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Choulant,  L.,  Anleitung  zu  dem  Studium  der  Medicin.  Il5 

‘-121 

—  —  s.  Zeitschrift. 

Christ,  der  betende.  Mit  einem  Vorworte  von  H.  Fr. 

W.  Pätsch .  l856 

Ciceronis ,  M.  T.,  ad  Marcum  ßrutum  Orator.  Zum  Ge¬ 
brauche  für  Schulen,  neu  durchgesehen  und  mit 
Wort-  und  Sacherklärungen  ausgestattet  von  L.  Jul. 
Billerbeck .  711 

—  — - auserlesene  Reden,  übersetzt  und  er¬ 

läutert  von  F.  K.  Wolff.  Erster  Band.  2te  Auflage. 

—  —  —  —  Cato  Major,  Laelius  et  Paradoxa  ad 

Marc.  Brutum  scholar.  in  usum  edidit  L.  J.  Billerbeck. 

— —  ■ —  —  —  de  Claris  Ora.oribus  liber  qui  dicitur 

Brutus.  Cum  notis  J.  A.  Ernesti  aliorumque  interpretum 
selectis  edidit  suasque  adjecit  Fr.  Ellendt.  .  .  2297. 

—  —  —  —  de  olficiis  libri  tres.  Zum  Gebrauche 

für  Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  den  nothwen- 
digsten  Wort-  und  Sacherklärungen  ausgestattet  von 

L.  J.  Billerbeck .  2502 

—  —  —  —  de  officiis  libri  tres  ad  Quintum  fra- 

trem.  Scholarum  in  usum  editi  studio  et  cura  J. 
Billerbeckii . 2502 

—  —  —  —  de  Oratore  libri  III.  Zum  Gebrauche 
Für  Schulen  neu  durchgesehen  und  mit  den  nöthig- 
sten  Wort-  und  Sach  -  Erklärungen  ausgestattet  von 

L.  J.  Billerbeck .  2o6o 

—  —  —  —  De  Orat.  L.  III.  Scholarum  in  usum 

editi  studio  et  cura  J.  Billerbeckii .  2 56o 

— -  —  —  —  Oratio  pro  T.  A.  Milone  ad  optimonun 

codicum  fidem  emendata  ab  J.  Casp.  Orellio.  l56l.  l56y 

1577 

—  —  —  —  Oratio  pro  P.  Sextio.  In  usum  scho¬ 
larum  cum  commentariis  edita  ab  O.  M.  Müllero.  1200 

124l 


716 

*7 

2005 


vir 


Haupt -Register  vom  Jahre  i83o, 


VIH 


Seite 


Cicerouis,  M.  T.,  Orationes  in  L.  Catilinam  et  pro  Sulla. 
E  recensione  Orelliaua  in  usum  scholarum  curavit 
J.  Ph.  Krebsius . 

—  —  —  Orationes  pro  Plancio,  pro  Milone,  pro 

Ligario  et  pro  rege  Dejotaro.  Textum  recensuit  et 
subjecta  lectionis  varietate  notis  criticis  instruxit  Greg. 
G.  Wernsdorf. .  l56l.  1669. 

Clemen ,  K.  F.  W.,  die  Offenbarung  Gottes  im  mensch¬ 
lichen  Gemiithe.  5  Predigten . 

—  —  —  —  die  Rationalisten  sind  doch  Christen. 

Cnutsen,  C. ,  die  Unsterblichkeit.  Ein  Versuch . 

Collectanea  meteorologica  sub  auspiciis  societatis  scien- 

tiarum  danicae  edita.  Fase.  I.  A.  u.  d.  Titel:  Ob- 
servationes  meteorologicae  a  Cal.  Juniis  i824  ad  Cal. 
Jun.  1825  Apenroae  in  Ducatu  Slesvicensi  factae  ab 

A.  Neuber . 

Collectio  selecta  SS.  ecclesiae  Patrum ,  accurantibus  D. 
A.  B.  Caillau,  una  cum  D.  M.  N.  S.  Guillon.  Tom. 

I.  II.  III.  IV . 

Connaissance  des  tems  pour  l’an  ]83o . 

—  —  —  —  —  —  i85i .  672. 

Consbruch,  s.  Niemann. 

Constant,  N.  Benj.,  Memoire  sur  les  cent  jours.  Nouv. 

edition . . . . 

Cooper ,  der  Spion.  Uebersetzt  von  Hermann.  5  Bde. 

—  —  Lionel  Lincoln,  oder  die  Belagerung  von  Bo¬ 
ston.  Uebersetzt  von  Chr.  Fr.  Michaelis.  5  Bände. 

Cornelia,  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das 
Jahr  j85o.  Herausgegeben  von  Al.  Schreiber.  .  .  . 
Cosmar,  J.  W.  C.,  Beyträge  zur  Untersuchung  der  gegen 
den  kurbrandenburgischen  Geheimen  Rath  Grafen  Adam 

zu  Schwarzenberg  erhobenen  Beschuldigungen . 

Court ois,  s.  Lejeune. 

Cramer ,  s.  Juvenalis. 

Creuzers ,  Fr.,  Abriss  der  römischen  Antiquitäten  zum 

Gebrauche  bey  Vorlesungen.  2te  Ausgabe . 

Crome,  Fr.  G.,  Beyträge  zur  Erklärung  des  Neuen  Te¬ 
staments.  Erstes  Bändchen., . 

Cromwell  et  Napoleon ,  etc.  par  un  ami  de  la  Verite. 
v.  Csaplovics ,  Joh. ,  Gemälde  von  Ungarn.  2  Theile. 
Curtius,  G.  G.  H.,  de  antiquis  Italiae  incolis.  ......  . 

Curtmann ,  W.  J.  G.;  stylistische  Perikopen . 

Czech,  Fr.  H„  gelegenheitliche  Aeusserungen  über  mensch¬ 
liche  Bildung,  besonders  über  die  Bildung  der  Taub¬ 
stummen.  Erstes  Heft . 

Dahier ,  s.  Jeremie. 

1  ahlmann,  F,  C, ,  Forschungen  auf  dem  Ge.biete  der 
Geschichte.  2ter  Bd.  iste  Abthlg.  A.  u.  d.  Titel: 
Herodot.  Aus  seinem  Buche  sein  Leben,  von  F.  C. 
Dahlmann.  2ter  Bd.  2te  Abthlg.  A.  u.  d.  Titel: 
Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  zweyten  puni- 

schen  Krieges,  von  U.  Becker . . 

Dalman ,  J.  W. ,  über  die  Palaeaden  oder  die  sogenann¬ 
ten  Trilobiten,  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 

von  F.  Engelhart.  . . . 

Darstellung ,  kurze  und  fassliche,  der  Verträge  über  das 

menschliche  Leben  nach  Rechtsgrundsätzen .  4l. 

Daulnoy ,  J.  B.,  vollständiger  Cursus  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache.  Nr.  I.  tote  Auflage . 
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Dai  mer,  G.  F.,  Grundriss  der  griechischen  Formenlehre 

in  tabellarischen  Uebersichten . . 

David ,  J.,  methode  pour  etudier  la  langue  grecque-mo- 

derne.  Nouvelle  edition . 

v,  Decker ,  C.,  die  Artillerie  für  alle  Waffen.  isterThl. 
Deininger,  Jac.,  Muster-Zeichnungen  zu  Schlosserarbei¬ 
ten.  lstes  Heft . 

Demetrier,  die  falschen,  und  der  Aufstand  der  Strelitzen. 
Denkmale  deutscher  Baukunst  des  Mittelalters  am  Ober¬ 
rhein.  iste  bis  5te  Lieferung.  .  .  .  . . 

Denkwürdigkeiten  der  berühmten  Winter  von  1740  und 

1709.  Herausgegeben  von  C.  G.  v.  II . 

Deppings ,  G.  B.,  Heerfahrten  der  Normannen  bis  zu  ih¬ 
rer  festen  Niederlassung  in  Frankreich,  übersetzt  und 

überarbeitet  von  S.  Ismar.  2ter  Theil . 

Descot ,  P.  J.,  über  die  örtlichen  Krankheiten  der  Ner¬ 
ven.  A.  d.  Franzos,  von  Just.  Radius . . . 

Diekmann ,  H. ,  die  Seelenlehre  in  katechetischer  Ge— 

dankenfolge.  2te  Auflage . 

Dieterichs ,  J.  F.  C.,  Handbuch  der  allgemeinen  und  be— 
sondern,  sowohl  theoretischen,  als  praktischen  Arz- 

neymittellehre  für  Thierärzte  und  Landwirthe . 

Diez ,  Fr.,  Leben  und  Werke  der  Troubadours . 

Dinter,  Lieder-Homilieen .  . . 

Dinters  Leben,  von  ihm  selbst  beschrieben . 

Döhner,  s.  Caspari. 

Döleke,  W.  G.,  deutsch-lateinische  Schulgrammatik,.. 
Döring,  G.,  die  Mumie  von  Rotterdam»  2  Theile.., 

—  —  —  Sonnenberg.  Novelle  iu  5  Theilen . 

—  —  s.  v.  Herder. 

Dorner,  G. ,  der  fromme  Wanderer  durchs  Leben  im 

Geiste  vor  Gott . 

Dorow,  s.  de  Palin. 
v,  Dörring,  s.  Taschenbuch. 

Drukenborch ,  s.  Livius. 

Dräseke,  J.  H.  B. ,  Gemälde  aus*  der  heil.  Schrift,  ote 

und  4te  Sammlung . . 

Duplan ,  F. ,  du  Contrat  social  au  XIX  siede . 

Ebersberg ,  der  Mensch  und  das  Gel3.  2te  Auflage... 
Ebner ,  G.  Fr. ,  das  Knochen-Mehl,  ein  neues,  höchst 

wirksames  Dünge-Mittel.  2te  Auflage . 

Ehrenberg,  Fr.  ,  für  Frohe  und  Trauernde.  2  Theile. 
Ehrenhaus,  Fr.  E.,  meine  Erfahrungen  über  den  Weinbau. 
Ehrmann,  Th.  Fr.  u.  H.,  Schorch,  allgemeines  historisch¬ 
statistisch-geographisches  Handlungs-,  Post-  und  Zei¬ 
tungs-Lexikon,  fortgesetzt  von  K.  G.  Richter.  5r  Bd. 

2te  Abthlg . 

v.  Eichendorff,  Jos.,  Ezelin  von  Romano.  Trauerspiel. 
Eichhoff,  s.  Quinctilian. 

Eichhorn,  C.  T.,  Versuch  einer  Entwickelungschnrte  der 
allgemeinen  reinen  Mathematik  in  XIII  Tafeln.  ... 
Eichstadii,  II.  C.  Ahr.,  de  augustanae  confessionis  ori¬ 
gine,  consilio  et  usu,  oratio . 

Eiselen ,  J.  F.  G. ,  Handbuch  des  Systems  der  Staats- 

wissenschaftcn . . . 

Eisenmann,  J.  A.,  Grundriss  der  Geschichte  des  König¬ 
reichs  Bayern.  2te  Auflage. . . . 

Eisenschmid,  L.  M.,  Polymnia.  iste  Abtheilung,  ister 
Band.  5  Hefte.  2te  Ablh.  ister  Band.  5  Hefte. 
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Eisenschmid ,  L.  M. ,  Sammlung  von  Musterbriefen  für 

Studirende . 2l68 

Elementarunterricht  im  Lesen  nach  der  Lautmethode. 

lste  Abtheilung.  5te  Auflage .  528 

Ellendt ,  Fr.,  lateinisches  Lesebuch  für  die  untersten 

Classen  der  Gymnasien.  2te  Auflage .  6l5 

—  —  —  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  obern 

Classen  der  Gymnasien.  . .  464 

—  —  s.  Cicero. 

Elmsley ,  s.  Aristophanes. 

Encyklopädie  der  medicinischen  Wissenschaften,  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  L.  Meissner,  lster  und  2ter  Band.  868 
Engel,  M.  E.,  Geist  der  Bibel  f.  Schule  u.  Haus.  7te  Aufl,  124/ 
Engelhart,  s.  Dalman. 

Engelken ,  s.  Knight. 

Engelmann,  G.,  deutscher  Volksbriefsteller . .  865 

—  -  J.  B.  ,  Schul  -  und  Hausbibel .  20g6 

Entwurf  eines  Katechismus  für  evangelische  Christen. 

2te  Auflage .  l855 

Erasmi ,  Desid.,  Roterodami,  Colloquia.  Ad  fidem  opti- 
morum  exemplorum  denuo  edita  cum  scholiis  selectis 

variorum  curavit  G.  Stallbaum . ig42 

Erb,  K.Aug.,  wissenschaftliche  Mittheilungen.  Nr.  I.  Bd.  l.  1069 
Erdmann ,  O.  L.,  Journal  für  technische  und  ökonomi¬ 
sche  Chemie.  Band  IV.  is — 4s.  Bd.  V.  ls  —  4s 
und  Bd.  VI.  ls — 4s  Heft.  Oder  Jahrgang  182g. 

Januar — December.  No.  1  —  12.. .  617 

Erdrevolutionen,  die,  oder  Beschreibung  und  Erklärung 
des  in  Spanien  am  21*  März  1829  ausgebrochenen 

Erdbebens . l447 

Erk,  L.,  Sammlung  ein-,  zwey-,  drey- und  vierstimmiger 

Schullieder  von  verschiedenen  Componisten.  lsHeft  8l5 
Erklärung  in  Betreff  der  Recension  des  Hrn.  Prof.  Hegel 
in  den  letzten  Nummern  der  Jahrbücher  für  wissen¬ 
schaftliche  Kritik  vom  vorigen  Jahre .  . .  i5g2 

Ernesti,  J.  H.  M.,  Sittenbuch,  oder  von  den  Pflichten  des 

Menschen  mitBeyspielen  d.  Weisheit  u.  Tugend.  2.  Aufl.  1248 
Ernst  und  Laune  in  Conferenz-Aufsatzen  von  Geistlichen 
und  Schullehrern  in  Süddeutschland.  Gesammelt  und 
herausgeg.  von  einem  Schul-  u.  Schullehrer-Freunde. 

5  Bändchen .  2167 

Erzählungen,  neue,  für  den  Bürger  und  Landmann,  zur 

Unterhaltung  und  Belehrung . 1912 

Establishment,  the,  of  the  Turks  in  Europe .  2098 

Euklides  Elemente,  die  geometrischen  Bücher,  herausge¬ 
geben  von  J.  J.  J.  Hoffmann .  l4 17 

Eulers,  Leonh.,  vollständige  Anleitung  zur  Integralrech¬ 
nung.  Aus  dem  Latein,  ins  Deutsche  übersetzt  von 

Jos.  Salomon.  2ter  und  5ter  Band . .  39 1 

Eunomia.  Darstellungen  und  Fragmente  neugriechischer 
Poesie  und  Prosa.  In  Originalen  und  Ucbersetzun- 

gen,  gesammelt  von  K.  Iken.  5  Bände .  l68l 

Euphron.  Eine  Zeitschrift  für  Religion  und  Kirchenthum. 
Herausg.  von  G.  Herold,  A.  II.  Schmidt  u.  K.J.  Tiebe. 

2  Hefte .  l438 

Euripides  Hekabe.  Aus  dem  Griechischen  übersetzt  von 

Fr.  Stäger . .  gg3 

Evangelien ,  die  vier,  übersetzt,  erklärt  und  mit  einer 
histor.  krit.  Einleitung  erläutert  von  J.  M.  A.  Scholz. 


Seite 

A.  u.d.  Titel:  Die  heilige  Schrift  des  N.  T.,  über¬ 
setzt  u.  s.  w.  von  Scholz,  ister  Band .  379 

Examen,  das  väterliche . no5 

Eylert,  R.  Fr.,  üb.  den  Werth  u.  die  Wirkung  der  für  die 
eyangel.  Kirche  in  den  preuss.  Staaten  bestimmten 

Liturgie  und  Agende .  J^77 

Faesius,  s.  Muretus. 

Falkmann,  Ch.  F. ,  stylistisches  Elementarbuch,  oder: 

Erster  Cursus  der  Stylübungen.  2to  Auflage . 2o48 

Feldbausch,  Fel.  Seb.,  griechische  Grammatik.  2te  Aufl.  io4l 

io4g 


Feldmann,  Fr.,  über  die  Zulänglichkeit  der  Vernunft 

zur  Erkenntniss  der  göttlichen  Dinge . 

Fernbach,  L.,  der  wohlunterrichtete  Theaterfreund.  2.577. 
Feronia.  Auswahl  schöner  Stellen  aus  deutschen  Schriften. 
de  Ferrer,  Don  Joaquin,  die  Nonne  Fähnrich.  Ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  von  v.  Schepeler . . 

Fichard,  s.  Wetteravia. 

Fichte,  J.  H.,  Eey  träge  ^zur  Charakteristik  der  neuern  Phi¬ 
losophie . •  •  •  2225.  2233* 

Fiedler,  s.  Scriptores. 

Finelius,  Joh.  Chr.  Frdr.,  der  Kanzelberuf.  Reden  im  theol. 

prakt.  Institute  auf  d.  Universität  Greifswald  gehalten. 
Fischer,  S.  C.,  Handbuch  der  Zoologie.  .  . . 

—  —  s.  Barthelemy. 

—  —  s.  Schneider. 

Fitzier,  s.  Plisson. 

Fladung ,  J.  A.  F. ,  Edelsteinkunde  in  Briefen  an  zwey 

deutsche  Fürstinnen.  . . . . 

Fleck,  s.  Broussais. 

Fleischner,  Handbüchlein  sorgfältig  ausgewählter  latei¬ 
nischer  Sprüchwörter  und  Denkverse . .  . 

Flügel ,  s.  Gefährte. 

Folien,  Aug.  Ad.  L.,  Bildersaal  deutscher  Dichtung.  ir  Thl. 

Lyrik  und  Didaktik . . . 

Förster,  K. ,  Sammlung  auserlesener  Gedichte  für  Ge- 
dächtniss-  und  Redeübungen.  3te  Auflage . 

—  —  W.,  erster  Unterricht  in  der  Statik  od.  Geostatik. 

—  —  s.  Portrait. 

—  —  s.  Vaudoncourt. 

Forstner,  G.,  gegenwärtiger  Zustand  der  deutschen 
Landwirtschaft  bey  ihren  dringendsten  Bedürfnissen. 
Fouque,  Caroline  de  la  Motte,  Bodo  von  Hohenried.  Ein 
Roman  neuerer  Zeit.  3  Bände . 

—  —  Fr.  de  la  Motte,  der  Sängerkrieg  auf  der  Wart- 
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—  —  —  —  —  Ernst  Friedrich  Wilhelm 

Philipp  v.  Rüchel.  Militairische  Biographie . 

Fouret,  s.  Vicard. 

Franklin,  J„  the  present  state  of  Hayti . 

Franz,  Agnes,  Parabeln. . .  • 

Frey,  E.  R,,  die  Quellen  des  Basler  Stadtrechts,  nament¬ 
lich  der  Gerichtsordnung  von  171g,  ejn  Beytrag  zur 
Bildungsgeschichte  Schweizerischer  Stadtgesetze.  ... 
v.  Freyberg ,  Max.,  Geschichte  der  bayerischen  Land¬ 
stände  und  ihrer  Verhandlungen.  2r  Band.  ..... 
Fricke,  J.  C.  G.,  die  Bildung  neuer  Augenlieder  (Ble- 
pharoplastik. ) . 
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FriedanJc,  Anselm,  Einsiedler- Ansichten  und  Traume 
von  dem  Menschen,  dem  Staate,  der  Politik'  und  der 
Kirche.  2  Bände .  556 

Friedemann,  s.  Wyttenbach. 

Friedreich,  J.  ß.,  Jahrbücher  der  philosophisch-medici- 

nischen  Gesellschaft  zu  Würzburg.  l.  Bd.  is  u.  2s  Heft.  l56g 
__  —  —  u.  A.  FC.  Hesselbach,  Bibliothek  der  deut¬ 

schen  Medicin  u.  Chirurgie.  lr  Jahrg.  1828.  6  Hefte.  1370 
Friedrich ,  H.  A.,  Handbuch  der  animalischen  Stöchiologie.  56 1 
Fries ,  s.  Für  Theologie  u.  s.  w. 

Frings ,  M.  J. ,  ausführliche  Grammatik  der  französi¬ 
schen  Sprache  für  Deutsche .  1201 

Fritsch ,  J.  H.,  Johann  August  Hermes  nach  seinem  Le¬ 
ben,  Charakter  und  Wirken . 1211 

Fritzsche,  M.  F.  G.,  Budissin  im  Jahre  162g.  R.ede 
am  Sylvesterabende  182g  in  der  Societät  zu  Budis¬ 
sin  gehalten . 201 

Fröbel,  Fr.  W.  A.,  die  Menschenerziehung,  die  Erziehungs-, 
Unterrichts-  u.  Lehrkunst,  angestrebt  in  der  allgemeinen 
deutschen  Erziehungsanstalt  zu  Keilhau.  ister  Band.  l6go 

—  —  —  —  die  erziehenden  Familien.  Wochenblatt 

für  Selbstbildung  und  die  Bildung  Anderer .  l6g5 

Fröbings,  J.  Chr.,  Bürgerschule.  Der  5ten,  gänzlich  um¬ 
gearbeiteten  Auflage  ister  Band,  ister  Theil.  Auch 
unter  dem  Titel :  Lehrbuch  der  Naturkenntniss  von 
Westrumb.  ister  Band.  Handbuch  d.  Naturgeschichte.  864 
Frohmann,  Ehreg.,  Jugend- Freuden.  Eine  Sammlung 

unterhaltender  Kinderspiele .  24 15 

Fuchs,  C.  H. ,  historische  Untersuchungen  über  Angina 

maligna  und  ihr  Verhältniss  zu  Scharlach  und  Croup.  55j 
Für  Theologie  und  Philosophie.  Eine  Oppositionsschrift, 
herausgegeben  von  Fries,  Schröter  und  H.  Schmid. 

Bd.  II.  Heft  2*  und  3« . . .  8l4 

Füssli,  s.  v.  Bonstetten. 

Geck,  s.  Luther. 

Gallois,  L.,  die  Geschichte  Napoleons  nach  dessen  ei¬ 
genen  Angaben.  A.  d.  Französischen  übersetzt.  .  ,  l833 

—  —  —  histoire  de  Joachim  Murat .  l85l 

Gamhs,  s.  Beauclair. 

Garlojf,  J.  J. ,  das  Ganze  des  Tabaksbäues.  .  ...  .  l45o 
Gartenliebling ,  der  wohlerfahrene  und  nothwendige,  .  .  l584 
Gebauer,  s.  Luther. 

Gedenkemein,  herausgegeben  von  Archibald.  2te  Ausg.  8l5 
Gedike,  Fr.,  griechisches  Lesebuch  für  die  Anfänger. 

12te  Auflage . .  lOOu 

Gefährte ,  der,  des  Einsamen  in  schlagfertigen  Gegenre¬ 
den  von  Abu  Manssur  Abdu’lmelik  Ben  Mohammed 
Ben  Ismail  Ettsealebi  aus  Nisabur.  Uebersetzt,  be¬ 
richtigt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  durch  G. 

Flügel .  176g.  1777 

Gehrig,  J.  M.,  neueste  Volkspredigten  und  Homilien  auf 

alle  Sonntage  des  kathol.  Kirchenjahres.  2Thle.  2«  Aufl.  12  17 

—  —  —  —  Sittenspiegel,  oder  Beyspiele  der  Tugend 
aus  der  Profangeschichte.  5te  Auflage  von  F.  X. 

Wolf. .  8i5 

Geistliche,  der  evangelische,  in  den  königl.  preussisclien 
Staaten,  nach  seinen  amtlichen  Verhältnissen  darge¬ 
stellt  *on  einem  preussischen  Prediger .  1.552 

Gemälde  alter  und  neuer  Freymaurerey.  Dargestellt  von 
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|  einem  Eingeweihten,  dem  Bruder  Confluenz,  heraus¬ 
gegeben  von  K.  Wunster .  25)8 

Gemälde  aus  dem  Nonnenleben.  4te  Auflage . 2007 

—  —  Griechenlands  und  der  Türkey.  Aus  d.  Fran¬ 
zösischen  des  Griechen  G.  A.  M.  2  Bände  ...  664 

Gendrins,  A.  N.,  anatomische  Beschreibung  der  Entzün¬ 
dung  und  ihrer  Folgen  in  den  verschiedenen  Gewe¬ 
ben  des  menschlichen  Körpers.  A.  d.  Französischen 

übersetzt  von  J,  Radius.  2  Theile....  .  44g 

Genesis.  Hebraice  et  Graece  recognovit  et  cum  annota- 
tione  perpetua  edidit  G.  A.  Schumann.  A.  u.  d.  Titel: 

Pentateuchus  etc.  Vol.  I. .  .  . . .  .  56g 

Georgi ,  Ch.  A.,  über  weit  um  sich  greifende  und  tief 

eindringende  Verbrennungen..  . . Il57 

Gerhardts ,  Paul,  geistliche  Lieder  in  einem  neuen  voll¬ 
ständigen  Abdrucke.  2te  Auflage .  7°9 

Gerling,  Chr.  L.,  die  Höhe  Marburgs  über  dem  Meere 

aus  Barometer-Beobachtungen  berechnet .  647 

v.GersdorJJ \  K.,  Vorlesungen  üb.  militairischeGegenstände.  220 
Gerson,  s.  Magazin. 

Geschichte ,  allgemeine,  der  Kriege  der  Franzosen  und 
ihrer  Alliirten  vom  Anfänge  der  Revolution  bis  zum 
Ende  der  Regierung  Napoleons.  A.  d.  Französi¬ 
schen.  Wohlfeile  Taschenausgabe.  2s — 4s  Bdchn.  1670 

—  —  —  —  —  5tes — 8tes  Bändchen.  3y6 

—  —  der  Kriege  in  Europa  seit  dem  Jahre  17g2, 

als  Folgen  der  Staatsveränderung  in  Frankreich  un¬ 
ter  König  Ludwig  XVI.  4ter  Theil .  2588 

—  —  der  Staatsveränderung  in  Frankreich  unter 

König  Ludwig  XVI.,  oder  Entstehung,  Fortschritte  und 
Wirkungen  der  sogenannten  neuen  Philosophie  in  die¬ 
sem  Lande.  5ter  Theil . 2586 

—  —  des  Königreichs  Neapel  vom  Jahre  1800  bis 

zum  Jahre  1820«  Zusammengestellt  nach  den  Memoi¬ 
ren  des  Prinzen  Pignatelli  Strongoli  und  andern  ver¬ 
brannten  Originalquellen . v .  l8oi 

—  —  die,  des  Menschengeschlechts  für  christliche 

Volksschulen . 1785 

—  —  kurze  und  fassliche,  Dr.  Martin  Luthers  und 

der  Reformation .  12)6 

—  —  des  preussischen  Staates  für  Schulen .  2464 

Gessner,  G.,  der  sichere  Gang  durchs  Leben.  Eine 

Sammlung  zusammenhängender  Predigten.. .  l525 

Gessert ,  F. ,  das  evangelische  Pfarramt,  in  Dr.  Martin 

Luthers  Ansichten .  2003 

Giehrl,  R.,  jüdisches  Conversationslcxikon  Für  Christen 

aus  allen  Ständen.  2  Theile . 1025 

Girardet ,  Fr.  und  J.  H.  Blass,  zwey  Predigten  am  Ju¬ 
belfeste  u.  s.  w.,  gehalten  d.  25.  Juny  l85o.  2288.  228g 
Girardin,  St.,  Discours  et  opinions ,  Journal  et  Souve¬ 
nirs.  4  Tom .  . 1Ö5.  193 

v .  Gironcourt,  Adolph,  allgemeine  Arithmetik  innerhalb 

der  Grenzen  des  Porte  -  Epee  -  Fähndrichs  -  Examens.  502 
Glanzoia,  Fr.  P.,  Maria,  oder  die  Frömmigkeit  des  Wei¬ 
bes.  Zweyte  Auflage .  1861 

Gläser,  G.  C.  W.,  Leseschule  von  den  Buchstaben  an, 
in  einer  methodischen  Stufenfolge.  lstes  und  2tes 

Buch,  ote  Auflage . .  81 5 

Gödicke ,  Fr.  W. ,  Geschichte  der  Griechen., .  11 07 
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Graff ,  G.,  Abriss  der  alten  Geschichte  des  Orients...  865 
— —  —  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einzelnen 

Staaten  und  Kolonieen .  24^5 

Gräffer ,  Franz,  gedrängtes  geographisch -statistisches 

Handwörterbuch  des  österreichischen  Kaiserthums.  .  l426 
Grass  hoff,  s.  Amman. 

Gratii  Falisci  Cynegeticon.  Lateinisch  und  deutsch  her¬ 
ausgegeben  von  F.  C.  G.  Perlet .  1609 

Greiner,  J.  L. ,  dem  Andenken  Friedrich  von  Schillers. 

A.  u.  d.  Titel:  Friedrich  von  Schillers  Werke.  Er¬ 
gänzungsband .  lS^l 

Griechenland  und  die  Griechen.  Nach  d.  Engl,  bear¬ 
beitet  von  W.  A.  Lindau.  2te,  wohlfeilere  Ausgabe.  200 
Griechenlands  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige 

Männer.  4  Hefte . . . . .  77 4 

Griepenkerl ,  s.  G'entifolie. 

Grimm ,  W.,  die  deutsche  Heldensage . .  889 

Grobe ,  M.  J.  S. ,  evangelischer  Morgen-  und  Abend¬ 
segen  auf  alle  Tage  des  Jahres . .  •  4o 

Grosse,  s.  Casualmagazin. 

Grossmann ,  Chr,  G.  L.,  Predigt  am  Jubelfeste  der  Augs- 
burgischen  Confession  am  20.  Juny  l85o  in  der 

Thoinaskirche  zu  Leipzig  gehalten .  2284 

Grotefend,  Aug. ,  Grundzüge  einer  neuen  Satztheorie..  l85o 

Grumbach,  K.,  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung .  128 

Gudehus,  J.  H.,  meine  Auswanderung  nach  America  1822. 

und  meine  Rückkehr  in  die  Heimath  l320.  2  Theile.  1182 
Guillon,  s,  Collectio. 

Guizot ,  histoire  generale  de  la  civilisation  en  Europe, 
depuis  la  cliute  de  PEmpire  romain,  justju’  a  la  revo- 
lution  fran^aise.  —  Histoire  de  la  civilisation  fran- 

^aise.  2  Bände . . .  2205 

Gutachten,  amtliches,  eines  oIFenbarungsgläubigen  Gottes- 
gelehrten  über  das  Verderbliche  des  Raitonalismus, 
der  durch  Wegscheider  und  Gesenius  verbreitet  wird.  828 

835.  84 1 

Gütmann ,  K.  ,  neuer  Spiegel.  Ein  Taschenbuch  für 
Deutschlands  edle  Töchter.  Auch  unter  dem  Titel: 

Der  Spiegel.  2ter  Tlieil .  664 

Haacke,  Chr.  Fr.  F.,  Lehrbuch  der  Staatengeschichte  des 

Alterthums  und  der  neuern  Zeiten,  lr  ThI.  4teAull.  6l6 
Haan  ,  W. ,  geschichtliche  Darstellung  der  wichtigsten 
Begebenheiten,  welche  die  Uebergabe  des  Augsburgi- 
schen  Glaubensbekenntnisses,  am  2 5.  Juny  l55o,  ver- 

anlassten  oder  ihr  nachfolgten .  2000 

Habicht,  E.  C.,  synonymisches  Handwörterbuch  der  la¬ 
teinischen  Sprache  für  Philologen .  84g 

Hagemann ,  Th.,  Grundzüge  d.Referirkunstin  Rechtssachen.  1287 
Hahnemann,  S,,  die  chronischen  Krankheiten,  ihre  eigen- 

thümliche  Natur  u.  homöopathische  Heilung.  4rThl.  2246 

Haidinger ,  W. ,  Anfangsgründe  der  Mineralogie .  62 1 

Haindorf,  Alex.,  Geschichte  von  Spanien  und  Portugal.  21l5 
Hallaschka,  C.,  Sammlung  der  am  8.  May  1817b.  3 1 .  Dec. 

1827  im  K.  K.  Convictgebäude  in  Prag  angestellten 
astronom.,  meteorolog,  und  physischen  Beobachtungen.  1096 
Hamann ,  II.  O. ,  Grundzüge  der  lateinischen  Formen¬ 
lehre  für  die  untern  Classen  der  Gymnasien .  l48/ 

Hammerschmidt,  W. ,  allgemeiner  Briefsteller. ,  .  l84o 

Hand,  s.  Wopken. 
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Handii,  F.,  Tursellinus,  seu  de  particulis  latinis  Com- 

mentarii.  Vol.  I .  ^69 

Hanhart ,  Rud. ,  Blätter  zur  Belehrung  und  Erbauung 

für  Jünglinge  edler  Erziehung .  .  .  2667 

Harderer ,  Fr.,  Fragen  und  Beyspiele  über  den  in  der 

Sprachschule  enthaltenen  Unterrichtsstoff.  .  .  . 

Haiding,  C.  L.  und  G.  Wiese,  kleine  astronomische 

Ephemeriden  für  das  Jahr  i35o .  g64 

Harms,  Gesänge  fiir  die  gemeinschaftliche  und  für  die 

einsame  Andacht .  *900 

Harnisch ,  W.,  die  wichtigsten  neuern  Land-  und  See¬ 
reisen.  gter  und  ioter  Theil .  175l 

Ilartig,  G.  L.,  Anleitung  zur  Prüfung  der  Forstcandi- 

daten.  2te  Auflage.  . .  799 

—  —  —  —  Beyträge  zur  Lehre  von  Ablösung  der 

Holz-,  Streu-  und  Weide-Servituten .  l45 

—  —  Th.,  über  Bildung  und  Befestigung  der  Dünen 

längst  der  Meeres  -  Küsten  und  über  den  Anbau  der 
Sandschollen  mit  Holz .  1696 

Hartmann,  s.  Bakewell. 

Hase ,  K. ,  das  Leben  Jesu . .  1697 

Hauff,  W. ,  Phantasieen  und  Skizzen .  1829 

Hausmann,  J.  Fr.  L.,  Studien  des  Göttingischen  Ver¬ 
eins  bergmännischer  Freunde.  2ter  Band .  Ilü5 

Hecker,  J.  Fr.  K.,  Geschichte  der  Heilkunde.  2ter  Bd.  988 
Heeren,  A.  H,  L.,  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr 
und  den  Handel  der  vornehmsten  Völker  der  alten 
Welt.  4te  Auflage,  ister  Thl.,  iste — 3te  Abthlg. 

2ter  Thl.  iste — 5te  Abthlg.  A.  u.  d.  Titel:  Hee- 
rens  historische  Schriften,  toter — i5ter  Theil...  256 
Heideloff ,  C.  G. ,  Entwurf  zu  einem  neuen  Theater¬ 
gebäude  in  Nürnberg .  1782 

Heidenreich,  Friedr.  W.,  vom  Leben  der  menschlichen 

Seele . 54.5 

Heimbrod ,  Jos. ,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 

Deutschen  ins  Lateinische .  2544 

Heine ,  H.,  Reisebilder.  2ter  Theil .  yio 

Heinroth,  J.  A.  G.,  Volksnote,  od.  vereinfachte  Tonschrift.  l45u 
Heinsius,  Tli.,  encyklopädisches  Handwörterbuch  Für 
Wissenschaft  und  Leben . .  . 

—  —  —  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  A. 

u.  d.  Titel:  Teut.  4ter  Theil.  4te  Ausgabe..,. 

—  —  —  kleine  theoretisch  -  praktische  deutsche 

Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien.  i2teAufl. 

Heldenberg,  Fr.  G.,  praktische  Forstkunde.  5  Theile. 

Helmke ,  E.  D. ,  neue  Tanz-  und  Bildungsschule.... 
Ilemprich,  W„  Grundriss  der  Naturgeschichte  für  höhere 
Lehranstalten.  2te  Aull,  von  H.  G.  L.  Reichenbach. 
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Hereau,  J,,  Napoleon  a  Sainte  Helene., .  888 

v.  Herders,  J.  G.,  sämmtliche  Werke.  Supplementband. 

A.  u.  d.  T. :  v.  Herders  Leben  von  II,  Döring.  2.Ausg.  205o 
Ilergeuröther,  s.  Orlila. 

Hering,  K.  W.,  das  erste  und  zweyte  Jubelfest  der  Ue¬ 
bergabe  der  Augsburgisehen  Confession .  -*209 

Hermann ,  J.  Fr.,  Versuch  einer  nähern  Anleitung  zur 
gründlichen  Abfassung  der  Vertheidigungsschriften  für 
peinlich  Angeschuldigte.  2te  Ausgabe .  8 1 5 
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Hermann,  J.  T.,  Grammaire  allemande,  re'vue  et  aug- 

mentee  par  J.  A.  E.  Schmidt..  ...............  l521 

•  s.  Cooper. 

Hermes ,  s.  Portal. 

Herold,  s.  Euphron. 

Herrmannsen  ,  s.  Nissen. 

Hess,  J.  J. ,  christliches  Uebungsjahr ,  oder  Geschichte 
des  Menschen,  wie  ihn  die  Religion  mittels  gewisser 
Uebungen  durch  alle  Hindernisse  glücklich  zum  Ziele 

führt.  Neue  Ausgabe.  Erste  Hälfte . 2l6o 

- Ph.  C.,  variae  lectiones  et  observationes  in  Taciti 

Germaniam  Commentatio.  II .  65c) 

- s.  Schönemann. 

Hesse,  K.  G. ,  über  die  Erweichung  der  Gewebe  und 

Organe  des  menschlichen  Körpers . . . 

Heussner,  W.,  Winterblüthen.  Eine  Sammlung  Gedichte 

des  Ernstes  und  der  Laune .  2452 

II  ej  d,  L.  F.,  Geschichte  der  Grafen  von  Groningen.,  2087 
Hey  denreich,  s.  Zeitschrift. 

Heyse ,  Job.  Chr.  Aug.,  allgemeines  Fremdwörterbuch. 

2  Abtheilungen.  5te  Ausgabe .  5j6 

—  —  —  —  —  theoretisch  -  praktische  deutsche 

Schul-Grammatik.  yte  Ausgabe .  l624 

—  —  s.  Solger. 

lliersche,  K. ,  kurzgefasste  Geschichte  der  Waisenanstalt 

zu  Langendorf . . .  1278 

Ilillebrand}  Jos.,  Aesthetica  lileraria  antiqua  classica. .  2872 

—  —  —  I, ehrbuch  der  theoretischen  Philoso¬ 
phie  und  philosophischen  I’ropä'deutik .  555»  56 1 

Ilimly ,  E.  A.  W. ,  Darstellung  des  Dualismus  am  nor¬ 
malen  und  abnormen  menschlichen  Körper.  A.  u.  d. 

Titel;  Beyträ'ge  zur  Anatomie  u.  Physiologie.  l.Liefg.  io25 
Ilincke,  Aug.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  schrift¬ 
lichen  Aufsätzen.  ir  und  2r  Jahrgang .  IOOO 

Ilirzel,  L. ,  de  Chaldaismi  biblici  origine  et  auctoritate 

critica  commentatio .  1243 

—  —  neue  praktische  französ.  Grammatik.  Sechste 

Ausgabe  von  C.  Orell .  igo4 

Hock,  J.  D.  A.,  statistische  Uebersicht  des  Churfürsten¬ 
thums  Hessen  nach  seinem  neuesten  Zustande.,...  s4l6 

- —  statistische  Uebersicht  des  Grossherzogthums 

Hessen .  24l6 

Hoeninghaus,  Jul.,  Morgenröthe  des  Friedens,  oder  die 
Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  protestan¬ 
tischen  Confession  mit  der  katholischen  Kirche....  916 
HoJJ'mann,  Fr.,  Handbuch  zum  Unterrichte  in  der  christ- 
•  liehen  Religion  für  Schule  und  Haus,  ir — 4r  Cursus.  25^5 

—  —  L.,  die  staatsbürgerlichen  Verhältnisse  der  Ju¬ 
den  in  den  gesammten  königl.  preuss,  Staaten . 

—  —  s,  Theodulia, 

—  —  s.  Euklides, 

Hohnbaum ,  s.  Baillie. 

IIölzcl,  T.,  Abbildungen  von  Sclilosserwaaren  im  neuesten 
Wiener,  Pariser  und  Londoner  Geschmack.  12  Hefte, 
v,  II oltzendorff,  Albr.,  Beyträgc  zu  der  Biographie  des 
Generals  Freyherrn  v.  Thielmann  und  zur  Geschichte 

der  jüngst  vergangenen  Zeit .  2010 

OfitfQOU  Oöuaofia  {uy.Qa,  oder  6  Bücher  der  Odyssee, 

zum  .dritten  Male  herausg.  von  Chr.  Koch.  5te  Aufl.  19o4 
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Iloratius,  des  Quintus  Flaccus ,  Episteln ,  erklärt  von 
Fr.  E.  Th.  Schmidt.  ister  Theil .  §4^ 

—  —  vierte  Satyre,  lateinisch  und  deutsch  mit  Recht¬ 
fertigungen  von  K.  Passow . . 

Hornschuch ,  D.  C.  II,,  Abriss  der  allgemeinen  Weltge¬ 
schichte  für  höhere  Bildungsanstalten . 

Hörschelmann,  Aug  ,  Gebete  für  das  jugendliche  Alter. 

Höst,  Jens,  Kragh,  der  dänische  Geheimecabinetsminister 
Graf  Joh.  Friedr.  Struensee  und  sein  Ministerium.  2ter 
Theil  mit  Register  über  beyde  Theile . 

Ilottinger  u.  G,  Schwab,  die  Schweiz  in  ihren  Ritterburgen 
und  Bergschlössern,  historisch  dargestellt.  ir  Band. 

Huber ,  Amalie ,  Claudinens  Geschichtenspende  für  die 
erwachsene  Jugend . 

—  —  B.  A.,  Geschichte  des  Cid  Ruy  Diaz  von  Bibar. 

Hüffell,  s.  Zeitschrift. 

Iluschberg ,  J.  F.,  Geschichte  des  herzoglichen  und  gräf¬ 
lichen  Gesammthauses  Ortenburg . 

Hussian,  Raph.  F.,  Darstellung  der  geburtshülflichen  Ope¬ 
rationen  u.  ihrer  Anzeigen.  A.  u.  d.  Titel:  Handbuch 
der  Geburtshülfe.  5ter  und  letzter  Theil....... 

Huth,  Fr.,  Grundsätze  der  Gartenkunst . 

v.  Hättet,  K.,  der  General  der  Cavallerie,  Freyherr  v. 
Thielmann.  Eine  biographische  Skizze.  . . . 

Jacob ,  s.  Lucianus. 

- s.  Propertius. 

Jacobs,  Friedr.,  vermischte  Schriften.  4ter  Theil.  Leben 
und  Kunst  der  Alten.  5ier  Theil.  A.  u.  d.  Titel : 
Abhandlungen  über  Gegenstände  des  Alterthums. 

Jäger,  C. ,  Geschichte  der  Stadt  Heilbronn  und  ihrer 
ehemaligen  Gebieter . . 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst,  herausge- 
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—  —  für  Anthropologie  und  Zur  Pathologie  und 
Therapie  des  Irrseyns.  Herausg.  von  Fr.  Nasse,  jr  Bd. 

—  —  neue,  der  Forstkunde,  herausgegeben  von 
C.  W.  v.  Wedekind.  lstes  —  5te s  Heft.  ....  829. 

—  —  neue,  für  Religion  und  Sitten,  herausgegeben 
von  J.  R.  Steinmüller.  Jahrg.  1827.  2t es  Heft.  .  . 

—  —  neueste,  für  Religions-,  Kirchen-  und  Schul¬ 

wesen,  herausgegeben  von  Jon.  Schuderoff,  Ister  Bd. 
3tes  Heft.  Ilter  Bd.  istes  —  5tes  Heft . 

Jakob,  Friedr.  Aug.  Leb.,  fassliche  Anweisung  zum  Ge¬ 
sang-Unterrichte  in  Volksschulen . 

Ideler,  L. ,  Handbuch  der  mathematischen  und  techni¬ 
schen  Chronologie.  2  Bde . 

Jeremie.  Traduit  sur  Ie  texte  original  ,  accompagne  de 
Notes  explicatives,  historiques  et  critiques ,  par  Jean 
George  Dahier.  1.  et  2.  Partie..  . . 

Iken,  s.  Eunomia. 

I 

Immermann ,  K.,  die  Verkleidungen.  Lustspiel.  ..... 

Immort  eil ’en-Kranz.  Ein  Gedenkbuch  für  Ehegatten.  . 

Jördens,  s.  Lichtenberg. 

Journal  of  a  residence  and  tour  in  Mexico ,  between 
the  year  1826;  by  the  captain  Lyon.  2  Bände.. 

Irving,  Washington,  Erzählungen  eines  Reisenden.  Aus 
dem  Engl,  von  S.  H.  Spiker.  2  Bände . 
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Isfordink ,  Joli.  Nep. ,  militairische  Gesundheitspolizey 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  K.  K.  österreichi¬ 
sche  Armee.  2  Bände.  2.  Auflage . . . 

Ismar,  s.  Depping. 

Jubitz,  J.  G.  P.,  die  Entstehung  und  das  Geschäft  des 

theologischen  Rationalismus . 

Juliens,  M  A. ,  Gedenkbuch.  A.  d.  Französischen... 
Julius,  s.  Magazin. 

Jung,  A.,  Beyträge  zu  der  Geschichte  der  Reformation. 

Erste  Abtheilung . 

Junker,  P.  J. ,  Leitfaden  bey  Vorträgen  der  Geschichte 
in  den  obern  Classen  der  Gymnasien.  2ter  Theil. 

Justi,  K.  W. ,  Sionitische  Harfenklänge . 

Juvenalis,  D.  Junii,  Satirae  XVI.  Recensuit  et  annota- 

tionibus  instruxit  E.  G.  Weber .  21 85* 

—  —  in  D.  Junii,  Satiras  Commentarii  vetusti. 

Post  P.  Pithoei  curas  auxit  virorum  doctorum  suis- 
que  notis  instruxit  A.  G.  Cramer. .......  .  2190. 

Kachler,  J.  ,  encyklopädisches  Pflanzen-Wörterbuch.  .  . 

-  —  -  Grundriss  der  Pflanzenkunde . 

Kahlbau ,  J.  S.  F.,  Wochenspruchbuch,  oder  Sammlung 
auserlesener  Bibelstellen  und  dazu  passender  neuer 
Liederverse  nach  Anleitung  der  gewöhnlichen  Sonn- 
und  Festtags  -  Evangelien  für  die  Schuljugend.  5te 
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99 1 
991 


Auflage. 


Kaiser,  G.  Pli,  Chr„  über  die  synoptische  Zusammen¬ 


stellung  der  vier  kanonischen  Evangelien. 


Kaiser i,  Th.  Ph.  Chr.,  Commentarius  iii  priora  Gene¬ 
seos  capita . . . 

Kalisch ,  C.  G.  Th.,  Erinnerungen  an  die  Schlacht  bey 

Zorndorf  und  König  Friedrich  den  Zweyten . 

Kallirnachos,  Hymnen,  übersetzt  von  C.  Schwenck.  .  . 
Kanun-name,  d.  i.  militärisches  Dienstreglement  für  die 

neuen  türkischen  Truppen . 

Kapp,  Chr.,  Sendschreiben  an  den  Herrn  Geh.  Hofrath 


r.  Schilling  zu  München 


Kärcher ,  E.,  Schulwörterbuch  der  latein.  Sprache.  2.  Aull. 
Kastor ,  Sappho  oder  die  Regeln  der  deutschen  Dichtkunst. 
Kern ,  B.  G.,  über  die  Einrichtung  der  Bürgerschulen, 

Kind,  R. ,  das  Seebad  zu  Swinemünde . . 

— —  s.  Taschenbuch. 

Kirchen-  Jgende  für  die  evangelischen  Gemeinden  des 

österreichischen  Kaiserstaates . 

Kirchhof,  Fr.  Chr.,  kleine  französische  Sprachlehre  für 

die  untern  Classen.  2le  Auflage.  . . 

Kirchhof  er,  M.,  Bertold  Haller  oder  die  Reformation 

von  Bern . . . 

de  Kirckhojf,  über  die  Wohlthätigkeitskolonieen  zu  Fried- 
richsoord  und  Wortei,  übertragen  von  F,  A.  Rüder. 
Klaproth ,  s.  de  Palin. 

Klee ,  H„  Commentar  über  das  Evangelium  nach  Johannes. 
Kleiminger,  J.  H.,  das  ästhetische  Princip  des  Christen¬ 
thums  mit  Beziehung  auf  des  verew.  Dr.  Tzschirners 
Darstellung  und  ßeurtheiiung  desselben,  geprüft... 
Klein ,  s.  Ovidius. 

- — —  s.  Tacitus. 

Klemm ,  G.,  Herfest.  Sechs  Gesänge . 

Klindt,  J.,  Materialien  für  den  Sprachunterricht  in  Auf¬ 
gaben  für  die  Selbstbeschäftigung.  2tc  Auflage.... 
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Klopsch ,  C.  D.,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.  2te  Auflage  von  C.  A. 

W.  Kruse .  105l 

Klopstocks  Oden  und  Elegieen ,  mit  erklärenden  An¬ 
merkungen  von  C.  F.  11.  Vetterlein.  5  Bände....  2552 
Klug,  Fr.,  Auswahl  medicinisch-gerichtlicher  Gutachten 
der  Königl.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Me- 
dicinalwesen  zu  Berlin.  ister  Band.,..  65.  75.  8l 

Klumpp,  F.  W.,  die  gelehrten  Schulen,  nach  den  Grund¬ 
sätzen  des  wahren  Humanismus  und  den  Anforderun¬ 
gen  der  Zeit.  lste  Abtheilung .  385 

Knapp,  s.  Norvins. 

Knight,  Paul  Slade,  Beobachtungen  über  die  Ursachen, 
Symptome  und  Behandlung  des  Irrseyns.  A.  d.  Engl, 
übersetzt  von  F.  Engelken.  Mit  einer  Vorrede  von 

Fr.  Nasse.. .  .  2243 

v.  Knonau,  Ludw.  Meyer,  Handbuch  der  Geschichte  der 

Schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Erster  Band.  .  .  l549 

—  —  —  —  — -  Zweyter  Band. .  l845 

Koch,  s.  Homer, 

Köhler,  s,  Thesaurus. 

Köllner,  W.,  die  Rückkehr  zum  Glauben,  dargestellt  in 
der  merkwürdigen  Führung  eines  protestantischen 

Geistlichen  in  Deutschland.  2te  Auflage .  1990 

Korner,  Fr.,  Anleitung  zur  Verfertigung  achromatischer 

Fernröhre . 2529 

Kosegarten,  J.  G.  L.,  linguae  hebraicae  litterae,  accen- 
tus,  pronomina,  conjugationes,  declinationes,  nomina 
numeralia  et  particulae  congessit  et  disposuit.  Edi- 

tio  altera .  6i5 

ICraJft,  J.  C.  G.  L. ,  Christus  unsere  Weisheit,  unsere 
Gerechtigkeit,  unsere  Heiligung  und  unsere  Erlösung. 

Vier  Predigten . . . 1704 

Kranke,  Fr.,  arithmet.  Exempelbuch  für  Schulen,  ls  Hft.  1472 
Kratzscli,  Joh.  Friedr.  ,  alphabet.  Verzeichniss  sämmtl. 
in  dem  Departement  des  kön.  preuss. Oberlandesgerichtes 
von  Sachsen  zu  Naumburg  belogenen  Städte,  Flecken, 

Dörfer,  Vorwerke  u.  s.  w.  2  Theile .  12Öl 

Krause,  C.  Chr.  Fr.,  Vorlesungen  über  das  System  der 

Philosophie . . .  745.  y55.  761 

—  —  G.  F„  Princip  der  Gegenseitigkeit  bey  Versor¬ 
gungs-Anstalten .  267 

. —  —  —  über  die  Gemeinnützigkeit  der  Lebens¬ 
versicherungs-Anstalten . 19^7 

—  —  K.  H.,  Predigten  und  geistliche  Reden...,. ,  l558 

—  —  s.  Möhl. 

Krebsius,  s.  Cicero. 

—  —  s.  Ovidius, 

JCrehl,  A.  L.  G.,  evangelisches  Predigtbuch  auf  alle  Sonn- 

und  Festtage  des  ganzen  Kirchenjahres.  2  Theile.  l454 
Kremsier ,  über  die  Wirkungen  der  Wissenschaften  und 

Künste  auf  Volkswohl  und  Staatsregierung .  lt)36 

Krimer ,  W,,  über  die  radicale  Heilung  der  Harnröhren- 

Verengerungen  und  deren  Folgen.  1 158 

Krug,  über  die  Geisterwelt  und  ein  grosses  Geheimniss.  llo5 
Krugs  gesammelte  Schriften.  iste  Abthlg.  lr  Land.  l5l 

_  _  _  —  —  2ter  Band . .  yy5 

Krüger ,  G. ,  der  Schutzgeist.  Morgen-  und  Abendbe- 
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trachtungen  für  'fromme  Kinder  vor  und  nach  dem 


Austritte  aus  der  Schule .  .  568 

Krummacher,  Fr.  V.,  die  wahre  Kirche.  Eine  Predigt 

am  Schlüsse  des  Kirchenjahres  1827.... .  lo55 

Kruse,  E.  Chr.,  St.  Vicelin .  1I04 

—  —  s.  Klopsch. 

—  —  s,  Petersen. 


Kühlz,  kurze  Predigtentwürfe  über  historische  Texte 

des  alten  Testamentes .  lOQO 

Lachmann,  s.  Propertius. 

Lambini,  Dionysii,  in  Q.  Horatium  Flaccum,  Commen- 
tarii  copiosissimi,  et  ab  auctore,  plus  tertia  parte,  am- 


plificati.  P.  I.  Editio  nova .  1C)54 

de  Lamelh,  Alex. ,  histoire  de  l’assemblee  Constituante. 

Tom.  II . •  •  • .  21 4o 

Lambert,  J.  W.  Fr.,  tapho-liturgische  Blätter  in  Reden, 
Entwürfen  und  Gebeten  an  Gräbern  für  häusliche 
und  kirchliche  Erbauung.  . . . .  l54g 


v,  Langsdorf,  K.  Chr.,  ausführliches  System  der  Maschinen- 
Kunde  mit  speciellen  Anwendungen  bey  mannichfalti- 
gen  Gegenständen  der  Industrie.  2  Bände..  1785.  *79^ 
Lappenberg,  J.  M.,  über  ältere  Geschichte  und  Rechte 

des  Landes  Hadeln .  24u8 

Lardier ,  A. ,  histoire  biographique  de  la  Chambre  des 
Pairs,  depuis  la  restauration  jusqu’  a  l’epoque  actuelle  ; 
pre'cedee  d’un  Essai  sur  l’institution  et  l’Jnfluence  de 

la  Pairie  en  France,  par  C.  O.  Barbaroux .  1962 

Lauber ,  L.  M, ,  de  evolvendarum  functionum  principiis 

ac  formulis  disquisitiones  nonnullae  analyticae .  58 1 

Lenkers  Topographie  von  Athen.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  M.  H.  E.  Meier 
und  K.  O.  Müller  herausgegeben  von  A.  Rienäcker.  l555 
Lebenheim,  E.  L.  H.  ,  Versuch  einer  Physiologie  des 


Schlafes.  2ter  Theil .  1075 

Lebensbeschreibung  des  königl.  bayerschen  Kiechenraths 

Dr.  H.  Stephani .  l832 

Le  Brun,  N. ,  petite  Bibliotheque  pour  les  Enfants  du 

premier  et  second  age.  5  Volumes .  l52‘2 

v.  Ledebur,  L.,  das  Land  und  Volk  der  Bructerer.  806.  809 

Lehrbuch  zum  ersten  Unterrichte  in  der  Arithmetik, 
Geometrie  und  Mechanik  für  Unterofficiere  der  Ar¬ 
tillerie.  Erste  Abtheilung .  l4l7 


Lehr-  und  Lesebuch,  erstes,  oder  Uebungen,  um  richtig 

sprechen,  lesen  und  denken  zu  lernen.  2te  Auflage.  199 

Lejcune,  A.  L.  S.,  et  R.  Courtois,  Compendium  Florae 

belgicae.  Tom.  1 .  2 51/.  265 

Leloup ,  P. ,  französische  Grammatik  für  Gymnasien,..  1205 

—  —  s.  Ahn. 

Lemke,  G.  W. ,  über  den  Lerchenbaum .  79a 

Lennig,  Franziska,  die  neue  Levana,  oder  Natur,  Kunst 

und  Schönheit.  2  Bände .  1889 

—  —  s.  Scott. 

Lesebuch,  neues  französisches,  für  den  ersten  Schul-  u. 
Privatunterricht,  6te  Auflage.  A.  u.  d.  Titel:  Neues 


französisches  Elementarbuch.  Erster  Theil .  1904 

Lessmann ,  s.  Manzoni. 

Lettres  sur  la  liberte  de  Religion  et  sur  les  Theo- 

Democrates  ou  les  Jesuites  modernes . .  624 


Seite 

Leuchs,  J.  K.,  Beschreibung  und  Abbildung  der  verbes¬ 
serten  americanischen  Mahlmühlen .  ggg 

Levasseur,  A.,  Reise  des  Generals  Lafayette  durch  Ame¬ 
rika  in  den  Jahren  l824  und  l825.  lr  Bd.  is  u. 

2s  Heft,  und  2ten  Bandes  lstes  u.  2tes  Buch.  25l5.  23l7 
v.  Lichtenberg ,  K.,  die  Grundzüge  des  Strafrechts,  mit 

besonderer  Beziehung  auf  die  Todesstrafe.  .  .  24oi.  24og 
Lichtenbergs,  G.  C.,  Ideen,  Maximen  und  Einfälle,  her¬ 
ausgegeben  von  G.  Jördens.  Zweyter  Theil .  1760 

Liedersammlung ,  kleine,  für  Schulen .  g2 

Limmer ,  K.  A.,  Entwurf  einer  urkundlichen  Geschichte 

des  gesammten  Voigtslandes.  4ter  Band .  8l6 

Lindau,  R.,  die  Wallachey  und  Moldau,  in  Hinsicht  auf 
Geschichte,  LandesbeschalFenheit,  Verfassung ,  gesell¬ 
schaftlichen  Zustand  und  Sitten  der  Bewohner...,.  21 15 

—  -  s.  Griechenland. 

Lindemann,  s.  Plautus. 

Linge,  C. ,  Schulsc  irilten .  . . .  320 

Lips,  Alex.,  über  die  Richtung  der  Zeit  nach  America.  172 1 
Liskooius,  s.  Sophokles. 

Literaturzeitung  für  Deutschlands  Volksschullehrer.  Jahr¬ 
gang  1827  und  1828 .  i4o8 

Littrow}  J.  J.,  Elemente  der  Algebra  und  Geometrie..  23t>7 

—  —  —  Vorlesungen  über  Astronomie,  ister  Thl.  2045 

Litzinger ,  H.  Jos.,  Beyspiele  zum  Uebersetzen  aus  dem 

Deutschen  ins  Lateinische  und  aus  dem  Lateinischen 

ins  Deutsche. .  . .  .  i488 

Liuii,  T.  Pat.,  historiarum  ab  urbe  condita  libri  qui  su— 
persunt  omnes ,  curante  Arn.  Drakeuborcli.  Editio 

nova.  Tom.  XV.  P.  J.  et  II .  5g2 

- —  —  historiarum  Libri ,  qui  supersunt.  Ad 

optim.  edit.  fidem  scholarum  in  usum  curavit  G.  H. 

Lünemann.  Val.  1 .  77$ 

Lbfjlerin,  s.  Vicard. 

Löhmann,  Fr.,  die  ersten  Gründe  der  Zahlenrechen¬ 
kunst  in  Fragen  und  Antworten .  1727 

-  —  —  Handbuch  für  juristische  und  staats- 

wirthschaftliche  Rechnungen,  nebst  Tafeln  der  ho¬ 
hem  und  niedern  Zinsrechnung .  Il45.  Il53 

Lommatzsch,  K.  H.  G.,  Predigt  zur  feyerlichen  Erinnerung 
u.  s.  w.,  d.  25.  Jun.  l85o  in  der  Hauptkirche  zu 

Annaberg  gehalten.. . •  •  •  2286 

de  L'or ,  L.  ,  kurze  Erläuterung  und  Berichtigung  der 
Irrthümer,  welche  in  der  biograph.  Skizze  des  Ge¬ 
nerals  Freyherru  v.  Tliielmann,  herausgeben  von  K.  v. 

Hüttel,  enthalten  sind . e  » .  201  9 

Lorentz,  Fr.,  Alcuins  Leben..  *  . .  1961 

—  —  —  de  Carolo  Magno,  literarum  fnutore.  .  .  .  x556 
Löwe,  M.  L.,  Grundriss  der  deutschen  Sprachlehre.  A.  u. 

d.  Titel:  Grundriss  d.  deutschen  Sprachkunde.  1.  Thl.  1798 
Lucas,  Cli.,  du  Systeme  peuitentiaire  en  Europe  et  aux 

Etats-  Unis.  .  .  .  If53 

Luciani  Alexander,  Graece.  Prolegomenis  instruxit,  an- 

notalioncm  et  excursus  adjecit  C.  G.  Jacob.  2465.  2473 
v.Ludemann,  W.,  Lehrbuch  der  neugriechischen  Sprache.  j684 

—  —  —  —  Petersburg,  wie  es  ist .  2o9^ 

Ludwig,  P.  W.,  Warnung  vor  dem  Arianismus  und  So- 

ciuianismus  der  gegenwärtigen  Zeit  und  besonders  des 
Herrn  Geh.  Kirchenraths  und  Prof.  Dr.  Paulus...  10Ö5 
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V.  Lundblad,  J.  F.,  Geschichte  d.  Königs  KarlX.  Gustav. 

A.  d.  Schwed.  übers,  von  einem  gebornen  Pfälzer.  2r  ThI. 
Lünemann ,  s.  Livius. 

Luther ,  Dr.  Martin,  und  seine  Zeitgenosaen  als  Kirchen¬ 
liederdichter,  herausgegeben  von  Aug.  Gebauer . 

JjUthers,  Dr.  M.,  Katechismus  der  christlichen  Religion, 
katechet.  erklärt  von  G.  Chr.  Gack.  2te  Auflage. 
Lutheritz,  K.  Fr.,  Handbuch  der  medicinischen  Dia¬ 
gnostik . 

Lyncker ,  L.,  Anleitung  zum  Situationszeichnen.  4te  Auf¬ 
lage  von  C.  W.  Pabst . 

Lyon,  s.  Journal. 

Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesammten  Heil¬ 
kunde,  herausgegeben  von  G.  H.  Gerson  und  N.  H. 
Julius.  lßterBd.  Jan. — Decbr.  1828 . 

—  —  neues  Lausitzisches,  herausgegeben  von  J.  G. 
Neumann.  5ter  Bd.  is — 4s  Hft,,  u.  6ter  Bd.  is — 4sHft. 

—  —  von  Casual-  besonders  kleineren  geistlichen 
Amtsreden.  Herausgegeben  von  Bartels,  Blühdorn, 
Couard,  Dennhard,  Fischer,  Girardet  u.  s.  w.  lr  Thl. 

Magold,  M. ,  Lehrbuch  der  Chronologie . 

Maildth,  Joh,  Grafen,  Geschichte  der  Magyaren.  2  Bde. 

Männert,  Konr,,  Geschichte  der  alten  Deutschen,  beson¬ 
ders  der  Franken . . . 

Manzoni ,  A.,  Adelgis,  Trauerspiel,  übers,  von  K.  Streckfuss, 

—  —  — —  dieVerlobten,  übers,  von  D.  Lessmann.  3  Thle. 

—  — —  —  —  —  E.  v.  Bülow.  3  Thle. 

Marcoz ,  J.  B.  P.,  Astronomie  solaire  d’Hipparque.  .  . 
Marezoll,  J.  G.,  llomilien  und  einige  andere  Predigten 

in  der  neuesten  Zeit  gehalten,  herausgegeben  nebst 
einigen  Nachrichten  über  das  Leben  und  Wirken  des 

Verewigten  von  H.  A.  Schott . 

Marschner,  G.,  Anleitung  zur  Verteidigung  des  peinlich 
Angeschuldigten  durch  einen  Rechtsbeystand  wahrend 
des  deutschen  auf  die  peinliche  Gerichtsordnung  KarisV. 
gegründeten  Untersuchungsverfahrens,  mit  besonderer 

Rücksichtnahme  auf  das  Königreich  Sachsen . 

de  Martens,  G.  Fr.,  Supplement  au  recueil  des  princi- 
paux  traites  etc.  continue  par  Fr.  Saalfeld.  Vol.suppl. 
au  IX.  Tome  ^oder :  Nouveau  recueil  Vol.  supplem. 
au  V.  Tome.) —  Supplement  au  recueil  etc.  Tome  XI. 
J.  partie  ^oder:  Nouveau  recueil  Tome  VII.  I.  partie. 
Martialis ,  des  Marcus  Valerius,  Werke  verdeutscht  von 

Willmann .  1004. 

Matthciy ,  K. ,  theoretisch  -  praktisches  Handbuch  für 

Zimmerleute  u.  s.  w.  3  Theile . 

Mau,  J.  Aug.,  auserlesene  Historien  und  Erzählungen 

aus  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche.,. . 

Mayer,  s.  Baco. 

•—  —  s.  Bossuet. 

Medicus,  L.  W. ,  zur  Geschichte  des  künstlichen  Fut¬ 
terbaues  . 

Mehlhorn,  Fr.,  Aufgaben  zum  Üebersetzen  aus  dem 

Deutschen  in  das  Lateinische.  2te  Auflage . 

Me i gen,  J.  W.,  Handbuch  für  Schmetterlings-Liebhaber, 

*  —  —  systematische  Beschreibung  der  europ. 

Schmetterlinge.  ister  Bd.  4  Hefte . . . 

Memel,  s.  Melanchthon. 


Seite 

l552 

726 

200 

662 

6i4 

1968 

1602 


ig55 

676 

693 

601 

569 
i58  5 
i53  5 
i585 

89 


20  65 


21 45 


i944 

1009 

i545 

342 

565 

i  o3 1 

1407 

295 


535 

1671 

224g 


Seite 

Meissner,  s.  Billard. 

—  —  s.  Boivin. 

—  -  s.  Encyklopädie. 

—  —  s.  Theodulia. 

Melanchthons ,  Philipp,  theologische  Schriften.  ister 

Band.  Herausgegeben  von  Fr.  W.  Meinel .  21  i 8 

Melos,  J.  G.,  Auswahl  moralischer  Erzählungen  und 
Gedichte  für  die  Jugend,  lierausg.  und  bevorwortet 
von  J.  Fr.  II.  Schwabe.  A.  u.  d.  Titel:  Lehren 

des  Trostes  und  der  Warnung.  2ter  Th  eil .  2112 

Memoires  contemporains  —  Memoires  de  Bourrienne. 

Tom  5  —  8 .  4og 

—  •—  contemporains.  Premiere  livraison. —  Memoires 
sur  l’Imperatrice  Josephine,  ses  contemporains,  Ia  Cour 

de  Navarre  et  de  la  Malmaison.  3  Tomes .  2l6l 

—  —  du  Marechal  Suchet,  duc  d’Albufera,  ecrits  par 

lui  -meine.  2  Tomes .  .  *995 

—  — —  d’une  femme  de  qualite  sur  Louis  XVIII.,  sa 

cour  et  son  regne.  4  Bände .  22l5 

Mende,  L.,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Ge¬ 
burtshülfe  und  gerichtlichen  Medicin.  4tes  Bdchen. 

—  —  —  —  —  5tes  Bdchen.  A.  u.  d. 

Titel:  Zeitschrift  f.  Geburtshülfe  u.  s.  w.  2tes  Bdchen. 

—  —  —  —  ausführliches  Handbuch  der  gerichll.  Me¬ 
dicin.  5ter  Band . 

Mehken,  G.,  Blicke  in  das  Leben  des  Apostels  Paulus 

und  der  ersten  Christengemeinde .  1679 

Meusel ,  J.  G.,  das  gelehrte  Teutschland  im  I9ten  Jahr¬ 
hundert.  gter  Band.  Bearbeitet  von  W.  S.  Lind- 

ner  und  herausgegeben  von  J.  S.  Ersch .  1671 

Meyer,  C.  A,,  der  vorsichtige  Capitalist,  Negoziant  und 

Geld-Geschäftsmann . .  .  24l6 

Me-ger,  Joh.  Conr.,  Worte  der  Liebe  an  alle  Genossen 

des  heiligen  Abendmahles . 1280 

Michaelis,  s.  Cooper. 

Misegaas,  Carsten,  Chronik  der  freyen  Hansestadt  Bre¬ 
men.  2  Theile .  2o52 

Mitterrriaier,  E.  J.  A.,  über  den  neuesten  Zustand  der  Cri- 
minalgesetzgebuug  in  Deutschland.  Mit  einem  An¬ 
hänge,  enthaltend:  Allgemeine  Bemerkungen  überden 
besondern  Theil  des  Criminalgesetzbuches  von  Ver¬ 
brechen  und  Strafen,  von  Dr.  Stübel .  2129. 

Mühl,  N.  C. ,  über  die  Varioloiden  und  Varicellen.  A. 

d.  Latein,  übersetzt  von  K.  Fr.  Th.  Krause .  l344 

Monatsschrift  für  Bibelverbreitung  und  Missionen,  her¬ 
ausgegeben  von  H.  Vietheer.  1.  —  5.  Jahrgang....  124/ 
Mone ,  Fr.  Jos.,  badisches  Archiv  zur  Vaterlandskunde 

in  allseitiger  Hinsicht.  2  Bände .  10l5 

de  Montrol,  M.  F.,  Resume  de  l’histoire  de  la  Champagne.  208^ 
Moser,  R.,  die  Juden  und  ihre  Wünsche.  Ein  publi- 

cistischer  Versuch.. .  1626 

Most,  G,  Fr.,  der  Mensch  in  den  ersten  sieben  Jahren, 
oder  :  Anweisung  zur  richtigen  körperlichen  und  gei¬ 
stigen  Erziehung  der  Kinder .  Jt>9 

Müchler,  K.,  Anekdotenalmanach  auf  das  Jahr  l85o.  yC)(j 

—  —  —  Fabeln  und  Erzählungen .  99 1 

Muhlert,  K.  Fr.,  die  Quadratzahlen  n.  ihren  Eigenschaften.  l420 
Mühlich,  Audi'.,  Leitfaden  bey  dem  Unterrichte  in  der 

Rhetorik  im  ungern  Sinne.  5te  Auflage .  2528 
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Müller,  Adolf,  Leben  des  Erasmus  von  Rotterdam... 

—  —  Alex.,  die  neu  atiflebende  Schirmvogtey  des  öster¬ 

reichischen  Kaisers  über  die  römisch-katholische  Kir¬ 
che  und  den  päpstlichen  Stuhl . 

—  —  Andr  ,  Lexikon  des  Kirchenrechts.  2ter  Band. 

—  —  J.  J. ,  variae  de  victu  Joannis  Baptistae  opinio- 

nes  examinatae . . . 

- J.  II.,  neueste  Geographie.  5te  Auflage . 

—  —  Jos.,  Lehre  der  deutschen  Sprache . .  . 

—  —  s.  Cicero. 

Münch,  E.,  Franz  von  Sickingens  Thaten,  Plane,  Freunde 
und  Ausgang.  5ter  Band . 

—  —  —  König  Enzius.  Beylrag  zur  Geschichte  der 

Hohenstaufen,  . . 

— -  —  —  vermischte  historische  Schriften.  2ter  Bd. 
Muncke ,  G.  W.,  Handbuch  der  Naturlehre.  Erster  Theil 

in  2  Abtheilungen . 

Münnich,  K.  H.  W. ,  gedrängte  reine  und  angewandte 

neugriechische  Sprachlehre . 

Mureli ,  M.  A.,  variarum  lectionum  libri  XVIII.  Editio¬ 
nen!  novam  recognovit  J.  II.  Faesius.  Vol.  II.... 
Muslerhlätler  des  Herderschen  Kunst-Instituts.  12  Blatt. 
Mutter ,  die  erzählende,  im  Kreise  ihrer  Kinder...» 
v,  Mylius,  A.,  der  Handel ,  betrachtet  in  seinem  Ein¬ 
flüsse  auf  die  Entwickelung  der  bürgerlichen,  geistigen 

und  sittlichen  Cultur. . 

Napoleon,  s.  Scott. 

Napoleons  Grundsätze  des  Kriegs,  a.  d.  Franzos,  von  ***r. 

—  —  Strategie  im  Jahre  i8i5,  von  der  Schlacht 

von  Gross  -  Görschen  bis  zur  Schlacht  von  Leipzig. 
Von  C.  v.  W . 

Nasse,  H.,  de  insania  commentatio  secundum  libros 
Hippocraticos.  Dissert,  inaug.  med..  . . .  . 

—  ■ —  s.  Jahrbücher. 

Natters,  J.  J.,  Gebet-  und  Erbauungsbuch  im  Geiste  der 

Religion  Jesu.  7te  Original-Auflage.  ,  . . 

Naumann ,  INI.  E.A.,  Handbuch  der  medicinischcn  Klinik. 

Erster  Band .  . 

Neanders  Erklärung  über  seine  Theilnahme  an  der  evan¬ 
gelischen  Kirchen-Zeitung .  8. 5.  835. 

Nebe ,  Joh.  Aug.,  Predigt  zur  Trauer  und  Gedächtniss- 

feyer  u.  s.  w. . . 

Nei.^ebaur ,  Handbuch  für  Reisende  in  England . 

Nenning ,  St.  V.,  Lehrbuch  der  gesammten  Naturlehre. 
Neuber,  s.  Collectanea. 

Neumann,  J.  G.,  allgemeine  Uebersicht  der  Lausitzischen 
Haus-,  Land-  und  Wasservögel . 

—  —  W.,  Cypressen.  Eine  Sammlung  von  Todes¬ 
erinnerungen  und  Grabschriften, . . . 

—  —  s.  Magazin. 

Niebuhr,  B.  G. ,  kleine  historische  und  philologische 

Schriften,  lste  Sammlung . . 

Niemann,  Joh.  Friedr.,  Taschenbuch  der  Civil-Medicinal- 
Polizey  für  Aerzte  und  Wundärzte,  Medicinal-  und 
Sanitätsbeamte.  A.  u.  d.  Titel:  Taschenbuch  der 
Staatsarzney  Wissenschaft  für  Aerzte  u.  Wundärzte  u.  s.  w. 
Ilter  Band.  iste  Abtheilung.  Oder  Allgemeine  En- 
cyklopädie  für  prakt.  Aerzte  und  Wundärzte  u.  s.  w. 
ron  G.  W.  Consbruch,  Xter  Thl.  2ter  Bd.  iste  Abthlg. 
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Nissen,  L.,  Materialien  zur  katechetischen  Behandlung  des 

Schleswig-Holsteinischen  Landeskatechismns.  5s  Bdchn.  09 
*“  —  J.  Bendixen,  N.  Herrmannsen  u.  A.  Steflensen. 

Lesebuch  für  Elementarschulen.  5te  Auflage .  200 

v.  Norains,  M„  Portefeuille  von  i8l5.  Nach  dem  Fran¬ 
zösischen  bearbeitet  von  D.  J.  F.  Knapp.  2  Theile.  l3S4 
Nosselt,  Fr.,  Lehrbuch  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  für  höhere  Mädchenschulen  und  die  Ge¬ 
bildeteren  des  weiblichen  Geschlechtes .  Il35 

— •  —  —  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Töchter¬ 
schulen  und  zum  Privatunterrichte  heranwachsender 

Mädchen.  2  Theile.  2te  Auflage . . .  Il42 

- —  —  —  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  Bürger¬ 
schulen  u.  die  mittlern  Classen  d.  Gymnasien.  2  Thle.  ll42 
—  —  kleine  Weltgeschichte  für  Bürgerschulen 

und  die  untern  Classen  der  Gymnasien. .  .  .  .  1142 

v.  Nostitz  und  J änckendorf,  G.  A.  E.,  Beschreibung  der 
Königl.  Sächsischen  Heil-  und  Verpflegungs  -  Anstalt 
Sonnenstein.  ister  Theil.  iste  und  2te  Abtheilung, 

und  2ter  Theil .  1.  g.  17.  25.  '53 

Oberreit ,  H.,  Beytrag  zur  Biographie  und  Charakteristik 

des  Generals  Freyherrn  v.  Thielmann....  . .  20ig 

Oertel ,  lateinisch  -  deutsches  ABC  -  und  Lesebuch,...  g6o 
Orell,  s.  Hirzel. 

Orellius ,  s.  Cicero. 

—  —  s.  Procopius. 

Orßla,  M.  P. ,  Vorlesun  gen  über  gerichtliche  Medicin. 

Nach  der  2ten  Ausgabe  a.  d.  Französ.  übers,  und  mit 
Anmerkungen  begleitet  von  J.  Hergenrüther.  5  Bde.  U'251/ 
Orphea.  Taschenbuch  für  182g.  6ter  Jahrgang .  l48 

—  —  —  —  l83o.  7ter  Jahrgang .  l48 

Osann,  C, ,  physikalisch  -  medicinische  Darstellung  der 

bekannten  Heilquellen  der  vorzüglichsten  Länder  Eu— 
ropa’s.  ister  Theil . .  521 

—  — —  —  die  Mineralquellen  zu  Kaiser  -  Franzensbad 

bey  Eger.  2te  Auflage.  .  .  .  844 

Osiander,  s.  Prosaiker. 

Otto ,  Chr.  Traug. ,  kurzgefasste  Religionslehre  für  pro¬ 
testantische  Schulen .  .  2543 

v.  Oven,  C.  H,  E.,  über  die  Entstehung  und  Fortbil¬ 
dung  des  evangelischen  Cultus  in  Jülich,  Berg,  Cleve 

und  Mark . l500 

Ovidii,  P.  Nas.,  Fastorum  libri  sex.  Ad  optimorum  li- 

brorum  fidem  recenauit  J.  Ph.  Krebsius .  1620 

—  —  —  —  Klagelieder,  übersetzt  und  erläutert  von 

H.  Chr.  Pütz .  l6og 

—  —  —  —  Lieder  der  Liebe.  Neue  Uebersetzung 

in  gereimten  Jamben.  Erstes  Bändchen .  l6l8 

—  — -  —  —  Tristium  libri  quinque,  Contextum  ver- 

borum  recognovit  Fr.  N.  Klein . .  .  1620 

Pabst,  s.  Lyncker. 

Paldamus,  s.  Propertius. 

de  Palin,  Collection  d’Antiqnite's  Egyptienues  publie’ea 

par  Dorow  et  Klaproth .  9^7 

Pallotla,  G. ,  Supplemento  all’  edizione  italiana  della 

Chemica  di  M.  P.  Orfila  dell’  anno  l82.3. .......  853 

Palmer,  H.  J.  E. ,  de  epistolarum,  quas  Spartani  atque 

Judaei  invicem  sibi  misisse  dicuntur,  veritate  dissertatio.  11  83 
Passoiv,  s.  Horatius. 
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Pälsch ,  ».  Christ. 

Penlateuchus,  s.  Genesis. 

Perlet,  F.  C.  G.,  Animadversiones  in  P.  Terentii  Afri 

Comoedias . .  . . 2069 

_  _  _  —  s.  Terentius. 

- s.  Grat) us. 

Perrot ,  A.  W.,  topographisch-statistisch-historischo  Be¬ 
schreibung  der  Stadt  und  de*  Königreichs  Algier...  2l45 
Persii,  Auli  Flacci,  Satirae.  Recensuit  et  commentarium 

criticum  atque  exegeticum  addidit  Fr.  Plitm,  2197*  2201 
Peterka ,  Joh.,  gründliche  und  kurzgefasste  Darstellung  der 
verschiedenen  Arten  von  Knochenbriiohcn  u.  Hufkrank— 
heiten  unserer  landwirthschaftl.  Haus-  n.  NtiUthiere.  l38o 
Pelersen,  II.,  das  Königreich  Dänemark  nebst  allen  zu 

demselben  gehörenden  Ländern  u,  Besitzungen.  3.  Aull.  2264 

—  —  J. ,  Chronika  oder  Zeitbnch  der  Lande  zu 
Holstein,  Stormarn,  Ditmarschen  und  Wagrien.  Für 
unsere  Zeit  lesbar  gemacht  von  E.  Chr.  Kruse.  967  l44g 

Petiscus ,  A.  H„  der  Olymp,  oder  Mythologie  der  Ac- 

gypter,  Griechen  und  Römer.  4te  Auflage . .  56o 

-  -  —  —  die  Geschwister  in  der  Fremde.  .  .  .  2208 

Petrarchae,  Francisci,  historia  Julii  Caesaris.  Auctori  vin- 
dicavit,  secundum  codicem  Hamburgensem  correxit, 
cum  interpretationo  Italica  contulit  C.  E.Chr.  Schneider.  1955 
Petri ,  Fr.  F. ,  dreyhundert  Geschichtsaufgaben .  127 

—  —  H.  Ph. ,  Gedächtnissschrift  auf  die  verstorbenen 

Gelehrten,  Staatsmänner  und  andere  denkwürdige  Per¬ 
sonen  des  Jahres  1827 . . .  1896 

Pfitz ,  s.  Ovidius. 

Philippi,  F. ,  Historiae  Graecorum  epitome.  Lehr- 
und  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Classen  der 

G3rnmasien . 

Pierer ,  H.  A. ,  encyklopädisches  Wörterbuch  der  Wis¬ 
senschaften,  Künste  und  Gewerbe.  6ter  Band.  2te 

Abtheilung  bis  toter  Band.  2te  Abtheilung . 

Pilzecker ,  K. ,  die  Hutmacherkunst . 

Finder ,  s.  Schöll. 

Pinzger ,  G. ,  Elementarwerk  der  griechischen  Sprache. 

ister  Cursus . . .  ^7 85« 

Pius  VIII^  dessen  Wahl  und  Lebensbeschreibung,  nebst 
einer  Biographie  und  Lebensbeschreibung  Leo  XII. 

Plato,  L.,  M.  Martin  Rinkart  nach  seinem  äussern  Le- 

beu  und  Wirken. . . .  . 

Plaut i  ,M.  A.,  Captivi,  emendavitFr.  Lindemannus.  24  1 7. 
Plessner,  Chr.  H. ,  vollständiges,  auf  die  möglichste  Er¬ 
leichterung  des  Unterrichtes  abzweckendes  grammati¬ 
sches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache . 

Plissons ,  F.  E. ,  Monographie  der  Lustseuche.  A.  d. 

Französischen  übersetzt  von  C.  Fitzier . 

Plum ,  s.  Persius. 

Pohl,  K.,  theoretisch -praktische  Grammatik  der  polni¬ 
schen  Sprache . . . . 

Pölitz,  K.  II.  L.,  die  Regierung  Friedrich  Augusts,  Kö¬ 
nigs  von  Sachsen.  2  Theile . 

—  —  - —  —  die  Weltgeschichte  für  gebildete  Le¬ 
ser  und  Studirende.  6te  Aull.  4  Bände . .  . 

- s.  Bibliothek. 

- s.  Jahrbücher. 

Pollok ,  R. ,  course  of  time. . . 
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Polycarpus,  neue  Mährchen  für  Kinder  reifem  Alters.  yo6 
Poplinski,  J.,  Grammatik  der  polnischen  Sprache  nach 

Kopcynski,  Cassius,  Bandtke  und  Mrozinski . .  1689 

Portal,  s.  Bibliothek. 

Portals  Beobachtungen  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Epilepsie.  A.  d.  Franzos,  übersetzt  von  J.  A. 

L.  W.  Hermes .  3l4 

Portrait  Friedrichs  des  Grossen.  Nach  dem  Französi¬ 
schen  von  L.  G.  Förster.  . .  To65 

de  Pradt,  Statistique  des  libertes  de  l’Europe  en  1829.  1929 
Prechtl,  J.  J.,  praktische  Dioptrik,  als  vollständige  und 
gemeinfassliche  Anleitung  zur  Verfertigung  achromat. 
Fernrohre . . .  l5i5 

—  —  —  —  technologische  Encyklopädie.  lr  Bd.  244 

Preibsch,  Chr.,  über  Blitzstrahl  -  Ableiter ,  deren  Nutz¬ 
barkeit  und  Anlegung.  Zweyte  Auflage .  l528 

Procopii  Cacsariensis  Anecdota  siveHistoria  arcana,  graece; 

recognovit  etc.  J.  C.  Orellius .  g54 

Proewig,  F.  C.  A.,  Lehrbuch  der  reinen  Mathematik. 

2  Bände... .  857 

Propertii,  Sex.  Aurelii ,  Carmina.  Ad  fidem  optimor. 

codicum  recensuit  Fried.  Jacob . .  5o5.  5l5 

—  —  —  — —  —  Carmina  cum  potiore  scripturae 

discrepantia  edidit  H.  Paldamus .  5 18.  521 

—  —  —  —  —  Elegiae.  Ex  recognitione  Ca- 

roli  Lachmanni .  525 

Prophezeihungen ,  merkwürdige,  des  ehrwürdigen,  von 

Gott  erleuchteten  Mannes,  Doctoris  Martini  Luther,  528 

Prosaiker,  römische,  in  neuen  Uebersetzungen,  heraus— 

gegeben  von  Tafel,  Osiander  u.  Schwab,  ls  u.  2s  Bdch,  1609 

—  —  —  —  —  — ■  (js  Bdchn.  1 429 

—  —  —  —  —  10s — i5s  Bändchen.  2345 

Prus,  Re'ne,  neue  Untersuchungen  über  die  Natur  und 

die  Behandlung  des  Magenkrebses.  A.  d.  Französ. 

mit  Zusätzen  von  Fr.  A.  Balling .  22 55 

Pullenberg,  Joh.,  Rhetorik  für  Gymnasien  und  angehende 

Redner  mit  besonderer  Rücksicht  auf  prakt.  Beyspiele,  2  l44 
Quinctiliani,  M.  F.,  de  institutione  oratoria  über  deci- 
mus.  Ex  Spaldingii  recensione  in  usum  scholarum 

edidit  N.  G.  EichhofF.  Editio.  2 .  1903 

Radius,  J. ,  Bemerkungen  über  Salzbrunn  und  Altwas¬ 
ser ,  nebst  einem  Anhänge  über  Charlottenbrunn.,.  865 

—  —  s.  Descot. 

—  —  s.  Gendrin. 

Rappenegger,  Ph.  W„  Sitten  und  Gebräuche  der  Grie¬ 
chen  irn  Altcrthume . . .  1.497 

Ratzebergers,  S.,  literarischer  Almanach  ]83o .  lo53 

Raubstaat  uilgier ,  der.  Eine  getreue  Darstellung  die¬ 
ses  Landes  u.  s.  . . .  2l45 

Raupach,  E.,  Rafaele.  Trauerspiel .  l387 

Rauschnick,  allgem.  Hauschronik  d.  Deutschen.  i.Abthlg.  l55l 

—  —  —  —  —  2te  und  5*e  Abtheilung.  1024 

—  —  Geschichte  der  Deutschen,  zum  Gebrauche 

in  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen.  .......  2024 

—  —  Handbuch  der  Special-Geschichte  sämmtlicher 
deutscher  Staaten  alter  und  neuer  Zeit.  A.  u.  d.  Titel : 
Handbuch  der  Special-Geschichte  von  Bayern  u.  s.  w.  l545 

—  —  historische  Bilderhalle,  oder  Darstellungen  aus 

der  altern  Geschichte  Preussens.  2  Bändchen .  200  o 
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Rauschniclc ,  kleine  Weltgeschichte,  zum  Gebraucht)  Jn 

Bürgerschulen.  . . . . t  <  *  2024 

Rautert,  Fr.,  die  Ruhrfahrt.  Ein  histor.  Gemälde...  l459 
Reformes ,  de  nos,  des  causes ,  qui  s’opposent  a  notre 
liberte  politique  et  des  moyens,  qui  nous  restent,  pour 

acquerir  une  liberte  raisonnable .  5o 

Reiche,  J.  G.,  authentiae  posterioris  ad  Thessalonicen- 

ses  epistolae  vindiciae . . .  977 

Reichel ,  W.,  Stehens  Heilquellen .  16^5 

Reichenbach,  s.  Hemprich. 

v.  Reider,  J.  E.,  das  Ganze  der  Rosen-Cultur .  272 

, —  —  —  —  der  Blumen  -  Kalender.  ...  . .  l44 

— - der  Küchengarten . . .  l44 

—  — - der  Treibkasten  in  seiner  Unentbehr¬ 
lichkeit  für  höhere  Blumisterey, .  2556 

—  —  —  —  die  Moden- Blumen. .  2556 

Reinbeck,  G.,  Abriss  der  Geschichte  der  deutschen  Dicht¬ 
kunst  und  ihrer  Literatur . . .  2487 

—  —  —  die  Poetik  in  ihrem  Zusammenhänge  mit 

der  Aesthetik.  2te  Auflage .  2320 

Reinhard ,  s.  Ayre. 

Reinhold,  F.  ,  allgemeines  Wörterbuch  der  deutschen 

und  französ.  Kriegs-Kunstsprache.  Deutscher  Theil.  210 

—  —  —  die  Logik,  oder  die  allgemeime  Denk¬ 
formenlehre . . . 

—  —  —  Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der 

Philosophie.  2ter  Theil.  iste  Hälfte .  l4oi 

Reitter ,  Mich.,  Methoden  -  Buch  zum  Unterrichte  für 

Taubstumme...  . .  459 

Rellstab ,  Ludw. ,  Sagen  und  romantische  Erzählungen. 

2  Bändchen.  . . l584 

Renaudot,  Algier.  Gemälde  von  dem  Königreiche,  der 
Stadt  Algier  und  ihren  Umgebungen.  A.  d.  Französ. 

von  Fr.  Schott . 21.45 

Rettig,  H.  Chr.  M. ,  deutsche  Beyspiele  zur  Einübung 
der  griechischen  Formenlehre  nach  Fr.  Jacobs  Eiemen— 
tarbuehe  der  griechischen  Sprache.  isten  Theiles 
lster  Cursus. .  . . 

—  —  —  —  Wortregister  über  die  deutschen 

Beyspiele  zur  Einübung  der  griechischen  Formenlehre. 

Review,  foreign  quarterly.  Nr.  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII. 

Rey ,  Jos.,  des  institutions  judiciaires  de  l’Angleterre. 

2  Bände .  i84g 

Rhode,  C. ,  Res  Lemnicae . . .  2l5l 

Richter,  A.  L. ,  der  Wasserkrebs  der  Kinder.......  6l3 

—  —  Aug. ,  geometrische  Aufgaben.  Erster  Theil.  l425 

—  —  Fr.,  Gott  unter  den  Menschen.  7  geistliche  Reden.  2081 

—  —  K.  E.,  vollständiges  Wort-  u.  Sachregister  zur 
dritten  Auflage  von  Fr.  Thierschs  griech.  Grammatik.  1335 

—  —  s.  Ehrmann. 

Ricklefs ,  s.  Tacitus. 

Rienäcker,  s.  Leake. 

Ristelhueber,  B.,  über  die  Nothwendigkeit  der  Errich¬ 
tung  von  Arbeits-  und  Erziehungsanstalten  für  sitt¬ 
lich  verwahrloste  Kinder .  6a5 

Ritter,  Chr,  Gerh.  Wilh.,  Lesestunden.  Erzählungen 

für  Kinder.  .  479 

—  —  H.,  Geschichte  der  Philosophie.  lster  Theil..  4l7 
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Ritter,  Jos.  Ign.,  Handbuch  der  Kirchengeschichte,  lster 
Band  und  2ten  Bandes  lste  Abtheilung.  ...  980. 

Rixner ,  Th.  A. ,  Handbuch  der  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie.  5  Bände.  2te  Aullage . 

Robbi,  H. ,  die  Veranlassung  »ur  Selbstschwächung  bey 
der  männlichen  und  weiblichen  Jugend  und  ihre  trau¬ 


rigen  Folgen. 


Robinson,  der  griechische.  Ein  Lesebuch  für  die  deut¬ 
sche  Jugend.  2  Bändchen . 

Rochlitz,  Fr.,  für  Freunde  der  Tonkunst.  5  Bände. 

lster  und  2ter  Band.  2te  Auflage . 

Röhr,  J.  Fr.,  christliche  Fest-  und  Gelegenheitspredig¬ 
ten.  5tes  Bändchen.  2te  Auflage . 

— —  —  —  Gedächtnisspredigt  bey  der  öffentlichen 

Todesfeyer  der  höchstseligen  Frau  Grossherzogin  zu 
Sachsen-Weimar— Eisenach,  Louise.  . . 

—  —  —  Nachricht  von  der  auf  Befehl  Sr.  königl. 

Hoheit,  des  Grossherzogs  von  Sachsen  -  Weimar,  in 
Dero  Residenz  zu  erbauenden  allgmeinen  Bürgerschule. 

—  —  —  Predigt  am  Jubelfeste  u.  s.  w.,  d.  25.  Jun. 

l85o-  gehalten . 

Roland,  Knut,  Friede  zwischen  Protestanten  u.  Katholiken. 
Roller,  G.  G.,  Schola  vespertina.  Ein  Lehrgedicht  über 
die  Erhaltung  des  Ansehens  bey  der  Schuljugend, 

lateinisch  und  deutsch .  . . 

Roniberg ,  J.  H.  F. ,  Geschichte  der  Einführung  der 

neuen  Kirchenagende  in  der  Diöcese  Minden . 

Römer,  C. ,  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem 

Deutschen  ins  Lateinische . .  . 

Roms  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Männer, 
nach  Antiken  gezeichnet.  Erste  Lieferung.  ...... 

Röschlaub,  Andr.  ,  über  die  Würde  und  den  Wachs¬ 
thum  der  Wissenschaften  und  Künste  und  ihre  Ein¬ 
führung  in  das  Leben,  lster  Band.  A.  u.  d.  Titel: 
Andreas  Röschlaubs  philosophische  Werke,  lster  Bd. 
Rose,  B.,  Johann  Friedrich  der  Sechste,  Herzog  zu  Sach¬ 
sen,  Ernestinischer  Linie.  Ein  biograph.  Versuch.  . 
Rosenkranz,  K. ,  das  Heldenbuch  und  die  Nibelungen. 
Rotermund,  H.  W„  Geschichte  des  auf  dem  Reichstage 
zu  Augsburg  im  Jahre  l53o  übergebenen  Glaubens¬ 
bekenntnisses  der  Protestanten . . 

Roth,  E.  G.,  Erinnerungsblätter  an  die  5ojährige  Amts- 
jubelfeyer  des  Herrn  Rectors  M.  K.  Bend.  Suttinger 

zu  Lübben . . . 

Rottländer,  kurzgefasste  preussisch -brandenburgische  Ge¬ 
schichte . . . 

Rudel,  K.  E.  G.,  die  Gedächtnissfeyer  der  evangelischen 
Helden  zu  Augsburg  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Ju¬ 
gend.  Eine  Predigt ,  gehalten  zur  Schulfeyer  in  der 

Nicolai-Kirche . 

Rüder ,  F.  A.,  Geschichte  des  National -Kriegs  auf  der 

pyrenäischen  Halb-Insel  unter  Napoleon.  . . 

—  —  s.  de  Kirckhoff. 

Rüdiger,  K.  Aug.,  horae  latinao . * . 

Rueber,  s.  Versuche. 

Rumpelt,  C.  A.  Fr. ,  die  Heilwissenschaft,  aus  dem  Ge- 

sichtspuncte  ihrer  Zuverlässigkeit  betrachtet . 

Russwurm,  J.  W.  B.,  das  Selbstcommuniciren  der  evan¬ 
gelischen  Geistlichen.  . . 
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Saalfeld ,  s.  de  Martens. 

Sachs,  A. ,  gründliche  Darstellung  der  gebräuchlichsten 

äussern  Heilmittel  in  therapeutischem  Bezüge.  l.Thl.  l859 

—  —  S.,  Sammlung  von  Bauanschlägen  für  alle  Zweige 

der  bürgerlichen  Baukunst .  632 

Sadler ,  M.  Th.,  Ireland,  its  evils  and  their  remedies. .  1991 
Sailers  Erinnerungen  an  und  für  Geistes-  und  Gemiilhs- 

verwandte . 2343 

de  Saint-  Gervais,  Antoine,  histoire  des  Emigre's  fran9ais 

depuis  1789  jusqu*  eil  1828.  3  Bände .  19^7 

de  Saint-Simon,  Memoires  complets  et  authentiqnes  sur 

le  siede  de  Louis  XIV.  et  la  regence.  Tom.  I — VIII.  2209 
Salat ,  J. ,  drey  Aufsätze  über  den  noch  immer  vielbe¬ 
sprochenen  Rationalismus .  l43o 

Sallustii ,  C.  Crispi ,  historiarum  fragmenta  prout  C. 

Brossaeus  ea  collegit,  disposuit  scholiisque  illustravit.  2564 
1 Salomen,  s.  Euler. 

Salzmanns,  J.  G.,  praktisches  Heilverfahren  bey  den  ge¬ 
wöhnlichsten  äusserlichen  und  innerlichen  Krankhei¬ 
ten  der  Pferde.  iste  Abtheilung .  5o 5 

Sammlung  von  Kriegslisten  und  militairischen  Anekdo¬ 
ten  aus  den  altern  u.  neuern,  griech.,  röm.,  französ. 
und  andern  Schriftstellern  zusammengetragen.  Frey 
nach  dem  Französischen  übersetzt.  lster  Theil.  .  .  584 

Santini,  G.,  Teorica  degli  stromenti  ottici  destinati  ad 

estendere  i  conlini  della  visione  naturale.  2  Volumina.  l5l5 
Schacht,  Th.,  der  Reichstag  zu  Worms,  nebst  Gedan¬ 
ken  über  die  Reformation .  196 

Schaffer ,  J.  F.,  Versuch  einer  Beantwortung  der  von  der 
mathemat.  physical.  Classe  der  Akademie  d.  Wissensch. 
zu  St.  Petersburg  aufgegebenen  Preisfrage  üb.  das  Licht.  1  3q5 
Schalter,  P. ,  der  wohlunterrichtete  Ziegler.  ........  1246 

Scharrer,  W. ,  kaufmännischer  Schreibmeister  deutscher 

französ.,  engl.,  holländ.  und  italienischer  Schrift...  44o 

—  —  —  Vorschriften.  3  Hefte .  44o 

Scheele ,  Fr.  A. ,  Katechismus  der  christlichen  Religion 

in  Lehrsätzen  mit  bibl.  Sprüchen  u.  s.  w.  5te  Aufl.  199 
v.  Scheibler,K.,  Untersuchungen  üb.  Gleichheit u.Freyheit.  1281 

—  —  Sophie  Wilh.,  allgemeines  deutsches  Kochbuch 

für  bürgerliche  Haushaltungen.  2  Theile.  7te  Aufl.  24o 
v,  Schepeler ,  s.  de  Ferrer. 

Schiffner,  Alb. ,  allgemeines  deutsches  Sach-Wörterbuch 

aller  menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten.  5r  Bd.  46 1 
Schildener,  Greifswalder  akademische  Zeitschrift.  Bd.  II. 

Heft  . .  198 

Schill,  s.  Zwick. 
t\  Schiller,  s.  Greiner. 

Schläger,  Fr.  G.  F.,  der  christliche  Berg- u.  Hüttenmann.  2068 
Schlegel,  J.  H.  G. ,  die  Mineralquellen  zu  Liebenstein.  1262 

Schlett,  Jos. ,  die  Römer  in  München .  896 

Schmaltz,  M.  F. ,  Erbauungsstunden  für  Jünglinge  und 
Jungfrauen,  nach  ihrem  feyerlichen  Eintritte  in  die 
Mitte  reiferer  Christen.  Dritte  Auflage .  1672 

—  —  —  —  Jubelpredigten  am  dritten  Gedächtniss- 

feste  des  Augsburger  Bekenntnisses,  l85o  in  der  Kir¬ 
che  zu  Neustadt-Dresden  gehaUen . .  .  2285 

Schmidt,  G.  G.,  Anleitung  zur  Verfertigung  von  Visir- 
stäben  für  volle  und  nicht  volle  Fässer . 

—  —  •—  —  Hand-  und  Lehrbuch  der  Naturlehre.  210o 
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Schmidt ,  J.  A.  E. ,  a  complete  German  Grammar  in 

two  volumes . . .  q5o 

—  —  Is.  Jac.,  Forschungen  im  Gebiete  der  altern, 
religiösen,  polit.  u.  literär.  Bildungsgeschichte  der  Völ¬ 
ker  Mittelasiens,  vorzüglich  der  Mongolen  u.  Tibeter.  24l 

—  —  s.  Euphron. 

—  —  s.  Für  Theologie  u.  s,  w. 

—  —  s.  Hermann. 

—  —  s.  Horatius. 

—  —  s.  Theodulia.  ^ 

Schmieder,  K.  Chr.,  Grundriss  der  Gewerbs-Naturlehre 

oder  technischen  Physik . . .  1 196 

Schmitz,  J.  W.,  Theorie  der  Politik,  oder  Untersuchung 
der  zukünftigen  Verhältnisse  der  Staaten  des  alten 

Continents . 2069 

Schnabel,  geographisch -statistisches  Tableau  der  Staaten 

und  Länder  aller  Welttheile .  1262 

Schnee,  G.  H.,  der  angehende  Pachter.  5te  Auflage.  .  199 

Schneidawind,  Fr.  J.  A.,  der  Scheintod  nebst  Unterschei¬ 
dung  des  scheinbaren  vom  wahren  Tode  und  Mitteln, 

die  Scheintodten  wieder  zu  beleben .  2464 

Schneider ,  J.  A.,  Aufgaben  zu  schriftlichen  Sprachübun¬ 
gen.  ,  2te  Auflage . J.ü5l 

—  —  —  und  J.  G.  Fischer,  Briefmuster  für  Kin¬ 
der  in  Landschulen.  2te  Auflage .  479 

—  —  s.  Petrarcha. 

Schoell ,  F. ,  Geschichte  der  griechischen  Literatur,  A. 
dem  Französischen  übersetzt  von  J.  Fr.  Schwarze.  2 

Bände,  übersetzt  von  M.  Pinder. .  .  .  . .  l642 

Schoenemann,  C.  Ph.  Chr.,  Bibliothecae  Augustae,  sive 
notitiarura  et  excerptorum  codicum  Wolfenbuttelano- 
rum  specimen.  Quo  edito  examen  III.  snperiorum 
classium  Gymnasii  Helmstadiensis  palam  habendum  in— 

dicit  Ph.  C.  Hess .  660 

Scholz,  s.  Evangelien. 

Schon ,  J. ,  novae  quaedam  in  rem  numariam  antiquae 

Rossiae  observationes . . . .  •  l424 

Schoppe,  Amalia,  Sonotra,  oder  Seelen-  und  Sitten-Ge- 

mälde  für  die  reifere  gebildete  weibliche  Jugend..,  2l6 
Schorch,  s.  Ehrmann. 

Schott,  s.  Marezoll. 

—  —  s.  Renaudot. 

Schouw,  J.  Fr.,  specimen  geographiae  physicae  comparativae.  645 
Schräder,  L.,  über  die  Natur  des  Milzbrandes  der  Thiero 
und  des  Milzbrand  -  Carbunkels  bey  den  Menschen, 
dessen  Verhütung  und  Behandlung .  1J7^ 

—  —  s.  Blumenbachia. 

Schreiben  einer  Mutter  an  ihre  Tochter  am  Vorabende 

ihrer  Vermählung .  ‘^9^ 

Schreiber,  G.,  Cursus  d.  darstellenden  Geometrie.  jrThl.  11 77 

—  —  fl.,  Urkundenbuch  der  Stadt  Freyburg  im 
Breisgau.  ister  Band.  iste  und  2te  Abtheilung.,  lDJfl 

_  _  —  _  ^ter  Band,  iste  u.  2te  Abtheilung.  16-t  t 

—  —  s.  Cornelia. 

Schrift,  s.  Evangelien. 

Schröder,  J.  Fr.,  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus 

dem  Deutschen  ins  Griechische .  9^9 

Schröter ,  s.  Für  iheologie  u.  s,  w. 
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Schubarth,  H.,  Mittheilungen  gemachter  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  über  Flachscultur  und  Flachsbereitung, 
Schüller,  G.,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Mondes 

auf  die  Veränderungen  unserer  Atmosphäre . 

Schuderojf,  über  allgemeine  Union  der  christlichen  Be¬ 
kenntnisse  . . .  g  1 8« 

—  —  s.  Jahrbücher. 

Schüler,  C.  Fr.  Chr. ,  Natur,  Thier,  Mensch,  Engel, 

Gott.  Philosophisch  betrachtet . 

Schultz,  E.  S.  F. ,  Postille  oder  Predigtsammlung  über  die 
Evangelien  sämmtlicher  Sonn-  und  Festtage  des  christ¬ 
lichen  Kirchenjahres . .  , 

Schultze,  C.  A.  S.,  mikroskopische  Untersuchungen  über 
des  Herrn  R.  Brown  Entdeckung  lebender,  selbst  im 
Feuer  unzerstörbarer  Theilchen  in  allen  Körpern  und 
über  Erzeugung  der  Monaden . 

—  —  H.,  der  Gold—  und  Silberarbeiter  nach  allen 
seinen  praktischen  Verrichtungen.  2te  Auflage.  .  .  . 

Schulze,  L.,  Bemerkungen  auf  einer  in  landwirthschaft- 
licher  Hinsicht  unternommenen  Reise  durch  einen 
grossen  Theil  von  Deutschland  und  der  Schweiz. .  . 
- —  G.  L.,  Predigt  am  20.  Juny  l85o  gehalten. 

—  —  J.  Dan.,  Exercitienbucli.  A.  u.  d.  Titel :  25 0 
Aufsätze  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische,  4te  Auü, 

Schumann,  s.  Genesis. 

Schwab,  s,  Hottinger. 

—  —  s.  Prosaiker. 

Schwabe,  J.  Fr.  H.,  Predigten  an  Prediger . 

—  —  s,  Melos. 

Schwangerschaft  und  Geburt  in  ihrem  naturgemässen 
sowohl  als  regelwidrigen  Verlaufe  dargestellt  vom 

Dr.  U*** . . . 

Schtvarze,  s.  Schoell. 

Schwenck,  s.  Kallimachos. 

Schweppe,  A.,  das  System  des  Concurses  der  Gläubigen 
nach  dem  in  Deutschland  geltenden  Flechte.  5te  Ausg. 
i Schwippet,  A.,  Elementarunterricht  oder  gründliche  An¬ 
weisung,  Kinder  auf  eine  angenehme,  leichte  und  geist¬ 
erregende  Art  schreiben,  lesen  und  rechnen  zu  lehren. 
Seott ,  C.  \V.  W. ,  Briefe  an  eine  Schwester  über  die 

deutsche  Sprache . . 

- W. ,  das  Lied  des  letzten  Minnesängers.  A.  d. 

Englischen  von  Fr.  Lennig . 

— . —  \V. ,  Geschichte  von  Schottland.  A.  d.  Engl. 

von  Fr.  Vogel.  Erster  Band.  Erste  Abtheilung... 
_  —  —  Schloss  Avalon.  Frey  nach  dem  Englischen 

vom  Uebersetzer  des  Walladmor.  5  Bände . 

Scotts,  W.,  biographische  Werke.  A.  d.  Engl.  12r— 
2ister  Thl.  Leben  Napoleon  Bonaparte’s.  9tes  bis 
lßtes  Bändchen.  A.  u.  d.  Titel:  Taschenbibliothek 
der  ausländischen  Classiker.  No.  212  —  221  .  ... 

—  — —  — Leben  Napoleon  Bonaparte’s.  9s — lösBdchn. 
Scriptores  historiae  Romanae  minores  S.  C.  Vellej.  Pa- 

tc-rculus,  L.  Annaeus  Florus,  Eutropius  ,  S.  Aurel. 
Victor,  S.  Rufus,  Messala  Corvinus,  in  usum  scho- 

larum  curavit  Fr.  Fiedler. . . . . 

Seebode,  s.  Archiv. 

Seifert,  A.,  die  Jugendfreude,  oder  erbauliche  Beyspiele, 
Lehren  und  Erzählungen . 
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Seldt ,  Amalie,  Erzählungen.  .  .  .  .7,7.'.V,  ....  .  ,  ,  ,  i5^6 
Sempere,  Considerations  sur  les  causes  de  1  a  grandeur  et 

de  la  decadence  de  ia  monarchie  espagnole.  2  Bände.  194ü 
Seneca's,  L,  A.,  Tragödien,  übersetzt  von  W.  A.  Swo- 

boda.  2  Bände..  . . . .  1010 

Serrius ,  A.,  Eloa.  Weihestunden  der  Andacht  und  des 

Gebetes .  245i 

Sichel ,  H.  F.  F.,  vollständige  theoretisch-praktische  An¬ 
weisung  zur  Anfertigung  kleiner  schriftlicher  Aufsätze. 

Auch  unter  dem  Titel :  Allgemeines  Handbuch  der 

Realkenntnisse.  5ter  Theil .  Il68 

Sichler,  F.  C.  L.  ,  Handbuch  der  alten  Geographie  für 

(g  Gymnasien  und  zum  Selbstunterrichte.  . .  l448 

v.  Siebold,  Ed.  Casp.  Jac.,  Anleitung  zum  geburtshülf- 

lich  technischen  Verfahren  am  Phantome .  680 

—  —  —  —  —  die  Einrichtung  der  Entbin¬ 
dungsanstalt  an  der  königl.  Universität  zu  Berlin.  .  728 

Sierh,  M.,  Stufenleiter  der  ersten  Leseübungen...  ...  48o 

Sigwart,  H.  C,  W.,  die  Wissenschaft  des  Rechtes  nach 

Grundsätzen  der  praktischen  Vernunft .  64 1 

Silbergrube  ,  die  deutsche . .  . .  744 

Skizze  des  Zeitgeistes,  mit  einem  Rückblicke  auf  sein  erstes 

Werden,  seine  Abartung  u.  s,  w.  von  J.  K,  2tes  Heft.  4jO 
v.  Shorh,  s.  Beyträge. 

Smets,  W.,  das  Mährchen  von  der  Päpstin  Johanna...  2001 

- —  kurze  Geschichte  d.  Päpste.  5  ßdchn.  2te  Aufl.  2001 

Soldan,  G.  Th. ,  rerum  Milesiarum  comment.  prima...  l5o4 
Solgers ,  K.  W.  F.,  Vorlesungen  über  Aesthetik,  heraus- 

gegeben  von  K.  W.  L.  Heyse . .  .  .  425.  455 

Söltl,  der  Bodensee  mit  seinen  Umgebungen.  ....  10l6 

v.  Sommer,  J.  G.,  Taschenbuch  zur  Verbreitung  geogra¬ 
phischer  Kenntnisse.  rter  Jahrgang . .  2556 

Sophokles  Trauerspiele,  übersetzt  von  K.  F.  S.  Lisko- 

vius.  ister  Band.  Antigone .  997*  1001 

Spach,  P.,  Anfangsgrüude  der  Mathematik,  ister  Theil. 

5te  Auflage.  2ter  Theil.  2te  Auflage .  l425 

Span,  Gewinn  der  Cultur  aus  dem  russisch -türkischen 

Kriege . 1016 

Spiker,  s.  Irving. 

Spindler,  s.  Vergissmeinnicht, 

Spitta)  H«,  die  Leichenöffnung  in  Bezug  auf  Diagnostik.  125a 

1257 

Sprengels,  W.,  Chirurgie.  ister  Band . .  1167 

Sprüchbuch,  oder  die  christliche  Glaubens-  und  Sitten¬ 
lehre  in  Bibelsprüchen  mit  beygefügten  Lehrsätzen 

und  einzelnen  Fragen .  . 1592 

Staats-  und  Adress-Handbuch  des  Herzogthums  Nassau, 

für  das  Jahr  l8?ff . 204l 

Steiger,  s.  Euripides. 

Stange,  E.,  über  Schwärmerey ,  christlichen  Myoticismua 

und  Proselytenmacherey . 57  9 

—  —  s.  Borger. 

Starke,  G.  W.  Chr.,  Predigten,  nebst  einigen  andern  Reden.  1902 
Siefens,  H.,  polemische  Blätter  zur  Beförderung  der 

speculativen  Physik.  Erstes  Heft .  1622 

Steffensen,  s.  Nissen. 

Stein,  J.  P.  W.,  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  ihre 

Anwendung  im  bürgerlichen  Leben,  fite  Auflage.  .  Iu9^ 
v.  Steinbüchel,  Ant.,  Abriss  der  Alterthumskunde.  945.  955 
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Steiner,  Ang.,  über  die  Idee  einer  Fingersprache .  5y5 

Steinheim,  S.  L. ,  die  Ilumoralpathologie .  486 

Steinmüller,  s.  Jahrbücher. 

Stephani ,  H.,  fassliche  deutsche  Sprachlehre.  ......  .  24^9 

_  —  über  Gymnasien,  ihre  eigentliche  Bestim¬ 
mung  und  zweckmässigste  Einrichtung .  2000.  2OI7 

Stivarius,  S.  F.  B. ,  Briefe  über  die  Mythologie  der 

Griechen  und  Römer .  256 1 

Stoll ,  J.  B.,  die  zwey  Stimmen  imWeltall.  Nebst  Gefolge.  2117 
Stosch,  A.  W.,  Versuch  einer  Pathologie  und  Thera¬ 
pie  des  Diabetes  mellitus .  l653 

Strass,  Fr.,  der  Strom  der  Zeiten . .  ........  .  11 92 

Streckfuss,  s.  Manzoni. 

Stübel,  s.  Mittermaier. 

Suabedissen,  D.  Th.  Aug.,  die  Grundzüge  der  Lehre  von 
dem  Menschen . 

—  -  —  —  —  von  dem  Begriffe  d.  Psychologie 

Sulzer,  Ed.,  Ideen  über  Völkerglück.  . . 

Swoloda,  s.  Seneca. 

v.  Sydow,  Fr.,  das  Buch  der  Erfahrung  f.  junge  Officiere. 

Tables  des  principales  dimensions  et  poids  des  bouches 

a  feu  de  Campagne  etc . .  l554. 

Tacitus,  C.  Cornel.,  Agricola.  Uebersetzt  und  erläutert 
von  H.  W.  Fr.  Klein.... .  1609. 

—  - —  Germania.  Uebersetzt  und  mit  An¬ 

merkungen  von  G.  G.  Bredow,  neu  herausgegeben  von 
Jul.  Billerbeck . . .  1609. 

—  • —  des  C.  Cornelius,  sämmtliche  Werke,  übersetzt  u. 
mit  Anmerkungen  begleitet  von  Fr.  R.  Ricklefs.  4r  Bd. 

Tafel,  s.  Prosaiker. 

Taschen- Bibliothek  für  Freunde  christlicher  Frbauung. 
istes — 5tes  Bändchen . 

—  • —  —  s.  Scott. 

Taschenbuch  der  deutschen  Sprache . . . 

—  —  politisches,  für  das  Jahr  i85o.  Heraus¬ 
gegeben  von  Wit,  genannt  von  Dörring . 

—  —  zum  geselligen  Vergnügen  auf  das  Jahr 

l85o.  Herausgegeben  von  Fr.  Kind . 

Taschen-Encyklopädie ,  oder  allgemeine  Uebersicht  der 
Künste  und  Wissenschaften.  istes  —  7tes  Bändchen. 
Telemach.  In  das  Deutsche  übers,  nach  Fenelon.  5te  Aull. 
Terentii ,  P.  Afri,  Comoediae,  ad  Codices  mss.  et  opti- 
mas  editiones  recognovit,  varietate  lectionis,  com- 
mentario  perpetuo  et  indice  verborum  instriu.it  Fr. 

Chr.  G.  Perlet.  Editio  nova .  2369 

Teuscher,  G.,  das  auf  Erfahrung  begründete  Elementar¬ 
buch  zur  Erleichterung  des  Lesenlernens.  2te  Aufl.  848 

Theotirna  oder  Harfenstimmen  in  Sion .  2o43 

Theodulia.  Jahrbuch  für  häusliche  Erbauung,  ister  u. 

2ter  Jahrgang,  1827  und  1828,  herausg.  von  M.  C. 

B.  Meissner,  D.  G.  Schmidt,  und  E.  HofFmann .  .  .  .  1626 

—  —  —  —  auf  1829.  5ter  Jahrgang.  l544 

—  —  —  —  auf  i83o.  4ter  Jahrgang.  2544 

Theremin,  Fr.,  Predigten,  5ter  und  4ter  Band .  99 

Thesaurus  antiquitatum.  Museum  des  Allerthums.  Urbs 

Roma.  Herausgeg.  von  Fr.  H.  Köhler.  2  Lieferungen.  2l65 
Thibaut ,  B.  F. ,  Grundriss  der  allgemeinen  Arithmetik, 

oder  Analysis.  Erster  Theil.  2te  Auflage .  1 045 

Thiele ,  C.  F. ,  Jesus  der  Kinderfreund.  .  1248 
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Thielen ,  M.  Friedr.  ,  die  europäische  Türkey . 

Thieriot,  A.,  die  Nothwendigkeit  wissenschaftlicher  Aus¬ 
bildung  für  den  Forstmann  unserer  Zeit . 

Thiersch ,  Fr.,  griechische  Grammatik  vorzüglich  des  Ho¬ 
merischen  Dialektes.  5te  Auflage.  1075.  1081.  1089. 
Thon,  G.  P.  F.,  der  vollständige  Viehzüchter  und  Haus¬ 
thierarzt . . . .  ,  ,  . . 

Tiebe ,  s.  Euphron. 

Ulesius,  W.  G.,  naturhistorische  Abhandlungen  u.  Er¬ 
läuterungen  besonders  die  Petrefactenkunde  betreffend. 
Tischer ,  J.  F.  W.,  über  den  rechten  Eifer  für  christ¬ 
liche  Wahrheit  und  über  das  Wort  Schule . 

•—  —  —  —  zwey  Vorträge  am  Jubelfeste  u.  s.w., 

gehalten  d.  2 5.  Juny  l85o . 

Tolken,  E.  G„  Berliner  Kunstblatt.  ister  Jahrg.  1828. 
Trommsdorff,  J.  B.;  die  Grundsätze  der  Chemie,.... 
Tross ,  s.  Berg 
Tseälehi,  s.  Cefährte, 

Türk,  K. ,  P’orschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte. 

is  und  2s  Heft.  .  .  .  .  . . 

Türkheim,  drey  Probleme  aus  dem  Gebiete  der  hohem 

Mathematik . 

Ueber  den  Seelen-Frieden.  5te  Auflage.  . . .  . 

Uebersicht  der  Naturgeschichte  für  d.  mündlichen  Vortrag. 

Ungern-Sternberg,  Projectionslehre . . 

Uni us,  C.,  die  Unsterblichkeit . 

—  —  F.  T.,  Unsterblichkeit.  Ansicht  meines  innern 

Lebens  u.  s.  . . 

Unterhaltungen  für  die  gebildete  Jugend,  aus  dem  clas- 
sischen  Alterihume  und  der  neuern  Zeit.  Herausg.  von 
den  Gymnasiallehrern  A.  u.  H.  in  C.  2  Bändchen. 

Unterricht,  erster,  von  Gott  und  Jesus  Christus . 

Urania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  l85o . 

Urban,  Jos,,  Katechismus  für  Hebammen . 

Valentiner ,  C.  A.,  zwey  Predigten  beym  Jalireswechel 

1827  —  1828 . 

Valett ,  J.  J.  M.,  das  Augsburgische  Glaubensbekenntniss 
nach  der  Wittenberger  Ausgabe  vom  Jahre  l533.. 
de  V aublanc,  du  commerce  maritime,  considcre  sous  le 
rapport  de  la  liberte  entiere  du  commerce  et  sous  le 

rapport  des  colonies . 

v.  Vaudoncourt,  W.,  Geschichte  der  Feldzüge  in  Frank¬ 
reich  in  den  Jahren  i8l4  und  l8l5.  A.  d.  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  von  L.  G.  Förster.  Erster  Band. 
Veesenmeyer,  G.,  literarisch  -  biographische  Nachrichten 
von  einigen  evangelischen  katechetischen  Schriften  u. 
Katechismen  vor  und  nach  Luthers  Katechismen  und 
zwischen  diesen  von  Luthers  Katechismen . 

—  —  —  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläute¬ 

rung  der  Kirchen-,  Literatur-,  Münz-  und  Sitten— 
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Veillodter,  Val.  K.,  Predigten  zum  Andenken  an  unsere 
Entschlafenen . . . 

—  —  —  —  Predigten ,  zum  Besten  der  Abge¬ 
brannten  in  Sulzbach . .  . .  .  .  .  e 

Veillodters ,  Dr.  K.  Valent.,  Begräbnissfeyer  d.  l4.  April 

1828  . 

v.  d.  Velde,  C.  J.,  nachgelassene  Schriften.  5  Bde.  ir  Bd. 
Die  Heilung  der  Eroberungssucht.  2terBd.  Der  Zäu- 

5 


Seite 

854 

2520 

1097 

227 

244g 

2103 

2287 

228 
718 

2294 

2576 
3 1 8 
282 
1 178 
847 

584 

1609 

5-28 

358 

55a 

io56 

*9% 

i84i 

i5oo 

2674 

1263 
1 5a5 
2085 
1210 


XXXV 


Haupt -Register  vom  Jahre  18J0. 


XXXVI 


Seite 
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ausgegeben  von  C.  Spindler .  737 

v.  Vering,  J.,  Heilart  der  Skrofelkrankheit .  2248 

Versorgungsanstalt ,  die  mit  der  Österreich.  Sparcasse 
vereinigte  allgemeine,  für  Unterlhanen  des  Österreich. 

Kaiserstaates . 266 

Verstand  und  Glück  im  Bunde.  Ein  theoretisch-prak¬ 
tisches  Spielbuch  u.  s.  w .  1800 

Versuche  über  einige  Theile  der  Artillerie  und  der  Be¬ 
festigungskunst  von  dem  General  Grafen  *  *  *  *  (Chas- 
seloup).  A.  d.  Franzos,  übersetzt  von  Ign.  Rueber.  209 
v.  Vesty  s.  Zeitschrift. 

Vetter ,  F.  Th.  M.,  meine  Reise  nach  Grusien  i.  J.  1827.  1^96 
Vetterlein ,  s.  Klopstock. 

Vicard  und  Fouret,  Universalkochbuch.  Nach  dem  Fran¬ 
zösischen  von  K.  Löfflerin.  2  Theile .  872 

Vietheer,  s.  Monatsschrift. 

Vignola,  der  kleine,  zur  Belehrung  für  Künstler  u.  Hand¬ 
werker.  A.  d.  Französischen  übersetzt.. . .  .  1264 

Vogel,  s.  Scott. 

Vogt ,  Fh.  Fr.  W.,  Lehrbuch  der  Receptirkunst  für  Aerztc.  1200 
Voigtei,  Traug.  G.,  Versuch  einer  Statistik  des  preus- 

sischen  Staates.  2te  Ausgabe. . . .  2o55 

Volksfreund,  der  Thüringer,  eine  Wochenschrift.  1829. 

istes  und  2tes  Quartal..  . .  2072 

Vollgraff,  K„  die  Systeme  der  praktischen  Politik  im 

Abendlande.  3  Theile..  .  .  11 85 

Vollmer ,  Natur—  und  Sittengemälde  der  Tropenländer.  1628 
Vorschriften  für  Anfänger  der  griechischen  Sprache.  .  .  876 

Vorzeit,  die,  dargestellt  in  historischen  Gemälden ,  Er¬ 
zählungen  u.  s.  w.  2tes  und  3tes  Heft .  l528 

JVachler ,  Albr.  W.  J.,  Thomas  Rehdiger  und  seine  Bü¬ 
chersammlung  in  Breslau .  727 

—  —  Ludw.,  Lehrbuch  d.  Literaturgeschichte.  2.Auü.  l5o8 
Wachsmuth ,  W.,  hellenische  Alterthumskunde,  aus  dem 

Gesiclitspuncte  des  Staates.  Ilter  Thl.  2te  Abthlg.  8ll 
fVagener,  S.  Clir.,  Jahr-  und  Tagebuch  der  wichtigsten 
Entdeckungen ,  Erfindungen  und  Stiftungen  und  der 
denkwürdigsten  Weltbegebenheiten  seit  Christus.  2ter 

Thefl.  2te  Abtheilung.  July  — Decbr. .  %5q2 

Wagner,  Ad.,  das  neueste  GlaubcnsgCriclit  in  der  evan¬ 
gelischen  Kirche . . .  9  1 4: 

—  —  A.  F.  K.,  Chronik  der  herzoglichen  Residenz- 
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Jahre  l825.  ister  Band..  . . .  4o3 

—  — —  J.  J. ,  System  des  Unterrichts .  2463 

—  —  L.,  Versuch  über  Holzbahnen .  l846 

Wahlert ,  G.  E.  A. ,  deutsche  Sprachlehre  für  Bürger¬ 
und  Volksschulen.  5te  Auflage . .  lü3l 

Walch ,  C„  der  thierische  Organismus  und  seine  Ver¬ 
hältnisse  zur  Aussenwelt .  l583 

Waldhör,  C.,  Darstellung  der  vortheilhaftesten  Methode, 

Leinen,  Baumwollen-  und  derley  Gewebe  zu  bleichen.  il44 


Seite 

Wandermann ,  Tobias,  oder  der  gottesfürchtige  Hand¬ 
werksgeselle  in  der  Fremde .  1296 

Wanderungen ,  malerische,  durch  die  Alterthümer  in 

Rom  und  der  Campagna.  2  Theile . .  2l65 

Ward ,  H.  G.,  Mexico  in  1827.  2  Bände .  lOÖO 

Wdrmund,  A.,  dat  Sassische  Döneken  Bok .  855 

Weher ,  Fr.  B.,  allgem.  deutsches  terminologisches  ökono¬ 
misches  Lexikon  und  Idioticon.  2  Abtheilungen...  i656 

—  —  —  —  über  die  Cameralwissenschaft  und  das 

Cameralstudium  auf  Universitäten .  269 

— “  —  CI.  M.,  die  hundert  Beschwerden  der  gesammten 
deutschen  Nation ,  dem  römischen  Stuhle  übergeben 
im  Jahre  l523 .  1727 

—  —  s.  Juvcnalis. 

v.  Weher,  II.  B.,  Handbuch  der  psychischen  Anthropologie.  71.5 
v.  W edekind,  s.  Jahrbücher. 

Welcker ,  K.  Th.,  das  innere  und  äussere  System  der 
praktischen  natürlichen  und  römisch  —  christlich  -  ger¬ 
manischen  Rechts—,  Staats—  und  Gesetzgebungslehre, 
lser  Band.  Auch  unter  dem  Titel:  Die  Universal— 
und  die  juristisch-politische  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie . . .  l6l#  jßg 

Wernsdorf,  s.  Cicero. 

v.  ff  essenberg,  J.  H.,  Chorlieder  zu  christlichen  Volks— 

gesängen .  8l5 

—  — “  —  —  —  Nikodemus.  Eine  Erzählung..  Il36 

““  —  —  üb.  den  sittlichen  Einfluss  d.  Romane.  l5oi 

Westrumb,  s.  Fröbing. 

Wetteravia,  Zeitschrift  für  deutsche  Geschichte  u.  Rechts- 
alterthümer.  Herausgegeben  von  J.  C.  v.  Fichard,  gen. 

Baur  v.  Eyseneck.  Erster  Band.  Erstes  Heft.  .  .  .  2056 
Wetzel,  F.  W.,  praktischer  Briefsteller  für  Landschulen.  i3l2 
ff  ey ermann,  A.,  neue  historisch-biographisch-artistische 
Nachrichten  von  Gelehrten  und  Künstlern,  auch  alten 
und  neuen  adeligen  und  bürgerlichen  Familien  aus  der 

vormaligen  Reichsstadt  Ulm .  2819 

Wey  rieh,  E.  A.  ß.,  die  Privat-Telegraphie .  195  t) 

Wie  Karl  August,  Grossherzog  von  Sachsen- Weimar, 
sich  bey  Verketzerungsversuchen  gegen  akademische 

Lehrer  benahm .  12l5 

Wiegand,  V.  Ign.,  der  Wasserkrebs .  623 

fViese,  s.  Harding. 

JViessner,  A. ,  pragmat.  Geschichte  der  religiösen  Cul- 
tur  und  des  sittlichen  Lebens  der  Christen  von  der 
Begründung  des  Christenthums  bis  auf  die  neuesten 

Zeiten.  Erster  Theil . 1807 

Wigand,  P. ,  Geschichte  der  gefürsteten  Reichs  -Abtey 
Corvey  und  der  Städte  Corvey  und  Höxter.  ister 

Band,  lste  und  2te  Abtheilung .  1 77 

Wilberg,  J.  Fr.,  über  Schulen . . . .  584 

Wildberg,  C.  F.  L.,  Handbuch  der  Diätetik  für  Men¬ 
schen  im  gesunden  Zustande .  905 

—  —  —  —  Taschenbuch  für  gerichtliche  Acrzte 

Behufs  der  Obductionen .  2254 

Wilbrand ,  J.  B. ,  Handbuch  der  Naturgeschichte  des 

Thierreichs . . .  284.  289 

Willman ,  s.  Martialis. 

Wilmsen,  F.  P.,  LehrstolF  und  Lehrgang  des  deutschen 

Sprachunterrichts  in  Mädchenschulen . 271 
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ffinclcler,  H.  A.  W. ,  lateinische  Schul- Grammatik  für 

die  untersten  und  mittlern  Classen .  l48o 

—  —  G.,  Lehrbuch  der  Geometrie.  2te  Auflage..  55 
Wiss,  C.  Ch.  G. ,  Praxis  der  lateinischen  Redensarten 

nach  Ranishorns  grösserer  Grammatik,  mit  verglei¬ 
chender  Hinweisung  aufßröder,  Grotefend  u.  Zumpt. 

2te  Auflage . . . . .  1001 

/fit,  s.  Taschenbuch. 

Witthaus ,  J.  L.,  Vergleichung  des  Volkscharakters  der 

Römer  und  der  Athenienser . 21o8 

Wohlbrück ,  S.  W.,  Geschichte  des  ehemaligen  Bistliums 

Lebus  und  des  Landes  dieses  Namens.  2  Bände...  1025 
Wähler,  s.  Berzelius. 

Wolilfarth ,  J oh. Fr. Th.,  d.  Wahrheit  wird  euch  frey  machen,  l523 
Wolf,  s.  Cicero. 

— —  s.  Gehrig. 

Woljf,  J.  II.,  die  Taufnamen  des  zarten  Geschlechtes, 

durch  Charaden  u.  s.  w.  dargestellt . .  2111 

Wolter ,  F. ,  kleines  Schulrechenbuch  für  Volksschulen 

in  Tafeln.  Zweyte  Auflage . . .  l848 

Wolter  st  orff ,  J ,  A.  G. ,  Predigten .  ^9^9 

Wopkens,  Th.,  lectionum  Tullianarum  libri  III,  cum  an- 

notationibus  edidit  F.  Handius. . 6oQ 

Wörle,  J.  G.  Chr,,  Kopfbuchstabii  buch  in  einer  lücken¬ 
losen  Stufenfolge  und  in  Verbindung  mit  Verstandes¬ 
übungen.  5te  Auflage .  8l6 

—  —  —  —  Rechnen-Excmpelbuch  für  Lehrer  und 

Lernende.  2te  Auflage . . . 2120 

Wörlein,  J.  W.,  pädagogische  Wissenschaflskunde.  5  Thle.  l855 

Wörterbuch ,  kleines,  der  deutschen  Sprache.  .  . .  1109 

Wunsler ,  s.  Gemälde. 

/Fürth,  J.  C.  S.  F.  Ludw.,  Spaziergang  an  das  Mitlelmeer.  726 
Wy’ttenbachii ,  Dan.,  opuscula  selecta  edidit  Fr.  Friede¬ 
mann,  Vol.  II.  ...  . .  O91 

Zachariae,  Fr.  W-,  die  vier  Stufen  des  weiblichen  Alters.  20d0 
Zander,  C.  L.  G.,  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte. 

2le  Auflage .  l354 

*>.  Zastrow,  A.,  Handbuch  der  vorzüglichsten  Systeme  und 
Manieren  der  Befestigungskunst,  welche  seit  Erfindung 
des  Schiesspulvers  von  den  vorzüglichsten  Ingenieurs 

aufgestellt  sind .  217 

**.  ZedlitZf  Blicke  auf  Bosnien  ,  Rascien,  die  Herzoge- 
vrina  und  Servien,  bey  der  Fortsetzung  des  russisch¬ 
türkischen  Krieges  im  Jahre  1829 .  25l2 

Zeit,  die  alte  und  neue  und,  Was  an  jeder  unser  Lob 

oder  unsern  Tadel  zu  verdienen  scheint .  1002 

Zeitgenossen.  Neue  Reihe.  Nr.  XXI.  u.  XXII .  l64o 

Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  des  Erzbisthums  Frey¬ 
burg.  2tes  Heft .  3  545 
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Ir  ren  -  Heil  a  n  s  t  a  lt  eil. 

Beschreibung  der  Koni  gl.  Sächsischen  Heil-  uncl 
Ferpflegungs -Anstalt  Sonnenstein.  Mit  Bemer¬ 
kungen  über  Anstalten  für  Herstellung  oder  Ver¬ 
wahrung  der  Geisteskranken,  von  G.  A.  E.  No¬ 
stitz  und  J  ein  ck  endo  rf  auf  Oppach,  Wur- 
l)is  U.S.W.  U.S.W.,  Königl.  Sächsischem  Conferenzmini- 
ster  und  wirklichem  Geheimen  Rathe ,  Director  der  wegen 
der  allgemeinen  Straf-  und  Versorgungs-Anstalten  verord- 
neten  Commission ,  Grosskreuz  des  Königl.  Sachs.  Civil— 
rerdienst- Ordens,  Prälaten  und  Senior  des  Hochstifles 
Merseburg,  Ritter  des  St.  Johanniter-  Maltheser-Ordens 
und  dessen  designirtem  Commenthur  zu  Lagow.  Nebst 
erläuternden  Beylagen  und  zwölf  Kupfertafeln. 
Erster  Tlieil ,  erste  Abtlieilung.  XVIII  u.  069  S. 
Erster  Tlieil,  zweyte  Abtheilung.  II  und  280  S. 
Zweyter  Tlieil.  II  und  4oo  S.  gr.  8.  Dresden, 
Verlag  der  Walthersehen  Buchhandlung.  1829. 
(6  Tlilr.  12  Gr.,  Schreibpapier  7  Tlilr.  12  Gr., 
Velinpapier  8  Tlilr.  12  Gr.) 

Zu  den  schönsten  Beglaubigungen  für  das  unab¬ 
lässige  Fortsclireiten  unsers  Zeitalters  auf  der  Bahn 
achter  Humanität  gehört  unstreitig  das  lebendige 
Interesse  für  die  Unglücklichsten  unserer  Mitbrü¬ 
der,  für  die  Seelengestörten,  und  der  rege  Eifer, 
sie  wieder  empor  zu  heben  zu  ihrer  ursprünglichen 
Würde  als  Vernunftwesen.  Wenn  erst  seit  weni¬ 
gen  Decennien  die  Psychiatrie  allmälig  der  einsei¬ 
tig-somatischen  Empirie  entzogen,  und,  wenigstens 
in  Deutschland,  zu  dem  Range  einer  selbstständigen 
Wissenschaft  erhoben  worden  ist;  so  darf  gleich¬ 
wohl  nicht  vergessen  werden,  dass  alles  Wissen  un¬ 
fruchtbar  bleibt,  so  lange  es  nicht  in  das  Leben 
eingreift,  Menschenelend  mindernd  und  Menschen¬ 
glück  fördernd.  Sehr  fern  würde  die  Psychiatrie 
von  diesem  erhabenen  Ziele  geblieben  seyn,  wäre 
ihr  nicht  von  einzelnen  Staaten,  welche  die  neuen, 
geläuterten  Ansichten  derselben  bey  Vervollkomm¬ 
nung  der  bereits  vorhandenen  und  bey  Errichtung 
neuer  Irren- Anstalten  zu  Grunde  legten,  hülfreich 
die  Hand  geboten  worden.  Inzwischen  fehlte  es  bis 
jetzt  nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
den  übrigen  Ländern  Europa’s,  in  denen  neuerdings 
Erster  Band. 


die  Reform  der  Irren- Anstalten  zur  Sprache  ge¬ 
kommen,  an  einem  Werke,  welches  die  mannich- 
faltigen  Bedingungen  und  Erfordernisse  einer  Heil¬ 
anstalt  für  Irre,  nicht  sowohl  nach  einer  Theorie 
und  in  der  Idee,  sondern  praktisch  an  einer  wirklich 
bestehenden  Anstalt  nachwies.  Diesem  grossen  und 
wesentlichen  Mangel  ist  nun  durch  vorliegendes 
Werk,  welches  zum  Hauptzwecke  hat,  durch  Mit- 
theilung  des  Details  und  der  in  der  Ferfassungs- 
url'uncle  und  den  Beylagen  enthaltenen  Forschrif¬ 
ten  auf  die  Ferbesserung  der  vorhandenen  Irren- 
Anstalten  oder  Begründung  neuer  Heilanstalten 
für  Irre  hinzuwirken ,  auf  das  vollständigste  und 
wünschenswertlieste  abgeholfen,  so  dass  dasselbe  als 
ein  Kanon  für  diese  Sphäre  der  Staatspllichten  an¬ 
gesehen  werden  kann,  und  sich  auch  wohl  als  sol¬ 
cher  überall  betliätigen  wird,  wo  man  die  Pflicht 
des  Staates  anerkennt,  auf  zweckmässige  und  aus¬ 
führbare  Weise  in  ölfentlichen  Anstalten  für  die 
Wiederherstellung  der  immer  mehr  überhand¬ 
nehmenden  Menge  der  unglücklichen  Geistes¬ 
kranken  zu  sorgen.  Denn  durch  vielfache  Erfah¬ 
rung  ist  unwidersprechlich  erwiesen,  dass  die  Be¬ 
handlung  Seelengestörter  niemals  mit  Erfolg  im 
Selioosse  ihrer  Familien  unternommen  wird,  und 
als  erste  Bedingung  ihrer  Genesung  die  Trennung 
von  ihren  gewohnten  Umgebungen  aufgestellt  wer¬ 
den  muss.  W ohleingerichtete  und  unter  Aufsicht 
des  Staates  gestellte  Privat -Heilanstalten  für  Irre, 
wie  deren  gegenwärtig  auch  in  Deutschland  meh¬ 
rere  bestehen ,  leisten  zwar  sehr  viel ;  aber  ihre  Be¬ 
gründung  und  Unterhaltung  ist  mit  einem  so  bedeu¬ 
tenden  Äufwande  verbunden,  dass  sie  in  der  Regel 
nur  reichen  Kranken  ollen  stehen.  Soll  also  dem 
Bedürfnisse  aller  Seelenkranken  Genüge  geleistet 
werden;  so  ist  diess  nur  durch  Einrichtung  öffent¬ 
licher  Irren -Heilanstalten  von  Seiten  des  Staates 
möglich.  Die  wegen  der  allgemeinen  Straf-  und 
Versorgungs- Anstalten  im  KönigreiclieSaclisen  ver- 
ordnete  Commission ,  von  der  vollen  Gültigkeit  die¬ 
ser  Wahrheiten  überzeugt,  trüg  demgemäss  in  den 
im  Jahre  1810  von  ihr  erstatteten  Berichten  aufUe- 
berlassung  des  Schlosses  Sonnenstein  zur  Errichtung 
einer  allgemeinen  Landesanstalt  gutachtlich  an,  und 
sah  ihre  Wünsche  auf  das  vollkommenste  befrie¬ 
digt,  als  ihr  mittelst  Höchsten  Rescriptes  vom  6ten 
Februar  1811  dasselbe  durch  Königliche  Huld  über¬ 
wiesen  wurde.  Des  verewigten  Königs  von  Sach¬ 
sen,  Friedrich  August,  Majestät  stiftete,  nachdem 
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Seine  Regenten -Grösse  und  Regenten -Tugend  sich 
schon  so  vielfach  bethätigt  hatte,  durch  Begründung 
dieser  Heil-  und  Verpflegungs- Anstalt  ein  neues, 
glänzendes  Denkmal  seiner  wahrhaft  väterlichen 
Regierung. 

■Wenn  zuerst  die  landes väterliche  Huld  dankbar 
zu  preisen  war,  so  ist  es  nächstdem  nicht  minder 
heilige  Pflicht,  der  wegen  der  allgemeinen  Straf- 
und  Versorgungs -Anstalten  im  Königreiche  Sach¬ 
sen  verordneten  Commission  und  ihres  wahrhaft 
verehrungs würdigen  Directors  mit  den  Gefühlen  der 
ungeheuclieltsten  Hochachtung  zu  gedenken.  Denn 
auf  ihre  Anregung  trat  gedachte  Anstalt  ins  Le¬ 
ben,  und  unter  ihrer  Leitung  gedieh  sie  zu  der 
Vollkommenheit,  die  sie  zu  einem  wahren  Klei¬ 
node  des  Vaterlandes  erhebt.  Mit  welcher  Tliä- 
tigkeit  und  Umsicht  diese  Anstalt  verwaltet,  und 
mit  welcher  Liebe  sie  gepflegt  wird,  davon  gibt 
vorliegendes  Werk  die  überzeugendsten  Beweise. 
Der  hochachtbare  Verfasser  beabsichtigte,  wie  ge¬ 
sagt,  vorzüglich  bey  Bearbeitung  desselben,  durch 
Mittheilung  des  Details  und  der  in  der  Verfassungs- 
Urkunde  und  den  übrigen,  sowohl  persönlichen, 
als  sächlichen,  Regulativen  enthaltenen  Vorschrif¬ 
ten,  auf  die  Verbesserung  und  Begründung  neuer 
Irren  -  Anstalten  hinzuwirken,  und  fand  in  den 
Wünschen  mehrerer  Regierungen  und  Regierungs-, 
wie  auch  ständischer  Behörden,  nach  den  genaue¬ 
sten  Nachrichten  über  die  innere  Einrichtung 
der  Sonnensteiner  Anstalt,  die  fast  nicht  abzu¬ 
weisende  äussere  Veranlassung,  eine  vollständige 
Beschreibung  derselben  zu  liefern.  Die  sofort  be- 
onnene  Ausführung  dieses  Vorhabens  wurde  aber 
urch  eine  im  Mäi’z  1828  an  ihn  ergangene  Auf¬ 
forderung  der  russischen  Kaiserin  Mutter,  Maria 
Federowna,  Kaiserl.  Majestät,  auf  das  lebhafteste 
gefördert,  und  schritt  in  allen,  dem  Verf.  von 
pflichtmässiger  Arbeit  ersparten,  Stunden  um  so 
rascher  vorwärts,  je  mehr  er  durch  den  Gedanken 
begeistert  wurde,  fiir  die  erhabene Woliltliäterin  so 
vieler  Tausende  einen  Beytrag  der  Erfahrung  zum 
reichen  Schatze  ihrer  Kenntnisse  darbieten  zu  dür¬ 
fen.  Da  erscholl  plötzlich  die  Trauernachricht  von 
dem  Ableben  der  erhabenen  Fürstin;  das  auf  ihren 
Befehl  veranlasste  Werk  schien  dem  Verf.  gleich¬ 
sam  verwaist;  dennoch  glaubte  er  in  dessen  Voll¬ 
endung  den  Willen  der  hohen  Hingeschiedenen  er¬ 
füllen  zu  müssen.  Und  tausendfältige  Frucht  dürfte 
der  von  dem  Verf.  gesäeten  Saat  entkeimen,  nicht 
nur  in  Deutschland,  sondern  allenthalben,  wo  die 
Cultur  ihre  Segnungen  verbreitet  hat,  in  ihrem 
Gefolge  aber  auch  die  Seelenkrankheiten  häufiger 
erscheinen ,  und  der  Staat  öffentlicher  Irren- Anstal¬ 
ten  bedarf.  Denn  es  gehört  dieses  Werk,  wir  mö¬ 
gen  sein  inhaltschweres  Thema,  oder  dessen  mu¬ 
sterhafte  Bearbeitung  berücksichtigen,  der  Welt  an, 
und  wird  gewiss  in  mehrere  fremde  Sprachen  über¬ 
setzt  werden.  Nicht  nur  Staatsbeamten  und  psy¬ 
chischen  Aerzten,  von  denen  es  nicht  gelesen,  son¬ 
dern  studirt  zu  werden  verdient,  wird  es  die  voll¬ 


kommenste  Befriedigung  gewähren,  sondern  selbst 
jedem  Gebildeten,  dem  der  Menschheit  Wohl  und 
Wehe  am  Herzen  liegt,  insbesondere  aber  dem 
sächsischen  Vaterlandsfreunde,  eine  eben  so  beleh¬ 
rende,  als  genussreiche  Lectüre  darbieten.  Denn 
der  geistreiche  Verf.  beschränkt  sich  nicht  etwa 
auf  die  Darstellung  der  Anstalt  nach  ihren  Aussen- 
verhältnissen  und  ihrer  innern  Organisation,  son¬ 
dern  verwebt  in  sein  lebenskräftiges  Gemälde  eine 
Fülle  feiner  psychologischer  Bemerkungen,  welche 
den  tiefen  Menschenkenner  verratlien.  Die  grösste 
Bewunderung  erregt  aber  seine  vertraute  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  wichtigsten,  der  Psychiatrie  gewid¬ 
meten  Schriften,  welche  zugleich  beweist,  mit  wel¬ 
cher  Liebe  er  an  die  Bearbeitung  dieses  Werkes 
ging,  welches  in  seiner  Vollendung,  wie  es  vor  uns 
liegt,  höchst  mühsame  und  zeitraubende  Vorstu¬ 
dien  voraussetzt.  In  Bezug  auf  wichtige  Gegen¬ 
stände,  namentlich  aber  dann,  wenn  die  Ansichten 
der  psychischen  Aerzte  getheilt  sind,  lässt  er  seine 
eigene  Ansicht,  fast  zu  bescheiden,  durch  die  aner¬ 
kanntesten  Auctoritäten  aussprechen.  Dass  übrigens 
die  Sprache  des  Verfs.  höchst  edel  ist,  und  seihst 
des  Schmuckes  nicht  entbehrt,  liess  sicli  nicht  anders 
von  dem  Dichter  der  „Gemmen,“  der  „Anregungen 
für  das  Herz  und  das  Leben,“  so  wieder  „Erin¬ 
nerungsblätter  eines  Reisenden,“  u.  a. m.  erwarten. 

Die  erste  Nachricht  über  die  Sonnensteiner  An¬ 
stalt  ist  von  Dr.  Schmalz  in  Pirna  abgefasst,  und 
in  dieser  Lit. Zeit.,  1812,  Stück  245.  und  2Öi.,  ab- 
gcdruckt;  die  erste  ofßcielle  Druckschrift  aber  ward 
von  einem  Mitgliede  der  Königl.  Commission, 
dem  verstorbenen  Königl.  Säclis.  geh.  Finanzrathe 
Freyherrn  von  Wagner,  ausgearbeitet ,  und  erschien 
zu  Dresden  i.  J.  1817;  eine  neue,  mit  Anmerkun¬ 
gen,  acht  Beylagen  und  eben  so  viel  Kupfertafeln 
vermehrte  Ausgabe  dieser  Schrift  veranstaltete  end¬ 
lich  der  Verf.  vorliegenden  Werkes  i.  J.  1820.  Sie 
war  bis  jetzt  die  einzige  Quelle  zur  Kenntnissnahme 
über  das  Hauptsächliche  der  Anstalt;  konnte  aber, 
bey  dem  sehr  beschränkten  Umfange  von  80  Seiten 
und  den  bedeutenden  Vervollkommnungen,  deren 
sich  gedachte  Anstalt  seit  der  Herausgabe  jenes 
Schriftchens  zu  erfreuen  hatte,  gegenwärtig  nicht 
mehr  befriedigen.  Die  Wichtigkeit  des  vorliegen¬ 
den,  sehr  umfassenden  Werkes  werden  die  Leser 
unserer  Lit.  Zeit,  am  besten  aus  einer  gedrängten 
Uebersicht  des  Inhaltes  ermessen  können.  Mit  Be¬ 
dauern  bemerkt  Referent  im  Voraus,  dass  der  be¬ 
schränkte  Raum  dieser  Blätter  ilnn  nicht  gestattet, 
auch  nur  die  wichtigsten  Gegenstände  besonders 
hervorzuheben,  und  er  daher  genötlngt  ist,  sich 
auf  einzelne  fragmentarische  Andeutungen  zu  be¬ 
schränken. 

Erster  Theil.  Erste  Abtheilung.  I.  Uebersicht 
der  Königl.  Sächsischen  allgemeinen  Straf-  und 
Versorgungs- Anstalten ,  wie  sie  im  Jahre  1809 
bestanden;  ihre  spätem  Ereignisse.  Ein  grosser 
Vorzug,  dessen  sich  die  commissarische,  den  allge¬ 
meinen  Straf-  und  Versorgungs -Anstalten  vorge- 
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setzte  Behörde  mit  Recht  erfreuen  kann,  besteht 
darin,  dass  sie,  eben  ihrer  Stellung  nach,  die  in 
einer  dieser  Anstalten  über  jeden  Verwaltungs¬ 
oder  Disciplinar-G egenstand  gewonnenen  günstigen 
Erfahrungen  sogleich  auf  die  übrigen  Anstalten 
übertragen  kann;  ein  Vortlieil,  der  dann  verloren 
geht,  wenn  diese  allgemeinen  Landesanstalten  nicht 
unter  Einer  Central-Beliörde  stehen,  sondern  ver- 
sclnedenen  Collegien  untergeben  sind.  Da  überdiess 
die  Königl.  Commission  den  Grundsatz  aufgestellt 
hat,  dass  nichts  für  baares  Geld  erkauft  werden  soll, 
was  in  einer  der  ihr  untergebenen  Anstalten  selbst 
angefertigt  werden  kann;  so  erwächst  hieraus  noch 
überdiess  ein  sehr  bedeutender  ökonomischer  Ge¬ 
winn,  indem  sich  die  Schwester -Anstalten  gegen¬ 
seitig  mit  ihren  Fabricaten  aushelfen.  Gegenwärtig 
sind  der  Königl.  Commission  untergeordnet:  die 
Strafanstalten  zu  Waldheim  und  Zwickau,  die  Heil- 
und  Verpflegungs- Anstalt  zu  Sonnenstein,  die  Ver¬ 
pflegungs-Anstalt  für  unheilbare  Seelenkranke  zu 
Colditz  und  die  Landes -Waisenanstalt  zu  Bräuns¬ 
dorf.  Die  unheilbaren  Seelenkranken  wurden  bis¬ 
her  in  Waldheim  verpflegt ;  da  aber  die  Königl. 
Commission  von  dem  sehr  richtigen  Grundsätze 
ausging,  dass  keine  Anstalt  einen  gemischten  Zweck 
haben  dürfe:  so  kam  es  endlich  zu  der  Entschei¬ 
dung,  dass  die  Waldlieimer  Strafaiistalt  als  solche 
fort  bestehen ,  alle  Verpflegten  derselben  aber  in  die 
neubegründete  Verpllegungs- Anstalt  zu  Colditz  (wel¬ 
che  zeitlier  als  Land -Arb eitsanstalt  diente)  versetzt 
werden  sollten;  eine  höchst  weise  Verfügung,  deren 
wohlthätige  Folgen  gewiss  sehr  bald  sich  zeigen 
werden.  —  II.  Erörterung  der  Gründe ,  warum 
die  Irren- Anstalten  lange  Zeit  im  vernachlässigten 
Zustande  blieben.  Als  solche  erscheinen  dem 
scharfsinnigen  Verf.  die  Zweifelsucht  an  den  Er¬ 
folgen  eines  rationellen  Heilverfahrens  bey  Gemiiths- 
krankheiten,  und  die  Schwierigkeit ,  die  Geldmittel 
zur  Begründung  und  Unterhaltung  der  Anstalten 
aufzubringen.  Den  ersten  widerlegt  er  durch  die 
günstigen  Ergebnisse  der  nach  richtigen  Grundsä¬ 
tzen  errichteten  und  pfliclitmässig  verwalteten  Ir¬ 
renanstalten;  den  zweyten  schlägt  er  mit  der,  sei¬ 
nen  edlen  Sinn  verkündenden,  Bemerkung  nie¬ 
der,  dass  der  Staat  eine  seiner  heiligsten  Pflichten 
dann  verabsäume,  wenn  er  da  seine  Hülfe  versage, 
wo  nur  von  ihm  solche  erwartet  werden  könne; 
dass  mithin  der  Aufwand  für  die  Begründung  sol¬ 
cher  Anstalten  den  ersten  Ausgabe  -  Rubriken  des 
Staatsbudgets  beyzuzählen  sey.  Endlich  führt  der 
Verf.  noch  einen  Umstand  an,  welcher  bisher  nicht 
wenig  zur  Vernachlässigung  der  Geisteskranken  bey- 
etragen  hat.  Es  konnte  nämlich  nicht  fehlen,  dass 
iese  Unglücklichen  sich  der  grossen  Menge  unge¬ 
bildeter,  fühlloser,  leichtsinniger  und  spottsüchtiger 
Beschauer  häufig  als  einen  Gegenstand  der  Lächer¬ 
lichkeit  darstellten.  Indem  aber  das  Ungereimte 
ihrer  Kranklieits-Aeusserungen  zum  Lächerlichen 
(ridicule)  führe,  errege  diess  zugleich  im  höhern 
oder  geringem  Grade  eine  Art  von  Verachtung  ge¬ 


gen  den  im  Lächerlichen  sich  zeigenden  Zustand, 
die  fast  unmerklich  auf  die  Person  des  Seelenkran¬ 
ken  übergehe,  und  das  wahre  Mitgefühl,  die  rege 
Theilnahme  ausschliesse.  Diese  höchst  beachtungs¬ 
wert  he  Idee  ist  dem  scharfsinnigen  Verf.  ganz  ei- 
gentliümlich,  und  verdient  die  grösste  Berücksich¬ 
tigung  im  Umgänge  mit  Irren.  Um  ihrer  Wich¬ 
tigkeit  willen  wird  denn  auch  in  der  Sonnensteiner 
Anstalt  mit  unabweislicher  Strenge  an  dem  Grund¬ 
sätze  festgehalten,  dass  kein  Irrer  jemals  als  Ge¬ 
genstand  der  Lächerlichkeit  behandelt  werden  darf. 
—  III.  Verschiedene  Arten,  wie  Gemüthskranke 
behandelt  werden  können.  Häusliche  Pflege.  Pri¬ 
vat-  Heilanstalten.  Irrenanstalten  nach  Kreisen. 
Nothwendigkeit  all gemeiner  Landesanstalten  für 
Herstellung  oder  Verwahrung  der  Geisteskran¬ 
ken.  Verpflichtungen  und  Befugnisse  des  Staates 
in  dieser  Beziehung.  Grundsätze  für  die  Ein¬ 
richtung  von  Anstalten  der  letztem  Art.  Der 
Verf.  zeigt,  dass  häusliche  Verpflegung  unzurei¬ 
chend  sey;  Privat-Heilanstalten  hingegen  einen  für 
die  Mehrzahl  nn  erschwinglichen  Kostenaufwand 
verursachen,  und  die  von  einem  neuern  psychischen 
Arzte  vorgeschlagenen  Kreis-Irren-Heilanstalten  in 
den  meisten  Staaten  ganz  unausführbar  seyn  wür¬ 
den.  Als  Ergebnisse  der  Erfahrung  stellt  er  für 
Begründung  allgemeiner  Landes -Irrenanstalten  fol¬ 
genden  Grundsatz  auf:  Jede  Irrenanstalt  ist  als  ein 
selbstständiges  Ganzes  zu  errichten  und  zu  verwal¬ 
ten;  sie  darf  nicht  eine  allzu  grosse  Anzahl  Kran¬ 
ker,  niemals  mehr,  als  200,  aufnehmen;  dessenun¬ 
geachtet  müssen  aber  die  Irren- Heilanstalten  eines 
Landes  allen  Irren,  bey  denen  Heilung  noch  wahr¬ 
scheinlich  ist,  offen  stehen,  und  ihre  Aufnahme 
muss  möglichst  beschleunigt  werden.  —  IV.  An¬ 
lässe  zur  Verbesserung  der  Königl.  Sächs.  An¬ 
stalten  für  Geistesl rank e.  Bestimmung  des  Son¬ 
nensteins  zur  Heil-  und  Verpflegungs-Anstalt. 
Ueber  die  für  Anstalten  solcher  Art  sehr  wichtige 
Oertlichkeit.  Beschreibung  der  Oertlichkeit  vom 
Sonnensteine  nach  ihren  Nachtheilen  und  Vorzü¬ 
gen,  verbunden  mit  einigen  geschichtlichen  An¬ 
gaben  über  denselben.  Referent  deutete  bereits  den 
von  der  Königl.  Commission  schon  längst  anerkann¬ 
ten  Grundsatz  an,  dass  keine  öffentliche  Anstalt, 
solle  sie  anders  den  an  sie  zu  richtenden  Forderun¬ 
gen  möglichst  genügen,  einem  gemischten  Zwecke 
dienen  dürfe.  Es  war  daher  ihr  eifrigstes  Bestre¬ 
ben,  als  nach  Abtretung  der  Torgauer  Anstalten 
an  die  Militärbehörde  (Behufs  des  Festungsbaues) 
die  Nothwendigkeit  eintrat  neue  Anstalten  zu  er¬ 
richten,  die  Strafanstalten  von  den  Versorgungs- 
Anstalten  zu  trennen,  und  zugleich  den  lieilfahigen 
Geisteskranken  einen  von  den  unheilbaren  Irren 
völlig  abgesonderten  Aufenthalt  anzuweisen.  Dass 
die  Wahl  der  Oertlichkeit  bey  Begründung  einer 
Irren -Heilanstalt  von  dem  grössten  Einflüsse  ist, 
wird  kein  Sachkenner  in  Abrede  stellen.  Ob  nun 
wohl  der  Sonnenstein  durch  seine  Lage  auf  der 
Höhe  des  Felsenberges  und  in  der  Nahe  des  Elb- 
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Stromes,  scharfen  Luftzügen  mehr,  als  ein  in  der 
Ebene  gelegenes  Gebäude,  ausgesetzt  ist;  obwohl 
seine  ehemalige  Bestimmung  als  Festung  (er  kommt 
schon  in  den  Urkunden  von  1292  und  1299  vor, 
wurde  1639  von  den  Schweden  und  1768  von  der 
Reichsarmee  belagert)  noch  so  manche,  mit  dem 
Ideale  einer  Irren-Heilanstalt  nicht  verträgliche  Spu- 
ren  zurück  gelassen  hatte:  so  wurden  auf  der  an¬ 
dern  Seite  diese  beyden  Uebelstände  (denen  die 
KÖnigl.  Commission,  als  ihr  der  Sonnensteiu  durch 
Königliche  Gnade  überwiesen  war,  mit  der  um¬ 
sichtigsten  Thätigkcit  abzuhelfen  sich  bestrebte) 
durch  unverkennbare  Vorzüge  überwogen.  Hier¬ 
her  gehören:  die  Geräumigkeit  der  Gebäude,  wel¬ 
che  in  ihrem  baufälligen  Zustande  dennoch  70  Zim¬ 
mer  enthielten,  und  eine  zweckmässige  Classifica¬ 
tion  der  Seelengestörten  zuliessen;  die  gesunde  Luft; 
die  reizende  Aussicht  aus  den  meisten  Zimmern; 
die  Nähe  der  schillbaren  Elbe,  der  Stadt  Pirna  und 
der  Poststation;  der  reichliche  Vorrath.  an  gutem 
Wasser  ;  das  zum  Schlosse  gehörige,  für  Beschäftigung 
der  Gemüthskranken  zu  benutzende,  auch  für  die 
Bedürfnisse  der  Anstalt  zum  Ertrage  zu  bringende  Feld 
und  Gartenland;  endlich  selbst  die  Nähe  von  Dresden, 
welche  der  Commission  die  erwünschte  Gelegen¬ 
heit  darbot,  sich  mit  der  Ausführung  des  entwor¬ 
fenen  Planes  selbst  näher  zu  beschäftigen,  und  dann 
die  errichtete  Anstalt  fortdauernd  ohne  bedeuten¬ 
den  Zeitaufwand  zu  beaufsichtigen.  —  V.  Zahl, 
Umfang ,  Gelass  und  Bestimmung  der  Anstalts- 
Gebäude.  Umgebungen.  Das  Schloss  Sonnen¬ 
stein  bestand,  als  es  die  Commission  im  Anfänge 
des  Jahres  1811  übernahm,  aus  vier  Gebäuden:  1) 
den  neuen  Casernen,  2)  den  alten  Casernen,  3)  dem 
Arrestantengebäude,  und  4)  dem  Commandanten- 
liause.  Sie  sind  noch  sämmtlich  vorhanden,  und 
zwar  bilden  gegenwärtig  die  ersten  drey,  den  ge¬ 
räumigen  Schlosshof  einschliessenden,  Gebäude  die 
für  männliche  Verpflegte  bestimmte  Abtheilung  der 
Anstalt;  dagegen  das  von  jenen  völlig  getrennte, 
vormalige  Commandantenhaus  zur  Wohnung  der 
weiblichen  Gemüthskranken  bestimmt  ist.  Hierzu 
kommt  nun  noch  die  auf  den  Grundmauern  einer 
Baslion  für  den  evangelisch -protestantischen  Cultus 
erbaute  Kirche  und  die  erst  vor  wenigen  Jahren 
neu  erbaute,  von  der  Hauptanstalt  zwar  isolirte, 
aber  mit  ihr  in  genauester  Verbindung  stehende  Ge¬ 
nesungsanstalt.  Sämmlliche  Anstaltsgebäude  sind  mit 
ßlilzableitern  bewaffnet.  Wie  zweckmässig  die  ge¬ 
nannten  Localitäten  eingetheilt  und  benutzt  sind, 
muss  in  dem  Werke  selbst  nachgelesen  werden, 
und  findet  in  den  beygegebenen  Kupfertafeln  die 
augenfälligste  Erläuterung.  Ref.  bemerkt  nur  so 
viel,  dass  der  Hausarzt,  der  Hausverwalter  und  der 
Rechnungsführer  im  Männerhause  wohnen;  dem 
Hausgeistlichen  aber  dermalen  in  der  Genesungs¬ 
anstalt  seine  Wohnung  angewiesen  ist.  Die  Auf¬ 
seherwohnungen  sind  allenthalben  den  zu  Beaufsich¬ 
tigenden  nahe  gelegen.  Die  Krankenwärter  und 
Krankenwärterinnen  haben  keine  besondern  Woh¬ 


nungen,  sondern  schlafen  in  den  Schlafzimmern  der 
ihrer  Wartung  An  veitrauten.  Für  den  gewöhnli¬ 
chen  Aufenthalt  der  Verpflegten  sind  naeliverzeich- 
nete  Localitäten  vorhanden:  I.  In  der  Hauptanstalt 
für  männliche  Verpflegte:  82  Wohnzimmer  (ein¬ 
schliesslich  3  Autenriethsche  Zimmer)  und  29  Schlaf¬ 
behältnisse;  für  weibliche  Verpflegte:  20  Wohnzim¬ 
mer  (einschliesslich  3  Autenriethsclie  Zimmer)  und 
i5  Schlafbehältnisse.  II.  In  der  Genesungsanstalt 
für  männliche  Verpflegte:  3  Wohnzimmer  und  5 
Schlafbehältnisse;  für  weibliche  Verpflegte:  4  Wohn¬ 
zimmer  und  4  Schlafbehältnisse.  Ausserdem  sind 
noch  folgende  Säle  in  der  Hauptanstalt:  1)  ein  Spei¬ 
sesaal  für  die  männlichen  Verpflegten  erster  Classe. 
der  zugleich  für  das  Billard  benutzt  wird;  2)  und 
3)  zwey  Speisesäle  für  die  zweyte  und  dritte  Classe 
der  Verpflegten  (die  Speisezimmer  der  weiblichen 
Verpflegten  befinden  sich  im  Frauenhause);  4)  der 
Unterhaltungssaal,  in  welchem  die  Büchersamm¬ 
lung  der  Anstalt,  Musikalien,  musikalische  Instru¬ 
mente  u.  s.  w.  aufgestellt  sind,  und  5)  der  Maschi¬ 
nensaal  für  die  mechanischen  Heilmittel.  —  Ein 
vortrefflicher  Brunnen  sichert  zwar  die  Anstalt  ge¬ 
gen  Wassermangel,  würde  aber  dennoch  unzurei¬ 
chend  seyn,  wenn  nicht  ein  ungefähr  eine  Viertel¬ 
meile  weit  hereingeleitetes  Quellwasser  das  nöthige 
Erforderniss  ergänzte.  Ausserdem  wurde  auch  noch 
im  Jahre  1828  bey  vermehrtem  Bedürfnisse  an 
AVasser  für  die  Bäder  der  Genesungsanstalt  eine 
Wasserleitung  in  Röhren  von  Pirnaischem  Steine 
ausgeführt,  welche  das  Wrasser  eines  am  Schloss¬ 
berge  liegenden  Quelles  bis  an  die  Genesungsan¬ 
stalt  leitet.  —  Die  an  das  Schloss  grenzenden  Fel¬ 
der  sind  in  einen  grossen  Garten  umgewandelt., 
welcher  theils  durch  Anpflanzung  ausländischer 
Bäume  schattige  Gänge  bildet,  theils  zu  Rasenplä¬ 
tzen  und  eigentlichem  Gartenlande  benutzt  wird. 
An  drey  Seiten  ist  er  mit  Alleen  von  Fruchtbäu¬ 
men  umgeben,  und  wird  lediglicli  von  Verpflegten 
bearbeitet.  Hier  findet  sich  auch  eine  Vogelstange 
und  ein  mit  einem  Lusthause  versehener  Kegel¬ 
schub.  Zu  Ruheplätzen  für  Erholung  und  Genuss 
freyer  Luft,  besonders  aber  der  sich  darbietenden 
reizenden  Aussichten ,  sind  die  angemessensten 
Puncte,  oft  von  den  Gemüthskranken  selbst,  aus¬ 
gewählt.  Denn  keinesweges  ist,  selbst  bey  vielen 
anscheinend  gedankenlosen  Irren,  der  Sinn  für 
Natursehönheiten  immer  erloschen,  und  bey  an¬ 
dern  erwacht  er  kräftig,  sobald  sich  Spuren  des 
Besserbefindens  äussern.  Sind  diese  Plätze  gefähr¬ 
lich,  wie  diess  nach  der  Lage  der  Sonnensteiner 
Anstalt  nicht  selten  der  Fall  ist;  so  wird  ihre 
Verwahrung  nöthig.  Aber  mit  welcher  Zartheit 
wird  diess  ins  WOrk  gesetzt!  Es  muss  den  An¬ 
schein  gewinnen,  als  gelte  die  Errichtung  der  ho¬ 
hen,  zierlich  durchbrochenen  eisernen  Brustwehr, 
oder  die  Vergitterung  mit  farbigen  Staketen  nur 
einer  Verschönerung  des  Platzes,  nicht  der  Ab¬ 
wehr  einer  möglichen  Gefahr. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Ir  ren-  H  eilanstalten. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Beschreibung  der  König l. 
Sächsischen  Heil-  und  V er pflegungs -Anstalt  Son¬ 
nenstein.  Von  C.  A.  E.  Nostitz  und 
Jan  c kendor f. 

A-ber  nicht  allen  Pfleglingen  kann  der  Ausgang  in 
die  äussern  Gärten  gestattet  werden;  für  sie  sind 
nähere  Plätze  eingerichtet.  Mit  Bedacht  wurden 
diese  Spaziergänge  mit  Linden,  Akazien,  Lerehen- 
bäumen  und  dergleichen,  aber  nicht  mit  fruchttra¬ 
genden  Bäumen  bepflanzt.  Denn  die  Erfahrung 
hatte  gelehrt,  dass  manche  Kranke  auf  ihrem  Spa¬ 
ziergange  ihre  Taschen  unbemerkt  mit  unreifem 
Obste  füllten,  und  durch  dessen  Genuss  erkrank¬ 
ten.  Diesem  Uebelstande  ist  nun  in  bemerkter  Art 
begegnet.  —  In  dem  entferntem  Theile  des  Gar¬ 
tens  ward  der  Friedhof  angelegt,  und  mit  einer 
Mauer  umschlossen.  Der  häufige  Anblick  und  Be¬ 
such  der  Gräber,  auf  denen  viele  Kranke,  als  auf 
ihrer  liebsten  Ruhestätte,  zu  verweilen  pflegten, 
konnte  nicht  ohne  üble  Folgen  bleiben,  welche 
durch  die  gegenwärtig  bestehende  Einrichtung  voll¬ 
kommen  beseitigt  sind.  —  HI.  Erste  Begründung 
und  Eröffnung ,  darauf  erfolgte  Zerstörung  und 
Wiederherstellung  der  Anstalt.  Am  8ten  July 
1811  ward  die  Anstalt  durch  die  Verpflichtung  der 
Beamteten  eröffnet;  es  wurden  ihr  damals  aus  den 
Torgauer  Anstalten  i33  und  aus  der  Waldheimer 
Anstalt  69  Verpflegte  zugeführt:  also  überhaupt 
202  Personen.  Aber  schrecklich  zerstörte  im  Jahre 
181 3  die  Furie  des  Krieges  die  schönen  Hoffnun¬ 
gen,  ungestört  an  der  innern  Vervollkommnung  der 
Anstalt  fortarbeiten  zu  können.  Napoleon  befahl 
mit  dem  Lakonismus:  Que  Von  chasse  ces  fous! 
die  Wegscliaflüng  der  Pfleglinge  und  die  Ümge- 
staltung  der  Heilanstalt  zu  einem  festen  Platze. 
Hundert  Verpflegte  wurden  unter  diesen  traurigen 
Verhältnissen  in  die  Waldheimer  Anstalt  versetzt; 
achtzehn,  deren  Gesundheitszustand  es  gestattete, 
wurden  beurlaubt,  und  die  übrigen  in  Pirna  unter¬ 
gebracht.  Am  25sten  October  181 3  erhielt  die  Com¬ 
mission  den  Sonnenstein  in  der  traurigsten  Verfas¬ 
sung  zurück,  und  im  Februar  i8i4  erfolgte  die 
theilweise  Rückkehr  der  Verpfleg  ten  in  die  Anstalt. 
Der  durch  diese  feindliche  Besitznahme  lierbeyge- 
führte  Gesammtverlust  ist  mit  i5,oooThalern  nicht 
zu  hoch  berechnet.  —  HII.  Zwecke  und  Benen- 
Erster  Band. 


nung  der  Anstalt.  Commission,  unter  der  sie 
steht.  Einnahmequellen  und  Befugnisse  der  An¬ 
stalt.  Bevisionen.  Die  Anstalt  zu  Sonnenstein  ist 
bestimmt:  a)  für  heilbare  Gemüthskranke ,  und  b) 
für  solche  in  der  Anstalt  bereits  geheilte  Gemüths- 
krauke,  welche  für  den  Augenblick  ein  angemes¬ 
senes  Unterkommen  ausserhalb  der  Anstalt  nicht 
finden,  bis  zu  der  Zeit,  wo  solches  für  sie  ausge¬ 
mittelt  worden.  Sie  werden  bis  dahin  in  der  An¬ 
stalt  als  Gesunde  noch  beybehalten,  und  ihren 
Kräften  und  Bildungsansprüchen  gemäss  zum  Nu¬ 
tzen  der  Anstalt  gebraucht.  Hierdurch  erläutert 
und  rechtfertigt  sich  die  beyden  Zwecken  entspre¬ 
chende  Benennung:  „Heil-  und  Verpflegungsanstalt,“ 
welches  auch  die  im  Geschäfts tyle  allein  gültige 
ist.  Zwar  ist  sie  eigens  für  Aufnahme  der  in  den 
vier  alterbländischen  Kreisen  befindlichen  Geistes¬ 
kranken  bestimmt;  jedoch  ist  auf  höchste  Geneh- 
migung  die  Mitbenutzung  für  die  Oberlausitz  Kön. 
Säclis.  Äntlieils  zugestanden.  Ausländer  können  nur 
auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  Königs,  in  so  fern  es 
ohne  Zurücksetzung  inländischer  Hülfsbedürftiger 
geschehen  kann,  und  zwar  gegen  erhöhte  Bey träge 
aufgenommen  werden.  —  Der  eigentliche  Ursprung 
der  Königl.  Commission,  welcher  die  Anstalt  zu 
Sonnenstein,  so  wie  die  übrigen  vom  Refer.  be¬ 
reits  oben  genannten  allgemeinen  Landesanstalten, 
untergeordnet  ist,  ist  vom  Jahre  1714  abzuleiten. 
König  August  I.  setzte  nämlich  damals  eine  eigene 
Commission  nieder,  welche  Vorschläge  über  die 
Mittel  zur  Abstellung  des  landesverderblichen  Bett¬ 
lerunfuges  eröffnen  sollte.  In  Gemässheit  derselben 
ward  ein  umfängliches  Gesetz  erlassen,  und  durch 
Errichtung  des  Zucht-  Waisen-  und  Armenhauses 
zu  Waldheim  (i.  J.  1716  eröffnet)  demselben  Nach¬ 
druck  verliehen.  Die  Anstalt  wurde  unter  Auf¬ 
sicht  der  ernannten  Commission  gestellt,  und  letz¬ 
tere  i.  J.  1729  als  bleibende  Landesbehörde  in- 
struirt.  Dermalen  besteht  dieselbe  aus  einem  Di- 
rector,  welchen  Se.  Majestät  der  König  unmittelbar 
ernennen  (zum  grossen  Segen  der  allgemeinen  Lan¬ 
desanstalten  gegenwärtig  der  verehrungswürdige 
Verf.  dieses  "Werkes);  aus  zwey  Commissarien,  aus 
dem  Mittel  der  Königl.  Landesregierung,  aus  zwey 
Assessoren  (nur  die  Stelle  des  einen  ist  als  fortwäh¬ 
rend  begründet)  und  aus  drey  landschaftlichen  De- 
putirten  (zwey  gehören  dem  Ritterstande  der  vier 
alterbländischen  Kreise  an,  die  dritte  Stelle  wird 
vom  Rathe  zu  Dresden  versehen).  Zwey  Secreta- 
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rien  fertigen  aus,  zwey  Canzellisten  besorgen  die 
Reinschriften,  und  ein  Aufwärter  versieht  den 
Canzley-  und  Botendienst.  Eine  eigene  Rechnungs- 
Expedition  bearbeitet  das  Rechnungswert  der  fünf 
der  Commission  untergebenen  Anstalten.  —  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  dem  ge¬ 
ehrten  Verf.  in  seinen  eben  so  genauen,  als  wich¬ 
tigen  Mittheilungen  über  die  Einnahmequellen  und 
Befugnisse  der  Anstalt  folgen.  Daher  hier  nur.  so 
viel,  dass  das  Anrecht  derselben,  aus  der  Haupt- 
casse  die  benöthigten  Geldunterstützungen  zu  be¬ 
ziehen,  erst  dann  eintritt,  wenn  ihre  besondere 
Einnahmen  nicht  ausreichen.  Erwähnte  Hauptcasse 
bezieht  einen  namhaften  Ertrag  aus  einer  zum  Be¬ 
sten  der  allgemeinen  Straf-  und  Aersorgungs -An¬ 
stalten  gewährten  Classenlolterie.  Hierbey  nimmt 
der  Verf.  Gelegenheit  (S.  112,  Anmerkung  27.),  in 
staatspolizeyliclier  Hinsicht  warnend  sich  über  das 
Lottospiel  auszusprechen,  und  auf  den  bisweilen 
übersehenen  wesentlichen  Unterschied  hinzudeuten, 
der  zwischen  jenem  verderblichen  Spiele  und  einer 
wohl  eingerichteten  Classenlotterie  Statt  findet.  — 
Die  grösste  Beachtung  verdienen  des  geistreichen 
Verfs.  treffende  Bemerkungen  über  die  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  veranstaltenden  Local-  Revisionen  öf¬ 
fentlicher  Anstalten  durch  die  Vorgesetzte  Behörde. 
Wie  erspriesslicli  sich  dieselben  auch  erweisen,  so 
dürfe  man,  bemerkt  er,  doch  ihren  Werth  nicht 
allzu  hoch  anschlagen,  und  müsse  sich  vorzüglich 
vor  dem  W ahne  hüten,  als  werde  ihr  wohlthäti- 
ger  Einfluss  dadurch  gefordert,  wenn  sie  recht 
plötzlich,  gleich  einem  Ueberfalle,  erfolgen.  Die 
Königl.  Commission,  hiervon  weit  entfernt,  ist  der 
Meinung,  Alles  komme  darauf  an,  die  innere  Ver¬ 
waltung  der  ihr  untergeordneten  Anstalten  in  ei¬ 
nen  so  ordnungsmässigen  Gang  zu  setzen,  dass  sie 
dann,  gleichsam  wie  von  selbst,  in  diesem  sich 
fortbewege,  dass  Regelmässigkeit  zur  Gewöhnung, 
Pflichtwahrnelimung  zur  Fertigkeit  und  Dienstord¬ 
nung  Tagesordnung  werde.  Ist  eine  öffentliche  An¬ 
stalt  bis  auf  diesen  Punct  befördert,  dann  bedarf  es 
von  Seiten  der  Behörde  keiner  Ueberraschungen, 
keiner  Ueberfalle.  —  Bey  der  Directorial- Commis¬ 
sion  hat  zwar  kein  Arzt  Sitz  und  Stimme,  indem 
hierdurch  nur  Streitigkeiten  geweckt  und  d  le  fr  eye 
Thätigkeit  des  Anstaltarztes  gehemmt  werden 
würde.  Dagegen  aber  werden  von  der  Königl. 
Landesregierung  von  Zeit  zu  Zeit  medicinal-poli- 
zeyliche  Revisionen  durch  einen  jedesmal  besonders 
dazu  beauftragten  Hof-  und  Medicinalrath  veran¬ 
staltet;  eine  Maassregel,  welche  sich  in  den  Königl. 
Sächsischen  Versorgungsanstalten  durch  die  Erfah¬ 
rung  von  122  Jahren  als  die  zweckdienlichste  be¬ 
währt  hat.  —  VIII.  Oberbeamte  der  Anstalt : 
Hausarzt ,  Hausverwalter ,  H aus  geistlicher ,  Ju¬ 
stitiar  ,  Rechnungsführer.  Beamtenversammlun - 

Cen.  Wenn  in  allen  Straf-,  Besserungs-  und  Ar- 
eitsanstalten  dem  Hausverwalter  die  erste  Stelle 
einzuräumen  ist;  so  gebührt  in  einer  Heilanstalt 
dem  Arzte  die  Direetion;  denn  er  ist,  auch  nach 


des  Verfassers  Ansicht,  die  Seele  derselben.  Dem 
gemäss  geht  denn  auch  in  der  Sonnensteiner  An¬ 
stalt  der  Hausarzt  dem  Hausverwalter  voran.  Seine 
ärztliche  Thätigkeit  darf  in  keiner  Art  beschränkt 
seyn.  Deshalb  ist  in  dem  Regulativ  über  die  ärzt¬ 
liche  Behandlung  und  das  Heilverfahren  der  Grund¬ 
satz  als  festbestehend  ausgesprochen:  „dass  keine 
Ersparnis  an  Heilmitteln  für  die  Gemüthskranken 
zulässig  ist,  wenn  der  Hausarzt  den  Aufwand  für 
Erreichung  des  Zweckes:  Heilung  oder  Erleichte¬ 
rung  der  Unglücklichen,  als  nöthig  befindet;  auch 
dass  hierin  kein  Unterschied  zwischen  Reichen 
und  Armen,  zahlenden  oder  nicht  zahlenden  Pfleg¬ 
lingen  Statt  finden  darf.“  Den  Arzt  insbesondere 
betreffend,  so  bedarf  er,  ausser  den  vorauszusetzen¬ 
den  ärztlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten,  ab 
Arzt  einer  Irrenanstalt,  noch  ganz  anderer  Kennt¬ 
nisse,  die  keinesweges  durch  seine  ärztliche  Vorbil¬ 
dung  bedingt  sind.  Er  muss  einige  Vorkenntnisse 
von  der  Oekonomie,  dem  innern  Haushalte  und 
dem  Rechnungswerke  sich  aneignen;  namentlich 
aber  darf  er  eines  gewissen  Directorial  -  Talentes 
nicht  ermangeln,  soll  die  Anstalt  anders  einen  si¬ 
chern  Gang,  eine  feste  Haltung  gewinnen.  Er  muss 
den  Geist  der  Eintracht,  der  Ordnung,  des  pfliclit- 
mässigen  Eifers  erhalten;  er  muss  mit  guter  Art 
kleine  Störungen  heben,  der  Zuträgerey  wehren, 
den  Parteygeist  im  Entstehen  dämpfen,  und  sein 
Ansehen  mehr  durch  das  allgemeine  Anerkenntniss 
seiner  persönlichen  Vorzüge  und  wissenschaftlichen 
Leistungen,  als  durch  ein  herrisches  und  den  Ne¬ 
benbeamten  bekränkendes  Benehmen  begründen  u. 
aufrecht  erhalten.  Von  der  dem  Hausarzte  zu  Son¬ 
nenstein  zustehenden  Vergünstigung,  die  Heilkunde 
in  der  Stadt  Pirna  und  deren  Nachbarschaft  auszu¬ 
üben,  macht  zwar  der  Dr.  Ernst  Pienitz  (welcher 
bekanntlich  jene  wichtige  Stelle  bereits  seit  Begrün¬ 
dung  der  Anstalt  bekleidet)  keinen  Gebrauch;  da¬ 
gegen  hat  er  mit  Genehmigung  und  unter  Begün¬ 
stigung  der  Vorgesetzten  Behörde  eine  Privatanstalt 
für  Seelenkranke  auf  eigene  Rechnung  etablirt. 
Dem  gemäss  ist  ihm  gegen  einen  gewissen  Miethzins 
der  erforderliche  Gelass  eingeräumt,  der  Mitge¬ 
brauch  der  Badeanstalten,  der  mechanischen  Vor¬ 
richtungen  und  der  übrigen  die  Heilung  fördern¬ 
den  Mittel  gestattet.  Kräftig  wird  er  in  dieser,  mit 
vielfachen  Schwierigkeiten  verbundenen,  die  häus¬ 
liche  Ruhe  grossen  Theiles  beeinträchtigenden,  Un¬ 
ternehmung  von  seiner  würdigen  Gattin  unterstützt, 
welche  durch  Güte  und  heitern  Sinn  die  von  ihr 
gleichsam  als  Mitglieder  der  eigenen  Familie  be¬ 
trachteten  Kranken  leitet,  und  zu  williger  Folgsam¬ 
keit  bestimmt.  Wie  viel  edler  Frauensinn  für  die 
Krankenpflege  überhaupt  vercnöge,  weiset  der  Hr. 
Verf.  schon  an  dem  Beyspiele  der  Elisabetherinnen 
und  Ursulinerinnen  nach.  Wie  unendlich  viel  aber 
zum  Gedeihen  der  Irren-Heilanstalten  insbesondere 
die  überschwengliche,  unter  allen  schweren  Pflicht¬ 
übungen  ausdauernde,  mit  unermüdlicher  Aufmerk¬ 
samkeit  verbundene,  Geduld  und  Müde  wohlge- 
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sinnter  und  frommer  Pflegerinnen  bey trage;  hier¬ 
von  erlangte  der  Verf.  die  Ueberzeugung  bey  ei¬ 
nem  im  Jahre  1822  gemachten  Besuche  in  der  von 
dem  Dr.  Schnell  zu  Avanche  und  Willi sburg  be¬ 
gründeten  Privatanstalt.  Dem.  Blanc  hatte  sich 
seit  Jahren  ausschliesslich  der  Krankenpflege  in  die¬ 
ser  vorzüglichen  Anstalt  gewidmet,  und  weckte  bey 
Jedem,  der  sie  in  ihrer  stillen,  segen sreichcn  Wirk¬ 
samkeit,  als  ächte  barmherzige  Schwester,  beob¬ 
achtete,  Bewunderung  und  innige  W erthschä Lzung. 
Viel  bleibt  unsern  Frauen -Vereinen  in  dieser  Be¬ 
ziehung  zu  leisten  übrig;  möchten  doch  des  Verfs. 
Anregungen  die  Beachtung  finden,  die  sie  verdie¬ 
nen.  —  Sehr  umfassend  ist  die  Dienstbestimmung 
des  Hausverwalters ,  welcher  zur  Erreichung  des 
Hauptzweckes  um  so  wesentlicher  bey  tragen  kann, 
je  mehr  er  die  wirtschaftlichen  Angelegenheiten 
in  solcher  Weise  besorgt,  dass  die  ärztlichen  Heil- 
pläue  mit  Leichtigkeit  und  Erfolg  zur  Ausführung 
gelangen,  und  je  mehr  er  selbst  von  dem  Geiste 
der  Anstalt,  den  er  in  Andern  wecken  und  unter¬ 
halten  soll,  durchdrungen  ist.  —  Der  Wirkungs¬ 
kreis  des  Hausgeistlichen  ist  die  Seelsorge  im  wei¬ 
testen  Sinne,  nicht  blos  durch  Haltung  des  öffent¬ 
lichen  Gottesdienstes  und  durch  Ertheilung  des  nö¬ 
tigen  Religionsunterrichtes  und  geistlichen  Zu¬ 
spruches,  sondern  auch,  im  Einverständnisse  mit 
dem  Hausarzte,  durch  Vorsorge  für  die  wissen¬ 
schaftliche  Beschäftigung  derer,  welche  derselben 
fähig  sind.  Selbst  im  geselligen  Umgänge  mit  den 
für  Belehrung  Empfänglichen  vermag  er  ausseror¬ 
dentlich  viel  für  den  Hauptzweck  der  Anstalt  aus¬ 
zurichten,  durch  gelegentliche,  absichtlos  scheinende 
Bemerkungen  und  anziehende  Unterhaltungen,  wo¬ 
durch  er  erst  ihre  Aufmerksamkeit  ,  dann  ihr  Zu¬ 
trauen,  und  zuletzt  eine  gewisse,  für  ihr  innerliches 
Leben  höchst  erspriessliche,  Uebergewalt  über  sie 
gewinnt.  Am  schwierigsten  sind  seine  Leistungen 
bey  religiösen  Schwärmern,  welche  gewöhnlich  den 
Hausgeistlichen  absichtlich  fliehen,  und  seinen  Be¬ 
strebungen  den  hartnäckigsten  AViderstand  entge¬ 
gensetzen.  —  Der  Justitiar  verwaltet  die  der  An¬ 
stalt  verliehene  Gerichtsbarkeit,  und  besorgt  alle 
vorkommenden  gerichtlichen  Handlungen  nach 
Maassgabe  der  Gesetze.  —  Der  Rechnungsführer, 
welcher  die  Stelle  des  Hausverwalters  in  dessen 
Abwesenheit  vertritt,  controlirt  durch  Uebernahme, 
Aufbewahrung  und  Vertheilung  der  von  dem  Haus¬ 
verwalter  erkauften  Naturalien  und  übrigen  Be¬ 
dürfnisse  den  Einkauf  des  letztem.  Er  hat  ferner 
die  Ausspeisung  und  die  Wäsche  zu  besorgen,  die 
Feuerungserfordernisse  und  den  Bedarf  zur  Beleuch¬ 
tung,  ingleichen  der  Seife,  zu  verwalten.  Endlich 
liegt  ihm  auch  ob,  die  Habseligkeiten  der  Verpfleg¬ 
ten  aufzubewahren,  das  Hausinventarium  in  guter 
Ordnung  zu  erhalten,  und  über  alle  diese  Gegen¬ 
stände  Rechnung  zu  führen  und  abzulegen.  —  Bey 
den  fünf  allgemeinen  Landesanstalten,  die  gegen¬ 
wärtig  unter  der  Königl.  Commission  stehen,  findet 
eine  Einrichtung  Statt,  welche  die  inannichfaltig- 


sten  Vortheile  gewährt,  nämlich  die  in  jedem  Vier- 
teljahre  zweymal  zu  veranstaltenden  Beamten  -  Ver¬ 
sammlungen.  Die  Beamten  erhalten  hierdurch  An¬ 
lass,  sich  gegenseitig  über  etwaige  Mängel  und  Ver¬ 
besserungen  zu  verständigen,  und  ihre  Ansichten 
und  Vorschläge  der  gemeinschaftlichen  Prüfung  vor¬ 
zulegen.  Durch  die  einzusendenden  Protocolie  er¬ 
langt  die  Commission  die  erforderliche  Kenntniss 
der  Verhandlungen,  um  das  Nöthige  anzuordnen. 
„Ueberhaupt bemerkt  der  Verf.,  „sind  die  Be¬ 
amten  -  Versammlungen  schon  deswegen  wichtig, 
weil  sie  Einheit  in  das  Ganze  bringen,  in  bestimm¬ 
ten  Fristen  die  Uebersicht  der  Gesammtverfassung 
und  des  wahren  Zustandes  der  Anstalt  den  Ober¬ 
beamten  darbieten,  und  dazu  bey  tragen,  dass 
bey  diesen  der  Geist  für  die  gute  Sache,  der 
sie  dienen,  angeregt  und  unterhalten  werde,  wo¬ 
durch  allein  ein  träger  Mechanismus  vermieden 
bleibt,  und  der  todte  Buchstabe  der  Vorschrift  sich 
zum  regen  und  kräftigen  Wirken  verlebendigt.“  — — 
IX.  Andere  Beamtete  u.  Bedienstete  der  Anstalt. 
Es  sind  folgende  :  1)  der  Hauswundarzt ;  2)  der 

Hausschreiber  ;  5)  das  Aufsichtspersonal ,  weichesaus 
drey  Aufsehern  (gediente,  mit  guten  Zeugnissen  ver¬ 
sehene  Militärpersonen  empfehlen  sich  vorzüglich 
zu  diesem  Posten),  dem  Thorwärter  und  dem  Nacht¬ 
wächter  besteht;  4)  das  Personal  für  die  Speisung 
und  Wäsche,  aus  der  Ausspeiserin ,  der  Köchin  und 
der  Ahrgesetzten  des  AVaschhauses  bestehend  (die 
Genesungs-Anstalt  hat  eine  eigene  Köchin);  5)  das 
Personal  für  die  Krankenwartung  zählt  vier  Kran¬ 
kenwärter  bey  der  Hauptanstalt,  einen  bey  der  Ge¬ 
nesungs-Anstalt  und  fünf  Krankenwärterinnen.  Alle 
psychische  Aerzte  kommen  überein  in  den  Klagen 
über  die  Schwierigkeiten,  sichere  und  gute  Perso¬ 
nen  in  ausreichender  Zahl  für  diese  Art  von  Kran¬ 
kenwartung  zu  erlangen.  Schon  Pinel  und  Esqui - 
rol  machten  die  Erfahrung,  dass  genesene  Geistes¬ 
kranke,  die  nach  ihrer  Entlassung  kein  Unterkom¬ 
men  fanden,  die  besten  Krankenwärter  wurden, 
und  das  Zeugniss  des  Sonnensteiner  Hausarztes  be¬ 
stätigt  dieselbe.  —  AVas  die  Anstellung  von  Ehe¬ 
gatten  für  Aufsicht,  Speisung  oder  Wartung  be¬ 
trifft,  so  ist  in  den  Königl.  Säclis.  Anstalten  au« 
überwiegenden  Gründen  im  Allgemeinen  der  Grund¬ 
satz  vorwaltend,  Eheleute  nicht  in  der  AAhise  an¬ 
zustellen,  dass  jedem  derselben  eine  besondere  Arer- 
waltung  oder  Dienstleistung  übertragen  werde ;  man 
opfert  ihm  aber  nicht  den  Vortheil  auf,  der  in 
einzelnen  Fällen  durch  eine  Ausnahme  für  die  An¬ 
stalt  entstehen  kann.  —  Die  Anstellung  von  Sträf¬ 
lingen  zum  Hausdienste  und  zur  Krankenwartung 
hat  zuweilen  Anstoss  und  Tadel  veranlasst.  Der 
Verf.  unterwirft  daher  diesen  Gegenstand  einer  aus¬ 
führlichen  Prüfung,  als  deren  Resultat,  im  V  ereine 
mit  den  gewonnenen  Erfahrungen,  sich  ergibt,  dass 
ihre  Anstellung  (nach  besonders  abgefassten  norma¬ 
tiven  Vorschriften)  nicht  nur  den  Zwecken  der 
Anstalt  nicht  widerstreitet,  sondern  grosse  Vor- 
theile  gewährt.  Ein  unendlicher  Gewinn  erwächst 
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überdiess  für  die  Sträflinge  selbst,  welche  natür-  ! 
lieh  sorgsamer  Beobachtung  und  fortgesetzter  Dis- 
ciplinarstrenge  unterworfen  bleiben,  aus  dieser  Ein¬ 
richtung,  indem  sie  durch  dieselbe  zum  Wieder¬ 
eintritte  ins  bürgerliche  Leben  vorbereitet  und  ge¬ 
gen  Rückfälle  gesichert  werden.  In  unserer  Zeit, 
wo  sich  so  viele  wohlwollende  Vereine  zur  Besse¬ 
rung  der  Strafgefangenen  gebildet  haben,  verdie¬ 
nen  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  doppelle 
Beachtung.  Ungeachtet  dieser  unverkennbaren  Vor¬ 
theile  gebot  aber  die  öffentliche  Meinung,  welche 
bey  Verwaltung  öffentlicher  Anstalten  selbst  dann 
zu  achten  ist,  wenn  sie  irrt,  eine  Abänderung 
dieser  Einrichtung.  Im  März  1829  waren  nur 
noch  drey  Sträflinge  in  Sonnenstein  anwesend,  und 
diese  ausschliesslich  im  Hausdienste  angestellt,  und 
von  der  Krankenwartung,  welche  gegenwärtig 
durch  Personen,  die  im  freyen  Lohne  stehen,  be¬ 
sorgt  wird,  gänzlich  ausgeschlossen.  • —  X.  Clcis- 
seneintheilung  der  Anstalt  und  deren  Pfleglinge. 
'Wohnung.  Lagerstätte.  Belästigung.  Beklei¬ 
dung.  Vorzüglich  wichtig  für  den  Heilzweck  und 
zuweilen  wirksamer,  als  Arzneyen  und  sonstige 
Curversuche,  ist  die  Classeneintheilung  der  Pfleg¬ 
linge  nach  dem  Zustande  ihrer  Gesundheit.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  bilden  sich  in  der  Sonnensteiner  An¬ 
stalt  fünf  Unterabtheilungen:  1)  genesene  und  ge¬ 
nesende  Irre;  2)  stille  Irre;  5)  unreinliche  Irre; 
4)  unruhige  Irre,  und  5)  eingebettete  Kranke.  Jede 
dieser  Unterabtheilungen  zerfällt  wieder  in  mehrere 
Segmente,  welche  z.  B.  bey  1)  u.  2)  nach  der  Per¬ 
sönlichkeit,  bessern  Erziehung,  wissenschaftlichen 
Bildung  u.  s.  W.,  bey  3)  und  4)  nach  dem  Grade 
der  Unreinlichkeit  und  Unruhe,  bey  5)  nach  der 
Art  der  Krankheit  u.  s.  w.  bestimmt  werden.  Auf 
diese  Eintheilung  gründet  sich  die  Vertlieilung  der 
Seelengestörten  in  den  verschiedenen  Wohnzim¬ 
mern  und  Schlafbehältnissen.  Sie  gehört  recht  ei¬ 
gentlich  dem  Heilplane  an,  und  bedingt  zum  gros¬ 
sen  Theile  dessen  Erfolg.  —  Die  Wohnzimmer 
der  Pfleglinge  sind  hinlänglich  geräumig,  frey  von 
Feuchtigkeit  oder  Schwamm,  und  ermangeln  we¬ 
der  des  hinlänglichen  Lichtes,  noch  der  frischen 
Luft.  Sie  sind  sämmtlich  einfach  bunt  ausgemalt, 
wodurch  sie  ein  freundliches  Ansehen  erhalten, 
was  die  K  ran  feil  wohl  zu  schätzen  wissen,  w"eim 
sie  irgend  zur  Besonnenheit  zurückkehren;  dagegen 
sind  mit  Gemälden  verzierte  Tapeten  aus  den  Ir¬ 
renzimmern  gänzlich  zu  entfernen,  weil  sie  leicht 
Phantasmen  wecken,  wie  schon  die  alten  Aerzte 
sehr  feinsinnig  bemerkten.  Nichts  wird  in  ihnen 
geduldet,  was  Uebelstand  verräth,  oder  Unrein¬ 
lichkeit  veranlasst;  denn  der  Gemüthskranke  soll 
im  Aeussern  das  Bild  des  ruhigen,  wohlgeordne¬ 
ten  Zustandes  erblicken,  zu  dem  er  selbst  im  In¬ 
nern  wieder  erzogen  wird.  Die  Zimmer  für 
Kranke  aus  hohem  Ständen  sind  in  der  Art  aus¬ 
gestattet,  dass  voller  Anstand  nicht  vermisst  werde, 
fm  Allgemeinen  aber  gilt  die  Regel:  Jeder  finde 
in  seiner  'Wohnung  dieselben  Bequemlichkeiten,  die 


ihm  sein  voriger  Aufenthalt  in  der  Heimath  ge¬ 
währte;  eher  aber  mehr,  als  weniger.  Die  Be¬ 
heizung  der  Anstalt  geschieht  theils  durch  Klaf¬ 
terholz,  theils  durch  Steinkohlen,  theils  endlich 
durch  S  teinkohlenziegeln.  Letztere ,  welche  die 
allgemeinste  Empfehlung  verdienen,  werden  aus  dem 
Abgänge,  der  beym  Abladen  u.  Schlagen  der  Stein¬ 
kohlen  entsteht,  von  den  sich  für  dieses  Geschäft 
eignenden  Irren  aus  den  untern  Ständen  bereitet. 
Feuerung  mit  erwärmter  Luft  und  Beleuchtung  mit 
Gas  ist  zur  Zeit  nicht  eingerichtet,  weil,  bey  noch 
nicht  hinlänglich  erprobten  Erfahrungen  über  ihre 
Anwendbarkeit  im  Grossen,  es  ein  zu  grosses  Wagniss 
wäre,  diese  kostspieligen  Einrichtungen  zu  unter¬ 
nehmen,  denen  überdiess  die  Oertlichkeit  der  Son¬ 
nensteiner  Anstalt  bedeutende  Schwierigkeiten  ent¬ 
gegenstellt.  —  Nicht  leicht  ist  die  Lösung  der 
Aufgabe,  welche  Art  der  Fensterver Währung  die 
zweckmässigste  sey.  Sie  ist  auch  keinesweges  un¬ 
wichtig,  wenn  man  von  dem  in  der  Sonnenstei¬ 
ner  Anstalt  geltenden  Satze  ausgeht:  „dem  Seelen¬ 
gestörten  muss  weder  durch  Wohnung,  noch  Be¬ 
handlung  bemerkbar  werden,  dass  er  in  einer  Ir¬ 
renanstalt  sich  befindet.“  Der  Verfasser  erörtert 
diesen  Gegenstand,  indem  er  gleichzeitig  die  An¬ 
sichten  mehrerer  psychischen  Aerzte  über  densel¬ 
ben  prüft,  mit  gewohnter  Umsicht.  Die  zu  tref¬ 
fende  Vorrichtung  soll  den  Kranken  hinlänglich 
gegen  Entweichung  oder  Herabsturz  sichern,  da- 
bey  genügsame  Tageshelle  und  Luftzug  gewähren, 
keine  gefängnissartige  Ansicht  darbieten,  in  der 
Ausführung  dauerhaft  seyn,  und  in  der  ersten 
Anschaffung  und  Unterhaltung  nicht  allzu  bedeu¬ 
tende  Kosten  veranlassen.  Hierbey  gibt  der  Ver¬ 
fasser  den  Kostenanschlag  eines  vor  den  Fenstern 
und  zu  deren  Verwahrung  angebrachten  Jalousie¬ 
ladens,  wie  sie  allen  vorliegenden  Zwecken  auf  das 
Vollkommenste  entsprechen.  Da  aber  ihre  An¬ 
fertigung  allerdings  sehr  kostspielig  ist;  so  hat 
man  eine  zwar  einfachere,  aber  für  den  Zweck 
ausreichende,  Verwahrung  der  Fenster  in  der  Son¬ 
nensteiner  Anstalt  in  Anwendung  gebracht,  deren 
Beschreibung  in  dem  Werke  selbst  nachzulesen 
ist.  —  Als  Lagerstätte  für  die  Verpflegten  sind 
eiserne  Bettstellen  eingeführt  und  Matratzen  mit 
Seegras  gefüllt.  Ausser  vielen  andern  grossen  Vor¬ 
theilen,  welche  diese  Lagerstätten  gewähren,  wird 
auch  durch  dieselben  der  Kostenaufwand,  welchen 
hölzerne  Bettstellen  und  der  Gebrauch  des  Strohes 
verursachen,  bedeutend  vermindert,  wie  der  Ver¬ 
fasser  durch  vergleichende  Berechnungen  nach¬ 
weist. —  Die  Beköstigung  ist  verschieden,  je  nach¬ 
dem  die  Pfleglinge  in  die  erste,  zweyte  oder  dritte 
Classe  gehören,  eine  Eintheilung,  deren  Grundlage 
auf  den  hohem  oder  geringem  Sätzen  der  jährli¬ 
chen  Verpflegungsgelder  beruht;  ausserdem  wird 
aber  auch  noch  Krankenkost  und  Fieberkranken¬ 
kost  unterschieden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  derRecens.:  Beschreibung  der  Königl, 
Sächsischen  Heil-  und  Verpflegungs-Anstalt  Son¬ 
nenstein.  Xow  G.  A.  E.  Nostitz  und 
Jänckendo  rf. 

Dieser  wichtige  Zweig  der  Verwaltung  unterliegt 
besonderer  commissarisclier  Prüfung;  jedoch  bleib l 
dem  Hausarzte  nicht  nur  frey,  die  geordnete  Be¬ 
köstigungsweise  in  einzelnen  Stücken  zu  verbessern, 
sondern  auch  für  die  einer  bessern  Kost  bedüi  fü¬ 
gen  Personen  die  erforderlichen  Anträge  hey  der 
Königl.  Commission  zu  machen,  und  bis  zum  Ein¬ 
gänge  commissarisclier  Besclilussnahme  die  dem  Cur- 
plane  entsprechende  interimistische  Verfügung  zu 
treffen.  Noch  freyere  Hand  hat  er  in  Bezug  auf 
Krankenkost,  „weil  die  für  das  Heilverfahren  er¬ 
forderliche  Diät  nicht  wegen  ökonomischer  Rück¬ 
sichten,  oder  wegen  fälschlich  als  unwandelbar  an¬ 
gesehener  Normen,  beeinträchtigt  werden  darf.“ 
Der  gewöhnlichen  und  oft  sehr  begründeten  Klage, 
dass  in  grossen  öffentlichen  Anstalten  die  Beköstigung 
nicht  selten  untauglich  sey,  liegen  vornehmlich 
zwey  Missbräuche  zu  Grunde:  einmal  nachlässige 
Zubereitung,  und  dann  das  Einerley  der  in  zu  be¬ 
schränkter  Reihenfolge  oft  wiederkehrenden  Spei¬ 
sen.  Beyden  Fehlern  sucht  man  in  der  Anstalt  zu 
Sonnenstein  möglichst  zu  begegnen,  indem  man 
streng  auf  die  Ausführung  der  Vorschriften  achtet, 
welche  in  zwey  über  die  Beköstigungsweise  abge¬ 
fassten  Regulativen  ertheilt  worden  sind.  Die  Ver- 
theilung  des  Brodes  richtet  sich  nach  dem  muth- 
maassliclien  Erfordernisse  der  Sättigung  des  Einzel¬ 
nen,  nicht  nach  einem,  oft  sehr  unpassenden ,  Nor¬ 
malsatze.  Diese  Verfahrungsweise  erfordert  zwar 
grosse  Aufmerksamkeit,  ist  aber  selbst  in  diszipli¬ 
narischer  Rücksicht,  wie  der  Veifasser  ausführlich 
zeigt,  die  einzig  zweckmässige.  Das  Brod  wird  in 
einer,  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  gelegenen,  Bäk- 
kerey,  dermalen  von  einem  Bäcker  der  S tadt  Pirna, 
unter  Aufsicht  des  Rechnungsführers  gebacken.  Die 
Anlegung  einer  eigenen  Brauerey  gelangte  mehr¬ 
mals  in  Erwägung,  wurde  bis  jetzt  aber  noch  nicht 
ausgeführt.  —  Noch  nicht  allgemein  genug  aner¬ 
kannt  ist  der  grosse  Nutzen,  welchen  das  gemein¬ 
schaftliche  Speisen  der  Verpflegten  gewährt.  Selbst 
neuere  Schriftsteller  über  Psychiatrie  haben  diesen 
Gegenstand  in  seiner  vollen  Bedeutsamkeit  nicht 
Erster  Band. 


herausgehoben.  „Man  kann  behaupten,“  erklärt 
der  Verf.,  „dass  von  dem  Tage  an,  wo  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Speisung  der  Gemüthskranken  nach 
den  verschiedenen  Classen  eintritt,  eine  neue,  bes¬ 
sere  Aera  für  die  Anstalt  beginnt.“  Es  ist  dieselbe 
ein  überaus  wirksames  Mittel,  die  Seelengestörten, 
welche  dieser  heilsamen  Maassregel  oft  grosse  Hin¬ 
dernisse  in  den  Weg  zu  legen  bemüht  sind,  zu  be¬ 
stimmter  Zeit  und  für  gemeinsamen  Zweck  zu  ver¬ 
einigen  und  sie  an  Selbstbeherrschung  zu  gewöh¬ 
nen,  indem  ihre  ungebührliche  Willkür  heilsam 
beschränkt  wird.  Ueberdiess  ist  nur  auf  diesem 
W ege  eine  geordnete ,  diätgemässe  Beköstigung  der 
Seelengestörten  zu  bewirken;  den  Wärtern  ist  die 
Gelegenheit  benommen,  die  Kranken  um  ihre  bes¬ 
sere  Kost  zu  bev ortheilen;  und  der  schädlichen 
Neigung  vieler,  besonders  weiblicher,  Kranken,  die 
Speisen  aufzubewahren  und  später  zu  wärmen,  ist 
endlich  ein  Damm  entgegengesetzt.  Der  gute,  alte 
Gebrauch  des  Tischgebetes  darf  am  wenigsten  in 
öffentlichen  Anstalten  unterlassen  werden,  wo  es 
recht  nöthig  ist,  dass  Herz  und  Sinn  bey  jedem 
angemessenen  Anlasse  hingewiesen  werde  auf  Gott, 
von  dem  alles  Gute  kommt,  und  ohne  dessen  Se¬ 
gen  nichts  Wirksames  und  Bleibendes  geschieht. 
D  er  Gebrauch  von  Messer  und  Gabel  ist  den  See¬ 
lengestörten  für  den  Tischgebrauch  keinesweges  ent¬ 
zogen,  und  seit  einem  halben  Jahrhunderte  ist  in 
der  VValdheimer  Anstalt  nur  einmal  der  Fall  vor¬ 
gekommen,  dass  ein  Geisteskranker  einen  andern 
durch  einen  Stich,  obwohl  nicht  tödtlich,  verletzte. 
„Man  setze  Zutrauen  in  den  mit  sich  selbst  in  Zwie¬ 
spalt  gerathenen  Menschen,“  äussert  der  geistvolle 
Verf.,  „er  wird  es  selten  oder  nie  missbrauchen; 
man  behandle  ihn  mit  Misstrauen,  und  er  scheut 
sich  weniger,  das  Schlimme,  das  man  von  ihm  be¬ 
sorgt,  wirklich  zu  begehen.“ —  Der  Vorschlag,  eine 
contractmässige  Beköstigung  der  Sonnensteiner  An¬ 
stalt  einzuführen,  blieb,  nach  reiflicher  Prüfung, 
ausser  Anwendung.  — -  Hinsichtlich  der  Bekleidung 
tadelt  der  Verf.  mit  Recht  Leupolts  Vorschlag, 
die  Kranken  eine  eigenthümliche ,  allen  gemein¬ 
schaftliche,  Irrenkleidung  tragen  zu  lassen.  Zum 
Reinigen  der  W^äsche  ist  in  der  Sonnensteiner  An¬ 
stalt  der  Gebrauch  einer  Waschmaschine  einge¬ 
führt,  welche  mittelst  der  Wasserdämpfe  vollbringt, 
was  zeither,  nur  zu  oft  auf  Kosten  der  Gesundheit, 
durch  der  Hände  Ai'beit  geschah.  —  XI.  Aerzt- 
liche  Behandlung.  Beschäftigung.  Beaufsichti- 
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gung.  Lebens-  und  Tagesordnung .  Der  vereh- 
rungswürdige  Verfasser  erklärt  sich  in  Bezug  auf 
die  von  der  Königl.  Commission  ertheilten  Vor¬ 
schriften  über  die  ärztliche  Behandlung  der  An¬ 
staltspfleglinge  zu  Sonnenstein  dahin,  dass  sie  nur 
vom  administrativen,  keinesweges  aber  vom  rein 
medicinischen  Standpuncte  aus  beurtheilt  werden 
dürften,  und  dass  die  Intelligenz  und  der  prakti¬ 
sche  Sinn  des  Hausarztes  diesen  Anweisungen  Le¬ 
ben  und  volle  Anwendung  am  sichersten  zu  geben 
vermöge.  Wie  begründet  es  nun  auch  ist,  dass 
der  praktische  Arzt,  seine  Wirkungssphäre  beziehe 
sich  auf  psychische  oder  auf  somatische  Kranke,  nur 
durch  Individualismen  der  allgemeinen  Vorschrif¬ 
ten  das  Wohl  der  ihm  untergeordneten  Kranken 
wahrhaft  zu  befördern  vermag;  so  sind  auf  der  an¬ 
dern  Seite  die  von  der  Königl.  Commission  erlas¬ 
senen,  auf  das  ärztliche  Handeln  sich  beziehenden, 
Regulative  mit  einer  so  weisen,  auf  psychologi¬ 
schen  Scharfblick,  gereifte  Erfahrung  und  umfas¬ 
sende  Kenntniss  der  hierher  gehörigen  literarischen 
Quellen  gegründeten  Umsicht  abgefasst,  dass  sie 
unbedingt  als  Mustervorschriften  aufgestellt  werden 
können,  um  so  mehr,  da  sie  in  keiner  Art  auf  die 
freye  Thätigkeit  des  Arztes  hemmend  einwirken. — 
An  Hülfsmitteln  bietet  die  Sonnensteiner  Anstalt 
dem  Hausarzte  dar:  1)  Pharmaceutisclie  Mittel 
und  chirurgische  Apparate.  Erstere  werden  aus  der 
Apotheke  zu  Pirna  entnommen;  letztere  besitzt  die 
Anstalt  selbst  in  hinreichender  Anzahl.  Dem  hart¬ 
näckigen  W  iderstreben  vieler  Irren  gegen  Arzney- 
geb rauch  treten  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  kräf¬ 
tige  Maassregeln  entgegen.  Uebrigens  bekommt  kein 
Kranker  die  Arzneymittel  in  die  Hände.  2)  Ba¬ 
deanstalten  und  was  dahin  gehörig.  In  der  Regel 
werden  alle  Pfleglinge,  der  Reinlichkeit  wegen,  alle 
Sonnabende  gebadet.  In  den  beyden  Abtheilungen 
des  Männerbades  befinden  sich  acht  Stück  kupferne 
Badewannen  und  eine  hölzerne,  mit  Oelfarbe  an¬ 
gestrichen,  zum  Sturzbade;  das  Bad  der  Frauen 
enthält  sechs  kupferne  Badewannen,  zwey  von  Zinn 
und  eine  von  Holz  mit  Oelanstrich,  Behufs  des 
Sturzbades.  Auch  Vorrichtungen  zu  Tropf-  und 
Regenbädern  sind  vorhanden.  Von  dem  Sturzbade 
wird  seltener  Gebrauch  gemacht;  Plongirbäder  sind 
nach  dem  einstimmigen  Urtheile  neuerer  psychischer 
Aerzte  zu  verwerfen,  und  werden  daher  auch  hier 
nicht  angewendet.  Der  Räucherungs -Apparat  des 
Dr.  Sales  erprobte  sich  als  äusserst  wirksam.  3) 
Mechanische  Zwangs- ,  Bändigungs- ,  Verwah- 
rungs-  und  Heilmittel.  Wie  getheilt  auch  die 
Ansichten  der  Aerzte  über  Anwendung  dieser  Mit¬ 
tel  sind,  so  wird  doch  jeder,  dem  nicht  alle  prak¬ 
tische  Kenntniss  der  Seelenstörungen  abgeht,  gern 
einräumen,  dass  sie  gänzlich  nicht  entbehrt  wer¬ 
den  können;  jedoch  ist  ihr  Gebrauch  in  den  Königl. 
Sächs.  Anstalten  sehr  beschränkt;  nur  die  weniger 
grausamen  kommen  in  Anwendung ,  und  auch  diese 
nur  im  Falle  der  Noth  und  mit  äusserster  Behut¬ 
samkeit.  Die  Ketten  sind  in  ihnen  nicht  nur  als 


entbehrlich,  sondern  als  höchst  schädlich  anerkannt 
und  verbannt.;  desgleichen  persönliche  Misshand¬ 
lungen  aller  Art.  Dagegen  sind  in  der  Sonnen¬ 
steiner  Anstalt  noch  nachbenannte  mechanische  Heil¬ 
mittel  vorhanden:  a)  das  Zwang scamisol ,  in  den 
meisten  Fällen  vollkommen  ausreichend,  und  am 
wenigsten  mit  dem  in  neuern  Zeiten  vorgeschlage¬ 
nen  Zwangsmuffe  zu  vertauschen ,  bey  dessen  An¬ 
wendung  der  Kranke  getäuscht  und  als  Gegenstand 
des  Lachens  dargestellt  wird,  b)  Der  Zwangsgurt 
wird  selten  angewendet,  c)  Der  Sprungriemen ,  ein 
in  Nothfällen  unschädliches  Bändigungsmittel,  d) 
D  er  Drehstuhl .  e)  Das  Drehbett  eignet,  sich,  an¬ 
statt  des  Drehstuhles,  für  schwächliche  Kranke,  f) 
Das  hohle  Bad  ist  den  vorzüglich  empfehlungs- 
werthen  mechanischen  Heilmitteln  beyzuzählen. 
D  urch  die  zuletzt  genannten  Vorrichtungen  wird 
die  Coxische  Schaukel  vollkommen  ersetzt,  g)  Der 
Schrank  würde  nur  dann  in  Gebrauch  kommen, 
wenn  das  unruhige  V  erhalten  eines  Irren  mehr 
Folge  eines  bösen  Willens,  eines  wiederholten  Tro¬ 
tzes,  als  des  wirklichen  Krankheitszustandes  wäre, 
mithin  höchst  selten.  In  der  Sonnensteiner  Anstalt 
ist  er  nur  noch  als  Zeichen  der  vormaligen  An¬ 
wendung  vorhanden,  h)  Das  Autenriethsche  Zim¬ 
mer ,  deren  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  sechs  ein¬ 
gerichtet  sind.  Bis  jetzt  hat  diess  Zimmer ,  selbst 
bey  lange  dauernder  Tobsucht,  seinem  Zwecke,  die 
Kranken  sicher  zu  verwahren  und  ihnen  die  Mög¬ 
lichkeit  zu  benelimen,  sich  oder  Andere  zu  verle¬ 
tzen,  vollkommen  entsprochen,  und  mithin  dürf¬ 
ten  die  gegen  dasselbe  erhobenen  Bedenken  völlig 
beseitigt  seyn.  Die  vielfachen  Vorzüge,  welche 
Zimmer  dieser  Art  gewähren,  veranlassten  das 
Königl.  Sächs.  geh.  Finanzcollegium  bereits  seit  Jah¬ 
ren,  dergleichen  in  den  Amtsfrohnfesten  anlegenzu 
lassen;  der  Aufwand  für  die  Einrichtung  beträgt, 
laut  Berechnung  in  der  Bey  läge,  nicht  mehr  als 
69  Thlr.  2  Gr.  Conv.  Münze.  —  4)  Mittel  zur 

Erleichterung  des  Lebens.  Gewiss  ein  das  Men¬ 
schenherz  ehrender  und  zugleich  erhebender  Ge¬ 
danke,  da,  wo  das  in  sich  zerfallene  Gemüth  nicht 
wieder  zurück  gerufen  werden  kann  zum  Bewusst- 
seyn,  zur  Erkenntniss  seiner  selbst,  dem  Unglück¬ 
lichen  wenigstens  so  viel  Lebensgenuss  zu  berei¬ 
ten,  als  er  für  solchen  empfänglich  ist!  Dieser 
Lebensgenuss  ist  aber  auch  Selbstzweck;  er  ist 
die  kräftigste  Unterstützung  der  dennoch  vielleicht 
noch  möglichen  Heilung.  Einleitend  führt  der  ge¬ 
lehrte  Verf.  eine  Stelle  aus  Pinels  Nosographie  an, 
welche  uns  zeigt,  wie  die  alten  Aegyptier  angeblich 
durch  eben  so  sinnreiche ,  als  sinnreizende  Mittel  die 
Empfänglichkeit  ihrer  Irren  zu  wecken  suchten  für 
neue  Lebenslust.  Die  Reize,  wir  gestehen  es,  wa¬ 
ren  stark;  hier  gab  es  Spiele,  aufmunternde  Lei¬ 
besübungen  aller  Art,  wollüstige  Gemälde ,  harmo¬ 
nische  Gesänge,  blumenreiche  Gärten  mit  schatti¬ 
gen  Grotten,  Schauspiele  und  groteske  Tänze.  Aber 
hat  nicht  den  lebhaften  Franzosen  vielleicht  selbst 
seine  Phantasie  irre  geführt?  Hat  er  auch  aus  lau- 
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tern  Quellen  geschöpft?  Der  scharfsinnige  Archäo- 
\og  Böttiger  zeigt  dem  Leser,  vom  Verf.  aufge¬ 
fordert,  dass  Pinel  dahingerissen  wurde  von  der 
Begeisterung  für  die  leidende  Menschheit,  die  Hei¬ 
lungen  in  den  Serapistempeln,  wobey  vielleicht 
Lehens -Magnetismus  und  Opium  mitwirkten,  mit 
glühendem  Pinsel  auszumalen.  Müsste  man  nun 
auch  auf  dergleichen  ägyptische  Festlichkeiten  und 
Belustigungen  in  deutschen  Irrenanstalten  Verzicht 
leisten,  selbst  wenn  ihre  Existenz  erwiesen  wäre, 
so  verbleiben  ihnen  doch  noch  folgende,  die  Er¬ 
leichterung  und  Erheiterung  des  Lebens  bezwek- 
kende  Mittel:  a)  Bewegung  und  Erholung  in  freyer 
Luft,  theils  innerhalb  der  Anstalt,  tlieils  durch  freyen 
Ausgang.  Die  Lage  des  Sonnensteines,  so  wie  die  ihm 
zugehörigen,  auf  das  zweckmässigste  eingerichteten 
Gartengrundstücke,  gestatten  dieser  Forderung  voll¬ 
ständige  Genüge  zu  leisten,  b)  Körperliche  Uebun- 
gen,  z.  B.  Exerciren  bey  männlichen  V  erpflegten, 
c)  Spiele,  z.  B.  Billard,  Kegelbahn,  Vogelschiessen, 
Bretspiele,  Schach,  Domino,  Gesellschaftsspiele  mit 
Karten  u.  dgl.,  sind  ebenfalls  mit  Beachtung  der  gehö¬ 
rigen  Vorsichtsmaassregeln  gestattet,  d)  Gebrauch 
der  Büchersammlung.  Der  Verf.  besorgte  selbst 
lange  Zeit  die  Auswahl  und  Vervollständigung  der 
Sonnensteiner  Biichersammlung.  Nach  seiner  Er¬ 
fahrung  ist  die  Benutzung  historischer,  geographi¬ 
scher,  ethnographischer,  naturgeschichtlicher  und 
kosmographischer  Schriften  für  geeignete  Geistes¬ 
kranke  zweckgemäss  und  zulässig;  dagegen  der  Ge¬ 
brauch  von  Werken  psychologischen,  anthropolo¬ 
gischen,  religiösen  und  populär  -  philosophischen 
Inhaltes  (wie  sie  Leupolt  neben  den  oben  genann¬ 
ten  für  eine  Irrenanstalt  verlangt)  zu  widerrathen. 
Dagegen  sind  einige  griechische  und  römische  Clas- 
siker,  nebst  Wörterbüchern,  Sprachlehren  u.  s.  w. 
für  wissenschaftlich  gebildete  Kranke,  wenn  sie  in 
der  Besserung  fortschreiten,  unentbehrlich.  Die 
Auswahl  der  Schriften  für  den  Gebrauch  der  ein¬ 
zelnen  Seelengestörten  hängt  von  dem  Ermessen  des 
Hausarztes  und  Hausgeistlichen  ab.  e)  Fertigung 
schriftlicher  Aufsätze  und  ähnliche  geistige  Beschäf¬ 
tigungen  sind  den  Verpflegten  auf  dem  Unterhal¬ 
tungssaale  unter  Aufsicht  gestattet,  f)  Musik.  Ihre 
Ausübung  wird  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  ganz 
vorzüglich  begünstigt;  deshalb  sind  auch  drey  For- 
tepiano’s  in  derselben  vorhanden.  Alle  vierzehn 
Tage  werden  auf  dem  Unterhaltungssaale  Concerte 
gegeben,  an  welchen  auch  tonkunstverständige  Pfleg¬ 
linge  der  Anstalt  durch  Gesang  oder  Spiel  von  In¬ 
strumenten  Theil  nehmen  können,  g)  Gegenseitige 
Besuche  der  Verpflegten.  —  Die  Theilnahme  der 
Irren  an  theatralischen  Vorstellungen  erklärt  der 
Verf.,  nach  umsichtiger  Abwägung  aller  Gründe 
ro  et  contra ,  für  schädlich ,  so  wie  die  Anwendung 
er  Phantasmagorie  wenigstens  für  zweydeutig.  — 
Alle  Irrenärzte  stimmen  darin  überein,  dass  Beschäf¬ 
tigung  ein  Haupterforderniss  für  Heilung  der  Seelen 
gestörten  sey.  Auch  in  der  Sonnensteiner  Anstalt 
huldigt  man  diesem  Grundsätze,  wobey  man  vor¬ 


nehmlich  die  Absicht  hat,  den  Kranken  an  eine 
geregelte  Thätigkeit  za  gewöhnen.  Hierbey  wird 
nun  vorzüglich  auf  Stand,  Erziehung,  frühere  Be¬ 
schäftigung,  Fähigkeiten,  Neigung  Rücksicht  genom¬ 
men.  Die  Beschäftigung  der  Irren  steht  mit  der 
Verwaltung  der  Anstalt  und  dem  Heilverfahren  in  so 
inniger  Verbindung,  dass  sie  sich  nach  ihren  ver¬ 
schiedenen  Abstufungen  gar  nicht  mehr  von  dem  in- 
nern  Haushalte  trennen  lässt.  Durch  einige  männli¬ 
che  Verpflegte  wird  der  Hausverwalter  und  Rech¬ 
nungsführer  in  der  Expedition  unterstützt;  andere 
sind  bey  der  Büchersammlung  als  Gehülfen  des  Vor¬ 
stehers  angestellt;  andere  versehen  den  Dienst  eines 
Kirchners,  eines^Gehülfen  beym  Schulunterrichte, 
eines  Ausgängers  für  Briefbestellung,  eines  Thürste¬ 
hers,  eines  Lampenwärters,  eines  Messerputzers,  eines 
Trägers  u.  Unteraufsehers  bey  den  Mehl-  undGetrei- 
devorrätlien,  eines  Aufsehers  über  Spalten  und  Setzen 
des  Brennholzes.  Ein  Genesener  bekleidet  das  Amt 
eines  Vorsängers  und  Orgelspielers  in  der  Anstalts¬ 
kirche,  und  ertheilt  einzelnen  Kranken  Musik-  und 
Sprachunterricht.  Alle  Arbeiten  in  den  Gärten  und 
in  dem  AVeinberge  werden  in  der  Regel  von  männ¬ 
lichen  Verpflegten  verrichtet.  Tischler-,  Wagner- 
und  Schirrmacher -Arbeit  wird  von  Verpflegten 
vollzogen;  eben  so  Schneider-  und  Schuhmacher- 
Arbeit  in  den  dazu  eingerichteten  Werkstätten. 
Weibliche  Kranke  werden  in  der  ihnen  angemes¬ 
senen  Sphäre,  beym  Nähen  und  Ausbessern  der 
'Wäsche,  in  der  Küche  u.  s.  w.  beschäftigt.  —  Die 
Beaufsichtigung  ist  unstreitig  einer  der  schwierig¬ 
sten  Gegenstände  für  alle  öffentliche  Anstalten,  um 
wie  viel  mehr  für  eine  Irren -Heilanstalt.  Das  in 
dieser  Beziehung  ausgearbeitete  Regulativ  ist  des¬ 
halb  auch  das  umfänglichste  unter  allen.  Denn 
trotz  aller  äusserlichen  Sicherheitsvorkehrungen, 
bleibt  die  sicherste  Bürgschaft  gegen  Unglücksfälle 
durch  Selbstmord  u.  s.  w.  die  unausgesetzte  An¬ 
strengung  des  Aufsiclits-  und  Krankenwartungs- 
Personales.  „Denn  nur  der  Mensch  bewacht  den 
Menschen,“  bemerkt  der  Verf.  eben  so  schön,  als 
W^hr.  Selbst  die  Hauptgrundsätze  der  Beaufsichti¬ 
gung  muss  Ref.  in  diesen  Blättern,  aus  Mangel  an 
Raum,  übergehen.  Nur  das  Eine  bemerkt  er,  dass 
Jedem,  der  beym  Aufsicht  führenden  oder  Kranken 
wartenden  Personale  angestellt  ist,  drey  Vergehun¬ 
gen  unfehlbare  Cassation  zuziehen,  nämlich  Be¬ 
trunkenheit,  absichtliche  Misshandlung  oder  Krän¬ 
kung  eines  Verpflegten  mit  That  oder  Wort,  und 
Darstellung  eines  Gemüthskranken  zum  Gespötte. — 
Eine  feste  und  gleichartige  Bestimmung  für  die  Ein- 
theilung  und  Benutzung  der  Zeit  ist  schon  für  jeden 
wohl  geordneten  Haushalt  Bedürfniss.  Für  eine  Irren- 
Heilanstalt  ist  eine  geregelte  Tages -  und  Lebens- 
Ordnung  um  so  nothwendiger,  da  die  Herstellung 
der  Seelengestörten  durch  Gewöhnung  an  Ordnung 
und  Regelmässigkeit  gefordert  wird.  Die  grösste 
Schwierigkeit  besteht  hierbey  darin,  dass  aus  der 
genauen  Befolgung  der  in  dieser  Beziehung  ertheil- 
ten  Vorschriften  kein  den  Zweck  der  Anstalt  be- 
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hindernder  Pedantismus  hervorgehe.  Aber  auch  diese 
Klippe  ist  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  glücklich  ver¬ 
mieden,  da  man  kein  es  weges  auf  buchstäblicher  Aus¬ 
legung  und  Anwendung  jener  Vorschriften  besteht, 
sondern  höhere  Rücksichten  anerkennt,  deren  Wahr¬ 
nehmung  mit  dem  Heilzwecke  in  der  genauesten 
V erbindung  besteht.  DerBeurtheilung  des  Hausarztes 
bleibt  es  überlassen,  in  wie  weit  die  allgemeinen  Vor¬ 
schriften  für  Tagesordnung  in  dem  individuellen  Falle 
iti  Anwendung  zu  bringen,  oder  zu  modificiren  sind. 
—  XII.  Anstalt sp oli zey :  d)  für  Sicherheit ,  b)  für 
lUolilfahrt.  Religionsübungen  und  Unterricht. 
Ergebnisse  der  Anstalt.  Die  Sicherheitspol izey 
umfasst  alles,  was  die  Bewachung  der  Eingänge, 
den  Verschluss  der  Thüren  und  Zugänge,  die  Vi¬ 
sitationen  sämmtiieher  Behältnisse  vor  dem  Ver¬ 
schlüsse  (selbst  zuweilen  des  Nachts),  die  Nacht¬ 
wache,  die  Meldungen,  die  Verhütung  der  Feuers¬ 
gefahr,  die  Maassregeln  bey  Entweichungen  der 
Pfleglinge  u.  s.  w.  betrifft.  Bey  dieser  Gelegenheit 
entwickelt  der  Verf.  die  Grundsätze,  nach  welchen 
etwaige  Vergehungen  der  Pfleglinge  ihnen  zuge¬ 
rechnet  und  bestraft  werden  dürfen.  Die  Wolil- 
fahrtspolizey  dagegen  ist  bestrebt,  Ungebührnisse  al¬ 
ler  Art  zu  verhüten,  die  Reinlichkeit  in  den  W ohn- 
und  Krankenzimmern  zu  erhalten  u.  s.  w. ;  ihre 
Aufmerksamkeit  erstreckt  sich  ferner  auf  den  in 
der  Anstalt  eingerichteten  K  leinhandel  und  auf  den 
Briefwechsel  der  Verpflegten;  sie  sorgt  für  Beloh¬ 
nungen  derjenigen,  die  sich  auszeichnen,  wohin  Ge¬ 
staltung  eines  freyen  Ausganges,  geringere  Beschrän¬ 
kung  beym  Gebrauche  des  Taschengeldes,  Bewilli¬ 
gung  besserer  Kost,  kleine  Geldunterstützungen  (die 
Köuigl.  Commission  bewilligte  für  diesen  Zweck 
seit  i8i5 — 1829  die  Summe  von  978  Thlr.  18  Gr.) 
u.  s.  w.  zu  zählen  sind.  Es  werden  in  diesem 
reichhaltigen  Abschnitte  so  manche  scheinbare  Klei¬ 
nigkeiten  erörtert,  welche  aber  von  unübersehba¬ 
rer  Wichtigkeit  für  das  Wohl  einer  Irren-Heilan¬ 
stalt  sind,  z.  B.  die  Frage:  ob  das  Tabakrauchen 
und  Schnupfen  den  Verpflegten  zu  gestatten  sey? 
Bey  des  ist  in  der  Sonnensteiner  Anstalt,  mit  der 
nötliigen  Vorsicht  und  unter  den  erforderlichen  Be¬ 
schränkungen,  erlaubt,  und  wird  in  den  geeigneten 
Fällen  selbst  als  Ermunterungs-  und  Aufregungs¬ 
mil  tei  angewendet,  so  wie  die  Untersagung  desselben 
als  Strafe  für  kleine  Vergehungen.  Die  Wohlfahrt 
der  Pfleglinge  wird  aber  ganz  vorzüglich  durch 
solche  Maassnehmungen  gefördert,  welche  den  Geist 
eines  familienartigen  Zusammenlebens  anregen.  Na¬ 
mentlich  bringt  die  Feier  des  Christabends  ei¬ 
nen  recht  willkommenen  Wechsel  in  das  Heben 
des  Kranken.  Sie  veranlasst  einen  sehr  zweckmäs¬ 
sigen  Vereini gungspunct  für  diese,  der  Geselligkeit 
mehr  oder  weniger  abgeneigten,  Gemüther,  und  ist 
besonders  geeignet  zur  Erweckung  religiöser  Ge¬ 
fühle.  —  Ueber  Religionsübung  und  Unterricht 
erklärt  sich  der  Verfasser  dahin,  dass  kein  anderes 
Mittel  kräftiger  und  nachhaltender  auf  das  innere 
Seyn  und  die  Beruhigung  der  Seelengestörten  wirke, 


und  stellt  als  einen,  durch  mehr  als  hundertjährige 
Erfahrung  in  den  Königl.  Sächs.  Land esanstal Len 
bewährten,  Grundsatz  auf:  dass  keine  derselben, 
sie  möge  der  Versorgung,  Krankenpflege  und  Er¬ 
ziehung,  oder  dem  Zwecke  der  Strafe  und  Besse¬ 
rung  gewidmet  seyn,  als  wohl  organisirt  und  für 
Erreichung  der  ihr  eigenthümlichen  Zwecke  hin¬ 
reichend  geeignet  anerkannt  werden  könne,  wenn 
nicht  ein  Geistlicher  eigens  dabey  angestellt  sey. 
Des  ehrwürdigen  Verfs.  tief  durchdachte,  aus  äclit 
religiöser  Gesinnung  hervorgegangenen,  Ansichten 
über  diese  heilige  Angelegenheit  der  Menschheit 
überhaupt,  und  ihren  mächtigen  Einfluss  auf  See¬ 
lengestörte  insbesondere,  mögen  doch  ja  denen  zu 
Herzen  dringen,  welchen  die  Pllicht  obliegt,  für 
die  Wiederherstellung  jener  Unglücklichen  zu  sor¬ 
gen,  die  mit  Gott,  der  Welt  und  sich  selbst  zer¬ 
fallen  sind.  Denn  nur  der  wird  als  ein  äcliter  psy¬ 
chischer  Arzt  sein  Wirken  mit  Segen  gekrönt  se¬ 
hen,  dessen  Gemüth  von  äcliter  Religiosität  durch¬ 
drungen  ist.  —  Was  die  Ergebnisse  der  Anstalt 
betrifft,  so  sind  sie  überaus  günstig,  und  geben 
Zeugniss  von  der  Zweckmässigkeit  der  leitenden 
Grundsätze  und  dem  richtigen  Tacte  in  ihrer  spe- 
ciellen  Anwendung.  Ref.  wird  weiter  unten  hier¬ 
auf  zurück  kommen.  —  XIII.  Grundsätze  und 
V erfahrungsweise  bey  Aufnahme  der  Geistes¬ 
kranken  in  die  Koni  gl.  Sächs.  allgemeinen  Heil- 
und  V er sorgungs- Anstalten.  Mögen  die,  welche 
die  Aufnahme  von  Gemütliskranken  in  die  Anstal¬ 
ten  beabsichtigen,  die  hier  ausführlich  mitgetheil- 
ten Vorschriften  berücksichtigen,  damit  nicht  durch 
verkehrte  Maassregeln  eine,  die  Cur  gar  sehr  be- 
nachtheiligende,  Verzögerung  veranlasst  werde.  Die 
Gesuche  um  Aufnahme  sind  bey  der  Königl.  Lan¬ 
desregierung,  oder  beyr  der  mehrerwähnten  Com¬ 
mission  einzureichen;  doch  ist  den  um  solche  Auf¬ 
nahme  Ansuchenden  anzurathen,  dass  sie  diese  Ge¬ 
suche  durch  ihre  Gerichtsobrigkeiten  an  die  be¬ 
nannten  Landesbehörden  gelangen  lassen,  weil  da¬ 
durch  Zeit  gewonnen  wird.  Unmittelbare  V  erwen- 
dung  der  Ansuchenden  an  die  Commission  bewirkt 
schon  deshalb  Verzögerung,  weil  ohne  die  gesetz¬ 
lich  vorgeschriebenen  Erörterungen  nie  eine  Auf¬ 
nahme  Statt  findet.  —  Die  Verpfleg  ungs- Bey  träge 
sind  höchst  mässig,  wie  sich  schon  aus  der,  diesem 
Abschnitte  beygegebenen,  vergleichenden Uebersicht. 
der  Geldansätze  ergibt,  welche  in  öffentlichen  und 
Privat  -  Heilanstalten  für  Irre  in  einigen  Orten 
Deutschlands,  so  wie  in  Frankreich,  England,  den 
Niederlanden  und  Italien  gezahlt  werden.  —  Was 
Blödsinnige,  Schwachsinnige,  Fallsüchtige  und  an¬ 
dere,  diesen  Unglücklichen  beyzuzählende,  gebrech¬ 
liche  Personen  betrifft;  so  findet  sich  die  Königl.  Com¬ 
mission  in  der  Nothwendigkeit,  diese  Kranken  zur 
Örtlichen  Armenpflege  zu  verweisen.  Denn  sie  ma¬ 
chen  allein  den  vierten  Theil  von  der  Totalanzahl  der 
Seelen  gestörten  aus,  und  ihre  Aufnahme  würde  die 
Errichtung  ganz  neuer  u.  sehr  umfänglicher  Anstalten 
nothwendig  erfordern.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Irren-  H  eil  anst  alten. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Beschreibung  der  Koni  gl. 
Sächsischen  Heil-  und  Verpflegungs -Anstalt  Son¬ 
nenstein.  Von  G.  A.  E.  Nostitz  und 
Jan  ck endo  rf. 

Hierzu  reichen  aber  die  Kräfte  des  Staates  nicht  aus, 
und  „qui  trop  emhrasse,  mal  etreint((  ist  ein  durch 
Erfahrung  bestätigtes  "Wort.  Den  mit  Fallsucht 
behafteten  Seelengestörten  ist  nun  zwar  (obwohl 
ihre  Heilung  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der 
psyclnsclien  Aerzte  nur  selten  gelingt,  und  eine 
Absonderung  von  den  übrigen  Irren  durchaus  er¬ 
forderlich  wird)  die  Aufnahme  in  die  Irren -Heil¬ 
anstalt  Sonnenstein  und  die  Versorgungs-Anstalt 
Waldheim  (gegenwärtig  Colditz)  nicht  unbedingt 
untersagt;  aber  die  mit  Fallsucht  behafteten,  übri¬ 
gens  nicht  gemütliskranken  Personen  können  in 
den  vaterländischen  öffentlichen  Anstalten,  aus  dem 
bereits  angeführten  Grunde,  schon  darum  keine 
Aufnahme  finden,  weil  die  Aeusserung  ihrer  Krank¬ 
heit  für  Andere  leicht  nachtheilig  wird,  gewisser- 
massen  sich  durch  eine  Art  von  Ansteckung  fort¬ 
pflanzt.  Da  aber  der  Zustand  der  mit  Fallsucht 
behafteten  unvermögenden  Kranken  ganz  vorzüg¬ 
lich  das  Mitleid  anspricht;  so  nahm  die  Königl. 
Commission  bereits  vor  mehrern  Jahren  auf  eine 
eigens  für  ihre  Aufnahme  zu  begründende  Anstalt 
Bedacht,  fand  auch  eine  recht  passende  Oertlich- 
keit  hierzu  auf  dem  platten  Lande;  aber  unerwar¬ 
tete  Hindernisse  traten  der  Ausführung  dieses  schö¬ 
nen  Planes  entgegen.  —  XIV.  Genesungsanstalt. 
Beurlaubung.  Entlassung.  Versetzung.  Todes¬ 
fälle.  Beerdigung.  Von  unübersehbarer  Wich¬ 
tigkeit  für  die  Reconvalescenten  war  die  Einrich¬ 
tung  einer  Genesungsanstalt,  welche  mit  der  Haupt¬ 
anstalt  in  genauester  Verbindung  steht,  und  im 
August  1827  eröffnet  wurde.  Die  obere  Leitung 
derselben  gebührt  dem  Hausarzte;  die  unmittelbare 
Direction  wurde  aber  dem  Hausgeistlichen,  wel¬ 
cher  auch  in  der  Anstalt  wohnt,  übertragen.  Ihr 
Charakter  besteht  darin,  den  Genesenden  eine  lie¬ 
bende,  sie  jeder  Sorge  für  die  Gegenwart  überhe¬ 
bende,  Vermittlerin  zwischen  ihnen  und  der  "Welt 
zu  werden,  bevor  sie  in  das  vielbewegte  bürgerli¬ 
che  Leben  wieder  hinaus  treten.  —  Entlassung  aus 
der  Anstalt  erfolgt  erst  dann,  wenn  die  geistige 
Gesundheit  eines  Beurlaubten  durch  eine  allerwe- 
Erster  Band. 


nigst  dreijährige,  in  zweifelhaften  Fällen  durch  eine 
fünf-  u.  mehrjährige  Dauer  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 
—  In  der  Beylage  ist  (nach  von  Hazzi’s  Abhand¬ 
lung)  die  Beschreibung  der  beweglichen  geruchlo¬ 
sen  Latrinen,  wie  sie  in  der  Genesungsanstalt  ein¬ 
geführt  sind,  gegeben.  —  V/V  lieber  einige  auf 
innere  und  äussere  Verhältnisse  der  Anstalt  sich 
beziehende  Gegenstände',  namentlich :  a)  über  Ver¬ 
fassungsurkunde,  Begulative  und  Dienstordnun¬ 
gen ;  b)  über  Fremdenbesuche ,  Fremdenbuch  u. 
s.iv.;  c)  ob  und  wie  die  psychische  Klinik  durch 
allgemeine  Heil-,  Versorgungs-  und  Verpfle¬ 
gungs-Anstalten  befördert  werden  kann.  —  Ehr¬ 
furcht  dem  Unglück !  Beurtheilung  einiger  die 
JVirksamkeit  der  Irren-Heilanstalten  beeinträch¬ 
tigenden  Vorurtheile.  Gewöhnlich  wurden  bisher 
bey  Besetzung  von  Stellen,  mit  Uebergehung  ei¬ 
ner  Haupturkunde,  welche  das  Ganze  umfasst,  ein¬ 
zelne  sogenannte  Dienstordnungen  für  jeden  Beam¬ 
teten  und  Bediensteten  angefertigt;  bey  minder 
wichtigen  Stellen  beschränkte  man  sich  auch  wohl 
darauf,  die  Obliegenheiten  des  zur  Stelle  Verpflich¬ 
teten  in  die  Vorhaltung  zu  fassen,  die  ihm  bey  sei¬ 
ner  V ereidung  vorgelesen  und  nachher  abschriftlich 
mitgetheilt  wurde.  Da  aber  bey  dieser  Verfalirungs- 
weise  vielfache  "Wiederholungen  der  allgemeinen, 
von  jedem  Angestellten  anzugelobenden,  Dienst¬ 
pflichten  in  jeder  Dienstordnung  notliwenclig  wur¬ 
den;  da  ferner  die  für  jeden  Einzelnen  ausgefer¬ 
tigte  Dienstordnung  auch  nur  die  Aufzählung  der 
Pllicliten  enthalten  konnte,  die  von  ihm  als  Ein¬ 
zelnem  zu  leisten  sind,  mithin  des  Zusammenhanges 
entbehrte  mit  den  Obliegenheiten  der  Mitarbeiter 
an  derselben  Anstalt;  und  da  endlich,  bey  der  Un¬ 
bekanntschaft  einzelner  Bediensteter  mit  den  Pflich¬ 
ten  der  übrigen  Angestellten,  Missverständnisse, 
Widerstreit  und  Ungewissheit  kaum  zu  vermeiden 
waren:  so  unternahm  es  der  Verfi,  den  eben  an¬ 
gegebenen  Mängeln  durch  Verarbeitung  der  wesentli¬ 
chen  Obliegenheiten  sämmtlicher  Angestellten  zu 
einem  geschlossenen  Ganzen  abzuhelfen.  Und  hier¬ 
aus  ging  nun  die  Verfassungsurkunde  der  Anstalt 
hervor,  welche  mit  Recht  ein  wahres  Meisterstück  zu 
nennen  ist.  Sie  liefert  mit  erforderlicher  Vollständig¬ 
keit  in  vierzehn  Abschnitten  Alles,  was  die  Oertlich- 
keit  und  äussere  Beschaffenheit,  auch  Sicherheit  der 
Anstalt,  die  dabey  angestellten  Beamteten  und  Be¬ 
diensteten,  die  Aufnahme  und  Classenabtlieilung  der 
Pfleglinge,  ilu’e  Beköstigung,  Bekleidung,  Lager- 
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statten,  Beaufsichtigung,  Beschäftigung,  auch  ärzt¬ 
liche  Behandlung  und  Wartung  betrifft;  sie  be¬ 
stimmt  die  Mittel  zur  Erhaltung  der  Reinlichkeit 
und  Ordnung;  zur  Erleichterung  und  Erheiterung 
des  Lebens;  die  Religionsübungen  und  den  Unter¬ 
richt;  endlich  die  Versetzung  der  Genesenen  und 
Unheilbaren,  die  Beurlaubungen,  Entlassungen  und 
Todesfälle.  Dabey  sind  allenthalben  die  Zwecke 
der  Anordnungen,  die  leitenden  Grundsätze,  und, 
so  weit  nöthig,  die  Art  des  Zusammenwirkens  der 
verschiedenen  Personen  für  dieselben  Zwecke  an¬ 
gegeben.  Das  Ganze  gewährt  mithin  über  Al¬ 
les,  was  die  Anstalt  betrifft,  eine  vollständige  An¬ 
sicht.  Die  Nebensachen  sind  dagegen  in  die  be¬ 
sonder  n  Regulative  zu  verweisen,  welche  in  sach¬ 
liche  und  persönliche  zerfallen.  Nachträglich  er¬ 
lassene  Verordnungen,  durch  welche  das  Vorhan¬ 
dene  erläutert,  näher  bestimmt,  verändert,  oder 
abgeschaff  t  wird ,  so  wie  alle  neuen  V erfügungen, 
werden  gesammelt,  damit  zu  bestimmten  Zeit- 
puncten  sämmtliche  Urkunden,  nach  vorausgegan¬ 
gener  Vergleichung  der  in  den  Commissionsacten 
enthaltenen  Nachrichten  mit  den  an  die  Anstalt 
ergangenen  Verfügungen,  nachtragsweise  berichtigt 
und  vervollständigt  werden  können.  Nur  hierdurch 
ist  es  erreichbar,  die  wirkliche  Vexfassung  der  An¬ 
stalt  in  steter  Uebereinstimmung  mit  der  norma- 
tivmässigen  schriftlichen  Urkunde  zu  erhalten.  — 
Die  Frage  über  Zulässigkeit  der  Fremdenbesuche 
in  öffentlichen  Anstalten  überhaupt,  und  besonders 
in  Irrenanstalten,  ist  theoretisch  noch  keinesweges 
genügend  erörtert.  Mit  gewohntem  Scharfsinne  und 
tiefem  psychologischen  Blicke ,  unterstützt  durch  die 
bisherigen  Erfahrungen,  stellt  der  Verf.  die  leiten¬ 
den,  den  Mittelweg  haltenden,  Grundsätze  über 
diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  auf.  Referent 
enthebt  aus  dieser  höchst  interessanten  Discussion 
gleichsam  als  Quintessenz  nur  Folgendes.  Die  Be¬ 
suche  von  Anverwandten  wirken  anerkannt  noch 
nachtheiliger  auf  Gemüthskranke,  als  die  Besuche 
fremder  Personen;  die  erstem  werden  also  nur 
nach  gegenseitiger  Uebereinkunft  des  Hausai’ztes  u. 
Hausverwaltei's,  in  Gegenwart  eines  Aufsehers,  zu¬ 
gelassen.  Dagegen  sind  Freunde  des  Vaterlandes, 
welche  mit  den  ei’forderliclien  Vorkemitnissen  einen 
unparteyischen  Sinn  verbinden,  auswärtige  Aerzte 
oder  Staatsbeamte,  als  Besuchende  der  Anstalt  stets 
willkommen.  Fremde  vom  Besuche  gänzlich  aus- 
zuscliliessen,  wäre  schon  darum  nicht  rathsam,  weil 
hierdurch  die  herrschenden  Vorurtheile  gegen  der¬ 
gleichen  Anstalten  genährt  werden  dürften  ;  auf  der 
andern  Seite  ist  es  selbst  für  Erweckung  des  Va¬ 
terlands-  und  Mitleidsgefühls  förderlich,  dem  Staats¬ 
mitbürger  die  Mittel  zu  zeigen,  wodurch  man  die 
unglücklichsten  Mitbrüder  aus  sichtbarem  Verder¬ 
ben  zu  retten  bemüht  ist;  endlich  wirken  die  Be¬ 
suche  von  Fremden  für  jede  öffentliche  Anstalt 
deshalb  nützlich,  weil  sie  die  Beamteten  in  stets 
gleichartiger  Thätigkeit  eilialten,  sie  vor  Trägheit, 
Unordnung  und  Schlaffheit  bewahren.  Um  aber 
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den  Andrang  Neugieriger  zu  verhüten,  so  steht  die 
Anstalt  den  Fremden  nur  gegen  Vorzeigung  eines 
Directoi'ial -Erlaubnissscheines  offen,  auf  welchem 
zugleich  angedeutet  ist,  ob  dem  Inhaber  des  Schei¬ 
nes  die  gesainmle  Austalt,  oder  nur  das  Äeussere 
gezeigt  werden  solle.  Für  Aei’zte  und  Naturfoi’- 
sclier  findet  eine  Ausnahme  Statt,  so  wie  für  sol¬ 
che  Fremde,  deren  W  eg  nicht  übei*  Di’esden  nach 
Pirna  führt;  zu  ihrem  Gunsten  tritt  die  ergänzende 
Erlaub niss  des  Hausarztes  ein.  Natürlich  werden 
solche  Kranke  dem  Blicke  des  Besuchenden  entzo¬ 
gen,  auf  welche  jede  nähere  Beobachtung  störend, 
aufregend  oder  kränkend  wirkt.  —  Je  notliwendi- 
ger  das  praktische  Studium  der  Psycliiati’ie  nicht 
nur  für  künftige  Irrenäizte  und  Pliysici,  sondern 
für  den  ärztlichen  Stand  überhaupt,  erscheint;  um 
so  empfehlungsw erther  ist  die  Benutzung  der  den 
Seelengestörten  gewidmeten  Anstalten  für  diesen 
Zweck.  Die  Königl.  Commission,  alle  dem  Staats- 
wohle  erspriesslichen  Zwecke  mit  dem  lebendig¬ 
sten  Eifer  fordernd,  leitete  daher  bereits  i.  J.  1812 
die  liötliigen  Erörterungen  über  Ausführbai’keit 
psychisch- klinischer ,  mit  den  Landesanstalten  in 
V erbindung  stehender  Institute  ein;  aber  die  ge¬ 
troffenen  V orbereitungen  wurden  durch  die  spater 
einti’etenden,  Sachsen  betreffenden ,  öffentlichen  Er- 
eignisse  leider  unterbrochen,  und  ihre  Wiederauf¬ 
nahme  muss  günstigem  Zeitvexhältnissen  Vorbehal¬ 
ten  bleiben.  Doch  fand  eine  Anzahl  junger  Aerzte 
Gelegenheit,  sich  in  der  Pensions- Anstalt  des  Dr. 
Pienitz  für  die  künftige  Ausübung  der  psyclnschen 
Heilkunde  vorzubereiten,  wodurch  wenigstens  zum 
Theil  die  Absicht  der  Königl.  Commission  reali- 
sirt  ist.  —  Mit  strafendem  Ernste  rügt  der  Verf. 
den  unmenschlichen  Missbrauch  der  dramatischen 
Kunst,  Geisteskranke  als  Gegenstand  des  Lachens 
darzustellen.  Ganz  davon  verschieden  sey  aber  die 
dramatische  Kunst,  welche  den  Wahnsinn  in  sei¬ 
ner  zwar  herzergreifenden,  aber  äclit  tragischen 
Seite  zeige,  dadurch  unsere  innige  Theilnalnne,  und, 
durch  angemessene  Contraste,  „wahrhafte  Ehrfurcht, 
gegen  das  Unglück“  errege.  Aber  dazu  gehöre  ein 
achter  Seelenmaler,  wie  Shakspeare,  der  als  sol¬ 
cher  sich  insbesondere  im  König  Lear  zeige. 
„Darum,“  fahrt  der  Verf.  in  seiner  edlen  Begei¬ 
sterung  fort,  „erdreiste  sich  nur  der  Dichter,  den 
Zeit  und  Nachwelt  als  sein  würdiges  Seitenstück 
anzuerkennen  vexmöchte,  ähnlichen  Wagnisses!“ — 
Selbst  alle  die  Ausdrücke,  welche  eine  Gei’ing- 
schätzung  oder  Verachtung  der  Seelenges töi'ten  an¬ 
deuten,  wie;  Tolle ,  Narren  u.  s.  w.,  sollten  aus 
der  Umgangssprache  entfernt  werden;  wenn  schon, 
wie  Referent  liinzufiigen  muss,  die  Kunstsprache 
zum  Behufe  der  Classification,  ihrer  nicht  entra- 
then  kann.  —  Gründlich  widerlegt  der  scharfsin¬ 
nige  V erf.  die  Vorurtheile,  welche  der  Benutzung 
der  Irrenanstalten  entgegenstehen ,  und  namentlich 
aus  falscher  Scham,  aus  Misstrauen  gegen  einen 
glücklichen  Erfolg  der  unternommenen  Cur,  und 
endlich  aus  übertriebener  Besorguiss  vor  möglichen 
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Rückfällen  entspringen.  —  Wünsche  und  Hoffnun¬ 
gen,  durch  das  innigste  Mitgefühl  erzeugt,  und  auf 
die  Liehe  gestützt,  welche  Alles  vermag,  was  als 
gut  und  menschenwürdig  anerkannt  wird,  be- 
schliessen  diese  erste  Abtlieilung  des  ganzen 
Werkes. 

In  der  zweyten  Abtlieilung  des  ersten  Th  eiles 
erhalten  wir  eine  Anzahl  Bey  lagen,  in  denen  aus¬ 
führlicher  erörtert  wird,  Mas  in  der  ersten  Ab¬ 
theilung  nur  in  der  Kürze  bezeichnet  wurde,  und 
zwar  I.  die  vollständige  Verfassungsurkunde,  deren 
Wichtigkeit  und  meisterhafte  Bearbeitung  bereits 
von  Ref.  angedeutet  wurde.  —  II.  Kurze  Andeu¬ 
tung  der  in  der  Heilanstalt  Sonnenstein  befolgten 
psychischen  und  somalischen  Behandlungsweise  der 
Seelenkranken.  Mit  den  Gefühlen  des  Dankes  und 
der  Hochachtung  bezeichnet  sich  der  Verf.  dieses 
Aufsatzes,  Dr.  Pienitz ,  als  einen  Schüler  Pinels. 
Des  letztem  psychische  Methode  findet  im  Allge¬ 
meinen,  mit  den  durch  den  Nafional-Charakter  be¬ 
dingten  Modificationen,  auch  auf  dem  Sonnensteine 
Anwendung.  Ein  Hauptgrundsatz  ist  Beschäftigung 
der  Kranken  nach  ihrer  Individualität,  dem  Maasse 
ihrer  Kräfte,  ihrer  Neigung  und  ihrem  Stande. 
Ein  jeder  wird,  in  wie  weit  es  möglich,  als  Ge¬ 
sunder  genommen,  und  ihm  keine  Arbeit  übertra¬ 
gen,  die  sein  Ehrgefühl  verletzen,  in  hellen  Au¬ 
genblicken  ihm  als  zM'ecklos  und  in  weniger  hel¬ 
len  als  nichtige  Anmassung  seiner  Wärter  erschei¬ 
nen  könnte.  Mit  welcher  Umsicht  und  Schonung 
er  sich  der  Zwangsmittel  bedient,  ist  bereits  oben 
bemerkt;  doch  artet  diese  Schonung  keinesweges  in 
die  höchst  schädliche  Nachgiebigkeit  in  den  unge¬ 
regelten  Wüllen  des  Kranken  aus.  So  bedient 
sich  Dr.  Pienitz  z.  B.  bey  solchen  Kranken,  Mol¬ 
che  hartnäckig  den  Genuss  der  Nahrung,  oder  den 
Gebrauch  der  angeordneten  Arzneyen  verweigern, 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  des  Heisterschen  Mund¬ 
spiegels.  —  Hinsichtlich  der  somatischen  Heilmittel 
weicht  Pienitz  von  seinem  Lehrer  einigermaassen 
ab.  Wenn  dieser  sich  ihrer  sehr  selten  bediente, 
so  sah  jener  hingegen  häufig  den  augenscheinlich¬ 
sten  Nutzen  von  ihrer  Anwendung.  Ohne  auf  das 
Positive  seiner  somalischen  Behandlung  einzugehen, 
bemerkt  Ref.  nur,  dass  er  die  sogenannten  Ueber- 
raschungs-  oder  Unter taucliungs -Bäder,  die  von 
altern  Aerzten  so  sehr  empfohlen  wurden,  niemals , 
und  die  Sturzbäder  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse 
anwendet;  dass  er  sich  des  Aderlasses  und  der  Blut¬ 
egel  nur  selten  bedient,  und  die  narkotischen  Mit¬ 
tel,  deren  gerühmter  Nutzen  sich  ihm  niemals  be¬ 
währte,  fast  ganz  aus  seiner  Behandlung  verbannt 
hat.  Von  der  Elektricität  sah  er  keine  heilsamen 
Wirkungen  auf  die  Seelenkrankheit  selbst,  wohl 
aber  auf  die  mit  ihnen  verbundenen  Lähmungen. 
Den  eben  genannten  negativen  Maassregeln,  so  wie 
den  gesunden  Wrohnungen ,  der  höchst  zweckmäs¬ 
sigen  Beköstigung  und  Bekleidung,  und  der  häu¬ 
figen  körperlichen  Bewegung  der  Kranken  in  freyer 
Luft,  glaubt  er  namentlich  die  geringe  Sterblich¬ 


keit  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  zu  verdanken. — 
III.  Es  folgt  eine  lateinische ,  für  Ausländer  be¬ 
stimmte,  in  der  Form  etwas  veränderte  und  mit 
einigen  Zusätzen  vermehrte,  Uebersetzung  der  eben 
gedachten  Abhandlung.  —  JV.  Ueber  die  physi¬ 
sche  und  moralische  Behandlung  der  Geisteskran¬ 
ken  in  der  Versorgungsanstalt  zu  Waldheim,  vom 
Dr.  Hayner.  Wenn  auch,  nach  Ref.  Dafürhalten, 
der  Arzt  einer  Irren  heil  anstalt  im  Allgemeinen 
und  im  Einzelnen  ungleich  mehr  zarte  Rücksich¬ 
ten  zu  nehmen  hat,  als  der  Arzt,  einer  für  unheil¬ 
bare  Seelengestör  Le  bestimmten  Versorgungsanstalt; 
so  muss  die  Methode  bey  der  dennoch  schon  darum 
auf  einer  und  derselben  Basis  ruhen,  weil  sicher 
nur  in  wenigen  Fällen  mit  absoluter  Bestimmtheit 
die  Unheilbarkeit  eines  Kranken  prognosticirt,  wer¬ 
den  kann.  Und  in  der  That  sind  einige  Fälle  vor¬ 
gekommen,  wo  die  in  der W aldheimer  Anstalt,  ge¬ 
gen  alles  Vermuthen,  durch  die  treue  Sorgfalt  des 
Dr.  Hayner  beförderte  Genesung  nachher  in  der 
Sonnensteiner  Anstalt  zur  freudigen  Vollendung 
überging.  Es  geht  daher  Dr.  Hayner  im  Allge¬ 
meinen  von  denselben  Grundsätzen  aus,  Mrie  Dr. 
Pienitz;  speciell  erklärt  er  sich  für  die  moralische 
Behandlung,  als  die  hülfreicliste ,  mit  welcher  er 
jedoch  in  der,  seiner  ärztlichen  Pflege  anvertrauten, 
Anstalt  die  physische  verbindet.  In  einzelnen  Fäl¬ 
len,  obwohl  möglichst  selten,  und  vorzugsweise 
bey  sehr  veiwöhnten  und  unsittlichen  Kranken, 
nimmt  er  jedoch  auch  seine  Zuflucht  zur  indircct- 
psycliischen  Methode.  In  der  neubegründeten  An¬ 
stalt  zu  Colditz  wird  er  dieselben  Grundsätze  be¬ 
folgen  ,  welche  sich  ilmi  zeither  in  W aldheim  als 
erfolgreich  bewährten.  —  V.  Lateinische  Ueber¬ 
setzung  obiger  Abhandlung.  —  VI.  Anweisung , 
wie  bey  Anträgen  und  Gesuchen  um  Aufnahme 
geisteskranker  Personen  in  eine  der  all  gemeinen  Ar¬ 
men-  und  V er sorgungs -Anstalten >  die  einschla¬ 
genden  Umstände  obrigkeitlich  zu  erörtern  und 
nachzuweisen  sind.  Mit  welcher  ausgezeichneten 
Gewissenhaftigkeit  und  Humanität  bey  der  Auf¬ 
nahme  verfahren  Mrird,  geht  insonderheit  auch  dar¬ 
aus  hervor,  dass  die  fragliche  Person,  wenn  sie 
der  Verfügung  über  sich  und  ihr  Vermögen  nicht 
für  ganz  unfähig  gehalten  werden  kann,  gericht¬ 
lich  um  ihre  Einwilligung  in  die  beabsichtigte  Ver¬ 
sorgung  gehört  werden  muss.  Ausserdem  ist  so¬ 
wohl  von  dem  Arzte,  welcher  zeither  den  Kran¬ 
ken  behandelt  hatte,  als  auch  von  einem  vereide¬ 
ten  Physicus  eine  vollständige  Relation  über  den 
körperlichen  und  geistigen  Zustand  des  Kranken, 
nach  Anleitung  der  von  der  Commission  ausgefer¬ 
tigten  und  gesetzlich  bestätigten  Fragepuncte  (als 
Beylage  diesem  Abschnitte  beygedruckt)  beyzubrin- 
gen.  —  VII.  Anweisung  für  die  Obrigkeiten  und 
Her  wandten  der  aus  der  König!.  Sachs.  Heil-  und 
Her pflegungs  -Anstalt  zu  Sonnenstein  Beurlaub¬ 
ten.  Sie  wird  als  Beylage  den  Beurlaubungssohei- 
nen  beygegcben,  und  enthält,  ausser  andern  höchst 
wichtigen  Belehrungen  (z.  B.  über  die  Verhütung 
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der  Recidive,  über  das  Verhalten  bey  eintretenden 
körperlichen  Krankheiten  u.  s.  w.)  ,  ernste  War¬ 
nungen  vor  den  zeither  hier  und  da  üblichen,  höchst 
grausamen  Zwangs-  und  Verwahrungsmitteln  un¬ 
ruhiger  Irren,  anstatt  derer  der  einfache  Gebrauch 
des  Zwangshemdes,  in  Verbindung  mit  dem  Au- 
tenriethschen  Zimmer,  den  obrigkeitlichen  Behör¬ 
den  dringend  empfohlen  wird.  —  VIII.  Anzeige 
der  vorn  iten  May  1811  bis  zum  5isten  Decernber 
1817  in  der  Heil-  und  Verpflegungs- Anstalt  Son¬ 
nenstein  gewonnenen  Ergebnisse.  Vom  Dr.  Pie- 
nitz.  In  dem  genannten  Zeiträume  wurden,  un¬ 
geachtet  der  durch  den  Krieg  herbeygeführten  Be¬ 
drängnisse,  dennoch  29  Personen,  nach  einer  durch 
dreyjälirigen  Urlaub  bewährten,  vollständigen  Wie¬ 
derherstellung,  gänzlich  entlassen.  —  IX.  Fortge¬ 
setzte  Anzeige  der  vom  ersten  Januar  1818  bis 
zum  Listen  Decernber  1826  gewonnenen  Ergeb¬ 
nisse.  Vom  Dr.  Pienitz.  Von  2o5  der  Anstalt 
zur  Behandlung  Ueberwiesenen  wurden  y5  wieder¬ 
hergestellt,  also  56  vom  Hundert.  Wenn  sich  in 
einigen  andern  Irren -Heilanstalten,  unter  welchen 
der  Verf.  Betlilem  und  St.  Lucas  zu  London,  die 
Salpetriere  zu  Paris  und  die  Charite  zu  Berlin 
nennt,  ein  günstigeres  Verhältnis  der  Geheilten  zu 
den  Aufgenommenen  ergibt;  so  ist  dieses,  wie  auf 
das  unwidersprechlichste  dargetlian  wird,  durchaus 
nur  scheinbar.  Ohne  der  Beweisführung  des  Vfs. 
speciell  zu  folgen,  führt  Ref.  nur  so  viel  an,  dass 
dem  Sonnensteine  nur  sehr  selten  acute,  mithin 
leichter  zu  heilende,  Fälle  zugewiesen  werden,  und 
keine  andere  Anstalt  ein  so  strenges  Gesetz  über 
den  Begriff  von  Geheilten  für  ihre  Zählungen  auf¬ 
stellt,  als  der  Sonnenstein.  —  Das  Verhältnis  der 
in  der  Sonnensteiner  Anstalt  Verstorbenen  ist,  in 
Vergleich  mit  andern  Anstalten,  überraschend  glück¬ 
lich.  Die  mittlere  Zahl  der  jährlich  Verstorbenen 
beträgt  nur  ^  des  Bestandes,  oder  nach  Abzug  der 
im  Durchschnitte  gewöhnlich  Beurlaubten  T*T;  da 
hingegen  in  der  Charite  zu  Berlin  jährlich  -f,  zu 
Glasgow  TV,  hi  St.  Lucas  TrT,  in  Betlilem  T\,  zu 
Hofheim  ttt,  zu  Nottingham  T*5  des  Bestandes  ver¬ 
starb. —  Zum  Schlüsse  folgt  eine  Uebersicht  des  Per¬ 
sonalbestandes  der  Verpflegten  für  das  Jahr  1827,  aus 
welcher  sich  ergibt  ,  dass  die  Anstalt  am  Schlüsse  d.  J. 
1826  i42  Verpflegte  zählte;  im  Verlaufe  d.  J.  1827 
wurden  als  neue  Mitglieder  5 2  Personen  aufgenom¬ 
men,  die  grösste  Anzahl  betrug  also  174;  entlassen 
wurden  im  Verlaufe  des  Jahres  6,  versetzt  10,  und 
es  verstarben  1 5  Personen  ;  es  verblieb  also  ein  Be¬ 
stand  von  i45,  oder,  zieht  man  die  19  Beurlaub¬ 
ten  ab,  von  124  Verpflegten.  —  X.  Darstellung 
von  zwey  und  zwanzig  in  der  Heil-  und  Ver¬ 
pflegungs-Anstalt  zu  Sonnenstein  vorgekommenen 
Krankheitsfällen,  aus  dem  Zeiträume  vom  J.  1812 
bis  zum  Schlüsse  d.  J.  1826.  Vom  Dr.  Pienitz. 
Der  Zweck  derselben  ist,  zunächst  demjenigen  Le¬ 
ser  ,  welchem  eine  grössere  Belesenheit  im  Felde  der 
Psychiatrie  abgeht,  an  einigen  einzelnen  Fällen  For¬ 
men  von  Seelenstörungen  vor  Augen  zu  führen, 
wie  sie  oft  vorzukommen  pflegen,  und  ihm  in  we¬ 


nigen  Zügen  die  in  der  Sonnensteiner  Anstalt  übli¬ 
che  Behandlung  einigermaassen  deutlich  zu  machen. 
Aber  auch  der  psychische  Arzt  wird  sie  nicht  ohne 
grosses  Interesse  lesen,  und  wenigstens  den  Geist 
der  ärztlichen  Behandlung  durch  sie  besser  keimen 
lernen,  als  es  durch  blos  theoretische  Darstellungen 
möglich  ist.  —  XI.  Verzeichniss  der  in  der  Heil- 
und  Verpflegungs-Anstalt  zu  Sonnenstein  vorhan¬ 
denen  medicinischen  und  chirurgischen  Apparate. 
Um  zu  zeigen,  wie  reich  die  Anstalt  auch  m  dieser 
Hinsicht  ausgestattet  ist,  erlaubt  sich  Ref.,  dieselben 
namentlich  aufzuführen.  1)  Eine  Elektrisirmaschine, 
nebst  allen  dazu  gehörigen  Vorrichtungen.  2)  Ein 
galvanischer  Apparat  von  5o  Plattenpaaren,  nebst 
Zubehör.  5)  Ein  vollständiges  Etui  zu  Zergliede¬ 
rungen,  nebst  zwey  Rhachiotomen,  Knocliensclieere 
und  Knochenzange.  4)  Ein  vollständiger  Rettungs¬ 
apparat  bey  Verunglückten.  5)  Ein  Trepanations¬ 
apparat.  6)  Ein  gemischter  Apparat,  worin  Instru¬ 
mente  a)  zurKatheterisirung;  b)  zur  Operation  der 
Hydrocele  und  anderer  Wasseranhäufungen;  c)  zur 
Operation  von  Brüchen;  d)  zur  Ausziehung  frem¬ 
der  Köiper  aus  dem  Schlunde  und  zur  Tracheo¬ 
tomie;  e)  zur  Setzung  von  Setaceen;  f)  zur  Opera¬ 
tion  der  Hasenscharte;  g)  zur  Operation  von  Fisteln; 
li)  zur  Castration;  i)  zum  Steinschnitte;  k)  zur  Com- 
pression  und  Unterbindung  von  Arterien,  und  zur 
Vereinigung  von  Bauchwunden  ;  1)  zur  Unterbindung 
und  Operation  von  Polypen;  m)  zur  Ausrottung  der 
Mandeln.  —  XII.  Verzeichniss  der  von  der  Heil¬ 
and  Verpflegungs-Anstalt  zu  Sonnenstein  alljähr¬ 
lich  einzureichenden  Rechnungen  und  tabellari¬ 
schen  Ueber  sichten ,  so  wieder  zu  bestimmt enFri- 
sten  zu  erstattenden  Anzeigen. —  XIII.  Verzeich¬ 
niss  sämmtlicher  Mitglieder  der  Koni  gl.  Sächs. 
wegen  der  allgemeinen  Straf-  und  Versorgungs- 
Anstalten  verordneten  Commission ,  des  Canzley -, 
Rechnungs-Expeditions-,  Haupteassen-  u.  Haupt- 
Lotterie -Expeditions -Personales.  —  XIV.  Ver- 
zeichniss  der  Ober-  und  Unter-Eeamteten,  welche 
bey  Errichtung  der  Heil-  und  Verpflegungs- An¬ 
stalt  i.  J.  1811  in  Sonnenstein  angestellt  wurden. 
—  X  V.  Angabe  der  Veränderungen  bey  dem  Son¬ 
nensteiner  Beamten -Personale  seit  d.  J.  1811  bis 
zum  J.  1828.  —  XVI.  Verzeichniss  des  Beamten - 
Personales  bey  der  Heil-  u.  Verpflegungs -Anstalt 
zu  Sonnenstein  im  Januar  1829.  —  KWH.  Kurzge¬ 
fasste  Beschreibung  der  Waschmaschine,  welche 
mittelst  W ass  er  dämpfen  zur  Reinigung  der  Wäsche 
in  der  König/.  Sächs.  Heil-  u.  Verpflegungs-Anstalt 
zu  Sonnenstein  angewendet  wird,  nebst  Angabe  des 
Verfahrens  bey  dem  Waschen ,  des  Bedarfes  am 
Feuerungserfordernisse ,  so  wie  der  dazu  erforder¬ 
lichen  Zeit ,  der  nothi gen  Anzahl  von  Personen  und 
des  Erfolges.  Von  dem  Rechnungsführer  der  An¬ 
stalt ,  F.  A.  Nadler.  Die  Schrift  von  G.  W.  Gerade¬ 
heraus  (die  Wasserdämpfe  bey  dem  Waschen  und 
Bleichen;  Leipzig,  1827.;  wurde  Veranlassung  zur 
Einführung  der  genannten Mascliine,  deren  Gebrauch 
in  aller  Hinsicht  sich  als  sehr  vortheilhaft  bewährt. 

( Der  Beschluss  folgt.) 
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Irren -  Heilanstalten. 

Beschluss  der  Recension :  Beschreibung  der  Koni  gl. 
Sächsischen  Heil-  und  K er pflegungs -Anstalt  Son¬ 
nenstein.  Von  G.  A.  E.  Nostitz  und 
Jänch  endo  rf. 

XVIII.  j4us  dem  Fremdenbuche.  Drey  und  zwan¬ 
zig,  zum  Theil  sehr  geistreiche,  das  Verdienstliche 
der  Anstalt  anerkennende  Zeugnisse,  grössten Theils 
von  berühmten  Aerzten.  Ref.  kann  sich  nicht  enthal¬ 
ten,  den  Lesern  dieser  Lit.  Zeit,  als  eine  Probe  mit- 
zutheilen,  was  Dr.  Hayner  unter  dem  3isten  May 
1827  in  das  Fremdenbuch  niederschrieb:  „Zu  den 
vielen  Lobeserhebungen  der  hiesigen  Anstalt  will 
ich  mit  voller  Ueberzeugung  den  Tadel  hinzufügen, 
dass  sie,  der  sächsischen  Weise  getreu,  sich  selbst 
zu  wenig  lobt.  Denn  obwohl  es  ihr  nicht  geziemt, 
es  zu  bekennen,  dass  im  summarischen  Werthe  zur 
Zeit  wohl  keine  in  der  Welt  sie  übertrifft;  so  sollte 
sie  doch,  was  sie  leistet  und  wie  sie  es  thut,  in 
genügender  Breite  der  Welt,  und  besonders  der 
harthörigen  recht  oft  sagen.  Auf  welchem  Maasse 
von  Arbeit  und  Sorge  das  nun  weit  vorleuchtende 
Muster  ruht,  wird  erst  die  spate  Nachwelt  in  dem 
über  die  ganze  Erde  verbreiteten  Nutzen  des  gege¬ 
benen  Bey spiels  dankbar  erkennen,  die  Hohen  wie 
die  Niedern  segnen,  die  mit  Aufopferung  hier  bau¬ 
ten  und  erhielten,  und  vor  allen  den  reichen  Geist 
und  das  einzige  Herz  eines  edlen  Mannes  preisen, 
der  Sachsens  Wohltliätigkeits-  und  Besserungsan- 
stalten  von  ihren  Fehlern  reinigte,  für  den  verirr¬ 
ten  Geist  in  Sonnenstein,  für  das  verlassene  Kind 
in  Bräunsdorf  Hülfe  und  Erziehung  mit  solcher 
Liberalität  ordnete,  dass  andere  Staaten  nachfolgen 
mussten,  und  der  so  eben  noch  in  Colditz  den  Un¬ 
glücklichen,  die  erst  jenseits  des  Grabes  die  schwer 
lastende  Bürde  ablegen,  die  möglichste  Linderung  des 
Unabwendbaren  schafft,  und  für  den  letzten  Kampf 
ein  weiches  Kissen  unter  das  lebensmüde  Haupt  brei¬ 
tet.“  —  XIX.  Literatur  der  Psychiatrie.  Sie  ist  von 
dem,  unter  Leitung  des  Hausarztes  in  der  Sonnen- 
steiner  Anstalt  für  Ausübung  der  psychischen  Me- 
dicin  sich  bildenden ,  Arzte ,  Dr.  Klotz,  mit  gros¬ 
sem  Fleisse  zusammengestellt,  und  umfasst  unter 
a54  Nummern  alle  Zeiten  und  Länder,  in  denen 
für  Psychiatrie  etwas  geschrieben  wurde.  —  XX. 
Erklärung  der  Kupfertafeln.  Das  Titelkupfer  gibt 
eine  Ansicht  des  Scldosses  Sonnenstein  in  der  Mitte 
Erster  Band. 


des  achtzehnten  Jahrhunderts  nach  Canaletto ,  und 
ein  Kärtchen  der  Umgegend.  Die  übrigen  Tafeln 
stellen  dar:  den  Grundriss  des  Schlosses  nebst  Zu¬ 
behörungen;  das  Erdgeschoss,  das  erste,  das  zweyte 
und  das  dritte  Stockwerk  des  Schlosses  in  Grund¬ 
rissen;  das  Erdgeschoss,  das  erste  und  das  zweyte 
Stockwerk  des  Frauenhauses  in  Grundrissen;  die 
Ansicht  und  zwey  Grundrisse  der  Kirche;  drey 
Ansichten  und  drey  Grundrisse  der  Genesungsan¬ 
stalt;  und  endlich  die  Abbildung  der  Damplkufe 
und  des  Herdes  zur  Reinigung  der  Wäsche  mit¬ 
telst  der  Wasserdämpfe. 

Im  zweyten  Theile  werden  A.  zwölf  sachliche 
R  egulative  über  die  einzelnen  Verwaltungszweige 
vollständig  mitgetheilt,  und  zwar:  1)  Regulativ  über 
die  Beköstigung;  2)  Regulativ  zu  Bestimmung  der 
quantitativen  Verhältnisse  bey  der  Beköstigung;  5) 
Reg.  wegen  der  Bekleidung,  Wäsche,  Bettstätte 
und  wegen  der  Habseligkeiten  der  Aufgenommenen; 
4)  Reg.  über  die  ärztliche  Behandlung;  5)  Reg. 
wegen  der  Aufsichtsführung  (hierzu  2  Bey  lagen: 
Vorschriften  für  die  Aufwärter,  und  Vorschriften 
für  die  V erpflegten ,  denen  ein  freyer  Ausgang  ge¬ 
stattet  werden  kann);  6)  Reg.  wegen  Führung  der 
Aufsicht  an  den  Thoren  und  Eingängen;  7)  Reg. 
über  die  Beschäftigungen  und  das  Arbeits wesen; 
8)  Feuerordnung;  9)  Reg.  über  das  geistliche  Amt; 
10)  allgemeine  Vorschriften  für  sämmtliche  Beam¬ 
tete  und  Bedienstete  der  Anstalt;  11)  Reg.  wegen 
Führung  des  Kleinhandels  mit  Lebensmitteln;  und 
12)  Reg.  wegen  Begründung  und  Einrichtung  der 
Genesungsanstalt.  (Beylage:  Besondere  Bestimmun¬ 
gen,  die  Beköstigung  in  der  Genesungsanslalt  und 
das  dahin  gehörige  Rechnungswerk  betreffend.)  — 
Es  folgen  B.  fünf  persönliche  Regulative ,  und 
zwar:  1)  Dienstordnung  für  den  Hausverwalter;  2) 
Dienstordnung  für  den  Rechnungsführer ;  3)  Dienst¬ 
ordnung  für  den  Hausschreiber;  4)  Dienstordnung 
für  den  Hauswundarzt;  und  5)  Vorschriften  für  den 
Nachtwächter.  —  Den  Beschluss  machen  C.  zwey 
Schemata,  und  zwar:  1)  Schema  zu  dem  Besol¬ 
dungsetat  der  Ober-  und  Unterbeamteten,  und  2) 
Schema  zu  einer  Getreide-,  Mehl-  und  Brod -Ta¬ 
belle. 

Die  Verfassungsurkunde  in  Verbindung  mit  den 
Beylagen  und  Regulativen  gibt  eine  vollständige 
Vorarbeit  für  Begründung  ähnlicher  Anstalten. 
Möge  aber  die  Sonnensteiner  Anstalt  nicht  allein 
durch  ihre  Verfassung  und  anderweitigen  äussern 
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Verhältnisse  als  ein  Muster  für  andere  ähnliche  In¬ 
stitute  vorleuchten,  sondern  auch  durch  den  in  ihr 
waltenden  Geist.  Dieses  ist  aber  kein  anderer,  als 
der  Geist  der  liebevollsten  Milde,  der  ächtesten 
Frömmigkeit  und  der  geregeltsten  Ordnung.  —  Der 
verehrungswürdige  Verf.  hat  sich  durch  die  Aus¬ 
arbeitung  dieses  gediegenen  Werkes  die  gerechte¬ 
sten  Ansprüche  auf  den  innigsten  Dank  der  Mit¬ 
welt  und  Nachwelt  erworben.  Heil  dem  Lande, 
wo  Männer,  wie  er,  in  der  Nähe  des  Thrones 
stehen!  —  Die  äussere  Ausstattung  ist  des  innern 
Gehaltes  würdig. 


Geodäsie. 

Lehrbuch  der  Geometrie.  Zum  öffentlichen  Ge¬ 
brauche  für  Individuen,  die  sich  dem  Forstfache, 
der  Mess-  und  Baukunst  widmen,  so  wie  zum 
Selbstunterrichte  für  jeden  Liebhaber  dieser  Wis¬ 
senschaft.  Von  Georg  Wink Lery  Prof.  d. Mathem. 
an  der  k.  k.  Forstlehranstalt  zu  Mariabrunn  bey  Wien. 
—  Die  praktische  Messkunst ,  angewandt  auf  die 
Vermessung  ganzer  Gegenden  überhaupt  und  der 
Wälder  insbesondere;  das  Höhenmessen  und  Ni- 
velliren  u.  s.  w.  Zweyte,  vermehrte  und  umge¬ 
arbeitete  Auflage,  mit  20  neu  gestochenen  Kup¬ 
fern.  Wien,  bey  Heubner.  1829.  XVI  und  698 
S.  gr.  8.  (5  Thlr.  16  Gr.) 

Welch  ein  Titel!  Was  soll  der  Leser  in  die¬ 
sem  Buche  suchen?  Nichts,  als  was  unter  dem 
Namen  „praktische  Geometrie,“  oder  „Feldmess¬ 
kunst,“  allgemein  bekannt  ist.  Doch  abgesehen  vom 
Titel,  welcher,  als  Aushängeschild,  nur  zu  oft  Ge¬ 
genstand  einer  leidigen  Buchhändler-Speculation  ist, 
nimmt  dieses,  zunächst  für  Fort -Candidaten  be¬ 
stimmte,  Lehrbuch  eben  keine  unrühmliche  Stelle 
unter  den  vielen,  über  Geodäsie  erschienenen 
Druckschriften  ein,  wenn  ihm  gleich,  wie  Recens. 
am  Schlüsse  dieser  Recension  zeigen  wird,  ein  ei- 
genthümlicherer  und  ausgezeichneter  Platz  leicht 
hätte  zu  Theil  werden  können. 

Richtet  man  nämlich  sein  Augenmerk  lediglich 
auf  die  im  vorliegenden  Buche  dargebotenen  Ge¬ 
genstände  und  auf  die  Art  ihrer  Bearbeitung;  so 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  alle  diejenigen, 
welche,  mit.  den  nöthigen,  aus  der  reinen  Mathe¬ 
matik  geschöpften,  Fundamentalkenntnissen  ausge¬ 
rüstet,  das  Studium  der  Geodäsie,  als  eines  durch 
den  Beruf  bedingten  Hauptzweiges  ihres  Wissens, 
mit  Eifer  ergreifen,  sich  dieses  IVinkler  sehen  Lehr¬ 
buches  mit  grösstem  Nutzen  bedienen  können.  I11 
der  That  hat  sich  der  Verf.,  vom  Leichtern  zum 
Schwerem  fortschreitend,  Mühe  gegeben,  Alles 
gründlich  und  mit  möglichster  Klarheit  durchzu¬ 
führen.  Als  Ausnahme  hiervon  muss  jedoch  Rec. 
das  betrachten,  was  der  Verf.  in  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  seines  Buches  über  die  trigonometrische 
Vermessung  ganzer  Gegenden ,  und  zwar  hierbey 


namentlich 'über  die  Ausmessung  und  Orientirung 
der  Hauptstandlinie,  so  wie  über  die  Bestimmung 
des  trigonom.  Hauptnetzes,  über  die  Reduction  der 
Dreyeckspuncte  auf  die  Mittagslinie  u.  s.  w.  bey- 
bringt.  NVohlmag  das  vom  Vf.  Gesagte  dem  fähi¬ 
gem  jungen  Manne  als  nützliche  Vorbereitung  und 
zugleich  als  Sporn  dienen,  sich  die  Kenntnisse  noch 
zu  erwerben,  welche  das  Unternehmen  einer  Lan¬ 
desvermessung  notliwendig  fordert;  aber  es  kann 
nicht  an  und  für  sich  schon  als  zu  jenem  Zwecke 
ausreichend  gefunden  werden.  Hr.  Winkler  scheint 
dieses  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er  sich  bey 
einzelnen  einschlagenden  Gegenständen  auf  die 
Schriften  Anderer  blos  beruft,  ohne  weiter  ins  De¬ 
tail  einzugehen.  Kaum  dürfte  auch  ein  Staat  die 
Leitung  des  Hauptgeschäftes,  über  eine  ganze  Ge¬ 
gend  ein  trigonometrisches  Hauptnetz  zu  legen,  sei¬ 
nen  Förstern  anvertrauen;  diese,  wie  der  gewöhn¬ 
liche  Geodät,  sind  höchstens  taugliche  Mitarbeiter. 
Zur  Leitung  und  Prüfung  dieser  höhern  geodäti¬ 
schen  Arbeiten  sind  auch  höhere  Kenntnisse,  na¬ 
mentlich  der  gesammten  reinen,  höhern  Mathe¬ 
matik  und  der  Astronomie,  unentbehrlich.  In  die¬ 
ser  Hinsicht  steht  denn  das  vorliegende  Lehrbuch 
sowohl  der  praktischen  Geometrie  von  Maier ,  als 
besonders  dem  noch  unübertroffenen  Werke  Puis- 
sants,  „Traite  de  Geodesie“  (Paris  1806),  sehr  weit 
nach. 

Dieses  zur  Gewinnung  eines  Standpunctes,  von 
dem  aus  Werth  und  Stelle  des  Winkler  sehen  Lehr¬ 
buches  etwas  bestimmter  beurtlieilt  werden  können, 
vorausgesetzt,  wollen  wir  noch  den  Inhalt  jenes 
Buches  der  Hauptsache  nach  angeben  und  mit  ei¬ 
nigen  Bemerkungen  begleiten. 

Die  erste  Abtheilung  umfasst  die  praktischen 
V^orkenntnisse ,  nämlich:  1)  Beschreibung,  Prüfung 
und  richtige  Anwendung  der  geodätischen  Instru¬ 
mente;  2)  Ausführung  geodätischer  Elementar-Ope- 
rationeu,  z.  B.  des  Absteckens  und  Ausmessens  ge¬ 
rader  Linien,  der  Messung  der  Winkel,  wobey  der 
unausweichlichen  Abirrungen  (wie  es  der  Verfasser 
nennt)  und  des  Grades  der  Genauigkeit,  der  bey 
diesen  Operationen  erzielt  werden  kann,  Erwäh¬ 
nung  geschieht;  3)  Fertigung  und  Anwendung  ver¬ 
jüngter  Maassstäbe;  4)  einige  der  nützlichsten  Auf¬ 
gaben  blos  mittels  der  Stäbe  und  Kette  auf  dem 
Felde  aufzulösen  (z.  B.  "Winkel  abzustecken;  Per¬ 
pendikel  zu  errichten  oder  zu  fallen;  Abstände  bey 
verschiedenen  gegebenen  Hindernissen  zu  messen); 
5)  dieselben  Aufgaben  mit  Hülfe  des  Messtisches 
oder  eines  Winkel -Instrumentes  zu  lösen,  wobey 
denn  auch  die  Auflösung  der  Aufgabe:  „aus  der 
bekannten  Lage  und  Entfernung  dreyer  sichtbarer 
Puncte  die  Lage  und  Entfernung  eines  vierten 
Punctes  gegen  erstere  Puncte  zu  finden“  —  aus¬ 
führlich  eröitert  und  bewiesen  wird;  6)  eine  Figur 
aus  einem  m  der  Mitte  gewählten  Standpunkte, 
oder  aus  zwey  Standpuncten,  oder  aus  ihrem  Um¬ 
fange  aufzunelnnen;  die  hierbey  vorgefallenen  Feh- 
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ler  oder  unvermeidlichen  Abirrungen  zu  erkennen 
und  möglichst  zu  verbessern ,  und  den  Plan  oder 
Riss  zu  orientiren. 

Rec.  hätte  gewünscht,  dass  in  dieser  ersten  Ab¬ 
teilung  auch  die  dem  Geodäten  sehr  häufig  vor¬ 
kommenden  und  um  so  wichtigem  Aufgaben:  a) 
die  an  Bergabhängen  gemessenen  Flächen  auf  die 
entsprechende  horizontale  Ebene  zu  reduciren ;  b) 
die  Feldfiguren  überhaupt  zu  theilen  —  vom  Verf. 
ausführlich  und  allgemein  wären  behandelt  worden, 
um  sich  hierauf  in  der  zweyten  Abtheilung  bey 
ganz  bestimmten  Fällen  nur  kurz  berufen  zu  kön¬ 
nen.  —  Da  Hr.  Winkler  einige  Verbesserungen  am 
Messtische  angebracht  hat;  so  konnte  es  ihm  nicht 
schwer  werden,  diesem  nützlichen  Instrumente  eine 
solche  Einrichtung  zu  gehen,  dass  dessen  horizon¬ 
taler  Stand,  statt  mit  Hülfe  einer  einzigen  berich¬ 
tigten  Wasserwage,  mittels  zweyer,  an  den  anlie¬ 
genden  Seitenflächen  des  genau  unter  rechten  Win¬ 
keln  gearbeiteten  Tisches  angebrachter,  Wasserwa¬ 
gen  selbst  in  dem  Falle  erhalten  werden  konnte, 
wenn  mehrere  Tischblätter  zur  Vollendung  einer 
und  derselben  Aufnahme  nothwendig  sind.  —  Im 
Cap.  53.  erwähnt  Hr.  "W.  der  gemeinen  Kreuz¬ 
scheibe  nur  mit  wenigen  Worten;  er  scheint  dem¬ 
nach  den  weit  vorzüglichem  abgestutzten  Kegel, 
dessen  Seitenfläche  unter  rechten  W  inkeln  durch¬ 
brochen  ist,  nicht  zu  kennen. —  Der  gewöhnlichen 
Boussole,  als  Winkelinstrumente,  auf  welche  Hr. 
W.  mehr  "Werth  zu  legen  scheint,  als  sie  verdient, 
zieht  Rec.  ein  einfaches,  von  einem  guten  Künst¬ 
ler  gefertigtes  Winkel-Instrument  weit  vor,  wenn 
dasselbe,  als  ganzer  getlieiller  Kreis,  mit  einem 
doppelten  Nonius  auf  beyden  Endflächen  der  Al- 
hidade;  mit  einem  sogenannten  Höhenkreise;  dann 
statt  der  gewöhnlichen  Kippregel  entweder  mit  ei¬ 
nem  Fernrohre,  oder  auch  nur  mit  einer  messinge¬ 
nen,  inwendig  geschwärzten  und  ein  feines  Faden¬ 
kreuz  enthaltenden  Röhre,  und  zum  Orientiren  mit 
einer  Boussole,  deren  Magnetnadel  festgestellt  wer¬ 
den  kann,  versehen  ist.  —  Dass  man  sich  statt  des 
krumm-  und  geradlinigen  Transporteurs  auch  des 
verjüngten  Tausendtheil-Maassstabes  bedienen  könne, 
ist  zwar  vom  Verf.  richtig  bemerkt.  Allein  da  des 
letztem  Anwendung,  welcher  bey  jedem  Winkel 
eigene  Rechnungen  vorhergehen,  sehr  beschwerlich 
wird,  sobald  die  Rede  von  vielen  Winkeln  ist;  so 
durfte  ihm  hinsichtlich  der  erstem  W erkzeuge  ein 
blosses  Berufen  auf  sein  Lehrbuch  der  Geometrie 
an  diesem  Orte  nicht  genügen;  vielmehr  musste 
derselbe  die  genaue  Fertigung  und  den  Gebrauch 
besonders  des  geradlinigen  Transporteurs  angeben. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  vorliegenden  Lehr¬ 
buches,  umfassend  dessen  eigentliche  Lehrgegen¬ 
stände,  zerfällt  in  drey  Hauptstücke.  Im  ersten 
handelt  der  Verf.  von  dem  Entwürfe  und  der  Be¬ 
stimmung  trigonometrischer  und  geometrischer  Ne¬ 
tze,  als  Grundlage  zur  Vermessung  grosser  Flächen 
und  ganzer  Gegenden.  Rec.  hat  schon  oben  be¬ 
merkt,  dass  das  über  das  Hauptnetz  Bey  gebrachte 


durchaus  unzureichend  sey,  und  höchstens  als  Vor¬ 
bereitung  zu  dem  Folgenden,  betreffend  das  geo¬ 
metrische  oder  graphische  Hauptuetz  und  das  Se- 
ctionsnetz,  könne  betrachtet  werden.  Hinsichtlich 
der  übrigen  hier  einschlagenden  Gegenstände,  als: 
Vermessung  des  Details,  ganzer  Wälder,  einzelner 
Parzellen;  Einzeichnen  der  Bergsituation ;  Fertigung 
der  Grenzvermessungs-Tabellen;  Aufnahme  der  Ort¬ 
schaften  und  Bauparzellen;  endlich  Prüfung  aller 
dieser  Arbeiten —  war  Hr.  W.  bemüht,  das  Wich¬ 
tigste  an  Bey  spielen  durch  Zeichnungen  und  Ta¬ 
bellen  auf  das  Klarste  darzustellen.  Mit  gleicher 
Gründlichkeit  und  Deutlichkeit  wird  im  zweyten 
Hauptstücke  vom  Berechnen  der  in  Grund  geleg¬ 
ten  Flächen,  von  den  Controlrechnungen  und  wei¬ 
tern  Prüfung,  dann  von  der  Theilung  der  aufge¬ 
nommenen  Flächen  unter  verschiedenen  Bedingun¬ 
gen  gehandelt.  Das  dritte  Hauptstück  ist  dem 
Höhenmessen,  das  füglich  in  die  erste  Abtheilung 
wäre  verwiesen  worden,  und  dem  Nivelliren  ge¬ 
widmet.  Hierbey  rühmt  zwar  der  Verf.  die  sehr 
nützlichen  Dienste  des  Barometers;  allein  er  unter¬ 
lässt,  das  Merkwürdigste  an  dieser  Stelle  anzufüh¬ 
ren,  sich  berufend  auf  seine  über  diesen  Gegenstand 
im  J.  1821  herausgegebene  Druckschrift.  Uebri- 
gens  ist  das  über  die  verschiedenen  Nivellir-Instru- 
mente,  Prüfung,  Berichtigung  und  Anwendung  der¬ 
selben  Gesagte  wieder  durch  Beyspiele,  welchen 
die  am  häufigsten  vorkommenden  Fälle  untergestellt 
sind,  gut  und  deutlich  erörtert. 

Dieser  Umriss  des  Hauptinhaltes  in  Verbindung 
mit  den  wenigen  beygefügten  Bemerkungen  wird 
genügen,  unsere  Leser  zu  überzeugen,  dass  dieses 
AVinklersche  Lehrbuch,  nicht  geschrieben  für  ge¬ 
meine  Feldmesser,  den  Titel  haben  sollte:  „Anlei¬ 
tung  zur  hohem  Feldmesskunst. “  Denn  nur  so 
viel  und  nichts  weiter  hat  der  Verf.  dem  Wesen 
nach  geleistet  und  in  der  That  leisten  wollen,  nur 
dass  er  sich  eben  dieses  nicht  deutlich  genug  als  zu 
erreichenden  Zweck  vorstellte.  Hätte  er  dieses 
Ziel,  gleichwohl  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Candidaten  des  Forstwesens,  ins  Auge  gefasst;  so 
würde  er  die  erste  Abtheilung  seines  Buches,  die 
nun  fast  5oo  Seiten  füllt,  als  blosse  Einleitung  auf 
wenige  Bogen  gebracht,  dafür  aber  das  Wesentli¬ 
che  und  Höhere  der  Geodäsie  ausführlicher  bear¬ 
beitet  haben,  und  so  dem  Vorwurfe  entgangen  seyn, 
auf  der  einen  Seite  zu  wenig ,  und  auf  der  andern 
zu  viel  geleistet  zu  haben. 

Schlüsslich  bemerkt  noch  Rec. ,  dass  dieses  auch 
in  seiner  gegenwärtigen  Form  noch  sehr  verdienst¬ 
liche  und  brauchbare  Lehrbuch  von  Seite  der  Ver¬ 
lagshandlung  nicht  unwürdig  ausgestattet  sey. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  die  Wohlthätigkeitskolonieen  zu  Friedrichs¬ 
oor  d  und  Wortei,  vom  Ritter  de  Kirckhojf, 
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übertragen  von  F.  A.  Fuder.  Leipzig,  bey 
Hartmann.  1828.  XVI  u.  43  S.  8.  (8  Gr.) 

Den  Titel  des  Originals  dieser  kleinen  Schrift 
hat  der  Übersetzer  nicht  angegeben.  Wahrschein¬ 
lich  ist  es  das  Memoire  sur  les  colo  nies  de  bienfai- 
sance  de  Fredericks  -  oord  et  1  Vor  tel,  du  Cheval. 
de  Kirckhoff ,  das  1827  zu  Brüssel  herauskam.  Der 
Uebersetzer  bemerkt  blos,  der  Verfasser  habe  seine 
kleine  Schrift  für  französische  und  americanisclxe 
Ackerbaugesellschaflen  geschrieben,  welche  einige 
nähere  Nachrichten  über  den  Fortgang  der  von  dem 
General  van  den  Bosch  gestifteten  niederländischen 
Armenkolonieen  verlangten,  —  von  welchen  die 
erste,  zu  Friedrichsoor d  bey  Staenwyk  in  der  Pro¬ 
vinz  Drentha  i.  J.  1818,  die  zweyte  aber  zu  FVor- 
tel  in  der  Provinz  Antwerpen  i.  J.  1822  errich¬ 
tet  wurde.  —  Die  Schrift  selbst  verdient  übrigens 
die  ungetheilte  Aufmerksamkeit  aller,  welche  der¬ 
gleichen  menschenfreundliche  Gegenstände  interes- 
siren.  Die  Hauptgrundsätze  der  Verwaltung  der 
Anstalt  sind  (S.  1 5  —  34)  ziemlich  ausführlich  an¬ 
gegeben.  Doch  müssen  wir  den,  der  sie  näher  kennen 
lernen  will,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen.  Eine  ge¬ 
drängte  Uebersicht  von  der  Einrichtung  der  Anstalt 
gibt  übrigens  Bau,  Lehrbuch  der  politischen  Oe- 
konomie,  Bd.  II.  §.  35o.  Die  Kosten  dieser  An¬ 
stalten  decken  zwey  unter  dem  Namen  TVohlthä- 
tigkeitsgesellschaften  (Maatschappy  van  de  TF el- 
cladigkeit)  gestiftete  Vereine,  welchen  jeder  Ein¬ 
wohner  der  Niederlande  bey  treten  kann,  sobald  er 
nicht  durch  Urtlieil  seiner  bürgerlichen  Ehre  ver¬ 
lustig  geworden  ist,  und  sich  zur  Leistung  eines 
jährlichen  Beytrages  von  2J-  Gulden  in  niederlän¬ 
discher  Münze  versteht.  Die  Zahl  der  Mitglie¬ 
der  dieser  Gesellschaft  beträgt  für  Friedrichsoor d 
(S.  12)  über  i5,ooo  Theilnelimer,  für  TV or tel  aber 
(S.  26)  anfangs  über  i3,ooo,  mit  fortwährender  Ver¬ 
mehrung.  Der  Hauptzweck  beyder  Vereine  ist 
(S.  11):  „den  Zustand  der  dürftigen  und  unglück¬ 
lichen  Classe  der  Mitbürger  zu  erleichtern,  indem 
man  ihnen  durch  den  Anbau  bisher  nicht  bebaue- 
ter  Landstrecken  Beschäftigung,  Nahrung  und  den 
nöthigen  Unterricht  verschaff!,  um  sie  aus  der  Er¬ 
niedrigung  und  aus  dem  Verderben  zu  reissen, 
worein  sie  gemeiniglich  versunken  sind;  damit  sie 
fähig  werden,  die  Wohltliaten  der  Civilisation  zu 
gemessen,  sich  über  ihre  Pflichten  zu  erleuchten, 
und  an  der  Arbeit  Geschmack  zu  finden.“  Die  An¬ 
stalten  selbst  enthalten  (S.  33)  bereits  jetzt  schon 
über  8000  Arme,  welche  sich  bey  einer  ehrlichen 
Versorgung  darin  glücklich  finden,  und  die  Zwei¬ 
fel  gegen  ihr  Fortbestehen  sucht  der  Verf.  zu  be¬ 
seitigen,  wie  es  uns  scheint,  mit  überwiegenden 
Gründen. 

Materialien  zur  katecheti sehen  Behandlung  des 
zum  allgemeinen  Gebrauche  in  den  Schulen  der 
Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  Aller¬ 


höchst  verordnten  Landeskatechismus ;  auch  zum 
Selbstgebrauche  dienlich.  Gesammelt  und  geord¬ 
net  von  L.  Nissen ,  Schreib-  und  Rechenmeister  zu 
St.  Johannis  in  Flensburg.  Fünftes  Bändchen.  Fr. 
106  — 156.  Schleswig,  bey  Koch.  1826.  VI  u. 
609  S.  8.  (2  Thlr.  6  Gr.) 

Da  wir  die  drey  ersten  Bändchen  —  das  vierte 
ist  uns  nicht  zugekommen  —  in  dieser  L.  Z.  1824, 
Nr.  137.  und  1826,  Nr.  239.  angezeigt  und  dabey 
zugleich  den  Geist  und  die  Form,  in  welchen  diese 
Materialien  abgefasst  sind,  hinlänglich  angedeutet 
haben;  so  bedarf  es  hier  nur  der  Anzeige,  dass  sich 
die  in  dem  vorliegenden  Bändchen  gelieferten  Ma¬ 
terialien  auf  die  allgemeinen  Pflichten  wahrer  Chri¬ 
sten  gegen  ihre  Nebenmenschen,  auf  die  besondern 
geselligen  Pflichten,  auf  die  Leine  von  der  Taufe 
und  dem  Abendmahle ,  die  Beweise ,  dass  die  Lehre 
der  heil.  Schrift  wahr  und  göttlich  sey,  beziehen, 
und  dass  zum  Schlüsse  noch  Stoff  zur  Belehrung 
über  Luthers  Katechismus  und  die  Hauptabtei¬ 
lungen  desselben  mitgetlieilt  wird. 


Evangelischer  Morgen-  und  Abendsegen  auf  alle 
Lage  des  Jahres.  Ein  christliches  Haus-  und 
Begleitungsbuch  durch’s  (durch  das)  Leben.  Aus 
eignem  Gemüthe  und  aus  dem  Geiste  der  vorzüg¬ 
lichsten  Andachtsbücher  und  Kanzelreden  gezo¬ 
gen  von  M.  J.  S.  Grobe,  königl.  baier.  Oberpfarrer 
zu  Tann.  Mit  einem  alleg.  Titelk.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1829.  VI  u.  727  S.  8.  (2  Thlr.) 

Von  mystischen  und  hyperorthodoxen  Träu- 
mereyen  hält  sich  zwar  diese  Schrift  fern ,  und  ar¬ 
beitet  mit  Recht  nur  auf  Beförderung  eines  prakti¬ 
schen  Christengeistes  hin.  Aber  der  Ton,  in  wel¬ 
chem  eine  zur  Erweckung  und  Belebung  der  Mor¬ 
gen-  oder  Abendandacht  bestimmte  Betrachtung  ge¬ 
halten  seyn  will,  wenn  sie,  wie  die  Stunden  der 
Andacht  und  Witschels  Morgen-  und  Abendopfer, 
Erbauung  suchende  Gemüther  ansprechen  soll,  ist 
hier  nicht  getroffen.  Der  Verf.  gibt  kurze,  mit 
einigen  gereimten  Zeilen  anfangende  und  sclilies- 
sende,  trockne  Aufsätze,  welche  zuweilen  bey  ei¬ 
nem  einzelnen  moralischen  oder  religiösen  Gegen¬ 
stände  verweilen,  zuweilen  auch  Gedanken  ver¬ 
schiedener  Art  enthalten.  Einige  Morgen-  und 
Abendandachten  bestehen  aus  Gedichten.  Die  Spra¬ 
che  ist  übrigens  einfach  und  verständlich.  Dass  sich 
Gottes  Liebe  in  iesurn  Christ  um  (Jesu  Christo, 
oder  Jesus  Christus)  offenbart  hat;  und  das  einige 
Male,  S.  9  und  128,  vorkommende:  er rinnern  sind 
wohl  Druckfehler.  Nach  des  Recens.  Dafürhalten 
sind  des  sei.  Dr.  J.  G.  Bosenmiillers  Betrachtungen 
auf  alle  Tage  im  Jahre  gehaltvoller,  umfassender 
und  erbaulicher,  als  dieser  gutgemeinte  evangeli¬ 
sche  Morgen-  und  Abendsegen. 


Am  7.  des  Januar. 


6. 


1830. 


Staatswissenschaft. 

Kurze  und  fassliche  Darstellung  der  V ertrage 
über  das  menschliche  Leben  nach  Rechtsgrund¬ 
sätzen.  Zur  Belehrung  für  Theilnehraer  an 
Leibrenten,  Tontinen,  Lebensversiclierungs-  und 
Wütwenverpflegungs- Anstalten.  Berlin,  im  Ver¬ 
lage  der  Stulirschen  Buchliandl.  1828.  108  S.  8. 

D  er  Verf.  dieser  Darstellung  —  Herr  Baumann 
zu  Angermünde  —  ein  Sohn  des  Herausgebers  der 
dritten  Auflage  des  bekannten  Sussmilchi  sehen 
Werkes,  und  der  dieser  Auflage  bey gefügten  Zu¬ 
sätze  und  Anmerkungen  —  gewahrt  durch  seine 
Darstellung  dem  Publicum  eine  sehr  verdienstliche 
Arbeit.  Wie  er  sehr  richtig  (S.  UI  und  IV)  be¬ 
merkt,  lassen  zwar  die  eben  erwähnten  Arbeiten 
seines  Vaters,  besonders  aber  Tetens  und  Karstens 
gründliche  Theorie  von  Witwen -Gassen,  verbun¬ 
den  mit  den  schätzbaren  Beyträgen  von  Lambert, 
Keitter ,  Oeder  und  vielen  Andern,  und  endlich 
die  vielen  Erfahrungen,  welche  uns  eine  beträcht¬ 
liche  Anzahl  von  Sterbebeytrags-Gesellschaften,  Le¬ 
bensversicherungs-Anstalten  und  Witwencassen  ge¬ 
liefert  haben,  mit  Recht  voraussetzen,  dass  die  Auf¬ 
gabe:  wie  Verträge  dieser  Art  ohne  Verletzung 
des  Interesse  der  Theilnehmer  zu  errichten ,  und 
die  londs  solcher  Anstalten  zu  verwalten  sind, 
längst  gelöst  sey.  Aber  gleichwohl  sehen  wir  noch 
gegenwärtig  dergleichen  V  erbindungen  entstehen, 
welche  sicli  auf  falsche  Voraussetzungen  gründen, 
und  dadurch  den  Keim  ihrer  Unhaltbarkeit  und 
der  über  kurz  oder  lang  erscheinenden  Täuschung 
ihrer  Theilnehmer  in  sich  selbst  tragen  —  und 
hiervor  das  Publicum  zu  wahren,  ist  der  sehr  be¬ 
acht  ungs  wer  tlie  Strebepunct  der  hier  gegebenen, 
sehr  deutlich  und  fasslich  geschriebenen,  Belehrung. 

Sie  selbst  zerfallt,  nach  einer  vorausgeschick¬ 
ten  Einleitung  (S.  7 — 12),  in  drey  Abschnitte: 
1)  von  den  Verträgen  über  das  menschliche  Le¬ 
ben  überhaupt  (S.  12  —  21);  2)  von  den  verschie¬ 

denen  Arten  der  Verträge  über  das  menschliche 
Leben  (S.  21 — 68);  und  5)  von  der  Verwaltung 
der  Fonds  der  Lebensversicherun  gsbanken  und 
TVitwencassen  (^S.  68  —  100),  welchem  noch  in 
einer  Nachschrift  (S.  101  — 108)  einige  Bemerkun¬ 
gen  zu  Babbage’s  vergleichender  Darstellung  def 
verschiedenen  Lebens-Assecuranz-Gesellschaften  in 

Erster  Band. 


England  angehängt  ist.  —  Der  Hauptgesichtspunct, 
den  der  Verf.  bey  seiner  Darstellung  ins  Auge  ge¬ 
nommen  hat,  ist  der,  bey  den  meisten  derartigen 
Anstalten  nie  gehörig  und  fest  genug  erfasste,  recht¬ 
liche  Charakter  derselben.  Seine  richtige  Auffas¬ 
sung  ist  um  so  dringender  nothwendig,  da  nur  al¬ 
lein  auf  diese  "Weise  dem  Organismus  solcher  An¬ 
stalten,  und  ihrer  Verwaltungsweise ,  die  Haltung 
und  Festigkeit  gegeben  werden  kann;- — Bedingun¬ 
gen,  welche  sich  von  einer  blos  mathematischen 
Behandlungsweise  der  hier  zu  beachtenden  Mo¬ 
mente  der  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
nie  mit  Zuversicht  erwarten  lassen.  Denn  selbst 
die  mathematisch  richtigste  Berechnung  trügt,  und 
muss  nothwendig  trügen,  sobald  eine  oder  die 
andere  der  Voraussetzungen  nicht  eintritt,  welche 
bey  jenen  Berechnungen  vorausgesetzt  werden:  und 
doch  lassen  sich  die  hier  nie  zu  übersehenden  mo¬ 
ralischen  Elemente  nie  in  mathematische  Formeln 
einzwängen. 

Nacli  der  sehr  richtigen  Ansicht  des  Verfs. 
(S.  i4)  sind  alle  solche  Verträge,  welche  gewisse 
Leistungen  und  Gegenleistungen  an  die,  nach  Re¬ 
geln  der  Wahrscheinlichkeit,  und  der  diese  leiten¬ 
den  Erfahrung ,  berechnete  Dauer  des  menschlichen 
Lebens  knüpfen,  nichts  anderes,  als  Darlehnscon - 
tracte,  bey  welchen  die  Zurückzahlung  des  Dar- 
lehns  von  der  längern  oder  kürzern  Lebensdauer 
des  Gläubigers  (des  Versicherten)  abhängig  ist;  wel¬ 
che  sich  jedoch  nebenbey  noch  eines  Theils  als  ein 
Depositalvertrag  ansehen  lassen,  in  so  fern  man 
nämlich  annimmt,  dass  die  Einlagen  der  Versi¬ 
cherten,  für  deren  Rechnung  von  der  Anstalt,  bis 
zur  Zurückzahlung  verwaltet  werden,  und  andern 
Theils  wieder,  als  ein  IV et tev ertrag  betrachtet 
werden  mögen,  in  so  fern  nämlich  der  Zeitpunct 
der  Zurückzahlung  und  der  längere  oder  kürzere 
Genuss  und  Betrag  der  Einzahlungen  auf  Seiten 
des  Versichernden,  durch  die  längere  oder  kürzere 
Lebensdauer  des  Versicherten  bedingt  ist.  Dieses 
vorausgesetzt,  erscheint  denn  (S.  23)  jeder  von  den 
einzelnen  Tlieilnehmern  und  der  Societät  errichtete 
Vertrag  als  ein  rein  für  sich  bestehendes  Geschäft,  in¬ 
dem  jedes  Mitglied  zunächst  für  sich  seine  Einlagen 
gibt,  damit  daraus  seinen  Erben  das  versicherte  Ca¬ 
pital  erwachse,  und  jeder  Versicherte,  erst  wenn 
dieser  Zweck  erfüllt,  durch  weitere,  bis  zu  seinem 
Ableben  zu  leistende,  Einlagen  den  Verlust  über¬ 
tragen  hilft,  welchen  die  Societät  durch  das  zu 
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frühe  Ableben  anderer  Theilnehmer  erlitten  haben 
mag.  —  Der  eben  angedeutete  Zweck  aller  Einla¬ 
gen  aber  verdient  bey  allen  Verwaltern  solcher 
Anstalten  hohe  Beachtung.  Er  bestimmt  die  ihnen 
als  Depositarien  und  Verwalter  der  Einlagen  zu¬ 
kommenden  Berechtigungen  und  Verpflichtungen. 
Es  geht  aus  ihm  insbesondere  das  hervor,  dass  das 
Eigenthum  der  Einlagen  jedem  Versicherten  und 
seinen  Erben  so  lange  Vorbehalten  bleiben  muss, 
bis  die  contracimässige  Befriedigung  der  Letztem 
geleistet,  oder  wenigstens  ganz  vollkommen  gesi¬ 
chert  ist;  und  dass  überhaupt  die  ganze  Verwal¬ 
tung  der  Einlagen  und  ihre  Verrechnungsweise  auf 
diesen  Punct  möglichst  sorgfältig  hingerichtet  seyn 
muss.  Da  die  Absicht  jedes  Theilnehmers  dahin 
geht,  dass  seine  jährliche  Einlage  auf  Zinsen  ange¬ 
legt,  und  mit  diesen  bis  zu  seinem  Tode  aufgespart, 
alsdann  aber  der  Betrag  beyder  zu  dem  bestimmten 
Zwecke  verwendet  werde ;  so  liegt  es  (S.  69)  zwar  in 
der  Natur  der  Sache,  dass,  wenn  der  angedeutete 
Zweck  nicht  erreicht  werden  kann,  u.  die  Gesellschaft 
sich  aus  irgend  einem  Grunde  wieder  auflöst,  jeder 
Theilnehmer  den  nachgewiesenen  Verlust  der  Ge¬ 
sellschaft  zu  seinem  Antheile  mit  trage.  Allein  je¬ 
den  Falles  muss  er  seine  Einlagen  und  deren  Zin¬ 
sen,  nach  Abzug  des  ihn  societätsmässig  treffenden 
Verlustbetrages,  zurück  erhalten;  und  nie  dürfen 
(S.  70)  die  Einlagen  zur  Bestreitung  der  laufenden 
Ausgabe  verwendet  werden.  Darin,  dass  dieses  so 
häufig  geschieht,  und  darin,  dass  man  die  Vermeh¬ 
rung  der  Gesellschaft  durch  neue  Mitglieder  als 
eine  Art  von  Rentefonds  für  die  Anstalt  ansieht, 
und  dem  gemäss  durch  Einlagen  neuer  Theilneh¬ 
mer  die  Forderungen  alter  zu  befriedigen,  und  ihre 
Einlagen  zurück  zu  erstatten  sucht,  liegt  der  Haupt¬ 
grund  des  Verfalles  so  vieler  Anstalten  dieser  Art. 
Dagegen  aber  offenhart  sich  auch  daraus  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Specialberechnung  mit  jedem  ein¬ 
zelnen  Theilnehmer ;  welche  hey  allen  bis  jetzt  be¬ 
standenen  derartigen  Instituten  übersehen  worden 
ist;  worauf  aber  die  von  dem  Verfasser  im  dritten 
Abschnitte  vorgeschlagene  Rechnungsform  hingeht. 
„Die  Vorsteher  der  Institute  wollen  sich  immer 
nur  darauf  beschränken,  die  jährliche  Gesanmit- 
einnahme  mit  der  jährlichen  Ausgabe  zu  verglei¬ 
chen,  und  indem  sie  die  daraus  sich  ergebenden 
Ueberscliüsse  als  vom  gewonnenen  Eigen thume 
der  Casse  betrachten,  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
sie  sich  oft  noch  für  ganz  zahlungsfähig  halten, 
während  sie  es  schon  lange  her  nicht  mehr  sind; 
indem  sie  sich  nur  dadurch  erhalten,  dass  sie  ihr 
Deficit  durch  die  Einlagen  der  spätem  Theilnehmer 
zu  decken  suchen,  und  diese  am  Ende  in  ihren 
Hoffnungen  und  Erwartungen  empfindlich  täuschen, 
weil  eine  solche  Verwaltung  stets  nur  eine  Zeit 
lang  gut  thut.“  Um  dieses  zu  vermeiden,  em¬ 
pfiehlt  der  Verf.  (S.  72)  folgendes  Verfahren:  1) 
Alle  und  jede  Einlagen  bleiben  ein  Eigenthum  der 
einzelnen  Theilnehmer,  und  werden,  wie  bey  ei¬ 
nem  Vormundschafts-Collegium  das  Vermögen  der 


Waisen,  in  einem  Generaldepositorium  zu  dem  be¬ 
stimmten  Zwecke,  für  die  Erben  und  Witwen  der 
Versicherten,  verwaltet.  2)  Die  Zinsen  des  im 
Generaldepositori  um  befindlichen  Gesammtcapitals 
der  Theilnehmer  werden  besonders  berechnet,  und 
machen  einen  Bestandtheil  des  Generaldepositoriums 
aus,  sind  aber  dazu  bestimmt,  die  Verwaltungsko¬ 
sten  zu  bestreiten,  und  zu  den  statutenmässigen 
Ausgaben  einen  Vorschuss  zu  leisten.  5)  Mit  je¬ 
dem  einzelnen  Theilnehmer  wird  ein  besonderes 
Conto  gehalten,  in  welchem  a)  sein  als  Caution 
gezahltes  Antrittscapital,  b)  der  jährliche  Zinsen¬ 
betrag  desselben,  c)  der  jährliche  Beytrag,  für  ihn 
bis  zu  seinem  Ausscheiden  aus  der  Societät  in  Ein¬ 
nahme  zu  stellen  ist.  4)  Sobald  ein  Mitglied,  sey 
es  durch  den  Tod,  oder  statutenmässig,  aus  der  So¬ 
cietät  tritt,  fällt  die  Summe  seiner  Einlagen  der 
Casse  als  Gewinn  zu,  und  wird  als  solcher  in  ei¬ 
nem  Hauptcassenbuche  vereinnahmt;  bey  dem  Ge¬ 
neraldepositorium  aber  in  Ausgabe  gestellt.  Hat 
der  Zinsenfonds  einen  nicht  unbedeutenden  (?)  Be¬ 
stand;  so  wird  der  Antheil  der  Ausgeschiedenen 
daran  berechnet,  und  der  Hauptcasse  gleichfalls  als 
Gewinn  überwiesen.  5)  Die  Hauptcasse  leistet  die 
statutenmässigen  Zahlungen  aus  dem  ihr  vorstehend 
überwiesenen  Fonds,  und  erhält,  wenn  dieser  nicht 
zureicht,  den  nöthigen  Zuschuss  aus  dem  Zinsen¬ 
fonds.  6)  Wird  auch  der  Zinsenfonds  und  ein  Vor¬ 
schuss  aus  dem  Generaldepositorium  notli wendig;  so 
müssen  die  V  orsteher  der  Anstalt  eine  sorgfältige 
Prüfung  darüber  anstellen,  ob  eine  gegründete  Aus¬ 
sicht  vorhanden  sey,  das  Deficit  durch  künftigen 
Gewinn  der  Hauptcasse  wieder  zu  decken ,  oder  ob 
im  Gegentheile  die  Besorgniss  entstehe,  dass  das  Ge¬ 
neraldepositorium  noch  mehrere  Zahlungen  vor¬ 
schussweise  zu  leisten  haben  werde.  Ergibt  sich 
das  Letztere,  so  sind  die  Theilnehmer  verpflichtet, 
sich  eine  verhältnissmässige  Erhöhung  der  Beyträge 
gefallen  zu  lassen;  der  dessfallsige  Zuschuss  fliesst 
aber  in  die  Hauptcasse,  und  geht  erst  dann  in  das 
Generaldepositorium  über,  wenn  diesem  sämmtli- 
che  Vorschüsse  aus  der  Hauptcasse  erstattet  sind. 
7)  Am  Jahresschlüsse  wird  aus  dem  Hauptcassen¬ 
buche  die  Schlussrechnung  über  Gewinn  und  Ver¬ 
lust  durch  Vergleichung  der  Ausgabe  mit  der  Ein¬ 
nahme  angelegt,  und  eine  Depositaltabelle  von  den 
Beständen  der  Specialmassen  angefertigt,  deren  Ge- 
sammtbetrag  mit  der  in  dem  Hauptjournale  entlial- 
denen  Summe  völlig  übereinstimmen  muss. 

Jedem  aufmerksamen  Leser  dringt  sich  wohl 
von  selbst  die  Bemerkung  auf,  dass  eine  solche 
Verwaltungs-  und  Berechnungsweise  der  Einnah¬ 
men  und  Ausgaben  eines  solchen  Institutes  der  Na¬ 
tur  desselben  und  dem  von  dem  V erf.  festgestellten 
juridischen  Charakter  desselben  sehr  zusagt.  Nur 
eins  ist  uns  dabey  nicht  recht  klar,  das:  ob  die 
zur  Bestreitung  der  statutenmässigen  Ausgaben, 
und  namentlich  zur  Zahlung  der  versicherten 
Summen ,  beym  Eintritte  ihrer  Zahlbarkeit ,  be¬ 
stimmte  Hauptcasse  stets  im  Stande  seyn  werde, 
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diese  Zahlungen  gehörig  zu  leisten,  wenn  sie 
weiter  nichts  haben  und  erhalten  soll,  als  die 
Einlagen  der  Austretenden  und  die  davon  abge¬ 
fallenen  Zinsen.  Erhöhte  Zuschüsse  der  Theil- 
nehiner  werden  bey  einer  solchen  Dotation  der 
Hauptcasse  kaum  zu  vermeiden  seyn.  Die  Forde¬ 
rung  solcher  Zuschüsse  ist  aber  gewöhnlich  das 
Grab  solcher  Anstalten.  Zwar  mag  man  meinen, 
wenn  die  Einlagen  und  Antrittsgelder  jedes  Tlieil- 
nelimers  und  die  Zinsen  davon  gehörig  heygebraclit 
und  getreu  verrechnet  und  verwendet  werden, 
werde  die  Hauptcasse  in  manchen  Fällen  nicht 
viel  zuzulegen  haben.  Das  Erforderniss  für  die  zu 
früh  Gestorbenen  wird  sich  auch  zum  Theil  durch 
die  Zuschüsse  der  die  mittlere  Lebensdauer  der  Ver¬ 
sicherten  Ueberlebenden  decken  lassen.  Indess  un¬ 
sicher  bleibt  dabey  der  Stand  der  Dinge  doch  im¬ 
mer.  Mehrere  zu  früh  eingetretene  Todesfälle  kön¬ 
nen  den  Calcul  leicht  sehr  verwirren.  Es  wird 
also  für  solche  Fälle  ein  Reserve-  oder  Sicherheits- 
Fonds  nötliig  bleiben,  der  zwar  der  Zinsenfonds 
seyn  kann,  oder,  nach  der  Idee  des  Verfs.,  das  Ge- 
neraldepositorium ;  der  indess  doch  nie  dafür  volle 
Sicherheit  gewähren  kann,  dass  es  nicht  einmal 
fehle.  Die  einzige  Sicherheit  ist  nur  dadurch  zu 
gewähren,  dass  man  den  Theil  nehme  rn  von  ihren 
Einlagen  nur  möglichst  niedrige  Zinsen  zugesteht. 
Aber  auch  dieses  Mittel  wird  nicht  immer  helfen 
können.  Man  wird  also  zu  Zuschüssen  zu  greifen 
haben,  von  deren  Rechtlichkeit  wir  uns  jedoch  nie 
recht  überzengen  können.  Sie  können  nur  facul- 
tativ  seyn,  nie  präceptiv,  d. li.  es  kann  denjenigen, 
welche  austreten  wollen,  die  Zahlung  dieser  Zu¬ 
schüsse  nicht  zwangsweise  angesonnen  werden ,  son¬ 
dern  nur  als  Sache  der  Willkür,  unter  Freylas- 
sung  des  Austrittes;  jedoch  gegen  Rückzahlung  ih¬ 
rer  Einlagen  und  der  statutenmässigen  Zinsen.  Doch 
müssen  vorher  die  Versicherungssummen  für  die 
Erben  der  Verstorbenen  völlig  berichtigt  seyn,  und 
Jeder,  der  austritt,  muss  von  dem,  was  er  zurück 
empfängt,  zur  Deckung  dieser  Leistungen  seinen 
verliältnissmässigen  Antheil  beytragen.  Rlos  dieses 
Verfahren  scheint  uns  das  den  Forderungen  des 
Rechtes  völlig  angemessene;  und  dieses  wünschten 
wir  noch  mit  den  Voxschlägen  des  Verfs.  verbun¬ 
den  zu  sehen.  Zwar  kann  es  früher  zur  Auflösung 
der  Anstalt  führen,  als  das  vom  Verf.  vorgesclila- 
gene.  Doch  auch  das  Seinige  kann  eine  Anstalt  nie 
auf  ewige  Zeiten  hinaus  erhalten.  —  13 ey  weitem 
leichter  wird  übrigens  stets  eine  reine  Lebensver¬ 
sicherungsanstalt  zu  erhalten  seyn,  als  eine  Wit- 
iv en-  und  TV disen-V er sorgungsanstalt.  Dort  hat 
man  es  nur  mit  Einer  Zufälligkeit  zu  thun:  ob  der 
V ersicherte  nicht  vor  der  normalmässig  berechne¬ 
ten  Zeit  seiner  Lebensdauer  sterben  werde ;  hier 
mit  bey  weitem  mehrern:  mit  dem  Alter  und  der 
möglichen  Lebensdauer  der  Witwen;  mit  der 
Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  der  Ehen,  und 
der  Lebensdauer  der  Kinder.  Die  Berechnung  der 
Wahrscheinlichkeit  wird  also  mit  jedem  Momente 


schwieriger  und  unsicherer,  und  daher  die  Erschei¬ 
nung,  dass  die  meisten  derartigen  Anstalten  nicht 
recht  gedeihen  und  bestehen  wollen,  wenn  sie  nicht 
andere  Zuflüsse  haben,  als  blos  die  Bey  träge  der 
Mitglieder,  oder  wenn  nicht  die  Tlieilnahme  auf 
Zwang  seihst  solcher  Leute  beruht,  welche  ausser¬ 
dem  nicht  bey  getreten  seyn  würden,  wie  dieses  bey 
den  meisten  Staatsdiener -Witwengesellschaften  der 
Fall  ist.  —  Ueher  die  hey  der  Gründung  einer  Wit- 
wenversorguugsanstalt  zu  erörternden  Fragepuncte 
hat  sich  übrigens  der  Verf.  (S.  44  —  67)  sehr  um¬ 
ständlich  verbreitet. 

Am  Schlüsse  gedenkt  er  auch  (S.  77  fg.)  noch 
besondei’s  der  zu  Gotha  errichteten  Lebensversi¬ 
cherungsbank.  Seine  Haupterinnerung  bey  den  Sta¬ 
tuten  dieser  erst  neulich  ins  Leben  getretenen  An¬ 
stalt  trifft  den  zur  Dividende  der  erwarteten  Ueber- 
schüsse  angenommenen  Termin  und  die  ihm  etwas 
zu  ausgedehnt  scheinenden  Berechtigungen  der  Vor¬ 
steher  der  Anstalt.  Indess  ist  das,  was  er  hierüber 
sowohl,  als  über  die  ganze  Anstalt  sagt,  offenbar 
etwas  zu  kurz,  und  wir  hätten  sehr  gewünscht,  er 
hätte  sich  darüber  noch  etwas  umständlicher  ver¬ 
breitet.  —  Die  über  diese  Anstalt  bisher  erschie¬ 
nenen  Schriften  —  in  so  weit  solche  zu  unserer 
Kenntniss  gelangt  sind  —  sind,  ausser  mehrern 
Aufsätzen  im  allgemeinen  Anzeiger  der  Deut¬ 
schen  ,  folgende : 

1)  Die  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland 
auf  Gegenseitigkeit  u.  OeJfentli chkeit  gegründet. 
Als  Manuscript  für  Freunde  in  Thüringen  zur  wei¬ 
tern  Berathung  abgedruckt.  Gotha,  1827.  01  S.  8. 

2)  Verfassung  der  unter  dem  Schutze  Seiner  Her¬ 
zoglichen  Durchlaucht  des  regierenden  Herzogs 
zu  S.  Coburg  und  Gotha  errichteten  Lebens¬ 
versicherungsbank  für  Deutschland,  Gotha,  1827. 
56  S.  8.,  mit  dem  von  der  Regierung  zu  Gotha 
unter  dem  8ten  Januar  1828  ausgefertigten,  be¬ 
sonders  das  Rechts  verfahren  in  Streitsachen  ge¬ 
gen  die  Anstalt  betreffenden,  Besläligungsdecrete. 

5)  Erläuterung  über  das  Wesen  und  Wirken  der 
Lebensversicherungsbank  zu  Gotha ,  und  Ein¬ 
ladung  zur  Tlieilnahme  an  den  Vortheilen  der¬ 
selben  (von  Carl  Christian  Kehr,  Agenten  dieser 
Bank  zu  Kreuznach).  Kreuznach,  1828.  24  S.  8. 

D  as  liier  erwähnte  Institut  hat  den  sehr  beach- 
tungswertlien  Zweck,  unserm  deutschen  Vaterlande 
die  Summen  zu  erhalten,  welche  bisher  für  solche 
Versicherungen  in  auswärtige,  besonders  englische, 
Versicherungsanstalten  geflossen  sind,  und  deren 
ziemlich  unbilliges  Verfahren  gegen  ihre  Theil- 
nehmer  neuerdings  Babbage  in  der  vergleichenden 
Darstellung  der  verschiedenen  Lebens  -  Assecu - 
ranzanstalten  in  England  u.  s.  w.  nachzuweisen  ge¬ 
sucht  hat,  wo  unter  andern  die  (indessen  von  Hrn. 
Baumann  in  seiner  Nachschrift  [S.  101]  sehr  be¬ 
zweifelte)  Behauptung  aufgestellt  wird,  die  Theil- 
nehmer  jener  Gesellschaften  verlören  im  Durch¬ 
schnitte  sechszehn  bis  dreyssig  Procent  ihrer  Ein¬ 
lage.  Der  Gothaisclien  Bank  selbst  dient  die  engli- 
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sehe  Equitahle-Gesellschaft  zum  Muster;  —  eine 
Versicherungsanstalt,  welche,  ungeachtet  sie  die  li¬ 
beralste  unter  den  verschiedenen  in  England  be¬ 
stehenden  Versicherungsanstalten  seyn  soll,  dennoch 
seit  ihrem  Bestehen  — v.  J.  1762  an —  durch  Zurück¬ 
legung  desDritttheils  ihres  reinen  Ueberschusses  ei¬ 
nen  Fonds  aufgehäuft  haben  soll,  der  jetzt  gegen 
eilf  Millionen  Pfund  Sterling  beträgt,  übrigens  aber, 
ohne  ein  Grundcapital  zu  haben,  blos  auf  diesem 
Ueberschusse  ruht  (Nr.  1.  S.  5).  Das  Wesentliche 
und  Eigentümliche  der  Gotliaisclien  Bank  ist,  eben 
so,  wie  bey  der  Eq ui table- Gesellschaft,  das,  dass 
sie  gleichfalls  auf  keinem  von  den  Unternehmern 
hierzu  hergeschossenen  oder  gewidmeten  Grundca- 
pitale,  sondern  auf  TU  echsel  seitigk  ei t ,  d.  li.  auf 
den  von  den  Theilnehmern  bey  dem  Eintritte  zu 
zahlenden,  sehr  mässigen  Antrittsgeldern  —  einem 
Viertheile  des  ersten  jährlichen  Beytrages  (Prämie) 
—  und  diesen  jährlichen  Bey  trägen  der  Mitglieder 
ruht;  dass  sie  durch  die  auf  Lebenszeit  beytreten- 
den  Mitglieder,  als  wirkliche  Mitglieder  oder  Eigen¬ 
tümer  des  Institutes,  gebildet  wird,  und  durch  ei¬ 
nen  Ausschuss  aus  diesen  wirklichen  Mitgliedern, 
unter  jährlicher  Rechnungslegung,  deren  Ergeb¬ 
nisse  öffentlich  bekannt  gemacht  werden  sollen,  ver¬ 
waltet  werden  soll.  Die  Einnahme  der  Bank  be¬ 
steht  (§.  10  d.  Statut.)  zunächst  in  den  Prämien  u. 
Antrittsgeldern,  die  Ausgabe  in  der  Auszahlung 
der  Versicherungssummen  und  der  vorläufig  auf  10 
Procent  der  Einnahme  veranschlagten  Verwal lungs¬ 
kosten.  Was  übrig  bleibt,  wird  verzinslich  benutzt 
und  bildet  zugleich  den  Fonds  der  Bank.  Dieser 
Fonds  aber  hat  (§.  11.  d.  Stat.)  eine  doppelte  Be¬ 
stimmung.  Ein  Theil  desselben  soll  als  Reserve 
dienen  zur  vollständigen  Deckung  künftiger  wahr¬ 
scheinlicher  Sterbefälle,  d.  h.  zur  Zahlung  der  ver¬ 
sicherten  Summen ,  im  Falle  eintretender  Zahlungs- 
verbindlichkeit.  Ein  anderer  Theil  dieses  Fonds  ist 
zu  einem  Sicherheitsfonds  für  eintretende  ausseror¬ 
dentliche  Fälle  bestimmt.  Die  Reserve  besteht  in 
dem,  was  von  den  Prämiengeldern  zurückgelegt 
werden  muss,  weil  alle  für  das  ganze  Leben  oder 
auf  mehrere  Jahre  Versicherte,  in  soweit  ihre  Prä¬ 
miensätze  sich  gleich  bleiben,  in  den  ersten  Jahren 
mehr ,  in  den  spätem  Jahren  aber  weniger  zahlen, 
als  das  Sterblichkeitsgesetz  für  jedes  Jahr  mit  sich 
bringt.  Das  Mehr  der  frühem  Jahre  dient  zur  Dek- 
kung  des  Weniger  in  den  spätem.  Der  jedesma¬ 
lige  wahre  Betrag  der  Reserve  wird  nach  den 
Grundsätzen  der  Prämienberechnung  ausgemittelt. 
Das  Reserve-Capital  selbst  ist  (Nr.  1.  S.  4o)  zu  Ei¬ 
nem  Dritttlieile  des  Betrages  des  Ueberschusses  an¬ 
genommen  ,  welcher  nach  Abzug  der  zu  zahlen  ge¬ 
wesenen  Versicherungssummen  und  Verwaltungsko¬ 
sten  verbleibt.  Der  Sicherheitsfonds  aber  soll  sich 
aus  den  gesammelten  reinen  Ueber schlissen  bilden, 
welche  sich  nach  Abzug  der  Versicherungssummen, 
der  Verwaltungskosten  und  der  zur  Reserve  be¬ 
stimmten  Summe  ergeben  werden.  Dieser  reine 
Ueberscliuss  gehört  den  wirklichen  Mitgliedern,  und 
bildet  für  diese  einen  Fonds  für  eine  Dividende,  die 


ihnen  zu  reichen  ist,  sobald  der  Ueberschuss  ent¬ 
behrt  werden  kann.  Sie  wird  vertheilt  nach  der 
Reihenfolge  der  Jahre  der  Einzahlungen ;  jedoch  so, 
dass  immer  noch  eine  Summe  als  bleibender  Si¬ 
cherheitsfonds  zurückbehalten  wird.  Forerst  sol¬ 
len  jeden  Falles  die  reinen  Ueberschiisse  fünf 
Jahre  unvertheilt  bleiben.  Sollte  sich  in  irgend 
einem  Jahre  einmal  kein  reiner  Ueberschuss  erge¬ 
ben,  sondern  noch  etwas  zuzuschiessen  seyn;  so  wird 
dieses  von  den  unvertheilten  Ueberschüssen  der  vor¬ 
hergehenden  Jahre  genommen,  oder  aber,  in  Er¬ 
mangelung  solcher  Ueberschiisse,  durch  verhältniss- 
mässigen  Zuschuss  der  wirklichen  Mitglieder  ge¬ 
deckt  (§.  12  — 16.  d.  Stat.). 

Man  ist  den  Verfassern  des  Planes  und  der  Sta¬ 
tuten  dieser  Anstalt  das  Zeugniss  schuldig,  dass  sie 
ihren  Gegenstand  mit  vielem  Scharfsinne  bearbeitet 
haben,  und  dass,  wenn  auch  die  Anstalt  auf  keinem 
von  den  Unternehmern  und  Stiftern  derselben  her- 
gestellten  Grundcapitale  ruht,  doch  dadurch,  dass 
die  wirklichen  Mitglieder  sich  die  Anstalt  wechsel¬ 
seitig  garantiren  (§.  5.  d.  Stat.),  und  dass  in  Folge 
dieser  Garantie  das  Mehr  der  Ausgabe  über  die 
Einnahme  durch  verliällnissmässige  Zuschüsse  dieser 
Garanten  gedeckt  werden  soll,  alles  geschehen  ist, 
was  zur  Sicherstellung  der  Theilnehmer  gefordert 
werden  zu  können  scheint.  Doch  können  wir  bey 
alle  dem  keinesweges  die  sanguinischen  Hollhungen 
theilen,  welchen  der  Hr.  Kehr  in  seiner  Einladung 
zur  Theil  nähme  (Nr.  5.  S.  19  folg.)  sich  hingibt. 
Ein  Hauptpunct,  der  diese  sanguinischen  Hoffnun¬ 
gen  leicht  vernichten  könnte,  liegt,  unserer  Ansicht 
nach,  darin,  dass  die  Versicherungssummen  der  Theil¬ 
nehmer  nicht  auf  feste,  für  alle  Theilnehmer  gleiche, 
Sätze  bestimmt  sind,  sondern  zwischen  5oo  Thalern 
als  Minimum,  und  5ooo Thalern  als  Maximum  von 
den  Theilnehmern  nach  Willkür  gewählt  und  be¬ 
stimmt  werden  können;  und  näclistdem  muss 
man  auch  noch  das  bedenklich  finden,  dass  man 
noch  ausser  den  auf  Lebenszeit  Beytretenden  Ver¬ 
sicherungsanträge  auf  Ein  und  Fünf  Jahre  zulässt 
u.  annehmen  will.  Beyde  Puncte  können  den  Cal- 
cul  der  Stifter  leicht  sehr  empfindlich  gefährden. 
Angenommen,  dass  das  von  ihnen  angenommene 
Sterblichkeitsverhältniss,  zu  zwey  vom  Hundert ,  das 
richtige  ist,  und  dass  darauf  mit  Zuverlässigkeit  zn 
bauen  seyn  sollte,  dass  die  Sterblichkeit  dieses  Ver- 
hältniss  im  Durchschnitte  nicht  überschreite —  wo¬ 
gegen  sich  jedoch  noch  mancherley  erinnern  Hesse, 
weil  bey  Leuten  zwischen  4o  und  5o  Jahren,  wie  die 
meisten  Beytretenden  sind,  zuverlässig  die  Sterblich¬ 
keit  stärker  ist  —  so  kann  doch  der  Calcul  der  Stifter 
sich  erst  dann  als  richtig  u.  haltbar  bewähren,  wenn 
das  angedeutete  Sterblichkeitsverhältniss  durch  alle 
Classen  der  Theilnehmer  gleiclimässig  durchgeführt 
werden  könnte ,  oder  wenn  man  annehmen  u.  versi¬ 
chert  seyn  könnte,  dass  von  jedem  Hundert  der  Theil¬ 
nehmer,  die  sich  zu  5oo,  1000,  2000  u.  s.w.  Thaler 
haben  versichern  lassen,  jährlich  nur  zwey  stürben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Am  8.  des  Januar. 
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Staats  Wissenschaft. 

Beschluss  der  Recension :  Kurze  und  fassliche  Dar¬ 
stellung  der  Verträge  über  das  menschliche  Leben 
nach  Rechts  grundsät  zen  u.  s.  w. 

Wie  aber,  wenn  von  demjenigen  Hundert,  das 
sich  auf  5oo  Thaler  hat  versichern  lassen,  viel¬ 
leicht  mehrere  Jahre  hindurch  keiner  stirbt,  da¬ 
gegen  von  dem  Hundert,  das  sich  auf  das  Maxi¬ 
mum,  5ooo  Thaler,  hat  versichern  lassen,  vielleicht 
vier,  fünf,  oder  noch  mehrere?  Werden  wohl  hier 
die  iiberschiessenden  Beyträge  der  nur  zu  5oo  Tlia- 
lern  Versicherten  die  Ausgabe  der  Anstalt  an  die 
Erben  der  zu  5ooo  Thalern  V  ersicherten  ausreichend 
zu  decken  im  Stande  seyn?  Freylicli  kann  auch  der 
entgegengesetzte  Fall  eintreten,  und  die  grössere 
Sterblichkeit  mehr  die  auf  niedrige  Summen  Ver¬ 
sicherten  treffen,  als  die  auf  höhere.  Auch  können 
sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Wechselfälle  der 
Sterblichkeit  wieder  ausgleichen.  Aber  wenn  nun 
dieses  Ausgleichen  vielleicht  sich  zu  sehr  verzögert, 
werden  die  ausserordentlichen  Zuschüsse,  welche 
die  Mitglieder  noch  ausser  ihren  schon  ziemlich  hoch 
stehenden  gewöhnlichen  Beyträgen  zu  leisten  haben, 
nicht  oft  so  bedeutend  seyn,  dass  mehrere  sie  nur 
mit  Anstrengung  aufzubringen  vermögen,  und  meh¬ 
rere  um  deswillen  von  der  Anstalt  ganz  absprin- 
gen,  neue  Mitglieder  aber,  durch  die  Höhe  der  Zu¬ 
schüsse  abgeschreckt,  nicht  weiter  bey treten?  Doch 
noch  empfindlicher  können  die  nur  auf  ein  oder 
fünf  Jahre  bey  tretenden  Theilnehmer  die  Anstalt 
drücken.  Stirbt  Einer  oder  der  Andere  dieser  in  dem 
Versicherungsjahre,  so  kann  diess  nicht  ohne  den  be¬ 
deutendsten  Verlust  für  die  Anstalt  seyn  und  blei¬ 
ben.  Dass  von  hundert  auf  sogenannte  lurze  Ver¬ 
sicherungen  Aufgenommenen  nur  zwey  jährlich 
sterben,  lässt  sich  gewiss  auf  keinen  Fall  mit  eini¬ 
ger  Zuversicht  annehmen.  Zu  solchen  Versiche¬ 
rungen  werden  sich  meist  nur  ältere,  oder  sonst 
minder  kräftige,  wenn  auch  gesund  scheinende, 
Leute  melden,  und  für  diese  muss  die  Sterblich¬ 
keitswahrscheinlichkeit  ganz  anders  berechnet  wer¬ 
den,  als  bey  Leuten  von  gemischten  Altersstufen. 
—  Alles  dieses  vorausgesetzt,  kann  man  denn  die 
vorläufigen  Berechnungen  (Nr.  l.  S.  44  folg.)  und 
die  in  diesen  herausgerechneten  Summen  für  die  Re¬ 
serve  und  den  Sicherheitsfonds  auf  keinen  Fall  für 
richtig  anerkennen,  und  noch  weniger  den  wirkli- 
Erster  Band. 


dien  Mitgliedern  die  Dividenden  versprechen,  zu 
welchen  sie  sich,  zu  sehr  auf  diese  Rechnungen  bauend, 
Hoffnung  machen  mögen.  Hat  die  Equitable-Gesell- 
schaft  wirklich  den  Gewinn  gemacht,  von  dem  in 
den  erwähnten  Schriften  die  Rede  ist;  so  beruht 
er  zuverlässig  auf  ganz  andern  Elementen  und  Ver¬ 
hältnissen;  was  auch  Hr.  Baumann  (a.  a.  O.  S.  io5) 
bemerkt.  —  Am  misslichsten  würde  es  für  die  An¬ 
stalt  seyn,  wenn  vielleicht  gleich  in  den  ersten  Jah¬ 
ren  sie  solche  Schläge  treffen  sollten,  dass  sie  zur 
Deckung  ihrer  Ausgabe  zu  ausserordentlichen  Zu¬ 
schüssen  der  wirklichen  Mitglieder  ihre  Zuflucht 
nehmen  müsste.  Doch  auch  in  der  Folgezeit  wird  ein 
solcher  Fall  nie  ohne  nachtheilige  Folgen  seyn  und 
bleiben  können.  Jeden  Falls  wirkt  er  auf  Ver¬ 
minderung  der  Zahl  der  Theilnehmer,  also  auf  Ver- 
grösserung  der  Last  der  Bleibenden,  und  dieses  muss 
weiter  nothwendiger  Weise  auf  allinälige,  frü¬ 
her  oder  später  zu  besorgende  Auflösung  der  An¬ 
stalt  wirken.  Aber  darum,  dass  wir  der  Anstalt 
von  ganzem  Herzen  Bestehen  und  möglichstes  Ge¬ 
deihen  wünschen,  scheint  es  uns  wohl  nicht  gemiss- 
deutet  werden  zu  können,  wenn  wir  die  Unterneh¬ 
mer  der  Gothaischen  Lebensversicherungshank  um 
eine  nochmalige  sorgfältige  und  genaue  Revision 
ihrer  Berechnungen  bitten. 


De  nos  reformes,  des  causes,  qui  s’ opposent  ä  notre 
liberte  politique,  et  des  moyens,  qui  nous  restent, 
pour  acquerir  une  liberte  rciisonnable.  A  Leip- 
sic,  cliez  F.  A.  Brockliaus,  ä  Paris,  chez  Scliu- 
bart  et  Heideloff,  quai  Malaquais  Nr.  l.  1829. 
284  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

D  er  Verf.  dieser  Betrachtungen,  nach  Allem  zu 
urtlieilen,  ein  Mitglied  des  preussisclien  Adels,  ge¬ 
hört  unter  die  Freunde  der  Aristokratie,  und  unter 
die  Vertheidiger  ihrer  Notli Wendigkeit,  als  Mittel 
zur  Befestigung  der  Ruhe  und  des  Wohlstandes  un¬ 
serer  europäischen  Staaten  und  Völker.  Sieht  er 
auch  in  manchen  Puncten  zu  schwarz,  und  stellt 
er  sich  die  Gefahren,  mit  welchen  das  Repräsenta¬ 
tivsystem,  —  zu  dem  sich  die  politische  Gestaltung 
des  öffentlichen  Wesens  unserer  meisten  europäi¬ 
schen  Staaten  in  der  neuern  und  neuesten  Zeit  hin¬ 
geneigt  hat,  und  fortwährend  hinzuneigen  strebt,  — 
seiner  Meinung  nach  begleitet  seyn  soll,  zu  gross 
und  zu  bedenklich  vor;  so  mögen  wir  ihm  doch 
das  Zeugniss  mclit  versagen,  dass  er  seinen  Gegen- 
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stand  mit  vieler  Ruhe  und  Besonnenheit  behandelt; 
dass  er  Uebertreib ungen  möglichst  zu  vermeiden 
sucht,  und  Fürsten  und  Völkern  wahrhaft  wohl  will, 
also  zu  den  nüchternen  und  gemässigten  Politikern 
gehört,  deren  Stimme  in  unserer  noch  immer  sehr 
bewegten  Zeit  wohl  die  meiste  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dient.  Wenn  man  sich  auch  nicht  durch  und  durch 
und  in  allen  P mieten  zu  seinen  Lehren  bekennen 
kann;  so  lassen  sie  sich  doch  keinesweges  so  gerade¬ 
zu  verwerfen. 

Seine  Betrachtungen  zerfallen  in  neun  Capitel: 
l.  But  de  cet  ecrit  (S.  1 — 3);  2.  de  la  liberte  (S. 
3  —  10) ;  3.  des  conditions  de  la  liberte  politique 

(S.  16  —  26);  4.  du  gouvernement  anglais  (S.  27 — 
g3) ;  5.  de  Feint  des  societes  eri  Europe  (S.  94 — 145) ; 
6.  suite  du  precedent  (S.  i46  — 177);  7.  de  ce  c/ui  re- 
sulte  de  la  decomposition  de  U ordre  publique  (S. 
178 — 188);  8.  de  ce  qui  reste  d  faire  (S.  189 — 262); 
und  9.  conclusion  (S.  263  —  284).  Die  Hauptidee, 
welche  der  Vf.  liier  aus-  und  durchzuführen  sucht, 
ist  die:  unter  allen  Staatsformell  ist  die  monarchi¬ 
sche  die  einzige,  welche  den  Völkern  eine  gute, 
d.  li.  dauerbare,  Freyheit  gewähren  kann  (S.  11). 
Doch  bedarf  es  dabey  Zwischengewalten,  um  Rei¬ 
bungen  zwischen  dem  Regenten  und  den  Untertha- 
lien  zu  verhüten.  Diese  Zwischengewalten  aber  kön¬ 
nen  keinesweges  blos  dem  Gouvernement  gegenüber 
gestellte,  aus  der  gesammten  Volksmasse  gebildete, 
Stände  seyn,  sondern  zwischen  dem  Volke  und  dem 
Regenten  muss  eine  Classe  in  der  Mitte  stehen, 
welche  den  Vermittler  zwischen  den  aus  dem  Volke 
gewählten  Ständen  und  dem  Regenten  macht,  und 
durch  ihre  Vermittelung  dafür  wacht,  dass  die  Mon¬ 
archie  weder  in  Despotismus  ausarte,  noch  die  Volks¬ 
repräsentation  in  eine  reine  Volksherrschaft ;  denn 
neben  beyden  könnte  gleiclnnässig  weder  eine  wahre 
politische  Volksfrey  heit  bestehen,  noch  überhaupt 
eine  Volksfreyheit ,  selbst  die  bürgerliche  nicht. 
Dem  Wesen  aller  Gewalt  widerstrebt  nämlich  — 
nach  der  Bemerkung  des  Verf.  (S.  18)  —  überall 
Tlieilung  derselben.  Jede  Gewalt  strebt,  ihrer  Na¬ 
tur  iiach,  nach  Ausschliesslichkeit.  Liebe  der  Al¬ 
leinherrschaft  ist  die  grosse  Krankheit  des  mensch¬ 
lichen  Gemiiths.  Der  Mensch  verlangt  nur  nach 
Allem,  weil  er  viel  besitzt.  Die  Gewalt  des  Für¬ 
sten  und  die  des  Volkes  stellen  sich  als  zwey  ein¬ 
ander  entgegengesetzte  Kräfte  dar,  die  schon  ihrem 
W  esen  nach  einander  feindlich  gegenüber  stehen, 
welche, schon  als  Gewalten  betrachtet,  stets  inReibun- 
gen  u.  wechselseitigem  Anstosse  begriffen  sind,  u.  bey 
ihrem  steten  Widerstreite  sich  bald  aufreiben  müs¬ 
sen,  so  dass  die  schwächere  der  stärkern  unterliegt 
(S.  19).  Die  Folge  davon  kann  darum  keine  andere 
seyn,  als  dass  entweder  die  Gewalt  des  Fürsten  un¬ 
terliegt,  wenn  das  Volk  das  Stärkere  ist,  oder  das 
Volk,  wenn  der  Fürst  die  Uebermacht  hat.  Im 
nöthigen  Gleichgewichte  sich  zu  erhalten,  ist  beyden 
auf  die  Länge  hin  unmöglich.  Die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  zeigt  (S.  20)  die  Geschichte.  Ein¬ 
heit  der  Gewalt  ist  überall  das  Ergebniss,  mehr  oder 


minder  schnell,  und  eine  Sicherstellung  gegen  die¬ 
ses  Ergebniss  ist  nach  der  Natur  der  Sache  bey 
blos  zwey,  ohne  Vermittelung  einander  gegenüber¬ 
stehenden,  Gewalten  weder  möglich,  noch  je  zu  er¬ 
warten.  Selbst  die  Anhänglichkeit  der  Völker  an 
ihre  Herrscherdynastieen,  oder  die  Liebe  des  Sou- 
verains  zu  seinem  Volke,  können  diese  Sicherstel¬ 
lung  nie  gewähren.  Ausnahmweise  mag  vielleicht 
so  etwas  möglich  seyn;  aber  in  Regierungsangele¬ 
genheiten  lässt  sich  die  Rechnung  nur  nach  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  stellen. 

Darum  ist  denn,  nach  dem  Urtheile  des  Verf.s 
(S.  21),  jede  Staatsform,  welche  die  öffentliche  Ge¬ 
walt  theilt,  und  die  Antheile  des  Fürsten  und  des 
V  olkes  an  dieser  getlieilten  Gewalt  in  unmittelbare 
Berührung  bringt,  eine  abgeschmackte  Staats¬ 
form,  welche  sich  zwar  einige  Zeit  erhalten  kann, 
—  wie  dieses  selbst  den  schlechtesten  Regierungen 
möglich  ist,  weil  alle  Revolutionen  stets  Zeit  for- 
de  111,  sich  nur  nach  und  nach  zum  Ausbruche 
ausbilden,  und  erst  dann  eintreten,  wenn  das  ge¬ 
stützte  Gebäude  sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten 
lässt,  —  aber  welche  doch  das  nahe  Ende  der  Auf¬ 
lösung  in  sich  selbst  trägt;  in  den  Elementen,  wor¬ 
auf  sie  ruht.  —  Damit  es  nun  aber  nicht  dahin 
kommen  mag,  bedarf  es  (S.  21)  einer  dritten  Ge¬ 
walt,  die  sich  zwischen  den  beyden,  im  wechsel¬ 
seitigen  Kampfe  begriffenen,  aufstellt,  ihre  Heftig¬ 
keit  mässigt,  und  ihre  Hitze  abkühlt;  einer  Mi  tiel¬ 
gewalt,  welche  den  Thron  beschützt,  wenn  das  Volk  zu 
weit  geht,  aber  welche  auch  wider  den  Thron  auf- 
tritt,  wenn  die  fürstliche  Gewalt,  ihre  Grenzen  über¬ 
schreitet;  welche  sich  so  wechselsweise  stets  zum 
Schutze  des  schwachem  Theils  aufstellt,  und  ihr 
Gewicht  in  die  Waagschale  bringt,  um  immer  das 
Gleichgewicht  zu  erhalten.  Um  dieses  zu  ermög¬ 
lichen,  soll  diese  Mittelgewalt  Fürsten  und  Volk 
mit  gleicher  Theiluahme  lieben.  Sie  soll  keinen 
Vorzug  unter  beyden  anerkennen,  sondern  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  blos  darauf  beschränken,  beyde 
zu  erhalten,  so  dass  kein  Theil  zum  Schaden  des 
andern  etwas  gewinnen,  und  folgeweise  die  bür¬ 
gerliche  Gesellschaft  auf  die  Dauer  ihrer  Ver¬ 
fassung  mit  Sicherheit  rechnen  kann.  Diese 
Mittelgewalt  soll  (S.  22)  zum  Bande  zwischen  den 
beyden  andern  Gewalthabern  —  dem  Fürsten  und 
dem  Volke  —  dienen;  sie  soll  zwischen  beyden  den 
Verein  befestigen.  Aber  dabey  soll  sie  beyde  zu¬ 
gleich  wirklich  trennen.  Sie  soll  eine  Grenzscheide 
zwischen  beyden  bilden.  Sie  soll  weder  Fürst  noch 
Volk  seyn;  nicht  so  hocherhaben,  wie  jener,  erha¬ 
bener  jedoch,  als  dieses ,  übrigens  in  gleicher 
Entfernung  von  beyden  zwischen  diesen  auf- 
und  hingestellt.  Denn  neigte  sich  diese  Mittelge¬ 
walt  zum  Fürsten  hin ,  oder  zum  Volke;  so 
würde  sie  sich  bald  von  ihren  ursprünglichen  Ele¬ 
menten  entfernen,  und,  sich  mit  der  einen  oder 
der  andern  Gewalt  vermischend,  beyde  nicht 
mehr  trennen.  —  Diese  Mittelgewalt  nun  soll 
durch  den  Adel  gebildet  werden.  Dieser,  glaubt 
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der  Verf. ,  könne  den  Zweck  dieser  Gewalt  seinem 
ganzen  Umfange  nach  erfüllen.  Denn  der  Adel 
könne  sich  nicht  mit  dem  Fürsten  vermischen,  weil 
dieser  zu  hoch  über  jenem  steht,  und  ihn  verdun¬ 
kelt.  Aber  auch  mit  dem  Volke  sey  eine  Vermi¬ 
schung  des  Adels  nicht  möglich,  weil  dadurch  eine 
Vermischung  der  Rangverhältnisse  zwischen  ihm 
und  dem  bürgerlichen  Stande  entstehen  würde,  bey 
dem  der  Adel  nicht  bestehen  könnte.  Sein  Vorzug 
und  seine  Gewalt  soll  auf  der  Geburt  ruhen. 

Ohne  eine  solche  Eintheilung  der  Gewalten 
hält  der  Vf.  das  Fortbestehen  jeder  constitutionel- 
len  Monarchie  für  pure  Unmöglichkeit.  Ohne  sie 
fehlt  es,  seiner  Ansicht  nach,  an  dem  nöthigen 
Gleich  gewichte  zwischen  der  Gewalt  des  Fürsten 
und  der  des  Volks.  Die  bestehenden  Gewalten  blos 
auf  zwey  beschränkt,  kann  alles  politische  Treiben 
nur  damit  enden,  dass  die  eine  die  andere  ver¬ 
nichtet,  und  beyde  zusammen  in  Eine  fallen;  oder, 
mit  andern  Worten,  ohne  den  Adel  muss  die  con¬ 
stitutioneile  Monarchie  sich  entweder  bald  in  Des¬ 
potismus  auflösen,  oder  in  eine  reine  Republik.  — 
Doch  soll  die  Ungleichheit  im  Volke,  welche  auf 
diese  Weise  durch  die  Hinstellung  des  Adels  zwi¬ 
schen  Fürst  und  Volk  geschaffen  und  erhalten  wer¬ 
den  soll,  keinesweges  auf  blossen  Fictionen  ruhen, 
keinesweges  auf  blossen  Worten  oder  Namen;  son¬ 
dern  auf  wirklichen  positiven  Dingen;  auf  grossen 
Realitäten  und  kräftigen  Institutionen;  auf  solchen, 
welche  im  Stande  sind,  lichtige  Grenzen  zwischen 
den  Berechtigungen  der  verschiedenen  Parteyen  fest¬ 
zustellen  und  zu  erhalten,  und  jeden  der  auf  der 
hohen  Stufe  der  Unabhängigkeit  stehenden  Theil- 
nehmer  an  der  öffentlichen  Verwaltung  in  den 
nöthigen  Schranken  zu  halten.  Um  deswillen  soll 
die  Ungleichheit  unter  den  verschiedenen  Volks- 
classen  nicht  blos  nur  in  der  Constitutionsurkunde 
ausgesprochen,  und  hier  blos  eine  Adelsclasse,  oder 
Pairskammer  wörtlich  sanctionirt  seyn;  sondern  der 
Unterschied  soll  auch  in  der  Wirklichkeit  bestehen. 
Wäre  dieses  nicht,  so  würden  die  bey  den  Volks- 
classen,  der  Adel  und  der  bürgerliche  Stand,  bald 
in  Eine  zusammenfallen,  und  dann  dasselbe  zu  be¬ 
sorgen  seyn,  was  der  Verf.  von  deren  Nichtdaseyn 
fürchtet:  entweder  Uebennacht  des  Fürsten,  also 
Despotismus ,  oder  Uebermacht  des  Volks,  also 
Demokratie.  Eine  andere  als  die  auf  den  angedeu¬ 
teten  Elementen  ruhende  Verfassung,  meint  der  Vf. 
(S.  2 5),  wei  de  nie  auf  die  Dauer  bestehen  können, 
auch  wenn  sie  durch  die  Constitutionsurkunde  for¬ 
mell  noch  so  sehr  für  gegründet  zu  achten  schei¬ 
nen  möchte. 

Den  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  eines  Adels,  als  Mittelgliedes  zwischen  Fürst 
und  Volk,  sucht  und  findet  der  Verf.  in  der  Ver¬ 
fassung  und  Geschichte  von  England,  und  verbrei¬ 
tet  sich  daher  über  diesen  Gegenstand  sehr  umständ¬ 
lich.  Die  Revolution  unter  Karl  I.  sieht  er  als 
em  Erzeugn iss  der  Uebermacht  der  Volksgewalt, 
und  als  Folge  der  damals  eingetretenen  Olmmacht 


der  Mittelgewalt,  des  Adels,  an;  die  Wiederherstel¬ 
lung  der  Stuarte  auf  den  Thron  aber  als  Folge  der 
Rehabilitation  der  Aristokratie.  Die  nach  dem  Sturze 
des  Königthums  eingetretene  Allgewalt  des  Prote- 
ctors  Cromwell  dient  ihm  als  Beleg  zum  Beweise, 
dass  die  Demokratie  zum  Despotismus  führt,  sobald 
solche  zu  übermächtig  geworden  ist.  —  Seiner  Dar¬ 
stellung  nach  ist  der  englische  Adel  der  eigentliche 
Slützpunct  der  englischen  Verfassung,  und  der  Frey- 
lieit  des  englischen  Volks.  Die  aristokratische  Ver¬ 
fassung,  welche  England  durch  seinen  Adel  erhal¬ 
ten  hat,  wünscht  er  allen  übrigen  europäischen 
Staalen.  Damit  aber  auch  der  Adel  das  leisten 
könne,  was  der  englische  leistet,  wünscht  er  seiner 
Bildung  dieselbe  Form,  welche  er  in  England  hat; 
möglichst  ausgedehnten  Güterbesitz,  auf  der  Idee 
des  Lehnswesens  —  von  dem  der  Verf.  überhaupt 
mit  hoher  Vorliebe  spricht  —  ruhend;  Untlieilbar- 
keit  der  Familiengüter,  und  zu  dem  Ende  Einfüh¬ 
rung  des  Erstgeb  ui  ts  rechts,  statt  der  Theilnalune 
aller  Kinder  oder  Söhne  an  dem  väterlichen  Erbe. 
Das  Uebergewicht,  welches  die  Annahme  des  römi¬ 
schen  Rechts  und  die  Einführung  der  römischen 
Rechtsgrundsätze  in  unserm  Erbfolgesysteme  erlangt 
haben,  hält  der  Verf.  für  den  hauptsächlichsten  Ver¬ 
anlassungsgrund  des  Herabkommens  unsers  Adels 
und  seiner  daraus  entstandenen  Ohnmacht.  Ueber- 
haupt  schreibt  er  aus  diesem  Grunde  der  Einführung 
und  der  Annahme  des  römischen  Rechts  in  unsern 
meisten  europäischen  Staaten  das  Waclisthum  des 
Despotismus  zu;  —  während  andere  Politiker  dem 
römischen  Rechte  geradezu  das  Gegentheil  attribui- 
ren.  —  Uebrigens  aber  gesteht  der  Verf.  am  Ende 
selbst  zu,  dass  es  nicht  möglich  seyn  werde,  die 
englische  Verfassung  und  ihre  Gestaltung  zum  Ty¬ 
pus  der  Verfassung  und  der  politischen  Gestaltung 
der  übrigen  europäischen  Staaten  unbedingt  zu  ma¬ 
chen.  In  England,  sagt  er  (S.  177),  ist  der  Adel 
diejenige  Classe,  welche  die  F reylieit  gewollt  hat, 
welche  diese  geschaffen  hat,  u.  solche  erhält.  In  unsern 
übrigen  Staaten  dagegen  sind  es  die  Gemeinden, 
welche  die  Freyheit  verlangen,  sie  hersteilen  und 
erhalten  wollen.  In  England  ist  Alles  aristokratisch; 
bey  uns  hängt  Alles  vom  dritten  Stande  ab.  Diese 
Verschiedenheit  der  Verhältnisse  muss  sehr  wesent¬ 
lich  verschiedene  Richtungen  in  unserer  Gesetzge¬ 
bung  hervorbringen,  und  unsere  Freyheit  wird  eine 
ganz  andere  seyn,  als  die  der  Engländer ;  denn  ver¬ 
schieden  sind  die  Quellen,  aus  welchen  hier  und 
dort  die  Freyheit  fliesst,  und  eben  so  verschieden 
sind  die  Kräfte  (pouvoirs),  auf  welche  sie  sich  hier 
und  dort  stützt.  Das  Princip  der  Aristokratie  ist 
der  Erhalter  der  Monarchie ,  das  Princip  der  Ge¬ 
meinden,  Gleichheit,  aber  führt  zur  Republik.  Weil 
nun  aber  der  Adel  in  den  übrigen  europäischen 
Staaten  so  herabgekommen  ist,  dass  er  dem  bürgerli¬ 
chen  Stande  nicht  mehr  das  Gleichgewicht  an  Macht 
halten  kann,  und  dass  er  mehr  als  eine  aristokrati¬ 
sche  Fiction,  als  eine  wirkliche  zwischen  dem  Für¬ 
sten  und  dein  Volke  stehende  Mittelgewalt,  ange- 
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selien  werden  muss;  so  sieht  denn  der  Vf.  (S.  iS3) 
unsere  constitutioneilen  Staaten,  in  der  Art,  wie  sie 
aus  den  Constitutionsurkunden  der  neuern  Zeit  her¬ 
vorgegangen  sind,  und  namentlich  Frankreich für 
weiter  nichts  an,  als  für  Staaten  mit  einer  sehr  pre- 
cären,  ungewissen  Staatsform,  immer  bewegt  und 
immer  in  Gefahr  schwebend,  und  blos  ruhend  auf 
dem  Zufalle,  dass  die  Menschen  sich  immer  gut  be¬ 
tragen  werden.  Die  republicanische  Gewalt,  welche 
gesetzlich  und  factisch  besteht,  meint  er,  werde  aus 
Mangel  an  etwas,  das  sie  aufhält,  immer  fortschrei¬ 
ten,  so  lange  bis  ihr  gar  nichts  mehr  entgegen  stellt, 
und  unsere  Monarchien  in  reine  Republiken  um¬ 
gewandelt  seyn  werden.  Dabey  werde  jedoch  selbst 
die  bürgerliche  Freyheit  am  Ende  gefährdet  seyn; 
weil  das  Uebermaass  der  politischen  Freyheit,  wel¬ 
ches  sich  durch  diese  Gestaltung  unseres  öffentlichen 
W  esens  bildet,  geraden  Weges  zum  Despotismus  führt, 
und  dieses  Ergebmss  früher  oder  später  überall  zu 
erwarten  steht,  je  nachdem  sich  der  Charakter  des 
V olks  und  der  Einfluss  der  Volksgewalt  zur  Beschrän¬ 
kung  und  Auflösung  der  Gewalt  des  Fürsten  lnimeigt. 

Damit  nun  diess  nicht  geschehe,  soll  überall 
mehr  hingewirkt  werden  auf  Erkräftigung  unsers 
Adels,  durch  Feststellung  und  Festhaltung  desselben 
als  einen  besondern  Stand,  Sicherung  seines  Grund¬ 
besitzes  in  seiner  Hand,  Erschwerung  der  Veräus- 
serung  desselben  an  Bürgerliche,  und  Einführung 
des  Erstgeburtsrechts  an  der  Erbfolge  in  seinen  Be¬ 
sitzungen.  Doch  soll  der  Adel  die  Prätensionen  auf¬ 
geben,  welche  er  sich  vorher  erlaubte;  die  Ansprüche 
auf  Bevorzugung  bey  Staatsämtern  und  Militärstellen, 
und  insbesondere  die  Forderung  der  Freyheit  von 
Abgaben  von  seinen  Besi  tzungen.  Der  Adel,  den  derVf. 
geschaffen  und  erkräftigt  zu  sehen  wünscht,  soll  sich 
keinesweges  den  Ideen  hingeben,  welche  unsere  frü¬ 
hem  Adeligen  hatten.  Auch  soll  man  (S.  21 5)  den 
Adel  nie  betrachten  dürfen  als  ein  auf  Kosten  des 
übrigen  Tlieils  der  bürgerlichen  Gesellschaft  pri- 
vilegirtes  Corpus.  So  etwas  würde  weder  zu  unsern 
Sitten  passen,  noch  zu  unserm  dermaligen  bürgerli¬ 
chen  Zustande,  noch  würde  es  mit  dem  wohlver¬ 
standenen  Interesse  unserer  Gemeinden  vereinbar¬ 
lieh  seyn.  Durch  solche  Prätensionen  würde  der 
Adel  nur  eine  Revolution  lierbey  führen ,  die  stets 
zum  Vortli eile  der  Demokratie  seyn  könnte.  Das 
Princip  der  Aristokratie,  welche  der  Adel  bilden  soll, 
soll  (S.  216)  Mässigung  seyn.  Der  Adel  soll  nicht 
mehr  seyn  wollen,  als  er  seyn  kann,  —  eine  zwischen 
den  Fürsten  und  das  Volk  gestellte  Genossenschaft, 
gleich  befreundet  mit  bey  den,  beyden  zum  Schutze 
dienend,  und  die  Verhältnisse  der  bürgerlichen  Ge¬ 
sellschaft  im  Gleichgewichte  erhaltend,  ohne  Feudal¬ 
rechte,  ohne  Frohnen,  nicht  blos  Jäger;  überhaupt 
ohne  die  verächtlichen  Rechte  der  Vorzeit.  Er  soll 
auch  die  Standschaft  nicht  allein  üben  wollen,  son¬ 
dern  auch  dem  dritten  Stande  seinen  Tlieil  zugeste¬ 
hen,  und  nur  eine  eigene  ständische  Kammer  bilden. 
Ueberliaupt  aber  soll  sich  die  Volksvertretung  nicht 


zu  sehr  in  das  Regierungswesen  einmischen,  mehr 
ausgehen  auf  Erhaltung  der  bürgerlichen  Freyheit,  als 
auf  einen  zu  ausgedehnten  Kreis  politischer  Berech¬ 
tigungen  und  Freybeiten.  Ein  gutes  Gesetzbuch  und 
ein  gutes  Finanzsystem  —  meint  der  Verf.  (S.  235), 
sind  zur  Sicherstellung  der  bürgerlichen  Freyheit  satt¬ 
sam  ausreichend;  und  wenn  man  der  Nation  noch 
das  Recht  zugesteht,  über  das  Eine  oder  das  Andere 
zu  wachen  und  durch  seine  Repräsentanten  daran 
Theil  zu  nehmen;  so  werde  man  zugleich  die  bür¬ 
gerliche  und  politische  Freyheit  haben,  oder,  mit 
andern  Worten,  wahrhaft  frey  seyn  ;  um  aber  luerzu 
zu  gelangen,  bedürfe  es  nichts  weiter,  als  gut  orga- 
nisirter  Provinzialstände,  so  gestaltet,  um  die  höchste 
Gewalt  leiten  und  ihr  das  Gleichgewicht  halten  zu 
können,  keinesweges  aber  mächtig  genug,  um  das 
Uebergewicht  über  sie  zu  erlangen,  und  dadurch 
das  allgemeine  Wohl  gefährden  zu  können;  wie 
denn  überhaupt  alles  ständische  Wirken  sich  auf 
blosses  Rathgeben  beschränken  soll  (S.  247). 

Würdigen  wir  diese  Betrachtungen  des  Vf.  einiger  Auf¬ 
merksamkeit;  so  lässt  es  sich  wohl  keinesweges  verkennen,  dass 
er  in  mehrern  Puncten  Recht  hat,  u.  dass  er  namentlich  die  Stellung 
der  Stande  der  Regierung  gegenüber  so  ziemlich  vom  richtigen  Ge- 
sichtspuncte  aus  ansieht.  Doch  seiner  Hauptidee  können  wir  auf 
keinen  Fall  beypflichten.  Die  Rolle,  welche  er  dem  Adel  anweist, 
wird  dieser  nie  mehr  mit  Erfolg  zu  spielen  vermögen,  wenn  auch 
alles  das  geschähe,  was  derVf.  zu  dessen  Gunsten  gethan  zu  sehen 
wünscht.  Um  den  Vermittler  zwischen  dem  Fürsten  u.  dem  Volke 
zu  spielen  u.  beyden  das  Gleichgewicht  zu  halten,  ist  unser  Adel 
überall  viel  zu  ohnmächtig.  Auch  widerstrebt  wirklich  eine  solche 
Stellung  des  Adels  dem  ächten  Wesen  u.  Geiste  der  Monarchie.  Was 
der  Vf.  von  der  Uebermacht  des  Volkes  fürchtet,  würde  bey  wei¬ 
tem  leichter  von  einer  Uebermacht  des  Adels  zu  befürchten  seyn; 
wie  denn  auch  die  Geschichte  aller  Staaten  zeigt,  dass  die  Verbes¬ 
serung  des  bürgerlichen  Wesens  in  unsern  Staaten  nirgends,  selbst 
in  England  nicht,  vom  Adel  ausgegangen  ist,  sondern  von 
aufgeklärten ,  wohlwollenden  Fürsten ,  welche  den  dritten 
Stand  empor  zu  heben  gesucht  und  dadurch  sich  zur  Be¬ 
kämpfung  des  übermüthigen  Adels  erkräftigt  haben.  Jeden 
Falls  können  wir  keinesweges  die  Besorgnisse  gegründet  fin¬ 
den  ,  welche  die  Regierungen  aus  der  Uebermacht  des  dritten 
Standes  zu  befürchten  haben  sollen.  Der  dritte  Stand 
kennt  sein  Interesse  viel  zu  gut,  als  dass  er  sich  zur  offenen 
Widerspenstigkeit  und  zum  Missbrauche  seiner  Kräfte  gegen 
die  Regierung  leicht  hinneigen  sollte.  Er  fordert  in  der 
Regel  auch  nichts,  dessen  Nothwendigkeit  nicht  der  Zeitgeist 
als  unerlässlich  nothwendig  heischt,  und  das  ihm  nicht  jede 
verständige  Regierung  von  selbst  zu  gewähren  geneigt  seyn 
sollte.  Aber  lässt  sich  ein  solches  Fortschreiten  mit  dem 
Zeitgeiste  auch  wohl  vom  Adel  erwarten,  wenn  er  wieder 
so  erkräftigt  seyn  sollte,  wie  ihn  der  Verf.  erkräftigt  zu 
sehen  wünscht?  Selbst  in  England,  wo  sich  doch  der  Adel 
so  sehr  zur  Beachtung  der  Volksstimme  und  der  Wünsche 
der  Gemeinen  hinneigt,  gehört  ein  zu  starres  Beharren  bey 
dem  Alten,  besonders  wenn  es  seinem  Interesse  zusagt,  zu 
den  täglichen  Erscheinungen,  W'ie  dieses  auch  aus  der  neue¬ 
sten  Zeit  die  Verhandlungen  über  die  Kornbill  zeigen. 


Am  9.  des  Januar, 


8. 


1830. 


Intellig e 


Gymnasien  im  preussischen  Staate. 

JS"aclx  der  Angabe  öffentlicher  Blatter  sind  jetzt  im 
preussischen  Staate  109  Gymnasien  vorhanden,  und  da¬ 
von  kommen 

3  auf  die  Provinz  Posen, 


6  —  —  — 

Pommern , 

10  —  —  — 

TV estphalen. 

1 2  —  —  — 

Ost  -  und  TVestpreussen , 

.  17  —  —  — 

Brandenburg , 

18 - — 

am  Rhein , 

20  —  —  — 

Schlesien ,  und 

23 - — 

Sachsen. 

Wie  viel  giebt  es  wohl  Gymnasien  im  jetzigen  Kö¬ 
nigreiche  Sachsen? 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr,  Dr.  Clemen ,  bisher  Privatdocent  in  Marburg 
—  auch  unter  dem  Namen  Vigil antius  Ralionalis  be¬ 
kannt  —  ist  Rector  und  erster  Lehrer  an  der  Bürger¬ 
schule  zu  Rinteln  geworden. 

Hr.  M.  Franz  Edu.  Rasch ig ,  bisher  Privatgelehr  - 
ter  zu  Leipzig,  ist  Rector  des  Lyceums  zu  Schneeberg 
geworden. 

Heinrich  Christian  Ludwig  Karrig ,  Hirector  der 
vereinigten  Kunst-  und  Baugewerksschule  zu  Berlin, 
auch  Vorsteher  der  dortigen  Seidenbau -Lehranstalt, 
zunächst  für  die  Zöglinge  der  königl.  Taubstummen- 
Anstalt,  gebürtig  aus  Wittenburg  in  Mecklenburg,  hat 
für  seine  sehr  gelungene  Bemühung  zur  Gewinnung  der 
Seide  von  dem  Vereine  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
lleisses  in  Preussen  die  silberne  Denkmünze  nebst  hun¬ 
dert  Tlialern  zum  Geschenk  erhalten.  Auch  sind  eben 
demselben  von  dem  Könige  zur  Anlegung  von  Provin¬ 
zial -Mutterbaumschulen ,  verbunden  mit  Seidenbau- 
Lehranstalten  in  jeder  Provinz  des  Königreiches  (West- 
phalen,  Niederrhein  und  Cleve-Berg  ausgenommen)  100 
Magdeburger  Morgen  Ackers  überwiesen  worden.  Auch 
auf  sein  Vaterland  Mecklenburg  dehnt  Hr.  K.  seine 
Bemühungen,  den  Seidenbau  zu  befördern,  aus,  und 
vom  Grossherzoge  von  Meckl.-  Schwerin  und  mehrern 
Stadtobrigkeiten  ist  schon  Manches  geschehen,  seine  Be¬ 
mühungen  zu  unterstützen. 

Erster  Rand. 


n  z  -  Blatt. 


In  die  Stelle  des  nach  Kuhblank  abgegangenen 
Schulraths  Siefert  ist  der  bisherige  zweyte  Professor 
am  Gymnasio  Carolino  zu  Strelitz,  Andreas  Heinrich 
Karl  Kämpjfer ,  als  Director  der  Residcnz-Schulanstal- 
ten  und  erster  Professor  des  gedachten  Gymnasiums, 
mit  dem  Charakter  Schulrath,  gerückt;  die  zweyte  Pro¬ 
fessur  hat  der  Professor  Dr.  Friedrich  Ludwig  Eggert 
erhalten,  und  der  bisherige  Lehrer  Christian  Zehlicke 
ist  zum  dritten  Professor  ernannt,  der  zcither ige  Colla- 
borator  Wilhelm  Bergfeld  aber  hat  dessen  Lehrerstelle 
erhalten. 

Der  bisherige  Diaconus  zu  Lunden  in  Norderdith- 
marschen,  Peter  Johann  Rönnenkamp ,  hat  die  Pfarre 
zu  Koscl  bey  Eckernförde  im  Herzogthume  Schleswig 
erhalten. 

Im  November  des  Jahres  1828  wurden  der  Propst, 
Consistorialratli  und  Pastor  Hudtwalker  zu  Itzehoe,  und 
der  Dr.  Jur.  und  Prof,  der  Astronomie,  H.  C.  Schu¬ 
macher  zu  Rittern  vom  Dannebrog  ernannt. 

Schon  im  J.  1828  ward  der  Subrector  G.  C.  Ohrt 
in  Glückstadt  zum  vierten  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Altona  bestellt,  und  an  seine  Stelle  in  Glückstadt  kam 
der  Candidat  K.  Th.  Schumacher . 

Der  Rector  zu  Rendsburg,  Dr.  Philos.  Richard  Bro- 
dersen,  erhielt  den  Charakter  eines  Professors,  und  der 
Dr.  Med.  und  Postmeister  zu  Altona,  L.  S.  D.  Mutzen¬ 
becher ,  den  Titel  Justizrath. 

Dem  von  Eutin  nach  Friedland  gegangenen  Lehrer 
H.  H.  Riemann  wurde  von  Eutin  aus,  wo  er  7  Jahre 
gelehrt  hatte,  von  einer  Anzahl  Aeltern  und  Freunde 
ein  grosser  silberner  Ehrenbecher  nachgcsehickt  mit 
der  Inschrift:  Dem  wackern  Bildner  Eutinischer  Jugend. 

Nachdem  die  durch  Fuchs' ens  Tod  erledigte  Su- 
perintendentur  zu  Güstrow  dem  bisherigen  ersten  Dom¬ 
prediger  Peter  Heinrich  Francke  übertragen  worden  ist, 
hat  der  bisherige  Conrector  der  dortigen  Domschule, 
Dr.  Philos.  Karl  Christian  Hermann  Vermehren ,  die 
Stelle  des  zweyten  Dompredigers  erhalten,  jedoch  wird 
er  noch  eine  Zeit  lang  etliche  Lectionen  in  der  Schule 
geben. 

S.  M.  der  König  von  Sachsen  haben  dem  Gerichts¬ 
amtmann  und  Erbzollrichter  Benedict  in  Wittenberg  für 
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seine  Schrift:  Nachweisung  der  Widerspruche,  in  wel¬ 
chen  die  kursächsischen  Proeessordnungen  von  1622  und 
1724,  mithin  aber  auch  der  gemeine  deutsche  Process 
mit  ihrem  Grundprincipe  der  Verhandlungsmaxime  ste¬ 
hen.  Nebst  Gesetzesvorschlägen  (Ilmenau),  welcher 
Schrift  schon  früher  der  darauf  gesetzte  erste  Preis 
von  100  Thlrn.  zuerkannt  worden  war,  —  als  Beweis 
AllerliÖchstihrer  besondcrn  Zufriedenheit  ein  Ehrenge¬ 
schenk  von  20  Stück  Antonsdo’r  überreichen  lassen. 

Hr.  Dr.  Kayser  von  Nilkheim,  Arzt  der  Irren- 
Anstalt  in  St.  Petersburg,  ist  zum  Staats-Rathe  und  Rit¬ 
ter  des  St.  Wladimir-Ordens  ernannt  worden.  — 

Der  Brunnenarzt  zu  Marienbad,  Herr.  D.  Heidler, 
der  gelehrten  Welt  durch  seine  trefflichen  Monogra- 
phieen  über  dieses  Bad  bekannt,  ist  von  dem  Kaiser 
von  Oesterreich  zum  kaiserlich -königlichen  Rathe ,  und 
von  dem  Flerzoge  von  Meiningen  zum  Medicinalrathe 
ernannt  worden. 


Amtsjubelfeyer. 

Am  26.  April  v.  J.  wurde  zu  Ludwigslust  das  fünf¬ 
zigjährige  Amtsjubiläum  des  dortigen  Oberhofpredigers 
Passow  gefeyert.  Der  Grossherzog  von  Mecklenburg- 
Schwerin  liess  ihm  mit  einem  huldvollen  Handschrei¬ 
ben  eine  goldene  Medaille  überreichen,  die  auf  einer 
Seite  die  Inschrift  hat:  Fridericus  Franciscus,  Mega- 
poleos  Magnus  Dux ,  viro  optime  merito  Mauritio  Joa- 
chimo  Christophoro  Passovio  Th.  D.  concionatori  au- 
lico  primario  consistorio  a  consiliis  muneribus  in  schola 
et  ecclesia  per  L  annos  d.  XX FI.  April.  MDCCCXXIX 
egregie  functo.  Auf  der  andern  Seite  sieht  man  einen 
Kelch,  ein  Kreuz  und  eine  aufgeschlagene  Bibel  mit 
Bezeichnung  der  Stelle  1.  Korinth.  I,  18.  und  X,  16., 
und  die  Umschrift:  Propier  nomen  Domini  laboravit 
neque  defatigatus  est.  Diese  Medaille  wurde  in  Silber 
auch  im  Aufträge  des  Grossherzoges  an  alle  anwesen¬ 
den  Geistlichen  vertheilt.  Werthvolle  Geschenke  wur¬ 
den  dem  Jubelgreise  auch  im  Namen  der  Sternberger 
Superintendentur,  welcher  er  früher  eine  Reihe  von 
Jahren  Vorstand,  xmd  im  Namen  der  Stadt  Sternberg 
überreicht.  Franz  Passow,  Prof,  zu  Breslau,  der  selbst 
gegenwärtig  war,  hatte  seinem  Vater  die  zweyte  Aus¬ 
gabe  seiner  „Grundzüge  der  griechischen  und  römischen 
Literatur-  und  Kunstgeschichte“  gewidmet,  und  ein  an¬ 
derer  Sohn,  Karl  Passow ,  Professor  am  Joachimsthal- 
sclien  Gymnasium  zu  Berlin,  seine  Antrittsrede  „über 
den  sittlichen  Einfluss  der  Wissenschaft  auf  Gemiith 
und  Verstand“  übersandt.  L.  IVachler  hatte  eine  Sclirilt 
„über  das  Werden  und  Wirken  der  Literatur,“  der  Su¬ 
perintendent  Kleiminger  zu  Sternberg  eine  Abhandlung 
über  „das  ästhetische  Princip  der  Begründung  des  Chri¬ 
stenthums“  überschickt,  und  vom  Prapositus  Breem  zu 
Gagelow  bey  Sternberg  erschien  eine  Meditatio  de  gra- 
vitate  theologi  cum  humanitate  conjuncta . 


Correspondenz- Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  Professor  Dr.  Hegel 
nach  der  auf  ihn  gefallenen  Wahl  als  Rector  der  hie¬ 
sigen  Universität  für  das  Universitätsjahr  1829  und 
i83o  allergnädigst  bestätigt. 

Der  bisherige  stellvertretende  Prorector  und  Pro¬ 
fessor  Stoc  und  der  Professor  Jacob  am  königl.  Gym¬ 
nasium  in  Posen  sind,  lind  zwar  der  Erstcre  zum  Di- 
rector,  der  Letztere  zum  Studien-Director  der  gedach¬ 
ten  Anstalt  ernannt  worden. 

I.  K.  M.  die  Kaiserin  von  Russland  hat  dem  pri- 
vatisirenden  Gelehrten,  Dr.  B.  IV .  Beck  hierselbst,  für 
ein  Allerhöchstderselben  überreichtes  Exemplar  seiner 
physischen  Erziehlehrc  Cunina  eine  goldene  Dose  Al- 
lerhöelistguädig  übersenden  lassen. 

Des  Königs  Majestät  hat  den  Professor  Dr.  Rhesa 
in  Königsberg  in  Preussen  zum  Consistoria] rathe  und 
Ehrenmitgliede  des  dortigen  Consistoriums  und  Provin- 
cial-Schul-Collegiums  ernannt,  und  das  desfallsige  Pa¬ 
tent  für  denselben  eigenhändig  vollzogen. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Mün¬ 
ster,  Dr.  Franz  IVullner ,  ist  zum  Director  des  Gym¬ 
nasiums  in  Recklinghausen  ernannt  worden. 

S.  M.  der  König  hat  den  ordentlichen  Professor 
der  Philosophie ,  Dr.  Herbart  zu  Königsberg  in  Preus¬ 
sen,  zum  Schulrathe  und  Ehrenmitgliede  des  dortigen 
Consistoriums  und  Provincial-Sehul-Collegiums  ernannt, 
und  das  für  ihn  ausgefertigte  Patent  Höchstselbst  voll¬ 
zogen. 


Aus  Halle. 

Die  Zahl  der  Docenten  unserer  Universität  (alle 
Sprach-  und  Exercitienmeister  ungerechnet)  ist  im 
Laufe  des  letzten  Sommers  von  62  auf  70  gestiegen. 
Der  wirklich  immatriculirten  Studirenden  waren  1291, 
freylich  39  weniger,  als  im  vorigen  Winter,  aber  doch 
immer  noch  bey  weitem  mehr,  als  sich,  ausser  Berlin, 
auf  irgend  einer  preussischen  und  etwa  mit  Ausnahme 
von  Göttingen  oder  München,  selbst  auf  irgend  einer 
deutschen  Universität  befinden.  Den  Fächern  nach  ge¬ 
hören  934  zur  theologischen,  2i5  zur  juristischen,  66 
zur  medicinisclicn  und  76  zur  philosophischen  Facultat. 
946  Studirende  waren  aus  dem  Inlande,  345  aus  dem 
Auslände;  am  zahlreichsten  waren  die  Studüenden  aus 
der  Provinz  Sachsen  (625),  Brandenburg  (io4),  West- 
phalen  (80)  und  Schlesien  (5i)  und  unter  den  Auslän¬ 
dern  aus  den  anhaitischen  Herzogtliiimern  (55) ,  Baden 
(18),  Braunschweig  (58),  Dänemark  (22),  Hamburg 
(18),  Hannover  (42),  Oldenburg  (19),  Sachsen  (33), 
Schweiz  (9)  und  Ungarn  (12).  Vor  Allem  aber  dürfen 
wir  den  sehr  lobenswiirdigen  Fleiss  rühmen ,  der  sich 
sowohl  durch  anhaltenden  Besuch  der  Vorlesungen,  als 
durch  das  steigende  Interesse  für  die  Bearbeitung  der 
jährlich  aufgestellten  Preisaufgaben  bewährte. 
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Aus  TV  ar  s  ch  au. 

Am  16.  September  feyerte  die  hiesige  Universität 
ihren  Stiftungstag  und  hielt  dabey  eine  öffentliche  Si¬ 
tzung.  Die  Zahl  der  gesummten  Studirenden  ist  nahe 
an  800,  nämlich  in  der  theologischen  Facultät  46,  in 
der  juristischen  und  cameralistischen  370,  in  der  me- 
dicinischen  i36,  in  der  philosophischen  zi5,  im  Fache 
der  schönen  Künste  und  W  issenschaften  112.  Die  zoo¬ 
logische  Sammlung  enthält  über  3 1000  Exemplare,  auch 
die  Mineralien -Sammlung  ist  ansehnlich.  Das  Miinz- 
Cabinet  ist  durch  Ankäufe  und  Schenkungen  sehr  ver¬ 
mehrt  worden.  Noch  vor  Kurzem  erhielt  cs  einen  be¬ 
deutenden  Zuwachs  durch  den  Major  v.  Biernazhy ,  der 
eine  Sammlung  von  1110  Medaillen  von  bedeutendem 
Werthe  der  Universität  hinterliess. 


Aus  Cassel. 

S.  K.  H.  der  Kurfürst  von  Hessen -Cassel  hat  dem 
Professor  der  Medicin  und  Director  der  Entbindungs- 
Anstalt  an  der  Landes  -  Universität  in  Marburg,  Dr. 
Dietrich  Wilhelm  Heinrich  Busch,  die  gebetene  Dienst¬ 
entlassung  zugestanden,  und  den  Dr.  Eduard  v.  Siebold 
in  Berlin  zum  ordentlichen  Professor  der  Entbindumis- 

ö 

kunst  bey  der  Universität  in  Marburg,  so  wie  zum  Di¬ 
rector  der  dasigen  Entbindungs-Anstalt  und  zum  Flcb- 
ammen-Lehrcr  ernannt. 


Aus  Rostock. 

Auf  Befehl  S.  K.  FI.  des  Grossherzoges  von  Meck¬ 
lenburg-Schwerin  ist  unter  Leitung  des  Professors  der 
alten  Literatur,  Dr.  Fritzsche,  ein  jihilologisches  Semi¬ 
nar  auf  der  hiesigen  Landes- Akademie  errichtet  und  die 
solcherlialb  entworfenen  Statuten  sind  bestätigt  worden. 


Aus  Erfurt. 

An  die  Stelle  des  Professors  Hermann  Agatho  Nie¬ 
meyer  in  Jena  hat  der  Grossherzog  von  Weimar  im 
Einverständnisse  mit  dem  Herzoge  zu  Sachsen- Alten¬ 
burg  den  Dr.  Carl  Hase  zu  Leipzig  als  ausserordentli¬ 
chen  Professor  der  Theologie,  ingleichen  den  Professor 
am  Gymnasium  in  Weimar,  Dr.  Oscar  Ludwig  Bern¬ 
hard  Wolf ,  als  ausserordentlichen  Professor  für  die 
Literatur  der  neuen  Sprachen  auf  gedachter  Gesammt- 
Akademie  gnädigst  ernannt. 


Aus  St.  Petersburg. 

Das  neue  Regulativ  zur  Einrichtung  der  Schulen 
in  den  transkaukasischen  Ländern  enthält  Folgendes: 
Es  sollen  in  Grusien  und  im  armenischen  Gebiete  fol¬ 
gende  Schulen  seyn:  1)  Ein  Gymnasium  in  Tiflis; 
2)  Kreisschulen :  in  Tiflis,  in  Gori,  Telaw,  Sigrach,  Je- 
listawetopol,  Duscheti,  in  der  Distanz  Kasacli,  in  Dschc- 
loglo  Kutaist,  Mingrelien,  Schuscha,  Nucha,  Scliemachi, 


Kuba,  Bak,  Derbcnt,  Erivan,  Nachitschewan ,  Urdabat, 
Kulp.  —  Die  Kreisschule  in  Mingrelien  soll  nicht  an¬ 
ders  als  mit  der  Einwilligung  des  dasigen  Regenten  er¬ 
öffnet  werden.  In  der  beym  Gymnasium  von  Tiflis 
zu  errichtenden  Pension  werden  4o  Kinder  Grusinsclier 
Edelleute  und  der  in  den  transkaukasischen  Ländern 
angestellten  Beamten,  und  zwar  3o  von  den  erstem  und 
10  von  den  letztem,  auf  Kronkosten  erzogen,  Ausser 
diesen  4o  Kronscliülcrn  können,  wenn  es  das  Local  er¬ 
laubt,  noch  andere  Knaben  aus  den  genannten  Ständen 
angenommen  werden,  jedoch  gegen  Entrichtung  eines 
jährlichen  Schulgeldes.  Die  für  das  Gymnasium  in 
Tiflis  und  die  mit  demselben  verbundene  Pension  be¬ 
stimmte  etatmässige  Summe  ist  auf  58,700  Rubel  fest¬ 
gesetzt.  Für  die  20  Kreisschulcn  werden  76,000  Rubel 
jährlich  bestimmt. 

Auf  der  Universität  Dorpat  befinden  sich  jetzt 
628  Studirende,  worunter  227  Philosophen,  207  Medi- 
ciner,  91  Theologen  und  84  Juristen;  i5  Civilbeamtc, 
2  üfliciere  des  Generalstabcs  und  2  Ofliciere  der  Ma¬ 
rine  studiren  Astronomie  unter  der  Leitung  des  Pro¬ 
fessors  Sirupe. 

S.  M.  der  Kaiser  hat,  auf  Vorstellung  des  Ministers 
des  öffentlichen  Unterrichtes,  den  Akademiker  Staats¬ 
rath  Fr  ahn  für  seine  ausgezeichneten  Kenntnisse  in  den 
orientalischen  Sprachen  zum  wirklichen  Etatsralhe  er¬ 
nannt. 


Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Collegienraths  u. 

Prof.  Dorn,  Charkow,  d.  20.  Nop.  1829. 

Das  Studium  der  orientalischen  Literatur  in  Russ¬ 
land  geht  mit  Riesenschritten  voiwärts,  und  es  lasst 
sich  nicht  anders  erwarten  in  einem  Laude,  wo  ein 
Mann,  wie  S.  Exccllenz,  Hr.  Staatsrath  von  Frähn,  das¬ 
selbe  leitet,  und  die  Regierung  seinen  in  diesem  Bezüge 
gemachten  Vorschlägen  ein  geneigtes  Ohr  leiht.  Es  ist 
gegenwärtig  ein  Werk  in  Plan,  welches,  wenn  ausge¬ 
führt,  hinsichtlich  seiner  grossartigen  Anlage  als  einzig 
in  seiner  Art  dastelien  wird.  Es  ist  diess  nichts  ande¬ 
res  als  die  Errichtung  einer  Facultät  oder  Section  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  St.  Petersburger  Uni¬ 
versität,  welche  bestimmt  ist,  nicht  nur  Professoren, 
Interpreten  und  andere  diplomatische  Agenten  zu  bil¬ 
den,  sondern  überhaupt  für  die  Verbreitung  des  asia¬ 
tischen  Studiums  thätig  zu  seyn.  Zu  diesem  Bchnfe 
soll  eine  asiatische  Zeitschrift  erscheinen,  welche  die 
Resultate  der  gelehrten  Forschungen  in  russischer,  la¬ 
teinischer  und  französischer  Sprache,  und  überhaupt  li¬ 
terarische  Nachrichten  aller  Art  enthalten  soll.  Für 
diesen  Zweck  sind  vorläufig  schon  10,000  Rubel  jähr¬ 
lich  ausgesetzt.  Ausserdem  wird  für  eine  vollständige 
asiatische  Druckerey,  eine  Bibliothek  von  Druck-  und 
Flandscliriftcn  und  ein  asiatisches  Museum  Sorge  ge¬ 
tragen  werden.  Die  Zahl  der  Professoren  ist  auf  11, 
und  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Adjuncten,  als  Chod- 
sclios,  Mullos  u.  s.  w.  festgesetzt ;  erstere  für  den  theo¬ 
retischen,  letztere  für  den  praktischen  Unterricht.  Ihre 
Beschäftigung  wird  im  Vortrage  folgender  Lehrgegen¬ 
stände  bestehen:  Arabisch,  Persisch,  Türkisch,  Tatarisch, 
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Chinesisch,  Mandschuisch ,  Sanskrit,  Tihctisch,  Mongo¬ 
lisch,  Kalmückisch,  Grusinisch  und  Armenisch,  liehst 
Geographie,  Statistik,  politischer  und  Religionsgeschichte 
Asiens,  ausserdem  wird  Neugriechisch  und  Italienisch 
gelehrt,  und  den  Zöglingen  Gelegenheit  gegeben  wer¬ 
den,  Vorlesungen  über  Handels-  und  Völkerrecht,  la¬ 
teinische,  französische  und  englische  Sprache  beyzuwoh- 
nen.  Die  Zahl  der  Zöglinge  ist  auf  4o  bestimmt;  doch 
können  auch  Ausländer  diese  Vorlesungen  besuchen. 

Diese  Section  soll  sich  wiederum  in  vier  Divisio¬ 
nen  theilen.  In  der  erstem  Division  wird  vorgetra¬ 
gen  werden:  Arabisch,  Persisch,  Türkisch,  Tatarisch, 
Neugriechisch,  Italienisch,  Geschichte  der  verschiedenen 
mohammedanischen  Dynastiecn  in  Asien,  Africa  und 
Europa;  Geographie,  mohammedanische  Gesetzgebung, 
Literatur  der  Araber,  Perser  und  Türken,  orientalische 
vorzüglich  mohammed.  Archäologie.  Die  Zöglinge,  die 
in  jeder  Division  (d.  h.  in  derjenigen,  welche  sie  sich 
gewählt  haben)  fünf  Jahre  zu  bleiben  verpflichtet  sind, 
werden  nach  dieser  Zeit  aus  dieser  Division ,  zur  voll- 
kommnen  Ausbildung,  nach  Constantinopel,  Teheran  und 
Tauris  abgclassen  werden.  Die  zwevte  Division  um¬ 
fasst:  Chinesisch,  Mandschuisch,  Tibetisch,  Mongolisch; 
Geographie,  Statistik,  politische  und  Religionsgeschichte 
China’s;  Geschichte  der  chinesischen  und  mandschui- 
sclicn  Literatur.  Die  Zöglinge  werden  entweder  mit  ei¬ 
ner  Mission  nach  China,  oder  nach  Kiachta  und  das 
südliche  Sibirien  geschickt.  Zu  den  Lehrgegenständen 
der  dritten  Division  gehört:  Mongolisch,  Kalmückisch, 
Tibetisch,  Sanskrit,  Geographie  und  Geschichte  von 
Mittelasien,  besonders  der  Mongolen;  das  System  der 
Buddha-Religion  und  des  Brahmanismus,  Literatur  be¬ 
sonders  des  Sanskrit.  Die  Zöglinge  werden  nach  den 
Gouvernements  Astrachan  und  Kaukasiern,  und  die  mit 
der  Mongolcy  angrenzenden  Provinzen  abgelassen  wer¬ 
den.  Zu  der  vierten  Division  gehört  Armenisch,  Gru¬ 
sinisch,  Geographie  und  Ethnographie  des  Kaukasus, 
Georgiens  und  Armeniens ;  deren  politische  und  Litcrar- 
G  cschichte.  Die  Zöglinge  werden  in  den  Kaukasus  und 
nach  Armenien  abgesandt.  —  Als  Vorbereitung  zu  die¬ 
ser  Section  beabsichtigt  man,  auf  den  Hauptgymnasien 
des  russischen  Reiches  eine  propädeutische  Ciasse  des 
Persischen  zu  errichten.  Diess  ist  eine  Skizze  dieser 
grossen  Anstalt,  die  hoffentlich  bald  erstehen  wird. 

Der  Katalog  der  Ardebilisclien  Bibliothek,  die  aus 
lauter  Prachtwerken  besteht,  wird  als  ein  wahres 
Prachtwerk  ans  Lieht  treten,  und  Frcsimile’s  und 
andere  Abbildungen  aus  den  Manuscripten  liefern. 
Auch  der  Katalog  der  Achalzickcr  Bibliothek  ist  von 
den  Herren  v.  Frälin ,  Charmoy  und  Mirza  Dschafer 
geendigt  worden,  und  erwartet  den  Druck. 

Man  hat  wiederum  einen  köstlichen  Fund  an  Cu- 
fischen  Münzen  gethan,  die  manche  inedita  enthalten, 
und  so  gut  gehalten  sind,  dass  sie  eben  aus  der  Münze 
gekommen  zu  seyn  scheinen.  Eben  so  hatte  S.  Excell. 
der  Hr.  StR.  v.  Adelung  die  Güte,  mir  mehrere  höchst 
merkwürdige  Münzen,  unter  andern  eine  Goldmünze 
des  jetzigen  Perser  Schachs  zu  zeigen,  die  sonst  nir¬ 
gends  existirt.  Derselbe  Gelehrte  arbeitet  an  einer  voll- 
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ständigen  Uebersicht  der  Sanskrit -Literatur,  die  viel¬ 
leicht  jetzt  schon  erschienen  ist. 

In  Moskau  findet  sich  weniger  für  morgenl.  Lite- 
i  atur.  Die  Universitäts— Bibliothek  besitzt  nur  sechs  un¬ 
bedeutende  Manuscripte.  Dagegen  ist  das  im  Jahre  1816 
gestiftete  Lazarewselie  Institut  merkwürdig,  indem  es 
sich  eben  so  sehr  durch  äussere  Pracht,  als  durch  eine 
zweckmässige  innere  Einrichtung  (das  Werk  des  uner¬ 
müdlichen  Directors,  des  Herrn  v,  Krause )  auszeichnet. 
Es  hat  gegenwärtig  80  Zöglinge,  unter  welchen  mehrere 
armenische  Prinzen  sich  befinden.  Die  armenische  Bi¬ 
bliothek  ist  bedeutend,  und  Armenisch  wird  daselbst 
stark  getrieben  nebst  den  andern  nothwendigen  Elemen¬ 
tarwissenschaften  und  Sprachen,  selbst  das  Deutsche 
ist  nicht  vergessen.  Aber  die  Professur  des  Arabischen, 
Persischen  (und  Türkischen)  ist  leider,  trotz  des  Herrn 
v.  Krause  Bemühungen,  bisher  unbesetzt  geblieben,  wenig¬ 
stens  ist  auch  der  Lehrer  der  letztem  Sprache  abgetreten. 


Nekrolog. 

Am  3.  July  starb  in  Berlin  in  seinem  G/sten  Le¬ 
bensjahre  der  königl.  Consistorialrath ,  erste  Prediger 
an  der  AY  erdersehen  und  Dorotheenstädtischen  Kirche, 
Ritter  des  rotheu  Adler -Ordens  3ter  CJassc,  Friedrich 
fVilhehn  Gillet ,  ein  geschätzter  und  allgemein  geachte¬ 
ter  Mann,  der  viel  Gutes  gewirkt  hat. 

Am  7.  desselben  Monats  verlor  Erfurt  einen  all¬ 
gemein  geachteten  Mann,  der  sich  in  mchrern  Amts- 
verhäl tnisseii  sehr  verdient  gemacht  hat,  den  Senior  und 
Superintendent  Dr.  Heinrich  Benjamin  Sömmerring ,  ge¬ 
boren  d.  12.  März  iy56  zu  Erfurt.  Nach  geendigten 
Schul-  und  Llniversitätsjahren  in  Erfurt  und  Jena  ward 
er  Conrector  und  darauf  Rector  an  der  Augustiner- 
Knabenschule;  hierauf  Doctor  der  Philosophie,  J788 
Professor  am  Rathsgymnasium,  und  1790  öffentl.  ordentl. 
Professor  der  Theologie  bey  der  Universität.  I111  Jahre 
1791  wählte  ihn  die  Michaelis-Gemeinde  zum  Diaconus, 
und  2  Jahre  darauf  zu  ihrem  Pfarrer.  Endlich  ward 
ihm  im  Jahre  1823  auch  noch  das  wichtige  Amt  des 
Seniors  des  evangelischen  Ministeriums  und  der  Super- 
intendentur  übertragen,  in  welchen  vielfachen  Ver¬ 
hältnissen  er  sich  allgemeine  Achtung  und  Liebe  zu  er¬ 
werben  wusste.  Er  erreichte  ein  Alter  von  7  3  Jahren 
und  fast  4  Monaten.  Das  Andenken  dieses  gelehrten, 
rechtschaffenen  und  verdienstvollen  Mannes  wird  gewiss 
lange  in  Segen  bleiben. 

In  Biimpliz  bey  Bern  starb  den  3.  cj.  M.  der  vor¬ 
malige  Prof,  des  Bibelstudiums  an  der  Berner  Hoch¬ 
schule,  Rudolph  Schürer ,  eines  der  gelehrtesten  Mitglie¬ 
der  der  Bernschen  Geistlichkeit,  71  Jahre  alt.  Noch  airf 
seinem  Krankenbette  arbeitete  er  an  der  Vollendung 
seiner  Uebersctzung  des  Jesaias,  welche  der  Gegenstand 
seiner  liebsten  Beschäftigung  in  seinen  letzten  Lebens¬ 
jahren  war. 

Die  Universität  Heidelberg  hat  durch  den  vor  kur¬ 
zer  Zeit  erfolgten  Tod  des  Ilofraths  und  Professors  der 
Philosophie  Erhardt  eines  ihrer  achtbarsten  Mitglieder 
verloren. 


Am  11.  des  Januar. 


9. 


1830. 


Gerichtliche  Medicin. 

( Den  neuerlich  vielbesprochenen  Gegenstand  gerichtsärztlicher 
Gutachten  über  zweifelhafte  Gemüthszustande  betreffend.) 

Auswahl  mediciniscli- gerichtlicher  Gutachten  der 
Kdnigl.  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinal wesen  (zu  Berlin),  mit  Genehmigung 
Eines  Hohen  Ministerii  der  Geistlichen  -  Un¬ 
terrichts-  und  Medicinal -Angelegenheiten ,  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Fr.  Klug,  Königl.  Geheimen 
Medicinal-Rathe  u.s.w.  u.s.w.  Erster  Band.  Berlin, 
bey  Reimer.  1828.  XIV  u.  459  gr*  8. 

Vorwort  des  Referenten. 

Zur  Rechtfertigung  des  Inhalts  und  Ganges  vor¬ 
liegender  Anzeige  ist  es  nötliig  zu  wissen  dass 
obige  Auswahl  u.  s.  w.  ihre  Erscheinung  lediglich 
dem  ersten  Gutachten  verdankt.  Denn  in  der  Vor¬ 
rede  (S.  VI)  heisst  es  ausdrücklich,  „dass  es  an 
einem  besondern  Antriebe  fehlte ,  diese  Sammlung 
medicinisch-gerichtlicher  Gutachten  erscheinen  zu 
lassen,  dass  aber  dieser  Antrieb  neuerdings  da¬ 
durch  gegeben  wurde ,  dass  der  wissenschaftlichen 
.Deputation  an  der  Bekannt  wer  düng  des  von  ihr 
erstatteten  Gutachtens ,  welches  in  der  Samm¬ 
lung  das  erste  ist,  gelegen  war .“  Referent  glaubt 
also  der  wissenschaftlichen  Deputation  einen  Dienst 
zu  leisten,  wenn  er  dieses  Gutachten  besonders  her¬ 
aushebt  und  von  der  übrigen  Sammlung  scheidet, 
als  welcher  es  ohnehin  nicht  angehört  ,  da  es  kein 
gerichtliches  Gutachten  ist,  sondern  blos  die  kriti- 
sirende  Begutachtung  oder  Recension  einer  in  die 
gerichtliche  Medicin  einschlagenden  Schrift  enthält. 
Theils  nun  wegen  des  Gewichts,  welches  die  wis¬ 
senschaftliche  Deputation  auf  diese,  unter  ihrer 
Firma  erscheinende,  Recension  legt,  theils  wegen 
der  W  ichtigkeit  des  in  der  recensirten  Schrift  ab¬ 
gehandelten  Gegenstandes,  theils  endlich  wegen  der 
Beschaffenheit  dieser  merkwürdigen,  offcielleri  Re¬ 
cension  selbst,  bleibt  letztere  der  einzige  Gegenstand 
dieser  Anzeige,  und  wir  sparen  die  Anzeige  der 
eigentlichen  Sammlung  gerichtlicher  Gutachten  fiir 
einen  andern  Ort  auf. 

Warum  aber  der  wissenschaftlichen  Deputation 
gerade  an  der  Bekauntwerdung  des  ersten  Gutachtens 
gelegen  war?  Hierüber  belehrt  uns  der  Eingang  des 
Gutachtens  selbst  (S.  5)  folgendermaassen.  „Von  Ei¬ 
nem  Hohen  Ministerium  der  Geistlichen-Unterrichts- 
und  Medici  nal -Angelegenheiten  ist  der  unterzeicli- 
Ersler  Band. 


neten  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medi- 
cinalwesen  unterm  5isten  Januar  1828  befohlen 
worden ,  eine  von  dem  Professor  Heinroth  zu  Leip¬ 
zig  verfasste,  aus  Hitzigs  Zeitschrift  für  die  Cri- 
minal-Rechlspllege  in  den  preuss.  Staaten  u.  s.  w., 
Jahi’gang  1828,  Bd.  1.  S.  g5  f. ,  besonders  abgedruckte, 
mit  einem  V  orworte  des  Herausgebers  versehene, 
und  von  demselben  mittelst  eines  Schreibens  vom 
ersten  Januar  d.  J.  bey  Einem  Hohen  Vorgesetzten 
Ministerium  eingereichte  Schrift:  „Ueber  das  fal¬ 
sche  ärztliche  Verfahren  bey  criminal-gerichtlichen 
Untersuchungen  zweifelhafter  Gemüthszustande  ,u 
welche  bey  der  neuen  Redaction  der  gegenwärtig 
im  §.  18.,  Th.  II.,  Tit.  20.  A.  L.  R.,  und  im  §.  25o. 
der  Crim.  Ordn.  enthaltenen  V  orschriften  in  Be¬ 
tracht  kommen  könnte,  gründlich  zu  beurtheilen 
und  sich  gutachtlich  darüber  zu  äussern.“ 

D  ie  V  orschrift  war  eben  so  kurz,  als  bestimmt. 
Gründlich  sollte  der  eben  genannte  Aufsatz  beur- 
theilt  werden.  Hiermit  ist  Alles  gesagt.  Ein  un¬ 
gründliches  Gutachten  ist  an  sich  null  und  nichtig. 

Referent  weiss  seiner  Bewunderung  für  die  so 
lebhaft  und  schnell  eingreifende  Theilnalime  Jener 
Hohen  Behörden  an  Gegenständen  dieser  Art  keine 
W  orte  zu  geben;  aber  er  fühlt  sich  verpflichtet, 
aus  tiefer  Ehrfurcht  vor  dem  reinen  Interesse  der 
genannten  Hohen  Ministerien ,  Dieselben ,  wenn  an¬ 
ders  diese  Blätter  zu  Ihnen  gelangen,  in  Bezug  auf 
die  Gründlichkeit  des  von  der  w.  Dep.  abgegebe¬ 
nen,  das  Verdammungs-Urtheil  über  obigen  Auf¬ 
satz  aussprechenden,  Gutachtens  zu  enttäuschen,  in 
wie  fern  allerdings  vorauszusetzen  ist,  dass  Jene 
Hohen  Ministerien  auf  die  Stimme  mehrerer  accre- 
ditirter  Männer  eines  hochgestellten  Collegii  ein 
grösseres  Gewicht  legen,  als  auf  die  eines  einzelnen 
Schriftstellers,  dessen  psychiatrische  und  psychisch¬ 
gerichtliche  Grundsätze  ohnehin  genug  angefochten 
werden.  Wiewohl  e«  nicht  selten  ein  gutes  Zei¬ 
chen  ist,  die  de.  1  Herkommen  huldigende  Menge 
gegen  sicli  zu  haben.  Doch  zur  Sache. 

Die  verehrl.  wissenschaftliche  Deputation  hat 
über  den  fraglichen  Aufsatz  das  Verdammungs-Ur¬ 
theil  ausgesprochen.  Es  kann  hier  nicht  die  Rede 
davon  seyn,  ob  jener  Aufsatz  dieses  Urtheil  verdiene 
—  er  mag  und  muss  sich  durch  seinen  Inhalt  selbst 
rechtfertigen  —  sondern  das  ist  die  Frage:  ob  die 
verehrl.  Deputation  bey  ihrer  Beurtheilung  gründ¬ 
lich  zu  Werke  gegangen;  denn  den  Aufsatz  „griind- 
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lieh  za  beurtheilen, u  war  ihr  Auftrag  und  ihre 
Pflicht.  Ganz  absehend  also  von  dem  Aufsatze 
selbst,  würden  wir  unverzüglich  das  Verfahren  der 
verehrl.  Deputation  in  dieser  Hinsicht  prüfen,  wenn 
voraus  zu  setzen  wäre,  dass  der  Inhalt  jenes  Aufsatzes 
der  Mehrzahl  von  Lesern,  welche  der  Gegenstand 
interessirt,  schon  bekannt  sey.  Woran  zu  zweifeln 
ist.  Referent  ist  daher  genöthigt,  diesen  Inhalt 
summarisch  anzudeuten.  Vorher  aber  muss  bemerkt 
werden,  dass  der  Verfasser  des  Aufsatzes  schon 
längst  eigene  Ansichten  über  die  sogenannten  Ge- 
müths-  oder  Geistes  -  Krankheiten,  sowohl  über¬ 
haupt,  als  über  ihre  Beurtheilung  vor  Gericht,  auf¬ 
gestellt  hat:  erstere  namentlich  in  seinem  Lehrbu¬ 
che  der  Seelenstörungen,  Leipz.  1818,  letztere  in 
seinem  Systeme  der  psychisch -gerichtlichen  Medi- 
cin,  Leipz.  1825.  Er  hält  die  in  diesen  Werken 
abgehandelten  Zustände  des  Wahnsinnes,  der  Ver¬ 
rücktheit,  der  Melancholie  u.  s.  w.  eben  so  wenig 
für  Krankheiten  der  Seele  in  abstracto ,  als  für 
Körperkrankheiten,  sondern  für  krankhafte  Zustände 
des  ganzen  Menschen ,  oder  der  Person,  im  phi¬ 
losophischen  wie  im  juristischen  Sinne.  Der  Vf. 
glaubt,  diese  Zustände,  indem  er  sie  der  Persön¬ 
lichkeit  (Ichheit)  vindicirt,  sowohl  für  die  ärztliche 
Behandlung,  als  für  die  rechtliche  Beurtheilung  in 
ihr  wahres  Licht  gestellt  zu  haben.  Er  hat  nicht 
ermangelt,  nach  Beobachtung  und  Vernunftschlüs¬ 
sen,  in  jenen  Werken  Rechenschaft  von  seiner 
Ueberzeugung  abzulegen.  Auf  diese  Ueberzeugung 
nun  gründete  sich  das  Urtlieil,  welches  er  im  Stil¬ 
len  hinsichtlich  einiger  vorzüglich  auffallender,  in 
Hitzigs  Zeitschrift  dargestellter  ärztlicher  Gutach¬ 
ten  über  zweifelhafte  Gemüthszustände  fällen  musste. 
Er  ward  von  dem  Herausgeber  mittelbar  veran¬ 
lasst,  dieses  Urtheil  laut  auszusprechen,  indem  die¬ 
ser  die  Ansicht  Heinroths  über  die  Competenz  der 
Aerzte  zu  psychisch -gerichtlichen  Gutachten  über¬ 
haupt  zur  Mittheilung  für  die  Zeitschrift  wünschte. 
Der  Befragte  stellte  demnach,  in  Uebereinstimmung 
mit  jenen  früher  entwickelten  Begriffen,  ein  Gan¬ 
zes  von  sachlich  und  logisch  an  einander  gekette¬ 
ten  Sätzen  auf,  an  denen  er,  als  au  einer  durch 
Erfahrung  und  Vernunft  begründeten  Norm,  jene 
namhaften,  falsch  basirten  und  principlosen ,  eben 
darum  aber  verworrenen  Gutachten  klar  machte, 
prüfte  und  verwarf.  Der  Kanon  selbst  —  wenn  es 
erlaubt  ist,  das  Ganze  jener  Sätze  so  zu  nennen  — 
machte  den  ersten  Abschmtt  des  Aufsatzes,  die 
Kritik  dreyer  Gutachten  nach  diesem  Kanon  den 
zweyten  aus.  Wir  beseitigen  die  Kritik  dieser  Gut¬ 
achten  hier  mit  Recht,  weil  die  verehrl.  Deputa¬ 
tion  (aber  mit  Unrecht)  keine  Notiz  von  ihr  ge¬ 
nommen  hat,  und  stellen  blos  den  von  ihr  beur- 
theilten  Kanon,  seinem  wesentlichen  Inhalte  und 
seinen  Resultaten  nach,  auf.  Es  sind  sechs  Fragen, 
eine  aus  der  andern  folgend,  welche  der  Reihe 
nach  beantwortet  werden. 

1.  Können  die  sogenannten  Gemiiths -  oder 
Geisteskrankheiten  {Seelenstörungen)  von  denAerz- 


ten  als  organische  Uebel,  ihrem  Ursprünge,  Sitze 
und  TVesen  nach,  dargethan  werden ? 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  sänuntlichen 
Erkenntnissquellen  der  somatischen  Medicin  hierzu 
nicht  ausreichen.  Die  Anatomie  zeigt  nur  Tod, 
nicht  Leben;  nur  Wirkungen,  nicht  Ursachen;  nur 
Physisches,  nicht  Psychisches.  Unmittelbar  über 
das  hinaus,  was  wir  im  Leichname  sehen,  liegt  die 
Hypothese.  Die  Physiologie  (die  noch  ihr  erstes, 
einfachstes  Problem,  das  des  Lebens,  lösen  soll)  hat 
es  nicht  mit  abnormen  Zuständen  zu  thun,  und  am 
allerwenigsten  mit  psychischen,  die,  ihrem  Principe 
nach,  nicht  unter  Naturgesetzen,  sondern  unter 
dein  Gesetze  der  Freyheit  stellen,  welches  die  Ver¬ 
nunft  gibt.  Sie  kann  also  eben  so  wenig  die  Ab¬ 
normitäten  des  psychischen  Lebens  bestimmen,  als 
die  Norm  desselben.  Die  somatische  Pathologie, 
ihrer  Natur  nach,  zieht  Krankheitszufälle,  Ursa¬ 
chen,  Zeichen  in  den  Kreis  körperlicher  Krank¬ 
heiten  lünein.  Es  ist  aber  eben  die  Frage ,  ob  See- 
lens Lörungen  in  diesen  Kreis  gehören.  Wenn  auch 
Gefühle ,  Vorstellungen,  Handlungen  nicht  ohne 
organische  Basis  Statt  finden  können;  so  gehören 
sie  doch  nicht  zu  den  organischen  Functionen  ,  son¬ 
dern  sind  Zustände  und  Thätigkeitcn  des  fühlen¬ 
den,  vorstellenden,  handelnden  Wesens.  Wie  will 
man  also  ihre  Abnormität,  z.  B.  in  der  Melancho¬ 
lie,  V  errücktheit,  Tollheit,  in  die  Organe  selbst 
verlegen,  und  aus  der  Abnormität  der  Organe  ätio¬ 
logisch  ableiten?  Es  ist  vergebliche  Arbeit.  Die 
Therapie  endlich  zeigt  zwar,  dass  in  vielen  Fällen 
—  bey  weitem  nicht  in  allen  —  Beseitigung  orga¬ 
nischer  Hindernisse  nötliwendig  ist;  aber  hiermit 
ist  nicht  bewiesen,  dass  in  diesen  Hindernissen  das 
Wesen  der  Seelenstörungen  besteht;  wie  würde 
sonst  die  sogenannte  moralische  Behandlung  bey 
allen  Seelengestörten  unerlässlich  seyn?  Das  Re¬ 
sultat  aus  allem  diesem  ist  die  Verneinung  der  er¬ 
sten  Frage,  und  folglich  die  Unbrauchbarkeit  der 
somatischen  Medicin  bey  psychisch- gerichtlichen 
Untersuchungen. 

2.  JV elches  ist  die  Natur  der  Seelenstörun¬ 
gen?  und  wer  hat  über  ihr  Uorhandenseyn  oder 
Nichtvorhandenseyn  unter  gewissen  Umständen 
zu  entscheiden? 

Es  wird  erwiesen,  dass  die  Vernunftberaubtheit 
der  innere  Charakter  aller  Seelenstörungen  ist,  so 
wie  der  Stillstand  des  Zwecklebens  (des  persönli¬ 
chen  oder  eigentlich  menschlichen  Lebens)  ihr  äus¬ 
serer,  dass  also  die  Seelenstörungen  krankhafte  Zu¬ 
stände  des  persönlichen  Lebens  sind,  welches  zwar 
äusserlicli  (seiner  Basis  nach)  organisch  bedingt  ist, 
aber  innerlich  (seinem  Principe  nach)  durch  das 
Bewusstseyn,  oder,  was  dasselbe  ist,  durcli  die  Ver¬ 
nunft.  Es  wird  ferner  erwiesen,  dass  der  Mensch 
nur  durch  ein  vernunftwidriges  Leben  ( Schuld, 
Sünde)  in  Seelenstörungen  gerathen  kann;  was  aber 
nicht  so  zu  verstehen  ist,  als  ob  Jeder,  welcher 
ein  Sclave  der  Leidenschaft,  des  Wahnes,  oder  des 
Lasters  ist,  in  Seelenstörung  verfallen  müsste  (weil 
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ja  eine  jede  Seelenstörung,  wie  das  Seelenleben 
überhaupt,  einer  organischen  Basis  bedarf),  son¬ 
dern  so,  dass,  wenn  letzteres  geschieht,  es  kein  an¬ 
deres  P  rin  ein  der  Vernunftberaubt  heit  gibt,  als 
Vernunft-Verleugnung,  indem  der  Mensch  auf  keine 
andere  Weise,  als  durch  Selbst -Verschuldung  um 
seine  Vernunft  gebracht  werden  kann.  Krankheits- 
reize,  Gifte  u.  dergl.  können  wohl  auf  die  organi¬ 
schen  Bedingungen  des  Seelenlebens  feindlich,  ja 
zerstörend,  einwirken,  und  so  die  Vernunft-Erschei¬ 
nung  auflieben;  sie  können  (vorübergehende)  Sin¬ 
nen-  und  Verstandes- Verwirrung  (Delirien)  erzeu¬ 
gen;  aber  sie  heben  auch  zugleich  die  Persönlich¬ 
keit  (Ichheit)  auf.  Der  Kranke  weiss  nichts  von 
sich;  sein  persönliches  Leben  ist  suspendirt.  Bey 
der  Seelenstörung  ist  es  ganz  anders.  Das  persön¬ 
liche  Leben  dauert  fort;  der  Kranke  bleibt  im  Be¬ 
sitze  seiner  Ichheit,  aber  ist  nicht  mehr  im  Besitze 
seiner  Freylieit;  denn  sein  Ich  ist  von  der  Ver¬ 
nunft  geschieden,  der  Vernunft  beraubt;  er  ist  eine 
unfreye  Person.  Und  nur  durch  eigene  That  (Schuld) 
kann  das  Ich  der  Vernunft  verlustig  gehen,  wie  es 
nur  durch  eigene  That  der  Vernunft  verbunden 
bleibt.  Kurz,  nichts  kann  dem  Menschen  den  Cha¬ 
rakter  der  Menschheit  (Vernunft  und  Freylieit.)  rau¬ 
ben,  als  er  selbst.  Körperliche  Krankheiten  (Fie¬ 
ber  u.  dgl.)  können  die  Vernunft  wohl  auf  einige 
Zeit  unwirksam  machen,  aber  nicht  rauben.  Wie 
also  die  Seelenstörungen  ihr  Princip  nur  in  dem 
(abnormen)  Seelen-Leben  haben,  so  kann  auch  nur 
der  Seelenk rankheits- kundige  (psychische)  Arzt  über 
sie  urtheilen. 

5.  ln  welchen  Fällen  können  überhaupt  psy¬ 
chisch-  ärztliche  Untersuchungen  und  Gutachten 
verlangt ,  und  in  welchen  müssen  sie  entschieden 
zurückgewiesen  werden  ? 

Das  Erste  nur  in  (für  den  Richter)  zweifel¬ 
haften  Gemüthszuständen;  das  Letztere  in  allen 
den  Fällen,  wo  der  Impuls  zu,r  freyen  That  klar 
vor  Augen  liegt.  Es  gibt  Fälle,  wo  man  diesen 
Impuls  absichtlich  verkennt,  um  Verbrechern  das 
Wort  zu  reden. 

4.  Gibt  es  ein  bestimmtes ,  durch  Fernunf t 
und  Erfahrung  vorgeschriebenes  ( normales )  Ver¬ 
fahren  bey  ärztlichen  Untersuchungen  angeblich 
zweifelhafter  Gemütfis  zu  stände  ? 

Allerdings :  die  psychisch-ärztliche  Untersuchung 
des  Thäters  in  Beziehung  auf  seine  That  und  ihren 
Charakter,  welcher  letztere,  wenn  er  die  Seelen¬ 
störung  beurkunden  soll,  der  der  Zwecklosigkeit  oder 
Zwecknichtigkeit  seyn  muss;  denn  nur  in  Handlungen 
solcher  Art  spricht  sich  die  V  ernunftlosigkeit  aus. 

5.  IV eiche s  sind  die  HauptverstÖsse  gegen  ein 
normales  Verfahren ? 

a)  Wenn  der  Inquirent  nicht  zunächst  unter¬ 
suchen  will,  ob,  sondern  sogleich  erweisen  will, 
dass  Seelenstörung  (zur  Zeit  der  That)  vorhanden 
(wozu  er  leicht  verleitet  wird,  wenn  er  den  Gehalt 
und  W erth  des  Zweifels  oder  Bedenkens  der  recht¬ 
lichen  Behörde  nicht  zu  allererst  untersucht),  b) 


Wenn  er  statt  der  Wirklichkeit  nur  die  Möglich¬ 
keit  zu  erweisen  sucht.  Letztere  stützt  sich  nur  auf 
(hier  nicht  gültige)  Hypothesen,  c)  Wenn  er  einen 
(aus  Mangel  an  Datis)  unerklärbaren  Fall  nicht  als 
solchen  darlegt,  d)  Wenn  er  ein  unbegründetes  oder 
ungründliches  Gutachten  abgibt,  e)  Wenn  er  sein 
Urtheil  falsch  (z.B.  blos  auf  körperliche  Abnormitä¬ 
ten)  basirt.  f )  Wenn  er  die  wahren  Zeichen  der  See- 
lenstörungen  nicht,  oder  nicht  sorgfältig  beachtet,  g) 
Wenn  er  die  Persönlichkeit  und  das  persönliche  Le¬ 
ben  des  Inquisiten  nicht  berücksichtigt,  h)  Wenn  er 
nach  falschen  Principien  psycliologisirt.  i)  Wenn 
er  historische  Data  falsch  auslegt,  oder  gar  blosse 
eigene  Erfindungen  und  Vermuthungen  für  histori¬ 
sche  Data  ausgibt  und  darauf  baut. 

6.  Hat  das  erwiesene  Vorhand enseyn  psy¬ 
chisch-krankhafter  Zustände  bestimmter  Indivi¬ 
duen  zur  Zeit  ihrer  Verübung  gesetzwidriger 
Handlungen  eine  entschuldigende  Kraft?  oder 
hebt  es  blos  die  Bestrafungsfähigkeit  auf?  und 
auch  diese  vielleicht  nur  bedingter  TVeise? 

Wenn  es  (nach  2.)  wahr,  dass  jede  Seelenstö¬ 
rung  ein  verschuldeter  Zustand  ist;  so  entschuldigt 
keine  die,  während  ihrer  Dauer,  verübten  Ge- 
waltthaten,  z.  B.  Mord  oder  Todtsclilag.  Die  That, 
selbst  kann  freylich  nicht  gestraft  werden,  weil  sie 
nicht  im  Zustande  der  Zurechnungsfähigkeit  began¬ 
gen  wurde.  Auch  der  Thäter  kann  für  den  Zu¬ 
stand,  den  er  verschuldet,  nicht  gestraft  werden,  so 
lange  dieser  Zustand  dauert.  Nach  dessen  vollstän¬ 
diger  und  dauernder  Beseitigung  aber,  wenn  die¬ 
selbe  erwiesen  ist,  würde  die  Straffälligkeit  für  die 
V  erschuldung  des,  'Mord  oder  Todtsclilag  erzeugen¬ 
den,  Zustandes  eintreten,  und  billig  würde  einem 
solchen  Individuum  zur  Strafe  die  bürgerliche  Frey- 
heit  für  immer  vorenthalten  werden.  Denn  ein 
Privilegium  zuniTodtschlage  kann  keinem  Menschen, 
in  welchem  Zustande  immer,  gestattet  seyn.  Und 
dieser  F’all  würde  eintreten,  wenn  ein  solcher  Thä¬ 
ter,  freygelassen,  wieder  in  Manie  verfiel  und  mor¬ 
dete.  .Wohl  sträubt  sich  das  natürliche  Mitleid  ge¬ 
gen  ein  solches  Urtheil.  Das  unschuldige  Opfer 
eines  Wiithenden  hat  aber  auch  einigen  Anspruch 
auf  dieses  Mitleid. 

Diess  der  Inhalt  des  von  einer  verehrl.  wis¬ 
senschaftlichen  Deputation  verworfenen  Aufsatzes. 
Um  die  Gründe  dieser  Verwerfung  gehörig  zu  wür¬ 
digen,  war  eine  so  ausführliche  Andeutung  des  In¬ 
halts,  wie  Ref.  sie  gegeben,  notliwendig.  Ob  nun 
die  gutachtliche  Aeusserung  der  Wissenschaft!.  De¬ 
putation  das  Gepräge  eines  gründlichen  Urtheils  an 
sich  trage,  wird  sich  bald  ergeben,  wenn  wir  den 
Inhalt  ihres  Gutachtens  an  dem  Begriffe  eines  gründ¬ 
lichen  Urtheils  prüfen,  welches  erstlich  durch  eine 
möglichst  vollständige  und  unverfälschte  sachliche 
Basis,  zweytens  durch  ein  streng  wissenschaftliches 
Princip,  drittens  durch  Unbefangenheit,  bedingt  ist. 
Wenn  wir  daher  erweisen  können,  dass  dem  vor¬ 
liegenden  Gutachten  alle  diese  Bestand  theile  eines 
gründlichen  Urtheils  mangeln;  so  wird  sich  sein 
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Wcrtli  und  seine  Bedeutung  deutlich  genug  ausge¬ 
sprochen  haben.  Die  wissenschaftliche  Deputation 
hat  für  gut  gefunden,  vor  der  Prüfung  des  Aufsa¬ 
tzes  (S.  4)  „den  Standpunct  des  Verfs.  überhaupt 
mit  einigen  Worten  zu  bezeichnen,“  und  (S.  5) 
nach  diesen  Prämissen  schon  im  Voraus  das  V  er- 
dammungs-Urtlieil  über  den  Verf.  auszusprechen. 
Ob  sich  ein  ganzes  wissenschaftliches  Gebäude  — 
sey  es  auch  nach  Basis  und  Princip  falsch  — -  mit 
wenigen  Worten  bezeichnen  und  beurtlieilen,  ja 
verurtheilen  lässt,  möchten  wir  wohl  bezweifeln, 
überlassen  aber  dem  Leser  selbst  die  Entscheidung. 
Hier  sind  diese  wenigen  Worte,  die  den  Stand¬ 
punct  des  Verfs.  bezeichnen  sollen,  und  welche 
wir  nicht  umhin  können,  mit  den  nöthigen  An¬ 
merkungen  zu  begleiten,  aus  denen  sich  ergeben 
wird  —  wenn  es  nicht  schon  aus  dem  Inlialts-Aus- 
xuge  unsers  Aufsatzes  selbst  hervorgeht  —  was  für 
Halbheiten,  Einseitigkeiten,  Lücken,  Sprünge  und 
Dunkelheiten,  kiuz,  welche  Oberflächlichkeit  sich 
dieser  kurze  Bericht  zu  Schulden  kommen  lässt. 
Auch  wir  stellen  hiermit  die  Prämissen  zu  unserm 
Urtheile  über  das  ganze  Gutachten  auf. 

„D  as  Princip  des  menschlichen  Lebens  ist  die 
Vernunft ,  so  wie  das  Materielle  nur  die  Basis 
ist1).  Der  Inhalt  der  Vernunft  aber  ist  das  Gebot 
der  Heiligkeit z).  Durch  den  Besitz  der  Vernunft 

J)  Wer  versteht  diess?  wer  kann  hier  etwas  zusammen¬ 
reimen?  Wenn  der  Concipient  treu  berichten  wollte, 
so  musste  er  sagen :  „Das  eigentlich  menschliche  Leben 
(im  Gegensätze  gegen  das  vegetabilische  und  animali¬ 
sche)  ist  das  Leben  im  Bewusstseyn,  durch  welches  der 
Mensch  eben  Mensch,  Person ,  Vernunftwesen  ist,  indem 
er  durch  das  Bewusstseyn  (von  Recht  und  Unrecht)  die 
Norm  oder  Regel  vernimmt,  welche  sein  Leben  leiten 
soll,  Bewusstseyn  und  Vernunft  ist  also  dasselbe,  und 
enthält  das  Princip  (die  Norm)  des  menschlichen  (per¬ 
sönlichen)  Lebens.  Die  Basis ,  d.  h.  der  Träger  und 
das  Werkzeug,  des  persönlichen  Lebens  ist  das  organi¬ 
sche  Leben.“  Der,  durch  das  Bewusstseyn  selbst  fest¬ 
gestellte,  Gegensatz  des  persönlichen  und  des  organischen 
Lebens  ist  der  Begriindungs -  und  Ausgangs -Punct  der 
ganzen  Htli’sclien  Theorie  in  Bezug  auf  die  radicale  Schei¬ 
dung  der  Krankheiten  der  Person  (Seelenstörungen)  und 
der  organischen  Krankheiten,  als  welche  sich  zu  einan¬ 
der  eben  so  verhalten  wie  das  persönliche  und  organi¬ 
sche  Leben  selbst,  nämlich  so,  dass  eine  Krankheit  der 
Person  oder  eine  Störung  des  Seelenlebens  nur  Statt 
finden  kann ,  indem  ein  (entsprechender)  organisch-krank¬ 
hafter  Zustand  der  Träger  und  das  Werkzeug,  oder  die 
Basis,  der  Seelenstörung  ist.  (Woraus  aber  nicht  folgt, 
dass  eine  Krankheit  der  Person  “  organischer  Krankheit 
sey,  indem  ja  sonst  auch  persönliches  und  organisches 
Leben  dasselbe  wäre.)  Diess  ist  vielfältig  missverstan¬ 
den,  oder  auch  nicht  verstanden,  oder  auch  nicht  be¬ 
achtet  worden.  Das  letztere  durchgehends  im  vorlie¬ 
genden  Gutachten. 

a)  So  wahr  diess  ist,  so  befremdend  klingt  es  doch  ohne 
Erläuterung.  Das  Heilige  und  das  Unverletzliche  sind 


ist  der  Mensch  frey,  d.  h.  zur  Selbstbeslimmung 
fähig  3).  Der  Mensch  kann  aber  eben  deshalb,  weil 
er  frey  ist,  nicht  gezwungen  werden,  wenn  er  nicht 
selbst  in  den  Zwang  einwilligt  4).  Diese  moralische 
Frey  heit  des  Menschen  wird  aber  gestört  durch  den 
Hang  zum  Bösen  *).  Dadurch,  dass  er  sich  diesem 
hingibt,  wird  der  Mensch  unfrey  6). 

Eines,  und  das  Rechte  und  das  Unverletzliche  sind  wie- 
dei  Eines.  Demnach  trägt  die  das  Rechte  gebietende 
Vernunft  das  Gebot  der  Heiligkeit  in  sich.  Man  lehnt 
aber  diesen  Ausdruck  gern  ab ,  weil  er  einen  anti-pie- 
tistischen  Schauder  erregt. 

3)  Hier  fehlt  das  Warum?  und  das  Wie?  Der  Mensch  ist 

durch  die  ihm  zugetheilte  Vernunft  frey,  wreil  die  Ver¬ 
nunft  ihr  Gebot  nur  an  freye,  d.  h.  dem  Naturzwange 
enthobene,  Wesen  richten  kann.  Er  hat  also  seine  Frey- 
heit  oder  Selbstbestimmungsfähigkeit  (den  JFillen )  blos, 
um  das  \  ernunftgebot  (das  göttliche  Gesetz)  zu  erfüllen, 
kurz ,  zum  liec/it-ihun.  Der  Mensch  ist  also  mit  sei¬ 
ner  breyheit  der  Vernunft  verpflichtet ,  er  ist  in  ihrem 
Dienste ,  folglich  durch  seine  Freyheit  nichts  weniger 
als  unabhängig ,  kein  Freyer.  Ein  solcher  wird  er  erst 
in  dem  Maasse,  wie  er  im  Sinne  oder  Geiste  der  Ver¬ 
nunft  lebt.  Ursprünglich  ist  nur  der  TVille  frey;  durch 
seine  That  erst,  wenn  sie  der  Vernunft  gemäss,  wird  es 
der  Mensch,  Die  Freyheit  des  Willens  ist  ein  Geschenk 
des  Schöpfers ;  die  Freyheit  der  Person  ist  ein  vom  Men¬ 
schen  errungener  Gewinn. 

4)  Dieser  Satz,  so  isolirt  hingestellt,  kann  leicht  missver¬ 

standen  werden.  Es  ist  hier  blos  von  den  Motiven  zu 
des  Menschen  Thun  und  Lassen  die  Rede ;  und  der  Satz 
sagt  nichts  anderes  aus,  als  das  Bekannte:  „kein  Mensch 
muss  müssen.“ 

*)  So  hat  sich  der  Verf.  des  Aufs,  nie  ausgedrückt.  Deut¬ 
licher  und  wahrer  würde  und  sollte  es  heissen:  „Dass 
der  Mensch  zur  moralischen  Freyheit  (dem  Zielpuncto 
des  der  \  ernunft  gehorsamen  Willens)  gelange,  wird 
verhindert  durch  den  Hang  zum  Bösen.“  Dieses  grosse 
Räüisel  der  Menschheit  dringt  sich  jedem  Bewusstseyn 
auf;  wird  aber  aus  dem  Bewmsstseyn  selbst  nicht  gelöst, 
sondern  bedarf  der  Lösung  aus  höherer  Quelle.  Diess 
beyläufig. 

6)  Abermals  die  Sache  falsch  ausgedrückt,  so,  dass  auf  die¬ 
sem  Wege  Missverständniss  unvermeidlich  ist.  Es  sollte 
heissen:  „Dadurch,  dass  der  Mensch  sich  diesem  Hange 
hingibt,  bahnt  er  sich  den  Weg  zur  Unfreyheit  (d.  h. 
zum  vernunftberaubten  Zustande,  oder  zur  Seelenstö¬ 
rung),“  Auch  der  Erläuterung  hätte  dieser  Satz  be¬ 
durft,  wie  sie  der  Verf.  des  Aufs,  zur  Genüge  gegeben. 
Nämlich  die  Hingabe  an  das  Böse  (Vernunftwidrige), 
oder  die  Sunde ,  bildet  sich  allmälig  gleichsam  zum 
Keime  (Principe)  der  Seelenstörung  aus.  Aber  jeder 
Keim  bedarf,  um  sich  zu  entwickeln,  des  Bodens,  der 
Basis.  Ohne  solche  Basis  kommt  keine  Seelenstörung 
zu  Stande;  aber  nach  der  Meinung  des  Kritikers  lässt 
sie  H.  aus  dem  blossen  Principe  entstehen.  Nichts  we¬ 
niger  als  diess!  Hätte  nur  der  Kritiker  lesen,  aber 
auch  verstehen  wollen ! 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Gerichtliche  Medicin. 

Fortsetzung  der  Recension:  Auswahl  medicinisch- 
gerichtlicher  Gutachten  cler  Königl.  wissenschaft¬ 
lichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  etc .  von 

Dr.  Fr.  Klug. 

ithin  wird  nie  die  Unschuld  wahnsinnig,  sondern 
nur  die  Schuld  7).  Der  Verlust  der  Vernunft  u.  Frey- 
heit  ist  deshalb  nicht  das  Erzeugniss  körperlicher 
Krankheitszustände,  sondern  nur  der  Hingebung 
zum  Bösen8);  und  die  Seele  kann  daher  eben  so 
gut,  und  zwar  nur  moralisch9),  erkranken,  als  der 
Leib  es  kann  I0).“ 

Ref.  glaubt  sich  nach  dieser  Recension  seines 

7)  Ein  gewaltiger  Sprung  in  der  Behauptung.  Man  könnte  sagen, 
u.  hat  es  gesagt:  „Nun,  so  müssten  ja  alle  Verbrecher,  wo 
nicht  gar  alle  Menschen,  wahnsinnig  werden  ;  denn  wer  ist 
denn  ganz  rein  und  unschuldig?“  Hierauf  ist  ganz  kurz 
zu  antworten,  dass,  wie  zu  aller  Erzeugung,  so  auch 
zu  der  der  Seelenstörungen ,  zwey  Elemente  gehören 
(S.  Lehrb.  d.  Seelenstörungen.  Bd.  I.  Elementarlehre), 
ja  dass  sogar  das  Vorhandenseyn  beyder  Elemente  nicht 
jederzeit  das  Entstehen  von  Seelenstörungen  zur  Folge 
hat,  gleichwie  auch  nicht  aus  jeder  Ehe  Kinder  ent¬ 
stehen.  Jede  Seelenstörung  bewahrt  sich  durch  sich  selbst 
als  krankhafter  Zustand  der  Person,  und  das  Wesen  der 
Persönlichkeit  ist  psychisches  Wesen.  Es  ist  demnach  nicht 
zu  verwundern,  dass  wir  in  diesem  Wesen  das  Princip  der 
Seelenstörung  überhaupt  finden.  Keine  Seelenstörung  ohne 
psychisches  Princip ,  wie  *kein  Kind  ohne  Vater.  Diess 
ist  unsere  Behauptung,  mit  welcher  aber  das  zweyte 
bedingende  Element  (organische  Basis)  nicht  blos  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  sogar  nothwendig  postulirt  wird. 
Das  psychische  Princip  selbst  betreffend,  so  kann  es  nur 
krankhafter  Art  seyn;  und  das  Krankhafte  im  persön¬ 
lichen  Wesen  ist  das  Böse  (Schuld,  Sünde).  Und 
nun  erst  ist  der  Ausdruck:  „Die  Unschuld  kann  nicht 
wahnsinnig  werden,“  hoffentlich  nicht  blos  verständlich 
gemacht,  sondern  auch  gerechtfertigt. 

8)  So  isolirt,  unerläutert  und  unbewiesen  klingt  dieser  Satz 
freylich  paradox. 

9)  Seelenstörungen,  wiewohl  Krankheiten  der  (moralischen) 
Person,  sind  dennoch  keine  moralischen  Krankheiten,  un¬ 
geachtet  in  den  letzteren  (Leidenschaft,  Wahn,  Laster) 
das  Princip  der  Seelenstörungen  zu  suchen  ist.  Der 
moralisch  Kranke  ist  weder  seiner  Vernunft  noch  Frey— 
heit  beraubt,  der  Seelengestörte  aber  ist  eine  ihrer  Ver¬ 
nunft  und  Freyheit  beraubte  Person.  Diess  ist  das  wahre 

Erster  Band. 


angeblichen  Standpunktes  die  Mühe  zur  "Widerle¬ 
gung  der  Folgerungen  einer  verehr],  wissenschaftli¬ 
chen  Deputation  aus  diesen  von  ihr  selbst  geschaffe¬ 
nen  Prämissen  ersparen  zu  können.  Ein  Gegner, 
den  man  sich  selbst  aus  Stroh  und  Lumpen  zusam¬ 
menhaut,  ist  leicht  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Und  so  AVundern  wir  uns  nicht,  dass  die  wissensch. 
Deput.  (S.  5)  den  Ausspruch  tliut:  „In  diesen  Sätzen 
sind  die  Grundlehren  der  Heinrotlischen  Theorie 
enthalten,  und  alles  Uebrige  besteht  nur  in  Folge¬ 
rungen  aus  diesen  Prämissen;  allein  gerade  in  ihnen 
liegt  auch  das  Falsche  der  ganzen  Lehre.“  Wir 
können  leicht  Aufschiass  gehen,  warum  die  verehrl. 
wissenschaftl.  Deputation  dieser  Lehre  so  aufsässig 
ist.  Es  kommt  daher,  dass  sich  diese  Lehre,  in 
ihrem  ärztlichen,  Avie  in  ihrem  gerichtlichen  Tlieile, 
auf  ein  wissenschaftliches,  d.  h.  auf  ein  Vernunft- 
Princip  (das  der  so  verschrieenen,  Aveil  nicht  xrer- 
standenen,  Unfrey  heit')  gründet,  und  dass  die  ver- 
elu'liche  Avissenschaftl.  Deputation  nichts  von  einem 
wissenschaftlichen  Principe  in  der  Psychiatrie  wissen 
will.  Die  Psychiatrie  ist  aber  ohne  dieses  Princip  nicht 
denkbar:  denn  die  gesunde  Psyche  selbst  ist  nicht  ohne 
Freyheit  (Moralitätsfähigkeit)  denkbar,  man  müsste  sie 
denn  ohne  V emunft  denken  wollen.  Die  wissenschaftl. 
Deputation  basirt  und  beruft  sich  in  ihrem  Ur- 
tlieile  über  unsern  ganzen  Aufsatz  lediglich  auf  Er¬ 
fahrung.  Die  gesammte  Medicin,  und  namentlich 
die  gerichtliche,  ist,  nach  einer  Aeusserung  im  Vor¬ 
worte,  „eine  im  strengsten  Sinne  mir  auf  Anschauung 
und  Erfahrung  gegründete,  alles,  was  hypothetisch 
ist,  verbannende  Doctrin.  “  Auf  diese  VVeise  wird 
freylich  Alles,  was  sich  nicht  sehen,  nicht  betasten 
lässt,  folglich  auch  die  Vernunft  seihst,  zur  Hypo¬ 
these,  das  heisst  so  viel  als  zur  Chimäre.  Gewiss, 
Anschauung,  Beobachtung,  Erfahrung,  sie  sind  die 
Basis  aller  Wissenschaft,  und  so  auch  der  Medi¬ 
cin,  nicht  blos  der  somatischen,  sondern  auch  der 
psychischen.  Allein  mit  dieser  Basis  sind  blos  die 
Materiedien,  sowohl  zum  Erkennen,  als  zum  Han¬ 
deln,  gegeben.  Jede  Wissenschaft,  und  so  auch  die 
Medicin,  als  Disciplin ,  kommt  nur  durch  U er- 

Wesen  aller  Seelenstörungen.  Das  oben  Gesagte  ist  also 
sehr  unbestimmt  und  einseitig  ausgedrückt. 

10)  Hievon  hätte  der  Bericht  ausgehen  sollen ,  aber  freylich 
nicht  ohne  den  von  dem  Verf.  des  Aufsatzes  gegebenen 
Beweis  des  radicalen  Unterschieds  zwischen  den  organischen 
Krankheiten  und  den  Krankheiten  der  Person. 
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stancl  und  Vrtheilskraft  zu  Stande,  als  welche  ihre 
Gesetze  und  Kriterien  nicht  wiederum  aus  der  Er¬ 
fahrung  ziehen,  sondern  das  Richtmaass  des  Wah¬ 
ren  (so  wie  des  Rechten)  aus  der  Vernunft  schöp¬ 
fen,  welche,  so  lange  es  ein  Menschenbewusstseyn 
gibt,  sich  auch  als  oberste  Richterin  aller  Wahr¬ 
heit  behaupten  wird.  Hiezu  kommt  nun  noch 
hey  der  Psychiatrie  und  ihrem  auf  die  gerichtliche 
Medicin  einfliessenden  Theile,  dass  ihre  Gegenstände 
durch  äussere  Beobachtung  und  Erfahrung  nur  ver¬ 
mittelt  sind,  wie  fern  der  innere  Mensch  nicht  an¬ 
ders  als  äusserlicli  erscheinen  kann,  dass  aber  alle 
Beobachtung  des  hlos  äussern,  somatischen  Men¬ 
schen,  oder  noch  bestimmter,  blos  des  leiblich-orga¬ 
nischen  Lehens,  keinen  Aufschluss  über  das  Seelen¬ 
leben  weder  im  gesunden,  noch  im  kranken  Zustande 
gibt,  ja,  dass  dieser  Aufschluss  nicht  einmal  durch 
blosse  Beobachtung  des  Innern  Menschen ,  son¬ 
dern  zugleich  nur  durch  ein  diese  Beobachtung  lei¬ 
tendes  Princip  erhalten  werden  kann.  Dieses  Prin- 
cip  muss  aber  in  der  Vernunft  begründet  seyn: 
denn  nur  aus  der  Vernunft  (moralisch)  lässt  sich 
der  innere  Mensch  begreifen.  Dieses  Princip  liegt 
auch  dem  ganzen  rechtlichen  V erhältnisse  des  Men¬ 
schen  zum  Grunde  j  und  eine  Jurisprudenz  ohne  die¬ 
ses  Princip,  auch  in  criminalistischer  Hinsicht,  ist 
keine;  indem  der  Staat  —  so  wenig  er  selbst  Ma¬ 
schine  ist  —  es  auch  nicht  mit  Maschinen,  sondern 
mit  Personen ,  d.  h.  (moralisch-)  freyen  VVesen  zu 
thun  hat.  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  und  des 
Gesetzes,  folglich  auch  der  Strafe,  wird  zum  Un¬ 
sinn,  wenn  er  den  moralischen  Gehalt  und  die  mo¬ 
ralische  Beziehung  verliert.  Hievon  hat  die  ver- 
ehrliche  wissenschaftl.  Deputation  keine  Ahndung; 
und  darum  erblickt  sie  in  den  Krankheiten  der  Per¬ 
son  nur  organisch-kranke  Zustände,  weil  sie,  ob¬ 
gleich  sie  ihre  Denomination  von  der  TVissenschaft 
hat,  sich  gleichwohl  nicht  zu  der  Wissenschaft 
des  Menschen,  d.  h.  zu  der  Vernunft- Ansicht  des¬ 
selben  ,  erheben  kann.  Es  wird  sich  sogleich  aus 
ihrem  speciellen  Urtheile  über  den  fraglichen  Aufsatz 
ergehen,  wie  so  gänzlich  ihr  eigentlicher  Stand- 
punct  der  einer  Princip-scheuen  Empirie  ist,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  von  der  Vernunft  durchaus 
nichts  wissen  will,  von  diesem  geistigen  Bande,  wo¬ 
durch  die  Wissenschaft  erst  zur  Wissenschaft,  zum 
gedachten,  begriffenen  Ganzen,  zum  Gegenstände 
der  Einsicht  wird,  die  nimmermehr  das  W  erk  des 
blos  von  aussen  Gegebenen  ist,  so  unentbehrlich  die¬ 
ses  auch  ist  und  bleibt. 

Wir  heben  jetzt  auszugsweise  —  denn  mehr 
lässt  sich  nicht  thun  —  das  Bedeutendste  von  den 
Einwürfen  der  wissenschaftl.  Deputation  gegen  die 
sechs  von  uns  aufgestellten  Sätze  hervor,  verwei¬ 
sen  aber  'mmittelbar  auf  diese  Sätze,  wie  fern  sie, 
sogar  im  dürftigen  Auszuge,  eine  augenfällige  Wi¬ 
derlegung  der  gutachtlichen  Einwürfe  enthalten. 

Contra  1.  (S.  9  ff.)  „Die  pathologische  Ana¬ 
tomie  gibt  uns  doch  einiges  Licht.  Es  ist  doch 
sehr  wohl  möglich,  und  selbst  wahrscheinlich,  dass 


der  im  Organischen  wurzelnde  Krankheitsprocess, 
der  die  aufgefundenen  Missbildungen  hervorgebracht 
hat,  auch  auf  die  Statt  gefundene  Seelenstörung  ei¬ 
nen  Einfluss  behauptet  und  eine  organische  Anlage 
zu  derselben  begründet  habe.  Die  Häufigkeit  des 
Vorkommens  organischer  Fehler,  besonders  des  Ge¬ 
hirns  und  seiner  Umgebungen  hey  Geisteskranken, 
scheint  auf  einen  hier  Statt  findenden  ursächlichen 
Zusammenhang  hinzuweisen.“  Mit  dem:  „es  ist 
doch  wohl  möglich  und  selbst  wahrscheinlich ,  “  und 
mit  dem  „es  scheint“  ist  nichts  bewiesen,  als  das 
Princip-lose  Herumtappen  der  Kritik.  Man  zeige 
den  ursächlichen  Zusammenhang ,  Erfahrung  s-ge- 
mäss ,  d.  h.  auf  eigenem  Grund  und  Boden,  aber 
ohne  Hypothese,  die  auch  wir  uns  verbitten;  eben 
so  wenig  aber  auch  durch  das  hier  beliebte  {xjxtQov 
TiQoiTeQov,  oder  das  verrufene  post  hoc,  ergo  propter 
hoc,  welches  der  fortgehaltene  Grundton  im  ganzen 
Gutachten  ist.  Jedoch  der  Beweis  kommt  auch  noch 
nach.  S.  i3  lesen  wir  (gegen  die  Behauptung  im 
Aufsätze  (S.  11  — 12),  dass  krankhaft  umgebildete 
und  zerstörte  Organe  eben  so  wenig  abnorme  als 
normale  Thätigkeiten  äussern  können):  „Ist  ein 
Organ  krankhaft  umgebildet,  so  ist  es  eben  krank¬ 
haft  thätig,  nicht  aber  untliätig,  welches  Tod  seyn 
würde  und  keine  Krankheit.“  Allerdings  sind 
krankhaft  umgebildete  oder  zerstörte  Organe  (z.  B. 
das  Auge)  todt ;  ihre  Krankheit  ist  längst  vorbey. 
Wer  weiss  diess  nicht?  Aber  nach  dem  Gutachten 
müssen  sie  thätig  seyn:  wie  sollten  denn  die  See¬ 
lenstörungen  entstehen?  —  Nur  flüchtig  wird  das 
physiologische  Thema  berührt  (S.  i4).  „Die  Erfah¬ 
rung  lehrt,  dass  Abstammung,  Temperament,  Orga¬ 
nisation,  Geschlecht,  Alter  u.  s.  w.  einen  entschie¬ 
denen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  psychi¬ 
schen  Charakters  haben.“  Niemand  leugnet  diess. 
Ist  aber  hieraus  die  organische  Natur  der  Seelen¬ 
störungen  zu  erweisen?  Die  Kritik  springt  auch 
bald  ab,  und  reibt  sich  an  ein  paar  Citaten  aus  der 
heil.  Schrift,  die  nur  erklärungsweise  für  jenes 
innere  W esen  im  Menschen  beygebraclit  sind,  wel¬ 
ches  über  alle  physiologische  Aufschlüsse  erhaben 
ist.  Wir  meinen  die  dem  Menschen  als  freyem  (mo¬ 
ralitätsfähigem)  Wesen  Heiligkeit  gebietende  Ver¬ 
nunft,  deren  eigentlicher  Charakter  sich  eben  durch 
dieses  Gebot  offenbart,  und  die  nichts  weniger  als 
eine  collective  Einheit  der  geistigen  Kräfte  ist,  wie  ein 
sehr  achtbarer  gerichtsärztlicher  Schriftsteller  fälsch¬ 
lich  meint;  indem  mit  gleichem  Rechte  das  Licht 
die  Collectiv- Einheit  der  Farben  genannt  werden 
könnte.  —  Die  Pathologie  anlangend,  so  machen 
wir  ebenfalls  nur  auf  das  Hervorstechendste  aufmerk¬ 
sam.  (S.  16  f.)  „Manche  häufig  vorkommende  Sym¬ 
ptome  gehören  offenbar  einer  krankhaft  -  thätigen 
Organisation  an,  wie  z.  B.  der  eigen thümliche  Aus¬ 
druck  der  Augen  und  des  Blicks  bey  vielen  See¬ 
lengestörten,  ihre  Gesticulationen,  ihre  Haltung  und 
Stellung,  ihr  Gang  und  die  seltsamen  Bewegungen 
ihrer  Glieder  etc.“  Kann  man  einen  grossem  Fehl¬ 
griff  thun?  kann  man  den  Menschen  oberflächli- 
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eher,  einseitiger  beobachten  ?  Was  würde  ein  Schau¬ 
spieler,  ja,  was  würde  jeder  andere  vernünftige  Mensch 
dazu  sagen,  wenn  man  den  Ausdruck  in  seinen 
Blicken,  Bewegungen  u.  s.  w.  eben  nur  für  orga¬ 
nische  Functionen  erklärte?  Auch  die  Sprache  ist 
ja  nur  durch  die  Sprach-Organe  möglich:  wer  wird 
sie  darum  eine  organische  Thätigkeit  nennen?  Man 
darf  sich  nun  nicht  wundern,  dass  auch  das  Den¬ 
ken  bey  vielen  Physiologen  zur  organischen  Thä¬ 
tigkeit  gestempelt  wird,  weil  es  durch  das  Gehirn 
vermittelt  ist.  Nein,  durch  Auge,  Hand  und  Mund 
spricht  der  Geist;  freylich  bey  Gestörten  anders 
als  bey  Gesunden;  und  diess  ist  wohl  sehr  natür¬ 
lich.  Die  fürchterlichen  Blicke,  die  entsetzlichen  Ge¬ 
sichtsverzerrungen,  die  obseönen  Bewegungen  vie¬ 
ler  solcher  Unglücklichen  sind  ein  treuer  Spiegel 
ihres  innerlich  zerrissenen,  entarteten,  verthierten 
persönlichen  Wesens.  —  S.  17  wird  aus  den  orga¬ 
nischen  Symptomen  bey  der  Manie,  Melancholie 
u.  s.  f.  geschlossen,  dass  bey  diesen  Krankheiten 
die  organische  Seite  die  vorzugsweise  leidende  sey. 
Allerdings  ist  bey  der  Melancholie  der  Organismus 
deprimirter,  bey  der  Manie  aufgeregter,  als  bey  an¬ 
dern  Seelenstörungen:  aber  ist  es  denn  der  persön¬ 
liche  Zustand  minder,  als  der  organische?  und  wel¬ 
cher  von  beyden  ist  denn  der  erste,  der  vorausge¬ 
hende,  der  bestimmende,  das  Princip?  Ein  nagen¬ 
der  Kummer  hat  dem  Menschen  Appetit,  Schlaf, 
Kräfte  benommen;  und  so  verfällt  er  körperlich. 
Hier  ist  die  Basis  der  Melancholie,  dort  das  Prin¬ 
cip;  aber,  wohl  zu  merken:  selbst  diese  Basis  wird 
durch  das  Princip  determinirt.  So  auch  bey  der 
Manie,  z.  B.  aus  Eifersucht.  Die  ganze  organische 
Spannung  ist  das  Werk  der  letztem,  und  wild 
nun  freylich  die  Basis  der  Manie.  Allein  das  Prin¬ 
cip  wird  nicht  von  der  Basis  erzeugt,  auch  nicht 
verdrängt ,  sondern  es  lebt  und  wirkt  zerstö¬ 
rend  im  Innern  fort.  AVie  wäre  es  auch  anders 
möglich?  es  haftet  an  der  Person,  in  Einem  Falle 
wie  im  andern.  Die  innere ,  die  'persönliche  Le¬ 
bens-Seite  bey  Seelenstörungen  ist  aber  für  unsern 
Gutachten -Aussteller  gar  nicht  vorhanden.  S.  19 
schlägt  derselbe,  wie  er  meint,  den  Verf.  des  Aufs, 
mit  seinen  eigenen  AVaffen,  indem  letzterer  zugege¬ 
ben,  dass  durch  organische  Leiden  irrige  Gefühle, 
Vorstellungen  und  Triebe  entstehen  können,  und 
zwar  in  der  Hypochondrie  (auch  Hysterie).  Allein 
sind  denn  Kranke  dieser  Art  Vernunft -Beraubte? 
—  S.  19  —  21  wird  die  erbliche  Anlage  vertheidigt, 
die  der  Gegner,  von  seinem  Standpuncte  aus,  leug¬ 
nete:  denn  das  Princip  zu  Seelenstörungen  kann 
nicht  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergetragen 
werden,  so  wenig  als  die  Selbstbestimmung  der  Ei¬ 
nen  auf  die  Andern.  Selbst  die  organische  Diathe- 
sis  (Basis)  wird  ja  erst  durch  Mitwirkung  des  Prin¬ 
zips  geweckt,  wie  wir  so  eben  gesehen.  Aehnliche 
Erziehungsfeliler,  ähnliche  Verwahrlosungen  und 
Lebens  verirr  ungen  u.  dgl.  bringen  auch  ähnliche 
Seelenstörungen  hervor.  So  etwas  übersieht  aber 
die  Kritik.  Erblickt  sie  doch  sogar  in  den  sich  zei¬ 


tig  ausbildenden  Unarten  der  Kinder  nur  organische 
Anlagen:  „denn  von  einer  moralischen  Entartung 
(heisst  es  S.  22)  kann  bey  Kindern  von  wenigen 
Jahren  nicht  die  Rede  seyn.  “  Als  ob  nicht  Ver¬ 
ziehung  und  Entartung  schon  in  den  ersten  Lebens¬ 
jahren  Statt  finden  könnte!  Es  ist  aber  nicht  zu 
verwundern,  dass  diese  Kritik  im  Kinde  den  Men¬ 
schen  nicht  erblickt,  da  er  ihr  selbst  im  reifen  Al¬ 
ter  entschlüpft.  —  Die  Hauptgründe  der  Kritik  für 
die  organische  Natur  der  Seelenstörungen  sind  aber 
in  der  Therapie  concentrirt.  Es  wird  (S.  27  —  54) 
erwiesen,  dass  die  Seelenstör  ungen  nur  durch  organische 
Behandlung  geheilt  werden.  Allerdings  ist  die  Hebung 
und  Ausgleichung  von  somatischen  Abnormitäten 
(wo  sie  möglich)  ein  wesentliches  Moment  bey  Be¬ 
handlung  der  Gestörten,  aber  nur  das  äussere,  auf 
die  organische  Basis  derselben  gerichtete.  Das  in¬ 
nere,  wesentliche  Moment  ist  stets  die  Einwirkung 
auf  die  Person,  das  sogenannte  Traitement  moral, 
dem  auch  der  entschiedenste  Empiriker  nicht  aus- 
weichen  kann,  und  das  er  oft  verfolgt,  ohne  sich 
dessen  deutlich  bewusst  zu  seyn ,  gleichsam  aus 
Instinct.  Freylich  ist  letztere  Behandlung,  die  eigent¬ 
lich  Psychagogi k  heissen  sollte,  die  wahre  Seele 
der  Psychiatrie ,  häufig ,  ja  vielleicht  zumeist, 
durch  organische  Einwirkung  vermittelt,  wie  durch 
Brechmittel,  Sturzbäder,  Hautreize,  die  Schaukel 
u.  s.  w.  AVer  wird  aber  durch  eine  solche  psy¬ 
chische  Einwirkung  auf  organischem  W ege  nur  or¬ 
ganische  Leiden  zu  behandeln  glauben?  Die  Kritik 
thut  es,  und  ist  so  inconsequent,  sogar  (S.  3o)  „die 
Trennung  der  Kranken  von  der  gewohnten  Umge¬ 
bung,  die  Herbeyführung  eines  neuen  Lebensver- 
hältnisses,  mit  ungewohnter,  ja  aufgedrungener  Le¬ 
bensordnung,  eine  ernste  Zucht,  fortwährende  Be¬ 
schäftigung,  angemessenen  Unterricht,  wobey  oft 
ein  fortgesetzter,  nach  den  Kräften  des  Kranken  ab¬ 
gemessener  Zwang  zur  Arbeit  Statt  finden  muss,“ 
also  die  offenbarste  persönliche  Behandlung,  die  ent¬ 
schiedenste  Psychagogik ,  unter  die  Rubrik  der 
somatischen  Behandlung  zu  bringen.  Es  heisst  aus¬ 
drücklich  (S.  3i):  „Die  Wirkung  dieser  Mittel  be¬ 
zieht  sich  zunächst  und  vorzugsweise  auf  den  Kör¬ 
per  ,  nicht  auf  die  Seele;  und  es  ist  durchaus  nicht 
abzusehen,  wie  alle  diese  durch  ihre  Wirksamkeit 
berühmt  gewordenen  Heilmethoden  den  Sünder,  den 
moralisch  Entarteten ,  den  Bösen  wieder  auf  den 
Weg  der  Tugend  sollten  zurückiiihren  können.“ 
Wie  ist  es  möglich,  in  Einem  Satze  zwey  so  unge¬ 
heure  Blossen  zu  geben!  Erstlich  ist  „körperliche 
Einwirkung“  und  „Beziehung  auf  den  Körper“  nicht 
Eines  und  dasselbe.  Die  Ruthe,  womit  das  unar¬ 
tige  Kind  bestraft  wird,  wirkt  auf  den  Körper  ein. 
Hat  sie  darum  körperliche  Beziehung?  Nein,  eine 
wahrhaft  psychische.  So  ist  es  mit  jener  ganzen  Be- 
handlungs-^Veise ,  wenn  gleich  sie  nicht  ohne 
den  Körper  anzuwenden  ist.  Zweitens :  soll  denn 
die  Psychiatrie  ein  Bekehi'ungsgeschäft  seyn?  Nicht 
den  Unmoralischen  moralisch  zu  machen,  sondern 
den  Vernunft-Beraubten  (Unfreyen)  zur  Moraliläts- 
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Fähigkeit,  d.  li.  zu  Vernunft  und  Freyheit,  zuriick- 
zufüliren,  durch  Psychagogik  zurückzuführen ,  die¬ 
ses  ist  ihr  Geseliaft.  —  Aus  allem  diesem  ergibt 
sich  aber  auch,  dass  nicht  der  blos  somatische,  son¬ 
dern  nur  der  wahrhaft  psychische  Arzt,  d.  h.  der 
die  Seelenstörungen  als  Krankheiten  der  Person 
erkennt  und  behandelt,  in  zweifelhaften  Fällen  ein 
fes begründetes  Gutachten  über  dieselben  ausstellen 
kann,  indem  nur  ein  solcher  Arzt  ihre  Elemente, 
ihr  "Wesen  und  ihre  Erscheinungen  richtig  zu  wür¬ 
digen  versteht.  Alles  demnach,  was  der  Urtlieils- 
verfasser  gegen  No.  2.  un.sers  Aufsatzes  beybringt, 
ist  eine  Folge  des  Nicht- Verstehens  von  No.  1.  in 
Seinem  ganzen  Umfange ,  und  fällt  demselben  Tadel 
anheim,  den  wir  nicht  wiederholen  wollen. 

Contra  5.  bemerkt  der  Gutachten -Erstatter, 
aber  ohne  den  geringsten  Beweis,  und  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  Gründe,  die  unser  Aufsatz  an¬ 
gibt  (S.  44),  dass  auch  bey  der  geringsten  scheinba¬ 
ren  Spur  der  Unfreyheit  des  Thäters  das  Einho¬ 
len  des  gerichtsärztlichen  Gutachtens  erforderlich  sey, 
und  beruft  sich  liierbey  (an  Beweises  Statt)  auf  das 
berühmte  Gutachten  von  Clarus  in  der  AVoyzeclc- 
schen  Sache.  Er  hat  aber  nicht  beachtet,  dass  ge¬ 
rade  aus  der  Begründung  unsers  dritten  Satzes  lier- 
vorgelit,  dass  der  genannte  Fall  einer  von  denen 
ist,  in  welchen  kein  ärztliches  Gutachten  hätte 
eingefordert  werden  sollen,  weil  die  Bedingungen 
zur  freyen  That  bereits  factisch  ausgemittelt  und 
anerkannt  waren. 

Contra  4.  wird  (S.  45)  eingewendet,  dass  eine 
solche  Procedur  gemeiniglich  nicht  ausführbar  sey 
oder  (S.  44)  wenigstens  nicht  befriedigend  den  „kurz 
vor  der  That  Statt  gefundenen  Gemüthszustand“ 
erkläre.  Auch  sey  die  häufig  bestätigte  Erfahrung 
übersehen,  dass  Individuen,  deren  geistige  Gesund¬ 
heit  und  Moralität  bis  dahin  Niemand  bezweifeln 
konnte,  ganz  plötzlich,  und  ohne  stürmische  Veran- 
lassung  in  AValmsinn  und  Tobsucht  verfallen.  Es 
würden  daher  (S.  45)  angehende  Aerzte,  die  ihr 
V erfahren  nur  nach  diesen  V  orschriften  einrichten 
zu  können  glaubten,  Irrthümer  begehen,  die  um  so 
beklagenswerther  erscheinen,  je  wichtiger  die  Fol¬ 
gen  seyn  können,  die  sie  herbey führen.“  AVas  für 
beklagenswertlie  Folgen  sollen  denn  aus  der  mög¬ 
lichst-genauen  Untersuchung  hervorgehen?  wenig¬ 
stens  keine  solchen,  wie  die  aus  einem  der  Gutach¬ 
ten,  die  unser  Aufsatz  (im  zweyten  Absclm.  S.  56  11'.) 
gerügt  hat,  wo  ein  Mörder  (der  verrufene  Schmol- 
ling),  den  das  ärztliche  Barere  unter  der  Firma  des 
A  Valin  sinns  dem  Riclitscliwerte  entzog,  späterhin 
eine  zweyte  Mordthat  verübte,  die  ohne  allen  Ein¬ 
spruch  als  freye  That  anerkannt  wurde.  Freylich, 
um  Gutachten  solcher  Art  abzugeben,  bedarf  es  kei¬ 
nes  so  normalen  V erfahrens,  wie  unser  Aufsatz  ver¬ 
langt.  Dass  aber  ein  solches  normales  Verfahren 
auch  in  den  schwierigsten  Fällen  möglich  ist,  be¬ 
weisen  alle  wahrhaft  gründliche  Gutachten,  wie 
z.  B.  das  bereits  oben  genannte  von  Clarus  über 
AAroyzeck.  Dergleichen  Gutachten  aber,  eben  weil 


sie  gründlich  sind,  befriedigen  auch  über  den  Ge- 
müthszustand  der  Tliäter  vor  der  That.  Endlich, 
was  plötzlichen  AValmsinn,  plötzliche  Tobsucht, 
bey  geistig  Gesunden  betrifft,  und  zwar  als  eine 
häufig  bestätigte  Erfahrung ,  so  will  Referent  gar 
nicht  an  den  Beweis  der  Unmöglichkeit  solcher  Fälle, 
nach  und  aus  der  gesunden  Vernunft,  appelliren, 
sondern  den  Urtheils Verfasser  nur  an  das  alte:  na¬ 
tura  non  fctcit  saltum,  erinnern.  Bey  solchen  Er¬ 
zählungen,  als  Gegenständen  factischer  Prüfung, 
verdienen  nicht  blos  die  angeblichen  Tliatsaclien, 
sondern  auch  die  Erzähler  selbst,  eine  genaue  und 
strenge  AVürdigung. 

Contra  5.  hält  es  die  Kritik  für  Pflicht,  die 
Verstösse  zu  vertheidigen,  die  der  Aufsatz  klar  ge¬ 
nug  aufgedeckt  hat.  Alan  sollte  fast  glauben,  der 
Gutachten- Aussteller  nehme  sich  hier  seiner  eige¬ 
nen  Sache  an.  yld  a)  bemerkt  er  (S.  46),  wenn 
die  richterliche  Behörde  frage:  „Dässt  es  sich  nach- 
weisen,  dass  N.  N.  an  Seelenstörung  leidet  oder  litt?“ 
so  verlange  dieselbe  den  Beweis  oder  die  AVahr- 
scheinliclikeit  für  die  Seelenstörung.  Nimmermehr 
kann  in  einer  relativen  Frage  ein  absoluter  Auftrag 
liegen.  AVer  das  Letztere  dennoch  behauptet,  hat 
es  in  der  Logik  nicht  weit  gebracht.  Die  Behörde 
will  wissen  ob,  nicht  aber  dass  etc.  Es  müsste 
denn  die  Frage:  kannst  du?  einerley  seyn  mit  dem 
Imperativ:  du  sollst!  Gesetzt  der  Gutachten- Ab- 
statter  hätte  eine  richterliche  Behörde  in  praxi  so 
verstanden,  so  hätte  er  eben  den  ersten  Hauptver- 
stoss  gegen  ein  normales  Verfahren  gemacht.  Acl  b) 
und  c)  meint  die  Kritik,  in  vielen  Fällen  lasse  sich 
doch  die  Gewissheit  nicht  ausmitteln.  Sehr  wahr. 
AVas  folgt  hieraus?  dass  diess  dargetlian  werde, 
nichts  weiter.  Das  Gutachten  meint  aber,  in  Er¬ 
mangelung  der  Gewissheit  sey  wenigstens  die  AVahr- 
scheinliclikeit  darzuthun.  Keinesweges ;  wiewohl 
ganze  Collegien  in  diesen  Irrthum  verfallen.  Ent¬ 
weder  es  werden  wirkliche  Zeichen  von  Seelenstö¬ 
rung  aufgefunden,  oder  nicht.  Der  erste  Fall  gibt 
Gewissheit;  der  letztere  kann  keine  AVahrschein- 
lichkeit  geben:  denn  die  Abwesenheit  jenerZeichen 
beweist  entweder  (negativer  AAVise)  die  Gesund¬ 
heit  des  Individuums,  oder,  falls  die  positiven  Be¬ 
weise  der  Gesundheit  mangeln,  das  undurchdring¬ 
liche  Dunkel  des  vorliegenden  Falles,  den  man  nicht 
durch  Hypothesen  aufzuhellen  versuchen  darf.  Diess 
wäre  der  dritte  Verstoss.  Ad  d)  meint  die  Kritik, 
es  sey  dem  Arzte  nicht  wohl  immer  möglich,  sei¬ 
nem  Gutachten  überzeugende  Gründe  bey z u geben* 
AVir  sind  nicht  dieser  Meinung.  Das  Gutachten, 
es  mag  aussprechen  was  es  will,  darf  nicht  unbe¬ 
gründet  und  nicht  ungründlich  seyn.  Oder  genügt 
es  unserm  Censor,  ein  oberflächliches  Gutachten  aus¬ 
zustellen?  Ja,  es  genügt  ihm:  wir  haben  den  Beweis 
in  den  Händen.  Ad  e)  verstellt  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Kritik  in  Schutz  nimmt,  was  wir  einen 
Verstoss  nennen.  Unser  ganzer  Aufsatz  ist  eine 
Rüge  dieses  ATrstosses. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Gerichtliche  Medicin. 

Beschluss  der  Recension:  1 Auswahl  medicinisch - 
gerichtlicher  Gutachten  der  Königl.  wissenschaft¬ 
lichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  etc. 
von  Dr.  Fr.  Klug. 

f)  bemerkt  der  Sprecher  der  verehrl.  wissen¬ 
schaftlichen  Deputation  Folgendes  (S.  4y):  „Den 
sechsten  Verstoss  soll  der  Arzt  begehen,  wenn  er 
die  Zeichen  der  Seelerxstörungen,  in  so  fern  sie  sich 
am  Organismus  offenbaren,  z.  B.  Blick,  Habitus, 
Rede,  Gebehrde,  Stellungen,  Bewegungen  des  In¬ 
dividuums,  aber  ungetrennt  von  ihrer  Beziehung 
auf  das  psychische  Leben,  nicht  auf  das  sorgfältigste 
beobachtet.  Diess  Alles  gehört  ja  aber  zum  Orga¬ 
nischen,  bezieht  sich  ja  auf  die  körperliche  Be¬ 
schaffenheit  des  Individuums,  und  doch  hat  Hein- 
roth  kurz  zuvor  behauptet,  der  Arzt  dürfe  seine 
Gründe  nicht  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit 
des  Individuums  herleiten!“  Es  ist  also  dem  Gut¬ 
achten- Abfasser  wirklicher  Ernst  mit  der  Vorstel¬ 
lung,  dass  der  Mensch  ein  Automat,  eine  Spieluhr 
sey:  denn  hier  drückt  er  sich  wo  möglich  nocli 
deutlicher  aus,  als  oben,  wo  wir  ihm  begreiflich 
zu  machen  suchten,  dass  Blick,  Rede,  Bewegung 
u.  s.  w.  kein  blosses  Organen-Spiel  sey,  sondern 
dass  sich  in  ihnen  der  Geist  des  Menschen  offen¬ 
bare.  Gewiss,  der  Geist  dieses  Gutachtens  konnte 
sich  nicht  besser  offenbaren,  als  in  obigen  Wor¬ 
ten,  die  an  Nicht- Verstand  und  Miss- Verstand,  an 
Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  Alles  übertref¬ 
fen,  was  wir  bis  jetzt  urgirt  haben.  Darum  genug 
über  diese  Rubrik.  Es  würde  den  Leser,  wie  uns, 
langweilen,  wenn  wir  sie  bis  zu  Ende  verfolgen 
wollten.  Wir  eilen  zum  Schlüsse: 

Contra  6)  heisst  es  (S.  5y):  „Eine  unglaubli¬ 
che  Selbsttäuschung  ist  in  der  Tliat  nöthig,  um 
Behauptungen  aufzustellen,  die  bey  der  ersten  ober¬ 
flächlichen  (!)  Prüfung  in  Nichts  zerfallen;  und  es 
zeigt  sich  hier  wieder,  zu  welchen  Ungereimthei¬ 
ten  die  Folgerungen  aus  falschen  Vordersätzen  füh¬ 
ren  können.“  Wenn  uns  der  Gutachten- Aussteller 
nur  erst  die  Falschheit  der  Vordersätze  bewiesen 
hätte!  Dass  er  nicht  auf  das  Lebens-Drama  des 
Menschen,  sondern  nur  auf  das  Maschinen-  und 
Räderwerk  in  der  organischen  Schaubühne  des 
Geistes  blickt  (man  entschuldige  die  Metapher),  dass 
Erster  Band. 


er  nur  im  Gebiete  der  Störungen  des  organischen 
Lebens  zu  Flause  ist:  dieses  verblendet  ihn  über 
den  Charakter  der  Seelenstörungen,  die  in  dem 
Wesen  der  Person  wurzeln;  wie  jeder  unbefangene 
Beobachter  sehen  muss,  wenn  er  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wird.  —  Besonders  unpassend  findet 
unser  Kritiker  die  Vergleichung  der  Seelenstörun¬ 
gen  (S.  den  Aufs.  S.  4y)  mit  der  Trunkenheit,  ob¬ 
gleich  in  den  verschiedenen  Graden  der  letztem 
alle  Nüancen  der  erstem  deutlich  abgespiegelt  wer¬ 
den.  Aber  diess  ist  es  nicht,  was  er  an  dem  Ver¬ 
gleiche  tatelt,  sondern  „weil  man  die  Trunkenheit 
vermeiden  könne,  da  man  ihre  Folgen  wisse,  was 
aber  bey  den  Ursachen  zu  Seelenstörungen  nicht 
der  Fall  sey,  auch  wenn  sie  in  Leidenschaften  oder 
Lastern  bestünden.“  Wie  ?  Leidenschaften  und  La¬ 
ster  wären  nicht  zu  vermeiden?  Und  dass  sie  der 
Grund  (das  Princip)  von  Seelenstörungen  sind,  dar¬ 
über  ist  sogar  im  Volke  nur  Eine  Stimme,  und 
wir  wollen  das  alte :  „vox  populi  vox  Dei  “  nicht  so 
ganz  verachten.  Man  höre  nur  die  allgemeinen,  nicht 
von  der  Wissenschaft  sanctionirten ,  Urtlieile  über 
den  Ursprung  von  Verrücktheit,  Tollheit,  Narrheit, 
Wahnsinn,  Melancholie,  Blödsinn.  Dieser  Mensch  ist 
(sagt  man)  aus  Stolz  verrückt ,  dieser  aus  Eifersucht 
toll ,  dieser  aus  Hochmuth  närrisch,  dieser  aus  Liebe 
wahnsinnig  oder  melancholisch  geworden.  Oder 
man  sagt  auch:  Dieser  wüste  Mensch  hat  sich  um 
seinen  Verstand  getrunken,  oder:  dieser  ehrgei¬ 
zige  Mensch  hat  sich  überstudirt ,  es  ist  mit  ihm 
übergeschnapnt  u.dergl.  So  weiss  die  Menge  recht 
gut,  dass  der  Mensch  seines  Schicksals  Schmidt  ist. 
Und  der  Arzt  sollte  es  ignoriren  wollen?  Ja,  un¬ 
ser  Gutachten- Erstatter  tliut  es  (S.  5y):  „Wenn 
Heinroth  behauptet,  nur  durch  seine  Schuld  werde 
der  Mensch  seiner  Vernunft  beraubt;  so  ist  diess 
eine  Schuld,  die  Niemand  entdeckt,  Niemand  ahn¬ 
det.  —  Häufig  findet  sich  keine  Spur  von  Leiden¬ 
schaft,  von  Laster;  viel  häufiger  entstehen  im  ge¬ 
raden  Gegensätze  diese  Krankheiten  bey  den  rein¬ 
sten,  besten,  biedersten  Menschen“  u.  s.  w.  Wäre 
das  letztere  der  Fall  (was  aber  im  Aufs.,  S.  28,  be¬ 
seitigt  ist) ,  so  läge  ja  die  grössere  W ahrscheinlicli- 
keit,  von  solchen  schrecklichen  Uebeln  verschont 
zu  bleiben,  auf  der  Seite  eines  leichtsinnigen,  fü- 
derlichen,  ja  lasterhaften  und  verbrecherischen  Le¬ 
bens.  Hat  doch  der  Gutachten  -  Erstatter  zu  An¬ 
fänge  seiner  Schrift  behauptet,  dass  kein  Verbre¬ 
cher  wahnsinnig  wird.  Wir  haben  übrigens  schon 
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aus  melirern  Proben  gesehen,  dass  Psychologie 
die  Sache  unsers  Kritikers  nicht  ist. 

Schlüsslich  macht  der  Urtheils -Verfasser  (S. 
5g  ff.)  noch  auf  drey  Inconsequenzen  und  Wider¬ 
sprüche  im  Aufsatze  aufmerksam ,  über  die  wir  ihn 
auch  hören  müssen.  Erstlich  behauptet  der  Auf¬ 
satz,  dass  äussere  Einwirkungen  (Verletzungen  u. 
dei’gl.)  und  organische  Krankheitszustände  (Epile¬ 
psie  u.  s.  w.)  den  Menschen  wohl  des  Bewusstseyns 
berauben  mögen;  dann  sey  aber  auch  die  Fähig¬ 
keit  zum  Handeln  aufgehoben:  denn  dieses  sey  an 
den  Willen  gebunden,  der  Wille  aber  an  die  Per¬ 
sönlichkeit  oder  Ichheit,  die  ohne  Bewusstseyn  nicht 
denkbar.  Hierüber  sagt  der  G.  A.  (S.  60):  „Die 
alltäglichste  Erfahrung  lehrt,  dass  durch  diese  äus- 
sern  Schädlichkeiten  die  Fälügkeit  zum  Handeln 
überhaupt  nicht  aufgehoben  wird,  sondern  nur  die 
Fähigkeit  zum  vernünftigen  Handeln.“  Freylich 
geschieht  diess  oft,  wenn  durch  jene  Schädlichkei¬ 
ten,  sobald  sie  nicht  allzuheftig  wirken  (z.  B.  Schreck), 
das  Bewusstseyn  nicht  aufgehoben  wird.  Aber  wo¬ 
von  ist  denn  die  Rede?  eben  von  den  Fällen,  wo 
das  Bewusstseyn  aufgehoben  ist.  Der  G.  A.  hat 
also  nur  überhin  gelesen,  und  alle  seine  Folgerun¬ 
gen  sind  nicht  am  Orte.  "Wir  bemerken  übrigens 
beyläufig,  dass  der  G.  A.  auch  convulsivische  Be¬ 
wegungen  (S.  6o)  (in  der  Epilepsie)  unter  die  Hand¬ 
lungen  zälüt.  AVelche  Verwirrung  der  Begriffe!  — 
Zweytens  sagt  eine  Stelle  des  Aufsatzes,  die  der 
G.  A.  (S.  6x)  anführt:  „Den  Betrunkenen  befreyt 
die  in  der  Trunkenheit  begangene  Frevelthat  nicht 
einmal  von  der  Strafe,  geschweige  denn  von  der 
Schuld,  vorausgesetzt,  dass  er  die  Schuld  der  Trun¬ 
kenheit  tragt,  was  allezeit  der  Fall  ist,  wenn  der 
Mensch  weiss,  was  er  trinkt.“  Hierauf  entgegnet 
der  G.  A.  (ebendas.):  „Wenn  er  es  nun  aber  nicht 
weiss,  so  kann  er  die  Schuld  natürlich  nicht  tra¬ 
gen,  und  es  wird  hier  also  derselbe  vernunftbe¬ 
raubte  Zustand  das  eine  Mal  durch  die  Schuld  des 
Menschen  ,  das  andere  Mal  nicht  durch  seine  Schuld 
hervorgebracht.“  Der  G.  A.  sieht  diesen  Gegen¬ 
stand  von  einer  ganz  falschen  Seite  an,  indem  er 
Folgerungen  aus  dem  obigen  Satze  zieht,  die  nicht 
darin  liegen.  Allerdings  kann  ein  Mensch  auch  ohne 
seine  Schuld  in  den  Zustand  der  Trunkenheit  ge- 
rathen.  Allein  erstlich  ist  der  Zustand  der  Trun¬ 
kenheit  überhaupt  nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
der  Vernunftberaub theit ;  denn  jener  Zustand  hat 
mehrere  Grade,  von  denen  der  erste,  der  Rausch, 
die  Gegenwart  der  Vernunft  noch  gar  nicht  aus- 
schliesst.  Zweytens  schliesst  auch  der  Zustand  der 
Trunkenheit  noch  nicht  nothwendig  Freveltliaten 
oder  Verbrechen  als  seine  Folgen  in  sich.  Man 
kann  also  insbesondere  von  dem  Zustande  der  un¬ 
verschuldeten  Trunkenheit  weder  Vernunftberaub t- 
heit,  noch  Freveltliaten  präsumiren.  Wenn  aber 
Jemandem  ein  Frevelthat,  die  er  im  vernunftbe¬ 
raubten  Zustande  der  Trunkenheit  (in  der  Betrun¬ 
kenheit,  oder  Besoffenheit)  begangen  hat,  angerech¬ 
net  werden  soll;  so  kann  diess  nur  vermittelst  der 


Schuld  geschehen,  durch  die  er  sich  diesen  Zustand 
zugezogen  hat.  Diese  Schuld  muss  aber  erwiesen 
werden,  weil  der  Mensch,  wie  gesagt,  auch  ohne 
seine  Schuld  in  den  Zustand  der  Trunkenheit  ge- 
rathen  kann,  und  der  Richter  nur  nach  der  erwie¬ 
senen  Schuld  richtet.  Bios  so  weit  kommt  die  un¬ 
verschuldete  Trunkenheit  hier  in  Frage.  Ob  auch 
sie  zu  Vernunftberaubtheit  und  zu  Freveltliaten 
führe,  wie  diess  die  Erfahrung  von  der  verschul¬ 
deten  so  häufig  nachweist,  müsste  eben  erst  auch 
aus  Erfahrung  erwiesen,  kann  aber  nicht  a priori 
aus  dem  Zustande  der  Trunkenheit  überhaupt  ge¬ 
folgert  werden,  wie  der  G.  A.  mit  Uebersprin- 
gung  aller  Zwischenbegriffe  thut;  weshalb  auch  alle 
seine  weitern  Folgerungen  (S.  61 ,  62)  leere  Strei¬ 
che  in  die  Luft  sind.  —  Drittens  macht  der  G.  A. 
dem  Verf.  des  Aufs.  (S.  62)  einen  Vorwurf  über 
die  (S.  49  des  Aufs.)  aufgeworfene  und  nicht  be¬ 
antwortete  Frage:  „Wenn  nun  das  berauschende 
Getränk  im  Stande  ist,  dem  Menschen  die  Vernunft 
zu  rauben,  warum  sollten  diess  andere  äussere  Schäd¬ 
lichkeiten,  oder  innere  organische  Abnormitäten, 
nicht  auch  vermögen?“  Der  G.  A.  hat  in  seinem 
Verdammungs-Eifer  nicht  bemerkt,  dass  nicht  der 
Verf.  des  Aufs,  obige  Frage  aufwirft,  sondern  dass 
er  sie  den  Gegnern  in  den  Mund  legt,  für  deren 
Fragen,  eben  so  wenig  als  für  ihre  übrigen  Be¬ 
hauptungen,  der  Verf.  Rechenschaft  schuldig  ist, 
wenn  er  nur  alles  diess,  wie  fern  es  falsch  ist,  wi¬ 
derlegt.  Und  es  ist  (S.  47  —  5 1  des  Aufs.)  zur 
Genüge  geschehen. 

Es  folgt  nun  noch  zuletzt  ein  kleiner  Anhang 
von  Klage  und  Verdammungs-Urtheil  über  die 
strenge,  im  Aufsatze  (S.  53)  ausgesprochene  An¬ 
sicht  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Seelen¬ 
gestörten,  im  Falle  verübter  Gewalttliaten ,  wie 
Mord  und  Todtschlag,  zum  Richter  stehen.  Die¬ 
ses  Verhältniss  ist,  wie  Re f.  bereits  angezeigt,  eben 
durch  den  sechsten  Satz  begründet,  mit  welchem 
wir  uns  zuletzt  beschäftigt  und  dessen  Inhalt 
wir  angegeben  haben.  V 011  diesem  Inhalte  und  sei¬ 
ner  Begründung  nimmt  der  G.  A.  keine  Notiz,  son¬ 
dern  beklagt  sich  blos  über  die  Grausamkeit  des 
Ausspruches:  „Wie  die  That  (des  Todtschlages  oder 
Mordes  während  einer  Seelenstörung)  nicht  un¬ 
geschehen  gemacht  werden  könne,  so  könne  auch 
die  Strafe  für  die  Verschuldung  nicht  ausbleiben, 
die  den  Zustand  herbeyführte ,  in  welchem  die  That 
geschah.  Einen  solchen  Menschen  frey  sprechen, 
würde  heissen:  ihm  die  Schuld  nicht  anrechnen. 
Das  Individuum  cjuaest.  dürfe  also  (auch  nach  der 
Genesung)  nicht  auf  freyen  Fuss  gesetzt  werden, 
sondern  es  müsse,  so  lange  es  lebe,  entweder  im 
Irrenhause  bleiben ,  oder  an  einem  andern  Verwali- 
ruugsorte.“  Hierauf  erwiedert  der  G.  A.  (S.  63): 
„Eine  solche  Grausamkeit  üben,  hat  kein  Gerichts¬ 
hof  bisher  gewollt,  und  der  Himmel  möge  ihn  vor 
solchen  Verirrungen  bewahren.  Wer  würde  ihm 
das  Recht  geben,  einen  Unschuldigen  zu  strafen? 
Und  unschuldig  ist  der  Wahnsinnige,  Tobsüchtige, 
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Epileptische ,  der  in  einem  Anfalle  von  Wuth,  mag 
die  Manie  als  occulte  oder  manifeste  sich  charakte- 
risiren,  sein  Weib,  sein  Kind,  seinen  Freund  er¬ 
schlägt.  —  Das  Criminalgesetz  ist  auf  seine  im  Zu¬ 
stande  der  Unfreiheit  begangene  That  nicht  an¬ 
wendbar.“  Das  Letztere  freylich  nicht.  Hievon 
ist  aber  auch  im  ganzen  Aufsatze  nicht  die  Rede 
gewesen,  sondern  von  dem  Principe  (innerem  Ele¬ 
mente)  dieser  Zustände.  Und  dass  dieses  Princip 
die  Schuld  ist,  zu  zeigen,  war  das  Ziel  des  Aufsa¬ 
tzes,  welches,  wenn  es  wirklich  erreicht  ist,  allem 
gerichtsärztlichen  Pourparler  ein  Ende  macht.  Nicht 
als  ob  hiermit  die  psychisch  -  ärztlichen  Untersu¬ 
chungen  aufgehoben  würden:  denn  immer  wird  es 
der  psychische  Arzt  seyn,  der  allein  über  die  so¬ 
genannten  zweifelhaften  Gemüthszustände  gründlich 
entscheiden  kann.  Aber  was  auch  das  Resultat  sei¬ 
ner  Untersuchungen  sey:  immer  wird  auch  der 
Richter  wissen,  was  er  zu  thun  hat,  nämlich:  den 
freyen  Gewaltthäter  als  Verbrecher ,  den  unfreyen 
als  einen  nicht -Schuldlosen  zu  betrachten  ;  und 
zwar  das  letztere,  nicht  weil  er  unfrey  ist ,  sondern 
lediglich  weil  er  es  ward.  Zu  diesem  Resultate 
führt  eine  gründliche  Untersuchung  über  den  Ur¬ 
sprung  und  die  Elemente  (Princip  und  Basis)  der 
Seelenstörungen;  eine  Untersuchung,  welche  frey¬ 
lich  dem  bisherigen  Gange  einseitiger  Empirie  e 
diametro  entgegengesetzt  ist,  und  eben  so  wenig 
den  Beyfall  anderer  Empiriker  erhalten  wird,  als 
ihr  der  des  Gutachten- Abstatters  zu  Theil  gewor¬ 
den  ist,  der  in  der  Medicin  —  und  namentlich  in 
der  psychischen  —  nur  das  Element  der  Erfah¬ 
rung,  nicht  aber  auch  das  der  Vernunft  aner¬ 
kennt.  Ueber  welche  letztere  Thatsache  wir  hof¬ 
fentlich  hinreichende  Beweise  gesammelt  haben. 
Mag  demnach  immer  der  Urtlieilsprecher  sein  Gut¬ 
achten  mit  der  Frage  schliessen:  „Ob  je  ein  Bey- 
spiel  ähnliches  Selbstvertrauens  unter  Aerzten  und 
Naturforschern  vorgekommen  ist?“  so  weiss  den¬ 
noch  der  Verfasser  des  durch  vorliegendes  Gutach¬ 
ten  zu  Nichts  verurtheilten  Aufsatzes,  dass  er  nur 
dem  unbefangenen  Wahr heits sinne  vertraut,  der 
ihm,  wie  so  manches  andere  den  gewöhnlichen 
Ansichten  Widersprechende,  so  auch  die  Einsicht 
in  den  gänzlichen  Mangel  an  Gründlichkeit  des 
vorliegenden  Gutachtens  verschafft  hat;  wie  sich 
nun,  am  Schlüsse  dieser  Anzeige,  Referent  zu  be¬ 
haupten  erdreustet,  weil  er  gezeigt  zu  haben  hofft, 
dass  dieses  Gutachten  keine  der  oben  angegebenen 
Bedingungen  eines  gründlichen  Gutachtens  erfüllt. 
Es  ist  nämlich  zur  Genüge  gezeigt  worden,  dass 
der  Gutachten-Aussteller  erstlich  keine  vollständige 
und  unverfälschte  Notiz  von  seinem  Gegenstände 
gegeben  hat;  dass  er  zweytens  wissenschaftliche 
Principien  weder  anerkennt,  noch  besitzt,  und  folg¬ 
lich  auch  nicht  auf  den  fraglichen  Gegenstand  an¬ 
wendet;  und  dass  er  drittens,  zu  Folge  seiner  Be¬ 
fangenheit  in  einseitiger  Empirie  (welche  eben  die 
Verwerfung  wissenschaftlicher  Principien,  d.  h.  die 
Verwerfung  der  Vernunft  selbst,  in  sich  schliesst), 


nothwendig  auch  überhaupt  befangen  und  für  seine 
Ansicht,  von  seinem  Standpuncte  aus,  parteyisch 
seyn  muss.  Ist  dem  Allem  nun  so  (wie  hoffentlich 
diese  Anzeige  ausweist),  so  ist  Ein  Hohes  Königl. 
Preuss.  Ministerium  der  Geistlichen-Unterrichts-  u. 
Medicinal -Angelegenheiten  nicht  wohl  berathen  ge¬ 
wesen,  indem  Dasselbe,  ein  gründliches  Gutachten 
fordernd,  nur  vorliegendes,  in  seiner  reinen  Ober¬ 
flächlichkeit  aufgedecktes,  erhalten  hat. 

H einr  oth. 


Landtagspredigt. 

Predigt  bey  Eröffnung  der  von  Sr.  königl.  Ma¬ 
jestät  zu  Sachsen  ausgeschriebenen  allgemeinen 
Landesversammlung,  am  Feste  der  Erscheinung 
i85o  bey  dem  königl.  evangel.  Hofgottesdienste  zu 
Dresden  geh.  von  Dr.  Christoph  Friedrich  von 
Ammon,  Oberhofpr.,  Kirchenr.  u.  Komthur  des  kön.  Ci- 
vilverdienstordens  u.  s.w.  Dresden,  l85o.  3o  S.  8. 

Noch  immer  behauptet  auch  das  dermalige  K  ö- 
nigreich  Sachsen  in  der  Reihe  der  Bundesstaaten  eine 
so  ehrenvolle  und  bedeutende  Stelle,  dass  eine  Ver¬ 
sammlung  seiner  Stände  die  Aufmerksamkeit  sammt- 
li  eher  Glieder  des  deutschen  Bundes  auf  sich  zieht;  an 
seinen  Namen  knüpft  sich  doch  noch  immer  der  Ge¬ 
danke,  dass  von  diesem  Lande  aus  die  grosse  Ver¬ 
änderung  der  Dinge  in  Deutschland  begonnen  habe, 
welche  i53o  reichsverfassungsmässig  zu  werden  den 
Anfang  machte,  ungeachtet  der  Feind  nicht  ver¬ 
säumt  hatte,  in  die  erste  Aussaat  derselben  das  Un¬ 
kraut  demagogischer  Umtriebe  (s.  Jahrbücher  der 
Gesch.  und  Staatsk.  von  Pölitz,  i83o.  1.)  durch 
Storch  und  Consorten,  Thomas  Münzer  und  Jo¬ 
hann  von  Leiden  einzuschwärzen.  Schon  um  die¬ 
ser  civilen  Wichtigkeit  der  sächs.  Ständeversamm¬ 
lung  willen  dürfte  eine  Anzeige  des  bey  ihrer  mit 
kirchlicher  Feyerlichkeit  verbundenen  Eröffnung 
gesprochenen  Kanzelvortrages  nicht  unterlassen  wer¬ 
den;  sie  wird  aber  zur  doppelten  literarischen  Pflicht 
bey  der  ausnahmlosen  homiletischen  Bedeutsamkeit, 
welche  seit  fast  fünfzig  Jahren  dieses  Inauguralwort 
durch  die  eigenthümliche  Geisteskraft  der  Sprecher 
gewonnen  hat,  aus  deren  Munde  es  erging.  Je  höher 
die  Zeit  die  Erwartungen  von  jeder  neuen  Landes¬ 
versammlung  steigerte ;  desto  vernehmlicher  und 
kräftiger  ertönten  Reinhards  u.  Ammons  Stimmen. 

Die  in  der  anzuzeigenden  Predigt  aufgestellte 
Schilderung  des  weisen  Betragens ,  welches  ge¬ 
wissenhafte  Vertreter  des  Vaterlandes  bey  öffent¬ 
lichen  Berathungen  über  die  gemeinschaftliche 
W^ohlfahrt  zu  beobachten  haben,  scheint  in  der 
ersten  Ankündigung  ein  so  allgemeiner  Satz,  dass 
es  das  Ansehen  hat,  jeder  Landtag  könne  damit 
eröffnet  werden;  allein  die  enge  Verschmelzung 
aller  Theile  derselben  mit  der  bekannten  Peri- 
kope  von  den  Weisen  aus  Morgenland,  wie  die 
überall  durchblickende,  eben  so  scharfsichtige,  als 
wohlwollende  und  nachdrückliche  Berücksichtigung 
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unsers  dermaligen  Bedürfens  und  Höffens  verleiht 
ihr  das  Gepräge  einer  sehr  scharf  gezeichneten  In¬ 
dividualität.  Denn  das  weise  Betragen  gewissenhaf¬ 
ter  Volksvertreter  wird  diesen  nachgewiesen  und 
an  das  Herz  gelegt  in  folgenden  Stücken:  wenn  sie 
über  das ,  was  das  Vaterland  bedarf,  nicht  allein 
sich,  sondern  auch  die  Stimme  des  Auslandes  ver¬ 
nehmen ;  wenn  sie  Verbesserungen ,  die  nicht  mehr 
zu  verspäten  sind,  in  bescheidener  Freymüthig- 
keit  besprechen  ;  wenn  sie  bey  beschränkten  äus- 
sern  Mitteln  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die 
inner n  Kräfte  des  Landes  richten  ,*  wenn  sie  durch 
persönliche  Vortheile  nie  zur  F heil  nähme  an  ir¬ 
gend  einem  Unrechte  sich  verleiten  lassen ;  wenn 
sie  bey  sinkenden  Hoffnungen  der  Gegenwart  die 
gute  Sache  dennoch  nicht  auf  geben ,  sondern  im¬ 
mer  bereit  sind,  bey  dringenden  Bedürfnissen  des 
Vaterlandes  j edes  würdige  Opfer  zu  bringen.  — 
Fürwahr  goldene  Aepfel  in  silbernen  Schalen  von 
würdiger  und  kräftiger  Hand  dargeboten  3  freylich 
aber  für  Gaumen  mit  dem  Geschmacke  der  pyre- 
näischen  Halb  ins  ulaner  und  antihellenischen  Rabu¬ 
listen  mellt  durchaus  willkommen  und  geniessbar. 
Unsere  Anzeige  kann  nur  einen  und  den  andern 
auswählen  und  als  Probe  darbieten.  „Ganz  anders 
wird  das  werden,  wenn  es  uns  nicht  genügt,  uns 
unter  einander  selbst  zu  hören,  uns  selbst  zu  lo¬ 
ben  und  glücklich  zu  preisen,  oder  in  dichte  Wol¬ 
ken  des  selbst  gestreuten  Weihrauches  einzuhüllen, 
sondern  wenn  wir  vielmehr  das  freye  Haupt  er¬ 
heben,  auch  die  Stimme  fremder  Weisen,  entfern¬ 
ter  Freunde  und  Kenner  des  Vaterlandes,  selbst  die 
Stimme  seiner  unweisen,  verkehrten  und  feindli¬ 
chen  Tadler  zu  vernehmen.  —  Ein  gemeines  We¬ 
sen  im  Staate ,  ein  "V  olk  hat  hier  mit  dem  einzel¬ 
nen  Menschen  ein  und  dasselbe  Schicksal;  es  kann 
von  seinen  Feinden,  von  seinen  Gegnern,  von  sei¬ 
nen  berufenen  und  unberufenen  Tadlern  fast  immer 
mehr  lernen,  als  von  seinen  gemiitlilichsten  Freun¬ 
den  und  Bewunderern.“  —  „Hast  du  in  deinem 
Weinberge  einen  Feigenbaum,  der  das  Land  hin¬ 
dert,  so  grabe  um  ihn  und  bedünge  ihn  noch  ein¬ 
mal,  dass  er  endlich  Frucht  bringe;  es  ist  die  letzte, 
entscheidende  Frist;  wo  nicht,  so  haue  ihn  dennoch 
ab.“  „Wer  das  (mit  seinen  gediegenen  Vorschlä¬ 
gen  überstimmt,  abgewiesen,  wohl  gar  verdächtigt 
zu  werden)  oder  Aehnliches  erfahren  musste,  edle 
Freunde  des  Vaterlandes,  der  werde  darum  nicht 
kleinmüthig  oder  verzagt;  der  denke  vielmehr  an 
die  weisen  Männer  des  alten  Grossgriechenlandes, 
die  mit  den  besten  und  heilsamsten  Vorschlägen, 
und  dennoch  der  Landessitte  gemäss,  mit  einer 
Schlinge  um  den  Hals,  in  die  Versammlung  tra¬ 
ten,  ihres  Todes  gewiss,  wenn  sie  überstimmt  wür¬ 
den,  und  doch  der  ewigen  Wahrheit  von  ganzer 
Seele  treu  ( Diodor .  Sic.  bibl.  hist.  12,  12);  der 
denke  an  die  Weisen  des  Morgenlandes,  die  be¬ 
kümmert  und  ohne  Führer  nach  B.  zogen  und  doch 
zu  ihrer  Freude  bald  den  Stern  sahen,  der  sie  zu 


dem  nahe  bedrohten,  aber  Von  Gott  geschützten 
Heilande  des  Volkes  leitete.“ —  „Der  wahre  Reich¬ 
thum  besteht  nicht  eigentlich  in  den  Schätzen,  die 
man  aufhäuft,  sondern  in  den  Menschen,  welche 
sie  sammeln,  in  der  Einsicht,  mit  welcher  sie  sie 
suchen  und  finden,  in  der  freyen  Tliätigkeit  der  kör¬ 
perlichen,  geistigen  und  sittlichen  Kräfte,  mit  der 
sie  sie  erwerben  und  sich  aneignen  können.  Darum 
sey  Ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Gesundheit 
des  Volkes  gerichtet,  dass  es  nicht  durch  den  Miss¬ 
brauch  geistiger  Getränke  geschwächt,  nicht  durch 
übertriebenen  Luxus,  durch  Empfindsamkeit  und 
Weichlichkeit  entnervt,  nicht  durch  herrschende 
Lust,  Ausschweifung  und  Ueppigkeit  entwürdigt, 
dass  mit  einem  "Worte  die  grosse  Anzahl  schwacher, 
überspannter,  verrückter  und  aus  der  geraden  Bahn 
des  gesunden  Verstandes  herausgeworfener  Menschen 
immer  kleiner  und  geringer  werde.  Darum  be¬ 
trachten  Sie  die  grosse  Summe  der  unter  uns  wirk¬ 
samen  geistigen  Kräfte  als  ein  köstliches  Kleinod, 
dass  man  überall  ihrer  Abstumpfung  und  Verkrüp¬ 
pelung  steuere,  überall  ihre  freye  Entwickelung, 
Bewegung  und  Vervollkommnung  befördere,  und 
namentlich  zur  Leitung  unserer  Schulen,  von  der 
niedrigsten  bis  zur  höchsten ,  immer  Männer  berufe, 
die  durch  ihre  Talente ,  Kenntnisse  u.  T ugenden  der 
Achtung  des  Vaterlandes  u.  Auslandes  würdig  seyen. 
Und  ist  schon  eine  Landes  Versammlung  noch  keines- 
weges  eine  Kirchenversammlung;  so  darf  und  kann 
es  Ihnen  doch  keinesweges  gleichgültig  seyn,  ob  die 
christliche  Religion,  die  alle  Kräfte  weckt  und  in 
Anspruch  nimmt,  lichtvoll,  rein  u.  sitten veredelnd, 
oder  in  Nebel  u.  Schwärmerey  gehüllt,  und  dann 
gewiss  auch  das  bürgerliche  Wohl  bedrohend,  ver¬ 
kündigt  werde.  Seine  Predigt  soll  nicht  in  redneri¬ 
schen  Worten  menschlicher  Weisheit,  sondern  in 
der  Beweisung  des  Geistes  und  der  Kraft  bestehen.“ 
—  „Könnten  Sie  nach  der  langen  Vorbereitung  einer 
neuen  Gesetzgebung  Ihre  Hand  von  den  heilbringen¬ 
den  Anstalten  abziehen,  die  zur  Besserung  der  Schul¬ 
digen,  zur  Genesung  der  Kranken  an  Geist  und  Kör¬ 
per,  zur  vielfachen  Milderung  des  öffentlichen  Elen¬ 
des  schon  so  kräftig  u.  nachdrücklich  gewirkt  haben; 
könnten  Sie  das,  was  die  Kirche  zur  segensvollen 
Einwirkung  auf  das  bürgerliche  Gemeinwohl,  was  die 
Schule  zur  Bildung  und  Erhaltung  ihrer  Lehrer,  was 
unsere  einzige  hohe  Schule,  diese  alte  Pflegerin  un¬ 
serer  "Wissenschaft  und  unsers  Ruhmes,  zur  Vollen¬ 
dung  ihrer  Wiedergeburt  so 'dringend  bedarf,  unbe¬ 
achtet,  unbeherzigt,  unbefriedigt  lassen?“ 

Eine  Kraft,  wie  sie  in  dieser  Rede  sich  kund 
gibt,  lässt  nicht  blos  wünschen,  sie  lässt  erwarten, 
dass  sie  beym  Anbruche  des  nächsten  Landtages, 
ob  auch  zu  Ps.  90,  10.  vorgeschritten,  noch  immer 
rüstig  genug  seyn  werde,  den  dann  versammelten 
Volksvertretern  mit  ermunternden  Erinnerungen  an 
die  Wirksamkeit  der  gegenwärtigen  und  an  den 
reichen  Segen  ihrer  an  diese  gerichteten  Worte, 
entgegen  zu  kommen. 
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Astronomie. 

Astronomie  solaire  d’Hipparque ,  soumise  ä  une 
critique  rigoureuse  etc.  Par  J.  B.  P.  Marcoz. 
Paris,  chez  de  Bure  Freres.  1828. 

Eine  in  mancher  Hinsicht  interessante  Erscheinung, 
der  es,  besondei's  bey  einer  gewissen  Classe  von  Le¬ 
sern,  nicht  an  Beyfall  fehlen  wird,  und  die  über- 
diess ,  da  sie  einen  schon  so  oft  besprochenen  und 
allerdings  sehr  wichtigen  Gegenstand  entscheidend 
beendigen  will,  auch  den  eigentlichen  Gelehrten 
näher  angeht. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Elemente  der  Theorie 
der  Astronomie  nur  aus  den  Beobachtungen ,  und 
die  Aenderungen  dieser  Elemente,  die  beynahe  alle 
nur  sehr  langsam  vor  sich  gehen,  aus  den  Ver¬ 
gleichungen  der  ältesten  Beobachtungen  mit  denen 
der  Neuern  genommen  werden  müssen.  Den  letz¬ 
ten  Weg  hat  man  auch,  seit  der  Wiederherstellung 
dieser  Wissenschaft  in  Europa,  oft  genug  einge¬ 
schlagen,  aber  man  ist  auch  eben  so  oft  unbefrie¬ 
digt  zurückgekommen,  so  dass  sich  endlich  die 
Meinung  unter  den  Astronomen  festgesetzt  hat,  dass 
die  Beobachtungen  der  Alten,  der  Griechen  sowohl 
als  der  Araber,  viel  zu  unvollkommen  sind,  um  zu 
jenem  Zwecke  mit  Vortheil  gebraucht  werden  zu 
können,  und  dass  man  aus  dieser  vermeinten  Fund¬ 
grube  mit  einiger  Dexterität  alles,  was  man  sucht, 
linden  kann.  Marcoz  aber  gibt  diess  nicht  zu,  son¬ 
dern  stellt  vielmehr  die  Behauptung  auf,  dass  man 
aus  den  Schriften  der  Alten,  und  zwar  vorzüglich 
aus  den  Werken  des  Ptolemäus,  von  denen  hier 
eigentlich  die  Rede  ist ,  die  wahren  Fundamente 
der  Astronomie  mit  völliger  Sicherheit ,  wie  aus 
einer  heiligen  Quelle,  schöpfen  kann,  und  blos  des¬ 
wegen  bisher  noch  nicht  geschöpft  hat,  weil  man 
es  nicht  verstand  ,  diese  Quelle  zuvor  gehörig 
zu  reinigen.  Diese  Reinigung  also  ist  es ,  welche 
den  Hauptzweck  des  vorliegenden  Werkes  machen 
soll. 

Dass  der  sogenannte  Almagest  des  Ptolemäus, 
der  hier  unter  diesen  Quellen  vorzüglich  und  bey¬ 
nahe  allein  von  dem  Verf.  gemeint  ist,  eine  nicht 
ganz  reine  Quelle  sey,  hat  man  wohl  schon  oft  ge¬ 
nug  behauptet,  und  es  fehlte  nicht  an  Leuten,  selbst 
an  ausgezeichneten  Astronomen,  die  den  Ptolemäus 
der  Fiction,  der  Falschheit  und  selbst  des  offenba¬ 
ren  Betrugs  beschuldigten.  Longomontan  und  Kep- 
Erster  Band. 


ler  haben  ihm  Verfälschungen  der  Beobachtungen 
vorgeworfen;  Halley  sagte,  dass  ihm  entweder  Ei¬ 
fer  oder  Treue,  und  vielleicht  beyde  fehlen;  La 
Hire  und  Le  Monnier  beschwerten  sich  laut  und 
bitter  über  seine  Unverlässlichkeit,  Lalande  und  in 
unsern  Tagen  endlich  Delambre  haben  sich  eine 
Art  von  Geschäft  daraus  gemacht,  dem  armen 
Manne,  der  sich  nicht  mehr  vertheidigen  kann,  eine 
Feder  nach  der  andern  aus  seinen  Flügeln  zu  reis- 
sen,  mit  welchen  er  sich  so  hoch  über  sein  Zeit¬ 
alter  erhoben  hatte.  Die  beynahe  abgöttische  Ver¬ 
ehrung,  welche  ihm  fünfzehn  Jahrhunderte  hindurch 
gezollt  wurde,  verwandelte  sich  am  Ende  dieser 
Herrschaft  in  einen  beynahe  allgemeinen  Aufstand, 
und  die  frühere  blinde  Bewunderung  ging  in  eine 
nicht  minder  blinde  und  eben  dadurch  sehr  unge¬ 
rechte  Verachtung  über.  Besonders  hat  Delambre 
in  seiner  voluminösen  und  in  mehr  als  einer  Rück¬ 
sicht  abenteuerlichen  Geschichte  der  Astronomie 
alles,  was  in  seinen  Kräften  war,  getlian,  um  Pto¬ 
lemäus  jedes  eigene  Verdienst  zu  rauben,  der  von 
ihm  als  ein  blosser  Nachbeter  Hipparchs  behandelt 
wird,  dessen  Methoden  und  Beobachtungen  er  sich 
angeeignet,  und,  um  seine  Eingriffe  in  die  Rechte 
und  das  Eigenthum  eines  Andern  besser  zu  ver¬ 
bergen,  zuerst  verfälscht  und  verdorben  haben  soll, 
während  im  Gegentheile  Hipparch,  nach  Delam- 
bre’s  Meinung,  über  alle  Angriffe  erhaben ,  als  der 
grösste  und  zugleich  als  der  offenste  Astronom  des 
Alterthums  dasteht,  auf  den  auch  nur  den  leisesten 
Verdacht  zu  werfen  Niemanden  einfallen  kann. 

Mit  dieser  Wendung  aber  stimmt  Marcoz  kei- 
nesweges  übei^ein.  Ihm  ist  vielmehr  Hipparch  selbst 
der  grosse  Betrüger  und  der  Sündenbock,  auf  den 
alles,  was  bisher  dem  Ptolemäus  Schuld  gegeben 
wurde,  geladen  und  durch  ihn  in  die  Wüste  ge¬ 
bracht  werden  soll.  Nach  M.  tiefgehenden  Unter¬ 
suchungen  ist  man  nämlich  gezwungen,  bey  den 
griechischen  Astronomen  und  vorzüglich  bey  Hip¬ 
parch  ein  Systeme  occultateur ,  eine  absichtliche, 
methodische  und  bereits  zur  Gewohnheit  gewor¬ 
dene  Geheimnisskrämerey  und  ein  planmässiges 
Verschleyern  der  Wahrheit  vorauszusetzen,  etwa 
so,  wie  sie  bey  den  ägyptischen  Priestern,  den 
Lehrern  der  Griechen,  vorausgesetzt  wird,  als 
von  welchen  auch  die  Griechen  diese  Kraft,  der 
Verheimlichung  und  der  mit  ihr  so  nahe  verbun¬ 
denen  Verfälschung  der  Wahrheit  gelernt  haben 
sollen. 
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Dieses  vorausgesetzt,  müssen  wir  daher  die  zu 
unserer  Kenntniss  gebrachten  Beobachtungen  der  Al¬ 
ten,  da  sie  von  de:i  Griechen  systematisch  alterirt 
worden  sind ,  zuerst  ebenfalls  wieder  systematisch 
lierstellen,  auf  ihre  ursprüngliche  Wahrheit  (verite 
primordiale)  zurückführen,  und  sie  reinigen  (puri- 
lier),  ehe  wir  daran  gehen  können,  sie  zu  wissen¬ 
schaftlichen  Zwecken  zu  benutzen.  Diese  Purifi- 
cation,  ein  Wort,  das  in  den  neuesten  Zeiten  so 
manche  ominöse  Bedeutung  erhalten  hat,  ist  der 
Gegenstand  der  zweyten  Hälfte  des  Werkes,  wah¬ 
rend  der  erste  sich  mit  den  Gründen  der  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Reinigung  beschäftigt. 

Dass  Untersuchungen  solcher  Art  häufig  in 
das  Gebiet  der  Astronomie  der  Aegyptier,  Chal¬ 
däer,  Indier  etc.  zurückführen,  darf  nicht  erst  er¬ 
wähnt  werden,  und  unsere  Leser  werden  es  uns 
wahrscheinlich  rieht  übel  deuten,  wenn  wir  sie  in 
Beziehung  auf  die  Entdeckungen  des  Verf.  in  je¬ 
nen  dunkeln  Gegenden  auf  das  Werk  selbst  ver¬ 
weisen.  Bekanntlich  führte  Bailly  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  Astronomie  die  Idee  durch,  dass  ein 
anlediluvianisches  Volk  im  mittlern  Asien  die  Astro¬ 
nomie  bereits  auf  eine  sehr  hohe  Stufe  der  Voll¬ 
kommenheit  erhoben  hat,  während  sein  versteck¬ 
ter  Gegner,  Delambre,  ebenfalls  in  seiner  soge¬ 
nannten  Histoire  de  1’ Astronomie  die  entgegengesetzte 
Idee  durchzuführen  suchte,  dass  vor  den  Griechen, 
und  insbesondere  vor  Hipparch,  nirgends  auf  der 
ganzen  Erde  von  einer  auch  nur  geringen  Aus¬ 
bildung  dieser  Wissenschaft  irgend  eine  Spur  an- 
getroffen  werde.  Beyde  Schriftsteller  ergreifen 
diese  vorgefasste  Meinung,  oder  vielmehr,  sie  las¬ 
sen  sich  von  derselben  so  ganz  und  unbedingt  er¬ 
greifen,  dass  sie  ihnen  zur  wahren  fixen  Idee  wird, 
von  welcher  sie  sich  nicht  mehr  trennen  können, 
und  dass  es  den  Anschein  hat,  als  hätten  sie  beyde 
ihre  Werke  nur  eben  dieser  Idee  zu  Liebe  ge¬ 
schrieben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Bailly 
seine  Geliebte  mit  zärtlicher  Sorgfalt  behandelt  und 
ihre  Schönheiten  mit  blühender  Feder  beschreibt, 
während  der  andere  mit  der  seinen  sie  ohne  alle 
Rücksicht  und  mit  einer  Nonchalance  behandelt, 
die  durch  das  deutsche  Wort  „Nachlässigkeit“  noch 
lange  nicht  stark  genug  bezeichnet  wird. 

Zwischen  diesen  beyden  sucht  M.,  so  viel  ihm 
bey  seiner  Stellung  und  Absicht  möglich  ist,  die 
Mittelstrasse  zu  halten,  indem  er,  ohne,  wie  Bailly, 
die  alten  Völker  und  ihre  Monumente  nachzuwei¬ 
sen,  den  Hipparch  doch  nicht,  wie  Delambre,  den 
ersten  aller  Astronomen,  der  Zeit  und  dem  Geiste 
nach,  sondern  nur  den  Depositeur  und  den  geschick¬ 
ten  Gebraucher  der  Erfindungen  seiner  Vorgänger 
nennt.  Und  in  der  That,  wenn  man  auch  das  Ta¬ 
lent  dieses  seltenen.und  wahrhaft  grossen  Mannes 
willig  anerkennt;  so  kann  doch  nicht  geleugnet 
werden,  dass  so  viele  grosse  und  schwierige  Ent¬ 
deckungen,  dass  eine  so  grosse  Masse  von  Beobach¬ 
tungen  und  ihre  Redaction,  die  Verfertigung  der 
auf  diese  Arbeiten  gegründeten  Tafeln  der  Sonne, 


des  Mondes  und  der  Fixsterne  —  nicht  das  Werk 
eines  einzigen  Mannes,  wäre  er  auch  der  thätigsle 
und  kräftigste  gewesen,  seyn  könne,  und  selbst 
dieses  noch  zugegeben,  so  gehörten  doch  zur  Bestim¬ 
mung  der  mittlern  Bewegungen  und  der  Revolu¬ 
tionen,  die  uns  Hipparch  mit  so  seltener  Genauig¬ 
keit  hinterlassen  hat,  noth wendig  Erfahrungen  von 
Jahrhunderten,  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
aus  viel  frühem  Zeiten,  die  das  Genie  nicht  er¬ 
finden  ,  und  nicht  auf  ein  einziges  Menschenalter 
zusammenziehen  kann.  M.  bringt  aus  seinem  in 
der  That  reichen  Schatze  von  Belesenheit  viele 
Gründe,  durch  welche  diese  Ansicht  zu  einer  nicht 
weiter  zu  bezweifelnden  historischen  Wahrheit  er¬ 
hoben  wird.  Die  Schriften  der  Aegyptier,  Chal¬ 
däer  etc.  sind  verloren  gegangen,  und  wir  lesen 
nur  mehr  die  Griechen,  die  aus  der  bekannten 
Vorliebe  für  sich  selbst  und  weil  sie  auch  durch 
die  Zusätze  eigener  Verbesserungen  eine  Art  von 
Recht  dazu  sich  erwarben,  ihrer  Vorgänger  nur  sel¬ 
ten  mit  Umständlichkeit  erwähnen.  Dass  schon 
vor  Hipparch  Tafeln  der  Sonne  und  des  Mondes 
da  waren,  nach  welchen  man  die  Finsternisse  mit 
einer  für  jene  Zeilen  grossen  Genauigkeit  berech¬ 
nen  konnte,  scheint  aus  mehrern  Stellen  der  Al¬ 
ten  selbst  unwidersprechlich  hervorzugehen,  obschon 
man  gern  zugeben  mag,  dass  Hipparch  sie  beträcht¬ 
lich  verbesserte,  ohne  sie  deswegen  schon  ganz  ab 
ovo  erfunden  zu  haben.  Die  übereinstimmenden 
Zeugnisse  Diodors  von  Sicilien,  Plutarchs,  Pausa- 
nias  und  Polybius  über  die  Genauigkeit,  mit  wel¬ 
cher  die  Alten  die  Finsternisse  bestimmen  konn¬ 
ten,  setzt  durchaus  die  Bekanntschaft  von  Tafeln 
oder  von  den  Elementen  voraus,  auf  welche  diese 
Tafeln  noch  heut  zu  Tage  gebaut  zu  werden  pfle¬ 
gen.  Delambre,  in  dessen  System  diese  Tafeln 
nicht  passen,  geht  nicht  nur  über  die  hierher  ge¬ 
hörenden  Stellen  der  Alten  leichtfertig  weg  ,  son¬ 
dern  übergeht  sie  auch  gänzlich  mit  Stillschweigen, 
wo  sie  ihm  zu  nahe  treten;  ein  Verfahren,  das 
einem  Geschichtschreiber  nicht  ansteht.  Nach  Achil¬ 
les  Tatius  hatte  man  Planelentafeln  des  Aratus. 
Diese  Tafeln  sind  durch  die  injuria  temporum  ver¬ 
loren  gegangen.  Welchen  Grad  von  Genauigkeit 
hatten  sie?  —  Man  weiss  es  nicht,  aber  Delambre, 
der  es  eben  so  wenig  weiss,  setzt  vornehm  hinzu: 
„c’etoit  peu  de  chose  1“  Aber  woher  hat  er  das  er¬ 
fahren?  Welche  Gründe,  w'elche  Quellen  führt  er 
dafür  an?  Am  Ende  des  Geminus  findet  sich  ein 
griechischer  Calender,  der  in  mehr  als  einer  Hin¬ 
sicht  geschickt  gewesen  wäre,  ihn  über  seine  fixe 
Idee  aufzuklären.  Was  thut  er?  —  er  übergeht 
ihn  mit  Stillschweigen,  obschon  er  über  Geminus 
so  redselig  als  möglich  gewesen  ist.  Er  verwirft 
eine  Stelle  des  Aristoteles,  wo  von  antihipparelii- 
schen  Bestimmungen  der  Finsternisse  die  Rede  ist, 
weil  diese  Bestimmungen  Fehler  hatten,  die  bis  auf 
den  sechsten  Theil  des  Mondsdurchmessers  gingen, 
während  er  doch  selbst  später  Beobachtungen  des 
Hipparch  anerkennt ,  die  auf  2 ,  4  und  6  Monds- 
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durchmesser  fehlerhaft  sind.  Alles  aus  Liebe  zu 
einer  Hypothese,  die  durch  nichts  unterstützt  wird, 
und  die  desto  schwächer  erscheint ,  je  schwächer 
und  unangemessener  die  Mittel  sind  ,  mit  welchen 
man  sie  ä  tout  prix  zu  vertheidigen  sucht. 

Bisher  ging  also  Alles  noch  gut,  bis  auf  das 
Systeme  occultateur  der  Griechen,  das  wohl  Nie¬ 
mand,  der  mit  den  Schriften,  besonders  den  mathe¬ 
matischen  Schriften,  dieses  Volkes  auch  nur  wenig 
bekannt  ist,  annehmen  wird.  Aber  vorausgesetzt, 
wie  der  Verf.  will,  dass  dieses  System  doch  in  der 
That  Statt  halte,  und  dass  Hipparch  besonders,  den 
wir,  nach  Marcoz  ,  eigentlich  im  Ptolemäus  lesen, 
die  von  ihm  gebrauchten  Beobachtungen  sowohl  als 
die  daraus  abgeleiteten  Elemente  und  Folgerungen 
absichtlich  verschleyert  und  uns  fehlerhalt  mitge- 
theilt  habe,  damit  wir  nicht  auf  die  wahre  Spur 
ihrer  Erfindungen  kommen  mögen;  vorausgesetzt 
also,  dass  wir  diese  Mittheilungen  der  Alten  vor¬ 
her  von  jenen  absichtlichen  Entstellungen  reinigen 
müssen,  dass  sie  aber  auch  dann,  wenn  sie  einmal 
gereinigt  sind,  keinesweges  nur  sehr  ungewisse  und 
precäre,  sondern,  wie  der  Verf.  mit  Gewissheit  ver¬ 
spricht,  sehr  genaue  und  verlässliche  und  äusserst 
schätzbare  Resultate  geben,  auf  welchen  wir,  als 
auf  einer  festen  Basis,  das  Gebäude  der  Wissen¬ 
schaft  aufführen  können  —  dieses  Alles,  sage  ich, 
vorausgesetzt;  so  entsteht  nun  die  Frage:  wie  und 
durch  welche  Mittel  soll  diese  vielversprechende 
Reinigung  vorgenommen  werden? 

Dieses  ist,  wie  gesagt,  der  zweyte  Theil  und 
der  eigentliche  Hauptzweck  des  ganzen  Werkes. 
Da  der  Verfasser  kein  allgemeines  Criterium  die¬ 
ser  Reinigung  angibt,  sondern  sein  Instrument  bey 
jeder  allen  Wunde,  die  er  heilen  will,  auf  seine 
Weise  braucht;  so  würde  es  zu  weit  führen,  hier 
alle  diese  Versuche  einzeln  zu  untersuchen.  Wir  he¬ 
ben  daher  nur  einige  der  vorzüglichsten  dieser  Pu- 
rificationen  aus,  in  der  Hoffnung,  dass  dadurch 
das  Verfahren  und  die  eigentliche  Heilmethode  un¬ 
ser«  Aesculaps  hinlänglich  deutlich  gemacht  und 
zugleich  gezeigt  werde,  welche  Resultate  man  sich 
von  diesen  Bemühungen  zu  versprechen  habe. 

Eine  der  wichtigsten  Untersuchungen,  die  man 
aus  den  Schritten  des  Ptolemäus,  verglichen  mit 
den  neuern  Beobachtungen,  ziehen  wollte,  betrifft 
die  wahre  Länge  des  Jahres.  Marcoz  geht  von  dem 
Gedanken  aus,  die  Zahlen  des  Almagests  so  einzu¬ 
richten,  dass  das  tropische  Sonnenjahr  demjenigen 
so  nahe  als  möglich  komme,  soit  aussi  approchee 
qu’  il  est  possible,  welches  die  Neuern  aus  ihren 
eigenen  Beobachtungen  gefunden  haben,  weil  dann, 
wie  er  sagt,  der  Text  des  Almagests  purificirt  und 
die  absichtlich  verschleyerte  Angabe  wieder  gehö¬ 
rig  hergestellt  seyn  wird.  Allein  dieses  ist,  unse¬ 
res  Bedünkens,  unrichtig.  Denn  erstens  ist  diese 
Gleichheit  beyder  Jahre  kein  Beweis  für  die  Rich¬ 
tigkeit  des  Jahres  selbst,  da  wir  noch  nicht  wissen, 
ob  das  neuere  das  wahre  ist,  und  da  die  Angabe 
der  Neuern  erst  durch  die  der  Alten,  nicht  aber 
diese  durch  jene  geprüft,  da  also  auch  nicht  das 


Alte  dem  Neuen  willkürlich  angepasst  werden, 
soll.  Zweytens  setzt  dieses  Verfahren  voraus,  dass 
das  tropische  Sonnenjahr  sich  immer  gleich  bleibe, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Es  betrug  im  Jahre 
5o4o  vor  Christo ,  wo  es  in  seinem  Maximo  war, 
um  volle  54  Secunden  mehr,  als  jetzt,  wo  es  365  T. 

5  St.  48/  5o//  85///  beträgt,  und  es  ändert  sich  nach 
der  Theorie  in  10600  Jahren  um  76  Secunden,  also 
seit  Hipparch  bis  auf  unsere  Zeiten  um  i4  Secun¬ 
den.  Wenn  also  aus  dem  Almagest  ein  Jahr  folgt, 
welches  unserem  gegenwärtigen  Jahre  gleich  ist; 
so  ist  das  aus  dem  Almagest  geschlossene  Jahr  eben 
darum  unrichtig,  wenn  das  gegenwärtige  richtig  ist, 
und  den  Text  des  Almagests  dahin  ändern,  dass 
beyde  Jahre  gleich  werden,  wie  M.  will,  heisst,  die¬ 
sen  Text  verderben,  nicht,  purificiren,  heisst,  ihn 
verbösern,  nicht,  verbessern.  —  Wie  aber  ändert 
M.  diesen  Text?  —  Er  sagt,  Hipparch  war  ein 
geheimer  Anhänger  der  Chaldäer,  und  ein  Feind 
der  Aegyptier,  was  ganz  unerwiesen  ist.  Er  sagt 
ferner,  dass  die  Chaldäer  eine  gewisse  kabbalistische 
Vorliebe  für  die  Zahl  6  hatten,  während  bey  den 
Aegyptiern  die  Zahl  5  eine  grosse  geheimnissvolle 
Rolle  spielte,  was  ebenfalls  nicht  erwiesen  wird.  Aus 
beyden  folgert  er,  dass  Hipparch  die  Zahl  6  der 
Chaldäer,  als  die  wahre,  überall  anbrachte,  wo  die 
Aegyptier  die  Zahl  5  angebracht  hatten,  aber  ohne 
diese  Verwechselung  ausdrücklich,  wie  er  hätte 
thun  sollen,  anzugeben,  was  wieder  nicht  bewiesen 
wird.  Aus  diesen  drey  Gründen,  verbunden  mit 
einer  ganz  willkürlichen  Veränderung  Theons  von 

6  Stunden  in  6  Grade,  findet  er  sich  vollkommen 
berechtigt,  zu  der  Ptolemäischen  Länge  der  Sonne 
noch  die  Lieblingszahl  Hipparchs  von  6  Graden  zu 
addiren,  und  findet  dadurch  die  Länge  des  trop. 
Jahres  gleich  5 65  T.  5  St.  48/  48"  o885///  und  dass 
dieses,  setzt  er  hinzu,  alles  richtig  so  ist  und  so 
seyn  muss,  folgt  daraus,  weil  Riccioli  und  Lalande 
aus  den  Beobachtungen  der  Neuern  ganz  dieselbe 
Länge  des  Jahres  gefunden  haben ! 

Ganz  ebenso  werden  die  Ptolemäischen  Anga¬ 
ben  des  Mondes  metamorphosirt,  um  daraus  die  neuern 
siderischen,  tropischen  und  synodischen  Umlaufszei¬ 
ten  desselben  zu  finden,  wobey  M.  auf  die  ganz  ent¬ 
setzliche  Entdeckung  kommt,  dass  die  Acceleration 
des  Mondes,  so  wie  die  Veränderung  der  Bewegung 
seiner  Apsiden  und  Knoten,  nur  in  den  Köpfen 
der  neuern  Astronomen ,  aber  nicht  in  der  Natur 
existire.  Welchen  Grad  der  Bekanntschaft  mit  der 
Theorie  setzt  eine  solche,  aller  Gründe  baare  Be¬ 
hauptung  voraus,  und  welcher  Art  sind  die  Belege, 
mit  denen  er  diese  vermeinte  Entdeckung  zu  un¬ 
terstützen  sucht.  Um  dem  Leser  von  dem  innern 
Gehalte  dieser  Belege  ein  Beyspiel  zu  geben,  wol¬ 
len  wir  nur  noch  eine  andere  von  den  vielen  ähnli¬ 
chen  Entdeckungen  erwähnen,  von  welchen  dieses 
Buch  überfliesst.  Nachdem  nämlich  der  Verfasser 
durch  seine  Purificationen  einiger  Ptolemäischen 
Sonnenorte  gefunden  hatte,  dass  die  Excentricität 
der  Erdbahn  nicht,  wie  die  Neuern  sagen,  verän¬ 
derlich,  sondern  dass  sie  vielmehr  für  alle  Zeiten 
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constant  ist,  sucht  er  nun  diesen  neuen  Satz,  den 
er  a  priori  gefunden  hat,  auch  a  posteriori  durch 
mehrere  Stellen  aus  neuern  Büchern  zu  beweisen. 
So  soll  Lalande  in  der  zweyten  Ausgabe  seiner 
Astronomie,  wo  er  die  Beobachtungen  Tychos, 
Flamsteads  und  Lacaille’s  anführt,  die  Excentricität 
der  Erdbahn  für  die  Zeiten  dieser  drey  Beobachter 
nicht  verschieden  gefunden  haben,  weswegen  er 
sie  constant  annahm,  so  wie  auch  M.  aus  altern 
Beobachtungen  dasselbe  Resultat  erlangte.  Welch 
ein  Beweis,  wenn  man  die  Genauigkeit  der  Be¬ 
obachtungen  Tychos,  die  geringe  Zeit,  welche  ihn 
von  Lacaille  trennt,  und  die  ungemeine  Sorgsam¬ 
keit  der  Aenderung  dieser  Excentricität  selbst  er¬ 
wägt,  die  in  einem  Jahre  erst  o,oooooo42  der  hal¬ 
ben  grossen  Axe  beträgt.  Einen  zweyten  Beleg 
liefert  Laplace,  der  einmal  in  einem  Memoire  durch 
einen  Druck-  oder  Schreibfehler  gesagt  hatte:  l’ex- 
centricite  va  en  augmentant,  da  doch  Lagrange  in 
einem  andern  Memoire  gefunden  hatte,  dass  sie  ab¬ 
nehme.  Da  sie  nun  nicht  zugleich  zu  -  und  ab¬ 
nehmen  kann,  schliesst  M.  j  so  muss  sie  constant 
seyn,  so  wie  ich  gefunden  habe.  Dass  aber  La¬ 
place  wirklich  eine  Zunahme  gefunden  hat,  schliesst 
M.  daraus,  dass  er  in  der  zweyten  Edition  seiner 
Exposition  diese  Excentricität  0,01681 4  für  iySo,  und 
in  der  fünften  Edition  0,01 6855 18  für  1801  gege¬ 
ben  hat ,  als  ob  nämlich  diese  letztere  sich  nicht 
auf  eine  neue,  verbesserte  und  sorgfältiger  durchge¬ 
führte  Rechnung  gründete.  Dass  Lagrange  seine 
Angabe  nur  für  einige  Jahrhunderte  vor  und  nach 
seiner  Epoche  für  richtig  gibt,  ist  auch  für  M.  ein 
Beweis,  dass  er  mit  der  ganzen  Aenderung  noch 
nicht  recht  im  Klaren  sey,  beweist  aber  nur,  dass 
M.  mit  dem  Probleme  der  drey  Körper  und  mit 
unserer  Kenntniss  der  Massen  der  Planeten  noch 
nicht  im  Reinen  ist.  Aber  nach  ihm  ist  kein 
Zweifel  weiter  erlaubt,  und  so  oft  Theorie  und 
Beobachtung  nicht  genau  mit  einander  über¬ 
einstimmen,  alors  il  faut  que  le  tort  soit  du 
cote  de  la  theorie.  —  Weil  ferner  Laplace  in  der 
fünften  Ausgabe  seiner  Exposition  sagt,  dass  die 
diminution  de  cette  excenlricite  fort  lente  sey,  so 
ist  das  ganze  Ding  noch  sehr  ungewiss.  Weil  eben 
so  Zach  in  seinen  zweyten  Sonnentafeln,  die  12 
Jahre  nach  den  ersten  erschienen,  die  Excentrici¬ 
tät  unverändert  aus  den  ersten  Tafeln  beybehielt; 
so  muss  sie  auch  für  alle  Zeiten  und  in  Ewigkeit 
unverändert  bleiben.  Dass  aber  Zach  in  beyden 
Tafeln  die  Diminution  seculaire  der  Aequatio  cen- 
tri  aufgenommen  hat,  wird  weislich  verschwiegen. 
Da  ferner  Delarabre  einmal  gesagt  hat,  dass  er  die 
grösste  Gleichung  der  Balm,  wie  sie  Piazzi  gefun¬ 
den  hat,  um  einen  Theil  einer  Secunde  vermehren 
musste;  so  ist  das  auch  ein  Beweis  für  M.,  dass  es 
mit  jener  Verminderung  der  Excentricität  nichts 
sey.  Dann  geht  der  Verf.  zu  den  Bestimmungen 
der  Excentricität  durch  die  Beobachtungen  der  Ara¬ 
ber  u.  f.  über,  die  ihm,  aber  auch  nur  ihm,  eben¬ 
falls  und  unbestreitbar  dasselbe  geben,  obschon  die 
Differenzen  der  einzelnen  Resultate  der  verschie¬ 


denen  Beobachter  enorm  sind.  Auch  die  Beobach¬ 
tungen  Tychos  und  die  der  Chinesen  an  dem  Gno¬ 
mon  hat  er  berechnet,  und,  wie  zu  erwarten,  im¬ 
mer  dasselbe  gefunden.  Diese  letzten  Beobachtun¬ 
gen  der  Chinesen  sind  ihm  tres  delicafes,  tres  pre- 
cises  et  par  la  tres  propres  ä  decider  la  question. 
Alles,  alles  vereinigt  sich,  die  Excentricität  der  Erd¬ 
bahn  constant  zu  machen. 

Sehen  wir  noch,  wie  der  Verf.  aus  Ptolemäus 
die  wahre  Sonnenparallaxe  auf  dem  Wege  seiner 
Reinigungen  findet.  Da  Ptolemäus  diese  Parallaxe 
an  einem  Orte  seines  Werkes  ausdrücklich  gleich 
2/5i//  angibt,  aber  auch  an  einem  andern  Orte, 
wo  er  ganz  andere  Dinge  sucht,  die  Rechnung  mit 
Recht  so  anstellt,  dass  er  dabey  die  Sonnenparall¬ 
axe  als  hier  ohne  wesentlichen  Einfluss  ganz  ver¬ 
nachlässigt,  d.  h.  gleich  Null  setzt;  so  schliesst  M., 
dass,  da  P.  die  Parallaxe  bald  gleich  2/5i//  und 
bald  gleich  Null  angibt,  er  die  wahre  Parallaxe 
wohl  wusste,  aber  sie  uns,  nach  dem  Systeme  sei¬ 
ner  Verheimlichung,  nicht  mittheilen  wollte,  und 
dieser  Voraussetzung  gemäss  unternimmt  er  es, 
auch  hier  das  Geheimniss  aufzudecken  und  dem 
Hercules  die  Keule  aus  der  Hand  zu  winJen.  Und 
wie  fängt  er  das  an? —  Die  Zahl  2/5i//  oder  I7i// 
sagt  M.,  ist  gleich  19  mal  9.  Dividirt  man  daher 
diese  Zahl  durch  19,  so  erhält  man  für  die  Parall¬ 
axe  die  Zahl  9",  die  mit  der  von  den  Neuern  ge¬ 
fundenen  bis  auf  eine  halbe  Secunde  übereinstimmt, 
also  hat  Hipparch  heimlich  diese  Parallaxe  gleich 
9"  angenommen.  —  Da  ihm  selbst  ein  bischen  un¬ 
heimlich  bey  dieser  Art  zu  schliessen  wird ;  so 
sucht  er  nun  wieder  Belege  von  aussen  oder  a 
posteriori  auf.  Nun  hat  Aristarch,  sagt  er,  gefun¬ 
den,  dass  die  Sonne  19  mal  weiter  ist,  als  der 
Mond;  allein  da  er  dabey  die  Elongation  der  Sonne 
von  dem  Monde  fehlerhaft  angenommen  hat;  „so 
scheint  er  uns  dadurch  anzuzeigen,  dass  wir  diese 
Zahl  19  du*  ch  irgend  einen  andern  Factor  multi- 
pliciren  müssen.  Von  diesen  Factoren  aber  ist  der 
einzige  gesetzmässig  bekannte  (le  seul  legitimement 
connu)  die  Zahl  19  selbst.  Das  Quadrat  von  19 
ist  56i,und  wenn  man  56i  durch  9  multiplicirt,  so 
erhalten  wir  für  die  Mondsparallaxe  524g, "  sehr 
nahe  mit  den  Neuern  übereinstimmend :  also(l )  ist 
die  Sonnenparallaxe  gleich  9.“  Wo  istnun  der  Leser,  der  sich  sol¬ 
chen  Beweisen  nicht  ergeben  müsste  ?  Der  Vf.  hat  zwar  noch  ei¬ 
nige  ;  da  sie  aber  mit  den  vorhergehenden  von  ganz  gleichem  Ge¬ 
halte  sind,  und  da  dasUrtheil  der  Leser  über  die  unwiderstehliche 
Kraft  dieser  Beweise ,  u.  somit  über  das  mathematische  Judicium 
des  Vf.  u.  den  Werth  seines  Werkes  wahrscheinlich  schon  hinläng¬ 
lich  begründet  ist;  so  wollen  wir  unsu.  ihn  nicht wreiter dabey  auf¬ 
halten.  Wünschen  wir  also  dem  Vf.  Glück  zu  der  Selbstgefällig¬ 
keit,  mit  welcher  er  an  so  vielen  Stellen  seines  Werkes  seine  hohen 
u.  kostbaren  Entdeckungen  anpreiset,  u.  wünschen  wir  auch  una 
selbst  Glück,  wenn  etwa  durch  die  vorhergehende  Anzeige  irgend 
einer  unserer  allezeit  fertigen  Uebersetzer  bewogen  werden  sollte, 
seine  Feder  wegzulegen,  da  wir  ähnliche  missrathene  Versuche  in 
unserer  eigenen  Literatur  leider  schon  zu  viele  aufzuweisen  haben, 
um  noch  fremde  Gewächse  dieser  Art  auf  unsern  Boden  zu  ver¬ 
pflanzen. 
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Philosophie. 

Natur ,  Thier ,  Mensch ,  Engel,  Gott .  Philosophisch 
betrachtet  von  C.  Fr.  Chr.  Schüler ,  Mitgliede 

der  öffentlichen  exegetischen  Gesellschaft  vom  Professor 
Dr.  Theile  in  Leipzig.  Leipzig,  bey  C.  H.  F.  Hart¬ 
mann.  1829.  XXIV  u.  i84  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Da  der  Verf.  seine  Schrift  nur  als  eine  „vorläu¬ 
fige^  erklärt,  und  „als  sehr  eilig  geschrieben,“  ja 
nur  für  „aphoristische  Kleinigkeiten,“  die  zum  wei¬ 
tern  Nachdenken  leiten  sollen;  da  er  uns  wiederholt 
bittet,  „kleine  Uebereilungen  nicht  streng  zu  ahn¬ 
den,“  und  seine  Schrift  „bedeutender,  nicht  zu  ent¬ 
schuldigender  äusserer  Mangelhaftigkeit“  selber  be¬ 
schuldigt;  so  müssen  wir  uns  auch  eines  Urtheiles 
über  den  systematischen  Zusammenhang  des  Gan¬ 
zen  enthalten  ,  können  aber  den  Leser  versichern, 
dass  er,  bey  manchen  etwas  zu  gewagt  scheinen¬ 
den  Behauptungen,  herrliche  Lichtfunken  der  Wahr¬ 
heit  in  dieser  Schrift  finden  wird,  in  deren  eigen- 
thümlichen  Geist  wir  ihn  schon  dadurch  einfüh- 
ren,  wenn  wir  zeigen,  dass  der  Verf.  die  Bibel  nur 
in  so  fern  als  eine  göttliche  Offenbarung  erkennt, 
als  unser  Geist,  mit  welchem  wir  sie  auffassen,  sel¬ 
ber  göttlich  ist.  Christus  ist  ihm  das  geistige  Vor¬ 
bild  der  Menschheit,  der  zwar  zu  seiner  Zeit  alles, 
was  er  über  den  Menschensohn  sprach ,  zunächst 
auf  sich  bezog,  weil  die  Welt  noch  im  Argen  lag, 
der  aber  durchaus  und  in  Allem  wissen  will,  dass 
er  als  Muster  gelte  und  den  Menschen  auffordert, 
ihn  in  Allem,  was  er  that,  nachzuahmen.  Diese 
Andeutungen  über  Christus  wird  der  Verf.  in  ei¬ 
ner  eigenen  Schrift  aus  den  Quellen  rechtfertigen. 

Die  übrigen  Ansichten,  welche  in  diesen  Apho¬ 
rismen  entworfen  liegen,  sind  kurz  folgende:  Die 
Thiere  haben  a)  ein  formales  Vermögen  —  Ver¬ 
stand;  b)  einen  materiellen  Bestand  —  Seele  im  en¬ 
gem  Sinne.  Alle  Anschauungen  der  Thiere  sind 
concret  —  Urtheile  und  Schlüsse  derselben  nur 
Aeusserungen  einer  Erregung  so  eben  Statt  finden¬ 
der  oder  irgend  schon  empfundener  Sinnenanschau¬ 
ungen.  Die  ganze  Seelenthätigkeit  besteht  nur  in 
Aeusserungen  einer  vollkommenen  Abhängigkeit, 
Sinnlichkeit.  Der  Hauptunterschied  des  Menschen 
vom  Thiere  ist  der  Geist  (Gemiith,  Vernunft),  der 
als  eine  Selbstentwickelung  einer  ursprünglichen 
Thätigkeil  erscheint,  welcher  ein  Ich  zum  Grunde 
Erster  Band. 


liegt.  Das  Ziel  der  ganzen  Menschheit  ist  ewig 
erweiterte  Weltanschauung.  Die  ganze  Thätigkeit 
des  Geistes  richtet  sich  nach  den  drey  Grundaf- 
fectionen  —  Einheit  des  Selbst  —  Einfachheit  —  und 
Freyheit.  Es  gibt  keine  angebornen  Ideen.  Alles,  was 
der  Mensch  durch  seinen  Geist  allein  wahrnehmen 
kann,  wird  zur  Idee.  In  Hinsicht  des  Geistes  sind 
alle  Menschen  gleichmässig  begabt;  eben  so  rück¬ 
sichtlich  der  Seele.  Alle  Unterschiede  liegen  in  dem 
Körper.  Alle  sogenannten  Seelenkrankheilen  sind 
demnach  reine  Körperkrankheiten.  Der  Geist  ist 
mit  der  Seele,  dem  Verbindenden  von  Leib  und  Geist, 
durch  einen  eigenen  Sinn  verbunden,  wir  möchten 
ihn  Menschensinn  nennen,  der  durch  den  ganzen 
Körper  verbreitet  ist,  um  die  einzelnen  Sinneser¬ 
regungen  oder  Seelenanschauungen  dem  Selbst  zu¬ 
zuführen.  —  Religion  ist  das  durch  den  Glauben 
an  die  Zweckmässigkeit  unserer  Natur  gewirkte  Le¬ 
ben.  Wir  nennen  sie  das  Menschengefühl.  Der 
Mensch  ist  in  nichts  durch  Gott  genötlngt,  als  durch 
Anerkennung  seiner  Selbstfreylieit.  Das  Höchste 
kann  wohl  geglaubt,  aber  nicht  gedacht  werden. 
D  ie  höchsten  Begeisterungen  über  die  Liebe  Gottes 
sind  nurSchwelgereyen  in  seligen  Seelengefühlen,  die 
als  solche,  wenn  sie  mit  dem  Gottesglauben  ver¬ 
glichen  werden ,  fast  in  keinen  Betracht  kommen, 
Gott  liegt  absolut  über  die  Grenzen  der  ewig 
seelischen  Liebe  des  Menschen  hinaus,  aber  Gott 
gab  ihm  ein  Herz,  weil  er  als  Mensch  es  bedurfte, 
und  ohne  dasselbe  Gott  seyn  müsste,  wenn  er  Et¬ 
was  seyn  sollte,  sobald  er  nichts  werden  könnte. 
Die  Liebe  wird  im  Herzen  gefühlt,  nicht  aber  Gott: 
Gott  wird  im  Selbst  geglaubt,  die  Seele  hat  keine 
Empfänglichkeit  für  ihn  in  keiner  Art.  Wenn 
man  aber  liebt,  verliert  man  mehr  oder  weniger 
das  Selbst  mit  Allem,  was  darin  ist:  verliert 
man  aus  Gottes  liehe,  die  ewig  nicht  GottesWehe  seyn 
kann,  das  Selbst,  und  im  Selbst  auch  Gott.  Die 
Seele  hat  ewig  mit  Gott  nichts  zu  schaffen,  aber 
selig  ist  sie,  wenn  sie  rein  ist,  d.  h.  unterwürfig, 
wie  sie  seyn  soll,  und  diess  geschieht,  wenn  der 
Geist  mit  ewig  erhöhter,  ewig  lebendiger  Kraft  den 
lebendigen  Gott  vernimmt.  Der  Herzensgott  ist 
aber  ewig  kein  lebendiger  Gott.  So  wollte  es  Chri¬ 
stus,  olde  yÜQ  tu  tkxvtu ,  d.  h.  er  war  der  Mensch, 
(als  Menschenso/m)  d.  h.  der  Sohn  Gottes. 

Der  Gottesglaube,  der  Glaube  an  das  höchste 
Selbst  durch  das  Selbst,  ist  dem  Menschen  unab¬ 
weisbares  Bedürfniss.  Der  Glaube  an  Unsterblich- 
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keit  und  an  Gott  ist  also  in  sich  eins.  Dieser 
Glaube  an  das  Selbst  ist  die  wahre  Versöhnung 
des  Menschen  mit  Gott.  Die  ewig  sich  selbst  er¬ 
klärende  und  verklärende  Harmonie  des  Menschen 
gibt  dem  Menschen  Zufriedenheit  und  Gott  Voll¬ 
kommenheit,  und  einigt  beydes  in  der  Wechselbe¬ 
dingung  der  Menschenanerkennung  und  des  Men¬ 
schendankes  gegen  Gott,  in  der  Religion,  und  das 
ist  Christus.  Gott  ist  das  Urselbst,  welches  alle  mög¬ 
lichen  Affectionen  und  die  Ewigkeit  eines  Selbst  in 
der  Vollkommenheit  in  sich  trägt.  Wir  sind  also 
von  Gott  wesentlich  verschieden  und  darin  liegt 
die  ungeheuere  Bedeutung  des  kirchlichen  Systems 
von  der  Dreyeinigkeit  —  ( viog  —  tiuti]q  —  Einheit 
durch  das  nvev^a),  wodurch  vielleicht  der  Pan¬ 
theismus  (denn  Gott  ist  mehr,  als  das  Universum) 
hat  ausgerottet  werden  sollen.  —  Speculation  nennt 
der  Verfasser  das  „unnatürliche,  erzwungene  und 
auf  Zwingherrschaft  und  ewige  Entzweyung  aus¬ 
gehende  Schweifen  in  Spiegelfechtereyen  und  ßucli- 
stabenlernen.  Sie  ist  aber,  wie  ehedem  auf  Con- 
cilien,  heutiges  Tages  so  an  der  Tagesordnung,  als 
in  scholastischen  Zeiten,  dass  derjenige,  welcher 
nicht  mit  schwärmen  will,  geradezu  verdammt  wird. 
Sie  entweiht  den  heiligen  freyen  Geist  der  prote¬ 
stantischen  Kirche,  ob  sie  gleich  den  ewigen  durch 
ihre  stützenlose  Ohnmacht  nicht  im  Geringsten 
gefährdet.  Um  Spitzfindigkeiten  zu  lehren  und 
Wankelmuth  zu  erzeugen,  kam  weder  Christus, 
noch  baute  Luther  seine  Glaubensburg.  “  Diess 
der  Schlüssel  zum  ganzen  Buchei 


Predigten. 

Predigten  von  Franz  Th  er  emin ,  Körn’ gl.  Preuss. 
Hof-  und  Domprediger.  Berlin,  bey  Duncker  und 
Humblot.  1025.  Di'itter  Tand,  II.  35 1  S.  Vier¬ 
ter  Band,  1828.  V.  5i4  S.  8.  (jeder  Bd.  1  Thlr. 
8  Gr.) 

Der  rechte  Maassstab  zur  Beurtheilung  der 
Predigten  kann  doch  wohl  nur  ihre  Anwendbar¬ 
keit,  ihr  Nutzen  für  die  Zuhörer  seyn ,  und  da 
jede  Predigt  erbauen  ,  oder  den  Verstand  erleuch¬ 
ten,  das  Gefühl  beleben  uud  regeln,  und  den  Wil¬ 
len  auf  das  Wahre  und  Gute  lenken  soll ;  so  kann 
sie  auch  nur  dann  als  achtungsvverth  erscheinen, 
wenn  sie  diesen  Anforderungen  entspricht.  Ihr 
erster  Zweck  ist  Belehrung,  Erleuchtung,  wie  denn 
auch  das  Christenthum  immer  von  der  Erkeunt- 
niss  ausgeht,  und  am  meisten  verfehlt  ist  diejenige 
heilige  Rede,  die  diess  Gebot  umgeht  oder  verletzt. 
Denn  ein  belebtes  und  doch  nicht  gezügeltes  Ge¬ 
fühl,  ein  begeistertes  und  doch  nicht  weise  ge¬ 
richtetes  Streben  bleibt  immer  gefährliche]*,  als  ein 
erleuchteter  Verstand,  den  die  Liebe  nicht  mit 
ihrer  Wärme  begleitet,  und  die  Philosophie,  wie 
kalt  sie  auch  war,  hat  dem  Leben  nicht  gescha¬ 


det,  was  ihm  der  Mysticismus  und  der  Fanatismus 
schadet.  Auch  ist  eine  Warme  ohne  Licht  keine 
natürliche,  keine  Leben  erweckende  Kraft,  und 
kein  Weiser  noch  hat  es  versucht,  mit  dem  Dun¬ 
kel  die  Herzen  zu  erwärmen  und  zu  beleben.  Auch 
ist  ein  Streben  aut  das  Gefühl  gebaut  unzuverläs¬ 
sig  und  schwankend,  weil  das  Gefühl  ohne  den 
Leitstern  der  Vernunft  selbst  zu  oft  wechselt.  Und 
hätte  die  christliche  Liebe,  als  Gefühl  und  That, 
nicht  ihren  Grund  auf  der  christlichen  Wahrheit; 
so  hätte  sie  längst  wieder  das  Leben  der  Menschen 
verlassen;  wie  sie  ja  auch  in  jeder  lichtarmen  Zeit 
am  schwächsten  hervortrat.  Darum  bleibt  die 
Erleuchtung,  die  Belehrung  sicher  der  erste  Pro- 
birstein  der  Predigt.  Um  zu  belehren  aber  und 
Klarheit  zu  fördern,  muss  sie  selbst  klar  seyn,  d. 
li.  die  Sache,  die  sie  erörtert,  muss  sich  begreifen 
lassen,  und  die  Weise  der  Darstellung  muss  eine 
klare,  verständliche  seyn.  —  Legen  wir  nun  die¬ 
sen  Maassstab  an  Hrn.  Theremins  Predigten,  so 
müssen  wir  anstehen,  ihnen  Beyfall  zu  geben.  Der 
Geist,  der  in  ihnen  weht,  ist  der  dogmatische  Geist 
früherer  Jahrhunderte,  den  einzelne  lichtscheue  Zeit¬ 
genossen  so  gern  wieder  herauf  beschwören  möch¬ 
ten  ,  und  nicht  selten  kommen  die  Mysterien  in 
Erwähnung,  die  man  der  klaren  christlichen  Lehre 
in  frühem  Tagen  aufbürdete.  Jesus,  dessen  Fuss- 
tapfen  wir  folgen  sollen ,  wird  in  eine  Höhe  ge¬ 
stellt,  die  der  menschliche  Blick  kaum  noch  er¬ 
reichen  kann,  das  menschliche  Geschlecht,  dem 
doch  die  Sehnsucht  und  das  Streben  nach  Licht 
und  Freyheit  noch  nicht  ausstarb  ,  sinkt  neben  sei¬ 
nem  Führer  in  den  schaudererregenden  Abgrund 
hinab.  Alle  die  mystischen  Bilder  und  die  Lieb¬ 
lingsphrasen  einer  finstern  Zeit  treten  unablässig 
hervor,  und  die  langgedehnte  Rede  kehrt  immer 
wieder  auf  die  Rechtfertigung  und  das  schuldtil¬ 
gende  Verdienst  des  Lammes  zurück.  Wie  der 
Geist  der  Predigten  nicht  ein  Geist  ist ,  der  da 
neues  Licht  in  die  Welt  bringt  und  das  Reich  des 
Lichts  erbaut  und  erweitert,  so  steht  auch  ihre 
Form  nicht  mit  der  Klarheit  im  Bunde.  Ueber- 
raschend  sollen  die  Hauptsätze  seyn  und  schon 
durch  ihren  Klang  die  Aufmerksamkeit  gewin¬ 
nen  ,  wie  es  unsere  Zeit  nicht  ungern  zu  haben 
scheint,  aber  aufgeopfert  ist  dabey  die  Klarheit,  und 
das  sollte  nicht  seyn;  z.  B.  „die  drey  Geschwi¬ 
ster,  die  Jesus  liebte,  oder  vom  Glücke  des  Chri¬ 
sten  ;‘f  „von  den  Lügen  des  Teufels;“  —  „von 
der  Zukunft  des  Herrn  zu  seinem  Tempel; te  — 
„vom  Zuge  zu  Christo;“  —  die  Eintheilungen  der 
Hauptsätze  sind  meist  willkürlich,  und  ohne  Ach¬ 
tung  gegen  die  Logik  gemacht,  z.  B.  „vom  Zuge 
zu  Christo;  1)  wodurch  er  uns  zu  sich  zieht,  2) 
wohin  er  uns  zieht.“  —  »Von  der  Feyer  des  Sab- 
baths;  1)  was  ist  innerer  Sabbath,  2)  was  ist  äus¬ 
serer  Sabbath,  3)  was  haben  wir  in  Rücksicht  auf 
den  letztem  zu  beobachten?“  —  „Von  den  Wider¬ 
sprüchen  in  der  menschlichen  Natur;  1)  wollen 
wir  diese  Widersprüche  einander  gegenüberslellen, 
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2)  von  diesem  Standpuncte  aus  einige  der  wichtig¬ 
sten  Glaubenslehren  betrachten/'  Bisweilen  ist  die 
Eintheilung  dem  Hauptsalze  ganz  fremd,  und  geht 
von  einem  eingelegten  Zwischensätze  aus,  z.  B. 
„der  Zug  durch  die  Wüste,“  als  Zwischensatz  gilt 
„seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Leben:“  1)  beyde  sind 
beschwerlich,  2)  gesegnet,  3)  zum  verheissenen  Lande 
führend.“  —  Diess  heisst  doch  offenbar  zur  Unklar¬ 
heit  Anlass  gehen  und  der  Verworrenheit  der  Be¬ 
griffe  das  Wort  reden.  Einem  Landprediger  könnte 
man  es  vergeben,  wenn  er  der  Vorstellungsweise 
seiner  ungebildelern  Zuhörer  zu  Liebe  hier  und  da 
den  von  der  Logik  gebotenen  Weg  zu  disponiren 
verliesse;  aber  einem  Prediger  vor  den  gebildetsten 
Zuhörern  kann  man  diese  öftern  Verstösse  gegen 
die  Gesetze  der  Klarheit  nie  zum  Lobe  rechnen. 
Die  Durchführung  des  Hauptgedankens  geht  mit 
der  unrichtigen  Zertheilung  Hand  in  Hand,  und 
es  kommenSätze  zum  Vorscheine,  die  kaum  zu  er¬ 
weisen  seyn  möchten,  und  wer  seine  Rede  mit 
mystischen  Bildern  einer  veralteten  Darstellungs¬ 
weise  ausstattet,  kann  in  diesen  Fallen  eben  nicht 
mehr  verständlich  seyn.  Ist  hier  noch  Wahrheit, 
wenn  in  der  4.  Predigt  des  4.  Bandes  gesagt  wird, 
Christus  habe  am  Kreuze  die  Folge  der  Ralh- 
schlüsse  Gottes  durchlaufen,  oder,  er  habe  gerufen, 
es  ist  vollbracht,  weil  ihm  die  guten  Werke  der 
Seinigen,  die  in  ihm  gethan  werden  sollen,  voll¬ 
bracht  erschienen,  und  nun  die  Reihe  der  christli¬ 
chen  Thaten  in  der  Folgezeit  bis  zu  dem  von  Jesu 
selbst  abgehaltenen  jüngsten  Gerichte  aufgeführt  wird 
als  gegenwärtig  der  Seele  des  sterbenden  Dulders?  Ist 
hier  noch  Natürlichkeit,  wenn  in  der  zweyten  Predigt 
des  4.  Bandes  dargestellt  wird  in  der  Rede  über  das 
Fusswaschen,  wie  das  Fusswaschen  zur  Ergebung 
anffordere,  weil  Petrus  endlich  seine  Weigerung  ein¬ 
stellt?  —  Aus  diesen  Nach  Weisungen  geht  hervor, 
dass  dem  Zwecke  der  Erleuchtung,  der  klaren  Beleh¬ 
rung  diese  Predigten  nicht  genügen.  Das  Gefühl 
können  sie  beleben,  denn  der  Verf.  hat  die  Sprache 
in  seiner  Gewalt  und  scheint  von  dem  Gegen¬ 
stände,  den  er  bespricht,  durchdrungen  zu  seyn. 
Allein  da  das  geweckte  Gefühl  meist  ein  Gefühl  der 
Bewunderung  des  göttlichen  Jesus  und  ein  Gefühl 
der  Niedrigkeit  des  menschlichen  Geschlechtes  ist, 
und  beyde  Gegensätze  selbst  zu  weit  von  einander 
gehalten  werden;  so  dürfte  es  erklärbar  seyn,  wenn 
das  geweckte  Sehnen  nach  der  Gemeinschaft  mit 
Christus,  bey  dem  Bewusstseyn  der  Kluft,  die  zu 
übersteigen  ist,  im  Erwachen  wieder  erstürbe.  Das 
Gefühl  wird  auf  solche  Weise  aus  seiner  natür¬ 
lichen  Sphäre  hinausgehoben  und  die  Begeisterung 
kehrt  unverrichteter  Sache  als  Ermattung  ins  Le¬ 
ben  zurück.  Kann  es  doch  der  Verf.  an  sich  selbst 
sehen,  dass  das  zu  lebhafte,  ungezügelte  Gefühl  sich 
leicht  verirrt,  da  es  auch  ihn  zu  Missgriffen  ver¬ 
leitet  hat.  Denn  also  darf  die  ernste  Kanzel¬ 
rede  nicht  tändeln,  wie  S.  38.  „Keiner  ist  hier, 
der  nicht  an  dich  glaubte,  keiner,  der  dich  nicht 
liebte,  keiner,  der  dir  nicht  vor  der  ganzen  Welt 


den  Vorzug  gäbe.  Ist  es  nicht  so?  Sprecht,  meine 
Brüder!  Sprich,  o  Herr,  denn  du  allein  wreisst  es. 
Sprich  nicht  mehr:  Ihr  seyd  rein,  aber  nicht  alle. 
Dieser  Zusatz  ängstigt  uns;  lass  ihn  weg!“  Und 
so  weit  darf  die  Rede  an  heiliger  Stätte  sich  nicht 
verlieren,  dass  sie  von  der  Scheusslichkeit  der  Sünde 
spricht.  Dagegen  aber  kommen  auch  Stellen  vor, 
von  denen  die  Herzen  ergriffen  werden;  und  es  ist 
nicht  zu  verkennen,  es  würde  der  Verfasser  ein 
kräftiger,  einflussreicher  Redner  seyn,  wenn  er  sein 
Christenthum  von  der  Lippe  des  Gottgesandten 
selbst  nähme,  und  nicht  aus  den  dogmatischen 
Lehrbüchern  einer  dunklern  Zeit  schöpfte,  wenn 
er  die  christliche  Lehre  fürs  Leben  predigte,  und 
nicht  das  Leben  durch  seine  Lehre  beengte. 

Wir  hielten  es  für  Pflicht,  so  offen  gegen  des 
Verfassers  Predigten  uns  zu  erklären,  weil  es  unse¬ 
rer  Zeit  Noth  thut,  dass  man  die  Farbe  laut  nenne, 
die  ihre  Führer  tragen,  und  weil  wir  nimmer  zu 
dem  Glauben  uns  wenden  können,  dass  auch  ohne 
Licht  ein  Himmel  gefunden  werde,  oder  dass  es 
ein  Licht  gebe,  das  nicht  leuchte. 


Schöne  Literatur. 

Dioramen ,  herausgegeben  von  Ar cliibald,  auch 
mit  dem  Titel:  Gedenkemein  für  i85o.  Heraus¬ 
gegeben  von  Ar  cliibald.  Magdeburg,  Creuzsche 
Buchhandlung.  1800.  454  S.  8. 

Diese  Dioramen  erscheinen  zwar  nicht  mit  der 
äussern  Ausstattung  unserer  gewöhnlichen  Taschen¬ 
bücher,  indem  sie  schon  aller  Verzierung  durch 
Kupfer  ermangeln;  allein  sie  stehen  darum  man¬ 
chen  dieser  glänzenden  Erscheinungen  hinsichtlich 
des  Gehaltes,  den  der  Inhalt  ausmacht,  keinesweges 
nach.  Dieser  umfasst  vier  Aufsätze  in  Prosa,  ei¬ 
nen  dramatischen  und  einige  Gedichte.  Den  An¬ 
fang  macht  Adele  von  Gontciut ,  eine  historische 
Skizze  oder  historische  Novelle  von  Heinrich  von 
Schwerdtner.  Der  Stoff  ist  entlehnt  aus  der  Ge¬ 
schichte  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  und  um¬ 
fasst  einen  Anschlag  der  Hugonotten  gegen  den 
katholisch  gewordenen  König  und  dessen  Liebling 
Sully,  um  sich  der  Person  des  letztem  zu  bemäch¬ 
tigen,  und  den  Herzog  von  Biron  zu  befreyen,  der 
als  Hochverräther  verhaftet  war.  In  diesen  An¬ 
schlag,  der  jedoch  hinsichtlich  des  Königs  nicht 
deutlich  genug  enthüllt  wird  ,  ist  das  Schicksal  ei¬ 
nes  liebenswerthen  weiblichen  Wesens  so  verfloch¬ 
ten,  dass  es  als  ein  noth  wendiger  Theil  des  Gan¬ 
zen  erscheint.  Dieser  StofI  wird  interessant  beson¬ 
ders  durch  eine  Menge  mithandelnder  Personen, 
deren  Charaktere  wenigstens  zum  Theil  recht  gut 
gezeichnet  sind.  Allein  die  Behandlung  zeigt  man¬ 
che  Mängel,  die  dem  Interesse  des  Ganzen  schaden. 
Dahin  gehört  vor  Allen  eine  nutzlose  Weitschwei¬ 
figkeit  und  allzu  umständliche  Ausführung  von  blos¬ 
sen  Nebendingen  sogleich  im  Anfänge  der  Erzählung; 
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dagegen  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  einzelnen  wohl¬ 
gelungen  zu  nennenden  Partieen  und  einer  leben¬ 
digen  Darstellung.  —  Dybeke  und  ihre  Mutter  Sig- 
hrit,  eine  ebenfalls  historische  Erzählung  von  Metra 
D.,  behandelt  die  Lebensverhältnisse  einer  Gelieb¬ 
ten  des  in  der  Geschichte  in  so  furchtbarem  Lichte 
erscheinenden  Königs  von  Dänemark,  Christierns. 
Der  Stoff  ist  interessant  und  mit  Geschick  behan¬ 
delt,  die  Erzählung  entwickelt  sich  mit  Ruhe  und 
auf  eine  höchst  einfache,  aber  dabey  anziehende 
Weise.  Die  Charaktere  treten  lebendig  hervor  und 
erwecken  Antheil  und  Aufmerksamkeit;  besonders 
zieht  die  Liebenswürdigkeit  der  jungen  und  reizen¬ 
den  Dybeke  sehr  an ,  indess  im  gleichen  Maasse 
der  gemeine  Hochmuth  und  die  Intrikensucht  der 
Mutter  abstösst.  Christiern  ist  der  Geschichte  treu 
gezeichnet,  und  doch  nicht  zu  abstossend.  Die 
Darstellung  bewegt  sich  weder  zu  langsam  fort, 
noch  wird  sie  übereilt;  ein  Fehler,  der,  weniger  oft 
vorkommend,  doch  immer  ein  Fehler  bleibt.  Der 
Styl  ist  lebendig,  klar  und  ungekünstelt,  so  dass 
dieser  Beytrag  vielleicht  als  der  beste  des  Buches 
zu  betrachten  seyn  möchte.  Boemund  der  Zweyte, 
Fürst  von  Antiochien,  ebenfalls  eine  historische  No¬ 
velle  von  G  Leyser ,  aus  dem  Zeitalter  der  Kreuz¬ 
züge,  beginnt  auf  eine  recht  interessante  Art.  Der 
Leser  wird  in  einenKreis  anziehender  Charaktere  ein¬ 
geführt  und  man  erwartet  eben  so  anziehende  Ver¬ 
wickelungen  u.  Auflösungen  der  bedeutenden  Schick¬ 
sale  und  Begebenheiten;  allein  es  kommt  in  der 
ganzen  Erzählung  zu  keiner  solchen  Erscheinung, 
vielmehr  verflacht  sich  der  Stoff  in  der  Mitte  und 
gegen  das  Ende  gar  sehr,  und  es  bemächtigt  sich 
des  Lesers  nicht  selten  das  Gefühl  der  Langenweile. 
Indessen  ist  die  Darstellung  lobenswerth,  und  der 
Styl  belebt  und  gebildet,  auch  fehlt  es  nicht  an  in¬ 
teressanten  Einzelheiten.  Die  Kriegsbilder  von  Ar- 
chibald  sind  unterhaltend.  Das  erstere  verdient 
auch  eine  ernstere  Betrachtung,  weil  es  interessante 
Mittheilungen  über  den  Zustand  des  Menschen 
enthält,  wo  er  fast  ohne  den  Körper  zu  wirken 
scheint,  und  die  Geisterwelt  sich  den  Blicken  mehr 
als  durch  den  blossen  Glauben  enthüllt.  Auch  über 
Astrologie  und  Traumgesichte  kommt  viel  Interes¬ 
santes  vor.  —  Die  Posse:  der  Gezs£erbesehwörer 
von  G.  von  Deuern  ist  leicht  hingeworfen  und 
nicht  schlecht  versificirt,  doch  nicht  übers  Gewöhn¬ 
liche  sich  erhebend.  Unter  den  Gedichten  von 
Friedrich  Adler  und  Heinrich  von  Schwer  dt  n  er 
zeichnen  sich  die  des  Erstem  durch  eine  nicht  ge¬ 
wöhnliche  Anmuth  und  Feinheit  in  Behandlung 
sinnreicher  Gedanken  aus ;  die  des  Letztem  lassen 
auf  eiu  poetisches  Gemüth  schliessen  und  sind  zum 
Theil  auch  nicht  ohne  Leben  in  der  Gestaltung. 


Kurze  Anzeigen. 

Abriss  der  allgemeinen  IV eltgeschichte  für  höhere 
ßildungsanstalten  von  D.  C.  H.  Hornschuch , 


Collegien- Assessor  und  Ritter  des  St.  Wladimir- Ordens, 
Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  Kaiserl.  Er¬ 
ziehungshause  in  St.  Petersburg.  Erlangen,  in  der  Palm- 
schen  Verlagsbuchh.  1827.  IV  u.  178  S.  8.  (12  Gr.) 

Ein  Leitfaden  beym  geschichtlichen  Unterrichte 
soll  diess  Buch  seyn,  darum  sind  in  ihm  die  haupt¬ 
sächlichsten  Gegenstände  der  Geschichte  kurz  ange¬ 
deutet,  und  gewähren,  weil  die  Auswahl  gut  ge¬ 
troffen  ist,  einen  leichten  und  sichern  Ueberblick. 
Einige  weiter  ausgeführte  Begebenheiten  zu  Ge- 
dächtuissübungen  hat  der  Verf.  beygegeben;  allein 
es  dünkt  uns,  als  wäre  in  ihnen  noch  zu  wenig 
Leben,  um  zum  Memoriren  Reiz  genug  zu  gewäh¬ 
ren,  wenn  anders  überhaupt  die  Geschichte  zu  Ge- 
dächtnissübungen  sich  gut  eignen  sollte.  Am  Schlüsse 
folgt  eine  chronologische  Uebersicht  der  Geschichte 
der  vorzüglichsten  Staaten  und  Länder  von  Europa, 
welche  dem  Schüler  eine  klare  Auffassung  noch 
mehr  erleichtert.  Wenn  im  Ganzen  die  Ausfüh¬ 
rung  des  Plans  zu  loben  ist;  so  scheint  doch  nicht 
ganz  gebilligt  werden  zu  können,  dass  der  Verf. 
seinen  Schülern  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte 
so  vorlegt,  dass  dadurch  das  Schaffen  der  ewigen 
Allmacht  in  die  Sphäre  der  menschlichen  Beschrän¬ 
kung  herabgezogen  wird.  Gewiss  ist  die  Mosai¬ 
sche  Schöpfungsgeschichte  das  vollendetste  Bild,  wel¬ 
ches  vor  Entstehung  der  Dinge  die  Vorzeit  uns 
überliefert  hat,  aber  darum  wird  sie  noch  nicht 
wörtlich  zunehmende  Geschichte.  Ist  diese  unsere  An¬ 
sicht  nicht  ungegründet;  so  dürfte  der  Verf.  bey  Aus¬ 
führung  eines  geschichtlichen  Lehrbuches,  das  er 
verspricht,  diese  kleinen  Winke  vielleicht  nicht  unbe¬ 
achtet  lassen. 


Ueber  eine  sehr  gewöhnliche  und  noch  wenig  ge¬ 
launte  Ursache  des  Abortus,  nebst  einer  Denk¬ 
schrift  über  den  Intro  -  pelvimeter  oder  innern 
Beckenmesser;  gekrönt  von  der  Königl.  Gesellsch. 
d.  rned.  Wüssenschaften  zu  Bordeaux,  von  Mad. 
Boivin ,  Doctorln  der  Med.  durch  Dipl.  d.  Universität 
zu  Marburg  etc.  Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Dr.  Fr.  Ludw.  Meissner,  akad. 
Trivatdoc.  etc.  (in  Leipzig)  Mit  einer  Abbildung. 
Steindruck  (des  Beckenmessers).  Leipzig,  bey 
Zirges.  1829.  XII  und  i85  S. 

Durch  sieben  und  zwanzig  Beobachtungen  und 
Leichenöffnungen  wird  hier  erwiesen,  dass  der  Abor¬ 
tus  oft  die  Folge  eines  organischen  Fehlers  der  Ge¬ 
bärmutter  ist,  der  meist  in  einer  Verwachsung  mit 
dem  Intest,  rect.  oder  den  Peritonealflächen  besteht, 
und  bey  jüngern  Subjecten  von  lymphatischer,  scro- 
phulöser  Constitution  häufiger  vorkommt,  als  man 
glaubt.  Der  neuerfundene  Beckenmesser  der  Mad. 
lioivin  hat  bereits  vielen  Beyfall  gefunden.  WÜe  jene 
Desorganisation  zu  erkennen  und  zu  behandeln  ist, 
wird  nicht  minder  praktisch  dargestellt.  Hr.  Dr.  M. 
hat  manche  zur  Bestätigung  des  Originals  dienende 
Anmerkungen  beygefügt  und  Geburtshelfern  da- 
!  durch  diese  Schrift  noch  werthvoller  gemacht. 


Am  46-  des  Januar. 


14. 


1830. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

Nov.  u.  Dec.  1829. 

iVm  7.  Nov.  hielt  Hr.  Emil  Kind  ans  Leipzig,  Stnd. 
Jur.,  die  Maged sehe  Gedächtnisrede  über  das  Thema: 
De  nimia  poenarum  lenitate  civitalibus  ipsis  perniciosa. 
Ilr.  Domh.  und  Ordin.  Günther  schrieb  dazu  das  Pro¬ 
gramm:  De  assignationibus.  Spec.  /.  (16  S.  4.) 

Am  10.  Nov.  vertlieidigte  Ilr.  Clisti.  Frdr.  Huth 
aus  Göppersdorf  im  Erzgebirge,  Med.  Baccal.,  seine  In¬ 
augur  als  chrift:  -Animadver  siones  quaedam  de  morbillis 
Lipsiae  a.  1827  epidemice  grassatis  (19  S.  4.)  und  er¬ 
hielt  hierauf  die  medizinische  Doctorwiirde.  Hr.  D. 
Sühn  als  Procanc.  schrieb  dazu  das  Programm:  Index 
medicorum  oculariorum  inter  Graecos  Rornanosque .  T. 
(12  8.  4.) 

Am  1 3.  Nov.  fand  dieselbe  Feierlichkeit  statt,  in¬ 
dem  Ilr.  Joh.  Chsti.  Gli.  IVeissenborn  ans  Thierbach 
bey  Zeiz,  Med.  Baccal.,  seine  Inauguralschrift:  De 
exanthemate  möllusco  (28  S.  4.)  vertlieidigte  und  hier¬ 
auf  die  medicinische  Doctorwiirde  erhielt.  Hr.  Dr.  lie¬ 
ber  als  Procanc.  schrieb  dazu  das  Programm:  vlnno- 
tationes  anatomicae  et  physiologicae.  Prot.  VI.  (12  S.  4.) 

Am  29.  Nov.  (1.  Adv.)  erschien  von  Hrn.  Prof. 
IV achsmuth  als  Procanc.  der  jihilos.  Fac.  das  Pro¬ 
gramm  zur  Ankündigung  der  künftigen  Magistcrpromo- 
tion  unter  dem  1  itel :  De  rerum  gestaruni  memoriae 
principiis.  P.  /.  (16  S.  4.) 

Am  3.  Dec.  vertlieidigte  Ilr.  AdA'.  und  Baccal.  Jur., 
Gust.  Alb.  Siebdrat  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift: 
De  dominio  epistolarum  (24  S.  4.)  und  erhielt  hierauf 
die  juristische  Doctorwiirde.  Ilr.  Domh.  Klien  schrieb 
dazu  das  Programm:  De  ratione  jurisprudentiae  jor- 
mulariae  generali  atque  variarum  J'ormularum  in  jure 
dicundo  receptarum  usu  et  abusu  hodierno.  P.  III. 
(20  8.  4.) 

Am  8.  Dec.  vertlieidigte  Hr.  Ileinr.  Edu.  Kühn 
aus  Skeuditz,  Doct.  Philos.  u.  Baccal.  Medic, ,  seine 
Inauguralschrift:  De  educatione  sensuum  exlernorum, 
inprirnis  medicis  necessaria  (3b  8.  4.)  und  erhielt  dar- 
aui  die  medicinisehe  Doctorwiirde.  1fr.  D.  Kühn  als 
Procanc.  schrieb  dazu  das  Programm:  Index  medi- 
Erster  Band. 


corum  oculariorum  inter  Graecos  Romano  saue.  VI. 

(12  S.  4.) 

Am  10.  Dec.  vertlieidigte  Hr.  Jul.  Frdr.  Lorentz 
aus  Plauen,  Adv.  u.  Baccal. Jur.,  seine  Inauguralschrift: 
De  titulo.  Spec.  I.  De  variis  tiluli  signijicationibus 
(36  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  juristische  Doctor¬ 
wiirde.  Ilr.  Domh.  und  Ordin.  Günther  schrieb  als 
Procanc.  dazu  das  Programm:  De  assignationibus. 
Spec.  II.  (19  S.  4. ) 

Am  22.  Dec.  fand  dieselbe  Feierlichkeit  statt,  in¬ 
dem  Hr.  Jul.  Volkmann  aus  Leipzig,  Doct.  Philos.  und 
Baccal.  Jur.,  seine  Inauguralschrift:  De  exceptione  non 
adimpleti  conlr actus  (4o  S.  4.)  vertlieidigte  und  hierauf 
die  juristische  Doctorwiirde  erhielt.  Hr.  OIIGB .  Mül¬ 
ler  als  Procanc.  schrieb  dazu  das  Programm:  De  usu 
Juris  romani  circa  causas  feudales  in  jure  longobardico 
recepto.  Comrnent.  IV.  (16  S.  4.) 

Zur  Feier  des  Weihnachtsfestes  schrieb  Hr.  D.  Ill- 
;  gen  als  Dccli.  der  tlieol .  Fac.  das  Programm:  Recolitur 
memoria  utriusque  catechismi  Lutheri.  Comrnent  II 
\  (16  S.  4.) 

I 

Ilr.  Prof.  Nobbe  schrieb  als  Rector  der  Nicolai¬ 
schule  zur  Ankündigung  einer  Schulfeierlichkcit  am 
23.  Dec.  ein  Programm,  welches  enthält:  Specimen  re- 
liquiarum  Reiskianarum ,  in  scholae  Nicolaitanae  bi- 
bliotheca  asservatarurn,  adnotationes  in  Constantini  Por - 
phyrogenneti  opus  de  caerimoniis  aalae  Byzaniinae  com- 
plectens,  (24  8.  8.) 

Hr.  Prof.  Rost  schrieb  als  Rector  der  Tliomas- 
schule  zur  Ankündigung  einer  Sehulfeieflicllkeit  am 
3i.  Dec.  ein  Programm,  worin  Dessen  im  vorigen  Jahre 
gehaltene  Rede :  De  iis  bonis,  quae  sola  secure  et  con- 
ßdenter  sperare  possimus,  abgedruckt  ist.  (22  8.  4.) 


Nachtrag 

zu  Müllncr’s  Biographie  und  Charakteristik. 

In  M.’s  Biographie  und  Charakteristik  von  Schütz 
werd’  ich  zu  den  Gegnern  gezählt,  „ die  Brockhaus  [der 
Vater]  wider  ihn  [M.]  aüjrief.“  Ob  B.  Andre  aufge¬ 
rufen,  weiss  ich  nicht.  Was  aber  mich  betrifft,  so  kann 
;  ich  versichern,  das  B.  in  dieser  Beziehung  mir  kein 
Wort  gesagt  hat.  Es  bedurfte  auch  keines  Aufrufs 
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von  dieser  Seite.  Denn  M.  Selbst  rief  micli  auf,  indem 
er  fälschlich  behauptete,  ich  hatte  seinen  Yngurd  durch 
meinen  Collcgen,  Hrn.  Prof.  Clodius ,  im  Hermes,  den 
ich  damals  rcdigirtc,  noch  einmal  recensiren  lassen, 
nachdem  dieser  Gelehrte  sein  Urtheil  schon  in  der  Lcipz. 
Literaturzeitung  ausgesprochen  hatte.  Wenn  ich  nun 
zu  einer  solchen  Behauptung,  die  M.  als  ein  gewand¬ 
ter  Sophist  mit  allerley  Scheingründen  zu  unterstützen 
wusste,  geschwiegen  hätte:  so  wäre  nicht  nur  das  Pu¬ 
blicum  zu  einem  Irrthumc  verführt  worden,  sondern  man 
hatte  mich  auch  mit  Recht  der  Parteylichkeit  gegen 
M.  beschuldigen  können,  indem  ich  wissentlich  —  denn 
es  war  bekannt,  dass  C.  Verfasser  der  für  M.  nicht 
vortheilhaften  Recension  in  der  L.  L.  Z.  war  —  ge¬ 
stattet  hätte,  dass  derselbe  Recensent  anonym  zweymal 
in  verschiednen  Zeitschriften  gegen  M.  sprach,  ungeach¬ 
tet  M.  sich  gar  kein  Gewissen  daraus  machte,  dasselbe 
gegen  Andre  zu  thun.  Gleichwohl  erlaubte  sich  M.  öffent¬ 
lich  zu  sagen,  ich  würde  „kein  ehrlicher  Lilerator u  scyn, 
wenn  ich  „ mit  einem  solchen  Ehrlosen wie  sein  R  ecen¬ 
sent  scyn  sollte,  Gemeinschaft  halten  wollte.  Dürft’  ich 
wohl  zu  einer  so  harten  Beschuldigung  schweigen  ?  Und 
wrar  es  nicht  natürlich,  dass  nun  ein  Wort  das  andre 
gab,  ohne  dass  B.  dazu  aufzurufen  brauchte?  Freilich 
wollte  M.  mich  anfangs  nur  zwingen ,  ihm  seinen  Be- 
ccnsenten  im  Hermes  zu  nennen.  Das  hätt’  ich  auch 
gethan,  wenn  M.  mich  darum  gebeten  hätte;  denn  ich 
war  dazu  befugt.  Da  ich  mich  aber  nicht  zwingen  las¬ 
sen  wollte,  so  rächte  sich  M.  nachher  in  seiner  bekann¬ 
ten  Manier  so  lange,  bis  ihn  der  ,, Leukopeträer“  be¬ 
lehrte,  dass  er  bey  der  Fortsetzung  dieser  literarischen 
Fehde  mehr  verlieren  als  gewinnen  musste.  Er  schrieb 
mir  daher  bald  nach  Erscheinung  dieser  kleinen  Schläft, 
dass  er  den  am  Ende  derselben  gebotenen  Frieden  an¬ 
nehme.  Allein  er  hielt  nur  eine  Zeit  lang  Wort.  Denn 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  trieb  ihn  sein  böser  Dä¬ 
mon  zu  neuen,  obwohl  versteckteren,  Ausfällen  gegen 
mich.  Diess  veranlasste  die  bekannte  „Grabschrift11,  die 
M.  in  Gottes  Namen  hätte  selbst  lesen  und  nach  seiner 
Art  beantworten  mögen.  Denn  ich  habe  ihn  nie  für 
einen  furchtbaren  Gegner  gehalten,  da  M.  durch  seine 
Leidenschaftlichkeit  selbst  dem  Publicum  die  Quelle 
seiner  Angriffe  verrieth.  Das  Gleichniss  mit  dem  tod- 
ten  Löwen  würde  also  hier  nicht  passen,  und  zwar 
um  so  weniger,  da  der  Löwe  doch  etwras  Nobles  an 
sich  hat.  Ob  aber  M.  etwas  der  Art  an  sich  hatte, 
kann  man  am  besten  aus  der  oberwähnten  Biographie 
und  Charakteristik  von  Freundes  Hand  ersehen.  Ich 
empfehle  daher  auch  diese  Schrift  jedem,  der  M.' ge¬ 
nauer  kennen  lernen  will.  —  Uebrigens  würd’  ich 
auch  diesen  „ Nachtrag “  nicht  geschrieben  haben,  wenn 
es  nicht  Pflicht  wäre,  der  Wahrheit  in  allen  Dingen 
die  Ehre  zu  geben. 

Krug. 


Ehrenbezeigungen. 

S.  M.,  der  König  von  Dänemark,  haben  dem  Ober¬ 
bibliothekar  und  Professor  Voigtei  zu  Halle,  bey  Ge¬ 
legenheit  der  von  demselben  herausgegebenen  und  S.  M. 


überreichten  „genealogischen  Tabellen e‘,  durch  Ihren  Ge¬ 
sandten  in  Berlin  einen  mit  Brillanten  besetzten  Ring 
übersenden  lassen. 

Der  Vcrf.  des  epischen  Gedichtes  „Orpheus  und 
Eurydice <e  hat  von  S.  K.  H.,  dem  Grossherzoge  von 
Baden,  die  goldene  Verdienst-Medaille,  und  von  S.  K.  M. 
von  Preussen ,  Allcfhöclistwelche  demselben  schon  vor 
einigen  Jahren  eine  goldene  Medaille  für  einen  Band 
seiner  lyrischen  Gedichte  verehrt  hatten,  jetzt  wieder 
eine  mit  Allerhöchstderen  Bildnisse  geschmückte  gol¬ 
dene  Medaille  erhalten.  Nicht  minder  wohlwollend  ist 
das  erwähnte  Gedieht  von  S.  K.  II.,  dem  Grossherzoge 
von  Sachsen-Weimar,  aufgenommen. 

Der  berühmte  Statistiker  und  Geograph,  der  Prof. 
Stein  am  Berlinischen  Gymnasium,’  hat  demselben  die 
Summe  von  *  10,000  Thalcrn  mit  der  Bestimmung  ge¬ 
schenkt,  dass  die  Zinsen  dieses  Capitals  zum  Besten  al¬ 
ter  Lehrer  am  gedachten  Gymnasium  verwendet  werden 
sollen.  Der  König  von  Preussen  hat  ihm  darauf  den 
rothen  Adlerorden  dritter  Classe  verliehen. 


Nekrolog. 

Georg  Wilhel  in  M  üller , 

Lehrer  der  französ.  und  Italien.  Sprache  zu  Dresden. 

Er  wrard  zu  Weisscnfels  am  25.  April  1767  gebo¬ 
ren,  woselbst  sein  Vater,  Tobias  M.,  Stadtchirurgus  war. 
In  den  Jahren  1787  —  179t  studirte  er  in  Leipzig  die 
Rechte;  worauf  er  den  Sohn  des  damaligen  Pastors  M. 
Hohl  in  Erlau  bey  Mitweida  zur  Universität  vorberei¬ 
tete.  Mit  diesem  kehrte  er  späterhin  nach  Leipzig  zu¬ 
rück,  und  hielt  sich  dort  mehrere  Jahre  als  Repetent 
auf.  Zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  ging  er  als  Haus¬ 
lehrer  zu  dem  Unternehmer  des  Italien.  Theaters,  Ber- 
tholdy,  nach  Dresden;  auch  übersetzte  er  in  Neben¬ 
stunden  mehrere  Jahre  hindurch  die  italicn.  Opern  ins 
Deutsche.  Seit  Michaelis  1807  (wo  seine  Condition  auf- 
liörte)  crtheilte  er  in  mehrern  Häusern  Sprach-Unter- 
richt.  Er  starb  am  20.  September  1829.  Seine  noch 
nirgends  angezeigten  Schriften  sind  folgende:  Kurze 
italienische  Grammatik,  nebst  einem  Lesebuche  für  die 
ersten  Anfänger.  Erfurt,  1791.  8.  2te  .Auflage.  Leip¬ 
zig.  1798  (mit  umgekehrtem  Titel).  3te  Auflage.  1808. 
Kurze  französische  Sprachlehre  oder  Grammatik,  nebst 
einem  Lesebuche  für  die  ersten  Anfänger.  Erfurt, 
1793.  8.  Theoret.  und  prakt.  italienische  Sprachlehre 
für  Anfänger,  nebst  einem  italienisch -deutschen  und 
deutsch-italienischen  Wörterbuchc.  Leipzig  (i8o4  11.  5) 
2  Bande,  gr.  8.  Kurze  italicn.  Grammatik  für  Anfän¬ 
ger.  Ebend.  1809.  8.  2te,  umgearbeitete  und  ver¬ 
mehrte  Auflage.  1811.  Le  Nocelle  di  Florian ,  tra- 
dotto  del  francese  da  un  letterato  italiano,  e  accomodate 
alV  uso  dei  Tedeschi  che  imparano  la  lingua  italiana. 
lbid.  1812.  2  Tom.  8.  Florian  Numa  Pomplius, 

secondo  re  di  Roma.  Tradotto  in  Italiano.  Mit  gram- 
maticalisclien, •  historischen,  etymologischen  etc.  Erläu- 
»  terungen,  und  einer  Erklärung  der  Wörter  und  Ile- 
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deiisarfen,  zur  Erleichterung  des  Uebersetzens  ins  Deut¬ 
sche  für  den  Schul  gebrauch.  Ebend.  1822.  8.  Gram¬ 
matisches  Lesebuch  der  französischen  Sprache  für  die 
ersten  Anfänger.  Ebend.  1825.  8.  ( Auch  mit  dem  Ti¬ 
tel:  Leichte  französische  Aufgaben  zum  Uebersctzen 
ins  Deutsche  über  alle  Thcile  der  Rede,  nebst  einem 
Wörterbuche.) 

A  tn  a  cle  u  s  TV  i  e  s  s  n  e  r , 

D.  der  Philos.  und  Diaconus  zu  Belgern. 

Er  ward  zu  Panitzsch,  unfern  Leipzig,  am  17,  Fe¬ 
bruar  1786  von  sehr  armen  Aeltern  geboren.  Der  Va¬ 
ter  nährte  sieh  und  die  Seinen  kümmerlich  von  dem 
Ertrage  seines  Ackerlandes  und  vom  Hausschlachten. 
Eey  den  Conlirmanden -Vorbereitungen  wurde  zuerst 
der ,  Ortsprediger ,  M.  Thoss,  auf  den  jungen  Wiessncr 
aufmerksam,  ertheilte  ihm  seitdem  ^  Jahre  hindurch 
Privatunterricht,  und  setzte  ihn  dadurch  in  den  Stand, 
dass  er  die  Thomasschule  zu  Leipzig  beziehen  konnte. 
Hier  sowohl  als  auf  der  Leipziger  Universität  lebte  er 
grössten  Theils  von  der  Unterstützung  wohlthätigcr  Men¬ 
schenfreunde.  Nach  seinem  Abgänge  von  Leipzig  trat 
er  (1812)  bey  dem  k.  preuss.  Minister  und  Gesandten 
zu  London,  Freyherrn  v.  Jacobi-Klöst,  als  Hauslehrer 
ein.  Im  J.  1817  ward  er  bey  der  Domsehule  zu  Naum¬ 
burg  als  Lehrer  der  Mathematik  und  französischen  Spra¬ 
che  angestellt,  und,  nach  dem  zu  Magdeburg  überstan¬ 
denen  Examen,  im  Februar  1822  als  Diaconus  nach  Bei¬ 
gem  befördert.  Ein  nervöses  Schleimfieber  beschleu¬ 
nigte  seinen  frühzeitigen  Tod,  und  riss  ihn  am  10.  Sept. 
1829  aus  den  Armen  seiner  treuen  Gattin  und  einzigen 
Tochter  plötzlich  hinweg. 

Er  war  ein  lleissigcr  Schriftsteller,  wie  aus  dem 
yi sten  Baude  des  Gel.  Deutsch!,  erhellt.  Seine  neue¬ 
sten  Schriften  sind  folgende:  Irene;  Friede  mit  Gott. 
Gebete  in  Stunden  der  Erhebung  des  Herzens  zu  Gott, 
nach  Anleitung  der  heil.  Schrift.  Ein  Erbauungsbuch 
für  gebildete  Christen.  Leipzig,  1826.  gr.  8.  mit  einem 
Steindr.  Kateclietisches  Handbuch  der  christl.  Dogma¬ 
tik  und  Doginengeschicktc ,  nach  dem  Bekenntnisse  der 
evangelischen  Kirche.  Zunächst  für  junge  Theologen 
bearbeitet.  Ebend.  1827.  S1'-  8.  Pragmat.  Geschichte 
der  religiösen  Cultur  und  des  sittlichen  Lebens  der 
Christen,  von  der  Begründung  des  Christenthums  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten.  Berlin,  1828  u.  29.  2  Bde. 

gr.  8.  (Es  sollten  in  allen  5  Bande  erscheinen.)  Ge¬ 
schichte  der  christlich -kirchlichen  Beredsamkeit  durch 
biographische  Nachrichten  von  den  berühmtesten  Kir¬ 
chenlehrern  und  durch  Beyspiele  aus  ihren  homileti¬ 
schen  Schriften  erläutert.  ister  Band.  Leipzig,  182g 
(1828).  8.  Encyklopädisches  Handbuch  für  Volks¬ 
schullehrer  über  alle  Thcile  ihres  Wissens,  Wirkens 
und  Lebens,  nach  den  besten  Quellen  und  Erfahrun¬ 
gen.  Ebend.  182g.  gr.  8.  —  Auch  hat  er  anonym 
und  pseudonym  mehrere  historische  Schriften  heraus¬ 
gegeben;  auch  zu  einigen  kritischen  und  Unterhaltungs- 
Blattern  Bey  träge  geliefert. 

f  nter  dem  angenommenen  Namen  Kurt  von  der 
Aue  gab  er  noch  folgende  Schriften  heraus;  (mit  Fried. 


Oshar)  Myrthcnkränze.  Leipzig,  1822.  8.  Historisch- 
romantische  Heldengemälde  nach  der  morgcnland.  Ge¬ 
schichte  des  Mittelalters.  Merseburg,  1824  und  1820. 
3  Bände.  8.  (Auch  mit  dem  besond.  Titel:  1.  Bdchcu. 
Attila.  2.  Bdchen.  Gengbiz-Klian,  oder  Tamudschin, 
der  Grossherr  der  Mongolen.  3.  Bdchen.  Batu-Khan, 
der  mächtige  Herrscher  in  Kiptschak.)  Das  Ritterthum 
und  die  Ritterorden.  Merseburg,  1825.  8. 

Derle ,  Karl  Fried.,  Polizcy-Cassier  zu  Dresden;  geb. 
das.  am  6.  Jitny  1778,  gest.  am  26.  May  1829.  — 
Gel.  Deutschi.  Band  XVII.  XXII. 

v.  JVernech ,  Karl ,  k.  würtemberg.  Kammerherr, 
privatisirte  in  Dresden;  geb.  zu  ..  .,  starb  am  29.  May 
1829.  Man  hat  von  ihm:  Manuscript  eines  Klausners 
auf  der  schwäbischen  Alp.  Augsburg,  1827  u.  1828. 
2  Theilc.  gr.  8. 

v.  Bolle,  Jul.,  vormaliger  k.  b ay er.  Rittmeister  ä  la 
Suite,  zuletzt  als  Exercirmeistcr  der  türkischen  Trup¬ 
pen;  starb  in  Constantinopcl  am  6.  July  1829.  —  Gel. 
Deutsch].  XXII. 

Bonitz,  Chr.  Aug.,  erst  1801  Past.  substit.  in  Len- 
gefcld  bey  Annaberg,  und  18 lfi  wirklicher  Pastor;  geb. 
zu  Wittgensdorf  bey  Chemnitz  1776,  gest.  am  26.  July 
1826.  —  Gel.  Deutsch],  XXII. 

Behr,  Joh.  Beruh.,  D.  der  Phil,  und  Pastor  zu 
Schwarzenberg  (vorher  Pastor  an  der  St.  Jacobskirche 
zu  Freyberg.).  Geb.  zti  Hamburg  am  28.  May  1754, 
gest.  am  3i.  July  1829.  —  Gel.  Deutschi.  I.  XXII. 

Am  29.  September  starb  in  Halle  der  Regierungs¬ 
und  Medicinal-Ratk,  auch  Professor  bey  hiesiger  Uni¬ 
versität,  Dr.  Weinhold ,  bekannt  durch  seine  Infibula- 
tionslclire. 

Am  2.  October  starb  zu  Berlin  Johann  TVilhelm 
S'ävern,  geboren  zu  Lemgo  am  3.  Januar  1 7  7 ö,  noch 
vor  vollendetem  55sten  Lebensjahre,  ein  Mann  von  .aus¬ 
gezeichneten  Kenntnissen,  edler  Bildung  und  Gesinnung. 
Er  war  früher  Lehrer  am  Bcrliniseh-Köllnischen  Gym¬ 
nasium,  dann  Dircctor  des  Gymnasiums  zu  Thorn,  j8o5 
in  gleicher  Eigenschaft  zu  Elbing,  und  1807  Professor 
der  alten  Literatur  an  der  Universität  zu  Königsberg, 
zuletzt  Staatsrath  im  Ministerium  des  Innern  für  Cul- 
tus  und  Unterricht;  in  jedem  dieser  wichtigen  Aemtcr 
immer  höchst  thatig  und  wirksam. 


Noch  Etwas  zu  des  Herrn  Lindners:  Auch 
Etwas  über  Christ.  Ludw.  Liscow  in  der  LLZ. 

1829.  No.  3.  S.  21. 

Joachim  Friedrich  war  nicht  der  altere,  sondern  der 
jüngere  Bruder  Christian  Ludwig  Liscows.  Dieser  war 
1701  geboren  und  wurde,  nach  dem  von  dem  Hm.  Ju- 
stizrathe  Schmidt  (in  den  „Schleswig -Holstein -Lauen¬ 
burgischen  Provinzialberichten  für  1822,“  II.  2.)  mitge- 
theilten  Auszuge  aus  dem  ‘Wittenburgisehen  Kirchenbu¬ 
che,  am  29.  Apr.  getauft,  womit  die  Angabe  des  26.  Apr. 
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als  seines  Geburtstages  gut  zusammen  stimmt.  Joach. 
Friedr.  aber  wurde  am  29.  Nov.  1705  getauft.  Ihr  Ge¬ 
burtsort  heisst  nicht  Wittenberg,  sondern  Wittcnb u rg. 

J.  C.  F.  D. 


Ankündigungen.  . 

In  der  J.  C.  Hermannschen  Buchhandlung  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  sind  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 
versandt  worden : 

1 Schubart,  C.  F.  D.,  sammtliche  Gedichte.  3  Theile. 

Neue,  verbesserte  Ausgabe.  16.  Weisses  Druckpapier. 

Ladenpreis  1  Tlilr.  säclis. 

Die  Gedichte  Sclmbarts,  der  eben  so  durch  seine 
für  Frey  heit,  Recht  und  wahre  Religiosität  erglühenden 
und  durch  seine  heitern  vol  kstliii  ml  iclien  Dichtungen, 
in  denen  uns  Kraft  und  Innigkeit,  Naivität  und  Ge- 
müthlichkeit,  oft  wahrhaft  dichterische  Begeisterung  ab¬ 
wechselnd  entgegentritt,  wie  durch  sein  unglückliches 
Schicksal  das  Interesse  seines  deutschen  Vaterlandes  er¬ 
regt  hat,  erscheinen  hier  abermals  in  einer  neuen  Aus- 
Habe,  und  hat  die  warme  Theilnahme,  die  sich  dabey 
von  Seiten  des  Publicums  gezeigt  hat,  beurkundet,  dass 
trotz  der  ansehnlichen  Verbreitung  der  frühem  Ausga¬ 
ben  dieses  Dichters,  den  wir  mit  Beeilt  einen  wahren 
Volksdichter  nennen,  das  Interesse  für  ihn  noch  immer 
gleich  rege  ist. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  hat  der  frü¬ 
her  dafür  bestimmte  Subscriptionspreis  von  18  Gr.  säclis. 
aufgehört,  doch  wird  man  den  jetztigen  Ladenpreis  von 
1  Tlilr.  säclis.,  im  Vergleiche  mit  der  Bogenzahl  und  der 
aussern  Ausstattung  des  Buches,  gewiss  noch  höchst 
niedrig  finden. 


Taschenausgaben 

der 

berühmtesten  R  o  m a n d  i ch t  e r. 

Im  Verlage  der  Gebrüder  Schumann  in  Zwickau 
sind  unlängst  erschienen  und  an  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  versendet  worden: 

WASH.  IRVING’S  WORKS 

Vol.  I  a  3.  The  Sketch  Book  of  Gcolfrey  Crayon. 

Geh.  1  Tlilr.  3  Gr.,  roh  1  Thli\ 

WALTER  SCOTT’S  WORKS 

Vol.  i42  a  i46.  Anne  of  Geterstein :  or  tlie  Maiden 
of  tlie  mist.  Geh.  1  Tlilr.  21  Gr., 
roh  1  Tlilr.  16  Gr. 

WALTER  SCOTT’S  ROMANE 

io4— 108.  Theil.  Anna  von  Geierstein,  oder:  Das 
Nebelmaedciien.  Uebersetzt  von 
Dr.  G.  N.  Bärmann.  Geh.  1  Tlilr. 
21  Gr.,  roll  1  Tlilr.  16  Gr. 


In  einigen  JVoclien  wird  versendet: 

J.  COOPER’S  WORKS 

Vol.  29  a  33.  Notions  of  tue  Americans:  pickcd 
up  by  a  travelling  Bachelor. 

Diese  Ausgaben  sind,  wie  alle  bey  uns  erschiene¬ 
nen,  auf  das  feinste  Schweizerpapier  correct  gedruckt 
und  mit  netten  Titelkupfern  versehen. 


I11  der  Hartmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Tabellarische  Uebersicht 

für  den 

Gebrauch  des  Stethoskops 

nach  H  o  sk i n  s . 

In  2  Tabellen.  Preis  16  Gr. 


Ein  Prospectus  von 

J .  M.  Duncanii 

Novum  Lexicon  Graecum 

e  x 

C.  T.  Dammii 

Lexico  Homerico-Pindarico 

vocibus  seeundum  ordinem  literarum  dispositis  retracta* 
tum  emendavit  et  auxit  V.  C.  F.  Rost. 
ist  in  allen  Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 

Das  ganze  Werk,  welches  sich  unter  der  Presse 
befindet,  wird  aus  ca.  161  ganz  eng  gedruckten  Bogen 
in  Quart  bestehen.  Der  Subscriptionspreis  dafür  ist  nur 
8  Tlilr.,  welche  in  4  Raten,  jedesmal  bey  Ablieferung 
einer  der  vier  Abtheilungen,  in  welchen  das  Werk  er¬ 
scheint,  bezahlt  werden.  Die  Namen  der  Subscribenten 
werden  dem  Werke  vorgedruckt. 

Alle  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  an. 

Baumgärtners  Buchhandlung 

in  Leipzig. 


Druckfehler  -  Anzeige: 

In  Nr.  321.  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Literatur- 
Zeitung  (21.  Dccbr.  1829.)  ist,  bey  Beurtheilung  der 
Freitschke-  Schub ertschen  Schrift  über  Sachsens  justiz- 
verfassung,  die  sprachliche  Inconscqucnz  in  dem  Satze: 
„das  Appel la^ongeri cht  ist  höchste  Appella  tions  i nstanz“ 
gerügt  worden.  Der  Setzer  hat  diese  Rüge  dadurch 
ganz  unverständlich  und  zu  liichte  gemacht,  dass  er  den 
Satz  ohne  die  gerügte  Ineonsequenz,  nämlich  folgcnder- 
gcstalt:  „das  Appella gericht  ist  höchste  Appella- 
fionsinstanz“  (Sp.  2564.  Z.  34.)  hat  abdruckcn  lassen. 

Der  Becen&ent. 


Am  18.  des  Januar. 


15. 


18  30. 


Medicinische  Encyhlopädie  und 
Methodologie. 

Anleitung  zu  dem  Studium  der  Medicin  von  Dr. 
Ludwig  Choulant,  Professor  der  praktischen  Heil¬ 
kunde  und  Director  der  Klinik  an  der  chirurgisch-  medicini- 
schen  Akademie  zu  Dresden,  der  naturforschenden  Gesell¬ 
schaften  zu  Altenburg,  Bonn,  Dresden  und  Leipzig,  der 
medicinisch  -  chirurgischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  der  mi¬ 
neralogischen  Gesellschaft  zu  Dresden  und  der  Societe  me- 
dicale  d’emulation  zu  Paris  wirklichem,  des  Apotheker¬ 
vereines  im  nördlichen  Deutschland  Ehrenmitgliede.  Mit 

einer  Tabelle.  Leipzig,  bey  Voss.  1829.  X  u. 
201  S.  gr.  8.  broch.  (21  Gr.) 

Bitter  rächt  sich  nicht  minder  die  verkehrt  be¬ 
nutzte,  wie  die  ungenutzte  Jugendzeit  im  männli¬ 
chen  Alter;  keine  Reue,  kein  Fleiss  kann  dem  durch 
bürgerliche  Verhältnisse  bereits  gebundenen  Manne 
gewähren,  was  nur  durch  ein  wohlgeordnetes  Uni¬ 
versitäts-Studium  gewonnen  werden  konnte.  Wo- 
lier  so  viele  stümperhafte,  nur  halb  brauchbare  Ge¬ 
lehrte?  Die  Antwort  liegt  nicht  fern.  Vielen,  wel¬ 
che  sich  zu  dem  gelehrten  Stande  drängen,  fehlt  es 
an  Talent  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  oder 
anFleiss;  Andern  gebricht  es  mindestens  an  innerm 
Berufe  für  das  erwählte  Facultäts-Studiiun ,  zu  wel¬ 
chem  sie,  bey  gänzlicher  Unbekanntschaft  mit  sei¬ 
nem  Umfange  und  Inhalte,  nicht  sowohl  durch 
wahre  Neigung,  als  vielmehr  durch  vorgefasste  Mei¬ 
nungen  und  zufällige  äussere  Umstände  bestimmt 
wurden;  einer  dritten  Classe  von  Studirenden  end¬ 
lich  ist  zwar  weder  Talent  und  Fleiss  im  Allge¬ 
meinen,  noch  auch  Beruf  für  das  erwählte  Fach 
insbesondere,  abzusprechen;  aber  sie  schweiften  auf 
Irrwegen  umher,  und  verfehlten  ihr  Ziel,  weil  sie 
eine  zweckwidrige  Methode  im  Studium  verfolgten. 
D  enn  nur  sehr  wenige  der  Studirenden  sind  so 
glücklich,  an  einem  der  Universitäts- Lehrer  einen 
väterlich  gesinnten  Fi'eund  zu  finden,  der  ihre  Stu¬ 
dien  mit  Sorgfalt  leitet;  die  Mehrzahl  hat  keinen 
andern  Führer,  als  etwa  —  ältere  Commilitonen, 
oder  glaubt  auch  wohl  im  leichtsinnigen  Dünkel 
sich  selbst  genügender  Jugendkraft,  gar  keiner  Lei¬ 
tung  auf  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  bedür¬ 
fen.  Zwar  werden  auf  unsern  Universitäten  von 
den  Lehrern  des  Faches  encyklopädische  V  orlesun- 
gen  alljährlich  gehalten.  Aber  wie  sehr  auch  Rec. 
geneigt  ist,  das  Verdienstliche  derselben  anzuerken- 
Erster  Band . 


nen,  so  ist  dennoch,  seines  Erachtens,  von  ihnen 
der  grosse  Nutzen  nicht  zu  erwarten,  welchen  man 
sich  verspricht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  das 
Meiste  von  dem,  was  in  jenen  Vorlesungen  vorge¬ 
tragen  wird,  dem  Anfänger  zumTheil  unverständ¬ 
lich  bleiben  muss;  so  ist  das  mündliche  Wort,  sey 
es  auch  von  dem  beredtesten  Munde  verkündet, 
flüchtig,  und  verhallt  um  so  schneller  als  ein  lee¬ 
rer  Schall,  je  zahlreicher  und  mannichfaltiger  die 
Eindrücke  sind,  welche  auf  den  angehenden,  in 
eine  ihm  noch  fremde  Welt  versetzten,  Studiren¬ 
den  von  allen  Seiten  einwirken. 

Prof.  Choulant,  das  Gesammtgebiet  der  Medi¬ 
cin  mit  Liebe  umfassend  und  von  dem  Wunsche 
beseelt,  dass  die  ihm  theure  Wissenschaft  einst  bes¬ 
sere  Tage  sehen  möge,  unternahm  es,  denen,  die 
sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen  geden¬ 
ken,  einen  treu  beratlienden  Begleiter  für  die  ganze 
Wanderung  mitzugeben.  Er  unterzog  sich  dieser 
schwierigen  Arbeit,  nicht  als  ob  er  sich  (wie  er 
sehr  bescheiden  in  der  Vorrede  äussert)  zu  solcher 
vor  Andern  tüchtig  oder  gar  berufen  geglaubt  hätte, 
sondern  weil  er,  durch  eine  zufällige  Verkettung 
von  Umständen  frühzeitig  genöthigt,  Medicin  gleich¬ 
zeitig  auszuüben  und  zu  lehren,  von  den  akademi¬ 
schen  Jahren  weder  zu  entfernt  war,  um  ihrer  Be¬ 
dürfnisse  sich  nicht  zu  erinnern,  noch  ihnen  zu 
nahe  stand,  um  die  hohem  Forderungen  des  Le¬ 
bens  und  der  Wissenschaft  zu  vergessen.  Er  rich¬ 
tet  zugleich  an  die  Studirenden,  weiche  seine  Schrift 
zu  benutzen  gesonnen  sind ,  die  dringende  Bitte,  die¬ 
selbe  nicht  blos  beym  Eintritte  in  das  medicinische 
Studium  eines  flüchtigen  Blickes  zu  würdigen,  son¬ 
dern  sie  als  beständigen  Begleiter  auf  der  ganzen 
Laufbahn  zu  benutzen.  Da  V  ieles  nur  dem  bereits 
im  Studium  Vorgeschrittenen,  nicht  dem  Neulinge, 
verständlich  seyn,  daher  auch  nur  im  Laufe  der 
akademischen  Studien,  nicht  in  deren  Beginne,  from¬ 
men  könne;  so  möge  ein  jeder  für  den  mehr  oder 
weniger  vorgerückten  Zeitpunct  seiner  Studien  die¬ 
jenigen  Paragraphen  des  Buches  auswählen,  deren 
er  eben  bedürfe. 

Die  Schrift  zerfallt  in  zwey  Abtheilungen,  in 
die  Encyhlopädie  und  die  Methodologie.  Rec.  wird 
zwar  dem  Gange,  welchen  der  Verf.  in  seiner  Dar¬ 
stellung  nimmt,  im  Allgemeinen  folgen;  hofft  aber, 
den  Geist  seiner  Schrift  durch  Mittheilung  einzel¬ 
ner  scharfsinniger  Bemerkungen  und  glänzender 
Ideen  (an  denen  sie  ungemein  reich  ist)  am  dput- 
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Heilsten  zu  bezeichnen.  I.  Encyklopädie  der  Me¬ 
dici  n  (S.  l  —  92).  Nachdem  der  Verf.  über  den 
Zweck  der  Medicin,  so  wie  über  ärztliches  JVissen 
und  ärztliches  Können  gesprochen,  erörtert  er  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  Heilwissenschaft  und 
der  Heilkunst.  Wenn  jene  durch  möglichste  Er¬ 
kenntnis  der  Naturgesetze ,  besonders  in  ihren  Be¬ 
ziehungen  auf  den  menschlichen  Organismus,  ihre 
Aufgabe  zu  lösen  hat;  so  ist  es  das  Ideal  der  Heil¬ 
kunst,  die  Wirksamkeit  der  Naturkräfte  im  orga¬ 
nischen  Körper,  wie  sie  in  Krankheiten  als  Heil¬ 
kraft  der  Natur  erscheint,  nachzuahmen.  Je  inni¬ 
ger  die  Verflechtung  beyder ,  der  Heilkunde  und 
der  Heilkunst,  desto  sicherer  und  naturgemässer 
wird  auch  das  ärztliche  Handeln  seyn.  —  Für  die 
systematische  Uebersicht  sämmtlicher  Verzweigun¬ 
gen  der  Heilwissenschaft  stellt  der  Verf.  folgendes 
Schema  auf:  I.  Propädeutische  Studien:  1)  All¬ 
gemeine  Weltkunde;  2)  Physik;  5)  Chemie;  4) 
Naturgeschichte:  a)  Mineralogie;  b)  Botanik;  c) 
Zoologie.  II.  Theoretische  Studien:  1)  Physiolo¬ 
gie  im  weitern  Sinne :  a)  Naturgeschichte  des  Men¬ 
schen;  b)  Anatomie;  c)  Anthropochemie ;  d)  Phy¬ 
siologie  im  engern  Sinne;  e)  Psychologie.  2)  Patho¬ 
logie:  a)  allgemeine  Pathologie;  b)  besondere  Pa¬ 
thologie.  III.  Praktische  Studien:  1)  Hygieine  mit 
Nahrungsmittelkunde;  2)  Therapie  mit  Heilmittel¬ 
kunde:  a)  allgemeine  Therapie;  b)  besondere  The¬ 
rapie.  IV.  Besondere  Ausbildung  einzelner  Fä¬ 
cher:  1)  Psychiatrie;  2)  Oculistik;  5)  Chirurgie; 

4)  Geburtshülfe  u.  s.w.  V.  Angewandte  Studien: 
1)  Gerichtliche  Medicin.  2)  Medicinische  Polizey. 

5)  Kriegsheilkunde  u. s.w.  VI.  Formelle  Studien: 
l)  Encyklopädie;  2)  Geschichte;  und  3)  Literatur 
der  Medicin.  —  Mit  eben  so  viel  Sachkenntnis  und 
Geist,  als  Klarheit  und  Präcision  betrachtet  nun 
der  Verf.  auf  den  folgenden  Blättern  die  eben  ge¬ 
nannten  einzelnen  Doctrinen  nach  obiger  Reihen¬ 
folge  speciell  in  Bezug  auf  ihr  Wesen,  ihren  Um¬ 
fang,  ihre  Unterabtheilungen  u.  s.  w.  Hinsichtlich 
der  für  das  erste  Studium  empfohlenen  Werke  hält 
der  Verf.  ganz  das  rechte  Maass,  welches  in  einer 
für  Anfänger  bestimmten  Schrift  nur  gar  zu  leicht 
überschritten  wird.  Denn  die  strengste  Sichtung 
ist  da  um  so  nothwendiger,  wo  es  gilt,  einen  Grund 
zu  legen,  der  für  das  ganze  Leben  ausdauern  soll. 
—  Als  Basis  ärztlicher  Wissenscha  ft  und  Kunst  be¬ 
trachtet  der  Verf.  die  Kenntniss  der  Natur  über¬ 
haupt,  ohne  welche  die  Kenntniss  des  Menschen 
und  seines  Verhältnisses  zur  Aussenwelt  unvoll¬ 
ständig,  schwankend  u.  hypothetisch  bleiben  müsse 
(§.  10.);  ein  Grundsatz,  der  zwar  schon  oft  ausge¬ 
sprochen  ist,  aber  um  so  seltener  in  seiner  vollen 
Gültigkeit  und  nach  seinem  mächtigen  Einflüsse, 
nicht  nur  auf  die  Theorie,  sondern  selbst  auf  die 
praktische  Thätigkeit  des  Arztes,  gewürdigt  wird. 
Medicinische  Verirrungen  der  neuesten  Zeit,  welche 
mit  den  anerkannten  Naturgesetzen  in  directem  Wi¬ 
derspruche  stehen,  legen  hiervon  genügend  Zeug- 
niss  ab.  —  Ungemein  geistreich  erklärt  sich  der  Vf. 


über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Doctrinen, 
welche  zur  Lehre  vom  gesunden  Menschen  gehö¬ 
ren.  Wie  die  Anthropologie  mehr  die  Gesammt- 
heit  des  Menschengeschlechtes  ins  Auge  fasse,  so 
falle  der  Anatomie,  der  Anthropochemie,  der  Phy¬ 
siologie  und  der  Psychologie  die  Betrachtung  des 
Menschen  als  Individuum  nach  allen  seinen  Seilen 
anheim.  So  stelle  die  Anatomie  die  mechanische, 
die  Anthropochemie  die  chemische,  die  Phvsiologie 
die  organische,  die  Psychologie  die  geistige  Seite  des 
Menschen  dar,  und  wie  keine  dieser  einzelnen  Sei¬ 
ten  die  Menschennatur  erschöpfe,  so  könne  auch 
keine  der  genannten  einzelnen  Doctrinen  die  Wis¬ 
senschaft  vom  Menschen  erschöpfen.  Aber  aus  der 
allseitigen  Durchdringung  derselben  gehe  eine  Wis¬ 
senschaft.  hervor,  welche  allen  übrigen  menschli¬ 
chen  Wissenschaften  als  Leuchtstern  dienen  müsse, 
die  JVissenschaft  von  der  Natur  des  Menschen. 
Ihr  Studium  sey  für  den  Arzt  das  wichtigste,  und 
die  Grundlage  aller  seiner  übrigen.  Da  aber  gerade 
die  Heilkunde  die  meisten  jener  Kenntnisse  bewahre, 
welche  zur  Förderung  der  W  issenschaft  vom  Men¬ 
schen  nötliig  sind;  so  sey  auch  die  fruchtbare  Be¬ 
arbeitung  dieser  Wissenschaft  den  Aerzten  vorzugs¬ 
weise  in  die  Hände  gegeben,  und  sie  sey  demnach 
im  Verhältnisse  zur  Heilkunde  Mittel  und  Zweck, 
Grund  und  Gipfel  zugleich  (§.  26.).  —  Gerade  in 
unserer  Zeit,  wo  die  pathologische  Anatomie  und 
die  pathologische  Chemie  (Rec.  möchte  diese  fast 
einen  Embryo  nennen)  von  vielen  Aerzten  über¬ 
schätzt  wird,  verdienen  des  Verfs.  Bemerkungen 
über  diese  Wissenschaften  volle  Beachtung.  Zwar 
erkennt  er  mit  Recht  in  ihnen  eine  höchst  frucht¬ 
bare  Quelle  für  die  Erkenntniss  des  kranken  Zu¬ 
standes  während  des  Lebens;  nur  dürfe  liierbey 
nicht  übersehen  werden,  dass  der  Schluss  von  dem 
im  Leichname  und  in  Äuswurfsstoffen  Gefundenen 
auf  das  im  lebenden  Körper  selbst  Vorgehende  nur 
mit  grosser  Vorsicht  gewagt  werden  dürfe,  und 
dass,  so  wenig  die  Physiologie  sich  einseitig  blos 
auf  den  mechanischen  Bau  und  die  chemische  Mi¬ 
schung  der  Theile  stützen  könne,  eben  so  wenig 
es  auch  in  der  Pathologie  erlaubt  sey,  die  anato¬ 
mischen  und  chemischen  Ergebnisse  zu  alleinigen 
Führern  bey  der  Untersuchung  des  krankhaften  Zu¬ 
standes  zu  wählen  (§.  27.).  —  Der  Vf.  rügt  (§.  28.) 
den  fehlerhaften  Gebrauch  des  Wortes  Diätetik, 
unter  welcher  Benennung  häufig  die  Hygieine  ab¬ 
gehandelt  weide;  da  doch  die  Diätetik  (Lehre  von 
der  Lebensordnung  in  Krankheiten)  einen  Zweig 
der  Therapie  bilde,  und  somit  von  der  Hygieine 
gänzlich  verschieden  sey,  wenn  sie  gleich  viele  ih¬ 
rer  Lehren  aus  der  letztem  schöpfe.  —  Schon  Fi¬ 
scher  machte  (in  seiner  Schrift:  Gerechte  Besorg¬ 
nisse  wegen  eines  wahrnehmbaren  Rückschieitens 
der  innern  Heilkunde  in  Deutschland,  Leipzig  1828) 
auf  die  unausbleiblichen  Nachtheile  aufmerksam,  wel¬ 
che  aus  dem ,  die  eigene  Kraft  überschätzenden, 
Bestreben  vieler  jungen  Aerzte  unserer  Zeit  her¬ 
vorgehen,  alle  Fächer  der  Medicin  gleiclizeitig  aus- 
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üben  zu  wollen.  Auch  unser  Verf.  erklärt  sich  mit 
Recht  dahin,  dass  das  beschränkte  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes  für  die  praktische  Anwendung 
einzelne  Fächer  der  Medicin  als  besondere  Zweige 
derselben  habe  herausheben  müssen,  weil  sie,  ob¬ 
wohl  ihren  Grundsätzen  nach  in  der  allgemeinen 
Theorie  der  Medicin  enthalten,  nur  durch  den 
Fleiss  eines  ganzen  Menschenlebens  und  eine  eigen- 
thümliche  Bearbeitung  zu  der  Vollkommenheit  aus¬ 
gebildet  werden  können,  welche  ihre  Ausübung  er¬ 
fordert.  Es  gehören  hierher  die  Psychiatrik,  die 
Ophtlialmiatrik ,  die  Chirurgie  und  die  Geburtshülfe. 
Ihre  Anzahl  könne  keine  fest  bestimmte  seyn ,  son¬ 
dern  hänge  von  dem  Fortschreiten  der  medicini- 
schen  Wissenschaften  überhaupt  und  von  den  Be¬ 
dürfnissen  des  praktischen  Lebens  ab  (§.  35.).  — 
Auch  die  angewandten  Studien  der  Medicin  (der 
Verf.  umfasst  mit  dieser  nicht  ganz  deutlichen  Be¬ 
nennung  diejenigen  Doctrinen,  welche  aus  der  An¬ 
wendung  der  Medicin  für  öffentliche  Zwecke  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  hervorgehen)  entwickeln 
sich  nach  dem  Bedürfnisse ,  und  nicht  aus  nothwen- 
diger  systematischer  Anordnung,  und  sind  daher 
an  keine  feste  Zahl  gebunden.  Vorzugsweise  rech¬ 
net  der  Verf.  hierher  die  gerichtliche  Medicin  und 
die  medicinische  Polizey,  deren  Wesen  einander 
gewissermaassen  entgegengesetzt,  aber  doch  auch 
unter  einer  hohem  Einheit  verbunden  sey  (§.  58.). 
Wirke  nämlich  in  der  gerichtlichen  Medicin  die 
medicinische  Wissenschaft  zum  Zwecke  des  Staates 
(zum  Rechte);  so  wirke  dagegen  in  der  medicini- 
schen  Polizey  der  Staat  zum  Zwecke  der  Medicin 
(zur  Gesundheit  der  Bürger);  in  beyden  Doctrinen 
aber  trete  die  Medicin  aus  dem  Kreise  ihrer  stillen 
Wirksamkeit  in  das  öffentliche  Leben,  in  das  Le¬ 
ben  des  Staates  hinaus,  daher  beyde  unter  dem  Na¬ 
men  der  Staatsarzneykunde  zusammengefasst  werden. 
Mit  Recht  schiiesst  der  Verf.  die  Thierheilkunde 
von  diesem  Studienkreise  aus  (§.  42.) ,  weil  sie  auf 
eigentümlichen  Grundsätzen  beruht,  und  nicht  als 
Anwendung  der  Menschenheilkunde  auf  die  Heilung 
der  Thierkrankheiten  angesehen  werden  darf.  Aus 
dieser  irrigen  Ansicht  sind  die  vielen  in  ihr  enthal¬ 
tenen  falschen  hypothetischen  Sätze  hervorgegangen, 
welche  die  Erfahrung  des  praktischen  Thierarztes 
täglich  widerlegt.  —  Reich  an  Belehrungen  und 
geistvollen  Ideen  sind  insbesondere  die  der  Ency- 
klopädie ,  der  Literatur  und  der  Geschichte  der  Me¬ 
dici  n  gewidmeten  Paragraphen  (§.  45.,  44.  u.  45.). 
Wenn  sich  Rec.  mit  dieser  Andeutung  begnügen 
muss,  so  glaubt  er  es  sowohl  dem  Verf.  des  zu  be- 
urtheilenden  Werkes,  als  auch  den  Lesern  dieser 
Lit.  Zeit,  schuldig  zu  seyn,  des  Verfs  Ansichten 
über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  genannten  for¬ 
mellen  Studien  im  Zusammenhänge  (zugleich  als 
Probe  des  Vortrages)  mitzutheilen.  „Sie  sind  es  ei¬ 
gentlich“  (heisst  es  §.  46.),  „welche  die  gesammte 
Heilkunde  zum  Range  einer  Wissenschaft  erheben, 
sie  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  gestalten. 
Ein  noch  so  reiches  Aggregat  von  Erfahrungskennt¬ 


nissen  und  Speculationen  wäre  nichts  als  ein  ver¬ 
worrenes  Chaos  ohne  Einheit,  ohne  Selbstständig¬ 
keit  und  ohne  Dauer,  wenn  nicht  das  geistige  Band 
gefunden  würde,  welches  alles  dieses  Einzelne  zu 
einem  Ganzen  einigt,  und  dieses  Band  liegt  einzig 
in  der  philosophischen  Encyklopädie  der  Medicin. 
Eben  diese  ist  es  aber  auch,  weiche  die  Heilkunde 
an  den  übrigen  Kreis  der  menschlichen  Wissen¬ 
schaften  anschliesst,  und  ihr  so  ihre  philosophische 
Begründung  gewährt.  Soll  aber  der  Medicin  ihr 
Fortschreiten  zur  möglichsten  Vollkommenheit  ge¬ 
sichert,  und  ihr  eine  heitere  Aussicht  für  die  Zu¬ 
kunft  gewährt  werden;  so  muss  ihre  Gegenwart  an 
die  Vergangenheit  gekettet,  und  die  treu  aufge¬ 
zeichnete  Reihe  ihrer  Schicksale  sorgfältig  bewahrt 
und  zweckmässig  benutzt  werden;  diess  aber  gibt 
die  Geschichte  der  Medicin.  Ein  unauflösliches, 
wechselseitig  immer  fester  sich  knüpfendes  Band 
verbindet  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  mit 
ihrer  Literatur ;  Geschichte  der  Medicin  ohne  ge¬ 
diegene  literarische  Begründung  ist  nichts  als  ein 
gehaltloses  Träumen,  ein  leichtfertiges  Spiel  der 
Phantasie  mit  der  ehrwürdigen  Vergangenheit;  Li¬ 
teratur  ohne  geschichtliche  Betrachtung  ist  ein  geist¬ 
loses,  todtes  Zusammenhäufen  von  Büchertiteln,  er- 
steres  ohne  Grund,  letzteres  ohne  Zweck,  beydes 
ein  verkehrtes  Treiben  ohne  Nutzen  und  von  un¬ 
endlichem  Schaden.  Aber  Geschichte  und  Litera¬ 
tur  sind  ohne  formelle  Encyklopädie  nicht  denkbar ; 
beyde  müssen  von  ihr  auf  jedem  Schritte  geleitet 
werden,  und  so  durchdringen  sich  denn  Encyklo¬ 
pädie,  Literatur  und  Geschichte  aufs  innigste  und 
vielseitigste  auch  in  der  Medicin,  und  stellen  in 
dieser  Durchdringung  und  geistigen  Vereinigung  das 
dar,  was  man  medicinische  Gelehrsamkeit  ( Erudi - 
tio  medica )  nennen  muss,  wenn  man  diesem  Aus¬ 
drucke  den  richtigen  Begriff  unterlegen  will.“  — 
Hiermit  schiiesst  der  Verf.  die  specielle  Betrach¬ 
tung  der  die  Heilwissenschaft  bildenden  Doctrinen, 
und  geht  zur  Charakteristik  der  Heilkunst  (Klinik) 
über,  welche  er  sehr  bezeichnend  eine  „praktisch¬ 
lehrende  individuelle  Pathologie  und  Therapie“ 
nennt  (§.  4y.).  Auf  den  folgenden  Blättern  schil¬ 
dert  er  in  gedrängten  Zügen,  aber  mit  dem  Griffel 
eines  Meisters,  den  Bildungsgang,  den  die  Medicin 
im  Laufe  der  Zeiten  genommen  hat,  in  wie  weit 
nämlich  der  in  das  medicinische  Studium  noch  nicht 
Eingeweihte  für  das  Verständuiss  eines  solchen  hi¬ 
storischen  Ueberhlickes  befähigt  ist,  und  betrachtet 
zum  Schlüsse  des  encyklopädischen  Theiles  seines 
W  erkes  die  Quellen,  aus  denen  alles  medicinische 
Wissen  und  Können  als  aus  seinem  ersten  Ur¬ 
sprünge  heriliesst.  Es  sind  dieses  aber  Erfahrung, 
Speculation  und  Geschichte.  „Indem  die  erste  den 
Stoff'  darbietet,  den  die  zweyte  zu  bearbeiten  hat, 
lässt  uns  die  dritte  beurtheilen,  in  wie  fern  diess 
Geschäft  bereits  gelungen,  und  in  wie  fern  der  Weg, 
den  wir  wandeln,  der  richtige  sey“  (§.  5 o.), 

II.  Methodologie  der  Medicin  (S.  95 —  lQÖ). 
„Um  auf  irgend  einem  Standpuncte  in  der  menschli- 
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dien  Gesellschaft  das  zu  leisten,  was  gefordert  wer¬ 
denkann,  muss  man  das  auf  demselben  zu  führende 
Geschäft  wirklich  mit  Liehe  umfassen,  und,  um 
diess  zu  können,  von  demWertlie  dieses  Geschäf¬ 
tes  wahrhaft  überzeugt  seyn.  Gilt  diess  überhaupt 
von  jedem  nur  irgend  bedeutenden  Geschäfte  im 
Leben;  so  gilt  diess  insbesondere  von  dem  Geschäfte 
des  Arztes,  das  für  Menschenwohl  so  wichtig,  in 
Erlernung  und  Ausübung  so  schwer  ist,  und  in  sei¬ 
ner  wahren  und  umfassenden  Bedeutung  so  oft  ver¬ 
kannt  wird.“  Mit  diesen,  von  der  täglichen  Er¬ 
fahrung  bestätigten,  Worten  eröffnet  der  Verfasser 
(§.  54.)  seine  Methodologie.  Um  nun  die  Medicin 
nach  ihrem  wahren  Werthe  geltend  zu  machen, 
widerlegt  er  zunächst  mit  siegenden  Gründen  die 
Einwürfe,  welche  man  zu  verschiedenen  Zeiten, 
sowohl  gegen  die  Zuverlässigkeit  ihrer  wissenschaft¬ 
lichen  Grundsätze,  als  auch  gegen  die  Anwendbar¬ 
keit  der  letztem  auf  das  Leben,  erhoben  hat.  „Mö¬ 
gen  die  Aerzte,“  schliesst  er  diesen  Abschnitt,  „auch 
ferner  noch  neben  ihrem  herrlichen  Berufe,  Leiden 
zu  mildern,  eine  erhabene  Würde  darin  finden, 
Priester  der  Wissenschaft,  Apostel  des  gesunden 
Menschenverstandes  und  Vertheidiger  der  Menschen¬ 
rechte  zu  seyn.  Die  Vernichtung  dieses  Standes 
wird  nur  dem  Finsterlinge  und  dem  Despoten  ratli- 
sam  erscheinen,  nie  aber  dem  Freunde  der  Mensch¬ 
heit.“  —  Nachdem  der  Verf.  hierauf  die  verschie¬ 
denen,  nicht  immer  lautern,  Bewegungsgründe  be¬ 
leuchtet  hat,  welche  dem  ärztlichen  Stande  seine 
Jünger  zuführen,  entwirft  er  ein  lebendiges,  aber 
treues  Bild  seiner  Licht-  und  Schattenseiten.  „Die 
Vortheile  des  ärztlichen  Standes“  (bemerkt  er §.58.) 
„werden  um  so  vollkommener  errungen  und  genos¬ 
sen,  seine  Nachtheile  um  so  eher  vermieden  und 
ertragen  werden,  je  vollkommener  der  Arzt  in  sei¬ 
ner  Wissenschaft  und  Kunst  gebildet,  und  je  ach- 
tungswerther  er  als  Mensch  ist.“  —  Was  die  kör¬ 
perlichen  Erfordernisse  betrifft,  deren  der  Arzt  zur 
glücklichen  Ausübung  seines  Berufes  bedarf,  so 
weist  er  ausführlich  nach,  wie  vorzüglich  die  Sin¬ 
neswerkzeuge  *)  für  das  ärztliche  Geschäft  durch 
fortgesetzte  Uebung  auszubilden  sind.  Vorzüglich 
empfiehlt  er  die  schon  in  frühem  Jahren  regelmäs¬ 
sig  zu  erlernende  Zeichnenkunst  zur  Uebung  des 
Gesichtssinnes,  namentlich  da#*  Zeichnen  von  Blu¬ 
men  und  andern  Naturkörpern,  wo  möglich  aucli 
mit  Farben  (woraus  eigentlnimliche  Vortlieile  her¬ 
vorgehen),  weniger  die  Landscliaftsmalerey,  welche 
das  Auge  zu  sehr  an  das  Auffassen  entfernter  Ge¬ 
genstände  gewöhne,  und  es  daher  für  das  Sehen  in 
der  Nähe  untauglich  mache.  Häufige  mikroskopi- 


*)  So  eben  erhalt  Rec.  eine  Inaugural-Dissertation  von  M. 
Henr.  Eduard  K ii  h  n :  De  educatione  sensuum  ex- 
ternorum,  inprimis  medicis  necessaria.  Lips.  1829, 
welche  diesen  wichtigen  Gegenstand  sehr  gründlich  zu 
behandeln  scheint. 


sehe  Untersuchungen  widerräth  er  dagegen  dem 
künftigen  Arzte,  indem  sie  auf  den  freyen  Gebrauch 
des  durch  stete  Bewaffnung  verwöhnten  Auges  schäd¬ 
lich  einwiiken.  W  as  die  JMusik  betrifft,  so  erach¬ 
tet  er  ihre  Erlernung  zwar  als  zulässig  für  den 
künftigen  Arzt,  nicht  nur  weil  sie  für  humane  Aus¬ 
bildung  überhaupt  ungemein  förderlich  ist,  sondern 
auch  vorzüglich  deshalb,  weil  sie  das  Gehör  für 
feinere  Unterschiede  der  Töne  empfänglich  macht; 
jedoch  ordnet  er  sie  in  Hinsicht  auf  ärztliche  Bil¬ 
dung  bey  weitem  der  Zeichnenkunst  unter.  Vor¬ 
züglich  müsse  aber  das  Spiel  solcher  Instrumente 
unterbleiben,  welche  die  Feinheit  des  Gefühlsinnes, 
der  für  den  ärztlichen  Zweck  einer  ganz  besondern 
Schonung  und  Ausbildung  bedürfe,  beeinträchtigen. 
Wenn  aber  der  Verf.  bey  fügt:  „Schädlich  kann 
Musik,  ausser  der  Zeitverderbniss ,  noch  dadurch 
werden,  dass  sie  den  künftigen  Arzt  mit  dem  Ge¬ 
danken  vertraut  macht,  in  einer  erlernten  Kunst 
mit  Stümperey  sich  zu  begnügen;“  —  so  geht  er, 
nach  Rec.  Erachten,  denn  doch  zu  weit.  Aus  dem¬ 
selben  Grunde  müsste  dann  auch  dem  künftigen 
Arzte  die  Beschäftigung  mit  andern,  zur  allgemei¬ 
nen  menschlichen  Ausbildung  gehörigen,  Künsten 
und  Wissenschaften,  selbst  mit  der  von  dem  Verf. 
so  sehr  empfohlenen  Zeichnenkunst,  widerrathen 
werden,  weil  er  es  nicht  leicht  in  einer  derselben 
zur  Meisterschaft  bringen  dürfte  (einzelne  rühmli¬ 
che  Ausnahmen  kennt  und  achtet  Rec.),  sondern 
immer  nur  Dilettant  bleiben  wird.  —  Auch  für  die 
Ausbildung  der  übrigen  Sinne  ertheilt  der  Verf. 
die  zweckmässigsten  Rathschläge.  —  Trefflich  er¬ 
läutert  er  auf  den  folgenden  Blättern,  wie  der  Geist 
in  einem  noch  weit  liöhern  Grade,  als  der  Kör¬ 
per,  einer  besondern  Vorbereitung  für  den  ärztli¬ 
chen  Stand  fähig  sey,  und  weiset  mit  gerechtem 
Unwillen  die  —  wunderliche  Meinung  derer  zu¬ 
rück,  die  fast  daran  zu  zweifeln  scheinen,  dass  zum 
ärztlichen  S lande  eine  gelehrte  Bildung  gehöre.  Er 
zeigt,  wie  das  Studium  der  Sprachen  und  der  Ma¬ 
thematik  die  gelehrte  Vorbildung  des  Arztes  eröff¬ 
nen,  und  Geschichte  und  Philosophie  sie  weiter 
führen  müsse,  „denn  vom  Beschlüssen  derselben 
könne  keine  Rede  seyn.“  Jeden  dieser  vier  Zweige 
der  allgemeinen  Humanitätsbildung  betrachtet  er 
nun  insbesondere.  An  diese  ungemein  geistvollen 
Erörterungen  knüpft  er  einige  allgemeinere  Be¬ 
merkungen  über  Universitätsstudien,  so  wie  über 
die  erst  in  neuerer  Zeit  lebhaft  aufgeblühten  Spe¬ 
cialschulen  für  Medicin,  Avelclie  die  Universitäten 
keinesweges  entbehrlich  machen  können,  „sie  aber 
wohl  erinnern  und  anfeuern  sollen,  nicht  hinter 
ihnen  säumig  zurück  zu  bleiben.“  Dem  Studien¬ 
plane  legt  der  Verf.  die  in  der  Encyklopädie  ge¬ 
gebene  Eintlieilung  der  medicinisclien  Doctrinen 
zum  Grunde,  und  erläutert  ihn  durch  eine  am 
Schlüsse  des  Buches  befindliche  Tabelle. 

(Der  Beschlus»  folgt.) 


Am  19.  des  Januar. 


16. 


1830. 


Medicinische  Encyhlopädie  und 
Methodologie. 

Beschluss  der  Recension:  Anleitung  zu  dem  Stu¬ 
dium  der  Medicin  von  D  .Ludwig  Choulant. 

Der  speciellen  Methodologie  schickt  er  folgende 
drey  Hauptgrundsätze  voraus,  die  für  das  ge- 
sammte  Studium  Gültigkeit  haben:  1)  Vollständige 
Aneignung  der  medicinischen  Wissenschaft  zu  Er¬ 
langung  der  Kunstfertigkeit;  2)  Allgemeinheit  des 
Studiums  ohne  speciellen  Zweck:  5)  Ordnung  und 
richtige  Stufenfolge  im  Studiren  (§.  68).  Jeden  der¬ 
selben  erläutert  er  eben  so  lichtvoll,  als  eindring¬ 
lich.  Die  nun  folgende  Methodologie  der  einzelnen 
medicinischen  Doctrinen  übergeht  Rec.,  nicht  als 
ob  sie  unbedeutend  und  alltäglich  wäre,  sondern 
weil  es  ihm  an  Raum  geh  rieht,  aus  der  Fülle  von 
seinen  Bemerkungen  und  wohl  erwogenen  Rath¬ 
schlägen,  welche  nicht  minder  die  vertrauteste  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  Geiste  der  einzelnen  Wissen¬ 
schaften,  als  mit  dem  Bedürfnisse  der  Studirenden, 
voraussetzen,  auch  nur  die  wichtigsten  hervorzu¬ 
heben.  Rec.  glaubt  übrigens  versichern  zu  können, 
dass  viele  derselben  selbst  von  manchem  Lehrer 
der  Wissenschaft  zum  grossen  Nutzen  der  Zuhörer 
berücksichtigt  zu  werden  verdienen.  —  Es  folgen 
einige  allgemeinere  Rathschläge  über  die  Führung 
des  akademischen  Lebens ,  über  den  Besuch  der 
Collegien,  über  Privatfleiss  des  ärztlichen  Zög¬ 
lings  (sehr  zeitgemäss  warnt  der  Verf.  denselben 
vor  der  Journallectiire,  die  wohl  dem  ausgebilde¬ 
ten  Arzte  unentbehrlich  sey,  den  angehenden  aber 
nur  verwirren  könne),  über  Erholungen  desselben, 
über  die  Benutzung  einer  Famulatur,  endlich  über 
die  Auswahl  eines  besondern  medicinischen  Faches 
für  den  künftigen  Lebensplan.  Betrachtungen  über 
die  medicinisclie  Doctorwürde,  über  Examen  und 
Disputation  (  beyspielsweise  stellt  der  Verf.  eine 
Anzahl  vorzugsweise  zu  Inauguraldissertationen  pas¬ 
sender  Themata  auf),  so  wie  über  medicinisclie 
Reisen  (welche  den  jungen  Arzt  am  wenigsten  der 
Liebe  zu  der  vaterländischen  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  entfremden  sollen)  machen  den  Beschluss  der 
Methodologie.  —  Anhangsweise  ist  die  Etymologie 
einiger  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Kunstaus- 
driieke  der  medicinischen  Encyklopädie  beygege- 
ben.  —  Vermisst  hat  Recens.  die  Empfehlung  der 
Erster  Band. 


Examinatorien  und  der  Disputirüb  ungen,  welche 
letztem  entweder  über  Thesen,  oder  noch  zweck¬ 
mässiger  über  ausführlichere,  von  den  Studirenden 
auszuarbeitende,  medicinisclie  Abhandlungen  ange¬ 
stellt  werden.  Den  grossen  Nutzen  von  beyderley 
Uebungen ,  sie  mögen  nun  unter  Leitung  eines  aka¬ 
demischen  Lehrers,  oder  von  einzelnen,  für  diesen 
Zweck  vereinigten  Studirenden  privatim  veranstal¬ 
tet  werden,  kennt  Recens.  aus  eigener  Erfahrung. 

Der  Vortrag  des  Verfs.  ist  lichtvoll  und  klar, 
oft  bis  zur  Beredtsamkeit  gesteigert;  besonders  em¬ 
pfiehlt  er  sich  aber  durch  eine  gewisse  Warme, 
welche,  wie  sie  vom  Herzen  kommt,  so  zu  dem 
Herzen  spricht,  und  als  ein  sehr  wesentlicher  Vor¬ 
zug  einer  dem  Jünglingsalter  gewidmeten  Schrift 
betrachtet  werden  muss. 

Aber  nicht  blos  Jünglinge,  welche  die  akade¬ 
mische  Laufbahn  eben  beginnen,  sondern  selbst  an¬ 
gehende  Aerzte ,  welche  sie  bereits  vollendet  haben, 
wird  diese  Schrift  vielfach  belehren  und  anregen; 
sie  wird  nicht  nur  so  manche  irrige  Begriffe  be¬ 
richtigen  und  neue  Ansichten  darbieten,  sondern 
namentlich  verhüten,  dass  ihnen  der  Stand,  dem 
sie  den  besten  Theil  ihres  Lebens  widmeten,  ver¬ 
leidet  werde,  und  ihre  Liebe  für  ärztliche  Wis¬ 
senschaft  und  Kunst,  unter  den  mannichfachen 
kränkenden  Anfechtungen  der  dornenvollen  Praxis 
(wie  sie  namentlich  das  gegenwärtige  Decennium 
bietet),  erkalte.  Ja  Recensent  möchte  selbst  die 
Lectüre  dieser  Schrift  so  manchen  gebildeten  Laien 
empfehlen,  welche  ärztliche  Wissenschaft  und  Kunst 
herabsetzen  und  schmähen,  ohne  sie  zu  kennen, 
und  dagegen  einer  medicinischen  Modethorheit  (der 
Verf.  gedenkt  derselben  mit  Recht  gar  nicht)  Löh¬ 
nen,  welche  dem  rationellen  Arzte  in  ihrem  Prin- 
cip  nur  nichtig,  so  wie  in  ihrer  Anwendung  nur 
lächerlich  erscheinen  kann.  Sie  werden  aus  dieser 
Schrift  wenigstens  so  viel  lernen,  dass  ärztliche 
Wissenschaft  kein  Symptomenkram  ist,  und  ärzt¬ 
liche  Kunst  sich  nicht  darauf  beschränkt,  gegen 
jede  Krankheit  einige  Mittelclien  anzuwenden;  sie 
werden  dagegen  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
die  Medicin  ein  grosses,  wohlgeordnetes  Ganzes  ist,, 
schwierig  zu  erlernen  und  noch  schwieriger  auszu¬ 
üben,  und  dass  sie,  ungeachtet  ihrer,  in  der  Natur 
der  Sache  begründeten,  Unvollkommenheiten,  eine 
Achtung  gebietende  Stelle  in  der  Reihe  der  mensch¬ 
lichen  Wissenschaften  einnimmt.  —  Das  Aeussere 
der  Schrift  ist  anständig. 
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Türkisches  Militär-Reglement. 

K  a nun  -  nenne ,  d.  i.  militärisches  Dienstregle¬ 
ment  für  die  neuen  türkischen  Truppen.  Ge¬ 
druckt  zu  Constantinopel  im  Silkide  1244.  (May 
1829.)  189  Seiten  in  Quart. 

Dieses  höchst  wichtige  Reglement,  welches  in 
457  Puncten  und  zwey  Tabellen  taktischer  Auf¬ 
stellung  den  ganzen  Dienst  des  neu  regulirten  os- 
manischen  Heeres  enthalt,  ist  keinesweges  im  Buch¬ 
handel,  sondern  nur  für  die  Officiere,  die  Truppen, 
denen  es  verboten,  sich  desselben  zu  entäussern, 
oder  es  Fremden  mitzutlieüen.  Auf  dieselbe  Art 
sind  aucli  unsere  Exercirreglements  blos  zum  Ge¬ 
brauche  der  Truppen  jüngst  gedruckt  worden,  von 
denen  uns  bisher  jedoch  noch  keines  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen.  Das  vorliegende  Dienstreglement,  wel¬ 
ches  theils  aus  deutschen,  tlieils  aus  französischen 
zusammen  getragen  zu  seyn  scheint,  umfasst  den  gan¬ 
zen  Dienst,  aber  nur  in  Friedenszeiten,  indem  von 
Krieg  und  Schlacht  darin  gar  keine  Rede  ist.  Es 
verbreitet  sich  über  den  Dienst  der  Officiere  und 
Gemeinen  in  der  Kaserne  und  auf  der  Wacht- 
stube,  bey  feyerlichen  Aufzügen  und  bey  Waffen¬ 
übungen,  über  die  Verpflegung,  das  Rechnungs¬ 
und  Fuhrwesen,  die  Abstufung  der  Officiere,  ihre 
gegenseitigen  Verhältnisse  u.  s.  w.  In  dem  pomp¬ 
haften  Eingänge  wird  der  Sultan  erwähnt:  „als  der 
Padiscliah,  die  Zuflucht  der  Welt ;  der  Schehinschah, 
welcher  die  Fabrik  der  Grösse  erhält,  der  Chalife 
Gottes  auf  Erden,  der  Schatten  Gottes,  der  Be¬ 
schützer  des  Eyes,  des  wahren  Glaubens,  der  Ver¬ 
tilger  der  Finsternisse,  der  Finsterlinge  und  Gott¬ 
losen,  die  Sonne  der  Sphäre  der  Herrschaft,  der 
Vollmond  des  Zenithes,  des  Ruhmes  und  Glückes, 
der  Augapfel  des  Auges  der  Welt,  der  Geist  des 
Körpers  der  Menschheit,  der  starke  Helfer,  der 
tapfere  Rustain,  der  Einzelreiter  des  Rennplatzes, 
der  Löwenmacht,  der  Anordner  der  Reihen  der 
Heeresschlacht ,  der  Regler  mohammedanischer 
Heere,  der  Schmücker  der  Kriegswissenschaften, 
Aufsteller  der  Grundgesetze  der  Versuchten,  der 
Ausrotter  der  Rebellen  der  Verfluchten,  der  Er¬ 
neuerer  der  Stützen  des  Volkes  und  des  Reiches, 
der  Befestiger  der  Wehren  des  Glaubens  und  des 
Hofes,  der  Gegenstand  der  Eifersucht  der  Könige 
weit  und  breit,  das  Muster  der  Geschichte  aller 
Zeit;  Er,  welchen  anstaunt  die  Vernunft  der  Na¬ 
tionen,  vor  dem  laut  aufschreyen  die  Länder  aller 
Zonen;  Er,  die  einzige  Perle  der  Kronen,  der  Er¬ 
nährer  aller  Unterthanen,  die  unter  seinem  Schat¬ 
ten  wohnen;  der  Schah,  dem  Dschem  zu  verglei¬ 
chen,  dessen  Reitern  die  Sterne  an  Zahl  weichen; 
der  Sultan  der  Sultane,  dem  die  Sphären  sich  nicht 
vergleichen;  der  einzige  Herr  der  Zeit,  welcher 
den  Unterthanen  schmeichelt  (Rajanuwas);  das  Schat¬ 
tenzelt  der  Sicherheit,  welches  die  Länder  streichelt 
(Memaliktaras);  die  Ursache  der  Ruhe  der  Adams¬ 
söhne  ;  der  Beweggrund  der  Ordnung  der  W eiten ; 


Er  und  kein  anderer  {lila  ive  huwe)  der  Sultan  Sul- 
tanssolm,  der  Sultan  Kämpfer  im  heiligen  Kriege 
{Ghasi),  Mahmud  der  Gerechte  (. Adli ),  Chan,  Sohn 
des  Sultans,  Kämpfers  im  heiligen  Kriege,  Abdul 
Hamidchan  Sohn  des  Sultans,  Kämpfers  im  heili¬ 
gen  Kriege,  Ahmedchan.“  Hierauf  beginnt  das 
Reglement  auf  der  letzten  Zeile  der  dritten  Seite 
mit  den  Grundlagen  aller  Ordnung  und  alles  Dien¬ 
stes  der  Religion  und  der  Subordination,  und  gleich 
im  zweyten  Puncte  erscheint  die  Abstufung  der 
Officiere  der  neuen  Einrichtung,  nämlich:  der  ge¬ 
meine  Mann  ( Nefer ),  der  Korporal  {Onbaschi,  d.  i. 
Zelmmann),  der  Feldwebel  ( Tschausch ),  der  Ober¬ 
feldwebel  ( Baschtschausch ),  der  Unterlieutenant 
( Mulasimi  sani,  d.  i.  zweyter  Adjunct),  der  Ober¬ 
lieutenant  ( Mulasimi  ewwel ,  d.  i.  erster  Adjunct), 
der  Hauptmann  {Jüshaschi ,  d.  i.  Hundertmann), 
zweyter  Major  ( Ssol  Kol  agasi ,  d.  i.  Aga  des  lin¬ 
ken  Flügels),  erster  Major  {Ssagh  Kol  agasi,  d.  i. 
Aga  des  rechten  Flügels),  Oberst  {Binbaschi ,  d.  i. 
Tausendmann),  der  Generallieutenant  ( Kaimakam , 
d.  i.  Stellvertreter  des  Generals),  der  Generallieu- 
tenant  erscheint  hier  nicht,  wie  bey  uns,  über  dem 
General,  als  Lieutenant  des  Feldmarschalls ,  sondern 
unter  dem  Generale,  als  Lieutenant  desselben.  Der 
General  {Mir  alcii,  d.  i.  Fürst  der  Truppen).  Mit 
diesem  Gliede  schliesst  sich  die  Kette  der  neuen 
Einrichtung  an  die  alte  der  Fahnenfürsten  des  os- 
manischen  Reiches  an;  denn  über  diesem  steht  der 
Miviliwa  oder  Sandschakbeg ,  d.  i.  Fahnenfürst; 
über  diesem  der  Mirimircte  oder  Beglerbeg ,  d.  i. 
Fürst  der  Fürsten;  über  diesem  der  Wesir ,  und 
über  den  Wesiren  der  Seriasker,  oder  Generalis¬ 
simus.  Für  das  Rechnungswesen  ist  jeder  Com¬ 
pagnie  {Buluk,  dasselbe  Wort,  wie  das  russische 
Pulk )  ein  Rechnungsführer  beygegeben,  welcher 
Alai  Emini,  d.  i.  der  Aufseher  der  Truppe,  heisst. 
Die  Compagnie  vom  Feldwebel  abwärts  hat  nur  62 
Mann,  darunter  Trompeter  und  Pfeifer  mit  einbe¬ 
griffen;  dazu  4  Feldwebel,  1  Oberfeldwebel,  1 
Rechnungsführer,  1  Oberlieutenant,  1  Unterlieute¬ 
nant,  1  Hauptmann;  mit  den  Officieren  71  Köpfe. 
D  erFreytag  ist  der  Tag  der  Musterung,  oder,  wenn 
keine  Statt  hat,  der  Aufwartung  der  Officiere  beym 
Generale.  Feyertage,  an  welchen  die  Truppen,  al¬ 
les  Dienstes  enthoben,  vollkommene  Vacanz  haben, 
sind,  ausser  den  Frey  tagen,  nur  die  bey  den  Bai- 
ramsfeste:  das,  welches  den  Fastenmond  bescliliesst, 
5  Tage,  und  das  des  Opferfestes  4  Tage,  an  wel¬ 
chen  keine  Waffenübungen  Statt  haben.  Der  Dienst 
der  Spitäler,  die  Strafen,  der  doppelte  Arrest, 
Hausarrest  und  Kerker,  die  Huth  der  Sträflinge 
auf  dem  Marsche,  die  Feuerordnung,  der  Urlaub 
und  die  Reinigung  der  Kasernen,  sind  alle  in  be- 
sondern  Puncten  festgesetzt.  Die  Behandlung  durch 
die  Feldärzte  selbst  ist  zwar  unentgeltlich,  aber  nach 
dem  ngten  Artikel  sind  die  Kranken  gehalten,  den 
Preis  der  Arzneyen  den  Officieren  zu  zahlen,  wo¬ 
durch  die  Menschenschinderey  türkischer  Feldärzte 
noch  zur  Geldschinderey  befugt  wird;  der  Feldarzt 
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hat  einen  Gehülfen  ( Clialife )  u.  Lehrling  ( Schagird ). 
An  der  Waclitstnbe  der  Kaserne  muss  (laut  §.120.) 
immer  ein  Zettel  angeschlagen  seyn,  worauf  die 
Wohnung  des  Feldarztes  und  seines  Geliülfen,  und 
die  Stunde,  wann  sie  zu  treffen,  angezeigt  ist. 

D  as  Werk  enthält  viele  Wörter,  welche  in 
den  bisherigen  "Wörterbüchern  entweder  gar  nicht, 
oder  nicht  in  dieser  Bedeutung  zu  finden  sind,  und 
die  aus  den  europäischen  Sprachen  neu  aufgenom- 
menen  hätten  alle  gar  füglich  aus  dem  Arabischen 
oder  Türkischen  ersetzt  werden  können.  Der  Türke 
hat  es  hierin  aber  dem  Deutschen  nachgemacht, 
dessen  Kriegsbefehlswörter  noch  meistens  Kauder¬ 
welsch,  so  z.  B.  ist  für  das  AVort  Befehl,  wofür  es 
doch  wahrhaftig  an  arabischen,  persischen  und  tür¬ 
kischen  Synonymen  nicht  fehlt,  durchaus  das  Wort 
Komanda  (Commando)  gebraucht,  und  der  Befehls¬ 
haber  einer  Truppe  (Commandant)  lieisst  Komcindar, 
so  wie  der  Musiker  Musihar.  Am  lächerlichsten 
erscheint  diese  Sprachmengung  im  philologischen 
Stumpfsinne  des  Uebersetzers ,  welcher  in  dem 
A\  orte  Magazin  keinesweges  das  arabische  Machsen, 
erkennt,  sondern  das  abgekürzte  italieni¬ 
sche  oder  französische  "Wort  als  Maghase , 

aufgenommen  hat.  Eine  andere  sonderbare  Be- 
wandtniss  hat  es  mit  den  Befehlswörtern  der  Waf¬ 
fenübung,  welche  zum  Theil  deutsch,  nicht  aber 
erst  jüngst,  sondern  schon  von  5o  und  4o  Jahren 
her,  bey  der  ersten  Einführung  des  Nisami  Dsche- 
did  unter  Selim  III.  durch  den  ungarischen  Kor- 
poralen-Renegaten  Suleiman-aga  (dem  damaligen 
Generalmajor  des  Nisami  Dschedid)  im  türkischen 
Fussvolke  gäng  und  gäbe  geworden  sind.  Diese 
Connnandowörter  befinden  sich  im  285sten  Puncte : 
Habt  acht!  Richtet  euch !  Rechts  um  kehrt  euch! 
Präsentirt !  Schultert!  alle  rein  türkisch  bis  auf 
Marsch!  und  Bey  Fuss!  welche  aus  dem  Deut¬ 


schen  verstümmelt:  Arsch ,  (jyp f,  und  Paidiis, 

V.  >  lauten.  Aeclit  türkische  Wörter,  wel¬ 
che  sich  aber  bisher  in  keinem  AVörterbuche  fin¬ 
den,  sind:  Tschanta,  der  Tornister,  Palaska,  die 
Patronentasche,  Songu,  das  Bajonet,  Koghosch,  die 
Wachlstube  und  dergl.  Andere  "Wörter  befinden 
sich  zwar  in  den  Wörterbüchern,  aber  rncht  in 
der  Bedeutung,  in  welcher  sie  hier  angewendet  er¬ 
scheinen;  so  heisst  Mumtas ,  jXxi.#  , 

sonst  ausge¬ 
zeichnet,  hier  die  elite ;  Idcire,  sonst  Um¬ 

trieb,  liier  durchaus  militärische  Oberleitung;  Ki- 


taai  muferrese ,  ,  abgerissenes  Stück, 

hier  detacliement ;  Ichradsch  ,  j  sonst  Her¬ 

ausziehen,  hier  das  Ausrücken  ;  Angaria,  X  ^ 
sonst  Frolmdienst,  Zwang,  hier  durchaus  für  mili¬ 
tärischen  Herrendienst.  Die  Verantwortlichkeit 


heisst  Mesulijet, 


die  Musterung 


J  oklcana  3  >  die  Untersuchung  Tedschessüs , 

i!>,  die  Visitation  Tahari ,  ,  der 

Rapport  Inha,  die  Conscription  Takrir, 


0  *  *  •  | 

die  Waffenübung  Taalim ,  der  Re- 

krute  Aclschemi ,  j  die  militärische  Aufstel¬ 


lung  TV asi ,  5*^5  ein  allbekanntes  Whrt  ist  das 
türkische  Takim,  das  schon  im  Meninsky  als  ap- 
paratus  steht,  das  aber  in  der  neuen  osmanischen 
Feldsprache  auf  seine  alte  Abstammung  vom  grie¬ 
chischen  zottig  zurückgeführt  ist,  indem  es  überall 
bey  der  taktischen  Aufstellung  und  in  den  zwey 
am  Ende  angehängten  Tabellen  vorkommt,  wobey 
den  Uebersetzer,  der  es  am  ersten  gebraucht,  wolil 
weniger  das  klare  Bewusslseyn  der  griechischen 
Abstammung,  als  die  Lautverwandtschaft  von  Takim 
und  zuxzDtog  geleitet  haben  mag,  so  wie  dieAVörter: 
Tabelle  und  Dschidwel ,  Defter  (Liste)  und  dicp&(Qa 
sacli-  und  schall  verwandt  sind.  Die  Trompete  ist 
fast  unverändert  als  Tronpeta  iibergegangen ;  alle 
Zeichen  werden  mit  derselben  und  nicht  mit  der 
Trommel  gegeben,  und  zwar  nach  dem  85sten 
Puncte:  mit  Sonnenaufgang  zum  Herrendienste,  der 
Reinigung  der  Kaserne;  eine  Stunde  nach  Sonnen¬ 
aufgang  zum  Rapporte  an  die  Officiere  und  zur 
Versammlung  der  Unterofliciere;  anderthalb  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  zum  Trompetervereine;  zwey 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  zum  Vereine  der  Trup¬ 
pe;  drey  Stunden  nach  Sonnenaufgang  zur  Agita¬ 
tion  des  diensthabenden  Feldwebels  in  der  AVaclit- 
stube;  anderthalb  Stunde  vor  Mittag  zur  Suppe; 
eine  Stunde  vor  Alittag  zur  Musterung;  eine  halbe 
Stunde  vor  Mittag  zum  Vereine  der  auf  die  Schildwa¬ 
che  (Karaghul,  patrouille )  zu  schickenden  Mann¬ 
schaft.  Zu  Alittage  das  Zeichen  zum  Gebete;  Nach¬ 
mittags  das  Zeichen  zum  Gebete  Ikindi  (in  der  Mitte 
zwischen  Mittag  und  Sonnenuntergang) ;  eine  Stunde 
vor  Sonnenuntergang  zur  Abendsuppe;  vor  dem 
Nachtgebete  Zeichen  zum  Vereine  der  Trompeter; 
zwey  Stunden  nach  Sonnenuntergang  Zeichen  zum 
Nachtgebete;  gleich  nach  dem  Nachtgebete  Zeichen 
zur  Musterung  (Rappel);  gleich  nach  der  Muste¬ 
rung  zur  Auslöschung  von  Feuer  und  Licht.  Um 
den  Umfang  des  Inhaltes  selbst  zur  Kenntniss  zu 
bringen,  heben  wir  hier  die  hervorstechendsten 
Puncte  heraus:  5.  Den  Officieren  ist  verboten,  ei¬ 
nen  Alann  als  Diener  (  Uschak ,  eigentlich  Knabe)  zu 
verwenden;  7.  Ordnung  beym  Aufzugein  die  Mo¬ 
schee;  9.  beym  Aufzuge  eines  Gesandten;  i5.  Be¬ 
satzungsdienst  in  Festungen;  25.  Aufwartung  am 
Freytage;  25.  Tagesbefehl;  55.  Rapport;  56.  Scliild- 
wachten  und  Detachements;  42.  Dienst  des  Rech¬ 
nungsführers;  62.  Visitation  der  Kasernen,  Scliild- 
wacliten  und  Gefängnisse ;  89.  Reinigung  der  Kaser¬ 
nen;  io4.  Ausbesserungen;  124.  Taktische  Aufstel¬ 
lung  der  Compagnie,  wozu  die  zwey  Tabellen;  12Ü. 
Kranke;  127.  Wäsche  und  Fussbekleidung;  129. 
Stempel  der  Waffen  und  Sachen;  i58.  Aufsicht 
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über  dieselben;  i45.  Vertheilung  der  Lebensmittel; 
160.  Aufsicht  über  die  Rekruten;  171.  allgemeine 
Reinigung  am  Donnerstage;  187.  Ausrückung  der 
Schildwacht;  197.  Ausbesserung  der  Kleider,  Bar¬ 
bieren;  228)  Sorge  für  die  Suppe;  206.  Füllen  der 
Wasserkannen,  Auslöschen  des  Feuers;  289.  Be¬ 
fundzettel  (, Tafte ),  dem  Bette,  der  Flinte,  dem  Sä¬ 
bel  und  der  Patronentasche  jedes  Mannes  anzuhef¬ 
ten;  24o.  Tornister;  24i.  Kapot;  242.  Rock;  245. 
Flinte;  244.  Patronentasche,  Säbel  und  Bajonet; 
262.  Parade  ( Merasim) ;  269.  Eliten  (Grenadiere) 

und  Jäger;  279.  Runde;  287.  Ab  richtungshaus; 
5o4.  Vorsteher  des  Fuhrwesens;  807.  Waffe  11  Übun¬ 
gen;  5n.  die  Zeit  dazu  (vom  April  bis  September 
alle  Tage,  Dienstag  und  Freytag  ausgenommen);  5 16. 
von  den  den  Officieren  nötliigen  mathematischen 
Kenntnissen  und  Büchern;  817.  Schulen  für  die 
Unterofficiere ;  5 18.  Lesen,  Schreiben,  Rechnen; 

319.  Uebung  mit  Säbelund  Degen;  822.  Heerschau 
(Askei'i  gösden  getschürmesi)',  524.  Unifonnirung; 

827.  Waschen  der  Kleider,  Weissen  der  Rieme; 

828.  Reinigung  der  Waffen;  53i  u.  folg.  Urlaub; 
545.  Dienstvergehen;  344  u.  f.  Strafen;  889.  Ge¬ 
fängnisse  und  Zuchthaus;  584.  Schulden  der  Olfi— 
eiere;  388.  bringen,  wenn  nicht  gezahlt  wird,  die 
Absetzung  mit  sich;  3g  1.  Schulden  der  Mannschaft ; 
092.  Processe;  896.  Magazinslisten;  4o5  u.  f.  Marsch¬ 
ordnung,  Quartiers-Anordnung;  433.  Gepäcke  der 
Officiere;  452.  Wiederkehr  der  Detachements;  453. 
Reisige  ( Dschebelü ),  zum  Dienste,  oder  Ehren  hal¬ 
ber  zugeordnet.  Diess  zur  Probe  genug. 


Kurze  Anzeigen. 

Dreihundert  Geschichtsaufgaben ,  mit  Andeutung 
ihrer  Ausführung,  nach  der  Zeitfolge  der  Perso¬ 
nen  und  Thatsachen  zusammengestellt  und  dar¬ 
geboten  von  Friedr.  Erdm.  Petri,  Kurhess.  Kir- 
chenrathe,  Prof.  d.  Gesch.  zu  Fulda  u.s.w.  Leipzig,  b. 
Hartmann.  1827.  XIV  u.  i3o  S.  8.  (10  Gr.) 

Nicht  jede  einzelne  Aufgabe  ist  in  Form  eines 
bestimmten  Thems  ausgedrückt ,  wie  etwa  die  figste, 
waren  die  Griechen,  besonders  die  Athener,  in  ih¬ 
rer  glänzenden  Zeit  für  wahrhaft  beglückt,  ja  be- 
wundernswerth  zu  halten  u.  e.  a. ,  sondern  mehrere 
bestehen  aus  geschichtlichen  Andeutungen,  oder  aus 
längern  und  kürzern  Bruchstücken  aus  der  Ge¬ 
schichte.  Bey  der  Voraussetzung,  dass  auch  auf 
Gelehrtenschulen  aus  dem  reichhaltigen  Gebiete  der 
Geschichte  doch  nur  das  Hauptsächlichste  mitge- 
theilt  werden  könne ,  dürfte  die  Ausarbeitung  man¬ 
ches  liier  angedeuteten  Stoffes  den  Schülern  ohne 
anderweitige  Hülfsmittel  zu  schwer  fallen;  darum 
macht  auch  der  Verf.  zuweilen  auf  eins  und  das 
andere  derselben  aufmerksam.  Bey  dem  für  nötliig 
gefundenen  Streben  des  Verfs. ,  recht  kurz  zu  seyn, 
wird  der  billig  urtlieilende  Leser  Ausdrücke,  wie 
„Melanchtlion,  geboren  zu  Bretten  1497  als  Schwarz¬ 


erde“  (S.  n3),  und  den  oft  vorkommenden  „ge- 
bornen  Sohn  des  u.  s.  w.;“  woletzt  (S.  io3),  ohne 
Anstoss  daran  zu  nehmen,  hingehen  lassen.  Von 
den  neugeschaffenen  Wörtern  des  Verfs.  dürfte  viel¬ 
leicht  „der  Nebensohn,“  statt  des  natürlichen,  nicht 
missfallen.  Nun  auch  einige  kleine  Berichtigungen. 
S.  87.  Nach  den  Zeugnissen  gebildeter  deutscher 
Ungern  lautet  der  Name  des  Landes  Ungarn  und 
der  des  Volkes  nicht  so,  wie  Hr.  P.  schreibt, 
sondern  Ungern.  S.  102  wird  Johann  von  Sörgen¬ 
loch  genannt  Gensefleisch  als  Haupterfinder  der  Buch¬ 
druckerkunst  genannt.  Allein  nach  Lehne’s  Rede 
in  Müllers  Beschreibung  des  Festes  dem  Andenken 
Gutenbergs  gefeyert  u.  s.  w.,  war  von  Sorgenloch 
Gensefleisch  ein  anderer  Stamm  der  Gensefleiscli- 
sclien  Familie,  als  zu  welcher  der  Erfinder  der 
erwähnten  Kunst  gehörte.  S.  108  ist  das  Stiftungs¬ 
jahr  der  Universität  Wittenberg  1802  unstreitig 
durch  einen  Druckfehler  in  1809  verwandelt  wor¬ 
den.  S.  n5  kommt  Carl  Curths  und  S.  116  Karl 
Kurths  vor. 


Glaube ,  Liebe  und  Hoffnung,  in  Gesängen  der 
Andacht,  des  Trostes  und  der  Erhebung,  für  den¬ 
kende,  gefülilvolle  Christen  und  Christinnen;  von 
Karl  Gr  umb  ach,  Prediger  in  Staritz  bey  Belgern. 
Leipzig,  b.  Hartmann.  1826.  IV u.  108  S.  8.  (8  Gr.) 

Hrn.  G.s  dichterisches  Talent  ist  bereits  aner¬ 
kannt  worden.  Auch  diese  Sammlung  zeugt  dafür, 
so  wie  für  ein  religiöses  Gemüth,  das  sich  in  die¬ 
sen  Gedichten  ausspricht.  Doch  wird  der  freundliche 
Eindruck,  welchen  einzelne  Strophen,  die  leicht  und 
natürlich  dahin  fliessen,  auf  das  Gemüth  gemacht  ha¬ 
ben,  zuweilen  gestört,  wenn  man  bey  der  genommenen 
Wendung  sich  nicht  verhehlen  kann,  dass  sie  blos  um 
des  darauf  folgenden  oder  vorhergehenden  Reimes  we¬ 
gen  genommen  ward.  So  ist  in  dem  Gedichte,  S.  i5: 
Es  gibt  viel  trübe  Tage, 
wo  manche  bange  Klage 
der  müden  Brust  entflieht , 

das  doppelsinnige  entflieht,  statt:  entsteigt,  blos  um 
des  darauf  gereimten  sieht  genommen.  Eben  so 
verhält  es  sich  in  folgender  Strophe: 

Der  schützet  seine  Kinder, 
voll  Vaterhuld  nicht  minder 
und  lasset  sie  nicht  los; 

sie  nicht  loslassen,  statt:  sie  nicht  verlassen,  scheint 
der  auf  los  gereimte  Schooss  nötliig  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  Eins  der  gelungensten  dürfte  das  Lied  am 
Morgen,  S.  60,  seyn,  dessen  erste  Strophe  wir  mit¬ 
theilen: 

Rosig  wird  der  schwarze  Schleyer, 
der  am  Himmelsbogen  hing, 
meine  Seele  frey  und  freyer, 
die  des  Schlafes  Macht  umfing; 
mit  dem  frischen  Duft  der  Bliithen 
steigt  sie  in  der  Andacht  Chor, 
neu  gestärkt  im  stillen  Frieden , 

Zu  des  Vaters  Thron  empor  u.  s.  w. 
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Religi  onsphilosophie. 

Betrachtungen  über  den  Protestantismus.  Heidel¬ 
berg,  bey  Winter.  1826.  45o  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Ls  wird  auch  jetzt  noch  nicht  zu  spät  sevn,  von 
diesem,  schon  in  mehrern  kritischen  Blättern  mit 
Recht  gepriesenen.  Buche  unserm  Publicum  ge¬ 
bührende  Anzeige  zu  machen;  der  Werth  eines 
solchen  Buchs  veraltet  nicht.  Wer  auch  immer 
der  ungenannte,  und  dem  Rec.  bis  jetzt  völlig  un¬ 
bekannt  gebliebene,  Verfasser  desselben  sey,  er  hat 
sich  durch  dieses  Schriftwerk  als  einen  Mann  be¬ 
wiesen,  in  welchem  reiche  Sachkennlniss  mit  aus¬ 
gezeichneter  Gewandtheit  des  Ausdrucks  und  herr¬ 
liche  Geistesgaben  mit  hoher  und  vielseitiger  Bil¬ 
dung  des  Geistes  sich  vereinigen.  Alles  in  seinem 
Vortrage  spricht  den  aufmerksamen  Leser  gewiss 
mehr  oder  weniger  lieblich  und  kräftig  an:  ob 
und  in  wie  weit  auch  Alles,  was  er  hier  vortrug,  als 
wahr  und  für  das  JLebeu  und  die  menschliche  Ge¬ 
sellschaft  anwendbar  gelten  könne,  darüber  sey  es 
dein  Rec.  vergönnt,  sein  unmassgebliches  Uriheil 
nach  gegebenem  kurzen  Inhaltsberichte  darzulegen. 

Ohne  Vorrede  hebt  sogleich  „das  erste  Buch,*4 
welches  überdiess  dem  von  S.  167  an  einzig  in  der 
vorliegenden  Schrift  noch  folgenden  „zweyten  Buche“ 
zur  „Einleitung“  bestimmt  ist,  mit  seinen  fünf  „Ca- 
pileln“  an.  Auch  eine  allgemeine  Ueberschrift  fehlt 
dabey ;  doch  würde  aus  dem  Besondern  aller  ein¬ 
zelnen  Capitel  zusammengenommen  eine  solche  sich 
leicht  ersetzen  lassen.  Das  erste  von  diesen  stellt 
,,das  Wesen  des  Priesterthums“  als  dasjenige,  was 
dem  des  Christenthums  und  des  Protestantismus, 
welche  beyde  dem  Verf.  Eins  sind,  geradesweges 
entgegen  und  mit  demselben  in  stetem  Kampfe 
steht,  dar.  Es  beruht  dieses  Priesterwesen,  so  wird 
hier  gelehrt,  auf  dem  Vorurtheile,  dass  es  eine  an¬ 
dere  Gottesverehrung,  als  die  durch  Tugend  gebe, 
und  so  wie  dieser  Aberglaube  ein  Priesterthum 
hervorgebracht  hat,  so  wird  gegenseitig  der  Priester 
des  Aberglaubens  Erhalter  und  Pfleger  da,  wo  er 
mit  seines  Gleichen  einen  ausdrücklichen  Stand  in 
der  Gesellschaft  bildet,  welcher  als  Vermittler 
zwischen  der  Gottheit  und  dem  Volke  auftrilt  und 
wirkt.  Das  zweyte  Capitel  zeigt  das  „  Christen- 
thum‘*  zugleich  in  seinem  ursprünglichen  wahren 
Wesen  und  in  seiner  „Verunstaltung“  auf.  Vom 
Heidenthume  heisst  es  hier  S.  i4:  „Die  Moral  blieb 
Erster  Band. 


Wissenschaft  und  Geheimniss  der  Weisen;  aber 
auch  unter  den  Weisesten  konnte  sie  unmöglich 
zu  ihrer  Höhe  sich  erheben,  so  lange  sie  nicht 
von  Allen  als  das  Höchste  betrachtet  wurde,  als 
Religion.“  Dem  Mosaismus,  und  hiermit  dem  an¬ 
fänglichen  und  reinen  Judenthume,  schreibt  der  Verf. 
S.  16,  als  das  Merkwürdigste  an  ihm,  vermuthlich 
auf  5  Mos.  18,  1 5.  gestützt,  absichtliche  Perfectibi- 
lität  durch  fortwährendes  Prophetenthum  zu,  wel¬ 
che  nur  durch  die  übermächtige  Priestercaste  un¬ 
fruchtbar  gemacht  worden  sey.  Vom  Christenlhume 
sagt  er  unter  Anderm  S.  21:  „Das  war  die  Lehre 
(nämlich  die  vom  Reiche  Gottes  in  einer  durch 
Glaube  und  Liebe  verbrüderten  Menschheit),  die 
eben  um  ihrer  hohen  Menschlichkeit  (Humanität) 
willen  mit  Recht  eine  göttliche  genannt  wird,“  und 
sucht  die  Verunstaltung  desselben  abermals  in  ei¬ 
nem  ihm  frühzeitig,  schon  vermöge  des  dem  freyern 
Paulinismus  sich  entgegensetzenden  sclavischeren 
Petrinismus,  wieder  beygemischten  Priesterthume, 
welches  (s.  S.  ff.)  zu  einer  desto  allgemeinem 
Anmasslichkeit  und  Herrschaft  ausartete,  weil  das 
Christenthum  selbst  nicht  zu  nationaler,  folglich 
particularer,  sondern  zu  universaler  Gültigkeit  und 
Anerkennung  bestimmt  war.  Nach  S.  46  und  47 
war  es  „die,  als  Gegensatz  der  den  Menschen  von 
jedem  andern  (irdischen)  Geschöpfe  wesentlich  un¬ 
terscheidenden  Vervollkommnungsfähigkeit  in  der 
Kirche  (von  Augustin)  eingeführte  Lehre  von  der 
(durch  die  Erbsünde  begründeten)  Stabilität  seiner 
Erniedrigung,“  welche  „fernerhin  allen  Plänen  der 
sich  ihres  Wollens  bewussten  Hierarchie  zum  Grunde 
lag.“  Im  dritten  Capitel  werden  unter  dem  etwas 
sonderbaren  Titel  der  „reinen  Ueberlieferungen 
des  Christenthums“  der  christliche  Mysticismus  und 
Pietismus  in  allerley  ältern  und  neuern  kirchli¬ 
chen  Secten  als  die  widerpriesterlichen  Erscheinun¬ 
gen  unter  den  Christen  aufgeführt.  Durch  das 
vierte  sucht  der  Vf.  vom  „Protestantismus,*4  w  elchen 
hier  die  Ueberschrift  nennt,  zu  erweisen,  dass  er 
in  seinem  ächten  W esen  das  unpriesterliche  Chri¬ 
stenthum  sey,  indem  derselbe  Freyheit  der  Schrift¬ 
auslegung,  für  das  Denken  und  die  Gedankenmit¬ 
theilung  und  in  der  Geistesbildung  überhaupt  zum 
Charakter  habe;  wdewohl  er  selbst  nach  S.  81  nicht 
zu  behaupten  sich  getraut,  dass  die  Reformatoren 
zu  jeder  Zeit  im  klarsten  Bewusstseyn  eines  sol¬ 
chen  Ziels  an  ihi’em  Lehrgebäude  arbeiteten,*4  und 
also  zugibt,  dass  ihnen  die  Vorstellung  vom  Ge- 
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gensatze  des  Priesterthums  und  des  Christenthums 
nur  dunkel  vorgeschwebt  habe,  ebendaher  auch 
durch  ihre  Umbildung  der  Kirche  nicht  völlig  rea- 
lisirt  worden  sey;  und  da  er  die  Lehre  vom  Glau¬ 
ben,  als  einem  Innern,  gegenüber  dem  Aeussern 
der  papistischen  Werkheiligkeit  für  den  Haupt- 
punct  in  der  protestantischen  Dogmatik  erklärt, 
so  gesteht  er  doch  abermals  (S.  91  ff.)  dabey  ein, 
dass  in  Luthers  Sinne  dieser  Name  des  Glaubens 
„ein  mangelhafter  Ausdruck  vielleicht  (richtiger  ein 
fehlerhafter,  weil  religiös  ,  und  doch  auf  einen  ge¬ 
schichtlichen  Gegenstand  bezüglich),  aber  ein  zeit- 
gemässer  (in  so  fern  er  ein  der  Wirklichkeit  Ent¬ 
gegengesetztes  bezeichnele)  für  den  (religiösen  Frey- 
heits -)  Gedanken,  der  überall  den  Protestantismus 
(dem  idealen  nämlich  des  Verf.)  zum  Grunde  liegt,“ 
war.  Kurz,  er  hat  in  diesem  ganzen  Capitel  mehr, 
gezeigt,  was  der  Protestantismus  in  strenger  Op¬ 
position  gegen  den  Papismus  seyn  sollte,  als,  dass 
derselbe  historisch  betrachtet  diess  wirklich  ehedem 
gewesen,  oder  auch,  den  kirchlichen  Bekenntnis¬ 
sen  gemäss,  in  der  Gegenwart  sey.  Daher  han¬ 
delt  auch  billig  das  nächste  fünfte  ,  das  letzte  des 
ersten  Buchs,  von  den  „Verirrungen“  desselben, 
welche  freylich  nur  nach  dessen  idealem  Ziele  als 
solche  zu  beurtheilen  sind.  Den  Reformatoren  wer¬ 
den  hier  Schwächen  der  Denkungsart  und  Selbstwi¬ 
dersprüche  nachgewiesen,  wobey  dem  edlen  Zwingli 
der  höchste  Stand  in  der  christlichen  Aufklärung 
unter  jenen  zuerkannt  ist,  und  in  Absicht  auf  die 
Reformation  heisst  es  S.  i4y  r  „  Die  Form  aller 
Ausartungen  des  Protestantismus  war,  den  Eigen- 
thümlichkeiten  der  ersten  Reformatoren  und  ihres 
Zeitalters  gemäss,  die  eines  erneuerten  Kirchen- 
thuras;“  dieses  selbst  aber  gilt  dem  Verf.  für  un¬ 
zertrennlich  verbunden  mit  Priesterthum,  weswe¬ 
gen  er  z.  B.  in  der  Anmerkung  zu  S.  i5i  über 
alle  kirchliche  Verfassung  den  Stab  bricht  mit  den 
harten  Worten:  „Der  Stall  (die  Kirche)  taugt 
nicht,  und  Eure  Stallfütterung  ist  es,  die  den  Gei¬ 
stern  so  wenig  zusagt,  als  den  Schafen,  für  die 
(d.  i.  dergleichen)  Ihr  sie  (die  Geister)  haltet.  Schickt 
sie  beyde  hinaus  unter  Gottes  freyen  Himmel, 
und  lasst  sie  denken  und  weiden ,  so  werden  sie 
gedeihen,  und  Ihr  könnt  Eure  Hürde  nur  gelrost 
unbewacht  lassen/4  Jesus  dachte  darüber  anders, 
wie  man  z.  B.  aus  Matth.  9,  35  —  58  ersieht.  Das 
zweyte  Bach ,  eigentlich  das  erste  der  Abhandlung, 
wenn  der  Vf.  S.  56  Anmerkung  ernstlich  gesprochen 
hat,  indem  er  daselbst  eines  eventualen  fünften 
Buchs,  das  er  über  seinen  Gegenstand  zu  schrei¬ 
ben  habe,  Erwähnung  thut,  hier  aber  in  seiner  Art 
das  einzige,  beschreibt  und  beurtheilt  „die  prote¬ 
stantischen  Kirchen“  nach  ihrer  Wirklichkeit  in 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart,  welche,  nach 
des  Verf.  Dafürhalten,  überhaupt  genommen  (S.  1 55) 
„keinen  andern  Vorzug  (vor  dem  päpstlichen  Kir- 
chenthume)  haben,  als  den,  welchen  man  unter  zwey 
Uebeln  dem  geringem  zuzuschreiben  pflegt,“  da  „in 
beyden  (in  der  päpstlichen  und  der  protestantischen 


Verfassung  der  Kirche)  offener  oder  verlarvter  (seit 
der  Reformation)  das  Priesterthum  seinen  allen 
Kampf  gegen  die  sittliche  Religion  kämpfte,“  und 
welche  ferner,  nach  S.  i55  —  56,  wie  fern  dieselben 
„die  Herrschaft  über  Gottesdienst  und  Glauben,“ 
ihr  gemeinschaftliches  Ziel,  entweder  als  eine  der 
Kirche  selbst  unter  Gottes  höchster  Auctorität  ei¬ 
gene,  oder  als  eine  solche,  wobey  die  Kirche  un¬ 
ter  die  Obergewalt  des  Staats  gestellt  wäre,  zu  er¬ 
reichen  und  festzuhallen  trachteten  ,  zwey  Gattun¬ 
gen  bilden,  wovon  die  erste  die  Presbyterialverfas- 
sung  und  die  Episcopalkirehe  Grossbritanniens  un¬ 
ter  sich  begreift,  die  andere  den  Namen  „der  poli¬ 
tischen  Kirche“  führen  kann.  Dem  nun  gemäss 
besteht  dieses  „zweyte  Buch“  aus  drey  Capiteln, 
von  welchen  das  erste  „die  Presbyterianer“  auf 
S.  157  —  2q5  charakter isirt.  Die  allmälig  zu 
Stande  gekommene  Verfassung  derselben  wird  hier 
nach  ihren  guten  und  üblen  Eigenschaften  zuvör¬ 
derst  in  geschichtlicher  Entwickelung  dargestellt. 
Vorzüglich  eigen  ist  ihr  das  Bestreben,  der  Kirche 
gänzliche  Unabhängigkeit  vom  Staate,  und  so  volle 
Selbstständigkeit,  zu  erwerben  und  zu  bewahren. 
Das  Resultat  aber  ihrer  Prüfung  findet  sich  S.  201 
in  dem  Urtheile  ausgesprochen:  „Mit  ihrem  un¬ 
christlichen  Unterscheiden  zwischen  Klerus  und 
Laien,  und  ihrer  eben  so  unchristlichen  Behaup¬ 
tung  eines  göttlichen  Ursprungs  aller  Vorrechte 
des  ersten,  dem  Papstthume  näher  verwandt,  als 
dem  Protestantismus,  war  (und  ist  sie  noch)  die 
Republik,  wie  jenes  die  Monarchie,  des  (christlich 
sich  nennenden)  Priesterthums.“  Der  bischöflichen 
Kirche  ist  i-m  zweyteri  Capiiel  (S.  206  —  5 5y)  eine 
viel  weitläufigere  Betrachtung  gewidmet.  Ihr  We¬ 
sen  bestellt  (S.  210)  darin,  dass  sie  ein  Christen¬ 
thum  behauptet  und  geltend  zu  machen  sucht,  wel¬ 
ches  durch  eine  von  den  Aposleln  sich  herschrei¬ 
bende  Weise  seiner  Diener  und  Beamteten,  derglei¬ 
chen  die  Geistlichkeit  der  Presbyterianer  sich  nicht 
beylegt,  seine  Gültigkeit  und  Macht  besitze,  so  dass 
sie  in  der  Hauptsache  ebenfalls  vom  Papstthume 
sich  nicht  wesentlich,  sondern  nur  in  so  fern  un¬ 
terscheidet,  als  sie  eben  nicht  einen  Papst,  d.  h. 
einen  Bischof  der  Bischöfe,  sondern  nur  eine  Ge¬ 
meinschaft  von  Bischöfen  mit  päpstlicher  Würde 
und  Kraft  anerkennt.  Daher  nennt  sie  der  Verf.  S. 
24i  „einen  Stumpf  der  alten  Hierarchie,“  und 
drückt  irgendwo  sich  zweifelhaft  darüber  au3,  ob 
sie  überhaupt  den  Namen  einer  protestantischen 
zu  tragen  werth  sey.  Es  war  natürlich,  dass  eine 
solche  Zwitterkirche ,  obgleich  von  einer  Reforma¬ 
tion  durch  den  König  (Heinrich'  VIM.)  ausgegan¬ 
gen,  doch,  ihrer  überwiegenden  Specialität  nach, 
leicht  mit  dem  Staate  in  Kampf  trat,  und  der  Vf.  hat 
diesen  von  beyden  Seiten  sehr  unclirist liehen  Kampf 
in  umständlicher  Erzählung  von  den  Regierungen 
der  nach  dem  Cäsaropapate  strebenden  engländi¬ 
schen  Könige  dargestellt.  Ebendieselbe  Kirche  hat 
z.  B.  gegen  die  Quäker  sich  bis  zum  Blulvergies- 
seU'  ketzerverfolgerisch  bezeigt;  und  ihren  hierar- 
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clnschen  Geist  bewies  sie  vor  Kurzem  noch  durch 
die  feindselige  Beurtheilung  der  Bibelgesellschafls- 
saclie,  welche  in  der  von  Phelan  darüber  heraus¬ 
gegebenen  Schrift  vor  Augen  liegt.  „Seit  Georgs  I. 
Zeit  und  Regierung,“  heisst  es  S.  5o5  :  „erhob  sich 
diese  Kirche  von  der  Bosheit  zur  Unbedeutsamkeit.“ 
Auf  sehr  lehrreiche  und  ,  wie  es  scheint,  absicht¬ 
lich  warnende  Weise  hat  unser  Verf.  S.  3-25  ff., 
nachdem  er  im  Allgemeinen  S.  524  das  gewichtige 
Urtheil:  „Eine  von  der  päpstlichen  (wenigstens  die 
Form  des  Regiments  anlangend)  verschiedene  Kirche 
mögen  die  Episcopalen  aufstellen,  der  Protestan¬ 
tismus  aber  ist  eine  verschiedene  Religion,“  ausge¬ 
sprochen  hatte,  die  grosse  Gefährlichkeit  der  Ein¬ 
führung  des  Bischofstitels  und  der  Einförmigkeit  in 
der  Liturgie  ,  um  durch  Beydes  jene  Episcopalen 
nachzuahmen,  dargelegt,  mit  welchen,  wie  er  auf 
der  angegebenen  S.  noch  vorläufig  erinnert,  „sich 
zu  vereinigen,  zwar  weniger  bemerkbar,  aber  eben 
so  unfehlbar,  als  ein  förmlicher  Uebertrilt  zur  päpst¬ 
lichen  Khche,  den  Untergang  des  Protestantismus 
zur  Folge  haben  ,  und  wahrscheinlich  nur  jenen 
letzten  Schritt  vorbereiten  würde.  “  Unter  dem 
Titel  „der  politischen  Kirche“  wird  endlich  S. 
558  ff.  im  dritten  Capitel  die  protestantische  in 
der  Gestalt,  welche  sie  in  Deutschland  bekommen 
hat,  gezeichnet  und  kritisirt.  Auch  hier  wieder  wird 
über  dieselbe  bald  anfangs  S.  54o  ff.  so  geurtheilt: 
„Zwingli  etwa  ausgenommen,  waren  alle  Reforma¬ 
toren  von  einer  Bestimmung  des  Christenthums, 
vermöge  dessen  (deren?)  es  nur  als  eine  neue  got¬ 
tesdienstliche  Gesellschaftsanstalt  seinen  Zweck  er¬ 
füllen  könne,  überzeugt;  und  während  alle  Gründe, 
mit  welchen  sie  das  Papstthum  bekämpften  ,  dar¬ 
auf  hinaus  liefen,  die  Religion  als  Angelegenheit 
jedes  einzelnen  Gewissens  darzustellen,  und  wäh¬ 
rend  sie  folglich  (?)  die  Grundpfeiler  nicht  allein 
der  päpstlichen,  sondern  jeder  Kirche  untergruben, 
hielten  sie  es  doch  für  ihre  Pflicht,  indem  sie  die 
bisherige  Kirchengestalt  umstürzten,  zugleich  eine 
neue  zu  stiften,  oder,  wie  sie  meinten,  die  einzige 
ächte  wieder  herzustellen.“  Die  höchste  kirchliche 
Gewalt  wurde  clabey,  wie  nun  weiter  gezeigt  wird, 
und  weswegen  der  Beyname  der  „politischen“  für 
diese  Protestantenkirche  gewählt  ist,  in  die  Hände 
des  Staatsbeherrschers  gelegt;  und  den  Flor  die¬ 
ser  Art  von  Religionsverfassung  aus  dem  Zeitalter 
der  jetzt  von  so  vielen  Eiferern  wie  ein  verlorenes 
Paradies  betrauerten  höchsten  Kirchlichkeit  ihrer 
Anhänger  und  Untergebenen  beschreibt  der  geist¬ 
reiche  Ungenannte  S.  454  ff.  mit  fast  humoristi¬ 
schem  Witze  und  vielleicht  auch  nicht  ohne  wohl¬ 
meinende  Nebenrücksicht  als  einen  gleichsam  mi¬ 
litärisch  gerechten  kirchlichen  Zustand,  welche  Be¬ 
schreibung  durch  die  Worte  von  ihm  eingeleitet 
wird:  „Der  weltliche  Kirchensupremat,  oder,  um 
in  der  neuern  Canzleysprache  desselben  zu  reden, 
„die  Kirchenherrlichkeit“  und  ihr  „geregeltes  und 
geordnetes  Religionsexercilium  “  war  das  Eben¬ 
bild  unserer  Paradenherriichkeit  und  ihrer  militäri¬ 


schen  Exercitien.“  Der  Religionsfriede  von  j555 
ward,  nach  S.  870,  „die  Stiftungsm?kunde  der  po¬ 
litischen  Kirche und  das  darin  den  Fürsten  zu¬ 
gestandene,  auch  durch  den  westphälischen  Frieden 
bestätigte,  „Reformationsrecht“  allein,  nach  welchem 
das  Sprichwort,  dem  Verf.  (S.  5g5)  ein  „Schand- 
wort,“  cujus  est  regio ,  ejus  est  religio  (er  über¬ 
setzt:  „Wessen  die  Scholle,  dessen  der  Glaube!“) 
gilt,  war  hinlänglich  geeignet,  zur  gänzlichen  Auf¬ 
hebung  aller  kirchlichen  Freyheit  gemissbraucht 
zu  werden:  was  aber  von  Beschränkung  für  das¬ 
selbe  durch  den  letztem  Friedensvertrag  noch  fest¬ 
gesetzt  war,  das  verlor  mit  ihm  selbst  durch  das 
Aufhören  der  deutschen  Reichsverfassung  seine  Gül¬ 
tigkeit.  Es  ist  begreiflich,  wie  unser  Verf.  den 
Charakter  der  politischen,  d.  h.  der  an  die  welt¬ 
liche  Macht  hingegebenen  deutsch -protestantischen, 
Kirche  in  ihrer  „Schwäche“  finden  konnte.  Auch 
alle  versuchte  Unterscheidungen  in  Absicht  auf 
das  Religionswesen,  z.  B.  die  der  äussern  und  in- 
nern  Gottesverehrung,  oder  die  der  Glaubens-  und 
Lehrfreyheit,  reichten  nicht  aus,  ihrer  Gebrech¬ 
lichkeit  ab-,  oder  vielmehr  ihrer  Ohnmacht  aufzu¬ 
helfen,  und  alle  widerwärtige  Erscheinungen  in 
derselben,  zu  welchen  der  Vf.,  worüber  wir  uns  wun¬ 
dern,  auch  die  Unionsversuche  rechnet,  haben  in 
jenem  Charakter  ihren  Grund.  Das  gerechte  Ver- 
hältrriss  der  Kirche  zum  Staate  erfordert,  dass  die¬ 
ser  jene  zwar  beschütze,  aber  nicht  beherrsche.  An 
allen  Formen  des  protestantischen  Kirchenthums 
aber,  wie  und  wie  weit  sie  sich  bis  jetzt  entwickelt 
haben,  ist  als  gemeinschaftliches  Merkmal  zu  er¬ 
kennen,  dass  sie  „doch  nur  Uebergänge  von  jenem 
vollendeten  Priesterthume  der  alten  Kirche  zu  einer 
noch  nicht  einmal  überall  bezweckten,  geschweige 
denn  erreichten,  vollkommenem  Ordnung  der  Dinge 
ausmachen.“  Die  einzig  wahre,  allgemeine,  reine, 
ja  göttliche,  „geistliche  Macht“  ist,  wie  es  S.  4oo 
heisst,  das  Gewissen,  vermöge  dessen  jeder  Ein¬ 
zelne  in  Sachen  der  Kirche  und  Religion  volle 
Freyheit  besitzen  und  gemessen  soll,  und  so,  dem 
Menschheitsrechte  nach,  gleichsam  sein  eigener  Prie¬ 
ster  ist;  und  da  dieses  durch  allen  bestehenden 
Protestantismus  doch  auch  nur  mehr,  oder  weni¬ 
ger,  nicht  ganz-  und  allseitig,  geehrt  und  befriedigt 
wird,  so  scheidet  der  Verf.,  welcher  nämlich  solche 
Halbheit-  durchaus  nicht  leiden  mag,  von  seinen 
protestantisch  -  christlichen  Lesern  mit  dem  gewal¬ 
tigen  Zurufe:  „Wählet,  aber  wählet  ganz:  einen 
Statthalter ,  oder  die  Stimme  Gottes,  einen  Papst, 
oder  das  Gewissen  !“ 

Eben  dieses  schroffe  Schlusswort  des  Unge¬ 
nannten,  über  dessen  vorliegende  Schrift  wir  jetzt 
nach  gegebener  Inhaltsanzeige  noch  unser  unpar- 
teyisches  Urtheil  beyzufügen  haben,  berechtigt,  dünkt 
uns,  für  sich  allein  schon  zu  dem  Gedanken,  dass 
es  diesem  trefflichen  Sprecher  für  die  Sache  eines 
vollkommenen  christlichen  Protestantismus  zur  rech¬ 
ten  Auffassung  derselben  doch  irgend  wo  und 
wie  noch  fehlem  müsse :  denn  kein  besonnener  und 
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wohlgesinnter  Protestant  kann  auf  die  vom  Verf. 
vorgelegte  und  empfohlene  Wahl  sich  einlassen 
Wollen.  Wäre  es  wohl  weislich  und  gut  gehan¬ 
delt,  das  Vollkommenere,  wofür  dieser  selbst  den 
Protestantismus  im  Vergleiche  mit  dem  Papismus 
anerkennt,  welches  zugleich  sowohl  die  Bestim¬ 
mung,  als  die  Tauglichkeit,  immer  mehr  vervoll¬ 
kommnet  zu  werden,  in  sich  enthält,  darum  auf¬ 
zugeben,  weil  es  zur  Zeit  noch  nicht  das  Voll¬ 
kommene  seiner  Art  ist,  und  zu  dem  entschieden 
Unvollkommenen,  ja  vielmehr  dem  wesentlich  Feh¬ 
lerhaften  und  Falschen,  welchem  jenes  Vollkomme¬ 
nere  entgegengesetzt  wurde,  sich  zuriickzuwenden? 
Hätte  doch,  sollte  man  meinen,  ein  papistischer 
Feind  unserer  Kirche  —  der  Verf.  aber  ven  äth  sich 
S.  45o,  dieser  auch  anzugehören  — ihren  Bekennern 
kaum  klüglicher  Rath  zu  geben  vermocht.  Je  ausge¬ 
zeichneter  und  anziehender  durch  Inhalt  und  Vor¬ 
trag  die  Schrift  ist,  mit  deren  Beurtheilung  wir  es 
jetzt  zu  thun  haben,  desto  ernstlicher  und  sorgfäl¬ 
tiger  müssen  wir  billig  dasjenige,  worin  ihr  talent¬ 
voller  und  beredter  Verf.  das  Wahre  uns  nicht 
getroffen  zu  haben  scheint,  anzugeben  und,  wie¬ 
wohl  in  der  möglichsten  Kürze,  auseinander  zu 
setzen  bemüht  seyn.  Recht  hat  er  nun  offenbar 
in  der  Verwerfung  alles  Priesterthums  für  die 
christliche  Kirche,  so  wie  nicht  weniger  darin,  dass 
er  die  Lehre  Jesu  Christi  bestimmt  für  „sittliche 
Religion“  erklärt ,  und  zwar  in  Rücksicht  des  Er¬ 
stem  so  sehr  Recht ,  dass  auch  der  von  Vielen  zu 
unserer  Zeit  u.  von  ihm  selbst  mit  Beyfälligkeit  ge¬ 
brauchte,  aus  l  Petr.  2,  9.  nach  missverständiger 
Auslegung  entlehnte,  Ausdruck,  jeder  Christ  solle 
Priester  seyn,  durchaus  nur  uneigentlich  von  der 
pflichtmässigen  Selbstständigkeit  des  Menschen  im 
religiösen  Urtheilen  und  Handeln  gedeutet  werden 
muss  5  und  ebenso  hat  der  Verf.  auch  Recht  in  der 
Behauptung,  dass  überall  der  Protestantismus  noch 
nicht  gänzlich  von  Papismus,  und  hiermit  von 
priesteriichem  Wesen,  rein  und  frey  sey,  in  wel¬ 
cher  Hinsicht  seine  geschichtliche  Beleuchtung  und 
strenge  Censur  (sein  Censor  strich  ihm  etliche 
Zeilen  in  der  Anmerkung  S.  46)  der  einzelnen,  von 
ihm  betrachteten  protestantischen  Verfassungen,  vor¬ 
nehmlich  die  so  ausführliche  der  in  unsern  Tagen 
von  Manchem  überschätzten  bischöflichen  Englands, 
ein  wahrhaft  zeitgemässes  und  hochverdienstliches 
Werk  genannt  zu  werden  verdient.  Darin  hin¬ 
gegen  hat  er  Unrecht,  dass  er  Priesterthum  mit 
Kirchenthum  identificirt,  woraus  sich  seine  zu  harte 
Beurtheilung  des,  nothwendig  kirchlichen,  darum 
aber  nicht  nothwendig  priesterlichen ,  Protestantis¬ 
mus  begreifen  lässt,  und  dass  er  das  Christenthum 
nach  dem  Ideale,  wie  es  Jesus  selbst  vor  Augen 
und  im  Herzen  stand,  für  eine  Menschheitsverfas- 
sung  ansieht,  in  welcher  es  keine  andere  Gottes¬ 
verehrung,  als  die  durch  Tugend  gebe,  wodurch 
demselben  das  ihm  Eigenthümliche,  durch  Kirche 


Religion  unter  den  Menschen  geltend  und  herr¬ 
schend  zu  machen,  fälschlich  abgesprochen  wird. 
Welche  Vorstellung  mag  doch  eigentlich  dem  Verf. 
vorschweben  von  dem  Zwecke  und  Plane  Jesu  zur 
Erlösung  der  Menschheit?  Ganz  bestimmt  und  deut¬ 
lich  hat  er  hier  sich  darüber,  was  ein  grosser  Man¬ 
gel  seines  Buchs  ist,  nirgends  ausgesprochen.  Er 
ist  wohl  nicht  Theolog  genug,  um  exegetisch  ge¬ 
recht  und  vollständig  über  diesen  Gegenstand  ur¬ 
theilen  zu  können,  vielleicht  gar  nicht  wirklicher 
Theolog ;  und  eben  darin,  dass  er  die  Weisheit 
des  Christenthumsstiflers  noch  nicht  völlig  erkannte, 
suchen  wir  die  eigentliche  Quelle  seiner  Ueber- 
treibung  des  Wahren  ,  d.  h.  seines  Irrthums.  Al¬ 
lerdings  hat  dieser  eine  „in  Tugend  und  Liebe  ver¬ 
brüderte  Menschheit,“  und  zwar  dieselbe  ausdrück¬ 
lich  als  eine  durch  solche  Verbrüderung  allein  ih¬ 
res  Namens  würdige  Familie  Gottes,  des  himmli¬ 
schen  Vaters,  kurz,  die  Herrschaft  „sittlicher  Re¬ 
ligion“  auf  Erden,  gewollt;  und  ebendaher  wollte 
er,  dass  alle  bisherige  Religionsverfassung,  weil 
und  in  so  weit  sie  priesterlich,  d.  i.  abergläubisch, 
war,  aufhören  sollte.  Allein  wollte  er  nur  diess, 
ohne  nähere  Bestimmung  und  Anordnung,  wie  je¬ 
nes  zu  Stande  kommen  sollte;  so  hat  er  nicht  mehr, 
als  alle  Weise  des  alten  Heidenthums,  gew  ollt,  und 
besitzt  dann  sowenig  eigenes, wahres  und  volles  Ver¬ 
dienst  um  die  Menschheit,  dass  man  ihn,  da  er  für 
sie  nur  niedergerissen,  nicht  aber  aufgebaut  hätte, 
für  einen  Thoren  eher,  als  für  den  Weisesten  un¬ 
ter  den  Weisen,  und  höchstens  nur,  in  so  fern  er 
doch  jene  Verbrüderung  aller  Menschen  wrollte,  für 
einen  gutmülhigen  Thoren,  zu  erklären  genöthigt 
wäre.  Er  hat  aber,  wie  sich  aus  seinen  Worten 
und  Th a teil  leicht  und  unwidersprechlich  beweisen 
lässt,  wozu  uns  hier  der  Raum  gebricht,  nicht  min¬ 
der,  als  das  Herrschendwerden  sittlicher  Religion, 
diess  gewollt,  dass  dazu  ein  Kirchenverein  die  Ver¬ 
mittelung  sey,  und  zu  solchem  nach  seinem  Sinne 
selbst  auch  den  nöthigen  Grund  gelegt;  und  eben 
darin  liegt  sein  ihm  eigenthümliches  unendlich  ho¬ 
hes  und  reiches  Verdienst.  Das  Bestehen  eines 
Kirchenthums  für  die  Religion  ist  aber  auch  der 
menschlichen  Gesellschaft  um  der  Natur  des  Men¬ 
schen  willen  ein  eben  so  unentbehrliches  Bedürf¬ 
nis,  wie  der  Anthropomorphismus  in  der  Religion 
selbst;  was  unwiderleglich  zu  beweisen  uns  aber¬ 
mals  hier  nur  der  Raum  fehlt.  Wir  machen  da¬ 
her  jetzt  blos  den  Verf.  in  solcher  Hinsicht  auf 
sich  selbst  aufmerksam.  Er  sage  sich  doch,  warum 
die  Moral,  an  sich  genommen  unstreitig  sich  selbst 
genug,  seiner  eigenen  Ueberzeugung  nach  nur  erst 
als  Religion  auf  ihrer  rechten  Höhe  steht?  Ohne 
Zweifel  um  des  Bedürfnisses  der  Versinnlichung  wol¬ 
len;  und  auf  gleichem  Grunde  beruht  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Kirchenverfassung  für  mensch¬ 
liche  Gesammtheit. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Religio  nsphilosop  hie. 

Beschluss  der  Recension :  Betrachtungen  über  den 

Protestantismus. 

Auch  christlicher  Protestantismus  darf  und  kann 
nicht  ohne  Kirche  seyn;  und  da  das  Wesentliche  des¬ 
selben  im  Gegensätze  des  Papstthums  dai’in  zu  suchen 
ist,  dass  die  Religion  nicht,  wie  in  diesem,  unter,  son¬ 
dern  durchgängig  über  der  Kirche  stelle,  welche  nach 
ihm  in  allen  Stücken  dem  Evangelium  Chi'isti  an¬ 
gemessen  gebildet  werden  muss;  so  ist  diess  die 
einzige  Gefahr,  vor  welcher  sich  dei’selbe  zu  hü¬ 
ten  hat,  dass  die  Wahrheit  der  Religion  das  kirch¬ 
liche  Reben  nicht  blos,  wie  sie  soll,  beherrsche, 
sondern,  was  sie  nicht  soll  und,  bey  christlich  - 
weislicher  Behandlung  dei'selben  für  die  Menge, 
auch  keinesweges  sich  befürchten  lässt,  gar  endlich 
zerstöre;  wogegen  die  dem  Papismus  natürliche 
Gefahr,  wie  auch  Geschichte  und  Erfahrung  ge¬ 
nugsam  bezeugen,  in  nichts  Gei'ingei’m  besieht,  als 
dai’in,  dass  über  dem  allseitigen  und  allzu  mächti¬ 
gen  Herrschen  der  Kirche,  d.  i.  des  Priesterthums, 
die  Religion,  und  mit  ihr  zugleich  die  Moral,  im¬ 
mer  mehr  zu  Grunde  gehe.  Und  so  rufen  wir 
zum  Schlüsse  den  Protestanten  kein  „Wählet,“ 
am  wenigsten  das  unsers,  durch  dasselbe  fast  zwey- 
deutig  werdenden,  Verf.,  sondern  lieber  so  zu:  Be¬ 
haltet,  reiniget  und  vervollkommet  das  Gute,  das 
ihr  habt,  und  sorget,  dass  „euer  Schatz  nicht/4  wenn 
auch  nur  mit  einem  Scheine  des  Rechts,  „ver¬ 
lästert  werde  I “ 


Reisebeschreibung. 

JJerbstreise  durch  Skandinavien ,  von  TP i Ubald 
Alexis .  Zwey  Tlxeile.  YI ,  552  und  584  S. 
Berlin,  in  der  Schlesingerschen  Buchhandlung. 
1828.  (5  Thlr.  18  Gr.) 

Der  Norden  Europa^  wird  verhältnissmässig 
wenig  besucht.  Fremde  Sprache,  rauhes  Klima, 
Entfernung,  schlechte  gefahrvolle  "Wege,  über  hohe 
Bei'ge,  steile  Schluchten,  reissende  Bäche,  Moräste 
und  Sümpfe,  Gasthöfe,  wo  es  so  theuer  ist,  wie  in 
der  Schweiz,  nur  dass  man  in  dieser  alles  gut  und 
dort  alles  schlecht  hat,  Mangel  an  Communica- 
tionswegen,  scheucht  gleich  sehr  zurück.  Auch 
Erster  Band. 


unser  Verf.  wird  nicht  zur  Nachahmung  seiner 
Fahrt  bey  tragen.  So  jovial  er  die  erduldeten  Be¬ 
schwerden  darstellt,  so  wenig  mögen  wir  sie  aus 
Erfahrung  kennen  lernen.  Er  ging  über  Mecklen¬ 
burg  nach  Copenhagen,  wo  er  uns  gleich  das  nor¬ 
dische  Passwesen  von  einer  Seite  schildert,  die 
alle  Aengstlichkeit  in  Oesterreich  und  Neapel  über- 
ti'ifft  (S.  54).  W4r  leimen  hier  die  besten  däni¬ 
schen  Gelehrten,  besondei’s  Oehlenschläger ,  ken¬ 
nen.  Er  hat  das  dortige  tragische  Theater  treff¬ 
lich  ausgebildet.  Unangenehm  ist  die  Prellerey, 
welche  mit  allem  Sehenswerthen  getrieben  wird. 
Mit  einem  der  grössten  und  schönsten  Dampfboote 
Europens  fuhr  er  nach  Gothenburg ,  einer  der 
schönsten  Städte;  während  der  Continentalsperre 
ein  Haupthandelsplatz.  Die  Fahrt  nach  dem  Troll- 
hetta- Falle  gehört  dort  zur  Mode.  Das  ganze  Land 
jedoch  mit  seinen  immer  wiederkehrenden  Granit¬ 
blöcken  und  Felskuppen  ermüdet  endlich  durch 
die  Einförmigkeit.  „ Schweden  ist  eine  hässliche 
Schweiz ,  “  hat  ein  Witzkopf  gesagt.  Nur  die 
Schnelligkeit ,  mit  welcher  man  (aber  auf  den  unbe¬ 
quemsten  Kai'ren)  auf  den  festen  Strassen  dahin 
eilt,  lässt  diese  Einförmigkeit  minder  fühlen.  — 
Von  hier  ging  es  nach  dem  gastfreundlichen  Mor- 
wegen ,  dessen  Hauptstadt  Christiania  zuerst  be¬ 
sucht  wui'de.  Es  hat  jetzt  eine  eigene  Universität 
und  der  literarische  Verkehr  steigt  täglich.  Deut¬ 
sche  Journale,  Taschenbücher  und  Classiker  gehen 
durch  ganz  Norwegen.  Viele  Bemei'kungen  über 
die  Stimmung  der  Norweger  gegen  Schweden 
lese  man  von  S.  70  an  nach;  das  Gefühl  der  Selbst¬ 
ständigkeit,  regeTheilnahme  am  Storthing  heiTschte 
in  allen  Dörfern.  Beyspiele  finden  sich  S.  81. 
Dagegen  verweigert  man  dem  Könige  das  Erbauen 
—  eines  Schlosses  und  geht  mit  Widerwillen  da¬ 
ran,  obei'halb  Drontheim  eine  Strasse  nach  Schwe¬ 
den  anzulegen.  Viele  Ausflüge  in  die  Umgegend 
müssen  wir  übergehen;  ebenso  die  vielen  Bemer¬ 
kungen  über  die  dortige  Natur ;  nur  eine  stehe  da: 
Norwegen  ist  das  Land  der  TV asserfälle ,  aber 
nirgends  wird  die  Phantasie  mehr  getäuscht ,  als 
eben  an  diesen  brausenden  Wohnungen  des  Was¬ 
sergeistes.“  Ein  Blaufarbenwei'k ,  Mo clum ,  sonst 
der  Regierung  eigen,  trug  wenig,  jetzt,  Privatei¬ 
genthum,  alle  Jahre  mehr  und  mehr  ein!  —  Auf 
der  grossen  Strasse,  wohl  hundert  Meilen  lang, 
fuhr  der  Verf.  nach  Drontheim ,  doch  erinnert  sie 
an  keine  unserer  Heers trassen,  denn  es  kommt  we- 
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der  Stadt  noch  Dorf,  sondern  nur  von  Zelt  zu  Zeit 
ein  einzelnes  Gehöfte  (Gaard)  zum  Vorscheine.  Auf 
allen  Luxus  muss  man  hier  verzichten.  [Hier  ist 
nur  elendes ,  aus  Gerste  oder  Hafer  gebackenes 
Flcidbröd,  eine  wässerige  Kartoffel,  ein  dürrer  Ham¬ 
melschinken  und  dabey  Forelle  von  früh  bis  Abend. 
Gute  Milch  und  wohlschmeckende  Beeren  allein 
helfen  noch  aus.  Der  meiste  Wohlstand  herrscht 
in  Uedemarken ,  aber  die  kräftigen  Gestalten  der 
Bewohner  erscheinen  in  der  albernsten  Modeklei¬ 
dung,  in  Fracks  und  Pantalons,  oft  aus  London 
verschrieben!  Nur  der  Telleknif,  ein  breites  ,  star¬ 
kes  Messer,  im  Gurte  wird  selten  vergessen.  Mit 
Vergnügen  wird  man  von  S.  2o3  an  die  Nachricht 
von  dem  unglücklichen  Zuge  des  Schotten  Sinclair 
lesen,  der  1612  mit  i5oo  Mann  dem  Könige  Gustav 
Adolph  durch  Norwegen  zu  Hülfe  ziehen  wollte. 
Eine  Ballade  davon,  die  der  Verf.  miltheilt,  steht 
in  allen  Schulbüchern  und  lebt  in  aller  Bauern 
Munde.  Die  Schilderung  von  Drontheim  selbst 
ist  sehr  ausführlich  (S.  258  —  288);  von  da  be¬ 
gleiten  wir  den  Verf.  hinüber,  durch  den  Kib'len- 
pass  nach  Schweden ,  mit  welchem  Lande  uns  der 
zweyte  Theil  bekannt  macht.  Gleich  der  Anfang 
desselben  führt  uns  zu  den  Lappen .  Erfahren  wir 
auch  nicht  viel  Neues  von  ihnen ,  so  wird  doch 
das  Alle  durch  lebendige  Schilderung  ansprechen. 
Bereist  kann  es  eigentlich  nur  im  Winter  wrerden. 
Moräste  und  Sümpfe  starren  im  Sommer  auf  al¬ 
len  Schritten  entgegen.  Mehrere  hundert  Renn- 
thiere  sollen  kaum  ein  Quart  Milch  geben  (?),  wo¬ 
mit  sich  aber  keine  andere  an  Aroma  messen  kann 
(S.  27).  Bios  vom  Renntliiermoose  lebt  das  Renn¬ 
thier  nur  im  Winter.  Der  Rennthierkäse  ist  kaum 
geniessbar.  Das  baare  Geld  Schwedens  und  Nor¬ 
wegens  soll  sich  in  Lapplands  Einöden  unwieder¬ 
bringlich  verlieren,  da  die  Lappen  nur  für  klin¬ 
gende  Münze  verkaufen  und  nichts  wieder  davon 
ausgeben  (S.  47  ff.).  Kein  Krieg,  keine  Seuche 
herrschte  hier,  und  doch  steigt  die  Bevölkerung 
nicht.  Heirathen  zwischen  Lappen  und  Schwe¬ 
den  finden  fast  nie  Statt,  und  eine  statistische  Con- 
trole  über  sie  zu  führen,  bleibt  fast  unmöglich.  Ge¬ 
predigt  wird  ihnen  schwedisch  und  der  Küster 
übersetzt  es  ins  Lappländische,*  Satz  für  Satz!  — 
In  Jämteland  fand  der  Reisende  viel  Unreinlicli- 
keit,  aber  auch  grosse  Wissbegierde.  Die  Herberge 
in  Kala  bot  alle  Bequemlichkeit  nach  langer  Ent¬ 
behrung.  Die  königlichen,  den  Olficieren  der  Pro¬ 
vinzialregimenter  angewiesenen,  Güter  sind  als 
Quellen  der  Besoldung  keinesweges  so  zu  rühmen, 
wie  mancher  deutsche  Kriegsmann  denken  mag. 
Er  lese  nur  S.  90  und  91  nach.  Ist  Alles  gegrün¬ 
det,  was  wir  von  S.  98  an  finden  ,  so  wären  die 
Schweden  18  t 3  viel  lieber  gegen  die  Russen  in  den 
Kampf  gezogen ,  als  gegen  die  Franzosen,  „die  ih¬ 
nen  wenig  gethan  hätten,  wras  den  Groll  recht¬ 
fertigte,  welcher  in  jeder  schwedischen  Brust  ge¬ 
gen  den  mächtigen  Nachbar  lodere,  der,  als  er  Finn¬ 
land  nahm,  in  ihr  Herzblut  griff.“  Man  ver¬ 


gleiche  auch  S.  272:  „Der  europäische  Hass  gegen 
den  Eroberer  drang  ein  in  diese  nördlichen  Rei¬ 
che!“  Dann  hätte  aber,  steht  es  so,  Johann  XII. 
eine  Gelegenheit  versäumt,  welche  für  Schweden 
nicht  wiederkehrt.  Dem  alten  abgetretenen  Torneä 
gegenüber  blüht  ein  neues  auf.  Gastfreundschaft 
ist  in  Schweden  zu  Hause,  aber  auch  die  Herber¬ 
gen  sind  besser,  als  in  Norwegen.  Nur  über  die 
trotzigen,  eigenwilligen  Bauern  klagt  der  Reisende, 
selbst  die  Darlekarlen  bevortheilten  gern.  Doch 
Diebstahl  ist  hier  nirgends  zu  fürchten.  Vom  Brande 
in  Abo  erfuhr  der  Reisende  böse  Dinge,  die  keine 
Zeitung  milgetheilt  hat  (S.  i5o).  Der  neuen  Dy¬ 
nastie  scheint  alles  ergeben,  und  am  wenigsten  denkt 
diese  daran,  die  geschichtlichen  Erinnerungen  ver¬ 
drängen,  ersticken  zu  wollen.  Der  Hof  von  Omas, 
wo  Gustav  Wasa  mit  Mühe  dem  Verrathe  entging, 
wird  gepflegt,  wie  wäre  er  der  Sitz  von  Johanns 
XU.  Ahnen.  Warum  die  Linie  der  Wasa’s  in 
Gustav  Adolph  IV.  ihr  Ende  fand,  möge  man  von 
S.  168  an  lesen.  Es  sind  hier  scharfsinnige  Be¬ 
merkungen  über  die  Tendenz  dieses  Geschlechts,  sein 
Verhältnis  zum  Adel,  zum  Volke  gegeben.  Gerade 
diese  Achtung  für  Schwedens  früheres  Königsge¬ 
schlecht  hat  dem  neuen  Hause  alle  Liebe  des  Lan¬ 
des  gewonnen.  „Ein  Bourbon  der  so  grossartig 
dächte,  Napoleons  Leiche  «aus  Helena  kommen  zu 
lassen,  und  ihr  eine  Gruft  anzuweisen  in  dem  Lande, 
dessen  grösster  Feldherr  er  gewesen ,  könnte  den 
Thron  seines  Stammes  fester  gründen,  als  aufCensur, 
Jesuiten  und  Gensd’armen !“  (S.  174)  Dass  für  Gu¬ 
stav  Wasa’s  IV.  Bildniss  im  Zimmer  zu  OrnS,  wo  alle 
P01  traits  der  alten  Könige  hängen,  kein  Platz  mehr 
gewesen  wäre  (S.  176),  halten  wir  für  irrig.  Maq 
sagt  auch  von  den  Fürstengrüften  in  Weissenfels 
und  Merseburg,  dass  gerade  nur  noch  Raum  für 
den  Sarg  des  zuletzt  verstorbenen  gewesen  sey ! 
Vom  Schlosse  Oxeristierna’s  und  TV rangeis ,  vom 
Adel  Schwedens,  der  keine  Messaliance  kennt,  von 
der  Dampfschifffahrt  in  den  schwedischen  Gewäs¬ 
sern  auf  dem  Mälarsee  erzählt  uns  der  Verfasser 
gleichfalls  viel  Hübsches.  Stockhol/n  ist  ein  Wald 
voller  Schlösser,  hat  aber  abscheulichen  Pöbel  (S.  206). 
Das  Theater  ist  sehr  mittelmässig ,  doch  müssen 
wir,  was  über  das  Leben  dieser  Hauptstadt,  Schwe¬ 
dens'  V olle  schar  akter  ,  Verfassung ,  Geistlichkeit , 
Literatur  etc.  mitgetheilt  wird,  im  Buche  selbst 
nachzulesen  bitten.  Dasselbe  gelte  von  der  Reise 
nach  Faluns  Bergwerken,  TJpsala’s  Universität,  wo 
sich  alle  Studirende  gesetzlich  in  Landsmannschaf¬ 
ten  Zusammenhalten,  von  der  Heimreise  durch  Sii- 
dermanland,  Smalancl  und  Schonen.  Es  fehlt  |uns 
der  Raum,  die  vielen  lebendigen  Bemerkungen  des 
Verf.  nur  andeuten  zu  können.  Das  Gegebene 
wird  auf  den  Genuss  schliessen  lassen,  dm  das 
von  uns  nicht  Berührte  gewährt,  vorausgesetzt,  dass 
man  weder  nach  statistischen  noch  geognostischen, 
noch  mineralogischen,  noch  andern  solchen  —  ischen 
Beobachtungen  und  Angaben  sucht,  denn  davon 
findet  sich  hier  kaum  eine  Spur.  Und  doch  lernt 
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man  das  Nordland  und  die  Menschen  desselben  besser 
kennen,  als  aus  andern  gelehrten  Reisebeschreibungen. 
Warum  der  Verf.  Doggs  (st.  Docks)  und  Schären 
(st.  Scheeren)  schreibt,  wissen  wir  nicht;  dass  er 
aber  nicht  ein  Elenchhler,  sondern  ein  Elenn  auf¬ 
fuhren  sollte,  wollten  wir  allenfalls  sprachkundlich 
nachweisen. 


Encyklopädie. 

Taschen  -  Encyllopädie  oder  allgemeine  U eher  sieht 
der  Künste  und  /Wissenschaften  in  einer  Samm¬ 
lung  von  gesonderten  Abrissen;  eine  vollstän¬ 
dige  Bibliothek  für  den  Liebhaber  bildend.  Von 
einer  Gesellschaft  von  Gelehrten  und  Literato¬ 
ren  unter  der  Mitwirkung  der  Herren  de  Ba- 
rante ,  de  Blainville,  Champollion ,  Cordier,  Cu- 
vier,  Depping,  C.  Dupin,  Eyries,  de  Ferussac, 
de  Gerando,  Jomard  etc.  und  unter  Leitung 
des  Herrn  M.  C.  Bail  ly.  Sieben  Theile.  Leip¬ 
zig,  im  Industriecomptoir.  1828.  kl.  16.  (ä 
12  Gr.) 

Die  Franzosen  führen  gern  die  Wissenschaft 
ins  Leben  ein.  Statt  sich  mit  grossen  Untersuchun¬ 
gen  zu  befassen,  welche  eine  Theorie  unterstützen 
können,  oder  eine  neue  Theorie  zu  schaffen  vermögen, 
wenden  sie  lieber  die  Grundsätze  der  vorhandenen  an, 
die  Gewerbe  und  Arbeiten  des  alltäglichen  Lebens 
leichter,  einträglicher  zu  machen,  oder  aber,  wie 
diess  hier  der  Fall  ist,  sie  durch  fassliche,  gedrängte 
Darstellung  in  ein  Gemeingut  aller  derer  zu  ver¬ 
wandeln,  welche,  nicht  gerade  hohe,  wissenschaft¬ 
liche  Ausbildung  besitzend,  doch  gern  den  Kern 
der  Wissenschaften  haben  möchten.  Von  diesem 
Gesichtspuncte  ausgehend,  können  die  einzelnen 
Bändchen  dieser  Taschenencyklopädie  vielen  Lesern 
von  Nutzen  seyn.  Die  Leser  werden  historisch 
und  praktisch  mit  den  einzelnen  darin  abgehan¬ 
delten  Wissenschaften  und  Künsten  vertraut.  Die 
erste  Abtheilung  hat  in  vier  Bändchen  von  XVI, 
5 1 8  S.,  565  S.,  XII,  38o,  096  S.  I.  die  unorga¬ 
nische  Chemie,  eine  Darstellung  der  allgemeinen 
Grundsätze  der  Chemie  und  Beschreibung  der  ein¬ 
fachen  und  zusammengesetzten  unorganischen  Kör¬ 
per  nebst  einer  historischen  Einleitung  nach  dem 
Französischen  des  J.  J.  Paupaille ,  von  Dr.  C.G. 
Chr.  Hartlaub ,  und  die  organische  Chemie  (von 
denselben  Verff.).  Die  zwey  übrigen  Bändchen  die¬ 
ser  ersten  Abtheilung  enthalten  einen  „vollständi¬ 
gen  Abriss  der  Botanil ,  und  zwar  1.  Bändchen 
Organographie  und  Systemlunde ;  nach  J.  P. 
Lamouroux  von  Dr.  F.  A.  FEiese ,  das  2.  Bänd¬ 
chen:  Naturlehre  der  Pjlanzen,  enthaltend  die 
Physiologie  und  Pathologie ,  botanische  Geogra¬ 
phie  etc.  In  der  2.  Abtheilung  bekommen  wir 
Adolph  Blanqui’s  Grundriss  der  Staatswirth- 
schaft ,  XVI,  34o  S.  von  „Ignaz  Heldmann die 
3.  Abtheilung  hat  2  Bändchen,  in  denen  aus  der 


„Philologie ,  der  historischen  und  schonen  Wis¬ 
senschaften  ,“  welche  hier  aufgenommen  werden 
sollen,  der  „Abriss  der  gesummten  Archäologie 
für  Nichtgelehrte“ ,  aus  demFranzösischen  des  Cham¬ 
pollion  von  Moritz  Fi'itzsch  XL,  262,  und  VIII, 
524  S.,  eine  Stelle  fand.  Deutliche,  kleine  Ab¬ 
bildungen,  wo  sie  zur  Erläuterung  dienen  und  ver¬ 
sinnlichen,  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Register  zu  jedem 
Bändchen,  und  ein  genaues  Inhaltsverzeichniss  erhö¬ 
hen  die  Brauchbarkeit  der  kleinen  Arbeiten,  die,  wie 
wir  wenigstens  aus  dem  Titel  der  ersten  Abthei¬ 
lung  ersehen,  nicht  immer  hlosse  Uebersetzung  ist. 
Jede  Abtheilung  ist  auch  besonders  zu  haben. 


Encyllopädisches  FE  orterbuch  der  FEissenschaf- 
ten ,  Künste  und  Gewerbe,  bearbeitet  von  meh- 
rern  Gelehrten,  herausgegeben  von  H.  A.  Pier  er, 
Herzogi.  Sachs.  Hauptmanne.  Sechsten  Bds.  2.  Abth. 
369  bis  734  S.  Siebenter  Bd.  758  S.  Achter  Bd. 
754  S.  Neunter  Bd.  7.54  S.  Zehnter  Bd.  784  S. 
Altenburg,  im  Lileraturcomptoir.  1826 — 1828. 

Da  jeder  Band  zwey  Abtheilungen  hat,  so  haben 
wir  von  diesem  grossen  encyklopädischen  Hand¬ 
buche,  so  sehr  es  sich  auch  in  den  Schranken  der 
Kürze  zu  halten  sucht,  noch  eine  grosse  Menge 
Bande  zu  erwarten,  denn  die  zweyte  Abtheilung 
des  X.  Bandes  führt  erst  bis  zum  kleinen  Eilande 
Kariös.  Aber  nichts  ist  auch  wohl  schwieriger, 
als  alle  Dinge  und  Menschen  aufzufinden ,  wel¬ 
che  dem  Einzelnen  ein  Gegenstand  des  Fra¬ 
gens,  des  Forschens  werden,  und  daher  haben  auch 
wir  bey  nur  sehr  flüchtigem  Nachschlagen  doch 
manche  Lücken  gefunden ;  z.  B.  in  F.  fehlt  Frind, 
einer  der  vorzüglichsten  deutschen  Operndichter, 
der  dem  Reinhard  Kaiser  zu  Anfänge  des  acht¬ 
zehnten  Jahrhunderts  in  Hamburg  mehrere  der  be¬ 
sten  Texte  lieferte,  unter  denen  sich  namentlich 
auch  ein  jetzt  durch  die  Stumme  von  Portici 
merkwürdig  werdender  Masaniello  befindet.  In 
einer  Encyklopädie,  wo  der  Gabel  auftritt,  der 
dem  alten  Tobias  Geld  geliehen,  aber  sonst  nichts 
gethan  hatte,  durfte  er  so  wenig  fehlen,  wie  Rein¬ 
hard  Kaiser  selbst,  den  wir  in  der  zweyten  Ab¬ 
theilung  des  zehnten  Bändchens  ebenfalls  umsonst 
gesucht  haben.  Doch  kann  er  noch  unter  Kayser 
kommen,  da  er  sich  nach  alter  Sitte  so  zu  schrei¬ 
ben  pflegte.  Eben  so  schlugen  wir  unter  H.  ver¬ 
geblich  nach  dem  Räuber  Howard  nach,  den  Schil¬ 
ler  in  seinen  Räubern  I.  I.  nennen  lässt,  und  wel¬ 
cher,  da  er  mit  Cartouche  in  gleiche  Linie  ge¬ 
stellt  ist,  nothwendig  irgend  einmal  eine  Rolle  ge¬ 
spielt  haben  muss.  Die  elegante  Zeitung  machte 
schon  vor  mehrern  Jahren  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Bi  ockhausische  Real  -  Encyklopädie  ihn  nicht 
aufführe.  Eben  so  vermissten  wir  den  persischen 
Fluss  Heirmund  {Helmund),  denn  ob  er  sich 
schon  als  Hilmend  und  Hindmend  vorfindet,  ist  er 
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doch  unter  dem  erstem  Namen  bekannter  (m.  s. 
Malcolms  Hist,  of  Pers.  I.  S.  2.).  Auch  stimmt  die 
Angabe  unter  Etymander,  wie  ihn  die  Alten  nann¬ 
ten,  gar  nicht  mit  dem  überein,  was  von  ihm  un¬ 
ter:  Hilmend  gesagt  ist.  Die  deutsche  Gabriele, 
wie  man  die  grosse,  zu  ihrer  Zeit  so  berühmte,  Sän¬ 
gerin  Hellmuth  nannte,  fehlt  ebenfalls.  Wir  woll¬ 
ten  lieber  dafür  zehn  andere  Artikel  missen,  als 
z.  B.  die  Hcdbe,  d.  i.  ein  Maass  Bier  in  Böhmen, 
das  etwa  einem  Nösel  gleich  kommt,  denn  mit 
eben  dem  Rechte  muss  dann  auch  der  Leipziger 
Schnitt  eine  Stelle  finden;  ferner:  halbe  Nosel¬ 
fiaschen,  halbwüchsig  etc.,  die  doch  schwerlich, 
weil  im  Worte  Halb  schon  der  Begriff  liegt,  Je¬ 
mand  nachschlagen  dürfte. 


Landwirthschaft. 

Gegenwärtiger  Zustand  der  deutschen  Landwirth¬ 
schaft  bey  ihren  dringendsten  Bedürfnissen,  von 
Georg  von  Forstner,  Professor  der  Landwirtlischaft 
zu  Tübingen.  An  die  loyalen  und  wohlwollen¬ 
den  Regierungen  Deutschlands  gerichtet.  Tü¬ 
bingen,  bey  Osiander.  1829.  VI  und  io4  S.  8- 
(Preis  8  Gr.) 

Nach  der  Behauptung  des  Verf.  sind  die  drin¬ 
gendsten  Bedürfnisse  der  Landvvirthe:  Culturge- 
setze,  Hagelassecuranzen  und  Creditanstalten ;  letz¬ 
tem  sollen  zum  Fonds  die  zu  verkaufenden  und  zu 
vereinzelnden  Domainen  dienen.  Die  gute  Ab¬ 
sicht  ist  nicht  zu  verkennen,  nur  sind  die  Haupt¬ 
gegenstände  dieser  kleinen  Schrift  zu  oberflächlich 
behandelt  und  zu  declamatorisch  vorgetragen.  In 
grösster  Hast  ist  Wichtiges  und  Gehaltleeres  durch¬ 
einander  geworfen.  Vollkommen  recht  hat  der 
Verf.,  wenn  er  sich  über  die  widrige  Pedanterey 
vieler  Oekonomen  in  Büchern  und  in  Praxi,  über 
das  Maschinenwesen ,  den  übertriebenen  Bau  der 
Oelgewächse  etc.  ereifert.  Wenn  er  aber  den 
Maulwurf  und  vollends  gar  den  Sperling  (S.  4i) 
Schutzengel  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse 
nennt,  so  muss  man  lachen.  Allerdings  frisst  der 
Maulwurf  blos  Würm er  und  Larven;  jedoch  macht 
sein  Durchwühlen  und  Aufstossen  des  Erdbodens 
grossen  Schaden  und  Unlust  in  Gärten,  Wiesen 
und  Feldern.  Der  Sperling  frisst  blos  einige  Wo¬ 
chen  im  Jahre,  und  wenn  er  kleine  Junge  hat, 
Blatt-  und  Blüthenwickler.  Werden  die  Jungen 
grösser,  so  füttert  er  sie  mit  kleinen  unschädlichen 
Käfern,  vorzüglich  den  Gartenkäfern  ( scarabaeus 
horticola );  aber  er  frisst  weder  Maykäfer,  noch 
ihre  Larven,  die  Engerlinge.  Der  Schaden,  den 
er  an  unreifem  Weizen  und  Gerste  thut,  überwiegt 
seinen  Nutzen  gewiss  mehr  als  zwanzigfach;  die 
Kirschen  und  Weinbeeren  etc.,  die  er  verzehrt, 
nicht  einmal  zu  rechnen.  Sehr  wahr  ist ,  dass  die 


Woll markte  nur  den  Käufern,  besonders  den  Gross¬ 
händlern  und  Engländern  nützen.  Diese  und  ähn¬ 
liche  Einrichtungen  und  Eingriffe  der  obern  Be¬ 
hörden  in  die  Geschäftsführung  der  Privatleute 
beweisen  abermals  den  alten  Erfahrungssatz  ,  dass 
zum  Regieren  mehr  als  Gewalt  und  guter  Wille, 
nämlich  Einsicht  und  Kenntniss  gehören,  und  dass 
die  Welt,  wie  Vater  Wieland  spricht,  durch  ein 
mini/num  von  Weisheit  regiert  wird.  Ueber  die 
Verderblichkeit  der  Schafhutung  und  des  Zehn¬ 
ten  ist  wohl  jeder  Unparteyische  mit  dem  Verf. 
einverstanden.  Der  grosse  Schaden,  welchen  das 
Schwarz-  und  Rothwildpret  dem  armen,  viel  und 
vielseitig  bedrückten  Landmanne  macht,  und  der 
Unfug,  welchen  die  Jagdberechtigten  und  Kraut¬ 
junker  verursachen,  hätte  nicht  unerwähnt  bleiben 
sollen. 


Kurze  Anzeige. 

1.  Der  Küchengarten ,  oder  Handbuch  des  Ge¬ 
müsebaues  im  Garten,  auf  dem  Felde  und  in 
warmen  Beeten.  Mit  einem  Anhänge:  die  Cul- 
tur  der  Ananas,  der  Melonen,  des  Safrans  und 
des  Rosmarins.  Nach  dreyssigjähriger  Erfah¬ 
rung  von  Jacob  Ernst  von  Beider,  Königl. 
Bayerschem  ersten  Landgerichts  -  Assessor,  mehrerer  ge¬ 
lehrten  ökonomischen  Gesellschaften  Mitgliede.  Frankfurt 
am  Mayn,  bey  Wesche,  1829.  XVI  und  556  S. 
8.  (1  Thlr.) 

2.  Blumen  -  Geilender ,  oder  die  monatlichen  Ver¬ 
richtungen  bey  der  Blumenzucht  im  Garten,  Glas- 
und  Treibhause,  im  Zimmer  und  vor  dem  Fen¬ 
ster.  Das  Resultat  dreyssigjähriger  Praxis,  dar¬ 
gestellt  von  J.  E.  von  Beider ,  u.  s.  w.  Eben¬ 
daselbst.  1829.  VIII  und  2i4  S.  8.  (16  Gi\) 

Die  Cultur  aller  Gemüsepflanzen,  welche  in 
Nr.  1.  gelehrt  wird,  hält  der  Verfasser  für  die 
vollkommenste,  indem  er  sich  auf  dreyssigjährige 
Erfahrung,  welche  er  theils  auf  Reisen,  theils  im 
eigenen  Garlen  sammelte,  stützt.  Wer  mit  Glück 
in  diesem  Fache  arbeiten  und  auf  eine  einfache 
und  wohlfeile  Weise  zu  erwünschten  Resultaten 
kommen  will,  wird  hier  viele  Gärtnergeheim¬ 
nisse  enthüllt  finden.  Kleine  Mängel  im  Vortrage 
werden  der  guten  Sache  keinen  Schaden  bringen. 
Auch  Nr.  2.  muss  Blumenfreunden  ,  die  den  Ver¬ 
fasser  aus  andern  Schriften  schon  kennen  werden, 
willkommen  seyn.  Um  die  Unterhaltung  zu  er¬ 
weitern,  sind  viele  Gedichte  der  deutschen  Clas- 
siker  zu  den  schönsten  Blumen  nach  den  Jahres¬ 
zeiten  eingeschaltet  worden. 
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1830. 


F  orstwissenschaft. 

Beyträge  zur  Lehre  von  Ablösung  der  Holz-, 
Streu-  und  TV ei  de- Servituten.  Von  G.  L.  TT  ar¬ 
tig,  K.  Pr.  Ober-Landforstmeister  u.  s.  w.  Berlin,  bey 

Duncker  u.  Humblot.  1829.  VIII  u.  71  S.  12  Gr. 

enn  man  auch  in  der  neuern  Zeit  von  der  frü¬ 
her  geltend  gemachten  Ansicht:  dass  zu  einer  gu¬ 
ten  Forstwirtschaft  durchaus  eine  Befreyung  der 
Wälder  von  Servituten  erfolgen  müsse,  zurückge¬ 
kommen  ist  5  so  hat  sich  diese  doch  auch  in  sehr 
vielen  Fallen  als  vorteilhaft,  notwendig,  ja  un¬ 
erlässlich  gezeigt.  Die  grösste  Schwierigkeit  dabey 
lag  nur  in  dem  Mangel  an  Materialien  zur  richti¬ 
gen  Würdigung  der  verschiedenen  Nutzungen,  und 
dass  noch  nirgends  eine  bestimmte  Vorschrift  über 
das  Verfahren  bey  der  Ablösung  vorhanden  war, 
da  auch  die  preussische  Gemeiuheitstheilung  nur 
sehr  oberflächlich  darüber  hinweg  geht.  Jeder  Bey- 
trag,  welcher  dazu  dient,  Licht  in  diese  oft  sehr 
dunkle  Sache  zu  bringen,  feste  Grundsätze  des  Ver¬ 
fahrens  endlich  aufslellen  zu  können,  ist  desshalb 
höchst  dankenswert,  und  verdient  um  so  mehr 
Aufmerksamkeit,  wenn  er  von  einem  so  erfahrenen, 
verdienten  Forstmanne  herrührt,  als  Hr.  Hartig  ist. 
Man  kann  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  nach 
zwey  Seiten  auffassen:  entweder  ganz  im  Allge¬ 
meinen,  ohne  specielle  Beachtung  der  schon  be¬ 
stehenden  Gesetzgebung  eines  besondern  Landes; 
oder  als  Commentar  einer  der  letztem,  wie  sie  z.  B. 
schon  Preussen  und  Hannover  haben. 

Hr.  H.  lässt  uns  ungewiss,  welcher  Ansicht  er 
gefolgt  ist.  Auf  der  einen  Seite  folgt  er  der  preuss. 
Gesetzgebung  offenbar,  legt  auch  beynahe  überall 
die  in  den  östlichen  Provinzen  dieses  Staats  beste¬ 
henden  Verhältnisse  seiner  ganzen  Ansicht  zum 
Grunde;  auf  der  andern  Seite  lässt  er  aber  die 
ganze  Grundidee  der  preuss.  Gemeiuheitstheilung 
ausser  Augen,  wonach  die  Servituten  immer  durch 
Grund  und  Boden,  der  den  Berechtigten  abgetreten 
werden  soll,  abgelöst  wei’den  müssen,  und  beach¬ 
tet  viele  ausdrückliche  Vorschriften  der  preuss.  Ge¬ 
setze  gar  nicht.  Dadurch  entsteht  ein  Mangel  an 
innerem  Zusammenhänge  der  Schrift,  eine  grosse 
Verwirrung  der  individuellen  Ansichten  des  Vei’f., 
ohne  Bei ücksichtigung  der  Gesetze,  welche  wenig¬ 
stens  die  preussischen  Oekonomie  -  Commissarien 
Erster  Band. 


nicht  praktisch  brauchen  können,  und  derjenigen 
Mittheilungen,  welche  als  sachverständiges  Gutach¬ 
ten  eines  erfahrenen,  praktischen  Forstmannes,  als 
Autorität,  wirklich  bey  streitigen  Meinungen  zu  be¬ 
nutzen  sind.  Aber  auch  trotz  dieses  fühlbaren  Man¬ 
gels  ist  die  kleine  Schrift,  die  überdiess,  dem  Titel 
gemäss,  nur  Beyträge  liefern  soll,  dennoch  als  eine 
schätzbare  Bereicherung  der  Literatur  anzusehen, 
da  sie  wichtige  einzelne  Erfahrungssätze  enthält. 
Sie  handelt  zuerst  von  Abfindung  der  Holz -Servi¬ 
tuten.  Hierbey  ist  uns  aufgefallen,  dass  der  Verf. 
das  Holz  zum  innern  Ausbaue,  als:  zu  Treppen, 
Fussböden,  Thüren,  Krippen,  ferner  zu  Brunnen, 
Brücken,  Leitern  und  dergl.  gehörig,  in  der  Regel 
nicht  zum  freyen  Bauholze  zu  rechnen  annimmt. 
In  den  östlichen  Provinzen  Preussens  ist  es  obser- 
vanzmässig,  und  bey  den  Abgaben  aus  Königlichen 
Forsten  theilweise  sogar  gesetzlich,  dass  alles  Holz, 
was  zur  Hoferhede  gehört  und  der  Zimmermann 
verarbeitet,  als  Freyholz  verlangt  werden  kann. 
Die  Berechtigten  am  hannoverschen  Harze  erhal¬ 
ten  sogar  alles  Holz  ohne  Ausnahme  frey,  was 
zum  Hause  gehört.  —  Die  Dauer  eines  in  Facli- 
wetk  erbaueten  Hauses  nimmt  er  so  an,  dass  ein 
solches  aus  Eichenholz  mindestens  260  Jahre,  aus 
Nadelholze  100  —  120  Jahre  dauernd,  berechnet 
werden  soll.  Bey  Berechnung  der  Entschädigungs¬ 
summe  ist  es  unerklärbar,  warum  der  Vf.,  gegen 
die  ausdrückliche  Bestimmung  des  §.  120.  der  preuss. 
Gemeiuheitstheilung,  nur  den  halben  Holzwerth 
gegen  Feuersgefahr  assecurirt  haben  will,  da  diese 
bestimmt  den  ganzen  Werth  zu  berechnen  vor¬ 
schreibt.  —  Der  zweyte  Abschnitt  fertigt  die  ganze 
Ablösung  des  Nutz-  u.  Geschirrholzes  etwas  kurz 
auf  einer  einzigen  Seite  ab.  Der  dritte  Abschnitt 
bestimmt  den  Brennholzbedarf  eines  Bauern,  der 
90 —  120  Morgen  Acker  besitzt,  auf  10  Klaftern; 
eines  solchen,  dessen  Wirthschaft  60  —  76  Morgen 
enthält,  auf  8  Kl.;  bey  5o  —  4 o  Morgen  auf  6  Kl.; 
eines  Kossäthen  auf  4  Kl.,  eines  Tagelöhners  ohne 
Land  auf  2\  Kl.  Kiefernholz  als  Maximum.  Es 
scheint,  solche  absolute  Bestimmungen  lassen  sich 
doch  nicht  füglich  für  die  ganze  preuss.  Monarchie 
geben;  denn  Klima,  Bauart,  ländliche  Gewohnhei¬ 
ten  und  Einrichtungen  führen  oft  sehr  beträcht¬ 
liche  Abweichungen  herbey.  Noch  mehr  Wider¬ 
spruch  dürfte  aber  die  Berechnung  finden  ,  wonach, 
bey  einem  Holzpreise  von  2  Thlrn.  pro  Klftr. ,  eine 
Holzgerechtigkeit,  die  den  vollen  Bedarf  an  Brenn- 
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holze  gewährt,  bey  einem  Bauer,  der  mit  "Wagen 
und  Pferden  in  den  Forst  zu  fahren  berechtigt  ist, 
mit  läoThlrn.  20  Sgr.,  einem  Karrer  mit  48  Thlrn., 
einem  Träger  mit  24  Thlrn.  Capital  abgelöst  wer¬ 
den  sollen.  Abgerechnet,  dass  in  Preussen  diese 
Berechtigten  gar  nicht  verpflichtet  sind,  sich  durch 
ein  Geldcapital  entschädigen  zu  lassen,  können  sie 
auch  wohl  auf  jedes  Menschen  Urtheil  provociren, 
dass  sie  für  die  Zinsen  dieses  Capitals  nicht  im 
Stande  sind,  sich  ihren  Holzbedarf,  den  sie  bisher 
frey  erhielten,  zu  kaufen,  und  dass  der  Verfasser, 
wenn  er  ihnen  das  Sammlerlohn  so  hoch  rechnet, 
dass  ihre  Gerechtsame  beynahe  gar  nichts  mehr 
werth  ist,  ihnen  nachweisen  muss,  was  sie  durch 
Ersparung  der  Arbeit  des  Sammelns  gewinnen. 

Den  Streuertrag  hat  der  Verf.  durch  vielfache 
Untersuchungen  ermitteln  lassen.  Es  ergab  sich  da¬ 
nach,  dass  auf  einen  Morgen  Kieferforstabfall :  a)  in 
gutem  Boden  bey  60  Jahren  1106  Pfd.,  bey  80  Jah¬ 
ren  g43  Pfd.,  bey  120  Jahren  924  Pfd.;  b )  Mittelbo¬ 
den:  74o,  696  und  Pfund;  c)  in  schlechtem: 
52 5,  4o2  u.  392  Pfd.  kamen.  Hiernach  wäre  wenig 
Unterschied  gegen  die  Sätze,  welche  Pfeil  (Anleitung 
zur  Ablösung  der  Waldservituten.  Berlin,  1828) 
gibt,  indem  er  den  guten  Boden  bey  80  Jahren  zu 
n5o  Pfd.,  bey  100  Jahren  zu  97.5  Pfd.,  bey  120  J. 
zu  875  Pfd.;  den  mittlern  zu  y5o,  65o  und  55o  Pfd., 
den  schlechten  zu  525  Pfd.,  425  Pfd.,  325  Pfd.  an¬ 
setzt,  nur  dass  die  Hartigschen  Sätze  theilweise 
etwas  höher  sind.  Das,  was  Hr.  Hartig  den  Streu¬ 
berechtigten,  als  von  ihnen  nicht  benutzt,  in  Ab¬ 
zug  bringen  will,  beruht  wohl  auf  zu  willkürli¬ 
chen  Annahmen,  als  dass  davon  Gebrauch  gemacht 
werden  könnte.  Es  scheint  uns  darin  ein  Wider¬ 
spruch  zu  liegen,  wenn  S.  4o  und  ff.  gesagt  wird, 
dass  das  Streurechen  da,  wo  die  Waldstreu  wirk¬ 
lich  Bedürfniss  sey,  trotz  seines  Schadens  im  For¬ 
ste,  erhalten  werden  müsse;  und  S.  54,  dass  das 
Streurechen  für  den  Berechtigten  keinen  wirklichen 
Werth  habe,  da  die  Sammlerkosten  so  viel  betra¬ 
gen,  als  der  Werth  der  Streu.  Gewiss  dürfte  auch 
diese  Berechnung  gegründeten  "Widerspruch  bey 
der  Streuablösung  finden.  Auch  fehlt  eine  sehr 
wichtige  Bedingung  derselben:  die  Nachweisung, 
wie  der  Waldbesitzer  den  Streuberechtigten  in  den 
Stand  setzen  soll,  seinen  Düngerbedarf  zu  erhal¬ 
ten,  wenn  er  keine  Wraldstreu  mehr  holen  darf. 

Bey  der  Weideablösung  ist  abermals  der  Geld¬ 
werth  der  Weide  zu  berechnen  vorgeschlagen,  um 
danach  den  Berechtigten  abzufinden,  obwohl  die 
Gemeinheitstheilnngsordnung  in  Preussen  ausdrück¬ 
lich  die  Abtretung  von  raumer  Weide  verlangt,  so 
dass  dieser  Abschnitt  wenig  Benutzbares  für  die  Oe- 
konomie-Commissarien  dieses  Landes  haben  dürfte. 

Wir  müssen  nach  dieser  unbefangenen  Wür¬ 
digung  des  Einzelnen  unser  summarisches  Urtheil 
dahin  abgeben:  dass  in  Hinsicht  des  Verfahrens 
bey  der  Ablösung  gar  nichts  durch  diese  Schrift 
gewonnen  ist,  und  dass  es  scheint,  als  habe  der 
Verfasser  derselben  keine  klare  Ansicht  von  dem 


ganzen  Geschäfte  fassen  können.  Diess  ist  um  so 
auffallender,  als  schon  viele  offenbar  von  ihm  be¬ 
nutzte  Vorarbeiten  darin  vorliegen.  Dagegen  sind 
aber  die  mitgetheilten  Erfahrungen  über  Streuertrag, 
Dauer  der  Gebäude,  Breunholzbedarf,  die  Masse 
des  Rail  -  und  Leseholzes  u.  dgl.  sehr  schätzbar, 
und  nach  dieser  Ansicht  ist  die  kleine  Gabe  sehr 
dankens werth,  und  kann  dazu  dienen,  die  Ablö¬ 
sungen  weniger  nachtheilig  für  die  Forstbesilzer 
zu  machen.  Zu  Gunsten  dieser  ist  auch  wohl  ei¬ 
gentlich  die  Schrift  geschrieben,  und  man  könnte 
beynahe  behaupten,  der  Verf.  habe  zuweilen  seine 
Stellung  als  Forstbeamter  zu  wenig  vergessen,  um 
sich  ganz  unparteyiscli  zu  erhalten. 


Almanache. 

Orphea.  Taschenbuch  für  1829.  Sechster  Jahr¬ 
gang.  Mit  8  Kupfern  nach  Heinr.  Bamberg  zu 
Oberon.  Leipzig,  bey  Ernst  Fleischer.  352  S.  12. 
Dasselbe  für  i85o.  Siebenter  Jahrgang ,  ebenfalls 
mit  8  Kupfern  nach  Ramberg  zu  dem  Barbier 
von  Sevilla.  585  S.  12. 

Der  Herausgeber  und  Verleger  dieses  Taschen¬ 
buchs  hat  sich  vom  Anfänge  seines  Unternehmens 
an  bestrebt,  demselben  eiue  solche  innere  und  äus¬ 
sere  Ausstattung  zu  geben,  dass  es  seinen  Platz 
mit  Ehren  unter  den  vorzüglichsten  Erscheinungen 
seiner  Art  zu  behaupten  vermocht  hat.  Hinsicht¬ 
lich  der  äussern  Ausstattung  oder  der  Verzierung 
durch  Kupfer  fasste  er  den,  bey  der  Vorliebe  un¬ 
serer  Zeit  für  die  Oper,  gewiss  glücklich  zu  nen¬ 
nenden  Gedanken,  eine  Gallerie  zu  den  bedeutend¬ 
sten  Kunstwerken  dieser  Art  auf  der  deutschen 
Bühne  zu  liefern,  und  liess  diese  Kupfer  nach 
Zeichnungen  von  Ramberg  von  bewährten  Meistern 
dergestalt  ausführen,  dass  sie  als  ein  wahrer  Schmuck 
des  Büchleins  betrachtet  werden  konnten.  Auch 
die  Kupfer,  welche  die  beyden  vorliegenden  Jahr¬ 
gänge  zieren,  zeichnen  sich  sowohl  durch  passende 
Wahl  der  Scenen,  als  geschmackvolle  und  gefällige 
Darstellung  aus.  Etwas  Manierirtes,  nach  Effect 
Hinstrebendes  bleibt  zwar  immer  in  den  Ramberg- 
sclien  Zeichnungen  bemerkbar;  allein  es  findet  sich 
doch  hier  nicht  in  dem  Grade,  dass  dadurch  der 
wahrhaft  kunstliebende  Beschauer  allzu  unangenehm 
berührt  würde.  Die  zum  Barbier  von  Sevilla,  wel¬ 
che  meistens  in  das  Gebiet  des  Komisch -Pikanten 
gehören,  vertragen  schon  eher  einen  kecken  Pin¬ 
selstrich  und  den  Schein  der  Absichtlichkeit;  auch 
ist  hier  die  Laune  des  Darstellers  höchst  ergötzlich. 
Unter  denen  zum  Oberon  sind  einige,  wie  z.  B. 
das  Titelkupfer,  in  idealer  Hinsicht,  durch  Anord¬ 
nung  der  Gruppe  und  edle  Ausführung  ausge¬ 
zeichnet  zu  nennen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  bietet  das  Taschen¬ 
buch  auf  1829  zuerst  eine  historische  Erzählung 
von  TVilh.  Blumenhagen,  unter  dem  Titel:  Han- 
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novers  Spartaner.  Der  Verf.  hat  sich  seit  längerer 
Zeir  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  besten  Er¬ 
zählern  unserer  Zeit  zu  sichern  gewusst.  Mit  ei¬ 
ner  reichen  Phantasie  und  lebendigem  Gefühle  ver¬ 
bin  let  er  das  Talent  ansprechender  Darstellung  in 
einem  hohen  Grade,  so  dass  seine  Erzählungen, 
zumal  da  er  meistens  glücklich  in  der  Wahl  vor¬ 
nehmlich  der  Geschichte  angehöriger  Stoffe  ist,  fast 
auf  die  Leser  von  jeder  Art  der  Bildung  einen 
angenehmen ,  erfreulichen  Eindruck  machen.  Al¬ 
lein  nicht  mit  Unrecht  hat  man  auch  ein  gewisses 
Haschen  nach  Effect  durch  ein  zu  farbenreiches, 
überladenes  Colorit,  und  eine  fast  manierirte  Be¬ 
handlung  des  Stoffes,  welche  nothwendig  zur  Ein¬ 
tönigkeit  führen  muss,  an  seinen  Darstellungen 
getadelt.  In  der  eben  genannten  sind  diese  Fehler 
wenig  oder  gar  nicht  bemerkbar,  und  man  darf 
sie  wohl  unter  seine  gelungensten  Arbeiten  zählen. 
Der  Stoff  ist  eine  historische  Thatsache,  welche 
Aehnlichkeit  verräih  mit  der  heldenmülhigen Selbst¬ 
opferung  des  Leonidas  und  seiner  tapfern  Schaar. 
In  einer  Fehde  der  Stadt  Hanno\  er  nämlich  mit 
dem  Herzoge  Wilhelm  von  Braunschweig  im  Jahre 
i4c)0  weihte  sicli  eine  ganz  kleine  Zahl  edler  Bür¬ 
ger  der  Stadt  dem  gewissen  Tode,  um  das  Heer 
des  Herzogs,  welches  gegen  die  Stadt  zog,  so 
lange  aufzuhalten,  bis  von  dem  Zuge  Nachricht 
in  die  Stadt  kommen  und  diese  sich  zum  Wi¬ 
derstande  rüsten  konnte.  Natürlich  verwebte  mit 
dieser  Thatsache  der  Darsteller  einen  kleinen  Ro¬ 
man,  aber  so  geschickt,  dass  Eines  durch  das  An¬ 
dere  gehoben  und  dem  Interesse  des  Lesers  nur 
um  so  näher  gebracht  wird.  Hierauf  folgt:  Der 
goldene  Zahn ,  ein  Mahrchen  von  K.  G.  Prätzel. 
Auch  dieses  Schriftstellers  gefällige  Darstellungs- 
Weise  ist  bekannt.  In  diesem  Mahrchen  findet  sie 
sich  zur  Befriedigung  des  Lesers  auf  eine  sehr  an¬ 
sprechende  Art  entfaltet,  und  man  folgt  dem  Dar¬ 
steller  gern  durch  die  mannichfachen  und  abwech¬ 
selnden  Situationen,  die  er  mit  Lebendigkeit  zu 
schildern  weiss,  bis  zum  Schlüsse  des  Abenteuers, 
der  vielleicht  etwas  früher  hätte  herbeygeführt  wer¬ 
den  können;  so  wie  man  denn  diesen  AVunsch  bey 
den  meisten  Erzählungen  in  unsern  Tagen  äussern 
möchte,  die  es  nur  zu  deutlich  merken  lassen,  dass 
ihre  Verfasser  nach  der  Bogenzahl  honorirt  wer¬ 
den.  Der  dritte  Bey  trag  ist:  Der  Verschollene, 
Novelle  von  D.  Kruse.  Diese  Novelle  zeichnet 
sich  durch  eine,  den  Leser  fast  verwirrende,  Ver¬ 
wickelung  der  Begebenheiten  und  Situationen  aus, 
ohne  dass  man  jedoch  sagen  kann,  sie  spanne  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  und  errege  seine  Theil- 
nalime  in  ungewöhnlichem  Maasse.  Vielmehr  hat 
sie  Rec.  zum  Theile  wenigstens  etwas  ermüdend 
gefunden.  Die  Phantasie  des  Verf.  scheint  nicht 
Leben  genug  zu  besitzen,  um  die  oft  glücklich  er¬ 
fundenen  Momente  und  Situationen  damit  gehörig 
zu  durchdringen.  Auf  diese  Darstellung  folgt  eine 
von  der,  dem  lesenden  Publicum  schon  längst  vor- 
theiihaft  bekannten,  Baronin  de  la  Motte  Fouque , 


loO 

mit  der  Ueberschrift :  Die  graue  Maslce.  Seit  dem 
Armenier  in  Schillers  Geisterseher  sind  dergleichen 
Grauengestalten  viele  in  der  Unterhaltungsliteratur 
umgegangen.  Die  hier  dem  Leser  vorgeluhrte  hat 
vor  jenen  nichts  voraus,  so  wie  die  ganze  Erzäh¬ 
lung,  trotz  der  unverkennbar  daraus  hervorleuch¬ 
tenden  Prätension,  sich  doch  nicht  über  das  Ge¬ 
wöhnliche  erhebt,  womit  jedoch  der  Verfasserin  ein 
achlungswerthes  Darstellungstalent  keinesweges  ab¬ 
gesprochen  werden  soll.  Dass  sich  diese  Erzählung 
in  der  grossen,  d.  h.  der  vornehmen,  Welt  bewege, 
braucht,  da  der  Name  der  Verfasserin  vorsteht, 
wohl  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  —  Recht  an- 
muthig  und  gefällig  ist  das  romantische  Idyll  von 
Friedr.  Kind:  Der  Bindergesell ,  zu  nennen.  Die 
Grundlinien  dieser  Erzählung,  sagt  der  Verf.  in 
einer  Anmerkung,  beruhen  auf  einer  unter  den 
Anwohnern  des  Neustädter  Sees  in  Ungarn  von 
Mund  zu  Munde  gehenden  Sage,  und  wir  fügen 
hinzu :  der  mit  Recht  geachtete  und  beliebte  Dar¬ 
steller  hat  diese  Züge  auf  eine  Art  benutzt,  wel¬ 
che  beweist,  dass  eine  wahrhaft  dichterische  Phan¬ 
tasie  auch  aus  einem  unbedeutend  scheinenden  Stoffe 
eine  anziehende  Bildung  zu  gestalten  vermag.  Die 
Behandlung  des  hier  gebotenen  ist  einfach  und  an¬ 
spruchslos,  doch  lebendig  und  gemülhvoll. 

Das  Taschenbuch  für  1800  bietet  folgende  Ga¬ 
ben  dar:  I.  JLe  drcigon  rouge,  eine  französ.  Crimi- 
nalgeschichte,  erzählt  von  L.  Kruse.  Sie  ist  interes¬ 
sant,  einmal  durch  die  seltene  Verwickelung  der 
Umstände  und  Vorfälle,  und  dann  durch  einen 
Charakter,  der  unwillkürlich  an  Junius  Brutus  er¬ 
innert,  indem  auch  bey  ihm  das  Pflichtgefühl  mit 
der  Vaterliebe  in  Conflict  tritt,  wo  die  erste  siegt, 
ohne  dass  die  letzte  darum  minder  lebhaft  und  in¬ 
nig  erscheint.  Zwey  seiner  Söhne  muss  den  Um¬ 
ständen  nach  ein  edler  Mann  eines  Meuchelmordes 
schuldig  halten,  ohne  dass  es  einer  wirklich  ist. 
Der  Urtheilsspruch  wird  ihm  glücklicher  Weise 
erspart,  und  er  sieht  am  Schlüsse  beyde  Söhne  ge¬ 
rechtfertigt.  Aberglaube  ist  die  erste  Ursache  der 
unglücklichen  Verkettung  der  Begebenheiten,  die 
jenen  Verdacht  begründen,  und  der  drcigon  rouge 
kein  Drache,  sondern  ein  vermeintliches  Zauber¬ 
buch,  das  versteckter  Weise  durch  den  Segen  der 
Kirche  geweiht  werden  soll.  Die  Erzählung  ist  mit 
Geschick  so  behandelt,  dass  besonders  die  Seelen¬ 
zustände  der  in  die  Geschichte  verflochtenen  Per¬ 
sonen  klar  und  deutlich  hervortrelen.  Vielleicht 
hätte  durch  eine  hier  und  da  gedrängter  gehaltene 
Darstellung  das  Ganze  gewonnen.  Doch  kann  man 
den  Erzähler  gerade  keiner  schädlichen  Weitschwei¬ 
figkeit  zeihen.  II.  Myrte  und  Schwer  dt ,  oder  das 
blutige  Krönungsfest,  histor.  Roman  von  JVilh. 
Blumenhagen.  Hier  treten  die  vorhin  schon  ge¬ 
rühmten  Vorzüge  des  Darstellers  ebenfalls  hervor, 
nur  dass  vielleicht  im  Anfänge  der  Fehler  der  Ue- 
berladung,  hinsichtlich  des  Colorits  dieses  sonst 
sehr  anziehenden  Gemäldes,  fühlbarer  wird.  Das 
Krönungsfest  ist  nämlich  des  deutschen  Kaisers 
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Friedrich  Barbarossa’s  Zug  nach  RomJ  um  dort 
als  römischer  Kaiser  gekrönt  zu  werden,  bey  wel¬ 
cher  Gelegenheit  ein  Aufstand  der  Römer  gegen 
den,  durch  Friedrich  zurückgeführten ,  vertriebe¬ 
nen  Papst  Adrian,  aus  dessen  Händen  eben  der 
deutsche  Herrscher  die  Krone  empfangen  hat,  mit 
vieler  Lebendigkeit  geschildert  wird.  Mit  geschick¬ 
ter  Berechnung  der  poetischen  Wirksamkeit  ist  an 
diese  Staatsbegebenheit  die  Darstellung  der  Liebe 
eines  jungen  deutschen  Ritters,  Heriberts  von  Dal¬ 
berg,  zu  einer  schönen  Römerin  geknüpft  worden, 
so  dass  das  Ganze  ein  Phantasie  und  Herz  gleich 
befriedigendes  Gemälde  bildet.  III.  Vom  versun - 
Irenen  Bergwerk ,  erzählt  von  Friedr.  Kind.  Hier 
ist  eine  Volkssage,  in  der  sich  das  Anmuthige  mit 
dem  Furchtbaren  oder  Grausenhaften  vermählt,  auf 
eine  recht  anziehende  Weise  erzählt.  Die  Cha¬ 
raktere  sind  gut  gezeichnet  und  der  Ton  der  Dar¬ 
stellung  frey  von  Ueberladung,  ohne  deshalb  des 
zulässigen  Schmuckes  zu  entbehren.  Das  Idyllische 
gelingt  dem  Verf.  immer  vorzüglich.  IV.  Die  Li¬ 
lienbraut,  eine  Volkssage  von  Manfred,  können 
wir  nicht  ganz  mit  der  vorhergehenden  in  gleichen 
Rang  stellen;  denn  theils  hat  der  Stoff  selbst  nicht 
so  viel  Anziehendes  für  die  Phantasie,  als  der  in 
jener  behandelte,  theils  ist  die  Darstellung,  wenn 
auch  nicht  ohne  Leben  und  geschmackvolle  Be¬ 
handlung,  doch  ein  wenig  zu  breit  gei’athen ,  um 
ganz  die  gewünschte  Wirkung  hervorbringen  zu 
können.  V.  Die  vier  und  zwanzig  Romanzen : 
Esperanza  de  Hita,  von  Friedr.  Kind,  stellen  den 
Kampf  dar,  der  zwischen  spanischen  und  mauri¬ 
schen  Rittern  zu  Erhärtung  der  Unschuld  einer 
unschuldig  Angeklagten  bestanden  wird,  und  ver- 
ratlien  wohl  das  Bestreben,  der  Dichtung  ein  süd¬ 
liches  Colorit  zu  geben,  allein  alle  poetische  Ma- 
lerey  vermag  das  Feuer  nicht  zu  ersetzen,  das  hier 
vermisst  wird.  Es  muss  auch  für  den  Sohn  des 
Nordens  immer  schwer  bleiben,  sich  ganz  in  die 
Empfindungsweise  des  Bewohners  der  Südländer  zu 
versetzen  und  die  ihnen  eigenthümlichen  Dichtungs¬ 
arten  nachzuahmen.  —  Kryptogamen  (welche  wun¬ 
derliche  Benennung!),  kleine,  unbedeutende  Ge¬ 
dichte  von  Rio,  und  Agrionien,  gesammelt  von 
Th.  Hell ,  machen  den  Beschluss. 


Kurze  Anzeige. 

Krug’s  gesammelte  Schriften.  Erste  Abtheilung. 
Erster  Band.  Braunschweig,  bey  Vieweg.  i85o. 
XII  u.  46 i  S.  8. 

Diese  1.  Abth.  führt  auch  noch  den  besondern 
Titel:  Theologische  Schriften  von  TV.  T.Krug, 
und  ist  vom  Verf.  „der  protestantischen  Kirche 
zur  dritten  Jubelfeier  der  Uebergabe  des  Augs¬ 
burger  Glaubensbekenntnisses  in  treuer  Anhäng¬ 
lichkeit  gewidmet.“  Sie  wird  aus  2  Bänden  be¬ 


stehen,  welche  zusammen  ausgegeben  werden  so¬ 
bald  der  2.  B.  fertig  gedruckt  ist.  Dann  werden 
die  drey  übrigen  Abtheilungen  in  derselben  Ord¬ 
nung  erscheinen,  in  welcher  sie  angekündigt  wor¬ 
den,^  nämlich  so,  dass  die  2.  Abth.  die  politischen, 
die  5.  die  philosophischen ,  und  die  4.  die  vermisch¬ 
ten  Schriften  des  Verf.  enthalten  wird. 

In  dem  vorliegenden  1.  B.  treten  zuerst  die 
,, Briefe  über  die  Perfectibili tcit  der  geoJJ enh  arten 
Religion“  auf.  Die  ursprüngliche  Auflage  dersel¬ 
ben  und  die  davon  gemachten  Nachdrücke  waren 
längst  vergriffen.  Gleichwohl  war  noch  immer 
Nachfrage  danach.  Der  Verf.  entschloss  sich  also, 
diese  Briefe  als  seine  erste  theologische  Schrift  (die 
für  ihn  leider  ein  Schmerzenskind  wurde)  in  ge¬ 
genwärtige  Sammlung  mit  aufzunehmen  und  eben- 
dadurch  eine  neue  Auflage  derselben  zu  veranstalten. 
Dass  sie  auch  eine  verbesserte  sey,  werden  diejenigen 
bald  linden,  welche  Vergleichungen  austellen  wol¬ 
len.  Doch  sind  die  Briefe  nicht  umgearbeitet,  um 
ihnen  die  jugendliche  Frische,  die  fi  eylich  hin  und 
wieder  auch  wohl  Unreife  oder  Muthwille  genannt 
werden  könnte,  nicht  zu  rauben.  Der  Verf.  hätte 
indess  bey  einer  völligen  Umarbeitung  von  dem 
früher  ausgesprochenen  Grundsätze  der  Perfectibi- 
lität  docli  nicht  abgehn  können.  Denn  er  ist  noch 
heute  überzeugt,  dass  eine  positive  Beligionsform, 
welche  imperfectibel  seyn  wollte,  weder  immerfort 
bestehn  noch  je  Universalreligion  des  Menschen¬ 
geschlechts  werden  könnte.  Diesen  Punct  sollte 
man  ja  nicht  bey  dem  Streite  über  den  Gegenstand 
jener  Briefe  übersehn.  Und  doch  haben  ihn  die 
Gegner  nicht  beachtet,  sondern  immer  nur  darauf 
hingewiesen,  dass  bey  Voraussetzung  des  Perfecti- 
bilitätsprincips  keine  feststehende  positive  Glau¬ 
bensnorm  statt  finden  würde.  Ist  denn  aber  eine 
solche  Norm  zum  Heile  der  Welt  nothwendig? 
Ist  sie  irgendwo  (in  dieser  oder  jener  Kirche)  wirk¬ 
lich?  Ja  ist  sie  überhaupt  nur  möglich?  Diese 
Fragen  sollte  man  doch  vorerst  gründlich  beant¬ 
worten,  ehe  man  gegen  jenes  Princip  streiten  will. 

Ausser  den  Briefen  enthält  dieser  Band  noch 
Abhandlungen  in  Bezug  auf  die  Versöhnungslehre , 
die  genetische  oder  formale  Erklärungsart  der 
Wunder,  das  im  J.  1817  gefeierte  Jubelfest  der 
Kirchenverbesserung ,  die  Harmsische  Fehde  ge¬ 
gen  die  Vernunft ,  und  die  Bibelgesellschaften.  — 
Ob  diese  Aufsätze  der  Aufnahme  in  die  Sammlung 
würdig  waren,  überlassen  wir  andern  Beurlheilern 
zur  beliebigen  Entscheidung.  Verbessert  sind  sie 
alle  mehr  oder  weniger,  je  nachdem  es  dem  Verf. 
nölhig  schien.  Der  2.  B.  wird  aucli  einige  ganz 
neue  Aufsätze  als  Zugabe  enthalten. 

Druck  und  Papier  sind  so  schön,  als  man  es 
von  der  Verlagshandlung  gewohnt  ist,  auch  der  in 
der  Ankündigung  für  die  Subscribenten  bestimmte 
Preis  äusserst  billig. 


Am  23.  des  Januar 


1830. 


In telligenz  -  Blatt, 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Die  Direetion  der  Haagischen  Gesellschaft  zur  Ver- 
theidigung  der  christlichen  Religion  gegen  ihre  neue¬ 
sten  Bestreiter  hat  in  ihrer  am  17.  September  1829  ge¬ 
haltenen  jährlichen  Zusammenkunft  über  die  bey  ihr 
eingekommenen  Abhandlungen  folgendes  Urtheil  ausge¬ 
sprochen  : 

I.  Auf  die  gefragte  Erläuterung  der  W undererzäli- 
lungen,  welche  bey  dem  Evangelisten  Markus  VII.  32 
—  37.  und  VIII.  22  —  26.  Vorkommen,  mit  Bestätigung 
ihrer  Glaubwürdigkeit  und  hinzugefügter  Untersuchung, 
ob  diese  Berichte  des  Markus  einen  wesentlichen  Bey- 
trag  zur  Beurtheilung  des  Werthes  seines  Evangeliums 
enthalten,  sind  zwey  Abhandlungen' in  niederländischer 
Sprache  eingekommen,  deren  eine  mit  dem  Walilspru- 
clie:  Wenn  der  Christus  gekommen  seyn  wird  u.  s.  w. 
keine  Verdienste  hatte.  Der  andern  aber,  mit  dem 
Wahlspruche:  KuXwg  nuvtu  ntnoitjxf,  hat  man  eine  sil¬ 
berne  Denkmünze  zuerkannt.  Der  Verfasser  dieser  Ab¬ 
handlung  ist  B.  te  Gcmpt,  Prediger  bey  der  reformir- 
ten  Gemeinde  zu  Batenburg  in  der  Provinz  Gelderland. 

II.  Auf  die  gefragte  Bestätigung  der  unerschütter¬ 
lichen  Gewissheit  der  Auferstehung  Jesu,  besonders  aus 
der  Verschiedenheit  der  historischen  Nachrichten,  wel¬ 
che  aus  dem  apostolischen  Zeitalter  zu  uns  gekommen 
sind,  war  eine  Abhandlung  in  niederländischer  Sprache, 
mit  dem  Wahlspruche:  Wenn  ihr  mit  eurem  Munde 
erkennet  den  Herrn  Jesus  u.  s.  w.,  eingegangen.  Obgleich 
diese  Abhandlung  viel  Gutes  enthielt,  und  der  Verfasser 
vielen  Fleiss  darauf  verwendet  hatte;  so  konnte  ihm 
dennoch  der  ausgesetzte  Ehrenpreis  nicht  zuerkannt 
werden,  theils  wegen  seiner  Unbekanntschaft  mit  den 
Schwierigkeiten,  welche  gegen  diese  historischen  Nach¬ 
richten  in  neuern  Zeiten,  besonders  in  Deutschland,  ge¬ 
macht  worden  sind,  theils  wegen  fies  Mangels  an  ge¬ 
höriger  Bündigkeit  und  Kraft  in  seiner  Beweisführung. 

Diese  Preisfrage  wird  nicht  wieder  ausgeschrieben. 

III.  Auf  die  Frage:  Wie  soll  man  ungelehrte,  aber 
dennoch  wahrheitsuchende  Bibelfrcunde  wegen  der  in 
Anspruch  genommenen  Authentie  des  Evangeliums  Jo¬ 
hannis  auf  die  überzeugendste  Art  beruhigen?  ist  eine 
Abhandlung  in  deutscher  Sprache,  mit  dem  Wahlspru¬ 
che:  Wer  von  Gott  ist,  der  höret  Gottes  Wort.  Ev. 

Erster  Band. 


Johann.  VIII.  eingekommen.  Diese  Abhandlung  hat 
man  zwar  nicht  ganz  frey  befunden  von  den  Gebre¬ 
chen,  welche  in  einer  von  derselbigen  Hand  früher  einge¬ 
reichten  bemerkt  und  angewiesen  waren;  man  hat  aber 
geurtlieilt,  dass  sie  verdiene  herausgegeben  und  mit  der 
goldenen  Denkmünze  bekrönt  zu  werden.  Der  Verfas¬ 
ser  derselben  ist  Herr  Carl  Victor  Haulf,  Doctor  der 
Philosophie,  Ritter  des  königl.  Civilverdienstordens,  Spe- 
cial-Superintendent  der  Diöcese  Canstatt  im  Königreiche 
Würtemberg  und  Stadtpfarrer  zu  Canstatt. 

IV.  Auf  die  Frage,  welche  forderte,  dass  diejenigen 
Stellen  der  Evangelisten,  in  welchen  Jesus  über  den 
Hauptzweck  seines  oft  vorhergesagten  Leidens  und  Ster¬ 
bens  zur  Erwerbung  der  Siinden-Vergebung  und  der 
ewigen  Glückseligkeit  nicht  undeutlich  gesprochen  hat, 
vollständig  gesammelt,  und  die  wahrscheinlichsten  Ur¬ 
sachen  nachgespürt  werden,  aus  welchen  er  selbst  nicht 
häufiger  und  nicht  mehr  vorsätzlich  über  diese  wichtige 
Sache  gesprochen,  sondern  es  den  Aposteln  und  ihren  Mit¬ 
arbeitern,  welchen  die  Ankündigung  und  Fortpflanzung 
seiner  Lehre  anbefohlen  war,  überlassen  habe,  auch  diese 
himmlische  Entdeckung  näher  zu  entwickeln,  wobey  zu¬ 
gleich  die  festen  Gründe,  auf  welchen  ihre  Erklärungen  in 
Vereinigung  mit  allen  von  Jesu  selbst  gegebenen  Winken 
zu  unserer  Beruhigung  und  unserm  Tröste  beruhen, 
angewiesen  werden  sollten,  sind  sieben  Abhandlungen 
eingekommen : 

1)  Eine  deutsche,  mit  dem  Wahlspruche  Joh.  XII, 

48 :  6  u&itÖjv  i/ni  xal  fit]  XocfAßävi nv  x.  r.  L 

2)  Eine  deutsche  ohne  Wahlspruch,  mit  dem  Ti¬ 
tel:  die  vollendete  und  unvollendete  Christuslehre. 

3)  Eine  deutsche  mit  dem  Wahlspruche:  TiXog 
ytxQ  vofiov  XQKjTog.  Paulus. 

4)  Eine  deutsche  mit  dem  Wahl  Spruche :  Und 
sprach  zu  ihnen  —  Jerusalem. 

5)  Eine  deutsche  mit  dem  Wahlspruche  :  Xiyn 
uvTin  6  ’/'.jGOvg,  ‘Eycj  fifi.1  r\  vdog  a.  t.  L  Joh.  XIV.  6. 

6)  Eine  niederländische  mit  dem  Wahlspruche: 
Die  Liebe  Christi  dringt  uns. 

7)  Eine  niederländische  mit  dem  Wahlspruche: 
Gott  bestätigt  seine  Liebe  gegen  uns  u.  s.  w.  Paulus. 

Die  -vier  ersten  dieser  Abhandlungen  sind  befun¬ 
den  gar  keinen  Werth  zu  haben.  Auch  konnte  dem 
Verf.  der  fünften  Abhandlung  der  Preis  nicht  zuerkannt 
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werden,  vorzüglich  weil  der  zweyte  und  der  dritte  Theil 
derselben  nicht  befriedigend  waren.  Auf  die  Abhand¬ 
lung  sub  No.  6.  fand  man  zwar  vielen  Fleiss  verwen¬ 
det,  in  dem  ersten  Theile  derselben  aber  theil s  zu  viel, 
tlieils  zu  wenig  gegeben.  Auch  hatte  der  Verfasser  die 
Regeln  der  Hermeneutik  nicht  gehörig  in  Acht  genom¬ 
men.  Besonders  war  es  an  dieser  Abhandlung  zu  ta¬ 
deln,  dass  der  Verfasser  in  dem  letzten  Theile  dersel¬ 
ben  hey  der  Entwickelung  der  Trost-  und  Beruhigungs¬ 
gründe  aus  der  Versöhnungslehre  auf  die  Uebereinstim- 
mung  der  apostolischen  Erklärungen  mit  den  von  Jesu 
selbst  gegebenen  Winken  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
hat.  Endlich  hatte  die  Abhandlung  sub  No.  7.  zwar 
einige  Verdienste,  da  aber  aus  derselben  deutlich  her¬ 
vorging,  dass  es  ihrem  Verfasser  an  den  zur  rechten 
Beantwortung  der  vorgestellten  Frage  nöthigen  exege¬ 
tischen  Kenntnissen  mangele ;  so  konnte  ihr  der  Preis 
nicht  zuerkannt  werden. 

Die  Frage  wird  aufs  Neue  zur  Beantwortung  vor 
dem  1.  Januar  i83i  vorgestcllt. 

V.  Auf  die  Frage  über  den  biblischen  Begriff  der 
Bekehrung  und  eine  geschichtliche  Entwickelung  der 
verschiedenen  Meinungen  über  diesen  Lehrsatz  nebst 
dem  daraus  herzuleitenden  Resultate,  war  eine  deut¬ 
sche  Abhandlung  mit  dem  Wahlspruche:  Scelerum  si 
bene  poenitet  etc.  Horat.  eingekommen ,  welche  nicht 
vollständig  war,  und  in  welcher  die  Geschichte  dieses 
Lehrsatzes  nicht  gehörig  entwickelt  worden. 

Die  Frage  wird  zur  Beantwortung  vor  dem  1.  Dc- 
ccmber  i83o  wiederholt. 

VI.  Auf  die  gefragte  unparteyische  Darstellung  des 
sittlichen  Charakters  der  Reformatoren  im  sechszehnten 
Jahrhunderte,  und  des  Einflusses,  welchen  ihre  sittlichen 
Grundsätze  auf  ihre  Unternehmungen  und  Thaten  aus¬ 
geübt  haben,  ist  keine  Antwort  eingekommen. 

Die  Frage  wird  aufs  Neue  vorgestellt,  um  vor 
dem  1.  December  i83o  beantwortet  zu  werden. 

Die  neuen  Preisaufgaben,  welche  unter  Anerbie¬ 
tung  einer  goldenen  Denkmünze,  oder  25o  Gulden,  vor¬ 
gestellt  werden,  sind  folgenden  Inhalts: 

Da  man  in  neuern  Zeiten  gegen  die  Aeclitheit  und 
Glaubwürdigkeit  der  fünf  Bücher,  für  deren  Urheber 
Moses  gewöhnlich  gehalten  wird,  viele  Einwürfe  erho¬ 
ben  und  mit  grossem  Scharfsinne  und  vieler  Gelehr¬ 
samkeit  angedrungen  hat,  und  da  von  einer  neuen  Prü¬ 
fung  derselben,  in  welcher  die  Arbeit  Anderer  fleissig 
benutzt  und  mit  eigenen  ursprünglichen  Nachspiirun- 
gen  verbunden  werde,  ausnehmende  Früchte  für  ein 
tieferes  Bibelstudium  und  für  die  Handhabung  ihrer 
Ehre  zu  erwarten  sind ;  so  stellt  die  Gesellschaft  den¬ 
jenigen  Gelehrten,  welche  mit  den  neuesten  Unter¬ 
suchungen  auf  dem  Felde  der  biblischen  Kritik  bekannt 
sind,  folgende  Fragen  zur  Beantwortung  vor: 

I.  Man  untersuche,  von  welcher  Art  die  Quellen 
sind,  aus  welchen  das  erste  Buch  Mosis  zusammenge¬ 
setzt  ist,  und  man  suche  dieselben  so  viel  möglich  ge¬ 
nau  anzugeben.  Man  zeige,  welchen  Gebrauch  Moses, 


vorausgesetzt,  dass  er  Verfasser  dieses  Buches  sey,  von 
diesen  Quellen  gemacht  habe,  und  ob  man  Streitigkeit 
linde  zwischen  den  verschiedenen  Monumenten,  aus  wel¬ 
chen  dieses  Buch  zusammengestcllt  ist.  Endlich  be¬ 
stimme  man,  welchen  Einfluss  das  Resultat  dieser  Un¬ 
tersuchung  auf  das  Urtheil  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  darin  erzählten  Begebenheiten  haben  müsse. 

Bey  der  Beantwortung  dieser  Frage,  welcher  vor 
dem  1.  Januar  i832  entgegen  gesehen  wird,  verlangt 
man  keine  Beweisführung,  dass  Moses  der  Verfasser 
dieses  Buches  sey. 

II.  Man  beweise,  dass  der  Pentateuch  kein  histo¬ 
risches  Heldengedicht  (Epos)  oder  etwas  ähnliches,  keine 
Mosaide,  welche  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Ilias  oder 
Odyssca  des  Homer  zu  vergleichen  sey,  enthalte;  son¬ 
dern  dass  man ,  mit  Ausnahme  einiger  darin  vorkom¬ 
menden  Dichtstücke,  historische  Nachrichten  von  wirk¬ 
lich  geschehenen  Sachen  in  demselben  antreffe. 

Bey  Beantwortung  dieser  Frage  vor  dem  1.  Januar 
i833  verlangt  man  eine  deutliche  und  pragmatische  Dar¬ 
stellung  der  neuesten  Meinungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand  und  eine  Bestätigung  von  dem  nicht  poetischen, 
sondern  historischen  Charakter  des  Pentateuchs,  sowohl 
aus  dessen  innerer  Verfassung,  als  aus  andern  Zeugnissen 
für  die  Wahrheit  der  darin  erzählten  Begebenheiten. 

III.  Da  bey  Entscheidung  historischer  Fragen  die 
Zeugnisse  zuerst  in  Anmerkung  kommen,  so  untersuche 
man  kritisch,  welches  die  Meinung  des  israelitischen  Al- 
terthums  vor  dem  Untergänge  des  Staates  über  den  Ver¬ 
fasser  des  Pentateuchs  gewesen  sey,  und  man  beweise 
besonders,  dass  die  alten  Israeliten  nicht  nur  einige 
Theile  dos  Pentateuchs,  z.  B.  die  darin  vorkommenden 
Gesetze,  sondern  auch  diese  Bücher  als  ein  Ganzes  für 
mosaisch  hielten.  Ferner  suche  man  die  Kraft  des  Be¬ 
weises  für  die  Aeclitheit  der  mosaischen  Schriften  so¬ 
wohl  aus  solchen  Zeugnissen  der  alten  Israeliten,  in 
welchen  dieselbe  vorausgesetzt  wird,  als  aus  denjenigen, 
welche  dieselbe  ausdrücklich  bestätigen,  darzustellen  und 
gegen  die  in  den  neuesten  Zeiten  dagegen  erhobenen 
Schwierigkeiten  zu  vertheidigen. 

IV.  Man  beweise,  dass  weder  in  dem  Zeitalter  Mo¬ 
sis  ,  noch  in  der  Art  und  Verfassung  der  ihm  zuge¬ 
schriebenen  Bücher  ein  hinlänglicher  Grund  sey,  um 
das  Zeugniss  des  israelitischen  Alterthums,  welches  ihn 
für  den  Urheber  derselben  erklärt,  zu  bezweifeln,  und 
dass  im  Gegentheile  der  Pentateuch  selbst  viele  Gründe 
enthalte,  welche  es  viel  wahrscheinlicher  machen,  dass 
Moses  der  Verfasser  dieser  Bücher  sey,  als  dass  man 
sie  einem  andern  Schriftsteller  aus  einem  spätem  Zeit¬ 
alter  zuzuschreiben  habe. 

Für  die  Beantwortung  der  beyden  letzten  Fragen 
wird  keine  Zeit  bestimmt. 

V.  Da  die  frühem  und  spätem  Bestreiter  der  gött¬ 
lichen  Offenbarung  den  Beweis  aus  den  Weissagungen 
verworfen,  dagegen  viele  Vertheidiger  der  göttlichen 
Autorität  der  heiligen  Schrift  diesen  Beweis  nicht  mit 
gehöriger  Kritik  gebraucht  und  angewendet  haben,  und 
es  dennoch  für  alle  Christen  von  der  grössten  Wich- 
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ti^kcit  ist,  zu  wissen,  was  man  bey  einer  so  grossen  Ver¬ 
schiedenheit  von  Meinungen  hierüber  festzusetzen  habe; 
so  verlangt  man  eine  gründlich  bearbeitete  Abhand¬ 
lung  über  die  Art,  den  Fortgang  und  das  Ziel  der  Weis¬ 
sairungen  des  alten  Bundes  über  das  Gottesreieh. 

Man  erwartet  nicht  blos  eine  genaue  Bestimmung 
von  den  Kriterien  wahrer  Weissagungen  mit  Anwen¬ 
dung  auf  die  vorgenannten,  sondern  auch  eine  Unter¬ 
suchung  nach  ihrer  verschiedenen  Art,  und  ob  einige 
derselben  auf  mehrere  entweder  näher  bevorstehende 
oder  mehr  entfernte  Begebenheiten  hinweisen.  Ferner 
verlangt  man,  dass  auf  den  Zusammenhang  und  die 
Stufenfolge  derselben  Rücksicht  genommen  werde,  und 
vorzüglich  wünscht  man  eine  daraus  abgeleitete  Bestä¬ 
tigung  der  göttlichen  Autorität  der  Offenbarung. 

Diese  Frage  muss  vor  dem  1.  Januar  i83i  beant¬ 
wortet  werden. 

VI.  .Mau  verlangt  eine  Abhandlung  über  das  schwere 
Leiden  Jesu  in  Gethsemane. 

Diese  Abhandlung  enthalte  erstens  eine  Untersu¬ 
chung,  aus  welchen  Ursachen  man  die  sonderbare  Nie¬ 
dergeschlagenheit,  den  bittern  Schmerz  und  die  schreck¬ 
liche  Todesangst,  von  welchen  unser  Herr  dort  ange¬ 
griffen  wurde,  höchst  wahrscheinlich  herzuleiten  habe, 
und  welches  der  Sinn  und  der  Zweck  sey  der  herz- 
rührenden  Bitte  in  diesem  höchst  traurigen  Augenblicke 
durch  ihn  ausgesprochen,  hernach  eine  guteingerichtete 
Verthcidigung  des  unbefleckten  Charakters  und  der  ho¬ 
hen  Würde  des  göttlichen  Dulders  in  der  sonderbaren 
Abwechselung  seiner  Gemiithsstimmung,  welche  in  diesen 
Augenblicken  und  auch,  nach  der  durchgeliends  ange¬ 
nommenen  Meinung,  bey  seinem  Ausrufe  am  Kreuze 
gegen  das  Ende  der  dreystiindigen  Finsterniss  Statt  ge¬ 
funden  hat,  und  welche  so  ganz  verschieden  war  von 
der  ihm  sonst  eigenen  Gelassenheit  und  Unerschrocken¬ 
heit  bey  der  sichern  Voraussicht  auf  die  Umstände  sei¬ 
nes  bevorstehenden  Leidens  und  Sterbens  und  bey  den 
oft  wiederholten  Vorhersagungen  derselben;  eine  Un¬ 
erschrockenheit,  welche  er  gleich  nachher  und  bis  zu 
dem  Augenblicke  des  Todes  auf  die  treffendste  Art  zu 
Tage  gelegt  hat. 

Man  erwartet  keine  ausführliche  Darstellung  und 
Beurtlieilung  der  verschiedenen  Meinungen  und  wenig 
wahrscheinlichen  Vermuthungen  über  diese  Gegenstände, 
sondern  eine  kurze  und  gründliche  Anweisung,  welche 
zur  Befi’iedigung  vorurtheilsfreyer  und  wahrheitsuchen¬ 
der  Gemiither  aus  der  Lebens  -  und  Leidensgeschichte 
Jesu  erläutert,  und  mit  deutlichen  Acusserungen  über 
seine  festen  Entschlüsse  und  Erwartungen  bestätigt 
werden. 

Auch  wünscht  man,  dass  zur  nähern  Bestätigung 
der  uuzweifelbaren  Glaubwürdigkeit  der  evangelischen 
Erzählungen  so  viel  möglich  nachgespürt  werde,  aus 
welchen  Ursachen  der  Evangelist  Johannes,  der  bey 
dem  Leiden  des  Heilandes  in  Gethsemane  gegenwärtig 
war,  und  so  nahe  am  Kreuze  stand,  weder  von  jenem 
Leiden,  noch  von  dem  Ausrufe  Jesu  am  Kreuze  einige 
Meldung  gemacht  habe,  obgleich  er  bey  aller  Verschie¬ 
denheit  seiner  Lebensberichte  Jesu  von  denen  der  übri¬ 


gen  Evangelisten  in  der  Vermeidung  der  Umstände 
seines  Leidens  und  Sterbens  in  so  vielen  andern  Rück¬ 
sichten  mit  ihnen  übereinstimmt. 

Für  eine  befriedigende  Beantwortung  dieser  dop¬ 
pelten  Frage  wird  eine  doppelte  goldene  Denkmünze 
angeboten.  Die  Einsendung  muss  geschehen  vor  denn 
l.  April  i83i. 

Uebrigens  werden  die  Mitbewerber  um  die  ausge- 
setzten  Preise  ersucht,  sich  der  Kürze  und  Deutlichkeit 
zu  befleissigen,  und  ihre  Abhandlungen  mit  einer  leser¬ 
lichen  und  bey  der  Gesellschaft  unbekannten  Hand,  ent¬ 
weder  in  der  niederländischen,  oder  lateinischen,  oder 
französischen,  oder  deutschen  Sprache,  jedoch  mit  latei¬ 
nischen  Buchstaben  geschrieben,  mit  einem  VV ahlspr li¬ 
ehe  und  einem  versiegelten,  den  Namen  und  Wohnort 
des  Verfassers  enthaltenden,  Billet  versehen  an  den  Sc— 
cretair  der  Gesellschaft,  Herrn  Isaac  Sluiter,  Prediger 
im  Haag,  portofrey  und  unter  den  gewöhnlichen  Bedin¬ 
gungen  einzusenden. 


N  ekrolog. 

Am  io.  September  1829  vollendete  zu  Detmold 
der  fürstl.  Lipp.  Archivrath  Christian  Gotllieb  Closter¬ 
meier  ,  der  sich  als  Staatsmann  und  tiefer  Geschichts¬ 
forscher  um  Mit-  und  Nachwelt  unsterbliche  Verdien¬ 
ste  erworben,  sein  rühm-  und  mühevolles  Leben. 

Geboren  in  der  freyen  Reichsstadt  Regensburg  am 
17.  Junius  1752,  begann  er  seine  Studien  auf  dem  Gym¬ 
nasium  seiner  Vaterstadt  unter  Leitung  des  von  ihm 
bis  in  den  Tod  verehrten  Rectors  Georg  Heinrich  Mar¬ 
tini.  Ausgezeichnet  vor  seinen  Mitschülern  durch  man¬ 
che  ehrenvolle  Anerkennung,  bezog  er,  mit  gründlichen 
Schulkenntnissen  ausgerüstet,  die  Universität  Leipzig, 
wo  er  von  1771  bis  1778  vorzüglich  den  historischen 
und  juristischen  Studien  oblag.  Auch  hier  hatte  er  durch 
seinen  unernmdeten  Flciss  bald  die  Aufmerksamkeit  sei¬ 
ner  Lehrer  erregt  u.  sich  manchen  hohen  Gönner  erwor¬ 
ben,  unter  andern  auch  TVeisse ,  der  ihm  mehrere  sehr 
vortlieilhafte  und  ehrenvolle  Aussichten  für  seine  künf¬ 
tige  Carriere  eröffnete.  Im  Begriffe,  zum  Minister  Gra¬ 
fen  von  Loos  zu  Dresden  als  Erzieher  seiner  Kinder 
abzugehen,  ward  er  im  Jahre  1778  durch  Weisse  ver¬ 
anlasst,  jene  \  erhältnisse  wieder  abzubrechcn,  und  eine 
andere  Stelle  in  Detmold  bey  dem  Geheimen-Rathe  und 
Canzler  von  Hoffmann,  der  ihn  als  Beystand  in  seinen 
Geschälten  und  Erzieher  seiner  zwey  Söhne  sich  erbe¬ 
ten  hatte,  anzunehmen.  Hier  blieb  sein  ausgezeichnetes 
Talent  nicht  lange  verborgen.  Schon  im  Sommer  1781 
ward  er  als  Archivarius  in  den  fürstl.  Staatsdienst  be¬ 
rufen,  und  avaneirte  im  Laufe  der  Zeit  zum  fürstl. 
Arcliivrathe.  Was  er  in  diesen  Aemteni  dem  Vater¬ 
lande  geleistet,  mit  welchem  unermüdlichen  Eifer  er 
ganz  seinem  Berufe  sich  hingegeben,  mit  welcher  war¬ 
men  Liebe  er  stets  das  Interesse  unsers  Fürstenhauses 
wahr  gewonnen,  wird  dankbar  von  Mit-  und  Nachwelt 
erkannt  werden.  Aus  treuer,  nie  wankender  Anhäng¬ 
lichkeit  zu  seinem  neuen  Vaterlande  brachte  er  mit  sei- 
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teuer  Uneigennützigkeit  seinem  Privat  -  Interesse  man¬ 
ches  nicht  unbedeutende  Opfer,  indem  er  mehrere  an 
ihn  ergangene  vortheilhafte  Rufe  mit  hohem  Ehrenstel¬ 
len  und  höherem  Gehalte,  die  er  zum  Theil  aus  grosser 
Bescheidenheit  gänzlich  verschwieg ,  wiederholt  und 
standhaft  aussehlug. 

Leider  erlaubten  ihm  späterhin  die  vielfachen,  im 
Laufe  der  Zeit  ihm  auf  erlegten,  Geschäfte  es  nicht, 
seine  kostbaren  Musestunden  ganz  dem  Quellenstudium 
der  vaterländischen  Geschichte  zu  weihen,  und  das  Va¬ 
terland  hat  wahrlich  grosse  Ursache,  es  zu  beklagen, 
dass  wir  aus  unsers  Clostermeiers  Feder  nicht  noch  meh¬ 
rere  Denkmale  seines  grossen  Forschergeistes  besitzen. 
Er  starb,  gebeugt  von  der  Last  der  Jahre,  am  10.  Scpt. 
1829,  und  ward  am  x4.  Sept.  mit  einem  sehr  ansehn¬ 
lichen  Gefolge  sämmtlicher  Staatsdiener,  die  alle  her- 
beygceilt  waren,  um  das  Andenken  des  vollendeten  Grei¬ 
ses  noch  im  Tode  zu  ehren,  zur  Ruhe  bestattet. 

Apocalyps.  i4,  x3. 

Eine  ausführliche  Biographie  dieses  ausgezeichneten 
Gelehrten  ist  einer  spätem  Zeit  und  einem  andern  Blatte 
Vorbehalten.  Die  unter  seinem  Namen  erschienenen 
Schriften  sind  im  i4ten  Nachtrage  zu  Meusels  gelehr¬ 
tem  Deutschlande  von  pag.  34 1  bis  342  aufgeführt.  In¬ 
dessen  fehlen  dort  noch  folgende  zwey  wichtige,  in  den 
spätem  Jahren  erschienene  Schriften: 

1)  Wo  Hermann  den  Varus  schlug.  Drcy  ver¬ 
schiedene,  durch  die  neuesten  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  veranlasste  Aufsätze.  Lemgo,  Meier¬ 
sehe  Hofbuchhandl.  1822. 

2)  Der  Eggesterstein  im  Fürstentlmme  Lippe. 
Lemgo,  Meiersclie  Hofbuchhandlung.  1824. 


Ankündigungen. 


Verlags -Bericht  des  Jahres  1829* 

(Nachstehend  angezeigte  Werke  sind  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten. ) 

Neue  TV erlce  cler  Baumgärtnerschen  Buchhand¬ 
lung  in  Leipzig. 

Allgemeine  Encyklopädie 

der  gesammten  Land  -  und  Haus  wir thscha  ft  der  Deut¬ 
schen,  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  dahin  ein¬ 
schlagenden  Natur-  und  andern  Wissenschaften.  Ein 
wohlfeiles  Hand-,  Haus-  und  Hülfsbuch  für  alle 
Stande  Deutschlands ;  zum  leichtern  Gebrauche  nach 
den  zwölf  Monaten  des  Jahres  in  zwölf  Bände  ge¬ 
ordnet,  etc. 

Oder  allgemeiner  und  immerwährender 

Land-  und  Haus  wir  thschajts  -  Kalender.  Bearbeitet 
vom  Oberthierarzte  Dietrichs ,  Ilofr.  Dr.  Franz ,  Prof. 
Fischer,  Jugeiidlehrer  Grüner ,  Ritter  Franz  v.  Heiritl, 
Geheimerath  Dr.  und  Prof.  Hermbstädt ,  Prof.  Heu¬ 


singer ,  Pastor  Heusinger,  Oekon.-Comm.  Klebe,  J.  G. 
Koppe,  Pastor  Krause,  W.  A.  Kreyssig,  Dr.  u.  Prof. 
Osann,  Oekonomieratli  Beruh.  Petri,  Oberforstrath 
Dr.  und  Prof.  Pfeil,  Dr.  Putsche,  Pastor  Ritter,  Dr. 
E.  M.  Schilling ,  F.  Schmalz,  II.  Schubarth ,  Prof. 
Schiibler,  F.  Teichrnann.  Herausgegeben  vom  Dr.  C. 
W.  E.  Putsche.  Mit  vielen  Kupfern.  6r — 91'  Band. 
Die  bisher  erschienenen  Bände,  zusammmen  39ü§- 
Bogen,  kosten  Ausgabe  1.  i4  Thlr.  16  Gr.,  Ausg.  2. 
20  Thlr.  12  Gr. 

Pharmacopoea  homoeopathica, 

edita  a  Dr.  F.  Hartmanno.  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Homöopathische  Pharmacopoe 
für  Aerzte  und  Apotheker.  Auch  unter  dem  Titel: 
Dr.  Caspari’s  homöopathisches  Dispensatorium.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  F.  Hartmann.  Dritte  Auflage, 
gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Katechismus  der  Homöopathie. 

Von  Dr.  Carl  Georg  Christ.  Hartlaub.  Dritte,  ver¬ 
mehrte  und  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  geheftet 
16  Gr. 

Die  homöopathische  Heilkunst 

und  ihr  Verhältniss  zum  Staate.  Von  Dr.  G.  Willi. 
Gross,  gr.  8.  broch.  Preis  18  Gr. 

Encyklopädisches  Handhuch  für  Volks-Schul¬ 
lehrer  über  alle  Theile  ihres  Wissens,  Wirkens  und 
Lebens,  nach  den  besten  Quellen  und  bewährtesten 
Erfahrungen  bearbeitet  von  Dr.  A.  PFiessner.  gr.  8. 
broch.  1  Thlr.  18  Gr. 

Die  Quadratzahlen  nach  ihren  Eigenschaften 

und  in  der  Anwendung  zur  Berechnung  rationaler 
Grössen  in  der  Mathematik  dargestellt  und  aus  der 
Figur  erläutert  von  K.  F.  Muhlert.  Ein  Lehrbuch 
für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Mit  x  Kupfer, 
gr.  8.  bi’och.  12  Gr. 

Masaniello,  oder  der  Volksaufstand  zu  Neapel 

1647.  (Geschichtliches  Factum,  welches  Scribe’s  Oper: 
„die  Stumme  von  Portici,“  zum  Grunde  liegt.)  Frey 
nach  dem  Fi’anzösischen  von  August  Diezmann.  iG. 
broch.  9  Gr. 

New  London  Pionouncing  Dictionary  of  the 

most  commonly  used  words  in  the  english  language, 
pointing  out  the  erroneous  and  vulgär  pronunciation 
of  which  some  words  are  liable;  the  elegant  and  fa- 
shionable  manncr  of  pronouueing  others,  and  the  most 
general  and  correet  accentuation  of  those  in  which 
lexicographers  difler.  8.  broch.  Preis  12  Gr. 

Neue  TV erlce  des  Industrie-Comptoirs  in  Leipzig. 
Versuch  einer  Physiologie  des  Schlafs, 

von  Dr.  Ernst  Ludwig  Heinrich  Lebenheim.  2r  Theil. 
gr.  8.  1  Thlr.  (Der  erste  Theil.  gr.  8.  erschien 

x824  und  kostet  1  Thlr.  8  Gr.) 
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Jurisprudenz. 

Das  innere  und  äussere  System  der  praktischen 
natürlichen  und  römisch-christlich-germanischen 
Rechts-,  Staats -und  Gesetzgebungs-Lehre,  von 
Dl*.  Karl  Theodor  TVelcker ,  Grossherz.  Bad.  Hof- 
rathe  u.  Prof,  des  Staatsrechts  u.  der  Pandekten.  Erster 
Band:  der  mehr  liis torisch -philosophischen  Seite 
erste  Abtheilung;  od.  die  Grundlagen  u.  Grund¬ 
verhältnisse.  (Mit  dem  Motto:  „Trachtet  aber 
am  ersten  nach  dem  Höchsten  —  nach  wahrer 
Gerechtigkeit  und  Wissenschaftlichkeit  —  so  wird 
Euch  das  andere  alles  zufallen!“)  Stuttgart,  Ver¬ 
lag  der  Metzlerschen  Buchhandlung.  1829. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Die  Universal  -  und  die  juristisch -politische  En - 
cyklopädie  und  Methodologie  zum  Gebrauche  bey 
Vorlesungen  und  für  das  Selbststudium,  von  Dr. 
Karl  Theodor  TV el ck  er ,  Grossh.  Bad.  Hofr.  u.  s.  w. 
(Mit  dem  bekannten  Motto :  „  Qui  tractaverunt 
sc.ientias ,  aut  Empirici  aut  Dogmatici  fuerunt . 
Empirici  formicae  more  congerunt  tantum  et 
utuntur.  Rationales  aranearum  more  telas  ex  se 
conficiunt.  Apis  vero  ratio  media  est,  quae  mcite - 
riam  ex ßoribus  agri  ethorti  elicit,  sed  tarnen  eam 
propria  facultate  vertit  et  digerit.“  Fr.  Raco.) 
Ort,  Verlag  u.  Jahr  wie  oben.  XLII  u.  724  S. 
gr.  8.  (Subscr.- Preis:  5  Thlr.  12  Gr.) 


Nachdem  Rec.  sich  mit  mühsamer  Beharrlichkeit 
durch  dieses  an  Sachen,  an  Gedanken,  an  Raison- 
nements  aus  allen  Wissenschaften,  an  Kritiken  und 
gelehrten  Angriffen ,  an  ausgezeichnetem  histori¬ 
schen  und  literarischen  Wissen,  an  Noten  und  Ci- 
taten,  an  Exclamationen  und  Declamationen,  mit¬ 
hin  freylicli  auch  an  Worten  überreiche  Werk  bis 
ans  Ende  hindurchgearbeitet  hat;  befindet  er  sich, 
indem  er  daran  gehen  will,  ein  definitives  Wort  des 
Ur  theils  über  dasselbe  auszusprechen,  in  der  eige¬ 
nen  Verlegenheit,  dass  weder  Tadel  noch  Lob  bey 
ihm  recht  aufkommen  kann,  weil  immer  das  Eine 
vom  Andern  wieder  erstickt  wird.  Die  universelle, 
grossartige  Auffassung  des  Lebens  und  der  Wissen¬ 
schaft,  die  begeisterte  Gesinnung  für  alles  Höhere 
und  Edlere,  der  sichere  Tact  des  moralischen  Wi¬ 
derwillens  gegen  alles  Unfreye,  Kleinliche,  Niedrige 
in  Gedanken  und  Handlungen,  der  hohe  Ernst  und 
die  Gründlichkeit  in  Umfassung  und  Behandlung 
des  historischen  Stoffes  der  Wissenschaft,  die  Fähig- 
Erster  Band. 


keit  der  Auffassung  des  speculativen  Gedankens, 
verbunden  mit  einem  regen  Sinne  für  das  Lebens¬ 
volle  und  Praktische,  das  sichtbare  Streben  nach 
Allseitigkeit  der  Ansicht  und  endlich  die  ausgezeich¬ 
nete,  seltene  Kenntniss  der  classischen  Welt  des 
Alterthums,  —  alles  diess  sind  Eigenschaften,  welche 
zum  freudigsten  Lobe  dieser  Propyläen  eines  Wer¬ 
kes,  das  nach  des  Vf.s  eigener  Erklärung  (S.  XXXII) 
das  TV erk  seines  Lebens  ausmachen  soll,  schon 
jetzt  veranlassen  müssten.  Dagegen  tritt  nun  aber 
ein  allgemeines  Raisonniren  und  Lamentiren  über 
alles  Neuere,  ein  exaltirtes  und  hyperbolisches  Preisen 
der  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Alterthums, 
welches  oft  in  ein  gesuchtes  Aufbürden  nicht 
vorhandener  Vorzüge  ausartet,  ein  Generalisiren 
und  gewaltsames  Hineinzwängen  von  vorgefassten 
Systemen  in  das  historische  Material,  eine  oft  unlo¬ 
gische  Ideenassociation  und  nicht  selten  /Aeraßaaig 
eig  üXXo  yivog,  ein  absichtliches  Einmischen  von 
allerhand  ungehörigen  Dingen  und  bildlichen  Vor¬ 
stellungen  in  den  speciellen  Rechtsstoff,  ein  selbst¬ 
gefälliges  lind  fast  eitles  Reduciren  aller  richtigen 
Ansicht  selbst  der  ausgezeichnetsten  Männer  und 
Choragen  in  der  Wissenschaft  auf  die  eigenen  frü¬ 
hem  Leistungen  des  Vf.s,  dabey  wieder  ein  Weg¬ 
streiten  fast  aller  fremden  Ansicht  der  neuern  Zeit, 
zuweilen  sogar  mit  sehr  verletzenden  Beziehungen, 
namentlich  z.  B.  bey  dem  verdienstvollen  Hugo, 
sodann  eine  Ueberschwenglichkeit,  Schwulst  und 
unwissenschaftliche  Wortaufhäufung  im  Style,  die 
oft  unerträglich  wird,  und  endlich  nicht  selten  eine 
ziemliche  Nachlässigkeit  in  Aufstellung  gelegentli¬ 
cher  Behauptungen,  so  wie  in  formell  sprachlicher 
Hinsicht,  welche  zu  Dunkelheiten,  Geschmacklo¬ 
sigkeiten,  ja  selbst  Unrichtigkeiten  führt,  —  alles 
diess  tritt  leider  störend  jenen  Vorzügen  entgegen. 
Der  Grund  dieses  eigenthümlichen  Zusammentref¬ 
fens  von  so  viel  Gutem  mit  so  viel  Missfälligem 
scheint  zum  Theil  in  dem  V  orherrschen  der  Phan¬ 
tasie  bey  unserm  Verf.  zu  liegen,  wodurch  er  zu 
allerhand  Uebertreib ungen  und  Maassüberschreitun¬ 
gen  verleitet  wurde.  Nun  aber  sagt  Cicero  im 
Orator:  „Nimium  mcigis  nocet  quam  parum 
und  er  hat  darin  wahrlich  sein*  recht!  —  Ein  ande¬ 
rer  Grund  mag  die  übergrosse  Fülle  der  Begeiste¬ 
rung  des  Verfs.  für  seine  Idee  gewesen  seyn,  ver¬ 
möge  deren  er  theils  zu  sehr  für  dieselbe  einge¬ 
nommen  wurde,  theils  gar  nicht  genug  Worte  finden 
konnte,  um  die  überschäumenden  und  sicli  über- 
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polternden  Gedanken  alle  auszudrücken.  Daher 
kommt  es  denn  nun  auch,  dass  der  Verf.,  ähnlich 
jenem  „novus  verborum  opifex,“  wie  Cicero  den 
Philosophen  Zeno  in  den  Tuscul.  Disputationen 
nennt,  sich  eine  Menge  eigener,  oft  sehr  sonderba¬ 
rer  und  seihst  sprachlich  unstatthafter  Worte  gebil¬ 
det  hat,  von  welchen  spater  genügende  Proben  fol¬ 
gen  sollen.  Ein  dritter  Grund  hiervon  liegt  endlich 
wohl  in  der  zu  schwärmerischen  und  daher  zu  un¬ 
klaren  Sehnsucht  des  Verf.s  nach  dem  Vollendeten, 
das  über  allen  menschlichen  Versuchen,  die  Wahr¬ 
heit  zu  ergründen,  steht,  das  aber  eben  deshalb  nie 
vom  Menschengeiste  ganz  und  unmittelbar  erreicht 
werden  kann,  wie  des  unsterblichen  Schillers  bedeu¬ 
tungsvolles  „Bild  zu  Sais“  so  tief  ergreifend  aus- 
spricht.  Dieses  leidenschaftliche  Trachten  nach  einer 
nicht  zu  erreichenden  Palme  hat  nämlich  unserm 
Verf.  auf  der  einen  Seite  alle  bisherigen  wissen¬ 
schaftlichen  Erkenntnisse  u.  Leistungen  als  zu  schroffe 
Irrthümer  und  zu  menschliche  Einseitigkeiten  er¬ 
scheinen  lassen,  auf  der  andern  Seite  aber  ihn  selbst 
auf  ganz  abenteuerliche  und  fremdartige  Gebiete, 
von  welchen  das  Heil  zu  erwarten  sey,  getrieben; 
so  dass  wir  ihn  den  Rechts  -  und  Staatsbegriff  aus 
einer  physicalisclien,  physiologischen  und  naturphi¬ 
losophischen  Betrachtung  des  Lebens  herleiten  sehen. 
Sogleich  die  V  orrede  und  der  Anfang  der  Schrift 
selbst  geben  die  Belege  für  dieses  Urtheil;  es  wird 
sich  dasselbe  aber  nach  der  allgemeinen  Darstellung 
ihres  ganzen  Inhaltes  noch  mehr  bestätigen;  wie 
wir  denn  beym  Durchlesen  der  Schrift  hier  und  da 
an  das  Wielandische :  „die  Herren  blendet  oft  nur 
allzu  vieles  Licht“  u.  s.  w.  erinnert  wurden. 

Trotz  diesen  unumgänglichen  Ausstellungen  sey 
es  noch  einmal  gesagt,  ehe  wir  auf  das  Einzelne 
des  Werkes  eingelien:  der  Geist  des  Ganzen  ist  ein 
guter  Geist,  das  Streben  des  Verf.s  ist  gross  und 
verdienstvoll,  und  die  in  dem  Buche  abgelegten  mo¬ 
ralischen  Glaubensbekenntnisse  verratlien  eben  so  den 
braven  Mann  von  höherem  Wertlie,  als  die  wis¬ 
senschaftlichen  Hauptansichten  den  denkenden  und 
meist  in  das  Innere  der  Wahrheit  eindringenden 
E orschergeist  be urkunden. 

Wir  gelien  jetzt  zur  Schilderung  des  Inhaltes 
und  zur  Bemerkung  der  einzelnen  uns  besonders 
offendirenden  Stellen  über.  Der  Vf.  ging  von  der 
Idee  aus:  es  müsse  zur  lebendigen  Auffassung  des 
Rechts  -  und  Staatslebens  von  dem  Begriffe  des  Le¬ 
bens  überhaupt,  oder,  wrie  er  (S.  5)  sagt,  von 
der  „Auffassung  des  allgemeinsten  natur gesetzlichen 
Wesens  alles  Lebens“  ausgegangen  werden.  Er  fin¬ 
det  nun  das  Wesen  des  naturgesetzlichen  Lebens, 
nachdem  er  die  einseitig  empirische  wtvd  die  einsei¬ 
tig  philosophische  Ansicht  (er  nennt  diese  letztere  son¬ 
derbarerweise  auch  die  mystische ,  S.  9,  11  u.  s.  w. !) 
abgethan  hat,  in  einer  —  Drey einigbeit  vo  11  a.)  all¬ 
gemeiner,  innerer  Urbrcift ,  b.)  besonderer,  äusse¬ 
rer  Erscheinungsbrcift,  c.)  selbstständiger  Jlarmo- 
niebraft  (S.  21),  oder:  „in  der  durch  höhere ,  all¬ 
gemeinere  Kraft  erregten ,  in  äusserem  Stoffe  wir- 


benclen ,  beyde  in  seinem  Wesen  einigenden  ,  aber 
selbstständigen  und  so  die  beyden  erstem  wahr¬ 
haft  und  selbstständig  vermittelnden,  individuellen 
Lebensbraft“  (S.  55).  Ohne  vor  der  Hand  weiter 
zu  fragen,  was  hiermit  gewannen  ist,  und  ob  diese 
W  orte  wirklich  „einen  Hund  aus  dem  Ofen  locken“ 
möchten,  gehen  wir  weiter  zu  der  Bemerkung,  dass 
der  V  erf.  diese  Dreyeinigkeit,  unter  ziemlich  my¬ 
stisch -tändelnder  Riickbezieliung  auf  die  Trinitäts¬ 
lehre  im  dogmatischen  Christenthume  (S.  4i),  durch 
alle  mögliche  Lebens-  und  Wissens -Sphären  gene- 
ralisirend  und  allegorisirend  durchführt,  so  dass  er 
eben  sowohl  die  Theologie,  als  die  Medicin,  als 
auch  die  Rechts-  und  Staatswissenschaft,  ja  sogar 
die  Oekonomie  und  endlich  wieder  das  ganze  Sy¬ 
stem  aller  vereinigten  Wissenschaften  unter  diese 
Dreyeinigkeit  zwängt.  (Vergl.  S.  4i,  4g,  81,  2i5, 
4g6  ff.)  Dabey  war  es  aber  freylich  nicht  möglich, 
den  Elementen  jener  ersten  Trinität  immer  treu  zu 
bleiben,  und  so  artet  denn  dieselbe  natürlich  in 
allerley  analoge  Dreyeinigkeiten  aus :  bald  von  Geist, 
Leib  und  Seele,  bald  von  göttlichem  Leben,  leib¬ 
lichem  Leben  und  Gemeingeist,  bald  von  höchstem 
gemeinschaftlichen  Willensgesetze,  Volk  und  Regie¬ 
rung,  bald  von  erregbarem,  trägem  und  harmoni¬ 
schem  oder  normalem  Temperamente,  bald  von  na¬ 
türlichem,  frey  gebildetem  und  geschichtlich  gewor¬ 
denem  Rechte,  bald  von  unorganischem,  organischem 
u.  menschlichem  Leben,  bald  von  personenrechtlicher, 
sachenrechtlicher  u.  Verkelirs-Frey heit,  bald  von  Ob¬ 
ject,  Behandlung  u.  Zweck  des  Wissens,  bald  von  gei¬ 
stiger,  formeller  und  systematischer  Bearbeitung  der 
Wissenschaft,  bald  von  sinnlicher,  theokratisclier 
u.  vernunftrechtlicher  Zeit,  bald  von  Gelehrtenstande 
unstudirtem  Stande  u.  Beamtenstande.  (Vgl.  S.  4i, 
48,  5o,  81,  88,  191,  210,  21 5,  217,  256,  428,  482,  4g6.) 
Doch  wer  möchte  alle  die  sjDielenden  Combinatio- 
nen  und  Trinitätsverhältnisse  des  Vf. s  herzählen?  — 
V  ermag  er  doch  selbst  die  an  Andern  gerügten 
Mängel  unter  Trilogieen  zu  bringen  (vgl.  S.  689, 
692  u.  s.  w.);  ja  demonstrirt  er  doch  sogar  durch 
die  ganze  alte  und  neue  Geschichte,  durch  die  ganze 
Philosophie  und  Wissenschaft  der  Alten,  besonders 
der  Stoiker  (S.  5off’.),  ja  durch  alles  Mögliche 
hindurch  das  Herrschen  und  die  Gegenwart  seiner 
Trinität!  —  so  dass  wrir  dem  Verf.  einen  wahren 
Gefallen  zu  erw'eisen  glauben,  wenn  wir  ihm  ein 
sehr  altes  Buch  nennen,  das  gleichfalls  überall  Tri¬ 
logieen  nachweist;  nämlich:  Trias  theologica ,  phi¬ 
lo  sophica  et  historicci ,  in  honorem  S.  S.  Trinita¬ 
tis  congesta  et  concinnata  ci.  M.  Joanne  Tosen - 
berg ,  scholae  Budiss.  Rectore  etc.  Lipsicte  et  Bu- 
diss.  clo.  1708.  Hier  worden  unter  Anderm  sogar 
Sachsens  5  Fürstenschulen  (,, fuimus  Troesl “),  Leip¬ 
zigs  5  Flüsschen  u.  der  Türken  dreymaliges  Allah- 
geschrey  iin  Kriege  erwähnt!  ,,Otnne  trinuni  per- 
fectum!“  —  Diese  Trinitätsidee  bildet  denn  nun 
auch  den  Eintlieilungsgrund  des  ganzen  vorliegen¬ 
den  Werkes  und  dieses  ersten  Tlieiles  desselben 
insbesondere.  Wir  geben  dem  gelehrten  \  erf.  aber 
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nur  zu  bedenken,  wie  sehr  er  einmal  durch  diese 
vorgefasste  Systematisirung  in  Gefahr  gerätli,  Un¬ 
wirkliches  wirklich  und  Wirkliches  unwirklich  zu 
machen,  mit  einem  Worte:  den  Stoff  sich  nach 
Willkür  zu  schaffen ,  anslatt  ihn  aus  der  Hand 
der  Wahrheit  in  Empfang  zu  nehmen ;  und  wie  er 
sodann  mit  seiner  Hauptdreyeinigkeitsidee,  welche 
zuletzt  auf  das  V  orliandenseyn  zweyer  Elemente  und 
der  vollständigen  Harmonie  oder  Einheit  zwischen 
beyden  hinausläuft,  auf  sehr  schwankendem  und 
losem  Boden  steht,  da  tlieils  das  Dritte  gar  nichts 
Neues,  vielmehr  nur  selbst  wieder  jenes  Beydes  zu 
Einem  verbunden  seyn  kann  (wie  denn  z.  B.  der 
Verf.  S.  46  verlangt,  dass  alle  drey  Grundbestand- 
theile  des  Lebens  zur  vollen  Harmonie  kommen 
sollen,  und  doch  ist  nach  S.  21  die  Harmoniekraft 
selbst  einer  der  drey  Bestandteile !  —  wer  wird  denn 
nun  wieder  die  Harmoniekraft  zur  Harmonie  brin¬ 
gen?),  tlieils  auch  jenes  vermittelnde  Dritte  des 
Verf.s  meist  nur  eine  dunkle  Vorstellung  ohne  Rea¬ 
lität  und  Leben,  ein  blosser  Hauch,  nvfvpu,  wel¬ 
cher  nur  zwey  Elemente  als  Prädicat  derselben  un¬ 
sichtbar  durchwehen  und  doch  wieder  selbstständig 
seyn  soll,  genannt  werden  kann;  das  Bedenkliche 
der  Systematisirung  und  Consequenzmacherey  nach 
einem  an  sich  so  nebelvollen  Principe,  wie  der 
dogmatische  Begriff’  des  „Deus  triunus“  ist,  noch 
ungerechnet.  \  011  ähnlichem  Gesiclitspuncte  aus 
ist  der  V  erf.  auf  eine  andere  Haupttendenz  seines 
Werkes  gekommen,  welche  jedoch  alle  Aner¬ 
kennung  und  die  Beystimmung  jedes  Freundes  der 
Wahrheit  verdient;  es  ist  diess  —  die  historisch- 
philosophische  Methode  der  Behandlung  des  ganzen 
lebendigen  Rechts  in  allen  seinen  Tlieilen  und  Be¬ 
ziehungen  (vgl.  S.  458  ff'.  544  ff'.  69 5  und  früher  oft) 
im  Gegensätze  der  einseitig  philosophischen  u.  der  ein¬ 
seitig  historischen,  so  wie  auch  der  gemeinen,  prak¬ 
tischen  Ansicht.  Eben  so  hat  aber  auch  jenes  Be- 
dürfniss  nach  harmonischer  Vermittelung  der  ent¬ 
gegengesetzten  Behandlungsweisen  den  Verf.  zu  der 
sein'  zu  beherzigenden  Anforderung  an  die  Behand¬ 
lung  der  Rechtswissenschaft,  lebendiger,  prakti¬ 
scher,  freyer  und  nationaler  zu  werden,  liingefülirt. 
(Vgl.  S.  694  bis  ans  Ende.)  Und  es  fragt  sich 
nur,  ob  die  ersehnte  Allseitigkeit  des  Verf.s  nicht 
blos  ein  pium  desiderium ,  ein  guter  Rath  ( —  wie 
ihn  wohl  Andere  auch  gegeben  haben! — ),  sondern  zu¬ 
gleich  durch  eigenes  Bey spiel,  durch  die  That  un¬ 
terstützt  worden  ist.  Wir  müssen  aber  dem  Verf. 
das  Zeugniss  geben,  dass  er  den  Ansprüchen  der 
Allseitigkeit  durch  gleiche  Beachtung  des  histori¬ 
schen,  wie  des  philosophischen  Elements,  so  wie 
durch  lebensvolles  Eingehen  in  die  eigentlich  prak¬ 
tischen  Seiten  der  Rechts  -  und  Staatswissenschaft 
möglichst  Genüge  geleistet  hat.  Die  spätem  Bände 
seines  Werkes  werden  diess  Urtheil  noch  mein’  zu 
rechtfertigen  Gelegenheit  haben. 

Diess  führt  uns  auf  den  Plan  des  ganzen  Unter¬ 
nehmens,  den  wir  am  genauesten  mit  des  Vf.s  eige¬ 
nen  \\  orten  (zu  Auf.  der  V orrede)  geben.  „  Dem 


Gegenstände  nach,  sagt  der  Verf.,  kündigt  schon 
der  Titel  dieses  Werk  an:  als  den  Versuch,  von 
unserm  praktischenReclite  endlich  einmal  ein  inneres 
und  äusseres  und  zwar  das  demselben  lnstoriscli  zu 
Grunde  liegende  System  nachzuweisen,  und  dasselbe 
in  steter  Verbindung  der,  bey  den  Alten  stets  leben¬ 
dig  verbundenen,  natürlichen  und  positiven,  der 
rechtlichen  und  der  politischen,  also  der  richterlich 
wie  legislativ  praktischen  Elemente  durch  alle  HaupL- 
theile  unsres  gesellschaftlichen  Rechts  durchzufüh¬ 
ren.  —  Und  zwar  sollen  in  den,  zugleich  sechs 
selbstständige  Werke  bildenden,  sechs  Bänden  des 
Ganzen  darstellen: 

A.  die  allgemeinen  Grundlagen ,  Grundver¬ 
hältnisse  und  Grundsätze ,  oder  die  mehr  histo¬ 
risch-philosophische  Seite:  der  Band  I.  und  II.  (der 
Band  fl. ,  oder  die  Grundsätze,  mit  dem  besondern 
Titel:  das  juristisch  praktische  (?)  Maturrecht  ver¬ 
bunden  mit  der  Politik  und  Philosophie  der  posi¬ 
tiven  Gesetze  —  den  Grundzügen  nach  zugleich  dar¬ 
stellend:  Universalrechtsgeschichte,  vergleichende 
Jurisprudenz  und  Gesetzgebungswissenschaft); 

B.  die  besondern  Hauptglieder  des  Rechts¬ 
organismus  und  seine  mehr  historisch  -  positive 
Seite:  die  Bände  III. — VI.: 

a)  der  mehr  rechtliche  (?)  oder  privatrechtliche 
Theil  und  die  vorzugsweise  römischrechtliche  Seite: 
Band  III.  (mit  dem  besondern  Titel:  das  innere  und 
äussere  System  des  Privat-  und  römischen  Rechts.) 

b)  dev  mehr  politische  oder  staatsrechtlicher\iWd. 
und  die  vorzugsweise  christlich- germanische  Seite: 
Band  IV .  und  V.  (mit  den  besondern  Titeln :  Band 
IV.:  die  christlich-germanische  Staats-  u.  Rechts¬ 
geschichte;  Band  V. :  das  christlich  -  germanische 
und  insbesondere  (?)  das  deutsche  Staats-,  Bundes¬ 
und  Völkerrecht.) 

c)  die  allseitige  harmonische  Vermittelung  u. 
Verbindung  aller  Theile  und  Seiten  des  Rechts: 
Band  VI.  (mit  dem  besondern  Titel :  Verwaltungs- 
und  insbesondere  Criminalrecht,  mit  welchem  letz¬ 
tem  ,  am  meisten  rechtlich  ausgebildeten  Theile, 
der  allgemeinen  Sanction  alles  Rechts,  zu  heilsame¬ 
rer  Wirksamkeit ,  zur  bessern  Verhinderung  der 
Verletzungen,  das  übrige  Verwaltungs-,  vorzüglich 
aber  das  Justiz-  (wahrscheinlich  Process?)  und  Po- 
lizeyrecht ,  ähnlich  wie  mit  innerer  Heilkunst  die 
äussere  und  chirurgische  und  die  Diätetik,  mehr  als 
bisher  in  Harmonie  gebracht  und  auch  in  der  Be¬ 
handlung  mindestens  einleitungsweise  verbunden 
werden  muss“  u.  's.  w.) 

Diess  die  zu  erwartenden  Haupttlieile  des  Gan¬ 
zen.  Was  der  Vf.  hiernächst  in  der  Vorrede  von 
Anwendung  eines  freyern  Styls  in  seiner  Schrift 
und  von  der  Brauchbarkeit  derselben  für  akademi¬ 
sche  Studien  und  Vorlesungen  sagt,  dem  können 
wir  durchaus  nicht  bey  stimmen.  Denn  des  Verf.s 
Styl  ist,  wie  wir  schon  erwähnten,  meist  unbehol¬ 
fen,  schwülstig  und  unclassisch;  und  die  ganze  An¬ 
lage  des  Werkes  samnit  dessen  Umfang  und  Inhalt 
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qualificirt  dasselbe  zu  nichts  weniger  als  zu  einem  Insti¬ 
tutionen-  ähnlichen  Leitfaden  „in  usum  tironum  .“ 
Gern  gäbe  Rec.  den  Inhalt  des  vorliegenden 
ersten  Bandes  und  dessen  skizzirte  Eintheilung  ge¬ 
nau  an,  müsste  er  nicht  der  allgemein  menschlichen 
Beschränkung  durch  den  Raum  auch  liier  sich  beu¬ 
gen.  Es  wird  daher  Folgendes  genügen  müssen: 
Das  Ganze  enthält  drey  Bücher ,  jedes  Buch  aber 
zerfallt  wieder  in  drey  Abhandlungen.  (Man  beob¬ 
achte  auch  hier  jene  Drey  heit,  die  hier  noch  dazu 
fast  an  das  maurerische  Dreymaldrey  erinnert!  — 
Beylä  ufig  sey  bemerkt,  dass  es  in  der  Inhaltsan¬ 
zeige  S.  XXXVIII  inconcinn  heisst:  „dritte  Ab¬ 
theilung,“  während  übrigens  durchgängig  „Abhand¬ 
lung“  gesetzt  ist.)  Das  erste  Buch  ist  überschrie¬ 
ben:  die  drey  Grundlagen,  Natur,  Freyheit,  Ge¬ 
schichte.“  Die  erste  Abhandlung  desselben  stellt 
nun  dar:  „die  Naturseite  und  Empirie  oder  das  er¬ 
fahr  ungsmässige  Wesen,  die  Grundbestandtheile  und 
das  Naturgesetz  alles  Lebens,  und  insbesondere 
des  lebendigen  Staats.“  In  i5  §§.  wird  hier  das 
Leben  nach  seinen  Grundbestand th eilen  erforscht, 
deren  welthistorische  Anerkennung  in  allen  Gebie¬ 
ten  des  Wissens  und  Lebens  erwiesen  und  der  Staat 
hiernach  analysirt,  mit  Rücksicht  auf  stoische,  rö¬ 
mische  ,  christlich  -  germanische  Betrachtungsweise, 
und  mit  besonderer  Rechtfertigung  der  V ertragsform, 
als  objectiven  Bildungsmittels  des  Staats,  neben  dem 
naturgesetzlichen  Entstehungsprincipe  desselben,  wo- 
bey  zugleich  die  verschiedenen  Grade  des  Lebens 
und  Staatslebens  geschildert  werden.  Die  zweyte 
Abhandlung  hat  die  Uebersclirift:  „die  Freyheit  und 
Philosophie.“  Vorzüglich  über  Begriff,  Bedingun¬ 
gen  und  Beschränkungen,  über  die  verschiedenen 
Arten  aller,  insbesondere  aber  der  rechtlichen  und 
politischen  Freyheit.“  Von  §.  16.  bis  §.  23.  wird 
das  Wesen  der  Freyheit  überhaupt  und  die  noth- 
wendige  Beachtung  des  Innern  bey  der  menschli¬ 
chen  Freyheit,  nicht  minder  das  Aeussere  dersel¬ 
ben,  sonach  der  Begriff:  Ehre,  Persönlichkeit,  Recht, 
zuletzt  aber  das  Unstatthafte  theils  der  Leugnung 
der  Freyheit,  theils  „der  natur philosophischen,  Savi- 
gny’ sehen  und  Rousseau’ sehen  unwillkürlichen  V er- 
nichtung  der  Freyheit,“  theils  endlich  „der  theolo¬ 
gischen,  Kantisclien,  Jacobinischen  u.  Hugoischen 
Vernichtung  der  Freyheit  und  Heiligkeit  sittlicher 
Rechtsordnung  durch  die  Verkennung  der  Bedin¬ 
gungen  und  Schranken  der  Freyheit“  dargestellt. 
Die  dritte  Abhandlung  heisst:  „die  Geschichte  und 
Kunst,  oder:  Aufgabe,  Behandlung  und  Periodisirung 
der  Geschichte,  namentlich  auch  der  Rechtsgeschichte, 
geschichtliche  Grundelemente,  Entwickelungsstufen 
und  gegenwärtiger  Standpunct  unserer  Cultur.“  Von 
§.  24.  bis  §.  34.  wird,  nach  Angabe  der  wahren 
Natur  und  Behandlung  der  Geschichte,  die  Periodi¬ 
sirung  aller  und  insbesondere  der  Rechts-Geschichte 
nach  dem  Kindes-,  Jünglings-,  Mannes-  und  Grei- 
senalter  weit  geistvoller,  als  gewöhnlich,  durchge¬ 
führt,  auch  des  Geistes  der  Gegenwart,  und  cler 
Gefahren,  aber  auch  der  Rettungsmittel  unserer  Frey¬ 
heit  und  Cultur  gedacht.  Es  folgt  das  zweyte  Buch: 


„die  allgemeine  Cultur  und  Wissenschaft  und  ihre 
Encyhlopädie  und  Methodologie.“  Hier  stellt  die 
erste  Abhandlung:  „die  Idee  und  Aufgabe  der  all¬ 
gemeinen  Cultur  und  Wissenschaft“  in  den  näch¬ 
sten  5  §§.  dar.  Die  zweyte  Abhandlung  ist  über¬ 
schrieben:  „der  organische  Gliederbau  und  die  Ab¬ 
theilung  (sollte  wohl  heissen:  Eintheilung)  der 
menschlichen  Cultur  und  Wissenschaft.“  Hier  wird, 
von  §.  58  bis  4o,  nach  Verwerfung  der  bisherigen 
Eintheilungsweisen ,  eine  „encyklopädische  Verkei¬ 
lung“  oder  systematische  Rangordnung  aller  mögli¬ 
chen  Wissenschaften  und  Kenntnisse  (selbst  Künste, 
Gewerbe,  Oekonomie  und  Handel  nicht  ausgenom¬ 
men)  gegeben.  Der  Verf.  rubricirt  vorerst:  den 
gelehrten  Stand  (Geist),  den  unstudirten  Stand  (Leib), 
den  gelehrten  Beamtenstand  (Seele ,  beydes  ver¬ 
schmelzend);  dann  wieder  den  ersten  und  letzten 
in:  Philosophie,  Theologie  (Geist),  Medicin,  Oeko¬ 
nomie  (Leib),  und  Gesellschafts-  oder  Rechts-  oder 
auch  Staatswissenschaft  (Seele  oder  das  Allvermit¬ 
telnde).  Die  weitern  Classificirungen  müssen  selbst 
nachgesehen  werden.  Die  dritte  Abhandlung  ent¬ 
hält:  „die  allgemeine  Methodologie  und  Vermitte¬ 
lung  mit  dem  Leben,“  in  §.  4i.  (über  positives  und 
freyes  Wissen)  u.  in  §.  42.  (über  Schule  u.  Staat). 
Es  folgt  das  dritte  Buch:  „Allgemeine  Nermitte- 
lung  der  Cultui'bestrebungcn  unter  sich,  wie  mit 
den  Grundverhältnissen  des  Lebens  durch  die  fried¬ 
liche  und  hülf reiche  Gesellschaftseinrichtung,  oder 
die  Encyhlopädie  und  Methodologie  der  Rechts¬ 
und  Staatswissenschaft.“  Die  erste  Abhandlung 
dieses  Buchs  gibt  die  „Entwickelung  der  höchsten 
Idee  und  der  systematischen  Grundlagen  der  Reclits- 
und  Staats  Wissenschaft,  vorzugsweise  nach  römischem 
Rechte.“  Die  §§.  45.  bis  5i.,  welche  hierunter  gehö¬ 
ren,  liefern  eine  wahre  Theodicee  der  römischen 
allgemeinen  Rechtsbegriffe  von  jurisprudentia ,  ju - 
stitia,  tria  praecepta  juris  etc.,  in  denen  das  voll¬ 
endetste  System  liegen  soll;  so  dass  z.  B.  honestas 
(„honest e  vive“)  das  Personenrecht,  aequitas  („ne¬ 
minem  laede“)  das  Sachenrecht,  und  bona  Jides 
{„ suum  cuique  tribue “)  das  Obligationenrecht  in 
öffentlich-  und  privatrechtlichem  Sinne  begründen, 
auch  ein  äusseres  System  der  Rechtsquellen  (selbst 
der  Pandekten)  dem  innern  streng  entsprechen  soll. 
Die  zweyte  Abhandlung  gibt  hierauf:  „die  äussere 
organische  Gliederung  oder  die  encyklopädische  Ab¬ 
theilung  der  Gesellschafts-  oder  Rechts-  und  Staats- 
wissenschaft,“  in  §.  52.  f.  mit  Hinweisung  auf  das 
frühere  encyklopädische  System.  Die  dritte  Ab¬ 
handlung  (zugleich  die  letzte)  enthält:  „die  Metho¬ 
dologie  der  Gesellschaftswissenschaft  u.  V ermittelung 
derselben  mit  dem  Leben.“  Hier  stellen  die  §;§.  54 — 5g.  die 
drey  Hauptgebrechen  d.  gegenwärtigen  Betreibung  d.  Rechtswissen¬ 
schaft  u.  die  drey  Hauptanforderungen  an  dieselbe  dar;  sie  soll  leben¬ 
diger  u.  nationaler,  organisch  vollständiger  u.  wissenschaftl.,  prak¬ 
tischer  u.  prakt.  heilsamer,  überhaupt  aber  harmonisch  vermittelter 
od.  immer  mehr  allseitig  werden.  Der  „Schluss“  (v.  S.  720 — 724) 

!  enthält  noch  eine  wahre  Proclamation  an  den  deutschen  Juristenstand, 
i  über  das  Grosse  was  dieser  zu  leisten  habe,  u.  über  die  hohe  Auf- 
I  gäbe  unserer  Zeit  im  Allgemeinen.  (Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Das  innere  und  äussere 
System  der  praktischen,  natürlichen  und  rö - 
m isch-chrisll i ch-ger manischen  Hechts-,  Staats - 
und  Gesetzgehungs  -  Delire ,  von  Dr.  Karl 
Theodor  kV e Icker. 

Recensent  hat  nun  noch  ein  ganzes  Fascikel  beson¬ 
derer  Ausstellungen  an  diesem,  docli  vielleicht  (vgl. 
auch  S.  XXX)  in  manchen  Stücken  zu  ausgebrei¬ 
teten,  ÜQonvXaiov  des  Ganzen  vor  sich  liegen.  Er 
wird  jedoch  —  um  nicht  seihst  zu  weitläufig  zu 
werden  —  nur  das  Wichtigste  ganz  kurz  zusammen¬ 
stellen.  Also:  auf  dem  Titel  schon  und  häufig  im 
Buche,  z.  B.  S.  5o4,  das  sonderbare:  „mehr“  des 
Verf.s.  Ebenso:  „inneres  und  äusseres  System;“ 
jedes  wahre  System  ist  an  sich  schon  beydes.  S.XXIX: 
„höchste  logisch  -  empirische  Auffassung“  (?).  Die 
S.  XXXI  verweist  bey  Erwähnung  des  Antipapi- 
niau  auf  S.  686,  statt  668.  Wortschwulst,  JVords, 
words,  u’orcls!  wie  Hamlet  sagt,  findet  sich  beson¬ 
ders  S.  XXXII,  20,  21,  24,  38,  4o  f.  5 2;  „die  leben¬ 
digen  Kräfte  der  lebendigen  Bürger“  (?!)  S.  54; 
„allerdings  freylich  auch“  S.  100  f.  171,  225,  4oi  ff. 
4o8,  45i;  „nur  sie  allein  in  unsern  heutigen  Zeiten“ 
u.  s.  w.  475,  490,  4q5;  „nach  dem  Einen,  unendli¬ 
chen  Ziele“  (zugleich  eine  contradictio  in  adjecto!) 
S.  5oo  Philosophie  sey:  „das  allgemeine  geistige  Bil¬ 
dungswissen“  (!)  S.  5o5,  III,  547,  55i,  58o  f.  586, 
590,  594  Note:  „unsre  gemeisterten  Meister“  (?) 
S.  601,  6i4;“  „eine  juristische  Herrschafts -Domi- 
niums-Gewalt,“  S.  690;  „der  Regent  und  seine  na¬ 
turrechtlichen  Räthe“(?)  S. yi3;  „principlose,  anar¬ 
chische,  unsystematische  Jurisprudenz,“  von  heut  zu 
Tage(!j.  Häufig  ferner  findet  man  sonderbare,  oft 
sprachwidrige  Wortbildungen ,  als:  „freylieitlich, 
unfreyheitlich,  Freyheitlichkeit,  Unfreyheitlichkeit  “ 
S.  XIV,  XVI,  XVII,  XXIX,  57,  58,  4o8,  569  und 
oft;  „einheitlich“  S.  5g,  60,  62,  64,  46g  und  häufig; 
„dreyheitlich“  S.  86;  „ichheitlich“  S.  218,  281,  53o, 
599,  454;  „kindheitlicli“  S.  427;  ja  selbst  zusam¬ 
mengesetzt:  „einheitlich  freylieitlich“  S.  538  und: 
„freylieitlich  gleichheitlicli “  S.  4oi.  Die  Adver¬ 
bien:  „bey spiels weise“  und  „vorzugsweise“  braucht 
der  Verf.  fälschlich  als  Adjectiven :  S.  XXVIII, 
586,  469,  491,  5oi,  628  u.  s.  w.  Auf  S.  44  heisst 
es:  „bey  mehr  geistigerer  Ausbildung;“  auf  S.  60 
steht:  das  seelische  Leben“  (?);  S.  75  „analystisch“; 
Erster  Band. 


S.  100  „Menschheitsbestimmung“;  S.  101,  585  „IIo- 
liestumsp (lichten“;  S.  i4i  „System  der  Persönlich¬ 
keit  der  Gesetze“  (?),  auch  S.  162;  auf  S.  160  mit- 
telaltri.sirende  Schwärmer“;  S.  219  „die  Hoch-Zei¬ 
ten  seines  Lebens“;  S.  221  „diese  ver sorgliche  und 
zwanglos  gehorchte  Herrscherin“ (?!) ;  S.  292  „den 
Bauern“  ( accusative ) ;  S.  55 1  „der  mittelreichere 
Mann“;  S.  4i5  „Ungenossen“  (Fremde)  und  „stän¬ 
dig“  (ständisch);  S.  422  „Staatenstaaten“ S.  424 
„in  allgemein  freylieitlich  er  und  gleichheitlicher 
Verbindung  der  zusammengehörigen  Nation“  (?); 
S.  475  „freye,  autonomische  Individuen“;  S.  55 1 
j  „Mittelgesetz“;  S.  6o5,  608  „die  rechtlichen  Persön- 
!  lichkeiten“;  S.  647  „des  solutione  solvirten“  (!); 
S.  677  „die  sechs  Charaktere  des  Rechts“  (!!);  S. 
699,  Note:  „1  un gren d“  (?) ;  S.707  „es  gilt  um  Wahr¬ 
heit“  etc.  Die  Construction  geradezu  verlassen  oder 
doch  vernachlässigt  hat  der  Verf  besonders  S.  XX 
zu  XXI,  S.  27,  78,  276  oben,  458,  525  oben,  545, 
592  am  Schlüsse  der  Note,  S.  685  (wo  durch  das 
Particip  „beginnend  mit  dem  Studium  des  römi¬ 
schen  Rechts  im  Mittelalter “  anstatt:  welche  im 
Mittelalter  mit  d.  Studium  des  röm.  Rechts  begann, 
Zweydeuligkeit  entsteht)  und  so  weiter.  Unschick¬ 
liche  Ausdrücke  sind:  S.  XXVIII  „beyde  E11- 
cyklopädieen“  anstatt:  beyde  Darstellungen  der  E 11- 
cyklopädie;  S.  70,  53o,  588  u.  oft:  „unsere  Rechts¬ 
quellen,  unsere  Gesetze,“  wo  vom  römischen  Rechte 
gesprochen  wird;  S.  82  „die  Seele  sey  auch  Körper; 
die  Tugend  sey  auch  physisch “(!) ;  S.  i44  „Fichte 
sey  zu  einseitig  praktisch“;  ( —  das  hat  ihm  doch  noch 
Niemand  nachgerühmt! — )  S.  4g4  stümperhaftes  und 
faustisches  Streben“;  ( — war Fausts Streben  stümper¬ 
haft? — )  S.  558  kommt  sogar  „der  Abtritt“  ( latrina ) 
in  Erwähnung;  S.  588  ist  von  einer  „pfuscherischen 
Vermischung“  (  —  welche  Kak  ophonie  auch!  — )  ganz 
am  Unrechten  Orte  die  Rede. 

Auffallende  Uebertreib ungen  sind  S.  XXVIII 
jct.  S.  56i  ff',  vom  Corpus  juris:  „es  sey  das  gross¬ 
artigste  Werk  des  Alterthums,  das  vollendetste  Sy¬ 
stem,  das  je  in  eines  Menschen  Kopf  kam“;  ferner 
S.  66,  74,  80,  i56,  i4g,  479,  596  f.  694.  701  ff’.  704  ff. 
von  den  Stoikern,  den  röm.  Juristen,  den  Römern 
überhaupt;  dagegen  S.  109,  125,  586  von  den  neue¬ 
ren  Naturrechtsbearbeitungen;  S.  167  ff.  174  h  über 
Hegel:  S.  186  über  di c  Kantianer  (fast  immer  mit  den 
„Jacobinern“  zusammengestellt);  S.  260,  639  f.  über 
Feuerbach ;  S.  294  über  Schiller, als  Geschichtsschrei¬ 
ber;  S.455  über  die  Physiologie  des  Lebens  und  Todes, 
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(der  Verf.  scheint  Schellings  Schrift  „über  das  Le¬ 
ben  und  seine  Erscheinungen“,  Landshut  1806.  gar 
nicht  zu  kennen!)  S.  443,  586,  7x2  ff.  717,  719  u. 
s.  w.  über  die  jetzigen  Juristen  und  die  ehrwürdig¬ 
sten  Gerichtshöfe  unsrer  Zeit;  S.  485  und  häutig 
über  Hugo ;  S.  606  über  die  Ehesachen  in  Deutsch¬ 
land;  S.  692  über  v.  Savigny ,  als  natui’pliilosoplii- 
schen  Freylieitsvernicliter!  ?  — 

7'  Wichtige,  unangezeigte  Dnxckfehler  oder  Ver¬ 
sehen  des  Verf.  sind:  S.  102  (wo  der  Satz:  „Sie 
spricht  daher  aus“  u.  s.  f.  gar  nicht  zu  verstehen 
ist);  S.  42,  Z.  i4  „behebend“  statt:  bestehend;  S. 
282,  hier  ist  aus  dem  Homerischen  zweyten  Hexa¬ 
meter  ein  —  Heptameter !  herausübersetzt ;  S.  44 1 
„vorgeblich“  statt:  vergeblich ;  S.  5o2  „zoologimi- 
sche“  (statt:  zoologische?);  S.  65 1  „auf  eine  facere“ 
anstatt:  auf  ein  facere;  S.  686,  hier  ist  gezählt:  2, 

4,  5,  (wie  Dogberry ,  der  einfältige  Gericlitsdiener, 
in  Shakspeare' s  „viel  Lärmen  um  Nichts“  Act  V. 
Sc.  1.  zählt);  S.  715  „der  Fels,  der  das  Gelände 
trägt“  statt:  das  Gebäude.  Uebrigens  ist  Haubold 
mehrmals  fälschlich:  Hauboldt  geschrieben,  z.  B. 

5.  681,  und  dasselbe  ist  auch  an  Erhard  geschehen. 

Rec. ,  der  nun  auch  des  Guten  und  Trefflichen 
so  manches  auszuzeichnen  hätte,  wenn  es  der  Raum 
erlaubte,  wünscht  dem  gelehrten  Verf.  zur  Bear¬ 
beitung  der  übrigen  TheiJe  seines  umfassenden  Wer¬ 
kes  Kraft  und  Müsse,  indem  er  diese  Beurtheilung 
mit  des  Pliriius  Worten  schliesst:  „aus  dem  Tadel 
des  Einzelnen  mag  erkannt  werden,  um  wie  viel 
mehr  das  Uebi'ige  Beyfall  verdiene.“ 


Almanache. 

Taschenbuch  zum  geselligen  Hergängen  auf  das 
Jahr  i83o.  Herausgeg.  von  Fr.  Kind.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  4o8  S.  12. 

Obgleich  dieses  Taschenbuch  in  einen  andern 
Verlag  übergegangen  ist,  in  welchem  es  jetzt  zum 
ersten  Male  ei-sclieint;  so  ist  doch  sein  Aeusseres  so¬ 
wohl  als  die  innere  Eini'ichtung  ganz  sich  gleich 
geblieben.  Der  neue  Verleger  hat  sich  sichtlich  be¬ 
müht,  Nichts  zu  verabsäumen,  was  seinem  Pllege- 
kinde  den  Eintritt  auch  da  erleichtern  mag,  wo 
man  auf  das  Aeussere  viel  zu  halten  gewohnt  ist, 
wie  in  Damenzirkeln  u.  s.  w.  Die  Druckeinrich¬ 
tung  ist  nett  und  gefällig,  und  die  Kupfer,  welche 
Scenen  axxs  dem  Fouque’schen  Gedichte:  der  Held 
des  Nordens,  zum  Gegenstände  haben,  dürfen,  wenn 
auch  weder  in  Zeichnung  noch  Ausführung  durch 
den  Grabstichel  ausgezeichnet,  doch  dem  Auge  ge¬ 
fällig  und  sauber  gearbeitet  genannt  werden,  so  dass 
sie  das  Büchlein  immer  anständig  verzieren.  Beson¬ 
ders  wird  das  Titelkupfer  gefallen,  welches  die 
jetzt  regierende  Königin  von  Bayern  darstellt,  wel¬ 
cher  auch  das  Taschenbuch  gewidmet  ist.  Hinsicht¬ 
lich  des  Inhalts  finden  wir  zuerst,  nach  den  Erläu¬ 
terungen  der  sechs  Kupfer  von  Dr.  Thomas  Lexis, 


eine  kurze  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges * 
von  Heusinger.  Gehört  auch  dieser  Abschnitt  der 
neuern  Geschichte  zu  dem  Bekanntesten,  so  stellt  er 
doch  so  viel  mei'kwürdige  Ereignisse  und  Wen¬ 
dungen  des  Schicksals,  so  viel  interessante  und  an¬ 
ziehende  Charaktere  auf,  dass  man  ihn  sich  gewiss 
gern  durch  eine  solche  gedrängte  und  doch  lebenvolle 
Darstellung  vergegenwärtigt  sieht.  Der  Verf.  hat 
die  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  sehr 
wohl  getroffen,  und  sein  klarer,  leichter  und  ge¬ 
wählter  A  ortrag  gewinnt  den  Leser  auch  für  die 
sonst  minder  anziehenden  Details  der  grossen  Welt¬ 
begebenheit.  —  Der  Kirchenraub  oder  die  Stu¬ 
dentenbräute.  Wahre  Begebenheit,  von  Fr.  Kind ; 
eine  grössten  Tlieils  humoristische  Erzählung,  welche 
sich  auf  den  Vorfall  gründet,  dass  eine  Gesellschaft 
von  Studenten,  die  bey  Gelegenheit  einer  Conmier- 
cepartie  mit  einer  Schauspielei’gesellschaft  in  dem 
Gas  tliofe  eines  kleinen  Städtchens  Zusammentreffen, 
von  einem  Mitgliede  dieser  Truppe  aufgereizt,  auf 
den  Einfall  kommt,  bey  nächtlicher  Weile  in  eine 
alte  fürstliche  Begräbnisscapelle  einzusteigen,  wo- 
bey  einige  der  Studenten  zur  Haff  gebi'aclit  wer¬ 
den,  die  dann  von  ihrem  Gefängnisse  aus  alte  Be¬ 
kanntschaften  von  jungen  Damen  im  Orte  erneuern, 
und  so  zu  kleinen  Romanen  Veranlassung  geben. 
Dieser  Stoff  ist  von  dem  V erf.  recht  geschickt  be¬ 
nutzt  worden,  um  den  Leser  durch  Schilderung 
komischer  Personen  und  Situationen  zu  ergetzen. 
Besonders  gelungen  sind  die  zwischen  den  Schau¬ 
spielern  und  Studenten  im  Gasthofe  voikommenden 
Auftritte.  Die  Dai'stellung  ist  belebt,  nur  könnte 
Manches  gedrängter  gehalten  seyn,  wodurch  denn 
auch  die  Wirkung  des  Ganzen  gewinnen  würde. 
Der  Seelenmarkt.  Novelle  von  Leopold  Schefer. 
Diese  ganz  im  Geiste  ihres  genialen  Urhebers  ge¬ 
dichtete  Erzählung  behandelt  ein  Thema,  das  gewiss 
nur  selten  Gegenstand  einer  ästhetischen  Darstellung 
werden  möchte,  nämlich  den  Bücher  nach  druck .  Sie 
schildert  die  dadurch  erzeugten  Leiden  und  Bedräng¬ 
nisse  eines  armen,  redlichen  Buchhändlers,  so  wie 
den  heldenmüthigen  Entschluss  der  Tochter  dessel¬ 
ben,  den  Vater  aus  seinem  Elende  zu  retten.  Die¬ 
ses  an  sich  einfache  Thema  ist  im  Ganzen  mit  einer 
Fülle  von  Geist,  mit  tiefem  Gefühle,  auch  mit  wah¬ 
rem  Humor,  wo  dieser  Platz  finden  konnte,  behan¬ 
delt,  so  dass  der  Leser  sich  fast  überall  erfreulich 
oder  erschütternd  angesprochen  fühlt,  ohne  jedoch, 
wie  das  leider  bey  den  meisten  Dichtungen  des  Ver¬ 
fassers  der  Fall  ist,  eine  volle  Befriedigung  zu  fin¬ 
den,  indem  das  Maass  oder  die  Eui'hythmie  fehlt,  wel¬ 
che  all  diesen  Reichthum  erst  genussreich  ordnen 
muss.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Dich¬ 
tung  im  Vei’hältnisse  zu  dem  Stoffe  allzuweitschich¬ 
tig  gehalten  worden,  xxnd  dass  sie  für  einen  Alma- 
nach,  den  doch  hauptsächlich  Damen  zur  Unterhal¬ 
tung  wählen,  nicht  so  ganz  passend  scheinen  möchte. 
Unter  den  Gedichten  von  E.  G.  von  Brunnow , 
Leopold  Schefer,  Grafen  von  Blankensee  und  Bitter 
von  Tschabuschnigg  ist  Rec.  auf  keines  gestossen, 
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das  ihm  einer  besondern  Auszeichnung  werth  ge¬ 
schienen  batte,  wiewohl  er  nicht  leugnen  will,  dass 
sich  die  Auswahl  deshalb  wohl  rechtfertigen  lässt, 
weil  die  meisten,  wenigstens  theilweise,  nicht  ohne 
Poesie  sind.  JJer  Ueber fall;  eine  wahre  Begeben¬ 
heit ,  nacherzählt  von  Ludw.  von  Alvensleberi ,  ist 
eine  interessante  Geschichte  aus  dem  letzten  spani¬ 
schen  Befreyungskriege,  die,  da  sie  wirklich  gut  er¬ 
zählt  ist,  allerdings  eine  anziehende  Unterhaltung 
gewährt ,  und  die  Theilnalnne  des  Lesers  lebhaft 
anregt.  Der  hohe  Hirt;  Schauspiel  in  einem  Auf¬ 
zuge,  von  Ludwig  Haiirsch ,  erscheint  als  Drama 
unbedeutend,  als  Gedicht  nicht  ohne  Werth,  weil 
es  eine  interessante  Situation  so  darstellt,  dass  das 
Gemiith  nicht  ohne  Bewegung  dabey  verweilen  mag, 
auch  ist  die  Yersification  gefällig  und  wohlklingend. 


Deutsche  Sprachlehre. 

Lehre  der  deutschen  Sprache ,  gründlich  und  neu 
gefasst,  sainmt  ausübender  Ton-  und  Sylbenmaass- 
lehre  von  Dr.  Jos.  Müller ,  Direct,  am  KÖnigl.  Gymn. 
zu  Conitz  in  Westpreussen.  Selbstverlag  im  A  er— 
schleiss  (?)  bey  Hirschwald.  Berlin,  18126.  LA  I 
und  445  S.  3.  (1  Tlrlr.  3  Gr.) 

„Missbilligend  (schreibt  der  Verf.  S.  ATI)  neh¬ 
men  wahrscheinlich  die  Arerfasser  eigener  deutschen 
Sprachlehren  die  meinige  in  die  Hand,  welche  so 
entschieden  fast  allen  vorhandenen  sich  entgegen 
stellt.“  Nach  dieser  Ankündigung  ist  man  unstrei¬ 
tig  sehr  begierig,  zu  vernehmen,  in  wie  fern  und 
wodurch  denn  diese  Sprachlehre  sich  allen  vorhan¬ 
denen  entgegenstclle.  Ein  eigenthümlicher  Plan  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  einer  Spraclilelire ,  eine 
eigenthiimliche  Form  in  der  Darstellung,  eine  Ab¬ 
weichung  in  der  Schreibweise  einzelner  AY Örter, 
eine  grössere  Ausführlichkeit  in  der  Darstellung  ein¬ 
zelner,  in  der  Sprachlehre  vorkommender,  P miete 
dürfte  denn  doch  wohl  noch  nicht  als  eine  Entge¬ 
genstellung  aller  bisherigen  Sprachlehren  anzusehen 
seyn.  Fassen  wir  den  Plan  des  Yerf.s  ins  Auge; 
so  findet  man  auch  in  seiner  Schrift,  nach  Angabe 
der  Redetheile,  die  Capitel  von  der  AYortbildung, 
AVortbeugung,  AVort-  und  Satzfügung.  Auch  aus 
der  langen  V  orrede,  die  bis  S.  XXIV  geht,  erfährt 
man  nicht,  worin  die  angekündigte  Entgegenstel¬ 
lung  zu  suchen  sey.  Etwas  mehr  Licht  dürfte 
darüber  die  sich  an  die  Vorrede  anschliessende  Ab¬ 
handlung:  „über  den  deutschen  Sprachunterricht  im 
weitläufigen  Sinne“  geben.  In  derselben  klagt  Hr. 
M.  über  die  Nichtübereinstimmung  der  Sprachleh¬ 
rer  in  der  Zahl  der  Declinationen,  über  das  ver¬ 
kannte  und  zersplitterte  Gebilde  unserer  Conjuga- 
tionen;  über  Verkennung  des  Charakters  unserer 
Muttersprache;  über  die  Bildung  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  nach  dem  Leisten  deiTateiuisclien,  und  schliesst 
daraus  auf  die  Nothwendigkeit  eines  Neubaues  der 
deutschen  Spraclilelire.  Auf  solche  Gedanken  sey 


er  gefiilnt  worden,  als  er  vor  ungefähr  vierzehn 
Jahren  in  den  untern  Gymnasialclassen  deutsche 
Sprache  lehren  sollte.  Da  sey  er  denn  endlich 
S.  XX VIII  zu  folgender  unumstosslicher  Gewiss¬ 
heit  und  gründlicher  Hinsicht  gelangt:  erstens,  dass 
die  AVurzeln  der  deutschen  Sprache  ursprünglich 
einsylbig,  aus  höchstens  vier  Grundtauten  bestehen; 
dass  diese  Sprachwurzeln  durch  Ableitlaute  und  Syl- 
ben,  sammt  der  ganzen  einfachen  Einung  der  Syl- 
ben,  zu  einem  fast  unerschöpflichen  AVovlreich- 
tliume  erwachsen;  dass  das  Hauptnamwort  keine 
eigentliche  Declination  erfahre ,  sondern  —  eine 
blosse  Mehrheitsbildung  zulasse  u.  s.  w. ;  dass  unsere 
bisher  sogenannten  verba  irregularia  —  unsere  ur¬ 
sprünglichen  u.  schönsten  Fügewörter  seyen.  ImNach- 
spiiren  der  Fügung  der  AV  Örter  sey  er  aber  S.  XXV  J II 
noch  nicht  zu  wuchtigen  neuen  Ergebnissen  gelangt. 
Nun  sah  er  noch  einmal  vergleichend  auf  die  AA  ege 
seiner  Vorgänger  von  Ikelsammer  bis  auf  Jacob  Grimm, 
und  freute  sich  des  zurückgelegten  Weges  und  des 
eigenen  Gewinnes.  Da  er  nun  auf  die  AA  urzeln 
der  deutschen  Sprache  aufmerksamer  wurde;  so  w^ard 
er  zug1  sich  auf  den  (doch  wohl  nur,  nach  seinem 
unmaassgeblichen  Dafürhalten?)  einzig  gründlichen 
Unterricht,  deutsch  lesen  zu  lehren  und  zu  lernen,  selbst 
bis  zur  Fibel  geführt,  die  ihm  am  gründlichsten  und 
deutlichsten  in  den  AVurzeln  der  deutschen  Sprache 
enthalten  zu  seyn  scheint.  Zu  Folge  dieser  Ansicht, 
welche  den  Verf.  bey  der  Tafel  der  AVurzel-  und 
Stammsylben,  die  er  S.  58  die  wahre  Fundgrube 
aller  deutschen  AYortbildung  nennt,  leitete,  hat  er 
sich  daher  auch  über  die  Bildung  der  W  Örter  aus 
Stamm- und  Sprosssy Iben  sehr  weitläufig  verbreitet. 
Wrenn  wir  auch  den  darauf  verwandten  Fleiss  des 
Verf.  keinesweges  verkennen;  so  müssen  wir  doch 
offen  gestehen,  dass  durch  seine  Leistungen  die  deut¬ 
sche  Sprachlehre  ihrer  AVllendung  —  wenn  anders 
bey  einer  lebenden  Sprache  davon  die  Rede  seyn  kann 
—  am  wenigsten  in  dem  Grade,  als  der  Verf.  zu 
glauben  scheint,  näher  gebracht  worden  sey.  Sein 
Styl  wird  durch  das  veraltete  sonder  statt  ohne 
(S.  XXXII  und  XXXIV)  durch  belassen,  S.  5o  u. 
s.  w.  keinesweges  verschönert.  —  AVenn  der  Leu¬ 
mund  als  eine  Zusammenziehung  aus  der  Leute  Mund 
S.  72  aufgeführt  wird;  so  zeugt  diese  Ableitung 
von  Unkunde  der  ältern  deutschen  Sprachformen. 
Liumat  bedeutet  der  Ruf,  vom  alten:  leuinen ,  rufen, 
plaudern.  AVeder  die  Leute  (Leudes),  noch  der 
Mund  in  unserer  jetzigen  Bedeutung  haben  hier  eine 
Rolle  zu  spielen.  Obgleich  Hr.  M.  in  seinen  gelie¬ 
ferten  Tafeln  der  Stammsylben  keine  Rücksicht  auf 
ältere  deutsche  Sprachformen  genommen  hat;  so  hat  er 
doch  S.  80  ein  Verzeichniss  der  den  deutschen 
Personennamen  zum  Grunde  liegenden  Stammsyl¬ 
ben  und  ihrer  Bedeutung,  welches  sehr  leicht  ver¬ 
mehrt  werden  konnte,  und  die  Erklärung  einiger 
altdeutschen  Personennamen  beygefügt.  I11  demsel¬ 
ben  erscheint  Günther  als  günstiger  Herr;  da  er 
wrolil  richtiger  den  geehrten  Töpfern  (von  gun 
streitbar  und  her  Ruhm,  Elue)  bezeichnet.  Ruprecht 
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ist  durcli:  des  Rügens  werth  erklärt.  Mehr  scheint 
Wächters  Erläuterung  consilio  clarus  für  sich  zu  haben, 
da  dieser  Name  mit  Robert,  Radbert  nahe  verwandt 
ist.  Wie  Osbert  den  Schmuck  des  Landes  bedeu¬ 
ten  soll,  da  Oswald  richtig  durch  Vorsteher  des 
Hauses  erklärt  wird,  ist  schwer  einzusehen.  Bey 
Erklärung  des  Namens  Hildebrand  durch:  wie  ein 
Held  entbrennend  hat  sich  der  Verf.  bey  Unkunde 
der  Bedeutung  der  Sylbe  brand  ( berühmt )  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  Brancl  in  der  neuern 
deutschen  Sprache  zu  dieser  falschen  Erklärung  ver¬ 
führen  lassen.  —  Brunbl\d  wird  erläutert  durch: 
grata  ob  oculos  brunos.  Aventin  und  Kilian  er¬ 
läutern  diesen  Namen  durch  urens  amor.  —  Rich¬ 
tiger  dürfte  die  Erklärung:  berühmtes  Kind  seyn. 
Uebrigens  theilt  der  Verf.  die  Wörter  nach  den 
Stammsvlben ;  schreibt  S.  n3  weiss- sagen  st.  weis¬ 
sagen;  und  fängt  die  Beugung  der  Hauptwörter  mit 
dem  Ruffalle  —  er  braucht  lauter  deutsche  Kunst¬ 
ausdrücke  —  an.  Weiter  ins  Einzelne  dieser  Schrift 
einzugehen,  verbieten  die  Grenzen  dieser  Blatter. 


A  u  g  e  n  h  e  i  1  k  u  n  d  e. 

Die  Bildung  neuer  Augenlieder  (. Blepharoplastih ) 
nach  Zerstörungen  und  dadurch  hervorgebrachten 
Auswärtswendungen  derselben ,  von  Dr.  J.  C.  G. 
Fric  Je  e  ,  zweitem  Arzte  und  dirigirendem  Wundarzte  des 
allgem.  Krankenh.  etc.  zu  Hamburg,  mehrerer  gel.  Ges.  Mitgl. 

Mit  4  Steindrucktafeln.  Hamburg.  1829.  IV  und 
44  S.  8. 

So  wie  der  Titel,  so  sind  auch  mehrere  andere 
Stellen  wegen  der  geringen  Sorge,  die  auf  den  Styl 
gewendet  worden  ist,  schwer  zu  verstehen,  und  es 
erfordert  hier  und  da  nicht  unbedeutende  Mülie,  sich 
in  den  Geist  des  Verf.  hineinzudenken.  Auch  ist 
zum  Verständnisse  zu  bemerken,  dass  er,  ohne  es  au- 
zuführen,  unter  den  Augenliedern  nur  das  versteht, 
was  man  gewöhnlich  die  aussern  Hautdecken  der¬ 
selben  nennt.  Im  2ten  §.  wird  gesagt,  dass  die  ge¬ 
nannte  Form  des  Ectropium  nur  einer  Entzündung 
u.  ihren  Ausgängen ihre  Entstehung  verdankt, umnit  tel-  i 
bar  darauf  aber  erys i pela  Löse,  speci li k c  u.  traumatische 
Entzündungen  als  Ursachen  angeführt,  nicht  zu  ge¬ 
denken,  dass  diese  drey  Entzündungsformen  einander 
gar  nicht  ausschliessen.  Im  5ten  §.  heisst  es:  „Wenn 
wir  auch  verschiedene  Grade  bey  den  Ectropien  im 
Allgemeinen  annehmen,  so  wird  durch  eine  Zerstö¬ 
rung  der  Augenlieder  doch  immer  der  höchste  Grad, 
nämlich  vollständige  Umdrehung  der  Augenlieder,  be¬ 
dingt;“  ist  der  Leser  nicht  schon  mit  dem  bekannt,  was 
Hr.  F.  zu  sagen  Willens  ist ;  so  begrei  ft  er  nicht,  wie  ein 
zerstörtes  Augenlied  umgedreht  seyn  kann.  Die  Folgen 
des  Uebels  sind  sehr  grell  geschildert,  denn  es  wird  in 
vielen  Fällen  die  Exstirpation  des  Augapfels  auch  bey 
sehr  lange  vorhandenen  Ectropien  nicht  nöthig.  Indten 
§.  werden  die  verschiedenen  Methoden  angegeben,  die 
man  zur  Heilung  der  Ectropien  überhaupt  angewendet 
hat,  u.  zwar  jenaclidem  sie  A.  olme,B.  durch  blutige  Ein- 
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griffe,  C.  durch  das  Glüheisen  erlangt  wurden;  endlich 
werden  unter  D.  die  Verfah rungsarten  kurz  dargestellt, 
die  sich  nur  auf  Palliativem*  beschränken.  Die  Auf¬ 
zahlung  ist  ziemlich  vollständig;  nützlich  u.  in  dieser 
Schrift  wohl  nicht  am  falschenPlatze  wäre  es  gewesen, et¬ 
was  mehr  Kritik  der  angeführten  Methoden  hinzuzufü¬ 
gen;  auch  glaubt  Rec.,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  die 
verschiedenen  Arten  des  Ectropium  zum  Eintlieilungs- 
grunde  zu  wählen.  W  arum,  wie  im  7ten  §.  gesagtwird, 
von  sämmtlichen  Methoden  zur  Beseitigung  des  Ectrop. 
diejenige  am  meisten  den  Zweck  erfüllend  erscheinen 
muss,  die  bey  gänzlicher  Zerstörung  des  Augenlieds 
dasselbe  wieder  zu  ersetzen  vermag,  ist  Rec.  nicht  klar, 
da  erstens  bey  gänzlicher  Zerstörung  des  Augenlieds 
Ectropium  (Um Wendung  desselben)  gar  nicht  vorhan¬ 
den  seyn  kann,  u.  2tens  diese  Methode  doch  nur  unter 
(len  angegebenen  Umständen  die  Zweck  erfüllendste 
ist,  keinesweges  unter  andern,  die  Ectropium  häufig 
bedingen  u.sämmtlich  nach  der  Individualität  der  Fälle 
ihre  eigenthümliclie  zweckdienlichste  Behandlung  er¬ 
fordern,  d.  h.  eine  solche,  durch  welche  dem  Auge  wie¬ 
der  hinlängliche  Bedeckung  gewährt  wird.  —  Ausser 
P  einigung  der  Umgegend  des  Auges  u.  Abrasirung  der 
Augenbraunen  ist  eine  Vorbereitung  zu  der  vom  Verf. 
j  empfohlenen  Operationsart  nicht  nöthig.  Bey  sehr 
verhärteter  Conjunctiva  soll  man  diese  ausschneiden  u. 
die  W  unde  vor  der  Operation  heilen  lassen;  dieses  ist. 
aber  wohl  in  Praxi  nicht  aus  führbar,  denn  löst  man  nicht 
gleichzeitig  die  Bande,  welche  das  Augenlied  an  den  Or¬ 
bitalrand  fesseln ;  so  wird  man  trotz  aller  Mühe  eine  sehr 
j  breite,  ebenfalls  harte  Narbe  erhalten;  daher  ist  das 
j  Verfahren  w  ohl  etwas  zuinodificiren,  wenn  man  nicht, 
was  auch  Vf.  in  der  Regel  zu  thun  empfiehlt,  ohne  Aus- 
sohneidung  die  Entartung  der  Bindehaut  beseitigen 
kann.  Bey  der  Operation  soll  der  Kranke  auf  einen  el- 
was  erliöheten  Stuhl  gesetzt  worden,  wie  man  ihn  zu 
Augenoperationen  gew  öhnlich  braucht.  Gewöhnlich 
j  benutztmanaberzugenannten  Operationen  nicht  erhö¬ 
he  te,  sondern  niedrige  Stühle.  Der  Operateur  soll  sich 
in  eine  beq  ueme  Lage  versetzen,  ob  stehen  oder  setzen,  is  t 
nicht  bemerkt;  aus  dem  beygefügten  Falle  geht  aber  hervor,  dass 
Hr.  F.  bey  der  Operation  stand.  Die  Operation  zu  beschreiben, 
gehört  nicht  hierher,  und  es  muss  genügen,  zu  bemerken,  dass 
nach  Durchschneidung  der  Narbe  oder  Ausschneidung  eines 
Stückes  aus  derselben  ein  Stück  Haut  von  der  Schlaf-  oder  Wan¬ 
gengegend,  je  nachdem  die  Haut  des  obern  oder  untern  Augen¬ 
liedes  ersetzt  werden  soll,  welches  der  entstandenen  Wunde  in 
Form  und  Grösse  entspricht,  losgetrennt  und  durch  Hefte  mit  den 
Wundrändern  der  Augenlieder  vereint  wird.  Es  ist  das  ganze 
Verfahren  ziemlich  deutlich  beschrieben  und  auch  durch  a  Stein¬ 
drucktafeln  erläutert.  Die  beygefügte  Operationsgeschichte  ist 
belehrend  und  zeugt  von  der  Geschicklichkeit  des  Verf.  Auf 
zwey  andern  Tafeln  ist  das  Gesicht  des  Kranken  vor  und  nach 
der  Operation  dargestellt,  wodurch  die  Zweckmässigkeit  der  em¬ 
pfohlenen  Methode  sattsam  erwiesen  wird.  Aber  ein  ganzes  An¬ 
genlied  bildete  der  Verfasser  auch  diesem  Kranken  nicht;  denn 
von  den  vielen  Theilen  desselben  war  seiner  eigenen  Angabe 
nach  nur  die  äussere  Haut  verloren  gegangen.  Jedenfalls  müs¬ 
sen  wir  ihm  für  diesen  Beytrag  zur  Wiederherstellung  ver¬ 
stümmelter  Theile  danken. 


L  e  i  p  z  i  g  e  r 
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Geschichte. 

Geschichte  der  gefürsteten  Reichs  -  Abtey  Corvey 
und  der  Städte  Corvey  und  Höxter.  Von  Paul 
TV ig and.  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung  353  S. 
Zweyte  Ablheilung  a4o  S.  Höxter,  bey  Bolin. 
1819.  8. 

Gegenwärtiges  Werk  gehört  unstreitig  zu  den 
vorzüglichsten  über  die  deutsche  Specialgeschichte, 
und  kann,  in  Hinsicht  auf  die  Entwickelung  der 
Verfassung,  selbst  Mosers  Osnabrückscher  Ge¬ 
schichte  an  die  Seite  gesetzt  werden;  daher  wir 
uns  nicht  entschliessen  können,  diese,  durch  zu¬ 
fällige  Ursachen,  hauptsächlich  aber  durch  die 
Hoffnung,  dass  bald  ein  zweyter  Theil  erscheinen 
würde,  sehr  verspätigte  Anzeige  gänzlich  zu  un¬ 
terlassen. 

Das  erste  Buch,  welches  den  Zeitraum  von 
822  bis  io56  umfasst,  handelt  von  der  /Entstehung 
des  Stifts  bis  auf  den  Abt  Saracho  und  die  Grün¬ 
dung  der  Stadt  Höxter  (822  bis  io56).  Schon 
Karl  der  Grosse  hatte  die  Anlegung  von  Klöstern 
in  dem  eroberten  Sachsen  dadurch  vorbereitet,  dass 
er  viele  zutn  Christeuthurne  bekehrte  Bewohner 
dieses  Landes  in  die  Klöster  seines  Reichs  schickte, 
um  an  Lehre  und  Beyspiel  sich  zu  bilden,  und 
den  Samen,  den  sie  da  ernteten,  im  eigenen  Va¬ 
terlande  wieder  auszusäen.  Vorzüglich  nahm  sich 
diese  Angelegenheit  ein  Kloster  Corvey  bey  Amiens 
an  dem  Bache  Corbie,  dessen  frommer  Abt  der  be¬ 
rühmte  Adelhard  war,  zu  Herzen.  Doch  kam  der 
Flau,  von  hier  aus  ein  Kloster  in  Sachsen  zu  stif¬ 
ten,  erst  unter  dessen  Nachfolger,  dem  jiingern 
Adelhard,  während  der  Regierung  Ludwigs  des  From¬ 
men  zu  Stande.  Die  Verwandten  eines  Milbru¬ 
ders  Theodrat,  der  aus  edlem  sächsischen  Geschlechte 
abstammte,  bewilligten  dazu  einen  Platz  auf  ihren 
Besitzungen,  und  der  Abt  wählte  eine  stille,  abge¬ 
legene  Gegend,  tief  im  Sollinger  Walde,  Hetha  ge¬ 
nannt ,  den  schon  früher  Theodrat  hierzu  auserse¬ 
hen  halte,  und  wo  bereits  einige  fromme  Männer 
als  Einsiedler  lebten.  Später,  nach  der  Rückkehr 
des  alten  bisher  verwiesenen  Adelhard,  wurde  aber 
diese  Gegend  mit  einem  andern  Platze  itn  Bezirke 
der  schon  vor  Karl  dem  Grossen  vorhandenen  kö¬ 
niglichen  Villa  Huxori  vertauscht  und  das  Kloster 
zu  Ehren  des  fränkischen  Corvey  mit  diesem  Namen 
Erster  /fand. 


belegt,  der  heilige  Stephan  aber  von  den  Brüdern 
zu  dessen  Patron  erwählt.  Ausser  den  gewöhn¬ 
lichen  Stiftungs-  und  Immunitätsprivilegien  erhielt 
es  auch  die  Frey  heit  vom  Pleerbann,  welche  aber 
manche  Eingriffe  von  Seiten  der  Grafen  erfahren 
musste;  daher  es  besonders  bey  der  Kriegs- 
noth  der  spätem  Zeit,  und  bey  der  sich  immer  mehr 
vergrössernden  Anzahl  der  Dienstleute  und  Hö¬ 
rigen  des  Stifts,  in  der  Folge  neuer  Privilegien  zur 
Aufrechthaltung  jenes  Vorrechts  bedurfte.  Ohne 
mancher  andern  Privilegien  zu  gedenken,  beschrän¬ 
ken  wir  uns  blos  auf  das  Münzrecht,  welches  das 
Kloster  zugleich  mit  den  dem  Kaiser  eigenlhüm- 
lich  zuständigen  Salzquellen  von  Ludwig  dem  From¬ 
men  erhielt,  wobey  wir  übrigens  der  Behauptung 
(S.  54  Anmerk.  79)  nicht  beytreten  können ,  dass 
letztere,  so  wie  die  Steinbrüche,  zugleich  mit  den 
Bergwerken  seit  dem  elften  Jahrhunderte  durch  das 
römische  Recht  in  Regalien  wären  verwandelt 
worden.  Einen  noch  grossem  Zuwachs  erhielt  das 
Ansehen  des  Klosters  durch  die  Reliquien  des  heil. 
Vitus,  eines  heilig  gesprochenen  Kindes  aus  Lucana 
in  Lydien,  das  im  zwölften  Jahre  unter  dem  Kai¬ 
ser  Dioclelian  hingerichtet  wurde.  Unter  dem 
fränkischen  Könige  Pipin  war  dessen  Leichnam  auf 
Bitten  des  heil.  Abt  Fulrad  von  Rom  nach  Paris 
in  das  Kloster  des  heiligen  Dionysius  geschafft  wor¬ 
den,  und  zur  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  (856)  ge¬ 
langte  der  Abt  Warinus  von  Corvey  dadurch  zum 
Besitze  dieser  Reliquien,  dass  er  den  Abt  jenes  Klo¬ 
sters  Hilduinus,  der  eines  Einverständnisses  mit  den 
Söhnen  des  Kaisers  verdächtig  war,  mit  diesem  wie¬ 
der  aussöhnte.  Frankreich  trauerte  lange  über  die¬ 
sen  Verlust,  und  als  in  dem  nämlichen  Jahre  die 
Normänner  einfielen,  schrieb  man  ihm  diess  und 
manches  andere  Unglück  zu.  Bedeutendere  Ver¬ 
dienste  aber  als  durch  jene  Reliquien  erwarben  sich 
die  Mönche  des  Klosters  Corvey  durch  ihre  Mis¬ 
sionen  in  den  nördlichen  Gegenden  Europens,  wel¬ 
che  dem  berühmtesten  unter  ihnen,  dem  heiligen 
Anscharius  (von  dem  zu  Hannover  1824  eineLebens- 
beschreibung  von  Kruse  erschienen  ist)  in  dem 
päpstlichen  Bestätigungsbriefe  wegen  des  Erzstif¬ 
tes  Hamburg  den  Titel  eines  Apostels  aller  mit¬ 
ternächtlichen  Nationen  verschafften.  Seihst  das 
Eigenthura  der  Insel  Rügen  wurde  ihnen  aus  die¬ 
sem  Grunde  zu  Theil,  und  obschon  die  deshalb 
angeblich  vom  Kaiser  Lothar  ausgestellte  Urkunde 
von  844  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unächt  ist: 
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so  scheint  doch  so  viel  richtig  zu  seyn,  dass  die 
Bewohner  der  Insel,  um  die  Verdienste  der  Missio¬ 
narien  zu  belohnen.  Hörige  des  Stifts  Corvey  oder 
des  heiligen  Veits  wurden,  auch  das  Kloster  da¬ 
selbst  Höfe  und  Besitzungen  erhielt,  die  es  von 
seinen  Villicis  verwalten  liess.  —  Soviel  das  Ver- 
hältniss  des  Stifts  zum  Bischof  von  Paderborn  be¬ 
trifft ,  der  die  Unmittelbarkeit  desselben  nicht  zu¬ 
geben  wollte,  so  wurde  zwar  dieser  Streit  auf  ei¬ 
ner  Kirchenversammlung  zu  Mainz  838  zu  des 
erstem  Vortheile  entschieden, schwerlich  aber  hatte 
man  dabey  die  Absicht,  alle  Diöcesangewalt  des 
Bischofs  aufzuheben  und  auf  den  Abt  zu  übertra¬ 
gen,  denn  die  Exemtions -Urkunden,  worauf  sich 
die  Sentenz  der  Kirchenversammlung  gründete, 
wollten  nur  dem  Kloster  selbst  eine  Exemtion,  nicht 
aber  Diöcesanrechte  in  einem  bestimmten  Bezirke 
verleihen.  —  Dem  Schlüsse  dieser  Periode  folgen 
Bemerkungen  über  die  damalige  Staatsverfassung, 
und  über  die  literarischen  Verdienste  Corveys.  Bey 
erstem  wollen  wir  uns  deswegen  nicht  lange  ver¬ 
weilen,  weil  sie  noch  zu  wenig  Eigentümliches 
in  Beziehung  auf  dieses  Stift  enthalten;  denn  selbst 
dasjenige,  was  von  den  kirchlichen  Immunitäten  und 
Voigteyen  gesagt  wird  (worüber  man  bis  jetzt  die 
besten  Notizen  in  Eugen  Montags  noch  viel  zu 
wenig  benutzter  Geschichte  der  deutschen  staats¬ 
bürgerlichen  Freyheit.  Bamberg  und  Würzburg 
1812  und  i8i4.  2  Bde.  8.  findet),  erhält  ei’st  .durch 
die  spätere  Entwickelung  dieser  Einrichtungen  ein 
grösseres  individuelles  Interesse.  Neu  war  uns 
übrigens  die  S.  i46  aufgestellte  und  durch  Urkun¬ 
den  belegte  Behauptung:  dass  schon  in  dem  neunten 
Jahrhunderte  von  dem  Kaiser  für  einzelne  Provinzen 
Sachsens  mehrere  Herzöge  ernannt  worden  wären. 
—  An  der  Spitze  der  Corveyer  Gelehrten  wird 
zwar  wie  gewöhnlich  Bruno  (der  nachherige  Papst 
Gregor  V.)  angeführt,  mit  Recht  aber  behauptet, 
dass  gleichzeitige  und  authentische  Nachrichten  dar¬ 
über  schweigen,  dass  er  Mönch  in  Corvey  gewesen 
sey.  Auf  diesen  folgt  dagegen  eine  zahlreiche 
Reihe  von  Gelehrten ,  bey  denen  dieser  Um¬ 
stand  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  und  unter  welchen 
wir  nur  den  berühmten  Wittekind  ausheben  wol¬ 
len.  Die  Bibliothek  Corveys  war  schon  in  den  äl¬ 
testen  Zeiten  bekannt,  auch  wurden  hier  die  5  er¬ 
sten  für  verloren  gehaltenen  Bücher  des  Tacitus 
wieder  gefunden  und  dem  Papste  Leo  X.  übersendet, 
der  zwar  keinen  Kaufpreis,  wohl  aber  dem  Ueber- 
bringer  ein  Geschenk  von  000  Ducaten  dafür  be¬ 
zahlte.  Viele  andere  literärische  Schätze  aber  wur¬ 
den  im  dreyssigjährigen  Kriege  ein  Raub  der  Flam¬ 
men  und  der  Plünderung,  und  die  wenigen  geret¬ 
teten  Ueberbleibsel  bestehen  hauptsächlich  in  eini¬ 
gen  der  ältesten  Original- Urkunden,  in  Güterver¬ 
zeichnissen,  welche  während  der  Verwüstung  im 
Pantaleonskloster  zu  Köln  aufbewahrt  wurden  ,  in 
einer  nuü  wenige  Notizen  enthaltenden  Chronik  und 
einem  merkwürdigen  Fragmente  der  ältesten  Jahr¬ 
bücher  des  Klosters,  welches  bey  der  Erstürmung 


Höxters  im  Jahre  i632  mit  andern  Urkunden  im 
Strassenkothe  aufgelesen  wurde  und  in  die  Hände 
eines  Buchbinders  gerieth.  Dagegen  sind  die  von 
P  aulhni  zuerst  bekannt  gemachten  Corveyschen 
Annalen  nicht  in  Corvey  selbst,  sondern  in  Hers- 
feld  aufbewahrt  worden. 

Zweytes  Buch.  1006  bis  1200.  Geschichte 
der  Städte  Corvey  und  Höxter.  ( Dass  die  Ge¬ 
schichte  von  Höxter  zum  Theil  noch  über  den  an¬ 
gegebenen  Zeitpunct  fortgeführt  ist,  wird  der  Ver¬ 
folg  zeigen.)  Schon  im  zehnten  Jahrhunderte  hatte 
sich  durch  die  bey  Hauptkirrheii  überhaupt  ge¬ 
wöhnliche  Ansiedelung  von  hörigen  Leuten  in  der 
Nähe  von  Corvey  eine  Stadt  in  der  damaligen  Be¬ 
deutung  des  Worts,  wo  man  darunter  hauptsäch¬ 
lich  einen  durch  Mauern  und  Thürme  befestigten 
Ort  verstand,  gebildet,  und  der  Abt  erhielt  das  Pri¬ 
vilegium,  dass  alle,  die  sich  hier  niederliessen,  unter 
der  Gerichtsbarkeit  des  ihm  zusteh  enden  Burgban¬ 
nes  stehen  sollten,  welcher  anfangs  durch  einen 
Voigt  oder  Burggrafen  und  später  durch  Vorge¬ 
setzte  des  Stifts  selbst  ausgeübt  wurde.  Zur  Be¬ 
stätigung  dieser  in  mancher  Hinsicht  merkwürdigen 
Einrichtung  wird  eine  Urkunde  vom  Jahre  1 356 
angeführt,  wo  es  unter  andern  heisst:  ,, prior  prae- 
positus  et  conventus ,  qui  pro  tempore  fuerint , 
causas  eorum  destringarit ,  et  utantur  eis  sicut 
exemptis  et  liberatisP  Dass  in  spätem  Zeiten  die 
Stadt  Corvey  immer  kleiner  wurde,  und  allmälig 
die  bey  dem  Kloster  befindlichen  Ansiedelungen 
zu  einem  Dorfe  herabsanken,  wurde  dadurch  be¬ 
wirkt,  dass  die  freyen  Erbbesitzer,  die  in  dem  Um¬ 
kreise  sich  erhalten  hatten, gänzlich  abgesondert  blie¬ 
ben,  obgleich  die  Botmässigkeit  über  sie  durch  Er¬ 
werbung  der  Grafschaft  dem  Stifte  zufiel,  und  aus 
ihnen  in  Verbindung  mit  hörigen  Familien  die  Stadt 
H  öxter  hervorging,  welche  an  die  Stelle  der  schon 
im  zehnten  und  elften  Jahrhunderte  erwähnten  Villa 
Huxoli  (oder  wie  sie  früher  genannt  wird  Huxori) 
getreten  ist.  Freye  und  Hörige  aber  bildeten  auch 
hier  noch  zwey  Gemeinden,  von  denen  die  der  er¬ 
stem  unter  einem  Grafen,  die  der  letztem  unter 
einem  Voigte  standen,  daher  beyde  nur  durch  das 
Stadtrecht  (dessen  gewöhnlichen  Namen  TH  eichbild 
der  Verf.  auf  gleiche  Weise  wie  Gaupp  in  seiner 
Abhandlung  über  Städtegründung,  Stadlverfassung 
und  Weichbild  im  Mittelalter  S.  98  u.  f.  von  Wie 
—  Burg  oder  Stadt  —  und  von  Bill  —  Recht , 
oder  Gesetz  —  ableitet)  vereinigt  waren.  Der  freyen 
Gemeinde  aber  gebührte  das  Recht,  sich  in  ihren 
Angelegenheiten  zu  beralhschiagen,  und  es  scheint 
dieses  Befugniss  von  ihren  ältern  Vorrechten  als 
Landgemeinde  übrig  geblieben  zu  seyn;  nachdem 
sich  aber  ihre  Geschäfte  theils  mehrten,  theils  än¬ 
derten,  wurden  sie  den  Aeltesten  und  Angesehen¬ 
sten  übertragen,  woraus  die  Schöffen,  Rathmannen, 
Consules  entstanden,  und  zwar  unabhängig  von 
den  Resten  altrömischer  Verfassung,  auf  welche 
Eichhorn  über  den  Ursprung  der  städtischen  Ver¬ 
fassung  in  Deutschland  in  der  Zeitschrift  für  ge- 
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schichtliclie  Rechtswissenschaft  Bd.  2.  Nr.  VI.  S.  206 
u.  f.  den  sehr  verschieden  erklärten  Begriff  der 
libertas  Romana  gründet,  der  von  dem  Verf.  auf 
unmittelbaren  Schulz  des  deutschen  Reichs  bezo¬ 
gen  wird.  Dass  nun  jener  städtischen  Obrigkeit 
auch  die  hörige  Gemeinde  untergeben  wurde,  und 
diese  mit  der  freyen  Genossenschaft  zusammen¬ 
schmolz,  lässt  sich  zwar  aus  den  S.  326  u.  f.  ange¬ 
gebenen  Thatsachen  abnehmen;  doch  wäre  hier- 
bey,  so  wie  bey  den  schon  früher  S.  5 10  u.  f. 
erzählten  Schicksalen  der  gräflichen  und  voigtey- 
lichen  Gewalt,  deren  Grenzen  sich  später  ebenfalls 
vermischten,  ein  höherer  Grad  von  Deutlichkeit 
zu  wünschen  gewesen.  Desto  wichtiger  ist  die 
Erläuterung  des  Dortmunder  Stadtrechls,  welches 
Höxter  wahrscheinlich  schon  in  dem  zwölften  Jahr¬ 
hunderte  erhielt,  und  wovon  bis  jetzt  nur  noch  ein 
fehlerhafter  Abdruck  in  Dreyers  IN  ebenstunden  vor¬ 
handen  war,  daher  wir  auch  dem  Verf.  dafür  dan¬ 
ken,  dass  er  es  im  Anhänge,  Nr.  II.  S.  20 5,  voll¬ 
ständig  milgetheilt  hat.  —  Neben  dem  Rathe  der 
alten  Consulen  hatte  sich  auch  am  Ende  des  drey- 
zehnten  Jahrhunderts  zu  der  Zeit,  als  die  Stadt  in 
der  grössten  Biüthe  stand,  ein  aus  Kaufleuten  und 
Handwerkern  bestehender  Rath  dergesalt  gebildet, 
dass  beyde  Collegien  in  gemeinschaftlichen  Ange¬ 
legenheiten  der  Stadt  handelten,  dem  allen  Rathe 
aber  blos  die  Rechtsangelegenheiten  und  dem  neuen 
Rathe  alle  Gewerbsachen,  jedoch  unter  Beylritt  des 
alten  Raths,  Vorbehalten  waren  ;  doch  wurde  spä¬ 
ter  dieser  Unterschied  gänzlich  aufgehoben.  —  Die 
Vorrechte  der  Stadt,  die  auch  dem  Hansebunde  bey- 
Irat,  waren  so  gross,  dass  zuletzt  den  Aebten  als 
Landesherren  nicht  viel  mehr,  als  der  Titel  der  Ober¬ 
herrlichkeit,  womit  auch  die  Huldigung  verbunden 
war,  übrig  blieb.  Die  Ursache  hiervon  (welche 
schon  früher  angegeben  ist,  indem  überhaupt  eine 
strenge  Ordnung  nicht,  immer  befolgt  wird)  war  an¬ 
fangs  die  Milde,  später  die  Schwäche  der  geistli¬ 
chen  Regierung.  Erst  mit  dem  vierzehnten  Jahr¬ 
hunderte  erwachte  Eifersucht  und  Streit.  Der  Lan¬ 
desherr  nämlich,  der  früher  selbst  an  dem  Flore  und 
Wachsthume  der  Stadt  Freude  gefunden  hatte,  kam 
zur  Besinnung,  und  die  Stadt  trotzte  auf  ihre  er¬ 
rungene  Macht.  Vergebens  suchte  man  diese  Strei¬ 
tigkeiten  durch  gütlichen  Vertrag  oder  Schiedsrich¬ 
ter  zu  schlichten,  vielmehr  wurde  der  Kampf  mit 
der  grössten  Bitterkeit  selbst  bey  den  Reichsge¬ 
richten  fortgesetzt,  bis  endlich  die  Reformation  je¬ 
des  Band  vollends  zerriss,  und  mit  dem  Anfänge  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  ein  förmlicher  Krieg 
zwischen  der  Stadt  und  ihrem  Landesherrn  aus¬ 
brach.  Erst  aber  nach  dem  wesrphälischen  Frieden 
unterlag  die  Stadt  in  jener  berühmten  Fehde  ihres 
Schutzherrn,  des  Herzogs  von  Braunschweig  (dessen 
Rechte  auf  eine  schon  1 265  geschehene  Belehnung  mit 
der  alten  Voigtey  gegründet  waren)  gegen  den  dama¬ 
ligen  Administrator  des  Stifts,  den  kriegerischen  Bi¬ 
schof  Bernhard  von  Münster. 

Drittes  Buch,  Fortsetzung  der  (bey  dem  vo¬ 


rigen  Buche  angegebenen)  Periode.  Geschichte  der 
Verfassung  (nämlich  des  Stifts,  was  um  so  mehr 
hätte  angedeutet  werden  sollen,  weil  in  dem  vor¬ 
hergehenden  Buche  von  den  Städten  Corvey  und 
Höxter  die  Rede  war).  Gleich  andern  geistlichen 
Fürsten  hatte  der  Abt  von  Corvey  durch  die  Ver¬ 
leihung  der  Grafschaft  die  Gerichtsbarkeit  in  dem 
ganzen  Umkreise  seiner  Besitzungen  erhallen.  Die 
Amtsidee,  die  man  anfangs  mit  jener  verbunden 
hatte,  verlor  sich  auch  bey  den  ge  istlichen  Fürsten 
auf  gleiche  Weise  wie  bey  den  weltlichen,  und  an 
die  Stelle  des  Amtsverhältnisses  trat  nunmehr  auch 
bey  jenen  die  Lehnsverbindung,  welche  vorzüglich 
durch  das  Calixtinische  Concordat  begründet  wurde. 
—  (Nach  unserer  Meinung  dürfte  vielmehr  durch 
die  Verleihung  der  Regalien  und  Grafschaften  an 
die  Prälaten  der  erste  Grund  zu  ihrer  Lehnsver¬ 
bindung  gelegt  und  dieses  Rand  durch  das  Ca¬ 
lixtinische  Concordat  nur  befestigt  worden  seyn.) 
Dass  übrigens  in  W estphalen  neue  Grafen  (die 
sogenannten  Freygrafen)  entstanden,  hatte  haupt¬ 
sächlich  darin  seinen  Grund,  dass  die  Bischöfe  und 
Aebte  bey  den  ihnen  verliehenen  Grafschaften  den 
Heeresdienst  und  die  Gerichtsbarkeit  trennten,  und 
den  Dienst  durch  ihre  Mannen  verrichten  Hessen, 
mit  der  Gerichtsbarkeit  aber  die  Grafen  erblich  be¬ 
lehnten.  Ueber  die  Heeresfolge  führte  hauptsäch¬ 
lich  der  Herzog  die  Aufsicht,  auch  musste  er  iiber- 
diess  den  Landfrieden  schützen,  wobey  er  mit  dem 
Kaiser  concurrirte.  Doch  war  das  sächsische  Her¬ 
zogthum  mit  der  Achtserklärung  Heinrichs  des  Lö¬ 
wen  der  That  nach  für  aufgelöst  zu  halten,  und 
die  Geschichte  zeigt  uns  seit  dieser  Zeit  keine  Spur 
von  der  ausgeübten  herzoglichen  Gewalt.  (Mit  die¬ 
ser  Behauptung  kann  Rec.,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  sämmtliche  Theile  des  alten  sächsischen  Herzog¬ 
thums,  nicht  einverstanden  seyn,  und  verweist  da¬ 
gegen  auf  Karl  Heinrich  Geissler,  de  coniunctione 
comitum  Holsatiae  cum  Ducatu  Scixoriiae.  Fips. 
1770.  2  Diss.  4.) 

Auf  die  allgemeinen  staatsrechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  folgt  die  Entwickelung  der  einzelnen 
Stände,  die  manche  wichtige  und  nicht  immer 
berücksichtigte  Bemerkungen  enthält,  unter  wel¬ 
chen  wir  besonders  auszeichnen  wollen,  dass  die 
Ministerialen  aus  derjenigen  Classe  der  Hörigen 
hervorgingen,  welche  unmittelbar  dem  Hauptherrn 
dienten.  Diejenigen  unter  ihnen ,  welche  Benefi- 
cien  erhielten,  erlangten  deren  Erblichkeit  schon 
im  zwölften  (nach  Eichhorn  in  der  deutschen  Staats¬ 
und  Rechtsgeschichte  Bd.  2.  §.  563  Not.  c  zugleich 
mit  den  eigentlichen  Vasallen  bereits  im  elften) 
Jahrhunderte,  und  zwar  ausgedehnter,  als  in  den 
Lehngütern,  indem  jene  auch  auf  Töchter  und  de¬ 
ren  Descendenz  vererbt  wui'den.  Die  streuge  Ab¬ 
hängigkeit  der  Ministerialen,  welche  eine  Folge 
ihrer  ursprünglichen  Hörigkeit  war,  wurde  nicht 
nur  in  dem  Fortgange  der  Zeit  sehr  gemildert, 
sondern  sie  gelangten  auch  durch  Anmassungen  zu 
einer  Gewalt,  die  sich  nirgends  stäiker,  als  in  der 
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Geschichte  von  Corvey  ausspricht.  Unter  andern 
sah  sich  der  Abt  Wiebold  genöthigl,  im  Jahre  n5o 
heym  Kaiser  auf  einer  Versammlung  zu  Speyer 
darüber  Beschwerde  zu  führen,  dass  der  Truch¬ 
sess,  Schenk,  und  andere  Ministerialen  des  Stifts,  alle 
Lebensmittel  und  den  ganzen  Vorrath  des  Hauses 
unter  ihrer  Aufsicht  hielten,  und  nach  Belieben  An¬ 
dern  davon  miltheilten,  ohne  ihren  Herrn  darum  zu 
fragen,  ja  dass  sie  sogar  diesem  es  untersagten,  die 
Aufsicht  über  sein  Eigenthum  irgend  einer  dritten 
Person  zu  übertragen.  Auch  die  T^illici,  welche 
den  Kämmerern  untergeordnet  waren,  die  Güter 
des  Stifts  verwalteten  und  aus  den  Ministerialen 
gewählt  wurden,  vergrösserten  dergestalt  ihr  An¬ 
sehen,  dass  sie  oft  in  den  Ritterstand  eintraten  und 
dass  das  Stift  sie  allmalig  ganz  aufzuheben  suchte; 
welches  ihm  zuletzt  dergestalt  gelang,  dass  aus  den 
grossen  Villicationen  einzelne  Meyer-  und  Erb¬ 
pachtgüter  entstanden,  deren  Besitzer  in  den  Stand 
der  Hörigen  herabsanken.  Die  Abgaben  und  Dien¬ 
ste  der  letztem  (welche  zwar  nach  ihren  verschie¬ 
denen  Benennungen  eingetheilt  werden,  jedoch 
ohne  Erläuterung  der  eigentümlichen  Rechte  ei¬ 
ner  jeden  Classe)  wurden  sehr  genau  verzeichnet: 
unter  andern  liess  der  Bischof  von  Wiirzburg,  Bruno, 
auf  einem  seiner  Güter  im  Hochstifle  Paderborn  ein 
Verzeichniss  derselben  in  eherne  Tafeln  eingraben. 
Alle  hörige  Knechte  aber  halten  ursprünglich  kein 
Eigenthum  selbst  an  ihren  beweglichen  Gütern, 
alhnälig  aber  wurde  dieser  Grundsatz  schon  in 
dieser  Periode  gemildert  und  zuletzt  blieb  nur  der 
Sterbefall  oder  das  Mortuarium  übrig.  Ueberhaupt 
suchte  man  den  Zustand  der  Hörigen  auf  verschie¬ 
dene  Weise  zu  verbessern,  wovon  besonders  eine 
etwas  spätere  Urkunde  von  1225  (im  Anhänge  No. 
X.  S.  253)  eine  merkwürdige  Bestätigung  enthält. 
—  Am  Schlüsse  dieser  Periode  wird  noch  von  den 
durch  Autonomie  begründeten  Rechten  und  der 
Gerichtsverfassung  gehandelt.  Das  gerichtliche  Ver¬ 
fahren  zeichnet  sich  noch  durchgängig  durch  die 
Öffentlichkeit  der  Verhandlungen  und  durch  die 
Zuziehung  ebenbürtiger  Genossen  aus.  Von  ei¬ 
gentlichen  Schöffen  findet  man  nur  selten  urkund¬ 
liche  Spuren,  indem  die  meisten  Urkunden  des  so¬ 
genannten  Umstandes  überhaupt  erwähnen.  Nicht 
selten  aber  wurde,  wie  durch  mehrere  Documente 
erwiesen  wird,  eine  einzige  Person  zur  Entschei¬ 
dung  aufgefordert,  bey  der  es  aber  nur  unter  der 
Voraussetzung  blieb,  dass  ihr  der  Umstand  bey- 
pflichtete.  "War  die  Sache  zu  Ende,  so  konnte  das 
Unheil  gescholten  werden,  wobey  es  eine  merk¬ 
würdige  Consequenz  war,  dass  jeder  Genosse  aus 
dem  Umstande  verlangen  konnte,  dass  die  Sache  an 
den  höhern  Richter  gebracht  werde,  weil  in  der 
Folge  das  Urtheil  für  jeden  gesetzliche  Kraft  er¬ 
hielt.  —  Mit  der  Feuer-  und  Wasserprobe,  von 
welcher,  so  wie  von  andern  Gottesurtheilen,  um¬ 
ständlich  gehandelt  wird,  waren  viele  kirchliche 
Ceremonieen  verbunden,  die  aus  einem  alten  Co¬ 
dex  des  Corveyschen  Archivs,  der  das  ganze  da¬ 


mals  übliche  Kirchen  -  Ritual  enthält  und  schon 
in  J.  von  Arnoldi  historischen  Denkwürdigkeiten 
(Leipzig  1817)  S.  281  abgedruckt  ist,  milgetheilt 
werden. 

In  dem  vierten  Buche  wird  die  Geschichte  der 
Aebte  von  Saracho  bis  zu  Heinrich  I.  (io56  — 
iUiö)  fortgesetzt.  Es  war  eine  unruhige,  gewalt- 
ihätige  Zeit,  und  die  Jahrbücher  dieser  Periode  sind, 
voll  von  Ermordungen  und  schrecklichen  Thaten. 
Doch  fand  die  Kraft,  die  sich  auf  diese  Weise  aus¬ 
tobte,  zu  Ende  des  elften  Jahrhunderts  ein  ruhm- 
würdigeres  Ziel  in  den  Kreuzzügen.  Schon  aber 
an  dem  ersten  Kreuzzuge  scheinen  Vasallen  des 
Stifts  Antheil  genommen  zu  haben  ,  wie  folgender 
Bericht  aus  Antiochien  bestätigt,  dessen  Abschrift 
sich  in  einem  Copialbuclie  befindet,  und  der  ein 
merkwürdiges  Zeugniss  des  religiösen  Enthusias¬ 
mus  enthalt,  welcher  diese  Unternehmung  belebte. 
,, Wisset,  dass  unser  Herr  und  Erlöser  triumphirt 
hat  in  4o  Städten  und  200  Burgen,  zu  Ehren  sei¬ 
ner  Kirche,  dass  wir  ausser  der  gemeinen  Schaar 
noch  hunderttausend  Geharnischte  haben,  dass  aber 
viele  in  den  ersten  Treffen  geblieben  sind.  Doch 
was  tliut  das?  Zwar  haben  wir  Einen  gegen  Tau¬ 
send,  und  wo  wir  einen  Graf  aufweisen,  haben  die 
Feinde  4o  Könige,  wo  wir  ein  Häuflein  Streiter 
haben,  stellen  jene  eine  Legion,  wo  wir  einen  Rit¬ 
ter,  jene  einen  Herzog,  wo  wir  einen  Fussknecht, 
jene  einen  Graf,  wo  wir  eine  Burg,  jene  ein  Reich. 
Wir  aber  vertrauen  nicht  auf  die  Zahl  der  Strei¬ 
ter,  nicht  auf  deren  Kräfte,  noch  auf  irgend  eine 
stolze  Zuversicht,  sondern  auf  den  Schild  Christi, 
und  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache,  und  wir  em¬ 
pfehlen  uns  seinen  Streitern,  dem  heiligen  Georg, 
Theodorus,  Demetrius  und  Blasius,  die  uns  nim¬ 
mer  verlassen.  “  C.  JE.  TV eisse. 


Kurze  Anzeige. 

Auszüge  aus  den  neuesten  JReisehcsehreibungen. 
Sechstes  Bändchen.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wag¬ 
ner.  1827.  VI  u.  207  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Da  die  frühem  Bändchen  schon  hier  (die  bey- 
den  letzten  Bände  1829.  Nr.  65.)  beyfällig  beur- 
theilt  worden  sind,  so  folgt  von  diesem  nur  die  In¬ 
hallsanzeige.  1.  Fortsetzung  der  Reisebemerkungen 
eines  jungen  Seemannes,  als:  Reise  nach  den  Inseln 
des  Cap  Verd,  nach  Bourbon,  Anjouan,  nach  den 
Sechellen  und  nach  Madagaskar,  v.  S.  1  —  i52:  2. 
Beschreibung  eines  Schiffbruchs  im  Sechellenarchi- 
pel;  3.  Orkane  auf  den  Antillen,  und  4.  Bemer¬ 
kungen  aus  Robert  Ker  Porters  Reisen  nach  Ge¬ 
orgien,  Persien  etc.  Rec.  erlaubt  sich,  hier  noch 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  künftig  bey  Be¬ 
schreibung  der  Sitten  und  geschlechtlichen  Ver¬ 
hältnisse  fremder  Völker  die  hierbey  auf  junge 
Leser  zu  nehmende  Rücksicht  mehr  ins  Auge  ge¬ 
fasst  werden  möchte. 


Am  28.  des  Januar. 


24. 


1830. 


Geschichte. 

Discours  et  opinions ,  Journal  et  Souvenirs  de  Sta- 
nislas  Girardin.  Paris,  chez  Moutardier.  1828. 
Tome  prernier  XII  und  65o  S.  Tome  second 
5c>2  S.  Tome  troisieme  446  S.  Tome  quatrieme 
427  S. 

Der  Verf.,  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Redner 
der  Opposition  in  der  Nationalrepräsentation  be¬ 
rühmt,  ist  durch  das  immer  rege  Bestreben,  seinem 
Vaterlande  zu  nützen,  von  Allen  geachtet  worden, 
welche  in  ihm  den  Vertheidiger  der  Rechte  der 
Nation  und  den  vorurtheilsfreyen  Selbstdenker  an¬ 
erkennen  mussten. 

Nur  einer  Faclion  sich  hingebend,  war  er  gleich 
im  Anfänge  der  Revolution  ein  treuer  Anhänger 
und  Vertheidiger  der  constistutionellen  Regierung. 
In  d  er  Schreckenszeit  seiner  Gesinnungen  wegen 
verfolgt,  entging  er  fast  durch  ein  Wunder  dem 
ihm  drohenden  Untergange. 

Es  konnte  erwartet  werden,  dass  er  über  die 
Geschichte  seijier  Zeit,  in  der  er  nicht  miissiger 
Zuschauer  geblieben,  neue  und  interessante  Auf¬ 
schlüsse  geben  werde.  Diese  Erwartung  ist  bey 
der  nach  seinem  Tode  erfolgten  Herausgabe  der  vor¬ 
her  von  ihm  geordneten  Papiere,  besonders  seiner 
Reden  in  den  gesetzgebenden  V  ersammlungen,  nicht 
getäuscht  worden.  Sein  Werk  hat  in  Frankreich 
daher  bey  dem  aufgeklärten  Theile  der  Nation  eine 
vot  theilhafte  Aufnahme  gefunden  und  durch  seinen 
Inhalt  Sensation  erregt.  Unter  der  grossen  Menge 
von  Schriften,  welche  die  Begebenheiten  der  merk¬ 
würdigsten  Epoche  der  neuern  Zeit  behandeln,  ver¬ 
dienen  sie  besonders  Auszeichnung.  Stanislaus  Gi¬ 
rardin  blieb  seinen  politischen  Grundsätzen  unter 
allen  Umständen  unerschülteidich  treu.  Immer  er¬ 
klärte  er  sich  gegen  jede  Maassregel  der  Willkür, 
konnte  daher,  weil  er  die  Grundsätze  der  constitu- 
tionellen  Monarchie  und  deren  Erhaltung  mit  Un¬ 
erschrockenheit  verlheidigte,  nie  den  Bey  fall  der¬ 
jenigen  finden,  welche  offen  oder  heimlich  eine  Re- 
action  nach  der  Restauration  befördern  wollten. 

Im  Jahre  1762  zu  Liineville  geboren,  genoss 
er  fast  täglich  zu  Ermenonville  Rousseau’s  Umgang. 
Dessen  Lehren  und  Schriften  trugen  viel  dazu  bev, 
seine  politischen  Grundsätze  zu  entwickeln,  solche 
zu  befestigen  und  die  Liebe  zur  Frey  heit  in  ihm 
zu  erwecken.  —  Im  Jahre  1779  trat  er  Mili- 
Erster  Band. 


tärdienste ,  in  welchen  er  erst  1808  den  Grad  ei¬ 
nes  Brigadegenerals  erlangte.  Er  wurde  zum  Mit- 
gliede  der  gesetzgebenden  Versammlung  (1792),  des 
gesetzgebenden  Corps  (1808)  und  der  Deputirten  - 
Kammer  (1819)  erwählt.  In  der  nämlichen  Zeit 
war  er  Präfect  in  drey  verschiedenen  Departements. 
Er  starb  am  27.  Febr.  1827. 

Die  ersten  beyden  Bände  des  Werks  enthalten 
eine  vollständige,  chronologisch  geordnete  und  gut 
redigirte  Sammlung  der  in  den  gesetzgebenden  Ver¬ 
sammlungen  von  ihm  gehaltenen  Reden,  welche 
sich  durch  Klarheit  der  Ideen  und  innern  Gehalt 
vortheilhaft  auszeichnen.  Grössten  Theils  wii’d  der 
Inhalt  dieser  Reden  den  Wenigen  bekannt  seyn, 
welche  im  Zusammenhänge  die  öffentlichen  Blätter 
gelesen  haben ,  in  denen  die  Verhandlungen  der 
französischen  Kammer  abgedruckt  sind.  —  Der 
Raum  dieser  Blätter  gestaltet  es  nicht,  uns  über 
den  Inhalt  ausführlich  zu  verbreiten.  Wir  be¬ 
schränken  uns  darauf,  nur  die  wichtigsten  Gegen¬ 
stände  ihrem  Hauptinhalte  nach  anzudeuten.  Diese 
sind:  die  Verantwortlichkeit  dei'  Ministei’,  wobey 
sehr  ausführlich  gezeigt  wird,  dass  diese  illuso¬ 
risch  werde,  wenn  ein  Präsident  des  Minister - 
Ralhes  ohne  Portefeuille  ernannt  werde,  welcher 
die  Ordonnanzen  des  Königs  nicht  unterzeichne  und 
durch  sein  persönliches  Uebergewicht  die  ihm  sub- 
ordinirten  Collegen  zu  Beschlüssen  und  Rathschlä¬ 
gen  bestimme,  welche  von  diesem  für  nachtheilig, 
oder  mit  ihren  Ansichten  nicht  übereinstimmend 
gehalten  würden.  —  Uns  scheint  es,  dass  dieser 
Punct  einseitig  behandelt  wurde,  weil  nur  ein  Prä¬ 
sident  des  Ministerraths ,  wenn  diesem  zugleich  ein 
Special- Departement  anverlraut  wird,  Einheit  in 
der  obern  Leitung  der  Verwaltung  schaffen  kann, 
bey  deren  Mangel  Widersprüche  und  Conflicte  al¬ 
ler  Art  nothwendig  entstehen  müssen. 

Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  sind  die  Dis- 
cussionen  über  Censur  und  Pressfrey  heit,  das  In¬ 
stitut  der  Ehrenlegion,  die  individuelle  Freybeit, 
die  Bergwerks-  und  Forstverwaltung,  die  Wah¬ 
len  der  Beamten  und  Repräsentanten  und  eine 
Analyse  des  Staatsbudgets.  Besonders  aus  der  letz¬ 
ten  können  diejenigen,  welche  durch  Reduction  un- 
nölhiger  Ausgaben  die  Last  der  Auflagen  vermin¬ 
dern  wollen,  und  den  Muth  haben,  kostspielige 
Sinecuren  zu  unterdrücken ,  nützliche  Lehren  sich 
herleiten.  —  Bey  dieser  Gelegenheit  wird  zugleich 
gezeigt,  welcher  Gebrauch  mit  Creditverwilligun- 
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gen  gemacht  werde,  über  deren  Verwendung  eine 
Rechnung  abzulegen  nicht  nötln'gisf.  Von  der  ge¬ 
heimen  Polizey,  wodurch  die  Mitglieder  der  De- 
putirten-Kammer,  zur  Opposilion  gehörig,  auf  eine 
wirklich  empörende  Art,  sogar  durch  Aufbrechen 
und  Unterschlagen  der  Briefe,  beobachtet  und  aus¬ 
geforscht  wurden,  sagte  der  Verf.,  dass  diese  ein 
Gewebe  der  Immoralität  ,  eine  Reihenfolge  der 
gemeinsten  und  niederträchtigsten  Handlungen  sey, 
die  nur  durch  Anwendung  der  verworfensten  Mit¬ 
tel  von  der  Regierung  im  Gange  zu  erhalten  sey, 
n.  dem  Staatsschätze  bedeutende  Summen  koste,  ohne 
etwas  zu  niitzen.  —  Besonders  gründlich  haben 
wir  die  Erörterung  der  Frage  gefunden,  ob  es 
schädlich  sey  oder  nicht,  dem  Könige  —  welchem 
die  Initiative  der  Gesetze  allein  zukomme  —  auch 
noch  zu  erlauben,  die  Vorschläge  zu  denselben  wie¬ 
der  zurückzunehmen,  bevor  sie  in  beyden  Kam¬ 
mernvollständig  discutirt  worden  seyen?  Die  Gründe 
für  und  wider  sind  [mit  Scharfsinn  und  Klarheit 
auf  eine  Art  erwogen  worden,  dass  jeder  Unbe¬ 
fangene  über  die  Wahl  zwischen  beyden  nicht 
mehr  zweifelhaft  bleiben  wird. 

In  dem  zweyten  Theile  kommen  die  von  dem 
Verf.  in  der  Deputirten- Kammer  in  den  Jahren 
1821  bis  1826  gehaltenen  Reden  vor,  worunter  auch 
einige  niedergeschrieben,  aber  nicht  abgelesen  wor¬ 
den  sind.  Meistens  betreffen  sie  die  nämlichen 
vorher  erwähnten  Gegenstände  mit  neuen  Grün¬ 
den  und  Ansichten,  nämlich  die  Pressfreyheit,  das 
Budget,  das  Monopol  der  Salpeter-  und  Pulver- 
Fabrication,  auf  dessen  Aufhebung  als  schädlich 
und  kostspielig  er  ernstlich  dringt,  das  Wahlrecht, 
die  Reduction  der  Renten  von  5  Procent  und  die 
Consolidirung  der  dem  Staate  geliehenen  Capitalien. 
—  Seine  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  sind 
besonders  lehrreich  und  beherzigungswerth  für  die¬ 
jenigen,  welche  ihr  Vermögen  in  Capitalien  anlegen 
wollen.  Zu  auffallenden  Resultaten  führt  die  Ver¬ 
bleichung  des  Zustandes  der  Gläubiger,  welche  ihr 
Geld  Privaten,  gegen  die,  welche  dem  Staate  ihr 
Geld  geliehen  haben.  —  Nach  seiner  Meinung 
wurde  der  bekannte  Oppositionsredner  Manuel  un¬ 
gesetzlich  von  der  Kammer  ausgeschlossen.  Er 
bemüht  sich,  zu  beweisen,  dass  derselbe  in  einer 
angefangenen,  noch  nicht  beendigten  Periode  un¬ 
terbrochen  wurde.  Es  wird  die  Behauptung  auf¬ 
gestellt,  dass  durch  den  Schluss  der  Periode  der 
Sinn  und  die  Bedeutung  erst  anders  und  keineswe¬ 
gs  anstössig  dargestellt  werden  sollte,  woran  Ma¬ 
nuel  verhindert  wurde.  Daher  tadelt  er,  dass  man 
ihn  nicht  einmal  mit  seiner  Rechtfertigung  hören 
wollte.  Ob  dieses  wahr  sey,  lässt  sich  nicht  wohl 
beurtheilen,  inzwischen  scheint  es  richtig,  dass  tu- 
multuarisch,  mit  höchster  Leidenschaftlichkeit  und 
mit  Hintansetzung  aller  wesentlichen  Requisiten 
einer  Untersuchung  gegen  diesen  Deputirten  ver¬ 
fahren  worden  ist.  Beherzigungswerth  sind  ferner 
die  Bemerkungen  des  Verfassers  über  die  Rekruti- 
rung,  wobey  eine  Parallele  zwischen  dieser  und 


der  vorher  gesetzlichen  Militarconscription  gezogen 
wird.  —  Sehr  ausführlich  ist  das  Gesetz  über  die 
gänzliche  Erneuerung  und  siebenjährige  Dauer  der 
Deputirten -Kammer  behandelt  worden.  Bey  der 
Discussion  der  Charte  hatte  man  die  Ueber- 
zeugung ,  dass  durch  die  theilweise  jährliche  Er¬ 
neuerung  der  Kammer  durch  ein  Fünftheil  der 
Mitglieder  am  ersten  die  öffentliche  Ruhe  erhalten 
und  alle  Missgriffe  und  Irrthümer  vermieden  wer¬ 
den  könnten.  Der  Verf.  behauptet,  dass  durch  Un¬ 
erfahrenheit  der  Mitglieder  der  Kammer,  in  einer 
totalen  periodischen  Erneuerung  derselben,  alles 
nicht  so  leicht  im  Gleise  der  Ordnung  zu  erhalten 
sey.  —  Eingeräumt  wird  es,  dass  hierbey  die  Theo¬ 
rie  mit  der  Praxis  in  Widerspruch  stehe.  Es  ist 
dieses  durch  Beyspiele  aus  der  Revolutions  -  Epoche 
deutlich  erwiesen  worden.  Derselbe  Geisl  der  Mäs- 
sigung  und  Einsicht  wird  sich  eher  in  einer  theil¬ 
weise  erneuerten  Kammer  erhalten,  in  der  die  neu 
Eintretenden  von  den  Aeltern  ihre  Erfahrungen 
milgetheilt  erhalten  und  sich  nach  diesen  bilden, 
auch  wird  dadurch  die  Möglichkeit,  jährlich  die  Be¬ 
dürfnisse  und  Wünsche  der  Nation  zu  erfahren,  am 
leichtesten  befördert. 

Die  letzte  seiner  Reden  gegen  den  Gesetzent¬ 
wurf  zur  Wiedereinführung  der  Substitutionen  bey 
Erbschaften  und  des  Rechts  der  Erstgeburt  musste 
der  Verf.  wegen  geschwächter  Gesundheit  durch 
seinen  Collegen,  den  Deputirten  Mechin,  ablesen 
lassen.  Im  Vorgefühle  seines  nahen  Todes  erhob  er 
sich  noch  einmal  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Be- 
redtsamkeit  gegen  diesen  Plan  der  Reaction,  dessen 
verderbliche  Folgen  er  mit  den  grellsten  Farben 
schilderte.  Er  bewies,  dass  im  Artikel  896.  des 
Civil  -  Gesetzbuchs  überhaupt  Erbschafts- Substitu¬ 
tionen  allgemein  verboten  seyen,  weil  hierdurch  die 
Gleichheit  verletzt,  eine  neue  Gattung  von  Privi¬ 
legien  begründet  und  die  freye  Verfügung  über  das 
Eigentlium  beschränkt  würde. 

Von  diesem  allgemeinen  Verbote  war  in  den 
Artikeln  io48.  und  1049.  ausnahmsweise  die  Erb¬ 
schaftssubstilulion  von  Aeltern,  von  Oheimen  und 
Tanten  erlaubt,  um  bey  einem  verschwenderischen 
Sohne  oder  Neffen  das  Vermögen  seinen  lebenden 
oder  noch  zu  erzeugenden  Kindern  zu  erhalten.  Sie 
musste  mit  dem  Tode  des  Solms  oder  Neffen  er¬ 
löschen,  und  konnte  auf  einen  weitern  Grad  nie 
ausgedehnt  werden.  Die  Tendenz  jenes  Gesetzent¬ 
wurfs  war  dahin  gerichtet,  die  Ausnahme,  welche 
zum  Schutze  und  zum  Vortheile  Unmündiger  ge¬ 
reichte,  zur  allgemeinen  Regel  zu  erheben,  und 
die  Substitution  auf  die  absteigenden  Grade  der 
Verwandtschaft  ohne  Beschränkung  auszudehnen, 
somit  das  Recht  der  Erstgeburt  oder  Majorate  wie¬ 
der  einzuführen.  Mit  Recht  sagt  der  Vf.:  „Diese 
Substitutionen  in  infinitum  befestigen  und  erhallen 
nicht  die  häusliche  Autorität.  Diese  erhält  ihre 
einzige  Nahrung  und  Starke  durch  Liebe  und  Er¬ 
kenntlichkeit.  Sie  wird  durch  ungleiche  und  par- 
teyische  Behandlung  verletzt  und  oft  gänzlich  ver- 
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nichtet.  Was  von  Privilegien  im  Allgemeinen  gilt, 
findet  bey  diesen  Substitutionen  und  Majoraten  auch 
Anwendung.  Sie  werden  zum  Vortlieile  eines  auf 
Kosten  der  andern Gleichberechtigten  gegeben.  Ohne 
Spolialion  aller  Kinder  zum  alleinigen  Vortheile  ei¬ 
nes  sind  solche  nicht  ausführbar.  Diese  Spolia- 
tionen,  sich  nicht  auf  eine  Generation  beschrän¬ 
kend,  sollten  sich  auf  die  folgende  erstrecken.  Zur 
Entschädigung  der  nacligebornen  Kinder  vorneh¬ 
mer  Familien,  welche  durch  Verweisung  an  den 
Pflug  oder  auf  Handwerke  nicht  herabgewürdigt 
werden  durften,  hätten  neue  Vortheile  und  Privi¬ 
legien  geschaffen,  auch  insbesondere  zur  Versor¬ 
gung  armer  enterbter  Töchter  Klöster  gestiftet  wer¬ 
den  müssen.-  Der  Verf.  glaubt,  dass  mächtige  und 
reiche  Familien  in  geringer  Zahl  weniger  geneigt 
seyen,  die  öffentliche  Sache  zu  vertheidigen,  als  eine 
Menge  freyer  Eigenthümer,  denen  die  Mittel  zum 
Erwerbe  freygelassen  worden  sind.  Am  Schlüsse 
dieser  Rede  bemüht  sich  der  Vf.,  zu  zeigen,  dass 
Eigenthümer,  nach  ihrem  Vermögen  classificirt,  zum 
Wahlrechte  ausschliesslich  berechtigt,  durch  diese 
Substitutionen  und  das  Wahlrecht  erblich  werden, 
wodurch  eine  neue  mächtige  Geldaristokratie  ent¬ 
stehen  würde,  die  dem  Throne  gefährlich  werden 
könnte. 

Die  zwey  letzten  Bände  dieses  Werks  enthal¬ 
ten  die  Denkwürdigkeiten  des  Verfs.  mit  dem  be- 
sondern  Titel :  „Memoires,  journcil  et  Souvenirs.“ 
Derselbe  halte  von  früher  Jugend  an  ein  Tagebuch 
geführt,  in  welches  er  regelmässig  eintrug,  was  ihm 
besonders  merkwürdig  schien.  In  dieses  Journal 
hatte  er  Bemerkungen  über  die  Verhandlungen  der 
ersten  gesetzgebenden  Versammlung  und  seine  ge¬ 
heimsten  Gedanken  niedergeschrieben.  Schon  um¬ 
fasste  solches  20  Bände,  als  er  im  Jahre  1798  diese 
für  Literatur  und  Politik  reichhaltige  Sammlung 
verbrennen  musste,  um  Beweise  der  Anklagen  ge¬ 
gen  ihn  zu  vernichten.  Späterhin  schrieb  er  aus 
dem  Gedächtnisse  das  Merkwürdigste  seines  frühem 
Lebens  nieder.  Seine  Jugendgeschichte  gewährt  — 
wie  bereits  erwähnt  —  dadurch  vorzüglich  Inter¬ 
esse,  weil  Rousseau  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  auf  dem  Gute  seines  Vaters  zu  Ermenon- 
ville  zubrachte,  mit  dem  er  täglichen  Umgang 
hatte.  Von  diesem  liebenswürdigen  Sonderlinge  wer¬ 
den  viele  interessante  Charakterzüge  gegeben  und 
die  Umstände  seines  plötzlichen  Todes  ausführlich 
beschrieben.  Napoleon  achtete  Rousseau  nicht,  weil 
er  ihn  für  einen  Metaphysiker  hielt,  gestand  aber 
doch,  dass  es  für  die  Ruhe  der  Erde  besser  gewe¬ 
sen  wäre,  wenn  sie  beyde  nie  existirt  hätten. 

Es  ist  nicht  zu  misskennen,  dass  diesen  Denk¬ 
würdigkeiten  die  letzte  Feile  des  Verfs.  fehlt,  und 
dass  solche  nur  als  Fragmente  zu  betrachten  sind. 
Dessen  ungeachtet  bleiben  sie  rücksichtlich  ihres 
Inhalts  wichtig  und  interessant  als  Bemerkungen 
eines  vorurtheilsfreyen  Denkers  über  die  wichtig¬ 
sten  Angelegenheiten  der  Zeit  für  alle,  die  Wahr¬ 
heit  und  Belehrung  suchen.  Der  Verf.  lebte  unter 


der  alten  Regierung  in  den  glücklichsten  Verhält¬ 
nissen,  er  nennt  sich  selbst  ein  enfant  gute  de  V 
ancien  re'gime.  Diese  günstigen  Verhältnisse  wur¬ 
den  durch  die  Revolution  wesentlich  gestört.  Er 
wurde  als  Vertheidiger  der  constitulionellen  Mon¬ 
archie  verfolgt  und  erst  nach  dem  Sturze  Robes- 
pierre’s  freygelassen,  nachdem  er  lange  in  Todesge¬ 
fahr  geschwebt  hatte.  Um  so  mehr  ist  es  zu  be¬ 
wundern,  dass  diese  wegen  seiner  Grundsätze  er¬ 
duldeten  vielen  und  unverschuldeten  Leiden  und 
persönlichen  Verluste  in  denselben  keine  Verände¬ 
rung  hervorbrachten. 

Da  er  durch  seine  Dienstfunctionen  zuweilen 
in  Berührung  mit  Napoleon  kam,  dieser  sogar  ihn 
zuweilen  um  seine  Meinung  fragte;  so  konnte  es 
nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  Aeusserungen  zu  hö¬ 
ren,  welche  über  die  Denkungsweise  dieses  ausser¬ 
ordentlichen  Mannes  und  seiner  Brüder  Licht  ver¬ 
breiteten.  Wir  fuhren  einige  an.  „Tch  kann,  sagte 
Napoleon,  gegen  meine  Feinde  nie  schonend  ver¬ 
fahren.  Wer  mir  einmal  untreu  wurde,  dem  ver¬ 
gesse  ich  dieses  nie.  Schwäche  ist  zu  nichts  gut. 
Man  regiert  nur  durch  die  Gewalt.  Diess  ist  mein 
Glaubensbekeimtniss,  diesem  gemäss  handle  ich.“ 

„Von  meinen  Brüdern,  die  ich  zu  Königen 
proclamirte,  welche  aber  doch  nur  Vice -Könige 
sind,  verlange  ich  Gehorsam,  sie  sollen  sich  als 
französische  Prinzen  betrachten.“ 

Im  prophetischen  Geiste  ertheilte  der  Verf. 
Napoleon  den  Rath,  dem  Senate  eine  grössere  Macht¬ 
vollkommenheit  nicht  zu  ertheilen,  als  in  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Einrichtung  lag.  Er  sagte:  „die  Sena¬ 
toren  werden  Ihnen  auf  den  Knieen  für  diese  Zu¬ 
geständnisse  danken.  Sie  werden  von  dieser  Gewalt 
Gebrauch  machen,  —  es  war  die  Rede  davon,  eine 
Anzahl  Verdächtiger  ohne  den  Urtheilssprueh  der 
competenten  Gerichte  zu  verbannen.  —  Es  ist  zu 
fürchten,  dass  sie,  wenn  die  Zeit  und  Umstände  sich 
ändern,  von  dieser  Gewalt  sogar  gegen  Sie  Ge¬ 
brauch  machen.“ 

Napoleon,  der  die  Gewalt  liebte,  konnte  con- 
sequent  mit  dem  Icdsser  faire  et  laisser  passer  bey 
dem  Betriebe  der  Gewerbe  und  des  Handels  nicht  ein¬ 
verstanden  seyn.  Er  erklärte  ganz  bestimmt,  dass  man 
mit  dieser  Maxime  nur  Albernheiten  begehe,  dass 
man,  um  die  National  -  Industrie  zu  begünstigen, 
prohibilive  und  viele  Gesetze,  und  noch  mehr  lu- 
structionen  nöthig  habe.  „Es  ist  endlich  Zeit,  — 
fügte  er  hinzu  —  die  Lehren  der  Erfahrung  zu 
benutzen,  zu  dem  zurückzukehren,  was  vor  uns 
und  aller  Orten  ausgeführt  wurde,  und  alle  eitlen 
Theorieen  auf  die  Seite  zu  legen.  Alan  regiert  nicht 
mit  der  Metaphysik,  sondern  mit  den  Resultaten 
der  Erfahrung  der  Jahrhunderte.  Es  gibt  nur  ei¬ 
nen  Hebel  jeder  Regierung  —  die  Politik.  Heute 
gebraucht  sie  ein  Heilmittel,  morgen  ein  anderes. 
Sie  hat  verschiedene  Mittel  für  gleiche  Uebel.  Das 
nämliche,  welches  unter  gewissen  Umständen  hel¬ 
fen  kann,  würde  unter  andern  schädlich  seyn.“ 

Der  tiefgewurzelte  Nationalhass  der  Franzosen 
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gegen  die  Engländer,  welche  sie  ihre  natürlichen 
Feinde  nennen,  iiat  den  Verf.  verblendet,  die  Er¬ 
mordung  der  Gefangenen  am  zweyten  September 
1792  der  briltischen  Regierung  beyzumessen.  Die 
Beweise  sind  so  hohl,  dass  jeder  Unbefangene  die 
Nichtigkeit  dieser  Beschuldigung  einsehen  wird. 

In  einer  Recension  des  Werkes  Esprit  de  V 
Histoire  par  A.  Ferrand,  ancien  Conseiller  au 
Parlement  wird  von  dem  Verf.  behauptet,  dass 
jener  ein  Manifest  des  Kronprätendenten  abgefasst 
habe,  worin  eine  allgemeine  Amnestie  angekiindigt 
und  versprochen  wird,  in  jeder  Municipalität  nur 
einen  National-Gardisteir  hängen  zu  lassen.  Nach¬ 
dem  aber  durch  ein  einfaches  Additions- Exempel 
sich  gezeigt  hatte,  dass  alsdann  44ooo  am  Galgen 
sterben  würden,  fand  Herr  Ferrand  für  zweckmäs¬ 
sig,  die  Vaterschaft  zu  diesem  Amnestie-Gesetze  zu 
verleugnen. 

Am  Schlüsse  des  dritten  Bandes  erzählt  der 
Verf.  Mehreres,  was  in  Beziehung  des  National¬ 
charakters  der  Holländer  und  ihrer  Lebensweise 
merkwürdig  ist.  Der  König  von  Neapel  halte  ihn 
nach  Holland  geschickt,  um  ein  Anlehn  für  ihn  zu 
negociiren.  In  einer  Unterredung  mit  Ludwig,  Kö¬ 
nig  von  Holland,  beklagt  sich  derselbe,  dass  Na¬ 
poleon  in  seinen  Briefen  an  ihn  Alles  tadle,  was  er 
thue,  auch  selbst,  was  er  nicht  getlian  habe.  Er 
gesteht  sehr  naiv,  dass  er  ihm  nichts  zu  Danke  thun 
könne,  weil  er  nirgends  Schlechtigkeiten  dulde  und 
dadurch  abscheuliche  Speculationen  der  ihm  zuge¬ 
sendeten  französischen  Agenten  vereitele.  Sowohl 
derselbe,  als  auch  sein  Bruder  Joseph,  König  von 
Spanien,  wollten  und  konnten  sich  in  die  ihnen  zu¬ 
gedachte  Rolle  der  Vice- Könige  oder  Statthalter 
durchaus  nicht  finden,  welches  nach  vielen  Reibun¬ 
gen  den  bekannten  Erfolg  hatte.  In  dem  vierten 
und  letzten  Theile  sind  Fragmente  aus  dem  Tage¬ 
buche  des  Vf.s  aus  den  Jahren  1807  bis  1810  ein¬ 
schliesslich  enthalten.  Manche  derselben  von  we¬ 
nigem  Interesse  waren  gewiss  von  vem  geistreichen 
Vf.  nicht  zum  Drucke  bestimmt.  Dagegen  haben 
wir  meistens  alle  über  die  Besitznahme  Neapels 
und  Spaniens  mitgetheilte  Notizen  sehr  interessant 
gefunden.  Besonders  wichtig  sind  diese  riicksicht- 
1  ich  Spaniens,  in  dem  er  sich  am  längsten  aufhielt, 
und  mit  dem  Könige  Joseph  in  den  freundschaft¬ 
lichsten  Verhältnissen  stand. 

Ueber  das  Schicksal  von  Spanien,  Portugal 
und  Italien  war  schon  bey  dem  Frieden  von  Til¬ 
sit  entschieden  worden.  Der  VerJ’.  t h eilt  hierüber 
die  zwischen  Napoleon  und  dem  Kaiser  von  Russ¬ 
land  getroffene  Uebereinkunft  mit.  Sie  enthielt  fol¬ 
gende  damals  geheime  Bestimmungen. 

Aitikel  ].  Russland  nimmt  Besitz  von  der  euro¬ 
päischen  Türkey  und  wird  seine  Eroberungen  in 
Asien  so  weit  ausdehnen,  als  es  ihm  angemessen  scheint. 

Art.  2.  D  ie  Dvnastie  der  Bourbons  in  Spanien 
und  d  as  Haus  Braganza  in  Portugal  hören  auf  zu 
regieren.  Es  treten  an  deren  Stelle  Prinzen  aus 
der  Familie  Bonaparte. 


Art.  3.  Nach  Aufhebung  der  weltlichen  Herr¬ 
schaft  des  Papstes  wird  Rom  und  dessen  Territo¬ 
rium  mit  dem  Königreiche  Italien  vereinigt. 

Art.  4.  Russland  macht  sich  verbindlich,  Frank¬ 
reich  durch  seine  Flotten  zur  Eroberung  von 
Gibraltar  behülflich  zu  seyn. 

Art.  5.  Die  Franzosen  werden  von  den  in 
Africa  belegenen  Städten  Tunis ,  Algier  etc.  Besitz 
nehmen,  und  bey  einem  allgemeinen  Frieden  solche 
an  die  Köuige  von  Sardinien  und  Sicilien  als  Ent¬ 
schädigung  abtreten. 

Art.  6.  Frankreich  kommt  in  den  Besitz  von 
Malta,  und  der  Friede  mit  England  kann  nur  unter 
der  Bedingung,  diese  Insel  an  jenen  Staat  abzutre¬ 
ten,  geschlossen  werden. 

Art.  7.  Frankreich  wird  Aegypten  besetzen. 

Art.  8.  Die  Schillfahrt  auf  dem  mittelländischen 
Meere  soll  nur  den  Franzosen,  Russen,  Spaniern 
und  Italienern  erlaubt  und  allen  andern  Nationen 
verboten  seyn. 

Art.  9.  Dänemark  wird  im  Norden  von  Deutsch¬ 
land  durch  den  Besitz  der  Hanse  -  Städte  entschä¬ 
digt,  wenn  es  seine  Flotte  an  Frankreich  abgeben  wird. 

Art.  10.  Die  Kaiser  von  Russland  und  Frank¬ 
reich  werden  sich  über  ein  Reglement  vereinigen, 
wonach  künftig  keiner  Macht  erlaubt  seyn  soll, 
Kauffartheischiffe  in  das  Meer  zu  senden,  wenn 
sie  nicht  eine  bestimmte  Anzahl  Kriegsschiffe  zu 
untei  halten  haben. 

Diese  Separat-Convention,  wenn  sie  wirklich 
geschlossen  wurde,  sollte  zur  Vernichtung  de3 
Welthandels  u.  der  Seemacht  der  Engländer  führen. 

Die  Missbräuche  und  Gräuel,  welche  von  der 
Inquisition  begangen  waren,  sind  in  und  ausser 
Spanien  bekannt.  Als  von  ihrer  Aufhebung  bey 
der  zu  ßayonne  niedergesetzten  Junta  die  Rede  war, 
und  der  Herzog  von  Infantado  die  Uebel  der  In¬ 
quisition  nochmals  mit  den  lebhaftesten  Farben  ge¬ 
schildert  hatte,  ausseiten  zum  grössten  Erstaunen 
der  Anwesenden  die  Minister  des  Königs,  „dass  die 
Inquisition  nicht  als  eine  religiöse,  sondern  als  eine 
politische  Institution  betrachtet  werden  müsse,  dass 
sie  in  Spanien  die  Stelle  des  Polizey  -  Ministeriums 
vertrete,  sie  daher  nöthig  sey,  um  das  Volk  zu 
regieren,  um  Verschwörungen  zu  entdecken  und 
sie  zu  vereiteln.  Sie  schlossen  mit  dem  Anträge,  erst 
darauf  bedacht  zu  seyn,  die  dadurch  entstehende 
Lücke  zu  ergänzen,  bevor  von  der  Aufhebung  der¬ 
selben  die  Rede  seyn  könne.“ 

Sehr  begreiflich  war  es,  dass  die  gebrauchte  Hin¬ 
terlist  u.  Treulosigkeit,  wodurch  die  kön'gl.  Familie 
von  Madrid  nachBayonne  gelockt  u.  zur  Abdication 
von  Spanien  bestimmt  worden  war,  die  grösste  Ent¬ 
rüstung  der  Nation  u.  in  einigen  Provinzen  den  Auf¬ 
stand  herbeyführte.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  aber. 
wiederVfr.  behauptet,  dass  hauptsächlich  die  Gräuel  u 
Verwüstungen  von  den  franz.  Truppen  überall  verübt, 
erst  den  Durst  nach  Rache  allgemein  erweckten,  der 
nur  in  der  Vertilgung  des  Feindes  zu  löschen  war. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Am  29«  des  Januar. 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Discour s  et  opinions,  Jour¬ 
nal  et  Souvenirs  de  Stanislas  Girardin. 

Dem  Verfasser  bekannte  ein  Spanier,  welcher  die 
Behandlung  gegen  ihn  mit  Lohsprüchen  überhäufte, 
dass  er  es  für  seine  Pflicht  halte,  auch  ihn,  wenn 
er  allein  in  Spanien  zurückgeblieben  sey  ,  zu  er¬ 
morden,  um  den  letzten  Feind  seines  Vaterlandes 
aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Dem  Nationalhass  und 
Stolz  der  Spanier  war  es  ausserst  zuwider,  einem 
Franzosen  Dank  schuldig  zu  seyn.  Nicht  unwahr¬ 
scheinlich  war  es,  dass  die  Franzosen  allmalig  die 
Spanier  zur  friedlichen  Unterwerfung  bestimmt  hät¬ 
ten,  wenn  diese  schonend  und  human  behandelt 
worden  wären. 

Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestärkt,  dass 
die  von  dem  Marschall  Suchet  besetzte  Provinz  ru¬ 
hig  blieb  und  sich  in  die  neuern  Einrichtungen  wil¬ 
lig  fügte,  weil  dieser  Feldherr  unter  seinem  Herrn 
keine  Excesse  duldete,  und  die  Sicherheit  der  Per¬ 
sonen  und  des  Eigeuthums  mit  starker  Hand  schützte. 
D  ass  dieses  nicht  überall  geschähe,  war  fast  aus¬ 
schliesslich  Schuld  der  Befehlshaber,  welche,  uner¬ 
sättlich  in  sinnlichen  Genüssen,  am  leichtesten  in 
der  allgemeinen  Verwirrung,  die  sie  duldeten  oder 
he rbey führten  ,  sich  bereichern  konnten.  Hierüber 
werden  mehrere  Bey spiele  erzählt,  an  deren  Wahr¬ 
heit  man  nicht  zweifeln  kann. 

Die  französischen  Soldaten,  sagt  der  Verfasser, 
wenn  sie  auf  dem  Marsche  zu  Excessen  geneigt  sind, 
werden  schon  in  den  ersten  Tagen  vertraut  mit 
den  Familien,  welche  sie  herbergen  müssen.  Sie 
verrichten  sogar  häusliche  Geschäfte,  spielen  mit 
den  Kindern,  vermehren  oft  deren  Anzahl,  und  lei¬ 
sten  alle  Gefälligkeiten,  die  in  ihrer  Macht  sind. 

Wir  können  mit  Ueberzeugung  dieses  "Werk 
als  lehrreich  und  unterhaltend  empfehlen.  In  der 
wechselseitigen  Erörterung  der  Parlamentsreden  wer¬ 
den  einseitige  Behauptungen  und  Trugschlüsse  wi¬ 
derlegt.  Der  Redner  der  Opposition  ist  fast  im¬ 
mer  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  sein  Thema 
gegen  die  Einwürfe  und  Widersprüche  der  Geg¬ 
ner  vertheidigen  zu  müssen.  Dadurch  wird  jeder 
Gegenstand  von  allen  Seiten  gewürdigt.  Daher 
sind  wir  der  festen  Ueberzeugung,  dass  das  Stu¬ 
dium  der  Staatswissenschaften,  auf  Lehrbücher  und 
Katheder vorträge  beschrankt,  leicht  zur  Einseitig- 
Erster  Band. 


keit  und  zu  Irrthümern  verleite,  und  dass  es  nütz¬ 
lich,  ja  nothwendig  sey,  in  den  Vorträgen  der  be¬ 
rühmtesten  Volksredner  erst  zu  erforschen,  ob  die 
erlernte  Theorie  auch  Anwendung  finden  könne. 


Geschichte  des  herzoglichen  und  gräflichen  Ge- 
sammthauses  Ortenburg ,  aus  den  Quellen  bear¬ 
beitet  von  Joh.  Ferd.  Huschberg.  Sulzbach, 
in  des  Commerzienraths  von  Seidel  Kunst-  und 
Buchhandlung.  1828.  XII  und  552  S.  8.  mit  10 
geneal.  Tabellen.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Die  Ortenburge  sind  eines  der  ältesten  Ge¬ 
schlechter  des  Landes  Bay  ern,  die  schon  sehr  frühe, 
ums  Jahr  991,  im  Besitze  bedeutender  Landstriche 
waren,  und  fortan  in  Bayern,  Istrien,  Karnthen  und 
Krain  zu  grösserer  Macht  emporstiegen.  Die  Wiege 
ihres  Geschlechtes  findet  man  in  dein  Rot-Thale, 
oder  dem  alten  Rotachgau,  und  in  dem  untern  Vils- 
thale  oder  Quinzing-Gau,  wo  schon  zu  den  Zeiten 
der  Agilolfmger  zahlreiche  blühende  Ansiedelungen 
sich  vorfanden.  Von  der  frühesten  Zeit  bis  auf 
unsere  Tage  stand  diess  Geschlecht  im  Ganzen  mit 
grosser  Auszeichnung  unter  den  mannichfaltigen  Stür¬ 
men,  die  eines  der  ältesten  deutschen  Stammvölker 
—  die  Bojer  —  trafen,  immer  fest  und  stark.  Im 
Waffendienste  wie  in  den  Werken  des  Friedens 
haben  Einzelne  des  Hauses  grossen  Ruhm  erlangt; 
zahlreiche  Stiftungen  beurkunden  den  frommen  und 
wohlthätigen  Sinn  der  Ortenburge.  —  Eine  mög¬ 
lichst  treue  und  auf  Urkunden  gestützte  Geschichte 
eines  so  bedeutenden  Geschlechtes  ist  darum  nicht 
minder  für  die  Geschichte  Deutschlands,  als  für  jene 
Bayerns  immer  eine  sehr  willkommene  Erschei¬ 
nung.  „Billig,  sagt  der  Verf.  in  Beziehung  auf  letz¬ 
tere,  entsteht  die  Frage,  ob  Bayerns  Geschichte  sich 
schon  vollständig  schreiben  und  entwickeln  lässt, 
bevor  die  historische  Vorwelt  jener  gesonderten  klei¬ 
nen  Länder  und  Besitzungen  aus  ihren  eigenen  Ur¬ 
kunden-  und  Acten -Schätzen  genau  erhellt  wird, 
und  folglich  neben  dem  Speciellen,  was  jene  Theile 
ausschliessend  und  allein  betrifft,  auch  jene  Ereig¬ 
nisse  und  Begebenheiten  hervorgehoben  werden,  wel¬ 
che  auf  die  Schicksale  des  Haupllandes  selbst ,  auf 
den  Gang  seiner  Innern  Verwaltung,  so  wie  auf 
seine  Wirksamkeit  und  Thätigkeit  nach  aussen  ei¬ 
nen  oft  entschiedenen  Einfluss  behaupteten/' 
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Indem  der  Verf.  obigen  Buches  hiermit  dem  hi¬ 
storischen  Publicum  die  Ergebnisse  mehrjähriger 
Forschung  vorlegt,  hat  er  sowohl  um  unsere  allge¬ 
meine  vaterländische  Geschichte,  als  auch,  und  ins¬ 
besondere  um  die  bayerische  sich  wahrhaft  verdient 
gemacht.  Das  reichhaltige  Material  des  allgemeinen 
königh  Reichsarchivs ,  wie  jenes  des  gräfl.  Hausar¬ 
chivs,  „das  ihm  mit  nicht  genug  zu  rühmendem  Ver¬ 
trauen“  geöffnet  wurde,  hat  er  auf  das  sorgfältigste 
und  mit  vieler  Umsicht  benutzt.  Die  Quellen,  aus 
denen  er  geschöpft,  sind  meistens,  und  öfters  mit 
ganz  kurzer  Anführung  der  Originaltexte,  angege¬ 
ben,  wodurch  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
so  viel  möglich  zu  beurtheilen,  ob  deren  Benutzung 
so  gewesen  ist,  wie  sie  seyn  soll ,  indem  gewisser- 
massen  der  Zugang  zu  den  Quellen  selbst  geöffnet  ist. 

Die  historische  Darstellung  ist  einfach  und  klar, 
ohne  schmucklos  zu  seyn,  und  berechtigt,  das  Buch 
den  besten  Particular-  Geschichten  an  die  Seite  zu 
stellen.  —  Einen  Beweis  von  der  Reichhaltigkeit 
des  Werkes  möge  folgende  kurze  Uebersicht  —  da 
Ausführlicheres  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  gestat¬ 
tet  —  gewähren.  Der  erste  Theil  umfasst  in  zwey 
Büchern,  wovon  jedes  wieder  drey  Abschnitte  ent¬ 
hält,  die  Zeiten  von  991  bis  zur  allmäligen  Ver¬ 
breitung  der  Reformation.  Nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung  folgt  des  Geschlechts  Ursprung.  Der  älte¬ 
ste  bekannte  Stammvater  des  Hauses  Ortenburg  ist 
Friedrich  /.,  dessen  Bruder  Hartwich  I.  991  Erz¬ 
bischof  zu  Salzburg  wurde.  Durch  eine  Heirath 
mit  Richardis  von  Kärnthen  gründete  Friedrich  zu¬ 
gleich  die  Macht  der  Ortenburge  in  letzterem  Lande. 
Engelbert  II.  erwarb  seinem  Hause  die  markgräf¬ 
liche  Würde  von  Istrien  1090,  und  Heinrich  I.  er¬ 
scheint  bereits  1127  als  Herzog  von  Kärnthen,  wäh¬ 
rend  Rapoto  II.  1209  Pfalzgraf  in  Bayern  wird.  — 
Die  Ortenbui'ge  als  Herzoge  in  Kärnthen,  das  gräf¬ 
liche  Haus  in  Bayern,  das  gräfliche  Haus  in  Kärn¬ 
then  und  Krain  füllen  dann  den  ersten  Theil  aus 
bis  zu  dem  bezeiclmeten  Zeitpuncte.  Der  zweyte 
Theil  enthält  in  zwey  Abschnitten  den  Kampf  um 
Unmittelbarkeit  und  Religionsfreylieit  mit  seinen 
Folgen,  bis  endlich  Graf  Joseph  Karl  i8o5  vermöge 
Vertrags  die  Reichsgrafschaft  Ortenburg  mit  allen 
Hoheitsrechten,  jedoch  mit  Ausnahme  der  im  Inn- 
viertel  und  den  übrigen  kaiserl.  Österreich.  Staaten 
gelegenen  ortenburgischen  Lehen,  so  wie  alle  mit¬ 
telbaren  in  Bayern  gelegenen  Güter  und  Gefälle 
an  letzteres  abtrat,  und  dagegen  mit  denselben  Ho- 
heitsrechlen  ein  in  Franken  gegen  Obersachsen  zu 
gelegenes  Gebiet  als  unmittelbares  Reichsland  zu¬ 
rückempfing. 

Ohne  gerade  einzelnen  Partieen  zu  nahe  zu 
treten,  muss  Rec.  doch  gestehen,  dass  jener  Ab¬ 
schnitt  über  den  Kampf  um  Unmittelbarkeit,  und 
insbesondere  der  um  Religionsfreylieit  ihn  ganz  vor¬ 
züglich  angezogen  hat.  Jener  gewährt  ein  treues 
Bild,  der  ortenlmrgischen  Verhältnisse  zum  Reiche 
und  den  Herzogen  von  Bayern;  letzterer  ist  aber 
um  so  interessanter,  weil  die  ortenburgischen  Lan¬ 


desgebiete,  wenn  gleich  nur  auf  wenige  Quadratmei¬ 
len  ausgedehnt,  im  Mittelp  uncte,  gleichsam  im  Her¬ 
zen  der  katholischen  Mächte  Süddeutschlands  lagen, 
und  darum  des  wackern  Joachims  Versuche,  111  sei¬ 
ner  Grafschaft  gegen  alle  Bemühungen  der  Herzoge 
Wilhelm,  Ludwig  und  Albreclit  von  Bayern  die 
Reformation  einzuführen,  von  nicht  geringer  Be¬ 
deutung  sind,  und  in  dem  Grade  die  Achtung  der 
Mit  -  u.  Nachwelt  verdienen,  als  der  Kaiser  und  seine 
Freunde  durch  alle  Mittel  diese  Versuche  zu  zernichten 
strebten.  Bemerkensw  er  tli  ist,  dass  wrir  bey  dieser  Ver¬ 
anlassung  die  erste  Spur  einer  Censur  in  Bayern 
finden.  Die  Herzoge  von  Bayern  hatten  nämlich 
in  Uebereinstimmung  mit  den  päpstlichen  Legaten 
beschlossen,  alle  Landeskinder  von  der  Universität 
Wittenberg  zurückzurufen,  und  da  Luthers  Lehre 
besonders  durch  die  Buchdruckerkunst  sey  verbrei¬ 
tet  worden,  den  Druck  von  Schriften  oder  den  Ab¬ 
zug  von  Holzschnitten  ohne  vorläufige  Durchsicht 
ausdrücklich  verboten.  Eigene  Bevollmächtigte  wur¬ 
den  zum  Vollzüge  dieser  Erlasse  in  ihren  Landen 
aufgestellt. 

Eine  Unrichtigkeit  scheint  es  indessen  zu  seyn, 
wenn  Herr  Huschberg  S.  126  sagt:  bey  des  Kai¬ 
sers  (Konrad  III.)  Heimkehr  aus  Palästina  11 4g  sey 
Herzog  Heinrich  II.  aus  dem  Hause  Ortenburg  zu 
Friesach  in  Gesellschaft  eines  badischen  Prinzen, 
nämlich  des  Markgrafen  Hartmann,  erschienen,  der 
bey  Gelegenheit  eines  dort  ausgefertigten  kaiserl. 
Diploms  ausdrücklich  des  Herzogs  Oheim  genannt 
wild.  Dieser  badische  Prinz  heisst  nämlich  nicht 
Hartmann,  sondern  Hermann  (P.  Fröhlich  Ar- 
chontologia  Carinthiae  p.  45  et  Part.  post.  Cap.  V. 
p.  84.).  Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  orten¬ 
burgischen  und  badischen  Hause  ist  nicht,  blos  muth- 
masslich,  sondern  höchst  wahrscheinlich,  ja  gewiss 
von  des  Herzogs  Ulrich  I.  Gemahlin  herzuleiten, 
die  eine  Tochter  des  Markgrafen  Hermann  II.  von 
Baden  war,  deren  Name  aber  unbekannt  ist.  Der 
gelehrte  P.  Fröhlich  bevreist  diess  wenigstens  aut» 
einer  Urkunde  ( Archontol .  Carinth.  pag  87). 

Schliesslich  kann  Rec.  der  Verlagshandlung  das 
Zeugniss  geben,  dass  sie  für  Druck  und  Papier 
sehr  besorgt  war.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  die 
genealogischen  Tabellen ,  die  mit  ungemeiner  Ge¬ 
nauigkeit  ausgearbeitet  sind,  w  ären  nicht  aufbeyden 
Seiten  überdruckt  worden,  weil  diess  ihren  Gebrauch 
unendlich  erschwert. 


Der  Reichstag  zu  JVorms ,  nebst  Gedanken  über 
die  Reformation ,  von  Theodor  Schacht.  Als 
Bey  läge  des  lithographischen  Kunstblattes:  Luther 
vor  Kaiser  Karl  V.,  gezeichnet  von  P.  App , 
lithogr.  von  H.  Anschütz .  Worms,  Verlag  von 
Kunze.  1829.  42  S.  8. 

Wissenschaft  und  Kunst  haben  sich  hier  ver¬ 
einigt,  um  einen  grossen  Tag  in  dem  geistigen  Le- 
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ben  der  Menschheit  für  das  innere  wie  für  das 
sinnliche  Auge  würdig  darzustellen.  Dieser  Tag  ist 
das  Eigenthum  und  das  Heiligthum  der  deutschen 
Nation.  Ohne  den  Tag  zu  W onns  hätten  Deutsch¬ 
land,  Europa,  die  Menschheit  weder  den  Tag  zu 
Speyer,  noch  den  zu  Augsburg  erlebt.  Darum  war 
es  Pflicht  der  Deutschen ,  einen  solchen  Tag  zu 
feyern.  Feste  verrauschen,  Marmorsäulen  verwit¬ 
tern;  nur  der  Gedanke,  den  das  rechte  AVort  ein¬ 
fach  ausspricht,  und  das  Bild,  welches  einen  gros¬ 
sen  Augenblick  für  alle  Zeiten  festslellt,  sind  un¬ 
vergänglich:  denn  sie  verlieren  nie  ihre  Bedeutung, 
so  lange  es  Menschen  gibt,  welche  denken,  fühlen 
und  handeln. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  hat  mit 
Recht  keine  umständliche  Erzählung  der  Begeben¬ 
heit  selbst  geben  wollen.  Diese  findet  man  in  hun¬ 
dert  Geschichtsbüchern.  Aber  was  jener  Tag  be¬ 
deute  in  der  sittlichen  Entwickelung  des  Gesammt- 
lebens  der  Kirche  und  des  Staates:  diess  hat  er  tref¬ 
fend,  bündig  und  gut  gesagt.  Diese  Bedeutung  kann 
der  Deutsche  und  der  Weltbürger  nicht  oft  und 
nicht  tief  genug  sich  klar  machen.  Darum  hat  der 
Verf.  zuerst  den  „Keim  der  Kirchenerschütterung 
in  den  Elementen  unsers  geistigen  und  bürgerlichen 
Zustandes“  nachgewiesen  und  aus  dem  innern  We¬ 
sen  eines  sittlich  religiösen  Lebens  die  „Noflrwen- 
digkeit  der  Reformation“  erklärt.  Jenes  Leben  aber 
sprengt  in  seinem  Fortschritte  die  vergängliche  Hülle, 
mit  welcher  ein  nicht  mehr  vorhandenes  Zeitalter 
den  Kern  der  Wahrheit  umgeben  hat,  und  „das 
Evangelium  als  das  Wort  ewigen  Lebens  wird  in 
immer  lauterer  Klarheit  und  Herrlichkeit  sich  vor 
dem  Christen  aufthun.“  —  Darum  führt  der  Verf. 
den  Leser  mitten  in  die  Versammlung  zu  Worms, 
in  welcher  ein  von  der  Kirche  des  Mittelalters  Aus- 
gestossener,  mit  der  geistigen  Waffe  der  Bibel  und 
seiner  Ueberzeugung,  gegen  die  Majestät  des  Kai¬ 
serthums  und  des  Papstthums  auftritt,  nicht  für 
seinen  Namen  und  Ruhm,  sondern  für  das  kämpfend, 
was  er  für  wahr  hält:  ahrheit,  sagte  Ulrich  von 

Hutten,  ist  ein  gross  Ding ,  stark  über  Alles“  Die¬ 
ses  Wort  schwebt  wie  ein  Lichtfunke  über  jener 
Versammlung  von  66  Fürsten,  hundert  Grafen  und 
sechszig  Abgeordneten  der  freyen  Städte,  welche 
Domherrn,  Prälaten,  Barone,  Ritter,  Botschafter, 
Doctoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts 
umgeben.  Selbst  ein  Americaner,  der  erste  in  Deutsch¬ 
land,  vertritt  hier,  der  Zukunft  fremd,  die  neue 
Welt. 

Die  Fürsten  jener  Zeit  —  es  waren  deutsche 
Fürsten  —  achteten  nicht  auf  das  Machtwort  der 
Kirche,  welche  schon  gerichtet  hatte:  der  Mönch 
von  "Wittenberg  ward  vorgefordert  und  angehört. 
Wie  Luther  nun  ohne  kecken  Trotz,  durch  Gebet, 
sich  rüstete  zum  Bekenntnisse,  das  ihm  mehr  galt, 
als  sein  Leben,  und  wie  das  Wort  aus  seinem  Munde 
von  den  Männern  jener  Zeit  angehört  wurde:  diess 
hebt  der  Verf.  aus  so  vielen  Einzelnheiten  vorzüg¬ 
lich  hervor.  Dann  blickt  er  „auf  die  Folgen  der 


Reformation“  und  ruft  aus:  „Sie  ist  es,  die  uns 
Glaubensfrey  heit  erstritt!  und  sie  ist  es  zugleich, 
die  den  Geist  mehrerer  Völker  so  beflügelt  hat, 
dass  sie  den  Vorrang  erwarben  unter  allen  Bewoh¬ 
nern  der  Erde  alter  und  neuer  Zeit!“ 

So  vorbereitet,  betrachte  der  Leser  das  litho- 
graphirte  Blatt.  Anordnung  und  Ausführung  ha¬ 
ben  Kunstwerth,  und  im  Wesentlichen  Treue.  Der 
Versammlungssaal  ist  nach  einem  alten  Abrisse  dar¬ 
gestellt;  die  wichtigsten  Personen  sind  nicht  nach 
ihrem  Range,  sondern  nach  ihrer  Bedeutung  und 
Thcilnalime,  mit  sprechender  Charakteristik,  insbe¬ 
sondere  dann  in  ihr  volles  Licht  gestellt,  wenn  der 
Künstler  von  ihnen  gleichzeitige  Bildnisse  in  ganzer 
Figur  benutzen  konnte.  Der  Verf.  beschreibt  die 
Gruppirung  und  nennt  die  Quellen,  aus  welchen 
das  Bild  der  Vergangenheit  entnommen  ist..  Zuletzt 
gibt  er  das  Verzeichnis  der  Stände  und  sonstigen 
Herren,  welche  den  Wormser  Reichstag  besucht 
haben :  darunter  befinden  sich  sieben  W  ittelsbacher, 
fünf  Welfen,  vier  Wettine,  drey  Hohenzollern. 
—  Druck  und  Papier  zeichnen  diese  literarisch  - 
artistische  Erscheinung  aus,  welche  man  auf  keine 
Weise  zu  den  Tages  -  und  Gelegenheitsschriften 
rechnen  darf.  Eine  Vergleichung  mit  der  Art,  wie 
unsere  Väter  im  i7ten  und  im  löten  Jahrhunderte 
jenen  Tag  geistig  aufgefasst  und  dargestellt  haben, 
wird  dem  Verfasser,  den  beyden  Künstlern  und 
dem  Herausgeber  dieser  Schrift  und  dieses  Blattes 
gewiss  das  Zeugniss  geben,  dass  sie  ihre  Aufgabe 
dem  Standpunkte  und  den  Forderungen  unserer 
Zeit  entsprechend  gelöst  haben. 


Kurze  Anzeige. 

Greif  sw  older  akademische  Zeitschrift.  Herausge¬ 
geben  vom  Professor  S  c  hi  Iden  er.  Band  II. 
Heft  I.  Greifswalde,  bey  Kuirike.  1826.  II  und 
116  S.  8. 

Fast  scheint  es  ,  als  käme  diese  Zeitschrift  um 
ein  Jahrhundert  zu  spät ;  denn  Inhalt  und  Form  tra¬ 
gen  unbezweifelt  das  Gepräge  einer  längst  ent¬ 
schwundenen  Zeit.  Die  Behandlung  der  Gegen¬ 
stände  ist  meist  gehaltlos,  ohne  Treue,  ohne  Klar¬ 
heit,  ohne  Geschmack ;  die  Sprache  und  Schreibart 
veraltet,  unbeholfen,  steif;  der  Druck  unsauber  und 
unrichtig.  Wie  eine  akademische  Zeitschrift  Auf¬ 
sätze  bekannt  machen  kann,  wie  die  vier  ersten 
sind,  ist  unbegreiflich !  Der  erste  Aufsatz,  „Geist  des 
Gebets“  ist  ein  unphilosophisches  Geschwätz,  das 
uns  drey  Stufen  des  Gebets  nennt,  nämlich  die  sub- 
jective,  die  object -subjective,  und  die  rein  objective. 
Wie  ist  aber  ein  Gebet  ohne  Object  möglich,  wie  ein 
Gebet  ohne  Subject  denkbar?  Und  wozu  denn  solch 
eine  Eintheilung?  Und  welcher  Sinn  liegt  in  Sätzen 
wrie  S.  2?  „In  diesem  schüchternen  Zustande  der 
Ungewissheit  zieht  die  Seele  sich  still  zurück  in  ein 
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-geheimeres  Dunkel,  in  einen  Mittelzustand  zwischen 
jenem  subjectiven  Vertrauen  der  Entwickelung  hei¬ 
ligerer  (?)  Kräfte  in  ihr  selber  und  zwischen  dem 
sehnsuchtsvollen  Verlangen  nach  der  wirklichen, 
unmittelbaren,  gnadenreichen,  unaussprechlichen  Ein¬ 
wirkung  Gottes  in  das  Gemiith  des  Betenden.  In 
diesem,  gleichsam  romantischen  Dunkel  verklärt 
die  betende  Seele  sich  bey  ihrem  himmlischen  Auf¬ 
schwünge,  ja  sie  verklärt  das  gelieimnissvolle  Dun¬ 
kel  selber,  in  welchem  sie  lebt.“  In  diesem  Sinne, 
oder  vielmehr  Unsinne  bewegt  sich  nun  der  Ver¬ 
fasser  dieser  Aufsätze  weiter,  und  zeigt,  wie  man 
die  biblischen  Wunder  im  Geiste  solchen  Gebetes 
aulfassen  könne,  unter  dem  Titel:  Beziehungen.  Dann 
spricht  diese  Zeitschrift  über  die  Angelegenheiten 
der  neuen  Agende,  über  die  Bedeutung  des  Adels 
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in  unserm  geselligen  Lehen;  und  über  die  Ver¬ 
schiedenartigkeit  politischer  Kräfte  in  repräsentati¬ 
ven  Verfassungen.  Welcher  von  den  Aufsätzen  ei¬ 
nen  Vorzug  vor  dem  andern  habe,  dürfte  schwer 
zu  entscheiden  seyn.  Ueberdiess  folgt  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  Künstler  und  Kunstwerke  in  Greifs¬ 
wald,  und  Denkwürdigkeiten  der  Universität,  seit 
dem  Erscheinen  des  letzten  Heftes  dieser  Zeitschrift, 
beschliessen  das  Ganze.  Dass  letztere  Nachrichten 
grössten  Tlieils  von  obigem  Urtheile  ausgenommen 
sind,  gestehen* wir  gern;  fürchten  aber,  es  möchten 
Wenige  nur  die  Wanderung  durch  die  unfruchtbaren 
Steppen  bis  hierher  aushalten.  So  gern  wir  freundlich 
jede  Bemühung  auf  geistigem  Gebiete  achten,  so  nö- 
thigt  doch  die  Schreiblust  uuserer  Zeitgenossen,  wo  sie 
so  unberufen  sich  regt,  zu  einem  ernsteren  Urtheile. 


N  eue  Auflagen. 


Materialien  für  den  Sprachunterricht  in  Auf¬ 
gaben  für  die  Selbstbeschäftigung  von  J.  Klindt. 
Zweyte  Aullage.  1827.  Hamburg,  in  Commission 
bey  Hoffmann  und  Campe.  78  S.  8.  (5k  Gr.) 

Erstes  Lehr-  und  Lesebuch,  oder  Uebungen  um 
richtig  sprechen,  lesen  und  denken  zu  lernen  für 
deutsche  Volksschulen.  Zweyte  verbesserte  Auf¬ 
lage.  1829.  Mainz,  bey  Florian  Kupferberg.  IV 
und  2o4  S.  8.  (4  Gr.) 

Schnee ,  G.  H.,  der  angehende  Pachter.  Ein 
Handbuch  für  Cameralisten,  Gutsbesitzer,  Päch¬ 
ter,  Bonitirer  und  Theilungscommissarien ,  worin 
das  Werthverhältniss  des  Bodens;  die  verschiede¬ 
nen  Feld -Eintlieil ungen  und  Wirthscliaftsarten;  üb¬ 
liche  Besaamung  und  Ernte  -  Ertrag;  Feld-  und 
Hausarbeiten ;  Unterh  altungskosten  von  Menschen  und 
Thieren;  die  Verhältnisse  bey  der  Viehzucht  und 
dergleichen  nach  richtigen  Erfahrungen  in  gedräng¬ 
ter  Kürze  dargestellt  werden  ;  nebst  einem  Ertrags- 
Anschlage  eines  Gutes  von  45o  Morgen.  Dritte,  be¬ 
richtigte  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Halle,  bey 
Schwetsclike  und  Sohn.  1829.  XV  und  2o4  S.  8. 
(21  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  io5. 

Katechismus  der  christlichen  Religion  in  Lehr¬ 
sätzen  mit  biblischen  Sprüchen,  biblischen  Beyspie- 
len  und  Liederversen ,  für  die  erwachsene  Jugend 
in  evangelischen  Volksschulen  von  Fried.  August 
Scheele.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Calbe,  bey  dem  Verfasser  und  in  Commis¬ 
sion  bey  Heinrichshofen  in  Magdeburg.  1828.  XII 
und  ai3  S.  8.  (6  Gr.) 

D  ie  Seelenlehre  in  katechetischer  Gedanken¬ 
folge  als  Gegenstand  der  Verstandesübung  und  der 
Vorbereitung  eines  fruchtbaren  Religions  -  Unter¬ 
richts.  Für  Lehrer  in  Bürger-  und  Landschulen, 
von  H.  Diekmann.  Zweyte,  verbesserte  Auflage, 
stark  vermehrt,  am  Schlüsse  mit  einer  Anweisung 
zur  Uebung  der  Schüler  im  psychologischen  Selbst¬ 


beobachten.  Altona,  bey  Hammerich.  1829.  XVI 
und  211  S.  8.  (i4  Gr.) 

Lesebuch  für  Elementarschulen,  welches  Stoff 
für  die  ersten  Denkübungen  enthält,  von  L.  Nis¬ 
sen,  J.  Benclixen,  X.  Herrmannsen  und  A.  Stef- 
fensen.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Altona,  bey  Hammerich.  1829.  116  S.  8.  (5  Gr.)  S. 
d.  Rec.  L.  L.  Z.  i8i5.  Nr.  lög. 

Dr.  Martin  Luthers  Katechismus  der  christli¬ 
chen  Religion.  Zum  Gebrauche  in  evangelischen 
Kirchen  und  Schulen,  katechetisch  erklärt  von  Ge¬ 
org  Christoph  Gack.  Zweyte,  vermehrte  und  ver¬ 
besserte  Auflage.  Sulzbach,  in  der  von  Seidelschen 
Buchhandlung.  1829.  VI  und  80  S.  8.  (2  Gr.) 

Kirchhof ,  Friedrich  Chr. ,  kleine  französi¬ 
sche  Sprachlehre  für  die  untern  Classen.  Zu¬ 
nächst  für  die  Lehranstalten  des  Koni gl.  Pädago¬ 
giums  und  Waisenhauses.  Zweyte,  verbesserte  und 
vermeinte  Auflage.  Halle,  in  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1828.  IV  und  92  S.  8.  (5  Gr.) 

Eisenmann ,  J.  A.,  Grundriss  der  Geschichte 
des  Königreichs  Bayern,  zum  Gebrauche  für  Schu¬ 
len.  Zweyte,  verbesserte  Auflage.  München,  Druck 
und  Verlag  von  Fleischmann.  1829.  VI  und  264  S. 
8.  (12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1818.  Nr.  02. 

Griechenland  und  die  Griechen.  Nach  dem 
Englischen  bearbeitet  von  kV.  A.  Lindau.  Zweyte, 
wohlfeilere  Ausgabe.  Dresden  und  Leipzig,  in  der 
Arnoldischen  Buchhandlung.  1828.  io5  S.  8.  (9  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  Nr.  99. 

Schulze,  Joh.  Daniel,  Exercitienbuch  beson¬ 
ders  für  die  mittlern  Classen  der  Gymnasien  nach 
der  Folge  der  Regeln  in  der  Zumptischen  und  in 
der  grossem  Bröderschen  Grammatik,  mit  den  nö- 
thigen  lateinischen  Ausdrücken  und  Redensarten. 
Auch  unter  dem  Titel:  2Öo  Aufsätze  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische  u.  s.  w.  Vierte  Auflage. 
1829.  XVIII  und  198  S.  8.  (10  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 
L.  Z.  1825.  Nr.  235. 
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Literatur-Zeitung. 


Am  30.  des  Januar. 


26. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Vorlesungen  an  der  Karl-Ferdlnands-Univer- 
sität  zu  Prag  im  Schuljahre  1830. 

'Theologie:  i stes  Jahr.  Religions-  und  Kirchengeschichte 
(lat.  nach  Dannein  ayer,  Prof.  Stark),  hebr.  Sprache 
(nach  Jahn),  hebr.  Alterthiimcr,  exeget.  Vorles.  über  den 
alten  Bund  und  Einleitung  in  die  Bücher  desselben 
(nach  Ackermanns  Werken,  Prof.  Ullmann).  2 tts  Jahr. 
Griech.  Sprache  (nach  Trendelenburg),  bi  bl.  Hermeneu¬ 
tik  (nach  Arigler) ,  Einleitung  in  die  Bücher  des  neuen 
Bundes,  dann  Exegese  des  Evang.  des  heil.  Lucas  (Prof. 
Kozelka),  das  öffcntl.  und  Privat -Kirchenrecht  (nach 
Rechberger,  Prof.  Ilelfert) ,  Erziehungskunde  (nach 
Milde,  Supplent  Prof.  Beer).  3tes  Jahr.  Dogmatik 
(lat.  nach  Kliipfcl,  Prof.  Zeidler),  Moraltheologie  (nach 
Schenk,  Prof.  Teglotz.  4 tes  Jahr.  Pastoral-Theologie 
nach  Reichenberger  (Theorie  lat.,  Praxis  deutsch  und 
böhmisch,  Prof.  Millauer),  Pädagogik  und  Katechetik 
(nach  Pcitel  und  Leonhard,  Theorie  deutsch,  Praxis 
deutsch  und  böhmisch  Suppl.  C.  Peutelsclimid.)  —  Ju¬ 
risprudenz.  l  stes  Jahr.  Encyklopadie  des  jur.  Stu¬ 
diums,  das  natürl.  Privatrecht  (nach  Zeiller),  natiirl. 
öflentl.  Recht  (nach  Martini),  das  peinliche  Recht  (nach 
dem  Gesetzbuche)  und  das  europäische  prakt.  Völker¬ 
recht  (Prof.  M.  A.  Kopetz),  Statistik  (nach  Zizius  und 
Bissinger,  Prof.  Schnabel).  2 tes  Jahr.  Römisches  Recht 
(nach  Martini  u.  Heineccius),  Kirchenrecht  (nach  Rcch- 
berger,  Prof.  Hellfert),  Bergrecht  (Prof.  Reinhard).  Für 
das  böhmische  Staatsrecht  wird  erst  ein  Supplent  ernannt 
werden.  3tes  Jahr.  Das  österr.  biirgerl.  Privatrecht 
(nach  dem  Gesetzbuche,  Prof.  Schuster),  Lehnrccht 
(nach  Böhmer  und  eigenen  Heften),  Handels-  und 
Wechselrecht  (nach  Sonnleithner,  Prof.  Fischer).  4 tes 
Jahr.  Die  politischen  Wissenschaften  (nach  Sonnleith¬ 
ner),  politische  Gesetzkunde  (nach  eigenem  Werke,  Prof. 
W.  G.  Kopetz),  das  Verfahren  in  und  ausser  Streitsa¬ 
chen  (nach  Sonnenfels,  Prof.  Fischer).  —  Medicin. 
l  stes  Jahr.  Einleitung  ins  mcd.  cliir.  Studium  (nach 
Conradi),  Mineralogie  (nach  Rau)  und  Zoologie  (nach 
Goldfuss,  Prof.  Presl),  Anatomie  (nach  eigenem  Lehr- 
buclie,  Prof.  Hg),  Botanik  (nach  Dierbach,  Prof.  Mikan). 
2 tes  Jahr,  Anatomie  und  Physiologie  (nach  Prochaska, 
Prof.  Rottenberger),  Chemie  (nach  Jacquin,  Prof.  PlcicliI). 
3tes  Jahr.  Pathologie  und  Semiotik  (nach  Hartmann), 
Reccptirkunst,  Pharmakologie  und  Diätetik  (nach  Vogt, 
Erster  Band. 


Suppl.  Dr.  Wünsch),  Einleitung  in  die  Chirurgie  und 
Theorie  derselben  (nach  Chclius),  cliir.  Instrumcntcn- 
und  Bandagen -Lehre  (nach  Arnemann  und  Bernstein, 
Prof.  Engel),  Geburtshülfe  (nach  eigenen  Lehrbüchern 
Prof.  Jungmann).  4 tes  Jahr.  Mcdicin.  Unterricht  am 
Krankenbette,  dann  Therapie  (nach  Hildenbrand  und 
Haase,  Prof.  Krombholz) ,  cliir.  Unterricht  und  Ucbun- 
gen  am  Krankenbette,  Operationslehre  (nach  Ilunczowsky) 
und  cliir.  T hcrapie  (nach  Kern  u.  Chelius,  Prof.  Fritz), 
Thierarzneykunde  (nach  Wolstcin,  Prof.  Tögl.)  5tes 
Jahr.  Mcd.  Therapie,  Klinik,  ehirurg.  Unterricht  und 
Operationslehre  wie  im  4tcn;  gerichtliche  Arzneykunde 
und  mcd.  Polizey  (nach  Bernt,  Suppl.  Dr.  Rilliu),  Au¬ 
genheilkunde  (Prof.  Fischer).  —  Für  Civil-  und  Land¬ 
wundärzte.  l stes  Jahr.  Einleitung  und  Theorie  der 
Chirurgie,  dann  Anatomie,  Instrum.-  und  Bandagen- 
lelire  mit  den  Medicinern  gemeinschaftlich.  Physiolo¬ 
gie  und  medicinische  Pathologie,  Therapie,  Matcria 
Mcdica  ,  Diätetik  und  Reccptirkunst  ( nach  eigenen 
Lehrbüchern,  Prof.  Nushard).  2 tes  Jahr.  Chirurg, 
prakt.  Unterricht  und  Uebungcn  am  Krankenbette,  ge¬ 
richtliche  Arzneykunde,  Thierarzneykunde  mit  den  Me¬ 
dicinern  gemeinschaftlich.  Klinik  und  specielle  Thera¬ 
pie  (nach  Reimann,  Prof.  Nushard),  Geburtshülfe  (Prof. 
Jungmann  ).  Nacli  geendigtem  Cursc  zwey  monatliche 
geburtshilfliche  LTebungcn  im  Gebärhause.  Die  Apo¬ 
theker  hören  gemeinschaftlich  mit  den  Medicinern:  Mi¬ 
neralogie,  Zoologie,  Chemie  und  Botanik.  Die  deutschen 
Hebammen  die  Geburtshülfe  gemeinschaftlich  mit  den¬ 
selben,  die  böhmischen  erhalten  eigene  Lehrstunden  vom 
Prof.  Jungmann.  Zahnärzte  haben  einen  eigenen  Lclir- 
curs  vom  Operateur  Nessel.  —  Philosophie.  1  stes 
Jahr.  Religion  (nach  dem  vorgescliricbcncn  Lchrb li¬ 
ehe,  Prof.  Beer),  theoret.  Philosophie  (nach  Likanetz, 
Prof.  Lichtcnfels) ,  reine  Mathematik  (nach  Apcltauer, 
Prof.  Zandera),  lat.  Philologie  (nach  Ficker,  Prof.  Klar). 
2les  Jahr.  Fortsetzung  der  Religion  Physik  und  an¬ 
gewandte  Mathematik  (nach  eigenem  Lchrbuclic,  Prof. 
Hallorhka),  Moralphilosophie  (nach  Libawetz,  Prof.  Licli- 
tenfcls),  Fortsetzung  der  lat.  Philologie.  Freye  Lehr- 
gegenstände.  Naturgeschichte  (nach  Erxlcbcu,  Suppl. 
Mülilrcnzel),  allgemeine  Geschichte  (nach  Brand)  und 
österreichische  Staatcngcschiclitc  (nach  dem  Gymnasial- 
Lelirbuche,  Suppl.  Frlir.  v.  Ilenniger),  Eiziehungs- 
kundc  (nach  Milder,  Suppl.  Prof.  Beer),  Mathematik 
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(nach  Ettinghausen,  Prof.  Kulik) ,  Astronomie  (nach 
Schubert,  Prof.  David),  Geometrie  (nach  eigenen  Hef¬ 
ten,  Prof.  Bittner),  Einleitung  zum  classischen  Studium 
xmd  classisclie  Literatur,  dann  griechische  Philologie  (n. 
eigenen  Heften  u.  dem  Schulbuche,  Prof.  Klar),  Aesthe- 
tik  (nach  Eschenburg,  Prof.  Müller),  Geschichte  der 
Philosophie  (nach  eigenen  Heften,  Prof.  Liclitenfels ), 
Numismatik  (nach  Eckliel,  Prof.  Hirzenfeld),  Landwirtli- 
scliaft  (nach  Trautmann,  Suppl.  Lumbe),  böhmische 
Sprache  und  Literatur  (nach  eigener  Sprachlehre,  Prof. 
Negedly),  italienische  Sprache  (nach  Fornasari,  Suppl. 
BibJ.  Spirk),  französische  Sprache  (nach  eigenem  Lehr- 
buchc,  Pr.  Rammstein). 


Correspondenz  —  Nachrichten. 

Aus  Berlin . 

Den  ig.  October  fand  im  grossen  Flörsaale  des 
Universitäts-Gebäudes  die  statutenmässige  Uebergabe  des 
Rectorats  Statt.  Herr  Prof.  Klenze  als  zeitiger  Rector 
erölfnete  die  Handlung  mit  einer  lateinischen  Rede,  in 
welcher  er  von  den  wichtigsten  die  Universität  betref¬ 
fenden  Ereignissen  des  verflossenen  Univcrsitäts -Jahres 
Nachricht  gab.  Immatriculirt  sind  in  diesem  Zeiträume 
io3i  Studirende,  von  welchen  sich  288  zur  theologi¬ 
schen,  465  zur  juristischen,  i52  zur  medicinischen  und 
126  zur  jdxilosophischcn  Facultät  bekennen.  Ausländer 
sind  darunter  begrüben  344.  Gegenwärtig  waren  über¬ 
haupt  auf  der  Universität  im  Winter -Semester  i8|® 
175 2  und  im  Sommer-Semester  1829  1706  Studirende. 
Mit  Disciplinar  -  Strafe  sind  belegt  worden  überhaupt 
29  Studirende  und  zwar  einer  mit  der  Relegation,  einer 
mit  dem  eonsiliurri  abeundi ,  und  27  mit  dem  Carcer, 
was  im  Verhältnisse  zu  der  Anzahl  der  Studircnden 
als  ein  günstiges  Zcugniss  für  die  Sitten  angesehen  wer¬ 
den  darf.  Hierauf  übergab  Herr  Professor  Klenze  die 
Urkunden  der  Universität,  das  Album  und  die  Insignien 
des  Rectorats  seinem  Nachfolger,  dem  Herrn  Professor 
Hegel,  welcher  die  Feyerliclikcit  mit  einer  lateinischen 
Anrede  beschloss. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Professor  an  der  Aka¬ 
demie  zu  Münster,  Dom-Capitular  Kistemaker,  den  ro- 
then  Adlerorden  dritter  Gasse  verliehen;  desgleichen 
hat  S.  M.  dem  Rector  des  Gymnasiums  zu  Görlitz,  Dr. 
Karl  Gottlieb  Anton,  das  Prädieat  als  Professor  beyge- 
legt,  und  das  für  ihn  ausgefertigte  Patent  Allerhöchst- 
selbst  vollzogen. 

Am  Sonntage  den  1.  November  feyerte  der  wür¬ 
dige  Veteran  der  Wissenschaften,  Herr  Director  Johann 
Joachim  Bellermann ,  welcher  bereits  vor  einiger  Zeit 
sein  fünfzigjähriges  Amtsjubiläum  beging,  auch  sein 
fünfzigjähriges  Jubelfest  als  Mitglied  der  Freymaurcr- 
Loge  zu  den  drey  Weltkugeln.  Die  Ordens- Brüder 
hatten  sich  zu  dem  Ende  zu  einem  fcyerlichcn  Mittags- 
Mahle  versammelt,  und  es  wurde  dem  Jubilar  durch  den 
Meister  vom  Stuhle,  im  Namen  der  säinmtlielien  Mitglie¬ 
der  der  Loge,  eine  schöne  Porccllan-Vase  zum  Geschenk 
gemacht,  die  besonders  durch  sinnreiche,  auf  das  Leben 


und  die  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Beschenkten 
bezügliche  Verzierungen  einen  bedeutsamen  Werth  hat. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Privat- Gelehrten  Mar¬ 
tin  Cunoiv  in  Dresden  für  dessen  All  erhöchstihncn 
überreichtes  Werk  :  „ Die  Augsburgische  Confession 

und  die  Geschichte  ihrer  Uebergabe “  (Dresden ,  in  der 
Hilsclierschen  Buchhandlung.  1829.)  mittels  eigenhändig 
vollzogenen  Cabinetsschreibens  eine  goldene  Medaille  mit 
Allerliöclistihrem  Bildnisse  verliehen. 

I.  M.  die  Kaiserin  von  Russland  hat  dem  Verfas¬ 
ser  des  Gedichtes:  „der  Zauber  der  weissen  Rose,A 
Carl  JVimmel ,  die  huldvolle  Aeusserung  des  Allerhöch¬ 
sten  Beyfalls  bekannt  machen  und  demselben  einen 
kostbaren  Brillantring  übersenden  lassen. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Consistorial-  und  Schul- 
rathe  Herrn  Friedrich  JVilhelm  Koch  zu  Magdeburg 
den  rothen  Adler -Orden  zweyter  Classe  mit  Eichen¬ 
laub,  so  wie  dem  Buchhändler  Freyherrn  von  Cotta  in 
Stuttgart  den  rothen  Adler  -  Orden  dritter  Gasse  ver¬ 
liehen. 

Am  7.  November  hielt  die  geographische  Gesell¬ 
schaft  ihre  Sitzung  für  den  Monat  November.  Die  Ver¬ 
sammlung  war  zahlreich,  und  das  Interesse  für  die  Mit- 
tlieilungen  und  Vorträge  wurde  durch  die  Anwesenheit 
eines  ausgezeichneten  Fremden  erhöht.  Der  Freyherr 
v.  Kitllitz,  ein  Begleiter  des  Capitains  Lütke  auf  seiner 
letzten  grossen  Seereise  und  von  mütterlicher  Seite  ein 
leiblicher  Nelle  des  Generals  Grafen  Diobitscli  -  Sabal- 
kanski,  wurde  der  Gesellschaft  durch  ihren  Director 
vorgcstellt.  Der  Freyherr  legte  eine  reiche  Samm¬ 
lung  vieler  mit  grosser  Kunstfertigkeit  entworfener 
Zeichnungen  vor,  die  auf  der  Reise  um  die  Wrelt  an- 
getrolfencn  Völker,  ihre  Wohnungen  und  Verrichtun- 
gen  betreffend ,  eben  so  viele  Ansichten  einzelner  Ge¬ 
birge,  Städte,  Festungen  und  Häfen  der  besuchten 
Länder.  Diese  treffliche  Ausbeute  rühmlicher  For¬ 
schungen  und  Beobachtungen  wurde  von  allen  Anwe¬ 
senden  mit  Beyfall  und  mit  dankbarer  Anerkennung  der 
wohl  benutzten  Zeit  aufgenommen.  Nach  einem  von 
dem  Herrn  Major  v.  Oesfeld  der  Gesellschaft  überge¬ 
benen  lithographirten  Namensverzeichnisse  zählt  dieselbe 
jetzt  schon  84  Mitglieder;  unter  den  neu  hinzu  getrete¬ 
nen  Mitgliedern  befinden  sich  vom  Civil:  der  Herr 
Ober-Berghauptmann  und  Chef  des  Bergwesens  Gerhard, 
die  geheimen  Ober-Finanzräthe  Rosenstiel  und  Kahle ; 
vom  Militair:  der  General -Lieutenant  Braun,  der 
Oberst  und  Chef  des  Generalstabes  des  Garde -Corps 
v.  IV edel  und  viele  andere  durch  ihre  Stellung  wie 
durch  ihre  wissenschaftliche  Bildung  gleich  ausgezeich¬ 
nete  Männer. 


Aus  Breslau. 

Am  lg.  October  geschah  die  öffentliche  feyerliche 
Uebergabe  und  Uebernalnne  des  Rectorats  der  hiesigen 
Universität  in  der  Aula  Leopoldina.  Der  zeitherige 
Rector  Herr  Professor  Dr.  Gravenhorst  war  durch  eine 
Unpässlichkeit  verhindert,  selbst  zugegen  zu  seyn,  und 
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hatte  zn  seinem  Stellvertreter  den  Herrn  Consistorial- 
Ratli  Professor  Dr.  Schuh  ernannt,  welcher  in  einer 
lateinischen  Rede  die  wichtigsten  Ereignisse  des  abge¬ 
wichenen  Universitäts-Jahres  erwähnte,  den  Herrn  Pro¬ 
fessor  Steffens  als  Rector  und  die  neuen  Decaue  und 
Senats-Mitglieder  proclamirte.  Die  dann  folgende  Rede 
des  neuen  Herrn  Rectors  handelte  von  der  Wichtigkeit 
des  naturwissenschaftlichen  Studiums  als  ein  Mittel  gei¬ 
stiger  Ausbildung.  —  Der  Herr  Regierungs  -Bevoll¬ 
mächtigte  und  Curator  der  Universität  beschloss  die 
Feyerliclikeit  mit  einer  lateinischen  Rede,  welche  den 
Inhalt  hatte,  dass  die  hiesige  Universität  nicht  allein 
eine  Unterriehtsanstalt  für  die  studirende  Jugend,  son¬ 
dern  zugleich  ein  Institut  für  die  Förderung  der  Wis¬ 
senschaft  an  sich  und  für  deren  zahlreiche  Verehrer 
in  allen  Ständen  Schlesiens  sey.  '  . 


Aus  Münster. 

y 

Das  Rectorat  der  hiesigen  konigl.  Akademie  wurde 
den  26.  Oetober  dem  Herrn  Professor  Roling  von  sei¬ 
nem  Vorgänger,  dem  Herrn  Domcapitular  Professor 
Dr.  Brockmann  übertragen.  Der  abgehende  Rector 
schilderte  in  einer  lateinischen  Rede  den  Zustand  der 
Akademie  in  dem  verflossenen  Jahre,  sprach  dann,  mit 
Beziehung  auf  die  neuerdings  gestifteten  Sclmllehrer- 
Seminarien  in  Westphalen,  über  die  Wichtigkeit  und 
Nothwendigkeit  pädagogischer  Kenntnisse  für  künftige 
Seelsorger  und  berührte  endlich  das  mit  diesem  Herb¬ 
ste  eintretende  Jubeljahr  des  allgemein  verehrten  Herrn 
Domeapitulars  und  Professors  Kistemaker  in  seinem  öf¬ 
fentlichen  Leliramte.  Eine  würdige  Feyer  dieses  Fe¬ 
stes  ist  wohl  dadurch  am  schönsten  vorbereitet,  dass 
S.  M.  unser  König  dem  würdigen  Jubelgreise  Seinen 
Glückwunsch  in  Erthcilung  des  rothen  Adler -Ordens 
dritter  Classe  durch  des  Ober-Präsidenten  der  Provinz 
Westphalen,  wirklichen  Geheimen-Rathes,  Herrn  Frey¬ 
herrn  v.  Vincke  Excellenz,  erklärt  hat. 


Aus  Bonn. 

Am  18.  Oetober  fand  hier  in  der  öffentlichen  Aula 
der  Universität  der  feyerliche  Rectoratswechsel  Statt. 
Der  abgehende  Rector,  Herr  Professor  Heffter ,  hielt 
eine  lateinische  Rede,  au  deren  Schlüsse  er  als  neuen 
Rector  den  Professor  v.  Droste-  Hülshojf  proclamirte, 
auf  welchen  die  Wahl  für  das  folgende  Jahr  gefallen, 
und  höhern  Orts  bestätigt  worden  war. 


Aus  TV  ü  r  z  b  u  r  g. 

Die  Wahl  eines  Rector  Magnificus  der  hiesigen 
Universität  wurde  für  i8y-§  den  24.  Oetober  Nachmit¬ 
tags  wiederholt  vorgenommen.  Da  sich  liicrbey  für  die 
Herren  Professoren  Dr.  Schön  und  Dr.  Richarz  eine 
Stimmengleichheit  ergab,  so  wurde  die  Entscheidung 
durch  Bailotago  bewirkt,  welche  für  Herrn  Professor 
Dr.  llicharz  entschied. 


Aus  TV  ar  s  ch  au. 

Herr  Tugendhold ,  Mitglied  des  hiesigen  Censur- 
Comites  für  hebräische  Schriften,  hat  eine  Uebersetzung 
des  Phädon  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  pol¬ 
nischer  Sprache  geliefert,  und  dieses  Werk  den  Manen 
des  hochseligen  Kaisers  Alexander  gewidmet.  S.  M.  der 
jetzt  regierende  Kaiser  hat  diese  Zueignung  des  Herrn 
Tugendbold  genehmigt,  und  sogleich  befohlen,  dass  ei¬ 
nige  frühere  Arbeiten  desselben  in  der  kaiserlichen  Bi¬ 
bliothek  zu  St.  Petersbrug  niedergelegt  werden. 

Man  ist  jetzt  hier  mit  der  Herausgabe  einer  pol¬ 
nischen  Uebersetzung  des  Conversations-  Lexicons  be¬ 
schäftigt,  wobey  den  unser  Land  betreffenden  Artikeln 
neue  Aufsätze  beygefügt  werden.  Bey  dem  grossen 
Umfange  des  Werkes  werden  jeden  Monat  mehrere 
Bogen  licrausgegeben,  wodurch  der  Ankauf  erleichtert 
wird.  —  Es  befindet  sich  jetzt  bey  uns  eine  Druckerey 
mit  englischen  Stereotyp-Lettern,  in  welcher  die  Werke 
der  polnischen  Classiker  gedruckt  werden. 


Aus  St.  Petersburg. 

Hier  ist  eine  russische  Uebersetzung  des  Schill  er¬ 
sehen  Trauerspiels  Wilhelm  Teil  erschienen ,  welches 
Stück  nächstens  auf  dem  kaiserlichen  Theater  gegeben 
werden  soll. 

Der  Unterricht  in  den  orientalischen  Sprachen  zu 
Odessa  ist  am  20.  Oetober^  eröffnet  worden,  und  zur 
V ermehrung  der  dasigen  öffentlichen  Bibliothek  hat  der 
Kaiser  jährlich  2000  Rubel  aus  den  Staatseinkünften 
genehmigt. 

Der  hiesigen  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  ist  das  Recht  verliehen  worden,  eben  so  wie 
die  Universitäten,  Bücher,  Instrumente  und  wissenschaft¬ 
liche  Sachen  und  Hiilfsmittel  jeder  Art  zollfrey  aus 
dem  Auslande  zu  erhalten. 

Die  Professoren  der  Berliner  Universität  Rose  und 
Ehrenberg  sind  zu  Rittern  des  St.  Annen-Ordens  zwey- 
ter  Classe  ernannt  worden,  zur  Belohnung  ihrer  Bemü¬ 
hungen  bey  der  mit  dem  Geheimen -Ratlie  Herrn  Ba¬ 
ron  v.  Humboldt  angestelltcn  Untersuchungen  der  Reich- 
tlnimer,  welche  die  Berge  Ural  und  Altai  enthalten. 


Ankündigungen. 


Im  Verlage  von  Duncker  und  Humblot  in  Berlin 
wird  erscheinen: 

Beyträge  zur  Revision  der  preuss.  Gesetzgebung ,  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Eduard  Gans,  ordentlichem  Profes¬ 
sor  der  Rechte  an  der  königl.  Friedrich- Wilhelms 
Universität  zu  Berlin, 

wovon  in  der  Verlagshandlung  und  in  allen  übrigen 
Buchhandlungen  eine  ausführliche  Anzeige  ausgegeben 
wird.  Der  Herausgeber  sagt  in  dieser  unter  andern: 
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„Wir  stellen  nun  am  Vorabende  einer  neuen  Um¬ 
arbeitung  oder  Umschmelzung  unserer  Gesetzgebung. 
Männer,  die  mit  praktischer  Einsicht  Gelehrsamkeit  und 
redlichen  Willen  verbinden,  sind  durch  das  Vertrauen 
des  Königs  zu  dem  wichtigen  Werke  berufen  worden. 
Was  von  der  grossen  Arbeit  stehen  bleiben  wird,  wel¬ 
che  die  Vater  vollendeten,  wie  das  Neue  dem  Alten 
sich  einfiigen  und  einordnen  kann ,  ob  zur  grossem 
Fülle  des  Inhaltes  auch  die  strengere  Schärfe  der  Form 
sich  mag  gesellen  lassen,  ob  die  Lücken  und  Uebcr- 
flüssigkeiten,  welche  die  Erfahrung  angegeben,  ihre  Aus¬ 
füllung  oder  Beseitigung  linden,  ob  endlich  die  vielfa¬ 
chen  Bereicherungen,  die  uns  die  Geschichte  auch  an¬ 
derer  Völker  zugeführt,  eine  Berücksichtigung  zu  er¬ 
warten  haben:  diese  Fragen  sind  es,  welche  das  Vater¬ 
land,  und  vor  Allem  seine  Juristen,  beschäftigen. 

Bey  der  Wichtigkeit  dieser  Gegenstände  kann  cs 
daher  nicht  für  unbescheiden  gehalten  werden ,  wenn 
sich  auch  die  Theorie  derselben  bemächtigt:  sie  macht 
weder  Anspruch  auf  unmittelbaren  Erfolg,  noch  dass 
sie  mit  ihren  Vorschlägen  und  Arbeiten  gehört  werde, 
sie  besclieidet  sich  blos,  für  sich  zu  seyn,  und  wenn 
sie  es  unternimmt,  die  grossen  Fragen,  welche  die  Zeit 
erfüllen,  auch  vor  das  Forum  der  Wissenschaft  zu  brin¬ 
gen,  so  geschieht  es,  weil  diese  wesentlich  allgemein  ist, 
ihre  Allgemeinheit  aber  einbüssen  würde,  wenn  sie  kei¬ 
nen  lebendigen  Antheil  an  Demjenigen  nähme,  was  als 
das  nächste  Interesse  betrachtet  wird. 

Die  angekündigte  Schrift  wird  sich  über  das  Civil- 
recht,  wie  über  den  Process,  über  das  Criminalreclit 
und  Staatsrecht  verbreiten  j  sie  unterscheidet  sich  von 
den  elirenwerthen  Arbeiten,  die  bereits  über  das  preus- 
sische  Recht  erschienen,  vornehmlich  durch  ihre  be¬ 
ständige  Hinsicht  auf  die  Gesetzgebung:  es  sollen  nicht 
sowohl  historische  Abhandlungen,  die  das  bestehende 
Recht  aus  sich  erläutern,  aufgenommen  werden,  als  Ur- 
theile  über  die  Brauchbarkeit  oder  Unbrauchbarkeit  der 
heutigen  Gesetzgebung.  Das  historische  Moment  ist 
nicht  ausgeschlossen,  aber  zum  erläuternden  Mittel  her¬ 
abgesetzt.“ 

Von  diesen  Beytragen  sollen  jährlich  sechs  Abthci- 
lungen  erscheinen,  die  einen  Band  ausmachen,  dessen 
Preis  sich  auf  3  Tlilr.  8  Gr.  belaufen  wird.  Die  erste 
Abtheilung  erscheint  Mitte  Februars  i83o.  Bestellungen 
kann  man  in  allen  Buchhandlungen,  und  wo  deren  nicht 
sind,  bey  den  königl.  Postämtern  machen. 


In  meinem  Verlage  erschien  so  eben: 

Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Process.  Herausgegeben 
von  Linde ,  Marezoll  und  von  FFening  - Ingenheim. 
Ulten  Bandes  istes  lieft,  der  Band  von  3  Heften, 
gr.  8.  brochirt  2  Tlilr.  —  3  Fl.  36  Kr. 

Inhalt ; 

I.  Ueber  das  Princip  zur  Lösung  der  Frage:  ob 
bey  Gewissensvertretungen  eine  Gegcnbcweisfiilirung  auf 
Seite  des  Deferenten  zulässig  scy?  Von  Linde.  —  II. 
Beyträge  zur  rechtlichen  Beurtheilung  des  Verkehrs  mit 


Staatspapieren.  Von  Linde  (Fortsetzung  der  im  vori¬ 
gen  Hefte  abgebrochenen  Abhandlung. )  —  III.  Be¬ 
trachtungen  über  den  Beweis  durch  Augenschein  und 
Sachverständige,  und  über  das  Verfahren  bey  dessen 
Aufnahme.  Von  dem  königl.  bayer.  Landrichter  Dr. 
W.  II.  Puchta  in  Erlangen.  —  IV.  Der  Arzt  als  Zeuge. 
Von  Dr.  Spangenberg  in  Celle.  —  V.  Bemerkungen 
über  die  Lucra  nuptialia,  nach  dem  neuesten  justinia- 
neischen  Rechte.  Von  Marezoll.  —  VI.  Beyträge  zur 
Lehre  von  den  Substitutionen  in  letztwilligcn  Verfü¬ 
gungen.  Von  v.  Wening-Ingenlieim. 

Giessen,  im  Januar  i83o. 

J3.  C.  Ferber. 


An  alle  Buchhandlungen  wurde  versandt: 

Hinken ,  II.  C.  Dr.  Neue  Untersuch ungen  in  Betreff  der 
erblichen  Neigung  zu  tödtlichen  Blutungen,  haupt¬ 
sächlich  in  ätiologischer  und  therapeutischer  Hinsicht, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  eine  Familie  von  Blu¬ 
tern  im  Grossherzoglich  Oldenburgisclien  Fiirsten- 
tliumc  Birkenfeld.  8.  Preis  16  Gr. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  AL 


Thesaurus  Sii  akspearianus. 

Der  ausführliche  Prospectus  nebst  beygedruck- 
ten  Proben  des  Textes  einer  neuen  kritischen  Pracht¬ 
ausgabe  von: 

SHAKSPEARE’S 

WORKS, 

welche  bey  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  auf  Prä¬ 
numeration  erscheint ,  ist  in  allen  Buchhandlungen 
Deutschlands  und  der  Nachbarstaaten  gratis  zu  em¬ 
pfangen. 


Bey  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  alle  Buchhandlungen  versandt: 

Annalen  der  homöopathischen  Klinik, 

herausgegeben 

von  Di’.  Hartlaub  und  Dr.  Trinks 
ister  Band,  istes  Stück. 

Preis  für  den  Band  von  2  Stücken  2  Thlr. 


Druckfehler-Berichtigung. 

In  der  Rceens.  von:  Für  ruhige  Stunden  von  F. 
Roehlitz,  No.  278.,  lies:  nachzujagen  st.  nachzusuchen, 
—  dem  Rec.  st.  von  Ree.,  —  wackern  st.  wahren, 
anderm  st.  ähnlichem,  - —  konnte  st.  könnte,  —  Schre¬ 
cken  st.  Sprechen. 
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Am  1.  des  Februar. 


1830. 


Kriegswissenschaft. 

Versuche  über  einige  Theile  der  Artillerie  und 
der  Befestigungshunst,  von  dem  General  Grafen 
(****.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
einem  Nachträge  begleitet  von  Ignatz  Ru  eher, 
Hauptmann  im  k.  k.  Genie-Corps  und  Professor  der  Befesti¬ 
gung»-  und  Civilbaukunst  in  der  Militair-Akademie  zu  Wie¬ 
ner-Neustadt.  Mit  9  Kupfertafeln.  'Wien,  bey 
Heübner.  1826.  IV  u.  176  S.  gr.  8.  (3  Tlilr.) 

Line  Uebersetzung  der  zuerst  im  Jahre  i8o5  öf¬ 
fentlich  erschienenen  Auszüge,  aus  verschiedenen,  von 
dem  französischen  General  Grafen  Chasseloup ,  in 
den  letzten  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts 
ausgearbeiteten  Memoires,  wovon  im  Jahre  1811 
eine,  in  der  Hauptsache  wenig  veränderte,  zweyte 
Auflage  erschien.  Da  der  Uebersetzer  unterlassen 
hat,  an  den  erforderlichen  Stellen  zeitgemässe  An¬ 
merkungen  hinzu  zu  fügen;  so  steht  zu  bezweifeln, 
dass  seine  Arbeit  jetzt  noch  von  grossem  Nutzen 
seyn  wird. 

Die  der  Artillerie  gewidmeten  Abschnitte  ent¬ 
halten,  wie  bekannt,  nur  Vorschläge  zu  einer  neuen 
Art  von  Vertheidigungslaffetten,  über  welche  der 
General  Marion  (fl'raite  elementaire  d’artillerie  a 
Vusage  des  militaires  de  toutes  les  armes ,  Paris 
1826.)  folgende  lakonische  Auskunft  ertheilt:  „Les 
affüts  ont  ete  eprouves ,  examine's  et  juges  mau- 
vais Derjenige  Theil  des  Buches  aber,  welcher 
sich  mit  der  Befestigungskunst  beschäftigt,  ist  nur 
für  den  wirklichen  Ingenieur  von  Nutzen,  und  die¬ 
ser  kennt  das  Wrssenswertlie  davon  zuverlässig 
bereits. 

Neu,  und  nicht  ohne  Interesse,  ist  dagegen  die 
Construction,  welche  General  Chasseloup  bey  der 
Befestigung  von  Alexandrien  wirklich  angewendet 
hat,  die  der  Uebersetzer  in  einem  Anhänge  von 
12  Seiten  ausführlich  mittheilt  und  durch  3  Kupfer¬ 
tafeln  erläutert. 

Die  Uebersetzung  ist  zwar  deutlich,  doch  blickt 
an  vielen  Stellen  das  französische  Original  durch, 
z.  B.  S.  56:  „leichte  Artillerie  ausfallen  zu  machen;  “ 
auch  stösst  man  auf  einige  Provinciaiismen,  wie  z.B. 
S.  70:  die  Etablissements  befinden  sich  ausser  dem 
Ertrage  des  Feuers:  Splitter  dient  als  Bezeichnung 
für  d  ie  einzelnen  Stücke  der  zersprungenen  Hohl- 
Erster  licind. 


gescliosse;  auch  schreibt  der  Verfasser  durchgängig 
Fasse  statt  Face.  S.  8:  „Schraubenmüttern,“  und 
S.  19:  „die  Schupfe,“  sind  wohl  Druckfehler.  Druck 
und  Papier  sind  gut;  die  Kupfertafeln  entsprechen 
ihrem  Zwecke  vollkommen. 


Die  Artillerie  für  alle  JE  affen,  oder  Lehrbuch 
der  gesammten  reinen  und  ausübenden  Feld-  und 
Belagerungs  -  Artillerie  Wissenschaft  von  C.  von 
Decher ,  Major  im  Königlich  Preussischen  Generalstabe. 
In  drey  Theilen,  wovon  der  erste  die  reine  oder 
theoretische  Artillerie,  der  zweyte  die  angewandte 
oder  praktische  Feldartillerie,  und  der  dritte  die 
Belagerungs-Artillerie  enthält.  Erster  Theil.  Die 
reine  Artillerie.  Zweyte,  durchaus  neu  bearbei¬ 
tete  und  um  Vieles  erweiterte  Auflage.  Berlin, 
Posen  und  Bromberg,  bey  Mittler.  1826.  XKII 
und  568  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.  8  Gr.) 

Unter  dem  bescheidenen  Namen  einer  zweyten 
Auflage  hat  der  Verf.  hier  ein  völlig  neues  \Verk 
geliefert,  in  welches,  ausser  dem  Titel,  wenig  oder 
nichts  aus  der  ersten  Auflage  übergegangen  ist,  wel¬ 
che  im  Jahre  1816  erschien,  und  1825  in  das  Fran¬ 
zösische  übertragen  wurde.  Das  Ganze  ist,  der  hier 
wieder  abgedruckten  Vorrede  zur  ersten  Auflage  zu 
Folge,  für  den  Infanterie-  und  Cavallerie-Olficier 
bestimmt,  welchem  es  unmöglich  ist,  die  obersten 
Stufen  der 'Wissenschaft  zu  erreichen,  während  der¬ 
selbe  doch  durch  die  Verhältnisse  des  Krieges  mit 
Artillerie  eng  in  Berührung  gestellt  wird,  und  eine 
gewisse  Kenntniss  derselben  höchst  nöthig  bedarf. 
Geber  das  Bedürfniss  eines  solchen  Werkes  wird 
Niemand  in  Zweifel  schweben,  nur  ist  die  Aufgabe 
nicht  so  leicht  zu  lösen,  wie  es  vielleicht  auf  den 
ersten  Anblick  scheint,  indem  das  Zuviel  und  Zu¬ 
wenig  liier  gleich  nachtheilig  wirken. 

Es  gilt  dem  Ofliciere  jeder  Waffe,  eine  solche 
Kenntniss  von  der  Artillerie  zu  geben,  dass  er  da¬ 
durch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  deren  Leistungen 
im  Kriege  unter  allen  Verhältnissen  richtig  zu  be- 
urtheilen;  alles  nicht  hiermit  in  Verbindung  Ste¬ 
hende  muss  verbannt  werden,  und  es  darf  keine 
grosse  Bekanntschaft  mit  den  Iliilfswissenschaften 
a  orausgeselzt,  seyn.  In  Bezug  auf  den  Zweck  des 
Buches  treten  die  meisten  Schwierigkeiten  bey  Be¬ 
handlung  der  reinen  oder  theoretischen  Artillerie  ein, 
Avelche  der  Oflieier  anderer  Waffen  meisten  Theils 
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nur  zum  Verständnisse  der  angewandten  Artillerie 
bedarf,  wahrend  dagegen  Einzelnes  davon,  wie  z.  B. 
die  Kenntniss  von  der  Wirkung  des  Pulvers,  dem 
gebildeten  Officiere  jeder  Truppenalt,  welcher 
Schiesswaffen  führt,  gleich  wichtig  ist.  Eine  kurze 
Uebersicht  des  Inhaltes  möge  zeigen,  wie  derVerf. 
bemüht  gewesen  ist,  diese  Aufgabe  in  dem  vorlie¬ 
genden  ersten  Bande  zu  lösen,  welcher  in  fünf  Ab¬ 
schnitte  getlieilt  ist.  Der  erste  ( physicalische  [?] 
Theil),  S.  l  —  n4,  enthält  einen  gedrängten  Auszug 
derjenigen  Lehren  der  Physik  und  Chemie,  welche 
zum  Studium  der  Artillerie  erforderlich  sind,  woran 
die  Entzünd ungstheorie  des  Schiesspulvers,  so  wie 
der  Knallpräparate  und  eine  nähere  Betrachtung  der 
Metalle  geknüpft  ist.  Da  es  dem  Officiere  im  All¬ 
gemeinen  unmöglich  ist,  diese  Wissenschaften  gründ¬ 
lich  zu  studiren;  so  muss  es  ihm  eine  höchst  er¬ 
freuliche  Erscheinung  seyn,  hier  das  ihm  Wissens- 
werthe  davon  auf  eine  höchst  zweckmässige  "Weise 
zusammengestellt  zu  finden,  um  so  mehr,  da  etwas 
Brauchbares  dieser  Art  gänzlich  fehlte. 

Es  liegt  am  Tage,  dass  sich  der  Verf.  liier 
nicht  auf  die  vielfach  von  einander  abweichenden 
Meinungen  einlassen  konnte ,  und  in  dieser  Hinsicht 
ist  die  so  bestimmte  Ableugnung  des  Krystallwas- 
sers  im  Salpeter  (S.  4i)  völlig  gerechtfertigt;  allein 
dann  musste  auch  die  abweichende  Ansicht  über  die 
Zusammensetzung  der  Salzsäure  (S.  55)  unterdrückt 
werden. 

Der  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem 
Materiale,  welches  in  den  Artillerie-Handwerkstät¬ 
ten  und  dem  Laboratorium  verarbeitet  wird,  als: 
die  verschiedenen  Hölzer,  Eisen,  die  Lederarten, 
Seilwerk,  und  die  zu  Anfertigung  der  Ernstfeuer 
erforderlichen  Gegenstände.  Für  angehende  Artil¬ 
leristen  recht  belehrend,  für  Infanterie-  und  Caval- 
lerie-Officiere  viel  zu  umfassend,  da  die  Prüfung 
der  Materialien  unter  allen  Umständen  ausserhalb 
ihres  Wirkungskreises  liegt. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  Einrichtung  der 
Geschütze,  Fuhrwerke,  Maschinen  zur  Bewegung  von 
Lasten,  Munition  und  der  zur  Bedienung  der  Ge¬ 
schütze  erforderlichen  Instrumente ,  Werkzeuge  und 
Geräthscliaften.  Es  steht  jedoch  nicht  in  Uebereiu- 
stimmung  mit  der  allgemeinen  Ueberschrift:  „Ein¬ 
richtung“  dass  hier  auch  die  Dauer  der  Geschütze 
abgehandelt  wird,  so  wie  auch  in  der  Unterabthei¬ 
lung;  „Einrichtung  der  Geschütze  “  S.  181,  die 
Munitionswagen  unerwähnt  bleiben  mussten.  Im 
Allgemeinen  fühlt  man  sich  auch  durch  diesen  Ab¬ 
schnitt  befriedigt;  nur  die  dritte  Unterabtheilung: 
„Gründe  für  die  Einrichtung  der  Geschützröhre  und 
deren  Abmessungen,“  wird  vielen  Widerspruch  fin¬ 
den.  Es  ist  diess  ein  Versuch,  zu  zeigen,  dass  man 
in  dieser  Hinsicht  bisher  stets  sehr  willkürliche  An¬ 
nahmen  zu  Grunde  gelegt  hat,  und  obgleich  auch 
hierin  viel  Wahres  enthalten  ist,  obgleich  es  recht 
heilsam  für  die  Wissenschaft  ist,  wenn  die  vom 
Vater  auf  den  Sohn  vererbten  theoretischen  Annah¬ 
men  einmal  von  einem  geistreichen  Zweifler  an¬ 


gegriffen  werden;  so  geht  der  Verf.  doch  hierin 
häufig  auch  zu  weit,  indem  er  seine  Angriffe  auf 
ein  „soll “  oder  „vielleicht“  gründet.  Uebrigens 
ist  diese  Untersuchung  für  den  Artilleristen  nicht 
gründlich  genug,  während  der  Officier  einer  an¬ 
dern  Waffe  im  D  urchschnitte  schwerlich  imStande 
seyn  wird,  dieselbe  richtig  aufzufassen. 

Vierter  Abschnitt.  Anfertigung  und  Untersu¬ 
chung  des  Pulvers,  der  Geschütze  und  Fuhrwerke, 
der  Munition,  Kunstfeuer,  Zündungen,  und,  was 
man  hier  nicht  erwarten  konnte,  Aufbewahrung 
aller  Artillerie-Bedürfnisse.  Eine  gedrängte  Ueber¬ 
sicht  des  "Wissens werthesten ,  worin  man  eben  so 
freymüthige ,  als  wahre  Betrachtungen  finden  wird. 

Fünfter  Abschnitt  (mathematischer  Theil).  Auf 
Erinnerungssätze  aus  der  Mechanik,  in  so  fern  sie 
bey  den  Artillerie  -  Maschinen  in  Anwendung  kom¬ 
men,  folgt  die  Theorie  der  Fuhrwerke,  einige  No¬ 
tizen  über  die  Festigkeit  der  Materialien,  Betrach¬ 
tungen  üher  die  Kraft  des  Schiesspulvers  und  deren 
Verwendung  in  der  Artillerie.  Da  der  Verf.  ge¬ 
fühlt  haben  mag,  dass  Manches  ohne  einige  Kennt¬ 
niss  der  Mechanik  nicht  leicht  gehörig  zu  verste¬ 
hen  seyn  dürfte,  und  diese  bey  dem  Officiere  an¬ 
derer  "Waffen  nicht  vorausgesetzt  werden  kann  ;  so 
sind  die  wichtigsten  Sätze  hier  populär  vorgetragen 
worden.  Wenn  diess  auch  nicht  ganz  verwerflich 
erscheint;  so  ist  es  doch  nicht  zu  billigen,  dass  der 
Verf.  hieraus  einen  besondern  Abschnitt  gebildet 
hat,  da  das  Ganze  gewiss  bedeutend  an  Deutlich¬ 
keit  gewonnen  haben  würde ,  wenn  alles  hierin  Ent¬ 
haltene  in  den  andern  Abschnitten  am  gehörigen 
Orte  eingeschaltet  worden  wäre.  Es  scheint  bey- 
nahe,  als  habe  der  Verf.  jedem  Leser  das  Ueber- 
schlagen  dieser  mathematischen  Sätze  so  leicht  als 
möglich  machen  wollen. 

Sechster  Abschnitt.  Hier  stösst  man  zuerst  auf 
mathematische  Vorbegriffe  und  Erinnerungssätze  in 
Bezug  auf  die  Bewegung  und  die  Balm  geschossener 
und  geworfener  Körper,  worauf  das  praktische  Schies¬ 
sen  und  Werfen,  so  wie  die  Wirkung  der  Geschütze 
und  Geschosse  untersucht  werden.  Da  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  diesem  Gegenstände  dem  Infan¬ 
terie-  und  Cavallerie- Officiere  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  ist,  er  mag  nun  mit  Artillerie  vereint,  oder 
gegen  dieselbe  kämpfen;  so  ist  auch  die  sehr  aus¬ 
führliche  Bearbeitung  dieses  Absclmittes  zweckmäs¬ 
sig.  Dass  der  Verf.  die  erste  Unterabtheilung,  wel¬ 
che  offenbar  in  den  mathematischen  Abschnitt  ge¬ 
hört,  dessen  ungeachtet  hier  einzuschalten  für  nöthig 
erachtet  hat,  spricht  deutlich  für  das,  was  oben  über 
diesen  Gegenstand  gesagt  wurde. 

Billigen  Anforderungen  genügt  das  Ganze  bey- 
nahe  durchgängig;  dass  einige  Abtheilungen  für  den 
Infanterie-  und  Cavallerie-Officier  etwas  zu  umfas¬ 
send  abgehandelt  sind,  dürfte  seinen  Grund  wohl  in 
dem  Bestreben  finden,  das  Buch  auch  für  den  an¬ 
gehenden  Artilleristen  lehrreich  zu  machen,  und  so 
eine  Artillerie  für  alle  Waffen  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  zu  liefern.  In  Bezug  auf  die  Eintheilung 
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sngt  der  Verf.  selbst  mit  Recht  in  der  V  orrede :  „sie 
ist  schwieriger,  als  man  denkt,  eine  rein  logische 
völlig  unmöglich,  weil  immer  etwas  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  muss,  und  ich  fühle  sehr  wohl, 
dass  auch  die  gegenwärtige  nicht  frey  von  Mängeln 
ist.“  Obgleich  die  gewählte  Einlheilung  in  Bezug 
auf  die  Bestimmung  des  Buches  manche  Vortheiie 
gewährt;  so  ist  auf  der  andern  Seite  der  grosse 
Nachtheil  damit  verknüpft,  dass  zusammengehörige 
Gegenstände  zu  sein*  von  einander  getrennt  sind;  so 
z.  B.  findet  man  die  Theorie  der  Entzündung  des 
Pulvers  im  eisten,  dessen  Anfertigung  und  Prüfung 
im  dritten,  und  dessen  Kraftäusseruug  im  vierten 
Abschnitte. 

Druck  und  Papier  verdienen  Lob;  Druckfehler 
finden  sich  nur  wenige  vor,  wie  z.  B.  S.  23,  Z.  8. 
von  unten  statt  schwefelsauren  (salpetersauren)  Kalk ; 
S.  264,  Z.  io.  von  unten  statt  eiinäderig  —  vier- 
räderig. 


Allgemeines  TV  orterbuch  cler  deutschen  und  fran¬ 
zösischen  Kriegs-Kunstsprache.  Ein  Handbuch 
für  den  praktischen  Officier.  Von  F.  R  einh  old, 

Premier-Lieutenant  im  Königlich  Dänischen  Artillerie-Corps. 

Deutscher  Theil.  Copenhagen,  1828.  Gedruckt 
beym  Director  Jens  Stostrup  Schulz,  Königl.  u. 
Universitäts-  Buchdrucker.  In  Commission  bey 
Leske  in  Leipzig  und  Darmstadt. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Dictionnaire  universel  technique  de  Vart  militaire. 
Manuel  des tine  ä  Folficier  pratique  par  F.  Reiri- 
hold  etc.  188  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Mangel  eines  solchen  Wörterbuches  wurde 
in  neuerer  Zeit  immer  fühlbarer,  da  Hoyers  Hand¬ 
wörterbuch  u.s.w.,  ein  flüchtiges  Erzeugniss  der  da¬ 
maligen  Zeitverhältnisse ,  wohl  als  augenblickliche 
Aushülfe  benutzt  werden  konnte,  aber  jetzt  wegen  sei¬ 
ner  Unvollständigkeit  schon  völlig  unzureichend  ge¬ 
worden  ist,  und  die  allgemeinen  Wörterbücher,  ja 
selbst  dev  Dictionnaire  de  V  academie  viele  techni¬ 
sche  Ausdrücke  nicht  enthalten.  In  der  Vorrede 
sagt  der  V  erf. :  Ori  trouvera  dans  cet  ouvrage  les 
termes  techniques  allemands  les  plus  importants 
et  les  plus  usite's  rendus  par  les  termes  corres- 
pondants  en  francois ,  ou  a  leur  defciut,  une 
explication  satisfaisante.  Je  me  suis  represente 
des  lecteurs  de  toutes  les  armes  et  je  n’ai  rien 
ecrit  pour  V officier  du  geriie ,  d’artillerie,  d’ In¬ 
fanterie  ou  de  cavalerie  exclusiv  ement ;  j’ai  me  me 
compris  dans  ce  recueil  les  termes  de  marine  les 
plus  usite's  pour  faci Titer  la  lecture  des  ouvrages 
militaires  ou  ils  pourraient  se  trouver.  Obgleich 
zwar  der  Zweck  angedeutet  ist,  weichen  der  Verf. 
bey  Ausarbeitung  des  Buches  hauptsächlich  vor  Au¬ 
gen  gehabt  hat;  so  wäre  es  doch  wünschenswerth 
gewesen,  etwas  Ausführlicheres  über  die  Ausdeh¬ 
nung,  welche  das  Ganze  erhalten  sollte,  vorzufinden. 

Der  Verfasser  hat  beynahe  allen  Zweigen  der 
Kriegswissenschaflen  und  des  Dienstes  gleiche  Sorg¬ 


falt  gewidmet,  und  ist  in  seinem  Streben  nach  Voll¬ 
ständigkeit  so  weit  gegangen,  dass  man  nicht  allein 
grössten  Tlieils  die  Verwaltungsbehörden  und  Mili¬ 
tär-Einrichtungen  einzelner  Staaten,  wie  Arbitri- 
rungs-Commission ,  Assentirungs-Commission ,  Gage, 
Carenz,  Oberrecrutirungsrath,  Unterhosen,  Adver- 
sum,  Wach troq uelaure,  Wirthschaftscommission,  und 
die  in  den  verschiedenen  deutschen  Armeen  übli¬ 
chen  technischen  Benennungen  eines  und  desselben 
Gegenstandes,  sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  Pro- 
vincialisinen  vorfindet.  Von  letztem  würde  Recens. 
einige  ohne  die  dabey  befindliche  französische  Erklä¬ 
rung  schwerlich  verstanden  haben,  wie  z.B.  Abend¬ 
stall  (Abendfutter),  Ablager  (Nachtlager),  Gelegen¬ 
heit  (Gefecht)  u.  s.  w.  Eine  Ausnahme  hiervon  ma¬ 
chen  jedoch  die  militärische  Topographie  und  die 
ältere  Kriegs  Verfassung,  wo  die  Auswahl  der  auf¬ 
genommenen  Artikel  ganz  willkürlich  erscheint. 
Glaubte  der  Verf.  die  Worte:  Jagdschloss,  Jäger¬ 
haus,  Kloster,  Marktflecken,  Münster  u.  s.  w.  auf¬ 
nehmen  zu  müssen;  so  durften  die  allgemeinen  Be¬ 
zeichnungen:  Dorf,  Kirche,  Stadt,  Schloss,  Wald 
u.  s.  w.  nicht  fehlen;  eben  so  findet  man:  Feld- 
hauptmann,  Weibel,  Landsknecht,  Reissige,  und 
ungewöhnlich  ausführliche  Erklärungen  von  den 
Dieskauischen  Kanonen,  den  ledernen  Stücken,  Lun¬ 
tenschlossmusketen  u.  s.  w. ,  während  Artikelsbrief, 
Brandmeister,  Büchse,  Büchsenmeister,  Fusskneclit, 
Herold  und  andere  vergeblich  gesucht  werden. 

Trotz  der  am  Schlüsse  befindlichen  Erklärung 
der  Abkürzungen,  muss  man  wohl  billigerweise 
annehmen,  der  Verf.  habe  die  Geographie  unbe¬ 
rücksichtigt  lassen  wollen,  und  die  Artikel  Haag, 
Lausitz,  Lissabon,  Mähren  und  Mailand  seyen  durch 
irgend  ein  Versehen  in  dem  Buche  aufgenommen 
worden;  denn  ausserdem  würde  diese  Auswahl  un¬ 
begreiflich  seyn. 

Gegen  einzelne  Artikel  ist  Folgendes  zn  bemer¬ 
ken.  S.  11:  Aufpasser,  le  soldat  servant ,  ist  un¬ 
verständlich.  S.  2 5:  Bloch laffette ,  affut  a  un  seid 
flasque,  wird  häufig  auch  durch  affut  ajleche  be¬ 
zeichnet  ( Dupin ).  S.  26:  Bombardierer,  le  bom¬ 
bardier;  dans  quelques  artilleries  le  canonnier  qui 
Charge  et  pointe  les  mortiers  et  les  obusiers;  dans 
d’  aut  res  le  caporal  d’artillerie.  Diese  Erklärung 
ist  ungenügend,  der  Bombardier  ist  z.  B.  in  Preus- 
sen  eine  avancirte  Charge,  welche  zwischen  dem  Ka¬ 
nonier  und  Korporal  mitten  inne  steht.  S.  27 :  Brand¬ 
maschine,  la  machine  infernale  etc.  Das  deutsche 
Wort  ist  nicht  gebräuchlich  und  bezeichnet  den  Ge¬ 
genstand  auch  nicht;  gewöhnlich  bedient  man  sich 
der  Ausdrücke  Höllenmaschine,  oder  Sprengma- 
schine  (Decker,  Hoyer,  Rouvroy),  welche  bev de 
fehlen.  S.  26:  Borstwisch,  balai  pour  nettoyer  les 
plate-formes  gehört  unter  Besen,  weiches  nicht 
aufgeführt  ist.  S.  28:  Brigade.  Auch  eine  gewisse 
Anzahl  Batterieen,  unter  einem  Befehlshaber  verei¬ 
nigt,  werden  in  Preussen  und  Sachsen  so  benannt. 
S.  29:  Brummer,  ci-devant  le  nom  de  la  piece  de 
12.  Dieser  Name  war  nur  in  Preussen  üblich  und 
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bezeiclmete  bekanntermaassen  nur  eine  besondere 
Gattung  selir  schwerer  12 pfundiger  Kanonen.  S.  55: 
Dammgrabe  wird  von  neuern  Schriftstellern  häufig 
durch  puits  bezeichnet.  S.  4o.  Einrichtung  ou  Ein¬ 
richtung  des  Geschützes ;  unter  letzterem  Ausdrucke 
verstellt  man  wohl  schwerlich  pointement.  S.  77 : 
Kal  iberbohr  er ,  allezoir ,  outil  clestine  d  allezer  les 
canons.  Allezer,  cest  d  iniinu  er  leg  er  erneut  l’in- 
t  er  ieur  de  l’  a  m  e  des  canons  pour  les  mettre  au 
caliber.  Diese  Erklärung  ist  mindestens  höchst  un¬ 
deutlich,  auch  schreibt  man  richtiger  alleser  und 
allesoir.  S.  80  u.  100:  Mauerbrecher  bezeiclmete 
nicht  eine  besondere  Geschützgatlung ,  sondern  war 
der  Gesammtname  für  alle  schwere  Belagerungska- 
nonen.  S.  91 :  Kundschafter ,  le  batteur  d'estrade ; 
das  deutsche  Wort  wird  häufig  als  gleichbedeutend 
mit  Spion  gebraucht,  was  hier  erwähnt  seyn  sollte. 
S.  92 :  Lei  [fetten wand ;  die  Brüche  kann  man  nicht 
Tlieile  derselben  nennen.  S.  n5:  Petarde ,  le  pe- 
tard ,  sorte  de  mortier  en  bronze  ayant  Id  forme 
d'un  ebne  trorique ,  pour  enfoncer  les  portes  ou  les 
barrieres.  Hielt  der  Verf.  eine  Erklärung  für  noth- 
wendig,  so  musste  dieselbe  um  so  mehr  deutlicher 
abgefasst  seyn,  da  die  Kettenpetarde  nicht  besonders 
erwähnt  ist.  S.  lög:  Schlag,  le  marron  d’ artiß ce 
ou  petit  petard ;  der  Zusatz  ist  falsch.  S.  i42  : 
Schneller  (vieux  mot),  le  servant,  qui  executoit  les 
machines  de  jet ,  bezeiclmete  später  die  Untergeh  iil- 
fen  des  Zeugwartlis,  und  dient  selbst  noch  jetzt  hier 
und  da  als  Benennung  für  die  Unteraufseher  bey 
den  Zeughäusern.  S.  160:  Stückjunker ,  aide  tl’ar- 
tillerie.  Allerdings  die  gewöhnliche  Uebersetzung; 
doch  war  hier  wenigstens  eine  erklärende  Anmer¬ 
kung  nothwendig.  Früher  bedeutete  Stückjunker  das 
bey  der  Artillerie,  was  der  Fälmdrich  bey  der  In¬ 
fanterie  war;  jetzt  ist  es  in  Sachsen  die  Benennung  des 
Portepeejunkers  der  Artillerie.  S.  i64:  Trainknecht; 
jetzt  bedient  man  sich  wohl  überall  des  Wortes  Train¬ 
soldat.  S.  172:  Kerpflegsofßcier ;  richtiger Verpfle- 
gungs-Oificier.  S.  177:  JVaikel  ou  JVeibel  ( ancien 
mot)  voy  ;  Feldwebel  ;  schon  zu  Frensbergers  Zeiten 
gab  es  Feldweibel,  Gerichtsweibel,  Hurenweibel  u. 
s.  w.  S.  179:  W  eg;  unter  den  hier  aufgefuhrten 
Bezeichnungen  fehlt  der  Reitweg.  S.  181  :  JVinter- 
postirung  ou  Winterquartiere ;  als  ob  Beydes  gleich¬ 
bedeutend  wäre. 

Ausserdem  vermisst  man  die  Wörter :  Brigade- 
General,  Brigadier,  Kriegsministerium,  Oberkano- 
uier,  Orden,  Portepee,  Portepeefahndrich  u.  s.  w. ; 
wogegen  die  Wörter:  herrschaftlich,  sei gneurial ;  das 
Hochwürdige,  le  Saint-Sacrement ;  und  Thorschrei¬ 
ber,  le  portier  consigne ,  hier  als  überflüssig  er¬ 
scheinen.  Neuere  "Wortbildungen,  wie  Gescliiitz- 
volk,  Marodebruder,  Mordkeller,  Oberkolonnenfiih- 
rer  und  Riistvolk,  sind  hier  unschädlich;  doch  ist 
es  höchst  wünschenswert!!,  dass  sie  der  Verf.  bey 
Ausarbeitung  des  zweyten  Theiles  verbannt,  damit 
Ausländer  nicht  dadurch  irre  geleitet  werden. 

Die  innere  Anordnung  des  Ganzen  ist  beynahe 
durchgängig  zweckmässig,  und  nur  wenige  Kleinig¬ 


keiten  lassen  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  wünschen 
übrig;  z.  B.  S.  5i  und  77  ist  das  Wort  Kaliber  un- 
nöthig  unter  C  und  K  mit  allen  seinen  Zusammen¬ 
setzungen  vollständig  aufgeführt.  S.  58  wird  unter 
Durchschlageb] ändclien  auf  Brandei,  und  von  da 
wieder  auf  Schlagröhre  verwiesen,  so  wie  S. 92  un¬ 
ter  Uaffette  auf  Mörserklotz  und  von  da  auf  Mör- 
serlaffette. 

Alle  diese  Bemerkungen  sind  indessen  zum  Tlieil 
nur  gegen  Nebensachen  gerichtet,  und  im  Allge¬ 
meinen  verdient  dieser  vorliegende  Band  als  ein 
brauchbares  Werk  empfohlen  zu  werden.  Auch 
Druck  und  Papier  sind  gut.  Ausser  den  am  Schlüsse 
an  gezeigten  Druckfehlern  finden  sich  noch  folgende: 
S.  100,  Z.  4.  von  oben:  Manntel  (Mantel);  S.  108, 
Z.  27.  von  oben:  Ja  place  (face)  basse.  S.  116, 
Z.  i5.  v.  unten:  Kanonenpfropf  (Mundpfropf);  S. 
i49,  Z.  5.  von  oben:  Sekretschuss  (Sek  1  etil uss);  S. 
i4i  u.  i42  fehlt  das  ch  in  der  Ueberschrift. 


Kurze  Anzeige. 

Sonotra,  oder  Seelen-  und  Sitten -Gemälde  für  die 
reifere  gebildete  weibliche  Jugend.  In  kurzge¬ 
fassten  Erzählungen.  Seitenstück  zur  Eugenia. 
Von  Amalia  Schoppe  geh.  JK eise.  Berlin,  b. 
Amelang.  1829.  IX  u.  584  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Sonotra  —  der  Name  der  Göttin  der  Tugend 
und  Sittsamkeit  in  der  nordischen  Mythologie  — 
nannte  die,  als  Schriftstellerin  nicht  unbeliebte,  Ver¬ 
fasserin  diese,  auch  durch  ein  schönes  Aeusseres 
sich  empfehlende,  Schrift  darum,  weil  ihr  Bestre¬ 
ben  dahin  ging,  ihre  Leserinnen  auf  das  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  was  Tugend,  Sitte,  Ansland  und 
Naturbestimmung  von  gebildeten  und  gesitteten 
Frauenzimmern  erheischen.  Diess  geschieht  in  vier 
Erzählungen:  1)  Die  Verkannte;  2)  Mensclien- 
Wunsch  u.  Gottes  W ege ;  5)  Aurelie  (Fortsetzung 
der  ersten) ;  und  4)  die  Uebei  bildete.  Sie  alle  sind 
nicht  nur  belehrend  und  unterhaltend,  sondern  auch 
in  sehr  vielen  Stellen  ergreifend  und  rührend,  und 
allimen  einen  wahrhaft  frommen  Sinn,  welcher  von 
aflectirter,  in  alterthümliches  Gewand  gekleideter, 
Christlichkeit  und  mystischer  Frömmeley,  welche 
letztere  von  der  Verfasserin  selbst  S.  272  sehr  rich¬ 
tig  den  Verirrungen  der  mit  sich  selbst  u.  mit  der 
Welt  Zerfallenen  bey  gezählt  wird,  weit  entfernt 
ist.  Auch  die  Sprache  ist  rein,  richtig,  deutlich 
und  zweckgemäss;  nur  an  dem  Ausdrucke:  „dieser 
(der  Romanen-)  Lectüre  glaubte  sie  ganz  besonders 
ihr  früheres  Unglück  und  ihre  Irrthümer  zu  ver¬ 
danken  (zuzuschreiben?)  zu  haben,“  nahm  Recens. 
einen  kleinen  Anstoss.  Aber  recht  dringend  muss 
er  die,  durch  die  vierte  Erzählung  bezweckte,  War¬ 
nung  vor  früher  Romanen  -  Lectüre  empfehlen. 
Den  Anhang  macht  eine  kleine  Blumenlese  guter 
Gedanken,  bestehend  aus  mehr  oder  weniger  be¬ 
kannten  Sentenzen. 


Am  2.  des  Februar. 


28. 


1830. 


Kriegswissenschaft. 

Handbuch  der  vorzüglichsten  Systeme  und  Ma¬ 
nieren  der  Befestigungskunst ,  welche  seit  Er¬ 
findung  des  Schiesspulvers  von  den  vorzüglich¬ 
sten  Ingenieurs  auf  gestellt  sind ;  nach  den  be¬ 
sten  Quellen  bearbeitet  und  durch  18  Pläne  er¬ 
läutert  von  A.  von  Zastrow .  Berlin ,  bey 

Laue.  1828.  XII  und  120  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

TJm  demOfficier  der  Linie  eine  hinreichende  Kennt- 
niss  der  wichtigsten ,  wirklich  ausgeführten,  oder 
auch  nur  vorgeschlagenen  Befestigungs-Methoden  zu 
verschaffen,  liess  der  Verf.  zunächst  für  die  Regi¬ 
ments -Bibliotheken  des  preußischen  Heeres  eine 
Sammlung  von  12  Modellen  anfertigen,  welche 
Folgendes  darstellen:  1)  Befestigung  von  Albrecht 
Dürer ;  2)  Befestigung  der  Italiener ;  3)  Manier  von 
Freitag;  4)  erste  Manier  von  Cöhorn;  5)  System 
von  Landsberg;  6)  Manier  voiyPagan;  7)  erste  und 
8)  dritte  Manier  von  Vaüban;  9)  Manier  von  Cor- 
montaigne,  mit  den  Zusätzen  der  Schule  von  Mo- 
zieres;  10)  System  von  Montalembert;  11)  Manier 
von  Speckel;  12)  System  von  Rimpier. 

Das  vorliegende  Handbuch  hat  gleichen  Zweck 
mit  diesen  Modellen,  und  dient  auch  zu  deren  Er¬ 
läuterung.  Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
Albrecht  Dürer,  bey  dessen  Befestigung  zuerst  auf 
die  Wirkung  des  feindlichen  Geschützes,  so  wie  auf 
die  vortheilhafte  Aufstellung  des  eigenen,  Rück¬ 
sicht  genommen  ist,  und  welche  daher  auch  mit 
Recht  als  Uebergang  von  der  altern  zur  neuern  Be¬ 
festigungskunst  bezeichnet  wird.  Der  zweyte  Ab¬ 
schnitt  umfasst  die  italienische,  oder  erste  Periode  der 
neuern  Befestigungskunst  am  Ende  des  i5ten  u.  im 
Laufe  des  löten  Jahrhunderts.  Der  dritte  Abschnitt  ist 
der  niederländischen ,  oder  2ten  Periode  der  neuern 
Befestigungskunst  vom  Ende  des  löten  und  im  Laufe 
des  i7ten  Jahrhunderts  gewidmet.  Modell  Nr.  3., 
4.  und  5.;  auch  werden  ausserdem  Cöliorns  zweyte 
und  dritte  Manier  erwähnt.  Der  vierte  Abschnitt 
schildert  die  französische,  oder  dritte,  Periode  der 
Befestigungskunst  Modell  6.,  7.,  8.,  9.,  10.;  auch 
Werden  Vaubans  zweyte  Manier  und  die  Vorschläge 
von  Virgin  und  Carnot  berührt.  Der  fünfte  Ab¬ 
schnitt  gibt  endlich  die  deutsche  Befestigung  als  eine 
Art  von  Anhang.  Modell  Nr.  11.  und  12. 

Erster  Band. 


Man  findet  von  jeder  der  zwölf  im  Modell  dar¬ 
gestellten  Befestigungsmethoden  das  "Wichtigste  mit- 
getheilt,  das  Eigenthümliche  daran  hervorgehoben, 
und  die  damit  verknüpften  Vorzüge  u.  Nachtheile, 
so  wie  die  vorzüglichsten  darüber  erschienenen 
Schriften  angegeben.  Die  Kupfertafeln  enthalten 
von  jeder  Methode  Profil  und  Grundriss,  welcher 
mit  dem  Modelle  gleichen  Maassstab  hat,  und  ent¬ 
sprechen  dem  Zwecke  vollkommen. 

Die  Auswahl  ist  zweckmässig,  die  Darstellung 
deutlich,  und  die  Beurtheilung  der  verschiedenen 
Methoden  meist  vorurtheilsfrey.  Nur  des  Verfs.  zu 
grosse  Liebe  für  Montalembert  kann  nicht  durch¬ 
gängig  gebilligt  werden;  auch  hätte  unstreitig  die 
deutsche  Befestigung  zweckmässiger  vor  der  franzö¬ 
sischen  Platz  gefunden.  Sinnentstellende  Druckfeh¬ 
ler  sind  S.  4,  Z.  8.  von  unten:  cd  (ed);  S.  27, 
Z.  10.  von  unten  fehlen  die  Worte :  „einen  Kreis 5  “ 
S.  95,  Z.  i4.  von  oben:  cir  ( par 


Bildung  und  Führung  einer  Infanterie-Compagnie 
mit  Bezugnahme  auf  das  preuss.  Infanterie-Re¬ 
glement.  Handbuch  für  Oliiciere.  Berlin,  in  der 
Schlesingerschen  Buch-  u.  Musik-Handlung.  1828. 
199  S.  8.  (20  Gr.) 

Das  vorliegende  Werkchen  schildert  den  "Wir¬ 
kungskreis  und  die  Pflichten  des  Compagnieführers 
in  zwey  Hauptabtheilungen,  nämlich  A.  im  Frieden. 
I.  Abschnitt:  Innerer  Compagniedienst;  II.  Abschn. : 
Moralische  (?)  Ausbildung  (S.  71;  sie  umfasst  die 
wirkliche  Moral  und  die  Ausbildung  des  Geistes  in 
rein  militärischer  Hinsicht) ;  III.  Abschnitt:  Körper¬ 
liche  oder  praktische  Ausbildung  der  Compagnie; 
gymnastische  Hebungen  aller  Art  werden  mit  Recht 
empfohlen.  B.  im  Kriege.  Obgleich  zwar,  wie 
schon  der  Titel  andeutet,  die  im  preussischen  Heere 
bestehenden  Vorschriften  durchgängig  zum  Grunde 
gelegt  sind;  obgleich  ferner  das  ausserordentlich  häu¬ 
fige  Verweisen  auf  die  Handbücher  von  Rappard 
und  Sydow  für  den  Fremden  sehr  störend  ist;  so 
wird  derselbe  auf  der  andern  Seite  durch  eine  grosse 
Menge  sehr  ins  Einzelne  gehender  praktischer  Be¬ 
merkungen  entschädigt ,  und  kein  Subaltern- Offi- 
cier  wird  das  Buch  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  le¬ 
gen.  Dessenungeachtet  ist  es  bey  der  grossen  Aus¬ 
dehnung  des  Wirkungskreises  eines  Compagniefüh¬ 
rers  und  bey  der  Verschiedenheit,  welche  selbst  unter 
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den  Dienstvorschriften  aller  Armeen  Statt  findet, 
wohl  sehr  s  natürlich ,  dass  mancher  der  hier  aufge¬ 
stellten  Salze  einer  abweichenden  Ansicht  unterliegt; 
z.  B.  S.  6  dürfte  die  Bildung  besonderer  Strafab¬ 
theilungen  in  der  Compagnie  den  beabsichtigten 
Zweck  verfehlen ,  und  im  Kriege  höchst  nachtheilig 
auf  das  Ganze  wirken;  S.  4i  — 45:  Strafarbeiten , 
Straf  wachen ;  Ehrgefühl  und  Diensteifer  des  Solda¬ 
ten  leiden  darunter,  wenn  man  ihn  daran  gewöhnt, 
seinen  Dienst  als  Strafe  zu  betrachten;  S.  179:  Jähr¬ 
lich  bey  jeder  Compagnie  eine  kleine  Feldschanze 
zu  bauen,  die  Laufgräbeneröffhung,  oder  einen 
nächtlichen  Sturm  auf  dieselben  zu  üben,  erscheint 
dem  Zwecke  nicliL  zu  entsprechen.  Dergleichen  Ue- 
bungen  sind  vorzüglich  zur  praktischen  Ausbildung 
des  Officiers  erforderlich ;  um  aber  diesen  Zweck  zu 
erreichen,  ist  es  nothw  endig,  dieselben  mit  denver¬ 
einten  Kräften  grösserer  Truppenabtheilungen  zu  un¬ 
ternehmen;  S.  ig4 :  der  Fassungsgabe  des  Soldaten 
angemessene,  kurze,  kräftige  Anreden  in  entschei¬ 
denden  Augenblicken  werden  nie  ohne  Wirkung 
bleiben;  doch  darf  dieses  Mittel  nicht  zu  häufig 
angewendet  werden,  wenn  es  nicht  einen  grossen 
Theil  seiner  Wirksamkeit  verlieren  soll,  am  we¬ 
nigsten  aber  vor  jedem  Gefechte,  wie  es  der  Ver¬ 
fasser  hier  zu  verlangen  scheint. 

Aufrichtig  muss  man  bedauern,  dass  dieses  nütz¬ 
liche  Buch  in  einem  Style  geschi’ieben  ist,  welcher 
viel  —  sehr  viel  —  zu  wünschen  übrig  lässt.  Meh¬ 
rere  Stellen  sind  völlig  unverständlich,  z.  B.  S.  57. 
Alsdann  erhält  der  Beurlaubte  aber  bey  einer  Dauer 
von  fünf  Tagen  kein  Brod,  und  nach  vier  Wo¬ 
chen  kein(en)  Gehalt.  „Beydes  fällt  dann  zur  Heb  - 
gerechnet.“  Oder  S.  74,  wo  der  dritte  allgemeine 
Grundsatz  zu  Ertheilung  des  Unterrichtes  folgen- 
dermaassen  lautet :  „Ist  alles  auf  wörtliche  Fas¬ 
sung  des  Geistes  zu  berechnen,  da  ein  blosses 
Abdreschen  von  Formeln  ohne  Kopf,  Zeittodtung 
heisst .“  Noch  möge  folgende  Bemerkung  Platz  fin¬ 
den.  Der  Soldat  schreibt  zunächst  für  Soldaten, 
sich  ihnen  verständlich  zu  machen,  ist  seine  erste 
Pflicht,  daher  darf  sich  derselbe  nicht  willkürlicher, 
häufig  auch  völlig  unverständlicher  Verdeutschun¬ 
gen  für  Fremdwörter  bedienen,  welche  in  unserer 
Kriegssprache  durch  langen  Gebrauch  das  Bürger¬ 
recht  erlangt  haben.  Dergleichen  Wörter  sind  aber 
dann  auch  als  eingebürgert  zu  behandeln,  und  un¬ 
angemessen  erscheint  es  deshalb,  wenn  man  schreibt, 
S.  29,  ein  Unterofficier  hat  du  jour;  S.4i:  Straf- 
dujour;  oder  S.  45:  mehrtägige  Stuben- du  jour. 
Doppelte  Pflicht  wird  es  aber  dagegen  dem  militä¬ 
rischen  Schriftsteller,  alle  Fremdwörter  sorgfältig 
zu  vermeiden,  wo  die  oben  aufgestellte  Rücksicht 
nicht  Statt  findet,  und  der  Gebrauch  von  Wörtern, 
wie  z.  B.  S.  4:  Exterieur,  S.  i5:  redressiren,  S. 
3i:  Basis;  S.  96:  determinirt;  S.  162:  Gurlification, 
verdient  stets  um  so  ernstlicher  gerügt  zu  werden. 

D  er  Druck  ist  nicht  besonders  empfehlenswerth; 
auch  haben  sich  mehrfach  Druckfehler  eingeschli¬ 


chen,  welche  nicht  angezeigt  sind,  z.  B.  S.  i5:  Ge¬ 
bot  (Gebet). 


F orlesungen  über  militärische  Gegenstände ,  als 
erste  Anleitung  zum  Studium  des  Kriegswesens 
im  Geiste  der  jetzigen  Zeit  überhaupt  und  der 
Kriegsgeschichte  insbesondere ,  gehalten  der  erstell 
Division  des  adeligen  Cadettencorps  in  Dresden 
VOll  Karl  von  Ger  sdorff  Königl.  Sachs.  General- 
Lieutenant  der  Cavallerie ,  General-Adjutant  Sr.  Majestät  des 
Königs,  Cornmandanten  des  Cadettencorps,  Gross-Kreuz  des 
weissen  Falken-Ordens ,  Grossofficier  der  Ehrenlegion,  Com- 
thur  des  Militär  St.  Heinrichs- Ordens.  Dresden,  auf 
Kosten  des  Verfassers.  1826.  (Zu  haben  bey 
Hrn.  Schneider,  Secretär  im  [?]  Cadettencorps.) 
(1  Tlilr.  18  Gr.) 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf. :  „Ich  weiss, 
dass  Manches  nur  nach  den  Begriffen  meiner  Zu¬ 
hörer  aufgefasst  ist;  ich  weiss  aber  auch,  dass  sicli 
in  unsern  Militär -Erziehungs-  Anstalten  bis  jetzt 
noch  Niemand  hergab,  die  Zöglinge  zur  höhern  An¬ 
sicht  ihres  Gebens  u.  Wirkens,  zum  reifem  Nach¬ 
denken  über  ihre  eigentliche  Bestimmung  und  die 
Gegenstände  ihres  Wissens  vorzubereiten.“ 

Rec.  gibt  liier  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
Inhaltes  des  vorliegenden  \Verkes ,  um  dann  zu  be- 
urtheilen,  in  wiefern  der  Verfasser  den  ausgespro¬ 
chenen  Zweck  erreicht  hat,  oder  nicht. 

Der  erste  Abschnitt  umfasst  sehr  verschiedene 
Gegenstände.  Zuerst  geht  der  Verf.  durch,  welche 
Wissenschaften  die  jungen  Leute  mehr  oder  weniger 
betreiben  müssen,  um  sich  zu  in  jedem  Wirkungs¬ 
kreise  brauchbaren  Soldaten  zu  bilden.  I.  Mathe¬ 
matik.  Ein  mehr  als  oberflächliches  Studium  der¬ 
selben  wird  zur  Bildung  des  Geistes  dringend  em¬ 
pfohlen;  allein  eben  so  wahr  mit  folgenden  Wor¬ 
ten  gegen  den  Missbrauch  gewarnt:  Menschen  im 
bürgerlichen  Leben  und  kriegerischen  V erhältnissen, 
die  alles  mathematisch  berechnen  wollen,  sind  die 
allerunbrauchbarsten.  II.  Auf  nehmen.  Die  Feld¬ 
messkunst  ist  der  Schritt  zur  militärischen  Situa¬ 
tionsaufnahme,  und  beyde,  die  Mathematik  und  die 
Feldmesskunst,  führen  zur  Terrain-Kunde.  Letz¬ 
tere  hätte  hier  eine  ausführlichere  Erwähnung  ver¬ 
dient.  Mit  Recht  wird  vorzüglich  die  Fertigkeit  im 
Aufnehmen  a  coup  d’oeil  gefordert,  doch  setzt  der 
Verf.  sehr  wahr  hinzu:  „Hüten  Sie  sich  inzwischen, 
tlieils  unvorbereitet,  das  heisst,  ohne  gründliche 
Kenntniss  des  Aufnehmens  mit  dem  Instrumente, 
hierzu  zu  schreiten,  tlieils  Ihrer  Phantasie,  während 
der  Arbeit  selbst,  zu  viel  "Spielraum  zu  geben.  Sie 
würden  in  dem  letztem  Falle  poetische  Pläne,  eine 
Art  Situations-Roman  liefern,  und  der,  der  sich 
aus  Ihrer  Arbeit  orientiren  wollte,  worauf  es  ei¬ 
gentlich  ankommt,  würde  sich  sehr  getäuscht  fin¬ 
den.“  III.  Artillerie  -  Wissenschaft.  §.  20.  ist 
zweckmässig  hervorgehoben,  was  jedem  gebildeten 
Militär  davon  zu  wissen  nothwendig.  Die  folgen¬ 
den  zehn  Paragraphen,  welche  mehr  als  flüchtige 
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Andeutungen  über  Starke  und  Gebrauch  der  Ar¬ 
tillerie  enthalten,  erscheinen  vollkommen  überflüs¬ 
sig,  da  diess  alles  den  Cadetten  zuverlässig  in  den 
besondern  Vorträgen  über  diese  Wissenschaft  gründ¬ 
licher  gelehrt  wird.  In  §.  56.  sucht  der  Verf.  den 
Zöglingen  das  Studium  durch  folgende  Worte  recht 
dringend  zu  empfehlen:  „Die  Wichtigkeit  der  Auf¬ 
stellung  des  Geschützes  kann  ich  Ihnen  nicht  gross 
genug  schildern.  Inzwischen  stehen  Lernende  und 
Lehrende  hier  sehr  bald  an  den  Grenzen  ihres  Be¬ 
mühens.  Was  wahrhaft  Sache  des  schnellen  Ue- 
berblickes ,  des  seltenen  Talentes,  der  mehrfachen 
Erfahrung  ist,  das  kann  weder  gelernt,  noch  ge¬ 
lehrt  werden.  Ich  kann  nichts  thun,  als  Sie,  meine 
jungen  Freunde,  hierauf  aufmerksam  machen,  als 
Ihnen  heilig  zu  versichern,  dass  von  20  Artillerie- 
Ofli eieren  kaum  zwey,  vielleicht  k einer ,  in  dem 
Besitze  dieser  seltenen  Naturgaben  sind.  Sie,  deren 
Ehrbegierde  dahin  geht,  dereinst  nicht  blos  in  der 
Linie  zu  dienen,  sondern  ihrem  Melier  (!)  im  Ge¬ 
neralstabe,  oder  in  der  Adjutantur  zu  nützen,  Sie 
müssen  jede  Gelegenheit  ergreifen,  um  hierüber  nach¬ 
zudenken.  Die  Ehre  des  Tages  kann  bey  solchen 
Gelegenheiten  in  Ihren  Händen  liegen.  Möge  dann 
der  Geist  der  ruhigen  Besonnenheit  Sie  leiten.“  Da 
aber  keine  Walle  ein  Privilegium  hat,  ausgezeich¬ 
nete  Talente  zu  besitzen ;  so  könnte  man  jungen 
Leuten,  welche  sich  zu  Artillerie- Officieren  bilden 
wollen,  mit  dem  nämlichen  —  ja  vielleicht  mit 
grösserem  —  Rechte  sagen:  „dass  von  20  Cavalle- 
rie-Oflicieren  kaum  zwey,  vielleicht  keiner,  indem 
Besitze  dieser  seltenen  Naturgaben  sind“  u.  s.  w. 
Rec.  sagt  absichtlich  mit  grössenn  Rechte:  denn  hat 
sich,  wie  Grävenitz  sehr  richtig  bemerkt,  der  Tak¬ 
tiker  der  andern  Waffen  auch  einmal  verrechnet, 
so  macht  ihm  ein  kräftiger  Bajonetstich,  ein  tüch¬ 
tiger  Säbelhieb  seiner  Schaaren  wohl  wieder  Luft, 
nicht  so  dem  Artilleristen,  welcher  seine  Geschütze 
gar  nicht,  oder  auf  einem  seiner  Walle  unangemes¬ 
senen  Terrain  zum  Feuern  bringt.  Ausserdem  haben 
solche  Aeusserungen  den  grossen  Nachtheil ,  dass  sie 
von  jungen  Leuten  leicht  missverstanden  werden 
können,  und  dann  einen  Dünkel  erzeugen,  welcher 
die  schädlichsten  Folgen  haben  muss.  IV.  Fortifi- 
cation.  Auch  hier  findet  sich  manches  vor ,  was  in 
die  ausschliesslich  der  Befestigungskunst  gewidme¬ 
ten  Vorträge  gehört.  §.  47.  Die  Angabe  der  zu 
einer  Belagerung  erforderlichen  Bedürfnisse  ist  mehr 
als  oberflächlich  ;  sollte  aber  etwas  über  diesen  Ge¬ 
genstand  gesagt  werden,  so  mussten  wenigstens  die 
neuern  Erfahrungen  benutzt,  und  nicht  Tempel¬ 
hoff  als  einzige  Quelle  angegeben  werden.  V.  Geo¬ 
graphie.  Das  Studium  dieser  Wissenschaft  wird 
dringend  empfohlen;  und  VI.  Sprachkenntniss  mit 
Recht  für  unentbehrlich  erklärt.  VII.  Kenntniss 
der  Geschichte  im  Allgemeinen ,  insbesondere  aber 
der  Kriegsgeschichte,  wird  als  ein  unentbehrlicher 
Theil  der  militärischen  Ausbildung  dargestellt.  Der 
A  erf.  glaubt  sich  hier  berufen,  S.  55,  ein  ziemlich 
hartes  Ürtheil  in  Bezug  auf  die  bey  Leipzig  erfolgte 


Trennung  der  sächsischen  Truppen  von  den  fran¬ 
zösischen  Adlern  auszusprechen;  wer  jedoch  das 
abweichende  Urtheil  eines  völlig  TJnbetheiligten 
hierüber  kennen  zu  lernen  wünscht,  dem  sind  die 
Erinnerungen  aus  dem  Feldzuge  des  sächs.  Corps 
unter  dem  General  Grafen  Reynier  im  Jahre  1812 
(aus  den  Papieren  des  verstorbenen  Generallieute¬ 
nants  von  Funk)  zu  empfehlen.  VIII.  Talctih  u. 
Strategie.  Die  Erklärungen  der  bekanntesten  Schrift¬ 
steller  hierüber  werden  wiedergegeben ,  über  die  ei¬ 
gene  Meinung  des  Verfs.  bleibt  der  Leser  jedoch 
in  Zweifel.  Es  folgen  einige  abgerissene,  allgemeine 
Bemerkungen  über  Waffen,  Dressur,  Evolutionen  (?), 
gegenseitige  Stärke  der  Trupp enai  Len,  Heerverpfle¬ 
gung,  Schlachtordnung,  Märsche  und  Stellungen, 
woran  eine  kurze  Betrachtung  über  Strategie  ge¬ 
knüpft  ist,  wobey  Einiges  von  Biilows  und  Jomi- 
ni's  Ansichten  angedeutet  wird. 

Nachdem  nun  hier  Alles  berührt  wurde,  was 
die  Zöglinge  des  Institutes  nach  und  nach  zu  studi- 
ren  sich  bemühen  sollen,  folgen,  in  Bezug  auf  den 
zukünftigen  Wirkungskreis  der  Cadetten,  Andeu¬ 
tungen  über  Gottesfurcht,  Ordnung,  Disciplin,  Sub¬ 
ordination,  Dienstgewalt,  Diensteifer,  Eintracht, 
Ehrgefühl,  Gemeingeist  u.  militärische Vorurtheile. 
Dieselben  erschöpfen  diese  Gegenstände  keinesweges ; 
doch  findet  man  viel  Beherzigenswerthe  darunter; 
vorzüglich  gereicht  aber  dem  an  der  Spitze  eines, 
ausschliesslich  der  Ausbildung  junger  Edelleute  ge¬ 
widmeten,  Institutes  stehenden  Verfasser  folgende 
Ermahnung  zur  Ehre:  „Ganz  vorurtheilsfrey  seyn 
Sie  endlich  bey  Berücksichtigung  der  Vorzüge  der 
Geburt;  nur  das  Verdienst  adelt.  Der  Mangel  des¬ 
selben  stellt  den  Vornehmsten  auf  die  niedrigste 
Stufe.  Wehe  der  Armee,  wo  allein  Geburt  gültige 
Ansprüche  gibt.“ 

Um  nun  die  Zöglinge  „im  Frieden  auf  den 
Krieg  vorzubereiten,“  handelt  der  Verf.  folgende 
Gegenstände,  ohne  allen  innern  Zusammenhang,  ah. 
Vorposten ,  §.  246.,  undeutlich;  es  scheint,  als  ob 
Feldwachen  nur  aus  Cavallerie  bestehen  könnten. 
Patrouillen,  §.  262.  „Zu  dem  allen,  ich  wieder¬ 
hole  es  Ihnen,  gehört  Gegenwart  des  Geistes,  Be¬ 
sonnenheit  (?)  und  Klugheit.  Lassen  diese  sich  leh¬ 
ren  und  lernen?“  Diesen  allgemeinen  Satz  konnte 
der  Verf.  beynahe  willkürlich  auf  jeder  Seite  ein- 
scliieben,  da  Gegenwart  des  Geistes  und  Klugheit 
dem  Ofliciere  beynahe  unter  allen  Verhältnissen 
unentbehrlich  sind;  doch  wird  wohl  Niemand  be- 
z weifein,  dass  sich,  dessen  unbeschadet,  recht  aus¬ 
führliche,  praktisch-nützliche  Vorschriften  über  die 
Führung  der  Patrouillen  geben  lassen.  Recognosci- 
ren,  Märsche ,  §.  2 y5.  „Je  stärker  eine  Colonne  ist, 
d.  h.  je  breiter“  ist  mindestens  ungewöhnlich.  Ti- 
railliren.  Hier  eröffnet  der  Verf.  die  Untersuchung 
abermals  mit  der  Behauptung:  „Der  geniale  Ge¬ 
brauch  der  Tirailleurs  kann  nicht  gelehrt  wer¬ 
den.“  Allerdings- wahr,  weil  das  Geniale  über¬ 
haupt  nicht  gelehrt  werden  kann  ;  allein  da  die  mi¬ 
litärischen  Genies  nicht  so  häufig  sind,  um  jeden 
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Tirailleurzug  damit  versorgen  zu  können;  so  muss 
man  sich  doch  wohl  entschliessen,  allgemeine  Grund¬ 
sätze  für  den  Gebrauch  der  Tirailleure  fest  zn  stel¬ 
len.  Vertheidigung  und  Angriff  der  Wälder, 
§.  54i.  „Im  Gebirge  bleiben  die  Grundsätze  der 
Vertheidigung  sich  gleich.  Der  höchste  Rücken  ist 
liier  der  wichtigste  Punct.“  Diese  Behauptung  un¬ 
terliegt  grossen  Einschränkungen,  und  ist  im  hohen 
Gebirge  unanwendbar.  Ob  übrigens  Angriffe,  auf 
Wald  so  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  Artillerie 
liegen,  wie  §.  behauptet  wird,  dürfte  sehr  in 

Zweifel  zu  ziehen  seyn;  denn  oft  schon  wurde  das 
erste  Eindringen  der  angreifenden  Infanterie  durch 
einige,  in  gehöriger  Nähe  abgegebene,  Kartätschen¬ 
schüsse  sehr  erleichtert.  Vertheidigung  u.  Angriff 
der  Dörfer  ,*  Stellungen ;  Defileen ;  Scheinangriffe  ; 
Demonstrationen ;  Führung ;  Vertheidigung  und 
Angriff  der  Transporte ,  Fouragirungen ;  Win¬ 
ter postirun gen.  Bey  Behandlung  dieser  Gegen¬ 
stände  ist  keine  Rücksicht  darauf  genommen, 
dass  dieselben  für  den  Wirkungskreis  des  jungen 
Officiers  nicht  alle  gleiche  Wichtigkeit  haben; 
denn  so  ist  z.  B.  Führung,  Angriff  und  Verthei¬ 
digung  der  Transporte  viel  ausführlicher  abgehan¬ 
delt,  als  der  Vorpostendienst.  Ueberdiess  gibt  der 
Verfasser  hier  nur  sehr  allgemeine  Ansichten  und 
verweist  in  Bezug  auf  das  Nähere  häufig  auf  das 
Reglement  und  die  praktische  Lehre,  welche  die 
Cadetten  dereinst  in  den  Regimentern  durch  ihre 
Stabsolficiere  und  ältern  Kameraden  erhalten  wer¬ 
den  ,  wodurch  diese  ganze  Abtheilung  ein  sehr  ober¬ 
flächliches  Ansehen  gewonnen  hat. 

Der  zweyte  Abschnitt  ist  der  Militargeschiclite 
gewidmet.  Eine  auf  8  Seiten  zusammengedrängte 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Kriegs  Wissenschaft 
dient  hier  gewissermaassen  zur  Einleitung,  worauf 
der  Verfasser  zur  Kriegsgeschichte  übergeht,  und 
erörtert,  wie  diese  VVissenschaft  studirt  werden 
muss.  Um  diess  recht  anschaulich  zu  machen, 
hält  es  derselbe  mit  Recht  für  das  beste  Mittel, 
mit  seinen  Zöglingen  einen  Feldzug  durchzugehen, 
und  wählt  dazu  den  ersten  im  dritten  schlesischen 
Kriege  aus.  Zu  diesem  Zwecke  gibt  der  Verfasser 
zuerst  eine  Uebersicht  des  ersten  und  zweyten 
schlesischen  Krieges,  schildert  die  politische  Lage 
Europa’s  vor  Ausbruche  des  siebenjährigen  Krie¬ 
ges,  knüpft  daran  Bemerkungen  über  den  Kriegs¬ 
schauplatz  und  die  sich  bekämpfenden  Truppen, 
gibt  einen  Theil  der  Literatur  dieses  Krieges  an, 
und  schildert  zum  Schlüsse  die  Ereignisse  des  Feld¬ 
zuges  im  Jahre  1706. 

Wenn  die  Kriegsgeschichte  den  Nutzen  stiften 
soll,  welchen  der  Verfasser  mit  Recht  davon  er¬ 
wartet;  so  muss  dieselbe  allerdings  mit  einer  gründ¬ 
lichen  Beurtheilung  der  Ereignisse  verbunden  wer¬ 
den:  allein  eben  so  unentbehrlich  ist  es  wohl,  dass 
man  das,  was  man  beurtlieilen  will,  vorher  genau 
kennen  lernen  imiss.  Diess  scheint  der  Verfasser 


jedoch  nicht  für  unbedingt  nothwendig  erachtet  zu 
haben;  denn  die  Darstellung  der  Kriegsereignisse 
selbst  ist  in  dem  ganzen  Abschnitte  durchgängig 
so  ausserordentlich  flüchtig  behandelt,  dass  man 
annehmen  muss,  es  sey  mit  Vorbedacht  geschehen. 
Als  Beyspiel  für  diese  Behauptung  verweist  Rec. 
auf  die  Beschreibung  der  Schlacht  bey  Czaslau,  §. 
65.  —  66.  Es  ist  liier  weder  die  Stellung  des  ei¬ 
nen,  noch  des  andern  Heeres  angegeben,  und  selbst 
mit  einem  genauen  Plane  der  Gegend  versehen, 
ist  es  unmöglich,  sich  nach  dieser  Beschreibung 
ein  auch  nur  entfernt  ähnliches  Bild  von  dem 
Gange  der  Schlacht  zu  entwerfen.  Die  Ereignisse 
auf  dem  preussisclien  linken  Flügel  sind  hier  völlig 
unverständlich;  nach  §.  65.  könnte  man  sogar  glau¬ 
ben,  Chotusitz  sey  von  den  Oesterreichern  nicht 
genommen  worden,  wenn  man  diess  nicht  später 
aus  §.  67.  vermutlien  müsste.  Um  endlich  den 
uneingeweihten  Leser  völlig  zu  verwirren,  heisst 
es  §.  66.:  „Trotz  dieser  Vortheile  des  Feindes  hält 
der  rechte  Flügel  des  Königs  den  Sieg  fest,  und 
überflügelt  den  Feind  bey  Chotusitz,“  wo  so  eben 
noch  der  preussische  linke  Flügel  gekämpft  hat! 
Dass  der  Verfasser  auch  dann  dieser  Darstellungs¬ 
weise  treu  geblieben  ist,  wenn  die  Ereignisse  der 
vaterländischen  Kriegsgeschichte  angehören,  be¬ 
weist  am  deutlichsten,  dass  man  aus  der  Art,  wie 
das  Lager  bey  Pirna  erwähnt  wird,  nicht  ein¬ 
mal  abnehmen  kann,  ob  sich  dasselbe  ober-  oder 
unterhalb  der  Stadt  befunden  hat.  Die  Seite  271 
bis  276  angegebene  Literatur  ist  ein  sehr  willkür¬ 
licher  Auszug  aus  dem  Militär-Wochenblatte  (Jahr¬ 
gang  x824).  Am  auffälligsten  ist  es,  dass  die 
„Sammlung  ungedruckter  Nachrichten,  so  die  Ge¬ 
schichte  der  Feldzüge  der  Preussen  von  1740  bis 
1779  erläutern,“  ausgelassen  wurden;  auch  ist  der 
Name  des  Verfassers  von  Nr.  12.  nicht  Iloyer, 
sondern  Heyne. 

In  jeder  gut.  eingerichteten  Militär-Erziehungs- 
Anstalt  muss  der  Zweck  vorwalten,  die  Zöglinge 
vor  allem  für  ihre  nächste  Bestimmung  brauch¬ 
bar  zu  machen,  das  heisst,  zu  tüchtigen  Linien- 
Officieren  auszubilden.  Die  für  den  Generalstab 
u.  s.  w.  erforderliche  höhere  Ausbildung  ist  das 
Werk  späterer  Zeit,  und  in  jeder  zweckmässig 
organisirten  Armee  wird  auch  dem  Officiere,  wel¬ 
cher  die  erforderlichen  natürlichen  Anlagen  besitzt, 
später  Gelegenheit  hierzu  gegeben.  Diess  scheint 
der  Verfasser  nicht  genug  beherzigt  zu  haben; 
denn  trotz  mancher  beaclitenswerthen  Bemerkung 
ist  doch  der  grössere  Theil  seiner  Vorlesungen 
mehr  geeignet,  bey  jungen  Leuten  Oberflächlich¬ 
keit  und  Dünkel,  als  gründliche  Kenntnisse  zu  er¬ 
zeugen,  indem  er  versucht,  seine  Zöglinge  ohne 
die  unentbehrlichen  Vorkenntnisse  auf  die  höch¬ 
ste  Stufe  des  militärischen  Wissens  zu  führen. 

Druck  und  Papier  sind  ausgezeichnet. 


Am  3.  des  Februar. 
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Landwirt  hs  chaft. 

Mittheilungen  gemachter  Erfahrungen  und  Be¬ 
obachtungen  über  Flachscultur  und  Flachsbe¬ 
reitung  nebst  Beschreibung  und  Abbildung  ei¬ 
ner  neu  erfundenen  Flachsmaschine  von  Hein¬ 
rich  Schubarth,  Secretär  der  ökonomischen  Gesell¬ 
schaft  im  Königreiche  Sachsen.  Leipzig,  Baumgärtner- 
sclie  Buchhandlung.  1829.  VIII  u.  i48  S.  8. 

Sehr  richtig  und  mit  vieler  Klarheit  hat  der  Verf. 
in  der  Einleitung  die  Ursachen  der  Abnahme  und 
des  Verfalles  des  Flachsbaues  in  Deutschland  an¬ 
gegeben.  Mit  Vergnügen  hat  Recens.  dieses  Buch 
gelesen.  Ueberall  geht  hervor,  dass  die  Versuche, 
obschon  nicht  im  Grossen,  doch  mit  Sachkenntniss, 
ohne  Vorurtlieile  und  mit  Eifer  und  Liebe  für  die 
Sache  gemacht  worden  sind.  Man  gewinnt  Zutrauen 
zu  dem  Verf.  Leider  ist  diess  oft  mit  Schriftstel¬ 
lern  nicht  der  Fall,  welche,  ob  durch  Verdienst, 
oder  durch  Zufall,  in  Ruf  gekommen  sind,  und 
die  Buchladen  mit  zehnmal  wiederholten  Dingen 
unter  andern  Titeln  anfüllen.  So  sagt  z.B.  Hermb- 
städt,  S.  2i5  seiner  allgemeinen  Grundsätze  der 
Bleichkunst:  Der  Flachsstengel  besteht  aus  Fasern, 
die  sein  Inneres  bilden,  aus  Hülsen,  die  den  Sten¬ 
gel  ausser  lieh  umgeben  u.  s.  w.  Die  Faser  allein 
ist  derjenige  Theil,  welcher  zu  Flachs  gesponnen 
wird.  Also  weiss  dieser  Schriftsteller  nicht  einmal, 
dass  die  Fasern,  Hartem,  der  Bast,  oder  wie  man 
es  an  manchen  Orten  anch  nennen  mag,  die  aus- 
sern  Theile  des  Flachsstengels  sind,  und  dessen  hol¬ 
zige  Röhre  umgeben,  wie  der  Strumpf  das  Bein. 
Wenn  Rec.  auch  zugibt,  dass  wegen  des  wenigen 
Abganges  und  der  geringen  Preise  der  leinenen 
Waaren  der  Bau  und  die  Cultur  des  Flachses  sich 
vermindert  und  verschlechtert  haben 5  so  kann  er 
sich  doch  nicht  überzeugen,  dass  durch  verstärkten 
Anbau  und  verbesserte  Cultur  der  Leinwandhandel 
sich  heben  sollte,  um  so  'weniger,  da,  nach  des 
Verfs.  Ansicht,  Flachs  und  Leinwand  noch  immer 
zu  theuer  seyn  sollen.  Verbesserte  Cultur  erfor¬ 
dert  mehr  Arbeit,  also  würde  ja  der  Producent 
bey  Vermehrung  der  Arbeit  und  Verminderung  des 
Verbrauchspreises  noch  übler  daran  seyn,  oder, 
wenn  auch  durch  bessere  Behandlung  etwas  mehr 
Flachs  und  in  besserer  Qualität  erzeugt  würde, 
doch  wenigstens  nicht  mehr  Einnahme  vom  Flachse 
Erster  Band. 


haben,  als  jetzt.  Es  hat  mit  dem  Flachse  gerade 
dieselbe  Bewandtniss,  wie  mit  der  Schafwolle,  der 
Baumwolle ,  dem  Branntweine  und.  allen  andern  Er¬ 
zeugnissen  und  Fabricaten.  Die  alles  Maass  über¬ 
schreitende  ungeheuere  Production  bietet  auch  der 
grössten  Consumtion  Trotz,  und  drückt  den  Ver¬ 
kaufspreis  unter  die  Productionskosten  herab.  Dass 
bey  so  einer  Lage  der  Dinge  die  Producte  schlech¬ 
ter  werden  müssen,  ist  eine  nothwendige  Folge  der 
Noth  und  des  Unmutlies  der  Producenten  und  der 
Fabricanten.  Ungeachtet  der  grossen  Consumtion 
wollener  Waaren  jeder  Art  und  der  kostspieligen, 
auf  Erzeugung  feiner  Wollen  verwendeten  Sorg¬ 
falt,  fallen  die  Wollpreise  täglich,  und  bald  wer¬ 
den  polnische  und  Electoralwolle  sich  im  Preise 
gleich  seyn,  wenn  man  das  grössere  Gewicht  der 
groben  Pelze  gehörig  in  Rechnung  bringt.  Die 
aussaugende  Kraft  des  Leins  ist  nicht  so  allgemein, 
als  der  Verf.  behauptet  ;  eben  so  wenig  der  schlech¬ 
tere  Ertrag  des  auf  den  Lein  folgenden  Halmge¬ 
treides.  Rec.  kann  die  vom  Verf.  aufgestellten 
Grundsätze  und  erprobten  Erfahrungen  in  der 
Mehrheit  mit  voller  Ueberzeugung  empfehlen.  In¬ 
teressant  und  von  W  ichtigkeit  ist  der  gute  Rath, 
den  Flachs  eist  im  nächsten  Frühjahre  zu  rösten, 
weil  er  durchs  Liegen  im  Trocknen  den  Winter 
hindurch  besser  und  ergiebiger  werden  soll.  Audi 
wird,  wie  noch  hätte  bemerkt  werden  sollen,  die 
Gefahr  vermieden,  dass  der  Flachs,  wenn  er  im 
Spätherbste  auf  die  Röste  gelegt  worden,  friert. 
Durch  den  Frost  wird  der  Röste -Flachs  wergig, 
und  verliert  fast  die  Hälfte  des  Werthes.  S.  69. 
Unter  den  Eigenschaften  eines  guten  Leinsamens 
hätte  noch  bemerkt  werden  sollen,  dass  das  Körn¬ 
chen  gegen  das  spitzige  Ende  hin  an  der  Seite  eine 
kleine  Aushöhlung,  wie  einPIäkchen,  haben  muss, 
welches  mehrere  Jahre  hinter  einander  gesäetem 
Samen  fehlt.  Ueber  die  Leistungen  der  vom  Vf. 
scharfsinnig  ausgesonnenen  Flachsbereitungs  -  Ma¬ 
schine  blos  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  maasst 
sich  Recens.  nicht  an.  Vach  dem,  was  der  Verf. 
darüber  sagt,  lässt  sich  alles  davon  erwarten,  was 
man,  ohne  unbillige  Forderungen  zu  machen,  da¬ 
von  erwarten  kann.  Das  Rösten  des  Flachses  hält 
der  Verf.  aus  guten  Gründen  für  unerlässlich.  An 
Druckfehlern  fehlt  es  in  diesem  Buche  nicht,  wohl 
aber  hier  und  da  an  einzelnen  Worten.  Manche 
Stellen  versteht  Recens.  durchaus  nicht,  z.B.  S.  44: 
Der  Weizen  trug  im  D  urchsclmitte  das  i2yste  Korn  ; 
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S.  46:  der  Lein  mag  zur  i7ten  und  27sten  Tracht 
von  gewöhnlichen  Feldgewächsen  gebaut  werden. 
Das.  Man  kann  den  Lein  auch  zur  .^sten  Ti’acht 
säen,  ja  zur  47sten.  Das.  In  einem  Boden,  der  das 
bis  87ste  Korn  Ertrag  gibt.  S.  85.  Der  Lein  geht 
schon  den  5ten  oder  öysten  Tag  auf. 


Der  vollständige  Viehzüchter  und  Hausthierarzt. 
Ein  treuer  Unterricht  in  der  Naturgeschichte, 
Zucht,  Fütterung,  Gesundlieits-  und  Krankheits¬ 
pflege,  Mästung,  Producten-  und  Kraftanwen¬ 
dung,  Behandlung,  Seuchen  und  Krankheitscur 
der  nützlichsten  Hausthiere,  nämlich  des  Rind¬ 
viehes,  der  Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Hunde 
und  Katzen,  des  Federviehes,  als  der  Gänse, 
Hühner,  Enten,  Truthühner  und  Tauben.  Nach 
eigener  vieljähriger  Erfahrung  und  nach  den  an¬ 
erkanntesten  deutschen  und  französischen  Wer¬ 
ken  bearbeitet  von  G.  P.  F.  Phon,  Justizrath  u. 
Amtmann  zu  Ilmenau.  Mit  Holzschnitten.  Ilmenau, 
bey  Voigt.  VI  u.  282  S.  8.  (18  Gr.) 

Mit  diesem  breiten  Titel  sollen  die  Käufer  an¬ 
gelockt  und  getäuscht  werden.  Es  gibt,  dem  Him¬ 
mel  sey’s  geklagt,  so  zahllose  ökonomische  Schrif¬ 
ten,  dass  es  wirklich  unverzeihlich  ist,  aus  11  Bü¬ 
chern  ein  i2tes  zusammen  zu  schmieren  ,  und  noch 
dazu  sans  rime,  sans  raison,  Gutes  und  Schlechtes, 
Wahres  und  Falsches  durch  einander.  Der  Ver¬ 
fertiger  dieses  Buches  hat  sich  besonders  bey  den 
Franzosen  Raths  erholt,  wie  sich  aus  den  häufig 
eingerückten,  ziemlich  hölzern  übersetzten  Stellen 
ergibt.  Rec.  ist  jedoch  der  Meinung,  dass  die  Fran¬ 
zosen  wohl  von  den  Deutschen  in  der  Landwirt¬ 
schaft  und  Viehzucht  lernen  können,  nicht  aber 
umgekehrt.  Damit  ja  die  vom  Buchhändler  be¬ 
stimmte  Bogenzahl  voll  geworden  ist,  hat  der  Vf. 
noch  vielerley  von  Bachstelzen,  Goldammern,  Rotli- 
schwänzen,  Meisen  u.  s.  w.  zusammengeschrieben. 
Diess  sind  freylich  nützliche  Hausthiere!  —  S.  5o 
heisst  es :  die  richtigere  Meinung  von  den  Hörnern 
des  Rindviehes  hat  wohl  der  V erfasser  des  Manuel 
du  Zoophite,  wenn  er  sagt,  die  Hörner  der  Rin¬ 
der  kommen  im  zweyten  oder  dritten  Jahre  zum 
Vorscheine.  In  Deutschland  weiss  ein  sechsjähriger 
Bauerjunge,  dass  die  Hörner  des  Rindviehes  im  er¬ 
sten  Jahre  heraus  wachsen.  S.  18  wird  irrig  be¬ 
hauptet,  dass  die  Schafe  die  Herzen  der  Kleepflan¬ 
zen  herausfressen,  und  eben  so  ohne  Sachkenntnis 
angerathen,  mit  eintretendem  Herbste  den  Klee  mit 
langem  Dünger  zu  bedecken.  Dadurch  werden  ja 
die  Mäuse  aller  umliegenden  Felder  auf  den  Klee¬ 
acker  gelockt,  welchen  sie  alsdann  mit  Tausenden 
von  Löchern  durchgraben.  S.  35:  Die  Ochsen  sol¬ 
len  im  Frühjahre,  Herbste  und  Winter  von  früh  8 
oder  9  bis  Abends  5  oder  6  Uhr  ununterbrochen 
arbeiten  können!!  S.  173:  Die  castrirten  Lämmer 
soll  man  täglich  so  weit  ins  Wasser  treiben,  dass 
cs  die  Wunde  bespülen  kann!!  —  Der  Pferde  ge¬ 


schieht  in  dem  ganzen  Buche  keine  Erwähnung. 
Sollten  denn  diese  nicht  mit  mehrerem Rechte  unter 
die  Hausthiere  zu  rechnen  seyn,  als  die  Bachstelzen? 
An  Druckfehlern  fehlt  es  nicht.  Die  eigenen,  viel¬ 
jährigen  Erfahrungen  des  Verfs.,  auf  welche  der 
Titel  Hoffnung  macht,  können,  nach  Ausweis  des 
Buches,  nur  sehr  geringhaltig  seyn. 


Aesthetik. 

Perliner  Kunst -Platt.  Herausgegeben  unter  Mit¬ 
wirkung  der  Königlichen  Akademie  der  Künste 
und  des  wissenschaftlichen  Kunstvereines  von  E. 
G.  Pollen.  Erster  Jahrgang,  1828.  Berlin, 
Schlesingersche  Buchhandl.  568  S.  4.  (4  Thlr.) 

Die  an  so  vielen  Orten  Deutschlands  sich  zei¬ 
genden  Kunstbestreb  ungen,  der  grosse  Antheil, 
der  fast  überall  an  Kunst  genommen  wird,  die  so 
mancherley  Arten  von  Kunstwerken,  deren  Aus¬ 
führung  das  Bemühen  der  Künstler  beurkunden, 
dem  Guten  und  Schönen  zu  huldigen ,  erlau¬ 
ben,  neben  dem  so  geschätzten  Tübinger  Kunst¬ 
blatte,  noch  einem  andern  das  Daseyn,  das  den 
weit  verbreiteten  Kunstfreunden  sehr  willkommen 
seyn  wird.  Es  kommen  liier  sehr  manniclifaltige 
Gegenstände  in  Betrachtung.  Wir  finden  Aufsätze 
über  antike  Kunst-Darstellungen,  über  Denkmäler 
des  Mittelalters,  über  neuere  Kunstwerke,  Mittliei- 
lungen  aus  der  ältern  und  neuern  Kunstgeschichte, 
Bemerkungen  über  verschiedene  Zweige  der  Kunst, 
biographische  Notizen,  Nachrichten  von  Kunstaus¬ 
stellungen,  Recensionen  und  Anzeigen  mannichfal- 
tiger  Art.  Dass  in  einem  solchen  Blatte  alle  Auf¬ 
sätze  von  gleicher  Wichtigkeit,  gleichem  Werthe 
seyn  sollen,  wird  und  kann  Niemand  verlangen; 
man  verlangt  aber  Mannichfaltigkeit,  und  Jeder 
wünscht  von  dem  etwas  zu  finden,  was  ihn  vor¬ 
züglich  und  zunächst  interessirt.  Und  deshalb  wird 
diess  Blatt  gewiss  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand 
gelegt  werden.  Der  Reichlhum  seines  Inhaltes  aber 
erlaubt  uns  nur,  der  hauptsächlichsten  Aufsätze  zu 
gedenken. 

Herr  Professor  Pollen  spricht  über  die  Ne¬ 
reide,  Galene,  nach  einem  geschnittenen  Steine  in 
der  königl.  französischen  Sammlung.  Sie  ist  die 
Personification  der  Meeresstille.  Ein  anderer  Auf¬ 
satz  desselben  Verfassers  verbreitet  sich  über  die 
Mischung  griechischer  und  asiatischer  Cultur  in  den 
Küstenländern  des  südlichen  Kleinasiens,  besonders 
zur  Erklärung  einiger  altgrieclüschen  Kunstwerke 
und  Miinztypen.  Diese  Mischung  zeigt  sich  zu¬ 
nächst  aus  Cilicischen  Münzen,  theils  in  Rücksicht 
der  Schrift,  wo  barbarische  Schrift  griechischen, 
schöngearbeiteten  Typen  beygesetzt  ist,  oder  zwar 
griechische  Buchstaben ,  aber  nicht  griechische 
AVorte  sich  finden;  theils  in  den  Vorstellungen 
männlicher  und  weiblicher  Gottheiten,  wo  Grie¬ 
chisches  und  Barbarisches  vereinigt  ist. 
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Ueber  die  neuesten  Ausgrabungen  zu  Pompeji 
tbeilt  Herr  Dr.  Förster  eine  Vorlesung  mit,  zur 
Erläuterung  der  von  dem  Architekten  Zahn  von 
dort  mitgebrachten  Zeichnungen.  Er  spricht  über 
die  Thermen ,  welche  mehrere  grössere  und  klei¬ 
nere  Zimmer  enthalten,  unter  denen  ein  Saal  durch 
seine  Construction  und  geschmackvolle  Verzierun¬ 
gen  sich  auszeichnet.  Ferner  wird  das  Haus  des 
tragischen  Poeten  erwähnt,  das  durch  ein  schönes 
Gemälde,  der  Zorn  des  Achilles,  merkwürdig  wird 3 
die  Fullonica ,  das  Waschhaus  oder  Walkerey,  des¬ 
sen  Gemälde  zeigen,  wie  die  Alten  die Wäscherey 
betrieben:  ein  Haus,  Casa  della  Fontana  genannt, 
und  noch  einige  andere  Häuser. 

Lewezow  berichtet  über  die  Kellerschen  Samm¬ 
lungen  classisclier  Altertliiimer,  als  neueste  Berei¬ 
cherung  des  königlichen  Museums  zu  Berlin.  Es 
sind  vorzüglich  i5±8  bemalte  griechisch  -  italische 
Gefässe  von  Thon.  Ihre  Grösse  steigt  von  \  Zoll 
Ins  zu  5  Fuss  6  Zoll.  Sie  sind  aus  verschiedenen 
Orten  Griechenlands  und  aus  verschiedenen  Zeital¬ 
tern,  daher  sie  auch  verschiedene  Kunstausführung 
zeigen,  von  der  ersten  rohen  Bearbeitung  bis  zur 
Vollendung. 

Ueber  die  Kunst  des  Mittelalters  verbreiten 
sich  folgende  Aufsätze:  Denkmäler  der  älter n  Bau¬ 
kunst  in  der  Mark,  vom  Professor  von  der  Phagen, 
in  der  Domkirche  zu  Brandenburg,  in  der  Nicolai¬ 
kirche  daselbst,  die  Salzkirche  in  Salzwedel,  die 
Dorfkirche  zu  Rendekin,  die  Dorfkirche  zu  Schön- 
liausen,  die  Stiftskirche  im  Amte  Jericliow.  Einen 
merkwürdigen  Taufkessel  in  der  Kirche  zu  Tan¬ 
germünde  beschreibt  Kretzschmer.  Er  ist  ganz  von 
Erz  gegossen,  und  die  Bilder  dreyer  Männer  tra¬ 
gen  den  vasenförmigen  Kessel.  Er  scheint  aus  dem 
Anfänge  des  dreyzehnten  Jahrhunderts  zu  seyn. 

Von  der  Burg  zu  Fger  gibt  Herr  von  Quast 
Nachricht.  Es  stehen  noch  die  Aussenwände,  wo 
drey  grosse  Fenster  merkwürdig  sind,  nach  byzan¬ 
tinischer  Art.  Die  zu  der  Burg  gehörige  Capelle 
ist  bis  auf  das  Dach  erhalten.  Sie  hat  eine  läng¬ 
lich  viereckige  Gestalt  und  besteht  aus  zwey  über 
einander  liegenden  Capellen.  Beyde  gleichen  ein¬ 
ander  in  der  Anordnung,  vier  Säulen  in  der  Haupt- 
abtlieilung,  auf  welchen  die  Gewölbe  ruhen.  Die 
untere  Capelle  ist  byzantinisch,  mit  runden  Bogen 
auf  kurzen,  starken  Säulen  mit  Würfelknäufen. 
Die  obere  Capelle  hat  hohe,  schlanke  Säulen  und 
Spitzbogen.  Die  untere  Capelle  hat  in  der  Decke 
eine  Oeffnung  rn  die  obere. 

Ueber  die  Siegelkunde ,  als  Beytrag  zur  Kunst- 

feschichte  des  Mittelalters,  spricht  Herr  von  Lebedur. 

)ie  Siegelkunde  eröffnet  eine  Quelle  für  die  Beur- 
theilung  der  Entwickelung  der  Architektur,  indem 
die  Siegel,  besonders  geistlicher  Personen,  meist 
das  Gleichzeitige  darstellen,  wo  sich  in  Nischen, 
unter  Baldachinen  und  zwischen  Säulenhallen  Ab¬ 
bildungen  von  Fleiligen  und  Geistlichen  finden. 
Besonders  zeigt  der  Zeitraum  von  der  Mitte  des 
i3ten  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte  des  folgenden 


in  Beziehung  auf  Richtigkeit  der  Zeichnung,  auf 
Sicherheit  u.  Vollendung  in  der  Ausführung,  wahre 
Meisterstücke  der  Stempelschneidekunst.  Ausserdem 
sind  auch  die  Darstellungen  der  Kleidertrachten,  der 
Thiere  und  anderer  Dinge  der  Aufmerksamkeit 
werth. 

Merkwürdig  ist  die  Nachricht  von  einem  Kunst¬ 
werke  des  Bischofs  zu  Hildesheim,  Bernward.  Es 
ist  ein  aus  Elfenbein  geschnitztes  Bild,  -|Fuss  hoch, 
y  Fuss  breit,  die  Abnahme  Christi  vom  Kreuze  vor¬ 
stellend.  Eine  Umschrift  nennt  den  Bischof  als 
Verfertiger.  Es  befindet  sich  zu  Braunschweig  in 
der  Sammlung  des  Glasermeisters  Hencke.  Der  Bi¬ 
schof  Bernward  war  ein  grosser  Kunstfreund,  der 
in  verschiedenen  Fächern  der  Kunst  arbeitete,  und 
von  dem  im  Dome  zu  Hildesheini  mehrere  Kunst- 
producte  auf  bewahrt  werden. 

Ueber  die  Marienkirche  in  Stargard  gibt  Hr. 
Kretzschmer  Nachricht.  Sie  scheint  um  das  Jahr 
1243  erbaut  zu  seyn,  und  ihre  Bauart,  schlanke 
Pfeiler,  zierliche  und  hohe  Gewölbe,  der  Schmuck 
der  Säulen  beurkundet  ihre  Entstehung  im  i3ten 
Jahrhunderte.  Die  Kirche  ist  2Ü2  Fuss  lang,  116 
Fuss  breit,  und  die  Höhe  des  mildern  Schiffes  be¬ 
trägt  io5  Fuss,  die  Höhe  der  beyden  Seitengänge 
60  Fuss.  Im  dreyssigjälirigen  Kriege  wurde  die 
Kirche  sehr  zerstört,  und  dann  im  Jahre  i665  wie¬ 
derhergestellt,  daher  viel  Neues  darin,  und  auch  in 
unsern  Zeiten  erhielt  die  innere  Einrichtung  Ver¬ 
änderungen,  die  gerühmt  werden. 

Herr  Hofrath  Meyer  in  Weimar  gibt  Kunst¬ 
bemerkungen  bey  Gelegenheit  einer  Reise  nach  der 
Schweiz.  Bey  Betrachtung  der  damals  noch  in  Hei¬ 
delberg  befindlichen  Gemälde  der  Herren  Boisseree, 
führten  ihn  zwey  grosse  Gemälde  auf  Goldgrund, 
Figuren  von  Heiligen  darstellend,  von  dem  Meister 
des  berühmten  Gemäldes  im  Dome  zu  Cöln,  vom 
Jahre  i4io,  auf  die  Bemerkung,  dass  die  Künstler 
am  Niederrheine  in  den  Hauptstücken  der  Male- 
rey  den  italischen  Künstlern  fast  um  ein  Jahrhun¬ 
dert  vorangeschritten  gewesen,  und  Licht,  Schat¬ 
ten  und  Verkürzungen  früher,  als  in  Italien  ge¬ 
schehen,  richtig  beobachtet  haben.  Diess  gilt  auch 
von  dem  Bilde  der  heiligen  Veronica.  Hr.  Meyer 
cliarakterisirt  auch  einige  andere  der  vorzüglich¬ 
sten  Bilder  der  gedachten  Sammlung,  und  gedenkt 
nachmals  verschiedener  Kunstwerke  anderer  Städte, 
die  er  auf  seiner  Reise  betrat. 

Diess  sind  die  Aufsätze  des  Kunstblattes,  das 
Antike  und  die  Kunst  des  MittelaTers  betreffend, 
wozu  sich  noch  die  Nachricht  über  Tommaso  Vin¬ 
citore  von  Bologna,  einem  Schüler  Raphaels  u.  Dü¬ 
rers  Freunde,  so  wie  Beyträge  zu  einer  Kunstge¬ 
schichte  der  Mark  Brandenburg,  vom  Professor 
Hampe,  gesellen.  Ueber  neuere  Kunst  handeln 
mehrere  Aufsätze,  theils  über  die  Ausführung  ein¬ 
zelner  Zweige  der  Kunst,  theils  Anzeigen  und  Be¬ 
schreibungen  von  Kunstwerken,  theüs  die  Kunst¬ 
geschichte  angehend.  Uebrigens  sind  noch  ver- 
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scliiedene  Nachrichten  über  Kunstsachen,  “biogra¬ 
phische  Notizen,  Recensionen  mitgetlieilt. 


Beredtsamkeit, 

Budissin  im  Jahre  1629.  Rede  am  Sylvesterabende 
1829  in  der  Societät  zu  Budissin  gehalten  von 
M.  F.  G.  F ritsche,  Conr.  am  Gymnas.  daselbst. 
Budissin,  bey  Monse.  i85o.  32  S.  8. 

Der  Sylvesterabend  muss  leider  die  Geburts¬ 
stunde  einer  grossen  Menge  geistloser  und  geistver¬ 
derblicher  Erscheinungen  werden:  doch  er  über¬ 
schattet  auch  gute  Seelen  und  ernste  Herzen,  und 
erzeugt  mit  ihnen  Kinder,  die  eines  langem,  rühm¬ 
lichen  Lehens  werth  sind.  Zu  diesen  gehört  die 
vorliegende  Rede  auf  jeden  Fall,  und  verdient  daher 
im  weitern  Kreise  bekannt  zu  werden.  Das  ange¬ 
zeigte  Thema  führt  sie  auf  eine  so  geistreiche  AVeise 
durch,  dass  seihst  ein  mit  der  Localilät  von  Bau¬ 
tzen  ganz  unbekannter,  und  für  die  Specialgeschichte 
dieser  Stadt  nicht  eigen tliiimlich  interessirter Leser, 
wie  der  Ree.  es  ist,  vom  überraschenden  Anfänge  bis 
zum  ergreifenden  Schlüsse  sieh  von  ihr  angezogen 
fühlen  muss.  Mit  grosser  rhetorischer  Kunst  und 
in  ungemein  schöner  und  würdiger  Sprache —  durch 
ihre  edle,  jeden  überflüssigen  Flitter  verschmähende 
Simplicität  den  mit  den  alten  Classikern  vertrau- 
ten  Mann  ankündigend  —  lässt  der  Redner  die  \  er- 
sammlung,  was  er  ihr  erzählen  wollte,  nicht  hö¬ 
ren,  sondern  selbst  mit  ansehen  und  erfahren,  in¬ 
dem  er  sie  selbst  in  die  Scene  von  1629  versetzt, 
so  dass  für  die  Einheimischen  dieser  Vortrag  fast 
bis  zur  Illusion  des  Drama  sich  erhoben  haben  muss, 
ohne  im  Geringsten  ungeschichtlich  und  romanhaft 
zu  werden.  Die  wenigsten  aber  von  ihnen  mögen 
auf  der  Stelle  ermessen  haben,  welch  monatlanges 
emsiges  Aufsuchen  aller  der  kleinen  Einzelheiten 
aus  Documenten  aller  Art,  und  wie  manche  Stunde 
mühsamer  Versuche  zur  wohlgefälligen  Verbindung 
der  Bruchstücke  zu  einem  so  iebenvollen  Gemälde 
erforderlich  gewesen  seyn  mögen!  Und  in  welchen 
tiefen  Ernst,  in  welch  ein  andächtiges  Gefühl  von  der 
Bedeutung  der  letzten  Stunden  des  Jahres  müssen 
die  letzten  Sätze  jeden  Anwesenden  versenkt  haben! 

Der  Vf.  übt  aber  auch,  wie  eine  zweyte,  uns 
miigetheilte  Rede  zeigt,  schon  länger  die  Kunst, 
zum  Herzen  zu  reden;  er  hat  nämlich  in  demsel¬ 
ben  Kreise  und  gleicherweise  am  Sylvesterabende 
J827  über  die  Gefahr  sich  auszuleben  auf  eine 
Weise  gesprochen  ,  durch  welche  er  sich  als  einen 
scharfsichtigen  Beobachter  des  menschlichen  Trei¬ 
bens,  als  einen  tiefen  Kenner  des  menschlichen 
Herzens,  zugleich  aber  auch  als  einen  Mann  dar¬ 
stellt,  der  die  Kunst  versteht,  was  er  sagen  will, 
höchst  fasslich,  lebendig,  blühend,  ergreifend  zu 
sagen.  AVie  musste  die  Aufmerksamkeit  gespannt 
werden,  wenn  er,  zur  Abhandlung  des  Thema’s 


übergehend,  am  Ende  des  Einganges  sagt:  „Es  gibt 
eine  Gefahr  sich  auszuleben,  ehe  man  mit  dem 
Lehen  selbst  fertig  ist,  die  allen  Unaufmerksamen 
mehr  oder  weniger  nahe  tritt.  Sie  verbirgt  sich 
unter  dem  weiten  Mantel  der  Zeit,  welche  unauf¬ 
haltsam  über  den  Häuptern  der  Menschen  dahin 
schreitet,  und  überfällt  von  da  aus  unvermerkt  den 
Sorglosen,  den  sie  unbewacht  zu  ihren  Füssen  sieht. 
Sie  verfolgt  ihn  dann  unablässig  alle  Tage  und 
Stunden;  sie  geht  ihm  nach  auf  die  öffentlichen 
Plätze,  in  die  Sale  der  Freude,  in  die  Mitte  der 
Familie,  in  das  eigene  Herz;  sie  plündert  den  Rei¬ 
chen  mitten  unter  seinen  Schätzen;  sie  fasst  den 
Unvorsichtigen  in  seiner  trägen  Ruhe;  sie  droht 
mit  ihrem  Ueherfalle  Jedem,  der  das  wohlbegrenzte 
Gebiet  der  Mässigkeit  überschreitet,  und  drängt 
sich  immer  näher  und  näher  an  ihn,  je  länger  er 
zögert,  von  Rausch  und  Sättigung  auf  dasselbe  zu¬ 
rück  zu  kehren;  in  schwesterlichem  Bunde  schliesst 
sie  sich  an  Krankheit  und  Schmerz,  und  bleibt 
gern  zurück,  wenn  diese  schon  längst  vertrieben 
sind.“ 

Spricht  dieser  Mann  in  ähnlichem  Geiste  und 
Tone  auch  zu  seinen  Gymnasiasten,  und  wie  sollte 
man  fürchten,  dass  er  sein  Talent  im  Dienste  der 
Pflicht  weniger  benutzen  werde,  als  im  geselligen 
Kreise;  so  müssen  seine  Ansprachen  an  sie  eben  so 
treffliche  Muster  der  Nachahmung  als  eindringende 
Bewegungen  ihrer  Herzen  seyn;  die  Literatur  der 
Schulreden  könnte  gewiss  durch  ihn  bereichert 
Werden. 


Kurze  Anzeige. 

Neue  Denkwürdigkeiten  aus  der  Menschen-,  7röl- 
ker-  und  Sitten-G eschichte  alter  und  neuer  'Zeit. 
Zur  angenehmen  und  belehrenden  Unterhaltung 
für  alle  Stände.  Von  Samuel  Baur,  Königlich 
"Wiirtemberg.  Decan  und  Pfarrer  in  Alpeck  u.  Göltingen. 

Vierter  Band.  Ulm,  im  Vorlage  der  Stcttinschen 
Buchhandlung.  1828.  374  S.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

AVenn  es  auf  die  Zahl  der  Bände  ankäme,  die 
Hr.  B.  zusammen  geschrieben  hat,  so  wäre  er  ein 
grosser  Schriftsteller.  So  ist  er  wenig  besser,  wie 
ein  grosser  literarischer  Dieb.  Seine  neuesten  Samm¬ 
lungen  sind  immer  blos  aus  allen  Zeitschriften  u. 
s.  w.  zusammengetragen,  ohne  dass  er  eine  Quelle 
angäbe.  Auch  von  Kritik  ist  nicht  die  Rede.  Alte, 
verlegene  Waare  aus  dem  Befreyungskriege  steht 
unter  dem  Neuesten,  was  die  elegante  Zeitung  u. 
s.  w.  gegeben  hat.  Hundertmal  erzählte  alle  Ge¬ 
wohnheiten  käut  der  gute  Mann  noch  einmal  wie¬ 
der.  Recens.  hat  die  Ehre  gehabt,  vom  Hrn.  Pfar¬ 
rer  mindestens  ein  halbes  Dutzend  Mal  geplündert 
zu  werden.  S.  338  steht  er  gleich  zweymal  hinter 
einander;  eben  so  S.  3o5  u.  s.  f.  AVie  muss  denn 
der  gute  Mann  über  das  siebente  Gebot  katechisi- 
ren?  Das  Aeussere  ist  ganz  schlecht. 


Am  4.  des  Februar. 


30. 


1830. 


Bereicherungen  des  Geschiclit- 

Studiums. 

T)ie  Anzeige  einiger  gehaltvoller  geschichtlicher 
Werke  ist  durch  Verschuldung  des  von  der  Re¬ 
daction  damit  beauftragten  Mitarbeiters,  welchen 
Krankheiten  und  andere  Störungen  verhinderten, 
sich  der  übernommenen  Verpflichtung  zu  rechter 
Zeit  zu  entledigen,  seit  Jahren  verzögert  worden. 
Damit  nun  Stillschweigen  über  solche,  der  Litera¬ 
tur  zu  wahrer  Ehre  gereichende,  Erscheinungen 
einer  Literatur- Zeitung,  welche  verhältnissmässige 
"\  ollstandigkeit  im  Berichte  von  dem  Ertrage,  we¬ 
nigstens  vaterländischer,  gelehrter  Thäligkeit  in  An¬ 
spruch  nimmt,  nicht  zu  gerechtem  Vorwurfe  ge¬ 
macht  werden  könne,  wird  hier  eine  summarische 
Anzeige,  als  öffentliche  Anerkennung  verdienstli¬ 
cher  Leistungen  wackerer,  keiner  Empfehlung  be¬ 
dürfender,  historischer  Schriftsteller,  nachgeliefert, 
zunächst  um  in  unsern  Jahrbüchern  der  Literatur 
keine  befremdliche  Lücke  unausgefüllt  zu  lassen, 
und  die  gerechte  Freude  über  den  Besitz  ausge¬ 
zeichneter  Bereicherungen  des,  in  Deutschland  fort¬ 
schreitend  glücklich  angebauten,  an  umfassender 
Fülle,  gründlicher  Gediegenheit  und  geistig  ge¬ 
meinnütziger  Wirksamkeit  gleichmassig  gewinnen¬ 
den  historischen  Studiums  dankbar  auszusprechen. 

Handbuch  der  mathematischen  und  technischen 
Chronologie.  Aus  den  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  Ludwig  I deler ,  K.  Astronomen,  ordentl.  Profes¬ 
sor  an  der  Universität  zu  Berlin  etc.  Erster  Band. 

VIII  u.  585  S.  Zweyter  Band.  IV  u.  676  S.  gr.  8. 
Berlin,  bey  Rücker.  1825.  1826.  6  Thlr.  16  Gr. 

Ein  aus  viel  jährigen  reifen  Studien  erwachse¬ 
nes  Werk,  welches  jedem  wissenschaftlich  Gebil¬ 
deten  eine  helle,  genügende  Uebersicht  gewährt; 
die  mathematische  und  historische  Chronologie  sind 
darin  zu  einem  Ganzen  verarbeitet,  aus  welchem 
alles  ausgeschieden  ist,  was  keine  unmittelbare  Be¬ 
ziehung  auf  Berechnung  der  bürgerlichen  Zeit  hat. 
Der  Verfasser,  ein  anerkannt  trefflicher  Astronom, 
ausgezeichnet  durch  Spracbkunde  und  vielseitige 
historische  Erfahrung  und  gelehrte  Belesenheit,  hat 
unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft,  die  Vor¬ 
arbeiten  mit  Einsicht  und  selbstständigem  Urtheile 
benutzt,  und  oft  seiue  gelehrten  Freunde  zu  Rathe 
Erster  Band. 


gezogen,  unter  diesen  auch  F.  A.  Wolf,  von  dem 
sich  Bd.  1.  S.  228  eine  Bemerkung  findet.  Es  wer¬ 
den  die  frühem  Ansichten,  Meinungen  und  Deu¬ 
tungen  so  vollständig  mitgetheilt,  dass  eine  eigent¬ 
liche  Dogmengeschichte  der  einzelnen  chronologi¬ 
schen  Aufgaben  und  Untersuchungen  einem  Jeden 
vorliegt,  begleitet  von  Prüfungen  und  Berichtigun¬ 
gen;  durch  glücklich  gewählte  Beyspiele  werden 
schwierige  theoretische  Sätze  veranschaulicht;  der 
praktische  Gebrauch  wird  durch  fassliche  Redu- 
ctionsmethoden  erleichtert;  die  Literatur  ist  genau 
nachgewiesen.  Gelehrte  Leser  finden  eine  befrie¬ 
digende  Zusammenstellung  des  gesammten  Stoffes, 
die  Laien  eine  Einweisung,  welche  ihre  Kenntniss 
der  ihnen  bisher  dunkeln  Gegenstände  bequem  för¬ 
dert,  ohne  Gründlichkeit  zu  beeinträchtigen.  Vor¬ 
auf  geht  aus  der  mathematischen  Chronologie  das 
Wesentliche,  was  zur  Auffassung  der  wissenschaft¬ 
lichen  Gründe  der  historischen  erfordert  wird,  Er¬ 
klärung  der  Kunstausdrücke,  der  Methoden  und 
Werkzeuge  der  Messung,  eine  malerische  Darstel¬ 
lung  der  Bewegung  im  Weltsysteme;  eben  so  S.  5g  f. 
die  bey  der  technischen  Chronologie  vorausgesetz¬ 
ten  Vorkenntnisse;  musterhaft  einfach  ist  die  Er¬ 
klärung  des  gebundenen  Mondjahres,  S.  68,  und 

der  Scaligerschen  Julianischen  Periode,  S.  76.  _ 

Es  folgen,  S.  g5  f. ,  die  Jahrrechnungen  einzelner 
Völker,  mit  Uebergehung  der  Hindu  und  Sinesen, 
weil  die  Quellen  für  diese  zu  dürftig  und  unsicher, 
krank  an  Ungeheuern  Uebertreibungen  sind,  a)  Ae- 
gypter,  S.  109  f.  Auszug  aus  Ptolemäos  Regenten- 
Kanon,  dessen  geschichtliche  Gültigkeit  dargethan 
wird;  S.  124  f.  die  Hundsstern  -  Periode,  abhängig 
von  Beobachtung  des  periodischen  Steigens  des  Nils 
in  früher  Zeit,  zusammenfallend  mit  dem  Früh¬ 
aufgange  des  Sirius  am  ersten  Tage  des  Monats 
Thot  in  der  Morgendämmerung,  iÖ22  v.  Chr.  G. ; 
die  Anordnung  dieser  Periode  ist  das  Ergebniss 
fortgesetzter  Beobachtungen  und  Vergleichungen ; 
der  Verf.  findet  sie,  mit  Scaliger,  in  den  dunkeln 
Worten  Herodots  2,  i42  angedeutet,  ohne  dass 
ihr  Name  ausgesprochen  wird  ;  die  Alexandrinische 
Zeitrechnung,  S.  i4o  f. ,  mit  scharfsinniger  Erläu¬ 
terung  des  bey  ihrer  Einführung  auf  den  29.  Au¬ 
gust  fällenden  ersten  Tages  des  M.  Thot,  S.  160; 
die  Diocletianische  Aera,  S.  161  f. ;  von  den  Zeil- 
kreisen,  S.  178  ff'.;  über  die  Phönix-Periode,  S.  j 83 
vergl.  B.  2.  S.  5g6  f.  nichts  entschieden.  —  b)  Ba¬ 
bylonier,  S.  195  f.  Das  Geschichtliche  von  den 
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Chaldäern  und  ihrer  Astrologie  und  Astronomie 
ist  genügend  zusammengestellt;  ihre  festgeordnete 
Zeitrechnung  lässt  sich  nur  mulhmasslich  ermit¬ 
teln;  im  bürgerlichen  Leben  scheint  ein  gebunde¬ 
nes  Mondjahr  gegolten  zu  haben,  astronomisch  die 
ägyptische  Jahresform  (vielleicht  von  beyden  Prie- 
sterschaften  aus  gemeinsamer  allerer  Quelle  ent¬ 
lehnt?)  gebraucht  worden  zu  seyn.  —  c)  Griechen, 
S.  227  —  592.  Vielseitige  treffliche  Erörterungen 
von  Einzelnheiten,  welche  den  Sprachkundigen  u. 
Historiker  gieichmässig  beschäftigen;  das  gebun¬ 
dene  Mondjahr  seit  Solon  cykliscii  geordnet,  und 
zu  der,  wegen  regelmässiger  Festfeyer  erforderli¬ 
chen,  Ausgleichung  des  Mondjahres  mit  dem  Son¬ 
nenjahre,  der  zweyjährige  Schaltcyklus  (Trieteris) 
eingeführt,  dabey  Erklärung  Herodots  1,  32,  S.  271; 
in  der  Untersuchung  der  Folge  der  attischen  Mo¬ 
nate,  S.  275  f. ,  wird  dafür  entschieden,  dass  der 
Pyanepsion  der  vierte  gewesen  sey ;  über  die  Octa- 
eteris  und  ihre  Vervollkommnung  wird  nach  Ge- 
minos  berichtet;  über  Metons  igjähr.  Cyklus  und 
Kalender,  S.  5 1 5  f. .  und  Kallippos  Berichtigung, 
S.  544  f.  Von  den  Jahresformen  der  übrigen  grie¬ 
chischen  Völkerschaften  wird  das  Notlüge  bey ge¬ 
bracht  und  zuletzt,  S.  579  f.,  die  Parische  Marmor- 
Chronik  beschrieben.  —  d)  Makedonier,  asiatische 
Griechen  und  Syrer,  S.  59.5  f.  Das  Verhältniss  des 
makedonischen  gebundenen  Mondjahres  zu  dem  at¬ 
tischen  wird  annähernd  zu  bestimmen  versucht; 
die  in  Asien  unter  den  Römern  mannichfach  er- 
mässigte  maked.  Jahresform,  die  Seleukidische  und 
Antiochenische  Epoche  werden  lehrreich  beschrie¬ 
ben.  —  e)  Hebräer,  S.  477  f.,  wobey  Baruch  Auer¬ 
bachs  Belesenheit  im  Talmud  und  Bekanntschaft 
mit  dem  jüd.  Ceremonialgesetze  gute  Dienste  ge¬ 
leistet  hat.  Die  älteste  mosaische  Zeitrechnung  war 
ausserst  einfach;  nach  der  Rückkehr  aus  der  ba¬ 
bylonischen  Gefangenschaft  wurde  sie  reifer  aus¬ 
gebildet;  die  Monatsnamen  wurden  bestimmt,  die 
vermehrten  Feste  und  der  Jahresanfang  geregelt; 
S.  5 16  N.  wird  vom  Vf.  bey  Ostern  die  von  Beda 
ven.  erwähnte  Ableitung  von  der  angelsächsischen 
Gottheit  Eostre  als  beachtenswerth  hervorgehoben. 
Nach  Eroberung  Jerusalems  durch  Titus  gestaltet 
sich  die  jetzt  gültige,  hier  meist  nach  Bendavids 
Vorarbeit  dargestellle,  neuere  Zeitrechnung.  Auf 
die  gelungene  Untersuchung  über  die,  dem  Rabbi 
Hillei  Hanassi  zugeschriebene,  Einführung  der  Welt¬ 
ära  um  544  n.  Chr. ,  S.  669  f. ,  ist  aufmerksam  zu 
machen.  — f)  Römer,  womit  der  zweyte  Band  be¬ 
ginnt.  Von  dem  ursprünglichen  zehnmonatlichen 
Jahre  sind  die  Nachrichten  widersprechend;  die 
Dunkelheiten  in  dem,  angeblich  von  Numa  einge¬ 
führten,  gebundenen  Mondjahre,  mit  Calendae, 
Idus,  Nonae,  S.  5i  f. ,  in  der  Jahresform  während 
des  Decemvirats,  S.  56  f. ,  in  den  Begriffen  von 
Lustrum,  Seculum,  von  dem  22-  und  24jährigen 
Einschaltungs  -  Cyklus  werden,  so  viel  möglich, 
mit  gelehrter  Sorgfalt  zu  beseitigen  gesucht;  vom 
Julianischen  Kalender,  S.  117  f.  —  g)  Christliche 


Völker,  S.  175  f.,  haben  das  Julianische  Jahr,  mit 
Aufnahme  der  jüdischen  siebentägigen  Woche.  Aus¬ 
führlich  wird,  S.  191  bis  628,  genaue  Auskunft  u. 
geschichtliche  Erklärung  über  die  Bestimmung  der 
Osterfeyer  und  die  sich  darauf  beziehenden  kirch¬ 
lichen  Streitigkeiten  bis  zur  Einführung  des  Grego¬ 
rianischen  Kalenders  gegeben.  Die  Auskunft  über 
christl.  Jahresrechnungen  und  ihre  Epochen,  über 
Indictionen,  christliche  Aera  (die  aera  vulgaris 
zählt  höchstwahrscheinlich  sechs  Jahre  zu  wenig, 
S.  5 00  f.)  und  einzelne  Aeren,  die  orientalische 
Weltära  u.  s.  w.  ist  vollauf  genügend.  —  h )  Ara¬ 
ber,  S.  471  f.  i)  Perser,  S.  5i5  f. ,  anziehend  durch 
Erläuterung  der  Jezdegirdischen  Aera,  der  ver¬ 
wickelten  Dschelaleddinischen  Jahresform  und  des 
alten  Zoroasterschen  festen  Sonnenjahres,  k)  Tür¬ 
ken,  S.  55g  f.  Das  Volk  hat  den  arabischen  Ka¬ 
lender,  die  Gebildetem  bedienen  sich  einer  aus  der 
mohammedanischen  u.  christlichen  künstlich  zusam¬ 
mengesetzten  Chronologie.  —  Den  Beschluss  ma¬ 
chen,  S.  679  f. ,  Erläuterungen  und  Zusätze,  und 
ein  Register.  —  Das  Aeussere  des  trefflichen  Wer¬ 
kes,  das  sich  auch  durch  Correclheit  des  Druckes, 
einen  in  solchen  Arbeiten  hoch  zu  stellenden  Vor- 
zug,  auszeichnet,  ist  anständig  und  dem  innern 
Werthe  entsprechend. 


Ideen  über  die  Politik ,  den  Verkehr  und  den  Han¬ 
del  der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt , 
von  A.  H.  L.  H eer en.  Vierte,  sehr  verbesserte 
Auflage.  Göttingen,  bey  Vandenhoeck  u.  Ru¬ 
precht.  1824  bis  1826.  gr.  8.  Tbl.  1.  Abth.  1. 
XVI  u.  519  S. ;  Abth.  2.  VIII  u.  422  S. ;  Abth.  3. 
XVI  u.  4i4  S.;  Th.  2.  Abth.  1.  XVI  u.  544  S.; 
Abth.  2.  XX  u.  442  S.;  Th.  5.  Abth.  1.  XII  u. 
435  S.  Mit  4  Karten  und  5  Grundrissen. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Heer  ens  historische  Schriften.  Th.  10.  11,  12. 

i5.  i4.  j5.  (12  Thlr.) 

Nicht  nur  Deutschland,  sondern  auch  viele  der 
gebildetsten,  für  Belehrung  empfänglichen  Gelehr¬ 
ten  in  andern  europ.  Staaten  und  in  Nordamerica, 
haben  den  bedeutenden  Werth  dieser  Arbeit,  der 
Frucht  vieljährigen  beharrlichen  Fleisses,  dankbar 
anerkannt  und  willig  eingestanden,  dass  durch  die¬ 
ses  Werk  eine  Bahn  geebnet  und  allgemeiner  be¬ 
nutzbar  gemacht  worden  ist,  welche  zu  den  frucht¬ 
barsten  Ergebnissen  fortgesetzter  Forschung  und  zu 
neuen  Ansichten  und  folgereichen  weltgeschichtli¬ 
chen  Betrachtungen  führt.  Preiswürdig  ist  das  Stre¬ 
ben  der  Allerlhumskundigen ,  in  die  Lebensverhält¬ 
nisse  der  alten  Völker  einzudringen  und  ihre  Ver¬ 
bindungen  und  Wechselwirkungen  aufzuhellen.  Die 
gesellschaftlichen  Kreise  des  Menschengeschlechts 
werden  einander  näher  gebracht,  manche  Bäthsel 
gelöset,  mehrere  Zweifel  gehoben  oder  gemildert, 
viele  Uebertreib ungen  und  Verkleinerungen  ausge- 
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mitlelt,  viele  Irrtliümer  berichtigt,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  das  eigen thümlich  Menschliche  und 
dessen  inniger  Zusammenhang  mit  der  Mutterpflege 
der  Natur  und  mit  dem  Keime  des  Göttlichen  im 
innern  Heiliglhume  des  Gemüths  tritt  immer  heller 
und  in  fester  bestimmten  Grundziigen  hervor,  wäh¬ 
rend  das  zudringliche  Spiel  mit  bedeutungslosen 
Namen  und  Ereignissen  oder  mit  rasch  vorüberge¬ 
henden  Erscheinungen  und  augenblicklich  glänzen¬ 
den  Zufälligkeiten  in  den  ihm  gebührenden  Hinter¬ 
grund  zurücklreten  muss.  Dieses  Verdienst  Hee- 
rens  und  der  mit  ihm  von  denselben  Grundsätzen 
ausgehenden  und  demselben  Ziele  nachstrebenden 
Historiker  bemerklich  und  geltend  zu  machen,  thut, 
Gott  Lob!  nicht  Noth;  die  gute  Sache  der  sittlichen 
Wahrheit  hat  längst  obgesiegt  und  bedarf  keiner 
Vertretung.  Heeren  hat  schon  über  ein  Menschen¬ 
alter  geistig  eingewirkt  auf  sein  Zeitalter,  welches 
seinem  Verdienste  gerechte  Würdigung  angedeihen 
liess  und  ihm  für  mannichfache  Belehrung  und  Un¬ 
terhaltung  freudigen  Dank  sagte.  Daher  ist  wie¬ 
derholter  Abdruck  der  Ideen  erforderlich  gewor¬ 
den,  und  der  unermiidete  Verf.  hat  sich  die  Ver¬ 
vollkommnung  seines  Buches  ernstlich  angelegen 
seyn  lassen:  jede  neue  Auflage  ist  neu  überarbei¬ 
tet  und  mit  Bereicherungen  und  Verbesserungen 
ausgestattet  worden,  wobey  die  herrliche  Göltingi- 
sche  Bibliothek  freylich  sehr  zu  Hülfe  kam.  Wer 
die  erste  Ausgabe  der  Ideen  von  1795  mit  der  vier¬ 
ten  vergleicht,  wird  sich  bald  überzeugen,  dass 
diese  ein  urkundliches  Denkmal  unserer  in  stetem 
Wachsthume  begriffenen  Erd-  und  Völkerkunde 
genannt  werden  kann.  Das  Meiste,  was  Berück¬ 
sichtigung  erforderte,  ist  sorgfältig  und  einsichts¬ 
voll  benutzt  worden.  Kaum  erinnert  Einzelnes 
daran,  dass  der  Umsicht  und  wachsamen  Auf¬ 
merksamkeit  des  würdigen  Verfs.  Einiges  entgan¬ 
gen  ist;  so  hätte  Th.  1.  Abth.  1.  S.  169  N.  die  Er¬ 
füllung  des  früher  geäusserten  Wunsches  durch 
zahlreiche  Arbeiten,  welche  meist  aus  A*  Böckhs 
Schule  hervorgegangen  sind,  nachgetragen  werden 
sollen;  Th.  5.  Abth.  1.  S.  76  fl’.  78  N.  ist  weder 
der  neuen  Ausgabe  des  St.  Croixschen  Werkes  über 
die  Mysterien  1821,  noch  der  Winke  J.  H.  Voss’s 
und  Lobecks  Erwähnung  geschehen  ;  auch  würde 
sich  leicht  eine  und  die  andere  Stelle  aus  den 
Werken  des  classischen  Alterthums  nachweisen 
lassen,  welche  übersehen  oder  nicht  genügend  er¬ 
klärt  und  benutzt  worden  ist;  aber  diese  kleinli¬ 
chen,  obgleich  an  sich  nie  werthlosen,  Ausstellun¬ 
gen  können  den  Werth  des  Ganzen  nicht  beein¬ 
trächtigen.  In  der  vorliegenden  vierten  Ausgabe 
ist  überall  die  bessernde  Hand  des  erfahrenen  und 
seine  Leistungen  streng  prüfenden  Werkmeisters 
zu  erkennen;  Manches  ist  umgestaltet.  Vieles  über¬ 
arbeitet,  berichtigt  und  ergänzt;  oft  haben  die  Be¬ 
obachtungen  neuerer  Reisenden  die  frühem  An¬ 
sichten,  Winke  und  Vermuthungen  des  Verfs.  be¬ 
stätigt.  Die  zahlreichsten  Vermehrungen  finden  sich 
in  den  Abschnitten  von  Persien,  Karthago,  Aelhio- 


pien  und  Aegypten.  Eigentümlich  anziehend  ist 
das  Gemälde  von  Indien,  in  welchem  ein,  wie  es 
scheint,  wohlberechnetes  Helldunkel  fast  gleich- 
mässig  durchgehalten  wird.  Der  Kunst  und  dem 
Rechte  des  Zweifels  wird  so  viel  nachgegeben,  dass 
die  freyere  Forschung  nur  dabey  gewinnen  kann; 
besonders  werden  (Th.  1.  Abih.  5.  S.  53,  77,  106, 
219  N.  u.  s.  w.)  die  herkömmlichen  Uebertreibun- 
gen  in  Ansehung  des  hohen  Allerthums  der  Denk¬ 
mäler  der  plastischen  Kunst,  der  Sprache  und 
Schrift  (welche,  bey  der  in  Indien  vorherrschenden 
treuen  Beharrlichkeit  der  Völker  im  väterlichen 
Glauben,  wohl  aus  gemeinsamer  Quelle  alter,  die 
Erzeugnisse  des  Künstlers,  Dichters  und  religiösen 
Denkers  gleichmässig  bestimmender,  Sagen  abzu¬ 
leiten  sind)  durch  sich  selbst  und  die  sie  umgeben¬ 
den  Verhältnisse,  ohne  schneidende  Machtsprüche 
ermässigt  und  beschränkt,  und  nicht  Weniges  bleibt 
weitern  Untersuchungen  und  sicherlich  zu  erwar¬ 
tenden  vollständigem  Beobachtungen  und  Erfah¬ 
rungen  mit  Recht  Vorbehalten;  noch  stehen  Viele 
an  der  Schwelle  eines  grossartigen  geschichtlichen 
Heiligthums  und  haben  mit  vorgefassten  Meinun¬ 
gen  und  mit  Folgerungen,  welche  zu  früh  und 
rasch  aus  dürftigen  und  als  haltbar  nicht  bewähr¬ 
ten  Voraussetzungen  gezogen  worden  sind,  zu  käm¬ 
pfen.  —  Der  Abschnitt  über  Griechenland  scheint 
bey  mehrern  schätzbaren  Seiten,  die  sich  ihm  ab¬ 
gewinnen  lassen,  den  jetzt  nach  reichen  und  tüch¬ 
tigen  Vorarbeiten  sehr  gesteigerten  Forderungen  we¬ 
niger,  als  die  übrigen  Abschnitte  zu  entsprechen. 


Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  von 
D.  F.  C.  D  Clhlrnann,  Professor  der  Geschichte  in  Kiel 
(jetzt  in  Göttingen).  Zweyten  Bandes  erste  Abthei¬ 
lung.  Altona,  bey  Hammericli.  1823.  VI  und 
206  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Herodot.  Aus  seinein  Buche  sein  Leben .  Von 
F.  C.  D cihlmann. 

Forschungen  u.  s.  w.  Zweyten  Bandes  zweyle  Ab¬ 
theilung.  Altona,  bey  Hammerich.  1823.  VI  u. 
2t5  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  zweyten  pu~ 
nischen  Krieges.  Von  U.  Becher,  Dr.,  Prorector 
an  der  Ratzeburger  Domschule.  (Zweyten  Bandes  ist? 
u.  2te  Abth.  2  Tlilr.) 

Es  scheint  leider  dieser  Band  der  letzte  einer 
überaus  schätzbaren  Sammlung  zu  seyn,  welche 
bezweckte,  Quellenstudium  und  selbslthatige  For¬ 
schung  anzuregen  und  durch  musterhafte  Beyspiele 
zu  fördern  und  zu  erleichtern,  Lücken  in  der  ge¬ 
schichtlichen  Arbeit  auszufüllen,  lange  geduldete 
Irrtliümer  und  Vorurtheile  bemerklich  zu  machen, 
wo  nicht  zu  beseitigen,  und  neue,  richtigere  An- 
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sichten  zu  begründen  oder  vorzubereiten;  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  der  verdienstvolle  Herausgeber 
sich  entschliessen  möchte,  eine  Fortsetzung  zu  ver¬ 
anlassen.  —  Seine  Abhandlung  über  Herodot  zeugt 
von  wohlbenulzter  Gelehrsamkeit,  hellem,  durch 
reiche  Gesch  chtserfahrung  geschärftem  Blicke  und 
geistvoller  Verbindungsgabe,  und  hat  schon  zu  fort¬ 
gesetzten  Untersuchungen  mitgewirkt.  Was  sich 
von  Familienverhältnissen  und  Zeitumgebungen  des 
Vaters  der  griechischen  Geschichte  ermitteln  lässt, 
ist  auf  eine  anziehende  Weise  zusammengestellt. 
Die  Bestreitung  der  auf  Lukianos  Belicht  beruhen¬ 
den  Erzählung  von  der  Vorlesung,  welche  Hero- 
dotos  in  Olympia  gehalten  haben  soll,  ist  gewandt 
und  überraschend,  ohne  dass  sich  davon  sagen  lässt, 
die  Sache  sey  damit  abgethan.  Abgesehen  von  des 
Zeugen  allerdings  nicht  unverdächtiger  Glaubwür¬ 
digkeit,  lässt  sich  doch  bezweifeln,  dass  eine  Dich¬ 
tung  der  Art  mit  der  ihm  natürlichen  Verehrung 
für  einen  so  gefeyerten  Schriftsteller  vereinbar  sey; 
es  ist  weder  vom  Vorlesen  der  9  Bücher,  deren 
Lukian  nur  im  Vorbey gehen  gedenkt,  noch  von 
einer  mehrtägigen,  noch  von  einer  im  grössten 
Volkskreise  gehaltenen  Vorlesung  die  Rede;  es 
kann  ein  kleinerer  Abschnitt,  lange  vor  den  Rei¬ 
sen  ausgearbeitet,  allgemeiner  anziehend  für  Grie¬ 
chen,  als  Vorläufer  des  beabsichtigten  grossem 
Werkes  vorgetragen  worden  seyn.  Vielleicht  hängt 
Plutarchs  Erzählung  von  der  Vorlesung  in  Athen 
und  die  erwähnten  Sagen  von  Theben  und  Korinth 
damit  zusammen.  Zur  Ausmittelung  der  Zeit,  in 
welcher  H.  geschrieben  hat,  leistet  eine  mit  477 
beginnende  und  4o8  v.  dir.  schliessende  Zeittafel, 
S.  58  f.,  gute  Dienste.  Ueber  des  Geschichtschrei¬ 
bers  Reisen,  welche  wahrscheinlich  in  die  J.  464 
bis  444  fallen,  und  vor  welchen  mehrere  Bestand- 
t heile  seines,  spater  in  grösserin  Umfange  nach  u. 
nach  ausgeführten,  Werkes  vorhanden  gewesen 
seyn  können,  über  die  Ergebnisse  derselben,  über 
die  von  Herodot  benutzten  Vorarbeiten,  über  seine 
Wahrheitsliebe  und  Glaubwürdigkeit  wird  viel  Be- 
achtenswerthes,  manches  Eigentümliche  beyge- 
bracht;  dass  zwischen  ihm  und  Thukydides  kein 
Verkehr  und  Verhältnis  Statt  gefunden  habe,  wird 
zu  erweisen  versucht. 

Hrn.  Bechers  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des 
zweyten  punischen  Krieges  bestehen  theils  in  kri¬ 
tischen  Beyträgen  zur  Würdigung  bisheriger. An¬ 
sichten,  in  Prüfungen,  Bestreitungen,  Berichtigun¬ 
gen,  theils  in  lebendigen  und  in  stark  hervortre¬ 
tenden  Grundzügen  zusammengedrängten  Darstel¬ 
lungen  einzelner  Charaktere  und  Ereignisse.  Die 
Quellen,  über  welche  S.  198  f.  musterhafte  Aus¬ 
kunft  gegeben  wird,  weiss  der  Verf.  einsichtsvoll 
zu  benutzen  und  mit  geübtem  Scharfsinne  auszu¬ 
legen  und  zu  vergleichen ;  die  schwachen  Seiten 
des  Polybios  und  noch  mehr  des  Livius  sind  oft, 
vielleicht  liier  und  da  mit  zu  weit  getriebenem 
Misstrauen,  nachgewiesen;  von  Zonaras  und  dem 
au  sich  armseligen  Appian  (dessen  Glaubwürdig¬ 


keit  selten,  wie  S.  77,  überschätzt  wird)  fruchtba¬ 
rer  Gebrauch  gemacht.  Ueber  Abtretung  Sardi¬ 
niens  und  Corsica’s  im  ersten  punischen  Frieden, 
und  dass  die  scharfem  Bestimmungen  nicht  wört¬ 
lich  ausgesprochen  worden  sind,  weil  beyde  Völ¬ 
ker  des  Friedens  zu  dringend  bedurften,  "um  des¬ 
sen  Abschluss  durch  Erschwernisse  zu  verzögern, 
hat  der  Verf.  gewiss  das  Richtige  gesehen.  Tref¬ 
fend  aufgefasst  ist  Hannibals  Charakter  und  der 
Grund  des  Angriffs  auf  Sagunt;  aber  zu  kühn 
dürfte  die  Vermuthung  seyn,  dass  H.  den  illyri¬ 
schen  Krieg  angeregt  habe,  S.  52,  und  es  scheint 
fast,  dass  die  vom  Anfänge  an  vorwaltende  Absicht 
des  grossen  Karthagers,  Rom  zu  demüthigen,  et¬ 
was  verkannt  und  in  Schatten  gestellt  werde,  auch 
die  Meinung  (S.  46,  vergl.  58)  von  seiner  Beurthei- 
lung  Roms  in  sich  nicht  einstimmig  sey.  Für  die 
Bezeichnung  der  Theilnahme  italischer  Völkerschaf¬ 
ten  an  dem  Kampfe  gegen  Rom  wird  der  ange¬ 
messene  Ausdruck  gewählt,  indem  derselbe  eine 
Fortsetzung  des  sanmitischen  und  ein  Vorspiel  des 
marsischen  Krieges  genannt  wird.  Was  über  die 
entscheidende  VVichtigkeit  des  Krieges  in  Spanien 
und  den  Besitz  dieses  Landes  geurtheilt  wird ,  fin¬ 
det  gewiss  allgemeine  Zustimmung;  dagegen  wer¬ 
den  wohl  nur  W'enige  die  Härte  billigen,  womit 
S.  125  f.  des  jüngern  P.  Cornelius  Scipio  religiöse 
Schwärmerey  und  Hinneigung  zum  Wunderbaren 
als  heuchlerische  Künste  geschildert  werden.  Noch 
macht  Rec.  den  wackern  Verf.  auf  das  Spiel  mit 
Wortspitzen ,  S.  44.  85»  und  auf  die  fast  maasslose 
Ironie,  S.  4g  N. ,  aufmerksam. 


Kurze  Anzeige. 

Allgemeines  deutsches  Kochbuch  für  bürgerliche 
Haushaltungen ;  oder  gründliche  Anweisung,  wie 
man  ohne  Vorkenntnisse  alle  Arten  Speisen  und 
Backwerk  auf  die  wohlfeilste  und  schmackhaf¬ 
teste  Art  zubereiten  kann.  Ein  unentbehrliches 
Handbuch  für  angehende  Hausmütter,  Haushäl¬ 
terinnen  und  Köchinnen.  Herausgegeben  von 
Sophie  IV ilhelmine  Scheibler ,  geb.  Koblanch. 
Siebente ,  verbesserte  und  vermehrte  Außage. 
Mit  einem  Titelkupfer.  XXVIII  und  4o2  Seiten. 
Zweyter  Theil.  Mit  zwey  Kupfertafeln.  Ber¬ 
lin,  bey  Amelang.  XX  und  247  S.  8.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

Die  gute  Aufnahme  dieses  Kochbuches  gab 
jetzt  Veranlassung ,  noch  einen  zweyten  Theil  bey- 
zugeben,  worin  die  Zubereitung  feinerer  Speisen 
und  die  Vorschueidekunst  gelehrt  wird.  Den  Be¬ 
schluss  macht  ein  Küchenzettel,  nach  den  Jahres¬ 
zeiten  geordnet.  Zum  bequemen  Gebrauche  dient 
ein  reichhaltiges  Inhaltsverzeichniss. 
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Bereicherungen  des  Geschicht- 

S  t  u  d  i  u  m  s. 

Die  Kriege  der  Römer  in  Hispanien.  Von  Dr. 
U.  J.  H.  Becher.  Erstes  Heft.  Viriath  und 
die  Lusitanier.  Altona,  bey  Hammerich.  1826.  XI 
und  i3i  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Kiriath  und  die  Lusitanier  u.  s.  iV. 

Gewissenhafte  u.  unbefangene  Forschung  haben  auf 
festere  Gesiclitspuncte  und  gerechte  Beurtheilung 
der  Menschen  und  Thatsachen,  auf  angemessene  und 
haltbare  Auffassung  der  Oertliclikeiten ,  von  denen 
einige  glücklich  ermittelt  werden,  des  eigenthümli- 
clien  Volkscharakters  und  der  wechselseitigen  Ver¬ 
hältnisse  geführt,  und  den  Stoff,  welchen  der  kennt- 
nissreiche  und  in  historischer  Untersuchungsmethode 
geübte  Verf.  aus  gründlichen  Quellenstudien  ge¬ 
wonnen,  hat  er  zu  gelungener,  auch  von  Seite  der 
Sprache  sehr  empfehlenswerther  Darstellung  zu  ver¬ 
arbeiten  gewusst.  Anmerkungen,  die  Beweisstellen 
zum  Theile  vollständig  mittheilend,  was  für'  Viele, 
welche  sicli  zur  Geschichtsarbeit  und  zur  Quellen¬ 
benutzung  bilden  wollen,  erwünscht  seyn  wird,  er¬ 
läutern  und  rechtfertigen  das  Einzelne,  S.  55  ff. 
Mögen  freymüthige,  vorurtlieillose  Aeusserungen,  wie 
die  S.  61.  fl.  über  Abstammung  und  Einwanderung 
der  Völker  ist,  von  Vielen  beherzigt  werden.  — 
Die  in  der  V  orrede  erregte  Hoffnung,  den  Fall  Nu- 
mantiums  und  die  Geschichte  des  Sertorius  auf  ähn¬ 
liche  Weise  dargestelltzu  erhalten,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  in  Erfüllung  gegangen;  wenn  Rec.  den  Wunsch 
ausspricht,  dass  der  wackere  Verf.  seines  Verspre¬ 
chens  eingedenk  seyn  möge,  so  glaubt  er  für  das 
Wohl  ächter  historischer  Studien  zu  sorgen  und 
der  Zustimmung  Aller,  welchen  das  Gedeihen  der¬ 
selben  am  Herzen  liegt,  gewiss  zu  seyn. 


Forschungen  im  Gebiete  der  ciltern,  religiösen ,  po¬ 
litischen  und  literarischen  Bildungsgeschichte 
der  Kölker  Mittel- Asiens,  vorzüglich  der  Mon¬ 
golen  und  Tibeter ;  von  Jsaah  Jacob  Schmidt. 
St.  Petersburg,  gedruckt  bey  Kray.  1824.  Leipzig, 
in  Commission  bey  Cnobioch.  XVI  u.  287  S.  8. 
(2  Thlr.)  J  ' 

Erster  Band. 


Mit  diesem  Buche  geht  über  die  Völkerwelt 
Mittel- Asiens,  namentlich  über  die  Mongolen  und 
über  die  weitgreifenden  Völkerbewegungen  auf  den 
Hochebenen  Asiens  seit  dem  vierten  christlichen 
Jahrhunderte  ein  neues,  wie  es  scheint,  helleres  und 
sicheres  Licht  auf.  Fast  alle  bisherige  Nachrichten 
flössen  aus  Q  uellen  der  Sinesen  und  Mohammedaner ; 
beyde  sind  befangen,  parteyiscli,  einseitig;  jene,  weil 
sie  die  Mongolen  hassen,  denen  sie  einst  gehorchen 
mussten;  diese,  weil  sie  die  Stämme  verachten,  wel¬ 
che  sich  nicht  zum  Islam  bekennen;  beyden  sind 
mongolische  Nationalität,  Sprache  und  Literatur 
fremd  geblieben.  Abulghasi’s  Glaubwürdigkeit  ist 
daher  sehr  zu  beschränken;  er  geht  von  persischen 
Ursagen  aus,  welche  bey  den  Völkerschaften  Mit¬ 
tel-Asiens  keinen  Eingang  gefunden  haben;  ausser¬ 
dem  ist  die  Uebersetzung  seiner  Geschichte  über¬ 
aus  fehlerhaft,  oft  unbrauchbar.  Die  Reiseberichte 
aus  dem  XIII.  Jahrhunderte,  unter  welchen  der  von 
Marco  Polo  den  ersten  Rang  behauptet,  geben  inan- 
niclifaltigen  Aufschluss,  aber  ihre  Verfasser  waren 
mit  Sprache  und  Literatur  der  Mongolen  unbe¬ 
kannt,  und  hingen  fast  ausschliesslich  von  Gewährs¬ 
männern  ab,  welche  sich  an  sinesische  oder  moham¬ 
medanische  Ansichten  und  Ueberlieferungen  oder 
herkömmliche  Deutungen  hielten.  Erst  im  X  VIII. 
Jahrhunderte  wurden  die  das  russische  Sibirien  ge¬ 
nauer  un  ters uchenden  Reisenden  auf  die  reiche  Völ¬ 
kerwelt  Mittel- Asiens  aufmerksamer,  und  nament¬ 
lich  erwarb  sich  der  mit  Recht  gefeyerte  Pallas  (ob¬ 
gleich  auch  ihm  die  Kenntniss  der  mongolischen 
Sprache  fehlte)  um  diesen  Theil  der  Völkerkunde 
bedeutende  Verdienste.  Herr  Schmidt ,  vertraut  mit 
mongolischer  Sprache  und  Literatur,  unterstützt 
durch  einen  seltenen  Vorratli  von  mongolischen 
Schriften,  und  aufgemuntert  durch  die,  für  morgen- 
ländisclie  Studien  grossartig  wirksame,  russische.  Re¬ 
gierung,  widmete  seine  Kräfte  der  Erforschung  die¬ 
ses  eben  so  lange  vernachlässigten,  als  üppige  Aus¬ 
beute  verheissenden Tlieils  der  asiatischen  Geschichte; 
und,  was  mit  freudiger  Anerkennung  bemerkt  wer¬ 
den  muss,  nicht  geleitet  von  ausschliesslicher  klein¬ 
licher  Vorliebe  für  unbekannte  Namen,  Zeichen, 
Bilder  und  meist  unverständliche  Denkmäler,  son¬ 
dern  von  der  Absicht,  das  geistige  Leben,  dessen 
Keime  und  Entwickelung  zu  erforschen  und  zu  er¬ 
läutern.  Zwar  gesteht  er  selbst,  dass  die  jetzt  noch 
so  gut  wie  unbekannte  thibetanische  Literatur  ei’st 
vollständigen  Aufschluss  über  Vieles  gewahren  wird, 
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wozu  vielleicht  noch  Jahrhunderte  erforderlich  sind; 
indessen  theilt  er  aus  seinen  Schätzen  mit,  was  vor¬ 
läufig  eine  richtigere,  aus  Nationalquellen  geschöpfte 
Ansicht  verschallen  kann,  und  will  vorliegendes 
Werk  als  Vorläufer  zu  seiner  Uebersetzung  der 
im  Jahre  1662  von  Ssannang-Ssatsän  verfassten  Ge¬ 
schichte  der  Ost-Mongolen  und  ihres  Fürstenhau¬ 
ses  (aus  welcher  hier  viele  Stellen  in  mongolischer 
Sprache  mit  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  wer¬ 
den)  betrachtet  wissen.  Ohne  dem  etwas  willkür¬ 
lichen  Gange  des  Verfs.  zu  folgen  und  die  man- 
cherley  polemischen  Episoden  zu  berücksichtigen, 
werde  hier  in  kurzen  Andeutungen  hervorgehoben, 
was  im  Ganzen  als  wesentliches  Ergebniss  seiner 
Forschungen  angesehen  werden  kann. 

a)  Die  Mongolen,  identisch  mit  Hunnen  (S.  4g. 
63  ff.),  sind  eben  so  alt  wie  die  Sinesen  (deren  al¬ 
lerdings  verdächtiges  hohes  Altertlmm  S.  19,  wie 
es  scheint,  auch  nicht  ohne  Ueber treib ung  zu  stark 
herabgesetzt  wird)  ;  ihre  Sagengeschiehte  fliesst 
mit  der  von  T angut  zusammen;  sie  beginnt  kurz 
vor  Clir.  Geb.  mit  Bürta  Tschino  (d.  h.  weissliclier 
Wolf),  einem  Tägri  oder  Himmelssohne,  welcher 
aus  Thibet  an  das  Ufer  des  Baikal  flüchtet  und  Fürst 
derBädä  wird,  S.  61,  74;  diese  Bädä  werden  späterhin 
von  den  stammverwandten  Taidschiod,  welche  als  tri¬ 
butpflichtig  Tataren  genannt  werden,  unterjocht ;  beyde 
Stämme  vereinigt Temudschin  (dessen  Geschlechtsre¬ 
gister  S.  55  ff.  mitgetheilt  wird),  u.  sie  führen  den 
gemeinsamen  Namen  Mongolen;  sie  sind  keine  Ta¬ 
taren  oder  Türken,  wofür  sie  von  Mohammedanern, 
Deguignes  u.  a. ,  auch  Remusat  ausgegeben  wer¬ 
den.  Unter  D  schiri  giskhan  wurde  von  den  Mon¬ 
golen  thibetanische  oder  uigurische  Schrift  gebraucht, 
S.  127  ff.  1 3 2  ff.;  späterhin  1247  durch  Schagkia- 
Pcindida  aus  Thibet  die  mongolische  Schrift,  nach 
dem  Vorbilde  der  Send,  Pelilwi  u.  vorzüglich  der 
Sabisclien  gestaltet,  S.  i4i  flg.  5  vergl.  die  Schrift  - 
Tafel  S.  166. 

b)  Thibet  erhob  sich  zu  einer  Macht  vom  er¬ 
sten  Range  zwischen  629  und  698;  Tangut  gehörte 
dazu,  bis  es  bey  Verfall  der  thibetänischen  Macht 
gegen  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  frey  wurde; 
Dschingiskhan  unterjochte  beyde. 

c)  Uiguren  (mongolisch  Fremdlinge,  deren  Spra¬ 
che  nicht  verstanden  wird),  ein  wenig  bedeutender 
Volksstamm,  gelten  den  Mongolen  als  gleichbe¬ 
deutend  mit  den  zu  Thibet  gerechneten  Tangutern; 
sie  werden  von  Mohammedanern  mit  Tliibetanern 
verwechselt  und  irrig  für  Tataren  oder  Türken  ge¬ 
halten  (S.  y5  ff.  123  ff.). 

d)  Der  Buddhaismus  wurde  4oy  nach  Christi 
Geburt,  wie  es  scheint  unmittelbar  aus  Indien,  in 
Thibet  eingeführt  (S.  80.  i58  ff.  166  ff.)  und  von 
da  aus,  mit  ihm  zugleich  die  Schreibkunst  (S.  245  ff.), 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  christlichen  Jahr¬ 
hunderts  schnell  ausgebreitet  (S.  217  ff.),  später  auch 
unter  den  Mongolen  (S.  i4i  ff.);  er  schloss  sich 
den  altern  religiösen  Vorstellungen  in  Mittel-  und 
Nord -Asien  an;  die  Identität  des  Zoroastrischen 


Hormuscl  und  des  Lamaischen  Cliormusda  hat  der 
Verf.  nachgewiesen  (S.  149),  es  ist  dieselbe  Intelli¬ 
genz  mit  Indra  (S.  i52),  Buddha,  gleichbedeutend 
mit  Schag kia  -  Muni  oder  Schagkici  —  Tuhba ,  wird 
göttlich  verehrt  und  darf  mit  dem  wesentlich  ver¬ 
schiedenen  unvollendeten  Buddha  nicht  verwech¬ 
selt,  werden  (S.  178  ff).  Die  mythische  Geschichte 
und  das  System  des  B.  wird  vortrefflich  erörtert 
und  urkundlich  treu  dargestellt  (S.  180  ff'.). 

e)  Aus  dem  Verschmelzen  der  religiösen  An¬ 
sichten  und  Meinungen  gewinnt  die  Geschichte  der 
im  innern  Asien  und  in  Persien,  namentlich  in 
Susa  uraltem  Sabier  oder  Johannisjünger  (S.  i56  ff.), 
so  wie  der  Thomaschristen  in  Ostindien  und  der 
im  fünften  Jahrhunderte  eingewanderten  Nestoria- 
ner  manche  dankeswerthe  Aufklärung.  Der  viel¬ 
besprochene  Priester  Johannes  wird  (S.  161)  als  In¬ 
carnation  des  Johannes  des  Täufers,  wie  sie  in  Trans- 
oxanien  und  dem  Hochlande  angenommen  wurde, 
erklärt,  eine  Deutung,  welche  sich  durch  Leich¬ 
tigkeit  und  religiöse  Volksthümlichkeit  vor  allen 
andern  empfiehlt. 

Zunächst  über  die  Uiguren  sind  Streitschriften 
gewechselt  worden: 

„ Beleuchtung  und  T'V iderlegung  der  Forschungen 
des  Herrn  Schmidt  von  F.  K laproth.  Mit 
einer  Charte  und  zwey  Schrifttafeln.  Paris,  bey 
Dondey-Dupre.  1824.  n5  S.  gr.  8.“ 

„J.  J.  Schmidts  Würdigung  z  1, n d  Abfertigung  der 
Klaprothschen  sogenannten  Beleuchtung  und  W i- 
derlegung  seiner  Forschungen  u.  s.  w.  Leipzig, 
bey  Cnobloch.  1826.  118  S.  gr  8. 

Herr  Kl.,  dem  zehnjährige  Beschäftigung  mit 
den  Uiguren  einige  Vorliebe  für  den  Gegenstand 
und  eine  Art  von  Stimmrecht  gegeben  zu  ha¬ 
ben  scheint,  sucht  seine  Meinung  von  der  ta¬ 
tarischen  oder  türkischen  Abstammung  dieses  Vol¬ 
kes  mit  Zeugnissen  aus  sinesischen  u.  mohammeda¬ 
nischen  Schriftstellern  zu  unterstützen  und  sicli  ge¬ 
gen  den  grundlosen  Vorwurf,  seine  darüber  aus¬ 
gesprochene  Ansicht,  wo  nicht  ersonnen,  doch  will¬ 
kürlich  gestaltet  zu  haben,  bestens  zu  verwahren. 
Herr  Schmidt  kann,  nach  den  oben  bemerkten  Grün¬ 
den,  solche  Zeugnisse,  unter  denen  sich  kein  vor¬ 
mongolisches  befindet,  von  Rechts  wegen  nicht  gel¬ 
ten  lassen,  und  bringt  (S.  28  ff'.)  einen  neuen,  für 
seine  Meinung  entscheidend  günstigen,  Beleg  aus  Ihn 
Arabschah  Fakiliet  el  chulefa  bey.  Lehrreich  ist 
(S.  12  ff.)  die  vielseitige  Bedeutung  des  Ausdrucks 
Türken  und  (S.46)  der  Name  Usbek  erörtert.  Ueber 
Etymologisiren  wird  manches  verhandelt.  Der  Ton, 
in  welchem  von  bey  den  Seiten  gestritten  wird,  könnte 
und  sollte,  wenn  nicht  liebreicher,  doch  um  Vieles 
kühler  seyn. 


T  echnologie. 

Technologische  Encyklopadie ,  oder  alphabetisches 
Handbuch  der  Technologie,  der  technischen  Che¬ 
mie  und  des  Maschinenwesens.  Zum  Gebrauche 
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der  Cameralisten,  Oekonomen,  Künstler,  Fabri¬ 
kanten  und  Gew  erbtreibende  aller  Art.  Herausge¬ 
geben  von  Joh.  Jos.  P  r  echtl ,  k.  k.  n.  ö.  wirkt. 
Regierungsrathe  u.  Director  des  k.  k.  polytechn.  Instit.  in 
Wien  etc.  Erster  Band.  Abdampfen  bis  Baumwol¬ 
lenzeuge.  Mit  Kupfertafeln  1  bis  19.  Stuttgart, 
im  Verlage  d.  Cotta’sclien  Buchliandl.  u.  Wien, 
bey  Gerold.  1800.  XVI  und  6r4  S.  8. 

D  er  rühmlich  bekannte  Name  des  Herausgebers 
dieses  neuen  Wörterbuches  wird  gewiss  bey  denen, 
die  sich  für  wissenschaftliche  und  praktische  Tech¬ 
nologie  interessiren,  sogleich  bey  dem  Erscheinen  des¬ 
selben  die  Hoffnung  erregt  haben,  dass  dieses  Werk 
nach  einem  zweckmässigen  Plane,  mit  gründlicher 
Sachkunde  bearbeitet,  den  Ansprüchen,  die  man  befrie¬ 
digt  zu  sehen  wünschen  muss,  Genüge  leisten  werde. 
Diese  Hoffnung  wird  durch  den  hier  anzuzeigenden 
ersten  Tlieil  sehr  gesteigert,  wenigstens  ist  Rec.  durch 
diejenigen  Artikel,  die  er  vollständiger  zu  beurtheilen 
im  Stande  ist,  in  derselben  sehr  befestigt  worden. 

Ueber  die  ganze  Anlage  des  Werkes  gibt  die 
Vorrede  folgende  Bestimmungen  an:  Der  Umfang 
des  Werkes  soll  10  bis  12  Bände  betragen,  und  man 
hat  geglaubt,  in  einem  kleinern  Umfange  nicht  die 
zahlreichen  Gegenstände  und  Thatsachen  der  Tech¬ 
nologie  gründlich  darstellen  zu  können.  Es  soll  da¬ 
rin  eine  zwar  gedrängte,  aber  doch  zureichende  und 
gehörig  begründete  Darstellung  jedes  einzelnen  Ge¬ 
genstandes  nach  seiner  gegenwärtigen  Ausbildung  ge¬ 
liefert  werden.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
sollen  nicht  zu  viele  einzelne  Artikel,  sondern  sol¬ 
che,  die  etwas  Ganzes  umfassen,  gegeben  werden,  u. 
ein  Register  wird  am  Schlüsse  diejenigen  Stellen 
nachweisen,  wo  man  sich  über  einzelne  Kunstwör¬ 
ter  und  dergleichen  belehren  kann.  Das  Buch  soll 
daher  die  Stelle  eines  über  jeden  Hauptgegenstand 
vollkommen  belehrenden  Handbuches  vertreten,  wo 
diese  Hauptgegenstände  alphabetisch  geordnet  sind. 
Die  Haupttendenz  des  Werkes  ist  praktisch,  jedoch, 
wie  es  dem  wahren  Nutzen  der  Praxis  angemessen 
ist,  so,  dass  die  wissenschaftliche  Begründung  der 
technischen  Verfahrungsarten  entwickelt  und  die  rich¬ 
tige  Einsicht  in  die  praktischen  Regeln,  die  eben  da¬ 
durch  erst  ihre  Sicherheit  und  Klarheit  erhalten,  mög¬ 
lichst  befördert  wird.  Rein  theoretische  Artikel  kom¬ 
men  wenige  vor,  weil  die  von  den  Theorieen  zu  ma¬ 
chenden  Anwendungen  doch  in  den  praktischen  Arti¬ 
keln  erst  gegeben  werden  konnten,  u.  eben  da  sicli  dann 
auch  das  aus  der  Theorie  Erforderliche  mittlieilen  liess. 
Das  Historische  der  Erfindungen  ist,  um  den  Plan  nicht 
zu  sehr  zu  erweitern,  ausgeschlossen  worden,  und 
eben  so  hat  man  vermieden,  über  Vorschläge,  die  sich 
nicht  praktisch  anwendbar  gezeigt  haben,  umständlich 
zu  reden; dagegen  versichern  die  Verfasser,  alles,  was 
wesentlich  für  die  praktisch  richtige  Darstellung  jedes 
Gegenstandes  ist,  so  weit  unsere  jetzigen  Ken  ntnisse  rei¬ 
chen,  sorgfältig  beachtet,  u.  wo  die  Verfahrungsarten 
man nichfaltig sind,  wenigstens  die  wichtigsten  angege¬ 
ben  zu  haben.  Jeder  Artikel  (heisst  es  ferner  in  der  V or- 
rede)  ist,  mit  Vermeidung  blos  compilirender  Zusam¬ 
menstellung,  eigenthiimlich  ausgearbeitet;  keine  An¬ 


gabe, Nachricht,  oder  Vorschrift  ist  ohne  vollkommen 
sichere  Autorität  oder  eigene  Untersuchung  ihrer  Rich¬ 
tigkeit  aufgenommen  worden.  Literarische  Nachwei- 
sungen  kommen  dagegen  nur  dann  vor,  wenn  Schrif¬ 
ten  über  einzelne  Gegenstände  von  solchem  Gehalte 
vorhanden  sind,  dass  das  Nachlesen  unentbehrlich 
bleibt,  oder  wenn  der  Plan  des  Buches  nicht  gestat¬ 
tete,  ausführlich  über  einen  Gegenstand  zu  reden, 
über  welchen  man  sich  daher  anderswo  belehren  muss. 

W ir  haben  diesen  kurzen  Auszug  aus  der  V orrede 
hier  mitgetheilt,  weil  denen,  die  das  Buch  zu  besitzen 
wünschen,  daran  gelegen  seyn  muss,  zu  erfahren,  wel¬ 
ches  Ziel  sich  die  Verff.  vorgesetzt  haben.  Jeder  wird 
wohl  mit  uns  einstimmen,  wenn  wir  den  hier  mitge- 
theiltenPlan  als  sehr  verständig  entworfen  rühmen,  u. 
nur  den  Wunsch  u.  die  Bitte  an  die  Mitarbeiter  sowohl, 
als  an  den  Herausgeber  beyfü gen,  dass  sie  möglichst  da¬ 
hin  arbeiten,  uns  kein  allzu  bände reiches  Werk  zu  lie¬ 
fern,  u.  durch  eine  zureichende  Anzahl  tüchtiger  Mit¬ 
arbeiter  bewirken,  dass  in  möglichst  schneller  Folge  ein 
Band  nach  dem  andern  erscheine  und  das  Werk  be¬ 
endigt  werde. 

Wie  viele  Mitarbeiter  Hr.  Prechtl  sich  zu  dieser 
schwierigen  und  weitläufigen  Arbeit  gewählt  hat,  sagt 
er  nicht,  er  nenntnur  als  Mitarbeiter  an  diesem  ersten 
Tlieile  Hi  n.  Georg  Altmütter ,  Prof.  d.  Technologie, 
u.  Hrn.  Karl  Karmarsch ,  vormaligen  Assistenten  der 
Technologie  am  k.k.polyt. Instit.  VVir  hoffen,  dass  es 
ihm  an  mehrern  u.  recht  tüchtigen  Mitarbeitern  nicht 
fehlen  möge,  da  sonst  unmöglich  das  Werk  in  einer 
dem  Zwecke  angemessenenZeitbeendjgt  werden  kann, 
indem  bekanntlich  \V erken  dieser  Art,  bey  sonst  völ¬ 
lig  befriedigendem  Gehalte,  nichts  nachtheiliger  ist,  als 
wenn  die  ersten  Bande  veralten,  ehe  die  letzten  erschei¬ 
nen; —  u.  ein  Veralten  ist,  bey  den  raschen  Fortschrit¬ 
ten  der  Physik,  Chemie  u.  Technologie,  in  unsern  Zei¬ 
ten  in  einer  sehr  mässigen  Zeit  schon  möglich. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  Anzeige  der  in  diesem 
Bande  enthaltenen  Artikel  über,  unter  denen  wir  den 
Inhalt  einiger  genauer  angeben  wollen,  um  zu  zeigen, 
wie  fern  sie  dem  Genüge  thun,  was  wir  nach  den  V  er- 
sprecliungen  desHerausg.  zu  erwarten  berechtigt  sind. 

Abda?npfen.  Zuerst  die  notliwencligsten  Sätze  aus 
der  Lehre  von  den  Dämpfen,  kurz,  aber  doch  für  den 
nicht  ganz  ununterrichteten  Leser  zureichend  (wobey 
auf  den  Art.  Dampf  verwiesen  wird);  dann  folgen 
praktische  Belehrungen  über  die  Abdampfung  unter 
dem  gewöhnlichen  Drucke  der  Luft  sowohl,  als  in  ver¬ 
dünnter  Luft.  Die  hier  mitgetlieilten  Anweisungen 
sind  deutlich  u.  mit  Zeichnungen,  die  die  Gegenstände 
sehr  gut  darstellen,  erläutert  ;  siegehen  in  das  Einzelne 
hinreichend  ein,  um  dem  Praktiker  die  Dienste  zu  lei¬ 
sten,  die  er  von  diesen  Anleitungen  fordern  kann.  Ab¬ 
dampf  üngs  -  Ofen. 

Abdrücke.  Ueber  alle  Arten  von  Abdrücken  in 
Wachs,  Schwefel,  Siegellack,  in  Glas,  Metall  u.  s.  w., 
so  wie  über  das  Abklatschen  oder  Clichiren  findet  man 
hier  Belehrung.  Von  der  Stereotypie  wird  ein  beson¬ 
derer  Art.  handeln. 

Abformen.  Abgüsse.  Auch  dieser  Art.  enthält 
sehr  reichhaltige  Anleitungen  zu  Verfertigung  der  Ab- 
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f 'is.se,  indess  ist  doch  in  Beziehung  auf  die  Abgüsse  aus 
isen  aufEisengiesserey  verwiesen.  AhlcMden.  Unter 
andern  kömmt  hier  die  Methode,  Eis  im  luftleeren  Rau¬ 
me  hervorzubringen, vor.  Mil tel, die Abkiil düng, wel¬ 
che  durch  Ausstrahlung  entsteht,  zu  hindern  eLc.  Ab¬ 
kühlung  durch  Ausdehnung  der  Luft.  Hier  scheint  es 
doch  wohl  zweifelhaft,  ob  man  mit  Sicherheit  die  pro¬ 
portionale  Vermehrung  der  Kalte  bis  zu  so  hohen 
Graden  fort  rechnen  kann;  die  Erfahrung  gibt  hierüber 
freylicli  nur  sehr  unvollkommene  Entscheidung. 

Ab  treiben.  Ab  ziehriemen  für  Rasirmesser  etc. 
Aequivalente  (chemische).  Die  Mittel,  um  die  so¬ 
genannten  Atomengewiclite  der  einfachen  Körper  zu 
bestimmen,  die  Gesetze,  nach  welchen  sich  die  Ver¬ 
bindungen  zusammengesetzter  Körper  richten,  die  Be¬ 
rechnungen  der  Atomengewiclite  gemischter  Körper 
u.  s.  w.  werden  hier  kurz  u.  sehr  fasslich  angegeben  u. 
an  Beyspielen  erläutert;  dann  folgen  die  Erklärungen 
der  angenommenen  Zeichen,  u.  Tafeln,  die  das  Ato- 
mengewiclit  u.  das  Mischlings  verliältniss  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Körpern  en  thalten. 

Aetlier.  Aetzen.  Ahle.  Alabaster.  Alaun ,  seine 
Bestandtheile,  Eigenschaften  und  Bereitung.  Alkali, 
Alkalimeter,  mit  einer  dem  Verf.  eigentliümlichen 
Verbesserung. 

Alkohol.  Befreyung  desselben  vom  Wasser  durch 
Destillation,  durch  die  v.  Sömmerring  entdeckte  Eigen¬ 
schaft  der  Blase,  welche  nur  den  Wasserdampfdureli- 
lässt, durch  Verbindung  mit  salzsaurem  Kalk,  ßestand- 
theile  des  wasserfreyen Alkohol.  Alkoholometer; Ta¬ 
fel  der specilischen  Gewichte  des  mitW asser  gemisch¬ 
ten  Alkohol  bey  verschiedenen  Temperaturen;  Einthei- 
lung  der  Alkoholometerscala,  nötliige  Correetion  etc. 

Amalgam.  Amalgamation.  Die  Amalgamations- 
methode,wie  sie  bey  Silbererzen  iu  Freyberg  angewandt 
wird,  ist  hier  nach Lampadius  umständlich  angegeben. 

Amboss.  Ammoniak.  Angeln  an  Werkzeugen, 
Ti  liir -Angeln,  Fisch- Angeln. 

Anker,  ihre  Gestalt,  Anleitung  zu  ihrer  Verferti¬ 
gung,  wie  man  ihre  Zuverlässigkeit  probirt,  u.  s.  w. 

Ans  tr eichen.  Wasser  abhaltende  Anstriche,  ge¬ 
gen  Feuer  sichernde  Anstriche,  vorzüglich  mit  AV as- 
serglas.  —  Anstriche,  die  gegen  Rost  sichern. 

Antimon.  DieEigenschaften  desselben  u.  die  Dar¬ 
stellung  derjenigen  Verbindungen,  die  entweder  selbst 
technische  Wichtigkeit  haben,  oder  deren  Kenntniss 
doch  in  Beziehung  hierauf  nöthig  ist,  wird  angegeben. 

1 ) ass  der  V er f.  dasj en i ge  übergeht,  was  m it  dem  Z  wecke 
des  Buches  nicht  in  Verbindung  steht,  ist  sehr  ange¬ 
messen.  —  Appretur  der  verschiedenen  Zeuge. 

Aräometer.  Der  Zweck  u.  Gebrauch  der  Aräome¬ 
ter  wird  deutlich  erklärt,  aber  auch  zur  Verfertigung  u. 
besonders  zum  richtigen  Aufträgen  der  Scalen  Anleit, 
gegeben.  Dann  werden  die  verschiedenen  willkürlichen 
Scalen  erwähnt, die  in  Gebrauch  gekommen  sind;  ihre 
Anwend,  wird  erklärt  u.  es  werden  Tafeln  mitgetheilt, 
welche  die  den  Graden  dieser  Scalen  entsprechenden 
specifischen  Schweren  angeben.  \  on  den  zu  besondern 
Zwecken  dienenden  Aräometern  wird  das  Wichtigste 
erwähnt,  u.  auch  die  Z ucker- Aräometer.  Milchmesser 
u.  s.  w.  beschrieben.  —  Dieser  Artikel  hätte  wohl  hier 


u.  da  eine  Abkürzung  erlaubt,  auch  ist  es  die  Frage,  oh 
nicht  die  Salzwaagen,  Milchmesser  u.  s.  w.  hier  nicht 
blos  mit  wenigen  Worten  hätten  erwähnt  werden  sol¬ 
len,  da  doch  vermuthlich,  sowie  von  den  Alkoholome¬ 
tern,  noch  an  andern  Orten  von  ihnen  die  Rede  seyn 
wird.  —  Arsenik.  Asbest.  Unter  den  Anwendungendes 
Asbestes  ist  auch  dieerstganz  neuerlich  von  Aldini  an¬ 
gegebene,  die  beym  Feuerlöschen  beschäftigten  Perso¬ 
nen  durch  Asbestkleider  zu  sichern,  erwähnt.  —  Auf- 
hängemaschine.  Unter  diesem  Namen  wird  eine  Ma¬ 
schine  beschrieben,  dieSouthworth  angegeben  hat,  um 
nasse  Kattune  u.  andere  Zeuge  mit  Leichtigkeit  aufzu¬ 
hängen.  —  Auflösung.  —  Augen.  Die  Verfertigung 
der  künstlichen  für  ausgestopfte  Thiere  u.  s.  w. —  Aus¬ 
dehnung ,  vorzüglich  Ausdehnung  durch  die  Wärme. 
Die  Formeln  (S.  5 77)  sind  hier  unnöthtig.  —  Auspress¬ 
maschinen  —  Ausschlag-  Eisen. 

Ausstopfen.  Anleitung  zum  Ausstopfen  aller  Arten  Thiere.  — 
Automate.  Hierwerden  einige  Anordnungen,  diemandem  Räder¬ 
werke  geben  kann,  um  die  Bewegungen  der  Thiere  nachzuahmen, 
beschrieben.  Diese  Beschreibungen  betreffen  einen  Schwan,  der 
sich  im  Wasser  fortrudertu.  Hals  u.  Kopf  bewegt,  u.  ein  Pferd,  das 
fortschreitet,  dabey  einen  Wagen  zieht,  worauf  eine  Person  das  Pferd 
mit  der  Peitsche  antreibt.  Die  Figuren  stellen  die  Anordnung  de» 

Räderwerkes  dar.  —  Axt.  — •  Bandfabricalion.  —  Baryt.  - 

Bast.  Verfertigung  der  Basthüte  etc. —  Baumwolle.  Die  verschie¬ 
denen  Arten  derselben.  Das  Reinigen  von  den  Samenkörnern; 
das  Verpacken  der  Baumwolle,  Beschreibung  u.  Abbildung  ver¬ 
schiedener  Packpressen.  Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Baum¬ 
wolle  u.  ihre  Güte. —  Baumwollspinnerey.  Dieser  Artikel  gehört, 
so  wie  der  Art.  Bandfabricalion,  zu  den  ausführlichsten.  Obgleich 
Rec.  sich  über  diese  Art.  am  wenigsten  ein  Urtheil  erlauben  darf, 
so  muss  er  doch  wenigstens  bemerken,  dass  die  Maschinen  umständl. 
beschrieben  u.  mit  vielen  Zeichnungen  erläutertsind.  —  Baumwoll— 
zeuge.  Die  mannichfaltigen  Arten  derselben  werden  beschrieben, 
von  derFabrication  aber  nur  die  Appretur  u.  dgl.  angegeben,  in  Hin¬ 
sicht  des  übrigen  dagegen  auf  die  Art.  Weberey ,  Fürbercy.ro  rwiesen. 

Diese  Inhaltsanzeige  mag  liier  genügen, da  eine  ausführliche  Be- 
urllieilung  des  Einzelnen  hier  zu  weit  führen  würde.  Rec.  hat  die¬ 
jenigen  Art.,  die  mit  Chemie  u.  Physik  in  näherer  Beziehung  stehen, 
mit  Vergnügen  gelesen,  u .  die  Darstellung  aller  Gegenstände  gründ¬ 
lich  und  genügend  gefunden  ;  über  manche  technische  Gegenstände 
hat  er  die  gesuchte  Belehrung  gefunden,  u.  kann  den  Vortrag  al» 
leicht  verständlich  u.  eben  so  angenehm  als  gründlich  empfehlen. 
Alles  wird  ausführlich,  ohne  unnöthige  Weitschweifigkeit,  in  guter 
Anordnung  erläutert,  u.  alle  drey  Verfasser  verdienen  dieses  Lob 
in  gleichem  Maasse.  Die  literarischen  Nachweisungen  sind  wohl 
etwas  allzu  sparsam  mitgetheilt. 

D  ie  Zeichnungen  sind  gutausgefuhrt.  Da  der  Raum  nicht  ge¬ 
stattete,  sie  so  zu  ordnen,  dass  sie  nach  der  Folge  der  Art.  ihren  Platz 
auf  den  Tafeln  einnähmen  ;  so  hätte  Rec.  gewünscht,  dass  entweder 
jeder  Figur  die  Seitenzahl  beygefiigt  wäre,  wo  man  sie  erklärt  fin¬ 
det,  oder  der  Art.  genannt  wäre,  wozu  sie  gehört.  Da  es  bey  einem 
so  voluminösen  Werke  nicht  möglich  ist,  dass  jeder,  der  es  benutzen 
will,  es  ganz  lese  ;  so  wird  mancher  sich  über  eine  Zeichnung,  dio 
ihm  merkwürdig  scheint,  zu  belehren  wünschen  ;  dieses  ihm  zu  er¬ 
leichtern,  könnte  die  Verf.  wohl  bestimmen,  jenen  Wunsch  bey 
den  folgenden  Bänden  zu  befriedigen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buchs  ist  sehr  angemessen,  u. 
so,  dass  man  den  Preis  desselben  sehr  bilig  finden  muss. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Freyburg,  von  Ostern 
1828  bis  zum  Neujahre  1830. 

(Vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  J;*hr  1829.  No.  149.)  _ 

Alt  Ostern  1828  übernahm  das  Prorectorat  Ilofratli 
Beck,  und  gegenwärtig  von  Ostern  182g  bis  dabin  i83o 
bekleidet  dieses  Amt  Professor  Schneller.  Im  Sommer-  1 
Semester  1828  betrug  die  Zahl  der  Studirenden  620,  im 
Winter  von  i8-§-|  zählte  man  670;  im  Sommer  1829  be¬ 
lief  sich  ihre  Anzahl  auf  612,  und  im  Winter  von 
haben  sieh  63o  eingeschrieben. 

I111  Herbste  182g  haben  S.  K.  II.  der  Grossherzog 
von  Baden  gnädigst  geruht,  den  Plan  zu  einem  zu  er¬ 
richtenden  philologischen  Seminarium  an  hiesiger  Uni¬ 
versität  zu  genehmigen,  und  den  Professor  Zell  zum 
Director  desselben  zu  ernennen. 

In  der  theologischen  Facultät  erhielt  die  Doctor- 
wiirde:  Joseph  Dominik  Brngger,  Professor  am  Gym¬ 
nasium  zu  Freyburg.  Im  November  1828  wurde  der 
bisherige  Privatdoccnt  Dr.  Wetzer  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  beför¬ 
dert,  und  der  Priester  Libor  Stengel  von  Stetten  irn 
Sigmaringisehen  als  Lehramtsgehiilfe  für  die  biblischen 
Wissenschaften  angenommen.  I111  Oetober  182g  erhielt 
der  ordentl.  Prof,  der  Dogmatik  Dr.  Ludwig  Buchegger 
einen  Ruf  als  Domherr  nach  Mainz.  Allein  S.  K.  H.  der 
Grossherzog  von  Baden  geruhten,  gnädigst  ihm  eine  Be¬ 
soldungsvermehrung  von  4oo  Fl.  und  den  Titel  eines 
geistl.  Raths  zu  bewilligen,  wodurch  derselbe  der  Uni¬ 
versität  wieder  erhalten  wurde.  Desgleichen  erhielt  der 
ausserordentliche  Professor  Freyherr  von  Reichlin-Mel- 
degg  einen  Ruf  als  Professor  Ordinarius  der  Kirchen¬ 
geschichte  an  die  neu  zu  errichtende  katlx.  theolog.  Fa¬ 
cultät  zu  Giessen.  Durch  Beförderung  zum  Ordinarius 
mit  einer  bedeutenden  Gehaltszulage  wurde  er  gleich¬ 
falls  für  die  liies.  Universität  wieder  gewonnen.  — 

In  der  Juristen-Facultät  erhielt  die  Doetorwürde: 
Franz  Johann  Buss  von  Zell;  Emanuel  Gainoz  von 
Martigny  im  Canton  Wallis ;  K.  Ignaz  Musslcr  von  Ett¬ 
lingen;  geistlicher  Rath  Nicolaus  München,  Privatsecre- 
tär  des  Erzbischofs  von  Köln  und  Ritter  des  Zährin¬ 
ger  Löwen-Ordens.  Er  liess  zu  diesem  Ende  drucken: 
M.  l'ullii  Ciceronis  pro  Q.  Roscio  Comoeclo  oratio  ju- 
Erster  Band. 


ridice  exposita.  Coloniae  182g.  8.  Ferner:  Joseph  Kai¬ 
ser  von  Worblingen  und  Otto  von  Wanken  von  Frey¬ 
burg.  Zu  Privatdoccnten  haben  sich  liabilitirt:  den  g. 
Februar  182g  Dr.  Fr.  Johann  Buss  von  Zell  am  Ha- 
mersbach,  und  den  27.  Februar  182g  Dr.  Ignaz  Muss- 
ler  von  Ettlingen..  Letzterer  schrieb:  De  natura  pos¬ 
sessionis  dissertatio.  Friburgi.  182g.  8. 

Die  medicinische  Facultät  promovirte:  Johann  Ber- 
set  von  Kormerod  im  Canton  Freyburg;  er  schrieb: 
de  Jebri  putrida  dissertatio.  Friburgi ,  typis  TVagner. 
1828.  8.  Kas.  Jos.  Alex.  Zürcher  von  Monzingen  im 
Canton  Zug;  Joh.  Bapt.  Zähringer  von  Freyburg;  er 
liess  zu  diesem  Ende  drucken :  de  sceleto  salmonis  fa- 
rionis.  Friburgi ,  typis  IV angier i.  182g.  8.;  Fridolin 
Spenner  von  Säckingcn ;  von  ihm  erschien:  Monogra- 
phia  generis  JSigellae.  Friburgi.  4.;  Kaspar  Lenz 
von  Oberratz  in  Graubündten;  Joh.  Rauch  von  Frey¬ 
burg  in  der  Schweiz;  er  schrieb:  „Ucber  die  Rücken¬ 
darre.“  Freyburg,  1828.  8.  —  Hofrath  und  Profes¬ 
sor  Medic.  Dr.  L.  Jos.  Beck  erhielt  von  der  Facultät 
das  Diplom  eines  Doctors  der  Chirurgie  (06  egregia 
ejus  in  artem  chirurgicam  merita.).  Ferner  Ludwig  v. 
[V anher  von  Freyburg;  er  liess  drucken:  „Ueber  die 
verschiedenen  Methoden,  den  Stein  ohne  Schnitt  aus  der 
Blase  zu  entfernen ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Geschichte  und  den  praktischen  Werth  der  Lithotritie, 
Freyburg,  1829.  4.  mit  11  Lithograph.  Tafeln. 

Unterm  5.  September  1828  wurde  der  Privatdo- 
cent  Dr.  A.  Dietz  zum  Geholfen  des  Prof,  der  Physio¬ 
logie  ernannt. 

Am  3o.  July  1829  feyerte  der  Geheime  Ilofrath 
nnd  Professor  Ritter  Schmiderer  sein  fünfzigjähriges 
Dienst-Jubiläum.  Als  Festprogramm  erschienen  im  Na¬ 
men  des  akademischen  Senates  und  der  Facultät:  J. 
Jgnatii  Schmiderer  festa  semisaecularia  ordinis  medici 
nomine  indicit  Decanus  Dr.  J.  M.  Alexander  Ecker. 
Annexae  sunt  animadversiones  in  locum  Ilippocratis 
TtfQL  ’lrgQOV:  TOV  jXiV  OVV  UtWoVTU  %H(iOVQyUV  otqu- 

Ttvtadui  dfi ;  ferner:  Einladung  zu  der  am  3o.  July 
1829  zu  begehenden  akademischen  Feyer  des  fünfzig¬ 
jährigen  Amts-Jubiläums  des  Hrn.  Joseph  Ignaz  Schmi¬ 
derer  im  Namen  des  Consistoriiuns  der  Albert  -Lud- 
wigs-Hoehscliule  von  Prof.  Dr.  Fi’ommherz.  Das  Pro¬ 
gramm  enthält:  eine  Anleitung  zur  Analyse  der  Arze- 
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ncymittel  des  Pflanzenreiches.  Ausserdem  erschienen: 
Lehenskunde  über  den  Geheimen  Hofrath  Professor 
Ritter  Dr.  Sekunderer,  von  Dr.  Buss.  Freyburg,  1829. 
8.  Beschreibung  der  Straf- Anstalt  zu  Freyburg  im  Breis¬ 
gau.  Als  Programm  zur  Fcycr  des  5 o jährigen  Amts- 
Jubiläums  des  Herrn  Dr.  Ignaz  Sekunderer  von  Dr.  W . 
Weick.  Ferner  mehrere  Gedichte  vom  Prof.  Zell,  Pri- 
vatdocenten  Dr.  Weber,  Privatdocenten  Dr.  Buss.  S. K. II. 
der  Grossherzog  von  Baden  geruhten,  dem  Jubelgreise 
das  Ritterkreuz  vom  Zähringer  Löwen  huldrcichst  zu 
übersenden. 

Am  5.  August  1829  verlor  die  Facultät  durch  den 
Tod  den  Geheimen  Hofrath  Ritter  Ecker,  ord.  ölfentl. 
Prof,  der  Chirurgie  und  Entbindungskunst. 

Der  Privatdocent  Dr.  Scliwörer  wurde  zum  Assi¬ 
stenten  des  chirurgischen  und  geburtshilflichen  Lehr¬ 
amts  ernannt.  —  Wesentlichen  Gewinn  erhielt  diese 
Facultat  durch  den  Bau  eines  neuen  Hospitals,  wovon 
im  October  1829  Besitz  genommen  wurde,  und  dessen 
genaue  und  vollständige  Beschreibung  wir  demnächst 
in  einem  Programme  des  Ilofratlis  Baumgartner,  Vorste¬ 
her  des  Klinicums,  zu  erwarten  haben.  Seinen  beson- 
dern  Bemühungen  verdankt  auch  das  von  ihm  gegrün¬ 
dete  Poliklinieum  eine  immer  grössere  Ausdehnung. 

In  der  philosophischen  Facultät  wurde  im  Sommer 
1828  der  pensionirte  Ober- Amtmann  Walcliner  als 
Docent  für  die  liistor.  Hülfswissenschaften  angenommen. 
Im  Herbste  1829  erhielt  Professor  Zell,  unter  Bejdic- 
lialtung  seiner  Professur  und  des  Dircctoriums  des  phi¬ 
lologischen  Seminars,  die  Stelle  eines  Oberbibliothekars, 
welche  seit  dem  Tode  des  Geheimen  .Hofraths  Ruef 
(i824)  erledigt  war.  —  Der  ausserordentliche  Profes¬ 
sor  der  orientalischen  Philologie  Dr.  J'Vetzer  erhielt  im 
Herbste  1829  zugleich  mit  Professor  von  Reichlin- 
Meldegg  einen  Ruf  als  ord.  ölfentl.  Professor  der  Dog¬ 
matik  und  der  orientalischen  Philologie  an  die  neu  zu 
errichtende  kathol.  theol.  Facultät  in  Giessen;  allein 
durch  Beförderung  zum  Ordinarius  mit  einer  ansehnli¬ 
chen  Gehaltszulage  wurde  auch  er,  wie  Reich! in,  für 
unsere  Anstalt  wieder  gewonnen.  — 


Nekrolog. 

Die  Literatur  und  Kunst  Böhmens  haben  im  Laufe 
des  vorigen  Jahres  zwey  bedeutende  und  schmerzliche 
Verluste  erlitten,  die  erste  durch  den  Tod  des  Abbe 
Dobrowsky ,  die  zweyte  durch  jenen  des  Akademic- 
Directors  Bergler. 

Joseph  Dobrowsky  (oder  eigentlich  Daubrowsky) 
war  der  Sohn  eines  Corporals  des  Dragoner -Regiments 
Erzherzog  Joseph,  und  wurde  am  17.  August  1753  zu 
Györmet  bey  Raab  in  Ungarn,  nächst  welchem  Orte 
sein  Vater  im  Lager  stand,  geboren;  da  man  jedoch 
seinen  Namen  in  die  Taufmatrikel  des  Regiments  durch 
Versehen  Dobrowsky  eintrug,  behielt  er,  nach  erhobenem 
Taufscheine,  denselben  bey.  Kurz  nach  Dobrowsky’s 
Geburt  kehrte  das  Regiment  nach  Böhmen  zurück,  der 


Vater  erhielt  seinen  Abschied,  und  siedelte  sich  in  Bi- 
schofFteinitz  an,  woselbst  der  Knabe  die  deutschen  Schu¬ 
len  besuchte,  dann  zu  Deutschbrod  u.  Klattau  und  end¬ 
lich  zu  Prag  seine  Studien  fortsetzte,  und  an  letztem  Orte 
die  Aufmerksamkeit  des  berühmten  Astronomen  Stap- 
ling  auf  sich  zog,  der  grosse  Hoffnungen  auf  denselben 
bauete,  und  ihn  dem  Jesuitcnprovincial  Provin  empfahl. 
Ein  19 jähriger  Jüngling  trat  er  im  Jahre  1772  das  No- 
viciat  dieses  Ordens  zu  Brünn  an,  und  vollendete,  als 
jener  im  folgenden  Jahre  aufgehoben  wurde,  seine  theo¬ 
logischen  Studien  zu  Prag.  Dobrowsky  lebte  nachher 
als  Lehrer  und  Freund  im  gräflich  Nostitzischen  Hause 
mit  Schallcr  und  Pclzel,  welcher  Letztere,  eben  mit  den 
Biographieen  der  beyden  Kaiser  Karl  und  Wenzel  be¬ 
schäftigt,  seine  Liebe  zur  Geschichte  Böhmens  erweckte. 
Nachdem  Dobrowsky  Vicerector  des  Seminariums  zu 
Lcitmeritz,  und  dann  Rector  zu  Hradisch  in  Mahren 
geworden ,  und  letzteres  Institut  aufgehoben  worden, 
kehrte  er  nach  Prag  zurück,  um  mit  seiner  Pension 
ganz  den  philologischen  und  historischen  Wissenschaf¬ 
ten  zu  leben.  Als  Kaiser  Leopold  II.  1791  als  neuge- 
krönter  König  von  Böhmen  einer  Sitzung  der  böhmi¬ 
schen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  bey  wohnte,  hielt 
unter  andern  Mitgliedern  Dobrowsky  eine  Rede  über 
die  Ergebenheit  und  Anhänglichkeit  der  slawischen  Völ¬ 
ker  an  das  Erzhaus  Oesterreich,  die  des  Monarchen  Auf¬ 
merksamkeit  erregte.  Er  machte  der  Societät  ein  Ge¬ 
schenk  von  Gooo  Fl.,  und  diese  beschloss,  einen  Theil 
der  Summe  zur  Sendung  eines  ihrer  Mitglieder  der  hi¬ 
storischen  C'.asse  nach  Schweden  zu  verwenden,  um 
dort  die  aus  Böhmen  während  des  3ojährigen  Krieges 
geraubten  Denkmäler,  Handschriften  und  Urkunden  zu 
untersuchen,  und  Mittel  zur  Auslösung  des  Unentbehr¬ 
lichsten  zu  erdenken,  nachdem  schon  durch  den  kaiser¬ 
lichen  Gesandten  in  Schweden,  Grafen  Nostitz,  in  den 
Jahren  iC85 — 1690  (welcher  mehrere  Privilegien  und 
Urkunden  in  Schweden  auslöste,  und  deren  i33  an  das 
ständische  Archiv  übergab),  Fürsten  Fürstenberg  und 
Bibliothekar  Ungar  theils  nicht  ganz  ihren  Absichten 
entsprechende,  theils  fruchtlose  Versuche  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  gemacht  worden  waren.  Die  Wahl  fiel 
auf  Dobrowsky,  welcher  der  Gesellschaft  einen  Plan 
seiner  Reise  vor! egte,  in  deren  Verlaufe  er  in  allen  Bi¬ 
bliotheken  nach  Bohemicis  forschte.  \  orzüglich  in  Stock¬ 
holm  arbeitete  er  mit  uuermüdeter  Thätigkeit,  und  fand 
in  der  k.  Bibliothek  die  meisten  böhmischen  Bücher, 
welche  aus  der  Rosenbergschen  Sammlung  zu  Wittin¬ 
gau  nach  Prag  gekommen  waren,  und  jene  aus  der  Bi¬ 
bliothek  der  Capucincr  zu  Ollmiitz.  Von  Stockholm 
ging  er  über  Upsala  und  dann  nach  St.  Petersburg 
und  Moskau,  überall  mit  gleichem  Eifer  die  Alterthü- 
111er  böhmischer  Literatur  aufsuchcnd,  und  selten  ist 
wohl  die  Ausbeute  einer  literarischen  Reise  so  reich 
und  fruchtbar  gewesen.  (Durch  Verwendung  S.  Excel!, 
des  k.  k.  Hin.  Staats-  und  Confercnz- Ministers  Gra¬ 
fen  Franz  Kolowrat-Liebstcüisky,  damaligen  Obristburg¬ 
grafen  im  Königreiche  Böhmen,  und  S,  D.  des  Herrn 
Fürsten  Metternich  wurden  im  Jahre  1810  zwey  der 
wichtigsten,  jener  von  Dobrowsky  in  der  königl.  Biblio¬ 
thek  zu  Stockholm  aufgefundenen  Handschriften  von 
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Schweden  aus,  dem  böhmischen  Museum  mitgetheilt, 
wovon  die  durch  Herrn  Bibliothekar  Hanke  genomme¬ 
nen  Copien  sich  in  der  Bibliothek  des  Museums  befin¬ 
den.  Diese  sind;  a )  eine  böhmische  Chronik  vom  J. 
j3g3 — i452,  die  sogenannte  Fortsetzung  des  Bencsch 
von  Ilorowitz,  welche  auch  in  Böhmen  in  mehrern 
Handschriften  zu  finden  ist.  Das  Stockholmer  Exem¬ 
plar  ist  mit  spätem  Zusätzen,  die  am  Rande  und  auf 
eingeschalteten  Blättern  beygeschrieben  sind,  versehen. 
6)  Eine  böhmische  Handschrift  in  8.  auf  Papier,  wel¬ 
che  zw  cy  Ritter  -  Romane  in  Versen  enthält:  1)  den 
Helden  Tristram  (Tristran  Rck  weliky)  im  Jahre  i483 
durch  Mag.  Joh.  Gebsa  abgeschrieben,  197  Blätter,  und 
2)  den  Tandarias  und  die  schöne  Floribella  (Tandarias 
a  Panna  Floribella  welmi  kräfmi),  4o  Blätter.  Beyde 
wurden  im  Jahre  1820  von  dem  sachkundigen  und 
flcissigcn  Bibliothekar  des  böhmischen  Museums,  Herrn 
Wcnzeslaw  Hanke,  im  Drucke  herausgegeben  (b.  Göttlich 
Ilaase).  Eine  dritte  Handschrift,  die  Chronik  des  Cos- 
mas  nebst  andern  minder  wichtigen  Tractatcn  enthal¬ 
tend,  konnte  der  Courier,  ihrer  enormen  Grösse  wegen, 
nicht  mitnehmen.)  Späterhin  lebte  Dobrowsky  in  ge¬ 
lehrter  Zurückgezogenheit,  deren  Früchte  sowohl  eine 
bedeutende  Anzahl  schon  gedruckter  Werke  im  phi- 
lologisclien,  kritischen,  historischen  und  geographisch- 
statistischen  Fache,  als  ein  bedeutender  Vorrath  von 
Handschriften  ist,  von  welchen  nur  zu  wünschen  ist, 
dass  sie  in  die  Hände  eines  fähigen  Herausgebers  kom¬ 
men,  und  nicht,  wie  Cornova’s  Nachlass,  der  gelehrten 
Welt  ganz  verloren  gehen  mögen.  In  den  letzten  Mo¬ 
naten  seines  thätigen  Lebens  unternahm  er  noch  eine 
gelehrte  Reise  über  Wien  nach  Brünn,  von  welcher  er 
leider  nicht  mehr  zu  uns  zurückkehrte.  Er  starb  zu 
Brünn  an  einer  Lungenlähmung,  den  6.  Januar  1829 
um  11  Uhr  Vormittags.  Palacky  sagt  bey  der  Nach¬ 
richt  von  seinem  Tode:  „Unersetzlich  ist  sein  Verlust 
für  unsere  vaterländische  Literatur.  Seit  einem  halben 
Jahrhunderte  stand  er  an  der  Spitze  aller  kritischen 
Geschichtforscher  Böhmens,  selbstthätig  sowohl  als  rath¬ 
gebend  und  leitend;  in  der  slavisclien  Sprachforschung 
bildete  er  eine  Epoche  für  Jahrhunderte.  Mit  unge- 
schwächter  Kraft  noch  immer  thätig,  ward  er  vom  Tode 
überrascht,  als  er  eben  im  Begriffe  stand,  mehrere  ge¬ 
haltvolle  W  erke  für  den  Druck  zu  bearbeiten,  die  nur 
er  allein  schreiben  konnte.“  Der  Freyherr  von  Ilor- 
mayer  sprach  sich  noch  im  vorigen  Jahrgänge  des  hi¬ 
storischen  Taschenbuches  so  über  ihn  aus:  „Was  Ka- 
czinsky  für  Ungarn  —  das  ist  der  von  seiner  gesamm- 
ten  Nation  billig  hochgcfeyertc  Greis  Dobrowsky  für  Böh¬ 
men  — —  als  Kritiker  und  Philolog,  wie  Wenige  —  als 
Reisender  nach  entführten  Trophäen  bis  ins  tiefste 
Schweden  und  nach  Denkmälern  slavischer  Sprache 
und  Literatur  bis  nach  Moskau;  —  illos  ciget  penna  rne- 
tuente  solvi,  fama  supersles !“  —  Auch  dürften  folgende 
Worte  Ilormayers  über  Dobrowsky  (Archiv,  Jahrgang 
1828.)  hier  am  rechten  Orte  stehen.  Was  Dobrowsky 
zeither  für  die  slavischc  Sprache  und  Literatur  gethan,  in 
welcher  er  vom  fernsten  Russland  bis  zu  den  Winden 
Krains  als  Gesetzgeber  erkannt  wird ,  was  er  gethan, 
um  die  herrliche  Geschichte  des  alten  Böhmens  von 


zahllosen  Fabeln  zu  reinigen,  und  auch  unter  den  Sluvcu 
ein  Muster  Schlötzerisch-scharf sinniger  Kritik  aufzustel¬ 
len,  was  er  für  die  Prager  Gesellschaft  der  Wissenschaf¬ 
ten  und  für  das  dortige  Museum  geleistet,  so  wie  für  die 
Belebung  eines  ächten  Sinnes  für  die  alte  Grösse  u.  Würde 
Böhmens,  und  für  die  allzu  lange  vergessenen  Ucberreste 
seiner  meist  weit  und  breit  geachteten  Literatur  und 
Kunst,  welche  Quellen  sein  Adlerauge  entdeckt  und 
herausgegeben  (wie  erst  neuerlich  die  unschätzbare  Chro¬ 
nik  des  Ansbertus  über  die  Kreuzfahrt  des  Barbarossa), 
wie  uneigennützig  und  rastlos  ei*  die  herankeimenden 
Talente  gehegt,  und  jedes  ehrenwerthe  wissenschaftliche 
Unternehmen  mit  Jugendkraft  gepflegt  habe,  das  lebt 
in  der  dankbaren  Anerkennung  der  Zeitgenossen,  und 
wird  fortleben  im  Andenken  später  Enkel.  —  70  Jahre 
hat  Kaczinsky,  j5  Dobrowsky  hinter  sich.  Beyde  haben 
schon  in  den  Tagen  der  grossen  Theresia  geschrieben, 
gesammelt  und  gesichtet,  und  sind  wahre  Jubelgreise 
der  Literatur.  —  Das  erste  Zcugniss  für  die  neu  er¬ 
wachte  Kraft  und  für  die  edle,  grossartige  Richtung  der 
Nationalbildung  in  Ungarn  und  Böhmen,  ist  die  Ach¬ 
tung,  welche  solchen  Männern  eben  so  allgemein  als 
warm  und  aufrichtig  gezollt  wird.“ 

In  den  letztem  Jahren  traten  einige  jüngere  Schrift¬ 
steller  unsers  Landes,  die  nicht  einsehen  Avollten,  dass 
es  der  böhmischen  Literatur  gar  sehr  um  einen  solchen 
Vereinigungspunct  Noth  tliue,  feindlich  gegen  ihn  auf, 
und  er  hob  wohl  mitunter  den  hingeworfenen  Hand¬ 
schuh  auf,  machte  sich  aber  im  Ganzen  nicht  viel  aus 
Anfällen,  die  seinen  wohlerworbenen  gelehrten  Ruhm 
nicht  schmälern  konnten.  Die  interessantesten  seiner 
ziemlich  zahlreichen  Werke  sind:  Scriplores  rerum  Ho~ 
hemicarum  e  Bibi,  ecclesiae  Metrop.  Pragensis  (mit  Pel¬ 
zei  gemeinschaftlich  herausgegeben).  —  Slavin,  Bey- 
träge  zur  Kenntniss  der  slavisclien  Literatur,  Sprach- 
kunde  und  Alterthiimer ;  —  literarische  Nachrichten  von 
seiner  Reise  in  Schweden  und  Russland;  —  Geschichte 
der  böhmischen  Sprache;  —  Ueber  die  ältesten  Sitze  der 
Slaven  in  Europa;  —  Kritische  Versuche,  die  ältere 
slavische  Geschichte  von  spätem  Erdichtungen  zu  rei¬ 
nigen  (Boriwogs  Taufe,  Ludmilla  und  Drahomira,  Cy¬ 
rill  und  Metlia,).  —  Die  Abhandlungen  über  die  Ein¬ 
führung  und  Verbreitung  der  Buchstaben  in  Böhmen; 
—  AVörterbuch  und  Lehrgebäude  der  böhmischen  Spra¬ 
che;  —  Die  böhmische  Prosodie;  russische  Sprach¬ 
lehre  u.  s.  w. 

Joseph  Bergler  (fürstlich  passau’scher  Cabinetsma- 
ler  und  Hoftruchsess ,  Direetor  der  Akademie  der  bil¬ 
denden  Künste  zu  Prag,  und  Mitglied  der  Akademie 
St.  Lucas  in  Rom)  ist  zu  Salzburg  gleichfalls  ij57>  gebo¬ 
ren  und  sein  Vater,  der  Hofbildhauer  des  Fürstbischofs 
von  Salzburg,  wurde  sein  erster  Lehrer  in  der  Zei¬ 
chenkunst;  da  sich  aber  zeitig  ein  grosses  Talent  in  ihm 
entfaltete,  sandte  ihn  der  Fürstbischof  nach  Italien,  wo 
er  erst  4  Jahre  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
zu  Mailand  studirtc,  und  sich  dann  in  das  wahre  Hei¬ 
ligthum  seiner  Kunst,  nach  Rom,  begab.  Unter  dem 
Schutze  des  Cavaliere  Maron  schloss  er  Bekanntschaft 
und  Freundschaft  nicht  allein  mit  den  ersten  Künstlern 
der  damaligen  Zeit:  David,  Flackert,  Angelika  Kauf- 
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mann,  Woutky  n.  s.  w. ,  sondern  ancli  mit  mancliem 
Jünglinge,  dessen  Namen  erst  die  Folgezeit  berühmt 
machte,  Camuccini,  Canova,  Fiiger,  Morghen,  Peters, 
Tischbein  u.  s.  w.  Raphael  und  Poussin,  vorzüglich 
aber  Dominichino,  waren  die  Vorbilder,  welchen  er  eif¬ 
rig  nachstrebte.  Nach  drey  Jahren  seines  römischen 
Studiums  gewann  er  den  ersten  Preis  der  Akademie  von 
Parma,  und  erwarb  sieh  einen  so  ehrenvollen  Ruf  in 
Rom ,  dass  der  junge  deutsche  Künstler  mehr  Bestel¬ 
lungen  auf  Gemälde  für  Kirchen  und  Kunstliebhaber 
bekam ,  als  er  annehmen  konnte.  Nach  fünf  Jahren 
ins  Vaterland  zurückgekehrt ,  wurde  er  vom  Cardinal 
Grafen  Auersberg  zum  Cabin  cts  mal  er  und  von  dessen 
Nachfolger,  Graf  Thun,  zum  Hoftruchsess  ernannt;  als 
aber  im  Jahre  1800  eine  Gesellschaft  kunstliebender 
Grossen  in  Böhmen  die  Errichtung  einer  Zeichen-  und 
Malerschule  beschloss,  fiel  ihr  Augenmerk  auf  Bergler, 
der,  ihrem  Rufe  Folge  leistend,  diese  erfolgreiche  An¬ 
stalt  gründete,  und  als  Dircctor  an  ihre  Spitze  trat. 
Zahlreiche  wackere  Schüler  sind  aus  derselben  hervor¬ 
gegangen,  und  durch  sie  hat  überhaupt  die  bildende 
Kunst  in  Böhmen  einen  höliern  Aufschwung  erhalten. 
Auch  als  Maler  liefci'tc  er  in  dem  Zeiträume  von  29 
Jahren  in  Böhmen  eine  grosse  Menge  schätzbarer  Altar- 
und  anderer  historischen  Oelgcmäldc  und  Zeichnungen, 
zahlreiche  Skizzen  in  radirten  Blättern,  und  manches 
Portrait,  das  durch  hohen  Kunstwerth  über  die  gewöhn¬ 
lichen  ephemeren  Copicn  der  Menschengestalt  licrvor- 
ragt.  In  seine  hinterlassenen  Werke  thciltcu  sich  seine 
Freunde,  Graf  Franz  von  Sternberg  und  Magistratsrath 
Schütz,  Bildhauer  Prochner  und  Maler  Waldheer  mit 
seiner  hinterlassenen  Schwester.  Bergler,  ausgezeichnet 
als  Künstler,  war  es  nicht  minder  als  Mensch,  übte  still 
und  anspruchslos  die  Tugend  der  Wolilthätigkeit  aus, 
und  zeigte  bedeutende  Seelengrösse  durch  die  Ergebung 
wahrend  einer  langen,  qualvollen  Krankheit,  in  deren 
wenigen  Zwischenräumen  er  mit  regem  Sinne  und  from¬ 
mer  Heiterkeit  der  Kunst  und  seinen  Freunden  lebte, 
und  welcher  er  am  25.  Juny  1829  erlag,  ein  ewiges 
Andenken  in  der  böhmischen  Kunstgeschichte  zurück¬ 
lassend. 

Ein  dritter  wackerer  und  für  das  Vaterland  thäti- 
gcr  Mann,  den  das  vorige  Jahr  hinwegralfte ,  war  der 
Pomologe  Mathias  Rössler  (Dechant  zu  Podiebrad, 
Mitglied  der  pomol ogisehen  Gesellschaft  zu  Altenburg, 
der  ökonomischen  Gesellschaft  und  des  pomologischen 
Vereins  in  Böhmen,  der  ihm  seine  Entstehung  verdankt); 
geboren  i/ög  und  gestorben  am  29.  August  1829.  Die 
Obstkunde  und  Obstzucht  war  seine  Lieblingsbeschäfti¬ 
gung,  und  schon  als  Kreisdechant  in  Jaromircz  machte 
er  1790  in  S.  W.  Schmidts  Sammlung  pliysicaliseh-ökono- 
mischer  Aufsätze  seine  Pomona  bohemica ,  oder  tabellari¬ 
sches  Verzeichniss  aller  in  der  Baumschule  zu  Jaromircz 
cultivirten  Obstsorten  bekannt.  Bald  hierauf  ward  er 
Dechant  in  Podiebrad,  wohin  er  nicht  nur  seine  frü¬ 
here  Sammlung  übertrug,  sondern  sie  noch  durch  seine 
weit  ausgebreitetc  Correspondenz,  mit  eigenen  bedeu¬ 
tenden  Opfern  vermehrte,  worauf  er  schon  im  J.  1798 
sein  „systematisches  Verzeichniss  aller  in  den  Baum¬ 
schulen  der  Podiebrader  Dechantei  cultivirten  Obstsor- 
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ten‘  in  Prag,  bey  Karl  Barth,  in  gr.  8.  herausgab.  — 
Seine  Sammlung  war  nicht  nur  die  zahlreichste,  son¬ 
dern  auch  die  bestgeordnete,  und  seine  Verdienste  um 
Böhmens  Obstzucht  verdienen  allgemein  bekannt  und 
anerkannt  zu  werden.  Nach  seinem  Tode  ist  in  der 
Prager  Zeitung  eine  Versteigerung  seiner  Obstsorten  an- 
gekiindigt  worden. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  bis  Ostern  i83o  um 
den  Pränumerations  -  Preis  durch  alle  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

ülopstocks  sämmtliche  Werke, 

i3tcr  bis  i8ter  Band. 

Leipzig,  bey  Friedrich  Fleischer. 

Auf  Druckpap.  2  Tlilr.  16  Gr.  AufVelinpap.  4  Thlr. 

1 2  Gr. 

Es  bedarf  wohl  hier  nichts  weiter,  als  der  Er¬ 
wähnung,  dass  diese  Bände,  womit  nun  die  "Werke  ei¬ 
nes  unserer  ersten  Dichter  vollständig  geliefert  werden, 
erschienen  sind.  Das  deutsche  Publicum  wird  die  nicht 
geringen  Anstrengungen  der  IIH.  Rector  Back  und  Dr. 
Spindler  bey  der  Herausgabe  dankbar  anci  kennen. 
Man  erhält  hier  alle  sprachwissenschaftliche  Werke, 
einen  Band  Gedichte  und  die  Briefe  Klopstocks. 


In  der  Hartmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

"V  oltaire’s  histoire  de  Charles  XII.  mit  Wörterbuch  ä 
9  Gr- 

Dasselbe  ohne  Wörterbuch  ä  8  Gr. 

Das  Wörterbuch  ä  parte  (zu  allen  andern  Ausgaben 
brauchbar)  ä  3  Gr. 

Diese  Ausgabe  des  Charles  XII.,  welche  an  äusse¬ 
rer  Ausstattung  die  Stereotyp-Editionen  weit  überti’ifft, 
an  Correctheit  aber  vollkommen  erreicht,  erlauben  wir 
uns  hiermit  bestens  zu  empfehlen.  Schulvorstehern, 
Directoren  und  Lehrern ,  die  die  Einführung  unserer 
Ausgabe  in  den  ihnen  anvertrauten  Lehranstalten  be¬ 
absichtigen,  werden  wir  bey  Partieen,  und  wenn  sie  sich 
direct  an  uns  werden,  die  grösstmöglichste  Erleichte¬ 
rung  verschaffen. 


(. Interessante  Schrift .)  Im  Verlage  der  Nastschen 
Buchhandlung  in  Ludwigsburg  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

„Auszug  aus  den  Papieren  einer  erlauchten  Person  des 
XIX.  Jahrhunderts.  —  Zwey  nach  eigenhändigen 
Schriften  bekannt  gemachte  Erzählungen.  —  Aus 
dem  Französischen.“ 

brochirt,  Preis  1  Fl.  12  Kr.,  oder  18  gGr. 


Am  8.  des  Februar. 
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Botanik 

Compendium  Florae  belgicae.  Coniunctis  studiis 
ediderunt  A.  L.  S.  Lejeune ,  M.  D.,  et  R. 

Courtois,  M.  D . ,  horti  bot.  acad.  Leod.  directioni 
adiunctus.  Tom.  I.  Leodii,  apud  Collardin,  acad. 
typogr.  1828.  XX  u.  264  S.  8.  (1  Tlilr.  8  gGr.) 

Die  Verfasser,  von  denen  namentlich  Hr.  Lejeune 
sich  schon  durch  seine  Flora  der  Umgehungen  von 
Spaa  (j Fl.  des  environs  de  Spa,  Liege  1811  —  i8i5, 
2  voll.  8.  und  Revue  de  la  Fl.  des  env.  de  Sp., 
Liege  i824.  1  vol.  8.)  um  die  Kenntniss  der  Pflan¬ 
zen  seines  Vaterlandes  verdient  gemacht  hat,  glau¬ 
ben  durch  obengenanntes  Werk  einem  wesentli¬ 
chen  Bedürfnisse  ihrer  botanischen  Landsleute  ab¬ 
zuhelfen,  da  es  bis  jetzt,  bey  einer  nicht  unbedeu¬ 
tenden  Anzahl  von  Floren  einzelner  Gegenden,  doch 
noch  an  einem  umfassenden  Verzeichnisse  aller  in 
den  Niederlanden  wachsenden  Pflanzen  fehle.  Auch 
fürchten  sie  bey  diesem  Unternehmen  nicht  das  Be¬ 
gegnen  mit  Th.  Lestiboudois  und  Diunortier-Rut- 
teaux,  da  beyde,  jener  in  seiner  1827  erschienenen 
Rotanographie  belgique  ( nouv .  ed.),  dieser  in  seiner 
binnen  Kurzem  lierauszugebenden  belgischen  Flora, 
einer  ganz  andern  Anordnung  folgen,  als  unsere 
Verff.  Diese  legen  nämlich  das  Linne’sclie  System 
(jedoch  mit  einigen,  von  neuern  Schriftstellern,  na¬ 
mentlich  von  J.  E.  Smith  vorgeschlagenen  Verbes¬ 
serungen)  zu  Grunde 5  da  noch  keine  vollkommene 
natürliche  Methode  aufgestellt  und  die  Unterschei¬ 
dung  der  sogenannten  natürlichen  Familien  oft,  be¬ 
sonders  für  den  Anfänger,  ausserst  schwierig  sey. 
Indess  haben  sie  in  dem  jeder  Classe  Vorgesetzten 
Schlüssel  der  Gattungen  die  Familien,  zu  denen 
diese  gehören ,  genannt. 

Als  Grenzen  des  Landes,  dessen  Flora  gegeben 
Werden  soll,  nehmen  die  Verff.  gegen  Süden  die  ge¬ 
genwärtigen  politischen  zwischen  dem  nördlichen 
Frankreich  und  den  Niederlanden  von  der  Nordsee 
bis  zum  Zusammenflüsse  der  Mosel  und  des  Rheins, 
gegen  Osten  den  Rhein  und  die  politischen  Gren¬ 
zen  Hollands,  gegen  Norden  und  W  esten  die  Nord¬ 
see  an:  sie  umfassen  also  genau  das  neue  König¬ 
reich  der  Niederlande.  In  Hinsicht  der  geologischen 
Beschaffenheit  des  Landes  verweisen  sie  auf  Oma- 
lius  d’Halloy  ( Essai  sur  la  Geologie  du  Nord  de 
la  France )  und  bemerken,  dass  kein  Berggipfel 
Erster  Band. 


die  Höhe  von  2000'  übersteige.  Wenn  man  diese 
geringe  Erhebung  und  die  Lage  des  Landes  zwi¬ 
schen  Frankreich,  Deutschland  und  England  bedenkt; 
so  wil  d  man  wohl  nicht  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  die  Flora  der  Niederlande  im  Allgemeinen  mit 
der  jener  Länder  übereinstimmen  und,  bey  einem 
ohnehin  bedeutend  geringem  Flächeninhalte,  auch 
bedeutend  minder  reichhaltig  seyn  mag.  In  der 
Tliat  dürften  sich  die  den  Niederlanden  eigenthüm- 
lichen  Gewächse  auf  eine  sehr  kleine  Zahl  zurück¬ 
führen  lassen,  und  man  begreift  daher  nicht  wohl, 
warum  Hr.  Lejeune,  welcher  sich  noch  vor  weni¬ 
gen  Jahren  mit  triftigen  Gründen  gegen  die  s.  g. 
politischen  Floren  und  für  die  Vereinigung  der  bel¬ 
gischen  mit  der  französischen  erklärte  ( Kevue  de  la 
Fl.  avert.  p.  NIF),  jetzt  seine  Ansichten  geändert 
hat.  Doch  haben  die  Verff.  durch  die  Herausgabe 
ihres  Choix  de  plantes  de  la  Belgique  (10  Hefte 
1825  —  1827,  jedes  5o  Arten  getrockneter  Pflanzen 
enthaltend  und  für  4  Fl.  holl,  bey  der  Witwe  De¬ 
soer  und  P.  C.  Collardin  in  Lüttich  zu  haben*)) 
ihrer  Flora  ein  ohne  Zweifel  erhebliches  Verdienst 
gesichert,  indem  sie  dadurch  jeden  Pflanzenkenner 
in  den  Stand  gesetzt  haben,  sich  von  der  Richtig¬ 
keit  ihrer  Bestimmungen  und  Phrasen  zu  überzeu¬ 
gen.  I11  der  botanischen  Kunstsprache  folgen  die 
Verf.  Candolle’s  Organographie  vegetale ,  die  sie 
ein  aureum  opus  nennen.  Die  Synonyme  sind  mit 
vielem  Fleisse  und  vorsichtiger  Auswahl  gesammelt, 
aber  ohne  Seitenzahl  angegeben,  Abbildungen  nur 
sehr  selten  angeführt.  Ungern  vermisst  man  die 
holländischen  und  französischen  Namen,  von  denen 
die  gebräuchlichsten  in  einer  allgemeinen  Flora  der 
Niederlande  nothwendig  angegeben  werden  mussten; 
so  wie  man  auch,  statt  der  ganz  unnötliiger  Weise 
aufgenommenen  cultivirten  Gewächse,  eine  kurze 
Angabe  des  ökonomischen  Gebrauchs  und  der  Heil¬ 
kräfte  einheimischer  Pflanzen  wohl  passend  gefun¬ 
den  haben  würde. 

D  er  bis  jetzt  erschienene  erste  Theil  enthält  die 
fünf  ersten  Linne’schen  Classen;  ihnen  ist  ein  Ver¬ 
zeichniss  der  benutzten  Schriftsteller,  eine  Erklärung 
der  vorkommenden  Zeichen  und  Abkürzungen  und 
eine  fassliche  Uebersicht  des  Sexualsystems  voraus¬ 
geschickt. 

*)  Ausserdem  lieferte  Hr.  Lejeune  mit  P.  Michel  in  der 

Agrostologie  belgique  (3  Centurien,  jede  21  Frs.  l8u4 

bi3  1826)  getrocknete  belgische  Gräser. 
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Als  bemerkenswertli  sind  folgende  Gewächse  an¬ 
zuführen  : 

Zostera  mecliterranea  Ccind.  fl.  fr.  ( Pliucagro - 
stis  major  Ccivol) ,  sonst,  nur  im  Mittelmeere  ge¬ 
funden,  soll  auch  auf  dem  Gründe  der  Nordsee  Vor¬ 
kommen  (S.  2);  doch  haben  sie  die  Verff.,  welche 
nicht  zu  wissen  scheinen,  dass  König  {Arm  als  of 
bot.  II.  p.  96.  t.  VII)  eine  eigene  Gattung  Cymo- 
docea  aus  diesem  Wassergewächs  gebildet  hat,  nicht 
selbst  gesehen.  Corispermum  hyssopifolium  (S.  3) 
am  Meeresstrande  bey  Overveen  ( Vau  Hall  Fl. 
Belg,  sept)  ist  vielleicht  C.  intermeaium  Schwei gg., 
welches  an  der  Ostseeküste  wächst.  Bliturn  capi- 
tatum  und  virgatum  L.  (S.  3  —  4)  kommen  an 
den  Ufern  der  Flüsse  in  den  Provinzen  Lüttich, 
Luxemburg  und  Holland  vor  (S.  8);  Vemna  ar- 
rhiza  L.  in  Wassergräben  hey  Lüttich.  Veronica 
laxiflora  Lej.  Rev.  und  V .  paludosa  Lej.  fl.  sp., 
bey  de  aus  der  Gegend  von  Lüttich  (S.  io),  sind 
nur  Varietäten,  jene  von  V.  glabra  Fhrh.,  diese 
von  V.  spicata  L.  V.  Buxbaumii  Tenor,  häufig 
in  Gemüsegärten  bey  Lüttich  (S.  i4).  Fycopus 
exaltatus  Desmazieres  ( S.  19),  welcher  im  Hen- 
negau  wächst,  muss,  wenn  er  nicht  zu  L.  euro- 
paeus  L.  gehört,  einen  andern  Trivialnamen  er¬ 
halten.  Salvia  Solar ea  F.,  sonst  nur  in  Italien  und 
im  östlichen  Europa  einheimisch,  findet  sich  auch 
auf  trocknen  Hügeln  in  den  Provinzen  Lüttich, 
Namur  und  Luxemburg  (S.  20).  Gircaea  lutetiana 
L.,  alpina  L.  und  intermedia  Fhrh.  sind  noch 
immer  als  verschiedene  Arten  aufgeführt  ( S.  21), 
obwohl  sie  nur  durch  Verschiedenheit  des  Stand¬ 
ortes  bedingte  Abarten  sind  und  die  letztgenannte 
den  Uebergang  von  der  ersten  zur  zweyten  bildet. 
In  der  Anordnung  der  Gräser  (S.  24  fl'.)  ist  D11- 
mortiers  Agrostographia  belgica,  vielleicht  aus  Pa¬ 
triotismus,  befolgt,  wahrend  im  Uebrigen  Mertens 
und  Koch  (Deutschlands  Flora)  durchaus  als  Richt¬ 
schnur  angenommen  sind.  Valeriana  Phu  F.  wächst 
in  Bergwaldungen  bey  Lüttich  (S.  3i).  Fedia  erio- 
carpa  Desv.,  F.  Auncula  Rom.  et  Schult .,  F.  co- 
ronata  Vahl,  F.  vesicaria  Vahl  und  F.  carincita 
Rom.  et  Sch.  kommen  unter  dem  Getreide  und 
in  Gärten  bey  Lüttich  und  Luxemburg  vor  (S.  32 
bis  34).  Crocus  vernus  TVilld.  findet  sich,  gewiss 
nur  verwildert,  auf  Wiesen  bey  Breda  (S.  34).  Iris 
sambuciria  F.,  auf  Mauern  bey  Lüttich  und  Luxem¬ 
burg,  möchte  auch  wohl  durch  Menschenhände  da¬ 
hin  versetzt  seyn ;  dagegen  sind  I.  foetidissima  F., 
auf  Wiesen  zwischen  Harlem  und  Leiden  (auch 
in  England),  und  I.  graminea  F .,  auf  Wiesen  im 
Lüttichsclien  und  Luxemburgischen  ( ursprünglich 
in  Oestreich  gefunden),  wahrscheinlich  einheimisch 
(S.  36).  Cyperus  longus  F.  (nicht  C.  badius  Desf., 
wie  Roth  in  der  Fnurn.  pl.  in  Germ,  sponte  nasc. 
meint,  sondern  C.  longus  F.  var.  thermalis  Du- 
mort.)  kommt  in  Sümpfen  bey  Aachen  und  im  öst¬ 
lichen  Flandern  vor  (S.  38).  Scirpus  uniglumis 
Fink  auf  Torfmooren  nicht  selten  (S.  3g).  Rhyn- 
chospora  alba  und  fusca  Vahl  siud  noch  unter 


Schoenus  F.  genannt  ( S.  45),  dagegen  Rottböllia 
incurvata  F.  und  filiformis  Roth  (von  denen  die 
letztere  wohl  kaum  in  den  N.  L.  einheimisch  ist) 
mit  Pal.  de  Beauvois  unter  dem  Namen  Ophiurus 
abgesondert  (S.  47,  48);  eben  so  auch  sto- 

lonifera  Schrad.  (eigentlich  auch  ein  südliches  Gras) 
unter  dem  Richardschen  Namen  Cynodon  Dactylon 
(S.  48).  Aus  dem  Mittelmeere  doch  Schiffe  (im 
Ballast?)  mitgebracht,  ist  vielleicht  Milium  vernale 
Marsch,  a  Bieber  st.  ( M.  scabrum  Merlet  de  la 
Boulaye  S.  49),  welches  am  Seestrande  bey  Kat- 
wyk  und  Overveen  wachsen  soll.  Digitaria  san- 
guinalis  Fers.,  humifusa  Ej .  und  ciliaris  TVilld ., 
die  Setariae  P.  B.  und  Orthopogon  Grus  galli 
Spr.  sind  mit  Panicum  vereinigt  gebliehen  (S.  5o 
bis  02).  Fctppago  racemosci  Schreb.  ( Tragus  Hall. 
S.  53)  wird  als  bey  Gent  wildwachsend  angege¬ 
ben.  Alopecurus  utriculatus  Pers.  (sonst  nur  im 
südlichen  Europa  einheimisch)  kommt  auf  Wiesen 
an  der  Mosel  (S.  56)  und  A.  bulbosus  F.  (eigent¬ 
lich  in  England  zu  Hause)  bey  Amsterdam  vor  (S. 
58).  Polypogon  monspeliensis  Desf.  (S.  58)  ist 
sicher  durch  Schiffe  aus  dem  mittelländischen  Meere 
nach  Holland  geführt,  wie  er  denn  auch  an  der 
pommerschen  Küste  gefunden  ist.  Dass  Stipa  pen- 
riata  F.  (S.  5g)  als  selten  bezeichnet  und  St.  ca - 
pillcita  F.,  als  sehr  zweifelhaft,  ganz  weggelassen 
ist,  muss  auflallen,  da  beyde  Arten  in  Deutschland 
häufig  genug  sind.  Agrostis  interrupta  F.  kommt 
unter  dem  Getreide,  aber  selten,  vor  (S.  60).  Ca- 
larnagrostis  Adans.  und  Psamma  Pal.  Beauv.  ( Ps . 
baltica  P.  B.  wächst  auf  der  Insel  Rottum,  S.  260 
Add.)  sind  unter  dem  alten  Namen  Arundo  verei¬ 
nigt  geblieben,  dagegen  ist  die  bekannte  Ar.  Phrag- 
mites  F.  abgesondert  und  mit  Trinius  Phragmites 
communis  genannt  (S.  65).  Ob  die  als  neu  ange¬ 
führte  Ar.  subulata  Gay  (S.  63),  welche  sich  auf 
sonnigen  Wahlhügeln  bey  Verviers  (dem  Wohn¬ 
orte  des  Hin.  Lejeune)  findet,  wirklich  als  Art  be¬ 
stehen  kann  und  nicht  vielmehr  init^r.  cicutiflora 
Schrad.  (von  welcher  sie  sich  nur  durch  lanzettför¬ 
mige,  an  der  Spitze  in  lange  Borsten  auslaufende 
Kelclispelzen  unterscheiden  soll,  während  ja  auch 
Ar.  acutiflora  langzugespitzte  Spelzen  hat)  zu  Ca- 
lamagrostis  montana  Host  zu  rechnen  ist,  muss 
Ree.  unentschieden  lassen.  Aira  flexuosa  F. ,  pa¬ 
ludosa  Roth  ( Averia  cliscolor  Fej.  et  Court. ),  ca- 
ryophillea  F.  und  praecox  F.  sind,  nach  dem  Bey- 
spiele  anderer  Schriftsteller,  mit  Avena  vereinigt 
(S.  68,  69).  Zu  Glyceria  R..  Br.  werden  ausser  Gl. 
fluitans  R.  Br.  ( Festuca  F.)  noch  Gl.  aquatica 
Presl.  ( Aira  F.fl  Gl.  maritima  Mert.  et  Koch. 

( Poa  F),  Gl.  clistans  FVahlenb.  ( Poa  F.)  und  Gl. 
spectabilis  M.  et  K.  ( Poa  aquatica  F)  gezogen 
(S.  75  —  77).  Poa  rigida  Ij.  (S.  77) ,  procumbens 
Gurt,  und  divaricata  Gouan  (S.  78),  welche  in 
Deutschland  wohl  kaum  angetroffen  werden,  finden 
sich  erstere  am  häufigsten  im  Limburgischen ,  die 
andere  bey  Amsterdam,  die  letztgenannte  bey  Lille 
und  Tournay.  Poa  caesia  Sm.  {P.  glctuca  Vahl. 
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IVither.  S.  85)  zuerst  auf  den  schottischen  Alpen, 
dann  auch  in  Deutschland  gefunden,  wachst  auf  Fel¬ 
sen  bey  Spaa.  j Briza  minor  L.  kommt  bey  Brüs¬ 
sel  vor  (S.  85).  Chrysurus  echincitus  Pal.  Beauv. 
(Cynosurus  echincitus  L.  S.  85),  im  südlichen  Eu¬ 
ropa  und  in  England  einheimisch,  ist  auch  im  öst¬ 
lichen  Flandern  bemerkt.  Festuca  uniglumis  Sm. 
(Host.  S.  87)  findet  sich  bey  Turnay  und  Triticum 
JSfardus  Cand.  ( Festuca  tenuijlora  Schrcid.  S.  88), 
auf  Kalkfelsen  der  Provinz  Lüttich.  Bromus  elci- 
tior  und  pratensis  Spr . ,  Br.  giganteus ,  asper  und 
inerrnis  L.  und  Br.  erectus  Huds.  stehen  unter 
Festuca  (S.  92  —  94).  Br.  patulus  Mert.  et  Koch , 
in  den  Ardennen  unter  dem  Getreide  gefunden  (S. 
98),  ist  zu  wenig  von  Br.  arvensis  L.  verschieden, 
wie  aus  einer  Vergleichung  der  Phrasen  hervor¬ 
geht  ;  bey  Br.  arvensis  F.  heisst  es:  locustis  ( spi - 
culis )  lineari- lanceolatis,  .  .  .  setis  (aristis)  rectis 
glumellae  subaequalihus  (yalvam  suhaequantibus) . .  . 
(S.  97),  bey  Br.  patulus  31.  et  K.:  locustis  ( spi - 
culis )  lanceolatis, . . .  setis  (aristis)  demum  paten- 
tibus  rectis  glumellis  longioribus  ( valvarn  supe- 
rantibus ).  Liber tia  arduennerisis  Lej.  (Bev.  p.  22, 
Abb.  in  A 7ov.  cict.  ncit.  cur.  XII.  2,  t.  65.),  früher 
(im  31  es  sag.  du  Boy.  des  P.  B.  1828)  von  dem¬ 
selben  Auctor  Calotheca  bromoidea  und  zu  gleicher 
Zeit  von  Dumortier  ( Agrostogr .  t.  16.)  Michelaria 
bromoidea  genannt,  hat  ihren  Namen  erhalten  zu 
Ehren  der  Dlle.  3larie- Anne  Liberi  zu  Malmedy, 
einer  rühmlichst  bekannten  Pflanzen  forsclierin .  Schon 
im  Jahre  1820  hatte  Bory  de  St.  Vincent  (Ann.  des 
sc.  phys.  VI.  p.  572)  einer  Lebermoos  -  Gattung 
den  Namen  Libertia  gegeben,  welche  Dlle.  Libert 
selbst  Lejeunea  nannte,  die  aber  wohl  kaum  von 
Junger  mannia  zu  trennen  ist;  spater  (1825)  hat 
Sprengel  eine  Iridee  so  genannt  (Syst.  veg.  I.  168). 
Wenn  der  Gattungscharakter  der  Libertia  Lej.  (sie 
unterscheidet  sich  von  Bromus  nur  durch  eine  auf 
beyden  Seiten  geöhrte  Corollenspelze)  sich  auch  bey 
fortgesetzter  Cultur  als  feststehend  bewähren  sollte, 
was  die  Verfasser  versichern  (S.  99);  so  müsste  al¬ 
lerdings  die  Gattung  beybelialten  werden;  sonst  hat 
Raspail  (Bullet,  des  sc.  ncit.  1826  n.  5.)  die  Pflan¬ 
ze  sehr  passend  Bromus  auriculatus  genannt.  Sie 
wächst  in  den  Provinzen  Lüttich  und  Nainur  unter 
dem  Getreide.  —  Triticum  ciliatum  Cand.  (Bra- 
chypodium  P.  B.  S.  101)  kommt  auf  Felsen  und 
an  Wegen  im  Lüttichschen  und  in  Ostflandern  vor. 
Aegilops  ovata  (S.  106)  und  Aeg.  triuncialis  L. 
(S.  107),  welche  im  östlichen  Flandern  gefunden 
seyn  sollen,  dürften  wohl  Fremdlinge  seyn.  Elymus 
geniculatus  Curt.  wird  mit  E.  arenarius  L. ,  dem 
er  sehr  ähnlich  ist,  an  der  holländischen  Küste  ge¬ 
funden  (S.  110).  Lolium  speciosum  Step.,  auch  in 
der  Pfalz  wachsend,  kommt  in  Belgien  unter  dem 
Getreide  vor  (S.  112).  Tillciea  muscosa  L .,  bey 
Xanten  im  Cleve’schen,  nahe  an  der  holländischen 
Grenze,  nicht  selten,  ist  in  den  Niederlanden  bis¬ 
her  nur  bey  Nymwegen  gefunden  (S.  11h).  Di- 
psacus  laciniatus  L.  wächst  beyVerviers  (S.  119); 


Sccibiosa  sylvatica  L.  bey  Malmedy  und  im  Hen¬ 
negau  (S.  121).  Asperula  laevigcita  L.,  eine  Pflanze 
des  südlichen  Europa,  wird  nach  Kickx  (Fl.  brux.) 
als  bey  Brüssel  wachsend  angegeben  (S.  122).  Ga- 
lium  rubioid.es  L.  soll  in  der  Provinz  Lüttich  Vor¬ 
kommen  (S.  126);  G.  lucidum  All.  (G.  erectum 
Huds.)  wächst  bey  Verviers  und  im  Luxemburgi¬ 
schen  (S.  127).  Exacum  filiforme  PFilld.  findet 
sich  hin  und  wieder  auf  feuchten  Haiden  (S.  129). 
Plcintago  arenaria  Kitciib.  kommt,  wie  in  Deutsch¬ 
land,  auch  in  den  Niederlanden  unter  der  Saat  vor 
(S.  i5i).  Alchemilla  cilpinci  L.  (S.  i55),  auf  Berg- 
liaiden  in  der  Provinz  Lüttich,  und  Epimedium 
alpinum  L.  (S.  i34),  in  Bergwaldungen  des  Luxem¬ 
burgischen,  sind  zwey  von  den  wenigen  Alpenpflan¬ 
zen,  welche  sich  in  den  Niederlanden  finden.  Da¬ 
gegen  ist  diese  Flora  reich  an  Sumpf-  und  Was¬ 
sergewächsen:  so  wächst  Isnardia  palustris  L. 
in  den  Sümpfen  des  Limb ur gischen,  bey  Jemappes 
im  Hennegau  und  in  Holland  (S.  i55).  Von  Po- 
tamogeton  werden  fünfzehn  Arten  genannt:  P.  na - 
tans  L.,  heterophyllus  Schreb.,  spathulatus  Koch, 
rufescens  Schrcid.,  lucens  L.,  perfoliatus  L.,  prae- 
longus  IV ulf. ,  crispus  L.,  zosteraefolius  Schum., 
acutifolius  Linie.,  obtusifolius  31.  et  K.,  compres- 
sus  L.,  pusillus  L.,  pectinatus  L.,  und  densus  L. 
(S.  i56  —  i42).  Buppia  maritima  L.  findet  sich 
häufig  an  den  Meeresküsten,  B.  rostellata  Koch 
am  Ye  bey  Amsterdam  (S.  i42)  und  Bulliarda 
V aillantii  Ccincl.  (Tillaea  aquatica  Lam.)  im  Hen- 
negau  und  in  Flandern  (S,  i45).  Sagina  mari¬ 
tima  Donn  ist  auf  der  Insel  Rottum  bemerkt  (S. 
261  Add.)  und  3Iönchia  quciternella  Ehrh.  (Sagi¬ 
na  erecta  L.)  an  mehrern  Orten  (S.  i44).  II e- 
liotropium  europaeum  L.  wächst  im  Luxemburgi¬ 
schen  und  in  Flandern  (S.  160),  auch  Anchusa  an- 
gustifolia  L.  mag  wirklich  in  den  Niederlanden 
einheimisch  Vorkommen  (S.  i65);  ob  aber  Arich. 
verrucosa  Leim.,  eine  ägyptische  Pflanze,  welche 
unter  dem  Getreide  bey  Verviers  gefunden  seyn 
soll,  richtig  bestimmt  ist,  lässt  sich  aus  der  kurzen 
Phrase  nicht  ermitteln.  Omphalodes  verna  Mönch . 
[Cynoglossum  Omphalocles  L.)  wächst  bey  Ma¬ 
stricht  und  Brüssel  (S.  167).  Pulmonaria  scicchci- 
rcita  3Iill.  (ob  in  der  That  specifiscli  von  P.  mol- 
lis  JVoljf.  verschieden?)  in  Bergwaldungen  der 
Provinz  Lüttich  (S.  167),  ebenda  auch  P.  mollis 
IVoljf  ( S.  168).  Primulci  elatior  und  acaulis 
Jacqu.  finden  sich  hin  und  wieder  in  den  Wäldern 
der  südlichen  Provinzen  (S.  170).  Villarsici  nym- 
phoides  V ent.  (JValdschmidia  JViggers,  früher 
als  Heyne  und  Dreve  [Drewes]  S.  171),  wächst  an 
mehrern  Oi'ten  im  Rheine  und  in  der  Maas.  Ly- 
simachia  punctata  L.  kommt  auf  feuchten  Wie¬ 
sen  in  einigen  Provinzen  vor  (S.  1 78);  dass  aber 
L.  ciliataL.,  eine  Pflanze  des  nördlichen  America, 
an  kleinen  Bächen  der  Provinz  Lüttich  einhemisch 
gefunden  werde,  möchte,  trotz  der  Versicherung 
der  Verf.,  doch  bezweifelt  werden.  Lys.  Linum 
stellatum  L.  (S.  174)  soll  früher  bey  Verviers  vor- 
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gekommen  seyn,  jetzt  findet  sie  sich  nicht  mehr. 
Anagallis  tenella  L .,  ein  in  Deutschland  seltenes 
Pflänzchen,  wachst  auf  Torfmooren  im  Limburgi- 
schen,  bey  Antwerpen  und  in  Holland  (S.  176); 
An.  serpyllifolia  Cloet  (S.  261  Add.)  ist  eine  artige 
Varietät  von  An.  phoenicea  Lam.  (mit  Unrecht 
unter  dem  Linne’sclien  Namen  An.  arvensis ,  der 
An.  phoenicea  Lam.  und  An.  coerulea  Schreb.  in 
sich  begriff',  aufgeführt,  S.  174)  mit  einfachem,  auf¬ 
rechtem,  feinem  Stengel  am  Maasufer.  Convolvulus 
Soldanella  L.,  ein  sehr  seltener  Bewohner  der  nord¬ 
deutschen  Meeresküsten,  kommt  am  Strande  des 
westlichen  Flandern,  Zeelands  und  des  Texels  vor 
(S.  178).  Lobelia  Dortmanna  L.,  zuerst  bey  Gronin¬ 
gen  gefunden,  wächst  in  Wassergräben  durch  das 
ganze  Königreich  (S.  178),  allein  seltener,  als  z.  B. 
in  England  (in  den  Westmoreländischen  Seen)  und 
im  Holsteinschen  (im  Issee).  Campanula  pusilla 
HänJc.,  eine  Alpenpflanze,  findet  sich  auf  Felsen 
bey  Verviers,  Arnheim  und  Breda  (S.  180).  Die 
Campanula  aus  der  Gegend  von  Verviers,  welche 
die  V  er  ff.  als  C.  ucranica  Spr.  auffuhren  (S.  i83,', 
ist  nicht  diese,  sondern,  wie  sie  selbst  vermuthen, 
die  wahre  C.  rapunculoides  L.,  von  der  sie  sich 
unterscheiden  soll  nur:  racemo  multo  magis  mul- 
tißoro  {sic),  corollis  minoribus.  C.  Speculum  und 
hybrida  L.  kommen  bisweilen  unter  dem  Getreide, 
C.  hederacea  L.  an  sumpfigen  Orten  bey  Spaa, 
Malmedy  und  Brüssel  vor  (S.  i85).  V erb as cum  thap- 
siforme  Sehr  ad.  wächst  bey  Verviers  (S.  187);  V.  col- 
linum  Sehr  ad.  {V.  Thapso-nigrum  Schied.)  u.  V.  am- 
biguum  Lej.  [V.  thapsiformi- nigrum  Schied.)  sind 
Bastardgewächse  (S.  188);  V.  floccosu7Ji  Kit.  ist  im 
Luxemburgischen  am  Moselufer  gefunden  (S.  188)5 
V.  orientale  M.  B.  auf  dürren  Hügeln  bey  Ver¬ 
viers  (S.  189).  Datura  Tatula  L.  ist,  wie  bey 
Münster,  so  auch  in  Belgien  an  mehrern  Orten, 
wahrscheinlich  nur  verwildert,  beobachtet  (S.  191). 
Hyoscyamus  agrestis  Kit.,  eine  Varietät  des  ge¬ 
meinen  H.  niger  L.,  kommt  bey  Verviers  vor 
(S.  192)  ;  Ribes  alpinum  L.  auf  waldigen  Bergen 
am  Rheine  und  an  der  Maas  (S.  197).  Viola  in- 
termedia  und  hybrida  Lej.  (S.  2o5)  sind  Bastarde 
oder  Abarten  von  V.  tricolor  L.;  V.  lutea  Sm. 
wächst  im  Lüttichschen  (S.  2o3).  Vinca  major  L., 
auch  in  England  einheimisch,  ist  im  südlichen  Bel¬ 
gien  an  mehrern  Orten  gefunden  (S.  20 5).  Swertia 
perennis  L.,  eine  Alpenpflanze,  welche  aber  auch 
in  den  Sümpfen  Mecklenburgs  und  Pommerns  wächst, 
kommt  bey  Spaa  vor  (S.  206)5  Gentiana  acaulis 
L.  im  Luxemburgischen.  Cuscuta  Epilinum  W eih. 
findet  sich  in  den  Niederlanden  parasitisch  unter 
dem  Flachse  (S.  210).  Ob  Salsola  Tragus  (S.  211) 
wirklich  die  Linne’sche  Pflanze  sey,  ist  zu  bezwei¬ 
feln,  weil  nur  sehr  unbestimmte  Unterschiede  von 
S.  Kali  L.  angegeben  werden,  nämlich  bey  S.  Tra¬ 
gus  :  längere  Blätter  und  kürzere  Kelchanhängsel  5  da 
sie  doch  bestimmt  genug  durch  glatte  Blätter  und 
Stengel,  und  durchscheinend -geflügelte  Kelche  von 
S.  Kali,  welche  rauhe  Stengel  und  Blätter  und  ge¬ 


färbt-geflügelte  Kelche  hat,  abweicht.  Chenopo- 
dium  hirsutum  L.  { Kochia  Nolte)  ist,  wie  an  der 
dänischen  und  französischen  Meeresküste,  so  auch 
bey  Amsterdam  gefunden  (S.  211)5  Ch.  fruticosum 
Sehr  ad.  auf  den  Inseln  Walcheren  und  Texel.  Ch. 
ficifolium?  Sm.  (S.  2i5)  haben  die  Verff.  in  ihrem 
Choix  wohl  richtiger  als  Ch.  album  var.  viride 
bestimmt  5  Ch.  opulifolium  Sehrad.  ist  nicht  selten 
(S.  2i4).  Bey  Atriplex  (S.  217)  übersetzen  die 
Verfasser  eine  Anmerkung  von  Mertens  und  Koch 
(Deutschi.  Fl.  II.  S.  5o6) ,  in  welcher  diese  bemer¬ 
ken,  dass  das  AVort  Atr.  von  ältern  Botanikern 
als  Femininum,  von  den  Lexikographen  als  Neu¬ 
trum  gebraucht  werde  5  in  der  Tliat  kommt  Atri¬ 
plex  bey  Plinius  (H.  N.  XX.  sect.  83.)  als  Neutr. 
und  nur  bey  spätem  Schriftstellern  {Caelius  Au- 
relianus ,  Aemilius  Macer)  als  Fern.,  hey  Plinius 
Valerianus  sogar  als  Masc.  vor.  Atr.  oblongifolium 
Kit.  findet  sich  bey  Verviers  und  Lille  (S.  219)5 
Beta  maritima  L.  am  Meere  bey  Helvoetsluis,  Am¬ 
sterdam  u.  s.  w.  Laserpitium  Siler  L.,  eine  Al¬ 
penpflanze,  kommt  mit  L.  latifolium  L.  in  den 
Gebirgswäldern  der  Provinz  Luxemburg  vor  (S. 
223)  5  Cauealis  grandißora  L.  ( Platyspermum  Mert. 
et  Koch),  C.  latifolia  und  daucoicles  L.  unter  dem 
Getreide  üm  südlichen  Belgien  (S.  224)5  O.  lepto - 
phylla  L.  bey  Lüttich  und  Luxemburg  (S.  226). 
Torilis  helveticci  C.  C.  Gmel.  {T.  infesta  Hoß'tn.) 
wächst  unter  der  Saat  bey  Verviers,  Tournay  und 
Luxemburg;  T.  nodosa  Gärtn.,  eine  südeuropäi¬ 
sche  Pflanze ,  auf  sonnigen  Aeckern  im  Hennegau 
und  in  Friesland  (S.  226).  Coriandrum  sativum 
L.,  unter  der  Saat  im  Lüttichschen  (S.  226),  ist 
wahrscheinlich  verwildert;  eben  so  Anethum  gra- 
veolens  L.  (S.  227).  Imperatoria  Chabraei  Spr. 
{Peucedanum  Carvifolia  Vill.  S.  228)  findet  sich 
auf  "Wiesen  an  der  Maas  u.  am  Rheine;  Imp.  Ostru - 
tliium  L.  auf  Bergwiesen  der  Provinzen  Lüttich 
und  Luxemburg  (S.  23o).  Angelica  Archangelica 
L.  {Archangelica  oßicincilis  Jloß'm.  S.  25o)  scheint 
in  den  Niederlanden  nicht  einheimisch,  aber  viel¬ 
leicht  Ligusticum  Levisticum  L.  {Levisticum  of- 
ficinale  Koch  (S.  2.3 1)  auf  Hügeln  bey  Verviers 
und  Limburg.  Caclirys  maritima  Spr.  {Crithmum 
mar.  L.  S.  232),  auch  in  England  wild,  wächst  an 
der  Mündung  der  Schelde,  und  an  den  zeeländischen 
Küsten;  Meum  athamanticumJacqu.  auf  Bergwiesen 
der  Provinzen  Lüttich  und  Luxemburg  (S.  232)  ;  Se- 
seli  glaucum  L.  auf  Bergen  im Namurschen,  Luxem¬ 
burgischen  und  im  Hennegau  (S.  233);  Seseli  mon - 
tanum  L.  bey  Namur.  Athamanta  Libanotis  L. 
{Seseli  Koch  S.  234)  findet  sich  auf  sonnigen  Kalk- 
liügeln  im  südlichen  Belgien ;  Oenanthe  pimpi - 
nelloides  L.  auf  feuchten  Wiesen  bey  Aachen  (S. 
235);  Oen.  Lachenalii  C.  C.  Gmel.  {Oen.  gym- 
norrhiza  Brign.)  am  Rheine;  Oen.  peucedanifolia 
Pollich.  an  der  Maas  und  Mosel  (S.  236);  Oen. 
crocata  L.,  sonst  nur  in  England  und  Gallicien 
bemerkt,  an  sumpfigen  Stellen  bey  Antwerpen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Botanik. 

Beschluss  der  Recension :  Compendium  Florae  belgi- 
cae.  Coniunctis  studiis  ediderunt  A.  L.  S. 

L ej eune ,  M.  J9.,  et  R.  Courtois,  etc . 

F oeniculum  vulgare  Mönch  ( Meum  Foeniculum 
Spr.)  kommt  bey  Verviers  und  Löwen  vor  (S.  257); 
Bupleurum  iunceum  R.  bey  Verviers  (S.  258);  B. 
tenuissimurn  L.  im  Hennegau  und  in  Ostflandern 
(S.  259).  Sium  Bulbocastanum  Spr.  ( Carum  Koch. 
S.  242)  auf  Aeckern  durch  ganz  Belgien,  aber  nicht 
häufig;  S.  nodiflorum  L.  ( Heloscicidium  Koch  S. 
245)  in  stehenden  Wassern  und  Bächen  durch  ganz 
Belgien ;  ebenda  S.  repens  R.  (Helosciadium  Koch.) 
und  Meum  inundatum  Spr.  ( Meiose .  Koch  S.  244). 
Ammi  majiLS  L.  ( S.  242 )  und  Sison  segetum  L. 
{Petroselinum  M.  et  K.  S.  245)  finden  sich  unter 
der  Saat,  jenes  in  der  Proviuz  Lüttich,  dieser  bey 
Gent  und  Namur.  Cicuta  virosa  L.  (S.  245)  hat 
gleiches  V orkoramen  mit  Sium  nodiflorum  L.  Scan- 
dix  Pecten  L.  ist  häufig  auf  Feldern  (S.  248);  Myr- 
rhis  odorata  Scop.  auf  Bergwiesen  bey  Malmedy 
(S.  248).  Smyrnium  Dioscoridis  Spr.  im  Baum- 
garten  des  Collegiums  von  Tournay  (S.  248),  kann 
wohl  nicht  als  einheimisch  angesehen  werden;  Sm. 
Olusatrum  L.  wird  als  zweifelhaft  im  südlichen  Bel¬ 
gien  u.  auf  dem  Texel  angegeben  (S.  249).  Astran- 
tia  major  R.  findet  sich  auf  Bergwiesen  in  der 
Provinz  Lüttich  (S.  249);  Viburnum  Rantana  R. 
in  Bergwaldungen  des  südlichen  Belgiens  (S.  25 1) 
gemeinschaftlich  mit  Sambueus  racemosa  R.  (S.  262). 
Tcimarix  germanica  R.  wächst  an  den  Ufern  des 
Rheins  und  bey  Antwerpen  und  Breda  (S.  255); 
Linum  tenuifolium  R.  auf  sonnigen  Hügeln  der 
südlichen  Provinzen  (S.  256);  Crassula  rubens  R. 
(i Sedum  R.)  auf  Weinbergen  und  Mauern  an  der 
Maas  (S.  257). 

Indem  Rec.  diese  Anzeige  schliesst,  kann  er 
nicht  umhin,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  es 
den  Verff.  vergönnt  sey,  die  übrigen  Bände  ihrer 
Flora  belgica  recht  bald  folgen  zu  lassen,  und  dass 
diese  dann  den  vorliegenden  ersten  an  Correctheit, 
namentlich  der  aus  dem  Griechischen  abgeleiteten 
Wörter  ( Nayades  S.  4  —  Naiudeg;  polyrhiza  S.  7, 
arhiza  S.  8.  —  a^iCog',  Aegylops  S.  106 

— -  AiyUhnp  noch  übertreffen  mögen. 

Erster  Band , 


Staatswirthschaft. 

Die  mit  der  ersten  österreichischen  Sparcasse  ver 
einigte  allgemeine  F er sorgungsanstalt  für  Un~ 
terthanen  des  österreichischen  Kaiser  Staates.  Im 
Geiste  ihrer  Statuten  geschildert,  und  mit  tabel¬ 
larischen  Uebersicliten  über  die  zweckmässigste  Art 
der  Benutzung  dieser  Anstalt,  dann  über  den  Erfolg 
der  Einlagen  versehen.  Von  einem  Menschen, 
freunde.  Allen  Familienvätern,  Herrschaftsbesitzern 
und  Dienslgebern  zur  Beherzigung.  Wien,  bey 
Tendier.  1829.  5i  S.  8.  mitX  Tabellen  4.  (10  Gr.) 

Die  mit  der  im  Jahre  1825  errichteten  ersten 
Sparcasse  vereinigte  allgemeine  Versorgungsanstalt 
für  Untertlianen  des  österreichischen  Kaiserstaates 
kündigt  sich  als  ein  Institut  an,  welches  sämmtli- 
chen  Volksclassen  aller  Länder  des  österreichischen 
Staates  eine  Gelegenheit  darbieten  soll,  durch  sehr 
mässige  Einlagen  sich  ein  jährliches  bis  zu  einer  be¬ 
stimmten  Höhe  wachsendes  Einkommen,  als  einen 
Beytrag  zu  ihrer  Versorgung  in  spätem  Jahren,  zu 
sichern.  Die  Richtigkeit  und  Haltbarkeit  des  die¬ 
ser  Anstalt  zum  Grunde  liegenden,  indess  etwas 
complicirten,  Planes  nachzuweisen,  ist  der  Zweck 
der  vor  uns  liegenden  kleinen  Schrift,  deren  Verf. 
wir  das  Geständniss  nicht  versagen  können,  dass  er 
seine  Aufgabe  ziemlich  befriedigend  gelöst,  und 
diese  besonders  in  den  Beylagen  mit  vieler  rechne¬ 
rischen  Genauigkeit  bearbeitet  hat.  Die  ganze  An¬ 
stalt  ist  eine  Art  von  Tontinengesellschaft,  die  ih¬ 
ren  Gliedern  für  gewisse  Einlagen  jährlich  bestimmte 
Zinsen  und  Dividenden,  bey  deren  Abgänge  aber 
nur  die  Zurückerstattung  des  Capitals,  jedoch  mit 
Aufrechnung  der  darauf  bis  dahin  bezogenen  Zin¬ 
sen  und  Dividenden  zusichert,  so  dass  also  die  im¬ 
mittelst  bezogenen  Zinsen  dem  Institute  zu  gute 
kommen,  und  damit  dessen  Rente-  oder  Dividenden- 
Fonds  bilden.  Die  Aufnahme  der  Interessenten  ge¬ 
schieht  jährlich  vom  Anfänge  des  Februars  bis  zum 
Ende  des  Novembers.  Alle  Interessenten ,  welche 
in  einem  und  demselben  Jahre  neue  Einlagen  ma¬ 
chen  ,  bilden  eine  für  sich  abgeschlossene  Gesell¬ 
schaft,  Jahresgesellschaft  genannt,  welche  nach  der 
Jahreszahl  den  Namen  führt.  Das  Jahr,  während 
welchem  die  Interessenten  allmälig  zusammentre¬ 
ten,  sich  sammeln,  heisst  das  Sammeljahr.  Bis 
zutn  Sclilusse  dieses  Jahres  kann  die  Jahresgesell- 
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scliaft  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden ;  nach 
dem  Schlüsse  desselben  aber  kann  kein  Individuum 
mehr  in  die  Gesellschaft  eintreten.  Die  Anstalt 
zahlt  daher  so  viele  geschlossene  Gesellschaften  oder 
Jahresgesellschaften,  als  sie  Jahre  ihrer  Dauer  zählt. 
Die  Interessenten  sind  jedoch  in  sieben  Classen  ver¬ 
theilt:  l)  jene,  welche  das  zehnte  Jahr  noch  nicht 
erreicht  haben,  2)  von  zehn  bis  neunzehn  Jahren, 
5)  von  zwanzig  bis  vier  und  dreyssig  Jahren,  4)  von 
fünf  und  dreyssig  bis  neun  und  vierzig  Jahren,'  5) 
von  fünfzig  bis  neun  und  fünfzig  Jahren,  6)  von 
sechzig  bis  vier  und  sechzig  Jahren,  7)  von  fünf 
und  sechzig  Jahren  und  darüber. 

Die  geringste  Dividende ,  welche  jeder  Besitzer 
eines  Rentenscheins  für  eine  volle  Einlage  (200  Fl. 
Conv.  Münze)  nothwendig  erhalten  muss,  und  wel¬ 
che  nicht  herabgesetzt  werden  kann,  ausser  wenn 
der  gesetzliche  Zinsfuss  von  fünf  Procent,  auf  den 
bey  dem  Verleihen  der  Fonds  der  Anstalt  gerech¬ 
net  ist , '  herabgesetzt  würde,  ist  für  jede  der  sieben 
Classen  einer  Jahresgesellschaft  bestimmt  auf  8  Fl. 
Conv.  M.  für  die  erste,  8  Fl.  3o  Xr.  C.  M.  für  die 

zweyte,  9  Fl.  C.  M.  für  die  dritte,  9  Fl.  3o  Xr. 

C.  M.  für  die  vierte,  11  Fl.  C.  M.  für  die  fünfte. 

12  Fl.  C.  M.  für  die  sechste  und  i3  Fl.  C.  M.  für 

die  siebente  Classe,  und  erhöht  sich  mit  der  Summe 
des  Ren tencapitals  und  V  erminderung  der  Zahl  der 
Theilnehmer  einer  Classe;  steigt  aber  im  höchsten 
Falle  nie  über  fünfhundert  Gulden.  Nach  den  (S.  5o) 
mitgetlieilten  Rechnungsauszügen  von  1825  —  1827 
hat  sich  die  Anstalt  in  diesen  bey  den  Jahren  sehr 
gut  gehalten. 


Princip  her  Gegenseitigkeit  bey  Versorgiingscin- 
stalten,  oder:  Entwickelung  sicherer  Grundsätze 
zur  Bestimmung  des  nothwendigen  Verhältnisses 
zwischen  den  Bey  trägen  der  Mitglieder  einer  Wit¬ 
wen-  und  Waisen- Versorg ungs- Anstalt  und  der 
verpflichteten  Leistungen  der  Anstalt  selbst,  um 
weder  dem  Princip  der  Gegenseitigkeit,  als  Grund¬ 
lage  und  Garantie  der  Verbindung,  zu  nahe  zu 
treten,  noch  auch  die  Anstalt  Unsicherheiten  aus¬ 
zusetzen.  Nebst  Anleitung,  wie  schon  bestehende 
Anstalten,  in  zweifelhaften  Fällen,  ihre  Verhält¬ 
nisse  mit  Sicherheit  prüfen  können.  Von  G.  F. 
K  rause,  Königl.  Preuss.  Staatsrathe  a.  D.,  Ritter  des 
eisernen  Kreuzes  2ter  Classe,  u.  d.  russ.  Kais.  St.  Wla¬ 
dimir- Ord.  3ter  Kl.  Prag,  Calve’sche  Buchh.  1828. 
4o  S.  und  i3  Bl.  Tab.  8.  (12  Gr.) 

Bey  der  nicht  eben  durch  erfreuliche  Erschei¬ 
nungen  herbeygeführten ,  immer  mehr  wachsenden 
Vorliebe,  besonders  unserer  Mittelclassen,  für  Vei- 
sorgungsanstalten  der  Ihrigen  nach  ihrem  Tode,  um 
dadurch  sich  der  Obsorge  für  die  Ersparung  des 
zu  diesem  Zwecke  nötliigen  Fonds  während  ihres 
Lebens  zu  überheben,  —  thut  es  wohl  sehr  Noth 
sich  über  das  Wesen  dieser  Anstalten  möglichst  zu 
verständigen,  und  sich  über  die  Bedingungen  ihrer 


Haltbarkeit,  Zuverlässigkeit  und  Dauer  möglichst 
ins  Klare  zu  setzen.  —  Dazu  Beyträge  zu  liefern, 
und  zwar  auf  eine  allgemein  fassliche,  für  das  grös¬ 
sere  Publicum  möglichst  verständliche  Weise,  ist 
nun  der  Zweck  der  vor  uns  liegenden  kleinen  Schrift. 

Ein  Hauptgrund  der  Gebrechlichkeit  und  der 
mangelnden  Solidität  der  meisten  derartigen  An¬ 
stalten  liegt  darin,  dass  man  bey  der  Entwerfung 
der  Pläne  dafür,  und  bey  ihrer  Behandlung,  den 
Stützpunct  für  ihr  Bestehen,  mehr  in  dem  fort¬ 
schreitenden  Zugänge  neuer  Mitglieder  und  den  Ein¬ 
nahmen  aus  deren  Beyträgen  und  Antrittsgeldern 
sucht,  als  in  der  sichern  Berechnung  ihrer  Halt¬ 
barkeit  u.  Dauer,  blos  mit  Berücksichtigung  ihrer  in 
der  Gegenwart  vorhandenen  Mitglieder ;  nicht  be¬ 
denkend,  dass  die  wechselseitige  Garantie,  welche 
sich  in  dem  Principe  der  Gegenseitigkeit  ausspricht, 
nur  die  gegenwärtigen  Mitglieder  umfasst,  also  auch 
bey  der  Prüfung  der  Möglichkeit  dieser  Garantie 
keine  andern  Elemente  erfasst  werden  dürfen,  als 
nur  die  durch  die  gegenwärtigen  Mitglieder  und  ihre 
V erhältnisse  gegebenen. 

Diesen  Punct  hat  denn  auch  der  Verf.  hier 
vorzüglich  ins  Auge  gefasst,  und  durch  die  bey  ge¬ 
fügten  Berechnungstabellen  möglichst  klar  zu  ma¬ 
chen  gesucht.  Er  will,  und  mit  Recht  (S.  8),  nach 
dem  Muster  des  Veifahrens  der  englischen  Lebens- 
versicherungsanstalten,  die  Versicherten,  mit  Hin¬ 
sicht  auf  deren  Altersstufen,  in  kleine  Gesellschaften 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  vertlieilt,  und  über 
jede  dieser  Gesellschaften  eine  eigene  Rechnung  ge¬ 
führt  wissen  ;  —  und  die  Zweckmässigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  dieses  Verfahrens  dringt  sich  von  selbst 
auf.  Sobald  eine  solche  Gesellschaft  beysammen 
ist  und  in  dieser  Art  behandelt  wird ,  hören  alle 
zufällige  Veränderlichkeiten,  welche  die  Uebersiclit 
des  Ganzen  hindern,  von  selbst  auf.  Das  Alters- 
verhältriiss  der  Mitglieder  liegt  offen  vor,  und  von 
da  ab,  wo  diese  Verhältnisse  durch  den  Zutritt  neuer 
Mitglieder  nicht  mehr  verändert  werden,  unterliegt 
die  Gesellschaft  nur  allein  den  Gesetzen  der  Sterb¬ 
lichkeit,  nach  welchen  sie  nach  und  nach  erlöschen 
muss.  Von  da  ab  lässt  sich  der  Abgang  der  Mit¬ 
glieder,  bis  auf  das  Aussergewölmliche,  genau  be¬ 
rechnen;  die  Unternehmer  sind  über  ihre  Vortheile 
nie  in  Ungewissheit;  sie  können  sie  nach  den  auf¬ 
gefundenen  Gesetzen  jederzeit  übersehen,  und  selbst 
jeden  ungewöhnlichen  Fall  mit  seinen  Folgen  leicht 
überschlagen;  —  worin  nur  allein  die  Grundbe¬ 
dingung  der  Dauer  und  Solidität  einer  solchen  An¬ 
stalt  gesucht  werden  muss  und  gegeben  werden  kann. 
Auf  keinen  Fall  darf  das  von  dem  Verf.  (S.  i5) 
als  Grundregel  für  alle  solche  Anstalten  aufgestellte 
Princip  übersehen  werden:  „Die  ersten  Mitglieder 
können  sich  für  die  folgenden  neuern  zu  nichts  ver¬ 
pflichten,  weil  sie  ihre  Fonds  für  ihre  Pensionäre 
allein  gebrauchen;  sie  können  aber  auch  von  ihnen 
nichts  fordern,  weil  sie  keine  Gegenseitigkeit  lei¬ 
sten  können.“  Aus  diesem  Grunde  ist  es  (S.  16) 
gerecht  und  nöthig,  dass  die  in  einem  spätem  Al- 
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ter,  als  dem  bey  der  Berechnung  des  Plans  zum 
Grunde  gelegten  Normalalter  Eingetretenen  zu  Nach¬ 
trägen  verpflichtet  werden.  Auf  jeden  Fall  ist  dieses  ge¬ 
wiss  eine  bey  weitem  sicherere  Procedur,  als  das  For¬ 
dern  und  Nehmen  höherer  Antrittsgelder  und  Bey- 
träge,  welches  man  diesen  Nachträgen  häufig  sur- 
rogirt  sieht.  —  Die  Hauptp miete  für  ein  nach  den 
Ideen  des  Verf.  herzustellendes  Witwen-  u.  Wai¬ 
sen  -  Versorgungs  -  Institut  hat  derselbe  in  einem 
Entwürfe  zu  Statuten  dazu  (  S.  55  —  4o)  aus-  und 
durchzuführen  gesucht,  so  wie  auch  die  Haltbarkeit 
desselben  durch  die  beyliegende  vorläufige  Berech¬ 
nung  ziemlich  vollständig  rechnerisch  nachgewie¬ 
sen.  Die  Stej'blichkeits Verhältnisse  berechnet  er  nach 
den  von  Stelzig  über  Witwen  -  und  Waisenanstal¬ 
ten  (Prag,  1828.  8.)  gelieferten  Daten,  in  einer  ei¬ 
genen  angehängten  Tabelle.  —  Die  Art  und  W  eise 
des  Verfahrens,  um  die  Sicherheit  eines  bestehen¬ 
den  Instituts  zu  prüfen,  und  die  hier  zu  ergreifen¬ 
den  Mittel  aufzufinden  und  festzustellen,  hat  der 
Verf.  (S.  27  —  52)  sehr  fasslich  auseinander  gesetzt. 


Cameralistik. 

Ueber  die  Cameral Wissenschaft  und  das  Came- 
ralstudium  auf  Universitäten ,  nebst  einem  Plane 
zu  einem  cameralistisclien  Cursus  auf  der  Uni¬ 
versität  Breslau,  und  dem  Grundrisse  der  dazu  ge¬ 
hörigen  einzelnen  Vorlesungen  selbst.  Ein  Pro¬ 
gramm  zur  Einladung  zu  einem  neuen  came- 
ralistischen  Lehre  urs  auf  der  hiesigen  Universität. 
Von  Dr.  Friedrich  Benedict  W eb  er ,  Professor 
der  Cameralwissenschaft  zu  Breslau.  Breslau,  bey  Kup¬ 
fer.  1828.  43  S.  8. 

So  sehr  man  in  Preussen  früherhin  das  Stu¬ 
dium  der  sogenannten  Cameralwissenschaflen  zu 
befördern  gestrebt  hat,  und  während  hier  noch  erst 
im  Jahre  1806  mittelst  eines  königlichen  Rescripts 
vom  7ten  Februar  j.  J.  ein  eigener  Cameralstu- 
dienpian  vorgeschrieben  und  weiter  noch  mittelst 
einer  Circularverordnung  vom  2Üsten  Februar  j.  J. 
allen  damaligen  Kriegs  -  und  Domänencamineru  an¬ 
befohlen  wurde,  „dass  nur  diejenigen,  welche  ein 
nach  dem  angedeuteten  Plane  betriebenes  academi- 
sches  Cameralstudium  nachweisen  können  wür¬ 
den,  bey  den  Cammern  angestellt,  und  in  den  Ca- 
ineralwissenscliaften  dabey  sorgfältig  geprüft  wer¬ 
den  sollten;**  so  scheint  dennoch  nach  den  von  dem 
Verf.  (S.  7)  mitgetheilten  Notizen  in  der  neuesten 
Zeit  das  Studium  dieser  Wissenschaften  auf  den 
preussisclien  Universitäten  bey  weitem  mehr  her¬ 
unter  gekommen,  als  in  die  Höhe  gegangen  zuseyn; 
wenigstens  hat  die  Zahl  der  Studirenden,  welche 
sich  als  Cameralisten  in  die  Universitätslisten  ein¬ 
tragen  lassen,  äusserst  bedeutend  sich  vermindert. 

Den  Sinn  für  das  Studium  dieser  Wissenschaf¬ 
ten  aufs  Neue  zu  wecken  und  zu  beleben  —  na¬ 
mentlich  in  Breslau ,  wo  seit  den  Jahren  1821  bis 


1828  im  Durchschnitte  jährlich  nur  drey  als  Ca- 
meralisten  in  den  Universitätslisten  eingetragen  er¬ 
scheinen  ,  —  ist  der  Zweck  der  vor  uns  liegenden 
kleinen  Schrift,  worin  der  Verf.  nach  einer  histo¬ 
rischen  Einleitung  über  den  Gang  des  Studiums 
der  Cameralwissenschaft  auf  deutschen  Universi¬ 
täten  (S.  1  —  10)  in  drey  Capiteln  sich  mit  den 
Fragen  beschäftigt:  1)  was  versteht  man  unter 
Cameralwissenschaft ,  und  aus  welchen  Theilen 
besteht  sie?  ( S.  10  —  i4),*  2)  in  welchem  Ver¬ 
hältnisse  und  Zusammenhänge  zu  und  mit  andern 
Universitätswissenschaften  steht  die  Cameral¬ 
wissenschaft?  (S.  i4  —  17 ) ,  und  5)  wie  ist  das 
Cameralstudium  am  besten  und  zwechmässigsten 
und  mit  welchen  Vortheilen  ist  es  zu  betreiben? 
(S.  17  —  22),  worauf  denn  4)  der  Plan  zu  einem  — 
—  von  dem  Verf.  zu  eröffnenden  —  neuen  Cursus 
cam er alisti scher  Vorlesungen  (S.  25  —  28)  und 
zuletzt  5)  der  Grundriss  dieser  —  nach  den  bekann¬ 
ten  Lehrbüchern  desVerfs.  von  ihm  selbst  zu  hal¬ 
tenden  —  Vorlesungen  selbst  (S.  28  —  45)  folgt. 

Ein  neues  Licht  über  das  Wesen  der  sogenann¬ 
ten  Cameral  Wissenschaften,  ihren  eigenthümlichen 
Charakter,  und  dadurch  in  sich  selbst  abgeschlos¬ 
senen  Umfang,  scheint  uns  der  Verf.  in  seinen  Er¬ 
örterungen  nicht  aufgesteckt  zu  haben.  Vielmehr 
scheint  es  uns,  als  sey  ihm  der  dabey  ins  Auge  zu 
fassende  Hauptpunct  ganz  entgangen.  Unter  Ca¬ 
meralwissenschaft  versteht  er  nämlich  (S.  10),  „die 
Wissenschaft,  welche  sich  mit  dem  allgemeinen  Staats¬ 
vermögen  beschäftigt;  tlieils  nach  seiner  Natur,  seinen 
Bestand  theilen,  seiner  Entstehung,  Erwerbung,  Be¬ 
nutzung  und  Verzehrung  im  Allgemeinen,  theils 
nach  seiner  Leitung,  Verwaltung  und  Benutzung 
von  Seiten  des  Staats  oder  der  Regierung  insbe¬ 
sondere.**  Offenbar  ist  dieser  Begriff  viel  zu  weit, 
vorzüglich  nach  der  Ausdehnung,  welche  ihm  der 
Verf.  bey  der  Verzeichnung  der  einzelnen  ins  Ge¬ 
biet  der  Cameralwissenschaft  angeblich  gehörigen 
Scienzen  gibt.  Unserer  Ansicht  nach  liegt  der  Be¬ 
griff  der  Cameralwissenschaften  lediglich  nur  in 
den  Geschäften,  welche  unsern  Cammercollegien 
gewöhnlich  zur  Bearbeitung  zugetheilt  sind.  Die¬ 
sen  Punct  hätte  der  Verf.  ins  Auge  fassen  sollen. 
Fasst  man  ihn  aber  ins  Auge,  so  lässt  sich  keines- 
weges  mit  ihm  von  einer  Cameralwissenschaft 
sprechen,  sondern  eigentlich  nur  von  Cameralwis- 
senschaf  ten.  Denn  eine  Cameral  Wissenschaft, 
als  eine  in  sich  abgeschlossene  Scienz,  gibt  es  nicht, 
eben  so  weinig,  als  einen  absolut  und  in  sich  ab¬ 
geschlossenen  Geschäftskreis  unserer  Cammercolle¬ 
gien.  W^ären  unsere  Cammern  das  geblieben,  was 
sie  ursprünglich  waren,  und  wohin  man  sie  auch 
jetzt  wieder  so  ziemlich  zurück  zu  führen  sucht,  — 
blosse  Verwaltungsbehörden  des  landesherrlichen 
Domanialbesitzthums ;  so  würde  der  Kreis  der  Ca¬ 
meralwissenschaften  sich  blos  auf  technische  Leh¬ 
ren  beschränkt  haben,  auf  Landwirthschaft ,  Forst- 
wirthschaft,  Bergbau  und  etwa  Gewerbs  -  und  Han¬ 
delskunde,  wo  Gewerbs-  und  Handelsetablissements 
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zu  jenem  Besitztliume  mit  gehören  mögen.  Bios 
dadurch,  dass  man  unsern  dämmern  Gegenstände 
zugetheilt  hat,  die  eigentlich  nicht  für  sie  gehören, 
namentlich  die  Handhabung  der  Polizey,  hat  man 
für  den  Begriff  der  Cameral Wissenschaften  wei¬ 
ter  nichts  verschafft,  als  einen  auffallenden  Mangel 
an  Selbstständigkeit  und  Abgeschlossenheit,  worin 
sich  eigentlich  ihr  eigenthümlicher  Charakter  aus¬ 
spricht.  Lenkt  man  nicht  bald  wieder  bey  den 
Lelirvorträgen  über  Cameralwissenschaften  auf  den 
Universitäten  ein,  und  sollen  unsere  Cameralisten 
alles  das  hier  lernen,  was  man  jetzt  in  den  Kreis 
der  Cameralwissenschaften  zu  ziehen  gesucht  hat; 
so  wird  man  den  Hauptzweck  ihrer  Bildung  wahr¬ 
scheinlich  ganz  verfehlen.  Es  werden  aus  den  ca- 
meralistischen  Schulen  im  besten  Falle  einige  po¬ 
lyhistorische  Staatsbeamte  hervorgehen,  aber  weder 
tüchtige  Cameralisten,  noch  tüchtige  Regierungs¬ 
beamte.  Der  Lehrcursus  des  Verf.  (S.  26  und  27) 
ist  offenbar  zu  sehr  überfüllt.  Non  malta ,  seid 
multum . 


Kurze  Anzeigen. 

Lehrstoff  und  Lehrgang  des  deutschen  Sprach¬ 
unterrichts  in  Mädchenschulen.  Ein  Handbuch 
für  Lehrer  und  Lehrerinnen  von  F.  P.  TV i Im¬ 
sen.  Berlin,  bey  Amelang.  182L  356  S.  8.  (18  Gr.) 

Unter  den  vielen  Handbüchern  für  den  deut¬ 
schen  Sprachunterricht,  woran  unsere  Literatur  so  reich 
ist,  vermisste  Hr.  Wilmsen  noch  ein  solches  Buch, 
welches  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  Töchter¬ 
schulen  Anleitung  gäbe,  wie  sie  bey  dem  Unterrichte 
der  Muttersprache  verfahren  sollten,  um  sie  mit  den  Re¬ 
geln  der  Muttersprache  vertraut  zu  machen  und  ihnen 
Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Sprechen  u.  Schrei¬ 
ben  anzueignen.  Er  suchte  deswegen  jene  Lücke 
durch  sein  Handbuch  auszufüllen,  uud  ging  bey  der 
Ausarbeitung  desselben  von  dem  Grundsätze  aus,  dass 
bey  einem  solchen  Werke  nicht  nur  die  Eigenthüm- 
liclikeit  des  weiblichen  Geschlechts  vorzüglich  be¬ 
rücksichtigt  werden  müsste,  sondern  dass  man  auch 
den  beabsichtigten  Zweck  am  besten  erreiche,  wenn 
man  das  Sprachgefühl  der  Mädchen  übe  und  ver¬ 
feinere,  indem  man  dem  Unterrichte  die  höchste 
Anschaulichkeit  gebe,  und  dass  daher  die  Auswahl 
der  erläuternden  Beyspiele  in  einer  solchen  An¬ 
weisung  das  Wichtigste  sey.  Er  erkannte  nächst- 
dem  auch,  dass  man  bey  den  Uebungen  des  Styls 
mehr  durch  Vorhaltung  von  Musteraufsätzen,  als 
durch  ausführliche  Anweisungen  erreichen  könne, 
dass  aber  auch  die  Auswahl  der  Gegenstände  für 
Uebungsaufsätze  eben  so  schwierig,  als  wichtig  sey, 
und  jeder  Fehlgriff  darin  um  so  nachtheiliger  wirke, 
je  grösser  der  Einfluss  dieser  Arbeiten  auf  die  ganze 
Bildung  des  Mädchens  und  auf  die  Richtung  sey, 
welche  ihre  Gesinnungen  und  Gefühle  nehmen. 
Diese  Betrachtungen  und  Erfahrungen  leiteten  den 
Verf.  auch  bey  der  Ausarbeitung  seines  Handbuchs, 


und  Rec.  kann  nach  genauer  Durchsicht  desselben 
versichern,  dass  Hr.  W.  seinen  Ansichten  und  Grund¬ 
sätzen  auch  in  seinem  W erke  selbst  treu  geblie¬ 
ben  ist.  Da,  wo  er  selbst  eines  Führers  bedurfte, 
hat  er  sich  der  Lehrbücher  von  Karl  Hahn,  Rein¬ 
beck,  Schmitthenner  und  Herling  bedient,  beson¬ 
ders  ist  ihm  der  Letztere  mit  seinen  Grundregeln 
des  deutschen  Styls  sehr  hülfreich  geworden.  Von 
solchen  Gewährsmännern  und  Vorgängern  unter¬ 
stützt,  hat  Hr.  W.  nun  ein  Werk  geliefert,  das 
Rec.  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  an  Töchter¬ 
schulen  als  eines  der  besten  Hülfsmittel  zu  deut¬ 
schen  Sprach-  und  Stylübungen  für  Mädchen  mit 
Recht  empfehlen  kann.  Das  Buch  selbst  ist  in  8 
Abschnitte  getheilt,  handelt  im  ersten  von  den  Lau¬ 
ten,  Buchstaben  und  'Wörtern  und  von  den  Rede- 
theilen,  stellt  darauf  die  Satzlehre  oder  Lehre  von 
der  Wortfügung  dar,  gellt  von  ihr  zu  den  Styl¬ 
übungen  fort  und  gibt  dann  Aufgaben  zu  Billets 
und  Briefen  und  zu  andern  Uebungaufsälzen.  Vor¬ 
züglich  lehrreich  und  praktisch  bearbeitet  ist  S.  2Üi 
der  6.  Abschnitt  von  den  Stylübungen.  Hr.  W. 
geht  mit  seiner  Anleitung  zu  diesen  Uebungen  sehr 
sorgfältig  in  die  Hauptregeln  ein,  welche  bey  den 
Styiübungen  für  Mädchen  besonders  zu  beobachten 
sind.  Unter  diesen  zeichnet  sich  besonders  die  An¬ 
weisung  aus,  welche  er  S.  246  zum  Briefschrei¬ 
ben  gibt,  und  Rec.  unterschreibt  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  als  praktischer  Schulmann  alles  das,  was  der 
Verf.  hierüber  sagt.  Die  Musterbriefe  aber  und 
Musteraufsätze,  welche  Hr.  W.  von  S.  204  folgen 
lässt,  beweisen  genügend,  wie  geschickt  er  selbst 
die  Grundsätze  seiner  Anleitung  zu  schriftlichen  Auf¬ 
sätzen  in  eigene  Anwendung  zu  bringen  gewusst  hat. 
Manche  Aufsätze  und  Briefe  eignen  sich  jedoch  we¬ 
niger  für  Mädchen  aus  niedern  und  mittlern  Stän¬ 
den  und  sind  mehr  für  Töchter  der  hohem  Stände 
brauchbar.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen, 
welche  für  Mädchen  aller  Stände  auch  allgemeine 
Brauchbarkeit  haben. 


Das  Ganze  der  Rosen -Cultur,  oder  die  Kunst,  in 
jedem  Monate  Rosen  in  Blüthe  und  in  Menge  zu 
haben,  alle  Rosenarten  schnell  und  sicher  zu  ver¬ 
mehren  und  neue  Rosenarten  zu  erzielen.  Für 
Gärtner  und  Blumenfreunde.  Von  Jacob  Ernst 
von  Reidel' ,  Königl.  Bayerischem  ersten  Landgerichts¬ 
assessor,  mehrerer  gelehrten,  Ökonomischen  Gesellschaften  Mi t- 

gliede.  Nürnberg,  Verlag  der  Zehschen  Buch¬ 
handlung.  1829.  XII  u.  72  S.  8.  (9  Gr.) 

Obgleich  der  Verf.,  laut  der  \  orrede,  seine  Ver¬ 
dienste,  die  er  sich  seit  3o  Jahren  tun  die  Rosencultur 
(indem  er  eine  Sammlung  von  5oo  Arten  vor  Augen 
hatte)  erwarb,  erwähnt;  so  besclieidet  er  sich  doch, 
hier  keine  Monographie  der  Rosen,  sondern  nur  die 
zweckmässige  Cultur  derselben  für  Blumenfreunde 
und  Gärtner  geliefert  zu  haben.  W er ,  als  Blu¬ 
mist,  noch  weitere  Belehrung  wünscht,  findet  sie  in 
des  Verf.  Handbuche  der  Blumenzucht.  1828. 
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Am  10.  des  Februar. 


35. 


1830. 


Naturgeschichte. 

Grundriss  der  Naturgeschichte  für  höhere  Lehr¬ 
anstalten,  v.  Dr.  IV.  H emprich.  Zweyte  Auf¬ 
lage  $  nach  dem  Tode  des  Verfassers  umgearbei¬ 
tet  von  Dr.  II.  G.  L.  Heichenbach.  Berlin,  bey 
A.  Rücker.  1829.  XXI  u.  555  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

s  wir  das  Buch  zur  Hand  nahmen,  bot  sicli  uns, 
gleich  bey  dem  ersten  flüchtigen  Durchblällern,  Man¬ 
ches  dar,  was  mit  Recht  Verbesserung  genannt  zu 
werden  verdient,  z.  B.  gleich  vorauf  eine  syste¬ 
matische  Uebersicht  des  Inhalts,  und  hinten  ein  voll¬ 
ständiges  alphabetisches  Register  der  Gattungen  u. 
s.  w.  Auch  ist  es  nur  zu  billigen,  dass  R.  die 
Geognosie  und  Geologie,  welche  H.  als  nicht  dazu 
gehörig  betrachtete,  in  den  Kreis  der  Naturge¬ 
schichte  aufgenommen  hat.  Wir  wünschten  aber, 
dass  R.  auch  die  Atmosphärilien,  welche  unserm 
Planeten  angehören,  mit  aufgenommen  haben  möchte. 
Es  ist  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  sie  von  ei¬ 
ner  Zusammenstellung  der  natürlichen  Körper  un¬ 
serer  Erde  auszuschliessen.  Hemprich  sagt,  S.  4io, 
die  unorganischen  Körper  machen  den  Boden, 
auf  dem  wir  fussen,  die  Flüssigkeit,  in  der  wir 
schwimmen,  und  die  Luft,  die  wir  athmen,  aus; 
und  wenn  er  dennoch,  S.  4i2,  die  tropfbar- und 
expansiv -flüssigen  Stoffe  unserer  Erde  nur  in  der 
Geognosie  berücksichtigt  wissen  will,  so  sind,  nach 
unserm  Bedünken,  die  Gründe  dafür  nicht  triftig 
genug.  Dass  R.  die  Folgeordnung  der  Naturreiche, 
so  wie  die  der  Classen  u.  s.  w.  umgekehrt  hat, 
dass  er  mit  dem  Unvollkornmnern  und  Einfachem 
beginnt,  und  allmälig  zu  dem  Vollkommnern  und 
Zusammengesetztem  hinaufsleigt,  ist  offenbar  der 
philosophischen  Naturbetrachtung  entsprechender, 
und  um  so  zweckmässiger,  da  wir  auf  diese  Weise 
zugleich  dem  Gange  folgen,  dem,  wie  aus  allen  Beob¬ 
achtungen,  besonders  aus  den  geognoslischen  und 
geologischen,  hervorgeht,  die  Natur  selbst,  bey 
Erschaffung  der  organischen  Körper,  der  Zeit  nach 
gefolgt  ist.  Nach  diesen  ganz  allgemeinen  Andeu¬ 
tungen  wollen  wir  nun  zu  einer  etwas  nähern 
Betrachtung  des  Buchs  übergehen,  und  besonders 
auf  dasjenige  aufmerksam  machen,  worin  dasselbe  von 
der  ersten  Auflage  abweicht.  Nachdem  auf  den  ersten 
eilt  Seiten  von  Natur,  Naturgeschichte,  Natursystem, 
dem  Leben  des  Erdkörpers  u.  dem  Leben  auf  ihm,  die 
Erster  Band. 


Rede  gewesen  ist,  folgt,  bis  S.  58,  die  Geognosie ,  dann, 
bis  S.  80,  die  Mineralogie.  Man  sieht  schon  hier¬ 
aus,  dass  dieser  Theil  weitläufiger,  als  von  H.  selbst 
abgehandelt  worden  ist;  auch  sind  die  Mineralien, 
mit  Ausnahme  der  Metalle,  ganz  anders  abgelheilt. 
D  ie  vier  Hauptabtheilungen  in  Irde,  Salze,  Metalle, 
Brenze  sind  beybehallen.  I.  Irden  zerfallen  in 
sechs  Haufen:  Strontian,  Schwerspath,  Kalk,  Thon, 
'Falk,  Kiesel.  Eine  Ahtheilung  in  dem  Thonhau¬ 
fen  bilden  die  Blenden  (Hornblende,  Augit,  Schörl) 
für  die  wir  eine  andere  Benennung  wünschten,  um 
sie  nicht  mit  denjenigen  Mineralien,  welche  Haus¬ 
mann  (zvveyle  Familie  der  Erze)  Blenden  nennt,  zu 
verwechseln.  In  dem  Kieselhaufen  sind  auch  sämmt- 
liche  Edelsteine  untergebracht.  II.  Salze  in  vier 
HauLn:  frdsal/.e,  Salzsalze,  Melallsalze,  Säuresalze. 
III.  Metalle,  nach  der  Hemprichschen  Eintheilung, 
nur  in  umgekehrter  Reihenfolge.  IV.  Brenze  in 
vier  Haufen:  Ird-,  Salz-,  Metall- und  Brenz-Brenze. 
Wir  brauchen  wohl  kaum  zu  ei  wähnen,  dass  die 
Salze  und  Brenze  nach  Okens  Methode  eingelheilt 
sind.  S.  81  bis  88  wird  im  Allgemeinen  über  Or¬ 
ganismen,  System,  Begriff  von  Art,  Gattung  u.  s.  w. 
gesp lochen.  S.  88  bis  2i5  wird  das  Pflanzenreich 
abgehandelt.  Dieser  Theil  ist  im  Ganzen,  beson¬ 
ders  was  die  Classification  betrifft,  unverändert  ge¬ 
blieben.  Nur  in  den  zur  Physiologie  und  Anato¬ 
mie  der  Pflanzen  gehörigen  Abschnitten  ist  hin  u. 
wieder  Einiges  hinzugefügt;  selten  ist  die  Reihen¬ 
folge  dieser  Abschnitte  geändert.  Von  S.  188  bis 
2.5  hat  R.  eine  Uebersicht  seiner  natürlichen  An¬ 
ordnung  des  Gewächsreichs  angehängt.  Das  Thier¬ 
reich,  welches  nun  die  übrige  grössere  Hälfte  des 
Buchs  einnimmt,  ist,  in  Hinsicht  der  Classification, 
von  R.  nach  einer  ganz  andern  Methode  bearbei¬ 
tet  worden,  wobey  wir  uns  hier  etwas  länger  ver¬ 
weilen  müssen.  Das  Grundschema  ist  folgendes: 

I.  Animalia  ev  er  t  ehr  ata;  A.  exarticu- 
lata.  Erste  Classe:  V er  nies.  Zweyte  Clas.se:  Mol¬ 
lusca.  B.  artic.ulata.  Dritte  Classe:  Polymeria. 
Vierte  Classe:  lnsecta. 

II.  Animalia  vertebrata.  Fünfte  Classe:  Pisces. 
Sechste  Classe:  Amphibia.  Siebente  Classe:  Aves. 
Achte  Classe:  Mammalia. 

I.  V  er  nies  sind  blos  die  Entozoa  (die  vierte 
Ordnung  der  Classe  Vennes  H),  in  vier  Familien: 
1)  Protobii ,  wohin  die  Gattungen  Haematobium, 
Blulthierchen ,  und  Spermatobium  (Cerearia  serai- 
nis  in  der  Ordnung  der  Aufgusslhierchen  FI.)  ge- 
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hören.  2)  Taeniacei ;  Cyslica  und  Cesfoidea  H. 

3)  Philtrocephali ;  Trematoda  H.  4)  Strongyli ; 
Acatilhocephala  und  Nemaloidea  ff.  —  II.  Mol- 
hisca, ,  in  zwey  Ordnungen,  jede  Ordn.  in  zwey 
Formationen ,  jede  Formalion  in  zwey  Familien, 
sind  die  meisten  übrigen  Ordnungen  der  Vermes 
H.  folgendermaassen  in  acht  Familien  vertheilt: 
1)  Corallina;  Polypi  consociati  H.  2)  Gymnozoa ; 
Polypi  solitaiii  H.  3)  Medusina;  Medusae  ff. 

4)  Echinodermata ;  Radiata  H.  5)  Nu  da ;  Ace¬ 
phala  nuda-  und,  aus  der  Ordnung  der  Aufguss- 
thierchen  H.  die  Gattungen  Volvox,  Bacillaria,  Mo¬ 
nas.  6)  Testcicea ;  Acephala  bivalvia  und  multi- 
valvia  H.  7)  Gctsteropoda ;  Gasteropoda  und  Cir- 
rhopoda  H.  8)  Cephalopoda ;  Cephalopoda  und 
Pteropoda  H.  und,  von  Aufgusslhierchen,  die  Gat¬ 
tung  Vorticella.  Wir  fragen  hierbey  nur  an,  ob, 
wenn  die  Pteropoda  und  Cirrhopoda  nun  einmal 
keine  besondern  Familien  bilden  sollten,  es  nicht 
angemessener  gewesen  wäre,  die  Cirrhopoda  mit 
den  Cephalopodis ,  die  Pteropoda  aber  mit  den 
Gasteropodis  zu  vereinigen?  —  III.  P  oly  meria, 
in  drey  Ordnungen,  jede  Ordnung  in  zwey  For¬ 
mationen,  jede  Formation  in  zwey  Familien.  Die 
erste  Ordnung  entspricht  der  Ordnung  Annulata 
aus  der  Classe  der  Vermes  H;  die  beyden  andern 
den  Krustenthieren  aus  der  Classe  der  Insecta  H. 
Die  zwölf  Familien  sind  nun  folgende:  1)  Eibrio- 
nea;  Gordius  und,  aus  der  Ordnung  der  Aufguss¬ 
thierehen,  die  Gattung  Vibrio.  2)  Hirudinea;  Pla- 
naria  Hirudo  Lumbricus:  3)  Tubifices ,  wie  bey  H. 
4)  Libera ,  in  zwey  Abtheilungen:  a.  Apoda,  wrie 
bey  H.  b.  Trichopoda;  Setipedes  H.  dazu  noch 
Nais  und ,  aus  der  Ordnung  der  Aufgusslhierchen, 
die  Cercariae.  3)  Gymnota;  von  Aufgussthierchen 
die  Gattungen  Rolifer  Brachionus  und  Verwandte, 
dann  Cypris,  Cytherina,  Zoe  u.  s.  w.,  über  welche 
H.  sich  nicht  erklärt  hat.  6)  Aspidotct ;  Entomo- 
straca  H.  7)  Brachyura,  wie  bey  ff.  8)  Mei¬ 
er  ourci',  Macroui'a  und  Arthrocephala  H.  9)  Acct- 
rina ;  wie  bey  H.  Jedoch  ist  auch  die  Gattung 
Sicka  (Pul ex  penetrans)  hinzugefügt,  welche  aber 
nach  den  neuesten  Beobachtungen  ein  wirklicher 
Pulex  seyn  soll.  10)  Aranectcea ;  Arachnoidea  ge- 
nuina  H.  11)  Oniscina,  wie  bey  H.  12)  Scor- 
pionea ;  Arachnoidea  spuria  H.  —  IV.  Insecta , 
111  drey  Ordnungen,  jede  Ordnung  in  zwey  For¬ 
mationen,  jede  Formation  in  drey  Familien.  Die 
sechs  Formationen  (Diptera,  Tetraptera,  Hemiptera, 
Coleoptera,  Gymnoptera,  Lepidoptera)  entsprechen 
den  acht  Hemprichschen  Ordnungen  so,  dass  dieOr- 
tlioptera  und  Hemiptera  H.  in  Eine  Formation  zu¬ 
sammen  gezogen  sind,  die  Ordnung  der  Aptera  H. 
aber  völlig  aufgelöst  und  so  unter  die  übrigen  For¬ 
mationen  vertheilt  ist,  dass  Lepisma  und  Podura 
zu  den  Gymnopteris  (Neuropteris  H.),  Pediculus 
und  Ricinus  zu  den  Dipteris,  Pulex  endlich  zu  den 
Hemipteris  gebracht  sind.  Die  Auflösung  der  Ord¬ 
nung  der  Aptera  ist  sehr  zu  billigen,  da  sie  aus  so 
heterogenen  Bestandteilen  zusammengesetzt  war. — 


Die  nun  folgenden  vier  Classen  der  Animalium 
verlebratorüm  sind  eine  jede  in  4  Ordnungen,  jede 
Ordnung  in  zwey  Formationen,  jede  Formation  in 
zwey  Familien  geteilt.  V.  Pisces.  Die  Anzahl 
der  Farn  dien  ist  bey  ff.  und  R.  übereinstimmend, 
aber  die  Zusammensetzung  ist  verschieden.  1)  Bhyn- 
chocephali ,*  Amphisile  Centriscus  und  Fistularia, 
aus  der  Familie  Solenostomi  H.  2)  Esocini  genuini ; 
Esox,  Polypterus  und  Exocoelus,  aus  der  Familie 
Abdominales  macrolepides  H.  5)  Cyprinii ;  Mor- 
myrus ,  Cyprinus  Mugil  Polynemus,  aus  der  Fa¬ 
milie  Abdominales  macrolepides  ff.  4)  Salrnonei 
genuini  ;  Salmo,  aus  derselben  Familie.  5)  Gymno- 
thoraces ,*  Gymoothorax  Synbranchus  und  Sphage- 
branchus,  aus  der  Familie  Anguilliformes  H.  6)  Ari- 
guillcicei  •  die  übrigen  Gattungen  aus  derselben  Fa¬ 
milie.  7)  SiLurini;  alle  Abdominales  Microlepides 
und  die  Gattungen  Cobitis  und  Anableps  aus  der 
Familie  Taeniaeformes  H.  8)  Gadoini;  GadusUia- 
noscopus  Trachinus,  aus  der  Familie  Thoracici  mi¬ 
crolepides,  und  Blennius,  aus  der  Familie  Taeniae¬ 
formes  H.  9)  Compressi;  Compressi  und  Asym- 
metrici  ff.  10)  Gobiini ;  Lep>adogaster,  Cyclopterus, 
Echeneis,  Gobius,  Scorj^aena,  Coitus ,  Trigla  und 
Coryphaena,  aus  der  Familie  Thoracici  microlepi¬ 
des  H.  11)  Percini;  Thoracici  macrolepides  ff. 
12)  Scomberini ;  Gasterosteus,  Scomber  und Xiphias, 
aus  der  Familie  Thoracici  microlepides  H.  i3)  Cy¬ 
clo  st  omi ,  wie  bey  H.  i4)  1 Solenostomi;  Syngnathus 
und  Pegasus  aus  der  gleichnamigen  Familie  H. 

15)  Plectognathis  Gymnodontes  und  Stenostomi  H. 

16)  Plagiostomi;  Acipenseres  Depressi  und  Pla- 
giostomi  H.  —  VI.  Amphibia ,  (1  bis  4)  die  vier 
Familien  der  Ordnung  Batrachia  in  der  Haupt¬ 
sache  wie  bey  H.  Die  vier  Familien  der  Ordnung 
Serpentia  sind:  5)  Caeciliaria ;  Nuda  ff.  6)  An- 
guinea ;  Anguis  und  deren  Untergattungen  bey  H. 
7)  Eiperina;  die  zweyte  Sippschaft  der  dritten  Fa¬ 
milie,  und  die  Gattung  Hydrus  aus  der  ersten  Sipp¬ 
schaft  der  dritten  Familie  H.  8)  Colubrina;  die 
Homolepidea  und  Boa  und  Coluber  aus  der  ersten 
Sippschaft  der  dritten  Familie  H.  Die  Ordnung 
Lacertina  hat  folgende  Familien:  9)  Chalcidea; 
Serpentina  H.  10)  Lacertina ;  Fissilinguia  und  Bre- 
vilinguia  ff.  11)  Ascalabotes ;  Adenosphyra  und 
Scansoria  H.  12)  Crocodilina;  Pektoglossa  ff.  In 
der  Ordnung  Cataphracta  entsprechen  iS)  die  Der- 
mochelea  denCoriaceis  H.,  die  übrigen  drey  Fami¬ 
lien  i4)bis  16)  Cheloniacea ,  Chelydrina  und  Testu - 
dinea  sind  aus  den  Laminil’eris  H.  gebildet.  —  VII. 
Aves .  Die  erste  Ordnung  sind  die  Natatoriae  H. 
in  vier  Familien,  indem  die  Tubinares  und  Lon- 
gipennes  H.  in  Eine  Familie  zusammengezogen  sind. 
Zweyte  Ordnung,  Grallatoriae ,  in  folgenden  Fa¬ 
milien:  3)  Phoenicopterinae;  Gonatoramphi,  aus¬ 
serdem  Recurvirostra  aus  der  dritten,  und  Platalea 
aus  der  zweyten  Familie  H.  6)  Ciconictceae;  Ma- 
gnirostres  H.  mit  Ausnahme  der  Gattungen  Eury- 
pyga  und  Platalea.  7)  Tringariaey  Leptoramphi  H. 
mit  Ausnahme  der  Recurvirostra,  wogegen  Eury- 
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pvga  aus  der  Familie  der  Magnirosfres  hinzuge¬ 
kommen  ist.  8)  Rcillinae ;  Breviroslres  und  Ma- 
crodactylae  H.  Dritte  Ordnung,  Constrictores,  mit 
folgenden  Familien  :  9)  Upupariae ;  Tenuiroslres  H. 
mit  Ausnahme  der  Gattung  Sitla,  welche  den  specht¬ 
ähnlichen  Finken  der  zehnten  Familie  zugesellt 
worden  ist.  Hinzugekommen  ist  Merops  aus  der 
Familie  der  Syndactylae  H.  10)  Fringillaceae ,  in 
drey  Abtheilungen:  a.  Turdinae;  entsprechen  der 
Familie  Canores  H.  mit  Ausnahme  der  Gattungen 
JLanius  Muscicapa  und  Ampelis,  wogegen  Oriolus 
und  Cassicus,  aus  der  Familie  Conirostres  H.  hin¬ 
zugekommen  sind.  b.  Passerinae;  die  Conirostres  H. 
mit  Ausnahme  von  Parus,  Oriolus,  Cassicus,  Bu- 
phaga;  dagegen  sind  Ampelis,  aus  der  Familie  Ca¬ 
nores  H.  und  Alcedo,  aus  der  Familie  Syndactylae 
H.  hinzugefiigt.  c.  Picinae;  Picus,  Jynx  und  Cu- 
culus,  aus  der  Ordnung  Scansores  H.  und  Silta, 
aus  der  Familie  Tenuirostres  H.  11)  Coracinae ;  in 
zwey  Abtheilungen:  a.  Insessores;  die  Coracinae, 
dann  die  Gattungen  Buphaga  und  Parus,  aus  der 
Familie  Conirostres,  Eanius  und  Muscicapa,  aus 
der  Familie  Canores,  Prioniles  und  ßuceros,  aus 
der  Familie  Syndactylae  H.  b.  Scansores;  Croto- 
phaga,  Rhamphaslos  und  Psiltacus,  aus  der  Ord¬ 
nung  Scansoriae  H.  12)  Rciptatoriae $  in  vier  Ab¬ 
theilungen:  a.  Hiantes;  Hemprichs  gleichnamige 
Familie  aus  der  Ordnung  Ambulatoriae,  dazu  Tro- 
gon,  aus  der  Ordnung  Scansoriae,  und  Todus,  aus 
der  Familie  der  Syndactylae.  Die  drey  übrigen 
Abtheilungen  entsprechen  ganz  den  drey  Familien 
der  Ordnung  Raplatoriae  H.  Endlich  die  vierte 
Ordnung,  Rasoriae,  entspricht,  mit  ihren  Familien, 
ganz  derselben  Ordnung  beyH.,  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  aus  der  Familie  der  Gallinae  ge- 
nuinae  H.  die  Gattung  Numida  in  die  Familie  der 
Strausse,  und  aus  dieser  die  Gattung  Otis  in  jene 
versetzt  worden  ist.  VIH.  Mammalia.  Die  erste 
Ordnung,  Cetacea ,  wie  bey  H.  Die  zweyte,  XJngu- 
lata ,  ist  aus  drey  Hemprichsclien  Ordnungen  zu¬ 
sammengesetzt,  indem  sie,  in  der  ersten  Formation, 
die  Pachydermata,  mit  Ausnahme  der  Gattungen 
Hyrax  und  Rhinoceros,  in  der  zwey  teil,  die  Ru- 
minantia  und  Solidungula  enthalt.  Die  dritte  Ord- 
nung,  Oli goclonta ,  ist  aus  vier  Hemprichsclien 
Ordnungen  errichtet,  in  folgenden  Fam.:  9)  Eden- 
tata;  Monotremata  H.  und,  aus  der  Ordnung  Eden- 
tata  H  ,  die  Gattungen  Manis  und  Myrmecophaga. 
10)  Subdentata;  Bradypoda  H;  dann,  aus  der  Ord¬ 
nung  Edentata  H.,  die  Gattungen  Orycteropus  und 
Dasypus,  und,  aus  der  Ordnung  Pachydermata  H. 
die  Gattung  Rhinoceros.  11)  Murina  in  den  drey 
Abtheilungen  :  Murina  genuina,  Sciurina,  Caslorina. 
Die  erste  Abtheil,  bezeichnet  R.  blos  durch  einen 
dünnbehaarteu  Schwanz,  wo  H.  wohlbedächtig  sagt : 
„mit  nicht  zugleich  langem  und  dicht  behaartem 
Schwänze,“  denn  es  sind  auch  die  Gattungen  Cri- 
cetus  und  Arctomys  darunter  begriffen.  12)  Lepo- 
rina;  Leporina,  Subungulata,  Aculeata,  nebst  der 
Gattung  Hyrax  aus  der  Ordnung  Pachydermata  li. 


Die  vierte  Ordnung,  Polyodo/ita,  ist  aus  den  Ord¬ 
nungen  Phocina,  Didelplndea,  Fera,  Chiroplera  und 
Quadrumana  zusammengesetzt,  so  dass  die  beyden 
letzten  in  der  sechzehnten  Familie  vereinigt  wer¬ 
den,  die  drey  ersten  aber  die  übrigen  drey  Fami¬ 
lien  bilden.  Der  Mensch  wird  ganz  zuletzt,  in  einem 
besondern  Anhänge,  betrachtet,  abgesondert  von 
den  übrigen  Thieren,  weil  er  über  allen  steht.  Von 
S.  489  bis  4g5  wird  eine  kurze  Uebersicht  der  Ver¬ 
steinerungen  aus  beyden  organischen  Reichen  ge¬ 
geben. 

Nachdem  wir  zu  Eingänge  dieser  Recension  die 
Vorzüge  des  Buches  angegeben  haben,  müssen  wir 
nun  noch  auf  dasjenige  aufmerksam  machen,  was, 
nach  unserra  Ermessen,  Tadel  verdient;  und  dieses 
ist  Folgendes :  Dass  die  Geognosie  vor  der  Mine¬ 
ralogie  abgchandelt  wird,  ist  nicht  zweckmässig,  da 
jene  die  Kcnntniss  der  Mineralien  voraussetzt.  Eigent¬ 
lich  sollte  Geognosie  u.  Geologie  ganz  zuletzt,  nach¬ 
dem  man  Mineralien,  Pflanzen  und  Thiere  kennen 
gelernt  hat,  vorgenommen  werden.  Da  die  Salze 
und  Brenze  nach  Okens  Methode  eingetheilt  sind, 
so  sollten  billig  auch  die  Erden  und  Metalle  nach 
derselben  Methode  behandelt  worden  seyn;  indem 
dieses  nicht  geschehen  ist,  hat  das  System  seine 
innere  Consequenz  verloren.  Eben  dieser  Vorwurf 
trifft  in  noch  höherm  Grade  die  Behandlung  des 
Pflanzenreichs.  So  wie  nämlich  R.  das  ganze  Sy¬ 
stem  umgekehrt,  die  Mineralien  vorauf  gestellt  und 
mit  den  Thieren  geschlossen  hat,  so  wie  er  ferner 
im  Thierreiche  von  den  einfachsten  Thieren  aus¬ 
geht  und  allmälig  zu  den  zusammengesetztem  und 
vollkommnern  hinaufsteigt,  so  hätte  er  auch  im 
Pflanzenreiche  mit  den  einfachsten  Kryptogamen  an¬ 
fangen  und  allmälig  zu  den  höher  gebildeten  Ge¬ 
wächsen  übergehen  sollen.  Zwar  hat  R.  eine  ge¬ 
drängte  Uebersicht  seines  natürlichen  Pflanzensy¬ 
stems  angehängt,  welches  die  Gewächse  in  der  eben 
angedeuteten  Reihenfolge  aufstellt;  allein  dieses  ist 
doch  nur  Zugabe,  und  die  Hemprichsche  (linnei- 
sche)  Classification  ist  die  Hauptsache,  so  wie  um¬ 
gekehrt  im  Thierreiche  das  Reichenbachsche  System 
die  Hauptsache,  das  Hemprichsche  hingegen  nur 
Zugabe  ist.  Wir  wollen  indess  hierbey  nur  im  All¬ 
gemeinen  die  Nichtconsequenz  in  der  Behandlung 
getadelt  haben,  keinesweges  aber  unbedingt  solche 
naturhistorische  Systeme  loben,  worin  jede  Classe 
zwey  Ordnungen,  jede  Ordnung  zwey  Formatio¬ 
nen,  jede  Formation  zwey  Familien  hat,  oder  -welche 
nach  irgend  einem  andern  Zahlenverhältnisse  inner¬ 
lich  aufs  Symmetrischeste  construirt  sind.  Es  ist 
wahr,  die  Uebersicht  eines  solchen  Systems  gefällt 
dem  Auge  wohl;  die  Regelmässigkeit.,  womit  die 
einzelnen Theile  einander  gegenüberstehen,  hat  etwa» 
sehr  Anziehendes;  dringt  man  aber  tiefer  in  die  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  ein,  so  findet  man  leicht  die 
Beweise  der  Unnatürlichkeit  einer  solchen  symme¬ 
trischen  Anordnung,  denn  die  Gründer  solcher  Sy¬ 
steme  haben  sich  gezwungen  gefühlt,  bald  sehr  nahe 
verwandte  Gattungen  von  einander  zu  trennen,  um 
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nur  die  geforderte  Anzahl  von  Familien  oder  For¬ 
mationen  herauszubringen,  bald  aber,  sehr  ver¬ 
schiedene  Gattungen  zu  vereinigen,  um  nur  nicht 
mehr  Familien,  als  die  Symmetrie  erfordert,  aufstellen 
zu  müssen.  Bey  solcher  licentia  philosophica  wird 
es  dann  auch  wohl  keine  Notli  haben,  und  wenn 
auch,  in  den  noch  wenig  oder  gar  nicht  gekann¬ 
ten  Ländern  und  Meeren ,  noch  einmal  so  viel  be¬ 
sondere  Pflanzen  -  u.  Thier-Formen  entdeckt  wer¬ 
den  sollten,  als  wir  jetzt  schon  kennen,  diese  alle 
in  die  vorläufig  schon  construirten  Fächer  des  Sy¬ 
stems  wohl  oder  übel  unlerzu bringen.  Der  härteste 
Tadel  aber  trifft  den  Umarbeiter  des  Hemprichschen 
Grundrisses,  wegen  der  unerhörten  Leichtfertigkeit, 
mit  welcher  er  in  der  Zusammenschmelzung  seines 
eigenen  und  des  Hemprichschen  Systems  verfahren 
ist,  wie  sich  dieses  hauptsächlich  darin  ausweist, 
dass  R.  in  der  Regel,  wenn  er  mit  irgend  einer 
Ordnung  oder  Familie  bedeutende  Veränderungen 
vorgenomtnen  halte,  indem  entweder  grössere  Grup¬ 
pen  in  mehrere  oder  kleinere  mit  einander  verei¬ 
nigt  wurden,  entweder  gar  keine  allgemeine  Merk¬ 
male  einer  solchen  Gruppe  angab,  oder  diejenigen 
Merkmale,  welche  H.  von  irgend  einer  Familie  oder 
Ord  nung  angegeben  hatte,  wörtlich  aufnahm,  mochte 
er  auch  diese  Familie  oder  Ordnung  auf  die  oben 
angedeutele  Weise  noch  so  sehr  geändert  haben. 
Dass  aus  solch  einem  Verfahren  die  gröbsten  Wi¬ 
dersprüche  und  Irrthümer  hervorgegangen  seyn 
müssen,  ist  von  selbst  klar;  doch  muss  ich  die  Be¬ 
lege  dazu  liefern:  Mit  der  Classe  der  Mollusken 
sind  auch  die  Radiati  und  Polypi  verbunden,  den¬ 
noch  aber  nur  die  Abzeichen  der  eigentlichen  Mol¬ 
lusken  vorgesetzt  worden.  Von  den  Acephalis  nu- 
dis  sagt  R. ,  dass  man  die  hierher  gehörigen  Gat¬ 
tungen  sonst  unter  der  Ordnung  der  Infusorien 
begriffen  habe.  Der  Familie  der  Gasteropoden  sind 
blos  die  Kennzeichen  der  Gasteropoda  H.  vorge¬ 
druckt,  obgleich  auch  die  Cirrhopoda  mit  ihr  ver¬ 
einigt  sind.  Die  Animalia  ai  ticulata  begreifen  nicht 
nur  die  Kerbthiere  H.,  sondern  auch  dia  Vermes 
annulati  und  einige  Aufgusslhierchen ;  dennoch  hat 
R.  ihnen  Alles  dasjenige,  was  H.  S.  167  —  160 
von  seinen  Kerbthieren  sagt,  als  von  ihnen  allen 
geltend  wörtlich  vorangesetzt.  So  hat  R.  auch  mit 
den  Annulatis  und  Carcinoideis  ein  paar  Infusorien¬ 
gattungen  vereinigt,  ohne  in  den  allgemeinen  Kenn¬ 
zeichen,  die  ganz  die  Hemprichschen  sind,  auf  jene 
Vermehrungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Mit  den 
Carcinoideis  macrouris  sind  die  Arthrocephala  H. 
vereinigt,  dennoch  aber  nur  die  Ke  nzeichen  der 
Macroura  nach  H.  angegeben.  Von  den  Aranea- 
ceis  hat  R.  diejenigen  Gattungen  getrennt,  welche 
II.  Afterspinnen  nennt,  aber  dennoch  die  allge¬ 
meinen  Merkmale  so  beybehalten,  wie  H.  sie  an¬ 
gegeben  hat.  Mit  den  Mord wespen  werden  auch 
die  geselligen  Wespen  vereinigt,  aber  doch  nur 
diejenigen  Kennzeichen  vorangeschickt,  welche 
H.  blos  für  die  ersten  bestimmt  hat.  Dasselbe  gilt 
von  den  Hetnipteris,  mit  denen  die  Orthoptera  und 


die  Gattung  Pulex  vereinigt  sind;  dann  von  den 
Gymnopteris,  oder  Neuropteris  H.  in  Verein  mit 
Lepisma  und  Podura.  In  der  Classe  der  Amphi¬ 
bien  besteht  die  sechste  Familie,  Anguinea,  nur 
aus  der  Gattung  Anguis  in  der  ersten  Sippschaft 
der  dritten  Familie  H.,  und  doch  hat  R.  alles  das, 
was  H.  im  Allgemeinen  von  seiner  ganzen  dritten 
Familie  sagt,  dieser  viel  engern  Familie  vorange¬ 
stellt.  Die  Viperinae  sind  die  zweyte  Sippschaft  der 
dritten  Familie  H.  in  Verbindung  mit  Hydrns  aus 
der  ersten  Sippschaft,  und  doch  sind  ihnen  die 
Kennzeichen  der  zweyten  Sippschaft  unverändert 
vorgedruckt.  In  der  Familie  der  Lacertina  sind 
Fissilinguia  und  Brevilinguia  H.  vereinigt,  und 
dennoch  nur  die  Kennzeichen  der  ei'sten  angege¬ 
ben.  Aus  der  Classe  der  Vögel  haben  wir  Folgen¬ 
des  zu  bemerken:  Die  Merkmale  der  Familie  Trin- 
gariae  (Leptoramphi  H.)  hätten  verändert  werden 
müssen,  da  R.  die  Gattung  Eurypyga,  die  sich 
durch  den  Reiherschnabel  auszeichnet,  mit  hinein¬ 
gezogen  hat.  Aus  den  Kennzeichen  der  Abthei¬ 
lung  Turdinae  (Canores  H.)  hätte  der  Zusatz,  dass 
der  Oberschnabel  zuweilen  in  einen  Haken  herab¬ 
gezogen  sey,  wegbleiben  müssen,  da  die  Gattungen 
Lanius  und  Muscicapa  davon  getrennt  sind.  Durch 
Vereinigung  der  Gattung  Silta  mit  der  Abtheilung 
Picinae  ist  das  Kennzeichen,  welches  dieser  Ab¬ 
theilung  vorangesetzt  wird  (Kletterfüsse) ,  über  den 
Haufen  geworfen.  So  kann  es  auch  nicht  fehlen, 
dass  die  auf  die  Coracinae  angewendeten  Hem¬ 
prichschen  Familienmerkmale,  da  so  viele  Gattun¬ 
gen,  die  zu  den  eigentlichen  Coracinis  gar  nicht 
gehören,  wie  Parus,  Muscicapa,  Psitfacus,  hinzuge¬ 
zogen  sind ,  mit  den  Merkmalen  dieser  Gattungen 
zum  Theil  in  geradem  Widerspruche  stehen  müssen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Raplatoriis,  mit  denen  die 
Hiantes  und  die  Gattungen  Trogon  und  Todus  ver¬ 
bunden  sind,  und  von  der  Familie  der  Slrausse, 
nachdem  Numida  ihr  zugesellt  worden  ist.  Aehn- 
liches  kommt  auch  in  der  Classe  der  Säugthiere 
vor:  Der  Ordnung  Ungulata  hat  R.  dieselben  Worte 
vorangestellt,  womit  H.  seine  Ordnung  der  Dick¬ 
häuter  bezeichnet,  obgleich  R.  auch  die  'Wieder* 
käuer  und  Einhufer  mit  hierher  zieht.  Auch  die 
Kennzeichen  der  Familie  der  Edenlata  hätten  ge¬ 
ändert  werden  sollen,  da  die  Monotremata  mit  ihr 
verbunden  sind.  Unter  den  allgemeinen  Angaben 
über  die  Ordnung  Polyodonta,  welcher  hier  auch 
die  Affen  einverleibt  sind,  kommen  folgende  Sätze 
vor:  „Zitzen  nicht  mehr,  wie  bey  den  vorigen  Ord¬ 
nungen,  an  der  Brust*4  (also  Cetacea  Ungulata  und 
Oligodonta,  welche  hier  die  vorigen  Ordnungen  sind, 
hätten  Brustzitzen !), “  sondern  am  Bauche;  „nie 
abgetrennte  Daumen;  alle  leben  von  Thieren;  alle 
bieten  ein  gutes  Pelzwerk“  u.  s.  w.  Verstösse, 
welche  darauf  beruhen,  weil  R.  diejenigen  Merk¬ 
male,  wodurch  H.  seine  Ordnung  der  Raubthiere 
bezeichnet, —  auf  alle  Polyodonten  bezogen  hat,  von 
denen  die  Raubthiere  nur  einen  Theil  ausmacheu. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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So  sind  in  der  Familie  der  Chiropoda,  welche  die 
Chiroptera  und  Quadrumama  H.  begreift,  als  all¬ 
gemeine  Merkmale  diejenigen  aufgestellt,  welche  H. 
von  den  Quadrumanen  angibt,  wo  es  denn  seltsam 
klingt,  dass  die  Fledermäuse  vier  Hände  haben, 
gute  Kletterer  seyn  und  eigentlich  nur  von  Vege- 
tabilien  sich  nähren  sollen.  Wir  haben  so  eben, 
unter  den  Polyodonten,  einen  Beweis  dafür  gehabt, 
dass  R.  bey  Bearbeitung  dieses  Buchs  auch  nicht 
immer  darauf  Rücksicht  genommen  Hat ,  dass  die 
Folgereihe  mancher  Grupjjen  verändert  und  oft 
ganz  umgekehrt  worden  ist,  so  dass  also  manche 
Gruppen,  die,  nach  dem  Hemprichschen  Systeme, 
in  Beziehung  auf  eine  andere,  eine  vorhergehende 
war,  hier  eine  folgende  geworden  ist,  u.  umgekehrt.  Es 
gibt  in  dem  B uche  noch  mehrere  Beyspiele  solcher  V er- 
slösse,  wodurch  auch  manche  Jrrthümer  veranlasst 
werden  können  und  manche  Widersprüche  haben  ent¬ 
stehen  müssen,  als:  Die  Gattung  Certhia  hat  R. 
auf  Nectarinia  folgen  lassen,  ohne  das,  was  H.  von 
ihr  im  Vergleiche  zu  der  vorhergehenden,  welche 
aber  bey  H.  nicht  Nectarinia,  sondern  Dendroco- 
laptes  ist,  anführt,  zu  ändern,  wo  es  denn  nun  so 
ljerauskommt ,  als  ob  Certhia  einen  weniger  steifen 
Schwanz  wie  Nectarinia  habe.  Die  Alectoridae  fol¬ 
gen  bey  H.  auf  die  Gallinaceae  genuinae;  mit  Recht 
konnte  also  von  ihnen  gesagt  werden,  dass  sie  in 
Lebensart  den  vorigen  ähnlich  seyen,  aber  besser 
wie  vorige  fliegen.  Da  aber  R.  die  Alectoridae  auf 
die  Columbinae  folgen  lässt,  so  hätten  jene  Anga¬ 
ben  entweder  ganz  weggelassen,  oder,  was  noch 
leichter  war,  das  „vorige“  in  „folgende“  umge¬ 
ändert  werden  müssen,  denn  die  Gallinaceae  fol¬ 
gen  hier  auf  die  Alectoridae.  Ein  ähnlicher  Fehler 
kommt  S.  474,  bey  den  Insectivoris,  vor,  welcher 
indess  von  R.  in  der  Anzeige  der  Verbesserungen 
abgeändert  worden  ist.  Dass  aber  R.  nach  dem 
vollendeten  Drucke  sein  Buch  nicht  einmal  gehörig 
revidirt  haben  kann,  geht  aus  der  in  der  Note  un¬ 
ter  den  Verbesserungen  ausgesprochenen  Versiche¬ 
rung  hervor,  dass  nur  wenige  Fehler  stehen  geblie¬ 
ben  seyen.  Unter  den  Verbesserungen  muss  die 
Eine,  zu  S.  45i,  noch  verbessert  werden,  denn  es 
Erster  Band. 


ist  nicht  genug,  von  Sitta  zu  sagen,  dass  sie  drey 
Zehen  habe  (Picus  tridactylus  hat  auch  drey  Ze¬ 
hen)  ,  sondern  es  muss  heissen :  drey  Zehen  nach 
vorn.  Endlich  noch  ein  paar  Bemerkungen :  Hem- 
prich  hat  die  Gattung  Corallina  nicht  mit  in  das 
Thierreich  aufgenommen,  sondern  sagt,  dass  diese 
Gattung  in  neuerer  Zeit  wieder  ins  Pflanzenreich 
zurückgebracht  sey.  R.  hat  Letzteres  zwar  auch 
drucken  lassen,  aber  Corallina  selbst  hat  er  doch 
wieder  unter  den  Korallenpolypen  mit  eingeschal¬ 
tet.  Nach  Cavolini’s  und  besonders  nach  Schweig- 
gers  Beobachtungen  ist  die  vegetabilische  Natur  der 
Corallinen  kaum  noch  zu  bezweifeln ;  und  ganz 
neuerlich  ist  auch  die  Entdeckung  gemacht  worden, 
dass  manche  Meeralgen  ähnliche  wurmtreibende 
Kräfte  wie  die  Corallinen  besitzen.  Die  Gattung  Isis 
wird  von  R.  ächles  Korall  genannt,  obgleich  er  das 
Corallium  rubrum  als  besondere  Gattung  davon 
getrennt  hat,  und  dieses  eigentlich  nur  jenen  deut¬ 
schen  Namen  führen  kann.  Wenn  aber  H.  die 
Gattung  Isis  mit  jenem  deutschen  Namen  nannte, 
so  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  er  das  eigentliche 
ächte  Korall  mit  darunter  begriff.  —  Bey  aller  Ach¬ 
tung,  die  wir  für  Heirn  Hofiath  Reichenbach  he¬ 
gen,  und  bey  der  festen,  auf  die  übrigen  verdienst¬ 
vollen  Arbeiten  desselben  gegründeten  Ueberzeu- 
gung,  dass  er  im  Felde  der  Naturwissenschaften 
etwasTüchfiges  zu  leisten  imStande  sey,  können  wir 
doch  im  vorliegenden  Falle  nicht  umhin,  das  harte 
Urtheil  auszusprechen,  dass  die  Umarbeitung  des 
Hemprichschen  Grundrisses  der  Naturgeschichte 
nichts  taugt,  und  dass  es,  bey  den  grossen  gerüg¬ 
ten  Mängeln  derselben,  weder  für  Lehrende  noch 
für  Lernende  möglich  ist,  sich  derselben  zu  bedie¬ 
nen,  ohne,  wenigstens  im  zoologischen  Theile  der¬ 
selben,  in  Irrthümer  zu  gerathen  und  mit  bestän¬ 
digen  Widersprüchen  zu  kämpfen  zu  haben.  Das 
Buch  ist  eine  gänzlich  verunglückte  Zusammen¬ 
schmelzung  der  Hemprichschen  und  der  Reichen- 
bachsclien  Methode. 


XJebersicht  der  Naturgeschichte  für  den  mündli¬ 
chen  Vortrag.  Düsseldorf,  bey  J.  E.  Schaub. 
1827.  77  S.  8.  (8  Gr.) 

Eine  systematisch  geordnete  Nomenclatur  der¬ 
jenigen  Gegenstände,  über  welche  in  naturhistori¬ 
schen  Vorträgen  gesprochen  werden  könnte  oder 
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sollte,  nach,  den  Lehrbüchern  von  Schubert,  Löhr, 
Willdenow  u.  Goldfuss  zusammengesetzt,  soll  kein 
Lesebuch  seyn,  sondern  hauptsächlich  den  Zweck 
haben,  dass  der  Schüler  eine  richtig  geschriebene 
Nomenclatur  sich  einpräge,  und  das  Vorgetragene 
um  so  leichter  behalte.  Das  ist  es,  was  im  Vor¬ 
worte  selbst  von  dieser  Uebersicht  gesagt  wild,  und 
zu  solch  einem  Leitfaden  und  Anhalte  beym  Vor¬ 
trage  ist  das  Büchlein  für  den  Lehrer  sowohl  als 
für  die  Schüler  ganz  zweckmässig,  wobey  es  dem 
Lehrer  überlassen  bleibt,  je  nachdem  es  Zeit  und 
Umstände  erfordern ,  manche  Abschnitte  zu  über¬ 
gehen;  denn  wenn  über  alle  darin  genannte  Dinge 
auch  nur  einigermaassen  gründlich  gesprochen  wer¬ 
den  sollte,  so  könnten,  täglich  eine  Stunde  zum 
Vorträge  bestimmt,  leicht  zehn  Jahre  darüber  hin¬ 
gehen,  ehe  der  ganze  Cursus  durchgemacht  wäre. 
Das  Ganze  zerfällt  in  vier  Hauptlheile:  Einleitung, 
Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  und  ist  in  277  Ab¬ 
schnitte  gebracht,  deren  jeder  dann  wieder  unter 
mehrern  Nummern  nur  die  Namen  der  abzuhan¬ 
delnden  Gegenstände  enthält,  z.  B.  22.  Abschnitt: 
Flötzgebirge:  1)  Fiötzsandstein.  2)  Flötzkalkstein. 
5)  Flötzgyps.  4)  Steinsalz,  u.  s.  w.  Die  Einleitung 
sollte  eigentlich  nur  aus  den  3  ersten  Abschnitten 
bestehen,  denn  die  Abschnitte  4.  u.  5.  gehören  vor  die 
organischen  Körper;  6.  bezieht  sich  blos  auf  den 
Menschen;  7.  bis  i4.  gehören  als  specielle Einleitung 
vor  das  Thier» eich.  In  dem  mineralogischen  Theile 
kommt,  nach  dem  ganz  Allgemeinen,  die  Geogno- 
sie,  dann  Oryktognosie ,  zuletzt  Geologie.  In  der 
Botanik ,  welche  verhältnissmässig  am  weitläufig¬ 
sten  behandelt  wird,  fängt  der  Vortrag  mit  deinjan, 
was  Linne  Philosopliici  botanicci  nannte,  wobey 
eine  sehr  ausführliche  Nomenclatur  aller  Formen 
und  Modificalionen  der  verschiedenen  Theile  der 
Gewächse.  Svstemkunde;  im  io3.  Abschnittewer- 
den  die  hauptsächlichsten  Begründer  des  Systems 
genannt.  Warum  im  io4.  Abschnitte  noch  einmal 
die  Eintheiluug  in  unorganische  und  organische 
Naturkörper  angegeben  wird  ,  wissen  wir  nicht,  da 
diese  schon  am  gehörigen  Orte,  in  der  Einleitung, 
erörtert  worden  ist.  Im  io5.  Abschnitte  wird  von 
den  zwey  Hauptkräften  der  organischen  Körper 
gehandelt,  was  schon  früher,  in  der  Einleitung  zu 
den  organischen  Körpern,  hätte  geschehen  sollen. 
Dann  folgt  Chemie,  Physiologie,  Anatomie  u.  geo¬ 
graphische  Vertheilung  der  Pflanzen;  von  Abschnitt 
i58.  bis  i45.  die  Geschichte  der  Botanik,  nach  acht 
Epochen,  worin  nicht  weniger  als  i4i  berühmte  Bo¬ 
taniker  aufgeführt  werden;  und  zuletzt  werden  die 
24  Pflanzenclassen ,  mit  den  merkwürdigem  Gat¬ 
tungen,  deren  eine  bedeutende  Anzahl  ist,  vorge¬ 
nommen.  D  er  zoologische  Theil  fängt  gleich,  ohne 
alle  weitere  Einleitung  oder  Erörterung  des  Allge¬ 
meinen,  mit  der  ersten  Classe  an,  und  wird  in  zehn 
Classen  gebracht.  Unter  dem  Menschen  wird  auch 
die  Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie  abge¬ 
handelt. 


Handbuch  der  Naturgeschichte  des  Thierreichs ; 
nach  der  verbesserten  Linne’schen  Melhode,  von 
J.  B.  TV ilbr and ,  nebst  einer  Tabelle:  Ueber¬ 
sicht  des  Thierreichs  u.  s.  w.  Giessen,  b.  Heyer. 
1829.  VIII  und  612  S.  8.  (2  Thlr.  12  gGr.) 

Es  gibt,  hinsichtlich  der  Merkmale  für  die 
verschiedenen  Gruppen  der  Thiere,  zvveyerley  Me¬ 
thoden:  die  eine  hebt  gewisse  einzelne  Theile  der 
Fhiere  aus,  um  nach  den  Modificalionen  derselben 
ihr  System  aufzuführen;  die  andere,  nicht  an  be¬ 
stimmte  einzelne  Theile  sich  haltend,  berücksich¬ 
tigt  das  ganze  Thier,  und  zwar  nicht  blos  nach 
seinem  Körper,  sondern  auch  nach  seiner  ganzen  Le¬ 
bensweise,  um  danach  die  Zusammenstellungen  zu 
ordnen.  Jede  dieser  beyden  Methoden  hat  ihr  Gu¬ 
tes:  die  erste,  oder  künstliche,  dient  hauptsächlich 
da,  wo  ein  Thier,  es  sey  lebend  oder  todt,  ganz 
oder  verstümmelt,  wenn  nur  derjenige  Theil  noch 
vorhanden  ist,  der  dem  Systeme  zur  Grundlage 
dient,  zu  bestimmen.  Die  zweyte,  oder  natürliche 
Melhode  stellt  uns  aber  das  ganze  Thier,  und  zwar 
nur  das  ganze  Thier,  wie  es  leibt  und  lebt,  nach  sei¬ 
ner  Natur  und  nach  seinem  geistigen  Verhalten,  in 
allen  seinen  Beziehungen  auf  sich  selbst  und  auf 
die  übrige  Schöpfung  ausserhalb  ihm  selbst,  vor 
Augen,  und  gibt  uns  ein  Gemälde,  wie  ein  Fami¬ 
lienstück,  von  dem  Zusammenleben  der  Thiere,  so 
weit  uns  dieses  bekannt  ist,  denn  von  sehr  vielen 
Arten  und  Gattungen  kennen  wir  nur  die  körper¬ 
lichen  Formen,  nicht  aber  ihr  Leben.  Diese  letzte 
Melhode,  welche  freylich  die  ergötzlichere  ist  und 
auf  wahre  Naturbeobachtung  und  Naturforschung 
hinleitet,  wie  sie  denn  umgekehrt  auch  von  diesen 
ausgeht,  hat  der  Verf.  erwählt.  Nur  die  Thiere 
im  Leben  und  nach  ihrem  Leben  will  er  darstel¬ 
len.  Museen  sind  ihm  Leichenkammern.  „Ana¬ 
tomie  und  vergleichende  Anatomie,“  sagt  er  S.  5, 
setzen  die  Naturgeschichte  voraus,  und  obgleich  sie 
weiterhin  auf  diese  ein  Licht  zui  iickwerfen ,  so  ist 
diese  doch  nicht  auf  jene  gegründet,  weil  die  Ana¬ 
tomie  sich  nur  auf  die  Leichen  der  organischen 
Geschöpfe  bezieht,  und  diese  in  der  Zerstückelung 
darstellt,  während  uns  die  Naturgeschichte  die  Pflan¬ 
zen  und  die  Thiere  in  ihrem  Leben  darstellen  soll. 
Es  ist  dieses  wichtige  Verhältnis  in  der  neuern 
Zeit  sehr  verkannt  worden,  und  dieses  Verkennen 
hat  namentlich  in  der  Naturgeschichte  der  Thiere 
den  Nachtheil  gehabt,  dass  dieselbe  für  diejenigen, 
welche  nicht  Anatomen  sind,  fast  unzugänglich  g 
worden  ist.  Es  ist  aber  auch  in  der  Naturgeschichte 
selbst  der  wahre  Gesichtspunct  verrückt  worden, 
indem,  statt  das  lebende  Thier  in  seinem  Leben  zu 
schildern,  nur  angegeben  wird,  was  sich  in  seiner 
Leiche  findet.“  Wir  sind  dem  Verf.  allenthalben 
hin  mit  grossem  Vergnügen  gefolgt.  Die  Klarheit, 
Unbefangenheit  u.  Unparteylichkeit,  die  durch  das 
ganze  Buch  herrscht,  die  Bestimmtheit  und  Rich¬ 
tigkeit,  womit  jeder  Thierabtheilung,  nach  wohler¬ 
wogenen  und  auseinandergesetzten  Gründen,  ihr 
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platz  so  angewiesen  wird,  dass  sich  Alles  zu  Einem 
harmonischen  und  zusammenhängenden  Ganzen  ge¬ 
stalten  muss,  der  acht  philosophische  Geist,  welcher 
überall  waltet  und  sich,  gleich  weit  entfernt  von 
geistlosen  und  phantasirenden  Methoden,  in  einer 
ruhigen  Mittelstrasse  bewegt,  die  verständige  Selbst¬ 
ständigkeit  und  Consequeuz,  womit  der  Vf.  allent¬ 
halben  verfährt,  haben  uns  sehr  angesprochen.  Dass 
der  Verf.  die  besten  unter  den  altern  und  neuern 
Werken  über  die  Thiere  benutzt  hat,  ist  durch  das 
ganze  Buch,  besonders  aus  der  angeführten  Lite¬ 
ratur,  ersichtlich  j  daneben  aber  verdanken  wir  ihm 
auch  manche  eingestreute  eigene  Beobachtungen  aus 
dem  Leben  der  Thiei  e,  z.  B.  in  den  Familien  der 
Affen  und  Schildkröten,  auch  manche,  die  er  an 
Leichen,  besonders  in  der  grossen  pariser  Leichen¬ 
kammer  (Museum),  angestellt  hat.  Wir  geben  nun 
eine  Uebersicht  des  Buchs,  und  werden  dann  einige 
Bemerkungen  folgen  lassen  :  Einleitung.  S.  1  bis  9: 
Ueber  Naturwissenschaft  und  Naturkunde,  und  de¬ 
ren  Beziehungen  zu  andern  Wissenschaften.  Von 
S.  11  an  Naturgeschichte  des  'Thierreichs.  Erster 
Abschnitt,  bis  S.  25:  Allgemeine  Eigenthümlichkei- 
ten  der  thierischen  Natur;  Unterschiede  zwischen 
Thier  und  Pflanze;  Physiologie  und  Psychologie; 
geographische  Verbreitung  der  Thiere;  die  Thier¬ 
welt  und  ihie  Verzweigung,  und  die  hierauf  ge¬ 
gründete  Eintheilung.  In  allen  folgenden  Ablhei- 
lungen  (Classen,  Ordnungen,  Familien  u.  s.  w.) 
wird  dann  eben  so  jedesmal  das  ikllgemeine,  was 
die  ganze  Abtheilung  betrifft,  voraus  geschickt,  und 
besonders  werden  auch  die  Beziehungen  angegeben, 
in  denen  sie  mit  den  übrigen  Ablbeilungen  stellt, 
wobey  es  nur  selten  der  Fall  ist,  dass  sich  der  Vf. 
etwas  zu  sehr  verliert  und  die  Aehnlichkeiten  oder 
Analogieen  zu  weit  herholt,  als  z.  B.,  wenn  er  von 
den  Quallen  sagt:  „Sie  haben  dieselbe  Stellung  zu 
den  Krustenthieren  und  Holothurien ,  wie  die  Jn- 
secten  zu  den  Mollusken,  wie  die  Vögel  zu  den 
Säugthieren,  welches  noch  mehr  dadurch  angedeu¬ 
tet  wird,  da  einige  mit  Hülfe  von  Blasen,  und  ge- 
wissermaassen  mittels  eines  Segels,  schwimmen,  was 
also  bey  diesen  Thieren  eine  schwache  Spur  von 
der  Bewegungsart  der  Insecten  ist,  welche  mittels 
ihrer  Flügel  von  der  Luft  getragen  werden;“  oder 
wenn  es  S.  428  heisst:  „Die  hornartige  Decke  der 
Insecten  kommt  in  ihrer  innern  Natur  mit  der 
hornartigen  Decke  der  Vögel  überein,  nur  ist 
diese  hornartige  Decke  der  Vögel  in  einzelne  Federn 
entwickelt;“  auch  ist  es  nicht  ganz  richtig,  wenn 
der  Verf.  S.  42g  behauptet,  dass  der  Staub  der 
Schmetterlingsflügel  sich  als  Schuppen  zeige,  die 
eben  so  verzweigt  wären,  wie  die  Federn  der  Vö¬ 
gel.  Die  Classification  ist  folgende:  I.  TV cirm- 
blütige  Thiere.  Erste  Classe:  Mammalia.  Erste 
Ordnung,  Primates  Linn.  (mit  Ausnahme  von 
Vespertilio).  Zweyte  Ordnung,  Quadrupeda,  in  vier 
Abstufungen;  erste  Abstufung,  Palmipoda  (Didel- 
phis,  Galeopilhecus,  Vespert ilio) ;  zweyte  Abstufung, 
Digitato  -unguiculala,  A.  Ferae,  reissende  Thiere 


und  nagethierähnliche  (Erinaeeus  etc.),  ß.  Glires, 
in  mehrei  n  Familien  (Hyrax  steht  bey  Cavia) ; 
dritte  Abstufung,  Digitato -ungulata,  A.  Pachyder- 
mata,  B.  Bradypoda;  vierte  Abstufung,  Ungulata 
(Camelopardalis  ist,  als  Art,  der  Gattung  Cervus 
einverleibl ).  Dritte  Ordnung,  Mammalia  marina. 
Zweyte  Classe:  Aves.  Erste  Ordnung,  Landvögel: 
Accipitres,  Coraces,  Pici,  Passeres,  Gallinae.  Zweyte 
Ordnung,  Sumpfvögel:  Grues,  Gallinagines  (schnep¬ 
fenartige  Vögel),  Rallii.  Dritte  Ordnung,  Schwimm¬ 
vögel:  Longipennes,  Lamellirostres,  Brevipennes. — 

II.  K  alth  Tät  ige  Thiere.  Dritte  Classe :  Amphi¬ 
bia:  A.  Schildkröten,  ß.  Schlangen,  werden,  nach 
den  Schuppen  und  Schildern  und  nach  dem  Sporn 
neben  dem  After,  in  zehn  Abtbeilungen  gebracht. 
C.  Eidechsen,  nach  Schuppen,  Schildern  und  Füssen 
in  zehn  Abtheilungen  (deren  drey  letzte  die  ge¬ 
schwänzten  Batrachier  enthalten).  D.  Frösche. 
Vierte  Classe:  Pisces.  Erste  Ordnung,  Chondrople- 
rygii.  Zweyte  Ordnung,  ßranchiostegi.  Dritte  Ord¬ 
nung,  Ossiculati:  Apodes,  Jugulares,  Thoracici  in 
vier  Familien,  Abdominales  in  vier  Familien,  die 
zum  Th  eil  wieder  in  Unterfamilien  gelheilt  sind. — 

III.  Blutlose  Thiere,  gemeinhin  aber  unrichtig 
sogenannte  weissbliitige  Thiere;  haben  kein  Blut, 
sondern  Lymphe,  die  aber  bey  einigen,  z.  B.  beym 
Regenwürme  und  Blutigel,  die  Farbe  des  Bluts  hat. 
—  Oberste  Abstufung :  Mollusken  u.  Insecten,  als 
neben  einander  stehend.  Fünfte  Classe:  Mollusca. 
Erste  Ordnung,  Cephalopoda.  Zwreyte  Ordnung, 
Tentaculata:  Ä.  Luflathmende  Schnecken.  B.  Was- 
seralhmende  Süss wasserschnecken.  C.  Wasserath- 
mende  nackte  Meerschnecken  (darunter  auch  die 
Pteropoda).  D.  Schaalachnecken  des  Meeres  mit 
getrenntem  Ge.schlechte.  E.  Schaalschnecken  des 
Meeres  ohne  Geschlechtsorgane.  Dritte  Ordnung, 
Acephala:  A.  Nuda.  B.  Bivalvia.  C.  Brachiopoda 
und  Cirropoda.  Sechste  Classe :  Insecta.  Erste 
Ordnung,  geflügelte  Insecten :  Erstes  Heer,  Käfer 
und  Schmetterlinge,  neben  einander:  erste  Familie, 
Käfer.  Der  Verf.  hat  nun  zwar,  für  die  Ablhei- 
lungen  der  Käfer,  die  Latreille’scheMethode,  nach  den 
Tarsengliedern  zu  ordnen,  angenommen,  sagt  aber 
zugleich,  dass  dadurch  oft  der  natürliche  Zusam¬ 
menhang  der  Gattungen  unterbrochen  werde,  und 
ist  in  solchen  Fällen  davon  abgewichen,  z.  B.  in 
der  ersten  Abtheilung,  wo  auch  einige  Tetrameren 
Vorkommen.  Erste  Abtheilung,  Pentamera  u.  He- 
teiomera:  A.  Wasserkäfer.  B.  Carabici.  C.  Staphy- 
lini.  D.  Elater  und  Buprestis.  E.  Käfer  mit  faden¬ 
förmigen,  gegen  das  Ende  dickem  Fühlhörnern 
(meist  kleine  Käfer,  Dermesles  u.  s.  w.,  aber  auch 
Silpha  u.  Necrophorus).  F.  Scarabaeides.  G.  Weich- 
deck-Kafer.  H.  Tenebrioniles.  Zweyte  Abtheilung, 
Tetramera:  Holzböcke,  Rüsselkäfer,  Blattkäfer. 
Dritte  Abtbeil.,  Trimera.  Zweyte  Familie,  Schmet¬ 
terlinge:  Papilio,  Eintheilung  nach  Linne,  Sphinx, 
Phalaena,  Eintheilung  nach  Linne  und  Borkhausen. 
Zweytes  Heer,  Hemiptera,  Orlhoptera  und  Neuro- 
ptera.  Dritte  Familie,  Hemiptera:  Wanzen,  Pflan- 
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zenläuse,  Cicaden.  Vierte  Familie,  Orthoptera; 
Heuschrecken  (Gryllus,  Mantis),  käferartige  Grad- 
fltigler.  Fünfte  Familie :  Neuroptera,  A.  mit  Was- 
serlarven,  B.  mit  Landlarven.  Drittes  Heer,  Hytne- 
noptera  und  Diptera.  Sechste  Familie:  Rymeno- 
ptera ,  A.  Larven  mit  Füssen.  B.  Fusslose  Lai  ven. 
Siebente  Familie:  Diptera,  Mücken,  Fliegen.  Zvveyte 
Ordn.  :  ungefl'dgelte  luftathmende  Insecten.  Erste 
Familie,  Aptera  Latr.  Zweyte  Familie:  Spinnen, 
Skorpione  und  Milben.  Dritte  Familie  :  Asseln  und 
Vielliisser.  Dritte  Ordnung:  ungeflilgelte  wasser- 
athmende  Insecten :  Cancer  L.  und  Monoculus  L. 
(S.  5.36  unten,  hinter  d,  muss  es  wohl  heissen  „ohne 
Scheeren“)*  —  Mittlere  Abstufung ;  enthält  blos  die 
siebente  Classe :  Vermes ,  (Annularia)  in  drey  Ord¬ 
nungen,  nackte  Würmer,  freye  Würmer  mit  äus- 
sern  Kiemen,  Röhrenbewohner.  —  Untere  Abstu¬ 
fung.  Achte  Classe:  Entozoa,  mit  fünf  Ordnun¬ 
gen  nach  Rudolphi.  Neunte  Classe:  FUasser-Zoo- 
phyten .  Erste  Ordnung,  gerundete  Polypen:  A. 
Echinodennata.  B.  Holothuria,  mit  Actinia  und 
Sipunculus.  Zweyte  Ordnung,  Strahlenpolypen: 
A.  Süsswasserpolypen.  B.  Meerpolypen,  a.  nackte; 
b.  mit  einer  innern  festen  Axe;  c.  Röhren-  und 
Zellenpolypen.  Dritte  Ordnung,  Infusionsthiere. — 
Die  gegebene  Uebersicht  wird  hinlänglich  seyn,  um 
die  Veränderungen  zu  zeigen,  die  der  Verf.  mit 
dem  Linne’schen  Systeme  vorgenommen  hat.  In 
dem  Classificationsprincipe  waltet  die  Zahl  Drey 
vor.  Das  Thierreich  zerfällt  in  drey  grosse  Ab¬ 
theilungen  oder  neun  Classen,  und  jede  Classe,  mit 
Ausnahme  der  der  Amphibien  ,  in  drey  Ordnun¬ 
gen,  Kopfthiere,  Brustthiere,  Bauchthiere.  Hin  und 
wieder  scheint  es  wrohl  so,  als  ob  der  Verf.  dieser 
Drey  zahl  zu  Liebe  manche  Trennungen  und  Ver¬ 
bindungen  vorgenommen  habe,  und  so  hätte  er 
auch  wohl,  nach  Fitzingers  Vorgänge,  die  Eidech¬ 
sen  mit  den  Schlangen  vereinigen  können,  um  auch 
in  der  Classe  der  Amphibien  die  drey  Ordnungen 
aufzustellen.  Bey  den  mannichfachen  allmäligen 
Uebergängen,  die  es  unter  den  Geschöpfen  gibt,  ist 
den  Systematikern  freyer  Spielraum  gelassen  ,  nach 
ihren  verschiedenen  individuellen  Ansichten ,  hier 
oder  dort  Grenzlinien  zu  ziehen  und  mehr  oder 
weniger  Trennungen  vorzunehmen,  und  so  theilt 
der  Eine  nach  der  Zahl  Drey,  der  Andere  nach  der 
Zahl  Vier,  ein  Dritter  nach  F’ünf,  seine  Ordnungen 
oder  Zünfte,  oder  wie  man  die  Abtheilungen  sonst 
nennen  will ,  mehr  oder  weniger  symmetrisch  ab. 
D  ie  Wahrheit  ist,  dass  die  Natur  selbst  keine  solche 
scharfe  Trennungen  kennt;  und  wenn  man  jene 
symmetrischen  Systeme  genau  beleuchtet,  so  wird 
man  zwar  mehrere  ihrer  Zusammenstellungen  ganz 
natürlich  finden,  es  wird  aber  auch  nicht  fehlen, 
solche  anzutrelfen,  die  höchst  unnatürlich  aus  den 
verschiedensten  Thieren  zusammengesetztsind.  Selbst 
in  dem  vorliegenden  Werke  kommen  dergleichen 
Verstösse  vor.  Ist  es  nicht  gegen  die  eigenen  Grund¬ 
sätze  des  Vf.,  dass  die  Salamander  zu  den  Eidech¬ 


sen  gestellt  sind,  mit  denen  sie  nur  das  Geschwänzt- 
seyn  gemein  haben,  während  ihr  ganzer  übriger 
Bau,  so  wie  ihr  ganzes  Leben  und  ihre  Entwicke¬ 
lung  sie  zu  den  Fröschen  gesellt?  Ist  es  nicht  eben 
so,  wenn  der  Vf.  Chamaeleo,  Anolis,  Draco,  Ba- 
siliscus,  Iguana  in  Eine  Gattung  vereinigt?  Wenn 
der  Verf.  die  Gattung  Gymnothorax,  mit  ihren 
Untergattungen,  indiezwreyle  Ordn.  der  Fische  stellt, 
und  dabey  doch  erinnert,  dass  jene  mit  den  Aalen, 
welche  in  der  dritten  Ordnung  stehen.  Eine  Fami¬ 
lie  bilden;  so  muss  man  sich  wohl  fragen,  warum 
er  dessenungeachtet  beyde  nicht  nur  in  zvvey  Fami¬ 
lien,  sondern  selbst  in  zwey  Ordnungen  getrennt 
habe.  Die  Vereinigung  von  Pediculus,  Pulex,  Le- 
pisma  und  Podura  in  Eine  Familie  ist  höchst  un¬ 
natürlich,  man  mag  diese  Thiere  nach  ihrem  Baue 
oder  nach  ihrem  Leben  betrachten.  Pediculus  könnte 
zu  den  Wanzen  versetzt,  Lepisma  und  Podura  als 
ungelliigelte  Gradflügler  angesehen  werden,  Pulex 
aber  passt  nirgends  hin  und  müsste  für  sich  bleiben. 
Ueber  die  Frage,  ob  die  Mollusken  oder  die  In¬ 
secten  höher  stehen,  hat  der  Verf.  eine  nicht  ganz 
genaue  Auseinandersetzung  gegeben,  und  ist  end¬ 
lich  zu  folgendem  Resultate  gelangt:  Beyde  stehen 
auf  einer  und  derselben  Stufe  der  Schöpfung  neben 
einander,  die  Insecten  aber  befinden  sich  in  der 
vorherrschenden  Evolution  (Ausbildung  nach  Aus¬ 
sen),  die  Mollusken  in  der  vorherrschenden  Invo¬ 
lution  (Ausbildung  nach  Innen) ;  jene  verhalten  sich, 
in  dieser  Hinsicht,  zu  den  Mollusken  wrie  die  Fi¬ 
sche  zu  den  Amphibien,  wie  die  Vögel  zu  den  Säug- 
thieren.  Da  man  nun  die  Amphibien  über  die  Fi¬ 
sche,  die  Säugthiere  über  die  Vögel  stellt,  so  müs¬ 
sen  auch  die  Mollusken  über  die  Insecten  gestellt 
werden.  Wir  gestehen,  dass  wir  diese  Folgerung 
von  dem  Verf.  nicht  erwartet  hatten;  denn  wenn 
auch  die  Insecten,  im  innern  Baue,  den  Mollusken 
nachstehen,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass 
sie  diese  an  äusserer  Vollendung  übertreffen;  und 
was  das  Leben  überhaupt,  besonders  das  Luftalh- 
men  und  das  Leben  auf  dem  Lande,  und  das  gei¬ 
stige  Verhalten  betrifft,  auf  welches  alles  der  Verf. 
doch  mit  Recht  einen  hohen  W erth  in  der  Classi¬ 
fication  der  Thiere  legt,  so  wird  gewiss  Niemand, 
in  dieser  Hinsicht,  die  Mollusken  über  die  Insecten 
stellen;  denn  wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.  die 
Kunstfertigkeiten  mancher  Insecten  nicht  als  eine 
Folge  geistiger  Fähigkeiten,  wobey  eine  Idee  zum 
Grunde  liege,  betrachten  wrollen,  sondern  blos  als 
Instinct,  so  kann  man  doch  solche  instinctmässige 
Handlungen  als  unwillkürliche  Geistesthätigkeiten 
ansprechen,  so  wie  es  unwillkürliche  Körperthätig- 
keiten  gibt;  und  dass  sich  in  solche  instinctmässige 
Handlungen  nach  und  nach  unverkennbare  Spuren 
von  Ueberlegung  mit  einmischen,  das  sehen  wir, 
wenn  wir  der  Entw'ickelung  des  Instincts  bis  in 
die  höhern  Thierclassen  nachgehen.  Uns  dünkt  also, 
dass  die  Insecten  über  die  Mollusken  gestellt  wer¬ 
den  müssen.  (Der  Beschluss  folgt) 
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Beschluss  der  Rec.nsiou:  Handbuch  der  Haturge¬ 
schichte  des  Thierreichs  $  nach  der  verbesser¬ 
ten  Linne’schen  Methode,  v.  J.  B.  TV  i  Ihr  and. 

W  ir  fügen  nun  noch  einige  einzelne  Erinnerungen 
hinzu:  S.  1 1 ,  4.  und  §.  7.  wird  gesagt,  dass  alle 

'l'liiere  willkürlich  Nahrung  in  einen  Innern  Be- 
li ä 1 1 er  aufnehmen,  was  jedoch  zu  allgemein  ausge- 
drückt  ist,  denn  in  den  einfachsten  Infusorien  hat 
nocli  Niemand  weder  jenen  innern  Behälter,  noch 
aucli  eine  Oeffnung,  wodurch  sie  willkürlich  Nah¬ 
rung  einnähmen,  nachgewiesen,  sondern  wahrschein¬ 
lich  geschieht  ihre  Ernährung  durch  unwillkürli¬ 
ches  Einsaugen  der  Flüssigkeiten  auf  der  ganzen 
Oberfläche  des  Kö  pers.  —  Wenn  S.  i4  behauptet 
wird,  dass  kein  '['hier  lebe,  ohne  auf  eine  ihm  an¬ 
gemessene  Weise  zu  athmen,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  denn  die  Enlozoen  (wenigstens  die,  Welche  sich 
nicht  in  dem  Speise-  und  Darm-Canale  aufhalten) 
athmen  sollen?  —  S.  5  hat  der  Verf.  die  Verstei¬ 
nerungen  aus  der  Zoologie  vei bannt  und  sie  der 
Geoguo-üe  überwiesen.  Die  Stimmen  hierüber  sind 
getheilt;  so  viel  aber  ist  wohl  gewiss,  dass  manche 
urweltltche  T  hie  re  Lücken  in  unserm  zoologischen 
Systeme  ausfüllen  und  zur  Ve  bindung  und  Annä¬ 
herung  zwischen  sonst  mehr  von  einander  getrenn¬ 
ten  Gruppen  von  Thieren  dienen  können,  wie  denn 
auch  der  Geognosl  jene  organischen  Beste  erst  dann 
mit  Nutzen  berücksichtigen  und  von  ihrem  Vor¬ 
kommen  richtige  Schlüsse  auf  die  Lagerungsver- 
hältnisse,  die  er  vor  sich  hat,  ziehen  kann,  wenn 
der  Zoolog  jene  Reste  geprüft  und  bestimmt  hat. — 
Der  Verf.  hat  die  Säugthiergruppe,  wohin  Didel- 
phis  und  Vespertilio  gehören,  Palmipoda ,  die 
schnep  fenartigen  Sumpfvögel  Gallinagines  ge¬ 
nannt,  welches  zu  Missverständnissen  Anlass  ge¬ 
ben  kann,  indem  von  andern  Schriftstellern  dieje¬ 
nigen  Säugthiere,  deren  Zehen  mit  einer  Sch  wimm¬ 
haut  verbunden  sind,  Pal/nipeda  genannt  werden, 
der  Name  Galliriagines  aber  zu  sehr  an  Gallinae 
erinnert.  S.  269  heisst  es  von  Draco ,  er  könne 
sich  auf  eine  kurze  Zeit  durch  die  Luft  schwingen; 
aber  an  eigentliches  Schwingen  oder  Flattern  ist 
bey  diesem  'l'liiere  nicht  zu  denken.  Die  Schlan¬ 
gen  werden  zum  Theil  nach  den  beyden  After- 
spornen  in  Abtheilungen  gebracht,  was  jedoch  sehr 
misslich  ist,  indem  theils  an  denjenigen  Schlangen, 
Erster  Hand. 


deren  Sporne  schon  lange  bekannt  waren  ,  diese 
nicht  immer  zu  sehen  sind,  theils  aber  auch,  durch 
.Mayer  in  Bonn  (dessen  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  dem  Verf.  nicht  unbekannt  geblieben 
ist),  an  sehr  vielen  andern  Schlangen,  denen  jene 
kleinen  Glieder  bisher  abgesprochen  wurden,  diese 
Sporne  entdeckt  worden  sind.  §.  200.  heisst  es:  ,,fn 
einigen  M  uschein  bilden  sich  Sclialenausw iichse, 
welche,  unter  dem  Namen  Perlen ,  ein  Gegenstand 
des  Schmuckes  sind.‘f  Diejenigen  Perlen  aber,  welche 
zum  Schmucke  dienen,  erzeugen  sich  nicht  aus  und 
an  der  Schale,  sondern  im  Fleische  des  Thieres. 
W enn  von  den  Heuschrecken  gesagt  wird ,  dass 
sie  das  Zirpen  durch  Reiben  der  Füsse  an  dem 
Körper  u.  an  den  Flügeln  hervorbringen,  so  schei¬ 
nen  dem  Verf.  die  neuern  Beobachtungen  nicht  be¬ 
kannt  geworden  zu  seyn,  nach  welchen  jenes  Zir¬ 
pen  von  den  Heuschrecken  durch  ähnliche  Vor¬ 
richtungen  hervorgebracht  wird,  wie  die  sind,  durch 
welche  die  Cicaden  singen.  —  Wir  fürchten  nicht, 
dass  wir  durch  die  Aeusserungen,  die  das  letzte 
Viertel  unserer  Recension  enthalt,  die  gute  Meinung 
geschmälert  haben  werden,  die  durch  das  früher 
ausgesprochene  sehr  günstige  Urtheil  über  das  vor¬ 
liegende  Buch  bey  dem  Leser  entstanden  seyn  mag; 
vielmehr  bemerken  wir  schliesslich  noch  einmal, 
dass  das  Buch  unter  die  vorzüglichsten  seiner  Art 
gehört.  Wo  aber  fände  sich  ein  Autor,  der  ganz 
unfehlbar  wäre .  und  an  dessen  Werken  gar  nichts 
getadelt  werden  könnte? 


Handbuch  der  Zoologie ,  oder  Beschreibung  der 
Thiere  nach  dem  äussern  und  innern  Baue  und 
ihren  Verrichtungen ,  von  S.  C.  Fischer,  Dr. 
der  Medicin  u.  s.  w.  zu  Wien.  Wien,  bey  H  eub- 
ner.  1829.  XXXVII  und  599  S.  8. 
(5  Thlr.  8  Gr.) 

Wir  können  eigentlich  von  diesem  Handbuche 
nichts  weiter  sagen,  als  dass  es  aus  mehrern  andern 
Weiken,  besonders  aus Schweiggers  Handbuche  der 
Naturgeschichte  der  skeletlosen  ungegliederten  Thiere, 
Goldfuss's  Handbuche  der  Zoologie,  Latreille’s  na¬ 
türlichen  Familien  des  Tinen  eiclis ,  und  Cuviers 
Regne  animal  zusammengetragen  ist;  denn  obgleich 
das  letztere,  zu  unserer  Verwunderung,  nicht  ein¬ 
mal  mit  unter  der  im  Buche  angegebenen  Litera¬ 
tur  über  allgemeine  Zoologie  sich  findet,  und  dem- 
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nach  angenommen  werden  könnte,  dass  es  dem 
Verf.  unbekannt  geblieben  sey,  so  ist  doch,  in  man¬ 
chen  Classen,  nicht  nur  die  ganze  Anordnung,  son¬ 
dern  auch  selbst  der  Text  zum  Theil  so  genau  mit 
Cuvier  übereinstimmend,  dass  man  nicht  umhin 
kann,  letzteres  Werk  mit  als  eine  Hauptquelle, 
woraus  der  Verf.  geschöpft  haben  muss,  anzuer¬ 
kennen.  Da  wir  hier  also  mit  keiner  dem  Verf. 
eigenen  Idee  oder  Methode  oder  Beobachtung  zu 
thun  haben,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Werke  Anderer 
benutzt  hat,  etwas  näher  zu  beleuchten,  und  da 
hat  sich  uns  Folgendes  ergeben:  Die  Einleitung  ist 
ein  Auszug  aus  Schweiggers  Einleitung  und  erstem 
Abschnitte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hinter 
der  Darstellung  des  Blainville’schen  Systems  noch 
eine  besondere  Abtheilung,  mit  der  Ueberschrift : 
Anordnung  des  Thier reichs  nach  natur- philoso¬ 
phischen  Grundsätzen,  hinzugefügt  ist,  in  welcher 
eine  Uebersicht  der  Systeme  von  Oken  und  Carus 
gegeben  wird.  Die  Haupteintheilung  der  Thiere 
in  vierzehn  Classen  ist  wie  bey  Schweigger.  Die 
vier  ersten  Classen,  wie  auch  die  achte,  neunte  und 
zehnte  Classe,  sind  ebenfalls  ein  Auszug  aus  dem 
Schvveiggerschen  Wrerke,  mit  Bei  behaltung  der  Ab¬ 
theilungen  und  der  Folgereihe  der  Gattungen,  von 
welchen  letztem  indess  einige  weggelassen  sind. 
In  der  Classe  der  Acalephae  sind  aus  der  langen 
Reihe  der  Untergattungen  nur  einige  wenige  bey- 
behallen.  Die  Echini  und  Holothuriae  sind  jedoch 
mehr  mit  Goldfuss  übereinstimmend  geordnet.  Für 
die  drey  Classen  der  Insecta  Arachnoidea  und  Cru- 
stacea  ist  das  Allgemeine  theils  von  Goldfuss,  theils 
aus  Cuviers  Regne  animal  entlehnt,  die  Classifica¬ 
tion  aber,  nach  Abtheilungen  und  Folge  der  Gat¬ 
tungen,  ganz  aus  letztgedachtem  Werke  beybehal- 
ten,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  da  der  Verf. 
überhaupt  von  den  niedrigsten  Thieren  ausgeht  und 
zu  den  hohem  hinaufsteigt.  In  den  vier  höchsten 
Thierclassen  sind  die  Cuvierschen  Abtheilungen  bey- 
behalten  worden;  nur  bey  den  Reptilien  hat  sich 
der  Verf.  mehr  an  Goldfuss  gehalten,  aus  dessen 
Handbuche  überhaupt  mehreres,  was  das  Allge¬ 
meine  der  Classen  und  Ordnungen  betrifft,  abge¬ 
schrieben  ist.  Wenn  nun  der  Vf.  bey  dieser  Ar¬ 
beit  dasjenige  noch  benutzt  hätte,  was  seit  den  neun 
Jahren,  da  jene  Werke  erschienen,  berichtigt  und 
neu  entdeckt  worden  ist,  und  wenn  er  überhaupt 
bey  dieser  Art  von  Compilation  mit  mehr  Umsicht 
und  weniger  übereilt  und  leichtfertig  verfahren 
wäre ;  so  würde  das  Ganze  noch  recht  gut  seyn 
können.  Dem  Handbuche  von  Goldfuss  ist  mit 
Recht  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  es  sehr 
flüchtig  geschrieben  sey;  und  die  dadurch  entstan¬ 
denen  Fehler  sind  nun  zum  Theil  mit  in  das  vor¬ 
liegende  Handbuch  übergegangen,  und  einige  der¬ 
selben,  durch  eine  zweyte  Leichtfertigkeit,  noch 
schlimmer  geworden;  z.  B.  von  den  Inseclen  wird 
im  Allgemeinen  gesagt,  dass  sie  Fresswerkzeuge 
haben,  obgleich  man  die  Rüssel  eigentlich  nicht  so 


zu  nennen  pflegt;  was  von  den  Flügelzellen  der 
Hymenopteren  angeführt  wird,  ist  ganz  unverständ¬ 
lich;  was  von  der  Fortpllanzungsweise  der  Blatt¬ 
läuse  erzählt  wird,  klingt  gerade  so,  als  ob  diesel¬ 
ben  Weibchen,  die  im  Frühjahre  aus  den  Eiern 
kommen,  den  ganzen  Sommer  hindurch  lebende 
Junge  zur  Welt  brächten;  so  wie  Goldfuss,  so  sagt 
auch  der  Verf.,  dass  das  Zirpen  mancher  springen¬ 
den  Orthopteren  durch  das  Reiben  der  Schenkel  an 
den  Flügeldecken,  oder  dieser  letztem  an  einander, 
hervorgebracht  würde,  aber  er  drückt  das  letztere 
noch  dunkler  dadurch  aus,  dass  er  sagt,  das  Zir¬ 
pen  würde  durch  das  Reiben  der  zwey  innern 
Theile  ihrer  Flügeldecken  aneinander  bewirkt  (diese 
zwey  innern  Theile  sollen  offenbar  das  seyn,  was 
Latreille  an  den  Flügeldecken  dieser  Insecten  les 
ndroirs  nennt,  und  vielleicht  ist  diese  ganze  An¬ 
gabe  auch  von  Latreille  entlehnt);  von  Forficula 
heisst  es,  dass  bey  ihr  die  Unterkiefer  einen  wal¬ 
zenförmigen  verlängerten  gebogenen  Unterkiefer¬ 
heini  bilden;  von  den  Männchen  di  r  Gattung  Rana 
wird  angeführt,  dass  sie  an  jeder  Seite  des  Kopfes 
zwey  Blasen  hätten,  und  von  Boa  und  Python,  dass 
ihr  Schwanz  lang  und  dünn  sey;  von  den  Schild¬ 
kröten  sagt  Goldfuss:  „die  Kiefern  sind  statt  der 
Zähne  mit  harten  Knorpeln  oder  mit  Haut  über¬ 
zogen,“  der  Verf.  hat  diese  schlechte  Stelle  etwas 
verbessert,  indem  er  schreibt:  „den  Schildkröten 
fehlen  die  Zahne,  dieKiefern  sind  dagegen  mit  harten 
Knorpeln  oder  einer  Haut  überzogen;  ferner  liest 
man  bey  beyden  Schriftstellern,  wo  von  Bombyx 
die  Rede  ist,  die  Raupe  (in  singulari)  meist  be¬ 
haart ;  leben  (in  plurali)  von  Rlättern.  Auch  da¬ 
durch  sind  manche  Unrichtigkeiten  entstanden,  dass 
der  Verf.  für  manche  Abtheilungen  (Ordnungen, 
Familien  u.  s.  w.)  die  allgemeinen  Merkmale  von 
Goldfuss  entnahm,  während  er  doch  nicht  diesel¬ 
ben  Gattungen  wie  G.  darunter  begriff,  z.  B.  was 
Goldfuss  im  Allgemeinen  von  den  Ameisen  sagt, 
ist  wörtlich  abgeschrieben,  aber  der  ganzen  vierten 
Familie  der  Hymenopteren  vorangesetzt,  unter  wel¬ 
cher  jedoch  auch  die  Mutillen  enthalten  sind,  de¬ 
nen  also  das  Allgemeine  dieser  Familie  nicht  ent¬ 
spricht;  so  heisst  es  von  der  Familie  der  Conirostres 
unter  den  Passeres  im  Allgemeinen,  dass  sie  sich 
von  Körnern  nähren,  und  doch  sind  Corvus  und 
Parus  mit  darunter  begriffen,  und  von  der  Gat¬ 
tung  Falco,  dass  sie  sich  durch  einen  scharfen  Zahn 
vor  der  Spitze  des  Oberschnabels  und  durch  vor¬ 
züglichen  Muth  auszeichne,  und  doch  werden  auch 
Weihen,  Bussarde  und  Gabelweihen  mit  dazu  ge¬ 
zählt.  Manches  ist  auch  durch  Abkürzungen  oder 
durch  Weglassung  erklärender  Stellen,  die  bey 
Goldfuss  voraufgingen,  dunkel  und  unbestimmt  ge¬ 
blieben,  z.  B.  wenn  es  von  den  Schmetterlingen 
heisst:  die  drey  Stäche  des  Rumpfs  sind  mit  ein¬ 
ander  verwachsen,  so  findet  man  nirgends  im  Buche 
Auskunft  darüber,  was  unter  Rumpf  und  dessen 
drey  Theilen  bey  diesen  Insecten  gemeint  sey,  in¬ 
dem  dasjenige,  was  Goldfuss,  unter  den  allgemei- 
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nen  Angaben  von  Insecien,  über  das  Bruststück  und 
dessen  drey  Abschnitte  sagt,  und  woraus  man  we¬ 
nigstens  errathen  kann,  dass  der  Rumpf  der  Schmet- 
lerlinge  damit  gemeint  sey,  hier  ganz  weggelassen 
ist.  Obgleich  nun  die  bisher  ausgesprochenen  Rü¬ 
gen  besonders  in  Bezug  auf  das  Goldfuss’sche  Hand¬ 
buch  Statt  finden ;  so  ist  doch  auch  von  demjenigen, 
was  Cuvier,  Latreille  und  Schweigger  früher  be¬ 
hauptet  hatten,  in  dem  letztvergangenen  Decenniuin 
Manches  berichtigt  und  anders  befunden  worden; 
und  wenn  sich  der  Verf.  mit  den  neuern  Schriften 
gehörig  bekannt  gemacht  halle,  wie  man  es  doch 
von  jedem  Verf.  eines  wissenschaftlichen  Lein  buchs 
erwarten  und  fordern  darf,  so  halle  er  danach 
Manches  verbessern  können,  z.  B.  Cuvier  und  La- 
treille  sagen  noch,  dass  bey  den  Spinnen  die  männ¬ 
lichen  Geschlechlslheile  in  dem  letzten  Tastergliede 
enthalten  seyen,  und  dass  am  After  sechs  Spinn¬ 
warzen  sitzen;  der  Verf.  hat  dieses  nachgeschrie- 
beu,  obgleich  Treviranus  die  Unrichtigkeit  dieser 
Angaben  nachgewiesen  hat,  und  schon  Goldfuss 
ihn  hierüber  eines  Bessern  hätte  belehren  können. 
Wenn  der  Verf.,  nach  Latreille,  von  Polyphemus 
sagt,  dass  dieser  Ein  Auge  habe,  welches  eine  Art 
Kopf  bilde,  so  hätte  er  besser  mit  Goldfuss  sagen 
können,  „Polyphemus  hat  Ein  grosses  Auge  an  der 
Stelle  des  Kopfes;  auch  ist  das  Cilal  zu  dieser  Gat¬ 
tung  unrichtig  auf  Müllers  Zool.  Dan.  bezogen,  da 
der  Verf.  durch  Latreille  und  Goldfuss  hatte  wis¬ 
sen  können,  dass  es  Müller  Entomostr.  hätte  heis¬ 
sen  müssen.  So  wie  der  Vf.  Alles,  was  Schweig¬ 
ger  sagt,  aufgenommen  hat,  so  hat  er  das  mit  auf¬ 
genommen,  was  dieser  Schriftsteller  über  die  deut¬ 
lichen  Spuren  des  thierischen  Lebens  in  Pflanzen 
und  über  die  Unstatthaftigkeit  des  von  Linne  an¬ 
gegebenen  Unterschiedes,  dass  das  Thier  ein  mit 
Reizbarkeit  und  Empfindung  begabter  Körper  sey, 
der  Pflanze  aber  blos  Reizbarkeit  zukomme,  be¬ 
hauptet  hat.  Wahrscheinlich  würde  Schweigger 
jetzt,  wenn  er  noch  lebte,  jene  Behauptungen  nicht 
mehr  so  bestimmt  aussprechen.  In  Hinsicht  des 
erstem  zielt  Schvv.  auf  die  Erscheinungen  bey  den 
sogenannten  Sinnpflanzen  hin,  die  aber  immer  ohne 
thierische  Empfindung  sind,  und  nur  eine  äussere 
Aelmlichkeit  oder  Analogie,  deshalb  aber  noch  nicht 
innere  Uebereinslimmung,  mit  thierischen  Lebens¬ 
äusserungen  haben.  Was  aber  das  Zweyte  be¬ 
trifft,  so  ist  gerade  die  innere  Empfindung,  in  so 
fern  willkürliche  Bewegung  von  ihr  ausgeht,  das 
eigentliche  Criterium  für  das  Thierreich.  Wir  wis¬ 
sen  nicht,  warum  der  Vf.  gar  nicht  auf  diese  will¬ 
kürliche  Bewegung  gekommen  ist,  welche  freylich 
nicht  blos  auf  die  engen  Grenzen  der  Ortsbewe¬ 
gung,  deren  der  Verf.  erwähnt,  beschränkt  werden 
darf.  Das  bisher  Angeführte  mag  hinlänglich  seyn, 
um  zu  zeigen,  dass  in  dem  vorliegenden  Buche 
manche  Unrichtigkeiten  aus  andern  Werken  auf¬ 
genommen  sind.  Sehr  viele  Fehler  aber  kommen 
auch  lediglich  auf  Rechnung  des  Verf.s,  z.  B.  von 
der  Forlpflanzungsweise  durch  Selbstbefruchtun- 


sagt  er,  dass  sie  einigen  Thieren,  z.  B.  einigen  Ein¬ 
geweidewürmern,  nicht  abgesprochen  werden  kön¬ 
ne;  sie  kommt  aber  sehr  vielen  Thieren  zu,  z.  B. 
den  kopflosen  Weichthieren.  Von  den  Blasenwür- 
mern  heisst  es:  die  Längsgefässe  endigen  sich  in  eine 
Blase;  in  der  Stelle  aus  Sehweiggers  Handbuche, 
welche  der  Verf.  liier  vor  Augen  gehabt  hat,  heisst 
es :  sie  endigen  in  einer  Blase ,  aber  das  sie  bezieht 
sich  nicht  auf  die  Längsgefässe,  sondern  auf  die 
cystica  selbst.  Von  der  lnsectenhaut  sagt  der  Verf., 
sie  sey  öfters  durch  Furchen  und  Metallglanz  aus¬ 
gezeichnet;  Goldfuss  sagt  an  dieser  Stelle  durch 
Farben  und  Metall  glanz.  Wenn  die  Flügeldecken 
vieler  Insecien  schuppenartig  genannt  werden,  so 
wissen  wir  nicht,  was  für  eine  Beschaffenheit  da¬ 
mit  gemeint  sey;  auch  ist  es  unrichtig,  dass  sich 
die  Flügel  an  dem  Schildchen  befestigen.  Von  den 
Larven  der  Tipularien  heisst  es,  dass  sie  entweder 
in  der  Erde  oder  in  Pilzen  und  Galläpfeln  leben, 
welches  aber,  da  aucli  die  Mücken  in  diese  Fami¬ 
lie  gehören,  nicht  hinlänglich  ist;  der  Verf.  hat 
hier  die  Stelle  bey  Goldfuss  nicht  vollständig  genug 
abgeseh rieben,  welche  so  lautet:  die  Barren  leben 
entweder  im  TV cisser  oder  in  der  Erde  u.  s.  w. 
Was  von  den  Anhängseln  vor  den  Flügeln  der 
Rhipipteren  angeführt  wird,  besonders  im  Ver¬ 
gleiche  mit  den  eigentlich  sogenannten  Flügeldecken, 
ist  dunkel  und  unvollständig,  weil  es  schlecht  und 
verstümmelt  aus  dem  Französischen  des  Latreille 
übersetzt  worden  ist;  auch  kann  man  nicht  von 
den  Insectennymphen  sagen ,  w  ie  der  Verf.  von 
den  Nymphen  der  grossen  Phryganeen  sagt,  dass 
sie  ihre  Haut  ab  werfen,  denn  das  Wort  muer,  des¬ 
sen  Latreille  sich  hier  bedient,  ist  sehr  vieldeu¬ 
tig,  und  es  kam  nur  darauf  an,  den  für  diesen 
Fall  richtigen  deutschen  Ausdruck  zu  gebrauchen. 
Der  Verf.  hat  unter  den  Springern  der  Orthopte 
ren  auch  eine  Familie  mit  fünfgliedrigen  Füssen, 
die  es  jedoch  gar  nicht  gibt;  und  die  darunter  ge¬ 
brachten  Acrydii  haben  nur  drey  Glieder  an  den 
Füssen.  Dass  die  Spitze  des  letzten  Schwanzglie¬ 
des  der  Scorpione  eine  Art  Dolch  bilde,  über  des¬ 
sen  Spitze  sich  zwey  Locher  befinden,  ist  schlecht 
und  widersinnig  übersetzt;  Latreille  sagt  hier  un 
dard,  sous  Vextremite  duquel ,*  im  Deutschen  hätte 
es  am  besten  heissen  können  vor  der  Spitze.  Die 
Familie  der  Discobola  unter  den  Fischen  wird  durch 
die  zu  einer  Scheibe  verwachsenen  Bauchflossen 
charakterisirt,  und  doch  werden  Echeneis  u.  Ophi- 
cephalus  mit  dahin  gezahlt;  Cuvier  rechnet  nur  die 
Gattungen  Lepadogaster  und  Cyclopterus  dahin, 
spricht  aber  hinterher  von  jenen  beyden  Gattun¬ 
gen  als  von  solchen,  deren  jede  eine  besondere  Fa¬ 
milie  begründen  könnte.  "Wo  von  gestörten  Au¬ 
gen  der  Wassersalamander  die  Rede  ist,  muss  es 
wohl  zerstörte  heissen ;  und  wenn  von  dem  Kän¬ 
guru  gesagt  wird ,  dass  die  beyden  innern  Zehen 
der  Hinterfiisse  bis  an  die  Wurzel  verwachsen 
seyen ,  so  soll  offenbar  bis  an  die  Nägel  gelesen 
Werden.  Den  reisseuden  Thieren  werden  im  All- 
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gemeinen  £  Schneidezähne  und  Fr.’  Eckzahne  gege¬ 
ben,  weicljes  aber  bey  den  wenigsten  Feris  subter- 
raneis,  die  doch  auch  dazu  gezählt  werden.  Statt 
findet.  Wenn  wir  nun  auch  die  angezogenen  Un¬ 
richtigkeiten  zum  Theil  nur  als  Schreib  -  oder 
Druck -Fehler  gellen  lassen  sollten,  so  sind  sie 
doch  immer  ein  Beweis,  entweder  wie  wenig  oder 
gar  kein  Fleiss  auf  die  Correclur  und  Revision  ver¬ 
wendet  worden  ist,  oder  wie  wenig  der  Verf.  in 
derjenigen  Wissenschaft  bewandert  ist,  über  welche 
er  ein  Lehrbuch  zu  schreiben  unternahm:  denn  im 
entgegengesetzten  Falle  müssten  ihm  solche  Ver- 
stösse  gewiss  bey  der  Revison  aufgefallen  seyn. 
Uebrigens  findet  man  in  dem  Buche  nur  Classifi¬ 
cation  und  Beschreibung  nach  äussern  Theilen.  Das 
eigentliche  Leben  der  Thiere,  die  Beziehungen,  in 
welchen  die  verschiedenen  Abtheilungen  zu  einan¬ 
der  stehen,  der  eigentliche  und  interessanteste  Zweck 
der  Naturforschu  werden  dabey  wenig  oder  gar 
nicht  berücksichtigt. 


Systematische  Beschreibung  der  europ.  Schmet¬ 
terlinge;  mit  Abbildungen  auf  Steintafeln,  von 
J.  TT'.  M  ei  gen.  Erster  Band;  mit  42  Stein- 

tafeln.  Aachen  und  Leipzig,  bey  Mayer.  1820. 
170  S.  4.  (6  Thlr.)  _ 

Dieser  erste  Band  ist  in  vier  Heften  erschie¬ 
nen.  Das  erste  Heft  (1828.  S.  1— 42,  Taf.  x  -  10.; 
l  Thlr.  8  Gr.)  ist  bereits  in  Nr.  22.  1829  der  L.  Z. 
angezeigt,  und  Nr.  i53.  sind  noch  einige  Erörte¬ 
rungen  dazu  geliefert.  Wir  haben  jetzt  noch  die 
drey  letzten  Hefte  vor  uns;  das  zweyle  (V828,  S. 
43  —  90,  Taf.  11  —  20.;  1  Thlr.  8  Gr.),  das  dritte 
(1828,  S.  91 — 122,  Taf.  21 — 5o.;  1  Thlr.  8  Gr.),  das 
vierte  (1829,  S.  123  — 170,  Taf.  3i  —  42.;  1  Thlr. 
16  Gr.).  Beschrieben  und  grössten  Theils  abgebil¬ 
det  sind  in  diesen  drey  Heften  von  Melitaea  8 
Arten  (7  Arten  sind  schon  im  ei’sten  Hefte  ent¬ 
halten);  von  Argynnis  28  Arten;  von  Euploea  1 
Art,  der  Chrysippus;  von  Vanessa  i5  Arten;  von 
Eimenitis  5  Arten;  von  Apatura  4  Arten;  von 
Paph 
teil : 


/ua  1  Art,  der  Jasius;  von  Melanargia  11  Ar- 
Maniola  82  Arten:  überhaupt  also  172 
Arten,  von  denen  162  von  dtr  Ober-  und  Unter- 
Seite,  einige  ausserdem  noch  mit  Varietäten  oder 
besonders  vergrösserteu  einzelnen  Theilen,  abge¬ 
bildet  sind.  Zuletzt  kommen  noch  ergänzende  und 
bei'ichtigende  Nachträge  zu  den  drey  ersten  Hef¬ 
ten,  in  denen,  unter  andern,  Thais  creusa,  Pontia 
Narcaea,  Melitaea  Asteria  und  Argynnis  Elisa 
nachgeliefert,  die  drey  ersten  auch  abgebildet,  und 
verbesserte  Gattungskennzeichen  von  Melanargia  ge¬ 
geben  sind.  In  detaillirle  Musterungen  der  einzel¬ 
nen  Arten  können  wir  hier  nicht  eingehen,  son¬ 
dern  bemerken  nur  im  Allgemeinen,  dass  der  Vf. 
geneigter  ist,  die  Anzahl  der  Arten,  als  die  der 
Abarten  zu  vermehren;  z.  B.  Argynnis  Thalia 
ist  eine  Art,  welche  Ochsenheimer  für  Abart  von 
A.  Selene  gehalten  hatte;  A.  Titania ,  von  Ochs, 
für  eine  Abart  der  Amathusia  gehalten;  A.  Cypris, 
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Dia  major  Esp.  und  Borkh.,  welche  bey  Ocln.  eben¬ 
falls  für  Abart  der  Amathusia  gilt;  A.  Arnasia , 
eine  neue  Art;  A.  Eris,  welche  bisher  ziemlich 
allgemein  für  eine  Abart  der  Niobe,  ohne  Silber- 
Hecken,  gehalten  wurde;  A.  Valesina,  welche,  nach 
Andern,  eine  dunkelgraue  Abart  der  Paphia  seyn 
soll;  Melanargia  Electra,  M.Galene  und  M.  Pro- 
cida,  drey  Arten,  welche  Ochs,  nur  als  Abarten 
der  Galalhea  betrachtet;  M.  Clotho  ist  die  Arge 
Russiae  Esp.,  M.  sicula  ist  die  Arge  sicula  Borkh. 
Esp.,  Mctniola  Alcyone ,  sonst  als  Abart  der  Her- 
mione;  M.Caecilia  wurde  von  Esper  für  eine  Ab¬ 
art  der  Pyrrha  gehalten.  Doch  ist  der  Verf.  über 
die  wirkliche  Selbstständigkeit  mancher  dieser  Ar¬ 
ten  noch  nicht  ganz  mit  sich  einig.  Einmal  ist  er 
auch  geneigt,  ein  paar  Arten  zusammen  zu  schmel¬ 
zen.  nämlich:  Maniola  Bubastis  und  M.  Evias. 
In  letztgenannter  Gattung  kommen  zwey  Arten 
unter  den  Namen  Gesion  und  Tiphon  vor,  welche 
früher  schon  unter  andern  Benennungen  bekannt 
waren,  nämlich  Gesion  unter  den  Namen  Griela, 
Elhus,  Embla.  Stheno,  Dioxippe,  und  Tiphon  unter 
den  Namen  Hero ,  Ipliis,  Giycerion;  warum  hat 
der  Verfasser  hier  nicht  einen  der  bekanntem 
Namen  vorgezogen?  Was  die  xAbbildungen  betrifft, 
so  haben  wir  leider  nur  ein  uuillumiuirtes 
Exemplar  vor  uns;  so  weit  sich  aber  von  die¬ 
sem,  und  nach  Vergleichung  mit  solchen  Arten, 
die  wir  in  natura  besitzen,  u  theilen  lässt,  s  ncl 
jene  sehr  getreu  und  kenntlich  dargestellt.  Wenn 
der  Preis  des  Werkes  nicht  veihältnissmässig  zu 
der  grossen  Anzahl  und  der  Güte  der  Abbildun¬ 
gen  so  billig  wäre,  so  würden  wir  cs  eine  unno- 
thige  Verlheuerung  des  Werkes  nennen,  dass  so 
viele  längst  bekannte  und  in  Dutzenden  anderer 
Bücher  abgebildete  Schmetterlinge  liier  nochmals 
dargestellt  werden;  so  aber  ist  die  nahe  Zusam¬ 
menstellung  derselben  mit  andern  ihnen  ähnlichen 
Arten  nicht  zu  tadeln  ,  und  die  in  Einem  Blicke 
sich  darbietende  Vergleichung  mehrerer  unter 
einander  nahe  verwandter  Arten  ist  ein  Haupt¬ 
vortheil,  den  dieses  Werk  gewährt.  Da  nun  aber 
der  Verfasser  von  so  vielen  ganz  gemeinen  und 
allbekannten  Arten  Abbildungen  geliefert  hat,  so 
sollten  um  so  eher  auch  von  den  seltenem,  wie 
Argynnis  Frigga  und  Thore,  Melanargia  Galene, 
Maniola  Podarce,  Bubastis  und  Evias,  die  Ab¬ 
bildungen  uns  nicht  vorenthallen  seyn,  wie  es 
doch  leider  der  Fall  ist.  Ein  alphabetisches  Na- 
menverzeichniss  der  im  ersten  Bande  enthaltenen 
Gattungen  und  Arten  macht  den  Beschluss. 


Kurze  Anzeige. 

Schreiben  einer  Mutter  an  ihre  Tochter  am  Vor¬ 
abende  ihrer  Vermählung.  Stuttgart,  Franckhsche 
Sortim.  Buchh.  Kornicker  (ohne  Jahrz.)  21  S.  12. 

Wohlgemeinte  Erinnerungen  an  einige  Pflichten 
einer  jungen  Gattin  gegen  ihren  Gatten. 
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Am  13-  des  Februar.  38.  1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Nachrichten 
von  der  Universität  Königsberg  für  den  Zeit¬ 
raum  vom  1.  Jan.  bis  30.  Sept.  182Q. 

Bey  der  allgemeinen  Verwaltung  der  Universität  ist 
in  Bezug  auf  den  Anfang  der  Vorlesungen  durch  das 
Rescript  des  Ministeriums  der  Unterrichts- Angelegen¬ 
heiten  vom  8.  April  1829  festgesetzt  worden,  dass  die¬ 
selben  für  den  Sommer  am  23.  April,  und  für  den 
Winter  am  23.  October  anfangen  sollen;  dass  jedoch, 
wenn  einer  dieser  Tage  ein  Sonntag  ist,  am  darauf  fol¬ 
genden  Montage,  oder  wenn  das  Osterfest  mit  dem  23. 
April  zusammenfiele,  die  Eröffnung  der  Vorlesungen 
bis  auf  den  Montag  nach  dem  Feste  ausgesetzt  bleiben 
sollte.  Damit  wurde  durch  dasselbe  Ministerialrescript 
der  Wechsel  des  Prorectorats  verbunden,  und  zwar  so, 
dass  derselbe  immer  vor  diesen  Terminen,  in  der  Re¬ 
gel  an  dem  Sonntage,  welcher  zwischen  dem  10.  und 
16.  April  inclusive,  oder  zwischen  dem  10.  und  16. 
October  inclusive  fallt,  Statt  fände,  und  nur  wenn  der 
erstere  der  Ostersonntag  ist,  der  Wechsel  auf  den  an¬ 
dern  zwischen  dem  6.  und  19.  April  fallenden  Sonntag 
ausgesetzt  seyn  sollte.  Ferner  wurde  das  Amt  eines 
ersten  Inspectors  des  Collegium  Albertinum  und  der  k. 
Freytische  mit  dem  des  zweyten  oder  Subinspectors 
verbunden,  und  da  der  bisherige  erste  Inspector,  Prof. 
Dr.  Voigt,  aus  dieser  Geschäftsführung  völlig  schied, 
so  erhielt  die  Verwaltung  des  vereinigten  Amtes  unter 
dem  Titel  eines  Inspectors  des  Albertinums  und  der 
königl.  Freytische  der  bisherige  Subinspector  Professor 
Dr.  Albrecht  zu  Ostern  dieses  Jahres.  Doch  hat  der¬ 
selbe  dieses  Amt  nach  sechsmonatlicher  Führung  nie¬ 
dergelegt,  und  in  seine  Stelle  ist  der  Dr.  Ellendt  im 
October  a.  c.  gewählt. 

Im  Lehrerpersonale  sind  mehrere  wesentliche  Ver¬ 
änderungen  vorgefallen.  Durch  den  Tod  hat  die  Uni¬ 
versität  in  diesem  Zeiträume  einen  höchst  schmerzlichen 
Verlust  in  ihrem  am  2.  März  1829  verstorbenen,  all¬ 
gemein  verehrten  Veteranen,  Dr.  Karl  Gottfr.  Plagen, 
ordentlichem  Professor  der  Physik  und  Chemie,  erlitten. 
Derselbe  hatte  seit  einer  Reihe  von  53£  Jahre  (seit 
1775  als  Privatdocent,  s.  1780  als  Professor  extraord.,  s. 
1788  als  Ordinarius  in  der  medicinischen,  und  1809 
als  Ordinarius  in  der  philos ophischen  Facultät )  der 
Erster  Band. 


Universität  durch  seine  lehrreichen  und  mit  lebendigem 
Eifer  vorgetragenen  Vorlesungen  über  Pharmaeie,  Bo¬ 
tanik,  Physik,  Optik,  Chemie  und  Mineralogie  vielfach 
genützt,  und  erfreute  sich  des  in  der  P’hat  sehr  selte¬ 
nen  Glückes,  noch  als  Jubilar  im  Lehramte  Jahre  lang 
eifrig  und  tliätig  wirken  zu  können,  und  gern  und  mit 
gutem  Erfolge  von  den  Lernenden  gehört  zu  werden. 

Die  theologische  Facultat  entbehrte  für  diesen  Som¬ 
mer  der  Lehrvorträge  des  ordentlichen  Professors,  Con- 
sistorialrathes  Dr.  Käliler,  der  zur  Wiederhei’stellung  sei¬ 
ner  Gesundheit  die  böhmischen  Gesundbrunnen  braucht. 
Aber  sie  erlangte  auch  einen  Zuwachs  an  Lehrern  durch 
die  Ankunft  des  Ilrn.  Licentiaten  Dr.  v.  Lengerke,  der 
von  Breslau  zu  Anfänge  dieses  Sommersemesters  her¬ 
kam,  und  Vorlesungen  über  hebräische  Grammatik  und 
alttestamentlicke  Exegese  hält.  Der  schon  im  vorjäh¬ 
rigen  Berichte  (Bd.  I.  S.  264.)  angekündigte  Professor 
Gebser  aus  Jena  kam  im  April  an  und  begann  mit  den 
ersten  Tagen  des  May  seine  exegetischen  Vorlesungen 
über  das  alte  und  neue  Testament.  —  Der  Senior  der 
Facultät,  Prof.  Dr.  Rliesa,  ist  zum  Elirenmitgliede  des 
ostpreussischen  und  litthauisclien  Consistoriums  zu  Kö¬ 
nigsberg  als  Consistorialrath  ernannt  worden. 

Die  juristische  Facultät  hat  gleichfalls  die  Abwe¬ 
senheit  des  zweyten  ordentlichen  Professors,  Geheimen- 
Justizrathes  Dr.  Dirksen,  zu  bedauern,  der  auf  ein  gan¬ 
zes  Jahr  lang,  von  Ostern  a.  c.  ab,  zur  Wiederherstel¬ 
lung  seiner  sehr  angegriffenen  Gesundheit,  in  einem  mil¬ 
dern  Klima  sich  aufhalten  wird.  Der  bisherige  ausser¬ 
ordentliche  Professor  Dr.  Albrecht,  rülnnlichst  ausge¬ 
zeichnet  durch  seine  Monographie  „über  die  GeAvere, 
Königsberg,  bey  Bornträger ,  1828,“  wurde  zum  vierten 
ordentlichen  Professor  der  Rechte  ernannt,  wird  aber  zu 
Ostern  i83o  einem  sehr  ehrenvollen  Rufe  nach  Göttingen 
in  die  Stelle  des  abgegangenen  berühmten  Germanisten 
C.  F.  Eichhorn  folgen.  Ferner  habilitirten  sich  der  aus¬ 
serordentliche  Professor  Dr.  Fr.  v.  Buchholz  in  der  Fa¬ 
cultät  durch  die  am  1.  Juny  vertheidigte  Disputation: 
Qui  potiores  sint  in  pignoribus,“  und  der  ausserordent¬ 
liche  Professor  Dr.  W.  Ed.  Backe  am  18.  Sept.  durch 
V ertheidigung  seiner  Dissertation:  v/nterpretationum  ju~ 
ris  Romani  caput  I.  et  II.“ 

Die  medicinische  Facultät  sieht  den  nahen  sehr  be¬ 
deutenden  Verlust  des  ausgezeichneten  Zoologen  Prof. 
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von  Baer  selir  bald  bevorstehen,  da  er  schon  in  der 
Mitte  des  Decembers  a.  c.  nach  Petersburg  als  ordent¬ 
liches  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  abgehen  wird. 

Bey  der  philosophischen  Facultät  wurden  drey  neue 
ordentliche  Professoren  angestellt,  nämlich  die  bisheri¬ 
gen  hiesigen  ausserordentlichen  Professoren  Dr.  Ernst 
Meyer  für  die  Botanik,  Dr.  C.  G.  J.  Jacobi  für  die  Ma¬ 
thematik  und  Dr.  F.  E.  Neumann  für  die  Physik  und 
Mineralogie:  von  welchen  indess  Professor  Jacobi  eine 
halbjährige  gelehrte  Reise  für  diesen  Sommer  ins  Aus¬ 
land  gemacht  hat.  Der  ordentliche  Professor  der  Phi¬ 
losophie,  Dr.  J.  F.  Fierbart,  ist  als  Schulrath  Ehrenmit¬ 
glied  des  Provinzial-Schul-  u.  Pädagogik-Collegiums  ge¬ 
worden.  Der  ausserordentliche  Professor  der  Physik, 
Dr.  Dove,  war  zwar  nach  einem  halbjährigen  Aufent¬ 
halte  in  Berlin  während  des  Winters  i8§£  zu  Ostern 
dieses  Jahres  hierher  wieder  zurückgekehrt,  ist  jedoch 
zu  Michaelis  für  immer  nach  Berlin  abgegangen. 

Zu  Doctoren  wurden  in  dieser  Zeit  promovirt:  a ) 
Von  der  theologischen  Facultät  keiner,  h)  Von  der  ju¬ 
ristischen  Facultät  am  1.  May,  nach  Verthcidigung  sei¬ 
ner  Dissertation  de  L.  Paulli  Manualium  libris  111 ,  der 
hiesige  Studirende  M.  E.  S.  Simson  aus  Königsberg,  der 
seit  Ostern  1826  die  Universität  bezogen  hatte,  und 
nunmehr  nach  Berlin  zu  seiner  weitern  Ausbildung  als 
Doccnt  ging,  c)  Von  der  medicinisclien  Facultät  1)  am 
21.  May  a.  c.  der  hiesige  Studirende  Jac.  Jacobson,  seit 
Ostern  1825  Zögling  der  Universität.  2)  Am  23.  Sept. 
a.  c.  Joseph  Lindenhayn,  seit  Michaelis  1825  Zögling 
der  hiesigen  Universität,  nach  Verteidigung  seiner  Dis¬ 
sertation  :  ,,Probabi/ia  aliquot  de  aeidorum  in  corpus  hu~ 
manum  viribus .“  3)  Am  24.  Sept.  a.  e.  Eduard  Wal¬ 

deck,  gleichfalls  seit  Mich.  1825  auf  der  hiesigen  Uni¬ 
versität,  auf  Grund  seiner  von  ihm  vertheidigten  Dis¬ 
sertation  :  „de  encephali  malacia  et  abscessu  una  cum 
ossium  cranii  carieP  d)  Von  der  philosophischen  Fa¬ 
cultät  :  1)  II.  E.  Röer  aus  Braunschweig,  der  früher 

in  Göttingen  studirt,  und  seit  dem  Sommer  1827  die 
hiesige  Universität  bezogen  hatte,  um  unter  der  Lei¬ 
tung  des  Professors  Ilerbart  für  die  jxhilosopliisehcn 
Wissenschaften  sich  auszubilden ,  für  welche  er  sjiä- 
ter  als  akademischer  Doccnt  aufzutreten  gedenkt.  2) 
J.  C.  F.  Radell  aus  Berlin,  der  anfänglich  in  Berlin  seit 
dem  Sommer  1825,  dann  liier  seit  Ostern  1826  unter 
Bcsscl  und  Jacobi  die  mathematischen  Wissenschaften 
studirt  hatte.  3 )  Der  ordentliche  Lehrer  am  I'ried- 
riclis  -  Collegium  zu  Königsberg,  F.  W.  Barthold,  als 
Schriftsteller  im  Fache  der  Geschichte  durch  seine 
Monographie  „Johann  von  Werth,  Berlin,  1826“  be¬ 
kannt,  und  jetzt  mit  einer  Darstellung  der  Geschichte 
Italiens  nach  dem  Ausgange  der  Hohenstauflen  bis  auf 
den  Tod  Heinrichs  VII.  beschäftigt,  aus  welchem  Werke 
er  einen  Theil  der  Facultät  als  Probeschrift  überreichte. 
4)  Der  Professor  der  alten  Literatur  am  Gymnasium 
zu  Danzig,  E.  Pllugk,  als  philologischer  Schriftsteller 
geachtet.  5)  Ed.  Fr.  Gtl.  Bobrick,  der  von  1822  — 
1827  auf  unserer  Universität  die  philosophische  Wissen¬ 
schaft  studirt  und  dann  für  seine  weitere  gelehrte  Bildung 
Berlin  besucht  hatte.  Er  reichte  der  Facultät  als  Probe¬ 
schrift  die  Abhandlung  ein  })de  ideis  innatis  sive  puris 


pro  principiis  hdbitis  ,“  und  gedenkt  mit  dem  nächsten 
Winter  als  Privatdocent  für  Philosophie  auf  der  Uni¬ 
versität  zu  Bonn  sich  zu  habilitiren.  6)  Der  Pfarrer 
zu  Doblen  in  Curland,  Lebr.  Friedr.  Jul.  Aug.  Richter, 
auf  Grund  seiner  eingerciehten  Probeschrift:  „de  ec- 
clesia,  lineae  theologico-philosophicae er  hat  seine  Stu¬ 
dien  auf  der  Universität  Dorpat  in  den  Jahren  1819 — • 
1822  gemacht.  7)  Der  zum  ordentlichen  Professor  der 
Theologie  auf  der  Universität  Dorpat  berufene  Licen- 
tiat  der  Theologie,  Adolf  Fr.  Kleinert,  der  in  den  Jah¬ 
ren  1823 — 1826  auf  hiesiger  Universität  die  Theologie 
studirt,  dann  das  Prediger-Seminar  zu  Wittenberg  be¬ 
zogen,  und  zuletzt  in  Berlin  gelebt  hatte,  um  sich  für 
die  LTebernahme  eines  akademischen  Lehramtes  vorzu¬ 
bereiten.  Er  hatte  zur  Erlangung  der  Doctorwiirde 
der  hiesigen  philosophischen  Facultät  als  Probeschrift 
seine  Monographie  „über  die  Aeelitlieit  des  Jesaias,  Ber¬ 
lin,  bey  Reimer,  1829“  eingereicht. 

Die  Zahl  der  Studirenden  hatte  sieh  gegen  die  des 
vorigen  Wintersemesters  im  Sommer  etwas  vermindert, 
eine  gewöhnliche  Folge  der  auch  hier  jetzt  herrschen¬ 
der  werdenden  Sitte,  für  das  letzte  Jahr  der  Studienzeit 
eine  fremde,  und  namentlich  eine  rheinländische  Uni¬ 
versität  zu  beziehen,  wobey  dann  allerdings  der  Sommer 
zum  Beginne  dieser  Reise  sehr  anzieht.  Die  Gesammtzahl 
der  Studirenden  betrug  am  1.  July  436,  darunter  i4 
Ausländer  und  422  Inländer,  und  von  diesen  nach  den 
verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  235  Ostpreussen, 
81  Litthauer,  75  Westpreusscn  und  3i  aus  dem  Gross- 
herzogthume  Posen,  Pommern,  der  Mark  Brandenburg, 
Sachsen  und  den  Rheinprovinzen.  Fachweise  waren  sie 
so  vertheilt:  i54  Theologen,  172  Juristen,  3i  Medici- 
ner,  61  Philosophen,  22  Cameralisten.  Was  ihre  Zeug¬ 
nisse  der  Reife  betrifft,  mit  denen  sie  die  Universi¬ 
tät  bezogen  haben,  so  waren  24  mit  dem  Zeugnisse  des 
ersten,  329  mit  dem  des  zweyten  Grades,  und  69  mit 
dem  des  dritten  Grades  versehen.  —  In  Bezug  auf 
die  im  Sommer  gehaltenen  Lehrvorträge  bemerken  wir 
von  2  5  ordentlichen,  11  ausserordentlichen  Professoren 
und  10  Privatdocenten  127  Vorlesungen  angekündigt, 
darunter  23  theologische,  23  juristische,  27  medicini- 
ehe  und  5y  philosophische,  von  denen  etwa  10  tlieils 
wegen  Abwesenheit  der  Doccnten,  tlieils  wegen  ande¬ 
rer  zufälliger  Umstände  nicht  ausgeführt  sind. 

Unter  den  ausserordentlichen  Unterstützungen,  die 
in  diesem  Zeiträume  der  königl.  Universität  durch  be¬ 
sondere  Gnade  S.  M.  des  Königs  zugeflossen  sind,  wei¬ 
sen  wir  vornehmlich  hin  auf  den  bewilligten  Bau  eines 
Thurmes  auf  der  hiesigen  Sternwarte,  um  in  demselben 
das  grosse  Fraunliofersclie  Heliometer,  eines  der  letz¬ 
ten  und  grössten  Instrumente  dieses  ausgezeichneten 
Meisters,  dass  von  ihm  aber  nicht  mehr  ganz  vollendet 
ist,  für  die  Wissenschaft  am  zweckmässigsten  aufzustel¬ 
len.  Ferner  ist  der  Bau  des  neuen  zoologischen  Mu¬ 
seums  in  der  Nähe  des  botanischen  Gartens,  der  Stern¬ 
warte  und  der  meisten  medicinisclien  Institute  bis  un¬ 
ter  das  Dach  vorgerückt,  und  wird  sicher  zu  Michaelis 
i83o  bis  zur  Aufstellung  der  Gegenstände  vollendet 
seyn. 

Geschrieben  in  Königsberg  im  October  1829. 
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Ankündigungen. 


Neue  exegetische  und  philologische  Werke, 
welche  so  eben  bey  Friedrich  Fleischer  in 
Leipzig  erschienen: 

Fritz  sehe,  D.  C.  F.  A. ,  Quatuor  Evangelia  N.  T. 
rec.  et  cum  commentariis  perpetuis  suis  edidit. 
Tom.  II.  Evangelium  Marci.  8  maj.  .  ,  4  Tlilr. 

Gross  mann,  D.  G.  L.,  Quaestiones  Pliiloneae.  I.  de 
fontibus  et  auctoritate  Pliilonis.  II.  de  Aoyco  Pliilonis. 
4  maj.  .,...•.••*1  Thlr.  12  Gr. 

P entateu clius  liebraice  et  graece.  Varias  lectio- 
nes,  notasque  crit.  subjunxit,  argumentis  liistorico-cri- 
ticis  illustr.  et  cum  annotatione  perpetua  ed.  G.  A. 
Schumann.  Vol.  I.  Genesin  complectens.  8  maj. 

4  Tlilr. 

S  cli we  i  g g  er ,  L. ,  Handbuch  der  classischcn  Biblio¬ 
graphie.  I.  Band.  Griechische  Schriftsteller,  gr.  8. 

1  Thlr.  8  Gr. 

(Ein  fiir  den  Literaten  ungemein  nützliches  Handbuch.  ) 

Testamen  tum  novum  graece.  Textum  ad  fidem 
testium  criticorum  reeensuit,  lectionum  familias  sub- 
jecit,  e  graecis  codicibus  manuscriptis ,  qui  in  Euro- 
pae  et  Asiae  Bibliotheeis  fere  omnibus,  e  versionibus 
antiquis,  conciliis,  sanctis  Patribus  ct  scriptoribus  ec- 
clesiasticis  quibuscunque  vel  primo,  vel  iteruni  col- 
latis  copias  criticas  addidit,  atque  conditionem  I10- 
rum  testium  criticorum  liistoriamque  textus  N.  T.  in 
prolegomenis  fusius  exposuit,  praeterea  synaxaria  co- 
dicum  K.  M.  262  274  typis  exscribenda  curavit  Dr. 
J.  M.  A.  Scholz.  Vol.  I.  Quatuor  Evangelia  com- 
plcctens.  4  maj.  i83o . 7  Thlr- 


Bey  J.  Hölscher  in  Coblenz  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Lambini,  Dion.,  in  Q.  Horatium  ex  lide  atque  aucto¬ 
ritate  complurium  librorum  manuscriptorum  a  se 
emendatum  et  aliquoties  recognitum  et  cum  diversis 
exemplaribus  comparatnm  multisque  locis  purgatum 
Commcntarii  copiosissimi  ct  ab  auctore  plus  tertia 
parte  amplificati.  8  maj.  II  Partes  4  Tlilr.  16  Gr., 
welcher  Subseriptions-Preis  nur  bis  künftige  Oster- 
Messe  gilt,  nachheriger  Ladenpreis  ist  6  Thlr.  8  Gr. 

Die  eben  so  ausführlichen  als  gelehrten  Commen- 
tarien  Lambins  zum  Horaz  haben,  wie  viele  andere 
Werke  der  vorzüglichsten  Gelehrten  der  frühem  Zeit, 
das  Unglück  gehabt,  dass  sie,  obschon  häufig  gelobt, 
dennoch  wenig  bekannt  und  gelesen  wurden.  Nicht 
wenige  der  neuesten  Erklärer,  welchen  das  Buch  zur 
Hand  war,  begnügten  sich,  die  reichen  Schätze,  welche 
Lanibin  gesammelt  hatte,  stillschweigend  und  ohne  allen 
Dank  zu  plündern.  Bey  dem  eifrigen  Studium  der  clas- 
sischen  Literatur  in  der  jetzigen  Zeit  schien  es  daher 
nicht  unpassend  zu  seyn,  das  Werk  ältern  und  jüngern 
Gelehrten  und  Schulmännern,  so  wie  überhaupt  den 


Freunden  der  Altcrthumswisscnscliaften  durch  eine  neue 
Auflage  zugänglicher  zu  machen.  Die  Herausgeber,  wel¬ 
che  dieselbe  besorgten,  haben  die  verschiedenen  acht 
Lambinisclien  Ausgaben  mit  aller  möglichen  Sorgfalt 
verglichen  und  die  Zusätze  der  letzten  überall  eingeschal¬ 
tet.  Einen  bedeutenden  Vorzug  vor  den  alten  Ausga¬ 
ben  hat  jedoch  diese  neue  dadurch  erhalten,  dass  die 
in  ausserordentlicher  Menge  von  Lambin  beygebrach- 
ten  Citatc  durch  Aufsuchung  und  Hinzufügung  der 
Verse,  Capitcl  und  Paragraphen  näher  bestimmt,  und 
so  eigentlich  erst  brauchbar  gemacht  worden  sind.  Der 
Text  der  Horazischen  Gedichte  ist  weggelassen  wor¬ 
den,  um  den  Preis  des  Buches  nicht  übermässig  zu  ver- 
theuern;  was  jedoch  von  kritischer  Wichtigkeit  erschien, 
ist  von  den  Herausgebern  unter  den  Noten  angeführt 
worden. 


Literarische  Anzeige. 

Der  kleine  für  Schüler  bestimmte  Leitfaden  der 
Botanik  unter  dem  Titel: 

Taschenbuch  der  Botanik.  Als  Leitfaden  für  Schüler, 
entworfen  von  C.  R.  Botanophilos.  Leipzig,  Hart- 
mannsche  Buchhandlung.  1829.  ^  Gr. 

war  kaum  erschienen,  als  er  in  der  hohem  Gewerb- 
und  Handlungsschule  zu  Magdeburg  als  Lehrbuch  ein¬ 
geführt  wurde.  Er  enthält  zugleich  eine  tabellarische 
Uebersicht  des  Linn'e’schen  Pllanzen-Systems ,  und  eine 
lithographirte  Tabelle  zu  dessen  Versinnlichung.  Ref. 
macht  auf  dieses  Werkclien  aufmerksam,  und  kann  ver¬ 
sichern,  dass  der  V erfasser  bey  dessen  Herausgabe,  ohne 
Rücksicht  auf  Lohn  für  seine  Mühe ,  einen  Preis  fest- 
stelicn  liess,  durch  welchen  die  Kosten  kaum  gedeckt 
seyn  können. 


Bey  mir  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Die 

Symbolischen  Bücher 

N  der 

evangelisch  -reformirten  Kirche. 

Zum  ersten  Male  aus  dem  Lateinischen  vollständig  über¬ 
setzt  und  mit  historischen  Einleitungen  und  Anmer¬ 
kungen  begleitet.  Für  Freunde  der  Union  und  für 
Alle,  die  über  Entstehung  Inhalt  und  Zweck  der 
Bckcnntnissschriftcn  dieser  Kirche  sich  zu  belehren 
wünschen.  Zwcy  Tlxeile.  gr.  8.  67  Bogen.  3  Thlr. 
1 2  Gr. 

Endlich  erhalten  wir  eine  deutsche  Ucbersetzung 
der  symbolischen  Bücher  der  evangelisch  -  reformirten 
Kirche ,  an  der  es  bisher  gänzlich  fehlte.  Der  Hr.  Vf. 
hegt  die  Hoffnung,  dass  diese  Schrift  allen  Oflcnbarungs- 
gläubigen  und  Kirchlichgesinnten  in  beyden  Seliwestei’- 
kirchen,  welche  in  unserer  Zeit  sich  die  Hand  zu  in¬ 
nigem  Bunde  reichten,  und  so,  durch  die  Gnade  des 
Herrn  verbündet,  in  ihm  bekennen:  „Jesus  sey  der 
Christ,  und  dass  in  keinem  Andern  Heil,  und  auch  kein 
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anderer  Name  den  Menschen  gegeben  sey,  darin  sie  sol¬ 
len  selig  werden,“  nicht  unwillkommen  seyn  werde. 
Er  ist  zugleich  überzeugt,  dass  unsere  Zeit  reif  gewor¬ 
den  sey,  die  symbolischen  Bücher  beyder  Schwester¬ 
kirchen  gegenseitig  zu  prüfen  und  sich  mit  dem  Inhalte 
recht  vertraut  zu  machen ,  um  daraus  immermehr  zu 
erkennen,  dass  sie  in  dem  Einen,  was  Noth  ist,  nie 
getrennt  waren.  Endlich  ist  derHr.  Vf.  ganz  mitHrn. 
Dr.  Schleiermacher  einverstanden,  darin  nämlich,  dass 
die  symbolischen  Schriften  nicht  nur  von  den  Königen, 
Fürsten,  Obrigkeiten  und  Lehrern  der  evangelischen 
Kirche  gekannt  und  beachtet,  sondern  auch  von  dem 
Volke  selbst  und  von  der  Jugend  gelesen  und  beherzigt 
werden  sollen.  Hieraus  springt  die  Wichtigkeit  dieses, 
mit  grossem  Fleisse  und  mit  Gründlichkeit  bearbeiteten 
Werkes  von  selbst  in  die  Augen,  zu  dessen  Empfeh¬ 
lung  ich  als  Verleger  durch  gutes  weisses  Pajner  und 
schönen  Druck  beyzutragen  gestrebt  habe. 

Neustadt  a.  d.  Orla,  im  December  182g. 

J.  K.  G.  JVagner, 


SUBSCRIPTIONS  -  ANZEIGE. 

Der  Königliche  Superintendent  Doctor  und 
Professor  der  Theologie, 

Herr  A.  R.  G  e  b  s  e  r 
zu  Königsberg  in  Pr.,  wird  im  Verlage  des  Hofbuch- 
händlers  Fr.  Aug.  Eupel  in  Sondershausen 

eine  vollständige  Geschichte 

des 

Thomas  Müntzer 

und  der 

Bauernkriege  in  Thüringen 

herausgeben. 

Der  Subscriptionspreis  des  aus  20  bis  3o  Bogen  be¬ 
stehenden  Werkes  ist  auf  1  Tlilr.  preuss.  Cour,  fest¬ 
gesetzt;  der  später  eintretende  Ladenpreis  wird  1  Tlilr. 
12  Gr.  preuss.  Cour,  betragen.  Die  verelirlichen  Sub- 
scribenten,  die  sich  bis  zum  Juny  i83o  melden,  wer¬ 
den  dem  Werke  vorgedruckt. 


Bey  Unterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen: 

El.  v.  Siebolds  Journal  für  Geburtshülfe,  Frauenzimmer- 
und  Kinderkrankheiten.  Plerausgegeben  von  Ed.  v. 
Siebold,  Prof,  in  Marburg  etc.  Des  IX.  B,  3.  St. 
—  Des  X.  B.  1.  St.  ist  unter  der  Presse. 

Dieses  Journal  erscheint  fortwährend  in  Heften, 
von  denen  in  jedem  Jahre  drey  erscheinen  und  einen 
Band  ausmachen.  Beyträge  können  entweder  direct  an 
den  Herausgeber  in  Marburg,  oder  an  die  Verlagshand¬ 
lung  in  Frankfurt  a.  M.  gesendet  werden.  Desgleichen 
können  die  Beyträge  an  die  Buchhandlungen  der  Hrn. 
Mittler  in  Leipzig,  oder  an  die  Verlagshandlung  des 
Herrn  Theodor  Enslin  in  Berlin  (französische  Strasse 


No.  23.)  mit  dem  Zusatze:  „Beyträge  für  das  Siebold- 
sclie  Journal“  geschickt  werden,  was  für  diejenigen 
Herren  Einsender  gilt,  die  einem  oder  dem  andern  Orte 
näher  wohnen.  Die  Beyträge,  welche  nicht  zuriiekge- 
schickt  werden,  finden  sogleich  eine  Stelle  im  Journale, 
und  werden  nach  dem  Abdrucke  entweder  baar,  oder 
mittels  Anweisung  an  die  Verlagshandlung  honorirt. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Jan.  i83o. 

Franz  Farr  ent  rapp. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  ver¬ 
sandt  : 

Uevereux.  Vom  Verfasser  des  Pelham  und  des  Ver- 
stossenen.  Aus  dem  Englischen  von  C.  Richard.  8. 
3  Bde.  4  Tlilr.  12  gGr. 

Lax ,  Louis,  die  Bekehrer.  Eine  Novelle.  8.  elegant 
geh.  1  Tlilr. 

Münch ,  Dr.  E.,  Geschichte  des  Hauses  und  Landes 
Fürstenberg.  Aus  Urkunden  und  den  besten  Quel¬ 
len.  Mit  Kupfern,  Urkunden  und  Beylagen.  Erster 
Band,  mit  5  Kupfern,  gr.  8.  Subscriptionspreis.  Ord. 
Ausgabe  2  Tlilr.  8  gGr. 

—  —  Dasselbe,  Velinpapier.  3  Thlr.  12  gGr. 

Die  Nonne-Fähnrich ,  oder  Geschichte  der  Dona  Cata¬ 
lina  de  Erauso,  von  ihr  selbst  geschrieben.  Heraus¬ 
gegeben  von  Don  Joaquin  de  Ferrer,  und  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  vom  Obersten  v.  Schepeler.  Mit  dem 
Bildnisse  der  Dona  Catalina.  8.  elegant  geh.  1  Thlr. 
8  gGr. 

Pavonet ,  Dr.  G.  J. ,  das  Ideal  der  vollkommensten  Er¬ 
ziehung  und  Ausbildung  des  Menschen.  In  einer  Ab¬ 
handlung  dargelegt.  8.  geh.  6  gGr. 


Bey  Boike  in  Berlin  sind  erschienen: 

Pfeil,  Dr.  W.,  das  forstliche  Verhalten  der  deutschen 
Waldbäume  und  ihre  Erziehung.  Zweyte  Ausgabe. 
1  Thlr.  20  Gr. 

v.  Valentini ,  Gen.  Lieut.,  der  kleine  Krieg.  Mit  i3 
Planen.  Fünfte  Ausgabe.  3  Thlr.  4  Gr. 

Dessen,  der  Türkenkrieg.  Mit  8  Planen  und  1  Ansicht 
von  Schumla.  Zweite  Ausgabe.  4  Thlr. 
JVörterbuch,  encyklopädisches,  der  medicin.  Wissenschaf¬ 
ten.  Herausg.  von  Busch,  v.  Graefe,  Plufeland,  Link, 
Rudolplii.  Vierter  Band.  Attralientia — Band.  Subscr. 
Preis.  3  Thlr.  8  Gr. 


Erklärung. 

Dass  der  Herr  Professor  Dr.  JVeber  in  Breslau  nicht 
der  Recensent  der  in  dieser  L.  Z.  beurtheilten  Schrift 
des  Herrn  Dr.  Mdzers  in  Breslau  (de  origine  pecuniae ) 
sey,  bezeugt  hierdurch 

Der  Redacteur  des  politisch-geschichtlichen  Faches: 

Pölitz, 

Leipzig,  den  10.  Febr.  i83o. 


306 


305 

Lei 


Am  15.  des  Februar.  39.  1830. 


Thierheilkunde. 

Johann  Gott  lieh  Salzmanns ,  vormals  Rossarzt  und 
Lehrer  der  Hufbeschlagskunst  auf  der  Königl.  Sächsischen 
Thierarzneyschule  in  Dresden,  Inhaber  der  Königl.  Sächsi¬ 
schen  goldenen  Civil-Verdienst-Medaille ,  praktisches 
Heilverfahren  bey  den  gewöhnlichsten  äusserli- 
chen  und  innerlichen  Krankheiten  der  Pferde , 
nebst  Angabe  seiner  Methode  des  Englisirens  und 
Castrirens  der  Pferde,  für  Officiere  der  Cavalle- 
rie,  Pferdeärzte,  Cur-  und  Falmensclnniede  und 
jeden  Pferdebesilzer.  Erste  Abtheilung:  Aeus- 
serliche  Krankheiten.  Dresden,  in  der  Walther- 
schen  Buclihandlung.  1829.  VI  u.  110  S.  gr.  8. 

T  reue  biographische  Notizen  über  verstorbene 
Männer,  welche  sich  in  ihrem  Wirkungskreise  aus¬ 
gezeichnet  hatten,  werden  stets  wenigstens  von  den 
zurückgebliebenen  Freunden  des  Verstorbenen  gern 
gelesen,  und  sind  besonders  geschätzt,  wenn  den¬ 
selben  eine  sorgfältige  Charakteristik  der  Grund¬ 
sätze  und  Handlungsweise  der  Verstorbenen  bey- 
gefiigt  ist.  Die  Herausgabe  der  von  solchen  aus¬ 
gezeichneten  Männern  hinterlassenen  Schriften  wird 
aber  für  einen  weit  grossem  Kreis  schätzenswerth 
und  wirklich  verdienstlich,  in  so  fern  sie  nicht  nur 
das  Andenken  an  die  Verstorbenen  sichern,  son¬ 
dern  auch  der  Nachwelt  zur  besondern  Belehrung 
dienen.  Solche  Verdienste  um  die  tinerärztliche 
Literatur  erwarben  sich  schon,  unter  Andern,  Riem 
und  lechner;  der  er stere  durch  Herausgabe  von 
Rumpelts  veterinärischen  und  ökonomischen  Mit¬ 
theilungen;  der  zweyte  dadurch,  dass  er  Pessina’s 
classisches  Werk  über  das  Pferdealter  nach  den 
Zähnen  zum  Drucke  vorbereitete  und  beförderte. 
Die  Herausgabe  des  hier  angezeigten  Werkes  scheint 
beym  ersten  Anblicke  desselben  auch  Ansprüche 
auf  solche  Verdienste  zu  haben,  da  dem  Titel  der 
Name  eines  Mannes  vorgesetzt  ist,  welcher  nicht 
nur  55  Jahre  als  Regiments -Rossarzt  diente,  und 
zwar  zur  Zufriedenheit  und  mit  ehrenvoller  Aner¬ 
kennung  seiner  Vorgesetzten,  sondern  später  auch 
über  10  Jahre  als  Schulschmied  und  Lehrer  der 
Beschlagskunde  an  der  kön.  Thierarzneyschule  in 
Dresden  sich  sehr  nützlich  zeigte.  Der  ungenannte 
Herausgeber  behauptet  auch  in  dem  Vorworte,  dass 
er  die  Meinungen  und  Ansichten  des  verstorbenen 
Erster  Band. 


Salzmanns  über  Erkenntniss,  Ursachen  und  Hei¬ 
lung  der  gewöhnlichsten  äusserlichen  und  innerli¬ 
chen  Krankheiten  der  Pferde,  so  wie  er  sie  wäh¬ 
rend  eines  vieljährigen  collegialisclien  Umganges  mit 
demselben  kennen  lernte,  und  sein  praktisches  Ver¬ 
fahren,  wie  er  es  dabey  nicht  blos  beobachtete, 
sondern  mit  demselben  zugleich  ausführte,  in  die¬ 
sem  Werke  niedergelegt,  und  hofft,  sich  den  Dank 
Vieler  verdient  zu  haben.  Recensent,  als  Freund 
und  Verehrer  des  im  September  1827  verstorbenen 
Salzmanns,  mit  dem  er  10  Jahre  lang  gemein¬ 
schaftlich  in  der  kön.  Thierarzneyschule  arbeitete, 
nahm  daher  mit  nicht  geringer  Erwartung  vorste¬ 
hendes  Werk  in  die  Hände,  um  sich  wieder  ein¬ 
mal  die  M  orte  und  Tliaten  des  Verstorbenen  recht 
zu  vergegenwärtigen,  durch  welche  so  mancher 
junge  Mann  als  Thierarzt  in  das  praktische  Leben 
eingeführt  wurde.  Aber  ungeachtet  Salzmann  stets 
redend  in  dem  Würke  eingeführt  worden  ist,  musste 
Ree.  doch  bald  mit  Müder  willen  finden,  dass  das¬ 
selbe  weder  die  Sprache  Salzmanns,  noch  die  Grund¬ 
sätze  und  Verfahrungsweise  desselben  enthält,  dass 
dem  Verstorbenen  vielmehr  nicht  blos  fremde  und 
neue ,  sondern  auch  ganz  unrichtige  Ansichten  über 
einzelne  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  unter¬ 
geschoben  worden  sind.  Rec.  bedauert  es  daher 
auch  recht  sehr,  dass  es  ihm  der  Ort  nicht  gestat¬ 
tet,  Salzmanns  Leben,  Mittheilungsart  und  Hand¬ 
lungsweise  voraus  zu  schildern,  um  jene  Behaup¬ 
tungen  vollkommen  zu  rechtfertigen;  er  hält  es 
jedoch  für  seine  Pflicht,  nach  der  Anzeige  des  In¬ 
haltes,  auf  Einiges  von  dem,  was  Salzmann  fremd 
war,  aufmerksam  zu  machen,  und  hofft,  damit  in 
den  Augen  der  Sachverständigen  nicht  nur  die  Ehre 
des  Verstorbenen,  sondern  auch  die  der  Anstalt, 
an  welcher  er  diente,  zu  retten.* 

In  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  dieses 
MVrkes  sind  unter  der  Aufschrift:  „Aeusserliclie 
Krankheiten,“  S.  1,  Beobachtungen  und  Erfahrun¬ 
gen  des  Rossarztes  Salzmann  über  äusserliche  Krank¬ 
heiten  der  Pferde  überhaupt;  S.  2:  seine  Aeusse- 
rungen  über  Lähmungen  der  Pferde  insbesondere; 
S.  5:  seine  Meinung  und  Vorschriften  über  die  Er¬ 
kenntniss  und  Auffindung  der  Lähmungen;  S.  i5: 
Lähmungen  von  den  sogenannten  Steingallen;  S. 
27:  das  Vernageln  bey  dem  Beschläge;  S.  54:  ge¬ 
quetschte  und  Stichwunden  in  den  Huf  durch  ein¬ 
getretene  fremde  Körper;  S.  46:  abgetrennte  VFäu- 
de:  S.  55:  Hornspalten;  S.  60:  Hornkluft;  S.  62: 
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Aufliegen,  sogenanntes  Brennen  des  Eisens;  S.  65: 
gequetschte  Sohle;  S.  71:  Strahlgeschwür,  fauliger 
und  krebsartiger  Strahl;  S.  80:  Krontritte;  S.  92: 
Knorpelfistel;  S.  98:  Hufgelenklähme;  S.  io3:  der 
Stelzfuss;  S.  106:  von  dem  Ausnehmen  der  Sohle. 
—  Jedermann  wird  aus  der  Inhaltsanzeige  ersehen, 
dass  in  diesem  Bändchen  nicht  alle,  nicht  einmal 
die  gewöhnlich  vorkommenden  äusserliclien,  son¬ 
dern  nur  die  Hufkrankheiten  abgehandelt  worden 
sind;  aber  auch  diese  findet  man  in  einer  Ordnung 
und  Zusammenstellung,  wie  sie  schwerlich  von  ei¬ 
nem  Curschmiede  erwartet  werden  wird.  Weder 
die  gewöhnliche  Hufentzündung,  noch  die  Rehe 
ist  darin  erwähnt,  das  Vernageln  als  specielle  Art 
der  Stichwunden  steht  vor  den  Quetsch-  u.  Stich¬ 
wunden,  das  Aufliegen  des  Hufeisens  (hier  ganz 
ungewöhnlich  Brennen  des  Eisens  genannt)  vor  der 
gequetschten  Sohle  u.  s.  w.  Doch  wir  wollen  hier¬ 
über  nicht  weiter  mit  dem  Herausgeber  rechten, 
da  er  in  der  Vorrede  (VI)  selbst  eingesteht,  dass 
die  Ordnung,  in  welcher  die  Krankheitsfälle  (?) 
hier  vorgetragen  worden,  an  keine  logische  Ein- 
theilung  gebunden,  sondern  die  sey,  wie  sie  Salz¬ 
mann  bey  seinem  Unterrichte  beobachtete;  diess 
lieisst  wohl  so  viel:  wie  die  Gegenstände  zur  Be¬ 
lehrung  vorkamen.  Wir  wenden  uns  daher  zu  den 
letztem  selbst.  In  dem  ersten  Abschnitte  wird  die 
Häufigkeit  der  äusserliclien  Krankheiten,  in  dem 
zweyten  die  der  Lähmungen,  besonders  der  Huf¬ 
lähmungen  bey  Pferden,  dargethan,  und  hier  ist 
beyläufig  zu  erwähnen,  dass  Salzmann  nie  das  Wort 
Lähmung,  sondern  Lähme,  für  gleichbedeutend  mit 
Hinken  oder  Lahmgehen  nahm ;  denn  er  hatte  scholl 
in  früher  Zeit  von  einem  Arzte  gehört,  dass  das 
erstere  Wort  eigentlich  nur  bey  wirklichem  Man¬ 
gel  an  Bewegungsvermögen  gebraucht  werde.  Salz¬ 
mann  meinte  zwar  auch,  dass  die  Huf  lähmen  am 
häufisten  vorkämen;  doch  erklärte  er  oft,  dass  diese 
Häufigkeit  den  C  urschmied  nicht  entschuldige,  wenn 
er  eine  andere  Lähme  nicht  erkenne,  oder  bey  je¬ 
der  den  Huf  mit  dem  Wirkmesser  durch  wühle. 
Ueberhaupt  rieth  Salzmann  überall  da,  wo  die 
Lälime  nicht  zu  jeder  Zeit  und  leicht  zu  erkennen 
wäre ,  sich  das  Pferd  von  einem  verlässlichen  Manne 
vorreiten  zu  lassen,  indem  dann  das  Thier  weit 
gerader  geführt  werden  könnte ,  und  bey  der  gros¬ 
sem  Muskelanstrengung  das  Lahmgehen  weit  deut¬ 
licher  zeigen  würde.  Der  Herausgeber  ist  daher 
ganz  im  Irrthume,  oder  denkt  sich  auf  dem  Mu¬ 
sterplatze  zu  seyn,  wenn  er,  S.  4,  1)  angibt,  dass 
man  sich  ein  lahmes  Pferd  niemals  müsse  vorrei¬ 
ten  lassen.  Um  den  Sitz  der  Ursache  von  dem 
Lahmgehen  auszumitteln,  verliess  sich  Salzmann 
weniger  auf  die  Art  des  Auftrittes  (2I,  der  Füh¬ 
rung  des  Schenkels  (3)  und  andere  Aeusserungen 
des  Schmerzes,  welche  das  Pferd  selbst  gibt,  da  sie 
so  leicht  täuschen,  wie  es  dem  Herausgeber  selbst 
ergangen  seyn  muss ;  wenn  er  4)  angibt :  das  Nicken 
mit  dem  Kopfe  fände  allemal  auf  dem  gesunden 
Schenkel  Statt;  denn  beym  Lahmgehen  auf  hintern 
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Schenkeln  bemerkt  man  gerade  dieses  Kopfnicken 
in  dem  Augenblicke,  wenn  das  Pferd  auf  dem  lei¬ 
denden  Schenkel  tritt.  Salzmann  empfahl  viel¬ 
mehr  die  genaue  Untersuchung  des  leidenden  Schen¬ 
kels  mit  der  Hand  oder  des  Hufes  mit  der  Zange 
und  die  geflissentlich  vorgenommene  Bewegung  des 
Schenkels  in  den  verschiedenen  Gelenken;  er&liess 
aber  beym  Strecken  des  Schenkels  nicht  leicht  den 
Huf  desselben,  wie  es  der  Herausgeber,  S.  11,  ver¬ 
langt,  sondern  das  Schienbein  fassen,  weil  er  wusste, 
dass  die  Pferde  bey  dem  erstem  Verfahren  oft  Schmerz 
währenddes  Streckens  äussern,  wenn  auch  nur  der 
Sitz  desselben  im  Hufgelenke  ist.  In  der  hierauf  fol¬ 
genden  Beschreibung  der  einzelnen  Hufkrankheiten 
gibt  der  Herausgeber  immer  dasWesen  derselben,  an; 
Salzmann  wusste  jedoch  als  empirischer  Pferdearzt 
dieses  Wort  im  ärztlichen  Sinne  nicht  anzu wenden, 
.sondern  hielt  sich  nur  an  die  Ursachen  und  Kennzei¬ 
chen  der  Krankheit,  berücksichtigte  den  Grad  und 
die  Dauer  derselben,  und  gründete  hierauf  sein  Heil¬ 
verfahren.  Daher  liess  er  auch  bey  den  Steingallen, 
S.i5,  wenn  sie  einen  schmerzhaften  Gang  veranlasst 
und  eine  Oelfnung  in  der  Hornsohle  nöthig  gemacht 
hatten,  le  tztere  immer  mit  Werg  u.  einer  erweichen¬ 
den  Salbe  verbinden  (wogegen  der  Herausgeber,  S.  19, 
sehr  eifert),  und  dann,  wenn  das  Pferd  gebraucht 
werden  sollte,  oder  gehen  musste,  ein  starkes  Huf¬ 
eisen  ohne  Stollen,  oder  mit  niedergeschlagenem 
innern  Stollen  (ganz  gegen  des  Herausgebers  Mei¬ 
nung),  und  nie  mit  einem  Beystollen,  wie  der  Her¬ 
ausgeber,  S.  21  und  an  vielen  andern  Stellen,  an- 
räth,  auflegen.  Er  nannte  diese  Beystollen,  wenn 
er  sie  an  fremden  Eisen  sah,  scherzweise  Herr  Ge¬ 
vatter;  meinte  aber’,  im  Ernste  und  mit  Recht,  dass 
durch  dieselben  leicht  ein  neuer  Druck  auf  die 
Sohle  entstehen  könne.  Das  Vernageln  war  nach 
Salzmann  allerdings  eine  Art  Stichwunde  der  Fleisch¬ 
sohle  oder  Fleischwand,  durch  den  bereits  durch¬ 
geschlagenen  Nagel  veranlasst,  oder  eine  Quetschung 
der  genannten  Theile,  wenn  der  Nagel  sie  nicht, 
unmittelbar  verletzt,  sondern  die  innere  Schicht 
der  Hornwand  auf  die  Fleischblättchen  gedrängt 
hatte.  Salzmann  drückte  sich  aber  hierüber  stels 
bestimmt  und  der  Sache  angemessen ,  nicht  wie  der 
Herausgeber,  S.  27,  aus:  Das  Wesen  dieser  Ver¬ 
letzung  oder  Verwundung  (Vernageln)  bestehe  tlieils 
nur  in  einer  Quetschung  der  Fleischsohle  und  der 
Fleischwände,  oder  in  einer  völligen  Verwundung 
dieser  Theile  unmittelbar  durch  den  eingeschlage¬ 
nen  Nagel,  oder  mittelbar  durch  einen  stecken  ge¬ 
bliebenen  alten  Nagelstift,  oder  der  liornichten  Fa¬ 
sern  an  sich  (?).  Das  Letztere  wird  noch  überdies« 
bald  weiter  ergänzt,  indem  nämlich  eine  losge¬ 
sprungene  Hornfaser  die  Stichwunde  in  den  em¬ 
pfindlichen  Theilen  des  Hufes  veranlassen  könne, 
wenn  sie  in  dieselben  hineindringt,  oder,  S.  19, 
wenn  der  Nagel  nur  die  äussersten  (!)  Schichten 
der  Hornwand  denselben  zu  nahe  bringt.  Eine  Er¬ 
klärung,  die  kein  C ursclimied  geben  wird,  wenn 
er  mehrere  vernagelte  Hufe  untersucht  hat!  —  Bey 
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der  Behandlung  dieser  Stichwunden  verfuhr  Salz- 
mann  zwar  grössten  Theils,  wie  es  der  Herausgeber 
vorschreibt,  weil  jeder  Rossarzt  so  verfahren  muss; 
doch  hatte  er  es  durchaus  nicht  nöthig,  den  Ge¬ 
brauch  der  Wund  spritzen  so  zu  tadeln,  wie  es  S. 
5i  und  an  inehrern  andern  Stellen  geschehen  ist, 
indem  dieses  Instrument  bey  neuen  Verletzungen 
dieser  Art  nie  angewendet  wird.  Hingegen  fand 
es  Salzmann  jederzeit  nothwendig,  die  erweiterte 
Stichwunde  im  Hufe  mit  Werg  zu  bedecken,  und 
liess  selbst  das  Nagelloch  darüber,  wenn  das  Eisen 
wieder  aufgelegt  werden  konnte,  mit  einem  Nagel¬ 
kopfe  vernieten,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  da¬ 
mit  sich  weder  äussere  Unreinigkeiten,  noch  be¬ 
sonders  etwas  von  dem  Lehmbreye  oder  Kalidün¬ 
ger,  der  zum  Umschläge  dient,  in  dieselbe  einfiit- 
tern  sollte;  denn  er  wusste  zu  gut,  dass  die  letz¬ 
tem  Stoffe  in  der  Oeffnung  des  bereits  entzündeten 
Hufes  oft  steinhart  werden,  und  bey  Mangel  an 
Aufsicht  zu  Eiteransammlungen  im  Hufe  Anlass 
geben.  Salzmann  würde  sich  daher  sehr  wundern, 
wenn  er  den  S.  02  bey  dieser  Gelegenheit  ihm  un¬ 
tergeschobenen  Satz  zu  Gesicht  bekäme.  Bey  den 
Einschlägen  des  Hufes  in  ein  Gemisch  von  frischem 
Kuhmiste  und  Lehmerde  schade  es  durchaus  nichts, 
wenn  sich  auch  etwas  von  dieser  Masse  in  die  ge¬ 
machte  Oeffnung  füttere,  die  als  ein  schmerzstil¬ 
lender  Verband  anzusehen  sey  und  die  ergossenen 
Säfte  und  den  Eiter  leicht  durch  sich  durchliesse. 
In  derselben  Art  erbaulich  ist  das  folgende  Capitel, 
„gecpietsclite  und  Stichwunden  in  dem  Hufe  durch 
eingetretene  fremde  Körper,“  welche  Salzmann  mit 
dem  gebräuchlichen  Ausdrucke  des  Nageltrittes  zu 
belegen  pflegte.  Bey  der  Behandlung  dieser  Ver¬ 
letzung  wird  unter  andern  angegeben,  dass  man 
den  Arzeus-Balsam  eintröpfeln  könne  (S.  4o),  und 
lieber  mit  der  sogenannten  Rüpel tschen  (Rumpel ts) 
rotlien  Salbe,  welche  in  der  Apotheke  der  Dresd¬ 
ner  Thierarzneyschule  officiell  (!)  sey,  verbinden 
solle.  Hier  wird  auch,  S.  42 ,  bey  dem  Beschläge, 
den  solche  Stichwunden  erfordern,  das  Notheisen 
mit  Riemen  zum  Anschnallen,  oder  mit  Federn 
zum  Befestigen  versehen,  empfohlen.  Dabey  würde 
sich  Peterka  in  Prag  nicht  sehr  erfreuen,  wenn 
er  ersähe,  dass  sein  Federeisen,  welches  er  erst 
1828  bekannt  gemacht  hat,  schon  vor  1827  von 
dem  Rossarzte  Salzmann  gefertigt  worden  ist. —  S. 
46:  „Abgetrennte  Wände,“  heisst  es:  das  Wesen 
dieser  Lähmung  besteht  in  Abtrennung  der  Horn¬ 
wände  von  der  Hornsolde  und  in  mehr  oder  we¬ 
niger  Lostrennung  der  letztem  (?)  von  den  Fleisch¬ 
wänden,  wobey  die,  diese Tlieile  verbindenden  Ge- 
fasse  (?)  zerrissen  werden  u.  s.  w.  Dessenungeachtet 
soll  diese  Lähmung,  nach  S.  47,  schwer  zu  erken¬ 
nen  seyn;  was  wohl  nur  demjenigen  Rossarzte  gel¬ 
ten  dürfte,  der  den  Huf  nicht  zu  untersuchen  weiss. 
Solche  Spuren  von  Halbwissen  und  von  Unrichtig¬ 
keiten  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite  der  noch 
übrigen  zweyten  und  grossem  Hälfte  des  Werkes. 
Recens.  beschränkt  sich  aber,  um  den  Leser  nicht 


zu  ermüden,  nur  darauf,  noch  zu  erwähnen,  dass 
Salznrann  die  Hufgelenklälnne,  die  S.  98  in  einem 
besondern  Capitel  abgehandelt  ist,  gar  nicht  kannte, 
sondern  dass  er  die  Fälle  der  Art ,  welche  ihm  vor¬ 
kamen,  unter  dem  bekannten  Namen  der  „alten  Huf¬ 
lähmen“  begriff;  besonders  wusste  er  nichts  von 
der  Anwendung  eines  durch  den  Huf  gezogenen 
Eiterbandes  gegen  diese  Lähme;  denn  diese  Ope¬ 
ration  ist  erst  nach  dessen  Tode  in  der  Thierarz¬ 
neyschule  zu  Dresden  unternommen  worden.  Das 
Ausnehmen  der  Sohle,  S.  106,  kannte  Salzmann 
hingegen  gut  und  ganz  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung;  denn  er  hatte  diese  Operation  in  sei¬ 
nen  frühem  Jahren  mehrmals  auf  Anordnung  sei¬ 
ner  in  der  ältern  Hippiatrik  mehr,  als  der  Her¬ 
ausgeber,  bewanderten  Vorgesetzten  bey  alten  Huf- 
lälnnen  und  bedeutendem  Zwanghufe  unternelnnen 
müssen,  und  dabey  das  Nutzlose  derselben  einge¬ 
sehen;  das  theilweise  Entfernen  einer  bereits  von 
den  Fleischtheilen  getrennten  Hornsohle  nannte,  er 
nicht  Sohlenausnehmen.  Salzmann  hatte  übrigens, 
obsclion  er  seinen  Ruf  vorzüglich  durch  glückliche 
Ausübung  der  Pferdearzneykunde  erlangte,  doch 
früher  Anatomie  betrieben,  und  auch  die  Fahnen¬ 
schmiede  des  Regimentes  darin  unterrichtet,  und 
was  ihm  in  spätem  Jahren  davon  abging,  suchte 
er  sich  bey  seinen  Collegen  zu  erholen;  daher  ver- 
rieth  er  zwar  zuweilen  Mangel  an  anatomischen 
Kenntnissen,  aber  niemals  hörte  man  ganz  falsche 
und  unstatthafte  Ausdrücke  von  ihm,  wie  sie  ihm 
der  Herausgeber  unterlegt,  wenn  er  S.  5o  von  Dru¬ 
sen,  S.81  von  driisigtem  Apparate  zur  Absonderung 
der  ernährenden  Säfte  der  hornicliten  Partieen  und 
dergleichen  spricht.  Seines  Mangels  an  wissenschaft¬ 
licher  Bildung  bewusst,  vermied  es  Salzmann  auch, 
Schriftsteller  anzuführen,  die  er  nicht  genau,  wie 
etwa  seinen  Gaab  und  Wollslein ,  kannte;  daher  ist 
die  Verwechselung,  S.  90,  des  Professors  Langen- 
baclier  in  Wien  mit  dem  Geheimen  Ober-Medici- 
nalrathe  Langermann  in  Berlin  nur  dem  Herausge¬ 
ber  beyzumessen.  Andere  Stellen  geben  wiederum 
zu  erkennen,  dass  der  letztere  wirklich  die  Lehren 
Salzmanns  aus  dessen  Munde  erlangt  habe;  denn 
er  scln'eibt  die  Wörter  so,  wie  sie  Salzmann  als  ge- 
borner  Thüringer  aussprach ,  z.  B.  S.  48 :  Congre- 
mente ,  S.  99:  Gallus  und  andere.  Der  Umstand 
aber,  dass  Salzmann  richtig  schrieb,  und  die  grosse 
Menge  anderer  Druckfehler,  wie  palliert ,  soriös 
u.  s.  f.,  verringern  wieder  den  Werth  des  aufge- 
fundenen  Argumentes.  Recensent  glaubt  somit  hin¬ 
länglich  seine  Anfangs  ausgesprochene  Ansicht  über 
dieses  Werk  und  dessen  Herausgeber  gerechtfertigt 
zu  haben  und  beschränkt  sich  um  so  lieber  auf  das 
Angeführte,  da  sicher  eine  Reclamation  von  Seiten 
des  Herrn  Majors  von  Tennecker  in  Dresden  zu 
erwarten  ist,  weil  nicht  nur  der  Ton  und  die  Ma¬ 
nieren  desselben  in  diesem  Werke  vorherrschen, 
sondern  Vieles  darin  enthalten  ist,  was  man  in  den 
zahlreichen  Schriften  des  M.  von  Tennecker  schon 
so  oft  wiederholt  gelesen  hat. 
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Ueber  clas  homöopathische  System  in  Beziehung 
auf  die  Heilung  der  Pferde  (;)  oder:  Beweis, 
dass  die  geschicktesten  u.  erfahrensten  Pferdeärzte, 
ohne  dass  sie  es  wissen  und  es  wollen ,  ihre  Kranken 
doch  homöopathisch  behandeln,  von  Ludwig 
B  riichner 3  Rossarzt  bey  Sr.  HochfUrstl.  Durchlaucht 
dem  Fürsten  Saphy  in  Bialystock  in  Russland.  Allen  An¬ 
hängern  und  "Widersachern  der  Homöopathie  ge¬ 
widmet.  Dresden,  in  Commission  in  der  Walther- 
sehen  Hof-Buchhandlung.  1829.  II  und  16  S.  gr. 
8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  hatte,  seiner  Meinung  nach,  früher, 
die  allopathische  Heilmethode  bey  Pferden  immer 
glücklich  angewendet,  bis  ihn  vor  4  Jahren,  nach 
seinem  Eintritte  in  die  Dienste  des  Fürsten  Saphy, 
der  Leibarzt  desselben,  Dr.  T ratseck,  und  selbst 
der  Leibarzt  des  Grossfürsten  Constantin,  der  Dr. 
Biegel  in  Warschau,  darauf  aufmerksam  .machten, 
dass  seine  zeitherige  Methode  grössten  Theils  homöo¬ 
pathisch  war.  Diese  Entdeckung  hat  den  Vf.  zur 
He  rausgabe  dieses  Scliriftchens  aufgefordert,  theils 
um  den  Homöopathen  zu  beweisen,  dass  ihr  Sy¬ 
stem  (?)  auch  in  der  Pferdearzneykunst  nicht  allein 
anwendbar,  sondern  auch  schon  angenommen  sey, 
theils  um  auch  den  Widersachern  dieser  Heilme¬ 
thode  zu  zeigen,  wie  sehr  sich  dieses  Verfahren  in 
der  Arzney kunst  bewähre.  Der  Verf.  wünscht  sei¬ 
ner  kleinen  Schrift  übrigens  viele  Leser,  damit  die 
Homöopathie  recht  erkannt,  richtig  gewürdigt,  und 
auch  in  der  Thierarzneykunst  allgemeiner  angenom¬ 
men  werde;  und  es  soll,  wenn  diese  Schrift  Bey  fall 
findet,  ihr  bald  eine  grössere  nachfolgen.  Dem  Re- 
censenten  wären  diess  herrliche  Aussichten,  beson¬ 
ders  bey  der  Versicherung,  dass  die  zeitherige  Pfer¬ 
dearzneykunst  von  der  Homöopathik  gar  nicht  ab- 
weiclit,  gewesen,  wenn  er  nicht  hiermit  zugleich 
die  abschreckende  Einsicht  erhalten  hätte,  dass  der 
V erf.  gar  nicht  durch  genaues  Studium  der  homöo¬ 
pathischen  Schriften,  sondern  nur  von  einzelnen, 
über  sein  Verfahren  urtheilenden ,  Aerzten  belehrt 
worden  ist.  Man  kann  dem  gemäss  auch  keine  ei¬ 
gentliche  Parallele  zwischen  Homöopathie  und  der 
Pferdearzneykunde  erwarten;  aber  wenn  man  das 
Scliri  flehen  durchgelesen  hat,  so  möchte  man  fast  glau¬ 
ben,  die  Herren  Aerzte  hätten  sich  einen  Spass  mit 
dem  Verf.  gemacht  ,  denn  auf  so  auffallenden  Un¬ 
sinn  ist  man  nicht  gefasst.  S.  1  ist  der  erste,  dem 
Verf.  bekannt  gewordene,  Grundsatz  der  Homöo¬ 
pathie  angegeben:  dass  eine  Krankheit  nur  durch 
die  Erzeugung  einer  ähnlichen ,  künstlich  erregten, 
oder  von  der  Natur  selbst  gebildeten  Krankheit  ge¬ 
heilt  u.  gehoben  werden  kann ;  dass  also  Arzeneyen, 
die  man  dagegen  verordnet,  in  dem  gesunden  Kör¬ 
per  eine  ähnliche  Störung  des  "Wohlbefindens  durch 
erhöhte  oder  verminderte  Lebensthätigkeit  erzeu¬ 
gen  müssen,  als  in  welcher  die  Krankheit  besteht, 
die  dadurch  geheilt  werden  soll.  Dieser  Grundsatz 
mache  die  Basis  der  Homöopathie  aus  und  zeige  sich 


nirgends  so  auffallend  richtig  und  durch  die  Erfah¬ 
rung  bewährt,  als  in  der  pferdeärztlichen  Praxis. 
Die  Beweise  davon  werden  nun  nicht  in  thierärzt¬ 
lichen  Schriften  oder  gangbaren  Grundsätzen  gesucht, 
sondern  in  Beyspielen,  wie  in  dem,  dass  die  Bella¬ 
donna  den  Koller  der  Pferde  heile,  weil  sie,  bey 
gesunden  Pferden  angewendet,  kollerartige  Zufälle 
hervorbringt,  welches  Letztere,  nach  Rec.  Versu¬ 
chen,  sich  schwer  an  pflanzenfressenden  Thieren  er¬ 
weisen  lassen  möchte.  Der  zweyte  Hauptgrundsatz 
der  Homöopathie,  S.  10,  soll  nach  dem  Verf.  der 
seyn,  dass  man  die  Einwirkung  der  Arzeneyen  auf 
den  tliierischen  Körper  nur  dann  sicher  beurtheilen 
könne,  wenn  man  durch  V ersuche  derselben  an  ei¬ 
nem  gesunden  Körper  erfahren  hat,  welche  sie  her¬ 
vorbringen.  0)  S.  11:  Die  Homöopathie  verlange, 
dass  der  Arzt  die  Wirkung  eines  Mittels  genau 
kenne  und  es  in  dem  Krankheitsfalle  anwende,  de¬ 
ren  (dessen)  Wirkungen  der  Wirkung  der  Arzeney 
ähnlich  sey.  Endlich  wird  als  homöopathische  Ma¬ 
xime,  S.  11,  erwähnt,  dass  der  denkende  Pferde¬ 
arzt  nur  einfache  Arzney en  gebe,  und  diese  (S.  10) 
in  kleinen  Gaben  reiche;  auch  4)  dabey  eine  strenge 
Diät  beobachten  liesse.  Der  Verfasser  weist  auch 
hier  die  Richtigkeit  dieser  Satze  nur  an  Beyspielen 
nach;  wir  müssen  daher  diese  benutzen,  seine  ho¬ 
möopathischen  Mittel,  Gaben  und  Methoden  ken¬ 
nen  zu  lernen.  Homöopathische  Mittel  sind  dem 
Verfasser,  S.  1,  Glaubersalz,  oder  Doppelsalz,  und 
die  homöopathische  Gabe  für  Pferde  Ein  Pfund; 
dann  die  Rhapontica  (wurzel)  zu  2  bis  5  Unzen  mit 
jenen  Mitteln  verbunden,  der  Brechweinstein,  die 
Ipecacuanha,  das  Steinöl;  ja  der  Bauer  soll  die  Ko¬ 
lik  bey  seinen  Pferden  homöopathisch  heilen ,  wenn 
er  denselben  Branntwein  und  Ingwer  oder  Pfeffer 
eingiesst.  Ferner  ein  reizendes  Fontanell  an  den 
Kopf,  Eiterbänder  hinter  die  Ohren,  das  glühende 
Eisen  auf  den  Vorkopf  gegen  Dummkoller  ange¬ 
wendet.  Seine  Curmethode  im  homöopathischen 
Sinne  gegen  die  Lungenentzündung  besteht  (S.  9)  in 
einem  Aderlässe  und  vor  die  Brust  gelegtem  Fon¬ 
tanelle.  Diess  wird  hoffentlich  hinreichen,  die  Kennt¬ 
nisse  des  Verfassers  in  der  Pferdearzney künde  und 
Homöopathie,  so  wie  den  Scharfsinn  desselben,  bey 
V ergleichung  und  Beurtheilung  beyder  darzustellen. 
Es  ist  wirklich  Schade,  dass  Hr.  L.  Brückner,  dem 
man  lieber  einen  polnischen  Namen  wünschen  möch¬ 
te,  die  Aufgabe  so  oberflächlich  genommen  hat;  es 
konnte  ihm  ja  nicht  schwer  werden,  die  Aelmlich- 
keit  der  Pferdearzneykunst  und  homöopathischen 
Methode  nachzuweisen.  Auch  bey  den  Rossärzten 
war  es  seit  undenklichen  Zeiten  Gebrauch,  selbst 
zu  dispensiren;  auch  sie  geben  oft  Pulver  von  ge¬ 
ringem  Arzney gelialte ,  die  sie  sich  dessenungeachtet 
gut  bezahlen  lassen.  Auch  die  Pferdeärzte  wenden 
zu  Zeiten  heroische  Mittel,  wie  Arsenik,  Brech¬ 
nuss,  Stechapfel,  Sadehaum  und  dergleichen  an. 

(Dei*  Beschluss  folgt.) 
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Literatur -  Zeitung. 


Am  16-  des  Februar. 


1830. 


T  hier  h  eilli  uncl  e. 


Beschluss  der  Recension:  lieber  das  homöopathi¬ 
sche  System  in  Beziehung  auf  die  Heilung  der 
Pferde,  von  Ludwig  Brückner . 

ollte  aber  Herr  Ldw.  Brückner  seinen  Gegen¬ 
stand  von  einem  wirklich  wissenschaftlichen  Stand- 
puncte  aus  betrachten,  so  würde  er  schon  in  den 
Schriften  der  bekanntesten  Thierärzte  den  homöo¬ 
pathischen  entgegengesetzte  Maximen  finden.  Wal¬ 
dinger  (nicht  Valdinger,  S.  i,)  erklärte  die  wahre 
Entzündung  für  eine  Krankheit,  die  auf  vermehrter 
Zusammen zieliung  beruhe,  und  schrieb  daher  zur 
Behandlung  derselben  Mittel  vor ,  die,  nach  seinen 
eigenen  Worten,  Ausdehnung  und  Erschlaffung  be¬ 
fördern.  Viborg  (nicht  Viburgen,  S.  5,),  der  jede 
Krankheit  nach  ihrem  sthenischen  oder  asthenischen 
Charakter  berücksichtigte,  erklärte  den  Dummkoller 
für  eine  asthenische,  und  wendete  daher  die Tinctur 
der  weissen  Niess Wurzel  in  Infusion  als  ein  erre¬ 
gendes  Mittel  an;  er  kannte  auch  genauer,  als  Hr. 
Bi  iickner,  die  Wirkung  dieses  Mittels,  und  wusste, 
dass  diese  dem  Koller  nicht  ähnlich  war,  indem  er 
sähe,  dass  die  Vorwirkung  ein  beschleunigter  Puls, 
starke  Hautausdiinstung,  Speicheln  u.  Versuche  zum 
Erbrechen,  die  Nachwirkung  aber  vermehrte  Koth¬ 
und  Harnentleerungen  waren.  Der  Verfasser  würde 
dann  auch  denjenigen  Pferdeärzten,  die  Lust  be¬ 
kommen  sollten,  die  wahre  Homöopathik  in  ihre 
Praxis  überzutragen,  einen  Wink  geben  können, 
wie  schwer  dieses  Unternehmen  bey  Thieren  sey, 
da  die  subjectiven  Symptome  (Uebelbefinden)  ganz 
wegfallen,  Gefühle  nur  errathen,  der  Schmerz  nur 
nach  seinem  Grade,  das  Jucken  an  dem  Reiben 
u.  s.  w.  erkannt  werden  können.  Wir  müssen  uns 
jedoch  hierauf  beschränken ,  und  können  uns 
schlüsslich  nur  nicht  enthalten,  Hrn.  Brückner  den 
Rath  zu  ertlieilen,  dass  derselbe,  ehe  er  die  Her¬ 
ausgabe  seines  grossem  homöopathischen  SV erkes 
besorgt,  sich  mit  der  Homöopathie  genauer  bekannt 
mache,  aber  auch  das  Studium  der  bessern  thier- 
ärztlichen  Schriften  nicht  verabsäume,  besonders 
sich  nichL  allein  auf  die  des  Hrn.  Majors  von  Ten¬ 
necker  verlasse,  den  er  in  diesem  Prodromus  ei¬ 
ner  homöopathischen  Pferdearzneykunde  so  treffend 
nachgeahmt  hat. 

Erster  Band. 


Praktische  Medicin. 

Portals,  Barons  und  ersten  Königl.  Leibarztes  u.  s.  w., 
Beobachtungen  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Epilepsie.  Nach  dem  Französischen  frey  be¬ 
arbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen  von  Dr.  Karl 
Christian  Hille,  prakt.  Arzte  und  Mitgliede  der  natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  zu  Dresden.  Leipzig,  b.  Hart— 

mann.  1828.  XXXII  und  477  Seiten  gr.  8. 
(2  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Bibliothek  der  ausländischen  Literatur  für  prak¬ 
tische  Medicin.  Siebenter  Theil. 

Eine  zweyte  Uebersetzung  erschien  unter  dem  Titel: 

Beobachtungen  über  die  Natur  und  Behandlung 
der  Epilepsie  vom  Baron  Portal,  Ritter  des  St. 
Michael- Ordens ,  Offic.  der  Ehrenlegion  ,  erstem  Leibarzte, 
Professor  der  Medic.,  Mitgliede  derAcademie  royale  des  Scien¬ 
ces  u.s.w.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Dr.  J.  J.  L.  TV.  Hermes.  Stendal,  bey  Fran- 
zen  und  Grosse.  1829.  XVI  und  564  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Die  Fortschritte  der  neuern  Medicin  in  der  Be- 
urtheilung,  Erkenntniss  und  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  der  Plasticität  im  weitesten  Sinne  sind,  ver¬ 
glichen  mit  unsern Kenntnissen,  imBelreffderKrank- 
heitcn  des  Nerven-Systemes  soweit  voraus,  dass  es 
zur  Förderung  der  Kenntniss  bey  der  Krankheits- 
Classen  dringend  notliwendig  wird,  dass  das  Ver¬ 
säumte  baldigst  nachgeholt  werde.  Leider  ist  diess 
leichter  gesagt,  als  gethan;  ein  Beleg,  wie  schwer 
es  hält,  in  der  Erforschung  dieser  Krankheiten  be¬ 
deutende  Fortschritte  zu  machen,  gibt  vorliegende 
Schrift,  deren  Verf. ,  ein  so  anerkannt  geschickter 
Arzt,  der  eine  langjährige  reiche  Erfahrung  be¬ 
sitzt,  und  der  sich  als  ärztlicher  Schriftsteller  so 
ausgezeichnet  hat,  dass  er  auch  im  Auslande  einen 
bedeutenden  Ruf  geniesst,  gleichwohl  nicht  im 
Stande  gewesen  ist,  einer  in  seiner  Praxis  so  häu¬ 
fig  vorgekommenen  Krankheit,  der  Epilepsie,  neue 
Ansichten  von  einiger  Bedeutung  abzugewinnen.  Im 
Ganzen  finden  wir,  dass  die  Betrachtungsweise  äl¬ 
terer  Aerzte,  z.  B.  eines  Friedr.  Hoffinann,.  un- 
senn  Verf.  so  gut,  wie  den  meisten  neuem  ärztli¬ 
chen  Schriftstellerneigen  ist,  wobey  wir  aber  nicht 
leugnen  können,  dass  dieses  Werk  dessenungeachtet 
ei genthümljche  Verdienste  besitzt,  die  wir  in  der 
Vollständigkeit  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
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zu  finden  glauben,  so  wie  in  dem  zu  Tage  geleg¬ 
ten  reichen  Schatze  von  Erfahrungen  des  Verfs., 
die  sich  aber  nicht  auf  eine  eingreifende  Umgeslal- 
tung  des  Ganzen,  sondern  nur  auf  mehr  oder  we¬ 
niger  werth volle  Einzelnheiten  erstrecken,  dabey 
aber  von  Neuem  die  Wahrheit  bestätigen,  dass  der 
Werth  des  Arztes  nicht  in  einem  complicirten ,  auf 
einer  anscheinenden  Tiefe  der  Combination  beru¬ 
hendem  Heilverfahren,  sondern  in  der  Einfachheit 
der  Mittel  bestehe,  mit  denen  er  seinen  Zweck  zu 
erreichen  wei.ss.  'Wer  daher  mit  gemässigten  An¬ 
sprüchen,  und  nicht  in  der  Erwartung,  dass  von 
einem  berühmten  Arzte  in  vorliegender  Schrift  mit 
der  Epilepsie  eben  so  verfahren  sey,  wie  dessen 
Landsleute  in  neuerer  Zeit  mit  andern  Krankheiten 
zu  verfahren  pflegen,  diese  Schrift  zur  Hand  nimmt, 
der  wird  gewiss  Mancherley  in  ihr  finden ,  wofür 
er  ihrem  Verf.  sich  dankbar  verpflichtet  fühlen 
muss.  Die  Wichtigkeit  des  'Werkes  erfordert,  mit 
dessen  innerer  Einrichtung  unsere  Leser  näher  be¬ 
kannt  zu  machen. 

In  der  ersten  Abtheilung  sind  sonderbarerweise 
die  Resultate  der  Leichenöffnungen  Epileptischer  an 
die  Spitze  des  Werkes  gestellt;  es  stellt  dieser  An¬ 
fang  etwas  Abgerissenes  dar,  was  erst  an  einer  fol¬ 
genden  Stelle  der  Abhandlung  seinen  Platz  hätte 
finden  sollen.  Uebrigens  erzählt  der  Verf.  die  Er¬ 
gebnisse  der  Sectionen  aus  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen;  der  leichtern  Uebersicht  wegen  ord¬ 
net  er  die  grosse  Anzahl  derselben  in  vier  Ab¬ 
schnitte,  so  dass  er  zuerst  die  Leichenöffnungen 
Epileptischer,  wo  man  krankhafte  Veränderungen 
blos  im  Gehirne,  dann  solcher,  wo  man  dieselben 
auch  in  andern  Theilen ,  ferner  derer ,  wo  man  sie 
blos  in  andern  Theilen  und  nicht  im  Gehirne  fand, 
erzählt;  der  letzte  Abschnitt  erwähnt  die  Fälle,  die 
gar  keine  krankhafte  Veränderung  ergaben.  —  Die 
zweyte  Abtheilung  macht  den  eigentlichen  Anfang 
des  'Werkes,  sie  ist  in  mehrere  Abschnitte  und  ein 
jeder  derselben  wieder  in  mehrere  Artikel  getlieiit. 
Der  erste  Abschnitt  ist  der  Benennung  und  Sym¬ 
ptomatologie  der  Epil.  gewidmet.  Letztere  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  zusammengeslellt,  und  es  findet  hier 
der  Leser  die  umfänglichste  Angabe  der  Symptome, 
die  den  Anfällen  vorausgehen,  die  während  der-  j 
selben  eintreten,  und  die  ihnen  folgen;  unter  den 
Bemerkungen  über  die  Symptome  scheinen  uns  die¬ 
jenigen  einiger  Aufmerksamkeit  würdig,  die  Fälle 
erwähnen,  in  denen  eine  gleichsam  versteckte  Epil. 
beobachtet  wurde.  —  Der  zweyte  Abschnitt  be¬ 
handelt  die  Diagnose;  unter  Epil.  versteht  der  Vf. 
Convulsionen  klonischer  und  tonischer  Art,  ver¬ 
bunden  mit  Mangel  des  Bewusstseyns,  und  die  in 
Anfallen,  die  dem  intermittirenden  Fieber  gleichen, 
auftreten.  Sie  unterscheidet  sich  durch  ihre  eigenen 
Zeichen  von  Apoplexie,  Hysterie,  Ecclampsie,  Te¬ 
tanus  und  Catochus.  Eintheilung  in  acute  und  chro¬ 
nische,  einfache  und  complicirte,  idiopathische  und 
sympathische.  Dritter  Abschn.  Der  Sitz  und  die 
Ursachen  der  Epil.  Nachdem  der  Verf.  Einiges  über 


die  Streitigkeiten  früherer  Aerzte  über  den  Sitz  der 
Krankheit  gesagt  hat,  entscheidet  er  sich  dahin,  dass 
die  patliognomischen  Symptome  der  Epil.  nur  auf 
eine  krankhafte  Alfection  des  Gehirnes  hindeuten 
können,  die  fast  immer  durch  Desorganisationen 
bey  der  anatom.  Untersuchung  erkannt  werden ; 
ausser  diesen  Desorganisationen  kann  die  Epil.  auch 
durch  Druck  aufs  Gehirn  entstehen,  der  von  der 
Hirnschale,  von  ergossenem  Blute  oder  W7asser  im 
Hirne  ausgehen  kann.  Was  aber  die  symptom.  Epil. 
betrifft,  so  entsteht  sie  durch  krankhafte  Verän¬ 
derungen  der  Nerven  des  Stammes  im  Allgemei¬ 
nen,  die  entweder  die  erlittene  Störung  unmittelbar 
aufs  Gehirn  übertragen,  oder  mittelbar  durch  Ver¬ 
pflanzung  auf  Theile,  die  mit  dem  Hirne  in  naher 
Verbindung  stehen.  Durch  auf  diese  Art  fortge¬ 
setzte  Reizung  des  Hirns  ist  es  möglich,  dass  sich 
daselbst  Desorganisationen  erzeugen,  so  dass  nun  aus 
sympathischen  idiopathische  Epilepsieen  werden. — 
Vorkommen  solcher  sympath.  Epil.  als  Folge  ver¬ 
schiedener  Affectionen  einzelner  Theile  u.  Systeme, 
entnommen  aus  fremder  und  reicher  eigener  Er¬ 
fahrung.  Kurz  fertigt  der  Verf.  die  Untersuchung 
über  die  nächste  Ursache  der  Epil.,  so  wie  der 
Krämpfe  im  Allgemeinen,  ab;  er  erklärt  sie  für 
völlig  unbekannt,  und  meint  nur,  dass  sie  bey  un¬ 
serer  Krankheit  die  Marksubstanz  des  Hirns,  des 
verlängerten  Markes,  so  wie  aller  sensibeln  Organe 
zu  afficiren  scheine.  Von  den  Gelegenheits-  Ursa¬ 
chen  gibt  er  nur  eine  kurze  Eintheilung,  indem  er 
sie  in  den  folgenden  Abschnitten  näher  betrachtet. 
Vierter,  fünfter  u.  sechster  Abschnitt.  Diese  sind 
die  wichtigsten  der  ganzen  Schrift.  Unter  dem  Na¬ 
men  mittelbarer  Ursachen,  oder  der  entfernten,  er¬ 
regenden  und  Gelegenheits-Ursachen  der  Epilepsie, 
auch  die  sympathischen  genannt,  liefert  der  Verf. 
eine  sorgfältige  Uebersicht  derselben;  er  schildert 
ihren  Einfluss  auf  die  Krankheit,  die  Modificationen, 
die  sie  in  ihrer  äussern  Erscheinung  durch  sie  er¬ 
leidet,  gibt  dabey  häufige  und  zum  Theil  scliätzens- 
werthe  Belege  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung, 
und  beschreibt  das  Heilverfahren,  das  von  ihm, 
oder  von  Andern  mit  mehr  oder  weniger  Glück 
dabey  eingeschlagen  ist.  Uebrigens  erhebt  sich  die¬ 
ses  Heilverfahren  nicht  über  die  Art  und  Weise 
älterer  französischer  Aerzte,  statt  kräftige  Heilme¬ 
thoden  dabey  in  Anspruch  zu  nehmen,  handelt  es 
sich  vielmehr  um  wenig  wirksame,  von  uns  zum 
Theil  für  unkräftig  gehaltene  Mittel;  doch  hat  es 
den  Vortheil,  dass  damit  dem  Kranken  kein  Scha¬ 
den  zugefügt  werden  kann,  weswegen  es  sich  des 
Beyfalles  auch  manchen  deutschen  Arztes  wohl  zu 
erfreuen  haben  möchte.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
bey  Aufzählung  der  Krankheits- Momente  der  Vf. 
keinen  Unterschied  zwischen  den  vorbereitenden 
und  Gelegenheits-Ursachen  aufstellt,  so  wie  er  auch 
Krankheits-Complicationen  als  ursächliche  Momente 
betrachtet.  Dieser  Umstand  muss  nothwendig  das 
schärfere  Eindringen  in  die  Natur  der  Krankheit 
erschweren:  jedenfalls  aber  wird  ein  behutsamer 
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Leser  diesen  Mangel  immer  vor  Augen  haben  müs¬ 
sen.  Wenn  der  Verf.  auf  diese  Art  die  Ansprüche 
Jer  Schule  weniger  befriedigt  hat,  so  müssen  wir 
auf  der  andern  Seite  der  praktischen  Tendenz  die¬ 
ser  Abschnitte  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  las¬ 
sen;  Rec.  müsste  sich  sehr  irren,  wenn  seine  Be¬ 
hauptung  ungegründet  gefunden  würde,  dass  Nie¬ 
mand  so  leicht  hier  umsonst  nachfragen  wird,  dem 
es  um  erfahrungsgemässe  Belehrung  über  irgend 
ein  Verhältniss  der  so  dunkeln  Krankheit  zu  thun 
ist,  wir  möchten  sagen,  es  ist  uns  eine  allgemeine 
Pathologie  des  mit  Epil.  behafteten  Organismus  ge¬ 
geben,  so  sehr  sind  wenigstens  alle  Beziehungen  be¬ 
rücksichtigt,  die  zur  Epil.  hinzutreten  können.  Da- 
bey  ist  noch  in  Anschlag  zu  bringen ,  dass  der  Vf. 
seine  Praxis  stets  unter  den  hohem  Ständen  ausge¬ 
übt  hat,  wo  ihm  die  wichtigsten  Fälle  als  consulir- 
tem  Arzte  häufig  zur  Beratlmng  vorgelegt  wurden, 
so  dass  er  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  tief 
in  verborgene  Verhältnisse  einzudringen.  Auf  diese 
Art  scheint  die  Pathologie  der  Epil.  mehr  als  das 
Heilverfahren,  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  ge¬ 
wonnen  zu  haben.  Welche  sympathischen  Epi- 
lepsieen  aber  vom  Verf.  abgehandelt  sind,  darüber 
sind  wir  dem  Leser  eine  kurze  Mittheilung  schul¬ 
dig.  Zuerst  betrachtet  der  Verf.  die  Epil.  durch 
Uebermaass  der  Sensibilität  und  Irritabilität,  hier¬ 
auf  die  Epil.  durch  Plethora;  ferner  die  Epil.  durch 
Uebermaass  oder  Mangel  der  Entleerung,  die  mit 
Abmagerung  verbundene  Epil.,  die  mit  Exanthe¬ 
men  verbundene  Epil.,  die  Epil.  durch  Cachexie 
oder  Dyscrasie ,  die  Epil.  vor  oder  nach  Hypochon¬ 
drie,  Hysterie  oder  Seelenstörungen,  die  Epil.  durch 
Fehler  der  Menstruation,  nach  Schwangerschaft, 
die  Epil.  der  verschiedenen  Lebensalter,  zuletzt  die 
simulirte  Epil.  —  Der  siebente  und  achte  Abschnitt 
behandeln  die  Prognose  und  das  ärztliche  Verfah¬ 
ren  während  der  Anfälle  mit  vieler  Genauigkeit  u. 
Sorgfalt.  —  Die  dritte  Abtheilung  ist  der  Cur  der 
Epil.  gewidmet;  der  erste  Abschnitt  gibt  eine  Wie¬ 
derholung  der  verschiedenen  Mit  tel,  die  vom  Vf.  bey 
der  Behandlung  der  einzelnen  Arten  der  symp.  Epil. 
empfohlen  wurden,  mithin  nichts  Neues,  indessen 
für  den  angehenden  Arzt  immer  von  Nutzen,  so 
dass  er  nun  in  einer  kurzen  Zusammenstellung  die 
Ansichten  des  Vfs.  über  allgem.  Heilmethoden  in 
Beziehung  zur  Epil.  kennen  lernt,  z.  B.  über  Ader¬ 
lass,  Brech-,  Abfülir-Mittel,  Hautreize,  Bäder,  Diät. 
Der  zweyte  Abschnitt  macht  mit  den  sogen,  speci- 
fisclieu  Mitteln  gegen  Epil.  bekannt;  deren  sind 
über  6o  angeführt.  So  gross  die  Anzahl  dieser  im 
Vereine  mit  den  vom  Uebersetzer  in  5  Abschuit- 
zusammengestellten  2 5  bekannt  gewordenen  Geheim¬ 
mitteln  ist;  so  kann  doch  nur,  nach  Rec.  Ueberzeu- 
gung,  aus  dieser  reichen  Uebersicht  das  Resultat 
hervorgehen,  dass,  wenn  wir  ja  in  neuern  Zeiten 
mit  mehr  Glück,  als  früher,  die  Epil.  zu  behan¬ 
deln  gelernt  haben,  wir  dieses  weniger  der  grossem 
Menge  specif.  Mittel  zu  verdanken  haben,  als  viel¬ 
mehr  der  richtigem  Würdigung  der  Gausalm  o- 


mente,  und  dem  danach  bestimmten,  aus  allgemei¬ 
nen  Heilgrundsätzen  abgeleiteten,  Curverfahren. 

Die  Uebersetzungen  beyder  Bearbeiter  scheinen 
im  Ganzen  genommen  richtig  zu  seyn.  Ohne  das 
Original  mit  ihnen  vergleichen  zu  können,  ist  der 
Rec.  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  zu  entscheiden,  wel¬ 
che  derselben  den  Vorzug  habe,  im  Allgemeinen 
scheint  es  ihm,  als  ob  nicht  ein  Uebersetzer  vor¬ 
zugsweise,  sondern  bald  der,  bald  jener  sich  dem 
richtigen  Sinne  des  Originales  mehr  genähert  habe. 
Im  Allgemeinen  stellt  fest,  dass  Hr.  Hermes  sich 
manche  Abkürzungen  einzelner  Sätze,  ohne  doch 
dabey  dem  Sinne  des  Ganzen  zu  schaden,  erlaubt 
habe;  diese  Abkürzungen,  der  Mangel  einiger  Zu¬ 
sätze,  die  die  Hilie’sclie  Ausg.  hauptsächlich  aus 
Esquirols  Beschreibung  der  Epil.  im  dict.  des.  sc. 
me'd.  hat,  endlich  ein  engerer  Druck  (auf  schlech¬ 
tem!  Papiere)  machte  eine  geringere  Bogenzahl  und 
grössere  Woiilfeüheit  seiner  Uebersetzung  möglich. 


Kurze  Anzeigen. 

Ueber  den  Seelen-Frieden.  Den  Gebildeten  ihres 
Geschlechtes  gewidmet  von  der  Verfasserin.  Dritte 
jtujlage ,  mit  einer  Gedanken -Lese  als  Anhang. 
Hamburg,  bey  Perthes.  1829.  VIII  u.  278.  S.  8. 
(1  Tlilr.  6  Gr.) 

AVenn  auch  Recens.  sehr  gern  gesteht,  dass  in 
dieser,  in  einer  Art  Predigten  abgefassten,  Schrift, 
welche  sich  über  die  Natur  des  Selbstfriedens,  von 
welchem  dieVfn.  selbst  gesteht,  dass  es  unmöglich 
sey,  den  Inhalt  dieses  Begriffes  in  eine  erschöpfende 
Sacherklärung  auszuprägen  (S.  11);  ferner  darüber, 
dass  das  Wreib  vorzüglich  zum  Besitze  desselben 
geeignet  sey,  und  wie  er  sich  in  dem  Charakter 
des  Weibes  durch  Anspruchslosigkeit,  Demuth,  Sanft- 
muth  und  Geduld,  und  in  den  Sitten  durch  Ein¬ 
fachheit,  kindliche  Offenheit,  Leutseligkeit  u.  s.  w. 
verkündigt,  so  wie  über  die  Hindernisse  des  See¬ 
lenfriedens  und  die  Hülfsmittel  dagegen  verbreitet, 
manches  wahre  und  zu  beachtende  Wort  enthalten 
sey,  besonders  da,  wo  die  Vfu.  Stellen  aus  Gellerts 
Moral  (S.  58)  und  Zollikofers  Predigten  (S.  110  u. 
180)  aushebt,  und  auf  Garve  (S.  73)  und  Reinhard 
(S.  85  u.  a.)  verweiset;  so  ist  doch  auch  keines- 
weges  zu  verkennen,  dass  viele  Aeusser ungen  der 
Vfn.  der  erforderlichen  Klarheit  ermangeln,  einer 
Eigenschaft,  die  am  wenigsten  in  einem,  zur  Be¬ 
lehrung  geschriebenen,  Buche,  wie  das  vorliegende 
ein  solches  seyn  soll,  vermisst  werden  darf,  wenn 
es  nicht  dem  verdienten  Tadel  einer  gerechten  Kri¬ 
tik  unterliegen  soll.  Bey  manchen  Stellen  dieser 
Schrift  dürfte  auch  der  unbefangene  Beurtheiler  in 
die  Vers uch mig  gerathen —  um  die  AVorte  derA/fn., 
S.  42,  in  welchen  sie  unserm  Zeitalter  einen  Vor¬ 
wurf  machen  will,  zu  gebrauchen:  „Aeusserungen 
der  Art,  wie  sie  in  diesen  Blättern  enthalten  sind, 
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für  überspannte  Forderungen  frömmelnder  Schwär- 
merey  zu  halten.“  Zu  diesen  unverständlichen  und 
ins  Mystische  spielenden  Aeusserungen  gehören  Stel¬ 
len,  wie  S.  12:  „Wir  müssen  keine  Gabe  des  Licht¬ 
vaters  —  in  Eigenheit  besitzen  wollen  — •  sondei  n 
in  unsern  eigenen  Augen  ein  lauteres  Nichts  seyn.“ 
S.  55:  „Indem  du  dich  nicht  mehr  vernachlässigt 
fühlst,  weil  du  dir  selbst  ein  Nichts  geworden  bist, 
findest  du  nun  das,  warum  du  dich  vergeblich  müh¬ 
test.“  S.  58:  „Entschlaget  euch  jeder  Sorge  für  euer 
Ich,  indem  ihr  euch  selbst  als  ein  Nichts  ver¬ 
gesset.“  (Stehen  solche  afterdemiithige  Floskeln  nicht 
in  offenbarem  Widerspruche  mit  dem  Ausspruche 
Jesu,  Matth.  6,26:  Seyd  ihr  denn  nicht  vielmehr, 
als  sie?).  S.  44:  „So  sey  denn  eine  jede  unter  uns 
—  so  ganz  erstorben  dem  eigenen  Leben,  der  ei¬ 
genen  Ehre,  der  eigenen  Liebe.“  S.  48:  „der  gött¬ 
liche  Keim  der  Tugend  entfaltet  sich  in  dem  Mo¬ 
mente  des  Ersterbens  der  Ichheit .“  S.  7 5 :  „Die 
Himmelstochter  der  Geduld  gibt  sich  nur  dem  ganz 
unzertrennlich  zu  eigen,  welcher  in  aufopfernder 
Liebe  den  eigenen  IE  Ulen  in  den  Tod  geführt 
hat.“  Hierher  gehören  auch  die  als  nötliig  zur 
Wiedergeburt  aufgestellten  Forderungen  S.  222: 
Gottmenschen  zu  seyn  (wenigstens  ist  der  Ausdruck 
theils  anstössig,  theils  dunkel,  wenn  auch  das  in 
der,  diesem  Ausdrucke  beygefügten,  Erklärung  lie¬ 
gende  Wahre  nicht  verkannt  werden  mag).  S.  224: 
„Die  arme  Sünder  bahn ,  welche  jeder  durch  Chri¬ 
stum  erlöste  und  durch  ihn  zum  hohem  Leben 
wiedergeborne  Geist  zu  durchlaufen  hat,“ 


Parabeln  von  Agnes  Franz.  Wesel,  b.  Klönne. 

1829.  IX  u.  279  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Ein  treffliches  Seitenstück  zu  Krummachers 
beliebten  Parabeln,  welches  aus  dem  Geiste  und  Ge- 
müthe  einer,  schon  durch  frühere  gemüthvolle 
Dichtungen  vortheilliaft  bekannten,  Schriftstellerin 
geflossen  ist.  Ausser  44,  theils  in  ungebundener, 
theils  in  gebundener  Rede  abgefassten,  Parabeln, 
findet  man  auch  hier  sechs  Paramythen.  In  allen 
diesen  schönen  Dichtungen  weht  ein  reiner,  edier 
und  äclrt  frommer  Geist:  und,  wollte  man  die  hö¬ 
here,  bildliche  Deutung,  welche  die  Dichterin  man¬ 
chen  Untergegenständen  zu  geben  weiss,  um  das  In¬ 
teresse  des  Herzens  für  dieselben  zu  wecken  oder 
zu  beleben  —  Mystik  nennen;  so  wäre  die  sich 
hier  aussprechende  eine  Mystik  so  edler  Art.,  dass 
auch  der  gefühlvolle  Denkgläubige,  oder  Rationa¬ 
list,  sich  durch  dieselbe  erbaut  fühlen  wird.  Da 
die  Vfn.  ihre  Dichtungen  nicht,  wie  Krummacher, 
mit  Berücksichtigung  der  alterthümlichen,  aus  Lu¬ 
thers  Bibelübersetzung  beliebten,  Sprechformen  ab¬ 
fasste,  sondern  von  dieser  Wortformen  -  Nachbil¬ 
dung  unabhängig,  doch  in  einer  einfachen,  fassli¬ 
chen,  herzlichen  und  gefälligen  Sprache  vorträgt; 
so  konnte  vielleicht  auch  das  öfters  vorkommende, 
aber  veraltete;  so,  mit  dem  beziehenden  Personen¬ 


worte  vertauscht  werden.  An  dem  die  Aufmerk¬ 
samkeit  weckenden  Siehe  wird  auch  der  Sprach- 
freund  hoffentlich  keinen  Anstoss  nehmen;  eher  an 
dem  Mütterlein,  S.  5y  und  58.  Unrichtig  ist  aber 
frag  und  befrag,  S.  5o,  44,  55,  5y,  112,  i4i  u. 
a.  statt  fragte,  wie  schon  aus  dem  Particip.  perf. 
gefragt  (nicht  gefrag en)  hervorgeht.  Durch  einen 
Druckfehler  ist  der,  S.  127  u.  a.  richtig  geschrie¬ 
bene,  Triumph  in  Tri  um  pf,  und  der  Nominativ  Jo¬ 
hannes  in  Johann  is  verwandelt  worden.  Rec.  ist 
überzeugt,  dass  denkende  und  gefühlvolle  Leser  u. 
Leserinnen  in  dieser  Schrift  eine  sehr  gesunde  und 
schmackhafte  Nahrung  für  Geist  und  Herz  finden 
werden.  Da  sich  auch  das  Aeussere  derselben  sehr 
empfiehlt  und,  nach  dem  subjectiven  Geschmacke 
des  Rec.,  noch  mehr  empfehlen  würde,  wenn  die 
Ueberschriften  nicht  mit  unschönen  altgothischen 
Modebuchstaben  gedruckt  wären;  so  ist  jedes  wei¬ 
tere  Wort  zur  Empfehlung  dieser  trefflichen  Schrift 
überflüssig. 


Schulschriften  von  Karl  Einige,  Dr.  der  Pinlos.  und 
Direct,  d.  Königl.  Gymn.  zu  Ratibor.  Nebst  einer  li- 
thographirten  Karte.  Breslau,  in  Commission  b. 
Grass,  Barlh  u.  Comp,  und  bey  Julir  in  Ralibor. 
1828.  XVI  u.  174  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  eröffnet  die,  von  Mehrern  ge¬ 
wünschte,  Zusammenstellung  seiner  einzeln  erschie¬ 
nenen,  aber  vergriffenen,  Einladungsschriften  und 
Schulreden  mit  des  Pater  Abraham  a  Sancta  Clara 
Gedanken  über  Erziehung  aus  dessen  Schriften  ge¬ 
sammelt,  mehr  zur  Unterhaltung,  als  Belehrung, 
und  fügt  in  den  Anmerkungen  Stellen  verwandten 
Inhaltes  von  Luther,  Taubmann  und  Jahn  an.  An 
diese  St.  Abrahamische  Pädagogik  schliesst  sich  ein 
Progr. :  über  den  Unterricht  im  Zeichnen  auf  Ge- 
lehrtenschulen  an,  welchen  der  Verf.  in  dreifacher 
Hinsicht  empfiehlt,  weil  die  Zeichenkunst  den  Ge¬ 
sichtssinn  schärft  und  veredelt,  das  Schönheitsgefühl 
entwickelt  und  reinigt,  und  die  wissenschaftliche 
Erkenn tniss  belebt  und  stärkt.  Dann  folgen  in  drey 
Stücken  Nachrichten  von  den  Denkwürdigkeiten 
Oberschlesiens  (unter  andern  auch  von  den  in  Ober¬ 
schlesien  gefundenen  röm.  Münzen,  worauf  sich 
auch  die  bey  gelegte  Karte  bezieht;  die  Beschrei¬ 
bung  der Pilchowitzer Majoratsbibliothek ;  Geschichte 
des  ehemal.  Jungfrauenklosters  z.  h.  Geiste  in  Ra¬ 
tibor).  Nach  den  darauf  folgenden  zwey  Reden : 
von  den  Verdiensten  Friedrich  Wilhelm  III.  um 
die  geistige  Bildung  der  Oberschlesier,  und:  was 
muss  geschehen,  damit  Oberschlesien  eine  möglichst 
zusammenhängende  Geschichte  erhalte  ?  machen 
zwey  lateinische  Progr.:  de  publicis  scholis  fir- 
missimis  publicae  salutis  praesidiis ,  und:  de 
Elciuto  properante  ad  exemplar  Epicharmi ,  Com- 
ment.  ad  Horat.  L.  II.  ep.  I.  v.  58.  den  Beschluss. 
Alle  diese  Aufsätze  verdienten  der  Vergessenheit 
entzogen  zu  werden. 
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Leipziger  Lit er atur  -  Z ei tnng. 


Am  17.  des  Februar. 


41. 


1830. 


B  adeschrift. 

Physikalisch  -  medicinische  Darstellung  der  be¬ 
kannten  Heilquellen  der  vorzüglichsten  Länder 
Europa’ S.  Von  L.  Osann ,  Prof,  der  Medicin  zu 

Berlin.  Erster  Theil.  Berlin,  1829.  XVIII  und 
46o  Seiten. 

Seit  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  hat  sieh  die  Lehre 
der  Heilquellen  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  prak¬ 
tische  Medicin,  sondern  auch  rücksichtlich  anderer 
Zweige  der  Naturwissenschaften  vielfacher  Bear¬ 
beiter  erfreut,  so  dass  eine  gründliche  Zusammen¬ 
stellung  der  bekannten  Heilquellen  und  alles  des¬ 
sen,  was  in  dieser  Hinsicht  geleistet  und  in  vielen 
Schriften  zerstreut  niedergelegt  worden  ist,  für  Je¬ 
den,  welcher  sich  mit  der  Arzeneykunde  befasst, 
eine  höchst  willkommene  Erscheinung  seyn  muss. 

Der  Verfasser  dieser  Schi'ift,  dem  wir  schon 
mehrere  neuere  Badeschriften  („Uebersicht  der  wich¬ 
tigsten  Heilquellen  im  Königreiche  Preussen  u.  s.  w. 
Berlin,  1827. “  und  „  Die  Mineralquellen  zu  Kaiser- 
Franzensbad  bey  Eger  u.  s.  w.  Berlin,  1828.“)  ver¬ 
danken,  hat,  indem  er  eine,  den  Anforderungen 
der  Kunst  entsprechende,  Schrift  über  alle  Bader 
Europa’s  liefert,  dasjenige  ausgeführt,  was  Alibert 
in  einer,  vor  einigen  Jahren  in  Paris  erschienenen,*) 
oberflächlichen,  unvollständigen  und  in  einzelnen 
Puncten  sogar  fehlerhaften  Schrift  über  die  Bäder 
Europa’s  versucht  hatte. 

Der  vorliegende  erste  Theil  umfasst  die  we¬ 
sentlichen  Eigentümlichkeiten  der  Heilquellen,  und 
ist  eigentlich  als  eine  Einleitung  zu  den  folgenden 
zu  betrachten,  in  welchen  die  einzelnen  Mineral¬ 
brunnen,  geordnet  nach  den  Ländern,  welchen  sie 
angehören,  dargestellt  werden  sollen. 

Alle  Mineralquellen  lassen  sich  einem  drey- 
fachen  Gesichtspuncte  unterordnen :  einem  physi- 
calisch  -  chemischen,  einem  geognostisch  -  geologi¬ 
schen  und  einem  medicinisch  -  praktischen.  Dem 
zufolge  betrachtet  der  Vf.  erstlich  die  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  an  sich  oder  ihre  Mischungs¬ 
verhältnisse,  in  ihrem  zerlegten  oder  unzerlegten 
Zustande;  zweytens  die  verschiedenen,  die  Mischung 


*)  Precis  historique  sur  les  eaux  minerales  les  plus 
usitees  en  Medecine.  Paris,  18a 6. 

Erster  Band. 


und  Wirkung  wesentlich  bedingenden,  ursächlichen 
Verhältnisse:  atmosphärische,  die  Lage  der  ein¬ 
zelnen  Quellen  und  des  davon  abhängigen  Klima 
der  sie  zunächst  umgebenden  Gegenden ;  tellurische, 
als  die  wesentlich  notwendigen  Bedingungen  der 
Entstehung  und  Bddung  der  einzelnen  Heilquellen; 
und  endlich  die  Wirkungen  derselben,  als  Product 
und  Endresultat  dieser  Einflüsse  und  die  diesen 
entsprechende  Art  und  Form  ihrer  Anwendung. 

Der  Raum  dieser  Zeitschrift  erlaubt  uns  leider 
eine  umfassende  Anzeige  der  Schrift  nicht,  welche 
wir,  um  die  Gediegenheit  derselben  in  das  gehörige 
Licht  zu  setzen,  wünschten;  wir  halten  uns  daher 
nur  an  einige  der  vorzüglichsten  Puncte. 

Heilquellen  nennt  der  Verfasser  alle  diejenigen 
Quellen,  welche  durch  ihre  eigentümlichen  Mi¬ 
schungsverhältnisse,  ihren  constanten  Gehalt  von 
festen  und  flüchtigen  Bestandteilen ,  die  Art  ihrer 
Verbindung  unter  sich,  die  ihnen  eigentümliche 
Temperatur,  und  endlich  durch  ihre  besonder!!, 
hierdurch  bedingten,  Wirkungen  auf  den  Organis¬ 
mus  sich  wesentlich  von  allen  übrigen  Arten  von 
Meteor-  u.  Tellurwasser  unterscheiden,  und  dess- 
halb  vorzugsweise  als  Heilmittel  benutzt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Qualität  der  Bestandteile 
der  Mineralquellen  ist  in  neuerer  Zeit  dargetan 
worden,  dass  die  wesentlichsten  und  wichtigsten 
Bestandteile  der  Heilquellen  von  den  verschiede¬ 
nen  Gesteinen,  in  welchen  sie  laufen,  genommen 
werden,  und  es  scheint,  dass  sich  die  aus  Urgebir- 
gen  entspringenden  Quellen,  nach  den  bis  jetzt  be¬ 
kannt  gewordenen  Analysen,  durch  grössere  Ein¬ 
fachheit  der  Bestandteile  auszeichnen,  während  die 
Quellen,  welche  sich  aus  neuerer  Gebirgsformation 
bilden,  eine  grössere  Mannichfalligkeit  ihrer  Be¬ 
standteile  haben. 

Rec.  übergeht  hier  mit  Stillschweigen  die  Ab¬ 
teilung,  welche  von  dem  quantitativen  Verhält¬ 
nisse  der  Bestandlheile  der  Mineralquellen  handelt, 
da  sie  eines  Auszuges  nicht  fähig  ist,  und  bemerkt 
nur,  dass  häufig  in  dem  quantitativen  Verhältnisse 
der  festen  Bestandteile  bey  den  einzelnen  Mine¬ 
ralwassern  Abweichungen  Vorkommen,  welche  zu 
verschiedenen  Streitigkeiten  besonders  unter  den 
Chemikern  Veranlassung  gegeben  haben,  und  wel¬ 
che  von  der  Veränderlichkeit  der  natürlichen  Mi¬ 
neralwasser  zeugen. 

In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Bestandlheile 
unter  sich  und  die  dadurch  bedingten  Mischungs- 
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Verhältnisse  der  Heilquellen  ist  zu  bemerken,  dass 
letztere  überhaupt  leicht  der  Zersetzung  unterwor¬ 
fen  sind. 

Die  heissen  Mineralquellen  werden,  vermöge 
der  Innigkeit  ihrer  Mischungsverhältnisse,  in  einer 
gegebenen  Zeit  durch  die  Einwirkung  der  Atmo¬ 
sphäre  nicht  so  schnell  zersetzt,  als  andere;  ist 
aber  einmal  ihre  erhöhte  Temperatur  ganz  entwi¬ 
chen  und  mit  ihr  das  Band  der  Vereinigung  ihrer 
Bestandtheile  gelöst,  so  erfolgt  eine  gänzliche  Zer¬ 
legung  ihrer  Bestandtheile. 

Kalte  Mineralquellen  dagegen,  welche  reich  an 
festen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Salzen,  dagegen 
arm  an  flüchtigen  Bestandteilen  sind,  erfahren 
durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nur  eine 
sehr  geringe  Veränderung,  und  können  daher  auch 
meist  ohne  grossen  Verlust  versendet  werden. 

Kalte,  an  festen  und  flüchtigen  Bestandteilen 
gleich  reiche  Mineralquellen ,  z.  B.  kalte  Schwefel¬ 
quellen,  Säuerlinge  oder  an  Kohlensäure  reiche  Ei¬ 
sen-  und  Salzquellen,  werden  leichter  und  bedeu¬ 
tender  als  die  letztem  zei’setzt. 

Der  Verfasser  erörtert  auch  die  von  mehrern 
Schriftstellern  in  neuerer  Zeit  angenommenen,  je¬ 
doch,  des  Rec.  Meinung  nach,  hypothetischen  hy- 
drogalvanischen  Kräfte,  oder  das  eigentümliche 
Leben  der  Heilquellen,  welche  Kästner  und  Wur¬ 
zel'  verteidigten ,  Bischof,  Slruve  u.  Andere  aber 
zu  widerlegen  versucht  haben. 

Die  Temperatur  der  Heilquellen  steht  mit  den 
Mischungsverhältnissen  in  einem  bestimmten  Ver¬ 
hältnisse,  und  man  kann  annehmen,  dass  kalte  Mi¬ 
neralquellen  gewöhnlich  reich  an  kohlensaurem  Gase 
sind,  dass  letzteres  durch  die  Kälte  fester  an  das 
Wasser  gebunden  wird,  dass  dagegen  eine  sein- 
hohe  Temperatur  der  Heilquellen  eine  Verflüchti¬ 
gung  der  gasförmigen,  aber  zugleich  eine  festere 
Verbindung  und  innigere  Verschmelzung  der  fixen 
Bestandtheile  unter  einander  bewirke. 

Die  Qualität  der  Wärme  der  natürlichen  Mi¬ 
neralquellen  ist  nach  dem  Vf',  vulkanischer  Natur. 

Die  von  einigen  Aerzten  gemachte  Behauptung, 
dass  die  natürlichen  heissen  Mineralquellen  eine 
grössere  Wärme-  Capacität,  als  die  nachgebildeten 
und  künstlich  bis  zu  einem  gleichen  Grade  erhitz¬ 
ten  besässen,  wird  zwar  durch  viele  neuere  Ver¬ 
suche  widerlegt,  jedoch  neigt  sich  der  Verf.  dieser 
Schrift  einiger maassen  auf  die  Seite  derer,  welche 
behaupten,  dass,  wenn  auch  die  Abkühlung  der 
natürlichen  und  künstlichen  Wasser  sich  vollkom¬ 
men  gleich  verhalte,  daraus  nicht  folge,  dass  die 
Wirkung  der  Wärme  beyder  auf  den  menschlichen 
Organismus  als  vollkommen  gleich  zu  betrachten 
sey.  Er  beruft  sich  dabey  auf  die  bey  unbedeu¬ 
tendem  chemischen  Gehalte  ausgezeichneten  Wir¬ 
kungen  der  berühmten  Quellen  von  Gastein  und 
Pfeifers. 

In  Bezug  auf  die  von  vielen  Schriftstellern 
verschiedentlich  angegebenen  Begriffe  über  kalte, 
warme  und  heisse  Quellen  folgt  der  Verf.  der  von 


Wetzler  (über  Gesundbr.'  und  Heilbäder)  angege¬ 
benen  Eintheilung  der  Heilquellen  nach  Verschie¬ 
denheit  ihrer  Temperatur  in 

1)  kalte  von  -f  o — i5°  R.  (1  —  65°  F.) 

2)  kühle  von  -f  1 5  —  20  0  R.  (65  —  77°  F.) 

3)  laue  von  +  20  —  26°  R.  (77 — 88°  F.) 

4)  warme  von  +  25  —  00  0  R.  (88-99°  F.) 

5)  heisse  von  +  3o  —  80 0  R.  (99  —  212°  F.) 
und  liefert  dabey  eine  Uebersicht  der  wichtigem 
Mineralquellen  nach  Verschiedenheit  ihrer  Tempe¬ 
ratur. 

Bey  dem  zweyten  Capitel,  welches  von  den 
eigenthümlichen  Mischungsverhältnissen  der  Heil¬ 
quellen  in  ihrem  zerlegten  Zustande,  oder  den  Be- 
standtheilen  der  Heilquellen  handelt,  unterscheidet 
der  Vf.  die  nähern  Bestandtheile  und  die  entfern¬ 
tem,  die  Elementartheile,  auf  welche  sich  durch 
fortgesetzte  Zerlegung  die  erstem  zurückführen 
lassen. 

So  lange  die  Chemie  besteht,  hat  sie  versucht, 
die  Aufgabe,  besonders  in  Bezug  auf  die  Elemen¬ 
tar-  oder  entferntem  Theile  der  Heilquellen,  zu 
lösen;  Döbereiner  aber  hat  das  Verdienst,  die  che¬ 
mische  Constitution  der  Mineralquellen  zuerst  stö¬ 
chiometrisch  bestimmt  zu  haben. 

Die  Untersuchung  über  die  nähern  Bestand¬ 
theile  der  Heilquellen ,  so  vortrefflich  sie  auch  aus¬ 
gearbeitet  ist,  besonders  auch  in  Bezug  auf  viele 
neue  in  den  Quellen  entdeckte  Stoffe,  als:  Man- 
gan,  Lithion,  Jodine,  Brom,  Extractivstoffe  u.  s.  w-, 
erlaubt  uns  hier  keine  weitere  Erörterung,  und 
wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  den  Leser  auf 
die  Schrift  selbst. 

Im  dritten  Capitel  werden  die  eigenthümlichen 
Mischungsverhältnisse  der  übrigen  Tellur-  u.  Me¬ 
teorwasser  in  Vergleich  mit  denen  der  Heilquellen 
untersucht. 

Die  verschiedenen  Arten  von  Meteorwasser: 
Eis,  Schnee,  Hagel,  Reif,  Thau  und  Regen,  bil¬ 
den  zu  den  Mineralquellen  einen  entschiedenen  Ge¬ 
gensatz.  Sie  werden  in  der  Atmosphäre  erzeugt, 
und  durch  die  eigenthümlichen  elekti’ischen  Pro- 
cesse  des  Dunstkreises,  so  wie  durch  die  gleichzei¬ 
tigen  Rückwirkungen  der  organischen  Natur  be¬ 
dingt,  während  die  eigenthümlichen  Mischungsver¬ 
hältnisse  des  Tellurwassers  der  Quellen,  Flüsse,  der 
stehenden  Wasser,  Seen  u.  s.  w.  durch  die  Lagen 
und  Schichten  von  Gesteinen  oder  organischen  Kör¬ 
pern  bedingt  werden,  mit  welchen  es  in  Berüh¬ 
rung  tritt. 

Das  vierte  und  letzte  Capitel  der  ersten  Ab¬ 
theilung  handelt  von  den  künstlichen  Heilquellen. 

Die  in  verschiedenen  Perioden  versuchten  Nach¬ 
bildungen  der  Heilquellen  haben  sehr  verschiedene 
Ergebnisse  geliefert.  Im  siebzehnten  Jahrhunderte 
waren  sie  noch  sehr  mangelhaft;  mehr  leistete  Fr. 
Hoflmann  u.  Bei’gmann;  am  vollkommensten  wur¬ 
den  sie  aber  im  neunzehnten  Jahrhunderte  nach¬ 
gebildet,  wo  sich  sogar  verschiedene  Etablissements 
einen  besondern  Ruf  erworben  haben. 
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Das  Etablissement  von  Tivoli  auf  der  Chaus¬ 
see  d’Autin  zu  Paris,  welches,  von  Rec.  selbst  in 
Augenschein  genommen,  gi'osse  Gärten  und  Ge¬ 
bäude  enthält,  so  wie  die  Anstalt  in  der  Nähe  der 
Stadt  Oleggio,  auf  dem  Gipfel  eines  angenehmen 
Hügels  von  Pietro  Paganini,  und  die  von  ßerzelius 
zu  Stockholm,  sind  bekannt;  jedoch  nicht  zu  einer 
solchen  Vollkommenheit  gebracht,  auch  nicht  so 
allgemein  verbreitet  worden,  als  die  Einrichtungen, 
welche  Struve  zu  Dresden,  Leipzig,  Berlin,  Kö¬ 
nigsberg,  Doberan,  Warschau,  Moskau,  Brighton 
in  England,  welche  sich  noch  jährlich  vervielfälti¬ 
gen,  errichtet  hat. 

Da  Struve  in  einigen  besondern  Schriften  die 
Grundsätze,  welche  ihn  bey  der  Nachbildung  sei¬ 
ner  Mineralwasser  geleitet  haben,  selbst  auseinan¬ 
dergesetzt  hat;  so  übergehen  wir  hier  deren  Er¬ 
örterung. 

Die  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
künstlichen  Heilquellen  zu  den  natürlichen,  welche 
in  neuerer  Zeit  zu  manchen,  nicht  immer  mit  Mäs- 
sigung  geführten,  Streitigkeiten  geführt  hat,  hat  der 
Verf.  mit  der  grössten  Unparteylichkeit  geleitet. 

Da,  wo  der  Vf.  von  den  Vortheilen  der  künst¬ 
lichen  und  natürlichen  Heilquellen  spricht,  führt 
er  in  Bezug  auf  die  künstlichen  folgende  Vortheile 
an:  j)  Nach  Bediirfniss  der  Krankheit  und  des 
Kranken  können  Compositionen  geschaffen  werden, 
welche  wir  in  der  Natur  noch  nicht  besitzen,  nach 
Umständen  stärkere,  schwächere,  oder  auch  ganz 
neue,  dem  individuellen  Zustande  entsprechende. 
2)  Eine  solche  Cur  kann  ohne  Zeit-,  Kosten-  u. 
Kraftaufwand,  ohne  eine  weite  und  beschweidiche 
Reise  unternommen  werden.  3)  Verschiedene,  oft 
sehr  von  einander  entfernt  liegende  Heilquellen, 
wie  z.  B.  die  von  Karlsbad  und  Ems,  können  ent¬ 
weder  gleichzeitig  mit  einander  verbunden,  oder, 
dem  Bedürfnisse  des  Kranken  angemessen,  bequem 
gleich  bey  einander  gebraucht  werden.  4)  Auf  die 
Gewissenhaftigkeit  des  Pharmaceuten  vertrauend, 
kann  der  Arzt  sicher  sevn,  dass  der  Gebalt  der 
zum  Gebrauche  verordneten  Mineralquellen  sich  bey 
trockener  und  feuchter  Witterung  gleich  bleibe.  — 
Hier  fügt  Rec.  noch  hinzu:  während  die  natürlichen 
Wasser  sich  sehr  verändern,  wie  er  selbst  rück¬ 
sichtlich  der  Temperatur  in  Karlsbads  Quellen  und 
rücksichtlich  der  Mischungsverhältnisse  in  Marien¬ 
bads  Kreuzbrunnen  grosse  Verschiedenheiten  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  selbst  an  einem  und  dem¬ 
selben  Tage,  zwischen  Früh  und  Abend,  gefunden 
hat;  eine  Beobachtung,  die  gewiss  häufig  auch  in 
andern  natürlichen  Quellen  Vorkommen  mag,  und 
den  Grund  enthält  von  den  von  berühmten  Che¬ 
mikern  bey  analytischen  Untersuchungen  einer  und 
derselben  Quelle  erhaltenen  so  höchst  verschieden¬ 
artigen  Resultaten.  5)  Können  bey  den  künst¬ 
lichen  Mineralwassern  die  Hausärzte  die  Behand¬ 
lung  ihrer  Kranken  fortwährend  leiten;  ein  sehr 
hoch  anzuschlagender  Vorlheil! 

Dagegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  oft  sehr 


günstigen  Verhältnisse,  welche  die  Localitat  man¬ 
cher  Curorte  gewährt:  mildes  Klima,  angenehme 
Lage,  Geselligkeit,  die  veränderte  Lebensweise,  die 
Entfernung  aus  den  frühem,  oft  störenden  Lebens¬ 
verhältnissen,  die  Reise  nach  dem  Curorte  selbst, 
die  gleichzeitige  Benutzung  der  Wasser-,  Gas-, 
Dunst-  u.  Schlammbäder,  und  einige  andere  vom 
Verf.  angegebene  Puncte,  Vortheile  sind,  welche 
die  natürlichen  Heilquellen  darbieten. 

Die  zweyte  Ablheilung  dieser  interessanten 
Schrift  handelt  von  der  Entstehung  und  Lage  der 
Mineralquellen.  Zwischen  den  einzelnen  Mineral¬ 
quellen  und  den  verschiedenen  Gesleinen,  aus  wel¬ 
chen  sie  entspringen,  findet  eine  wichtige,  ursäch¬ 
liche  Beziehung  Statt,  was  man  nicht  nur  daraus 
ersieht,  dass  gewisse  Mineralwasser  nur  in  gewis¬ 
sen  Gebirgsgruppen  Vorkommen,  sondern  auch  aus 
der  Aehnlichkeit  des  chemischen  Gehaltes  der  Mi¬ 
neralwasser  mit  den  Gesteinen  zu  schliessen  berech¬ 
tigt  ist.  Diesen  Salz  hat  der  Verf.  durch  verschie¬ 
dene  Gebirgsarten  verschiedener  Länder  und  die 
darin  vorkommenden  Quellen  trefflich  erläutert. 

Die  Frage  von  der  Entstehung  der  Mineral¬ 
quellen  hat  von  je  her  die  Naturforscher  beschäf¬ 
tigt,  und  ist  durch  neuere  chemische  und  geogno- 
stische  Untersuchungen  vielfältig  erläutert  worden. 
Die  darüber  ausgesprochenen  verschiedenartigen  An¬ 
sichten  lassen  sich  auf  drey  reduciren:  l)  auf  eine 
mechanisch-chemische,  vermöge  welcher  süsse  Quel¬ 
len,  die  durch  bestimmte  Gebirgslager  streichen,  die 
in  letztem  enthaltenen  Bestandteile  chemisch  durch 
Auflösung  oder  durch  Beymischung  sich  aneignen; 
2)  auf  eine  chemisch  -  dynamische,  welche  die  Bil¬ 
dung  der  Mineralquellen  durch  chemische  Zersetzung 
vorhandener  Stoffe  und  Schöpfung  neuer  Mischungs¬ 
verhältnisse  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Wahl¬ 
verwandtschaft  zu  erklären  versuchte;  5)  auf  eine 
dynamische,  nach  welcher  die  chemischen  Processe, 
von  welchen  zunächst  die  Bildung  der  Mineralquel¬ 
len  abliängt,  durch  eigenthümliche  Kräfte  unsers 
Planeten,  magnetische,  elektrische  oder  galvanische, 
bedingt  würden.  Die  in  letzterer  Hinsicht  ausge¬ 
sprochenen  Hypothesen  hat  der  Verf.  in  das  gehö¬ 
rige  Licht  gesetzt.  Er  untersucht  und  erläutert  zu¬ 
erst  das  allgemeine  Wechselverhaltniss  zwischen  dem 
Dunstkreise  und  der  Oberfläche  unserer  Erde,  wo- 
bey  er  besonders  die  von  Struve  verlheidigle  Theo¬ 
rie  der  Auslaugung  erörtert;  und  dann  erst  geht  er 
auf  die  Untersuchung  von  den  besondern  Localver¬ 
hältnissen  der  einzelnen  Gehirgsarten,  in  welchen 
Mineralquellen  entspringen,  über.  In  letzterer  Hin¬ 
sicht  ist  es  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied,  l)  ob 
eine  Mineralquelle  einen  hlos  localen  Ursprung  habe, 
oder  ob  ihre  Entstehung  durch  eine  allgemeine  Ge- 
bii’gsformation,  durch  den  Charakter  eines  bestimm¬ 
ten  Gebirgszuges  bedingt  w  ird ;  und  2)  ist  in  die¬ 
ser  Beziehung  das  Verhältniss  der  höhern  oder  lie¬ 
fern  Lage  einer  Quelle  wichtig. 

Der  Vf.  theilt  nach  diesen  Hauptbedingungen 
der  Bildung  der  Mineralquellen  dieselben  in  zwey 
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Ilauptclassen :  1)  Mineralquellen,  deren  Geburts¬ 

stätte  in,  auf  der  Oberfläche  gelegenen,  Erdlagern 
neuerer  Formation  zu  suchen,  und  deren  Bildung 
durch  diese  und  atmosphärische  Einflüsse  zunächst 
bedingt  wird  ;  2)  Mineralquellen,  deren  Heerd  tie¬ 
fer  liegt,  deren  Bildung  weniger  von  atmosphäri¬ 
schen  Einflüssen,  sondern  zunächst  von  Verände¬ 
rungen  und  Processen  im  Schoosse  unserer  Erde 
abhängt. 

Gern  folgten  wir  dem  Verf.  in  der  Erörterung 
dieser,  in  diesem  Capitel  niedergelegten,  interes¬ 
santen  Thatsachenj  allein  wir  verweisen  den  Le¬ 
ser,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  auf  die 
Schrift  selbst.  Aus  demselben  Grunde  übergeht 
Recensent  hier  das  zweyte  Capitel  dieser  Abtei¬ 
lung,  welches  von  der  Lage  der  Heilquellen  und 
dem  Klima  ihrer  Umgebungen  handelt. 

In  der  dritten,  letzten  und  umfassendsten  Ab¬ 
theilung  (von  S.  223  — 46i)  wird  in  verschiedenen 
Capiteln  die  Wirkung  und  Anwendung  der  Heil¬ 
quellen  angegeben. 

Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  verschiedenen 
frühem  und  neuern  Versuche,  die  Mineralwasser 
zu  ordnen,  und  behält  dann  die  von  Hufeland  an¬ 
genommene  Classification,  als  die  beste,  bey,  nach 
welcher  die  Heilquellen  in  1)  Eisenwasser,  2)  Schwe¬ 
felwasser,  5)  alkalische  Mineralwasser,  4)  Bitter¬ 
salzwasser,  5)  Glaubersalz  wasser,  6)  Kochsalz  Was¬ 
ser  und  7)  in  Säuerlinge  zerfallen. 

Die  jeder  Hauptabtheilung  beygefügten  Unter¬ 
abtheilungen  und  die  Wirkungen  dieser  Quellen 
übergeht  Rec.  eben  so,  wie  die  im  zweyten  Capi¬ 
tel  gelieferte  Uebersicht  der  wichtigsten  Heilquel¬ 
len  Deutschlands,  der  Schweiz,  Frankreichs,  Ita¬ 
liens  und  Englands. 

Das  folgende  Capitel  handelt  von  den  ver¬ 
schiedenen  Formen  der  Anwendung  der  Heilquel¬ 
len,  und  zwar  zuerst  von  dem  innern  Gebrauche 
derselben,  wo  der  Verf.  das  Trinken  der  Mineral¬ 
wasser  an  der  Quelle  mit  dem  Versenden  dersel¬ 
ben,  wobey  er  die  gehörigen  Vorsichtsmaassregeln 
angibt,  vergleicht. 

In  Bezug  auf  den  letzten  Punct  ist  es  bekannt, 
dass  sich  bey  mehrern  kalten,  an  Kohlensäure  rei¬ 
chen  Eisenquellen,  wenn  sie  versendet  werden,  das 
Eisen  präcipitirt,  und  dass  man  dagegen  das  Ein¬ 
schlagen  eines  eisernen  Nagels  durch  den  Kork 
vorgeschlagen  hat,  welches  auch  der  Verf.  erwähnt. 
Diesem,  von  mehrern  berühmten  Chemikern,  z.  B. 
von  Link  und  Klaprotli,  empfohlenen  und  an  eini¬ 
gen  Badeorten  auch  ausgeführten  Vorschläge  kann 
Rec.  unmöglich  seine  Zustimmung  geben,  weil  sich 
der  Eisendraht  auf  Kosten  der  in  dem  versendeten 
Wasser  befindlichen  atmosphärischen  Luft  oder  des 
Wassers  oxydirt,  und,  wenn  freye  Kohlensäure 
vorhanden  ist,  dadurch  die  Summe  des  in  einem 
Wasser  vorhandenen  Eisens  vermehrt  wird.  Er¬ 
folgt  alsdann  die  Präcipitation  des  Eisens  dennoch 
mehr  oder  weniger  vollkommen,  so  ist  nicht  zu 
bestimmen,  wie  weit  der  Gehalt  des  gelösten  Eisens 
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in  jeder  Flasche  steigen  kann.  Der  Einfluss  des 
in  Wasser  gelösten  Eisenoxyduls  auf  die  specielle 
Wirkung  eines  Wassers  ist  aber  bedeutend,  und  es 
würde  dadurch  die  Wirksamkeit  der  Wasser  ge¬ 
fährdet  und  unsicher  gemacht  werden,  wie  auch 
schon  Struve  früher  dieses  bemerkt  hat. 

In  den  folgenden  Artikeln  führt  der  Verf.  die 
Anwendung  der  Heilquellen  in  Form  von  Wrasser- 
bädern ,  in  gemeinschaftlichen  oder  besondern,  in 
Form  von  Douche-,  Gas-,  Dunst-  und  Dampf¬ 
bädern,  mit  vielen  der  Beherzigung  werthen  Re¬ 
geln  begleitet,  an.  Ausführlich  handelt  er  dann  von 
dem  Mineralschlamme  und  den  verschiedenen  For¬ 
men,  ihn  zu  benutzen,  woran  er  eine  Uebersicht 
der  wichtigsten  Mineralschlammbäder  gekettet  hat. 

D  as  fünfte  Capitel  gibt  verschiedene  Methoden 
der  Anwendung  der  Heilquellen  an :  die  grosse  u. 
kleine  Cur,  die  vorbereitende  Cur,  die  Nachcur  und 
die  nölhigen  Regeln  bey  der  Anwendung  der  Heil¬ 
quellen  und  der  Bäder  im  Allgemeinen  und  Be¬ 
sondern.  Den  Schluss  dieses  gehaltvollen  Werkes 
bildet  eine  Uebersicht  der  wichtigem  Schriften  der 
Heilquellen,  von  den  ältesten  Zeiten  bey  den  Grie¬ 
chen  und  Römern  bis  auf  die  neueste  Periode ;  eine 
Uebersicht,  welche  mit  manchen  interessanten,  kur¬ 
zen  historischen  Bemerkungen  begleitet  ist. 

Rec.  hofft,  durch  diese  Auseinandersetzung  das 
für  praktische  i\erzte  unentbehrliche  Werk  in  das 
gehörige  Licht  gestellt  zu  haben,  und  freut  sich, 
dass  ein  Deutscher  es  ist,  welcher  zum  ersten  Male 
die  Heilquellen  Europa’s  zweckmässig  aufgefasst  und, 
ohne  vorgefasste  Meinungen,  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Chemie,  Geologie  und  praktischen  Me- 
dicin  geordnet,  und  somit  einem  wesentlichen  Be¬ 
dürfnisse  unserer  Kunst  abgeholfen  hat. 

Möge  dem  Vf.  Gesundheit  und  Müsse  zu  Theil 
werden,  uns  mit  den  übrigen  Bänden  in  ununter¬ 
brochener  Reihenfolge  bald  zu  erfreuen,  welche  die 
einzelnen  Mineralbrunnen,  geordnet  nach  den  Län¬ 
dern,  welchen  sie  angehören,  enthalten  sollen,  wo¬ 
bey  der  Verf.  das  Geschichtliche  jeder  einzelnen 
Heilquelle,  mit  Angabe  der  über  dieselben  geschrie¬ 
benen  Monographieen,  besonders  anfuhren  will. 


Kurze  Anzeige. 

1.  Elementar-Unterricht  im  Lesen  nach  der  Laut¬ 
methode.  Erste  Abtli.  Dritte ,  verb.  Aujl.  Ulm, 
in  der  Ebnerschen  Buehh.  1827.  58  S.  kl.  8* 

2.  Erster  Unterricht  von  Gott  und  Jesus  Christus. 
1827.  59  S.  4  Gr. 

In  Ermangelung  eines  bessern  Elementar-Lesebuches,  deren 
wir  mehrere  haben,  werden  hoffentlich  aufmerksame  und  fleissige 
Kinder  auch  aus  No.  1 .  lesen  lernen.  —  In  No.  2.  ist  die  kleine 
Sittenlehre  das  Beste.  In  den  Belehrungen  über  Gott  und  Jesus 
fällt  der,  wegen  seiner  Fasslichkeit  übrigens  Lob  verdienende, 
Ton  nur  zuweilen  in  das  Kindische,  und  Manches  aus  der  bibli¬ 
schen  Geschichte  kommt  für  das  erste  Alter  zu  früh.  Angehängt 
ist  eine  Messandacht. 
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F  orstwissenschaft. 

Neue  Jahrbücher  der  Forsthunde.  Herausgegeben 
von  G.  TV '.  Freyli.  von  TF edehind ,  Grossherzogi. 
Hessischem  Oberforstrathe.  Mainz,  bey  Kupferberg. 
1828  n.  1829.  Erstes  Heft  XI  u.  i4g  S.  Zweytes 
Heft  XII  n.  i85  S.  Drittes  Heft  VI  u.  200  S.  Viertes 
Heft  216  S.  Fünftes  Heft  174  S.  Zusammen  2  Stein¬ 
drucktafeln  und  mehrere  Tabellen.  (4Tlilr.  20  Gr.) 

Oewiss  ist  für  die  Vervollkommnung  und  Erwei¬ 
terung  der  zur  Forstkunde  gehörigen  Kenntnisse 
nichts  vortheilliafter,  als  wenn  die  Forstwirthe  sich 
für  die  Zeitschriften  ihres  Faches  lebhaft  interessi- 
ren,  tlieils  indem  sie  dieselben  fleissig  lesen,  tlieils 
indem  sie  dazu  Beyträge  liefern.  Es  gibt  sehr 
viele  Lehrbücher  und  Forstschriften,  welche  füg¬ 
lich  ganz  ungedruckt  hatten  bleiben  können,  da 
durch  sie  die  Wissenschaft  nicht  das  Geringste  ge¬ 
wonnen  hat,  aber  beynahe  keine  einzige  länger  be¬ 
standene  der  Forstkunde  gewidmete  Zeitschrift ,  in 
der  man  nicht  etwas  fand,  was  man  als  Bereiche¬ 
rung  unseres  Wissens  ansehen  kann.  Diess  lässt  sich 
recht  leicht  erklären.  Die  Forstwissenschaft  ist  eine 
Erfahrungswissenschaft,  die  sich  nur  langsam  fort¬ 
bilden  kann,  da  eine  geraume  Zeit  dazu  gehört,  ehe 
sich  ein  Endresultat  aus  den  getroffenen  Maassre- 
gelu  herausstellt.  Sie  ist  zusammengesetzt  aus  einer 
Summe  von  Erfahrungen,  die  eine  Menge  Menschen 
an  sehr  verschiedenen  Orten  und  unter  vielen 
Verhältnissen  gemacht  haben,  da  das,  was  man  als 
zweckmässig  empfehlen  kann,  stets  durch  die  Oert- 
lichkeit  und  die  Verhältnisse  bedingt  wird.  Des¬ 
halb  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dass  ein  neues 
Lehrbuch  eher  viel  neue  Dinge,  eine  sehr  vervoll- 
kommnete  Anleitung,  die  WMder  zu  bewii  thschaf- 
ten,  enthält,  bis  so  viel  Zeit  verflossen  ist,  dass  wie¬ 
der  viele  neue  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ha¬ 
ben  aufgesammelt  werden  können.  Diese  für  das 
Publicum  niederzulegen,  sie  bekannt  zu  machen,  ist 
allein  eine  Zeitschrift  geeignet.  Um  aber  Einseitig¬ 
keit  zu  verhüten,  um  die  praktischen  Forstwirthe 
zu  bewegen,  sich  mitzutheilen ,  um  allenfalls  auch 
ein  locales  Interesse  zu  verfolgen,  unddabey  sehr  in  das 
Einzelne  gehen  zu  können,  genügt  aber  nicht  eine, 
sondern  es  werden  mehrere  verlangt.  Rec.  gehört 
deshalb  durchaus  nicht  zu  den  Forstmännern,  wel¬ 
che  glauben,  dass  wir  schon  zu  viel  forstliche  Zcil- 
llrsler  Band. 


Schriften  hatten ,  sondern  er  freut  sich  jedesmal, 
wenn  eine  neue  erscheint,  bedauert  es,  wenn  eine 
alte  eingeht,  wäre  es  auch  nur  deshalb,  weil  sich 
schon  dadurch  das  Interesse  ausspricht,  welches  der 
grosse  Haufe  der  Forstmänner  an  dem  Wissen¬ 
schaftlichen  nimmt,  wenn  sich  mehrere  Journale 
dieses  Faches  neben  einander  erhalten. 

Kommt  nun  noch  dazu,  dass  der  Herausgeber 
so,  wie  unbestritten  Herr  von  Wedekind,  die  gute 
Meinung  für  sich  hat,  dass  sein  Unternehmen  rein 
aus  der  Liebe  zur  Wissenschaft  hervorgellt,  und 
dass  ihm  das  geistige  Vermögen  nicht  mangelt,  der 
Redaction  gut  vorstehen  zu  können;  so  ist  Veran¬ 
lassung  genug  da,  einer  neuen  Zeitschrift  einen  ge¬ 
deihlichen  Fortgang  zu  wünschen.  Diess  verdienen 
nun  auch  diese  neuen  Jahrbücher  im  Allgemeinen 
gewiss.  Sie  bekunden  ein  reges  wissenschaftliches 
Weiterstreben,  sie  enthalten  schon  viel  belehrende, 
neue  und  interessante  Mittheilungen,  und  verdienen 
mit  Recht,  dem  forstlichen  Publico  dringend  em¬ 
pfohlen  zu  werden. 

W enn  Rec.  im  Einzelnen  nicht  immer  die  An¬ 
sichten  des  Herausgebers  und  des  Verf.  theilt,  so 
ist  das  etwas,  was  den  'Werth  der  Zeitschrift  nicht 
herabsetzen  soll.  Hr.  v.  W.  kann  nach  seiner  An¬ 
sicht  in  seinem  Fahrwasser  nicht  immer  zwey  Klip¬ 
pen  vermeiden,  an  denen  er  zuweilen  zu  scheitern 
droht.  Die  eine  ist  das  Streben  nach  dem  Idealen, 
was  vorzüglich  in  der  praktischen  Wirthschaft  sehr 
gefährlich  ist,  da  man  nur  zu  leicht  das  Gute  und 
Bessere  zur  Seite  liegen  lässt,  wenn  man  dem  Voll¬ 
kommenen  nachstrebt,  was  nicht  zu  erreichen  ist. 
D  ie  andere,  dass  er  vielleicht  das  forstliche  Wir¬ 
ken  etwas  zu  einseitig,  theoretisch  und  gelehrt 
nimmt.  Niemals  wird  sich  diess  aber  fruchtbrin¬ 
gend  aus  der  abstracten  Theorie  entwickeln,  son¬ 
dern  die  Theorie  muss  sich  durchaus  den  Erfah¬ 
rungen  anpassen.  Wenn  man  sicli  eines  Gegenstan¬ 
des  bemächtigen  will,  muss  man  damit  anfangen,  sich 
ihm  unterzuordnen,  nicht,  sich  hoch  über  denselben 
zu  stellen.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  diesen 
allgemeinen  Grundsatz  bey  dem  Einzelnen  geltend 
zu  machen,  nachdem  wir  dieses  nothwendige  Ur- 
theil  über  den  Werth  der  Zeitschrift  überhaupt 
vorausschicken  zu  müssen  glaubten. 

Das  erste  Heft  enthält  folgende  Aufsätze:  1) 
lieber  den  hessischen  Pilanzspaten  (wozu  ein  Stein¬ 
druck).  Ueber  die  vortheilhafte  Anwendung  des 
Hohlspatens  oder  Pflanzenbohrers  ist  in  der  neuern 
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Zeit  so  viel  von  Hartig  und  andern  geschrieben, 
dass  er  wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann. 
Die  daran  hier  vorgeschlagenen  Verbesserungen  sind 
auch  so  unwesentlich,  dass  wohl  kaum  das  Prädi- 
cat  Hessischer  Pflanzspaten  begründet  scheint,  son¬ 
dern  man  ihn  eher  „ Schlesischer u  nennen  könnte, 
da  er  in  dieser  Provinz  am  ersten  angewandt  wurde. 
Uebrigens  muss  Rec.  aus  eigener  Erfahrung  den 
Bemerkungen  Hundesliagens,  in  seinem  neuesten 
Hefte  der  Bey  träge,  beyilicliten,  dass  der  Pllanzspa- 
ten  nicht  so  unbedingt  zu  empfehlen  ist,  da  Pflan¬ 
zen  von  weit  ausstreichenden  Wurzeln  in  festem 
Boden  nicht  immer  bey  seiner  Anwendnung  am  be¬ 
sten  gedeihen.  Dass  er  aber,  namentlich  zur  Ver¬ 
pflanzung  ganz  junger  Kiefern  und  Eichen,  immer 
mehr  angewendet  werden  möchte ,  ist  sehr  wün- 
schenswerth,  und  deshalb  ist  von  dieser  Abhand¬ 
lung  nur  zu  wünschen,  dass  sie  etwas  kürzer  ge- 
rathen  seyn  möchte.  2)  Weniger  können  wir  den 
folgenden  Aufsatz  über  die  Grossherzogliche  Forst¬ 
lehranstalt  in  Giessen  billigen.  Uns  scheint,  dass  ein 
Lehrer  an  derselben,  Hr.Dr.  Klauprecht  ist  der  Verf., 
denselben  doch  etwas  anders  hätte  fassen  sollen. 
Nicht  die  Lehrer,  sondern  die  ausgebildeten  Zög¬ 
linge  müssen  für  eine  solche  Anstalt  sprechen,  und 
wenn  Hr.  K.  auf  die  Berufung  des  Meisters  vom 
Fache,  „cles  Stifters  der  neuen  süddeutschen  Schulef 
so  hohen  Werth  legt,  so  fallt  es  ein  halbes  Jahr  dar¬ 
auf  sehr  auf,  dessen  Namen  gar  nicht  mehr  unter 
denen  zu  finden,  welche  nach  dem  Lectionsverzeich- 
nisse  der  Giessener  Universität  von  Michaelis  1828 
forstliche  Vorträge  bey  der  Anstalt  halten.  Auch 
hat  dieser  Meister  selbst  gegen  den  beregten  Auf¬ 
satz  protestirt.  Der  Himmel  behüte  uns  übrigens 
in  der  Forstwissenschaft  vor  süddeutschen,  nord¬ 
deutschen  oder  mitteldeutschen  Schulen ,  vielmehr 
ist  sehr  zu  wünschen,  dass  alle  Deutschen  sich  ge¬ 
meinschaftlich  vereinigen  mögen,  um  die  deutsche 
Forstwissenschaft  überhaupt  zu  vervollkommnen.  Uns 
dünkt,  die  deutsche  Kraft  wäre  schon  genug  getheilt 
und  zerrissen,  und  es  wäre  nicht  wünschenswerth, 
dass  sich  das  allgemeine  Eigentlium  des  deutschen 
Vaterlandes,  der  geistige  Besitz,  auch  noch  nach 
bestimmten  Schulen  oder  Doctrinen  spaltete.  5) 
Die  Nachricht  von  dem  Erfolge  der  früher  vom 
Hm.  v.  Wedekind  bekannt  gemachten  Preisaufgabe: 
über  Benutzung  der  Waldstreu ,  theilt  ein  Resultat 
mit,  welches  gleich  im  Anfänge  jeder,  der  den  Ge¬ 
genstand  einigermaassen  übersähe,  voraus  wissen 
konnte,  nämlich,  dass  die  gemachten  Aufgaben  un¬ 
gelöst  blieben.  Hier  ist  ein  Beyspiel  von  unserer 
eben  angedeuteten  Bemerkung :  dass  Hr.  v.  W.  al¬ 
les  zu  sehr  vollkommen  haben  will.  Den  Gegen¬ 
stand  in  der  Art  zu  bearbeiten,  wie  ihn  die  skiz- 
zirte  Aufgabe  aufstellte,  war  für  einen  Menschen 
rein  unmöglich;  dazu  gehörten  schon  ausgedehnte 
Untersuchungen  in  sehr  verschiedenen  Waldungen, 
es  wurden  langjährige  Beobachtungen  über  die  Wir¬ 
kungen  des  Streurechens  unter  verschiedenen  Bo¬ 
den  und  klimatischen  Verhältnissen  dazu  erfordert, 


man  musste  nicht  blos  Forstwirth,  sondern  auch  Land- 
wirth  seyn,  wenn  nicht  auch  Jurist  und  wissenschaft- 
lichei  Staatswirth,  und  am  Ende  wurde  man  doch  der 
F orderung :  Zusagen,  wie  die  Streugerecliligkeit  zur  Zu¬ 
friedenheit  aller  Tlieile  aufgehoben  werden  könne? 
nicht  haben  entsprechen  können.  —  Es  lässtsicli  leich  t 
viel  fragen,  wenn  man  nicht  beachtet,  was  zur  Antwort 
gehört,  leicht  dieErfullung  frommer  Wünsche  erwar¬ 
ten,  wenn  man  gar  nicht  untersucht,  ob  diese  auch  zu 
erfüllen  sind.  Ohne  alle  Gefahr  hätte  Hr.  v.  W.  eine 
T.  onne  Goldes  als  Belohnung  für  die  vollkommene  Lö¬ 
sung  seiner  Aufgabe  bieten  können,  er  würde  nie  in  V er- 
legenlieit  gekommen  seyn,  sie  auszahlen  zu  müssen. 

Der  vierte  Aufsatz:  Stalik  der  Forstkunde,  bringt 
einen  sehr  beachlungswerthen  Wunsch  zur  Spra¬ 
che:  denn  was  kann  wünschenswerther  seyn,  als 
endlich  einmal  einen  allgemeinen  Ueberblick  des 
Ertragsvermögens  des  Waldgrundes,  des  Bedarfs  an 
Arbeitskräften,  ihn  zu  bewirtschaften,  beschützen, 
benutzen  u.  s.  w.  zu  erhalten?  Nur  möchten  wir 
wünschen,  dass  für  den  grossen  Haufen,  der  doch 
hier  mitwirken  soll,  die  Sache  einfacher  und  we¬ 
niger  gelehrt  dargestellt  wäre,  auch  dass  man  vor¬ 
läufig  mit  einzelnen  Bey  trägen  zufrieden  seyn  möchte, 
da  die  gewünschte  General- Committee  unter  einem 
Meister  schwerlich  zu  Stande  kommen  dürfte.  Dan- 
kenswerth  sind  die  angehängten  Vergleichsmaasse 
der  verschiedenen  Länder,  um  alles  nur  auf  preuss. 
Maass  reduciren  zu  können,  dessen  allgemeine  Ein¬ 
führung  in  Deutschland,  mit  Ausschluss  der  öster¬ 
reichischen  Staaten,  nun  wahrscheinlich  wird,  nach¬ 
dem  sich  Bayern  und  Wiirtemberg  dazu  entsclilies- 
sen  zu  wollen  scheinen.  5)  Ein  langer  Aufsatz :  An¬ 
leitung  zur  Forststrafgesetzgebung,  durch  das  erste, 
zweyte  und  dritte  Heft  durchlaufend  und  selbst  im 
fünften  Hefte  noch  mit  einem  Nachtrage  wieder  auf¬ 
genommen,  enthält  viel  schätzbare  Materialien  für 
den  höhern  Forstwirth  und  Gesetzgeber,  um  die¬ 
sen  nach  so  vei’schiedenen  Ansichten  behandelten 
Gegenstand  zu  ordnen.  Einen  Auszug  daraus  er¬ 
laubt  der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  doch  können 
wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  schwer¬ 
lich  die  Gesetzgeber  irgend  eines  Landes  ganz  auf 
die  Ideen  des  Hrn.  v.  W.  eingehen  dürften.  Er 
hat  viellei clit  nicht  genug  beachtet,  dass  die  höchste 
Einfachheit  bey  dem  Verfahren  zur  Abmachung 
der  Forst  vergehen  unerlässliche  Bedingung  ist,  wenn 
man  darauf  rechnen  soll,  dass  sie  erfolgt.  Diese 
würde  aber  bey  dem  Eingehen  auf  die  Vorschläge 
des  Hrn.  v.  W.  gar  nicht  zu  erreichen  seyn,  da 
schon  seine  Classificirung  der  schwerem  oder  ge¬ 
ringem  Vergehen,  seine  weitläufigen  Tarife  über 
den  zu  leistenden  Ersatz  des  Schadens,  die  Sache 
nolliwendig  sehr  verweilläufigen  müssen.  Ueber- 
diess  A^erlangt  doch  auch  w'olil  die  Gerechtigkeit, 
dass,  wenn  die  Strafen  so  streng  seyn  sollen,  als 
der  Verf.  verlangt,  der  Forstfrevler  verlangen  kann, 
dass  der  Denunciant  den  vollen  Beweis  führe,  und 
dass  das  Vergehen  so  und  nicht  anders  begangen  ist. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  dieser  in  bey  weitem 
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den  mehresten  Fallen  gar  nicht  zu  führen  ist,  und 
dass  eben  deshalb,  weil  man  gezwungen  ist,  ein  ju¬ 
ristisch  gar  noch  nicht  ganz  erwiesenes  Vergehen 
zu  bestrafen,  diess  nur  milde  geschehen  kann;  so  be- 
denke  man  nur,  wie  viel  Forstgerichtshöfe  noch 
nöthig  werden  würden,  wenn  z.  B.  in  einem  Tage 
ooo  Forstvergehen  zur  speciellen  Untersuchung,  oder 
gar  zmn  Criminalverfaliren  angezeigt  würden,  wel¬ 
ches  letztere  nothwendig  eintreten  muss,  wenn  man 
nach  des  Verfs.  Ansichten  die  Holzentwendung  als 
Diebstahl  ansieht.  Auch  können  wir  mit  demsel¬ 
ben  nicht  übereinstimmen,  wenn  er  die  Notli  nicht 
als  einen  Entschuldigungsgrund  gelten  lassen  will. 
Sie  ist  gewiss  oft  beynahe  als  moralischer  Zwang 
zum  Vergehen  zu  betrachten,  so  lange  nicht  über¬ 
all  Maassregeln  getroffen  sind,  den  Bedürftigen  mit 
dem  nothwendigen,  von  ihm  nicht  zu  erkaufenden 
Holze  zu  unterstützen.  Und  was  helfen  zuletzt  alle 
die  hohen,  künstlich  herausgerechneten  Strafsätze, 
wenn  sie  wegen  Armuth  der  Frevler  nicht  einge¬ 
zogen  werden  können?  —  Mau  möchte  bey  An¬ 
sicht  dieses  Tarifs  beynahe  auf  die  Idee  kommen, 
dass  ihnen  noch  die  Abtlieilung:  1)  für  Reiche,  2) 
für  Arme  fehlte,  denn  auch  im  Darmstädtischen 
möchten  doch  wohl  die  Strafen  nach  ihnen  nicht 
überall  eingezogen  werden  können,  und  die  Straf¬ 
arbeiter  kosten  bekanntlich  den  Forsten,  die  sie  und 
die  Familien  derselben  während  der  Dauer  der  Ar¬ 
beit  erhallen  müssen,  mehr,  als  der  Ersatz  beträgt, 
der  dadurch  geleistet  werden  soll.  Können  wir 
aber  auch  deshalb  diesen  sorgfältig  ausgearbeileten 
Aufsatz  nicht  überall  als  praktisch  erkennen;  so 
verdient  er  doch  gewiss,  von  der  rein  wissenschaft¬ 
lichen  Seite  betrachtet,  alle  Anerkennung  und  Be¬ 
achtung.  6)  Vorschläge  zur  Begründung  der  Durch¬ 
forstungen  etc.  vom  Hrn.  O.  F.  R.  Zamminer.  Sie 
soll  so  geleitet  werden,  dass  stets  eine  gewisse  Nor¬ 
malzahl  von  Stämmen  in  gleicher  Vertlieil ung  über¬ 
gehalten  wird,  wozu  Versuchsorte  ausgewählt  wer¬ 
den  sollen,  um  diese  Zahl  zu  ermitteln.  Wir  kön¬ 
nen  mit  diesem  Vorschläge  nicht  übereinstimmen, 
da  es  praktisch  unausführbar  ist,  die  überzuhalten— 
den  Stangen  jedesmal  zu  zählen,  und  das  allgemeine 
Urtheil  des  gebildeten  Forstmannes  eine  viel  rich¬ 
tigere  Bestimmung  über  die  wegzunehmenden  und 
stehen  zu  lassenden  Stämme  gibt,  als  die  Annahme 
einer  Normalzahl  der  letztem,  da  diese  nie  gleich 
bleiben  kann,  sondern  stets  nach  Boden,  dem  bis¬ 
herigen  Wüchse  und  Bestände  des  Holzes,  der 
Gefahr  von  Beschädigung  des  Waldes  durch  Die- 
berey  oder  Naturereignisse  und  dergl.  dem  Zwecke 
der  Holzerziehung,  der  Beachtung  der  Nebennutzun¬ 
gen  u.  s.  w.  sehr  verschieden  seyn  kann  und  muss. 

Zweytes  Heft.  1)  Werth  und  Behandlung  der 
F orststatistik.  Sehr  allgemein.  "W enn  nachgewie— 
sen  worden  wäre,  wozu  man  die  forststatistischen 
Notizen  benutzen  kann;  so  würde  sich  von  selbst 
ei  geben  haben,  welche  Gegenstände  vorzüglich  der 
Beachtung  werth  sind.  Der  ganze  Aufsatz  soll  ei¬ 
gentlich  jedoch  wohl  nur  eine  versteckte  Kritik  ei¬ 


niger  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Forstbeschrei- 
bungen  seyn,  die  sich  etwas  weit  ausgedehnt  haben. 
2)  Benutzung  der  Waldstreu,  von  Zamminer.  Sie 
soll  in  einem  gutcultivirten,  stark  bevölkerten  Lande 
gar  nicht  benutzt  werden,  in  einem  in  der  Cultur 
und  Bevölkerung  vorschreitenden  höchstens  nur 
vorübergehend,  bis  ihre  Entbehrung  möglich  gewor¬ 
den  ist,  in  einem  ausgedehnten  waldigen  Gebirgs- 
lande  ist  sie  zu  gestatten.  Wir  bemerken  hierzu 
blos,  dass  der  Ausdruck:  gut  cultivirt  sehr  relativ 
ist  —  d.  li.  ein  Land  kann  gut  cultivirt  seyn,  und 
doch  wenig  Ertrag  geben,  wenn  bey  widerstreben¬ 
dem  Boden  der  Mensch  alles  getlian  hat,  was  mög¬ 
lich  war,  um  ihm  den  höchsten  Ertrag  abzugewin¬ 
nen,  den  er  zu  geben  vermag.  Ein  solcher  kann 
häufig  die  Streunutzung  auch  nicht  entbehren.  Dem¬ 
nach  dürften  die  Bestimmungen  des  Hrn.  Z.  doch 
noch  manchen  begründeten  "W  iderspruch  finden ; 
bezieht  er  sich  aber  blos  auf  guten  Boden,  so  wol¬ 
len  wir  ihm  gern  beystimmen.  5)  Frankreichs  Forst¬ 
gesetzgebung.  Sehr  interessant,  und  der  Verf.  ver¬ 
dient  grossen  Dank  für  diese  Mittheilung  und  dass 
er  diese  wichtigen  Verhandlungen  und  Bestimmun¬ 
gen  dem  deutschen  Forstpublico  in  einem  zweck¬ 
mässigen  Auszuge  zugänglich  gemacht  hat.  Ueber 
die  Zweckmässigkeit  der  in  diesem  Nachbarlande 
getroffenen  Einrichtungen  kann  nur  der  richtig  ur~ 
tlieilen,  welcher  dessen  Verhältnisse  ganz  genau 
kennt.  Doch  scheint  es  uns,  die  Franzosen  kommen 
jetzt  dahin,  wo  die  Deutschen  i8o4  waren,  und  tra¬ 
gen  die  Lehrsätze,  welche  sie  sich  aneigneten,  als  sie 
im  Besitze  deutscher  Provinzen  waren,  jetzt  auf 
ihre  Forstwirtschaft  über,  ohne  zu  ahnen,  dass 
die  deutsche  Forstwissenschaft  sich  seit  jener  Zeit, 
in  2 5  Jahren,  in  vielen  Dingen  sehr  viel  weiter 
ausgebildet  hat.  Die  grosse  Härte,  welche  in  den 
französischen  Verwaltungsformen  stets  vorherrschend 
gewesen  ist,  blickt  auch  hier  noch  hin  und  wieder 
vor;  doch  ist  es  erfreulich,  zu  sehen,  wie  viel  sich 
auch  hierin  seit  der  berühmten  Ordonanz  von  1669 
gebessert  hat,  und  dass  die  Liberalität  auch  in  der 
Forst  Verwaltung  Fortschritte  macht.  4)  Fortsetzung 
der  Anleitung  zur  Forststrafgesetzgebung.  5)  Be¬ 
leuchtung  des  Gesetzentwurfes  über  Landescultur 
für  das  Königreich  Bayern,  von  dem  Herausgeber. 
Bekanntlich  gehört  dieser  zu  den  orthodoxen  Forst¬ 
männern,  denen  die  Freyheit  der  Privatforstwirth- 
schaft  ein  Greuel  ist.  Auch  geht  derselbe  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  eine  Regierung  eine  Art  von 
Vorsehung  seyn  müsse,  welche  nicht  nur  den  Un- 
tenthanen  jede,  auch  die  kleinste  Handlung  speciell 
vorschreibt,  sondern  auch  die  Gesetze  so  einrichtet, 
dass  für  jeden  Vorfall  im  Leben  auch  ein  beson¬ 
derer  §.  im  Gesetzbuche  enthalten  seyn  müsse,  so 
dass  der  Richter  gar  keinen  Menschenverstand  be¬ 
darf,  da  er  nur  das  Sprachrohr  des  Codex  ist  — 
eine  Eigenthümlichkeit  des  höliern  Beamtenperso¬ 
nals  in  den  kleinen  Staaten,  die  wir  sehr  häufig 
treffen,  da  man  dem  Drange,  recht  viel  zu  regie¬ 
ren,  wo  es  doch  eigentlich  wenig  zu  regieren  gibt, 
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nicht  widerstehen  kann.  Demnach  war  zu  erwar¬ 
ten,  dass  das  freysinnige,  sehr  zweckmässig  abge¬ 
fasste  bayerische  Culturgesetz,  welches  nur  die  all¬ 
gemeinen  Grundzüge  der  Culturgesetzgebung  fest¬ 
stellt,  ohne  sich  in  das  gar  nicht  zu  erschöpfende 
Detail  einzulassen,  nicht  den  Beyfall  des  Hin.  v.  W. 
erhalten  konnte.  Die  Kritik  desselben  ist  auch 
ziemlich  scharf,  wir  haben  jedoch  nichts  darin  ge¬ 
funden,  was  wir  der  Regierung  oder  den  Kam¬ 
mern  zur  Beachtung  empfehlen  könnten. 

Das  dritte  Heft  enthält  zuerst  die  Uebersetzung 
der  französisch  erschienenen  Beschreibung  des  Bia- 
lowiczer  Waldes  in  Litthauen,  durch  Herrn  von  Bl  in¬ 
ken.  Dass  diese  interessante  Schrift  dieselbe  ver¬ 
dient,  ist  gewiss,  auch  ist  sie  hier  sehr  gut  erfolgt 
und  bearbeitet  (es  ist  theilweise  nur  ein  Auszug);  aber 
es  ist  zu  rügen,  dass  die  deutschen  Journalisten  mit 
einem  solchen  Eifer  darüber  herfallen,  dass  wir 
fürchten  müssen,  in  jeder  forstlichen  Zeitschrift,  die 
Lückenbüsser  aufnimmt,  eine  Uebersetzung  oder  we¬ 
nigstens  Auszüge  daraus  zu  erhalten.  Dreymal  ha¬ 
ben  wir  sie  schon,  zweymal  in  der  Forst-  und 
Jagdzeitung,  einmal  hier,  in  den  Zeitschriften  von 
Liebig,  Ratsch,  den  ökonomischen  Neuigkeiten  ist 
mit  Sicherheit  ein  abermaliger  Abdruck  zu  erwar¬ 
ten,  und  wer  weiss,  ob  nicht  auch  noch  einige  Pri- 
vatausgaben  unternommen  werden.  Doch  verlangt 
die  Gerechtigkeit,  zu  bemerken,  dass  Hr.  v.  W.  die 
erste  gute  und  hinreichend  vollständige  Uebersetzung 
davon  gibt.  2)  Königlich  französische  Forstschule 
in  Nancy.  Dem  Hin.  v.  W.  nicht  gelehrt  genug, 
der  mehr  Lehrer  verlangt,  um  den  gesteigerten  An¬ 
sprüchen  an  wissenschaftliche  Bildung  zu  genügen. 
"Wir  können  ihm  darin  nicht  beystimmen,  wir  hal¬ 
ten  es  für  einen  der  wichtigsten  Gegenstände,  bey 
Or  ganisation  einer  solchen  Anstalt,  sorgfältig  zu 
überlegen,  was  die  Leute  da  nickt  lernen  sollen. 
D  as  Leben  ist  so  kurz,  dass  man  sich  sehr  hüten 
muss,  unnütze  Dinge  zu  treiben,  damit  man  im 
Stande  ist,  das  Noth wendige  und  Nützliche  gründ¬ 
lich  zu  erlernen.  Das  Vielwissen  ist,  eine  Krankheit, 
an  der  die  deutsche  Forstwissenschaft  schon  lauge 
leidet,  den  Franzosen  ist  zu  wünschen,  dass  Un¬ 
praktischer  Sinn  sie  davor  behüten  möge.  3)  Fort¬ 
setzung  der  Anleitung  zur  Forststrafgesetzgebung. 
4)  Forstliche  Journalistik,  d.  li.  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  der  forstlichen  Zeitschriften,  indem  später 
alles  Beachtungswerthe  im  Auszuge  mitgelheilt  wird. 
Dieser  auch  durch  das  vierte  Heft  fortlaufende  Ar¬ 
tikel  ist  nach  sehr  verschiedenen  Ansichten  zu  be¬ 
trachten.  Auf  der  einen  Seite  können  sich  wohl 
die  Eigenthümer  der  verschiedenen  Journale  mit 
Recht  darüber  beschweren,  dass  Hr.  v.  W.  diese, 
ohne  dazu  Erlaubniss  zu  haben,  zuletzt  in  einer  Art 
extrahirt,  dass  er  die  interessantesten  Gegenstände 
ziemlich  vollständig  in  seiner  eigenen  Zeitschrift 
darstellt,  und  dass  nach  dem  preussischen  Allge¬ 
meinen  Landrechte  Th.  I.  Tit.  XI.  §.  1024  seq.  eine 
Klage  wegen  Verletzung  des  Eigenthums  durcliNach- 
druck  vollkommen  wohl  begründet  wäre. 
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Auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  für  den 
Forstmann,  der  nicht  alle  diese  Zeitschriften  hält, 
etwas  sehr  Dankenswerlhes,  das  Wichtigste  und  We¬ 
sentlichste  derselben  so  gut  und  übersichtlich  zu¬ 
sammengestellt  zu  sehen,  als  es  durch  den  Heraus¬ 
geber  im  vierten  Hefte  geschehen  ist,  wodurch  man 
m  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  allein  auf  die  Jahr¬ 
bücher  des  Hrn.  v.  W.  zu  beschränken. 

Sollen  wir  unsere  Meinung  sagen,  so  geht  sie 
dahin:  dass  diese  Uebersicht  in  der  Art,  wie  sie  im 
dritten  Hefte  gegeben  ist,  in  dem  blos  eine  Inhalts¬ 
anzeige  mitgetheilt  wird,  etwas  sehr  Verdienstliches 
ist,  was  durchaus  Niemanden  verletzt;  dass  aber  zu 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Extraliirung  der  Zeit¬ 
schriften  im  vierten  Hefte  beginnt,  wohl  die  Zu¬ 
stimmung  der  Eigenthümer  eingeholt  werden  musste, 
wenn  sie  nicht  als  fremde  Rechte  verletzend  ange¬ 
sehen  werden  soll.  5)  Beschluss  der  Abhandlung 
über  Durchforstung  im  ersten  Hefte  von  Zam- 
miner. 

Viertes  Heft.  1)  Ein  Aufsatz  über  die  Ver¬ 
mehrung  des  Borkenkäfers,  wie  sich  aus  dem  Inhalte 
ergibt,  vom  Prof.  Krutsch  in  Tharand,  der  sich  jedoch 
nicht  nennt,  der  den  Zweck  hat,  die  von  Hrn.  v. 
Berg  in  Klausthal  in  der  Forst-  und  Jagdzeitung  ge- 
äusserte  Meinung,  dass  der  Borkenkäfer  auch  ge¬ 
sundes  Holz  angreife,  zu  widerlegen,  und  zu  zeigen, 
dass  die  Behauptung  des  Hrn.  K.  die  richtige  sey, 
wornach  er  sich  nur  im  kranken  Holze  vermehren 
kann.  2)  Ein  interessanter  Aufsatz  über  die  Hau¬ 
bergs  -Wirthschaft  und  die  dazu  nöthigen  Maassre¬ 
geln  von  Schenk,  welcher  um  so  mehr  der  Auf¬ 
merksamkeit  werli  ist,  als  man  neuerdings  beschlos¬ 
sen  hat,  diese  Wirthschaft  ausgedehnter  in  der  preuss. 
Provinz  Westphalen  einzuführen.  Manche  Einwen¬ 
dungen  und  Zweifel  Hessen  sich  allerdings  gegen 
die  hier  aufgestellten  Ansichten  anführen,  allein  da¬ 
zu  mangelt  der  Raum,  und  wir  stimmen  gern  bey, 
dass  der  Hackw  ald  örtlich  sehr  empfelilenswerth  seyn 
kann,  so  wenig  wir  auch  dafür  sind,  dass  er  'da 
eingeführt  werde,  wro  Boden  und  Klima  eine  Tren¬ 
nung  der  Getreide- und  Holzerziehung  erlauben.  3) 
Ergebnisse  der  Journalistik  vom  ersten  Halbjahre 
1828.  4)  Staatsforstadressbuch.  Eine  Uebersicht 

des  deutschen  Forstpersonales,  welches  bey  den  ver¬ 
schiedenen  Staats  forstverwalt  ungen  an  gestellt  ist,  bis 
zum  Forstmeister  abwärts.  Nicht  blos  von  örtlichem 
Interesse,  sondern  auch  von  einem  allgemeinen,  in¬ 
dem  theils  dadurch  Mittheilungen  an  fremde  Forst- 
beainte  erleichtert  wrerden,  theils  es  angenehm  ist, 
den  praktischen  Wirkungskreis  manches  sonst  be¬ 
kannten  Mannes  zu  übersehen.  Doch  wäre  zu  wün¬ 
schen,  dass  der  Herausgeb.  sich  deshalb  mehr  in 
Correspondenz  einliess,  um  nicht  so  veraltete  und 
unrichtige  Nachweisungen  zu  erhalten,  wüe  z.  B. 
im  fünften  Flefte  über  das  preussische  Beamten¬ 
personale,  wo  beynalie  f  der  Namen  ganz  falsch 
angegeben  sind. 

(Per  Beschluss  folgt.) 


Am  19.  des  Februar, 


43. 


1830. 


Forst  wissensc  ha  ft. 

Beschluss  der  Recension:  Neue  Jahrbücher  der 
Forsthunde.  Herausgegeben  von  G.  TV  Freyh. 
von  IV edehind. 

Fünftes  Heft.  1)  Anleitung  zur  Weidenholzzucht. 
Sehr  beachtungs  werth ,  wenn  auch  manclie  Lücken 
bemerkbar  sind,  z.  B.  dass  der  frühen,  so  erfolgreichen 
W eidenpflanzung  im  September  gar  nicht  gedacht 
ist.  Das  Ganze  verräth  viel  praktische  Erfahrung. 
2)  Abschaffung  der  Privatbacköfen.  Allerdings  sehr 
wünschens werth,  nur  da  schwer  durchzuführen,  wo 
die  Dorfbewohner  woldfeiles  Holz ,  aber  kein  Geld 
haben.  Wo  das  Holz  theuer  ist,  finden  sie  sich  von 
selbst.  5)  Ueber  Holzmagazine  als  Angelegenheit 
der  Ortspolizey.  Längst  haben  sich  dieselben,  auf 
Kosten  des  Staats  und  der  Gemeinden  angelegt,  als 
unpraktisch  dargethan,  und  sie  können  nur  Gegen¬ 
stand  der  Privatspeculation  seyn,  die  nicht  fehlen 
wird,  wenn  sich  erwarten  lasst,  dass  sie  belohnt 
wird.  Dieser  Aufsatz,  der  jene  empfiehlt,  kann  da¬ 
her  nur  als  ein  Missgriff,  entsprungen  aus  der  An¬ 
sicht,  dass  man  den  Staatsbürger  überall  bevormun¬ 
den  müsse,  angesehen  werden.  4)  Ueber  Wildscha- 
denersalz  vom  H.  Hr.  v.  W.  theilt  das  sehr  zweck¬ 
mässige  Grossherzogi.  Hessische  Gesetz  darüber  mit, 
verlangt,  unstreitig  mit  vollem  Rechte,  dass  die  Grund¬ 
sätze  derselben  auch  auf  die  Wälder  angewendet 
werden  sollen  ,  worüber  die  nöthigen  Andeutungen 
beygefügt  sind.  5)  Nachträge  zur  Forststrafgesetz¬ 
gebung.  6)  Ueber  die  morgenländischen  Erdgru¬ 
ben  (Silos)  zur  Aufbewahrung  der  Holzsämereyen, 
mit  Zeichnung.  Sehr  beachtungs  werth.  7)  Ueber 
den  Holzhauereybetrieb  im  Grossherzogthume  Hes¬ 
sen.  Abermals  etwas  viel  regiert 5  da  viele  dieser 
Dinge  sich  theils  von  selbst  verstehen,  z.  B.  dass 
die  Holzhauer  vom  Revierförster  angenommen  wer¬ 
den  müssen,  sich  ihr  Handwerkszeug  selbst  zu  hal¬ 
ten  verbunden  sind,  theils  werden  doch  wohl  man¬ 
che  Dinge  besser  der  Anordnung  durch  die  Local¬ 
behörden  überlassen,  als  dass  sie  in  einer  allgemei¬ 
nen  Instruction  festgesetzt  werden.  Wer  aber  nach 
Umständlichkeit  und  Vollständigkeit  strebt,  findet 
sie  in  dieser  sonst  nichts  wesentlich  Neues  enthalten¬ 
den  Anweisung.  8)  Ueber  die  summarische  Klafter. 
Ein  sehr  schätzbarer  Beytrag  zur  Bestimmung  der 
wirklichen  Holzmasse  in  Klaftern,  Schocken  etc. 
vom  H.  9)  Recension  von  Hossfelds  Mathematik, 
Erster  Band. 


welche  diess  Werk  sehr  empfiehlt.  10)  Staatsforst¬ 
adressbuch.  Wir  glauben,  durch  diese  Inhaltsan¬ 
zeige  wenigstens  das  Urtheil  gerechtfertigt  zu  ha¬ 
ben,  dass  auch  derjenige  Forstmann,  welcher  des 
Herausgebers  Ansichten  nicht  überall  theilt,  sehr 
viel  Interessantes  und  Belehrendes  in  dieser  Zeit¬ 
schrift  finden  wird,  und  dass  deren  Fortdauer  sehr 
zu  wünschen  ist. 


T  aschenbücher. 

Urania.  Taschenbuch  auf  das  Jahr  i83o.  Mit  7 

Kupfern.  Leipzig,  bey  Brockhaus.  XXI  u.  446  S. 

12.  (Pr.  2  Thlr.  6  Gr.) 

Uhlands  gelungenes  Brustbild,  gestochen  von 
H.  Meyer,  als  Titelkupfer.  Von  den  6  Darstel¬ 
lungen  zu  Bürgers  Gedichten,  gez.  von  Opiz,  gest. 
von  Lips ,  Hof  mann  und  Stöber,  ist,  in  Hinsicht 
auf  die  Zeichnung,  „Mamsell  La  Regle“  das  V  or¬ 
züglichste.  Die  Zeichnungen  zu  den  „Weibern  von 
Weinsberg“  (wozu  auch  Chodowiechy  in  der  Aus¬ 
gabe  von  1789  ein  Kupfer  geliefert  bat)  und  zu  dem: 
„Ritter  und  sein  Liebchen“  sind  gefällig,  die  drey 
übrigen  aber  verfehlt.  So  mangelt  z.  B.  denen  zum 
„Robert“  und  zum  „Liebeszauber“  alle  Naivetät, 
Frischheit  und  Anmuth,  welche  sich  in  den  Ge¬ 
dichten  aussprechen. 

Der  literarische  Inhalt  besteht  in  Erzählungen 
und  Novellen  von  A.  v.  Sartorius  ,  Johanne  Scho¬ 
penhauer,  L.  Tieck  und  Wilhelm  Marteil,  nebst  ei¬ 
ner  Volkssage  in  zehn  Romanzen,  von  Gustav  Schwab, 
„Griseldis“  betitelt.  Die  diesem  Romanzen  -  Cy- 
klus  zum  Grunde  liegende  Fabel  gehört,  mit  klei¬ 
nen  Abweichungen,  nicht  blos,  wie  der  Dichter  an¬ 
zunehmen  scheint,  fremden  Nationen  an.  Audi  in 
Deutschland  hat  man  ein  altes  Volksbuch :  „Schöne 
anmuthige  Historien  vom  Markgrafen  W altlier,“  und 
der  verstorbene  Graf  O.  H.  v.  Löben  ( Isidorus 
Orientalis )  hat  denselben  Stoff,  doch  aus  anderer 
Quelle,  in  seinem  Buche:  „Ritter ehr’  und  Minne¬ 
dienst“  (Berlin,  bey  Christiani  1819.  8.)  S.  178  If. 
mit  Glück  bearbeitet.  Der  Stoff  au  sieb  ist  wi¬ 
drig  —  denn  eine  so  grausame,  blos  aus  Dünkel 
und  Uebermuth  unternommene  Prüfung  eines  lie¬ 
benswürdigen  und  edeln,  nur  nicht  ebenbürtigen 
Weibes  grenzt  in  der  Tliat  an  Brutalität $  allein 
auch  Schwab  hat  gewusst,  diess  durch  dichterische 
Behandlung  einigermaassen  aus  den  Augen  zu  rücken. 
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Wie  zart  z.  B.  ist  die  Stelle,  wo  die  unschuldig 
verstossene  Fürstin  zu  ihrem  armen  Vater  heim¬ 
kehrt:  (S.  i44) 

„  Es  schwieg  der  Vater  kummerskrank. 

Er  führte  seine  Maid 

Vor  einen  alten  grauen  Schrank, 

Drin  lag  ihr  Jungfraunkleid. 

Da  stand  sie  vor  dem  Schranke  traut,  (?) 

JVie  wohl  ein  Mägdlein  mild 

In  eine  tiefe  Quelle  schaut 

Und  sucht  sein  eigen  Bild.11  u.  s.  w. 

„Der  Deutsche  in  Lissabon,“  Erz.  von  Sartorius,  ver¬ 
setzt  uns  in  die  Zeiten  Pombals  und  des  furchtba¬ 
ren  Erdbebens,  das  jene  Hauptstadt  verwüstete.  Die 
Hauptfigur  ist  eine  schöne  Jüdin,  wie  sie  —  nicht 
etwa  früher  durch  Lessings  Recha  im  Nathan,  son¬ 
dern  erst  durch  Walter  Scotts  Ivanhoe,  bey  den 
Deutschen  in  Zug  gebracht  worden  sind.  Das  Ganze 
ist  unterhaltend.  —  „  Liebesheyrath,  “  Novelle  von 
Joh.  Schopenhauer, ist  eine  Art  Variation  von  Göthe’s 
Stella.  Die  darin  vorkommenden  weiblichen  Cha¬ 
raktere  sind  mit  fester  Hand  gezeichnet.  —  „Das 
Zauberschloss,“  Novelle  von  L.  Tieck.  Hat  diese 
Novelle  den  dermaligenRecensenten  gleich  nicht,  wie 
eine  frühere  in  einer  literarischen  Zeitschrift  „so 
mit  bezaubert,  dass  er  vor  lauter  Freude  nicht  zur 
Ueberlegung  kommen  gekonnt,“  (!)  so  hat  sie  ihn 
doch  höchlich  ergetzt  und  bis  ans  Ende  seine  Auf¬ 
merksamkeit  gefesselt.  Sie  ist  reich  an  Geist,  Witz 
und  Humor,  und  man  bemerkt  es  daher  kaum,  dass 
hier  und  da  Unwahrscheinlichkeiten,  Uebertreibun- 
gen  und  für  die  angegebene  Zeit  und  Localität  zu 
lange  Reden  Vorkommen,  dass  allzu  oft  von  Essen 
und  Trinken  die  Rede  ist,  und  dass  der,  übrigens 
gar  herrliche,  Mannsfeld  der,  freylich  nicht  sehr 
ätherischen,  Dichterin  die,  einem  Frauenzimmer  ge¬ 
genüber  doch  immer  bedenkliche,  Vorlesung  der  ein¬ 
geschalteten,  doch  sonst  mit  dem  Ganzen  in  keinem 
engern  Zusammenhänge  stehenden  Novelle:  „die 
wilde  Engländerin“  aufdrängt.  Da  diese  kleinere 
Novelle,  wie  der  Vorleser  angibt,  vom  dem  Ver¬ 
fasser  herrührt,  welcher,  „wie  es  scheine,  sich  bey 
dem  Titel  Novelle  etwas  Bestimmtes,  Eigen tliüm- 
liches  denke,  welches  diese  Dichtungen  charakteri- 
siren  und  von  allen  andern  erzählenden  scharf  ab¬ 
sondern  solle; “  so  wird  man,  —  denn  schwerlich 
liegt  doch  in  diesen  W orten  eine  Ironie  gegen  die 
allezeit  fertigen  Hinein -Erklärer  und  Commentato- 
ren  —  zu  Aufsuchung  dieser  besondern  Tendenz 
angereizt.  Da  gibt  es  denn  folgende  Alternativen. 
Entweder:  Darstellung  einer  „Donna  Diana“  in  bri¬ 
tischer,  sehr  origineller  Manier,  oder:  Schilderung 
einer  freylich  höchst  selten  vorkommenden  Aeus- 
serung  des  weiblichen  Gefühls,  oder  endlich,  si  di- 
cere  fas  est,  eine  Empfehlung  der  Damen-Bein- 
kleider.  Dass  in  beyden,  sowohl  in  der  grossem, 
als  kleinern  Novelle,  die  Meisterhand  nicht  zu  ver¬ 
kennen  sey,  erwähnen  wir  blos,  um  nicht  miss¬ 
verstanden  zu  werden.  —  Den  Beschluss  macht: 


„der  Sturm,“  Novelle  von  Wilhelm  Marteil.  Sie 
schliesst  sich  ihrer  Vorgängerin  würdig  an,  erregt, 
falls  wir  wirklich  einen  neu  auftretenden  Erzähler 
vor  uns  haben,  hohe  Erwartungen,  und  muss  da¬ 
her  auch  auf  desselben  pseudonymen  kürzlich  er¬ 
schienenen,  nur  vom  Verl,  leider!  zu  marktschreye- 
riscli  angekündigten  Roman  in  2  Bändchen:  „Schloss 
Sternberg“  die  Aufmerksamkeit  richten.  I11  vorlie¬ 
gender  Novelle  hat  sich  derVerf.  besonders  als  ei¬ 
nen  vortrefflichen,  zu  Zeiten  meisterhaften  Marine- 
Maler  gezeigt,  und  zwar,  da  die  Scene  das  deutsche 
Gestade  der  Ostsee  ist,  wahrscheinlich  aus  eigener 
Ansicht,  nicht  als  Nacheiferer  Coopers.  Auch  die 
Haltung  der  Charaktere  bewährt  eben  so  viel  Ge¬ 
schicklichkeit,  als  Fleiss,  und  selbst  Nebenpersonen, 
z.  B.  Frau  Martha  Rinken,  sind  sehr  glücklich  por- 
traitirt.  Die  Unterhaltung,  S.  091,  ist  bey  der  ge¬ 
schilderten  Lage  der  Dinge  schwerlich  am  rechten 
Orte,  und  gegen  das  Ende  zu  einer  strengem  Ue- 
bung  der  poetischen  Gerechtigkeit,  wohl  auch  et¬ 
was  mehr  Gedrängtheit,  zu  wünschen. 


Cornelia.  Taschenbuch  für  deutsche  Frauen  auf  das 

Jahr  1800.  Herausgegeben  von  Al.  S ehr eiher. 

Heidelberg,  bey  Engelmann.  X  und  55o  S.  12. 

(Pr.  2  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Titelkupfer,  Maria  von  Burgund,  gestochen 
von  Passini  (wozu  ein  kleiner  biographischer  Auf¬ 
satz  gehört),  ist  tlieils  durch  die  Sonderbarkeit  des 
Costüins,  theils  durch  einen  gewissen  Ausdruck  von 
Seelenreinheit,  anziehend.  Die  sechs  folgenden  Kup¬ 
fer,  nach  einer  wahren  Begebenheit  u.  einer  von  Ama¬ 
lien  von  Helwig  bearbeiteten  Sage,  hat  Opiz  ge¬ 
zeichnet,  Fleischmann  und  Hofmann  gestochen.  Sie 
fallen  recht  gut  ins  Auge.  Auf  dem  zweyten  Blatte 
zu  dem  „Gange  durch  Cöln“  sollte  der  Propst,  der, 
dem  Inhalte  gemäss,  auf  dem  ersten  als  Greis  er¬ 
scheint,  sich  nicht  verjüngt  haben. 

In  „Nina,“  Erzählung  von  Amalie  Schoppe, 
lernen  wir  einen  Phönix  von  Ballett -Tänzerin  ken¬ 
nen,  mit  der  sich,  nach  neuester  Manier,  ein  vor¬ 
nehmer,  aber  für  diessmal  ziemlich  schwacher,  ei¬ 
nes  so  ausgezeichneten  Wesens  nicht  würdiger  Mann 
vermählt.  —  Bey  dem  „Dichter,“  Erz.  von  Friede¬ 
rike  Lohmann,  könnte  man  sowohl  gegen  die  Firma: 
Dichter,  als:  Erzählung,  Einwendung  machen.  Letz¬ 
teres  sollte  eher:  Charakter  -  Zeichnung,  ersteres: 
Schöner  Geist,  oder  Schön-Geist  heissen.  Ein  wah¬ 
rer  Dichter  würde  sich  solcher  Allgefälligkeit  und 
vornehm  -  ärmlicher  Zerstreuung  schwerlich  auf 
lange  Zeit  zum  Opfer  bringen.  Damit  wollen  wir 
dem  Ilofratlie,  als  der  Hauptfigur,  keinesweges  al¬ 
les  Dichlergemiith  absprechen;  er  ist  phantasie¬ 
reich,  liebevoll,  sogar  edel,  aber  doch  auch  allzu 
unmännlich,  kleinlich  eitel,  ja  zuweilen  gecken¬ 
haft.  Das  Höhere  des  Dichters,  der  doch  wohl  von 
dem,  wenn  auch  zu  Zeiten  witzigen  oder  herzlichen 
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Versniacher  zu  unterscheiden  ist,  wohnt  nicht 
in  ihm.  Uebrigens  ist  dieser  Bey  trag,  wie  wir  von 
dieser  Erzählerin  gewohnt,  sehr  gut  geschrieben, 
und,  einige  romantische  Zusätze  abgerechnet,  ohne 
allen  Zweifel  nach  dem  Leben.  —  „Die  Freunde,“ 
Novelle  von  Wilhelm  Blumenhagen,  versetzt  uns 
in  die  Tage  von  Struensee  und  Brandt,  und  ist  ih¬ 
res  Verf.  nicht  unwerth,  wenn  schon  keine  seiner 
ausgezeichnetsten.  Auch  hier  gibt  es  Seesturm,  und 
da  der  Erzähler  selbst,  S.  192,  Cooper  nennt;  so  müs¬ 
sen  wir  glauben,  dass  der  Amerikaner  ihm  vor 
Augen  geschwebt.  Das  mag  immerhin  Blumenhagen 
gestattet  werden;  nur  bewahre  der  Himmel  im  All¬ 
gemeinen  die  deutsche  Nachäffungssucht  vor  allzu 
vielem  Meerwasser!  —  Durch  den  „verlornen  Sohn,“ 
von  Therese  Huber,  ist  unsere  Achtung  gegen  diese 
verstorbene  Schriftstellerin  nicht  erhöht  worden, 
ja  wir  gestehen,  dass  es  uns,  aller  Anstrengung  un¬ 
geachtet,  ummöglich  geworden,  bis  an  das  Ende  die¬ 
ses  Aufsatzes  zu  gelangen.  Einen  Tlieil  der  Schuld 
hieran  trägt  wohl  der  durchgängig  sehr  enge,  doch 
in  dieser  Erzählung  von  S.  268  an  sich  noch  weit 
mehr  verkleinernde  Druck.  Gibt  es  denn  so  fil¬ 
zige  Almanaclisfreunde,  die  nur  recht  viel  für  ihr 
Geld  verlangen,  und  allenfalls  ein  wenig  grauen 
oder  schwarzen  Staar  nicht  achten?  S.  262  ff.  fin¬ 
den  wir  einen  sehr  edel  gehaltenen  Richter,  der 
einer  Partey  einen  bessern  Advocaten  empfiehlt, 
und  mit  diesem  den  Rechtsstand  der  Parteyen 
durchgeht!  Trotz  der  S.  276  befindlichen  Verthei- 
digung  der  gelehrten  Frauen,  möchte  man  hierbey 
doch  ausrufen:  Mutier  silecit  in  ecclesia! —  „Paul 
und  Cölestine,“  von  Al.  Schreiber.  Eine  Maler- 
Novelle,  in  welcher  die  beyden  W ouwermanns  auf- 
treten.  Sehr  gut,  nur,  was  bey  historischen  Novel¬ 
len  selten  zu  rügen  ist,  zu  kurz;  übrigens  Manches, 
obschon  Vieles  gemildert  worden,  immer  noch  zu 
herzzerreissend  und  grässlich.  —  Die  eingestreu¬ 
ten  metrischen  Beyträge  von  Geib,  Haug,  J.  W. 
Müller,  Ernst  Münch  und  Schumacher  halten  sich 
sämmllich  auf  der  glücklichen  Mittelstrasse. 


Kurze  Anzeigen. 

Sendschreiben  an  den  Herrn  Geh.  Hof r.  v.  Schil¬ 
ling  zu  München,  vom  Prof.  Christian  Kapp 
zu  Erlangen,  (o.  O.)  1800.  16  S.  8. 

Herr  K.  kündigte  dem  Herrn  v.  Sch.  „die  Zu-_ 
Sendung  und  Weihe  seiner  Schrift:  Ueber  den  Ur¬ 
sprung  der  Menschen  und  Völker“  an,  und  er¬ 
hielt  darauf  eine  Antwort,  die  voll  der  heftigsten 
Invectiven  wegen  angebliches  Plagiats  war  und 
hier  abgedruckt  ist.  Man  kann  in  der  That  nichts 
Stärkeres  in  dieser  Art  lesen;  denn  es  ist  darin  so¬ 
gar  von  „ wohl  verdienten  Fusstritten“  die  Rede. 
Der  Verf.  will  also  zeigen,  dass  er  kein  Plagiat  an 
Sch.  begangen  und  also  auch  keine  Fusstritte  ver¬ 


dient  habe.  Das  wollen  wir  nun  wohl  gern  glauben. 
Die  ganze  Schrift  ist  aber  doch  ein  trauriger  Be¬ 
weis  von  der  Art  und  Weise,  wie  heutzutage  Ge¬ 
lehrte  und  noch  dazu  Philosophen  einander  zu  be¬ 
gegnen  pflegen.  Uebrigens  sind  wir  begierig  zu  er¬ 
fahren,  wie  Sch.  folgende  Fragen  des  Verf.  beant¬ 
worten  werde:  „Ob  denn  Sch.  das  Denken  allein 
gepachtet,  ob  denn  vor  Ihm  Alles  nur  Prophezei- 
liung  von  Ihm  gewesen ,  und  ob,  seit  Er  geschwie¬ 
gen,  in  der  ganzen  Weltgesch ich te  des  speculativen 
Denkens  nichts  weiter  als  disjecta  membra  Seiner 
Philosophie  existiren?  “  —  Gelegentlich  (S.  i5.  Anm, 
**)  erfahren  wir  auch,  dass  Sch.  sich  gegen  den 
Verf.  zu  wiederholten  Malen  über  „ Diebstähle “ 
beklagt  hat,  welche  ein  andrer  Philosoph,  der 
jetzt  auch  in  einem  gewissen  Kreise  viel  Lärm  macht, 
an  Ihm  begangen  haben  soll.  Es  fragt  sich  also, 
ob  dieser  Philosoph  eine  so  harte  Beschuldigung  auf 
sich  sitzen  lassen  oder  auch  so  wie  der  Veif.  zu¬ 
rückweisen  werde.  Wir  unsres  Orts  enthalten  uns 
aller  Entscheidung  über  solche  Dinge,  bey  welchen 
eigentlich  nur  das  liebeich,  nicht  die  Wissenschaft 
interessirt  ist. 


Auserlesene  Historien  und  Erzählungen  aus  der 
Geschichte  der  christlichen  Kirche,  zunächst  für 
Schulen,  und  zur  lehrreichen  Unterhaltung  für 
Erwachsene,  von  Joh.  Aug.  Mau ,  Hauptpredi^er 
zu  Schönberg  in  Holstein.  Hamburg,  bey  Perthes 
und  Besser.  1829.  54i  S.  8. 

Es  war  schon  seit  einiger  Zeit  ein  mannichfal- 
tig  gefühltes  Bedürfniss,  aus  der  Geschichte  der 
christlichen  Kirche  eben  so  eine  Sammlung  der 
merkwürdigsten  Erzählungen  von  Personen  und  Be¬ 
gebenheiten  zu  erhalten,  als  man  in  den  biblischen 
Historienbüchern  Sammlungen  solcher  Erzählungen 
aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  für  Schulen 
und  für  das  Volk  besitzt.  Namentlich  entbehrten 
die,  die  an  Rauschenhusches  von  Scherz  in  Schwa¬ 
ben  herausgegebenen  biblischen  Historien  nach  Hüb¬ 
ner  ein,  dem  darin  herrschenden  Geiste  und  der 
Behandlung  nach,  recht  zweckmässiges  Volksbuch 
zu  besitzen  glaubten,  eine  Fortsetzung  desselben,  die, 
im  gleichen  Geiste  und  ähnlicherweise  behandelt, 
die  hellsten  Puncte  aus  der  christlichen  Kirchen¬ 
geschichte  in  einzelnen  Erzählungen  darbiete.  Die¬ 
sen  wird  vorliegende  Bearbeitung  des  durch  mehrere 
religiöse  Schul-  und  Volksschriften  schon  rühm¬ 
lich  bekannten  Pastors  Mau  im  Holsteinschen  sehr 
willkommen  seyn.  Es  scheint  dem  Rec.  nicht  zu 
viel  und  nicht  zu  wenig  hier  gegeben  zu  seyn,  so 
wie  der  Spruch  unter  der  Ueberschrift  jeder  der 
fünfzig  hier  mitgetheilten  Erzählungen,  und  die  kur¬ 
zen  Lehren  am  Ende  derselben  die  erbauliche  Anwen¬ 
dung  in  Schulen  u.  bey  der  Privatlectüre  erleichtern. 

Druck  und  Papier  sind  rücksichtlich  des  ge¬ 
ringen  Preises  gut;  doch  sind  dem  Rec.  hier  und  da 
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Druckfehler  aufgestossen ,  wie  sie  zumal  in  einem 
Volksbuche  nie  sich  finden  sollen,  wie  sie  aber 
bey  der  immer  leichtsinniger  getriebenen  Correctur 
selbst  in  den  bessern  Druckereyen  mehr  und  mehr 
in  allen  neuen  Büchern,  sehr  unterschieden  von 
den  in  älterer  Zeit  in  bessern  Officinen  gedruckten 
Büchern,  sich  finden. 


Religionsblatt ,  eine  Wochenschrift  zur  Beförderung 
häuslicher  Erbauung  und  Bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  Ereignissen  unserer  Zeit  in  Hinsicht 
auf  die  Ausbreitung  des  Christenthums  von  H.  L. 
X.  V  ent  t  Pastor  zu  Hademarschen  in  Holstein.  Schles¬ 
wig,  im  Taubstummeninstitute.  1829.  4.  (Preis  des 
Jahrganges  1  Rthlr.) 

Dem  Rec.  ist  dieses  in  Deutschland  noch  we¬ 
nig  bekannte  Religionsblatt,  welches  mit  dem  April- 
monat  1829  begann,  und  seitdem  ununterbrochen 
fortgesetzt  ist,  zugekommen,  und  er  beeilt  sich,  auf 
dasselbe  aufmerksam  zumachen.  Der  durch  seine  Aus¬ 
gabe  des  Wichtigsten  aus  Luthers  Schriften,  durch  sein 
Predigermagazin,  durch  seine  Schrift  über  Missionen  u. 
Bibelgesellschaften  etc.  in  der  gel.  Welt  rühmlichst 
bekannte  Redacteur  dieser  chris  tlichen  Wochenschrift 
hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  in  diesem  Blatte,  wo¬ 
von  die  ersten  6  Monate  vor  Rec.  liegen,  in  einer 
Menge  kurzer,  theils  ascetischer,  tlieils  historischer 
Aufsätze,  sehr  verschiedenartigen,  aber  immer  inter¬ 
essanten  Inhalts  für  Erbauung  im  biblischen  Sinne 
des  Worts  bey  seinen  Lesern  zu  sorgen.  Da  diese 
Wochenschrift  nicht  blos  Nachrichten  aus  der  neuern 
Geschichte  der  Missionen,  Bibelgesellschaften  und 
dergl.  enthält,  so  unterscheidet  sie  sich  dadurch  von 
den  an  mehrern  Orten  erschienenen  Missionsblät¬ 
tern.  In  den  mehr  belehrenden  und  ascetisclien  Auf¬ 
sätzen  herrscht  die  supernaturalistisclie  Ansicht  vor, 
und  auch  dadurch  eignet  sie  sich  mehr  zur  Erbauung 
derer,  die  meistens  Erbauung  suchen.  Zur  Sonntags- 
lectüre  christlicher  Familien,  besonders  aus  dem  ge¬ 
bildetem  Mittelstände,  möchte  Rec.  diess  Blatt,  wel¬ 
ches  die  Aufmerksamkeit  der  um  das  geistige  Wohl 
ihrer  Gemeinen  besorgten  Prediger  namentlich  ver¬ 
dient,  und  welches  am  wenigsten  äns  Mangel  an 
grösserem  Absätze  wiederum  zu  Grunde  gehen  sollte, 
aus  Ueberzeugung,  nach  einer  damit  angestellten 
Probe,  empfe lilen. 


Pius  V III.,  dessen  Wrahl  und  Lebensbeschreibung, 
nebst  einer  Biographie  Papst  Leo  XII ,  und  ei¬ 
nem  Anhänge.  Mit  II  Kupfert.  Augsburg ,  bey 
Schlosser.  1829.  8.  (1  Fl.  12  Xr.) 

Je  folgenreicher  die  Ereignisse  sind,  welche 
Papst  Pi  us  VIII  in  wenigen  Monaten  gegen  die 
Aufklärung  und  das  allgemeine  Beste  veranlasste, 


desto  begieriger  ist  jeder  W eltbürger,  die  frühem 
Berufs  Verhältnisse,  Denk-  und  Handlungsweise  die¬ 
ses  mächtigen  Kampfers  gegen  den  Zeitgeist  zu  ken¬ 
nen.  Vorliegende  Schrift  liefert  eine,  nichts  we¬ 
niger  als  anziehende,  Abbildung  und  kurze  Bio¬ 
graphie  Papst  Pius  VIII.  im  Vereine  mit  dersel¬ 
ben  von  dem  sanften  Leo  XII.  An  bey  de  Por- 
traits  und  Skizzen  von  Biographieen  reihet  sich  eine 
Tabelle  sämmtlicher  Päpste  von  Petrus  bis  Pius 
VIII.  in  zeitgemässer  Folge,  mit  Bemerkung  des  An¬ 
trittsjahres,  der  Dauer  der  Verwaltung,  des  Tages 
ihres  Todes,  der  wichtigsten  Thaten  und  Lebens¬ 
momente  derselben.  Eine  zweyte  Tabelle  in  gr.  Fol. 
liefert  den  Bestand  der  katholischen  Kirche  in  der 
ganzen  Welt,  mit  Benennung  aller  Nunzien,  Ge¬ 
schäftsträger,  Diöcesen  und  Titel  der  Patriarchen, 
Erzdiöcesen,  mit  ihren  jetzigen  Erzbischöfen.  Eine 
dritte  Tabelle  beschreibt  in  alphabetischer  Ordnung 
alle  Diöcesen  und  jetzigen  Bischöfe,  mit  dem  Tage 
und  Jahre  ihrer  Ernennung.  Endlich  folgen  die 
prophetischen  Symbola  nach  der  Prophezeiliung  des 
Bischofs  Malachias  von  Mailand  im  Betreff  der  bis 
zum  jüngsten  Gerichte  noch  folgenden  Päpste.  Die 
historische  Kritik  hat  weder  einen  Spielraum  an 
den  kurzen  Skizzen  der  beyden  Päpste,  noch  der 
beygefiigten  Tabellen  ,  welche  zur  schnellen  Rück¬ 
erinnerung  dienen. 


Nachricht  von  der  auf  Bef ehl  Sr.  Koni  gl.  Hoheit,  des 
Grossherzogs  von  Sachsen- IFeimar,  in  Dero  Re¬ 
sidenz  zu  erbauenden  all  gemeinen  Bürgerschule , 
nebst  den  bey  der  Grundlegung  derselben  am  17. 
Nov.  1822  gehaltenen  Reden.  Herausgegeben  von 
Dr.  J.  F.  Röhr,  Gen.  Sup.  Mit  einer  Ansicht 
des  Gebäudes.  Weimar,  bey  Iloffmann.  29  S.  8. 

In  dieser  kleinen  Schrift,  deren  Anzeige  durch 
Zufall  verspätet  worden  ist,  berichtet  der  würdige, 
auch  um  die  Verbesserrung  des  Schulwesens  in  dem 
Grossherzog tliume  Weimar  hochverdiente,  Röhr  zu¬ 
erst  die  Umstände  und  Veranlassungen,  welche  die 
Begründung  einer  neuen  allgemeinen  Bürgerschule  in 
W eimar  bewirkten,  u.  die  äussern  Hülfsmittel,  durch 
deren  Herbeyschafiüng  es  möglich  ward,  den  Aufbau 
der  neuen  Bürgerschule  in  der  schönen,  architektoni¬ 
schen  Form,  welche  die  beygefiigte  Ansicht  des  Ge¬ 
bäudes  darstellt,  ins  Werk  zu  setzen.  Hierauf  be¬ 
schreibt  er  die  geist-  und  herzansprechende  religiöse 
Feyerlichkeit  bey  der  Grundlegung  der  Schule  und 
theilt  die  Reden  mit,  welche  von  ihm  selbst  und  dem 
Oberbaudirector  Coudray  bey  dem  technischen  Acte 
gehalten  wurden.  Rec.  hat  auch  in  dieser  Rede  des 
Hrn.  Röhr  einen  neuen  Beweis  von  seinem  Redner¬ 
talente  gefunden,  und  beschliesst  diese  Anzeige  mit 
dem  patriotischen  Wr unsche,  dass  auch  die  neue  Biii'- 
gerschule  zu  Weimar,  sowohl  ihrer  äussern  als  in- 
nern  Einrichtung  nach,  andern  neu  zu  begründen¬ 
den  Anstalten  dieser  Alt  zum  Muster  dienen  möge! 
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Am  20.  des  Februar,  44.  1830. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark, 

In  der  königl.  dänischen  JVissenschaf tsgesellschaft  ver¬ 
las  am  23.  Jan.  1829  Prof.  P.  E.  Müller  eine  Abhand¬ 
lung  über  Saxo’s  Darstellung  der  Geschichte  Heralds 
Blaatand;  am  6.  Febr.  derselbe  cüie  Fortsetzung  seiner 
Abhandlung  über  Saxo’s  Quellen,  und  diessmal  beson¬ 
ders  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  von  Svend  Twe- 
skiag;  am  20.  Febr.  zeigte  Prof.  Jacobsen  ein  Instru¬ 
ment  vor,  zur  Zerstörung  des  Blasensteines,  und  Prof. 
Reinhardt  theilte  einen  ichthyologischen  Beyti’ag  zur  nor¬ 
dischen  Fauna  mit  über  Macrourus  Stromii  und  ru- 
pestris ;  am  6.  März  verlas  Prof.  Sibbern  eine  Abhand- 
lung  über  die  intellectuelle  Anschauung;  am  20.  März 
verlas  Prof.  Thorlacius  eine  Abhandlung  über  die  alte 
Erzählung  von  Herkules  am  Scheidewege;  am  3.  April 
verlas  Prof.  J.  Möller  eine  Abhandlung  über  König 
Christians  VI.  Regierung,  besonders  mit  Rücksicht  auf 
Gemein -Aufklärung,  Wissenschaft  und  Kunst;  am 
24.  April  Prof.  P.  E.  Müller  Bemerkungen  über  Saxo’s 
Geschichte  von  Knud  dem  Grossen  bis  auf  Erich  Eje- 
god;  am  8.  May  verlas  Bischof  Munter  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Malcreyen  auf  Vasen  und  über  andere 
Kunstwerke,  die  Memnons  Geschichte  darstellen;  zu¬ 
gleich  wurden  mehrere  neue  in-und  ausländische  Mit¬ 
glieder  ernannt,  z.  B.  Prof.  Falk  in  Kiel,  die  beyden 
Grimm  in  Cassel,  Prof.  Gräter  in  Ulm  etc.  Am  22.  May 
theilte  Prof.  Zeise  einige  Versuche  mit  über  die  An¬ 
wendung  des  Phosphorus  zum  Niederschlagen  der  Me¬ 
talle  auf  nassem  Wege;  nachher  verlas  Prof.  Rosenvinge 
Bemerkungen  über  ein  neulich  aufgefundenes  dänisches 
Seerecht  aus  dem  löten  Jahrhunderte.  Am  5.  Juny 
verlas  Prof.  J.  Möller  den  zweyten  Theil  seiner  Abhand¬ 
lung  über  Christians  VI.  Regierung;  endlich  verlas  in 
der  Versammlung  am  3.  July  Prof.  Forchhamrner  einen 
Bericht  über  die  vom  Prof.  Reinhardt  angestellten  Ver¬ 
suche  über  einen  merkwürdigen  bey  Helsingör  gefun¬ 
denen  Stein;  auch  wurde  eine  Abhandlung  vom  Prof. 
Schmidten  vorgelegt  über  ein  allgemeines  Resultat  für 
die  Theorie  der  Reihen.  —  Von  den  eingekommenen 
Abhandlungen  auf  die  ausgesetzten  Preisfragen  konnte 
keüie  gekrönt  werden.  — 

Die  Preisaufgaben  der  Wissenschaftsgescllschaft  für 
das  Jahr  i83o  sind: 

Erster  Band. 


In  der  mathematischen  Classe:  Omnium  perturba- 
tionum  ratione  habita ,  primum  orbitam  cometae  anni 
1720  inde  a  2.  Aug.  1720  usque  ad  ipsius  introitum 
in  Jovis  attractionis  sphaeram  mense  Junio  1729  ita 
exhibere,  ut  quam  accuratissime  cognoscanlur  conditio - 
nes ,  quibus  eo  pervenerit ;  deinde  et  motum  cometae , 
dum  Jovis  altractioni  subjecius  juerit,  et  elementa  or- 
bitae  ,  quam  ex  hac  attr actione  egressus  describere  in - 
ceperit,  determinare. 

In  der  physischen  Classe :  In  historia  antiquissi- 
marum  gentium ,  quae  ante  Graecorum  Imperium  in 
Asia  et  Africa  Jloruerunt ,  cura  tot  doctorum  virorum 
investigata,  multo  melius  et  plenius  intelligimus ,  quas 
de  rebus  divinis  et  humanis ,  quam  quas  de  rebus  na- 
turalibus  notiones  sibi  injbrmaverint.  Quum  tarnen  in 
illis  disquisitionibus  haud  pauca  occurrant  antiquissimae 
scientiae  naluralis  vestigia ,  desideratur ,  ut  docti  viri 
tentent  inde  ejfcere ,  quemadmodum  illae  gentes  ratio - 
nem  et  leges  nalurae  animo  conceperint.  Ne  in  his  per- 
tractandis  res  notae  copiosius  repetantur ,  traditiones 
mythicae  et  notiones  astronomicae ,  quatenus  huc  perti- 
neant,  tantummodo  leviler  perstring endae  et  attingendae 
sunt;  nee  opus  est  recensere  singulas  illorum  hominum 
de  rebus  naturalibus  notiones,  quasi  omnis  de  iis  quae- 
stio  gravioris  esset  momenti ,  sed  satis  est,  Mas  consi - 
derare  notiones ,  quatenus  ex  iis  ordo  et  ratio  rer  um  na — 
turalium  hominibus  tune  nota  perspiciatur.  Ut  paucis 
rem  dicamus :  exhibeatur  naturae  ea  imago ,  quam  ho- 
mines  aetate  maxirne  florente  illarum  gentium  sibi  fin- 
gerent  necesse  erat .  In  decursu  disquisitionis  etiam  ostendi 
debet ,  quae  naturae  imago  quavis  antiquiore  literis  con— 
spicua  aetate  exstiterit. 

In  der  philosophischen  Classe:  Etsi  saepissime 
disputatum  est  de  philo sophia  et  persuasione  illa  im - 
mediata ,  quae  hodie  fidei  nomine  appellari  solet,  vel 
sejungendis  vel  arctissimo  vinculo  nectendis ,  vel  subor- 
dinandis  vel  coordinandis ,  quum  nondum  ad  liquidum 
res  perducta  esse  videatur ,  societas  desiderat,  ut ,  prae~ 
missa  adaequata  expositione  omnium  momenlorum,  quae 
in  quaeslione  dirimenda  ob  oculos  poni  debeant ,  disqui - 
sitione  accurata  constituatur ,  an  et  quatenus  philo  So¬ 
phia  fidei  tanquarn  Jundarnento  suo  superstruenda  sit. 

In  der  historischen  Classe:  Examinetur  et  descri- 
batur  politicus  et  ecclesiasticus  regni  Eongobardici  in 
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Italia  Status ,*  exponatur,  qualis  fuerit  ingeniorum  in  hoc 
populo  cultus,  qualia  literarum  rnonumenta,  quales  artis 
reliquiae,  quae  ei  tribuantur ;  noteturque  quid  et  qua- 
tenus,  quae  ex  tali  disquisitione  eruantur,  observata  con- 
ferre  queant  ad  illustrandam  tra  ditionem  de  Longobar- 
dis}  olim  in  nostro  septentrione  habitanlibus. 

Aus  dem  Thotlschen  Legate:  Color  materiarum 
rubia  iinctorum  infectarum  pro  diversa  tingendi  me- 
thodo  admodum  est  varius.  A  quibusdam  scriptoribus 
praecepta  dantur ,  ope  huius  pigmenti  pannos  laneos  ita 
tingendi,  ut  color e  inducantur  solito  puriore  et  laeliore , 
immo  etiam  ad  colorem  coccineurn  proxime  accedente , 
idque  adhibita  methodo  communi  ( num  de  iinctura  im- 
pressoria  vel  etiam  rubro  sic  dicto  Turcico  hic  non  agi- 
tur').  Complura  vero  horum  praeceptorum  captui  opi- 
ficum  haud  satis  adapiata  sunt ;  pleraque  etiam,  quam- 
quam  in  multis  libris  repetita ,  dubium  relinquunt,  re— 
petitione  experimentis  sint  confirmala ,  an  tantummodo 
ex  uno  auctore  omnia  sint  deducta.  —  Praemium  igi- 
tur  proponitur  ducentorum  thalerorum  argenteorum ,  quo 
remunerabitur  tractalus  exhibens  aptam  expositionem 
praeceptorum  de  usu  rubii  iinctorum  in  arte  infecloria 
j am  datorum,  nec  non  accuratam  institutionem  artis  ru¬ 
bia  tingendi,  propriis  experimentis  nixa/n.  Specimina 
pannorum  methodis  diversis  tinctorum  tractatum  comi - 
tentur. 

Aus  dem  Classenscken  Legate :  Rationem  expo- 
nere ,  qua  concrementa  illa  vegetabilium  fossilia ,  quae 
turjae  vocantur,  carbonesque  ex  illis  confecli  ctpud  ex- 
teros  adhibenlur ,  vel  olim  adhibita  sunt,  ad  ferrum  e 
mineris  exlrahendum. 

Die  Bearbeitungen  dieser  Preisaufgaben  (denen  für 
Inländer  noch  aus  dem  Classensclien  Legate  zwey  Auf¬ 
gaben,  eine  über  die  wichtigsten  Kalklagen  in  Dänemark, 
und  eine  über  die  Geschichte  der  Fischercy  im  Liimfiord 
vom  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  an,  beygefiigt  sind)  kön¬ 
nen  in  lateinischer,  französischer,  englischer,  deutscher, 
schwedischer  oder  dänischer  Sprache  abgefasst  werden, 
und  müssen  vor  Ausgange  des  Decembermonats  i83o 
an  den  Secretair  der  Gesellschaft,  Prof.  Oerstedt  in 
Kopenhagen,  eingesandt  werden.  Der  Preis  für  eine 
vollständig  genügende  Bearbeitung  einer  dieser  Preis¬ 
aufgaben  ist  die  Goldmedaille  der  Gesellschaft,  5o  dä¬ 
nische  Ducaten  an  Werth,  für  eine  solche  Beantwor¬ 
tung  der  Aufgaben  aus  der  physischen  Classe  und  dem 
Thottsclien  Legate  aber,  da  selbige  zum  zweyten  Male 
ausgesetzt  sind,  das  Doppelte. 

Die  hönigl.  Landhaushaltungsgesellschajt  zu  Ko¬ 
penhagen  hat  ebenfalls  bis  zum  Ausgange  des  Jahres 
i83o  als  theoretische  Preisaufgaben  bekannt  gemacht, 
dass  sie  100  Species  aussetze  für  die  beste  theoretische 
und  praktische  Anleitung  zur  Geschichte  der  Fische, 
der  Fischerey  und  der  Fische-Bchandlung  in  Dänemark; 
eben  so  -viel  für  die  beste  systematische  naturgeschicht¬ 
liche  Beschreibung  der  schädlichen  Insecten  in  Däne¬ 
mark,  und  Angabe  der  vorzüglichsten  Mittel,  um  ihre 
Schädlichkeit  abzuwehren  oder  zu  vermindern;  eben  so 
viel  für  das  beste  Handbuch  über  die  dänischen  Mine¬ 


ralien;  endlich  eine  Prämie  von  7  5  Speciesth.  für  die 
beste  Beschreibung  der  Massen,  die  in  Dänemark  unter 
den  Namen  Lehm,  Mergel,  Kreide  und  Kalkstein  Vor¬ 
kommen.  —  Die  schon  im  vorigen  Jahre  ausgesetzten 
Preisaufgaben  über  Salzralfinerieen  und  über  die  Ver¬ 
fertigung  des  englischen  Gloucester-Käses,  so  wie  des 
holländischen  Käses  in  Dänemark  sind  aufs  Neue  aus¬ 
gesetzt. 

Am  26.  May  vertheidigte  zu  Kopenhagen  in  der 
Regenzkirehe  der  Cand.  Theol.  Wilhelm  Rothe  seine 
für  den  Licentiatengrad  in  der  Theologie  geschriebene 
Abhandlung:  Ad  psychologiam  librorum  V.  T.  cano- 
nicorum  symbolarum  series  (d.  i.  geordneter  Beytrag  zur 
Seelenlchre  der  kanonischen  Bücher  A.  T. ).  —  Am 
i4.  Nov.  vertheidigte  zu  Kiel  der  Stud.  Johannes  Gaye 
seine  für  den  philosophischen  Doctorgrad  geschriebene 
Abhandlung:  Disquisitionis  de  vita  Desiderii  Erasmi 
specimen  ab  ann,  nat.  usque  ad  annum  i5iy. 


Correspondenz  —  Nachrichten. 

Aus  einem  Schreiben  aus  St.  Petersburg . 

Den  23.  September  (5.  October)  wählte  die  hiesige 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  einstimmig  den 
Herrn  General  der  Cavallerie  Georg  v.  Immanuel,  Ober- 
Gouverneur  der  kaukasischen  Provinz  zu  ihrem  Eliren- 
mitgliede,  um  S.  Excell.  ein  öffentliches  Zeichen  ih¬ 
rer  Erkenntlichkeit  zu  geben  für  den  Schutz  und 
die  wohlwollende  Aufnahme,  die  er  ihren  Mitgliedern 
bey  der  Ersteigung  des  Elborus  hat  angedeihen  lassen. 
Herr  Adjunct  Ostrogradski  theilte  die  von  ihm  gefun¬ 
dene  partielle  Differential-Gleichung  für  die  Fortpflan¬ 
zung  der  Wärme  in  Flüssigkeiten  mit.  Den  3o.  Sept. 
(12.  October)  notificirte  der  Secretair  der  Akademie, 
dass  eine  sehr  beträchtliche  Sendung  naturhistorischer 
Gegenstände  vom  Firn.  Akademiker  Langsdorff  aus  Bra¬ 
silien  angekommen  sey.  Eine  Commission  wird  über 
den  Inhalt  derselben  ausführlichen  Bericht  erstatten.  Hr. 
Akademiker  Herrmann  berichtete  über  den  statistischen 
Theil  der  Abhandlung  des  IFrn.  Dr.  Sjögren  „über  die 
Siirjänen.“  —  Die  Akademie  beschloss  die  Fierausgabe 
dieses  W erkes.  —  Unser  verdienter  Professor  Parrot 
kündigt  in  unsern  Zeitungen  Vorlesungen  in  franzö- 
sicher  Sprache  über  die  Physik  der  Erde  an.  —  Un¬ 
sere  Zeitungen  enthalten  ein  Schreiben  des  Professors 
Parrot  d.  d.  St.  Georg  am  Fusse  des  Ararat  vom  23. 
Sept.  (5.  Oct.)  v.  Jahres,  worin  es  heisst :  „Wir  haben 
zwey  Versuche  zu  Ersteigung  des  Ararat  gemacht. 
Das  erste  Mal  kamen  wir  i3ooo  Fuss  hoch.  Dass  ich 
den  Gipfel  nicht  erreichte,  lag  an  der  bisherigen  irri¬ 
gen  Vorstellung  von  der  Hohe  dieses  Berges.  Es  ist 
nämlich  zu  bemerken,  dass  der  Punct,  bis  zu  dem  wir 
kamen,  wider  alles  Vermuthen,  gegen  i5ooo  französi¬ 
sche  F'uss,  folglich  höher,  als  der  Gipfel  des  Montblanc 
ist.  Begünstigt  die  Witterung  meinen  Plan,  so  mache 
ich  einen  dritten  Versuch,  und  werde  mich  bestreben, 
den  Gipfel  zu  gewinnen,  der  meiner  Berechnung  nach 
2000  F'uss  über  den  Standpunct,  den  wir  das  letzte  Mal 
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erreichten,  hinausliegen  muss.  Ich  hoffe,  dicss  soll  uns 
gelingen.  Auf  dem  Orte,  zu  dem  wir  gelangten,  mit¬ 
hin  nicht  weit  von  der  Spitze  des  Ararat,  habe  ich  ein 
grosses  hölzernes  Kreuz  aufgerichtet,  das  sich  10  Fuss 
über  den  Eisspiegel  erhebt,  in  den  es  gepflanzt  ist,  so 
dass  man  dasselbe  aus  Erivan  mit  Hülfe  eines  Teleskops 
sehen  kann.  Auf  dieses  Kreuz  nagelte  ich  eine  dicke 
Bleyplatte  mit  folgender  Inschrift:  Unter  der  Regie¬ 
rung  des  Selbstherrschers  aller  Reussen,  Nikolai  Paw- 
lowitsch,  ward  diese  heilige  Statte  dem  christlichen 
Glauben  mit  gewaflneter  flaud  erobert  von  Iwan  Feo- 
dorowitsch  Paskewitscli-Erivanski ,  im  Jahre  des  Herrn 
1827.“  — 

Als  Fortsetzung  der  Darstellung  des  ersten  Feld¬ 
zuges  gegen  die  Türken  von  Herrn  Spada  ist  so  eben 
erschienen  :  ,,  Geschichtliche  und  chronologische  ge¬ 

drängte  Darstellung  der  militärischen  Ereignisse  während 
des  zweyten  Feldzuges  gegen  die  Türken,  seit  der  Ein¬ 
nahme  Varna’s  bis  zur  Besetzung  von  Adrianopel  am 
8.  (20.)  August  1829.“  —  Ferner  ist  von  dem  Nach¬ 
lasse  des  verstorbenen  Herrn  L.  Spitznagel,  ehemaligen 
Eleven  an  unsenn  orientalischen  Institute,  eine  inter¬ 
essante  Uebersetzung  aus  dem  Persischen  erschienen, 
nämlich  ein  Auszug  aus  des  persischen  Dichters  Niza- 
mj’s  Iskender-näme  (  Alexandreide  ) ,  die  Expedition 
Alexanders  des  Grossen  gegen  die  Perser  betreffend. 


Aus  Göttingen. 

S.  M.  der  König  von  Bayern  hat  dem  königl.  han¬ 
noverschen  Ober-Medieinalratlie  und  Professor  v.  Blu¬ 
menbach  hier  das  Ritterkreuz  des  Civil  -  Verdienstor¬ 
dens  der  bayerschcn  Krone  verliehen,  und  dabey  be¬ 
stimmt,  dass  ihm  dasselbe  durch  S.  K.  H.  den  Kron¬ 
prinzen  zugestellt  werde. 

S.  K.  M.  hat  bey  der  hiesigen  Universität  den  bis¬ 
herigen  Plofrath  Reuss  zum  Ober-Bibliothekar  mit  dem 
Range  vom  Geheimen- Justizrathe,  den  Hofrath  und  Un¬ 
ter-Bibliothekar  Benke  zum  Bibliothekar,  den  bisher  zu 
Cassel  gestandenen  Bibliothekar  Jacob  Grimm  zum  or¬ 
dentlichen  Professor  der  Philosophie  und  Bibliothekar, 
den  zcitherigen  Custos  Professor  Bunseti  und  den  bis¬ 
her  zu  Cassel  angestellt  gewesenen  Bibliothek-Secretair 
Dr.  IVilhelm  Grimm  zu  Unter -Bibliothekaren  ernannt, 
ingleichen  dem  bisherigen  Custos  Dr.  Dornedden  den 
Charakter  vom  Unter -Bibliothekar  verliehen. 


Aus  Dorpat. 

Mit  der  Reise  des  Hrn.  Prof.  Parrot  zum  Ararat 
werden  noch  nähere  Beobachtungen  der  Naturerschei¬ 
nungen  bey  Baku,  ein  barometrisches  Nivellement  und 
geognostisclie  Forschungen  in  der  noch  nicht  besuchten 
Gegend  zwischen  den  Quellen  des  Manitsch  und  dem 
Ufer  des  kaspisehen  Meeres  verbunden,  so  schwierig 
und  selbst  gefährlich  auch  die  Reise  durch  das  Land 
der  Kara  -  Nogaier -Kalmücken  und  Truchmenen  ist. 
Dieses  letztere  Unternehmen  hat  insbesondere  noch  der 


Befehlshaber  von  Kacheticn,  Generalmajor  Fürst  Tschetv- 
tschewadza,  angeregt.  Die  Reisenden  treffen  wohl  erst 
im  Februar  i83o  hier  wieder  ein.  — 

Das  Kunstmuseum  der  hiesigen  Universität  hat  in 
diesem  Jahre  in  seiner  numismatischen  Sammlung  zwey 
bedeutende  Vermehrungen  erhalten.  Gekauft  wurde  die 
bekannte  Beckersche  Suite  der  vom  Ilofrathe  Becker  in 
Hanau  in  Silber  treu  nachgebildeten  Münzen  meist 
griechischen  und  römischen,  zum  Theil  Münzen  des  Mit¬ 
telalters  und  wenigen  modernen.  Geschenkt  aber  wurde 
vom  St.  Petersburgischen  Kaufmanne  erster  Gilde,  Mi¬ 
chael  Agejeff,  eine  über  800  Stück  betragende  Samm¬ 
lung  von  Münzen  und  Medaillen.  Darunter  befinden 
sich  5i  griechische,  78  römische.  Die  übrigen  sind, 
ausser  etwa  80  orientalischen  Münzen  verschiedener  Art, 
ungefähr  600  moderne.  Darunter  sind  nicht  wenige, 
zum  Theil  grössere,  Schaumünzen  von  Werthe,  diese 
meist  von  Silber. 


Aus  Mit  a  u . 

Am  i4.  October  hielt  unsere  kurländische  Gesell¬ 
schaft  für  Literatur  und  Kunst  ihre  i58ste  Sitzung,  die 
viel  Merkwürdiges  hatte.  Unter  den  eingelaufenen  Ge¬ 
schenken  war  ein  vom  Herrn  Collegienratlie  v.  Strandt- 
manri  verfertigter  Auszug  eines  merkwürdigen  italieni¬ 
schen  Manuscripts  vom  Jahre  i34o,  das  sich  noch  1820 
in  der  Riccardischen  Bibliothek  zu  Florenz  befand,  aber 
1827  nicht  mehr  aufzufinden  war.  Es  heisst:  Libro 
dei  dioisamenli  di  paesi  e  misure ,  da  Francesco  Bal- 
ducci  Pegalotti,  und  enthält  zuerst  eine  Reisebeschrei¬ 
bung  des  Verfassers  nach  Oberasien  und  China;  dann 
Nachrichten  über  den  Handel,  den  die  italienischen 
Staaten  damals  über  das  schwarze  Meer  und  Asow  nach 
Astrachan  und  dem  innern  Asien  trieben  ;  und  endlich 
einen  Bericht  über  die  Maasse  und  Gewichte  der  ver¬ 
schiedenen  asiatischen  Länder,  durch  die  er  reiste  und 
eine  Vergleichung  mit  den  damaligen  europäischen. 


Nekrolog. 

Am  19.  October  1828  starb  zu  Plau  in  Mecklen¬ 
burg  an  einer  Leberkrankheit  im  54sten  Jahre  der  Sa¬ 
nitätsrath  Dr.  Johann  Bartels,  geboren  zu  Dömitz  am 
i3.  Febr.  177b,  von  dem  Aufsätze  in  FF ehnerts  Meck¬ 
lenburgischem  Provinzial  blatte,  in  Masius  Gesundheits- 
Zeitung  und  im  Freymiith.  Abendblatte  (Schwerin)  stehen. 

Schon  früher  in  demselben  Monate  starb  zu  Hu¬ 
sum  der  Landvogt  Dr.  jur.  Siegjr.  J.  G.  Behrens,  der 
auch  in  den  Harmsschen  Streitigkeiten  seiuc  Stimme  gab. 

Am  26.  Januar  v.  J.  starb  zu  Rostock  Emanuel 
Eichmann ,  Vorsteher  der  dortigen  Navigationsschule 
und  grosslierzogl.  pensionirter  Schiffscapitain,  im  61  stell 
Lebensjahre.  Ihm  haben  viele  Seeleute  gediegene  Kennt¬ 
nisse  zu  danken.  Gedruckt  ist  von  ihm :  „Etwas  iiber 
Rostocks  Handlung,  mit  Vorschlägen  zu  ihrer  Verbesse- 
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r.ung,“  in  Peirers  Annalen  des  Handels  und  der  Schiff¬ 
fahrt  (Bremen,  1819.).  2ter  Jalirg.,  H.  4.  S.  149 — 167. 

Karl  Wilhelms,  dessen  in  No.  323.  der  LLZ.  1828 
gedacht  ist  (Wilheems  wurde  dort,  nach  mecklenburgi¬ 
schen  Anzeigen,  der  Name  unrichtig  geschrieben),  liiess 
eigentlich  Karl  Friedrich  Nordenskiölcl ,  war  geboren  auf 
Eriknäs  Satesgard  in  der  finnländischen  Provinz  Nyland 
am  3o.  Marz  17 5o,  ein  Sohn  des  Obersten  N.  in  Stock¬ 
holm.  Er  ward  1772  Auscultator  beym  Hofgerichte 
zu  Stockholm,  ging  von  1776  bis  1786  auf  Reisen-,  und 
gab  nach  seiner  Rückkehr  die  schwedischen  Zeitschrif¬ 
ten  :  Medborgaren  und  Almanna  Magazinet  heraus. 
Jm  J.  1791  ging  er  wieder  auf  längere  Zeit  nach  Lon¬ 
don  und  setzte  nach  seiner  Rückkehr  seine  beliebten 
Zeitschriften  fort.  Gustav  III.  ernannte  ihn  zum  Cabi- 
nets-Protokoll-Secretair,  welche  Stelle  er  i4  Jahre  ver¬ 
sah,  und  dann  mit  Beybclialtung  des  halben  Gehaltes 
eines  schwedischen  Commissions-Secretairs  aufgab.  Nach 
G  ustavs  Tode  wurde  er  vom  Herzoge  Karl  bey  der  schwe¬ 
dischen  Gesandtschaft  in  Hamburg  als  interimistischer 
General-Consul  mit  dem  Titel  eines  Legations-Secretairs 
angestellt.  Nach  einigen  Jahren  wurde  ein  Anderer 
zum  wirklichen  schwedischen  Charge  d’ affaires  ernannt, 
ihm  aber  sollte  die  davon  getrennte  Legations-Secretair- 
stelle  bleiben.  Allein  er  fand  Gründe,  sich  seinen  Ab¬ 
schied  zu  erbitten,  behielt  aber  lebenslang  eine  Pension 
aus  der  Staatscassc  bey.  Er  legte  Wappen  und  Na¬ 
men  ab,  hielt  sich  noch  einige  Zeit  in  II.  auf,  nahm 
dann  eine  .Sprachlehrerstelle  zu  Anklam  an,  und  ging 
nach  vier  bis  fünf  Jalren  nach  Rostock,  wo  er  einige 
Schriften  ohne  Namen  herausgab,  und  im  72sten  Jahre 
starb.  S.  von  ihm  Gjörwells  Werk:  Det  lefpande  Sverige. 
Stöckli.  1798.  4.  1.  Bd.  S.  78.  Rostocksche  Zeitung. 

1828.  St.  100.  Beylage,  und  Freymiithiges  Abendblatt , 
No.  542.  Beylage. 

Am  17.  August  v.  J.  starb  H.  P.  Schmidt,  Predi¬ 
ger  zu  Zettemin  (in  Pommern)  und  Gielow  (im  Meck- 
lenburg-Seliweriniscken)  im  55sten  Lebensjahre  am  Ner- 
venlieber. 

Am  27.  September  ging  nach  längern  Leiden  an 
Altersschwäche  im  87sten  Lebensjahre  mit  Tode  ab  Adolf 
Friedrich  Tangalz.  Grosslierzogl.  Mecklenburg-Strelitzi- 
scher  Hofrath  und  Geheimer  Cabinetssecretair,  seit  dem 
39.  St.  von  1768  Herausgeber  des  Mecklenb.-Strel.  In¬ 
telligenzblattes  und  der  damit  verbun denen  „Nützlichen 
Beyträge.“  Er  ist  der  Letzte  seines  Namens. 


Ankündigungen. 


Sehr  zu  empfehlendes  Schulbuch. 

Ilaupolder ,  Joh.  (Gymnasial  dircctor  zu  Linz),  Uebungs- 
buch  für  Anfänger  in  der  lateinischen  Sprache ,  ent¬ 
haltend  auserlesene  deutsche  Beyspiele  zum  Ueber- 
setzen  ins  Lateinische,  vornehmlich  zur  Einübung  der 
Formenlehre,  zunächst  zum  Gebrauche  beym  Unter¬ 
richte  nach  den  Sprachlehren  von  Brüder,  Grotefend, 


Krebs,  Wenk  und  Zumpt,  und  für  solche  Lehrer, 
welche  den'  Speccius  gegen  ein  passenderes  Uebungs- 
bucli  zu  vertauschen  wünschen;  durchgehends  mit 
Rücksicht  auf  Reussens  Methodologie  des  lateinischen 
Elementarunterrichtes.  Nebst  zwey  Tabellen.  8.  1822. 
12' Gr.  —  54  Kr. 

Die  schönen  Beyspiele,  welche  diess  Uebungsbuch 
enthält,  haben  bereits  dessen  Einführung  in  vielen  Schu¬ 
len  zur  Folge  gehabt.  Der  Verfasser,  praktischer  Schul¬ 
mann  und  Vorsteher  einer  bedeutenden  Bildungsanstalt, 
hat  dem  Buche  durch  die  angefügten  zwey  Geschlechts¬ 
und  Conjugationstabellen  eine  so  hohe  Brauchbarkeit 
verliehen,  dass  dasselbe  nach  allen  Ui'theilcn  nicht  ge¬ 
nug  empfohlen,  und  jungen  Lateinern  kein  besseres  An¬ 
fangsbuch  in  die  Hände  gegeben  werden  kann.  — — 
Trotz  des  ungemein  billigen  Preises  werde  ich  den¬ 
noch  bey  directer  Bestellung  in  grossem  Partieen  die 
Einführung  durch  besondere  Vortheile  zu  erleichtern 
suchen.  Giessen,  im  Januar  i83o. 

B.  C.  Ferber. 


Subscriptions-Anzeige. 

In  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslande« 
wird  Subscription  angenommen  auf: 


Vermischte  Schriften 


Wilhelm  ” Mül ler. 


Herausgegeben 

und 

mit  einer  Biographie  und  Charakteristik 
Müllers  begleitet 
von 

Gustav  Schwab . 

Fünf  Bändchen.  Mit  Müllers  Bildniss. 
Subscriptionspreis  6  Tlilr. ,  oder  10  Fl.  48  Kr.  Rhein. 

Ausführliche  Ankündigungen  über  diese  Ausgabe 
sind  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten;  sie  wird 
übereinstimmend  mit  der  Viewegschen  Ausgabe  von 
Miillners  Werken  gedruckt,  und  auf  einmal  zur  .Oster» 
messe  i83o  ausgegeben. 

Leipzig,  den  1.  December  1829. 

F.  A.  Brochhaus . 


Bey  Starke  in  Chemnitz  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Beyträge  zur  Erörterung  praktischer  Rechtsmaterien ,  mit 
Berücksichtigung  das  sächsischen  Rechts  von  Di*.  G. 
L.  Funke.  8.  1  Tlilr.  Inhalt:  1)  Ueber  ausserge- 

richtliche  Concurse;  2)  Ueber  die  Verantwortlich¬ 
keit  der  Stadträthe;  3)  Ueber  die  rechtlichen  An¬ 
sprüche  aus  dem  Einströmen  fremden  Rauches  und 
Dampfes;  4)  Ueber  Zahlungen  und  Abschlagszah¬ 
lungen;  5)  Ueber  Sicherstellungskäufe;  6)  Ueber  die 
Collision  der  Gesetze  bey  Civilanspriichen  ex  stupro. 
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Am  22 •  des  Februar. 


1830. 


Philosophie. 

Lehrbuch  der  theoretischen  Philosophie  uncl  phi¬ 
losophischen  Propädeutik ,  zum  Gebrauche  bey 
akademischen  Vorlesungen ,  von  Dr.  Joseph  Hil¬ 
lebrand,  ord.  Öffentl.  Professor  der  Philosophie  an  der 
Uni  versilat  zu  Giessen,  undPädagogiarchen  daselbst.  Mainz, 

bey  Kupferberg.  1826.  VIII  und  55o  Seiten  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

M  an  hört  oft  genug  Klagen  über  die  rasclien  Ver¬ 
änderungen,  welchen  die  Philosophie  unserer  Zeit 
sielt  hingebe;  über  die  Unmöglichkeit,  ihnen  nach¬ 
zufolgen;  über  das  unvermeidliche  Misstrauen,  was 
daraus  entstehe;  über  die  V  ernachlässigung  der  phi¬ 
losophischen  Studien,  die  in  dem  ewigen  Wechseln 
der  Systeme  ihren  Grund  habe.  Die  Klagenden 
scheinen  nicht  sehen  zu  wollen,  dass  in  der  heuti¬ 
gen  Zeit  auf  den  philosophischen  Kathedern  grossen 
Theiles  solche  Männer  einander  gegenüber  stehen, 
die  neben  einander  alt  geworden  sind,  und  deren 
ausgearbeitele  Werke  jetzt  nur  darauf  warten,  von 
den  j ungern  Zeitgenossen  mit  Ernst  und  Fleiss  ver¬ 
glichen  zu  werden.  Andererseits  hört  mau  ganz 
entgegengesetzte  Aeusserungen:  die  Philosophie  drehe 
sielt  im  Kreise,  oder  wende  sich  bald  rechts,  bald 
links;  ihre  Bewegung  sey  keine  wirkliche  Verän¬ 
derung;  inderThat  komme  sie  nicht  von  der  Stelle. 
Eine  ebett  so  übertriebene  Beschuldigung,  wie  die 
vorige.  Die  W issenschaft  ist  allerdings  im  bestän¬ 
digen  Fortschreiten  begriffen,  nur  nicht  immer  in 
allen  ihren  Theilen,  sondern  freylicli  wie  ein  roh¬ 
render  oder  schwankender  Körper,  welcher  in  An¬ 
sehung  seines  Mittelpunctes  fortrückt,  während  es 
auf  seiner  Oberfläche  Puncte  gibt,  die  still  stehen, 
oder  gar  zurück  gehen.  Aber  auch  liier  fehlt  es  an 
scharfen  Beobachtern;  dass  mau  solche  unter  den 
Parteygängern  nicht  suchen  darf,  versteht  sich  von 
selbst;  dass  man  sie  in  den  Kreisen  unbefangener 
Gelehrten  auch  nur  höchst  selten  findet,  ist  ein 
schlimmer  und  wahrhaft  befremdender  Umstand ! 
Was  nützen  Philologie  und  Literatur  -  Renntniss 
(dürfte  man  fragen),  wenn  sie  nicht  einmal  so  viel 
bewirken,  dass  der  Philosophie  eine  stets  beharrende 
Achtung  und  Aufmerksamkeit  gesichert  bleibe,  ver¬ 
möge  deren  man  sich  über  Manches,  was  im  Ein¬ 
zelnen  anstössig  seyn  kann,  was  der  Augenblick 
bringt  und  entführt,  hinwegzusetzen  wisse?  —  Al- 
Erster  Hand. 


lein  wir  wollen  nicht  unsererseits  uns  in  Klagen  ver¬ 
tiefen,  sondern  vielmehr  zufrieden  seyn,  wenn  jün¬ 
gere  Schriftsteller,  wohin  auch  der,  zwar  schon 
über  ein  Jahrzehend  bekannte,  Verfasser  des  ange¬ 
zeigten  Buches  noch  zu  rechnen  seyn  mag,  uns  die 
zwar  langsame,  doch  merkliche  Fortrückung  der 
Wissenschaft  vergegenwärtigen.  Das  Buch  ist  we¬ 
nigstens  fleissig  genug  gearbeitet,  um  uns  zu  ei¬ 
ner  verweilenden  Betrachtung  desselben  einzuladen, 
und  manche  Bemerkungen  zu  veranlassen.  Ob  aber 
von  neuern  Fortschritten  viel  darin  zu  spiirensey? 
Ob  dasjenige  Neue,  welches  beym  Verfasser  Ein¬ 
gang  fand,  schon  reiner  Gewinn,  oder  ob  es  zu  den 
Vorstellungsarten  zu  rechnen  sey,  deren  Umwand¬ 
lung  noch  nicht  vollendet  ist?  Hierüber  mögen 
wir  noch  nicht  bestimmt  sprechen;  vielmehr  müs¬ 
sen  wir  mit  der  Nachricht  beginnen,  dass  die  gros¬ 
sem  Umrisse  des  Buches  uns  noch  ganz  jene  alte 
Logik  und  Metaphysik  vor  Augen  stellen,  welche, 
in  Ein  Collegium  zusammengedrängt,  einige  ency- 
klopädische  Bemerkungen  und  eine  sogenannte  psy¬ 
chische  Anthropologie  vorantreten  lassen.  Und  diese 
Nachricht  wird  wenigstens  tröstlich  seyn  für  jene 
Klagenden,  deren  wir  zuerst  erwähnten.  Kein  be¬ 
sonderer  Drang,  etwas  Neues  zu  lehren,  ist  in  dem 
Buche  zu  spüren,  wohl  aber  selten  wir  den  Verf. 
in  der  Vorrede  mit  der  Frage  beschäftigt,  wie  die 
akademischen  Vorträge  einzurichlen  seyen,  damit 
sic  nützlich  werden.  „Womit  soll  man  an  fangen, 
was  zusammenstellen,  wie  das  Interesse  erregen,  und 
wach  erhalten  bey  einer  Wissenschaft,  die  keine 
bestimmten  Anfangspuncte  hat  (?),  bey  der  oft  das 
Entfernteste  das  Nächste  bedingt,  worin  das  Meiste 
über  dem  Kreise  gewöhnlichen  Vorstellens  liegt, 
bey  deren  Studium  die  erste  nothwendigste  Forde¬ 
rung  ist,  auf  liebgewordene,  gewohnte  Ansichten 
nöthigen  Falles  zu  verzichten,  abzusehen  von  dem 
unmittelbaren  Vortheile  für  das  alltägliche  Leben, 
und  mit  ernster  Selbstverleugnung  dem  ruhigen,  un¬ 
befangenen  Gedankengange  sich  hinzugeben?  Be¬ 
denkt  man  dabey,  dass  solche  Vorträge  in  der  Re¬ 
gel  vor  Jünglingen  gehalten  werden,  bey  denen  das 
bewegliche  Leben  der  Gefühle  und  der  Einbildungs¬ 
kraft  noch  vorwaltet,  die  sich  oft  ohne  gehörige 
Reife  den  höhern  Studien  zuwenden,  und  zu  denen 
der  Philosophie  hciußg  leine  andern  Vorberei¬ 
tungen  mitbringen  ,  als  die  gemeinsten  Vorur- 
theile  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Nu¬ 
tzens:  —  Bedenkt  man  diess  und  so  Manches  älm- 
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liclier  Art,  so  wird  einleuchten ,  dass  cs  rathsam, 
ja  notliwendig  sey,  bey  den  Vorlesungen  über  Phi¬ 
losophie  die  Resultate  eigener  Erfahrung  und  Praxis, 
so  viel  es  die  Selbstständigkeit  und  die  Würde  der 
Wissenschaft  nur  immer  erlaubt,  in  Rücksicht  zu 
nehmen.  —  Es  ist  mehr  darum  zu  thun,  allseitig 
das  Denken  zu  wecken,  als  eigentliche  Resultate 
dogmatisch  hinzustellen,  und  dadurch  den  unvor¬ 
bereiteten  Sinn  des  Zuhörers  zu  überraschen.  Mag 
diess  Letzterem  oft  angenehmer  und  interessanter 
seyn;  jenes  ist  ihm  nützlicher  und  der  Wissenschaft 
angemessener.“  Goldene  W orte ,  die,  leider!  ver¬ 
hallen  werden,  wie  so  manche  ähnliche  schon  ver¬ 
hallt  sind.  Denn  die  Lehrer  wollen  meistens  im- 
poniren;  und  die  Jugend  lasst  sich  gern  imponiren. 
Starke  und  schnelle  Effecte  werden  gesucht  und 
wohl  aufgenommen,  so  lange  das  Urtheil  über  den 
Lehrer  mehr  von  der  Jugend,  als  von  dem  reifem 
Theile  des  Publicums  bestimmt  wird.  Woher  soll 
nun  der  ausdauernde  Fleiss  und  das  allmälig  stei¬ 
gende  Interesse  kommen,  dessen  die  Philosophie  im 
höchsten  Grade  bedarf?  —  Die  vielfach  laut  wer¬ 
denden  Klagen  über  geringe  Theilnahme  an  ernsten 
philosophischen  Studien  will  der  Verfasser  nicht 
wiederholen;  er  fordert  mit  Recht  bessere  Vor¬ 
bereitung  auf  den  Schulen,  und:  weniger  Miss¬ 
achtung  der  Philosophie  von  Seiten  mancher  Ge¬ 
lehrten,  „welche  oft  eben  so  lächerlich  als  unver¬ 
ständig  über  Bedeutung  und  Th  esen  der  Philoso¬ 
phie  radotiren,  von  der  sie  vielfach  zum  Schaden 
ihrer  eigenen  TV  issenschaft  nichts  verstehen.^ 
Aber  in  diesem  Puncte  sind  Klagen  ganz  unnütz.  Die 
Sache  wird  sich  allmälig  von  selbst  ändern,  sobald  das 
langsame,  aber  wirkliche  Fortschreiten  u.  Reifen  der 
Philosophie,  welches  mitten  unter  Stürmen  u.  Strei¬ 
tigkeiten  geschehen  ist  u.  noch  geschieht,  erst  sicht¬ 
barer  an  den  Tag  kommt.  Freylich  müssen  die  Phi¬ 
losophen  selbst  die  nöthigen  Geständnisse  wegen  der 
Durchgangspuncte,  wo  sie  nicht  stehen  bleiben  kön¬ 
nen,  und  auch  wegen  der  Seitenwege,  in  die  sie 
oft  genug  sich  verirrten,  abzulegen  nicht  scheuen. 
Es  muss  jedem  ausgezeichneten  Denker  genügen, 
zu  sehen,  dass  er,  noch  nicht  am  Ziele,  doch  ei¬ 
nige  nothwendige  Fortschritte  gemacht  hat,  die  dem 
Ziele  näher  führen.  Man  wird  die  Augen  öffnen 
müssen  über  die  Wege,  welche  durchlaufen  wur¬ 
den.  Daran  fehlt  es  noch  zu  sehr.  Als  der  Kanti- 
anismus  herrschte,  vergass  man  vorschnell  weiter 
eilend  die  Leibnitzische  Schule;  jetzt  vergisst  man 
die  Kantische.  Das  darf  nicht  seyn;  die  frühem 
Standpuncte  müssen  fest  im  Auge  behalten  werden. 
Von  der  Mathematik  ist  die  Philosophie  losgeris¬ 
sen;  das  Band  muss  wieder  geknüpft  werden.  Na¬ 
turrechtliche  Untersuchungen  sind  aus  der  Mode, 
weil  die  politische  Bewegung  sie  nicht  mehr  be¬ 
lebt  ;  aber  man  muss  der  Mode  nicht  huldigen ,  son¬ 
dern  mit  Ernst  und  Ruhe  die  Wissenschaft  als 
solche  im  Auge  behalten.  Bedingungen  dieser  Art 
werden  sich  wohl  allmälig  erfüllen;  hiermit  wird 
die  Achtung,  welche  der  gelelute  Fleiss  und  Ernst 


sich  am  Ende  allemal  erwirbt,  auch  wiederkehren. 
Denjenigen  aber,  welche  mit  hohlen  Worten  noch 
jetzt  Lust  haben,  Untersuchungen  zu  Boden  zu 
schlagen,  deren  Gründe,  Zusammenhang  und  Hiilfs- 
mittel  sie  nicht  kennen,  wird  man  vielleicht  Schwei¬ 
gen  gebieten  müssen.  —  Der  Verf.  erwähnt  noch 
in  einer  Note  eines  sehr  wichtigen  Punctes,  näm¬ 
lich  der  Nothwendigkeit,  dass  die  erotematiscli- 
dialogische  Methode  mit  der  akroamatischen  zu  ver¬ 
binden  sey.  Er  fahrt  fort:  „so  lange  jedoch  die 
hauptsächlichsten  philosophischen  V orlesungen  nicht 
als  zu  dem  gesetzlichen  Cursus  erforderlich  von 
oben  bezeichnet  werden,  bleibt  es  dem  Lehrer  un¬ 
möglich,  die  erstgenannte  Methode  anzuwenden.“ 
Allein  dem  Rec.  scheint  es  bedenklich,  auf  Ein¬ 
wirkungen  von  oben  anzutragen;  sobald  sich  die 
Philosophie  nach  ihren  mancherley  Aufregungen 
mehr  läutert,  wird  bey  gehöriger  Lehrfreyheit  sich 
auch  jene  Verbesserung  des  Unterrichtes  eher  ver¬ 
möge  des  öffentlichen  Vertrauens  lierbeyfüliren 
lassen,  so  weit  sie  nöthig,  und  in  zahlreich  be¬ 
suchten  Vorlesungen  überhaupt  ausführbar  ist.  — 
Die  Vorrede  schliesst  mit  den  Worden:  „Wer  es 
in  der  Philosophie  Versucht,  nach  vorgängigem, 
sorgfältigem  Studium  des  Fremden  und  mit  wahr- 
lieilliebender  Berücksichtigung  desselben  seinen  Ge¬ 
dankengang  sich  selbstständig  zu  bilden,  wird  mit 
Vielen  übereinstimmen,  aber  auch  Vielen  wider¬ 
sprechen.  Diess  Letztere  dürfte  bey  dem  Verf.  be¬ 
sonders  in  der  Psychologie,  und  zum  Theil  auch 
in  der  Metaphysik  der  Fall  seyn.  Diejenigen,  wel¬ 
che  gemeinschaftlich  die  grosse  Angelegenheit  des 
freyen,  ernsten  Denkens  fördern,  werden  dem  Vf. 
nicht  darum  abgeneigt  seyn,  dass  er  mit  ihnen, 
wiewohl  auf  seine  Weise,  tliätig  seyn  wollte.“ 
Diese  Worte  sind  bezeichnend  genug,  sowohl  für 
das,  was  man  im  Allgemeinen  von  dem  Buche,  als 
auch,  was  der  Verfasser  selbst  zu  erwarten  hat. 

Oben  hörten  wir  von  einer  „Wissenschaft,  die 
keine  bestimmten  Anfangspuncte  habe.“  Wirklich 
scheint  das  Anfängen  dem  Verfasser  mehr  als  bil¬ 
lig  schwer  zu  werden.  Voran  stellt  er  eine  allge¬ 
meine  Einleitung;  dann  erst  kommt  die  Propädeu¬ 
tik  der  Philosophie,  und  zwar  wiederum  in  drey 
Abschnitten,  die  nicht  füglich  als  coordinirt,.  son¬ 
dern  als  einer  dem  andern  vorgeschoben  können 
angesehen  werden.  Nicht  genug,  dass  der  Meta¬ 
physik  die  Logik,  und  wiederum  der  Logik  die 
psychische  Anthropologie  vorausgeht:  so  muss  der 
letztem,  die  hier  den  dritten  Abschnitt  der  Pro¬ 
pädeutik  bildet,  auch  noch  die  Encyklopädie  der 
Philosophie,  und  dieser  die  allgemeine  Technik  der 
Philosophie  vorantreten ,  welche  selbst  mit  einer 
Vorerinnerung  hinter  der  allgemeinen  Einleitung 
beginnt.  Es  mag  nun  wohl  seyn,  dass  sehr  gedul¬ 
dige  Zuhörer  ihre  Aufmerksamkeit  desto  höher 
spannen,  je  mehr  Zurüstungen  vor  ihren  Augen 
gemacht  werden;  aber  der  Gewinn  der  vielen  „ vor¬ 
läufigen  Vergleichungen,  Andeutungen,  Erklärun¬ 
gen,  Bemerkungen,“  die  gleich  in  den  ersten  Pa. 
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ragraphen  sicli  bey  solchem  Verfahren  ftotliwendig 
an  häufen,  diesen  Gewinn  müssen  wir  bezweifeln. 
Das  Nachdenken  der  Zuhörer  kann  nicht  füglich 
eher  beginnen ,  als  bis  man  ihnen  entweder  evidente 
Wahrheit,  oder  Probleme  darbietet,  an  denen  sie 
sich  üben  sollen.  Und  wenn  vollends,  im  §.6.,  be¬ 
hauptet  wird:  „es  könne,  genau  genommen,  keine 
Propädeutik  der  Philosophie  geben;  “  was  hilft  denn 
eine  so  weitläufige  Propädeutik?  Unsers  Erachtens 
ist  Einleitung  in  die  Philosophie  deshalb  nothwen- 
dig,  weil  die  Vorträge  der  Ethik,  der  Psychologie 
und  der  Metaphysik  nur  bey  vorgeübten  Zuhörern 
Ueberzeugung  hervorbringen  können,  indem  für 
Ungeübte  der  Weg  der  Untersuchung  in  diesen 
Wissenschaften  zu  lang  ist,  als  dass  sie  ihre  Ge¬ 
danken  anhaltend  und  hell  genug  darauf  zu  richten 
fähig  wären.  Dagegen,  was  irgend  unmittelbar  klar, 
oder  zur  Aufregung  des  speculativen  Interesse  ge¬ 
eignet  ist,  das  muss  den  Zuhörern  so  bald  als  mög¬ 
lich  vorgelegt  werden;  schon  deshalb,  damit  die 
trägem  und  die  flüchtigem  Köpfe  sich  von  der 
Philosophie  zurückziehen  mögen;  denn  es  ist  kein 
Gewinn  weder  für  sie,  noch  für  die  Wissenschaft, 
wenn  sie  lange  in  dem  Glauben  erhalten  werden, 
die  Philosophie  habe  mit  ihnen  zu  reden. 

Es  gibt  nun  der  Anfänge,  oder  wenigstens  An¬ 
knüpfungen  in  dem  vor  uns  liegenden  Buche  zu 
viele,  als  dass  wir  sie  alle  anzeigen  könnten;  wir 
müssen  uns  begnügen,  einige  auszuheben.  „Die 
Probleme  der  Philosophie  sind  folgende:  1)  Die 
Philosophie  hat  zunächst  die  Principien  alles  Er- 
kennens  und  Wissens  zu  erforschen;  2)  die  Gesetze 
und  Kriterien  alles  wahren  und  richtigen  Erken- 
nens  darzustellen,  wie  sieh  dieselben  aus  jenen 
Principien  ergeben;  5)  die  höchsten  Principien  der 
Dinge  selbst  zu  erforschen,  also  zu  untersuchen, 
ob  und  wie  weit  das  menschliche  Erkennen  in  die 
realen  Verhältnisse  einzudringen  vermöge;  sie  soll 
versuchen,  nicht  nur  das  Gegebenseyn  der  Dinge 
zu  erklären,  sondern  auch  ihren  Ursprung  aus  ei¬ 
nem  letzten  und  höchsten  Seyn,  ihre  nothwendi- 
gen  Beziehungen  zu  diesem  Seyn,  als  ihrem  Ur¬ 
gründe,  wenigstens  negativ,  zu  bestimmen.  4)  Ei¬ 
nen  wichtigen  Gegenstand  der  Forschung  bilden 
die  praktischen  Interessen.  —  Die  Erkenntnissweise 
einer  Aufgabe  wird  von  der  Natur  der  letztem  be¬ 
dingt.  Ueberhaupt.  ist  zu  unterscheiden  empirische 
Erkenntniss,  die  ein  Wahrgenommenes  zur  Vor¬ 
aussetzung  hat,  unmittelbar  oder  mittelbar  (mittel¬ 
bare  Empirie  können  wir  nicht  zugeben),  und  ra¬ 
tionale,  die  sich  im  reinen  Denken  bewegt,  und 
au  den  Kreis  des  wahrgenommenen  Gegebenscyns 
nicht  geknüpft  ist  (da  möchte  sie  leicht  einer  Kri¬ 
tik  der  reinen  Vernunft  begegnen!).  Eine  beson¬ 
dere  Art  des  rationalen  Erkennens,  das  speculative, 
erzeugt  eine  Erkenntniss  gleichsam  (?)  urthätig,  und 
nach  ihrer  in  der  ursprünglichen  Einrichtung  des 
Geistes  und  der  Dinge  gelegenen  Begründung.  (Also 
gibt  es  ursprüngliche  Einrichtung  des  Geistes?  und 
der  Dinge  ?  Und  beyderley  Einrichtung  lässt  sich 


erkennen?)  Empirische  Erkenntniss  ist  nicht  un- 
nötliig;  nur  diess  soll  behauptet  werden,  dass  die 
selbstständig-philosophische  Erkenntniss,  in  so  fern 
sie  das  Urgründliche  wenigstens  anstreben  soll,  die 
empirische  Wreise  ausschliesst.  (Eine  Behauptung, 
die  nicht  von  ihren  Beweisen  hätte  getrennt  wer¬ 
den  sollen,  da  wenigstens  die  Kantische  Kritik  sich 
damit  wohl  nicht  vertragen  dürfte.)  Die  Philoso¬ 
phie,  als  Wissenschaft  des  ursprünglichen  Erken- 
liens,  bewegt  sich  ganz  eigentlich  in  der  Lebendig¬ 
keit  des  speculativen  Denkens,  d.  li.  ihr  Gehalt 
entsteht  durch  die  ursprüngliche  Selbsterzeugung 
und  ununterbrochene  Fortentwickelung  des  Gedan¬ 
kens  nach  seinem  subjectiv  -  objectiven ,  also  (?) 
wahren  Inhalte.  Die  Philosophie  muss  demnach 
vor  Allem  System  seyn,  und  zwar  ursprüngliches 
System,  d.  h.  eine  mit  und  in  dem  Denken  sich 
gestaltende  lebendige  Einheit  des  Gedachten,  wohey 
die  Wahrheit  des  Einzelnen  von  der  des  Ganzen 
bedingt  und  getragen  wird.  (Und  das  Ganze?  wo¬ 
von  wird  denn  das  getragen?  Verhält  es  sich  da¬ 
mit  etwa  wie  mit  den  Weltkörpern,  deren  Theile 
durch  gegenseitige  Gravitation  im  Gleichgewichte 
schweben?  Es  wäre  doeh  gut  gewesen,  darüber 
eine  Erklärung  beyzufügen;  denn  die  blosse  Le¬ 
bendigkeit  charakterisirt  noch  mehr  den  mit  feu¬ 
riger  Polemik  behaupteten  Irrthum,  als  die  kühle 
und  geprüfte  Einsicht.)  Jede  subjective,  individuell¬ 
persönliche  Philosophie  hat  ihr  eigenes  System,  in¬ 
dem  sie,  selbst  bey  der  höchst -möglichen  Erhe¬ 
bung  zur  Allgemeinheit  des  Denkens,  doch  stets 
ein  individual  -  lebendiges  Selbsterzeugen  des  Ge¬ 
dankens  seyn  muss.  (Wie  mag  es  doch  zugehen, 
dass  die  Mathematik  vom  individuellen  Leben  gar 
nicht  spricht?  Ist  bey  ihr  etwa  das  Selbst-Erzeu¬ 
gen  der  Gedanken  nicht  Sitte?)  Beym  Eintlieilen 
der  Philosophie  entsteht  die  Schwierigkeit,  dass 
hier  das  wissenschaftliche  Ganze  nicht  wohl  ob- 
jectiv  fertig,  und  in  der  Form  einer  abgeschlosse¬ 
nen  Gegebenheit  uargelegt  wrerden  kann,  vielmehr 
gerade  in  der  sich  selbst  fortzeugenden  Gedanken- 
entwickelung  eigen tliiimlich  gelegen  ist.  Daher  denh 
auch  die  Verschiedenheit  der  Eintheilung  der  Phi¬ 
losophie.  Dennoch  lässt  sich  ein  sachlicher,  und 
in  so  fern  eini germaassen  obj ectiver ,  Grund  ge¬ 
winnen,  auf  welchem  das  Ganze  der  Philosophie 
sich  verzweigt.  Derselbe  betrifft  den  Zweck  der 
Philosophie,  nämlich  Erforschung  und  Darstellung 
des  Ursprünglich- Wahren,  oder  der  letzten  Gründe 
jeglicher  Gegebenheit.  (Eine  Zweckbestimmung,  die 
wir  für  die  Metaphysik  allenfalls  anerkennen  wür¬ 
den.  Wie  sollen  nun  Logik  u.  Ethik  in  die  Ein¬ 
theilung  kommen?  Man  höre!)  Es  lässt  sich  aber 
das  Wahre  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  und 
Allgemeinheit  erforschen  einmal  an  und  für  sich, 
also  nach  seiner  schlechthin  abstracten  Bedeutung  im 
Wissen  (wie?  das  Wahre  an  sich  ist  also  ein  Ab- 
stractes?  oder  was  soll  man  sonst  dabey  denken?); 
dann  nach  seiner  Erscheinung  in  den  Dingen,  dem 
Seyenden  überhaupt  (also  in  dem  Sey enden  erscheint 
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nur  das  Wahre?);  endlich  nach  seiner  Erscheinung 
im  Handeln  oder  im  menschlichen  Leben  u.  Wirken. 
(Darin  erscheint  ja  wohl  auch  das  Falsche:  oder 
woher  kommt  sonst  das  Böse  und  das  Gemeine?) 
Diesem  gemäss  würde  die  Philosophie  zerfallen  in 
drey  Haupt  (heile,  nämlich  in  Logik,  Metaphysik 
und  —  Humanistik  1  —  Alle  Philosophie  soll  ihrer 
Natur  nach  theoretisch,  d.  h.  ein  Erkennendes,  und 
speculativ,  d.  h.  ein  auf  dem  Wege  der  rein  den¬ 
kenden  Betrachtung  Erkennendes  seyn.  (Dann  müs¬ 
sen  wir  uns  wundern,  woher  so  manchen  durchaus 
nicht  speculativen  Köpfen  so  viel  acht  praktische 
Weisheit  kommt;  bey  Frauen  z.  B.  oftmals  der 
feinste  sittliche  Tact.  Hätte  der  Verfasser  es  nicht 
verschmäht,  von  den  drey  Wissenschaften,  Logik, 
Physik,  Ethik  auszugehen ,  und  alsdann  zu  überle¬ 
gen,  wie  dieselben  zu  dem  Gesammt- Namen  Phi¬ 
losophie  kommen  möchten,  so  würde  er  sich  man¬ 
che  Verlegenheit  gespart  haben.  Aber  die  verkehrte 
Voraussetzung  der  Einheit ,  die  nicht  existirt,  hat 
schon  Hunderte  von  solchen  unnützen  Künsten  er¬ 
zeugt,  und  wird  sie  erzeugen,  so  lange  man  davon 
nicht  ablassen  will.)  Zweyfacher  Charakter  der 
apodiktischen  Erkenntniss:  die  unmittelbare  Apo- 
dixis  besteht  darin,  dass  die  Notli Wendigkeit  einer 
Erkenntniss  sich  ohne  eigentlichen  Beweis  ergibt 
( beati  possidentes !) ,  und  höchstens  nur  der  Her¬ 
leitung  und  Aufklärung  zum  Behufe  der  Einsicht 
in  ihre  objective  Gewissheit  und  Geltung  bedarf 
{woher  leitet  man  denn?  und  mit  welchem  Lichte 
klärt  man  da  auf,  wo  grosse  Männer  der  Vorzeit 
keine  unmittelbare  Apodixis  wagten;  wo  überdiess 
die  Zeitgenossen  wegen  des  unmittelbaren  Wissens, 
das  Jeder  für  sich  zu  besitzen  rühmt,  in  bittern 
Streit  zu  gerathen  pflegen?)  Die  mittelbare  Apo¬ 
dixis  dagegen  gründet  sich  wesentlich  auf  den  Be¬ 
weis,  oder  ist  demonstrativ.  Aus  dem  Wesen  der 
Philosophie  wird  begreiflich,  wie  ihr  zunächst  nur 
die  unmittelbare  Apodixis  eignen  kann.  Denn  in 
ihr  sollen  die  allgemeinen  Principien,  die  urwahr- 
heitlichen  Erkenntnisse,  überhaupt  das  ursprüng¬ 
liche,  begründende  Wissen  entwickelt  und  darge¬ 
legt  werden,  welches  eben  deshalb  seine  Gewiss¬ 
heit  unmittelbar  in  sich  tragen  muss.  (Also  das, 
was  Jeder  dem  Andern  zu  wissen  anmuthet ,  und 
worüber  gerade  deshalb  die  Philosophie  zum  all¬ 
gemeinen  Kampfplätze  geworden  ist.)  Alle  demon¬ 
strative  Apodixis  setzt  jene  unmittelbare,  welche 
man  auch  die  speculative  nennen  kann,  nothwen- 
dig  voraus.  (Sehr  schlimm!  Denn  sie  beruht  hier¬ 
mit  nicht  etwa  auf  dem  moralischen,  oder  auf  dem 
empirischen  Boden,  worauf  wirklich  Alle  gemein¬ 
schaftlich  stehen,  sondern  auf  jenem  Kampfplätze, 
wo  Einer  den  Andern  zu  überbieten  sucht.)  In 
Ansehung  der  Methode  hat  die  Philosophie  das  Be¬ 
sondere,  dass  sie  kein  Ganzes  objectiv  -  fertiger 
Kenntnisse  enthält,  sondern  sich  im  Selbstdenken 
jedesmal  von  Neuem  erzeugen  muss  (gerade  wie 
die  Mathematik) ,  weshalb  sie  denn  eigentlich  we- 
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der  gelehrt,  noch  gelernt  werden  kann  (ganz  an¬ 
ders,  als  die  Mathematik,  welche  einen  so  Unge¬ 
heuern  Umfang  gewonnen  hat,  dass  in  ihr  bey 
weitem  das  Meiste  gelernt,  und  von  jedem  Einzel¬ 
nen  verliältnissmässig  nur  Weniges  erfunden  wird). 
Da  nun  die  Philosophie  keinen  bestimmt  ergreif¬ 
baren  Anfang  hat,  da  sie  das  Resultat  eines  selbst¬ 
ständigen  Fortschrei tens  zur  Wahrheit  ist,  so  kann 
zunächst  nur  gesagt  werden,  dass  alle  Philosophie 
von  der  —  Skepsis  ausgehen  muss!  (Sollte  man  es 
glauben?  Die  Skepsis  also  hat  ergreifbare  Anfänge, 
deren  die  Wissenschaft  entbehrt!  Aber  was  sagt 
denn  dazu  wohl  (he  Geschichte  der  Philosophie? 
deren  Anfänge  weit  mehr  dogmatisch,  als  skeptisch 
lauten,  während  der  Skepticismus  das  Grab  der 
Systeme  zu  seyn  pflegt  ?  Dass  es  in  öffentlichen 
Kathedervorträgen  der  Philosophie  seinen  Nutzen 
hat,  mit  skeptischen  Argumenten  fürs  erste  den  ge¬ 
meinen  Empirismus  zu  erschüttern,  ist  uns  wohl 
bekannt;  keinesweges  aber,  dass  Logik,  oder  Ethik, 
oder  selbst  Physik,  an  und  für  sich  eines  skepti¬ 
schen  Einganges  bedürften.)  Fortschreitende  Skep¬ 
sis  kann  man  philosophische  Kritik  nennen,  und 
damit  behaupten,  dass  die  Philosophie  als  Wissen¬ 
schaft  notliwendig  kritisch  verfahren  müsse.  (Und 
die  Kantische  Kritik,  von  der  man  allgemein  die 
kritische  Philosophie  benannte,  war  sie  skeptisch?) 
Eie  wahre  Methode  der  Philosophie  ist  die  un¬ 
mittelbare,  lebendige  Verbindung  der  Analysis 
und  der  Synthese,  so  dass  bey  de ,  zu  Einern  Den¬ 
ken  oereint,  die  eigentlich  speculative  Betrach¬ 
tung  vermitteln. 

Bey  diesem  Puncte  müssen  wir  etwas  länger 
verweilen,  als  bey  den  vorigen.  Man  wird  näm¬ 
lich  in  den  bisherigen  Auszügen  manclierley  be¬ 
merkt  haben,  das  in  verschiedenen ,  bekannten  Sy¬ 
stemen  seinen  Sitz  hat,  und  dessen  Vereinigung 
ein  missliches  Unternehmen  ist.  In  dem  redlichen 
und  fleissigen  Bestreben,  Alles  zu  prüfen  und  das 
Beste  zu  behalten,  hat  der  Verfasser  so  Vieles  als 
möglich  aus  den  Systemen  behalten  wollen;  aber 
viel  zu  wenig  daran  gedacht,  dass  man  zum  Be¬ 
hufe  der  Philosophie  —  besonders  der  theoreti¬ 
schen  —  nicht  blos  die  Systeme,  sondern  auch  die 
Matur  prüfen  und  studiren  muss.  Kein  Theil  sei¬ 
nes  Buches  ist  schwächer  und  bedeutungsloser,  als 
seine  Naturphilosophie,  welches  wir  kaum  umhin 
können,  als  ein  Zeichen  von  mangelnder  Kennt- 
niss  der  Physik  (das  Wort  in  seinem  weitesten 
Umfange  genommen)  zu  betrachten.  Die  unver¬ 
meidliche  Folge  der  Vernachlässigung  dieses  Stu¬ 
diums  ist  ein  Gefühl  von  Unsicherheit,  das  sich 
bey  dreisten  Polemikern  hinter  Machtsprüchen  ver¬ 
birgt,  bey  gelehrter  Kenntniss  der  Systeme  aber, 
durch  deren  Widerstreit  ernährt,  sich  in  den  man- 
nichfaltigen  Anstrengungen  verräth,  auf  alle  mög¬ 
liche  Weise  festen  Boden  zu  gewinnen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Am  23.  des  Februar. 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recension:  Lehrbuch  der  theore¬ 
tischen  Philosophie  und  philosophischen  Propä¬ 
deutik  ,  von  Dr.  Joseph  Hi  lieb  r and. 

Sehr  mit  Recht  hat  ganz  kürzlich  ein  berühmter 
Denker  geäussert,  dass  heutiges  Tages  von  eigentli¬ 
chem  Skepticismus  nicht  mehr  die  Rede  seyn  kann, 
weil  ihn  die  Cousistenz,  welche  die  Naturwissen¬ 
schaften  gewonnen  haben,  unmöglich  macht.  Wer 
in  der  Mitte  derselben  sich  mit  seinem  Denken  be¬ 
wegt,  der  sieht  zu  Vieles  im  klaren  Zusammen¬ 
hänge,  und  besitzt  eine  zu  breite  Basis  des  Gege¬ 
benen,  als  dass  er  nicht  suchen  sollte,  auf  eine  ent¬ 
schiedene  Weise  aus  dem  Gewirre  der  Systeme 
hervorzutreten.  Diess  geschieht  nun  oft  genug  durch 
blosse  Verziclitleistung  auf  philosophische  Einsicht: 
es  geschieht  auch  manchmal  durch  willkürliches 
Festhalten  an  einer  ergrilfenen  Meinung,  in  die  ge¬ 
waltsam  das  Gegebene  sich  einpressen  soll;  wünscht 
man  aber  im  Ernste  die,  vom  Verf.  geforderte, 

\  ereinigung  der  Analyse  und  Synthese  zu  errei¬ 
chen,  so  wird  der  wahre  Naturkenner,  bey  so  viel 
Vorsicht  und  redlicher  Wahrheitsliebe,  wie  der 
Verf.  überall  zeigt,  sich  wohl  schwerlich  einer 
Synthese  anvertrauen,  die  nicht  zuerst  selbst  durch 
irgend  welche  analytische  Untersuchung  des  Gege¬ 
benen  wäre  begründet  worden.  Dem  Menschen 
fallen  nun  einmal  seine  Kenntnisse  nicht  vom  Him-  | 
mei;  Jahrtausende  mussten  vergehen,  ehe  sich  Er¬ 
fahrung,  Beobachtung  und  Rechnung,  so  wie  jetzt, 
zusammenfinden  konnten;  wer  wird,  bey  gehöriger 
Ueberlegung,  sich  den  mühevoll  gesammelten  Schatz 
durch  solche  Meinungen,  die  nicht  aus  diesem  Schatze 
selber  geschöpft  sind,  verderben  lassen  wollen? 
Hierauf  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
wegen  der  sehr  richtigen  Bemerkung  des  Verfassers : 
„Da  alles  Erkennen  zunächst  auf  etwas  Gegebenes 
gerichtet  ist,  so  wird  die  Philosophie  der  analy¬ 
tischen  Hethode  nicht  entrathen  können :  ohne  die¬ 
selbe  würde  sie  nicht  nur  nirgends  einen  Ankniip- 
fung  spurtet  finden,  sondern  auch  jeglichen  Ob¬ 
jectes  ihrer  Betrachtung  beraubt  seyn.“  Stärker 
kann  man  sich  kaum  ausdrücken.  Nun  aber,  wie 
stimmt  damit  das  Gleichfolgende?.  „Allein  da  die 
\  ergleicliung  des  Gegebenen  doch  nach  einem  end¬ 
lichen  Ausspruche  zu  einem  bestimmten  Resultate 
geführt  werden  muss,  da  eine  solche  End-Entscliei- 
Erster  Band. 


düng  letzte  und  höchste  Principien  fordert,  welche 
selbst  nicht  wieder  in  das  Gebiet  der  blos  gemei¬ 
nen,  und  hiermit  eben  zweifelhaften  Gegebenheit 
fallen  können;  so  folgt.,  dass  die  Philosophie  vor¬ 
zugsweise  vom  Slandpuncte  schlechthin  allgemei¬ 
ner,  d.  li.  nicht  erst  analytisch  vermittelter  und  da¬ 
mit  blos  abstracter  Grundansichten ,  das  Begreifen 
des  Gedachten  und  die  Gewissheit  der  Ueberzeu- 
gung  zu  bewirken  habe;  somit,  dass  sie  ganz  zu¬ 
gleich  auf  synthetische  Weise  ihre  Aufgabe  lösen 
müsse.“  Dieses  ist  nun  gerade  die  Sprache  derje¬ 
nigen  Systematiker,  die  sich  ein  System  nach  ih¬ 
rem  Sinne  zu  machen  lieben,  wobey  sicli  von  selbst 
versteht,  dass  Jeder  ein  eigenes  System,  aher  Kei¬ 
ner  ein  mittheilbares,  wenigstens  kein  überzeugen¬ 
des  für  Andere  gewinnt.  Daher  so  vielerley  Phi¬ 
losophien  neben  einander,  die  weiter  nichts  sind, 
als  Ansichten  des  Gegebenen,  wie  wenn  diess  letz¬ 
tere  ein  biegsamer  Stoff  wäre,  der  beliebige  For¬ 
men  anuelimen  könnte.  Mit  solchen  Systemen  geht 
es  trefflich,  so  lange  man  sie  nicht  anwenden  will. 
Allein  bey  der  gewohnten  Zudringlichkeit  der  Phi¬ 
losophen,  deren  einer  den  Staat,  der  andere  die 
Kirche,  ein  dritter  die  Medicin  leiten  und  refor- 
miren  möchte,  kommt  es  —  zu  spät  für  denjeni¬ 
gen,  der  einmal  seinen  ganzen  Gedankenkreis  in 
eine  systematische  Form  gebracht,  und  sich  daran 
gewöhnt  hat  —  an  den  Tag,  dass  sich  das  Gege¬ 
bene,  die  Erfahrung,  und  der  Lauf  der  Dinge, 
wider  alle  Zweifel  starr  und  gebieterisch  hinstellt, 
und  Nachgiebigkeiten  erzwingt,  denen  sich  die  Spe- 
culation  ganz  umsonst  zu  unterziehen  sucht.  Daher 
so  viele  Zurückweisungen,  welche  die  Philosophie 
in  den  letzten  Decennien  von  allen  Seiten  erlitten 
hat !  Und  eben  daher  das  allgemeine  Misstrauen ,  von 
welchem  das  Studium  einer  so  höchst  nöthigen 
Wissenschaft  niedergedrückt  wird!  War  es  denn 
aber  so  schwer  einzusehen,  dass  Principien  keines- 
weges,  wie  der  Verfasser  sich  mit  so  Vielen  un¬ 
richtig  ausdrückt,  ein  Letztes  und  Höchstes  —  son¬ 
dern  dass  sie  das  Erste  und  Unterste  sind?  War  es 
so  schwer,  vorauszusehen,  dass  man  dem  Gemei¬ 
nen  sich  geradezu  Preis  gibt,  wenn  man  damit  an- 
fängt,  es  zu  verkennen?  AVer  es  besiegen  will, 
der  fange  damit  an,  es  scharf  aufzufassen,  so  wie 
es,  jedem  Zweifel  trotzend,  sich  gibt  und  zeigt. 
Und  wem  die  eigenen  Augen  und  Ohren  nicht  si¬ 
chere  und  deutliche  Zeugen  zu  seyn  scheinen,  der 
nehme  die  Geschichte  der  Philosophie  zu  IJülfe, 
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die  ihm  sagen  wird,  dass  allmälig  selbst  der  Zwei¬ 
fel  seine  bestimmten,  stets  wiederkelirenden  For¬ 
men  angenommen  hat,  wie  es  ganz  natürlich  kom¬ 
men  musste,  weil  das  Gegebene  dazu  stets  einerley 
wiederkehrende  Veranlassung  darbot  und  darbieten 
wird.  Freylich  kann  man  die  Erfahrung  nicht  so 
roh,  wie  sie  sich  den  Sinnen  gibt,  festhalten;  aber 
der  Antrieb  zum  Nachdenken ,  welcher  aus  ihr  her¬ 
vorgeht,  bleibt  in  seinen  allgemeinsten  Grundzügen 
stets  der  nämliche;  und  in  ihm  liegt  zwar  nicht 
das  Letzte  und  Höchste,  wohl  aber  der  Anfang  und 
der  Boden  der  Philosophie.  Erst  nachdem  man 
diesen  Boden  analytisch  erforscht  hat,  finden  sich 
die  Principien  einer  nothwendigen  Synthesis,  die 
alsdann  fortschreitet,  und  ihr  oftmals  sehr  uner¬ 
wartetes,  aber  stets  durch  die  Erfahrung  verstärk¬ 
tes  Licht  nach  allen  Seiteu  ausstrahlen  lässt.  Die 
Anerkennung  dieser  Grundsätze  kann  schwerlich 
mehr  lange  ausbleiben.  Denn  auch  für  die  Philo¬ 
sophen  wird  sich  allmälig  aus  den  Erfolgen  ihres 
Thuns,  Lehrens  und  Strebens  eine  Art  von  Er¬ 
fahrung  s  -  Weisheit  bilden,  gegen  welche  kein 
Starrsinn  und  keine  Reclitliaberey  der  Schulen  auf 
die  Länge  bestehen  kann.  Zwey  höchst  wirksame 
Kräfte  unterscheiden  unser  Zeitalter  von  jedem 
frühem;  die  Publicität  und  allgemeine  Reibung  der 
Gedanken  im  literarischen  Verkehre ,  und  die  Höhe 
der  Naturwissenschaften.  Die  verschiedensten  Mei¬ 
nungen  werden  sich  endlich  zu  einem  Strome  der 
allgemeinen  Ueberzeugung  sammeln  müssen. 

Könnte  sich  der  Verf.  mit  Rec.  über  das  Ver¬ 
hältnis  der  Synthesis  und  der  Analysis  in  der  Phi¬ 
losophie  verständigen;  so  möchte  bald  eine  grössere 
Uebexeinslimmung  hervortreten.  "Wie  die  Sache  jetzt 
steht,  ist  es  schon  viel,  wenn  man  über  die  so 
höchst  wichtige,  in  Alles,  sowohl  Praktische,  als 
Theox’etisclie ,  tief  eingreifende,  jetzt  von  mehrern 
Seiten  zu  einer  Reform  hingewendete  Psychologie, 
nicht  gaixz  verschiedener  Meinung  ist.  Das  alte 
stai’re  Eis  der  Seelen  vermögeix  kann  nicht  auf  ein¬ 
mal  schmelzen;  beym  Verf.  finden  wir  in  dieser 
Hinsicht  eine  merklich  wäirnere  Temperatur,  als 
bey  manchen  andern  Zeitgenossen,  die  sich  jagros¬ 
sen  Theils  noch  damit  begnügen,  von  Hörensagen 
etwas  davon  zu  ex'fahren,  dass  hier  Veränderungen 
im  Werke  sind;  um  alsdann  ganz  unbefangen  zu 
erzälxlen,  dass  sie  gar  nicht  begieifen,  wie  man  z. 
B.  ohne  ein  besoixderes  Gefühlvermögen  fertig  wer¬ 
den  wolle!  Vielleicht  würde  Hr.  Hillebrand  es  ih¬ 
nen  um  etwas  ei'leichtern,  sich  allmälig  darein  fin¬ 
den  zu  lernen.  Denn  zuvörderst  lässt  er  ihnen  die 
beliebte  psychische  Anthropologie,  deren  Losreis- 
sung  von  der  Psychologie  der  Rec.  schon  dann 
missbilligen  würde,  wenn  es  hieibey  auch  nur  auf 
richtige  Zusammenstellung  von  Erfahrungen  an¬ 
käme.  Solche  Behauptungen,  wie  die  im  §.  162: 
„Die  Spielthäti gleit  einiger  Thiere  ist  noch  kein 
wirkliches  Bestrehen  zu  nennen,  weil  sie  instinct- 
artig  ist ,  und  hein  anderes  Princip  hat ,  als  den 
blinden,  bewusst-  und  vorstellungslosen  Trieb,“  — 


sind  reine  Machtspiüche;  denn  Niemand  hat  in  die 
Thiei'seelen  hineingeschaut,  und  der  Begi-iff  des 
Instinctes  und  vox-stellungslosen  Triebes  ist  ohne 
Spur  auch  nur  der  geringsten  kritischen  Ueberle- 
gung,  aus  der  rohesten  Empirie  entlehnt;  die  na- 
tüi-lichsten  Analogieen,  dergleichen  in  der  Vei'glei- 
chung  unseres  Selbst  mit  andern  Menschen  ganz 
unvermeidlich  Statt  finden  müssen,  sind  dabey  will¬ 
kürlich  und  eigensinnig  zerrissen.  Der  Verf.  aber 
lässt  nicht  nur  die  Anthropologie  in  ihrer  gewohn¬ 
ten  Absonderung  stehen,  sondern  er  lässt  sie  auch 
am  gewohnten  Platze,  nämlich  in  der  Propädeutik; 
so  schwer  auch  eine  solche  Propädeutik,  die  sich 
unvenneidlich  mit  metaphysischen  Pi-oblemen  ver¬ 
wickelt,  ausfallen  muss.  Diess  Verfahren  nöthigt 
ihn,  liintennach,  im  letzten  Zehntel  seines  Buches, 
nochmals  zur  Psychologie,  nämlich  zur  speexdativen, 
zurück  zu  kehren,  die  nun  freylich  mager  genug 
ist.  Auch  erschrickt  er  nicht  im  mindesten  vor 
der  beynahe  spinozistisclxen  Behauptung  einer  „un- 
mittelbar  gegebenen ,  concreten  Natur-Einheit  des 
Leibes  und  der  Seele vielmehr  bekräftigt  er 
noch  gar  seinen  Satz  durch  den  Schluss:  „aus  je¬ 
nem  urfactischen  Ergebnisse  des  Bewusstseyns 
folgt  zunächst ,  dass  die  Seele  nie  und  nimmer  in 
ihrer  gegebenen  Existenz  ohne  ihren  bestimmten 
Leib  thätig  seyn  hönne ,“  wobey  seine  Schüler  ihn 
leicht  fragen  könnten,  wo  denn  jene  Natur-Einheit 
ihre  Grenzen  habe,  indem  Anne  und  Beine  be¬ 
kanntlich  amputirt  werden  können,  ohne  Verlust 
an  der  Seele  !  Ein  Idealist  würde  noch  Manches 
frageix  über  die  Einheit  des  Ich  und  Nicht -Ich 
(des  Leibes),  was  mit  einem  unmittelbaren,  ur¬ 
factischen  Ergebnisse  des  Bewusstseyns  stark  conti-a- 
stiren  dürfte.  Nach  jener  Behauptung  wundern 
wir  uns  denn  auch  nicht,  auf  Reinholds  Weise 
eine  Unterscheidung  des  thätigen  Selbst  von  dem 
Gegenstände  seiner  Thätigkeit  bey  allem  V  erstel¬ 
len  voxausgesetzt  zu  sehen,  obgleich  wir  wünsch¬ 
ten,  dieser  Missgi'iff,  der  aus  dem  bekannten  Satze 
des  Bewusstseyns  herrührt,  möchte  nach  ungefähr 
vierzig  Jaln-en  nun  endlich  veraltet  seyn.  Damit 
ist  uns  nun  zwar  die  Psychologie  des  Vei-fs.  schon 
mehr  als  einmal  ganz  verdorben;  allein  es  finden 
sich  doch  auch  mei’kliche  Unterschiede  von  der  al¬ 
ten  Vermögenslehre,  wenigstens  in  dem  Capitel 
von  der  Reproduction,  wo  es  heisst:  die  Repro- 
duction  ist  zu  erklären  als  das  E or stellen ,  in  so 
fern  es  seine  frühem  Richtungen  wieder  annimmt. 
Auch  mag  die  Bemerkung  wohl  wahr  seyn,  „dass 
nirgends  die  Theorie  der  Seelenvermögen  mehrern 
Schwierigkeiten  unterliege ,  als  hier;“  —  lieber 
freylich  hätten  wir  gelesen,  dass  selbst  der  Un¬ 
geübteste  bey  der  mindesten  Ueberlegung  leicht  von 
hier  aus  den  Eingang  in  die  wahre  Psychologie  fin¬ 
den  würde,  wenn  er  sein  Augenmeik  auf  die  Re¬ 
production,  als  auf  ein  natürliches  Rückkehren  der 
Voi'stell ungen  in  ihren  ursprünglichen  Stand,  ge¬ 
richtet  hätte,  und  sich  nun  die  einfache  Frage  vor¬ 
legte,  was  denn  wohl  dieses  Ereigniss',  welches  so 
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natürlich  ist,  dass  es  längst  hatte  geschehen  sollen, 
his  zu  dem  Augenblicke  möge  verhindert  haben, 
da  es  wirklich  geschieht?  Aber  dann  müsste  frey- 
lich  der  grundfalsche  Satz  wegbleiben,  dass  immer 
nur  eine  —  ja  sogar  eine  abgeschlossene  Vorstel¬ 
lung  die  Seele  wirklich  einnehme,  welches  gerade 
niemals  geschieht,  noch  geschehen  kann;  eben  so 
wenig,  als,  wenn  es  geschähe,  Contraste,  Hanno- 
nieen,  Disharmonieen ,  Vergleichungen,  Begriffe  mit 
mehrern  Merkmalen  u.  dergl.  jemals  hervortreten 
könnten.  Ungeachtet  solcher,  selbst  offenbaren,  Feh¬ 
ler,  wollen  wir  es  dem  Verf.  zum  Verdienste  an¬ 
rechnen,  dass  er  wenigstens  die  Einbildungskraft  als 
eine  Form  der  Reproduction  mit  der  Erinnerung 
in  Verbindung  setzt,  und  sich  hütet,  diesen  Process 
zu  den  sogenannten  untern  Seelenvermögen  herab¬ 
zuwürdigen.  Auch  wollen  wir  nicht  zu  genau  nach 
der  historischen  Veranlassung  fragen ,  welche  beyrn 
Anfänge  des  Capitels  vom  Fühlen  und  Begehren 
die  bekannten  Kunstworte  Fürsichseyn  und  An¬ 
der  esseyn  lierbey führen  möge  (wobey  sogar  die 
sehr  unnöthige  Erinnerung  an  das  Unorganische  u. 
Pflanzlich-Organische  Platz  gewonnen  hat);  es  soll 
uns  für  diessmal  genügen,  dass  der  Verf.  wenig¬ 
stens  sucht,  die  natürliche  Verbindung  zwischen 
Fühlen,  Begehren  und  Vorstellen  aufzufinden,  so 
unnatürlich  sie  auch  unter  seinen  Händen  gewor¬ 
den  ist.  In  die  weitern,  überkünstlichen  Erklä¬ 
rungen  der  allereinfachsten  Ereignisse  aber  können 
wir  uns  unmöglich  einlassen.  Der  Vf.  weiss  noch 
nicht,  wie  einfach  die  Natur  in  den  Ursprüngen 
dessen  ist,  was  sich  uns  in  verwickelten  Verhält¬ 
nissen  darstellt;  mehr  Studium  der  Physik  Aviirde 
ihn  auf  ganz  andere  Wege  geleitet  haben.  Dürften 
wir  uns  eines  grobsinnlichen  Gleichnisses  bedienen ; 
so  Hesse  sich  fragen,  ob  wohl  Jemand  dem  Meere 
ein  besonderes  Vermögen,  Wellen  zu  schlagen, 
und  ein  anderes  Vermögen,  beym  Wellenschläge 
einen  Druck  und  Gegendruck  der  Theile  wider  ein¬ 
ander  auszuüben,  beylegen  möchte?  Nicht  ganz  un¬ 
ähnlich  diesem  sind  die  Vermögen  des  Vorstellens, 
Begehrens  und  Fuhlens.  Mit  der  richtigen  Erkennt¬ 
nis  ihres  wesentlichen  Zusammenhanges  ist  nun 
freyfich  in  der  Psychologie  noch  nicht  Alles  ge¬ 
wonnen;  nicht  einmal  so  viel,  dass  man  das  Mensch¬ 
liche  in  seinem  Vorrange  vor  dem  Thierisclien  deut¬ 
lich  hervortreten  sähe.  DenPunct,  worauf  es  hier- 
bey  hauptsächlich  ankommt  —  die  Apperception, 
welche  selbst  bey  den  hohem  Thieren  äusserst  un¬ 
vollkommen  ist,  hat  der  Verf.  zwar  nicht  erklärt, 
aber  doch  in  seiner  entscheidenden  Wichtigkeit  er¬ 
kannt;  und  auch  diess  gehört  zu  den  Spuren  des 
bessern  psychologischen  Geistes  in  seinem  Buche. 

Wir  gehen  jetzt  rückwärts,  um,  ohne  weiteres 
Verweilen  bey  Einzelnheiten ,  von  vorn  herein  die 
grossem  Umrisse  ins  Auge  zu  fassen,  worauf  bey 
einem  Lehrbuche  so  viel  ankommt.  Die  Haupt¬ 
frage,  welche  in  Hinsicht  der  Zweckmässigkeit  des 
Ganzen  schon  der  Titel  erweckt,  ist  ohne  Zweifel 
diese:  kann,  und  soll  theoretische  Philosophie  ohne 


Verbindung  mit  der  praktischen  für  Anfänger  vor¬ 
getragen  werden  ?  Müssen  nicht,  wenn  es  geschieht, 
sehr  wichtige  Dunkelheiten  in  der  Psychologie,  und 
in  Ansehung  der  Religionslehre  übrig  bleiben?  W  as 
kann  man  denn  von  der  Vernunft  vortragen,  wenn 
man  schweigt  vom  Sittlichen?  —  Diesen  Fragen 
ist  der  Verf.  zum  Theil  ausgewichen,  indem  er  im 
zweyten  Abschnitte  seiner  Propädeutik  eine  ganz 
kurze  Encyklopädie  der  Philosophie  vorträgt,  wo¬ 
von  das  dritte  Capitel,  unter  der  sonderbaren  Ue- 
berschrift:  Human  istik ,  das  weitläufigste  ist.  Der 
Sache  den  rechten  Namen  zu  geben,  war  der  Vf., 
wie  es  scheint,  durch  mancherley  unnöthige  Be¬ 
denklichkeiten  verhindert;  unter  andern  durch  die 
Meinung,  dass  alle  Philosophie  als  Wissenschaft 
theoretisch  sey; —  eine  unserer  Ansicht  keinesweges 
zusagende  Behauptung!  Zwar  mag  man  die  ersten 
Grundlehren  vom  Löblichen  und  Schändlichen  con- 
templativ  nennen ,  und  hiermit  dieselben  unter  ei¬ 
nen  Gattungsbegriff  bringen,  der  auch  auf  die  er¬ 
sten  Auffassungen  speculativer  Gegenstände  u.  Pro¬ 
bleme  passt.  Aber  wer  wird  bey  diesen  Grundleh¬ 
ren  stehen  bleiben?  So  wenig  die  Constructionen 
der  Speculation  sich  mit  blosser  Contemplation  be¬ 
gnügen,  eben  so  wenig  genügsam  sind  Moral,  Na¬ 
turrecht,  Politik  und  Kunstlehre;  sie  sollen  sich 
auch  nicht  beschränken  auf  Contemplation,  sondern 
sie  sollen  uns  in  Athem  setzen  zum  Handeln.  Da¬ 
her  ist  die  Benennung  praktische  Philosophie  ganz 
richtig;  nur  passt  sie  nicht  recht  auf  jene  rein 
contemplativen  Anfänge,  deren  ästhetische  Natur 
der  Verf.  nicht  anerkennen  wollte,  und  daher  der 
humanistische  Nebel,  welcher  erst  verschwindet, 
indem  ausdrücklich  gesagt  wird,  das  Wort  Huma¬ 
nist  ik  solle,  hier  ein  loses  Aggregat  bedeuten,  zu¬ 
sammengesetzt  aus  Ethik ,  Politik  oder  Naturr echt 
(das  zweyte  Wort  stellt  der  Verf.  in  Klammern 
neben  das  erste,  als  ob  hier  eine  Apposition  Statt 
finden  könnte,  die  doch  selbst  im  besten  Falle  den 
Theil  fürs  Ganze  setzen  würde)  und  Aesthetik  (in 
welcher  eine  Theorie  der  Kunst  unterschieden 
Avird  Aron  einer  Theorie  der  Künste,  avo  wir  je¬ 
doch  nur  eine  leere  Abstraction  erblicken  können). 
Alle  diese  encyklopädischen  Umrisse  nun  sind  na¬ 
türlich  sehr  dürftig;  und  noch  dürftiger  (für  An¬ 
fänger  so  gut  als  ganz  unbrauchbar)  sind  die  histo¬ 
rischen  Andeutungen,  denen  wenigstens  kein  Tadel 
und  kein  Lob  hätte  beygemischt  Averden  sollen,  da 
der  Anfänger  den  Gegenstand  noch  gar  nicht  kennt, 
und  für  ihn  an  eigenes  Urtheil  noch  lange  nicht  zu 
denken  ist.  Demnach  bleibt  die  .vorhin  bemerkte 
Lücke  eigentlich  unausgefüllt.  Eine  der  Haupt- 
triebfedem  des  Philosophirens,  das  praktische  In¬ 
teresse,  ist  nicht  angespannt,  nicht  in  Wirksamkeit 
gesetzt,  sondern  nur  Aron  fern  gezeigt.  Und  hierin 
liegt  nun  in  der  That  wohl  der  Grundfehler  des 
ganzen  Buches.  Im  dogmatischen  Tone  trägt  es 
Philosophie  vor,  als  ob  dieselbe  eine  Gedächtniss- 
Sache  wäre ;  und  der  Umstand,  dass  sie  es  nicht 
ist,  wild  gelegentlich  auch  mit  gelehrt  und  gelernt, 
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gleich  Anderm,  was  man  lehrt  und  lernt!  Allein 
wir  glauben  gern,  dass  der  Verf.  im  mündlichen 
Vortrage  diesen  Fehler  des  Compendiums  verbes¬ 
sert,  denn  wir  kennen  seine  Wärme  fürs  Gute  aus 
seinen  frühem  Schriften;  daher  schon  zu  erwarten 
ist,  er  werde  nicht  unterlassen,  das  Studium  der 
Philosophie  auch  als  einen  wesentlichen  Theil  der 
sittlichen  Regsamkeit  in  Schwung  zu  setzen.  Ohne 
diese  Triebfeder  kann  man  ein  so  schwieriges  Stu¬ 
dium  zwar  von  manchen  Seiten  beginuen,  aber 
schwerlich  durchführen.  Uebrigens  findet  die  herr¬ 
schende  dogmatische  Lehrart  des  Buches  grossen 
Tlieils  auch  darin  ihre  Erklärung,  dass  die  Meta- 

tliysik,  auf  welche  die  skeptische  Spannung  des 
hitersuchungsgeistes  hauptsächlich  gerichtet  werden 
muss,  so  weit  nach  hinten  gedrängt  ist;  sie  beträgt 
nur  ungefähr  das  letzte  Viertheil  des  Ganzen.  Die 
psychische  Anthropologie  hat  ein  dogmatisches  An¬ 
sehen  bekommen,  weil  sie  ursprünglich,  und  abge¬ 
sehen  von  dem  sicli  allemal  einschwärzenden  me¬ 
taphysischen  Dogmatismus,  eine  Erfahrungswissen¬ 
schau  seyn  sollte,  folglich  nicht  skeptisch  angelegt 
werden  konnte;  die  Logik  aber,  welche  das  dritte 
Viertheil  des  Ganzen  ausmacht,  besitzt  zu  viel  ur¬ 
sprüngliche  Evidenz  (ähnlich  der  Geometrie),  um 
sich  vom  Lehrtone  zu  entfernen.  Nachdem  nun 
die  grösste  Mitte  des  Buches  einmal  dem  dogmati¬ 
schen  Vortrage  anheim  gefallen  ist,  bleibt  ganz  na¬ 
türlich  der  Nachklang  bis  ans  Ende.  So  geschieht  es, 
dass  des  Zweifels  zwar  genug  Erwähnung  gellian, 
der  eigentliche  Untersuchungsgeist  aber  doch  nir¬ 
gends  in  Bewegung  gesetzt,  nirgends  in  Anspruch 
genommen  wird.  Etwas  anders  würde  die  Sache  zu 
stehen  kommen,  wenn  Hr.  H.  die  Logik  nach  be¬ 
liebter  Manier  mehr  mit  heterogenen  Bestandteilen 
gemengt  hätte.  In  dieser  Hinsicht  wollen  wir  seine 
Erklärung  hersetzen.  „Die  dem  Pantheismus  mehr 
oder  weniger  sich  zuneigende  Philosophie  derSchel- 
liugschen  Schule  hat  die  gemeine  Logik  missach¬ 
tet;  dagegen  sind  aus  derselben  mehrere  Versuche 
einer  sogenannten  realen,  philosophischen ,  objecti- 
ven  Logik  hervorgegangen,  welche  indess  grössten 
Tlieils  eine  Mischung  des  eigentlich  Logischen  mit 
metaphysischen  Aufgaben  darstellen.  Im  Ganzen 
ist  dieselbe  ihrem  Grundcharakter  nach  vom  Ari¬ 
stoteles  bereits  ausgebildet.“  Wir  können  uns  nicht 
auf  eine  genauere  Vergleichung  dieser  Logik  mit 
so  vielen  andern  Darstellungen,  welche  die  kVis- 
senscliaft  neuerlich  erhalten  hat,  einlassen;  der  Vf. 
aber  scheint  hier  am  meisten  in  seinem  Elemente 
zu  seyn,  und  wendet  viel  Sorgfalt  auf  genaue  Glie¬ 
derung  seines  Vortrages.  Oder  vielleicht  tritt  diese 
Sorgfalt  hier,  wo  das  Meiste  auf  sie  ankommt,  nur 
mehr  hervor;  man  kann  sie  ungestörter  auffassen, 
als  in  den  andern  Theilen  des  Buches,  in  welchen 
das  Einverständniss  nicht  so  leicht  ist.  Ueberhaupt 
ist  es  der  Eindruck  eines  durch  anhaltenden  Fleiss 
und  vielfaches  Studium  in  seiner  Art  reif  gewor¬ 
denen  Compendiums,  welchen  das  Ganze  bey  uns 
zurücklässt;  wir  würden  uns  jedoch  nicht  wundern, 


wenn  fernere  Studien  noch  tiefere  Ueberzeug ungen 
allmälig  herbey führten,  und  eine  zweyte,  von  der 
ersten  merklich  abweichende,  Ausgabe  zur  Folge 
hätten.  Von  dem,  was  wir  nach  unserer  Ansicht 
an  der  ganzen  Arbeit  und  an  den  einzelnen  Thei¬ 
len  auszusetzen  haben,  darf  hier  nicht  ausführlicher 
die  Rede  seyn;  aber  schwerlich  kann  ein  so  den¬ 
kender  und  gewissenhaft  lehrender  Mann,  wie  der 
\  erfasser,  sich  durch  dieses  Product  schon  ganz  be¬ 
friedigt  finden;  vielleicht  wird  er  auch  dereinst  ge¬ 
wahr  werden,  dass  er  die  Vorsicht,  nicht  ohne  Notlx 
weit  vom  Alten  und  Hergebrachten  abzuweichen, 
in  mancher  Hinsicht  zu  fest  gehalten  hat.  Neue¬ 
rungssucht  ziemt  der  Philosophie  nicht;  aber  starr¬ 
sinniges  Behaupten  des  Alten  u.  Gewohnten  frommt 
ihr  eben  so  wenig. 


Kurze  Anzeige. 

o 

Der  Schutzgeist.  Morgen-  und  Abendbetrachtun¬ 
gen  für  fromme  Kinder  vor  und  nach  dem  Aus¬ 
tritte  aus  der  Schule,  von  M.  G.  Krüger. 
Leipzig,  bey  Hartmann.  1828.  VIII  und  588  S. 
8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Herr  M.  Gustav  Krüger  (bisher  geschätzter 
Lehrer  hoffnungsvoller  Kinder  einer  geachteten  Fa¬ 
milie  und,  nicht  unbeliebter,  Nachmittagsprediger 
an  der  Universitätskirche  in  Leipzig,  jetzt  design. 
Pastor  zu  Störmthal  bey  Leipzig)  liefert  hier  eine 
Reihe  von  religiösen  Betrachtungen  1)  über  allge¬ 
meine  religiöse  Wahrheiten;  2)  au  kirchlichen  Fe¬ 
sten,  und  5)  für  besondere  Tage  und  Zeiten.  Auf 
dem  Wege  der  Selbstbetrachtung  werden,  beson¬ 
ders  in  der  ersten  Abtheilung,  einzelne  Wahrhei¬ 
ten  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre,  die 
sich  auf  Gottes  Daseyn,  auf  Gott,  als  ünsern  Va¬ 
ter,  auf  Gott  den  Allwissenden,  auf  den  Menschen, 
seine  Bestimmung  und  Schwäche,  auf  die  Erziehung 
des  Menschengeschlechtes,  auf  Jesus  Christus,  Bibel, 
Gebet,  Tugend  und  Laster,  Aelternliebe ,  die  Schu¬ 
le,  den  Gehorsam,  die  Aufrichtigkeit  und  Wahr¬ 
heitsliebe,  auf  Fleiss  und  Tliätigkeit,  Betragen  ge¬ 
gen  Dienstboten,  Verträglichkeit  und  Keuschheit 
beziehen,  dem  jugendlichen  Gemüthe  zugeführt,  und 
auch  in  den  beyden  andern  Abtheilungen,  die  fest¬ 
lichen  Zeiten  und  wichtige  Lebensereignisse  aus  dem 
religiösen  Gesichtsp miete  betrachtet.  Jeder  Betrach¬ 
tung  ist  eine,  auf  den  Inhalt  derselben  Bezug  ha¬ 
bende,  Bibelstelle  vorgesetzt,  und  ein  passender  Lie- 
dervers,  oder  einige  Strophen  schliessen  dieselbe. 
Der  Geist,  welcher  in  diesen  Betrachtungen  herrscht, 
ist  ein  christlich- frommer  Geist,  ungetrübt  von  der, 
hier  und  da  beliebten,  dunkeln  Mystik.  Die  Sprache 
ist  fasslich,  herzlich  und  edel.  Vielleicht  hätte  das 
Ganze  durch  einige  Beschränkung  des  Wortreich¬ 
thums  an  Kraft  u.  Gedankenfülle  gewonnen.  Auch 
durch  das  Aeussere  empfiehlt  sich  dieses  Erbauungs¬ 
buch.  Der  Schutzgeist  auf  dem  Titel  ist  sogar  mit 
goldenen  Buchstaben  gedruckt. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  alten  Deutschen ,  besonders  der 
Franken,  von  Konr.  Männert ,  Hofrath  und  or¬ 
dentlicher  (m)  Professor  a.  d.  U.  zu  München.  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen,  bey  Cotta.  1829.  IV  u. 
5Tr2  S.  gr.  8. 

Der  vielversuchte  und  hochverdiente  Veteran  legt 
das  Heergerälhe  nicht  aus  der  Hand!  Willkom¬ 
men  ist  er  auch  diess  Mal;  er  bringt  nicht  nur, 
Was  man  von  ihm  zu  empfangen  gewohnt  ist,  Er¬ 
gebnisse  gründlicher  Forschung  und  Gedanken¬ 
reichthum,  sondern  auch  eine  heitere  Laune,  die  von 
Klarheit  der  Lebensansichten  und  von  ungestörter 
Unbefangenheit  des  Geistes  zeugt,  und  schliessen 
lässt,  dass  er  noch  nicht  an  das  claudite  rivos 
denke ,  und  eben  so  wenig  Lust  habe,  sich  seines 
Stimmrechtes  im  Gelehrtenstaate  zu  begeben,  oder 
sich  einschüchtern  zu  lassen  gesonnen  sey.  Mit 
den  Vorzügen  dieser  letzterschienenen  Leistung 
des  rastlosen  Arbeiters  sind  nun  allerdings  aber 
auch  manche  Schwächen  und  Gebrechen  zusam¬ 
mengesellt,  welche,  mit  der  gesammten  Art  und 
Kunst  des  Verf.’s  verwachsen,  den  Freunden  sei¬ 
ner  Werke  als  alle  Bekannte  entgegentreten,  und 
von  denen  zu  reden  der  Recensent  durch  seine  hohe 
Achtung  gegen  den  würdigen  Verfasser,  von  dem 
er  viel  gelernt  hat,  würde  verhindert  werden,  wenn 
es  nicht  darauf  ankäme,  in  einer  zahlreichen  Ge¬ 
sellschaft  von  berühmten  Namen  den  Platz  zu  be¬ 
zeichnen,  den  dieses  Ruch  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  möchte.  Welchen  Platz  also  in  der  histo¬ 
rischen  Literatur  nimmt  es  ein,  welche  Lücke  füllt 
es  aus,  welchen  Zuwachs  bietet  es?  Den  eigentli¬ 
chen  Kern  des  Ruches  bildet  die  Geschichte  der 
Franken,  von  dem  Auftreten  dieses  Volkes,  bis 
zu  dem  Tode  Karls  des  Grossen;  als  Einleitung 
dazu  verhält  sich,  was  von  den  alten  Deutschen 
überhaupt  gesagt  worden  ist.  Die  Geschichte  der 
Franken  ist  aber  weder  in  ihrer  ganzen  Vollstän¬ 
digkeit,  noch  mit  voller  Ausführlichkeit  vorgelra- 
gen  ,  noch  mit  einer  Menge  von  Belegen  aus  den 
Quellen,  oder  mit  Erörterungen  solcher,  oder  end¬ 
lich  mit  namentlicher  Anführung  und  Berücksichti¬ 
gung  neuerer  Schriftsteller  ausgestattet:  das  Ueber- 
sichtliche,  Mittheilung  gewonnener  Resultate  mit 
Zurückhaltung  des  Processes  der  Forschung  selbst, 
Erster  Band. 


rascher  Gang  des  Vortrags,  Umgehung  streitiger 
Puncle  oder  kurzer  Aufenthalt  bey  denselben  möch¬ 
ten  wir  eigentbümliche  Merkmale  des  Buches  nen¬ 
nen,  das  demnach  mehr  darauf  berechnet  ist,  sei¬ 
nen  Zweck  als  Lesebuch,  denn  als  Magazin  für  den 
Forscher  zu  erfüllen.  Daher  denn  auch  das  Be- 
jniihen  des  Verfassers,  seinen  Vortrag  zu  beleben, 
daher  nicht  die  ernste,  strenge  Haltung  der  Quel¬ 
lenforschung,  wenn  gleich  diese  überall  durchscheint, 
sondern  der  gefälligere  Ton  eines  populären  Unter¬ 
haltungsbuches.  So  heisst  es  z.  B.,  S.  56,  über  die 
Niederlage  des  Varus:  „Wo  erfolgte  das  Vernicli- 
tungstreffen  ?  Zwischen  der  Lippe  und  dem  an¬ 
fänglichen  Laufe  der  Ems.  Den  eigentlichen  Platz 
haben  mehrere  patriotische,  scharfsinnige  Untersu¬ 
cher  aufgefunden,  jeder  an  anderer  Stelle;  wenn 
sie  einst  in  Vereinigung  werden  gekommen  seyn, 
will  ich  es  meinen  Lesern  anzeigen.  “  Dieser  lau¬ 
nige,  zum  Theil  selbst  neckende,  oft  ironische,  Ton 
ist  zwar  nicht  Grundton  des  Buches,  aber  häufig 
genug  geht  der  ernstere  Vortrag  über  in  jenen.  So 
z.  ß.  S.  167,  wo  von  einem  Titel  des  ripuarischen 
Gesetzes,  über  Aufgebot  der  Franken,  {si  bannitus 
fuerit )  die  Rede  ist:  „Du  lieber  Himmel,  ein  Auf¬ 
gebot  an  die  Franken  dieser  Zeit!  Todt  geschlagen 
hätten  sie  den  König,  wäre  er  mit  einem  solchen 
Ansinnen  hervorgetreten.“  S.  169:  „Theodebald 
lebte,  nahm  ein  Weib  und  starb.“  S.  420,  von 
Karls  Niederlage  durch  die  Vasken:  „Es  war  eine 
Verabredung  der  Gebirgsbewohner,  welche  sich  so¬ 
gleich  in  ihre  entlegenen  Hütten  zerstreueten;  da 
mochte  Karl  sie  wieder  zusammensuchen.  Er  suchte 
jaicht“  u.  s.  w,  S.  454,  vom  Awarenkriege:  „Die 
Krieger,  deren  Unerschrockenheit  den  Gewinn  er¬ 
rungen  hatte,  gingen  leer  aus.  Doch  nein,  sie  hat¬ 
ten  für  sich  selbst  gesorgt;  des  Raubes  fand  sich 
so  viel,  dass  jeder  mit  gefülltem  Beutel  nach  Hause 
kehrte.“  S.Soi,  v.  Karl  Martell:  Jammerschade,  dass 
der  so  sehr  ausgezeichnete  Fürst  noch  bis  zur  ge¬ 
genwärtigen  Stunde  in  den  Qualen  der  Hölle  ge¬ 
martert  wird;  die  Thatsache  selbst  ist  durch  die  Er¬ 
zählung  heiliger  Männer  keinem  Zweifel  ausgesetzt 
(ausser  Zweifel  gesetzt).  Zur  Belebung  des  Vor¬ 
trags  tragen  ferner  bey  die  Kürze  der  Sätze,  wel¬ 
che  hier  und  da  an  das  Rhapsodische  streift,  der 
häufige  Uebergang  in  das  Präsens  u.  s.  w. ;  mehr 
störend  aber,  als  ansprechend  und  hebend,  sind  die 
im  Uebermaasse  und  meistens  ohne  Bediirfniss  der 
Emphase,  oder  ohne  solche  zu  enthalten,  ange- 
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wandten  Inversionen,  so  S.  190:  „Offenbar  ein¬ 
seitig  ist  Gregors  Vortrag;  191:  Noch  weiter  ging 
Childerich ;  190:  In  Liebesverhältnissen  stand  sie 

mit  dem  Major  Domus  Landerich ;  216:  Den  Verlust 
so  vieler  Kostbarkeiten  wollte  Guntchramm- ßoso 
nicht  ertragen:  seine  Dienerschaft  schickt  er  ab, 
um  das  Geld  aus  dem  Grabe  zurückzuholen;  217: 
Schuldig  wird  über  ihn  gesprochen;  286:  —  wo 
Plechtrud  ihm  die  Schätze  des  Vaters  ausliefert  und 
von  nun  an  aus  der  Geschichte  verschwindet;  nach 
Bayern  geht  sie  mit  ihrer  Tochter.“  Das  Vor¬ 
nehme  und  Feyerliche  im  Ausdrucke  hat  der 
Vf.  niemals  geliebt  und  gesucht,  und  daran  hat  er, 
scheint  es  uns,  recht  gethan;  die  britische  Geschicht¬ 
schreibung  hat  durch  Gibbon  nicht  mehr  Würde 
bekommen,  als  sie  vorher  hatte.  Nachlässigkeiten, 
theils  im  Gebrauche  von  Wörtern  und  Redensar¬ 
ten,  welche  in  der  allgemeinen  deutschen  Schrift¬ 
sprache  das  Bürgerrecht  nicht  haben,  theils  in  fal¬ 
scher  Schreibung  von  Wörtern,  theils  in  Wieder¬ 
holungen,  endlich  auch  Druckfehler  werden  an 
manchen  Stellen  störend.  So  steht  S.  79  und  88 
Aderlässe,  S.  5i:  Er  merkte,  dass  mehrere  Völ¬ 
kerschaften  sich  auf  seinem  Rücken  gegen  ihn  in 
Verbindung  setzten;  S.  4o :  Auch  Germanicus  hatte 
Schaden  beym  Rückzuge  erhalten;  S.  4i  Niedri¬ 
gungen;  S.  43  Germanicus  entschliesst  sich  noth- 
wendig  zur  letztem;  oft  findet  sich  umgewendet  st. 
umgekehrt  ( contra )  u.  s.  w.  Doch  soll  der  wackere 
Verf.  uns  nicht  Schuld  geben,  als  wollten  wir 
das  Verdienstliche  des  Buches  durch  kleinliche  Aus¬ 
stellungen  schmälern  und  verkümmern;  wir  gehen 
zum  Einzelnen  über. 

Das  Buch  zerfällt  in  drey  Hauptabschnitte: 
l)  Die  Deutschen  in  ihrem  Vaterlande,  2)  die  me- 
rovingischen  Könige,  5)  die  Karolinger.  Am  aus¬ 
führlichsten  ist  der  mittlere  behandelt,  v.  S.  io5 — 
391,  und  hier,  wie  im  letztem,  tritt  die  Erzäh¬ 
lung  der  Begebenheiten  als  Hauptsache,  der  die  Er¬ 
örterung  von  alterthümlichen  Einrichtungen  und 
Zuständen  gelegentlich  zugesellt  wird ,  hervor.  Wer 
mit  des  Verf. ’s  frühem  Schriften,  „der  Fran¬ 
ken  Freyheit  u.  s.  w.,  Bajoariens  älteste  Geschichte, 
der  Germania  (Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  B.  3.)  und  der 
bay ersehen  Geschichte  bekannt  ist,  findet  natürlb-r 
eher  Weise  hier  vielfältig  sich  an  frühere  Forschun¬ 
gen,  Erörterungen  und  Hypothesen  desselben  erin¬ 
nert;  doch  ist  Stillstand  oder  hartnäckiges  Festhal¬ 
ten  an  einmal  gefassten  Ansichten,  wenn  deren  Un¬ 
grund  dargethan  worden,  nicht  des  Verf.’s  Sache; 
man  lernt  jedes  Mal  Neues  bey  ihm.  —  S.  4  ff., 
über  Abstammung  der  Deutschen  und  vermeintliche 
Verwandtschaft  mit  Persern  und  Indern:  „Tacitus 
erklärt  die  Germanen  unbedenklich  als  (für)  Kinder 
ihrer  Erde,  und  ich  theile  mit  ihm  die  nämliche 
Ueberzeugung,  weil  sich  kein  Beyspiel  in  der  Ge¬ 
schichte  findet,  dass  grosse  Nationen  aus  ihren  Ur- 
sitzen  völlig  sind  verdrängt  worden  —  und  weil  die 
Gottheit  wohl  schon  ursprünglich  vielen  Gegenden 
eingeborene  Bewohner  zugetheilt  hat.“  S.  7  f„  die 


Kimmerier  sind  für  Germanen  zu  halten,  die  Bu- 
dini  ein  Zweig  derselben.  Die  ältesten  Wohnsitze 
der  Deutschen  reichten  also  bis  zum  Puntus.  S.  9: 
„Der  Nationalehre  wegen  schäme  ich  mich,  dass 
Herodot  die  Budini  für  Läusefresser  erklärt;  er 
mag  es  verantworten.“  Slavische  Völker  sieht  der 
Verf.  (und  wir  stimmen  ihm  bey)  für  uralte  Be¬ 
wohner  des  nordöstlichen  Europa  an;  von  einem 
Uebergewichte  der  slavischen  Völkerschaften  über 
die  benachbarten  Deutschen  scheint  er  den  Zug 
der  Cimbern  (Kimmerier)  und  Teutonen  herzulei¬ 
ten,  S.  11.  Die  Wanderungen  aus  dem  Nordlande 
über  den  herkynischen  Bergwald  werden  häufiger; 
die  Bojer  werden  verdrängt,  die  hier  ein  wandern¬ 
den  Deutschen  nannten  sich  Sueven,  d.  h.  Wan¬ 
derer,  und  diesen  Namen  gaben  ihnen  ungebührli¬ 
cher  Weise  die  Römer  auch  noch,  als  sie  schon 
sesshaft  geworden  waren,  S.  16.  19.  23.  Die  Ur¬ 
sache,  warum  später  ein  besonderer  Stamm  den 
Namen  Sueven  führte,  lässt  sich  nicht  historisch 
nachweisen,  S.  26.  S.  17:  Einzelne  Haufen  setzten 
sich  in  Vereinigung  an  der  Römer  Nordgrenze, 
und  führen  nun  als  eigenes  Volk  den  Namen  Marko¬ 
mannen.  S.  25:  Die  Gothen  sind  es,  auf  deren 
Rechnung  wir  alle  bisherigen  Erschütterungen  im 
nordöstlichen  Deulschlande  setzen  dürfen.  Jeman¬ 
des  Sage  mag  nicht  ohne  Grund  seyn ,  doch  — 
nicht  das  ganze  Volk  der  Gothen  kam  aus  Scau- 
dia,  wir  kennen  es  in  früherer  Zeit,  aber  einen  be¬ 
deutenden  Zuwachs  mag  es  durch  ihre  Brüder* aus 
Schwedeu  erhalten  haben.  Die  Gothen  verbreiteten 
sich  nach  Südosten  und  wurden  Oberherren  der 
slavischen  Völker  des  heutigen  Polens  und  des  süd¬ 
lichen  Russlands.  Nicht  als  ob  sie  die  Völkerschaf¬ 
ten  vertrieben,  ihre  Fürsten  verjagt  hätten;  es  blieb 
Alles  in  der  alten  Ordnung  oder  Unordnung,  nur 
dieHoheit  der  Gothen  erkannten  sie sämmtlich.  S.  53: 
Die  Sygambern  gingen  nicht  zu  Grunde  durch  die 
Verpflanzung,  welche  Tiberius  vornahm;  wahr¬ 
scheinlich  sind  die  übrig  gebliebenen  Sygambern  und 
die  Marser  ein  und  dieselben.  S.  55:  die  Bruk- 
terer  sind  nicht  vernichtet  worden,  wie  Tacitus 
erzählt,  sie  finden  sich,  wie  vorher,  so  in  der 
Folge  in  ihren  ursprünglichen  westphälischen 
Wohnsitzen.  S.  54  ff.,  vom  friedlichen  (so  1.  auch 
S.  5i,  Z.  5  v.  u.  st.  feindlicher)  Verkehr  zwischen 
Deutschen  und  Römern ;  unter  andern  erhielt  der 
Deutsche  „die  wohlthätigen  Lauskämme,  von  denen 
er  schwerlich  vorher  den  Begriff,  noch  weniger  die 
Kunst  des  Verfertigens  hatte.“  S.  56.  57.  „Die 
Leibeslänge,  das  gelbe  Haar  und  die  blauen  Augen 
ist  nicht  für  allgemeine  Nationaleigenheit  zu  hal¬ 
ten.  “  Wir  glauben  zuversichtlich  den  Angaben 
der  Alten,  was  der  Verfasser  bemerkt,  unmöglich 
könnte  die  Erscheinung  im  Innern  von  Deutsch¬ 
land  sich  gänzlich  verwischt  haben,  erledigt  sich, 
wenn  man  bey  der  gar  nicht  zu  berechnenden  Viel¬ 
fältigkeit  der  Mischung  mit  Slaven  das  Vorherrschen 
der  Blonden  und  Blauäugigen  im  nördlichen  Deutsch¬ 
lande,  in  Dänemark,  Schweden  und  England  in  An- 
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schlag  bringt;  dass  aber  die  Leiber  zusammenge- 
schrurnpft  sind,  hat  im  Zunehmen  der  Cultur  und 
Verweichlichung  eben  so  seinen  hinreichenden 
Grund,  als  die"  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Ge¬ 
sichtsbildung.  S."6o,  wohlbegründete  Vennulhung, 
dass  Gemeinschaftlichkeit  des  Feldbaues  nicht  blos 
bey  den  Sueven,  sondern  auch  den  Völkern  des 
Niederrheines,  wenigstens  in  Kriegszeiten,  möge 
Statt  gefunden  haben.  S.  62  f.,  Staatsverfassung  der 
Deutschen.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  ein  voll¬ 
ständig  ausgebildeter  Principat,  ein  Verein  der 
Principes,  bestanden  habe:  „beym  Reichstage  sas- 
sen  die  Principes  als  Oberhaus;  sie  waren  es  ohne 
Zweifel,  welcfie  die  Versammlung  einberufen  des¬ 
sen,  sie  überlegten  im  Voraus,  welche  Vorschläge, 
und  auf  welche  Weise  sie  ans  Volk  gebracht  wer¬ 
den  sollten;  dem  letztem  blieb  nichts  übrig,  als 
Ja  oder  Nein/4  Gegen  das  Letztere  ist  viel  einzu- 
wenden,  und  der  Verf.  selbst  ist  gegen  Geschlos¬ 
senheit  oder  erbliche  Fortsetzung  dieses  Collegiums 
der  Principes;  sicher  hat  die  Geschichte  bey  kei¬ 
nem  Volke  so  viele  Merkmale  der  ursprünglichen 
Freyheit  und  Geltung  des  Mannes  und  Bürgers  aul- 
zuweisen,  als  bey  unsern  Altvordern;  der  Stand 
der  Principes  war  auch  dem  Verdienste  allein  ge¬ 
öffnet,  und  bey  aller  Achtung  gegen  Erbadel,  be¬ 
sonders  in  fürstlichen  Geschlechtern,  litt  der  Deut¬ 
sche  keine  kastenartige  Geschlossenheit  der  Aristo¬ 
kratie;  auf  blosses  Ja  und  Nein  war  aber  der  ge¬ 
wöhnliche  freye  Genosse  der  Volksversammlung 
gewiss  nicht  beschränkt.  Des  Verfassers  Ansicht 
von  dem  Stande  der  Principes  ist  S.  68.  70  1.  wei¬ 
ter  ausgeführt.  Zweydeutig  ist  S.  66,  „begünstigte 
Blutrache  blieb  das  einzige  Mittel,  unaufhörlichen 
Mord  und  Todtschlag  zu  verhüten. ei  Im  Gegen- 
theile,  meinen  wir,  ist  die  Sorge  der  Altdeutschen, 
die  Blutrache  durch  Salzungen  über  Composition 
(Wahrgeld)  zu  verhindern  oder  zu  beschränken,  be- 
wunderungswerth.  S.  7Ü.  y5.  Lehnswesen  schon  im 
alten  Deutschlande;  auch  diess  nicht  grundlose  Hy¬ 
pothese;  die  grosse  Kluft  zwischen  den  Anfängen, 
welche  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  fast  noth- 
wendig  hervorgehen  mussten,  und  dem  nachher 
spitzfindig  ausgebildeten  Feudalwesen  wird  Niemand 
verkennen.  S-  79  f.  Entstehung  des  Frankenbun¬ 
des.  Der  Hauptanlass  dazu  geschah  durch  die  Sach¬ 
sen;  gegen  diese  war  der  Frankenbund  gerichtet. 
Diess  allerdings  rein  Hypothese.  Der  Name  Salii 
ist  römisch  und  geht  wahrscheinlich  auf  das  eigene 
Benehmen  beym  Angriffe  (S.  98).  S.  94  f.  Die 
Salier  wanderten  früh  (S.  5  Ende)  ein  in  Bata- 
vien;  sie  lebten  in  Frieden  mit  den  Römern ;  feind¬ 
lich  drangen  aber  die  Ostfranken  oder  Ripuarier 
vor;  deren  erster  gemeinschaftlicher  König  war 
Pharamond.  Nachdem  diese  in  Gallien  eingedrun¬ 
gen  waren,  schlossen  die  Salier  sich  an  sie  und 
bildeten  nun  den  Hauptbestandteil  des  westlichen 
Theils  derselben  (S.  102).  Diess  scheint  uns  fast 
künstlich,  und  wir  sehen  nicht  recht,  worauf  diese 
Unterscheidung  allerer  und  jüngerer  Salier  sich  be¬ 


gründen  lasse;  der  Verf.  sagt  S.  99:  „Durch  Kö¬ 
nig  Klodio  kamen  auch  die  salischen  Franken  in 
bleibenden  Verein  mit  ihren  rheinischen  Brüdern. 
Die  ganze  Lage  zwingt  uns,  diesen  ganzen  Satz  als 
Wahrheit  auszusprechen“  u.  s.  w.  Doch  ist  voll¬ 
kommen  wahr,  dass  der  Name  salischer  Franken 
sich  von  nun  an  blos  in  den  Gesetzen  finde,  und 
nur  missbräuchlich  mag  Chlodwig  König  der  sali¬ 
schen  Franken  heissen,  weil  er  von  der  Westseite 
her,  nicht  aus  den  Wohnsitzen  der  Rheinfranken, 
vordrang.  —  Die  fränkischen  Häuptlinge,  deren 
Chlodwig  sich  durch  Mord  entledigte,  hält  der 
Verf.  S.  io3  für  Abkömmlinge  des  Meroveus,  der 
nämlich  ausser  dem  Childerich  mehrere  Söhne 
hinterlassen  habe.  —  S.  116  von  Chlodwigs  Taute 
und  dem  Mährchen  von  der  Taube:  Nur  die  weisse 
Taube  mit  dem  Chrisma  ist  unverkennbar  aus 
Hiukmars  Fabrik  erwachsen,  welcher  seiner  Kirche 
das  Wunder  vorbehalleu  wollte  u.  s.  w.  Beherzi- 
gensweeth  ist,  was  S.  117  über  Chlodwig  gesagt 
wird  :  „Andächtig  mag  Chlodwig  durch  seinen  fey- 
erlichen  Uebertritt  zum  katholischen  Christenthume 
geworden  seyn;  die  vielen  wirklichen  und  angebli¬ 
chen  Schenkungen  desselben  an  die  Kirche  liefern 
das  Zeugniss;  aber  ein  rechtschaffener  Mann  ist  er 
dadurch  nicht  geworden.  Bisher  kennen  wir  ihn 
als  kühnen  und  klugen,  aber  ehrgeizigen,  Mann, 
ohne  Bösartigkeit  zu  erblicken;  von  nun  an  aber 
bezeichnen  alle  seine  uns  bekannten  Handlungen 
zwar  ebenfalls  Chlodwigs  Tapferkeit  und  Unterneh¬ 
mungsgeist,  zugleich  aber  den  offenbaren  Bösewicht, 
bey  weichem  ein  Gefühl  von  Redlichkeit  zu  kei¬ 
ner  Zeit  sichtbar  wird.  Kaum  lässt  es  sich  verken¬ 
nen,  dass  die  orthodoxe  Geistlichkeit  zu  dieser  Ver¬ 
dorbenheit  des  Sinnes  mitgewirkt  hat;  Glück  und 
den  Segen  des  Himmels  versprach  sie  ihm  bey  al¬ 
len,  zur  Ehre  des  Glaubens  ausgeführten,  Unter¬ 
nehmungen,  als  den  Mann  nach  dem  Herzen  Got¬ 
tes  preisen  sie  ihn  bey  seinen  niederträchtigsten 
Plandlungen.  Kein  Wunder,  wenn  in  ihm  der  Ge¬ 
danke  erregt  wurde,  Rechtschaffenheit  komme  in 
geringen  Anschlag,  wenn  nur  der  Glaube  im  Rei¬ 
nen  sey.  “  Es  ist  sehr  begreiflich  ,  dass  der  Deut¬ 
sche,  an  Composition  von  Todtschlag,  Mord  u.  s.  w. 
durch  heimisches  Recht  gewöhnt,  die  der  Geistlich¬ 
keit  gemachten  Schenkungen  für  eine  Composition 
mit  dem  Himmel  ansah,  und  die  Belehrung  der 
Geistlichkeit  hier  die  willigste  Empfänglichkeit  fand: 
aber  wen  trifft  hier  der  Vorwurf  am  meisten?  — 
S.  i54  ff.  von  der  Gesetzgebung  Chlodwigs.  Was 
der  Verfasser  von  den  Entstehungsgründen  des  sali¬ 
schen  und  der  spätem  Gesetze  sagt,  ist  wohl  be¬ 
gründet;  indessen  scheint  dem  Recensenten  hierund 
in  andern  Büchern  nicht  genug  beachtet  worden 
zu  seyn,  dass  auch  der  zunehmende  Verkehr  von 
Deutschen  verschiedener  Stämme  mit  einander  seit 
Gründung  des  Frankenreiches  u.  der  feststehende  Satz, 
dass  auch  der  fern  von  seiner  Heimath  vor  Gericht 
stehende  Germane  dennoch  nach  heimischen  Stamm¬ 
rechten  zu  richten  sey,  auf  Niederschreibung  der 
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Stammgesetze  mitgewirkt  habe.  Wie  konnten  bay- 
ersche  Schöllen  salisches  Recht,  und  umgekehrt,  ge¬ 
nau  kennen!  Dass  nun  aber  die  Gesetze  ins  Latei¬ 
nische  übersetzt  wurden,  erklärt  sich  zwar  genug¬ 
sam  aus  dem  Einflüsse  und  den  Kenntnissen  des 
Klerus,  man  muss  aber  dabey  den  Hülfssaiz  nicht 
auslnssen,  dass  Geistliche  auch  als  Dolmetscher  des 
Lateins  gebraucht  werden  mussten;  nur  von  den 
salischen  Franken,  Burgundern  u.  s.  w.  kann  man 
annehmen,  dass  sie  selbst  bekannt  genug  mit  dem 
Latein  wurden,  um  ihr  Gesetz  sich  zu  deuten.  In 
der  deutschen  Heimath  aber  wurde  das  Recht  ohne 
Zutliun  eines  Schriftkundigen  gesprochen;  die  Ge¬ 
setzschreibung  war  hier  auf  ausserordentliche  Fälle 
berechnet;  im  Verkehre  mit  Römern.  Dagegen  lag 
es  den  Königen,  Freunden  der  Letztem,  am  Her- 
zen,  auch  ihnen  Währgeld  auszumachen.  Ueber 
die  Rücksicht,  welche  er  auf  die  deutschen  Gesetze 
nehmen  werde,  erklärt  der  Verf.  sich  schon  in 
der  Vorrede:  ,,  Von  den  speciellen  Verfügungen 
der  Gesetze  hebe  ich  nur  aus,  was  zur  allgemeinen 
Uebersicht  der  Verfassung  unentbehrlich  zu  seyn 
scheint,  ohne  mich  tiefer  in  die  Rechtsgeschichte 
zu  verwickeln,  welche  Savigny,  Eichhorn  u.  s.  w. 
so  meisterhaft  geliefert  haben.  “  —  In  der  Ge¬ 
schichte  der  merovingischen  Kriege  hat  der  Verf. 
ausführlich  genug  die  Gräuel-  und  Schandgeschich- 
ten  des  B.  Gregorius  und  Tours  wiedergegeben; 
diese  Geschichte  erregt  Abscheu  und  Ekel,  und  es 
wäre  zu  wünschen,  dass  künftig  in  Werken  über 
deutsche  Geschichte  mehr  auf  die  Völker  im  eigent¬ 
lichen  Deutschlande,  aus  welchen  sich  das  deutsche 
Volkslhum  verjüngt  und  veredelt  hat,  als  auf  jene 
entartete  Brut,  die  nicht  weiss  gewaschen  noch  ge¬ 
brannt  werden  kann,  geachtet  würde. —  Doch  ge¬ 
nug  der  Bemerkungen  und  Auszüge!  Wir  wün¬ 
schen  dem  Verfasser  noch  lange  fortdauernde  Lust 
und  Kraft,  aus  den  reichen  Vorräthen  seines  Wis¬ 
sens  ans  Licht  zu  fördern,  was  den  Freunden  der 
historischen  und  geographischen  Literatur  zum  Nu¬ 
tzen  und  Vergnügen  gereichen  könne. 


Kurze  Anzeigen. 

Das  Renchthal  und  seine  Bäder ,  Griesbach ,  Pe- 
tersthal ,  Auto  gast ,  Freyersbach  und  Sulzbach 
im  Kirizighreise ,  im  Grossherzogthume  Baden , 
heilkundig,  geschichtlich,  topographisch,  statistisch 
und  landwirtschaftlich ,  mit  einem  botanischen 
und  geologischen  Anhänge.  Dargeslellt  von  J. 
z  entner ,  Hofgerichtsadvocat  in  Freyburg.  Utile  dulci. 
Mit  drey  Kupfern.  Freyburg  im  ßreisgau,  bey 
Friedrich  Wagner.  1827.  VIII  u.  286  S. 

Die  Beschreibung  einer  Gegend,  welche  wohl 
verdient,  in  einem  grossem  Theile  Deutschlands 
bekannt  zu  werden,  wenn  sie  auch  zunächst  mehr 
in  die  Hände  der  die  daselbst  befindlichen  Heil¬ 
quellen  Besuchenden  kommen  dürfte!  Der  medi- 


cinisch- botanisch -mineralogische  Theil  der  Schrift 
ist  vom  Arzte  Stegmann  in  Oberkirch,  dem  Bota¬ 
niker  J.  C.  L .  Spenner  in  Frey  bürg,  dem  Apothe¬ 
ker  Bartmann  in  Kork  und  dem  Prof.  Fr.  JValch- 
ner  in  Kailsiuhe.  Das  Renchthal  mundet  sich  in 
das  Rheinthal,  fünf  Stunden  von  Slrassburg;  auf 
zwey  Stunden  Raum  vertheilt,  fliessen  hier  sechs 
Quellen,  die  zum  grossen  Theile  seit  Jahrhunderten 
im  Rufe  sind.  .Petersthal  ward  schon  von  Taber- 
montanus  ein  ,,  schöner ,  herrlicher  Sawerbrunnen ie 
und  Antogast  als  ein  „weitberühmtes  Sawerwasser“ 
genannt.  Behr ,  ein  Schüler  Boerliave's,  besang  es 
17O0  in  216  recht  guten  Stanzen,  welche  hier  eine 
recht  angenehme  Zugabe  bilden.  Die  historische 
Schilderung  des  Hm.  Z.  zeugt  von  vieler  Belesen¬ 
heit.  Das  Ganze  empfiehlt  sich  auch  in  der  äus- 
sern  Gestalt. 


Allgemeine  Geschichte  der  Franzosen  und  ihrer 
Al  Hirten  vom  Anfänge  der  Revolution  bis  zum 
Ende  der  Regierung  Napoleons.  Nach  den  ein¬ 
zelnen  Feldzügen  für  Leser  aller  Stände  erzählt. 
Mit  Napoleons  Leben.  YVohlf.  Taschenausg.  mit 
Schlachtpl.  A.  d.  Franzos.  Darmstadt,  bey  Leske. 
1827  u.  28.  5  —  8  Bdch.  219  S.,  2i5  S.,  196  S., 
178  S.  ä  6  Gr. 

Das  fünfte  Bändchen  gibt  den  Beschluss  vom 
Feldzuge  in  Syrien  und  Egypten.  Die  drey  folgen¬ 
den  führen  auch  den  Titel : 

Napoleon  vor  seinen  Zeitgenossen. 

Eine  sehr  parteyische  Darstellung  von  Napoleons 
Leben  und  Wirken,  worüber  auch  vom  Ueberselzer 
eine  sehr  grosse  Entschuldigung  zu  Ende,  wie  zu 
Anfänge,  bey  gebracht  ist.  So  soll  z.  B.  1806  der 
Herz.  v.  Braunschweig  „mit  den  seinem  Unglücke 
schuldigen  Rücksichten  behandelt  worden  seyn“!! 
Bey  Tilsit  bewilligt  Napoleon  dem  Besiegten  den 
Frieden  „auf  beyspiellos  grossmiithige  Bedingungen.“ 
Es  ist  hier  freylich  von  Alexander I.,  nicht  von  Preus- 
sen,  die  Rede.  Indessen,  wenn  Nap.  nicht  den  Frieden 
bewilligte,  ging  ja  zwischen  ihm  und  Alexander  I. 
der  Krieg  erst  eigentlich  an;  denn  bis  dahin  war 
Alexander  nur  Bundesgenosse  gewesen.  Der  allge¬ 
meine  Ueberblick  über  Napoleons  Charakter  dünkt 
uns  das  Beste  von  dieser  Biographie. 


Vorschriften  für  Anfänger  der  griechischen  Spra¬ 
che.  Nördlingen,  in  der  Beckschen  Buchhand]. 
6  Bl.  in  Fol.  8  Gr. 

Da  in  den  kalligraphischen  Vorschriften  höchst 
selten,  vielmehr  gar  nicht,  der  griechischen  Buch¬ 
staben  gedacht  wird ;  so  werden,  wenn  auch  diese 
Ausführung  nicht  alle  Wünsche  befriedigt,  doch 
diese  Vorschriften  den  Schülern ,  die  keine  An¬ 
weisung  zu  dieser  Schrift  haben,  willkommen  seyn. 


Am  25.  des  Februar, 


48. 


1830. 


Exegese  des  Neuen  Testamentes. 

Commentar  über  das  Evangelium  nach  Johannes 
von  Heinrich  Klee ,  Doctor  und  Professor  der  Theo¬ 
logie.  Mainz,  b.  Kupferberg.  1829.  IV  u.  609  S. 

8.  (2  Thlr.) 

T)ieser  Commentar  ist  aus  den  Vorlesungen  er¬ 
wachsen,  die  der  Vf-  am  Seminar  (in  Mainz?)  ge¬ 
halten.  „Ich  dachte,  heisst  es  im  Vorworte,  er 
würde  gedruckt  hin  und  wieder  von  einigem  Nu¬ 
tzen  seyn  können.  Man  hat  in  ihm  den  Buchsta¬ 
ben  und  die  Aeusserlichkeit  der  Geschichte  ihr 
Hecht  zur  Genüge  ausüben  lassen  ,  da  sie  die 
Grundlage  sind  (wovon  denn?);  aber  eben  dar¬ 
um  konnte  es  bey  ihm  kein  Bewenden  haben.  Sollten 
sich  für  jemand  zu  viele  Dogmen  vorfinden  (wo 
denn?),  so  möge  bemerkt  werden,  dass  ich  Alles 
aus  dem  Evangelium  selbst,  und  der  Schrift  über¬ 
haupt,  heraus-  und  nichts  hineingebracht  zu  ha¬ 
ben  ,  dass  ich  das  im  Evangelium  gelegene  specu- 
lative  und  mystische  Element  nur  (und  zwar  noch 
unvollkommen  genug)  entwickelt  zu  haben  glaube; 
und  von  solcher  reinen  Exegese,  welche  ich  mir 
zur  strengsten  Aufgabe  gemacht,  bediinke  ich  mich 
nie  so  abgewichen  zu  seyn,  dass  davon  irgend 
vieles  Aufsehen  gemacht  zu  werden  verdiente.“ 
Aus  dieser  Stelle  sehen  unsere  Leser,  was  der  Vf. 
will,  und  wie  er  schreibt.  In  einer  Einleitung  gibt 
er  zuvörderst  über  das  Leben  und  den  Charakter 
des  Johannes,  über  die  Authentie,  den  zarten  Cha¬ 
rakter,  die  Ursprache  des  vierten  Evangel.  Aus¬ 
kunft,,  und  beantwortet  die  Frage,  für  wen  zu¬ 
nächst  geschrieben  sey,  und  wenn  und  wo?  Hier 
kommen  manche  gute  Bemerkungen  vor,  welche 
indess  meistens  nur  das  Allbekannte  wiederholen. 
Jedes  Capitel  wird  dann,  nach  kurzer  Angabe  des 
Inhalts ,  übersetzt  und  erklärt.  Die  Uebersetzung 
ist  sehr  wörtlich;  aber  eben  darum  oft  ungenau, 
lalsch  und  undeutsch.  Nur  einige  Beyspiele.  Cap. 

L  "V  •  9*  »Er  war  das  wahre  Licht,  welches  erleuch¬ 
tet  einen  jeden  Menschen ,  welcher  da  kommt  in 
diese  TV  eit.“  V.  10.  „Er  war  in  der  TVelt ,  und 
die  IV eit  ist  durch  ihn  geworden,  und  die  IVelt 
hat  ihn  nicht  erkannt .  “  V.  i5.  „ Johannes  zeuget 
von  ihm  und  rufet  sprechend:  dieser  war’s ,  von 
dem  ich  sagte,  der  Kommende  ist  vor  mir  gewe~ 
sen,  denn  er  war  eher,  denn  ich.“  Cap.  i3 ,  5. 
Erster  Band.  I 


„ Darauf  giesset  er  TV asser  in  den  (sic)  TV asch- 
becken,  und  begonri  die  Fiisse  der  Jünger  zu 
waschen  und  sie  abzutrocknen  mit  dem  leinenen 
Tuche ,  womit  er  umgürtet  war.“  Die  philologi¬ 
schen  Anmerkungen  sind  ganz  unbedeutend.  Lie¬ 
ber  sehr  viele  Stellen,  die  philologische  Schwierig¬ 
keiten  haben,  wie  über  Cap.  17.  V.  2,  ist  gar 
nichts  gesagt,  und  vieles  Gesagte,  z.  B.  dass  tu  un¬ 
ter  andern  „gegen“  heisse  (S.  3y5)  [von  diesem 
Schlage  sind  die  meisten  sprachlichen  Observatio¬ 
nen]  dürften  nicht  eben  grossen  Beyfall  finden. 
Andere  Anmerkungen,  die  den  Sinn  erläutern,  sind 
im  Ganzen  besser,  und  verdienen  hin  und  wieder 
sogar  gut  genannt  zu  w'erden.  Nur  hat  das  System 
auf  diese  Erläuterungen,  so  wenig  der  Vf.  es  zu¬ 
gesteht,  grossen  Einiluss.  Er  hat  gar  Vieles,  dass 
wir  uns  seiner  eigenen  Worte  bedienen,  nicht  aus 
der  Schrift  heraus-,  sondern  in  sie  hinein  gebracht. 
So  nennt  er  S.  692  die  Worte  Cap.  i4,  28.  „der 
Vater  ist  grosser,  denn  ich “  den  sj chill es  der 
Arioner,  wird  aber  mit  diesem  Helden  sehr  bald 
fertig,  indem  er  bemerkt,  diese  Aeusserung  beziehe 
sich  blos  auf  die  Menschheit  im  Gottmenschen. 
„Er,  der  Vater,  ist  grösser,  als  er,  in  wüe  fern  er 
zu  ihm  geht;  er  geht  aber  zu  ihm,  in  wie  fern  er 
unter  uns  hienieden  wandelte;  er  wandelt  aber  un¬ 
ter  uns  seiner  Menschheit  nach.  “  Sehr  bündig! 
Zu  Cap.  2,  4.  5.,  wo  Jesus  zu  seiner  Mutier  spricht: 
Weib,  was  habe  ich  mit  dir  zu  schaffen  u.  s.  w., 
und  diese  hierauf  die  Diener  anweist:  was  er  euch 
sagt,  das  thut!  wird  S.  96  die  Anmerkung  ge¬ 
macht,  „nichts  steht  dem  Gedanken  im  Wege, 
dass ,  wie  Jesus  hier  auf  die  Fürbitte  der  unver¬ 
klärten  Mutter  für  den  Bedarf  der  Fröhlichkeit 
sorgte,  dass  er  eben  also  die  Stimme  der  verklär¬ 
ten  Mutter  erhören  Averde,  w^enn  sie  für  die  Men¬ 
schen  bittet.“  Reichhaltig  sind  die  Excerpte  aus 
den  Kirchenvätern.  „Ich  wollte,  sagt  Hr.  Klee 
(S.  10) ,  die  jungem  Theologen  auf  den  reichen 
Fond  großartiger  Exegese,  die  in  ihnen  getroffen 
würd ,  aufmerksam  machen;  und  da  sie,  vermöge 
ihrer  hohen,  geistigen  Stellung  und  des,  in  Erfas¬ 
sung  des  Göttlichen,  durch  ihre  grosse  Liehe  und 
stete  Uebung  geschärften,  Sinnes  Avohl  die  Geschick¬ 
testen  sind,  das  Evangelium  der  Evangelien  mit 
rechter  Spiritualität,  Kraft  und  Salbung  zu  erklären, 
so  wrird  der  Billige  in  den  angeführten  Stellen  nichts 
weniger,  als  eine  Veränderung,  finden.“  Diese, 
mit  diplomatischer  Genauigkeit  abgeschriebene,  Stelle 
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macht  saramt  dem  schon  oben  Excerpirten  die 
Schreibart  des  Vf.s  kenntlich  genug.  Sie  ist  ganz 
undeutsch,  und  jede  Seite  bietet  die  auffallendsten 
Barbarismen  dar. 

Beylalliger  muss  der  Bericht  lauten,  den  wir  über 
Die  vier  Evangelien,  übersetzt,  erklärt  und  mit  ei¬ 
ner  historisch  -  kritischen  Einleitung  erläutert 
von  Dr.  J.  (?)  Martin  Augustin  Scholz ,  or- 
dentl.  Professor  der  biblischen  Exegese  an  der  katholisch¬ 
theologischen  Universität  zu  Bonn.  Frankfurt  a.  M., 

b.  Varrentrapp.  1829.  458  S.  8. 
zu  erstatten  haben. 

Ein  zweyter  Titel  heisst: 

Die  heilige  Schrift  des  Neuen  'Testaments ,  über¬ 
setzt,  erklärt  und  in  historisch-kritischen  Einlei¬ 
tungen  zu  den  einzelnen  Büchern  erläutert  von 
Dr.  J.  M.  A.  Scholz .  Erster  Band,  die  vier 
Evangelien  enthaltend.  (2  Thlr.  10  Gr.) 

Aus  der  Vorerinnerung  sehen  wir,  dass  diess 
der  zweyte  Band  eines  Bibelwerks  ist,  welches  Ilr. 
Scholz  in  Verbindung  mit  raehrern  Gelehrten  her¬ 
ausgibt.  Uns  ist  von  dieser  Arbeit  weiter  nichts 
bekannt  geworden,  und  so  betrachten  wir  den  vor¬ 
liegenden  Band  als  eine  für  sich  bestehende  Arbeit, 
was  er  auch  ist.  Die  historisch- kritische  Einlei¬ 
tung  zerfällt  in  zwey  Hauptstücke.  Das  erste  be¬ 
handelt  die  äussern  und  innern  Gründe  für  die 
Aechtheit  ,  Glaubwürdigkeit  und  den  Gebrauch 
(was  heisst  das?)  der  Evangelien.  Das  zweyte 
spricht  über  das  Verhältniss  der  vier  Evangelisten 
zu  einander,  worauf  dann  von  jedem  einzelnen  der 
vier  Evangelien  insonderheit  die  Rede  ist.  Alles 
sehr  kurz  und  unbefriedigend.  Mehrere  wichtige 
Hauptpuncte  werden  nur  berührt,  und  die  Erörte¬ 
rung  derselben  wird  umgangen.  So  lässt  die  Un¬ 
tersuchung  über  das  Verhältniss  der  Evangelisten 
zu  einander  und  über  die  Erscheinung,  dass  die 
drey  ersten  oft  mit  einander  wunderbar  zusammen¬ 
stimmen,  aber  nicht  minder  auffallend  von  einander 
ab  weichen,  den  Leser  ganz  im  Dunkeln.  Die  verschie¬ 
denen  Hypothesen  werden  angegeben;  aber  es  wird 
nur  gesagt ,  dass  jede  von  Schwierigkeiten  gedrückt 
werde.  Wie  der  Vf.  hierüber  denke,  erfährt  man 
nicht,  und  zum  Schlüsse  wird  blos  erinnert,  bey 
der  Erklärung  glaube  Hr.  Sch.  von  keiner  dieser 
Hypothesen  einen  Gebrauch  machen  zu  können 
(irgend  eine  bestimmte  Ansicht  muss  der  Ausleger 
doch  haben),  und  der  Leser  wird  auf  die  Anmer¬ 
kungen  zu  diesen  harmonirenden  (und  disharmoni- 
renden)  Abschnitten  verwiesen.  Aber  auch  da  ist 
wenig  Rath  zu  linden.  Bey  den  Abweichungen 
und  Widersprüchen  hat  der  Vf.  das  bequeme  Aus- 
kunftsmittel,  dieselbe  Sache  sey  mehrmals  unter  fast 
gleichen,  jedoch  hin  und  wieder  vei’änderten ,  Um¬ 
ständen  vorgekommen.  So  ist  es  freylich  leicht, 
Harmonie  zu  stillen  ,  —  nur  kritisch  kann  diess 
Verfahren  nicht  heissen.  Die  Ueberaetzung  ist  bes¬ 
ser,  als  die  von  Klee;  sie  hat  viele  gelungene  Stel¬ 
len,  aber  oft  ist  sie  ungenau,  ungelenk,  unrichtig 
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und  undeulsch.  Rec.  muss  das  mit  einigen  Bey— 
spielen  belegen.  Matth.  5,  29.  „wenn  dich  dein 
rechtes  Auge  zum  Falle  verleitet .  “  —  Ungenau. 
Es  sollte  mindestens  heissen :  zum  Falle  verleiten 
will.  Besser  übersetzt  Stolz  oxuvduXEtw  durch  rei¬ 
zen.  Ebend.  V.  25.  „Sey  verträglich  mit  deinem 
Widersacher  bey  Zeiten.“--  Verträglich  ist  hier 
ganz  unpassend.  Cap.  12,  10.  „Und  sieh,  ein 
Mensch  war  da,  welcher  eine  dürre  Hand  hatte. “ 
Dürre  gibt  an  dieser  Stelle  einen  ganz  falschen  Be¬ 
griff?  Besser  Stolz:  „eine  starre  Hand.“  Cap. 
i4,  .06.  „Und  sie  baten  ihn,  nur  die  Quasten  sei¬ 
nes  Kleides  anrühren  zu  dürfen.“  Von  Quasten 
ist  hier  keine  Rede,  sondern  vom  Saume,  wie  Lu¬ 
ther  und  Stolz  richtig  geben.  Cap.  i5,  02.  heisst  vijgeig 
nicht  sowohl  hungrig,  sondern  —  ohne  eine  Mahl¬ 
zeit  gehalten  zu  haben,  ungegessen ,  wie  Luther  es 
treffend  gibt.  Passender  als  hungrig  ist  noch  nüch¬ 
tern,  was  Stolz  hat.  Was  Matth.  5,  16.  heisse: 
„das  Gesetz  vollenden  ,fi  versteht  man  mindestens 
ohne  anderweite  Erklärung  nicht.  Der  morgige 
Tag  Cap.  6,  54.  ist  undeutsch.  Cap.  9,  36.  wird 
ioxvXnivoi  „ohne  Haltung ‘‘  übersetzt,  was  eben  so 
verfehlt  ist,  als  Cap.  16,  20.  „du  bist  mir  ein  Hin - 
derniss,  (Murdcdov  /uv  fl.  —  Jui[iöviov  tyn  sollte 
Joh.  10,  20.  und  anderwärts  nicht  ,,  wahnsinnig 
seyn *‘  verdolmetscht  werden,  da  der  Vf.  selbst 
richtig  bemerkt,  dass  von  einem  Dämon  besessen 
seyn  etwas  anderes,  als  den  blossen  Begriff'  der 
Krankheit,  z.  B.  des  Wahnsinns,  ausdrücke.  Der 
Wahnsinn,  oder  eine  andere  Krankheit  rührte  in 
jenem  Falle,  wie  man  wenigstens  glaubte,  von  der 
Einwirkung  eines  bösen  Dämon  her.  Richtig  Stolz: 
„ Ein  Dämon  spricht  aus  ihm ;  er  raset.“  Matth. 
9,  6.  „Der  Paralytische Hier  gab  es  ja  wohl  ein 
deutsches  Wort.  Meistens  ist  die  Ueberselzung 
wörtlich,  doch  zuweilen  gibt  sie  gleich  die  Erklä¬ 
rung.  So  Matth.  6,  27,  „Wer  kann  von  euch 
seiner  L  ebe ns  länge  eine  Elle  zuselzen?  u.  V.  28. 
„Betrachtet  die  Lilien  des  Feldes,  —  sie  verrichten 
weder  männliche  Arbeit,  noch  spinnen  sie.“ 

Die  Anmerkungen  entwickeln  den  Sinn  oft  recht 
gut,  aber  das  Philologische  ist  ganz  unbedeutend. 
Wenn  auch  die  griechischen  Worte  des  Grundtex¬ 
tes  oft  darin  angegeben  sind,  so  wird  doch  selten 
gehörig  nachgewiesen ,  wie  die  Uebersetzung  und 
Erklärung,  welche  der  Vf.  billigt,  aus  dem  Sprach- 
gebrauche  hervorgeht.  So  wird  Matth.  6,  11.  über¬ 
setzt  :  ,,  Unser  täglich  Brod  gib  uns  heute.  “  In 
der  Note  heisst  es,  die  Erklärung,  nach  welcher  d 
ilgiog  6  imeaiog  so  viel  heisse ,  als :  das  zu  unserer 
Erhaltung  nöthige  Brod ,  sey  die  richtigste.  Wie 
aber  diess  in  inieaiog  liegen  könne,  davon  kein  Wort. 
Auch  die  Bemerkungen,  welche  die  Gedanken  und 
Sachen  erläutern,  sind  theils  ziemlich  unvollstän¬ 
dig;  —  so  wird  z.  B.  in  der  Bergpredigt  und  an¬ 
derwärts  in  längern  Reden  des  Erlösers  nicht  nach¬ 
gewiesen,  in  welchem  Zusammenhänge  die  einzel¬ 
nen  Behauptungen  mit  einander  stellen,  und  ob  ein 
Zusammenhang  Statt  finde  —  theils  stösst  man  auch 
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in  ihnen  nicht  selten  auf  unrichtige  und  auffallende 
Aeusserungen.  So  kann  die  Lästerung  wider  den 
heiligen  Geist  doch  unmöglich,  wie  S.  io4  gesagt 
wird ,  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  religiösem 
Sinne  und  Glauben  und  in  der  daraus  hervorge¬ 
henden  Ableugnung  und  Verhöhnung  der  Wirk¬ 
samkeit  Gottes  und  seines  Geistes  auf  Erden  be¬ 
stehen.  Jene  Lästerer  des  Heilandes  und  des  durch 
ihn  wirkenden  heiligen  Geistes  waren  bey  aller  Bos¬ 
heit  und  Verhärtung  doch  nicht  alles  religiösen 
Sinnes  und  Glaubens  beraubt;  auch  leugneten  sie 
die  IV irksamkeit  Gottes  und  seines  Geistes  auf 
Erden  damit  nicht  geradehin  ab,  dass  sie  behaup¬ 
teten,  Jesus  verrichte  seine  Wunder  durch  Beelze¬ 
bub.  Auffallend  ist  die  Anmerkung  zu  Joh.  10,  8. 
„Alle,  die  vor  mir  gekommen,  sind  Diebe  und 
Mörder. “  Jesus  soll  nämlich  da  sagen:  „Ich  bin 
der  Erste ,  der  den  Menschen  den  wahren  (richti¬ 
gen)  TV  eg  zum  Reiche  Gottes  zeigt,  alle  frü¬ 
hem  Wegweiser  haben  die  Menschen  auf  Irr¬ 
wegen  geleitet ,  die  Einen  mehr,  z.  B ■  die  fal¬ 
schen  Propheten  und  Götzendiener ,  die  Andern 
weniger ,  z .  B.  die  jüdischen  Eehrer  seiner  und 
der  frühem  Zeit .“  Wie  aber  der  Erlöser  alle 
frühem  Wegweiser,  folglich  auch  alle  wahren  Pro¬ 
pheten,  verdammen  konnte,  darüber  wird  nicht  die 
geringste  Auskunft  gegeben. 

Dennoch  ist  diese  Schrift,  als  die  Arbeit  eines 
katholischen  Gollesgelehrten,  keinesweges  zu  ver¬ 
achten.  Man  darf  nicht  übersehen,  welche  Fesseln 
seine  Kirche  ihm  anlegt,  wovon  unter  andern  die 
Bemerkung  §.  16.  der  Proleg.:  „Nur  die  Erklärer 
der  ersten  vier  Jahrhunderte ,  oder  die  Traditionen , 
können  als  exegetische  Auctoritäten  gellen,“  Zeug- 
niss  gibt,  und  welche  Rücksichten  ein  Schriftsteller 
nehmen  muss,  dessen  Arbeiten  die  Genehmigung 
des  hochwürdigen  Erzbiscliöfl.  General-Vicariats  zu 
Cöln  erhalten  soll.  Das  jetzt  in  Rede  stehende 
Buch  hat  diese  Genehmigung  erhalten;  aber  das 
General  vicariat  scheint  viel  gestrichen  zu  haben. 
Denn  dass  eine  grosse  Menge  Blätter  ausgeschnitten 
worden,  mag  wohl  von  der  Censur  herkommen. 
Noch  dazu  sind  diese  (nicht  durch  -,  sondern)  aus¬ 
geschnittenen  Blätter  in  dem  Exempl.  des  Rec. 
nicht  durchgängig  durch  andere  ersetzt.  Nur  Kle¬ 
riker  dürfen  in  der  katholischen  Kirche  die  Bibel 
lesen,  und  zum  ersten  Anlaufe  ist  diese  Schrift  für 
einen  katholischen  Pfarrer,  der  über  eine  Schrift¬ 
stelle  in  der  Kürze  berathen  seyn  will,  empfeblens- 
werth.  Für  Protestanten,  die  Gründlicheres  und 
Besseres  haben  und  verlangen,  ist  sie  nicht. 


Kleine  Schriften. 

Analysis.  1.  De  evolvendarum  functionum  princi- 
piis  ac  formulis  disquisitiones  nonnullae  analy- 
iicae ,  auclore  Lud .  Mart.  Laub  er,  Phil.  Dr.  in 
gymnas.  reg.  Thorunensi  math.  et  phys.  professore.  TilO- 
runi.  1828.  p.  27  4to. 


2.  De  potestatibus  sinuum  et  cosinuum,  quae  se- 
cundum  sinus  aut  cosinus  multiplicium  arcuum 
procedunt ,  dissertatio  cjuam  pro  summ,  in  phil» 
hon.  rite  obtin.  publ.  def.  auctor  Eranciscus  Bre - 
doW ,  Collega  gymnasii  Olsnensis.  Olsnae,  1829. 
p.  4o.  4to. 

Beyde  kleine  Schriften  geben  erfreuliche  Be¬ 
weise,  dass  selbst  an  den  Gymnasien  in  den  entle¬ 
genem  Theilen  des  preuss.  Staates  deiv  Unterricht 
in  der  Malhemalik  Männern  anvertraut  ist,  die, 
mit  Kenntnissen,  welche  über  den  Kreis  dessen, 
was  die  Schule  bedarf,  hinausgehen,  ausgestatlet, 
es  ihr  Bestreben  seyn  lassen,  durch  mathematische 
Untersuchungen  ihre  Müsse  nützlich  auszufüllen. 
Erlaubt  es  gleich  der  Raum  dieser  Blätter  nicht, 
den  Inhalt  dieser  Abhandlungen  im  Einzelnen 
durchzugehen  ;  so  halten  wir  es  doch  für  Pflicht, 
durch  Angabe  der  Hauptgegenstände  das  mathema¬ 
tische  Publicum  mit  denselben  bekannt  zu  machen. 

No.  1.  Hr.  L.  gibt  zuerst  im  Allgemeinen  die 
Formeln  zur  Entwickelung  von  Functionen  an,  und 
verweilt  dann  bey  der  Anwendung  auf  Functionen 
stimmler  Grössen,  indem  erz.B .f  {a-\-ui-\-ßi2^-elci), 
log  (i+«vf/?v2d-  etc.)  mit  Hülfe  combinatorischer 
Zeichen  entwickelt.  — 

No.  2.  behandelt  die  von  Poisson  aufgedeckte 
Schwierigkeit  in  der  nach  den  Cosinus  der  Vielfa¬ 
chen  des  Wmkels  <p  fortgehenden  Reibe  für  (Cos<jo)m. 
Hr.  B.  zeigt  zuerst  die  verschiedenen  Methoden,  wie 
Euler  und  Lagrange  zu  dieser  Reihe  gelangten,  und 
wie  Poisson  zu  der  Ueberzeugung  kam  ,  dass 
der  Werth  der  Reihe  nicht  in  allen  möglichen  Fäl¬ 
len  Anwendung  leide.  Dann  gibt  er  den  Beweis, 
dass  die  Formel  für  ra+i  gilt,  wenn  sie  für  m  gilt, 
und  zeigt  an  einem  Beyspiele,  dass  wenigstens  ein¬ 
zelne  gebrochene  Werth e  für  m  zu  richtigen  Re¬ 
sultaten  führen.  Die  folgenden  Untersuchungen  be¬ 
treffen  Poissons,  Poinsots,  Ohms,  Crelle’s,  Cau- 
chy’s ,  v.  Miinchows  und  Anderer  Bemühungen, 
den  allgemeinen  Ausdruck  zu  finden,  der  Eulers 
für  q><iiTc  und  für  positive  Exponenten  richtigen 
Ausdruck  mit  umfasse.  Diese  Darstellungen  ge¬ 
währen  eine  angenehme  Uebersicht  dessen,  was  bis¬ 
her  in  Beziehung  auf  diese  Entwickelung  geschehen 
ist,  und  der  Verf.  geht  nun  §.  a3.  zu  einer  eige¬ 
nen  Darstellung  dessen ,  was  man  hier  zu  bestim¬ 
men  sucht,  über.  Er  macht  zuerst  bemerklich,  dass 
die  bekannten  Reihen  für  Sin  <p  und  Cos  q>  nur  so 
lange  anwendbare  Resultate  geben,  als  die  Bogen 
die  kleinsten  sind,  welche  mit  eben  den  Sinus  und 
Cosinus  zusammengehören;  alle  an  sie  unmittelbar 
geknüpfte  Folgerungen  dürfen  aber  nur  auf  Bogen 
(p  kleiner  als  +•£  n  angewandt  werden.  Er  bemerkt 
ferner  mit  Recht,  dass  das  Fortrechnen  mit  For¬ 
meln,  die  V — 1  enthalten,  nur  dann  erlaubt  sey, 
wenn  wir  immer  den  Ursprung  dieses  in  die  Rech¬ 
nung  eingeführten  Zeichens  im  Auge  behalten; 
man  dürfe  daher  nicht  so  unbedenklich  in  den  hier 
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vorkommenden  Formeln  C2W7IF^  1  =  i  setzen, 
wenn  a  eine  ganze  Zahl  ist,  da  hierzu  ein  beson¬ 
derer  Beweis,  dass  die  divergirenden  Reihen,  de¬ 
ren  Stellvertreter  jene  Potenz  ist,  den  Werth  z=zi 
geben,  erfordert  werde.  Sodann  beweist  er,  dass 
für  ip  =  <p'\-a7 r,  wo  <p<C?n ,  der  wahre  Werth  von 


_  Cos.  m  t//  +  i  Sin.  m  ip 


sey, 


(Cos  Sin  ,  .  c. 

T  —  T  Cos.  m  an  i  Sin.  m  an 

wenn  i  für  y~  — 1  gesetzt  wird.  Hier  hatte  es  uns 
nun  am  zweckmässigsten  geschienen,  wenn  der  Vf. 
mit  gleicher  Klarheit  noch  die  völlige  Beendigung 
der  Rechnung  heygefügt  hätte;  statt  dessen  aber  geht 
er  zur  ßeurlheiiung  der  von  Ohm,  Poinsot  und 
von  Münchow  gegebenen  Formeln  zurück,  zeigt, 
dass  die  beyden  letztem  nur  der  Form  nach  ver¬ 
schieden  sind,  und  auf  einerley  Ausdruck  zurück¬ 
geführt  werden  können,  und  dass  dieser  Ausdruck 
der  richtige  sey.  In  den  Formeln  §.  5i.  sind 
Druckfehler  stehen  geblieben,  die  man  jedoch  aus 
§.  29.  leicht  verbessern  kann. 


Kurze  Anzeigen. 

F.  E>  Plisson  (’s)  Monographie,  der  Lustseuche , 
ihrer  ärztlichen  und  wundärztlichen  Behandlung, 
nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  und  Ge¬ 
stalten.  Zum  Gebrauche  für  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte.  A.  d.  Franz,  übers,  u.  mit  Anm.  begleitet 
v.  Dr.  Karl  Fitz  l er,  Physicus  etc.  in  Ilmenau.  Il¬ 
menau,  b.  Voigt.  1827.  X  u.  358  S,  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Plissons  Schrift  über  die  Lustseuche  hat  vor 
vielen  ähnlichen  Arbeiten  des  Auslandes  über  die 
Lustseuche  voraus,  dass  er  die  frühem  Schriftstel¬ 
ler  seines  Landes,  und  selbst  unsers  Vaterlandes, 
Englands,  kannte;  dass  er  sich  mit  ihnen  vertraut 
gemacht  hatte,  dass  er  zugleich  selbst  Beobachter 
war,  und  wo  er  in  einzelnen  Fällen,  in  Betreff  ein¬ 
zelner  Mittel,  diess  nicht  hatte  seyrt  können,  dann 
weder  pro  noch  contra  auftrilt,  sondern  nur  refe- 
rirt.  Zwar  geht  ihm  die  Kenntniss  der  neuern 
deutschen  Literatur  ab.  Indessen  der  Bearbeiter 
hat  diesem  Mangel  durch  seine  kurzen,  aber  meist 
gehaltreichen  Anmerkungen  nachgeholfen,  so  wie 
er  denn  auch  versichert,  Einzelnes,  was  nicht  zum 
Wesentlichen  gehörte,  weggelassen  oder  umgeän- 
derl  zu  haben.  Einige  Hauptgegenstände  aber  liessen 
beyde,  Verfasserund  Uebersetzer,  unbeachtet:  z.  B. 
das  Capitel  über  die  Säuren,  die  als  Ersatzmittel 
des  Quecksilbers  gewürdert  werden  mussten.  Eben 
so  vermissen  wir  die  so  wichtige  sogenannte  Mer- 
curialkrankheit ;  die  Behandlung  siphy  litis  eher  Kin¬ 
der;  die  sogenannte  verlarvte  siphylitische  Krank¬ 
heit,  die  Complicationen  derselben  mit  Scorbut  u.  s.  w., 
welche  doch  „ihren  verschiedenen  Richtungen  und 
Gestalten ‘‘  billig  beygezählt  werden  müssen.  Auch 
die  Methode,  mag  sie  auch  längst  vergessen  seyn, 
durch  Opium ,  durch  Laugensalz  die  Krankheit  zu 
heilen,  desgleichen  die  ganz  neue  Hungercur ,  die 
blos  äusser liehe  Behandlung  durch  Waschen  mit 


warmem  Wasser  bey  sparsamer  Diät,  musste,  wenn 
auch  nur  kurz,  kritisch  mitgelheilt  werden.  Dass 
demnach  die  Schrift  viel  Gutes  enthält,  leugnen  wir 
nicht  ab,  dass  sie  aber  ein  Unterricht  für  Aerzte 
und  Wundärzte  sey ,  ,,  denen  es  um  möglichst  ge¬ 
naue  und  detaillirte  Zurechtweisung  zu  thun  seyn 
muss,“  können  wir  eben  so  wenig  einräumen.  Wir 
müssen  sie  im  Gegentheile  solchen  empfehlen,  die 
im  Besitze  der  Schriften  über  die  genannten  hier 
fehlenden  Gegenstände  eine  recht  klare,  reichhaltige 
Darstellung  des  Heilverfahrens,  wie  es  noch  jetzt  in 
Frankreich  ist,  haben  wollen.  Manches  Neue  wer¬ 
den  sie  dann  sicher  noch  darin  finden;  z.  B.  S.  5g 
über  die  Condoms;  aber  auch  manches  Unbegrün¬ 
dete ,  z.  B.  S.  80,  dass  eine  secundäre  Lues  nach 
mehrern  Jahren  einem  Tripper  folgen  könne,  der 
nicht  mit  Quecksilber  behandelt  wurde .  Warum 
Pestis  inguinarienm  i5.Jahrh.,  und  zwar  schon  i485, 
venerische  Bubonen  zuverlässig  bedeuten  solle, 
ist  nicht  dargethan.  (S.  42.)  Rec.  meint  eher,  dass 
hier  ein  Irrthum  obwalte.  Boccaccio  sagt  von  der 
grossen  Pest,  welche  zu  seiner  Zeit  in  Florenz  herrsch¬ 
te,  ausdrücklich:  „ Nascerano  nel  cominciamento 
d’  e  s  s  a  Qpest  e)  o  neW  anguinaj  a  o  sotto  le  di - 
tella  certe  e  nfiature .“  Die  von  ihm  angedeute¬ 
ten  „ enßatureu  sind  nun  aber  doch  nichts  anderes, 
als  Pestbeulen,  und  eine  Pest  mit  solchen  Beulen  in 
der  IF eiche  konnte  wohl  unmöglich  anders,  als  pe- 
siis  ingui naria  genannt  werden,  so  wi cp.  axil¬ 
laris,  wenn  die  Beulen  in  der  Achselhöhle  sich 
bildeten.  Dass  darunter  auch  schon  i48/>  zuverläs¬ 
sig  venerische  Bubonen  verstanden  werden  müssen, 
und  die  Venusseuche  schon  folglich  vor  America’s 
Entdeckung  existirt  habe,  setzt  mindestens  andere, 
hier  auch  beygebrachfe  Beweise,  nicht  aber  blos  die¬ 
sen  kategorischen  Imperativ  voraus. 


Sammlung  von  Kriegslisten  und  militärischen  Anek¬ 
doten  aus  den  ältern  und  neuern,  griechischen, 
römischen,  französischen  und  andern  Schrift¬ 
stellern  zusammengelragen ,  so  wie  von  merk¬ 
würdigen  Reden,  passenden  Einfällen,  Zügen  von 
Seelengrösse,  ausgezeichnetem  Mulhe  u.  s.  w. 
Frey  a.  d.  Franz,  übers.  Erster  Thl.  Berlin,  in  der 
Nassischen  Buchh.  1828.  XXIII.  u.  222  S«,  2r  Th. 
2Öo  S.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Achthundert  Anekdoten  und  Charakterzüge  er¬ 
hält  der  kriegslustige  Leser  hier;  nicht  doch,  801 
sind  es.  Cui  bono?  Um  dem  Mangel  eines  Werkes 
von  Kriegslisten  abzuhelfen.  (S.  IV.)  Ey  nun,  wenn 
die  Hälfte  weggelassen  und  die  übrig  gebliebene 
Hälfte  noch  einmal  so  kurz  vorgetragen  worden  wäre, 
als  sie  erzählt  ist,  so  wäre  vielleicht  der  Zweck  eini- 
germaassen  erreicht  worden.  So  aber  gibt  es  eine 
Menge  wahrer  Erbärmlichkeiten  ,  z.  B.  die  No.  5i4. 
v.  Gustav  Adolph,  No.  229.  vom  Iphikrates,  No.  23 1. 
von  Alexander  und  so  viele,  viele  andere.  Zur  Un¬ 
terhaltung  junger  Cadetten  sey  indessen  das  Buch  be¬ 
stens  empfohlen. 
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Pädagogik. 

Die  gelehrten  Schulen  nach  den  Grundsätzen  des 
wahren  Humanismus  und  den  Anforderungen 
der  Zeit.  Ein  Versuch  von  F.  TH.  Klumpp , 
Prof,  am  Königl.  Gymn.  in  Stuttgart.  Erste  Abthei- 
lung.  Stuttgart,  bey  Steinkopf.  1829.  VIII  und 
248  S.  8.  (16  Gr.) 

Das  Bedürfniss  einer  walirliaft  humanen,  jedoch 
vorzüglich  nationalen  Gelehrtenbildung,  welches  seit 
vierzig  Jahren  in  mannichfaltigen  Aeusserungen  an¬ 
gekündigt,  in  unserer  Zeit  sich  immer  lauter  und 
andringender  ausspricht,  verdient  zu  viel  Achtung, 
als  dass  nicht  jede  Stimme  denkender  Männer  dar¬ 
über  mit  Aufmerksamkeit  gehört  und  mit  Bedacht 
geprüft  zu  werden  verdiente.  Wir  haben  uns  an 
den  Declamationen  einseitiger  Philologen,  denen 
seit  lange  das  Privilegium,  die  Jugend  zur  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  zu  den  Wissenschaften  zu  bilden, 
verliehen  schien,  eben  so  satt  gehört,  als  an  dem 
Tagesgeschrey  der  sich  ausschliesslich  so  nennenden 
modernen  Pädagogen.  Da  nun  die  That  für  die  Be¬ 
hauptungen  jeder  von  diesen  Parteyen  entscheiden 
muss,  so  darf  man  wohl  kein  Bedenken  tragen,  den 
Leistungen  der  bisherigen  philologischen  Bildungs¬ 
methode  in  der  Erziehung  künftiger  Gelehrten  den 
\  orzug  vor  denen  der  neuen  Pädagogen  zu  erthei- 
len,  ohne  dabey  die  Frage  in  Untersuchung  zu 
ziehen,  ob  so  viele  bedeutende  Gelehrte  durch  jene 
Erziehungsweise  oder  vielmehr  trotz  derselben  das 
geworden  sind,  was  die  wissenschaftliche  Republik 
au  ihnen  schätzt.  Indessen  darf  man  bey  aller  Ach¬ 
tung  vor  der  bisherigen  Methode  sich  über  ihre 
grossen  Mängel  nicht  verblenden,  und  muss  darum 
das  Urtheil  von  Männern  hören,  welche  aufs  Innig¬ 
ste  mit  ihr  vertraut,  ja  durch  sie  selbst  gebildet, 
sich  zu  ihrem  Nachtheile  aussprechen.  Der  Verf. 
vorliegenden  Buches  gehört  zu  diesen  Männern, 
und  seine  Stimme  fordert  um  so  mehr  Beachtung, 
je  mehr  jede  Seite  seiner  Schrift  den  gebildeten, 
erfahrenen  und  geschmackvollen  Schulmann  zeigt. 
Zur  Bekanntschaft  mit  seinen  Ansichten  wird  eine 
gedrängte  Darlegung  des  Inhaltes  der  Schrift  am 
leichtesten  führen. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 45)  geht  er  von  der 
Bestimmung  der  Begriffe  Humanismus  und  Realis¬ 
mus  aus,  zeigt  historisch  ihren  Gegensatz  und  die 
Erster  Band. 


Nothwendigkeit  ihrer  Vermittelung  durch  eine  Ver¬ 
bindung  beyder  in  der  gleichmässigen  Berücksich¬ 
tigung  der  Studien  des  Alterthums  und  seiner  das- 
sischen  Sprachen,  wie  der  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nisse,  die  für  das  Denken  und  die  Bildung  den 
Stoff  geben  müssen.  Er  beweist  seine  Behauptun¬ 
gen  aus  den  Anforderungen  unserer  modernen  Cul- 
tur,  welche  nicht  blos  auf  der  Basis  der  Alten, 
sondern  vornehmlich  auf  dem  Fortschreiten  des 
menschlichen  Geistes  in  Weltansicht  und  wissen¬ 
schaftlicher  Erkenntniss,  auf  dem  Christenthume 
und  dem  germanischen  Grundcharakter  beruht. 
Daraus  folgert  er  mit  Recht,  dass  die  humanisti¬ 
sche  Bildung  eine  christliche  Richtung  und  zugleich 
eine  nationale  Gestalt  gewinnen  müsse.  Dabey  ver¬ 
kennt  er  jedoch  keinesweges  die  Vorlheile  eines 
gründlichen  Studiums  der  alten  Sprachen,  sondern 
zeigt  nur  die  Missbräuche,  welche  aus  ihrer  aus¬ 
schliesslichen  Betreibung  entstanden  sind.  Ueber- 
haupt  möchten  wir  den  Zweck  der  Sprachbildung 
in  die  Gewinnung  der  Form  setzen,  deren  Errei¬ 
chung  uns  Nordländern  schwerer  wird,  als  andern 
Nationen,  welche  durch  Natur  und  Klima,  wie  durch 
bestimmte  bürgerliche  und  gesellige  Verhältnisse 
auf  eine  charakteristische  Form  angewiesen  sind. 
Wir  ermangeln  nicht  sowohl  des  Reichthums  der 
Ideen  als  vielmehr  der  angemessenen  Form  sie  dar- 
zuslellen,  wie  die  romantische  Literatur  und  die 
Deutschthiimeley  unserer  Tage  bewiesen  hat.  Denn 
was  ausser  der  classischen  Form  uns  mangelt,  kön¬ 
nen  wir  in  der  neuern  Welt  nicht  minder  gut,  wo 
nicht  besser,  als  bey  Griechen  und  Römern  finden. 
Diese  Ansicht  spricht  der  Verf.  zwar  nicht  gerade 
aus,  aber  sie  liegt  seinen  Ausführungen  zum  Grunde. 
Er  verlangt ,  dass  die  Realschulen  und  gelehrten 
Schulen  auf  der  untern  Stufe  der  Bildung  (bis  ins 
1 5.  Jahr  der  Schüler)  vereinigt  seyen,  weil  bis  da¬ 
hin  der  künftige  Beruf  des  Knaben  sich  gewöhn¬ 
lich  entscheide,  und  die  zu  lehrenden  Elementar¬ 
gegenstände  allen  Ständen  auf  gleiche  Weise  nütz¬ 
lich  werden  können.  Dem  gemäss  geht  er  in  der 
ausführlichen  Darstellung  des  nothwendigen  Lehr¬ 
ganges  in  einem  Gymnasium  (S.  45  ff.)  zunächst 
zur  Auseinandersetzung  des  Sprachunterrichts  über. 
Die  lateinische  Sprache,  ihrem  gegenwärtigen  Stande 
nach,  so  wie  den  Auforderungen  zufolge,  die  an 
den  Gelehrten  hinsichtlich  derselben  gemacht  wer¬ 
den  müssen,  behandelt  er  am  ausführlichsten  (S. 
45  — 181).  Er  führt  den  Beweis,  dass  bis  ins  10.  J. 
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des  Kindes  der  Unterricht  im  Lateinischen  ganz  man¬ 
geln  könne,  und  die  Zeit  mit  Elementarunterrichte 
nützlicher  für  geistige  Auflassung  und  für  Bildung 
des  Gemülhes  ausgefüllt  werde.  Denn  als  Elemen¬ 
tarunterricht,  wie  wir  mit  voller  Ueherzeugung  ein- 
stimmend  bekennen,  leistet  das  Formalwesen  des 
Unterrichtes  in  einer  fremden  Sprache  durchaus 
das  nicht,  was  man  bisher  mehr  aus  Gewohnheit, 
als  aus  Nachdenken  glaubte.  Abgestumpft  für  die 
Auffassung  realer  Gegenstände  und  Gedanken, 
zerstreut  und  unaufmerksam  für  die  Lehren  der 
Religion  und  Geschichte  kommen  die  Schüler  zu 
den  eigentlichen  Gymnasialclassen.  Ihr  haltloses, 
oberflächliches  Wissen  einer  Reihe  zerstreuter  For¬ 
men,  Regeln  und  Ausnahmen,  die  jeden  Tag  mit 
neuer  Strenge  eingeübt  werden  müssen,  bietet  dem 
Lehi'er  keinen  Anhaltpunct  dar,  von  wo  aus  er 
die  Schüler  orientiren  und  methodisch  fortbewegen 
kann.  Dazu  kommt  eine  fast  allgemeine  Unwis¬ 
senheit  in  den  Gesetzen  der  Muttersprache,  eine 
hartnäckige,  nicht  zu  besiegende  Unfertigkeit  im 
schriftlichen  und  besonders  im  mündlichen  Aus¬ 
drucke,  welche  wiederum  die  Fortschritte  in  der 
Erlernung  des  Lateins,  besonders  der  Syntax,  er¬ 
schwert.  In  diesen  Sätzen,  welche  des  Rec.  eigene 
Erfahrung  bestätigt,  liegt  Beweis  genug  für  des 
Verfass.  Behauptung,  dass  Latein  und  nichts  als 
Latein  für  den  Elementarunterricht  einer  gelehrten 
Schule,  oder  vielmehr  einer  Vorbereitungsschule 
zum  Gymnasium,  wenig  tauge.  Darum  kann  es 
auch  dem  Verf.  nicht  schwer  werden,  den  Beweis 
zu  führen,  dass  sich  alle  Zwecke  des  lateinischen 
Unterrichtes,  wenn  er  erst  nach  dem  io.  Jahre  be¬ 
gonnen  wird,  eben  so  sicher  und  schnell  erreichen 
lassen,  als  wenn  man  den  frischen  Sinn  des  Kin¬ 
des  mit  den  Schnitzeln  lateinischer  Vocabeln,  Pa¬ 
radigmen  und  Regeln  nährt  (S.  i  io — 122).  Dem 
Entwürfe,  wie  dieser  Sprachunterricht  vom  10.  Jahre 
bis  zum  Austritte  aus  dem  Gymnasium  einzurich¬ 
ten  sey,  kann  Rec.  nur  beypflichten.  Obgleich  seihst 
Schulmann,  ist  er  doch  mit  dem  Verf.  einverstan¬ 
den,  dass  unser  einseitiges  Bestreben,  auf  den  ge¬ 
lehrten  Schulen  nur  lateinische  Stylisten  zu  ziehen, 
ein  für  die  Gesammlbildung  des  Gelehrten  schäd¬ 
liches  sey.  Denn  nicht  zu  leugnen  ist  es,  dass 
dennoch  von  5o  Schülern  nur  drey  einen  guten 
lateinischen  Ausdruck  erlangen,  der  noch  dazu  nach 
den  Phrasen  der  Rhetorenschule  schmeckt,  höch¬ 
stens  10  erträglich  und  rein  lateinisch  schreiben, 
und  die  übrigen  dem  Schicksale  des  Küchen-  und 
Husarenlateins  nicht  entgehen.  Ob  aber  die  Mut¬ 
tersprache  schön  und  mit  Gewandtheit  gesprochen 
und  geschrieben  werde,  ob  der  Jüngling  seines  Va¬ 
terlandes  Beschaffenheit  und  Geschichte,  so  wie  die 
Geschichte  des  Menschengeschlechtes,  ob  er  die 
Natur  und  ihre  Gesetze,  ob  er  die  Mathematik 
kenne,  danach  wird  bisher  wenig  gefragt.  Und 
dennoch  muss  man  sich  selbst  gestehen,  dass  Styl 
im  wahren  Sinne  des  Wertes  nicht  einmal  das 
Eigenthum  des  jugendlichen  Alters  seyn  könne. 


sondern  sich  erst  zur  selbstständigen  Form  in  den 
freyern  Jahren  eines  sorgfältigen  akademischen  Pri- 
valstudiums  bilde.  Was  der  Verf.  über  diesen  Ge¬ 
genstand  eben  so  wahr  als  schön  sagt,  lese  man 
selbst  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  nach. 

Von  der  lateinischen  Sprache  wendet  sich  der 
Verf.  zur  griechischen  (S.  181 — j 87),  dieselben  mo¬ 
dernen  Missbrauche  rügend,  und  ihr  wahres  Ver¬ 
hältnis  zur  Bildung  des  Geistes  darlegend.  Rec. 
kennt  ein  Gymnasium,  dessen  Vorsteher  seinen 
Schülern  als  Ferienarbeit  die  Verfertigung  einer 
vollständigen ,  griechischen  Tragödie  in  antiken 
Versinaassen  aufgab!  Seine  Schüler  disputirten  grie¬ 
chisch  und  schrieben  griechisch.  Bisher  ist  aber 
aus  dieser  Schule  noch  kein  junger  Gelehrter  her- 
vorgegangen,  der  Aufmerksamkeit  erregte.  Die 
Gräcomanie  ist  jetzt  in  der  Mode,  wie  vor  3o  Jah¬ 
ren  die  Manie  der  Realien  in  den  Schulen  gras- 
sirte.  Ja  man  geht  beym  Unterrichte  in  den  Ele¬ 
menten  der  griechischen  Sprache  so  weit,  alle  Fein¬ 
heiten  des  elementarischen  Theils  derselben  einem 
Schüler  vorzutragen,  der  in  drey,  vier  Jahren  keine 
Anwendung  davon  wird  machen  können.  Denn 
nach  des  Rec.  Erfahrung  beobachtet  man  beym  Leh¬ 
ren  des  Griechischen  im  Allgemeinen  bey  weitem 
nicht  die  Methode  der  Auswahl  als  bey  dem  La¬ 
teinischen.  Diess  liegt  an  den  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  von  dem  zu  beginnenden  Cursus  der  Lectüre, 
welche  einige,  wie  es  Rec.  scheint,  unzweckmässig, 
mit  Homer  beginnen,  während  andere  von  den 
Schriftstellern  des  attischen  Dialektes  anfangen. 
Denn  schwerlich  dürfte  sich  ein  historischer  Lehr¬ 
gang  für  die  Bedürfnisse  eines  Anfängers  eignen. 

Die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  Stellung 
des  hebräischen  Sprachunterrichtes  zu  den  andern 
Gegenständen  (S.  187 — 196)  kann  Rec.  nur  billigen. 
Er  ist  mit  dem  Verf.  einverstanden,  dass  diese 
Sprache  in  einem  reifem  Alter  schneller  und 
leichter  gefasst  wird ,  als  wenn  die  Kenntniss  ihrer 
Elemente  mit  dem  Studium  der  andern  Elemente 
sich  kreuzt. 

Vorzüglich  aber  glaubt  Rec.  auf  des  Verf. 
Andeutungen  über  das  Studium  der  deutschen  Spra¬ 
che  auf  Gymnasien  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
da  sie  eben  so  wahr  in  sich  als  treffend  dargelegt 
sind  (S.  197 — 242).  Die  Ursachen  ihrer  Vernach¬ 
lässigung  findet  er  in  der  Ueberschätzung  des  La¬ 
teinischen,  in  der  Unbekanntschaft  der  Lehrer  mit 
diesem  Unterriclitsgegenstande  und  in  einer  höchst 
beschränkten  und  unrichtigen  Ansicht  von  dem 
deutschen  Sprachunterrichte.  Weiter  setzt  er  die 
Wichtigkeit  dieses  Unterrichtes  für  Elementarbil¬ 
dung,  wie  für  allgemeine  Sprachbildung  und  für 
gründliche  Erklärung  fremder  Sprachen  auseinan¬ 
der,  geht  dann  auf  ihren  Einfluss  auf  gesellige 
Mittheilung  und  auf  Kenntniss  der  Nationalliteratur 
über,  wo  er  als  ein  Deutscher  mit  Wärme  für 
die  Kenntniss  unserer  einheimischen  Schätze  eifert. 
Beherzigung  verdienen  seine  Vorschläge  über  me¬ 
thodische  Anordnung  eines  solchen  Unterrichtes  sei- 
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ner  Form,  seinem  Stoffe,  wie  der  Zeit  nach,  welche 
darauf  verwendet  werden  soll^  Rec.  glaubt  in- 
dess,  dass  diese  Vorschläge  in  das  Gebiet  der  from¬ 
men  Wünsche  gehören,  deren  Befolgung  Deutsch¬ 
land  in  dem  nächsten  Menschenalter  wohl  noch 
nicht  sehen  dürfte. 

Endlich  behandelt  er  noch  die  Einrichtung  des 
französischen,  englischen  und  italienischen  Sprach¬ 
unterrichts. 

Um  auf  dieses  gut  und  verständig  geschriebene 
Buch  aufmerksam  zu  machen,  ist  Rec.  dem  Verf. 
bis  zu  Ende  gefolgt,  und  kann  nur  den  Wunsch 
hinzufügen,  dass  man  den  Vef.  nicht  als  einen 
philanthropistisehen Neuerer  in  die  Classe  derer  ver- 
stossen  möge,  die,  weil  es  ihnen  an  gründlichem, 
philosophischem 'Wissen  fehlt,  sich  in  die  übel  beru¬ 
fene  galante  Gelehrsamkeit  werfen  und  dadurch 
eine  gute  Sache,  wir  meinen  eine  acht  vaterländi¬ 
sche  humanistische  Bildung,  in  Übeln  Ruf  bringen. 

Meteorologie. 

Denkwürdigkeiten  der  berühmten  IVinter  von  1740 
und  1709.  Nebst  meteorologischen  Bemerkungen 
und  Regeln,  nach  welchen  besonders  aus  der 
Witterung  des  Winters  auf  die  wahrscheinliche 
Witterung  der  folgenden  Jahrszeilen  zu  scliliessen 
ist.  Herausgegeben  von  C.  G.  v.  H.  Leipzig,  bey 
Barth.  1800.  IV  und  78  S.  8. 

Bey  einer  so  ungewöhnlichen  Witterung,  wie 
die  drey  ersten  Monate  dieses  Winters  sie  darge¬ 
boten  haben,  ist  es  sehr  natürlich,  dass  man  in  der 
Witterungsgeschichte  früherer  Jahre  Vergleichun¬ 
gen  aufsucht,  theilsum  zu  sehen,  ob  denn  schon  ähn¬ 
liche  Falle  eines  so  anhaltenden,  das  ganze  mittlere 
und  südliche  Europa  drückenden  Frostes  bekannt 
sind,  theils  um,  wenn  es  seyn  könnte,  eine  Beleh¬ 
rung  über  die  wahrscheinlichen  Folgen  dieser  Witte¬ 
rung  in  frühem  Erfahrungen  zu  finden.  Der  Verf. 
dieser  kleinen  Schrift  wurde  zur  Herausgabe  der¬ 
selben  theils  durch  den  Besitz  einiger  handschriftli¬ 
chen  und  einiger  wenig  bekannten  gedruckten  Nach¬ 
richten  über  den  Winter  von  1740,  theils  durch 
den  Wunsch,  den  Holz  bedürftigen  Armen  der  Stadt 
Leipzig  durch  den  Ertrag  des  Büchelchens  eine 
Unterstützung  zu  verschaffen ,  veranlasst;  und  wir 
zweifeln  nicht,  dass  dieser  Zweck  erreicht  werden 
wird,  da  es  gewiss  zahlreiche  Freunde  der  Witte¬ 
rungskunde  gibt,  die  sich  über  die  Ereignisse  frü¬ 
herer  Winter  gern  werden  belehren  wollen. 

Von  den  in  dieser  Schrift  zusammengestellten 
Nachrichten  können  —  wir  hier  nicht  viel  mit¬ 
theilen.  Ausser  den  thermometrischen  Bestimmungen, 
die  freylich  bey  der  damaligen  Unvollkommenheit 
der  Instrumente  zum  Theil  schwer  zu  vergleichen 
sind,  kommen  auch  andere  Nachrichten  über  die 
Erscheinungen,  welche  der  lange  und  harte  Frost 
darbot,  vor.  Manches  war  schon  aus  Pfaffs  Schrift 
über  die  kalten  Winter  bekannt,  andere  Nachrich- 


|  ten  sind  aber  hier,  theils  aus  der  Leipziger  Zeitung 
von  1740,  theils  aus  andern  weniger  bekannten  Nach¬ 
richten  zusammengetragen,  und  diese  Nachrichten 
sowohl,  als  die  von  1709  wird  man,  zumal  im  ge¬ 
genwärtigen  Augenblicke,  mit  Vergnügen  lesen. 

Zum  Schlüsse  sind  einige  allgemeine  Bemerkun¬ 
gen  beygefiigt,  die  theils  über  den  gewöhnlichen 
Gang  der  Witterung  in  kalten  Wintern  Belehrung 
geben,  theils  von  den  Vermuthungen  handeln,  die 
I  man  für  die  Witterung  des  künftigen  Frühlings 
und  Sommers  etwa  fassen  könnte;  —  dass  diese 
Vermuthungen,  da  nichts  veränderlicher  und  un¬ 
gleicher  als  das  Wetter  ist,  zu  keiner  grossen  Si¬ 
cherheit  fühlen,  bemerkt  der  Verf.  selbst;  aber  die, 
zum  Theil  auf  Pilgrams  Untersuchungen  über  das 
Wahrscheinliche  der  Witterungskunde  gegründeten, 
Bemerkungen  geben  wenigstens  das  an,  was  den 
bisherigen  Erfahrungen  am  meisten  zu  entsprechen 
scheint.  —  Wir  wünschen  und  hoffen,  dass  die 
wohlthätige  Absicht  des  Verf.  in  vollem  Maasse 
möge  erreicht  werden. 


Kurze  Anzeige. 

Cypressen.  Eine  Sammlung  von  Todeserinnerungen 
und  Grabschriften,  nach  den  Altersstufen  und 
Lebensverhältnissen  der  Verstorbenen  geordnet. 
Zusammengelragen  von  IV.  N eumann ,  Prediger 
in  Köthen.  Berlin,  Verl,  der  Buchh.  v.  Amelang. 
1828.  XVI  und  278  S.  8.  (20  Gr.) 

Auf  den  Unsinn  und  auf  die  Lächerlichkeiten 
mancher  Grabschriften  ist  schon  oft,  und  selbst  vou 
dem  Rec.  beyläufig  in  einer  seiner  Schriften,  bereits 
vor  5o  Jahren  aufmerksam  gemacht  worden.  IJr.  N. 
hält,  zur  Verhütung  ähnlicher  Missgriffe,  eine  Samm¬ 
lung  von  Grabschriften  für  unentbehrlich;  und,  bey 
den  bereits  vorhandenen,  die  seinige  für  die  voll¬ 
ständigste.  Wenn  die  Vollständigkeit  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Sätzen  zu  suchen  ist;  so  verdient  diese 
Sammlung  allerdings  jenen  Beynanien;  denn  sie 
besteht,  ohne  die  angehängten  Bibelstellen,  aus  691 
längei  n  u.  kürzern  prosaischen  u.  poetischen  Sätzen, 
unter  welchen  sich  auch  einige  lateinische  befinden. 
Wenn  aber  die  Zweckmässigkeit  bey  der  Auswahl 
ins  Auge  gefasst  wiid;  dann  dürfte  diese  reichhal¬ 
tige  Sammlung  ziemlich  dürftig  erscheinen.  Wer 
eine  Sammlung  Grabschriften  veranstalten  will,  sollte 
sich  doch  wohl  zuvor  die  Fragen  beantwortet  haben: 
welches  soll  u.  kann  der  passende  Inhalt  einer  sol¬ 
chen  Inschrift  seyn.  Doch  wohl  zunächst  der  Name 
derjenigen  Person,  welche  unter  dem  ihr  errichteten 
Denkmale  begraben  liegt.  Womit  soll  und  kann  der 
übrige  leere  Raum  des  Denkmals  oder  ein  Theil  des¬ 
selben  zweckmässig  ausgefüllt  werden  ?  Nach  des  Rec. 
Dafürhalten  erstens  entweder  mit  einigen  Gedanken, 
welche  sich  auf  die  wichtigem  Lebensverhältnisse  des 
hier  Ruhenden  oder  auf  sein  Wirken  im  Erdenleben 
beziehen:  od.  zweytens  mit  solchen  Gedanken,  welche 
als  ein  Ruf  des  Geschiedenen  an  die  Hinterlassenen 
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oder  anseine  bisherige Heiraath überhaupt  angesehen 
werden  können;  od.  drittens  mit  einigen  allgemeinen, 
auf  Tod  u.  Ewigkeit  Bezug  habenden  Gedanken.  Ei¬ 
nige,  in  einer  dieser  drey  fachen  Rücksicht  passende, 
Satze  enthält  allerdings  d.  vorliegende  Sammlung ;  aber 
auch  nur  einige.  Zu  1.  linden  siesich  unter  den  Rubri¬ 
ken,  welche  die  besondern  Lebensverhältnisseberück- 
sichtigen,  wie  Nr.  454.  auf  einen  Prediger: 

Menschen  zu  beglücken  war  das  Streben 
seines  grossen  Herzens,  und  sein  Leben 
eine  Predigt,  die  durch  Thaten  lehrt. 

Nur  sehr  viele  sind  zu  lang,  u.  ganze,  aus  meh- 
rern  Strophen  bestehende  Lieder,  wie  455.  Sanft,  wie  er 
gewandelt  hat  u.s.  w.  Mehrern  von  den  wenigen,  wei¬ 
che  in  der  zweyten  Rücksicht  passend  gefunden  werden 
dürften,  ist  ein  besserer  Ausdruck  zu  wünschen,  wie 
248.  Gehab  dich  wohl,  du  schnöde  Welt! 

Bey  Gott  zu  leben  mir  gefällt. 

Von  den  in  die  letzte  Kategorie  passenden  he¬ 
ben  wir  aus: 

Nr.  116.  Es  ist  kein  Tod  in  der  Natur, 

Vollendung  und  Entwicklung  nur: 
und  aufwärts  ringet  jeder  Geist, 
bis  er  der  Bande  letztes  reisst. 

Allein  der  grösste  Theil  der  hier  aufgenommenen 


F  o  r  t  s  e  t 

Der  dänische  Geheimecabinetsminister  Graf 
Johann  Friedrich  Struensee  und  sein  Ministerium. 
Nebst  Darstellung  der  nächst  vorhergehenden  und 
folgenden  Begebenheiten  in  Dänemark.  Von  Jens 
JCrcio-h  Höst ,  Doctor  juris.  Zweyter  Theil  mit 
Register  über  beyde  Theile.  1827.  Schubolhe  in 
Kopenhagen.  XXVIII  und  476  S.  8.  2  Thlr.  S. 

d.  Rec.  des  ersten  Theiles  L.  L.  Z.  1827.  Nr.  5 18. 

Für  Frohe  und  Trauernde.  Von  Dr.  Friedrich 
Ehrenberg.  Zweyter  Theil.  Leipzig,  bey  Gerhard 
Fleischer.  IV  und  4i8  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  S.  d. 

Rec.  des  ersten  Theiles  L.  L.  Z.  1820.  Nr.  160. 

Dan.  Wyttenbachii  opuscula  selecta.  Edidit 
atque  appendicis  loco  D.  Wyttenbachii  epistolas  XIII 
ad  C.  G.  Heynium  scriptas  et  P.  G.  Iieusdii  nar- 
rationem  de  D.  Wyttenbachio  adiecit  Fr.  Tr.  Friede¬ 
mann.  Vol.  II,  1828.  B  runswigae,  sumtus  fecit 
et  venumdat  G.  C.  E.  Meyer.  IV  et  565  S.  gr.  8. 

1  Thlr.  8  Gr.  S.d.  Rec.  des  Vol.  I.  L.  L.  Z.  1827.  Nr.  191. 

Astolfi,  Joh.,  praktische  Schaltenbestimmungen 
für  die  Baukunst.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt 
von  Joh.  Nep.  Bingler.  4s,  5s  und  6s  Hft.  1827. 
Schaumburg  et  Comp,  in  Wien.  S.  d.  Rec.  der 
ersten  drey  Hefte  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  io4. 

Leonhard  Eulers  vollständige  Anleitung  zur 
Integralrechnung.  Aus  dem  Lateinischen  ins  Deut¬ 
sche  übers,  v.  Jos.  Salomon,  k.  k.  Prof.  Zweyter  u. 
dritter  Bd.  Wien,  b.  Gerold.  1829.  VI  u.  424  S.  gr.  8. 

2  Thlr.  III.  Bd.  VI  u.  5 20  S.  2  Thlr.  12  Gr.  S.  d. 
Rec.  des  ersten  Theiles  L.  L.  Z.  1828.  Nr.  295. 

Neueste  Jahrbücher  für  Religions-,  Kirchen-  und 
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Gedanken  besteht  aus  solchen  Todesbefrachtun^en, 
welche  wohl  in  den  Seelen  der  noch  auf  Erden  Leben¬ 
den  entstehen  können,  die  aber  nicht  als  Inschriften 
auf  Todteudenkmäler  passen, 
wie  Nr.  4q.  So  lang’  ich  noch  auf  Erden  wohn*, 
erwecke  mich,  o  Gottes  Sohn; 
verborgen  ist  mein  Todestag  u.  s.  w. 

54.  In  deine  Vaterhände 

befehl  ich,  Herr,  mein  Ende 
und  meiner  Tage  Lauf  u.  s.  w. 

5g.  und  189.  die  bekannten  Lieder:  Wenn  einst  mein 
sterbend  Auge  bricht  u.  s.  w.  und: 

Wenn  ich  die  Gottesäcker  seh’  u.  s.  W. 

I08.  Was  ihr  wäret,  bin  ich  jetzt,  Pilger  liier  auf  Erden  u.  s.  w. 

Die  passendsten  finden  sich  in  den  aus  Hohlfelds 
Erinnerungen  an  die  Kirchhöfe  zu  Berlin  (Lpzg.  1826) 
entlehnten  v.  Nr.  605  —  691.  W  enn  in  Hrn.  N.s  Samm¬ 
lung  zwey  Dritttheile  ganz  gestrichen  u.  der  Rest  sorg¬ 
fältig  d  urchgesehen,  aus  längern  Stücken  nur  etwa  2 — 4 
passende  Zeilen  aufgenommen,  hier  u.  da  eine  notli- 
wendigeWortveränderung  vorgenommen  worden  wä¬ 
ren,  damit  das  Aufgenommene  einem  der  oben  angege¬ 
benen  5  Gesichtspuncte  entspräche;  dann  erst  würde 
Hr.  N.  ein  nicht  ganz  unbrauchbares  Büchelchen  ge¬ 
liefert  haben. 


zungen. 

Schulwesen.  Herausgegeben  von  Jonathan  Schu - 
der  off.  Erster  Band,  drittes  Heft.  Zweyter  Band, 
is  —  5s  Heft.  1827.  Wagner  in  Neustadt  an  d.  Orla. 
gr.  8.  S.  d.  Rec.  der  ersten  Hfte  L.L.  Z.  1827.  Nr.  244. 

T.  Livii  Patavini  Historiarum  ab  urbe  con- 
dita  libri  qui  supersunt  oranes,  cum  notis  inte- 
gris  Laur.  Vallae,  M.  Ant.  Sabellici,  Beati  Rhe- 
nani,  Sigism.  Gelenii,  Henr.  Loriti  Glareani,  Car. 
Sigonii,  Fulvii  Ursini,  Franc.  Sanctii,  J.  Fr.  Gro- 
novii,  Dan.  Fabri,  Henr.  Valesii,  Jac.  Perizonii, 
Jac.  Gronovii,  excerptis  Petr.  Nonnii,  Justi  Lipsii, 
Fr.  Modii,  Jani  Gruteri;  nec  non  ineditis  Jani 
Gebhardt,  Car.  And.  Dukeri  et  aliorum;  curante 
Arn.  Drakenborch,  qui  et  suas  adnotationes  adje- 
cit.  Accedunt  supplementa  deperditorum  T.  Livii 
librorum  a  Jo.  Freinshemio  concinnata.  Editio 
nova  auclior  et  emendatior.  Tom.  XV.  P.  I  et  II. 
1827.  Stuttgardiae ,  ex  typographia  societatis  Wür- 
tembergicae.  Lipsiae,  in  commissis  apud  C.  H.  F. 
Hartmann.  P.  I.  CXLII  und  656  S.  P.  II.  6o5  S. 
gr.  8.  S.  die  Rec.  der  vorhergehenden  Theile 
L.  L.  Z.  1822,  Nr.  54.;  1825,  Nr.  520% 

Neue  Jahrbücher  für  Religion  und  Sitten;  oder 
für  Kirchen-.,  Schul-  u.  Armenwesen  in  der  evang. 
reformirten  Schweiz.  In  Verbindung  mit  mehrern 
schweizerischen  Geistlichen  und  Vaterlandsfreunden 
herausgegeben  von  J.  R.  Steinmüller ,  Pfarrer  in 
Rheineck  ,  Kirchenrath  u.  s.  w.  des  Kantons  Gallen. 
Jahrg.  1827.  2s  Heft.  1827.  Huber  et  Comp,  in  St. 
Gallen.  VI  und  282  S.  8.  S.  d.  Rec.  vom  ersten 
Helte  L.  L.  Z.  1827.  Nr.  i85. 
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Am  27-  des  Februar. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Notizen  aus  Prag. 

_A_n  der  hiesigen  Karl -Ferdinands -Universität  wurde 
für  das  nächste  Schuljahr  der  Canonicus  und  theologi¬ 
sche  Studiendirector  Dr.  Tippmann  zum  Rector  magni- 
ficus  erwählt.  —  Im  Studienjahre  182g  wurden  an 
der  Universität  3i  Doctoren  graduirt,  nämlich  bey  der 
theologischen  Faeultät  2;  bey  der  juridischen  16;  bey 
der  mcdicinischcn  10;  und  bey  der  philosophischen  als 
Doctoren  der  Philosophie  3.  In  demselben  Jahre  wur¬ 
den  bey  der  mcdicinischcn  Faeultät  4o  Wundärzte,  2 
Augenärzte,  1  Zahnarzt,  46  Geburtshelfer,  g  Apotheker 
und  188  Hebammen  streng  geprüft.  —  Im  Selbst¬ 
verläge  des  Verfassers  erschien  im  vorigen  Jahre  : 
„ Ode  lat  ine  sur  Carlsbad,  composee  vers  la 
fin  du  XK.  siecle  par  le  Baron  B ohusl as  H a  s- 
se  ns t  e in  de  Lobkowitz ,  arec  une  traduction  po¬ 
lyglotte,  une  notice  biographique  sur  ce  poete,  des  ob- 
servations  sur  son  ode  et  sur  li dntiquite  de  ses  thermes 
par  le  Ch.  J.  de  Carrou  mit  2  lithograpliirten  Blättern, 
Lobkowitz’s  Portrait  und  eine  Ansicht  der  Ruinen  von 
Hassenstein  (die  aber  nicht  unter  die  gelungensten  Ar¬ 
beiten  in  dieser  Gattung  gehören).  Dieses  Büchlein  ent¬ 
hält:  I.  nebst  dem  Originale  12  Uebcrsetzungen  der  Lob- 
kowitzisclien  Ode  „In  thermas  Caroli  1V.U  —  die 
im  verflossenen  Jahre  in  goldenen  Lettern  auf  schwar¬ 
zen  Marmor  gegraben,  und  an  dem  neuerbauten  Bade¬ 
hause  nächst  dem  Mülilbrunnen  zu  Karlsbad  ausgestellt 
worden  ist  —  in  mehrere  lebende  und  todte  Sprachen, 
nämlich  2  französische,  2  deutsche,  1  böhmische,  2  un¬ 
garische  (1  von  Kaczinsky),  1  englische,  1  griechische, 
2  hebräische  und  1  italienische  (von  Barbieri).  II.  Has¬ 
sensteins  Biographie,  und  III.  verschiedene  Artikel  über 
Karlsbad  und  seine  Umgegend,  die  Meteorcisenmasse  zu 
Elbogen,  den  Orden  der  Kreuzherrn,  die  Dichter,  wel¬ 
che  nach  Lobkowitz  die  Quelle  besungen,  Zeugnisse  der 
Fremden  über  die  Vorzüglichkeit  der  Karlsbader  Quel¬ 
len;  über  die  allmalige  Vermehrung  der  Curgäste  und 
deren  Ursachen ;  über  die  Tradition  von  Hirschcnsprung, 
verglichen  mit  den  Beweisen  des  Gebrauches ,  welchen 
Karl  IV.  von  den  Bädern  m  November  i347  machte; 
Anekdoten  aus  dem  Aufenthalte  Peters  des  Grossen  im 
Jahre  1711  und  1712;  über  die  kochenden  und  sprin¬ 
genden  Quellen  Islands  mit  dem  Sprudel  verglichen, 
endlich  über  die  Denkmale,  die  Karl  IV.  Böhmen  hin- 
Erster  Band. 


terlassen;  die  hohe  Schule  zu  Prag;  den  botanischen 
Garten  (der  erste  in  Europa)  u.  s.  w.  Unter  manchem 
Neuen  finden  wir  hier  auch  wieder  sehr  viel  oft  Gehör¬ 
tes  und  Wiederholtes  mit  grosser  Prätension  aufgestellt, 
und  überall  leuchtet  ein  zu  ängstliches  Bemühen  her¬ 
vor,  die  Augen  der  Welt  gewaltsam  auf  Karlsbad  zu 
richten ,  woselbst  sich  der  Verfasser  als  Curarzt  ange¬ 
siedelt  hat.  —  Mit  diesem  Werkehen  zugleich  ist  eine 
deutsche  Uebersetzung  vom  Ritter  von  Rittersberg  er¬ 
schienen  —  (  Bey  Euders  ).  Carnevals-Almanach  auf 
das  Jahr  i83o,  mit  illuminirten  Kupfern,  Tanztouren 
und  Musik,  mit  Beyträgen  von  Bärmann,  Bondi,  Ca¬ 
stelli,  Fitzinger,  Harris,  Wilhelm  v.  Gersdorf,  J.  Pier  bst, 
Langbein,  Nork,  Müchler,  Schottky,  Slawik  etc.,  her¬ 
ausgegeben  von  S.  W.  Schiessler.  Wir  wollen  cs  da¬ 
hingestellt  seyn  lassen,  ob  es  ein  glücklicher  Gedanke  sey, 
ein  Taschenbuch  für  eine  Zeit  zu  schreiben,  in  welcher 
die  Menschen  eher  an  Alles  denken,  als  ans  Lesen;  doch 
ist  leider  nicht  zu  leugnen ,  dass  dem  Herausgeber  die 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe  nicht  gelungen  sey, 
und  cs  wohl  zu  derselben  mehr  Geschmack  in  der  Aus¬ 
wahl,  als  er  in  diesem  ersten  Jahrgange  bewiesen,  mehr 
literarische  Verbindung  mit  witzigen  Schriftstellern  be¬ 
darf,  als  er  zu  haben  scheint.  Er  ist  im  Ganzen  sehr 
karg  unterstützt  worden ,  und  von  allen  seinen  Mitar¬ 
beitern  sind  cs  höchstens  Langbein  (dessen  „Maler  und 
der  Teufel“  auch  unstreitig  die  erste  Zierde  des  Alma- 
nachs  ist),  Plaug,  Müchler  und  Castelli,  deren  Na¬ 
men  einen  guten  Klang  in  diesem  Genre  besitzen 
Die  drey  letztem  haben  ihrem  Rufe  jedoch  ziemlich 
schwach  entsprochen.  Pr.  Schottky  hat  den  historischen 
Theil  des  Werkchens  übernommen,  und  liefert  in  sei¬ 
nen  „Carneval- Spenden“  zuerst  einen  Aufsatz  „über 
die  Idee  eines  Carneval-  Almanachs,“  in  welchem  es 
ihm  sehr  schlecht  gelungen  ist,  humoristisch  zu  sc}rn. 
Für  die  in  den  darauf  folgenden  „Andeutungen  zur 
Geschichte  des  Carnevals  in  Briefen  an  eine  Dame“ 
enthaltenen  Schilderungen  der  ölFentlichen  Belustigun¬ 
gen  von  Venedig,  Florenz,  Rom,  Neapel,  Paris  und  ei¬ 
nigen  deutschen  Städten  hat  der  Verfasser  nicht  nur 
alte  Autoren,  sondern  auch  mehrere  der  geistreichsten 
neuern  Dichter  und  Länderbesehreiber  benutzt;  da  er 
aber  ziemlich  flüchtig  gearbeitet  und  seinen  Stoff  nicht 
gehörig  verschmolzen  hat,  so  gleicht  das  Ganze  einem 
Mosaik  von  Edel-  und  Sandsteinen,  und  wenn  er  S.  2  5 
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sagt:  „Zwey  langst  verstorbene  Herren,  Gundling  und 
Ludewig,  liaben  sieb  bemüht,  ihre  Leser  mit  der  Ge¬ 
schichte  der  venetianisclicn  Fastnachtslust  zu  quälen, 
indem  sic  in  einer  Sprache,  die  damals  für  deutsch 
galt,  verkündigten,  was  ihnen  wieder  durch  Andere  ver¬ 
kündigt  worden  war  “  u.  s.  w. ;  so  wundert  man  sich 
sehr,  dass  er  selbst  noch  i83o  an  vielen  andern  Orten 
lange  Stellen  wörtlich  anführt,  die  wahrlich  nicht  bes¬ 
ser  deutsch  sind,  als  Gundlings  und  Ludewigs  Werke. 
Auch  zwey  poetische  Spenden  hat  Hr.  Schottky  gelie¬ 
fert  ;  wenn  aber  der  Herausgeber  von  der  ersten :  „Das 
Liebeszeichen, “  Ballade,  S.  y5  in  einer  Note  sagt,  es 
sey  zum  ölfentliclxen  Vorträge  sehr  geeignet,  und  daher 
insbesondere  für  Freunde  der  Declamation  ein  gewiss 
höchst  willkommener  Beytrag,“  so  kann  Referent  un¬ 
möglich  einstimmen,  und  meint,  Hr.  S.  werde  wohl  thun, 
das  Dichten,  wofür  er  bisher  noch  nicht  das  geringste 
Talent  zeigte,  ganz  seyn  zu  lassen,  und  lieber  mehr 
Sorgfalt  auf  die  Bearbeitung  der  Bücher  und  Büchlein 
zu  wenden,  die  er  aus  alten  Werken  und  Urkunden 
mit  so  vieler  Gewandtheit  zusammen  zu  tragen  versteht, 
damit  Stoff  und  Form  zu  einem  kunstgemässen  Ganzen 
vereint  erscheinen.  Die  „Schutzrede  für  den  Carneval“ 
von  F.  Nork  (scheint  die  Versetzung  eines  wahren  Na¬ 
mens  zu  seyn,  doch  nicht  etwa  Korn?)  ist  recht  witzig, 
wenn  gleich  eben  nicht  sehr  neu,  und  der  Verf.  ver- 
räth  keine  grosse  Belesenheit  in  der  satyrischen  Litera¬ 
tur,  wenn  er  S.  i3  unerklärbar  findet:  „warum  noch 
Niemand  vor  ihm  auf  die  Idee  verfallen  ist,  dem  Car- 
neval,  welcher  ohne  Grund  so  oft  verschrieen  worden, 
eine  Schutzrede  zu  halten?“  —  „Meister  Hein  auf 
dem  Köllner  Mummenschanz,  Fastnachtsstück  von  Ed¬ 
mund  Füller,“  ist  ein  ziemlich  verunglückter  Cyclus 
von  Flollenbreugliels  in  Versen  d  la  Hans  Sachs ,  Avie 
man  sie  jetzt  häufig  liest.  Man  muss  Hoffmanns  Phan¬ 
tasie  und  Bildnerkunst  besitzen,  um  in  diesem  Genre 
Bedeutendes  zu  leisten.  Bärmanns  CarneArals-Romanzen 
sind  gezwungen  und  durchaus  weder  Avitzig  noch  ko¬ 
misch.  Die  Erzählungen  erheben  sich  insgesammt  nicht 
über  die  Stufe  der  Mittehnässigkeit,  und  ein  Paar  ste¬ 
hen  noch  unter  derselben.  Die  12  Masken,  so  Avie 
das  Titelkupfer  von  dem  akademischen  Künstler  V. 
Grüner  —  der  von  der  Prager  Akademie  keine  gute 
Meinung  erregen  würde,  wenn  diess  Institut  noch  nicht 
bekannt  wäre  —  sind  gleich  schlecht  gezeichnet  und 
gestochen,  überhaupt  die  ganze  Ausstattung  viel  zu  dürf¬ 
tig  für  ein  Taschenbuch,  welche  oft  durch  äussern  Glanz 
für  innere  Schalheit  blenden.  —  Seit  zwey  Jahren  be¬ 
sitzen  wir  nebst  den  beyden  Zeitschriften  der  Gesell¬ 
schaft  des  vaterländischen  Museums  noch  ein  drittes  pe¬ 
riodisches  Blatt:  „Unterhaltungsblätter ,  “  welche  am 
Dienstage  und  Freytage  mit  der  Prager  politischen  Zei¬ 
tung  ausgegeben  wurden.  Der  Obristburggraf  v.  Cho- 
tek ,  ein  Mann  von  den  hellsten  Ansichten,  der  überall 
Licht  zu  verbreiten  sucht,  und  den  Mangel  eines  Blat¬ 
tes  wohl  einsah,  in  welchem  Kunst  und  Wissenschaft 
des  Vaterlandes  wie  das  Leben  der  Plauptstadt  sogleich 
besprochen  werden  kann,  licss  unter  seinem  Schutze 
diese  periodische  Schrift  entstehen,  welche  zwar  eini¬ 
ges  Gedeihen  zeigt,  doch  nicht  so  in  der  Bliithe  Aror- 


geschritten  ist,  als  es  unter  einer  so  mächtigen  Aegide 
zu  erwarten  stand,  und  von  den  hiesigen  Schriftstellern 
nur  schwach  unterstützt  wird.  Der  Grund  dieser  Er¬ 
scheinung  dürfte  wohl  in  dem  Umstande  zu  suchen 
seyn,  dass  der  Verleger  (G.  Haase)  zugleich  Redacteur 
ist,  und  vielleicht  zu  wenig  literarische  Verbindungen 
hat.  Warum  sucht  er  nicht  den  geistreichen  Ebcrt 
oder  einen  der  Professoren  Müller  oder  Swoboda  für 
dieses  Blatt  zum  Redacteur  zu  gewinnen?  die  dadurch 
erhöhten  Kosten  würden  durch  einen  vermehrten  Ab¬ 
satz  bald  AATieder  eingebracht  werden.  Der  Jahr¬ 
gang  1828  behalf  sich  gleich  dem  „Wiener  Sammler “ 
meist  mit  Nachdrücken,  seit  1829  aber  werden  nur  Ori¬ 
ginale  genommen,  und  wir  lasen  noch  Aveniger  Erfreu¬ 
liches.  Lange  und  langweilige  Erzählungen,  alltägliche 
Gclegenheits  -  Gedichte  und  andere  dergleichen  Gegen¬ 
stände  nehmen  deii  grössten  Tlieil  des  Raumes  ein. 
Seit  Prof.  Schottky  ein  sehr  tliätiger  Mitarbeiter  des 
Blattes  geworden  ist,  scheint  er  die  Abschnitzel  seines 
literarischen  Bühnentreibens  (Aufsätze  aus  Büchern  von 
1700  und  1600,  bey  Avelchen  ersieh  oft  kaum  die  Mühe 
nimmt,  die  Orthographie  zu  corrigiren.  So  meldet  er 
zum  Beyspiel  in  semen  „ Prager  Novitäten  und  Anti¬ 
quitäten “  dass  ein  Prager  Wundarzt  i656  eine  Hasen¬ 
scharte  curirt!  dass  ein  Fleischhauer  1770  etliche  Fuh¬ 
ren  Unllath  von  dem  geschlachteten  Vielte  auf  dem 
V  iehmarkte  liegen  gehabt,  Avclehes,  besonders  zur  Som¬ 
merszeit,  nicht  allein  einen  Übeln  Geruch  und  Gestank 
verursacht,  sondern  auch  Anlass  zu  verschiedenem  Un¬ 
geziefer  gegeben!!  dass  die  Polizey  -  Ordnung  Kaiser 
Rudolphs  des  II.  i5g8  den  Schweinen  verbot,  auf  den 
Gassen  herum  zu  gehen!!!  macht  Vorschläge  zu  Glück¬ 
wünschen  für  den  Komiker  Feistmantel,  oder  Anfragen, 
die  er  sich  auch  selbst  beantwortet  u.  s.  w.),  welche 
seine  Verleger  und  die  sorgsamere  Redaction  der  Mo¬ 
natsschrift  der  Gesellschaft  des  vaterländischen  Mu¬ 
seums  nicht  annehmen,  hier  niederlegen  zu  wollen,  und 
sucht  sich  beylier  Freunde  im  Publicum  und  in  der 
KunstAvelt  zu  machen,  indem  er  selbst  das  Mittelmas- 
sigste  mit  gewöhnlichem  Zeitungs -Lobhudel  übergiesst. 
Die  Berichte  über  die  Bühne,  obschon  von  einem  Refe¬ 
renten  herrührend,  sind  sehr  ungleich,  und  in  manchen 
Stellen  spricht  sich  eine  sehr  treffende  und  geistreiche 
Kritik  aus,  während  es  andern  sowohl  an  achter 
Kunstansiclit  und  Geschmack  als  Decenz  des  Vortrages 
fehlt.  Die  interessantesten  Artikel  des  vorigen  Jahr¬ 
ganges  waren:  die  „Skizze  einer  Reise  nach  Frankreich 
und  England  im  Jahre  1829“  von  L.  A.  Ritter  von 
Gerstner,  wenn  sie  gleich  nicht  für  den  Druck  geschrie¬ 
ben  scheinen,  —  die  Nachricht  über  Prags  Irrenanstalt“ 
(weniger  jene  über  das  Siechenhaus),  —  die  „Berichte 
der  Elbeschifffahrt“  (die  jedoch  immer  sehr  spät  kom¬ 
men,  und  denen  eine  niejir  systematische  Ordnung  zu 
wünschen  wäre),  und  einige  andere  vaterländische  An¬ 
zeigen,  Avoraus  man  ersieht,  wie  schwach  der  eigent¬ 
lich  unterhaltende  Tlieil  dieser  U nterlial  tiingsb J  atter  be¬ 
dacht  ist.  Vom  Januar  i83o  an  erscheint  das  Blatt 
wöchentlich  dreymal,  unter  dem  veränderten  Titel: 

„ Bohemia ,  oder  Unterhaltungsblätter  für  gebildete  Stän¬ 
de.“  —  Zu  keiner  Zeit  war  Avohl  Prag  mit  so  vielen 
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Ansichten  seiner  pittoresken  Puncte  —  vom  grössten 
Formate  an  bis  auf  den  Raum  einiger  Zolle  herab  — 
überschwemmt,  und  wir  freuen  uns,  darunter  einem 
wahrhaft  ausgezeichneten  Werke  zu  begegnen:  „ Ma¬ 
lerische  Darstellung  von  Prag “  (bey  A.  Borrosch).  Es 
ist  auf  7  Blätter  in  Royalformat  auf  englischem  Zei¬ 
chenpapiere  bestimmt,  von  welchen  bereits  die  erste 
Lieferung  erschienen,  und  die  Aufmerksamkeit  aller 
Kenner  auf  sich  gezogen  hat.  Diese  Abtheilung  ent¬ 
hält  in  drey  Blättern  die  Ansichten  1)  der  Altstadt  mit 
einem  Theile  der  Neustadt,  —  2)  der  Kleinseite  und 
des  Hradschins  mit  dem  altstädter  Briickentliurme  im 
Vorgrunde,  — -  und  3)  des  Hradschins  von  Nordost,  wo 
er  sich  in  seiner  ganzen  alterthümlichen,  höchst  roman¬ 
tischen  Gestaltung  zeigt,  von  V.  Mörstadt  gezeichnet, 
und  vom  Professor  Richter  in  Dresden  radirt.  Beydcn 
Künstlern  muss  man  eine  höchst  glückliche  Beherrschung 
ihres  Stoßes,  lobenswerthe  Behandlung  sowohl  der  Ar¬ 
chitektur  als  landschaftlichen  Partieen  zugestehen.  Das 
Colorit,  —  ein  Verdienst  des  Illuminirers,  da  dem  Aus¬ 
malen  weder  Aquatinta,  noch  Farbendruck  voranging, 
und  jedes  Bild  sorgfältig  untertuscht  werden  muss  — 
ist  naturgetreu,  warm  und  zart,  und  sowohl  die  glück¬ 
liche  Wahl  der  Standpuncte,  als  künstlerische  Ausfüh¬ 
rung  des  Ganzen  sichern  diesen  Ansichten  den  Beyfall 
der  Kunstliebhaber.  Nach  dem  Prospectus  liefern  die 
folgenden  Blätter  ferner  die  Ansichten:  4)  der  Dom- 
kirchc,  des  merkwürdigsten  Denkmals  alter  Baukunst 
in  Prag;  5)  des  Hradschins  von  Siidwest  (ein  vorzüg¬ 
lich  grossartiges  Bi’d,  das  bereits  fertig  ist);  6)  der 
Neustadt,  des  Wischehrad  und  des  Smiehow,  und  7) 
eine  Hauptansicht  von  Prag,  und  den  Beschluss  soll  ein 
erklärender  Text  in  deutscher  und  französischer  Spra¬ 
che  machen.  —  In  Hinsicht  des  Kunstwerthcs  sclxlies- 
sen  sich,  doch  ohne  sie  zu  erreichen,  zunächst  an  diese 
Blätter  die  bey  Enders  erschienenen:  „Zwey  Hauptan¬ 
sichten  der  Kleinseite,  Altstadt  und  Neustadt  von  Prag,“ 
gleichfalls  von  Mörstadt  gezeichnet,  auch  von  ihm  selbst 
gestochen;  doch  scheint  er  in  diesem  zweyten  Kunst¬ 
fache  minder  erfahren ,  als  in  dem  ersten ,  und  wenn 
gleich  auch  hier  die  Architektur  recht  lobenswerth  ist, 
so  kann  man  von  Behandlung  der  Perspective,  des 
Baumschlags  u.  s.  w.  nicht  dasselbe  sagen.  Wie  tliätig  Hr. 
Mörstadt  ist,  leuchtet  daraus  hervor,  dass  ausser  diesen 
beyden  grossem  Unternehmungen  bey  Enders  noch  eine 
Suite  kleiner  Prager  Ansichten  von  ihm  erschienen  ist, 
dann  (bey  P.  Bohmanns  Erben)  nicht  allein  eine  litho- 
graphirte  Hauptansicht  der  Alt-  und  Neustadt,  Wi¬ 
schehrad,  dann  der  Kleinseite,  in  4  Blättern,  welche 
numerirt  und  zusammengefügt  ein  Bild  ausmachen 
(Länge  5  Fuss,  Höhe  i-|  Fuss);  —  dann  Ansichten 
Prags,  verschiedener  Stadttheile  von  mehrern  Seiten; 
Ansichten  von  Kirchen,  Palästen  und  andern  merkwür¬ 
digen  Gebäuden.  Nach  der  Natur  aufgenommen  von 
V.  Mörstadt,  gestochen  von  Döbler ,  Mörstadt  und  Sa- 
lomon,  27  Blätter  in  Quart;  und  fünfzehn  Ansichten 
von  Prag  auf  einem  Folio-Blatte,  aufgenommen  von  V. 
Mörstadt,  gestochen  von  Peschek  in  Dresden,  die  sich 
jedoch  wenig  über  den  gewöhnlichen  Bilderkram  erheben, 
und  besonders  sind  die  letzten  ganz  ohne  Kunstwerth. 


Ankündigungen. 


Subscriptions-Anzeige. 

Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig 
erscheint  auf  Subscription: 

V  orlesungen 
über  die  Naturlehre 
für  Leser, 

denen  es  an  mathematischen  Vorkenntnissen  fehlt, 

v  o  n 

H.  TV.  Brandes, 

Professor  an  der  Universität  zu  Leipzig  u.  s.  w. 

Drey  Bände  mit  Kupfern. 

Suhscriptionspreis  für  jeden  Band  von  25  Bogen 
und  darüber  auf  weissem  Druckpapiere  in  gr.  8.  nebst 
dazu  gehörigen  Kupfertafeln  2-5-  Tlilr.  —  Der  nach- 
herige  Ladenpreis  ist  3  Tlilr.  für  jeden  Band.  Der 
erste  Band  erscheint  Ende  der  Ostermesse  dieses  Jah¬ 
res.  Eine  ausführliche  Anzeige  über  dieses  Werk  ist 
in  jeder  Buchhandiung  gratis  zu  erhalten. 

Leipzig,  im  Januar  i83o. 


Im  Verlage  von  Friedlich  Perthes  in  Hamburg  ist 
erschienen : 

J.  D.  v .  Braunschweig  (  Director  sämmtlicher  Lehran¬ 
stalten  der  Provinz  Curland),  Geschichte  des  allge¬ 
meinen  politischen  Lebens  der  Völker  im  Alterthume. 
Für  Staats-  und  Geschäftsmänner  in  Grundzügen 
entworfen,  ister  Theil.  Die  äthiopische  Völkerfami¬ 
lie.  Mit  zwey  Abbildungen,  gr.  8.  1  Thlr.  21  Gr. 

A.  Tholuck.  Die  Lehre  von  der  Sünde  und  vom  Ver¬ 
söhner,  oder  die  wahre  Weihe  des  Zweiflers.  Dritte , 
verbesserte  Auflage,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 


Bey  August  Rücker  in  Berlin  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buch-  und  Musikhandlungen  zu  beziehen: 

Greulich ,  C.  W. ,  vollständige  Fortepiano-Schule  in  IV 
Abtheilungen.  Folio.  (62  Musikbogen)  6  Thlr. 


Literarische  Anzeige. 

In  der  Ewertschen  Buchhandlung  in  Danzig  er¬ 
scheint  vom  1.  Januar  i83o  ab  eine  neue  Zeitschrift 
unter  dem  Titel : 

Danziger  Abendzeitung 

und  enhält  Erzählungen,  Aufsätze  über  historische,  geo¬ 
graphische,  naturwissenschaftliche  u.  dergl.  Gegenstände, 
Gedichte,  Andeutungen  über  Kunst,  Zeitgeist  und 
Lebensphilosophie,  Bcurthcil ungen  neuer  interessanter 
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Schriften,  Theaterkritiken  u.  dgl.  Der  Prall.  Pr.  ist  für 
ein  Jahr  4  Thlr.  Wöchentlich  werden  zwey  Stücke 
ausgegeben.  Alle  Wohllöbliche  Postämter  und  alle  so¬ 
lide  Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  darauf  an. 


Subscriptions -Anzeige  für  alle  Bibelfreuncle. 

Von  dem  Herrn  Consistorial-  und  Oberschulrathe, 
Doctor  und  Professor  Dinter  in  Königsberg,  sind  fol- 

O  Os 

gende  zwey  Bücher  verlangt  worden,  die  in  meinem 
Verlage  erscheinen  sollen: 

1)  Die 

ganze  heilige  Schrift 
ln  das  Deutsche 
des  neunzehnten  Jahrhunderts 
übersetzt  j 

2)  Die 

Bibel,  als  Erb auungsbuch 

für 

christliche  Familien. 

Von  diesen  beyden  Büchern  sind  bereits  über 
100,000  Proben,  auf  i§  Bogen  gedruckt,  in  gleichem 
Formate  und  Lettern  wie  die  Dintersclie  Schullehrer¬ 
bibel  an  alle  Buchhandlungen  in  Deutschland  versendet , 
und  daselbst  unentgeltlich  zu  haben ,  aus  welchen  jeder 
Bibclfreund  ersehen  kann,  was  er  zu  erwarten  hat.  — - 
Die  Bedingungen  von  meiner  Seite  sind  auf  dem  Pro¬ 
bebogen  angegeben.  —  Einer  zahlreichen  Theilnalnne 
sehe  ieh  um  so  mehr  entgegen,  da  der  Preis  so  gering 
als  nur  möglich  gestellt  worden  ist ,  indem  24  Bogen 
im  grössten  Lexicon-  oder  Bibelformate  nur  12  Gr.  ko¬ 
sten  sollen.  Der  nachherige  Ladenpreis  wird  i  theurer. 

Neustadt  a.  d.  Orla,  im  Januar  i83o. 

J.  K.  G.  FF  eigner. 


Bey  Karl  Grunert  in  Halle  ist  erschienen; 

Synopsis  evangeliorum  Matthaei,  Marci  et  Lucae  cum 
Ioannis  pericopis  parallelis.  Tcxturn  ex  ordine  Gries- 
bachii  dispertitum  cum  varia  scriptura  sclecta  edidit 
Mauritius  Roediger.  8  maj.  1  Thlr. 


In  der  V andenhoech -  Ruprechtschen  Buchhandlung 
in  Göttingen  sind  folgende  neue  Bücher  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Ahrens ,  F.  II.  L.,  de  Atlienaruin  statu  politico  et  li- 
tcrario  inde  ab  Achaici  foederis  interitu  usepue  ad 
tempora  Antoninorum.  4  maj.  16  Gr. 

Gerbode ,  E.  J. ,  Geschwindschreibekunst,  ister  Theil. 
Deutsche  Geschwindschreibekunst.  32.  geb.  (in  Com¬ 
mission.)  8  Gr. 

Joel ,  des  Propheten,  Weissagungen,  übersetzt  und  er¬ 
klärt  von  F.  A.  Holzhausen,  gr.  8.  16  Gr. 
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Reiche,  J.  G. ,  Authentiae  posterioris  ad  TLessalonicnscs 
epistolae  vindiciae.  4  maj.  6  Gr. 

Schtveppe,  A.,  das  System  des  Concurses  der  Gläubiger 
nach  dem  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rechte. 
Dritte,  über  ein  Viertel  vermehrte  Ausgabe,  gr.  8. 
1  Thlr.  4  Gr. 

Testament ,  das  neue,  nach  den  besten  Hülfsmitteln  kri¬ 
tisch  revidirt,  mit  einer  deutschen  Uebcrsctzung  von 
Dr.  II.  A.  W.  Meyer.  ister  Theil.  iste  und  2te 
Abtheilung,  den  Text  und  die  Uebersetzung  enthal¬ 
tend.  gr.  8.  3  Thlr. 

Themis ,  Zeitschrift  für  praktische  Rechtswissenschaft. 
LIerausgcgebcn  im  Vereine  mit  melirern  Rechtsge- 
lehrtcn  vom  Dr.  E.  F.  Elvers.  2tcn  Bandes  2tes 
Fleft.  gr.  8.  16  Gr. 

JVendt ,  Dr.  A. ,  de  ratione,  cpuae  inter  religionem  et 
philosopliiam  intercedit.  Commentatio  pliilosophica. 
4  maj.  5  Gr. 


Subscriptions  -  Anzeige. 

In  allen  deutschen  Buchhandlungen  wird  Sub¬ 
scription  angenommen  auf  eine  wohlfeile  Handausgabe 
der  symbolischen  Bücher  der  evangelisch  -  lutherischen 
Kirche  unter  dem  Titel: 

Die  symbolischen  Bücher 

der 

eyangelisch- lutherischen  Kirche. 

II  er  ausgegeben 
von 

Dr.  Friedrich  August  Koethe. 

Das  Ganze  wird  einen  Band  in  gross  Octav  um¬ 
fassen  und  zur  Ostermesse  i83o  ausgegeben.  Der  Sub¬ 
scriptionspreis  beträgt  1  Thlr.  12  Gr.  ,  oder  2  Fl. 
42  Kr.  Rhein. 

Sammler,  die  sich  direct  an  mich  wenden  und  den 
Betrag  ihrer  Bestellung  beyfiigen,  erhalten  auf  sechs 
Ex.  ein  siebentes  frey. 

Leipzig,  den  1.  Dceember  1829. 

F.  A .  Brockhaus. 


Von 

Jo.  Geo.  Rosenmülleri  Scholia  in  Nov.  Testamentum, 
Tom.  IV.,  eontinens  Pauli  cpistolas  ad  Corinthios,  Ga¬ 
latos,  Epliesios,  Philippenses,  Colossenses  et  Thessalo- 
nienses,  curavit  Ern.  Fr.  Car.  Rosenmüller , 

ist  die  sechste  Ausgabe  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  versandt  worden.  Auch  dieser 
Band  hat  bedeutende  Verbesserungen  und  Zusätze  er¬ 
halten,  indem  die  nach  des  Verfassers  Tode  erschiene¬ 
nen  Bearbeitungen  der  in  diesem  Bande  enthaltenen 
Paulinischen  Briefe  benutzt,  und  aus  ihnen  die  vor¬ 
züglichsten  Erklärungen  ausgewählt  worden  sind. 

Carl  Felssecker  in  Nürnberg. 


Am  1.  des  März. 
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Politik. 

Bey träge  für  Rechtsphilosophie >  Gesetzgebung  und 
Staatskunst ,  in  Anwendung  auf  die  positiven 
Grundlagen  deutscher  Staats  verfass  ungen,  lieraus- 
gegeben  von  einem  Staatspraktiker.  Braunschweig 
und  Leipzig,  im  Verlags-Comptoir.  1829.  Erstes 
Heft,  XX  und  178  S.  Zweytes  Heft,  XVI  u. 
109  S.  gr.  8. 

Auch  mit  den  besondern  Titeln: 

Heft  I.  Censur  und  Confi scation  von  Druckschrif¬ 
ten,  aus  dem  Standpuncte  der  Rechtsphilosophie 
und  Staatskunst  betrachtet.  Nebst  einem,  den 
heutigen  Verhältnissen  deutscher  Bundesstaaten 
entsprechenden  (,)  Entwurf  eines  Censur edictes, 
von  einem  Staatspraktiker  u.  s.  w.  (1  Thlr.) 
Heft  II.  Bemerkungen  über  juridische  und  admi¬ 
nistrative  Gegenstände  im  preussischen  Staate , 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Herzogthum 
Sachsen,  zur  Berücksichtigung  der  Landstände 
und  Behörden:  von  Ernst  von  Skork,  vormal. 
Königl.  Preuss.  Regierungs-Assessor,  Ritter  u.s.w.  u.s.w. 
(20  gGr.) 

IVIit  diesen  zwey  Heften,  deren  jedes,  wie  die  Ti¬ 
tel  lehren,  als  ein  Ganzes  für  sich  zu  betrachten 
ist,  beginnt  eine  zwangfrey  erscheinende  Zeitschrift, 
von  welcher  Rec.  nicht  zweifelt,  dass  sie  in  Kur¬ 
zem,  dafern  sie  den  hier,  zumal  in  dem  ersten 
Hefte,  dargelegten  Charakter  der  Einsicht  und  Um¬ 
sicht,  der  Freyiiiüthigkeit  und  Mässigung  behaup¬ 
tet,  die  Aufmerksamkeit  der  Philosophen,  Politiker 
und  Staatsbeamten,  besonders  hohem  Ranges,  so¬ 
wohl  in  als  ausser  dem  preussischen  Staate  auf  sich 
ziehen  wird.  Der  dem  Rec.  unbekannte  Heraus¬ 
geber  (vermuthlich  auch  Verf.  der  im  ersten  Hefte 
enthaltenen  Aufsätze)  erklärt  in  dem  ersten,  all¬ 
gemeinen  Vorworte,  es  sey  jetzt  an  der  Zeit,  die 
Begebnisse  der  speculativen  Staatswissenschaften  mit 
den  neuesten  Erfahrungen  in  der  Staatsverwaltung 
zusammen  zu  stellen,  um  dadurch  neue  Resultate 
zu  gewinnen,  welche  geeignet  seyn  möchten,  den 
alten  Streit  zwischen  Theorie  und  Praxis  einer  Ver¬ 
mittelung  näher  zu  führen,  und  eine  allgemeinere 
Anwendung  der,  aus  der  Staatskunst  und  Erfahrung 
Erster  Band. 


entwickelten,  neuen  Ideen  allmälig  zu  gewinnen. 
Für  die  Erreichung  dieses  Zieles,  zunächst  in  Deutsch¬ 
land,  findet  er  den  Grund  der  Hoffnung  theils  in 
den  ständischen  Verfassungen,  welche  sich,  unter 
Anerkennung  des  monarchischen  Principes,  in 
Deutschland  festgestellt  haben  und  noch  entwik- 
keln;  theils  in  dem  gemeinsamen  Grundtypus  des 
deutschen  Volkscharakters,  welcher  eine  gleich 
gemeinsame  Fortbildung  desselben  zu  verbürgen 
scheint;  theils  auch  in  der,  den  Hauplzügen  nach 
ebenfalls  ähnlichen,  historischen  Grundlage  der  jetzi¬ 
gen  Verfassungen  der  deutschen  Staaten.  Mit  Rück¬ 
sicht  hierauf  beginnt  er  die  Herausgabe  vorliegen¬ 
der  Zeitschrift.  Die  in  dieselbe  aufzunehmenden 
Abhandlungen  sollen  a)  solche  seyn,  welche  sicli 
ruhige,  bescheidene  Beurtheilung  bestehender  Staats- 
eiurichtungen  erlauben,  mit  Verbesserungs  -Vor¬ 
schlägen,  welche  aus  Sachkenntniss  hervorgehen; 
b)  solche,  welche  eigene  Ideen  u.  Gesetzvorschläge 
darlegen,  und  sich  in  so  fern  zwar  mehr  in  den 
Grenzen  des  Allgemeinen  halten,  jedoch  dabey  die 
Rücksicht  auf  deutsche  Grundgesetze  und  deutschen 
Volkscharakter  sich  stets  zur  Pflicht  machen.  Von 
beyder  Art  Abhandlungen  enthalten  gegenwärtige 
Hefte  die  Proben. 

In  den  Aufsätzen,  welche  das  erste  Heft  fül¬ 
len  und  in  sich  ein  Ganzes  bilden ,  erklärt  der 
Verf.  sich  gegen  die  Pressfreyheit  und  für  die 
Censur ,  doch  so,  dass  seine  Censuranstalt  nur  als 
notliwendige  Bedingung  einer  vernünftigen  Press¬ 
freyheit  erscheint,  und  zunächst  nur  die  Reinigung 
und  Veredlung  der  gewöhnlichen  Censur-Anstalten 
bezweckt.  Diess  wird  entwickelt  zuerst  in  zwey 
Abhandlungen:  1)  über  Censur  überhaupt,  beson¬ 
ders  aus  dem  Standpuncte  der  Staatskunst  betrach¬ 
tet;  2)  über  Büclierconfiscation  und  sonstige  Be¬ 
schränkung  des  freyen  Verkaufes  censirter  Bücher, 
aus  dem  Standpuncte  der  Staatskunst  und  Rechts¬ 
philosophie  zugleich.  Von  dem  Grundsätze  ausge¬ 
hend,  dass  der  allgemeine  Zweck  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  eine  Anstalt  nothwendig  mache  zur  Ver¬ 
hütung  des  Missbrauches  der  Presse  (als  des  Mittels, 
den  menschlichen  Gedanken  die  weiteste  und  un¬ 
widerruflichste  Verbreitung  zu  geben),  stellt  der 
Verf.  seine  Frage  so:  ob  der  Zweck  dieser  Anstalt 
approximativ  am  sichersten  erreicht  werde  nach 
dem  Principe  der  Prävention  —  durch  Censur? 
oder  nach  dem  Principe  der  Abschreckung  —  durch 
Pressgesetze?  und  er  entscheidet  sich  für  die  er- 
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stere,  nach  kurzer  Würdigung  der  entgegenstehen¬ 
den  Ansichten.  Zur  weitern  Auseinandersetzung 
folgen  Betrachtungen  über  den  Missbrauch  der  Cen- 
sur,  über  die  jetzt  in  den  deutschen  Bundesstaaten 
bestehenden  Vorschriften  zur  Bewachung  der  Presse 
(dieselben  rechtfertigend  aus  historisch -politischen 
Gründen);  hiernächst  zur  Beantwortung  der  Frage: 
was  sich  in  Deutschland  für  die  Sache  der  Press- 
freyheit  erwarten  lasse?  Die  Antwort  ist:  vorerst 
nicht  mehr,  als  eine  liberale  Censur.  Als  Grund¬ 
sätze  für  deren  gesetzliche  Einrichtung  nennt  der 
Verf.  i)  modificirte  Oelfentliclikeit  der  Instruction 
für  die  Censoren;  2)  Begünstigung  wissenschaftli¬ 
cher  Erörterungen ;  3)  scharfe  Begrenzung  des  V er¬ 
botenen;  4)  collegialische  Stellung  der  Censoren 
mit  angemessener  Geschäftsordnung;  5)  Geschäfts- 
vertlieilung  nach  den  Zweigen  der  wissenschaftli¬ 
chen  Bildung  der  Censoren;  endlich  6)  Instanzen¬ 
zug  in  Censursachen.  Zuletzt  wird  Hrn.  Professor 
Krugs  Entwurf  zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung 
über  die  Pressfreylieit  in  Deutschland  näher  beur- 
tlieilt,  in  einzelnen  Puncten  widerlegt,  und  dem  zu 
Folge  auch  die  Frage:  ob  der  Verfasser  einer  cen- 
sirten  Druckschrift  wegen  des  Inhaltes  derselben 
noch  zur  Verantwortung  gezogen  werden  könne? 
nur  bedingter  Weise  verneint.  —  Die  nun  folgende 
Abhandlung  „über  Bücher -Conßscation(e  u.  s.  w. 
untersucht  zuerst  die  verschiedenen  Grade  der  Frey- 
lieitsbescliränkung  beym  Verkaufe  censirter  Druck¬ 
schriften,  nach  Verschiedenheit  der  hierbey  vor¬ 
kommenden  Fälle,  mit  Rücksicht  auf  die  Verbind¬ 
lichkeit  zur  Entschädigung;  hierauf  wird  die  recht¬ 
liche  Natur  jener  Frey  hei  tsbeschränkung  sowohl, 
als  des  daraus  entstehenden  Schadens  erörtert  und 
gezeigt,  welche  Behörde  in  beyderley  Hinsicht,  resp. 
zu  verfügen  und  zu  entscheiden  habe.  (Nämlich  die 
Justizbehörde  entscheidet  nur  in  Fallen,  wo  ein 
persönliches  Recht  durch  die  Presse  verletzt  ist, 
und,  was  die  Scliadloshaltung  betrifft,  darüber,  wer 
sie  zu  leisten  habe,  ob  Fiscus,  oder  der  Censor, 
oder  eine  der  betheiligten  Privatpersonen.)  —  Durch 
diese  beyden,  gedrängt,  übersichtlich  u.  mitKennt- 
niss  der  neuern  Literatur  des  Gegenstandes  geschrie¬ 
benen,  auch  durch  Erwähnung  interessanter  Fälle 
aus  der  neuern  Staatsverwaltung  anziehender  ge¬ 
machten  Abhandlungen  ist  nun  vorbereitet  der, 
auf  dem  Titel  genannte,  Entwurf  eines  Censur- 
Edictes,  welcher  von  S.  i3y  bis  zu  Ende,  in  Pa¬ 
ragraphen  und  mit  kurz  erläuternden  Anmerkun¬ 
gen,  vorgelegt  wird.  Die  Abschnitte  sind  folgende: 
I.  die  Censur  betreffend:  Allgemeine  Bestimmun¬ 
gen. —  Verfassung  und  Geschäftsordnung  der  Cen- 
surstellen ;  —  Censunnaximen;  —  Gesichtsp uncte  zur 
Achtung  für  den  Regenten,  Schonung  des  Staates, 
Achtung  für  die  Religion,  die  Kirche,  die  Sitte  u. 
dije  Persönlichkeit.  —  II.  Die  Beschränkung  des 
Bücherverkehres  betreffend:  Die  Grade  derselben; 

_  die  Verschiedenheit  nach  Druck-  und  Verlags- 

Ort; —  Vergütung  des  Schadens; — Verpflichtung 
dazu;—  Competenz  der  Freyheitsbeschränkung  im 


Verkehre;  —  Competenz  über  Entschädigungs-An- 
sprüche;  —  Verfahren  im  Falle  einer  Privatklage 
auf  Unterdrückung  einer  Druckschrift;  —  Ent- 
schädigungs  -  Verbindlichkeit  in  den  verschiede¬ 
nen  Fällen;  —  Verfahren  bey  der  Beschlagnahme 
und  Conüscation.  —  Eines  Auszuges  ist  ein  solcher 
Entwurf  eben  so  wenig  fähig,  als  eine  Kritik  des¬ 
selben  hier  an  ihrem  Orte  seyn  würde.  Für  die¬ 
jenigen,  welchen  derselbe  zu  streng  scheinen  möch¬ 
te,  ist  nur  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  ihn  nicht 
als  Ideal  einer  vernünftig  geordneten  Pressfreylieit 
betrachtet,  sondern  nur  als  das,  was  mit  Berück¬ 
sichtigung  der  Ausführbarkeit,  nach  der  dermaligen 
Lage  der  deutschen  Bundesstaaten,  zunächst  erwar¬ 
tet  oder  gegeben  werden  könne.  Diess  wird  dem 
Entwürfe  von  der  einen  Seite  Freunde  gewinnen, 
von  der  andern  Seite  das  Urtlieil  leiten  und  mässi- 
gen.  Der  Gegenstand  im  Allgemeinen  beruht  auf 
den  Grundsätzen  der  Politik',  und  so  lange  die  Po¬ 
litik  (Staatskunst)  mehr  auf  Staats klugheit  (Kunst, 
die  gegebenen  Verhältnisse  friedlich  zu  leiten),  als 
auf  Staats  Weisheit  (Kunst,  die  gegebenen  Verhält¬ 
nisse  nach  höchsten  Zwecken  zu  ordnen)  beruhen 
muss,  so  lange  wird  von  der  Gesetzgebung,  in  je¬ 
der  Beziehung,  nicht  zu  viel  dürfen  gefordert  wer¬ 
den.  Der  Verf.  sagt  mit  Grunde  am  Schlüsse  des 
Ganzen:  „Wer  zu  viel  fordert,  erhält  nichts;  es 
ist  also  klüger,  dass  die  öffentliche  Meinung  ihre 
Forderungen  an  die  Legislation  herabstimme,  als 
dass  sie  sich  gegen  positive  Hindernisse  und  beste¬ 
hende  Verhältnisse  in  eine  vergebliche  Opposition 
stelle.“  Zu  weit  hat  der  Verf.  seine  Forderungen 
nicht  herabgestimmt;  er  verlangt  bedeutend  mehr, 
als  im  Ganzen  gegeben  ist.  Aber  was  ihn  antreibt, 
nicht  das  Höchste  zu  verlangen,  ist  die  AVahrheit: 
„ein  strenges  Gesetz  bleibt  immer  der  Herrschaft 
der  Willkür  vorzuziehen.“  Und  in  Anerkennung 
dieser  Wahrheit  pflichtet  Rec.  dem  Vf.  bey,  nicht 
blos  mit  Rücksicht  auf  die  Censuranstalten,  wie  sie 
jetzt  bey  uns  sind,  sondern  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Pressfreylieit,  welche  wir  nicht  haben ;  denn 
die  AV eisheit  der  Gesetzgebung  hat  noch  nicht  ver¬ 
mocht,  da,  wo  Pressfreylieit  besteht,  die  Herrschaft 
der  AVillkür  genugsam  zu  dämpfen. 

Die  im  zweyten  Hefte  obiger  Bey  träge  enthal¬ 
tenen  „Bemerkungen  über  juridische  und  admini¬ 
strative  Gegenstände  im  preussischen  StaaLe“  sind, 
wie  die  angedruckte,  im  August  1828  geschriebene 
Nachschrift  erzählt,  von  dem  Verf.  im  Jahre  1827 
während  seines  Aufenthaltes  im  Herzogtlmme  Sach¬ 
sen  niedergeschrieben  und  handschriftlich  einigen, 
auf  dem  Landtage  in  Merseburg  damals  erschiene¬ 
nen,  Rittergutsbesitzern  zur  Durchlesung  und  Beher¬ 
zigung  mitgetheilt  worden.  Sie  sollten  schon  da¬ 
mals  gedruckt  werden,  zur  Berücksichtigung  des 
Landtages  und  der  Behörden,  so  wie  zur  Bespre¬ 
chung  für  Männer  aus  allen  staatsbürgerlichen  Ver¬ 
hältnissen.  Der  Druck  verzögerte  sich,  und  jene 
Handschrift  erscheint  nun  hier,  und  zwar  in  ganz 
unveränderter  Gestalt,  —  Diese  Entstehungsgesclüclite 
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erklärt  zwar  die  Flüchtigkeit,  mit  welcher  die  liier 
gesammelten  Bemerkungen  zusammengestellt  sind, 
erregt  aber  zugleich  Bedenken,  oh  sie  mit  Recht 
die  zweyte  Stelle  in  den  Beytragen,  welchen  sie 
einverleibt  worden,  einnehmen.  Sie  können  aller¬ 
dings  dazu  dienen,  Landstände  und  Staatsbeamte 
auf  vorhandene  oder  vermeinte  Mängel  aufmerksam 
zu  machen;  und  in  so  fern  wird  Mancher  Manches 
darin  mit  Theilnahme  lesen,  aucli  ausser  dem  Her- 
zogthume  Sachsen.  Allein  Vieles  ist.  für  den  Zweck 
dieser  Zeitschrift  von  zu  geringem  Interesse;  häufig 
sind  die  Gedanken  und  Meinungen  des  Verfs.  nur 
hingeworfen,  ohne  Begründung  und  Ausführung; 
nicht  alles,  was  als  Thatsache  hingestellt  wird,  ist 
richtig.  Auch  der  Ton  mancher  Rügen,  welche 
persönliche  Beziehung  haben,  und  die  Art,  wieder 
Verf.  für  sich  einzunehmen  oder  zu  imponiren  sucht 
(in  der  Nachschrift,  durch  Abdruck  eines  aus  dem 
königl.  preuss.  Justiz-Minis terio  im  J.  1828  erhalte¬ 
nen  Schreibens,  und  zu  Anfänge  durch  die  anstatt 
der  Vorrede  abgedruckte  Rede  des  Staatscanzlers 
von  Hardenberg  bey  Eröffnung  des  preuss.  Staats- 
ratlies,  so  wie  einer  schon  anderwärts  gedruckten 
Cabinetsordre  Königs  Friedrich  Wilhelms  III.  u.  a. 
m.),  begründen  für  ihn  nicht  das  günstigste  Vor- 
urtlieil.  In  wie  weit  dieses  durch  die  Sammlung 
selbst  bestätigt  werde,  mag  die  kurze  Angabe  ihres 
Inhaltes  zeigen,  welcher  Rec.  nur  einige  Bemerkun¬ 
gen  hin  und  wieder  beyfügen  wird,  um  zu  dem 
liier  Gesagten  die  nöthigen  Belege  zu  geben. 

Es  sind  46  Nummern:  1)  Eintheilung  der 
IV ahlbezirke  (nämlich  für  die  Provinzial -Land¬ 
stände  im  Herzog tliume  Sachsen;  die  Vertretung 
sey  unvollständig  und  unverhältnissmässig.  Der  V  f. 
sagt  zuletzt:  „Se.  Majestät  der  König  haben  Reichs¬ 
stände  verheissen,  und  dann  findet  wahrscheinlich 
Vertretung:  im  Oberhause,  die  Idee ,  der  Geist; 
im  Unter  hause ,  die  Materie ,  die  Scholle,  das 
Geld.“  Soll  diess  Ironie  seyn?).  —  2)  Collectip- 
Stimmen  der  Städte ;  ähnlichen  Inhaltes  und  sehr 
local.  —  5)  Stadt e-Ordnung  und  4)  Dorf-  Ord¬ 
nung;  das  Verlangen  darnach  wird  den  Landstän¬ 
den  nicht  fremd  gewesen  seyn,  so  wenig  als  das, 
was  5)  über  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Gre/zs- 
zoll-Systemes ,  6)  für  die  Branntweinsteuer  und 
gegen  die  Biersteuer ,  7)  gegen  die  Salzsteuer,  und 
8)  für  eine  Hundesteuer  gesagt  ist.  (W arum  aber 
nicht  auch  Fenstersteuer  u.  dgl.  ?  Warum  hingegen 
nichts  über  die  Nothwendigkeit  oder  Entbehrlich¬ 
keit  indirecter  Steuern  überhaupt  ?  )  9)  Taubstum¬ 

men- Institut;  Empfehlung  der  bekannten  Hauer- 
sclien  Anstalt  in  Quedlinburg.  Was  neuerdings  für 
den  Zweck  geschehen,  ist  hier  nicht  erwähnt.  10) 
Justiz -Sachen;  grössten  Theils  aus  den  bey  J.  B. 
G.  Fleischer  in  Leipzig  erschienenen  „Materialien 
für  Landes  -  Organisation  und  Gesetz -Revisionen“ 
entnommen.  Hierbey  aucli  über  Thier quälerey. 
11)  P olizey- Gegenstände ;  Scheidung  von  der  Ju¬ 
stiz;  Vereinfachung  der  Gesetzgebung;  ausserdem 
noch  sieben  Desideria;  alles  auf  drey  Seiten.  Die 


Beschuldigung:  „es  sey  im  Herzogthume  Sachsen 
noch  üblich,  dass  die  Fleischer  die  zum  Schlachten 
bestimmten  Tliiere  zuvor  noch  mit  Hunden  wü- 
tliend  hetzen,“  ist,  so  allgemein  hingestellt,  falsch. 
12)  Einführung  der  TV anderbücher ;  statt  der 
Pässe  bey  den  Handwerksburschen.  i3)  Dienstbü¬ 
cher  für  das  Gesinde.  i4)  Gesindeordnung.  (Dass 
im  J.  1826  „die  Mädchen  im  Querfurter  Kreise,  auf 
Verfügung  der  Polizey behörde ,  gemessen“  worden 
seyen,  ist,  wie  dem  Rec.  versichert  worden,  falsch; 
nur  von  den  Dienstmädchen  wurde  ein  Pass-Signa¬ 
lement  aufgenommen,  und  auch  diess  soll  die  Ober¬ 
behörde  gemissbilligt  haben.)  i5)  Die  Kleider¬ 
und  Schuhmacher -Zunft  soll  aufhören,  Frauen¬ 
kleider  u.  s.  w.  zu,  fertigen ,  sondern  diess  dem  weib¬ 
lichen  Geschlecht e  überlassen.  16)  Gegen  den  po- 
lizeylichen  Transport  der  Kranken.  17)  Bau- 
Commissionen  zur  Verschönerung  der  Städte  und 
Dörfer,  wie  in  Bayern.  18)  Einführung  des  preus- 
sischen  Maasses  und  Gewichtes.  19)  Apotheker- 
Bevisionen.  20)  Bier  zwang  und  Zwangbier.  21) 
Gärtner- ,  TVinzer-  und  Forstschulen.  22)  An¬ 
pflanzungen.  23)  Uebersehwemmungen  der  Un¬ 
strut.  24)  Mühlenordnung.  25)  Brücke  über  die 
Unstrut  bey  Caesdorf  herzustellen;  eben  so  26) 
die  alte  Magdeburger  Strasse  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Unstrut;  alles  sein-  flüchtig,  wie  es  dem 
Verf.  erzählt  worden  seyn  mag,  ohne  Detail  und 
ohne  Beweise.  27)  Gewerbezwang.  28)  Juden. 
29)  Domainen  -  Verkäufe.  00 )  Belastung  der 
Grundbesitzer  im  ehemaligen  Königreiche  West- 
phalen.  3i)  Militärische  W  ichtigkeit  des  Passes 
bey  Kosen.  02  flg.)  Ankauf  der  Stadt  Hof  u.s.w. 
vom  Königreiche  Bayern;  ingleichender  um  Naum¬ 
burg  und  VVeissenfels  liegenden  Herzoglich  Meinin- 
genschen  Dörfer ,  und  der  Dörfer  des  Breitenfel¬ 
der  Schlachtfeldes  (konnte  und  durfte  diess  Gegen¬ 
stand  der  Berathung  für  die  herzoglich  sächsischen 
Landstände  werden?  Gewiss  so  wenig,  als  das  Fol¬ 
gende):  Befestigung  des  Passes  bey  Käsen;  mili¬ 
tärische  (oder  sonstige)  Benutzung  mehrerer  Schlos¬ 
ser;  Anlegung  einer  Centralfestung  an  der  Saale. 
Es  folgt  38)  über  Umbildung  der  Schiit  zen-Gilden ; 
89)  über  die  angeblich  grosse  Zahl  der  zum  Mi¬ 
litärdienste  Untüchtigen  in  Thüringen  (hat  die  Ten¬ 
denz,  zu  behaupten,  dass  das  Zeugniss  der  Untüch¬ 
tigkeit  oft  erschlichen  werde).  4o)  Postwesen.  Der 
Chef  desselben  wird  gerühmt,  aber  zugleich  der 
Einfluss  getadelt,  welchen  die  General  -  Controle 
darauf  ausgeübt  habe.  Der  Verf.  mag  vertheidi- 
gen,  was  er  geschrieben  hat.  4i)  Intelligenzblät¬ 
ter.  42)  Schullehr er-Seniinarien.  Der  Verf.  ver¬ 
langt  Anstandslectionen  darin,  und  will  nicht,  dass 
die  Seminarlehrer  den  Religionsunterricht  ertheilen, 
weil  (!)  diess  die  unversiegbare  Quelle  zur  Fröm- 
meley  sey!  (Diese  Behauptung  kann  nur  auf  Per¬ 
sönlichkeit  beruhen;  denn  einen  logischen  Zusam¬ 
menhang  kann  Rec.  nicht  finden.)  43)  Umtriebe 
der  Jesuiten  und  Proselytenmacher ;  enthält  Per¬ 
sönliches  gegen  die  sogenannt  pietislischen  Gesell- 
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scliaften  in  Halle  und  zum  Tlieil  in  Naumburg.  44) 
Eintheilung  der  Supenntendentur-Sprengel ,  u.  Mo- 
derirung  der  Liquidationen  der  Superintendenten. 
(Sehr  oberflächich.  Der  Verf.  weiss  weder,  woran 
es  eigentlich  fehlt,  noch,  was  dafür  bereits  gethan 
wird.)  45)  Anlegung  einer  Provinzial- Bibliothek 
ausserhalb  der  Universitätsstadt.  Ein  wunderlicher 
Einfall.  Die  vorhandenen  Sammlungen,  auch  die 
bey  den  obern  Provinzialbeliöi  den,  sind  dem  Verf. 
nicht  genug.  Er  scheint  eine  Bibliothek  auf  Rei¬ 
sen  zu  wollen,  und  hat  nicht  bedacht,  was  er  ge¬ 
schrieben  hat.  Endlich  46)  über  Mangelhaftigkeit 
der  Forst-  und  Jagd-Gesetze ,  über  IV  i  Id  scheiden 
und  dergl. 

Nach  des  Rec.  Urtheile  war  vorstehende  Rela¬ 
tion  überflüssig,  wenn  von  dem  JVerthe  der  „Be¬ 
merkungen  u.  s.  w.“  die  Rede  seyn  sollte;  aber  notli- 
wendig,  wenn  es  darauf  ankam,  die  Leser  zu  un¬ 
terrichten,  was  sie  hier  fänden.  Der  Verf.  könnte 
viel  Staub  auftreiben,  wenn  seine  Reisenotizen  be¬ 
achtet  würden.  Ob  die  Behörden  diess  thun  wol¬ 
len,  muss  ihnen  überlassen  bleiben.  Gegenwärtige 
Anzeige  konnte  dazu  eben  so  wenig  anrathen,  als 
es  ihr  zustand,  die  ohne  viel  Wahl  und  Prüfung 
zusammengestellten  Gegenstände  der  Landes -Ver¬ 
waltung  im  Herzogt  Imme  Sachsen  näher  zu  wür¬ 
digen,  oder  den  Verf.  wegen  des  zum  Tlieil  nam¬ 
haft.  gemachten  Unrichtigen  in  denselben  zur  Recht¬ 
fertigung  vor  ein  literarisches  Forum  zu  ziehen. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  JV.  Scotts  biographische  TVerke.  Aus  dem 
Engl.  12.  —  21.  Tlieil,  enthaltend  das  Leben  des 
Napoleon  Bonaparte . 

Auch  unter  dem  Titel : 

Taschenbibliothek  der  ausländischen  Classiker.  Nr. 
212.  —  221.  Zwickau,  bey  Gebr.  Schumann. 
i8|^.  Jedes  Bändchen  ungefähr  260  S.  in  16. 
Broscliirt.  (9  Gr.) 

2.  Leben  Napoleon  Bonaparte’ s ,  Kaisers  der  Fran¬ 
zosen;  nebst  einer  einleitenden  Uebersicht  der 
franz.  Revolutionsgeschichte,  von  kV.  Scott. 
9.  — 16.  Bändchen.  Jedes  Bändchen  ungefähr  260 
S.  in  16.  Danzig,  in  der  Anliuthschen  Buchhandl. 
(ä  6  Gr.) 

W  ir  müssen  schon  in  eine  Citrone,  um  nicht 
zu  sagen,  in  einen  säuern  Apfel,  heissen  und,  noch 
einmal,  von  diesem  W.  Scottschen  Werke  reden. 
Aber  nur  mit  zwey  Worten  soll  es  geschehen.  Seit 
wir  die  ersten  acht  Bändchen  dieser  zwey  Uebers. 
in  diesen  Blättern  anzeigten,  ist  der  Unwerth  des 
Originales  von  allen  Seiten  so  allgemein  dargethan, 
die  Flüchtigkeit,  Parteylichkeit  und  der  servile  Sinn 
W.  Scotts  so  ins  Licht  gestellt  worden,  dass  deut¬ 
sche  Gutmüthigkeit  dazu  gehört,  wenn  drey  *)  Ue- 

•)  Bekanntlich  haben  wir  auch  eine  im  Cotta’schen  Verlage. 


bersetzungen  ohne  Schaden  der  Verleger  bestehen 
können.  In  Nr.  1.  ist  erst  die  Gesell.  Napoleons 
bis  zum  Pariser  Friedensschi.  181 5  fortgeführt.  In 
Nr.  2.  haben  wir  glücklich  das  Ende  gefunden;  die 
letzten  Bändchen  erhielten  deshalb  einen  Zuwachs 
von  100  und  mehr  Seiten.  Ueber  den  resp.  Werth 
der  Uebersetzung  haben  wir  uns  schon  geaussert. 
Das  Aeussere  ist  in  Nr.  1.  ungleich  schöner.  Das 
Bild  Napoleons  bey  Nr.  2.  am  löten  Bändchen  ist 
die  ärgste  I ratze,  welche  aus  einer  Steindruckerey 
hervorging.  Eine  oder  zwey  Stellen  in  Parallele 
gesetzt,  mögen  über  den  Text  entscheiden. 

Schumannsche  Ausgabe ,  81.  Cap. 

Das  Dorf  Brilowau ,  wo  sie  (die  Armee)  in 
der  Uebergangsnacht  Halt  machte,  ward  durchaus 
niedergerissen,  um  Holz  zu  den  Wachtfeuern  zu  lie¬ 
fern.  Ja  ein  bedeutender  Tlieil  von  Buonaparte’s 
Hauptquartier  hatte  dasselbe  Schicksal;  sein  eigenes 
Gemach  sogar  ward  mit  Schwierigkeiten  vor  der 
Zügellosigkeit  der  Soldaten  geschirmt,  obwohl  diese 
wegen  solchen  Mangels  an  Kriegszucht  nicht  son¬ 
derlich  zu  tadeln  waren,  da  die  Nacht  tödtlich  kalt 
war  und  Viele  von  den  erstarrenden  Elenden ,  die 
in  den  eisigen  Fluss  hatten  tauchen  müssen,  ihr 
Haupt  niederlegten,  es  nie  wieder  zu  erheben. 

Anhuthsche  Ausgabe ,  Id. 

„D  as  Dorf  Briloiva ,  wo  die  Armee  il  r  Nacht- 

3uartier  hielt,  wurde  gänzlich  niedergerissen,  um 
ie  Trümmer  zu  Wacht  feuern  anzuwenden;  ein 
grosser  Theil  des  Hauses,  worin  Napoleon  schlief, 
hatte  dasselbe  Schicksal,  und  sein  Zimmer  ward  nur 
mit  Mühe  den  Soldaten  entzogen.  Man  konnte  sie 
kaum  wegen  solcher  Zügellosigkeit  tadeln,  denn  die 
Nacht  war  entsetzlich  kalt;  viele  aus  dem  eisigen 
Flusse  nass  und  schaudernd  gerettete  Menschen 
senkten  ihr  Haupt  und  ruhten  auf  immer.“ 


Chronik  der  Herzoglichen  Residenz-  und  Haupt¬ 
stadt  Altenburg  vom  Jahre  1801  bis  zum  Jahre 
1825,  nach  amtlichen  Nachrichten  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  T.  F.  K.  PVagner,  herz.sächs. 
Obersteiierrevisor.  Erster  Band,  enthaltend  die  Jahre 
1801  bis  181D.  Altenburg,  in  der  Schnuphase’- 
schen  Buchhandl.  1827.  X  u.  211  S.  (1  Thlr.) 

Der  Herausgeber  dieser  Chronik  fing  schon  als 
Knabe  i8o5  an,  das  Wichtige,  was  in  Altenburg 
vorfiel,  aufzuzeichnen,  und  benutzte  dabey  jetzt 
die  oiliciellen  Belege,  sein  Werk  auszuarbeiten,  das 
sich  an  die  Jahrbücher  der  Stadt  Altenburg  von 
Beust  anscliliesst,  welche  bis  Ende  1800  gehen. 
Das  Ganze  ist  eine  trockene  Aufzählung  der  vor¬ 
gefallenen  Merkwürdigkeiten,  die  freylich  zum  al- 
lergrössten  Tlieile  in  den  1806,  1809,  1812  und 
i8i5  erlittenen  sehr  grossen  Drangsalen  bestehen. 
Die  Namen  der  französischen  und  russischen  Gene¬ 
rale  sind  zum  Theil,  obschon  actenmässig,  doch 
ganz  falsch,  abgedruckt. 
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Geschichte. 

Memoires  contemporains  —  Memoires  de  M.  de 
Bourrienne ,  Ministre  d’Etat  sous  Napoleon,  le 
Directoire,  le  Consulat,  l’Empire  et  la  Restaura¬ 
tion.  Paris,  chez  Ladvocat.  1B29.  Tome  cin- 
quieme,  4o2  S.  Tome  sixieme,  426  S.  Tome 
septieme,  4i2  S.  Tome  huitieme,  424  S.  8. 

In  Nr.  2i5.  und  216.  d.  B.  sind  die  vier  ersten 
Bände  dieses  Werkes  angezeigt  worden.  Von  dem 
Verf.  war  zu  erwarten ,  dass  er  als  Jugendgefahrte 
und  Privatsecretar  Napoleons  aus  mündlichen  Aeus- 
serungen  und  durch  Einsicht  der  wichtigsten  Pa¬ 
piere  viele  neue  Aufschlüsse  über  die  Verhältnisse 
der  einflussreichsten  Personen  und  die  Begebenhei¬ 
ten  jener  Zeit  gehen  konnte,  über  deren  Enträt¬ 
selung  Viele  sich  bis  jetzt  vergebens  abgemiilit  ha¬ 
ben.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  er  sich  be¬ 
strebte,  dieser  von  ihm  gehegten  Erwartung  zu  ent¬ 
sprechen.  In  dieser  Beziehung  verdienen  seine  Be¬ 
merkungen  besondere  Beachtung,  so  lange  er  näm¬ 
lich  in  der  Lage  blieb,  das,  was  er  selbst  wahrge¬ 
nommen  hatte,  referiren  zu  können.  Nach  der  rich¬ 
tig  von  dem  Verf.  geschilderten  Gesinnungsweise 
Napoleons  war  es  begreiflich,  dass  er  das  Talent 
des  Gespielen  seiner  Jugend  und  seine  Kenntniss  be¬ 
sonders  der  deutschen  Sprache  zu  seinem  Vortheile 
so  viel  als  möglich  benutzte. 

Darin  scheint  aber  der  Verf.  in  einer  Selbst¬ 
täuschung  befangen  zu  seyn,  wenn  er  glaubt,  der 
Vertraute  seines  Herrn  gewesen  zu  seyn.  Napoleon 
hatte  keinen.  Er  wusste  es ,  dass  seine  weitaussehen¬ 
den  Ungeheuern  Plane,  voreilig  kund  geworden, 
leicht  vereitelt  werden  konnten.  Alles  nach  kalten 
Combinationen  und  Berechnungen  beschlossen,  die 
Schwierigkeiten  und  Folgen  seiner  Unternehmungen 
erwägend,  ward  es  nur  möglich,  dass  in  unbewach¬ 
ten  Augenblicken  Herzensergiessungen  vorkamen, 
aus  denen  höchstens  nur  Vermuthungen  zu  schöpfen 
waren.  Hätte  der  Verf.  in  seinen  Denkwürdigkei¬ 
ten  bey  der  Erzählung  der  Begebenheiten,  die  er 
sähe,  und  der  Urtheile,  die  erhörte,  nur  auf  beyde 
sich  beschränkt;  so  würde  sein  Werk  an  Gediegen¬ 
heit  u.  Interesse  viel  gewonnen  haben,  Der  Wunsch, 
über  alles  Aufschlüsse  zu  geben,  was  den  Zeitge¬ 
nossen  und  der  Nachwelt  wichtig  schien,  mag  wohl 
viel  dazu  bey  getragen  haben,  Vermuthung  mit  Ge- 
Ersttr  Band. 


wissheit  zu  verwechseln.  Beyspielsweise  führen  wir 
an,  dass  er  glaubte,  Napoleon  sey  erst  dann  ohne 
Autorisation  und  Vorwissen  des  Directoriums  aus 
Aegypten  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  als  er  zu¬ 
fällig  von  den  Engländern  Nachrichten  über  den 
höchst  ungünstigen  Stand  der  Dinge  erfahren  habe. 
Diese  Behauptung  ist  unrichtig;  Napoleon  hatte  der 
Regierung  seine  Absicht  erklärt,  nach  Frankreich 
zurück  zu  kehren,  im  Falle  es  wieder  zum  Kriege 
kommen  sollte.  Das  Directorium  antwortete  ihm 
am  7.  Prairial  des  Jahres  VII:  „es  würde  ihn  mit 
Vergnügen  an  der  Spitze  der  republicanischen  Heere 
sehen,  die  er  bis  jetzt  so  glorreich  befehligt  habe. 
Seinem  Ermessen  werde  es  überlassen,  mit  einem 
Theile  des  Heeres  eine  Stellung  in  dem  eroberten 
Lande  zu  behaupten,  und  den  Oberbefehl  einem 
Generale,  den  er  bestimmen  möge,  zu  übertragen.“ 
Der  Verf.  hat  bey  der  Erzählung  jener  Vor¬ 
fälle  eine  Thatsaclie  unrichtig  dargestellt,  an  der 
bey  Durchsicht  der  von  dem  General  Gourgaud 
bekannt  gemachten  ofliciellen  Urkunden  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Nur  darin  ist  seine  Behauptung  rich¬ 
tig,  dass  die  Zeit  der  Abreise  Napoleons  aus  Aegyp¬ 
ten,  den  Umständen  gemäss,  nicht  genau  bestimmt 
werden  konnte,  daher  seine  Ankunft  in  Frankreich 
unerwartet  überraschen  musste.  Eben  so  gewagt  ist 
die  Behauptung  des  Verfs. ,  dass  Napoleon  es  nicht 
gewagt  habe,  sich  an  Bernadotte ,  seinem  Feinde, 
offen  zu  rächen,  daher  er  den  Entschluss  gefasst 
habe,  ihn  durch  Uebertragung  des  Commando’s  ge¬ 
gen  die  Insurgenten  der  Vendee  zu  verderben.  Die¬ 
ses  ist  um  deswillen  nicht  glaublich ,  weil  es  in  dem 
Interesse  Napoleons  lag,  schnell  und  vollständig  die¬ 
sen  Aufruhr  beyzulegen,  und  demjenigen,  der  diese 
Aufgabe  glücklich  löste,  Ruhm  und  Ehre  nicht 
streitig  zu  machen  war.  Der  Verf.  sagt  sehr  rich¬ 
tig  :  „Napoleon  sähe  nur  in  den  Menschen  Mittel  zu 
seinen  Zwecken,  oder  Hindernisse  derselben.  So 
war  ihm  Fouche  am  18.  Brumaire  ein  Mittel,  aber 
später  fürchtete  er,  dass  er  ihm  ein  Hinderniss 
würde,  das  er  entfernen  müsse.“  Ist  diese  Behaup¬ 
tung  richtig,  so  konnte  der  Verf.  nicht  lange  nach¬ 
her  diese  Maxime  auf  sich  anwenden.  Von  sich 
bemerkt  er:  „Ich  war  der  Vertraute  beyder  Par¬ 
teyen  (Napoleons  und  seiner  Gemahlin,  welche  ihre 
Besorgnisse  für  die  Zukunft  oft  ihm  mittheilte),  und 
unwillkürlich  musste  ich  hier  eine  Rolle  mitspielen. 
Welches  Interesse  könnte  ich  jetzt  nach  27  Jahren 
haben,  die  Wahrheit  zu  verhehlen?“  Dieses  naive 
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Eingeständniss  und  die  nachfolgenden  Begebenhei- 
'  ten  sind  aber  gerade  von  der  Art,  Zweifel  gegen 
h  die  historische  Glaubwürdigkeit  mancher  Erzählun¬ 
gen  zu  erwecken.  Dahin  rechnen  wir  eine,  dem 
1  General  Lärmes  gelegte,  Falle,  wodurch  dieser  ver- 
leitet  wurde,  eine  bedeutende  Summe  aus  der  Casse 
der  Garde  zur  Bezahlung  einer  Privatschuld  zu  ver- 
;  wenden,  und  die  Geschichte  der  Entlassung  desVfs. 

■  von  seiner  bisherigen  Function.  Da  die  Ursache 
derselben  als  rein  persönlich  der  Mehrzahl  der  Le¬ 
ser  sehr  gleichgültig  seyn  dürfte;  so  übergehen  wir 
die  dabey  angeblich  vorgefallenen  nähern  Umstände, 
um  nur  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  derselben  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Kaum  möglich  war  es,  dass 
••  Napoleon  den  Verf.  nach  einer  gegen  ihn  ausge- 
;  stossenen  groben  Schmäh  ungs  -  Erwiederung  länger 
.  beybehielte,  und  dass  er  ihn  später  mit  dem  kah¬ 
len  Vorwände  entliesse,  seiner  Dienste  nicht  weiter 
zu  bedürfen.  Da  der  Verf.  bey  dieser  Gelegenheit 
einer  ihn  betreffenden  Angelegenheit  erwähnt,  wo¬ 
durch  man  erfuhr,  dass  er  eine  bedeutende  Summe 
ausgeliehen  und  Ankäufe  gemacht  habe,  ohne  nach¬ 
zuweisen,  wie  er  in  den  Besitz  dieses  so  grossen 
Vermögens  gekommen  sey;  so  ist  wohl  mit  Grund 
zu  glauben,  dass  er  dadurch  das  Vertrauen  seines 
Herrn  verloren  habe.  Der  Verf.  nennt  selbst  diese 
unerwartete  Entlassung  ohne  haltbaren  Vorwand 
seine  erste  Ungnade.  Seit  dieser  Zeit  lebte  er  zu¬ 
rückgezogen  von  allen  öffentlichen  Geschäften,  ver¬ 
säumte  indessen  nicht,  der  Gemahlin  Napoleons 
den  Hof  zu  machen,  durch  deren  Gunst  er  eine 
"YViederanstellung  zu  erlangen  hoffte.  Nur  selten 
sähe  und  sprach  er  seinen  Herrn.  Von  dieser  Epo¬ 
che  an  konnte  er  als  Privatmann  nur  die  Begeben¬ 
heiten  aus  der  Ferne  betrachten,  deren  nähere  Ver¬ 
anlassungen  ihm  aber  fremd  bJieben.  SeinerHaupt- 
aufgabe  getreu,  tadelt  er  die  ehrgeizigen  Plane  Na¬ 
poleons.  Er  schildert  mit  den  grellsten  Farben  sei¬ 
nen  unersättlichen  Ehrgeiz,  der  ihn  verleitete,  von 
S  tufe  zu  Stufe  bis  zur  höchsten  Machtvollkommen¬ 
heit  zu  steigeir,  und  wodurch  er  oft  zu  Gewalttä¬ 
tigkeiten  sich  hinreissen  Hess. 

Sehr  richtig  mag  er  seinen  Herrn  beurteilt 
haben,  indem  er  an  einer  andern  Stelle  sagt:  „Die 
rastlose  Thätigkeit  seines  Geistes  gestattete  keinen 
Raum  zwischen  Entschluss  und  Ausführung  dessel¬ 
ben.  Blieb  ihm  Zeit,  über  die  Folgen  nachzuden¬ 
ken,  so  wurde  er  oft  durch  sein  ruhiges  und  rich¬ 
tiges  Urteil  von  einer  schädlichen  Idee  zurückge¬ 
bracht.  Aber  darin  lag  gerade  das  Unglück,  dass 
die  ihm  blindlings  und  unbedingt  Ergebenen,  aus 
übertriebenem  Diensteifer,  oft  so  schnell  seine  Be¬ 
fehle  vollzogen,  dass  der  dadurch  entstandene  Nach¬ 
teil  nicht  wieder  gut.  gemacht  werden  konnte.  Der 
Verf.  führt  mehrere  Beyspiele  an,  dass  die  m  der 
Befolgung  solcher  Befehle  absichtlich  gewagte  Zö¬ 
gerung  heyfällig  aufgenommen  wurde.  Wir  über¬ 
gehen  die  von  ihm  ausführlich  erzählten  Verschwö¬ 
rungen  und  den  Gang  der  Begebenheiten,  wodurch 
Napoleon  seine  herrschsüchtigen  Absichten  allmä- 


lig  und  sichern  Schrittes  entwickelte,  indem  sie  all¬ 
gemein  bekannt  sind.  Interessant  fanden  wir  die 
ausführliche  Beschreibung  der  öffentlichen  Sitzung 
des  Gerichtes,  in  der  JHoreciu ,  wegen  Theilnahme 
an  der  Verschwörung  von  Georges  und  Pichegru 
verhört  und  verurteilt  wurde.  Nach  des  Verfs. 
Behauptung,  die  aber  doch  nur  auf  individueller 
Vermutung  beruht,  wui-de  Picliegru  im  Tempel 
erwürgt,  und  Georges  sogar  eine  vorteilhafte  An¬ 
stellung  angeboten,  die  er  aber  ausschlug.  Am  aus¬ 
führlichsten  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die,  dem 
Tode  des  Herzogs  von  Enghien  vorausgegangenen, 
Umstände,  ohne  indessen  über  das  hierbey  herr¬ 
schende  Dunkel  helleres  Licht  zu  geben.  Wahr¬ 
haft  lächerlich  würde  es  gewesen  seyn ,  in  dem 
Augenblicke,  wo  Napoleon  den  Thron  Frankreichs 
besteigen  wollte,  durch  ein  auf  ihm  lastendes  Ver¬ 
brechen  den  Anhängern  der  Revolution  eine  Bürg¬ 
schaft  zu  geben,  dass  er,  wie  Monck  in  England, 
nie  die  Rückkehr  der  Bourbonen  begünstigen  werde. 
Napoleon  hat  auf  St.  Helena  feyerlich  in  seinem 
Testamente  erklärt,  dass  er  gegen  den  Herzog  von 
Enghien  eben  so  verfahren  werde,  wenn  er  unter 
gleiche  Verhältnisse  zurückversetzt  würde.  Den¬ 
noch  glaubt  der  Verf. ,  dass  er,  auf  das  Nachtei¬ 
lige  dieser  Erklärung  aufmerksam  gemacht,  geneigt 
gewesen  wäre,  solche  zurück  zu  nehmen;  auch  dass 
er  auf  jeden  Fall  diese  Hinrichtung  nicht  zugegeben 
haben  würde,  wenn  er  in  seinen  Befehlen  nicht 
übereilt  worden  sey.  Es  ist,  nach  genauer  Erwä¬ 
gung  aller  Umstände,  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
diese  angebliche  Verschwörung  zu  politischen  Zwek- 
ken  benutzt  wurde;  aber  problematisch  bleibt  es, 
ob  sie  in  der  Ausführung  von  der  Regierung  be¬ 
günstigt  worden  ist,  wie  der  Verf.  behauptet.  Un¬ 
ter  die  nicht  minder  gewagten  Behauptungen  des 
Verfs.  gehört  ferner,  dass  Napoleon,  ungeachtet  der 
Ungeheuern  und  kostspieligen  Rüstungen,  doch  nie 
ernstlich  an  eine  Landung  in  England  dachte,  und 
dass  er  nur  dadurch  beabsichtigte,  seine  Todfeinde 
in  beständiger  Spannung  zu  halten,  deren  Blick  von 
dem  wirklichen  Angriff spuncte  abzulenken,  und 
hauptsächlich  um  den  Enthusiasmus  seines  Heeres 
zu  steigern.  D  urch  die  am  Schlüsse  des  ^ten  Thei- 
les  mitgetheilten  Urkunden  ist  jene  Behauptung  wi¬ 
derlegt  worden. 

Es  war  zu  erwarten,  dass  der  Verf.  in  seiner 
Lage  die  Grundsätze  der  Politik  des  Tages  sich  selbst 
aneignete  und  solche  als  natürlich  und  nothwendig 
erklärte,  weil  sie  immer  angewendet  wurden.  Fol¬ 
gendes  ist  in  dieser  Beziehung  sein  politisches  Glau- 
bensbekenntniss:  „Die  Engländer  nahmen  alle  Mit¬ 
tel  zu  Hülfe,  welche  die  Politik  und  die  Praxis 
der  Diplomatik  autorisiren.  Dem  ehrgeizigen  Genie, 
durch  Feldherrntalente  und  Ruhm  an  die  Spitze 
einer  mächtigen  Nation  gelangt,  setzten  sie  List, 
seiner  Gewalt  Gold  entgegen.  Ihre  Unterhandlun¬ 
gen  und  das  Anbieten  von  Subsidien  gaben  Anlass 
zu  geheimen  Intriken,  welche  die  Moral  in  dem 
gewöhnlichen  Verkehre  des  Individuums  gegen  ein 
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anderes  missbilligt;  die  aber  durch  Notliwendigkeit 
und  Gebrauch,  in  Beziehung  der  Verhältnisse  der 
Nationen  gegen  einander als  Gesetze  des  öffentli- 
chen  Reell tes  gebilligt  worden  sind.  Als  erster  und 
einziger  Grundsatz  muss  das  Interesse  des  Staates 
anerkannt  werden.“  Wer  so  urtheilt,  sollte  sich 
hüten ,  andere  zu  tadeln ,  welche  nach  gleichen  Ma¬ 
ximen  handeln. 

Oft  von  geldgierigen  Lieferanten  betrogen,  wel¬ 
che,  aller  Controlen  spottend,  sich  ungeheuere 
Reichthümer  zusammenscharrten,  hatte  Napoleon 
auf  dieses  Raubgesindel  einen  glühenden  Hass  ge¬ 
worfen.  Um  ihnen  einen  Theil  der  ungerechten 
Beute  zu  entreissen,  begünstigte  er  Denunciationen 
gegen  die,  welche  am  meisten  übel  berüchtigt  wa¬ 
ren,  und  ertlieilte  dem  Gross-Richter  den  Auftrag, 
jene  Anklagen  zu  prüfen.  Eine  natürliche  Folge 
war,  dass  die  reich  gewordenen  Lieferanten,  von 
dieser  Drohung  geschreckt,  um  einer  ihren  Credit 
drohenden  Untersuchung  zu  entgehen,  bedeutende 
Summen  an  den  öffentlichen  Schatz  bezahlten,  um 
nur  in  Ruhe  den  Rest  ihres  Vermögens  gemessen 
zu  können.  Der  Verf.  behauptet,  dass  durch  diese 
Finanzoperationen  auch  zuweilen  rechtliche  Men¬ 
schen  viel  verloren  hatten,  aus  Furcht,  Vexationen 
aller  Art  zu  erleiden. 

Höchst  auffallend  ist  die  Parallele,  welche  der 
Verf.  zwischen  Napoleon  und  Fouclie  zieht.  „Beyde 
begingen,  sagt  er,  oft  Indiscretionen;  aber  da  sie 
im  Rufe  standen,  mit  Feinheit  sich  verstellen  zu 
können;  so  wurden  jene  wirklich  unklugen  Her- 
zensergiessungen  als  Beweis  ihrer  List  betrachtet, 
und  hatten  keine  nachtheiligen  Folgen,  weil  man 
sie  für  unwahr  hielt.“ 

Endlich  gelang  es  dem  Verf. ,  wieder  eine  An¬ 
stellung  als  diplomatischer  Agent  bey  der  freyen 
Stadt  Hamburg  und  accreditii ter  Minister  an  den 
Höfen  einiger  benachbarten  deutschen  Fürsten  zu 
erlangen.  Zu  diesem  durch  die  Zeit  Verhältnisse  u. 
die  Plaue  Napoleons  wichtigen  Posten  eignete  er 
sich  besonders  durch  Klugheit,  Geschäfts tact  und 
Kenntniss  der  deutschen  Sprache.  Als  wohlbestall¬ 
ter  Kundschafter  sollte  er  nicht  nur  das  Treiben 
der  in  Dänemark  sich  aufhaltenden  Emigranten 
und  die  Plane  der  nordischen  Mächte,  sondern  auch 
den  politischen  Verkehr  des  Continentes  mit  Eng¬ 
land  beobachten  und  fleissig  das  Wahrgenommene 
berichten.  Es  wird  ausführlich  von  ihm  referirt, 
wie  er  durch  Correspondenz  und  mit  Hülfe  besol¬ 
deter  Spione  diesen  Zweck  seiner  Mission  zu  er¬ 
reichen  suchte.  Unter  den  mitgetlieilten  Papieren  ist 
die  Parallele  zwischen  Cäsar ,  Cromwell,  Monel 
und  Bonaparte  um  deswillen  besonders  merkwür¬ 
dig,  weil  darin  die  von  Letzterem  eingeschalteten 
Bemerkungen  genau  bezeichnet  sind,  und  die  Ver¬ 
breitung  dieser  Broschüre  darauf  berechnet  war,  die 
Zeitgenossen  zu  sondiren,  ob  sie  zur  Ausführung 
der  Plane  Napoleons  reif  und  empfänglich  seyen. 

Von  dem  Verf.  wird  behauptet,  dass  vor  der 
Schlacht  von  Austerlitz  der  preussische  Minister  v. 


Haugwitz  an  Napoleon  geschickt  worden  sey,  nicht, 
um  diesem  die  Fortdauer  des  friedlichen  Einver¬ 
ständnisses  zu  versichern,  sondern,  um  Zugeständ¬ 
nisse  zu  erzwingen,  und  wenn  diese  verweigert 
würden,  den  Krieg  zu  erklären.  Auf  diesen  sey 
Preussen  gefasst  gewesen  und  habe  vorsorglich  ein 
Bündniss  mit  England  abgeschlossen,  um  Geldsub- 
sidien  zu  erhalten.  Haugwitz  nahm  es  auf  seine 
Verantwortung,  der  Sache  nach  der  entscheiden¬ 
den  Schlacht  eine  andere  AVendung  zu  geben. 

Die  üble  Behandlung  Ouvrards  und  die  diesem 
abgepressten  Geldsummen,  durch  den  bekannten 
Handelsvertrag  mit  dem  Könige  von  Spanien  er¬ 
worben  oder  zu  hoffen,  musste  den  Verf.  begreif¬ 
lich  sehr  schmerzen,  weil  dieser  ihm  Antheil  an 
diesem  gewinnversprechenden  Geschäfte  zugesichert 
hatte.  Es  würde  ermüdend  seyn,  zu  erwähnen, 
was  der  Verf.  von  dem  zu  Hamburg  unter  seiner 
Leitung  organisirten  Kundschafter  -  Systeme ,  von 
Kriegsbegebenheiten  und  meinem  Versuchen,  Na¬ 
poleon  zu  ermorden,  erzählt,  indem  diese  Dinge 
allgemein  bekannt  sind.  Desto  bemerkenswerther 
sind  Blüchers  prophetische  Worte,  als  er  nach  der 
Einnahme  von  Lübeck  zu  Hamburg  unter  der  Auf¬ 
sicht  des  Verfassers  als  Kriegsgefangener  sich  auf¬ 
halten  musste.  Ich  glaube  —  sagte  der  erlauchte 
Gefangene  —  es  verbürgen  zu  können,  dass  keine 
der  verbündeten  Mächte  in  dem  gegenwärtigen 
Kriege  den  Plan  des  Angriffes  zu  Eroberungen  ge¬ 
habt  hat.  Alle  wollen  vielmehr  übereinstimmend 
nur  dem  Eroberungssysteme  Ihres  Kaisers  Schran¬ 
ken  setzen,  das  er  mit  einer  Schrecken  erregen¬ 
den  Hast  verfolgt.  In  unsern  ersten  Kriegen  gegen 
Frankreich,  zu  Anfänge  der  Revolution,  kämpften 
wir  um  die  in  Zweifel  gezogenen  Rechte  der  Heri'- 
scher,  um  die  ich  mich  wenig  bekümmere.  Aber 
jetzt  hat  sich  die  Lage  der  Dinge  anders  gestaltet. 
Preussens  ganze  Bevölkerung  macht  gemeinschaft¬ 
liche  Sache  mit  seiner  Regierung.  Es  handelt  sich 
um  die  Vertheidigung  des  eigenen  Heerdes.  Un¬ 
glücksfälle  können  zwar  ganze  Heere  vernichten, 
ändern  aber  den  Geist  und  die  Gesinnung  einer 
Nation  nicht.  Ich  sehe  mit  voller  Beruhigung  in 
die  Zukunft,  indem  ich  überzeugt  bin,  dass  das 
Glück  Ihren  Kaiser  nicht  immer  begünstigen  wird. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  eine  Zeit  sich  zu 
denken,  in  der  ganz  Europa,  tief  gedemülhigt 
durch  seine  Forderungen,  ermüdet  durch  seinen 
Druck,  endlich  der  eigenen  Kraft  fest  vertrauend, 
gegen  ihn  sich  erheben  wird.  Je  mehr  er  die  Völ¬ 
ker  fesseln  wird,  je  furchtbarer  wird  die  Explo¬ 
sion  zur  Zertrümmerung  des  auferlegten  Joches 
seyn.  AVer  kann  es  leugnen,  dass  er  von  einem 
nie  zu  stillenden  Durste  der  Ausdehnung  seiner 
Macht  gequält  wird?  Dem  Kriege  vom  Jahre  i8o5 
gegen  Oesterreich  und  Russland  folgte  unmittelbar 
der  gegenwärtige.  "Wir  mussten  unterliegen,  Preus¬ 
sen  ist  erobert,  aber  Russland  ist  noch  zu  bekäm¬ 
pfen.  Der  jetzige  Krieg  wird  ein  Ende  nehmen, 
aber  dadurch  neue  entstehen.  Halten  wir  uns  nur 
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fest,  so  wird  Frankreich,  durch  seine  blutigen 
Siege  erschöpft,  endlich  doch  unterliegen.“  Noch 
früher  weissagte  Lemercier  Napoleon  sein  Schick¬ 
sal,  als  er  im  Begriffe  war,  den  Thron  zu  bestei¬ 
gen,  indem  er  sagte:  Si  vous  refaites  le  lit  des 
Bourbons ,  vous  n’y  coucherez  pas  dans  dix  ans. 

Ueber  die  Nachtheile  der  Continentalsperre 
wird  von  dem  Verfasser  zwar  sehr  ausführlich  ge¬ 
handelt,  doch  nur  deren  Schattenseite  allein  ge¬ 
schildert,  ohne  des  Vortheiles  zu  erwähnen,  den 
sie  wirklich  gewährt  hat  und  geben  sollte.  In  der 
von  ihm  bekleideten  Stelle  konnte  er  besser,  als 
jeder  Andere,  wissen,  wie  diese  Maassregel  durch 
Licenzen  elidirt  werden  konnte. 

Indem  der  Verfasser  vieler  Proclamationen  Na¬ 
poleons  an  sein  Heer  erwähnt,  und  solche,  ob¬ 
gleich  bekannt,  wörtlich  mittheilt,  bemerkt  er  sehr 
richtig:  dass  ihr  Hauptinhalt  jederzeit  war,  die 
Thaten  seiner  Krieger  mit  Lobsprüchen  zu  krö¬ 
nen  ,  die  lachende  Perspective  ihrer  künftigen  Tha¬ 
ten  und  Hoffnungen  zu  zeigen,  und  seine  Feinde 
verächtlich  darzustellen.  Dem  siebenten  Bande  sind 
militärische  Befehle  Napoleons  angefügt,  welche 
sich  auf  das  Project  zu  einer  Landung  in  Irland 
beziehen,  die  um  deswillen  besonders  merkwürdig 
bleiben,  weil  man  daraus  den  sichern  Schluss  fol¬ 
gern  kann,  dass  wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit 
ernstlich  davon  die  Rede  war. 

Bekannt  ist  es,  dass  Napoleon  für  gelehrte 
Frauen,  besonders  für  solche,  welche  sich  mit  Po¬ 
litik  befassten,  keine  Vorliebe  hatte,  welche  An¬ 
sicht  wir  theilen.  Er  verbannte  daher  die  be¬ 
rühmte  Frau  von  Stael  aus  Frankreich.  In  dieser 
Beziehung  ist  besonders  merkwürdig  und  charak¬ 
teristisch  das  Gespräch  mit  deren  Sohne,  welcher 
um  die  Erlaubniss  bat,  dass  seine  Mutter  sich  in 
Paris  aufhalten  dürfe.  „Die  Herrschaft  der  Brau¬ 
seköpfe  ist  zu  Ende,  sagte  Napoleon  —  ich  ver¬ 
lange  Subordination  und  Gehorsam,  weil  sie  von 
Gott  kommen. 

Dem  Könige  Ludwig  von  Holland  wurde  der 
Thron  von  Spanien  angeboten,  den  er  ablehnte. 
Der  Verfasser  tlieilt  hierüber  ein  Schreiben  mit, 
und  gibt  über  das  Benehmen  von  LudVig  meh¬ 
rere  Aufschlüsse,  die  die  allgemein  verbreitete  gute 
Meinung  seiner  Rechtlichkeit  befestigen.  Es  war 
begreiflich,  dass  die  Function  eines  Gesandten  bey 
den  freyen  Städten  in  Norddeutschland  für  den  Ver¬ 
fasser  auf  hörte,  sobald  diese  mit  Frankreich  verei¬ 
nigt  wurden.  Von  dieser  gewaltsam  -  unklugen 
Maassregel  erhielt  er  keine  amtliche  Kenntniss, 
sondern  nur  kurz  vorher  eine  Einladung,  nach 
Paris  zu  kommen,  damit  die  durch  seinen  langen 
Aufenthalt  in  Hamburg  und  im  Norden  von 
Deutschland  erlangten  örtlichen  Kenntnisse  zum 
Vortheile  des  Staates  benutzt  werden  könnten, 
worin  er  an  sich  die  schätzbarste  Belohnung  finden 
werde.  Diese  Erwartung  ging  indessen  nicht  in 


Erfüllung.  Er  war  zum  zwcyten  Male  in  Ungnade 
gefallen,  und  ohne  förmliche  Entlassung  in  den  Pri¬ 
vatstand  zurückgewiesen.  Sogar  wurde  ihm  auf  Be¬ 
fehl  Napoleons  bey  seiner  Ankunft  zu  Paris  ange¬ 
deutet,  dass  er  6  Millionen  in  die  Casse  des  Mini¬ 
sters  der  auswärtigen  Angelegenheiten  für  die  Er¬ 
bauung  seines  Palastes  bezahlen  solle.  'Wir  müssen 
ihm  Glück  wünschen,  dass  dieser  Kelch  des  Lei¬ 
dens  an  ihm  vorübergegangen  ist,  als  Folge  be¬ 
harrlicher  'Weigerung.  Bekannt  ist  es  aus  diesen 
Denkwürdigkeiten  selbst,  dass  Napoleon  Lieferanten 
und  Andern  Brandschatzungen  auflegte,  von  denen 
er  glaubte,  dass  sie  durch  ihre  Geschäfte  übermäs¬ 
sige  Reichthümer  sich  erworben  hatten.  Dem  ach¬ 
ten  Bande  ist  eine  Erklärung  von  Champagny 
Herzog  von  Cadore  über  den  Frieden  von  Wien 
im  Jahre  1809  bey  gefügt,  die  um  deswillen  beson¬ 
ders  merkwürdig  ist,  weil  darin  die  Behauptung 
bestätigt  wird,  dass  der  zu  Schönbrunn  entdeckte 
Mordversuch  Napoleon  bestimmte,  den  Abschluss 
des  Friedens  zu  beschleunigen,  über  den  er  zu¬ 
gleich  sehr  interessante  Aufschlüsse  gibt. 

Dieses  Werk  sollte  nach  der  Ankündigung  mit 
dem  achten  Bande  sich  schliessen.  Der  Verfasser 
bemerkt  indessen  am  Ende  desselben,  dass  er  noch 
eine  Fortsetzung  liefern  werde,  in  der  die  gehei¬ 
men  Ursachen  des  Sturzes  Napoleons  und  das  Merk¬ 
würdigste  aus  der  Epoche  der  Restauration  erzählt 
werden  solle.  Betrachtet  man  das  Werk,  wie  es 
jetzt  vorliegt,  als  ein  geschlossenes  Ganze;  so  muss 
rühmend  anerkannt  werden,  dass  es  das  Interesse  so 
lange  fesselt,  als  der  Verfasser,  Napoleon  ganz 
nahe  stehend,  Vieles  hören  und  selbst  wahrnehmen 
konnte,  was  Andern  bis  jetzt  ein  Geheimniss  ge¬ 
blieben  ist.  Durch  'Wiederholung  der  Erzählung 
vieler  bekannten  Begebenheiten  hat  dasselbe  einen 
Umfang  erhalten,  der  die  natürlichen  Grenzen 
überschreitet.  Die  Eitelkeit  verleitete  den  Verfas¬ 
ser  oft,  Höflichkeitsschreiben  mehrerer  Fürsten  ab- 
drueken  zu  lassen,  welche  von  keinem  geschicht¬ 
lichen  Wrerthe  waren.  Problematisch,  sogar  un¬ 
glaublich,  bleiben  mehrere  von  ilnn  erzählte  Anek¬ 
doten  und  Darstellungen.  Einige  derselben  sind 
bereits  als  unwahr  angefochten  worden.  Dahin  ge¬ 
hört  unter  andern  das  Gerücht,  dass  der  Minister 
von  Stein  den  bayerischen  Minister  von  Mongelas 
habe  wollen  ermorden  lassen.  Bis  jetzt,  ist  also  in 
diesem  Wrerke  wenige  Ausbeute  für  den  Geschichts¬ 
forscher  enthalten.  Es  ist  zu  tadeln,  dass  der  Ver¬ 
fasser,  vorgeblich  unserer  Sprache  mächtig,  bey 
der  Redaction  viele  deutsche  Orts-  und  Eigenna¬ 
men  unrichtig  abdrucken  liess,  und  dass  die  Be¬ 
gebenheiten  nicht  in  chronologischer  Ordnung,  son¬ 
dern  ganz  nach  Laune,  wie  sie  ihm  einfallen, 
nachholend  und  anticipirend  erzählt  werden.  L  eber 
die  Ursachen  seiner  zweimaligen  Ungnade,  die  er 
doch  genau  wusste,  hat  er  die  Leser  im  Dunkeln 
gelassen.  Der  Styl  ist  nicht  gleichförmig,  auch 
nicht  überall  correct. 
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Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  Philosophie  von  Dr.  Heinrich 

Ritte  r  ausserord.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin. 

Erster  Theil.  Hamburg,  bey  Friedrich  Perthes. 
1829.  XXIV  u.  6i4  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Auch  unter  dem  Nebentitel: 

Geschichte  der  Philosophie  alter  Zeit ,  von  u.s.w. 

Erster  Theil  u.  s.  w. 

D  ie  Geschichte  der  Pliilosophie  hat  in  dem  letz¬ 
ten  Jahrzehend  mehrere  fleissige  und  geistvolle  Be¬ 
arbeitungen  gefunden,  an  welche  die  hier  vorlie¬ 
gende  sich  anschliesst.  Das  Werk  ist  auf  mehrere 
Bände  angelegt,  und  soll  in  zwey  Hauptabschnitte 
zerfallen,  deren  einer  der  alten,  der  andere  der 
neuern  oder  christlichen  Philosophie  gewidmet  ist; 
jeder  Abschnitt  soll  als  ein  besonderes  Werk  ver¬ 
käuflich  seyn.  Es  ist  nicht  für  Anfänger,  sondern 
für  solche  geschrieben,  welche  schon  Sachkenntnisse 
besitzen  und  eines  vergleichenden  Urtlieiles  fähig 
sind.  Der  Verf.  betrachtet  die  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  als  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der 
M  enschheit,  und  sucht  diesem  Bruchstücke  seine 
Stelle  im  Ganzen  anzuweisen.  Er  geht  liierbey  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  das  philosophische  Wis¬ 
sen  sich  von  andern  Gedanken ,  V  orstellungen  und 
Meinungen  nicht  durch  den  Inhalt  unterscheidet, 
sondern  nur  durch  die  Art,  wie  es  in  der  mensch¬ 
lichen  Seele  ist,  d.  h.  durch  die  Form  der  Ver¬ 
knüpfung,  welche  es  in  dem  Gesammtleben  des 
menschlichen  Geistes  einnimmt.  Daher  müssen  die 
Grenzen  dessen,  was  in  die  Geschichte  der  Philo¬ 
sophie  gehöre,  im  Laufe  der  Zeiten  bald  weiter, 
bald  enger  gesteckt  werden.  Es  kommt  darauf  an, 
ol)  das,  was  in  früherer  Zeit  als  eiue  neue  Ent¬ 
wickelung  der  philosophischen  Idee  erscheint,  spä¬ 
terhin  blos  durch  Ueberlieferung  festgehalten,  oder 
durch  weitere,  zu  den  letzten  Gründen  zurückge¬ 
hende,  Untersuchung  eigentlich  philosophisch  fort¬ 
gebildet  worden  ist.  Diese  Fortbildung  zeigt  sich 
theils  an  dem  wissenschaftlichen  Zusammenhänge 
der  angeblich  philosophischen  Erzeugnisse  unter 
sich,  theils  in  der  Beziehung  derselben  auf  das 
ganze  Gebiet  des  menschlichen  Wissens.  Es  sind 
daher  die  Erzeugnisse  der  Religion ,  der  Poesie  und 
der  allgemeinen  Betrachtung  des  gesellschaftlichen 
Lebens  und  seiner  Zwecke  von  den  der  Philoso- 
Er.ster  Band 


phie  angehörigen  Lehren  in  so  weit  zu  unterschei¬ 
den,  als  a)  die  religiösen  Lehren  als  durch  Offen¬ 
barung  bestimmt,  und  mit  dem  Ansprüche  auf 
Glauben  um  deswillen  auftreten,  b)  die  Dichtung 
sich  des  philosophischen  Gedankens  nur  als  Mit¬ 
tels  zur  Darstellung  der  Anschauungen  ihrer  Phan¬ 
tasie  bedient,  und  c)  die  Lehren  der  Lebensweis¬ 
heit.,  anstatt  aus  Einsicht  des  durch  Vernunft  Noth- 
wendigen,  nur  aus  Berechnung  gegebenen  Verhält¬ 
nisse  und  Zwecke  hervorgehen.  Es  ist  aber,  wenn 
diese  Unterscheidung  beachtet  worden,  nicht  noth- 
wendig,  dass  eine  philosophische  Lehre  in  syste¬ 
matischer  Form  mitgetheilt  sey,  um  einen  Platz  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  zu  erhalten;  denn 
wenn  auch  jene  Form  dem  Ganzen  der  in  einem 
Individuum  vollendeten  Philosophie  am  angemes¬ 
sensten  ist,  so  hängt  doch  das  Werden  derselben 
in  dem  Individuum  von  mancherley  andern  Be¬ 
dingungen  ab,  und  der  Mangel  der  vollendeten 
Form  entscheidet  nicht  über  den  philosophischen 
Gehalt  des  Gedankens.  Dessen  ungeachtet  muss  der 
Geschichtschreiber  der  Philosophie  sich  angelegen 
seyn  lassen ,  das  ihm  überlieferte  Mannichfaltige 
nie  ohne  die  innere  Einheit  mitzutheilen,  durch 
welche  jenes  eben  erst  Philosophie  wird;  zugleich 
aber  muss  er  sich  sehr  hüten,  die  Geschichte  der 
Philosophie  construiren  zu  wollen.  Der  Verf.  setzt 
Letzteres  ausführlich  aus  einander,  und  zeigt,  wie 
derjenige  Begriff  der  Philosophie,  aus  welchem  die 
Geschichte  derselben  construirt  seyn  würde,  selbst 
erst  ein  Ergebniss  ihrer  vollendeten  Geschichte  sevn 
konnte.  Hiernach  kann  die  jedesmalige  Geschichte 
der  Philosophie  nur  nach  Maassgabe  der  Entwik- 
kelungsstufe,  auf  welcher  ihre  Zeit  sich  befindet, 
beurtheilen  und  ordnen,  was  die  Vergangenheit  ihr 
überliefert  hat.  Dieses  Ziel  setzt  sich  auch  der 
Verf.,  und  mit  Bescheidenheit,  indem  er  weder 
sich  selbst,  noch  Andere,  noch  irgend  ein  ganzes 
Zeitalter  für  so  kerngesund  hält,  dass  in  ihm  nicht 
aus  irgend  einem  Grunde  Einseitigkeit,  Irrthum, 
Parteylichkeit  ange troffen  werden  sollte. 

Recens.  hat  diese  Ansichten  des  \  erfs.  aus  der 
Einleitung  zu  dem  vorliegenden  W  erke  mittheilen 
zu  müssen  geglaubt,  weil  sich  daraus  die  Eigen- 
thümlichkeit  desselben  im  Voraus  abnehmen  lässt. 
Diese  Eigenthümlichkeit  besteht  theils  in  dem  das 
Ganze  beherrschenden  Geiste  ruhiger  Forschung 
ohne  absprechende  Entscheidung,  theils  in  der  Stel- 
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lung  und  dem  Verhältnisse  einzelner  Theile  und 
dem  Urtheile  über  sie. 

Die  christlich  gebildeten  Völker  Europa’s  be¬ 
trachten  mit  Recht  den  Standpunct  ihrer  jetzigen 
Bildung  als  das  Hauptergebnis  der  bisherigen  Ge¬ 
schichte;  denn  für  eine  andere  Beurtheilung  fehlt 
ihnen  der  Maassstab.  Zu  ihrer  jetzigen  Bildung  nun 
hat  hauptsächlich  a)  die  Bildung  der  Griechen  und 
Römer  in  Wissenschaft  und  Kunst,  b)  das  Chri¬ 
stenthum  sie  hingeführt.  Der  Einfluss  der  orien¬ 
talischen  Bildung  ist  nur  ein  mittelbarer  gewesen. 
Für  die  gesammte  Menschengeschichte  gibt  es  da¬ 
her  zwar  drey  Hauptelemente:  die  Geschichte  des 
Morgeidandes ,  die  der  Griechen  und  Römer,  die 
der  neuem  christlichen  Völker.  Man  kann  aber 
nach  diesen  einwirkenden  Kräften  die  Perioden  der 
Geschichte  nicht  chronologisch  streng  theilen,  denn 
das  in  einer  spätem  Zeit  Hervortretende  gehört 
oft  noch  der  frühem  Periode  an.  Der  Verf.  un¬ 
terscheidet  daher  auch  hier  zwar  die  Geschichte 
der  altern  und  der  neuern  Philosophie;  er  rechnet 
aber  zu  der  erstem  alles  das,  was  unter  den  Orien¬ 
talen,  Griechen  und  Römern,  so  weit  sich  diese 
dem  Cliristenthume  nicht  anschlossen,  philosophirt 
worden  ist;  zu  der  Geschichte  der  neuern  Philo¬ 
sophie  dagegen  rechnet  er  alle  diejenigen  Pliiloso- 
plieme,  welche  sich  seit  der  Erscheinung  des  Chri- 
stenthumes  unter  den  christlichen  Griechen,  Rö¬ 
mern  und  andern  christlichen  Völkern  entwickelt 
haben.  Zu  der  Gesch.  der  neuern  Phil,  gehört 
übrigens  auch  die  arabische  Philosophie,  als  ein  an 
sich  selbst  durch  das  Christenthum  nur  wenig  (aber 
doch  mittelbar  durch  die  ältern  christlichen  Pliilo- 
sopheme?)  berührtes  Element,  welches  aber  auf 
die  Fortbildung  der  Philosophie  einen  bedeutenden 
Einfluss  ausgeübt  hat. 

So  reicht  der  vorliegende  erste  Theil  bis  auf 
die  Geschichte  der  Sophisten ;  der  folgende  wird 
mit  Sokrates  beginnen.  In  einzelnen  Büchern  wird 
l)  von  dem  Vorgeschichtlichen  der  alten  Philoso¬ 
phie  gehandelt,  wohin  insbesondere  a)  die  indische 
Philosophie,  b)  die  Untersuchung  über  den  Ur¬ 
sprung  der  griechischen  Philosophie  gehört;  2)  von 
der  jonischen,  5)  von  der  pythagorischen ,  4)  von 
der  eleatischen  Philosophie,  5)  von  den  Sophisten. 
—  I11  Betreff  der  persischen,  indischen  und  an¬ 
derer  orientalischer  Völker  Philosophie  entfernt  sich 
der  Verf.  von  der  jetzt  gangbaren  Meinung  über 
die  Wichtigkeit  und  das  hohe  Alter  derselben, 
indem  er  tlieils  unterscheidet,  was  blos  religiöse 
Lehre,  und  was  speculative  Deutung  derselben  ist, 
theils  gegen  das  Alter  der  letztem  verschiedene,  in 
dem  Buche  selbst  nachzulesende,  Einwürfe  geltend 
macht.  Der  Verf.  gesteht  hierbey,  der  orientali¬ 
schen  Sprachen  zu  wenig  kundig  zuseyn,  um  selbst 
in  den  Quellen  zu  forschen;  indessen  man  wird 
ihm  zugeben,  dass  er  die  vorhandenen  literarischen 
Hülfsmittel  wohl  benutzt  habe,  und  dem  Urtheile 
anderer  nüchternen  Forscher  mit  Umsicht  bey ge¬ 
treten  sey.  Sein  Resultat  ist,  in  Betreff  der  iridi- 
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sehen  Philosophie,  dass  deinen  vollkommene  Ent¬ 
wickelung  erst  in  das  Zeitalter  des  Raja  Wikia- 
maditja  und  der  neun  Edelsteine  der  Gelahrtheit 
an  dessen  Hofe  gehöre,  mithin  in  das  letzte  Jahr¬ 
hundert  vor  C.  G.,  nicht  in  frühei*e  Zeit;  auch 
bey  dem,  was  die  ältern  heiligen  Schriften  der 
Hindus,  die  Veda’s  und  die  Itihasa’s,  von  Philo¬ 
sophemen  enthalten,  ist  der  ursprüngliche  Text 
derselben  von  den  spätem  Zusätzen,  welche  theils 
in  den  Upaniscliads ,  theils  sonst  zu  ihnen  hinzuge— 
kommen  sind,  wohl  gu  unterscheiden.  Der  Verf. 
nimmt  zu  den  drey  Perioden  der  indischen  Litera¬ 
tur,  welche  vor  C.  G.  fallen  (den  heil.  Lehren  der 
Veda’s ,  den  Heldengedichten  oder  Itihasa’s,  und  der 
Aera  des  Wikraraaditja),  noch  eine  vierte  Pei'iode 
an,  nämlich  die  der  Commentare ,  aus  welcher 
letztem  ihm  die  meisten  mit  Unrecht  füi*  vorchrist— 
lieh  gehaltenen,  Schriften  philosophischer  Alt  bey 
den  Indern  hei'zustammen  scheinen. 

Bey  der  jonischen  Philosophie  unterscheidet  der 
Verf.  die  dynamische  und  die  mechanische  Natur¬ 
erklärung,  und  vers teilt  unter  der  ersten  diejenige, 
welche  von  dem  Begriffe  einer  lebendigen  Kraft 
ausgeht,  und  das  Werden  in  der  Natur  aus  einer 
Veränderung  in  dieser  Kraft  zu  erklären  sucht; 
unter  der  letztem  diejenige,  -welche  von  einem  be¬ 
harrenden  Seyn  (Stoffe)  ausgeht,  und  die  Verände¬ 
rungen  an  den  Dingen  nur  als  Folgen  entweder 
von  den  Mischungen  jener  Stoffe,  oder  von  äus- 
sern  Verhältnissen  und  bewegenden  Einwirkungen 
betrachtet.  So  zählt  der  Verf.  (nach  Aristoteles)  zu 
den  dynamischen  Physikern  der  sogenannten  joni¬ 
schen  Schule:  Thaies,  Anaximenes,  Diogenes  von 
Apollonia  und  Herakleitos,  dessen  eigentliümliche 
Vorstellung  von  dem  allgemeinen  Lebensprincipe 
scharfsinnig  entwickelt  wird;  zu  den  mechanischen 
Physikern  zählt  er  Anaximandros,  Anaxagoras  und 
Archelaos.  Dass  hiernach  Herakleitos  dem  Vf.  weit 
über  Anaxagoras  stehe,  und  er  den  Dualismus  des 
Letztem  nur  als  einen  Rückschritt  der  Philosophie, 
in  Vergleichung  mit  der  Einheit  des  Principes  bey 
Anaximander,  betrachten  könne,  ergibt  sich  hieraus 
von  selbst. 

Auch  in  der  Darstellung  der  pythagorischen 
Philosophie  ist  Aristoteles  der  vornehmste  Führer 
des  Verfassers.  Die  Pytliagoräer  gingen  von  einer 
ursprünglichen  Einheit  aus,  als  einer  stetigen  und 
ungetheilten  Grösse,  welcher  aber  das  Vermögen 
bey  wohnt,  sich  in  eine  Vielheit  von  Dingen  zu 
spalten.  Diess  geschieht  vermittelst  des  xevov,  als 
eines  verneinenden  und  trennenden  Princips,  mit 
welchem  der  Verf.  das  an hqov  in  Hinsicht  auf  den 
Process  der  Weltbildung  als  gleichbedeutend  be¬ 
trachtet.  Die,  aus  der  allgemeinen  Noth wendigkeit 
des  Gegensatzes  abgeleitete,  Lehre  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Unvollkommenheit  der  Dinge  ist  nun 
zwar  dem  Principe  der  obersten  Einheit,  als  einem 
Uebersinnli chen,  untergeordnet;  allein  da  die  Py- 
thagoräer  doch  diese  Einheit  immer  nur  in  ihrer 
weltlichen  Entwickelung,  oder  als  etwas,  woran 
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auch  das  Sinnliche  Theil  habe,  betrachteten,  so 
haben  sie  zwar  der  rein  speculativen  Forschung 
nach  dem  Uebersinnlichen  dadurch  den  Weg  ge¬ 
bahnt,  sich  selbst  aber  zu  ihr  nicht  erhoben. 

In  wie  weit  diess  von  der  eleatischen  Schule 
geschehen  sey,  entwickelt  das  folgende  Buch,  und 
handelt  ausführlich  von  den  Lehren  des  Xe nop] la¬ 
ues,  Parmenides,  Zenon,  Melissos  und  Empedokles. 
Der  Gewinn  aber  für  Entwickelung  der  Philoso- 
jihie  blieb,  in  Vergleich  mit  dem  Frühem,  noch 
immer  grössten  Theils  negativ.  Die  Eleaten  haben 
gezeigt,  dass  die  Vielheit  im  Seyn  nicht  ursprüng¬ 
lich,  und  dass  die  Einheit  des  Seyns  nicht  in  Ent¬ 
wickelung  begriffen  seyn  könne.  Allein  indem  sie 
so  die  Idee  des  Einen,  als  Gottes,  zwar  festhielten, 
hlieb  ihnen  doch  die  Wahrheit  des  Vielfachen,  das 
Werden  des  Endlichen,  unbegriffen,  und  es  ward 
ihnen  zu  einem  blossen  Scheine.  Es  blieb  anclibey 
diesem  Unvermögen,  die  Ansichten  des  Wirkli¬ 
chen  in  der  Natur  mit  den  Ideen  des  Wirklichen 
nach  der  Vernunft  in  Uebereinstimmung  zu  brin¬ 
gen.  —  Eine  nothwendige  Folge  der  Reibungen, 
welche  aus  der  Bemerkung  des  Ungenügenden  und 
Schwankenden  in  jenen  Philosophemen  entstanden, 
war  das  Zeitalter  der  Sophistik .  Die  Sophisten  ha¬ 
ben  jedoch  die  Philosophie  dadurch  gefordert,  dass 
sie  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Begriff  menschli¬ 
chen  Erkenncns  und  menschlicher  Wissenschaft  als 
solcher  hinleileten.  Der  letzte  Abschnitt  des  vor¬ 
liegenden  Werkes ,  welcher  sich  mit  ihnen  beschäf¬ 
tigt,  ist  seiner  Natur  nach  weniger  reich  an  eigen- 
thümlichen  Ansichten,  liest  sich  aber  mit  gleichem 
Interesse,  wie  die  frühem.  Der  Verf.  nimmt  auch 
die  Atomistiker,  Leukipp  und  Demokrit,  in  den¬ 
selben  mit  auf,  theils  wegen  der  Verwandtschaft 
ihrer  Denkart  mit  der  der  altern  Sophisten,  theils 
wegen  der,  die  wahre  Erkenntniss  vernichtenden, 
Kraft  ihres  Materialismus. 

Es  wird  an  diesen  kurzen  Relationen  genug 
seyn,  um  die  Leser  auf  den  Geist  der  hier  darge¬ 
legten  Forschungen  aufmerksam  zu  machen,  und 
zur  weitem  Prüfung  derselben  einzuladen.  Man 
kann  mit  dem  Vf.  leicht  nicht  einverstanden  seyn 
in  dem,  was  er  in  der  Einleitung  über  den  Begrilf 
der  Philosophie  und  über  die  Ausschliessung  der 
religiösen  und  dichterischen  Lehren  einer  Zeit  von 
der  Geschichte  der  Philosophie  derselben  Zeit  sagt; 
man  kann  ferner  die  von  ihm  selbst  eingeräumte 
Notliwendigkeit,  für  die  Darstellung  der  Geschichte 
der  Philosophie  einen  gewissen,  selbst  philosophi¬ 
schen,  Standpunct  festzuhalten,  leicht  gegen  ihn  wen¬ 
den,  und  einen  Mangel  darin  finden,  dass  der  Vf. 
seinen  wissenschaftlichen  Standpunct,  zum  Belmfe 
seiner  geschichtlichen  Darstellung,  nicht  deutlich 
genug  ausgesprochen  habe.  Allein  dergleichen  Be¬ 
merkungen  sind  nicht  von  störendem  Einflüsse  beym 
Lesen  der  geschichtlichen  Erörterungen  selbst.  Die¬ 
sen  ist  vielmehr  Rec.  mit  Vergnügen  gefolgt,  zu¬ 
mal  der  Vortrag  einfach  und  deutlich,  und  auf  die 
Quellen  überall  die  nöthige  Beziehung  genommen  J 


ist.  Daher  hofft  Rec.,  dass  der  Verf.  das  von  ihm 
verheissene  Mittlere  (zwischen  Darstellungen,  wie 
z.  B.  die  von  Buhle  und  die  von  Ast  u.  A.)  zur 
Befriedigung  der  meisten  Leser  gehalten  haben 
werde.  Die  Fortsetzung  des  Werkes  wird  davon 
Zeugniss  geben.  —  Druck  und  Papier  sind  empfeh- 
lungs  werth. 


Religionsphilosophie. 

Athanasia ,  oder  Gründe  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele.  Sulzbach,  in  der  v.  Seidelschen  Künst¬ 
elnd  Buchhandlung.  1827.  XVI  u.  556  S.  gr.  8. 
(i  Thlr. ) 

Der  Herausgeber  dieses  Buches,  der  sich  selbst 
auch  nicht  nennt,  unterscheidet  sich  von  dem  Vf. 
Er  habe  es,  sagt  er,  bey  einem  Kranken  gefunden, 
dem  es  von  einem  Freunde  ohne  Nennung  des\fs. 
zugesandt  worden  sey;  die  Vortrefflichkeit  seines 
Inhaltes  habe  ihn  bestimmt,  es  ohne  alle  Verände¬ 
rung  dem  Drucke  zu  übergeben.  Es  ist  aber  die¬ 
ses  Buch  wie  eine  Abhandlung  aus  einer  frühem 
Zeit.  Denn  man  findet  sich  darin  in  die  Periode 
zurückversetzt,  in  welcher  gemeinfassliche  Darstel¬ 
lungen  aus  der  Leib  nitzisch- Wölfischen  Metaphysik 
hervorgingen.  Zu  rechtfertigen  sucht  sich  diese 
Zurück  Versetzung  durch  den  allerdings  nicht  ver¬ 
werflichen  Gedanken,  dass  die  Behauptung,  es  sey 
kein  synthetisches  Urtlieil  von  übersinnlichen  Din¬ 
gen  möglich,  sich  selbst  aufhebe,  da  sie  ja  selbst 
ein  synthetisches  Urtlieil  über  die  übersinnlichen 
Dinge  sey.  Ungestört  also  durch  die  Kantische 
Kritik  jener  Metaphysik  geht  der  Verf.  in  dem  er¬ 
sten  Abschnitte  an  den  Beweis  der  Sabstantiali tiit, 
der  Einfachheit  und  der  Einerleyheit  der  Seele. 
Die  Einfachheit  wird ,  ganz  wie  in  der  Wölfischen 
Schule,  daraus  geschlossen,  weil  es  sich  nicht  den¬ 
ken  lasse,  dass  das  Denken  —  der  Vf.  setzt  hinzu, 
das  Empfinden,  Wollen  und  Wünschen  —  in  ei¬ 
nem  aus  mehrern  Substanzen  zusammengesetzten 
Ganzen  vor  sich  gehe.  Er  sucht  das  durch  folgen¬ 
den  disjunctiven  Schluss  zu  beweisen:  Wenn  unser 
Denken  u.  s.  w.  in  einem  aus  mehrern  Substan¬ 
zen  zusammengesetzten  Ganzen  vor  sich  ginge;  so 
müsste  es  entweder  ein  Theil  dieses  Ganzen  seyn, 
welcher  dächte  u.  s.  w.,  oder  es  müssten  dabey 
in  allen  Theilen  Veränderungen  vorgehen,  die 
zwar  nicht  einzeln,  aber  zusammen  bald  ei¬ 
nen  Gedanken,  bald  eine  Empfindung,  bald  ei¬ 
nen  Entschluss  oder  Wrunsch  ausmachten,  oder  es 
müssten  das  Denken  und  das  Empfinden  u.  s.  w. 
blosse  Verhältnisse  seyn,  die  zwischen  den  einzel¬ 
nen  Substanzen,  aus  denen  die  Seele  zusammenge¬ 
setzt  wäre,  obwalten;  alle  diese  Almahmen  aber 
führen  auf  Widersprüche;  also  ist  es  erwiesen,  dass 
unsere  Seele  eine  einfache  Substanz  ist.  Wollte 
man  nun  auch  die  Voraussetzungen ,  welche  dieser 
Schluss  macht,  gelten  lassen;  so  ist  doch  selbst  die 
Disjunction,  die  er  zum  Grunde  legt,  mangelhaft. 
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Denn  es  fehlt  darin  der  Fall,  dass  das  Denken  u.  s.  w. 
das  einfache  Product  einer  Wechselwirkung  meh¬ 
rerer  Substanzen  seyn  könnte. 

Indem  zweyten  Abschnitte  soll  die  ewige  Fort¬ 
dauer  der  Seelen  erwiesen  werden.  ,,  Sehen  wir 
mit  Deutlichkeit  ein  —  sagt  der  Yerf.  S.  69  — 
dass  unsere  Seele  eine  einfache  Substanz  sey;  so 
muss  es  uns  auch  ausser  Zweifel  seyn,  dass  sie  in 
Ewigkeit  fortdauern  werde.  Denn  weil  das  Ein¬ 
fache  nicht  durch  Zerstörung  und  Auflösung  in 
seine  Tlieile,  d.  h.  durch  Trennung  derselben,  auf- 
liören  kann;  so  müsste  die  Seele,  wenn  sie  je  auf¬ 
hören  sollte,  nur  durch  Vernichtung  auf  hören. 
Diess  haben  wir  aber  auf  keinen  Fall  zu  befurch¬ 
ten,  indem  die  stärksten  Gründe  da  sind,  zu  glau¬ 
ben,  dass  keine  einzige  Substanz  jemals  vernichtet 
werde.“  Die  gewöhnliche  Beweisart  des  Nichtver¬ 
gehens  der  einfachen  Substanzen  halt  der  Verfasser 
darum  für  mangelhaft,  weil  dabey  angenommen 
werde,  dass  die  Welt  nicht  nur  eine  Ursache,  son¬ 
dern  auch  einen  Anfang  ihres  Daseyns  habe.  Recht 
gut  zeigt  er  dagegen,  dass  man  in  den  Begriff  der 
Schöpfung  mit  Unrecht  den  eines  Anfanges  in  der 
Zeit  aufgenommen  habe,  und  hofft  so  jenem  Be¬ 
weise  durch  den  Begriff  des  ewigen  Seyns  der  ein¬ 
fachen  Substanzen  Vollständigkeit  und  Festigkeit 
zu  geben.  Das  aber,  könnte  man  einwerfen,  ist 
nicht  Unsterblichkeit;  denn  das  ewige  Seyn  ist  nur 
ein  zeitloses  Seyn,  das  Wesentliche  aber  des  Be¬ 
griffes  der  Unsterblichkeit  ist  unendliche  Zeitlich¬ 
keit.  Ungehemmt  durch  den  Gedanken  und  die 
Erwägung  dieses  Einwurfes,  geht  der  Verf.  in  dem 
dritten  Abschnitte  zu  dem  Versuche  eines  Bewei¬ 
ses  des  endlosen  Fort sehr eitens  in  der  Vollkom¬ 
menheit  für  jeden  guten  Mensehen  fort.  Wie 
denn  aber  besteht  der  Gedanke  eines  solchen  Fort- 
schreitens  mit  der  Unendlichkeit  des  zeitlichen 
Seyns  der  Seelen,  wenn  nämlich  ihre  Ewigkeit  als 
unendliche  Zeitlichkeit  gedacht  werden  soll?  Müsste 
denn  nicht  zu  Folge  derselben  jede  Seele  in  jeder 
Zeit  vollkommen  seyn,  da  sie  in  jeder  Zeit  schon 
eine  unendliche  Zeit  dagewesen  wäre?  Auch  diese 
Schwierigkeit  wird  nicht  weggeräumt.  Unbedenk¬ 
lich  vielmehr  wird  das  endlose  Forlsclireiten  schon 
aus  dem  Begriffe  einer  mit  V  orstellungskraft  be- 
gabten  einfachen  Substanz  gefolgert,  da  eine  solche 
nicht  seyn  könne,  ohne  von  den  andern  beständige 
Einwirkungen,  demnach  Vorstellungen,  zu  em¬ 
pfangen,  und  durch  diese  Vorstellungen  in  ihrer 
Kraft  immer  vollkommener  zu  werden.  Es  folgt 
der  Gedanke,  dass  die  ihrem  Wesen  nach  gleichen, 
einfachen  Substanzen  doch  in  verschiedenem  Grade 
gegen  einander  wirksam  seyn  können,  und  dass 
diese  Verschiedenheit  schon  durch  die  verschiedene 
Stellung  mehrerer  in  ihrer  Verbindung  mit  einan¬ 
der  begründet  seyn  könne;  und  so  wird,  nach  den 
Principien  der  Leibnitzischen  Monadologie,  das  Ver- 
hältniss  der  Seele,  als  der  in  einer  solchen  Ver¬ 
bindung  herrschenden  Substanz,  zu  den  andern,  als 
ihrem  Leibe,  entwickelt.  Darauf,  in  mehrern 
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Abschnitten,  Betrachtungen,  Welche  sich  auf  den 
künftigen  Zustand  der  Seelen  beziehen.  Die  Dar¬ 
stellung  wird  in  demselben  Verhältnisse  weitschwei¬ 
figer  zugleich  und  rednerischer,  als  die  Gedanken 
aus  der  logischen  Haltung  in  die  Sphäre  des  Ver- 
mutliens  und  Höffens  übertreten.  Erst  im  vier¬ 
zehnten  Abschnitte  folgen  Grunde  aus  Gottes  Da¬ 
segn  ,  und  sie  sollen  nur  bestätigen,  indem  gezeigt 
wild,  dass  das  bis  dahin.  Erwiesene  auch  von  Got- 
tes  W  eisheit,  Gerechtigkeit,  Güte  und  Allmacht 
zu  erwarten  sey.  Die  Gewissheit  unserer  Unsterb¬ 
lichkeit  meint  also  der  V  erf.  unabhängig  von  der 
Erkenntniss  Gottes  dargethan  zu  haben.  Schon  die¬ 
ses  Standpunctes  wegen  musste  sein  Unternehmen 
nach  der  Ueberzeugung  des  Rec.  misslingen,  da  der 
Menschengeist  nur  in  und  mit  der  Gewissheit  sei¬ 
nes  Gegründetseyns  in  dem  Urgeiste  die  Ewig¬ 
keitsgewissheit  haben  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Mundwerke. 
Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Erfindungen. 
Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft  von  Künst¬ 
lern,  Technologen  und  Profession  ist  en.  Mit  vie¬ 
len  Abbildungen.  Achter  Band.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1828.  XIV  u.  54o  S.  ( 1  Tlilr.  8  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Dei'  Gold-  und  Silber— yJrheiter  nach  allen  seinen 
praktischen  Verrichtungen.  Ein  vollständiges 
Handbuch  dieses  Gewerbes  mit  Aufdeckung  sehr 
vielseitiger,  noch  nicht  allgemein  bekannter  und 
oft  geheim  gehaltener  V  01  tlieile  u.  s.  w.  Nebst 
Tabellen  zur  leichtern  Berechnung  beym  Legi- 
ren,  Silber-Ein-  und  Verkauf  u.  s.  w.  und  den 
Abbildungen  von  88  der  modernsten  Formen  al¬ 
ler  Gattungen  von  Gold-  und  Silberarbeit.  Von 
Heinrich  Schnitze,  Herzogi.  Anh.  Bernburg.  Hof- 
Gold-  und  Silberarbeiter  zu  Ballenstadt.  Zweyte,  ganz 
um  gearbeitete  und  verbesserte  Aufl.  u.  s.  w. 

Ein  Dutzend  in  Petit  gedruckter  Zeilen  des  Ti¬ 
tels  haben  wir  weggelassen,  besonders  da  wir  an- 
nelimen  müssen,  dass  Leser  dieses  Buches  nicht 
leicht  Leser  dieser  Fit.  Zeit,  seyn  dürften.  Die¬ 
jenigen,  denen  sie  in  die  Hände  kommt,  mögen 
überzeugt  seyn,  dass  sie  in  dem  Buche  alles  finden, 
was  ihnen  in  ihrem  Gewerbe  von  praktischem  Nu¬ 
tzen  seyn  kann.  Auch  die  88  abgebildeten  Formen 
von  Ringen,  Nadeln,  Ohrgehängen,  Vasen,  Poca- 
len,  Theekannen  11.  s. w.  sind  alle  sehr  geschmack¬ 
voll.  Die  erste  Auflage  ist  182a  erschienen.  Fast 
alle  ähnliche  Schriften  haben  sich  tlieils  vergrif¬ 
fen,  theils  eignen  sie  sich  nicht  mehr  zum  jetzigen 
Standpuncte  des  Gewerbes.  Deutlichkeit,  Kürze 
und  viele  Erfahrung,  die  ihr  Verfasser  hat,  wer¬ 
den  daher  dieser  Arbeit  anhaltenden  Beyfall  unter 
seinen  Kunstgenossen  sichern. 
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Leipziger 


Literatur-Zeitung. 


Am  4.  des  Marz. 


18  30. 


Aesthetik. 

K.  TV.  F.  So  lg  er  s  Vorlesungen  über  Aesthetik, 
Herausgegeben  von  K.  TV.  L.  Heyse.  Leip¬ 
zig,  bey  Brockhaus.  1829.  XVIII  und  4y5  S.  8. 
(a  Thlr.  6  Gr.) 

iese  in  S.s  letztem  Lebensjahre,  1819,  gehalte¬ 
nen  Vorlesungen  wurden  von  dem  Herausgeber  da¬ 
mals  sorgfältig  nachgeschrieben,  und  er  erlaubte  sich 
bey  der  Herausgabe  keine  eigene  Zutliat  oder  Ab¬ 
änderung  „ausser  der  sorgsamen  Feile  und  Abrun¬ 
dung  des  Styls,  ohne  welche  auch  das  beste  Colle- 
gienheft  nimmermehr  ein  lesbares  Buch  werden  wird.“ 
Herr  H.  rechtfertigt  die  Herausgabe  gegen  ver¬ 
schiedene  mögliche  Einwendungen,  namentlich  ge¬ 
gen  die,  dass  S.s  ästhetisches  System  im  Erwin  hin¬ 
länglich  dargelegt  und  in  vielen  Stellen  der  nach¬ 
gelassenen  Schriften  im  Einzelnen  weiter  entwickelt 
sey.  Die  in  diesen  vorkommenden  Bemerkungen 
können  ein  zusammenhängendes  System  nicht  ver¬ 
treten,  und  seit  dem  Erscheinen  des  E.  fasste  S.  man¬ 
che  dort  übergangene  oder  nicht  vollkommen  ent¬ 
wickelte  Puncte  erst  genauer  ins  Auge.  Uebrigens 
war  die  Gesprächsform  eine  Hauptursache,  dass  je¬ 
nes  Werk  nicht  die  verdiente  Anerkennung  fand, 
und  Hr.  H.  hält  dieselbe  überhaupt  auf  dem  jetzigen 
Standpuncte  der  Philosophie  nicht  sachgemäss.  Dar¬ 
über  liesse  sich  doch  noch  streiten ,  und  wir  sind 
der  Meinung,  dass  tlieils  in  der  eigenthümlichen 
Art  der  Ansichten  S.s,  theils  in  dem  Halbdunkel, 
in  welchem  er  nicht  selten  seine  Gedanken  erschei¬ 
nen  lässt,  der  Grund  zu  finden  sey,  wenn  seine  phi¬ 
losophischen  Schriften  weniger  wirkten,  als  er  und 
seine  Freunde  wünschten  und  erwarteten. 

Weder  Technik  noch  Kritik  sollte  der  Inhalt 
der  Vorlesungen  S.s  seyn,  sondern  nur  die  Lehre 
von  den  innern  Gründen  der  Kunstthätigkeit  und 
des  Schönen.  Das  Schöne  ist  ihm  abhängig  von 
der  Kunst,  und  diese  ist  seine  Quelle.  Wendet  man 
ein,  dass  wir  doch  auch  die  Natur  häufig  als  schön 
betrachten,  ohne  an  Kunst  zu  denken,  so  hilft  er 
sich  mit  der  Antwort,  dass  es  einen  Standpunct 
gibt,  wo  wir  auch  die  Natur  als  Kunstproduc t  an- 
sehen,  als  das  Product  einer  göttlichen  Kunst. 

Auf  „vorläufige  Bemerkungen  über  Namen  und 
Begriff  der  Aesthetik“  folgt  eine  „historische  Ein¬ 
leitung.“  In  der  Hauptsache  scheint  ihm  Platon 
den  wahren  Gesiclitspunct  gefunden  zu  haben  ;  bey 
Erster  Band. 


Aristoteles  müsse  man  immer  den  Zusammenhang 
des  Ganzen  betrachten;  habe  er  gleich  die  Sache 
nur  aus  formalen  Gesichlspuncten  angesehen  und 
dargestellt,  so  liege  docli  in  dem  scheinbar  Forma¬ 
len  ein  wesentlicher  Gehalt;  auch  Lessings  Ver¬ 
fahren  ging  immer  nur  auf  das  Ordnen,  auf  das 
Formale;  aber  es  drückt  sich  in  seinen  Gedanken 
durchgängig  das  Wahre  aus;  wenn  er  aber  den 
Aristoteles  einen  Euklides  der  Poeten  nenne ,  so 
gehe  er  darin  wohl  zu  weit.  (So  geradezu  nannte 
L.  ihn  nicht  so,  sondern  sagte  nur,  dass  er  A.  Poe¬ 
tik  für  ein  eben  so  unfehlbares  Werk  halte,  als 
Euklids  Elemente.)  Herder ,  der  sich  in  den  Streit 
der  beyden  WÜederhersteller  richtiger  Ansichten, 
TVinckelmanns  und  Lessings,  mischte,  „erlangte 
eine  gewisse  Autorität  in  der  Kunst;  jedoch  mit 
Unrecht.  Bey  ihm  ist  Alles  formlos,  Alles  mehr 
einzelne  Ahnung,  einzelner  Anflug  der  Begeisterung, 
nicht  Klarheit  und  Harmonie.  Er  hat  die  Ideen 
mehr  verwirrt,  als  aufgeklärt,  und  durch  seine  poe¬ 
tischen  Versuche  diese  Verwirrung  noch  vermehrt.“ 
Kants  Lehre  von  dem  Schönen  und  Erhabenen 
sucht  S.  als  sich  widersprechend  darzuslellen,  und 
meint,  ihr  Einfluss  sey  schädlich  gewesen.  Wir 
sind  dagegen  der  Meinung,  dass  sich  die  Sache  nicht 
so  kurz  abthun  lasse,  als  es  ihm  schien.  Etwas  mehr, 
als  mit  K.  und  Fichte  ist  er  mit  Schelling  zufrie¬ 
den.  Schiller  fasste  die  Begriffe,  die  er  das  Naive 
und  Sentimentale  nannte,  nur  auf  einem  unterge¬ 
ordneten  Standpuncte;  auch  den  Schlegeln  gelang 
es  nicht,  den  Gegenstaz  des  Objectiven  und  Sub- 
jectiven,  des  Antiken  und  Romantischen ,  auf  sein 
inneres  AVesen  zurückzuführen;  doch  schreibt  S. 
ihnen  unsterbliche  Verdienste  zu,  die  sie  sich  durch 
lebendiger  und  tiefer  aufgefasste  Ansicht  von  der  Kunst 
und  durch  neue  Belebung  des  Princips  Lessings 
erworben  haben.  Krugs  Lehrbuch  findet  S.  sehr 
trocken;  es  gehe  von  blossen  Reflexionsbegriffen 
aus,  und  bringe  Kant  um  allen  Gehalt!  Ausser 
ihm  führt  er  nur  noch  Schreibers  Lehrbuch  an, 
das  er  auch  nicht  sehr  philosophisch  findet,  und 
so  ergibt  sich,  dass  S.  mit  keinem  einzigen  Aesthe- 
tiker  recht  zufrieden  war. 

Die  Behandlung  der  Aesthetik  selbst  zerfallt  in 
drey  Theile.  Der  erste  handelt  vom  Schönen,  der 
zweyte  von  der  Kunst,  der  dxitte  enthält  die  be¬ 
sondere  Kunstlehre. 

Den  ersten  Tlieil  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Bemerkuug,  dass  die  Idee  bestimmt  und  deutlich 
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ausgesprochen,  die  innersten  Principien  zur  Einsicht 
gebracht  werden  müssen;  dabey  aber  sey  eine  ge¬ 
wisse  Popularität  erforderlich,  da  er  sich  an  kein 
allgemeines  System  der  Philosophie  anschliessen  dürfe ; 
es  dürfe  nichts  vorausgesetzt  werden,  als  was  jeder 
Nachdenkende  besitzen  könne  und  müsse.  Der  hier 
ausgesprochene  Vorsatz  ist  gut;  aber  wir  finden  ihn 
nicht  ausgeführt.  Die  beurtheilenden  und  verur- 
theilenden  Rücksichten  auf  Baumgarten  und  Kant 
setzen  Keinen  in  den  Stand,  die  Gedanken  recht  zu 
fassen  und  die  Beurtheilung  zu  prüfen,  und  schwer¬ 
lich  kam  ein  Zuhörer,  schwerlich  kommt  ein  Le¬ 
ser,  der  keine  genauere  Bekanntschaft  mit  philoso¬ 
phischen  Systemen  hatte,  durch  das,  was  hier  von 
dem  hohem  Selbstbewusstseyn  gesagt  wird,  in  wel¬ 
chem  das  ganze  Wechsel verhäl tniss  zwischen  Man¬ 
nigfaltigem  und  Einfachem  wegfalle,  in  welchem 
das  Allgemeine  und  Besondere  als  dasselbe  erkannt 
werde,  welches  mit  der  Erkenntniss  der  Stoffe  ganz 
Eins  sey  u.  s.  w. ,  zu  einer  wirklichen  Einsicht. 
„Man  könnte  fragen,“  heisst  es  S.  55:  „wie  ist  es 
möglich,  dass  Allgemeines  und  Besonderes  dasselbe 
sind?  wie  kann  das  Dritte  beschaffen  seyn,  und  wo 
gefunden  werden?“  Wie  antwortet  darauf  der  Ver¬ 
fasser?  „Solche  aus  dem  gemeinen  Standpuncte  lier- 
rühreude  Fragen  müssen  ganz  abgewiesen  werden. 
Die  Idee  ist  im  gemeinen  Verstände  nichts;  sie  hat 
ihre  Existenz  in  uns  in  einer  Region,  die  dem  ge¬ 
meinen  Verstände  unzugänglich  ist  und  von  wel¬ 
cher  nur  gewisse  Offenbarungen  in  unserer  zeitli¬ 
chen  Existenz  kund  werden;  und  zu  diesen  Offen¬ 
barungen  gehört  auch  das  Schöne.“  Wir  sind  aber 
der  Meinung,  dass  der  Lehrer  der  Philosophie  seine 
Schüler  auf  dem  Standpuncte,  auf  welchem  sie  ste¬ 
hen,  ergreifen  und  zu  dem  höhern  erheben  müsse, 
welches  durch  so  zurückweisende  Antworten  nicht  ge¬ 
schieht.  Was  hinzugesetzt  wird,  dient  nicht  dazu, 
den  Lernbegierigen  besser  zu  befriedigen.  „Die 
Idee  ist  der  Slandpunct  der  Einheit  des  Begriffes 
und  des  Besondern.“  Unsers  Erachtens  eine  sehr 
unklare,  wenn  nicht  unrichtige,  Erklärung.  „Soll 
mithin  eine  Idee  in  unserer  Erkenntniss  werden, 
so  kann  diess  nur  durch  Aufhebung  der  gemeinen 
Erkenntniss  geschehen,  in  welcher  Allgemeines  und 
Besonderes  geschieden  sind.“  Was  heisst  es  aber: 
die  gemeine  Erkenntniss  aufheben?  wie  kann  sie 
aufgehoben  werden?  „Die  Idee  muss  als  die  Form 
erscheinen,  welche  die  unendlich  relative  gemeine 
Erkenntniss  aufhebt,  worin  die  Elemente  derselben 
sich  in  die  Einheit  auflösen.“  Ist  das  bestimmt  und 
deutlich?  „Ideen  können  nie  blos  durch  sich  selbst 
erscheinen,  sondern  nur  erkannt  werden  in  ihrem 
Gegensätze  gegen  die  gemeine  Erkenntniss.“  Rich¬ 
tig;  nur  scheint  es  uns  nicht,  als  sey  der  Zuhörer 
durch  das  Vorhergehende  zum  richtigen  Verständ¬ 
nisse  dieser  Wahrheit  vorbereitet  worden.  „Mit  je¬ 
der  Offenbarung  der  Idee  ist  Aufhebung  der  ge¬ 
meinen  Erkenntniss  verbunden,  die  eben  dadurch 
in  die  Idee  aufgenommen  wird.“  Wieder  nicht 
sehr  klar.  „Hierin  scheint  ein  'Widerspruch  zu 


liegen,  da  eine  gemeine  und  eine  höhere  Erkennt¬ 
niss  noth wendig  einander  entgegengesetzt  seyn  müssen. 
Allein  dass  auch  in  der  gemeinen  Erkenntniss  doch 
immer  die  Idee  als  das  Wesen  enthalten  ist,  gibt 
unser  eigenes  Bewusstseyn  kund,  da  wir  sonst  auch 
nicht  einmal  denken  könnten.  Weder  zur  Abstra- 
ction  noch  zum Urtheile  würden  wir  berechtigt  seyn, 
wenn  wir  nicht  dunkel  voraussetzten,  dass  die  Ele¬ 
mente  ursprünglich  eins  und  dasselbe  sind(?).  Die¬ 
ser  Punct  wird  aber  im  gemeinen  Verstände  nicht 
in  seiner  wahren  Natur  begriffen;  sonst  würde  un¬ 
mittelbare  Anschauung  an  die  Stelle  der  Reflexion 
treten!“  —  „Die  Idee  muss  erscheinen  können  in 
einem  Momente,  der  zugleich  als  Moment  der  ge¬ 
meinen  Verstandeserkenntniss  erscheint  und  worin 
der  Uebergang  deutlich  wird  ,  indem  die  einzelnen 
Bestandteile  sich  darin  verzehren.  Dieser  Punct 
der  höhern  Erkenntniss  ist  da,  wo  die  Idee  sich 
selbst  in  Beziehungen  verwandelt  und  dadurch  die 
des  gemeinen  Verstandes  verzehrt.  Wäre  diess  nicht, 
so  würde  unser  ganzes  Bewusstseyn  in  diesen  Stand- 
punct  aufgehen.“  S.  5 9:  „Es  muss  eine  Idee  vor¬ 
ausgesetzt  werden,  wenn  wir  durch  unser  Denken 
Harmonie  des  Alfgemeinen  und  Besondern  bewir¬ 
ken  wollen.“  Das  ist  vollkommen  wahr;  aber  der 
Weg,  auf  welchem  der  Verf.  zu  dieser  Wahrheit 
leitet,  ist  nicht  der  geradeste.  Dass  in  der  Idee  der 
Wahrheit  das  Schöne  nicht  liege,  behauptet  der 
Verf.  mit  Recht;  aber  was  er  zum  Beweise  sagt, 
ist  unklar,  weil  er  von  der  Idee  des  Schönen  spricht, 
ohne  irgend  Merkmale  zur  Exposition  des  Begrif¬ 
fes  vom  Schönen  angegeben  zu  haben.  „Das  Schöne 
muss,“  heisst  es  S.  60,  „die  Idee  als  gegenwärtig  in 
der  Erscheinung  darstellen,  freylicli  nicht  blos  sinn¬ 
lich,  sondern  auch  durch  das  Denken;  aber  durch 
ein  praktisches  Denken,  kein  theoretisches,  wie  in 
der  Idee  des  Wahren,  wo  die  Gegensätze  der  Exi¬ 
stenz  erst  aufgelöst  werden  müssen.  Das  Schöne 
muss  auch  wahr  seyn,  so  fern  dessen  Erscheinung 
sich  in  die  Idee  auflösen  lässt.  Der  Unterschied 
aber  liegt  darin ,  dass  diese  Auflösung  schon  durch 
die  Erscheinung  selbst  erfolgt,  und  nicht  erst  durch 
das  Denken  die  erscheinenden  Gegensätze  auf  die 
Einheit  zurückgeführt  zu  werden  brauchen.“  —  Das 
Handeln  nach  der  Idee  des  Guten  stellt  S.  vor  als 
eine  Selbstvernichtung  des  individuellen  Bewusst- 
seyns.  In  dieser  Idee  erscheint  das  höchste  Leben 
des  Bewusstseyns  noch  als  Forderung.  „Diese  shöch- 
ste  Bewusstseyn  ist  etwas  Universelles,  das  sich  in 
der  Wirklichkeit  nur  successiv  darstellen  kann.  Soll 
diess  höchste  Leben  selbst  Mittelpunct  unsers  Be¬ 
wusstseyns  werden,  so  müssen  wir,  indem  wir  uns 
als  Wirkliches  vernichten,  in  uns  die  Gegenwart 
des  höchsten,  des  allgemeinen  Lebens,  unser  ei¬ 
genes  Bewusstseyn  als  ein  Hervortreten  des  gött¬ 
lichen  Bewusstseyns  wahrnehmen.  Unsere  eigene  In¬ 
dividualität  ist  blos  Aeusserung  der  göttlichen  Ge¬ 
genwart.  Diess  ist  der  Standpunct  der  Religion.  Es 
kann  keine  wahre  Sittlichkeit  ohne  Religion  ge¬ 
ben.  Wir  würden  die  Idee  des  Guten  nicht  im 
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wirklichen  Lehen  ausführen  können,  waren  wir 
nicht  überzeugt,  dass  unser  individuelles  Bewusst- 
seyn  an  sich  nichts,  sondern  nur  in  so  fern  etwas 
ist,  als  sich  darin  das  Bewusstseyn  des  göttlichen 
Lebens  offenbart.  Diese  Wahrnehmung  des  Göttli¬ 
chen  in  uns  ist  aber  nicht  die  einzige  Form  der 
Wahrnehmung  des  höchsten  Bewusstseyns.  Indem 
unsere  Persönlichkeit  darin  untergeht,  muss  die  Welt 
der  Existenz  und  der  Gegensätze  mit  untergehen. 
Geben  wir  diese  Welt  der  Wirklichkeit  auf,  so 
fehlt  uns  die  Seite  der  Existenz.  Wir  erkennen 
zwar  jetzt  das  höchste  Bewusstseyn;  aber  es  würde 
uns  nicht  wirklich,  könnten  wir  nicht  auch  die 
Existenz  damit  durchdringen,  würde  nicht  in  der 
ganzen  'Welt  der  Wirklichkeit  auch  das  vollstän¬ 
dige  Abbild  des  höchsten  Bewusstseyns  wahrgenom¬ 
men,  so  dass  an  der  Stelle  der  "Wirklichkeit  das 
göttliche  Leben  selbst  sich  entfaltet.  Dieser  zweyte 
Standpunct,  auf  welchem  wir  die  Welt  der  Wirk¬ 
lichkeit  als  Offenbarung  des  göttlichen  Lebens  se¬ 
hen,  ist  der  Standpunct  des  Schönen.  Wir  versen¬ 
ken  hier  die  existirende  W eit,  wie  vorher  uns  selbst, 
in  die  Anschauung  der  göttlichen  Gegenwart.  Es 
kann  für  die  Schönheit  nicht  genügen,  dass  in  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  der  Objecte  sich  ein  Be¬ 
griff  offenbare;  diess  macht  die  Schönheit  nicht  aus, 
wenn  nicht  das  ganze  Princip  der  Relation  des  All¬ 
gemeinen  und  Eesondern  in  die  Idee  aufgegangen 
ist.  Wir  müssen  im  Schönen  eine  lebendige  Ent¬ 
faltung,  ein  Wirken  der  göttlichen  Gegenwart  er¬ 
kennen,  wodurch  jeder  Begriff  seine  Existenz  sich 
selbst  schafft.  Der  Begriff'  muss  individuell  leben¬ 
dig  seyn,  und  umgekehrt  der  einzelne  Gegenstand 
nicht  als  vom  allgemeinen  Begriffe  abgesondert  er¬ 
scheinen,  sondern  als  die  unmittelbare  Gegenwart 
des  Begriffes,  als  der  Begriff  selbst  in  seiner  Beson¬ 
derheit.  Beyde  Seiten  müssen  in  den  dritten  Mo¬ 
ment  der  Beziehung  sich  auflösen  lassen;  der  Punct 
der  Reflexion  muss  in  seiner  ganzen  Vollständig¬ 
keit  aufgehoben  seyn.  Diess  ist  das  Geheimniss  der 
Kunst.“ 

Unsers  Erachtens  ist  das  Wahi'e,  welches  S. 
auf  diese  dem  philosophischen  Lehrstuhle  nicht 
ganz  angemessene  Weise  ausspricht,  nichts,  als  was 
Ändere  viel  klarer  ausgesprochen  haben.  AVer  nach 
dem  Guten  strebt,  der  will  sich  losmachen  von  dem, 
was  in  seinem  Begehren  der  Idee  des  Guten  wi¬ 
derstrebt.  Diess  ist  die  Selbstvernichtung  des  indi¬ 
viduellen  Bewusstseyns.  Der  Forderung  entspricht 
die  Wirklichkeit  nicht  ganz,  in  ihr  kann  nur  An¬ 
näherung  an  die  Idee  Statt  haben,  und  dieser  wi¬ 
derstrebt  Vieles.  Finden  wir  aber  in  der  Idee  des 
Guten  eine  Offenbarung  der  Gottheit,  so  entstellt 
in  uns  die  Ueberzeugung,  dass  das  Widerstrebende 
in  uns  und  in  der  Wirklichkeit  eigentlich  doch  das 
Göttliche  fördern  muss.  Schönheit  aber  offenbart 
sich,  nach  dem  Verf.,  so  fern  die  Wirklichkeit  uns 
als  Symbol  des  Göttlichen,  der  Ideen,  sich  dar¬ 
stellt,  oder  so  fern  wir  aus  der  Wirklichkeit  Sym¬ 
bole  der  Ideen  schaffen.  „Die  Idee,“  drückt  S. 


sich  aus,  „strömt  in  die  Wirklichkeit  ein,  und  be- 
dientsich  dabey  unserer  gleichsam  als  eines  Durchgan¬ 
ges.  Die  Idee  geht  durch  unser  persönliches  Bewusst¬ 
seyn  hindurch,  löst  es  in  allgemeines  auf,  und  ver¬ 
wandelt  die  Wirklichkeit  in  ein  "Wesentliches,  Of¬ 
fenbartes.  Auf  diesem  Wege  beruht  die  Nolh- 
wendigkeit  der  Kunst.  Es  zeigt  sich  darin,  wie 
wenig  die  Kunst  in  der  Gewalt  des  reflectirenden 
Individuums  ist.  Das  Individuum  ist  nur  das  Ge- 
fäss  der  Idee.“ 

Der  gemeine  Verstand  besteht  nur  durch  Ge¬ 
gensätze,  die  sich  ins  Unendliche  bedingen;  die  Schön¬ 
heit  hingegen  in  der  vollkommenen  Vereinigung 
der  Gegensätze.  Darum  kann  die  für  den  gemei¬ 
nen  Verstand  vorhandene  Existenz  das  Schöne  nicht 
in  sich  aufnehmen  und  ertragen.  Aus  diesen  Sätzen 
folgert  der  Verf.,  dass  das  Schöne  (er  will  sagen: 
die  Lehre  vom  Schönen)  als  ein  Theil  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  angesehen  werden  müsse,  und 
tadelt  Kant,  der  es  als  Gegenstand  der  theoretischen 
Philosophie  behandelte,  beweiset  aber  nicht,  dass  K. 
ausgeschlossen  habe,  was  hier  „die  selbstbewusste 
und  tliätige  Idee“  genannt  wird.  S.  86  heisst  es: 
„Soll  ein  Uebergang  (von  der  Erscheinung  zur 
Idee)  Statt  finden,  so  müssen  wir  die  Idee  vor¬ 
aussetzen  ,  in  der  Erscheinung  aber  die  Gegen¬ 
sätze  derselben  auf  eine  innere  Einheit  der  Idee 
beziehen  und  in  dieser  auflösen.  Veranlasst  uns 
der  Gegenstand  dazu,  dass  wir  die  Gegensätze  auf 
eine  zum  Grunde  liegende  Idee  zurückführen;  so 
haben  wir  das  Schöne  nn  engern  Sinne.  “  Der 
Einwendung,  diess  sey  die  Kantische  Theorie,  die  er 
vorhin  verworfen  hat, begegnet  der  Vf.  so:  das  Schöne 
kann  nicht  durch  blosse  sinnliche  Wahrnehmung  auf¬ 
gefasst  werden,  sondern  alle  Kräfte  des  Gemüthes, 
das  Denken  und  das  Selbstbewusslseyn,  müssen  da¬ 
bey  tliätig  seyn.  Der  Gegenstand  soll  die  Idee  selbst 
seyn;  also  muss  nothwendig  auch  die  Erscheinung 
gedacht  werden  können.  Das  Denken  und  das  sitt¬ 
liche  Gefühl  sind  nothwendige  Organe  zum  Er¬ 
kennen  des  Schönen.  Bios  subjectiv  ist  also  diess 
Verhältniss  nicht.  Erhabenheit  und  Schönheit  be¬ 
stehen  nicht  blos  in  einem  Zustande  unsers  Fas¬ 
sungsvermögens,  wie  bey  Kant ,  sondern  in  dem 
Verhältnisse  der  Gegenstände  zu  der  Idee  ;  und  die¬ 
ses  Verhältniss  kann  durch  uns  ohne  Denken  nicht 
erkannt  werden.  —  So  fern  dem  sei.  S.  die  Idee 
ausser  der  Vernunft  da  zu  seyn  schien,  ist  aller¬ 
dings  ein  Unterschied  zwischen  beyden  Theorieen ; 
ob  aber  dieses  Ausserunshinstellen  dessen,  was  doch 
nur  als  aus  unserem  Geiste  heryorgehend  erkannt 
werden  kann,  vor  scharfer  Prüfung  bestehe,  ist  die 
Frage,  die  wir  wenigstens  nicht  bejahen  können.  — 
Bey  dem  Erkennen  des  Erhabenen,  ob  wir  uns 
gleich  dagegen  klein  fühlen,  sobald  wir  es  mit  un¬ 
serer  gegenwärtigen  Natur  vergleichen,  soll  doch 
diese  persönliche  Rücksicht  eigentlich  ganz  weg¬ 
fallen.  Das  Erhabene  besteht  nach  dem  Verf.  dar¬ 
in,  dass  wir  die  Idee  als  sich  entwickelnd,  den  Ge¬ 
gensatz  der  Erscheinung  aus  sich  hervorbringend 
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bemerken.  Es  ist  darin  die  vollkommenste  Ver¬ 
einigung  der  Elemente  des  Schönen;  nur  dass  wir 
die  Idee  als  thätige  erkennen.  Nicht  an  sich  sind  grosse 
Massen  erhaben,  was  wir  gern  zugeben,  sondern, 
sagt  der  Verf.,  so  fern  sie  eine  Totalität  von  Kraft 
enthalten;  daher  wirken  grosse  Naturgegenstände 
als  erhaben  auf  uns,  weil  wir  die  ganze  Naturkraft 
darin  concentrirt  finden.  Diese  Totalität  hätte  müs¬ 
sen  näher  bes'immt  und  erwiesen  werden.  Wurde 
ist  dem  Verf.  die  in  die  Wirklichkeit  und  Erschei¬ 
nung  ganz  übergegangene  Erhabenheit.  Das  Schöne 
im  engern  Sinne  erscheint  entweder  als  etwas,  wo¬ 
rin  die  Idee  noch  zu  suchen  ist,  das  sich  aber  als 
Erscheinung  auflöst,  sobald  die  Idee  gefunden  ist, 
daher  es  ein  melancholisches  Gefühl  erregt ;  wir  füh¬ 
len  uns  zwar  dabey  beruhigt,  zugleich  aber  em¬ 
pfinden  wir  den  Schmerz  des  Bewusstseyns,  dass 
wir  fähig  wären,  die  ganze  Erscheinung  in  der  Idee 
aufzulösen,  wenn  wir  uns  ihrer  in  voller  Deutlich¬ 
keit  bewusst  würden;  mit  der  Zurückführung  des 
Schönen  auf  die  Idee  sind  wir  immer  beschäftigt, 
ohne  je  damit  fertig  zu  werden:  oder  es  ist  ganz 
in  den  einzelnen  Moment  der  Erscheinung  aufge¬ 
gangen  ;  dann  nennen  wir  es  Anmuth.  In  der 
Schönheit  finden  wir  Ruhe  und  Selbstgenügen,  weil 
sich  die  Erscheinung  mit  der  Idee  gesättigt  hat;  in 
der  Anmuth  dagegen  Thätigkeit  und  Lebendigkeit, 
aber  als  ideale  Thätigkeit  in  der  wirklichen  Er¬ 
scheinung.  Die  Anmuth  und  das  Erhabene  sind 
also  die  beyden  Endpuncte,  beyde  den  Charakter 
der  Thätigkeit  tragend;  Wüirde  und  Schönheit  lie¬ 
gen  in  der  Mitte,  beyde  mit  dem  Charakter  der 
Ruhe.  Allein  „es  zeigt  sich,  dass  wir  auch  mit 
diesem  Gegensätze  bey  blos  theoretischer  Betrachtung 
des  Schönen  nicht  aufs  Reine  kommen.  Das  Er¬ 
habene  erscheint  als  noch  unvollkommene  Schön¬ 
heit,  und  eben  so  das  Schöne  selbst  im  engern 
Sinne,  da  auch  hier  erst  eine  Beziehung  auf  die  Idee 
nöthig  ist.  So  haben  wir  nicht  mehr  den  vollen 
Begriff  der  Schönheit,  sondern  nur  etwas  sich  dem¬ 
selben  Näherndes.  Eine  solche  unvollkommene 
Schönheit  kann  nicht  Schönheit  und  Erhabenheit 
bleiben.  Die  Idee  soll  nicht  erst  durch  Reflexion 
zu  der  Erscheinung  hinzugedacht  werden;  sondern 
es  ist  das  Wesentliche  im  Schönen,  dass  wir  un¬ 
mittelbar  in  der  Erscheinung  die  Idee  als  Eins  und 
dasselbe  mit  ihr  erkennen.  Man  müsste  demnach 
nothwendig  zeigen,  dass  ungeachtet  des  Uebergan- 
ges  dennoch  überall  die  Vereinigung  der  Idee  mit 
der  Erscheinung  erkannt  werde.  Eine  solche  Thä¬ 
tigkeit  nun,  welche  diese  Vereinigung  zu  Stande 
bringt,  ist  eben  die  Kunst.“  So  wird  begreiflich, 
wie  der  Verf.  ohne  Kunst  keine  Schönheit  Statt 
finden  lässt.  Seine  hier  noch  vorgetragene  Theo¬ 
rie  vom  Tragischen  und  Komischen  dürfte  eben 
so  wenig  befriedigend  gefunden  werden,  als  die  vor¬ 
hergehende  Entwickelung  der  Grundbegriffe.  Er 
verwirft  die  „Theorie  des  Mitleids  und  des  Schre¬ 
ckens,  die  man  dem  Aristoteles  nicht  ganz  mit  Un¬ 
recht  zuschreibt, “  und  die  „von  der  Freyheit  des 


Willens  ausgehende  Ansicht  vom  Tragischen.“  Am 
Ende  gibt  er  doch  zu,  dass  bey  Aristoteles  sich 
etwas  sehr  Wahres  finde,  nur  empirisch  ausgedrückt. 

Veif.  hält  alles  Mitleid,  so  fern  darunter  das 
nur  durch  die  Erscheinung  des  Leidens  erregte  Ge¬ 
fühl  verstanden  wird,  der  tragischen  Kunst  unwür- 
dig.  Das  Loos  des  Menschen  überhaupt ,  „dass  er 
an  dem  Höchsten  Theil  hat,  und  dennoch  existiren 
muss“  (!),  bringt  das  echt  tragische  Gefühl  hervor. 
„Der  Mensch  fühlt  seine  Nichtigkeit,  wenn  er  die 
Idee  darstellen  will,  und  diess  nur  in  den  Wider¬ 
sprüchen  der  Existenz  vermag.  Aber  in  diesem 
Gefühle  liegt  zugleich  die  höchste  Erhebung,  und 
zwar  durchaus  nur  in  denselben  Ursachen,  nicht  in 
einem  andern  Verhältnisse.  Wir  wissen,  dass  un¬ 
ser  Untergang  nicht  die  Folge  einer  Zufälligkeit, 
sondern  davon  ist,  dass  die  Existenz  das  Ewige,  wo¬ 
zu  wir  bestimmt  sind,  nicht  ertragen  kann,  dass 
mithin  die  Aufopferung  selbst  das  höchste  Zeugniss 
unserer  liöhern  Bestimmung  ist.  So  liegt  in  dem 
Untergange  selbst  das  Erhebende  und  Erquickende 
des  Tragischen ;  nicht  in  dem  Erwarten  eines  bes¬ 
sern  Looses,  welche  Vorstellung  schon  in  das  re¬ 
ligiöse  Gebiet  hinüberschweift.“  Mit  dem  Wüder- 
spruclie  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit  im  Ko¬ 
mischen  ist  „die  umgekehrte  Beruhigung“  verbun¬ 
den,  „bestehend  in  der  Wahrnehmung,  dass  Alles 
doch  zuletzt  gemeine  Existenz  und  auch  in  dieser 
überall  die  Idee  des  Schönen  gegenwärtig  ist,  dass 
wir  mithin  in  unserer  Zeitlichkeit  doch  immer  im 
Schönen  leben.  Daher  entsteht  eine  Lust  an  der 
Wirklichkeit.  Die  gemeine  Lust  wird  durch  die 
Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfnisse  hervor¬ 
gebracht;  hier  hingegen  fühlen  wir  in  unserer  Wirk¬ 
lichkeit  zugleich  ein  höheres  Bedürfniss  befriedigt.“ 
Das  Lächerliche  besteht  dem  Verf.  darin,  dass  wir 
auch  andere  Principien  als  die  des  Schönen  im  Da- 
seyn  finden.  Aber  ist  das  immer  lächerlich,  wo- 
bey  wir  dieses  finden? 

Wer  sich  auch  mit  der  mystisirenden  Meta¬ 
physik  des  Verfs.  nicht  befreunden  kann,  muss  ihm 
doch  Forschergeist  zugestehen,  und  wird  sich  ange¬ 
regt  fühlen,  Eins  und  das  Andere  von  melirern  Sei¬ 
ten  zu  betrachten.  Mehr  Klarheit  wird  man  fin¬ 
den,  wo  der  Verf.  von  der  Kunst  handelt,  und 
wenn  auch  da  seine  Metaphysik  Manches  dunkel  u. 
räthselhaft  macht,  und  bey  weitem  nicht  alles  neu 
ist,  was  neu  klingt;  so  wird  man  ihn  doch  nicht 
ohne  Nutzen  auf  seinem  Wrege  begleiten,  freylich 
aber  auch  auf  manche  Veranlassung  zu  zweifeln 
und  Bedenklichkeiten  treffen.  So  tritt  z.  B.  S.  i2Ü 
wieder  die  Ironie  in  der  Bedeutung  auf,  die  man 
diesem  Wrorte  anzuheften  gesucht  hat.  „Der  Künst¬ 
ler  muss  die  wirkliche  Welt  vernichten ,  nicht 
blos  so  fern  sie  Schein,  sondern  so  fern  sie  selbst 
Ausdruck  der  Idee  ist.  Diese  Stimmung  des  Künst¬ 
lers,  wodurch  er  die  wirkliche  Welt  als  das  Nich¬ 
tige  setzt,  nennen  wir  die  künstlerische  Ironie. 

(  Der  Beschluss  folgt.) 
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Rein  Kunstwerk  kann  ohne  diese  Ironie  entste¬ 
hen,  die  mit  der  Begeisterung  den  Mittelpunot  der 
künstlerischen  Thatigkeit  ausmacht.  Sie  ist  die  Stim¬ 
mung,  wodurch  wir  bemerken,  dass  die  Wirklich¬ 
keit  Entfaltung  der  Idee,  aber  an  und  für  sich  nich¬ 
tig  ist  und  erst  wieder  Wahrheit  wird,  wenn  sie 
sich  in  die  Idee  aullöst.  Die  Ironie  erkennt  die 
Nichtigkeit  nicht  einzelner  Charaktere,  sondern  des 
ganzen  menschlichen  Wesens  gerade  in  seinem  Höch¬ 
sten  und  Edelsten;  sie  erkennt,  dass  es  nichts  ist, 
gegen  die  göttliche  Idee  gehalten.“  Unserer  Mei¬ 
nung  nach  kann  das  Wahre,  welches  hierin  ange¬ 
deutet  wird,  allerdings  durch  Ironie  eindringlich  ge¬ 
macht  werden;  die  Bemerkung  und  Erkenntniss  des¬ 
selben  aber  scheint  uns,  bey  schon  fest  bestimmter 
Bedeutung  des  Wortes,  mit  diesem  nicht  wohl  be¬ 
zeichnet  zu  werden.  S.  129  heisst  es:  „Das  Sym¬ 
bol  ist  die  Existenz  der  Idee  selbst;  es  ist  das  wirk¬ 
lich,  was  es  bedeutet ,  ist  die  Idee  in  ihrer  unmit¬ 
telbaren  Wirklichkeit.  Das  Symbol  ist  also  im¬ 
mer  selbst  wahr,  kein  blosses  Abbild  von  etwas 
Wahrem.“  Zu  dieser  Ae usserung  verleitet  der  Aus¬ 
druck,  dass  in  der  Erscheinung  die  Idee  liege,  wirk¬ 
lich  sey, —  der  an  sich  etwas  Wahres  bezeichnen,  aber 
auch,  zu  wörtlich  genommen,  etwas  Unhaltbares 
aussagen  kann.  Bey  dem  Satze:  das  Symbol  ist 
wahr  —  können  wir  uns  übrigens  kaum  etwas  den¬ 
ken.  Denn  Wahrheit  ist,  wie  sie  hier  genommen 
werden  kann,  etwas,  das  eigentlich  nur  dem  Ur- 
theile  zukommt.  Im  Symbole  hat  sich  nach  dem 
Verf.  die  Idee  vollendet;  Allegorie  aber  ist  da,  wo 
wir  die  Idee  noch  in  der  Thatigkeit  begriffen  er¬ 
kennen.  Die  Allegorie  kann  eben  sowohl  von  dem 
Allgemeinen,  als  von  dem  Besondern  ausgehen. 
„In  der  höliern  Allegorie  gehen  die  Richtungen  in 
einander  über  und  verlieren  sich  in  einander.  Sie 
schwebt  im  Mittelp uncte,  nur  nicht  gestützt  auf  ei¬ 
nen  Moment  der  Erscheinung,  sondern  auf  den  Stand- 
punct  der  Idee.“  Diesen  schwer  zu  begreifenden  Ge¬ 
danken  erläutert  der  Verf.  durch  Christus.  „In 
Christi  Leben  zeigt  sich  überall  die  Doppelbeziehung, 
insofern  dasselbe  als  einzelnes  Factum  im  Verhält¬ 
nisse  zu  Gott  erscheint,  und  als  allgemeiner  Begriff 
Erster  Band, 


gegen  das  Menschengeschlecht  gehalten.  Dieser  grosse 
Gedanke  eines  Wesens,  das  die  Fülle  der  Gottheit 
und  zugleich  die  Anwendung  des  Göttlichen  auf  je¬ 
den  Einzelnen  in  sich  fasst,  ist  der  Sitz  der  wahren 
Allegorie,  wo  die  wechselseitige  Beziehung  ge¬ 
genwärtig  ist.“  Auch  die  Allegorie  soll  das  seyn , 
was  sie  in  ihren  Beziehungen  bedeutet,  die  Ent¬ 
wickelung  der  Idee  selbst,  kein  blos  erfundenes  Zei¬ 
chen  für  sie  !  —  Die  weitere  Anwendung  der  Lehre 
von  .dem  Symbole  und  der  Allegorie  und  was  von 
dem  mythischen  und  dem  mystischen  Gesiclitspuncte 
bey  der  Darstellung  des  Göttlichen  und  von  der 
Darstellung  christlicher  Gegenstände  gesagt  wird, 
wo  der  Verf.  der  bildenden  Kunst  Manches  zu  er¬ 
halten  sucht,  was  man  neuerlich  als  impassend  gefun¬ 
den  hat,  lässt  allerley  Fragen  und  Bedenklichkei¬ 
ten  Raum,  die  wir  aber  auszuführen  uns  enthalten 
müssen.  Das  Wunderbare  sucht  der  Verf.  mit  Recht 
nicht  in  einer  Abweichung  von  dem  Naturgange 
durch  göttliche  Willkür ;  „es  besteht  vielmehr  dar¬ 
in,  dass  die  göttliche  Idee  sich  in  dem  besondern 
Momente  der  Wirklichkeit  auf  eigenthümliche  Weise 
offenbart.  “  D  ass  die  Kunst  der  Voraussetzung  ei¬ 
nes  solchen  W underbaren  bedürfe,  folgt  daraus,  dass 
sie  die  Wirklichkeit  mit  der  Idee  sättigen  will;  sie 
muss  daher  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Wirklich¬ 
keit  so  aufnehmen,  dass  in  irgend  einem  einzelnen 
Momente  sich  die  Idee  als  ganz  in  die  Wirk¬ 
lichkeit  übergehend  offenbare.  Bey  den  Alten  ist 
das  My  thischw Linderbare  so  gewöhnlich,  dass  es  nicht 
mehr  als  wunderbar  erscheint,  die  persönliche  Ein¬ 
mischung  der  Götter  in  die  menschlichen  Angele¬ 
genheiten  gehört  da  zum  natürlichen  Laufe  der 
Dinge,  was  bey  Beurtheilung  des  deus  ex  machina 
im  alten  Drama  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen  ist. 
In  der  alten  Kunst  ist  das  Wunderbare  vielmehr 
das  Mystische,  „die  nicht  persönliche  Thätigkeit 
der  Gottheit,  die  blosse  Wirkung  ihres  Begriffes  in 
dem  Bewusstseyn  oder  der  Naturkraft.“  Daher 
nähern  sich  Omina,  Orakel  und  dergl.  schon  mehr 
dem  kV underbaren.  In  der  neuern  Kunst  ist  es 
umgekehrt,  da  die  ganze  Sinnesart  der  Neuern  auf 
Mystizismus  (im  Sinne  des  Verfs.)  gebaut  ist  und 
daher  „alle  innere  Einwirkung  das  gewohnte  Feld 
der  Kunst  ist.“  „Im  Einzelnen  aber  wird  das  Wun¬ 
derbare  und  Grausenvolle  nur  dann  eintreten,  wenn 
diese  mystische  Art  zu  denken  mythisch  wird,  d.  li. 
zu  objectiver  Erscheinung  sich  gestaltet.  Daher 
sind  in  der  neuern  Poesie  die  schrecklichen  Scenen 
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die,  wo  das,  was  wir  als  Gedanken  in  unserm  Ge- 
mütlie  tragen,  sicli  als  Wirklichkeit  im  besondern 
Momente  offenbart. “  Im  Macbeth  gewinnen  die 
den  Helden  bedingenden  Gedanken  nach  und  nach 
äussere  Gestalt.  Im  Hamlet  ist  die  Erscheinung 
des  Geistes  nur  das  Wirklichwerden  eines  den  Hel¬ 
den  stets  begleitenden  Gedankens.  In  der  Ahnfrau 
ist  dagegen  das  Gespensterwesen  nur  eitler  Spuk. 
—  Nichts  Irdisches  kann  nach  dem  Verf.  Gegen¬ 
stand  der  Kunst  seyn,  als  der  Mensch,  obgleich  auch 
alle  Naturgegenstände  in  den  Umfang  der  Kunst 
mit  aufgehen  können,  in  Beziehung  auf  die  Idee  der 
Natur  überhaupt,  und  in  Beziehung  auf  das  mensch¬ 
liche  Bewusstseyn.  Soll  nun  Idealität  oder  Cha¬ 
rakteristik  das  Bestimmende  seyn?  Der  Verf.  antwor¬ 
tet:  sie  sind  Eins,  es  ist  zwischen  beyden  nur  ein 
Unterschied  des  Standpunctes.  Von  dem  Darstel¬ 
ler  historischer  Gegenstände  fordert  er  enges  und 
treues  Anschliessen  an  die  Geschichte.  Der  Dar¬ 
steller  erdichteter  Personen  muss  diese  als  gewöhn¬ 
liche,  nicht  ausserordentliche ,  Menschen  erscheinen 
lassen;  ausserordentliche  glauben  wir  nur,  wenn  sie 
geschichtlich  sind.  „Aber  gerade  der  gewöhnliche 
Mensch  muss  zum  treuen  Abdrucke  der  Idee  des 
Menschen  überhaupt  werden,  und  in  so  fern  kann 
auch  das  Ausserordentliche  hier  Vorkommen  mit 
Zurückführung  auf  den  allgemeinen  Mittelpunkt  des 
Durchnittes.“  Shakspeare’s  „fingirte,  oder  aus  der 
Tradition  in  Erdichtung  verwandelte  Tragödien  zei¬ 
gen  uns  den  Durchschnitt  des  gemeinen  Lebens; 
aber  er  gelangt  von  da  aus  an  dem  Faden  des  ge¬ 
meinen  menschlichen  Schicksals  bis  an  die  ausser- 
sten  Grenzen  der  Menschheit.“  So  in  Hamlet,  so 
in  Romeo  und  J ulie,  • — Dass  das  Rührende  oft  un¬ 
künstlerisch  behandelt  wird,  ist  freylich  gewiss ;  dass 
es  aber  ganz  richtig  vom  Verf.  gewürdigt  sey,  dar¬ 
an  zweifeln  wir.  „Das  Gemüth  hängt  sich,“  sagt 
er,  „an  äussere  Gegenstände  und  erkennt  diese  An¬ 
knüpfung  als  etwas  seiner  Unwürdiges,  schliesst  aber 
gleichsam  mit  sich  selbst  einen  Vergleich,  indem  der 
reflectirende  Verstand  daneben  in  ungestörter  Thä- 
tigkeit  bleibt.  Dieses  Wechseln  zwischen  dem  Triebe 
und  dem  reflectirenden  Verstände,  diese  partielle 
Hingebung  in  das  Mannichfaltige  und  Sammlung  aus 
demselben  ist  das  Kennzeichen  des  niedrigen  Egois¬ 
mus,  und  somit  das  eigentlich  Schlechte  im  Leben. 
Nicht  selten  affectirt  diese  Schiechtheit  den  Cha¬ 
rakter  der  Tugend,  die  allerdings  im  wirklichen 
Leben  auf  ein  solches  Gleichgewicht  hinausläuft, 
das  sich  aber  bey  dem  VÜ aln  lia ftt u gen d haften  auf 
die  ursprüngliche  Einheit  dieser  Gegensätze  in  der 
Idee  gründet,  so  dass  bey  de  Seiten  zu  gleichen  Rech¬ 
ten  angenommen  werden.  Der  Schlechte  aber  will 
seine  zeitliche  Selbstständigkeit  in  dem  wechseln¬ 
den  Spiele  mit  den  aussern  Stoffen  erhalten;  ihm 
ist  es  auf  der  einen  Seite  um  augenblicklichen  Ge¬ 
nuss  zu  thun,  während  er  auf  der  andern  seine  em¬ 
pirische  Persönlichkeit,  in  so  fern  er  Erscheinung 
ist,  zu  erhalten  sucht.  In  der  ächten  Kunst  fallen 
diese  Gegensätze  nothwendig  aus  einander.  Nach 


der  Seite  des  Mannichfaltigen  hin  muss  sich  die  ganze 
Selbstständigkeit  des  Gemülhs  in  der  besondern  Rich¬ 
tung  ausdrücken ;  diese  Richtung  muss  eine  ganz 
einseitige  werden,  worin  das  ganze  Bewusstseyn  sich 

einem  Wesen  hingibt  und  sich  darin  verliert.“  _ 

AVie  in  der  künstlerischen  Betrachtung  aus  der  Idee 
ihre  Gegensätze  entwickelt  werden,  scheint  uns  so 
wenig  hier,  als  im  Erwin,  ganz  klar  gemacht  zu 
seyn,  obgleich  Sophokles  und  Shakspeare  als  Bey- 
spiele  angeführt  werden.  Noch  weniger,  als  die  Be¬ 
trachtung,  soll  vor  dem  Vf.  der  Witz  philosophisch 
richtig  verstanden  seyn,  der  nach  ihm  entsteht,  wenn 
die  Wirklichkeit  gleich  in  ihren  erschöpfenden  Ge¬ 
gensätzen  erkannt,  und  diese  durch  Verbindung 
vernichtet  und  in  die  Idee  versenkt  werden;  er  „fin¬ 
det  nicht  blos  die  vorhandenen  Gegensätze  auf, 
sondern  erkennt  sie  als  Modificationen  der  innern 
Einheit  der  Idee,“  und  „nimmt  sie  als  solche  als 
nichtig  wahr,  und  dennoch  zugleich  als  die  wahren 
Gegensätze,  in  welche  sich  die  Idee  verliert  und 
durch  welche  sie  in  der  Wirklichkeit  sich  offen¬ 
bart.“  S.  247  finden  wir  ein  sehr  hartes  Urtheil 
über  TVielarid :  „Alle  seine  Schriften  enthalten  nur 
die  beständig  wiederholte  Lehre,  dass  das  Leben 
für  die  Tugend  und  für  das  Grosse  im  Menschen 
immer  kränkliche  Selbsttäuschung  sey,  und  der 
Mensch,  je  höher  er  strebe,  nur  um  so  tiefer  in 
die  Sinnlichkeit  hinabfalle.“  Wir  meinen,  dass  in 
Wielands  „Unterredungen  mit  dem  Pfarrer  ***“ 
schon  Manches  zur  Berichtigung  dieses  Urtheils  ent¬ 
halten  ist,  so  wie  in  der  Verantwortung  wegen  der 
Gedanken  über  einen  schlafenden  Endymion  (spä¬ 
ter  das  Leben  ein  Traum  betitelt). 

Der  besondern  Kunstlehre  (im  3  Th.)  erster 
Abschnitt  handelt  von  der  Eintheilung  der  Künste; 
der  zweyte  von  der  Poesie  (überhaupt  und  inson¬ 
derheit.),  von  der  epischen,  der  lyrischen  und  der 
dramatischen;  der  dritte  Abschnitt  ist  überschrie¬ 
ben:  „von  den  einzelnen  Künsten,“  und  betrachtet 
die  Plastik,  die  Malerey,  die  Architektur,  die  Mu¬ 
sik,  und  zuletzt  Zusammenhang  und  Verhältnis  der 
Künste. 

Eine  erschöpfende  und  logischrichtige  Einthei¬ 
lung  der  Künste  hat  bekanntlich  grosse  Schwierig¬ 
keiten.  Der  Verf.  verwirft  die  nach  den  Darstel¬ 
lungsmitteln  gemachte;  „das  Gesetz,  wonach  der 
Stoff  das  Wesen  der  Phantasie  ins  Leben  überführt 
und  selbst  in  derselben  besteht,“  liiess  es  im  Erwin, 
soll  der  Grund  der  Eintheilung  seyn.  In  der  Aus¬ 
führung  und  Anwendung  dieses  Grundsatzes  scheint 
uns  zu  viel  Willkürliches  zu  seyn.  —  Die  be¬ 
schreibende  und  die  didaktische  Poesie  wird  aus 
bekannten  Gründen  verworfen.  Aber  der  Verf. 
nimmt  nicht  nur  ein  didaktisches  Epos  an,  sondern 
stellt  unter  diesen  Begriff  so  Vieles,  was  schwer  dar¬ 
unter  zu  fassen  ist,  selbst  die  gnomische  Poesie.  Auch 
die  Satyre  wird  dahin  gezogen.  Sie  sollte  eigent¬ 
lich  ganz  mimisch  seyn.  Dieser  Vollendung  ist 
nach  dem  Verf.  die  Horazische  sehr  nahe,  in  wel¬ 
cher  das  Moralischstrafende  sehr  untergeordnet  er- 
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scheint.  Am  Persius  wird  der  schroffe  Stoicismus 
getadelt,  der  zu  starken  persönlichen  Ingrimm  er¬ 
zeuge  j  Juvenal  soll  mehr  Lust  an  der  Schilderung 
der  Verwirrungen  und  Laster,  als  Abscheu  gegen  das 
Moralischschlechte,  zeigen  und  dadurch  eine  gemeine 
Natur  verrathen.  —  Ossi  ans  epischer  Poesie  wird 
der  lyrische  Anstrich  zum  Vorwurfe  gemacht.  Die 
Wirklichkeit,  heisst  es,  wird  da  immer  als  schon 
entfernt  vom  Göttlichen  und  sehnsüchtig  dahin  stre¬ 
bend  gedacht*,  diess  sey  ein  roher  Standpunct,  und 
auch  die  lyrische  Zartheit  bey  Ossian  im  Einzel¬ 
nen  nur  ein  Beweis,  dass  diese  ganze  Poesie  aus  ei¬ 
ner  Zerrüttung  der  Elemente  der  Kunst  entstanden 
sey.  Wenn  aber  die  Gattung  der  lyrischen  Ro¬ 
mane  nicht  verwerflich  ist,  wohin  S.  den  Werther 
rechnet,  so  dürfte  der  lyrische  Charakter  auch  nicht 
jedes  andere  Epos  schlechthin  fehlerhaft  machen. 
Ist  aber  dem  also  und  gibt  es  auch,  wie  in  der  Ro¬ 
manze  eine  erzählende  Lyrik,  kann  auch  das  Drama 
theilweise  lyrisch  werden;  so  kann  schwerlich  eine 
Eintheilung  der  Dichtungsarten  erschöpfend  gefunden 
werden,  in  welcher  das  Lyrische,  Epische  und  Dra¬ 
matische  einander  schlechthin  entgegengesetzt  wer¬ 
den.  Das  Verwerfungsurtheil  über  die  Posse  und 
das  neuere  bürgerliche  Lustspiel  überhaupt  (S.  3i3) 
dünkt  uns  ungerecht.  Nicht  in  allen  bürgerlichen 
Lustspielen  wird  das  Schlechte  als  Gutes  gemalt, 
und  wenn  auch  die  Posse  das  Schlechte  als  Schlech¬ 
tes  zu  malen  scheint,  so  kann  sie  doch  das  leisten, 
was  derVerf.  meint,  wenn  er  sagt:  „Das  Schlechte 
muss  nur  als  Reflex  der  Idee  erscheinen.“ 

Der  ganze  Sprachgebrauch  desVerfs.  aber,  na¬ 
mentlich  von  der  Wirklichkeit  und  ihrem  Verhält¬ 
nisse  zu  den  Ideen,  möchte  wohl  den  wenigsten 
Lesern  aus  diesem,  Suche  hinlänglich  verständlich 
werden.  Der  Herausgeher  hat  in  angehängten  An¬ 
merkungen  Stellen  aus  dem  Erwin  und  andern 
Schriften  S.s  theils  abdrucken  lassen,  theils  nachge¬ 
wiesen,  die  aber,  wie  es  uns  scheint,  wenig  zur  Auf¬ 
hellung  des  hier  Gegebenen  dienen.  Einen  wichti¬ 
gem  Dienst  würde  er  vielen  Lesern  geleistet  ha¬ 
ben,  wenn  er,  der  mit  S.s  philosophischen  Ansich¬ 
ten  vertraut  ist,  dieselben  der  Hauptsache  nach,  na¬ 
mentlich  dessen  Ideenlehre,  zur  Einleitung  kurz 
dargelegt,  ihr  Verhältniss  zu  den  Lehren  Anderer 
gezeigt,  und  den  Lernbegierigen  dahin  zu  stellen 
gesucht  hätte,  wo  er  in  sich  fände,  was  S.  in  sich 
fand  und  in  eine  Sprache  kleidete,  die  nicht  geeig¬ 
net  ist,  leicht  auf  den  rechten  Standpunct  zu  füh¬ 
ren.  Schwerlich  aber  würden  durch  diese  Bemü¬ 
hung  manche  einzelne  Behauptungen  gerechtfertigt 
erscheinen,  die  wohl  Jedem  auffallen  müssen.  Da¬ 
hin  rechnen  wir,  was  S.  333  von  der  Holzschneide¬ 
kunst  gesagt  wird,  die,  weil  sie  tief  in  die  Idee  ein¬ 
gehe,  selbstständiger  sey,  als  die  Kupferstecherkunst, 
die  nur  den  Zweck  habe,  das  Gemälde  seinem  Be¬ 
griffe  nach  aufzu  bewahren ;  deshalb  sey  das  Bestre¬ 
ben,  den  Holzschnitt  dem  Kupferstiche  ähnlicher  zu 
machen,  eine  Verirrung. 


Predigten 

über  den  Rationalismus. 

Die  Offenbarung  Gottes  im  menschlichen  Gemüthe . 

Drey  Predigten  von  Dr.  Karl  Friedrich  TVilhelm 

Giemen.  Rinteln.  1829.  39  S.  8. 

Zum  ersten  Male  erscheint  der  Verf.  auf  dem 
Gebiete  der  praktischen  Theologie,  nachdem  er  auf 
dem  Felde  der  theoretischen  als  einer  der  gewand¬ 
testen  und  mu thigsten  Streiter  für  die  rationalisti¬ 
sche  Auffassungsweise  des  Christenthums  einen  sehr 
geachteten  Namen  sich  erworben  hat,  und  will,  wie 
er  in  dem  Vorworte  sagt,  „mit  diesen  Predigten  ei¬ 
nen  Bey  trag  zu  dem  Beweise  liefern,  dass  man 
selbst  die  streitigsten ,  in  die  Dogmatik  tief  eingrei¬ 
fenden,  Gegenstände  rationell  behandeln  könne,  ohne 
den  religiösen  Ansichten  und  Meinungen  eines  Tliei- 
les  im  Volke  zu  nahe  zu  treten,  und  so  dem  auf 
Mangel  an  wahrer  Wissenschaftlichkeit  beruhenden 
Vorurtlieile  vieler  zwischen  den  Rationalismus  und 
Supernaturalismus  schwankenden  Geistlichen  be¬ 
gegnen,  als  ob  man  auf  der  Kanzel  als  Rationalist 
entweder  seiner  Ueberzeugung  untreu  werden,  oder 
Anstoss  im  Volke  erregen  müsse,  was  zu  vermei¬ 
den  dem,  der  blos  gelehrt,  aber  nicht  wissenschaft¬ 
lich  durchgebildet  worden  ist,  allerdings  schwer 
werden  müsse.“  Texte  und  Themen  dieser  Pre¬ 
digten  sind  1)  Röm.  1,  19.  20.  2,  i4.  1 5.  dass  und 

was  die  Offenbarung  Gottes  im  menschlichen  Ge¬ 
müthe  ist.  Besondere,  ausdrücklich  angegebene  Theile 
finden  sich  in  dieser  Predigt  nicht.  2)  Job.  6,  44.  45. 
Die  Beschaffenheit  der  Offenbarung  Gottes  im 
menschlichen  Gemüthe ;  sie  ist  sicher;  allgemein; 
leicht  verständlich;  un vertilgbar.  —  3)  Buch  der 

Weisheit  7,  2 5  —  27.  Die  Bedeutung  der  Offen¬ 
barung  Gottes  im  menschlichen  Gemüthe  $  sie  ist 
Quelle  der  Religion;  nothwendige  Bedingung  jeder 
äussern  geschichtlichen  Religionserkenn  tniss;  bewahrt 
vor  Aberglauben  und  Unglauben,  erhöht  und  hei¬ 
ligt  das  Leben.  —  Den  Ausdruck:  Offenbarung 
Gottes  durch  die  Vernunft  hat  der  Verf.  zu  strei¬ 
tig  und  zu  vieldeutig  befunden,  als  dass  er  sich  des¬ 
sen  hätte  bedienen  mögen,  um  die  religiösen  Ideen 
oder  die  innere  Gottesoff enbarung  zu  bezeichnen. 
Diese  nämlich  sind  die  Grundlage  von  des  Verf. 
Religionsphilosophie :  „wie  das  Selbstbewusstseyn  die 
innere  Gewissheit  ist  von  unserer,  des  Beweises 
weder  fähigen  noch  bedürftigen  Persönlichkeit;  so 
ist  das  Gottesbewusstseyn  in  uns  das  in  sich  selbst 
gewisse  Zeugniss  von  dem  Daseyn  Gottes  und  sei¬ 
nes  ewigen  Reiches.  Die  Offenbarung  Gottes  in 
unserm  Gemüthe  ist  der  uns  durchdringende,  zu 
Gottes  Kindern  verklärende  Geist  des  himmlischen 
Vaters;  sie  ist  die  ewige  Geisterstimme ,  die,  wie 
sie  vom  Urgeiste  kommt,  so  betend  zu  ihm  zurück¬ 
führt;“  so  lässt  er  sich  S.  11  vernehmen. 

Dass  der  christliche  Prediger  im  Geiste  des  Ba- 
tionalismus  predigen  dürfe  und  solle,  ist,  nach  des 
Rec.  Dafürhalten,  gar  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
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ist  aucli  von  je  her  geschehen,  seihst  von  solchen 
Predigern,  welche  diesen  Geist  ihrem  Systeme  nacli 
für  einen  gefährlichen  Geist  halten  mussten.  Nicht 
wenige  von  Reinhards  trefflichen  Predigten  kön¬ 
nen  von  jedem  Rationalisten  wörtlich  gehalten  wer¬ 
den,  und  welche  erbaulichen  Worte  sind  in  jenem 
Geiste  schon  von  Jerusalem,  Sack,  Spalding,  Teller, 
Zollikofer,  Löffler,  Tzscliirner  u.  A.  gesprochen  wor¬ 
den!  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  auch  der 
Rationalismus  selbst  gepredigt  werden  solle,  d.  h. 
ob  die  Entwickelung  und  Rechtfertigung  der  Grund¬ 
begriffe  des  Rationalismus  einen  wirklich  brauch¬ 
baren  Stoff  für  einen  populären  Kanzel vortrag  ge¬ 
währe.  Wie  auf  diese  Frage  geantwortet  werden 
müsse,  hat  der  Verf.  selbst  in  seinem  Vorworte  an¬ 
gedeutet:  „ sollten  diese  Predigten  nicht  populär  ge¬ 
nug  seyn ,  so  wird  man  dieses  mit  dem  behan¬ 
delten  Gegenstände  entschuldigen .“  Die  Pro- 
legomenen  einer  rationalistischen  Religionslehre  las¬ 
sen  sich  bis  zu  einer  wirklich  allgemein  verständ¬ 
lichen  und  erbaulichen  Predigt  eben  so  wenig  po- 
pularisiren,  als  diess  mit  den  Prolegomenen  der  po¬ 
sitiven  Dogmatik  jemals  gelingen  kann ,  wie  erst 
neulich  die  Predigten  über  die  Göttlichkeit  des 
Christenthums  von  einem  sonst  sehr  ausgezeichne¬ 
ten  Kanzelredner,  dem  Herrn  Stadtpfarrer  Dietzsch, 
abermals  bewiesen  haben.  Predigten  dieser  Art 
verlangen  eine  wissenschaftliche  Theilnahme  und 
Fähigkeit,  welche  überall  nur  bey  wenigen  Ge¬ 
meindegliedern  vorhanden  seyn  kann.  Es  liegt  in 
der  Natur  und  dem  Wesen  der  Predigt,  dass  sie 
überall  von  schon  gewonnenen  Resultaten  ausgehen, 
diese  bey  ihren  Zuhörern  voraussetzen,  und,  was 
sie  bewirken  will,  an  diese  anschliessen  muss. 

Dass  übrigens  der  Verfasser  nichts  weniger 
als  ohne  innern  Beruf  zum  Prediger  als  solcher 
aufgetreten  sey,  beweisen  diese  Predigten  unwider- 
sprecblich.  Seine  Rede  ist  für  den,  welcher  sie 
mit  gehörig  erleuchteten  Augen  des  Verständnisses 
liest,  so  klar,  lebendig,  herzlich,  innig  und  zum  Her¬ 
zen  gehend,  dass  diese  Vorträge  angehenden  und 
wirklichen  Predigern,  sogar  denen,  die  nicht  zu 
des  Verfs.  theologischer  Schule  gehören  wollen, 
wirkliche  Erbauung  gewähren  müssen.  Rec.  trägt 
daher  kein  Bedenken,  diesen  Predigten  eine  recht 
ausgebreitete  Bekanntschaft  zu  wünschen. 


Kurze  Anzeigen. 

Methoden  -  Ruch  zum  Unterricht  für  'Taubstumme 
VOn  Michael  Reitter,  Pfarrer  zu  Kallham  in  Ober- 
Oesterreich.  Wien,  im  Verlage  von  Heubner.  1828. 
VIII  u.  260  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

D  ie  Lehranstalt  für  Taubstumme  in  Wien,  wel¬ 
che  Kaiser  Joseph  II.  nach  der  Pariser  Anstalt  be¬ 
gründete,  wurde  von  seinem  Nachfolger  nicht  nur 
kräftig  unterstützt,  sondern  auch  eine  ähnliche  An¬ 
stalt  zu  Frag,  Waizen  und  Mailand  eingerichtet. 
Unser  Verf.,  welcher  auch  ein  Taubstummen -In¬ 


stitut  zu  Linz  anlegte,  erhielt  zugleich  von  der  Stu¬ 
dien- Hof- Commission  den  Auftrag,  ein  Werk  über 
diesen  Unterricht  zu  schreiben.  Der  bescheidene 
V  erfasser  will  aber  hierin  den  Lehrern  in  solchen 
Instituten  nicht  vorschreiben,  wie  sie  unterrichten 
sollen ,  sondern  hier  nur  die  Art  und  W eise ,  wie 
er  unterrichtet,  mittheilen  und  dann  seinen  Colle- 
gen  ein  Hülfsbuch  liefern,  wenn  sie  etwa  einen 
Taubstummen  in  ihrem  Pfarrbezirke  zu  unterrich¬ 
ten  haben.  Dieser  erste  Tlieil  enthält  das  Allge¬ 
meine  des  Taubstummen -Unterrichtes,  nämlich:  i) 
Von  den  Vorstellungen  im  weitesten  Sinne;  2)  Von 
der  Bezeichnung  der  Vorstellungen,  d.  i.  Schrift-, 
Geberden-  und  Tonsprache  der  Taubstummen.  Der 
zweyte  Theil  wird  das  Besondere  dieses  Unterrich¬ 
tes  behandeln  und  das  Werk  schliessen.  Der  Verf. 
hat  seinen  Gegenstand  wohl  durchdacht  und  dar¬ 
gestellt  (einzelne  Provinzialismen  sind  leicht  zu  über¬ 
sehen)  und  seine  Sorgfalt  verdient  Anerkennung. 


1.  Kaufmännischer  Schreibmeister  deutscher,  fran¬ 
zösischer,  englischer,  holländischer  und  italie¬ 
nischer  Schrift,  von  PU.  Scharr  er.  Freyburg 
im  Breisgau,  in  der  Herderschen  Kunst-  und 
Buchhandlung.  2Ü  Blätter,  gr.  Fol.  (5  Thlr.) 

2.  Uor Schriften  von  PUilhelm  Scharrer.  Erstes 
Heft.  Deutsche  Current- Schrift,  17  Blätter  quer 
Quart;  zweytes  Heft.  Englische  Schrift,  iS 
Blätter,  und  drittes  Heft.  Französische  Schrift, 
10  Blätter,  (ä  Heft  1  Thlr.) 

3.  Musterblätter  des  Herclerschen  Kunst-  Instituts 
in  Freyburg  im  Breisgau.  12  Bl.  in  Fol.  (1  Thlr.) 

Alle  drey  Nummern  liefern  erfreuliche  Beweise 
von  den  Fortschritten,  welche  die  junge  Kunst,  Li¬ 
thographie,  bis  jetzt  gemacht  hat.  Vorzüglich  sind 
oft  in  der  Kalligraphie  viele  neue  Formen  für 
Buchstaben,  mit  mehr  oder  weniger  Glück,  aufge¬ 
stellt  worden,  um  die  ältern  steifen  Schriftzüge  zu 
verdrängen.  In  Nr.  1.  sind  die  Schriftformen  der 
dort  genannten  Sprachen  tlieils  im  Alphabete,  theils 
in  kaufmännischen  Geschäftsmustern  vorzüglich  schön 
dargestellt  worden.  Doch  wird  die  deutsche  Cui- 
rentschrift,  schon  ihrer  Natur  nach,  immer  noch 
nicht  durchgängig  gefallen,  weil  das  Scharfe  und 
Runde  nicht  leicht  zu  vereinigen  ist,  um  einen  an¬ 
genehmen  Eindruck  zu  machen.  Die  3  Hefte  von 
Nr.  2.  enthalten  mehr  Uebungsbeyspiele  für  Anfän¬ 
ger,  wenn  in  jenem  Werke  gleichsam  nur  Muster 
zum  Nachschlagen  für  Geübtere  sind,  die  ihren  Du¬ 
ctus  verbessern  wollen.  Ohne  in  das  Einzelne  einzu¬ 
gehen,  welches  der  Raum  nicht  gestattet,  gilt  auch  hier 
das  eben  ausgesprochene  Urtlieil.  In  Nr.  3.  sind  Probe¬ 
drucke  aus  der  Geographie,  Architektur,  Historie,  Kal¬ 
ligraphie,  Musik,  Maschinenkunde,  Zeichenkunst  etc. 
als  eine  Einladung  für  Verlagsbuchhandlungen,  um  in 
dem  Herderschen  Kunstinstitute  aus  diesem  od.  jenem 
Fache  Bestellungen  zumachen.  Die  Blätter  empfehlen 
sich  in  derThat  selbst,  und  bedürfen  keiner  besondern 
Empfehlung. 
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Int  eilige 


Literarische  Curiosität. 

In  Paris  ist  am  Ende  des  vorigen  Jahres  auf  einem 
halben  Folio-Bogen  ein  Pros  pect  us  zu  folgendem  Werke 
erschienen :  Systeme  de  la  nature.  physique  et  spiri¬ 
tuelle  ,  ou  analyse  d’un  ouprage  qui  manque  encore  au 
genre  humain  et  que  doit  publier  F.  Q.  Sieber.  Die¬ 
ses  grosse  Werk  soll  folgende  (freilich  nicht  in  guter  i 
logischer  Ordnung  hinter  einander  aufgestellte)  Gegen¬ 
stände  oder  Wissenschaften  und  Künste  umfassen:  i. 
Hl edicin.  2.  Physik.  3.  Naturgeschichte.  4.  Poesie. 

5.  Philosophie.  6.  Politik.  In  der  Medicin  wird  zu¬ 
erst  die  Rede  von  der  Wasserscheu  oder  Hunds wuth 
seyn,  gegen  welche  der  Verf.  ein  besondres  Heilmittel 
erfunden  oder  entdeckt  haben  will.  In  der  Physik  soll 
"vor  allem  Newton’ s  Gravitationstheorie  widerlegt 
und  ,,le  mecamsme  celeste  repare  et  relablb1  werden.  In 
der  ]S  at Urgeschichte  ist  das  Erste  eine  „Periplassologieli 
d.  h.  eine  astronomische  und  systematische  Gcoguosie. 
In  der  Poesie  wird  die  Rede  seyn  von  allem  Möglichen: 
„Mine  de  fer,  travaux  miniers  dijf erens,  Journeau ,  mar- 
teau ,  marechal ,  armurier  etc.“  aber  auch  vom  Duell, 
vom  Paradiese ,  von  Schiller,  Göthe,  Shake¬ 
speare  u.  s.  w.  lieber  die  Philosophie  erklärt  sich  der 
\  eif.  wie  folgt:  La  philosophie  change  son  nom  et  de— 
pient  Sophie,  Sagesse,  critique  de  tous  les  systemes  et 
des  ecoles  anciennes.  Folie  de  So  crate  ;  l’ignorance  de 
Platon,  faiblesse  d’ yl ristotej  la  rnisere  des  modernes 
philosophes :  Bacon,  Locke,  Spinoza,  Leibnitz, 
JJ  olf,  J\  a  n  t ,  Lichte ,  Schelling,  Krug.11  — 
Die  armen  Philosophen!  —  Dem  zuletzt  Genannten 
ergeht  es  aber  am  schlimmsten.  Denn  bald  hernach 
wird  er  auch  zu  den  Politikern  gerechnet,  die  ganz 
unfähig  sind,  „de  faire  le  bien  du  public,  sapoir:  Genz, 
Ancillon,  Pradt,  Heeren,  Krug,  M  etter  nie  h, 
Haller,  et  les  autres  journalistes  et  diplomates .“  — 
Am  Ende  unterschreibt  sich  der  Verf.  so:  „Ex-mern— 
bre  de  plusieurs  academies  savantes  d’Burope,  et  le  plus 
grand  sot  du  monde.  La  bete  d’apocalypse.“  Ob  der 
erste  und  letzte  Titel  richtig  sey,  mögen  die  Herren 
Akademiker  und  Apokalyptiker  untersuchen.  Wegen 
des  zweyten  wird  wohl  kein  Zweifel  entstehn. 


n  z  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

In  der  königl.  medicinischen  Gesellschaft  zu  Ko¬ 
penhagen  wurden  in  dem  Jahre  vom  i4.  Oct.  1828  bis 
zum  i4.  Oct.  1829  folgende  Abhandlungen  in  ihren 
Sitzungen  mitgetheilt:  Am  3o.  Oct.  verlas  Prof.  Calli- 
sen  pathologische  Bemerkungen  über  Neuralgien;  Dr. 
i  Otto  thcilte  eine  Bemerkung  vom  Prof.  Hegewisch  zu 
Kiel  mit  über  den  Gebrauch  von  Auripigment  im  kal¬ 
ten  l  ieber.  —  Am  i3.  Nov.  verlas  Regimentschirurg 
Hiorth  Vergleich  zwischen  den  Resultaten  der  verschie¬ 
denen  Behandlung  mehrerer  acuten  Krankheiten.  — 
Am.  27.  Nov.  verlas  Prof.  Zeise  eine  Abhandlung  über 
die  chemische  Bedeutung  des  Wortes  Salz ;  auch  thcilte 
Prof.  Bang  eine  Fortsetzung  von  praktischen  Bemer¬ 
kungen,  und  Dr.  Spitzer  Mehrere«  über  seine  neuerfun¬ 
dene  Trepan-Säge  mit.  —  Am  11.  Dec.  verlas  Prof. 
Landing  eine  Abhandlung  des  Stiftspliysicus  Lind  in 
Wiburg  über  eine  caries  ossis  sacri  in  Verbindung  mit 
inducatio  proslatae ,  und  Dr.  Frier  eine  Observation 

über  eine  mehrere  Jahre  beybleibende  Hämaturie.  _ 

Am  8.  Jan.  verlas  Proi.  Jacobsen  eine  Abhandlung  über 
Lithotiiciis  und  ein  neues  dazu  erfundenes  Instrument. 
"  Am  22.  Jan.  und  5.  Febr.  verlas  Reg,— Chir.  Manse 
einen  Bcytrag  zur  Geschichte  der  Medicin  und  des  Me- 
dicinalwesens  in  Dänemark.  —  Am  19.  Febr.  verlas 
dei  Seci  ctair  der  Gesellschaft  historische  Bemerkungen 
über  Rkeumatalgie  und  einige  verwandte  Krankheiten 
vom  Reg. -Chir.  Manicus  in  Eekernförd.  —  Am  5.  März 
verlas  Dr.  Trier  einen  Beytrag  zur  Beschreibung  der 
Scharlachfieber-Epidemie  in  Kopenhagen  in  den  Jahren 
1827  u.  28.  —  Am  7.  May  wurde  das  Verlesen  der 
obenerwähnten  Abhandlung  des  Reg. -Chir.  Manicus 
“vollendet.  —  Am  4.  Juny  wurden  zwey  eiugesandte 
Abhandlungen  verlesen,  eine  vom  Rcg.-Chir.  Wahl  in 
Aal  borg  über  knorpelige  Körper,  die  sich  im  Kniege¬ 
lenke  eines  Kranken  setzten  und  ihr  Herausnahmen, 
und  eine  vom  Reg.-Chir.  Möller  in  Helsingör  über  eine 
durch  äussere  Gewalt  verursachte  Blindheit,  die  nach 
eines  Jahres  Verlauf  völlig  gehoben  wurde.  —  Am 
3.  Sept.  wurde  eine  Abhandlung  des  Reg.-Chir.  Diö- 
rup  über  fungus  haeniatodes  verlesen.  —  Am  1.  Oct. 
wurde  Prof.  Herholdt  zum  Präses  für  das  nächste  Jahr, 
Prof.  Thal  zum  Vicepräses,  und  Dr.  Hoppe  zum  Se- 
cretair  der  Gesellschaft  gewählt. 


Erster  Band. 
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Der  zu  Kopenhagen  gehornc  Dr.  IVallich ,  Director 
des  hotanisehcn  Gartens  zu  Calcutta,  verdient  um  das 
Vaterland  durch  seine  Donation  an  die  Köpenhagcner 
Universität,  gibt  gegenwärtig  in  der  Treuttel - Riclitcr- 
sclien  Buchhandlung  zu  London  ein  kostbares  Pflan- 
zenwerk  mit  3oo  eolorirten  Abbildungen  von  asiatisch¬ 
indischen  Gewächsen  heraus,  die  im  botanischen  Garten 
zu  Caleutta  blühen. 

Nach  einer  Uebersicht  des  Prof.  Bang  über  die 
im  Jahre  1828  im  Friedrichs-  Hospital  zu  Kopenhagen 
behandelten  Kranken,  haben  352  am  kalten  Fieber, 
529  an  hitzigen  Fiebern,  76  am  Scharlachfieber,  n3 
an  Masern,  5o  am  Kindbettfieber ,  24o  an  Gicht  und 
Gichtfiebern,  n3  am  delirium  tremens ,  190  an  In¬ 

flammationen,  und  37g  an  verschiedenen  chronischen 
Krankheiten,  worunter  4o  an  der  Wassersucht  und  62 
an  der  Schwindsucht  gelitten. 

In  die  Irrenanstalt  zu  Schleswig  sind  im  achten 
Jahre  ihres  Bestehens  24  neue  Pfleglinge  männlichen, 
und  21  weiblichen  Geschlechts  aufgenommen.  Unter 
den  Aufgenommenen,  wovon  10  der  gebildetem  und 
35  der  ungebildetem  Classe  beygczälilt  werden  muss¬ 
ten,  waren  drey,  welche  früher  in  der  Anstalt  behan¬ 
delt,  und  als  geheilt  entlassen  waren,  in  Folge  eines 
Rückfalls  aber  in  selbige  zurückkehrten.  In  diesem  Jahre 
sind  8  als  geheilt  entlassen,  i4  ungclicilt  wieder  aus 
der  Anstalt  zurückgenommen,  und  10  gestorben.  Es 
waren  demnach  12  Personen  mehr  hinzugekommen,  als 
abgegangen,  und  die  Gesammtzahl  der  Pfleglinge  be¬ 
trug  am  Schlüsse  des  Jahres  i58,  wovon  iZj  dcnHer- 
zogtliiimcrn  Schleswig  und  Holstein  und  2  dem  Her- 
zogtliume  Lauenburg  angehörten;  11  waren  aus  Däne¬ 
mark  und  8  vom  Auslande  in  die  Anstalt  gebracht. 
Fasst  man  das  Resultat  der  seit  der  Errichtung  der  An¬ 
stalt  verflossenen  acht  Jahre  zusammen,  so  sind  im  Gan¬ 
zen  335  in  die  Anstalt  aufgenommen,  85  als  geheilt  ent¬ 
lassen,  46  ungeheilt  zurückgenommen,  und  48  gestorben. 

Nach  der  für  das  Taub  Stummeninstitut  in  Kopen¬ 
hagen  abgelegten  Rechnung  des  letzten  Jahres  war 
die  Einnahme  desselben  13,372  Rbthlr.,  die  Ausgabe 
1 3,436  Rbthlr.  —  Im  Institute,  -wo  nur  Kinder  von 
8 — 1 5  Jahren  aufgenommen  werden,  war  jetzt  Platz  für 
120  Zöglinge.  Am  Schlüsse  des  Jahres  waren  63  taub¬ 
stumme  Knaben  und  42  taubstumme  Mädchen  im  In¬ 
stitute.  Mit  Einschluss  derselben  waren,  nach  ange- 
stellter  Zählung,  607  Taubstumme  in  Dänemark  (mit 
Ausschluss  der  Herzogthümer) ,  worunter  32  5  männli¬ 
chen,  und  282  weiblichen  Geschlechts  sich  fanden. 

Da  der  königl.  dänischen  Canzley  oftmals  Zeich¬ 
nungen  von  Schulgebäuden  auf  dem  Fände  eingesandt 
sind,  die  den  Schullehrern  tlicils  zu  viel,  thcils  zu  we¬ 
nig  Wohngelegenheit  verschaffen,  auch  den  vorhande¬ 
nen  Raum  nicht  auf  das  Zweckmässigste  benutzen;  so 
hat  das  Collegium  auf  eine  auch  anderswo  Nachahmung 
verdienende  Weise  mehrere  vollständige  Zeichnungen 
von  Landschulgebäuden  möglichst  zweckmässig  entwerfen 
lassen,  und  diese  durch  ein  Umschreiben  vom  i4.  Ju]y 
1829  sämmtlichen  Schuldirectionen  zur  Benutzung  bey 


Errichtung  neuer  Schulgebäude  auf  d  m  Lande  mit- 
gethcilt. 

Unterm  12.  Dcc.  1829  hat  das  Schullehrerseminar 
zu  Tondern  ein  diese  Anstalt  neu  organisirendes  Regu¬ 
lativ  erhalten,  welches  in  meinem  Rücksichten  auch 
die  Aufmerksamkeit  der  Directionen  auswärtiger  Schul- 
lehrerscminarien  verdienen  möchte.  Das  zweyte- Schul- 
lelirerseminar  der  Ilerzogthiimer  zu  Kiel  erwartete  lei¬ 
der  bisher  vergeblich  seine  Reorganisation,  und  ist  bis 
weiter  ohne  Zöglinge!  — 

Als  herausgekommene  Schulprogramme  bey  den 
Gelehrtenschulen  im  eigentlichen  Dänemark  im  letzten 
Herbste  sind  bekannt  geworden:  Ton  der  Rothschilder 
Kathedralschule  eine  Abhandlung  des  Dr.  Besch  über 
die  Laute  und  ihre  Bezeichnung  in  der  alten  griechi¬ 
schen  Sprache;  von  der  Gelehrlenschule  in  Helsingör , 
Uebersetzung  und  Erklärung  von  Aratus  Gedichten  und 
dem  ersten  Buche  der  Ovidisclicn  Metamorphosen  vom 
Prof.  Meisling;  von  der  Gelehrtenschule  zu  Slagelse  eine 
analytische  Behandlung  der  platonischen  Körper  vom 
Adjuncten  Andersen ;  von  der  Odenseer  Kathedralschule 
Plato’s  Eutyphron,  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung 
begleitet;  von  der  Kathedralschule  zu  Nykiöbing  eine 
Abhandlung,  betreffend  die  Kampfspiele  bey  Anchiscs 
Grab,  nach  Virgil,  von  Ludwig  Berg ;  von  der  Kathe¬ 
dralschule  zu  Ripen ,  Jon  Jonscn  Terchelsens  Leben 
vom  Oberlehrer  Hansen;  von  der  Gelehrtenschule  zu 
Horsens,  eine  Uebersetzung  des  gten  Gesanges  der  Odys¬ 
see  im  Versmasse  des  Originals  vom  Prof.  Worin,  her¬ 
ausgegeben  vom  Rector  Dorph. 

Bey  dem  letzten  Rectoratwechsel  bey  der  Kopen- 
hagener  Universität  hielt  der  abgehende  Rector,  C011- 
ferenzrath  Schlegel ,  eine  Rede  über  Andreas  Hoyers 
grosse  Verdienste  um  die  dänische  Rechtswissenschaft; 
das  Einladungsprogramm  vom  Etatsratlie  Thorlacius  gab 
Nachrichten  von  einer  im  Jahre  1827  in  der  alten  Stadt 
Acre  (eine  Palazzuola)  auf  Sicilien  gefundene  Kupfer¬ 
platte  mit  einer  griechischen  Inschrift  (enthaltend  ein 
Decrct  der  Einwohner,  dem  Kaiser  Marc  Aurel  eine 
Statue  zu  errichten).  —  Bey  Gelegenheit  der  Ver¬ 
mählung  der  Kronprinzessin  Caroline  mit  dem  Prinzen 
Ferdinand  hielt  der  Rector  der  Universität,  Etatsrath 
Saxtorf  eine  Rede  über  die  Vorzüge  des  ehelichen  Le¬ 
bens;  das  Einladungsprogramm,  vom  Etatsratlie  Thorla¬ 
cius  angefangen  und  vom  Dr.  Madvig  vollendet,  ent¬ 
hält,  ausser  einem  Glückwünsche  an  das  hohe  Paar  in 
choriambischen  Versen,  eine  Abhandlung  über  einige 
Fragmente  eines  vorgeblichen  alten  lateinischen  Gram¬ 
matikers,  L.  Caecilius  Minutianus  Apuleius  über  die 
Orthographie,  aufgefunden  und  herausgegeben  von  dem 
berühmten  Bibliothekar  Mai  in  Rom.  —  Bey  der  Feyer 
des  Reformationsfestes  hielt  Prof.  Clausen  eine  Rede 
über  die  Förderung  des  Geistes  der  Reformation  durch 
die  Universitäten.  Das  Einladungsprogramm,  von  dem¬ 
selben  verfasst,  betraf  eine  bis  dahin  ungedruckte  Quelle 
des  Papstes  Paul  III.,  gehörend  zur  Geschichte  des  Tri- 
dentinisclien  Concils,  die  Prof.  Clausen  1820  mit  meh- 
rern  das  Concil  betreffenden  Acten  in  der  königlichen 
Bourbonschcn  Bibliothek  in  Neapel  fand. 
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Der  neulich  verstorbene  Prof,  der  Rechte  hey  der 
Kopenhagencr  Universität  Hurtigharl  hat  ein  Vermögen 
von  60,000  Rhthlrn.  hinterlassen ,  welches  er  der  Uni¬ 
versität  zur  Unterstützung  für  juristische  Studenten  ver¬ 
macht  hat. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Greifswald. 

Am  25.  November  fand  hier  im  grossen  Horsaale 
des  Universitätsgebäudes  die  feyerliche  Uebergabe  des 
Rectorats  Statt.  Der  zeitherige  Rector,  Professor  Dr. 
Gottfried  Ludwig  Kosegarten ,  eröffnete  die  Handlung 
mit  einer  lateinischen  Rede,  in  welcher  er  den  Profes¬ 
sor  Di'.  Niemeyer  als  Rector  proclamirte. 


Aus  M  u  n  c  h  e  n. 

Die  durch  des  Freyherrn  v.  Neumayer  Tod  seit 
längerer  Zeit  erledigte  Staatsrathsstelle  ist  dem  bislicii— 
gen  geheimen  llofratlic  ]\J aurer ,  1  rolessoi  des  gci  ma¬ 
nischen  und  französischen  Rechtes  an  hiesiger  Univer¬ 
sität,  zu  Theil  geworden.  Uebrigens  soll  derselbe  da¬ 
neben  als  Professor  au  der  Universität  verbleiben.  Man 
wird  sich  erinnern,  dass  Hr.  Maurer  vor  Anfänge  die¬ 
ses  Semesters  einen  Ruf  nach  Döttingen  an  Eichhorns 
Stelle  erhalten,  aber  ausgeschlagen  hatte. 


Aus  St.  Petersburg. 

Der  aus  Bremen  gebürtige  Dr.  Mertens ,  Sohn  des 
verdienstvollen  berühmten  Botanikers,  Prof.  Gleitens, 
ist  nach  seiner  Rückkehr  von  der  russischen  Weltum¬ 
segelungs-Expedition  unter  Capitain  Luthe  zum  Ad— 
junctus  der  hiesigen  kaiserl.  russischen  Akademie  dci 
Wissenschaften  ernannt,  und  mit  dem  St.  Wladimir- 
Orden  dritter  Classe  beehrt  worden.  Dieser  thätige 
junge  Gelehrte,  welcher  eine  Menge  neuer  Pflanzen- 
formen  entdeckt  hat,  und  ehestens  das  erste  Heft  sei¬ 
ner  Fuci  (Seegräser)  herauszugeben  gedenkt,  war  nach 
den  letzten  Nachrichten  mit  der  Anordnung  seiner  über¬ 
aus  mannichfaltigen  naturhistorischen  Schätze  beschäf¬ 
tigt,  welche  die  Sammlungen  der  kaiserl.  Akademie  be¬ 
reichern  werden. 


Aus  Berlin. 

Die  bisherigen  Privat-Docenten,  Dr.  Michelet  und 
Dr dHeyse  hierselbst,  sind  zu  ausserordentlichen  Profes¬ 
soren  in  der  philosophischen  Facultät  der  hiesigen  kö¬ 
niglichen  Universität  ernannt  worden. 

Die  sechs  Universitäten  Preussens  wurden  im  Win¬ 
terhalbjahre  i8ff  mit  Einschluss  der  katholisch-theolo¬ 
gischen  und  der  philosophischen  Facultät  zu  Münster 
im  Ganzen  von  6i54  Studirenden  besucht,  unter  denen 
sich  4g6o  Inländer  und  1  ig4  Ausländer  befanden.  Zur 
theologischen  Facultät  gehörten  3oi5,  zur  juristischen 
i63g,  zur  mcdiciniächen  6g2,  zur  philosophischen  808; 


die  Zahl  der  katholischen  Theologen  betragt  überhaupt 
86g;  der  evangelischen  Theologen  sind  2i48,  also,  bey 
7,456,087  Einwohnern  evangelischer  Confcssion,  3  Theo¬ 
logie  Studirende  auf  10000  E.  und  bey  4,65i,i8o  E. 
kathol.  Confcssion,  2  Theologie  Studirende  auf  10000 
Einwohner.  —  Von  der  Gesammtzahl  der  im  5 Vinter- 
Semester  i8||  Studirenden  (  G 1 54 )  kamen  auf  Berlin 
1762,  auf  Bonn  gog,  auf  Breslau  112g,  auf  Greifswald 
i83,  auf  Halle  i33o,  auf  Königsberg  452  und  auf  Mün¬ 
ster  3gg.  Der  preussische  Staat  zählt  gegenwärtig  über¬ 
haupt  10g  Gymnasien,  und  zwar  in  den  Provinzen  Ost- 
und  Westpreussen  12,  in  der  Provinz  Brandenburg  17, 
in  der  Provinz  Pommern  6,  in  der  Provinz  Schlesien 
20,  in  der  Prov.  Posen  3,  in  der  Prov.  Sachsen  23,  in  der 
Prov.  Westphalen  10  und  in  den  Rheinprovinzen  18. 


Nekrolog. 

Den  23.  October  182g  starb  in  Augsburg  der  geist¬ 
liche  Rath  und  Synodal -Examinator  Braun ,  Mitglied 
der  historischen  CJasse  der  kön.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  München  und  Exconventual  des  ehemaligen 
Reichsstiftes  St.  Ulrich,  im  74sten  Lebensjahre.  Er  war 
ein  gelehrter,  mit  den  Archiven  innig  vertrauter  Ge¬ 
schichtsforscher,  dessen  historische  Schriften  für  die 
Vaterlandsgeschichte  gediegenen  Werth  haben  j  sein  letz¬ 
tes  Werk,  „das  wohllhätige  Augsburg , “  beendigte  er 
kurz  vor  seinem  Tode. 

Den  11.  November  starb  in  Greifswald  der  Dr. 
Gustav  Wilhelm  Heinrich  Curtius.  Sein  frühes  Hin¬ 
scheiden  wird  um  so  mehr  bedauert,  als  das  hiesige 
Gymnasium,  wobey  er  als  Conrector  angestcllt  war, 
dadurch  eines  tüchtigen  und  achtungswürdigen  Mitar¬ 
beiters  beraubt  ist. 

Die  Universität  in  Berlin  hat  durch  den  am  1 7.  No¬ 
vember,  Mittags  um  1  Uhr,  an  einem  wiederholten 
Schlagflusse  erfolgten  Tod  des  Geheimen  Ober-Ilevisiom- 
ltathes  und  Professors,  Dr.  v.  Reibnitz ,  einen  empfind¬ 
lichen  Verlust  erlitten. 

In  Greifswald  starb  am  5.  December  der  Dr.  Fr. 
Rosenthal ,  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie, 
im  5osten  Jahre  seines  thätigen  Lebens. 


Berichtigung. 

Im  Monat  July  1823  zeigte  ich  Ihnen  einen  in  des 
Herrn  v.  Vega  logarithmisch  trigonometrischen  Tafeln 
gefundenen  Druckfehler  an,  und  Sie  waren  so  geneigt, 
solchen  in  Ihrer  allgemeinen  Literaturzeitung  bekannt 
zu  machen. 

Jetzt  habe  ich  wieder  zwey  dergleichen  Fehler  in 
dem  ersten  Bande  der  3ten  Auflage  jener  Tafeln  — 
Leipzig  18 14  —  gefunden.  Auf  der  233sten  Seite  in 
der  zwischen  Log.  tang.  und  Log.  Cot.  befindlichen 
Spalte  —  die  die  gemeinschaftliche  Differenz  für  eine 
Secunde  von  den  Logarithmen  der  Tangenten  und  Co- 
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tangenten  enthält ,  und  sowohl  oben  als  unten  mit 
C.  D.  l"  bezeichnet  ist,  ist 

1)  in  der  5ten  Zeile  von  unten  an  aufwärts  die  da 
befindliche  Differenz  mit  2094.  2  angegeben;  sic 
muss  aber  heissen :  9984.  2 

2)  in  der  zunächst  folgenden  6ten  Zeile  ist  die  Dif¬ 
ferenz  mit  61681.  2  angegeben  ;  sie  muss  aber  heis¬ 
sen:  10219.  2 

Dieser  letztere  Fehler  ist  zwar  zu  auffallend,  als 
dass  er  nicht  sogleich  bemerkt  werden  sollte ;  der-  erste 
aber  kann  —  wenn  man  rechnet  —  leicht  ergriffen 
werden,  und  zu  einem  falschen  Resultate  führen. 

Sollten  diese  zwey  Fehler  nicht  schon  von  Andern 
gefunden  und  bekannt  gemacht  worden  seyn,  so  wer¬ 
den  Sie  die  Herren  Mathematiker  allerdings  sehr  ver¬ 
binden,  wenn  Sie  erstcre  in  Ihrer  allgemeinen  Litera- 
turzeitung  geneigtest  anzeigen  werden. 

So  ist  auch  dieses  schätzbare  Werk,  das  der  Herr 
v.  Vega  mit  der  grössten  Ordnung  und  Aufmerksam¬ 
keit  bemüht  war,  ganz  correct  herzustellen,  durch  so 
grobe  Fehler  zu  der  völligen  Unzuverlässigkeit  herab¬ 
gesetzt!  Wer  kann  wissen,  wie  viel  ähnliche  Druckfeh¬ 
ler  noch  in  dem  Werke  enthalten  seyen?  Die  frühem 
Auflagen  sollen  — wie  ich  gehört  habe  —  correct  seyn. 
Ich  beharre  mit  der  vollkommensten  Hochachtung 

Dresd  en,  am  24.  Januar  i83o. 

Johann  Gottloh  Hering. 

Kleine  Schiessgasse  No.  665. 


Ankündigungen. 


Subscriptions  -  Anzeige 

f  iir 

Freunde  des  classischen  Alterthums,  besonders 
für  Lehrer  der  Philologie  und  Studirende  auf 
Universitäten  und  Gymnasien. 

Im  Juny  1 83o  erscheinen  im  Verlage  der  Unter¬ 
zeichneten  Buchhandlung  • 

Des  Puhl.  V ir gilius  Maro  Ländliche  Gedichte, 
über  setzt  und  erklärt  von  Johann  Heinrich 
Foss.  1  ster  und  iter  Band.  Enthaltend:  Des  Puhl. 
Vir  gilius  Maro  zehn  erlesene  Idyllen ,  übers, 
und  erklärt  von  J.  H.  Voss.  Mit  1  Karte,  gr.  8. 

in  einer  zweyten,  nach  den  von  dem  verewigten  Heraus¬ 
geber  hinterlassenen  handschriftlichen  Verbesserungen  be¬ 
richtigten  Ausgabe,  wodurch  ich  den  Wünschen  des 
Publicums  um  so  mehr  zu  entsprechen  hoffe,  da  von 
der  im  Jahre  1797  erschienenen  Vossischen  Bearbeitung 
der  Ländlichen  Gedichte  Virgils  diese  beyden  ersten  die 
Bucolica  enthaltenden  Bände,  die  aber  auch  ein  Jür 
sich  bestehendes  Werk  ausmachen,  nicht  mehr  zu  haben 
waren  und  so  oft  vergeblich  gesucht  wurden. 

Es  dürfte  anmaassend  erscheinen,  hier  ein  Lob 
auszusprechen  über  ein  Werk,  welchem  durch  das  Ur- 


theil  aller  Kenner  längst  ein  Ehrenplatz  unter  den  vor¬ 
züglichsten  Zierden  unserer  philologischen  Literatur  an¬ 
gewiesen  ist,  und  in  welchem  Voss,  der  mit  einem 
unerreichten  Uebcrsctzertalente  zugleich  die  Kunst  der 
scharfsinnigsten  Auslegung  verband,  sich  in  dieser  ge¬ 
doppelten  Beziehung  in  seiner  ganzen  Grösse  zeigte. 
Es  genügt  daher  zu  bemerken,  dass  die  Einrichtung 
dieselbe  bleiben  wird,  wie  in  der  ersten  Ausgabe.  Dem 
nach  den  besten  kritischen  Hülfsmitteln  berichtigten 
Texte  steht  die  einfach-edle,  dem  Originale  sich  in  Geist, 
Wort  und  Form  genau  anschmiegende  Uebersetzung 
gegenüber;  am  Schlüsse  einer  jeden  Idylle  folgt  der  an 
gediegenen  Sprach-  und  Sach  -  Erklärungen  gleich  rei¬ 
che  Commentar  über  dieselbe. 

Indem  ich  nun  alle  Freunde  des  classischen  Alter- 
thumes,  so  wTie  auch  besonders  die  Lehrer  der  Philolo¬ 
gie  und  die  Studirenden  auf  Gymnasien  und  Universi¬ 
täten  auf  die  Erscheinung  dieser  neuen  Ausgabe  auf¬ 
merksam  mache,  erkläre  ich  mich  zugleich  bereit,  den¬ 
jenigen,  welche  von  jetzt  bis  zum  1.  Juny  i83o  darauf 
subscribiren  werden,  dieselbe  für  den  Preis  von  1  Thlr. 
12  gGr.,  oder  1  Thlr.  i5  Sgr.  zu  liefern,  und  hoffe  so 
auch  durch  die  Billigkeit  des  angesetzten  Subscriptions¬ 
preises,  der  gleich  nach  Erscheinung  beyder  Theile  er¬ 
höht  werden  wird,  das  Meinige  für  die  möglichst  weite 
\  erbreitung  dieses  Werkes  getlian  zu  haben. 

Jede  Buchhandlung  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
nimmt  Subscription  hierauf  an. 

Altona,  im  Januar  i83o. 

J.  F.  Hammer  ich. 


Bey  W.  van  Boekeren  in  Groeningen  (Leipzig,  bey 
J.  A.  Barth)  erschien: 

Bakker,  G.,  Ostcographia  piscium,  Gadi  praesertim 
aeglifini  comparati  cum  Lämpride,  Guttato,  specie  va- 
riori.  gr.  8.,  mit  i3  Kupfern  und  Steindrücken. 
6  Thlr. 

Zur  Empfehlung  dieser  in  Deutschland  noch  nicht 
genug  gekannten  trefflichen  Arbeit  eines  ausgezeichne¬ 
ten  Naturforschers  kann  insbesondere  dienen,  das  Cu- 
vier  in  seiner  histoire  des  poissons  dieselbe  fast  auf  je¬ 
der  Seite  anführt  und  gebührend  preist;  der  Verleger 
glaubt  darum,  das  Publicum  auf  dieses  interessante  Werk 
wiederholend  aufmerksam  machen  zu  müssen. 


Neuer  Roman. 

So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Selbstopfer. 

Von 

Leontine  Romainville. 

8.  23^  Bogen  auf  feinem  Druckpapiere.  2  Thlr. 
Leipzig,  den  i5.  October  1829. 

F.  A.  Brocl'haus. 
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Pathologische  Anatomie- 

Dr.  \A.  N.  G  e  n  d  r  ins,  Redacteurs  des  Journ.  gen., 
Secr.  desCei-cle  med.  zu  Paris  u.s.w. ,  Anatomische  Be¬ 
schreibung  der  Entzündung  und  ihrer  Folgen 
in  den  verschiedenen  Geweben  des  menschlichen 
Körpers.  Ein  nach  seinem  Erscheinen  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  gekröntes 
Werk.  Aus  dem  Französischen  übersetzt,  mit 
Nachträgen  und  einem  Register  vermehrt  von  Dr. 
Justus  Radius,  ausserord.  Prof.  d.  Med.  an  der  Univ. 
zu  Leipzig  u.s.w.  Leipzig,  bey Hartmann.  Erster 
Theil.  1828.  XVI  und  572  S.  Zweyter  Tlieil. 
1829.  XVI  und  555  S.  gr.  8.  (4  Tlilr.  12  Gr.) 

Ehe  wir  uns  naher  zur  Anzeige  vorliegender  Schrift, 
der  Arbeit  eines  Anhängers  der  Broussaisschen  Lehre, 
Wenden,  sey  es  erlaubt,  derselben  eine  Bemerkung 
voraus  zu  schicken,  die  zwar  im  Widerspruche  mit 
der  herrschenden  Meinung  uns  nichts  desto  weni¬ 
ger  belierzigenswerth  scheint;  es  ist  die,  dass,  ab¬ 
gesehen  von  dem  Werthe,  den  sich  die  Broussais- 
sche  Schule  für  die  Umgestaltung  der  Medicin  an- 
maasst,  gleichwohl  viele  aus  derselben  liervorge- 
gangenen  Werke  Eigentliümlichkeiten  besitzen,  die 
—  ganz  im  Gegensätze  zu  den  homöopathischen 
Schriften,  die  nur  für  die  Anhänger  der  Schule 
Autorität  und  \\  erth  haben  —  allen  Zeiten  und 
allen  Aerzten  brauchbare  Materialien  zu  ihren  Stu¬ 
dien  liefern.  Denn  möge  auch  Broussais  der  Vor¬ 
wurf  eines  zu  festen  Anhängers  am  Materialismus 
mit  Recht  treffen,  möge  die  Existenz  seiner  gastro- 
enteritis  noch  so  sehr  in  Zweifel  gezogen,  möge 
die  häufige  Anwendung  der  Blutegel  und  sein  übri¬ 
ges  Heilverfahren  triftig  getadelt  werden;  immer 
bleibt  ihm  und  seiner  Schule,  das  Verdienst,  sorg¬ 
fältiger,  als  bisher  auf  die  Krankheiten  der  Organe 
aufmerksam  gemacht,  mit  Fleiss  den  Zusammen¬ 
hang  des  physiologischen  mit  dem  pathologischen 
Seyn,  das  doch  kein  Entgegengesetztes ,  sondern  nur 
ein  Anderes ,  aus  jenem  Entsprossenes  darstellt,  dar¬ 
zulegen,  endlich  den  Zustand  der  Organe  in  der 
Krankheit  zu  erforschen  sich  bemüht  zu  haben. 
Möge  die  Erhellung  dieser  Umstände  keineswreges 
unmittelbar  zur  Aufklärung  des  Wesens  der  Krank¬ 
heit  führen,  die  als  etwas  Höheres,  als  ein  Zusam¬ 
men  wirken  von  Kräften,  zu  betrachten  ist;  so  sind 
Erster  Band. 


sie  doch  als  unumgänglich  nötliige  Vorarbeiten  an¬ 
zusehen,  deren  wir  grossen  Tlieils  noch  ermangeln, 
und  deren  wir  gleichwohl  nicht  entbehren  können, 
wollen  wir  anders  auf  solidem  Grunde  dereinst  das 
Gebäude  einer  wahren  und  unvergänglichen  Heil¬ 
wissenschaft  errichten.  Von  dieser  Seite  betrachtet, 
hat  diess  Forschen  nach  materiellen  Grundlagen  der 
Krankheit  einen  hohem  Werth,  als  derjenige  zu- 
gestelien  mag,  dem  dieser  Weg  zu  weit  und  schwer 
dünkt,  und  der  es  daher  vorzieht,  wesenlose  Kräfte 
allein  die  Krankheit  bedingen  zu  lassen. 

Sollten  die  hier  dargelegten  Ansichten  sich  ei¬ 
niger  Beystimmung  zu  erfreuen  haben;  so  glauben 
wir,  dass  dem  zu  Folge  Herrn  Gendrins  Schrift,  so 
wie  deren  Uebertragung  in  unsere  Sprache,  nicht 
nur  gebilligt,  sondern  auch  beyfallig  aufgenommen 
werden  müsse.  Es  war  nämlich  seine  Aufgabe  die, 
den  Zustand  der  Gewebe  in  der  Entzündung,  der 
nothwendig  ein  anderer  ist,  je  nach  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  Gewebe,  und  je  nach  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Entzündung,  so  wie  auch  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Flüssigkeiten  in  derselben  und  der 
durch  letztere  erzeugten  Producte  zu  erforschen. 
Um  den  möglichsten  Nutzen  aus  einer  solchen  Ar¬ 
beit  zu  ziehen,  kommt  Alles  darauf  an,  den  Zu¬ 
stand  der  Tlieile  so  zu  erforschen  und  aufzuneh¬ 
men,  als  er  sich  im  Leben  während  der  Krank¬ 
heit,  nicht  nach  derselben  im  Tode,  darstellt.  Die¬ 
ser  Zweck  muss  als  der  vorzüglichste  der  patliol. 
Anatomie  betrachtet  werden  (wodurch  sich  auch 
alle  derselben  in  neuerer  Zeit,  und  namentlich  ih¬ 
ren  Verehrern,  den  Franzosen,  gemachten  Vor¬ 
würfe  von  selbst  erledigen),  die  aber  freylicli  sehr 
unvollständig  die  Ansprüche  befriedigt,  die  von 
dieser  höhern  Ansicht  aus  an  sie  gemacht  werden. 
I11  so  fern  unser  V erf.  diesen  Mängeln  auszubeugen 
gewusst  hat,  in  so  weit  ist  sein  Verdienst  zu  er¬ 
messen,  das  wir  ihm  für  seine  Leistungen  zuge¬ 
stehen  müssen.  Zur  Erreichung  des  angedeuteten 
Zweckes  dient  aber  vorzüglich  genaue  Kenntniss 
dessen,  was  von  den  Vorgängern  bereits  geleistet 
ist  —  die  unermüdlichste  Durchforschung  der  Ca- 
daver —  und  die  Benutzung  jeder  Gelegenheit,  bey 
der  sich  die  Betrachtung  des  Innern  des  lebenden 
kranken  menschlichen  oder  tliierischen  Körpers  dem 
Auge  darbietet.  Indem  der  V  erf.  auf  die  Errei¬ 
chung  dieser  drey  Bedingungen,  die  nur  eine  Stadt, 
wie  Paris,  in  dem  Grade  gewährt,  die  grösste  Mühe 
verwandte,  ist  es  ihm  gelungen,  ein  sehr  genaues, 
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ausführliches  und  möglichst  vollständiges  topogra¬ 
phisches  Gemälde  der  Entzündung  in  allen  ihren 
Sitzen  und  ihren  Graden  zu  liefern,  das  Keiner 
entbehren  kann,  der  eine  gründliche  Kenntniss  die¬ 
ser  Krankheits-Classe  sich  erwerben,  und  noch  we¬ 
niger  der,  der  irgend  etwas  über  sie  schreiben  will. 
D  er  Reichtlium  an  Thatsachen,  die  dieses  Werk 
enthalt,  ist  so  gross,  und  dieselben  sind  so  genau 
und  bis  ins  Kleinste  dargelegt,  dass  es  aufhört,  eine 
fortlaufende  Lectüre  zu  gewähren,  unentbehrlich 
aber  zura  Nachschlagen  ist,  wo  so  leicht  keine 
Frage  ohne  erfolgende  Beantwortung  gestellt  wer¬ 
den  dürfte.  —  Beyläufig  erwähnt,  macht  dieser 
Umstand  den  vom  Uebersetzer  versprochenen  fiten 
Theil  sehr  wünschenswerfh,  der  tlieils  zu  Nach¬ 
trägen,  theils  zu  einem  höchst  nothwendigen  Re¬ 
gister  bestimmt  ist. —  Diese  Bestimmung  des  Wer¬ 
kes  aber  lässt  einen  Fehler  nur  zu  fühlbar  hervor¬ 
treten,  den  unsere  Nachbarn  so  häufig  begehen:  es 
ist  der  Mangel  an  Citaten,  die  nirgends  mehr  als 
hier  an  ihrem  Orte  waren.  —  Bey  dem  grossen 
Umfange  des  W erkes  und  bey  seinem  Reichtlmme 
an  einzelnen  Thatsachen  sind  wir  nicht  im  Stande, 
unsere  Ueser  mit  dem  wesentlichen  Inhalte  dessel¬ 
ben  bekannt  zu  machen,  sondern  es  muss  eine  kurze 
Andeutung  hinreichen,  um  wenigstens  die  Einrich¬ 
tung  der  Schrift  näher  kennen  zu  lernen.  —  Wie 
es  scheint,  will  der  Verf.  ein  grosses  Werk  über 
Entzündung  bearbeiten,  deren  erste  Abtheilung  die 
pathologische  Anatomie,  die  zweyte  die  Nosogra¬ 
phie,  die  dritte  die  Aetiologie,  die  vierte  die  Theo¬ 
rie,  die  fünfte  die  Behandlung  der  Entzündung  be¬ 
handeln  soll.  Vorliegende  Schrift  ist  die  erste  Ab¬ 
theilung  dieses  umfangreichen  Werkes.  Sie  zerfällt 
in  Bücher,  Capitel  und  Abschnitte.  Das  erste  Buch 
gibt  die  anatomischen  Kennzeichen  der  Entzündung 
in  allen  Geweben,  und  zwar  in  12  Capiteln  die 
pathol.  Anatomie  des  entzündeten  Zellgewebes,  der 
serösen  Häute ,  der  faserigen  und  knorpeligen  Ge¬ 
webe,  der  Knochen,  der  äussern  Hautdecken,  der 
Schleim-  und  Zottenhäute  (im  2ten  Theile),  der 
Blutgefässe,  der  Lymphgefässe ,  des  Nerven-,  des 
Muskel-,  des  Drüsen-,  und  endlich  des  zusammen¬ 
gesetzten  Gewebes.  I11  jedem  Capitel  wird  im  er¬ 
sten  Abschnitte  desselben  der  gesunde  Zustand  des 
Gewebes,  im  2ten  bis  5ten  aber  der  Zustand  des¬ 
selben  bey  acuter,  chronischer,  phagedänischer  und 
brandiger  Entzündung  beschrieben.  Diese  Abschnitte 
zerfallen  wieder  in  so  viele  Unterabschnitte,  ah  es 
Arten  der  einzelnen  Gewebe  gibt;  so  z.  B.  zerfällt 
der  Abschnitt  von  der  acuten  Entzündung  der  se¬ 
rösen  Häute  in  Q  Unter— Abschnitte,  111  welchen 
von  der  acuten  Entzündung  der  serösen  Häute  im 
Allgemeinen ,  hierauf  von  der  acuten  Entzünd,  der 
Spinnewebenhaut,  des  Brustfelles,  des  Herzbeutels, 
des  Bauchfelles,  der  Scheidenhaut,  der  unter  .  der 
Haut  befindlichen  serös.  Beutel,  der  Synovialhäute 
und  endlich  der  Schafhaut  gehandelt  wird;  dieser 
einzige  Abschnitt  umfasst  mehr  als  80  Seiten,  wor¬ 
aus  man  leicht  die  Ausführlichkeit  ermessen  kann, 


mit  der  der  Verf.  sein  Thema  behandelt  hat.  — 
Das  löte  und  letzte  Capitel  dieses  Buches  ist  der 
adhäsiven  Entzündung  gewidmet.  —  Ueber  die  Ein- 
tlieilung  der  Entzündung  in  acute,  chronische,  pha- 
gedänisclie,  gangränöse,  adhäsive  müssen  wir  noch 
bemerken,  dass  sich  der  Verf.  wegen  derselben  an 
keinem  Orte  gerechtfertigt  hat,  sie  ist  jeden  Falles 
unlogisch.  Indem  sie  Arten  der  Entzündung  u.  Aus¬ 
gänge  derselben  in  Verschwärung,  Brand  und  Ver¬ 
wachsung  in  sich  begreift,  in  so  fern  kann  sie  in 
ein  allgemeines  System  der  Entzündungs-Lehre  nicht 
taugen;  doch  mag  sie  als  Eintheilung  der  verschie¬ 
denartigen  Erscheinungen  an  den  entzündeten  Ge¬ 
weben  selbst  nicht  unpassend  seyn,  und  so  Ent¬ 
schuldigung  verdienen.  —  Das  2te  Buch  beschäf¬ 
tigt  sich  mit  den  Veränderungen,  welche  auf  die 
Entzündung  folgen,  und  zwar  handelt  die  erste  Ab¬ 
theilung  von  den  entzündlichen  Veränderungen  der 
Flüssigkeiten,  wohin  das  Blut,  das  Eiter,  die  ver¬ 
schiedenen  abgesonderten  Flüssigkeiten  aus  den  Se- 
cretions -  Organen  sowohl,  als  aus  den  entzündeten 
Geweben  selbst  gehören.  Die  2te  Ahthlg.  betrach¬ 
tet  die  entzündl.  Veränderungen  des  Gefüges,  die 
Verwachsungen,  die  krankhaft  erzeugten  Häute  u. 
Säcke.  —  Endlich  gibt  das  5te  Buch  eine  verglei¬ 
chende  Anatomie  der  nicht  entzündeten  und  der 
entzündeten  Veränderungen  der  Gewebe ,  also  die 
idiopathische  und  entzündl.  Erweichung  der  Kno¬ 
chen,  der  Schleim-  und  Zottenhäute,  des  Nerven- 
u.  Muskelgewebes,  ferner  des  tuberculösen  und  ent¬ 
zündeten,  so  wie  des  scirrhösen  und  krebshaften  u. 
entzündeten  Gewebes.  Den  Schluss  macht  ein  kur¬ 
zer  Rückblick  auf  die  anat.  Beschreibung  der  Ent¬ 
zündung,  die  des  Vfs.  Theorie  der  Entzündung  und 
Grundsätze  zu  einer  vernünftigen  Behandlung  der¬ 
selben  gibt.  _ 


Religionswissenschaft. 

Die  Religion  Jesu  Christi,  aus  ihren  Urkunden 
dargestellt  von  Christian  Friedrich  Böhme, 
Fast.  u.  Insp.  zu  Luckau  b.  Altenburg.  Halle,  b.  Anton. 

1825.  VI  u.  221  S.  8.  (i4  Gr.) 

„Hier  suche  Niemand  —  so  erklärt  sich  der 
würdige  Verf.  selbst  im  Vorworte,  S.  I  —  ein  öf¬ 
fentliches  christliches  Glaubensbekenn tniss;  ferner 
wolle  Niemand  hier  z.  B.  die  Lehre  von  den  Sa- 
cramenten  vermissen,  weil  diese  nicht  zur  Reli¬ 
gionslehre  Jesu  Christi,  sondern  zu  seiner  Lehre 
von  der  Kirche  gehören.“  Auch  keine  christliche 
Dogmatik  wollte' der  Verf.  hier  liefern.  Was  man 
hier  zu  suchen  hat,  wird  eine  kurze  Inhaltsangabe 
lehren.  In  der  Einleitung,  welche  mit  einer  Na¬ 
menerklärung  „der  Religion  Jesu“  beginnt,  wird 
von  den  Erkenntnissquellen  überhaupt  ausgegangen, 
welche  nicht  in  der  Tradition,  sondern  in  schriftli¬ 
chen  Geschichtszeugnissen  zu  suchen  sind.  Das  N.  T. 
ist  ein  solches.  Hier  unterscheidet  der  Verf.  die 
Schriften  der  Evangelisten  von  den  übrigen  Sclirif- 
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ten  des  N.  T.,  und  bey  den  ersten  macht  er  auf 
die  Verschiedenheit  der  drey  ersten  Evangelien  von 
dem  des  Johannes  aufmerksam.  Anlangend  die  Art 
des  Gebrauches  der  Erkenntnissquellen;  so  wird  vor 
allen  Dingen  Forschung  nach  dem  Geiste  der  Re¬ 
ligion  Jesu  gefordert.  Hierauf  sucht  der  Verf.  die 
Behauptungen  darzuthun:  Jesus  Chr.  nicht  blos  Re¬ 
ligionslehrer,  sondern  Stifter  einer  religiösen  Gesell¬ 
schaft  (Kirche)  und  ihr  beständiges  Oberhaupt,  wo- 
bey  auch  der  Ausdruck:  Jesus  ist  der  Christ,  er¬ 
klärt  wird.  Das  apostolische  Christenthum  ist,  nach 
dem  Verf.,  nicht  Jesu  Christi  Religion,  sondern 
lauter  Glaubenslehre  von  Jesu  Christo.  Nachdem 
das  Nötliige  über  die  Apostel  J.  Chr.,  über  Paulus 
und  das  Evang.  Job.  bemerkt  worden  ist,  wird  die 
Bestätigung  der  Christusidee  nachgewiesen  1)  in 
dem  Evangel.  Johannes  und  zwar  a)  nach  der  Haupt¬ 
stelle  (18,  5 7);  nach  andern  Stellen,  in  welchen 
sich  Jesus  vorzugsweise  als  Lehrer  bezeichnet  und 
empfiehlt,  in  welchen  er  das  Verhältniss  seiner  Per¬ 
son  zu  seiner  Lehre  bestimmt,  sich  Gleichheit  mit 
Gott  zuschreibt  —  von  dem  Geiste  spricht,  den  er 
seinen  Jüngern  ver heisst;  2)  wird  aus  den  drey 
übrigen  Evangelisten  die,  bey  Johannes  gefundene, 
ächte  Christusidee  nachgewiesen.  Nach  dieser  Ein¬ 
leitung  gellt  nun  der  Verf.  zur  Religion  Jesu  Chr. 
selbst  über  und  betrachtet  sie  A.  nach  ihrem  Geiste, 
welchen  er  1)  in  seiner  Sübjectivität,  und  2)  in  sei¬ 
ner  Objectivität  darstellt.  In  der  ersten  Rücksicht 
werden  die,  von  Jesus  empfohlenen,  Maximen  des 
religiösen  Denkens  aufgestellt:  1)  Es  gibt  ein  inne¬ 
res  Licht  des  Menschen,  von  welchem  seine  ganze 
geistige  Erleuchtung  ausgehen  soll:  denn  Jesus  for¬ 
dert  zum  Selbstdenken  in  der  Religion  auf;  er  ge¬ 
stattet  und  wünscht  Prüfung  seines  Religions  vor  trä¬ 
ges;  er  verliehst  Wachs llmm  in  der  relig.  Erkennt- 
niss  und  immer  höhere  Selbstbildung  demjenigen, 
welcher  sich  darum  bemüht;  2)  es  gibt  eine  Gruud- 
erkenntniss  im  Menschen  zu  aller  religiösen  Prü¬ 
fung  und  Aufklärung;  3)  es  gibt  einen  Geist  Gottes 
im  Menschen,  welcher  diesen,  wenn  er  ihm  folgt, 
in  alle  Wahrheit  leitet.  In  der  zweyten  Rücksicht, 
oder  vom  Geiste  der  Rel.  J.  in  s.  Objectivität,  und 
zwar  a)  an  und  für  sich  wird  die  Frage  beantwor¬ 
tet:  wie  hat  J.  Chr.  über  die  Religion  ihrem  In¬ 
halte  nach  gedacht  und  geurtlieilt?  1)  Ohne  Tu¬ 
gend  keine  Glückseligkeit.  Das  ist  das  Erste,  was 
er  in  der  Bergpredigt  darüber  zu  erkennen  gibt; 
2)  Tugend  mehr,  als  Glückseligkeit;  5)  Tugend  das 
Einzige,  was  der  Glücksei.  würdig  macht;  4)  es 
gibt  einen  ursprünglichen  Begriff  der  Tugend,  wel¬ 
cher  nur  Einer  für  Alle  gilt  (in  der  Auseinan¬ 
dersetzung  wird  deutlicher,  wie  dieser  in  seinem 
letzten  Tlieile  nicht  genug  bestimmt  ausgedrückte 
Satz  zu  verstehen  sey) ;  5)  es  gibt  nur  Eine  Reli¬ 
gion  für  Alle.  b)  Vom  Geiste  der  Rel.  J.  Chr. 
in  s.  Objectivität  nach  ihren  besondern  Verhältnis¬ 
sen,  und  zwar  «)  nach  ihrem  Verhältnisse  zur  Kir¬ 
che.  Nach  allgemeiner  Entwickelung  desselben  wer¬ 
den  folgende  Sätze  aufgestellt:  1)  die  Kirche  hat 


Perfectibilität;  2)  die  Würde  der  Diener  der  Kir¬ 
che  beruht  lediglich  darauf,  dass  sie  treue  und  eif¬ 
rige  Diener  des  göttl.  Wortes  oder  der  moralisch¬ 
religiösen  Wahrheit  sind;  5)  in  Absicht  auf  den 
kirchl.  Gottesdienst  hat  der  weise  Menscliheits-Re- 
ligionslehrer  nichts  vorgeschrieben,  als  Taufe  und 
Abendmahl;  4)  zur  richtigen  Schätzung  der  Würde 
eines  jeden  Christen  gehört  nach  Jes.  Chr.  Geiste, 
dass  die  Wurde  des  Menschen  in  seiner  Person  voll¬ 
kommen  anerkannt  werde.  Zuletzt  wird  hier  noch 
die  Frage  beantwortet:  was  spricht  der  Geist  der 
Rel.  J.  Chr.  über  kirchl.  Parteyen -Unterschied? 
ß )  Anlangend  das  Verhältniss  der  Relig.  Jesn  zum 
Staate,  werden  folgende  Sätze  anfgestellt:  1)  Staat 
und  Kirche  müssen  stets  und  völlig  geschieden  seyn; 
2)  sie  stehen  weder  feindselig  gegenüber ,  noch  sind 
sie  einander  unterworfen;  3)  Alles,  auch  was  den 
Staat  und  das  Leben  im  Staate  betrifft,  steht  für 
Obrigkeit  und  Unterthan  unter  der  Wahrheit  der 
Religion,  y)  I11  ihrem  Verhältnisse  zur  Menschheit. 
Die  Kirche  J.  Chr.,  heisst  es  hier,  ist  geordnet  als 
der  für  alle  Menschen  gültige  und  geeignete  Got¬ 
tesstaat.  B.  Von  der  Religion  J.  Chr.  nach  ihrem 
Lehrinhalte:  1)  Die  Welt  ist  Gottes,  und  Gott  ist 
zugleich  Herr  der  Welt  und  Vater  der  Vernünf¬ 
tigen  in  der  Welt,  auf  der  Erde  der  Menschen; 
2)  der  Mensch,  als  vernünftiges  Gottes -Geschöpf, 
hat  eine  natürl.  Würde,  durch  welche  er  über  al¬ 
les  Vernunftlose  wesentlich  und  unermesslich  erho¬ 
ben  ist;  3)  er  ist,  bey  aller  seiner  hohen  natürl. 
Würde,  stets  Sünder  vor  Gott;  es  gibt  aber  immer 
noch  einen  Unterschied  der  Guten  und  Bösen;  je¬ 
der  sündigt  stets  auf  eine  solche,  nicht  ganz  unver¬ 
zeihliche  Weise,  dass  ihm  noch  Gottes  Liebe  und 
Gnade  bleibt;  der  sündige  Mensch  soll  sich  bekeh¬ 
ren  und  bessern;  zu  diesem  ernstlich  betriebenen 
Geschäfte  gewährt  der  liimml.  Vater  gern  Jedem 
seinen  Beystand  durch  den  heil.  Geist.  4.  Es  gibt 
eine  göttl.  Vorsehung,  und  5)  für  den  Zustand  des 
sittlichen  Weltwesens  eine  ewig -göttliche  Entschei¬ 
dung.  —  Sollte  auch  die  Forschung  anderer  Den¬ 
ker  über  den  Geist  der  Religion  Jesu  in  einem 
oder  dem  andern,  von  dem  Verf.  aufgestellten,  |Re- 
sultate  eine  andere  Ansicht  nehmen;  so  verdient 
doch  der  Scharfsinn  des  Verfs.,  der  sich  auch  in 
dieser  Schrift  kund  tliut,  achtungsvolle  Anerken¬ 
nung. 


Kurze  Anzeigen. 

Beleuchtung  der  Schrift  des  Hm.  Prof.  K  r  ug 
über  den  Cölihat  u.  s.  w.  Von  einem  Prote¬ 
stanten.  Dresden ,  W alther’sche  Hof buclihand- 
lung.  1800.  24  S.  8. 

Ob  diese,  nicht  ohne  Bitterkeit  geschriebne, 
Broschüre  wirklich  von  einem  Protestanten  lier- 
rühre,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Denn  es  giebt 
allerley  Protestanten,  auch  katholisirende  und  ver¬ 
mummte.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  der  Verf.  ge- 
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rade  so  spricht,  wie  alle  katholische  Vertliei diger  des 
priesterliclien  Cölibats.  Er  sagt  z.  B.  gleich  an¬ 
fangs,  man  müsse  sich  billig  wundern,  dass  der  Cö- 
libat  nicht  längst  aufgehoben  worden  sey,  wenn  er 
wirklich  so  ungerecht,  unsittlich,  unbürgerlich  und 
unchristlich  wäre,  als  sein  Gegner  behaupte.  Weiss 
denn  aber  dieser  angebliche  Protestant  nicht,  wie 
lange  das  Papstthum  selbst  sammt  aller  damit  ver¬ 
bünd  neu  geistlichen  und  weltlichen  Tyranney  schon 
bestanden  hat?  Weiss  er  nicht,  dass  Polygamie 
und  Sklave rey,  dass  Menschenopfer  und  Verbren¬ 
nungen  ganz  unschuldiger  Frauen,  die  nur  das  Un¬ 
glück  hatten  ,  ihre  Männer  zu  überleben,  noch  weit 
länger  als  das  Papstthum  bestanden  haben,  unge¬ 
achtet  diese  Dinge  eben  so  und  noch  verwerflicher 
sind,  als  Papstthum  und  Cölibat?  —  Eben  so  sagt 
er  bald  darauf,  die  Kirche  erzwinge  ja  nicht  das 
Gelübde  der  Ehelosigkeit,  vielmehr  nehme  sie  das¬ 
selbe  nur  von  denen  an,  welche  es  aus  eignem  An¬ 
triebe  im  Alter  der  Volljährigkeit  ablegen.  Dass 
aber  in  die  katholischen  Pries terseminarien  auch  un¬ 
mündige  Knaben  aufgenommen  werden,  welche 
dann  den  Pries tei’stand  nichts  weniger  als  aus  eig¬ 
nem  Antriebe  wählen,  verschweigt  er  klüglich,  so 
wie,  dass  in  streng  katholischen  Ländern  der  Prie¬ 
ster  selbst  dann  nicht  in  den  Ehestand  treten  darf, 
Wenn  er  auch  den  Priesterstand  aufgeben  oder  gar 
Protestant  werden  wollte.  Wie  passt  denn  also  die 
Instanz  (S.  7):  „Bisher  hat  noch  Niemand  für  die 
Adjuncten  auf  Fürstenschulen  das  Recht  zur  Ehe 
reclamirt,  und  es  dürfte  wohl  auch  Niemanden  ein¬ 
fallen.“  Freilich  nicht;  denn  da  ihnen  dieses  Recht 
noch  Niemand  genommen  hat,  so  braucht  es  auch 
Niemand,  weder  sie  selbst  noch  ein  Andrer,  zu  re- 
clamiren.  —  Am  unverliolensten  aber  tritt  der  Ka- 
fholicismus  des  Verfs.  S.  22.  hervor,  wo  er  fodert, 
dass  die  gesanunte  katholische  Geistlichkeit  eines 
Landes  durch  ihre  gesetzlichen  Organe  (d.h.  durch 
die  vom  Papste  abhängigen  Bischöfe)  um  Aufhe¬ 
bung  des  Cölibats  bey  der  Regierung  nachsuchen 
und  diese  alsdann  das  Gesuch  dem  Papste  zur  Ent¬ 
scheidung  vorlegen  müsste,  wenn  der  Cölibat  auf 
rechtliche  Weise  aufgehoben  werden  sollte.  Nun 
dann  besteht  er  gewiss  in  alle  Ewigkeit!  —  Sehr 
hemerkenswerth  ist  noch,  dass  der  Verf.  am  Ende 
seiner  Schrift  auch  nicht  vergisst,  den  Regierungen 
das  Schreckbild  einer  Revolution  vorzuhalten,  wenn 
sie  es  wagen  sollten,  den  Cölibat  ohne  Einwilli¬ 
gung  des  Papstes  oder  auch  eines  allgemeinen  C011- 
cils  aufzuheben.  „Sie  werden“  —  heisst  es  S.  25 
— -  „eine  steigende  Fluth  hervorrufen,  deren  An¬ 
wachs  weder  sie  noch  überhaupt  eine  menschliche 
Gewalt  zurückzuhalten  oder  zu  leiten  vermag.  Sie 
wird  ganze  Länder  überströmen,  alle  Dämme  durch¬ 
brechen“  u.  s.  w.  Das  klingt  ja  wohl  recht  fürch¬ 
terlich.  Allein  wenn  die  Regierungen  weiter  nichts 
tliun,  als  jedem  ihrer  Unterthanen,  also  auch  je¬ 
dem  katholischen  Geistlichen  ihres  Landes  sein  na¬ 
türliches  Recht  zur  Verehelichung  unverkümmert 


durch  römischen  Despotismus  zu  erhalten  und  «e- 
gen  diesen  in  Schulz  zu  nehmen:  so  wird  dadurch 
sicherlich  weder  eine  Hütte  noch  ein  Palast  er- 
schutteit  weiden  —  es  wäre  denn  der  "Vatican  in 
Rom,  für  welchen  dieser  ehrliche  Protestant  sein* 
zärtlich  besorgt  scheint.  Hinc  illcie  lacrimae! 

_ _  K  r  u  g. 

Die  Veranlassung  zur  Seih  st  Schwächung  hey  der 
männlichen  und  weiblichen  J iigencl  und  ihre 
traurigen  Folgen ;  nebst  einer  Anweisung,  dieses 
grosse  Lebel  zu  erkennen  und  die  daraus  ent¬ 
stehenden  schweren  Krankheiten  gründlich  zu 
heilen.  Allen  sorgsamen  Vätern  und  Müttern, 
Lehrern  und  Erziehern,  Jünglingen  und  Jung¬ 
frauen  an  das  Herz  gelegt  und  gewidmet  von  Dr. 
Heim'.  Roh  bi ,  ausübendem  Arzt(e)  und  Wundarzt  (e) 
u.s.w.  (sonst)  zu  Leipzig.  Dresden,  in  d.  Arnoldi- 
schen  Buchliandl.  1827.  IV  u.  118  S.  (16  Gr.) 

Wer  zu  viel  unternimmt,  vollbringt  am  we¬ 
nigsten,  und  Hr.  R.  hat  darum  seinen  zweifelsolme 
guten  Zweck  grössten  Tlieils  verfehlt.  Wenn  es 
Aeltern  und  Erziehern  angenehm  gewesen  wäre, 
die  V eranlassungen  zur  Selbstschwächung  kennen 
zu  lernen,  das  Uebel  selbst  geschildert  zu  finden, 
um  es  bey  ihren  Kindern  und  Eleven  zu  verhüten 
oder  in  der  Gehurt  zu  ersticken;  so  kann  es  ihnen 
doch  unmöglich  nützen,  dass  sie  mit  der  Heilung 
der  daraus  entstehenden  schweren  Folgen  bekannt 
gemacht  werden ;  denn  diese  sind  offenbar  blos  von 
Aerzten  zu  beseitigen.  "Was  wiederum  Aeltern  u. 
Erziehern  zusagt,  kann  unmöglich  auch  Jünglingen 
11.  Jungfrauen  nützen.  Für  sie  ist  durch  Campe  u. 
A.  m. ,  dünkt  uns,  in  dem  Betrachte  längst  gesorgt 
worden.  So  wäre  also,  ist  dieser  Tadel  gegründet, 
schon  darum  das  Ziel  verfehlt,  oder  besser:  es  war 
kein  richtiges  vorhanden;  es  wurde  ins  Blaue  hin¬ 
ein  geschossen.  Allein  auch  in  der  Ausarbeitung 
zeigt  sich  dieser  Mangel  eines  solchen  Zieles.  Es 
finden  sich  in  den  zahlreichen  Noten  so  viel  Dinge, 
die  nur  von  dem  Arzte  geprüft  werden  können; 
z.  B.  S.  11,  über  Hypospculiasis ;  S.  12,  über  Be¬ 
schneidung;  es  ist  im  Texte  selbst  eine  Kritik  von 
mehr  als  5o  Ar  zeney  mittein ,  die  gegen  die  Folgen 
der  Selbstbefleckung  und  gegen  sie  selbst  empfoh¬ 
len  wurden;  es  ist  der  Styl  häufig  so  unedel  und 
ohne  die,  Jünglingen  und  Jungfrauen  schuldige, 
Rückhaltung;  es  sind  endlich  manche  keuschen 
Ohren  so  wenig  zusagende  Dinge  u.  auf  der  andern 
Seite  so  viel  gelehrte  Brocken  eingemischt ,  dass 
auch  darum  gar  nicht  abzusehen  ist ,  wie  „ Aeltern , 
Lehrern,  Erziehern,  Jünglingen  und  Jungfrauen<f 
diese  Schrift  „gewidmet  und  an  das  Herz  gelegt“ 
werden  konnte.  Aerzte  können  einigen  Gewinn 
von  ihr  ziehen,  in  wie  fern  Hr.  R.  mehrere  an 
sich  gemachte  Erfahrungen  über  den  Kampfer  u. 
das  Lupulinextract ,  so  wie  Beobachtungen  über 
den  Phosphor  u.  s.  w.  mittheilt. 
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Literatur-Zeitung. 


Am  9.  des  März. 


1830. 


Medicinische  Polizey. 

Taschenbuch  der  Civil  -  Medicinal  -  Polizey  für 
Aerzte  und  Wundärzte  (,)  Medicinal-  und  Sani¬ 
tätsbeamte  von  Dr.  Joh.  Friedr.  Niemann , 
königl,  Preuss.  Regierungs-  und  Medicinal-Rathe  zu  Mer¬ 
seburg,  Ritter  (11)  des  eisernen  Kreuzes  zweyter  Classe, 
mehrerer  gelehrt.  Gesellsch,  Mitgliede  u.  s.  w.  — 

Auch  mit  dem  Titel: 

Taschenbuch  d.  Staatsarzneywissenschaft  für  Aerzte 
u.  Wundärzte  u.  s.  w.  Zweyter  Band(,)  erste 
Abth.  —  Oder:  Allgem.  Encyklopädie  für  prakt. 
Aerzte  u.  Wundärzte  u.  s.  w.  von  Dr.  G.  PV. 
Consbruch  u.  s.  w.  Zehnter  Theil.  Zweyter 
Bd.  Erste  Abth.  Leipzig,  Verl.  v.  Barth.  1828. 
mit  2  Kpfrt.  u.  Titelvign.  XVI  u.  899  S.  kl.  8. 
Ladenpr.  2  Thlr.  18  Gr. 

ollteRec.  dieses  Werk  gebührend  beurlheilen,  so 
müsste  er  ein  ganzes  Compendium  schreiben ;  denn 
so  viel  Stoff  zum  Nachdenken  und  sich  auszuspre¬ 
chen  liefert  dieses  reichhaltige,  vortreffliche  Werk. 
Demnach  darf  hier,  um  die  abgesteckten  Grenzen 
unserer  Zeitschrift  nicht  zu  überschreiten,  blos  eine 
kurze  Inhaltsanzeige  folgen;  allein  Rec.  -  wünscht, 
dass  gerade  diese  Kürze  dem  Publicum  zum  Be¬ 
weise  dienen  möge,  dass  er  mit  des  Vf-s  Ansich¬ 
ten  vollkommen  einverstanden  sey.  Er,  unser  acht¬ 
barer  Vf.,  wollte  Geschäftsmännern  eine  brauchbare 
Arbeit  liefern,  und  ist  in  Lösung  dieser  Aufgabe 
so  glücklich  gewesen,  dass  wir  auf  jedem  Blatte  die 
U  eberzeug  ung  gewinnen,  der  Vf.  habe  nicht  aus  einer 
phanlasiereichen  Theorie,  sondern  aus  einer  gereif¬ 
ten  und  bewährten  Praxis  geschöpft.  Mögen  seine 
V  01  schlage  nicht  eine  Stimme  in  der  Wüste  seyn! 
Es  hat,  namentlich  in  Deutschland  ,  nicht  an  aus¬ 
gezeichneten  Männern  gefehlt,  welche  mit  reiflicher 
Ueberlegung  geprüfte  Vorschläge  gegeben  und  de¬ 
ren  Wahrheit  übei^zeugend  dargestellt  haben;  und 
dennoch  hat  sich  in  Deutschland ,  mit  Ausnahme 
Weniger  Länder,  das  Medicinalwesen  einer  gehöri— 
gen  Organisation  nicht  zu  erfreuen.  Stoll  (staats- 
wissenschaftl.  Untersuch.  Th.  1.  S.  161)  scheint  sich 
dessen  zu  wundern.  Wir  wundern  uns  nicht  mehr, 
seitdern  uns  Tittmann  (die  Homöopathie  in  staats- 
polizeyhcher  Hinsicht.  Meissen,  1829.)  verrathen 
Erster  Band. 


hat,  von  welcher  Seite  gewisse  Herren  in  der  Re¬ 
gierung  die  von  ärztlichen  Menschenfreunden  gege¬ 
benen  nützlichen  Vorschläge  zu  betrachten  pflegen. 

Die  ganze  medici  irische  Polizey  Wissenschaft  (mit 
Ausschluss  der  Militär  -  Medicinalpolizey ,  welche 
der  Vf.  im  nächsten  Bande  zu  liefern  verspricht,  und 
der  Marine  -  Medicinalpolizey ,  woran  es  zur  Zeit 
noch  gebricht)  zerfällt  in  drey  Hauptabschnitte. 
Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  in  welcher  die 
gewöhnlichen  Begriffe  festgestellt,  das  Entstehen 
und  Fortschreiten  der  med.  Polizey  kürzlich  erzählt 
und  die  nöthigsten  Schriften  dieser  Wissenschaft 
namhaft  gemacht  werden.  Des  ältesten  (und  sel¬ 
tenen)  Werkes  über  med.  Polizey:  Andre  Du- 
breuil,  la  police  de  Vart  et  science  de  medecine , 
contenant  la  refutation  des  erreurs  et  abus  qui  s'y 
commettent.  if>8o,  wie  auch  des  Rodericus  a  Ca¬ 
stro:  tract.  med.  pol.  seu  de  ojßciis  medico- polit. 
Hamb.,  i6i4.  8.  wird  hier  nicht  gedacht.  J.  P. 
Franks  System  einer  vollst.  med.  Polizey  (dessen 
3te  Ausgabe  i8o4  erschien)  kam  nicht  zu  Presb-, 
sondern  zu  Mannheim  heraus.  Auch  zählt  dieses 
Werk  drey  Supplementbände,  von  welchen  der  2te 
und  ote  von  F °igt  zu  Leipzig  edirt  worden  und 
zwar  der  Sie  (mit  der  Jahrzahl  1827)  zu  Ende  des 
Jahres  1826;  er  konnte  also  dem  Vf.  bekannt  seyn. 
Auch  ist  das,  später  angeführte,  Werk  von  Frank : 
drey  zum  Medicinalwesen  gehörige  Abhandlungen 
u.  s.  w.  von  Fitius  nicht  aus  dem  Französischen , 
sondern  aus  dem  Italienischen  übersetzt.  Solcher 
Fehler,  wie  auch  andere  in  Betreff  der  Notenzahlen 
kommen  mehrere  vor,  und  gehören  nebst  andern, 
von  denen  es  nicht  zweifelhaft  ist,  wahrscheinlich 
der  Schuld  des  Setzers  und  Correctors  an.  —  Der 
erste  Hauptabschnitt  umfasst  die  Medicinalpflege, 
das  Medicinalwesen  und  die  Medicinalverj^assung. 
Es  ist  hier  demnach  die  Rede  von  medicinischer 
Gesetzgebung;  von  dem  Central- Medicinalwesen ; 
von  der  Provincial  -  Medicinalverwallung ;  von  den 
medicinischen  Bildungsanstalten  (die  Frage:  was  ist 
Heilkunde?  beantwortet  der  Vf.  bündig  und  treffend: 
„Eine,  nach  den  Grundsätzen  der  Philosophie  zu¬ 
sammengestellte,  Erfahrungswissenschaft  über  die 
Natur  des  Menschen  im  gesunden  und  kranken  Zu¬ 
stande  und  die  Methode ,  den  letztem  in  den  er¬ 
stem  zurückzuführen  oder  ihn  wenigstens  erträglich 
zu  machen.“  —  An  einem  andern  Orte  (S.  72) 
eifert  er  gegen  den  Unfug  mancher  Universitäten, 
geistig  unreife  Menschen,  namentlich  an  Geist  ab- 
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gestumpfte  Barbiergesellen,  auch,  aus  der  Lehre  ge¬ 
laufene  Apothekerjungen  und  Consorten ,  fügt  Rec. 
hinzu,  an  dem  akademischen  Unterrichte  Theil 
nehmen  zu  lassen,  und  meint,  es  vertrage  sieh 
nicht  mit  dem  Ehrgefühle  akademischer  Lehrer, 
wenn  sie  ohne  besondere  Prüfung  Schüler  unter 
ihre  Zuhörer  aufnähmen,  die  ihnen  ohne  wahren 
Gewinn  das  Lehrhonorar  bezahlen.  So  wahr  diess 
ist,  so  darf  doch  dem  Professor  qua  Professor  sol¬ 
ches  nicht  vorgeworfen  werden ;  denn  ein  Professor 
hat  nicht  das  Recht,  seinen  Zuhörern  das  testimo- 
nium  maturitatis  abzufordern;  wohl  aber  sollten 
Rectores  jnagriifici  sich  schämen ,  Jeden ,  er  mag 
beschaffen  seyn,  wie  er  will,  zu  inscribiren,  sobald 
er  einen  Louisd’or  für  die  Matrikel  erlegen  kann. 
Dahingegen  laden  die  Professoren  den  Vorwurf,  der 
ihnen  rücksichtlich  des  Lehrplanes  gemacht  wird 
(S.  73),  ganz  auf  sich. —  Der  Vf.  legt  dem  Staate  die 
Sorge  für  gute  Krankenwärter  ans  Hei  z^  und  ist 
ebenfalls  der  Meinung,  dass  diess  durch  Schulen  für 
Krankenwärter  zu  verwirklichen  sey.  Wir  wollen 
hier  nur  noch  an  das  erinnern ,  was  Frank  in  sei¬ 
nem  3.  Supplemenlbande,  S.  5o6,  §.  11.,  über  den¬ 
selben  Gegenstand  sagt.);  von  der  Prüfung  der  Me- 
dicinalpersonen ;  von  der  Approbation  und  Verei¬ 
digung  der  Medicinalpersouen  ;  von  der  verschiede¬ 
nen  Stellung  derselben;  von  der  Medicinaltaxe  (blos 
dazu,  um  im  streitigen  oder  gesetzlich  bedingten 
Falle  einen  Anhalt  zu  haben);  von  den  Untersu¬ 
chungen  gegen  medicinische  Contravenlionen  und 
Pfuschereyen ;  von  der  medicinischen  Unterrichts- 
Polizey  und  Censur;  von  der  Volksarzneykunde 
und  Pastoralmedicin ;  endlich  von  den  Anstalten 
zur  Erweiterung  medicinischer  Wissenschaft  und 
Kunst.  In  diesem  ganzen  Abschnitte  ist,  was  sich 
zwar  vom  ganzen  Werke,  aber  doch  vorzüglich 
von  diesem  Hauptabschnitte,  sagen  lässt,  sehr  fleis- 
sig  auf  den  preussischen  Gesetzcodex  hingewiesen.  — 
Zweyter  Hauptabschnitt :  Gesundheitspolizey.  Der 
Vf.  spricht  hier  von  der  Sorge  für  die  Erziehung 
gesunder  Staatsbürger  (soll  wohl  heissen:  für  die 
gesunde  Erziehung  der  Staatsbürger;  denn  es  wer¬ 
den  nicht  blos  die  Gesunden,  sondern  auch  kränk¬ 
liche,  mit  körperlichen  und  andern  Fehlern  Behaf¬ 
tete  erzogen,  und  zwar  so,  dass  die  Erziehung  bey 
erstem  die  Gesundheit  erhält  und  befestigt,  bey 
diesen  aber  zu  befördern  sucht.  —  ,,  Das  Cölibat, 

heisst  es  S.  2o4,  thut  an  sich  der  Bevölkerung  we¬ 
nig  Eintrag,“  aber  auf  der  folgenden  Seite  wider¬ 
spricht  sich  der  Verf.  mit  Recht,  indem  er  schreibt: 
,, Vor  der  Revolution  hatte  allein  Frankreich  5oo,ooo 
Ordensgeistliche.  Ein  Viertel  davon  war  weiblichen 
Geschlechts.  Es  entstand  dadurch  ein  Herlust  von 
anderthalb  Millionen  Menschen  während  einer  Ge¬ 
neration Die  Folgen  des  Cölibats,  wenn  es  noch 
mehr  um  sich  griffe ,  möchten  also  für  die  Bevöl¬ 
kerung  doch  wohl  fühlbar  werden.  —  Bey  der 
Wahl  der  Schulbücher  will  der  Vf.  auch  die  Druck¬ 
schrift  nicht  übersehen  wissen.  Gewiss  eine  sehr 
weise  und  nöthige  Vorsichtsmaassregel,  um  das  Ge¬ 


sicht  nicht  gleich  in  der  Jugend  zu  verderben.  Al¬ 
lein  der  Verfasser  hätte  diess  auf  alle  Schriften  aus¬ 
dehnen  sollen ;  denn  bey  der  jetzt  fast  allgemein 
herrschenden  Lesesucht  nimmt  der  enge  und  un¬ 
deutliche  Druck,  der  die  Leser  um  ihre  Sehekraft 
bringt,  nicht  ohne  Grund  in  Anspruch,  und  wir 
bedauern,  dass  vorliegendes  Werk,  welches  das 
Wohl  der  Menschheit  beabsichtigt,  so  gewaltig 
kleine  Notenschrift  hat,  dass  einem  die  Augen  weh 
tliun ,  wenn  man  einige  Seiten  gelesen  hat.) ;  von 
der  med.  poliz.  Vorsorge  für  Wohnung  und  Auf¬ 
enthalt  in  Städten  und  Dörfern,  in  den  zu  mannich- 
fachen  Zwecken  bestimmten  Aufenthaltsgebäuden. 
(„Ein  guter  Stubenofen,  heisst  es  S.  286,  muss  aus 
gegossenem  Eisen  bestehen  und  so  dünn  seyn,  als 
möglich  (so  dürfte  man  nur  Blech  nehmen).  Zie¬ 
gel  und  Thon  sind  sowohl  zur  Forlleitung,  als  zur 
Erhaltung  der  Wärme  unschickliche  Materialien.“ 
Es  hängt  hierbey  ohne  Zweifel  von  dem  Heizungsma¬ 
terial  ab,  worüber  der  Vf.  sich  aber  nicht  ausspricht. 
Des  Recensenten  Ansichten,  die  sich  auf  Erfahrung 
stützen,  sind  folgende:  das  Eisen  ist  ein  guter  Wär¬ 
meleiter,  d.  h.  es  nimmt  die  Hitze  schnell  auf  und 
theilt  sie  der  kühlern  Atmosphäre  schnell  mit.  Ein 
eiserner  (noch  mehr  ein  blecherner)  Ofen  wird  da¬ 
her  ein  Zimmer  schnell  erheizen,  aber  auch  schnell 
erkalten  lassen,  wenn  er  keine  Wärme  mehr  abzu¬ 
geben  hat,  d.  h.  wenn  in  ihm  das  Feuer  nicht  un¬ 
terhalten  wird.  Der  thönerne  Aufsatz  aber,  als 
schlechter  Wärmeleiter,  wird  die  aufgenommene 
Wärme  an  die  kühlere  Zimmertemperatur  nach 
uncl  nach  abtrelen  und  das  Zimmer  länger  gleich- 
massig  warm  erhalten,  wenn  auch  kein  Feuer  mehr 
im  Ofen  ist.  Wir  finden  auch  den  thönernen  Auf¬ 
satz  lauge,  nachdem  der  eiserne  Kasten  erkaltet  ist, 
immer  noch  warm.  Wir  sind  demnach  gemeint, 
dass  der  eiserne  Kasten,  auf  dem  ein  dünner,  mit 
vielen  Zügen  versehener  töpferner  Aufsatz  steht, 
der  bessere  Stubenofen  ist,  sobald  man  mit  hartem 
Hol  ze  feuert.  Brennt  man  aber  Torf,  Braunkohlen 
u.  dgl.,  die  nicht  so  intensive  Hitze  geben,  als  har¬ 
tes  Holz,  so  möchte  dem  eisernen  Ofen  der  Vor¬ 
zug  gebühren.) ;  von  der  Sorge  für  gesunde  Nah- 
x’ung  und  gesundes  Getränk  (unter  den  künstlichen 
Getränken  vermissen  wir  den  Kartoffelbranntwein,  der 
die  Aufsicht  der  Gesundheilspolizey  um  so  nöthiger 
macht,  da  er,  um  ihm  das  Fuselige  zu  nehmen, 
mit  Schwefelsäure  behandelt  wird  und  deshalb  le¬ 
bensgefährliche  Zufälle  erregt.  —  Rücksichtlich  der 
eiseinen  Kochgeschirre  wollen  wir  nachträglich  be¬ 
merken,  dass  die,  welche  die  Harzhütten  liefern, 
inwendig  eine  porzellanartige  (aus  Kiesel  bereitete) 
Glasur  haben,  welche  sie  zum  Gebrauche  ausseror¬ 
dentlich  geschickt  macht.);  von  der  Sorge  für  un¬ 
schädliche  Beschaffenheit  nahrungsloser  angewöhn¬ 
ter  Reizmittel  für  das  Geruchs-  und  Geschmacks- 
Organ;  von  der  Sorge  für  angemessene  Bekleidung 
und  Bettung;  von  öffentlichen  Anstalten  zur  Haut- 
cultur  und  Verhinderung  gefährlicher  Kosmetik; 
von  der  Sanilätspolizey  bey  \  olksbelustigungen  und 
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Volksunierhaltungen ;  von  den  Maassregeln  zur  Ab- 
Wendung  und  Verminderung  von  Krankheiten  und 
Lebensgefahren  (Zur  Abwendung  des  contagiösen 
Typhus  tliut  Joseph  Frank  einen  Vorschlag,  der 
alle  Aufmerksamkeit  verdient.  Da  wir  uns,  um 
nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  nicht  weiter  dar¬ 
über  auslassen  dürfen;  so  wollen  wir  nur  die 
Quelle  angeben,  wo  Jedermann  nachlesen  kann. 
Siehe  also:  Jos.  Frank ,  praxeos  med.  universae 
praecepta.  Lips.,  1828.  P.  I.  Vol.  II.  Sect.  II.  cap.  I. 
K.  VII.  S.  i44,  oder  die  deutsche  Uebersetzung  die¬ 
ses  Werkes  Th.  4.  Cap.  1.  §.  7.  S.  118). —  Drit¬ 
ter  Hauptabschnitt:  Oejfentliche  Krankenpflege, 
nämlich  von  der  öffentlichen  Krankenpflege  im 
Allgemeinen  (der  Vf.  zählt  auch  arme  Unheilbare  zu 
denen ,  welche  in  ein  öffentliches  Krankenhaus  ge¬ 
hören.  Wir  sind  dessen  nicht  gemeint,  und  wür¬ 
den  diese  Subjecte  lieber  in  ein  Versorgungshaus 
verweisen.) ;  von  der  Aufsicht  auf  den  Gewinn,  die 
Beschaffung  (?) ,  Vorräthe  und  Anfertigung  ärztli¬ 
cher  Hülfsmiltel,  so  wie  auf  den  Verkauf  derselben 
(Bey  den  Brillen  vermissen  wir  die  in  Gebrauch 
gekommenen  Bernsteinbrillen.) ;  von  der  öffentlichen 
Krankenpflege  ins  Besondere  ( Moreau  de  Jonnes 
Behauptung,  dass  die  Varioloiden  vor  10  Jahren 
aus  Ostindien  nach  America,  und  von  da  nach  Eu¬ 
ropa  gekommen  seyen,  ist  offenbar  falsch.  Man 
s.  Hufelands  Journal  d.  pr.  Heilk.  1827.  Januarh. 
S.  121.  —  Für  die  Breite  der  Bettstellen  in  Spitä¬ 
lern  bestimmt  der  Vf.  2-|  Fuss.  Wir  fürchten,  dass 
diess  im  Allgemeinen  zu  wenig  sey.  Für  starke 
Personen  dürfte  das  ein  Proeustes- Bett  seyn.  Pe¬ 
ter  Frank,  auf  dessen  Urtheil  Rec.  viel  Werth  legt, 
gibt  im  dritten  Supplementbande  zu  seiner  med.  Po- 
lizey  die  Breite  der  Spitalbetten  auf  3  Fuss  an.  Auch 
rücksichtlich  der  Wanzen,  welche  in  eisernen  Bett¬ 
stellen  Vorkommen  sollen,  löst  Frank,  a.  a.  O.,  das 
Räthsel.  Uebrigens  hat  Rec.  sehr  gefreut,  den  Vf., 
was  Spitaleinrichtung  betrifft  ,  mit  dem  grossen 
Frank  meistentheils  übereinstimmen  zu  sehen.); 
von  der  medicinisch  -  polizeylichen  Vorsorge  bey 
Vergiftungen  und  andern  Unglücksfällen;  von  der 
medicinisch  -  polizeylichen  Vorsorge  bey  Kranken 
und  Sterbenden;  und  von  der  medicinisch-polizey- 
lichen  Vorsorge  bey  dem  Tode  und  der  Beerdi¬ 
gung.  —  Das  Register ,  welches  diesem  Bande 
angehängt  ist,  macht  ihn  zum  Nachschlagen  be¬ 
quem,  verzeichnet  aber  die  abgehandelten  Gegen¬ 
stände  bey  Weitem  nicht  alle.  —  Auf  der  ersten 
der  beyden  Kupfertafeln  ist  eine  tragbare  Douche- 
Maschine  abgebildet,  der  Grundriss  eines  Schlamin- 
badehauses,  und  der  Abriss  eines  russischen  Dampf¬ 
bades  gegeben  ,  und  auf  der  zweyten  Tafel  sind  ei¬ 
nige  Zwangsmittel  für  Irre  abgebildet. 


Enc  yklopädie. 

Allgemeines  deutsches  Sach  -  Wörterbuch  aller 
menschlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten ,  ver¬ 


bunden  mit  den  Erklärungen  der  aus  andern 
Sp  rachen  entlehnten  Ausdrücke  und  der  weniger 
bekannten  Kunstwörter.  Fortgesetzt  von  Albert 
Schiff  ner.  Fünfter  Bd.  Von  Ki  bis  Marzolino. 
Meissen ,  bey  Gödsche.  1826.  IV  und  812  S.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Das  Urtheil,  welches  Rec.  bey  der  Anzeige 
des  3.  u.  4.  Bandes  dieses  allgemeinen  Sachwörter- 
buchs  über  dasselbe  gefällt  hat,  gilt  auch  von  ge¬ 
genwärtigem  fünften  Bande.  Nur  will  es  scheinen, 
als  fange  Hr.  Schiffner  an,  etwas  eilfertiger  und 
flüchtiger  zu  arbeiten.  Wenigstens  stiess  Rec.  in 
diesem  Bande  auf  mehrere  Unrichtigkeiten  und  Un¬ 
genauigkeiten,  als  in  den  vorhergehenden  Bänden. 
Zum  Belege  dieser  Behauptung  wollen  wir  nur 
Einzelnes,  je  nachdem  es  uns  beym  zufälligen  Auf¬ 
schlagen  vor  Augen  kommt,  hier  anführen.  S.  64 
unter  dem  Namen  Kleon  heisst  es:  ,,ein  berüchtig¬ 
ter  Rhetor  und  Feldherr  der  Athen.,  blieb  im  Tref¬ 
fen,  und  gilt  als  Beweis,  wie  unwürdig  man  in  der 
Welt  eine  grosse  Rolle  spielen  kann.“  Zu  unbe¬ 
stimmt;  denn  man  weiss  nun  noch  nicht,  in  welcher 
Zeit  dieser  Mann  sein  Unwesen  trieb.  Genauer 
würde  Hr.  Schiffner  so  gesagt  haben:  —  eigentl. 
ein  Gerber,  berüchtigter  Demagog  in  Athen  zur 
Zeit  des  peloponn.  Krieges,  blieb  im  Treffen  bey 
Amphipolis  (422  v.  Chr.  G.).  S.  49.  Klearchos 
,,  1.  —  2.  —  3)  der  lacedäm.  Feldherr  derjen.  10,000 
Mann,  die  den  Tyriern  (sic)  zu  Hülfe  zogen,  die 
Perser  bey  Cunaxa  schlugen  und  den  berühmten 
Rückzug  anstellten.  “  Nicht  den  Tyriern  stand 
Klearchos  bey,  sondern  dem  jungem  Cyrus ,  der 
sich  gegen  seinen  Bruder  Artaxerxes  Mnemon  em¬ 
pörte  und  in  der  Schlacht  bey  Cunaxa  (4oi  v.  Chr. 
Geburt)  sein  Leben  verlor.  Auch  hier  hätte  die 
Zeitangabe  nicht  vernachlässigt  werden  sollen. 
S.  79  bei  Klotz,  welcher  nicht  1753,  sondern 
1758  geboren  ist,  hätte  noch  hinzugefügt  werden 
können:  ,, durch  seine  literarischen  Fehden,  na¬ 
mentlich  mit  Burmann  und  Lessing,  berüchtigt“; 
denn  von  dieser  Seite  ist  dieser  Gelehrte  am  be¬ 
kanntesten.  Auch  die  Klotzianer  hätten  nicht  ver¬ 
gessen  werden  sollen.  S.  83.  ,,  Klystier - dasj., 

was  durch  die  Klystierspritze  in  den  Mastdarm  ge¬ 
spritzt  wird,  um  Leibesöffnung  zu  bewirken.“  Die 
letztem  Worte,  welche  nur  von  einer  species  der 
Klystiere  gebraucht  werden  können,  passen  nicht 
hierher,  wo  vom  Genus  die  Rede  ist.  Denn  „ Cly - 
steres  alii  sunt  emollientes  et  laxantes,  alii  acrio- 
res ,  qui  majorem  stimulum  excitando  humores  co - 
piosius  alliciunt,  alii  detergentes ,  alii  ad  strin¬ 
gentes  (also  auch,  um  die  Leibesöffnung  zu  hem¬ 
men),  alii  anodyni,  alii  ad  alias  intentiones  pa- 
ratiA  p.  Blancardi  Lex.  med.  ed.  Isenflamm  p.  3 12. 
Gleich  darauf  ist  Spriitze  zu  lesen,  obgleich  vorher 
Spritze  geschrieben  worden  ist.  —  „Koroneia  (Co- 
ronea),  alte  Städte  in  Böotien  und  im  phthiolisehen 
Thessalien“  (unbestimmt  ausgedrückt;  ein  Unge¬ 
lehrter  kann  glauben ,  dass  mehrere  Städte  dieses 
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Namens,  sowohl  in  Böotien  als  in  Thessalien,  ge¬ 
legen  hätten).  ,, Knote,  Knoten;  so  nennen  Stu¬ 
denten  insbes.  Handlungsdiener  (?)  und  Haudwerks- 
burschen,  und  leiten  es  zur  Entschuldigung  von  yi- 
vtooxuv  ab.“  Anstatt  dieser  sonderbaren  Ableitung 
hätte  bemerkte  werden  sollen,  dass  es  wahrscheinli¬ 
cher  von  dem  deutschen  Worte  Genosse  (worausGe- 
note,  Gnote)  herzuleilen  sey.  —  Von  „Krumma- 
cher  (Fr.  Adolf)  heisst  es,  geh.  zu  Tecklenburg 
1768,  Gen.  Superintendent  u.  s.  w.  zu  Berlin .  “ 
So  viel  Rec.  weiss,  ist  Dr.  Krummacher  nie  in  Ber¬ 
lin  angestellt  gewesen,  aber  wohl  in  Bernburg,  und 
lebt  jetzt  in  Bremen.  —  ,,Krasis  1)  Mischung,  bes. 
die  gute  Mischung  der  Körpersäfte;  Kraseologie, 
Säftemischungslehre.  2)  Die  Zusammenziehung 
zweyer  Vocale  in  eine  Sylbe,  z.  B.  die  Seen  st. 
die  Seeen.“  Hier  hätte  noch  hinzugefugt  werden 
sollen,  dass  die  Grammatiker  vorzüglich  dann  die 
Verschmelzung  zweyer  Sylben  Krasis  nennen,  wenn 
sie  zwey  verschiedenen  Worten  angehören,  z.  B. 
Tovvofxu.  für  xd  övoficc.  —  ,,  Kroton,  Krota,  Crotona, 

unteritalische  Stadt,  den  Brutliern  gehörig,  jetzt 
Cotrone;  ihr  Erbauer  soll  Hei’cules  gewesen  seyn, 
nachdem  er  aus  Versehen  seinen  Wirth  Croton  er¬ 
schlagen.  “  Kroton  lag  zwar  im  Lande  der  Brut¬ 
tier,  war  aber  selbst  eine  griechische  Pflanzstadt, 
wie  Pandosia,  Locri  und  Rhegium.  Und  anstatt 
des  Mythus  vom  Hercules  sollte  vielmehr  erwähnt 
worden  seyn,  dass  diese  Stadt  710  v.  Chr.  G.  von 
den  Achäern  unter  Anführung  des  Myscellus  ange¬ 
legt  worden  sey,  und  dass  dort  Pythagoras  den 
nach  ihm  genannten  Bund  gestiftet  habe.  —  „Ky- 
ros,  s.  Cyrus  u.  s.  w. ,  starb  im  Kampfe  mit  den 
Tassageten,  oder  aber  mit  den  Sakern  ,  nach  Xe- 
nophons  Kyropädie  aber,  welche  sein  Leben  be¬ 
schreibt,  auf  dem  Krankenlager.“  Jenes  Volk  aber 
hiess  nicht  Tassageten,  sondern  Massageten  (was 
jedoch  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  ist,  wie  bey 

Leonidas,  wo  es  heisst:  ,, - ,  der  im  J.  48o  mit 

seiner  heiligen  Schaar  von  3oo  Mann  den  Helden¬ 
tod  in  dem  (hier  fehlt  Engepasse)  Thermopylae 
starb).“  Ferner  ist  Xenophons  Kyropädie  nicht  eine 
Lebensbeschreibung  des  Cyrus,  sondern  vielmehr 
ein  historisch -politischer  Roman  oder  Fürstenspie¬ 
gel.  Und  warum  schreibt  denn  Hr.  Schiffner  hier 
Kyropäcü’e,  da  er  s.  v.  Magie  ,,Magei“  geschrieben 
haben  will  ( [ncudflu — fxuyflu)!  Nach  des  Rec.  Mei¬ 
nung  mag  es  nun  bey  der  Magfe  und  KyropäMe 
bleiben.  S.  3ig.  s.  v.  Labyrinth  heisst  es:  ,,so  Mes¬ 
sen  insbesondere  4  im  Alterthume  berühmte,  halb¬ 
unterirdische  Bauwerke,  wo  eine  Menge  kleinerer 
und  grösserer  Mauern  so  viele  Gänge  und  Lücken 
bildeten,  dass  man  sich  darin  leicht  verirrte;  Eines 
war  in  der  ägyptischen  Stadt  Heliopolis.“  Falsch. 
Nicht  in  der  Stadt  Heliopolis  war  das  berühmte 
Labyrinth,  sondern  im  See  Moeris,  unweit  der  al¬ 
ten  Stadt  Krokodilopolis  (jetzt  Medinet  -  Fejjum 
genannt)  gelegen.  Darauf,  S.  Ö20,  heisst  es  ,,anjetzt 
heisst  Labyrinth  (der  Vf.  fügt  hinzu:  der,  fälsch¬ 
lich  das )  1)  ein  Irrgarten  u.  s.  w.  “  Warum  hat 
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denn  aber  Hr.  Schiffner  kurz  vorher  gesagt  „Eines 
war?“  Diess  mag  genügen,  Hrn.  Schiffner  zu  er¬ 
muntern,  auf  dieses  Werk,  das  wegen  seiner  Voll¬ 
ständigkeit  von  recht  Vielen  gebraucht  zu  werden 
verdient ,  immer  noch  mehr  Fleiss  zu  verwenden. 
—  Das  kurze  Vorwort,  das  diesem  Bande  von  dem 
Verleger  vorangeschickt  ist,  bezieht  sich  auf  den 
Streit,  in  den  derselbe  mit  dem  ersten  Redacteur, 
Freyherrn  von  Liechtenstein,  verwickelt  worden 
war. 


Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  obern  Classen  der 
Gymnasien,  von  Dr.  Friedrich  ELlendt ,  aus¬ 
serordentlichem  Professor  der  alten  Literatur  an  der  kö¬ 
niglichen  Universität  und  Lehrer  am  Stadtgymnasium  zu 
Königsberg.  Königsberg ,  bey  Gebrüder  Born¬ 
träger.  1827.  XIV  und  6i5  Seiten  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Wenn  die  Geschichte,  als  Unterrichtsgegen¬ 
stand  für  obere  Gymnasialclassen ,  ein  vorzügliches 
Mittel  sey  soll,  den  Geist  zu  bilden;  so  muss  sie 
mehr  seyn,  als  eine  Sammlung  von  Namen  und 
Zahlen.  Um  das  Denkvermögen  zu  bilden,  muss 
der  geschichtliche  Unterricht  Grund  und  Folge, 
Ursache  und  Wirkung,  Zweck  und  Mittel  klar 
aus  einander  setzen;  um  das  Gefühl  zu  bilden, 
muss  er  zeigen ,  was  die  Menschheit  glücklich 
oder  unglücklich  machte,  muss  das  Schöne  in  sei¬ 
nem  Gegensätze  gegen  das  Hässliche  zeichnen;  um 
den  Willen  zu  bestimmen,  muss  er  den  Sieg  der 
Wahrheit  und  Tugend  über  Irrthum  und  Sünde 
mit  Begeisterung  nachweisen.  In  Allem  aber  muss 
die  Anerkennung  einer  Weltordnung  ,  die  das 
menschliche  Geschlecht  nicht  versäumt,  vorleuch¬ 
ten,  und  zu  dem,  der  die  Zeiten  und  Völker  führ¬ 
te,  muss  auch  die  Weltgeschichte  den  Menschen 
führen.  Allerdings  hat  der  Verfasser  dieses  Bu¬ 
ches  solchen  Zweck  ins  Auge  gefasst,  hat  frey 
und  klar  das  Geschehene  erzählt,  auf  die  geistige 
Verknüpfung  der  Dinge  gewiesen,  und  so  auch 
für  Bildung  des  Denkvermögens  gewirkt.  Die  an¬ 
dern  angedeuteten  Zwecke  scheinen  weniger  be¬ 
rücksichtigt  worden  zu  seyn;  daher  denn  auch  die 
Schlachten  ausführlicher  erzählt  sind,  als  die  Ent¬ 
wickelung  der  geistigen  und  sittlichen  Kraft  auf 
dem  Gebiete  der  Kirche  dargestellt  ist.  Jedoch 
bleibt  die  Arbeit  des  Verfassers  des  Dankes  werth. 
Denn  die  historische  Treue  ist  nicht  verletzt,  ob¬ 
schon  der  Verf.  nicht  unmittelbar  aus  den  Quel¬ 
len  schöpfte,  und  mehr  Reflexion  hei'rscht  in 
seinem  Vortrage,-  als  in  manchen  andern  Lehrbü¬ 
chern  der  Geschichte  gefunden  wird.  In-  der  Hand 
des  gewandten  Lehrers  wird  daher  das  Buch  seinen 
Zweck  erreichen. 


Am  10.  des  März. 
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Homiletik. 

Der  Kanzelberuf.  Reden,  im  theolog.  prakt.  Insti-  | 
tute  auf  (bey)  der  Kön.  Universität  Greifswald 
geh.  von  dessen  Vorsteher  Joh.  Chr.  Friedr.  Fi- 

nelius ,  D.  u.  ordentl.  Prof.  d.  Theol. ,  Archidiac.  zu 
St.  Nicolai  u.  Scholarchen.  Greifswald,  bey  Mauri¬ 
tius.  1829.  i65  S.  8.  (16  Gr.) 

X9en  Eindruck,  welchen  diese  Schrift  auf  den  Rec. 
gemacht  hat,  glaubt  er  nicht  treffender  bezeichnen 
zu  können,  als  wenn  er  versichert,  dass  er  in  ihr 
wahre  homiletische  Erbauung  gefunden  habe.  Um 
so  viel  nun  aber  Erbauung  mehr  noch  ist  und  mehr 
gilt,  als  Belehrung  und  Unterhaltung,  um  so  mehr 
hat  ihn  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Schrift  nicht 
mit  Achtung  nur,  sondern  auch  mit  wahrer  Dank¬ 
barkeit  gegen  ihren  Vf.  erfüllt.  Den  homiletischen 
Theii  der  Predigerwirksamkeit,  für  welche  der 
Name  Kanzelberuf  recht  glücklich  gewählt  ist,  lässt 
der  Verf.  gerade  von  solchen  Seiten  zum  Gegen¬ 
stände  der  Betrachtung  für  seine  Leser  werden, 
und  diese  Seiten  sie  gerade  in  einer  solchen  Be¬ 
leuchtung  erblicken,  dass  ihr  Herz  unausbleiblich 
in  das  Interesse  gezogen,  und  durch  die  veranlass- 
ten  Betrachtungen,  Erinnerungen,  Selbstprüfungen 
in  tiefe,  gerührte,  fromme  Bewegungen  versetzt 
werden  muss;  eine  Wirkung,  an  welcher  freylich 
auch  die  ausgezeichnete  Vortrefflichkeit  der  Dar¬ 
stellung  ihren  nicht  geringen  Antheil  hat. 

Die  sämmtlichen  Reden,  neun  an  der  Zahl, 
sind  beym  Schlüsse  der  halbjährigen  Predigtübun¬ 
gen  an  die  Mitglieder  des  theologisch  -  praktischen 
Instituts  gehalten,  dessen  Vorsteher  der  Vf.  ist,  blos 
mit  Ausnahme  der  ersten,  welche  während  der  sie¬ 
benten  Säcularfeyer  (1824)  des  von  Otto,  Bischofs 
v.  Bamberg,  in  Pommern  verkündigten  Evangeliums, 
zur  ersten  feyerlichen  Eröffnung  des  Instituts  ge¬ 
sprochen,  und  schon  früher  in  das  Archiv  für  Pa- 
storalwissenschaft  von  Böckel  u.  s.  w.  aufgenommen 
worden  ist.  Die  Parallele  zwischen  dem  Heiden¬ 
bekehrer  Otto  und  zwischen  uns  christlichen  Predi¬ 
gern  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  zwischen  seinen 
und  unsern  Antrieben,  Bedürfnissen,  Kämpfen  u. 
Hülfsmitteln,  zeigt  schon  ganz  den  Mann,  der  sei¬ 
ner  Aufgabe  völlig  Meister  ist.  Viel  näher  aber 
tritt  er  dem  Herzen  des  homiletischen  Lesers  in 
N.  2.  über  den  Einfluss  homiletischer  Uebungen 
Erster  Band. 


j  auf  unsere  sittliche  und  religiöse  Bildung.  Was 
hier  und  in  allen  folgenden  Reden  von  den  aka- 
I  demischen  homiletischen  Uebungen  gesagt  wird,  lei— 
I  det  fast  durchgängig  Anwendung  auf  die,  welche 
das  Amt  herbeyführt,  und  wird  in  der  Innigkeit, 
mit  welcher  es  gesagt  ist,  auch  den  schon  im  Amte 
stehenden  Prediger  in  seinem  Innern  berühren,  wie 
diess  gewiss  bey  des  Verf.  Seminaristen  geschehen 
seyn  mag.  In  No.  3.  spricht  der  Redner  über  die 
Unzufriedenheit  mit  unsern  homiletischen  Erzeug¬ 
nissen  aus  einer  tiefen  Selbsterkenntniss  kommende 
und  zu  einer  solchen  führende,  ernst  warnende, 
aber  auch  freundlich  beruhigende  Wahrheiten  aus, 
bey  denen  es  schwerlich  auch  nur  einen  homileti¬ 
schen  Leser  geben  kann,  der  nicht  bey  sich  selbst 
sagen  müsste:  de  te  fabula  narratur l  Sehr  tiefe, 
psychologische  Blicke !  Das  mit  Recht  als  frucht¬ 
los  getadelte  gewaltsame  Eindringen  in  einen  für 
das  Gelingen  der  Arbeit  erwünschten  Gemüthszu- 
stand  wird  aber  doch  wohl  richtiger  ein  Fersetzen 
in  denselben  genannt.  —  Auch  das  Flerz  hat  sei¬ 
nen  Verstand,  welch  ein  herrliches  Wort!  —  Wie 
fruchtbar  zeigt  No.  4:  unter  welchen  Bedingungen 
die  homilet.  Vervollkommnung  durch  die  geistliche 
Amtsführung  befördert  werden  könne ?  Der  Verf. 
geht  durchaus  nicht  von  dem  Gesichtspuncte  einer 
in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  zu  erreichenden  Idea¬ 
lität  der  Amtsführung  aus,  und  weiss  recht  gut  u. 
gesteht  es  selbst  zu,  dass  dem  Prediger  zuweilen 
die  allerdings  wünschenswürdige  durchgängige  ho¬ 
miletische  Genauigkeit  ganz  und  gar  nicht  möglich 
sey  ,*  dessenungeachtet  aber  sagt  er  sehr  beherzigens- 
werthe  Worte.  Vielleicht  ist  die  Forderung  einer 
fortgesetzten  Beschäftigung  mit  der  homiletischen 
Theorie  anfangs  wenigstens  zu  allgemein  ausge¬ 
sprochen,  und  zu  wenig  deutlich  auf  das  doch  ei¬ 
gentlich  nur  geforderte  Lesen  neuer  theoretischer 
homiletischer  Schriften  beschränkt,  als  dass  nicht 
mancher  bejahrtere  Amtsbruder  zuerst  einige  Zwei¬ 
fel  hegen  sollte.  Bey  den  Winken  über  die  Be¬ 
nutzung  fremder  Predigten  hatte  man  gern  ein 
Wort  auch  über  die  Predigerhülfen ,  wie  sie  z.  B. 
Baur  so  reichlich  spendet,  und  selbst  durch  Zei¬ 
tungen  wöchentlich  nun  in  das  Haus  kommt,  — 
von  diesem  Verf.  gelesen.  —  Die  in  No.  5.  beant¬ 
wortete  Frage  :  wie  sollen  angehende  Prediger  die 
Urtheile  über  ihre  Kanzelvorträge  benutzen,  ist 
auch  für  reifere  Prediger  höchst  wichtig,  setzt  aber 
freylich  die  Beantwortung  einer  andern,  vom  Vf. 
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allerdings  nicht  unberührt  gelassenen,  voraus:  wie 
soll  er  diese  Uriheile  erfahren?  Und  wem  nun  das 
Loos  gefallen  ist,  gerade  unter  den  urteilsfähigen 
Gemeindegliedern  viel  solche  zu  haben,  die,  „weil 
sie  keine  Ahnung  von  der  unendlich  mannich falti¬ 
gen  Anwendung  der  grossen  Hauptwahrheiten  des 
Evangeliums  haben,  diese  immer  nur  als  abgeson¬ 
derte,  für  sich  bestehende,  an  den  biblischen  Aus¬ 
druck  gefesselte  vernehmen  wollen,  und  daher  jede 
Predigt,  die  nicht  geradezu  vom  Sündenfalle,  von 
der  Erlösung,  von  der  Busse,  vom  Weltgerichte, 
von  Himmel  und  Hölle  handelt,  als  eine  unchrist¬ 
liche  verwerfen.“  (S.  84.)  Ein  höchst  anziehendes, 
aber  in  der  That  schwieriges,  wenn  auch  nicht  der 
Sache,  so  denn  doch  gewiss  der  Darstellung  in  red¬ 
nerischer  Form  und  zu  rednerischem  Zwecke  nach 
schwieriges  Thema  behandelt  No.  7  :  was  gewinnt 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Gegenstan¬ 
des  unserer  Predigten  durch  die  homiletische  Me¬ 
ditation  über  denselben ?  In  den  Resultaten  muss 
dem  Redner  gewiss  jeder  Leser  beystimmen,  und 
diess  zwar  mit  gebührender  Anerkennung  des  in 
seiner  Rede  sich  ankündigenden  eigenen  tiefen  wis¬ 
senschaftlichen  Geistes ;  allein  die  leichte  Bewegung 
und  das  Eindringen  des  Redners  in  sein  Herz  wird 
er  hier  nicht,  wie  in  den  frühem  Reden,  wahr- 
nehmen.  Das  liegt  theils  in  der  Natur  der  Auf¬ 
gabe  selbst,  theils  in  der  Veranlassung  dazu.  Diess 
war  nämlich  eine  von  oben  herab  gekommene  Ver¬ 
ordnung,  dass  die  homiletischen  Seminaristen  für 
jedes  Semester  einen  bestimmten  Festcyklus  in  ih¬ 
ren  Uebungen  durcharbeiten  sollten,  wozu  der  An¬ 
fang  mit  dem  Advents-  und  Weihnachts -  Cyklus 
gegeben  worden  war.  Diese  Beschränkung  der  frü¬ 
hem  ganz  freyen  Bewegung  auf  bestimmte  Cyklen 
von  homiletischen  Stoffen  wird  in  No.  7.  vom  Vf. 
selbst  in  einer  Empfehlung  homiletischer  Aufga¬ 
ben  als  Bildungsmittel  gepriesen,  nachdem  er  sei¬ 
nen  ersten  Glauben  an  den  Vorzug  der  ganz  freyen 
Wahl  der  Seminaristen  in  Rücksicht  ihrer  Texte 
und  Themen  aufgegeben  hatte.  —  Rec.  ist  ihm  mit 
grosser  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  gefolgt, 
hat  sich  aber  nicht  bewogen  gefühlt,  seinen  Glau¬ 
ben  an  den  Segen  der  Freyheit  auch  in  den  homi¬ 
letischen  Versuchen  angehender  Seminaristen  zum 
Opfer  zu  bringen,  oder  von  seiner  bisherigen  Mei¬ 
nung  zu  lassen,  dass  es  eine  Ephoraldespotie  sey, 
wenn  den  Probepredigern  nicht  nur  der  Text,  — 
wie  es  sich  gebührt  —  sondern  auch  die  Proposi¬ 
tion  in  optima  forma  vorgeschrieben' wird.  Lieber 
will  Rec.  bey  seinen  Seminaristenübungen  von  sei¬ 
ner  Behörde,  wie  bisher,  ganz  unbeachtet  bleiben, 
als  zum  Beweise  ihrer  Aufmerksamkeit  Semestral- 
pensa  von  ihr  empfangen.  Und  einen  nicht  ge¬ 
ringen  Theil  seiner  etwaigen  Gegengründe  hat  ihm 
der  Verf.  selbst  durch  No.  8.  gegeben,  wo  er  vor¬ 
trefflich  auseinander  setzt:  was  uns  bey  der  wirk¬ 
lichen  Festf  eyer  für  unsere  homiletische  Leistung 
zu  Hülfe  komme?  Unwidersprechlich  ist  hier  nach¬ 
gewiesen,  wie  eben  das  durch  das  Fest  angeregte 


eigene  Gefühl  der  Theilnahme  und  der  Freyheit  ili 
der  Wahl  des  Predigtstoffes  erhebend  und  fördernd 
auf  die  ganze  geistige  Thätigkeit  des  Predigers  ein¬ 
wirke.  Die  letzte  No.  9.  macht  das  alte  Wort: 
Finis  c.oronat  opus ,  aufs  Neue  wahr:  die  religiöse 
Begeisterung  in  ihrer  Beziehung  zur  christlichen 
Kanzelberedtscimkeit  ist  mit  eigener  Begeisterung 
dargestellt.  Aber  bey  aller  Begeisterung  wie  klar, 
und  wie  auf  Klarheit  dringend,  und  wie  warnend 
vor  der  Anmaassung,  in  trotziger  Rechnung  auf 
die  Begeisterung  die  Predigtstunde  herbey kommen 
zu  lassen  und  die  Kanzel  zu  betreten,  ohne  vorher 
die  Lampe  mit  dem  Oele  gefüllt  zu  haben,  an  dem 
sie  entbrennen  solle.  —  Nur  einmal  ist  übrigens 
die  grosse  Frage  unserer  Zeit:  zu  welchem  theo¬ 
logischen  Systeme  der  Prediger  sich  bekennen  solle, 
S.  118,  mit  grosser  Behutsamkeit,  aber  auch  zu¬ 
gleich  mit  ehrenwerther  Entschiedenheit  berührt, 
deren  Richtung  schon  aus  dem  kleinen,  oben  mit- 
getheilten,  Fragmente  sich  abnehmen  lässt.  Mag 
auch  diese  Richtung  dem  Vf.  den  Beyfall  solcher 
entziehen,  welche  in  der  Uebersicht  des  letzten 
Messkatalogs  zwar  Tlieremins,  Krummachers,  Ru¬ 
delbachs,  nicht  aber  Tzschirners  zugleich  angekün¬ 
digte  Predigten  für  einen  Zuwachs  an  tüchtig- 
christlichen  Predigten  erklären;  seine  Seminaristen 
und  mit  diesen  eine  grosse  Menge  gewiss  auch  ach- 
tenswerther  Männer  werden  ihm  zufallen  und  ihm 
dankbar  die  Hand  drücken,  wenn  er  vom  Redner¬ 
stuhle  herabsteigt.  Dass  ihm  freilich  der  Rec.  mit 
solchem  Danke  in  eigenthümlicher  Innigkeit  entge¬ 
gen  kommt,  ist  eine  ganz  natürliche  Wirkung  da-, 
von,  dass  er,  ob  auch  in  weiter  Ferne,  ein  Tage¬ 
werk.  mit  dem  Verf.  treibt,  auch  in  einem  Sinne 
mit  ihm,  freylich  aber  nicht  mit  einer  Kraft  und 
einem  Erfolge ;  non  omnia  possumus  omnes. 

In  der  reinen  und  fliessenden  Sprache  des  Vf. 
sind  Perioden,  wie  die  S.  52  a.  E. ,  höchst  seltene 
Ausnahmen.  Die  überhaupt  bedenkliche  Verwech¬ 
selung  des  was  mit  dem  welches  scheint  doch  in 
der  Redeart:  das  Licht,  was  einströmt  (S.  5g),  und 
so  noch  mehrere  Male  offenbar  unstatthaft  zu  seyn. 
Befremdet  hat  es  übrigens  den  Rec.,  dass  der  Vf. 
nur  ein  einziges  Mal  (S.  y5)  seine  Seminaristen  in 
der  zweyten  Person  anredet,  übrigens  aber  durch¬ 
aus  die  in  den  Vorlesungen  freylich  schwer  zu  be¬ 
seitigende  Anrede  durch  Sie ,  meine  Herren,  bey- 
behält.  In  der  religiösen  Rede,  und  das  sind  die 
vorliegenden  doch  eigentlich,  zumal  am  Schlüsse, 
und  am  mehrsten  in  der  Kanzelrede,  dünkt  dem 
Rec.  diese  conventioneile  Courtoisie  durchaus  ver¬ 
werflich,  selbst  wenn  es  die  Aeltesten  im  Volk© 
und  die  Schriftgelehrten  sind,  welche  einen  Theil 
der  Versammlung  ausmachen  und  an  gewissen  Stel¬ 
len  besonders  angeredet  werden  müssen. 

Möchte  es  doch  dem  Verf.  gefallen,  durch  ir¬ 
gend  eine  homiletische  Zeitschrift  eine  Probe  von 
den  in  seinem  Seminarium  eingeführten  Festcyklen 
zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangen  zu  lassen! 
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Predigtentwürfe  von  D.  Ernst  Gottfried  Adolf 

Bochel,  Erster  Band.  Ueber  die  Evangelien . 

Greifswald ,  in  Comm.  d.  Universitätsbuchhandl. 
i8a4.  196  S.  4. 

Hrn.  D-  Bockeis  Name  behauptet  bereits  seine 
verdiente  Stelle  unter  den  jetzt  lebenden  berühm¬ 
ten  Kanzelrednern  Deutschlands,  und  sonach  auch 
unstreitig  unter  den  berühmten  Kanzelrednern  der 
gesammten  christlichen  Kirche.  Auch  die  vor  uns 
hegende  Sammlung,  welche  die  Auszüge  (jeder  ei¬ 
nen  halben  Bogen  füllend)  aus  allen,  im  Laufe  ei¬ 
nes  Jahres  von  dem  Verf.  gehaltenen,  49  Predigten 
liefert,  die  sich,  mit  Ausnahme  weniger  Sonntage, 
an  welchen  Hr.  D.  B.  nicht  predigte,  auf  alle  Sonn- 
und  Festtage  des  Jahres  beziehen,  spricht  für  die 
nicht  gemeinen  Kanzelgaben  des  Vf.,  welche  sich 
in  der  Wahl  lehrreicher  und  anziehender  Haupt¬ 
sätze,  in  der  logischen  Anordnung  ihrer  Theile,  in 
der  Klarheit  und  Vorurtheilsfreyheit  der  Gedanken, 
in  der  Deutlichkeit,  Würde  und  in  der  fliessenden 
und  rednerischen  Form  des  Ausdrucks  zu  Tage  le¬ 
gen,  und  lässt  auf  die  Muster  der  Bered tsamkeit 
des  classischen  Alterthums,  so  wie  auf  den  be¬ 
rühmten  Kanzelredner  der  neuern  Zeit  schliessen, 
nach  welchen  sich  Hr.  D.  B. ,  ohne  jedoch  seine 
Eigentümlichkeit  zu  verleugnen,  bildete,  wenn  er 
diese  seine  Vorbilder  in  der  Beredtsamkeit  auch 
nicht  selbst  an  einem  andern  Orte  genannt  hätte. 
Diejenigen  unserer  Zeitgenossen,  welche  ihre  Er¬ 
bauung  nur  in  den  Vorträgen  unbegreiflicher  und 
unerwiesenerLehrmeinungen  eines  verjährten  kirch¬ 
lichen  Dogmatismus,  oder  in  den  Umhertreibungen 
der  Phantasie  und  Gefühle  im  Nebelgewölke  eines 
geistlosen  Mysticismus  suchen,  werden  diese  Ent¬ 
würfe  nicht  nur  unbefriedigt,  sondern  sogar  mit 
Widerwillen  aus  der  Hand  legen.  Wer  aber  in 
den  Lehren  eines  Vernunft-  u.  bibelgemässen  Chri¬ 
stentums  Nahrung  für  Geist  und  Herz  sucht  und 
findet,  dem  werden  sich  diese  Entwürfe  selbst  em¬ 
pfehlen.  Wir  heben  nur  von  den  vielen  interes¬ 
santen  Hauptsätzen  einige  aus :  das  Bild  des  christ¬ 
lichen  Hausfreundes,  am  2.  Erschein.  S. ;  über  die 
Widersprüche  der  heil.  Schrift,  am  S.  Invoc.  In 
dieser  Predigt  ward  auch  Dinters  Bibel  nachdrück¬ 
lich  empfohlen,  und  eine  Anmerkung  empfiehlt 
ihre  Berücksichtigung  den  Bibelgesellschaften  ;  über 
den  Untersuchungsgeist,  der  uns  als  Christen  be¬ 
seelen  soll,  am  S.  Quasimod.;  Prüfung  und  Wi¬ 
derlegung  der  wichtigsten  Einwürfe  gegen  das  Ge¬ 
bet,  am  S.  Rogate;  über  diejenigen  Verbindungen, 
welche  der  Zufall  geknüpft  hat,  am  F.  d.  Heims.  M. 
Als  einen  kleinen  Verstoss  gegen  die,  sonst  von 
dem  Vf.  nie  verletzte,  Würde  des  Kanzelvortrags 
bemerkt  Rec.  das  S.  5  vorkommende  Sprichwort: 
ein  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 


Anthropologie. 

Skizze  des  Zeitgeistes ,  mit  einem  Rückblicke  auf 
sein  erstes  Werden,  seine  Abartung,  Verbesse- 
rungs-  oder  Fortbild  ungsweise,  bis  auf  unsere 
Tage  und  von  da  bis  zu  seiner  Vollendung.  Von 
J.  K.  Zweyles  Heft.  Würzburg,  bey  Strecker. 
1827.  542  S.  8.  (16  Gr.) 

Es  enthält  dieses  Heft,  nach  dem  zum  Grunde 
gelegten  Schema,  die  Darstellung  des  Zeitgeistes  in 
seinem  Jünglingsalter ,  in  folgendem  Fortgange: 
Blüthe  des  Christenthums.  —  DerZeitgeist  des  Jüng¬ 
lingsalters  der  Menschheit  in  seiner  Fortbildung  u. 
seinem  allmaligen  Sinken.  (Beydes  nur  in  einer 
sehr  kurzen  Schilderung  der  christlichen  Zeit,  un¬ 
gefähr  bis  ins  vierte  Jahrhundert.)  —  Fortbildungs¬ 
weise  des  Zeitgeistes  in  seinem  Jünglingsalter.  (Sie 
muss,  zufolge  der  Grundansicht  des  Verf.,  in  den 
Formen  des  Religiösen,  des  Sittlichen  und  des 
Aesthetischen  erfolgen,  ohne  Durchdringung  der¬ 
selben.  Denn  „die  Menschheit  ist  in  ihrem  Jüng¬ 
lingsalter  noch  nicht  im  Stande,  den  Baum  des 
Wahren  in  seinen  drey  Hauptästen  zu  umschlin¬ 
gen.“  (S.  25g.)  Doch  auch  nicht  schroff  geschieden 
und  nicht  ohne  Zumischung  der  andern  Formen.) 
—  Das  Jünglingsalter  des  Zeitgeistes  in  seinem  Ue- 
bergange  zum  Religiösen.  (Das  Religiöse  ist  dem 
Verf.  die  ins  Aeussere  versetzte  Religion.)  —  Das 
Jünglingsalter  der  Menschheit  in  seiner  ersten  Pe¬ 
riode.  Der  religiöse  Zeitgeist.  (Enthält  eine  leben¬ 
dige  Schilderung  des  frühem  Mittelalters.  Der  Vf. 
beweist  darin  eine  lobenswerthe,  gerade  jetzt  in 
der  Beziehung  auf  die  Würdigung  jener  Zeit  sel¬ 
tene,  Unbefangenheit  des  Geistes.)  —  Uebergang 
des  religiösen  in  den  sittlichen  Zeitgeist.  (Auch 
unter  dem  Sittlichen  wird  nicht  das  wahrhaft  Sitt¬ 
liche  verstanden,  sondern  vielmehr  eine  blosse,  vom 
Glauben  zum  Unglauben  hinführende  Verständig¬ 
keit.  Als  die  Uebergangszeit  wird  die  Zeit  des 
Mittelalters  seit  den  Kreuzzügen  geschildert.)  — 
Das  Jünglingsalter  der  Menschheit  in  seiner  zwey- 
ten  Periode.  Der  sittliche  Zeitgeist.  (Der  Verf. 
lässt  dieses  Zeitalter  mit  der  Kirchenreformation 
durch  Luther  eintreten.  Aber  weder  in  dem  Sinne, 
dass  Luther  ein  Sittenreformator  gewesen  sey,  denn 
er  habe  selbst  keinen  wahrhaft  sittlichen  Charakter 
gehabt;  noch  auch  in  dem  Sinne,  dass  Luther  schon 
sich  blos  dem  Verstände  ergeben  habe,  denn  in  ihm 
habe  der  fromme  Glaube  an  Jesus  noch  fortgewirkt: 
sondern  weil  er  den  Anstoss  gegeben,  den  Glauben 
der  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Schilderung  ist 
hier  nicht  so  treu,  als  vorher;  auch  wird  Frühe¬ 
res  und  Späteres  durch  einander  gemischt.  So  wird 
z.  B.  die  Sitte,  dass  die  Kinder  die  Aeltern  mit  Du 
anreden,  wodurch  die  zur  Erziehung  nothwendige 
Ehrfurcht  gefährdet  wrerden  soll,  mit  dem  Entste¬ 
hen  der  Freymaurerlogen  zusammen  gestellt.  Be¬ 
schlossen  und  vollendet  wird  diese  Zeit  durch  Kant 
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und  Napoleon.  Denn:  „War  nun  Luther  gleich¬ 
falls  ein  eigenes  Product  der  Zeit,  der  eben  dess- 
wegen  so  mächtig  und  gestaltend  auf  sie  zurück¬ 
wirken  konnte,  so  musste  auch  er  sich  in  zwey 
Pole  theilen.  Wir  sahen  von  theoretischer  Seite 
Kant,  von  praktischer  Seite  ward  es  Napoleon; 
beyde  wirkten  trennend  oder  zerstörend,  so  wie  es 
das  Wesen  war,  von  dem  sie  stammten“  u.  s.  w. 
S.  279.)  —  Uebergang  des  sittlichen  in  den  ästhe¬ 
tischen  Zeitgeist.  (Wie  vorher  das  Religiöse  und 
das  Sittliche,  so  ist  nun  auch  hier  das  Aesthefische 
nicht  das  wahre  Aesthetische.  Es  wird  vielmehr 
darunter,  wie  aus  der  Schilderung  hervorgeht,  die 
vorherrschende  Richtung  auf  Vergnügen  und  Ge¬ 
nuss  verstanden.)  —  Das  Jünglingsalter  der  Mensch¬ 
heit  in  seiner  dritten  Periode.  Der  ästhetische  Zeit¬ 
geist.  (Er  soll  der  Geist  der  jetzigen  Zeit  seyn. 
Wortreiche  Schilderung,  wie  Alles,  auch  die  Staats¬ 
einrichtungen  und  Gesetze,  auf  die  Annehmlichkeit 
des  Lebens  gerichtet  sey.  —  Im  Ganzen  hat  Rec. 
dieses  Heft  mit  mehr  Befriedigung  gelesen,  als  das 
erste;  aber  auch  hier  noch  ist  ihm  die  Vernach¬ 
lässigung  des  Ausdruckes,  sogar  der  grammatischen 
Richtigkeit,  nicht  selten  anslössig  gewesen.) 


Kurze  Anzeige. 

Biographie  der  Aerzte.  Aus  dem  Französischen, 
mit  einigen  Zusätzen  von  Aug.  Ferd.  Brügge- 
inann ,  M.  D.  Erster  Band.  Halberstadt,  bey 
Brüggemann.  1829.  VIII  u.  1 56  S.  8.  (16  Gr.) 

Mit  einem  zweyten  Titel : 

Medicinische  Biographie ,  oder  vollständige  Nach¬ 
richten  von  dem  Leben  und  den  Schriften  der 
Aerzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  der  vorzüg¬ 
lichsten  Naturforscher,  welche  als  Schriftsteller 
bekannt  geworden  sind,  isten  Bandes  istes  Heft. 

Chr.  Willi.  Kestners  im  J.  1740  herausgegebe¬ 
nes  medicinisches  Gelehrten  - Lexikon  half  zu  sei¬ 
ner  Zeit  einem  sehr  fühlbaren  Bedürfnisse  des  ge¬ 
bildeten  Arztes  ab,  und  war  desshalb  mit  vielem 
Beyfalle  aufgenommen  worden.  Zum  Verwundern 
war  es  daher,  dass  sich  unter  den  Deutschen  Nie¬ 
mand  fand,  welcher  entweder  eine  neue  Ausgabe 
jenes  Werkes  besorgt,  oder  ein  neues,  nach  einem 
bessern  Plane  ausgearbeitetes  und  bis  auf  die  neue¬ 
sten  Zeiten  fortgesetztes  medicin.  Gelehrten  -  Lexi¬ 
kon  ausgearbeitet  hätte.  Rec.  war  einmal  zu  dem 
erstem  entschlossen,  aber  Berufsgeschäfte  und  an¬ 
dere  literarische  Arbeiten  hielten  ihn  ab,  jenen 
Entschluss  zur  Ausführung  zu  bringen.  Desshalb 
freute  er  sich,  als  er  von  Hrn.  D.  Brüggemanns 
Plane  die  erste  Kunde  bekam,  dass  diesem  grossen 
Bedürfnisse  dadurch  abgeholfen  werden  würde. 

Der  Verf.  hat  die  seit  1820  erschienene  Bio¬ 
graphie  medicale ,  welche  aus  7  Bänden  besteht, 
zum  Grunde  seiner  Arbeit  gelegt,  aber,  da  er  sie 


ausserordentlich  weitschweifig  fand,  sehr  beschnit¬ 
ten,  und  bey  literarischen  Unrichtigkeiten,  welche 
sich  die  Franzosen  so  häufig  in  Anführung  von 
Namen  fremder  Gelehrten  zu  Schulden  kommen 
lassen,  verbessert.  Wo  das  Original  kein  deutli¬ 
ches  Bild  von  den  Verdiensten  der  Schriftsteller 
um  Medicin  und  Naturforschung  geliefert  hat,  da 
will  Hr.  B.  die  an  diesem  Fehler  leidenden  Artikel 
umarbeiten,  welche  Arbeit  zwar  allerdings  ver¬ 
dienstlich  ist,  aber  auch  die  Beendigung  des  Wer¬ 
kes  sehr  verspatigen  wird.  Rec.  hat  das  Original 
mit  Hrn.  B.’s  Arbeit  in  sehr  vielen  Stellen  vergli¬ 
chen,  und  eine  Umarbeitung  mehrerer  Artikel 
wahrgenommen,  z.  B.  Anaxagoras  und  Agrippa 
von  Nattesheim ,  wo  im  erstem  Carus  Schrift  de 
Anaxagorcie  cosmotheologiae  fontibus ,  und  im  letz¬ 
tem  Meiners  Biographie  dieses  Sonderlings  benutzt 
zu  seyn  scheint.  Ob  aus  dieser  Quelle  das  Ge¬ 
burtsjahr  Agrippa’s  1487,  anstatt  des  sonst  gewöhn¬ 
lich  angegebenen  i486,  geflossen  sey,  oder  ob  diese 
Verschiedenheit  von  einem  Druckfehler  herrühre, 
lässt  Recens.,  aus  Mangel  der  Einsicht  in  Meiners 
Buch ,  unentschieden.  Druckfehler  kommen  aller¬ 
dings  mehrere,  sowohl  in  Ansehung  der  Namen, 
als  der  Jahrzahlen,  vor,  z. B.  Bochardt  für  Bochart, 
S.  5,  und  ebendas.  Weist  für  Welsch;  S.  i35  am 
Schlüsse  der  Aufzählung  der  Ausgaben  des  A^’^ius 
Pailton  st.  Paitoni.  Dahin  rechnen  wir  auch,  dass 
Perizon  als  Herausgeber  von  Aelians  Tactica  auf¬ 
geführt  ist.  —  Der  Artikel  Abaris  ist  viel  kürzer, 
als  im  Originale,  und  auf  Zapf  diss.  de  Abaride 
verwiesen.  Aetius,  dessen  Artikel  im  Französisch. 
4  Seiten  einnimmt,  ist  im  Deutschen  auf  eine  zu- 
sammengezogen.  Bey  Adanson  ist  mancher  Um¬ 
stand  von  Hm.  B.  weggelassen  worden ,  ■welcher  in 
eine  Biographie  gar  wohl  gehört.  —  Manchmal  feh¬ 
len  die  Sterbejahre,  z.  B.  bey  J.  Ch.  Gl.  Ackermann, 
Mich.  Alberti  u.  A.  Hin  u.  wieder  ist  das  Geburts¬ 
jahr  der  Schriftsteller,  welches  im  Originale  fehlt, 
hinzugekommen,  z.  B.  bey  Abildgaard.  —  Der  Ar¬ 
tikel  Albertus  Magnus  ist  sehr  verändert  und  mit 
mancher  Nachricht  vermehrt  worden.  Eben  diese 
Vermehrung  nimmt  man  bey  Mich.  Alberti  wahr, 
wo  am  Ende  Manches  über  seinen  Vortrag,  Charak¬ 
ter  u.  s.  w.  hinzugefügt  worden  ist.  B.  S.  Albin  ist 
vollständiger,  als  im  Originale,  abgehandelt  worden. 
—  Die  von  den  französischen  Bearbeitern  der  Bio¬ 
graphie  medicale  ausgelassenen  Artikel  verspricht 
der  Verf.  in  einem  Supplementbancle  nachzutragen.  Einen  Jo. 
Agricola,  'welcher  von  dem  angeführten  Joann.  Agricola  Ammo- 
nius  verschieden  ist,  und  in  dem  Originale  fehlt,  hat  Rec.  be¬ 
merkt.  Der  Verf.  versichert,  es  mit  dem  grössten  Danke  er¬ 
kennen  zu  wollen,  wenn  medicinische  Schriftsteller  ihn  dabey 

mit  Selbstbiographieen  unterstützen  wollen.  -  Da  eben  jetzt, 

d.  h.  im  Anfänge  Augusts,  erst  das  zweyte  Heft  erschienen  ist, 
vier  Hefte  einen  Band  ausmachen,  und  sechs  Bände  das  Ganze 
umfassen  sollen;  so  scheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das 
gegebene  Versprechen,  diese  Biographie  binnen  drey  Jahren 
zu  beendigen,  in  Erfüllung  gehen  werde. 


Am  11.  des  März. 
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Geschieht  e.v 

Leben  des  Erasmus  von  Rotterdam.  Mit  einlei¬ 
tenden  Betrachtungen  über  die  analoge  Entwicke¬ 
lung  der  Menschheit  und  des  einzelnen  Menschen 
von  Adolf  Müller.  Eine  gekrönte  Preisschrift. 
Hamburg,  bey  Perthes.  1828.  VI  u.  094  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  20  Gr.) 

In  dem  grossen  Drama  der  Reformation  spielt 
Erasmus  von  Rotterdam  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle,  deren  Stellung  aber  so  unentschieden  ist, 
dass  das  Urtheil  über  seine  Bedeutung  in  den  gros¬ 
sen  Begebenheiten  jener  Zeit  bis  auf  unsere  Tage 
scb%  -?flkend  blieb.  Diese  Unbeständigkeit  des  Ur- 
iheils  zu  fixireu ,  und  ein  reines  und  treues  Bild 
von  der  Individualität  des  Mannes,  wie  von  sei¬ 
nem  Wirken  zu  entwerfen,  war  die  Aufgabe,  welche 
sich  derVerf.  vorliegender  Preisschrift  gestellt  hat. 
Die  Lösung  derselben  scheint  dem  Ree.  sehr  wohl 
gelungen.  Der  Verf.  vertheilt  den  Stoff  der  Er¬ 
zählung  in  drey  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
die  Jugendgeschichte  des  Erasmus  und  die  Schilde¬ 
rung  seines  Charakters  umfasst,  der  zweyte  die 
Darstellung  seines  Antheils  an  der  Wiederherstel¬ 
lung  der  Wissenschaften  enthält,  und  der  dritte  den 
übrigen  Theil  des  Lebens,  worein  die  Theilnahme 
an  der  Reformation  fällt,  abhandelt.  Angehängt 
sind  zwey  Briefe  Luthers  an  Erasmus  und  einer 
des  Erasmus  an  Luther. 

I11  Zeiten,  welche  durch  grosse  Bewegungen 
erschüttert  zu  einem  gesteigerten  Bewusstseyn  ihrer 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  gelangen,  gibt  es  zwey 
Arten  von  Charakteren,  denen  entschiedene  Theil¬ 
nahme  an  den  Interessen  der  Gegenwart  fremd 
bleibt.  Einige  begreifen  weder  sich  selbst,  noch 
ihre  Zeit,  und  verderben  ihre  Kraft  in  bedeutungs¬ 
losen  Bestrebungen  einer  kalten  Selbstsucht,  oder 
sie  glauben  sich  zu  hoch  über  ihre  Zeit  gestellt, 
um  an  ihrem  Streben  Antheil  zu  nehmen.  Diesen 
vergönnt  die  Geschichte  selten  einen  Platz  in  ihren 
Memoiren;  es  müsste  denn  ihre  Wirksamkeit  sich 
in  Werken  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  aus¬ 
gesprochen  haben.  Andere  dagegen  fühlen  sich  be¬ 
rufen,  in  den  Angelegenheiten  des  Tages  Partey  zu 
ergreifen ,  und  begünstigend  oder  hemmend  darauf 
einzuwirken.  Allein  diese  Theilnahme  schwankt  zwi¬ 
schen  den  Parteyen  hinüber  und  herüber,  weil  ili- 
Erster  Band. 


nen  die  Vorzüge  jeder  so  gut  als  die  Mängel  im 
Einzelnen  einleuchten,  und  eine  durchgreifende 
Wirksamkeit  für  oder  gegen  eine  Sache  nicht  ge¬ 
statten.  Gewöhnlich  werfen  sich  Geister  dieser  Alt 
zu  Vermittlern  auf,  deren  es  um  so  weniger  be¬ 
darf,  als  die  wahre  und  höhere  Mitte  der  Extreme 
nur  durch  fortgesetzten,  angestrengten  Kampf  ge¬ 
funden  wird.  In  der  That  ist  es  schwer,  Männer 
dieser  Art,  welche  gleich  Magneten  beyde  Parteyen 
wechselsweise  anziehen  und  abstossen,  welche  von 
beyden  eben  so  zu  den  Ihrigen  gerechnet  werden, 
als  man  sie  verwirft,  richtig  zu  beurtheilen;  um  so 
schwerer,  je  bedeutender  an  sich  ihre  geistige  In¬ 
dividualität  erscheint.  Zu  diesen  Zwittern  verstän¬ 
diger,  ja  geistreicher  Naturen  glauben  wir  Erasmus 
rechnen  zu  dürfen.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  einer 
intellectuellen  und  sittlichen  Unentschiedenheit  schei¬ 
nen  uns  alle  Handlungen  desselben  begreiflich. 
Erasmus  liebt  die  Ideen,  die  Aufklärung,  die  Wahr¬ 
heit,  die  Gelehrsamkeit,  aber  nicht  um  ihres  sub¬ 
stantiellen  Inhaltes  willen,  dem  er  sich  unbedingt 
nicht  zum  Opfer  zu  bringen  wagt,  sondern  weil  und 
so  fern  sie  seiner  Individualität  Zusagen,  und  sie 
gewähren  lassen;  denn  überall  sucht  sich  diese  Sub¬ 
jektivität  neben  der  Grösse  der  Objectivität  ein 
Plätzchen  auszumachen,  wo  sie  ruhig  dem  Spiele 
des  Geistes  zuschauen  kann,  ohne  die  Fäden  der 
Bewegung  aus  der  Hand  zu  verlieren.  Entschlüpft 
nun  der  Hebel  der  Hand,  die  sich  Meister  dessel¬ 
ben  dünkte,  ergreifen  die  Folgen  des  klar  erkann¬ 
ten  und  ausgesprochenen  Gedankens  den  Urheber, 
und  ziehen  ihn  mit  sich  in  eine  Consequenz,  die 
ihm  nicht  gemüthlich  ist;  so  bleibt  dem  Ich 
nichts  übrig,  als  die  Klage  über  die  Rohheit  der 
Welt  und  des  Geschickes,  welches  das  sanft  ein¬ 
geleitete  auf  den  Wogen  des  Sturmes  weiter  trägt. 
Erasmus  ahnte  die  Grösse  der  Kirchenverbesserung 
nicht;  weder  sein  Verstand  war  so  tief,  dass  er 
in  intellectueller  oder  sittlicher  Hinsicht  die  Folgen 
jenes  Kampfes  überschauen  konnte,  noch  war  sein 
Gemüth  so  innig  bewegt,  dass  es  im  Glauben  die 
ganze  Grösse  christlicher  Freyheit  vorausgeahnt  hatte, 
Er  sah  nur  Missbräuche,  die  den  gesunden  Men¬ 
schenverstand  beleidigten,  Uebelstände,  denen  man 
mit  Artigkeit  und  Gelindigkeit  begegnen  konnte, 
Geistesregungen,  die,  von  einer  clässischen  Bildung 
ausgegangen,  der  Begünstigung  der  gebildeten  Classe 
würdig  waren. 

Luthers  und  Zwingli’s  Grösse  streifte  über  die 


475 


No.  60.  März.  1830. 


476 


Schranke  des  Anstandes  hinaus,  ja  sie  beleidigte 
die  Gesetze  des  guten  Geschmackes,  der  ihm  das 
Gewissen  ersetzte.  Darum  hielt  er  so  lange  bey 
ihnen,  als  sie  seine,  des  Erasmus,  Sache  zu  führen 
schienen,  um  sie  zu  verlassen,  ja  zu  verhöhnen, 
als  sie  sich  von  dem  feinen  Manne  dieser  Welt 
lossagten ,  um  dem  Drange  des  Geistes  zu  folgen, 
dessen  Diener  nicht  Herren  zu  seyn  sie  sich  beru¬ 
fen  fühlten.  In  dieser  Hinsicht  erkannte  denErasmus 
Luther  am  tiefsten.  Er  sagt :  ihm  fehlt  die  Erkennt¬ 
nis  der  Gnade,  daher  er  nur  an  Frieden,  nicht  an 
das  Kreuz  denkt;  und  doch  kann  nicht  durch  Güte, 
sondern  nur  durch  das  Schwert  des  Geistes  die  Re¬ 
formation  bewirkt  werden.  Alle  andern,  Melan- 
chthon,  Hutten,  nebst  den  Gleichgesinnten,  erwarte¬ 
ten  von  Erasmus  Kenntnissen  u.  "Welterfahrung  weit 
mehr,  als  er  leistete  oder  leisten  konnte.  Das  Ende 
des  Erasmus  wrar,  wie  es  seyn  musste.  Uebcrdrüs- 
sig  eines  Lebens,  dessen  Inhalt  in  Eitelkeit  aufge¬ 
gangen  war,  unzufrieden  in  seinem  Herzen  mit  der 
Welt,  die  ihn  ehrte,  noch  unzufriedener  mit  der, 
welche  ihn  von  sich  stiess,  ging  er  aus  einem  Da- 
seyn,  das,  wenn  es  ein  Jahrhundert  früher  gefallen 
wäre,  die  reichsten  Ehren  ohne  den  Makel  der 
Zweydeutigkeit  auf  seinen  Scheitel  gehäuft  hätte. 

Den  Umfang  des  Wirkens  zu  ermessen,  worin 
Erasmus  glänzte,  ist  schwer,  weil  er  nirgends  ent¬ 
scheidend  und  schaffend  eingriff,  sondern  überall 
vorbereitend,  unterstützend,  ablehnend  und  beur- 
theilend  wirkte.  Eine  solche  Thätigkeit  entbehrt 
die  Haltung,  welche  der  Inhalt  des  Lebens  gibt, 
indem  sie  ihre  Einheit  nur  in  dem  Subjecte  besitzt, 
dessen  Kraft  von  verschiedenen  Seiten  in  Anspruch 
genommen  wird.  Erasmus  konnte  für  einen  Mit- 
telpunct  gelten,  um  den  sich  der  bessere  Theil  der 
aufstrebenden  Zeitgenossen  aus  allen  Ständen  und 
Verhältnissen  gruppirte,  um  von  ihm  zu  empfan¬ 
gen  und  sein  Urtheil  an  dem  des  berühmten  Man¬ 
nes  zu  bilden  und  zu  berichtigen.  Als  ein  so  ver¬ 
mittelndes  Princip  musste  er  eines  bedeutenden  Ein¬ 
flusses  geniessen,  namentlich  unter  den  Leuten  von 
Welt,  Königen,  Päpsten,  Cardinälen,  Fürstinnen, 
u.  A.,  welche  sich  an  das  Bedeutende  anzulehnen 
lieben,  um  dadurch  selbst  zur  Geltung  in  der  Wis¬ 
senschaft  zu  gelangen.  Auf  diesen  Einfluss  ist  Eras¬ 
mus  auch  sehr  eitel,  und  es  kann  ihn  heftig  betrü¬ 
ben,  wie  seine  Briefe  zeigen,  wenn  diese  Meinung 
ii’gend  wie  durch  Nichtachtung  gekränkt  wird. 

Das  Leben  dieses  Mannes  nun,  dessen  Eigen¬ 
tümlichkeit  wir  in  kurzen  Zügen  anzudeuten  ver¬ 
suchten,  stellt  Hr.  M.  mit  einem  rühmlichen  Fleisse 
und  mit  einer  glücklichen  Auswahl  der  passendsten 
Stellen  seiner  Schriften  so  dar,  dass  sowTohl  das 
äussere  Leben  desselben  in  einem  befriedigenden 
Lichte  erscheint,  als  auch  zur  Erklärung  derDenk- 
und  Handlungsart  des  Mannes  beyträgt.  Die  Le¬ 
sung  des  ganzen  Buches  macht  den  Eindruck  auf 
uns ,  als  befänden  wir  uns  in  der  Gesellschaft  eines 
zierlichen,  feinen  Mannes,  voll  Rücksichten,  voll 
Klugheit  und  munterer,  ironischer  Laune,  der  es 


eben  so  wenig  lassen  kann,  mit  den  sich  kund  ge¬ 
benden  Thorheiten  anzubinden,  als  er  sich  hütet. 
Jemanden  in  seinen  Angriffen  zu  beleidigen.  Das 
Bild  eines  solchen,  im  Spiegel  der  Gesellschaft  und 
der  Zeitgenossen  sich  beschauenden,  Mannes  beglei¬ 
tet  uns  in  allen  Auftritten  des  Lebens  dieses  drossen 
Gelehrten.  ö 

Die  Darstellung  selbst  befriedigt  durch  die  reiche 
Belesenheit  des  Vf.,  dessen  Fleiss  um  so  mehr  zu 
bewundern  ist,  da  Hr.  M.,  des  Lichtes  der  Augen 
beraubt,  alle  Materialien  mit  fremder  Hülfe  her- 
beyschaffen  musste.  Ein  anderer  Vorzug  ist  der 
leichte,  in  etwas  breiter  Bequemlichkeit  sich  bewe¬ 
gende  Styl,  worin  sich  alle  Nuancen  des  Erasmi- 
schen  Charakters  getreulich  abspiegeln.  Rec.  wüsste 
nicht,  welchem  Tlieile  des  Buches  er  den  Vorzug 
geben  sollte.  Jedoch  stellt  sich  ihm  das  Bild  des 
literarischen  Lebens  des  Erasmus  am  frischesten 
dar.  Ueber  Alles  aber  im  Einzelnen  zu  urtheilen, 
hält  er  nicht  für  nöthig,  da  das  Bild  des  Charak¬ 
ters,  der  sich  in  Erasmus  darslellt,  so  treffend  her¬ 
austritt,  ohne  durch  besonders  angelegte  Schilde¬ 
rungen  vorbereitet  zu  seyn. 

Nur  einige  Bemerkungen  will  Rec.  hier  über 
die  Einleitung  des  Buches  hinzufügen.  Sie  enthält 
die  auf  dem  Titel  angekündigle  Vergleichung  zwi¬ 
schen  der  Entwickelungsgeschichte  des  einzelnen 
Menschen  und  des  ganzen  Geschlechtes.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  zwischen  dem  Werden  des 
Individuums  und  dem  Leben  der  Menschheit  eine 
Aehnlichkeit  Statt  finde,  wenn  man  auf  die  Fort¬ 
schritte  des  Wissens  und  Könnens  im  Allgemeinen 
Rücksicht  nimmt.  Aber  eine  durchgefiihrle  Paral¬ 
lele  zwischen  beyden  muss  eben  so  viele  Willkür- 
lichkeiten  als  richtige  und  treffende  Urtheile  ent¬ 
halten.  Denn  die  Lebensstadien  des  Einzelnen  las¬ 
sen  sich  mit  dem  Gange  der  Gattung  ohne  Zwang 
nicht  in  Vergleich  stellen.  Es  gibt  keine  Reprä¬ 
sentanten  für  die  früheste  Kindheit  unter  den  Völ¬ 
kern  ;  denn  die  wenigen  Individuen,  auf  deren  Er¬ 
wähnung  die  Sache  hinauskommt,  können  ein  sol¬ 
ches  Bild  nicht  gewähren.  Eben  so  wenig  stellen 
andere  Völker  das  Knabenalter  und  die  Jugend  dar, 
man  mag  nun  auf  ihre  Weltansicht,  oder  auf 
ihre  Handlungsweise  sehen.  Denn  bald  gelten  die 
Griechen  für  die  Jugend  des  Menschengeschlechtes, 
bald  die  Aegypter  und  bald  die  Juden,  ohne  dass 
man  sich  berechtigt  halten  dürfte,  dem  einen  Volke 
vor  dem  andern  den  entscheidenden  Charakter  bey- 
zulegen,  wenn  man  nicht  den  vorausgesetzten  ste¬ 
tigen  Fortschritt  unterbrechen  will-  Man  setzt  da- 
bey  als  sicher  fest,  dass  jeder  höhere  Slandpunct 
auf  uns  erkennbare  Weise  durch  Einwirkung  eines 
Volkes  auf  das  andere  gewannen  worden  sey,  wäh¬ 
rend  die  Geschichte  oft  auf  das  Entschiedenste  wi¬ 
derspricht,  und  ganz  andere  Glieder  einer  Kette  dar¬ 
stellt,  als  wir  uns  träumen.  Ja  wir  gehen  so  weit, 
zu  glauben,  dass  zu  dem  Zeilpuncte,  wo  uns  ein 
Volk  bekannt  zu  werden  beginnt,  auch  gerade  die¬ 
ser  ihm  zugesprochene  Charakter  sich  offenbare, 
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welchen  unsere  Anordnung  der  Epochen  ihm  anwei¬ 
sen  zu  müssen  glaubt.  Ueberdiess  kennen  wir  die 
Geschichte  der  Völker  viel  zu  unvollkommen,  um 
mit  Wahrheit  urtheilen  zu  können,  ob  ein  Volk 
Jahrhunderte  oder  vielleicht  Jahrtausende  lang  nur 
eine  bestimmte  Lebensstufe  einnimmt,  oder  in  sich 
selbst  einen  Cyklus  des  Aufkeimens,  Blühens,  kräf¬ 
tigen  Wirkens  und  alternder  Kraftlosigkeit  vollen¬ 
det.  Allerdings  ist  auf  der  Stufe  einer  beschränk¬ 
ten  Weltansicht,  mag  sie  durch  Religion  oder  Po¬ 
litik»  oder  durch  beyde  zugleich  bedingt  werden, 
nur  eine  beschrankte  Entwickelung  möglich.  Der 
Geist  der  Geschichte  verlässt  diese  Erscheinungs¬ 
form ,  sobald  ihre  eingeborene  Kraft  erschöpft,  die 
Hülle  zur  verlebten  Gestalt  geworden.  Aber  wie 
will  man,  ohne  das  Ende  der  Geschichte  absehen 
zu  können,  die  Perioden  der  Entwickelung  nach 
der  Analogie  des  einzelnen  Menschen  festsetzen. 
Was  uns  in  der  Geschichte  des  Alterthums  Jüng¬ 
lingsleben  scheint,  ist  wahrscheinlich  im  Lebens¬ 
gange  des  Menschengeschlechtes  kaum  eine  etwas 
entwickelte  Stufe  des  Alters  der  frühem  Kindheit. 
Vorzüglich  drängt  sich  diese  Ansicht  dem  Beobach¬ 
ter  des  Christenthums  auf.  Und  sie  ist  dem  Verf. 
auch  nicht  entgangen.  Das  Christenthum,  als  die 
Religion  des  Geistes,  hat  eine  geistige  Wiedergeburt 
des  Menschengeschlechtes  bewirkt,  welche  sich  dem 
Selbslbewusstseyn  nach  wie  das  Mannesaller  zu 
den  frühem  Lebensepochen  verhält,  und  demnach 
in  Rücksicht  auf  die  unermessliche  Grösse  seines 
Planes  eine  zweyte  Kindheit  unseres  Geschlechtes 
erzeugt  hat,  deren  Heranreifen  zur  Manneskraft 
wir  selbst  in  unsern  Tagen  noch  nicht  erlebt  haben. 
Die  Versuche  des  Kindesalters  hat  das  Mittelalter 
durchlebt ;  die  Leidenschaften  des  Knabenalters 
könnte  man  vielleicht  in  den  Begebenheiten  der 
drey  letzten  Jahrhunderte  wiederlinden,  und  wer 
mag  sagen,  wann  das  reife  Bewusstseyn  der  Frey- 
lieit  und  Gleichheit  aller  Menschen  als  Kinder  Got¬ 
tes  in  das  Bewusstseyn  der  Nationen  gedrungen 
seyn  wird?  Wer  mag  die  Grösse,  den  Umfang  und 
den  Reichthum  der  Entfaltung  ahnen,  den  diese 
Epoche  möglich  macht?  Doch  wir  wollen  uns  nicht 
weiter  in  Möglichkeiten  verlieren.  Nur  diese  Be¬ 
merkung  sey  noch  erlaubt.  Wie  in  einem  Kunst¬ 
werke  jeder  Theil,  organisch  gestaltet,  eine  Wie¬ 
derholung  des  Ganzen  im  Kleinen  ist,  und  durch 
die  Repräsentation  des  Ganzen  an  seinem  Theile 
ein  Glied  der  grossen  Einheit  ausmacht  5  so  scheint 
im  Reiche  der  Geschichte  der  Kreis  des  Menschen- 
daseyns  in  jeder  besondern  Volksgcstaltung  erschöpft, 
und  jede  mithin  ein  Bild  des  Universums  der  Gat¬ 
tung  zu  seyn.  Damit  leugnen  wir  die  unendliche 
Bildsamkeit  nicht,  welche  die  Freyheit  vor  der  Natur 
voraus  hat;  aber  eben  sie  legt  unsern  Urtheilen 
Fesseln  an.  Denn  so  wenig  wir  die  Totalität  unse¬ 
rer  eigenen  Entwickelung  übersehen,  ja  nur  ahnen 
können ,  eben  so  wenig  vermag  der  Menschengeist 
den  Plan  des  absoluten  Geistes  in  der  Erziehung 
seiner  Menschen  zur  göttlichen  Freyheit  abzugren¬ 


zen,  oder  die  bereits  abgelaufenen  Perioden  zu  be¬ 
stimmen.  Alle  solche  Vergleichungen  achten  wir 
daher,  sie  mögen  von  Geschichtschreibern  oder 
Philosophen  aufgestellt  werden,  nur  für  geistreiche 
Spiele  eines  lebendig  forschenden  Geistes,  denen 
wir  uns  befugt  halten,  die  objective  Wahrheit  ab¬ 
zusprechen. 

Doch  abgesehen  von  dieser  Einleitung  und  ih¬ 
rem  Werthe,  behält  das  Buch  selbst  sowohl  durch 
gute  Auswahl,  als  auch  durch  verständiges  Urtheil 
über  die  dargestellten  Züge  und  Begebenheiten  sein 
Verdienst,  einen  nicht  unbedeutenden  Beytrag  zur 
richtigen  Würdigung  der  Reformation  zu  enthalten. 


Leitfaden  bey  Vor  trägen  der  Geschichte  in  den 
obern  Classen  der  Gymnasien,  von  P.  J.  Jun¬ 
icer  y  Oberlehrer  am  Köuigl.  Gymnas.  zu  Conitz  in  West- 
preussen.  Zweyter  Theil.  Geschichte  des  Mittel¬ 
alters.  Leipzig,  bey  Wienbrack.  1829.  XII  und 
254  S.  8.  (18  Gr.) 

Mit  verdienter  Empfehlung  ist  der  erste  Theil 
dieses  Leitfadens  in  dieser  L.  Z.  1828.  Nr.  25g.  an¬ 
gezeigt  und  dabey  zugleich  die  Eigenthüinlichkeit 
desselben,  die  Abfassung  in  aphoristischer  Form,  oder 
vielmehr  die  Andeutung  der  Ereignisse  durch  ein¬ 
zelne  Worte,  bemerklich  gemacht  worden.  Der 
vor  uns  liegende  zwreyte  Theil  verbreitet  sich  in 
der  Einleitung  zur  Geschichte  des  Mittelalters  über 
die  frühere  Geschichte  der  neuen,  germanischen 
und  fremden  Völker  auf  Europa's  Schauplatze,  bis 
zur  Völkerwanderung,  4oo;  über  dieses  Ereigniss, 
die  Besitznahme  der  weströmischen  Provinzen 
durch  Germanen  und  die  Gründung  neuer  Staa¬ 
ten  in  demselben.  In  den  allgemeinen  Bemer¬ 
kungen  über  den  innern  Charakter  der  neuge¬ 
gründeten  Staaten  deutet  der  Verfasser  nicht 
nur  die  Grundverfassung  der  Germanen,  sondern 
auch  die  Folgen  der  Besitznahme  römischer  Pro¬ 
vinzen  durch  dieses  Volk,  das  Feudalwesen  mit 
seinen  Folgen  und  das  Gerichtswesen  der  Germa¬ 
nen,  an.  Die  Geschichte  des  Mittelalters,  vom 
Untergange  des  weströmischen  Reichs,  bis  zur  Ent¬ 
deckung  America’s  ,  476 — i4g2  ,  theilt  er  in  vier 
Zeiträume,  deren  erster  von  dem  angegebenen  An- 
fangspuncle  bis  zur  Thronbesteigung  Carls  des  Gr., 
768;  der  zweyte  bis  auf  den  Kampf  zwischen  Kirche 
und  Staat,  unter  Gregor  VII.  u.  Heinrich  IV.,  1075; 
der  dritte  bis  zur  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  u. 
Trennung  Italiens  vom  deutschen  Reiche,  127.5; 
der  vierte  bis  zu  dem  oben  angegebenen  Grenz- 
puncte,  i4g2,  geht.  Dieser  Theil  ist  mit  gleichem 
Fleisse,  wie  der  erste,  gearbeitet  und  gibt  ebenfalls 
ein  rühmliches  Zeugniss  für  die  Bekanntschaft  des 
Verf.  mit  seinem  Gegenstände.  Auch  das  die  Cul- 
turgeschichte  Betreffende  ist  gehörigen  Orts  mit  zwey 
VForten  angedeutet,  wie,  S.  55,  in  der  Geschichte 
der  Carolinger :  „Feyerliche  Gesandtschaft  des  Kai¬ 
sers  Constantin  Kopron.  757,  wobey  die  erste  Or- 
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gel.“  —  Bey  Ludwig  dem  Deutschen  ,  S.  69,  hätte 
vielleicht  auch  Otfried,  erster  Schriftsteller  in  frän¬ 
kischer  Sprache,  erwähnt  werden  können,  wie  diess 
S.  8  mit  Ulphilas  bey  den  Gothen  geschehen  ist.  — 
S.  75  werden  „  Handwerkei  schulen  u  irn  zehnten 
Jahrhunderte  erwähnt.  Dem  mündlichen  Vortrage 
des  Lehrers  bleibt  es  überlassen,  hierbey  zu  bemer¬ 
ken,  dass  mit  dem  Worte  schola  von  jenen  Verei¬ 
nen  eine  Art  Gilde  bezeichnet  werde.  Bey  Heinrich 
I.,  den  der  Vf.  sehr  richtig  nicht  mit  dem  unziemli¬ 
chen  Namen  des  Voglers  aulführt  —  ist  auch  der 
„Anlegung  der  Städte  mit  Mauern“  gedacht.  Auch 
hierbey  wird  der  Geschichtskunde  -  Lehrer  bemer¬ 
ken  ,  dass  nach  Spittler  die  Anlegung  eigentlicher 
Städte  (mit  dem  Weichbilde  oder  mit  Stadtgerech¬ 
tigkeiten  versehener  Orte)  etwas  später  zu  setzen 
sey,  und  dass  aus  den,  von  Heinrich  I.  angelegten, 
Burgen  bald  Städte  hervorgingen.  —  Um  die  erste 
Veranlassung  zu  den  Kreuzzügen  nicht  unbemerkt 
zu  lassen,  beginnt  der  Verf.  S.  i3o  den  Abschnitt: 
Beginnen  der  Kreuzziige,  mit  folgenden,  hier  ganz 
an  ihrem  rechten  Platze  stehenden,  vorausgeschick¬ 
ten  Notizen:  „Wallfahrten  nach  Jerusalem  s.  C011- 
stantin  d.  Gr.  und  dessen  M.  Helena;  von  den  Mos¬ 
lemin  (657  in  Jerus.)  nicht  gehindert;  von  den  Ab- 
basiden  geduldet  (seit  760).  Druck  unter  den  Fa- 
timiten  (seit  970),  besonders  unter  Hakem  um  1010. 
Seldschuken  unter  Sultan  Malek  Schach  erob.  Ni- 
caea  und  Jerusalem  1075  ;  Entweihung  der  Heilig- 
thümer,  Misshandlungen  der  Christen.  Peter  von 
Amiens  1090  in  Jerus.“  u.  s.  w.  Diese  Stelle  mag 
zugleich  als  Beleg  der  Kürze  dienen,  mit  welcher 
der  Verf.  wichtige  Ereignisse  anzudeuten  weiss. 
Mit  Ueberzeugung  kann  Rec.  daher  auch  diesen 
zweyten  Theil  nicht  nur  als  einen  zweckmässigen 
Leitfaden,  sondern  auch  als  Hülfsbuch  zur  Wieder¬ 
holung  der  Geschichte,  sowohl  für  diejenigen,  welche 
nach  demselben  unterrichtet  wurden,  als  auch  den¬ 
jenigen  jüngern  Geschichtsfreunden,  welche  auf 
einem  andern  AWge  mit  der  Geschichte  bekannt 
gemacht  wurden,  empfehlen.  Ueber  das,  was  den 
letztem  in  diesen  Andeutungen  noch  dunkel  oder 
gar  unbekannt  seyn  sollte,  können  sie  sich  in  gros¬ 
sem  Handbüchern  der  Geschichte,  wie  in  Pölitz’ s 
u.  a.,  leicht  Raths  erholen. 


Kurze  Anzeige. 

1)  Fesestunden.  Erzählungen  für  Kinder ,  zur  Be¬ 
förderung  guter  Gesinnungen  u.  zur  Schärfung  des 
Verstandes,  u.  Materialien  zu  Unterhaltungen  über 
dieselben.  Ein  Hülfsbuch  für  Eltern  u.  Lehrer,  be¬ 
sonders  für  solche,  deren  Kinder  oder  Schüler  den 
brandenburg.  Kinderfreund  v.  Wilmsen  in  Händen 
haben.  Von  Chr.  Gerh.  TVilh.  R  itter ,  evang.  Fred, 
zu  Wilmersdorf,  Schmargendorf  u.  Dalem.  Berlin,  b.  Nauck. 

1825.  XII  u.  320  S.  8.  (12  Gr.) 

2)  für  Kinder  in  Landschulen.  Von  den 
Schullehrern  J .  A.  Sch  n  ei  der  u.  J .  G.  Fi  sc  h  e  r 
in  Zwingenberg  u.  Reinheim.  Darmstadt,  b.Heyer. 
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1823.  IV  u.  i4o  S.  8.  Z  werte  Au  fl.  dieses  W  erkes 
1826.  ebend.  (8  Gr.) 

3)  Stufenleiter  der  ersten  Leseübungen.  Von  M. 
Sierh ,  Schullehrer  in  Freetz.  Preetz,  b.  dem  Ver¬ 
fasser.  1820.  VIII  und  i56  S.  8.  (8  Gr.) 

Der  lange  Titel  von  Nr.  1.  gibt  eine  umständliche 
Auskunft  über  den  Inhalt  u.  Zweck  dieser  Schrift,  zu 
deren  genauerer  Bezeichnung  Rec.  nur  noch  dieses  hin¬ 
zufügt,  dass  die  8  t  aus  Wilmsens  brandenburg.  Kinder¬ 
freunde  entlehnten  Erzähl.,  nach  Versicherung  des  Vf. 
der  Lesestunden,  mit  Zustimmung  des  Herausg.  jenes 
Kinderfreundes  in  das  vorliegende  Buch  aufgenommen 
u.  dem,  auf  dem  Titel  angegebenen,  Zwecke  gemäss  be¬ 
arbeitet  worden  sind.  Hr.  R.  hat  nämlich  jeder  Erzäh¬ 
lung  eine  Einleit,  vorgesetzt,  welche  den  Weg  zur  Un¬ 
terhaltung  über  dieselbe  bahnen  u.  Winke  u.  Materia¬ 
lien  zu  Unterredungen  darüber  für  Aeltern  u.  Lehrer’ 
enthalten  soll.  Er  berücksichtigte  bey  dieser  Arbeit 
vorzüglich  die  weniger  Fähigen,  die  Anfänger  im  Lehr¬ 
fache,  welchen  es  entweder  an  einem  hinlänglichen 
V orrathe  gemeinnütziger  Kenntnisse,  od.  auch  an  guten 
Büchern,  diese  zu  sammeln,  fehlt,  und  glaubte  diesen 
durch  die  beygefiigten  Lehr-Materialien  einen  kleinen 
Dienst  zu  leisten.  Zu  diesem  Zwecke  u.  für  diesen  Be¬ 
darf  wird  allerdings  auch  dieses  Buch  brauchbar  seyn. 

Die  Vff.  v.  Nr.  2.  vermissten,  nach  ihrer  Meinung, 
unter  der  grossen  Menge  v.  Briefstellern  noch  immer 
einen  zweckmässigen  für  Landschulen,  d.  in  einer  ein¬ 
fachen,  u.  den  Begriffen  d.  Landmannes  angemessenen 
Sprache  abgefasst  u.dabey  so  eingerichtet  u.  geordnet 
seyn  müsste,  dass  nur  stufenmassig  das  Schwerere  auf 
d.  Leichtere  folge,  damit  d.  Erlernen  d.  Briefschreibens 
in  Landschulen  desto  weniger  Schwierigkeiten  finde. 
Nach  diesen  Ansichten  u.  für  diesen  Zweck  haben  die 
Vff.  auch  ihrer  Briefsammluug  eine  solche  Einrichtung 
u.  Anordn,  zu  geben  gesucht,  durch  welche,  nach  dem 
Urtheile  d.  Rec.,  d.  Vorgesetzte  Aufgabe  mit  ziemlichem 
Glücke  gelöset  worden  ist.  Die  erste  Abthl.  des  Buchs 
enthält  Briefe  a.  d.  Kinderleben,  die  zwey  te  Abthl.  aber 
Briefe  a.  d.  gemeinen  Leben.  Verdienen  auch  nicht  alle 
diese  Briefe  im  strengem  Wortverstande  den  Namen: 
Briefmuster;  so  sind  doch  die  meisten  als  gut  gelungen 
zu  betrachten.  In  einem  kurzen  Anhänge  sind  noch 
andere  schriftl.  Aufsätze  f.  d.  bürgerl.  Geschäftsleben, 
als :  Quittungen,  Schuldscheine,  Attestate,  Contracte 
u.  Arbeitsrechnungen  beygefügt.  Die  zweyle  Auflage 
dieses  Buchs  ist  ganz  unverändert  geblieben. 

Nr.  3.  soll  d.  Jugend  StofFzum  Lesen  u.  Anleit,  zu  den  ersten 
Elementarkenntnissen  geben ,  ausserdem  aber  noch  durch  manche 
Sätze,  besonders  durch  die,  unter  jeder  Seite  angebrachten,  Denk- 
u.  Bibelsprüche  sie  zur  Religion  u.  Sittlichkeit  führen.  Doch  ist 
der  Lesestoff  nicht  gut  geordnet,  die  Stufenfolge  in  den  Elementar¬ 
kenntnissen  nicht  genau  beobachtet  u.  Manches  in  den  Unterricht  für 
Anfänger  im  Lesen  u.  Denken  gezogen  worden,  das  für  diese  nicht 
passend  ist  u.  einem  reifem  Unterrichte  aufgespart  bleiben  muss. 
Dahin  gehören  insbes.  auch  viele  Wörter  aus  fremden  Sprachen  u. 
aus  dem  Gebiete  höherer  Wissenschaften,  als  :  Apoll,  Denar,  Casus, 
Cäsar,  Tubus  u.  s.  w.  Uebrigens  fehlt  es  den  kleinen  Lesesätzen 
häufig  an  Bestimmtheit,  Richtigkeit  u.  Deutlichkeit,  u.  den  Denk- 
und  Bibelsprüchen  an  einer  sorgfältigen  Auswahl  derselben  zum 
1  Gebrauche  für  Kinder. 
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Philosophie. 

TJeber  die  TWürde  und  den  W achsthum  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  und  ihre  Einführung 
in  das  Lehen  von  Andreas  Rö schlaub ,  der 
Philosophie  und  Medicin  Doctor,  Königl.  bayerschem  Hof- 
rathe  und  ordentlichem  Prof,  der  Medicin  an  der  Ludwig- 
Maximilians -Universität  zu  München  u.  s.  w.  Erster 
Band,  1827. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Andreas  Rös  chlaub  s  u.  s.  w.  philosophische 
Werbe.  Erster  Bd.  Sulzbach,  in  der  v.  Seidel- 
schen  Buchhandl.  546  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

W  ohl  mag  es  an  der  Zeit  seyn,  dass  nach  Baco 
(de  divinitate  et  augmentis  scientiarum )  von  dein 
Standpuncte  aus,  den  jetzt  der  Geist  gewonnen  hat, 
diese  Betrachtungen  erneuert  werden.  Zwar  könnte 
man,  was  ihren  nächsten  Gegenstand,  wovon  in 
dem  ersten  Ruche  der  vorliegenden  Schrift  gehan¬ 
delt  wird,  die  Würde  nämlich  der  Wissenschaften 
nnd  Künste  betrifft ,  fragen ,  ob  jetzt  noch  ein  Be¬ 
weis  ihrer  Würde  nöthig  und  ob  es  nicht  unter 
ihrer  Würde  sey,  sich  auf  die  Gemeinheit  einzu¬ 
lassen,  welche  durch  Schmähungen  nur  das  be¬ 
weist,  dass  sie  diese  Würde  nicht  einmal  zu  ahnen 
fähig  ist.  Es  ist  aber  auf  der  andern  Seite  vorerst 
im  Allgemeinen  zu  erwarten,  dass  solche  Erörte¬ 
rungen  einem  Manne,  in  welchem  sich  ein  leben¬ 
diges  Gefühl  der  Würde  der  Wissenschaften  und 
Künste  mit  klarer  und  umfassender  Einsicht  ver- 
einigt,  Gelegenheit  zu  manchen  belehrenden  Betrach¬ 
tungen  geben  werden;  und  dass  unser  Vf.  ein  sol¬ 
cher  Mann  sey,  erweiset  sich  durch  sein  ganzes 
Buch  hin.  Dazu  kommt  zweytens,  dass  sich  aller- 
ley  unverständiges  Gerede  gegen  die  unabhängige 
Würde  der  Wissenschaften  und  Künste  zu  allen 
Zeiten  zu  erneuern  pflegt  und  leider  auch  jetzt  noch 
oft  selbst  bey  Solchen  Eingang  gewinnt,  die  durch 
ihre  Stellung  darüber  erhaben  seyn  sollten.  Mit 
Recht  aber  beschränkt  der  Vf.  am  Ende  der  An¬ 
rede  an  seinen  König,  die  er  dem  ersten  Buche 
vorausschickt,  seine  Absicht  auf  die  Beleuchtung 
derjenigen  Einwürfe  und  Beschuldigungen,  welche 
in  der  neuesten  Zeit  entweder  neu  vorgebracht  oder 
eifrig  wieder  hervorgezogen  worden,  und  selbst 
unter  diesen  auf  solche,  welche  noch  immer  und 
Erster  Band. 


zwar,  wie  er  anzunehmen  Grund  habe,  nicht  ohne 
Erfolg  zur  Verdächtigmachung  der  Wissenschaften 
und  Künste  vorgebracht  werden. 

In  dem  ersten  Abschnitte  beschäftigt  sich  das 
Buch  mit  den  Vorwürfen  und  Beschuldigungen, 
welche  gegen  die  Wissenschaften  und  Künste  über¬ 
haupt  gerichtet  sind.  Wenn  da  zuerst  der  Vor¬ 
wurf,  dass  die  Wissenschaften  und  Künste  eben 
dadurch,  weswegen  sie  gerühmt  werden,  nämlich 
durch  die  Civilisalion  und  Cultur,  w'elche  sie  dem 
Menschengeschlechte  gebracht  haben,  die  Quellen 
!  alles  Unglückes  und  Elendes  seyen;  so  ist  das  doch 
wohl  in  der  That  eine  nun  veraltete  Beschuldigung. 
Der  Verf.  zeigt,  dass  ihr  eine  falsche  Vorstellung 
von  dem  Naturzustände  des  Menschen  zum  Grunde 
liege.  Er  hätte  zugleich  den  falschen  Begriff  von 
der  Civilisation  bezeichnen  und  berichtigen  sollen, 
durch  w  elchen  sie  von  Einigen  der  Einfachheit  und 
Geradheit  des  Lebens  entgegengestellt  wird.  An 
jenen  Vorwurf  schliesst  sich  der  an,  dass  die  Wis¬ 
senschaften  und  Künste  den  Luxus  befördern  und 
dadurch  Eamilien  und  Staaten  zerrütten;  auch  der, 
dass  die  höhere  und  geistige  Bildung,  welche  die 
Menschen  durch  die  Einweihung  in  die  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  gewinnen,  mit  ihrem  wahren 
Lebensglücke  unverträglich  sey;  —  Vorwürfe,  de¬ 
ren  Nichtigkeit  darzuthun  dem  Verf.  nicht  schwer 
werden  konnte.  —  Er  wendet  sich  sodann  gegen 
den  Vorwurf,  dass  die  Wissenschaften  und  Künste 
Abneigung  gegen  das  geschäftige  und  arbeitsame 
Leben  einflössen  und  dadurch  den  Menschen  von 
seiner  Bestimmung  ableiten,  auch  wohl  ungeschickt 
und  unbeholfen  zu  ihr  machen,  und  findet  hierin 
die  Veranlassung,  mehrere  Begriffsverwirrungen 
auseinander  zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  noth- 
wendig  eine  gute  Theorie  sey,  um  ein  guter  Prak¬ 
tiker  zu  werden.  —  Es  folgt  die  Beleuchtung  des 
Vorwurfs,  dass  die  Wissenschaften  und  Künste  u. 
die  Gelehrsamkeit  der  moralischen  Güte  der  Men¬ 
schen  gefährlich  seyen,  weil  sie  Hoffahrt  und  Ei¬ 
gendünkel  nähren  und  zu  Grundsätzen,  Maximen 
und  Ansichten  des  Lebens  verleiten,  nach  welchen 
die  in  das  Herz  geschriebenen  Begriffe  von  Tugen¬ 
den  und  Lastern  als  Gemeinheiten  und  ein  genaues 
Sichhalten  an  dieselben  als  Vorurtheil  oder  Thor- 
heit  zu  beurtheilen  wäre.  Wer  Lust  hat,  mag  im 
Buche  selbst  nachsehen,  welcher  Widerlegung  die¬ 
ser  grobe  Vorwurf  gewürdigt  worden  ist.  Ihm 
schliessen  sich  die  Beschuldigungen  an,  dass  die 
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Wissenschaften  und  Künste  zu  feindlichen  An¬ 
griffen  auf  die  christliche  und  alle  positive  Reli¬ 
gion  verleiten  und  die  Waffen  dazu  darbieten; 
endlich,  dass  sie  zur  Unzufriedenheit  mit  den 
bestehenden  Regierungen,  oder  doch  mit  ihren 
Einrichtungen  stimmen,  und  durch  Nahrung  und 
Verstärkung  solcher  Unzufriedenheit  eine  Geneigt¬ 
heit  zur  Empörung  eingeben  und  unterhalten. 

Der  zweyte  Abschnitt  beleuchtet  Vorwürfe, 
welche  gegen  gewisse  Wissenschaften  und  Künste 
gerichtet  sind.  Hauptsächlich  hat  es  hier  der  Vf. 
wie  sich  erwarten  liess,  mit  den  Beschuldigungen 
zu  thun,  welche  gegen  die  Philosophie  vorgebracht 
zu  werden  pflegen  und  sich  bemühen,  sie  als  die 
gefährlichste  Feindin  der  bürgerlichen  Ordnung  und 
Ruhe,  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  darzuslel- 
len.  Da  sich  diese  Beschuldigungen  in  der  neuern 
Zeit  vorzüglich  oder  allein  auf  die  Lehren  bezogen, 
welche  im  vorigen  Jahrhunderte  in  Frankreich  für 
Philosophie  galten;  so  hat  der  Verf.  ganz  Recht, 
sie  schon  durch  die  Unterscheidung  zwichen  Phi¬ 
losophie  und  Sophistik  abzuschlagen.  Wenn  er  aber 
weiterhin  die  Winde  der  Philosophie  durch  die 
Behauptung  der  Subjectivität  der  menschlichen  Ver¬ 
nunft  begründen  zu  können  meint;  Wenn  er  sich 
für  die  Lehre  erklärt,  dass  der  menschliche  Geist 
nur  das  Wesen  derjenigen  Dinge  erkenne,  die  er 
macht,  nicht  aber  das  Wesen  irgend  eines  Dinges, 
welches  er  nicht  macht  und  welches  ohne  sein  Ma¬ 
chen  existirt;  wenn  er  lehrt,  dass  es  unbesonnene 
Anmaassung  eines  sophistischen  Gebrauches  der 
Vernunft  sey,  wenn  man  wahne,  durch  sie  inner¬ 
halb  der  Sphäre  der  christl.  Theologie  die  Wahr¬ 
heit  auszumilteln ,  theologische  Lehren  zu  prüfen, 
zu  berichtigen  oder  zu  widerlegen  ,  und  sie  über¬ 
haupt  nur  in  so  fern,  als  sie  der  Vernunft  gemäss 
befunden  werden,  bestehen  zu  lassen  und  zu  billi¬ 
gen:  so  könnte  hier  leicht  der  Fall  eintreten,  dass 
die  Philosophie  selbst  eine  Verteidigung  unter  sol¬ 
chen  Beschränkungen  verweigern  und  von  sich  ab¬ 
weisen  möchte.  —  Dann  wird  auch  noch  der  ge¬ 
wöhnliche  oberflächliche  Vorwurf,  der  von  der 
Mannichfaltigkeit  der  philosophischen  Systeme  her¬ 
genommen  ist,  naher  beleuchtet.  Der  Abschnitt 
schliesst  mit  einer  wackern  Verteidigung  der  schö¬ 
nen  Künste,  insbesondere  der  Poesie,  gegen  die 
Beschuldigungen,  dass  sie  nur  zum  Vergnügen  und 
zum  Zeitvertreibe  ersonnen  seyen  und  von  der  nütz¬ 
lichen,  ernsthaften  und  würdigen  Thäligkeit  abhal¬ 
ten,  ja  auch  in  religiöser  und  moralischer  Bezie¬ 
hung  Nachtheile  und  Gefahren  bringen. 

Der  dritte  Abschnitt  hat  es  mit  Vorwürfen  zu 
thun,  welche  gegen  Gelehrte  und  Künstler  gerich¬ 
tet  sind.  Der  erste  ist,  dass  so  häufig  Gelehrte  und 
Philosophen  Stifter  und  Theilnehmer  geheimer 
staatsgefährlicher  Verbindungen  gewesen,  auch  wohl 
noch  seyen.  Das  waren  und  sind,  entgegnet  der 
Verf.,  nicht  ächte  Gelehrte,  nicht  ächte  Philoso¬ 
phen.  Der  zweyte  Vorwurf  ist  fast  lächerlich, 
nämlich:  die  Gelehrten  bilden  eine  sich  durch  alle 


Staaten  hinziehende  Republik '!  So  sollen  sie,  nach 
unserm  Verf.,  wirklich  und  zwar  selbst  von  den 
Helden  und  Heroen  der  Aufklärung  in  neuerer 
Zeit  bey  den  Grossen  verdächtigt  worden  seyn.  Es 
werden  sodann  diese  Verdächtigungen  in  besonde¬ 
rer  Beziehung  auf  die  Universitäten  und  Akade- 
mieen  erörtert.  Bedenklicher  aber  scheint  der  ganz 
verschiedene  Vorwurf,  dass  diese  Anstalten  sich 
selbst  überlebt  haben,  dass  sie  nicht  mit  dem  Zeit¬ 
geiste  fortgegangen  seyen,  dass  da  ein  hemmender 
Zunftgeist  herrsche  oder  eine  unpraktische  Wis¬ 
senschaftlichkeit,  u.  s.  w.  Recht  gut  wird  bey  die¬ 
ser  Gelegenheit  kräftig  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Universitäten  keine  Abrichtungsschulen  seyn 
sollen.  —  Dann  wird  noch  von  dem  angeblichen 
Dünkel  und  Stolze  der  Gelehrten  und  Künstler  ge¬ 
sprochen,  und  von  Anderem,  was  der  Widerlegung' 
kaum  werth  war.  Wenn  aber  der  Verf.  dabey 
auch  auf  den  Vorwurf  kommt,  dass  die  Gelehrten 
hartnäckig  auf  ihren  einmal  ausgesprochenen  Ur- 
theilen  zu  bestehen  und  mit  Heftigkeit  zu  streiten 
pflegen;  so  hätte  er  doch  zugeslehen  sollen,  dass 
der  Schriftsteller  und  Lehrer  allerdings  durch  sei¬ 
nen  Beruf  zu  diesem  Fehler  leicht  geneigt  W'ird. 
Es  ist  da  überhaupt  ein  Gegenstand  berührt  wor¬ 
den,  von  dem  Vieles  zu  sagen  wäre,  wie  sich  auch 
durch  ein  neuerlich  darüber  erschienenes  Buch 
{Gius.  Mctnno ,  de’  vizi  de’  letterati.  Torino  1828) 
erweiset. 

Das  zweyte  Buch  handelt  von  dem  "Wachs- 
thume  der  Wissenschaften  und  Künste  und  beginnt, 
wie  das  erste,  mit  einer  würdevollen  Anrede  an 
den  König.  Der  erste  Theil  —  und  mehr  wird 
hier  nicht  gegeben  —  soll  Betrachtungen  über  den 
Wachsthum  der  Wissenschaften  und  Künste  über¬ 
haupt  enthalten.  Drey  Gattungen  des  Wachsthums 
werden  in  dem  ersten  Capitel,  S.  5i5,  unterschieden, 
nämlich:  a)  „der  numerische  W achsthum  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste ,  oder  ein  solcher,  wel¬ 
cher  darin  bestehe,  dass  mehrere  Wissenschaften 
und  Künste,  als  zur  Zeit  vorhanden  und  gekannt 
seyn  (so  schreibt  der  Verf.  immer  statt  sind),  so¬ 
mit  ganz  neue  zu  Stande  kommen;  b)  der  exten¬ 
sive  W achsthum  derselben ,  oder  ein  solcher,  wel¬ 
cher  darin  bestehe,  dass  die  zur  Zeit  zwar  vorhan¬ 
denen  und  gekannten ,  aber  hinsichtlich  ihres  In¬ 
haltes  und  Umfanges  als  unvollständig  erkannten, 
Wissenschaften  und  Künste  an  ihrem  Inhalte  und 
Umfange  zunehmen,  und  ihrer  Vollständigkeit  nä¬ 
her  kommen,  oder  diese  wirklich  in  denselben  zu 
Stande  gebracht  werde;  und  endlich  c)  der  quali¬ 
tative  W achsthum  derselben,  oder  ein  solcher, 
welcher  darin  bestehe,  dass  die,  zur  Zeit  vorhan¬ 
denen  und  gekannten,  wie  auch  die  etwa  noch 
zu  Stande  kommenden,  Wissenschaften  und  Künste 
an  ihren  wahrhaft  wissenschaftlichen  und  künstle¬ 
rischen  Eigentümlichkeiten ,  somit  an  dem,  wo¬ 
durch  sie  so  recht  diese  Wissenschaften  und  Künste 
seyn,  mehr  und  mehr  zunehmen.“  —  Gut  zeigt 
der  Vf.,  dass  sich  Niemand  einen  wahren  Wachs- 
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thum  der  Wissenschaften  u.  Künste  denken  könne, 
ohne  sich  Vorbilder  und  Ideale  derselben  zu  den¬ 
ken,  und  dass  sich  demnach  auch  die  Urtheile  über 
das  Bedürfnis  oder  Nichtbediirfniss  ihres  Wachs¬ 
thums  nach  den  Vorstellungen  von  ihren  Vorbil¬ 
dern  und  Idealen  richten.  Weiterhin  wird  erörtert, 
was  zu  berücksichtigen  sey,  um  gehörig  beurtei¬ 
len  zu  können,  „welcherley  Bewandlniss  es  mit  dem 
Blühen  der  Wissenschaften  und  Künste  zu  irgend 
einer  Zeit  und  in  irgend  welchem  Lande  oder  Orte 
habe“;  und  zuletzt  wird  von  der  Gelehrsamkeit  im 
objectiven  und  im  subjectiven  Sinne,  und  von  der 
Literatur,  der  individuellen,  nationellen  u.  mensch¬ 
lichen,  gehandelt.  —  Das  zweyte  Cap.  redet  aus¬ 
führlich  von  den  Hindernissen  des  Wrachsthums 
der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Gelehr¬ 
samkeit,  vorerst  den  äussern ,  als  solchen,  die  in 
den  Umstanden  und  Verhältnissen  gegründet  sind, 
in  welchen  sich  die  Bearbeiter  und  Pfleger  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  befinden;  sodann  den  innern ,  nämlich 
denjenigen,  welche  in  den  Bearbeitern  und  Pfle¬ 
gern  der  Gelehrsamkeit  selbst  zu  suchen  sind.  Es 
macht  dem  Verf.  Ehre,  dass  er  sich  bey  der  Erör¬ 
terung  dieser  zweyten  Gattung  von  Hindernissen 
hinsichtlich  der  Methoden  auf  der  einen  Seite  zwar 
gegen  einen  intellectuellen  Formalismus,  auf  der 
andern  aber  auch  gegen  die  blosse,  rohe  Empirie 
erklärt.  —  Man  könnte  vermissen,  dass  nun,  nach¬ 
dem  von  den  Hindernissen  geredet  worden  ,  nicht 
auch  von  den  Beförderungsmitteln  des  Wachsthums 
der  Wissenschaften  und  Künste  gehandelt  wird. 
Das  hätte  doch,  besonders  durch  Hervorhebung 
dessen,  was  ge:  ade  jetzt  in  dieser  Beziehung  Haupt- 
bedürfniss  ist,  sehr  fruchtbar  werden  können.  Aber 
wir  bescheiden  uns,  dass  wir  diese  Erörterung  von 
dem  würdigen  Vf.  in  der  Fortsetzung  seines  Wer¬ 
kes  zu  erwarten  haben.  —  Das  dritte  Cap.  han¬ 
delt  von  dem  natürlichen  Unterschiede  der  Wis¬ 
senschaften  und  Künste.  Mit  Recht  wird  zur  Er- 
kennlniss  desselben  ein  tiefes  Eindringen  und  kla¬ 
res  Einschauen  in  den  menschlichen  Geist  gefor¬ 
dert.  Dadurch  seyen  zu  erfassen  „erstens  die  in 
ihm  liegenden  formellen  Anfänge  nicht  nur  aller 
wirklichen  Einsichten  und  Kenntnisse,  sondern  auch 
aller  wirklichen  Anschauungen ,  Vorstellungen, 
Ideen  u.  s.  w. ,  und  zweytens  die  sämmtlichen, 
in  demselben  liegenden  Arten  und  Weisen 
des  Künstlerischen,  die  natürlichen  Verfahrungs- 
weisen  jeder  derselben,  und  die  eben  denselben 
natürlich  eigenthiimlichen  Gesetze  und  Regeln, 
welche  der  menschliche  Geist  dabey  befolgt“.  Den 
Inbegriff'  dieser  Erkenntnisse  will  der  Vf.  die  erste 
Philosophie  nennen.  Es  folgt  zunächst  die  Unter¬ 
scheidung  der  theoretischen  und  der  praktischen 
Philosophie  von  einander;  sodann  soll  die  Noth- 
wendigkeit  dargethan  werden,  Grenzen  des  mensch¬ 
lichen  Erkenntnissvermögens  anzuerkennen.  „Wer 
besonnen  philosophirt,  sagt  der  Verf.  S.  471,  der 
WJrü  üas  Wesen  keines  ohne  unsere  Geistesge¬ 
schäftigkeit  seyenden  Dinges,  als  solchen,  erken¬ 


nen  zu  können  wähnen,  nicht  blosse  Ansicht  oder 
Meinung  für  wahrhafte  Erkennlniss  halten,  die 
erkennbare  Natur  wahrnehmbarer  Dinge  nicht  ver¬ 
wechseln  mit  ihrer  Wesenheit,  obgleich  er  und 
eben  darum  weil  er  jene  in  dieser  gegründet  sich 
denken  muss“.  Dem  zufolge  wird  dann  die  Er¬ 
kenntnis,  welche  der  Geist  des  Menschen  vermit¬ 
telst  des  ihm  natürlich  zukommenden  Lichtes  zu 
gewinnen  vermöge,  von  derjenigen  unterschieden, 
welche  er  nur  durch  das  Licht  göttlicher  Offen¬ 
barungen  eidangen  könne,  oder  die  Philosophie  von 
der  positiven  Religion,  insbesondere  der  christlichen, 
und  ihrer  Theologie.  Darauf  auch  Einiges  von  der  Ju¬ 
risprudenz.  Ferner  von  der  Wichtigkeit  u.Nothwen- 
digkeit  der  Unterscheidung  derjenigenWÜssenschaften, 
welche  auf  die  Erschauung  und  Erkennung  der  Na¬ 
tur  irgend  welcher  VVTsen,  z.  B.  der  Menschen, 
Thiere,  Pflanzen,  gehen,  als  Zweigen  der  theore¬ 
tischen  Philosophie,  von  denjenigen,  die  da  mit 
der  Erschauung  und  Erkennung  besonderer  Zu¬ 
stände  irgend  welcher  Wesen  sich  befassen,  als 
Zweigen  besonderer  technischer  Theorieen.  Daher 
auch  die  Ableitung  des  eigentümlichen  'Wesens  von 
Künsten,  welche  der  Verf.  actuelle  nennt  und  in 
drey  Hauptgattungen:  darstellende,  hervorbrin¬ 
gende  oder  machende  und  veranlassende  oder  her- 
beyfiihrende,  eintheilt.  Von  dem  Wesen  und  den 
Arten  einer  jeden,  besonders  der  letzten,  zu  wel¬ 
cher  auch  die  Heilkunst  gerechnet  ist,  wird  auf 
eine  sehr  belehrende  Weise  gehandelt.  —  Das 
vierte  Capilei  endlich  gibt  die  Grundziige  einer 
Einteilung  der  menschlichen  Gelehrsamkeit,  wie 
sie  aus  den  Betrachtungen  des  vorhergehenden  Cap. 
folgt.  Das  Besondere  ist  der  Fortsetzung  des  Wer¬ 
kes  Vorbehalten.  Wir  wünschen  diese  Fortsetzung, 
weil  sich  nirgends  in  dem  vorliegenden  Buche  ver¬ 
kennen  lässt,  dass  da  ein  denkender  und  kennt¬ 
nisreicher  Mann  redet.  Wir  müssen  aber  auch 
zugleich  besorgen ,  dass  sie  in  der  Form  dieses 
Buches  ein  Haupthindernis  finden  werde  oder  schon 
gefunden  habe.  Denn  weitschweifig  und  schwer¬ 
fällig  zieht  sich  die  Ausdrucksweise  des  Vf.s  in  lan¬ 
gen  Perioden  hin  und  macht  es  ermüdend,  ihm  zu 
folgen.  —  Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 


Kurze  Anzeigen. 

I)ie  Humor alpathologie.  Ein  kritisch-  didaktischer 
Versuch  von  Dr.  S.  L.  Steinheim.  Schleswig, 
im  Verl,  des  Taubstummeninstit.  1826.  XIV, 
IV  u.  569  S.  (2  Th  Ir.  8  Gr.) 

Mit  grosser  Belesenheit  ausgestattet,  ein  Eklek¬ 
tiker ,  wie  es  jeder  Arzt  seyn  sollte,  weil  wir  mit 
einer  Erfahrungswissenschaft  zu  thun  haben,  wo 
eine  einzige  neuerscheinende  Thatsache  die  scheinbar 
festeste  Theoi  ie  über  den  Haufen  werfen  kann,  nimmt 
sich  Hr.  S.  der  fast  vergessenen  Humoralpatho¬ 
logie  aufs  Neue  an,  nachdem  die  Palhologie  lange 
Zeit  überhaupt  stiefmütterlicher  behandelt  worden  ist, 
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als  der  praktische  Zweck  der  Arzneykunst  fordern 
dürfte.  Was  er  uns  gibt,  ist  Vollendung  eines 
Entwurfs,  „der  über  zwölf  Jahre  in  seinen  Papie¬ 
ren  lag“;  und  gewiss  ist  diese  Versicherung  keine 
captatio  benevolentiae.  Man  sieht  es  dem  Ganzen 
überall  an,  dass  es  die  Frucht  mancher  säuern 
Stunde  gewesen  ist.  Mit  scharfer  Kritik  urtheilt 
Hr.  S.  von  der  Geschichte  geleitet,  in  welchen  For¬ 
men  sich  die  Pathologie  von  Zeit  zu  Zeit  bewegte; 
wie  Empirismus  und  Eklektismus  falsch  verstanden 
und  verachtet,  Systeme  mit  sLolzem  Namen  geprie¬ 
sen,  Vivisectionen  und  Leichenöffnungen  für  die 
alleinigen  Quellen  genommen  wurden.  Besonders 
zeigt  er  mit  vollem  Feuer,  wie  grausam  die  einen 
von  diesen  in  physio  logischer,  wie  unnütz  meist 
die  letztem  in  pathologischer  Hinsicht  sind.  Die  Ex¬ 
perimentalphysiologie  ,  sagt  er,  S.  i54,  hat  zumal 
in  den  letztverflossenen  Decennien  eine  wahre  Blut- 
und  Marterfahne  über  alles  Lebendige  hin  wehen 
lassen.  Die  physiologischen  Handbücher  und  Mo- 
nographieen  sind  eben  so  viele  zahllosen  Zeugnisse 
des  zu  Tode  gequälten  Lebens,  grausamer  Marter, 
und  ein  Wust  von  Experimenten ,  deren  eine 
Hälfte  dazu  bestimmt  ist,  aufzuheben ,  was  die 
erste  durch  ihre  Grausamkeit  gewonnen  zu  haben 
sich  ver muss. 

Wir  würden  in  dieser  Hinsicht  manches  sogar 
gern  S.  109  ff.  z.  B.  kürzer  zusammen  gedrängt 
gesehen  haben.  —  Es  geht  diese  Epikrise  die  er¬ 
sten  9  Capitel  (erster  Abschnitt)  hindurch,  so,  dass 
S.  166  die  Lehre  von  den  Säften ,  als  Sitz  und 
Bedingung  des  Lebens,  der  Gesundheit  und  Krank¬ 
heit  beginnt.  (Zweyter  Abschn.  v.  zehnten  Cap.)  Er 
untersucht,  was  organische  Safte  sind,  wie  vieler- 
ley  t,  (Urfluida  oder  primäre,  und  Secreta)  zeigt,  dass 
die  Urfluida  ( Chymus  und  Blut )  den  Charakter 
des  Lebens  an  sich  tragen;  dass  an  sie  die  Grund¬ 
form  aller  Lebensthätigkeit  gebunden  ist;  erörtert 
dann  ihren  Mechanismus  und  Chemismus,  welcher 
letztere  nur  in  der  allgemeinsten  Form,  nicht  dem 
Wiesen  nach  gedacht  werden  darf,  denn  sonst  wür¬ 
den  die  humores  summe  corruptibiles  im  Organis¬ 
mus  schnell  verderben,  was  doch  nicht  der  Fall  ist, 
und  kommt  so  zur  Entstehungsgeschichte  dersel¬ 
ben,  d.  h.  wie  sich  dieselben  erneuern,  wenn  sie 
verbraucht,  oder  durch  das  Leben  verhärtet  (in 
feste  Theile  verwandelt)  worden  sind.  Die  Bezie¬ 
hungen  der  Urfluida  zu  einander,  der  Einfluss  kos¬ 
mischer  und  tellurischer  Agentien ,  ihr  Verhältnis 
zu  den  festen  Theilen,  ihre  Verschiedenheit ,  — 
durch  die  Lebensepochen  bestimmt,  machen  den 
Schlu  ss  dieses  physiologischen  Abschnittes,  dem  nun 
im  dritten  die  Humoralpathologie  selbst  folgt.  In 
den  Säften  selbst  ist  nur  ein  wirkliches  Krankseyn 
zu  suchen ;  das  ¥^ra.nk.befinden  (sich  krank  fühlen) 
kommt  durch  Vermittelung  der  festen  Theile  zu 
Stande,  „durch  die  Nerven.“  So  drückt  sich  der  Vf. 
S.  585  darüber  aus.  Die  Formen  der  Erkrankung 
können  durch  Mischung,  Belebung,  Mangel,  Ueber- 
maass  etc.  begründet  seyn.  —  VVir  enthalten  uns 


absichtlich,  unser  Uitheil  über  den  wiedererregten 
alten  Streit  abzugeben.  Weit  entfernt,  dem  Verf. 
entgegentreten  zu  wollen,  fühlen  wir  wohl,  dass 
selbst  bey  seinen  Ansichten  eine  Menge  krankhafter 
Erscheinungen  im  Dunkeln  bleiben,  sehen  aber 
auch,  dass  eben  so  viele  andere  ihr  Licht  dadurch 
erhalten,  und  indem  nur  der  Verein  der  einen  Lehre 
mit  der  andern  sicherer  zum  Ziele  führt,  hat  Hr. 
S.,  wäre  er  selbst  wieder  zu  sehr  der  Huraoralpa- 
thologie  zugethan,  doch  mindestens  das  Verdienst, 
in  die  Wagschaale  derselben  ein  neues  Gewicht 
gelegt  und  junge  Aerzte  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  wie  hier  noch  manches  Korn  zu  fördern  ist. 


Schwangerschaft  und  Geburt  in  ihrem  naturge- 
mässen  sowohl  als  regelwidrigen  Verlaufe  dar¬ 
gestellt  und  Nichtärzten  höherer  Bildung  über¬ 
haupt,  insbesondre  aber  zärtlichen  Müttern,  und 
die  es  werden  wollen,  zur  Belehrung  und  Beher¬ 
zigung  empfohlen  von  Dr.  Z7***.  Mit  einem 
Schwangerschaftskalender.  Leipzig,  b.  Kollmann. 
1828.  XII  und  236  S.  8.  <18  Gr.) 

Unter  der  Masse  von  medicinischen  Volks¬ 
schriften,  welche  jetzt  alljährlich  zu  Tage  geför¬ 
dert  werden,  sind  offenbar  die,  welche  sich  auf 
die  Angabe  eines  diätetischen  Verhaltens  beschrän¬ 
ken,  die  besten,  weil  am  wenigsten  Nachtheil  von 
ihnen  zu  befürchten  ist.  Die  voi'liegende  Schrift 
ist  diesen  beyzuzählen,  besonders  da  sie  in  einer 
fasslichen  und  deutlichen  Schreibart  abgefasst  ist; 
allein  bey  der  nöthigen  Kürze  musste  der  Verf.  an 
vielen  Orten  unvei-ständlich  bleiben  u.  deshalb  wird 
nur  wenigen  Flauen  das  Lesen  dieses  Schriftchens 
nützlich  seyn.  Was  übrigens  den  zärtlichen  Müttern, 
für  welche  diese  Schrift  vorzugsweise  bestimmt  ist, 
die  Beschreibung  der  männlichen  Geschlechtst heile, 
womit  unschicklicherWeise  die  Schrift  beginnt,  nü¬ 
tzen  soll,  und  zu  welchem  Zwecke  hier  die  ver¬ 
schiedenen  Zeugungshypothesen  mitgetheilt  sind,  sieht 
Rec.  nicht  wohl  ein.  Der  bey  gefügte  Schwangerschafts¬ 
kalender  ist  aus  Ccirus’s  Gynäkologie  abgedruckt. — 
Das  Aeussere  dieses  Schriftchens  ist  empfehlungswerth. 


Chronologischer  Auszug  aus  der  Geschichte  der 
Mathematik .  Vom  Grafen  G.  von  B  u  c/  uoy,  Dr. 
der  Phil.  u.  mehrerer  gel.  Gesellsch.  Mitgl.  Erste  Hälfte, 
von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Euler.  Leipzig,  bey 
Breitkopf  und  Härtel.  1829.  46  S.  kl.  8. 

Dieser  kleinen  Schrift  lässt  sich  kein  anderer  Vor¬ 
wurf  machen,  als  dass  sie  allzu  klein  ist.  In  der  That 
hätten  wir  ihr  den  doppelten  Umfang  gewünscht, 
damit  doch  die  ganz  kurzen  Andeutungen  (z.  B. 
„Praktische  Astronomie.  Libration  des  Mondes. 
Aberration  der  Fixsterne.  Nutation  der  Erdaxe") 
einige  Erörterung  gefunden  hätten,  z.  B.  wer  die 
Aberration  entdeckt  habe,  und  wann?  u.  s.  w. 
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L  e  i  p  zig  er  Literatur-Zeitung. 


Am  13.  des  Marz. 


62. 


1830. 


7/2  telligenz-Blatt. 


Fortschritte  der  Bildung  in  Griechenland. 

Durch  einen  Beschluss  des  Präsidenten  von  Griechen¬ 
land  vom  i3.  Dcc.  1829  ist  eine  aus  dem  Diakonus 
Kostantes  und  den  Professoren  Gennadios  und  Ben¬ 
thelos  bestehende  Commission  niedergesetzt,  welche  eine 
griechische  Grammatik  und  Anthologie  zum  Beliufe  des 
gelehrten  Schulunterrichts  in  Griechenland  ausarbeiten 
soll.  Diese  drey  Gelehrten  haben  früher  ihre  Studien 
in  Leipzig  gemacht.  Eine  andre  Commission  soll  sieh 
mit  Revision  der  zum  Behufe  der  Schulen  des  gegen¬ 
seitigen  L  nterrichts  bereits  in’s  Neugriechische  iibei'- 
setzten  W  erke  beschäftigen.  So  regt  sich  auch  dort 
schon  der  Geist  fortschreitender  Bildung. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Am  Geburtstage  des  edlen  Stifters  der  hiesigen 
Fürstl.  Jablono  wsky’schen  Gesellschaft  versammelte  sich 
dieselbe,  um  über  die  eingelaufenen  Preis -Abhandlun¬ 
gen  zu  urtheilen. 

Die  für  das  Jahr  1829  aufgegebene  historische  Preis¬ 
frage  hatte  vier  Bearbeiter  gefunden,  unter  welchen 
dem  Verfasser  der  mit  dem  Motto:  Nobis  in  arcto  et 
inglorius  Inbor,  versehenen  Abhandlung  der  Preis,  der 
mit  dem  Motto:  Fuit  honio  missus  a  Beo,  eni  nomen 
erat  Joannes ,  bezeicliueten  aber  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung  einstimmig  zuerkannt  wurde.  Die  erölfncten  Zet¬ 
tel  bezeicliueten  als  \  erfasser  der  erstem  Herrn  Georg 
JFo/fg,  Ca.  Lochner ,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Nürn¬ 
berg,  den  letztem  hingegen  Hm.  Jgnat.  Loyola  Rychter, 
Piof.  an  den  unter  Aufsicht  des  Ord.  praedicatorum  in 
Warschau  stehenden  Schule.  Die  physiealische,  so  wie 
die  camera]  istisclie  Preisfrage  hatte  jede  zwar  nur  einen 
einzigen  Bewerber  gefunden;  allein  beyde  Abhandlun¬ 
gen  schienen  doch  des  ausgesetzten  Preises  werth  zu 
&eyn.  Nach  geöffneten  Zetteln  fand  es  sich,  dass  Verfas¬ 
ser  der  erstem  Hr.  Prof.  Friedrich  Kries  in  Gotha  der 
etztern  aber  Hr.  Dr.  Mor.  Seeburg,  Sachwalter  in  Leiii- 
2lg,  war.  1 


_ Verzeichniss  der  neuesten,  von  den  Gliedern  der 
cc  lun  der  historisch  -  philologischen  und  politischen 
Lrsier  Band. 


Wissenschaften,  bey  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  St.  Petersburg  verlesenen  Abhandlungen. 

Vom  Akademiker  Storch:  Erörterung  der  Frage,  ob 
die  Masse  der  Assignaten  unzureichend  sey  für  die 
Circulation  in  Russland? 

Vom  Akad.  Krug:  Ueber  die  Foederati ,  Fargani  und 
Farangi  der  Byzantiner. 

\  om  Akad.  Köhler :  Ueber  die  Apotheose  der  griechi¬ 
schen  Heroen  und  die  Belohnung  verdienter  Männer 
durch  Verehrung  in  ihnen  gewidmeten  Tempeln. 

Vom  Akad.  Frähn:  Untersuchungen  zur  Aufhellung 
der  Geschichte  Taberistans  während  der  ersten  Jahr¬ 
hunderte  d.  H.  bis  zum  Auftritte  der  Aliden  Dai’s. 

Vom  Akad.  Gräfe:  Comparatio  linguarum  graecae  et 
latinae  cum  slavicis  dialectis ;  partis  etymol.  sectio  I. 

Vom  ausserord.  Akad.  Herrmann :  Donnees  statistiques 
sur  les  deces  arrives  dans  la  population  male  de  re- 
ligion  grecque  clepuis  i8o4  d  18 14.  Premiere  partie, 

Age  des  enfans. 

Vom  Adjunct  Schmidt :  Ueber  einige  Grundlehrendes 
Buddhaismus.  Erste  Abtheilung. 


Universität  Giessen. 

Nach  dem  unterm  10.  Dcc.  1829  gedruckten  Ver¬ 
zeichnisse  befanden  sich  auf  der  dasigeu  Universität 
5o4  Studirende,  davon  98  Theologen,  196  Juristen,  98 
Mediciner,  47  Cameralisten,  4i  Beflissene  der  Forst¬ 
wissenschaften  und  24  Philosophen  und  Philologen, 
welche  bey  29  Professoren  und  17  Privat -JDocenten 
Vorlesungen  hören. 


Bemerkung  zu  Psalm  VIII,  2. 

Die  Form  nan,  welche  in  der  angezeigten  Stelle 
vorkommt,  ist  nicht  blos  Aron  den  Erklärcrn  der  Psal¬ 
men  ( S.  Herrn  Dr.  Rosenmiillers  Schob  z.  d.  St.),  son¬ 
dern  auch  von  den  neuesten  Grammatikern  der  liebr. 
Sprache  für  schwierig  erklärt  worden.  Herr  Dr.  Ge- 
senius  hält  cs  (Lehrg.  S.  354.  Anm.  h. )  für  den  Inf. 
fern.,  erklärt  es  aber  (Lehrg.  S.  777)  für  den  Imp.  mit 
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n  parag,  Herr  Dr.  Ewald  (Kr.  Gr.  der  liebr.  Spr.  Lcipz. 
1827.  S.  46o. )  hält  es  fiir  den  Inf.  c. ,  und  ihm  tritt 
Herr  Dr.  de  JVelte  in  der  neuesten  (3ten)  Auflage  sei¬ 
nes  Commentars  zu  den  Psalmen  (S.  132)  bey.  Aber 
es  fragt  sich  doeh,  ob  nicht  die  Form  ron  den  pas¬ 
sendsten  Sinn  gibt,  wenn  man  sie  für  3.  pers.  f.  praet. 
Kal  per  aphaeresin  des  2  erklärt.  Dass  diess  möglich 
sey,  beweist  die  From  nnn  2.  Sam.  22,  4i.  für  Pn3. 
Uebrigens  yergleiehe  man  über  diese  nicht  seltene  Aphae- 
rcsis  Hrn.  Dr.  Gesen.  Lehrg.  S.  1 3 9 ,  und  Hrn.  Dr. 
Ewald  Gr.  der  hebr.  Sprache.  Leipzig,  1828.  S.  192. 
Anm.  1.  Indem  nun  D}n  mit  dem  vorhergehenden 
Y*iNn  durch  sehr  eng  und  grammatisch  richtig, 

übrigens  auch  auf  eine  höchst  natürliche  und  ein¬ 
fache  Weise  verbunden  ist,  so  bleibt  nur  noch  die 
Frage  übrig,  was  die  Formel  heisse,  Tin  jro.  Da  aber 
3?1p  an}  eine  sehr  gewöhnliche  Redensart  ist,  (S.  Gesen. 
IIWB.  s.  bip)  und  *rln  ebenfalls  von  der  Stimme  ge¬ 
braucht  wird  (S.  Ges.  II WI3.  s.  ii  n)  ;  ja  da  selbst  in  der 
fraglichen  Stelle  Symmachus  Spin  durch  xov  enaivöv 
gov  gegeben  hat:  so  haben  die  Worte  n3n  *vrNt  y“mn 
Drctön  bv  “pln  keinen  andern  Sinn,  als  den,  terra ,  quae 
resonat  laudem  tuam  ad  coelos.  Die  Erde  wird  also 
gleichsam  im  Wechselchore  mit  dem  Himmel  gedacht, 
und  bey  de  verkündigen  die  Herrlichkeit  Gottes.  Vergl. 
Ps.  19,  1  ,  ff.  58,  3.  Dieser  Sinn  der  Stelle  ist  auch 
in  dem  übrigens  ganz  planlosen  und  unbrauchbaren 
Machwerke,  welches  zu  Upsal  i8o5  unter  dem  Titel 
erschienen  ist:  Psalmi  ex  rec.  textus  Hebraei  et  Vers. 
Anliquarum  laline  versi  notisque  Criticis  et  Pfiilolo- 
gicis  illustrati.  p.  xi.  ausgedrückt,  durch  die  Worte: 
Ü!  Jehova,  Domine  noslerl  quam  magnißcum  est  no- 
men  tuum  per  universam  terram,  quae  tradit  glo- 
riam  tuam  supra  coelos!  Obschon  die  hier  vor¬ 
getragene  Erklärung  der  Form  nan  und  die  darauf  ge¬ 
gründete  Erläuterung  des  Sinnes  der  fraglichen  Stelle 
völlig  unabhängig  von  jeder  fremden  Auctoritit  gefun¬ 
den  worden  ist:  so  bin  ich  es  doch  der  Wahrheit  schul¬ 
dig,  zu  bemerken,  dass  dieselbe  sich  schon  iu  des  Hrn. 
Oberhofpredigers  Dr.  v.  Ammon  bibl.  Theol.  Thl.  I. 
S.  75  vollständig  vorfindet. 

Meissen. 

A.  L.  G.  Krehl. 


Nekrolog* 

l  L? 

Am  25.  November  v.  J.  starb  zu  Padua  der  berühmte 
Naturforscher  Professor  G.  Mansili  (geboren  d.  7.  März 
1767),  Spallanzani’s  Nachfolger. 

Den  2.  December  verstarb  in  Hamburg  der  Con- 
sistorial  -  Director  und  Abt  des  Stifts  Loccum,  auch 
erster  Land-  und  Seliatzrath  des  Fürstentliumes  Calen¬ 
berg,  Dr.  Johann  Christoph  Salfeld ,  in  dem  Alter  von 
last  80  Jahren. 

Den  i5.  Dec.  entschlief  in  der  Landesschule  Pforte 
sanft  zu  einem  bessern  Leben  im  74sten  Jahre  der  eme- 
ritirte  geistliche  Inspector  und  Professor  Mag.  Christian 
Gottlieb  John. 


Am  21.  desselben  Monats  ist  zu  Halle  der  Directoi 
der  Franke’schen  Stiftungen  und  Professor  der  Philolo¬ 
gie  an  der  Universität  daselbst,  Johann  August  Jacobs 
in  einem  Alter  von  4x  Jahren  mit  Tode  abgegangen.  ' 

In  München  ist  den  3i.  m.  ejusd.  der  Ober-Mcdi- 
cinal-Rath,  ordentliche  Professor  an  der  Universität  da¬ 
selbst,  Dr.  Ernst  v.  Grossi ,  gestorben. 

Zwey  würdige  Staatsdiener,  der  geheime  Rath  von 
Rosenberg ,  und  der  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  Dorpat,  Hofrath  Lenz ,  Mitglied  des  Comite 
zum  Entwürfe  einer  allgemeinen  Kirchen -Ordnung  für 
die  evangelischen  Glaubensgenossen  in  Russland,  sind 
zu  St.  Petersburg  im  Monat  December  mit  Tode  abge- 
gangen. 

Am  10.  Dec.  starb  zu  Darmstadt  nach  einem  kur¬ 
zen  Krankenlager  der  ehrwürdige  76jährige  Greis  Dr. 
Johann  Georg  Zimmermann ,  Rector  und  Professor  am 
dasigen  Gymnasium.  Sein  Tod  erregte  die  innigste 
Theilnahme  fast  der  ganzen  Stadt;  denn  er  var  ein 
sehr  thätiger,  treuer,  unermüdet  rastloser  Lehrer  und 
höchst  verdienstvoller  Mann.  Nachdem  er  45  Jahre  mit 
unermüdlicher  Beharrlichkeit  am  Gymnasium  gewirkt 
hatte,  sorgte  die  Huld  und  Dankbarkeit  seines  ihn  hoch¬ 
schätzenden  Fürsten  dafür,  dass  er  die  letzten  Jahre 
seines  hohen  Alters  iu  Ruhe  gemessen  konnte.  Allge¬ 
meine  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  ist  sein 
bester  Lohn!  Auch  beabsichtigen  seine  Verehrer,  Schü¬ 
ler  und  Freunde,  ihm  ein  würdiges  Denkmal  zu  stiften. 

Den  4.  Jan.  d.  J.  starb  im  noch  nicht  vollendeten 
34sten  Jahre  der  Professor  am  Berlinischen  Gymnasium, 
Dr.  Daniel  Friedrich  Paul  in  Berlin,  nachdem  er  lange 
an  der  Lungenschwindsucht  darnieder  gelegen  hatte. 


Zurechtweisung. 

Dem  mir  unbekannten  Recensenten  von  Berends's 
Vorlesungen  über  die  praktische  Arzney Wissenschaft, 
herausgegeben  von  Sundelin,  in  der  Jenaer  A.  Lit.  Zeit. 
December  1829.  No.  223.,  hat  es  beliebt,  mich  in  der 
allerdings  höchst  ehrenwei'then  und  mir  sehr  angeneh¬ 
men  Gesellschaft  des  Firn.  Prof.  Kurt  Sprengel  unter 
die  theoretischen  Aerzte  zu  setzen,  „die  am  Pulte  zu 
prakticiren  wissen .“  Wenn  dieser  Recensent,  der  nach 
dem  ganzen  Zuschnitte  seiner  Arbeit  ein  angehender, 
erst  im  Vorhofe  medicinischer  Erfahrung  und  Scienz 
stehender  Arzt  zu  seyn  scheint,  nur  einen  Theil  der 
vielen  Beobachtungen  und  Krankheitsfälle,  die  ich  in 
mehrern  meiner  grossem  und  kleinern  Schriften,  und 
in  meinen  Journalen ,  so  wie  in  andern  Zeitschriften  als 
Ergebnisse  einer  mehr  als  dreyssigjälirigen  Praxis  tlieils 
ausführlich,  theils  nur  in  kurzen  Andeutungen  mitge- 
theilt  habe,  kennen  gelernt  hätte;  so  würde  er  sich  ge¬ 
wiss  eine  solche  Aeusserung,  die  in  jedem  Falle  eben 
so  unbedacht  und  unpassend  als  wahrheitswidrig  er¬ 
scheint,  nicht  habeneinfallen  lassen.  Der  Vermuthung, 
dass  irgend  eine  unlautere'  und  unedle  Absicht  ihr  zu 
Grunde  gelegen  haben  könne,  will  ich  nicht  Raum  ge- 
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bt'ii.  Unbegreiflich  bleibt  cs  mir  gleichwohl,  wie  jener 
Llccenscnt  sich  veranlasst  finden  konnte,  jene  dreiste 
Behauptung,  die,  wenn  sie  Glauben  fände,  auf  meine 
mitgethcilten  Beobachtungen  ein  zweydeutiges  Lieht  wer¬ 
fen  könnte,  ohne  Weiteres  aus  eigener  Phantasie  und 
gleichsam  aus  den  Fingern  gesaugt,  auszusprechen.  Wer, 
wie  ich,  in  dem  Laufe  so  vieler  Jahre,  unter  ihnen 
selbst  mehrerer  (in  der  Zeit,  wo  ich  mein  damaliges 
Lehramt  niedergelegt  hatte),  wo  die  medicinische  Praxis 
mein  Hauptgeschäft  geworden  war,  mehrere  Tausende 
von  Kranken  aller  Alt  beobachtete  und  behandelte,  un¬ 
gerechnet  die  nicht  geringe  Anzahl  derer,  die  ich  auf 
meinen  Reisen,  in  Spitälern  u.  s.  w.  zu  sehen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  von  Dem  kann  man  gewiss  nicht  ohne  die 
grösste  Verletzung  der  Wahrheit  wie  der  seinem  Worte 
schuldigen  Achtung  sagen,  dass  er  am  Pulte  prakticire. 
Bey  einer  grossen  Ausdehnung  meiner  Praxis  in  der 
frühem  Zeit  habe  ich  in  reichem  Maasse  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  Krankheiten  der  verschiedensten  Klimate  und  unter 
den  verschiedensten  sonstigen  AussenverhaJtnissen  mit 
einander  vergleichen  zu  können.  Und  wenn  ich  auch 
in  den  letztem  Jahren  den  Kreis  meiner  praktischen  Be¬ 
schäftigungen  enger  beschränkt  habe,  so  habe  ich  mich 
ihnen  doch  keinesweges  ganz  entzogen,  schon  der  Liebe 
zur  Wissenschaft  und  zur  Beobachtung  wegen.  Noch 
gelit  kein  Tag  vorbey,  wo  ich  nicht  Kranke  sehe  und 
ihnen  Rath  ertheile.  Ja,  es  dürfte  wohl  kommen,  dass 
ich  mich  diesen  Beschäftigungen  bald  wieder  in  grösse¬ 
rer  Ausdehnung  hingeben  musste ,  so  weit  dieses  meine 
anderweitigen  Verpflichtungen  erlauben  werden. 

Bonn,  d.  1.  Februar  i83o. 

Dr.  Hcirless. 


Ankündigungen. 


Bey  Albr.  Osterwald  in  Rinteln  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Predigten 

vo  n 

Dr.  Ludwig  Fuldner. 
gr.  8.,  weisses  Druckpapier.  Preis  1  Thlr. 

Die  Offenbarung  Gottes 

i  m 

menschlichen  Gemiithe. 

Drey  Predigten  von 
Dr.  Karl  Friedr.  Willi.  Clemen. 
gr.  8-,  weisses  Druckpapier,  geh.  —  6  gGr. 

F  ilter  der  Presse  befindet  sich  und  wird  in  eini¬ 
gen  Wochen  fertig: 

Poetische  Werke 

von 

Dr.  Pusthuchen  -  Glanzow. 
ister  Band.  8.  weisses  Druckpap.  Subscript.  Pr. 

10  gGr.  Conv.  M. 


Die  ganze  Sammlung  wird  aus  G  gleich  starken 
Bänden  bestehen  und  unter  andern  enthalten:  Willi. 
Meisters  Wanderjahre  ( dnrehgesehen ,  und  besonders 
der  dritte  Band  sehr  verbessert  und  vermehrt),  Ge¬ 
dichte,  Novellen,  Metamorphosen,  u.  s.  w. 

Der  Subscription s-Preis  aller  6  Bände  ist  Thlr. 
Conv.  M.,  eines  einzelnen  Bandes,  io  gGr. 

Im  Laufe  des  Jahres  1829  erschien  bey  demselben 
Verleger : 

Lev  ana ,  Zeitschrift  für  das  Gesammtgebiet  der  Ju¬ 
genderziehung.  In  Verbindung  mit  melircrn  Gelehr¬ 
ten  des  Faches  herausgegeben  von  Dr.  Pustkuchen- 
Glanzow.  gr.  8. 

Es  erschienen  bis  jetzt  7  Ilefte,  deren  3  einen  Band 
bilden.  Jeder  Band  kostet  1  Thlr.  4  gGr.  Die  Zeit¬ 
schrift  erscheint  von  jetzt  an  in  zwanglosen  Ileften. 

Mayblumen,  Taschenbuch  für  die  heranwaclisende  Ju¬ 
gend  für  i83o.  Ein  Angebinde  für  Häuslichkeit 
und  Liebe.  Herausgegeben  von  Henriette  v.  Hohen¬ 
hausen.  Mit  fünf  Kupfern,  sehr  eleg.  geh.  Preis 
1  Thlr.  3  gGr.  Conv.  M. 

Zeichnungen  aus  dem  Gemiithsleben  von  Henriette  v. 
Hohenhausen .  Elegant  geh.  8.  Velinpapier  1  Thlr. 
12  gGr. 

Rinteln,  im  Febr.  i83o. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Krug ,  Wilhelm  Traugott ,  Allgemeines  Handwörterbuch 
der  philosophischen  Wissenschaften,  nebst  ihrer  Li¬ 
teratur  und  Geschichte.  Nach  dem  heutigen  Stand- 
puncte  der  Wissenschaft  bearbeitet.  Fünfter  Band , 
enthaltend  die  Supplemente  von  A  bis  Z  und  das  Ge¬ 
neralregister.  Gr.  8.  23  Bogen  auf  gutem  Druck¬ 

papiere.  1  Thlr.  16. 

Die  ersten  4  Bände  dieses  Werkes  (1827  —  29, 
iSS\  Bogen)  kosten  10  Thlr.,  alle  5  Bände  somit 
11  Thlr.  16  Gr. 

Leipzig,  den  i5.  October  1829. 

F.  A.  Brochhaus. 


Neue  Y erlagsbiicher  von  Ludw.  O  e  h  mi  g  k  e 

in  Berlin. 

Michaelis  -  Messe  1829. 

Diek ,  F.  W.  Urania  zur  Begründung  und  Stärkung 
des  Glaubens  an  Messias,  nach  Weissagungen  des 
alten  Testaments,  für  Christen  und  Israeliten,  gr.  8. 
geh.  2  Thlr. 

Ebner ,  J.  L.,  Reise  nach  Siid-Africa  und  Darstellung 
seiner  während  8  Jahren  daselbst  als  Missionair  un¬ 
ter  den  Hottentotten  gemachten  Erfahrungen;  so  wie 
einer  kurzem  Beschreibung  seiner  ganzen  bisherigen 
Lebensschicksale,  gr.  8.  geh.  1  Thlr. 
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Guimpel,  F.,  uiul  v.  Schlechiendcil ,  J.  F.  L.,  Abbildung 
und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  borus- 
sica  aufgefiilirten  Gewächse.  1 3s,  i  4s  Heft.  gr.  4.  Mit 
12  illinn.  Kupfrn.  brocli.  Subscriptions-Preis  l  Thlr. 

Schedel,  F.  J.  Dr.  Physiologia  pulsus.  gr.  8.  l  Thlr. 

Schenk,  C.  G.  F.,  Prediger,  Neues  evangelisch -christli¬ 
ches  Religionsbuch  für  Volksschulen  und  den  Con- 
firmanden-Unterricht.  8.  4  gGr. 

Spener,  P.  J.,  Das  geistliche  Priesterthum  aus  göttlichem 
Worte  kürzlich  beschrieben  und  mit  cinstimmcnden 
Zeugnissen  gottseliger  Lehrer  bekräftigt.  Neuer,  .ver¬ 
besserter  und  mit  einer  kurzen  Lebensgeschichte  Spe- 
ners,  einer  Uebersctzung  der  lateinischen  Stellen,  we¬ 
nigen  Anmerkungen  und  zwey  Anhängen  vermehrter 
Abdruck.  Herausgegeben  von  JVilke ,  Pred.  in  Jii— 
denberg.  gr.  8.  18  gGr. 

Pitt,  Fr.  Der  falsche  Waldemar,  oder  die  Markgrafen¬ 
steine  bey  Fürstenwalde.  Eine  historische  Erzählung 
aus  der  vaterländischen  Geschichte.  8.  l  Thlr.  4  gGr. 

Toldy,  F.,  Blumenlese  aus  ungrischen  Dichtern,  in  Ucbcr- 
setzungen  von  Gruber,  Mailath,  Paziazi,  Petz,  Teleke, 
Tretter  u.  a.  gesammelt,  und  mit  einer  einleitenden 
Geschichte  der  ungrischen  Poesie  begleitet,  gr.  8. 
geh.  l  Thlr.  8  gGr. 


In  unserm  Verlage  erschien  so  eben  und  ist  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Neueste  medicinisch- chirurgische  Journalistik  des  Aus¬ 
landes  in  vollständigen,  kurzgefassten  Auszügen  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  F.  J.  Behrendt  und  Dr.  K.  F. 
FF.  Moldenhawer.  lster  Jahrgang,  istes  Heft.  Mit 
einer  mctallograpliirten  Tafel,  gr.  8.  geh. 

D  er  Jahrgang  von  12  Heften  8  Thlr. 

Berlin,  Febr.  i83o. 

Enslinsche  Buchhandlung . 


Um  Collisionen  zu  vermeiden,  machen  wir  hiermit 
die  Anzeige,  dass  wir  den  Verlag  von 

J.  Johlsons  neuer  deutscher  Uebersctzung  der  biblischen 
Bücher  A.  T.  übernommen  und  die  Einrichtung  ge¬ 
troffen  haben,  dieses  allen  Israeliten  gewiss  willkom¬ 
mene  Bibelwerk  durch  schönen  Druck  und  möglichst 
billigen  Preis  gemeinnützlich  zu  machen. 

Frankfurt,  im  Januar  i83o. 

Andreciische  Buchhandlung. 


Im  Verlage  der  Buch-  und  Musikhandlnng  von  T. 
Trautwein  in  Berlin,  breite  Strasse  No.  8.,  ist  erschie¬ 
nen  und  zu  haben: 

Choral-Buch 

für  das  „ Gesangbuch  zum  gottesdienstlichen  Gebrau¬ 
che  für  evangelische  Gemeinden “  bearbeitet  und  mit 
Genehmigung  eines  königl.  hohen  Ministern  der  geist¬ 


lichen  etc.  Angelegenheiten  heraus  gegeben  von  A.  W. 
Bach,  Musik-Director  und  Organist  an  der  St. 
Marien-Kirche  zu  Berlin.  IV  und  i5i  S.  in  Quer- 
Folio.  Brochirt,  Ladenpreis  2  Thlr.  i5  Sgr. 

Dicss  Choralbuch  ist  als  ein  vollständiges  evangeli¬ 
sches  Choralbuch  zu  betrachten,  indem  es  alle  in  der 
gedachten  Kirche  gangbaren  und  gebräuchlichen  Meio- 
dieen  enthält.  Ueberdiess  ist  es  zur  häuslichen  Er¬ 
bauung  am  C laviere  besonders  zu  empfehlen,  so  wie  auch 
der  wohlfeile  Preis  desselben  zugleich  seine  Anschaf¬ 
fung  erleichtert. 


Bey  J.  G.  Müller  in  Gotha  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  unentgeltlich  zu  erhalten: 

Verzeichniss  über  5 000  gebundene  Bücher,  welche  bey 
demselben  um  billige  Preise  zu  verkaufen  sind. 


Ankündigung 

in  Bezug  auf  die  in  No.  227.  dieser  Tntelligenzbl. 
vor.  J.  aufgeworfenen  Fragen  an  die  protest. 

Theologen. 

Das  unleugbare  Heiligthum  der  Menschheit,  näm¬ 
lich  Treu  und  Glaube,  Gott  und  Menschen  geweiht,  ist 
durch  nichts  so  gefährdet,  so  verletzt  worden,  als  da¬ 
durch,  dass  man  Glauben  und  Aberglauben  nur  zu  leicht 
verwechselt,  und  verwechseln  kann,  weil  ihr  Unterschied 
nicht  von  allen  Seiten  bestimmt  zu  werden  pflegt,  dass 
man  die  Religion  für  eine  Art  von  Wissenschaft,  und 
die  Religionsgehcimnisse  für  willkürlich  eingeführte, 
dergleichen  die  eleusinischen  waren,  hält.  Aber  sind 
cs  nicht  eigentlich  die  Geheimnisse  des  Lebens,  welche 
die  Vorsehung  durch  Thatsachen,  so  viel  cs  Menschen 
möglich  war,  gelöst  hat,  und  zwar  um  Treu  und  Glau¬ 
ben  in  der  Welt  zu  erhalten?  Aus  diesem  Gesiclits- 
puncte  betrachtet,  erscheinen  alle  Glaubenslehren  deut¬ 
licher,  einfacher,  zusammenhängender  und  praktischer, 
erscheint  selbst  die  Schrift  als  einzige  Glaubensquelle, 
ohne  irgend  eine  Prüfung  zu  scheuen.  Diesen  Gesiehts- 
punct  sollten  obgenannte  Fragen  andeuten,  in  helleres 
Licht  aber  sollen  ihn  zwey  Schriftchen  setzen,  die  eine 
für  den  allgemeinen  Menschenverstand,  die  andere  für 
Gelehrte:  1)  Die  Religion  als  Treu  und  Glaube  und 
als  Mittelweg  zwischen  Unglauben  und  Aberglauben 
(enthaltend  die  ganze  Glaubenslehre);  2)  Jde  religione 
et  theologia  omni  ad  fidem,  quae  diffidentiae  et  super- 
stitioni  opponalur ,  rescribenda  (die  Prolegg.  dogm.  ent¬ 
haltend).  Be}rde,  wo  möglich,  auf  Subscription  zur  Ju- 
belfeyer  der  augsb.  Conf.,  jede  ungefähr  8  Gr.  Nichts 
aber  wünscht  derVerf.  sehnlicher,  als  das  Urtlicil  com- 
petenter  Richter  über  dieselben  vor  dem  Drucke  noch 
zu  vernehmen.  Denn  um  der  guten  Sache  willen  ist  er 
eben  so  geneigt,  sie  zu  unterdrücken,  als  herauszugeben. 
Er  liolft  nämlich  Missverständnisse  zu  heben,  und  würde 
untröstlich  seyn,  neue  zu  veranlassen. 

Grossweitsclien  bey  Döbeln,  am  3.  Febr.  i83o. 

M.  K.  G.  Kelle,  Pf. 


Am  15.  des  März. 


1830. 
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Praktische  Medicin. 

Dr.  Br  ous  s  ais’  s  y  Ri  tters  der  Ehrenlegion  u.  s.  w., 
Vorlesungen  über  die  gastrischen  Entzündungen, 
nach  der  zweyten,  verbesserten  Originalausgabe 
aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  Dr.  J.  C.  Fleck.  Ru¬ 
dolstadt,  im  Verlage  der  Hof-  Buch-  u.  Kunst¬ 
handlung.  1829.  XXX  und  239  Seiten  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

So  wie  in  politischer  Hinsicht  nach  langen  und 
heftigen  Kriegen  ein  Zustand  der  Ruhe  einzutreten 
pllegt,  so  sehen  wir  diess  gewöhnlich  auch  in  wis¬ 
senschaftlicher  Hinsicht. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  ein  medicinisches 
System  das  andere  zu  verdrängen  sucht,  wo  dem 
Brownschen  und  naturphilosophischen  Systeme  das 
contrastimulistische  in  Italien  und  das  diesem  ent¬ 
gegengesetzte  homöopathische  in  Deutschland  folgte, 
wahrend  Broussais  in  Paris  sein  physiologisches  Sy¬ 
stem,  auf  Erfahrung  und  Beobachtung  sich  berufend, 
bekannt  machte. 

Jederzeit  und  in  allen  Ländern  standen  wak- 
kere  Männer  auf,  um  dem  eindringenden  Feinde, 
dem  neuen  Systeme,  mit  ruhiger  Ueberlegung  durch 
Vernunftgründe  und  Erfahrung  unterstützt,  Einhalt 
zu  tliun;  es  wurde  und  wird  noch  in  allen  Län¬ 
dern  wechselseitig  gekämpft,  bis  die  Wahrheit  sie¬ 
gend  aus  diesem  Kampfe  hervortreten  wird. 

Ein  gründliches  Studium  der  Geschichte  der 
Medicin  seit  Hippokrates  Zeiten  aber  lehrt,  dass 
kein  System  in  unserer  Wissenschaft  die  Olperhand 
behielt,  sondern  dass  sie  alle  allmälig  verschwan¬ 
den;  dass  aber  die  meisten  Systeme  durch  literari¬ 
sche  Fehden,  durch  Versuche  mit  Arzney mittein, 
durch  einseitige  Wahrheiten  und  dergleichen,  der 
Arzueykunde  als  Wissenschaft  und  Kunst  einigen 
Vortheil  brachten,  eine  Bemerkung,  die  sich  auf 
die  gegenwärtigen,  in  verschiedenen  Ländern  herr¬ 
schenden,  medicinischen  Systeme  anwenden  lässt. 

Mögen  Rasori  und  seine  Anhänger  in  Italien, 
so  wie  Hahnemann  und  dessen  von  ihm  oft  selbst 
picht  als  solche  anerkannte  Schüler  mit  dem  Leben 
ihrer  Kranken  Versuche  machen,  wenn  sie  es  bey 
ihrem  eigenen  Gewissen  zu  verantworten  wissen. 

Kranke  dieser  Art,  welche  mit  ihrem  Leben 
diese  V ersuche  bezahlen,  dienen  wenigstens  zum Un- 
Erster  Band . 


terrichte  für  jüngere  Aerzte,  damit  sie  sich  vor  Irr¬ 
wegen  hüten,  und  ersparen  dadurch  vielleicht  an¬ 
dern  Leidensgenossen  einen  frühzeitigen  Tod. 

Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  auch  diese  Sy¬ 
steme  ihr  Ende  erreichen.  Denn  so  wie  die  Dog¬ 
matiker  der  ältesten  Zeit,  so  wie  die  Iatro-Mathe- 
matiker  und  Chemiatriker  des  Mittelalters  Aufsehen 
erregt,  und  nachher,  richtig  beurtheilt,  der  blossen 
Geschichte  anheimgefallen  sind;  so  ist  es  mit  den 
Humoral-  u.  Solidarpathologen  der  neuern  Zeit  der 
Fall,  so  verschwand  auch  Browns  System,  so  der 
Magnetismus,  so  das  naturhistorische,  und  eben  so 
wird  der  Contrastimulus  und  die  Homöopathie  lang¬ 
sam,  nachdem  Manche  als  ein  Opfer  derselben  ge¬ 
fallen,  als  System  verhallen  und  so  ein  Irrweg  we¬ 
niger  vorhanden  seyn. 

Broussais  hingegen,  jenseits  der  Pyrenäen  schon 
frühzeitig  durch  seine  Kriege  in  Spanien  gebildet, 
erkannte  in  dem  warmen  Klima  daselbst  die  oft 
verkannten  Entzündungen  richtig  und  schrieb  schon 
im  Jahre  1808  sein  ausgezeichnetes  Werk :  „ histoire 
des  phlegmasies  ou  inflammations  chroniques  etc , 
Paris.  1\  I.  II.  1808‘b  welches,  auf  Erfahrung  u. 
Leichenöffnung  basirt,  unter  die  ausgezeichneten 
Werke  seiner  Zeit  gehört. 

Doch  nicht  zufrieden,  die  Medicin  durch  we¬ 
sentliche  Bey  träge  bereichert  zu  haben,  wollte  er 
dieselbe  reformiren,  und  zog  feindlich  gegen  alle 
bestehenden  Systeme,  besonders  gegen  das  Erre¬ 
gungssystem,  zu  Felde,  und  bekämpfte  viele  Vor- 
urtheile  und  Fehler,  seine  eigenen  jedoch  nicht  ein¬ 
sehend,  in  dem  bekannten  Werke:  „ Examen  des 
doctrines  medicales  et  des  systemes  de  Nosologie. 
Paris ,  1821.“ 

Da  jedoch  nicht  nur  dieses  letztere  Werk  schon 
vielfältig  von  den  deutschen  und  französischen  Aerz- 
ten,  von  Conrad,  Spitta,  Authenac,  Otto,  Formey 
u.  A.,  beurtheilt,  sondern  auch  die  Grundsätze  Brous- 
sais’s  vielfältig  beleuchtet  worden  sind;  so  wollen 
wir  uns  so  kurz  als  möglich  über  diese  zweyte  Aus¬ 
gabe  des  oben  angeführten  W  erkes  über  gastrische 
Entzündungen,  welches  der  Uebersetzer  mit  einer 
zwar  gehaltvollen,  jedoch  zu  unbedingt  das  Wirk 
lobenden  und  nicht  ganz  vorurtheilsfrey  geschrie¬ 
benen  Vorrede  versehen  hat,  unsere  Beurtheilung 
hinzufügen. 

Wir  übergehen  jedoch  hier  sogleich  das  erste 
Capitel,  welches  einige  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  Pathologie,  die  nichts  als  Wiederholung  des 
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in  seinem  Examen  Gesagten  sind,  und  über  die  Sym- 
pathieen  u.  Entzündungen  enthält,  und  wenden  uns 
sogleich  an  die  im  zweytenCapitel  aus  einander  ge¬ 
setzte  besondere  Krankheitslehre. 

Erfordert  das  Fieber  einen  besondern  Zustand 
des  Magens?  Diess  ist  die  erste  und  wichtige  Frage, 
welche  sich  Broussais  selbst  vorlegt  und  ganz  kurz 
mit  „Allerdings“  betrachtet.  Es  setzt,  fügt  er  hinzu, 
Röthe,  Hitze,  Schmerz  und  Geschwulst,  kurz,  eine 
Anhäufung  der  Säfte  in  den  Gebilden  dieses  Organs, 
voraus.  Man  muss  also  ex'st  die  Entzündung  des  Ma¬ 
gens  studiren,  ehe  man  sich  einen  richtigen  Begriff 
vom  Fieber  bilden  kann. 

Dieser  Punct  is  es  gerade,  den  Broussais,  ohne 
ihn  zu  beweisen,  unbedingt  als  wahr  annimmt  und 
welchen  man  durchaus  nie  in  dem  Grade,  wie  Brous¬ 
sais  ihn  behauptet,  zugeben  kann. 

Denn  wenn  auch  bey  vielen  gastrischen  Fie¬ 
bern,  bey  den  Schleim-  und  gallichten  Fiebern,  ein 
gereizter  und  leicht  in  Entzündung  übeigehender 
Zustand  des  Magens  vorhanden  ist,  welcher  das 
Fieber  unterhält;  so  können  wir  dieses  doch  un¬ 
möglich  bey  den  einfachen  Erkältungsfiebern  in  ge¬ 
mässigten  Klimaten  zugeben,  wo  die  Kranken  kurz 
nach  dem  Eintritte  eines,  entweder  durch  die  Na¬ 
tur,  oder  durch  die  Heilmethode  herheygeführten, 
heilsamen  Scliweisses  von  ihrem  Fieber,  wo  oft 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Störung  des  Magens 
vorhanden  war,  befreyt  werden. 

Eben  so  können  wir  da,  wo  der  Verf.  von 
den  Ursachen,  die  innerhalb  des  Individuums  wir¬ 
ken,  spricht,  nicht  beystimmen,  wenn  er  das  Er¬ 
brechen,  welches  sich  bey  Personen  nach  einer  er¬ 
haltenen  unangenehmen  Nachricht  einstellt,  gleich 
von  einer  Reizung  oder  gar  Entzündung  des  Ma¬ 
gens  herzuleiten  sich  bemüht. 

Des  Uebersetzers  Worte  lauten:  Wollen  wir 
es  (dieses  Erbrechen  nämlich)  einem  widrigen  Ein¬ 
drücke  auf  den  Mittelpunct  des  nervus  phrenicus, 
oder  auf  den  plexus  solaris  zuschreiben?  Das  wäre 
lächerlich,  durchaus  lächerlich. 

Rec.  dieses  sieht  in  dieser  Erklärung  nichts  Lä¬ 
cherliches;  eine  unangenehme  Nachricht  wirkt  wie 
ein  Schlag  auf  den  Kopf,  sehr  häufig  durch  die 
Verbindung  der  Nerven  mit  dem  Gehirne,  folglich 
sympathisch  durch  das  Gehirn  auf  den  Magen,  wo¬ 
von  man  sich  täglich  als  praktischer  Arzt  zu  über¬ 
zeugen  Gelegenheit  hat,  indem  man  besonders  bey 
hysterischen  oder  überhaupt  sensibeln  Frauen,  sobald 
sie  einer  blossen  Erzählung  eines  etwas  ekelhaften 
Gegenstandes  zuhören,  oder  etwas  dieser  Art  zu 
Gesicht  bekommen,  Erbrechen  eintreten  sieht. 

Wir  wollen  uns  jedoch  hier  in  eine  weitere 
Erörterung  aller  der  Zustände  und  verschiedenen 
Formen  der  von  Broussais  angenommenen  (Gastri¬ 
tis  und  Gastro  -  enteritis  nicht  einlassen,  worin 
manches  Gute  und  Wahre  mit  manchem  weniger 
deutlich  Bewiesenen  und  sogar  mit  Irrthümern  ver¬ 
mischt  vorgetragen  wird.  Wir  geben  zu ,  dass  den 
verschiedenen  Formen  der  Hypochondrie,  der  Dys¬ 
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pepsie  u.  s.  w.  sehr  oft  ein  entzündlicher  Zustand 
des  Magens  zu  Grunde  liege;  wir  geben  zu  und 
haben  es  selbst  an  einem  andern  Orte  deutlich  aus¬ 
gesprochen  und  nachgewiesen,  dass  die  Ruhe  be¬ 
sonders  in  tropischen  Klimaten,  in  nichts  als  in 
einer  Entzündung  des  Darmcanales  bestehe,  und 
dass  dieses  häufig  auch  bey  den  mit  dem  Namen 
der  Dyspepsie,  Indigestion,  Hypochondrie  u.  s.  w. 
belegten  Krankheiten  der  Fall  sey;  aber  wir  glau¬ 
ben  hinzufügen  zu  müssen,  dass  dieses  blos  eine 
Seite,  von  wo  aus  diese  Krankheiten  beurlheilt 
werden  können,  abgebe,  und  dass  häufig  auch  ein 
Zustand  der  Irägheit  in  der  Blutcirculation  den 
Zuständen  der  Hypochondrie  zu  Grunde  liege,  wo 
oft  gar-  keine  Spur  von  Entzündung  vorhanden. 

Nicht  ganz  mit  den  neuern  Erfahrungen  über¬ 
einstimmend  ist  die  Ansicht  Broussais’s  über"  die 
Cholera ,  S.  86,  welche  eine  Entzündung  des  Ma¬ 
gens  seyn  soll,  woran  die  Leber Theil  nimmt,  wo- 
bey  sich  häufige  Galle  sowohl  beym  Erbrechen 9 
als  beym  Stuhlgänge  er  giessen  soll;  diese  un¬ 
deutlich  ausgedrückte  Bemerkung,  welche  wahr¬ 
scheinlich  heissen  soll,  „wobey  sich  häufige  Galle 
in  den  Magen  ergiesst,  die  durch  das  Erbrechen 
und  durch  die  Stuhlausleerungen  ausgeleert  wii’d,“ 
bedarf  einer  Erörterung. 

Obgleich  mehrere  Schriftsteller  der  neuesten 
Zeit:  Keraudren,  Annesley  u.  A.,  welche  die  Cho¬ 
lera  in  Ostindien  vielfältig  zu  beobachten  Gelegen¬ 
heit  gehabt  haben,  das  Wesen  der  Cholera  aus  ei¬ 
nem  abnormen  oder  verminderten  Einflüsse  des Ner- 
vensystemes  zu  erklären  versucht  haben ;  so  ist  doch 
diese  Erklärung  nicht  zulänglich,  sondern  man  muss 
dabey  mehr  auf  den  schwarzen,  unorganisirten  Zu¬ 
stand  des  Blutes,  auf  die  Hemmung  der  Blutcircu¬ 
lation  in  der  Leber  und  die  daraus  entspringende 
und  Statt  findende  Unterdrückung  der  Gallenabson¬ 
derung  nebst  der  Entzündung  des  Magens  u.  Darm¬ 
canales  Rücksicht  nehmen. 

Die  Cholera  aber,  weit  entfernt,  auf  vermehr¬ 
ter  Gallenabsonderung  zu  beruhen,  besteht  gerade 
in  verminderter  und  in  den  bösesten  mort  de  Chierz 
genannten  Fällen,  in  völlig  aufgehobener  Gallen¬ 
absonderung,  wie  die  neuesten  Untersuchungen  von 
Curtis,  Johnson,  Chisholm  u.  s.  w. ,  wovon  liier 
jedoch  keine  weitere  Erörterung  gegeben  werden 
kann,  hinlänglich  darthun. 

Wenn  auch  bisweilen  in  der  Cholera  Gallen- 
ergiessungen  Statt  finden,  so  sind  dieses  die  natür¬ 
lichen  Folgen  von  der  grossen  Plethora,  die  in  den 
Pfortadergefassen  Statt  fand,  die  aber  durchaus  nicht 
als  die  Ursache  der  Cholera,  sondern  als  heilsame 
Naturbestrebungen  zu  betrachten  sind. 

Die  dabey  Statt  findenden  Krämpfe  sind  wohl 
theils  eine  Folge  des  gestörten  Blutumlaufes  und 
der  abnormen  Blutmischung,  theils  der  Entzün¬ 
dung  des  Magens  und  der  Gedärme  zuzuschreiben, 
wiewohl  es  auch  möglich  ist,  dass  ein  auf  die  Ner¬ 
ven  feindselig  einwirkendes,  gestörtes,  elektrisches 
Verhältniss  der  Luft,  obgleich  dieses  bis  jetzt  nur 
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als  Hyothese  angenommen  werden  darf,  einigen 
Antheil  an  diesen  Erscheinungen  haben  kann. 

Was  endlich  der  Verf.  im  vierten  und  letzten 
Capitel,  S.  195,  über  die  Idealität  der  Exantheme 
mit  der  Gastritis  sagt,  welche  der  Uebersetzer  in 
seiner  Vorrede  besonders  heraus  gehoben  hat;  so 
kann  man  bey  dem  vielen  Guten  und  Wahren, 
welches  man  daselbst  an  trifft,  doch  eine  gewisse 
Einseitigkeit  nicht  verkennen. 

Rec.  nimmt  die  Lehre  der  Contagien  in  Schutz 
und  hat  sich  an  mehrern  Orten  darüber  ausgespro¬ 
chen.  Die  meisten  Contagien  haben  eine  eigen- 
thümliche  Beziehung  zu  besondem  Gebilden,  was 
sich  im  V erlaufe  der  contagiösen  Krankheiten  deut¬ 
lich  ausspricht;  denn  die  meisten  ergreifen,  ausser 
den  allgemeinen  Polen  des  thierischen  Organismus, 
d.  i.  ausser  dem  Blute  und  Nervensysteme,  ge¬ 
wöhnlich  vorzugsweise  jedes  besondere  Organe  und 
Gebilde. 

Das  Maserngift  z.  B.  ausser  den  Hautbedeckun¬ 
gen,  besonders  die  Schleimhaut  der  Nase,  der  Lun¬ 
gen  und  Meibomschen  Drüsen,  der  Scharlach,  die 
Haut  und  Schleimhaut  des  Rachens,  die  sich  bis¬ 
weilen  auch  tiefer  nach  dem  Magen  zu,  jedoch 
nicht  immer,  erstreckt,  und  das  Gehirn,  die  na¬ 
türlichen  Pocken  ergreifen  gern  die  Lunge  und  Le¬ 
ber;  das  Typhusgift  scheint  eine  besondere  Bezie¬ 
hung  zum  Gehirne  zu  haben,  und  in  so  fern  kann 
Marcus’s  Ansicht  ihre  Erklärung  finden;  die  Lust¬ 
seuche  hat  zu  den  Genitalien,  einigen  lymphatischen 
Drüsen  und  schwammichten  Knochen,  der  Weich¬ 
selzopf  u.  porrigo  zu  den  Haarwurzeln,  das  Wuth- 
gift  der  Hunde  zu  den  Speicheldrüsen  u.  Schlund¬ 
kopf,  das  Gift  der  Pians  zu  der  Haut,  den  Geni¬ 
talien  u.  schwammichten,  röhrenförmigen  Knochen 
grosse  Beziehung. 

Einige  Contagien  scheinen  nur  auf  eine  Classe 
thierischer  Organe  einzuwirken,  indem  der  All¬ 
ste  ckungssto  ff,  wenn  Ansteckung  erfolgen  soll,  auf 
einen  für  das  Gift  empfänglichen  Ort  übertragen 
werden  muss.  Hierin  liegt  wohl  auch  der  Grund 
des  merkwürdigen  Geheimnisses,  warum  einige  ein¬ 
geimpfte,  exan thema tisch  -  contagiöse  Krankheiten 
eine  mildere  Natur  haben,  weil  diese  Stoffe  näm¬ 
lich  nicht  an  dem  Orte,  der  für  sie  der  empfäng¬ 
lichste  ist,  angebracht  werden.  Daher  der  Nutzen 
der  Impfung  des  Blatterngiftes,  welches,  durch  eine 
Wunde  bey  gebracht,  eine  leichte  Krankheit,  ein- 
geathmet  aber,  eine  böse  Krankheit  hervorbringt. 
Daher  kommt  es  wohl  auch,  dass  Kinder  bey  der 
Abtrocknung  viel  Blatterschärfe  verschlucken  kön¬ 
nen,  ohne  dass  man  ein  sichtbares  Leiden  des  Ma¬ 
gens  beobachtet.  Eben  so  steckt  das  Lustseuchen- 

§ift  nicht  leicht  durch  die  Haut,  fast  gar  nicht 
urch  den  Magen,  sehr  leicht  aber  durch  die  Ge- 
schlechtstheile  an,  und  bringt,  durch  eine  Wunde 
beygebraclit,  sehr  böse  Störungen  in  dem  ganzen 
Organismus  hervor. 

Doch  es  mögen  diese  Andeutungen  hinlänglich 
soyn,  um  über  das  Wesen  der  Exantheme  und  ihre 


häufigen  Verwickelungen  mit  Störungen  anderer  Ge¬ 
bilde,  und  namentlich  des  Magens  und  Darmcanales, 
einiges  Licht  zu  verbreiten. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  mit  diesen  Haut¬ 
krankheiten  häufig  ein  Leiden  und  auch  ein  ent¬ 
zündliches  Leiden  des  Magens  und  Darmcanales 
verbunden  seyn  kann,  dass  diese  Complication  aber 
nicht  jederzeit  Statt  finden  muss. 

Glücklicherweise  stimmen  aber  die  Aerzte  der 
neuern  Zeit  wohl  mehr,  als  früher,  für  eine  anti¬ 
phlogistische  Behandlung.  Rec.  hat  selbst  in  meh¬ 
rern,  vor  einigen  Jahren  geschriebenen,  Aufsätzen 
über  den  glücklichen  Erfolg  seiner  Behandlung  der 
Masernkrankheit  mit  antiphlogistischen  Mitteln  sein 
Glaubensbekenntniss  abgelegt,  und  stimmt  also,  wenn 
er  auch  in  der  Ansicht  ein  wenig  von  Broussais 
abweicht,  in  der  Behandlung  mit  jenem  grossen 
Vertheidiger  der  antiphlogistischen  Methode  bey 
Hautkrankheiten,  ziemlich  überein. 

Es  wird  das  Werk  Broussais’s,  um  mit  wenigen 
Worten  ein  umfassendes  Urtheil  auszusprechen,  bey 
vielen  Einseitigkeiten,  die  es  enthält,  immer  ein 
für  den  praktischen  Arzt  wichtiges  bleiben,  weil 
viele  Tliatsachen  durch  Leichenöffnungen  bestätigt 
darin  enthalten  sind,  u.  man  hat  sich  blos  zu  hüten, 
unbedingt  in  die  "Worte  des  Meisters  zu  schwören. 


Arithmetik* 

Allgemeine  Arithmetik  innerhalb  der  Grenzen  den 
Porte  -  Epee- Fähndrichs  -  Examens,  von  Adolph 
von  Gironcourt,  Lieut.  und  Adjutant  im  Kurhess, 
dritten  Lin.  Inf.  Reg.  Marburg  u.  Cassel,  bey  Krie¬ 
ger.  1829.  (8  Gr.) 

Der  Titel  dieses  Buches  erinnert  sehr  auffal¬ 
lend  an  die  Besorgniss,  von  welcher  manche  junge 
Leute  unsers  Zeitalters  geplagt  zu  werden  scheinen, 
dass  man  leicht  das  Unglück  haben  könne,  mehr 
zu  lernen,  als  gerade  dringend  nöthig  ist,  um  im 
Examen  nicht  durchzufallen.  Sollte,  wie  es  viel¬ 
leicht  zu  fürchten  ist,  die  Mehrzahl  derer,  die  sich 
zum  Examen  für  den  untersten  Rang  im  Offieier- 
stande  zu  melden  gesonnen  sind,  von  diesem  Geiste 
beseelt  seyn;  so  wird  ein  Buch  mit  dem  angeführten 
Titel  ihnen  vermuthlich  recht  erwünscht  seyn,  in¬ 
dem  es  ihnen  volle  Sicherheit,  dass  sie  auf  dem  "Wege 
zum  Tempel  der  "Weisheit  nicht  unglücklicher  Weise 
zu  weit  fortschreiten,  zu  gewähren  scheint.  Indess, 
wenn  gleich  für  Einige  dieser  Titel  anziehend  seyn 
mag;  so  hegen  wir  doch  die  Hoffnung,  dass  An¬ 
dere,  mehr  verlangend,  als  den  dringendsten Notli- 
bedarf,  sich  eben  durch  diesen  so  ungemein  wenig 
versprechenden  Titel  veranlasst  finden  werden,  lie¬ 
ber  ein  anderes  Buch  zu  ihrem  Studium  zu  wählen. 

Die  Vorrede  sagt,  der  Verf.  habe  ehemals  bey 
seinem  Unterrichte  die  nöthigsten  Sätze  der  Arith¬ 
metik  dictirt,  „weil  der  Lernende  während  des 
Sclireibens  Zeit  genug  zum  Denken  hat,  und  das 
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Geschriebene  sich  besser  dem  Gedächtnisse  einprägt, 
als  das  nur  Gehörte “ ;  dieses,  obgleich  es  nicht  ganz 
richtig  ist,  da  man  beym  Dictiren  sehr  wenig  zum 
Denken  veranlasst  wird  und  das  Dictiren  in  allen 
Fällen  zu  den  schlechtesten  Lehrmethoden  gehört, 
wollen  wir  gelten  lassen;  aber  wir  begreifen  dann 
nicht,  wie  der  Yerf.  den  Entschluss,  „um  dem 
Nachtheile  des  Zeitverlustes  bey  dem  Dictiren 
zu  entgehen,  ohne  jenen  Vortheil  ganz  zu  verlie¬ 
ren,“  das  Heft  drucken  zu  lassen,  entschuldigen 
will,  da  ja  nun  der  angebliche  Vortheil  des  Nach¬ 
schreibens  gewiss  nicht  Statt  findet.  Dass  man  übri¬ 
gens  hier  nichts  Neues  zu  finden  erwarten  muss, 
brauchte  in  der  Vorrede  nicht  erst  gesagt  zu  wer¬ 
den.  Was  nun  das  Buch  selbst  betrifft,  so  mag  es 
allerdings  zureichend  seyn,  um  das  Bischen  Arith¬ 
metik  und  Algebra,  das  zum  Porte  -  Epee  -  Fälin- 
dricli-Examen  nölhig  zu  seyn  scheint,  daraus  zu 
lernen;  aber  empfehlen  können  wir  es  nicht.  So¬ 
gleich  in  den  eisten  Zeilen  ist  ein  Fehler  in  der 
Definition  der  Grösse,  da  der  Verf.  nur  das,  was 
einen  Raum  einnimmt,  hierher  rechnet.  Diese  De¬ 
finition  ist  hier  um  so  unerwarteter,  da  doch  von 
Zahlen  gerade  in  diesem  Buche  die  Rede  ist,  und  die¬ 
ses  sind  doch  wohl  keine  räumlichen  Grössen?  Gleich 
nachher  theilt  der  Verf.  die  Grössen  in  1)  abge¬ 
sonderte  oder  abstracte ,  2)  stetige,  zusammenhän¬ 
gende  oder  discrete  Grössen.  —  Hätte  doch  der  Vf. 
sich  hier  in  irgend  einem  guten  Lehrbuche  umge¬ 
sehen,  um  zu  erfahren,  dass  stetige  Grössen  kei- 
nes weges  mit  den  discreten  einerley  sind!  —  Eben 
so  fehlerhaft  ist  der  Ausdruck,  dass  die  reine  Ma¬ 
thematik  nur  das  Räumliche  betrachtet,  und  davon 
absieht,  was  den  Raum  erfüllt.  —  Hätte  der  Verf. 
eine  Geometrie  zu  schreiben  vorgehabt,  so  könnte 
man  sagen,  er  habe  nicht  daran  gedacht,  dass  es 
auch  eine  Arithmetik  gebe;  aber  dass  er  im  Ein¬ 
gänge  zur  Arithmetik  die  reine  Mathematik,  deren 
Tlieil  die  Arithmetik  doch  ja  ist,  so  definirt,  dass 
diese  gar  nicht  dazu  zu  gehören  scheint,  ist  höchst 
auffallend. 

Diess  sind  Bemerkungen  über  die  erste  Seite 
des  Buches.  Späterhin,  wo  es  auf  Rechnungsregeln 
ankommt  ,  gellt  es  besser;  aber  dass  ein  Buch,  wel¬ 
ches  so  wenig  Sorgfalt  in  der  Darstellung  der  er¬ 
sten  Begriffe  zeigt,  keine  grosse  Empfehlung  ver¬ 
dient,  versteht  sich  von  selbst.  Denjenigen  jungen 
Militärs,  die  irgend  Tapferkeit  genug  besitzen,  um 
dem  Unglücke,  vielleicht  etwas  mehr  zu  lernen,  als 
das  Examen  fordert,  mutliig  entgegen  zu  gehen,  ra- 
then  wir  daher  doch  an,  lieber  ein  anderes  Lehr¬ 
buch  zu  wählen. 


Kurze  Anzeigen. 

Fassliche  Anweisung  zum  Gesang  -  Unterrichte 
in  Volksschulen.  Nach  naturgemässen  Grund¬ 
sätzen  und  das  Singen  nach  Noten  und  Ziffern 
verbindend  bearbeitet  von  Friedrich  August  Le¬ 


herecht  Jak  oh,  evangelischem  Organisten  und  Schul¬ 
lehrer  zu  Konradsdorf  bey  Hainau.  Breslau,  b.  Grüson 

u.  Comp.  1828.  XVI  u.  64  S.  hoch  4.  (16  Gr.) 

Bey  den  vielen  Anweisungen  zum  Gesang-Un¬ 
terrichte  ist  doch  diese  nicht  überflüssig ;  denn  sie 
zeugt  von  dem  Streben  eines  denkenden  Prakti¬ 
kers,  diesen  Unterricht  Geist  und  Herz  bildend 
durchzuführen.  Das  Singen  nach  Noten  und  Zif¬ 
fern  kann  in  vielen  Schulen  zweckmässig  seyn; 
allein  in  Schulen,  wo  die  Schüler  später  keinen 
Musikunterricht  gemessen,  ist  das  Singen  nach  Zif¬ 
fern  leichter  und  Zeit  und  Kosten  sparend.  Noch 
steht  mit  diesem  Werke  der  Singschiiler,  der  in 
4  —  6  Heften  erscheint,  in  Verbindung.  Ueber 
die  angenommene  Orthographie  hat  sich  der  Ver¬ 
fasser  in  einer  Note  erklärt.  Er  schreibt  unter 
andern :  RüflblilL 


Sammlung  auserlesener  Gedichte  für  Gedächtniss¬ 
und  Redeiihungen ;  nach  einer  fünffachen  Abstu¬ 
fung  vom  Leichten  zum  Schwerem  geordnet  von 
Karl  Förster,  Professor.  Fritte ,  vermehrte  u. 
verbesserte  Auflage.  Dresden  und  Leipzig,  in  d. 
Arnoldisclien  Buchhandlung.  1829.  XVI  u.  4i4 
S.  8.  (2  Rthlr.) 

Unstreitig  die  gute  Auswahl  und  der  möglichst 
berücksichtigte  Stufengang  vom  Leichten  zum  Schwe¬ 
rem  bewirkten  dieser  Gedichte -Sammlung  eine  so 
günstige  Aufnahme,  dass  schon  am  Ende  des  ersten 
Jalnzeheutes  seit  ihrer  Erscheinung  (die  erste  Aus¬ 
gabe  ist  von  1820)  eine  dritte  Auflage  nöthig  wurde. 
D  ie  dieser  neuen  Auflage  hinzugefügten  Stücke 
sind  mit  der  Nummer  des  vorhergehenden  Stückes 
u.  dem  Buchstaben  h  bezeichnet,  um  den  Gebrauch 
dieser  Sammlung  in  den  Unterrichtsanstalten,  in 
welchen  sie  bereits  eingeführt  ist ,  nicht  zu  erschwe¬ 
ren.  Auch  die,  zur  Erläuterung  einiger,  einer  Er¬ 
klärung  bedürfenden,  Ausdrücke  beygefügten,  An¬ 
merkungen  haben  einzelne  Zusätze  erhalten.  Sehr 
richtig  wird  S.  n4  bey  der  Pfeffelsclien  Dichtung: 
das  Schachspiel,  zu  den  Worten:  „Und  endlich  fiel 
auch  er  (der  Grosssultan)  vom  Thron,“  der  mit  die¬ 
sem  Spiele  aus  dem  Morgenlande  zu  uns  gekommene 
Ausdruck  „Matt  (todt)  schachmatt“  beygefiigt.  Da- 
bey  fiel  dem  Rec.  eine  Bemerkung  Kants  ein,  nach 
welcher  jenes  persische  W ort  nur  mit  einem  t 
(scliachmat)  zu  schreiben  sey.  Uebrigens  findet  man 
hier,  wie  das  angehängte  Dichter  verzeichniss  nach¬ 
weiset,  fast  von  jedem  der  besten  Dichter  der  neu¬ 
ern  Zeit  einige  Stücke;  auch  selbst  einige,  oder  doch 
wenigstens  Bruchstücke  von  den  älteru  Dichtern: 
Weckherlin,  Opitz,  A.Gryphius,  Dach,  Paul  Ger¬ 
hard  (Gerhardt)  und  Günther,  aufgenommen.  Hätte 
der,  dieser  Sammlung  bestimmte,  Raum  nicht  Be¬ 
schränkung  geboten;  so  könnte  man  allerdings  noch 
so  manchem  andern,  der  Aufnahme  werthen,  Stücke, 
wie  v.  Houwalds  gemüthvollem  Sonette:  die  TV ol¬ 
len,  hier  eine  Stelle  wünschen. 


Am  16.  des  März. 


64 


1830. 


R  ö mische  Dichter. 

Sex.  Aurelii  Propertii  Ccirmina.  Ad  fidem  opti- 
lnorum  codicum  recensuit,  integram  Groningani, 
Neapolitani,  Excerptorum  Paccii  varietatem  le- 
ctionis  brevemque  adnotationem  adiecit  Frideri- 
cus  Jacob.  Lipsiae,  sumptibus  et  typis  Teubneri. 
1827.  XVIII  et  253  pag.  (12  Gr.) 

Die  Vorrede  beginnt  mit  der  Behauptung,  dass  der 
Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  der  Ausleger  dem 
Propertius  oft  mehr  Schaden  als  V7 ortheil  gebracht 
haben.  Wer  die  hierher  gehörige  Literatur  kennt, 
wird  diese  Bemerkung  als  wahr  und  fast  als  ge¬ 
meingültig  anerkennen  müssen,  und  nur  wünschen, 
dass  sie  ihre  Gültigkeit  nicht  mehr  in  der  Zeit  der 
Gegenwart  finden  möge.  Als  Grund  gibt  Hr.  Ja¬ 
cob  an :  q uum  eni/n  propter  multas  exemplaribus 
Graecis  haud  dubie  acrius  irihaerescentes  dicendi 
rationes  7 nagis  quam  quisquarn  novus  et  propter 
laxiores  rerum  diversarum  in  unum  poema  com- 
plexiones,  tum  propter  ingenium  ad  versus  faci- 
endus  minus  agile  durior  sit,  7 nagis  quam  ullus 
poeta  Romanus  in  variam  conjectandi  aleam  eli- 
ciebat.  Bey  welchem  Latein  man  an  den  Styl  eines 
Tertullianus  oder  Arnobius  erinnert  wird,  und  eben 
keine  günstige  Vormeinung  für  den  Verf.  dieses 
Buches  gewinnt.  Ueberdiess  fragt  es  sich,  was  dicendi 
rationes  (etwa  Redensarten?),  und  was  laxiores  re¬ 
rum  complexiones  seyen,  und  wie  Propertius  ein 
ingenium  ad  versus  faci endo s  77iinus  agile  heissen 
könne,  da  er  nach  Erlass  dessen,  was  seine  Zeit 
nicht  anders  geben  konnte,  unleugbar  unter  den  rö¬ 
mischen  Dichtern  und  in  seiner  Art  einer  der  vor¬ 
züglichsten  ist,  ein  mehr  bewegliches,  als  tiefes  Ge- 
müth,  einen  grossen  Reichthum  von  Lebensansich¬ 
ten  und  dabey  eine  nicht  gewöhnliche  Kraft  in  sich 
trägt,  in  dem  Ausdrucke  das  Innige  und  Zarte  zu 
erfassen  vermag  und  mit  einer  originellen  Begeiste¬ 
rung  da,  wo  er  nicht  mit  Gefühlen  der  Liebe  sein 
geistvolles  Spiel  treibt,  die  Nachklänge  des  alten  he¬ 
roischen  Römergeisles,  wie  längst  verklungene  Gei¬ 
sterstimmen,  wieder  erweckt,  in  der  Composition 
aber  gar  oft  als  Meister  sich  bewährt.  Nach  den 
kritischen  Verderbern  der  früheren  Zeit,  fahrt  der 
\  eif.  fort,  und  nennt  nicht  eines  einzigen  frühe¬ 
ren  Kritikers  Verdienst  als  gültig,  sey  als  primus 
et  unus ,  der  endlich  den  richtigen  Weg  gezeigt  habe, 
Erster  Band. 


Carl  Laclimann  aufgetreten ;  dessen  Ausgabe  oder 
Recension  gelte  als  die  Einzige,  in  welcher  man 
Propertius  lesen  könne.  Zwar  enthalte  sie  eine 
Masse  aufgenommener  Conjecturen,  und  auch  fal¬ 
sche,  allein  diess  sey  ex  linguae  et  poetae  ingenio 
petitis  pugnare  rationibus.  Was  das  pugnare  be¬ 
deute,  wissen  wir  in  Bezug  auf  die  Conjecturen 
eben  so  wenig  zu  erklären,  als  wie  gesagt  werden 
könne,  ex  linguae  rationibus  pugnare.  Das  Re¬ 
sultat  aber  ist  dem  Verf.,  dass  Laclimann  fast  nir¬ 
gends  gefehlt  habe  (vix  utnquam  eum  errasse ). 
Mehr  kann  man  nicht  verlangen,  aber  auch  Herrn 
Professor  Laclimann  zu  solcher  Lobhudeley,  die 
schlimmer  als  der  schlimmste  Tadel,  nicht  Glück 
wünschen;  denn  an  eine  so  unbedingte  Anerken¬ 
nung  hat  Hr.  Lachmann,  als  ein  klar  sehender  und 
nicht  durch  Dünkel  verblendeter  Mensch,  sicher 
selbst  weder  geglaubt,  noch  glauben  können.  Herr 
Jacob  aber  klagt.,  er  könne  sich  nicht  genug  wun¬ 
dern,  warum  auf  den  gezeigten  Weg  Niemand  ein¬ 
gegangen  sey.  Verum  quoid  eventu  fecerint,  in- 
certi  in  rebus  certis  iudicii  perpetua  jiuctuatio 
aperuit.  M  er  damit  bezeichnet  werde,  ist  uns  un¬ 
bekannt,  denn  seit  Lachmann  bis  auf  den  Verf.  hat 
sich  Niemand  mit  der  Bearbeitung  des  Propertius 
als  Herausgeber  befasst. 

Weit  entfernt,  das  Verdienst  und  den  Ruhm 
Lachmanns  nur  im  Geringsten  schmälern  zu  wol¬ 
len,  vielmehr  in  Anerkennung  dessen,  was  die  im 
Jahre  1816  erschienene  Ausgabe  des  Propertius  Gu¬ 
tes,  ja  als  erstes  Werk  eines  jungen  Mannes  Vor¬ 
treffliches  darbot,  können  wir  die  diplomatische  Un¬ 
tersuchung,  wie  sie  über  die  Handschriften  des  Prop. 
damals  aufgestellt  wurde,  nur  als  einseitig  und  vor¬ 
schnell  abgeschlossen  erachten.  Denn  wenn  Lach¬ 
mann  auch  ganz  richtig  auf  Sonderung  der  inter- 
poiirten  Handschriften  drang;  so  war  das  Urtheil, 
ausser  den  bezeichneten  acht  Handschriften  habe 
keine  weiter  eine  zureichende  Autorität,  weder  ge¬ 
nug  begründet,  noch  folgerecht  durchgeführt.  Herr 
Jacob  entscheidet  noch  weit  zuversichtlicher  und 
mit  noch  geringerer  Umsicht,  und  ohne  vorausge¬ 
gangene  strenge  Untersuchung.  Ihm  gelten  nur  drey 
Handschriften,  die  Gröninger,  die  Neapolitaner  (in 
AVolfenbiittelj  und  die  des  Pücci,  für  wichtig,  da 
alle  andern  durch  Conjecturen  des  Pontanus  und 
A.  interpolirt  seyen.  Fragt  man  nach  der  Unter¬ 
suchung,  so  ergibt  sich,  dass  eine  genaue  Verglei¬ 
chung  des  Gröninger  und  des  Neapolitaner  Codex 
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bis  jetzt  noch  fehlt,  und  die  Excerpte  von  verschie¬ 
denen  Gelehrten  vielfach  abweichen,  mithin  eigent¬ 
lich' gar  nicht  geurtheilt  werden  kann  (so  gibt  ßur- 
inann  1,  2,  29  dices  als  im  cod.  Gron.  befindlich  an ; 
so  urtheilt  der  Verf.  mehr  als  einmal,  dass  die  Ver¬ 
gleichung  nicht  ausreiche),  dass  ferner,  um  bey  die¬ 
ser  einen  Handschrift  stehen  zu  bleiben,  auch  diese 
nicht  wenige  Interpolationen  in  sich  trägt,  so  dass 
Herr  Jacob  zu  3,  1,  17  anmerkt:  etiam  praeter 
frequentes  calami  errores  in  Groningano  lianc  ma~ 
num  interpolatricem  grassari  und  namentlich  warnt, 
die  Interpolationen  dieses  Codex  nicht  für  gute  und 
achte  Lesarten  zu  erachten.  Und  dennoch  soll  aus¬ 
ser  den  genannten  drey  Handschriften  keine  andere 
der  Berücksichtigung  werth  seyn.  Wie  gelangt  er 
denn  zu  dem  Urtheile  über  Verfälschungen  in  je¬ 
nen?  Sonach  ist  die  ganze  Verhandlung  eine  man- 
elhafte,  und  der  Verf.  hatte  einer  drey  fachen  Folg¬ 
erung  genügen,  oder  wenigstens  zu  genügen  streben 
sollen.  Einmal  hatte  er  sich  in  den  Besitz  ganz  zu¬ 
verlässiger  Vei'gleichungen  setzen  müssen,  um  die 
vollständigen  Thatsaclien  vor  Augen  zu  haben.  Wie 
unsicher  die  von  italienischen  und  holländischen  Ge¬ 
lehrten  gefertigten  Collationen  sind,  weiss  Jeder,  der 
Einsicht  in  die  von  Burmann  und  Sander  aufge- 
scliichteten  Apparate  gewann.  Dann  wird  eine  sorg¬ 
same,  umsichtige,  nicht  absprechende  Untersuchung 
die  Handschriften  nach  Classen  scheiden  müssen, 
wie  sie  bis  jetzt  noch  fehlt.  Alles  aber  wird  end¬ 
lich  auf  die  Regeln  zurück  zu  führen  seyn,  nach  denen 
auch  interpolirte  Handschriften  kritisch  zu  benutzen 
sind,  da  gleich  dem  Triclinius  beym  Sophokles  auch 
Pontanus  und  A.  bey  ihren  Recensionen  alte  Hand¬ 
schriften  vor  Augen  hatten,  und  Scharfsinn,  Sprach- 
kenntniss  und  Geschmack  das  Einzelne  abwägend 
entscheiden  können.  Ein  blos  äusserer  Grund  reicht 
nirgends  aus.  Hätte  Hr.  J.  gesagt,  er  wolle,  um 
sich  nicht  in  weitläufigere  Prüfung  einzulassen,  ei¬ 
nen  Abdruck  nach  den  genannten  drey  Handschrif¬ 
ten  veranstalten,  so  könnte  Niemand  diesen  Gedan¬ 
ken  selbst  verwerfen,  nur  dürfte  er  diess  nicht  eine 
Recension  nach  den  besten  Handschriften  nennen. 
Dass  er  auf  seinem  AVege  dazu  nicht  gelangen  konnte, 
hat  er  selbst  eingesehen,  und  selbst  aus  verwerfli¬ 
chen  Handschriften  Hülfe  gezogen  und  zu  Conje- 
cturen  seine  Zuflucht  genommen.  So  ist  ein  Text 
entstanden,  der  bald  mit  diplomatischer  Strenge  Les¬ 
arten  beybehält,  die  unleugbar  falsch  sind,  bald  an- 
derwartsher  sich  Hülfe  verschafft,  von  wo  ein  Geg¬ 
ner  aller  Interpolation  keinen  Beystand  erwarten 
dürfte :  eine  Ausgabe,  die  einer  vorauszusetzenden 
Untersuchung  und  eines  Princips  ermangelt. 

Die  Anmerkungen  enthalten  die  genaue  An¬ 
gabe  der  Varianten  jener  drey  Codices  nach  den 
von  Lachmann  mitgetheilten  Excerpten.  Dafür 
müssen  wir  dankbar  seyn;  auch  dafür,  dass  er  auch 
die  kleinsten  Abweichungen  und  Schreibfehler  be¬ 
merkt  hat.  Der  einsichtsvolle  Kritiker  weiss  diess 
zu  schätzen,  und  es  bedurfte  dieses  V erfahren  kei¬ 
ner  Apologie,  die  der  Verf.  mit  folgenden  schon 


um  des  Latein  willen  denkwürdigen  Worten  schliesst: 
de  laboriositatis  quidem  nota  sciant ,  Ulis ,  qui 
ingeniöse  quamcunque  rem  tractent  nutriri  in- 
genium  Omnibus,  qui  sit  hebetis  obesique  animi 
ei  ipsum  videri  naturam  mortuam,  nisi  quae  ven- 
triculos  expleat.  Warum  der  Verf.  bald  diesem, 
bald  jenem  der  drey  Codices  gefolgt  sey,  diess  ver¬ 
sichert  er  in  den  Anmerkungen  kurz  dargelegt,  oder 
es  zu  finden  dem  Leser  überlassen  zu  haben.  Frey- 
lich  ein  Drittes  kann  es  nicht  geben.  Doch  man 
kennt  die  allzu  vornehme  Formel  der  Kritiker,  wo¬ 
durch  sie  den  Leser  statt  ihrer  selber  zu  denken  auf¬ 
fordern.  Der  Vf.  setzt  aber  noch  zuversichtlicher 
hinzu,  er  habe  niemals  ohne  einen  ihm  passend 
scheinenden  Grund  verfahren,  doch  ihn  um  der 
Kürze  und  zur  Uebung  der  sich  in  Kritik  Ueben- 
den  nicht  angegeben  ( addere  earn  omisi) ,  wo  er 
aber  über  das  AVahre  gezweifelt  [si  quando  quid 
verius  esset,  haerebam ),  offen  eingestanden.  Wo 
kein  Beweis  geführt  worden,  könnte  man  dessen 
Gewissheit  voraussetzen.  Bey  schwierigem  Gegen¬ 
ständen  (ubi  diffcilem  poetarn  ex  variis  expositio - 
nibus  et  conj ecturarum  rnolimine  esse  conj ectabam) 
habe  er  ausführlich  gesprochen,  damit  sein  Schwei¬ 
gen  nicht  als  Stolz  erscheinen,  oder  es  bediinken 
möchte,  er  habe  seine  bessere  Einsicht  auch  Ande¬ 
ren  mitzutheilen  die  Mühe  gescheut,  und  iiberdiess 
sey  ihm  Einiges  im  Propertius  [quaedam  Propertii ) 
so  sehr  lieb  Und  wertli,  dass  er  es  nicht  ohne  rei¬ 
chere  Aussteuer  ( sine  ampliore  ea  dote )  habe  kön¬ 
nen  von  sich  gehen  lassen.  AVie  dankbar  muss  ihm 
Propertius,  wie  dankbar  jeder  Leser  für  solche  her¬ 
ablassende  Güte  seyn.  "Wann  aber  werden  unsere 
Schriftsteller  wieder  anfangen,  bescheiden  zu  spre¬ 
chen?  Auch  Hi%  J.  zählt  sich  zu  denen,  die  schon 
durch  ihr  Schweigen  belehren,  und  einen  offenba¬ 
ren  Irrthum  Anderer  dadurch  zu  widerlegen  glau¬ 
ben,  dass  sie  ihn  unerwähnt  lassen.  Diess  seine  ei¬ 
genen  AVorte. 

So  richten  wir  aber  die  Frage  auf  das,  was  der 
Dichter  und  der  Leser  dem  gelehrten  Arerf.  zu  dan¬ 
ken  haben,  wobey  wir  übergehen  können,  was  er 
von  seinem  Vorbilde  ab-  und  annahm.  Wir  wol¬ 
len  den  Gewinn  aus  den  Gedichten  des  ersten  Bu¬ 
ches  zusammenstellen.  Zu  dem  ersten  Gedichte  ist 
das  Ergebniss  eine  falsche  Interpunction,  eine  un- 
erweisbare  AVortform,  eine  unnöthige  Erklärung,  die 
Bestätigung  einer  falschen  Conjectur  und  ein  gros¬ 
ser  Buchstabe.  Nach  improbus  v.  6.  setzt  Hr.  J. 
ein  Ausrufungszeichen,  weil  —  das  Bey  wort,  wei¬ 
ter  von  Amor  entfernt,  und  im  Ictus  des  Verses, 
den  Begriff  der  Klage  oder  Ausrufung  [eonquer en- 
tis  notionem  vel  inclamantis )  in  sich  enthalte.  AV  e- 
der  die  Stellung,  noch  der  Ictus  kann  diess  bewir¬ 
ken;  eine  Ausrufung  an  sich  aber  ist  sowohl  der 
alterthümlichen  Sprachweise,  als  auch  der  ruhigen 
Haltung  des  Ausdrucks  hier  ganz  entgegen.  Im 
24.  Verse  hat  der  Verf.  nach  Cod.  Neap.  drucken 
lassen  Cytainis ,  ohne  einen  Beweis  für  die  Forma¬ 
tion  angeben  zu  können.  Zu  v.  7*  findet  sich  die 
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Bemerkung:  toto  anno  non  integer  annus  est,  ex  quo 
amo ,  sed  nunquam  non  anio ,  was  heut  zu  Tage 
Niemand  anders  gefasst  haben  würde.  V.  25.  soll 
Hem  steril  ui  s  aut  aufzunehmen  seyn.  Gegen  diese 
Verbesserung  spricht  Mancherley.  Einmal  ist  es  un¬ 
passend,  wenn  man  den  Dichter  im  Ernste  die  Zau¬ 
berinnen  uin  Hülfe  ansprechen  und  daran  glauben 
lässt.  Dann  ist  der  Gedanke:  und  wenn  die  Zau- 
berey  doch  nicht  hilft,  so  brennt,  ihr  Freunde,  mir 
die  Liebe  aus  der  Seele,  auch  richtig  durch  et  aus¬ 
gedrückt:  Tune  ego  crediderim  schliesst  die  Folge 
mit  et  passend  an  sich.  Hier  könntet  ihr,  Zauberin¬ 
nen,  eure  Kunst  zeigen  (aber  diess  hat  eben  nicht 
Statt).  Und  so  sucht,  ihr  Freunde,  nach  Heilmit¬ 
teln,  die  gewiss  sind.  Vs.  3i.  soll  Deus  nicht  deus 
geschrieben  werden,  weil  Amor  verstanden  werde; 
womit  nichts  gewonnen  ist. 

Zum  zweyten  Gedichte  erhallen  wir  v.  io.  die 
Lesart:  aspice,  quos  summittit  humus  formosa  co- 
lores,  et  veniant  hederae  sponte  sua  melius.  Je¬ 
dermann  kennt  die  verschiedene  Structur  des  Indi- 
cativ  und  Conjunctiv  nach  adspice,  vide.  Hier  war 
zu  erweisen,  ob  die  Construction  in  einem  gleich¬ 
artigen  Satze  wechseln  könne.  Bey  einem  guten 
Dichter  gewiss  nicht.  Die  Stelle,  welche  Lachmann 
anführt,  5 ,7,  (2,  16)  29.  aspice,  quid  donis  Eri- 
phyle  irivenit  amaris:  arserit  et  quantis  nupta 
Creusa  malis  beweist  nichts,  denn  das  beygefügte 
quantis  macht  den  Gedanken  zu  einem  besondern, 
und  es  stand  dem  Dichter  frey ,  den  Ausdruck  zu 
wechseln.  In  unserer  Stelle  aber  greift  quos  herun¬ 
ter,  und  veniant  kann  ohne  besonderes  Wort  nicht 
nach  submittit  folgen.  Die  Annahme  aber,  es  werde 
sua  sponte  herauf  verstanden,  ist  unnöthig,  da  hu¬ 
mus  den  Erdboden,  wie  ihn  die  Natur  gibt,  be¬ 
zeichnet,  quos  mit  Nachdruck  heisst  was  für  Far¬ 
ben,  d.  i.  wie  schöne.  Zu  Vs.  20.  hatte  Lachmann 
die  unglücklichste  Erklärung  aufgestetlt  non  ego 
nunc  vereor  ne  sim  tibi  vilior  istis ,  bey  welcher 
einmal  die  dem  Propertius  eigenthümliclie  Formel 
non  ego  vereor  für  gewiss,  bestimmter  Meinung 
seyn,  unberücksichtigt,  und  nunc  unerklärbar  blieb, 
dann  aber  in  istis  die  vulgo  amantes  verstanden 
werden  sollten,  mit  denen  sich  der  Dichter  sicher 
nicht  verglichen  u.  beruhigt  haben  würde,  weil  er  nicht 
vilior  sey,  als  diese.  Um  wenigstens  nunc  zu  einem 
Sinne  zu  verhelfen,  conjicirt  Hr.  J.  non  ego  nunc 
verear  ne  sim  tibi  vilior  istis?  und  erklärt:  da 
du  dich  so  sorgsam  schmückst,  sollte  ich  da  nicht 
meine  Nebenbuhler  fürchten;  denn  wenn  ein  Mäd¬ 
chen  nur  Einem  gefallen  will,  schmückt  sie  sich 
nur  für  diesen  Einen.  Was  aber  sagt  die  Logik  zu 
dieser  Folgerung:  Cynthia  putzt  sich,  also  hat  sie 
Liebhaber;  denn  hätte  sie  mich  allein  lieb,  so  putzte 
sie  sich  mir  allein?  Und  dann  steht placet,  nicht  pla- 
cere  vult ,  und  culta  sat  est  kann  nicht  heissen  sa- 
tis  habet  se  huic  ornare.  Man  erwartet  doch  in 
diesem  Schlüsse:  wenn  du  mich  allein  lieb  hättest, 
so  putztest  du  dich  nicht.  Dazu  passt  aber  das  ne 
sim  tibi  vilior  istis  gar  nicht. 


Zum  dritten  Gedichte  ward  v.  36.  wegen  der  un¬ 
glücklichen  Conjectur  von  Lachmann  aspulit  ( s. 
Schopen  diss.  de  Terentio  p.  19.)  die  Lesart  expu- 
lit  vertlieidigt,  was  nicht  nöthig  wrar.  Dann  wird 
v.  39  perducas  beybehalten  in  den  Worten:  o  uti- 
nam  tales  perducas  improbe  noctes ,  me  miseram 
quales  seniper  habere  iubes ,  weil  producere  den 
Begriff  der  verlängerten  Freude,  perducere  aber  ihn 
nicht  in  sich  scliliesse.  Also  wird  wohl  auch  27- 
bull  1,  4,  3  geändert  w  erden  müssen?  Aber  sah  denn 
der  Verf.  nicht,  mit  welcher  ironischen  Kraft  der 
Dichter  gerade producas  wählte,  wenn  er  so  schrieb? 
V.  43.  steht  im  gewöhnlichen  Texte :  interdum  me- 
cum  graviter  deserta  querebar ,  und  so  gaben  der 
cod.  Mentel.  und  mehr  als  zehn  andere  bey  Bur¬ 
mann;  allein  des  V  erfs.  Dreyheit  gibt  leviter.  Nach 
seinen  W orten:  vulgata  graviter  ex  Menteliana 
et  aliis  est :  sed  leviter  omnes  Codices  def eri- 
dunt ,  gelten  jene  erstem  gar  nicht  als  Codices. 
Das  Wort  leviter  wird  vertlieidigt,  aber  aus  fal¬ 
schen  Gründen,  weil  me  cum  querebar  gesagt  und 
weil  Cynthia  bey  den  Klagen  eingeschlafen  sey. 
Nein,  damals  hoffte  und  harrte  sie  noch  und  liess 
auch  dann  und  wann  einen  Seufzer  über  Untreue 
fallen:  jetzt  erwacht  und  sich  wirklich  verlassen 
findend,  konnte  sie  wohl  heftig  schelten.  Dies  hatten 
die  Interpolatoren  im  Auge  und  änderten  graviter.  — 
Im  vierten  Gedichte  v.  i3.  ist  dem  Vf.  nichts 
gewisse!-,  als  Propertius  habe  geschrieben  ingenuus- 
que  calor,  statt  color.  Solche  Emendationen  kön¬ 
nen  wahrlich  nicht  durch  nihil  certius  bezeichnet 
werden,  und  wiegen  nicht  mehr,  als  die  stillschwei¬ 
gend  übergangenen  Anderer.  Freylicli  ist  color  un¬ 
passend,  da  einmal  kein  gültiger  Gegensatz  entsteht, 
wenn  der  Dichter  sagt:  Cynthia’s  Schönheit  ist  nicht 
allein,  was  mich  fesselt;  es  ist  diess  Grösseres  ,  ihr 
schminkloses  Antlitz.  Und  dann  gehört  der  Man¬ 
gel  der  Schminke  eben  zur  Schönheit,  welche  die 
Schminke  ausscldiesst.  Eben  so  wenig  aber  kann 
der  Dichter  ingenuus  calor  geschrieben  haben ;  denn 
die  Verbindung  stimmt  auch  hier  nichtein:  Werth¬ 
volleres  ist,  was  mich  fesselt:  ihre  wahre  Liebe, 
und  ihre  Kunstfertigkeit  und  welche  Freuden  wir 
unter  der  Bettdecke  gemessen.  Man  erwartet  nur 
ein  besonderes,  wie  es  Waardenburg  iu  lepor  ver- 
muthete,  nicht  die  Liebe  überhaupt;  und  unstatt¬ 
haft  verbindet  sich  ingenuus  calor  mit  den  gau- 
diis  sub  tacita  veste.  Diess  fühlte  Hr.  J.  selbst, 
und  will  deshalb  auch  den  zw^eyten  Vers  ändern. 
Er  findet  die  Lesart  mehrerer  Handschriften  quae 
gaudia  sub  tacita  dicere  veste  libet,  richtig;  in  wel¬ 
chem  Sinne,  liaben  wir  aus  der  Note  nicht  verste¬ 
hen  können,  daher  wir  sie  selbst  mittheilen.  La- 
sciva  ista  natio  non,  quae  tacita  vestis  gaudia  oc- 
cultabat ,  laudabant  maxirne,  verum  testes  ad- 
hibere  volebant  oculos :  neque  hic  is  erat  lo¬ 
cus,  ubi,  si  tarnen  describere  illa  gaudia  volebat, 
simularet  pudicitiam',  sed  nunc  quidem  palam  pro- 
loqui  ista  veretur:  ergo  recte  etiam  tectioribus 
verbis  usus  est ;  itaque  gaudia  sub  tacita  veste 
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illa  dicere  jam  Übet..  Was  hiermit  gesagt  und  wie 
es  mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauche  zu  verei¬ 
nen  sey,  bleibt  uns  verborgen.  Und  wie  mag  man 
glauben,  ein  liebender  Dichter  habe  den  hölrern 
Werth  seiner  Geliebten  nicht  in  der  Schönheit,  son¬ 
dern  darin  nachgewiesen,  dass  er  bey  ihr  schlafen 
kann?  Propertius  war  entweder  ein  schlechter  Dich¬ 
ter,  oder  er  hat  das  Distichon  nicht  geschrieben. 
Die  ganze  Exposition  ist  unpoetisch.  Ein  Inter¬ 
polator  fand  im  zweyten  Gedichte  den  Inhalt  des 
ersten  Verses  und  setzte  aus  eigener  Lascivität  noch 
einen  zweyten  dazu.  —  Im  17.  Verse  steht  seiet 
haec  insana  puella  und  v.  27.  nostri  in  dem  Texte 
ohne  Note,  welches  Stillschweigen  die  Einstimmung 
der  drey  Handschriften  andeutet.  Dennoch  ist  haec 
offenbar  eine  Interpolation  statt  hoc.  und  nostri  gibt 
nur  einen  schiefen  und  unwahren  Sinn ,  wie  Lach¬ 
mann  richtig  darlegte.  Bey  des  Verfs.  Verfahren 
erfahrt  der  Leser  nicht,  dass  nostro  auch  in  dem 
cod.  Commel,  sich  findet. 

Zu  Gedicht  5.  wird  v.  8.  tibi  gegen  die  Laeli- 
mannsche  Conjectur  time ,  die  besser  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen  worden  wäre,  gerechtfertigt.  V.  26. 
quam  cito  de  tanto  nomine  rumor  eris.  Man  traut 
seinen  Augen  kaum,  hierzu  die  Note  zu  lesen:  ma- 
gnum  nomen  propter  amorem  Cynthiae,  non pro- 
pter  aliam  aliquant  gloriani  interpretor  fuisse ; 
nunc  rumor  est,  quia  exclusus.  Itaque  1,  18,  7. 
felicitas  amantis  recte  opponitur  notae  at- 
que  alter  alteruni  locum  tuetur.  Sonach  müssen 
wir  übersetzen:  Amor  scheut  sich  nicht  vor  allen 
Ahnenbildern.  Wenn  du  eine  leise  Spur  deiner 
Schmach  blicken  lasst,  wie  schnell  wird  sich  dir 
das  Gerücht  von  solcher  wichtigen  Sache  (als  Cyn- 
thia’s  Liebe)  verbreiten.  Hat  der  Verf.  einen  an¬ 
dern  Sinn  gemeint,  ist  er  selbst  und  sein  Latein 
am  Irrthume  Schuld.  Zu  v.  52.  endlich  steht  eine 
Note,  die  wir  wegen  Inhalts  und  Form  nicht  min¬ 
der  denkwürdig  finden.  Markland  hatte  vocata 
statt  rogata  vermutliet,  weil  roganti  kurz  vorher 
steht.  Dazu  Hr.  J.  Non  de  nihilo  Marhlandi  con¬ 
jectur  a  est:  illa  vocata  venit ;  haud  eni/n  dubie, 
quod  mihi  haric  elegiam  legenti  accidere  solet,  illi 
quoque  viro  accidit ,  ut ,  quasi  Cynthiae  amatores 
lymphatici  et  fascinati  reduantur,  quo  etiarn  oculi 
demti  in  v.  11.  pertinent ,  ita  illa  a  Propertio  vi- 
deatur  desc.ribi.  Und  wenn  die  discentes ,  denen 
nach  S.  X.  das  Buch  bestimmt  ist,  nichts  mehr  aus 
dieser  Note  abnehmen  wollen,  so  sey  es  die  Phrase 
accidere  solet  mihi,  ut  hoc  a  poeta  videatur  dici. 
Aber  sie  können  mehr  lernen,  dass  vocari  au  sich 
von  der  Bezauberung  gesagt  werde,  dass  v.  11.  in 
den  Worten  non  illa  relinquet  ocellos  enthalten 
sind  oculi  demti  u.  s.  w. 

Gedicht  6.  v.  10.  illa  minatur ,  quae  solet 
irato  tristis  amica  viro  nahm  Lachmann  von  dem 
einen  cod.  Nat.  und  den  excerpt.  Colotii  ingrato, 
das  seit  Broekhuis  in  dem  Texte  steht,  an.  Hr.  J. 
schützt  irato ,  denn  es  sey  in  passivem  Sinne  zu 
fassen.  Ist  diess  zum  Zorne  gereizt ?  oder  vom 


Zorne  betroffen ,  auf  den  sich  der  Zorn  richtet, 
gleichsam  bezornt?  Tristis  soll  ferner  den  Zorn 
nicht  satis  presse  bezeichnen.  Hier  haben  die  di¬ 
scentes  wieder  viel  zu  lernen.  Zu  v.  17.  wird  be¬ 
merkt,  dass  opposito  vento  von  den  ventis  contra- 
riis  zu  verstehen  ist;  was  Niemand  anders  gefasst 
hat.  Und  doch  verliiess  der  Verf.  nur  Neues  zu 
geben.  Zu  v.  24.  erhalten  wir  im  Texte :  lacrymis 
omnia  nota  meis.  Hierzu  in  den  Noten:  oratio  la- 
tina  est.  Aber  es  fragt  sich,  mit  welchem  Sinne, 
auf  den  der  Verf.  sich  nicht  einlässt,  sondern,  nach¬ 
dem  er  richtig  die  andere  Lesart  ultima  vota  von 
den  Wünschen  der  Verzweiflung  überhaupt  erklärt 
hat,  eine  seufzende  Conjectur  bey  fügt  lacrymis  ah 
mala  nota  meis,  wodurch  die  Erklärung  wenig¬ 
stens  in  den  Text  käme.  Auch  v.  54.  soll  durch 
Heinse’s  Conjectur  gebessert  werden  et  asserti  pars 
eris  (nicht  erit)  imperii,  wodurch  auch  keine  aus¬ 
reichende  Hülfe  gewonnen  wird  ;  denn  die  Erklä¬ 
rung  bellis  parti  imperii  liegt  nicht  au  sich  in  as¬ 
serti.  Neues  gewinnen  wir  wieder  zu  7,  16.,  dass 
dem  Propertius  ein  ungekanntes  Wort  erhalten  werde 
eviolasse,  dessen  Formation  nach  der  Analogie  und 
dessen  Sinne  commodus  sey:  welcher,  wird  nicht 
angegeben.  Hier  hätte  der  Verf.  doch  fürchten  sol¬ 
len,  ne  superbiae  notam  Controller  et  taciturus ;  er 
hatte  uns  seine  neue  Erklärung  gönnen  sollen.  Im 
achten  Gedichte  verlangt  der  Verf.  als  nothwendig, 
dass  man  (wie  schon  Scaliger  that)  v.  i5.  und  16. 
vor  i3.  stelle  und  bezeichnet  diess  unterm  Texte  als 
verus  orclo.  Nach  dem  Verf.  wünscht  der  Dichter 
zuerst,  dass  Cvnthia  durch  widrigen  Wind  aufge- 
halleti  werde  (wobey:  unde  numina  Nentos  eum 
Aurae  nomine  adloqui  videmus.) ,  wenn  sie  aber 
doch  abfahre,  so  wünsche  er  ihr  Ungewitter.  Doch 
alsbald  zeige  er  sein  weiches  und  wankendes  Ge- 
mütli  und  fahre  fort:  aber,  wie  du  aucJi  gegen  mich 
dich  benimmst,  gütige  Götter  mögen  dich  geleiten. 
Ein  Unnatürlicheres  und  mithin  Unwahreres  kann 
es  nicht  geben.  AVer  den  Gang  des  Gedankens  ge¬ 
nau  verfolgt,  sieht  bald  ein,  dass  Propertius  keinen 
Sturm  auf  dem  Meere,  sondern  nur  Hinderniss  der 
Abfahrt  wünscht,  dass  er  aber  diesen  Wunsch  nur 
als  AVunsch  gültig  erachtet,  da  er  voraussetzen  muss, 
sie  werde  docli  abreisen.  Daran  schliesst  sich  denn 
bündig  der  Wunsch  glücklicher  Fahrt  an.  Darzu¬ 
legen,  wie  diess  mit  den  Worten  übereinstimmt,  ver¬ 
gönnt  uns  der  Raum  nicht.  —  A.  19.  nimmt  der 
Verf.  per  saevci  Ceraunia  aus  den  Vaticanisehen 
Handschriften  auf,  weil  auch  Puccius  diess  ange¬ 
merkt  hat,  und  nennt  Lachmanns  Emendation  vi- 
tes  felici  praevecta  etc.  eine  glückliche;  diese  aber 
ist  vielmehr  unglücklich  zu  nennen,  weil  sowold 
die  Bindung  dem  Salze,  als  auclx  das  Pronomen  te 
der  Construction  fehlt;  denn  die  von  Lachmann  an¬ 
geführten  Beyspiele  des  ausgelassenen  Pronomen  be¬ 
weisen  als  verschiedene  nichts.  Er  selbst  hat  weis¬ 
lich  nun  die  Vermuthung  aufgegeben. 

'Der  Beschluss 


Am  17.  des  März. 


65. 


1830. 


Römische  Dichter. 

Beschluss  der  Recension:  Sex.  Aurelii  Propertii 
Carmina.  Recensuit  Fridericus  J  ac ob. 

P raevecta  ist  zuverlässig  acht,  und  te  lässt  eine 
Verbesserung  zu,  welche  den  Grund  der  Auslas¬ 
sung  des  Pronomen  mit  sich  führt.  Davon  an 
einem  andern  Orte.  Zu  v.  22.  neun  me  non  ullae 
poterunt  corrumpere  taedae ,  quin  ego ,  vita,  tuo 
limine  verba  querar.  Die  Erklärung :  nullus  me 
amor  corrumpet ,  ut  in  ciliquo  quam  tuo  limine 
querar.  Also  nimmt  auch  der  Verf.  tcieda ,  weil 
fax  und  ignis  zu  dieser  Metapher  diente,  von  der 
Liebe.  Diess  aber  hat  nie  ein  Alter  gesagt,  und 
überall  dient  taeela  zur  Bezeichnung  der  Hochzeit 
und  Ehe.  Ueberdiess  gilt  verba  queri  ohne  Bey  wort  dem 
Verf.  für  queri.  Was  aber  die  Arsis  vermag,  ler¬ 
nen  wir  hier;  denn:  tuo  in  arsi posito  Jidum  amo- 
rem  describi  intelligimus. 

liier  halten  wir  ein,  die  Bemerkungen  vollstän¬ 
dig  aufzuzälilen.  Wir  haben  aus  den  ersten  acht 
Gedichten  Alles,  was  die  Anmerkungen  darbieten, 
dargelegt,  und  fragen  nun  jeden  Wahrheit  lieben¬ 
den  Leser,  ob  ausser  einigen  sich  von  selbst  ver¬ 
stehenden  Erklärungen  nur  irgend  Etwas  vorge¬ 
kommen  ist,  was  der  Billigung  wertli  erachtet  wer¬ 
den  könne,  oder  was  nicht  schief  und  falsch,  oder 
dem  guten  Geschmacke  zuwider  sey ;  ob  also  Proper- 
tius  durch  eine  solche  Bearbeitung  nur  irgend  ge¬ 
wonnen  habe.  Der  Verf.  mag  ein  vortrefflicher 
und  kenntnissreicher  Gelehrter  auf  andern  Gebie¬ 
ten  seyn,  das  Feld  der  lateinischen  Dichter  ist  ihm, 
wenn  nicht  ein  fremdes,  doch  ein  nicht  sorgsam 
und  nicht  richtig  bearbeitetes.  Doch  vielleicht  bot 
gerade  das  erste  Buch  nicht  reichern  Stoff,  oder 
ward  von  dem  Verf.  mit  weniger  Sorgfalt  behan¬ 
delt?  So  wählen  wir  ein  Gedicht  aus  dem  letzten 
Buche,  das  4.  des  4.  (oder  5.)  Buches.  V.  5.  steht 
im  Texte  conditus;  nach  den  Anmerkungen  ist  con- 
situs  aufzunehmen,  wie  es  die  Meisten  schon  ange¬ 
nommen  haben.  V .  54.  wird  Gronovs  ora  gebilligt, 
was  Andere  schon  gethan.  V.  48.  stellt  das  sinn¬ 
lose  cape  im  Texte,  in  der  Note  ccive.  V.  5y.  hat 
der  Text  die  Lesart  des  Puccius:  Si  conjux ,  pa¬ 
ri  arnve  tua  regina  sub  aulal  die  der  Verf.  veram 
lectionem  nennt.  Man  wird  nach  dem  Sinne  fra- 
gen.  Si  in  precatione  sine  verbo  ponitur.  Also 
wohl  si  conjux  statt  si  conjux  esse/n?  Wer  mag 
Erster  Band. 


im  Lateinischen,  oder  in  irgend  einer  Sprache  also 
geredet  haben?  Diess  zu  beweisen,  liegt  nicht  im  Be¬ 
rufe  solcher  Kritiker.  Wo  sie  schweigen,  ist  Ge¬ 
wissheit  vorausgesetzt.  Und  wenn  man  die  un¬ 
schickliche  Ausrufung  verlassen  und,  wie  Lachmann 
es  thut,  verbinden  wollte,  conjux  vel  regina ,  welch 
schiefer  und  schaler  Gedanke  geht  daraus  hervor? 
V.  68.  wagte  der  Verf.  mehr,  und  nahm  sogar  seine 
Conjectur  in  den  Text:  Nescia  vae  furiis  accu- 
buisse  novis.  Diese  Vermuthung  ist  wirklich  gut, 
und  wir  freuen  uns,  einmal  Etwas  nicht  tadeln  zu 
müssen.  In  einer  Handschrift,  die  freylich  auch  für 
eine  interpolirte  gelten  wird,  fanden  wir  nc  furiis, 
d.  i.  nunc  furiis.  Um  so  weniger  ist  die  nächste 
Conjectur  einpfehlenswerth.  Statt  mons  erat  ad- 
scensu  dubius  festoepie  remissus  im  85.  Vs.,  wo 
nicht  klar  sey,  warum  der  schlüpfrige  Weg  hier 
noch  einmal  erwähnt  werde,  und  que  nicht  für  sed 
stehen  könne,  vielmehr  ein  cidscensu  tutus  verlangt 
werde,  vermuthet  Hr.  J.  mons  erat  ascensus  dapi- 
bus  festoepie  remissus.  Die  beygefiigte  Stelle  5,  5 
(4,  5)  65  ascensis  Bactris  gibt  keine  Erklärung; 
liier  aber  verlangen  wir  nicht  einen  erstiegenen, 
sondern,  nach  des  Verfs.  Angabe,  einen  ersteigbaren 
Berg;  diess  kann  aclscensus  nicht  ausdrücken  und 
erat  adscensus  nicht  stehen  für  adscendebatur.  Die 
dapes  aber  würden  hier  eine  unschickliche  Be¬ 
zeichnung  finden.  Nur  ein  Zweyfaches  ist  möglich, 
da  einzig  nur  von  der  nachlässigen  Besetzung  des 
Berges  die  Rede  seyn  kann:  entweder  ist  dubius 
falsch,  und  dann  ist  mons  erat  culscensu  inclubius 
zu  vermulhen,  oder,  was  wahrscheinlicher,  adscensu 
ist  in  adsessu  zu  verändern.  Aelsessus,  was  Prop. 
4,  11,  5o  braucht,  steht,  wie  adsidere  und  obsidere , 
nicht  blos  von  der  Belagerung,  sondern  auch  von 
der  Besetzung,  und  auch  hier  von  der  nachlässi¬ 
gen  Besetzung.  —  V.  85.  omnia  praebebant  som- 
nos  erklärt  der  Verf.  mit  Künöl  (von  welchem 
der  Verf.  Manches  entlehnt,  ohne  ihn  zu  nennen) 
nox.  dapes ,  festus  dies,  Romuli  Imperium ,  canum 
internecio  somnos  dabant.  Allein  da  folgt:  nur 
Jupiter  schlief  nicht,  kann  diesem  nicht  vorausge¬ 
hen:  diess  Alles  gewährte  Schlaf.  Und  wie  konnte 
der  Umstand,  dass  der  Berg  nachlässig  bewacht  war, 
Schlaf  gewähren?  Ja  wenn  man  auch  richtig  sagt: 
somnurn  silentia  praebent ,  so  doch  gewiss  nicht 
das  unbestimmte  omnia.  Hier  wird  der  Gedanke 
erfordert:  Alles  lag  erstarrt  in  Schlaf,  nur  Jupiter 
wachte  der  Strafe:  also  was  ausdrücken  würde  .om- 
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nia  torrebant  so/nno.  —  Im  folgenden  Verse  fin¬ 
det  der  Verf.  poenis  tuis  in  einer  schnellen  An¬ 
rede  der  Tarpeja  nicht  anstössig;  worin  ihm  Nie¬ 
mand  gebildeten  Geschmacks  beyslimmen  wird. 
Die  Interpolation  und  deren  Veranlassung  ist  hier 
ganz  offenbar.  V.  88.  nubendi  petit,  quem  velit 
ipse ,  diem.  Da  die  drey  Codd.  ipsa  geben,  steht 
diess  auch  in  dem  Texte,  und  soll  nach  plautinischem 
Sprachgebrauche  wie  id  quod  volebat  oder  ut  vo- 
luit  gesagt  seyn.  Allein  es  steht  ja  velit  bey  Proper- 
tius;  und  wie  soll  man  den  Gedanken  bezeichnen: 
■sie  verlangte  nach  dem  Hochzeittage,  wie  sie  ihn 
selbst  wünschte ?  Der  Schluss  des  Gedichts  wird  al¬ 
so  behandelt:  Legendum  ajo:  a  duce  Tarpeja ,  vel 
potius  ut  magis  conclusa  oratio  sit :  hac  duce  Tar¬ 
peja ,  und  im  folgenden  Verse  injuste  praemia  soj'- 
tis  habes,  statt  injustae.  So  findet  alles  Unpoe  ti¬ 
sche  und  Matte  Vertheidigung  und  Vorzug.  Man 
sieht  ja  wohl,  dass  duce  Tarpeja  und  um  des  Ge¬ 
nus  willen  duce  Tarpejo  nur  ein  Abschreiber,  der 
den  Namen  Tarpeja  festhielt,  unterschob,  der  Dich¬ 
ter  aber,  wenn  er  wirklich  ein  Dichter  seyn  wollte, 
weder  Tarpeja  noch  a  duce  ohne  nähere  Beziehung 
schreiben  konnte,  und  dass  injuste  den  Sinn  des 
nun  unbestimmten  Wortes  sortis  ganz  aufhebt.  In- 
justa  sors  war  das  der  Tarpeja  allzuschwer  aufer¬ 
legte  Loos,  unter  welchem  sie  erlag,  wie  man  in- 
justum  onus  und  Aelmliches  sagt.  Im  ersten  Verse 
kann  Propertius  geschrieben  haben:  Te  duce  Tar- 
pejum  mons  est  cogriomen  adeptus.  Tarpeja  wird 
dann  als  Jungfrau,  Heerführerin  und  W ächterin 
der  heiligen  Flamme  bezeichnet. 

Um  noch  ein  Beyspiel  vorzulegen,  wie  das  ist, 
mit  welchem  Scharfsinne  und  welcher  Genauigkeit 
grammatische  Untersuchungen  der  Verf.  verfolgt, 
wählen  wir  die  längere  Exposition,  mit  welcher 
derselbe  die  Meinung  der  Grammatiker  zurück¬ 
weiset,  dass  requiescere  in  activer  Bedeutung  von 
Dichtern  gebraucht  worden  sey.  Nachdem  der  Vf. 
die  Stelle  des  Servius  zu  Virgil.  Eel.  8,  4  ange¬ 
führt,  geht  er  auf  Widerlegung  der  Annahme  da¬ 
durch  ein ,  dass  er  erstlich  ein  Beyspiel  des  Sallu- 
stius  Fragment,  p.  1009  beseitigt,  weil  dort  ein  Par- 
ticipium  steht  ;  dann  bemerkt  er,  es  finde  sich  in 
dieser  Structur  der  Accusativ  nie  in  einem  Nomen 
der  Person,  sondern  nur  einer  Sache;  womit  eigent¬ 
lich  nichts  behauptet  wird,  weil,  stünde  der  Accu¬ 
sativ  einer  Person,  diese  doch  als  Sache  betrachtet 
werden  könnte.  Zu  was  also  diese  Einschränkung? 
In  Ciris  v.  10:  In  quo  jure  meas  utinam  requie¬ 
scere  Musas  et  leviter  blandum  liceat  deponere 
morem  wird  der  Sinn  also  bestimmt:  utinam  mihi 
concessum  sit ,  ut  mores  meos  deponam  et  Musae 
requiescant.  Wahrscheinlich  soll  diess  besagen,  meas 
musas  requiescere  liceat  stehe  für  sich,  wie  man 
sagt:  licet  me  dicere.  So  nahmen  die  Worte  Heyne 
und  alle  Andern.  Es  folgt  die  Bemerkung,  kein 
Dichter  vor  Virgilius  habe  die  Construction  des 
neutrale  mit  Accusativ  angewendet;  denn  die  Worte 
des  Ennius  bey  Cic.  Tusc.  1,  45  (soll  heissen  44) 
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seyen  anders  zu  erklären.  Warum  aber  eine  Stelle 
in  dieser  Untersuchung  erwähnen ,  in  welcher 
Niemand  an  ein  Activum  denken  kann  ?  Nun  fol¬ 
gen  die  in  diesem  Gebrauche  entscheidenden  Stel¬ 
len,  und  zwar  zuerst  Virgil.  Ecl.  8,  4  verglichen 
mit  Ciris  252.  Bey  Virgilius  erklärt  Hr.  gJ  die 
Worte :  mutata  suos  requierunt  flumina  c ursus, 
wo  das  V erbum  neutrum  mit  dem  sogenannten 
griechischen  Accusativ  stehe,  also:  fluvios  aquarum 
cursum ,  ut  propius  absint ,  mutare  et  leniter  ur- 
ms  acclinatos  requiescere  cantuum  suavitate  de— 
ceptos.  Warum  aber  nicht  das  Verbum  aetiv  neh¬ 
men?  Weil  —  dann  die  Götter  nicht  leidend  er¬ 
scheinen,  sondern  thätig  nach  Willkür,  und  weil  — 
doch  diess  muss  man  im  Lateinischen,,  das  sich  kaum 
übersetzen,  oder  vielmehr  nicht  verstehen  lässt,  le¬ 
sen:  neque  ulla  deliniti  per  carmina  animi  ad  nos 
pervenit,  quae  propria  poesi  virtus  est ,  sed  tan- 
tum  audiendi  carmina  quacdam  nos  libido  mora- 
tur.  Ist  es  soweit  mit  unsererlnterpretationskunst  ge¬ 
kommen?  Also  wenn  ich  sage:  die  Flüsse  hemmen 
ihren  Lauf,  um  dem  Gesänge  zu  lauschen,  so  drückt 
diess  nicht  die  Wirkung  der  Musik,  sondern  nur 
die  Neugier  aus.  Voss  suchte  wenigstens  in  suos 
einen  Grund,  als  sey  diess  beym  acliven  Verbum 
überflüssig;  doch  auch  dieser  gilt  nicht,  und  gegen 
das  Activum  ist,  steht  der  Gebrauch  fest,  nichts 
einzuwenden.  Aber  auch  in  der  Nachahmung  Ci¬ 
ris  2Ö2  tempore  quo  fesscis  mortalia  pectora  curas , 
quo  rapidos  etiam  requiescunt  flumina  cursus  soll 
das  Activum  unschicklich  seyn.  Erst  spricht  der 
Verf.  über  die  Absurdität,  mit  welcher  man  sage, 
die  Flüsse  halten  des  Nachts  die  Ströme  auf;  denn 
in  der  Nacht  sey  ja  das  Geräusch  der  Flüsse  grös¬ 
ser.  Also  will  der  Dichter  das  Gegentheil  ( voluit 
plane  contrarium )  .•  die  Flussgötter,  angelehnt  an  ihre 
Urnen  und  schlafend,  wenig  um  den  Lauf  der  Ge¬ 
wässer  bekümmert,  lassen  die  Wogen  brausen,  wie 
sie  wollen,  da  sie  am  Tage  sie  im  Zaume  halten. 
Wenn  man  sich  vom  Staunen  erholt  hat, 'wie  flu¬ 
mina  die  an  den  Urnen  lehnenden  Flussgötter 
heissen  können,  und  wie  durch  das  einfache  flumina 
der  neben  dem  Strome  und  um  diesen  sich  im  Schlafe 
nicht  kümmernde  Gott  bezeichnet  werden  könne, 
so  fragt  man  doch  nach  der  grammatischen  V  er¬ 
bindung  der  Worte:  flumina  requiescunt  cursus 
und  erhält  daxauf  weiter  keine  Antwort,  als,  cur¬ 
sus  sey  additus  accusativus,  quem  nominant  in¬ 
juria  graecum.  Also  soll  man,  wie  scheint,  eiklä- 
i-en:  die  Flüsse  ruhen  in  Hinsicht,  in  Betracht  der 
reissenden  Ströme?  Und  solche  Weisheit  wird  mit 
grossem  Selbstvertrauen  und  einer  amnaasslichen  und 
unlateinischen  Sprache  dargelegt,  dass  man  vor  den 
gedruckten  Worten  ei’scluickt.  Möge  Gott  es  bes¬ 
sern!  Wie  in  den  aufgeführten  Stellen  verfährt  der 
Verf.  auch  bey  den  übi'igen.  Die  Worte  des 
Calvus  beym  Servius:  sol  quoque  perpetuos  me- 
minit  requiescere  cursus,  sollen  wir  darum  nicht 
äctiv  nehmen  dürfen,  weil  Io  nicht  sagen  könne, 
was  Andere  freywillig  thun  (nämlich ,  zur  Ruhe 
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bringen),  sondern  mir  klagen,  was  Andern  verstat- 
tet  se y,  ihr  aber  nicht.  Also  drückt  nach  dem  Vf. 
das  Activum  an  sich  ein  freywilliges,  selbstmächti- 
ges  Thun  aus,  und  wo  solches  nicht  sich  findet, 
muss  ein  Neutrum  stehen.  Bey  Propertius  2,  22, 
25,  Jupiter  Alcmenae  geminos  requieverat  Arctos 
wird  eine  Aushülfe  erzielt,  die  ins  Lächerliche  fallt. 
Der  Accusativ  geminas  Arctos  soll  der  temporale 
seyn:  also  zwey  Nächte  lang.  Sah  denn  der  Verf. 
den  grossen  Unterschied  des  Gebrauches  nicht,  der 
wohl  sagen  lasst,  biduum,  multos  annos,  duas  no- 
ctes,  aber  nicht  geminas  Arctos,  wo  der  Zeitbe¬ 
griff  nicht  in  Arctos  selbst  liegt?  und  in  der  ange¬ 
führten  Stelle  Claudian.  in  Probr.  Cons.  22  ist  ta- 
citam  per  Arcton  keinesweges  durch  die  schweif 
gende  Nacht,  wie  von  Andern  dargethan.  Dann 
kann,  wenn  auch  von  Liebenden  gesagt  wird:  re- 
quiescere  cum  aliquo  (wie  1,  8,  55),  doch  nichts 
unpassender  seyn,  als  von  dem  rüstig  sein  ojjicium 
tota  nocte  voll  führenden  Jupiter  zu  sagen:  er  hat 
bey  Alkmenen  zwey  Nachte  geruht ,  ohne  zu  er¬ 
müden  oder  zu  ermatten.  Ueberdiess  ist  dem  Verf. 
Alcmenae  ein  Genitivus  Alcmenae  Jupiter,  ex  aman- 
tium  itiore.  Eine  solche  Deduction,  über  welche 
ein  allgemeines  Urtheil  zu  fallen  nun  nicht  nöthig 
wird,  scliliesst  der  Verf.  mit  den  Worten:  tropaei 
instar  Symmachi  verba  Epist.  1,  q4.  orationem  co- 
ronent:  quiesco  igitur  has  partes,  et  hoc 
unum  tibi  persuasum  volo.  Diese  Stelle  soll 
Wahrscheinlich  erklärt  werden  quiesco  hac  parte. 
Solche  Trophäen  aber  wird  dem  Verf.  Jedermann 
neidlos  gönnen.  Was  doeli  die  guten  Alten  von 
solchen  Erklarern,  was  die  Grammatik  von  solchen 
Meistern  zu  erwarten  haben!  Wir  könnten  nun  noch 
gar  Manches  über  Abtheilung  einzelner  Gedichte, 
über  einzelne  Sprachbemerkungen  und  dergl.  bey- 
fiigen;  allein  unsern  I^esern  wird  die  Lust  zu  lesen, 
wie  uns  die  Lust,  solche  Widerlegungen  niederzu¬ 
schreiben,  vergangen  seyn,  und  wir  überlassen  An¬ 
dern  willig,  sich  weitläufiger  mit  einem  solchen 
unkritischen  und  unlogischen  Verfahren  zu  be¬ 
fassen.  Oder  wer  möchte  wohl  gern  bey  Erörte¬ 
rungen  über  Emendationen  verweilen,  wie  z.  B.  2, 
19  (5,  12)  5i.  quin  ego  in  assidua  metuam  tua 
nomina  lingua,  absenti  nemo  ne  nocuisse  velit ,  was 
heissen  soll:  ich  fürchte  für  deinen  in  aller  Mund 
gefeyerten  Ruhm  der  Schönheit  und  Geistesbildung, 
dass  du  dich  nicht  genug  verbergen  kannst.  W  ir 
berichten  daher  nur  noch,  dass  auch  in  der  Anord¬ 
nung  und  Abtheilung  der  Gedichte  unbegründete 
Machtsprüche  und  wunderliche  Einfälle  in  Menge 
sich  darbieten,  doch  fast  immer  mit  der  zuversicht¬ 
lichsten  Bestimmtheit  ausgesprochen.  Nur  ein  Bey- 
spiel,  die  Verse  2,  22,  45  —  5o  zog  Laclimann  zu 
dem  folgenden  Gedichte.  Herr  Jacob  schreibt  dar¬ 
über:  Lachniannus  sequentis  partem  esse  voluit , 
cujus  tarnen  aliud  orationis  genus  est.  Ego  po- 
tius  alius  elegiae  fragmentum  esse  censeo,  cujus 
Jinis  periit ,  unde  factum  est,  quod  int  er  dum  fa- 
ciunt,  ut  proximae  librarii  adderent.  Was  ist  nun 


mit  einem  solchen  Urtlieile  erwiesen  und  ausge¬ 
macht?  Nichts,  auch  gar  nichts;  denn  dass  Hr.  J. 
so  wie  angegeben  entscheidet  und  es  angenommen 
haben  will,  daran  kann  der  gelehrten  Welt  nicht 
liegen;  Beweise  aber  führt  er  nicht,  sondern  genug 
ist  ein  kurz  gefasstes  ego  censeo.  Aus  dem  28.  Ge¬ 
dichte,  sind  nicht  weniger  als  vier  geworden.  Doch 
wir  gehen  zu  einer  zweyten  zu  gleicher  Zeit  er¬ 
schienenen  Ausgabe  fort: 

Sexti  Aurelii  Propertii  Carmina  cum  potior e  scri- 
pturae  discrepantia,  praestantissimis  VV.DD.  con- 
jecturis  suisque  observationibus  criticis.  Edidit 
Hermannus  P  ald  amus ,  Ph.  D.  A.  L.  M.  Halis 
Sax.,  apud  Hemmerde  et  Schwetsclike.  1827.  XLIX 
5 19  pag.  8.  (i  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Verf.  erzählt  in  der  Vorrede,  er  habe  den 
Plan  gehabt,  nur  Observationes  criticas  zu  Proper¬ 
tius  lierauszugebeu,  doch  des  Verlegers  Vortheil  sey 
dazwischen  getreten  und  habe  zugleich  den  Abdruck 
des  Textes  verlangt.  Daher  gebe  er,  weil  er  für 
eine  Recension  des  Textes  sich  noch  nicht  befähigt 
fühle,  im  Allgemeinen  den  Burmannisclien  Text, 
mit  Aufnahme  der  sichern,  nach  Handschriften  von 
Lachmann  eingesetzten,  Lesarten;  das  Ganze  aber 
bringt  er,  als  erste  Früchte  seiner  Studien  ,  seinem 
Lehrer  Reisig  widmend  dar.  Wir  erhalten  also 
wieder  eine  Ausgabe,  in  welcher  uns  gleich  anfangs 
die  Entschuldigung  der  Eile  und  die  Verheissung 
einer  künftigen  bessern  Bearbeitung  begegnet.  Diess 
ist  in  unsern  Tagen  nicht  ungewöhnlich.  Zu  einem 
ruhigen  jahrelangen  Betriebe  und  zur  reiflichen  Ue- 
berarbeitung  gelangen  unsere  jungen  Schriftsteller 
nicht,  gleichsam  auf  der  Flucht  des  Lebens  fortge¬ 
rissen  und  nur  beeilt,  dass  aus  Adversarien  ein  ge¬ 
drucktes  Buch  werde.  Hätte  der  Verf.  sich  Zeit 
gegönnt  und  nur  einige  Jahre  der  ausdauernden  Ar¬ 
beit  und  Feile  gewidmet,  würde  er  später  nicht  so 
viel  zu  bereuen  und  umzuändern  haben.  Der  Ei¬ 
fer  ist  zu  loben;  aber  warum  diesen  selbst  dem 
Tadel  aussetzen  durch  ein  zu  frühes,  vorschnelles 
Erscheinen,  durch  ein  erstes  missglücktes  Verfahren, 
das  man  schwer  in  Vergessenheit  bringt?  Niemand 
wird  eine  Jugendarbeit  nach  dem  Maassstabe  des  ge¬ 
reiften  Mannes  beurtheilen;  allein  Sorgsamkeit.,  an¬ 
haltender  Fleiss,  der  an  den  Grundlagen  des  Wis¬ 
sens  bauet  und  die  Flecken  der  Nachlässigkeit  be¬ 
seitigt,  kann  man  auch  von  beginnenden  Schrift¬ 
stellern  verlangen.  So  würde  auch  der  Verf.,  hätte 
er  sich  längere  Zeit  gegönnt,  nicht  so  viele  unbe¬ 
gründete  Behauptungen  dargelegt,  nicht  in  den  von 
Andern  aufgestellten  Irrthümern  beharrt  seyn  und 
durch  eine  incorrecte ,  ungefällige  Sprache  nicht  so 
oft  verletzt  haben. 

Die  Vorrede  beginnt  mit  einer  Revision  der 
bis  auf  Nobbe  fortgesetzten  Forschungen  über  das 
Leben  und  die  Werke  des  Dichters.  Allein  man 
sieht  gar  bald,  der  Verf.  habe  sich  nur  mit  Kriti- 
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sirung  der  fremden  Annahmen  befasst,  ohne  eine 
neue  Untersuchung  von  Grund  aus  anzulegen  und 
durchzuführen.  Vieles  erscheint  da  mit  dem  Scheine 
ausgemachter  und  begründeter  Thatsache,  was  höchst 
unsichere  Meinung  früherer  Erzähler  ausmacht.  So 
beginnt  der  Verf.  Sext.  A.  Propertius,  splendiclus 
eques,  Hispelli  in  Umbria  non  multo  major  Ovidio 
natus  y  cum  res  familiaris  tristi  pertica  nisi  pes- 
sumdata,  certe  magnopere  comminuta  esset ,  Ro¬ 
mani  adiit.  Ibi  Hostiam  cimare  coepit.  In  die¬ 
sem  einzigen  Satze  bieten  sich  viele  Momente  dar, 
die  einer  genauem  Untersuchung  bedürfen  und  sie 
zulassen.  Auf  welche  Weise  aber  der  Verf.  seine 
Annahmen  begründet,  mag  ein  Beyspiel  zeigen.  Das 
letzte  Buch  enthält  nach  dem  Verf.  Gedichte  aus 
der  frühesten  Zeit,  nämlich  1.  2.  5.  4.  5.  9.  10.,  nach 
welchen  Gründen,  wird  nicht  angegeben.  Den¬ 
noch  gehört  z.  B.  unleugbar  das  4.  Gedicht  zu  den 
in  ihrer  Art  vorzüglichsten.  Als  letzte  Gedichte 
werden  bezeichnet  das  siebente  und  elfte;  diese  habe 
der  Dichter  kurz  vor  seinem  Tode,  vielleicht  in 
seiner  Krankheit,  geschrieben,  weil  —  darin  eine 
dem  römischen  Gefühle  fremde  Sehnsucht  laut  werde, 
und  weil  es  oft  geschehen,  dass  Dichter  in  Krank¬ 
heit  die  besten  Gedichte  gefertigt.  W  as  diese  Gründe 
austragen,  bedarf  keiner  weitern  Erörterung.  Der 
Verf.  fährt  fort:  die  Gedichte  mythologischen  In¬ 
halts  stehen  den  übrigen  Gedichten  des  Propertius 
nach.  Nam  ne  talium  narrationum  taedium  ca- 
piamus,  magna  numerorum  volubilitate  cavendum 
est,  qua  Oviclius  profecto  praestabat  sodaii  suo. 
Pvopertio  autem  illum  in  hoc  argumento  eligendo 
praeivisse ,  coactum  esset  putare ,  cum  Propertius 
major  natu  non  is  fuisse  videatur ,  qui  juniorem 
tamquam  duceni  sibi  surnpsisset.  Omnino  autem 
nemo  omnium  poetarum  Romanorum  ita  a  popu- 
larium  imitatione  abstinuit ,  ut  Propertius ,  sola 
Graeca  consectatus.  Igitur  puto  ilta  carmina  a 
Propertio  ipso  seposita,  nec  satis  polita ,  ab  ami - 
eis  post  mortem  una  cum  aliis  satis  elegantibus 
edita  esse.  Welche  Beweisführung!  Also  der  leichte 
Versbau  macht  das  Wesentliche  der  mythologi¬ 
schen  Darstellung  aus?  und  weil  sich  dieser  nicht 
in  Propertius  Gedichten  des  4.  Buches  findet,  sind 
sie  jünger?  Ovidius  aber  kann  nicht  vor  Propertius 
in  dieser  Gattung  gearbeitet  haben,  weil  Propertius 
sich  nicht  den  jüngern  Freund  zum  Muster  ge¬ 
wählt  haben  würde?  Als  wenn  vor  Ovidius  Nie¬ 
mand  an  mythologische  Darstellung  gedacht  hätte, 
und  Ovidius  nicht  blos  5  oder  4  Jahre  älter  gewe¬ 
sen  wäre,  als  Propertius.  So  in  allem  Uebrigen.  Um 
die  drey  Dichter  Ovidius,  Tibullus  und  Propertius 
zu  charakterisiren,  sagt  der  Verf.,  Ovidius  sey  ein 
französisches,  Tibullus  ein  deutsches,  Propertius  ein 
italienisches  Genie.  S.  VIII  steht  die  Angabe,  dass 
Propertius  der  Jüngling  Cynthia  als  alte  Jungfer,  anum, 
geliebt  habe.  Wie  reimen  sich  damit  die  Schilde¬ 
rungen  von  Cynthia’s  reizender  Schönheit,  die  das 
Anmutliige  und  Frische  einer  blühenden  Jugend 
voraussetzen?  Doch  es  gibt  II,  Ö2,  6  in  der  Lesart 


anum  den  Beweis.  Und  dabey  beruhigt  sich  der 
Verf.,  ohne  auf  genaue  Prüfung  der  Stelle  einzu¬ 
gehen. 

Ueber  die  Handschriften  will  der  Verf.  künf¬ 
tig  erst  Untersuchung  anstellen  und  mittheilen.  Er 
zählt  daher  nur  die  Codices  bey  Bunnann  gewisser- 
maassen  geordnet  auf,  wobey  wir  nicht  abnehmen 
können,  wie  z.  B.  die  Handschrift  von  Dorville 
und  Burmann  mit  dem  Cod.  Groning.  und  Neapol. 
zusammengestellt  werden  konnte.  Was  über  die 
Ausgaben  gesagt  wird,  enthält  nichts  Neues,  sondern 
wiederholt  die  über  die  Kritiker  Scaliger,  Pesserat, 
Broekhuis,  Burmann  oft  wiederholten  Urtheile. 
Um  zu  beweisen,  wie  vorsichtig  man  sich  der  Be¬ 
merkungen  Burmanns  bedienen  müsse,  führt  der 
Verf.  die  Note  Jahns  zu  Horat.  Art.  p.  44i  an,  in 
welcher  dieser  Gelehrte  nach  der  Angabe  der  Bent- 
leisehenConjectur ter  natos hinzufügt:  sed vid.Burm. 
ad  Prop.  II.  2Ü,  45.,  wo  aber  sich  keine  Wider¬ 
legung  finde.  Hier  fällt  doch  wirklich  Burmann 
kein  Fehler  zur  Last,  da  er  nur  literarische  Nach¬ 
weisung  geben  wollte.  Höchstens  könnte  ein  Tadel 
auf  Jahn  fallen;  allein  auch  dieser  ist  davon  frey; 
denn  Bunnanns  Note  enthält  die  Namen  der  gegen 
Bentlei  aufgetretenen  Kritiker.  Künöl  wird  gar 
nicht  erwähnt.  Ueber  Lachmann  wird  eine  weit¬ 
läufigere  Beurtheilung  angekündigt,  hieibey  aber 
wieder  nur  axxf  Nobbe  verwiesen,  und  gegen  die 
Abtheilung  des  zweyten  Buchs  in  zwey  Theile  wer¬ 
den  folgende  Gründe  vorgetragen:  das  zweyte  Buch 
erscheine  dadurch  gar  zu  klein  und  es  fehle  die 
Nachweisung,  wie  und  wann  diese  Bücher  in  Eins 
verschmolzen  worden.  Weil  diesen  Erweis  Lacli- 
mann  mellt  geliefert,  wolle  der  Verf.  sich  die  Ent¬ 
gegn  ungsgriinde  ersparen.  Da  hätte  der  Verf.  lie¬ 
ber  ganz  schweigen  sollen:  Gegen  Nobbe,  welcher 
in  dem  zu  jener  Abtheilung  benutzten  Verse  2,  12, 
26  tres  libellos  von  dr-ey  Gedichten  erklärte,  be¬ 
merkt  Hr.  P.y  was  Ree.  wenigstens  zu  verstehen  nicht 
im  Stande  ist:  quod  cum  per  se  ridiculum ,  tum 
etiam  ineptius  est,  cum  poeta  j am  totum  librum 
scripsisset.  Und  welche  neue  Erklärung  gibt  nun 
der  Verf.?  Der  Dichter  spreche  nicht  von  seinem 
nahen,  sondern  nur  einstigen  Tode,  und  er  hoffe, 
noch  vorher  ein  drittes  Buch  den  vorhandenen  zwey 
Büchern  beyzufügen.  Es  sollte  also  Propertius  von 
seinem  Begi’äbinsse  als  einem  spät  erst  eintretendeu 
gesprochen  und  dessen,  was  dazwischen  noch  aus¬ 
geführt  werden  sollte,  gedacht  haben?  Diess  ist  wirk¬ 
lich  lächei’lich,  so  dass  darüber  ein  Wort  zu  sagen, 
der  Mühe  nicht  lohnt. 

Der  Verf.  lobt  Lachmann  wegen  Herstellung 
handschriftlicher  Lesarten  und  wegen  vortrefflicher 
Conjecturen.  Er  führt  an  2,  29,  27  ut;  2,  28,  9 
dominis;  5,  4,  4i  leto.  Leider  erkennt  Lachmann 
selbst  jetzt  diese  Vermuthungen  für  unnÖthig  und 
hat  die  handschriftliche  Lesart  in  seinem  I  e.xte 
nicht  geändert. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


521 


*  •#  •  f1 


522 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  18.  des  März. 


66. 


1830. 


Römische  Dichter. 

Beschluss  der  Recension:  Sexti  Aurelii  Propertii  Car - 
mina  cum  potiore  scripturae  äiscrepantia  etc . 

Edidit  Hermannus  P al  dam  u s. 

In  Anordnung  des  Textes  folgte  der  Verf.  Bur¬ 
mann  und  nahm  aus  Lachmaims  Ausgabe,  wie  er 
versichert,  nur  das  über  allen  Zweifel  Erhabene  auf. 
Die  V  arianten  wollte  er  nicht  vollständig  geben, 
weil  diess  in  dieser  Handausgabe  zu  weitläufig  und 
unnöthig  gewesen  sey.  Dazu  gehöre  eine  Fische- 
riaria  diligentia.  Wie  ganz  anders  urtheilte  Jacob 
in  der  oben  angeführten  Stelle.  Auch  über  die  Re¬ 
gel  bey  Auswahl  der  zu  erwähnenden  Conjecturen 
spricht  der  Vf.,  was  Tausende  schon  gesagt  haben, 
und  stellt  kein  Princip  auf,  nach  welchem  eine 
Conjectur  geistvoll  und  der  Erwähnung  werth  er¬ 
scheine.  lieber  sein  Verfahren  sagt  er:  Tn  textu 
constituendo ,  cum  pr oprium  censum  agere  et 
nollem  nec  possem ,  ita  versatus  sinn ,  ut  antiquio- 
rem  scripturam ,  quam  Lachmannum  recte  inter- 
pretatum  esse  videram  vel  quam  ego  bene  defendi 
posse  putavi ,  reciperem;  aliis  vero  locis  propter 
incertitudinem  vulgatam  retirieri  satius  duxi ; 
aliis  librorum  scripturam ,  quamvis  aperte  vitio- 
sam,  si  vel  plures  probabiles  emendationes  oblatae 
erant ,  vel  nullus  sujfecit  conatus,  praetuli,  deni - 
que  nonnullas  conjectur as  Marllandi ,  Burma nui , 
rluschkii  primus  in  verborum  co  ns  eq  u  ent  i  am 
intuli.  Diess  heisst  mit  kurzem  Worte,  ohne  Prin¬ 
cip  verfahren:  bald  einen  verdorbenen  Text  unge- 
bessert  lassen,  bald  ihn  durch  Conjecturen  ändern,  u. 
so  Alles  nach  Gutdünken  und  ohne  Consequenz  ein¬ 
richten.  Wie  leicht  machen  sich  unsere  Kritiker 
ihr  vollwichtiges  Geschäft!  Da  ist  es  allerdings  mög¬ 
lich,  in  kurzer  Zeit  ein  Dutzend  Ausgaben  zu  lie¬ 
fern.  Und  welche  Verbesserungen  oder  Lesarten 
hat  der  Verf.  der  Aufnahme  gewürdigt?  Diese  zählt 
er  zum  Tlieil  selbst  in  der  Vorrede  auf.  In  l,  17,3. 
die  unglückliche  Conjectur  von  Wyttenbacli  nec 
mihi  Cassiope  soiidam  visura  carinam  est ,  da  so- 
lida  nicht  vom  Schiffe  für  unversehrt  stehen  kann 
(denn  die  von  Calvins  zum  Apulej.  angeführten  Stel¬ 
len  sind  ganz  anderer  Art);  in  i,  18,  27  divini  fon- 
tes,  welches  Bey  wort  in  der  Bezeichnung  der  fro¬ 
stigen  Einsamkeit  doch  ganz  unschicklich  ist;  in  2,  1, 
01.  et  canerem  Cyprurn  et  Nilum ,  ohne  die  auf- 
gestellten  Gegengründe  zu  beseitigen;  in  2,  3,  i5 
Erster  Band. 


die  geschmacklose  Aenderung  eines  Vir  doctus  in 
den  Mise.  Obs.  si  qua  Arabio  lucet  bombyce  pa- 
pilla  (die  Stelle  hat  Jacob  richtig  gefasst);  in  2,  5, 
4  et  nobis  alio  Cynthia  ventus  erit  nach  Burmann, 
weil  aliquo  ein  Sprachfehler  sey;  denn  —  man 
höre!  —  aliquo  bedeute  darum,  weil  aliquis  aus 
alias  quis  entstanden,  alium  in  locum,  wenn  ein 
anderer  Ort  vorher  erwähnt  worden;  in  2,  10,  2 
die  unnöthige  Besserung  von  Heinse  Aonio  statt 
Haemonio ;  in  2,  10,  12  die  Lesart  magni  nunc 
erat  oris  opus,  wobey  angenommen  wird,  dass  erat 
geradehin  für  est  stehe.  Genauere  Untersuchung 
würde  die  Bedingung  haben  erkennen  lassen,  unter 
welcher  erat  scheinbar  für  est  steht.  Hier  wäre  es 
ganz  unstatthaft.  I11  2,  21,  i4  steht  die  Conjectur 
von  Huschke  curae  non  habet  ullus  amor,  die  zu¬ 
versichtlich  unnöthig  ist.  Hieraus  aber  ergibt  sich 
zur  Genüge,  was  der  Text  durch  des  Verfs.  Ver¬ 
besserung  gewonnen  hat,  und  es  wäre  zwecklos,  auch 
die  übrigen  Aenderungen  aufzuzählen  oder  zu  be- 
urtheilen.  Nach  wenigen  Jahren  wird  der  Verf. 
selbst  das  ganze  Verfahren  verwerfen;  denn  er  fehlte 
meist  aus  Mangel  an  Vorkenntnissen,  die  er  gewiss 
sich  durch  fortgesetztes  Studium  erwerben  wird. 
Jede  Seite  gibt  hierzu  den  Beweis.  In  der  Vorrede 
bessert  der  Verf.  die  allerdings  verdorbene  Stelle 
also :  quam  mihi  ne !  viles  isti  videantur  ocelli. 
Hätte  er  nun  erst  nachgeforscht,  was  denn  eigent¬ 
lich  nae  oder  ne  bedeutet  und  wie  es  gebraucht 
wild,  hätte  er  einen  solchen  Vorschlag  gar  nicht 
machen  können.  Wir  gehen  zu  den  als  Haupt- 
tlieil  bezeichneten  Observationibus  über.  Von  den¬ 
selben  sagt  der  Verf.,  er  habe  sich  der  Kürze  be¬ 
dient,  allein  die  Rücksicht  auf  diejenigen,  für  wel¬ 
che  er  geschrieben,  hätte  ihn  ab  omni  verbositate 
zurückgehalten.  Also  hat  er  wohl  den  Gelehrten 
geschrieben?  Diesen  aber  wird  er  wirklich  noch  zu 
wortreich  erscheinen.  Er  setzt  hinzu:  in  der  Kritik 
überhaupt  finde  sich  sehr  Vieles,  was  eher  gefiililt,  als 
demonstrirt  werden  könne;  ein  Grundsatz  des  Un¬ 
aussprechlichen,  der  freylich  dem  Kritiker  für  ein 
mächtiges  Bollwerk  gelten  kann.  Die  Observatio- 
nes  machen  4  Capitel  aus,  von  denen  das  erste  über  die 
unächten  Verse  und  Lücken,  das  zweyte  von  eini¬ 
gen  Idiotismen  des  Propertius  handelt,  das  dritte  und 
vierte  einzelne  Stellen  erläutern  und  verbessern. 

in  dem  21.  Gedichte  des  dritten  Buchs,  in  wel¬ 
chem  der  Dichter  bey  seiner  unglücklichen  Liebe 
Ruhe  und  Trost  in  einer  Reise  nach  Athen  sucht, 
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hält  Hr.  P.  das  Distichon  v.  6.  Vix  tarnen  aut 
semel  aclniittit,  cum  saepe  negavit ,  seu  venit  extre- 
mo  dorrnit  arnicta  tuo  für  unäclit  aus  folgenden 
Gründen:  1)  „Voraus  spricht  der  Dichter  nur  von 
seiner  Liebe,  und  die  Erwähnung  des  Mädchens 
ist  unpassend.  “  Kann  denn  aber  etwas  natürli¬ 
cher  und  passender  seyn,  als  dass  der  Dichter  die 
Kälte  des  Mädchens,  den  Grund  seiner  Qual,  er¬ 
wähnt?  2)  „ tarnen  kann  nicht  auf  das  Vorige  be¬ 
zogen  werden;  denn  nur  denjenigen  quält  der  Gott 
der  Liebe,  der  seine  Liebesgluth  nicht  befriedigen 
kann.“  Welcher  Schluss!  Was  kann  bündiger  seyn, 
als  der  Gedanke:  Ich  habe  alle  Wege  versucht,  der 
Qual  zu  entfliehen;  mich  entflammt  unablässig  Amor, 
und  doch  ist  sie  die  Spröde  und  Kalte.  5)  „Die 
keusche  Cynthia  besuchte  den  Dichter  niemals  zur 
Nacht,  u.  würde,  wäre  es  geschehen,  diess  wohl  in  dem 
Gedichte  4,  7,  erwähnt  haben.“  Wer  nur  das  erste 
Buch  gelesen,  wird  Cynthia  nicht  eben  für  so  ganz 
jungfräulich  keusch  erachten,  und  die  Nachtbe¬ 
suche  der  Mädchen  waren  nicht  so  selten,  als  der 
Verf.  meint.  4)  „Der  gauze  Gedanke  ist  matt  und 
dem  Propertius  wegen  des  Weinerlichen  fremd.“ 
Hier  irrt  des  Verfs.  Gefühl  sehr.  Wb  das  Wei¬ 
nerliche  zu  finden  sey,  lässt  sich  nicht  erratlien. 
Und  so  kann  keiner  der  aufgestellten  Gründe  ge¬ 
billigt  werden,  und  die  Verse  bleiben  als  äclit  und 
gut  anzuerkennen.  Aber  auch  die  Verse  2 5  —  34 
sind  dem  Verf.  unächt,  und  deshalb  schon  mit 
Klammern  eingezogen.  Vernehmen  wir  auch  hier 
die  Beweise.  1)  „Nach  Lachmann  kann  v.  2 5  illic 
nur  unbequem  auf  die  Mauern  von  Athen  bezogen 
werden.“  Wer  aber  heisst  diess  thun?  Es  genügt 
die  allgemeine  Local -Bezeichnung:  dort.  2)  „ Stu - 
dia  Platonis  kann  nicht  gesagt  werden,  und  spa- 
tia  Platonis  hat  etwas  Verschrobenes.“  Da  wäre 
nur  eine  corrupte  Stelle  nicht  gut  verbessert  wor¬ 
den.  5)  „ Animum  emendare  passt  nicht,  weil  Cyn- 
tliia’s  reine  Liebe  des  Dichters  Seele  nicht  verderbt 
hatte,  und  dieser  im  Anfänge  auch  nur  von  Zer¬ 
streuung  und  Austilgung  der  Liebe  spricht.“  Wenn 
aber  Propertius  Philosophie  zum  Heilmittel  seiner 
liebekranken  Seele  wählt,  kann  kein  Ausdruck  pas¬ 
sender  von  ihm  gewählt  werden.  Sagt  er  denn 
nicht  1 ,  1 ,  26.  quaerite  non  sani  pectoris  auxilia 
und  Aehnliches?  5)  „Epikur  ist  nicht  der  Philosoph, 
der  Liebende  zur  Besonnenheit  bringe.“  Hier  aber 
wird  Epikur  in  der  Reihe  der  speculativen  Philo¬ 
sophen  genannt,  und  als  solcher  konnte  er  Proper¬ 
tius  Geist  genug  beschäftigen.  4)  „Das  Beywort 
doctus  passt  nicht  auf  Epikur  —  weil  er  nicht  do- 
ctus  war.“  Solcher  Grund  verdient  kaum  einer 
Erwähnung.  5)  „ Persequi  Studium  ist  prosaisch.“ 
Es  steht  ja  aber  linguae  dabey;  dann  kann  nichts 
bezeichnender  seyn.  6)  „Die  Enallage  librorum  tuos 
sales  ist  unerträglich;“  diess  sicher  allein  dem  Un¬ 
kundigen.  7)  „. Aut  certe  verbindet  die  Betrachtung 
der  Gemälde  unschicklich,  weil  diese  doch  nicht  so 
viel  leisten  könne,  als  Philosophie.“  Sagt  denn  aber 
der  Dichter  nicht  höchst  wahr  und  treffend ;  oder 


wenn  mich  nicht  Philosophie  und  Redekunst  fes¬ 
seln  möchten,  werden  mir  doch  die  Werke  der 
Kunst  Zerstreuung  gewähren?  8)  „Dass  der  Dichter 
zuletzt  noch  von  der  Zeit  und  von  der  Ferne  sich 
Hülfe  verspricht,  ist  Wiederholung  von  v.  9.“  Dar¬ 
auf  aber  musste  der  Dichter,  als  auf  den  Grundge¬ 
danken,  war  er  ein  guter  Dichter,  zurückkömmen. 
9)  » Lenibunt  ist  eine  dem  augusteischen  Zeitalter 
fremde  Form.“  Darin  folgt  der  Verf.  Bentlei,  ohne 
die  Sache  zu  prüfen.  Genauere  Forschung  würde  ihn 
an  die  Aechtheit  der  Form  auch  bey  diesem  Dich¬ 
ter  haben  glauben  lassen.  10)  „ Tacito  sinu  lässt 
sich  nicht  erklären.“  Diess  war  nur  die  Schuld  der 
Kritiker.  11)  ,,  Cynthia’ s  Liebe  kann  nicht  turpis 
heissen.“  W enn  sie  aber  den  Propertius  schwach 
und  krank  erscheinen  liess,  und  er  sie  los  seyn  wollte, 
so  war  sie  turpis.  12)  „Der  letzte  Gedanke  an  den 
Tod  ist  ganz  christlich.“  Diess  möchte  Propertius 
nur  Ehre  bringen,  wenn  derselbe  nur  nicht  mit  den 
Ansichten  des  Altertlmms  in  Widerspruch  steht 
oder  ihnen  fremd  ist.  Und  diess  ist  er  nicht.  Was 
aber  müssen  die  ehrwürdigen  Allen  von  unsern 
Kritikern  erdulden!  Vom  ganzen  Dutzend  ver¬ 
meintlicher  Gründe  behauptet  auch  nicht  ein  Ein¬ 
ziger  seine  Gültigkeit.  Nun  aber  steht  zu  erwarten, 
dass  ein  Dritter  eine  ganze  Dissertation  schreibt,  um 
gelehrt  die  Zweifel  zu  beseitigen.  Diess  ist  unsere 
philologische  Gelehrsamkeit ! 

Das  zweyte  Capitel  erläutert  einige  vermeinte 
Idiotismen  des  Propertius,  und  zwar  erst  Gräcis- 
men.  Wie  der  Verf.  liierbey  sich  zeigt,  mögen 
die  ersten  Beyspiele  darthun.  II.  24,  35.  sed  tu 
potius,  precor ,  ut  me  dejnissis  plan  gas  pectora 
nuda  comis.  Hier  findet  der  Verf.  die  griechische 
Verbindung  eines  doppelten  Accusativ  auf  die  AVeise, 
nach  welcher  Cato  sagt:  abiit  Graeciam  in  terram 
ultimum ,  Virgilius  Italiam  Laviriia  venit.  Wie 
diess  auf  obige  Stelle  passe,  begreift  man  nicht,  da 
doch  me  pectora  nicht  in  gleicher  Opposition  ste¬ 
hen  kann,  plangere  in  einer  doppelten  Bedeutung 
erschiene  und  unschicklich  nuda  hinzugefügt  wäre. 
Irriger  kann  nichts  aufgebracht  werden.  1,  19,  7. 
soll  Propertius  illic  — caecis  locis  nach  der  Sprech¬ 
weise  verbinden,  in  welcher  ad  me  abducere  do- 
mum  gesagt  werde,  und  diess  soll  ein  Gräcismus 
seyn.  Beydes  begreift  man  nicht;  denn  in  der  an¬ 
dern  Phrase  bildet  ad  me  eine  besondere  Beziehung, 
und  um  zu  sagen,  dort  in  der  Schatten  welt ,  be¬ 
darf  man  keines  Gräcismus.  So  aber  auch  die  übri¬ 
gen  Bemerkungen,  unter  denen  z.  B.  ocellus  als 
Idiotismus  des  Dichters  bezeichnet  wird,  weil  cs 
i5  Male  vorkommt,  u.  Erklärungen  aufgestellt  wer¬ 
den,  wie  zu  1 ,  16 ,  38  quae  solet  irato  dicere  tota 
loco  i.  e.  te  non  laesit  lingua  mea  ejusmodi 
verbis,  quae  ea  eloqui  solet  loco  qui  iram  excitat. 
Quae  tota  nostrorum  est  was  alles.  Solche 
Beyspiele  aufzuzählen,  wird  man  bald  müde.  Die 
Gleichheit  des  dritten  Capitels  mögen  folgende  er¬ 
weisen.  In  der  oft  besprochenen  Stelle  ibat  et  hir- 
sutas  ille  videre  feras,  x,  x,  12,  gebietet  der  \  eif. 
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mit  einem  kategorischen  lege  zu  lesen:  ibcit  et  hir- 
sutas  sollicitare  feras.  Diess  wird  bewiesen  durch 
Ovid.  Am.  1,  7,  i4  circu  sollicitasse  feras.  Aber 
freylicli  steht  hier  arcu  dabey.  Und  nimmer  reimt 
sich  der  Gedanke:  Milanion  folgte  der  Geliebten 
überall,  irrte  sinnlos  durch  die  partlienischen  Fels¬ 
schluchten  und  ging  auf  die  Jagd.  1,  6,  34  ibis  et 
accepti  pars  eris  imperii.  Hier  emendirt  der  Verf. 
Ibis  et  augusti  pars  eris  imperii.  Solcherley  Con- 
jecturen  sind  jetzt  ausser  Curs.  1,  10,  17  wird  cu- 
ras  sariare  recentes  nicht  von  neuem,  noch  nicht 
durch  Zeit  erliöhetein  Schmerze,  sondern  vom  Ge- 
gentheile  erklärt:  frische  und  daher  um  so  heftigere 
Sorgen.  Allein  die  Heftigkeit  des  Leidens  liegt  we¬ 
der  in  dem  Worte,  noch  verlangt  der  Gedanke  sie. 
Der  Dichter  will  seine  Geschicklichkeit  bezeichnen, 
mit  der  er  begonnene  Missverhältnisse  unter  Lie- 
beuden  zu  tilgen  vermöge.  So  sagt  Silius  8,  101. 
spondent  novis  medicamina  curis.  Die  Kritik  ver¬ 
nichtet  sich  selbst,  wenn  sie  so  verfahrt,  wie  der 
Verf.  fast  überall  sie  verfahren  lässt.  Statt  bey 
der  Stelle  osculaque  admota  sumere  ad  ora  manu 
auf  eine  genauere  Analyse  einzugehen,  und  so  auf 
ein  sicheres  Resultat  zu  gelangen,  was  gibt  der  Vf.? 
Erst  Erzählung  von  Gronovs  Emendation  und  von 
dem,  was  dagegen  eingewendet  worden.  Dann  fol¬ 
gen  Worte,  aus  welchen  der  Leser  kaum  einen  Sinn 
gewinnt.  „ Admoventes  oribus  suis  dexteramu  Ap- 
puleji  verba  sunt  Met.  IV.  p.  5oo,  ubi  v.  int  er  pp. 
de  hoc  deos  deasque  adulandi  more ,  cf.  etiam  D’Orv. 
ad  Charit,  p.  53p,  ubi  tarnen  non  recte  intellexisse 
videtur  Soph.  Oed.  Col.  1126.  Eleganter ,  ut  solet, 
de  hoc  more  Muretus  V.  L.  X.  CI.  At  quid  hoc 
ad  protervum  amatorem.  Qui  aut  communi  om- 
nium  mortalium  modo  osculabantur  {?)  aut  cer- 
vice  reßexa  de  quo  osculandi  genere ;  v.  Bergleri 
annotationein  a  Reizio  commemoratam  ad  Eucian. 
T.  VIII .  p.  5 17.  [Wozu  nur  all  der  gelehrte  Kram 
und  Aufputz?]  Dann  schlägt  er  zu  lesen  vor  oscu¬ 
laque  admota  sumere  ab  ore  manu  (ohne  zu  be¬ 
merken,  wie  ungereimt  es  ist,  zu  sagen :  ab  ore  os- 
cula  sumere  admota  manu),  dann  gelallt  ihm 
auch  sumere  rapta  und  endlich  auch  rara ,  damit 
steht  man  dann  wieder  am  Anfangspuncte  der  Un¬ 
tersuchung.  Und  so  werden  unsere  Leser  uns  bey- 
stimmen,  wenn  wir,  weit  entfernt,  dadurch  ein  ab¬ 
sprechendes  Urtheil  aufstellen  zu  wollen,  behaup¬ 
ten,  Hr.  P.  sey  mit  dieser  Schrift  zu  frühzeitig  als 
Kritiker  aufgetreten,  und  habe  sich  dadurch  nur 
selbst  geschadet,  da  Fleiss  und  Eifer  ihm  nicht  ge¬ 
bricht  und  er  gewiss  bey  vorschreitender  Reife  ein 
Besseres  zu  leisten  im  Stande  seyn  wird. 

Eine  dritte  Ausgabe  erfordert  nur  eine  kurze 
Anzeige : 

Sex.  Aurelii  Propertii  Elegiae.  Ex  recognitione 
Caroli  Eachmanni.  Berolini,  typis  et  impen- 
sis  Reimeri.  1829.  122  pag. 

Sie  gibt  einen  kritisch  revidirten  Text  ohne 
erklärende  Noten.  In  wenigen  Worten  bemerkt 


der  Verf.,  er  gebe  die  beste  Recension  von  Jacob 
in  einigen  Stellen  verbessert,  und  unter  dem  Texte 
die  Varianten  des  Gröninger  und  des  Neapolitaner 
(in  Wolfenbüttel)  Codex,  so  wie  die  Emendationes 
des  Franc.  Puccius  und  die  Lesarten  der  editio  Re- 
giensis  a.  i48i.  Hierbey  kommt  mithin  nur  das 
auf  selbstständigem  Urtlieile  Beruhende  in  den  Ab¬ 
weichungen  von  dem  Jacobsclien  Texte  in  Rück¬ 
sicht;  denn  man  kann  ja  nicht  einmal  voraussetzen, 
dass  der  Herausgeber  Alles  von  Jacob  Angenom¬ 
mene  billige.  Die  Mittheilung  der  Varianten  würde 
die  Ausgabe  von  Jacob  selbst  unnötliig  gemacht  ha¬ 
ben,  wenn  nicht,  wie  scheint,  eine  noch  grössere 
Genauigkeit  anzuwenden  gewesen  wäre;  und  doch 
führt  Jacob  nicht  wenige,  wenn  aucli  meistens  un¬ 
bedeutende,  Varianten  auf,  welche  Hr.  Jj.  nicht  er¬ 
wähnt.  Diess  zeigt  alsbald  Jedem  die  Vergleichung. 
Hier  die  Abweichungen  aufzuzählen,  wäre  zweck¬ 
los.  Dass  in  den  Noten  nicht  einmal  angegeben, 
woher  eine  Aenderung  rühre,  und  was  blosse  C011- 
jectur  der  Kritiker  oder  des  Herausgebers  sey,  kön¬ 
nen  wir  nicht  billigen.  In  wie  fern  nur  die  Recens. 
von  Jacob  im  Ganzen  wiedergegeben  werden  sollte, 
könnten  bey  einer  Beuitlieilung  auch  nur  die  Ab¬ 
weichungen  von  derselben  in  Rücksicht  kommen. 
Ueber  diese  aber  ist  nicht  ausreichend  zu  urtliei- 
len,  da  nur  Meinung  gegen  Meinung  treten,  nicht 
Gründe  gegen  Gründe  abgewogen  werden  würde. 
Man  kann  nicht  tadeln,  ja  nicht  einmal  billigen, 
weil  man  nicht  weiss,  aus  welchen  Gründen  z.  B. 
t,  1,  2 5  die  Conjectur  von  Hemsterhuis  aut  statt 
et  wieder  aufgenommen ,  oder  wie  1,  2,  29  jucun- 
dis,  dagegen  1,  3,  45  jocundis  erscheint,  oder  was 
die  Conjectur  2,  1,  3o  gelten  soll:  aut  Ptolemaei 
litora  capta  Phari.  So  erhalten  wir  hier  einen, 
wie  jetzt  vorliegt,  willkürlich  veränderten  Text, 
und  fragen  billig  nach  dem  Rechte  und  dem  Prin¬ 
cipe,  nach  welchem  z.  B.  1,  4,  iS  die  gewiss  irrige 
Conjectur  ingenuus  calor  oder  1,  9,  3o  ah  fuge 
in  den  Text  aufgenommen  wurde.  Manche  der  un- 
nöthigen  und  falschen  Vermuthungen,  welchen  Ja¬ 
cob  sogleich  Textesgültigkeit  zusprach,  sind  besei¬ 
tigt  worden,  z.  B.  1,  11,  21  liaud  mihi  sit ,  woge¬ 
gen  aber  gewiss  auch  nicht  richtig  gesagt  ist:  an 
mihi  non  major  carae  custodia  matris.  Manches 
Bessere  sieht  man  verworfen,  z.  B.  1,  11,  28  dabunt 
statt  dabant ,  wo  man  auf  gleiche  Weise  entschei¬ 
den  muss,  wie  bey  Lucan.  1,  3i.  non  tantis  cla- 
dibus  auctor  Poenus  erit.  Auch  in  der  Abthei¬ 
lung  der  Gedichte  sind  Aenderungen  vorgenommen. 
So  ist  zwar  das  zwey  te  Buch  in  zwey  getheilt,  aber 
die  Zählung  der  Gedichte  als  zu  einem  Buche 
gehörig  beybehalten  worden.  Jacob  hatte  2,  22, 
43  —  5o  als  ein  besonderes  Gedicht  bezeichnet.  Nun 
sind  diese  Verse  mit  dem  folgenden  Gedichte  wie-, 
der  in  Eins  verbunden.  Doch  das  Einzelne  hier 
zur  Prüfung  zu  ziehen,  wäre  zu  weitläufig  und  zu 
unsicher.  Möge  Propertius  bald  einen  Bearbeiter 
finden,  der  nicht  scheue,  die  Untersuchung  über  die 
Gestaltung  und  Ordnung  der  Gedichte  mit  Gründ- 
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lichkeit.  und  Geschmack  durclizu  führen,  und  vor- 
urtheilsfrey  und  frey  von  selbstgefälliger  Anmas- 
sung  den  Dichter  durchdringe,  erfasse  und  in  des¬ 
sen  Geist  und  Sinn  die  herrlichen  Werke  säubere 
und  sichere  vor  allem  dem,  was  ihm  der  Abschrei¬ 
ber  Vorwitz  und  der  Kritiker  Kühnheit  und  Ue- 
bermuth  seit  langer  Zeit  Uebles  angethan. 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur,  oder  der  Sprach-, 
Dicht-  und  Redekunst  der  Deutschen,  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten.  Von  Dr.  Theodor  H  ein  siu  s, 
ord.  Prof,  am  Berliner  Gymn.,  Ehrenmitgl.  d.  d.  Gesellsch. 
etc.  in  Leipzig.  Vierte,  theil weise  umgearbeitete, 
durchweg  berichtigte  und  mit  Zusätzen  vermehrte 
Ausgabe.  Berlin,  bey  Duncker  und  Humblot. 
1829.  XVI  u.  565  S.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Teut,  oder  theoretisch  -  praktisches  Lehrbuch  der 
gesammten  Deutschen  Sprachwissenschaft.  Von 
tu  s.  w.  Vierter  Theil.  Vierte  Ausgabe  u.  s.  w. 

Zuerst  im  Jahre  1811  erschien  diese  Schrift  in 
zwey  Bänden;  1818  neu  aufgelegt,  in  einem  Bande; 
und  1821  zum  dritten  Male.  Der  Verf.  lässt  uns 
hier  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  in  7 
Perioden  getlieilt,  überblicken.  Die  erste  ist  über¬ 
schrieben:  das  Bardisch  -  gothische  Zeitalter;  die 
zweyte:  das  fränkische;  die  dritte:  das  der  Minne¬ 
sänger;  die  vierte:  der  Meistersänger;  die  fünfte:  das 
der  aufblühenden  Wissenschaftlichkeit;  die  sechste: 
das  Zeitalter  widerstrebender  Meinungen ;  die  sie¬ 
bente  :  das  der  classisehen  Literatur.  Die  Urtheile 
des  Vf.  zeugen  grössten  Tlieils  von  ruhiger  Beson¬ 
nenheit.  Jacob  Böhme,  in  welchem  einige  Jünger 
einer  der  neuesten  sogenannten  philosophischen  Schu¬ 
len  den  ersten  tief-  und  scharfsinnigsten  Philoso¬ 
phen  erblicken,  erscheint  hier,  S.  192,  als  gutmüthi- 
ger  Schwärmer,  nicht  ohne  Talent.  Aus  einer  Schrift 
Zesens  selbst  wird,  S.  291,  das  so  häufig  als  Wahr¬ 
heit  nachgeschriebene  Vorgeben  seiner  Spötter, 
als  habe  er  den  Schornstein  und  das  Kloster  durch 
die  Dachnase  und  den  Jungfernzwinger  aus  unserer 
Sprache  verdrängen  wollen,  S.  291  widerlegt.  — 
S.  476  wird  auch  beyläufig  die  fast  überall  gefun¬ 
dene  Angabe,  dass  vVielands  Geburtsort  Biberach 
sey,  widerlegt  und  Obernliolzheim  bey  Ulm  als  des¬ 
sen  Geburtsort  genannt.  Nachdem  Hr.  II.  die  be¬ 
kannte  Erzählung  von  der  Entstehung  des  Paul 
Gerhard (t) sehen  Liedes:  Befiehl  du  deine  Wege 
etc.  S.  470  wieder  mitgetlieilt  hat,  führt  er  in  ei¬ 
ner  Note  nur  historisch  an,  dass  in  der  Vorrede  zur 
neuesten  Ausgabe  der  Gerh.  Lieder  diese  Erzählung 
bestritten  werde.  Allein  in  E.  G.  Roths  Paul  Ger¬ 
hardt  (Leipzig,  1829)  S.  4i  wird  bewiesen ,  dass  je¬ 
nes  Lied  viel  früher  verfertigt  worden  sey,  als  die 
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erwähnte  Erzählung  dasselbe  verfertigen  lässt.  Bey 
Angabe  der  altern  deutschen  Sprachlehren,  S.  2o3, 
hätte  vielleicht  noch  J oh.  Kohlross  Enchiridion, 
d.  i.  IJantbüchlein  teutscher  Orthographie  u.  s.  w., 
Basel  1529  und  bey  den  Gesellschaften  für  deutsche 
Sprache,  S.  296,  die  j.635  von  Jesaias  Rempler  von 
Löwenthal  zu  Strassburg  gestiftete,  aber  nur  kurze 
Zeit  bestandene,  Tannengesellschaft  erwähnt  wer¬ 
den  können.  Hoffentlich  wird  diese  Schrift  in  die¬ 
ser  neuen,  verbesserten  Auflage  eine  noch  freund¬ 
lichere  Aufnahme  finden,  als  sie  in  ihren  frühem 
Gestaltungen  gefunden  hat. 


Merkwürdige  Prophezeihungen  des  ehrwürdigen , 
von  Gott  erleuchteten  Mannes  ( , )  Doctoris  Mar¬ 
tini  Luther ,  die  zukünftige  Verachtung  und 
Verfälschung  des  göttlichen  Worts,  das  Papstthum, 
den  Einfall  der  Türken  in  Deutschland,  die  Zu¬ 
kunft.  Christi,  den  jüngsten  Tag  und  die  Herr¬ 
lichkeit  des  ewigen  Lebens  betreffend.  Mit  einer 
Einleitung  herausgegeben  von  einem  Freunde  gött¬ 
licher  Wahrheit.  Leipzig,  Reinsche  Buchhand¬ 
lung.  1829.  109  S.  8.  (8  Gr.) 

Verbindet  man  mit  dem  Worte  Prophezeihungen 
den,  in  der  Dogmatik  angenommenen,  Begriff;  so  ste- 
hen Luthers  Prophezeihungen  hier  nur  auf  dem  Titel; 
nn  Buche  selbst  aber  nicht.  Was  man  findet,  sind 
Ansichten,  welche  Luther  von  den,  auf  dem  Titel 
genannten,  Gegenständen  nahm,  in  welchen  er  zum 
Theil  auch  seine  Hoffnungen  oder  Befürchtungen 
ausspricht.  Und  wenn  ja  zuweilen  eine  Aeusserung 
vorkommt,  welche  unter  jene  Kategorie  gebracht 
werden  könnte,  wie  S.  96,  wo  es  heisst:  „also  wird 
vielleicht  um  dieselbige  (die  österliche)  Zeit  auch 
der  jüngste  Tag  kommen;“  so  kann  das  bey  gefügte 
vielleicht  schon  jeden  Unbefangenen  lehren,  dass 
Luther  keine  Prophezeihung,  sondern  nur  eine  Ver- 
muthung  aussprach,  welche  er  gewissermaassen  selbst, 
wieder  zurücknimmt  durch  das ,  was  auf  der  näm¬ 
lichen  und  auf  der  folgenden  Seite  steht:  „Als  man 
auf  eine  Zeit  deren  Leute  Rechnung  erwähnt,  die 
gewiss  Jahr  und  Tag  des  jüngsten  Tags  bestimmen, 
sprach  Dr.  Martin  Lutfier:  acli  nein,  der  Text  ist 
klar  im  Matthaeo:  Von  dem  Tage  und  der  Stunde 
weiss  Niemand“  u.  s.  w.  Die  Quellen,  aus  welchen 
der  Sammler  schöpfte,  sind  Hundert  und  zwanzig 
Prophezeihung  oder  Weissagung  —  Luthers. —  Aus 
seinen  Büchern  zusammengezogen  und  welche  latei¬ 
nisch  geschrieben,  verdeutscht  durch  M.  Petr.  Gla¬ 
ser,  Kirchendiener  zu  Dresden  1 55y,  und  Prophe¬ 
zeihung  Dr.  Luthers,  aus  dessen  andern  Schriften 
zusammengezogen  durch  M.  Georg  Walther ,  Pre¬ 
diger  zu  Halle.  Abgedruckt  am  Ende  der  Tisch¬ 
gespräche,  Leipzig.  Ausg.  1700.  In  der  Einleitung 
legt  der  Sammler  der  vor  uns  liegenden  Schrift  seine 
Ansicht  von  Wundern  und  Weissagungen  dar,  zu 
deren  Prüfung  es  hier  am  Raume  mangelt. 
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Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  März.  67.  1830. 


Patristik. 

Collectio  selecta  SS.  ecclesiae  Patrum,  complectens 
exquisitissima  opera  turn  dogtnatica  et  moralia, 
tum  apologetica  et  oratoria ;  accurantibus  I).  A. 

ß.  CaillciU ,  missionum  gallicarum  presbytevo,  nonnul- 
lisque  der!  gallican!  presbyteris ,  una  cum  1).  J\l.  JV.  S. 

(r  U  i  l  l  O  n  ,  in  facultate  theologiae  Parisiensi  eloquenliae 
sacrae  Professore,  Praedicatore  regio  etc.  Tom.  I.  XI 

u.  5o2  S.  Tom.  II.  556  S.  Enthalten  die  Patres 
aposlolici.  Tom.  III.  489  S.  Patres  ecclesiae  sae- 
culi  terlii.  Tom.  IV.  470  S.  gr.  8.  Leipzig,  bey 
'  Friedr.  Fleischer;  Paris  und  Brüssel,  bey  Me- 
guignon- Havard.  1829. 

s  Rec.  die  erste  Anzeige  dieser  neuen  Samm¬ 
lung  der  Kirchenväter  zur  Hand  nahm,  hegte  er 
die  Hoffnung,  dass  durch  ein  so  zeitgemässes  Un¬ 
ternehmen  einer  Gesellschaft  französischer  Gelehr¬ 
ten  auch  für  die  Beförderung  des  patristischen  Stu¬ 
diums  in  Deutschland  mehrfacher  Vortheil  werde 
gewonnen  werden.  Bey  dem  Eifer,  welcher  jetzt 
für  dieses  Studium  in  unserm  Vaterlande  sich  zeigt, 
und  wodurch  schon  so  herrliche  Früchte  in  der 
Aufhellung  der  Kirchengesehichle  geerntet  worden 
sind,  wird  der  Mangel  einer  für  den  Handgebrauch 
bequem  eingerichteten  ßibliotheca  Patrum  immer 
fühlbarer;  denn  die  altern  sind  theils  zu  kostspie¬ 
lig,  theils  zu  unbequem,  und  werden  immer  selte¬ 
ner;  und  die  Versuche  der  Art,  welche  neuerdings 
gemacht  worden  sind,  sind  zum  Theil  unvollendet 
geblieben,  zum  Theil  dem  Zwecke  nicht  ganz  an¬ 
gemessen.  Uebersetzungen  z.  ß.  sind  hier  ganz  über¬ 
flüssig,  da  man  voraussetzen  darf,  dass,  wer  einer 
solchen  Ausgabe  bedarf,  den  Text  in  der  Original- 
sprache  verstehe.  So  sehr  aber  Rec.  sich  über  die¬ 
ses  Unternehmen  einer  Collectio  patrum  selecta  ge¬ 
freut  halte,  da  zugleich  die  Erscheinung  derselben 
an  einem  Orte,  wie  Paris,  auch  in  äusserer  Hin¬ 
sicht  Alles  erwarten  liess  (und  diese  Erwartung  ist 
wirklich  in  hohem  Grade  erfüllt  worden);  um  so 
mehr  bedauerte  er,  nachdem  er  die  vier  ersten 
Bande  durchschaut  hatte,  seine  Hoffnung  fast  gänz¬ 
lich  vereitelt  zu  sehen.  Der  grösste  Theil  des  In¬ 
haltes  dieser  vier  Bände  besieht  aus  griechischen 
Vätern,  deren  Schriften,  ausgenommen  den  Irenäus, 
noch  in  griechischer  Sprache  vorhanden  sind.  Was  i 
Erster  Band. 


kann  es  nun  für  den  wissenschaftlichen  Forscher 
(denn  der  Erbauung  wegen  werden  wohl  Wenige, 
selbst  in  der  katholischen  Kirche,  diese  Schriften 
studiren  und  sich  anzuschaffen  geneigt  seyn,  so 
viel  Gutes  auch  die  Präfatio  zum  ersten  Theile  da¬ 
von  verspricht)  — —  wras  kann  es  für  den,  welcher 
sich  über  den  Geist  jener  Schriften  im  Allgemeinen 
belehren  will,  für  Nutzen  und  Werth  haben,  wenn 
ihm  nicht  der  Text  selbst,  sondern  eine  der  bes¬ 
sern  lateinischen  Uebersetzungen,  aus  den  frühem 
Ausgaben  entlehnt,  dargeboten  wird  ?  Wird  er  wohl, 
wie  es  in  dem,  diese  Collectio  ankündigenden,  Pro- 
gramma  heisst,  auf  diese  Weise  bey  dem  Studium 
der  Väter  erkennen:  unde  tanta  claritas  in  di- 
cendo?  Unde  lux  formosior  aut  gravissimarum 
rerurn  laetius  juvenescet  seges?  Unde,  si  quis 
theologiae  praecipue  operam  dedit,  certius  aut 
melius  doctrinas  petet?  si  quis  ethicae ,  sctpien- 
tiam?  si  quis  oratoriae  facultati ,  eloquium?  — 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  durch  die  schwül¬ 
stige  Vorrede  und  das  Programma  von  dem  gros¬ 
sen  Nutzen  und  dem  Bedürfnisse  einer  solchen 
Collectio  patrum,  wie  sie  in  diesen  ersten  Bänden 
geliefert,  worden,  uns  nicht  zu  überzeugen  vermoch¬ 
ten.  Oder  glaubten  etwa  die  Herausgeber  und  fürch¬ 
teten  im  Ernste,  dass  ohne  ihre  Fürsorge  jene  Denk¬ 
mäler  der  christlichen  Vorzeit,  welche  sie  recht  ei¬ 
gentlich  bis  zum  Himmel  erheben,  der  Kirche  ver¬ 
loren  seyn  würden?  Wirklich  spricht  das  Pro¬ 
gramma  S.  4  jene  Besorgniss  aus.  „ Quam  ergo 
(heisst  es  in  ihrer  eigentliümlichen  lateinischen  Aus¬ 
drucksweise)  cavendum ,  si  cavendum  ne  quid  Ec¬ 
clesia  detrimenti  capiat ,  ne  tot  et  tanta  reruni 
nostrarum  monumerita  deleverit  oblivio !  Delebit 
tarnen  —  et  paucos  ante  annos  (?)  —  actum 
erit  de  gaza  Patrum  etc .  Sollte  wirklich  in  Frank¬ 
reich,  das  einst  so  Grosses  und  fast  Alles  für  die¬ 
sen  Zweig  der  theologischen  Wissenschaft  gethan, 
diese  Gefahr  so  drohend  seyn?  Und  wenn  auch 
das  Studium  der  Väter  daselbst,  bey  dem  traurigen 
Zustande  der  theologischen  Wissenschaften  über¬ 
haupt  in  jenem  Lande,  wohl  mit  Recht  ein  , ,tem - 
porum  infelicitate  fere  interceptum  et  oppressumie 
genannt  werden  mochte;  so  liegt  der  Grund  davon 
gewiss  nicht  an  der  Seltenheit  von  Ausgaben  der 
Vater,  sondern  an  der  Art  und  Weise  des  theolo¬ 
gischen  Studiums,  dem  auch  diese  neue  Collectio 
Patrum  nicht  aufzuhelfen  vermögen  wird. 

Will  Rec.  auch  zugestehen,  dass  zum  Hand- 
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gebrauche  für  katholische  Geistliche,  denen  beson¬ 
ders  das  Werk  von  den  Herausgebern  empfohlen 
wird,  es  von  Nutzen  seyn  werde,  um  wenigstens 
einige  Bekanntschaft  mit  den  Vätern  sich  zu  ver¬ 
schaffen  und  zu  unterhalten;  so  bleibt  doch  dieser 
Vortheil  sehr  beschränkt.  Die  griechischen  Väter 
zeichnen  sich  durch  tieferes  Denken,  durch  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  vorzüglich  durch  ihre  Beredtsam- 
keit  aus,  und  bleiben  in  dieser  Hinsicht  wahre  Mu¬ 
ster.  Um  aber  wahren  Nutzen  aus  ihrem  Studium 
zu  ziehen,  muss  man  sie  im  Originale  lesen  und 
lesen  können;  eine  Uebersetzung  in  lateinischer 
Sprache,  sey  sie  noch  so  gelungen,  kann  nie  be¬ 
friedigen.  Unsere  Herausgeber  haben  diesen  wich¬ 
tigen  Umstand  ganz  übersehen.  „Quod  ad  Grae- 
cos  spectat ,  sagen  sie,  haec  e  latinis  versionibus 
exhibebitur ,  cjuae  fit  maxinii  apud  doctos.“  W  ir 
haben  also  gar  keine  griechischen  Originale  zu  hof¬ 
fen,  und  bezweifeln  sehr,  ob  die  Herausgeber  z.  B. 
durch  Uebersetzungen  des  Chrysostomus,  Basilius 
u.  s.w.  zur  Förderung  der  Kanzelberedlsamkeit  wer¬ 
den  viel  beytragen  können.  Für  den  Deutschen, 
unter  denen  nur  wenige  zur  Unterhaltung  und  Be¬ 
lehrung,  zur  Erbauung  und  Stärkung  des  Glaubens 
die  Lectüre  der  Kirchenvater  vornehmen  werden, 
bleibt  daher  eine  solche  Ausgabe  derselben  fast 
ganz  unbrauchbar;  denn  was  kann  der  Gelehrte 
damit  anfangen,  dem  immer  das  Original  zur  Seite 
liegen  muss?  —  Dieser  Uebelstand  würde  zwar  bey 
den  lateinischen  Vätern  wegfallen;  leider  aber  sind 
die  Schriften  der  Väter  überhaupt  nach  Jahrhun¬ 
derten  geordnet,  und  man  muss  daher  Brauchbares 
und  Unbrauchbares  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Ver¬ 
dienstlicher  und  willkommener  wird  in  den  spätem 
Bänden  die  Herausgabe  der  Schriften  aus  den  mitt- 
lern  Jahrhunderten  seyn;  denn  diese  sind  in  der 
That  nur  selten  anfgelegt  worden  und  daher  an 
wenig  Orten  zu  finden. 

Diess  ist  im  Allgemeinen  unser  Urtheil  über 
diese  neue  Collectio  Patrum  selecta.  Ausserdem 
bemerken  wir  über  die  Einrichtung  des  ganzen  Un¬ 
ternehmens,  so  wie  über  die  vier  ersten  vor  uns 
liegenden  Theile,  Folgendes.  Mehrere  Mitglieder 
des  französischen  Klerus  haben  sich  vereinigt  (23 
werden  in  dem  Programma  namentlich  aufgeführt), 
die  Besorgung  einzelner  Theile  zu  übernehmen; 
sechs  zu  Paris  lebende  leiten  das  Ganze  (sie  wer¬ 
den  incoepti  principes  genannt),  und  unter  ihnen 
besonders  der  Prof.  Guillon  und  Caillau ,  dem  die 
Abfassung  der  biographisch  -  literärischen  Notizen 
übertragen  ist.  Die  Schriften  sollen  möglichst  voll¬ 
ständig  mitgetheilt  (oder,  wie  sich  das  Programma 
ausdrückt:  „ hoc  sit  ergo  certum,  haec  talia  a  no- 
bis  repraesentatum  iri ,  qualia  e  manu  auctoris 
elapsa  sunt ,  i.  e.  nec  mutila ,  nec  manca und 
nur  bey  weniger  bedeutenden  wortgetreue  Auszüge 
gegeben,  oder  aus  audern  unnölhige  Abschweifun¬ 
gen  weggelassen  werden.  Als  Einleitung  zu  jeder 
Schrift  sollen  biographisch-literärische  Notizen  über 
Leben,  Schriften,  Ausgaben  der  Schriften  jedes  Va¬ 


ters  gegeben,  und  schwierige  oder  vom  katholischen 
Glauben  abweichende  Stellen  und  Lehren  in  kur¬ 
zen  Noten  beleuchtet  werden.  Die  Anordnung  der 
Schriften  folgt  den  Jahrhunderten,  in  denen  die 
Verfasser  lebten  („juxta  nor/nam  temporum,  ubi 
claruerunt “).  Die  Namen  der  wichtigsten  Väter 
finden  sich  allerdings  in  dem  Verzeichnisse  der  auf¬ 
zunehmenden  (Progr.  p.  5  — 7)  angeführt,  die  Zahl 
der  Bände  konnte  jedoch  noch  nicht  bestimmt  wer¬ 
den.  Jeden  Monat  sollen  zwey  Bände  erscheinen, 
und  man  darf  daher  der  Vollendung  des  Ganzen 
bald  entgegen  sehen.  Was  das  Aeussere  betrifft, 
so  ist  Druck  und  Papier  ausgezeichnet  schön  und 
gut,  bey  einem  im  Verhältnisse  billigen  Subscrip¬ 
tionspreise,  und  Rec.  kann  nur  mit  Bedauern  wie¬ 
derholen  (worin  ihm  gewiss  Alle  beystimmen  wer¬ 
den,  deren  wissenschaftlicher  Beruf  eine  solche  voll¬ 
ständige  und  bequeme  Handausgabe  der  Patrum 
wünschenswerth  macht) ,  dass  er  nur  selten  und 
theilweise  von  einer  so  eingerichteten  Collectio  se¬ 
lecta  wird  Gebrauch  machen  können. 

Was  nun  endlich  die  vier  vor  uns  liegenden 
ersten  Bände  betrifft,  so  enthält  der  erste  Auszüge 
aus  dem  Briefe  des  Barnabas,  dem  Hirten  des  Her- 
mas ,  eine  Notiz  über  Dionysias  Areo pagita ,  und 
die  ihm  bey  gelegten  Schriften,  dem  Briefe  des  Cle¬ 
mens  Rom.,  nach  Rufins  Uebersetzung,  nebst  No¬ 
tizen  über  die  ihm  untergeschobenen  Schriften, 
ferner  sieben  Briefe  des  Ignatius ,  nebst  einem  An¬ 
hänge,  Piberiani  ad  Trajanum  de  Christianis  re- 
latio ,  Plinii  ad  euridem  relatio ,  Trajani  de  Chri¬ 
stianis  rescriptum.  Dann  folgt:  Brief  des  Poly- 
carp ,  und  der  Brief  der  Gemeinde  zu  Smyrna  über 
das  Martyrium  Polycarpi;  die  sämmtlichen  Schrif¬ 
ten  des  Justinus  Martyr,  zum  Theile  nach  H. 
Stephani  Uebersetzung;  die  Acta  Martyr  um  Lug- 
dunensium.  Den  Beschluss  macht  ein  Blatt  Ad- 
notationes  über  einige  Stellen  des  Justin,  die  sich 
gar  sonderbar  ausnehmen,  und  meist  auf  Häresie 
oder  Häretiker  sich  beziehen.  Mau  muss  in  der 
That  bedauern,  dass  man  in  Fi'ankreich  derglei¬ 
chen  Anmerkungen  zu  unserer  Zeit  zur  Ehrenret¬ 
tung  der  Orthodoxie  der  alten  Väter  und  zur  Ver- 
theidigung  gegen  die  verrufenen  haereticos  (wor¬ 
unter  natürlich  alle  Akatholiken  verstanden  wer¬ 
den)  für  nothwendig  erachtet  ;  denn  einen  andern 
Zweck  haben  diese  dürftigen  Noten  nicht,  und  dem 
Kenner  der  Kirchen-  und  Dogmengeschichte  sind 
sie  nur  ein  Beweis,  wie  wenig  auch  unter  den  ge¬ 
lehrtem  Mitgliedern  der  gallicanisclien  Kirche  eine 
richtige  geschichtliche  Ansicht  von  den  Dogmen 
der  vornicänischen  Väter  geltend  werden  kann.  So 
wollen  z.  B.  die  letzten  Noten  (S.  4g8)  den  Justin 
zum  Athanasianer  machen,  da  er  doch  weit  mehr 
die  Keime  des  spätem  Arianismus  in  sich  trägt, 
und  der  Verfasser  dieser  Noten  in  der  dritten  selbst 
zugestehen  muss,  dass  Justin  in  seiner  Meinung 
vom  tausendjährigen  Reiche  geirrt  habe.  Warum 
also  nicht  in  der  Lehre  von  der  Gottheit  Christi 
nach  dem  Athanasianischen  Systeme  l  —  Die  vor- 
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anstehenden  „notiticie  biographico- literariae“  mö¬ 
gen  zu  dem  Endzwecke,  für  den  sie  hier  bestimmt 
sind,  genügen.  Einige  Resultate  kritischer  For¬ 
schung  über  Leben  und  Schriften  der  Väter  darf 
inan  nicht  erwarten,  und  dass  die  Verhandlungen 
der  deutschen  Gelehrten  neuerer  Zeit  nicht  berück¬ 
sichtigt  worden,  kann  auch  nicht  befremden. 

Der  zweyte  Rand  enthält  Tatiani  oratio  ad- 
versus  Graecos ,  Athenagorae  legatio  pro  Christ i- 
anis  und  de  resurrectione  mortuorum mit  einigen 
unter  dem  Texte  stehenden  Bemerkungen,  welche 
die  Orthodoxie  des  Athenagoras  retten  sollen,  z.  B. 
S.  66.  67,  gegen  Petavius,  der  wahrlich  schon  eine 
vernünftigere  Ansicht  von  den  Dogmen  des  Allie- 
nagoras  hatte,  als  unsere  jetzigen  Herausgeber  zei¬ 
gen.  Ferner  des  Theo philus  ad  Auto  ly  cum  hbr. 
III :  des  Hermias  philosophorum  irnsio.  War¬ 
um  sind  in  der  Einleitung  nicht  einmal  die  griechi¬ 
schen  Ueberschriften  dieser  Bücher  angeführt  wor¬ 
den,  unter  denen  sie  sonst,  angeführt  zu  werden 
pflegen?  Zum  Schlüsse  enthält  dieser  Band  die 
vier  ersten  Bücher  des  Irenaeus  adv.  Haereses. 

Das  fünfte  Buch  des  Irenaeus  adv.  Haereses 
eröffnet  den  dritten  Band,  nebst  zwey  Fragmenten 
der  Epistola  ad  Flor i mini  und  ad  Victorenil  dann 
folgt  des  Minucius  Felix  Octavius ,  und  die  Schrif¬ 
ten  des  Clemens  Alexandr.  nach  der  Potterschen 
Ausgabe,  von  denen  hier  sich  finden  die  Cohortci- 
tio  ad  Gentes ,  der  Pädagogus  libr.  III.  und  das 
Buch  Quis  dives  salvetur.  Oie  (Seite  484  bis  486) 
meist  den  Clemens  betreffenden  Anmerkungen  kön¬ 
nen  dem  Leser  wenig  nützen. 

Im  vierten  Bande  sind  allgedruckt  desselben 
Clemens  libr.  VII  Stromatum ;  daun  die  Schriften 
des  Hippolytus ,  zuerst  Demonstratio  de  Christo  et 
Antichristo ,  nach  des  P.  Combefis  Uebersetzung ; 
die  Demonstratio  adversus  Judaeos ,  nach  der  Ue¬ 
bersetzung  des  Franc.  Turrianus ;  die  Fragmenta 
contra  Beronem  et  Ilelicen  i  das  Fragmenta  in  con¬ 
tra  haeresim  Hoeti,  endlich  dessen  Homilia  in 
Theophanici.  Die  Anmerkungen  sind  eine  eben  so 
geringfügige  Zugabe,  wie  in  den  frühem  Bänden. 

Einer  ausführlichem  Beurtheilung,  wie  einzel¬ 
ne  Schriften  im  Auszuge  gegeben,  andere  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  zusaramengezogen ,  wie  die  frühem 
Uebersetzungen  hier  und  da  etwas  verbessert  wor¬ 
den  sind,  wird  es  nicht  bedürfen;  denn  es  lässt 
sich  überhaupt  nicht  erwarten,  dass  in  Deutsch¬ 
land,  das  katholische  etwa  ausgenommen,  diese 
Collectio  Patrum  sclecta  grossen  ßeyfall  und  Ver¬ 
breitung  finden  werde. 


Sprachkunde« 

P olymnia ,  oder  theoretisch -praktische  Sammlung 
über  (?)  das  Gesammt gebiet  teutscher  Prosa  und 
Dichtkunst ,  in  systematischer  Ordnung  entwor¬ 
fen  von  L.  M.  Eisens ch  mi  d ,  Professor.  Erste 
Abtheilung,  Das  Gebiet  der  Piosa.  Erster  Band. 


Drey  Hefte.  Bamberg  und  Aschaffenburg,  bey 

Dresch.  1827.  XU  und  420  S.  gr.  12.  (12  Gr.) 

Zweyte  Abtheilung.  Das  Gebiet  der  Dichtkunst. 

Erster  Band.  Drey  Hefte.  Ebendaselbst.  1828. 
43 1  S.  (12  Gr.) 

Von  dieser  neuen  systematischen  Sammlung 
von  Musterstücken  aus  dem  Gesammtgebiete  deut¬ 
scher  Prosa  und  Dichtkunst  soll  alle  drey  Wochen 
ein  Heft  von  5  —  6  Bogen  erscheinen;  drey  Hefte 
sollen  einen  Band  bilden.  Das  Ganze  soll  aus  un¬ 
gefähr  8  Bänden  bestehen.  Der  Verf.  hofft ,  sein 
Werk  werde  ein  bescheidenes  Plätzchen  neben  den 
bereits  vorhandenen  einnehmen,  besonders  wegen 
der  vollständigem  Theorie,  der  reichen  Mannich- 
faltigkeit  der  Gegenstände,  der  begleitenden  Noten 
und  der  Ausführlichkeit  in  den  poetischen  Mustern. 
Er  verfuhr  besonders  nach  dem  von  Falkmann 
aufgeslellten  Plane,  und  verbannte  alles  Unchrist¬ 
liche,  alles  Polemisirende  in  Gegenständen  des  Hei¬ 
ligen  und  Höchsten,  und  alles  das  zarte  Gefühl  der 
Jugend  Beleidigende.  Des  eisten  Bandes  erstes  Heft, 
vom  Gebiete  der  Prosa,  eröffnet  eine  Theorie  des 
Styls,  bey  welcher  ,,die  slylistisehen  Vorarbeiten 
berühmter  Männer,  z.  ß.  Falkmann,  Pölitz,  Bür¬ 
ger,  Bouterweck  u.  dgl.“  benutzt  sind.  Wir  ma¬ 
chen  es  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurfe,  dass  er 
in  der  Lehre  von  den  Beweisen  (S.  64)  selbst  ein  ige 
Beispiele  aus  Krugs  Schriften  genommen  hat.  Zu 
den  Solöcismen  zählt  Hr.  E.  (S.  32):  „das  Weib 
weinte,  als  man  ihr  sagte“.  Allein  Rec.  tritt  hier 
der  Meinung  derer  bey,  welche  bey  den  Haupt¬ 
wörtern  Weib  und  Mädchen  das  Personenwort  des 
weiblichen  Geschlechts  Statt  finden  lassen,  um  Miss¬ 
verständnisse  zu  vermeiden,  welche  in  einem  län- 
geru  Aufsatze,  in  welchem  von  einem  Manne  und 
einem  Weibe  die  Rede  ist,  bey  der  öftern  Wie¬ 
derkehr  der  Pronom.  sein  und  ihm  leicht  entste¬ 
hen  könnten.  An  diese  Theorie  schliessen  sich  an: 
Beschreibungen  u.  Schilderungen  der  Naturkörper, 
Naturerscheinungen,  Gegenden,  und  Reisebeschrei¬ 
bungen  von  Alex.  v.  Humboldt,  Moritz,  Lichten¬ 
berg,  Meiuers,  Matthison,  v.  Thiimmel,  Heinse, 
Hirschfeld,  v.  Bonstetteu,  Fr.  G.  zu  Stolberg,  En¬ 
gel,  Förster,  Schopenhauer,  Gessner,  v.  Göthe,  J. 
Paul,  v.  Schiller.  —  Die  zweyte  Abtli.  beginnt  mit 
einer  Theorie  der  Dichtungsarten,  nach  den  bey- 
den  Schlegel.  J.  Paul,  Herder,  Lessing  und  Bou¬ 
terweck  bearbeitet.  Diese  ist  auch  besonders  abge¬ 
druckt  unter  dem  Titel : 

Theorie  de!  Dichtungsarten,  nebst  einer  Vers¬ 
lehre  ü.  s.  w.  168  S.  gr.  12.  —  Herr  E.  theilt  die 
Künste  i)  in  redende:  Beredtsamkeit  und  Dicht¬ 
kunst;  2)  in  bildende ,  für  die  Anschauung,  a.  Pla¬ 
stik  —  Bildhauerey,  Baukunst;  b.  Malerey,  und 
zwar  eigentliche  und  Luslgärtnerey  ;  5)  Künste  des 
Spiels ,  a.  der  Gestalten  im  Raume:  lanzkunst, 
Mimik,  b.  der  Empfindung  in  der  Zeit:  Musik  u. 
Farbenkunst,  oder  Spiel  mit  den  Tönen  der  Em¬ 
pfindung  für  das  Gesicht.  Das  Romantische  beruht 
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nach  ihm,  S.  25,  auf  dem,  mit  dem  Christenthume 
und  durch  dasselbe  auch  in  der  Poesie  herrschen¬ 
den,  Liebesgefiihle.  „In  diesem  Sinne,  da  das  Ro¬ 
mantische  blos  die  eigenthümlich  christliche  Schön¬ 
heit  und  Poesie  bezeichnet,  sollte,  nach  des  Verf. 
Meinung,  wohl  alle  Poesie  romantisch  seyn.“  — 
Diese  Aeusserung  verrälh  den  Nachhall  einer  Schule, 
die  man  wohl  nicht  ganz  freysprechen  kann  von 
dem  Vorwurfe,  dass  sie  mit  dem  Christlichen  — 
in  ihrem  Sinne  aufgefasst  —  Spiel  treibe,  ln  den 
beyden  folgenden  Heften  der  zweyten  Abtli.  liefert 
Hr.  E.  aus  der  lyrischen  Poesie  Hymnen  u.  Oden 
von  Cramer,  Geliert,  Herder,  Hölty,  Kleist,  Klop- 
stock,  Körner,  Krummacher,  Mahlmann,  Schiller, 
Stolberg,  Uz,  w eichen  er  auch  oft  unrichtig  {Jtz 
schreibt,  Voss  u.  A.  In  Gellerts  Preis  des  Schöp¬ 
fers;  Wenn  ich,  o  Schöpfer,  deine  Macht  u.  s-  w. 
(H.  2.  S.  5oo  f  )  finden  sich  nach  der  dritten  Stro¬ 
phe  zwey  eingeschaltete,  welche  nicht  von  Geliert 
iierrühren : 

Des  Meeres  Stärke  hemmt  dein  Zaum:  (;) 

Dir  folgen  Blitz  und  Schlossen  :  (;) 

D  u  schmückst  den  blätterreichen  Baum, 

Und  treibst  an  ihm  die  Sprossen:  (;) 

Du  machst  es,  dass  der  Berg  nicht  sank:  (;) 

Die  Erd’  halt  schwimmend  ihren  Gang 
Durch  Lüfte,  die  sie  tragen. 

Unzählbar  viel  wirkt  deine  Hand 
Im  Grossen  durch  das  Kleine. 

Der  Wurm,  den  noch  kein  Auge  fand, 

Hat  Nerven,  Fleisch  und  Beine: 

Er  lebt  durch  dich  und  lebt  beglückt, 

Bis  ihn  ein  Sonnenstaub  erdrückt, 

D  em  du,  o  Schöpfer,  winkest. 

Bey  den  trefflichen  Sammlungen  dieser  Art, 
welche  wir  bereits  besitzen,  dürfte  der  Wunsch, 
dass  vor  der  Hand  keine  neue  mehr  erscheinen 
möchte,  ein  nicht  ungerechter  Wunsch  seyn. 


Kurze  Anzeigen. 

Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  der  Geburts¬ 
hälfe  und  gerichtlichen  Medicin.  Eine  Zeitschrift, 
herausgegeben  von  Dr.  L.  Mende,  Prof,  der  Ge¬ 
burtshülfe  u.  Med.  u.  Director  d.  kön.  Entbindungsanstalt 

in  Göttingen.  Viertes  Bändchen.  Göttingen,  bey 
Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1827.  VIII  u.  292  S. 
8.  (1  Thlr.  6  Gr.)  > 

Den  dritten  Band  dieser  Beobachtungen  haben 
wir  bereits  in  No.  157.  unserer  L.  Z.  vom  J.  1827 
angezeigt;  wir  fahren  jetzt  fort,  unsere  Leser  mit 
dem  Inhalte  des  vorliegenden  bekannt  zu  machen. 
Erste  Abtheilung.  Geburtshülfe  in  Beziehung  auf 
gerichtliche  Medicin.  Die  menschl.  Leibesfrucht, 
das  Fruchtkind,  und  das  Kind  kurz  vor,  in,  und 
gleich  nach  der  Geburt,  in  gerichtl.  med.  Hinsicht. 
Der  Verf.  hat  bereits  diesen  Gegenstand  im  zwey¬ 


ten  und  dritten  Tlieile  seines  Handbuches  der  ge- 
richtl.  Medicin  abgehandelt;  indessen  hat  er  den 
Wünschen  mehrerer  seiner  juristischen  Freunde 
nachgegeben ,  diese  Materie  nochmals  für  angehen¬ 
de  Junstcn  möglichst  klar  und  deutlich  zu  überar¬ 
beiten.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  ist  vorlie¬ 
gender  Aufsatz  zu  betrachten,  dem  seines  allge¬ 
meinen  Nutzens  und  grossen  Umfanges  wegen  — 
er  umfasst  8^  Bogen  —  ein  besonderer  Abdruck 
zu  wünschen  gewesen  wäre.  —  Zweyte  Abtheilung. 
Gerichtl.  Me,dicin  überhaupt.  Einige  Worte  über 
den  von  neuern  Criminalisten  aufgesiellten  Grund¬ 
satz;  uass  der  I  hatbestand  beym  Verbrechen  der 
lödtung  irrelevant,  für  die  Zurechnung  zur  Schuld 
aber  wichtig  sey;  von  D.  Fr.  Crefeld.  Dieser  rein 
criminalistische  Aufsatz  ist  früher  besonders  er¬ 
schienen,  und  hier  nur  wieder  abgedruckt.  —  Dritte 
Abtheilung.  Facullats  -  Gutachten.  Es  kommen  hier 
vier  lesenswerthe  Gutachten  vor,  der  Professoren 
Brendel  u.  Röder  über  einen  Fall  von  angeblichem 
Kindesmorde;  des  Hofr.  D.  Bauer,  wegen  ange¬ 
schuldigter  Verheimlichung  der  Schwangerschaft; 
des  Prof.  Langenbeck,  wegen  eines  angeblich  nach 
einem  Aderlässe  entstandenen  Uebels  am  Arme; 
endlich  des  Herausgebers,  "Wegen  eines  vorgebl.  in 
einem  unfreyen  Zustande  begangenen  Raubmordes. 
—  Die  vierte  u.  fünfte  Abtheilung  enthalten  Nach¬ 
richten  aus  andern  Schriften  gerichtl.  medicin.  In¬ 
halts,  und  Uebersicht.  der  Ereiguisse  in  der  Ent¬ 
bindungsanstalt  zu  Göttingen ;  letztere  befand  sich 
früher  in  der  Gemein.  Zeitschrift  f.  Geburlskunde, 
Baud  1.  Heft  5. 


Steyermärkische  Zeitschrift.  Redigirt  von  Dr.  L. 
v.  Trest  u.  s.  w.  VIII.  Heft,  mit  einer  Abbildung. 
Grätz,  im  Verlage  des  Juhanneums.  1827.  i64  S. 
gr.  8. 

Für  Steyermarks  Einwohner  muss  diese  Zeit¬ 
schrift  vielen  Werth  haben.  Aber  auch  andere 
Deutsche  werden  sie  mit  Nutzen  zur  Hand  nehmen. 
Es  gibt  grössere  Aufsätze  über  die  Geschichte,  Mi¬ 
neralogie,  Flora  Steyermarks,  verdienstvolle  Män¬ 
ner  u.  s.  w. ,  und  eine  grosse  Menge  kleiner  Bey- 
träge  historischer  Art,  Nekrologe  u.  s.  w.  darin. 
Am  wenigsten  hat  uns  die  bittere  Kritik  von  Mül¬ 
lers  u.  Jäcks-Hellers  Reise  durch  Sleyermark  ge¬ 
fallen.  Dass  ein  Reisender ,  minder  bekannt  mit 
dem  Lande,  durch  das  er  kommt,  eine  irrige  Nach¬ 
richt  gibt,  muss,  wenn  er  nicht  damit  boshafte 
Absicht  verbindet,  nicht  so  hart  gerügt  werden. 
Juden  dürfen  seit  1447  nicht  nach  Steyermark.  Da 
wurden  sie  vertrieben,  weil  sie  Armuth  und  Elend 
über  alle  Menschenclassen  brachten  (?) ,  wozu  noch 
Kinderraub  (?),  Mord  an  Christen,  Frevel  am  Al¬ 
lerheiligsten  kam.  (?)  Auf  die  Jahrmäi'kte  in  den 
grossen  Städten  zu  gehen,  erlaubte  ihnen,  jedoch 
gegen  die  Landhand  feste,  welche  er  beschworen 
hatte,  Joseph  II.  178a. 


537 


?■ 


. w 

Leipziger 

Am  20-  des  Mürz. 


538 


Literatur  -  Zeitung. 


68. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

Januar  und  Februar. 

A.m  29.  Jan.  vertlicidigte  unter  dem  Vorsitze  des  Ilrn. 
D.  IfS eher  der  Baccal.  Medic.,  Hr.  Karl  Heinr.  Traug. 
Schumann  aus  Lorenzkirelien  seine  Inauguralschrift :  l)e 
trismo  (3o  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medieinische 
Do ctor würde.  Hr.  D.  Kühn  als  Prokanzler  schrieb 
dazu  das  Programm:  Index  medicorum  oculariorum  in~ 
ter  Graecos  Romanusque,  Kll.  (12  S.  4.) 

Am  25.  Febr.  war  die  gewöhnliche  Magisterpromo¬ 
tion,  bey  welcher  auch  zwey  Jubelmagistri  proclamirt 
wurden,  nämlich  Hr.  Karl  Glo.  Kühn ,  Doct.  Med.  und 
ord.  Prof,  der  Pliysiol.  und  Pathologie  an  hiesiger  Uni¬ 
versität,  und  Hr.  J oh.  F'riedr.  Beat.  Hoepfher ,  Doct. 
Philos.  und  Pastor  an  der  hiesigen  Johanniskirche.  Die 
von  Ilrn.  Prof.  TV achsmuth  als  Prokanzler  im  Laufe 
des  Jahres  neu  creirten  JJoclores  Philos.  et  Magistri 
AA.  LL.  sind  folgende  Herren: 

1.  Friedr.  Bülau  aus  Freiberg,  Baceal.  Jur. 

2.  Rob.  Schneider  aus  Schlciz,  Stud.  Jur. 

3.  Ernst  Ludw.  JVilh.  Tillich  aus  Frankfurt  a.  d.  O., 
Stud.  Math. 

4.  Franz  Edu.  Schleinitz  aus  Zchaitz  bey  Wurzen,  Cand. 
des  Predigtamts  und  Lehrer  an  der  hiesigen  Bürger¬ 
schule. 

5.  Karl  JVilh.  Aug.  Kellermann  aus  Cassel,  Stud.  Hist. 

6.  Glo.  Ant.  Naundorf  aus  Tage verben,  Stud.  Theol. 
et  Paedag. 

7.  Aug.  Bonnard  aus  Dresden,  Baccal.  Jur. 

8.  Karl  Fürchteg.  Leuschner  aus  Zschirla,  Cand.  des 
Predigtamts  und  Vespertiner  an  der  hiesigen  Peters¬ 
kirche. 

9.  Aurel.  Bruno  Polach  aus  Leipzig,  Baccal.  Med. 

10.  Ludiv.  Benj.  Rießel  aus  Dresden,  Baccal.  Jur. 

1 1 .  Heinr.  Ferd.  Beyer  aus  Freyberg,  Reet,  der  Schule 
zu  Zwenkau. 

12.  Karl  Friedr.  Günther ,  Doct.  Jur.,  Ordinarius  der 
hiesigen  Juristenfacultät,  Domherr  des  Stiftes  zu  Mer¬ 
seburg  etc. 

l3-  Friedr.  Alex.  Kunze  aus  Leipzig,  Stud.  Theol. 
l4 .  Friedr,  Ernst  Karch  aus  Mosel,  Cand.  des  Pre¬ 
digtamts. 

Erster  Band. 


i5.  Karl  Friedr.  Gurlitt  aus  Leipzig,  Stud.  Theol. 

lC.  Heinr.  Gust.  Hübner  aus  Leipzig,  Stud.  ArchaeoL 

17.  Joh.  JVilh.  Schäfer  aus  Bremen,  Stud.  Philol.  et 
Hist. 

18.  Chsli.  Theod.  Wolf  aus  Altenburg,  Stud.  Hist,  et 
Math. 

19.  Ant.  Westermann  aus  Leipzig,  Stud.  Philol. 

20.  Karl  Edu.  Burckhardt  aus  Leipzig,  Stud.  Hist. 

21.  Joh.  JVilh.  Werner  aus  Wandsbeck,  Stud.  Paedaar. 

22.  Karl  Friedr.  Mor.  Greis  aus  Borna,  Cand.  des  Pre¬ 
digtamts. 

23.  Ernst  Friedr.  Leopold  aus  Chemnitz,  Cand.  des 
Predigtamts. 

24.  Vict.  Müller  aus  Neumark,  Stud.  Theol. 

25.  Friedr.  Aug.  Ludiv.  Ackermann  aus  Chemnitz,  Cand. 
des  Predigtamts. 

2G.  Karl  Gotthold  Gensei  aus  Zschopau,  Cand.  des  Pre¬ 
digtamts. 

27.  Andr.  Sommer  aus  Jankwitz,  Stud.  Theol. 

28.  Karl  Willi.  Bünger  aus  Dresden ,  Cand.  des  Pre- 
digtamts. 

29.  Karl  Herrn.  Funkhänel  aus  Joh.  Geo.  Stadt,  Stud. 
Philol. 

30.  Karl  Gli-  Just  aus  Weisscnberg,  Stud.  Theol. 

31.  Alex.  Beruh.  Zürn  aus  Roclilitz,  Stud.  Theol. 

32.  Emil  JVilh.  Rob.  Naumann  aus  Leipzig ,  Stud.  Theol. 

33.  Herrn.  Ant.  Volkmar  Fiedler  aus  Wurzen,  Stud. 
Theol. 

34.  Joh.  Karl  Friedr.  JValdau  aus  Chemnitz,  Stud.  Theo  1; 

35.  Aug.  Ludiv.  Gfr.  Würdig  aus  Dresden,  Stud.  Theol. 

36.  Karl  Friedr.  Lehr.  JVinkler  aus  Ehrenfriedersdorf, 
Stud.  Theol. 

37.  Andr.  Mor.  Schulze  aus  Kothen,  Stud.  Theol. 

38.  Constantia  Matthiä  aus  Altenburg,  Stud.  Philol. 

Zur  Bekanntmachung  dieser  Promotionen  gab  Hr. 

Prof.  JVachsmuth  als  Dechant  der  jihilos.  Fac.  das  Pro¬ 
gramm  heraus :  De  rerum  gestarum  memoriae  princi- 

piis  dissertationis  pars  posterior  (23  S.  4.). 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Halle. 

Ein  in  der  sogenannten  Evangelischen  Kirchen- 
Zeitung  (No.  5.  6.  dieses  Jahrganges)  enthaltener  Arti- 
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kel,  worin  die  Lehrer  der  theologischen  Facultat,  na¬ 
mentlich  die  Professoren  W ’egscheider  und  Gesenius,  in 
Folge  einiger  Fragmente  aus  Gollegienheften  und  münd¬ 
lichen  Aussagen  von  Studirenden,  sehr  arg  verketzert, 
dahey  die  Kirche  der  ganzen  Provinz  als  verwüstet 
dargestellt  werden,  hat  in  den  vergangenen  Wochen 
hier  viel  Aufsehen  und  Aufregung  unter  der  stu¬ 
direnden  Welt  veranlasst.  Da  die  hämische  Tendenz 
des  Ganzen  am  Tage  lag,  und  man  Anfangs  einige  Cor- 
respondenten  der  Evangelischen  Kirchen-Zcitung  unter 
den  hiesigen  Professoren  im  Verdachte  der  Abfassung 
hatte ;  so  glaubten  diese  von  dem  Unwillen  der  in  ih¬ 
ren  Lehrern  beleidigten  Jünglinge  und  solcher  zum 
grossen  Theile  ganz  lügenhafter  Verunglimpfung  Alles 
fürchten  zu  müssen :  indessen  gelang  es  einer  treuli¬ 
chen  Rede,  welche  der  Prorector  Professor  Blume ,  den 
Dr.  Tholuck  ins  Auditorium  geleitend,  an  dieselben  hielt, 
die  erregten  Gemüther  zu  überzeugen  „dass  man  den, 
unter  der  Maske  des  wahren  Christenthums  umherschlei¬ 
chenden  pharisäischen  Hochmuth  mit  Verachtung  stra¬ 
fen,  nicht  Böses  mit  Bösem  vergelten  müsse.“  Sie  ver¬ 
hielten  sich  durchaus  ruhig,  und  begnügten  sich,  ihren 
Lehrern  wiederholte  Beweise  ihrer  Achtung  zu  geben, 
und  sich  an  den  täglich  erscheinenden  satyrischen  An¬ 
schlägen  auf  die  mystische  Partey,  insbesondere  den  nun 
ermittelten  Verfasser,  Gerichts  dir  ector  v.  Gerlach  nebst 
Dr.  de  Kalenti,  die  Hauptpersonen  bey  den  hiesigen, 
unkirchlichen  Andaehtsüb ungen,  zu  vergnügen.  Die  zu 
einem  den  erwähnten  Professoren  zu  bringenden  Vi¬ 
vat  und  Fackelzuge  schon  zusammengebrachten  Gelder 
wurden  dem  Armenvereine  zugestellt.  Es  steht  zu  er¬ 
warten,  dass  unsere  eben  so  fromme  als  weise  Regie¬ 
rung  solche  ganz  unbefugte,  die  Ruhe  der  Kirche  und 
des  wissenschaftlichen  Lebens  gefährdenden  Einmischun¬ 
gen  in  ihre  Schranken  verweisen  werde. 


Ueber  die  öffentlichen  Bibliotheken  auf  Island, 
den  Fährinseln  und  Grönland. 

Ich  habe  öfters  Gelegenheit  gehabt,  Beweise  für  die 
hohe  Stufe  der  geistigen  Bildung  meines  Vaterlandes, 
Dänemark,  zu  liefern.  Auch  die  bedeutende  Zahl  und 
Trefflichkeit  der  Bibliotheken  dieses  Landes  liefert  ei¬ 
nen  leuchtenden  Beweis  hiervon.  Es  kann  indessen 
liier  nicht  von  der  grossen  königlichen  Bibliothek,  noch 
von  der  Universitäts-  und  von  der  Classenschen  Biblio¬ 
thek  zu  Kopenhagen,  obschon  sie  in  manchen  Rücksich¬ 
ten  einzig  sipd,  die  Rede  seyn;  theils  weil  dicss  zu  weit 
führen  würde,  theils  —  und  noch  mehr  —  weil  sie  im 
Auslande  von  den  Gelehrten  hinreichend  gekannt  und 
geschätzt  sind.  Aber  auch  die  verschiedenen  Provin¬ 
zen  des  Landes  haben  verschiedene  und  recht  ansehn¬ 
liche  Bibliotheken,  vorzüglich  seitdem  der  leider!  zu 
früh  verstorbene,  und  um  die  Literatur  seines  Vater¬ 
landes  so  ausgezeichnet  verdiente  Gelehrte,  K.  H.  Sei¬ 
delin,  in  den  neunziger  Jahren  des  verflossenen  Jahr¬ 
hunderts  in  seiner  Vaterstadt  Mariboe  in  Laaland,  durch 
eine  ganz  vorzügliche  Schrift,  eine  Provinzialbibliothek 
stiftete. 
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An  letztgenannte  Stiftungen  reihen  sich  die  Biblio¬ 
theken,  wovon  ich  jetzt  kurze,  aber,  wie  mir  scheint, 
dem  Zwecke  dieser  Blätter  nicht  unpassende  Nachrich¬ 
ten  erthcilen  werde.  Folgende  öffentliche  Bibliotheken 
sind  nämlich  in  den  letzten  Jahren  auf  Island,  den  Fähr¬ 
inseln  und  Grönland  errichtet  worden. 

\)  Die  Stiftsbibliotheh  Islands  in  Reikewig,  Ist 
vorzüglich  von  dem  Südlande  von  Island  benutzbar. 
Schon  im  Jahre  1818  machte  Hr.  Prof.  Dr.  C.  C.  Rafn 
in  cinei  Sitzung  der  isländischen  literarischen  Gesell¬ 
schaft  den  Vorschlag  zu  einer  solchen  Stiftung  in  Rei¬ 
he  wig.  Dei'  Hr.  Prof.  Rafn  hegte  hierbey  die  gewiss 
unwidersprechliche  Ueberzeugung,  dass  die  Errichtung 
einer  öffentlichen  Bibliothek  wurde  dort  von  nicht  zu 
bei  eclinendcm  Nutzen  zur  \  erbreitung  der  Wissenschaft¬ 
lichkeit  und  wahren  Aufklärung  für  Island  seyn,  des¬ 
sen  Bewohner  von  den  ältesten  Zeiten  an  als  eins  der 
wissbegierigsten  Völker  Europens  geschätzt  worden  ist, 
dessen  ferne  Lage  aber  dort  Bücher  selten  macht.  Vor 
dieser  Zeit  hatte  der  Stifter  schon  Bücher  für  die  Bi¬ 
bliothek  gesammelt.  Der  König  von  Dänemark  hat  für 
dieselbe  ein  Local  in  der  Domkirche  in  Reikewig  ein¬ 
richten  lassen  und  selbst  eine  bedeutende  Menge  Werke 
dazu  geschenkt.  Am  11.  April  1821  sanctionirto  der 
König  die  Stiftung  und  schenkte  810  Rbtlilr.  zur  Ein¬ 
richtung  der  Bücherschränke  und  übrigen  Bedürfnisse. 
Später  ist  die  Bibliothek,  besonders  durch  die  eifrigen 
Bemühungen  des  Stifters,  bedeutend  vermehrt  worden, 
Privatleute  in  Dänemark  und  Island  schenkten  bedeu¬ 
tende  Gaben  an  Büchern;  unter  diesen  zeichneten  sich 
vorzüglich  aus :  der  Obristlieutenant  J.  N.  B.  v.  Abra- 
hamson,  Ritter  mehrerer  Orden  und  Divisionsadjutant, 
mit  einem  Geschenke  von  354  Bänden,  der  Districtschi- 
l'urg  in  Island  Paulsen  mit  einem  Geschenke  von  276 
Bänden,  der  Glöckner  in  Middelfart  F.  Iversen  sammelte 
von  Zeit  zu  Zeit  253  Bände,  der  Stifter  der  Bibliothek 
schenkte  dazu  i53  Bande,  S.  M.  der  König  schenkte 
4g  Bände,  liess  aber  auch  von  der  grossen  königlichen 
Bibliothek  56g  Bände  verabreichen.  Von  der  königl. 
dänischen  Canzley  erhielt  ohnediess  die  Bibliothek  am 
2.  October  1821  in  einem  günstigen  Schreiben  die  Zusi¬ 
cherung,  zu  seiner  Zeit  Doubletten  von  der  grossen  kö¬ 
niglichen  Bibliothek  zu  erhalten. 

Auf  diese  Weise  war  die  Bibliothek  schon  im  Jahre 
1826  auf  2000  Bände  angewachsen.  Jetzt  glaubte  der 
Stiftsamtmann  von  Island,  Hr.  Hoppe ,  mit  Recht,  nicht 
länger  die  Oeffnung  der  Bibliothek  zum  öffentlichen 
Gebrauche  aufschieben  zu  dürfen.  Er  stellte  die  Bü¬ 
cher  in  wissenschaftliche  Reihe,  und  arbeitete  einen  hier¬ 
über  gleichförmigen  Katalog  aus.  Die  Hirn.  Bischof 
Steingrim  Johnsen ,  der  Laudpliysicus  Jon  Thorsteinsen , 
und  der  Kaufmann  Ebbesen  traten  auf  Verlangen  des 
Amtmanns  in  einer  Direction  zusammen,  um  die  spe- 
cielle  Einrichtung,  die  für  Islands  Local  und  zerstreute 
Bevölkerung  viele  Schwierigkeiten  darbietet,  zu  bilden. 
Die  verschiedenen  Anordnungen  für  die  Ausleihung  der 
Bücher,  für  den  Bibliothekar  u.  s.  w.  wurden  ausgear¬ 
beitet;  der  Amtmann  übernahm  selbst  für  den  Augen¬ 
blick  das  Amt  eines  Bibliothekars,  und  unter  d.  l5.  Nov. 
1826  sanctionirte  der  König  das  Ganze. 
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Die  Bibliothek  wurde  auch  im  genannten  Monate 
geöffnet  und  ist  seitdem  fleissig  benutzt  worden.  Der 
erwähnte  Katalog  wurde  im  Jahre  1828  bey  Jaeobsen 
unter  folgendem  Titel  gedruckt:  Cat  a  log  over  Is¬ 
lands  Stift  sb  iblio  the  k.  U dgivet  pan  det  Islands  Le 
literaire  Selskabs  Bekostning  (Katalog  über  die  Stifts¬ 
bibliothek  auf  Island.  Herausgegeben  auf  Kosten  der 
isländischen  literarischen  Gesellschaft. ).  Kopenhagen. 
XXXVI  u.  180  S.  in  gr.  8.  Mit  Vergnügen  sicht  man 
aus  diesem  Kataloge  ,  dass  die  Bibliothek  damals  schon 
aus  3777  Bänden  bestand,  nachdem  die  Direction  3oo 
Bände  Doubletten  tlieils  verkauft,  thcils  an  andere  öf¬ 
fentliche  Bibliotheken  verschenkt  hatte.  Sehr  erfreu¬ 
lich  ist  es  auch,  aus  dem  Kataloge  zu  sehen,  dass  die 
Bibliothek  schon  in  einigen  Fächern,  besonders  im  histo¬ 
rischen,  bereits  bedeutende  und  wichtige  Werke  besitzt. 
Wie  begreiflich,  ist  sie  in  andern  weniger  reich;  aber 
da  von  Jahr  zu  Jahr  sehr  wichtige  und  bedeutendere 
Biicliergesehcnkc  einlaufen,  Avic  man  dieses  aus  dem 
vierteljährigen  oder  halbjährigen  Berichte,  den  der  Stif¬ 
ter  im  Dagen  (der  Tag)  einrücken  lässt,  ersieht;  so 
steht  zu  hoffen,  dass  sie  auch  bald  in  den  übrigen  Fä¬ 
chern  eine  bedeutende  Erweiterung  erhalten  wird. 

Der  Stifter  dieser  Bibliothek,  welcher  in  Kopen¬ 
hagen  wohnhaft  ist,  nimmt  für  dieselbe  Bücher  in  fol¬ 
genden  Fächern  an:  1)  Theologie,  2)  Jurisprudenz,  3) 
Arzeneywissenschaft,  4)  Philosophie,  5)  Mathematische 
Wissenschaften,  6)  Naturwissenschaften,  7)  Oekonomi- 
sche  Wissenschaften,  8)  Geschichte,  9)  Philologie,  10) 
Schöne  Wissenschaften ,  11)  Literärgcschiclite ,  und  12) 
vermischte  Schriften ;  ausserdem  nimmt  er  auch  andere 
wissenschaftliche  Apparate,  als  Karten,  Kupfer  u.  s.  av. 
an.  Die  Bibliothek  zählt  jetzt  5ooo  Bände. 

In  diesem  Jahre  sind  bedeutende  Geschenke  und 
Beytrage  an  Geld  zur  Begründung  eines  Fonds  von 
verschiedenen  Gelehrten  und  gelehrten  Instituten  in  Eng¬ 
land  eingekommen.  Vom  Continente,  ausser  dem  Norden, 
sind  \rorzüglich  wichtige  und  bedeutende  Beyträge  von 
der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Mün¬ 
chen  ,  und  von  der  böhmischen  Gesellschaft  in  Prag , 
Avclclie  ihre  Denkschriften  übermachten,  geliefert  wor¬ 
den.  Auch  der  Staatsrath  v.  Recke  in  Mitau  und  der 
Consistorialrath  Mohnike  in  Stralsund  haben  sich  dieser 
Stiftung  angenommen. 

2)  Die  Nord-  und  Ost  -  Amtsbibliothek  auf  Island 
in  Oefjord.  Da  —  Avie  bekannt  —  keine  Wagen  auf 
Island  gebraucht  werden  können,  sondern  aller  Trans¬ 
port  auf  Pferden  geschieht,  und  da  daraus  sowohl,  als 
durch  den  seltenen  Gang  der  Posten  ein  sehr  schwie¬ 
riger  Verkehr  entsteht;  so  war  eine  solche  Stiftung  für 
das  Nordland  von  Island  sehr  erwünscht.  Der  treffli¬ 
che  Prof.  Rafn  hat  auch  zur  Einrichtung  dieser  Bi¬ 
bliothek  mitgewirkt.  Sie  besitzt  jetzt  schon  gegen  2000 
Bände. 

3)  Die  Amtsbibliothek  der  Fährinseln  in  Thorsha¬ 
fen.  Auch  die  Errichtung  dieser  Bibliothek  schlug  Hr. 
Prof.  Dr.  Rafn  im  Jahre  1827  vor.  Durch  Beyträge 
von  S.  M.  dem  Könige  und  von  andern  Wohlthätcrn 
besitzt  sie  schon  über  2000  Bande,  welche  grössten 


Thcils  aus  den  wichtigsten  Ilervorbringungen  der  neuern 
dänischen  Literatur  bestehen.  Ein  eigenes  Gebäude  ist 
in  Thorshafen  für  die  Bibliothek  errichtet  worden.  Die 
Stiftung  hat  der  König  am  5.  Noa^.  1828  bestätigt. 

4)  Die  Bibliothek  auf  der  guten  Hoffnung  in  Grön¬ 
land.  Auch  diese  Bibliothek  hat  der  unermüdete  Prof. 
Dr.  Rafn  errichtet.  Nachdem  er  deshalb  im  Voraus 
mit  dem  Inspcctor  über  das  südliche  Inspectorat  in 
Grönland,  dem  Ilrn.  Holböll  correspondirt  hatte,  fing  der 
Hr.  Prof,  an,  für  diese  Stiftung  zu  sammeln.  Diese  Bi¬ 
bliothek  wird  nur  eine  kleine  und  ausgewählte  Samm¬ 
lung  solcher  Schriften  enthalten,  welche  zur  Benu¬ 
tzung  der  beym  Inspectorate  angestellten  Geschäftsmän¬ 
ner  und  übrigen  Beamten  dienen  können.  Ausser  sy¬ 
stematischen  Uebersichten  und  Hauptwerken  in  den  ver¬ 
schiedenen  Wissenschaften  sind  vorzüglich  Schriften, 
die  das  Missionswesen  betreffen,  wiinschenswerth ;  dann 
aber  auch  naturwissenschaftliche,  ökonomische,  geogra¬ 
phische,  geschichtliche  und  ähnliche  Werke,  die  die  er¬ 
wähnten  Beamten  mit  Einsichten  versehen ,  welche  es 
ihnen  möglich  machen,  besser  ihre  Stellung  zum  Wolde 
des  Vaterlandes  und  zur  Bereicherung  der  verschiede¬ 
nen  Wissenschaften  zu  benutzen;  avozu  auch  ein  Na¬ 
turalien -Cabinet,  welches  mit  der  Bibliothek  vereinigt 
Avird,  hoffentlich  bey  tragen  kann.  Erst  am  i5.  Oct. 
dieses  Jahres  fing  der  Stifter  für  diese  Bibliothek  zu 
sammeln  an ;  aber  S.  M.  der  König  hat  sich  sogleich 
derselben  angenommen  und  verschiedene  wichtige  Schrif¬ 
ten  dazu  geschenkt.  Die  Sammlung  ist  jetzt  schon  aul 
100  Bände,  alle  für  den  Zweck  vorzüglich  dienliche 
Werke,  angewachsen. 

Ich  muss  bemerken,  dass  ausser  den  angeführten 
Bibliotheken  der  Hr.  Professor  Rafn  schon  im  Jahre 
1817  in  Fyhen  eine  ähnliche  Provinzialbibliothek  gestiftet 
hat,  welche  jetzt  6000  Bände  enthält.  Aber  die  schöne 
Insel  Fyhen  hat  nicht  eine  so  grosse  Bedeutung  im  Aus¬ 
lande  als  jene  entfernten  Länder,  die  in  manchen  Rück¬ 
sichten  mit  Recht  ein  so  grosses  wissenschaftliches  In¬ 
teresse  für  die  gelehrte  Welt  haben;  ich  darf  daher  mit 
Zuversicht  hoffen,  dass  diese  Darstellung  angeführter 
Stiftungen  bedeutend  zum  Emporkommen  derselben  bey- 
tragen  wird. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  ein  Paar  Worte  von  dem 
vortrefflichen  Stifter  dieser  Bibliotheken.  Es  ist  eine 
Wahrheit,  die  zwar  nicht  braucht  wiederholt  zu  wer- 
den,  dass  ein  so  edles  und  wahlhaft  gemeinnützliches 
Wirken,  wie  das  des  Hrn.  Prof.  Rafn,  den  Lohn  in  sich 
selbst  findet;  indessen  ist  es  recht  sehr  erhebend,  zu 
vernehmen,  dass  solche  Thaten  belohnt  werden,  beson¬ 
ders  zu  einer  Zeit,  wo  der  Gelehrte  durch  die  stei¬ 
gende  Theuerung,  durch  Beschränktheit  des  Buchhan¬ 
dels  und  durch  mehrere  unangenehme  äussere  V  erhält- 
nisse  sich  immer  mehr  und  mehr  in  seiner  Ireyen  Thä- 
tigkeit  beschränkt  sieht.  S.  M.  der  König  von  Däne¬ 
mark  hat  dem  Hrn.  Prof.  Dr.  Rafn  im  vorigen  Jahre 
den  Danebrog-Ordeu  vierter  Classe  verliehen.  Im  Au¬ 
gustmonate  dieses  Jahres  übersendete  der  König  Aron 
Schweden  dem  Hrn.  Prof.  Rafn  das  Ritterkreuz  des 
Nordstern-Ordens ;  wobey  wohl  zu  bemerken  ist,  dass 
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dieser  erste  Verdienstorden  Schwedens  nur  an  zwey 
andere  dänische  Gelehrte  crtlieilt  worden  ist,  und 
somit  "bekommt  diese  Auszeichnung  einen  doppelten 
W  erth.  Eine  grosse  Anzahl  Akademieen  und  gelehrter 
Gesellschaften  haben  unterdessen  die  literarischen  Ver¬ 
dienste  des  Ilm.  Prof,  liafn  anerkannt,  indem  sie  ihn 
als  Mitglied  in  ihre  Vereine  erwählt  haben.  Unter  die¬ 
sen  nenne  ich  zuerst  folgende  americanische :  Von  The 
American  Philosophical  Society  in  Philadelphia  als  or¬ 
dentliches  Mitglied;  von  The  New-Ilampshire  Historical 
Society  in  Concord  als  Ehrenmitglied ;  von  The  Mas¬ 
sachusetts  Historical  Society  in  Boston  als  corrcspondi- 
rendes  Mitglied,  und  von  The  Columbian  Institute  of 
Arts  and  Sciences  in  Washington  auch  als  Correspou- 
dent.  Ausserdem  nenne  ich  noch  folgende:  Von  Het 
koninklyk  Genootschap  te  bevordering  en  Voortplanting 
der  Nederlandsche  Taal  -  en  Letterkunde  in  Brüssel  als 
Ehrenmitglied;  von  The  Society  of  Antiquaries  in  Lon¬ 
don,  von  The  Royal  Irish  Academy  in  Dublin,  von  bey- 
den  als  Ehrenmitglied;  als  correspondirendes  Mitglied 
von  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  schö¬ 
nen  Wissenschaften  und  Künste  in  Bordeaux  und  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  Ackerbau,  Künste 
und  schönen  Wissenschaften  in  Aix. 

Auch  mehrere  andere  gelehrte  Vereine  haben  in 
dieser  letzten  Zeit  den  Ilm.  Prof.  Rafn  als  Mitglied 
aufgenommen;  und  um  zu  beweisen,  wie  nur  allzu  ver¬ 
dient  diese  vielen  Ehrenbezeigungen  sind,  sey  es  mir 
erlaubt,  nur  noch  zwey  Worte  hinzuzufügen. 

Im  Jahre  i824  nämlich  legten  die  PIrrn.  Brynjulf- 
sow,  Egilson,  Gudmunson  und  Prof.  Rafn  den  Plan  zu 
einer  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  zu  Ko¬ 
penhagen  vor.  Im  Jan.  1825  kam  die  Gesellschaft  wirk¬ 
lich  zu  Stande,  und  hat  eine  so  ausserordentliche  Tha- 
tigkeit  entwickelt,  dass  sie  jetzt  zu  einer  königlichen 
erhoben  worden  ist.  Diese  Gesellschaft  nun,  und  zum 
Theile  der  Prof.  Rafn  allein,  als  Secretair  derselben  und 
als  Mitglied  der  auf  Plerausgebung  der  Altertlmms- 
schriften  arbeitenden  Committee  der  Gesellschaft,  ist  so 
glücklich  gewesen,  in  den  nach  ihrer  Stiftung  verflos¬ 
senen  vier  Jahren,  zwanzig  Bände  von  den  historischen 
und  mythisch-historischen  Alterthumsschriften  des  grauen 
Nordens  herauszugeben.  Wenn  man  zugleich  bedenkt, 
dass  Prof.  Rafn  unterdessen  mehrere  andere,  zum  Theil 
bedeutende  Arbeiten ,  z.  B.  Krakas  Maal  eller  Krad 
om  Kong  Ragnar  Lodbroks  Krigsbedrifter  og  Heltcdöd 
(Kraka’s  Sprache  oder  Lied  vom  Könige  Ragnar  Lod¬ 
broks  Krieges  thaten  und  Heldentod.  Kopenhagen,  1826. 
gedruckt  bey  Schulze. )  geliefert  hat ;  so  scheint  seine 
Thatigkeit  fast  ans  Unglaubliche  zu  grenzen,  da  das  von 
ihm  in  dieser  kurzen  Epoche  Geleistete  schon  ausser¬ 
ordentlich  viel  für  das  ganze  Leben  eines  Gelehrten  ge¬ 
wesen  wäre. 

Dass  es  dabey  nicht  an  Reaetionen  gefehlt  hat, 
versteht  sich  Aron  selbst;  denn  wie  Viele  werden  nicht 
von  dem  glänzenden  Lichte  geblendet?  Vorzüglich  hat 
es  dem  Rcf.  dieses  Leid  gethan,  in  einer  Kopenhagener 
Literaturzeitung  zu  sehen ,  dass  ein  sonst  achtungswer- 
ther  Recensent  sich  gegen  den  Ilrn.  Prof.  Rafn  hämi¬ 


sche  Acusserungen  erlaubt  hat.  Doch  —  wer  sich  von 
seinem  Könige,  den  Bessern  seines  Vaterlandes  und  — 
was  wohl  am  meisten  zu  bedeuten  hat  —  von  unpartevi- 
s elien  Richtern,  von  den  Gelehrten  des  Auslandes  so  ge¬ 
ehrt  und  geschätzt  sieht,  wie  der  Hr.  Prof.  Ritter  Rafn, 
der  kann  wahrlieh  das  Geplärre  der  Armseligen  und  das 
Geschwätz  der  Neider  ruhig  anhören ;  denn  beyde  wer¬ 
den  in  ihr  Nichts  bald  verhallen,  aber  die  Tliaten  und 
Schriften  des  Hm.  Prof.  Rafn  werden  in  dankbarer 
Erinnerung  künftiger  Generationen  fort  und  fort  leben! 

Kopenhagen,  d.  25.  Dec.  1829. 

A.  v.  Schönberg. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  erhalten: 

Huber ,  Therese ,  Die  Eliclosen.  Zwey  Bände.  8.  44£ 
Bogen  auf  fehlem  Druckpapiere.  3  Tlilr.  16  Gr. 

Diess  ist  die  letzte  grössere  Arbeit  der  nun  dahin¬ 
geschiedenen  edlen  Verfasserin. 

Lei]) zig,  den  i5.  üctober  182g. 

F.  A.  Brockhaus. 


So  eben  ist  erschienen  der  erste  Band  von 

A.  H.  Niemeyers  Charakteristik  der  Bibel. 1 

Die  Subscription  ist  bis  zu  der  noch  in  diesem 
Jahre  erfolgenden  Beendigung  des  Werkes  mit  1  Thlr. 
pr.  Band  oder  5  Thlr.  für  sämmtliche  5  Bände  noch 
offen.  Plalle,  im  Februar  i83o. 

Gebauersche  Buchhandlung. 


Bey  mir  ist  kürzlich  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Schulze ,  Dr.  J.  D.,  fünfzig  kurze  Vorträge  im  Kreise 
der  Lehrer  und  Schüler ,  grösstentheils  beym  An¬ 
fänge  der  wöchentlichen  Lectionen .  gehalten.  Auch 
unter  dem  Titel:  Sehulrcden.  2tes  Bdchen.  16  Gr. 

Die  vor  einigen  Jahren  von  demselben  Verfasser 
in  meinem  Verlage  erschienene  Sammlung  von  Sehul- 
reden  wurde  mit  vielem  Beyfallc  aufgenommen  und  es 
ist  zu  erwarten,  dass  sich  auch  das  zweyte  Bändchen 
derselben  guten  Aufnahme  zu  erfreuen  haben  werde.  Die 
Vorträge  sind  grösstentheils  moralisch  religiösen  Inhal¬ 
tes,  nach  vorläufiger  sorgfältiger  Meditation  gehalten  und 
erst  nachher  vom  V erfasscr  niedergeschrieben  worden. 

Leipzig,  im  Februar  1800. 

Carl  Cnobloch. 
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Vom  Leben  der  menschlichen  Seele.  Von  Friedr. 

Willi.  Heidenreich.  Erlangen,  bey  Palm. 

1826.  VI  und  200  S.  gr.  8.  (22  Gr.) 

Bey  der  seit  längerer  Zeit  vorherrschenden  An¬ 
sicht,  die  Psychologie  mehr  als  empirische  Lehre 
von  der  Seele,  wie  als  Wissenschaft  von  ihrem 
W  esen  und  Lehen  zu  betrachten ,  ist  jede  Bemü¬ 
hung,  wissenschaftliche  Strenge  in  diese  Disciplin  ein¬ 
zuführen,  dankbar  anzuerkennen.  Denn  wenn  wir 
auch  den  Werth  sorgfältiger  Beobachtung  und  ge¬ 
nauer  Zergliederung  von  Thatsachen  keinesweges 
verkeimen;  so  müssen  wir  doch  zur  Möglichkeit 
und  zum  Gelingen  einer  solchen  Unternehmung  phi¬ 
losophische  Grundbegriffe,  durch  welche  die  For¬ 
schung  geleitet  wird,  voraussetzen.  DerVerf.  vor¬ 
liegender  Schrift,  von  dieser  Ansicht  geleitet,  zeigt 
in  seinem  ganzen  Buche  ein  ernstes  Streben,  aus  ei¬ 
ner  gewonnenen  Grundansicht  das  ganze  Gebiet  des 
Seelenlebens  zu  entwickeln,  und  die  in  demselben 
hervortretenden  Stufen  und  Gestalten  in  fortschrei¬ 
tender  Ordnung  und  fester  Gliederung  der  Begriffe 
an  einander  zu  ketten.  Gelingt  ein  solches  Unter¬ 
nehmen,  so  müssen  innere  Vollständigkeit  und  Ab¬ 
schliessung  der  Wissenschaft  nach  aussen  die  Folgen 
davon  seyn.  Darum  können  wir  bey  dem  tumul- 
tuarischen  Verfahren  vieler  Schriftsteller  in  neue¬ 
ster  Zeit  selbst  einem  verfehlten  Versuche  wissen¬ 
schaftlicher  Darstellung  die  gebührende  Anerken¬ 
nung  nicht  versagen. 

D  es  Verfs.  philosophische  Bildung  ist  aus  der 
Schule  J.  J.  Wagners  hervorgegangen,  und  be¬ 
weist  ihren  Charakter  vornehmlich  in  der  Methode 
wissenschaftlicher  Construction  nach  Tetraden,  wie 
sie  von  jenem  Denker  in  seiner  mathematischen 
Philosophie  begründet  worden  ist.  Hr.  H. ,  wel¬ 
cher  die  Notli Wendigkeit  und  Wahrheit  dieser  Form 
als  allgemeines  Gesetz  für  alles  Daseyn  anerkennt, 
sucht  dieselbe  auch  auf  die  Psychologie  anzuwen¬ 
den,  indem  er  zeigt,  wie  alles  Daseyende  dem  Ge¬ 
setze  der  Zahl  unterworfen  ist,  und  sich  nach  den 
Grundzahlen  als  ewigen  Scliematen  des  Endlichen 
entwickelt.  Diese  sind  1  2  0  4.  Die  Eins  ist  die 
erste  Zahl,  die  Welt,  welche,  aus  dem  Schaffen 
hervorgegangen,  das  Schaffen  in  ihr  als  Production 
fortsetzt,  und  durch  Gewinnung  des  Gegensatzes 
die  Zwey  erzeugt,  mit  deren  Setzung,  verbunden 

Erster  Band. 


mit  der  Eins,  zugleich  die  Drey  ist.  Wie  nun  die 
Zwey  die  Glieder  eines  Gegensatzes  in  sich  sclilies.st, 
und  sich  in  der  Drey  als  ihrer  Ausgleichung  mit 
sich  vermittelt,  so  erscheint  die  Trias  als  Dreyei- 
nigkeit;  jedoch  aber  auch  eben  so  sehr  als  Glied 
eines  neuen  Gegensatzes,  der  in  der  Vier,  als  dem 
zweyteu  Gliede  des  zweyten  Gegensatzes,  sich  ab- 
schliesst ,  und  in  der  zweyten  Potenz  der  Zwey  das 
abgeschlossene  Werden,  das  Beharren  im  Daseyn, 
darstellt.  Die  Drey  aber,  als  das  fortschreitende 
"Werden,  kann  sich  zum  Abschlüsse  in  der  Vier 
nur  durch  Erhebung  zu  ihrer  zweyten  Potenz,  der 
Neun,  gestalten,  welche  Reihe  durchlaufen  seyn 
muss,  ehe  das  Wirkliche,  Bestehende  erscheinen 
kann.  Auf  gleiche  Weise  setzt  sich  diese  Evolu¬ 
tion  in  den  Potenzen  von  zwey  und  drey  fort. 
Wir  geben  diesen  kurzen  Abriss  der  Grundsätze 
der  Methode  nach  Anleitung  von  S.  19  —  54,  ohne 
über  ihre  Wahrheit  entscheiden  zu  wollen.  Der 
Verf.  ist,  wie  billig,  von  ihrer  Absolutheit  eben  so 
fest  überzeugt,  als  ein  Schüler  Hegels  von  der  ab¬ 
soluten  Bedeutung  der  Dreyheit  für  das  Daseyn  der 
Welt  überzeugt  ist.  Welches  von  beyden  absoluten 
Weltgesetzen  nun  das  ächte  absolute  ist,  möchte 
sich  schwer  entscheiden  lassen,  wie  denn  auch  in 
der  Ausführung  der  Begriffe  nach  diesem  Schema 
die  Welt  und  die  Natur  sich  mit  gleicher  Gefügig¬ 
keit  in  bey  de  schickt,  und  wo  sie  sich  nicht  schickt, 
ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  einstellt,  welches 
über  die  Lücke  hinweg  hilft.  Zwar  meint  Hr.  Hei¬ 
denreich,  an  Stellen,  wo  Andern  in  den  zusammen¬ 
gestellten  Worten  der  Tetrade  eine  Tautologie  zu 
seyn  scheint,  mangele  nicht  der  entsprechende,  noth- 
wendige  Begriff,  sondern  vielmehr  das  rechte  Wort, 
wofür  er  einstweilen  das  von  ihm  beliebte  zu  ge¬ 
nehmigen  anräth;  jedoch  scheint  uns  die  Sache,  da 
der  Verf.  den  Beweis  schuldig  zu  bleiben  pflegt, 
umgekehrt,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen.  Ueberdiess 
dürfte  beym  analytischen  Forschen  doch  die  Frage 
nicht  ganz  abzuweisen  seyn,  ob  die  Natur,  unbe¬ 
schadet  des  Grundtypus  ihrer  Bildungen,  nicht  in 
der  Gliederung  des  Einzelnen  andere,  geheimere 
Zahlenverhältnisse  befolgt  habe,  welche  sich  aus  der 
allgemeinen  Grundzahl  nicht  so  leicht  ableiten  las¬ 
sen,  zumal  der  Reichthum  ihrer  Bildungen  darauf 
hinführt.  Denn  gar  zu  leicht  geht  das  Construiren 
der  Welt,  der  Natur  und  des  Geistes  von  der  Hand, 
so  dass  das  Eindringen  in  die  Tiefe  des  Wesens  je¬ 
der  Gestaltung  bey  der  eifrigen  Nachweisung  ihres 
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Verhältnisses  zu  ihrem  Gegensätze  unterbleibt.  Und 
doch  kann  Einsicht  in  die  Wahrheit  der  Behaup¬ 
tungen  nur  so  entstehen. 

Entnehmen  wir  den  Beleg  zu  unserer  Ausstel¬ 
lung  gleich  aus  dem  ersten  Abschnitte  der  Schrift. 
Er  handelt  von  der  Seele,  und  bildet  die  Grundle¬ 
gung  des  Ganzen.  Was  der  Mensch  sey,  wird  S. 
4o  so  dargestellt:  „Gott  offenbart  sich  in  der  Welt 
und  die  Welt  ist  Gottes  Werk.  Wie  aber  Gott 
nicht  ohne  die  Wrelt,  und  die  Welt  nicht  ohne 
Gott  gedacht  werden  kann,  und  keines  von  beyden 
ohne  Natur  und  Geist,  so  ist  der  Mensch,  der  mit 
Leib  und  Seele  erscheint,  Person,  Person  aber  blos 
durch  Leib  und  Seele.“  Abgesehen  von  dem  Man¬ 
gel  an  Zusammenhänge,  wird  hier  der  Mensch  nur 
in  dem  Gegensätze  zur  Gottheit  und  im  Verhält¬ 
nisse  zur  Natur  geschildert.  Was  aber  das  sey, 
worauf  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  dieses 
Verhältnisses  beruht,  das  erfahrt  man  weder  hier, 
noch  sonst  wo.  Denn  nicht  das  Verhältniss  eines 
Dinges  constituirt  sein  Wesen,  sondern  dieses  das 
Verhältniss.  Und  gesetzt  auch,  dieses  Ansich  der 
Dinge  sey  unerkennbar,  wie  Kant  erweist ;  so  sollte 
die  Philosophie  lieber  ihre  Unwissenheit  darin  ge¬ 
stehen,  als  in  Beziehungen  allein  vermeinen,  das 
Wesen  der  Dinge  erschöpfend  darzustellen.  Wei¬ 
ter  deducirt  der  Verf.  nach  Anleitung  der  Natur¬ 
philosophie  die  Wahrheit,  dass  der  Mensch  Go*ttes 
Ebenbild  sey.  Diess  geschieht  auf  die  bekannte 
Weise,  dass  die  Gottheit  im  Streben,  sich  selbst 
objectiv  zu  werden,  begriffen  sey,  und  als  ein  Re¬ 
sultat  dieses  nothwendigen  Werdens  den  Menschen 
gebildet  habe,  um  sich  in  ihm  zu  beschauen,  oder 
zu  begreifen.  Ueber  die  currenten  Vorstellungen 
aber  von  Freyheit  und  selbstschaffender  Kraft  im 
Menschen  bringt  es  der  Verf.  nicht  hinaus.  Ja  er 
lässt  sogar  den  Menschengeist  sich  selbst,  die  Per¬ 
son,  schaffen,  ohne  zu  bedenken,  dass  der  Mensch 
in  einem  Nexus  des  Weltganzen  nur  Theil,  nicht 
Ganzes,  sey,  folglich  bey  seiner  Freylieit  eine  Ab¬ 
hängigkeit  von  dieser  Basis  seines  Lebens  weder 
entbehren,  noch  verleugnen  könne.  Und  doch  lässt 
er  wiederum  den  Menschen  das  Werk  einer  jugend¬ 
lich  schaffenden  Welt  seyn ,  welche  den  Menschen 
als  das  höchste  Product  ihrer  Entwickelung  erzeuge 
(S.  42),  jedoch  über  ihn  hinaus  zu  hohem  Bildun¬ 
gen  nicht  fortgehe.  Wie  aber  bey  der  ewigen  Ent¬ 
faltung  des  göttlichen  Weesens  zur  Welt  ein  Still¬ 
standoder  auch  nur  eine  Verminderung  der  Jugend¬ 
kraft  des  Weltgeistes  gedacht  werden  könne,  lässt 
sich  nicht  sowohl  aus  dem  Systeme  des  Verfs.  er¬ 
klären,  der  eine  ewige  Kindheit  oder  Jugend  der 
Welt  lehren  muss,  als  vielmehr  aus  der  Macht  der 
Gewohnheit,  welche  das  Beharren  der  Wortformen 
nur  aus  dem  Nachlassen  des  Bildungsdranges  be¬ 
greift.  In  dieses  Ganze  der  ausgebildeten  Natur  tritt 
nun  die  Seele  ein,  deren  Wesen  zuerst  durch  ein 
viergliedriges  Schema  versinnlicht,  dann  aber  in 
den  Worten  ausgesprochen  wird,  sie  sey  die  Ur¬ 
kraft  des  menschlichen  Lebens,  die  Thätigkeit,  die 
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die  höchsten  Vernunftideen  und  Phantasieproducte 
bis  zu  den  allerniedrigsten  Functionen  der  Assimi¬ 
lation  und  Verdauung  trage  und  vermittele  (S.  4g). 
Das  Schema  ist  so  gegliedert: 

Mensch 
Leib  Seele 
Person. 

Bildet  hierin  Mensch  die  Basis  des  Wesens,  dessen 
höchste  Erscheinung  die  Person  ist,  vermittelt 
durch  den  Gegensatz  des  Leibes  und  der  Seele;  so 
lehrt  es  über  das  Wesen  der  Seele  nichts.  Denn 
Mensch  ist  abstract  und  erhält  seine  Bestimmtheit 
nur  durch  den  darin  gedachten  Inhalt  der  Ver¬ 
nünftigkeit  und  Geistigkeit,  keines weges  aber  durch 
den  Gegensatz  von  Leib  und  Seele,  welche  nicht 
minder  im  Thiere  gegliedert  erscheinen,  und  folg¬ 
lich  in  die  Bliithe  der  Persönlichkeit  ausschlagen 
müssten,  wenn  anders  die  Glieder  dieses  Schema’s 
nicht  eine  willkürliche  Zusammenstellung,  sondern 
ein  Naturgesetz  ausmachen.  Soll  aber  Seele,  nach 
des  Verfs.  Definition,  die  Urkraft  des  menschlichen 
Lebens  seyn,  so  ist  damit  über  ihr  Wesen  wenig 
gesagt;  denn  dasselbe  sagen  fast  alle  Psychologen. 
Und  deswegen  macht  Hr.  H.  damit  keine  neue 
Entdeckung,  so  lange  er  uns  das  was  der  Seele  als 
Urkraft  nicht  enthüllt.  Dieses  zu  kennen,  ist  das 
Ziel  aller  Forschungen,  damit  wir  aus  seiner  Er- 
kenntniss  die  Wirksamkeit  der  Seele  nach  allen 
Seiten  hin  begreifen.  "Wenn  uns  aber  statt  der  Er¬ 
klärung  nur  die  Behauptung  geboten  wird,  Leib 
und  Seele  sey  eins  (S.  62),  und  mithin  können  die 
leiblichen  und  geistigen  Functionen  des  Lebens  nur 
willkürlich  geschieden  werden;  so  tritt  die  alte, 
lange  bekämpfte  Verwirrung  aufs  Neue  hervor,  wel¬ 
che  eine  gesunde  Psychologie  durch  Sonderung  der 
Stufen  und  Richtungen  des  Lebens  zu  verbannen, 
aufs  höchste  bemüht  ist.  Mögen  wir  immerhin  die 
Seele  als  Grundkraft  des  menschlichen  Lebens  erken¬ 
nen;  so  muss  die  aus  dem  Grundbegriffe  entwickelnde 
Wissenschaft  vor  allem  die  Gliederung  desselben  in 
seine  einzelnen  Erscheinungen  uacliweisen,  und  mit 
Hülfe  der  Analysis  die  synthetische  Einheit  erkennen. 
Eine  solche  Wissenschaft  wird  daher  auch  eine  Gene¬ 
sis  der  Seele  als  transcendent  für  die  Erkenntniss  aus¬ 
ser  ihrem  Bereiche  lassen,  und  weder  in  dem  göttli¬ 
chen  Wesen  die  Nothwendigkeit,  sich  selbst  in  dem 
Menschengeiste  objectiv  zu  werden,  oder  sich  selbst 
zu  finden  und  zu  erkennen ,  nachw eisen ,  noch  die 
Seele  aus  der  Materie  als  ihrer  Basis  gleich  einer 
Blüthe  und  Frucht  aus  der  Wurzel  ableiten.  Denn 
damit  die  Materie  überall  etwas  sey,  muss  Geist, 
und  in  niederer  Stufe  Seele  wirksam  gewesen  sey  ti. 
"Wir  halten  daher  dieses  Construiren  aus  Abstra- 
ctionen  und  diess  Fortgehen  aus  dem  Leeren  zum 
Vollen  für  ein  der  Natur  und  dem  Wesen  der 
Dinge  entgegengesetztes  Thun,  wiewohl  wir  damit 
das  Hervorbilden  des  reichem,  gegliedertem  Da- 
seyns  aus  dem  Einfachen,  jedoch  durchaus  nicht 
Abstracten,  nicht  leugnen. 

Ein  zweytes  Schema,  worin  der  Verf.  die  Ent- 
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Wickelung  des  Menschen  von  seiner  tiefsten  Stufe 
an  darstellt,  so  dass  von  dem  Niedrigsten  zu  dem 
entgegenstellenden  Höchsten  durch  entgegengesetzte 
Mittelglieder  fortgegangen  wird,  und  das  Höchste 
sich  wieder  in  das  Erste  zurückschliesst,  scheint  nicht 
minder  missrathen.  Es  heisst  S.  60 : 

Allsinn 

Ernährung  Bewegung 
Bildungstrieb. 

Hierin  soll  die  erste  Bildungsstufe  des  menschlichen 
Kindes  sich  abspiegeln.  Aber  Allsinn  als  Basis  ist 
nichts  als  reine  Unbestimmtheit  der  Receptivitat 
und  Spontaneität,  welche  der  Natur  jedes  Dinges 
widerstrebt,  mithin  als  Abstractum  nicht  reale  Ba¬ 
sis  der  Entwickelung  seyn  kann.  Steht  ihr  als 
schliessender  Gegensatz  Bildungs trieb  entgegen,  und 
zwar  vermittelt  durch  Ernährung  und  Bewegung ; 
so  erscheint  das  als  erzeugt  und  bedingt,  welches 
allein  wahrhaft,  bedingend  auf  Ernährung  und  Be¬ 
wegung  wirkt.  Mithin  kehrt  sich  das  Verhältnis 
um,  und  wir  behalten  das  übrig,  was  wir  auch 
ohne  jene  Tetrade  wussten.  Da  sich  aber  jede  Te- 
trade  wieder  in  ihren  einzelnen  Gliedern  als  Fun¬ 
dament  einer  höher  potenzirten  Vierzahl  darstellt; 
so  müssen  sich  aus  der  Ernährung  im  geistigen 
Leben 

Empfindung 
Gefühl  Trieb 
Stimmung, 

und  aus  der  Bewegung  auf  eben  dieser  Stufe 

V  orstellung 

Anschauung  Begriff 
Idee 

entwickeln.  Die  Stufe  der  Empfindung  aber  wird 
das  Gemüth,  und  die  der  Vorstellung  Geist.  Der 
Allsinn  aber  erscheint  zum  Bewusstseyn,  der  Bil¬ 
dungstrieb  zum  Willen  gesteigert  nach  folgendem 
Schema : 

Bewusstseyn 
Gemüth  Geist 
Wille. 

Hiermit  ist  das  Schema  der  Psychologie  als  Wis¬ 
senschaft  gegeben,  und  es  bleibt  der  Ausführung 
übrig,  zu  zeigen,  wie  aus  dem  Bewusstseyn  die 
drey  andern  Gestaltungen  hervorgehen,  um  sich 
im  Willen  als  potenzirtes  Bewusstseyn  zu  zeigen. 

Da  uns  der  Raum  nicht  erlaubt,  dem  Gange 
des  Verfs.  bis  zu  Ende  zu  folgen;  so  werden  wir 
die  Hauptbestimmungen  der  Grundbegriffe  hervor¬ 
heben  und  beleuchten.  „Das  Bewusstseyn,  sagt  Hr. 
H.  S.  q3,  verhält  sich  zur  Seele  wie  die  Seele 
zum  geistigen  Organismus  des  Menschen,  d.  h.  es 
ist  ihr  Alles,  es  ist  die  erste  ungetheilte  Einheit, 
der  Mittelpunct,  aus  dem  alles  Uebrige  hervorgeht, 
ist  freythätig  und  selbstbestimmend.  Wie  aber  die 
Seele  nicht  zuerst  in  Erscheinung  tritt,  sondern  der 
Leib,  so  treten  auch  in  der  geistigen  Welt  eher 
wieder  die  niedrigem  Seelenthätigkeiten  hervor, 
als  das  Bewusstseyn.“  Abgesehen  von  der  Unent¬ 
schiedenheit,  was  das  Bewusstseyn  sey,  geht  doch 


aus  dieser  Gleichsetzung  desselben  mit  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  Seele  zum  geistigen  Organismus  so  viel 
hervor,  dass  es  der  Ausgangspunct  alles  Seelenle¬ 
bens  sey,  mithin  als  Mittelpunct  desselben  das  Erste 
u.  Ursprünglichste,  ohne  welches  keine  menschlich- 
individuelle  Regung  u.  Strebung  geschieht.  Wie  also 
vor  demselben  menschliche  Empfindung,  menschl. 
Bildungstrieb,  ja  sogar  menschl.  Vorstellung  da  seyn 
und  sich  als  Basis  des  Bew.  entwickeln  könne ,  lässt 
sich  nicht  einsehen,  oder  man  darf  das  Bew.  nicht  zum 
Mittelpuncte  und  Träger  des  Seelenlebens  machen, 
oder  man  muss  bekennen,  es  gebe  ohne  Mittelpunct 
ein  seelisches  Leben,  welches  dem  Begriffe  der  Seele, 
wie  der  Natur,  widerspricht.  Und  doch  lässt  der 
Verf.  Momente  und  Stufen  des  Lebens  vor  dem 
Bew.  vorhergehen.  Dass  sie  vor  dem  Selbstbewusst- 
seyn,  als  dem  Wissen  vom  Ich,  da  seyn  müssen, 
geben  wir  zu,  aber  vor  dem  Bewusstseyn  überhaupt, 
nicht.  Wenn  nun  der  Verf.  consequent  aus  dem 
Bew.  W eltbewusstseyn,  Naturbew.  u.  Vernunftbew. 
hervorgehen  lässt,  welche  als  Factoren  das  Selbstbew. 
bilden;  so  ergibt  sich  hier  ein  doppelter  Fehler  sei¬ 
ner  Darstellung.  Zuerst  können  Welt-  und  Na¬ 
turbew.  dem  Begriffe  nach  nicht  geschieden  werden, 
bilden  also  auch  keinen  Gegensatz,  mithin  eine  Lücke, 
in  der  Construction,  so  wie  Vernunft  -  u.  Selbstbew. 
in  eins  zusammenfallen,  da  die  Vernunft  nur  als 
das  Selbst,  sey  es  als  Ich,  oder  als  Geist,  erschei¬ 
nen  und  erkannt  werden  kann.  Es  entsteht,  also 
aus  der  Vier  der  Sache  nach  eine  Zwey,  w^s  gleich¬ 
falls  gegen  die  Methode  ist.  Der  änderte  Fehler 
liegt  in  dem  Widerspruche  der  Methode  mit  der 
Natur.  Denn  die  Unterscheidung  der  Natur  und 
der  Vernunft  setzt  Selbstbew.  zu  ihrer  Möglichkeit 
voraus.  Auf  jeden  Fall  aber  mangelt  auch  hier 
klare  und  feste  Bestimmung  der  Begriffe,  ohne  wel¬ 
che  man  das  Selbst  bald  für  das  Ich,  bald  für  das 
Geistesbewusstseyn  zu  nehmen  pflegt. 

Am  meisten  bedarf  der  Bestimmung  der  Begriff 
des  Gemüthes,  wovon  der  Verf.  S.  io4 — 158  han¬ 
delt.  Er  bestimmt  es  S.  109  als  die  Grund  thätig- 
keit  unserer  Seele,  die  durch  Empfinden  und  Füh¬ 
len  das  Zuständliclie  unserer  Seele  bezeichnet,  wäh¬ 
rend  der  Geist  das  Thätige  ist.  Wiewohl  nun  da¬ 
mit  nichts  Neues  und  Tiefes  gesagt  wird,  so  er¬ 
scheint  darin  doch  die  gewöhnliche  Ansicht.  Aber 
wenn  das  Gemüth  bald  der  zweyte  Factor  in  der 
Entwickelung  des  Bewusstseyns,  mithin  ein  Fort¬ 
schritt  zum  Geiste  und  Willen,  bald  dagegen  die 
erste  Bedingung  der  Möglichkeit  des  Bewusstseyns 
heisst;  so  sehen  wir  uns  rathlos  in  dem  Irrgange 
der  Methode  verstrickt,  die,  anstatt  consequenten 
Fortschritt  zu  gewähren,  vorwärts  und  rückwärts 
schwankt.  Am  fühlbarsten  wird  dieser  Mangel  in 
der  Entwickelung  der  einzelnen  Factoren  des  Ge- 
miithes,  nämlich  der  Empfindung,  des  Gefühles  u. 
der  Stimmung.  Hier  treten  in  der  Empfindung  der 
Eindruck,  die  Auffassung,  die  Aufmerksamkeit,  die 
Wahrnehmung  nach  einander  auf,  obgleich  ohne 
Aufmerksamkeit  keine  Auffassung  Statt  findet,  und 
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"Wahrnehmung  ohne  Willkür  von  Auffassung  nicht 
zu  unterscheiden  ist.  Die  grösste  Willkür  herrsch 
jedoch  in  der  Darstellung  der  Gefühle,  deren  Be¬ 
stimmung  fehlt,  während  eine  Menge  Tetraden  sich 
entwickeln,  z.  B.  aus  Liebe  gehen  hervor:  Vereh¬ 
rung,  Zuneigung,  Anziehung,  Freundschaft;  aus 
Freude :  Zufriedenheit,  Fröhlichkeit,  Heiterkeit, 
Lebenslust;  aus  Hoffnung:  Sehnsucht,  Duldung, 
Glaube,  Zuversicht;  aus  Entzücken:  Ueberraschung, 
Erfüllung,  Gewährung,  Seligkeit.  Wir  tlieilen  die¬ 
ses  Verzeichniss  von  Wörtern  mit,  weil  wir  daran 
die  Manier  des  Verfs.,  so  wie  die  Schwierigkeit 
kenntlich  machen  wollen,  für  diese  Hüllen  ent¬ 
sprechende  Geister  zu  finden.  Denn  ein  wahres 
W  Örterchaos  taucht  ferner  aus  der  Vierlieit  des 
Triebes  hervor,  welches,  weit  entfernt,  bestimmte 
Stufen  und  Abschliessungen  zu  bezeichnen,  viel¬ 
mehr  ordnungslos  hingeworfen  ist,  jedoch,  nach 
des  Verfs.  Dafürhalten,  schon  durch  seine  Stellung 
den  Begriff  seines  "Wesens  ausspricht  (S.  i53). 

Auch  den  Geist ,  als  den  dem  Gemiithe  sich 
entgegenstellenden  Gegensatz,  behandelt  der  Verf. 
nach  dem  quadrirten  Schema  der  Vorstellung,  der 
Anschauung,  des  Begriffes  und  der  Idee  (S.  i58  — 
182).  Der  Geist  ist  ihm  das  erkennende,  denkende 
Brincip  der  Seele.  Auffällig  erscheint  hierin  die 
Vorstellung  als  Basis  der  Anschauung  und  des  Be¬ 
griffes,  während  sie  zu  ihrem  Gegenbilde  die  Idee 
hat.  Natürlicher  wäre  die  Anschauung  das  erste, 
da  sie  nicht,  wie  der  Verf.  lehrt,  das  Dargebotene 
nach  seinem  ganzen  Umfange  dem  Geiste  zur  Ue- 
bersiclit  aus  einander  legt,  und  zur  Einsicht  und 
Auswahl  darbietet,  sondern  vielmehr  das  Einzelne 
als  ein  Ganzes  enthält,  woraus  die  Vorstellung, 
bey  welcher  Auswahl  und  Vergleichung  als  Ab- 
straction  waltet,  das  Frappante,  oder  auch  das  Be¬ 
deutsame  hervorhebt,  und  also  die  sinnliche  Er¬ 
scheinung  des  Begriffes  bildet,  dessen  Wirksamkeit 
in  diesemWerden  der  Aufmerksamkeit  auf  das  We¬ 
sentliche  besteht.  Den  Zusammenhang  zwischen 
Vorstellung  und  Begriff  versteht  der  Verf.  gegen 
seine  Natur,  indem  der  Begriff  nicht  aus  dem  Ge¬ 
sammelten,  Einzelnen  das  Allgemeine  wird,  son¬ 
dern  durch  die  Nothwendigkeit  des  Allgemeinen 
die  Möglichkeit  der  Vergleichung  und  Sonderung 
bedingt.  Denn  nicht  auf  dem  Urtheile  beruht  der 
Begriff,  sondern  jenes  auf  diesem.  Die  Idee  aber 
entspricht  weit  mehr  der  Anschauung,  als  der  "V  or- 
stellung,  da  sich  in  ihr  die  Nothwendigkeit  des  Be¬ 
griffes  mit  der  Wirklichkeit  des  Seyns  durchdringt, 
und  sie  mithin  nicht  durch  Vorstellen  erreicht,  son¬ 
dern  nur  durch  Schauen  zu  erfassen  ist.  Ins  Ein¬ 
zelne  können  wir  dem  Verf.  nicht  folgen,  noch 
seine  Abhandlung  über  die  Einbildungskraft  unter 
dem  Factor  der  Anschauung ,  so  wie  über  Verstand, 
Klugheit,  Urtheilskraft,  und  Vernunft  unter  der  Ru¬ 
brik  des  Begriffes  durchgehen.  W  ir  eilen  daher 
zum  Schlüsse. 

Den  letzten  Abschnitt  bildet  die  Charakteristik 
des  TFilLens  (S.  18a  —  200).  Dieser  als  das  Schluss¬ 


bild  des  Bewusstseyns  geht  mit  ihm  in  eins  zusam¬ 
men,  und  erscheint  nur  als  zweyte  Potenz  dessel¬ 
ben.  Daher  sagt  der  Verf.  von  ihm  fast  dasselbe, 
als  vom  Bewusstseyn,  und  betrachtet  ihn  nur  un¬ 
ter  einem  verschiedenen  Schema  der  Selbstbestim¬ 
mung,  Freyheit,  Nothwendigkeit  und  Weltwirk  ung. 
Auch  hier  bleibt  das  Wiesen  der  Selbstbestimmung 
und  ihr  Verhältniss  zur  Freyheit  unerörtert,  sowie 
die  verschiedenen  Erscheinungsformen  der  Freyheit 
übersehen  sind;  denn  nicht  eine  gebundene  Freyheit 
allein  ist  die  Nothwendigkeit ,  sie  ist  wesentlich  auch 
höchste,  absolute  Freyheit  des  Geistes.  Die  Flüch¬ 
tigkeit,  womit,  dieser  Theil  behandelt  ist,  drückt 
sich  auch  in  der  Bestimmung  der  WVlt Wirkung  aus, 
worin  der  menschliche  W  ille  mit  dem  göttlichen 
nicht  verglichen  werden  kann.  Wenn  dieser  das 
Seyn  und  die  Form  der  Welt  schafft,  hat  der 
menschliche  Wille  nicht  das  Schaffen  des  Leibes  als 
der  nächsten  W  elt  der  Seele  zu  bewirken,  sondern 
nicht  einmal  das  Ausbilden  desselben  allein  zu  len¬ 
ken,  da  wir  sowohl  durch  die  Form  der  Seele,  als 
auch  durch  den  Zusammenhang  mit  den  Dingen 
ausser  uns  gebildet  werden.  Nehmen  wir  also  von 
der  Vergleichung  die  begriffmässige  Bedeutung  weg, 
so  behalten  wir  nichts  als  ein  kühnes  Bild  übrig. 

Wir  hätten  nicht  gewagt,  eine  Schrift,  die  wir 
dem  Inhalte  und  der  Methode  nach  für  A^erfefdt 
erachten  müssen,  so  weitläufig  zu  beurtheilen,  wenn 
wir  nicht  die  falsche  Wissenschaftlichkeit  liervor- 
lieben  zu  müssen  glaubten,  womit  die  Seichtigkeit 
der  Begriffe  und  Entwickelungen  sich  deckt.  Ach¬ 
tungswerth  bleibt  das  Bestreben  nach  systematischer 
Ordnung  der  Wissenschaft;  aber  die  Ordnung  ver¬ 
liert  ihren  Werth ,  wenn  sie  weder  neue  Aufschlüsse 
über  Begriffsverhältnisse  gewährt,  noch  die  Einsicht 
in  das  Wesen  der  behandelten  Gegenstände  fordert. 
Das  Wahre  in  diesem  Buche  ist  bereits  längst  ge¬ 
sagt,  und  das  Neue  darin,  grössten  Theils  von  J.  J. 
Wagner  entlehnt,  bedarf  noch  der  Bewährung  durch 
Prüfung  und  Erfahrung.  Gewonnen  hat  also  die 
Wissenschaft  dadurch  nur  diess,  dass  sie  ein  war¬ 
nendes  Beyspiel,  wie  Psychologie  nicht  zu  behan¬ 
deln  sey,  besitzt. 


Kurze  Anzeige. 

Katechismus  für  Hebammen  (,)  oder  fassliche  An¬ 
weisung  zur  Erlernung  und  Ausübung  der  Heb¬ 
ammenkunst  von  Dr.  Joseph  Urban,  Arzte  zu 
Bernstadt  u.  Mitgliede  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften.  Leipzig,  Baumgärtnersche  Buchh. 

1829.  VI  u.  i45  S.  8.  (i5  Gr.) 

Von  diesem  Hebammenkatechismus  gehört  dem 
Vf.  kaum  etwas  mehr,  als  die  Form .  au,  da  der  In¬ 
halt  ganz  u.  oft  grossen  Theils  buchstäblich  aus  Jörgs 
Hebammenbuche  genommen  ist.  Da  die  Brauchbar¬ 
keit  des  letztem  längst  anerkannt  ist;  so  beschränken 
wir  uns  auf  die  Beurfheilung  der  katechetisclien  I  orm 
allein,  und  müssen  diese  recht  zweckmässig  nennen. 
—  Druck  und  Papier  ist  gut. 
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F  orstliunde. 

Praktische  Forstkunde.  Für  angehende  Forstmän¬ 
ner  untergeordneter  Dienstgrade  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Concursprüfimgen  in  systematisch 
geordneten  Fragen  und  Antworten.  Von  Fr.  G. 
Held  enb  erg,  königl.  bayerschem  Forstrathe.  Müll— 
eben,  h.  Fleischmann.  1828.  1829.  Erster  Theil, 
XXVII  u.  2 47  S.  Zweyter  Theil,  XXI  u.  298 
S.  Dritter  Theil,  XXVI  u.  3n  S.  (4  Tlilr.) 

Ah  ermals  das  Hartigsche  Lehrbuch  für  Förster  in 
Frage  und  Antwort  gebracht,  um  den  Forstcandi- 
daten  zur  Eselsbrücke  zu  dienen,  auf  welcher  sie 
zum  ersehnten  Zeugnisse  der  110 (Inwendigsten  Kennt¬ 
nisse  eines  Försters  gelangen  können.  Doch  hat 
allerdings  auch  der  Vf.  in  dieser  Forstkunde  Har- 
tig  zu  berichtigen  gesucht,  und  seine  Antworten 
manche  Dinge  umfassender  behandelt,  als  es  in 
jenem  Lelirhuclie  geschieht,  welches  er  in  lauter 
Bissen  zerlegt,  von  denen  jeden  Tag  einer  ver¬ 
schluckt,  wenn  auch  nicht  verdauet,  werden  kann. 
—  Da  wir  nun  wohl  mit  Recht  voraussetzen,  dass 
die  Hartigsche  Schrift  so  bekannt,  und  längst  schon 
auf  ihren  richtigen  Standpunct  gestellt  ist,  dass  es 
ganz  unpassend  wäre,  hier  nochmals  etwas  deshalb 
zu  sagen;  so  halten  wir  es  für  zweckmässiger,  blos 
Hrn.  Heldenbergs  V erbesserungeii  und  Aenderungen 
mitzutlieilen.  AVir  glauben,  dass  diess  den  Leser 
dann  vollkommen  in  den  Stand  setzen  wird,  über 
den  Werth  dieses  Katechismus  zu  entscheiden. 

Theil  i.,  S.  i3‘2.  In  Deutschland  einheimisch 
geworden  sind  unter  andern  folgende  Baume,  und 
verdienen  in  Forstlicher  (?)  Hinsicht  besondere  Rück¬ 
sicht:  Platanus  occidentalis ,  P.  orientalis ,  P.  hi- 
spanica,  Buxus  arboresceris. 

S.  169.  Nach  einer  neuen  Erfahrung  sollen  die 
Zapfen  der  gemeinen  Kiefer  in  demselben  Jahre, 
wo  sie  aus  der  Blüthe  entstanden  sind,  im  Spät¬ 
herbste  schon  tauglichen  Samen  haben;  allein  doch 
ist  die  Sache  noch  zweifelhaft. 

Ebendaselbst.  Um  nicht  tauben  Samen  zu  be¬ 
kommen,  thut  man  wohl,  wenn  mail  bey  allen 
Nadelholzzapfen  gleich  bey  dem  Einsammeln  vorn 
an  der  Spitze  ungefähr  den  vierten  Theil  des  Zap¬ 
fens  wegsclmeidet. 

S.  179,  180.  Wo  man  blos  Brennholz  im  Nie¬ 
derwalde  ziehen  will,  wird  man  die  Luiden,  Pap- 
Erster  Band. 


peln,  AVeiden  u.  Eichen  nicht  sonderlich  schätzen, 
und  lieber  AVeissdorn,  Hollunder  und  Pulverholz 
ziehen.  Ebendaselbst  werden  auch  sowohl  für  Hoch- 
u.  Niederwald,  als  für  den  Compositionsbetrieh,  der 
Holzbirnbaum  und  Holzapfelbaum,  der  Sauerkir¬ 
schenbaum,  die  Kornelkirsche,  die  Rotheibe  und 
sogar  die  Hülse  ( Ilex  Aquifolium )  empfohlen. 

Theil  2.,  S.  19.  Die  Stellung  eines  Kiefern- 
Besamungsschlages  soll  so  seyn,  dass  die  Zweigspi- 
tzen  6  bis  10  Fuss  von  einander  entfernt  sind,  und 
dann  soll,  nach  S.  24,  in  6  bis  10  Jahren,  ohne 
vorhergegangenen  Lichtschlag,  nachdem  die  Pflan¬ 
zen  8  —  12  Zolle  hoch  sind,  der  Abtriebschlag  ein¬ 
gelegt  werden.  Dagegen  kann  man  die  jungen 
AVeisstannen  schon  mit  drey  Jahren,  wenn  sie  3 
bis  4  Zolle  hoch  sind,  licht  stellen  (S.  24),  und 
wenn  sie  8  —  12  Zolle  hoch  sind,  darf  darin  kein 
Stamm  mehr  stehen  bleiben  (S.  27). 

S.  5o.  Ein  Mutterstock  im  Niederwalde  erhält, 
von  dem  Jahre  an,  wo  er  das  erste  Mal  abgetrieben 
wurde,  seine  Ausschlagsfahigkeit:  bey  Linden  80 
Jahre,  Eschen,  Hainbuchen  u. Ahorn  60  Jahrelang, 
Alastb uche  5o  Jahre,  AVeissbirke  und  Erle  4o  Jahre, 
Pappeln  3o  Jaln-e,  Weiden  und  alle  Sträucher  20 
Jahre. 

S.  75.  Das  allgemeine  Resultat  aller  forstlichen 
Gelehrsamkeit  ist  bisher  gewesen,  dass  unsere  vor¬ 
züglichsten  Holzgattungen  im  guten  Boden  gut,  im 
mittelmässigen  miltelmässig,  im  schlechten  schlecht 
wachsen.  S.  76.  Allein  die  Natur  weist  als  Künst¬ 
lerin  ihre  beschränkten  Meister  auf  eigene  Art  zu¬ 
recht,  denn  wiederholte  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  haben  dem  Vf.  gezeigt,  dass  auf  trockenem, 
sandigen  Boden  vorzugsweise  gedeihen:  die  Trau¬ 
beneiche,  die  glatte  Ulme,  der  Spitzahorn,  die  Zit¬ 
terpappel,  Weissbirke,  AVeisserle,  Lerche  u.  Kiefer 
u.  s.  w. 

S.  90.  Um  die  Tauglichkeit  des  Ulmen-,  Er¬ 
len-  und  Birkensamens  zu  untersuchen,  soll  man 
ihn  von  einander  schneiden,  ob  er  meldig  und 
ölig  ist. 

S.  111.  D  er  Hainbuchen-Samen  bedarf  nur  ei¬ 
ner  scheinbaren  (?)  Bedeckung  mit  Erde. 

S.  i42.  Alle  Laubhölzer  mit  einer  starken 
Markröhre  eignen  sich  zur  Fortpflanzung  durch 
Stecklinge. 

S.  i54.  Es  darf  niemals  eine  Durchforstung 
eher  vorgenommen  werden,  bis  der  Kampf  auf  Le¬ 
ben  und  Tod  unter  den  überwachsenden  und  unter- 
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drückten  Pflanzen  entschieden  ist,  und  überhaupt 
muss  der  grösste  Theil  des  Holzes  im  milden  Klima 
5  —  6  Zolle,  im  rauhen  6  —  8  Zolle  Durchmesser 
haben,  bevor  man  an  die  Durchforstung  denken 
darf. 

S.  169.  Für  einen  Privat -Forstbesitzer  würde 
es  baar er  Unsinn  seyn,  auf  den  nachhaltigen  Ertrag 
seines  Waldes  zu  sehen,  weshalb  es  (S.  170)  natür¬ 
lich  ist,  dass  sie  von  Polizeywegen,  zum  Besten  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  dazu  angehalten  werden. 

S.  178.  Excessen  und  Freveln  kann  nur  durch 
ununterbrochene  strenge  Nachsicht  (?)  gesteuert 
werden. 

S.  200,  201.  Das  Torfstechen  «^hat  auch  eine 
nachtheilige  Seite,  wenn  die  Torfstiche  im  Besitze 
von  Privatbesitzern  sind,  weil  sie  die  Holzpreise  zum 
Nachtheile  der  Forstcassen  herabd rücken,  und  die 
Forstrevenüen  beeinträchtigen,  und  die  obern  Forst¬ 
behörden  müssen  deshalb  mit  Umsicht  Verfügungen 
erlassen.  —  Der  Vf.  hat  sich  bey  dieser  Forderung 
in  einen Widerspruch  verwickelt,  da  er  sonst  über¬ 
all  verlangt,  dass  die  Forsten  gar  nicht  mit  Rück¬ 
sicht  auf  das  daraus  zu  beziehende  Geldeinkommen 
bewirthschaftet  werden,  dass  die  Holzpreise  mög¬ 
lichst  niedrig  gehalten  werden  müssen,  indem  hohe 
Holzpreise  ein  Volk  Jahrhunderte  in  der  Cultur 
zurückbringen  können  (Ster  Thl.  S.  X,  XI). 

S.  202 ,  2o3.  Der  Torf  zerfallt  in  zwey  Haupt¬ 
gattungen,  in  vegetabilischen  und  mineralischen; 
letztem  nennt  man  auch  Betgtorf  oder  Moortorf, 
und  er  besteht  aus  verschiedenen  Erdarten  mit  säu¬ 
ern,  salzartigen  und  harzigen  Bestandteilen  ver¬ 
mischt.  Es  gibt  zwar  noch  eine  dritte  Art,  den 
Beggertorf,  der  aber  den  Bayern  nichts  angeht,  da 
er  blos  in  Holland  gefunden  wird. 

S.  226.  Unter  die  dem  Whlde  nützlichen Tliiere, 
welche  der  Förster  zu  vermeinen  suchen  muss,  ge¬ 
hören  unter  andern  auch  der  Luchs  u.  Steinadler. 

S.  24o.  Wenn  man  das  Wrild  nach  seiner  Schäd¬ 
lichkeit  imWIdde  classificiren  will,  so  ist  zu  setzen 
das  wilde  Schwein  =  100,  Damwild  =  33,  Reh¬ 
wild  =  25,  Rothwild  =16,  Auerwild  =9,  Birk¬ 
wild  =  5,  Hasen  —  1  u.  s.  w. 

S.  421.  Auf  4oo  Morgen  Buchenhochwald  kört1- 
nen  gehalten  werden,  ohne  dass  man  Schaden  zu 
fürchten  hat,  100  Stück  Edelwild,  in  Buchenmit¬ 
telwalde  111  Stück;  in  4oo  Mg. Buchenniederwalde 
125  Stück,  wonach  der  Wildstand  aller  andern 
Wildgattungen  und  in  allen  Forsten  zu  regeln  ist. 

S.  247.  Unter  allen  rciisonnir enden  Forstmän¬ 
nern  ist  nur  eine  Stimme,  dass  der  Borkenkäfer  nur 
kranke  Bäume  angeht,  niemals  gesunde,  man  kann 
zwar  die  Irrgläubigen,  die  ihn  unter  die  dem  W aide 
schädlichen  Insecten  aufführten,  in  ihrem  Wahne 
lassen,  doch  darf  man  keine  verkehrten  Mittel  zu 
seiner  Vertilgung  gestatten,  und  sich  nur  streng 
darauf  beschränken ,  zu  verhüten ,  dass  keine  Bäume 
krank  werden.  Auch  darf,  nach  S.  279,  kein  För¬ 
ster  das  Phantom  fürchten,  dass  die  Borkenkäfer 
je  durch  ihre  Vermehrung  schädlich  werden  könn¬ 


ten.  (Siehe  da  die  preiswürdigen  Folgen  der  neuern 
gelehrten  Forschungen  mit  Lackmuspapier  über  die 
Schädlichkeit  des  Borkenkäfers !  Es  war  zu  erwar¬ 
ten,  dass  sie  nicht  ausbleiben  würden.) 

S.  277.  Alle  die  vorgeschlagenen  Mittel  zur 
Vertilgung  der  den  Wäldern  schädlichen  Raupen 
das  Auflesen,  Fangen  in  Gräben,  Zerstören  der 
Raupennester,  Eyer,  Puppen,  Schmetterlinge  u.  s. 
w.  sind  um  nichts  besser,  als  das  Kanoniren,  Räu¬ 
chern  und  Bespritzen,  denn  sie  helfen  zu  nichts*! u. 
sind  nicht  anwendbar.  Nur  das  Schonen  der  die 
Raupen  vertilgenden  Tliiere  (wahrscheinlich  des 
Luchses  und  Steinadlers)  und  das  Eintreiben  von 
Schweinen  sind  souveräne  Mittel.  (Warum  erklärt 
der  Verf.  nicht  lieber  die  Raupen  für  eben  so  un¬ 
schädlich,  wie  den  Borkenkäfer?) 

Von  dem  dritten  Theile  wollen  wir,  zur  Er¬ 
sparung  des  Raumes,  nur  den  leitenden  Grundsatz 
für  alle  Forsteinrichtungen  und  Taxationen  anfiiih- 
ren,  wie  er  in  der  Vorrede,  die  jedem  Bande  bey- 
gefügt  ist,  entwickelt  wird,  geben.  Es  ist  der, 
dass  die  Forsten  gar  nicht  da  sind,  um  ein  Einkom¬ 
men  zu  geben,  weshalb  sie  auch  nicht  dem  Finanz- 
ministerio,  sondern  dem  Ministerio  des  Innern  un¬ 
terzuordnen  sind,  sondern  lediglich  eben  so,  wie 
die  Salz-  und  Bergwerke,  nach  der  Ansicht,  dass 
der  Gesellschaft  wohlfeiles  Holz,  Salz  und  Metalle 
dargeboten  werden  müssen,  um  ihr  Wohlbefinden 
zu  erhöhen. 

Der  Leser  wird  sich  nun  ein  Urtheil  über  den 
Werth  dieses  Buches  selbst  bilden  können;  doch 
müssen  wir  zur  Vervollständigung  desselben  noch 
hinzufügen ,  dass  eine  Menge  ganz  überflüssiger 
Dinge  darin  aufgenommen,  viele  wissenswerthe  über¬ 
gangen  sind,  dass  überall  eine  barbarische  Sprache 
voll  der  abscheulichsten  süddeutschen  Provinzialis¬ 
men  herrscht,  dass  das  Einschachtelungssystem  im 
Periodenbaue  zur  Verzweifelung  bringt,  dass  ein 
Heer  von  Druckfehlern  es  nur  allein  ungewiss  macht, 
ob  der  Verf.  am  schlechtesten  schrieb,  oder  der 
Setzer  am  schlechtesten  setzte,  denn  dass  beyde 
unter  aller  Kritik  sind,  ist  gewiss  als  entschieden 
anzusehen. 


Lebensphilosophie. 

Einsiedler -Ansichten  und  Träume  von  dem  Men¬ 
schen,  dem  Staate ,  der  Politik  und  der  Kirche. 
Herausgegeben  von  Anselm  Friedank,  Glöckner 

des  Augustinerklosters  bey  w .  Zwey  Bände.  Hamm, 

bey  Wundermann.  1828.  VIII  u.  260  S.  und 
IV  und  3i4  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

Lieb  wäre  es  dem  Rec.,  wenn  der  Verf.  die¬ 
ses  Buches  sich  genannt  hätte;  denn  sein  Buch  be¬ 
weist,  dass  er  ein  kenntnissreiclier,  wolilgesinnter, 
gerade  denkender  und  freymüthiger  Manu  ist,  und 
gern  lernt  man  solche  Männer  kennen.  Aus  dem 
Titel  schon  erhellt,  dass  er  uns  hier  seine  Gedanken 
über  die  wichtigsten  Angelegenheiten  des  menschli- 
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dien  Erkennens  und  Handelns  mittheilt.  Zuerst  über 
den  Menschen.  An  die  Lehre  von  den  Entwieke- 
lungs-  und  Bildungsstufen  des  Menschenlebens  und 
von  seinen  Vermögen  und  Kräften  scliliessen  sicli 
Betrachtungen  über  das  Entstehen  und  das  Wesen 
der  Sprache  und  über  den  Ursprung  des  Bösen. 
Beyde  werden  aus  der  Gesellschaft  abgeleitet.  Dar¬ 
auf  folgen  Gedanken  über  den  Staat.  Sie  verbrei¬ 
ten  sich  über  die  Entstehung  der  Staaten,  die  Form 
der  Staats  Verfassung,  die  Gesetzgebung,  die  Staats¬ 
verwaltung,  die  Bevölkerung  und  die  Erziehung. 
So  weit  der  erste  Theil.  Der  zweyte  handelt  nicht 
blos  von  der  Politik  und  der  Kirche ,  sondern  auch 
zwischen  beyden  von  der  FUissenschaft  und  der 
Kunst ,  und  zwar  von  dieser  mit  besonderer  Sorg¬ 
falt.  Die  Politik  wird  in  ihrem  engsten  Sinne,  als 
äussere  Staatenpolitik,  genommen,  also  auf  das  Ver¬ 
fahren  der  Staaten  gegen  einander  beschränkt.  Es 
wird  nicht  nur  im  Allgemeinen ,  sondern  auch  (fast 
zu  ausführlich)  geschichtlich  erwiesen,  dass  sie  sicli, 
um  wahre,  ächte  Staatsklugheit  zu  seyn,  die  Ge¬ 
rechtigkeit  zum  unverbrüchlichen  Gesetze  machen 
müsse. 

Der  Verf.  hat  seiner  Darstellung  dadurch  mehr 
Reiz  zu  geben  gesucht,  dass  er  mit  dem  schlichten 
Vor  trage  didaktischer  Aufsätze  Traumgesichte  ab¬ 
wechseln  lässt,  in  welchen  die  Rede  einen  hohem 
Schwung  nimmt.  Rec.  muss  aber  gestehen,  dass  es 
ihm  lieber  gewesen  wäre,  wenn  sich  der  Verfasser 
gleiclimässig  an  den  einfach  lehrenden  Vortrag  ge¬ 
halten  hätte.  Andern  indessen  mag  es  so  besser  ge¬ 
fallen,  wie  es  gemacht  ist.  Dass  bey  der  unendli¬ 
chen  Reichhaltigkeit  und  der  Vielseitigkeit  der  be¬ 
handelten  Gegenstände  Aeusserungen  Vorkommen, 
denen  man  nicht  unbedingt  beystimmen  kann,  ist 
nicht  anders  zu  erwarten.  Im  Ganzen  aber  wird 
Niemand  die  Unbefangenheit  des  Urtheils  verken¬ 
nen;  und  da  sich  damit  eine  leicht  verständliche 
Sprache  verbindet,  so  scheint  dieses  Buch  beson¬ 
ders  denjenigen  empfohlen  werden  zu  dürfen,  die 
den  wichtigsten  Bedürfnissen  u.  Bestrebungen,  wel¬ 
che  die  jetzige  Zeit  bewegen,  ihre  Tlieilnalime  nicht 
versagen  können,  und  doch  nicht  die  Zeit,  oder 
nicht  die  erforderliche  Vorübung  zu  einem  eigent¬ 
lich  wissenschaftlichen  Studium  haben,  vorzüglich 
also  den  meisten  Geschäftsmännern.  Es  wird  ih¬ 
nen  eine  sehr  nützliche  Geistesnahrung  gewähren. 
—  Unangenehm  störend  sind  die  vielen  Druckfeh¬ 
ler,  und  das  lange  Verzeichniss  derselben  enthält 
sie  doch  nicht  alle.  Wörter,  wie  das  immer  wie¬ 
derkehrende  Autliorität ,  gigantisch  u.  dergl.  sind 
nicht  darin  bemerkt. 


Kurze  Anzeigen. 

Historische  Untersuchungen  über  Angina  maligna 
und  ihr  V erhältniss  zu  Scharlach  und  Croup , 
von  Dr.  C.  H.  Fuchs.  Würzburg,  1828.  168 

S.  8.  (16  Gr.) 


Die  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten 
ist  in  neuern  Zeiten  durch  Schnurr  er ,  JVebster, 
Ozanan  u.  A.m.  mit  grossem  Erfolge  bearbeitet  wor¬ 
den,  und  jeder  gebildete  Arzt  wird  die  Wichtig¬ 
keit,  die  daraus  für  die  Nosologie,  Therapie  und 
öffentliche  Gesundheitspflege  hervorgegangen  ist, 
anerkennen  und  sich  freuen,  wenn  Untersuchungen 
ähnlicher  Art  in  Bezug  auf  einzelne  Krankheiten 
angestellt  werden,  um  den  innern  Zusammenhang 
der  verschiedenen  Krankheiten  und  Epidemieen 
nachzuweisen. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift,  welche  einem 
akademischen  Gesetze  ihre  Entstehung  verdankt 
(wie  der  Verf.  selbst  angibt  und  womit  er  wahr¬ 
scheinlich  andeuten  will,  dass  sie  eine  zur  Erlan¬ 
gung  der  Doctorwiirde  geschriebene  und  hier  in 
grösserem  Umfange  ausgearbeitete  Dissertation  sey), 
sucht  zu  beweisen,  dass  die  Angina  maligna  und 
Scharlach  in  ihrer  primären,  reinen  Gestalt  zwey, 
den  Elementen  ihrer  Bildung,  ihrem  Vaterlande 
und  ihren  Erscheinungen  nach  ganz  verschiedene, 
Krankheiten  sind,  die  vor  dem  Jahre  iy45  nicht  in 
der  entferntesten  Beziehung  zu  einander  standen. 

Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  in  drey 
Perioden  eingetheilt,  die  erste  vom  Ende  des  i6ten 
Jahrhunderts  bis  iy35,  die  zweyte  von  1735  bis 
1775,  und  die  dritte  bis  auf  unsere  Zeiten  durch¬ 
geführt. 

In  der  ersten  Periode  beweist  er  das  Auftre¬ 
ten  der  angina  maligna  in  Südeuropa  und  der  er¬ 
sten  Scharlachepidemie  im  Norden  und  die  \  er- 
selnedenlieit  beyder  Krankheiten. 

In  der  zweyten  Periode  wird  das  Auftreten  der 
angina  maligna  nicht  nur  in  der  alten,  sondern 
auch  in  der  neuern  Welt  und  deren  Verbindung 
mit  dem  Scharlach  als  scarlatina  anginosa  ge¬ 
schichtlich  erwiesen,  zugleich  die  Umwandlung  der 
angina  als  Tonsillarform  in  eine  Trachealform,  den 
Croup ,  und  neue  Formen  dieser  Verbindungen  an¬ 
geführt. 

In  der  dritten  Periode  endlich  erörtert  der  Vf. 
das  Umsichgreifen  des  Scharlachs  und  das  V orkom- 
men  der  angina  maligna.  Da  der  Verf.  die  mei¬ 
sten  Erörterungen  rein  historisch  mit  Aufzählung 
der  verschiedenen  Epidemieen  und  ihrer  Haupt¬ 
symptome  abgefasst  hat;  so  würde  es  unzweckmäs- 
sig  seyn,  einen  Auszug  dieser  fleissig  gesammelten 
Notizen  geben  zu  wollen.  Rec.  erlaubt  sich  daher, 
nur  einige  Bemerkungen  dem  Angeführten  beyzu- 
fiigen. 

Der  Verf.  hat  rücksichtlich  der  angina  ma¬ 
ligna  einige  durchaus  nicht  bewiesene  Hypothesen 
eingewebt.  Dahin  rechnet  Rec.  die  ‘Bemerkung, 
dass  die  angina  maligna  mit  dem  pulpösen  Hospi¬ 
talbrande  identisch  seyn  soll.  Dergleichen  hingewor¬ 
fene  Ansichten  sind  in  einem  geschichtlichen  Würke 
unpassend,  wenn  dieselben  nicht  gründlich  bewie¬ 
sen  werden;  ähnlich  ist  die  Behauptung,  dass  die 
Rinderseuche,  der  Milzbrand  und  ähnliche  Epizoo- 
tieen  in  einem.  Causalnexus  mit  der  angina  maligna 
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gestanden  hatten.  Denn  das  gleichzeitige  Vorkom¬ 
men  beweist  gar  nichts ,  da  viele  Epidemieen 
existiren,  wo  sie  nicht  gleichzeitig  beysammen  be¬ 
obachtet  wurden. 

Einige  andere  Behauptungen,  dass  der  Schar¬ 
lach  das  Product  einer  hohem  Entwickelung  des 
Rothlaufes  sey,  dass  dessen  Strömungen  seit  demEnde 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  regelmässigen  Interval¬ 
len  von  7  —  9  Jahren  in  der  Richtung  von  Norden 
nach  Süden  beobachtet  wurden,  sind  ebenfalls  nicht 
hinlänglich  bewiesen,  ja  gegen  letztere  Behauptung 
streiten  sogar  die  verschiedenen  in  auf  einander  fol¬ 
genden  Jahren  in  Deutschland  vorkommenden  Schar- 
lachepidemieen,  wovon  Rec.  dieses  mehrere  in  ganz 
unbestimmten  Perioden  beobachtet  und  auch  ander¬ 
wärts  erwähnt  gefunden  hat. 

Den  vierten,  fünften  und  sechsten  vom  Verf. 
aus  dem  Werke  gezogenen  Schluss,  dass  der  Croup 
nur  durch  den  Sitz  von  der  angina  maligna  un¬ 
terschieden  sey  und  eine  angina  maligna  trachea- 
lis  genannt  werden  könne,  dass  die  scarlatina  an - 
ginosa  eine  Composition  der  angina  oder  des  Croups 
mit  dem  Scharlach  sey,  und  dass  auch  Friesei,  Ma¬ 
sern  u.  s.  w.  mit  der  angina  sich  verbinden  und 
ähnliche  Compositionen ,  Miliaria  anginosa  u.  s.w., 
bilden  können,  kann  man  dem  Verf.  zugehen. 

Wenn  wir  somit  dem  Verf.  wegen  seiner  ge¬ 
schichtlichen  Untersuchungen  ,  die  jedoch  nicht  ganz 
vollständig  sind,  seine  Verdienste  nicht  absprechen 
wollen;  so  ist  doch  das  Bauen  von  Hypothesen  in 
einem  der  Geschichte  gewidmeten  Werke,  und  selbst 
der  Gebrauch  mancher  Wörter :  O  sei  llation ,  au- 
tochtlione  Formen ,  da  sie  gesucht  sind  und  durch  pas¬ 
sende  deutsche  Wörter  ersetzt  werden  können,  nicht 
zu  billigen,  und  Rec.  macht  den  Verf.  um  so  mehr 
auf  diese  kleinen  Mängel  aufmerksam,  als  es  die 
erste  Schrift  zu  seyn  scheint,  mit  welcher  derselbe 
in  die  Weit  tritt,  damit  er  bey  spätem  Arbeiten 
dieselben  zu  vermeiden  suche. 


Der  Mensch  in  clen  ersten  sieben  Jahren,  oder: 
Anweisung  zur  richtigen  körperlichen  und  gei¬ 
stigen  Erziehung  der  Kinder.  Für  Aellern  und 
Erzieher.  Von  Georg  Friedr.  Most,  Doctor  der 
Phil.,  Medicin  u.  s.  w.  in  Rostock.  Leipzig,  b.  Hart- 
mann.  1828.  220  S.  (18  Gr.) 

„Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  unserer  Zeit, 
dass  alle  die  grossen  Entdeckungen  und  Erfindun¬ 
gen,  die  seit  5o  und  mehrern  Jahren  in  Europa  zu 
Tage  gefördert  wurden  —  sich  einzig  auf  den  bes¬ 
sern  Zustand  des  ausser n  Menschen  beziehen.  Aber 
was  hat  man  zur  Verbesserung  und  Vervollkomm¬ 
nung  des  innern  Menschen  jener  Zeit  gethan?  Die¬ 
sen  scheint  man  ganz  vernachlässigt  zu  haben.“  So 
äussert  sich  Hr.  M.  S.  6.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Der  Eifer  führt  ihn  da  zu  weit.  Hat  er  die  Bür¬ 
gerschulen,  die  Mädchenschulen ,  die  grössere  Be¬ 
rücksichtigung  der  Icorperlichen  Ausbildung,  den 


Unterricht  in  Naturgeschichte,  Physilc ,  den  ver¬ 
nünftigem  Religionsunterricht  u.  s.  w.  vergessen? 
Alles  diess  war  vor  5o  Jalnen  noch  eine  Terra  in - 
cognita.  Dass  dessenungeachtet  noch  grosse  Vor- 
urtheile  herrschen,  dass  noch  lange  nicht  alle  alten 
V orurtheile  ausgerottet  sind,  dass  auch  noch  jetzt 
der  Mensch  mehr  verbildet,  als  gebildet  wird,  liegt 
in  der  Unvollkommenheit  der  (moralischen)  mensch¬ 
lichen  Natur.  Gut  aber  ist  es,  wenn  immer  von 
Neuem  die  Stimme  der  Edeln,  Verständigen,  Er¬ 
fahrnen  laut  und  warnend  sich  erhebt  und  gegen 
Fehler,  gegen  Vorurtheile  auftritt.  Hr.  M.  hat  die 
Gabe,  sich  klar,  deutlich,  mit  Wärme  auszudrük- 
ken,  und  wir  wünschen,  dass  viele  Aeltern,  viele 
Mütter  insbesondere,  seine  Schrift  lesen  mögen. 
Was  er  über  das  Aimnenunwesen  von  S.  07  an 
bis  5y  sagt,  ist  uns  aus  der  Seele  geschrieben.  Eine 
Amme  ist  in  den  allermeisten  Fällen  ein  Weib, 
niederträchtig  genug,  ihr  Kind  für  ein  Stück  Geld 
aufzuopfern,  ein  fremdes  zu  nähren,  die  Mutter 
aber,  weiche  ihr  das  Geld  und  das  eigene  Kind 
hingibt,  nimmt  in  den  allermeisten  Fällen  an  der 
Niederträchtigkeit,  an  dem  subtilen  Kindermorde, 
Antheil  l 


Der  Olymp,  oder  Mythologie  der  Aegypter,  Grie¬ 
chen  und  Römer.  Zum  Selbstunterricht  für  die 
erwachsene  Jugend  und  angehende  Künstler.  V  on 
A.  Ff.  Petiscus ,  Professor.  Vierte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  4o  Kupfern  von 
Lud.  Meyer.  Berlin,  bey  Amelang.  1829.  Xu. 
3i5  S.  8.  (1  Thlr.) 

Für  die  gute  Aufnahme  dieser  Schrift  zeugt  die, 
hinnen  9  Jahren  nötliig  gewordene,  4te  Auflage, 
welche  Verbesserungen  u.  Zusätze  erhalten  hat.  I11 
der  Einleitung  stellt  der  Verf.  eine  der  Mythologie 
zum  Grunde  liegende  Hauptidee  auf.  Vielleicht 
wäre  es  nicht  ganz  überflüssig  gewesen,  die  ver¬ 
schiedenen  Hypothesen  kurz  anzuführen,  nach  wel¬ 
chen  die  Mythologie,  bald  als  verschleyerte  Ge¬ 
schichte,  oder  Moral,  bald  als  eine  solche  Zusam¬ 
menstellung  von  beyden,  bald  als  die  Erklärung  des 
Ursprunges  u.  Zusammenhanges  der  physischen  u. 
moralischen  W  eit  u.  dessen,  was  sich  in  ihr  begeben 
hat,  bald  aber  auch  sogar  als  ein  Gewebe  von  Un¬ 
sinn,  in  welches  sich  keine  Deutung  u.  kein  Zusam¬ 
menhang  bringen  lasse,  betrachtet  worden  ist  u.  zum 
Theile  noch  betrachtet  wird.  Obgleich  die  Aegypter 
auf  dem  Titel  zuerst  genannt  sind;  so  wird  doch  aus 
Gründen,  die  in  der  Zusammenstellung  des  Ganzen 
liegen:  1)  von  den  obern  Gottheiten  der  Griechen  u. 
Römer,  2)  von  den  Unter gottfieiten  beyder  Völker, 
3)  von  den  Heroen  u.  Halbgöttern  u.  zuletzt  4)  von 
den  Gottheiten  der  Aegypter  gehandelt.  Angehängt 
ist  eine  Belehrung  über  die  symbolische  Darstellung 
mancher  Verstandesbegriffe.  Ein  alphabetisches  Regi¬ 
ster  beschließt  das  Ganze.  Auch  durch  ein  gefälliges  Aeus- 
sere  wird  sich  diese  Schrift,  welche  allerdings,  wie  der  Vf.  selbst 
bemerkt,  dem  Stoffe  nach  nichts  Neues  geben  konnte,  empfehlen. 


Am  24.  des  März. 
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Zoochemie. 

Handbuch  der  animalischen  Stöchiologie,  oder  der 
thierisclie  Körper,  seine  Organe  und  die  in  ihm 
enthaltenen  Substanzen,  in  Hinsicht  ihrer  che¬ 
mischen  Bestand theile,  ihrer  physischen  und  che¬ 
mischen  Eigenschaften.  Besonders  zum  Selbst¬ 
studium  entworfen  v.  Herrmann  Aug.  Fried¬ 
rich,  Dr.  philosopliiae  et  Mg.  AA.  LL.  Helmstädt, 
Verlag  der  Fleckeisenschen  Buchhandlung.  1828. 
XVI  u.  464  S.  (2  Thlr.) 

ie.se  Schrift  ist,  wie  aus  der  Vorrede  erhellt,  der 
erste  schriftstellerische  Versuch  des  Verf.s  ,  und  es 
sollen  darin  folgende  Fragen  beantwortet  werden 
(S.  III.):  „  fV eich  es  ist  die  qualitative  und  quan¬ 
titative  Zusammensetzung  der  thierischen  Körper , 
derer  (?)  Organe,  und  der  in  diesen  (?)  verkom¬ 
menden  Substanzen?  Welches  sind  die  qualit.  und 
cjuantit.  Mischungsverhältnisse ,  welches  die  phys. 
u.  ehern.  Eigenschaften  der  s.  g.  nähern  Bestand- 
theile  der  verschiedenen  th.  Körper ?“  Wenn  aber 
der  Verf.  behauptet,  seine  Schrift  „enthalte  seine 
Versuche,  jene  wichlige(n)  Fragen  zu  beantworten, 
so  weit  es  jetzt  und  ihm  möglich  war,  so  ist  in 
dieser  Behauptung  eine  doppelte  Unwahrheit  ent¬ 
halten.  Erstens  war  es  jetzt  wohl  möglich,  jene 
Fragen  viel  vollständiger  und  erschöpfender  zu  be¬ 
antworten,  als  es  der  Verf.  gelhaii  hat,  welcher 
Chevreuls  Recherches  sur  les  corps  gras  auf  kei¬ 
nen  Fall  selbst  studirt,  das  grosse  Werk  von  Tie- 
clemann  und  Gmeh/i  über  die  Verdauung,  dessen 
I.  Th.  doch  zwey  Jahre  vor  der  vorlieg.  Stöchio¬ 
logie  herausgekommen  ist,  nicht  geahnt,  Engel¬ 
harts  Untersuchungen  über  das  ßtutroth,  Schiib- 
lers  vollständige  Arbeit  über  die  Milch,  Unverdor- 
bens  höchst  interessante  Versuche  mit  den  Dcstil- 
lationsproduclen  thier.  Stolle,  ganz  mit  Stillschwei¬ 
gen  übergangen,  und  sie  höchst  wahrscheinlich  gar 
nicht  gesehen  hat.  Rec.  erwähnt  hier  blos  das 
Vorzüglichste,  was  er  bey  einmaligem  Durchlesen 
des  Buches  vermisste,  und  was  Hr.  Fr.  sich  durch¬ 
aus  zur  Lösung  jener  Fragen  zugänglich  machen 
musste.  Fhilerii us  ( Diss.  sist.  disqu.  ehern,  ossium 
humanorum.  Gölt.  1823.  4.)  wird  als  Tilenius  und 
ohne  Citat  seiner  Schrift  aufgeführt,  und  also  weiss 
er  das,  was  er  von  diesem  erzählt,  wohl  auch  nur 
vom  Hörem sagen. 

Erster  Band. 


Die  zweyte  Unwahrheit  in  jenem  Satze  scheint 
in  den  Worten  zu  liegen:  „ seine  Versuche,  jene 
wichtigen  Fragen  zu  beantworten.“  Denn  theils 
beantworten  seine  Versuche  jene  Fragen  nicht, 
theils  sind  nicht  alle  Versuche  von  ihm.  Wenn 
Hr.  Fr.  der  Welt  sagt,  die  Haut,  die  Horner  der 
Kühe,  Schafe  u.  dergl.,  die  Klauen,  Hufe  u.  s.  w. 
bestehen  aus  verhärtetem  Ey weissstolfe  und  diesem 
die  nackte  Behauptung  hinzufügt,  Vauquelin  habe 
sich  geirrt,  indem  er  diese  Stoffe  als  aus  Mucus 
bestehend  angenommen  habe;  so  wird  er  damit 
nichts  ausrichlen,  als  nur  den  Unwillen  aller  Ge¬ 
bildeten  ei'regen.  Weit  entfernt,  das  unbedingte 
Nachsprechen  der  Meinungen  Anderer  damit  zu 
verlheidigen ,  wird  es  jedoch  ein  Jeder  für  etwas 
anmaassend  halten,  wenn  solche,  die  mit  ihren  er¬ 
sten  Arbeiten  öffentlich  auftreten ,  das  Vertrauen, 
welches  Aeltere  sich  durch  zahlreiche  Untersuchun¬ 
gen  und  aufrichtige  Erzählungen  derselben  wohl 
erworben  haben,  durch  dergleichen  dictatorische, 
mit  keinem  Gegenversuche  unterstützte  Aussprüche 
zu  vernichten,  oder  doch  zu  verringern  streben. 
Hr.  Fr.  hat  ferner  Untersuchungen  über  die  ele¬ 
mentare  Mischung  der  Epidermis  des  Menschen 
(S.  70),  der  menschlichen  Cutis  (S.  74),  und  der 
Seide  (S.  95)  angestellt,  und  die  Resultate  mitge- 
theilt.  Allein  was  glaubt  er  damit  gewonnen  zu 
haben?  Haben  sie  für  den  Physiologen  einiges  In¬ 
teresse?  Nach  dem  jetzigen  Zustande  der  organi¬ 
schen  Chemie  beynahe  noch  gar  nicht!  Sind  sie 
für  den  Chemiker  wichtig?  Noch  weniger:  denn 
es  sind  alle  Regeln,  die  man  dabey  zu  berücksich¬ 
tigen  hat,  ganz  und  gar  vergessen.  Berzelius  (Lehr¬ 
buch  der  Ch.  ßd.  III.  Ablh.  1.  1827.  S.  i5i)  sagt: 
„  1)  muss  der  atialysirende  Körper  von  allen  an¬ 
dern  brennbaren  Körpern  getrennt  werden.  u  — 
„Man  kann  denjenigen,  welche  sich  mit  dieser  Art 
von  Analysen  zu  beschäftigen  beabsichtigen,  nicht 
genug  die  Nolh Wendigkeit  der  Beobachtung  dieser 
ersten  Bedingung  einschärfen.“  Was  Hr.  Fr.  mit 
den  angeführten  Stoffen  gethan  hat,  um  sie  so  viel 
als  möglich  rein  zu  erhalten,  kann  man  nicht  be- 
urtheilen;  denn  man  findet  darüber  nichts  angege¬ 
ben.  —  Als  zweyte  Regel  bey  dergleichen  Unter¬ 
suchungen  gibt  Berzelius  (S.  i5 4)  an:  „Man  muss 
die  Sättigungscapacität  des  organischen  Oxydes  mit 
der  möglich  höchsten  Genauigkeit  bestimmen.“  Auch 
darüber  ist  nichts  angegeben,  und  eben  so  wenig 
hat  Hr.  Fr.  das  Publicum  belehrt,  welche  Methode 
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er  bei  diesen  Untersuchungen  befolgt  bat.  Und  so 
scheint  auf  diese  Untersuchungen  wohl  anwendbar 
zu  seyn,  was  Berzelius  (a.  a.  O.  S.  175)  sagt:  „In 
diesen  analytischen  Arbeiten  ist  keine  grosse  Ge¬ 
schicklichkeit  des  Operators  erforderlich.  Diess  hat 
viele  Chemiker  unserer  Zeit  veranlasst,  eine  Menge 
Analysen  organischer  StolFe  vorzunehmen  und  be¬ 
kannt  zu  machen,  deren  Zuverlässigkeit  im  Uebri- 
gen  durch  keine  Controle  erwiesen  worden. “  — 
,,Ein  jedes  angeführte  analyt.  Resultat,  das  nicht 
von  genauen  Untersuchungen  über  die  Reinheit  des 
Stoffes,  und  über  die  Bestimmung  seiner  Sättigungs- 

capacität  begleitet  ist,  verdient  kein  Vertrauen.“ - 

Dergleichen  Versuche  beantworten  also  jene  wichti¬ 
gen  Fragen  nicht;  aber  auch  sehr  viele  in  Hm.  Fr.s 
Werke  enthaltenen  Versuche  sind  nicht  von  ihm. 
Es  wäre  unrecht,  wenn  man  es  Hrn.  Fr.  zum  Vor¬ 
wurfe  machen  wollte,  er  habe  die  Resultate  der 
Arbeiten  anderer  Chemiker  angeführt,  und  oft  mit 


ihren  eigenen  Worten.  In  Erfahrungswissenschaf¬ 
ten  ist  es  durchaus  nothwendig,  auf  die  Versuche 
und  Beobachtungen  Anderer  Rücksicht  zu  nehmen. 
Man  erwartet  jedoch  von  jedem  Schriftsteller,  der 
sich  einiges  Verdienst  erwerben  will,  dass  er  aus 
den  Quellen  schöpfe  (besonders  wenn  die  Bekannt¬ 
schaft  damit  aus  den  Citaten  hervorzugehen  scheint), 
und  dass  er  nicht  Andern  blos  nachschreibe.  Herr 
Fr-  scheint  jedoch,  z.  B.  seine  Citate  von  S.  49  bis 
117,  mit  wenigen  Zuthaten  aus  J.  Fri.  Johns  che¬ 
mischen  Tabellen  cles  Thierreichs,  Berl.,  i8i4.  fol. 
entnommen,  die  daselbst  angeführten  fremden  Jour¬ 
nale  und  Schriften  gewissenhaft  angeführt,  die  deut¬ 
schen  Journale  und  Schriften  jedoch,  wo  man  Ue- 
bersetzungen  und  Auszüge  aus  jenen  Originalen  fin¬ 
det,  weggelassen  zu  haben.  Ohne  die  Benutzung 
des  angeführten  Werkes  wäre  es  unerklärlich,  wie 
Hr.  Fr.  so  genau  übersetzt  haben  sollte,  wie  John • 
Hier  eine  Probe: 


(Text)  Fossiler  Ele- 
phantenzahn  I), 

dto  2). 


Herr  Fr.  S.  60. 

In  einem  fossilen  Zahn  (e)  von 
e.  z.  Elephantengeschlechte  gehö-j 
rigen  Thiere,  dessen  Skelet  im  j 
Apr.  1802  in  e.  Hügel  ohnweit 
Rom  vor  d.  Porta  del  Popolo  ge¬ 
funden  wurde,  entdeckte  More- 
chini  ausser  phosphors.  Kalk  (e) 
auch  flusssauren  Kalk.  (S.  Mem. 
de  Matetnat.  e  di  Fis.  delle  sci- 
enze,  Modena  T.  X.  P.  1.  i8o5. 
p.  i64.)  Diese  merkwürdige  Ent¬ 
deckung  war  es  aber,  die  später 
Berz.  zur  Auffindung  der  Fluss¬ 
säure  in  d.  Knochen  lebender  Th. 
zuerst  führte,  nachdem  Klaproth , 
welcher  durch  d.  Grafen  Morozzo 
ein  Stück  von  dems.  Zahn  (e)  aus 
Rom  erhalten  hatte,  den  Gehalt 
der  Flusssäure  darin  bestätigt  ge¬ 
funden  halte.  {Mem.  de  fcacad. 
roy.  de  Berlin  1807.) 

Man  könnte  dergleichen  Proben  leicht  vermeh¬ 
ren  :  man  vergleiche  nur  Frieclr .  S.  65  von  den 
Worten  an:  „In  Hinsicht  ihrer  Zusammensetzung 
u.  s.  w.  mit  dem  ,  was  Johns  Tab.  S.  i55  in  der 
Note  (I)  sich  findet;  ferner  Fried.  S.  68.  und  John 
S.  i54  Note  (3) ;  Fried.  S.  70  und  John  S.  109 
Note  (2).  —  Demnach  scheint  das  Verdienst,  die 
Beantwortung  jener  Fragen  versucht  zu  haben,  zum 
grossen  Theile  John  anzugehören.  Rec.  legt,  um 
jene  Unwahrheit  weiter  zu  beweisen,  gar  kein  Ge¬ 
wicht  auf  die  Aehnlichkeit ,  die  zwischen  einem 
Collegienhefte ,  welches  sich  in  seinem  Besitze  be¬ 
findet  ,  und  Hrn.  Friedrichs  Werke  in  seiner 
Anlage  und  in  einzelnen  Theilen  ganz  auffallend 
ist;  er  machte  eine  Entdeckung,  welche  dieselbe 
viel  klarer  und  deutlicher  darthut.  Als  er  nämlich 
den  Abschnitt  über  das  Blut  durchlas,  wurde  er 
auf  ein  Citat  von  Fourcroy  und  Hciuquelin  auf- 


John  a.  a.  O.  S.  9 5. 

Er  fand  darin,  ausser 
phosphors.  Kalk  ,  auch 
flusssauren  K. 

Der  flusssaure  Kalkge¬ 
halt  fand  sich  bestätigt. 
(Neben  d.  phs.  K.) 


Morechini  Mem.  de « 
Mat.  etc.  —  N.  Allg. 
J.  d.  Ch.  T.  5.  p.  625. 

Klaproth  N.  Allg.  J. 
d.  Ch.  B.  5.  p.  626.  — 
Mem .  de  l’acad.  etc. 


1)  Dieser  Zahn  stammte  von  einem  zum  Elephantengeschlechte  gehörigen  Thiere, 
dessen  Skelet  sich  im  Jahre  1802  im  Apr.  in  einem  Hügel  nicht  weit  von  Rom 
vor  der  Porta  del  popolo  gefunden  hatte.  —  Diese  wichtige  Entdeckung  führte 
aber  in  der  Folge  zur  Auffindung  der  Flusssäure  in  den  Knochen  lebender  Th. 
durch  Berzelius. 

2)  Klaproth  hatte  durch  H.  Graf  Morozzo  von  demselben  Zahne  aus  Rom  em 
Stück  erhalten. 


merksam,  was  die  bekannten  Versuche  dieser  Che¬ 
miker  über  die  Darstellung  des  Blutrotlies  betrifft. 
Diesem  folgen  nachstehende  Worte:  ,>Es  wurde 
überflüssig  und  unnütz  seyn ,  zu  erklären  suchen, 
welche  Umstände  jene  ausgezeichneten  Chemiker 
mögen  getäuscht  haben;  aber  folgende,  über  diesen 
Gegenstand  mehrmals  sorgfältig  angestellte  Versu¬ 
che  mögen  beweisen,  dass  die  Angabe  Fourcroy  s 
durchaus  grundlos  ist.“  Klingt  das  nicht,  als  wenn 
Hr.  Fried,  diese  Versuche  erdacht  und  zuerst  an¬ 
gestellt  hätte,  um  Fourcroy's  Angabe  zu  widerle¬ 
gen?  Die  Versuche  und  die  Worte  kamen  jedoch 
Rec.  wie  alte  Bekannte  vor,  und  wirklich  nach  ei¬ 
nigem  Suchen  fand  er,  dass  obige  Worte  der  Haupt¬ 
sache  nach  Berzelius  angehören ,  in  dessen  Munde 
sie,  besonders  da  sie  ganz  anders  gestellt  sind, 
lieh  viel  bescheidener  klingen.  Nach  weiterer  da¬ 
durch  veranlasster  Vergleichung  entdeckte  Rec., 
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dass  Hr.Fr.  kein  Bedenken  getragen  habe,  den  Ue- 
berblick  über  die  Zusammensetzung  der  thier.  Flüs¬ 
sigkeiten  vom  Dr.  J.  Berzelius,  a.  d.  Engl,  übers, 
von  Dr.  J.  S.  Schweigger,  Nürnberg ,  i8i4.  wört¬ 
lich  abzuschreiben ,  sogar  die  Noten  des  Ue- 
bersetzers  S.  25  und  5g  sind  in  den  Text  des  Vf.s 
(S.  i5o  und  210)  mit  übergegangen.  Natürlich  hat 
Hr.  Fr.  nicht  dieselbe  Ordnung  beybehallen,  wel¬ 
che  seinem  Originale  zum  Grunde  liegt  (S.  12 1 
fängt  er  mit  S.  38  des  Originales  an,  und  fährt 
fort  bis  124;  S.  127  beginnt  er  mit  S.  2  des  Ori¬ 
ginales,  und  fährt  fort  bis  S.  i4i  u.  s.  w.);  auch 
hat  er  Einiges  hinzugefügt,  wie  z.  B.  beym  Blute 
V auquelins  Arbeit  über  das  Blutroth,  bey  der 
Milch  die  Arbeiten  Hermbstädts  u.  A.  Aber  Hr. 
Fr.  irrt  sich,  wenn  er  meint,  dass  diese  Art,  das 
Eigenthum  Anderer  für  das  seinige  auszugeben,  blos 
„gehörige  Benutzung  seiner  Vorgänger “  (S.  XI) 

sey.  Dass  er  täuschen  wollte,  geht  daraus  klar 
hervor,  dass  er  niemals  die  oben  angeführte  Ue- 
bersetzung,  sondern  immer  das  Original  citirt.  Rec. 
ist  nicht  gestimmt,  noch  andere  Schriften  mit  der 
des  Hrn.  Fr.  zu  vergleichen;  er  würde  vielleicht 
noch  mehrere,  eben  so  treu  copirte,  Arbeiten  An¬ 
derer  entdecken. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  nicht  nöthig 
seyn,  den  Inhalt  und  die  Ordnung  dieser  Schrift 
der  gelehrten  Welt  im  Speciellen  vorzulegen,  und 
die  lächerlichen  Vorwürfe,  die  der  Verf.  derselben 
S.  VII  ,,  der  bey  weitem  grossem  Anzahl  der 
geschicktesten  Chemiker“  über  ihre  Unthätigkeit  in 
der  Zoochemie  macht,  einer  besondern  Zurecht¬ 
weisung  zu  würdigen.  Sollte  der  Verf.  noch  ge¬ 
neigt  seyn,  die  ehern.  Physiologie  und  Pathologie 
der  Thiere,  wie  er  beabsichtigt,  herauszugeben;  so 
erlaubt  sich  Rec.,  ihn  im  Namen  des  Publicums  zu 
bitten,  zunächst  so  viel  als  möglich  zu  lesen  und 
zu  sammeln,  und  glaubt  er  nach  gewissenhafterer 
und  vorurtheilsfreyerer  Prüfung  ,  das«  er  etwas 
Besseres,  als  das  Vorhandene  ist,  liefern  könne, 
eigene  Arbeit,  nicht  aber  blosse  Copien  zu  geben. 


Geschichte  der  Landvvirthschaft. 

Zur  Geschichte  des  künstlichen  Futterbaues ,  oder 
des  Anbaues  der  vorzüglichsten  Futterkräuter, 
Wiesenklee,  Luzerne,  Esper,  Wicke  und  Spar¬ 
gel.  Naturgeschichll.  und  landwirthschaftl.  Bey- 
trag  von  Dr.  Ludwig  IVallrad  Medicus ,  kö- 
nigl.  bayer.  Hof-  und  Bergrathe  etc.  in  München.  Nürn¬ 
berg  ,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1829.  VIII  u. 

,  i85  S.  8.  (Pr.  21  Gr.) 

Mit  rühmlichem  Eifer  hat  der  Verf.  aus  den 
ältesten  und  neuern  Schriftstellern  Alles  zusammen¬ 
getragen,  was  über  das  Alter  der  Cullur  der  auf 
^em  Fitei  bemerkten  Futterkräuter  Licht  verbrei¬ 
ten  könnte,  und  es  hat  sich  als  Resultat  ergeben, 
dass  die  alten  Römer  und  die  Europäer  des  Mittel¬ 


alters  blos  Luzerne  ( medicago  sativa)  als  Futter¬ 
kraut  angebaut  haben;  Wiesenklee  (Jtrifolium  prat.) 
aber  und  Esper  ( hedysarurn  onobrychis )  erst  seit 
zwey  bis  dreyhundert  Jahren  als  Futterkräuler  an¬ 
gebaut  worden  sind;  Wicke  Qvicia  sativa )  und 
Spergel  ( spergula  arvens.  u.  pentandra )  jedoch  frü¬ 
her  als  Futterkräuter  benutzt  worden  sind.  Inter¬ 
essant  ist  die  Notiz,  dass  bereits  1567  Camillo  To- 
rello  aus  Conato  von  dem  venetianischen  Senate 
ein  Privilegium  erhalten,  von  jedem,  welcher  in 
dem  venetianischen  Gebiete  den  Feldbau  nach  To- 
rello’s  .Vorschlägen  betreiben  wollte,  eine  kleine 
Abgabe  zu  verlangen.  Also  damals  schon  ein 
wirkliches  Patent  k  la  Petri,  der  vor  einigen  Jah¬ 
ren  auf  seine  nichts  weniger  als  scharfsinnige  oder 
vorteilhafte  Benutzung  des  Viehdüngers  ein  Patent 
verlangte,  das  er  auch  wirklich  erhielt,  nach  wel¬ 
chem  ihm  jeder  Grundstücks- Besitzer  der  österr. 
Monarchie  bis  zum  ärmsten  Häusler  herab,  für  die 
Erlaubniss,  petermässig  zu  düngen,  eine  bedeu¬ 
tende  Abgabe  zahlen  muss  oder  in  eine  Strafe  von 
5o  Ducaten  verfällt.  Durch  die  Nachforschungen 
des  Verf.s  ist  abermals  die  alte  Erfahrung  bestätigt 
worden,  dass  unter  so  vielen  Schriftstellern,  die.  er 
anführt,  nur  wenige  Geist,  Erfahrung  und  Kennt¬ 
nisse  genug  gehabt  haben,  ein  Buch  aus  sich  selbst 
herauszuschreiben;  die  meisten  haben,  eben  so  wie 
jetzt,  Andern  blos  nachgeschrieben.  Der  blos  prak¬ 
tische  Oekonom  wird  aus  dieser  Geschichte  des 
künstlichen  Fuiterbaues  wenig  Nutzen  ziehen.  Da 
jedoch  über  die  Behandlung  der  vorzüglichsten  Fut¬ 
terkräuter  so  Manches  gesagt  ist;  so  hätte  auch  be¬ 
merkt  werden  sollen,  dass  der  rothe  Wiesenklee 
den  rnagern  Sandboden  nicht  verträgt,  dass  er  nach 
Kalkdüngung  nicht  auswintert,  dass  die  Luzerne  ei¬ 
nen  trocknen  Untergrund  haben  muss,  dass  der  Es¬ 
per  nur  dann  auf  einem  magern  Boden  gedeiht, 
wenn  dieser  Kalklheile  enthält,  dass  die  W7icke 
langsam  wächst,  ihr  also  die  Erbse  weit  vorzuzie¬ 
hen  ist,  wenn  man  schnell  Abschneidefulter  erbauen 
oder  es  in  die  Getreidestoppel  säen  will,  dass  man, 
ausser  im  Sandboden,  das  Säen  des  Spergels  mög¬ 
lichst  vermeiden  muss,  weil ,  wegen  des  zeitigen 
Aufplatzens  der  Samenknoten  oder  Kapseln,  der 
Spergelsamen  den  Acker  auf  viele  Jahre  hinaus 
verunreinigt.  Zum  Heumachen  eignet  sich  der  Sper¬ 
gel  schlecht,  weil  er  ausserordentlich  schwer  trock¬ 
net.  Der  Styl  des  Verf.s  könnte  besser  seyn.  Seine 
Perioden  sind  sehr  oft  viel  zu  lang  und  die  Sätze 
in  einander  geschoben  wie  die  Schachteln,  oder  die 
Häute  der  Zwiebeln. 


Kurze  Anzeigen. 

Briefe  von  Bonstetten  an  Matthisson.  Herausge¬ 
geben  von  G.  H.  Füssli.  Zürich,  bey  Orell, 
Füssli  u.  Comp.  1827.  2  64  S. 

Wir  erhalten  hier  Briefe,  die  einen  Freund- 
schafisbund,  geschlossen  1786,  beurkunden,  der 
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ohne  Wank  und  Wandel  fortbestand.  Warum 
nur  die  von  Bonstetten ,  nicht  auch  die  von  Mat- 
thisson  gegeben  wurden,  warum  sie  nicht  von 
Bonstetten  ,  sondern  durch  eines  Dritten  Hand  er¬ 
schienen,  besagt  das  kleine  Vorwort  des  Heraus¬ 
gebers  nicht.  Aber  auch  so  sollen  sie  willkommen 
seyn.  Sie  beginnen  1795  und  gehen  bis  zu  An¬ 
fänge  des  Jahres  1827.  Erinnerungen  aus  Bonstet¬ 
tens  Jugendleben ,  von  ihm  selbst  geschrieben,  ge¬ 
ben  einen  schätzbaren  Anhang,  ln  jedem  dieser 
Briefe  spricht  sich  die  innigste  Freundschaft,  die 
lebendigste  Theilnahme  an  Allem  aus,  vas  Kunst 
und  Wissenschaft  und  die  Zeit  Neues,  Wichtiges 
darbietet.  Die  Jahre  machen  keinen  Unterschied. 
Der  achtzigjährige  Bonstelten  schreibt  in  seinen 
letzten  Briefen  so  feurig,  so  frey,  so  kräftig,  so 
liebewarm ,  wie  der  fünfzigjährige.  Der  achtzig¬ 
jährige  Bonstetten  hat  noch  Lust,  ein  Seilenslück 
zu  Cicero’s  de  Senectute  zu  schreiben.  (S.  187O 
Wir  wüuschen  es.  Doch  sollte  ihm  die  Parze 
nicht  dazu  die  Zeit  gönnen,  so  haben  wir  die  Ma¬ 
terialien  dazu  in  vielen  seiner  Briefe  hier.  Da  ß. 
seinem  Freunde  von  Allem,  was  in  seinem  Kreise 
wichtig  seyn  kann,  Kunde  gibt,  in  Genf,  wo  er 
wohnt,  ein  Zusammenfluss  der  gebildetesten  Män¬ 
ner  und  Frauen  aller  Länder  Statt  hat;  so  sind 
diese  Briefe  auch  durch  die  Nachrichten  von  die¬ 
sen  Dingen  und  Personen  wichtig.  So  erfahren 
wir  so  Manches  von  Johannes  von  Müller ,  von 
Maurocordato ,  vom  Herzoge  San  Carlos  (sonst 
Gouverneur  des  Königs  Ferdinand  VII.),  von  ei¬ 
nem  Griechen,  der  aus  Missolunghi  entkam  u.  s.  f. 
Auch  was  B.  in  der  politischen  Welt,  in  der  Li¬ 
teratur,  in  der  Kunst  sah,  wird  geschildert,  natür¬ 
lich  wie  er  es  ansah,  und  ohne  die  Rücksicht,  von 
welcher  vielleicht  das  Öffentliche  Urtheil  motivirt 
worden  wäre:  so  z.  B.  CS.  109)  der  Christus,  den 
er  in  Danneckers  Werkstätte  fand,  und  welcher 
ihm  „wie  ein  schöner  Landpredi geru  vorkam.  „Ein 
Gotlmensch  kommt  mir  so  abenteuerlich  vor,  als 
ein  Anubis  mit  dem  Hundskopfe.“  Dannecker  er¬ 
zählte  ihm,  dass  Frauen  und  Kinder  beym  Anblicke 
des  Bildes  so  lief  gerührt  waren.  „Ich  hütete  mich 
wohl,  zu  sagen,  dass  sie  auch  vor  dem  schlechte¬ 
sten  Marienbilde  weinen,  wie  vielleicht  nie  Aegy- 
ptier  vor  ihren  Hunds  -  Vogelköpfen.  “  —  Solche 
Briete  drucken  zu  lassen,  ist  sehr  indiscret,  sagte 
irgendwo  ein  Rec.  Wenn  B.  nichts  dagegen  gehabt 
hat:  wo  ist  denn  da  die  Indiscretion  ?  In  der  Haupt¬ 
sache  hat  er  vollkommen  recht.  Aber  freylicb,  wer 
nicht  schwärmt  und  vor  jedem  Chrislusbilde  zu  Bo¬ 
den  sinkt,  wird  von  manchen  Dunkelmännern  un¬ 
serer  Zeit  angegriffen,  wenn  er  auch  noch  so  rich¬ 
tig  sieht.  Sie  meinen  selbst  beleidigt  zu  seyn,  blos 
weil  sie  die  Haare  gescheitelt  und  verschnitten  tra¬ 
gen,  wie  sie  dieselben  ihrem  „Gottmenschen  i  an- 
dichten. 


Reise  von  Sarepta  in  verschiedene  Kalmiiclcen- 
Horclen  des  Astr acharii sehen  Gouvernements,  im 


Jahre  1823  vom  26.  May  bis  21.  August  neuen 
Slyls  in  Angelegenheiten  der  russischen  Bibel- 
gesellsch.  unternommen  v.  Heinr.  Aug.  Zweih 
und  Joh.  Gottfr .  Schill  und  von  ersterem  be¬ 
schrieben.  Mit  1  Charte.  Leipzig,  bey  Kummer. 
1827.  VI  u.  175  S. 

Den  etwas  frömmelnden  Ton  abgerechnet,  wel¬ 
chen  man  Herrnhutern  schon  zu  Gute  hallen  muss, 
verdient  diese  Reise  in  dreyfacher  Art  rühmlich  er¬ 
wähnt  zu  werden.  Zuerst  gibt  sie  uns  viele,  dan- 
kenswerlhe,  Nachrichten  über  das  Leben  der  Kal¬ 
mückenhorden,  ihre  Sitten,  Religion,  das  Klima, 
die  Pflanzen  -  und  Thierwelt  ihrer  Steppe.  Dann 
aber  bekommen  wir  auch  eine  genauere  Kunde  von 
dem  Erfolge,  den  bis  jetzt  die  Bemühungen  der 
Missions-  und  Bibelgesellschaften  dort  gehabt  ha¬ 
ben,  und  da  dieser  nichts  weniger  als  glänzend,  ja 
nicht  einmal  ermunternd  zu  nennen  ist,  die  Be¬ 
richterstatter  uns  aber  redlich,  ohne  Schminke,  den 
Gang  derselben  erzählen;  so  ist  endlich  auch  dieses 
mit  Dank  zu  erkennen.  Vor  der  Hand  hat  man 
mit  dieser  Reise  von  S.  und  Z.  jenen  Bemühungen 
dort  ein  Ziel  gesetzt.  Z.  war  schon  früher  unter 
den  Kalmücken  Missionär  gewesen.  Ueberhaupt 
hat  man  schon  im  löten  Jahrhunderte  es  versucht, 
das  Christenthum  in  jene  Gegenden  zu  verpflan¬ 
zen,  wovon  die  Einleitung  Kunde  gibt.  Beson¬ 
ders  bemühte  sich  die  seit  1766  entstandene  Kolo¬ 
nie  der  Herrnhuter  in  Sarepta,  das  Christenthum 
unter  den  Kalmücken  zu  verbreiten,  „ hatte  aber 
keinen  Erfolg. “  (S.  10.)  Die  schottische  Missions¬ 
gesellschaft  zu  Kaross,  seit  i8o5,  sah  sich  eben  so 
getäuscht.  Und  unsern  Reisenden  ging  es  nicht  bes¬ 
ser.  Weder  die  Kalmückenfürsten,  noch  die  La- 
ma’s  wollten  die  Bibeln  annehmen,  welche  ihnen  an- 
geboten  wurden.  Die  Russen  sind  zu  sehr  gehasst. 
Time  Danaos  et  dona  fererites!  denken  die  Söhne 
der  Steppe.  Freywillig  -  gezwungen  mussten  sie 
zwar  dem  russischen  Ober  -  Pristaw  (Aulseher, 
Kronbeamlen)  Beyträge  zu  aslrachanischen  Bibel¬ 
gesellschaften  einhändigen,  waren  aber  nicht,  zu  be¬ 
wegen,  —  natürlich,  gerade  darum!  —  selbst  eine 
Bibel  anzunehmen.  Einer,  der  schon  fünf  Rubel 
gezeichnet  hatte  „ward  genöthigt,  hernach  noch 
zehn  andere  beyzulegen  ,  “  (! !  ?)  So  konnte  freylich 
die  astrachanische  Bibelgesellschaft  sich  rühmen, 
„dass  die  von  den  Kalmücken  gesammelten  (d.  h.  er¬ 
zwungenen)  Beyträge  i5io  Rubel  betragen  haben. “ 
(S.i54.)  Die  beste  Aufnahme  fanden  unsere  reisenden 
Bibelvertheidiger  beym  Fiirsteni Sered-Dschab,  der  alle 
Kalmücken  i8i5  — 15  auf  demZuge  nach  Paris  befeh¬ 
ligte  und  sehr  gebildetist.  Er  nahm  ihnen  wenigstens 
den  Rest  ihrer  Evangelien  und  „ einige  hundert  JraJc- 
tätchen “  ab,  vermuthlich  aber  auch,  um  die  from¬ 
men,  zudringlichen  Gäste  los  zu  werden.  So  viel  er¬ 
sieht  man  ,  dass  es  um  jeden  Pfennig  Schade  ist  ,  den 
man  fürMisnionärs in  jeneGegenden  ausgibt,  so  lange 
noch  in  Deutschland  arme  Schulmeister  und  Pfar¬ 
rer  zu  versorgen  sind.  Zunächst  ist  ja  Ausbildung 
des  Christenthums  dort  die  Sache  Russlands  ! 
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Am  25.  des  März.  72.  1830. 


Kritik  und  Erklärung  des  alten 
Testaments. 

Genesis  Hebraice  et  Graece.  Recognovit  et  digessit, 
varias  lectiones  notasque  criticas  subjunxit,  argu- 
mentis  historico -  crilicis  illustravit,  et  cum  anno- 
tatione  perpetua  edidit  Gustav  Adolph  Schu¬ 
mann^ i  Philos.  D.  ,  Theol.  Baccal.  (jetzt  Professor  an 
der  Landschule  zu  Meissen).  Lipsiae,  ap.  Frid.  Flei¬ 
scher.  1829.  LXXVII  und  786  S.  gr.  8. 

Auch  unter  dem  Titel; 

Pentateuclius  Hebraice  et  Graece .  Recognovit  u. 
s.  w-  Vol.  I.  (4  Thlr.) 

Eine  Ausgabe  des  alten  Testaments,  welche  einen 
correcten  und  kritisch  berichtigten  Text,  die  älteste 
griechische  Uebersetzung  zur  Seite,  mit  den  wich¬ 
tigsten  Varianten  bey  dem  Texte,  nebst  einer  ge¬ 
drängten  Darstellung  der  bemerkenswerthesten  Er¬ 
klärungen  schwieriger  Stellen  gäbe,  würde  ein  ver¬ 
dienstliches  Werk  seyn.  Aber  abgesehen  von  dem 
grossen  Umfange  eines  solchen  Unternehmens,  würde 
eine  genügende  Ausführung  desselben  mit  so 
manchen,  jedem  Sachkundigen  bekannten,  Schwie¬ 
rigkeiten  verbunden  seyn,  dass  die  Kräfte  eines 
einzigen  Mannes  demselben  kaum  gewachsen  seyn 
dürften.  Nur  durch  einen  Verein  mehrerer  dazu  tüch¬ 
tiger,  nach  einem  wohl  erwogenen  Plane,  und  nach 
übereinstimmenden  kritischen  und  hermeneutischen 
Grundsätzen  arbeitender,  Männer  könnte  ein  Werk 
der  oben  angegebenen  Art  glücklich  zu  Stande  ge¬ 
bracht  werden.  Bis  sich  eine  solche  Vereinigung 
findet,  muss  es  erwünscht  seyn,  wenn  einzelne 
Theile  oder  Bücher  des  A.  T.s  auf  die  Weise  bear¬ 
beitet  werden ,  wie  wir  unter  dem  obigen  Titel  die 
Genesis  vom  Hrn.  Prof.  Schumann  erhalten,  welcher 
durch  diese  Probe  seinen  Beruf  zum  Kritiker  und 
Ausleger  des  A.  T.s  rühmlich  beurkundet,  und  zu 
der  Hoffnung  berechtigt,  dass  er  für  die  Aufklärung 
der  alttestamentlichen  Schriften  noch  manclies  Er- 
spriessliche  leisten  werde. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Werks  ist  diese: 
dem  hebräischen  Texte  auf  der  linken  Columne,  mit 
Vocal- Puncten  und  Accenten,  gegenüber  steht  der 
griechische  Text  der  LXX.  Unmittelbar  unter 
jedem  der  beyden  Texte  stehen  mit  kleinerer  Schrift 
die  wichtigem  Varianten  mit  kurzen  Bemerkungen. 

Erster  Band. 


Unter  diesen  befinden  sich  auf  beyden  Columnen 
fortlaufend  die  philologischen  und  exegetischen  An¬ 
merkungen  mit  etwas  grösserer  Schrift  und  weiter 
aus  einander  gehaltenen  Zeilen.  Man  sieht,  dass 
diese  Einrichtung  dem  Leser  eine  bequeme  Ueber- 
sicht  des  kritischen  und  exegetischen  Apparats 
gewährt. 

Hinsichtlich  der  Kritik  des  hebräischen  Textes 
hatte  der  Verf.  einen  Vorarbeiter  an  Jahn ,  welcher 
in  seiner  im  Jahre  1806  erschienenen  hebräischen 
Bibel  unter  dem  Texte  die  wichtigsten  Varianten 
aus  den  alten  Uebersetzungen,  so  wie  aus  Kenni- 
kotts  und  de  Rossi’s  Variantensammlungen  setzte. 
Man  vermisst  jedoch  in  dieser  Ausgabe  nicht  wenige 
Lesarten,  die  wohl  verdient  hätten,  erwähnt  zu  wer¬ 
den  ;  auch  ist  die  Beurtheilung  derselben  den  rich¬ 
tigen  kritischen  Grundsätzen  nicht  immer  angemes¬ 
sen.  Hr.  Sch.  hat  dagegen  keine  Variante,  die  ei¬ 
nigen  Einfluss  auf  den  Sinn  hat,  übergangen,  und 
in  der  Beurtheilung  derselben  genauere  Kenntniss 
der  hebräischen  Sprache  und  grössere  kritische  Um¬ 
sicht  gezeigt,  als  sein  Vorgänger.  Vorzügliche  Sorg¬ 
falt  ist  der  Vergleichung  des  hebräischen  Textes  mit 
der  samaritanischen  Recension  und  mit  der  grie¬ 
chischen  alexandrinischen,  so  wie  den  übrigen  alten 
Uebersetzungen  gewidmet.  Nur  selten  findet  sich 
Rec.  bewogen,  von  Hrn.  Sch.s  kritischem  Uriheile 
abzugehen,  wie  wenn  ihm  Cap.  V.  nicht  nur  die 
Worte  Vs.  22.  trinbnn-nN  T|lJn  T^nryn  sondern  auch 
der  ganze  24.  Vs.  als  Glosseme  deshalb  verdächtig 
erscheinen,  weil  als  Ursache,  warum  Henoch  kein 
so  hohes  Alter  als  die  übrigen  in  diesem  Geschlechts¬ 
register  erwähnten  Patriarchen  erreicht  habe,  seine 
Frömmigkeit  angegeben  werde,  da  doch  in  so  vielen 
andern  Stellen  des  A.  T.s  Verkürzung  des  Lebens 
als  Strafe,  Verlängerung  desselben  aber  als  Beloh¬ 
nung  eines  frommen  Lebens  betrachtet  werde.  Al¬ 
lein  dass  Henoch  nicht,  so  wie  die  übrigen  gestor¬ 
ben,  sondern  der  Erde  lebend  entrückt,  u.  zu  Gott  auf¬ 
genommen  worden  sey,  wollte  der  hebräische  Verf. 
ohne  Zweifel  durch  die  Worte  ihn  n|A-»3  qua*»*« 

andeuten.  Die  Wiederholung  der  vorhergehenden 
Worte  aus  dem  22.  Vs.  aber,  nvrtNn-ni«  ijlan  ^nrw, 
ist  nichts  weniger  als  unnöthig;  sie  werden  vielmehr 
mit  einem  gewissen  Nachdrucke  wiederholt,  um  die 
Ursache  anzugeben,  weshalb  Henoch  auf  eine  unge¬ 
wöhnliche  Weise  der  Ei’de  entnommen  worden  sey.  — 
Der  hebräische  Text  ist  aus  der  van  der  Hoogtschen 
Ausgabe  mit  neuen  und  schönen  Leitern  abgedruckt. 
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Nur  in  drey  Stellen  hat  er  'von  derselben  abgehen 
zu  müssen  geglaubt,  nämlich  VII,  ‘->3.,  wo  für  nra»! 
mit  Recht  aufgenommen  worden  ist,  sodann 

XLIII,  8.,  wo  für  «'att  gleichfalls  richtig  *03t:  ge¬ 
setzt  worden,  und  XLIX,  26.  ist  statt  •nln  gesetzt, 
■nin,  w'as  uns  weniger  zu  billigen  scheint,  da  dieses 
keine  genügenden  kritischen  Auctoi’itäten  für  sich 
hat,  und  auch  unnöthig  ist,  wenn  man  'pln  lür  die 
syrische  Form  des  Status  constructus  nimmt.  Zu 
IV,  7.  ist  bemerkt:  a't^n]  Sam.  cxceptis  65,  127, 
563.  Morin.  Da  das  Wort  in  diesem  Vs.  z wey¬ 

mal  steht;  so  werden  viele  Leser  ungewiss  seyn, 
ob  die  Variante  zu  dem  ersten  oder  zweyten 
gehöre.  Der  über  dem  Worte  stehende  Accent 
Paschta  zeigt  jedoch,  dass  sie  zu  dem  erstem  ge¬ 
höre.  Allein  es  ist  die  Bemerkung  selbst  unrich¬ 
tig.  Denn  das  erste  a'tsvi  fehlt  in  keinem  samari- 
tanischen  Codex.  Nur  ist  in  den  Codd.  127,  plene 
anrn  geschrieben.  Aber  die  folgenden  Worte,  nnab 
a^tan  fehlen  in  den  von  Hrn.  Sch.  angezeigten  Codd., 
welchen  aber  auch  noch  62  und  64  vorzusetzen 
sind.  —  Die  griechische  alexandrinische  Ueberse- 
tzung  hat  Hr.  Sch.  nach  dem  Texte  des  vaticanischen 
Codex  aus  der  durch  Leander  van  Ess  (Leipz.  1821) 
besorgten  Ausgabe  abdrucken  lassen;  jedoch  die 
zahlreichen  Fehler  in  der  Interpunction ,  die  sich 
darin  finden,  sorgfältig  verbessert.  Die  Zusätze 
der  griechischen  Uebersetzung  hat  er,  um  die  Ver¬ 
gleichung  mit  dem  hebräischen  Texte  zu  erleich¬ 
tern,  in  Klammern  eingeschlossen.  Aus  derselben 
Ursache  hat  er  ein  paar  Male  die  Zahl  der  Verse 
geändert,  und  einmal  (XXXV,  21.)  einen  ganzen 
Vers,  mit  kleinerer  Schrift,  in  den  Text  eingerückt. 
Aus  Holmes’s  grosser  Varianten  -  Sammlung  sind 
nur  solche  ausgewählt  und  dem  Texte  untergesetzt, 
die  hinsichtlich  des  Sinnes  und  des  Sprachgebrauchs 
bemerkenswert!!  sind.  Hier  und  da  hat  Hr.  Sch. 
die  Gründe  einzelner  Abweichungen  der  griechi- 
schenUebersetzung  vom  Originale  angegeben;  durch¬ 
gängig  konnte  dieses  aber  nicht  geschehen,  ohne  das 
"Werk  über  die  Gebühr  zu  vergrössern.  Mehreres 
dahin  Gehörige  gedenkt  der  Verf.  auch  künftig  in 
einer  eigenen  Schrift  über  den  kritischen,  hermeneuti- 
schen  u.  philologischen  Gebrauch  der  alexandrinischen 
Uebersetz.  u.  ihr  Vei hältniss  zu  dem  samaritanichen 
Pentateuch  u.  den  andern  alten  Uebersetz.  beyzubrin- 
gen.  Durch  des  Hrn.  Domh.  Tittmanns  Güte  wurde 
Hr.  Sch.  in  den  Stand  gesetzt,  Valkenaers  Anmer¬ 
kungen  zu  benutzen,  die  er  der  Breilingerschen  Aus¬ 
gabe  der  LXX  beygeschrieben  halte,  und  deren 
Bekanntmachung  Eichhorn  wünschte.  Diese  Bemer¬ 
kungen  beziehen  sich  doch  grössten  Theils  auf  die 
von  Philo  und  den  Kirchenvätern  angeführten  Stel¬ 
len,  die  auch  Holmes  benutzt  hat.  Die  wichtigsten 
Valkenaerschen  Anmerkungen  behält  sich  der  Verf. 
vor,  in  der  erwähnten  Abhandlung  über  den  grie¬ 
chischen  Pentateuch  dem  Publicum  mitzutheilen. 

In  dem  Commentare  ist  jedem  Abschnitte  —  der 
Verf.  hat  die  Genesis  in  eilf  grössere,  und  diese 
wieder  in  mehrere  kleinere  getheilt  —  ein  Argu¬ 


mentum  vorgesetzt,  worin  der  Inhalt,  der  Zusam¬ 
menhang  und  das  Verhältnis  zu  dem  Vorhergehen¬ 
den ,  und  der  Gesichtspunct,  aus  welchem  er  zu 
betrachten  ist,  angegeben  wird,  worauf  die  philolo¬ 
gischen  und  exegetischen  Bemerkungen  über  die  ein¬ 
zelnen  Verse  folgen.  In  diesen  Anmerkungen  hat 
der  Verf.  nicht  nur  die  vorhandenen  Hülfsmittel 
sorgfältig  und  zweckmässig  benutzt,  sondern  auch 
in  der  Beurtheilung  anderer  Erklärungen  Scharfsinn 
und  richtigen  Tact  mit  gründlicher  Sprachkennt- 
niss  verbunden  gezeigt.  Dass  Hr.  Sch.  sich  nicht 
selten  bewogen  gefunden  hat,  von  seinen  Vorgängern 
abzugehen,  und  seinen  eigenen  Ansichten  zu  folgen, 
ist  von  einem  selbst  forschenden  Ausleger  zu  er¬ 
warten.  So  sind  ihm  Genes.  II,  4.  die  Worte 
OM-firo  yiNnn  o.ictdn  nliVin  nb«  weder  Schluss  des  vor¬ 
hergehenden  Abschnittes,  noch  Ueberschrift  des  fol¬ 
genden,  sondern  eine  Uebergangsformel,  durch  wel¬ 
che  der  Component  der  einzelnen  Fragmente,  aus 
welchen  die  Genesis  bestehe,  das  erste  mit  dem 
zweyten  auf  eine  schickliche  Weise  habe  verbinden 
wollen,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dass  dieses  wegen 
Verschiedenheit  des  Inhalts  nicht  füglich  geschehen 
könne.  So  lasse  sich  erklären,  warum  hier  nicht, 
wie  anderwärts  nach  den  Worten  JThbln  nSn,  wenn 
sie  Titel  seyn  sollten,  eine  Erzählung  dessen  folge, 
was  die  Ueberschrift  ankündigt.  Er  verbindet  da¬ 
her  den  vierten  Vs.  mit  dem  folgenden  auf  diese 
Weise:  „haec  erat  historia  ejforrnationis  coeli  et 
terrae ,  formationis,  inquam ,  mundi  eo  tempore 
factae ,  quo  neque  frutices  agri ,  neque  gramina 
canipi  progeminaverunt  cet.u  Aber  auch  bey  die¬ 
ser  Annahme  würde  der  Ordner  der  einzelnen 
Theile  des  Buchs  die  Worte  nibbln  nSn  doch  immer 
auf  eine  sonst  nicht  gewöhnliche  Weise  in  Anse¬ 
hung  ihrer  Stellung  gebraucht  haben.  Zu  IV,  1.  ver- 
mutliet  Hr.  Sch.,  der  Name  pp  bedeute  entweder 
Lanze,  (vgl.  (j\j*  fabricari) ,  welcher  Name  meto¬ 
nymisch  zu  nehmen  sey,  um  einen  Mörder  zu  be¬ 
zeichnen,  oder  Klage  (von  pp),  entweder  der  Mut¬ 
ter  bey  Kains  Geburt  (vgl.  III,  1 6.),  oder  in  Bezie¬ 
hung  auf  des  flüchtigen  und  unsläten  Kains  Elend. 
Allein  die  ersfere  Bedeutung  lässt  sich  sprachlich 
nicht  beweisen,  weil  Kain  weder  in  dem  arabischen, 
noch  in  einem  andern  der  verwandten  Dialekte  Lanze 
bedeutet,  und  die  Gründe  der  andern  Bedeutung 
scheinen  gesucht  und  unwahrscheinlich.  Das  Ein¬ 
fachste  bleibt  immer,  die  Erklärung  des  hebräischen 
Schriftstellers  beyzubehalten,  nach  welcher  pp  gleich¬ 
bedeutend  mit  rop  war.  Von  den  so  zahlreichen 
Erklärungen  der  schwierigen  Stelle  IV,  7.  erwähnt 
u.  beurtheilt  Hr.  Sch.  die  bemerkenswerthesten.  Da 
ihn  aber  keine  derselben  befriedigt,  so  stellt  er 
eine  neue  Ei  klärurig  auf.  Diese  beruht  darauf,  dass 
er  die  Worte  ya  *1  riNtsn  nnab  nicht,  wie  gewöhn¬ 
lich,  vom  Auflauern  der  Sünde  vor  der  Thüre  ver¬ 
steht,  weil  yap  nie  vom  Auflauern  gebraucht  wird, 
sondern  auf  Kain  bezieht,  der  vor  der  Thüre  der 
Sünde  liege,  gleich  einem  Sklaven  derselben  (vgl. 

2  Sam.  XI,  9.  Luc.  XVI,  20.);  diesem  Liegen  sey 
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das  vorhergehende  nniy  stufstehen  und  Weggehen 
von  der  Tliiire  der  Sünde  entgegengesetzt.  Daher 
ist  seine  Erklärung  folgende:  Nonne ,  si  hene  sentis, 
peccatum  fugies  ( surges  a  peccati  foribus')?  sin 
autem  male  senties ,  peccati  servus  eris  Qad  fores 
peccati  cubabis ),  ita ,  ut  hoc  te  ( meretricis  instar ) 
appetat  ( tibi  dominetur) ,  et  tu  cum  ea  rem  liabeas 
(ei  obedias)?  Um  aber  ya'i  dem  vorhergehenden  Infi¬ 
nitiv  nHty  entsprechend  zu  machen,  ist  er  genöthigt, 
jenes  (mit  Eberh.  Sclieid)  gleichfalls  in  den  Infinitiv 
yin  zu  verwandeln;  blos  aus  einer  zu  Gunsten  der 
aufgestellten  Erklärung  gemachten  Conjectur.  Was 
die  Erklärung  selbst  betrifft,  so  muss  Rec.  gestehen, 
das  Einfache  und  Natürliche  der  gebrauchten  Bil¬ 
det’  darin  zu  vermissen.  Die  gleichfalls  viel  be¬ 
sprochenen  Worte  des  achten  Verses ;  vnn  barrS» 

nebst  den  folgenden,  erklärt  Hr.  Sch.  also: 
sed  tum  Cain  in  frntrem  suum  male  cogitapit  (in 
eum  iram  eoomere  porrexit ) ,  ita,  ut,  cjuum  cjuon- 
darn  in  agro  persabantur ,  Hebelem  occideret .  Al¬ 
lein  obgleich  an  sich  richtig  ist,  was  der  Verf.  zur 
Begründung  dieser  Erklärung  sagt,  dass  ijcn  häufig 
so  viel  als  sich  selbst  sagen,  d.  i.  denken,  sey,  und  Sn 
nicht  selten  für  Sy  gegen  gebraucht  werde;  so  dürfte 
es  doch  wohl  nicht  zulässig  seyn ,  das  blosse 
für  Böses  denken  zu  nehmen.  Glücklicher  scheint 
uns  die  von  Hrn.  Sch.  gegebene  Erklärung  von  XXXI, 
52.  hie  t umul us  et  hic  cippus  testimonio  sint,  i.  e. 
conjirment ,  sipe  ego  sum,  me  non  transiturum  ad 
te  hunc  tumuluni  seil.  nsnS  ad  malejaciendum  (was 
vom  Ende  des  Vs.  heraufzunehmen),  sipe  tu  es ,  te 
non  transiturum  esse  ad  me  hunc  tumulurn  et  hunc 
cippurn,  ut  mihi  malef acias.  dn  mit  dem  folgenden 
H'h  kann  fiiglich  übersetzt  werden:  neque  ego 
transibo,  neque  tu  transibis  cet.  Eine  ähnliche  Con- 
struction  findet  sich  2  Mos.  XIX,  i3.  Die  Stelle 
XL VII,  21.  erklärt  der  Verf.  also:  quod  pero  po- 
pulum  altinet ,  eum  ab  extremis  Aegypti  finibus 
usque  ad  extremos  ejus  fines  in  urbes  translulit, 
i.  e-  populum  tolius  Aegypti  in  urbibus  congrega- 
pit.  Der  Zweck  aber,  weshalb  Joseph  die  Ae- 
gyptier  in  die  Städte  versammelt  habe,  sey  gewe¬ 
sen,  theils  ihnen  bekannt  zu  machen,  was  Vs.  23.  u.  24. 
gesagt  wird,  dass  nämlich  sie  und  ihre  Aecker  in 
Pharao’s  Besitz  gekommen  seyen,  theils,  sich  aus  den 
Magazinen  den  Samen  zur  Aussaat  zu  holen.  Da 
aber  zu  dieser  Annahme  der  22.  Vs.  nicht  passen 
will,  so  erklärt  der  Verf.  denselben  für  eine  Inter¬ 
polation,  die  von  einem  hebräischen  Priester  zu 
Gunsten  seines  Ordens  eingeschoben  sey,  um  zu  zei¬ 
gen,  welche  Vorrechte  den  ägyptischen  Priestern 
von  ihren  Königen  zugestanden  worden  wären,  und 
er  findet  hier  die  erste  Spur  der  hierarchischen  An¬ 
maassungen,  welche  sich  die  hebräischen  Priester 
wie  die  ägyptischen  erlaubt  hatten.  Rec.  kann  der¬ 
gleichen  Conjecluren  nicht  wahrscheinlich  finden, 
aus  Gründen,  welche  hier  anzugehen,  ihn  zu  weit 
führen  würde.  Die  ausgehobenen  Erklärungen 
werden  hinreichen,  unser  obiges  Urtheil  zu  bestä¬ 
tigen»  dass  Hr.  Sch.  ein  gründlicher,  selbst  for¬ 


schender  Ausleger  ist,  und  dass,  wenn  man  seinen 
Erklärungen  auch  nicht  immer  beystimmen  kann, 
dieselben  doch  Andern  Anlass,  sie  zu  vervollkomm¬ 
nen  und  zu  glücklichem  Versuchen  geben  können. 
Zu  loben  ist  übrigens,  dass  Hr.  Sch.  in  der  Beur- 
theilung  der  Erklärungen  seiner  Vorgänger  nicht  in 
den  tadelsüchtigen  und  schulmeisternden  Ton  fällt, 
durch  welchen  sich  so  Manche  unserer  jetzigen  bibli¬ 
schen  Grammatiker  und  Exegeten  ein  Ansehen  zu 
geben  und  ihre  mitunter  geringfügigen  und  wohl 
gar  schiefen  Bemerkungen  hervor  zu  heben  suchen. 

Die  Prolegomenen  bestehen,  wie  es  die  Natur 
der  Sache  mit  sich  bringt,  aus  zwey  Haupttheilen ; 
zuerst  Einleitung  in  den  Pentateuch  überhaupt,  und 
dann  besonders  in  die  Genesis.  In  jener  gibt  der 
Verf.  zuerst  eine  Uebersicht  der  Gründe,  welche 
für  den  mosaischen  Ursprung  des  Pentateuchs  spre¬ 
chen,  sodann  der  dagegen  vorgebrachten  Einwen¬ 
dungen,  worauf  die  so  sehr  verschiedenen  Meinun¬ 
gen  über  das  Alter  und  die  Art  der  Entstehung  des 
Pentateuchs  angeführt  werden.  Des  Verf.s  eigene 
Meinung  geht  dahin,  Mosen  quidem  potuisse. ,  imo 
debuisse  Pentateuehi  fundamerita  jacere ,  nisi  pis 
tradilioni  Hebraiotum  aliisque  externis  potissimum 
argurnentis  ornnern  denegare  fidem ;  sed  longe 
difficilius  esse  argurnentis  satis  idoneis  definire , 
quid  Moses  reoera  scripserit ,  quam  demonstrare , 
quid  non  scripserit.  Er  meint,  die  Entstehung  des 
Pentateuchs  in  seiner  gegenwärtigen  Beschaffenheit 
lasse  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  man  entwe¬ 
der  annehme,  die  ursprüngliche  Grundlage  dessel¬ 
ben  sey  im  Verlaufe  der  Zeit  auf  mannicbfaltige 
Weise  d  urch  Zusätze,  Einschiebsel  und  Verän¬ 
derungen  zu  dem  jetzigen  Umfange  angewach¬ 
sen  ,  oder  was  sich  von  der  ältesten  Geschichte 
der  Hebräer  und  dem  mosaischen  Zeitalter  durch 
Tradition  erhalten  habe,  sey  in  sehr  später  Zeit 
vielleicht  zum  Theil  auch  mit  Benutzung  schrift¬ 
licher  Quellen  zusammen  getragen  und  ausgeschmückt 
worden,  vornehmlich  in  der  Absicht,  die  in  einer 
gedrückten  und  traurigen  Lage  sich  befindenden  Ju¬ 
den  durch  das  Andenken  an  das,  was  zu  den  Zei¬ 
ten  ihrer  Väter  für  die  Erhaltung  ihres  Volks  ge¬ 
schehen,  aufzurichten  und  zu  ermuthigen.  Dazu  passe 
keine  Zeit  besser,  als  die  gegen  das  Ende  des  babylo¬ 
nischen  Exils,  wo  es  vornehmlich  nöthig  gewesen 
sey,  bey  denen,  die  im  Begriffe  waren,  unter  Seru- 
babels  und  Esra’s  Führung  in  ihr  Vaterland  zurück 
zu  kehren,  den  Patriotismus  zu  beleben,  und  die 
alten  religiösen  Einrichtungen  durch  das  Ansehen 
Mosehs  zu  sanctioniren.  Alles  dieses  habe  nur  Esra 
leisten  können,  welchem  daher  Hr.  Sch.  den  gröss¬ 
ten  Antheil  an  der  Bildung  unsers  Pentateuchs  zu¬ 
schreibt;  doch  möge  auch  Nehemias  das  Seinige  dazu 
beygetragen  haben.  Es  ist  bekannt,  was  gegen  diese 
Ansicht,  die  nicht  neu  ist,  wofür  Hr.  Sch.  sie  auch 
nicht  ausgibt,  schon  längst  von  Mehreren  mit  Grund 
erinnert  worden  ist;  auch  Rec.  kann  sich  von  der 
Richtigkeit  derselben  nicht  überzeugen,  obwohl  es 
einem  der  neuesten  Eiferer  gegen  den  mosaischen 
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Ursprung  des  Pentateuchs,  Hrn.Gramberg,  gefallen  hat, 
ilm  wegen  seiner  auf  triftigen  Gründen  beruhenden 
Ueberzeugung ,  die  er  mit  vielen  von  Seiten  ihres 
kritischen  Scharfsinns  achtbaren  Forschern  theilt, 
„des  Zurückschreitens  und  befangenen  Urtheils“  zu 
beschuldigen,  eiu  Urtheil,  welches  nur  Unkunde 
und  blinden  Eifer  verräth,  und  darum  Verachtung 
verdient. 

Die  Einleitung  in  die  Genesis  insbesondere  be¬ 
ginnt  mit  der  Untersuchung  de  scribendi  et  com- 
ponendi  consilio ,  summoque  libri  argumento.  Es 
wird  einleuchtend  gezeigt,  dass  die  Genesis  nach 
einem  gewissen  Plane  von  einem  Verf.  aus  altern 
Schriften  geordnet  sey  ,  in  der  Absicht,  ut  in  ma- 
jorem  Dei  populique  gloriam  miscendo  humana 
divinis  primordia  verum  augustiora  faceret,  et  in- 
primis  doc.eret ,  quomodo  Israelit ae ,  qui  per  Jaco- 

bum,  Isaacum ,  Abrahamum . et  Adamum 

a  deo  ipso  originem  traxissent ,  eximia  Abrahami , 
venerabilis  Hebraeorum  progenitoris,  pietate  ac 
virtute  gens  deo  sacrata  facti  sint ,  et  jura  divina 
atque  humana  in  Cananaeae ,  terrae  majoribus  a 
deo  tutelari  promissae,  possessione?n  aeternam  ac- 
ceperint.  Die  weitern  Bemerkungen  des  Vf.s  über 
die  historische  Kunst  und  Art  in  der  Abfassung 
des  Buchs  (eine  theokratisch-pragmalisclie  Darstel¬ 
lung),  über  die  Theile  der  Genesis  und  die  Ver¬ 
bindung  derselben  unter  sich,  über  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Sprache,  über  das  Verhältniss  der  Ge¬ 
nesis  zu  den  übrigen  Büchern  des  Pentateuchs,  über 
die  Quellen,  aus  welchen  der  Verf.  schöpfte,  die 
Zeit  der  Abfassung  u.  s.  w. ,  können  wir  nur  im 
Allgemeinen  andeuten,  und  der  Prüfung  aller  derer 
empfehlen,  welche  sich  für  diese  Untersuchungen 
interessiren. 

Uebrigens  empfiehlt  sich  das  Buch  auch  durch 
sein  Aeusseres,  welches  dem  Verleger  Ehre  macht; 
denn  Druck  und  Papier  sind  vorzüglich. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Dr.  Joh.  Conr.  Amman’s  Abhandlung  von  der 

Sprache,  und  wie  Taubstumme  darin  zu  unter¬ 
richten  sind.  Nebst  zvvey  Briefen  von  Dr.  Joh . 
TT  all  is,  Prof,  der  Mathematik  zu  Oxford,  vom  Unter¬ 
richte  der  Taubstummen.  Aus  dem  Latein,  über¬ 
setzt  mit  einigen  Anmerkk.  von  Dr.  L.  Grass¬ 
hoff,  Prof,  und  Director  des  Königl.  Taubstummen  -  In¬ 
stituts  zu  Berlin.  Berlin,  im  Taubstummen -Instit. 
und  in  Commission  bey  Riemann.  1828.  VI  und 
1 55  S.  gr.  8.  (10  Sgr.) 

2.  Ueber  die  Idee  einer  Fingersprache ,  hauptsäch- 
sich  zum  Nutzen  für  taube  und  stumme  Perso¬ 
nen,  von  August  Steiner.  Nebst  einem  Stein¬ 
drucke.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1828.  VI  und  3i  S. 
8.  (6  Gr.) 

Da  von  Dr.  Ammans  Schrift  ,, Surdus  loquens, 
s.  Dissertatio  de  loquela  etc.  Amst.  iyoou  eine 


deutsche  Uebersetzung  von  17^7  selten  geworden 
ist;  so  werden  besonders  alle,  die  jetzt  so  eifrig  für 
die  Bildung  der  unglücklichen  Taubstummen  be¬ 
müht  sind ,  es  dem  Uebersetzer  Dank  wissen ,  dass 
er  eine  neue  und  correctere  Herausgabe  besorgte 
und  sie  noch  mit  Briefen  von  Dr.  Wallis  vermehrte. 
Aus  diesem  Buche  erhellt,  wie  weit  man  seit  hun¬ 
dert  Jahren  in  der  Taubstummenbildung  vorwärts 
gekommen  ist.  Wie  viele  Taubstumme  werden  in 
unserer  Zeit  zu  bürgerlichen  Beschäftigungen  her¬ 
angebildet  und  der  Menschheit  wieder  gegeben! 

Die  Fingersprache  von  Nr.  2.  ist  für  ganz  und 
halbtaube  Personen,  die  ihr  Gehör  erst  dann  ver¬ 
loren  haben,  als  sie  schon  die  Sprache  verstanden, 
bestimmt.  Stehen  ihnen  keine  andern  Mittel  zu 
Gebote,  so  kann  diese  leicht  zu  fassende  Finger¬ 
sprache  ihnen  empfohlen  werden. 


Allgemeines  Fremdwörterbuch,  oder  Handbuch  zum 
Verstehen  und  Vermeiden  der  in  unserer  Sprache 
mehr  oder  minder  gebräuchlichen  fremden  Aus¬ 
drücke,  mit  Bezeichnung  der  Aussprache,  der  Be¬ 
tonung  und  der  nöthigsten  Erklärung,  von  Dr. 
Joh.  Christ.  Aug .  H e y  S  e ,  Schuldir.  zu  Magdeburg 
und  Mitgl.  der  Gelehrten-Vereine  f.  d.  Sprache  zu  Berlin 
und  Frankfurt  a.  M.  Erste  Abtheilung  von  A  bis  I. 
Zweyte  Abtheilung  von  K  bis  Z .  Nebst  einem 
Nachtrage.  Fünfte  rechtmässige,  sehr  verbesserte 
Ausgabe.  Hannover,  im  Verlage  der  Hahnschen 
Hof-Buchh.  1829.  beyde  Abthl.  8o5  S.  8. 

In  den  drey  ersten  Ausgaben  —  die  Anzeige 
der  dritten  steht  in  unserer  L.  Z  J821,  Nr.  112.  — 
führte  diese  Schrift  den  Titel:  Terdeutschungswör- 
terbuch,  welcher  bey  der  vierten  mit  dem  oben 
stehenden  vertauscht  wurde.  Schon  eine  flüchtige 
Vergleichung  der  frühem  Ausgaben  mit  der  vorlie¬ 
genden,  gibt  den  Beweis,  dass  kein  Blatt  ohne  Ver¬ 
besserung  und  Nachträge  neuer  Artikel  geblieben 
ist,  von  welchen  letztem  blos  die  erste  Ablheilung 
2800  enthält.  Dankbar  nennt  der  Verf.  die  Män¬ 
ner,  deren  gedruckte  Werke  oder  schriftliche  Mit¬ 
theilungen  ihn  dabey  unterstützlen.  Die  gerechte 
Kritik  muss  daher  an  diesem  Werke  eine  relative 
Vollständigkeit,  welche  der  beharrliche  Fleiss  des 
nun  verstorbenen  Verf.s  demselben  gab,  anerkennen. 
Rec.  suchte  eine  Anzahl  Fremdwörter,  welche  ihm 
schnell  einfielen,  oder  deren  eins  oder  das  andere 
er  zufällig  in  einer  andern  Schrift  fand,  wie  Gavotte 
u.  s.  w-  auf,  und  er  fand  von  allen  gesuchten  eine 
kurze  Erklärung;  Beede  oder  Bethe,  eine  Art  der 
ältesten,  dem  Landesherrn  verwilligten,  Abgabe,  fand 
er  nicht.  Diess  gereicht  aber  dem  Buche  keines- 
Weges  zum  Tadel ;  denn  wo  dieses  Wort  vorkommt, 
steht  gemeiniglich  auch  die  Bedeutung  desselben 
dabey.  Manchen  Wörtern  sind  auch  kurze  Sach¬ 
erklärungen  beygefügt.  Kurz ,  das  Ganze  verdient, 
als  ein  sehr  brauchbares  Hülfsbuch  zum  Verstehen 
fremder  Wörter  empfohlen  zu  werden. 
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Vermischte  Schriften. 

Politisches  Taschenhuch  für  das  Jahr  1800.  Her¬ 
ausgegeben  von  Wit,  genannt  von  Dur  ring. 
Erster  Jahrgang.  Die  Diplomaten.  Hambu  r§> 
b.  Hoifmann  u.  Campe.  i83o.  XIV  u.  56o  S.  12. 

Der  durch  seine  Abenteuer  und  Palinodie  be¬ 
kannte  Verfasser  hat  bey  der  Herausgabe  dieses 
sogenannten  politischen  Taschenbuches  eine  Fort¬ 
setzung  desselben  versprochen.  Es  verlohnt  sielt 
daher  der  Mühe,  zu  untersuchen,  ob  dieses  Werk, 
nach  dem  jetzt  vorliegenden  Plane,  oder  der  darin 
vorherrschenden  Tendenz,  für  die  Wissenschaft 
Ausbeute  verspreche,  oder  nicht? 

Durch  öftern  unfreywilligen  Wechsel  des  Auf¬ 
enthaltes  und  manche  Verbindungen  in  verwickelte 
Verhältnisse  gerathen,  war  der  Vf.  mehr  wie  An¬ 
dere  in  der  Lage,  Vieles  zu  erfahren.  Aus  den 
Beobachtungen  seines  vielbewegten  Lebens  liessen 
sich  Lehren  und  Grundsätze  abstrahiren,  welche 
praktisches  Interesse  gewähren  konnten.  Diese  Be¬ 
trachtungen  über  die  Persönlichkeit  des  Verf.  und 
der  Titel  des  Werkes  liessen  den  Rec.  hoffen,  eine 
Darstellung  der  Diplomatie  nach  dem  consequent 
durchgeführten  Systeme  MacchiavellV 's  hier  zu  fin¬ 
den.  Seine  Erwartung  ward  getäuscht.  —  Das  sehr 
abgenutzte  Gespenst  —  der  Teufel  —  spielt  vom 
Anfänge  bis  zum  Ende  die  Hauptrolle.  Von  den 
ruchlosen  Maximen  einiger  Diplomaten  wird  auf 
die  Gesinnung  und  das  System  aller  ein  eben  nicht 
folgereicher  Schluss  gezogen.  Eine  Function  dieser 
Gattung  allgemein  herabwürdigen  zu  wollen,  weil 
E'nige,  damit  beauftragt,  schlecht  dachten,  han¬ 
delten  und  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  unmora¬ 
lische  Mittel  anwendeten,  beweist  entweder  nichts, 
oder  zu  viel.  Auf  alle  andere  Stände  der  Gesell¬ 
schaft  ausgedehnt,  würde  dieses  zu  den  verkehrte¬ 
sten  Ansichten  führen.  Es  ist  nicht  die  Sache,  die 
der  Verf.  verhandelt,  sondern  bestimmte  Personen, 
gegen  welche  er  direct  seine  Angriffe  richtet.  Meh¬ 
rere  derselben  sind  genannt,  andere  so  genau  be¬ 
zeichnet,  dass  sie  von  Jedem,  der  nicht  Fremdling 
in  Israel  ist,  leicht  errathen  werden.  Sein  Büch¬ 
lein  ist  eine  Chronique  scandaleuse ,  in  welcher 
aber  nicht  allein  Diplomaten  he-  oder  eigentlich 
misshandelt,  sondern  auch  pikante  Anekdoten  ein¬ 
gestreut  sind,  um  andere  Personen  lächerlich  und 

Erster  Band. 


verächtlich  zu  machen.  Hierher  gehört  namentlich 
die  Geschichte  des  Festes,  das  Hr.  v.  R.  zu  Paris 
gab,  wobey  diejenigen  nichtswürdig  erscheinen, 
welche  jenen  täuschten  und  sein  Wohlwollen  miss¬ 
brauchten.  Die  natürliche  Frage,  welche  sich  Je¬ 
dem  aufdrängt,  wäre:  sind  diese,  alles  sittliche  Ge¬ 
fühl  empörenden,  Erzählungen  wahr?  Nirgends 
haben  wir  dafür  Bürgschaft,  gefunden.  —  Sollte  und 
durfte  sie  der  Verf.  öffentlich  verbreiten?  —  Wir 
verneinen  solche  unbedenklich.  Hieiauf  gründet 
sich  unser  Urtheil,  dass  in  diesem  Buche  kein  Ge¬ 
winn  für  die  Wissenschaft  zu  hoffen  ist.  Augen¬ 
scheinlich  hat  der  Verf.  Ursache  und  Folge  ver¬ 
wechselt,  indem  er  behauptet,  dass  die  Wellherr¬ 
schaft  der  Römer  gesunken  sey,  als  sie  diplomati¬ 
sche  Agenten  bey  andern  Völkern  zu  accieditiren 
anfingen.  Nach  dem  Systeme  der  Römer,  sagt  er, 
wurde  ein  Gesandter  eine  Vedetle  in  der  Mitte  des 
feindlichen  Lagers.  Die  diplomatische  Verhandlung 
war  nichts  als  ein  fortwährendes  Paria menliren. 
Es  verräth  grosses  Ungeschick,  dem  parlamentiren- 
den  Feinde  nicht  die  Augen  zu  verbinden. 

„Man  kann,“  sagt  er,  „die  ganze  Geschick¬ 
lichkeit  des  Diplomaten  in  dem  Worte  Menschen- 
kenntniss  zusammenfassen.  Im  höhern  Sinne  — 
als  Politik  —  begreift  sie  Kenntniss  der  Personen 
und  der  Verhältnisse.  Selten  aber  hat  der  Ge¬ 
sandte  so  viel  freye  Hand,  dass  er  eine  eigentlich 
politische  Wirksamkeit  haben,  d.  h.  selbst  Plane 
combiniren  darf.  Gewöhnlich  beschränkl^sich  sei¬ 
ne  Thäligkeit  darauf,  die  von  dem  Ministerium 
gelegten  Eyer  auszubrüten  und  zu  gakeln.  Der  Er¬ 
folg  alles  Negociirens  beruht  darauf,  dass  man  die 
Leute  kennt,  mit  denen  man  zu  thun  hat,  und 
den  Gegenstand,  der  verhandelt  wird.  Soldaten 
und  Diplomaten  dürfen  sich,  soll  etwas  Dauerndes 
begründet  werden,  nie  selbstständig,  sondern  im¬ 
mer  im  gehörigen  Einklänge  mit  einander,  und 
vorzüglich  mit  dem  höhern,  leitenden  Principe,  mit 
der  Politik,  bewegen,  letztere  nie  ein  eigenes  Sy¬ 
stem  haben.“  Dieses  sind  die  Hauptgrundsätze, 
welche  gelehrt  werden.  Längst  waren  sie  bekannt. 

Ueber  das  Briefaufbrechen  zur  Erforschung  der 
Geheimnisse  wird  ausführlich  gehandelt.  Artig  ist 
die  Anekdote,  dass  ein  ehrlicher  Schwabe  in  Frank¬ 
furt  die  gute  Einrichtung  der  Post  rühmte,  weil  er 
eben  einen  Brief  aus  seinem  3o  Meilen  entfernten 
Geburtsorte  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  erhalten 
hätte,  dass  die  Oblate,  womit  er  verschlossen  war. 
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noch  nicht  die  Zelt  gehabt  habe,  trocken  zu  wer¬ 
den.  Der  Verfasser  sagt:  Gegenseil ige  Furcht  und 
Misstrauen  haben  die  dermalige  Existenz  der  klei¬ 
nen  Staaten  allein  gesichert.  Alle  Selbstständigkeit 
ging  verloren,  weil  sie  unvorsichtig  diplomatische 
Verbindungen  mit  den  grossem  ankniipften.  Ihre 
Gesandten  im  Auslande  nützen  ihnen  nichts,  aber 
die  auswärtigen  Gesandten  spielen  bey  ihnen  die 
Herren  und  Meister. 


Mysticismus. 

1.  E.  A.  Borger,  über  den  Mysticismus.  Aus 

dem  Lateinischen  übersetzt  von  Ernst  Stange , 
Dr.  der  Philosophie.  Mit  einer  Vorrede  des  Herrn 
Doctor  und  Professor  Gur  litt  zu  Hamburg. 
Altona,  bey  Hammerich.  1826.  26,  XVI  und 

291  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

2.  Ueber  Sch w  ärmer  ey ,  christlichen  Mysticismus 

und  Proselytenmacherey.  Ein  Anhang  zum  Bor- 
gerschen  IVlyslicismus.  Von  Ernst  Stange,  Dr. 
der  Philosophie.  Mit  einer  Vorrede  des  Hi  n.  Dr. 
E.  G.  A.  Bödel,  Hauptpastor  an  der  St.  Jacobikirche 
und  Scholarchen  zu  Hamburg.  Altona,  bey  Hamme- 
rich.  1827.  XII  u.  522  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Es  ist  nicht  sehr  geeignet,  ein  günstiges  Vor- 
urtheil  für  den  philosophischen  Geist  der  ersten 
dieser  Schriften  (einer  Preisschrift,  deren  Verfasser 
Professor  der  Theologie,  nachher  der  Literatur,  zu 
Leyden  war)  zu  erwecken,  wenn  man  in  der  Vor¬ 
rede  zu  der  zweyten  Auflage  der  Urschrift  v.  1820 
die  pathetische  Apostrophe  ihres  Verfassers  an  die 
neuern  deutschen  Philosophen  liest,  worin  er  sie 
zur  Rede  stellt,  weil  sie  ihm  am  Todbette  seiner 
zweyten  Frau  nicht  den  Trost  und  die  Erhebung 
gegeben,  deren  er  so  sehr  bedürftig  gewesen  sey. 
„Ich  klage  —  ruft  er  unter  andern  aus  —  eure 
"Weltweisheit  an.  Ich  beschuldige  sie  der  Trostlo¬ 
sigkeit,  der  Treulosigkeit,  der  Verrätherey.  Ich 
habe  sie  im  Glücke  gepflegt,  sie  meine  beständige 
Begleiterin  seyn  lassen:  aber  sie  hat  mich  im  Un¬ 
glücke  verlassen  u.  mir  keine  Hülfe  geleistet“  u.  s.  w. 
Noch  weniger  kann  es  ein  vorteilhaftes  Uriheil 
über  die  Philosophie  des  Verf.  begründen,  wenn 
man  weiterhin  die  Aeusserung  liest,  die  Meinun¬ 
gen  solcher  Philosophen  müssten  mit  Gewalt  und 
durch  Gesetze  entfernt  werden.  —  Es  bestätigt  sich 
die  Vermutung  des  Mangels  an  philosophischem 
Geiste,  wenn  sich  dann  in  dem  Buche  selbst  kein 
wissenschaftlicher  Standpunct  gewahren  lässt,  von 
welchem  aus  das  Ganze  eine  sichere  Haltung  hatte. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Ausführung  durch  un¬ 
endliche  Wiederholungen  widrig  zu  lesen  ist;  so 
müsste  man  sich  verwundern,  dass  dieses  Buch 
dennoch  in  Deutschland,  wie  in  Holland,  viel  Bey- 
fall  gefunden  hat,  wenn  man  nicht  zugleich  be¬ 
dächte,  dass  der  Mysticismus  das  Lieblingslhema 
unserer  Zeit  ausmacht.  Dazu  kommt,  dass  sich 


bey  dem  vielen  gedankenlosen  Gerede  über  Mysti- 
ci.smus,  wobey  die  Meisten  alles  das  mystisch  zu 
nennen  pflegen,  was  ihnen  nicht  fasslich  in  die 
Hand  fällt,  doch  endlich  bey  Vielen  das  Bedürfnis 
eines  Begriffes  des  Mysticismus  erzeugen  musste, 
und  dass  die  vorliegende  Schrift  diesem  Bedürf¬ 
nisse  auf  eine  im  Ganzen  befriedigende  Weise  be¬ 
gegnet. 

Sie  erklärt  nämlich  in  der  Einleitung  (S.  7)  zu¬ 
nächst  den  Mystiker  als  denjenigen,  „der  sich  mehr 
vom  Gefühle,  als  von  der  Vernunft  leiten  lässt.“ 
Darauf  aber  wird  (S.  8)  bemerkt,  dass  bey  einigen 
Mystikern  eine  noch  stärkere  Kraft  der  Phantasie 
hinzukomme,  welche  den  dunkeln  Begriffen  des 
Gefühls  eine  solche  Anschaulichkeit  und  Lebendig¬ 
keit  gebe,  dass  sie  selbst  die  Geheimnisse,  die  kein 
Sterblicher  begreifen  könne,  ohne  Vernunft,  gleich¬ 
sam  mit  den  Augen  des  Geistes,  d.  i.  mit  der  Phan¬ 
tasie,  wahrzunehmen  und  völlig  zu  durchschauen 
scheinen.  „Hieraus  sieht  man  —  fährt  der  Verf. 
fort  —  dass  auch  derjenige  ein  Mystiker  genannt 
werden  könne,  der  ohne  Hülfe  der  Vernunft  (un¬ 
mittelbar)  die  Geheimnisse  der  Religion  zu  durch¬ 
schauen  glaubt.“  Dem  zufolge  wird  (Seile  9)  eine 
zweyfache  Art  oder  Form  des  Mysticismus  unter¬ 
schieden,  je  nachdem  entweder  das  Gefühl  oder 
die  Phantasie  darin  vorherrscht.  Das  Band  beyder 
Arten  aber,  das  Kennzeichen  und  der  Charakter 
des  Mysticismus  überhaupt,  sey  die  Verachtung  der 
Vernunft,  oder  das  Unmittelbare,  dort  des  Füll— 
lens,  hier  des  Sehens.  Weiterhin  wird  insbeson¬ 
dere  der  religiöse  Mysticismus  charakterisirt  als  das 
Streben  nach  einer  ausserordentlichen  Vereinigung 
mit  Gott,  und  als  die  Meinung,  in  einer  solchen 
Vereinigung  mit  Gott  zu  stehen.  —  Obgleich  sich 
bey  diesen  Begriffserörterungen  eine  Erklärung  des 
Vf.  über  das,  was  ihm  Unmittelbarkeit  des  Für¬ 
wahlhaltens  oder  Erkennens  ist,  sehr  vermissen 
lässt;  so  halten  wir  sie  doch  für  das  Beste  von 
Allem,  was  das  Buch  gibt. 

Es  wird  dann  zunächst  von  den  allgemeinen 
lind  den  besondern  Ursachen  des  neuern  Mysticis¬ 
mus  gehandelt.  Jene  sind  dem  Verf.  1)  der  trau¬ 
rige  Zustand,  in  welchem  sich  in  neuerer  Zeit  die 
Religion,  nicht  nur  die  objective,  die  Religions¬ 
lehre,  sondern  auch  die  subjective,  die  Religiosität, 
in  Deutschland  befunden  habe;  2)  die  unglückli¬ 
chen  Zeiten  der  Staaten.  Jener  traurige  Religions¬ 
zustand  in  Deutschland  sey,  meint  er,  eine  allge¬ 
mein  bekannte  Thatsache,  die  keines  Beweises  be¬ 
dürfe.  Die  besondern  Ursachen  aber  findet  er  in 
der  deutschen  Theologie  und  Philosoph'e  der  neu¬ 
ern  Zeit.  Schon  die  Kantsche  Philosophie  soll  zum 
Mysticismus  dadurch  Hinneigung  gegeben  haben, 
dass  sie  das  Ansehen  der  theoretischen  Vernunft 
beschränkte  und  hinsichtlich  des  Uebersinnlichen 
an  einen  Glauben  verwies,  der  sich  im  Innern  des 
Menschen,  in  seiner  moralischen  Natur,  begründen 
sollte.  In  noch  näherer  Vei  wandtschaft  mit  dem 
Mysticismus  stand,  nach  dem  Verf.,  die  Fichte’sche 
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Philosophie.  Die  Schellingsche  endlich  wild  für 
seine  eigentliche  Mutter  erklärt.  Denn  als  die  Lehre 
von  der  Vereinigung  mit  Gott  durch  intellectuelle 
Anschauung  sey  sie  selbst  wesentlich  mystisch,  sey 
der  phantastische  Mysticismus,  und  führe  auch  da¬ 
durch  zu  ihm  hin,  dass  sie  die  Religion  zur  Dich¬ 
tung  mache  und  eine  Hinneigung  zum  Katholicis- 
mus  erzeuge.  —  Von  nun  an  beschrankt  sich  das 
Buch  auf  diesen  Schellingschen  Mysticismus,  und 
sucht  im  2ten  Capilel  zu  zeigen,  dass  durch  ihn 
Religion  und  Tugend  ihrem  wahren  Wesen  nach 
aufgehoben  werden  und  nur  dem  Namen  nach  ste¬ 
hen  bleiben.  Das  3te  Capitel  fragt  nach  den  si¬ 
chern  Heilmitteln,  die  diesem  Uebel  entgegenzu¬ 
setzen  seyen,  und  antwortet:  Natur  und  Zeit  wer¬ 
den  schon  von  selbst  helfen;  —  eine  Antwort,  wel¬ 
che,  wie  auch  Gurlitl  in  seiner  Vorrede  zeigt,  in 
der  That  nichts  sagt.  Der  Vf.  baut  aber  zugleich 
auf  die  Neuerungssucht  der  Deutschen,  als  auf  eine 
Krankheit,  woran  sie,  wie  er  sagt,  eingestandener- 
maassen  leiden!  —  Mehr  Befriedigung  gewährt  das 
letzte  Capitel,  welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat, 
zu  erörtern,  wie  fern  das  Gefühl  bey  Beurtheilung 
und  Anwendung  sowohl  der  natürlichen,  als  auch 
der  geoffenbarten  Religion  der  Vernunft  zu  Hülfe 
kommen  und  deren  Stelle  vertreten  könne  u.  solle. 
Mit  Recht  werden  hier  die  Fragen:  wie  fern  das 
Gefühl  die  Vernunft  vertreten  und  wie  fern  es  ihr 
zu  Hülfe  kommen  könne,  unterschieden.  Hin¬ 
sichtlich  der  Erkennlniss  Gottes  an  sich  betrachtet 
—  lehrt  der  Vf.  —  könne  die  Vernunft  nicht  von 
dem  Gefühle  vertreten  werden.  Es  sey  aber  zu 
unterscheiden  zwischen  der  Erkenntniss  Gottes  u. 
der  Religion,  als  der  Ueberzeugung  von  einem  Ver¬ 
hältnisse  Gottes  zu  den  Menschen.  Diese  gründe 
sich  auf  das  religiöse  Gefühl,  welches  unabhängig 
von  allem  Vernunftschlusse  in  der  Seele  sey.  Dar¬ 
aus  wird  gefolgert,  dass  man,  wenn  die  Vernunft 
zweifelt,  ob  das  Verhältniss,  worauf  die  Religion 
beruht,  zwischen  der  göttlichen  und  der  mensch¬ 
lichen  Natur  Statt  finde,  mehr  dem  Zeugnisse  des 
Gefühls,  als  dem  Urtheile  der  Vernunft  folgen 
müsse.  Es  ist  anzuerkennen,  dass  jene  Unterschei¬ 
dung,  nebst  der  darauf  gegründeten  Folgerung,  mit 
Sorgfalt  ausgeführt  ist;  doch  scheint  sie  sich  vor 
einer  gründlichen  Prüfung  aufzulösen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  das  Gefühl,  selbst  nach  dem  Verf., 
nur  die  Wirksamkeit  dunkler  Begriffe  ist  —  denn 
warum  sollten  sich  diese  dunkeln  Begriffe  nicht 
klar  machen,  nicht  aufhellen  lassen?  —  und  dass 
eine  Erkenntniss  Gottes  doch  wohl  erst  zufolge 
seines  Verhältnisses  zum  Menschen  Statt  finden 
kann.  Das  wurde  übrigens  nur  in  Beziehung  auf 
die  sogenannte  natürliche  Religion  vom  Verf.  be¬ 
hauptet.  In  Beziehung  auf  die  geolfenbarte  aber 
will  er  dem  Gefühle  keine  Art  von  Autorität  zu¬ 
gestehen;  und  da  eben  hätte  doch  wohl  das  Ge¬ 
fühl  der  Wirkungen,  welche  diese  Religion  in  den 
Seelen  hervorbringt,  gellend  gemacht  werden  kön¬ 
nen.—  in  Hinsicht  auf  die  zweyte  Frage,  wie  fern 


das  Gefühl  der  Vernunft  in  der  Religion  zu  Hälfe 
kommen  könne,  wird  schliesslich  dem  Gefühle  ein 
sehr  grosser  Werth  zugeschrieben. 

Die  zweyte  Schrift  kann  als  eine  Ergänzung 
der  Borgerschen  angesehen  werden,  weil  in  ihr  die 
Erscheinungen  des  Mysticismus  nicht  so  sehr,  wie 
sie  aus  einer  gewissen  Speculation  hervorgehen,  als 
vielmehr  nach  der  ganzen  weiten  Ausdehnung  sinn¬ 
lich  phantastischer  Gefühle  und  Bestrebungen  und 
verwirrter  Vorstellungen  betrachtet  werden.  Noch 
weniger  aber,  als  durch  jene  Schrift,  wird  in  ihr 
das  Bedürfniss  einer  wissenschaftlichen  Haltung  be¬ 
friedigt;  es  ist  vielmehr  nicht  zu  bergen,  dass  hier 
allenthalben  eine  breite  Oberflächlichkeit  zu  Tage 
liegt.  Den  Anfang  macht  eine  ekelhafte  Zusam¬ 
menstellung  von  Tollheiten  u.  Rasereyen,  als  Aus¬ 
geburten  des  Mysticismus.  Darauf  folgt  eine  Ab¬ 
theilung  über  Schwär tnerey ,  welche  einigermaas- 
sen  einen  wissenschaftlichen  Zuschnitt  hat;  auch 
macht  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  auf  diese 
Abtheilung  aufmerksam.  Es  weiden  folgende  Er¬ 
klärungen  gegeben:  „Ein  Schwärmer  ist  immer 
der,  der  aus  dem  Himmel  uns  etwas  erzählen ,  der 
zukünftige  Dinge  genau  vorher  wissen  und  bestim¬ 
men,  der  über  Zeit  und  Raum  hinaus  will.  .  .  . 
Sehwärmerey  ist  da,  wo  die  Phantasie  das  Herz  in 
solche  Gegenden  hinzieht,  die  nicht  für  den  Men¬ 
schen  gemacht  sind,  wo  sie,  der  Zucht  der  Ver¬ 
nunft  sich  entreissend,  über  die  Grenzen  des  dem 
Menschen  bekannten  Landes  ausschweift  und  aus¬ 
ser  demselben  auf  einem  grenzen-  und  bodenlosen 
Oceane  herumschwebt.  Sehwärmerey  ist  überhaupt 
lautes  Ausschweifen,  und  die  jedesmalige  Ursache 
davon  eine  erhitzte,  nicht  von  der  Vernunft  gelei¬ 
tete  Phantasie.“  Darauf  die  Eintheilung  in  theo¬ 
retische,  ästhetische  und  praktische  Sehwärmerey; 
jede  mit  vielen  Unterarten.  Darunter  kommt  auch 
eine  egoistische  Sehwärmerey  vor,  mit  folgender 
Erklärung:  „Ein  egoistischer  Schwärmer  ist,  der 
seinem  \Vohle  das  Heil  und  Glück  von  Tausenden 
aufopfert,  z.  B.  Napoleon.“  Auch  eine  sinnliche 
Sehwärmerey:  „Jeder,  der  etwas,  was  die  Sinn¬ 
lichkeit  afficirt,  heftiger  begehrt  oder  ängstlicher 
flieht,  als  Pflicht  und  VernunfL  es  billigen,  ist  in 
so  fern  dieses  Namens  werth.“  Wenn  das  Alles 
Sehwärmerey  ist*  was  denn  ist  ausser  dem  Recht¬ 
denken,  dem  Reclitwollen  u.  dem  Rechtthun  nicht 
Sehwärmerey ?  Es  stimmt  aber  diese  weite  Aus¬ 
dehnung  des  Begriffes  der  Sehwärmerey  weder  mit 
dem  Sprachgebrauche  überein,  noch  kann  sie  ohne 
grossen  Zwang  unter  die  von  dem  Verf.  selbst  ge¬ 
gebenen,  oben  mitgetheilten ,  Erklärungen  befasst 
w'erden.  Oder  war  etwa  Napoleon  und  ist  der 
Kaufmann,  „der  vor  Habsucht  zittert  und  den 
Alles  an  sein  auf  dem  Meere  segelndes  Schilf  er¬ 
innert, ^ “  und  der  hier  auch  unter  die  Schwärmer 
und  zwar  unter  die  ästhetischen  gerechnet  wird, 
ein  Mann,  der  uns  etwas  aus  dem  Himmel  erzäh¬ 
len  will  u.  s.  w.  ?  Wir  leugnen  übrigens  nicht,  dass 
auch  treffende  Bemerkungen  Vorkommen.  Weiter- 
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hin  wird  insbesondere  von  der  Religionsschwär- 
merey  gehandelt,  von  ihren  Erweisungen,  Arten, 
Quellen  (recht  gut),  nachtheiligen  Wirkungen  und 
von  den  Gegenmitteln.  Nicht  zu  billigen  ist  es, 
wenn  als  Gegenmittel  auch  das  Verbieten  religiöser 
Privatversammlungen  und  strenge  Censur  empfoh¬ 
len  werden.  —  Die  dritte  Abtheilung  handelt  von 
dem  religiösen  Mysticismus.  Das  Beste  in  ihr  ist 
die  Uebersicht  der  Geschichte  des  Mysticismus  in 
der  christlichen  Kirche,  von  einem  Freunde  des 
Verfassers.  Es  soll  damit  zugleich  bewiesen  wer¬ 
den,  dass  der  Vorwurf,  welcher  der  evangelischen 
Kirche  gemacht  zu  werden  pflegt*  der  Mysticismus 
treibe  vorzüglich  in  ihr  sein  Wesen,  ungegründet 
sey,  dass  vielmehr  in  der  römischen  Kirche  der 
meiste  Unsinn  dieser  Art  herrsche.  Schwerlich 
aber  möchte  doch  mit  Recht  zu  leugnen  seyn,  dass 
in  der  evangelischen  Kirche  verhält  nissmässig  mehr 
mystische  Parteyen  entstanden  sind  ;  und  jene  Be¬ 
hauptung  kann  wohl  nur  in  dem  Sinne  Statt  fin¬ 
den,  dass  die  römische  Kirche  selbst  in  Lehre  und 
Gebrauch  dem  Hange  zum  Mysticismus  mehr  Be¬ 
friedigung  gibt,  und  eben  dadurch  dem  Ausbrechen 
besonderer  mystischer  Bestrebungen  in  Absonde¬ 
rung  von  ihr,  auch  wohl  im  Gegensätze  gegen  sie, 
zuvorkommt.  —  Eine  vierte  Abtheilung  gibt  so¬ 
dann,  als  ein  Gegenstück  der  ersten,  Geschichtli¬ 
ches  über  den  neuesten  Mysticismus  —  eine  Lese, 
dergleichen  sich  zu  jeder  Zeit  aus  jedem  Narren¬ 
hause  machen  lässt.  —  Die  letzte  Abtheilung  hat 
die  P  roselytenmacherey  zum  Gegenstände. 

Noch  müssen  wir  die  Eilfertigkeit  rügen,  mit 
welcher  Manches  zusammengestellt  ist.  Ein  Bei¬ 
spiel  gibt  S.  aÄ5.  Da  wird  gefragt:  „Warum  zei¬ 
gen  die  Katholiken  gerade  in  unsern  Zeiten  einen 
so  lebendigen  Bekehrungseifer?“  Geantwortet  wird: 
„Diese  Erscheinung  hat  vorzüglich  ihren  Grund 
a)  in  dem  wieder  vom  Tode  auf  erstandenen  Je¬ 
suitenorden.  Zu  der  Inquisition  legte  Papst  Inno- 
cenz  111.  den  ersten  Grund,  die  aber  erst  Gregor  IX. 
im  Jahre  1205  völlig  zu  Stande  brachte  und  den 
fanatischen,  wüthenden  Dominicanern  übergab:  ein 
furchtbares  Glaubens-  und  Blutgericht“  u.  s.  w. 
Und  dann  folgt  ohne  Weiteres:  „Dieser  Verder¬ 
ben  bringende  Orden  ist  wieder  aus  seinem  Grabe 
hervorgegangen,  und  wie  viele  sind  nicht  durch 
seinem  (so  steht  da!)  Wiederaufleben  nur  in  Spa¬ 
nien  durch  ihn  gemordet?“  Durch  wen  also? 
durch  den  Dominicanerorden?  und  der  ist  wieder 
aus  seinem  Grabe  hervorgegangen?  ist  er  eins  mit 
dem  Jesuitenorden?  —  Welche  Verwirrung  und 
Uebereilung ! 

In  beyden  Schriften  lasst  sich  eine  gründliche 
Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  Mysticismus 
und  Pietismus  vermissen.  Und  doch  wäre  beson¬ 
ders  für  die  jetzige  Zeit  eine  klare  Darstellung, 
wie  sich  diese  beyden  Gemüthsrichtungen  und  Be¬ 
strebungen  bald  einander  entgegen  stellen,  bald  in 
mancherley  Weisen  mit  einander  einigen  und  mi¬ 
schen,  von  der  grössten  Wichtigkeit. 


Kurze  Anzeigen. 

XJeher  Schulen.  Ein  Wort  von  Joh.  Friedr.  TFi l- 
bergy  Lehrer  in  Elberfeld.  Essen,  b.  Badeker.  182a. 
91  S.  kl.  8.  (8  Gr.)  * 

Ein  Wort  nennt  der  Verf.  diese  Schrift,  aber 
es  ist  ein  klares,  besonnenes,  tief  durchdachtes  und 
gewiss  von  Herzen  zu  Herzen  gehendes  Wort. 
Lange  hat  Rec.  keine  pädagogische  Schrift  gelesen, 
welche  mit  so  entschieden  gereifter  Einsicht  in  den 
Gegenstand  und  in  so  ansprechend  schöner  Form 
dem  deutschen  Bürgerstande  und  denen,  die  sein 
Wohl  zu  berathen  berufen  sind,  das  Bedürfniss 
gut  eingerichteter  Elementar-  und  Bürgerschulen 
darlegte.  Der  Verf.  redet  jedoch  nicht  blos  von 
dem  Bedürfnisse,  sondern  er  führt  auch  alle  die 
Lehrgegenstände  aus,  welche  den  Kreis  des  Unter¬ 
richtes  in  Volksschulen  wie  in  Bürgerschulen  aus¬ 
machen  sollen.  Dabey  berücksichtigt  er  auch  die 
Erziehung  der  Kinder  zum  sittlichen,  religiösen  u. 
tüchtigen  Bürgerlebt  n,  indem  er  mit  Recht  von 
der  Zucht,  als  der  Grundlage  aller  sittlichen  Kräf¬ 
tigung,  ausgeht.  Die  Gymnasialbildung,  als  nicht 
zu  seiner  Aufgabe  gehörig,  beschreibt  er  nur  kurz, 
aber  in  richtig  gezeichneten  Umrissen.  Diese  klei¬ 
ne  Schrift  verdient  aufs  Angelegenste  allen  denje¬ 
nigen  empfohlen  zu  werden ,  welchen  sie  sich  nicht 
bereits  durch  ihre  Gediegenheit  in  Inhalt  und  Aus¬ 
druck  selbst  hat  empfehlen  können. 


Unsterblichkeit.  Ansicht  meines  innern  Lebens 
für  mein  eigenes  Verständniss  und  für  alle  Men¬ 
schen ,  welche  in  der  Sehnsucht  nach  dem  Ewi¬ 
gen  das  Göttliche  in  sich  zu  erkennen  wünschen. 
Von  F.  T.  Unius.  I.eipzig,  bey  Nauck.  i85o. 
VI  u.  61  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Einen  theoretischen  Erweis  über  die  wichtig¬ 
sten  Angelegenheiten  des  Menschen  will  der  Verf. 
(laut  s.  Vorw.)  in  diesen  Blättern  nicht  geben,  nur 
geistig  anregen.  W  elcher  Geist  ihn  aber  bey  Ab¬ 
fassung  seines  Scbriftchens  getrieben  habe,  wird 
der  Leser  daraus  entnehmen,  dass  von  der  ewigen 
Menschwerdung  Gottes  in  uns  (S.  42)  die  Rede 
ist.  Wer  diese  erfahren,  dem  ist  fürderhin  Gott 
sein  Licht,  das  an  ihm  leuchtet,  Gott  die  Kraft, 
die  in  ihm  wirkt,  Gott  selber  durch  sein  schaffen¬ 
des  ewiges  Wort  dieses  in  ihm  erkannte  persön¬ 
liche  Ich  als  die  heiligste  hingegebene  Liebe  des 
Vaters  an  sein  Kind.  (S.  42.)  Es  ist  nun  Alles 
für  ihn  Geist,  Alles  durchsichtig  und  klar,  wie 
das  göttliche  Licht,  das  ihn  durchleuchtet ;  kein 
Dunkel,  keine  Schwere  der  Materie  ist  für  einen 
solchen  Menschen  mehr  da.  In  diesem  Blicke  des 
Geistes  beginnt  die  wahre  Auferstehung  schon  hier 
und  mit  dieser  ist  ihm  erst  das  wahre  Leben  ge¬ 
worden  u.  s.  w. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Orientalische  Numismatik. 

{Aas  den  St.  Petersburgisehen  Zeitungen  1829. 
No.  i36.,  137»  und  *38.) 

Ls  ist  in  No.  127.  dieser  Zeitung  die  Nachriclit  mit- 
gethcilt  worden,  dass  des  Kaisers  Majestät ,  in  Folge 
der  wollt  wollenden  Verwendung  des  Herrn  Finanzmi- 
nisters  Grafen  v.  Cancrin ,  gerulit  hat,  die  grösste  der 
persischen  Münzsammlungen,  welche  der  Unterzeich¬ 
nete  auf  Veranlassung  Sr.  Erlaucht,  aus  mehrern  Mil¬ 
lionen  der  von  Persien  an  Russland,  Kraft  des  Traeta- 
tes  von  Turkmantschai  gezahlten  Entschädigungssummen, 
formirt  hatte,  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  ver¬ 
ehren.  Dieses  neue  unschätzbare  Denkmal  der  Aller¬ 
höchsten  huldvollen  Gesinnungen  gegen  die  Akademie 
ist  unverzüglich  in  dem  asiatischen  Museum  derselben 
aufgestellt  worden;  und  dieses,  das  bereits  vorher  itj 
den  Münzen  der  frühem  Schahs  vop  der  Familie  der 
Sefiden  ein  interessantes  Andenken  an  Peters  des  Gros¬ 
sen  merkwürdigen  Feldzug  nach  Persien  aufbewahrte,  hat 
jetzt  auch  in  dieser  reichen  Sammlung  von  den  Mün¬ 
zen  der  neuesten  Regenten  -Dynastieen  Persiens  «eine 
schöne  numismatische  Trophäe  des  letzten  ruhmvoll  bo 
endigten  Krieges  mit  Persien  aufzuweisen.  Durch  diese 
namhafte  Bereicherung  (r)  ist  zugleich  das  akademische 
orientalische  Miinzcabinet,  das  bereits  längst  in  den  Par- 
tieen  älterer  und  mittlerer  Zeit  alle  ähnliche  Sammlungen 
in  der  Welt  überbot,  nun  auch  in  einer  der  neuesten 
Hauptpartieen  dermaassen  ausgestattet,  dass  auch 
darin  die  Parallele  mit  andern  nicht  scheuen  darf. 
Wir  glauben  etwas  zu  tliun,  das  den  Freunden  der 
orientalischen  Numismatik,  deren  Zahl  bey  uns  grösser 
ist,  als  Mancher  meinen  dürfte ,  nicht  ganz  unlieb  seyn 
möchte,  wenn  wir  hier,  nach  dem,  was  darüber  bereits 
in  No.  56.  dieser  Zeitung  vorläufig  gesagt  worden,  eine 
gedrängte  Uebersicht  dieses,  dem  asiatischen  Museum 
der  Akademie  gewordenen,  Zuwachses  zugleich  mit  ei¬ 
nigen  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  der  neuern 
persischen  Münzen  niederlegen. 


(*)  Die  Sammlung  zahlt,  wie  am  a.  O.  bemerkt,  4  a  1  Gold- 
und  2  12  Silberstücke,  zusammen  653  St.,  wovon  der 
Gold  werth  allein  7  Pfund  j  Sol.  22  Theile  beträgt. 
Erster  Band. 


Die  Sammlung  zerfällt  in  folgende  vier  Abtheilungen : 

I.  Münzen  älterer  Zeit. 

II.  Münzen  der  Könige  von  Persien  von  der  Dynastie 

der  Sefiden. 

III»  Münzen  der  Könige  von  Persien  von  der  Dynastie 

der  Sendiden. 

IV.  Münzen  der  Könige  von  Persien  von  der  Katscha- 

ren-Dynastie. 

L  Nur  2  kufisclic  Goldmünzen  habe  ich  in  der  von 
mir  durchgesehenen  Masse  angetroffen;  aber  es  sind  da¬ 
für  auch  zwey  numismatische  Seltenheiten,  welche  allein 
vor  dem  Sclnnclztiegel  bewahrt  zu  haben,  schon  ein  klei¬ 
nes  verdienstliches  Werk  gewesen  wäre:  die  eine,  vom 
Jahre  der  Hedschra  488  oder  Christi  1090,  ist  von 
Berhj arub  ,  dem  4ten  Sultan  von  der  Dynastie  der  Seid - 
schuhiden  in  Iran ,  der  hier  die  stolzen  Titel  führt:  Er¬ 
habener  Sultan,  Herrscher  des  Islams,  Säule  des  Glau¬ 
bens,  Sieggewohnter  (2).  Der  Prägeort  scheint  Awah  zu 
seyn  —  eine  Stadt  zwischen  Teheran  und  Ilamadan  ge¬ 
legen,  aus  der  noch  keine  Münze  bekannt  war.  Von 
den  Seldschukcn  in  Klein -Asien  sind  Münzen  ziemlich 
häufig,  aber  von  denen  in  Iran  sehr  selten,  und  es  gibt 
nur  sehr  wenige  Cabinette,  welche  sich  solcher  rühmen 
können.  Aus  nnserm  asiatischen  Museum  sind  zuerst 
einige  derselben  ans  Licht  gezogen  worden.  Die  zweyte 
der  obgedachten  kufischen  Goldmünzen  ist  von  dem 
Melik-el  -  umera  Seij  ed-din  Ghasi  ben  Maudud,  2tem 
Atabeken  von  der  Linie  von  Mosul,  vom  Jahre  Sy  S  — 
1177,8.  ebenfalls  sehr  selten  und  unedirt,  und  die  dritte 


(2)  Es  ist  ein  Versehen,  wenn  Herbelot  und  Andere  nach 
ihm  diesen  Seldschuken,  so  wie  sein  Vorgänger  Melik- 
Schah,  auch  den,  dem  Chalifat  ehemals  allein  zustehenden 
Titel  Emir  el-Mutninin  oder  Fürst  der  Glk'ubigen  füh¬ 
ren  lassen.  Man  hat  das  Wort  Kasim  übersehen,  das 
bey  Mirchond  und  Chondemir,  aus  welchen  jene  Angabe 
gellossen,  ausdrücklich  noch  vor  dem  gedachten  Titel  steht, 
und  diesen  durchaus  ganz  anders  gestaltet,  indem  der¬ 
selbe  nun  bedeutet:  einen  durch  beschworne  Verträge 
mit  dem  Fürsten  der  Gläubigen  Verbundenen.  Densel¬ 
ben  oder  einen  ähnlichen  Titel  führten  noch  viele  an¬ 
dere  dieser  Seldschukiden. 
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Atabekcri-GolJmünze ,  welche  bisher  zu  meiner  Kennt- 
niss  gelangt  ist  (3). 

II.  Die  Münzen  der  Seßden  (i3  an  der  Zali ~\,  und 
ebenfalls  in  Gold)  sind  von  den  Schallen  Husein,  Tah- 
masp  II.  und  Abbas  III.  aus  den  Jahren  1711,  1717 
—  1722  und  1732,  und  in  den  Städten  Isfahan,  Kaswin , 
Mesched  und  Gendscha  geprägt.  Alle  führen  sie  den 
Namen  des  Schahs,  der  sie  prägen  licss,  deutlich  ausge- 
driiekt,  doch  nicht  ohne  Beyfiigung  von  Titeln  .  und 
Epitheten,  wie  sie  der  schwülstige  Styl  des  Morgenlän- 
ders  lieht  oder  seine  befangene  Demuth  heuchelt.  So 
wird  auf  einem  dieser  Goldstücke  das  Kind  Abbas  III., 
das  Nadir  auf  den  Thron  der  Seßden  hob  und  mit  dem 
die  Reihe  der  persischen  Könige  von  dieser  Dynastie 
sich  endigte,  „Gottes  Schatten  auf  Erden  und  ein  zwey- 
ter  Tamerlan“  genannt;  so  nennt  sich  auf  einer  andern 
der  bigotte  Schwächling  Ilusein  bald  einen  „Knecht 
Aly’s,“  bald  einen  „Hund,  der  da  Wache  hält  an  der 
Schwelle  von  Aly’s  heiligem  Grabe.“  Aber  Sefiden- 
Münzen  sind  sattsam  bekannt,  und  auch  unser  asiati¬ 
sches  Museum  besitzt  deren  gegen  zweihundert. 

III.  Hingegen  sind  Münzen  der  persischen  Regenten 
von  der  kurdischen  Dynastie  Send  (4),  welche  aus  po¬ 
litischen  Gründen  den  Schah-Titel  nicht  annahm,  son¬ 
dern  den  eines  Wekil  führte,  schon  viel  seltener  und 
weit  weniger  gekannt,  obschon  uns  ihre  Zeit  näher,  als  die 
der  Seßden  liegt.  Die  bisher  aus  europäischen  Miinz- 
cabinetten  edirten  sind  meistens  nur  von  dem  Stifter 
dieser  Dynastie,  Kerim  Chan,  Persiens  weisestem  Für¬ 
sten.  Von  seinen  Nachfolgern  besass  unser  asiatisches 
Museum  nur  einige  wenige  Münzen,  die  mchresten  noch 
das  reiche  Marsdensche  Münzcabinct  zu  London,  aber 
bey  weitem  nicht  in  genügender  Vollständigkeit.  Un- 
gemein  erfreulich  ist  es  daher  für  mich  gewesen,  diese 
in  der  Numismatik  bestandene  Lücke  mit  Hülfe  der  per¬ 
sischen  Contributionsgelder  auf  eine  Art  ausfüllen  zu 
können ,  welche  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Ich  habe  in  ihnen  die  Regenten  dieser  Dynastie,  wel¬ 
che  beynahe  ein  halbes  Jahrhundert  über  Persien  ge¬ 
herrscht,  in  vollständiger  Folge  aufgefunden,  wenn  ich 
den  einzigen  Seky  Chan,  Keriins  Halbbruder,  ausnehme, 
von  dem  es  aber  überhaupt  noch  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  er  auch  selbst  das  Münzrecht  geübt.  Es  sind  hier 
Münzen  won  Kerim  Chan  aus  den  Jahren  1 177  —  ng3 
der  Iledschra,  oder  1763 — 1779  nach  Chr. ;  von  Abul- 
Feth ,  dem  zweyten  Sohne  Kerims,  vom  Jahre  n<)3  = 
1779 ;  Sadik,  Kerims  Bruder,  aus  den  Jahren  iig3  — 
1196  der  Fledschra  =:  1779  —  1782  Chr.;  Aly  Marad , 
Halbbruder  von  Kerim,  aus  den  Jahren  1196 — 1199 
der  Iledschra,  oder  1782 —  1 785  ;  Dschafer ,  Sadik’s 
Sohn,  aus  den  Jahren  1199 —  1201  und  1203  der 
Iledschra,  oder  1785 — 1789;  endlich  von  Lutf  Aly, 
Dscliafers  Sohne,  mit  dem  diese  Dynastie  erlosch ,  aus 


(3)  Von  den  beyden  andern  befindet  sich  die  eine  im  kö¬ 
niglichen  Münzcabinette  zu  Kopenhagen,  die  andere  im 
britischen  Museum  zu  London. 

f4)  Zund ,  wie  man  gewöhnlich  diesen  Namen  im  Deutschen 
schreibt,  ist  die  englische  Orthographie  desselben. 


den  Jahren  der  Iledschra  12o4 — 1206  und  1208,  oder 
Chr.  1789  —  179L  Diese  Münzen,  i32  an  der  Zahl, 
und  sämmtlich  in  Gold,  sind  geprägt  in  den  Städten 
Schiras  (die  Kerim  zur  Residenz  erhob)  ,  Isfahan  (die 
diess  wieder  unter  Aly  Murad  ward),  Jesd,  Kerman, 
Kaschan,  Kaswin,  Teheran,  Masenderan ,  Rescht,  Choi, 
Tebris,  Eriwan  und  Basra,  und  (5)  —  bey  dem  Steig¬ 
bügel  des  Königs,  das  will  sagen,  auf  seinen  Fahrten 
und  Zügen  (6). 

Fast  alle  Münzen  dieser  Familie,  welche  im  Gan¬ 
zen  au  Nettigkeit  des  Gepräges  denen  der  frühem  Dy¬ 
nastie,  so  wie  denen  der  jetzt  regierenden  sehr  nach¬ 
stehen,  haben  das  Eigene,  dass  auf  ihnen  der  Name  des 
regierenden  Fürsten  nur  nebenbey,  in  einer  Art  von 
Exergue  (aber  oben),  und  auch  da  gewöhnlich  auf 
eine  versteckte,  zweydeutige  Weise  angegeben  ist;  was 
ihre  nähere  Bestimmung  mitunter  etwas  erschwert. 
Der  Name  ist  nämlich  so  gestellt,  dass  er  eigentlich  als 
eine  fromme  Anrufung  Gottes ,  Mahomcts,  Aly’s  oder 
sonst  eines  Heiligen  erscheint,  mit  dessen  Namen  der 
des  Fürsten  zufälliger  Weise  übercinstimmt.  So  steht 
z.  B.  an  der  gedachten  Stelle  auf  Kerims  Münzen 
(dessen  Name  eigentlich  der  Gnadenreiche  bedeutet  und 
zugleich  einer  von  den  hundert  Epitheten  Gottes  bey 
den  Mahomedanern  ist)  „o  Kerim  /“  (d.  i.  o  Gnadenrei¬ 
cher  Gott!),  auf  denen  des  Aly  Murad  Chan:  ,.oAly!Ll 
Auf  den  Münzen  Dschafer  Chans,  welche  die  Aufschrift: 
o  Imam  Dschafer  Sadik!  führen,  ist  die  Anwendung 
dieser  implicirten  Namensangabe  noch  trefl’ender,  in  so 
fern  Dschafer  Chan  ein  Sohn  Sadik  Chans  war.  Nur 
Lutf  Aly  setzte  seinen  Namen  (er  bedeutet  „die  Gnade 
Aly’s“)  unumwunden,  jedoch  auch  ohne  alle  Titel,  auf 
seine  Münzen.  Im  Uebrigen  besteht  die  gewöhnliche 
Inschrift  der  Sendiden  -  Münzen  auf  dem  Avers  entwe¬ 
der  in  dem  Schiitischen  Glaubensbekenntnisse,  oder  in 
einem  schwülstigen  persischen  Distichon  zu  Ehren  des 


(s)  vom  Jahre  1178=  1764,6. 

(5)  lieber  die  Münzen  letzterer  Art,  dergleichen  auch  von 
dem  jetzt  regierenden  Schah  Vorkommen,  bin  ich  lange 
in  Ungewissheit  gewesen,  weil  ich  den  Namen  einer  per¬ 
sischen  Stadt  darauf  suchte.  Ich  bin  endlich  belehrt 
worden,  dass  zarbi-rikab ,  wörtlich  Münze  des  (könig¬ 
lichen)  Steigbügels,  solche  Münzen  bezeichnet,  die,  wäh¬ 
rend  der  Schah  auf  Reisen  oder  Feldzügen  begriffen  ist, 
in  seinem  Lager  geprägt  werden.  So  vergleiche  ich  denn 
mit  ihnen  die  von  mehrern  Chanen  des  Ulusses  Dschud- 
schi’s  (oder  den  mongolischen  Chanen  von  Kaptschak), 
welche  die  Aufschrift  „Münze  des  Ordu11  oder  des  Al¬ 
lerhöchsten  Ordu“  (d.  i.  des  Chanischen  Hof-  oder  Feld¬ 
lagers)  führen.  Auch  sollen,  nach  Kantemir,  die  türki¬ 
schen  Sultane,  wenn  sie  mit  ihrem  Heere  im  Felde  ste¬ 
hen,  Geld  mit  der  Aufschrift  „in  dem  kaiserlichen  Ordu“ 
schlagen  lassen;  doch  muss  ich  gestehen,  dass  mir  solche 
türkische  Münzen  bis  auf  diesen  Tag  noch  nicht  zu  Gesicht, 
gekommen.  Man  hat  endlich  auch  auf  einigen  Münzen  Ms- 
mun’s  als  Prägeort  „Lager  vor  Schasch“  (d.  i.  TaschkendJ 
gelesen;  aber  man  hat  sich  geirrt;  diese  Münzen  sind  im 
„Bergwerke  von  Schasch“  geschlagen  worden. 
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„Herrn  der  Zeit,"  wie  die  Perser  den  Melidy ,  den 
zwölften  und  letzten  Imam  aus  der  Familie  Aly’s,  nen¬ 
nen,  der  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitr.  unsichtbar  geworden,  und  dessen  Wiedererschei¬ 
nung  die  Sunniten  am  Ende  der  Welt,  die  Schiiten  aber 
alltäglich  erwarten,  wo  er  denn  alle  Völker  zum  Glau¬ 
ben  Mahomets  bekehren  werde.  Jenes  bombastische 
Distichon  ist  gewöhnlich  folgendes: 

„Durch  das  Gepräge  des  wahrhaftigen  Imams ,  des  Her¬ 
ren  der  Zeit, 

Glänzt  wie  Sonn’  und  Mond  in  der  Welt  das  Gold  und 

Silber  weit.“ 

Unter  diesen  Münzen  gibt  es  mehrere  höchst  seltene 
und  merkwürdige  Stücke:  dergleichen  sind  z.  B.  die  un¬ 
ter  Kcrim  zu  Basra  a.  1776  geprägte,  in  welchem  Jahre 
diese  bedeutende  türkische  Stadt  (welche  hier  „die  Mut¬ 
ter  der  Städte"  stylisirt  ist)  von  des  Wekils  Bruder 
Sadik  Chan  erobert  und  besetzt  wurde  (7);  dergleichen 
die  von  Abu' l  feth  Chan,  der  nach  Kerims  Tode  nur 
ein  Paar  Monate  auf  dem  unter  ihm  wankenden  Throne 
von  Schiras  sass;  dergleichen  die  von  dem  männlichen 
Lutf  Aly  a.  1794  in  Kcrman  (d.  i.  in  der  Stadt  Sird- 
schan)  geprägte,  als  er,  dort  wenigstens,  noch  einmal 
seine  Ansprüche  auf  den  Thron  von  Iran  geltend  zu 
machen  suchte.  Solche  und  andere  Münzen  sind  re¬ 
dende  Zeugen  aus  einer  tiefbewegten  Zeit,  die  um  so 
mehr  beachtet  zu  werden  verdienen,  je  grösser  die  Ver¬ 
wirrungen  waren,  in  welche  das  persische  Reich  nach 
des  Wütlierich  Nadirs  Ermordung  und  32  Jahre  später 
wieder  nach  dem  Tode  des  edlen  Kerim  versank,  wo 
es  chronologische  Knoten  gibt,  zu  deren  Entwirrung 
diese  Münzen,  mein’  ich,  nicht  ohne  Nutzen  zu  Ratlie 
gezogen  werden. 

IV.  Diess  Letztere  gilt  auch  von  den  frühem 
Münzdenkmälern  der  jetzt  in  Persien  regierenden  Dyna¬ 
stie,  welche  in  den  Jahren  geschlagen  wurden,  wo  Agha 
Muliammed  Chan  mit  den  Kerimiden,  namentlich  mit  den 
obgenannten  Aly  Murad,  Dschafer  und  Lutf -Aly,  um 
Irans  Thron  rang.  Die  Wechsel  des  Kriegsglückes  folg¬ 
ten  auch  da  oft  so  schnell  auf  einander,  dass  man  zuwei¬ 
len  nur  mit  einer  Münze  in  der  Hand  den  jedesmali¬ 
gen  Besitzer  dieser  oder  jener  persischen  Provinz  nach¬ 
zuweisen  im  Stande  ist.  Von  Raischaren-^lnwzen  sind 
bisher  fast  nur  solche,  welche  von  dem  gegenwärtigen 
Schah  herrühren ,  bekannt  gemacht  worden  (s).  Mün¬ 
zen,  welche  vom  Grossvater  desselben,  Muliammed  IIu- 
sein  Chan,  dem  ersten  Katscliaren,  der  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  in  Mascndcran  und  einigen 
andern  Nordprovinzen,  mehrere  Jahre  seine  Unabhän¬ 
gigkeit  zu  behaupten  wusste,  sich  herschreiben,  kennen 
wir  nur  äusserst  wenige,  und  fast  alle  scheinen  im  Na¬ 
men  Ismail  IV.  geprägt  zu  seyn;  Muliammed  Huseins  Na¬ 
men  selbst  habe  ich  auf  keiner  Münze,  selbst  nicht  einmal 
in  einer  Anspielung,  angetroffen.  Auch  von  Agha  Mu - 

(7)  Diese  nämliche  Münze  findet  sich  auch  bey  Marsden 
{JSumismata  Orient .  pag.  4p3  No.  (129.),  aber  mit 
gänzlich  verfehlter  Deutung, 

(8)  In  Ouseley’s  Travels ,  Marsden’s  Nuniismata  Orient. 
und  meiner  Recensio  Numorum  Muhammedaner  uni 


hammed  Chan  waren  bisher  nur  ein  Paar  Münzen  be¬ 
kannt  geworden.  Von  diesem  und  von  dem  jetzigen  Schah 
enthält  nun  diese  Sammlung  486  verschiedene  Stücke,  die 
von  dem  erstem  (sämmtlicli  in  Gold)  sind  aus  d.  Jahren 
der  Iledsclira  1196,  1197 — ian  (oder  Clir.  1781,  1/83 
—  1 797)i  die  vou  letzterem  (in  Gold  (9)  und  Silber  (I0) 
laufen  vom  Jahre  1211  der  Iledsclira  (d.  i.  1797  Clir.) 
bis  1244  (oder  1828  nach  Clir.)  ebenfalls  in  ununter¬ 
brochener  chronologischer  Folgenreihe  (wenn  ich  die 
Jahre  1227  und  123o  ausnehme)  fort,  so  dass  auch  in 
dieser  Partie  alle  andere  Sammlungen  weit  hinter  der 
unsrigen  Zurückbleiben  müssen. 

Die  Münzen  von  dem  eigentlichen  Gründer  der  je¬ 
tzigen  Dynastie  ähneln  in  der  Art  und  4Y  eise  ihrer 
Aufschriften  noch  sehr  denen  der  Sendiden.  Auch  sein 
Name  ist  auf  ihnen  nur  implicite  ausgedrückt  und  steckt 
in  dem  zu  oberst  gestellten  „o  Muliammed I"  Diese 
Anrufung  des  Propheten  ist  gleichsam  das  Wahrzeichen 
aller  seiner  Münzen.  Eine  Spur  vom  Titel  Schah  oder 
sonst  einem  findet  sich  auch  auf  ihnen  nicht.  Es  ist 
iiberdicss  aus  der  Geschichte  bekannt,  dass  dieser  treil- 
liclie  Regent  den  erstem  nie  angenommen,  sondern  sich 
mit  dem  Titel  Agha,  welchen  er,  als  Adil  Schah  ihn  in 
seiner  Jugend  zum  Eunuchen  gemacht,  erhalten  hatte, 
sein  ganzes  Leben  hindurch  begnügt  hat.  Endlich  ist 
auch  sein  Geld  fast  durchgängig  zu  Ehren  des  obge¬ 
dachten  zwölften  Imams  oder  im  Namen  Riza’s,  des 
achten  Imams,  dessen  Grab  zu  Meschhed  in  Chorasan 
einer  der  besuchtesten  Wallfahrtsörtcr  der  Schiiten  ist, 
geprägt,  und  die  persischen  Disticlia  auf  selbigem  sind 
fast  die  nämlichen,  als  auf  dem  der  Sendiden,  und  dar¬ 
unter  besonders  die  folgenden: 

„So  lange  Gold-  und  Silbergeld  in  der  Welt  wird  seyn, 
Wird  das  Gepräge  das  des  Herrn  der  Zeit  seyn.“ 

und : 

„Durch  des  Schicksals  Gunst  steht  auf  den  Münzen  da 
Der  Name  Aly  ben  Musa  Riza.“ 

Erst  mit  dem  jetzigen  Könige  von  Persien  trat  in 
allem  diesem  eine  Aenderung  und  Wiederannäherung 
an  frühere  Miinzweise  ein;  auch  gewann  sein  Geld  im 
Verlaufe  seiner  Regierung  merklich  au  Nettigkeit  des 
Gepräges.  Von  jenem  zweydeutigen  Charakter  der  In¬ 
schriften,  welchen  seine  Vorgänger  fast  durchgängig  auf 
ihren  Münzen  Statt  finden  liessen,  ist  auf  den  seiuigen 
keine  Spur  mehr.  Sie  führen,  gleich  vom  Jahre  seiner 
Thronbesteigung  an,  seinen  Namen  unumwunden  aus¬ 
gedrückt,  z.  B.  „Von  Feth- Aly  ist  das  Gepräge  des  kö¬ 
niglichen  Goldes  ausgegangen,"  oder  mit  einfachen  Ti¬ 
teln  versehen,  als:  „Der  Sultan  Feth  Aly  Schah  vom 
Katscliaren-Stammc,"  im  letzten  Falle  oft  noch  mit  dem 
Zusatze:  „Sohn  eines  Sultans."  Dieser  Titel  „Sultan, 
Sultans  Sohn“  ist  vielleicht  den  osmanisclien  Kaisern  ent- 
borgt,  die  selbst  ihn  als  eine  Nachahmung  des  byzantini¬ 
schen  Kaisertitels  porphyrogennetos  (der  im  Purpurzimmer 

(9)  Fast  durchgängig  Tomane,  4  Silberrubel  an  Werth. 

(10)  Lauter  Riale,  eine  von  den  spanischen  Reales,  die  na¬ 
mentlich  zu  Olearius  Zeit  in  Persien  sehr  beliebt  waren, 
entlehnte  Benennung.  Ein  persischer  Rial  kann  im  Durch¬ 
schnitte  zu  2  Sol.  4i  Thlr.  angeschlagen  werden. 
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Geborene)  angenommen  zu  haben  scheinen.  Jene  Sim- 
plieität  des  Titels  verliess  der  Schah  jedoch  in  etwas  im 
Jahre  i  24 1  —  1825,6,  wo  auf  einmal  der  stolzere:  „Fetli 
Aly  Schah  Chosrau  Saliib-kiran“  auf  allen  seinen  Mün¬ 
zen  erscheint.  Chosrau  (die  Türken  sprechen  Chosrew) 
bezeichnet  einen  Herrscher,  wie  Chosrau  Anuschirwau, 
Persiens  grösster  Fürst  von  der  Dynastie  der  Sasani- 
den,  Saliib-kiran  aber  einen  Helden,  wie  Tamerlan,  der 
vorzugsweise  „Herr  der  glücklichen  Constellation“  (wel¬ 
ches  die  wörtliche  Uebersetznng  jenes  Titels  ist)  genannt 
wurde.  Uebrigens  ist  es  bekannt,  dass  der  jetzt  re¬ 
gierende  Schah  von  seinem  Onkel  Agha  Muhammed, 
der  ihn  sehr  lieb  hatte,  immer  Baba-Chan  (was,  neben- 
bey  erinnert,  nicht,  wie  Andere  wollen,  Kind  oder  Kind¬ 
chen-Chan,  sondern  Vater  oder  Väterchen-Chan  bedeu¬ 
tet)  genannt  wurde,  und  dass  er  nach  dessen  Tode 
wieder  seinen  eigentlichen  Namen  Feth  Aly  (wörtlich 
„Aly’s  Sieg“)  annahm;  aber  unbekannt  war  es,  dass 
jene  trauliche  Benennung  sogar  auf  den  im  Jahre  1212 
(=1797,8)  zu  Meragha  geprägten  Münzen  (welche  mit 
zu  den  seltensten  dieser  Sammlung  gehören)  vorkommt, 
aber  auch  nur  auf  denen  von  dieser  Stadt  und  aus  die¬ 
sem  Jahre. 

Der  Miinzhöfe  Persiens  unter  der  jetzigen  Dyna¬ 
stie  ist  eine  sehr  bedeutende  Anzahl;  ich  habe  ihrer 
auf  den  Münzen  dieser  Sammlung  2 5  gezählt.  Da  sel¬ 
bige  in  grösserer  Vollständigkeit,  als  sie  sich  bey  Dupre 
angegeben  linden,  kennen  zu  lernen,  nicht  ganz  ohne 
Interesse  seyn  möchte,  lasse  ich  die  Namen  derselben 
und  zugleich  die  besondern  Beynamen  oder  Epithete, 
welche  die  melirestcn  darunter  führen,  hier  folgen; 

1)  Teheran ,  erst  Sitz  des  Sultanats,  dann  Sitz  des 
Chalifats  benannt.  2  —  4)  Isfahan,  Tebris  und  Kas- 
win ,  mit  dem  Epitliet:  Sitz  des  Sultanats.  5)  Taberi- 
stan  (Amol),  der  Sitz  des  Königthums.  G)  Kermanscha- 
han,  der  Sitz  der  Herrschaft.  7)  Sendschan,  der  Sitz 
der  Glückseligkeit.  8)  Ardebil ,  die  Stätte  der  wahren 
Leitung.  9)  Eriwan ,  die  Grube  des  Glückes  (Ir).  10) 

Choi,  der  Sitz  der  Reinheit.  1 1 )  Burudschird ,  der  Sitz 
der  Freude.  12)  Beseht  u.  i3)  Masenderan  (Balfuruseh), 
die  Stadt  an  der  Mark.  1 4)  Schiras ,  der  Sitz  der  Wis¬ 
senschaft.  i5)  Komm,  der  Sitz  des  wahren  Glaubens. 
16  und  17)  Kaschan  und  Aster  ab  ad,  der  Sitz  der  Gläu¬ 
bigen.  1 8)  Kerman  (d.  i.  die  Stadt  Sirdschan)  die  Stätte 
der  Sicherheit.  19)  Jesd,  das  Haus  der  Anbetung  (12). 
20)  Meschhed,  die  heilige.  21)  Hamedan,  die  gute  Stadt. 

(IX)  oder:  Eriwan  im  Districte  Tschuchuri-saad  gelegen. 
Die  letzte  hier  vorkomniende  persische  Münze  aus  dieser 
nun  russisch  gewordenen  Stadt  ist  ein  Toman  vom,  Jahre 
i823. 

l2)  Unter  den  Münzen  dieser  Stadt  habe  ich  eine  unglaub¬ 
liche  Menge  von  höchst  verdächtigem  Gehalte  angetrof¬ 
fen,  und  zwar  ohne  Datum.  Sie  werden  sich  also  ver- 
muthlich  aus  der  Zeit  herschreiben,  wo  Agha  Muhammed 
der  Katschar  und  Eutf  Aly  der  Sendide  in  Fehde  mit 
einander  lagen,  jene  Stadt  sich  bisweilen  ohne  Herrn  sah 
und  der  Münzhof  sich  da  ohne  Verantwortung  geglaubt 
hat.  Auch  noch  in  neuern  Zeiten  (s.  Dupre)  lesen  wir 
von  schlechtem  Gelde  der  nämlichen  Stadt. 
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22  25)  Urumi,  Meragha ,  Lahidschan  und  Semnan 

sind  noch  ohne  Prädicate.  Von  diesen  datiren  einige 
schon  aus  früherer  Zeit,  wie  die  der  Städte  Isfahan 

I  ebris, Beseht,  Schiras,  Meschhed;  die  melirestcn  übrigen 
aber  sind  erst,  so  viel  ich  weiss,  unter  der  jetzigen  Dv- 
nastie  aufgekommen  und  scheinen  sich  meist  von  der 
Zeit  herzuschreiben,  wo  jene  Städte  Residenzen  der 

I I  inzen— Statthalter  wurden  und  da  eines  Ehrennamens, 
durch  den  sie  in  öffentlichen  Acten  und  auf  Münzen 
vor  den  übrigen  ausgezeichnet  wurden,  nicht  vrolil  ent¬ 
behren  konnten  (13). 

Aul  einigen  Münzen  Agha  Muhammeds  ist  ausser 
dem  Jahre  noch  der  Monat,  in  welchem  sie  geprägt  wor¬ 
den,  angegeben;  auf  andern  von  dem  jetzigen  Schah 
findet  sich  das  Jahresdatum  dreymal  ausgedrückt,  oder 
sie  tragen  auf  der  einen  Seite  ein  Datum,  das  von  dem 
auf  der  andern  Seite  verschieden  ist,  wahrscheinlich,  weil 
man  aus  Oekonomie  einen  alten  Stempel  für  die  eine 
Seite  brauchte.  Auch  auf  einer  und  derselben  Seite  habe 
ich  zwey  verschiedene  Jahresangaben  gefunden,  was 
ebenfalls  in  einer  löblichen  Oekonomie  seinen  Grund 
haben  w  ird. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  sieh  hier  von  Agha 
Muhammed  auch  mehrere  grosse  Goldstücke,  die  sehr 
ins  Gewicht  lallen,  vorlinden.  Die  schwerste  darunter 
beträgt  an  Mctallwerth  gegen  1000  Rub.  Sie  sind  tlieils 
viereckig,  tlieils  rund,  und  ihre  Inschriften  kommen  ganz 
mit  denen  der  Münzen  überein;  nur  trifft  man  ausser¬ 
dem  noch  auf  einigen  derselben  das  persische  Reichs¬ 
wappen,  den  Sonnenlöwen,  oder  das  Bild  eines  Pfauen 
an,  dem  ein  „o  Mahonie t !“  (I4)  auf  der  Brust  geschrie¬ 
ben  stellt.  Solche  und  andere  Bilder  jiflegen  in  Persien 
sonst  nur  auf  dejn  Kupfergelde  vorzukommen,  auf  Sil¬ 
ber  und  Gold  nie.  Aber  die  eben  gedachten  Goldstücke 
sind  auch  gar  keine  cursirende  Münze;  sie  sind  nur  ge¬ 
prägt  worden,  um  doch  unter  einer  gefälligen  Form  im 
Schatze  des  Schahs  auf  bewahrt  zu  werden. 

Obige  Bemerkungen  über  diese  Münzen  sind  mei¬ 
stens  bey  ihrer  Auswahl  auf  dem  hiesigen  Miinzliofe  ge¬ 
macht  worden.  Aus  näherer  Untersuchung  und  Ver¬ 
gleichung  derselben  mit  den  Daten,  vrelche  die  Geschichte 
liefert,  möchte  sich  vielleicht  manche  w  ichtigere  ergeben. 
Aber  £uch  so  "wird  es  hoffentlich  in  die  Augen  fallen, 
dass  diese  Sammlung  ein  mannichfaltiges  Interesse  dar¬ 
bietet  und  cs  verdiente,  dass  sie  einem  gelehrten  Insti¬ 
tute  des  Reichs  zugevmndet  wrurde,  wro  sie  nicht  unbe¬ 
nutzt  für  die  Wissenschaft  bleiben  wird. 

Zugleich  mit  und  neben  dieser  Sammlung  sind  noch 
vier  andere,  ebenfalls  von  Sendiden  und  Katscharen- 
Münzen,  von  mir  aus  der  persischen  Contributions-Massc 
formirt  worden.  Sie  zählen  445,  36 1,  298  und  ab'] 
Stücke.  Auch  sie  sind  geborgen,  sind  für  die  Naclnvelt 
erhalten  und  haben  von  S.  M.  ihre  zweckmässige  Be¬ 
stimmung  hier  und  in  Warschau  erhalten.  Frähn. 

(13)  Von  den  „Steigbügel-Münzen“  (s.  oben  Note  6.)  *ind 
liier  Stücke  aus  den  Jahren  12  i3 — 1216  (d.  i.  1798 
180a  Chr.)  und  vom  Jahre  1242— 1826,7* 

(14)  Involvirt  zugleich,  wie  oben  bemerkt,  den  Namen  Agha 
Muhammeds. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  Magyaren,  von  Johann  Grafen 
Mai  lat  h.  Wien,  bey  Tendier.  1828  und  1829. 
Bd.  1.,  269  u.  112  S.;  Bd.  2.,  3o6  u.  52  S.;  Bd.  5., 
201  u.  200  S.  Mit  den  Plänen  der  Mongolen¬ 
schlacht,  und  der  Schlachten  von  Varna  und 
Moliacz.  (7  Thlr.) 

Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  schon  rühmlich 
bekannt  als  Herausgeber  magyarischer  Gedichte 
(Stuttgart  1826).  Es  ist  in  der  That  eine  merk¬ 
würdige  Erscheinung,  dass  in  einer  Zeit,  wo  das 
Nationalgefühl  der  Magyaren  durch  Entwickelung 
und  Wachstimm  einer  Natioualliteratur  sich  zu  stei¬ 
gern  gerechten  Grund  hat,  ein  davon  erfüllter,  und 
es  mit  Lust  und  Absicht  aussprechender  Edler  je¬ 
nes  Volkes  die  Geschichte  desselben  in  deutscher 
Sprache  schreibt  und  zwar  so  schreibt,  dass  die 
Darstellung  an  vielen  Stellen  classisch  zu  nennen 
ist,  lind  einige  Nachlässigkeiten  im  Gebrauche  nicht 
schriftmässiger  Wörter  und  unrichtiger  Wortfü¬ 
gungen  abgerechnet,  durchweg  ein  ächtes  und  ge¬ 
diegenes  Kerndeutsch  darbietet.  Indem  Rec.  aber 
so  die  Darstellung  hervorhebt,  soll  damit  keineswe- 
ges  gesagt  werden,  dass  dem  Buche  Gründlichkeit 
der  historischen  Forschungen  mangele;  vielmehr 
zeugt  es  von  genauer  und  vertrauter  Bekanntschaft 
mit  den  Quellen  und  bereichert  die  historische  Li¬ 
teratur  selbst  mit  manchen  schätzbaren  bisher  unge¬ 
druckten  Denkmälern.  Allerdings  aber  ist  in  der  ma¬ 
gyarischen  Geschichte  durch  Pray  und  noch  mehr 
durch  Katona  trefflich  vorgearbeitet  worden,  auch 
wird  diess  von  dem  Verfasser  vorliegender  Geschichte 
anerkannt;  man  kann  gewissermaassen Katona’s  Werk 
als  die  Grundlage  für  des  Verfassers  Forschung  an- 
selien.  Auch  anderer  bewährter  Historiker  frühere 
Leistungen  sind  von  dem  Verfasser  mit  gebühren¬ 
der  Anerkennung  ihres  Verdienstes  benutzt  wor¬ 
den;  so  Karamsin,  Fr.  Kurz,  Wilken,  v.  Hammer 
etc.  Wiederum  werden  die  Gebrechen  mancher 
Bücher  von  unverdienter  Geltung,  z.  B.  Engels 
Geschichte  von  Ungarn,  nachgewiesen.  Zur  Er¬ 
forschung  einiger  sehr  wichtiger  Gegenstände  ist 
liier  zuerst  die  Bahn  gebrochen  worden,  so  durch 
die  Abhandlung  über  die  altungrischen  Stammge¬ 
schlechter,  welche  der  Verf.  aus  dem  Ungrisohen 
des  Stephan  Horvath  übertragen  hat.  (Bd.  2,  232  ff.), 
Erster  Band . 


was  nicht  in  eben  dem  Maasse  von  der  im  ersten 
Bande  befindlichen  gelehrten  Abhandlung  des  Dom¬ 
herrn  von  Fejer  über  den  parthischen  Ursprung 
der  Magyaren  gesagt  werden  kann.  Der  Geist  end¬ 
lich,  den  das  Buch  athmet,  spricht  den  Freund  der 
Humanität  an  durch  Tiefe  und  Würde  der  Betrach¬ 
tung,  durch  gediegenes,  kurz  und  bündig  ausge¬ 
sprochenes  Urtheil,  durch  Beachtung  dessen,  was 
in  der  Geschichte  unter  Greuel  und  Verwüstung 
dem  menschlichen  Herzen  Beruhigung  und  Er¬ 
quickung  gibt.  Dass  nun  eine  magyarische  Ge¬ 
schichte  hauptsächlich  von  den  Thaten  der  Kö¬ 
nige,  einigen  Adelsgeschlechtern  und  dem  mächti¬ 
gen  Klerus  erzählt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
jedoch  hat  der  Verfasser  die  Aufgabe,  welche  die 
j  Geschichte  der  Verfassung  und  Gesetzgebung ,  der 
Literatur  und  des  Volksthums  in  niedern  Kreisen 
darbietet,  nicht  ringelöst  lassen  wollen;  einige  Ab¬ 
schnitte  sind  ausschliesslich  derselben  gewidmet  und 
auch  die  Erzählung  von  dem  Lehen  und  Thun 
der  Könige  reichlich  mit  Sittengemälden  von  der 
anziehendsten  Lebendigkeit  durchflochten.  Weni¬ 
ger  aber,  als  der  Freund  der  Geschichte  osteuro¬ 
päischer  Volksstämme  wünschen  möchte,  ist  die 
volksthümliche  Stellung  der  nichtmagyarisclien  Völ¬ 
ker  in  Ungarn  zu  dem  herrschenden  Stamme  be¬ 
rücksichtigt  worden;  Kumanen,  Zigeuner,  Szekler 
werden  genannt,  so  oft  sie  in  der  magyarischen  Ge¬ 
schichte  zu  thun  oder  zu  leiden  haben,  aber  der 
"V  erf.  handelt  nicht  von  deren  Entstehung,  Bildung 
etc.  Hier  ist  also  strenge  Geltung  des  Titels,  der 
eine  Geschichte  der  Magyaren,  nicht  aber,  wie  Fess- 
lers  Buch,  auch  ihrer  Landsassen  verheisst.  (Wer¬ 
den  nicht  die  Slaven  in  Ungarn  ihre  Geschichte 
von  dem  trefflichen  Schaffarik  erlangen?)  Eben  so 
vermisst  Rec.  eine  durchgängige  V ergegenwärti- 
gung  der  politischen  Verhältnisse  der  Moldau,  Wal- 
lachey  etc.  zu  dem  Magyarenstaate,  von  dem  diese 
Landschaften  eine  Zeit  lang  abhängig  waren.  Doch 
wir  gehen  zum  Einzelnen  über. 

„Gegen  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  (889) 
überstieg  ein  Tlieil  des  magyarischen  Volkes,  aus 
Gallizien  kommend,  das  karpathische  Gebirge;  den 
Ort,  wo  sie  zuerst  nach  langer  Mühseligkeit  aus¬ 
ruhten,  nannten  sie  Munka:  Mühe,  die  überstande¬ 
nen  Beschwerden  andeutend.  Das  Land,  welches 
sie  betraten,  in  der  Folge  eroberten,  und  bis  auf 
den  gegenwärtigen  Augenblick  behaupten,  gehorchte 
damals  melirern  Herren;  in  Siebenbürgen  herrsch- 
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te  Gelo;  Glado  hatte  die  Gegend  um  Orsova  bis 
auf  die  Maros  inne  etc. “  So  beginnt  das  Buch. 
Das  erste  Capitel  enthalt  die  Geschichte  der  Ma¬ 
gyaren  unter  Arpad,  Zoltan,  Taksony,  Geisa  und 
Stephans  Anfänge.  Als  eine  Schaar  Magyaren  bis 
an  die  Raab  vorgedrungen  waren,  und  siegreich  zu 
Arpad  heimkamen,  „besoff  sich  dieser  aus  Freude 
drey  ganze  Tage  mit  seinen  Führern.“  Nach  S.  7 
hatte  Arpad  unter  seinen  Gefährten  einen  Rumä¬ 
nen.  Schon  damals  Rumänen  in  Europa?  Die  Raub¬ 
züge  der  Magyaren  von  ihrer  neuen  Heimath  aus 
sind  nicht  einzeln  erzählt ;  sie  drangen  bis  Capua 
und  in  Spanien  ein;  ein  Verzeichniss  aller  magya¬ 
rischen  Raubzüge  nach  Katona’s  kritischen  Bestim¬ 
mungen  enthält  der  Anhang  S.  2.  Irrig  heisst  S.  i4. 
Leopold  der  Grenzgraf,  der  im  Jahre  907  gegen 
die  Magyaren  kämpfte,  der  Agilolfinger  Ahnherr. 
Ein  gutes  Wort  über  das  Christenthum  jener  Zeit 
S.  17:  „So  viel  auch  eine  geläuterte  Kritik  gegen 
alle  die  Zeichen  und  Wunder  einwenden  kann, 
von  welchen  die  Chroniken  voll  sind,  dienen  sie  zu 
sehr  zur  Charakteristik  jener  Zeit,  als  dass  sie  gänz¬ 
lich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürften. 
Eine  der  seltsamsten  ist  wohl  die  vom  Mönch  Huk- 
bald,  der,  von  den  Magyaren  gefangen  und  zum 
Tode  bestimmt,  von  ihnen  nicht  getödtet  werden 
konnte,  obschon  sie  es  wiederholt  versuchten,  ihm 
den  Hals  abzuschneiden;  noch  wunderbarer  ist  die 
Kunde,  dass  ein  Magyar,  der  in  der  Kirche  des  h. 
Basolus  den  Altar  erklimmen  wollte,  und  deswegen 
die  Hand  auf  den  Altar  stützte,  die  Hand  vom  Ge¬ 
steine  nicht  mehr  losbrachte,  so  dass  seine  Gefährten 
den  Altar  rundum  aushauen  und  er  den  Stein  in  der 
Hand  forttragen  musste.“  Dass  Heinrich  der  Erste 
(Finkler)  den  magyarischen  Abgeordneten  einen  räu¬ 
digen  Hund  mit  angeschnittenem  Schwänze  und  Oh¬ 
ren  gegeben  habe,  wird  S.  18  ohne  Zufügung  ei¬ 
nes  Zweifels  berichtet;  allerdings  ist  auch  das  ar¬ 
gumentum  a  silentio  scriptorum  aequalium  eine 
sehr  unzuverlässige  Stütze  der  historischen  Kritik; 
muss  denn  immer  Jeder  Jedes  erzählen?  So  hier. 
Aus  der  Schlacht  am  Lechfelde  entkamen  nach  der 
Sage  nur  sieben  Magyaren;  historischen  Charakter 
aber  trägt  die  Angabe,  dass  sie  für  ewige  Zeiten 
ehrlos  erkläi’t  (S.  22)  und  dass  die  Nachkommen 
jener  Unglücklichen  in  der  Folgezeit  von  dem  heil. 
Stephan  dem  Graner  Kloster  des  heil.  Lazarus  ge¬ 
schenkt  wurden  (Anli.  S.  4.);  nur  ist  auf  die 
Zahl  sieben  nicht  zu  genau  zu  halten.  —  Unter 
Geisa  fand- das  Christenthum  Eingang;  sehr  tref¬ 
fend  wird  diess  von  dem  Verf.  als  Abschnitt  ange¬ 
sehen,  bey  dem  von  Religion  und  Sitte  der  heid¬ 
nischen  Magyaren  zu  reden  sey.  Die  Magyaren 
verehrten  gute  und  böse  Dämonen,  wofür  mit  dem 
Christen thume  Begriffe  u.  Wörter  für  Engel  u.  Teu¬ 
fel  aufkamen;“  aber  —  die  weltbekannte  Untu¬ 
gend  des  Magyaren,  das  Fluchen,  ist  der  unver- 
tilgbare  Ueberrest  des  Glaubens  der  Väter  an  das 
böse  Princip.  "Wenn  der  Unger  flucht,  beschuldigt 
er  den  Urdung,  oder  seine  Repräsentanten,  das 


Schwein  und  den  Hund,  das  Böse  gegeben  oder  er¬ 
schaffen  zu  haben  etc.  Das  Böse  wird  aber  auch 
durch  Armanyos,  Arimanios,  bezeichnet;  ist  der 
Ahriman  des  Fersen  hierin  verkennbar?“  S.  26. 
Warum  die  Magyaren,  obgleich  die  erste  Pflegerin 
des  Christenthums  ,s  Sarolta,  Geisa's  Gemahlin,  grie¬ 
chische  Christin  war,  zur  lateinischen  Kirche  ka¬ 
men,  wird  S.  01  ff.  gut  auseinandergesetzt,  und  da¬ 
zu  sehr  bedeutsam  erinnert,  was  wolil  möchte  sich 
anders  gestaltet  haben,  wenn  die  Ungern  an  Byzanz 
sich  anschlossen ;  wenn  gleich  der  Verf.  wohl  fühlt, 
dass  solche  Vermuthungen  ausser  dem  Bereiche  der 
Geschichte  liegen.  Kaiser  Otto’s  Befreundung  mit 
Geisa  und  die  Menge  abendländischer  Christen,  die 
als  Gefangene  nach  Ungarn  geschleppt  worden  wa¬ 
ren,  dazu,  der  Bekehrungseifer  Roms,  und  des  wackern 
Pilgrims  Thätigkeit,  erklären  jene  Thatsachen  zur 
Genüge.  —  Geisa  fuhr  übrigens  auch  als  Christ 
fort,  die  heidnischen  Gebräuche  zu  befolgen,  und, 
darüber  zur  Rede  gestellt,  antwortete  er  dem  h. 
Adalbert,  er  sey  für  bey  de  Glauben  reich  genug 
S.  56.  —  Das  zweyte  Capitel  enthält  König  Ste¬ 
phans  Regierung,  1000  —  1008.  Stephan  liess  sich 
am  i5ten  Aug.  1000  zu  Gran  krönen ;  über  die 
Krone,  ein  Heiligthum  des  Königreiches,  gesandt 
von  Papst  Sylvester  2.,  erklärt  sich  S.  6  d.  Anh., 
dass  die  gegenwärtige  ungarische  Krone  axis  der  des 
Papstes  und  aus  der  dem  Könige  Geisa  vom  grie¬ 
chischen  Kaiser  geschenkten,  zusammengesetzt  zu 
seyn  scheine.  „Die  acht  und  dreyssigjährige  Wirk¬ 
samkeit  des  grossen,  mit  allem  Rechte  heilig  genann¬ 
ten,  Königs  war  vorzugsweise  der  Befestigung  des 
Christenthums,  der  grossem  Ausbildung  der  Ver¬ 
fassung  und  Verwaltung  gewidmet.“  Die  frommen 
Stiftungen  des  Königs,  das  Erzbisthum  zu  Gran,  die 
Bisthümer  zu  Raab,  Fünfkirchen,  Kolocza,  Erlau  etc., 
die  Abteyen  etc.  werden  angeführt  S.  4o;  der  Kö¬ 
nig  stiftete  aber  auch  zu  Rom  ein  Collegium  von 
zwölf  Domherren,  und  zu  Ravenna  ein  Kloster  als 
Ruhepunct  für  die  nach  Rom  pilgernden  Magya¬ 
ren.  Man  erkennt  demnach,  dass  die  christliche  Kir¬ 
che  in  Ungarn,  von  der  ersten  Gründung  an,  eine 
acht  römisch-katholische  gewesen  ist.  V 011  der  Yer“ 
fassung  handelt  S.  42  ff.  Hier  geschieht  ein  Rück¬ 
blick  auf  die  Stammverhältnisse  beym  Einzuge  der 
Magyaren;  wiederum  aber  bringt  der  Aerf.  auch 
manches  später  Gestaltete  hierher.  Die  Magyaren 
waren  in  108  Stämme  oder  Geschlechter  getheilt, 
und  unter  diese  Stämme  wurde  das  Land  vertheilt; 
der  Adel,  an  der  Spitze  der  Stämme,  batte  mit  Al- 
mos  einen  Vertrag  geschlossen:  1)  ihr  und  ihrer 
Nachkommen  Führer  sollten  immer  aus  Almos  Ge- 
schlechte  seyn,  2)  an  allem  Erwerbe  jeder  (Edelmann) 
Antlieil  haben  etc.  (Anh.  S.  7),  worin  sich  das  Ge¬ 
genbild  altgermanischer  Comitatsverträge  erkennen 
lässt,  dort,  wie  hier,  Wurzel  einer  Lehnsverfassung. 
Die  wichtigste  Eintheilung  des  Landes  ,  eingeführt 
durch  Stephan,  war  aber  die  in  Comitate,  jedem 
solchen  stand  ein  Graf,  jetzt  Obergespann,  vor,  er¬ 
nannt  vom  Könige.  In  des  Königs  Hofstaate  war 
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der  Palatin  der  Erste.  Alle  untergeordnete  Dienst¬ 
leistungen  lagen  Gemeinden  ob,  die  dafür  Freybriefe 
besassen;  sogar  die  königlichen  Hundsbuben  bildeten 
eine  Gemeinde,  u.  die  königi.  Joculatoren  (schon  un¬ 
ter  Stephan?  das  wäre  für  die  Geschichte  der  pro- 
venzalischen  Poesie  wichtig)  hatten  Besitztümer. 
Freye  Gemeinden  wurden  durch  Fremde  gebil¬ 
det,  die  seit  Geisa  ins  Land  zogen,  aber  zu  den 
Ständen  gehörten  diese  nicht.  Königliche  Gesetze 
über  Handel  zum  Theil  von  seltsamer  Willkür  S. 
54:  Bela  l.  setzte  den  Preis  aller  Waaren  fest.  Der 
Kauf  musste  vor  dem  Richter  im  Beyseyn  des  Zoll¬ 
einnehmers  und  einiger  Zeugen  geschlossen  werden. 
Niemand  durfte  ausser  der  Marktzeit  verkaufen.  Die 
Juden  trieben  den  meisten  Handel  ;  um  sie  darin 
zu  beschränken,  wurden  die  Märkte  vom  Sonntage 
auf  den  Samstag  verlegt.  Als  schöne  Zugabe  zu 
diesem  überaus  reichhaltigen  Capitel  und  zugleich 
als  Zeugniss  von  des  Yrerf.  historischem  Sinne  stehe 
hier  die  Bemerkung  vom  Anli.  S.  io:  „Es  ist  weit 
besser,  zu  bekennen,  dass  man  dieses  oder  jenes  nicht 
weiss,  als  Vermuthungen  aufzustellen,  die  der  min¬ 
der  achtsame  oder  nicht  kritische  Leser  für  Wahr¬ 
heiten  nimmt.  Solche  Vermutliungen  sind  die  Quelle 
unzähliger  Irrthümer.  Der  Geschichtschreiber  ist 
den  Lesern  Wahrheit  schuldig,  und  Wahrheit  liegt 
auch  itn  Bekenntnisse  der  Unwissenheit.“  Das  dritte 
Capitel ,  die  Zeit  des  Thronstreits,  von  io38  —  1088, 
König  Peter,  (Samuel)  Aba,  Andreas  i.,  Bela  i., 
Salomon  (König),  Geisa  i„  Ladislaus  i.  der  Heilige, 
bietet  ungeachtet  des  bunten  Gewühls  innerer  Zer¬ 
rüttung  manches  Ansprechende.  Gegen  Peter,  den 
der  deutsche  Heinrich  3.  einsetzte,  erhob  sich  An¬ 
dreas  und  fand  Anhang,  als  er  das  Heidenthum  her- 
zustellen  verhiess.  „Nun  schoren  sie  sich  das  Haupt 
und  liessen  die  Zöpfe  nach  den  Seiten  herabhän¬ 
gen  nach  heidnischer  Sitte,  auch  assen  sie  Pferde¬ 
fleisch  und  übten  vielerley  Greuel.“  Diese  Zu- 
sannnen gesell ung  von  Anhänglichkeit  an  Religion 
und  Tracht  findet  sich  oft  in  der  Geschichte,  so 
bey  den  Mauren  Spaniens  unter  Philipp  2.,  bey  den 
Kumanen  (wovon  unten)  etc.  Unter  Bela  1.  rief 
das  Volk  abermals  zur  Vertilgung  des  Christen¬ 
thums.  „Lasst  uns  nach  der  Sitte  unserer  Väter 
im  Heidenthume  leben,  die  Bischöfe  steinigen,  die 
Priester  vertilgen,  che  Kleriker  erwürgen,  die  Zehnt- 
ner  hängen  (also  auch  liier,  wie  einst  bey  Sachsen 
und  Thüringern,  der  Zehnte  so  verhasst),  die  Kir¬ 
chen  zerstören,  die  Glocken  zerbrechen.“  Diese 
Rückfälle  erinnern  an  den  Aufstand  der  sächsi¬ 
schen  Stellin ger  842,  und  der  skandinavischen  Völ¬ 
ker  mehrmalige  Erhebung  gegen  das  christliche  Kir- 
clientliujn,  das  so  manche  Last,  mit  sich  führte,  die 
durch  Erkenntniss  reiner  Golleslehre  nicht  aufge¬ 
wogen  zu  werden  schien.  Je  kräftiger  das  Volk, 
desto  grösser  seine  Anhänglichkeit  an  die  angestammte 
Religion  und  die  damit  verknüpften  irdischen  Frey¬ 
heilen.  Das  vierte  Capitel ,  von  1087 — 1127,  Kö¬ 
nig  Ladislaus  1.,  Kolomann,  Stephan  2.,  bietet  zu¬ 
nächst  das  Abbild  Stephans  des  Heiligen  in  La¬ 


dislaus  1.,  der,  wie  jener,  die  Kirche  hob  und  be¬ 
reicherte,  Gesetze  gab  und  das  Reich  schirmte,  als 
Krieger  ruhmwürdig  war  und  in  der  Kirche  heilig 
geworden  ist.  Merkwürdig  und  ehrenwerth  ist,  dass 
eben  dieser  König  auf  einer  unter  seinem  Vorsitze 
gehaltenen  Synode  gegen  die  Verordnung  Gregors 
VII.  die  Freyheit  der  Priesterehe  aufrecht  hielt,  S. 
85.  Gegen  heidnische  Opfer  und  gegen  die  damals 
maasslosen  Diebereyen  wurden  sehr  strenge  Gesetze 
gegeben.  Die  Legende  hat  auch  hier  wieder  Wun¬ 
der.  I111  Kriege  gegen  die  Kumanen  c.  1089  ka¬ 
men  auf  Ladislaus  Gebet  Schaaren  von  Hirschen 
und  Büffeln  in  das  Lager  und  liessen  sich  fangen 
und  tödten;  an  einem  andern  Orte  sprudelte  auf  des 
Königs  Gelieiss  ein  Quell  aus  dem  Felsen  S.  87. 
Ladislaus  ist  einer  der  letzten  magyarischen  Könige, 
welche  selbst  ihr  Volk  in  die  Schlacht  führten; 
bald  nachher  hörte  diess  auf;  die  Magyaren  achteten 
das  Leben  ihrer  Fürsten  zu  kostbar,  um  es  dem 
Wechsel  einer  Schlacht  auszusetzen;  die  Könige 
waren  wrohl  im  Lager  mit,  gingen  aber  nie  in  die 
Schlacht,  sondern  sahen  zu;  ein  anderer  fühlte  das 
Heer;  S.  88.  Vergl.  288  und  Anh.  36.  Nach  sei¬ 
nem  Tode  ward  drey  Jahre  nicht  getanzt  und  jede 
Gattung  von  Musik  schwieg.  In  Kolomanns  Re¬ 
gierung  fallen  die  Durchzüge  der  ersten  Kreuzfah¬ 
rer;  der  Verf.  folgt  hier  Wilken,  Michaud  und  v. 
Raumer;  doch  in  der  Angabe  der  Oertlichkeiten  ist 
er  bestimmter,  als  die  genannten  Schriftsteller;  diess 
die  Folge  der  genauen  Kenntniss  seines  Vaterlandes. 
Von  Kolomanns  Gesetzen  sind  einige  sehr  merk¬ 
würdig,  z.  B.  über  Hexen,  die  nicht  sind,  soll  mau 
nicht  urtheilen:  ferner  sollte  ohne  einen  Pass  Nie¬ 
mand  das  Reich  verlassen;  die  Juden  mussten  ihre 
Töchter  an  Christen  verheirathen ,  und  wenn  ein 
Israelit  Jemanden  zu  sich  lud,  musste  er  und  die 
Gäste  alle  blos  Schweinefleisch  essen,  S.  96.  Jo¬ 
hann  Turocz,  dessen  his  zum  Jahre  i468  reichende 
Chronik  am  häufigsten  angeführt  zu  werden  pflegt, 
sagt  von  Kolomann:  Er  war  verächtlich  am  Körper, 
aber  listig  und  gelehrig,  haarig,  schielend,  höckerig, 
hinkend  und  stotternd.  Aber  die  Magyaren  nann¬ 
ten  ihn  Könyves,  den  Bücherkundigen;  grosse  Ei¬ 
genschaften  sind  ihm  nicht  abzusprechen.  —  Fünftes 
Capitel ,  von  1128 —  1172,  die  Sachsen  kamen  nach 
Siebenbürgen  wahrscheinlich  im  Jahre  1 147  unter 
König  Geisa  und  die  meisten  deutschen  Städte  in 
der  Zips  sind  in  jener  Zeit  entstanden.  Die  grie¬ 
chischen  Händel  unter  dem  riesenhaften  Kaiser  Ema- 
nuel,  der  einst  fünfzehn  Feinde  mit  Einem  Lanzen¬ 
stiche  durchbohrte  (I!  nach  Cinnamus),  sind  in  die¬ 
sem  Zeiträume,  wro  sieben  Könige  herrschten,  das 
Bedeutendste.  Das  sechste  Capitel ,  von  1173  bis 
1222,  enthält  als  Hauptstück  che  Umgestaltung  der 
Verfassung  und  zum  Sclilusse  die  dem  Könige  An¬ 
dreas  2.  von  den  Magnaten  abgezwungene  aurea 
bulla ,  die  im  Anhänge  S.  24  ff.  abgedruckt  ist. 
Grundlagen  der  ungarischen  (Edelmanns-)  Freyheit 
sind  noch  jetzt  die  Artikel,  dass  kein  Edelmann 
ohne  gerichtliche  Ladung  und  Uebcrführung  ver- 
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haftet  oder  getödtet  werden  soll,  und  dass  Niemand 
der  Besitzungen,  die  er  für  gerechten  Dienst  er¬ 
halten,  soll  beraubt  werden  (also  kein  Lehn  durfte 
zurück  genommen  werden).  Ein  anderer  Artikel 
erlaubte  den  Bischöfen  und  Edelleuten,  wenn  ein 
König  gegen  diess  Gesetz  handeln  sollte,  diesem  zu 
widersprechen  und  zu  widerstellen.  Diese  Satzung, 
ganz  übereinstimmend  mit  den  ständischen  Rechten 
in  Spanien  (dem  Rechte  der  Union),  in  Polen  etc. 
und  deren  Nachbild  sich  noch  in  der  Bewilligung 
fester  Plätze  an  die  Hugonotten  in  Frankreich  und 
dem  Rechte  der  Defension ,  das  die  Böhmen  1609 
erlangten,  findet,  überhaupt  aber  im  Geiste  der  Ari¬ 
stokratie  des  Mittelalters  begründet  war,  wurde  erst 
im  Jahre  1687  förmlich  aufgehoben.  Gegen  die 
Fremden  wurde  damals  seit  zweyhundert  Jahren 
die  erste  ungünstige  Erklärung  ausgesjn-ochen.  Ueber 
Andreas  Zeitgenossen,  Papst  Innocenz  5.,  urtlieilt 
der  Yerf.  sehr  günstig  S.  162  ff.;  schielend  aber 
ist  ausgedrückt,  dass  zu  dessen  Zeit  sich  der  Kampf 
zwischen  weltlicher  und  geistlicher  Macht  vorbe¬ 
reitete,  der  endlich  den  tragischen  Untergang  der 
Hohenstaufen  lierbey führte.  Die  Vorbereitung  zu 
diesem  Kampfe  fällt  schon  in  das  eilfte  Jaln-huu- 
dert,  in  die  Zeit,  als  Hildebrand  Archidiaconus  war, 
ja  noch  früher.  Aus  dem  siebenten  Capitel,  1222 
bis  4o,  Andreas  2.  und  ßela  4.,  heben  wir  nur  aus, 
was  zur  Charakterzeichnung  des  Andreas  S.  171  ge¬ 
sagt  ist:  „Ein  schwacher,  wankelmüthiger  Fürst, 
leicht  beweglichen  Willens,  unreif  im  Denken,  zag¬ 
haft  in  der  Ausführung.“  Die  Tochter  Andreas, 
Elisabeth,  heisst  es  aber  ebendaselbst,  war  dem  Mark¬ 
grafen  von  Thüringen  vermählt,  wo  der  falsche 
Ausdruck,  für  Landgraf,  anstössig  ist.  Das  achte 
Capitel,  die  Mongolen ,  i24o  —  42,  ist  eins  der  treff¬ 
lichsten  des  Werkes.  Hier  ein  Musterstück,  die 
Schlacht  bey  Liegnitz  i24i:  „Heinrich  schwur,  nicht 
wieder  einzuziehen  in  die  Tliore  von  Liegnitz,  denn 
als  Sieger  oder  als  Leiche.  Ein  grosser  Stein  von 
der  Marienkirche  stürzte  dicht  vor  ihm  herab;  die 
Seinen  durchbebt  Ahnung  des  Bevorstehenden;  sie 
fallen  ihm  in  den  Zügel,  bitten,  flehen,  umdrängen 
ihn,  er  hinaus.  —  Auf  den  Höhen  ordnete  Hein¬ 
rich  die  Seinen.  Die  Oberschlesier  bildeten  ein 
Treffen,  das  andere  die  Polen,  die  Ritter  des  deutschen 
Ordens,  unter  dem  preussischen  Heermeister  Poppo, 
das  dritte.  Zu  Sieg  und  Tod  hatte  sich  Heinrich 
eine  eigene  Schaar  erlesen.  Die  Kreuzfahrer  und 
die  Knappen  von  Goldberg  standen  als  Vorhut. 
Die  fünfmal  überlegenen  Mongolen  griffen  an.  Ge¬ 
stritten  wurde  von  den  Einen  mit  der  äussersten 
verzweifelten  Anstrengung  für  Glauben,  Ein  e,  Va¬ 
terland,  von  den  Andern  mit  der  Zuversicht  lan¬ 
ger  Siege  und  dem  Gefühle  der  Uebermaclit.  Die 
Schlacht  wogte  unentschieden,  als  sich  die  Polen 
zur  Flucht  wandten.  Im  Lärme  der  Schlacht  hat¬ 
ten  sie  den  ermuthigenden  Schlachtruf  Rabiesce 
(schlag  todt)  missverstanden,  JBiesce  ( sauve  cjui  peut) 
klang  es  ihnen.  Mongolische  Kriegsmaschinen,  man¬ 
che  als  gräuliche  Menschengesichter  gestaltet,  Feuer 


auswerfend,  Rauch  verbreitend,  vollendeten  die  Ver- 
wiiiung.  Heim  ich  hielt  die  Schlacht,  als  Alles  um  ihn 
floh.  N  ur  vier  vertraute  Freunde  waren  noch  um  ihn 
wahre  Todesbrüder.  Im  Gewirre  des  Kampfes  stiess 
ein  Mongole  ihm  das  Schwert  in  die  Weiche,  unter 
der  Achsel,  als  er  eben  einem  der  kühnsten  Drän¬ 
ger  das  Haupt  spaltete.  Viele  Edle  fanden  mit 
Heinrich  den  Tod  der  Helden.  Kein  deutscher 
Ritter  war  geflohen,  keiner  gefangen,  alle  todt. 
Zwey  Wrbna  aus  Polen  lagen  unter  den  Kreuz- 
bezeichneten;  alle  Rotlikirch,  vier  und  dreyssig  an 
der  Zahl,  waren  in  der  Einen  Schlacht,  bis  auf  Ei¬ 
nen,  welcher  Mönch  wurde,  erschlagen.  Niklas 
Rotlikirch,  der  Stammhalter  aller  nachmaligen  sie¬ 
ben  Linien  dieses  fruchtbaren  Hauses,  war  an  je¬ 
nem  Unglückstage  ein  neugebornes  Kind  in  seiner 
Mutter  Schoosse.“  Die  Mongolen  zogen  darauf  wei¬ 
ter  gegen  Olmütz.  Hier  lag  Jaroslaw  von  Stern¬ 
berg,  eben  so  besonnen,  als  tapfer.  „Erst  als  die 
Mongolen  grosse  Haufen  zur  Verwüstung  des  Lan¬ 
des  ausgesendet,  Krankheiten  die  Rückgebliebenen 
geschwächt,  die  Wehrhaften  in  dreister  Verachtung 
der  Belagerten  sich  sorgloser  Ruhe  überliessen,  ver¬ 
sammelte  Jaroslaw  in  der  Nacht  (21.  Juny  i24i) 
die  Seinen.  I11  grösster  Stille  zogen  sie  zur  Kirche, 
schwuren,  den  nächsten  Tag  frey  zu  seyn  oder 
todt,  beichteten,  stärkten  sich  mit  dem  Leibe  des 
Herrn.  Der  Morgen  graute,  da  brach  die  Schaar 
hinaus,  still,  schnell,  entschlossen.  Der  Jubelruf  der 
Eindringenden  weckte  die  Mongolen;  überrascht, 
verwirrt,  unfähig  sich  zu  ordnen,  fielen  Tausende; 
Pcta,  ihr  Haupt,  starb  von  Jaroslaw  gefällt.“  Hier¬ 
zu  s.  Anh.  Ö2 :  „Ein  seltsames  Denkmal  hat  sich 
in  Dorf  und  Burg  Sternberg  erhalten.  Sternberg 
erwehrte  sich  nämlich  in  jener  Gegend  allein  der 
Mongolen.  "Weil  nun  die  Barbaren  den  Erschlage¬ 
nen  Hände  und  Ohren  abzuschneiden  pflegten,  und 
dem  Grosschan  als  Siegszeichen  zusendeten,  bäckt 
der  Bäcker  alle  Jahre  um  Pfingsten,  dem  (den)  Jah¬ 
restag  der  Befreyung,  Hände  und  Ohren.“  Nun 
erst  kommt  die  Geschichte  des  Hausens  der  Mon¬ 
golen  in  Ungarn.  Sie  brachen  da  ein,  wo  einst 
die  Ungarn,  über  Munkacs  und  Ungvar.  Vierzig¬ 
tausend  mongolische  Zimmerleute  hatten  die  Ver¬ 
haue  zerstört.  Das  ganze  mongolische  Kriegsvolk 
legte  in  72  Stunden  beynahe  eben  so  viele  Meilen 
zurück,  S.  198.  Erst  zwey  Monate  nachher  kam 
es  zur  entscheidenden  Schlacht  auf  der  Haide 
von  Mohi,  sechs  Meilen  von  Tokay,  aus  der  Bela 
mit  genauer  Notli  sein  Leben  rettete.  Die  Greuel, 
welche  von  den  Mongolen  in  der  1000  Quadratmei¬ 
len  grossen  Ebene  Ungarns  geübt  wurden,  malt 
der  Verf.,  was  wir  ihm  Dank  wissen,  nicht  voll¬ 
ständig  aus;  das  Innerste  bewegt  sich  schon  bey 
dem  "Wenigen,  das  er  erzählt.  Im  neunten  Capitel 
wird  nach  dem  Graus  der  mongolischen  Zerstörung 
das  erfreuliche  Bild  vom  Wiedererstehen  des  Staats 
vorgestellt.  Besonders  wurden  die  Städte  begünstigt; 
in  diesen  aber  wohnten  meist  Deutsche,  S.  206. 

(  Der  Beschluss  folg».) 
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Geschichte. 

Beschluss  der  Recension:  Geschichte  der  Magyaren  $ 
von  Johann  Grafen  Maildth. 

D  as  Zeugniss  der  Ungern  allein  gegen  einen  Deut¬ 
schen  galt  nichts;  es  erhielt  nur  Gewicht,  wenn 
auch  Deutsche  gleich  den  Ungern  zeugten.  Sehr 
rosse  Sorge  bewies  Bela  auch  den  Juden;  nach 
en  Gesetzen,  die  S.  207  —  209  angeführt  sind,  kön¬ 
nen  sie  schwerlich  in  irgend  einem  andern  christ¬ 
lichen  Lande  in  jener  Zeit  sich  gleich  wohl  befun¬ 
den  haben.  In  der  That,  die  Regierungsgeschichte 
der  arpadschen  Fürsten  ist  reich  an  Zeugnissen  von 
Willen,  Einsicht  und  Kraft,  das  Innere  des  SLaates 
wohl  auszubauen  und  zu  ordnen,  und  wohl  ver¬ 
dient  Bela  4.  das  Lob,  dass  ihm  S.  224  gespendet 
wird.  —  Was  oben  von  dem  Mangel  an  Beach¬ 
tung  des  Aufkommens,  der  Niederlassungen,  der 
volkstliümlichen  und  politischen  Verhältnisse  nicht¬ 
magyarischer  Stamme  in  Ungarn  bemerkt  worden, 
dazu  gibt  S.  217  ein  Beyspiel.  Es  heisst  von  Bela: 
i4o,ooo  Mann  Ungern,  Kumanen,  SzecHer,  Russen, 
Polen,  Tataren  und  Zigeuner  lagerten  mit  ihm, 
wo  man  über  die  Szeckler,  Tataren  und  Zigeuner 
nähere  Aufklärung  wünscht;  namentlich,  ob  damals 
schon  Zigeuner  als  in  Ungarn  vorhanden  sich  zu¬ 
verlässig  nacliweisen  lassen.  Dagegen  spricht  uns 
im  zehnten  Capitel  sogleich  ein  Zug  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Kumanen  an.  König  Ladislaus  4.  ver¬ 
glich  sich  mit  den  Kumanen ;  diese  sollten  sich  tau¬ 
ten  lassen,  nicht  mehr  unter  Zelten  leben,  sondern 
sich  in  Gemeinden  ansiedeln  und  festgehaute  Häu¬ 
ser  bewohnen,  keinen  Unfug  treiben  im  Lande  und 
alle  Chris tensclaven  frey  lassen.  Die  Kumanen  ge¬ 
lobten  diess,  aber  nur  bedangen  sie  sich  die  Frey- 
heit,  auch  in  Zukunft  sich  die  Köpfe  scheren,  den 
Bart  stutzen  und  bey  ihrer  gewohnten  Tracht  blei¬ 
ben  zu  dürfen,  S.  200.  Eben  dieser  König  aber 
wurde  1290  von  drey  kumanischen  Häuptlingen 
ermordet.  Der  Zustand  des  Landes  war  damals  sehr 
traurig;  ein  Fuhrwerk,  der  Wagen  des  Königs  La¬ 
dislaus  genannt,  ward  üblich,  denn  durch  die  ste¬ 
ten  Plünderungen  nahm  das  Zugvieh  ab ,  und  die 
Menschen,  an  das  zweyraderige  Fuhrwerk  gespannt, 
wie  das  Vieh,  vertraten  die  Stelle  desselben.  Nach 
Ladislaus  Tode  war  nur  noch  Ein  Arpad  übrig,  An¬ 
dreas  5.;  als  dessen  Gemahlin  eine  Tochter  gebar, 
wurden  in  Ofen  alle  Glocken  gelautet  und  von  den 
Erster  Band. 


Thürmen  lies  man  Wein  rinnen,  dass  jeder  trin¬ 
ken  konnte,  so  viel  ihm  beliebte.  Der  Rückblick 
auf  das  Haus  Arpad,  S.  248  ff.,  ist  vortrefflich;  ge¬ 
recht  und  würdig  die  Charakteristik  der  Nation, 
266  —  58.  Ueber  die  Abstammung  der  Magyaren 
gab  es  bekanntlich  bisher  folgende  Annahme.  1)  sie 
stammen  von  Attila’s  Hunnen;  so  die  alten  ungari¬ 
schen  Chronisten,  und  Pray  und  Katona,  neuerdings 
aber  Dankowsky;  2)  sie  seyen  finnischen  Stammes; 
so  zuerst  ein  Jesuit  Sajnovics,  dem  bey  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  Lappland  die  Aehnliclikeit  der  lappi¬ 
schen  Sprache  mit  der  ungarischen  auffiel;  darauf 
Sehlözer  in  Nestors  Annalen;  3)  sie  gehören  zu 
dem  grossen  türkischen  Volksstamme;  so  Fessler. 
Dazu  nun,  zu  geschweigen  der  noch  nicht  kritisch 
begründeten  kühnen  Wagesätze  Horväts,  deren  im 
Anh.  S.  55  gedacht  wird,  des  Domherrn  v.  Fejer  Be¬ 
hauptung  in  der  schon  erwähnten  Abhandlung  über 
den  partliischen  Ursprung  der  Magyaren,  Anh.  v. 
S.  55  —  112.  Ungern  liest  man  in  dieser  Abhand¬ 
lung:  Hirkanen,  Hispanis  (Bog),  Darius  Hisdaspes 
und  dergl.,  doch  gebührt  dem  Scharfsinne  und 
Fleisse  des  Verfs.  die  Anerkennung,  dass  für  eine 
Sache,  die  sich  einmal  nicht  beweisen  lässt,  hier 
möglichst  viel  gethan  ist,  wenn  gleich  die.  Geschichte 
dadurch  keine  entschiedenen  Resultate  gewinnt. 

Der  zweyte  Band  enthält  die  Geschichte  der 
Magyaren  von  i5oi  —  i444,  vom  Ausgange  des 
arpadschen  Mannsstammes  bis  zur  Schlacht  bey 
Varna.  Wir  fahren  fort,  Einzelnes,  worin  Art  und 
Kunst  des  Buches  sich  offenbart,  auszuzeichnen. 
Karl  Robert,  aus  dem  Hause  Anjou,  i3io  —  42, 
hatte,  nach  der  Sage,  gegen  die  wunderschöne  Toch¬ 
ter  Felicians  gefrevelt;  Felician  versuchte  darauf, 
den  König  und  dessen  Familie  zu  lödten,  wurde 
aber  in  Stücken  gehauen;  seiner  Tochter  darauf 
von  jeder  Hand  die  Finger  abgeschnitten,  dass  nur 
der  Daumen  übrig  blieb;  man  schnitt  ihr  auch  die 
Nase  und  die  Lippen  ah,  dass  die  Zähne  gesehen 
wurden,  setzte  sie  auf  ein  Ross  und  führte  sie 
durch  Städte  und  Dörfer,  wobey  die  Unglückliche 
selbst  ausrufeu  musste:  So  wird  der  gestraft,  der 
dem  Könige  untreu  wird,  S.  3i.  Der  Verfasser 
nennt  mit  Recht  diess  ein  unauslöschliches  Brand¬ 
mal.  Aber  man  möchte  den  Geist  von  Karl  Ro¬ 
berts  Ahnherrn,  dem  entsetzlichen  Karl  von  Anjou, 
hier  erkennen;  warum  heisst  dieser  nicht  schon 
längst  in  der  Geschichte  Karl  der  Würger?  Eben 
jener  Karl  Robert  begünstigte  die  Einrichtung  einer 


603 


No.  76.  März.  1830. 


604 


Inquisition  zur  Ausrottung  der  manicliaischen  (?) 
Ketzerey  in  Bosnien;  dass  dieses  furchtbare  Institut 
in  Ungarn  spurlos  erlosch,  war  das  Verdienst  des 
grossen  Ludwig,  S.  42.  Auch  Annaten  wurden  un¬ 
ter  Karl  Robert  zuerst  dem  Papste  bewilligt.  Noch 
mehr  (Anli.  S.  5):  „So  oft  er  (Karl  Robert)  sich 
in  Gefahr  oder  Notli  befand,  gelobte  er  dem  Him- 
mel  Gebete  für  seine  Rettung.  Die  Gelübde  und 
Gebete  häuften  sich  dergestalt,  dass  er  an  manchen 
Tagen  unausgesetzt  beten  musste,  so  dass  ihm  zu 
den  Regierungsgeschäften  keine  Zeit  übrig  blieb. 
Er  wandte  sich  deshalb  an  den  Papst,  welcher  ihn 
seiner  Gelübde  entband  und  eine  bestimmte  mässige 
Zahl  von  Gebeten  dafür  festsetzte.“  Der  Geschichte 
Ludwigs  des  Grossen  ist  die  gebührende  Beachtung 
geworden;  jedoch  vermissen  wir  gerade  hier  die 
Anschaulichkeit  in  Betreff  der  Bestandteile  des  da¬ 
mals  so  ausgedehnten  Reiches.  Unter  Ludwig  wurde 
endlich  die  Bekehrung  der  Rumänen  vollendet;  da¬ 
gegen  misslang  die  der  Juden;  darum  wurden  sie 
aus  Ungarn  vertrieben.  Die  Söhne  eines  Verbre¬ 
chers  sollten  weder  durch  Leibesstrafen  noch  durch 
Güterverlust  für  ihren  Vater  büssen.  Ofen  wurde 
Residenz,  früher  war  diess  Visegrad  (jetzt  wüste 
Stätte),  und  vor  diesem  Stuhlweissenburg  gewesen. 
Ludwig  war  Gönner  der  Städte,  wie  die  einsichts¬ 
vollen  Könige  aus  Arpads  Hause.  Dieser  Zug 
mangelt  in  der  Geschichte  des  Nachbarstaats  Polen 
fast  gänzlich.  In  Fünfkirchen  gründete  Ludwig 
eine  Universität  1567.  Nach  Ludwig  kam  die  dal¬ 
matische  Küste  und  auch  Gallizien  von  Ungarn  ab; 
überhaupt  folgte  böse  Zeit;  denn  selbst  der  Regie¬ 
rung  des  Matthias  Corvinus  kann  man  sich  nicht 
so,  als  der  eines  Ludwig  oder  Ladislaus  des  Heili¬ 
gen,  erfreuen.  Von  nun  an  richtet  sich  der  Blick 
mit  und  hauptsächlich  auf  die  gegen  die  Osmanen 
bestandenen  Kämpfe;  von  Hammers  Geschichte  ist 
fleissig  benutzt  worden.  Der  kraft-  und  tugend¬ 
lose  Siegmund  beschäftigt  hier,  wie  in  Deutschland, 
die  Geschichte  lange  ohne  ihr  würdigen  Stoff'  zu 
geben.  Ein  glänzendes  Stück  ist  die  Beschreibung 
der  Schlacht  bey  Nikopolis,  wenn  gleich  nicht  die 
erste  dieser  Art.  Der  Zug  der  abendländischen 
Ritter,  welche  der  burgundische  Fürstensohn,  Graf 
von  Nevers,  führte,  schien  ein  wandelnder  Hof;  die 
köstlichsten  AVeine  wurden  dem  Heere  nachgeführt, 
leichtfertige  Mädchen  durchstreiften  das  Lager,  die 
jungen  Ritter  trugen  Schnäbel  an  ihren  Schuhen, 
manchmal  zwey  Schuh  lang,  und  banden  sie  an 
das  Knie  mit  goldenen  Ketten.  Als  christliche  Strei¬ 
fer  die  Kunde  brachten,  Sultan  Bajazeth  ziehe  heran, 
drohte  Marschall  Boucicault,  ihnen  die  Ohren  ab¬ 
zuschneiden;  die  vor  der  Schlacht  gefangenen  Tür¬ 
ken  wurden  alle  erschlagen  u.  dergl.  Im  ein  und 
zwanzigsten  Capitel  erzählt  der  V erf.  die  Geschichte 
des  Concils  2u  Gonstanz  und  des  Hussitenkrieges, 
zwey  nioht  streng  zu  seiner  Arbeit  gehörige  Aufga¬ 
ben.  Dass  der  Verfasser  Katholik  sey,  erklärt  er 
selbst  feyerlich,  Anh.  S.  18;  daher  das  harte  Wort 
Ketzer  von  Wiklef  und  Huss  S.  i5a  und  160  nicht 


blos  als  diesen  damals  von  der  Kirche  gegebene 
Bezeichnung,  sondern  aus  der  Seele  des  Verf.  aus¬ 
gesprochen  wird,  ja  noch  mehr,  es  heisst  S.  160: 
„die  Ursache,  warum  Huss  des  Irrtliums  nicht  über¬ 
führt  werden  konnte,  lag  in  der  Verschiedenheit 
der  Schulen,  denen  die  Streiter  angehörten, . und  in 
der  Art  zu  streiten.  Die  Dialektik  beweist  Alles 
und  eben  darum  nichts ;  er  war  aber  schon  deshalb 
ein  Ketzer,  weil  er  den  Grundsatz  der  Kirche  nicht 
anerkannte,  dass  der  Einzelne  seine  Glaubensmei¬ 
nung  der  Entscheidung  der  Kirche  unterordnen 
müsse.“  Indem  Rec.  diess  schreibt,  will  ihm  fast 
bangen,  ob  in  den  beyden  Bänden,  welche  noch 
erscheinen  sollen,  und  von  Bedrückungen  der  unga¬ 
rischen  Protestanten,  von  Jesuitengreueln  etc.  gar 
viel  enthalten  sollten,  die  historische  Unbefangen¬ 
heit  sich  behaupten  werde.  Doch  —  dass  die  Kirche 
damals  verderbt  gewesen  sey,  verhehlt  der  Verf.  nicht. 
Räthselhaft  ist  in  eben  diesem  Abschnitte  eine  An¬ 
merkung  zum  Wor  te  Märtyrer,  S.  18:  „Nach  der  Mei¬ 
nung  des  Herrn  Verfassers  sollte  hierMartyr  stehen; 
er  hält  Märtyrer  für  unrichtig.“  VF er  hat  denn 
die  Note  geschrieben,  in  welcher  des  Buches  Verf. 
so  bezeichnet  wird?  —  Sehr  dankenswerth  ist  die 
Mittheilung  der  Schicksale  des  Siebenbürgen,  ge¬ 
nannt  der  Mühlenbacher,  der  i458  von  den  Tür¬ 
ken  in  die  Sclaverey  geschleppt  wurde ,  S.  189  ff. 
Damals  wurden  70,000  Christen  fortgeschleppt,  bald 
nachher  so  viele,  dass  die  schönste  Sclavin  für  ei¬ 
nen  Stiefel  eingetauscht  ward,  S.  195.  Darauf  folgt 
die  Geschichte  von  Hunyadi’s  Grossthaten.  Er 
ward  i44i  zum  Woiwoden  von  Siebenbürgen  er¬ 
nannt,  und  damit  eigentlich  beginnen  seine  Kämpfe 
und  Siege  über  die  Türken.  Welch  ein  Held !  Wie 
gern  folgt  man  hier  dem  würdigen  Berichterstatter 
von  dessen  Triumphen !  Und  wie  schmerzlich  ist  es, 
bey  der  Geschichte  der  Niederlage  Ladislaus  und 
Hunyadi’s  bey  Varna  gestehen  zu  müssen,  dass  in 
jenem  Kriege  der  Osmannenfürst  als  der  Bessere  er¬ 
scheint.  Aber  das  Papsttlium  hatte  wieder  Unkraut 
gesäet.  —  Eine  kleine  Ungenauigkeit  findet  sich 
am  Schlüsse  des  zweyten  Bandes :  Murad  sandte  dem 
Sultan  von  Aegypten  fünf  und  zwanzig  Geharnischte, 
damit  er  sähe,  was  für  Männer  die  Osmannen  be¬ 
siegt;  den  in  Honig  eingemachten  Kopf  des  Königs 
Ladislaus  sandte  er  nach  Brussa;  die  Einwohner 
von  Brussa  wuschen  das  Haupt  im  Nile  —  das 
Flüsschen  bey  Brusa  heisst  aber  Nilufar,  wie  auch 
in  v.  Hammers  Geschichte  1,  465  steht. 

Des  dritten  Bandes  erste  zwey  Capitel  handeln 
noch  von  Hunyadi,  der  von  i445  —  5 2  Gubernator  des 
Reichs  war.  Herzerhebend  ist  die  Erzählung  von  Bel¬ 
grads  Rettung  i4.  July  i456,  an  der  Johann  Capistran 
der  Franciskaner,  „ein  alter,  kleiner  Mann,  mager, 
erschöpft,  nur  Haut  und  Knochen,  aber  unermüdet 
in  der  Arbeit,  immer  muthig,  den  Weisen  genü¬ 
gend,  den  Unwissenden  verständlich,  die  starrsten 
Herzen  lenkend“  Antheil  hatte.  Wenn  er  pre¬ 
digte,  umdrängten  ihn  zwanzig  und  dreyssig  tausend 
Zuhörer.  Priester*  und  Mönche,  Bettler,  Bauern  und 
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Studenten  bezeichneten  sich  mit  dem  Kreuze,  ein 
wundersames  Heer  von  60,000  Begeisterten  um¬ 
rauschte  den  siebzigjährigen  Greis  ;  diess  vereinigte 
sich  mit  den  geregelten  Schaaren  Hunyadi’s.  Der 
Heilige  und  der  Ritter  der  Christenheit  zogen  ge¬ 
gen  den  Helden  des  Islam  (Muliamed  2.).  Die 
Mauern  von  Belgrad  waren  dergestalt  erschüttert, 
dass  dieser  Ort  keiner  Stadt  mehr  ähnlich  sali.  Mo- 
liamed  befahl  einen  allgemeinen  Sturm.  "Wie  viel 
Heldentliaten  sind  an  dem  Tage  geübt  und  nicht  ge¬ 
achtet  worden.  Wie  Viele  wurden  damals  geprie¬ 
sen,  die  jetzt  vergessen  sind!  Die  Türken  hatten 
den  Schutt  der  \Valle  überstiegen,  in  der  Stadt 
wurde  gekämpft  wie  in  offener  Feldschlacht;  Hu- 
nyadi  warf  die  Osmannen  hinaus;  mit  erneuertem 
Rasen  drangen  diese  vor  und  wieder  ein;  Haufen 
drängte  sich  an  Haufen;  die  untere  Stadt  war  ver¬ 
loren,  und  wie  zu  gewissem  Siege  rannten  die  Un¬ 
gläubigen  gegen  die  obere  Festung;  sie  stürmten 
immer  wilder  auf,  schon  war  ein  Osmann  auf  den 
Mauern,  schon  lief  er  einen  Thurm  hinan,  schon 
wollte  er  den  Rossschweif  aufpflanzen,  als  ein  U11- 
ger  ihn  ereilte.  Sie  rangen  mit  einander;  weil  sie 
aber  beyde  gleich  stark  waren ,  so  konnte  keiner 
den  andern  überwältigen.  In  heldenmüthiger  Ver¬ 
zweiflung  umklammerte  der  Unger  seinen  Feind, 
und  stürzte  sich  mit  ihm  von  der  Thurmspitze 
hinab.  So  furchtbar  war  der  Andrang  der  Osman¬ 
nen,  dass  mehrere  der  eigenen  Rettung  zu  denken 
begannen,  und  sogar  Hunyadi  einen  Augenblick  die 
Stadt  für  verloren  hielt;  nur  der  Mönch  war  un¬ 
gebeugt.  Er  führte  die  Kreuzbezeichneten  neuer¬ 
dings  zum  Kampfe;  der  Name  Gottes,  als  Jesus 
und  Allah,  stieg  von  hunderttausend  Lippen  durch 
das  Schlaclilgebraus  zum  Himmel  auf,  indessen  die 
Rufer  schaarenweise  zur  Erde  niedersanken.  Die 
Zugbrücke  war  nicht  aufgezogen  worden;  hier  such¬ 
ten  die  Türken  vorzugsweise  einzudringen,  hier  war 
der  erbittertste  Kampf.  In  höchster  Verzweiflung 
warfen  die  Belagerten  Reissig,  Pech,  Schwefel  und 
was  sich  sonst  Brennbares  in  ihren  Händen,  in  der 
Stadt  fand,  in  den  Graben,  zündeten  es  an,  gossen 
siedendes  Oel  hinein,  in  Einem  Augenblicke  stand 
Alles  in  Flammen.  Die  Stürmenden  erstickten,  ver¬ 
brannten,  heulend  floh  das  Heer,  auf  der  Zugbrücke 
war  der  Drang  der  Fliehenden  so  gross,  dass  man¬ 
che  Türken  verzweifelnd  sich  hinunterstürzten  in 
die  Glutli;  in  weniger  Zeit  war  die  Festung  frey, 
und  von  Feinden  rein,“  S.  28.  Bald  nachher  star¬ 
ben  Hunyadi  und  Johann  Capistran.  —  An  die 
Geschichte  Matthias  Corvinus,  das  Hauptsliick  des 
dritten  Bandes,  knüpft  sich  ein  Ueberblick  der  Li¬ 
teratur  und  Kunst.  In  jener  hat  der  Verf.  hie  und 
da  Fr.  Kurz  benutzt.  Von  der  schwarzen  Garde 
hätte  Rec.  mehr  und  Genaueres  zu  lesen  gewünscht. 
Matthias  errichtete  sie,  aber  aufgelöst  wurde  sie  un¬ 
ter  Ladislaus  5.  um  i4:q5,  wie  S.  129  erzählt  wird, 
nicht  gänzlich ;  im  Jahre  i5oo  zog  die  schwarze 
Garde .  unter  Junker  Schlenz  (v.  Schleinitz)  gegen 
die  Dithmarsen  und  ward  von  diesen  fast  aufge¬ 


rieben;  doch  wird  einer  schwarzen  Garde  auch  noch 
später  in  den  italienischen  Kriegsgeschichten  gedacht. 
König  Matthias  ordnete  auch  die  Waffenpflicht  der 
Ungern;  von  je  zwanzig  Jobagen  sollte  ein  Strei¬ 
ter  gestellt  werden;  der  gestellte  Mann  wurde  Hus- 
zar  geheissen,  von  Huss,  zwanzig,  und  är,  Preis. 
Unter  den  Helden  Ungarns  jener  Zeit  zeichnete 
sich  durch  herculische  Stärke  aus  Paul  Kinizsi, 
Graf  von  Temes;  er  und  Stephan  Batori  erkämpf¬ 
ten  1477  einen  herrlichen  Sieg  über  die  Türken. 
Auf  den  Leichen  der  Türken  speisten  die  Ueber- 
winder  und  sangen  aus  dem  Stegreife  gedichtete 
Lieder  zum  Lobe  der  Feldherren.  Mitten  unter 
den  Erschlagenen  ward  getanzt.  Kinizsi  fasste  ei¬ 
nen  Erschlagenen  mit  den  Zähnen,  hob  ihn  ohne 
Bey hülfe  der  Hände  vom  Boden  auf,  und  tanzte, 
ihn  so  frey  haltend,  in  der  Runde  zum  Erstaunen 
der  Anwesenden,  S.  78.  In  der  Anmerkung  hier¬ 
zu,  S.  225,  heisst  es:  „Hammer  bemerkt,  dass  das 
Mahl,  welches  die  Ungern  auf  den  Leichen  der  Er¬ 
schlagenen  einnahmen,  ein  Greuel  sey,  welchen  die 
.Kalifengeschichte  nur  von  Abbas,  dem  Blutver- 
giesser,  erzählt.  Ich  habe  nicht  die  geringste  Lust, 
eine  Rohheit  zu  vertlieidigen,  muss  aber  bemerken, 
dass  im  Jahre  i8i5  nach  den  öffentlichen  Berich¬ 
ten  jener  Zeit  am  Abende  der  Schlacht  von  Dres¬ 
den  die  Chasseurs  der  französischen  Garde  ihre  in 
der  Schlacht  gelödteten  Camaraden  zu  Tischen 
und  Bänken  zusammenschichteten  und  auf  ihnen 
soupirten.  “  Als  Analogon  zu  jenem  Greuelstücke 
passt  diess  nicht,  denn  es  ist  nicht  der  Hohn  gegen 
den  überwundenen  Feind  darin;  an  vollkommen  pas¬ 
senden  Bey  spielen  fehlt  es  aber  leider  der  Geschichte 
nicht;  wie  die  Ungern,  so  hatten  die  von  Itel  Be¬ 
ding  gegen  Zürich  geführten  Schweizer  wenige  Jahre 
vorher  im  alten  Züricher  Kriege  gethan.  Das  Ent¬ 
setzlichste  aber  und  selbst  von  mongolischer  und  os- 
mannisclier  Barbarey  nicht  erreicht,  ist,  was  der 
Verf.  S.  i5y  erzählt.  Unter  König  Wladislaw  2. 
i5i4  entstand  in  Folge  der  Verkündigung  eines 
Kreuzzuges  ein  Bauernaufruhr;  an  die  Spitze  der 
Bauern  stellte  sich  Georg  Dosa,  und  übte  unmensch¬ 
liche  Grausamkeit  gegen  Bischöfe  und  Edelleute. 
Johann  Zapolya  von  Siebenbürgen  schlug  ihn,  und 
über  den  Gefangenen  erging  folgendes  Gericht: 
„Zapolya  liess  durch  Zigeuner,  die  zugleich  Heu- 
kersdienste  verrichteten,  einen  eisernen  Thron,  eine 
gleiche  Krone  und  Scepter  schmieden;  während 
diess  verfertigt  wurde,  liess  er  vierzig  Gefangene, 
und  zwar  solche,  die  bey  Georg  zu  persönlichen 
Diensten  pflichtig  waren,  durch  fünfzehn  Tage  hun¬ 
gern.  Am  sechszehnten  Tage  lebten  nur  noch  neun ; 
diese  wurden  vorgeführt,  Dosa  vor  ihren  Augen 
auf  den  glühenden  Thron  gesetzt  und  mit  der  glü¬ 
henden  Krone  gekrönt;  nun  befahl  ihnen  Zapolya, 
von  den  gebratenen  Gliedern  des  noch  lebenden 
Dosa  zu  speisen;  drey,  die  sich  dessen  weigerten, 
wurden  auf  der  Stelle  zusammengesäbelt ;  die  übri¬ 
gen  sechs  assen  und  wurden  heimgeschickt.  Dosa 
gab  kein  Zeichen  des  Schmerzes;  nur  als  die  Huu- 
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grigen  an  ihm  nagten,  nannte  er  sie  Hunde ,  die  er 
selbst  grossgezogen.“  Hat  die  Geschichte  auch  nur 
Eine  solche  Thal  zu  erzählen,  so  ist  kein  Tiger 
grausamer,  als  der  Mensch.  —  Das  dreyssigste  Ca- 
pitel,  über  Literatur,  Kunst  und  Gewerbe,  handelt 
zuvörderst  von  magyarischen  Liedern.  Aus  einem 
Zeiträume  von  mehr  als  fünfhundert  Jahren  hat  die 
ungarische  Literatur  kaum  ein  halbes  Dutzend  Bruch¬ 
stücke  aufzuweisen.  Aber  dass  Gedichte  da  gewesen, 
u.  in  grossen  Ehren  da  gewesen  sind,  ist  keine  Frage. 
Aus  dem  langen  Zeiträume  bis  zu  Matthias  ist  der 
Name  eines  einzigen  Sängers  übrig  geblieben.  Es 
ist  der  berühmte  Meister  Niklas  Clinsor  aus  Sieben¬ 
bürgen,  auch  der  gelehrte  Pfaff  genannt.  Er  un¬ 
ternahm  grosse  Reisen,  „war  in  Babylon,  wurde 
dort  Meister  sieben  freyer  Künste.“  —  Diess  ohne 
Fingerzeig  auf  den  mythischen  Gehalt  der  Mahr? 
Zu  Matthias  Zeichnung  gibt  das  3iste  Capitel  einen 
Schatz  verschiedenartiger  Züge.  DerVerf.  bemerkt 
S.  95:  „Vollständig  wird  das  Gemälde  erst  durch 
kleine  Züge  aus  dem  Leben,  Anekdoten,  wie  man 
sagt ;  sie  mögen  wahr  oder  falsch  seyn ,  wenn  sie 
gleichzeitig  sind,  tragen  sie  in  gleichem  Maasse  zur 
Erkenntniss  der  Menschen  bey;  sie  führen  wenig¬ 
stens  dahin,  dass  man  erkennt,  wie  der  Mann  sei¬ 
nen  Zeitgenossen  erschien.“  Höchst  charakteristisch 
ist  ein  eigenhändiges  Schreiben  an  die  Ofner,  das 
so  lautet :  Matthias ,  durch  Gottes  Gnaden  König 
von  Ungarn.  Guten  Morgen,  Bürger.  "Wenn  ihr 
nicht  alle  zum  Könige  kommt,  verliert  ihr  eure 
Köpfe.  Ofen.  Der  König.  —  Die  Geschichte  des 
Verfalls  des  Reiches  unter  Wladislaw  2.  und  Lud¬ 
wig  v.  S.  123  ff.  beginnt  so:  „Es  ist  ein  unange¬ 
nehmes  Gefühl,  den  Untergang  eines  Reiches  dar¬ 
stellen  zu  müssen,  um  so  unangenehmer,  wenn  der 
Untergang  nicht  durch  eine  grosse  Katastrophe  lier- 
beygeführt  wird,  sondern  das  Reich  du.. eh  eine  Art 
politischer  Fäulniss  zu  Grunde  geht:  eifern  Strome 
vergleichbar,  der  lange  majestätisch  einhergeflossen, 
und  sich  zuletzt  in  Moräste  verliert.  Die  Wellen, 
die  stolze  Schiffe  getragen ,  denen  das  Auge  mit 
Theilnahme  gefolgt,  hören  auf  zu  fliessen,  die  klare 
Flutli  trübt  sich,  und  der  Wanderer  eilt  mit  AVi- 
derwillen  an  dem  ekelhaften  Gestade  vorüber.“ 
AVohl  wahr:  Rec.  gehört  zu  den  Lesern,  die  die¬ 
ses  Gefühl  mit  dem  VT.  theilen.  Dynastieen  ergeht 
es  wohl,  wie  manchen  Völkern  des  Alterthums;  die 
Natur  wird  stiefmütterlich;  das  Leben  und  die  Kraft 
stirbt  ab.  Wladislaws  Sohn,  Ludwig,  kam  ohne 
Haut  auf  die  AVelt:  die  herbey gerufenen  Aerzte 
Hessen  Schweine  aufschlitzen  und  den  Knaben  von 
einem  in  das  andere  überlegen ,  bis  sich  nach  und 
nach  eine  Haut  bildete.  Meusel  sagt:  Bey  diesem 
Könige  kam  Alles  zu  früh;  geboren  ehe  er  Haut 
hatte,  lernte  er  früh  reden,  wurde  als  Kind  und 
unter  Weinen  gekrönt,  regierte  im  zehnten  Jahre, 
bekam  im  vierzehnten  Jahre  einen  Bart,  im  acht¬ 
zehnten  graue  Haare  und  starb  im  zwanzigsten.  Mehr 
als  zu  früh  aber  war  i5o6  schon  vor  Ludwigs  Ge¬ 
burt  die  Vermählung  mit  Maximilians  Enkelin  be- 
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stimmt.  _  Doch  genug.  Wir  schlossen  diese  An- 
7frK  ™}}  Pder  Wiederholten  Bemerkung,  dass  der 
Verl,  häufig  aus  ungedruckten  Urkunden  geschöpft 
und  diese  auch  wohl  mitgetheilt  hat,  u.  verweisen 
besonders  auf  den  dritten  Band,  welcher  eine  An¬ 
zahl  schätzbarer  Urkunden  zu  des  gewaltigen  Slrei 
ters  Baumkirchner  Geschichte,  und  fünf  und  vier- 
zig  meistentheils  ungedruckte  Briefe  der  römischen 
Curie,  namentlich  vom  Papste  Pius  2.,  enthält.  Un¬ 
richtigkeiten  im  deutschen  Ausdrucke,  zum  Theil 
wohl  von  dem  Setzer  verschuldet,  finden  sich:  Bd. 
1.  4  und  öfter,  einen  Fluss  übersetzen,  5i  statt  ih¬ 
nen,  o3  Einkünfte  in  hären  Geld,  in  ohne  pol¬ 
nischer  Hülfe,  i43  so  gewann  das  Gericht  Glauben, 
i47  sie  zogen  nach  Betsaida,  die  Stadt  der  Apostel, 
lbo  Berthold  lese  den  Text  flüssig,  160  dass  er  ihr 
DaseynMiedürfe,  2Ü2  wählten  ihn  zu  ihren  Podcsta, 
Bd.  3,  07  als  die  Nachricht  eintraf,  der  Gefangene 
sey  zum  Könige  gewählt,  dessen  unkundig  erschien 
Matthias  zum  Nachtmahle  etc.  Je  schöner  die  hi¬ 
storische  Darstellung  in  dem  gesammten  Werke  ist, 
um  so  weniger  ist  dergleichen  kleinen  Flecken  Raum 
zu  geben.  AA  ir  scheiden  von  dem  trefflichen 
Buche  mit  der  Bezeugung  gebührender  Hochach¬ 
tung  und  mit  dem  Wunsche,  dass  die  beyden  fol¬ 
genden  Bände  mit  den  erschienenen  dreyen  nur  die 
V  orzüge  gemein  haben  mögen. 


Kurze  Anzeige. 

Praktische  Anleitung  zur  Dichtkunst ,  mit  sorg¬ 
fältig  gewählten  Beyspielen,  für  Schulen  und  Pri¬ 
vatunterricht.  Nebst  einem  ATrworte  von  C.  A. 
Böttiger.  Dresden,  Walthersehe  Buchhandlung.’ 
1829.  VIII  u.  190  S.  8.  (16  Gr.) 

Rec.  kann  diese  praktische  Anleitung  nicht  ge¬ 
rechter  würdigen,  als  diess  von  dem  scharfsinnigen 
und  mit  den  schönen  Künsten  vertrauten  Vorred¬ 
ner  geschehen  ist.  Neue  Theorieen  nach  den  neue¬ 
sten  Kunstschulen  hat  man  hier  nicht  zu  suchen; 
wohl  aber  einen  kurzen,  deutlichen,  das  Nothwen- 
digste  enthaltenden  Abriss,  mit  wohlgewählten  Bey¬ 
spielen  aus  jeder  der  drey  Hauptclassen  der  Dich¬ 
tungsarten  und  ihrer  Unterabtheilungen,  der  auch 
in  so  fern  mit  Recht  praktisch  heissen  kann,  als 
dem  Arerf.,  der  jetzt  noch  unbekannt  bleiben  will, 
die  aufgestellten  Sätze  aus  eigenem  Bedürfnisse  er¬ 
wuchsen,  seinen  Schülern  einen  Leitfaden  der  Art 
in  die  Hände  zu  geben,  welchen,  nach  des  Recens. 
Ueberzeugung,  auch  andere  Lehrer  bey  der,  ihren 
Schülern  zu  ertheilenden,  Anleitung  zur  Dichtkunst 
werden  zum  Grunde  legen  können.  Selbst  die  Wiss¬ 
begierde  derjenigen,  welche  sich  mit  dem  AVesen 
der  Dichtkunst  und  ihren  verschiedenen  Gattungen 
nur  historisch  bekannt  machen  wollen,  wird  dieser 
Abriss  nicht  ohne  Befriedigung  lassen. 


Am  31.  des  März. 
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Altclassische  Ii  l  i  tili. 

Thomae  TV orkens  lectionuni  Tullianarum ,  sive 
in  opera  quaedara  Ciceronis  philosophica  animad- 
versionuin  crificarum  libri  tres.  Iterum  cum  an- 
notationibus  edidit  Ferdinand  H andius.  Jenae, 
sumtus  fecit  et  venumdat  Walzius,  Academiae 
Bibliopola.  MDCCCXXIX.  VIII,  XVIII  und 
223  S.  gr.  8. 

old  waren  es  diese,  vor  1 1 1  Jahren  zu  Amster¬ 
dam  erschienenen,  jetzt  unter  den  humanistischen 
Geleinten  Deutschlands  weniger  bekannten,  aber 
sein-  achtenswerthen,  frühem  zur  Textes-  und  Sach¬ 
erklärung  einiger  philosophischer  Schriften  des  Ci¬ 
cero  sehr  beyträglichen  lectiones  Tullianae  u.  anim- 
adversiones  von  dem  benannten  englischen  Verf., 
einem  jungen  damaligen  Philologen  und  Theologen, 
Th.  TV orkens,  vorzüglich  wertli  und  würdig,  einen 
Berichtiger  und  neuen  Verbreiter  unter  uns  aufzu¬ 
finden,  und  jene  Anmerkungen  mit  unsern  ernstem 
und  geeignetem  Ciceronischen  Studien  zu  verschmel¬ 
zen.  Sie,  die  TV  orkenssehen,  und  einige  wenige 
ähnliche  ausländische  andere  grammatisch -kritische 
Bearbeitungen  altclassischer  Schriftsteller  sind  es, 
nach  dem  Urtlieile  aller  Kenner,  welche,  auf  rein 
grammatischem  und  äclit  kritischem  Grunde  fussend, 
des  Fein-  und  Scharfsinns  noch  so  viel  in  sich  ha¬ 
ben,  dass  sie  noch  jetzt  eine  nicht  blos  scheinbare, 
sondern  wirkliche  Fundgrube  des  .Erlernbaren  sind. 
Jedoch,  auch  sie,  wie  es  jeder  menschheitliclien  An¬ 
gelegenheit  zu  ergehen  pflegt,  sind,  zumal  bey  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kritik  und  interpre- 
tatorischen  Kunst,  noch  mancher  Nachhülfe  und 
\  erbesserung  wohl  bedürftig  und  gewissermaas- 
sen  einer  neuen  Recognition,  ita ,  sagt  Herr  Hand 
sehr  zwecksam,  ut  ea,  quae  falsa  sunt  aut  non 
bene  exposita  videantur,  non  ipsis  auctorum  an- 
notationibus ,  sed  subjectis  verbis  corrigantur ,  et 
ea,  quae  ipsi,  si  viverent ,  auctores  addituri  essent. 
Diesen  zweckhaften,  gutberechneten  Plan  hat  sich 
der  neue  Herausgeher  und  Verbesserer  bey  dieser 
und  ähnlichen  Bearbeitungen  zur  strengen  Pflicht  ge¬ 
macht,  und  mag  dabey  wohl  auf  Beyfall  unserer  Mei¬ 
ster  in  dem  humanistischen  Studium  unserer  ewi¬ 
gen  Altclassiker  rechnen,  so,  dass  wir  es  uns  zum 
\  erdienste  machen,  ein  solches,  hier  oder  sonst  an¬ 
gewendet,  Verfahren  zu  beloben.  Und  wir  versi- 
Erster  Band. 


ehern,  dass  diess  Verfahren  in  diesem  Falle  gerade 
recht  gut  angewendet  worden  ist.  Geschehe  es  da¬ 
her  auch  mit  einem  ähnlichen,  in  Deutschland  eben¬ 
falls  weniger  bekannten  und  gebrauchten  gramma¬ 
tisch-kritischen  Werke  von  TVopken  also,  wozu 
unser  Herausg.  schon  meist  sich  geneigt  und  gerü¬ 
stet  bekennt.  Zwar  stand  diesem  englischen  Ge¬ 
lehrten  mehr  Fleiss  zu  Gebote,  als  feiner  Geist  und 
Scharfsinn,  und  eine  eigene  Gabe  des  Vergleicheris 
des  Aehnlichen  mit  Aehnlichem  und  ein  leichtes 
und  sicheres  Aufspüren  der  stylistischen  Gewohn¬ 
heit  des  Cicero  und  seines  ihm  meist  eigenthümli- 
chen  Sprachgebrauchs,  den  sich  W.  durch  beharr¬ 
liche  Lesung  der  Cicer.  Wrerke  angeeignet  hatte. 
Schon  spricht  für  ihn,  dass  später  schon  manche 
seiner  Vermulliungen  und  Verbesserungen  sich  be¬ 
währt  erfunden  hatten ;  auch  fehlte  es  ihm,  noch 
jung,  nicht  an  der  immer  noch  seltenen  Gabe  kri¬ 
tischer  Vorsicht  und  an  feinprüfender  Behutsamkeit. 
Ihr  zu  Folge  wollte  auch  Herr  Hand  an  seinem 
Ausdrucke  nur  das  ändern,  was  VF.  selbst  in  sei¬ 
nen  Addendis  geändert  und  berichtigt  wünscht, 
nur  offenbar  falsche  Urtheile,  nur  wirkliche  Fehl¬ 
griffe  stellte  er  in  seinen  beygegebenen  engbegrenz¬ 
ten  Noten  auf,  sainmt  verwandtliclien  Gegenständen, 
zu  Erweisen  geeignet.  Mitunter  galt  es  aucli  eine 
neue  Untersuchung  der  Sache,  dabey  durchweg  und 
ohne  Ausnahme  eine  Berücksichtigung  der  kriti¬ 
schen  Bestrebungen  in  unserm  Zeitalter  im  nahen 
Vergleiche  mit  jenen  frühem  und  offenbar  bessern. 
Dass  sich  Hr.  Hand  bey  diesem  Berichtigungswerke 
zu  beschränken  und  zu  massigen  verstand,  da¬ 
bey  nicht,  wenn  aucli  auf  nahe  Veranlassung,  ab¬ 
schweifte  auf  Berichtigung  anderer  Stellen  und 
Stoffe,  bedurfte  nicht  erst  der  Entschuldigung  und 
Beschirmung  von  Pindaros  her.  Diess  Verfahren 
des  Nichteinmischens  fremder  Dinge  in  kritische 
Bearbeitungen  widerstrebt  dem  Plane  der  weisen  Be¬ 
schränkung,  der  Einheit  und  des  bündigen  Zusammen¬ 
hangs  und  trägt  die  Gestalt  des  widerlichsten  Un- 
geschinacks,  wohl  auch  der  Flachheit  selbst,  ich  meine, 
des  nicht  Festhaltens  an  der  einzelnen  fraglichen 
Sache  selbst  und  an  ihrer  möglichen  Vollendung. 
Sonst  mag  ja  der  Vf.  seines  gegebenen  Wortes,  was  er 
S.  VH  der  Vorrede  gab,  nicht  vergessen  seyn,  nach 
Welchem  er,  zum  Belmfe  der  speciellen  Kritik,  uns 
seine  Ansichten  „de  universa  ratione  critica,  qua  Ci¬ 
ceronis, praestantissirni  oratons,  scripta  tractari  de- 
beant,“  bey  baldiger  Veranlassung  ertheilen  will. 
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Der  junge,  englische  Kritiker,  Thomas  TV  or  Teens, 
selbst  und  seine  sogenannten  lectiones  Tullianae  wa¬ 
ren  gewiss  in  jeder  Hinsicht  dieser  nähern  Wieder¬ 
herstellung  in  unsenn  Lande  und  Zeitalter  werth 
und  würdig,  schon  an  sich  seihst,' nach  ihrem  ei¬ 
gentlich  kritisch -philologischen  Werthe,  was  wohl 
früher  unter  uns  nicht  ungekannt  und  unerkannt 
geblieben  ist. 

Das  Nähere,  was  etwa  von  Th.  TV orhens,  dem 
ersten  jugendlichen  Verf. ,  der  meist  einst  nur  auf 
theologische  Studien  lossteuerte,  unsere  minder  be¬ 
kannten  Leser  interessiren  und  voraus  für  ihn  und 
seine  lectiones  Tullianas  gewinnen  könnte ,  ist  et¬ 
wa  Folgendes:  Er,  schon  auf  der  Universität  von 
den  philosophischen  Schriften  des  Cicero  angezogen, 
zumal  mittelst  der  damals  eben  erschienenen  Ausg. 
eines  Joh.  Dapisius  noch  inniger  für  sie  und  ihre 
erforderliche  Verbesserung  begeistert,  versuchte  sich 
nun  selbst  am  Cicero  und  an  dem  Studium  seiner 
altern  und  neuern  Verbesserer  und  Erklärer,  und 
so  erwuchsen  denn  allgemach  seine  commentariola 
critica ',  anfangs  nur  zu  seinem  Privatgebrauche,  wie 
er  ehrlich  gesteht,  fern  von  dem  Gedanken  eines 
öffentlichen  Abdrucks,  bis  endlich  seiner  humanen 
Freunde  beharrliches  Malmen  und  überzeugende  Dar¬ 
stellung  von  ihrem  allgemeinem  Werthe  ihn  sie  dem 
Abdrucke  übergeben  hiess.  Behandelt  waren  und 
sind  nur  Tusculanae  disputationes ,  lihri  de  Na¬ 
tura  Id. ,  de  Dipinatione ,  de  Fato.  Bringen  wir 
sein  eigenes,  gar  nicht  unbedeutendes  Geständniss 
über  die  Absicht  und  den  Plan  seiner  Commenta- 
rien  noch  bey:  „Cur am  maxime  conperti  in  hanc 
rem,  ut  eorum  locorum  integritatem  ostender em, 
quae  emendationibus  suis  necquicquam  labefactare 
suspicionibusque  parum  justis  pexare  viderentur 
interpretes,  quod  autern  mentem  scriptoj'is  minus 
dextre  adsequerentur ,  aut  analogiam  grammati- 
cam  commuriiorempe  pocum  aut  formulcirum  usum 
studiosius  adhaerescentes  istiusmodi  üxvQoloylag  ac 
aoloixolag  obelo  co  nf oder  ent ,  quibus  si  non  pror- 
sus  similes  atque  geminas,  at  non  minus  certe  du- 
rcis  aut  insuetas  modo  silentio  suo ,  modo  etiam 
planissimis  perbis  alibi  agnoperint  esse  telorabiles. 
Magna  omnino  pariantium  codicum  ad  emendan- 
dam  lectionem  pulgatam  est  auctoritas :  attamen 
quo  possint  plura  exempla  proferri ,  loco  sollici- 
tato  ad  istam  loquendi  formulam,  ob  quam  solli- 
citetur,  similia ;  eo  quoque  proclipior  est  grapior- 
que  suspicio  dicendi  genus ,  quampis  sit  minus  com- 
tnodum  aut  consuetum ,  esse  tarnen  auctori  assi- 
gnandum,  aut  illo  saltem  non  indignum.  Neque 
enim  grammaticorum  scitis  ita  penitus  acldicti 
fuerunt  peteres ,  ut  numquam  se  pel  latiun  ungern 
inde  transpersos  abripi  paterentur :  neque  elegan- 
tissimorum  quisquam  sic  semper  cogitata  sua  sic 
expressit ,  ut  perbis  aptioribus  uti  non  potuisset , 
modo  tarn  ad  sermonem  suum ,  quam  ad  rem  ani- 
mo  obpersantem ,  attentus  fuisset  etc.*(  Denn  es 
gebricht  hier  zum  ganzen  trefflichen  Vollständigen 
au  Raume,  so  raumwürdig  es  auch  in  jeder  Hin¬ 
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sicht  seyn  mag,  als  frühzeitig  entworfene  britische 
Theorie. 

Dafür  müssen  wir  uns  nun  auch  der  nähern 
Mittheilung  und  Beurlheilung  von  Proben  und  ih¬ 
rer  trefflichen,  bündigen  und  klaren  Behandlung  von 
Hrn.  Hand  ganz  enthalten.  In  beyden  Fällen  müs¬ 
sen  und  werden  unsere  rein -kritischen  Blätter  bald 
gern  das  Ihrige  thun,  um  diess  neue,  nach  Deutsch¬ 
land  verpflanzte,  W erk  zum  Besten  unserer  hohem 
humanistischen  Studien  nach  Verdienst  zu  verbreiten, 
und  dabey  die  Verdienste  desselben  Herausg.  durch 
Beyfiigung  von  indices  nicht  vergessen.  Die  dem 
begonnenen  Werke  bey  der  baldigen  Fortstcllung 
gebührende  Beachtung,  auch  schon  des  Verlags  und 
des  Absatzes  wegen,  wird  ihm  gewiss  zu  Tlieil 
werden. 


Vermischte  Schriften. 

Vermischte  historische  Schriften  von  Dr.  Ernst 

Münch  (jetzt  Bibliothekar  im  Haag).  Zweyter  Band. 

Ludwigsburg,  bey  Nast.  1828.  522  S.  8.  (1  Thlr. 

16  Gr.) 

Der  edle  Eifer  des  Verf.  Für  Aufklärung  und 
Gewissensfreyheit,  ausgesprochen  in  Schrift  und  Le¬ 
ben  desselben,  bekundet  sich  auch  in  diesem  Buche. 
Die  darin  enthaltenen  historischen  Aufsätze  sind: 
Lienhard  Kaiser,  das  erste  Opfer,  das  in  Bayern 
für  die  Reformation  fiel.  Eine  der  widrigsten  Er¬ 
scheinungen  in  den  Geschichten  der  Glaubensmär¬ 
tyrer  jener  und  der  folgenden  Zeit  sind  die  Mön¬ 
che,  welche  den  Unglücklichen  selbst  auf  dem  Wege 
zum  Scheiterhaufen  und  auf  dem  Scheiterhaufen 
selbst  nicht  Ruhe  Hessen,  sondern  ihnen  ihre  Seele  ab¬ 
zugewinnen  trachteten.  Als  ein  päpstlicher  Geist¬ 
licher  auf  dem  Richtzuge  sich  zu  Kaiser  stellte,  in 
der  Hoffnung,  ihn  noch  zu  bekehren,  ergriff  Je¬ 
mand  aus  der  versammelten  Menge  den  Unberu¬ 
fenen  bey  der  Achsel  und  sprach:  Pfaff,  ihr  habt 
da  nichts  zu  schaffen,  S.  22.  —  IV anTcelmuth 
pon  Münchendamm,  S.  26  —  5 7,  im  Anfänge  der 
Reformation  in  dem  Haag  verbrannt.  —  Fulpia 
Olympia  Morata  —  109  —  eine  der  schönsten  See¬ 
len  und  seltensten  Gestalten  in  der  Geschichte  ih¬ 
res  Geschlechtes,  geh.  zu  Ferrara  1528,  ausgezeich¬ 
net  durch  Kenntmss  der  altclassisclien  Literatur,  die 
sie  in  öffentlichen  Vorträgen  zu  Ferrara  und  Hei¬ 
delberg,  und  in  manclierley  Schriften  bekundete,  ver¬ 
mählt  i549  mit  dem  protestantischen  Arzte  Grünth- 
ler  aus  Schweinfurt,  daselbst  mit  diesem  wohn¬ 
haft  bis  i554,  wo  der  von  Albrecht  von  Branden¬ 
burg  besetzte  Ort  von  dessen  Verfolgern  einge¬ 
nommen  wurde,  und  das  Ehepaar  Alles,  ausser  dem 
Leben,  einbüsste,  dann  in  Heidelberg  gastfreund¬ 
lich  aufgenommen,  aber  siechend  und  i55y  Opfer 
einer  Krankheit,  zu  der  durch  die  Schweinfurter 
Schreckensscenen  der  Grund  gelegt  worden  war. 
Cardinal  Giopanni  Moronn ,  Präsident  des  Conci- 
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liums  zu  Trient.  Beytrag  zur  Geschichte  desselben, 
.m — i65,  das  Schattenbild  unter  den  vorgenann¬ 
ten  Lichtgestalten,  wenn  gleich  bey  ihm,  wie  bey 
Kaiser  Karl  V.,  die  Privatansicht  von  der  Reforma¬ 
tion  eine  günstigere  seyn  mochte,  als  die  öffentlich 
geltend  gemachte  diplomatisch -politische.  —  Ste¬ 
fano  Pvrcaro,  S.  167  —  182,  wollte  unter  Nicolaus 
V.  die  päpstliche  Herrschaft  stürzen  und  einen  rö¬ 
mischen  Freystaat  gründen 5  Gegenbild  zu  Arnold 
von  Brescia,  Rienzi  etc.  Er  wurde  i453  hinge¬ 
richtet.  —  Ueber  die  erdichtete  Schenkung  C'on- 
stantins ,  S.  i83  —  295.  Diese  Arbeit  ist  unter¬ 
nommen  worden,  um  eine  Uebersiclit  alles  dessen, 
was  diesen  merkwürdigen  Gegenstand  betrifft,  eine 
Sammlung  aller  Quellen  etc.  zu  geben,  und  die  Sache 
von  allen  Seiten  erschöpft  zu  liefern.  Viele  neue 
Aufschlüsse  finden  darin  sich  nicht.  Aber  zum 
Kampfe  gegen  die  nimmer  rastenden  römischen 
Tücken  ist  es  nothwendig,  das  Rüstzeug  der  histori¬ 
schen  Kritik  immerdar  in  Uebungzu  erhalten,  und 
dem  Verf.  gebührt  Dank  für  diese  Leistung.  Auf¬ 
fallend  bleibt  es  aber  immer ,  dass  schon  am  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  eine  so  schamlose  An- 
maassung  des  Papstthums,  sich  die  Stadt  Rom, 
nehst  ganz  Italien  und  dem  gesammten  Abendlande 
im  Geiste  und  durch  eine  fingirte  Schenkung  zu¬ 
zueignen,  sich  bilden  und  aussprechen  konnte;  doch 
ist  auch  aus  einer  Menge  anderer  Zeugnisse  darge- 
than,  dass  die  Theorie  der  päpstlichen  Hierarchie 
der  Praxis  lange  vorausging,  und  gerade  darin  liegt 
der  Gegensatz  ihrer  Geschichte  im  Mittelalter  ge¬ 
gen  die  Geschichte  der  weltlichen  Fürsten  und 
Staaten,  dass  hier  die  thatsächliche  Gestaltung  vor¬ 
herrschte  und  daraus  sich  Satzungen  entwickel¬ 
ten,  dort  Bewusstseyn  und  Absicht  der  That  vor¬ 
ausschritt.  —  Den  Beschluss  macht  ein  Blick  auf 
die  grossen  Helden  Deutschlands  und  ihrer  Zeit  wah¬ 
rend  des  ersten  französischen  Uebergcwichts  in  Eu¬ 
ropa  zu  Ende  des  XVII.  und  zu  Anfänge  des  XVIIf. 
Jahrhunderts,  worin  mancher  beherzigungswer  the  Fin¬ 
gerzeig. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  kV asserkrebs  der  Kinder.  Eine  Monographie 
von  Dr  .Adolph  Leopold  Richter,  Stabsarzte  des 
Königl.  medicin.  chirurg.  Friedrich  -  Wilhelms  -  Instituts, 
Mitgliede  der  medicin.  chirurg.  Gesellschaft  zu  Berlin. 

Mit  2  colorirten  Kupfer  tafeln.  Berlin,  Verlag  von 
Enslin.  1828.  84  S.  gr.  8.  (Ladenpr.  22  gGr.) 

Eine  gute,  brauchbare,  willkommene  Monogra¬ 
phie,  die  ihren  Gegenstand  gerade  in  solchem  Um¬ 
fange  behandelt,  als  er  erfordert,  und  mit  Recht 
eine  zu  grosse  Ausdehnung  vermeidet,  da  die  Krank¬ 
heit  nicht  schwer  zu  erkennen  ist,  und  selten  vor¬ 
kommt.  Der  Inhalt  besteht  aus  8  Capiteln.  1.  Cap. 
Geschichte  des  Wasserkrebses.  Die  erste  Erwähnung 
findet  der  Verf,  in  Celsus  und  Galen.  In  neuern 


Zeiten  wurde  er  am  frühesten  und  meisten  in  Hol¬ 
land  beobachtet ;  hierauf  von  dem,  was  schwedische, 
französische,  englische,  nordamericanische,  italische, 
deutsche  Aerzte  in  dieser  Krankheit  getlian  haben. 
2.  Cap.  Literatur.  Vollständig  auf  5  Seiten  milge- 
theiit.  3.  Cap.  Erkenntniss  des  Wasserkrebses.  Der 
Verfasser  tlieilt  denselben  in  drey  Formen:  scor- 
butischer  Wasserkrebs  mit  sehr  langsamen  Ver¬ 
laufe,  kommt  am  häufigsten  vor;  gastrischer;  me¬ 
tastatischer  nach  Masern,  Pocken,  Scharlach.  — 
4.  Cap.  Natur  des  Wasserkrebses.  Die  Meinun¬ 
gen  verschiedener  Schriftsteller,  namentlich  auch 
die  von  Klaatsch  und  Hesse  über  denselben,  wer¬ 
den  widerlegt;  der  Verfasser  hält  ihn  mit  andern 
Aerzten  für  brandige  Zerstörung.  —  5.  Cap.  Ur¬ 

sachen.  Sie  gehen  aus  der  Eintheilung  der  Krank¬ 
heit  hervor.  —  6.  Cap.  Vorhersagung.  —  7.  Cap. 
Behandlung.  Auf  innere  Mittel  rechnet  der  Verf. 
nicht  viel,  unter  den  äussern  schenkt  er  das  meiste 
V ertrauen  der  Schwefel-,  Salz-,  Holzsäure,  dem  Chlor- 
natrum.  —  8.  Cap.  Drey  Krankheitsgeschichten, 

die  trotz  aller  Bemühungen  tödtlich  abliefen.  —  Ge¬ 
gen  die  Abbildungen  erinnert  Rec. ,  dass  die  Ge¬ 
sichter  der  mit  AVasserkrebs  befallenen  Kinde]-  zu 
schön  und  zu  munter  gezeichnet  sind ;  so  sehr  diess 
der  Geschicklichkeit  und  dem  Gesclimacke  des  Künst¬ 
lers  Ehre  macht,  so  wenig  entspricht  es  der  Natur, 
indem  solche  Kranke  selbst  nach  der  Beschreibung 
unsers  Verfassers  immer  blass,  mager,  abgezehrt  er¬ 
scheinen. 


Anleitung  zum  Situationszeichnen  (Situationzeich¬ 
nen)  von  h.  Lynch  er  etc.  Mit  1 5  Kupfertafeln. 
Vierte, mit  Bewilligung  des  Hrn.  Vf.,  hauptsächlich 
nach  den  Vorträgen  an  der  Grossherzogi.  Militär¬ 
schule  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage, 
von  C.  JV.  Pah  st ,  Grossherzogl.  Hessischem  Pre¬ 
mierlieutenant  und  Lehrer  an  der  Militärschule  zu  Darm¬ 
stadt.  Darmstadt,  bey  Heyer.  1829.  VIII  und 
121  S.  8.  (3  Thlr.) 

Die  hier  vorliegende  Anleitung  kann,  wie  Rec. 
nicht  bezweifelt,  ihren  Zweck  in  der  Grossherzogl. 
Militärschule  nach  den  Bedürfnissen  derselben  erfül¬ 
len,  steht  aber  weit  hinter  Lehmanns  Zeichenlehrc 
und  Musterblättern,  die  neuerdings  von  Fischer  und 
Becker  in  einer  neuen  Auflage  herausgegeben  sind. 
Auf  der  andern  Seite  überflügelt  aber  die  Lyncker- 
sclie  Anleitung  manches  Product,  was  auch  als  Mu¬ 
ster  seiner  Art  gelten  soll.  Hier  nur  Einiges  der 
i4  Kupfertafeln,  als  Beleg,  dass  die  Kritik  gegen  diese 
Anleitung  Manches  zu  erinnern  hat.  Taf.  I.  Wege 
und  Flüsse  können  nach  der  Theorie  der  Situation¬ 
zeichnung  keine  Schatten-  und  keine  Lichtseite  ha¬ 
ben.  Bey  Betrachtung  von  Taf.  II.  entsteht  die 
Frage,  weshalb  wohl  der  Schüler  mit  dem  mühe¬ 
vollen  Zeichnen  der  Bäumchen  geplagt  werden  soll ; 
das  leichteste  und  einfachste  Zeichen  ist  hier  das 
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beste,  und  warum  sind  Pappeln  und  Weiden  be¬ 
sonders  charakterisiert,  warum  nicht  auch  Birken, 
Buchen,  Erlen  etc.?  Im  Principe  der  darzustellen¬ 
den  Gegenstände  kann  so  wenig  wie  in  militärischer 
Hinsicht  ein  Grund  hierzu  vorhanden  seyn.  Das 
Gesagte  gilt  denn  auch  von  den  Waldpart ieen  auf 
Taf.  III.  Es  ist  nicht  allein  ganz  unnöthig,  son¬ 
dern  sogar  zweckwidrig,  so  viele  Bäumchen  an  ein¬ 
ander  zu  hängen,  die  viel  Arbeit  verursachen  und 
zwischen  welchen  Gegenstände,  die  wesentlicheres 
Interesse  haben,  nicht  erkannt  werden  können.  Un- 
nötliige  Arbeit,  weil  sie  gar  nichts  besagt,  liegt  auch 
in  der  Flussschraffirung  in  Taf.  IV.  und  Schatten  - 
und  Lichtseite  dabey  zu  markiren,  gibt  oft  zu  fal¬ 
schen  Beurtheilungen  Veranlassung.  Taf.  V.  ist  der 
Unterschied  zwischen  trocknen  und  nassen  Wiesen 
nicht  charakteristisch  genug  und  viel  zu  kleinlich. 
Bey  der  Situationzeichnung  ist  es  Hauptregel,  da, 
wo  die  Vogelansicht  nicht  genügen  kann,  müssen 
leicht  zu  unterscheidende  und  leicht  zu  bewirkende, 
dem  Maassstahe  angemessene  Zeichen  gewählt  wer¬ 
den.  Die  punctirten  Häusermassen  in  den  Stadt¬ 
quartieren  sind  gleichfalls  nur  eine  Plage  für  den 
Zeichner.  Truppen  und  deren  Evolutionen  auf 
Taf.  VIII.  ist  bey  weitem  nicht  ausreichend  für  ein 
taktisches  Zeichensystem.  Die  Tafeln  X.,  XI.  und 
XII.  sind  grössten  Tlxeils  treue  Nachbildungen  der 


Lehmannschen  und  Müfllingsclien  Bergzeichnungs¬ 
methode.  Die  Berge  auf  Tafel  XIII.  sind  sehr  wi¬ 
dernatürlich,  und  es  gebricht  ihnen  au  aller  Hal¬ 
tung,  und  die  Profile  zur  Seite  harmoniren  nicht 
mit  dem  Grundrisse.  Zu  den  ausgefülirten  Blät¬ 
tern,  Tafel  XIV.  und  XV.,  hätten  wohl  vorzüg¬ 
lichere  Muster  gewählt  werden  können;  wie  ganz 
passend  hierzu  würde  eine  Partie  aus  den  trelllich 
ausgeführten  19  Blättern  der  topographischen  Charte 
des  Rheinstroms  von  Hüningen  bis  Lautenburg,  Frey¬ 
burg  bey  Herder,  gewesen  seyn. 

Was  den  Text  des  Werks  anbelangt,  so  liesse 
sich  über  die  Bestimmtheit  und  Reinheit  des  Vor¬ 
trags,  so  wie  über  das  Zuviel  und  Zuwenig  des¬ 
selben,  Manches  erinnern,  wenn  es  in  diesen  Blät¬ 
tern  hierzu  der  Raum  gestattete.  Nur  eine  Bemer¬ 
kung  sey  erlaubt.  W arum  hat  sich  der  V erfasser 
wohl  über  eine  so  minder  wesentliche  Sache,  wie 
die  einen  Riss  erläuternde  Schrift,  so  ausserordent¬ 
lich  weitläufig  ausgesprochen  und  warum  ist  für 
diesen  untergeordneten  Gegenstand  ein  ganzer  Bo¬ 
gen  Tabellen  beygefiigt. 

W erin  vorliegende  Anleitung  auch  für  den  sich 
bildenden  Militär  genügen  sollte;  so  ist  sie  doch 
auf  keinen  Fall  für  Cameralisten,  Oekonomen  und 
Forstmänner,  für  die  sie  doch  nach  der  Einleitung 
mit  bestimmt  ist,  ausreichend. 


Neue  Auflagen. 


Linguae  liebraicae  litterae,  accentus,  pronomi- 
na,  conjugationes,  declinationes,  nomina  numeralia 
et  partieulae  congessit  et  disposuit  J.  G.  E.  Kose¬ 
garten.  Editio  altera  emendatior.  Jenae,  in  libra- 
ria  Croekeriana.  1829.  16  S.  4.  (6  Gr.) 

Ellendt,  Fr .,  lateinisches  Lesebuch  für  die  un¬ 
tersten  Classen  der  Gymnasien.  Zweyte*  verbes¬ 
serte  Auflage.  Königsberg  in  Preussen,  bey  den 
Geb.  Boruträger.  1828.  X  III  u.  206  S.  8.  (12  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  4i. 

Das  Knochen -Mehl,  ein  neues,  höchst  wirksa¬ 
mes  Dünge -Mittel,  oder  vollständige,  auf  die  neue¬ 
sten  Erfahrungen  gegründete  Anweisung,  das  Kno¬ 
chen-Mehl  auf  die  zweckmässigste  Art  zu  verfer¬ 
tigen,  und  durch  dessen  Anwendung  den  Ertrag  und 
Capitalwerth  der  Güter  um  ein  Beträchtliches  zu 
erhöhen.  Mit  einem  Anhänge,  enthaltend:  die  Be¬ 
reitung  und  Anwendung  einiger  vorzüglichen  Dün¬ 
gerstoffe  in  England,  von  G.  Fr.  Ebner,  Mitglied 
mehrerer  ökonomischen  Gesellschaften.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  Auflage.  Mit  3  litliograpliii ten  Abbildun¬ 
gen  einer  Knochen- Stampfmühle.  Heilbronn,  bey 
Drechsler.  1829.  IV  und  01  S.  8.  (4  Gr.) 

Neueste  Geographie,  oder  kurze  und  fassliche 
Darstellung  der  mathematischen,  physischen  und 
politischen  Erdbeschreibung  für  Schulen  und  den 
Selbstunterricht,  von  3 oh.  Heinr.  Müller ,  Rector 
der  Stadtschule  in  Lennep.  Dritte,  verbesserte  und 


sehr  vermehrte  Auflage.  Düsseldorf  und  Elberfeld, 
bey  Schaub.  1829.  II  u.  268  S.  8.  (10  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L.  L.  Z.  1823.  Nr.  210. 

Lehrbuch  der  Staatengeschichte  des  Alterthums 
und  der  neuern  Zeiten  für  obere  Classen  der  Gym¬ 
nasien  von  dir.  Fr.  Ferd.  Haacle.  Erster  Tlieil. 
Alte  Geschichte  mit  geographischen  Einleitungen. 
Viel  te,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Stendal, 
bey  Franzen  und  Grosse.  1829.  VIII  und  248  S.  8. 
(12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  18 14.  Nr. 

Katechismus  der  christlichen  Lehre.  Für  die 
Jugend  der  evangelischen  Kirche  in  den  Volksschu¬ 
len  auf  dem  Lande,  von  Fried.  Bergmann,  Pfar¬ 
rer  in  Zwingenberg  und  geistl.  Inspector  des  Be¬ 
zirks.  Mit  dem  kleinen  Katechismus  Dr.  Martin 
Luthers.  Zweyte  Auflage,  mit  Fragen.  Darmstadt, 
im  Verlage  von  Heyer.  1829.  IV  und  92  S.  8. 
(5  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1828.  Nr.  1 14. 

J .  J.  Natter s  Gebet-  und  Erbauungsbuch  im 
Geiste  der  Religion  Jesu.  Siebente,  verbesserte  und 
vermehrte,  einzig  rechtmässige  Original  -  Auflage. 
Prag,  Calve’sche  Buchhandlung.  1829.  VI  u.  294  S. 
8.  (i5  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  Nr.  ög.. 

Fr.  Creuzers  Abriss  der  Römischen  Antiqui¬ 
täten  zum  Gebrauche  beyX7 orlesungen.  Zweyte,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Leipzig  und  Darm¬ 
stadt,  bey  Leske.  1829.  X  u.  5 15  S.  gr.  8.  (2  Ihlr. 
8  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1825.  Nr.  284, 
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iger  Literatur  -  Zeitun 


Che  m  i  e. 

Journal  für  technische  und  ökonomische  Chemie. 
Herausgegeben  von  Otto  Linne  Erdmann ,  aus- 
serordentl.  Prof,  an  der  Universität  zu  Leipzig.  Bd.  IV  » 

is  —  4s  Heft.  Bd.  V.  is— 4s  Heft.  Bd.  VI.  is— 4s 
Heft.  Oder  Jahrgang  1829.  Jan.  —  Dec.  Nr.  1  — 
12.  Leipzig,  bey  Barth.  (5  Tlilr.) 

Zweck  und  Plan  dieser  Zeitschrift  sind  schon  bey 
der  Anzeige  des  ersten  Jahrganges,  nämlich  des 
Jahrganges  1828,  in  Nr.  176.  unserer  Literaturzei¬ 
tung  (July  1829)  mitgetheilt  worden.  Der  Jahrgang 
1829  enthält  verschiedene  schätzenswerthe  Original- 
Abhandlungen,  unter  wehdien  besonders  folgende 
lierausgehoben  zu  werden  verdienen.  C.  Sprengel, 
von  der  Lage,  den  physischen  Eigenschaften,  den 
chemischen  Bestandtheilen  und  der  Vegetation  ei¬ 
niger,  im  Königreiche  Hannover  vorkommenden, 
sehr  fruchtbaren  und  sehr  unfruchtbaren  Bodenar¬ 
ten.  Bey  der  Untersuchung  betrachtet  der  Verf. 
jedesmal  speciell:  a)  Lage  und  Klima;  b)  den  Zu¬ 
stand,  in  welchem  sich  das  Eeld  bey  der  Einsamm¬ 
lung  der  Erde  befand;  c)  die  physische  Beschaffen¬ 
heit  des  Bodens;  d)  dessen  chemische  Bestaud- 
tlieile;  e)  die  auf  mechanischem  Wege  (durch  Sie¬ 
ben  und  Schlämmen)  zu  trennenden  Gemengtheile; 
f)  die  physische  und  chemische  Beschaffenheit  des 
Untergrundes;  g)  die  Früchte,  welchen  der  Boden 
besonders  zusagt;  und  h)  die  Pflanzen,  welche  im 
wilden  Zustande  Vorkommen.  Landwirthen,  denen 
daran  liegt,  sich  eine  Kenntniss  von  der  Verfah- 
: ’ungsart  zu  verschaffen,  wie  man  die  Güte  der  Bo¬ 
denarten  theoretisch  prüfen  soll,  ist  dieser  Aufsatz 
bestens  zu  empfehlen.  —  J .  yl.  Helmert ,  Versuch 
einer  Beantwortung  der" Frage:  ob  es  vortheilhaf- 
ter  ist,  trockenes  oder  nasses  Holz  zu  verkohlen? 
L111  recht  gediegener  und  gründlicher  Aufsatz,  des- 
sen  ganzer  Inhalt  es  bezeugt,  dass  er  von  einem 
eifahrenen  und  seines  Geschäftes  kundigen  JVlanne 
herrührt,  der  nicht  durch  die  Sucht,  etwas  Neues 
sagen  zu  wollen,  verleitet,  die  reinen  Resultate 
seiner  Erfahrungen  schlicht  und  bündig  mittheilt.— 
^'Sprengel,  über  die  chemischen  Bestand llieile  der 
VY  ucherblume  ( Chrysanthemum  segetum)  und  von 
(len  Körpern  des  Bodens,  welche  das  Wachsthum 
dieser  1  ilanze  entweder  sehr  befördern,  oder  gänz¬ 
lich  zu  unterdrücken  scheinen.  Der  Verf.  glaubt, 
Erster  Band.  ö  ’ 


dass  die  Ueberstreuung  des  Bodens  mit  Gyps,  be¬ 
sonders  mit  Alaun,  das  Aufkommen  der  VVucher- 
blume  verhindert  (?).  Besonders  aber  soll  von  dem 
Gehalte  des  Bodens  an  Mangan  u.  Eisen  das  Mehre¬ 
ste  abhängen,  indem  ein  manganarmer  und  eisen¬ 
reicher  Boden  das  Wachsthum  der  Pflanze  begün¬ 
stigen,  ein  manganreicher  und  eisenarmer  Boden 
ihr  Aufkommen  verhindern  soll.  Hr.  S.  schlägt 
daher  vor,  die  Wucherblume  durch  Ueberstreuung 
der  Aecker  mit  manganhaltigen  Fossilien  zu  vertil¬ 
gen.  Diese  Vorschläge  sind  indess  nicht  das  Re¬ 
sultat  der  Erfahrung  —  die  hier  ganz  allein  ent¬ 
scheidet  —  sondern  der  chemischen  Analyse  der 
Ackerkrumen,  auf  welchen  die  Pflanze  sparsam  oder 
üppig  gewachsen  ist.  Ob  die  Vegetation  von  den 
chemischen  Bestandtheilen  des  Bodens  so  absolut  be¬ 
dingt  wird,  dass  diese  specifisch  auf  jene  einwir¬ 
ken,  das  scheint  vor  der  Hand  noch  nicht  behaup¬ 
tet  werden  zu  dürfen.  —  Im  fünften  Bande  gibt 
Hr.  Lanipadius  zuerst  eine  Anleitung  zur  zweck- 
mässigsten  Zubereitung  des  Holzessigs  zu  techni¬ 
schem  Gebrauche,  und  der  Fabricate,  welche  aus 
demselben  darzustellen  sind.  Mit  der  Holzessigbe¬ 
reitung  hat  es  immer  einen  schlechten  Fortgang  ge¬ 
habt,  und  jetzt,  wo  man  die  Essigsäure  auf  eine 
wohl  feile  und  höchst  einfache  kV  eise  aus  dem  Al¬ 
kohol  darzustellen  gelernt  hat,  dürften  nur  noch  we¬ 
nige  Holzessigfabriken  bestehen  können.  —  Dorsch, 
Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Malz-Darren.  Der 
Aufsatz  ist  eines  gedrängten  Auszuges  nicht  fähig; 
aber  die  Vorschläge  des  Hrn.  D.  und  seine  neue 
Malzdarre  verdienen  es  sein',  näher  beachtet  zu 
werden.  —  Sprengel ,  von  den  Ursachen  der  Un¬ 
fruchtbarkeit  mancher  Bodenarten,  die  über  dem 
Muschelkalke  ruhen,  und  von  den  Mitteln,  sie  er¬ 
tragsfähiger  zu  machen.  Hr.  S.  redet  hier  von  dem 
Keuperboden,  aber  auch  nur  von  einer  eigenthiim- 
lichen  Schicht  des  Keupers;  denn  auf  sehr  viele 
Keuperschichten  würde  sein  Raisonnement  gar  nicht 
passen.  Aus  der  Analyse  des  Bodens  schliesst  er, 
dass  es  demselben  an  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phos¬ 
phorsäure,  Humussäure,  Kali,  Natron  und  Stick¬ 
stoff  fehle,  und  gibt  dann  die  Substanzen  an,  in 
welchen  jene  Körper  am  häufigsten  anzutreffen  sind, 
weshalb  er  sie  als  Düngungsmittel  für  die  unfrucht¬ 
baren  Keuperschichten  empfiehlt.  —  Den  sechsten 
Band  eröffnet  ein  vortrefflicher  Aufsatz  des  Hrn.  J. 
N.  Fuchs  zu  München,  über  den  Kalk  und  den 
Mörtel.  Hr.  F.  beweist,  dass  der  Kalk  auf  nassem 
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Wege  mit  der  Kieselerde,  und  mit  vielen  Silica¬ 
ten,  selbst  mit  solchen,  die  schon  eine  beträchtli¬ 
che  Menge  Kalkerde  enthalten,  Verbindungen  ein¬ 
geht  und  sie  gewissermaassen  aufschliesst.  Die  vie¬ 
len  Versuche,  welche  Hr.  F.  über  das  Verhalten 
des  gebrannten  Kalkes  zu  den  natürlichen  Kiesel¬ 
erdeverbindungen  auf  nassem  Wege  angestellt  hat, 
führen  zum  Tlieil  zu  sehr  merkwürdigen  Resulta¬ 
ten.  Gebrannter  Dolomit  wirkte  auf  einige  Silicate 
eben  so  stark,  wie  der  reine  Kalk,  auf  andere  (auf 
Thon,  Porzellanerde,  Feldspath)  noch  stärker.  Hr. 
F.  führt  nun  die  Theorie  des  Mörtels  auf  die  Si- 
licatbildung  zurück  und  räth  an,  bey  der  Bereitung 
des  Mörtels  den  Kalk  nie  im  Uebennaasse  anzu¬ 
wenden,  und  damit  um  so  sparsamer  umzugehen, 
je  reiner  und  feiner  er  ist.  Bekanntlich  sind  die 
Meinungen  über  die  Wirkung  des  Kalkes  bey  der 
Mörtelbereitung  getheilt.  Einige  nehmen  an,  dass 
die  Zuschläge  nur  mechanisch  wirken,  indem  sie 
die  Cohärenz  vergrössern.  Andere  gestatten  einen 
chemischen  Einfluss  des  Kalkes  auf  die  Zuschläge. 
Diese  Ansicht  vertheidigt  Hr.  F.  sowohl  bey  dem 
Luft-,  als  bey  dem  Wassermörtel.  Die  Untersu¬ 
chungen  des  Hrn.  F.  haben  dem  Rec.  noch  keine 
völlige  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  dieser 
letzten  Voraussetzung  gegeben,  indem  die  Theorie 
der  Silicatbildung  noch  keinen  genügenden  Aufschluss 
über  den  eigentlichen  Unterschied  des  Luft-  u.  Was¬ 
sermörtels  zu  geben  vermag.  Rec.  kemit  eine  Mörtel¬ 
fabrik,  welche  Wassermörtel  (hydraulischen  Kalk) 
bereitet  und  sich  als  Material  dazu  des  Dolomites  be¬ 
dient.  Der  Dolomit  enthält  nur  2§  bis  5  Procent  koh¬ 
lensaures  Eisen-  und  Mangan-Oxydul ,  welche  eine 
entsprechende  Menge  von  kohlensaurer  Bittererde 
in  dem  Dolomit  ersetzen.  Der  hydraulische  Kalk 
aus  diesem  Dolomit  liefert  einen  ganz  vortrefflichen 
Wassermörtel ,  und  kann  auch  als  Luftmörtel  an- 
ewendet  werden.  Es  ist  höchst  wünschens  werth, 
ass  Hr.  F.  seine  Untersuchungen  fortsetzt,  und  be¬ 
sonders,  dass  es  ihm  gefallen  möge,  die  Versuche 
auf  die  relative  Consistenz  und  auf  die  Cohärenz 
der  Mörtelsorten  auszudehnen. 


V  ersteinerungskunde. 

Ueber  die  Palaeaden,  oder  die  sogenannten  Trilo- 
biten.  V  on  J.  TV.  D  a  Im  an.  Aus  d.  Schwed. 
übersetzt  von  Friedrich  Engelhart.  Mit  VI 
Kupfertafeln.  Nürnberg,  bey  Schräg.  1828.  82 
S.  in  4.  (1  Thlr.  18  gGr.) 

Herr  Dalman  war  Professor  und  Director  des 
zoologischen  Museums  der  Akad.  d.  Wissenscli.  zu 
Stockholm.  Wäre  auch  nichts  weiter  von  ihm  be¬ 
kannt  geworden,  als  die  vorliegende  Schrift 5  so 
würde  diese  schon  genügen,  den  grossen  Verlust  zu 
betrauern,  den  die  Naturwissenschaft  durch  seinen 
plötzlich  erfolgten  Tod  erlitten  hat.  Der  kennt- 
niss volle,  ruhige  und  anspruchslose  Forscher  spricht 
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sich  überall  in  dieser  Abhandlung  aus,  welche  so 
viel  Licht  über  die  Natur  des  Thieres  verbreitet 
welches  zu  einer  Zeit  gelebt  hat,  die  von  den  Geo- 
gnosten  durch  die  Bildung  desUebergangskalksteines 
bezeichnet  wird.  Nach  den  versteinerten  Ueberre- 
sten  dieser  Thiere  hat  man  sogar  in  Vorschlag  o-e- 
bracht,  den  Kalkstein  Trilobitenkalk  zu  nennen. 
Dalman  eifert  mit  Recht  gegen  den  Namen  Trilo- 
biten  und  schlägt  dafür  die  Benennung  Paläaden 
(von  naXcudg,  alt)  vor.  Man  wird  wohl  nicht  Anstand 
nehmen,  auf  seinen  Vorschlag  einzugehen,  obgleich 
sich  der  Name  Trilobit  fast  schon  in  allen  Sprachen 
das  Bürgerrecht  erworben  hat.  Bekanntlich  ist  die 
Benennung  Trilobit  von  dem  Aussehen  der  getrennten 
Schwanzschilde  des  Thieres  hergenominen,  welche 
man  irrthümlich  für  die  Schale  einer  Muschel  hielt. 
Bey  allen  bis  jetzt  gefundenen  Arten  von  Trilobi- 
ten  sind  stets  die  bey  den,  längs  dem  Rücken  lau¬ 
fenden  F urchen ,  welche  das  dreyfacli  getheilte  An¬ 
sehen  der  Schilder  hervorbringen,  angetroffen  wor¬ 
den.  Hr.  D.  hat  aber  eine  Art  entdeckt,  bey  wel¬ 
cher  jene  Furchen  gar  nicht  vorhanden  sind;  er 
hat  also  einen  Trilobiten  gefunden,  der  kein  Tri¬ 
lobit  ist,  und  weil  in  Zukunft  leicht  noch  mehrere 
Arten  ohne  Rückenfurchen  aufgefunden  werden 
könnten,  so  ist  schon  deshalb  die  Benennung  Tri¬ 
lobit  nicht  mehr  zulässig.  Der  Name  Entomostra- 
cit,  den  W ahlenberg  in  V orschlag  gebracht  hat, 
scheint  Hrn.  D.  nicht  gut  gewählt,  weil  er  einen  zu 
grossen  Umfang  hat,  und  weil  er  nur  das  bereits 
in  Stein  verwandelte  Thier  bezeichnet.  Die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Gründe  wird  Hr.  Wahlenberg  unbe- 
zweifelt  selbst  anerkennen.  —  Linne  kannte  schon 
einige  Arten  von  Palaeaden  und  hielt  sie  für  Ver¬ 
steinerungen  eines  Insectes,  eines  Apteron,  welches 
der  Sippe  Monoculus  am  nächsten  steht.  Wah¬ 
lenberg  und  Alexander  Brongniart  traten  Linne’s 
Ansichten  bey,  und  Hrn.  Dalmans  Untersuchungen 
haben  zu  demselben  Resultate  geführt.  Brongniarts 
classisclie  Arbeit  ( Hist .  naturelle  des  Crustace's 
fossiles,  1822)  hat  Hr.  D.  übei’all  zum  Grundege¬ 
legt.  Er  behält  die  fünf  Sippen:  Calymene,  Asa- 
phus ,  Ogygia,  Paradoxides  und  Agnostus  bey, 
schlägt  aber  für  die  Sippe  Paradoxides  den  Namen 
Olenus,  und  für  die  Sippe  Agnostus  den  Namen 
Battus  vor.  Eine  sehr  vollständige  und  scharf  be¬ 
stimmte  Terminologie,  welche  ein  unerlässliches 
Bedürfniss  zur  Beschreibung  der  Thiere  ist,  wird 
sich  unbezweifelt  des  Beyfalles  der  Naturforscher 
zu  erfreuen  haben.  Es  versteht  sich,  dass  dazu  die 
lateniische  Sprache  gewäldt  worden  ist,  und  dass 
auch  die  Charaktere  der  Familien  und  der  Arten 
in  dieser  allgemein  verständlichen  Sprache  gegeben 
worden  sind.  Der  Abschnitt,  welcher  von  der  Ver¬ 
wandtschaft  und  Aehnlichkeit  der  Palaeaden  mit  noch 
existirenden  Geschlechtern  und  von  dem  "VV  esent- 
lichsten  ihrer  äussern  Organisation  handelt,  ist  ganz 
besonders  meisterhaft  beai’beitet,  und  ein  Beweis 
von  der  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  verstor¬ 
bene  D.  bey  seinen  Untersuchungen  zu  Werke  ge- 
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gangen  ist.  Aber  eines  besonder«  Abschnittes,  in 
welchem  gezeigt  wird,  dass  eine  und  dieselbe  Art 
Palaeaden  in  verschiedenen  Perioden  ihres  Alters 
nicht  verschiedene  Formen  gehabt,  dass  sie  auch 
nicht  Parasiten  gewesen,  würde  es  kaum  bedmft 
haben.  —  Die  Zahl  der  Palaeaden,  welche  bis  jetzt 
in  Schweden  gefunden  worden  sind,  beträgt  28; 
darunter  befinden  sich  7  zur  Sippe  Calymene  {Blu- 
menbachii,  bellcitula,  polytoma,  actinura ,  sclerops, 
punctata  und  concinnci) ;  i5  zur  Sippe  Asaplius  | 
(mucronatus ,  caudatus ,  extenuatus,  granulatus , 
angustifrons ,  expansus ,  frontalis ,  laeviceps ,  pal- 
pebrosus,  Armadillo,  centratus,  crassicauda,  Iciti- 
cauda,  laciniatus  u.  nasutus );  5  zur  Sippe  Olenus 
(Tessini ,  bucephalus,  spinulosus ,  gibbosus  u.  scara- 
baeoides) ,  und  1  Battas  (nämlich  die  einzige  be¬ 
kannte  Art  pisiformis).  Ueberhaupt  sind  aber  jetzt 
4i  Palaeaden  bekannt,  von  welchen  die  bisher  in 
Schweden  nicht  gefundenen  10  folgende  sind:  Caly- 
mene  6  Arten  ( variolaris ,  Tristani ,  macrophthal- 
ma y  protuberans ,  Schlotheimii  und  latifrons) ; 
Asaplius  5  Arten  (auriculcitus,  H ausmanni ,  dila- 
tatus ,  Bucliii  und  gigas) ,  und  die  beyden  Arten 
von  der  Sippe  Ogygia  (Guettardi  und  Desmare - 
stii).  Ein  sehr  vollständiges  \  erzeichniss  der  Schrift¬ 
steller,  welche  über  die  Palaeaden  geschrieben  ha¬ 
ben,  beschliesst  diese  vortreffliche  Monographie. 


Mineralogie. 

Anfangs  gründe  der  Mineralogie.  Zum  Gebrauche 
bey  Vorlesungen.  Von  Wilhelm  Hai  ding  er. 
Mit  iS  Kupfertafeln.  Leipzig,  bey  Barth,  und 
in  Commission  der  Becksclien  Universitätsbuch- 
liandlung  in  Wien.  1829.  VIII  und  5i2  S.  8. 

(2  Thlr.  9  gGr.) 

Um  nicht  unbillig  zu  seyn  in  dem  Urtheile 
über  diese  Schrift,  die  auch  ausserdem  unter  dem 
bescheidenen  Titel:  „ Anfangsgviinde “  auftritt,  ist  es 
notliwendig,  die  Entstehung  derselben  zu  kennen. 
Der  Verfasser  war  aufgefordert  worden,  für  das  in 
England  lierauskommende  Werk:  Library  of  use- 
ful  hnowledge ,  eine  leichtfassliche  Mineralogie  zu 
entwerfen.  Die  vorliegende  Schrift  ist  die  deutsche 
Bearbeitung  jenes  Entwurfes.  Hr.  II.  hat.  der  Mi¬ 
neralogie  durch  seine  vielen  und  genauen  Winkel¬ 
messungen  so  grosse  Dienste  geleistet,  und  hat  sich, 
durch  die  englische  Bearbeitung  der  Mineralogie 
des  Hrn.  Mobs,  als  ein  so  gründlicher  und  kennt-  j 
niss voller  Mineralog  zu  erkennen  gegeben,  dass  man 
berechtigt  war,  von  ihm  ein  ausgezeichnetes  Hand- 
buch  der  Mineralogie  zu  erwarten.  Diese  Erwar¬ 
tungen  hat  die  vorliegende  Schrift  nicht  erfüllt.  Sie 
ist  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft,  wenig¬ 
stens  für  Deutschland,  nicht  angemessen,  und  der 
verdiente  Verf.  würde  daher  besser  getlian  haben, 
die  deutsche  Bearbeitung  seiner  für  England  berech¬ 


neten  Schrift  ganz  zu  unterdrücken.  Die  Anord¬ 
nung  des  Vortrages  ist,  wie  sich  erwarten  liess, 
übereinstimmend  mit  derjenigen,  welche  Hr.  Mobs 
befolgt.  Mit  der  krystallographischen  Methode  des 
Hrn.  .Mobs  beginnt  das  Werk.  Aon  den  Methoden 
Werners  und  Haiiy’s  wird  ein  kurzer  Abriss  gege¬ 
ben,  wogegen,  wie  sich  ebenfalls  erwarten  liess,  die 
Methode  des  Hrn.  Weiss  ganz  unberücksichtigt 
bleibt,  „weil  sie  im  Allgemeinen  viel  mehr  ana¬ 
lytisch  behandelt  wird,  als  notliwendig,  oder  sogar 
nützlich  ist,  wenn  man  die  Betrachtung  der  Kry- 
stailform  au  Mineralien  bezweckt.“  Hin.  H.  kann 
es  aber  unmöglich  unbekannt  seyn,  dass  der  Methode 
des  Hrn.  Weiss  gar  keine  analytische  Behandlung 
zum  Grunde  liegt,  dass  durch  diese  Melliode  aber 
ein  ungleich  vollständigerer  und  schärferer  Begriff 
von  einer  Kry  stallgestalt  vor  die  Augen  geführt  wird, 
als  es  nach  der  Melliode,  die  Hr.  H.  befolgt,  ge¬ 
schehen  kann.  Die  pliysicalisclien  Eigenschaften  der 
Mineralien,  die  Terminologie,  Systematik,  Nomen- 
clatur  und  Charakteristik  sind  ganz  nach  der  Be¬ 
handlung  des  Hrn.  Molis  bearbeitet.  Den  Beschluss 
des  Buches  macht  die  Pliysiograplüe ,  oder  die  aus¬ 
führlichere  Beschreibung  der  einzelnen  Species,  mit 
der  Ueberschrift :  Notizen  über  einige  der  wichtig¬ 
sten  Species  des  Mineralreiches.  Dieser  Abschnitt 
ist  ohne  allen  wissenschaftlichen Werth,  und  scheint 
nur  zu  einer  anziehenden  Lectüre  für  Dilettanten 
bestimmt  zu  seyn.  Sehr  verdienstlich  ist  es  indess, 
dass  Hr.  H.  in  diesem  Abschnitte  die  barbarischen 
und,  wie  Herscliel  sich  ausdrückt,  die  unerträgli¬ 
chen  sogenannten  systematischen  Namen,  möglichst 
vermieden  hat.  Junge  Leute  mögen  sich  im  Ge¬ 
brauche  solcher  Namen  gefallen,  um  dadurch  eine 
Kenntniss  zu  affectiren,  die  sie  häufig  gar  nicht 
besitzen;  allein  es  liegt  die  grösste  Amnaassung  in 
dem  Verlangen,  dass  diese  Namen  auch  von  dem 
wissenschaftlichen  Mineralogen  angewendet  werden 
sollen.  Eine  solche  Forderung  setzt  voraus,  dass  es 
ausser  dem  Systeme  des  Hrn.  Mohs  kein  anderes 
geben  könne,  und  von  dieser  Voraussetzung  ist 
man,  wenigstens  in  Deutschland,  noch  sehr  weit 
entfernt.  Ueberhaupt  ist  das  Bediirfniss  eines  künst¬ 
lichen  Systemes  in  der  Mineralogie  so  wenig  vor¬ 
handen,  dass  das  System  durchaus  nur  als  Neben¬ 
sache  erscheint.  Mag  man  immerhin  den  Scharf¬ 
sinn  üben,  um  eine  systematische  Zusammenstel¬ 
lung  der  bekannten  Mineralkörper  zu  versuchen; 
aber  man  verlange  nicht,  dass  diese  Uebersi eilten 
etwas  anderes  seyn  sollen,  als  ein  mehr  oder  we¬ 
niger  brauchbares  Register;  am  wenigsten  aber 
mache  man  die  unbescheidene  und  fast  lächerliche 
Forderung,  dass  sich  die  Nomenclatur  nach  einem 
Systeme  richten  soll,  zu  welchem  die  Bedingungen 
nicht  in  der  Natur  und  Beschaffenheit  der  Minera¬ 
lien,  sondern  ganz  allein  in  der  individuellen  An¬ 
sicht  des  Systematikers  zu  suchen  sind. 
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Kurze  Anzeigen. 

Der  TVasserbr  eb  s.  Eine  Monographie  von  V. 

Ignaz  TVi  e g a  n  cl ,  der  Med.,  Chir.  u.  Geburtsh,  Doctor, 

prakt.  Arzte  u.s.w.,  substit.  Physicus  zu  Fulda,  der  wetter, 

Gesellsch.  für  Naturkunde  corresp,  Mitgliede.  Erlangen, 

bey  Palm  und  Enke.  i85o.  VIII  und  181  S.  8. 

(20  gGr.) 

Nachdem  wir  in  der  vorhergehenden  Nr.  unserer 
Eit.  Zeit,  eine  Anzeige  von  A.  C.  Richters  Monogra¬ 
phie  des  Wasserkrebses  der  Kinder  mitgetheilt  ha¬ 
ben,  so  wird  es  vielleicht  manchem  unserer  Leser 
willkommen  seyn,  wenn  wir  uns  beeilen,  ihn  mit 
einer  so  eben  erschienenen  neuen  Schrift  über  den¬ 
selben  Gegenstand  bekannt  zu  machen.  Bereits  hat 
der  Verf.  dasselbe  Thema  in  seiner  Inauguralschrift, 
die  er  1827  zu  Marburg  herausgegeben  hat,  behan¬ 
delt;  ob  die  vorliegende  Schrift  eine  neue  Bearbei¬ 
tung  oder  nur  weitere  Ausführung  der  frühem  ist, 
vermag  Rec.  nicht  zu  bestimmen,  er  bezweifelt  er- 
steres  darum,  weil  sie  sich  so  sehr  genau  an  den 
in  der  Richterschen  Schrift  befolgten  Ideengang  hält, 
dass  sie  Rec.  fast,  als  einen  Commentar  zu  dersel¬ 
ben  betrachten  möchte,  in  welchem  der  zum  Grunde 
liegende  Text  zugleich  mit  verarbeitet  ist.  Der 
erste  Abschnitt  behandelt,  von  S.  1 — 74,  die  Lite- 
rärgeschichte  des  W.  K.  Rec.  gestellt,  dass  er  anfangs 
keine  gute  Meinung  von  Hrn.  W.s  schriftstelleri¬ 
scher  Thätigkeit  fasste,  indem  er  bemerkte,  dass 
meistens  Richters  Text  so  sehr  beybelialten  war, 
dass  derselbe  Sinn  nur  mit  geringer  Versetzung  der 
Worte  wiedergegeben  wurde  ;  indessen  machte  sich 
bald  eine  grössere  Ausführung  bemerkbar ,  so  dass 
mehrere  Schriftsteller,  die  Richter  übergangen  hatte, 
oder  die  demselben  als  später  erschienene  unbe¬ 
kannt  geblieben  waren,  von  unsenn  Verf.  nachge¬ 
tragen  sind.  Zweyter  Abschnitt.  Pathologie  des 
W.  K.  Enthält  Begriff,  Symptomatologie,  Verlauf 
und  Ausgang,  Leichenöffnung,  Aetiologie  u.  Pro¬ 
gnose  der  Krankheit.  Dass  der  Verf.  auf  allen  Sei¬ 
ten  dieses  Abschn.  Richtern  viel  zu  verdanken  habe, 
und  dass  er  häufiger  in  umschreibenden  Sätzen,  als 
in  neuen  Erfahrungen  reicher  sey,  ist  hey  der  Ver¬ 
gleichung  nicht  zu  verkennen;  indessen  bemerken 
wir  doch  in  Manchem  eigene  Zusätze;  so  sind  hier 
die  allgemeinen  Zufälle  der  Krankheit  genauer,  als 
hey  Richter,  beschrieben.  Der  Abschnitt  über  die 
Leichenöffnung  ist  dem  Verf.  eigen,  unter  den  ätio¬ 
logischen  Momenten  die  Untersuchung  über  den 
Einfluss  des  Quecksilbers  auf  die  Erzeugung  der 
Krankheit  dankenswerth.  Zuletzt  untersucht  noch 
der  Verf.  das  Wesen  der  Krankheit;  hier  allein 
trennt  er  sich  von  Richter,  indem  er  sie  nicht  für 
brandige  Zerstörung ,  sondern  mit  Klaatscli  u.  Hesse 
für  Erreichung  der  Substanz  erkennt,  von  welchem 
letztem  er  dadurch  ab  weicht,  dass  er  den  Grund 
dieser  Erweichung  nicht  in  einem  organischen  Rück¬ 
gänge  der  Vegetation,  sondern,  weil  allemal  eine 


asthenische  Entzündung  damit  verbunden  ist,  in  ei¬ 
nem  krankhaften  Zustande  der  Vegetation  sucht. 
Am  Schlüsse  dieses  §.  stellt  der  Verf.  die  Unter¬ 
scheidungszeichen  des  W.  K.  von  i5  ihm  mehr 
oder  weniger  ähnlichen  Krankheitsformen  zusam¬ 
men.  Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der 
Therapie;  die  Ausführung  ist  viel  ausführlicher,  als 
bey  Richter;  doch  enthält  sie  keine  wesentlichen 
Vorzüge  vor  letzterer,  im  Gegeilt  heile  ermüdet  sie 
durch  Weitschweifigkeit  und'  gibt,  viele  unnütze 
Nachweisungen.  Audi  hier  ist  Richter  als  Führer 
mclit  zu  verkeimen. 


Lettres  sur  la  liberte  de  Religion  et  sur  les 

'Theo  -  Democrates  ou  les  Jesuites  modernes. 

Amsterdam,  Diedericlis  Freies.  1820.  126  Seiten. 

( 1  Tlilr.) 

Fast  möchten  wir  glauben,  dass  diese  vier 
Briefe  keinen  Franzosen  zum  Verfasser  haben,  so 
viele  sjiecielle  Kenntnisse  über  Deutschland,  und 
namentlich  über  Bayerns  religiöse  und  politische 
Verhältnisse  (vergl.  S.  42,  65,  77),  verräth  der 
Inhalt  dieser  Schrift,  welche  dem  verhängniss vol¬ 
len  Banne  mancher  Censuren  kaum  entgehen  wird, 
so  frey  und  oft  kühn  ist  die  Sprache  des  Ganzen, 
das  jedoch  nur  unverschleyerte  Wahrheit  enthält. 

Der  erste  Brief  beweist  aus  Stellen  des  „römi¬ 
schen  Katechismus,“  dass  die  römisch  -  katholische 
Kirche  den  Namen  einer  christlichen  nicht  ver¬ 
diene.  Der  zweyte  schildert  die  moralischen  Wir¬ 
kungen  der  römischen  Dogmen  auf  die  Nationen, 
besonders  hinsichtlich  der  Industrie  und  Gelehr¬ 
samkeit.  Der  dritte  erörtert  den  politischen  Ein¬ 
fluss  des  römischen  Hofes  auf  die  katholischen  Staa¬ 
ten  und  die  evangelische  Kirche,  mit  einem  Sei¬ 
tenblicke  auf  die  Missgriffe  des  bayerischen  Con¬ 
cordates.  —  Die  römische  Kirche  ist  stets  im  Kriege 
gegen  die  Souveraine  begriffen;  verkehrt  und  ver¬ 
derblich  ist  die  Meinung,  dass  die  römische  Hier¬ 
archie  heut  zu  Tage  nicht  mehr  schaden  könne; 
noch  führt  sie  ihre  furchtbaren  Waffen  —  Cölibat, 
Ohrenbeichte,  Proselytenmacherey  (vergl.  S.  79, 
Not.)  —  und  besonders  das  Treiben  des  Mysticis- 
mus  unserer  Zeit  ist  für  das  Interesse  des  päpst¬ 
lichen  Stuhles  sehr  vortheilhaft.  Die  furchtbar¬ 
sten  Trabanten  des  Papstes  aber  sind  (IV.  Brief) 
die  Jesuiten.  Ihre  schlechten,  schon  oft  wieder¬ 
holten  Grundsätze  zieht  der  Verfasser  deswegen 
neuerdings  aus  ihren  Schriften,  besonders  aus  Ca- 
techismo  de*  Gesuiti,  Lips.  p.  Brochh.  1820.  p.  68. 
—  weil  es  scheine,  dass  man  sie  zu  leicht  vergesse. 

Neues  findet  der  geleinte  Theologe  allerdings 
nicht  in  dieser  Broschüre ;  aber  interessant  wird  ihm 
doch  manche  Note  seyn  über  die  jüngsten  Zeiter¬ 
eignisse,  und  wir  müssen  daher  die  Verbreitung 
dieser  Schrift  von  ganzem  Herzen  wünschen. 


Am  2.  des  April. 
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Polizey  Wissenschaft. 

lieber  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von 
Arbeits  -  und  Er ziehungs- Anstalten  für  sittlich 
verwahrloste  Kinder ,  nebst  Anleitung,  wie  der¬ 
gleichen  Instilute  zu  errichten  und  zu  verwalten 
sind.  Von  B.  Eis  t  elhueb  er ,  Hofrathe,  Director 
der  Arbeits -Anstalt  zu  Brauweiler  bey  Köln  am  Rheine, 
Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Agricultur 
Und  Künste  des  Departements  rom  Niederrheine,  Inhaber  des 
k.  pr.  allgemeinen  Ehrenzeichens  erster  Classe,  Ritter  des  k. 
russischen  St.  Anna-  Ordens  und  des  k.  französischen  Or¬ 
dens  der  Ehrenlegion.  Stuttgart  und  Tübingen,  bey 

Cotta.  1828.  XXIV  und  4i4  S.  4. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  von  Arbeits-  und  Er¬ 
ziehungs-Anstalten  für  sittlich  verwahrloste  Kin¬ 
der  sagt  der  Vf.  in  dem  Vorberichte: 

„Nach  einer  zurückgelegten  10jährigen  Dienst¬ 
zeit,  als  Director  des  Zwangsarbeitshauses  zu  Brau¬ 
weiler,  gelangte  ich  zu  der  Ueberzeugung,  dass  zum 
grössten  Theile  sich  jene  Unglücklichen  hauptsäch¬ 
lich  deshalb  einem  unerlaubten  Lebenswandel  er¬ 
gaben,  weil  sie  in  ihrer  Erziehung  durchaus  ver¬ 
wahrlost  worden,  und  daher  keine  Gelegenheit  hat¬ 
ten,  das  Gute  zu  erkennen.  Die  meisten  derselben, 
ausser  der  Ehe  geboren,  lebten  von  Kindheit  an 
bis  zum  Zeitpuncte  ihrer  Verhaftung  in  Gesellschaft 
von  liederlichem  Gesindel,  wobey  sie  frühzeitig  mit 
den  gröbsten  Lastern  bekannt  wurden.  Andere 
wurden  schon  im  8ten  oder  loten  Jahre  zum  Vieh¬ 
hüten  gebraucht,  blieben  gänzlich  ohne  Erziehung, 
kamen  mit  herumziehenden  Gaunern  in  Verbin¬ 
dung,  wurden  für  alles  Gute  abgestumpft  und  mit¬ 
unter  in  einem  hohen  Grade  lasterhaft/4 
.  unbegreiflich,  wie  tief  der  Mensch,  auf 

eine  solche  Weise  verwahrlost,  sinken  kann.  Er 
hat  nicht  den  mindesten  Begriff  von  Recht  oder 
Unrecht.  Er  ist  für  alles  Gute  gefühllos,  schamlos, 
unreinlich,  gefrässig  und,  grossen  Theils,  äusserst 
halsstarrig.  So  wächst  er  in  der  Untugend  heran, 
und  bedroht  die  bürgerliche  Gesellschaft  mit  Al¬ 
lem,  was  ihr  gefährlich  werden  kann.“  —  „Wahr- 
lich  eine  ernste  Aufforderung,  dergleichen  Kinder 
frühzeitig  von  dem  Verderben  abzulenken.  Ihre 
Ausbildung,  im  zarten  Alter  begonnen,  wird  leich¬ 
ter  und  der  Erfolg  derselben  sicherer.“  —  Diese 
Erster  Band. 


Schilderung  des  Zustandes  der  Kinder  von  Vaga¬ 
bunden  wird  Jeder  für  wahr,  und  in  keinem  Theile 
übertrieben  finden.  Ohne  bleibende  Stätte,  ohne 
nährende  Kunstfertigkeit  von  Ort  zu  Ort,  von  Land 
zu  Lande  verjagt,  treibt  sie  die  Noth  zum  Betteln 
und  Stehlen.  Sie  führen  einen  Guerilla- Krieg  ge¬ 
gen  die  burgerliche  Gesellschaft,  welche  sie  als 
Feindin  betrachten.  Kinder,  in  Arbeitsanstalten  sitt¬ 
lich  erzogen,  verfallen,  wenn  sie  entlassen  sind, 
gewöhnlich  in  ihr  voriges  Leben,  sobald  der  erste 
Nothstand  bey  ihnen  wieder  eintrilt.  Der  Verf. 
glaubt,  dass  solche  Kinder  allein,  also  abgesondert 
von  ältern  ganz  verdorbenen  Menschen,  in  beson- 
dern  Anstalten  erzogen  werden  müssten.  Zum 
Belege  seiner  Meinung  werden  die  Ur theile  einiger 
Schriftsteller  angeführt,  worunter  wir  den  Namen 
des  edlen  Johann  Falk  vermissen,  dessen  aufopfernde 
Bemühung,  gänzlich  verwilderte  Knaben  zu  bes¬ 
sern,  einer  rühmlichen  Erwähnung  verdient  hätte. 
Gegen  jene  Behauptung  ist  nichts  eiuzuwenden. 
Mit  Benutzung  der  in  seiner  Stellung  gesammelten 
Erfahrung,  lag  es  in  dem  Plane  des  Verfs.,  zu  zei¬ 
gen,  wie  eine  zur  Aufnahme  und  zweckmässigen 
Erziehung  von  600  solcher  Kinder  beyderley  Ge- 
scliechts  bestimmte  Anstalt  eiuzurichten  sey. 

Diese  ausgedehnte  Anstalt  mit  weitläufigen 
Gebäuden,  welche  im  grössten  Detail  mit  Beyfü- 
gung  von  Grundrissen  beschrieben  sind,  mit  einem 
zahlreichen  Verwaltungs  -  und  Aufsichtspersonal 
und  Gruudeigenthume  von  80  Morgen,  ist  für  einen 
Landesbezirk  berechnet,  der  eine  Bevölkerung  von 
wenigstens  zwey  Millionen  Seelen  in  sich  fasst. 
Ein  sehr  ausführlich  ausgearbeitetes  Budget  weist 
nach,  dass  solche  jährlich  einen  Kostenaufwand 
von  37,4oo  Thlrn.  preuss.  Cour,  erfordere,  wozu 
die  zum  Verbände  der  Anstalt  gehörigen  Gemein¬ 
den  53,5oo  Thlr.  beyzutragen  haben.  Die  Verwal¬ 
tung  muss  aus  der  Landwirthschaft  des  Instil utes, 
dem  Viehstande,  dem  Verkaufe  von  ausser  Dienst 
gebrachten  (unbrauchbar  gewordenen)  Gegenstän¬ 
den  und  sonstigen  kleinen  Einnahmen  0900  Thlr. 
aufbringen. 

Nach  dem  Plane  des  Verfs.  sollen  die  Erspar¬ 
nisse  an  den  durch  den  Haupt -Etat  bewilligten 
Summen,  sowie  auch  der  Ueberschuss  des  Arbeits- 
Verdienstes,  nach  Bestreitung  der  Ausgaben,  so 
lange  rentbar  angelegt  werden,  bis  die  Anstalt  durch 
das  gesammelte  Capital  so  viel  gewonnen  hat,  um 
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Geldbeyträge  von  auswärts  gänzlich  entbehren  zu 
können. 

Jeder  Unbefangene  wird  einsehen,  dass  die  Be¬ 
willigung  und  Erhebung  einer  solchen  Gefängniss- 
steuer,  neben  andern  bedeutenden  Staats-  und  Ge¬ 
meinde-Abgaben,  grossen  Schwierigkeiten  und  Wi¬ 
dersprüchen  unterliegt,  weil  sie  bis  zu  der  fernsten 
Zukunft,  obgleich  das  Capital-Vermögen  der  An¬ 
stalt  progressiv  anwächst,  ungeschmälert  fortdauern 
soll.  ' 

Nothwendig  dringt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob 
alle  diese  jährlichen  Ausgaben  nöthig  seyen,  und 
nicht  zum  Theile  durch  eine  andere  Einrichtung 
vermindert  werden  könnten? —  Wir  meinen,  dass 
dieses  zu  realisiren  sey,  wenn  statt  der  Selbstver¬ 
waltung,  welche  eine  Menge  reichlich  besoldeter  An¬ 
gestellten  nöthig  macht,  alle  Bedürfnisse  durch  Un¬ 
ternehmer  contractmässig  herbeygeschafft  würden. 

Nicht  weniger  schwierig,  wie  die  Erhebung 
der  jährlichen  Gefängnisssteuer  in  jener  Ausdeh¬ 
nung,  scheint  der  Vorschlag,  den  Angestellten  der 
hohem  Kategorie  für  10  Jahre  Dienstzeit  i,  für 
i  5  — ■£,  für  20  ^  \ ,  und  für  2  5  Jahre  das  volle 
Diensteinkommen  als  Pension  zuzusichern.  Schon 
der  Consecjuenz  wegen  würde  diese  Forderung  in  der 
preussischen  Monarchie  nicht  zu  bewilligen  seyn. 
DerVerf.,  die  Schwierigkeit  dieses  Vorschlages  ah¬ 
nend,  sucht  sie  gegen  Ende  seines  Werkes  zu  recht¬ 
fertigen,  indem  er  sagt: 

„Eine  traurige  Wahrheit  bleibt  es,  dass  man 
bisher  die  Gefangenhaus- Angestellten  in  sehr  vieler 
Hinsicht  gegen  alle  übrigen  Staatsdiener  höchst  zu¬ 
rückgesetzt  behandelt.  —  Ein  sicherer  Beweis,  dass 
man  noch  immer  von  ihrer  wahren  Bestimmung 
einen  unvollständigen  Begriff  hat.  Der  Hauptfeh¬ 
ler  besteht  unstreitig  darin,  dass  die  obere  Leitung 
der  Gefangen- Anstalten  fast  durchgängig  ein  Ne¬ 
bengeschäft  ist.  Diesem  überaus  grossen  Uebel- 
stande  sind  hauptsächlich  die  noch  immer  bey  dem 
Gefängnisswesen  vorhandenen  Mängel  zuzuschrei¬ 
ben.  Die  obeie  Leitung  des  Gefängnisswesens  darf 
um  so  weniger  ein  Nebengeschäft  seyn,  als  dieselbe 
eine  vielseitige  in  das  Fach  einschlagende  Kenntniss 
erheischt.  Ein  ganzes  Menschenleben  reicht  kaum 
hin,  sich  zu  einem  solchen,  für  die  Staats  Wohlfahrt 
so  wichtigen,  Geschäfte  volltüchtig  zu  machen.“ 

Wir  halten  diese  Klage  nicht  überall  für  be¬ 
gründet.  Unbestritten  wahr  ist  es,  dass  nur  We¬ 
nige  zu  solchen  Diensten  Neigung  und  Gesehäfts- 
tact  besitzen,  daher,  hierbey  angestellt,  bald  nach 
andern  Beförderungen  sich  sehnen.  Um  so  mehr 
müssen  die  Staats -Regierungen  bemüht  seyn,  die 
Leitung  dieser  Institute  nur  Männern  anzirnr- 
trauen,  welche,  ausser  der  nöthigen  Geschäfts- 
Kenntniss,  durch  den  Zweck  derselben  und  den  zu 
stiftenden  Nutzen  erwärmt,  sich  solchen  gänzlich 
widmen.  Dieses  ist  von  dem  Verfasser,  als  Vor¬ 
steher  der  Gefangen  -  Anstalt  zu  Brauweiler,  und 
von  Herrn  Lindpaintner,  als  Director  des  Cor- 
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reclions -  und  Irrenhauses  zu  Eberbach,  im  Her- 
zogthume  Nassau,  gebührend  anzuerkennen. 

Dem  Plane  des  Verfs.  gemäss,  soll  die  Anzahl 
der  in  die  Anstalt  aufzunehmenden  Detinirten  auf 
4oo  männliche  und  200  weibliche  im  Alter  von  5  — 
16  Jahren  beschränkt  seyn,  für  welche  600  eiserne 
Bettstellen  nöthig  sind.  „Es  dürfen,  sagt  er,  nur 
aufgenommen  werden:  d)  verlassene,  herumirrende 
Kinder,  b)  Kinder  von  Gevvohnheitsbetllern,  die 
durch  ihre  Aeltern  zum  Betteln  erzogen  und  dazu 
ausgeschickt  werden,  c)  Kinder  von  Vagabunden, 
die  zum  Betteln  und  zum  Nichtslhun  (Müssiggange) 
erzogen  werden,  und  ohne  allen  Religions-  und 
Schulunterricht  bleiben,  d)  Kinder  von  verurteil¬ 
ten  und  in  lange  Haft  gebrachten  Verbrechern, 
welche  von  ihren  Aeltern  zu  Schlechtigkeiten  an¬ 
geführt  und  durch  böse  Beyspiele  bereits  auf  den 
Weg  des  Lasters  gekommen  sind,  e)  uneheliche 
Kinder,  deren  Mütter  einen  lasterhaften  I, ebenswan¬ 
del  führen,  f)  Verbrecher  unter  16  Jahre  all,  g ) 
Kinder,  welche  ganz  ausgeartet  und  bey  denen  die 
älterlichen  Ermahnungen  und  Zurechtweisungen 
ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Die  Dauer  der  Deten- 
tion  ist  sehr  zweckmässig  von  dem  Betragen,  dem 
Fleisse,  der  Erwerbsfähigkeit,  überhaupt  von  dem 
Grade  der  Bildung  abhängig  gemacht. 

Besonders  beherzigungswerth  ist  der  Vorschlag 
des  Vfs.,  für  das  Unterkommen  der  Entlassenen  zu 
sorgen.  Er  sagt:  „Die  Entstehung  von  Gesellschaf¬ 
ten  zur  Verbesserung  des  Gefängnisswesens  und  die 
von  denselben  bereits  geleisteten  wichtigen  Dienste 
beurkunden  einer  Seils  die  Existenz  eines  Vereines 
erhabener  Menschenfreunde,  und  anderer  Seits  die 
Pflicht  vergessen  heit  und  höchst  strafbare  Nachlässig¬ 
keit  derjenigen  Personen,  welchen  die  Aufsicht  und 
Leitung  jener  Gefängnisse  vom  Staate  gegen  Besol¬ 
dung  anvertraut  wurde.  Hätten  diese  Beamten  die 
ihnen  obliegenden  Pflichten  treu  erfüllt;  so  würde 
es  der  Hülfe  jener,  in  dem  Maasse,  wie  es  bisher 
geschähe,  niemals  bedurft  haben.  Die  Gebrechen  der 
Gefangen-Anstalten  wurden  zuerst  von  einigen  Men¬ 
schenfreunden  entdeckt  und  zur  Sprache  gebracht.“ 

So  viel  uns  bekannt,  sind  solche  Gesellschaften 
in  der  preussischen  Provinz  Rhein-Westphalen  in 
Wirksamkeit  getreten.  Es  erregt  auswärts  Erstau¬ 
nen,  dass  man  Privatvereine  zur  Milaufsicht  der  Ge¬ 
fängnisse  zugelassen  hat,  worin  der  geheime  Vor¬ 
wurf  doch  wohl  liegt,  dass  die  obrigkeitlichen  Auf¬ 
seher  bis  jetzt  ihre  Schuldigkeit  verabsäumt,  und 
diese  künftig  nicht  erfüllen  würden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  Privatvereinen,  mit 
dem  Zwecke,  entlassene  Gefangene  an  Orten  und 
in  Familien  unterzubringen,  in  denen  sie  durch  das 
Vorurtheil  der  frühem  schlechten  Aufführung  nicht 
zurückgestossen  sind,  die  beabsichtigen,  dieselben  in 
eine  Lage  zu  versetzen,  in  der  sie  allmälig  in  dem 
freyen  bürgerlichen  Vereine  eine  hinlängliche  Sub¬ 
sistenz  finden.  Uns  scheint  es,  dass  dieses  gewisser 
und  leichter  durch  Rath  und  schonende  Unterstü¬ 
tzung,  als  durch  polizeyliche  Vormundschaft  zu  be- 
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werkstelligen  sey.  Anderer  Meinung  ist  der  Verf., 
welcher  in  jedem  Canlon  durch  das  Ministerium 
des  Innern  einen  aus  sieben  Mitgliedern  bestellen¬ 
den  Schutz-  und  Reltungs- Verein  gebildet  wissen 
will»  welcher,  mit  obrigkeitlichen  Attributionen  ver¬ 
sehen,  sich  bemühen  soll,  Gelegenheit  auszumitteln, 
entlassungsfähige  Detinirte  bey  rechtlichen  Leuten 
auf  eine  möglichst  vorlheilhafte  Weise  unterzubrin¬ 
gen,  über  die  Untergebrachten  eine  ununterbro¬ 
chene  sorgfältige  Aufsicht  zu  führen,  und  zwar  bis 
zu  dem  Zeitpuncte,  wo  sich  dieselben  förmlich  eta- 
blirt  haben,  oder  durch  eine  mehrjährige  gute  Auf¬ 
führung  den  Beweis  ablegen,  dass  man  sie  mit  Si¬ 
cherheit  selbstständig  handeln  lassen  könne.  Er¬ 
füllt  die  Behörde,  sagt  der  Verf.,  die  ihr  obliegen¬ 
den  Pflichten,  so  ist,  im  Allgemeinen,  bey  dem  Ge- 
fangnisswesen  eine  so  ausgedehnte,  in  Alles  ein¬ 
greifende,  fremde  Hülfe  nicht  nölhig,  dagegen  sind 
Hülfsvereine,  welche  ihre  Wirksamkeit  nur  auf  fol¬ 
gende  Puncte  richten,  von  unberechenbarem  Nu¬ 
tzen,  nämlich: 

1)  Da,  wo  es  der  Regierung  an  Mitteln  ge¬ 
bricht,  in  Gefangen-Anstallen  Geistliche  und  Leh¬ 
rer  zu  halten,  ihr  beyzustehen  ,  indem  die  geistige 
Bildung  der  Detinirten  die  Hauptsache  ist.  (Auch 
hierin  sind  wir  anderer  Meinung,  weil  der  Staat 
dafür  zu  sorgen  hat.) 

2)  Für  die  Unterbringung  der  zu  Entlassenden 
zu  sorgen,  ihnen  in  der  Noth  väterlich  beyzuste¬ 
hen,  und  sie  überhaupt,  vorzüglich  in  der  ersten 
Zeit,  vor  Rückfällen  zu  schützen.  Vereine  dieser 
Art  mit  den  von  mir  vorgeschlagenen  Directionen 
sind  das,  was  wirklich  Noth  thut.“  —  Wir  glau¬ 
ben,  dass  Privatvereine  dieser  Art  sich  einer  Con- 
trole  nicht  unterwerfen  und  unter  solcher  nicht  ge¬ 
deihen  werden. 

Das  Werk  des  Verfs.»  in  6  verschiedenen  Ab¬ 
handlungen,  enthält:  1)  ein  Reglement  oder  allge¬ 
meine  Haus-  und  Polizey- Ordnung  für  die  nach 
jenem  Plane  einzurichtende  Arbeits-  u.  Erziehungs- 
Anstalt  unter  54  Capiteln  und  i56  Artikeln.  2)  Bin 
Strafreglement.  3)  Feuerordnung.  4)  Haupt-Etat 
(Budget)  über  Geld-Einnahme  und  Ausgabe  für  ein 
Jahr.  5)  Verhältnis  der  preuss.  Münze,  des  Maas- 
ses  und  Gewichtes  gegen  andere  allgemein  bekannte 
Sätze.  6)  Dienstinstruction  und  7)  Schlussbemer¬ 
kungen.  Die  ersten  sechs  Theile  sind  mit  Muster¬ 
tabellen  und  Prei'berechnungen  reichlich  ausgestat¬ 
tet,  wobey  viele  lehrreiche  Haushaltungs- Notizen 
zu  benutzen  sind.  Wir  halten  es  für  Pflicht,  die¬ 
ser  mühevollen  Ausarbeitung,  den  ausgezeichneten 
Fleiss  des  Verfs.  beurkundend,  das  gebührende  Lob 
zu  ertheilen.  Es  ist  ihm  gelungen,  in  das  kleinste 
Detail  einer  Oekonomie  vom  weitesten  Umfange 
einzudringen.  Nach  seiner  Berechnung  würde  ein 
Knabe  unter  10  Jahren  19  Thlr.  i5  Sgr.  3  Pf.  und 
einer  über  10  Jahre  26  Thlr.  12  Sgr.  3  Pf.  jähr¬ 
lich  der  Anstalt  kosten.  Unserer  Ueberzeugung 
nach  ist  den  Angestellten  des  Institutes  die  Ausar¬ 
beitung  einer  Unzahl  von  Tabellen  aufgebürdet, 


bey  deren  oft  wiederkehrender  Ablieferung  zum 
Handeln  und  Beobachten  ihnen  wenig  Zeit  übrig 
bleibt.  Ueberhaupt  scheint  uns  der  projectirte  Or¬ 
ganismus  der  Anstalt  zu  verwickelt.  Man  bedarf 
zu  vieler  Beamten,  um  solche  im  Gange  zu  erhal¬ 
ten.  —  Die  Conlrolirung  des  Dienstes  durch  Un¬ 
tersuchung  ist  über  alle  Grenzen  vervielfältigt,  wo¬ 
durch  grosse  Kosten  herbeygeführt  werden  dürften. 
Eben  so  ist  die  Feuerordnung  zu  verwickelt  und 
zu  weitschichtig,  daher  würde  sie  das  Schicksal  al¬ 
ler  ähnlichen  erleiden,  nämlich,  dass  man  bey  je¬ 
dem  Unglücke  thut,  was  die  Umstände  gebieterisch 
erheischen. 

Am  ausführlichsten  sind  die  von  dem  Verf. 
entworfenen  Dienst-Instructionen  von  Seite  i42  bis 
368.  Vom  Director  abwärts  bis  einschliesslich  den 
Gärtner,  den  Hausknecht,  die  Köchin  und  die  Vieh¬ 
magd  ist  die  Zahl  derselben  58.  Mehrere  dersel¬ 
ben  für  das  männliche  und  weibliche  Unteraufsichts¬ 
personal,  wöi  ilich  des  nämlichen  Inhalts,  hätten  für 
beyde  zugleich  verschmolzen  gegeben  werden  kön¬ 
nen.  Die  mühsamsten  Functionen  sind  dem  Ren¬ 
danten  zugedacht,  der,  wenn  es  möglich  wäre,  sol¬ 
che  vollständig  zu  erfüllen,  unter  der  Last  dieser 
Arbeiten  bald  erliegen  würde.  Diesem  Beamterl 
werden,  ausser  der  Führung  der  Rechnungen,  viele 
seinem  Dienste  fremde  Ausfertigungen  zugemuthet, 
wovon  wir  beyspielsweise  die  Ausfertigung  von  Steck¬ 
briefen,  Entlassungsscheinen  u.  s.  w.  anführen.  Das 
Werk  des  Verfs.  verdient  wegen  Mittheilung  der 
durch  vieljährige  Erfahrung  bewährten  Notizen  über 
die  Verwaltung  solcher  Institute  rühmliche  Aner¬ 
kennung  seines  Wertlies.  Demselben  ist  eine  In¬ 
haltsanzeige  angehängt,  welche  durch  Angabe  der 
Seitenzahl  nützlich  ist.  Die  Schreibart  des  Verfs. 
ist  aus  den  wörtlich  mitgelheilfcn  Auszügen  zu  er¬ 
kennen.  Mehrere  der  gebrauchten  Ausdrücke  „das 
österreichische  Fassen“  statt  Empfangen,  Revier¬ 
aufseher  und  dergleichen  hätten  füglich  vermieden, 
und  gegen  bessere  Ausdrücke  vertauscht  werden 
können. 

In  den  Schlussbemerkungen  tadelt  er  mit  Recht 
die  für  Gefangene  zu  weit  getriebene  Philanthropie 
und  schildert  deren  Folgen,  indem  er  sagt:  „Man 
wird  es  mit  solcher  endlich  so  weit  bringen,  dass 
der  arme  Taglöhner,  welcher  den  Unterhalt  für 
sich  und  seine  Familie  im  Schweisse  seines  Ange¬ 
sichts  erwerben  muss,  und  oft  nicht  einmal  ein  or¬ 
dentliches  Lager,  worauf  er  seinen  ermüdeten  Kör¬ 
per  strecken  kann,  besitzt,  der,  wenn  er  krank  wird, 
jedesmal  mit  seiner  Familie  in  die  höchste  Noth 
geräth  und  alsdann  die  härtesten  Entbehrungen  er¬ 
dulden  muss,  sich  glücklich  schätzen  wird,  wenn  er 
in  einer  Gefangen-Anstalt  nach  dem  neuern  Schlage 
Aufnahme  findet.  W  er  die  Lage  des  aut  dem  Lande 
wohnenden  armen  Taglöhners  genau  kennt,  und 
daher  diesen  Stand  nicht  blos  aus  Romanen,  son¬ 
dern  durch  Umgang  mit  diesen  Menschen  zu  be- 
urtheilen  versteht,  der  wild  eingeslehen  müssen, 
dass  unsere  Gefangenen,  rucksichtlich  ihrer  jetzi- 
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gen  Pflege,  es  weit  besser  haben,  als  erstere.  Es 
ist  daher  nÖÜiig,  dass  man  bey  Verbesserungen  die¬ 
ser  Art  mit  höchster  Vorsicht  zu  Werke  gehe, 
wenn  nicht  unsere  Straforte,  statt  abzuschrecken, 
anlocken  sollen.“  — 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  —  setzen 
wir  hinzu  —  kann  durch  Beyspiele,  besonders  aus 
dem  Hungerjahre  i8ff,  erwiesen  werden. 

Obgleich  jeder  Unbefangene  bey  näherer  Prü¬ 
fung  den  von  dem  Verf.  entwickelten  Plan  für  zu 
kostspielig,  auch  in  mehrern  Theilen  zu  verwickelt 
halten  wird;  so  müssen  wir  doch,  nach  inniger 
Ueberzcugung,  dem  Zwecke  und  den  vorgeschlage¬ 
nen  Mitteln  zur  Erreichung  desselben  unsern  Bey- 
fall  schenken.  Der  Verf.  hat  sich  ein  neues  Ver¬ 
dienst  erworben ,  indem  er  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand  seine  durch  den  Dienst  und  genaue 
Beobachtung  erworbenen  schätzbaren  Erfahrungen 
mitgetheilt  hat. 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  Geschichte  der  Philosophie,  zum  Ge¬ 
brauche  seiner  Vorlesungen  von  Thaddä  Anselm 
R  ixner ,  Professor  der  Philosophie  am  königl.  bayer. 
Lyceum  zu  Amberg.  Zweyte,  vermehrte  und,  ver¬ 
besserte  Auflage.  —  Erster  Rand.  Geschichte 
der  alterthumhchen  sowohl  barbarischen  als  clas- 
sischen  Philosophie.  XVI,  4oo  und  lig  Seilen. 
—  Zweyter  Band.  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters.  VIH,  5i2  und  119  Seiten.  — 
Dritter  Band.  Geschichte  der  Philosophie  der 
neuern  und  neusten  Zeit.  Sulzbach  ,  in  der  von 
Seidelschen  Buchhandlung.  1829.  gr.  8.  (5  Thlr. 

16  gGr.) 

Die  erste  Ausgabe  dieses  AVerkes  erschien  in 
den  Jahren  1822  und  1823,  und  die  Anzeige  des¬ 
selben  findet  sich  in  dieser  Literatur-Zeitung,  Jahr¬ 
gang  1826,  St.  i48.  Bey  der  vorliegenden  zweyten 
Ausgabe  hat  der  Verf.  auf  die  ihm  zugegangenen 
Bemerkungen  und  Erinnerungen  in  so  weit  Rück¬ 
sicht  genommen,  als  es  seiner  IJeberzeugung  gemäss 
geschehen  konnte,  „dass  die  Philosophie  in  ihrer 
Idee,  als  begreifende  und  allgemein  lehrbare  Wis¬ 
senschaft,  in  der  neuesten  Zeit  vollendet  worden 
sey,  wenn  auch  die  Formen  ihrer  Darstellung  im¬ 
mer  wandelbar,  und  der  Reichthum  ihres  Inhal¬ 
tes  immer  unerschöpflich  bleiben  werden/'  Sonach 
ist  der  Entwurf  des  Ganzen  unverändert  geblieben; 
auch  der  Grad  der  Ausführlichkeit  ist  beybehalten, 
wodurch  das  Werk  zum  Selbststudium  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  brauchbar  wird,  da  es  ohne- 
diess  als  Lehrbuch  für  Vorlesungen  zu  weitläufig 
ist.  Dieses  Selbststudium  wird  noch  erleichtert 
durch  die ,  den  ersten  zwey  Bänden,  jedem  Bande 
unter  besonderer  Seitenzahl,  beygegebenen,  Anhänge 
urkundlicher  Bey  lagen ,  deren  bereits  in  der  An¬ 


zeige  der  ersten  Ausgabe  mit  verdientem  Beyfalle 
gedacht  worden  ist.  Die  Verbesserungen  bestehen 
in  Berichtigungen  einzelner  Stellen,  und  in  Zusä¬ 
tzen;  besonders  im  dritten  Bande  ist  Vieles  ergänzt 
und  nachgetragen  worden.  Für  Kenntniss  der  Li¬ 
teratur  ist  im  Laufe  der  Darstellung  nur  nothdürf- 
tig,  durch  die  urkundlichen  Bey  lagen  jedoch  hin¬ 
reichend  gesorgt. 

Recensent  ist,  so  wenig  als  der  Recensent  der 
ersten  Ausgabe,  mit  dem  Verfasser  einverstanden 
über  den  Begriff  der  Philosophie,  und  ihre  wissen¬ 
schaftliche  Vollendung  durch  die  neuesten  specula- 
tiven  Systeme.  Ob  nun  gleich  die  Ansicht  hier¬ 
über  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  geschicht¬ 
liche  Darstellung  ist;  so  trägt  doch  Rec.  auch  in 
dieser  Beziehung  kein  Bedenken ,  das  Studium  des 
vorliegenden  Werkes  den  jüngern  Freunden  und 
Bearbeitern  der  Philosophie  zu  empfehlen.  Rec. 
zieht  dasselbe  dem  „Grundrisse  einer  Geschichte 
der  Philosophie  von  Fr.  Astu  in  dieser  Beziehung 
vor.  Ueberhaupt  scheint  es  ihm  ein  Erforderniss 
für  die  philosophische  Disciplin  des  Geistes  zu  seyn, 
dass  namentlich  jüngere  Arbeiter  in  diesem  Gebiete 
gewöhnt  werden,  auch  die  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  aus  einem  speculativen  Gesichtspuncte,  wäre 
er  auch  als  solcher  nur  einseitig,  aufzufassen.  Wenn 
die,  von  der  des  Verfs.  abweichende,  Ansicht  des 
Rec.  und  Anderer  über  die  Philosophie  nicht  eine 
niedere  ist  (wofür  sie  von  jener  Seite  natürlicher 
Weise  gehalten  wird),  sondern  in  der  That  eine 
höhere;  so  kann  der  einzelne  Selbstdenker  zu  dem 
vollständigen  und  sichern  Besitze  des  Hohem 
(wrelches  dann  freylich  nicht  ein  speculativ- Höhe¬ 
res  ist)  nur  dadurch  gelangen,  dass  er  die  Schule 
des  denkenden  Lebens  ganz  durchgemacht  hat. 


Sammlung  von  Bauanschlägen  für  alle  Zweige 
der  bürgerlichen  Baukunst.  Ein  Taschenbuch 
für  Architekten,  Gewerbsmeister  und  Bauherren 
von  S.  Sachs.  Berlin,  Vossische  Buchhand¬ 
lung.  1828.  221  S.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Verf.  hatte  schon  früher  ein  Buch  über 
Bauanschläge  herausgegeben,  worin  er  das  Veran¬ 
schlagen  auf  eine  kürzere  und  übersichtlichere 
Weise  lehrte,  als  es  gewöhnlich  betrieben  wird. 
Das  gegenwärtige  Buch  aber  soll  beym  Veranschla¬ 
gen  selbst  als  Leitfaden  dienen,  um  zu  verhindern, 
dass  etwas  übergangen  werde,  was  zu  einem  voll¬ 
ständigen  Anschläge  gehört,  wobey  die  gewöhnli¬ 
che  Art  der  Anschläge  beybehalten  ist.  Es  sind 
daher  hier  erst  Anschläge  von  einzelnen  Baustü¬ 
cken  beygebracht,  als  über  die  Arbeiten  der  Mau¬ 
rer,  Zimmerleute,  Steinmetzen,  Tischler,  Schlosser 
und  anderer  Bau -Handwerker,  dann  Schema’s  zu 
den  am  gewöhnlichsten  vorkommenden  Anschlägen 
über  ganze  Gebäude. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Societas  literarum  Lipsiensis  Jablonoviana  quae- 
stiones,  ctnnis  i83o,  1801  et  1802  solvendas , 
proponit  has: 

I.  Ex  historia. 

In  annum  i83o.  Exponantur  fata  et  rationes  earum 
familiarum  christianarum  in  Polonia ,  quae  ab  ecclesia 
Romano-catholica  atienae  fuerunt ,  inde  ab  eo  tempore , 
quo  Fratres  Bohemi,  qui  dicuntur,  eo  migrauerant ,  us- 
que  ad  Consensus  Sendomiriensis  tempus ,  cuius  quae 
causae  juerint ,  quae  uel  commoda  uel  incommoda  inde 
exstiterint,  doceatur» 

In  a.  i83i.  Enarrentur  fata  christianarum  fami¬ 
liarum  a  Catholicis  separatarum  inde  ab  obitu  Sigis- 
mundi  II.  regis  usque  ad  medium  saeculum  XVII.  quo 
Vnitarii  Poloniam  relinquere  sunt  coacli,  additis  causis 
et  ejfectis ,  quae  ad  Poloniae  eiusque  incolarum  cultu- 
ram  omnem  spectant. 

In  a.  i832.  V  icissitudines  comitiorum  in  Polonia 
sub  regibus  stirpis  lagellonicae  actorum ,  ratione  habita 
ciuilium  institutorum  et  legum,  explicenlur. 

Harum  rerum  disputaliones  e  fontibus  hauriendas 
et  ad  usum  civilis  prudentiae  esse  reuocandas,  jacile  in- 
telligitur. 

II.  Ex  disciplinis  physicis  et  matheniaticis. 

1.  in  annum  i83o.  Constat  inter  omnes,  qui  hydro- 
dynamiccs  Studio  operam  dederunt ,  solutionem  proble- 
malum  huc  pertinentium  pendere  ab  integratione  aequa- 
tionum  dijferentialium  partialium  secundi  ordinis.  Quae 
integratio  quum  feliciori  successu  absolut  possit  secun- 
dum  methodum  a  Cel.  Fourier  in  libro :  Theorie  de 
la  chaleur,  expositam ,  quaeritur ,  quid  inde  hauriri 
possit  commodi  ad  soluenda  problemata  hydrodynamica. 

2.  in  annum  i83i.  Disquisitiones  nouae  instituan- 
tur  de  proprietatibus  super ficiei ,  quae  hac  continetur 
aequatione  : 

o  =  ( 1  -g  q2)  r  —  2pqs+  (l+p2)t; 
in  qua  aequatione 

_ _  dz  d2z  _  dz  z  _ d2  z 

P  — cLx>  r—  d?>  S  — dld/ 

Erster  Band. 


et  x,  y ,  z,  coordinatas  cuiuscunque  puncti  in  super¬ 
feie  illa. 

3.  in  annum  i832.  Annus  1829  et  prima  pars 
anni  i83o  tarn  multas  praebuerunt  tempestaiis  uariatio - 
nes  notatu  dignas ,  ut  uix  unquam  tempus ,  tarn  arctis 
limitibus  cornprehensum,  reperiri  possit,  quod  ad  expli- 
canda  quaedam  meteorolcgiae  phaenomena  magis  ido- 
neum  uideatur.  Quam  ob  rem  desiderat  societas,  ut 
historia  meteorologica  anni  182g,  et  duorum  mensium 
Ianuarii  et  Februarii  anni  i83o  conscribatur ,  e  qua , 
quantum  fieri  possit,  eluceat ,  quomodo  tempestatum  va- 
riationes  in  cerlo  quodam  loco  obseruatae  pendeant  a  varia- 
tionibus,  quae  in  aliis  regionibus  obseruatae  sunt,  unde  or- 
tu/n  sit  gelu  tantopere  saeuiens,  ubi primum  observatum, 
quibus  limitibus  circumscriptum  fuerit,  quae  fuerit  causa 
tempestaiis  tarn  subito  glaciem  soluentis ,  quomodo  se 
habuerit  aestas  ubique  fere  omni  calore  aestiuo  carens  et 
quae  sunt  alia. 

III.  Ex  oeconomicis  disciplinis ,  ad  Scixoniam 

referendis. 

1.  in  annum  i83o.  Examinetur  res  rustica  in  Saxo¬ 
nia,  ut,  si  eam  cum  re  rustica,  qualis  in  Belgio  esse 
dicitur,  contuleris,  recte  diiudicetur,  annon  in  melius  mu- 
tanda  sit;  quod  si  ajjirmaueris ,  doceatur,  quatenus  et 
quomodo  id  fieri  oporteat  ?  Ea  de  re  inprimis  uidetur 
esse  consulendus  Ioannes  Nepom.  de  Schwerz  in  libro, 
quem  inscripsit:  Anleitung  zum  praktischen 
Ackerbau.  2  Voll.  Stuttg.  1823. 

2.  in  annum  x83i.  Doceatur,  qua  ratione  linteo - 
rum  et  chartarum  in  Saxonia  opificia  adiuuanda ,  ad- 
augenda  rnagisque  excolenda  sint. 

3.  in  annum  i832.  Doceatur  item,  quo  pacto  a 
rei  saltuariae  administratoribus  opificum  in  Saxonia  in- 
duslriae  opitulandum  ac  prospiciendum  sit,  inprimis  ar~ 
boribus  ad  opificia  quaedam  exercenda  utilibus ,  uelut 
aceribus,  fagis  eiusque  generis  aliis  serendis. 

Commentationes ,  his  quaestionibus  responsurae ,  et 
quidem  primae  et  secundae  latina,  tertiae  autem  uel  la- 
tina,  uel  francogallica,  uel  uernacula  quoque  lingua  di- 
ligenter  scriptae,  erunt  ante  mensis  Nouembris  huius  anni 
firnem  gratis  mittendae  ad  Societatis  Secretarium,  Prof, 
physices  P.  O.  Henr.  Guil.  Brandes,  addita  schedula 
obsignata,  (quae  intus  auctoris  nomen  indicet,  habeatque 
simul  extus  inscriptam  gnomen  eandem ,  quae  in  com- 
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menlntionis  limine  comparet.  Pretium  cuique  commen- 
tationi ,  quae  praemio  cligna  declarabitur ,  constitutum 
est  nunius  aureus ,  viginti  quatuor  Ducatorum  prelio. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  liat  den  Professor  und  Director 
des  geburtshülflich  -  klinischen  Institutes  hiesiger  Uni¬ 
versität,  Dr.  Busch ,  zum  Mcdicinal-Rathe und  Mitgliede 
des  Medicinal-Collegiums  für  die  Provinz  Brandenburg 
Allergnädigst  ernannt,  und  die  diessfalls  ausgefertigte 
Bestallung  Allerhöchstselbst  vollzogen. 

Dem  gegenwärtig  hier  anwesenden  königlich  baye¬ 
rischen  Professor  Neumann,  der  im  nächsten  Friihlinge 
eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Indien  und  China  an- 
treten  wird,  ist  von  dem  Ministerium  der  geistlichen- 
Unterrichts  -  und  Medicinal-Angelegenlieitcn,  zum  An¬ 
käufe  chinesischer  und  indischer  Bücher  und  Manuscriptc 
für  die  hiesige  königliche  Bibliothek,  aus  deren  Fonds 
die  Summe  von  i5oo  Tlilrn.  überwiesen  worden.  — 
Für  die  Bibliothek  der  Königsberger  Universität  ist  eine 
Anzahl  botanischer  Werke,  im  Betrage  von  736  Tlilrn., 
angekauft  worden. 

I.  M.  die  Kaiserin  von  Russland  hat  dem  Hofrathe 
Dr.  Pr.  Förster  für  dessen,  bey  Gelegenheit  Aller- 
höchstihrer  letzten  Anwesenheit  in  hiesiger  Stadt  ver¬ 
fasste,  Gedichte  durch  den  Cabinets -Secretair,  Staats¬ 
rath  Chambeau,  einen  reich  mit  Brillanten  besetzten  und 
als  Ring  gefassten  Chrysolith  unter  Bezeigung  eines 
verbindlichen  Dankes  und  des  Allerhöchsten  Wohlwol¬ 
lens  übersenden  lassen. 

Nach  dem  so  eben  im  Drucke  erschienenen  halb¬ 
jährigen  Studenten-Verzeichnisse  sind  in  dem  laufenden 
Winter-Semester  auf  der  hiesigen  Universität  1900  Stu- 
dirende  gegenwärtig,  worunter  sich  579  Ausländer  be¬ 
finden.  Hiervon  bekennen  sich  626  zur  theologischen, 
712  zur  juristischen,  3o8  zur  medicinisclien  und  264 
zur  philosophischen  Facultät.  Aus  unserer  Stadt  sind  269. 

Am  g.  Januar  beging  die  hiesige  Humanitäts  -  Ge¬ 
sellschaft  ihr  32.  Stiftungsfest.  Der  bisherige  Director, 
Herr  Geheimer-Mediciual-Rath  Dr.  Link ,  cröffnete  die 
Sitzung  mit  einem  Vortrage:  der  Süden  und  der  Nor¬ 
den.  Herr  Professor  Giesebrecht  theilte  ein  Bruchstück 
seiner  Uebersetzung  der  Lusiaden:  die  Geschichte  der 
Ignez  de  Castro,  mit.  Der  bisherige  Secretair,  Hr.  Prof. 
Dr.  Ehrenberg,  gab  eine  Uebersieht  der  Thätigkeit  und 
der  Ereignisse  der  Gesellschaft  im  verwicliencu  Jahre. 
Ein  frohes,  gesangreiches  Mahl  beschloss  die  Feyer. 


Aus  Halle . 

S.  M.  der  König  von  Dänemark  hat  dem  bey 
der  hiesigen  Universitäts  -  Bibliothek  angestellten  Ober- 
Bibliothekar  und  Professor  Voigtei,  bey  Gelegenheit 
der  von  diesem  hcrausgegebenen  und  S,  M.  überreich¬ 


ten  „genealogischen  Tabellen  “  durch  Ihren  Gesandten 
am  königl.  Hofe  zu  Berlin  einen  mit  Brillanten  besezt- 
ten  Ring  übersenden  lassen. 

Die  Zahl  der  auf  unserer  Universität  Studirenden 
beläuft  sich,  nach  dem  eben  erschienenen  amtlichen 
Verzeichnisse,  auf  12 14,  wovon  881  zur  theologischen 
192  zur  juristischen,  69  zur  medicinisclien  und  72  zur 
philosophischen  Facultät  gehören. 

S.  M.  der  König  von  England  hat  auch  der  hie¬ 
sigen  Universitäts -Bibliothek  ein  prächtiges  Exemplar 
des  Catalogus  bibliothecae  regiae  durch  den  Bibliothe¬ 
kar  und  Ritter  Herrn  Barnard  übermachen  lassen. 


Aus  einem  Schreiben  aus  St.  Petersburg. 

Die  Rede,  mit  welcher  der  Präsident  der  hiesigen 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Gelieime- 
Rath  Utvarojf',  die  zu  Ehren  des  Freyherrn  v.  Hum¬ 
boldt  gehaltene  ausserordentliche  Sitzung  erölliiete,  be¬ 
gann  mit  interessanten  Bemerkungen  über  den  grossen 
und  erhabenen  Gedanken,  die  mannichfaltigen  Talente 
so  vieler  auf  der  ganzen  Erde  verbreiteter  ausgezeich¬ 
neter  Gelehrten  zu  einem  Zwecke,  zur  Ausbreitung  von 
Kenntnissen  und  Wissenschaften,  zu  vereinigen.  Der 
Redner  ging  darauf  zu  den  grossen  Verdiensten  des  Ge— 
feyerten  über.  „Sein  Ruhm,“  sagte  er  unter  Andern, 
„ward  schon  genugsam  durch  das  Dicht  begründet,  das 
er  über  America  verbreitete;  wie  erfreulich  muss  es 
daher  für  uns  seyn,  diesen  seinen  Ruhm,  der  den  Gip¬ 
feln  der  Anden  entspross ,  unter  unsern  Augen  am 
Fusse  der  Altaischen-  und  Ural -Gebirge  aufs  Neue 
emporblühen  zu  sehen!  Mit  gerechter  und  dankbarer 
Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  sind  wir  stolz 
darauf,  sie  ihm  in  diesem,  von  Peter  dem  Grossen  ge¬ 
stifteten,  Heiligthume  der  Wissenschaften,  dessen  Zierde 
einst  Euler,  Bernouilly  und  Pallas  waren,  öffentlich 
und  feyerlicli  bezeugen,  und  ihn  zum  Eintritte  in  das¬ 
selbe  mit  den  Worten  jenes  alten  Weisen  aufforderu 
zu  können :  „Tritt  herein :  auch  hier  wohnen  die  Göt¬ 
ter.“  —  Möge  er",  “  heisst  es  am  Schlüsse  der  Rede, 
„sich  noch  lange,  lange  eines  Landes  erinnern,  das  seine 
Talente  und  seine  ausgezeichneten  Eigenschaften  in  ih¬ 
rem  ganzen  Werthe  zu  schätzen  weiss.“ 

In  den  ersten  Tagen  des  Decembers  sind  hier  die 
beyden  ersten  Bände  einer  Sammlung  von  bisher  noch 
ungedruckten  Schreiben  Peters  des  Grossen  an  ver¬ 
schiedene  Personen  mit  den  darauf  eingegangenen  Ant¬ 
worten  erschienen  ;  sie  beziehen  sich  grössten  Theils  auf 
Angelegenheiten  der  Admiralität,  aus  deren  Archive  sie 
herstammen,  und  dienen,  wie  die  Nordische  Biene  be¬ 
merkt,  in  so  fern  zu  einem  sehr  wichtigen  Beytrage 
für  die  Geschichte  Russlands,  als  sie  über  des  grossen 
Kaisers  Ansichten  und  Plane,  namentlich,  was  die  Bil¬ 
dung  der  russischen  Marine  betrifft,  sehr  interessante 
Daten  liefern.  —  Anfangs  des  nächsten  Jahres  sollen 
noch  zwey  Bände  folgen.  Der  Herausgeber  ist  der 
Oberst  -  Lieutenant  Berg ,  Mitglied  des  gelehrten  Aus¬ 
schusses  des  General  -  titabcs  der  Flotte ,  und  was  die 
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Kosten  der  Herausgabe  anbelangt,  so  bat  S.  M.  der 
Kaiser  sie  anf  die  Admiralitäts-Casse  angewiesen. 

Mit  dem  Anfänge  des  Jahres  i83o  wird  Herr  Pro¬ 
fessor  jV.  T&cheglow  ein  Journal,  unter  dem  Namen  der 
Nordischen  Ameise ,  herausgeben  (eine  Üeissige  Biene 
haben  wir  bekanntlich  schon ) ,  welches  die  neuesten 
Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der  Mechanik,  Physik  und 
Chemie,  der  Haus  -  und  Landwirthschaft  und  des  Han¬ 
dels,  mit  allen  zur  Verständlichkeit  nöthigen  Kupfern 
enthalten  soll. 

Hier  ist  in  diesen  Tagen  folgendes  anziehende  Werk 
erschienen :  Versuch  einer  Literatur  der  Sanskrit-  Spra¬ 
che  von  Friedrich  Adelung ,  kaiserlich  russischem  wirk¬ 
lichen  Staatsrathe  und  Ritter,  Director  des  orientalischen 
Institutes  bey  dem  Ministerium  der  auswärtigen  Ange¬ 
legenheiten  und  Ehremnitgliede  mehrerer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften.  Folgendes  ist  in  gedrängter  Uebersicht  der 
Inhalt  dieses  mit  ungeheurem  literarischen  Fleisse  ge¬ 
arbeiteten  Werkes:  i.  Name  der  Sprache.  2.  Bedeu¬ 
tung  des  Namens.  3.  Ursprung  des  Sanskrits.  4.  Al¬ 
ter  der  Sprache.  5.  Schriften  über  das  Sanskrit  im 
Allgemeinen.  6.  Wörterbücher.  7.  Sprachlehren.  8. 
Bearbeitung  einzelner  Thcile  der  Grammatik.  9)  Chrc- 
stomathieen.  10.  Spruch wörter-Sammlungen.  11.  Schrift 
des  Sanskrits.  12.  Vergleichung  des  Sanskrits  mit  an¬ 
dern  Sprachen.  i3.  Denkmäler  der  Sanskrit  -  Sprache 
und  Literatur  derselben:  «)  Inschriften;  b )  Sanskrit- 
Literatur.  l4.  Verzeichniss  der  bisher  im  Originale 
oder  durch  Uebersetzung  bekannt  gewordenen  Sanskrit- 
Werke. 


Aus  Moskau. 

Die  kaiserliche  Moskauisclie  Gesellschaft  der  Na¬ 
turforscher  hatte  am  26.  October  (7.  November)  im 
Universitäts-Saale  eine  öffentliche  ausserordentliche  Si¬ 
tzung.  Der  Präsident  der  Gesellschaft,  General -Major 
Pisarew ,  lud  die  Mitglieder  derselben  zu  dieser  Sitzung 
durch  ein  besonderes  Programm  des  Dircctors :  „Sur  le 
Systeme  apophysaire  de  Therebratules ,  “  ein,  um  den 
Freyherrn  von  Humboldt ,  den  die  Gesellschaft  seit  ih¬ 
rer  Entstehung  zu  ihren  Mitgliedern  zählt,  feyerlich  zu 
empfangen.  Der  Präsident  erölfnete  die  Sitzung  mit  ei¬ 
ner  Rede ,  und  nachdem  auch  die  Mitglieder  ihre  Ab¬ 
handlungen  verlesen  hatten,  dankte  Herr  v.  Humboldt 
der  Gesellschaft  für  die  ihm  bewiesene  Auszeichnung, 
worauf  derselbe,  mit  der  ihm  eigenthiimlichen  Beredt- 
samkeit,  über  die  Resultate  seiner  magnetischen  Beob¬ 
achtungen  sprach,  und  der  gemeinnützigen  Einrichtung 
Erwähnung  that,  welche,  auf  seinen  Vorschlag,  von  Ge¬ 
lehrten  in  Paris,  Berlin,  Freyberg  und  Kasan  getroffen 
worden  sind,  an  bestimmten  Tagen  im  Jahre  gleichzei¬ 
tig  dergleichen  Beobachtungen  anzustellen. 

Herr  Tepliakoff'  hat  vor  Kurzem  aus  Sisipolis  meh¬ 
rere  Grabsteine  und  Fragmente  anderer  Alterthiimer 
und  zugleich  eine  Anzahl  seltener  und  wohlerhaltener 
Medaillen  verschiedener  Städte  Unter  -  Mösiens  ,  Thra- 
ciens,  Macedonicns  etc.  an  das  Museum  zu  Odessa  ge¬ 
sandt.  Der  genannte  Reisende  beabsichtigt,  seine  in  den 


Umgebungen  von  Gebedsclie,  Dewno  und  Pravodi  ge¬ 
machten  interessanten  Beobachtungen  zur  allgemeinen 
Kenutniss  zu  bringen. 


Aus  Dorpat. 

Das  in  Folge  der  Vorstellung  des  Curators  der  hie¬ 
sigen  Universität,  Gcheimen-Ratlies  Baron  von  der  Fah¬ 
len  ,  von  dem  Herrn  Minister  des  öffentlichen  Unter¬ 
richtes  S.  M.  dem  Kaiser  vorgelegte  Memorial ,  wegen 
der  durch  das  Universitäts  -  Conseil  geschehenen  Wahl 
des  ordentlichen  Professors  ,  wirklichen  Staatsratlies 
Ewers,  zum  Rector  der  Universität  für  das  Jahr  i83o, 
welches  Amt  er  jetzt  zum  zwölften  Male  bekleiden 
wird,  hat  S.  K.  M.  den  29.  November  liöchsteigcnliän- 
dig  mit  den  Worten  unterschrieben :  „Dem  sey  also!“ 

Nikolai. 


Ankündigungen. 


Neue  Zeitschrift  für  das  Volksschulwesen. 

Bey  G.  Basse  in  Quedlinburg  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Kritische 
Schullehrer  -  Bibliothek. 

In  Verbindung 
mit 

mehrern  Pädagogen  und  Lehrern  herausgegeben 

von 

Dr.  Hei nr ich  Gr  äfe. 

Erstes  Fleft. 

(Jährlich  erscheinen  6  Hefte  ä  6  Bogen  in  8.  —  Preis 
des  Jahrganges  2  Thlr.  12  Gr.) 

In  diesem  Journale  werden  alle  neue  Schriften  im 
Gebiete  des  allgemeinen  Erzieliungs-  und  Schulwesens 
überhaupt,  so  wie  des  Volksschulwesens  im  Besondern 
theils  ausführlicher,  tlieils  kürzer  so  beurtheilt  werden, 
dass  dadurch  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Päda¬ 
gogik  gefördert  wird ,  und  die  Leser  wirklich  belehrt 
werden.  Schlichte  Wahrheitsliebe,  die  keiner  Partey 
ausschliesslich  huldigt,  und  ein  humaner,  die  Person 
stets  von  der  Sache  trennender  Ton  wird  ein  Haupt¬ 
augenmerk  der  Herausgeber  seyn. 


So  eben  ist  bey  mir  fertig  geworden  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 

FVi Idberg,  Dr.  C.  F.  L.,  einige  Worte  über  die  ho¬ 
möopathische  Heilart  zur  Belehrung  gebildeter  Zeitge¬ 
nossen.  8.  geheft.  8  Gr. 

Mit  vieler  Ruhe  und  durch  Gründe  unterstützt, 
beweist  der  Hr.  Verfasser  das  Unhaltbare  des  homöo- 


639 


No.  80.  April.  1830. 


p attischen  Systemes,  und  stellt  ihm  zugleich  das  Pro- 
gnosticon ,  dass  es  seinen  Untergang  über  kurz  oder 
lang  von  selbst  finden  "werde. 

Leipzig,  im  Februar  i83o. 

Carl  Cnobloch. 


Ankündigung. 

Für  Deutschlands  Volksschulen 

ist  in  unserm  Verlage  erschienen  und  durch  alle  solide 
Buchhandlungen  von  unserm  Commissionär  W.  Engel¬ 
mann  in  Leipzig  zu  bekommen : 

Unterricht 

über  die 

wichtigsten  S tr afgesetz e. 

Eine  nöthige  Ergänzung  des  Unterrichtes  in  den  Volks¬ 
schulen,  von  dem  Rathe  und  Justiz-Amtmanne  Chri¬ 
stian  Ross  hier.  Dritte,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  8.  6  Gr.  pr.  Cour.,  in  Partieen  zu  25 

Exemplaren  5  Gr.  pr.  Cour. 

Schon  längst  hat  man  über  die  Nützlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  dieses  Unterrichtes  entschieden,  wie  die 
vortheilhaften  Beurthcilungen  dieser  Schulschrift  in  der 
Jenaer  und  Leipziger  Literaturzeitung,  in  dem  Archive 
des  Criminal rechtes  besagen.  Doch  können  wir  jetzt 
dieser  neuen  Auflage  wohl  keine  bessere  Empfehlung 
mitgeben,  als  wenn  wir  hier  nur  noch  bemerken,  dass 
diese  Schulschrift  bereits  auch  in  einigen  Staaten,  na¬ 
mentlich  hier  und  in  Anhalt -Dessau,  dem  Schulplane 
untergelegt,  und  von  den  angesehensten  Ephoren,  unter 
welchen  wir  Se.  Magnificenz,  den  Herrn  General  Super¬ 
intendenten,  Ministerialrath  und  Bischof  Boss  zu  Ber¬ 
lin,  nur  nennen  wollen  und  dürfen,  allen  Lehrern  in 
Volksschulen  bestens  empfohlen  worden  ist. 

Der  Verlag  hat  dafür  gesorgt,  dass  mit  dem  werth¬ 
vollen  Innern  auch  ein  geschmackvolles  Aeusscre,  gutes 
Papier  und  schöner  Druck  verbunden  ist. 

Rudolstadt,  im  Februar  i83o. 

Fröbelsche  Hofhuchdruckerey . 


In  Commission  der  Craz  und  Gerlachschen  Buch¬ 
handlung  in  Freyberg  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Jahrbuch  für  den  Berg-  und  Hüttenmann 

auf  1830 

mit  authentischen  Angaben  über  das  Beamten  -  und 
Ofiicianten-Personale,  das  Ausbringen,  die  Mannschaft, 
die  Ausbeute  und  Zubusse,  den  Materialien-Vcrbrauch, 
die  Knappscliafts-Cassen ,  die  Versuche,  Ausführungen 
und  Anbrüche  u.  s.  w.  beym  königl.  sächs.  Bergbaue 
und  Hüttenwesen,  so  wie  mit  den  ergangenen,  darauf 
Bezug  habenden  allerhöchsten  Befehlen  und  Oberberg¬ 
amtlichen  Anordnungen  von  allgemeinem  Interesse,  alles 
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der  Hauptsache  nach  das  Jahr  1828  betreffend.  Die 
frühem  Jahrgänge  des  seit  1827  erscheinenden  Kalen¬ 
ders  für  den  sächs.  Berg-  und  Hüttenmann  —  wovon 
gegenwärtiges  Jahrbuch  die  Fortsetzung  ist,  jedoch  mit 
Ilmweglassung  des  für  das  Ausland  weniger  Interesse 
dai  bietenden  eigentlichen  Kalenders  —  werden  nur  auf 
Verlangen  versendet,  und  ist  für  dieselben  das  Porto 
besonders  zu  berechnen,  wogegen  das  Jahrbuch  auf  i83o 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  ist  für  den 
Nettopreis  von  16  Gr.  — 


Anzeige. 

Das  zweyte  Heft,  Jahrgang  i83o,  der  theologischen 
Studien  und  Kritiken  ist  erschienen;  es  enthält: 

Abhandlungen  von  den  Herren  Nilzsch,  Hupfeid,  Hahn. 
Gedanken  und  Bemerkungen  von  den  Herren  Bretschnei- 
der,  de  Wette,  Dav.  Schulz,  Ewald,  Umbreit. 
Recensionen  von  den  Herren  Gieseler  und  Hossbach  — 

und 

1)  Uebersicht  der  zur  Hermeneutik,  Grammatik,  Lexi¬ 
kographie  und  Auslegung  des  N.  T.  gehörigen  Litear- 
tur  vom  Anfänge  1828  bis  Mitte  1829,  von  Dr .Lücke. 

2)  Uebersicht  der  neuesten  kirchcnhistorischcn  Litera¬ 
tur  von  Dr.  Gieseler. 

Diess  Heft  enthält  19  Bogen,  der  Jahrgang  i83o 
wird  einige  sechzig  stark  werden.  Dem  Verleger  macht 
es  Freude,  dass  die  günstige  Aufnahme  dieser  Zeitschrift 
gestattet,  zehn  Bogen  mehr,  als  früher,  zu  geben,  ohne 
den  Preis  erhöhen  zu  müssen. 

Friedrich  Perthes  von  Hamburg. 


Sämmtliche  griechische  Dramatiker. 

Ausgabe  in  Einem  Bande, 

besorgt  vom  Herrn  Professor  PF.  Hindorf. 

Von  dieser  im  Verlage  der  WeidmannscF.n  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  erscheinenden,  auf  das  schönste 
Velin-Papier  gedruckten  Sammlung,  welche  die  Tragö¬ 
dien  des  Aeschylus ,  Sophocles  und  Euripides ,  und  die 
Comödien  des  Aristophanes  in  Einem  Bande  enthalten 
wird,  sind  Ankündigungen  und  Text -Proben  in  allen 
Buchhandlungen  gratis  zu  erhalten. 


Bey  Karl  Focke  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Festbüchlein  für  die  Jubeltage  der  U ebergabe  der  Augs- 
burgischen  Confession  im  Monat  Junius  i83o.  Eine 
Schrift  für  das  evangelische  F olk  von  31.  J.  K.  G. 
Hilbenz.  gr.  8.  Sauber  brochirt.  Preis  1  Thlr.,  od. 
1  Fl.  48  Kr.  rlieinl. 


Am  5.  des  April. 


81. 


1830. 


Rechtsphilosophie. 

Die  Wissenschaft  des  Rechtes  nach  Grundsätzen 
der  praktischen  Vernunft.  Ein  Entwarf  von 
H.  C.  TV.  Sigwart,  orcl.  Prof,  der  Phil,  an  d.  Univ. 
zu  Tübingen.  Tübingen,  bey  Osiander.  1828.  XVI 
und  200  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Bey  dem  lebendigen  Interesse,  welches  Deutschland 
an  den  \  ersuchen ,  die  Philosophie  des  Rechtes  tie¬ 
fer  zu  begründen  und  in  sich  reicher  auszubilden, 
nimmt,  ist  es  für  einen  Fortschritt  der  Rechtswis¬ 
senschaft  zu  halten,  dass  der  Geschmack  an  den  ab- 
stracten  und  übel  zusammenhängenden  Lehren  des 
ehemaligen  Naturrechtes  bey  Lesern  und  Schrift¬ 
stellern  sich  vermindert,  und  die  Erforschung  des 
Staates  seinem  Wesen  nach  mehr  Bedeutung  ge¬ 
winnt.  Denn  überzeugt  scheint  man  endlich  zu 
seyn ,  dass  dem  Staate  ein  tieferer  Begriff  als  der 
einer  Zwangsanstalt  zu  Grunde  liegen  müsse.  In¬ 
dessen  tritt  diese  richtige  Ansicht  noch  zu  schüch¬ 
tern  hervor,  selbst  in  den  Schriften  derer,  welche 
sich  zu  ihr  bekennen.  Hr.  Sigwart  gehört  zu  die¬ 
sen  Freunden  einer  wahrhaft  philosophischen,  die 
Wirklichkeit  des  Slaates  in  seiner  Bedeutung  für 
das  Recht  und  das  humane  Leben  der  Menschheit 
zu  begreifen  strebenden  Erforschung  der  Rechts¬ 
wissenschaft.  Und  wir  empfangen  daher  den  vor¬ 
liegenden  Entwurf  mit  um  so  mehr  Vergnügen,  als 
seine  \  orziige  aus  dieser  Grundansicht  hervorgehen, 
und  die  Erfahrung  mit  der  Theorie  begriffmässig 
vermitteln.  Dass  diese  Vermittelung  jedoch  nicht 
vollständig  geleistet,  sondern  vielmehr  erst  begon¬ 
nen  sey,  wünschten  wir  ausführlich  darzulegen, 
wenn  nicht  der  uns  gestattete  Raum  Beschränkung 
auf  einzelne  Puncte  geböte. 

f  assen  wir  also  unsere  Bemerkungen  unter  zwey 
Gesichtspuncte  zusammen.  Zuerst  erscheinen  meh¬ 
rere  BegriiFe  zu  unbestimmt ;  sodann  aber  schreitet 
die  Entwickelung  des  Rechtes  im  Staate  nicht  nach 
allen  Seiten  consequent  vorwärts. 

V  as  zuvörderst  das  Verhältniss  des  Rechtes  zur 
Moral  betrifft,  so  erklärt  der  Vf.  das  erstere  für  einen 
Iheil  der  letztem  (S.  ,i4 —  5i)  und  spricht  seinen 
Grundsatz  (§.  i4.)  so  aus:  Du  sollst  deine  Persön¬ 
lichkeit;  behaupten  und  die  fremde  achten.  Damit 
erkennt  er  die  Siltenlehre  als  Basis  des  Rechtes  an, 
ohne  es  gehörig  davon  zu  trennen  und  in  seine  ei- 
Erster  Band. 


genthiimliche  Sphäre  einzuschränken.  Dieser  Man¬ 
gel  an  positiver  Abgrenzung  wird  am  fühlbarsten 
in  der  Deduction  der  einzelnen  Rechte,  z.  B.  der 
Freyheit  und  Gleichheit  (§.  16.),  deren  Unterschied 
von  moralischer  Freyheit  nicht  hervortritt,  so  wie 
auch  die  Gleichheit  abstract  bleibt.  Denn  es  ge¬ 
nügt  nicht,  zu  sagen,  das  System  des  Rechtes  sey 
das  System  der  verwirklichten  Freyheit,  wenn 
gleich  im  Allgemeinen  nichts  dawider  einzuwen¬ 
den  ist.  Mehr  aber  unterliegt  dem  Tadel  die  Be¬ 
stimmung  der  Urrechte:  1)  zu  leben,  2)  die  kör¬ 
perlichen  Kräfte  frey  zu  gebrauchen ,  3)  das  geistige 
Leben  frey  zu  entwickeln  und  auszubilden,  4)  äus¬ 
sere  Sachen  in  Besitz  zu  nehmen  und  zu  gebrau¬ 
chen.  Es  gibt  kein  Urrecht  zu  leben,  sondern  nur 
vernünftig,  oder  der  Natur  des  Geistes  angemessen 
zu  leben.  Denn  das  Individuum  hat  nur  so  lange 
Recht,  sein  zeitlich  erscheinendes  Leben  fortzuse¬ 
tzen,  als  dai'in  die  Vernunft  der  Persönlichkeit  er¬ 
scheint.  Jeder  freye  Abfall  aber  von  dem  Gesetze 
der  Vernunft  hebt  die  Nothwendigkeit,  als  Einzel¬ 
wesen  da  zu  seyn,  auf,  mithin  auch  die  Befugniss  da¬ 
zu.  Daher  die  Individualität  als  das  Nichtige,  avo 
sie  als  solche  hervortritt,  durch  die  Gewalt  der 
Vernunft  beschränkt,  oder  auch  aufgehoben  wird. 
D  er  Verf.  hätte  diess  um  so  mehr  erwägen  sollen, 
als  er  die  Todesstrafe  für  rechtmässig  anerkennt 
(§•  198).  Und  eben  dahin  muss  auch  die  Freyheit 
der  geistigen  Entwickelung  gedeutet  werden.  Denn 
die  abstract  unbestimmte  Freyheit  als  Willkür 
steht  der  Unbedingtheit  des  Unrechtes  sehr  fern, 
wie  sich  aus  dem  Rechte  des  Staates,  die  Aufsicht 
über  das  Thun  u.  Treiben  der  Staatsbürger  zu  füh¬ 
ren  (§.  2i4  —  217),  ergibt.  Dagegen  muss  vernünf- 
tige  und  in  so  fern  notliwendige  Ausbildung  des 
Geistes  als  unbedingtes  Element  des  Rechtes  an¬ 
erkannt  werden.  Das  Recht  auf  Sachen  ferner  hat 
weder  seine  Bedeutung  noch  seineu  Grund  in  der 
Entwickelung  der  Persönlichkeit  gefunden,  und  stellt 
also  Arereinzelt  in  dem  oben  bezeiclmeten  Kreise. 
Den  Gegensatz  zu  diesen  Elementen  alles  Rechtes 
bilden  die  Areräusserlichen  Rechte,  deren  Bestim¬ 
mung  (§.  20.)  gleichfalls  schwebend  gehalten  ist; 
denn  weder  zeigt  sich  Bestimmtheit  ihres  Gegen¬ 
standes,  noch  die  Grenze  ihrer  Abtrennbarkeit  von 
dem  Besitze  der  Person. 

Wollten  Avir  alle  Mängel  dieser  Art  rügend 
durchgehen,  so  dürfte  unsere  Beurtheilung  sich  ohne 

Nutzen  zu  weit  ausdelmen.  Wir  heben  also  noch 

1  ! 
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Einiges  hei-aus,  um  daran  die  Unangemessenheit 
^einiger  Begriffe  zu  dem  wahren  Standpuncte  des 
Verfs.  zu  zeigen.  Dahin  gehört  die  Erörterung  des 
rechtlichen  Zwanges  (S.  48  —  5o),  welchen  der  Vf. 
mit  der  physischen  Gewalt  verwechselt,  wie  sich 
aus  der  Forderung  einer  Anstalt,  den  Zwang  gegen 
den  Beleidiger  geltend  zu  machen,  ergibt.  Zwang 
des  Rechtes  kann  nur  absolute  Gewalt  der  Vernunft 
gegen  Unvernunft  seyn,  und  seine  Kraft  bleibt  sich 
in  der  Vernunft  des  Einzelnen,  wie  in  der  des  Staa¬ 
tes  gleich.  Daher  von  einem  Bedürfnisse  physi¬ 
scher  Ueberlegenlieit  des  Beleidigten  gegen  den  Be¬ 
leidiger  (§.  53.)  nicht  die  Rede  seyn  kann;  so  we¬ 
nig  als  der  Staat  des  Zwanges  wegen  und  durch 
den  Zwang  entsteht.  In  diesen  und  ähnlichen  Aeus- 
serungen  offenhart  sich  noch  eine  Anhänglichkeit  an 
die  crude  Ansicht  der  frühem  Naturrechtslehrer, 
deren  Bedeutung  durch  Anerkennung  der  absoluten 
Notliwendigkeit  des  Staates  seinem  wahren  Begriffe 
nach  sich  aufhebt.  Eine  ähnliche  Ansicht  tritt  in 
der  Bestimmung  des  gemeinschaftlichen  rechtlichen 
Willens  der  Gesellschaft  hervor  (S.  52,  53),  den 
der  Verf.  als  den  Willen  aller  Glieder  darstellt, 
obwohl  diese  empirische  Allgemeinheit  gegen  die 
des  vernünftigen  Willens  im  Rechte  nichts  gilt, 
noch  gelten  kann.  Daraus  fliesst  die  unbestimmte 
Behauptung  (§.58.),  dieser  rechtliche  Gesammtwille 
müsse  in  irgend  einem  Subjecte,  welches  insofern 
die  Gesellschaftsgewalt  habe  und  Oberhaupt  sey, 
concret  werden.  Und  diess  Subject  sey  ursprüng¬ 
lich  die  Gesammtheit  selbst.  Warum  dieser  Ge¬ 
sammtwille  Oberhaupt  und  Gewalt  sey,  könnte  sich 
nur  aus  seinem  Zusammenhänge  mit  der  Vernunft 
ergeben,  welcher  allein  Rechtsgewalt  innewolint. 
Wie  aber  die  Gesammtheit  der  Individuen  einer 
Gesellschaft  ursprünglich  zur  Gewalt  komme,  lässt 
sich  wiederum  nur  aus  der  Voraussetzung  ihrer 
Vernünftigkeit  folgern.  Und  immer  bleibt  eine  sol¬ 
che  Ursprünglichkeit  Abstractum,  welches  nur  in 
der  geahnten  oder  erkannten  Weisheit  u.  Vernunft 
eines  oder  einiger  Mitglieder  concret  wird,  wie  Ge¬ 
schichte  und  Nachdenken  lehren.  Es  fehlt  mithin 
die  Deduction  des  Oberhauptes  seinem  Begriffe  und 
Verhältnisse  nach  zur  Gesellschaft,  und  der  Verf. 
kann  sie  nur  aus  dem  Begriffe  des  vernünftigen, 
urkraftigen  Daseyns  des  Geistes  fuhren.  'Wenn  nun 
aber  eine  so  constituirte  Rechtsgesellschaft  ein  Staat 
(§.  45)  genannt  wird;  so  müssen  wir  auf  Hinzuse¬ 
tzung  der  Bestimmung  dringen,  worin  sich  die  Ab¬ 
solutheit  desselben  kund  thut,  nämlich  die  äussere 
Unabhängigkeit.  Ohne  dieselbe  gibt  es  Gesellschaf¬ 
ten,  Vereine,  Provinzen,  aber  keine  Staaten.  So 
wie  hinwiederum  die  Gesammtheit  der  Individuen 
nicht  den  Staat  ausmacht,  sondern  nur  die  Ge¬ 
sammtheit  der  Bürger ,  oder  der  an  der  Leitung  der 
allgemeinen  Angelegenheiten  Tlieil  nehmenden  Per¬ 
sonen.  Auch  dieser  Begriff  schwankt  bey  dem  Vf. 
(§.  46.),  wie  man  aus  den  entgegengesetzten  Be¬ 
stimmungen  darüber  an  verschiedenen  Orten  sieht. 
Waren  die  Individuen  als  solche  Bürger,  so  unter¬ 


644 

schiede  sich  Demokratie  und  Ochlokratie  durchaus 
nicht.  Gehen  wir  auf  den  Grund  zurück,  woraus 
diese  Unbestimmtheit  hervorgeht;  so  finden  wir  ihn 
in  der  haltlosen  Form,  worin  die  Person  als  Trä¬ 
ger  der  Vernunft  und  ihres  Rechtes  bey  dem  Vf. 
schwebt.  Die  Vernachlässigung  dieses  Begriffes  er¬ 
zeugt  die  Lücken,  deren  Ausfüllung  Bedingung  ei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Ausführung  des  Rechtes  bleibt. 
Denn  bevor  wir  uns  nicht  von  der  Verwechselung 
des  Individuums  mit  der  Person,  und  der  allgemei¬ 
nen  V  ernunft  von  dem  factisclien  Bewusstseyn  al¬ 
ler  losgemacht  haben,  werden  wir  den  Zusammen¬ 
hang  des  individuellen  Lebens  mit  dem  Staatsleben 
nicht  begreifen. 

Doch  es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir 
weiter  in  dieser  Berichtigung  des  Einzelnen  fort¬ 
fahren;  wenden  wir  uns  also  zur  Nach  Weisung  der 
Mängel  ifi  der  Darstellung  des  Staatsrechtes.  Auch 
hier  erkennen  wir  mit  Vergnügen,  welche  Vor¬ 
züge  die  Darstellung  desVerfs.  durch  Festhalten  an 
dem  Principe  gewonnen  hat,  dass  wirkliches  Recht 
nur  im  Staate  sey.  Zunächst  erlangt  dadurch  das 
Privatrecht,  wovon  sonst  gewöhnlich  der  Ausgang 
genommen  wurde,  seine  richtige  Stellung  gegen  die 
V  ernunft  im  Staate;  denn  es  erscheint  als  durch 
dieselbe  gesetzt  und  geordnet,  und  tritt  zugleich  in 
seine  wahre  Beziehung  zu  dem  öffentlichen  Rechte, 
oder  dem  Staatsrechte  im  engem  Sinne.  Nicht  we¬ 
niger  richtig  erweist  sich  das  Völkerrecht  als  Recht 
der  Staaten  gegen  Staaten,  um  anderes  nicht  zu  er¬ 
wähnen.  Dagegen  aber  durchdringt  das  Princip 
nicht  das  Ganze,  und  es  treten  auch  hier  Lücken 
und  unbegründete  Behauptungen  heraus,  deren  Ver¬ 
meidung  dem  Rechtslehrer  Pflicht  ist.  Vornehm¬ 
lich  rechnen  wir  dahin  die  Abhandlung  vom  Be¬ 
griffe  der  Monarchie  (S.  74 — 87).  Nicht  darin  be¬ 
steht  das  Wesen  derselben,  dass  sich  das  Staats¬ 
oberhaupt  in  einem  Individuum  darstellt,  sondern 
in  dem  Grundbesitze  des  Landes,  wodurch  sich  der 
Monarch  vom  Dogen,  Consul,  Präsidenten  u.  s.  w. 
unterscheidet.  Es  gibt  keinen  Monarchen,  der  nicht 
Landesherr  ist,  oder  durch  Uebertragung  des  Vol¬ 
kes  wird.  Daher  folgt  die  Erblichkeit  der  Monar¬ 
chie  aus  der  Vererbung  des  Grundbesitzes;  denn 
Staaten  als  solche  können  der  Erbschaft  nicht  un¬ 
terworfen  seyn.  Hätte  der  Verf.  diesen  Begriff' 
festgehalten,  so  würde  er  consequenter  das  Recht 
der  Monarchie  im  Verhältnisse  zum  abstracten  Ver- 
'nunftstaate  entwickelt,  und  namentlich  die  rechtli¬ 
che  Unmöglichkeit,  dass  der  Monarch  in  constitu¬ 
tioneilen  Staaten  verantwortlich  sey,  klai'er  nach¬ 
gewiesen  haben. 

Eine  andere  Inconsequenz  finden  wir  in  der 
Trennung  der  Staatsaufsicht  (S.  179 — 181)  ,  von  der 
vollziehenden  Gewalt  (S.  197  —  200),  worin  der  Vf. 
das  belebende  Princip  des  Staatsorganismus  erkennt. 
Dank  verdient  der  Verf.  dafür,  dass  er,  von  dem 
gewöhnlichen  Wege  abweichend,  die  hohe  Aufgabe 
der  Staatsgewalt,  wie  fern  sie  als  Seele  des  Staates 
die  Gegenstände,  Richtungen  und  Mittel  des  leben- 
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digen  Strebens  zu  bestimmen  berufen  ist,  in  ihr 
wahres  Licht  stellt.  Wie  der  Geist  im  Individuum 
dein  Zwecke  des  humanen  Lebens  angemessen  die 
Wege  zeigt  und  ebnet,  worauf  sich  das  zeitliche 
Leben  seinem  Ziele  entgegen  bewegt;  so  ist  die  Re¬ 
gierung  als  die  objective  Vernunft  des  Staates  be¬ 
rufen,  die  Fortdauer  und  das  Gedeihen  des  allge¬ 
meinen  Vernunftlebens  zu  fordern.  Und  diese  Auf¬ 
gabe  der  Staatspolizey  oder  Politik  im  wahren  Sinne 
stellte  Platon  seinem  Staatsmanne,  indem  er  von 
ihm  nicht  Lenkung  des  Staates  nach  bestehenden, 
oder  aus  Gewohnheit  entsprungenen  Gesetzen  for¬ 
dert,  sondern  objectives  Wissen  der  Grundbedin¬ 
gungen  des  vernünftigen  Lebens  und  dem  ange¬ 
messene  Wirksamkeit.  Durch  Intelligenz  also  er¬ 
leuchtet,  soll  die  Staatsregierung  durch  Wegräu- 
muug  von  Hemmnissen  und  durch  Befähigung  zu 
selbstständiger  Freyheit  eine  höhere  Entwickelung 
des  Lebens  herbey führen ,  und  darauf -ihre  Poli- 
zeygewalt  concentriren.  Der  Vf.  scheint  die  Ein¬ 
heit  dieser  von  ihm  getrennten  Begriffe  gefühlt,  aber 
nicht  erkannt  zu  haben;  denn  sonst  hatte  er  ihnen 
eine  andere  Stellung  gegeben,  worin  sie  in  der 
engsten  Beziehung  Zur  Kirche  erscheinen.  Ueber- 
haupt  bedarf  dieser  in  der  Wissenschaft  vom  Staate 
bisher  unglaublich  versäumte  Tlieil  einer  ganz  neuen 
Gestaltung  aus  dem  Begriffe  des  Vernunftlebens, 
dessen  Princip  die  Regierung  seyn  soll. 

Weiter  in  unsern  Bemerkungen  zu  gehen,  er¬ 
laubt  uns  der  Raum  nicht.  Der  Verf.  wird  sich 
jedoch  aus  dem  Angeführten  von  dem  Grunde  oder 
Ungrunde  des  oben  ausgesprochenen  Urtheiles  über¬ 
zeugen  können.  Genauere  Entwickelung  des  Prin- 
cipes,  strengere  Consequenz  in  den  Begriffen,  und 
treffendere  Bestimmtheit  im  Ausdrucke  derselben 
wünschen  wir  für  das  grössere  Werk  über  das 
Recht.  Dann  wird  das  vorliegende  Compendium 
seinen  Werth  als  Entwurf  und  Anfang  höherer  Lei¬ 
stungen  mit  Ehren  behaupten. 


Physische  Geographie. 

Specimen  geographiae  pbysicae  comparativcie  au- 
ctore  Dl \  Joach.  Fred.  Schouw,  in  univ.  Havniensi 
Botanices  Professore.  Cum  tab.  lithogr.  5.  Havniae, 
typis  excudit  Schulz.  1828.  65  S.  4.  (1  Thlr.) 

Der  Verfasser  bemerkt  nicht  mit  Unrecht,  dass 
unsere  geographischen  Lehrbücher  zwar  viele  an¬ 
dere  nützliche  Kenntnisse  lehren,  aber  von  einer 
Beschreibung  der  Erde  höchst  wenig  liefern;  dass 
man  die  Jugend  nicht  blos  mit  den  in  mancher 
Hinsicht  nothwendigen  Kenntnissen  von  den  Ein- 
theilungen  der  Länder  in  Provinzen,  von  den  Städ¬ 
ten,  die  in  jedem  Lande  wirklich  merkwürdig  sind, 
unterhält,  sondern  ihnen  eine  Menge  für  sie  ganz 
unnütze  statistische  Notizen  mittheilt,  und  dagegen 
von  dem  Klima  der  Länder,  von  den  Eigentlüim- 
lichkeiten  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  von  dem, 


was  die  Natur  Grosses  und  Merkwürdiges  in  jedem 
Lande  darbietet,  fast  gar  nichts  sagt.  Eine  physi¬ 
sche  Geographie,  die  ganz  das  leistete,  was  sie  lei¬ 
sten  soll,  würde  in  der  That  ein  Werk  seyn,  das 
mit  grosser  Dankbarkeit  aufgenommen  zu  weiden 
verdiente,  und  der  Verf.  verspricht,  in  der  Zu¬ 
kunft  ein  solches  zu  liefern.  Er  setzt  dabey  unter 
andern  einen  grossen  Werth  darauf,  dass  man  die 
verschiedenen  Gegenden  in  Hinsicht  auf  ihre  na¬ 
türliche  Beschaffenheit  vergleiche,  und  die  Gründe 
der  Verschiedenheit  aufsuche.  Als  ein  Beyspiel  ei¬ 
ner  solchen  comparativen  physicalischen  Geogra¬ 
phie  gibt  er  hier  eine  Beschreibung  dreyer  wichti¬ 
ger  Gebirge  in  Europa:  der  Alpen,  der  Pyrenäen 
und  der  scandinavisclien  Berge.  Die  Beschreibung 
und  Vergleichung  betrifft  folgende  einzelne  Gegen¬ 
stände:  1.  die  natürlichen  Grenzen  der  Gebirge;  2. 
die  geographische  Länge  und  Breite;  3.  ihre  Lage 
in  Beziehung  auf  Meere  u.  s.w.;  4.  die  Grösse  des 
Flächenraumes,  den  sie  auf  der  Erde  einnehmen; 
5.  6.  ihre  Richtung  und  Höhe.  Die  Höhen  werden 
unter  sich  verglichen ,  dann  aber  auch  in  Beziehung 
gegen  die  Grösse  des  Raumes,  den  die  Gebirge 
einnehmen,  betrachtet.  7. Abhänge;  8.  Bergrücken; 
9.  Thäler;  10.  Flüsse,  welche  von  ihnen  ihren  Ur¬ 
sprung  haben;  11.  Seeen;  12.  Vergleichungen  in 
geognostisclier  Hinsicht; —  dass  die  scandinavisclien 
Gebirge  fast  ganz  ausUrgebirgen  bestehen,  und  bey 
weitem  nicht  so  mit  spätem  Gebirgsformationen 
umgeben  sind,  wie  die  Alpen  und  Pyrenäen.  10. 
Vergleichungen  in  Hinsicht  auf  das  Klima.  Hier 
werden  für  mehrere  an  und  auf  den  Bergen  lie¬ 
gende  Orte  die  mitllern  Wärmegrade  für  jede  der 
vier  Jahreszeiten  angegeben,  und  daraus  für  Scan- 
dinavien  die  Folgerung  gezogen,  dass  die  Wärme 
an  der  W estseite  der  Gebirge  um  2  Gr.  höher,  als 
an  der  Ostseite  ist,  dass  die  Differenz  der  mittlern 
Sommerwärme  und  Winterkälte  an  der  Ostseite 
viel  grösser  ist  u.  s.  w.  In  Hinsicht  auf  die  Quan¬ 
tität  des  Regens  in  den  Alpen  und  in  den  Gebir¬ 
gen  Scandinaviens  ergibt  sich  eine  viel  grössere 
Regenmenge  an  der  Südseite  der  Alpen  und  an  der 
Westseite  der  norwegischen  Gebirge  in  Verglei¬ 
chung  gegen  die  andere  Seite.  i4.  Die  Schnee¬ 
grenze.  Sie  ist  nicht  allein  bekanntlich  in  den  nörd¬ 
lichen  Gegenden  niedriger,  sondern  auch  am  Meere 
niedriger,  als  tiefer  im  Lande.  i5.  Die  Pflanzen. 
Grenzen  des  Baumwuchses  und  Angabe  der  Bäume, 
die  sich  da  finden.  16.  Die  Tliiere. 

Diese,  auf  so  viele  einzelne  Gegenstände  sich 
beziehende,  Vergleichung  bietet  sehr  viel  Merk¬ 
würdiges  dar;  indess  müsste  bey  einem  das  Ganze 
der  Erdbeschreibung  umfassenden  Unternehmen  doch 
wohl  diese  Vergleichung  viel  kürzer  gefasst  wer¬ 
den,  um  nicht  durch  eine  zu  grosse  Weitläufigkeit 
die  Leser  zu  ermüden. 

Die  drey  Steindrucktafeln  stellen  Folgendes  vor : 

1.  Die  merkwürdigsten  Puncte  und  höchsten  Spi¬ 
tzen  der  drey  Gebirge,  so  wie  sie  der  Lage  nach 
auf  einander  folgen,  neben  einer  Höhenscale.  2. 
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Einzelne  Querschnitte  der  Gebirge  mit  einer  da¬ 
neben  stehenden  Höhenscale.  5.  Darstellung  der 
Schneegrenze,  der  Borkengrenze ,  der  Fichtengrenze 
an  den  norwegischen  Gebirgen;  Darstellung  der 
Schneegrenze  und  der  Höhe,  wo  die  vorzüglichsten 
verschiedenen  Baum -Arten  an  den  Alpen  und  Py¬ 
renäen  aufhören. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Die  Höhe  Marburgs  über  dem  Meere ,  aus  Ba¬ 
rometer-Beobachtungen  berechnet  von  Dr.  Chr. 
Ludtv.  G  erling,  Prof,  in  Marburg.  Marburg  und 
Cassel,  bey  Krieger.  1829.  64  S.  8. 

2.  Anleitung  zur  Herfertigung  von  Hisir  stäben 

für  volle  und  nicht  volle  Fässer,  von  Dr.  G.  G. 
Schmidt,  Trof.  d.  Math,  in  Giessen.  Als  dritte  Zu¬ 
gabe  zu  seinen  Anfangsgr.  der  Math,  ersten  Tlils. 
Mit  1  Kupfer.  Frankf.  a.  M.,  bey  Varrentrapp. 
1829.  16  S.  8. 

Nr.  1.  Zahlreiche,  durch  12  Jahre  fortgesetzte 
Beobachtungen  setzten  Hrn.  G.  in  den  Stand,  die 
Höhe  von  Marburg  sehr  genau  zu  berechnen.  Er  tlieilt 
zuerst  einige  Bemerkungen  über  die  gebrauchten 
Instrumente  und  über  die  Art  zu  beobachten  mit ; 
dann  über  den  Ort  der  Beobachtung,  den  man  in 
Marburg  um  so  mehr  genau  kennen  muss,  da  die 
verschiedenen  Tlieile  der  Stadt  eine  bis  auf  öooFuss 
gehende  Ungleichheit  der  Höhe  haben.  Mit  eben 
der  belehrenden  Genauigkeit,  wie  die  Lage  der  In¬ 
strumente  und  die  Art  der  Beobachtung,  wird  auch 
die  Methode  der  Reduclion  angegeben,  u.  dann  erst 
die  Mittheilung  der  Beobachtungen  daran  ange¬ 
schlossen.  Da  es  hier  nur  auf  Mittelzahlen  an¬ 
kommt,  so  werden  die  Mittel  aus  den  Beobachtun¬ 
gen  der  einzelnen  Monate  angeführt,  dann  die  Jah¬ 
resmittel,  und  endlich  die  Mittel  für  die  drey,  we¬ 
gen  Aenderung  des  Ortes  der  Beobachtungen  ge¬ 
trennten,  Zeiträume  hergeleitet.  Bey  der  Höhen¬ 
berechnung  selbst  wird  angenommen,  dass  die  Ba¬ 
rometerhöhe  in  der  Höhe  des  Meeres  =  28"  2,"' 12 
ist,  und  dann  der  Ramondsche  Coeilicient  der  Be¬ 
rechnung  zum  Grunde  gelegt,  die  Correction  für 
jeden  Wärmegrad  aber  auf  gesetzt.  So  geben 
diese  9690  Beobachtungen  die  Höhe  des  Spiegels 
der  Laim  =  676,  724  par.  F.  über  dem  Meere;  den 
Fall  der  Lahn  bis  Giessen  168  par.  F.  —  Noch  ei¬ 
nige  weitere  Untersuchungen  über  die  Genauigkeit 
dieses  Resultates  müssen  wir  hier  übergehen;  da¬ 
gegen  fügen  wir  den  Wunsch  hinzu,  es  möge  Firn. 
Prof.  G.  gefallen,  aus  seinen  so  genauen  und  zahl¬ 
reichen  meteorologischen  Beobachtungen  doch  noch 
andere  Resultate,  Zusammenstellungen  mit  den  an 
andern  Orten  angestellten  Beobachtungen  und  dgl. 
öffentlich  mitzulheilen ,  und  so  sich  ein  neues  Ver¬ 
dienst  uni  die  Meteorologie  zu  erwerben. 

Nr.  2.  Der  berühmte  Verf.  tlieilt  hier  Regeln 
zu  Verfertigung  der  Visirstäbe  auch  für  nicht  volle 


648 

Fässer  mit;  wir  begnügen  uns  indess,  nur  von  dem 
Visiren  voller  Fässer  etwas  hier  an  zu  führen.  Der 
Visirstab  soll  durch  eine  einzige  Messung  den  In¬ 
halt  des  Fasses  so  nahe,  als  es  für  den  Zweck  er¬ 
forderlich  ist,  angeben.  Hr.  S.  zeigt,  dass  dazu  die 
Messung  der  Entfernung  vom  Spundloche  bis  an 
den  Rand  des  Bodens  am  meisten  geeignet  sey,  da 
sie  sich  bey  gleichem  Inhalte  eines  Cylinders  we¬ 
nig  ändert,  wenn  auch  das  Verhältniss  des  Durch¬ 
messers  zur  Länge  sich  von  1  :  1  bis  1  :  2  verän¬ 
dert.  Jene  schiefe  Linie  erreicht  nämlich,  wenn 
der  Inhalt  eines  Cylinders  derselbe  bleibt,  ein  Mi¬ 
nimum,  wenn  der  Durchmesser  zur  Länge  wie 
1  :  T“  2  ist.  Da  die  Fässer  keine  Cylinder  sind, 
so  muss  man  die  an  wirklichen  Fässern  angestellte 
Messung  zu  Hülfe  nehmen,  um  die  Grösse  dieser 
vom  Spundloche  bis  an  den  innern  Rand  des  Bo¬ 
dens  reichenden  Lime  für  ein  Fass  ein  Maass  gross 
kennen  zu  lernen;  dann  trägt  man  diesen  Werth, 
allemal  multiplicirt  mit  der  Kubikwurzel  der  Zahl 
von  Maassen,  die  das  Fass  enthalten  soll,  auf  den 
Visirstab. —  Die  von  Hrn.  S.  angestellten  wirklichen 
Ausmessungen  zeigen,  dass  man  dabey  nicht  erheb¬ 
lich  von  der  AVahrheit  ab  weicht. 


Geschichte  der  bayerischen  Landstände  und  ihrer 
Herhandlungen ,  von  Max.  Freyherrn  v.  Frey- 
berg,  Vorstand  des  Königl.  Arcliives  ,  Mitglied  d.  königl. 
Akademie  zu  München  u.  Prag.  Zweyter  Baild.  Sulz- 
bach,  in  der  v.  Seidelsclien  Buclihandlung.  1829. 
VI  u.  456  Seiten. 

Es  beginnt  diese  Geschichte,  über  der enTKerth 
und  Behandlung  wir  schon  bey  Anzeige  des  ersten 
Bandes  unser  beyfälliges  Urtheil  abgegeben  haben, 
mit  der  Periode,  wo  sich  alle  Verfassungen  be¬ 
stimmter  entwickelten  (16.  Jahrh.).  Die  Einleitung 
fasst  daher  noch  einmal  die  ältere  Zeit  in  einem 
gedrängten  Bilde  zusammen,  das  bis  S.  26  geht.  Von 
hier  folgen  nun  die  Verhandlungen  der  einzelnen 
Landtage  von  i5o2  an  bis  zu  Ende  des  löten  Jahrh. 
ln  dem  zuletzt  gehaltenen  gab  es  zwischen  den  Stän¬ 
den  u.  dem  Herzoge  vielen  Streit  wegen  des  gros¬ 
sen  Hofaufwandes  und  der  dadurch  immer  neu  sich 
häufenden,  vom  Lande  zu  übernehmenden  Schulden. 
Die  letztem  werden  durch  schätzbare  Belege  spe- 
ciell  mitge tlieilt,  wo  wir  nur  öfters  eine  kleine  Er¬ 
klärung  beygefügt  wünschten.  So  wird  wohl  selten 
ein  Leser  wissen,  was  Fücherlnechte ,  Klobenvog¬ 
ler,  Gejaidspersonen  u.s.  w.  sind.  W  ie  arg  die  4  er~ 
schwendung  i5y5  war,  lässt  sich  daraus  abnehmen, 
dass  die  Einnahme  i5i,2o4  Fl.  u.  die  Ausgabe  420,567 
Fl.  betrug.  Aber  freylich  hielt  der  Herzog  Albrecht 
eine  Cantorev  von  54  Personen;  eine  Jagd  von  85 
Köpfen,  5  Aerzten,  11  Capellänen;  46  Leute  ar¬ 
beiteten  bey  der  „  Kuchenpartie  “  (Küche)  u.  s.  w. 
Nicht  besser  machte  es  Herzog  Wilhelm  U .  Im  Gan¬ 
zen  benahmen  sich  die  Stände  doch  schwach,  wie 
gewöhnlich.  Sie  machten  Vorstellungen  und  Hessen 
ihre  Committenten ,  Bürger  u.  Bauern,  zahlen. 
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Römische  Literatur. 

Des  Quintus  Horatius  Flaccus  Episteln ,  erklärt  von 
Er.  E‘  Theodor  Schmid,  Oberlehrer  am  Königl. 
Dorngymnasium  zu  Halberstadt.  Erster  Theil,  welcher 
das  erste  Buch  enthält.  Halberstadt,  bey  Brüg¬ 
gemann.  1828.  XX  und  467  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Bey  der  Anzeige  der  Probeschrift,  durch  welche 
die  vorliegende  Ausgabe  angekiindigt  wurde,  des 
Qu.  Horatius  Flaccus  erste  Epistel  des  ersten  Buchs, 
erklärt  von  Theod.  Schmid ,  Halberstadt  1824,  in 
dieser  L.  Z.  1825,  Nr.  179.  äusserte  der  Rec.,  was 
ihm  in  der  Anlage  des  Ganzen  wiinschenswerth  und 
was  zu  vermeiden  schien.  Er  fürchtete  vorzüglich 
ein  Ueberschütten  mit  eigener  und  fremder  Gelehr¬ 
samkeit,  wobey  der  Dichter  und  die  Erklärung  des¬ 
selben  in  den  Hintergrund  treten  möchte,  und  da¬ 
durch  eine  bunte  Verwirrung  der  Gegenstände,  die 
mit  dem  Zwecke  in  nähere  oder  entferntere  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden  könnten,  ohne  streng 
genommen  zu  dem  bessern  Verstehen  des  Schrift¬ 
stellers  förderlich  zu  seyn.  Aber  der  Verf.  selbst, 
strenger  als  wir,  nennt  jene  Arbeit  in  der  Vorrede 
S.  VIII  ein  Kindlein,  das  voreilig  mit  allen  seinen 
Fehlern  und  Mängeln  der  väterlichen  Hand  ent¬ 
wischt  sey,  und  gibt  uns  nun  eine  gereiflere  Frucht 
seines  unermüdeten  Fleisses,  zu  Genuss  und  Be¬ 
lehrung  so  reichlich  ausgestattet,  dass  dankbare  An¬ 
erkennung  nur  von  Missgunst  und  eitler  Tadelsucht 
versagt  werden  könnte.  Um  der  Beurtheilung  eines 
Buchs,  das  so  viel  uud  so  viel  Schätzbares  enthält, 
leichter  zu  genügen,  sprechen  wir  zuerst  von  der 
Kritik,  dann  von  der  Erklärung,  in  so  weit  sich 
beyde  trennen  lassen. 

„Soll  ich  Rechenschaft  geben  —  sagt  der  Verf. 
S.  IX  der  Vorrede,  —  welche  Ausgabe  ich  meinem 
Texte  zum  Grunde  gelegt  habe,  so  sehe  ich  mich 
in  der  That  in  einiger  Verlegenheit;  am  nächsten 
möchte  sich  jedoch  der  von  mir  gegebene  Text  dem 
Jahnschen  (Leipzig  1824)  anschliessen ,  wenn  gleich 
ich  etwa  in  zwanzig  Stellen  des  ersten  Buchs  von 
dem  verdienten  Herausgeber  abweichen  zu  müssen 
glaubte.“  Wenn  wir  auch  hier  die  seltene  Beschei¬ 
denheit  sprechen  hören,  die  den  Herausgeber  vor 
vielen  der  Zeitgenossen  auszeichnet;  so  ist  es  desto 
mehr  Pflicht  des  Rec.,  zu  zeigen,  dass  derselbe  in 
Beurtheilung  des  Ganzen  einzelner  Briefe,  in  Wahl 
Erster  Band. 


und  Bestimmung  der  Lesarten,  und  in  Rechtfertigung 
des  Aufgenommenen  durchaus  nicht  durch  den  Vor¬ 
gang  eines  Neuern  oder  durch  das  gewichtige  An¬ 
sehen  eines  berühmten  Namens  sich  hat  befangen 
und  führen  lassen,  sondern  dass  Prüfung  des  vor¬ 
handenen  kritischen  Vorraths,  Berücksichtigung  des 
Ideengangs  des  Dichters,  und  Vergleichung  seines 
Sprachgebrauchs  und  des  der  gleichzeitigen  Schrift¬ 
steller  ihm  die  Entscheidungsgründe  bey  der  Menge 
der  Meinungen  und  Vermuthungen  gewährten,  wrozu 
ein  richtiges  Gefühl  für  das  Schöne  und  jedesmal 
Schickliche,  jener  Tact  des  mit  seinem  Gegenstände 
vertraut  Gewordenen  hinzu  kam,  ohne  welchen  auch 
die  gelehrteste  Kritik  nichts  Erfreuliches  hervorbrin¬ 
gen  kann.  Diess  war  um  so  nothwendiger  bey  einem 
Dichter,  über  dessen  ächten  oder  unächten  Ausdruck 
der  grosse  Bentley  so  oft  mit  Auctorität  abgespro¬ 
chen  hat,  an  dessen  Wiederherstellung  zu  ursprüng¬ 
licher  Reinheit  so  verschiedene  Talente  jeder  Zeit 
sich  versuchten,  und  in  einer  Ausgabe,  die  nichts 
übergehen  wollte,  was  nur  einigermaassen  des  Be¬ 
sprechens  würdig  schien,  so  dass  selbst  Besserun¬ 
gen ,  wie  Praedicows,  zur  Untersuchung  gezogen 
Wurden.  Unter  diesen  Massen  wurden  mit  Recht 
vorzüglich  berücksichtigt  die  Beyträge  zweyer  Män¬ 
ner,  Weicherts  in  seinen  vortrefflichen  Commen- 
lationen  —  zu  deren  Besitze  der  Herausgeber,  wie 
er  mehrmals  bedauert,  nur  durch  vielfältige  Bemü¬ 
hungen  gelangen  konnte,  eine  Klage,  auch  von  Karl 
Passow  in  dem  zunächst  angezeigten  Programme 
S.  21  ausgesprochen,  die  zu  dem  erneuerten  An¬ 
träge  auf  einen  freundlichem  und  umfassendem 
Verkehr  in  unserer  deutschen  Gelehrtenrepublik 
billig  veranlasst  —  und  Obbarius  in  den  bekannten 
Schriften  über  Epist.  1,  1.  und  1,  10.,  und  in  brief¬ 
lichen  Miltheilungen,  für  welche  die,  welche  den 
vorliegenden  Commentar  benutzen  ,  zu  verein¬ 
tem  Danke  mit  dem  Verf.  selbst  verpflichtet  sind. 
Wir  folgen  jetzt  der  Kritik  des  Herausgebers  durch 
eine  Reihe  Stellen ,  in  welchen  sie  besonders  von 
Bentley  abweicht,  um  die  Freyheit  derselben,  wir 
meinen  die  Unabhängigkeit  von  fremder  Auctorität, 
in  ein  helleres  Licht  zu  setzen.  Ep.  1,  20.  zieht  er 
Ut  vox  longa  —  diescjue  longa  dem  lerita  vor, 
das  Bentley  aus  einer  Handschrift  Barths  annahm, 
weil  die  Wiederholung  jenes  Worts  das  ungedul¬ 
dige  Verlangen  des  Dichters — nicht  dieses,  sondern 
der  von  ihm  erwähnten  Personen  —  weit  stärker  be¬ 
zeichnet,  wir  glauben  mit  Recht;  so  auch  V.  28: 
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oculo  contendere  dem  Bentley'schen  oculos  conten- 
dere,  wie  schon  früher  in  der  Probeschrift.  Die 
von  Bentley  angeführte  Stelle  Cic.  pro  Ligar.  5. 
quantuni  potero  voce  contendam  ist  die  pas¬ 
sendste.  Der  Singular  oculo  drückt  den  Sinn  des 
Gesichts  aus.  —  Dagegen  empfiehlt  sich  V.  57, 
58.  die  von  Bentley  angenommene  Umstellung  der 
Verse,  welche  durch  Handschriften  und  den  Vor¬ 
gang  des  Cruquius  bestätigt  wird,  durch  die  natür¬ 
liche  Leichtigkeit,  welche  dem  ungezwungenen  Gange 
des  ganzen  Briefs  entspricht.  Der  Verf.  will  den 
Vers:  Est  animus  tibi  etc.  lieber  als  Parenthese  le¬ 
sen  —  Die  Stelle  V.  6o  f.  ist  gegen  alle  voreilige 
und  entstellende  Aenderungen  und  Deutungen  treff¬ 
lich  in  Schutz  genommen  worden.  Die  schönen 
Worte:  Hic  murus  aheneus  esto  etc.  können  sich 
nur  auf  die  Worte:  Si  recte  fades  etc.  beziehen. 
Dass  richtig  ist,  was  der  Verf.  sagt:  „Der  Dichter 
legt  den  W  orten  der  Knaben  für  seinen  Zweck  ei¬ 
nen  andern  Sinn  unter",  beweist  ja  das  folgende: 
an  puerorum  nenia ,  quae  regnum  recte  facientibus 
offert.  —  V.  94:  Si  curatus,  nicht  curtatus.  Jene 
von  Bentley  hinlänglich  vertheidigte  Lesart  wird 
auch  unterstützt  durch  die  Redensarten  operam  dare 
tonsori ,  medico ,  magistro.  Denn  qui  operam  dat 
tonsori ,  curatur.  Man  vergleiche  auch  2,  29.  In 
cute  cur  an  da  plus  aequo  operata  Juventus. — 
Ep.  2,  4.  verlheidigt der  Herausg.  Planius  aemelius 
mit  guten  Gründen  gegen  Obbarius ,  der  plenius 
um  des  dem  Horaz  so  beliebten  Homöoteleuton  — 
er  hätte  sagen  sollen:  um  der  Assonanz  willen  — 
vorzog.  Ebenso  rechtfertigt  er  V.  ]0:  Quid  Paris? 
ut  etc.  gegen  Bentley’s  sophistische  Anfechtung. 
Welch  prosaischer  Sinn:  Quod  Qut  belli  scilicet 
causam  praecidat  et  Heleriam  suis  reddaf)  negat 
se  posse  ulla  mercede  cogi  aut  induci,  und  wie 
Bentley  ferner  erklärt,  so  dass  man  ihn  kaum  wie¬ 
dererkennt,  sondern  einen  Baxter  zu  lesen  glaubt. 
Eben  so  treffend  ist  die  Vertheidigung  des  Inter 
Peliden  —  et  int  er  Atriden ,  V.  12.,  unterstützt 
durch  eine  Menge  Stellen,  selbst  aus  Cicero  und 
Livius,  in  welchen  der  Gebrauch  der  positiven 
Sprache  gegen  die  strenge  Regel  des  Denkens  ver- 
stösst 5  und  V.  25.  des  turpis  et  exeors  gegen  ex - 
sors,  welches  besonders  nach  Bothe’s  Interpunction 
und  Erklärung  die  ganze  Stelle  zerreisst;  und  der 
Verbindung  Alcinoique  Juventus  V.  29.  gegen  Dö- 
nng,  der  nach  Alcinoique  ein  Komma  setzt,  wobey 
die  vom  Verf.  angeführte  Stelle  aus  Auson.  Epist. 
9,  iS — 16.  ein  entscheidendes  Gewicht  hat.  Zu  den 
glücklichen  Vertheidigungen  der  alten  Lesarten  ge¬ 
gen  rasche  Aenderungen  rechnen  wir  ferner,  da 
wir  nur  auf  kurze  Bemerkungen  uns  beschränken 
dürfen,  2,  3i.  cess  atum  ducere  Curam,  wo  nur 
die  Personification  der  Sorge  zu  stark  hervorgeho¬ 
ben  scheint,  V.  34.  cur  res  hydropicus  für  eures , 
Ep.  3,  4.  freta  vicinas  inter  currentia  turres  für 
terras,  wo  der  Herausg.  vorzüglich  durch  die  Be¬ 
schreibung  Strabo’s  XIII,  §.  22.  unterstützt  wird, 
V.  5o.  sit  tibi  cur ae  für  Bentley’s  si  tibi  curae 


est,  V.  32.  At  vos,  für  Bentley’s  ac  vos  mit  Fort¬ 
setzung  der  Frage  bis  feros ,  wo  die  Interpunction 
und  die  Erklärung  des  Verf.  einen  weit  gefälligem 
Schluss  des  Briefs  gewährt;  Ep.  4,  7.  dederunt  für 
dederant ,  das  Döring  zu  rasch  aufnahm,  V.  11. 
et  mundus  victus  für  Bentley ’s  :  et  domus  et  victus 
(wo  der  Herausg.  witzig  sagt:  „Bentley  aber  ver¬ 
misste  unter  dem  Gewünschten  noch  das  Haus , 
und  da  er  in  einigen  Handschriften  Et  modus  e.  v» 
fand,  so  waren  ihm  die  Materialien  zum  Hausbau 
gegeben ;  wie  leicht  schuf  sich  durch  Versetzung 
domus  aus  modus /");  Ep.  6,  5$.  forum  populum- 
que  für  Bentl .  forum  Campumque.  —  Ep.  7,  29. 
hatte  sich  der  Verfass,  schon  für  ßentley’s  nitedula 
erklärt.  Der  Aufsatz  von  Fr.  Jacobs  im  Rhein.  Mu¬ 
seum  1827.  Heft 4.  bewog  ihn,  die  durch  alle  Hand¬ 
schriften  und  ältern  Ausgaben  geschätzte  Lesart 
vulpecula  zu  behalten.  Wir  glauben,  dass  Bentley 
sich  selbst  das  Uriheil  spricht,  wenn  er  sagt:  Atqui 
fabulam  scimus  esse  Aesopicam,  ad  arbitrium  au¬ 
ctoris  conßctam :  ut  haud  necesse  esset  res  alie- 
nas  et  ad,  exitum  fabulae  non  spectantes  contra 
decorum  immiscere.  —  Wir  bemerken  ferner  Ep. 
7,  56.  sine  crimine ,  notu/n  Et  properare  locö  et 
cessare,  wo  die  Interpunction  nach  Bothe  die  Ver¬ 
bindung  des  nolum  mit  den  darauf  folgenden  Infini¬ 
tiven  bezeichnet, gegen  Bentley’s  sine  crimine  na  tum, 
und  gleich  darauf  et  lare  certo  behauptet  gegen 
curto;  Ep.  10,  3.  at  cetera ,  welches  Bentley  und 
Obbarius  mit  Recht  verlheidigen ,  für  das  von  Dö¬ 
ring  aufgenommene  ad  caetera ,  und  zunächst  V.  5. 
die  Interpunction :  veteres  notique  columbi,  Tu  ni- 
dum  servas  sequ.  gegen  Dörings  Anordnung,  der 
nach  columbi  ein  störendes  Punctum  setzt;  V.  18. 
div  eil  at  somnos  mit  Obbarius  geschützt  gegen  das 
von  den  neuern  Herausgebern  aufgedrängte  matte 
depellat’,  V.  24.  naturam  exp  eilas  für  ca ,  wo 
man  gegen  Bentley's  absprechendes  Urtheil  erwie- 
dern  kann,  dass  expellere  selbst,  wie  in  so  vielen 
ähnlichen  Wörtern  vorkommt,  den  conatus  expel - 
lendi ,  der  Conjuuctiv  aber  nur  den  angenomme¬ 
nen  Fall  ausdrückt;  V.  27.  Imperat  aut  servit , 
welches  allein  der  Würde  einer  Sentenz  angemes¬ 
sen  ist,  nach  der  richtigen  Erklärung  des  Verf« 
Denn  wer  nicht  des  Geldes  Herr  ist,  der  ist  sein 
Sclav ,  anstatt  der  unsäglich  matten  Lesart,  die  Dö¬ 
ring  für  nolhwendig  hält,  Imperat ,  haud  servit , 
kaum  durch  ixovzu  ovx  üxovzu  zu  entschuldigen;  und 
die  Vertheidigung  der  beyden  Schlussverse :  Ilaec  tibi 
dictabam  sequ.  gegen  Beck ,  der,  hier  der  Manier 
unsers  Dichters  vergessend,  mit  ungewöhnlicher 
Raschheit  sie  verdammte.  E.  i3,  18*  ist  gewiss 
dem  Herausg.  zuzustimmen,  wenn  er  nach  nitere 
porro ,  mit  der  Erklärung:  geh  weiter,  auch  wenn 
man  dich  aufhalten  will,  ein  Punctum  setzt,  und  den 
Schlussvers:  Vade,  vale  seq.  in  seiner  Ordnung 
lässt,  wo  Bentley  mit  der  Interpunction  :  nitere.  porro 
Vade  sequ.  in  den  Schluss  eine  Verrenkung  bringt. — 
Ep.  16,  1 5.  liest  man  hier  wieder  mit  den  Hand¬ 
schriften  und  den  ältern  Ausgaben:  Hae  latebrae 
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dulces,  etiam,  si  credis,  amoenae,  und  dazu  die 
treffende  Bemerkung:  „Somit  ist  dulces  nur  mit 
Bezug  auf  die  Subjectivilät  des  Dichters  gesagt,  amoe¬ 
nae  hingegen  bezeichnet  das  Objective, “  was  jeder 
verstehen  wird,  dessen  Liebhaberey  an  einer  Sache 
einmal  mit  dem  so  genannten  Geschmacke  oderSchön- 
heitsgefühle  seiner  glatten  Umgebung  in  Widerspruch 
getreten  ist,  übrigens  eine  so  gedankenvolle  Lesart, 
dass  dagegen  Bentley's  dulces ,  et  ( j am  si  credis ) 
amoenae,  und  Dörings  Conjectur:  et  tarn,  si  cre¬ 
dis,  amoenae  durch  ihre  Nüchternheit  in  Nichts 
verfallen.  —  Ebend.  V.  4o.  hat  nisi  mendoswn 
et  mendacem  mit  Hülfe  Hunters  wieder  sein  Recht 
gefunden  gegen  et  me  die  and  um ,  welches  Bent- 
ley  in  die  Ausgaben  gebracht  hat,  derselbe,  der  oben 
6,  59.  forum  populumque  nicht  dulden  wollte.  Doch 
wurde  dieser  mit  vollem  Rechte  beachtet,  als  er 
kurz  darauf  V.  43.  Quo  res  Sponsore  für  Quo 
responsore  und  V*  4g.  negit atque  für  negat 
atque  herstellte.  Eben  so  ist  Ep.  18,  80.  U t 
penitus  not  um  —  serves  gegen  Benlley’s:  At  peni- 
tus  n .  vertheidigt  mit  der  Erklärung  für  sicut  oder 
nec  minus,  wobey  serves  und  tuteris  als  Optative  — 
diess  jedoch  unter  Beschränkungen,  wie  sie  die  grie¬ 
chische  Sprache  gebietet  —  zu  betrachten  waren.  — 
V.  91.  besteht  der  Herausg.  nicht  fest  auf  der  Aecht- 
heit  des  Verses,  und  denkt  sich  als  empfehlungs- 
werth  eine  Abkürzung:  Polares  porrecta  negantem 
seq.  Doch,  da  Bentley  den  Vers  behält,  so  wider¬ 
strebt  er  nur  der  Veränderung  dieses:  Potores  li- 
quidi,  und  behauptet,  dass  bibuli  zunächst  mit 
Falerni  zu  verbinden  sey,  in  dem  Sinne:  Zecher, 
die  noch  nach  Mitternacht  Falerner  schlürfen .  Wir 
meinen ,  dass  Zecher  ( potores )  immer  noch  nach 
dem  augenblicklichen  Gelüste  bibuli  ( trinklustig ) 
ohne  Tautologie  genannt  werden  können.  Uebrigens 
ändert  Bentley  ohne  haltbaren  Grund  media  de 
luce  für  media  de  nocte,  wovon  ihn  schon  die 
nocturni  vapores  und  die  Erfahrung,  dass  Gelage 
bey  Nacht  schädlicher  sind,  als  die  bey  Tage,  ali- 
Iialten  sollten.  —  V.  110.  sichert  der  Herausg.  das 
schon  von  Bentley  aufgenommene  neu  fluitem  für 
ne  durch  neue  kritische  und  exegetische  Gründe, 
und  V.  111.  ponit  für  donat,  wo  er  jenes  durch 
collocare,  concedere ,  leihen,  wie  das  Gr.  ßätXnv  und 
r i&ivcu,  oder,  wenn  man  damit  sich  nicht  befriedigen 
will,  durch  apponere,  zum  Genüsse  vorsetzen,  erklärt. 
Jenes  scheint  dem  Rec.  das  angemessenste  zu  seyn, 
und  er  denkt  dabey  unwillkürlich  an  die  an  vertrau¬ 
ten  und  genommenen  Pfunde,  die  als  Vergleichung 
auch  dem  römischen  Dichter  leicht  in  den  Sinn 
kommen  konnten.  Wir  finden  endlich  Ep.  19,  10. 
Hoc  simul  edixi  mit  Bentley  und  Weichert,  als 
hergenommen  von  den  Edicten  der  Prätoren,  und 
Ep*  20,  28.  Collegam  Lep.  quo  duxit  Lollius  anno 
gegen  Dörings  Aenderung  dixit,  dieses  auch  aus 
historischen  Gründen,  glücklich  vertheidigt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Erklärung  über,  so  sind 
zuerst  die  Pinleitungen  zu  loben ,  welche  in  gehö¬ 
riger  Kürze  den  Leser  auf  den  richtigen  Standpunct 


stellen,  ohne  seinem  Urtheile  zu  sehr  vorzugreifen, 
oder  in  das  Historische  weiter  einzugehen  und  mehr 
einzutragen,  als  mit  Fug  und  Recht  geschehen  darf; 
in  welcher  Hinsicht  dem  Rec.  besonders  die  zu  dem 
zwölften  Briefe,  als  eine  von  Fr.  Jacobs  entnom¬ 
mene  Ehrenrettung  des  von  Wieland  mehr  witzig 
als  wahr  verleumdeten  lccius,  gefallen  hat.  Die 
chronologische  Bestimmung  der  Abfassung  der  ein¬ 
zelnen  Briefe  ist  ebenfalls  nach  Gründen,  nicht  nach 
Bentley’s  Gesetze  erfolgt.  Uebrigens  enthalten  diese 
Einleitungen  manches  treffende  Wort  für  unsere 
Zeit,  z.  B.  zu  dem  zwanzigsten  Briefe,  S.  45o,  über 
die  in  demselben  nicht  zu  verkennenden  Zweideu¬ 
tigkeiten.  „Allein  das  Dilogische  ist  nicht  nur  nicht 
aus  der  Epistel  wegzuleugnen,  sondern  das  Gedicht 
würde,  wollte  man  mürrisch  dagegen  die  Augen 
verschliessen ,  den  schönsten  Reiz  verlieren.  Die 
Zweydeutigkeilen  bieten  sich  so  ungesucht  dar,  so 
unter  dem  Scheine  der  Arglosigkeit,  oft  nur  dem 
schärfer  blickenden  Auge  sichtbar,  dass  sie  nur 
ergötzlich ,  nicht  anstössig  werden  können.  Den 
mystischen  Pietisten  unserer  Zeit  freylich,  welche 
auf  Kanzeln  und  in  frommen  Liedern  durch  die 
schmutzigsten  Dilogieen  und  Allegorieen,  die  sie  bis 
zum  Ekelhaften. ausmalen,  das  Heiligste  und  Erha¬ 
benste  versinnlichen,  würden  die  Dilogieen  des  ve- 
nusinischen  Heiden  nicht  stark  und  handgreiflich 
genug  seyn.“ 

Die  Anmerkungen  möchte  Rec.  allerdings  einer 
zu  grossen  Ueberfüllung  anklagen,  wenn  er  nicht 
durch  ihren  Gehalt  selbst  eingenommen  wäre.  In 
'Wahrheit  ist  nichts  darin  vergessen  und  übersehen, 
was  von  frühem  Erklärern  und  in  historischen  und 
antiquarischen  Schriften  zu  Erklärung  des  Dichters 
beygetragen  worden  ist,  oder  was  zu  Begründung 
und  Erläuterung  des  lateinischen  und  des  dichteri¬ 
schen  Ausdrucks  sich  dem  Verf.  aus  fremden  Com- 
mentarien  und  aus  dem  Schatze  der  eigenen  Bele¬ 
senheit  darbot.  So  ist  zwar  das  erste  Buch  dieser 
Episteln  zu  einem  starken  Bande  erwachsen;  aber 
der  weniger  bemittelte  Lehrer  hat  auch  beysammen, 
was  ihm  nöthig  ist,  und  der  fleissigere  Schüler  be¬ 
sitzt  in  der  Ausgabe  einen  Vorrath  von  Belehrun¬ 
gen  und  Nachweisungen,  besonders  grammatischer 
Art,  an  denen  er  seinen  Fleiss  reichlich  nähren 
kann.  Zu  so  Vielem  nur  wenige  Bemerkungen.  Der¬ 
selbe  Erklärer,  der  sich  des  willkürlich  Eingetra¬ 
genen  so  oft  kräftig  erwehrt,  ist  nicht  frey  von  der 
Witzeley,  welche  Anspielungen  sucht  und  daher 
leicht  findet.  So  1,  v.  17.  zu  Firtutis  verae  custos 
rigidusque  satelles.  „ Firtutis  v •  custos  scheint 
hergenommen  zu  seyn  entweder  von  dem  servus 
paedagogus  ( Quintil.  Inst.  1,  1.),  oder  von  den 
Eunuchen,  den  Hütern  der  Frauen,  beyde  biessen 
custodes.  s.  Obbar.  “  1,  v.  5g.  zu  circurn  compita 
pugnax.  „Vielleicht  eine  Anspielung  auf  die  paga- 
nalia  und  ludi  compitalitii ,  die  wie  die  ländlichen 
Feste  des  Bacchus  und  der  Ceres  auch  in  Italien 
mit  Wettkämpfen  verbunden  waren.“  „1,  v.  108. 
nisi  quum  pituita  molesta  est.u  Nicht  zu  verwer- 
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fen  ist  Turnebus  Vermuthung,  nach  welcher  darin 
eine  scherzhafte  Hindeutung  auf  die  ärmlichen  Phi¬ 
losophen  liegt,  welche,  weil  sie  schlecht  gekleidet 
gewesen,  sich  in  der  unfreundlichen  Jahreszeit  häu¬ 
fig  durch  Erkältung  den  Schnupfen  zugezogen.“  (Wir 
meinen,  dass  Horaz  vielleicht  seihst  den  Schnupfen 
hatte,  als  er  scherzhaft  die  Worte  niederschrieb.) 
Ep.  2.  v.  5i.  cessatum  ducere  curam  (oder,  wie 
der  Herausg.  schreibt,  Curam).  „Nimmt  man  du- 
cere  für  das  Comp,  deducere,  und  erklärt:  die  Sorge 
zur  Ruhe  geleiten  :  so  liegt  vielleicht  eine  Anspie¬ 
lung  auf  die  Sitte,  vornehme  Römer  von  Gast- 
mählern  mit  Musik  nach  Hause  zu  geleiten,  darin.“ 
Ep.  5.  v.  34.  indomita  cervice.  „Das  Bild  möchte 
ich  nicht  mit  Lambin  von  Stieren,  die  ihren  Nacken 
noch  nicht  unter  das  Joch  gebeugt  haben,  sondern 
von  ungebändigten  Rossen  hernehmen.“  Das  möchte 
doch  am  Ende  ziemlich  gleichgültig  seyn.  Ep.  8, 
V.  2.  comiti  scribaeque  Neronis  scheint,  nicht  ohne 
Spott  hinzugefügt  zu  seyn;  wahrscheinlich  hatte  der 
eitle  Celsus  einen  allzuhohen  Werth  auf  dieses  Glück 
gelegt,  wie  sich  diess  aus  den  letzten  Versen  schlies- 
sen  lässt.  Wie  sollte  sonst  Horat.  dazu  kommen, 
ihm  diese  Prädicale  in  einem  freundschaftlichen 
Briefe  beyzulegen.  Ep.  i5,  v.  i3.  ut  rusticus 
agrum .  „  Worin  das  Unschickliche  eigentlich  liegt, 

lässt  sich  wohl  schwer  bestimmen;  vielleicht  ist  darin 
eine  Andeutung  auf  eine  damals  bekannte  Anek¬ 
dote.  Ungebildete  pflegen  ihre  Geschenke  gern  zur 
Schau  zu  tragen.“  Der  Dichter  verlacht  nicht  das 
Unschickliche ,  sondern  das  Ungeschickte ,  und  das 
findet  man  bey  Leuten  der  Art  alltäglich. 

Das  Bestreben  des  Herausg.,  reich  zu  seyn  an 
Erklärungen,  macht  oft,  dass  er,  mit  der  ersten  und 
natürlichsten  nicht  zufrieden,  noch  eine  mögliche 
hinzufügt,  oder  bey  Verschiedenheit  der  Meinun¬ 
gen  nicht  zur  Entscheidung  kommen  kann.  So  zu 
1,  i5.  quo  lare  tuter  zuletzt:  „Oder  lar  steht 
nach  Dichtergebrauch  für  domus.  S.  Ep.  l,  7,  58.“ 
Diese  Stelle  und  ähnliche  passen  nicht  zu  der  unse- 
rigen.  Da  der  Dichter  vorher  sagt:  Condo  et  com- 
pono ,  quae  mox  depromere  possim,  so  ist  der  Schutz¬ 
gott  aller  häuslichen  Beschäftigung  im  eigentlichen 
Sinne  zu  nehmen.  Zu  l,  v.  34.  glaubt  der  Verf. 
mit  Obbarius,  dass  nur  unter  verba  Beschwörungsfor¬ 
meln  zu  verstehen  sind  ,  voces  aber  musikalische 
Tone  andeuten.  Aber  diese  würden  modi  heissen. 
Plato  selbst  erklärt  in  der  angeführten  Stelle  Char- 
mid.  c.  9.  inwddg  durch  Xöyovg.  Uerba  sind  ein¬ 
zelne  Zauberworte,  voces  sind  längere  Formeln, 
Aussprüche.  Zu  1,  76.  Bellua  multorum  est  capi- 
tum  fällt  Rec.  die  Stelle  aus  Sueton.  Tiber.  24.  ein: 
ignaros ,  quanta  bellua  esset  imperium.  Ep.  2,  v.  44. 
verbietet  der  Verf. ,  beata  mit  pueris  creandis  zu 
verbinden ,  und  erklärt  beata  für  sich  durch  opu- 
lens.  Davor  konnte  ihn  schon  die  Participform 
verwahren.  Beatus  drückt,  wie  felix  oft,  die  glück¬ 
liche  Organisation,  die  natürliche  Befähigung  zu 


etwas  aus. —  Sehr  schwankend  zeigt  sich  der  Herausg. 
zu  Ep.  3,  26.  in  Erklärung  des  Frigida  curarum 
f omenta,  wo  an  die  Etymologie  fovere  im  Sprach- 
gebrauche  nicht  mehr  zu  denken,  und  die  durch 
passende  Stellen  bestätigte  Auslegung  lenimina,  so - 
latia  die  augenscheinlich  richtige  ist ;  noch  mehr 
in  der  Anmerkung  zu  Ep.  4,  9.,  wo  qui  sapere 
bald  als  das  richtige  gelobt,  bald  wieder  verworfen 
wird,  und  zu  Ep.  i5,  16.  in  der  Entscheidung  über 
dulcis  oder  jugis.  Zu  Ep.  6,  20.  sagt  der  Vf. 
„Welche  von  beyden  Erklärungen  (von  Rechts¬ 
händeln  oder  von  Geldgeschäften)  man  aber  auch  zu¬ 
lässt,  in  keinem  Falle  kann  dann  das  folgende  Ne  plus 
etc.  von  diesem  Verse  abhängig  seyn,  in  so  fern  eine 
reiche  Heirath  mit  den  Geschäften  auf  dem  Forum 
in  keiner  U erbindung  steht. “  Die  Nothwendigkeit 
dieser  Verbindung  sieht  auch  Rec.  nicht  ein.  Der 
Sinn  ist:  Lass  dich  es  Schweiss  und  Arbeit  kosten, 
so  viel  oder  mehr  zu  verdienen,  als  ein  anderer  dem 
Zufalle,  d  em  Glücke  einer  reichen  Heirath,  verdankt, 
vgl.  V.  2 5.  —  Den  Zusammenhang  der  Stelle  Ep.  7, 
v.  35.  Nec  somnum  plebis  etc.  gibt  der  Herausg. 
nur  mit  Jacobs  Worten  au.  Recensent  würde  ihn 
so  ausdrücken:  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Menschen, 
die  anders  reden,  anders  denken  und  handeln,  wie 
einer,  der  sich  den  Leib  mit  Leckereyen  füllt,  und 
den  gesunden  festen  Schlaf  des  gemeinen  Mannes 
bewundert,  oder  einer,  der  seine  Freyheit  für  Reich¬ 
thum  verkauft.  —  Für  besonders  gelungen  halten 
wir  die  Durchführung  der  richtigen  Erklärung  von 
Ep.  11,  7.  Scis,  Lebedus  quid  sit  etc.  gegen  Mor¬ 
genstern.  So  wird  man  wohl  auch  Ep.  12,  8.  sic 
vives  prolenus,  ut  te — inauret  erklärt  durch  quam - 
vis,  licet ,  der  Meinung  derer  vorziehen,  welche  in 
ut  die  Einführung  eines  Folgesatzes  finden,  nur 
dass  man  nicht  V.  10.  mit  dem  Verf.  erkläre:  V el 
quia  naturam  hominis  mutare  pecunia  nescit ,  so 
bestimmt  er  diess  für  das  richtige  hält,  sondern  mit 
Döring  sprach-  und  sinngemäss  naturam  ohne  Pos- 
sessivum  auf  das  Subject  natura  beziehe,  eingedenk 
des  Imperat  —  collect a  pecunia  cuique  1,  10,  47.— 
Ep.  i5,  16.  Vina  nihil  moror  stimmt  die  Erklä¬ 
rung:  Die  IF  eine  jener  Küste  kümmern  mich  nicht , 
weder  mit  dem  Folgenden,  wo  gerade  das  Gegen- 
theil  ausgesprochen  wird,  noch  mit  dem  Zwecke  einer 
Badereise  überein.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Vom 
Weine  will  ich  gar  nichts  sagen,  da  ich  ihn  schon 
dort  besser  als  hier  zu  finden  hoffe.  —  Das  viel 
besprochene  Sprüchwort  Ep.  17,  36.  Non  cuivis 
homini  contingit  adire  Corinthum,  welches  Döring 
anders  nahm,  als  der  Zusammenhang  erlaubt,  ist 
hier  so  umschrieben:  „So  wie  zu  der  gefahrvol¬ 
len  Reise  nach  Korinth  Geschicklichkeit  und  Muth 
gehört,  den  Gefahren  zu  entgehen,  eben  so  erfor¬ 
dert  es  Gewandtheit  und  Kunst,  sich  um  die  Gunst 
der  Grossen  zu  bewerben;“  gewiss  die  allein  statt¬ 
hafte  Deutung. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Römische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  Des  Quintus  Horatius 
Flciccus  Episteln ,  erklärt  von  Friedrich  E.  Theo - 
dor  Schmid. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  auch  vom  Verleger 
anständig  ausgestattele  Ausgabe,  deren  Preis  man 
auch  billig  nennen  kann,  durch  eine  bedeutende 
Menge  Druckfehler  verunziert  ist,  welche  das  Ver- 
zeicliniss  nicht  alle  angibt.  Für  den  Text  tragen 
wir  nach  Ep.  2,  45.  et  in  incultae  für  et  incultae. 

7 ,  55.  unde  domo  f.  unde  domo  quis.  i5,  43.  Quum 
res  dificiunt  f.  deßciunt.  17,  4.  Caesus  f.  Cae- 
cus.  v.  32.  Rettule ri t  f.  Rettuleris.  18,  34.  scurro 
f.  scorto .  v.  60.  Parat  f.  Curas .  19,  16.  steht  nach 
haberi  ein  Komma  statt  eines  Punctum,  v.  54.  In¬ 
genius  f.  Ingenuis.  Auch  findet  man  Ep.  6,  i5. 
im  Texte:  ln^ani  riomen  sapiens  ferat ,  in  der 
Anmerkung,  wie  Bentley  und  Andere:  Insani  sa¬ 
piens  nomen  ferat ,  was  auch  die  richtige  Wort¬ 
stellung  ist,  wie  im  folgenden:  aequus  iniqui.  Dar¬ 
auf  ist  V.  16.  nach  virtutem  si  petat  ipsam  fälsch¬ 
lich  ein  Kolon  statt  des  Punctum  gesetzt.  —  Am 
übelsten  ist  in  den  Anmerkungen  dem  Griechischen 
mitgespielt  worden.  So  findet  man  Accente,  wie 
S.  6.  dvögtiu  uQnri  zweymal.  S.  64.  uQi&f.iog.  S.  76. 
agyaixog.  S.  i53.  unu&Hu.  S.  187.  pmQoloyog.  S.  261. 
xoQduxlopog.  S.  245.  (Aiyi&fi,  und  Formen,  wie  y&ei- 
Qflo&ai.  S.  199.  pnrjka'^v.  S.  235.  üAüxrw.  S.  352.  Zu 
den  Druckfehlern  wollen  wir  auch  die  Plöresie  S. 
261  und  S.  g4.  per  li toten  rechnen. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  die  einer 
kleinern  Schrift  über  Horatius: 

Horatius  vierte  Satyre  lateinisch  und  deutsch  mit 
Rechtfertigungen  von  Karl  Passow ,  Dr.  Berlin, 
bey  Riemann.  1828.  25  S.  4.  (8  Gr.) 

Der  Verfasser  urtheilt  sehr  streng  über  seine 
Vorgänger  im  Uebersetzen  des  Dichters,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  Treue,  als  auf  metrische  Behandlung. 
„  Ausser  dass  vernachlässigte,  oder  bey  Uebersetzun- 
gen  dem  Originale  nicht  einmal  möglich  st  nach- 
gebildele  Cäsuren,  dass  Trocheen  (1.  Trochäen) 
statt  Spondeen  oder  Daktylen  an  beliebiger  Vers- 
steile  rücksichtslos  eingemischl  u.  a. ,  welches  Cha¬ 
rakter  und  technischen  Bau  des  Hexameters  vernich¬ 
tet,  auch  heute  noch  immer  störend  eintrelen,  herr¬ 
schen  verborgenere  u.  geheimere  Mängel  vor,  welche 
Erster  Band . 


mehr  oder  minder  die  Farbe  des  Originals  umge¬ 
stalten  oder  abstreifen.  Ist  diess  gleich  im  Allgemei¬ 
nen  gesagt,  so  doch  ganz  besonders  von  den  Ueber- 
tragungen  des  vorliegenden  Dichters.  Nirgends  er¬ 
kennt  man  den  Kampf  um  äussere  Form  und  Ge¬ 
staltung  mehr  als  in  ihnen,  sey  es  durch  verschlun¬ 
gene  und  unklare  Perioden,  durch  schwülstige  und 
burleske  Steigerung  des  einfachsten  Gedankens,  oder 
unzeitiges  Modeln  nach  modernem  Geschmaeke,  wozu 
Namen  Verstümmelungen,  wie  Scetan,  Lucil,  Eupol 
u.  a.  in  der  That  nicht  zuletzt  dürfen  gerechnet 
werden.  Diese  Mängel,  welche  hier  nur  angedeu¬ 
tet  werden  konnten,  zu  vermeiden,  war  des  Ueber- 
setzers  eifriges,  doch  mitunter  erfolgloses  Streben/* 
Diess  seine  Aeusserung  S.  i5.  Wir  halten  für  das 
Beste,  den  Anfang  dieser  neuen  Uebersetzung  zu 
Vergleichung  und  Beurtheilung  herzusetzen. 

Eupolis  sammt  dem  Aristophanes  und  Kratinus ,  die  Dichter, 
Andere  noch,  die  als  Hort  für  die  alte  Komödie  dasteh’n, 
War  der  Bezeichnung  werth  jemand,  weil  ein  Schurke,  ein 

Dieb  er, 

Weil  er  die  Ehen  befleckt,  ein  Meuchelmörder,  auch  sonst 

wohl 

Uebelen  Rufs ,  den  straften  sie  ab  mit  jeglicher  Freyheit. 
Von  dort  hängt  ganz  ab  Lucilius,  jene  zum  Vorbild, 

Nur  dass  sich  nicht  anschliesst  Versfuss  und  Rhythmus;  gar 

witzig, 

Feinerer  Spürkraft  voll,  unsanft  im  Versegestalten. 

Diess  war  nämlich  sein  Fehl:  in  der  Stund’  ein  doppeltes 

Hundert 

Vers’  als  war’  es  was  trieb  er  heraus  auf  der  Hacke  sich 

drehend. 

Da  er  mit  Schlamm  herfloss ,  war  mancherley  welches  du 

fortwünscht’st: 

Schwatzhaft  und  zu  träg’  um  die  Mühe  des  Schreibens  zu  tragen, 
Gut  zu  schreiben,  versteht  sich:  wie  viel,  wen  kümmert  es! 

Sieh  da, 

Ueber  die  Achsel  heraus  ruft  mich  Crispinus :  „gefällt’s  nimm 
Du  so  wie  ich  das  Papier!  anberaumt  werd’  Ort  uns  und 

Stunde ( , ) 

Wächter  dazu;  lass  seh’n,  werschreibt  von  beyden  das  meiste.“ 
Gut  hat  ein  Gott  es  gemacht,  dass  ärmlich  und  dürftigen 

Umfangs 

Er  mich  gebildet  an  Geist,  der  selten  und  wenig  sich  laut 

macht, 

Anders  mit  dir:  den  in  Bocks -Windschläuchen  verschlossenen 

Lüften 

Anarbeifenden  stets,  bis  erweicht  ist  Eisen  im  Feuer, 

Aehnele  du,  wie  du  magst.  — 
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Wir  fügen  nur  noch  V.  09 — 43.  hinzu,  und 
überlassen  dem  Leser  das  Urlheil. 

Erst  aus  der  Anzahl  der,  die  den  Dichtern  ich  möchte  gesellen. 
Schliess’  ich  schon  selbst  mich  aus;  da  weder  ein  Versehen 

zu  bilden 

Du  wohl  genügend  hältst,  wie  auch,  schreibt  einer  so  wie  wir 
Näher  verwandt  mit  der  Prosa,  du  den  kaum  Dichter  benennest. 

Die  Recht ferligungen  beschäftigen  sich  mit  der 
Kritik  des  Textes,  im  Anfänge  weitläufiger,  nach 
und  nach  immer  kürzer.  Auch  hier  fehlt  es  nicht 
an  starken  Aeusserungen  über  die  Vorgänger,  z.  B. 
zu  V.  i4.  S.  i4.  „N.  Heinsius  nahm  zuerst  Anstoss 
und  conjicirte:  ?nimo  m.  pr.  und  ihm  nach  Bent- 
ley,  wie  er  es  oft  lliut,  ist  einmal,  wenn  auch  ohne 
Beruf,  Lärm  geschlagen:  nummu  m.  pr.u  S.  18. 
,,  Heindorfs  Ein  wand  (1.  Einwendung)  dagegen  — 
ist  seiner  seltenen  Geschmacklosigkeit  wegen  zu  indi- 
viduel,  als  dass  man  ihn  widerlegen  sollte.“  S.  21. 
„aus  einem  Grunde,  der  nicht  heindorßsch  abge¬ 
fertigt  weiden  durfte.“  Abgesehen  von  diesem  Tone, 
der  immer  seltener  werden  sollte,  und  immer  ge¬ 
wöhnlicher  wird,  ist  gegen  das  Urtheil  des  Verf. 
und  gegen  seine  Gründe  wenig  zu  erinnern.  So 
vertheidigt  er  V.  3.  mit  Bentley  die  Lesart  ac  für , 
weil  der  Begriff  des  ersten  Worts  rnalus  als  zu 
allgemein  durch  ein  zweytes  Wort  ins  enge  gezo¬ 
gen  (besser:  beschränkt)  wird.  Er  behauptet  V.  i4. 
mininio  gegen  unnöLliige  Aenderungen:  aber  schwer¬ 
lich  würde  Jemand  mit  ihm  in  der  Uebersetzung : 
aber  die  Achsel  den  Gedanken  vollständig  wieder- 
gegeben  finden.  Scharfsinnig  ist  V.  2 5.  elige  als  das 
allein  passende  Wort  gegen  erue ,  eripe  u.  Bent- 
ley’s  arripe  vertheidigt;  eben  so  V.  33.  ödere 
poetas  statt  p  o  et  am ,  und  sogleich  darauf  V.  55. 
excutiat  sibi,  wie  V.  5g.  poetis ,  wo  der  Schol. 
Acron  und  der  durchgängige  Sprachgebrauch ,  na¬ 
mentlich  des  Horatius,  mehr  gelten  muss,  als  alle 
andere  Auctoritälen.  Dagegen  sollte  V.  4i.  über 
si  qui  nicht  der  Wohlklang  entscheiden,  sondern 
der  Sinn,  weil  si  qui  viel  individueller,  auf  einen 
Einzelnen  hinzeigend,  ist,  si  quis  dagegen  zu  all¬ 
gemein.  Den  übrigen  Bemerkungen  hat  Rec.  nichts 
hinzuzufügen. 


Mariae  lectiones  et  obserpationes  in  Taciti  Ger- 
maniam •  Commentalio  II.  qua  edita  ad  exarnen 
III  superiorum  classium  Gymnasii  HHmsladien- 
sis  et  Scheningensis  consociati  die  XXVIII.  men- 
sis  Martii  MDCCCXX  VIII  inde  ab  hora  VIII.  ma- 
tutina  et  a  II.  pomeridiana  palam  celebrandum  ea, 
qua  par  est,  observanlia  invitat  Philippus  Carolus 
Hess,  Philos.  Doctor,  Gymnasii  Professor  et  Director. 
Helmstadii,  e  typographeo  Leuckartiano.  IV  u. 
5a  S.  4. 

Der  erste,  im  J.  1827  erschienene,  Theil  dieser 
schätzbaren  Bemerkungen  ist  früher  in  diesen  Blät¬ 
tern  angezeigt  worden.  Wir  erhalten  in  dieser  Schrift 
eine  Nachlese  zu  jener,  und  zu  der  Ausgabe  des 


Verfassers.  Ausser  dem,  was  Andere  in  Ausgaben 
und  besondern  Abhandlungen  (namentlich  Schober 
in  seiner  Comment.  de  Tac.  Germ.  cap.  II.  §.  5 — 7. 
Numburgi  1827.)  zu  der  Textkritik  und  Sach¬ 
erklärung  des  Tacilus  beygetragen  haben,  benutzte 
der  Verl,  einige  neuerlich  erhaltene  Hülfsmitlel. 
Diese  sind  der  Codex  Sluttgartiensis,  in  der  Privat- 
bibl iothek  des  Königs  von  Wiirlemberg  (Praef.  „Est 
is  chartaceus ,  Saec.  XV .,  deterioris  quidem  notae , 
mu/tis  falsis  lechonibus  et  scripturis  multisque 
glossematis  deprapatus ,  sed  nonnuniquam  optimas 
lectiones  exliibet,  aut  mendis  scripturae  bonas  alio- 
rum  CodcL  lectiones  confirmat ,  qui  ad  textum  li- 
belli Pacitei  accuratius  cognoscendumminime  est  sper- 
nendusCt') ,  dessen  Collation  ihm  Moser  verschaffte; 
ferner  zwey  Wittenberger  Ausgaben  der  Germania, 
eine  bis  jetzt  nicht  erwähnte,  die  sich  in  der  Helm- 
slädter  Bibi,  befindet,  sine  loco  et  anno ,  nach  dem 
Kataloge  der  Bibliothek  zu  Wittenberg  durch  Lufift 
im  Jahre  i538,  nach  andern  Kennzeichen  nicht  vor 
dem  Jahre  i545  erschienen;  und  die  bekannte  des 
Phil.  Melanchthon  Wittenbergae  per  Joh.  Lulft  1 55y. 
Ausserdem  berücksichtigte  er  die  in  Seebode's  N. 
Archiv  1826  abgedruckten  Dictata  J.  G.  Graepii 
ad  2'aciti  Germaniam ,  und  Bemerkungen  über 
dieses  Buch,  welche  der  Prof.  Christ.  Gottlieb  Werns¬ 
dorf  in  seinen  Vorlesungen  vorgetragen  hat.  Aus 
diesem  allen  ist  eine  bedeutende  Anzahl  Berichti¬ 
gungen  und  Ergänzungen  hervorgegangen,  die  frey- 
lich  etwas  bunt  durch  und  neben  einander  stehen, 
was  man  übrigens  in  einer  Gelegenheitsschrift  sich 
wohl  gefallen  lassen  kann,  da  sie  nur  Materialien 
zu  einer  neuen  Bearbeitung  darbieten  sollen,  in 
welcher  ihr  Gehalt  gesichtet  und  geordnet  werden 
muss.  In  dieser  Anzeige  auf  Einzelnes  einzugehen, 
würde  unzweckmässig  und  wenig  erspi iesslich  seyn. 
Bemerkungswerth  ist  die  S.  2  folg,  milgelheilte  Un¬ 
tersuchung  Grotefends  über  die  Ingctepories ,  Her - 
minones,  Istaevones,  und  was  mit  diesen  Benennun¬ 
gen  verwandt  ist,  welche  die  in  der  ersten  Commen- 
tation  S.  2  fg.  aufgeslellten  Erklärungen  desselben 
Gelehrten  durch  Resultate  fortgesetzter  Forschun¬ 
gen  völlig  aufhebt. 


Bibliothecae  Augustae  sive  notitiarum  et  excerpto - 
rum  coc/icum  (P 0/ ' fenbultelanorum  specimen  ex- 
hi  bet  Carolus  Philippus  Christ.  Schoe  ne  mann, 
Philosoph.  Doctor  et  Gymnasii  collega  II.  Quo  edito 
exarnen  III  superiorum  classium  Gymnasii  Helm- 
stadiensis  et  Scheningensis  sociati  die  X.  mensis 
Aprilis  MDCCCXXIX  inde  ab  hora  VIII.  matu- 
tiua  et  a  II.  pomeridiana  palam  habendum  indi- 
cit  Philippus  Carolus  Hess,  Philos.  Doctor,  Gym¬ 
nasii  Professor  et  Director.  Helmstadii,  e  typographeo 
Leuckartiano.  26  S.  4. 

Der  Verf.  vermisste  eine  Schrift,  welche  ge¬ 
naue  Nachricht  gäbe,  welche  Handschriften  der  Wol- 
fenbütller  Bibliothek,  u.  von  wem,  u.  wenn,  u.  wie  sie 
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benutzt  worden  waren,  und  entschloss  sich,  diesem 
Mangel  abzuhelfen.  Qua  in  re,  sagt  er  Praef.  p.  II., 
ea  utar  ratione,  ut  singulis  bibliothecae  August ae 
manu  scriptae  partibus  breviter  descriptis,  praestan- 
tioribus  codicibus  accuratius  recensendis ,  de  ori¬ 
gine  eorum  et  usu,  quae  explorata  habeo,  dili- 
genter  exponam.  Das  vorliegende  Programm  enthält 
nur  den  Anfang  dieser  verdienstlichen  Arbeit,  und 
zwar  das  caput.  1.  De  origine  et  incrementis  bi¬ 
bliothecae  Heimst adiensis  mstae,  mit  den  Unterab¬ 
theilungen  §.  l.  Bibliothecae  Heimst  adiensis  hi- 
storia  breviter  enarratur.  §.  2.  De  antiquissima 
bibliotheca  ducali,  quae  olim  erat  in  arce  W ol- 
fenbuttelana.  §.  5.  De  bibliothecis  ex  nostrarum 
regionum  Monasteriis  in  bibliotliecam  Juli  am ,  et 
dum  Wolfeributtelae  habebat  sedem,  et  postquam 
Helmstadium  erat  profec.taQ?),  translatis.  Diesen 
für  die  Geschichte  der  Literatur  wichtigen  Mitlhei- 
lungen  fügte  der  Verf.  als  Beylage  hinzu  1.  ein  Frag¬ 
ment  vielleicht  des  ältesten  Codex  der  epistol.  Ovi- 
dii  ex  Ponto,  das  er  auf  dem  Deckel  einer  alten 
Ausgabe  von  Nie.  de  Lyra  Moralim ,  mit  Worten 
eines  Kirchenvaters  überschrieben,  entdeckte  5  2.  ein 
Spicilegium  gennanici  sermonis  saeculi  X .  et  XL 
mit  näherer  Bezeichnung  der  Handschriften ,  aus 
denen  die  Stellen  entnommen  sind.  Möchte  der 
Ileissige  Verfasser  recht  oft  Veranlassung  zur  Fort¬ 
setzung  dieser  Nachrichten,  oder,  was  noch  mehr 
zu  wünschen  ist,  Muse  und  Unterstützung  zur  Aus¬ 
arbeitung  einer  vollständigen  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  finden ! 


Polemik* 

Amtliches  Gutachten  eines  o  ffen  barungsg  laubigen 
Gottes  gelehrten  über  das  Verderbliche  des  Ra¬ 
tionalismus,  der  durch  Wegscheicler  und  Gese- 
nius  verbreitet  wird.  Schleswig,  bey  Koch.  1800. 
64  S.  8. 

Schon  seit  langer  Zeit  rufen  Theologie  und 
Philosophie  einander  zu:  Noli  turbare  circulos 
meosl  Aber  niemand  kehrt  sich  an  diesen  Zuruf. 
Und  mit  Recht.  Denn  die  Circuli  beyder  Wissen¬ 
schaften  laufen  so  in  einander,  dass  man  gar  nicht 
sagen  kann,  wo  die  eine  aufhöre  und  die  andre  be¬ 
ginne.  Daher  unterwirft  die  Philosophie  nolhwen- 
dig  alles  Gegebne  der  freien  Prüfung  der  Ver¬ 
nunft;  und  es  hilft  gar  nichts,  wenn  die  Theologie 
sagt,  das  ihr  Gegebne  gehöre  nicht  zu  dem,  was 
die  Philosophie  zu  erforschen  habe,  weil  es  auf 
übernatürlichem  Wege  gegeben  sey.  Denn  eben 
das  ist  erst  zu  untersuchen  und  gerade  ein  Haupt¬ 
gegenstand  philosophischer  Forschung.  Bey  so  be¬ 
wand  len  Umständen  fiel  es  uns  nicht  wenig  auf, 
ein  amtliches  Gutachten  über  eine  Streitfrage  zu 
erhalten,  die  ihre  Wurzeln  in  den  tiefsten  Grund¬ 
lagen  der  Wissenschaft  hat  und  daher  nur  in  einem 
wissenschaftlichen  Gutachten  gründlich  beantwortet 


werden  kann.  Denn  das  Amt  des  Begutachtenden, 
sey  es  ein  bürgerliches  oder  ein  kirchliches  oder  ein 
scholastisches,  thut  hier  gar  nichts  zur  Sache, 
weil  das  Sprüchwort:  ,;Wem  Gott  ein  Amt  giebt, 
dem  giebt  er  auch  Verstand ,“  nicht  allemal  eintrifft, 
und  weil  jemand  auch  wohl  viel  Amts- Verstand 
haben  kann,  ohne  darum  fähig  zu  seyn,  ein  wahr¬ 
haft  wissenschaftliches  Gutachten  auszustellen.  Der 
Titel  dieser  Schrift  ist  also  auf  jeden  Fall  unglück¬ 
lich  gewählt,  und  könnte  leicht  ein  ungünstiges  Vor- 
urtheil  in  Bezug  auf  die  Schrift  selbst  erwecken. 
Aber  man  lasse  sich  dadurch  ja  nicht  abschrecken, 
diese  Schrift  zu  lesen.  Sie  rührt  olfenbar  von  einem 
Manne  her,  der  nicht  blos  Amt,  sondern  auch  Ver¬ 
stand,  und  überdies  das  Herz  auf  dem  rechten  Flecke 
hat.  Seinen  Olfenbarungsglauben  giebt  er  zwar  ohne 
Hehl  zu  erkennen;  aber  eben  so  unverhohlen  giebt 
er  auch  zu,  dass  der  Rationalist  ein  guter  Christ 
seyn  könne,  und  dass  man  sehr  Unrecht  thun  würde, 
wenn  man  irgend  einen  Christen  darum ,  weil  er 
das  Christenthum  vernunflmässig  auffasst,  aus  der 
christlichen  Gemeine  ausstossen  wollte.  Auch  den 
gelehrten  Theologen,  insonderheit  den  beyden  auf 
dem  Titel  genannten,  vindicirt  er  das  Recht,  eine 
solche  Autfässungsweise  des  Christenthums  münd¬ 
lich  und  schriftlich  vorzutragen,  und  will  daher  kei¬ 
neswegs,  dass  sich  die  Regierungen  in  diese  wis¬ 
senschaftliche  Streitfrage  mischen  sollen,  weil  sie 
dieselbe  gar  nicht  entscheiden  können,  und  weil 
nur  Unheil  daraus  erfolgen  würde.  Freilich  wird 
das  einer  gewissen  Art  von  Offenbarungsgläu- 
bigen  nicht  gefallen.  Sie  werden  den  Verf.  für 
einen  Verrällier  an  der  guten  Sache  oder  auch  für 
einen  verkappten  Rationalisten  erklären.  Daraus 
braucht  er  sich  aber  nichts  zu  machen.  Denn  die 
Gewährsmänner,  die  er  für  sich  auführt,  Knapp t 
Reinhard ,  Storr,  Planck,  Neander,  Schott  u.  A. 
gelten  in  unsrer  Kirche  doch  wohl  noch  mehr  als 
ein  Hengstenberg  u.  Consorten.  —  Was  von  S.  47. 
an  gesagt  wird ,  empfehlen  wir  besonders  allen 
Staatsbeamten  zur  Beherzigung. 


Kurze  Anzeigen. 

Handbuch  der  medicinischen  Diagnostik .  Eine  An¬ 
leitung,  die  Krankheiten  des  menschlichen  Körpers 
richtig  zu  erkennen,  und  die  ähnlichen  von  ein¬ 
ander  zu  unterscheiden.  Nach  den  neuesten  Un¬ 
tersuchungen  zum  Unterrichte  für  prakt.  Aerzte 
und  zum  Gebrauche  für  akademische  Vorlesun¬ 
gen  entworfen  von  Dr.  Karl  Friedrich  Lu¬ 
theritz .  Ilmenau,  bey  Voigt.  1829.  5y 2  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Das  alte  Sprüchwort:  ,,qui  bene  distinguit,  bene 
curat y“  wird  immer  jung  bleiben.  In  ihm  liegt  der 
ganze  Unterschied  zwischen  dem  rationellen  empi¬ 
rischen  Arzte  und  dem  Quacksalber !  Das  hat  inan 
vorzüglich  in  den  letzten  Decennien  eingesehen,  und 
seit  Wichmann  ist  die  Diagnostik  in  Frankreich, 
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England  und  in  Deutschland  mit  grossem  Fleisse 
bearbeitet  worden.  Wahrend  die  englischen  Aerzte 
vorzüglich  bemüht  gewesen  sind,  die  Cardinalun- 
terschiede  in  den  einzelnen  ähnlichen,  aber  nicht 
gleichen  Krankheiten  zu  bestimmen,  haben  die 
Franzosen  mit  bewunderungswürdigem  Fleisse  das 
studirt,  was  die  pathologische  Anatomie  für  die 
Diagnostik  leistete,  und  der  Deutsche,  dem  bis  vor 
wenigen  Luslern  die  Gelegenheit  zu  grossen  Un¬ 
tersuchungen  in  dieser  Hinsicht  mangelte,  blieb  sei¬ 
ner  Natur  getreu,  ,,er  systematisirte.“  Dieser  an- 
geborne  Hang  nahm  aber  eine  zweyfache  Richtung. 
Einige  systematisirten  freylich  erst,  nachdem  sie  unter¬ 
sucht  hatten.  Dagegen  eine  grosse  Anzahl  anderer,  in 
Ruhe  stehender  Schriftsteller  u.  Aerzte  am  Schreibe¬ 
tische  Systeme  baute,  und,  wie  ein  junger,  talent¬ 
voller  Arzt  (Dr.  Belling  zur  Venenentzündung, 
Würzburg,  1829.  S.  172)  sehr  wahr  bemerkt,  indem 
sie  nach  den  Sternen  sah,  in  die  Grube  fiel,  oder 
sich  mit  blossen  Compilationen  begnügte,  ßey  aller 
Verdienstlichkeit,  bey  allem  Fleisse,  welches  sich 
Schmalz  durch  seine  diagnostischen  Tafeln  erworben 
hat  (denn  keine  andere  Nation  hat  ein  solches  Werk 
aufzuweisen ) ,  ist  derselbe  doch  hier  an  die  Spitze 
der  zuletzt  genannten  Classe  zu  stellen;  er  hat  sei¬ 
nem  Werke  offenbar  geschadet,  dass  er  Alles  auf¬ 
nehmen  zu  müssen  geglaubt  hat,  und  so  hat  er 
seinen  Tafeln,  die  jeder  praktische  Arzt  in  ihren 
ersten  Auflagen  bey  weitem  brauchbarer  finden  muss, 
statt  den  Anstrich  eigener  Erfahrung  das  Siegel  der 
Compilation  aufgedrückt.  Zudem  ist  das  Format 
so  gross,  dass  es  zum  Handbuche  durchaus  nicht 
geeignet  ist.  Schon  in  dieser  Hinsicht  war  es  kein 
übler  Gedanke,  eine  kleine  Diagnostik,  gleichsam 
eine  Handdiagnosik,  zu  bearbeiten,  und  hierzu  qua- 
lificirte  sich  für  den  rasch  und  nach  der  Elle  arbei¬ 
tenden  Schriftsteller,  zu  dem  sich  leider  der  talent¬ 
volle  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  durch  eigene 
Schuld  zählen  lassen  muss,  nichts  besser  und  schnel¬ 
ler,  als  eine  Reduction  der  Schmalzischen  Tafeln 
zum  vorliegenden  Volumen.  Der  Verfasser  gesteht 
das  auch  (S.  VII.  Voi'rede)  ganz  offen  ein.  Allein 
Rec.  muss  demselben  doch  auch  das  Zeugniss  geben, 
dass  er  hier  und  dort  proprio  Marte  gearbeitet  hat, 
und  im  Ganzen  kann  er  mit  gutem  Gewissen  das 
vorliegende  Werk  Aerzten  und  Wundärzten  als 
einen  brauchbaren  Wegweiser  auf  dem  oft  unweg¬ 
samen  Gebiete  der  Pathologie  empfehlen,  ja  er  scheut 
sich  nicht  auszusprechen,  dass,  wenn  das  vorlie¬ 
gende  Werkchen  hier  und  dort  mehr  gefeilt,  siche¬ 
rer  geordnet,  brauchbarer  zusammengestellt  und 
weniger  nach  Autoritäten  gearbeitet  wäre,  dass,  wenn 
ferner  der  Name  des  Bearbeiters  nicht  so  häufig  auf 
den  Titeln  aller  ersinnlichen  mediciniseh-populären 
Schriften  stünde,  es  wohl  hier  und  dort  bey  Vor¬ 
lesungen  gebraucht  werden ,  und  sich  so  sein  Publi¬ 
cum  bilden  würde.  Rec.  hat  nach  diesem  Ausspruche 
nichts  weiter  zu  erwähnen,  als  dass  es  dem  Verf., 
der  seit  vielen  Jahren  durch  häufig  edirte  Compi¬ 
lationen  aller  Art  sich  eine  gewisse  Uehung  der 
Feder  verschafft  hat,  endlich  gefallen  möge,  als 


Schriftsteller  einen 
zu  wandeln. 


reinen  wissenschaftlichen  Weg 


Nrner  Spiegel.  Ein  Taschenbuch  für  Deutschlands 
edle  Pochter,  zur  Beförderung  des  häuslichen 
und  ehelichen  Glucks..  Von  Dr.  Karl  Gut  mann. 
Magdebuig,  bey  Heinrichshofen.  1829.  VIII  und 
2 55  S.  12.  (20  Gr.) 

Auch  mit  dem  Titel: 

Der  Spiegel.  Ein  Taschenbuch  für  etc.  Zwei¬ 
ter  Th  eil.  J 


Auch  dieser  neue  Spiegel  enthält,  wie  der  wohl 
aufgenommene  ältere,  warnende  u.  belehrende,  zum 
Theil  sehr  psychologische,  Winke  für  junge  Frauen¬ 
zimmer,  in  kurzen,  deutlich  ausgedrückten  Sätzen. 
Zu  wünschen  wäre  nur,  dass  das  Ganze  etwas 
planmässiger  geordnet  wäre.  So  wird  S.  16—18, 
von  der  Bescheidenheit,  u.  erst  S.  65  von  der  An¬ 
spruchslosigkeit  geredet.  Zwischen  beyde  so  nahe  ein¬ 
ander  verwandte  Eigenschaften  sind  Belehrungen 
über  Discretion,  Zurückhaltung  u.  Mässigung;  Ge¬ 
fälligkeit,  über  das  Edle  u.  Feine  im  Betragen;  das 
friedliche  Gemülh;  über  Schwärmerey,  die  Neu¬ 
gierde,  über  Bedürfnisse,  Selbstzufriedenheit  u.  Selbst¬ 
gefälligkeit ;  über  Menschenkenntniss ,  Einfluss  der 
Religion  auf  die  verschiedenen  Verhältnisse  des  weib¬ 
lichen  Lebens  u.  s.  w.  eingeschaltet,  u.  S.  180  ist 
erst  wieder  von  der  häuslichen  Religionsübung  und 
öffentlichen  Gottesverehrung  die  Rede.  Da  dieses 
Biichelchen  auch  für  unverheirathete  Frauenzimmer  - 
bestimmt  ist;  so  dürfte  wohl  die  Empfehlung  des 
gemeinschaftlichen  Bettes,  als  des  vierten  äussern 
Zeichens  der  ehelichen  Gemeinschaft  (S.  167),  nicht 
ganz  am  rechten  Platze  stehen.  Uebrigens  ist  alles 
Andere,  was  in  dieser  Schrift  vorkommt,  auch  für 
unverheirathete  Personen  des  weiblichen  Geschlechts 
durchaus  unanslössig;  nur  dürfte  manchen  derselben 
die  Form  der  Darstellung  nicht  unterhaltend  genug 
erscheinen. 


Gemälde  Griechenlands  und  der  europ.  Tärley, 
oder  Abriss  der  physischen,  histor.  u.  politischen 
Geographie  dieser  Länder.  Aus  dem  Franzos,  des 
Griechen  G.  A.  M.  2  Bde.  Heidelberg,  bey  En¬ 
gelmann.  1828.  1.  Bd.  mit  einer  Karte,  gezeich¬ 

net  v.  Perrot,  285  S.  2.  Bd.  XIV  u.  207  S.  12. 

Eine  Beschreibung  von  Griechenland  im  weite¬ 
sten  geographischen  Sinne,  den  Raum  von  der  Do¬ 
nau  bis  zum  Bosporus  enthaltend.  Ob  ein  Grieche 
sie  geliefert  habe,  ist  aus  der  Darstellung  nicht  abzu¬ 
nehmen.  Zum  mindesten  scheint  der  Styl  ganz  fran¬ 
zösisch.  Das  Original  erschien  1826,  u.  hat  daher  noch 
manches,  was  jetzt  nicht  passt;  z.  B.  die  Organisation 
der  Janitscharen.  Auch  andere  Unrichtigkeiten  kom¬ 
men  vor.  So  istSchumla  imKi'iege  1770  u.  1810  nicht, 
wie  hier  II,  S.  67  steht,  eingenommen,  sondern  nur  leb¬ 
haft,  aber  umsonst  angegriffen  worden.  DassAeussere 
ist  nett,  die  Darstellunglebendig,  u.  das  Geschichtlich, e 
Mythe  logische,  wenn  auch  kurz,  doch  hinreichend  zum 
Hausbedarfc  mitgetheilt. 

Die  Karte  allein  erscheint  sehr  rnittelmässig. 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  8.  des  ApriL 


1830. 


Astronomie. 

Connciissance  des  tems  pour  Van  1800,  Paris,  cliez 
Bachelier.  1827. 

Die  eigentlichen  Ephemeriden  enthalten  auf  216 
Seiten  die  bisher  in  diesem  Werke  gewöhnlichen 
Angaben.  Da  diese  allen  Astronomen  bekannt  sind, 
so  dürfen  sie  hier  nicht  näher  angezeigt  werden. 
Wir  beschränken  uns  daher  nur  auf  die  folgenden 
Bemerkungen. 

Dass  die  Orte  der  Planeten  nur  in  ganzen  Mi¬ 
nuten  angegeben  sind,  scheint  für  das  gegenwärtige 
Bedürfniss  der  Wissenschaft  nicht  hinreichend  zu 
seyn,  da  man  sich  doch  nicht  mehr  damit  zufrie¬ 
den  stellen  kann,  diese  Orte  blos  als  Avertisse¬ 
ments  für  den  Beobachter  zu  besitzen,  sondern  da 
auch  der  Rechner  seine  Bedürfnisse  befriedigt  wün¬ 
schen  muss,  für  welchen  letztem  hier  gar  nicht 
gesorgt  ist.  Wozu  der  heliocentrische  Ort  dieser 
Planeten  und  wozu  die  geocentrische  Länge  und 
Breite  derselben  dienen  soll,  ist  ebenfalls  nicht  ab¬ 
zusehen.  Diese  vier  Columnen  für  jeden  Planeten 
hätten  daher  erspart  werden  sollen,  so  wie  auch 
die  beyden,  welche  den  Auf-  und  Untergang  der¬ 
selben  enthalten,  da  diese  beyden  kaum  in  einem 
gewöhnlichen  Kalender  noch  von  einiger  Anwen¬ 
dung  sind,  in  einem  astronomischen  aber  gar  nicht 
gebraucht  werden.  Wenn  man  statt  dieser  sechs 
überflüssigen  Columnen  eine  einzige,  für  die  Ent¬ 
fernung  der  Planeten  von  der  Erde,  anfgenommen 
hätte,  würde  man  den  Astronomen  einen  bessern 
Dienst  erwiesen  haben,  da  diese  Entfernung  bey 
der  Berechnung  der  Aberration  nölhig  ist.  Die 
Culminationszeit  dieser  Himmelskörper  in  mittlerer 
Zeit  und  in  Sternzeit  (durch  ihre  Rectascension) 
anzugeben,  ist  ebenfalls  eine  ganz  unnöthige  Tau¬ 
tologie,  da  jeder  Beobachter  die  eine  dieser  beyden 
Zeilen  sofort  und  ohne  alle  Mühe  in  die  andere 
verwandeln  wird,  besonders  wenn  blos,  wie  hier, 
von  Minuten  die  Rede  ist.  Die  Angabe  der  Rect¬ 
ascension  oder  der  Sternzeit  für  den  Augenblick 
der  Culmination  würde  also  genügt  haben.  —  Nicht 
gelobt  kann  es  ferner  werden,  dass  die  vier  neuen 
Planeten  ganz  und  gar  nicht  bedacht  worden  sind. 
Diese  Planeten  wurden  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
von  allen  Astronomen  so  fleissig  beobachtet,  be¬ 
sonders  in  Deutschland,  wo  Zach  in  seiner  Mon. 
Corr.  ihre  Thätigkeit  so  aufzuregen  wusste.  Aber 
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dieser  Eifer  ist  seit  mehrern  Jahren  sehr  erkaltet, 
was  zu  bedauern  ist,  da  gerade  diese  Planeten  fleis- 
sige  Beobachtungen  vor  allen  andern  verdienen, 
um  dadurch  zu  ersetzen,  was  uns  an  der  Länge 
der  Zeit  ihrer  Bekanntschaft  fehlt.  Dieser  Zweck 
wird  aber  nicht  erreicht,  wenn  die  Ephemeriden 
sich  so  anstellen,  als  wären  diese  Planeten  noch 
gar  nicht  da,  wie  diess  bey  der  Conn.  des  tems 
der  Fall  ist.  Warum  für  Mercur,  Venus  u.  Mars 
die  Tafeln  Lalande’s,  und  nicht  die  anerkannt  bes¬ 
sern  von  Lindenau  gebraucht,  und  mit  welcher 
Genauigkeit  die  Monds-Orte  und  die  Distanzen  zu 
Längenbestimmungen  berechnet  worden  sind,  über¬ 
lassen  wrir  Andern,  näher  zu  beurlheilen.  Nach 
dem,  W'as  wir  durch  eigene  Erfahrung  in  den  vor¬ 
hergehenden  Bänden  gefunden  haben,  ist  die  Ver¬ 
lässlichkeit  der  letzten  Berechnungen  nicht  so  gross, 
dass  man  diese  Angaben  denen  der  Tafeln  selbst, 
aus  welchen  sie  abgeleitet  wurden,  gleich  setzen 
dürfte.  —  Die  Refractionslafeln  nach  Laplace  wer¬ 
den  noch  immer  auf  die  früher  gewöhnliche  Art 
angegeben,  obschon  die  thermometrische  Correction 
derselben  unvollständig  ist,  wie  bereits  alle  Astro¬ 
nomen  darin  Übereinkommen.  Ueberhaupt  wird 
durch  das  Ganze  eine  gewisse  zähe  Herkömmlich¬ 
keit  bemerkt,  die  von  dem  Alten  nicht  lassen  will, 
selbst  wenn  es  bereits  allgemein  als  unrichtig  oder 
unvollständig  erkannt  wird.  Da  diese  Erscheinung 
ihren  Grund  nicht  in  der  Unkennlniss  der  Sache 
haben  kann;  so  muss  sie  wohl  in  einer  zu  grossen 
Liebe  zur  Bequemlichkeit  gesucht  werden.  Diese 
Beschuldigung  scheint  uns  besonders  von  der  Ta¬ 
fel  der  geographischen  Längen  und  Breiten  zu  gel¬ 
ten,  die  alle  Jahre  abgedruckt  und  von  der  alle 
Jahre  versprochen  wird,  dass  sie  von  ihren  vielen 
Fehlern  gereinigt  werden  soll,  und  die  doch  immer 
und  ewig  dieselbe  zu  bleiben  scheint. 

Wenn  man  sich  fragt,  warum  denn  eigentlich 
diese  und  nebst  ihnen  noch  so  manche  andere  Ephe¬ 
meriden  herausgegeben  werden;  so  findet  man  kei¬ 
ne  völlig  genügende  Antwort.  Noch  vor  einem 
Jahre  war  der  Nautical  Almanac  diejenige  aller 
Ephemeriden,  welche  am  genauesten  berechnet  wur¬ 
de,  welche  am  frühesten  erschien,  und  welche  so¬ 
nach,  selbst  wenn  die  meisten  andern  nicht  aus 
dieser  Quelle  schöpften,  diese  andern  alle  eigent¬ 
lich  überflüssig  machte.  Wir  halten  Ephemeriden 
in  London,  in  Paris,  in  Berlin,  in  Mayland,  in 
Coimbra,  in  Wien  u.  s.  f. ,  die  entweder,  wie  die 
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iu  Paris,  sehr  viel  kosteten,  oder  die,  wenn  sie 
von  einem  Einzelnen  gemacht  wurden,  sehr  un- 
verlässlich  waren.  Wäre  es  nicht  besser  gewesen, 
sich  den  Nautical  Almanac,  der  in  der  Ordnung 
drey  Jahre  früher  herauskommt,  als  er  gebraucht 
wird,  kommen  zu  lassen,  als  dieselbe  Sache  in  je¬ 
der  Hauptstadt  besonders,  und  meistens  schlechter, 
abzudrucken?  Das  Board  of  Longitude ,  welches 
der  Nautical  Almanac  unter  der  Aufsicht  der  K. 
Socielät  der  Wissenschaften  in  London  besorgte, 
hat  von  diesem  Werke  blos  in  England  über  7000 
Exemplare  abgesetzt.  Die  Nordamericaner ,  die  den 
Werth  d  es  Buches  für  die  Schifffahrt  kannten,  wür¬ 
den  eben  so  viel  abgenommen  haben,  wenn  ihre 
Nachdrucker  nicht  eine  zu  vortheilhafte  Speculation 
auf  einem  andern  Wege  gefunden  hätten;  denn 
diese  haben,  ausser  jenen  7000,  noch  12000  andere 
Exemplare  an  ihren  Mann  zu  bringen  gewusst. 
Rec.  ist  weit  entfernt,  die  schändlichste  und  hin¬ 
terlistigste  aller  Räubereyen,  den  Nachdruck,  ver- 
tbeidigen  zu  wollen  ;  aber  was  waren  wohl  z.  B., 
um  nur  eine  zu  nennen,  was  waren  wohl  die  Wie¬ 
ner  Ephemeriden  unter  Hell  und  Friesnecker  an¬ 
ders,  als  ein  Nachdruck?  Zw'ar  hingen  sie  das 
Schild  der  Originalität  aus,  aber  welcher  Autori¬ 
tät!  AVer  sie  je  näher  untersucht  und  mit  andern 
Ephemeriden  verglichen  hat,  wird  keiner  weitern 
Erläuterungen  bedürfen.  Wie  sollte  auch  von  dem 
berüchtigten  Trattner  etwas  anderes  erwartet  werden  I 
Und  wie  sollte  man,  kann  man  auch  hinzuselzen, 
von  einzelnen  Männern,  wie  die  beyden  genann¬ 
ten  waren,  etwas  anderes  erwarten.  Sie  waren  mit 
ihren  Beobachtungen  und  Berechnungen  und  mit 
ihren  amtlichen  Geschäften,  die  bekanntlich  nicht 
klein  sind,  so  vollauf  beschäftigt,  dass  ihnen  zur 
Verfertigung  einer  Ephemeride,  wie  sie  seyn  soll, 
durchaus  keine  Zeit  übrig  blieb.  Sie  thalen,  was 
sie  konnten,  und  sie  würden  ohne  Zweifel  besser 
gethan  haben,  wenn  sie  eine  Sache  gänzlich  unter¬ 
lassen  hätten,  der  sie,  aus  wras  immer  für  einer 
Ursache,  nicht  gewachsen  waren.  Es  ist  Rec.  be¬ 
kannt,  wrelche  Schwierigkeiten  ihr  Nachfolger  hatte, 
dieselben  Forderungen,  die  man  auch  an  ihn  machte, 
zu  bekämpfen,  von  denen  er  sich  endlich  doch  los 
zu  machen  wusste,  was  jene  ohne  Zweifel  auch  im 
Stande  gewesen  wären.  Es  ist  übrigens  schon  et¬ 
was  lange,  dass  man  gegen  diesen  Uebelstand  mit 
Gründen  zu  Felde  zieht,  ohne  etwas  Erspriessliches 
auszurichten.  Wir  wollen  daher,  da  Gründe,  wüe 
es  scheint,  nichts  gellen,  mit  Beyspielen  kämpfen, 
in  der  Hoffnung,  dass  diese  mehr  vermögen.  — 
Also,  nach  einer  so  eben  erhaltenen  Nachricht,  soll 
das  berühmte  Board  of  Longitude  in  London  auf¬ 
gehoben  worden  seyn,  weil  es  den  Nautical  Al¬ 
manac  lange  nicht  in  der  Vollkommenheit  bear¬ 
beitete,  als  Encke  sein  Berliner  Jahrbuch  von  i85o, 
obschon  dort  eine  grosse  Gesellschaft  mit  Unge¬ 
heuern  Kosten,  und  hier  ein  einzelner  Mann,  der 
ausser  seiner  Besoldung  nichts  erhielt,  die  Ausfüh¬ 
rung  besorgte.  Die  Engländer  also,  die  auf  alles 


Vaterländische,  und  mit  Recht,  so  stolz  sind,  hat¬ 
ten  die  Condescendenz,  die  Selbstverleugnung,  de 
facto  einzugestehen,  dass  ein  einziger  Mann  in 
Deutschland  mehr  leiste,  als  ihre  ganze,  grosse  u. 
wohlbezahlte  Gesellschaft,  und  sie  waren  offen  und 
ehrlich  genug,  diess  nicht  nur  einzugestehen,  son¬ 
dern  auch  jene  Gesellschaft  aufzuheben  und  dafür, 
mit  der  nölhigen  Unterstützung,  versieht  sich,  Hrn. 
Encke  in  den  Stand  zu  setzen,  diese  Ephemeriden 
künftig  für  die  ganze  astronomische  und  nautische 
Welt  zu  verfassen.  Encke’s  Jahrbuch  ist  bekannt, 
und  die  in  der  That  classische  Trefflichkeit  dessel¬ 
ben  bedarf  keiner  weitern  Anpreisung.  Uns  aber 
freut  es,  dass  ein  Deutscher  diesen  Sieg  über  das 
Ausland  davon  getragen  hat,  und  zugleich,  dass  er 
durch  die  ohne  Zweifel  namhafte  Unterstützung 
der  Britten  in  eine  Lage  versetzt  w'orden  ist,  sein 
Jahrbuch  in  derselben  Vollkommenheit  auch  in  der 
Zukunft  fortzusetzen;  denn  wir  können  es  nicht 
bergen,  dass  uns  um  diese  Fortsetzung  eines  zw'ar 
sehr  nothwendigen,  aber  auch  eben  so  mühsamen 
und  Zeit  raubenden  Werkes  bange  war,  so  fern 
sie  blos  von  einem  einzigen  Manne  ohne  alle  äus¬ 
sere  Beyhiilfe  abhängen  sollte. 

Nach  dieser  Ausschweifung  gehen  wir  nun  zu 
der  Anzeige  der  in  diesem  Bande  der  Conn.  des 
tems  enthaltenen  Aufsätze  über,  die  bekanntlich 
schon  seit  lange  den  schätzbarsten  Theil  derselben 
ausmachen.  Der  erste  dieser  Aufsätze  ist  zugleich 
die  letzte  von  den  Arbeiten  des  grossen  Laplace. 
Er  betrifft  seine  Untersuchungen  über  die  Fluth  u. 
Ebbe,  die  der  Mond  in  unserer  Atmosphäre  ver¬ 
ursacht.  Schon  im  löten  Buche  der  Mecanique  ce- 
leste  hat  Laplace  diesen  Gegenstand  behandelt;  al¬ 
lein  da  seit  den  letzten  Jahren  Bouvard  eine  grosse 
Anzahl  zu  diesem  Zwecke  geschickter  Barometer- 
Beobachtungen  gemacht  hat,  so  nahm  Laplace  die 
Untersuchung  auf  einer  breitem  Basis  noch  einmal 
vor.  Er  findet  0:018  Millimeter  (0.00798  Pariser 
Linien)  für  die  ganze  Ausdehnung  der  Mondsfluth 
von  ihrem  Minimum  bis  zu  ihrem  Maximum,  und 
den  Augenblick  der  höchsten  Fluth  2h  8'  Abends 
am  Tage  der  Sy zygien.  Allein  so  gross  auch  die 
Zahl  der  Beobachtungen  ist,  so  haben  diese  Resul¬ 
tate  doch  nur  wenig  Verlässlichkeit,  en  sorte  cjid  on 
doit  jusqu’  ici  regarder  comme  incertaine  Vexis- 
tence  sensible  ci  Baris  du  f  ax  lunaire  atmosphe- 
rique.  Wenn  dieselben  Beobachtungen  in  der  Nähe 
des  Aequators  angestellt  worden  wären;  so  wüss¬ 
ten  wir  ohne  Zweifel  mehr  über  die  Sache.  In¬ 
dessen  ergeben  sich  doch  auch  aus  diesen  Beobach¬ 
tungen  Bouvards  mehrere  andere  Resultate,  die 
man  in  dieser  Abh.  entwickelt  findet.  —  S.  19  ist 
Poissons  Leichenrede  auf  Laplace.  Er  wurde  ge¬ 
boren  den  25.  März  1749  in  ßeaumont  -  en  -  Auge 
bey  Caen,  und  starb  den  5.  März  1827  in  Paris, 
um  9  Uhr  Morgens,  im  Aller  von  78  Jahren.  Er 
und  Lagrange  waren  ohne  Zweifel  die  beyden 
grössten  Mathematiker  unserer  Zeit.  Laplace  hin¬ 
terlässt  einen  Sohn,  der  seine  W^ürde  als  Fair  de 


669 


670 


No.  84.  April.  1830. 


France  erbt  und  Oberster  in  der  Artillerie  ist. 
Seine  Arbeiten  zeichnen  sich  durch  seltenen  Tief¬ 
sinn,  so  wie  durch  ihre  grosse  Menge  aus.  Schon 
in  seinem  i8ten  Jahre  trat  er  als  mathematischer 
Schriftsteller  auf,  und  nur  i4  Tage  vor  seinem 
Tode  schrieb  er  den  so  eben  erwähnten  Aufsatz 
über  die  atmosphärische  Mondsfluth.  Nebst  Euler 
wird  er  wohl  der  fruchtbarste  aller  mathematischen 
Schriftsteller  seyn.  —  S.  25  folgt  ein  Memoire  von 
Poisson  über  die  Rotation  der  Erde,  wovon  die 
ihm  zu  Grunde  liegende  Arbeit  schon  aus  dem 
Vll.  Theile  der  Acadernie  des  Sciences  bekannt  ist. 
Diese  Arbeit  macht  in  der  Lehre  von  der  Bewe¬ 
gung  der  Körper  von  gegebener  Gestalt  Epoche, 
indem  sie  die  beyden  Theile  der  Mechanik,  welche 
die  Bewegung  der  Puncte  und  der  Körper  unter¬ 
sucht,  und  welche  bisher  gleichsam  getrennt  wa¬ 
ren,  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise  zu  einem  ein¬ 
zigen  Ganzen  vereinigt. 

Um  zu  untersuchen,  ob  das  atlantische  und 
das  mittelländische  Meer  gleich  hoch  stehen ,  haben 
Coraboeuf  und  Feytier  eine  grosse  Anzahl  trigo¬ 
nometrischer  Messungen  und  gegenseitiger  Zenilh- 
Distanzeu,  meistens  in  den  Pyrenäen,  unternom¬ 
men,  und  auch  die  frühem  trigonometrischen  Ar¬ 
beiten  Delambre’s  und  Mechains  benutzt.  Puissant 
gibt  hier  (S.  5i — 4o)  Formeln,  welche  man  zu  die¬ 
sem  Zwecke  benutzen  soll.  —  Daussy  gibt  (S.  4i) 
eine  detaillirte  Bestimmung  der  Länge  von  Manilla 
(philippinische  Inseln);  er  findet  sie  7h54'  35"  aus 
zwey  Sternbedeckungen.  Mehrere  Jupiterstraban¬ 
ten- Verfinsterungen  schliesst  er  mit  Recht  von  die¬ 
ser  Bestimmung  aus,  da  sie  au  Genauigkeit  den 
Sternbedeckungen  weit  nachstehen.  —  Darnoiseau 
gibt  (S.  52 )  seine  Bemerkungen  über  den  Biela’schen 
Kometen  von  6.  7  Jahren  Umlaufszeit,  seine  Ele¬ 
mente  für  das  J.  1802,  wo  er  im  August  bis  No¬ 
vember  wieder  erscheinen  wird,  und  auch  eine  ge¬ 
drängte  Ephemeride  für  diese  Monate.  —  S.  56  — 
69  folgt  ein  Aufsatz  von  Savary  über  die  Bewe¬ 
gung  zweyer  Sterne  (eines  Doppelsterns)  um  ihren 
gemeinschaftlichen  Schwerpunct,  die  auf  mehrere 
interessante  Bemerkungen  führt.  —  S.  70  —  85  gibt 
Biot  Nachricht  von  den  Azimuthmessungen  zwischen 
Bordeaux  und  Fiume.  Diese  Messungen  beziehen 
sich  auf  einen  Parallelkreis,  der  nahe  45°  Breite 
hat,  und  bisher  von  Bordeaux  über  Piemont,  die 
Lorabardey,  Venedig  und  Istrien  bis  Fiume  geht, 
und,  wie  man  hofft,  noch  bis  an  die  Grenzen  der 
Türkey  und  das  schwarze  Meer  fortgesetzt  werden 
soll.  Biot  erhielt  im  J.  i8i4  den  Auftrag,  die  Be¬ 
obachtungen  mit  Katers  Pendel  auf  den  ausserfran- 
zösischen  Theil  dieses  Parallels  zu  machen,  die  er 
früher  schon  in  dem  Längenbogen  zwischen  den 
balearischen  und  den  südländischen  Inseln  gemacht 
hat.  Da  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Inge¬ 
nieurs  - Geographes  wohl  die  Triangulation  des  Bo¬ 
gens  bis  Fiume  vollendet,  aber  das  A/.imuth  am 
Ende  desselben  ungemessen  gelassen  haben  ;  so  ent¬ 
schloss  er  sich  vor  Allem  zur  Bestimmung  dieses 
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sich  der  Distanzen  der  Sonne,  wenn  sie  nahe  am 
Horizonte  war,  von  einem  terrestrischen  Objecte, 
und  fanden  Differenzen  der  einzelnen  Beobachtun¬ 
gen,  die  bis  auf  55  Secunden  gingen.  Auch  bes¬ 
sere  Kreise,  als  jene  hatten,  sollen  noch  sehr  un¬ 
sichere  Resultate  geben,  wenn  man  diese  Methode 
anwendet,  was  wir  gern  zugeben.  Allein  warum 
hat  man  sie  augewendet?  Warum  hat  mau  nicht 
überall  bey  solchen  Gelegenheiten  den  Polarstern 
par  preference  gebraucht  und  alle  rnittelmässigen 
Instrumente  von  Lenois  u.  s.  w.  ausgeschlossen,  so¬ 
bald  es  sich  um  solche  Bestimmungen  handelte? 
Zach  hat  schon  vor  vielen  Jahren  darauf  bestan¬ 
den,  dass  man  blos  Mittagsröhre  zu  diesem  Zwecke 
brauchen  solle!  Biot  hat  ein  solches  in  Fiume  ge¬ 
braucht,  aber  das  Instrument  hätte,  so  scheint  es, 
besser  seyn  können.  Auch  sieht  man  nicht,  war¬ 
um  B.  nur  blos  den  Mittelfaden  brauchen  wollte. 
Wenn  er  behauptet,  dass  auf  den  Sternwarten,  wo 
man  kein  irdisches  Meridianzeichen  hat,  das  Azi- 
mutli  des  Mitlagsrohres  immer  auf  10  bis  12  Bogen- 
secunden  ungewiss  ist;,  so  zeugt  diess  von  Unkennt- 
niss  der  Sache.  Das  muss  stark  fehlen,  entweder 
in  dem  Instrumente,  oder  in  der  Uhr,  oder  im  Be¬ 
obachter,  wenn  solche  Fehler  zu  den  gewöhnlichen 
gehören.  Freylich,  wenn  man  (aus  den  Observcit. 
astron.  de  l’Observ.  de  Paris.  Paris,  1825.)  sieht, 
dass  die  Hauptsternwarte  Frankreichs  dieses  Instru¬ 
ment  noch  so  unvollkommen  behandelt,  wie  es 
etwa  bey  uns  vor  5o  Jahren  behandelt  worden  ist; 
so  kann  man  von  einem  reisenden  Franzosen  nichts 
Anderes  verlangen,  um  so  weniger,  da  man  in  der 
Astronomie,  die  er  in  drey  Bänden  herausgegeben 
hat,  von  den  Vervollkommnungen,  die  man  in  den 
Beobachtungen  mit  diesem  Instrumente  bey  uns 
schon  längst  allgemein  eingeführt  hat,  so  viel  als 
nichts  findet.  Ueberhaupt  hat  Frankreich  seit  La 
Caille  keinen  Beobachter  mehr  gehabt,  der  sich  mit 
ihm,  oder  Bradley,  Mayer,  Bessel  u.  A.  verglei¬ 
chen  liesse,  und  der  gegenwärtige  Aufsatz  gibt  da¬ 
von  eine  neue  Bestätigung.  Wie  kann  mau  sagen, 
dass  man  alle  diese  Fehler  wegbringen  kann,  en 
multipliant  sufßsamment  les  observations ,  als  ob 
kein  anderes  Mittel  dazu  vorhanden  wäre,  oder  als 
oh  jenes  auch  in  der  That  zum  Ziele  führte.  Wel¬ 
che  Schwierigkeit  scheint  ihm  die  Bestimmung  oder 
die  Elimination  des  Fehlers  der  optischen  Axe  zu 
machen!  Mehr  südliche  Sterne  hätte  er  so  gern 
gehabt,  und  indessen,  was  er  dergleichen  finden 
konnte,  aus  den  beyden  Katalogen  Piazzi’s  genom¬ 
men.  Den  täglichen  Gang  der  Uhr  hat  er  blos 
durch  das  beobachtete  Intervall  zweyer  Durchgänge 
desselben  Sterns  durch  dieselben  Fäden  bestimmt, 
ohne  auf  die  Aenderungen  der  Lage  des  Instru¬ 
ments  in  der  Zwischenzeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
gerade  wie  man  es  auf  der  Sternwarte  in  Paris  zu 
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thun  pflegt.  Und  doch  lobt  er  selbstzufrieden  die 
hohe  Präcision,  die  er  erhalten  bat,  et  que  ne 
surpasse  aucun  Instrument  an g niedre  jus qu’a  pre¬ 
sent  connu,  wesshalb  denn  auch  die  von  ihm  be¬ 
folgte  Methode,  die  uns  noch  gleichsam  als  eine 
neue  und  selbsterfundene  angepriesen  wird,  allen 
Astronomen  zur  Nachahmung  aufgestellt  ist:  ceci 
tious  porte  ä  souhaiter ,  qu’un  proce'de  ä  la  fois 
si  sur  et  si  simple  dans  son  application  scientifi- 
que,  soit  employe  u.  s.  w.  —  S.  83  gibt  Duperrey 
die  Resultate  seiner  Pendelbeobachtungen,  die  er 
auf  seiner  Reise  in  den  Jahren  1822  bis  1825  ge¬ 
macht  hat,  so  wie  S.  100  die  Beobachtungen  des¬ 
selben  über  die  Inclination  und  Declination  der 
Magnetnadel  mitgetheilt  werden.  S.  n4  sind  die 
Beobachtungen  Gambarts  in  Marseille  vom  J.  1825 
gesammelt.  Dieser  junge,  eifrige  und  geschickte 
Astronom  ist  leider  jetzt  sehr  krank,  und  seine  Ge¬ 
nesung  äusserst  zweifelhaft.  Es  ist  wirklich  nicht 
zu  entschuldigen,  dass  man  diese  Sternwarte  so 
lange  ohne  alle  gute  Instrumente  gelassen  hat,  da 
sie  unter  allen  bekannten  den  schönsten  und  an¬ 
gemessensten  Himmelsstrich  für  einen  praktischen 
Astronomen  hat.  So  lange  Blanpain  dort  war, 
machte  man  keine  Forderungen,  aber  ein  Gambart 
hatte  besser  unterstützt  werden  sollen. 

S.  i3o  gibt  Givry  die  Resultate  der  hydrogra¬ 
phischen  Operationen  der  unter  Roussin  im  J.  1819 
und  1820  angestellten  Seereise.  Der  erste  Theil 
dieser  Relationen  findet  sich  in  der  Conn.  des  tems 
für  1825.  Hier  werden  folgende  Orte  untersucht: 
die  Bay  von  Todos  os  Santos,  Caienne,  Pernam- 
buco,  Cap  San  Roque,  Maranham,  Basse  Manoel- 
Luiz.  —  S.  1 63  gibt  Savary  ein  detaillirtes  Exem¬ 
pel  zu  seinem  vorhin  erwähnten  Aufsätze  über  die 
Doppelsterne;  er  wählt  dazu  den  bekannten  Dop¬ 
pelstern  g  Ursae  majoris,  bey  dem  die  Bewegung 
des  kleinen  um  den  grossen  so  schnell  ist,  dass  er 
seine  Bahn  schon  in  60  Jahren  zurücklegt.  Die 
Elemente,  welche  Savary  aus  der  Voraussetzung 
zieht,  dass  sich  beyde  Sterne  um  ihren  gemein¬ 
schaftlichen  Schwerpunct,  jeder  in  einer  eigenen 
Ellipse,  bewegen,  stimmen  sehr  wohl  mit  den  bis¬ 
herigen  Beobachtungen  dieses  Sternenpaares  über¬ 
ein,  um  die  Richtigkeit  der  Theorie  sehr  wahr¬ 
scheinlich  und  die  Sache  selbst  der  allgemeinen 
Aufmerksamkeit  der  xAstronomen  würdig  zu  ma¬ 
chen,  um  so  mehr,  da  diese  Untersuchungen,  wie 
Savary  (S.  169)  bemerkt,  uns  auch  über  die  Pa¬ 
rallaxe  der  Fixsterne  zu  belehren  im  Stande  seyn 
könnten.  —  S.  172  bis  272  folgen  die  Resultate  der 
Seereise  Duperrey’s  in  den  Jahren  1822  bis  i8i5. 
Man  findet  hier  die  Ortsbestimmungen  von  Tene¬ 
riffa,  Brasilien,  den  malouinischen  Inseln,  Chili, 
Callao,  Fayta,  TaVti,  den  Inseln  Serles,  Narcissus, 
Humphrey,  PortPrasIin,  Offak  u.  f.  Die  Beschrei¬ 
bung  dieser  interessanten  und  für  die  Geographie 
besonders  sehr  fruchtbaren  Reise,  mit  einem  Atlas 
von  56  Karten,  wird  nächstens  in  Paris  erscheinen. 
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Connaissance  des  te7ns  pour  Van  i83i.  Paris,  bey 
Bachelier.  1828. 

Die  Einrichtung  der  eigentlichen  Ephemeride 
ist  dieselbe  von  i83o;  daher  die  in  der  Anzeige 
des  vorhergehenden  Bandes  gemachten  Bemerkun¬ 
gen  auch  hier  ihre  Anwendung  finden.  Unter  den 
diesen  Ephemeriden  beygefügten  Aufsätzen  zeich¬ 
nen  sich  folgende  aus. 

Predour  gibt  (Seite  5)  einen  Auszug  seiner  im 
Jahre  1826  und  1827  unternommenen  Seereise  an 
die  westlichen  Küsten  von  Africa,  die,  wie  man 
aus  dieser  Relation  sieht,  noch  sehr  fehlerhaft  be¬ 
stimmt  ist,  so  dass  man  die  Puncte  nach  den  eng¬ 
lischen  Bestimmungen  oft  gar  nicht  mehr  erkennen 
kann.  —  S.  16  gibt  Puissant  eine  Anleitung,  wie 
man  das  Azimulh  terrestrischer  Objecte  durch  Be¬ 
obachtungen  des  Polarsterns  in  seinen  grössten  Di- 
gressionen  finden  kann.  Man  bemerkt  dabey  die 
gegenseitigen  Complimentenmachereyen ,  mit  denen 
sich  diese  Herren  des  astronomischen  Unterhauses 
in  Paris  so  gern  unterhalten.  Delambre  ist  le 
celebre  Delambre ,  und  Biot  ist  der  Mann,  qui  a 
fedt  recemment  avec  le  plus  grand  succes  u.  f. 
Die  Formel  für  die  drey  Fehler  des  Passagen -In¬ 
struments  wird  dem  celebre  Delambre  zugeschrie¬ 
ben,  da  sie  doch  lange  vor  ihm  von  T.  Mayer  ge¬ 
geben  wurde,  und  was  dergl.  mehr  ist.  Puissant 
gibt  zu  dieser  Formel  die  Bemerkung,  dass  drey 
Sterne  hinreichen,  diese  drey  Fehler  zu  finden, 
was  aber  T.  Ma}'er  nicht  gesagt  hat,  und  was  auch 
unrichtig  ist,  wie  er  bey  einiger  Aufmerksamkeit 
auf  die  blosse  Gestalt  der  Gleichung  hätte  finden 
können.  Was  die  Methode  Puissants,  das  Azimuth 
zu  bestimmen,  betrifft,  so  scheint  sie  uns  schon 
vor  meinem  Jahren  einfacher  und  bequemer  von 
Littrow  gegeben  zu  seyn.  —  S.  23  u.  i64  ist  ein 
Aufsatz  Poissons  gegen  Plana,  welcher  letztere 
mehrere  Calculs  der  Mecanique  celeste  der  Unvoll- 
sländigkeit  zeihen  wolle,  und  deren  Richtigkeit  hier 
Poisson  vindicirt.  Eben  so  gibt  (Seite  4g)  Poisson 
seine  Antwort  auf  die  Ein  würfe,  die  Ivory  in  Lon¬ 
don  gegen  die  Theorie  der  Attraction  der  Sphä- 
roiden  von  Poisson  aufgestellt  hat.  Beyde  Auf¬ 
sätze  sind  hier  keiner  nähern  Auseinandersetzung 
fähig,  ohne  weitläufig  zu  werden  und  sich  in  al¬ 
gebraische  Ausdrücke  einzulassen.  Wir  bemerken 
blos,  dass  diese  im  Grunde  polemischen  Aufsätze 
mit  dem  Anstande  und  der  Würde  durchgeführt 
sind,  die  solchen  Kämpfern  ziemt,  und  dass  sie, 
die  bereits  zu  manchen  bedeutenden  Erläuterungen 
der  Meccinic^ue  celeste  u.  der  Mechanik  überhaupt 
Gelegenheit  gegeben  haben,  nun  auch  die  veran¬ 
lassende  Ursache  eines  eigenen,  grossem  Werkes 
von  Plana  seyn  werden,  wodurch  die  Wissenschaft, 
wie  wir  hoffen,  bedeutend  gewinnen  wird. 


(Der  Beschluss  folgt.) 
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Astronomie. 

Beschluss  der  Recension :  Connciissance  des  tems 
pour  Van  i83i. 

Seite  58  gibt  Nicollet  die  Resultate  seiner  Berech¬ 
nungen  über  die  geogr.  Breite  von  Barcellona  und 
Mont-Jouy.  Bekanntlich  hatte  Mechain  im  Jahre 
1794  aus  astronomischen  Beobachtungen  eine  Dif¬ 
ferenz  der  Breiten  dieser  beyden  Städte  Spaniens 
gefunden,  die  3^  Secunde  grösser  war,  als  dieje¬ 
nige  Differenz,  welche  man  aus  der  trigonometri¬ 
schen  Distanz  dieser  beyden  Orte  abgeleitet  hat, 
und  Mechain  quälte  sich  lange  mit  der  Auflösung 
dieses  Rätbsels,  ohne  sie  finden  zu  können.  Dazu 
kam  noch,  dass  £  Ursae  majoris  ihm  in  beyden 
Städten  eine  um  4"  kleinere  Breite  gab,  als  alle 
andern  Sterne,  welche  letzten  sehr  wohl  unter  ein¬ 
ander  übereinstimmen.  Nicollet  übernimmt  es  hier, 
diese  beyden  Gegenstände  näher  zu  untersuchen.  — 
Was  die  zweyte  Schwierigkeit  betrifft,  so  findet  er, 
dass  weder  Mechain  noch  Delambre  die  Duplicität 
des  Sterns  £  Ursae  maj .  erkannt  haben,  wie  denn 
auch  ihre  schwachen  Fernröhre  diesen  Stern  kaum 
als  doppelt  zeigen  konnten.  Es  wird  hier  eine 
Stelle  von  Flaugergues  (aus  Conn.  des  tems  1802. 
S.  56o)  angeführt,  aus  welcher  folgt,  dass  dieser 
Stern  vor  dem  Jahre  1787  nicht  doppelt ,  sondern 
blos  einfach  erschien.  Allein  diess  erscheint  als 
unmöglich,  wenn  man  sieht,  dass  Bradley,  Bugge, 
Herschel,  Piazzi  u.  A.  diesen  Stern  seit  1755  bis 
auf  den  heutigen  Tag  immer  doppelt  gesehen  ha¬ 
ben,  und  zwar  noch  immer  mit  derselben  Distanz 
von  i5  oder  i4"  der  beyden  Sterne.  Man  muss 
also  annehmen,  dass Mechains  Fernrohr  sehr  schwach 
war  und  d;e  Duplicität  dieses  Sterns  nicht  erken¬ 
nen  liess.  Nicollet  erklärt  zum  Theile  daraus  die 
oben  angeführte  fehlerhafte  Breite  durch  diesen 
Stern.  Aber  er  findet  noch  eine  andere  Fehler¬ 
quelle,  die  viel  wichtiger  ist,  und  die  vielleicht 
noch  einmal  die  völlige  Umrechnung  der  Base  du 
Systeme  metrique  nothwendig  machen  wird.  Me¬ 
chain  und  Delambre  haben  nämlich,  wie  man  aus 
dieser  Base  cl.  S.  m.  sieht,  die  Declinationen  der 
beobachteten  Sterne  nicht  aus  irgend  einem  guten 
Kataloge  genommen,  weil  zu  ihrer  Zeit  eigentlich 
noch  kein  ganz  verlässlicher  existirle,  sondern  sie 
haben  diese  Declinalionen  aus  ihren  eigenen  Beob¬ 
achtungen  der  Circumpolarsterne  in  ihren  obern 
Erster  Band. 


und  untern  Culminationen  abgeleitet,  und  dann  auf 
diese  Declinationen  ihre  Breiten  durch  Rechnung 
gegründet.  Da  nun  £  Ursae  maj.  in  seiner  obern 
Culmination  sehr  nahe  bey  dem  Zenith,  und  in 
seiner  untern  sehr  nahe  bey  dem  Horizonte  ist;  so 
konnte  dort  ein  Fehler  in  der  Verticalität  des  Krei¬ 
ses,  und  hier  eine  unrichtige  Refraction  auf  sehr 
irrige  Resultate  führen,  und  diess  scheint  auch  in 
der  That  der  Fall  zu  seyn.  In  der  That,  nimmt 
man  die  Declinationen  der  gebrauchten  Sterne  im 
Mittel  aus  Bradley  und  Piazzi,  so  findet  man,  dass 
Mechain  die  von  £  Ursae  maj.  um  3"  1  zu  klein, 
die  von  u  Draconis  um  1".  7  zu  klein,  die  von  ß 
Geminorum  um  5”.  7  zu  gross  u.  f.  angenommen 
hat.  Nicollet  berechnet  mit  den  verbesserten  De¬ 
clinationen  Mechains  sämmtliche  Beobachtungen, 
und  findet  die  aus  den  untern  Culminationen  von 
£  Urs.  maj.  und  a  Draconis  abgeleiteten  Polhöhen 
sehr  wenig  unter  sich  selbst  stimmend,  und  gegen 
die  der  andern  Sterne  durchaus  zu  Mein ,  selbst  bis 
8"  zu  klein,  während  die  obern  Culminationen  die¬ 
ser  beyden  Sterne  mit  den  übrigen  Sternen  harmo- 
nirende  Resultate  geben.  Daraus  geht  deutlich  her¬ 
vor,  dass  die  Refraction  in  den  geringen  Höhen 
(£  Urs.  maj.  hatte  nur  7J  Grade  Höhe)  bey  wei¬ 
tem  den  grössten  Theil  der  Schuld  trägt.,  da  diese 
selbst  heut  zu  Tage  noch  immer  nicht  im  Reinen 
ist,  und  in  so  geringen  Höhen  wohl  auch  nie  ins 
Reine  kommen  wird.  Einen  kleinern  Theil  mag 
die  oben  erwähnte  verkannte  Duplicität  des  Sterns 
tragen,  der  aus  dieser  Ursache  wahrscheinlich  falsch 
pointirt  wurde.  —  Allein  diese  zwey  Explicationen 
führen  noch  nicht  zum  Ziele,  denn  in  Barcellona 
sowohl  als  in  Mont  -  Jouy  geben  die  im  Norden 
vom  Zenith  beobachteten  Sterne  durchaus  eine 
grössere  Breite,  als  die  südlichen;  in  Barcellona 
ist  diese  Differenz  4".  24,  und  in  Mont-Jouy  nur 
1".  44.  Nimmt  man  aber  alle  siid-  und  nordwärts 
beobachteten  zusammen ,  so  stimmt  die  Differenz 
der  beyden  Breiten  genau  mit  dem  trigonometri¬ 
schen  Resultate,  wenn  man  die  untern  Culminatio¬ 
nen  von  £  Urs.  maj.  und  «  Draconis ,  wegen  der 
Refraction,  ganz  wreglässt.  Auf  dieses  Zusammen¬ 
nehmen  thut  sich  Nicollet  sehr  viel  zu  Gute,  und 
er  meint,  dass  dieses  Kunststück  im  Anfänge  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  noch  nicht  bekannt  war. 
Durch  dasselbe  könnte  man  nämlich  die  sogenann¬ 
ten  constciriten  Fehler  umgeben,  die  jedes  Instru¬ 
ment  hat,  und  die  weder  durch  eine  genauere  Re- 
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ctification,  noch  durch  die  Wahrscheinlichkeits¬ 
rechnung  weggeschafft  werden  können.  Das  In¬ 
strument  Mechains  gab,  en  vertu  de  cette  erreur 
constante,  die  auf  der  Südseite  beobachteten  Brei¬ 
ten  kleiner,  als  die  andern,  mcds  tout  se  coordonne 
par  Vapplication  du  nouveau  mode  de  combinai- 
son ,  V änomalie  disparait  u.  s.  w. 

Seite  78  gibt  Daussy  seine  geographischen  Be¬ 
stimmungen  von  Malta,  Milo  und  Corfu,  die  mit 
vieler  Genauigkeit  ausgeführt  sind.  S.  lox  bis  119 
enthalt  Liltrows  neue  Berechnung  eines  doppelten 
Objectivs  zu  Feinröhren.  Da  diese  Methode  bey 
uns  durch  den  Verfasser  selbst  in  Baumgartners 
Zeitschrift  für  Physik  u.  s.  w.  bekannt  gemacht 
wurde,  so  wird  sie  hier  keiner  nähern  Erläuterung 
bedürfen.  Auffallend  ist  uns  eine  Note  Biots  am 
Ende  des  Memoirs,  in  welcher  er  sagt,  dass  Cau- 
choix  dieselbe  Methode  schon  längst  für  den  calcul 
des  courbures  de  ses  excellens  objectifs  angewen¬ 
det  habe,  da  uns  Cauchoix  wohl  als  ein  schätzba¬ 
rer  Optiker,  aber  noch  ganz  und  gar  nicht  als  ein 
Analytiker  bekannt  war.  Wir  freuen  uns  dieser 
neuen  Acquisition,  und  wünschen,  dass  die  Künst¬ 
ler,  die  so  gern  aus  ihren  technischen  Ausführun¬ 
gen  Geheimnisse  machen,  mit  ihren  theoretischen 
Entdeckungen  nicht  eben  so  zurückhaltend  seyn 
möchten,  weil  diess  unter  den  Mathematikern  nicht 
Sitte  ist,  unter  denen  immer  der  als  der  Erfinder 
angesehen  wird  ,  der  seine  Sache  zuerst  öffentlich 
bekannt  gemacht  hat,  nicht  aber  der,  von  dem  ein 
guter  Freund  rühmt,  dass  er  das  Geheimniss  schon 
längst  besessen  habe.  xAueh  sehen  wir  nicht  ein, 
wie  Biot  die  Methode  seines  Freundes  mehr  gene¬ 
rale  nennen  kann,  puisqu’elle  s’applique  ä  des 
courbures  quelconqices ,  tandis  que  les  formales  de 
Mr.  Littrow  sont  limitees  au  Systeme  de  courbure 
combinees ,  qu’il  a  particulierement  choisies.  Hr. 
Biot  hat  den  Aufsatz  entweder  nicht  aufmerksam 
gelesen,  oder  nicht  verstanden,  da  er  offenbar  alle 
möglichen  Krümmungen  der  beyden  Linsen  vor- 
ausselzt,  und  also  so  allgemein  ist,  als  die  von 
Cauchoix  supponirte Methode  nur  immer  seyn  kann. 
Herr  Biot  wurde  dadurch,  dass  Littrow  die  erste 
Linse  gleichseitig  annimmt,  verführt,  zu  glauben, 
dass  dadurch  nur  ein  besonderer  Fall  der  Auflö¬ 
sung  gegeben  werde;  da  doch,  auch  ohne  diese 
Voraussetzung,  der  Gang  der  Rechnung  derselbe 
bleibt  und  die  letzte  daher  allgemein  ist. 

Graf  d’Assas  Monldardier  gibt  (Seite  120)  ein 
sonderbares  Mittel,  die  Parallaxe  und  die  eigene 
Bewegung  der  Fixsterne  zu  bestimmen.  Sein  In¬ 
strument  ist  ein  gleichschenkeliges  Dreyeck,  dessen 
Höhe  gegen  die  Basis  sehr  klein  ist,  und  das  auf 
einem  Berge  senkrecht  aufgeslellt  werden  soll.  Der 
Beobachter,  der  z.  ß.  1000  Meter  davon  entfernt 
ist,  beobachtet  mit  einem  Fernrohre  die  Ein  -  und 
Austritte  der  Sterne  an  diesem  Dreyecke,  und  fin¬ 
det  dam  aus  den  Aenderungen  in  der  Zeit  der 
Bedeckung  die  Aenderung  in  der  Declinalion  des 
Sterns.  Er  versichert,  dass  man  auf  diese  Weise 
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die  Parallaxe  der  Sterne  auf  5,  und  die  eigene 
Bewegung  derselben  in  Declination  auf  1  oder  2 
Zehntheile  einer  Secunde  bestimmen  werde.  Q.  F\ 
F.  Q.  S.  .Man  findet  S.  1T9  einen  amtlichen  Rap¬ 
port  Delambre’s  über  diese  Methode;  aber  dieser 
Rapport  enthält  nichts,  was  uns  über  die  Güte  der 
Methode,  oder  auch  nur  über  die  Meinung  De¬ 
lambre’s  von  derselben  aufklären  könnte,  da  er 
ganz  in  allgemeinen  Ausdrücken  abgefasst  ist,  und 
dem  alten,  vom  Hofe  begünstigten,  Ludwigsritter 
offenbar  nicht  nahe  treten  will.  —  S.  i55  werden 
die  Correctionen  Bessels  an  den  Elementen  der  Son- 
nentafeln  Carlini’s  gegeben,  die  uns  schon  aus  den 
Astron.  Nachrichten  bekannt  sind.  Es  ist  gewiss 
allen  Astronomen  angenehm,  zu  vernehmen,  dass 
Carlini  neue  Tafeln  der  Sonne  herausgeben  wird, 
in  welchen  er  diese  Correctionen  und  auch  die  Re¬ 
sultate  einiger  von  ihm  eigens  angestellten  Unter¬ 
suchungen  aufnehmen  will. 


Chronologie. 

Lehrbuch  der  Chronologie  von  Maurus  Mag  old. 

Mit  22  lithograph.  Tabellen.  München,  bey 

Weber.  1829. 

* 

Dieses  Werk  entstand  durch  einige  Vorlesun¬ 
gen,  die  der  Verfasser,  Pfarrer  in  Landshut,  wäh¬ 
rend  eines  halben  Jahres  gehalten  hat,  und  er  hat, 
wie  er  in  der  Einleitung  sagt,  dabey  vorzüglich  auf 
den  Geschichtsforscher,  den  Theologen  und  den 
Philologen  Rücksicht  genommen,  wobey  er  zugleich, 
nach  seiner  Aeusserung,  ,,itn  Vortrage  die  wissen¬ 
schaftliche  Methode“  befolgte.  So  weit  nun  Rec. 
die  Bedürfnisse  des  Geschichtsforschers  und  die  Ei¬ 
genheiten  des  acht  wissenschaftlichen  Vortrags  kennt; 
so  scheint  ihm,  als  ob  auf  beyde  nur  wenig  Rück¬ 
sicht  genommen  worden  wäre.  Der  Verfasser  ei¬ 
ner  Chronologie  muss,  wenn  diese  nicht  etwa  eine 
blosse  Compdalion  von  Compendien  se>n  soll, 
durchaus  etwas  Mathematiker  und  auch  etwas 
Astronom  seyn,  und  in  diesem  Werke  finden  wir 
wenigstens  nichts,  was  seinen  Verfasser  von  der 
einen  oder  der  andern  Seite  zu  beurkunden  im 
Stande  wäre.  Was  endlich  die  sogenannte  wissen-* 
schaftliche  Methode  betrifft;  so  beschränkt  sich 
diese  auf  einige  äussere  Formen,  die  das  Innere 
nicht  treffen.  So  laufen  durch  das  Ganze  die  Ti¬ 
tel:  Erklärung,  Bestimmung,  Erläuterung,  Lehr¬ 
satz,  Aufgabe,  Zusatz  u.  dgl. ;  aber  Ordnung  und 
Zusammenhang  fehlt  doch  überall,  und  so  hat  das 
Werk  mehr  das  Gewand,  als  den  Inhalt  eines  wis¬ 
senschaftlichen  Buches,  und  erscheint  sonach  als 
eines  von  denen,  welche  unsere  deutschen  Profes¬ 
soren,  die  nicht  schulgerecht  genug  seyn  können, 
mit  jeder  Messe  zu  Hunderten  zu  Tage  fördern. 
Um  von  dieser  Ordnung  einige  Beweise  zu  geben, 
so  handelt  z.  B.  der  j6te  Paragraph  von  den  ver¬ 
schiedenen  Mondmonalen ,  der  17 le  von  den  Pha- 
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sen  des  Mondes,  der  i8te  von  der  Kalenderverbes¬ 
serung  durch  Julius  Cäsar.  Eben  so  gibt  der  §.  58 
die  Verwandlung  der  christlichen  Zeitrechnung  in 
die  constantinopolitanische  und  die  Jobeiperiode, 
und  §.  5g  die  Gregorianische  Verbesserung  des  Ka¬ 
lenders,  worauf  sodann  die  Sonnen-  und  Monds- 
cykel  folgen.  Eben  so  folgt  auf  die  Lehre  von  der 
Osterbestimmung  die  von  der  Indiction,  und  darauf 
die  Dionysische  Periode  u.  f.  Bey  einem  so  un¬ 
wissenschaftlichen  Durcheinanderwerfen  der  Mate¬ 
rien  sollte  wenigs  ens  ein  umständliches  alphabeti¬ 
sches  Verzeichniss  wieder  eine  Art  von  Ordnung 
hervorbringen;  allein  ein  solches  fehlt  gänzlich. 

Neues  fanden  wir  in  dem  Buche  nicht,  wenn 
man  nicht  etwa  das  dafür  gelten  lasst,  was  von 
der  Chronologie  der  Brahmanen,  der  Chinesen  und 
der  Japaner  vorgebracht  wird,  von  denen  aber  der 
Verl,  selbst  gesteht,  dass  es  diesen  Artikeln  seines 
Werkes  sowohl  an  Vollständigkeit  als  Zuverlässig¬ 
keit  mangelt.  Man  sieht  nicht  ab,  wozu  diese 
Dinge  da  stehen,  selbst  wenn  sie  besser  wären,  als 
sie  sind.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Darstellung 
längst  bekannter  Dinge,  auf  genauem  Ausdruck, 
Präcision  u.  dgl.  findet  sich  nichts,  was  nicht  -schon 
längst  eben  so  gut,  und  seh)-  oft  selbst  besser,  ge¬ 
sagt  wäre.  Seine  Definition  der  Tage  zeichnet  sich 
durch  logische  Richtigkeit  aus,  denn  nach  ihm 
heisst  Tag  die  Dauer  der  Gegenwart  der  Sonne 
über  dem  Horizonte,  und  ganzer  Tag  die  Dauer 
des  1  ages  und  der  Nacht  zusammen.  Die  un¬ 
nützen  Tertien  werden  überall  mitgenommen,  statt 
der  Decimalbrüche  der  Secunden;  aber  dafür  fehlt 
(S.  4)  die  Bezeichnung  der  Stunden.  Die  Erklä¬ 
rung  der  Namen  der  Wochentage  (S.  7)  ist  eben  so 
weitläufig,  als  verworren.  D  er  periodische  Monds¬ 
monat  wird  (S.  io)  unrichtig  definirt,  da  diese  De¬ 
finition  eigentlich  den  siderischen  Monat  betrifft: 
Dinge,  die  ein  astronomischer  Chronolog  nicht  ver¬ 
mischen  soll.  Was  kann  man  aber  von  den  astro¬ 
nomischen  Kenntnissen  des  Verf.  sagen,  wenn  er 
(S.  8)  sich  so  ausdrückt:  ,, Während  dem  tropischen 
Sonnenjahre,  vorzüglich  in  den  Ländern  der  ge¬ 
mässigten  Zonen,  sind  die  'Tages-  und  Nachtlän¬ 
gen  nicht  immer  gleich.“  Als  ob  das  nicht  eben 
so  während  dem  siderischen  Sonnenjahre  gelten 
sollte,  dessen  Unterschied  von  dem  tropischen  er 
in  den  nächst  vorhergehenden  Zeiten  so  eben  erklärt 
hat,  und  als  ob  jene  Abwechselung  in  den  kalten 
Zonen  nicht  noch  vorzüglicher  wäre,  als  in  den 
gemässigten.  —  Zu  den  überflüssigen  und  meistens 
unnützen  Dingen  rechnen  wir  eine  Menge  von  den 
beygebrachten  Definitionen,  die  sich  gleichsam  von 
selbst  verstehen;  mehr  als  die  Hälfte  der  am  Ende 
angehänglen  Tafeln,  die  man  ganz  gut  entbehren 
kann;  die  Bestimmungen  verschiedener  Auctoren 
von  der  Erschaffung  der  Wdl,  der  Sündflulh,  von 
Abrahams  Geburt,  und  alle  ähnlichen  Dinge,  wie 
die  türkischen  (S.  328)  und  japunesischen  Zusam¬ 
menstellungen  iS.  362)  obscurer  Daten;  die  nutz¬ 
losen  Weitläufigkeiten  in  der  Darstellung  der  Re- 


ductionen  der  verschiedenen  Aeren,  der  Lehre  von 
den  Sonntagsbuchstaben;  die  Bestimmung  des  An¬ 
fangs  der  Jahreszeiten  (S.  38  u.  f.),  die  nicht  ein¬ 
mal  richtig  ist;  die  in  einem  so  populären  Buche 
wie  ein  Deus  ex  machina  erscheinenden  algebrai¬ 
schen  Rechnungen  für  die  Dionysische  und  Julia¬ 
nische  Periode  (S.  110  u.  118),  die  übrigens  schon 
in  tausend  Büchern  wiederholt  worden  ist;  die  ganz 
ungewöhnlichen  Cykel,  wie  den  Jobelcykel  von  4g 
Jahren,  Sonntagsbuchstabencykel ,  die  Periode  der 
tropischen  Epacten  u.  s.  w.  Ins  Lächerliche  fällt 
die  von  dem  Vf.  auf  einen  Tag  genau  berechnete 
und  mit  Stellen  der  Schrift  überall  erhärtete  Dauer 
der  Sündfluth,  die  nach  ihm  am  27.  Novbr.  i656 
nach  der  Erschaffung  der  Erde  anfing,  und  am 
26.  Novbr.  1667  endete.  Man  muss  es  beklagen, 
dass  der  Vf.,  der  es  ohne  Zweifel  mit  seinen  Zu¬ 
hörern  und  mit  seinen  Lesern  wohl  gemeint  hat, 
seine  Zeit  auf  einen  Gegenstand  verwandte,  dem 
er  nicht  gewachsen  war.  Denn  so  viel  in  der 
Chronologie  noch  zu  thun  ist,  wie  uns  erst  neuer¬ 
lich  ldeler  in  seinem  Handbuche  der  math.  Chro¬ 
nologie  gelehrt  hat;  so  wenig  dürfen  wir  erwar¬ 
ten,  wenn  man  nicht  mit  den  zu  einem  solchen 
Gegenstände  nöthigen  Kenntnissen  an  das  Werk 
geht,  und  sich  schon  begnügt,  nur  das  bereits  tau¬ 
send  Mal  Gesagte  noch  einmal,  und  nicht  immer 
besser,  ja  oft  sogar  noch  schlechter,  zu  sagen,  als 
es  bereits  längst  gesagt  worden  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Beobachtungen  über  den  Säuferwahnsinn  oder  das 
Delirium  tremens,  von  Dr.  Georg  B arh hau¬ 
sen,  zweytem  Arzte  am  Kranken-  und  Irrenhause  in  Bre¬ 
men.  Bremen,  Druck  und  Verlag  von  Heyse. 
1828.  245  Seiten.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Nicht  eine  vollständige  Monographie  des  Deli¬ 
rium  trem.,  sondern  nur  einen  Beytiag  zur  Lehre 
von  demselben  zu  geben,  ist  der  Zweck  dieser 
Schrift,  in  der  es  der  Verf.  vorzüglich  auf  Mit¬ 
theilung  seiner,  in  dieser  Krankheit  gemachten,  Be¬ 
obachtungen  abgesehen  hat,  durch  welche  er  die 
durch  Sullon  eingeführle  Einseitigkeit  der  Behand¬ 
lung  des  Delir,  trem.  an  den  Tag  legen,  und  auf 
ein  bereits  empfohlenes,  aber  noch  nicht  allseitig 
anerkanntes,  rationelleres  Heilverfahren  die  Auf¬ 
merksamkeit  hinleiten  will.  Dass  der  Verf.  diesen 
Zweck  mit  ziemlichem  Glücke  erreicht  habe,  die¬ 
ses  wird  keiner,  der  seine  Schrift  liest,  ihm  ver¬ 
sagen  können;  und  wenn  er  uns  auch  nichts  Neues 
und  Originelles  über  seinen  Gegenstand,  —  was 
übrigens  auch  gar  nicht  in  seiner  Absicht  lag,  —— 
mittheilt;  so  verpflichten  uns  doch  seine  zahlrei¬ 
chen  sorgfältigen  Beobachtungen  von  Krankheits¬ 
fällen,  die  er  mit  gleicher  Unbefangenheit  erzählt, 
möge  ihr  Verlauf  ein  glücklicher  oder  ein  unglück¬ 
licher  seyn,  —  seine  Leichenseclionen ,  deren  wir 
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nicht  viele  in  dieser  Krankheit  besitzen,  obgleich 
sie  gerade  in  ihr  von  so  grossem  Werthe  sind,  — 
so  verpflichtet  uns  doch  die  versuchte  genauere  Be¬ 
stimmung  des  Heilverfahrens,  —  die  Beschränkung 
des  Gebrauchs  des  Opiums  auf  bestimmtere  Indi- 
cationen  und  in  schwächerer  Dosis,  —  dahingegen 
die  Hervorhebung  des  Gebrauchs  der  Säuren  und 
des  Brechweinsteins,  welches  letztere  Mittel  vom 
Opium  fast  ganz  verdrängt  worden  war,  zu  leb¬ 
haftem  Danke,  und  wir  gewinnen  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  die  Schrift  des  Hrn.  B.  in  der  Litera¬ 
tur  Ödes  Delir,  trem.  für  lange  Jahre  eine  bedeu¬ 
tende  Stelle  einnehmen  wird.  —  Eine  Uebersicht 
des  Inhalts  der  Schrift  zu  geben,  halten  wir  nicht 
für  nöthig,  da  sie  bald  in  den  Händen  vieler  Le¬ 
ser  seyn  wird;  zum  Beweise  aber,  dass  wir  sie 
mit  Sorgfalt  gelesen  haben,  erlauben  wir  uns  einige 
wenige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  dersel¬ 
ben.  S.  i4  widerspricht  der  Verf. ,  zufolge  seiner 
Erfahrungen,  den  Beobachtungen  anderer  Aerzte, 
dass  die  sitzende  Lebensart  den  Ausbruch  des  De¬ 
lir.  trem.  befördere,  indem  er  behauptet,  dass  die 
grössere  Zahl  von  Kranken  mit  Delir,  trem.  der 
körperlich  am  angestrengtesten  arbeitenden  Volks- 
classe  zufalle.  Auch  Rec.  tritt  in  diesem  Puncte 
gegen  den  Verf.  auf,  und  führt  zum  Beweise,  dass 
sitzende  Lebensart  eine  vorzügliche  Disposition  zum 
Delir,  trem.  abgebe,  die  Thatsache  auf,  dass  die¬ 
jenigen,  die  eine  sitzende  Lebensart  im  eingeschlos- 
sene^i  Zimmer  führen,  viel  weniger  Branntwein  be¬ 
dürfen,  um  berauscht  zu  werden,  als  diejenigen, 
die  im  Freyen  leben,  z.  B.  Oekonomen,  Jäger,  Flei¬ 
scher,  die  viel  mehr  vertragen,  und  zwar  auf  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  vertragen  können,  als 
Schreiber,  Handwerker,  Säufer,  die  aus  einer 
Schenke  in  die  andere  gehen  u.  s.  w.  Wenn  der 
Verf.  das  Gegentheil  bemerkt  zu  haben  glaubt,  so 
kommt  diess  daher,  dass  in  seinem  Wohnorte  die¬ 
jenigen,  die  im  Freyen  beschäftigt  sind,  gerade  am 
meisten  dem  Trünke  ergeben  sind,  und  also  in 
grosser  Anzahl  in  Delir,  tremens  verfallen;  wir 
glauben  aber,  dass  ihre  Anzahl  noch  grösser  seyn 
würde,  wenn  alle  diese  eine  sitzende  Lehensait 
führten.  —  S.  4 2  und  an  andern  Orten  theilt  der 
Verf.  das  Delir,  trem.  in  eine  sthenische  u.  asthe¬ 
nische  Form  ein ;  was  mit  diesen  Ausdrücken  be¬ 
zeichnet  seyn  soll,  und  dass  sie  so  eigentlich  we- 
nio-  Verwandtschaft  mit  den  gleichen  der  Brown¬ 
schen  Schule  haben,  braucht  dem  Kenner  nicht 
aesa^t  zu  werden;  indessen  nehmen  auch  ange- 
lientfe  Aerzte,  Routiniers  und  dergl.  das  Buch  zur 
Hand,  und  daher  wäre  es  wohl  wünschenswerlh, 
wenn  sich  der  Verf.  eines  der  Sache  adäquatem 
Ausdruckes  bedient  hätte,  vielleicht  entzündliche, 
——  nervöse  Form  des  Delir,  trem.  I)em  Veil, 
ist,  nach  S.  79,  das  Delir,  trem.  eine  eigenthüm- 
liche  Verstimmung  der  intellectuellen ,  sensoriellen, 
und  überhaupt  der  ganzen  Nerventätigkeit,  in 
Folge  einer  durch  eine  specifische  Ursache  entstan¬ 


denen,  krankhaften  Aufregung  des  Gehirns  und 
Nervensystems.  Sollte  dieser  engen  Begriffsbestim¬ 
mung,  die,  indem  sie  sich  blos  mit  dem  Zustande 
der  Kräfte  beschäftigt  (die  doch  zunächst  in  einem 
Körper  erst  von  der  Veränderung  der  Substanz 
Veränderungen  erleiden),  aller  festen  Haltung  er¬ 
mangelt,  nicht  dadurch  einige  Bestimmtheit  gege¬ 
ben  werden  können,  dass  man  eine  gewisse,  dem 
Delir,  trem.  zum  Grunde  liegende,  chemische  Ver¬ 
änderung  des  Blutes  nachwiese,  die  sich,  wenn  nur 
erst  unsere  weitere  Aufmerksamkeit  darauf  gerich¬ 
tet  wäre,  durch  die  Natur  der  einwirkenden  Schäd¬ 
lichkeit,  und  durch  die,  der  Krankheit  selbst  vor¬ 
ausgehenden,  Erscheinungen  in  der  Reproduction, 
—  wir  meinen  jenes  bey  Säufern  so  häufige  Fett¬ 
werden,  jene  bläuliche  Gesichtsfarbe,  das  Enthal¬ 
ten  von  fester  Nahrung  u.  s.  w. ,  —  ferner  durch 
die  gute  Wirkung  der  Säuren  gegen  Trunksucht, 
so  wie  durch  die  längere  Erhaltung  der  Gesund¬ 
heit  der  Säufer  beym  Leben  in  freyer,  sauerstoff¬ 
reicherer  Luft  besser  erweisen  lassen  würde,  als 
durch  die  Erscheinungen  in  der  Krankheit  selbst, 
wo  nunmehr  die  Folgen  jener  Dyskrasie  sich  auf 
die  Muskel-  und  Nervenfaser,  deren  Mischung 
normwidrig  geworden  ist,  ausgebreitet  haben.  — 
Druck  und  Papier  dieser  Schrift  verdienen  vorzüg¬ 
liches  Lob. 


Anleitung  zum  geburtshülf liehen  technischen  Ver¬ 
fahren  am  Phantome ,  als  Vorbereitung  zur  künf¬ 
tigen  Ausübung  der  Geburtshülfe.  Von  Eduard 
Casper  Jacob  V.  Sieb  old,  tler  Philosophie,  Medicin 
u.  Chirurgie  Doctor,  Privatdocenten  an  der  Königl.  Preuss. 
Universität  zu  Berlin  und  erstem  Assistenten  bey  der  König]. 
Entbindungsanstalt  daselbst.  Berlin,  b.  Enslill.  1828. 

VIII  U.  i84  S.  gr.  8.  (i.Thlr.) 

Die  Gegenstände,  von  welchen  in  dieser  Schrift 
gehandelt  wird,  sind  von  dem  jungen  Verf.,  von 
dem  sich  hoffen  lässt,  dass  er  in  die  Fusstapfen 
seines  verstorbenen  Vaters  treten  wird,  mit  gros¬ 
sem  Fleisse  und  ziemlicher  Sachkenntnis  darge¬ 
stellt  worden;  doch  fehlt  es  dem  Verf.  noch  an 
eigener  Erfahrung,  weshalb  man  hier  grössten 
Theils  Elias  v.  Siebolds  Grundsätze  wieder  findet. 
In  einzelnen  Abschnitten  genügt  wohl  auch  das 
Gesagte  nicht  völlig,  wie  diess  z.  B.  im  dritten 
Capitel  des  dritten  Hauptabschnittes  von  der  Wen¬ 
dung  auf  den  Kopf  durch  äussere  u.  innere  Hand¬ 
griffe  gilt;  in  andern  tritt  bey  seinem  Urtheile  der 
Verfasser  blos  andern  Geburtshelfern  nach,  ohne 
eigene  Prüfung  und  Erfahrung,  wie  z.  B.  im  ach¬ 
ten  Capitel  desselben  Abschnittes,  wo  er  noch  den 
nach  aussen  schneidenden  Perforatorien  vor  den 
immer  allgemeiner  werdenden  trepanförmigen  den 
Vorzug  gibt.  Dieses  abgerechnet,  verdient  die 
Schrift,  welche  sehr  viel  Beherzigenswertes  ent¬ 
hält,  alles  Lob.  Druck  und  Papier  sind  gut. 


Am  10.  des  April 
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Kirchengeschichtliche  Anfrage. 

Die  Allg.  Kirchenzeiiung  (Nr.  32  u.  33)  sagt,  dass 
nach  dem  berichte  des  Lords  Mountcastle  in  der  brit- 
tischen  Rcformationsgesellschaft  10,000  irländische  Ka¬ 
tholiken  im  J.  1827  211111  Protestantismus  übergetreten, 
und  dass  nach  der  Angabe  der  Morningpost  darunter 
16  Geistliche  gewesen  wären.  Wo  findet  man  genauere 
Nachrichten  über  diese  kirchengeschichtliche  Thatsaclie? 


Biographisch-literarische  Berichtigungen. 

1)  Heber  Mag.  Joh.  Schurzfleisch  und  dessen  Sohn, 
Mag.  Conrad  Samuel  Schurzfleisch. 

In  der,  den  von  Mag.  Hecht  1710  zu  Wittenberg 
herausgegebenen  Disscrtt.  carii  argurnenti  des  Mag  Joh. 
Schurzfleisch,  Vorgesetzten  Lebcnsbcsclireibung  dieses 
Gelehrten,  so  wie  in  der  Biographie  seines  Sohnes,  Mag. 

C.  S.  Schurzfleisch,  von  A.  Clarmund  (Rüdiger),  Dres¬ 
den  u.  Leipzig  1710.  8.,  befinden  sich  eine  Anzahl  von 
Unrichtigkeiten,  welche  um  so  mehr  berichtigt  zu  wer¬ 
den  verdienen,  da  dieselben  nicht  nur  in  ältere,  son¬ 
dern  auch  in  verschiedene  neuere  biographisch-literari¬ 
sche  Werke  übergegangen  sind. 

D  as  Jahr  1610  wird  fast  durchgängig  als  das  Ge¬ 
burtsjahr  des  M.  Joh.  Sch.  angegeben ;  diess  kann  aber 
durchaus  nicht  der  Fall  seyn,  da  schon  161 3  auf 
Pfingsten,  nach  dem  Al twildunger  Kirchenbuche,  er  mit 
andern  Katechumcnen  confirmirt  und  zum  ersten  Male 
zur  Communion  zugelasseu  wurde.  Seine  Geburt  ist 
in  dem  Wildunger  Kirchenbuche  nicht  verzeichnet, 
scheint  jedoch  in  das  Jahr  1599  zu  fallen,  in  welchem 
sich  in  jener  Kirchenmatrikel  eine  Lücke  vorfindet. 
Eine  zweyte  Unrichtigkeit  ist  es,  wenn  a.  d.  o.  a.  O. 
behauptet  wird,  sein  Vater,  Daniel  Schurzfleisch,  sey  I 
Bürgermeister  in  Wildlingen  gewesen.  In  dem  Wil-  j 
dunger  Kirchenbuche,  wo  der  Bürgermeister  entweder 
ordentlich  ausgeschrieben  oder  durch  ein  B.  angedeutet 
ist,  findet  bey  Daniel  Sch.  diese  Bezeichnung  sich  nicht, 
auch  nennt  Graf  Christian  von  Waldcck  in  einem  Com- 
municationschreiben  d.  d.  3o.  März  i65i  an  seinen 
Bruder  Wolrad  von  Waldeck,  in  Betreif  seiner  Anstel¬ 
lung  als  Conreetor  am  Gymnasium  zu  Corbach  „einen  1 
Erster  Band. 


Bürger-Sohn.“  Eben  so  unrichtig  ist  die  Angabe,  dass 
Mag.  Joh.  Sch.  Hofprediger  des  Grafen  Christian  zu 
Wildlingen  gewesen  sey,  denn  seit  1622,  da  dieser  Fürst 
an  das  kaiserliche  Hoflager  reiste,  versah  der  Stadt- 
pfarrer  alle  geistlichen  Amtsverrichtungen  am  Hofe. 
Nach  erlangter  Magister  würde  im  Jahre  1628  zu  Mar¬ 
burg,  wurde  er  1829  vielmehr  praeceptor  aulicus  zu 
Wildungen,  welche  Stelle  er  bis  zu  seiner  i63i  erfolg¬ 
ten  Anstellung  als  Conreetor  am  Gymnasium  zu  Cor¬ 
bach  bekleidete.  Er  starb  daselbst  am  3.  Sept.  1668 
(nicht  1669)  als  Conreetor,  nicht  aber  als  Prorector, 
um  welches  Amt  er  sieh  zwar,  so  wie  im  April  i648 
um  das  Rectorat,  mehrmals  bewarb,  aber  nie  erhielt. 
Mit  dem  praedio  avito,  quod  in  vicinia  Geismaria  erat , 
( Hechtii  Prooemium  A.  4.;  hat  es  ebenfalls  nichts  wei¬ 
ter  zu  bedeuten  ,  als  dass  M.  Joh.  Sch.  Schwester  Ur¬ 
sula  1628  einen  Johann  Andres  zu  Geismar  geheirathet 
hatte.  Diese  besuchte  derselbe  einstmals,  und  wäre  von 
den  spanischen  Soldaten  als  Ketzer  getödtet  worden, 
wenn  er  nicht  Augustini  soliloquia  bey  sich  gehabt 
hatte,  weshalb  er  für  einen  guten  Katholiken  erklärt 
wurde. 

Sein  berühmter  Sohn,  M.  Conrad  Samuel  Schurz- 
llciseh,  wurde  übrigens  am  18.  Dcc.  i64i  zu  Corbach 
geboren.  Von  seinen  Schriften  fehlen  in  Jöchers  allg. 
Gelehrten- Lexicon :  1)  C.  S.  Schurzfleischii  Nornen- 

clator  strategicus  etc.  ed.  M.  Sim.  Herrn.  Bujfl.  Giessae, 
1720.  8.  2)  Controvers.  et  quaest.  antiq.  ecclesiastica- 

rurn,  ed.  J.  G.  tValch.  Lipsiae,  17  33.  8.  3)  Histcria 

ecclesiaslica,  ed.  G.  Wagner.  Wittenberg ,  1744.  4.  4) 

Analecta  diplomatica  ad  Hisloriam  Waldeccensem ;  in 
H.  C.  Senkenbergii  Selectis  Juris  et  Histor.  Tom.  VI. 
(Francojurti ,  8.)  pag.  4i2  —  429.  Auch  war 

derselbe  Verfasser  des  Liedes:  Lass  dich,  Herr  Jesu 
Christ,  durch  ein  Gebet  bewegen  etc.  Im  Mspt.  liinter- 
liess  er  unter  andern  Werken  auch:  Historia  civilis 
universa,  qua  Imperatorum  Romanorum  Series  a  Julio 
Caesare  acl  Ferdinandum  III.  c.  synchronismis  Historiae 
exlernac,  perspicue  et  eleganter  explicatur.  Vergl.  Frankl, 
gel.  Zeit.  1742.  No.  XCIII.  S.  546. 

2)  Ueber  Zacharias  und  Balthasar  Scriba. 

Jöcher  führt  in  seinem  allg.  Gelehrten  -  Lexikon, 
Band  4.  S.  432,  einen  waldeckischen  Schulmann  und 
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Schriftsteller  mit  Namen  Zacharias  Scriba  auf;'  allein 
ein  [solcher  hat,  genauen  Nachforschungen  zu  Folge, 
nie  existirt.  Das  ihm  zugeschriebene  lyrische  Gedicht: 
de  dono  linguarum ,  so  wie  die  demselben  ebenfalls  bey- 
gel egten :  Sales  poetici  adolescentes  elc.  gehören  dem, 
gleichfalls  kurz  angeführten,  Mag.  Balthasar  Scriba  zu. 
Dieser  Mag.  Balthasar  Scriba  wurde  am  23.  Februar 
1600  zu  Corbach  geboren,  woselbst  sein  Vater,  INI.  Jo¬ 
hannes  Scriba,  am  25.  May  1625  als  Oberpfarrer,  Epho- 
rus  des  Landcs-Gymnasiums  und  als  Visitator  der  Kir¬ 
chen  lind  Schulen  des  Convents  Eisenberg  starb.  Er 
verrieth  schon  frühe  grosse  Fähigkeiten,  besuchte  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  hielt  in  demselben  unter 
dem  damaligen  Conrector,  M.  Caspar  Cordis,  eine  phi¬ 
losophische  Disputation  und  im  May  1617  als  Schulrede 
das  oben  erwähnte  Carmen  lyricum  de  dono  lingua¬ 
rum,  welches  damals  besonders  gedruckt  und  später  in 
seine  Sales  poet.  adolescentes  (S.  54 — go)  aufgenommen 
wurde.  Im  Herbste  1617  bezog  er  die  Universität  Gies¬ 
sen,  erhielt  daselbst  am  24.  May  1620  die  philosophi¬ 
sche  Magisterwürde,  ward  hierauf  1621  und  1622  Pri- 
vatdocent  zu  Jena,  wurde  am  10.  Juny  1623  zu  Cor¬ 
bach  examinirt  und  ordinirt,  am  3i.  Aug.  d.  J.  3ter, 
am  20.  Sept.  1624  2ter  und  am  7.  May  i  62 5  erster 
Pfarrer  zu  Corbach,  woselbst  er  am  24.  Sept.  1625  an 
der  damals  herrschenden  pestartigen  Krankheit  starb. 
Ausser  vielen  einzeln  gedruckten  lateinischen  Gedichten 
schrieb  er:  1)  Sales  poetici  adolescentes.  Marp.,  1 6  2  4.  12. 
2)  Appendix  salium  poeticorum,  nuperis  nundinis  emis- 
sorum.  ed.  i624.  12.  3)  Prodromus  senlentiarum  theo- 

logicarum ,  meditationum  practicarum ,  aliorumque  dia- 
tribarum.  Marp.  1625.  8. 

3)  Dr.  Zacharias  T^ietor. 

Unter  allen  Biographen  gibt  Jugler  in  dem  ersten 
Hefte  des  5ten  Bandes  seiner  Beyträgc  zur  juristischen 
Biographie  (Leipzig,  1779.  8.)  S.  3g  bis  46  am  ausführ¬ 
lichsten  über  das  Leben  und  über  die  Schriften  dieses, 
durch  seine  Schrift  de  exemtionibus  Imperii.  Basil. 
161 5  rühmlichst  bekannt  gewordenen,  waldeckisclien 
Schriftstellers  und  Staatsmannes  Nachricht,  welche  je¬ 
doch  in  einigen  Stücken  folgender  Berichtigung  und  Er¬ 
gänzung  bedürfen.  Nicht  erst  im  Jahre  1623  und,  wie 
Jugler  vermuthet,  anfänglich  als  Beamter  zu  Wildlin¬ 
gen,  kam  Dr.  Z.  Victor  in  waldcckische  Dienste,  son¬ 
dern  diess  geschah  weit  früher;  denn  schon  im  Jahre 
1620  war  er  Kanzler  der  Grafen  Christian  und  Wol- 
rad  von  Waldeck  zu  Wildungen,  wie  aus  einem,  von 
B.  Scriba  verfertigten,  lat.  Hochzeitsgedichte  auf  seine 
am  1.  Marz  d.  J.  vollzogene  Verehelichung  mit  Juliana, 
Tochter  des  ersten  Geheimenratlies  des  Fürsten  von 
Nassau  -  Saarbrücken,  Dr.  Raymund  Jäger,  hervorgeht 
( conf.  M.  Balth.  Scribae  sales  poetici  adolescentes.  Marp. 
1624 .  pag.  u5 — 123).  Erwähnte  Juliana  Jäger  war 
seine  einzige  Gattin  und  die  Mutter  seines  Sohnes  Dr. 
Joli.  Vietor;  irrig  ist  daher  die  Angabe,  dass  er  mit  einer 
Tochter  des  Hessen-Darmstädt.  Rathes  u.  Kanzlers  Georg 
Terells  verehelicht  gewesen  sey;  diese  war  vielmehr 
seine  Schwiegermutter,  die  Gattin  des  Geheimenratlies 
Dr.  R.  Jägers  zu  Idstein.  Dr.  Z.  Vietor  starb  am  1 1.  Juny 
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i64i  zu  Arolsen  und  wurde  d.  17.  d.  M.  zu  Corbach 
begraben.  Unter  seinen  Schriften  fehlt:  Deductio  in  con - 
tinenti ,  dass  die  Herrn  Grafen  zu  Waldcck  Vhralte 
Ohnmittelbare  Reichs-Graven-jederzeit  gewesen  vnd  in 
allen  Puncten  noch.  Anno  161g.  i5  Bogen  in  4. 

Sein  Sohn,  Dr.  Johannes  Victor  (s.  Jugler  a.  a.  O. 
S.  4o),  wurde  im  Schlosse  Nordkirchen  im  Münsteri- 
schen  am  22.  April  1622  geboren,  und  ist  als  gräfl. 
waldeckischer  Geheimerath,  Kanzler  und  Hofrichtcr  am 
25.  Apr.  1675,  auf  einer  Amtsreise,  zu  Darmstadt  ge¬ 
storben  (s.  Dr.  Balth.  Menzcrs  Hessen -Darmstädtische 
Ehrensäule.  Frankfurt  a.  M.,  16 77.  4.  S.  687).  Die 
bey  Jugler  a.  a.  O.  S»  44  No.  i3.  angeführte  Schrift 
seines  Vaters,  welche  er  nach  dessen  Tode  vollendete 
und  1667  herausgab,  führt  den  Titel:  Dicasterii  JVal- 
deccensis  deciosum  opus.  Corbach ,  typis  Hetniannia— 
nis  in  4  maj .  — 

Darmstadt,  im  Februar  i83o. 

H.  JE.  Scriba. 


Privilegien  gegen  den  Nachdruck  u.  Nachstich. 

S.  kön.  II.  der  Grossherzog  von  Hessen  und  bey 
Rhein  haben  in  den  Jahren  1828  und  182g  folgende 
Privilegien  gegen  den  Nachdruck  und  Nachstich,  so  wie 
gegen  den  Verkauf  von  nachgedruckten  oder  nachge¬ 
stochenen  Exemplare ,  zu  ertlieilen  geruht:  1)  Am  7. 
August  1828*  dem  Obristen  von  Witzleben  zu  'Dresden 
für  die  Herausgabe  seiner  sämmtliclien  Werke  unter 
dein  Titel:  Sämmtliche  Schriften  von  A.  v.  Tromlitz 
bey  Arnold  in  Dresden  und  Leipzig  —  auf  10  Jahre! 
2)  Am  i5.  Januar  1829  dem  Componisten  Ferdinand 
Ries  zu  Frankfurt  a.  M.  für  die  Herausgabe  des  voll¬ 
ständigen  Clavierauszuges  der  von  ihm  componirten  mu- 
sicalisclicn  Werke,  nämlich  der  romant.  Oper  „die  Räu¬ 
berbraut“  und  eines  Oratoriums,  unter  dem  Titel:  „der 
Sieg  des  Glaubens  —  auf  12  Jahre.  3)  Am  3o.  d.  M. 
dem  kaiserl.  russ.  Hofmaler,  Professor  E.  G.  Bosse  zu 
Darmstadt,  für  die  Herausgabe  der  von  ihm  gemalten 
Bildnisse  des.  Gross-  und  Erbprinzen  und  der  Frau 
Gross-  und  Erbprinzessin  von  Hessen  II.  II.  im  litho¬ 
graphischen  Drucke  —  auf  10  Jahre.  —  4)  Am  3i.  März 
dem  Coadjutor  und  Dompropste  des  Bisthums  Regens¬ 
burg,  Bischof  zu  Germanicopolis,  geistl.  Rath  Dr.  von 
Sailer,  für  die  Herausgabe  seiner  sämmtliclien  Werke 
—  auf  20  Jahre.  5)  Am  18.  Apr.  das  1811  dem  Buch¬ 
händler  G.  Fr.  Ileyer  zu  Giessen  erthcilte  Privilegium 
für  den  in  seinem  Verlage  erschienenen  Katechismus  der 
christl.  Lehre  von  Joh.  Pet.  Snell  —  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Umfang  des  Grossherzogthums  ausgedehnt.  — 
6)  Am  18.  Juny  der  Buchhandlung  von  Joh.  Wilhelm 
Ileyer  zu  Darmstadt  für  die  in  ihrem  Verlage  erschie¬ 
nene :  Fibel  oder  ABC-  und  Lese-Buch  sowohl  für 
die  Buelistabir-  als  Lautmethode  brauchbar  von  J.  A. 
Schneider  —  auf  20  Jahre.  7)  Am  27.  August  der 
Hofmusikhandlung  von  B.  Schotts  Söhnen  zu  Mainz  für 
das  von  ihr  käuflich  erworbene  Recht,  die  Oper:  „Wil¬ 
helm  Teil“  von  Giochino  Rossini  in  Deutschland  aus¬ 
schliesslich  debitiren  zu  dürfen  —  auf  10  Jahre. 
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Berichtigungen. 

Im  Intelligenzblattc  der  Leipziger  Lit.  Zeit.  1829. 
No.  33.  lese  mail  S.  2 59,  Zeile  27  Michelstadt  statt 
Muselstadt ;  S.  260,  Z.  4  älteste  Sohn  st.  einzige  Sohn. 


Theses  philosophiae  per  menses  sex  defendere 
paratus  sum.  Ea  de  causa  lectores  omnes  ho- 
noratissimos  rogo  et  invito,  publice  cormnu- 
nicare,  sin  haud  plane  aliquid  esse  videatur.  *) 

Theses. 

I.  Philosophia  litterarum  est  magistra. 

II.  Omnis  determinatio  est  negatio. 

III.  AJJirmatio  et  negatio  ununi  idemque. 

IV.  Esse  et  nonesse  unum  idemque. 

V.  Ego  et  nonego  unum  idemque. 

VI.  Suhjectum  et  objectum  unum  idemque. 

VII.  Ego  omnipotens. 

\  III.  Olium  molioque  unum  idemque. 

IX.  Inter  empiriam  theoriamque  differentia  non  est. 

X.  L)uo  objecta  non  prorsus  respondere  sibi  possunt. 

XI.  Omnium  rerum  veritas  species. 

XII.  Eternitas  .  est  praesenlia. 

XIII.  Mors  est  vita  eterna. 

XI \  .  Suicidium  mentis  praesentiam  signi/icat. 

XV.  Animalia  suicaedere  omnino  non  possunt. 

XVI.  Jus  est  res  publica. 

XVII.  Religio  mens  communis  est  populi. 

Monachii. 

Dr.  A.  Desberger. 


Ankündigungen. 


Kürzlich  ist  bey  mir  fertig  geworden  und  durch 
alle  Buelihandlungen  zu  erhalten: 

Wildberg ,  D.  C.  F.  L.,  ausführliche  Darstellung  der 
Lehre  von  der  Pncobiomantie,  oder  von  den  aus  der 
Obduction  zu  entnehmenden  Beweisen  für  oder  wider 
das  selbstständige  Leben  todtgefundener  neugeborner 
Kinder.  8.  12  Gr. 

Von  demselben  Verfasser  sind  folgende  Bücher 
bey  mir  erschienen. 

Rhapsodien  aus  der  gerichtlichen  Arzneywissenschaft 
nebst  einem  Anhänge,  einen  neuen  Vorschlag  zu  einer 
Anstellung  der  Lungenprobe  enthaltend,  gr.  8.  16  Gr. 
Versuch  eines  Lehrbuches  der  medicinischen  Rechtsge¬ 
lahrtheit  zum  Unterrichte  für  Rechtsgelehrte,  gr.  8. 
1  Tlilr.  6  Gr. 

Einige  Worte  über  das  Scharlachfieber  und  den  Ge¬ 
brauch  der  Belladonna  als  Schutzmittel.  8.  4  Gr. 

Ucber  den  Genuss  der  Sinnenreize,  als  Mittel  zur  Er¬ 


haltung  des  Woldseyns;  eine  gemeinnützige  Belehrung 
für  gebildete  Menschen,  9  Gr. 

Uebcr  die  Nothwendigkcit  der  Berücksichtigung  der 
Neigung  des  Beckens  zur  jedesmaligen  Bestimmung 
der  angemessensten  Lage  der  Gebärenden,  gr.  4. 
7  Gr. 

Uebcr  die  Besorgniss  einer  Ucbervölkerung  in  Europa 
und  die  von  Wciuhold  zur  Verhütung  der  Uebcr- 
völkerung  vorgesclilagencn  Mittel,  gr.  8.  5  Gr. 

Handbuch  der  Diätetik  für  Menschen  im  gesunden  Zu¬ 
stande.  gr.  8.  1  Tlilr,  6  Gr. 

Leipzig,  im  Februar  i83o. 

Carl  C/iobloch. 


Neues  interessantes  W e r k 
für  Israeliten  und  Philologen. 

Die  Apokryphen 

des  alten  Testamentes. 

Ins  Hebräische  übersetzt  von 

S.  J.  Frankel. 

Leipzig  1830,  bey  Friedrich  Fleischer. 

Preis  geheftet  1  Tlilr.  12  Gr. 

Es  dürfte  wohl  nur  Wenigen  bekannt  seyn,  dass 
die  Apokryphen,  so  sehr  sie  auch  hebräischen  Ursprungs 
sind,  bis  jetzt  in  dieser  Sprache  gar  nicht  existirten; 
sie  müssen  daher  für  Israeliten  sowohl  als  für  Christen, 
besonders  für  Theologen,  eine  interessante  Erscheinung 
seyn  ;  besonders  aber,  da  es  dem  Uebersetzer  gelungen  ist, 
sowohl  in  lexicalischer  als  grammatiealischer  Hinsicht 
ganz  im  Geiste  der  reinen  Bibelsprache  zu  arbeiten, 
und  zwar  ohne  Beyniiscliung  unnöthiger  Pleonasmen, 
und  mit  Vermeidung  aller  Anomalien,  die  dem  Studi- 
renden  so  oft  störend  in  den  "Weg  traten.  Wer  daher 
diese  Sprache  gründlich  zu  erlernen  wünscht,  dem  ist 
wohl  zu  ratlien,  sieh  mit  diesem  Buche  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  das  ihm  den  Weg  zum  Studium  der  Bibel  sein¬ 
er]  eichtern  wird.  Möge  es  sich  recht  bald  auch  in  den 
Händen  aller  Candidaten  der  Theologie  befinden.  Pa¬ 
pier,  Druck  und  Preis  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Ankündigung. 

Bis  zur  Ostermesse  d.  J.  erscheint  in  meinem  Ver¬ 
lage  auf  Subscription: 

Quinctius  Horatius  Flaccus  sämmtliche  Werke,  deutsch 
von  K.  A.  Scheller.  Zweyte ,  verbesserte  Ausgabe. 

gr.  8.  26  Bogen  stark,  auf  Druckvelin-  u.  Schreib¬ 

papier. 

zu  dem  massigen  Preise  von  1  Tlilr.  Der  nachherige 
Ladenpreis  ist  i-|  Tlilr. 

Der  Werth  dieser  wörtlich  treuen  Uebcrsetzung 
(einer  Arbeit  von  mehr  als  3o  Jahren)  ist  besonders 
durch  Seebode’s  Krit.  Bibliothek  und  die  Darmstädter 
Schulzeitung  anerkannt,  und  ihr  der  Vorzug  des  Flies¬ 
sendern  vor  der  Vossischen  —  von  der  letztem  beson- 


*)  Buchstäblich  abgedruckt. 
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ders  —  zugesprochen,  so  dass  es  fast  unbegreiflich  | 
bleibt,  warum  nicht  mehrere  kritische  Zeitschriften  ihr 
Urtheil  darüber  abgegeben  haben.  —  Indcss  —  Al¬ 
les  hängt  ja  von  Verhältnissen  ab,  und  diese  sind  denn 
auch  Schuld  gewesen ,  dass  die  ganze  Arbeit  verhält- 
nissmässig  weniger  bekannt  geworden  ist,  als  sie  es  ver¬ 
diente.  Die  gegenwärtige  2te  Ausgabe  enthält  ausser 
mchrern  kritischen  Bemerkungen  noch  die  zwey  von 
Pallaoicini  in  einer  Handschrift  des  Longinus  entdeck¬ 
ten  Horazischen  Oden  im  Originale  und  in  einer  treuen 
Uebersetzung.  — 

Jede  Buchhandlung  nimmt  Subscription  an. 

H.  Vogler  zu  Halberstadt. 


Bey  Endesunterzeichnetem  ist  so  eben  erschienen 
und  für  den  Ladenpreis  von  20  Gr.  zu  haben: 

Riesen-Räthsel  oder  Tausend  Räthsel  in  Einem.  Bur¬ 
leske  Selbstbeschreibung  eines  Allbekannten,  mit  un¬ 
termengten  Pfefferkörnern.  ■—  Nebst  einer  Schluss- 
Vignette,  enthaltend  den  Hauptschliissel  mit  dem  wohl¬ 
getroffenen  Portrait  des  allbekannten  Unbekannten.  8. 

Wer  etwas  recht  Originelles  lesen  will,  das,  in 
rätliselhaft  verblümter  Sprache  abgefasst,  Laune ,  kV itz 
und  Satyre  in  sich  vereinigt,  dem  empfehlen  wir  die¬ 
ses  Riesen-Räthsel.  Der  Held  desselben  erscheint  in 
allen  möglichen  Wendungen,  Bedeutungen  und  Bezie¬ 
hungen,  und  nimmt  sich ,  bey  der  gewählten  Form  ei¬ 
ner  Selbstbiographie,  durch  stete  Einmischung  seiner  In¬ 
dividualität  recht  ergötzlich  aus.  Aber  auch  der  In¬ 
halt  selbst  gewährt,  besonders  durch  die  damit  verweb¬ 
ten  Gegenstände  und  überraschenden  Zusammenstellun¬ 
gen  aus  allen  Fächern,  ein  höchst  mannichfaltiges  In¬ 
teresse,  und  bietet  Gelehrten  sowohl  als  Ungelehrten 
einen  anziehenden  Genuss. 

C.  H.  Reclam  in  Leipzig. 


Die  Erdrevolutionen, 

oder  Beschreibung  und  Erklärung  des  in  Spanien  am 
21.  März  182g  ausgebrochenen  grossen  Erdbebens. 
Ein  Bey  trag  zur  Lehre  von  der  Verwitterung  der 
Erde,  mit  Bezugnahme  auf  Geognostik.  gr.  8.  Leip¬ 
zig.  Wienbrack.  Preis  geh.  10  gGr. 

Diese  interessante  Schrift  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt. 


Memoiren-Literatur. 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp. 
in  Breslau  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Denkwürdigkeiten  einer  Frau  von  Stande ,  über 
Ludwig  XVIII. ,  seinen  Hof  und  seine  Regie¬ 
rung.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  Karl 
Schall.  3.  Band.  8.  i83o.  Geheftet.  1  Tlilr.  12  Gr. 


Diese  Memoiren  liefern  einen  höchst  interessanten 
Beytrag  zur  geheimen  und  intriganten  Hofgeschichte 
Frankreichs,  aus  der  noch  wenig  aufgehellten  Periode 
seit  der  Restauration,  der  es  in  der  pikanten  Auffas¬ 
sung  dieser  viel  gewandten  Frau  von  Stande  weder 
an  historischem  noch  an  romanhaftem  Reize  gebricht. 
Ja,  auch  manches  Frivole ,  was  sich  zutrug,  verschmäht 
sie  nicht  zu  berichten ,  ohne  Rücksicht  auf  die  dabey 
betheiligten  Personen,  wenn  cs  ihr  nämlich  zur  genauen 
Charakterschilderung  nöthig  scheint.  Obgleich  begün¬ 
stigte  Vertraute  Ludwigs  XVIII.,  so  huldigt  sie  doch 
eigentlich  keiner  Partey,  und  unumwunden  schildert  sie 
eine  jede,  wie  sie  ist,  wodurch  denn  ihre  Darstellung  an 
innerer  Wahrheit  um  so  mehr  gewinnt.  Allen  Lesege- 
sellschaften  sind  diese  Memoiren  ganz  besonders  zu  em¬ 
pfehlen. 


Journal  Jilr  Prediger.  i83o.  Januar  und  Februar,  istes 
Doppelheft,  oder  76ster  Band  is  Heft.  gr.  8.  Halle, 
bey  C.  A.  Kümmel, 

ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet, 
das  2te  Heft  folgt  in  Kurzem. 

An  Abhandlungen  enthält  dasselbe :  Wir  sind  Pro¬ 
testanten  !  Eine  Zugabe  zu  der  Schrift :  die  Wahrheit 
wird  euch  frey  machen.  Von  D.  Wohlfarth.  Dann; 
Ueber  die  neuevangelische  Schullehrerbibel,  herausge¬ 
geben  von  Brandt,  und  die  altevangelische  von  Dintcr. 
Zwölf  Reccnsionen  und  das  Bildniss  von  Dr.  J.  II. 
Fritsch. 


Bey  Anton  und  Gelbcke  in  Halle  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Burmeister,  H.  Dr.  Lehrbuch  der  Naturgeschichte.  8. 

(38  Bogen.)  1  Tlilr.  12  Gr. 

Ein  Lehrbuch  der  Naturgeschichte  für  die  hohem 
Classcn  der  Schulen,  in  welchem  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Naturgegenstände  weniger  speciell  (sie  bleibt 
ja  dem  mündlichen  Vortrage  des  Lehrers  überlassen), 
dagegen  eine  gründliche  Uebersicht  des  gesammten  Sy- 
stemes  gegeben  wird,  möchte  zu  den  seltenen  Erschei¬ 
nungen  gehören.  Der  Herr  Verfasser  setzte  sich  diese 
Aufgabe,  und  hat  sie  nach  dem  Urtheil e  aller  Sachver¬ 
ständigen  in  aller  Hinsicht  auf  das  Befriedigendste  gelöst. 


Thesaurus  graecae  linguae 

ab  II.  Stephano  coustructus.  Post  ed.  angl.  novis  ad- 
ditamentis  auctum  ordineque  alphabct.  tertio  ed.  Hase, 
Sinner  et  Fix.  28  Lieff.  in  Fol. 

Proben  und  ausführliche  Anzeigen  werden  dem¬ 
nächst  versandt,  alle  mit  uns  in  Verbindung  stehende 
Buchhandlungen  nehmen  Bestellungen  au. 

Bronn  ersehe  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  M. 


Am  12.  des  April. 


1830 


Dogmatik. 

Ueber  alleinseligmachende  Kirche ,  von  F.  TF. 

Carove.  Frankfurt  am  Main,  Hermannsche 

Buclfhandlung.  1826,  XL  und  566  Seiten  gr.  8. 

(2  Thlr.  16  Gr.) 

W  er  der  römisch-katholischen  Kirche  das  Recht 
ahstreiten  will,  für  die  alleinseligmachende  im  Ge¬ 
gensätze  aller  übrigen  christlichen  u.  nicht  -  cliristl. 
Religionsvereine  zu  gelten,  der  kämpft  mit  ihr  um 
das  wichtigste  und  eigenthümlichste  der  Güter,  wor¬ 
auf  sie  Anspruch  macht,  und  hier  führt  diesen  Kampf 
wider  sie  ein  Mann,  welcher  einst  selbst  zu  ihren 
Mitgliedern  sich  zahlte,  gerüstet  mit  Wallen  der 
Philosophie,  der  Geschichte,  der  Beredtsamkeit,  und 
des  vollesten  Sieges  gewiss;  es  ist  leicht  zu  erach¬ 
ten,  dass  Bericht  und  Urtlieil  über  ein  solches  Buch, 
obgleich  schon  häufig  anderwärts  gegeben,  dennoch 
auch  unsere  Literatmzeitung  nicht  für  immer  schul¬ 
dig  bleiben  durfte.  Protestantischen  Lesern  zwar 
braucht  nicht  erst  noch  bewiesen  zu  werden,  dass 
die  hier  bestrittene  Leine  des  PapsLthumes,  mit 
welcher  dieses  steht  und  fällt,  nicht  nur  grundlos, 
sondern  durchaus  falsch  und  verwerflich  sey,  und 
sie  bedürfen  insonderheit  von  Niemandem  eines  Un¬ 
terrichtes  darüber,  oder  einer  Ermahnung  u.  Auf¬ 
forderung  dazu,  Glaubensbrüder,  von  denen  sie 
verdammt  werden,  nicht  wieder  zu  verdammen. 
Aber  das  Dogma,  von  welchem  hier  gehandelt 
wird,  hat,  an  sich  und  nach  seinem  allgemeinen 
Sinne  betrachtet,  eine  weitere  Geltung  und  Bedeut¬ 
samkeit,  als  nur  für  die  päpstliche  Christenheit; 
aus  einer  tief  genug  gehenden  Prüfung  und  Schä¬ 
tzung  desselben  können  daher  allerdings  auch  Pro¬ 
testanten  noch  lernen.  Darauf  vorzüglich  achtend, 
wollen  wir  nun  den  Plan,  nach  welchem  der  be¬ 
rühmte  Verf.  dieser  Schrift,  jetzt  Privatgelehrter 
in  Frankfurt ,  seinen  Gegenstand  bearbeitet  hat,  zu- 
sammt  dem  Inhalte  derselben  in  der  Kürze  darle¬ 
gen,  um  alsdann  das  von  ihm  darin  Vorgetragene 
so,  wie  es  eben  für  unsere  Leser  am  erspriesslich- 
sten  seyn  möchte,  in  nähern  Betracht  zu  ziehen. 

Auf  die  lange  Forrede  ,  in  welcher  Herr  C. 
hauptsächlich  sein  Unternehmen,  wider  die  Kirche 
zu  schreiben,  die  docli  noch  immer  gewissermaas- 
sen  die  seinige  heissen  kann,  sich  zu  rechtfertigen 
sucht,  folgt  eine  kurze  Einleitung ,  S.  1—7,  wo 
Erster  Band. 


S.  4  insbesondere  Folgendes  die  Gemüthsstimmung, 
welche  nachher  überall  sich  ausspricht,  vorläufig, 
daneben  aber  auch  die  in  vielen  Stellen  bemerkli- 
clie,  nicht  ganz  ungekünstelte  Ausdrucksweise  des 
Deutschland  nur  eingebürgerten  Verf.,  genugsam 
bezeichnet :  „Diese  Behauptung  (die  von  der  allein- 
seligm.  K.)  zerreisst  nicht  nur  schon  hier  das  Herz 
der  Menschheit,  sondern  verewigt  auch  den  To- 
desstoss,  und  entwurzelt  für  Myriaden  empfinden¬ 
der  Wesen  den  göttlichen  Hofinungsbaum,  welcher 
in  die  Mitte  der  Welt  zwischen  liier  und  dort  ge¬ 
pflanzt,  aus  der  Liebe  des  Schöpfers  sein  ewiges 
Leben  schöpfend,  in  jedes  Herz  seine,  bald  ver- 
heissende,  bald  bewährende  Grünung  einscheineil 
lässt.“  Uebrigens  ist  hierbey  zu  bemerken,  dass 
die  ganze  vorliegende  Schrift,  welche  ihrem  Zwecke 
und  Inhalte  nach  nicht  wohl  für  ein  eigenes  Werk 
genommen  werden  kann,  und  auch  auf  dem  Titel 
als  ein  solches  erscheint,  in  der  Vorrede  und  Ein¬ 
leitung  „erste  Abtheilung  “  genannt  wird;  und  zwar 
diess  in  Beziehung  auf  ein  um  ein  Jahr  später  ge¬ 
drucktes  Buch,  welches  die  zweyte  Abtheilung  des 
gegenwärtigen  heisst,  und  von  welchem  wir  wie 
in  einem  Anhänge  zu  dieser  Recension  besonders 
noch  sprechen  wollen  und  müssen.  Die  Abhand¬ 
lung  des  gegenwärtigen,  welches  für  die  Bestim¬ 
mung  des  ganzen  Werkes  die  Hauptschrift  aus¬ 
macht,  besteht  aus  vier,  an  Umfange  einander  sehr 
ungleichen  und,  mit  Ausnahme  des  letzten,  in  meh¬ 
rere  Capitel  wieder  zerfallten  Abschnitten,  deren 
am  Ende  des  Buches  verzeichneter  Inhalt  folgen¬ 
der  ist.  Im  ersten  Abschnitte  (S.  8  —  i44)  wird 
„der  Sinn  des  (hier  bearbeiteten)  Dogma’s  nach  rö¬ 
misch-katholischer  Lehre  und  Ueberlieferung  “  ent¬ 
wickelt  und  beurtheilt;  der  zweyte  (S.  i45  — 178) 
stellt  die  „Idee  der  Seligkeit“  auf;  durch  den  drit¬ 
ten,  den  längsten  von  allen  (S.  179  —  55y),  soll  die 
„Unmöglichkeit  ewiger  Verdammniss“  bewiesen 
werden;  im  vierten,  welcher  nur  die  wenigen  Sei¬ 
ten,  558 — 502,  einnimmt,  wird  das  „Resultat  der 
drey  vorhergehenden  Abschnitte“  kürzlich  mitge- 
theilt.  W egen  der  grossen  Ausgedehntheit  der  Ab¬ 
handlung  im  Ganzen,  die  durch  eine  gewaltige 
Menge  von  zum  Theil  ziemlich  langen  und  vor¬ 
züglich  die  nöthigen  Citate  enthaltenden  Anmer¬ 
kungen  noch  vermehrt  ist,  hat  der  Vf.  selbst  sich 
in  der  Vorrede  entschuldigen  zu  müssen  geglaubt. 

Durch  die  eilf  Capitel  des  ersten  Abschnittes 
ist  das  römisch  -  katholische  Dogma  zugleich  dar- 
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gestellt,  beleuchtet  und  zur  Genüge  widerlegt;  was 
den  Protestanten»  welcher  von  der  Unrichtigkeit 
desselben  lebendigst  schon  zuvor  überzeugt  war, 
wenig  interessiren  kann.  Aber  auch  das  Verhält¬ 
nis  des  protestantischen  Lehrbegriffes  zu  jenem 
Dogma  wird  dabey  gelegentlich  berührt,  und  was 
in  dieser  Hinsicht  der  Wahrheit  gemäss  zu  bemer¬ 
ken  ist,  verdient,  als  für  unsere  Leser  vornehm¬ 
lich  intei'essant,  von  uns  hier  erwähnt  und  mit  kur¬ 
zen  Worten  aus  einander  gesetzt  zu  werden.  Den 
an  sich  so  furchtbaren  Glaubenssatz:  Ausser  der 
Kirche  kein  Heil ,  haben  die  protestantischen  kirch¬ 
lichen  Bekenntnisse  und  das  römisch  -  katholische 
(der  griechische  Katholicismus  steht,  so  wie  über¬ 
haupt,  so  auch  in  diesem  Stücke,  dem  Protestan¬ 
tismus  näher,  als  der  römische)  mit  einander  ge¬ 
mein;  blos  mit  dem  Unterschiede,  wie  es  scheint, 
dass  das  letztere  ohne  Ausnahme  alle  Nichtkatholi¬ 
ken,  mögen  sie  übrigens  Christen  (auch  die  grie¬ 
chischen  sind  hier  mitgerechnet)  sich  neunen,  oder 
nicht,  die  erstem  nur  alle  Nichtchristen,  für 
ewig  verdammt  erklärt.  Dennoch  findet  jenes  Ge¬ 
meinhaben  überhaupt,  die  Sache  näher  betrachtet, 
mehr  dem  Buchstaben,  als  dem  Geiste  nach  Statt. 
Der  protestantischen  Dogmatik  gehört  das  in  jenem 
Satze  enthaltene  Verdammungs  ur  tlieil  nur  in  sofern 
an,  als  es  eben  unmittelbare  Folge  jenes  Satzes  ist, 
welcher  selbst  hauptsächlich  nur  die  Eigenthüm- 
liclikeit  und  ausschliesslich  höchste  Vollkommenheit 
der  durch  Jesum  Christum  geschehenen  Menschen¬ 
erlösung  ausspricht;  die  Verdammniss  aller  Nicht¬ 
christen  also  w  ird  vom  kirchlich -gläubigen  Prote¬ 
stanten  nicht  sowohl  praktisch,  dass  sie  z.  B.  mit 
Hass  oder  Abscheu  gegen  dieselben  ihn  erfüllen 
sollte,  als  vielmehr  blos  theoretisch  und  weil  er 
durch  den  mehrerwähnten  Satz  sich  dazu  gedrun¬ 
gen  sieht,  behauptet.  In  der  römisch-katholischen 
Glaubenslehre  hingegen,  und  zwar  in  der  für  das 
Volk  nicht  weniger,  als  in  der  eigentlich  theolo¬ 
gischen,  die  wir  Dogmatik  nennen,  gilt  die  religiöse 
Verurtheilung  aller  Nichtkatholiken  wie  in  sich  selbst 
wahr,  und  zieht  praktische,  in  die  Moral  aufge¬ 
nommene,  Folgerungen  nach  sich,  und  bringt,  Herz 
und  Leben  des  eifrig  christ-katholischen  Menschen 
beherrschend,  Anfeindung  und  Befehdung  eines  je¬ 
den,  der  ein  solcher  nicht  ist  und  zu  werden  sich 
weigert,  treulose  Behandlung  des  Ketzers,  gewalt¬ 
same  Bekehrung  des  Ungläubigen,  alle  Greuel  der 
Inquisition  gegen  Einzelne  und  gegen  allerley  Ge- 
sammtlieiten  die  grausamsten  und  scband vollsten  Re¬ 
ligionskriege  hervor;  kurz,  es  zeigt  sich  hier  das 
Dogma  der  Alleinseligmachung  in  der  ganzen 
schreckhaften  Bedeutung  und  Wirksamkeit,  um 
welcher  willen  und  welcher  angemessen  dasselbe 
unser  Verf.  im  vorliegenden  Buche  überhaupt,  vor¬ 
nehmlich  aber  in  dessen  erstem  Abschnitte,  aufge¬ 
führt  und  glücklich  bekämpft  hat.  Fragen  wir  nun, 
wie  billig,  uns  selbst  darnach,  woher  zugleich  jene 
Gemeinschaft  des  Lehrsatzes  für  das  protestantische 
Bekenntniss  mit  dem  römisch-katholischen,  und  die 
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so  auffallende  Geschiedenheit  beyder  in  Absicht  auf 
seine  Auslegung  und  Anwendung  komme;  so  wer¬ 
den  wir,  im  Einverständnisse  mit  dem  Verf.,  dar¬ 
auf  zu  antworten  haben:  von  dem  einzigen  Um¬ 
stände,  dass  das  erstere  dieser  Glaubensbekenntnisse 
sich  zwar,  so  wie  das  letztere,  an  die  den  Christen 
heilige  Schrift  als  ein  gleichartiges  Ganzes  religiö¬ 
ser  Gottesoffenbarungen  hält,  aber  damit  nicht,  wie 
das  letztere,  die  Vorstellung  von  einer  Kirchenge¬ 
walt,  welche  das  Recht  habe,  den  Sinn  der  heil. 
Schrift  selbst  erst  genauer  zu  bestimmen  und  nach 
aller  Strenge  geltend  zu  machen,  verbindet.  Denn 
dass  schon  das  apostolische  Christenthum  jenen  Lehr¬ 
satz  enthalte  und  ausspreche,  ist,  z.  B.  nach  Apo- 
stelg.  4,  12. ,  unleugbar,  was  auch  Hr.  C.,  nament¬ 
lich  in  Beziehung  auf  den  Apostel  Paulus,  aner¬ 
kennt;  und  Augustinus,  nach  S.  54  unsers  Buches 
„der  eigentliche  Gründer  der  katholischen  Dogma¬ 
tik,“  war  in  der  Ausschliessung  jedes  Niehtehristen 
von  der  ewigen  Seligkeit  eben  so  gewiss  schriftge¬ 
recht,  als  es  offenbar  ist,  dass  die  protestantische 
Dogmatik  nicht  weniger,  als  die  katholische,  ihm 
darin  gefolgt  ist:  die  Theorie,  was  diesen  Lehr-  und 
Glaubenssatz  betrifft,  kann  die  kirchlich  -  christli¬ 
che  überhaupt  heissen;  die  Praxis  aber,  von  wel¬ 
cher  das  Apostelthum  frey  ist,  und  in  welcher 
selbst  das  augustinische  Kirchenthum  noch  schwach 
war,  hat  erst  mit  dem  Papsttliume  und  durch  das¬ 
selbe  seinen  entschiedenen  Ursprung  und  seinen, 
zuletzt  Schauder  erregenden,  Fortgang  gehabt.  Wie 
aller  Irrthum  endlich,  so  ist  auch  der  des  römisch- 
katholischen  Dogma’s,  worauf  dieser  neueste  Be¬ 
streiter  desselben,  mit  welchem  wir  es  jetzt  zu 
thun  haben,  bey  der  Wärme  seines  frommen  Ei¬ 
fers,  so  viel  man  sieht,  nicht  aufmerksam  gewor¬ 
den  ist,  mclit  gänzlich  und  in  jeder  Hinsicht  von 
Wahrheit  entblösst.  Man  denke  sich  unter  „Kir¬ 
che,“  wie  das  Wort  wirklich  erklärt  wird,  die 
„Gemeinde  der  Heiligen,“  und  unter  diesen  die 
acht  religiösen,  d.  li.  die  eben  so  rein  tugendhaften, 
als  vernünftig  gläubigen,  Menschen  aus  allerley 
Volk;  ist  es  dann  nicht  völlig  wahr  und  unwider- 
sprechlich  gewiss,  dass  ausser  dieser  Kirche  kein 
Heil  sey?  Man  müsste  offenbar,  um  das  Gegen- 
theil  zu  behaupten,  da  Religiosität  in  der  angege¬ 
benen  Bedeutung  nur  an  der  Irreligiosität  ihr  Wi¬ 
derspiel  findet,  es  für  möglich  halten,  dass  auch 
da,  wo  diese,  das  will  sagen,  wo  praktischer  Un¬ 
glaube,  folglich  Lasterhaftigkeit,  herrscht,  Heil  u. 
Seligkeit  in  und  unter  den  Menschen  angetroffen 
werde.  Und  auf  solche  Weise  mag  es  nicht  be¬ 
fremden,  wenn  Jesus  Christus  selbst,  als  Repräsen¬ 
tant  jener  Religiosität,  von  sicli  spricht:  „Wer  nicht 
mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich,  und  wer  nicht 
mit  mir  sammelt,  der  zerstreuet!“  Der  päpstliche 
Katholicismus  also,  freylich  schon  in  sich  selbst 
ein  Widerspruch,  in  so  fern  durch  ihn  ein  Indivi¬ 
duum  als  solches,  der  Papst,  dem  Universalen  des 
reinen  Religiosismus  gleich  gelten  soll,  irrt  mit  sei¬ 
nem  Dogma  lediglich,  aber  auch  unendlich  und 
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schrecklich,  vermöge  dessen,  dass  er  einer  sichtba¬ 
ren  Kirche,  welche  in  der  Wirklichkeit  nicht  blos 
tief  unter  ihrem  Ideale  steht,  sondern  auch  über¬ 
haupt  wesentlich  davon  abweicht,  mit  aller  Gewalt 
zum  Eigenthume  machen  will,  was  allein  nur  der 
unsichtbaren,  welche  dieses  Ideal  eben  ist  u.  durch 
die  ganze  Menschheit  hindurch  in  der  geistigen  Ge¬ 
meinschaft  der  wahren  Gottesverehrer  aus  allerley 
kirclilichen  Bekenntnissen  sich  verwirklicht  findet, 
zugehört.  Nach  Jesu  Christi  Evangelium  ist  nicht 
der  Nichtchrist,  und  noch  viel  weniger  der  Nicht¬ 
katholik,  aber  allerdings  der  Unchrist,  das  will  sa¬ 
gen,  jeder  des  göttlichen  Wohlgefallens  durch  13ö— 
sesthun  (vergl.  Matth.  7,  23.)  unwürdige  Mensch, 
so  weit  und  so  lange  er  diess  ist,  für  unselig  er¬ 
klärt.  Damit  hingegen,  dass  man  den  Menschen 
überhaupt,  er  sey  als  solcher  gut,  oder  böse,  blos 
darum,  weil  er  dem  Buchstaben  eines  einzelnen 
kirchlichen  Bekenntnisses  nicht  zugetlian  ist,  als 
ewig  verdammt  betrachtet  und  dieses  Verdamm  ungs- 
urtheil  auch  in  der  Zeit  schon  durch  Gefangniss, 
Marter  und  Tod  an  ihm  vollzieht,  wie  das  Papst- 
tlium  thut,  damit  stimmt  jenes  Evangelium  ebenso 
zusammen,  wie  „Christus  mit  Belial.' k4 

Die  Seligkeitsidee  hat  der  Verf.  im  zweyten 
Abschnitte ,  welcher  auch,  wie  der  erste,  aus  eilf 
Capiteln  besteht,  sehr  scharfsinnig  und  von  allen 
Seiten  beleuchtet  und  aus  einander  gesetzt.  Dass 
Seligseyn  in  Beziehung  auf  den  Menschen  und  auf 
Gott  nicht  blos  quantitatis ,  sondern  auch  qualita- 
tis  etwas  wesentlich  Verschiedenes  bedeute,  indem 
„für  den  Menschen  Alles  eine  Gabe  Gottes,  ein 
Glück  ist,  Gott  dagegen  Alles  schlechthin  aus  sich 
schöpft/4  und  dass  daher  „Glückseligkeit  den  höch¬ 
sten  menschlichen  Genuss  bezeichne/4  wird  von 
ihm  S.  i5o  richtig  bemerkt;  auch  wollen  wir  ihm 
darin  unsern  Beylall  nicht  versagen,  dass  er  am 
Ende  der  ganzen  hier  angestellten  Untersuchung, 
S.  175,  behauptet,  die  menschliche  Seligkeit  „ent¬ 
springe  aus  dem  Bewusstseyn  der  andauernd  wer¬ 
denden  Eintracht  des  Ichs  mit  allem  demjeni¬ 
gen,  was  das  Ich  als  ein  Gegenständliches  an¬ 
schaut,  also  sowohl  mit  der  gesammten  innern  und 
äussern  wirklichen  Gegenwart,  als  mit  der  ge¬ 
sammten  Vergangenheit  und  Zukunft.44  Dennoch 
aber  möchten  wir  diese  Seligkeit,  welche,  obgleich 
ans  solchem  Bewusstseyn  entspringend,  doch  immer 
selbst  und  nach  ihrem  eigenthümlichstcn  Wesen  u. 
Bestände  „Genuss44  ist  und  bleibt,  nicht  mit  ihm 
(s.  S.  147)  entweder  für  das  höchste  Gut  des  "Men¬ 
schen,  oder  für  den  Endzweck  der  ganzen  Welt 
achten  und  annehmen;  wir  finden  vielmehr  eben 
in  dieser  Annahme  und  in  dem  damit  aufs  engste 
verbundenen  Umstande,  dass  er  die  Seligkeitsidee 
als  „das  absolute  Kriterion  der  Wahrheit44  aner¬ 
kennt,  die  Grundlage  zu  dem  Irrtliume,  in  wel¬ 
chen  er  durch  seinen  Antagonismus  wider  das  ein¬ 
heimische  Vor urtheil  der  römisch-katholischen  Chri- 
stenpartey,  unserer  Ueberzeugung  nach,  verfallen 
ist,  und  über  und  gegen  welchen  wir  uns  an  sei¬ 


nem  Orte  weiter  aussprechen  wollen.  Hier  also 
erinnern  wir  nur  so  viel.  Für  die  subjective  Be¬ 
schaffenheit  des  religiösen  Glaubens  kommt,  so  viel 
wir  sehen,  allerdings  am  meisten  darauf  an,  wel¬ 
che  Vorstellung  Jemand  sich  von  der  Seligkeit  ma¬ 
che,  da  der  Glaube  nicht  die  Noth Wendigkeit  des 
Rechtthuns,  welche  für  den  Menschen  doch  eigent¬ 
lich  Sache  des  Wissens  ist,  sondern  die  Gewissheit 
dessen,  was  der  Gott  wohlgefällige  Mensch  von 
ihm  zu  hollen ,  so  wie  dagegen  der  ihm  missfällige 
von  ihm  zu  fürchten  habe,  zum  Gegenstände  hat; 
und  so  ist  freylich  der  jedermännige  Seligkeitsbe- 
griff  das  letzte  Kriterion,  zwar  nicht  der  Wahrheit 
in  der  Religion,  aber  doch  des  religiösen  Fürwahr¬ 
haltens,  zu  nennen.  Allein  mag  nun  auch  Jemand 
das  Moment  des  Reclittlmns  und  eines  pflichtge- 
treuen  Verhaltens  in  seine  Vorstellung  vom  Selig¬ 
werden  so  entschieden  und  ernstlich  aufgenommen 
haben,  dass  ihm  die  Tugendhaftigkeit  für  einen 
wesentlichen  Theil  des  menschlichen  höchsten  Gu¬ 
tes  gilt;  so  ist  es  doch  nicht  wohlgethan,  das  Ganze 
desselben  unter  dem  Begriffe  der  Seligkeit  aufzu¬ 
fassen  und  mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen,  weil 
man  dadurch  sich  selbst  und  Andere  in  die  Gefahr 
setzt,  die  Genussfülle,  das  erste  aller  Merkmale  ei¬ 
nes  seligen  Lebens  für  das  Geschöpf,  wofür  sie 
auch  unser  Verf.  anerkennt,  als  Zweck,  die  Voll¬ 
kommenheit  im  Recht-  und  Gutesthun  hingegen 
als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  anzusehen,  und  so  das 
Vernünftige,  welches  hier  nur  die  Moralität  ist, 
dem  Sinnlichen.,  dergleichen  jeder  Genuss  ist,  auch 
der  in  seiner  Art  reinste  und  völligste,  verkehr¬ 
terweise  unterzuordnen.  Hr.  C.  hat,  wie  vorhin 
Angeführtes  bezeugt,  die  beyden  Bestandtheile  der 
menschlichen  Seligkeit,  den  physischen  und  mora¬ 
lischen,  unter  dem  Ausdrucke  einer  „Eintracht  des 
Ichs  mit  dem  für  das  Ich  Gegenständlichen44  zu¬ 
sammen  begriffen;  aber  dadurch  sind  sie  selbst  kei- 
nesweges  beyde  zu  Einem  geworden,  sondern  nur 
ihre  wesentliche  Verschiedenheit,  dass  wir  so  sa¬ 
gen,  verdeckt,  und  für  die  rechte  Vor-  und  Dar¬ 
stellung  der  Idee  von  jener  Seligkeit  besteht  das 
Wichtigste  darin,  dass  das  Verhältniss  beyder  fest 
und  so  genau,  als  möglich,  bestimmt  werde,  woran 
es  der  in  diesem  Buche  gegebenen  Erörterung  je¬ 
ner  Idee  bey  aller  ihrer  Klarheit  und  Ausführlich¬ 
keit  dennoch  gebricht. 

Der  dritte  Abschnitt ,  volle  vier  und  zwanzig 
Capitel  unter  sicli  befassend,  hat,  wie  wir  schon 
angezeigt  haben,  die  Bestimmung,  für  „die  Unmög¬ 
lichkeit  ewiger  Verdammniss 44  den  möglichst  zwin¬ 
genden  Beweis  zu  führen.  Recens.  aber  hält  diese 
dem  Umfange  nach  stärkste  für  die  nach  Gehalt 
und  innern  Werth  geschätzt  schwächste  Partie 
des  Buches.  Die  Frage  schon,  ob  es  keinen  ewig 
verdammten  einzelnen  Menschen  entweder,  oder 
aliquoten  Theil  der  Menschheit  geben  werde ,  ist 
nicht  schlechterdings  zu  verneinen.  Denn  wer  dürfte 
es  für  durchaus  undenkbar  erklären,  dass  es  ein 
menschliches  Wesen  gebe,  welches  für  immer  la- 
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sterhaft,  Folglich  einer  unaufhörlichen  Verdammnis.?, 
d.  i.  Unseligkeit,  verfallen  bleibe,  da  die  sittliche 
Frey  heit  als  eine  solche  Kraft  zum  Wollen  des 
Guten,  welche  die  Möglichkeit,  es  auch  nicht  zu 
wollen,  nicht  ausschliesst,  zur  Wesenheit  des  Men¬ 
schen  gehört?  Vollendete  Verdammtheit  freylich, 
die  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  bey  dem  la¬ 
sterhaften  Subjecte  die  Unbesserlichkeit  zur  völli¬ 
gen  Natur  geworden,  Statt  finden  würde,  lässt  sich 
von  einem  Menschen  (sie  ist  nur  des  Satans  Attri¬ 
but)  eben  so  wenig,  als  vollendete  Seligkeit,  be¬ 
haupten;  und  bestimmt  ist  der  Mensch  allerdings 
dazu,  in  unendlichem  Fortschritte  nur  immer  bes¬ 
ser  und  seliger  zu  werden.  Hiermit  indessen  ver¬ 
trägt  sich  die  Möglichkeit,  dass  dennoch  nicht  Je¬ 
der  wirklich  es  werde,  weil  Bestimmtseyn  kein 
Gezwungenseyn  ist,  folglich  auch  die  Möglichkeit, 
dass  Mancher  wahrhaft  gut  und  menschlich  selig 
ewig  nicht  werde;  nur  ein  Glauben  daran,  dass 
alle  Menschen  ohne  Ausnahme  am  Ende  doch  zu 
dem  gelangen  werden,  wozu  der  Mensch  über¬ 
haupt  von  Gott  bestimmt  ist,  kann  der  kühle  Den¬ 
ker  für  eben  so  erlaubt,  als  dem  Gott  und  Men¬ 
schen  liebenden  Herzen  natürlich  erklären.  Ueber 
die  Bejahung  aber  jener  Frage,  ob  es  Ewigver¬ 
dammte  geben  werde,  welche  theoretisch  blos  un¬ 
entscheidbar  ist,  geht  nun  noch  hinaus  die,  eben¬ 
falls  theoretische,  Behauptung  des  Vfs. ,  dass  ewige 
Verdammniss  eines  Menschen  schlechterdings  un¬ 
möglich  sey.  Keiner  der  dafür  von  ihm  angeführ¬ 
ten  Gründe,  unter  welchen  der  davon  hergenom¬ 
mene  ,  dass  für  den  Seligen  das  Bewusstseyn ,  es  sey 
Einer  von  seinen  Brüdern  ewig  verdammt,  wel¬ 
ches  indessen  ein  Mensch  nie  mit  Sicherheit  haben 
kann,  Störung  seines  Wohlgefühles  seyn,  ihn  also 
zum  Nichtseligen  machen  würde,  immer  noch  der 
scheinbarste  heissen  mag,  hält  völlig  Stich;  und 
der  ganze  Irrthum  dieser  Behauptung  beruht,  wie 
wir  schon  vorläufig  angedeutet  haben,  auf  der  nicht 
genug  berichtigten  Vorstellung  von  Seligkeit  des 
vernünftigen  Geschöpfes,  nach  welcher  diese  als 
das  höchste  Gut  eines  solchen  Geschöpfes  und  als 
der  göttliche  Endzweck  der  gesammten  Schöpfung 
erscheint.  Denn  mit  dem  Verf.  z.  B.  sagen,  was 
freylich  jetzt  von  Philosophen  insgemein,  und  da¬ 
her  auch  von  vielen,  durch  jene  getäuschten,  Theo¬ 
logen  gesagt  wild,  dass  das  eigentliche  Wesen  der 
Strafgerechtigkeit  Gottes  blos  und  allein  in  seiner 
den  Bösen  züchtigenden  und  zur  Besserung  führen¬ 
den  Gütigkeit  bestehe,  heisst,  genauer  besehen,  doch 
nichts  anderes,  als,  den  heiligen  Welfrichter  Gü¬ 
tigkeit  üben  lassen  auf  Kosten  der  Gerechtigkeit, 
welche,  wie  sehr  immer  von  der  gütigen  und  lie¬ 
bevollen  Absicht,  durch  Strafe  zu  bessern,  stets  be¬ 
gleitet,  doch  vermöge  ihres  innersten  Wesens  auch 
den  beharrlichst  Unbesserlichen  immerfort  strafen, 
d.  h.  mit  den  von  ihm  verdienten  Uebelu  darum, 
weil  er  sie  verdient  hat,  belegen,  muss,  und  soden 
Begriff  von  Gottes  strafender  Gerechtigkeit  durch 
den  von  seiner  bessernden  Gütigkeit  verunreinigen 
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lind  verderben.  Es  ist  von  der  äussersten  Wich¬ 
tigkeit,  nie  zu  vergessen,  dass  das  wahre  „letzte 
Kriterion“  aller  religiösen  Wahrheit  in  der  Moral 
liegt.  Dem  gemäss  aber  ist  die  rechte  Weltord¬ 
nung  nicht  die  physisch -moralische,  nach  welcher 
das  Seligwerden  über  dem  Gutseyn  steht,  sondern 
die  moralisch  -  physische,  wo  alles  Seligwerden 
durch  das  Gutseyn  unerlässlich  und  ewig  bedingt 
ist,  folglich  unter  ihm  steht,  und  in  Gott  selbst, 
dem  höchsten  lebendigen  Principe  derWeltordnung, 
nicht  Gütigkeit,  auch  Liebe  genannt,  die  erste  al¬ 
ler  sittlichen  Eigenschaften ,  sondern  Heiligkeit, 
durch  welche  auch  jene  erst  zur  wahrhaft  göttlichen 
wird;  und  diese  Verhältnisse,  an  sich  genommen 
nur  Eines,  in  derWeltordnung  objectiv,  in  Gottes 
Wesen  subjectiv  gedacht,  umkehren,  das  bringt, 
wenn  man  damit  consequent  verfahrt,  unausbleib¬ 
lich  lauter  Irrthum  in  die  Religion,  sie  verwischen 
wollen,  macht  unklar  und  schwankend,  sie  endlich 
gar,  als  ob  Seligwerden  und  Gutseyn  einander  völ¬ 
lig  gleich  ständen  und  im  Grunde  einerley  wären, 
leugnen  und  aufheben,  vernichtet  für  die  Wissen¬ 
schaft  alle  wahre  Religion  und  alle  Moral  zugleich. 
Wohin  führt  zuletzt  bey  voller  Consequenz  die 
entschieden  behauptete  Unmöglichkeit  ewiger  Ver¬ 
dammniss?  Ein  Gott,  welcher  genöthigt  ist  durch 
seine  Wesenheit,  Alle  selig  zu  machen,  stellt  ein 
allliebendes  Fatum  dar,  und  ein  Weltlauf  —  denn 
Ordnung  der  Welt  gibt  es  hier  nicht —  nach  wel¬ 
chem  Alle  müssen  zum  Ziele,  zum  Einswerden  mit 
Gott,  gelangen,  ist  der  des  pantheistischen  Glau¬ 
bens,  oder  vielmehr  Unglaubens,  der  sich,  wie 
neuere  Dogmatiken  bezeugen,  auch  mit  der  Liebe 
paart.  ( Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige. 

JBodo  von  Hohenried.  Ein  Roman  neuerer  Zeit, 
von  Caroline  Baronin  de  la  Motte  Fouque. 
Erster  Band,  2Ö2  S.  ZweyterBand.  260  S.  Drit¬ 
ter  Band,  278  S.  8.  Berlin,  b. Schlesinger.  1825. 
(3  Thlr.  16  Gr.) 

Dieser  Roman  gründet  sich  höchst  wahrschein¬ 
lich  auf  eine  wirkliche  Begebenheit;  wenigstens  er¬ 
innert  sich  Rec.,  von  einem  Edelmanne  gehört  zu 
haben,  der,  wie  der  Held  hier,  aus  Laune  Land¬ 
fuhrmann  ward.  Die  Schilderungen  sind  sehr  leb¬ 
haft,  die  Situationen  grössten  Theils  anziehend,  und 
der  Styl,  einige,  doch  nur  wenige,  Sprachfehler 
ausgenommen,  wovon  Damenschriften  selten  ganz 
ffey  sind,  fliessend  und  rein.  Unter  den  vorkom¬ 
menden  Figuren  zeichnet  sich  vorzüglich  die  artige 
Gabriele  in  der  Dohle  und  der,  nach  der  Natur  ge¬ 
malte,  Kriipel  in  Sorau  aus.  —  Die  im  zweyten  Theile 
mitgetheilten Briefe  leiden  an  Breite.  —  Dass  Bodo  (S.  287,  Th. 
3.)  Gabrielen  bey  Calamata  unter  Mainotten  wiederfindet,  ist,  so 
malerisch  der  ganze  Auftritt  dargestellt  wird,  allzu  romanhaft. 
Dieser  kleinen  Mangel  ungeachtet,  verdient  übrigens  dieser  Ro¬ 
man  Empfehlung  und  gehört  zu  den  vorzüglichem  Schriften  der 
geistreichen  Verfasserin. 
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L  e  i  p  zig  er  Literatur  -  Zeitung. 


Am  13.  cles  April.  1830. 

.  ■  ■jj.'.j  ji ■  sssa 


Dogmatik. 

Fortsetzung  der  Recension:  Ueber  alleinseligma¬ 
chende  Kirche ,  von  F.  TV.  Carove. 

Herrn  C.  ist  begegnet,  was  man  bey  manchem 
edelsten  Eiferer  für  Wahrheit  antrifft;  er  ist  von 
einem  Extreme  zum  andern,  ohne  diess  gewahr  zu 
werden,  übergegangen;  und  nicht  wenig  mag  zum 
V  ollzüge  dieser  Selbsttäuschung  das  durch  die  fal¬ 
sche  Zeitphilosophie  herrschend  gewordene  Vorur- 
theil,  dass  die  reinste  Urreligion  im  indischen  Hei- 
denthume  aufbewahrt  liege,  welchem  auch  er  hul¬ 
digt,  wohl  bey  getragen  haben.  Es  hat  sich  aber 
jener  Irrthum,  ewige  Bestrafung  sey  undenkbar  in 
einem  Gottesstaate,  dessen  Idee  im  Gegentlieile  die 
Möglichkeit  der,  blos  der  natürlichen  "Unvollkom¬ 
menheit  eines  menschlichen  Staates  anhänglichen 
Todesstrafe  aus-,  und  eben  darum  die  Nichtun¬ 
möglichkeit  eines  unaufhörlichen  Immerfortstrafens 
in  sich  scliliesst,  seiner  so  sehr  bemächtigt,  dass  er 
im  achtzehnten  Capitel  dieses  dritten  Abschnittes, 
vielleicht  dem  längsten  im  ganzen  Buche,  über¬ 
schrieben:  „Nachweisung  der  ursprünglichen  Welt¬ 
ansicht  in  den  Schriften  des  neuen  Bundes,“  alle 
Kunst  und  Gelehrsamkeit,  ohne  jedoch  freylich  ei¬ 
gentlicher  Theolog  zu  seyn,  darauf  verwendete,  die 
Ueberzeugung  bey  seinen  Lesern  zu  bewirken,  Je¬ 
sus  selbst  nebst  allen  durch  seinen  Unterricht  ge¬ 
bildeten  Aposteln  habe  Unmöglichkeit  einer  ewigen 
Verdammniss  geglaubt  und  gelehrt;  wobey  er  hin¬ 
gegen  den  grossen  Heidenapostel  (war  es  etwa  Ein¬ 
genommenheit  wider  diesen,  was  den  Verf.  den 
U  ebereil un gsfehler  begehen  liess,  den  paulinischen, 
scheinbar  für  seine  Behauptung  zeugenden,  Aus¬ 
spruch:  „Gott  will,  dass  allen  Menschen  u.  s.  w. 
Jesu  zuzuschreiben?)  für  noch  zu  befangen  im  Ju- 
denthume  rücksichtlich  dieser  christlichen  Wahr¬ 
heit  erklärt  und  von  der  Apokalypsis,  welche,  lei¬ 
der,  auch  den  Gegensatz  derselben  bekenne  und 
vortrage,  urtheilt,  dass  sie  blos  „Gesichte,  d.  h. 
noch  Ungeprüftes“  enthalte.  Jeder  eben  so  unpar¬ 
teiische,  als  gründliche  Exeget  kann  hierin  nichts 
weiter  erblicken,  als  einen  neuen,  und  vorzüglich 
auffallenden,  Beleg  dafür,  dass  auch  der  denkend¬ 
ste  Kopf  mit  dem  besten  Herzen  vereint,  weün 
dieses  nicht  zugleich  von  aller  vorgefassten  Meinung 
frey  ist,  Niemanden  gegen  allerley  Verirrung  völ¬ 
lig  sicher  stellt.  Denn  einer  Widerlegung ,  welche 
Erster  Band. 


I  uns  ohnehin  zu  übermässiger  Weitläufigkeit  fuhren 
würde,  bedarf  jenes  offenbar  bibel widrige  Resultat 
der  im  angezogenen  Capitel  dargelegten  exegetischen 
Untersuchung  für  die  meisten  unserer  Leser  gewiss 
nicht.  Wir  enthalten  uns  aber  einer  solchen,  so 
wichtig  immer  der  Untersuchungsgegenstand  an  sich 
ist,  um  desto  billiger,  weil  nicht  nur  dieses  Capi¬ 
tel,  sondern  in  der  That  der  ganze  Abschnitt,  zu 
welchem  es  gehört,  für  den  eigentlichen  Zweck  des 
vorliegenden  Buches  ein  wahres  Ausserhalb,  zum 
wenigsten  etwas  Ueberflüssiges,  ist.  Würde  denn 
das  katholische  Dogma,  nach  welchem  nur  ein  klei¬ 
nes  Häuflein  von  Gläubigen  ewig  selig,  die  ganze 
übrige  Menschheit  ewig  verdammt  werden  soll,  in 
dem  Augenblicke  richtig  seyn,  sobald  es  unrichtig 
wäre,  dass  es  überhaupt  einen  ewig  Verdammten 
geben  könne?  Oder  ist  jenes  Dogma  nur  alsdann 
erst  wirklich  widerlegt,  wenn  bewiesen  worden, 
dass  ewige  Verdammniss  gar  unmöglich  sey?  Ist 
die  Behauptung  dieser  Unmöglichkeit  wahr,  so  muss 
freylich  das  Dogma  für  unwahr  erkannt  werden; 
es  können  aber  auch  beyde  nicht  wahr  seyn,  das 
Dogma  nämlich  durchaus  falsch,  die  Behauptung 
wenigstens  grundlos.  Wir  halten,  mit  Jesu  Chri¬ 
sto  einig,  dafür,  es  sey  am  richtigsten  und  weis- 
lichsten  zugleich,  die  Idee  der  moralischen  Weltord- 
nund  rein  und  einfach,  mithin  ohne  nähere  Be¬ 
stimmung  darüber,  was  in  der  Welt  bereits  ge¬ 
schehen  sey,  oder  noch  geschehen  werde,  welches 
Fac tische  die  nur  ideale  Religion  nichts  angeht,  in 
den  Sätzen:  Gott  belohnt  das  Gute  und  bestraft  das 
Böse,  und  wer  daher  ewig  gut  ist,  wie  jeder  in  der 
wahren  Frömmigkeit  schöner  Art,  wenn  auch  nicht 
dem  Grade  nach,  Vollkommene  gedacht  wird,  der 
wird  ewig  von  ihm  belohnt,  wer  ewig  böse,  ewig  be¬ 
straft,  hinzustellen,  und  eben  darum  in  Absicht  auf 
die  göttliche  Regierung  der  Welt  zu  urtheilen  u.  zu 
sprechen:  Jeder  Mensch,  wie  jedes  andere  weltliche 
Vernunftwesen,  kann  und  soll,  nicht  aber  muss 
unausbleiblich,  ewig  selig  worden.  Die  gänzliche 
Falschheit  hingegen  der  römisch-katholischen  Kir¬ 
chenlehre  zu  beweisen,  diesen  wahren  und  erklär¬ 
ten  Zweck  seines  Buches  hat  Hr.  C.  schon  durch 
den  ersten  Abschnitt  dieser  ersten  Abtheilung  des¬ 
selben  trefflich  erreicht;  denn  jene  Lehre  ist,  so¬ 
bald  ihrem  Sinne  nach  historisch  zuverlässig,  auch 
unfehlbar  von  jedem  unbefangenen  Beurtheiler  in 
ihrer  V  erwerflichkeit  erkannt. 

Den  Inhalt  des  vierten  Abschnittes  dieser  Ab- 
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theilung  glauben  wir,  nicht  blos  wegen  seiner  Kürze, 
sondern  hauptsächlich,  weil  er  nur  Resultate  der 
drey  vorhergehenden  ausspricht,  völlig  mit  Still¬ 
schweigen  übergehen  zu  dürfen.  Dafür  müssen  wir 
aber  dem  in  der  bald  anfangs  von  uns  erwähnten 
zweyten  Abtheilung  des  ganzen,  so  äusserst  wich¬ 
tigen,  Werkes  Vorgetragenen  eine  etwas  ausführli¬ 
che  Anzeige  und  Beurtheilung  hier  noch  widmen. 
Es  ist  dieselbe,  XXXII  und  464  S.  stark,  1827  zu 
Göttingen  bey  Vandenlioeck  und  Ruprecht  (Preis 
2  Thlr.)  erschienen,  und  hat  ausser  dem  Haupttitel, 
auf  welchem  sie  als  „zweyte  u.  letzte  Abtheilung“ 
des  Buches  „über  alleinseligmachende  Kirche“  aus¬ 
drücklich  aufgeführt  ist,  darum,  weil  auch  sie,  nach 
des  Verfs.  eigener  Erklärung  in  der  Vorrede,  als 
ein  für  sich  bestehendes  Buch  betrachtet  und  ge¬ 
braucht  werden  kann,  den  zweyten  bekommen: 

Die  römisch -katholische  Kirche  im  Verhält¬ 
nisse  zu  Wissenschaft ,  Recht ,  Kunst ,  hVohlthä- 
tigleit ,  Reformation  und  Geschichte , 
wodurch,  die  mit  S.  565  beginnenden  interessanten 
„Beylagen“  zu  bey  den  Abtheilungen  ungerechnet, 
der  gesammte  Inhalt  dieses  so  schätzbaren  Nach¬ 
trages  zur  ersten  derselben  schon  hinlänglich  im 
Voraus  bezeichnet  heissen  kann.  Das  Ganze  besteht 
hier  aus  drey  Abschnitten,  von  welchen  der  erste 
(S.  5  — 182)  das  röm.  kath.  Dogma  „durch  Ge¬ 
schichte  und  Gegenwart  widerlegt“  und  zehn  Ca- 
pitel  umfasst,  der  zweyte  (S.  i85  —  552)  „die  gegen 
die  Reformation  gerichteten  Einwürfe  beleuchtet,“ 
welches  in  fünfzehn  Capiteln  geschieht;  der  dritte, 
und  zwar  in  einem  einzigen  Capitel  (S.  55 5  —  55o), 
„das  Resultat  der  bey  den  vorhergehenden  Abschnit¬ 
te“  aufstellt  und  zugleich  eine  „Gegeneinanderstel¬ 
lung  der  Weltansichten  der  röm.  kathol.  und  der 
sich  reformirenden  Kirche“  enthält.  Den  Beschluss 
für  bey  de  Abtheilungen,  und  somit  für  die  ganze 
Abhandlung  des  in  denselben  bearbeiteten  Tliema’s, 
machen  drey  dem  Gebiete  der  Religionsphilosophie 
angehÖrige,  vom  Vf.  so  benannte,  „Grundgedanken 
der  W eltgeschichte,“  durch  welche  das  Dogma  von 
einer  alleinseligmachenden  Kirche  gleichsam  in  der 
letzten  Instanz  verurtheilt  wird ,  und  deren  hier  be¬ 
sonders  gestellter  V ortrag  einen  eigenen  Abschnitt 
bildet,  welcher,  auf  dem  Titel  des  Buches,  wie  bil¬ 
lig,  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  dennoch  im  Bu- 
,  che  selbst,  nämlich  in  der  Inhaltsanzeige,  unschick¬ 
licherweise  als  eine  „dritte  Abtheilung  “  des  Ganzen 
aufgeführt  steht. 

Alles  in  diesem  zweyten  Bande  (auch  der  Vf. 
hat  sich  dieses  Namens  als  eines  Synonyms  von 
„Abtheilung“  bedient)  Zusammengefasste  findet  Rec., 
obgleich  das  Meiste  und  Hauptsächlichste  davon 
nur  einen  indirecteli,  von  den  Wirkungen  und  Fol¬ 
gen  hergenommenen ,  Beweis  für  die  Unrichtigkeit 
des  röm.  kathol.  Dogma’s  liefert,  doch  so  wichtig 
und ,  wenigstens  grössten  Theils ,  so  anziehend  vor- 
etragen  überhaupt,  und  insbesondere  für  den  Zweck 
er  gesammten  Abhandlung  so  geeignet  und  frucht¬ 
bar,  dass  er  mit  Vergnügen  vom  Inhalte  eines  je¬ 


den  Capitels  hier  einen  umständlichem  Bericht  <^e- 
ben  würde,  wenn  es  der  ihm  vergönnte  Raum  ge¬ 
stattete.  Fast  möchte  man  wünschen,  Herr  C. 
hätte  den  zweyten  und  dritten  Abschnitt  der  ersten 
Abtheilung,  so  lehrreich  sie  auch  immer  an  sich 
genommen  sind,  von  dem,  eben  durch  diese  bey- 
den  beträchtlichen  Partieen  vorzüglich  stark  ange¬ 
wachsenen,  Umfange  des  vorliegenden  Buches  aus¬ 
geschlossen,  wodurch  es  ihm  möglich  geworden 
wäre,  die  zwey  erstem  Abschnitte  der  zweyten 
Abtheilung,  welche  in  dieser  unstreitig  die  bedeu¬ 
tendsten  sind,  mit  jenen  in  die  genaueste  Verbin¬ 
dung  zu  setzen;  und  so  würde  dann  das  Ganze  sei¬ 
ner  Abhandlung,  durch  welche  nun  das  grundfal¬ 
sche  und  höchst  anmaassliche  Dogma  der  vermeint¬ 
lich  alleinseligmachenden  Kirche  die  zweckmässig- 
ste,  zuerst  a  priori  und  sogleich  darauf  a  poste¬ 
riori  geführte,  Widerlegung  bekommen  hätte,  in 
Einem  Bande  leicht  befasst,  nach  allem  Vermuthen 
desto  nachdrücklicher  jeden  wohlgesinnten  Leser 
ergriffen  und  den  im  Irrthume  noch  befangenen 
desto  sicherer  davon  befreyt  haben.  "Wir  müssen 
uns  bey  diesem  zweyten  Bande  auf  eine  blos  sum¬ 
marische  Inhaltsangabe  und  auf  Hervorhebung  man¬ 
cher  ausgezeichnet  interessanter  Einzelnheiten  be¬ 
schränken;  auch  werden  sich  Bestätigungen  unserer 
Kritik  des  ersten  Bandes  aus  Stellen  dieses  zweyten 
wohl  aufweisen  lassen. 

"Wenn  gleich  das  ganze,  in  zwey  Bänden  jetzt 
vor  uns  liegende,  Werk  seiner  Bestimmung  gemäss 
eine  Oppositionsschrift  mit  Recht  genannt  werden 
kann;  so  unterscheiden  sich  doch  die  beyden  Haupt¬ 
abschnitte  des  zweyten  dadurch  von  einander,  das3 
in  dem  erstem  der  Gegenstand  der  Opposition,  je¬ 
nes  der  röm.  kathol.  Kirche  wesentlich  eigene  Dog¬ 
ma,  nachem  derselbe  zuvor  schon,  durch  den  ersten 
Abschnitt  des  ersten  Bandes,  hinlänglich  bekämpft 
worden  war,  nochmals,  und  mit  dem  siegreichsten 
Erfolge,  angegriffen;  in  dem  letztem  aber  das  Ent¬ 
gegengesetzte  dieser  Kirche,  der  christliche  Prote¬ 
stantismus,  wider  dieselbe,  und  zwar  ebenfalls  mit 
siegenden  W^affen,  vertheidigt  wird.  Dort  also  wird 
aus  Geschichte  und  Erfahrung  nachgewiesen,  dass 
der  römische  Katholicismus ,  welcher  seinen  Gläu¬ 
bigen  zwar  ausschliesslich  die  himmlische  Seligkeit 
verheisst,  dafür  aber  die  Geistesfrey  heit  auf  Ei’den 
gänzlich  abspricht  und  raubt,  mit  allem  rein  und 
wahrhaft  Menschlichen  im  Leben  unleugbar  in  dem 
feindseligsten  "Widerspruche  stehe.  Zur  Unter¬ 
stützung  dieses  Nachweises  hat  der  Verf.  im  vier¬ 
ten  Cap.  jenes  erstem  Abschn.  „die  Bedeutung  des 
"Wortes  Kirche  nach  röm.  kathol.  Ansicht“  kürz¬ 
lich  dargelegt,  und  dabey  bemerkt,  dass  der  Inhalt 
dieses  Cap.  der  Auszug  eines  eigenen  Buches  von 
ilun  sey,  desjenigen  nämlich,  welches  unter  dem 
Titel:  „Was  heisst  römisch-katholische  Kirche?“ 
im  Verlage  des  Literatur -Comptoirs  zu  Altenburg 
mit  dem  zweyten  Bande  des  gegenwärtigen  noch 
in  einerley  Jahre  herausgekommen  ist.  Vorzüglich 
ergreifend  ist  die  Darstellung,  welche  er  im  sieben- 
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teil  Capitel  von  der  „allgemeinen  Zerrissenheit  als 
P’olge  des  röm.  kath.  Princips“  gegeben,  wiewohl 
übrigens  mehr  nur  entworfen,  als  weitläufig  aus¬ 
geführt  hat,  aus  welcher  zur  Genüge  erhellt,  dass 
die  oft  und  mit  vermeintlichem  Triumphe  geprie¬ 
sene  Consequenz  des  Papismus  nur  darum  sich  nie 
völlig  habe  durchführen  lassen,  weil  sie  darauf  hin¬ 
ausläuft,  die  moralische  Natur  des  Menschen,  das 
Eigenthümlichste  seiner  Vernunft,  ganz  ausser  Tliä- 
tigkeit  zu  setzen,  und  ihn  selbst  hiermit  in  ein 
recht-  und  willenloses  Wesen  zu  verwandeln,  wo¬ 
durch  ein  stetes  und  allseitiges  Widerstreben  des 
freygebornen  Erdenbürgers  gegen  die  päpstliche 
Zwingherrschaft  unvermeidlich,  so  bald  und  so  weit 
er  zum  wahren  Selbstbewusstseyn  erwacht,  hervor¬ 
gebracht  werden  muss.  Wie  ist  es  doch  möglich, 
fragt  wohl  bey  dieser  Gelegenheit  jeder  christliche 
Menschenfreund  leicht  sich  selbst,  dass  es  katholi¬ 
schen  und  katholicisirenden  Rathgebern  der  Fürsten 
in  unsern  Tagen  noch  gelingt,  diese  davon  zu  über¬ 
reden,  dass  kirchlicher  Romanismus,  oder  wenig¬ 
stens  eine  demselben  nachgeahmte  Religions-  und 
gottesdienstliche  Form,  politisch  betrachtet,  das  Be¬ 
ste  in  seiner  Art,  ja  etwas  schlechterdings  Unent¬ 
behrliches  sey?  Freylich  gab  es  einst  eine  Zeit, 
wo  das  Papstthum  sein  Gutes  und  sogar  eine  ge¬ 
wisse  Nothwendigkeit  für  das  Heil  der  Christenheit 
hatte;  aber  es  war  diess  die  Zeit  des  herrschenden 
Faustrechtes,  in  welcher  Hierarchie  die  Stelle  der 
noch  unausgebildelen ,  rechtmässigen  Staatsgewalt 
vertreten  konnte,  und  in  mancher  Hinsicht,  z.  B. 
wider  die  Rohheit  der  alltäglichen  Ritterfehden, 
wirklicli  vertrat.  Ist  es  aber  nicht  Hohn  und  Be¬ 
leidigung  für  jeden  christlichen  Regenten  des  ge¬ 
genwärtigen  Zeitalters,  ihn  als  der  fremden  Hülfe 
jenes  kirchlichen  Despotismus  bedürftig  darzustel¬ 
len,  der  sich  nun  längst  überlebt  hat?  Und  wor¬ 
auf  anders  kann  man  dabey  zuletzt  sein  Absehen 
haben,  als  darauf,  die  weltliche  Macht  der  geistli¬ 
chen,  damit  diese,  geistlich  in  Wort  u.  Gcbehrde, 
weltlich  im  Sinne  und  in  derThat,  über  Alle  herr¬ 
sche,  wieder  unterthänig  zu  machen?  Staat  und 
Kirche  sind  jetzt  unter  den  aufgeklärtem  Christen 
so  weit  ausgebildet  und  so  gewiss  auf  dem  Wege 
zu  ihrem  idealischen  Ziele,  dass  es  für  sie  nur  des 
gemeinschaftlichen  und  einverständigen  Fortschrei- 
tens  bedarf,  damit  beyden,  wo  cs  noch  Notli  tliut, 
geholfen  sey,  und  insbesondere  der  Staat  durch  die 
Kirche  geheiligt,  d.  h.  zu  lebendiger  Anerkennung 
dessen,  dass  er  nicht  blos  Rechte,  sondern  auch 
Pflichten  habe,  gebracht,  die  Kirche  aber  durch 
den  Staat  gegen  Befeindung  und  Missbrauch  der  ihr 
wesentlichen  Freyheit  beschützt  u.  verwahrt  werde. 
Hx\  C.  hat  hier  endlich  in  dem  achten  und  neun¬ 
ten  Cap.  auch  der  Gerechtigkeit  der  für  die  röm. 
kathol.  so  häufig  gemachten  Ansprüche  auf  Ruhm 
wegen  ihrer  Pflege  der  schönen  Künste  und  ihrer 
Beförderung  der  Wohlthätigkeit  gegen  Arme  und 
Unglückliche  sehr  triftige  Bemerkungen  entgegen¬ 
gesetzt,  dabey  jedoch  in  Absicht  auf  den  letztem 


Punct  ihren  Gesellschaften  von  barmherzigen  Brü¬ 
dern  und  Schwestern,  an  denen  er  nur  die  klö¬ 
sterliche  Einrichtung  tadelt,  das  gebührende  Lob 
nicht  versagt.  Aeusserst  wichtig  finden  wir  die  S. 
i5 7  Anmerk,  vorkommende  Rüge  der  Behauptung, 
dass  die  Dogmatik  jener  Kirche  nicht  mit  der 
Rechtslehre  derselben,  dem  Jus  canonicum ,  in  we¬ 
sentlichem  Zusammenhänge  stehe.  Wird  denn  nicht 
allerdings  in  jener  alle  Wahrheitsgeltung  durch  die¬ 
ses  sogenannte  Kirchenrecht  völlig  von  der  gesetz¬ 
gebenden  und  richterlichen  Gewalt  des  unbedingt 
gebietenden  Papstes  abhängig  gemacht?  So  wenig 
in  einem  rein  despotischen  Reiche  von  einer  ver¬ 
nünftigen  Rechtswissenschaft  und  einem  nach  dieser 
frey  zu  prüfenden  Staatsgesetze,  eben  so  wenig 
kann  bey  einer  kirchlichen  Verfassung,  die  einen 
Glaubens-  und  Lebens -Despoten  an  ihrer  Spitze 
führt,  von  einer  in  sich  selbst  wohlbegründeten, 
und  hiermit  nur  ihres  Namens  werthen,  Religions¬ 
lehre  im  Ernste  und  mit  Besonnenheit  die  Rede 
seyn.  Dagegen  aber  finden  sich  auch  in  dem  bis¬ 
her  berücksichtigten  ersten  Abschnitte  dieser  zwey- 
ten  Hauptabtheilung  des  Buches,  wie  schon  er¬ 
wähnt,  einige  Stellen,  die  unserer,  wider  den  zwey- 
ten  und  dritten  der  ersten  vorgebrachten,  Rüge  zur 
Bestätigung  dienen  können.  So  z.  B.  wird  sogleich 
S.  5  die  Seligkeit,  um  sie  als  „unbeschränkt,“  d. 
h.  als  alle  Individuen  ohne  Ausnahme  unfehlbar 
befassend,  aufzufülnen,  in  eine  „ schlechthin  durch¬ 
greifende,  ewig  progressive  Vereinigung  des  Ge¬ 
schöpfes  mit  dem  Schöpfer  und  seiner  Schöpfung“ 
gesetzt ,  welche  Erklärung  über  jenen  religiösen 
Hauptbegriff  kaum  noch  durch  die  drey  letzten 
Worte  einigermaassen  von  der  des  Fatalismus  und 
fatalistischen  Pantheismus  sich  unterscheiden  möchte. 
Und  wenn  der  Verf.  S.  7  die  Gerechtigkeit  Gottes 
„ nur  als  die  erziehende  Strafhand  seiner  Güte“ 
anerkennen  will;  so  hat  er  damit  seine  Aufhebung 
des  Weesens  der  erstem  durch  seine  Ansicht  von 
dem  der  letztem  recht  deutlich  ausgesprochen.  Noch 
führen  wir,  in  Beziehung  auf  S.  62  —  64,  hier  an, 
dass,  so  willig  wir  ihm  beystimmen,  wenn  er  da¬ 
selbst  der  Philosophie  die  Würde  zutheilt,  zugleich 
„die  tiefste  Voraussetzung“  und  „der  höchste  End¬ 
zweck“  aller  übrigen  Wissenschaften  zu  seyn,  er 
dennoch  eine  falsche,  nach  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  seine  von  uns  gerügten  Irrthiimer  erzeugende, 
Vorstellung  von  ihr  dadurch  verräth,  dass  er  dort 
bald  darauf  sie  in  ihrer  letzten  Bezielung  für  „Theo¬ 
sophie“  nimmt,  und  von  ihr,  als  solcher,  behaup¬ 
tet,  sie  „müsse,  wie  sie  den  unbeschränkten  Gott 
zu  ihrem  Vorsatze  habe,“  selbst  auch  „alle Schran¬ 
ken  zu  durchdringen  streben,  um  sich  mit  ihrem 
absoluten  Gegenstände  zur  gewissen  Wahrheit  zu 
vereinigen“;  denn  hiermit  wird  die  Philosophie  zu 
einer  Erkenntniss  der  Dinge,  nämlich  zur  theoreti¬ 
schen  Lösung  des  Räthsels  der  Welt,  was  sie  durch¬ 
aus  nicht  ist,  gemacht,  und  das  in  ihr  herrschende, 
offenbar  immer  nur  menschliche,  Wissen  mit  grund¬ 
loser  Amnaassung  dem  göttlichen  gleichgesetzt. 
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Die  im  letztem  Hauptabschnitte ,  dem  zwey- 
ten  nach  des  Verfs.  Zählung,  enthaltene  Vertlieidi- 
gung  des  Protestantismus  gegen  die  wider  densel¬ 
ben  von  Seiten  der  römischen  Katholiken  vornehm¬ 
lich  erhobenen  Vorwürfe  und  Beschuldigungen  be¬ 
trachtet  jenen,  wie  billig,  nicht  nach  seiner,  in  der 
Lehre,  wenn  man  sie  nach  den  öffentlichen  Be¬ 
kenntnissen  schätzt,  fast  überall  noch  mehr,  oder 
weniger  selbst  katholischartigen,  Erscheinung,  son¬ 
dern  nach  dem  Wesen,  welches  er,  dem  Geiste, 
nicht  dem  Buchstaben  der  insgemein  schlechtweg 
so  benannten  Reformation  gemäss,  überall,  wo  man 
sich  zu  ihm  bekennt,  vom  Anfänge  an  hätte  haben 
sollen,  kurz,  als  das  wahrhaft  evangelische  Chri¬ 
stenthum.  Daher  wurde  diese  Vertheidigung  notli- 
wendig  vor  allen  Dingen  eine  solche  der  Vernunft 
in  der  Sache  der  Religion,  welcher  allenthalben 
wundersamen  Apologie  (denn  wer  sollte  nicht  mit 
Recht  darüber  sich  wundern,  dass  es  für  den  Men¬ 
schen  jemals  einer  Ehrenrettung  dessen  bedurfte, 
worauf  seine  ganze  Würde,  folglich  auch  die  Mög¬ 
lichkeit,  irgend  einer  ächten  Ehre  für  ihn,  be¬ 
ruht?)  hier  das  fünfte  Cap.  ausdrücklich  gewidmet 
ist.  Die  besondern  Auklagep uncte  des  vernunft¬ 
widrigen  Kirchenthumes  gegen  ein  der  allgemein- 
gültigen  religiösen  Wahrheit  untergeordnetes,  und 
dadurch  vernunftgemässes,  welche  weiterhin  vom 
Verf. ,  namentlich  im  sechsten,  neunten  und  den 
beyden  letzten  Capp.  dieses  Absclin.,  dem  vierzehn¬ 
ten  und  fünfzehnten,  befriedigend ,  wenigstens  im 
Ganzen  genommen,  erledigt  worden,  betreffen  die 
„Vielspältigkeit  der  Glaubensmeinungen,“  welcher 
ja  auch  das  Papstthum,  wie  das  zweyte  Cap.  hier 
schon  nachwies,  aus  keiner  Zeit  eine  volle  Ein¬ 
förmigkeit  entgegensetzen  kann,  die  „angebliche  In¬ 
differenz  gegen  das  Religiöse,“  welche,  näher  bese¬ 
hen,  blos  in  dem  Niehl  glauben  an  das  von  der  röm. 
kalliol.  Kirche  nur  für  religiös  Ausgegebene  be¬ 
steht,  weswegen  der  Verf.  liier  in  einigen  Capp. 
die  vernehmlichsten  Glaubensgeheimnisse  derselben, 
die  zum  Tlieil  der  noch  unausgebildete  Protestan¬ 
tismus  mit  ihr  gemein  hat,  einer  scharfen  Prüfung 
unterwirft,  die  ebenfalls  ^angebliche  Ausartung  in 
Theismus,“  statt  deren  man  der  Lehre,  des  Papst- 
thumes,  da  sich  nach  dieser  ein  Mensch  au  Gottes 
Stelle  setzte,  leicht  Ausartung  in  Atheismus  vor¬ 
werfen  könnte,  und  endlich  die,  nicht  minder  blos 
„angebliche  Willkür  und  (angeblichen)  Nachtheile 
der  Lossagung  von  der  kirchlichen  Deutungsanstalt,“ 
welche  eben,  ihrer  hierarchischen  Arroganz  zu  Folge, 
keine  andere,  als  die  päpstliche  ist.  Dass  auch  in 
diesem  Absclin.  Aeusserungen ,  welche  unsere  vor¬ 
ausgegangene  Kritik  bestätigen,  zum  Vorscheine  kom¬ 
men,  wohin  z.  B.  die  auf  S.  268:  Gottes  Gerech¬ 
tigkeit  sey  „deswegen  heilig,  weil  in  sich  selbst  ein 
Moment  der  ewigen  Liebe,“  gehört,  wollen  wir 
blos  beyläufig  erwähnen.  Denn  noch  haben  wir 
Einiges  über  den  dritten  Absclin.  dieses  Bandes  und 
den,  vom  Verf.  als  besondere  „Abtheilung“  auf¬ 
gestellten,  „ Schluss  des  Ganzen “  zu  sagen.  Aus 
jenem  zeichnen  wir  als  vorzüglich  bemerkenswert!! 


aus,  dass  Hr.  C.,  der  sich  auch  selbst  zu  unserm 
Volke  zahlt,  die  protestantische  Kirchenform  S. 
34o,  die  „germanische“  nennt,  indem,  wie  er  in 
einer  Anmerk,  sich  darüber  erklärt,  „von  dem 
Hauptslamme  der  Germanen  (den  Deutschen)  die 
Reformation  ausgegangen  und  bis  jetzt  nur  in  den 
verbrüderten  Nebenstämmen,  unter  den  Skandina- 
ven,  Engländern,  Holländern,  Schweizern  u.  Nord- 
americanern ,  gründlich  Wurzel  geschlagen  habe.“ 
Dieser,  der  Schluss,  besteht  aus  den  schon  erwähn¬ 
ten  „Grundgedanken,“  welche,  so  gut  und  schön  es 
vom  Verf.  damit  gemeint  ist,  dennoch  keines weges 
zu  einer  letzten  Begründung  dessen,  was  wider  das 
kathol.  Dogma  von  ihm  gesagt  ist,  tauglich,  sondern 
vielmehr  von  der  Art  sind,  dass,  wofern  sie  nicht 
erst  noch  eine  genauere  Auslegung  erhalten,  seine 
Gegner  dieselben  eben  sowohl,  als  er  es  thut,  für  sich 
gebrauchen  können.  Sie  sind  die  drey :  der  von  „der 
höchsten  Herrlichkeit  Gottes,“  der  von  „dem  we¬ 
sentlich  Göttlichen  im  Menschen“  u.  der  von  „der 
vollkommensten  Vereinigung  von  Gott  u.  Mensch.“ 
Den  ersten  derselben  erklärt  Hr.  C.  für  den  abso¬ 
luten,  xmd  somit  für  die  Grundlage  der  beyden  letz¬ 
tem.  Man  weiss  aber,  nach  welcher  hyperpapisti- 
schen  Lehre  Alles  in  dem  „ad  majorem  T)ei  gloriamii 
seinen  höchsten  Zielpunct  findet,  und  S.  36o  führt 
er  selbst  die  Worte:  „Der  rechte  W^eg,  dessen  sich 
!  der  Mensch  befleissen  soll,  ist  jeglicher,  welcher  ein 
Lob  des  Schöpfers  ausdrückt  u.  dessen  Ruhm  unter 
den  Menschen  vermehrt,“  als  ein  ihm  zustimmendes 
Zeugniss  aus  der  Mischna  an,  wo  dasselbe  ohne  Zwei¬ 
fel  nur  im  Sinne  u.  Geiste  des  mit  dem  Papismus  in- 
nigst  verwandten  Rabbinismus,  welcher  insonderheit 
auch  alle  Nichtjuden  verdammt,  ausgesprochen  steht. 
Alle  Irrthümer  in  der  Religion  können  nicht  durch 
die  blosse  Voi’stellung  von  Gott  als  dem  höchsten We¬ 
sen  überhaupt,  sondern  lediglich  durch  den  moralisch 
bestimmten  Gottesbegriff,  widerlegt  werden,  u.  eben 
so  bekommen  selbst  jene  „Grundgedanken“  erst  durch 
ihre  moralische  Auffassung  u.  Ausdeutung  den  rechten 
Sinn  u.  Gehalt.  An  sich  betrachtet  u.  selbst  indesVfs. 
Darstellung,  wenigstens  deren  grösstem  Theile  nach, 
erscheinen  sie  wie  Geheimnisssprüche,  für  welche  der 
Eingeweihete  die  Enthüllung  noch  zu  erwarten  habe. 
Ausdrücke  aber,  wie  dieser  auf  S.  354:  „Der  Mensch 
ist  ein  Gedanke  Gottes,“  oder  Avie  der  auf  der  nächst¬ 
folgenden:  „Das  Denken  eines  Gegenstandes  ist  der 
Gegenstand  selbst“  (der  V  f.  setzt  freylich  hinzu :  „als 
gedacht  werdend,“  wodurch  er  jenen  Satz  zu  einem 
tautologischen  macht),  erregen  leicht  denVerdacht  ei¬ 
ner  den  „Grundgedanken“  zu  Grunde  liegenden  fal¬ 
schen  Schulweisheit,  welche  Gott  u.  den  Menschen 
gar  identificirt.  Wem  sollte  es  nicht,  bey  aller  ge¬ 
rechter  Freude  über  einen  so  rüstigen  u.  des  Sieges  so 
würdigen  Kämpfer  für  die  Sache  der  heiligen  W  ahr¬ 
heit,  um  desto  mehr  Leid  tlnm,  fürchten  zu  müssen, 
dass  er  derselben  vielleicht  durch  Beymischung  ge¬ 
wisser,  die  W ahrheit-selbst  übertreibender,  Pliiloso- 
pheme  eher  Schaden,  als  Nutzen  gebracht  haben 
möge  ? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recensiou:  TJeber  alleinseligmachende 
Kirche ,  von  F.  TV.  Carove. 

Höchst  zweckmässig  hingegen  sind  die  von  uns 
noch  nicht  erwähnten  „Bey  lagen,“  welche,  für  das 
ganze  Buch  bestimmt,  Hr.  C.  diesem  zweyten  Bande 
in  reichlicher  Menge  auf  fast  hundert  Seiten  ange¬ 
fügt  hat.  Sie  sind  unter  zwölf  Nummern  befasst 
und  bestehen  zum  Theil  (denn  sie  alle  einzeln  auf¬ 
zuzählen,  verwehrt  uns  die  hier  nothwendige  Raum¬ 
schonung)  in  ausführlichem  Belegen  für  die  Rich¬ 
tigkeit  dessen,  was  der  röm.  kathol.  Kirche  um 
ihres  wesentlichen  Dogma’s  willen  im  Buche  Schuld 
gegeben  ist,  wohin  z.  B.  nicht  nur  die  Auszüge  aus 
päpstlichen  Bullen  und  Lehrschriften,  sondern  auch 
die  unter  Nr.  X.  zusammen  gestellten,  ebenfalls  aus- 
züglich  mitgetheilten,  Protestationen  des  Papstes 
gegen  den  westphälischen  Frieden,  gegen  die  De¬ 
claration  des  gallicanischen  Klerus  von  1682  u.s.  w. 
gehören,  zum  Theil  in  gewichtvollen  Stimmen  An¬ 
derer  über  und  wider  das  Dogma,  wovon  wir  ei¬ 
nen  Auszug  aus  Llorente’s  Vorrede  zu  den  „Dis- 
cursos  sohre  una  constitucion  religiosa“  und  ei¬ 
nen  dergleichen  aus  Plancks  „Abriss  einer  Darstel¬ 
lung  der  dogmatischen  Systeme“  als  Beyspiele  an¬ 
führen;  und  die  letzte  Nummer,  bey  weitem  die 
stärkste  von  allen,  gibt  zwey  Schreiben  des  Verfs. 
selbst,  welche  heyde  gegen  öffentlich  erschienene 
Kritiken  über  die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden 
Buches,  das  erste  an  den  jetzt  verstorbenen  Chor¬ 
herrn  Geiger  zu  Luzern,  das  zweyte  an  Hrn.  Jul- 
lien  in  Paris,  als  den  Herausgeber  der  „Revue  en- 
cyclopedicpie,“  gerichtet  sind,  und  wovon  jenes  ganz, 
dieses  auch  nur  in  einem  Auszuge,  übrigens,  wie 
sich  leicht  denken  lässt,  in  französischer  Sprache, 
die  ohnehin  für  Hrn.  C.  halbe  Muttersprache  ist, 
abgefasst,  hier  steht.  Noch  müssen  wir  lobend  des 
mühevoll  gefertigten  Registers  über  beyde  Bände 
gedenken,  dessen  das  so  umfang-  und  gehaltreiche 
Buch  allerdings  sehr  bedürftig  u.  werth  war.  Auch 
verdient  die  Vorrede  des  zweyten  Bandes,  an 
Länge  der  des  ersten  wenig  (diese  nimmt  vierzig 
Seiten,  jene  zwey  und  dreyssig  ein)  nachstehend, 
darum  vorzüglich  mit  Auszeichnung  noch  erwähnt 
zu  werden,  weil  sie  eine  nähere  Kundgebung  der 
Person  des  Verfs.  nach  Herkunft  ,  Lebensumständen 
und  Studienlauf  enthält,  nach  welcher  sein  schrift  - 
Erster  Band. 


stellerisches  Beginnen  und  Treiben  sich  genügender, 
als  ohnediess,  erklären  lässt,  und  mit  welcher  das 
offene  Geständniss  desselben  verbunden  ist,  der  röm. 
kathol.  Kirche,  wie  sie  immer  noch  ist,  nicht  mehr 
anzugehören,  sondern  „in  jene  grosse,  wahrhaft  allge¬ 
meine,  christliche  Kirche  eingetreten  zu  seyn,  de¬ 
ren  Mitglieder  nur  dasjenige  äusserlich  bekennen, 
was  sie  innerlich  glauben  können“  u.  s.  w. ,  womit 
jedoch  Hr.  C.,  da  er  bis  jetzt  auch  keiner  andern 
Kirchengemeinschaft  sich  angeschlossen  hat,  wozu 
es  ihm  sogar  an  Bereitwilligkeit  zu  fehlen  scheint, 
eingestellt,  dass  er  zur  Zeit  (man  muss  ihm  wün¬ 
schen,  dass  es  nicht  für  immer  so  bleibe)  ausser 
allem  kirchlichen  Verbände  mit  der  Christenheit 
lebt. 


Erklärung  des  alten  Testamentes. 

D.  Theoph.  Phil.  Christ.  K  a  i  s  e  r  i ,  Theol.  Prof. 
Erlangens,  et  Consiliarii  rei  Protest,  sacrae  Bavar. ,  Com- 
mentarius  in  prior a  Ceneseos  capita,  quatenus 
universae  populorum  mythologiae  claves  exhi- 
bent.  Norimberg,  impensis  Steinii.  1829.  VI  u. 
192  S.  8.  (1  Tlilr.  8  Gr.) 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  erhalten  wir 
mehrere,  der  Form  nach  zwar  einzelne,  aber  in 
ihrem  Inhalte  unter  sieh  zusammenhängende,  Ab¬ 
handlungen,  von  welchen  die  beyden  ersten  schon 
früher  als  akademische  Gelegenheits  -  Schriften  er¬ 
schienen,  hier  aber  vermehrt  abgedruckt  sind.  Sie 
haben  sämmtlich  den  Zweck,  zu  zeigen,  dass  die 
Götter  der  polytheistischen  Völker  der  alten  Welt 
ursprünglich  allen  gemeinsame  kosmogonische  und 
astronomische  Gottheiten,  die  übrigen  aber  histori¬ 
sche  Wesen,  Halbgötter  u.  Heroen,  gewesen  seyen, 
die  sich  aus  den  Erinnerungen  der  vorsündfluthi- 
gen  Zeiten  erhalten  hätten,  und  in  der  Genesis  in 
genealogischer  Ordnung  aufgeführt  seyen.  Der 
scharfsinnige  und  gelehrte  Verfasser  sucht  durch 
seine  Untersuchungen  zur  endlichen  Entscheidung 
der  Fragen  über  die  theils  historische,  tlieils  sym¬ 
bolische,  d.  i.  physische,  astronomische,  oder  phi¬ 
losophische  Bedeutung  der  unter  sich  verglichenen 
Mythologieen  der  alten  Völker  beyzutragen.  Ue- 
berdiess  muss  es  schon  an  sich  jedem,  dem  die  Ge¬ 
schichte  der  Religion  nicht  gleichgültig  ist,  von 
grossem  Interesse  seyn,  die  Spuren  der  ältesten,  rei¬ 
nen,  aber  im  Laufe  der  Zeiten  verdunkelten  und 
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entstellten,  Gotteslelire  und  Kosmogonie  in  den 
Denkmälern  der  verschiedenen  Völker  aufzusuchen. 
Die  erste  Abhandlung  ist  überschrieben:  de  cosmo- 
gonict  Mosaica,  ejusque  hexaemero  ac  sabbato  sin- 
gulos  hebdomadis  dies  innuentibus.  Gegen  Hug, 
welcher  meint,  die  sechs  Tagewerke  der  mosai¬ 
schen  Schöpfungsgeschichte  seyen  gewissen  Vor¬ 
stellungen  der  ägyptischen  Theologie,  welche  bey  den 
Hebräern  leicht  Eingang  hätten  finden  können,  ent¬ 
gegengesetzt,  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  dass  die 
sechs  Schöpfungstage  der  mosaischen  Kosmogonie 
den  Wochen  -Cykius  in  derselben  Ordnung  der 
Tage ,  wie  bey  den  Aegyptiern  und  bey  andern  al¬ 
ten  Völkern  enthalten.  Die  Namen  der  Wochen¬ 
tage,  in  so  fern  jeder  derselben  einer  planetarischen 
Gottheit  gewidmet  und  nach  ihr  benannt  ist,  deu¬ 
ten  auf  das  hin,  was  an  jedem  Tage  der  mosaischen 
Kosmogonie  geschaffen  worden  ist.  So  hat  sich 
darin ,  dass  der  erste  W ochentag  nach  der  Sonne 
benannt  ist  (bey  den  Aegyptiern  Pire ,  dies  solis ), 
die  Erinnerung  an  das  W erk  des  ersten  Schöpfungs¬ 
tages,  die  Schöpfung  des  Lichtes,  und  die  Scheidung 
desselben  von  der  Finsterniss,  erhalten.  Der  zweyte, 
nach  dem  Monde  benannte  Tag,  deutet  auf  das  zweyte 
Tagewerk,  die  Scheidung  der  obern  und  untern 
Gewässer,  hin,  da  nach  der  indischen  Vorstellung 
der  Mond  das  Princip  des  Wassers  ist,  daher  in 
mehrern  Sprachen  Mond  undWbsser  mit  bey  nahe 
gleichlautenden  Namen  bezeichnet  werden.  Das 
Schöpfungswerk  des  dritten  Tages ,  die  Hervorbrin¬ 
gung  des  trockenen  Landes  u.  der  Gewächse,  wurde 
dem  Mars  zugeschrieben ,  daher  nach  ihm  der  dritte 
W ochentag  benannt  ist,  auch  sind  yiN  und 
’Aqtijs,  ccqtos  verwandte  Namen.  Auf  ähnliche  Weise 
sucht  der  Verf.  auch  in  den  Namen  der  übrigen 
W1  ochentage  Beziehungen  auf  die  ihnen  entspre¬ 
chenden  Schöpfungstagewerke  zu  entdecken.  Er  be¬ 
merkt  zugleich,  dass  Moses  den  Wochentagen  keine 
besondern  Namen  beygelegt  habe  ,  um  zu  ver¬ 
hüten,  dass  sie  nacli  heidnischen  Göttern  benannt 
würden.  Auch  sey  der  Sabbatli  nicht  erst  von  ihm 
eingesetzt,  sondern  schon  lange  vor  ihm  gefeyert 
worden.  II.  De  Cherubis  Mosaicis  hurnani  gene- 
ris  mundique  aetatum  symbolis  ac  geniis.  Die 
Cherubim  sind  dem  Verf.  das  Menschengeschlecht 
sowohl  schützende,  als  strafende  Genien ,  überhaupt 
Vorgesetzte  desselben,  so  wie  der  vier  Weltalter, 
des  goldenen,  silbernen,  ehernen  und  künftigen,  wie¬ 
der  erscheinenden  glücklichen.  Die  Flügel,  Augen 
und  Räder,  mit  welchen  sie  dargestellt  werden, 
sind  Symbole  der  irdischen,  schnell  dalxin  eilenden 
Zeit,  die  durch  den  Lauf  der  Himmelskörper  be¬ 
dingt  ist.  Gegen  Herder,  Gabler  und  Hufnagel 
sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  sich  die  Vorstel¬ 
lungen  von  der  Gestalt  und  Bedeutung  der  Cheru¬ 
bim  durch  alle  Zeiten  gleich  geblieben  sind.  Aus¬ 
führlicher,  als  vor  ihm  geschehen  ist,  weiset  der 
Verf.  nach,  dass  sicli  die  biblische  Vorstellung  von 
den  Cherubim  in  den  Mythen  und  Bildwerken  fast 
aller  alten  Völker  bald  mehr,  bald  weniger  ent¬ 


stellt  erhalten  habe.  Das  Resultat  der  Untersuchun¬ 
gen  des  Verfs.  findet  sich  am  Schlüsse  der  Abhand¬ 
lung  in  den  folgenden  Worten  angegeben:  In  Che¬ 
rubis  quatuor  mundi  aetatum  geriios ,  et  in  erise 
jlammeo  mortis  omniumque  ca/amitatum,  quae  fi¬ 
ne  m  rerum  praesentium  proxime  antecessurae  sint, 
adumbrationes  agnosco ,  primis  Mosis  lectoribus 
vel  auditoribus  adeo  cognitas ,  ut  de  nulla  alia 
re  cogitare  possent,  sed  quid  illae  sibi  vellent  sta- 
tim  int  eilig  er  ent.  —  III.  Commentatio,  qua  in  ge- 
nealogia  Cainidarum  Gen.  IP,  1  — 24.  eosdem  con¬ 
ti nen ,  qui  a  gentilibus  deinde  Cabiri  dicti  sunt, 
ostenditur.  Der  Vf.  sucht  dieses  aus  sieben  Grün¬ 
den  zu  beweisen,  erstlich  aus  den  gleichen  etymo¬ 
logischen  Bedeutungen  der  Namen,  und  der  glei¬ 
chen  Zahl  der  Personen;  ziveytens  aus  der  glei¬ 
chen  genealogischen  Folge;  drittens  aus  den  glei¬ 
chen  Handlungsweisen,  Charakteren  und  Schicksa¬ 
len;  viertens  aus  den  Sternbildern,  in  welche  die 
Cabiren  eben  sowohl,  als  die  Kainiten,  übergetra¬ 
gen  sind;  fünftens  aus  der  Uebereinstimmung  der 
polytheistischen  V  ölker  in  dem  Cabirischen  Cultus ; 
sechstens  aus  den  Zeugnissen  der  Alten  über  die 
wahre  Beschaffenheit  der  Mysterien,  die  sich  auf 
die  in  die  Sternbilder  des  Thierkreises  versetzten 
ältesten  Heroen,  die  Cabiren  oder  Kannten,  bezo¬ 
gen  hätten ;  siebentens ,  dass  sich  blos  durch  die  An¬ 
nahme  der  Identität  der  Kainiten  und  Cabiren  die 
letztem  betreffenden  Mythen  auf  eine  leichte  Weise 
erklären  lassen.  In  dem  Anhänge  zu  dieser  Ab¬ 
handlung  versucht  der  Vf.  den  Segen  Jacobs,  1  Mos. 
XLIX,  aus  der  Vergleichung  der  Söhne  Jacobs  mit 
den  Kainiten  u.  den  Sternbildern  derselben  im  Thier¬ 
kreise  zu  erläutern.  SiJacobum,  heisst  es  am  Schlüsse, 
quaedam  similitudo  rerum  a  filiis  jam  gestarum 
et  gerendarum  cum  historia  antediluviana ,  in- 
prirnis  Cainitica ,  ad  imagines  eligendas  impule- 

rit, .  sic  denium  patet ,  cur  Jacobus  ad 

imagines  leonis ,  cerastes ,  caprae,  lupi  hic  adhi- 
bendas  commotus  sit ,  cur  neque  ordinem  genea- 
logicum  fi Horum,  neque  ordinem  signorum  Zo- 
diaci  plane  servaverit ,  utpote  indolent  et  fata  fi- 
liorum  spectans,  denique  cur  in  reliquis  filiis 
notandis  non  diserte  alium  libram,  alium  anipho- 
rarn ,  alium  pisces  etc.  nuncupaverit ,  quippe  de- 
cori  causa  locutione  periphrastica  usus.  —  IV. 
Commentatio ,  qua  stemma  Sethidarum  Gen.  IV, 
2 5.  —  V,  5 1.  eosdem  conti nere  asseritur ,  quos 
ethnici  deinde  pro  heroibus  ex  progenie  Beli  co- 
luerint.  Der  Vf.  nimmt  hier  fast  denselben  Gang, 
wie  in  der  vorhergehenden  Abhandlung,  indem  er 
zuerst  die  Uebereinstimmung  der  Namen,  der  Zahl 
und  der  genealogischen  Folge,  sodann  der  Thaten 
und  Begebenheiten  und  der  ihnen  entsprechenden 
Sternbilder  der  Sethiten  und  Beliden,  und  endlich 
aus  der,  unter  allen  Völkern  des  Altertliumes  über¬ 
einstimmenden,  Mythologie  der  Beliden,  verglichen 
mit  dem,  was  sich  in  der  Genesis  von  den  Sethi¬ 
ten  aufgezeichnet  findet,  die  Identität  beyder  Ge- 
scliiechter  zeigt,  und  zu  beweisen  sucht,  dass  die 
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mythischen  Sagen  über  die  Beliden  und  der  reli¬ 
giöse  Cultus  derselben  nur  durch  die  biblischen 
Nachrichten  von  den  Setliiten  Licht  erhalte.  In 
einem  Anhänge  zu  dieser  Abhandlung  sucht  der 
Verf.  zu  erweisen,  dass  die  Rieht.  XV.  XVI.  er¬ 
zählten  Tliaten  Simsons  die  Verspottung  des  Her- 
kules-Cultus  bey  den  Philistern  zum  Zwecke  ge¬ 
habt  hätten. 

Mau  sieht  aus  dieser  Darlegung  der  vornehm¬ 
sten  Gegenstände,  mit  welchen  sich  diese  Abhand¬ 
lungen  beschäftigen,  wie  reichhaltig  die  darin  an- 
geslellten  Untersuchungen  sind.  Wenn  auch  die 
sinnreichen  und  künstlichen  Combinationen  desVfs. 
nicht  allen  Lesern  gleich  wahrscheinlich  und  über¬ 
zeugend  erscheinen  dürften;  so  muss  man  doch  den 
Scharfsinn  und  die  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  des¬ 
selben  anerkennen,  und  ihm  das  Verdienst  zuge¬ 
stehen,  viele  schätzbare  Materialien  für  die  com- 
parative  Mythologie  in  dieser  Schrift  niedergelegt 
zu  haben. 


H  y  m  n  o  1  o  g  i  e. 

Paul  Gerhardts  geistliche  Lieder  in  einem  neuen 
vollständigen  Abdrucke.  Zweyte  Auflage.  Ber¬ 
lin,  in  der  Myliusschen  Buchhandlung.  1827. 
VIII  und  2.3o  S.  12.  (6  Gr.) 

Von  diesen  120  P.  Gerhardtschen  Liedern  er¬ 
schien  die  erste  Auflage  1821  zu  Wittenberg  in  der 
Zimmermannschen  Buchh.  (von  welcher  das  Ver¬ 
lagsrecht  an  die  Myliussche  übergegangen  ist)  nach 
der  1723  von  Dr.  Feusthing  besorgten  Ausgabe, 
welcher  dabey  ein,  von  Gerb,  selbst  revidirtes,  Ex¬ 
emplar  zum  Grunde  legte.  Der  Ilerausg.  des  vor 
uns  liegenden  Abdruckes,  „dem  es  (S.  I  f.)  weit 
weniger  darauf  abgesehen  war,  den  dichterischen 
Charakter  des  P.  G. ,  in  allen,  theils  ihm  persön¬ 
lich,  theils  seinem  Zeitalter  angehörigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  zu  bewahren  und  dem  Leser  vor  Augen 
zu  stellen,  als  vielmehr  seine  Lieder  zur  Stärkung 
des  Glaubens  und  zur  Erbauung  in  der  evangeli¬ 
schen  Christenheit  recht  brauchbar  zu  machen,“ 
fand  für  nöthig,  „einzelne,  für  den  Geschmack  u. 
die  Sprachweise  unserer  Zeit  theils  anstössige,  theils 
unpassende  Stellen  zu  ändern.“  Wenn  der  Zweck 
des  Herausg.  auf  Erbauung  berechnet  war;  so  muss¬ 
ten  Lieder,  welche  noch  hier  unverändert  bey  be¬ 
halten  sind,  wie  Nr.  36.:  Herr,  ich  will  ja  gerne 
bleiben,  wie  ich  bin,  dein  armer  Hund  u.  s.w.  und 
mehrere  andere  ganz  wegfallen,  theils  in  einzelnen 
Strophen  ganz  umgearbeitet  weiden;  denn  welcher 
gebildete  Christ  unserer  Tage  (wenn  sein  Lieder¬ 
geschmack  nicht  anders  durch  das  neue  Fiberfel¬ 
der  Gesangbuch  ganz  verdorben  worden  ist)  mag 
noch  ohne  Anstoss  mitsingen  in  Nr.  108.:  Wach’ 
auf,  mein  Herz,  und  singe  u.  s.  w.  V.  3.: 

Ja,  Vater,  als  er  suchte, 
dass  er  mich  fressen  mochte  ! 

So  gross  auch  die  Verdienste  Gerhardts,  als  Dich' 


ters  religiöser  Lieder,  für  sein  Zeitalter  waren;  so 
sehr  es  auch  Bewunderung  verdient,  dass  sein  dich¬ 
terisches,  sich  oft  heiter  aussprechendes  Gennith 
nicht  der  oft  ängstlichen  und  peinlichen  Seelen¬ 
stimmung  unterlag,  in  welcher  uns  Hr.  Past.  primär. 
Roth  zu  Lübben  in  seinem  „Paul  Gerhard  nach 
seinem  Leben  und  Wirken,  Leipz.  1828.“  aus  Ori¬ 
ginalbriefen  denselben  erblicken  lehrt ;  so  eignet  sich 
doch  kein  einziges  seiner  Lieder  ganz  unverändert, 
hinsichtlich  des  Inhaltes  oder  Ausdruckes ,  mehr  zur 
Erbauung  für  wahre  Erbauung  suchende  Christen 
unsers  Zeitalters.  Leider!  aber  verwechseln  man¬ 
che  unserer  Zeitgenossen  zwey  Dinge,  die  durchaus 
nicht  verwechselt  werden  müssen.  Erstens :  die  V  er- 
diensle  früher  gelebt  habender  und  durch  ihre  Lei¬ 
stungen  um  ihre  Mitwelt  und  auch  nocli  um  einen 
Tlieil  der  Nachwelt  hochverdienter  Männer,  zu 
welchen  ein  Paul  Gerhardt,  wie  ein  Arndt,  Spe- 
11er,  Franke  und  selbst  Amos  Comenius  u.  A.  ge¬ 
hören,  mit  inniger  Hochachtung,  Dankbarkeit  und 
Freude  anerkennen  ;  und  zweyte  ns  von  den  für  ihre 
Zeit  trelllichen  Erzeugnissen  ihres  Geistes  u.  Her¬ 
zens  noch  jetzt  zur  Erbauung  Gebrauch  machen. 
Das  Erste  ist  heilige  Pflicht;  aber  das  Zweyte  vrer- 
rätli  Undank  gegen  die  vollkommneren  Leistungen 
unserer  Zeitgenossen,  oder  jüngst  von  der  Erde  ge¬ 
schiedener  Männer,  und  bringt  unsere  Zeitgenossen 
nicht  vorwärts,  sondern  rückwärts.  Durch  einen 
unveränderten  Abdruck  der  G.  Lieder  würde  der 
Herausgeber  den  Dank  der  Freunde  der  Literatur¬ 
geschichte  sich  erworben  haben;  aber  für  die  hier 
angebrachten  unbedeutenden  Veränderungen  kann 
ihm  wenigstens  Rec.  nicht  danken.  Die  \rorange- 
scliickten  kurzen  biographischen  Notizen  von  P.  G. 
scheinen  richtig  zu  seyn,  und  stimmen  mit  den 
Nachrichten  überein,  die  Hr.  Past.  Roth  gibt. 


Kurze  Anzeigen. 

Reisebilder  von  H.  Heine .  Zweyter  Theil.  Ham¬ 
burg,  bey  Hoffmann  und  Campe.  1827.  020  S. 

(1  Thlr.  16  Gr.) 

Bey  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  d.  Reiseb. 
im  May hefte  unserer  Lit.  Zeit.,  Nr.  i34. ,  1827, 
rügten  wir  das  Gemeine,  den  faden  TV itz ,  wo¬ 
durch  der  Genuss  an  dem  E dein,  Bessern,  das  dem 
Leser  sich  darböte,  meist  ganz  verdorben  werde. 
Auch  hier  würden  sicli  wieder  Beyspiele  dazu  fin¬ 
den  lassen,  solchen  Tadel  auszusprechen.  Aber  sie 
würden  viel  seltener  seyn,  und  wir  schweigen  da¬ 
her  um  so  mehr  davon,  weil  des  wahrhaft  originell 
Komischen  und  Burlesken,  der  schneidendsten  Iro¬ 
nie,  selbst  des  Kühnen  und  Erhabenen  so  AÜel  ist, 
dass  solche  Verstösse  gegen  das  Schickliche,  gegen 
die  regelrecht  einhergehende  Form,  minder  gefühlt 
und  übersehen  werden.  Am  meisten  finden  sich 
dergleichen  in  den  (XII)  Fildern  der  Nordsee,  un¬ 
ter  denen  zuerst  die  Götter  Griechenlands  vorziig- 
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lieh  ansprechen  werden.  Gut,  dass  der  Dichter  nicht 
in  Spanien  lebt! 

,,Die  neuen,  herrschenden,  tristen  Götter, 

Die  Schadenfrohen  im  Schafspelz’  der  Demutli.“  - 

sie,  welche  Griechenlands  Götter  besiegten,  würden 
ihn  verbrennen.  Accht  komisch  ist  „die  Seekrank¬ 
heit“  und  in  ihr  die  Sehnsucht  nach  dem  deut¬ 
schen  Vaterlande,  und  ein  Meisterstück  von  jovia- 
liscliem  Humor:  Im  Hafen,  d.  h.  hier 

,,Im  guten  Rathskeller  zu  Bremen.“ 

Eine  dritte  Abtheilung  von  der  „Nordsee,“  in  Prosa, 
gibt  ein  humoristisches  Gemälde  der  Insel  Norder¬ 
ney;  aber  mit  tausend  Absprüngen  über  Gegen¬ 
stände,  wie  sie  gerade  die  Ideen-Association  in  den 
Sinn  führte.  Besonders  sind  die  Urtheile  über  Gö- 
the ,  die  heissende  Ironie  über  Metern psych ose,  und 
die  Sedezdespötchen ,  wie  er  die  mediatisii len  Für¬ 
sten  nennt,  die  kühnen  Gedanken  über  Napoleon 
und  die  vier  Haupt  Schriftsteller  über  ihn:  Mai  t /and, 
O’Meara,  Las  Gases  und  Antommarclii ;  die  An¬ 
sichten  über  Segiir  und  IV.  Scott ,  die  Schilderung 
von  Düsseldorf  und  dem  kleinen  Tambour  Le 
Grand,  der  auf  seiner  Trommel  dem  Dichter  die 
Geschichte  lehrte,  fast  eben  so  viele  Spriihleufel, 
als  sich  Gedanken  darin  finden.  Ein  Meisterstück 
ist  das  Bild,  wie  der  Kaiser  (Napoleon)  in  Düssel¬ 
dorf  erscheint  und  (bis  zum  Schlüsse,  wo  Prof. 
Saatfeld  in  Göttingen  zu  sehr  absticht)  die  Tod- 
tenklage  über  den  gefallenen  Helden.  Vermuthlich 
wird  Göttingen  über  H.  das  Anathem  aussprechen. 
Oft  grenzt  der  Witz,  den  er  z.  B.  mit  Heeren,  S. 
24i  ,  treibt,  ans  Boshafte.  Briefe  aus  Berlin  1822, 
mit  komischem  Pathos  über:  IV ir  bringen  dir  den 
Jungfernkranz ,  und  vielen  frappanten  Zeichnungen 
des  Volkslebens  ausgestattet,  machen  den  Beschluss. 
Das  Ganze  darf  Keiner  ungelesen  lassen,  dem  Ori¬ 
ginalität,  selbst  bey  manchen  Fehlern,  lieber  ist, 
als  das  gemächliche  Nachtreten.  Uebrigens  be¬ 
wundern  wir  die  Censur,  welche  hier  so  Vieles 
stehen  liess,  dass  wir  es  sogar  in  diesem  Blatte 
nicht  wieder  nachzuschreiben  gewagt  hätten. 


M.  Tullii  Ciceronis  ad  Mar  cum  Brutuni  Orator. 
Zum  Gebrauche  für  Schulen  neu  durchgesehen 
und  mit  den  notliwendigsten  Wort-  (Wörter-) 
und  Sacherklärungen  ausgestattet  von  Dr.  Lud¬ 
wig  Julius  Billerbeck.  Hannover,  im  Verlage 
der  Hahnscheii  Hof-Buclihandlung.  1820.  VHI 
und  149  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Ein,  in  der  Vorrede  wahr  und  gut  vollzoge¬ 
nes,  Urtheil  über  den,  freylich  auch  sonst  schon 
von  achten  Kennern  bezüglich  auf  Inhalt  u.  Form 
anerkannten  und  ausgesprochenen  Werth  dieses 
hochclassischen ,  romanischen  Schriftwerkes  gewährt 
wohl  ein  günstiges  Vor  urtheil  für  den  fleissigen, 
kundigen  und  fast  bis  zur  Ungebühr  in  dieser  Er¬ 
klärungsart  tliätigen  Herausgeber,  für  dessen  Behand¬ 
lungsart  romanischer  Classiker  wir  auch  schon  in 
unsern  Blättern  gesprochen  haben.  Was  sein  „neu 


durchgesehen u  auf  dem  Titel  zunächst  sagen  wolle, 
wollen  wir  nicht  streng  erfragen  und  erörtern;  ge¬ 
nug,  dass  er,  nach  Pflicht  und  Gebühr,  wohl  den 
anerkannt  besten  Urtext  zum  Grunde  gelegt  hat, 
was  wir  auch  aus  V  ergleichung  wahrgenominen  ha¬ 
ben,  so  wie  wir  auch  wiederum  zu  bezeugen  be¬ 
fugt  sind,  dass  er,  als  Erklärer,  für  junge  huma¬ 
nistische  Leser  eben  so  dem  Zuviel,  als  dem  Zu¬ 
wenig  aus  dem  Wege  gegangen  ist,  dass  folglich, 
im  Ganzen  wenigstens,  seine  angenommene  Erklä¬ 
rungsweise  ihres  Vortheiles  bey  beabsichteten  Stu- 
direnden  auf  unsern  Gelehr ten-Sch ulen,  zumal  beym 
Selbstgebrauche,  nicht  verfehlen  kann  u.  wird,  auch 
schon  darum,  weil  wir  uns  zu  gestehen  verpflich¬ 
tet  wissen,  dass  sie  aus  Liebe  zur  Sache  und  aus 
eigener  Erkenntniss  und  Erfahrung,  und  aus  Be¬ 
kanntschaft  mit  den  Bedürfnissen  humanistischer 
Jünger  hervorgegangen  ist.  Näheres  Eingehen  in 
nähere  Beweise  versagt  die  Beengung  des  Raumes 
für  so  viele  andere  solcher  Anzeigen  und  Beurthei- 
lungen  ähnlicher,  neuer  Schriften;  auch  spricht 
schon  der  gute  Absatz  der  B.  Ausgaben  romani¬ 
scher  Classiker  für  ihre  Güte  und  Brauchbarkeit, 
wozu  noch  der  billige  Ladenpreis  gehört,  im  Ver¬ 
eine  mit  scharfem  Drucke  und  leidlichem  Papiere. 
Dass  übrigens  die,  von  Hrn.  B.  dem  Texte  fort¬ 
laufend  unlergelegten,  Anmerkungen  nach  dem  Gei¬ 
ste  und  Inhalte  der  trefflichen  Schrift  meist  ge¬ 
schichtliches,  literarisches  (nicht  literairisches),  phi¬ 
losophisches  und  auch,  wo  es  erforderlich  war,  kri¬ 
tisches  Inhalts  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Ge¬ 
wiss  werden  sie  für  ihren  Behuf  forderlich  und 
hülflich  seyn.  Ist  es  denn  wirklich  dem  Heraus". 
Ernst  mit  dem,  in  der  Vorrede  gebrauchten,  Worte 
„gewahr  nehmen“  statt  wahr  nehmen?  Schlüsslieh 
beloben  wir  billig  seine  Bescheidenheit,  die  in  sol¬ 
chen  Fällen  eben  nicht  so  gänge  und  gebe  ist. 


Historiae  Graecorum  epitorne.  Lehr-  und  Lese¬ 
buch  für  untere  und  mittlere  Classen  der  Gym¬ 
nasien.  \on  Dr.  F'crd.  Philippi ,  Grossherzogi. 
Sachs.  Hofrathe.  Mit  vollständigem  \Vort-  (Wör¬ 
ter-)  Register.  Berlin,  bey  Rücker.  1828.  .X 
und  262  S.  (12  Gr.) 

Schreibt  sich  tliess  VVerkchen,  nach  Entwurf  und 
Auswahl,  nach  Anordnung  und  lateinischer  Einklei¬ 
dung,  wirklich  u.  einzig  von  Hrn.  Philippi  her,  wie 
es  freylich  der  Titel  klar  und  bestimmt  besagt,  kann 
ihm  das  Lob  des  Verdienstlichen  dabey  nicht  versag! 
wei  den.  Werde  es  daher  recht  bald  in  Gymnasien, 
eingeführt!  Der  Gebrauch  von  manchen  Wörteim,  die 
nicht  reinclassisch  genug  sind,  wie  S.  23:  si  Graecr 
inunum  corpus  diutius  fuissent  adunati  u.  s.  w.. 
kann  das  Verdienstliche  dieser  nützlichen  Unterneh¬ 
mung  für  lat.  Elementarschüler  nur  wenig  mindern. 
Noch  finden  wir  die  Luculenz  oder  da s  Abgesetzte  im 
Texte  gut,  zwecksam  u.  dem  angehenden  Leser  hülf¬ 
lich,  aber  die  schon  sonst  u.  näher  gerügten  angustiae 
des  völlig  unetymologischen  U  Örterbuches  können 
nicht  genügen. 
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Anthropologie. 

Handbuch  der  psychischen  Anthropologie,  mit  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  auf  das  Praktische  und  die 
Strafrechtspflege  insbesondere  bearbeitet  von  H. 
JB .  V.  TV  eher,  Vice-Director,  Vorstand  des  Criminal- 
senats  des  Gerichtshofes  in  Tübingen,  und  Lehrer  des  Cri- 
minalrechts  an  dortiger  Universität.  'Tübingen,  b.  Osian- 

der.  1829.  X  u.  55y  S.  8.  (2  Thlr.) 

Dieses  Werk  ist,  dem  Geiste  nach,  hauptsächlich 
der  „psychischen  Anthropologie  von  G.  Ernst 
Schulze“  verwandt,  über  welche  Rec.  sein  Urtheil 
im  Jahrgange  1828  dieser  Lit.  Zeitung,  St.  299.  fg. 
abgegeben  hat.  Der  Verfasser,  dessen  frühere 
Schriften  (z.  B.  anthropologische  Versuche,  1810, 
über  Einbildungskraft  und  Gefühl,  1817  u.  a.)  ge¬ 
bührende  Anerkennung  gefunden  haben,  zeigt  sich 
auch  hier  als  einen  besonnenen  Denker,  welcher 
das  Interesse  der  Wissenschaft  mit  dem  Berufe  und 
Zwecke  des  Criminalrichters  zu  fruchtbarer  Ein¬ 
heit  zu  verbinden  gewusst  hat.  Das  vorliegende 
Buch,  in  langem  Paragraphen  abgefasst  und  leicht 
und  übersichtlich  geordnet,  ist  geeignet,  theils  als 
Leitfaden  bey  Vorlesungen,  theils  als  Hülfsbuch 
beym  Selbsttsudium  der  psychischen  Anthropologie 
gebraucht  zu  werden.  Der  Verf.  bestimmt  es  in 
letzterer  Beziehung  vorzüglich  den  Criminalisten, 
unter  welchen  er,  nicht  ohne  Grund,  die  Grund¬ 
sätze  und  Lehren  der  Erfahrungsseelenkunde  noch 
allgemeiner  verbreitet  zu  sehen  wünscht,  als  sie 
hin  und  wieder  sich  finden.  Daher  hat  er  auch 
auf  die  Strafrechtspflege  überall  nicht  nur  in  den 
sie  zunächst  berührenden  Abschnitten  von  dem  Be¬ 
gehren,  der  Frey  heit,  den  Leidenschaften,  den  Af- 
fecten ,  sondern  auch  bey  andern  Materien,  z.  B. 
der  Physiognomik,  der  Lehre  von  der  Gewissheit, 
der  Scliwai  merey ,  dem  Unterschiede  zwischen  That 
und  Handlung  u.  a.  belehrende  Rücksicht  genom¬ 
men.  Keinesweges  aber  hat  das  Buch  hierdurch 
eine  nur  einseitige  Brauchbarkeit  erhalten.  Viel¬ 
mehr,  da  für  das  Studium  der  Erfahrungsseelen¬ 
kunde  der  stete  Hinblick  auf  das  wirkliche  Leben 
überhaupt  und  auf  dessen  sittliche  Verhältnisse  ins¬ 
besondere  überall  wesentlich  ist,  glaubt  Rec.  das 
vorliegende  Handbuch,  eben  wegen  der  darin  geflis¬ 
sentlich  genommenen  (jedoch  auch  nicht  vorherr¬ 
schenden)  Beziehung  auf  Strafbarkeit  des  menscli- 
Erster  Band. 


liehen  Thuns  vor  dem  äussern  Richter,  den  jün- 
geru  Bearbeitern  jener  Wissenschaft  ohne  Unter¬ 
schied  empfahlen  zu  dürfen. 

Dem  Hauptinhalte  nach  zerfällt  es,  nach  einer 
gewöhnlichen  Einleitung  über  Begriff  und  Umfang, 
W^erth  und  Zweck  der  psych.  Anthropologie  und  ih¬ 
res  Studiums,  in  I.  einen  allgemeinen  Theil ,  welcher 
1)  vom  Selbstbewusstseyn,  2)  von  dem  Verhältnisse 
und  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele, 
5)  von  den  Kräften  und  Thätigkeiten  der  Seele  im 
Allgemeinen,  4)  von  der  Möglichkeit,  aus  dem 
Aeussern  eines  Menschen  sein  Inneres  zu  erken¬ 
nen,  handelt.  (Hier  von  Physiognomik  und  Patho- 
gnomik,  indem  diese  Art  der  Beurtheilung  des  in- 
nern  Menschen  theils,  unsicherer,  auf  das  Unwill¬ 
kürliche,  theils,  mit  mehr  Sicherheit,  auf  das  Will¬ 
kürliche  an  dessen  äusserer  Erscheinung  gegründet 
ist.)  —  II.  Besonderer  Theil  der  psychischen  An¬ 
thropologie;  und  zwar  1)  von  dem  gesunden  See¬ 
lenleben,  a)  von  dem  Erkennen,  b)  von  den  Ge¬ 
fühlen,  c)  von  dem  Willen,  d)  von  den  Unterschie¬ 
den  des  Alters,  Geschlechtes,  Temperamentes,  vom 
"Wachen  und  Schlafen,  von  Träumen,  Schlafre¬ 
den  u.  s.  w.,  von  Delirium,  Schwindel,  Ohnmacht 
und  Scheintod,  Starrsucht  und  Fallsucht,  Hypochon¬ 
drie  und  Hysterie,  Trunkenheit.  (  Warum  der 
Verf.  mehvere  der  zuletzt  genannten  Materien  nicht 
zu  den  Seelenkrankheiten  zählen  konnte,  darüber 
gibt  er  zu  Anfänge  der  folgenden  Hauptabtheilung 
genügende  Auskunft,  welche  jedoch  mit  der  An¬ 
merkung  zu  S.  61  nicht  ganz  übereinzustimmen 
scheint.)  —  2)  Von  den  andauernd  krankhaften 

Seelenlhätigkeiten  und  Zuständen,  oder  von  den 
wirklichen  Seelenkrankheiten:  a)  Wesen  und  Ur¬ 
sachen  derselben,  b)  Gattungen  und  Arten  dersel¬ 
ben,  c)  die  einzelnen,  als:  Tollheit,  Blödsinn,  Ver¬ 
rücktheit,  Wahnsinn,  Melancholie  und  Willenlosig¬ 
keit;  d)  Schlussbemerkungen  über  die  allgemeinen 
Kennzeichen  der  in  einem  seelenkranken  Zustande 
begangenen  Verbrechen  ( —  diesen  auf  fünf  Seiten 
beschränkten  Abschnitt  hätte  der  Verf.  ausführli¬ 
cher  behandeln  sollen  — ),  und  über  die  psychi¬ 
sche  Behandlung  der  Seelenkranken. 

Die  Führer  des  Verfs.,  deren  Schriften  er  auch 
Seite  i5  und  sonst  gehörigen  Orts  anführt,  sind  in 
Betreff  der  Theorie,  nächst  dem  obengenannten 
Werke  von  G.  E.  Schulze,  vorzüglich  Carus,  Weiss, 
Hoffbauer,  Maass;  in  Hinsicht  auf  das  Praktische 
insbesondere  nochGroos,  Esquirol,  Heinroth,  Mitter- 
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meier,  Meckel,  Henke  und  Stelzer.  Der  Vf.  folgt  ih¬ 
nen  mit  Selbstständigkeit,  und  belegt  seine  Abwei¬ 
chungen  gi  össten  Thetis  mit  Gründen.  So  stimmt  er 
z.  B.  den  Ansichten  Heinroths  über  den  Grund  der 
Seelenkrankheit  nicht  bey,  ob  er  gleich  dessen  prak¬ 
tische  Bemerkungen,  namentlich  die  strafrechtliche 
Beurtheilung  betreffend ,  billigend  aufnimmt.  Am 
Wenigsten  genügt  der  Verf.,  wo  er  die  Theorie  des 
Geistes  berührt,  oder,  wenn  man  will,  die  Meta¬ 
physik.  Wenn  er  (S.  24)  sagt:  „das  volle  Selbst- 
bewusstseyn  enthält  ein  Bewusstseyn  von  der  Ganz¬ 
heit  unsers  Seelenseyns;“  so  ist  diess  theils  dunkel, 
theils,  nach  der  oben  gemachten  Unterscheidung  des 
reinen  und  des  empirischen  Selbstbewusstseyns,  nur 
in  ß  eziehung  auf  die  einzelnen  Seelenzustände  oder 
Handlungen  richtig.  Die  Grundkraft  der  Seele 
nennt  der  Verf.  den  Geist ;  es  ist  aber  dieser  Geist 
nichts  anderes,  als  das  Ich  der  reinen  Apperception 
bey  Kant,  und  kann  auch  nichts  anderes  seyn; 
mithin  ist  dadurch  für  den  Standpunct  der  Erfah¬ 
rungsseelenlehre  nichts  gewonnen.  Dagegen  hat  er, 
was  in  Clir.  TV  ei  ss  Untersuchungen  über  Wesen 
und  Wirken  der  menschlichen  Seele  über  Grund¬ 
kraft  gesagt  isl,  nicht  richtig  gefasst,  auch  densel¬ 
ben  in  der  Lehre  von  dem  Gefühle,  von  dem  Willen 
und  der  Freyheit,  und  von  den  natürlichen  Bildungs¬ 
stufen  des  Geistes  irrig  beurtheilt.  Am  nächsten  steht 
ihm  der  Verf.  S.  2,  wo  er  sagt:  „Das  geistige  Le¬ 
ben  besteht  aus  Thät  gkeiten  des  ßewusstseyns  (?), 
welche  im  Ich  und  dessen  IV Ulen  ihren  Mittel  - 
-punct  haben.“  Denn  diess  scheint  jene  ursprüng¬ 
liche  Duplicilät  des  Sinnes  und  Triebes  zu  seyn, 
aus  welcher  TVeiss  seine  Theorie  der  Seelenver¬ 
mögen  entwickelt.  Rec.  aber  hält  es  für  angemes¬ 
sen,  hierauf  hinzuweisen ,  weil  die  Lehre  von  den 
drey  Hauptkräflen  der  Seele,  welche  der  Verf.  in 
gewöhnlicher  Art  beybehalten  hat,  ohne  Zwei¬ 
fel  einer  tiefem  Begründung  durch  Analyse  bedarf, 
worüber  manche  neuere  Behandlung  der  Lehre 
vom  Willen  (den  Wollungen),  welche  noch  nicht 
zur  Klarheit  gediehen.  Beweis  gibt. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  bieten 
Stoff  dar  zu  den  mannichfaltigsten  Bemerkungen, 
welche  theils  von  dem  Verf.  selbst  gemacht,  theils 
dem  Leser  nahe  gelegt  sind ;  und  eben  hierdurch 
wird  das  Buch  vorzüglich  lehrreich.  In  manchen 
Stücken,  z.  B.  der  (nicht  blos  Schädel -,  sondern) 
Gehirn  lehre  von  Gail,  dem  Einflüsse  der  mütterli¬ 
chen  Einbildungskraft  auf  die  körperliche  Gestal¬ 
tung  des  Foetus,  den  Erscheinungen  des  magneti¬ 
schen  Zustandes,  hat  der  Verf.  doch  wohl  zu  we¬ 
nig  Glauben.  Was  er  über  Freyheit  sagt  (häufig 
in  allen  Abtheilungen  des  Buches),  bezeichnet  oft 
nur  geistige  Selbstthätigkeit,  welche  als  solche  noch 
nicht  Freyheit  ist  (so  auch  nach  §.  i56);  doch  fin¬ 
det  Rec.  den  wahren  Begriff  sittlicher  Freyheit, 
als  der  Unabhängigkeit  der  Vernunflherrschaft  von 
der  Causalität  der  psychichen  Zustände  (diess  sind 
nicht  desVerfs.  eigene  Worte),  an  seinem  Orte  für 
den  praktischen  Zweck  genügend,  wenn  auch  nicht 


befriedigend  in  philosophischer  Beziehung,  entwi¬ 
ckelt.  —  Dass  der  Vf.  die  Affecten  bey  der  Lehre 
von  den  Gefühlen ,  die  Leidenschaften  aber  bey 
der  Lehre  vom  Begehren  behandelt,  wird  in  dieser 
Trennung  nicht  gebilligt  wei  den.  Auch  sind  die 
Leidenschaften  nicht  insgesammt,  nach  S.  346,  ein 
Zeichen  psychischer  Schwäche ;  und  wenn  der  Vf., 
S.  3 15,  den  Egoismus  die  ursprüngliche  Leidenschaft 
nennt,  so  ist  diess  in  der  Sprache  der  Moralphiloso¬ 
phie  richtiger,  als  in  der  der  psychischen  Anthropo¬ 
logie.  Gegen  die  Mystik  und  Schwärmerey  unse¬ 
rer  und  jeder  Zeit  gibt  der  Verf.  das  einzig  wirk¬ 
same,  in  seinem  Grunde  pädagogische,  Heil-  und 
Hülfsmittel.  S.  2^7,  sehr  richtig  an:  Verbreitung 
gesunder  Vernunft.  Seine  Worte  sind  :  „Das  dage¬ 
gen  noch  am  ersten  wirksame  Mittel,“  —  nämlich 
nicht  Widerlegung  noch  Verspottung  oder  gar  Ver¬ 
folgung,  —  „ist  ohne  Zweifel  dieses,  der  Entstehung 
und  Ausbreitung  derselben  durch  richtige  Erkennt- 
niss  von  den  Lehren  und  Forderungen  des  Chri¬ 
stenthums  und  von  der  in  der  Natur  bestehenden 
Ordnung  vor/ubeugen.“ 

Die  schon  erwähnten  Bemerkungen  des  Verfs. 
für  die  Strafrechtspflege  hat  Rec.  mit  besonderer 
Theilnahme  gelesen.  Aber  aus  ihnen  geht  zuletzt 
doch  hervor,  wie  problematisch  hiei  bey  V  ieles  bleibt, 
und  wie  unzureichend  die  Lehre  von  dem  Seelen¬ 
leben  für  die  criminalistische  Praxis  ist.  Diess  ver¬ 
birgt  sich  auch  der  Verf.  nicht.  Eben  darum  aber 
soll  auch  sein  Lehr-  und  Handbuch  nur  dazu  die¬ 
nen,  das  Talent  der  äussern  Beobachtung  durch 
Festigkeit  klarer  Ansichten  und  Grundsätze  zu  si¬ 
chern  und  zu  erhöhen.  Diese  Absicht  wird  durch 
dasselbe  erreicht  werden,  dafern  nur  die  Leser  dar¬ 
auf  bedacht  sind  (nach  den  schon  angeführten 
Worten  des  Verfs.  S.  2),  „in  ihrem  Ich  und  des¬ 
sen  Willen  den  Mittelpunct“  ihres  bewussten  Mit¬ 
denkens  zu  bewahren. 


Römisch-  deutsche  Literatur. 

Des  Marcus  Tullius  Cicero  auserlesene  Reden ,  über¬ 
setzt  und  erläutert  von  Friedrich  Karl  JV  olff. 
Erster  Band,  welcher  die  Reden  für  den  Sextus 
Roscius  aus  Ameria,  für  die  Manilische  Bill , 
gegen  Lucius  Sergius  Catilma ,  und  für  den  Dich¬ 
ter  Mulus  Licinius  Archias  enthält.  Zweyte , 
sehr  verbesserte  Auflage.  Altona,  bey  Hamine- 
ricli.  1822.  632  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Auserlesene ?  Warum?  ja,  vom  Uebersetzer 
auserlesen,  aber  doch  nicht  im  Sinne  der  höchsten 
Vorzüglichkeit  vor  vielen  andern?  Denn  uns  dünkt, 
es  ist  ein  herkömmliches  Vorurtheil,  diese  zunächst 
und  immer  für  vorzüglicher,  als  manche  andere  zu 
erachten.  Uebersetzt?  —  nicht  auch  gedeutscht? 
Denn,  der  unverkennbare  Unterschied  zwischen 
bey  den,  an  sich  bedeutsam,  scheint  auch  hier 
verkannt.  Dort  ist  man  mit  der  Wiedergabe  des 
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•Sinnes  zufrieden,  wenn  auch  nicht  jedesmal  die 
Einkleidung  und  die  stylistische  Gestalt  entspricht. 
Hier  muss  beycles  möglichst  entsprechen.  Die 
Deutschung  muss  fast  Urschrift  dünken,  dieselbe 
Zug  für  Zug  in  der  äussern  Form  wiedergeben, 
ohne  den  Sinn  nur  irgend  zu  andern  oder  zu  ent¬ 
stellen.  Ist  diess,  zu  Folge  des  stolzen  Titels  „ sehr 
verbesserte“  Auflage,  wirklich  geschehen?  Diess  na¬ 
her  zu  eiprüfen,  unter  der  Mitprüfung  unserer,  in 
diesem  Fache  kundigen  und  erfahrnen,  Leser,  ist 
nun  unsere  gewissenhafte  Pflicht.  Wir  wählen 
dazu  die  erste,  beste  Stelle  aus  der  allbekannten 
wissenschaftlichen  Schirmrede  für  den  Dichter  Ar¬ 
chias ,  ersparen  uns  aber  die  Mittheilung  der  Ur¬ 
sprache  bey  seiner  Allbekanntheit:  „Besitze  ich 
einiges  Rednertalent,  Richter,  wiewohl  ich  fühle, 
wie  unbedeutend  es  ist,  oder  einige  Fertigkeit  im 
Reden,  die  ich  freylich,  ich  gestehe  es,  nicht  we¬ 
nig  geübt  habe,  oder  von  den  Regeln  der  Beredt- 
samkeit  einige  durch  Beschäftigung  mit  den  edel¬ 
sten  Wissenschaften  und  durch  Unterricht  gesam¬ 
melte  Kenntuiss,  der  ich  zu  keiner  Zeit  meines  Le¬ 
bens,  ich  bekenne  es,  abhold  gewesen  bin;  so  darf 
von  allem,  was  ich  iii  dieser  Hinsicht  gewann,  vor¬ 
züglich  A.  Licinius  hier  mit  vollem  Rechte  sich 
Frucht  von  mir  versprechen/4  Bey  allem  sichtba¬ 
ren  Bestreben  des  Verfs.,  nicht  zu  übersetzen,  son¬ 
dern  zu  deutschen,  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen, 
sondern  die  Uebersetzungsmühe,  aus  dem  Lateini¬ 
schen  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  tritt  sogleich  zur 
Schau  und  wird  sogleich  dem  Ohre  beym  Lautle¬ 
sen  hörbar.  Doch  davon  nicht  weiter.  Aber,  Fehl¬ 
griff  ist  es,  dass  gleich  zu  Anfänge  die  unerlässli¬ 
che  Bedirjgungsformel  si ,  wenn,  falls  u.  s.  w.  in 
di e  besitze  ich  abgewandelt  und  dadurch  entstellt  und 
entfremdet  wurde.  Fehlgriff  ist  gleich  darauf  JR ecl- 
nertalent ,  st.  geistige  Befähigung,  was  schon  in  der 
Urbedeutung  des  W.  ingenium  liegt,  mit  der  Idee 
des  Angebornen,  noch  mehr  aber  in  der  Allge¬ 
meinheit,  von  welcher  hier  der  denkende  Redner 
aus-  und  fortgeht.  Wie  konnte  hier  Hr.  W.  das 
bekannte  trinuni  des  Aristoteles  yvoig,  f.ia&7]<ng  und 
ttGxtjoig  verkennen?  Es  legt  sich  ja  so  nahe,  als 
möglich.  Folglich  konnte  ihm  die  allgemeine  Be¬ 
deutung  von  ingenium,  natürliche  Anlage,  Natur¬ 
befähigung,  geistiges  Vermögen,  als  erste  Grund¬ 
lage  zur  Rednerkunst  gar  nicht  entgehen  u.  s.  w. 
Exercitatio  ist  weder  an  sich  schon  Fertigkeit, 
noch  war  hier  Cicero  unbescheiden  genug,  davon 
zu  sprechen.  Non  infitior  in  der  negativ-bejahenden 
Form;  die  kräftigere  ist  ganz  verwischt,  das  einge¬ 
flickte  freylich  ersetzt  sie  nicht.  V ersari  bedingt 
noch  nicht  das  Ueben,  oder  Geübtseyn.  Medio- 
criter?  Von  den  Regeln  der  Beredsamkeit?  (Be¬ 
redsamkeit)  ist  hier  gar  nicht  die  Rede.  Ratio 
heisst  Anwendung,  ein  berechnetes,  kunstgerechtes 
Verfahren,  hujusce  rei,  in  dieser  Kunst,  eine  ge¬ 
wisse  Gewandtheit.  Was  hier  edelste  TV issen schäf¬ 
ten  seyn  sollen,  verstehen  wir  gar  nicht.  Artium 
studia  cic  disciplina  sprechen  sich  ja  selbst  aus. 


und  beziehen  sich  auf  den  gesammten  Bildungsgang 
seines  frühem  Lebens  durch  seine  Studien.  Doch 
genug!  —  Aber  so  und  ähnlich  würde  unsere  Be- 
urtheilung  meist  fortfahren  können ,  ohne  dieser 
sehr  verbesserten  Uebersetzung  hoffentlich  Unrecht 
zu  thun,  wenn  wir  Raum,  und  nicht  noch  auch  die 
Erläuterungen,  hinter  dem  Texte  der  Uebersetzung, 
aus  Pflicht  zu  beleuchten  hätten,  um  unsern  hu¬ 
manistischen  Lesern  gebührlich  zu  genügen.  Die  je¬ 
der  Rede  Vorgesetzten  Notizen  sammt  den  Ent¬ 
würfen  der  Reden,  sind  meist  richtig,  treffend  und 
einleitend,  aber  doch  wirklich  in  zu  breiter  Manier, 
und  zu  ausgedehnt  an  Sachen  und  Ausdruck,  als 
dass  sie  dem  geschmackreichen  Leser  und  Kenner 
gefallen  könnten.  S.  475  ist,  bey  Gelegenheit  det 
Studien  des  Archias,  wiederum  von  den  schönen  (?) 
Wissenschaften  die  Rede,  denen  Archias  ergeben 
war,  ohne  dass  der  Verf.  den  Widerspruch  in 
dieser  Zusammenstellung  wahrnimmt.  In  den  An¬ 
merkungen  unter  1.,  S.  4y8,  findet  jetzt  Rec.  erst, 
dass  der  Verf.  sich  selbst  emigermaassen,  als  Ueber- 
setzer  des  oben  in  Rüge  genommenen  Eingangs, 
berichtigt,  und  sogar  in  anderer  Hinsicht  den,  einst 
ob  dieser  behandelten  Rede  gefeyerten,  Schelle  zu 
tadeln  wagt.  Deshalb  aber  ändert  Rec.  sein  vori¬ 
ges  Urtheil  keinesweges.  Neues  und  Vorzügliches 
gewähren  die  Erläuterungen  nicht.  Meist  sind  sie 
lange  und  breite  Wiederholungen  des  schon  oft  Er- 
theilten,  obenein  ohne  Präcision  und  erforderlichte 
Gedrängtheit  im  Ausdrucke;  in  kritischer  Hinsicht 
fehlt  es  auch  an  der  erforderlichen  Begründung , 
und  es  ist  wirklich  Zeit  und  Pflicht,  z.  B.  eine  solc/ie 
Note,  wie  S.  499  4)  und  ähnliche  in  ernste  Rüge 
zu  nehmen:  „Pateans  Vermuthung,  uni  statt  cuncti 
zu  lesen,  halte  ich,  mitLambin  und  spätem  Kriti¬ 
kern,  für  wahr.4*  Wozu  denn  aber  diess,  ohne  er¬ 
forderliche  Begründung?  In  solchen  fortdauernden 
Fällen,  weiche  ähnlich  das  neueste  Schriftfach,  ohne 
unsere  humanistische,  altclassische  Literatur  weiter 
zu  fördern,  köiperlich  anschwellen,  darf  nicht  län¬ 
ger  von  kritischer  Seite  Schonung  Statt  finden. 
Darum  sey  aber  nicht  auch  dieser  wiederholten  Er¬ 
scheinung  jeglicher  Nutzen  abgesprochen,  auch  nicht 
des,  uns  sonst  völlig  unbekannten,  Verfs.  löblicher 
Wille  und  gute  Meinung  verkannt !  Doch  kann  und 
darf  er  nie  die  ernste  Kritik  bestechen  !  Dixi. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Grundsätze  der  Chemie,  mit  Berücksichtigung 
ihrer  technischen  Anwendung,  in  einer  Reihe 
allgemein  fasslicher  Vorlesungen  entwickelt  und 
durch  Versuche  erläutert.  Für  Fabricanten, 
Künstler  und  Gewerbtreibende.  Von  Dr.  J.  B. 
Trommsclorff.  Mit  sechs  Steindruck-Tafeln. 
Erfurt,  in  der  Keyserschen  Buchhandlung-  1829. 
XX  und  618  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  18  gGr.) 
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Der  Verf.  hielt  im  Jahre  1828  in  dem  zu  Er¬ 
furt  gestifteten  Gewerbe- Vereine  Vorträge  über 
Chemie,  deren  Zweck  es  war,  eine  „grosse  Anzahl 
von  Fabricanten,  Künstlern  und  Handwerkern  mit 
den  ersten  Grundsätzen  der  Chemie  bekannt  zu  ma¬ 
chen.“  Das  ist  gewiss  sehr  löblich  und  des  Dan¬ 
kes  werth,  auch  wird  es  den  Zuhörern  unbezwei- 
felt  recht  angenehm  seyn,  sich  der  mündlichen  Vor¬ 
träge  ihres  Lehrers  zu  erinnern,  wenn  sie  diesel¬ 
ben  gedruckt  zu  lesen  bekommen ;  allein  dem  gros¬ 
sem  Publicum  kann  wenig  daran  liegen,  in  wel¬ 
cher  Form  ihm  ein  neues  Compendium  über  Che¬ 
mie  vorgesetzt  wird,  welches  sich  weder  durch  ei¬ 
nen  besonders  anziehenden  Vortrag,  noch  durch 
einen  reichern  Inhalt,  vor  der  grossen  Menge  der 
schon  vorhandenen  Systeme,  Grundrisse,  Hand- 
und  Lehrbücher,  vortheilhaft  auszeichnet.  Schwer¬ 
lich  würde  man  aus  dem  Inhalte  errathen,  dass 
diess  Buch  vorzugsweise  für  Fabricanten,  Künstler 
und  Gewerbetreibende  bestimmt  sey,  wenn  man 
durch  den  Titel  nicht  darüber  belehrt  würde.  Nur 
so  viel  ergibt  sich,  bey  der  genauem  Prüfung  des 
Inhaltes,  dass  diese  Schrift  für  ein  Publicum  be¬ 
rechnet  ist,  welches,  ohne  wissenschaftliche  Vor¬ 
kenntnisse,  allgemeine  Begriffe  von  dem  Zwecke 
und  von  dem  Umfange  der  Chemie  erhalten  soll. 
Dergleichen  „  populäre  “  Anleitungen  sind  höchst 
verdienstlich,  wenn  das  Nothwendige  und  Nützli¬ 
che  herausgeboben,  das  Ueberflüssige  aber  entwe¬ 
der  ganz  weggelassen,  oder,  in  so  fern  es  des  Zu¬ 
sammenhanges  wegen  stehen  bleiben  muss,  nur 
flüchtig  berührt  wird.  Das  scheint  indess  nicht  die 
Absicht  des  Vfs.  gewesen  zu  seyn,  weshalb  das  Buch 
auch  nur  als  ein  ganz  gewöhnliches  Lehrbuch  der 
reinen  Chemie  betrachtet  werden  kann.  An  der¬ 
gleichen  Schriften  haben  wir  aber  in  Deutschland 
einen  solchen  Ueberfluss,  dass  es  sehr  wünschens- 
werth  ist,  ihre  Zahl  nicht  vermehrt  zu  sehen. 


Die  Rationalisten  sind  doch  Christen.  Ein  Send¬ 
schreiben  an  den  Verfasser  der  Schrift:  „Der 
Rationalist  kein  evangelischer  Christ.“  Von  C. 
Fr.  TV.  CI  ein  en ,  Dr.  der  Philos.  und  Plvatdoc.  d. 
Univ.  Marburg.  Altenburg,  Hofbuchdruckerey.  1829. 
190  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Wir  haben  diese  Streitschrift  des  rühmlichst 
bekannten  Verfassers  mit  eben  so  vielem  Interesse 
gelesen,  als  seine  frühem  Schriften  über  Rationa¬ 
lismus,  und  sind  überzeugt,  dass,  wenn  sich  die 
Mystiker  unserer  Tage  die  Mühe  geben  möchten, 
den  Dünkel  ihrer  Rechtgläubigkeit  nur  einige  Au¬ 
genblicke  fahren  zu  lassen,  sie  ganz  bestimmt  aus 
den  scharfsinnigen  Erörterungen  dieser  Schrift  über 
die  Gottheit  Jesu  (Seite  ff.)  entnehmen  könn¬ 
ten,  dass  der  Rationalist  die  Bibel  keinesweges  ver¬ 
drehe,  sondern  nach  ihrem  wahren  und  natürlichen 


Sinne  erkläre,  und  dass  durch  seine  Erklärung  Je¬ 
sus  nicht  zu  einem  alltäglichen  Menschen  herabge¬ 
würdigt,  sondern  als  Gesandter  Gottes  verherrlicht, 
wenn  auch  nicht  zum  Gott  in  Menschengestalt  er¬ 
hoben  werde  (vgl.  S.  116.  3).  Augenscheinlich  hat 
Hr.  Clernen  dargethan,  dass  die  Supranaturalisten, 
im  irdischen  Sinne  der  Juden  befangen,  sich  nir¬ 
gends  zur  geistigen  Ansicht  des  Evangeliums  er¬ 
heben  und  eben  deswegen  auch  den  wahren  Car- 
dinalpunct  des  Christenthums  nicht  erfassen,  wie 
sie  doch  mit  so  vornehmer  Miene  allenthalben  her¬ 
umposaunen. 

Sollen  wir  aber  nicht  zum  blossen  Lobredner 
unsers  Verfassers  werden,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  uns  die  ganze  Einleitung  bis  S.  77  wenig  an¬ 
gesprochen  hat.  Herr  Clernen  wendet  zu  viele  un- 
i  dankbare  Mühe  daran ,  mit  einzelnen  Aeusserun- 
gen  seiner  Gegner  sich  herum  zu  kämpfen,  und  wenn 
es  auch  immer  mit  Mässigung  und  ausgezeichnetem 
I  Scharfsinne  geschieht,  so  ist  es  doch  nicht  für  je¬ 
den  Leser  wünschenswerth ,  noch  ergiebig  für  die 
Wissenschaft.  Würde  hingegen  die  mit  zu  viel 
Polemik  durchbrochene  Rede  zu  einem  zusammen¬ 
hängenden  Raisonnement  gestaltet ;  so  müsste  der 
Vortheil  für  die  gute  Sache  von  selber  in  die  Au¬ 
gen  springen. 


Die  Heilwissenschaft ,  aus  dem  G-esichtspuncte  ih¬ 
rer  Zuverlässigkeit  betrachtet  von  Dr.  C. 

F.  Rump e It.  Dresden,  in  der  Waltherschen 
Buchhandlung.  1829.  78  S.  (Ldpr.  8gGr.) 

In  diesem  Schriftchen  beschäftigt  sich  der  Ver¬ 
fasser  mit  Beantwortung  folgender  drey  F ragen : 
ist  die  Heilwissenschaft  eine  Wissenschaft?  ist  sie 
als  Wissenschaft  eine  zuverlässige?  ist  sie  auch 
zuverlässig  in  ihrer  Anwendung?  Da  die  Mathe¬ 
matik  für  eine  Wissenschaft  im  eigentlichen  Sinne 
gilt;  so  stellt  er  dieselbe  mit  der  Medicin  zusam¬ 
men,  und  beantwortet  aus  der  übereinstimmenden 
Aehnlichkeit  beyder  Disciplinen  die  Fragen  beja¬ 
hend.  Dieser  Meinung  würden  auch  wir  unbedingt 
beytreten;  wenn  es  uns  nicht  schiene,  dass  die 
nachgewiesenen  Aehnlichkeilen  mehr  in  Hinsicht 
der  Form,  als  in  Hinsicht  des  Wesens  beyder  Leh¬ 
ren  zusammenträfen,  so  dass  also  die  Medicin  mehr 
in  Hinsicht  der  Form,  unter  der  sie  bearbeitet  wird, 
als  ihres  Wesens  für  eine  Wissenschaft  zu  halten 
ist:  denn  was  dieses  betrifft,  so  hängt  es  zu  sehr 
von  der  genauen  Kenntniss  des  Organismus,  die 
wir  bey  weitem  noch  nicht  vollständig  genug  besi¬ 
tzen,  so  wie  von  der  Erfahrung  ab,  die  mit  jedem 
Tage  zunimmt,  und  uns  leicht  zu  Resultaten  füh¬ 
ren  kann,  die  mit  einem  Male  das  umzuwerfen  im 
Stande  sind,  was  wir  seit  Jahrhunderten  für  wahr, 
gewiss  und  unbezweifelbar  gehalten  haben. 


Am  16.  des  April 
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1830. 


Jubiläums  -  Schriften. 

Erinnerungsblätter  an  die  fünfzigjährige  Amts- 
jubelfeyer  des  Herrn  Rectors  M.  Karl  Bend. 
Suttinger  zu  Lübben  am  9.  Febr.  i85o.  Ge¬ 
sammelt  von  Ernst  Gottlob  Roth ,  Past.  Primär, 
daselbst.  Lübben,  bey  Gotisch.  5a  S. 

Obgleich  in  vielen  Fällen  der  alte  Ossian  Recht 
hat,  wenn  er  singt: 

„Glücklich  sind,  die  in  ihrer  Jugend  sterben, 

Eh’  noch  ihr  Ruhm  verhallt!“ 

so  gibt  es  doch  auch  hinwiederum  so  viele  ehren¬ 
volle  und  erfreulich  -  rührende  Ausnahmen,  dass 
man  wohl  zu  dem  Wunsche  hingerissen  werden 
kann,  nicht  in  der  Jugend  zu  sterben,  sondern  im 
Alter  die  Früchte  der  Dankbarkeit  eines  unter  un- 
sern  Augen  aufgewachsenen  jungem  Geschlechts 
zu  ernten.  Wer  wäre  nicht  in  Leipzig  am  8.  May 
vorigen  Jahres  mit  inniger  Theilnahme  Zeuge  des 
Festes  gewesen,  das  der  Veteran  der  Literatur, 
C.  D.  Beck,  auf  Leipzigs  Hochschule  feyerte,  und 
zu  welchem  sich  Schüler  von  jetzt,  wie  von  ehe¬ 
mals,  aus  der  Nähe  und  Ferne  lierbeydrängten ? 
In  beschränktem!  Maasse,  aber  mit  nicht  geringe¬ 
rer  Theilnahme,  wurde  nun  auch  die  fünfzigjäh¬ 
rige  Amtsjubelfeyer  begangen,  die  der  ehrwürdige 
85jährige  M.  K.  B.  Suttinger  am  9.  Febr.  d.  J.  in 
Lübben  erlebte,  der  in  Leipzig  i4  Jahre  lang  weilte, 
sich  auszubilden,  der  in  Leipzig  zu  wirken  beab¬ 
sichtigt  hatte,  und  diesen  Entschluss  erst  opferte, 
als  er  zum  Conrectorale  in  Lübben  berufen  wurde, 
das  er  am  9.  Febr.  1780  antrat.  Er  hat  darin,  so 
wie  in  dem  nachher  iy84  erhaltenen  Rectoramte, 
viele  hundert  Schüler  für  die  hohem  Kreise  des 
Wissens  gebildet,  während  er  doch  auch  Zeit  ge¬ 
wann,  an  allem  Theil  zu  nehmen,  was  die  Ver¬ 
besserung  des  Volksschulwesens,  die  Privaterzie- 
bung,  ja  die  \  olksbildung  überhaupt  (durch  Bey- 
träge  zu  einem  neuen  Gesangbuche)  fördern  konnte. 
Eine  Beschreibung  der  Feyerlichkeiten ,  womit  man 
den  85jährigen  Greis  an  diesem  froh  erlebten  Tage 
von  allen  Seiten  überraschte,  gibt  die  genannte 
Schrift,  und  zugleich  in  XI  Beylagen  die  Reden 
und  Gesänge,  womit  seine  Schüler,  seine  Freunde 
dort,  seine  ehemaligen  Schüler  und  Freunde  in  der 
Ferne  dem  ehrwürdigen  Greise  Glück  wünschten. 
Unter  den  Reden  zeichnet  sich  die  des  Hrn.  Past. 
Rolli  vornehmlich  aus.  Das  ihm  von  ehemaligen 
Erster  Band. 


Schülern  gesendete  Gedicht  ist  von  109  wackern, 
in  Aemtern  und  Würden  stehenden,  Männern  un¬ 
terzeichnet,  und  an  dem  ihm  bereiteten  grossen 
Festmahle  nahmen  nicht  weniger  als  86  Freunde 
Antheil,  mit  denen  sich  seine  4  Söhne  vereint  hatten, 
die,  nebst  6  Töchtern,  diesen  seltenen  Tag  ihm  noch 
theurer  machten.  Leider  wollte  ihm  die  Parze  nicht 
gestatten,  der  Tage  noch  viele  zu  erleben,  die  durch 
die  Erinnerung  an  diesen  verschönert  worden  wären. 
Schon  am  18.  März  d.  J.  entschlief  er,  von  Sr.  Maj. 
dem  Könige  v.  Preussen  noch  mit  dem  rothen  Ad¬ 
lerorden  geschmückt. 

Unter  den  literarischen  Geschenken,  womit 
der  Jubilar  überrascht  wurde,  befand  sich  auch: 

M.  Martin  Rinkart ,  nach  seinem  äussern  Leben 
und  Wirken.  Von  Louis  Plato ,  ausserord.  Prof, 
d.  Philosophie  u.  Lehrer  an  der  Rathsfreyschule  zu  Leipzig. 
Nebst  der  (ganz  vorzüglichen)  lithographirten 
Abbildung  Rinkarts.  Leipzig,  bey  Fest.  i85o. 
XII  und  53  Seiten. 

Der  Verf.  schrieb  diesen  vortrefflichen  Beytrag 
zur  Hymnologie,  dem  Greise  im  Namen  von  fünf 
Männern  Glück  zu  wünschen,  die  theils  Schüler, 
theils  Amtsgenossen ,  theils  Freunde  oder  Verehrer 
desselben  sind,  und  benutzte  theils  handschriftliche 
Nachrichten,  theils  eine  frühere,  von  ihm  bereits 
1822  in  der  damals  blühenden  Jugendzeilung  gelie¬ 
ferte,  Arbeit,  um  eine  sehr  vollständige  Biographie 
des  Dichters  von  dem  herzerhebenden  Gesänge: 
Nun  danket  Alle  Gott ,  theils  eine  Geschichte  die¬ 
ses  Liedes  und  der  Composition  desselben  zu  ge¬ 
ben,  welche,  wie  der  Text,  bisher  ebenfalls  diesem 
verdienten  Eilenburger  Prediger  zugeschrieben  wur¬ 
de.  —  Eine  Geschichte  des  Liedes ,  sagten  wir, 
denn  es  hat  in  allen  protestantischen  Gesangbü¬ 
chern  aller  Zeiten  wohl  eine  Stelle  gefunden,  aber 
in  jedem  Zusätze  und  Veränderungen  erlitten,  und 
die  wesentlichen  derselben  sind  hier  alle  sorgfältig 
verzeichnet.  Hierzu  kommt  nun  noch,  dass  der 
Verf.  auszuraitteln  suchte,  wann  Rinkart  es  dich¬ 
tete.  Dasselbe  gilt  von  der  Melodie ,  welche  früher 
dem  Dichter  allgemein  zugeschrieben  ward,  wovon 
aber  Hr.  Plato,  nach  einer  nicht  zu  bezweifelnden 
Quelle  von  i646,  die  ihm  der  Organist,  Hr.  C.  F. 
Becker  zu  Leipzig,  mittheilte,  darthut,  dass  Rinkart 
vermuthlich  eine  von  Marenzo,  einem  Italiener, 
gesetzte  zum  Grunde  legte.  Der  genannte  Freund 
gab  diese  Originalmelodie  selbst  als  eine  Beylage, 
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und  trug  auf  solche  Art  ebenfalls  dazu  bey,  eine 
zwar  nicht  bogenreiche,  aber  gehaltvolle  Schrift 
noch  werthvoller  zu  machen. 


Alterth  ums  künde. 

R  eise  des  jungen  Anacharsis  durch  Griechenland 
in  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung.  Von  J.  J.  Barthe¬ 
leiny.  Neu  aus  dem  Französisch,  übersetzt  von 
dem  Prof.  dir.  Aug.  Fischer ,  ehemals  zu  Würz¬ 
burg.  8  Bande  von  XXX,  209,  242,  2i4,  24o, 
256,  2 5y ,  242  u.  2.56  S.,  ä  10  Gr.  das  Bändchen 
sauber  brosehirt.  Maynz,  bey  Kupferberg.  1828. 

Eine  der  letzten  Arbeiten  des  fleissigen,  sach¬ 
kundigen  Fischer,  wodurch  er  und  sein  Verleger 
sich  um  die  Deutschen  ein  lange  bleibendes  Ver¬ 
diensterwarben.  Barlhelemy  machte  den  ersten  Ver¬ 
such,  gründliche  Gelehrsamkeit  und  gefällige  Form 
mit  einander  zu  vereinen,  das  trockene  Studium  der 
griechischen  Allei  thumskunde  aber  dadurch  selbst 
dem  angenehm  zu  machen,  der  schon  bey  dem  Ge¬ 
danken  daran  zum  Gähnen  gebracht  werden  kann. 
Wie  bedächtig  hat  er  die  Form  einer  Beise  ge¬ 
wählt;  sein  Reisender  kann  und  wird  das  ganze 
Land  durchstreifen  und  der  Leser  ihn  in  Gedan¬ 
ken  begleiten!  W4e  unwissend  ist  sein  Reisender! 
Ein  roher  Scylhe,  der  Gegensatz  des  feinen,  ge¬ 
sitteten  Griechen;  er  hat  gerade  den  ersten  Schritt 
zur  Cultur  gelhan  :  er  fühlt  seine  Unwissenheit  u. 
reist,  sich  zu  belehren,  der  Leser  aber  wird  sich 
mit  ihm  belehren.  Und  zu  welcher  Zeit  lässt  ihn 
Barthelemy  reisen?  Gerade  wie  Griechenland  in 
seiner  Blüthenzeit  steht!  Kurz,  was  Barthelemy 
wollte ,  ist  eben  so  rühmlich,  als  wie  er  es  aus- 
fiihrte,  denn  der  Fleiss ,  die  Beharrlichkeit ,  die 
von  ihm  darauf  gewendet  wurden,  sind  fast  bey- 
spiellos.  Dreyssig  der  schönsten  Jahre  seines  Le¬ 
bens  gingen  damit  hin.  Man  lese  nur  die  hier  von 
S.  XXI  —  XXX  milgetheilte  Biographie  des  gelehr¬ 
ten  Mannes  von  S.  Croix,  und  sehe,  mit  welcher 
Gewissenhaftigkeit  geforscht  u.  das  Erforschte  ver¬ 
arbeitet  ward.  Und  doch  nannte  er  seine  Arbeit 
nur  eine  armselige  Compilation,  eine  Arbeit,  wo 
jede  Zeile  beynahe  mühsam  zu  Tage  gefördertes 
und  in  geschmackvolle  Form  umgearbeitetes  Gold 
war;  ein  Werk,  „das  man  mit  einem  corinthischen 
Säulengange  vergleichen  könnte,  an  dem  die  Orna¬ 
mente  zwar  verschwendet,  allein  durchaus  mit  Ge¬ 
schmack  und  Einsicht  vertheilt  sind.“  Allerdings 
ist  nämlich  der  Greis  hier  und  da  durch  das  Stre¬ 
ben  nach  Eleganz  matt  geworden.  Die  Kraft  und 
die  Einfachheit  verlor  in  dem  Maas.se,  als  er  zu 
viel  feilte  und  ausschmückte.  Wir  beschränken  uns 
auf  diese  Paar  Worte:  Zwar  war  das  Werk  be¬ 
reits  in  einer  altern  Uebersetzung  den  Deutschen 
bekannt;  allein  zur  weitern  Verbreitung  desselben 
wird  diese  mit  Gewandtheit  verfertigte,  wohlfeile 
und  äusserlich  gut  ausgestattete  Verdeutschung 


beytragen,  und  diese  das  Werk  auch  denen  zu¬ 
gänglich  machen,  welchen  früher  der  Preis  zu  hoch 
war.  Dass  übrigens  Fischer  gut  übersetzte,  kön¬ 
nen  wir  um  so  mehr  versichern,  weil  der  Todte 
keiner  Schmeicheleyen  bedarf.  Sein  Nachfolger 
Haupt  strebt  ihm  mit  glücklichem  Erfolge  nach. 


Reise  b  esc  hreibung. 

Bemerkungen  auf  einer  Beise  durch  Schlesien , 
Böhmen  und  einen  Theil  von  Oesterreich  nach 
Salzburg.  Von  einem  Ostpreussen.  Königsberg, 
b.  Bornträger.  1829.  XIV  u.  328  S.  (1  Thlr.) 

Eine  recht  verständige  Reisebeschreibung,  d.  h. 
eine,  deren  Verfasser  mit  klarem,  unbefangenem 
Auge  sah  und  über  das  Gesehene  berichtet.  Oft 
geht  er  in  zu  kleinliche  Dinge  ein,  und  man  muss 
darüber  lächeln ;  aber  dagegen  schreibt  er  auch 
nicht  zehn  geographische  Handbücher  aus,  seine 
Reise  aufzuputzen.  \Vas  er  gibt,  ist  sein,  und  das 
Gegebene  meisten  Theils  eben  so  gut  beobachtet,  als 
geschildert;  und  da  er  nicht  Schriftsteller  von  Pro¬ 
fession  ist,  muss  man  über  den  klaren,  richtigen, 
bestimmten  Ausdruck  sich  um  so  mehr  freuen.  Er 
scheint  ein  wohlhabender  Gutsbesitzer  zu  seyn,  der 
etliche  Hundert  Thaler  daran  wendete,  zur  Her¬ 
stellung  seiner  Gesundheit  1827  aus  Litthauen  bis 
nach  Salzburgs  hohen  Gletschern  mit  eigenem  Ge¬ 
schirre  zu  kutschiren,  und  an  jedem  Orte  so  lange 
zu  bleiben,  als  es  ihm  gefiel,  ln  Flinsberg,  einem 
schlesischen  Bade,  weilte  er  am  längsten,  und  gibt 
hiervon  die  speciellsten  Nachrichten.  Das  Wasser 
des  einen  Brunnens  hier  schmeckt  köstlich,  dem 
Weine  ähnlich,  hängt  aber  sehr  vom  Weiter  ab. 
Das  nahe  Schloss  Friedland ,  jetzt  dem  Grafen 
Clam- Gallas  gehörig,  ward  auch  besucht,  so  wie 
der  Oybin  und  diese  oder  jene  der  Sechsstädte. 
In  Herrnhut  gefiel  es  ihm  sehr,  doch  billigt  er 
,,die  vor  hundert,  Jahren  in  der  Mode  gewesenen 
Häubchen“  der  Mädchen  keinesweges,  und  so  schön 
das  Bild  von  dieser  Brüdergemeinde  im  Ganzen  ist, 
das  er  entwirft,  so  glaubte  er  doch  in  jedem  der 
Mädchengesichter  zu  lesen:  „Mir  ist  nicht  wohl! “ 
Alle  waren  „ blass  und  hager. (<  Von  Prag  er¬ 
zählt,  er,  dass  jährlich  nur  5oo  Jünglinge  die  Uni¬ 
versität  beziehen  dürfen.  Auf  der  Brücke  fand  er 
mehrere  Bildsäulen,  die  aber  keine  „besondere  Be¬ 
achtung“  verdienten.  Auch  die  von  ihm  gar  nicht 
genannte  des  heiligen  JSfepomuk?  Er  berührte  auf 
der  Weiterreise  in  Böhmen  eine  Eisenbahn  ,  und 
berichtet,  dass  darüber  sehr  geklagt  wurde,  weil 
Wirthe  und  Fuhrleute  zu  Hunderten  ihr  Brod  da¬ 
durch  verlören.  Dasselbe  Lied  ertönt,  wenn  ir¬ 
gendwo  eine  alte  Landstrasse  neu  chaussirt  wird. 
—  Die  Linzer  Brücke  soll  eine  schönere  Aussicht 
haben,  als  die  Moldaubrücke  in  Prag,  und  der 
Markt  hier  schöner,  als  irgendwo  seyn.  (?)  Den 
Traunfall  vergleicht  der  Vf.  mit  dem  des  Niagara, 
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versteht  sich  im  Verhältnisse  von  1  zu  5o.  Ueber 
Salzburg,  die  Stadt  und  das  Land,  finden  sich 
vorzügliche  Bemerkungen.  Mozarts  Witwe  wohnte 
nicht  hier,  wie  wir  Seite  228  lesen,  sondern  seine 
Schwester ,  die  nun  auch  im  hohen  Alter  gestorben 
ist.  Was  der  Verf.  zu  Gunsten  der  Alpen  hier 
gegen  die  der  Schweiz  sagt,  unterschreiben  wir  mit 
vollem  Herzen.  „Die  Ländersffecke,  welche  man 
unter  seinen  Füssen  sieht,  ist  noch  keine  schöne 
Aussicht,  sondern  der  Reichthum,  die  Mannichfal- 
tigkeit  der  Gegenstände,  das  Interesse,  welches  sie 
erregen.“  In  der  Art  haben  die  Salzburger  Berge 
vor  den  hohen  Schweizer  Alpen  den  Vorzug,  wie 
der  Wartburgfelsen  z.  B.  vor  dem  Brocken.  Ue¬ 
ber  die  bey  Salzburg  ausgegrabenen  Römer -Denk¬ 
male  findet  man  mehr  Notizen ,  als  andere  Rei¬ 
sende  haben.  Die  Rückreise  führte  über  einige  an¬ 
dere  Städte.  Wenn  der  Verf.  nicht  gar  zu  ängst¬ 
lich  jeden  Regenschauer  und  Blitz,  jeden  Sclnveiss- 
tropfen,  den  das  Bergesteigen  kostete,  angegeben 
hätte,  wäre  das  Buch  einige  Bogen  schwacher  und 
dann  um  so  viel  besser  geworden.  Gedruckt  in 
Gumbinnen ,  erfreut  es  durch  Correctheit  und  an¬ 
ständiges,  wenn  auch  nicht  gerade  schönes  Aeussere. 


Spaziergang  an  das  Mittelmeer  von  J.  C.  S.  F. 

Ludwig  Wurth.  Mit  malerischen  Ansichten 

und  einem  Reiseplane  in  zwey  Blättern  u.  s.  w. 

Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiessner.  1820.  276  S. 

(1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  „malerischen  Ansichten“  fehlen  zwar  un- 
serm  Exemplare;  wenn  aber  der  Griffel  des  Rei¬ 
senden  so  gut  zeichnete,  als  seine  Feder  schrieb, 
so  können  sie  nicht  schlecht  seyn.  Im  Anfänge 
dehnt  sich  die  Darstellung  ein  wenig;  ey  nun,  eine 
Fussreise  ist  auch  keine  Eilpostreise !  Späterhin, 
wo  der  Reisende  in  Gang  gekommen  zu  seyn  scheint, 
wird  auch  die  Erzählung  lebhafter.  Er  wandelte 
durch  die  Schweiz,  wo  er  die  Bilder  von  Teils 
Abenteuern  in  der  Kapelle  auf  der  Tellenplatte  ganz 
verwischt  und  das  Ufer  hier  so  steil  fand,  dass 
jede  Flucht  hinauf  sehr  erschwert,  wo  nicht  un¬ 
möglich  ward.  (S.  So.)  In  Sion  liess  er  sich  „ ge¬ 
beizten  Murmelthierbraten “  recht  gut  schmecken. 
Im  Winter  speist  man  dort  auch  getrocknete  Mur- 
meltliiere.  Mit  grosser  Mühe  gelang  es  ihm,  über 
die  Lombardische  Grenze  zu  kommen.  Reiche  My¬ 
lords  hatten  umkehren  müssen,  weil  der  Pass  in 
Bern  nicht  visirt  gewesen  war.  Die  Schilderung 
des  Mayländer  Doms  ist,  wie  die  von  Mayland 
überhaupt,  eine  vorzügliche  Partie  des  Buches. 
Das  Abendmahl  Da  Vinci’s  dürfte  bald  ganz  ver¬ 
schwunden  seyn.  Eine  Menge  neuer  Ruinen  sind 
m  Mayland  durch  Napoleons  Sturz  entstanden, 
z.  B.  ein  Ar co  trionfale ,  der  erst  bis  zu  den  Säu- 
lenschaften  gediehen  u.  von  wildem  Gebüsche  um¬ 
rankt  ist.  Seit  1824  sollen  aber  mehrere  seiner 
Pläne  mit,  der  jetzigen  Zeit  entsprechenden,  Ab¬ 


änderungen  durchgeführt  werden.  Der  Arco  tri¬ 
onfale  soll  sich  in  einen  Arco  del  pcice  verwan¬ 
deln.  Das  Innere  des  Doms  hat  im  Ganzen  200 
Schritte,  steht  aber  mit  der  äussern  Grösse  im 
Widerspruche  wegen  der  56  Säulen,  deren  Sockel 
4o  Fuss  Umkreis  hat.  Ganz  ausgebaut  ist  auch  er 
nicht.  Nur  eine  Säule  hat  ihr  vollendetes  Capital. 
Der  Regierungsrath  Hecht ,  mit  dem  der  Reisende 
in  der  Gruft  des  Bartholomäus  zusammentraf,  ist 
nicht  in  Potsdam,  wie  hier  S.  171  steht,  sondern 
in  Halber stcidt  zu  Hause.  S.  172  wird  angegeben, 
dass  man  auf  das  Dach  mittelst  einer  Schnecke  von 
200  Treppen  gelange.  Wie  viele  Stufen  sind  das? 
Die  letztere  Angabe  allein  entscheidet.  Noch  hat 
sich  die  blendende  Weisse  des  Marmors  erhalten, 
dass  der  Dom  vor  kaum  so  viel  Jahren  gebaut  zu 
seyn  scheint,  als  er  Jahrhunderte  zählt.  Die  Pro¬ 
testanten  (22  Familien)  haben  hier  noch  keinen  Pre¬ 
diger;  die  schon  ertheilte  Erlaubniss  ward  zurück¬ 
genommen.  Die  Schilderung  eines  ehemaligen  Car- 
thäuserklosters  auf  dem  Wege  nach  Pavia,  die  Reise 
nach  Genua.  Die  Nachrichten  von  diesem  mögen 
nur  erwähnt  werden,  den  Lesern  unserer  Zeitung 
Lust  zu  machen,  Herrn  W.  auf  seinem  ganzen 
„Spaziergange“  zu  begleiten.  Das  Aeussere  ist 
rühmenswerth. 


Kurze  Anzeigen. 

D.  Martin  Luther  und  seine  Zeitgenossen  (,)  als 
Kirchenliederdichter.  Nebst  Luthers  Gedanken 
über  die  Musik  und  einigen  poetischen  Reliquien. 
Herausgegeben  von  August  Gebauer.  Leipzig, 
im  Verlage  von  Kleins  literar.  Comptoir.  1828. 
XXVIII  u.  212  S.  8.  (20  Gr.) 

So  unverzeihlich  auch  Undank  gegen  die  Ver¬ 
dienste  der  Vorwelt  ist;  so  macht  doch  nicht  sel¬ 
ten  auch  Ueberschätzung  ihrer  Verdienste  unge¬ 
recht  gegen  die  Mitwelt.  Dass  Luther  durch  seine 
deutschen  Kirchenlieder  die  Bahn  zum  religiösen 
Kirchengesange  gebrochen  habe;  dass  seine  Lieder 
selbst  für  ihre  Zeit  Meisterwerke  waren,  wenn 
man  auf  den  dichterischen  Geist  sieht,  der  sich 
durch  eine  nicht  gemeine  Krallsprache  ausdrückt; 
wer  möchte  diess  bezweifeln?  Allein  ganz  unver¬ 
ändert  eignen  sie  sich  für  unsere  Zeiten  nicht  mehr 
zum  kirchlichen  Gesänge.  Klopslock  und  andere 
neuere  Dichter  haben  daher  einige  derselben  durch 
vorgenommene  Veränderungen  für  den  Kirchenge¬ 
sang  der  neuern  Zeit  brauchbar  zu  machen  gesucht. 
Hr.  Hofr.  G.  scheint  ungerecht  gegen  die  Dichter 
der  neuern  Zeit  zu  seyn,  wenn  er  in  Beziehung 
auf  Veränderungen  der  Lutherschen  Lieder,  wel¬ 
che  sich  in  neuern  Gesangbüchern  finden,  S.  XII 
sagt:  „Die  alte  Einfalt  und  natürliche  Kraft  ist 
doch  ein  ganz  anderes  Ding,  als  die  bunte  Ge- 
flicktheit  u.  Aufgedunsenheit  unserer  Tage.“  Dass 
Herr  G.  hier  Luthers  Lieder  unverändert  liefert, 
wird  unstreitig  den  Freunden  der  Literatur  der 
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Hymnologie  willkommen  seyn.  Er  bringt  sie  unter 
4  Classen :  i)  Originallieder;  2)  biblische;  5)  ver¬ 
besserte  oder  erweiterte  alte  deutsche  Lieder  (Lu¬ 
ther  selbst  ging  also  mit  seinem  Beyspiele  in  der 
Verbesserung  älterer  Lieder  voran);  4)  die  aus 
dem  Lateinischen  übersetzten,  und  als  Anhang  die 
Luthern  ehedem  zugeschriebenen  Lieder.  Auch 
Luthers  Vorreden  zu  den  von  ihm  veranstalteten 
Gesangbüchern  findet  man  hier  abgedruckt,  nebst 
den  Anhängen,  welche  der  Titel  bemerklich  macht. 
Die  hier  mitgetheilten  Lieder  der  Zeitgenossen  Lu¬ 
thers  sind  von  Paul  Speratus,  D.  Just.  Jonas,  Laz. 
Spengler,  H.  Sachs,  Mich.  Weiss,  Adam  Reussner, 
D.  Joh.  Hesse,  Nie.  Hermann,  D.  Joh.  Matthesius, 
D.  Paul  Eber,  Joh.  Schneesing  od.  Chiomusus,  Ma¬ 
ria  Königin  v.  Ungarn,  Joh.  Friedrich  I.  Kurfürst 
von  Sachsen,  Albreclit  Markgraf  zu  Brandenburg- 
Culrabach,  u.  D.  Erasmus  Alber.  Ausserdem  theilt 
Herr  G.  noch  einige  Lieder  mit,  deren  Verfasser 
ungewiss  sind.  „Singen  wir  aus  Herzensgrund“ 
u.  s.  w.  ist,  nach  Heerwagens  Literaturgeschichte 
evangel.  Kirchenlieder  1.  B.  S.  48,  aus  D.  Nie.  Sel- 
neccer  christl.  Psalmen.  Leipz. ,  1.587.  Von:  „Ich 
ruf  zu  dir,  Herr  Jesu  Christ**  u.  s.  w.  ist,  nach 
Heerwagen  S.  36,  auch  Paul  Speratus  Verfassei'. 
„Ach  Gott,  thu  dich  erbarmen“  u.  s.  w.  wird  in 
mehrern  ältern  Gesangbüchern  dem  Erasra.  Albe- 
rus,  und:  „Es  ist  gewisslich  an  der  Zeit**  u,  s.  w. 
Barth.  Ringwald  zugeschrieben. 


Thomas  Rehdiger  und  seine  Büchersammlung  in 
Breslau.  Ein  biographisch -literärischer  Versuch 
von  Albr.  FR.  J.  FR achter ,  der  Phil.  u.  Theologie 
Bell.  Mit  einem  Vorworte  v.  Dr.  Ludw .  TR  ach¬ 
ter.  Nebst  Th.  Rehdigers  Bildniss.  Breslau,  b. 
Grüson  u.  Comp.  1828.  IV  u.  80  S.  8.  (16  Gr.) 

Nicolaus  Rehdiger,  der  erste  dieses  Namens  in 
Schlesien,  scheint  im  Anfänge  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  vom  Niederrheine  nach  Schlesien  ein¬ 
gewandert  zu  seyn.  Er  war  Kaufmann  in  Breslau; 
seine  Hochschätzung  der  Wissenschaften  bezeugte 
er  durch  Unterstützung  studirender  Jünglinge,  wozu 
er  200  ungarische  Gulden  aussetzte.  Der  ällesle 
seiner  sechs  Söhne,  Nicolaus,  geh.  i525,  gest.  1687, 
wurde  Stadthauptmann  u.  Rathsherr;  er,  wie  seine 
Jüngern  Brüder,  war  Freund  und  Beförderer  der 
Wissenschaften;  alle  aber  verdunkelte  der  i54o  ge- 
borne  Thomas  von  Rehdiger.  Dieser  studirte  die 
Rechte  in  Wittenberg,  war  bey  Melanehthon  und 
Peucer  sehr  beliebt,  und  fasste,  angeregt  durch 
Selneccers  Lobrede  auf  Joh.  Jac.  Fugger,  den  Stif¬ 
ter  einer  ausgezeichneten  Bibliothek  in  Augsburg, 
den  Gedanken,  für  seine  Vaterstadt  etwas  Aehn- 
liches  zu  leisten.  Er  ging  darauf  nach  Frankreich, 
um  Cujacius  zu  hÖreu,  und  von  i566  an  begann 
er  die  Reisen,  auf  welchen  er  mit  preiswürdigen 
Aufopferungen  Bücher,  Münzen  und  andere  Denk¬ 
mäler  des  Alterthums  zusammenbrachte.  Schon 
1576  aber  endete  das  Leben  des  edeln  und  rastlos 
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thätigen  Freundes  der  Gelehrsamkeit  im  35.^Jahre 
seines  Alters.  Die  gelehrtesten  Männer  Europa’s 
in  jener  Zeit  standen  in  Verbindung  mit  ihm: 
Henr.  Stephanus,  Dion.  Gothofredus,  Franz  Hoto- 
mann,  Dousa,  Just.  Lipsius  u.  s.  w.  Die  von  Tho- 
raaf  Rehdiger  gesammelten  Bücher-  und  Kunst¬ 
schätze  wurden,  in  Folge  seines  Testaments,  von 
Cölu,  nicht  ohne  empfindliche  Verluste,  nach  Bres¬ 
lau  geschafft,  aber  erst  1661  der  allgemeinen  Be¬ 
nutzung  eröffnet.  Die  Zahl  der  Handschriften  be¬ 
trug  etwa  3oo,  der  Bücher  etwa  6000  Bände;  der 
Werth  der  Münzen  wird  verschieden,  unter  an¬ 
dern  der  der  goldenen  und  silbernen  auf  17000  fl. 
angegeben.  Die  Büchersammlung  ist  reich  an  ty¬ 
pographischen  Seltenheiten,  besonders  im  philolo¬ 
gischen  Fache,  an  Aldinen,  Juntinen  u.  s.  w.  Der 
Werth  der  Handschriften  übersteigt  aber  den  der 
Bücher  bey  weitem.  Die  vorliegende  Schrift  gibt 
von  S.  28  an  nähere  Kunde  von  denselben,  die  den 
Freunden  der  allen  Literatur  höchst  willkommen 
seyn  wird.  _ 

Die  Einrichtung  der  Entbindungsanstalt  an  der 
Königl.  Universität  zu  Berlin ,  liebst  einem  Ue- 
berblicke  der  Leistungen  derselben  seit  dem  Jahre 
1817.  Von  Eduard  Casp.  Jac.  von  Siebold , 
der  Philosophie ,  Medicin  u.  Chirurgie  Doctor,  Privatdocen— 
ten  an  der  Königl.  Universität  zu  Berlin  u.  erstem  Assisten¬ 
ten  bey  der  Königl.  Entbindungsanstalt  daselbst.  Berlin, 

bey  Euslin.  1829.  XII  u.  125  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Der  Leser  findet  hier  eine  sehr  genaue  und 
wahre  Schilderung  des  Entbindungshauses  der  Kön. 
Universität  zu  Berlin,  und  der  ganzen  Einrichtung 
desselben  seit  seiner  Stiftung  durch  den  Vater  des 
Vfs.  Zwar  dürfte  Mehreres  an  dieser  Einrichtung 
auszusetzen  seyn,  z.  B.  dass  die  Wochenzimmer  im 
Erdgestocke  befindlich  sind  und  die  Fenster  auf  die 
Strasse  heraus  gehen,  wodurch  eine  unerwünschte 
Communication  der  Wöchnerinnen  mit  Leuten  aus 
der  Stadt,  die  ihnen  allerley  Nachrichten  bringen, 
oder  wohl  gar  allerley  Speisen  zustecken  können,  be¬ 
günstigt  wird ;  allein  man  muss  bedenken, dass  das  Ent¬ 
bindungshaus  nicht  zu  diesem  Behufe  gebaut,  sondern 
fertig  augekauft  worden  ist.  Rec.  würde  dessenunge¬ 
achtet  das  Auditorium  u.  die  Präparaten-  u.  Instru- 
mentensammlung  in  den  untern  Stock  des  Hauses 
verlegt,  und  die  Wochenzimmer  in  der  zweyten  Etage, 
wo  sich  auch  die  Schwängern  befinden,  angebracht 
haben,  wodurch  zugleich  das  nachtheilige  Transpor- 
tiren  der  Gebärenden  aus  dem  zweyten  in  das  Erdge¬ 
schoss  vermieden  würde,  und  hat  sich  bey  seiuer  An¬ 
wesenheit  in  Berlin  von  der  Ausführbarkeit  einer  sol¬ 
chen  Einrichtung  überzeugt.  —  Was  die  kurze  Ue- 
bersicht  von  dem,  was  seit  der  Stiftung  in  der  Anstalt 
sich  ereignet  hat,  betrifft;  so  ist  sie  vom  Vater  des 
Vfs.  bereits  in  jährl.  Uebersichten  in  seinem  Journ.  f. 
Geburtshülfe,  Frauenzimmer-  u.  Kinderkrankheiten 
früher  mitgetheilt  worden,  und  wir  finden  demnach 
hier  nur  einen  kurzen  Auszug  aus  denselben.  — 
Druck  und  Papier  sind  gut. 
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In  telligenz-Blatt . 


Die  aus  der  Achmed -Moschee  zu  Achalzich 
für  Russland  gewonnene  orientalische  Manu- 
scripten-  Sammlung. 

[Aus  den  St.  Petersburgischen  Zeitungen  1829. 
No.  i38.,  1.39.  und  i4o.) 

ebcr  die  aus  der  Bibliothek  der  Medrese  der  Ach¬ 
med-Moschee  zu  Achalzich  im  vorigen  Jahre  gewonne¬ 
nen  orientalischen  Handschriften  wurde,  unmittelbar 
nach  ihrer  Besitznahme,  eine  vorläufige  Nachricht  in  der 
Tilliscr  Zeitung  mitgetheilt,  welche  bald  in  die  hiesigen 
und  aus  diesen  in  auswärtige  Blätter  überging.  Allein 
ihrer  Kürze  und  der  vielfachen  Entstellung  der  arabi¬ 
schen  Autorennamen  und  Büchertitel  wegen  war  sie,  den 
Freund  und  Kenner  dieser  Literatur  zu  befriedigen, 
wenig  geeignet.  Eine  umständlichere  Notiz,  welche  mein 
geehrter  Freund,  Herr  Staatsrath  und  Professor  von 
Charmoy,  dieser  selben  Sammlung  im  Journal  de  St.  Pe- 
tersbourg  1829.  No.  80.  und  81.  widmete,  konnte  nur 
auf  das  unsichere  Fundament  einer  russisch  abgefassten 
Liste  fussen,  welche  den  hierher  abgesendeten  Manu- 
scripteu  vorangegangen  war.  Da  nach  der  Zeit  nun 
diese  Sammlung  selbst  hier  augelangt,  auf  der  kaiserli¬ 
chen  öffentlichen  Bibliothek,  als  eine  neue  Siegestrophäc, 
neben  der  in  Ardebil  erbeuteten  aufgestellt,  und  dort 
in  Auftrag  des -Directors  dieser  Bibliothek,  des  Herrn 
Geheimem  athes  von  Olenin ,  von  dem  Unterzeichn eten 
iti  Gemeinschaft  mit  dein  Herrn  Professor  Charmoy 
und  Adjunct  Mirsa  Dschafer  näher  untersucht  worden 
ist ,  so  Avird  es  hoffentlich  nicht  überflüssig  seyn ,  das 
Resultat  unserer  nähern  Untersuchung  auch  von  die¬ 
ser  orientalisch -literarischen  Acquisition  hier  niederzu- 
lcgen. 

An  Bändezahl  ist  diese  Sammlung  fast  der  aus  Ar- 
debil  entführten  gleich.  Jede  beträgt  et\\ra  anderthalb 
hundert  Bände.  Aber  beyde  sind  \ron  ganz  Arerschie- 
denein  Gehalte,  und  wenn  gleich  der  der  frühem  un- 
streitbar  bey  Aveitem  überwiegend  ist,  hat  doch  auch 
die  spätere  ihren  entschiedenen  Werth.  Es  sind  fast 
ausschliesslich  Historiker  und  Dichterwerke  der  Perser, 
Avelche  die  Ardebiler  Sammlung  in  einem  hohen  Grade 
interessant  und  Avichtig  machen;  die  aus  Achalzich  ge¬ 
kommenen  Handschriften  hingegen  betreffen,  da  sie  zu¬ 
nächst  für  den  Unterricht  in  der  Medrese  der  Aclimed- 
Erster  Band. 


Moschee  bestimmt  Avaren,  meistens  arabische  Philologie 
Exegese,  Philosophie  und  Mathematik.  Diess  sind  frey- 
lich  Facher,  in  welchen  die  Literatur  der  Mahomcda- 
ner  ein  minder  allgemeines  Interesse  in  Anspruch  nimmt; 
aber  für  den  gründlichen  Forscher  und  Kenner  die¬ 
ser  Literatur  können  jedoch  auch  diese  nicht  anders 
als  Aron  der  grössten  Wichtigkeit  seyn,  und  die  hier  für 
das  nähere  Studium  derselben  gegebenen  gelehrten  Hülfs- 
mittel  müssen  für  ihn  um  so  schätzbarer  seyn,  als  er 
unter  ihren  Verfassern  hoch  gef eyerte  Namen  arabischer 
Gelehrsamkeit  im  Felde  der  obgedachten  Wissenschaf¬ 
ten  antrifft.  Ich  gebe  hier  eine  gedrängte  Uebersicht 
A  on  dieser  Sammlung  nach  den  Classen,  in  welche  Avir 
sie  geordnet  und  katalogisirt  haben  (*). 

Philologie . 

(Kalligraphie,  Grammatik,  Syntax,  Rhetorik, 
Lexikographie.) 

Eine  Abhandlung  über  arabische  Kalligi'aphie  von 
Abdullah  ben  Aly  aus  Hit  .( No.  1 ) ,  und  kalligraphi¬ 
sche  Muster,  murakkaat  (2).  (No.  2.) 

Die  bekannten  fünf  Elementarbiichelchen  der  ara¬ 
bischen  Grammatik:  Mirah  el-arwah ,  Issy,  Maksud  etc. 
nebst  Comiuentaren  über  einige  derselben  von  Dongiis , 
[Schems-ed-din  Ahmed,  bl.  in  der  letztem  Hälfte  des 
XV.  Jahrh.  11.  Chr.  von  Teftasany,  und  einigen  Unge¬ 
nannten.  (3 — 1 3.) 

Sibeweih’s  (3),  eines  der  ältesten  arabischen  Gram¬ 
matiker,  „Buch,“  Avie  seine  Grammatik  vorzugsweise 
genannt  zu  Averden  pflegt  (4) ;  aber  nur  der  erste  Theil, 

(x)  Alle  hier  aufgeführte  Manuscripte,  bey  denen  die  Spra¬ 
che,  in  der  sie  abgefasst,  nicht  ausdrücklich  angegeben, 
sind  arabisch. 

(2)  Die  Berücksichtigung  solcher  Murakkaat  dürfte  den  Ty¬ 
pographen  Deutschlands  und  anderer  Lander,  Avenn  sie 
sich  mit  neuen  arabischen  Schriften  versehen  (wie  das  in 
der  letzten  Zeit  der  Fall  gewesen),  wrohI  zu  empfehlen 
seyn,  da  der  Schnitt  einer  guten  Schrift  nicht  mehr,  als 
der  einer  schlechten  kostet. 

(3)  Es  wird  nicht  überflüssig  seyn  zu  bemerken,  dass  auch 
die  A'orliegende  alte  Handschrift  diesen  Namen  so,  und 
nicht  Sibujeh  punctirt  gibt. 

(4)  Nach  der  Haude-  und  Spenerschen  Berliner  Zeitung  1828 
No.  2  85.  soll  diese  Grammatik  auch  unter  dem  Flamen 
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was  lim  So  mein'  zu  bedauern  ist,  da  diese  Handschrift 
vom  Jahre  547  der  Iledschra  =;  n52  Chr.  datirt  (* * 5) 
und  seihst  aus  einer  vom  Jahre  389  =  999  geflossen 
ist.  (44) 

Die  „hundert  Regenten“  der  arabischen  Syntax, 
von  Abdul-kahir  Dschordschany  (34) ;  nebst  Coramen- 
taren  von  Jahja  ben  Nasuh  und  mehrern  Ungenann¬ 
ten.  (32.  33.  35.  3 7.  und  232.) 

Hariry's  Commentar  über  seine  Mulhet-el-irab.  (5 1.) 

Das  Enmusedsch,  oder  der  kurze  Inbegriff  der  Syn¬ 
tax  von  Samachschery  (60) ;  und  dazu  die  Commentare 
von  Ardebily  (61)  und  von  Berday  (62),  ingleichen  ein 


Jtlak  bekannt  seyn.  Diess  ist  ein  Irrthum,  der  aus  der 

encyklopädischen  Uebersicht  der  Wissenschaften  des  Orients 

S.  i'b’j  geflossen.  Mir  ist  freylich  das  Werk,  woraus 
dort  geschöpft,  nicht  zur  Hand ;  aber  das  liegt  am  Tage, 
dass  der  arabische  Text  desselben  besagte :  Sibeweih’s 
Grammatik  sey  itlakan  (d.  i.  absolute ,  uniuersaliter, 
vorzugsweise)  el-Kitab  oder  das  Euch  genannt  worden. 

(5)  Die  ältesten  arabischen  Handschriften  von  gewissem  Da¬ 
tum,  welche  bisher  bekannt  geworden,  sind  aus  der  letzten 
Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  der  Hedschra  (dem  Ende  des 
X.  und  Anfänge  des  XI.  Chr.  Zeit.)  Sie  gehören  zu 
den  grössten  Seltenheiten,  und  die  Bibliotheken  im  Es- 
curial,  zu  Paris  und  Oxford  sind,  so  viel  ich  weiss,  die 
einzigen  in  Europa,  welche  sich  solcher  alten  Schätze  zu 
rühmen  haben.  Da  ihrer  eine  sehr  kleine  Zahl  ist,  kann 
ich  sie  hier  namentlich  nachweisen.  1)  Vom  Jahre  370 

der  Hedschra  -  980  Ch.  der  Diwan  des  berühmten 

Kanzelredners  von  Aleppo  Jbn  Nobata  (f  a.  3 74). 
Ein  Codex  autogr.  des  Verfs.  in  d.  Escur.  Bibi.  No.  447. 

2)  Von  demselben  Jahre  St.  Ephrams  Homilien  und 
des  Nestorianers  Gregorius  JYyssenus  Lobrede  auf  je¬ 
nen,  aus  dem  Syr.  übersetzt;  in  der  königl.  Bibliothek 
zu  Paris  MSS.  Arab.  No.  55.  3)  Vom  Jahre  373  H. 

ZZZ  983,  das  lexicalische  Werk  Diwan  el-edeb  des  Is- 
sak  Faraby  (f  a.  35o);  in  der  Bodl.  Bibliothek  zu 
Oxford,  Uri  No.  ii56.  4)  Vom  Jahre  3g3  1002, 

die  wissenschaftliche  Encyklopädie  Dschewami  el-ulum 
von  Jschaia  ben  Freigon  aus  Cordova  ( vermuthlich 
ein  Jude);  in  der  Escurial-Bibliothek  No.  995.  j 


der  Hedschra  sind,  obgleich  schon  häufiger,  doch  auch 
noch  zu  den  seltenen  zu  rechnen ;  denn  es  sind  mir  von 
solchen  kaum  mehr  als  ein  Paar  Dutzend,  aus  den  Bi¬ 
bliotheken  zu  Oxford,  Kopenhagen,  London,  Upsala,  im 
Escurial  (zu  Wien),  und  aus  dem  asiatischen  Museum 
unserer  Akademie  bekannt. 

Arabische  Codices  hingegen,  die,  wie  der  vorliegende 
Achalzicher,  aus  dem  sechsten  Jahrhunderte  der  Hedschra 
(oder  dem  XII.  nach  Chr.)  datiren,  sind  nicht  selten, 
und  ich  könnte  deren  über  hundert  in  hiesigen  und  aus¬ 
wärtigen  Bibliotheken  nachweisen. 

Diese  hier  gelegentlich  niedergelegte  Notiz  mag  vorläufig 
für  einen  Gegenstand  genügen ,  der  bisher  weit  weniger, 
als  zu  wünschen  wäre,  berücksichtigt  worden  ist.  In 
mehrern  orientalischen  Manuscripten  -  Katalogen  geschieht 
des  Alters  der  Codices  gar  keine  Erwähnung. 


specieller  über  die  in  demselben  vorkommenden  Dich- 
terstellen  (65). 

Das  syntaktische  Werk  Misbah  von  Mutarrisy 
(18);  und  zu  k  adsch  ed—  dm  Isjeramfs  Connncntar 
darüber  Erläuterungen  ungenannter  Verfasser  (56  u.  58). 

lbn-el  HadschiUs  Grammatik  Scliafia  betitelt  (16); 
und  die  Commentare  darüber  von  Tscharbirdi  (Ahmed 
b.  Hasan  -J-  a.  i346)  (3o),  und  von  Rokn-ed-din  aus 
Asterabad  (3i). 

Desselben  lbn-el  HadschiVs  Syntax  Kafia  in  drey 
Exemplaren  (i5.  17  und  47);  und  dazu  die  Commen¬ 
tare  von  Dschamy  (20),  von  Raszy  Asterabady,  jedoch 
nur  der  2te  Tlieii  (21),  von  Sudy,  türkisch  (2!),  und 
ein  vierter  unter  dem  Titel  Wafia  von  Muhammed 
ben  Ilaleby  (29).  Auch  Glossen  zu  diesen  oder  ande¬ 
ren  Commentaren,  wie  die  von  Isam-ed-din  Jsjerainy 
und  Ismet-ed-din  zu  dem  von  Dschamy  (21  und  22), 
die  eines  Ungenannten  zu  dem  von  Schehab  -  ed -  din 
Hindy  (28);  die  Glossen  Abd-ul-ghafur's  (265).  End¬ 
lich  noch  von  einem  nicht  genannten  Verfasser  ein 
Moreb  -  el- Kafia  oder  grammaticalische  Analyse  dieses 
Werkes  (25). 

Von  Sendschany  das  Hadi,  nebst  dem  Kafi  oder 
Commentare  darüber  von  dem  nämlichen  Verfasser  (73). 

Drey  Exemplare  von  kbn-MaliPs  AIJia  oder  Ge¬ 
dicht  von  tausend  Versen  über  die  arabische  Syntax 
(44,  45  und  206),  liehst  den  Commentaren  von  lbn- 
Okail  (48)  und  Sojuty  (4g). 

Sunhadschy’ s  Syntax  A dschurrumia  (3q),  lind  der 
Commentar  darüber  Aon  Chalid  Ashery  (42). 

Zu  Ibn-Hescham\s  Syntax  Moghni-el-lebib  ein  Com¬ 
mentar  von  Ibn-el-Munla  (52),  und  zu  ebendesselben 
Kawaid-el-irab  der  von  Abus-sena  (54). 

Von  Birgili  (5)  a)  die  neuen  Regenten  der  Syn¬ 
tax  ( Awamil  dschedid )  mit  den  Commentaren  von 
Scheich  Ahmed  (38)  und  Mustafa  b.  Ibrahim  (43).  b) 
Die  Syntax  Jszhar-el-asrar  (46  und  64),  nebst  einem 
Commentare  von  Mustafa  ben  Hamsa  (72).  e)  Das 
Kefajel-el-mubtedi  (66),  und  darüber  die  Commentare 
von  Scheich  Ahmed  (68)  und  Tauskary  (69).  d.  Das 
Imtihan,  Commentar  zu  Beiszawfs  Lub-el-lobab  (70), 
und  dazu  wieder  eines  Ungenannten  Scholien  (71). 

Kaswiny’s,  des  Kanzelredners  von  Damaskus,  Tel- 
chif-el-Miftah  oder  Erläuterung  des  dritten  Thcils  (oder 
der  Rhetorik)  von  Sakkaky’s  Miftali  (221.  224);  nebst 
Tejlasanfs  (7)  Commentar  {Mutawwel  über  diess  Telchif 


(6)  Pirguli  heisst  dieser,  als  Theolog  und  Grammatiker 
gleich  bekannte,  Autor  bey  den  Tataren  zu  Kasan ;  was 
hier  ebenfalls  hinsichtlich  der  Differenzen,  welche  im  Aus¬ 
lande  über  diesen  Namen  obwalten,  bemerkt  wird. 

(7)  Saad-ed-din  Masud  ben  Omar  Teftasany ,  d.  i.  der 
aus  Teftasan  (  einem  grossen  Dorfe  im  Districte  Nisa  in 
Chorasan)  Gebürtige,  ein  in  den  Annalen  der  arabischen 
Literatur  liochgefeyerter  Name  aus  dem  XIV.  Jahrhun¬ 
derte,  gewinnt  für  uns  hier  zu  Lande  dadurch  noch 
ein  besonderes  Interesse ,  dass  er  einer  von  den  Maho- 
medanischen  Gesetzgelehrten  und  Philologen  war,  welche 
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(76)  und  sein  Muchlasar  oder  Auszug  desselben  (75). 
Zu  der  Abkürzung  selbst  ein  Commentar  von  Chi- 
toy  (??)• 

sich  bey  dem  Chane  der  goldenen  Horde  Dschani- 
Bet  rr  (der  vom  Jahre  741  bis  758  der  Hedschra  oder 
2  34 !  —  1 557  Chr.  regierte)  zu  Sarai  befanden,  den  Bau 
des  Islams  dort  befestigen  halfen  und  diese  Hauptstadt 
der  Horde  damals  zu  einem  blühenden  Sitze  der  Ge¬ 
lehrsamkeit  machten  (s.  Jbn- A  r  ab  schah) ,  und  dass  er 
dem  gedachten  Chane  das  oben  angeführte  berühmte 
Muchtasar  gewidmet  hat.  Dem  Amasy  zu  Folge,  soll 
dieses  Werk  im  Jahre  der  Hedschra  766  Ch.  i355 
in  Godsclisuwan  (einem  Dorfe  bey  Bochara)  von  seinem 
Verf.  beendigt  worden  sejrn.  Also  erst  in  oder  nach 
diesem  Jahre  wird  Teftasany  nach  Kaptscliak  gekommen 
seyn,  und  die  Zuschrift  seines  Werkes  geschrieben  ha¬ 
ben.  Und  w  irklich  linde  ich  Spuren  seiner  Anwesenheit 
daselbst  vom  Jahre  H.  758.  Denn  nicht  blos  hat  er, 
laiit  Amasy,  seinen  Commentar  über  das  Tauszih  in 
diesem  Jahre  im  Tiirkista nisch en  Giilislan  (Rosenhain) 
geendigt,  sondern  auch  in  dem  Cod.  No.  457.  unsers 
asiatischen  Museums ,  einem  zu  Anfänge  unvollständigen 
Exemplare  des  Mutawwel,  ist  gesagt,  dass  es  a.  760 
1 55g  in  dem  nämlichen  Güllstani-Tiirklstan  von  sei¬ 
nem  Verfasser  collationirt  worden  sey.  Diess  Gülistan 
aber  trage  ich  bey  dem  vagen  Begriffe,  welchen  die  Ara- 
ber  mit  der  Benennung  Türkistan  verbanden ,  kein  Be¬ 
denken,  für  eins  mit  dem  zu  halten,  dessen,  als  Horden¬ 
lagers,  die  russischen  Annalen  aus  einem  Iarlik  der  Tai- 
dula  Erwähnung  thun,  und  das  auch  als  Prägort  unzäh¬ 
liger  Münzen  der  goldenen  Horde ,  namentlich  aus  der 
Zeit  Dschani-Begs  und  seiner  nächsten  Nachfolger,  er-  j 
scheint,  auf  einigen  derselben  als  ,,  Gülistan  von  Sarai  “ 
noch  näher  bezeichnet  ist  und  ohne  Zweifel  ein  in  der 
Nähe  der  ebengedachten  Hauptstadt  des  Reiches  gelege¬ 
nes  Lustschloss  der  Chane  dieser  Dynastie  war. 

In  der  gedachten  Zuschrift  seines  Werkes  ergiesst 
sich  Teftasany  in  Lobeserhebungen  des  Dschani-Beg,  bey 
dem  er,  vorher  lange  vom  Schicksale  umhergeworfen, 
eine  günstige  Aufnahme  gefunden.  „Nachdem  ich  mich 
(sagt  er)  zu  dem  gewandt,  der  eines  Jeden  Bedürfniss, 
wie  eine  Schuld,  die  ihm  selber  obläge,  zu  befriedigen 
gewohnt  ist,  der  über  seine  Volker  der  Gerechtigkeit  und 
Gnade  volle  Eimer  ergossen ,  der  ihnen ,  mit  Weisheit 
über  sein  Reich  waltend,  ruhigen  Schlummer  unter  des 
Friedens  Schatten  bereitet,  mit  hoher  Würde  und  Macht 
gebietend,  schnöder  Empörung  die  Wege  gesperrt,  der 
den  fast  vermoderten  Leichnam  der  Tugend  und  des  Ver¬ 
dienstes  zum  Leben  zurückgerufen ,  der  mit  den  Kielen  1 
der  Speere  auf  die  Blätter  der  Schwerter  seinen  Willen 
verzeichnet  hat  —  nachdem  ich  mich  zu  dem  grossmäch¬ 
tigen  Sultane  gewandt,  dess  Scepter  sanft  auf  dem  Nacken 
der  Völker  ruht,  der  das  Asyl  der  Beherrscher  der  Ara¬ 
ber  und  Barbaren,  die  Zufluchtsstätte  der  Gewaltigen  un¬ 
ter  den  Königen  der  Welt  ist,  Gottes  Schatten  über  sein 
Volk  und  Gottes  Stellvertreter  über  seine  Untertlianen, 
der  Lander  Schirm  und  der  Völker  Hort,  der  des  Fre¬ 
vels  Finsternisse  verscheucht,  das  Menaret  des  Propheten- 
Gesetzes  aufgeführt,  das  Panier  des  heiligen  Glaubens 


Sojulys  Alßa  ( eigentlich  JJkud- el-dschumart  beti¬ 
telt),  eine  poetische  Bearbeitung  des  ebengedaebten 
Telchif  (205),  und  sein  eigener  Commentar  darüber  (5o). 

Commentar  zu  Abu’l-kasim  Sanier  kandy’s  Werk 
über  die  Metaphern,  von  Isam-ed-dln  Isferainy  (222. 
2491.  und  266)  ;  und  zu  diesem  Commentare  die  Scho¬ 
lien  von  IsanFs  Enkel  Aly,  vom  Mulla  Ellas  und  Scheich 
Jasin  (89  —  91). 

Iiasy’s  Auswahl  aus  Dscliauhery,  mit  Zusätzen  aus 
andern  wichtigen  Werken  bereichert,  eine  schöne,  durch¬ 
gängig  punctirte  Handschrift  (92). 

Das  Kantus  (93). 

Das  grössere  arabisch-türkische  Wörterbuch  Achte- 
r/s  (95)* 

Nimet-ullah’s  persisch-türkisches  Vocabular  (9b). 

Das  Eehdschet  -ul-  loghat  betitelte ,  türkisch  -  ara¬ 
bisch-persische  von  Muhammed  Asad  Effendl  (97). 

Eogheli  mirsad,  ein  arabisch-türkisches  (98). 

Das  gereimte  persisch-türkische  von  Schahidy  (99), 
nebst  zwey  besondern  Commcntarcn  dazu  (100  u.  101). 

Abu  Nasr  Eerahy’s  Nisab  -  es  -  sub/an,  arabisch- 
persisches  Vocabular  nach  den  Materien  geordnet  (102). 

Die  dem  Seyd  Scherl/'  Dschordschany  zugeschrie¬ 
benen  TariJ'at  oder  Delinitionen  der  Kuustausdrücke 
in  der  Philologie,  Philosophie,  Theologie,  u.  s.  w.  (io3). 

Schöne  Redekünste. 

Ucber  Prosodie,  das  Lehrbuch  Abul-dscheisch  An- 
dalusy’s  (83),  nebst  zwey  Commcntarcn  über  dasselbe 
(io4  und  24o).  Noch  zwey  andere  Prosodieen,  deren 
Verfasser  ungewiss  (78  und  208),  und  eine  persische 
von  TVahld-ed-dln  Tebrisy.  (80). 


Mutenebby’s  Diwan  (io5). 

Von  Scher Ischy’s  grossem  Commentare  über  Harir/s 
Mckamat  der  zweyte  Theil,  (106). 

Die  sechs  Mckamat  des  Sojuty.  (211). 

Safedy’ s  Commentar  zur  Larnlat-el-adschem  (107). 

Eine  interessante  Sammlung  ausgcwählter  Stücke 
aus  mchrern  altern  Schriftstellern,  meistens  Dichtern 
(als  Abd-ul-kadir  Gllany ;  Ibn-  Kotelba  (aus  dessen 
MeariJ) ;  Abu  Abdullah  lbady  Andalusy ;  aus  den 
EetaiiJ'  des  Dschemal  -  ed -  din  ibn  el-Dschusy ;  aus  dem 


hochgehoben  hat  und  mit  dem  Flügel  der  Barmherzigkeit 
deckt,  die  da  wandeln  auf  der  Wahrheit  Pfad  etc.  — 
Dschelal- el-hakh  wed-dln  (d.  i.  die  Zierde  der  Wahr¬ 
heit  und  der  Religion)  Abu’l-muszaffer  (d.  i.  der  Sieg¬ 
gewohnte)  Sultan  Mahmud  Dschanl  Beg  Chan  (Gott 
der  Allmächtige  lasse  das  Zelt  seiner  Glorie  und  Macht 
ewig  bestehen!  etc):  —  da  habe  ich  gesucht,  mit  die¬ 
sem  Buche  mich  zu  klammern  .an  seines  Segens  Saum, 
und  Kühlung  zu  finden  in  den  Schatten  seiner  Huld  und 
Gnade,  und  habe  es  bestimmt  zum  Dienste  der  Schwelle 
seines  Palastes,  der  Schwelle,  welche  in  Ehrfurcht  die 
Mächtigen  der  Erde  küssen  u.  s.  w. 

Diese  Stelle  kann  gewissermaassen  als  mahomedanischer 
Commentar  zu  dem  Frädicat  dobrüi  zary  welches  Dschani- 
Beg  in  den  russischen  Annalen  erthält,  dienen. 
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Rausz-el-unuf  Soheily’s  ;  aus  Abu’l-  Ala  Mearrfs  Le¬ 
sum  und  Mulka-es-sebil ;  endl.  aus  Abu  Sakerja  Chatib 
Tebrisy .)  (210). 

Von  persischen  Dichtern:  Hafiz's  Diwan,  (108) 
wozu  Sudy’s  türkischer  Commentar  ( 1 09)  ;  Dschamy’s 
Tohfet-el-abrar  (110)*  das  mystische  Gülscheni  ras  von 
Mahmud.  Schebistery  (21 3),  und  einige  andere  Kleinig¬ 
keiten. 

Von  türkischen:  die  Diwane  von  Foszuly  (111), 
Sabit  (112)  und  Raghib  (11 3);  die  Hilj et-en-neby  oder 
die  Beschreibung  der  edlen  natürlichen  Eigenschaften 
des  Propheten,  von  Sadr-ed-din  Chakany  (116)  und 
einige  andci'e  kleine  Gedichte. 

Ges  c  h  i  c  h  t  e. 

Raschid1 's  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  vom 
Jahre  1660  —  1721.  (120). 

Tusch- Köpri  sadeh’s  Biographieen  osmanischer  Ge¬ 
lehrten,  in  zwey  Exemplaren,  von  denen  das  eine  vom 
Jahre  1678,  also  18  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verfas¬ 
sers,  datirt.  (121.  122). 

Ein  Kanun-nameh  oder  Sammlung  kaiserl.  Ver¬ 
ordnungen  hinsichtlich  der  Läudervertheilung  vom  Jahre 
1G09,  türkisch.  (i23). 

(Der  Beschluss  folgt  im  nächsten  Intelligenzblatte.) 


Ankündigungen. 


Die  Privat -Telegraphie, 

oder  die  Kunst,  sich  ohne  Boten  und  Brief-Ahsendung 
und  ohne  persönliche  Zusammenkunft  mit  Andern 
über  Alles,  in  einer  Entfernung  von  1000  bis  3o,ooo 
Schritten,  zu  verständigen.  Von  B.  E.  A.  fVeyrich. 
gr.  8.  Leipzig,  bey  Wienbrack.  Preis  geh.  12  gGr. 

Diess  interessante  Schriftchen  ist  so  eben  fertig  ge¬ 
worden  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt. 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  bekommen: 

Aretaei  Cappadoeis  opera  omnia  cum  Pt.  Petiti  cora- 
mentariis  ejusdemque  Wiggani  animadversiones  indice 
gracco.  Editionein  cur.  Dr.  C.  G.  Kühn.  8  maj. 
Etiam  sub  titulo :  Opera  medicor.  graecor.  quae  ex- 
stant.  Vol.  XXIV.  5  Tlilr. 

Diese  Handausgabe  von  einem  der  vortrefflichsten 
griechischen  Arzte  wird  hoffentlich  das  sorgfältigste 
Studium  desselben  sehr  befördern.  Es  ist  von  Seiten 
der  Herausgeber  (denn  den  Connnentar  des  Pet.  Petit, 
die  Anmerk,  von  Wiggan,  Triller  u.  a.  und  alles  Uebrige 
hat  Hr.  Prof.  Dindorf  hinzugefügt)  alles  gethan  wor¬ 
den,  was  zur  Empfehlung  dieser  Ausgabe  gereichen 
kann.  Für  die  Richtigkeit  des  Druckes  bürgt  die  be¬ 
kannte  Genauigkeit  des  Hrn.  Prof.  Dindorf,  welcher  die 
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Durchsicht  der  Druckbogen  zu  übernehmen  di  Güte 
gehabt  hat. 

Die  Opera  medicorum  graecorum  werden  in  Kur¬ 
zem  vollendet  seyn.  Vom  Galen  erscheint  bis  nächste 
Ostern  der  ic)te  Band,  der  letzte  des  Textes,  das  dazu 
gehörige  Register  erfolgt  baldmöglichst.  Der  zweyte 
und  letzte  Band  des  Dioscorides ,  hcrausg.  von  C.  Spren¬ 
gel,  oder  des  ganzen  Werkes  2 6ster  Bd,,  erscheint  bin¬ 
nen  8  Tagen.  Der  2iste,  22ste,  23ste  Bd.  enthält  den 
Hippokrates.  Um  den  Ankauf  dieses  grossen  Werkes 
zu  erleichtern,  lasse  icli  den  Pränumerationspreis  3  Tlilr. 
8  Gr.  pr.  Band  noch  fortbestehen. 

Leipzig,  den  28.  Februar  i83o. 

Carl  C nobloch. 


32  Confirmations- Scheine. 

Jeder  einen  andern  Bibelspruch  und  eine  daran  ge¬ 
knüpfte  Erinnerung  enthaltend. 

Für  evangelische  Christen. 

Quer  8.  Velinpapier,  mit  passenden,  geschmackvollen 
Randverzierungen.  Preis  6  Gr. 

sind  durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 

Mineralogie. 

Dr.  E.  F.  Glochers, 

(Professors  in  Breslau) 

Grundriss  der  Mineralogie. 

Nebst  einem  Anhänge: 

O 

Ein  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  in  Schlesien  aufge¬ 
fundenen  Fossilien  enthaltend,  gr.  8.  32  Bogen. 

Uin  die  Einführung  dieses  Grundrisses  der  Mine¬ 
ralogie  in  Schulen  zu  erleichtern,  haben  wir  den  frü¬ 
hem  Preis  von  i  Tlilr.  12  gGr.  auf  nur  16  gGr.  her¬ 
abgesetzt,  für  welchen  höchst  wohlfeilen  Preis  ihn  nun 
jede  Buchhandlung  liefert. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Bey  C.  A.  Kümmel  in  Halle  ist  zu  haben; 

Confessio  Augustana  a.  i54o.  variata,  accurate  reddita, 
animadversionibusque  illustrata  a  Michaele  Webero, 
Philosophiae  et  Script urae  S.  Doctore,  Priino  TJieo- 
logiae  Professore  in  Fridericiaua  utraque  Halis  con- 
sociata.  Equite  aquilac  rubrae  tertu  ordinis.  4, 
20  Sgr.  (16  gGr.) 


Bey  Kummer  in  Zerbst  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben : 

Stäudlins ,  Dr.  Jos.,  Beleuchtung  des  Buches:  „Die 
Beichte ,  eine  historisch- kr  it.  Untersuchung  von  Dr. 
Heinr.  Kien.“ 


.A 
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T  a  s  c  li  e  n  b  ii  c  h  e  r. 

Vergissmeinnicht.  Taschenbuch  für  das  Jalir  i85o. 
Herausgegeben  von  C.  Spindler.  Mit  7  Stahl- 
platten.  Stuttgart,  bey  Franckh.  56o  Seiten  12. 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

ie  Wahl  des  Titels  möchte  am  Ganzen  das  fast 
einzige  Misslungene  seyn.  Schon  in  der  Mond¬ 
schein-Periode  ward  mit  diesem  Blümlein  viel  ge¬ 
spielt,  bis  Kästner  oder  Lichtenberg  bemerkte, 
dass  es  ein  sehr  beliebtes  Futter  der  Schafe  sey. 
In  neuerer  Zeit  wählte  dennoch  Clauren  diesen  Ti¬ 
tel  für  sein  Taschenbuch,  und  der  glückliche  Er¬ 
folg  erzeugte,  ausser  einigen  inländischen  Vergiss¬ 
meinnicht,  sogar  ein  folget  nie  not.  Damit  wäre 
dieser  Titel  wohl  für  sattsam  abgebraucht  zu  hal¬ 
ten  gewesen. 

D  ie  Stahlstiche ,  sämmtlicli  von  Fleischmann , 
sind  zierlich ,  zum  Tlieil  schön.  Zuerst  die  Brust¬ 
bilder  der  Geliebten  Titians,  Rafaels  und  Byrons; 
nach  welchen  Originalen,  ist  nicht  angegeben.  Die 
Reizendste  unter  ihnen  möchte  die  erste  seyn  ( Viola 
genannt),  bey  welcher  nur  leider  die  linke  Hand 
missrathen  ist.  Sie  ist  hier  noch  sehr  jugendlich 
dargestellt,  jünger  noch,  als  auf  dem  Bilde  von  Ti¬ 
tian  selbst,  wo  neben  ihr  das  Glaskästchen  mit  dem 
Todtenkopfe  steht,  mithin  noch  weit  jünger,  als 
auf  dem  vo \\  Paris  Bor do ne,  welches  sowohl  Wien, 
als  München,  im  Originale  besitzen  wollen,  und  das 
von  John  für  die  slglaja ,  von  Fleischniann ,  für 
das  Beckersche  Taschenbuch  auf  1828  in  Kupfer  ge¬ 
stochen  worden  ist.  (In  letzterm  findet  sich  auch 
ein  Aufsatz  über  sie  von  v.  Quandt.)  Indessen  ist 
in  allen  dreyen  die  Aehnliclikeit  nicht  zu  verken¬ 
nen.  —  Byrons  Geliebte  hat  etwas  Heroisches,  um 
nicht:  Herausforderndes  zu  sagen.  —  Dann  folgen 
drey  Scenen-Kupfer,  nämlich  zwey  zu  TV.  Hauffs 
Schriften,  und  eins  zu  einem  Aufsätze  desTaschen- 
Buclies;  auf  zwey  derselben  ist  Göthe’s  und  Napo¬ 
leons  Persönlichkeit  (die  des  letztem  mit  einiger 
Verschönerung,  die  sich  auch  in  dem  Aufsatze  selbst 
findet)  sehr  gelungen  dargestellt.  —  Am  wenigsten 
geglückt  ist  das  Titelkupfer,  auch  zu  einem,  und 
zwar  zu  dem  letzten  Aufsätze  gehörig.  Nach  sel¬ 
bigem  würde  man  die  Engelsfigur  weit  ätherischer 
und  leichter  eiwarten. 

In  Hinsicht  auf  den  Text  gehört  diess  Taschen¬ 
buch  zu  jenen,  bey  welchen  die  Herausgeber  auch 
Erster  Band. 


einzige  Verfasser  sind  —  eine  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Almanachs-Literatur  sehr  zu  billigende 
Sitte!  Man  erwartet  von  Spindler  schon  nichts 
Alltägliches,  und  wird  in  dieser  Erwartung  nicht 
getäuscht.  Die  „ drey  Sonntage  f  ans  den  Papieren 
eines  Künstlers,  könnte  man  ein  Bruchstück  einer 
romantischen  Biographie  nennen.  Die  Darstellung 
ist  frisch,  naiv  und  oft  rührend.  —  'Weniger  möchte 
„der  Hof  zu  Castellaun“  befriedigen.  Des  Wahr¬ 
sagern  in  demselben  (S.  162  ff.)  wird  seiner  zu  viel. 

—  „Schlafrock  und  Wrachmantel ,“  ein  Scherz  — 

—  um  es  kurz  zu  sagen,  in  Schillingscher  Manier 

—  ist  recht  unterhaltend;  nur  muss  man  es  mit  der 
"Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  genau  nehmen.  — 
„Der  Roman  eines  Abends,“  Erzählung  —  auch 
sehr  anziehend,  obschon  an  bekannte  Anekdoten 
von  Dichtern  oder  Schauspielern,  welche  in  Ver¬ 
dacht  eines  intendirten  Verbrechens  gerathen,  mit¬ 
hin  auch  an  Götter s  „schwarzen  Mann“  erinnernd. 

—  Den  Beschluss  macht:  „Vergissmeinnicht,  oder: 
das  nie  gesehene  Bild.“  Auch  hier  findet  sich  des 
Unglaublichen  viel;  doch  ist  das  Ganze  vortreff¬ 
lich  geschrieben  und,  besonders  zuletzt,  sehr  dich¬ 
terisch. 


jlnebdotenalmanaeh  auf  das  Jahr  i85o.  Gesam¬ 
melt  und  herausgegeben  von  Karl  M  ii  eh  l  er. 
Mit  einem  (sehr  geringen)  Titelkupfer.  Berlin, 
bey  Duncker  und  Hum  blot.  4i4  Seiten  kl.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Herausgeber  hat  eine  gewisse  Leichtigkeit 
im  Auffassen  und  Darstellen,  die  an  Haug  erin¬ 
nert.  Bios  dieser  Fertigkeit  ist  es  wohl  zuzuschrei¬ 
ben,  dass  diess  bereits  der  zwanzigste  Jahrgang  wer¬ 
den  konnte.  So  viele  Jahre  lang  jeden  Tag  mit 
einer  Anekdote  zu  begaben,  gehört  nicht  zu  den 
leichten  Dingen;  doch  Anekdotenfreunde  nehmen 
es  gewöhnlich  nicht  eben  genau.  Unter  vielem  Un¬ 
bedeutenden  und  Trivialen,  wozu  namentlich  das 
auf  dem  Titelkupfer  abgebildete  Histörchen  (S. 
101)  und  die  [allbekannte  Satyre  auf  einen  gewis¬ 
sen,  zur  Celebrität  gelangten  Minister-Ball  (S.  74) 
zu  zählen  sind,  findet  sich  auch  manches  Gehalt¬ 
reiche,  z.  B.  was  S.  47  von  einer  llecension  des 
Requiem  von  Mozart  bemerkt  wird,  welche,  von 
Schwenke  und  JRochlitz  verfasst,  aus  der  Allgem. 
raus.  Zeitung  ins  Journal  de  Paris  überging,  und, 
erst  aus  diesem  zurück  übersetzt,  Sensation  erregte, 
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ja  in  einer  Berliner  Zeitung  der  deutschen  musika¬ 
lischen  Zeitung  zum  Muster  aufgestellt  wurde  — 
und  eins  der  kürzesten  Anekdötchen  (S.  299),  das 
als  Probe  der  bessern  hier  stehen  mag:  „Der  De¬ 
chant  Swift  befand  sich  in  einer  Gesellschaft,  in 
welcher  eine  Dame  mit  ihrem  weiten  Staatskleide 
von  Mantuaner  Taffet  eine  Cremoneser  Geige  auf 
die  Erde  warf,  die  dadurch  zerbrach.  Swift  me- 
ditirte  sogleich  die  Worte  Virgils: 

Mantua  vae  miserae  nimium  vicina  Cremonae ! “ 


Die  Centifolie.  Ein  Taschenbuch  für  das  Jahr 
i83o.  Von  Dr.  J.  K.  Griepenk  erl.  Mit  1 
Kupfer  und  Musik.  Braunschweig,  im  Verlags- 
Comptoir.  i58  S.  12.  (18  Gr.) 

Ein  bey  seiner  Anspruchlosigkeit  recht  artiges 
Büchlein.  Es  enthält,  sämmtlich  von  dem  Heraus¬ 
geber  herrührend,  unter  der  Aufschrift:  Blätter¬ 
kränze,“  zwölf  Monats- Abtheilungen  kleiner  Ge¬ 
dichte  (zusammen  gerade  100),  grösstenTheils  in  an¬ 
tikem  Versmaasse,  unter  der  Aufschrift:  „die Rose,“ 
eine  Maler-Novelle,  recht  gut  erzählt,  doch  sehr 
gering  in  Hinsicht  auf  die  Erfindung.  Von  den 
Epigrammen  möge  eins  ohne  besondere  Auswahl 
hier  stehen  (S.  48): 

Wer  vermochte  denn  je  zu  malen ,  zu  singen ,  zu  dichten 

Ohne  der  Liebe  Gewalt  in  der  erglühenden  Brust? 

Mir,  dem  Glücklichen,  schafft  das  Auge  der  süssen  Ge¬ 
liebten, 

Was  die  Sonne  dem  Baume ,  Blätter  und  Blüthen  und 

Frucht.“ 

Ueber  die  Compositionen,  auch  von  dem  Heraus¬ 
geber,  nämlich  arey  Lieder -Melodieen  und  ein,  zu 
der  Novelle  gehöriges,  Salve  regina  mögen  Musik¬ 
kenner  richten.  Das  S.  79  erläuterte  Titelkupfer 
nach  Junge,  von  Brückner ,  würde  hübsch  zu  nen¬ 
nen  seyn,  wäre  nicht  der  aufgestützte  rechte  Arm 
verdreht. 


Dramatische  Dichtkunst. 

1.  Der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg.  Ein  Dich¬ 
terspiel  von  Friedr.  Bar.  de  la  Motte  Fou - 
que.  Berlin,  bey  Herbig.  1828.  3o3  Seiten  8. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

2.  Ezelin  von  Romano.  Trauerspiel  in  fünf  Auf¬ 

zügen,  von  Joseph  Freyherrn  von  Eichen- 
dorff.  Königsberg,  bey  Bornträger.  1828.  260 

S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

1.  Wie  viel  oder  wenig  Wahres  dem  soge¬ 
nannten  Wartburgskriege  (worüber  unter  andern 
die  „Deutschen  Volkssagen  der  Gebrüder  Grimm,“ 
Th.  2.,  S.  34i,  gedrängte  Nachricht  geben)  und 
dem,  S.  65  und  7  5  erwähnten,  Altsassischen  Sang- 
rechte  zum  Grunde  liege,  muss  hier  unerörtert  blei¬ 
ben.  Dass  jemals,  das  hochnothpeinliche  Gericht 


Apolls  abgerechnet,  der  Partey,  Richter  und  Nach¬ 
richter  in  sich  vereinigte,  besserer  oder  schlechte¬ 
rer  Gesang  mit  dem  Tode  —  „durch  Weidenstrang 
oder  Schwert“  —  bestraft  worden  sey,  und  dass 
Männer,  wie  Wolfram  von  Eschenbach,  Walter 
von  der  Vogelweide  u.  s.  w.,  falls  nicht  Fanatis¬ 
mus  mit  im  Spiele  gewesen,  so  unversöhnlichen 
Poetenhass  gehegt  haben  sollten,  läuft  gegen  die 
Wahrscheinlichkeit;  dass  aber  ein  edler  Fürst,  wenn 
auch  des  dreyzehnten  Jahrhunderts,  in  einen  der¬ 
gleichen  Wortkampf  auf  Tod  und  Leben  gewilligt 
habe,  ist  völlig  unglaublich.  Nimmt  man  nun  noch 
hinzu,  dass  zwey  der  beym  Wartburgskriege  be- 
antheilten  Hauptpersonen,  nämlich  Heinrich  von 
Ofterdingen  und  Klingsohr,  von  Sage  und  Ge¬ 
schichte  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt  sind, 
und  dass  der  Dichter,  vermöchte  er  auch  den  Schleier 
zu  heben,  damit  doch  gänzlich  gegen  den  eigenen 
Vortheil  handeln  würde;  so  liegt,  die  Schwierig¬ 
keit,  diesen  Stoff  durch  dramatische  Behandlung 
gleichsam  ins  Leben  einzuführen,  klar  vor  Augen. 
Auch  Fouque  verkannte  diese  Schwierigkeit  nicht, 
und  hat  daher  die  Unwahrscheinliclikeit,  wenig¬ 
stens  so  viel  möglich,  aus  den  Augen  zu  rücken 
gesucht,  einmal  dadurch,  dass  dem  Landgrafen  seine 
Einwilligung  abgelistet  wird ,  und  er  sich  dann  durch 
Fürsten  wort  und  Achtung  gegen  hergebrachte  Sa¬ 
tzung  für  gebunden  hält,  sodann  dadurch,  dass  die 
Todesstrafe  nicht  sowohl  auf  die  geringere  poeti¬ 
sche  Leistung,  als  auf  die  poetische  Leistung  durch 
Verbindung  mit  den  Mächten  des  Abgrundes  ge¬ 
setzt  gewesen  zu  seyn  scheint. 

Die  Benennung  „Dichterspiel“  —  das  Ganze 
bestellt  aus  einem  Vorspiele  und  drey  „Abenteuern“ 
—  ist  wahrscheinlich  doppelsinnig  zu  nehmen,  näm¬ 
lich  theils  weil  der  Gegenstand  ein  Dichlerkampf, 
theils  weil  —  wie  Göthe  die  Stelle  bey  der  ersten 
Ausgabe  ein  Schauspiel  für  Liebende  nannte  —  diese 
Dichtung  hauptsächlich  für  Dichter  und  Freunde 
der  Dichtkunst  bestimmt  ist.  Diese  —  aber  wohl 
nur  diese  —  werden  sie  denn  auch  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  und  schauerlichem  Vergnügen  lesen;  sie 
werden  darin  alle  Untiefen  des  Diclitergemüthes 
aufgedeckt  finden,  sie  werden  Fouque’s  reiche  Phan¬ 
tasie,  seine  Gabe,  die  grauenhafte  Geisterwelt  zu 
schildern,  von  Neuem  anerkennen,  und  es  daneben 
mit  einigen ,  nicht  hinweg  zu  leugnenden,  Wr undei’- 
lichkeiten,  so  wie  dann  und  wann  mit  der  Nach¬ 
lässigkeit  in  Bildung  der  Verse  —  die  jedoch,  fast 
als  habe  der  Künstler  mehr  einen  kecken,  kräfti¬ 
gen  Holzschnitt,  als  ein  Gemälde  liefern  wollen, 
absichtlich  zu  seyn  scheint  —  nicht  allzu  streng 
nehmen. 

Die  Charaktere  sind,  wie  sie  einmal  angelegt, 
durchaus  mit  fester  Hand  gehalten;  z.  B.  (auch  aus¬ 
ser  den  Gesangmeistern)  der  Gasthalters -Knecht, 
Martin  Brumm,  eine  sehr  belustigende  Figur,  die 
schöne  Jungfrau,  Sophia  Biterolf  (etwas  zu  Spie¬ 
lendes  abgerechnet),  eine  ächte  blonde  Maid  jener 
Zeit,  der  Geisterzwerg  Egon  ( Nego ?)  in  langem 
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grauen  Mantelgeweb’  sattsam  nebulistisch,  der  sie¬ 
ben!)  ürgische  oder  ungarische  Magus,  Klingsohr 
(obwohl  sehr  an  den  Zauberer  Simon  in  des  Jesui¬ 
ten  Thomas  Ceva:  Jesus  puer ,  und  an  Fouque’s 
Rosso  Giallo  und  Rodrigo  [in:  Erdmann  u.  ]  ia- 
metta ;  Novelle  von  Fouque;  Berlin,  1826.]  erin¬ 
nernd),  ein  donnernder  Zevs;  Sapplio  und  Homer 
(S.  i42  ff.);  bald  Nachtigall  und  Adler,  bald  graues 
Weibchen  und  Greis,  gehören  mit  zu  dem  Wun¬ 
derlichen,  dessen  wir  oben  gedachten,  tragen  aber 
zugleich  viel  Grossartiges  an  sich,  z.  B.  (S.  i44): 

„Dort  fliegt  ein  Königsadler  hin. 

Willst  du,  Homer,  den  rufen?  Meinethalb. 

Schau !  Die  uns  längst  versunkne  Sonne  strahlet  noch 
Den  Heldenfittig  an  von  unten  her  — 

So  hoch  hebt  sich  sein  Schwung  —  dass  er  als  Flamme 
Hinstrahlt  durch  den  schon  nachtgestirnten  Himmel. 

Ja ,  grüss*  nur  den  :  Homer  !  “ 

Auch  die  leicht  auftauchende  Ahnung,  dass  ein 
Nachkomme  Wolframs  von  Eschenbach  (Walter) 
unter  den  Mördern  Kaiser  Alberts  I.  seyn  werde 
(S.  173,  206,  2 57)  und  einige  prophetische  White 
über  die  Eisenachische  Pulver-Explosion  (S.  263) 
sind  hier  sehr  geschickt  angebracht.  Und  so  wüss¬ 
ten  wir  denn  diese  Dichtung  im  Allgemeinen  nicht 
besser  zu  charakterisiren,  als  mit  den  S.  109  be¬ 
findlichen  Worten: 

„Die  Dichtkunst  hat,  wie  Alles,  ihre  Schatten; 

Blüht  ja  doch  nur  in  Licht-  und  Schatten-Wechseln 
Ein  Blumenflor  auf  duft’gen  Frühlingsmatten.“ 

2.  Ezelin  hat  gar  manche  lebendige,  witzige 
und  humoristische  Scene ,  aber  nirgends  Haltung  im 
Ganzen.  Die  Versarten  sind  verschieden,  aberzu¬ 
weilen  würde  selbst  Oedipus  keine  Art,  zu  scandi- 
ren,  angeben  können.  Eben  so  nachlässig  ist  die 
Sprache  im  Allgemeinen,  z.  B.  S.  5i: 

„Er  find’t  nicht  nach  dem  Schlosse, 

Wo  seine  Liebste  wacht.“  — 

Violante’s  Ergebung,  S.  89  ff.,  erfolgt  ungemein 
schnell.  —  „Syrenen,“  st.  Sirenen,  scheint  *um  des¬ 
willen  kaum  ein  Druckfehler,  weil  es  zweymal,  S. 
80  und  120,  vorkommt. —  Es  gehört  Geduld  dazu, 
sich  durch  das  sogenannte  Trauerspiel  hindurch  zu 
lesen. 

An  Aufführbarkeit  beyder  dramatischen  Dich¬ 
tungen,  auch  den  fertigsten  Streicher  fürs  Theater 
angenommen,  ist  nicht  zu  denken. 


Alt- Hebräische  Poesie. 

Sionitische  Harfenlclänge.  Von  Dr.  Karl  Willi. 
J listig  ordentl.  Professor  der  Theologie  und  Philos.  zu 
Marburg,  Superint.  der  Provinz  Oberhessen  u.s.w.  Leip¬ 
zig,  bey  Barth.  1829.  XVIII  u.  445  S.  8. 

Unter  diesem  Titel  gibt  uns  der  um  die  ge¬ 
schmackvolle  Behandlung  der  ältesten  hebräischen 
Dichterwerke  so  vielfach  verdiente  Verfasser  eine 
neue  Sammlung  treuer  poetischer  Nachbildungen 


auserlesener  Gesänge  des  alten  Testamentes  von  ver¬ 
schiedenen  Verfassern,  aus  verschiedenen  Zeiten, 
und  von  verschiedener  Art  und  Kunst.  Sionitisch 
nennt  er  diese  Gesänge,  weil  die  meisten  derselben 
ihren  Verfassern  von  der  auf  Sions  Hügel,  oder 
an  dem  Bache  Siloali  weilenden  Muse ,  welche  einst 
die  königlichen  Sänger,  David  und  Salomo,  begei¬ 
sterte,  eingehaucht  wurden.  Die  Bearbeitungsweise 
dieser  Gesänge  ist  im  Ganzen  dieselbe,  welche  man 
aus  den  von  dem  Verf.  herausgegebenen  Blumen 
althebräischer  Dichtkunst  kennt  5  nur  mit  dem  Un¬ 
terschiede,  dass  jene  Blumenlese  auch  mit  Bey  trä¬ 
gen  von  einigen  seiner  Freunde  ausgestattet  war, 
die  gegenwärtige  Sammlung  hingegen  nur  seine  ei¬ 
genen  Arbeiten  enthält.  Damit  jedoch  die  Käufer 
dieser  Sammlung  dieselben  Stücke  nicht  doppelt  er¬ 
halten  möchten  ;  so  sind  im  Allgemeinen  diejenigen 
Gesäuge  ausgeschlossen ,  welche  der  Verf.  bereits  in 
den  Nationalgesängen  der  Hebräer  und  in  den  Blu¬ 
men  althebräischer  Dichtkunst  übersetzt  und  er¬ 
klärt  hatte,  einige  wenige  Stücke  ausgenommen, 
die  eines  Theiles  des  Zusammenhanges  wegen  nicht 
übergangen  werden  durften,  und  die  der  Verf.  an¬ 
dern  Theiles  jetzt  in  einer  vollendetem  Gestalt  ge¬ 
ben  zu  können  glaubte.  Das  erste  Buch,  Blumen¬ 
lese  aus  den  Mosaischen  Schriften,  enthält  das 
Schöpfungsgemälde,  1  Mos.  I  —  II,  3.,  Lamechs 
Triumphlied  auf  das  Schwert,  1  Mos.  IV,  23.  24. 
und  Mose’s  Siegesgesang,  2  Mos.  XV,  dessen  Cha¬ 
rakter  Hr.  J.  noch  ti’euer,  als  in  seinen  National¬ 
gesängen  mit  glücklichem  Erfolge  auszudrücken  ver¬ 
sucht  hat.  Zweytes  Buch:  Bruchstücke  aus  dem 
Hiob.  Eine  Vorerinnerung  setzt  den  Leser  auf  den 
richtigen  Standpunct,  aus  welchem  er  diese  herrli¬ 
che  Dichtung  zu  betrachten  hat.  Mit  dem  Verf. 
ist  Recensent  hier  in  den  meisten  Puncten  einver¬ 
standen,  z.  B.  dass  sowohl  der  Prolog  und  Epilog, 
als  auch  die  Reden  Elihu’s  von  dem  Dichter  selbst 
herrühren,  und  dass  dem  Buche  Hiob  eine  alte 
wirkliche  Geschichte  zum  Grunde  liege,  die  sich 
in  mancherley  Liedern  u.  Sagen  fortgepflanzt  hatte. 
Eigen  aber  ist  dem  Verf.  die  Vermiithung,  die  er 
zum  Tlieil  schon  in  Paulus  Memorabilien,  Th.  V., 
aufgestellt  hat,  dass  Hiobs  Geschichte  schon  im 
grauen  Alterthume  dichterisch  ausgeschmückt,  mit 
dem  Wunderbaren,  z.  B.  der  Erscheinung  Satans 
vor  Gott,  der  Erscheinung  Gottes  im  Gewitter¬ 
sturme  und  seiner  erhabenen  Rede  durchwebt,  in 
einer  Reihe  von  Sageliedern  auf  die  Nachwelt  ge¬ 
bracht  worden  sey.  „Hoher  Dichtergeist,“  sagt  Hr. 
J.,  „weliete  in  diesen  Gesängen,  eine  starke,  männ¬ 
liche,  aber  rauhe  Sprache  zeichnete  sie  aus;  es  war 
poetischer  Plan  darin;  aber  noch  nicht  der  künst¬ 
lich  berechnete  Plan,  den  das  Ganze  jetzt  hat.  Es 
fehlte  nur  noch  ein  gebildeter  Dichtergenius,  der 
den  alten  Stoff  bearbeitete,  die  rohere  Masse  bil¬ 
dete,  abrundete,  Manches  wegschnilt,  und  Anderes 
hinzutliat,  wie  es  ihm  gut  dünkte.  Manche  einzelne 
Stücke,  die  das  Ganze  in  Verbindung  halten  soll¬ 
ten,  waren  vielleicht  verloren  gegangen,  der  später 
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gebildete  Dichter  suchte  die  Lücke  nach  seiner 
Weise  auszufüllen.  Diess  gelang  ihm  grössten  Theils, 
bisweilen  aber  vergass  er  sich  und  das  frühere  Zeit¬ 
alter;  daher  die,  in  einigen  Slellen  nicht  zu  ver¬ 
kennende,  Mischung  von  altern  und  neuen  Ideen. 
Die  einzelnen  Liedersagen  wurden  nun  in  ein  Gan¬ 
zes  gereihet,  und  es  ward  ihnen  der  Geist  der  Ein¬ 
heit  eingehaucht.  So  erhielten  des  spätem  Dichters 
Zeitgenossen  in  der  Hiobiacle  ein  Werk,  wie  etwa 
der  Schotte  Mac-Pherson  in  dem,  in  der  gaelischen 
Sprache  gedichteten,  alten  Ossicin,  mit  einzelnen 
Zutliaten  und  Verschönerungen,  und  neuen  künst¬ 
lichen  Verbindungen  versehen,  und  in  harmoni¬ 
sche  englische  Prosa  übersetzt,  seinen  Zeitgenossen 
gegeben  hat.“  Das  dritte  Buch,  eine  Blumenlese 
von  36  der  gehaltvollsten  Psalmen,  erscheint  hier 
auch,  dem  grossem  Tlieile  nach,  zum  ersten  Male. 
Jedem  einzelnen  Gesänge  ist  eine  Vorerinnerung 
voraus  geschickt,  welche  den  Inhalt,  die  Veranlas¬ 
sung  und  den  poetischen  Gehalt  desselben  angibt. 
Das  vierte  Buch  enthalt  Bruchstücke  aus  den  Sa¬ 
lomonischen  Schriften.  Aus  den  Sprüchwörtern 
findet  man  hier  das  Lob  der  Weisheit  (VIII,  1  — 
36.),  aus  dem  Prediger  die  Aufmunterung  zum  wei¬ 
sen  Lebensgenüsse,  nebst  der  Schilderung  des  Al¬ 
ters  und  des  absterbenden  Lebens,  XI,  7 —  10.; 
XII,  1  —  7.;  und  aus  dem  Hohen  Liede,  Cap.  I, 
2.  —  II,  7.  und  VIII,  6.  7.  Das  fünfte  Buch,  Je¬ 
sajanische  Gesänge  enthaltend,  erscheint  grössten 
Theils  hier  zum  ersten  Male,  einzelne  Stücke,  wel¬ 
che  der  Verf.  früher  in  Kinds  Harfe  und  in  Fr  an¬ 
bei  s  Sulamith  gegeben  hatte,  erscheinen  hier  von 
Neuem  überarbeitet.  Die  im  sechsten  Buche  ent¬ 
haltenen  Gesänge,  ein  Bruchstück  aus  den  Weissa¬ 
gungen  des  Jeremias  (IX,  i4 — 23.),  und  die  Klag- 
lieder  desselben,  finden  sich  in  keiner  der  frühem 
Sammlungen  des  Vfs.  Die  Uebersetzung  der  Klage¬ 
lieder  war  von  ihm  nebst  einem  ausführlichen  Com- 
mentare  schon  vor  mehreren  Jahren  ausgearbeitet, 
die  erstere  auch  mit  kurzen  Einleitungen  und  ei¬ 
nigen  nötliigen  Anmerkungen  versehen,  in  Kinds 
Muse  (1822)  als  Probe  abgedruckt  worden.  Hier 
erscheint  sie  vollständig,  von  Neuem  sorgfältig 
durchgesehen,  und  mit  mehrern  Anmerkungen  aus¬ 
gestattet.  D  as  siebente  Buch,  Blumenlese  aus  den 
kleinen  Propheten,  eröffnet  die  von  dem  Verfasser 
schon  früher  bekannt  gemachte  und  mit  verdien¬ 
tem  Beyfalle  aufgenommene  Uebersetzung  Joels, 
mit  manchen  Verbesserungen  im  Ausdrucke  und 
mit  einigen  nötliigen  Anmerkungen  begleitet,  jedoch 
ohne  den  frühem  ausführlichen  Commentar.  Der 
Prophet  Jonas  erscheint,  „als  belehrender  Mythus,“ 
hier  von  dem  Vf.  zum  ersten  Male  bearbeitet.  Aus 
den  übrigen  sogenannten  kleinen  Propheten  ist  noch 
Miclia’s  schönes  prophetisches  Gemälde,  „das  neue 
Gottesreich“  (IV,  1  — i4.),  und  Sacharja’s  Schilde¬ 
rung  eines  feindlichen  Einfalles  in  Palästina  (XI,  1. 
2.  3.)  ausgehoben.  Das  achte  Buch  gibt  anhangs¬ 
weise  eine  Blumenlese  aus  der  Offenbarung  des  Jo¬ 
hannes,  als  Proben  spaterer  Propheten  -  Dichtung. 


Die  Vorerinnerung  führt  den  Leser  auf  die  rich¬ 
tige  Ansicht  derselben,  nämlich  eines  allegorischen 
Gemäldes  des  Sieges  des  Chris tentliums  über  das 
Judenthum  und  Heidenthum. 

Aus  dieser  Angabe  des  Inhaltes  ersieht  man, 
welchen  reichen  und  mannichfaltigen  Genuss  diese 
Blumenlese  jedem  darbietet,  der  für  die  einfachen, 
gemiith vollen,  kräftigen  und  den  Geist  erhebenden 
ältesten  Dichtungen  des  Morgenlandes  Empfänglich¬ 
keit  besitzt.  Die  Uebersetzungen  sind  metrisch, 
grössten  Theils  Jamben,  bisweilen,  wie  in  Moses 
Siegesgesange ,  Daktylen,  und  in  einigen  Elegieen, 
wie  in  dem  i37sten  Psalm,  Trochäen.  Durch  diese 
metrischen  Nachbildungen  ist  jedoch  die  edle  und 
kräftige  Einfalt  des  hohen  Alterthumes,  wodurch 
uns  die  Originale  so  sehr  anziehen,  keinesweges  ver¬ 
wischt  worden.  Mit  geübter  Hand  wusste  der  Ue- 
bersetzer  die  Eigenthümlichkeiten  und  den  Ton  der 
Originale  so  wieder  zu  geben,  dass  man  das  Cha¬ 
rakteristische  alter  morgenländischer  Dichtungen  er¬ 
kennt.  Die  Anmerkungen  geben  gerade  nur  so 
viele  Erläuterungen,  als  nöthig  sind,  damit  der  Le¬ 
ser  durch  keine  Dunkelheit  oder  ihm  unverständli¬ 
che  Anspielung  in  seinem  Genüsse  gestört  werde. 
Dass  der  Verf.  bemüht  gewesen,  mit  sorgfältiger 
Benutzung  aller  dem  Ausleger  des  A.  Ts.  zu  Ge¬ 
bote  stehenden  Hülfsmittel  den  Sinn  grammatisch¬ 
philologisch  zu  erforschen,  bey  schwierigen  Stellen 
mehrere  Erklärungsversuche  zu  prüfen,  und  mei¬ 
stens  diejenige  Erklärung  zu  wählen,  die  sich  durch 
den  Sprachgebrauch  und  den  Zusammenhang  am 
besten  rechtfertigen  lässt,  braucht  wohl  kaum  be¬ 
merkt  zu  werden,  da  der  Verf.  seinen  sichern  und 
richtigen  Tact  als  Ausleger  längst  hinlänglich  be¬ 
urkundet  hat.  —  Der  Verleger  hat  seinerseits  nichts 
gespart,  dem  Werke  ein  anständiges  und  gefälliges 
Aeussere  zu  geben. 

Kurze  Anzeige. 

Die  deutsche  Silbergrube ,  zu  gemeinnützigen 
Zwecken  bearbeitet.  Ulm,  im  Verlage  der  Stet- 
tinischen  Buchh.  1828.  XII  u.  171  S.  8.  (i4  Gr.) 

Vergebens  sucht  der  Leser  in  dieser  Silbergrube 
edles  Metall;  taubes  Gestein  und  Surrogate  treten 
an  dessen  Stelle  hervor,  und  unter  den  3x2  zu  Tage 
geforderten  Erzen  sind  nur  äusserst  wenige  brauch¬ 
bar.  Einige  Beyspiele  werden  Jedermann  hiei'von  L  e- 
berzeugung  geben.  Nach  S.  83  soll  das  Destillat  des 
Nusslaubes  Haare  rotli  färben;  nach  S.  38  wird  llei- 
sedinte  bereitet,  wenn  man  ein  Säcklein  mit  Galius- 
pulver  in  Wasser  legt  u.  mit  der  Flüssigkeit  schreibt; 
nach  S.  39  erhält  bleich  gewordenes  Gold  seine  Fai'be 
wieder  durch  den  Rauch  eines  Gemenges  von  Gänse¬ 
federn  xx.  Hühnerkoth ;  nach  S.  36  W erden  Heuschrek- 
kengetödtet,  oder  vertrieben,  wenn  man  ihre  Luft¬ 
löcher  mitOel  verstopft,  oder  wenn  die  Pflanzen  mit 
Wermuthabkochung  besprengt  werden.  Mögen  die 
Bergströme  diese  Grube  zum  allgemeinen  Besten  für 
immer  zerstören. 


Am  20.  des  April. 
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P  h  i  1  o  s  o  2?  li  i  e. 

Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie  von 
Karl  Christian  Friedrich  Krause.  Göttingen, 
in  Commission  der  Dieterichschen  Buchhandlung. 
1828.  XXVIII  u.  608  S.  8.  (3  Thlr.  8  Gr.) 


Bekanntlich  sind  manche  Schriftsteller  in  ihren 
eigenen  Augen  sehr  thätige  und  selbstständige  Den¬ 
ker,  denen  doch  der  Unbefangene  auf  den  ersten 
Blick  ansieht,  woher  sie  den  Gedankenkreis  haben, 
in  welchem  sie,  durch  lange  Gewöhnung  beschränkt, 
und  durch  Zeitumstände  dann  und  wann  neu  an¬ 
geregt,  sich  bewegen.  Um  ihre  Eigenthiimlichkeit 
darzuthun,  lassen  sie  es  an  Neuerungen  nicht  feh¬ 
len,  und  oft  genug  entsteht  daraus  für  denjenigen, 
der  über  sie  Bericht  erstatten  soll,  eine  bedeutende 
Schwierigkeit,  weil  zum  Theil  das  Neue  nur  im 
Ausdrucke  liegt,  andern  Theils  das  Gewicht  und  der 
Werth  desselben  so  zweifelhaft  bleibt,  dass  eine 
genaue  Prüfung  mehr  weitläufig,  als  belohnend  aus¬ 
fallt.  Am  schlimmsten  ist  es,  wenn  solche  Schrift¬ 
steller  von  ihrer  Wichtigkeit  und  ihrem  möglichen 
Einflüsse  eine  so  hohe  Meinung  hegen,  dass  sie 
ßich  berufen  erachten,  die  Sprache  zu  reformiren. 
Fast  unbegreiflich  ist,  dass  heutiges  Tages,  wo  die 
Philosophie  den  Kreis  ihres  Wirkens  von  so  man¬ 
chen  Seilen  beengt  sieht,  Vorlesungen  über  diese 
Wissenschaft  gehalten  und  gedruckt  werden  kön¬ 
nen,  worin  das  Verstehen  absichtlich  durch  neuen 
Wortprunk  erschwert  wird.  Aber  die  Thatsache 
liegt  vor  unsern  Augen ;  S.  XXVII  lesen  wir : 
„TV eseris  Lebselbstinneseyn  geht  auf  sich  selbst 
zurück ,*  der  Mensch  ist  das  vollwesenliche ,  Gotte 
vollwesenähnliche  vollendetendliche  Vereinwesen  f  ‘ 
aus  welchen  zufällig  aufgeschlagenen  Proben  man 
auf  das  Uebrige  schliessen  mag.  Wenn  wir  hinzu¬ 
setzen:  der  Verfasser  ist  oder  war  ursprünglich 
Fichtianer,  er  hat  Mathematik  studirt,  und  er  gibt 
sich  als  Freymaurer  kund  ;  —  so  wird  hiermit  im 
Allgemeinen  bezeichnet  seyn,  was  man  zu  erwar¬ 
ten  habe.  Indessen  wollen  wir  sogleich  bezeugen, 
dass  die  drey fache  Gravität  des  Fichtianers,  Ma¬ 
thematikers  und  Freymaurers,  anspruchvoll  wie 
sie  ihrer  Natur  nach  ist,  uns  doch  noch  erträglich 
vorkömmt,  weil  sie  durch  Ruhe  des  Vortrags  ge¬ 
mildert  wird;  und  dass  selbst  der  Sprachreiniger 
und  Sprachschöpfer  sich  übrigens  Mühe  gibt,  ver¬ 
ständlich  zu  reden.  Und  wahrlich  1  er  hatte  Ur- 
E rat  er  Band. 


sache,  sich  darum  zu  bemühen.  Denn  sein  Unter¬ 
nehmen  geht,  nach  der  Vorrede,  dahin:  1)  jeden 
des  Denkens  fähigen  Menschen,  Mann  oder  TV eib , 
Jüngling  oder  Greis ,  vom  Standorte  des  gewöhn¬ 
lichen  Bewusstseyns  zur  Selbsterkenntniss,  und  von 
da  zur  Erkenntniss  Gottes  und  der  Vernunft,  Na¬ 
tur  und  Menschheit  als  in  Gott  bestehenden  We¬ 
sen,  insonderheit  der  göttlichen  Bestimmung  des 
Menschen,  auf  dem  einzig  möglichen  TV  ege,  nach 
den  Gesetzen  der  wissenschaftlichen  Methode  zu 
geleiten !  —  Auf  ein  so  umfassendes  :  Erstens,  sollte 
man  denken ,  könne  kein  Zweytens  und  Drittens 
mehr  folgen.  Aber  es  folgt  dennoch:  2)  der  Wis- 
senschaflbau  soll  in  diesem  Werke  so  weit  ausge¬ 
führt  werden,  dass  darin  die  Grundlage  aller  ober¬ 
sten  besondern  Wissenschaften  enthalten  sey,  na¬ 
mentlich  der  Lehre  von  dem  Leben  der  Menschheit 
und  dem  Organismus  ihrer  Geselligkeit.  5)  Der 
zweyte  Haupttheil  dieses  Werks  enthalt  den  rein 
speculativen  Theismus,  welchen  bereits  Viele  von 
der  Philosophie  erwarten  (etwa  in  den  Logen  der 
Freymaurer?),  der  aber  in  keinem  der  neuern 
deutschen  Systeme  der  Philosophie  geleistet  ist. 
(Also  vielleicht  in  einem  der  äitern  und  fremden 
Systeme?  Denn  in  die  Ferne  derZeit  und  des  Orts 
pflegen  ja  die  Sehnsüchtigen  hinauszuschauen,  und 
alle  Deutungen  haben  dort  leichtes  Spiel.)  Uebri- 
gens  sagt  diese  Lehre  von  sich  seihst:  sie  sey  nicht 
Pantheismus;  wobey  wir  uns  erinnern,  unlängst  in 
diesen  Blättern  eine  andere  Schrift  angezeigt  zu 
haben,  die  mit  geringer  Abweichung  das  Geständ¬ 
nis  ablegle,  man  nenne  sie  missbräuchlich  Pan¬ 
theismus,  und  die  hierbey  das  Sprichwort:  qui 
s’excuse,  s’accuse ,  selbst  anführte.  Ferner  wird 
von  der  nämlichen  Lehre  gesagt,  sie  stimme  mit 
dem  Christenthume  überein ;  wobey  wir  sogleich 
bemerken,  dass  eben  darum,  weil  das  Christenthum 
längst  vorhanden  und  verbreitet  ist,  ein  so  gewal¬ 
tig  hohes  Selbstgefühl,  wie  das,  womit  unser  Ver¬ 
fasser  sich  ankündigt,  uns  selbst  in  dem  Falle  an- 
stössig  seyn  würde,  wenn  sich  in  seinem  Vorträge 
wirkliche  Originalität  zeigte. 

Als  ob  Niemand  sich  gegen  die  falschen  An¬ 
fänge  der  Fichte’schen  und  Schellingschen  Philo¬ 
sophie  geregt  hätte,  noch  regen  könnte  und  dürfte, 
wirft  der  Verfasser  seine  Zuhörer,  deren  kritischen 
Geist  er  gegen  vermeintes  Wissen  wecken  sollte, 
geradezu  schon  im  Beginne  der  Einleitung  in  alle 
die  petitiones  principiorum  hinein,  welche  seit 
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dreyssig  Jahren  bis  zum  höchsten  Ueberdrusse  sind 
wiederholt  worden.  „ PVir  j4llc  wissen,  und  haben 
dazu  nicht  nölhig,  schon  zu  wissen,  wäs  das  Wissen 
ist.“  Aber  was  wissen  wir  denn?  Was  glauben 
diejenigen  zu  wissen,  welche  hier  angeredet  werden  ? 
Empirische  Kenntniss  von  Erscheinungen ;  mathe¬ 
matische  Kenntniss  von  leeren  Formen ;  moralische 
Kenntniss  von  Forderungen  dessen,  was  seyn  soll, 
—  welches  von  diesem  Wissen  taugt  hier  als  pas¬ 
sendes  Beyspiel?  Oder  soll  gar  gleich  Anfangs  der 
religiöse  Glaube ,  gegen  Kants  Einspruch,  mit  dem 
Wissen  verwechselt  werden?  Als  ob  so  etwas  nicht 
könnte  gefragt  werden,  ist  der  Verfasser  schnell 
bey  dem  Satze:  wenn  Wissenschaft  im  Geiste  be¬ 
ginnen  soll,  muss  eingesehen  werden  irgend  eine 
Wahrheit,  die  durch  ihren  Inhalt  selbst  einleuch¬ 
tet  (etwa  eine  mathematische  oder  logische  oder 
moralische? —  nein!  sondern:)  der  Geist  muss  sich 
einer  Er  kenntniss  bewusst  werden ,  die  über  den 
Gegensatz  des  Subjects  und  Objects  erhaben  sey. 
Der  Zuhörer  wird  fragen,  was  denn  irgend  eine 
solche  Wahrheit,  falls  eine  solche  vorhanden  wäre, 
über  den  weiten  Kreis  des  andern,  uns  im  Leben 
höchst  nöthigen  Wissens,  vermöge,  worin  Subject 
und  Object  verschieden  sind?  Falls  diese  Verschie¬ 
denheit  ein  Fehler  wäre  (was  er  keinesweges  ist), 
so  bliebe  die  grössere  Masse  des  Wissens  stets  mit 
ihm  behaftet,  und  ein  Tropfen  von  anderer  Art 
würde  den  Ocean  nicht  bessern.  Aber  der  Ver¬ 
fasser  weiss  Rath.  Gleich  in  den  ersten  Zeilen 
nämlich  hat  er  von  dem  TVorte :  Wissenschaft,  ge¬ 
sagt:  durch  die  Endsylbe  schajt  werde  überall  ein 
"Verein  verschiedener  Theile  zu  einem  Ganzen  ver¬ 
standen.  Diese  Forderung  werde  noch  näher  be¬ 
zeichnet  durch  die  Worte  System  und  Organis¬ 
mus.  Auf  einer  solchen  Grundlage  von  W orten 
fortbauend,  fährt  er  nun  schon  auf  der  vierten  Seite 
des  Buchs  also  fort:  „Fassen  wir  das  Bisherige  zu¬ 
sammen,  so  haben  wir  gefunden ,  dass  die  Wissen¬ 
schaft  ein  organisches  Ganze  gewisser  Erkenntniss 
seyn  soll ,  in  welcher  jede  besondere  Erkenntniss 
enthalten  sey,  und  w'orin  jede  andere  gewiss  werde.“ 
Und  nun  wird  die  Einheit  alles  Wissens,  sarnrnt 
der  Mannichfaltigkeit  desselben,  weiter  erwogen.  Das 
ist  die  alte,  seit  dreyssig  Jahren  viel  erprobte  Ma¬ 
nier,  jungen  Leuten  die  Einbildung  eines  Wissens 
beyzubringen,  woraus  bey  reifen  Männern  die 
Klage  erwächst:  die  Philosophie  halte  niemals , 
was  sie  verspreche .  Wer  jene  Zeit  des  ersten 
Fichte' sehen  Speculirens  mit  erlebt  hat,  der  kann 
sich  aus  historischer  Kenntniss  der  damaligen  Stim¬ 
mung  und  Bestrebung  denkender  Köpfe  den  Ur¬ 
sprung  jenes  Beginnens  leicht  erklären;  aber  was 
hilft  das  den  heutigen  Anfängern  in  der  Philoso¬ 
phie?  Für  sie  ist  es  eine  unbegreifliche,  freylich  im- 
ponirende,  Thatsache,  dass  auf  dem  Katheder  ein 
Mann  sitzt,  welcher  mit  Nachdrucke  behauptet:  Alle 
Erkenntniss  sey  Eine  Erkenntniss.  „Mithin  (fährt 
er  quasi  re  bene  gesta  weiter  fort)  muss  die  Ein¬ 
heit  theils  subjectiv,  in  Ansehung  des  Erkennenden, 


theils  objectiv,  im  Erkannten,  vorhanden  seyn. 
Gewöhnlich  wird  die  Einheit  der  Wissenschaft 
vorwaltend  aufgefasst  in  dem  Gedanken  des  Prin - 
cips  der  Wissenschaft.  So  wahr  sie  Eine  ist,  so 
wahr  fordert  sie  nur  Ein  Sachprincip.  Aber  diess 
muss  auch  das  Princip  aller  Erkenntniss  seyn.‘* 
Nun  aber  ein  merkwürdiges  Bekenntnis«:  „Der 
Gedanke  der  Verschiedenheit  ist  nicht  derselbe  Ge¬ 
danke,  als  der  der  Einheit,  daher  auch  der  Ge¬ 
danke  der  Verschiedenheit  aus  dem  Gedanken  der 
Einheit  nicht  abgeleitet  werden  kann.  Wenn  dem¬ 
nach  Wissenschaft  auch  ein  geordnetes  Ganze  des 
Mannichfaltigen  seyn  soll,  so  müsste  das  Mannich- 
faltige,  wie  es  sich  auch  weiter  zeigen  möchte,  er¬ 
kannt  werden  als  in  dem  Principe  enthalten.“  — 
Was  will  diese  Rede  sagen?  Weil  von  der  Einheit 
keine  Ableitung  zum  Mannichfaltigen  geht;  so  wird 
man  umgekehrt  die  Betrachtung  bey  jedem  Stücke 
des  Mannichfaltigen  beginnen  müssen,  um  es  in  die 
Einheit  hinein  zu  deduciren.  Einen  andern  Sinn 
können  wir  in  den  Worten  nicht  finden.  Dann 
gibt  es  aber  unendlich  viele  Erkennlnissprincipien, 
so  viele  nämlich,  als  Anfänge  der  Betrachtung  des 
Mannichfaltigen;  und  hiermit  ist  sowohl  die  Einheit 
des  Princips  überhaupt,  als  die  Identität  des  Sach- 
und  Denk- Princips  verloren!  Wer  den  Spinozis- 
mus  kennt,  dem  liegt  die  Wichtigkeit  dieses  Puucts 
vor  Augen;  wir  meinen  den  Sprung  aus  dem  Un¬ 
endlichen  ins  Endliche.  Hierüber  unbekümmert, 
redet  der  Verfasser  getrost  weiter  vom  Principe 
als  Grund  und  Ursache;  und  von  der  Demonstra¬ 
tion  des  Endlichen,  wenn  man  erkennt,  dass  seine 
Wesenheit  in  einem  höhern  Ganzen  so  seyn  muss, 
wie  sie  ist.  Aber  es  entdeckt  sich  bald ,  woher  diese 
Sorglosigkeit  kommt.  Was  denjenigen,  die  für 
das  Wissen  Einheit  des  Princips  behaupten,  das 
Wichtigste  seyn  muss,  das  gibt  er  auf.  „Was  un¬ 
passend  intellectuale  Anschauung  genannt  wurde, 
nenne  ich  die  Schauung  Gottes,  oder  die  Wesen- 
schauung.  Aber  mein  System  unterscheidet  sich 
dadurch,  dass  die  Erkenntniss  des  Princips  weder 
blos  postulirt  wird,  wie  bey  Sche/ling,  noch  durch 
irgend  einzelne  vorbereitende Speculationen  gesucht 
wird,  wie  bey  Hegel ,  sondern,  dass  die  Wissen¬ 
schaft  vom  ersten  Subjectiv-  Gewissen,  vomSelbst- 
bewusstseyn  des  Ich  anhebend,  ohne  Willkür,  der 
kV esenlieit  der  Sache  nach  fortschreitend  zu  der 
Anerkenntniss  des  Princips  aufsteigt .“  Das  heisst 
mit  andern  Worten:  die  Principien  des  Wissens 
und  des  Realen  sind  verschieden;  das  Erkenntniss- 
princip  ist  das  Ich;  und  nun  kommt  Alles  auf  die 
Ableitung,  auf  die  Methode  an,  damit  es  sich  zeige, 
ob  man  von  hier  ausgehend  den  versprochenen 
rein-speculativen  Theismus  dogmatisch  erreichen 
könne,  dergestalt,  dass  man  weder  über  Schluss¬ 
fehlern  ertappt  werde,  noch  Teleologie  und  prak¬ 
tische  Ideen  da  zu  Hülfe  nehme,  wo  Andere,  ihre 
menschliche  Schwäche  bekennend,  gern  das  Wissen 
durch  den  Glauben  ergänzen.  Uebrigens  sind  wir 
in  so  fern  mit  dem  Verfasser  wohl  zufrieden,  dass 
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doch  endlich  einmal  zum  Vorscheine  kommt,  was 
vor  dreyssig  Jahren  freylich  eben  so  klar  hätte 
seyn  sollen,  wie  heute:  diess  nämlich,  dass  Identität 
desideal-  und  Real- Princips  eine  Ungereimtheit  ist. 

Bevor  wir  nunmehr,  über  die  Einleitung  hinaus, 
in  die  Abhandlung  selbst  eintreten ,  wird  es  gut 
seyn,  zu  erklären,  dass  wir  uns,  ungeachtet  der  un¬ 
vermeidlichen  Länge  dieser  Recension,  doch  un¬ 
möglich  darauf  einlassen  können,  eine  vollständige 
Uebersicht  zu  geben.  Nicht  nur  liegt  ein  Buch  von 
554  äusserst  eng  gedruckten  Seilen  vor  uns,  son¬ 
dern  die  Arbeit,  eine  neue  Sprache  zu  sludiren, 
ist  hier  grösser,  als  dass  man  sie  uns  zumuthen 
könnte,  da,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  Gründe  ge¬ 
nug  vorhanden  sind,  den  dazu  nöthigeu  Zeit- Auf¬ 
wand  zu  scheuen.  Rec.  bekennt  also  geradezu, 
nicht  zu  wissen,  was  das  neue  Wort:  IV esens-Or- 
Om- V ollwesenheit,  eigentlich  bedeutet;  auch  nicht 
genau  zu  verstehen,  warum  Schönheit  die  vollwe- 
senliche  fVesenähnlichkeit  ist;  und  obgleich  der 
Verfasser  gefällig  genug  ist,  zu  sagen,  da-^s  PVesen- 
inneseyri  und  JVesenvereinleben  so  viel  bedeutet 
als  Religion ;  so  ist  hiermit  doch  der  unmittelbar 
folgende  Salz  nicht  klar:  „Hätten  Spinoza  und 
Kant  die  Kategorie  der  Rezugseynhe.it  erkannt, 
so  wurden  sie  vielleicht  zur  JV  es  ens  ch  auung 
gelangt  seyn,  Kant  würde  die  Golterkenntniss 
nicht  für  unmöglich  erklärt ,  und  Spinoza  würde 
sich  nicht  in  den  Kategoi'ien  der  Nothwendigkeit 
und  der  Freyheit  verwirrt  haben Diese  letzte 
Probe  kann  zugleich  zeigen,  dass  die  Schwierigkeit 
nicht  blos  in  den  Worten  liegt;  man  musste  näm¬ 
lich  hier  zuerst  einsehen,  wie  Schauung,  welcher 
Ausdruck  ein  Unmittelbares  zu  bezeichnen  scheint, 
vermittelt  werden  könne,  und  zwar  mittelst  der 
Erkenntniss  einer  Kategorie;  und  iiberdiess  mag 
ein  anderer  Oedipus  errathen,  wrie  man  so  kurz 
die  Antipoden  Kant  und  Spinoza  zusammenfassen 
könne,  um  einen  für  beyde  gemeinsamen  Grund, 
weshalb  keiner  von  beyden  zur  Wesenschauung 
gelangt  sey,  mit  Einem  Worte  auszusprechen.  Da¬ 
zu  möchte  doch  der  Streit  zwischen  Spinozismus 
und  Kantianismus  ein  wenig  zu  stark  und  zu  viel¬ 
fach  seyn.  Allein  so  wenig  wir  uns  auch  in  des 
Verf.  Theosophie  einzulassen  gedeuken,  so  müssen 
doch  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  Platz  fin¬ 
den.  Erstlich  ist  der  Rec.  wohl  nicht  der  Ei  uz  ge, 
dem  es  missfällt,  wenn  polemisirende ,  mit  allem 
Stolze  des  Dogmatismus  ausgerüstete,  Wesens-Schau¬ 
ungen  einander  zu  überbieten  suchen.  Religion 
soll  die  Gemüther  vereinigen,  und  das  Christen¬ 
thum  erlaubt  denen,  die  sich  dem  Tische  des  Herrn 
nahen,  keinesweges,  mit  persönlichen  Vorzügen  auf¬ 
zutreten,  sondern  es  verlangt ,  dass  Jedermann  sich 
demüthige,  und  sich  den  Andern  gleich  stelle.  Fer¬ 
ner  verräth  der  Verfasser,  seiner  Meinung  nach 
auf  dem  einzig  möglichen  Wege  einhergehend,  die 
stärkste  Neigung,  seine  Lehre  zu  verbreiten;  er 
tadelt  sogar  das  Ausschlüssen  der  Frauen  von 
der  Wissenschaft!  Wenn  nun  ein  solcher  Mann 


dennoch  eine  Sprache  einzuführen  sucht,  von  wel¬ 
cher  voraus  zu  sehen  ist,  dass  nur  Wenige  sich 
mit  ihr  vertraut  machen  werden;  wenn  diess  in  der 
Form  akademischer  Vorlesungen  geschieht,  die  zu¬ 
erst  einer  —  oft  genug  auf  Geheimlehren  erpich¬ 
ter  Jugend  dargeboten  wurden;  so  haben  wir  ein 
so  sonderbar  vereinigtes  Streben  nach  Expansion 
und  Contraction  zugleich  vor  uns,  dass  eine  Frage 
nach  dem  eigentlichen  Zwecke  sich  aufdringt,  und 
dass  es  schwer  wird,  in  Hinsicht  der  versuchten 
Sprachschöpfungen  an  blosse  Liebhaberey  zu  glau¬ 
ben.  Es  muss  doch  wohl  einiger  Werth  auf  den 
Besitz  eines  halbdurchsicliligen  Geheimnisses  ge¬ 
legt  seyn,  welches  sich  einen  Kreis  bilden  könne. 

Fichte’s  Wissenschaftslehre,  desselben  Natur¬ 
recht  und  Siltenlehre  bieten  uns  nun  den  Boden 
dar,  auf  dem  wir  uns  bewegen  müssen;  der  Faden 
dieser  Werke  scheint  unverkennbar  durch,  we¬ 
nigstens  in  dem  ersten  Haupttlieile,  welcher  die 
Ueberschrift  führt:  subjectiv- analytische  Wissen¬ 
schaft.  Das  Erkenntniss -Princip  soll  unmittelbar 
gewiss  seyn.  Den  zvveyten  Haupt  -  Umstand ,  dass 
es  andere  Gewissheit  aus  sich  erzeugen  muss,  ver- 
gass  Fichte;  unser  Verfasser  vergisst  ihn  auch,  ob¬ 
gleich  diess  gerade  das  Schwierige  der  Sache  ist. 
Ferner:  Jedermann  muss  in  sein  eigenes  Bewusst- 
seyn  hineinschauen,  um  zu  sehen,  ob  er  solch’  eine 
unmittelbar  gewisse  Erkenntniss  in  sich  finde. 
Solch’  eine?  Wie  nun,  wenn  er  mehr  als  Eine  fin¬ 
det?  Das  wäre  freylich  ein  Unglück  für  die  obige, 
aus  blossen  Worten  deducirte  Forderung  der  Ein¬ 
heit,  und  es  bliebe  nichts  übrig,  als  die  Grundlo¬ 
sigkeit  der  Forderung  einzusehen  und  zu  bekennen. 
Unser  Verfasser  findet  wirklich  nicht  blos  Eine, 
sondern  drey,  die  sich  füglich  auf  das  Ich  und 
Nicht- Ich  reduciren  lassen,  denn  wenn  einmal 
andere  Menschen  von  den  Dingen  ausser  uns  ge¬ 
trennt  werden  sollten ;  so  gab  es  noch  mehr  zu 
trennen.  Aber  nun  folgt  ein  Missgriff,  den  wir  am 
liebsten  der  im  Anlange  gesuchten  Popularität  des 
Ausdrucks  zurechnen  möchten;  während  die  Ab¬ 
sicht,  das  Ich  als  einzigen  Anfangspunct  alles  Wis- 
senshervorzuheben,  aus  dem  Zusammenhänge  erhellt. 

„Dass  unser  Wissen  von  äussern  sinnlichen 
Dingen  nicht  unmittelbar  ist,  zeigt  sich  gleich,  denn 
—  es  beruht  auf  Wahrnehmungen  des  Auges,  Oh¬ 
res  und  der  übrigen  Sinne  l“  Wie?  Empfindung 
von  Farbe  und  Ton  wäre  nicht  unmittelbar?  Men¬ 
schen  und  Thiere  müssten  in  der  Reihe  ihres 
Wissens  erst  von  der  Kenntniss  (denn  davon  ist 
allein  die  Rede)  des  Ohres  und  Auges  beginnen, 
um  sehen  und  hören  zu  können  ?  —  Vielleicht  ist 
diese  Widerlegung  gar  zu  populär;  wir  wollen  also 
etwas  künstlicher  verfahren.  Der  Verfasser  stelle 
sich  auf  den  Slandpunct.  des  Idealisten.  Dieser 
leugnet  die  Existenz  der  Körper;  mithin  auch  des 
Auges  und  Ohrs;  er  verwarft  gänzlich  die  gemeine 
Erklärung,  nach  welcher  die  Sinnes -Erscheinungen 
als  vermittelt  betrachtet  werden.  Aber  die  empfun¬ 
denen  Töne  und  Farben  verwirft  er  nicht;  diese 
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sind  das  Un verwerfliche,  weil  sie  das  Unmittelbare 
sind,  welches  im  Wissen  fest  steht,  gleichviel,  welche 
Erklärung  seines  Ursprungs  man  ihm  auf  verschie¬ 
denen  Slandpuncten  der  Betrachtung  unterschiebe. 
Dennoch  soll  die  Anschauung  des  Ich  die  Priorität 
erlangen!  Dahin  gelangte  Fichte  durch  das  blosse 
Wort:  Nicht- Ich ,  worin  die  Erschleichung  liegt, 
wie  wenn  Farben,  Töne,  Gestalten,  ursprünglich 
als  Entgegengesetzte  des  Ich  empfunden  und  wahr¬ 
genommen  würden.  Aber  Missgriffe,  die  Fichte 
noch  im  vorigen  Jahrhunderte  machte,  waren  leich¬ 
ter  zu  entschuldigen,  als  die  heutigen.  Und  —  was 
die  Hauptsache  ist  —  die  Brauchbarkeit  eines  Prin- 
cips  wird  sogleich  verdächtig,  wenn  diejenigen,  die 
es  gemeinschaftlich  als  ein  Erstes  und  Unmittel¬ 
bares,  das  Jedermann  in  sich  selbst,  finde,  verkün¬ 
den  und  preisen,  über  die  wahre  Bedeutung  dessel¬ 
ben  schon  streiten,  noch  ehe  sie  an  fangen  es  zu 
gebrauchen.  Diess  begegnet  unserm  Verfasser  mit 
Fichte.  Tadelnd  bemerkt  er:  Fichte  habe  das 
Selbstbewusslseyn  als  abhängig  von  der  Entgegen¬ 
setzung  gegen  das  Aeussere,  —  er  habe  das  Ich  als 
thätig,  als  in  sich  zurückkehrend,  als  mitten  unter 
andern  Vernunftwesen  sich  findend,  als  ein  Selbst¬ 
ständiges,  dargestellt.  Die  Grundanschauung  lies 
Ich  sage  nichts  von  Unbedinglheit.  Eben  so  tadelt 
er  Kant.  „Nur  dadurch,  sagt  er  in  der  Vernunft¬ 
kritik,  dass  ich  mich  selbst  innerlich  individuell  in 
der  Zeit  erkenne,  weiss  ich  von  mir;  ich  aber  sage 
dagegen:  nur  dadurch,  dass  ich  mich  überhaupt  schon 
weiss,  kann  ich  auch  wissen,  dass  ich  mir  unter  an¬ 
dern  auch  in  sinnlicher  Individualität  erscheine.  Denn 
er  muss  ja  schon  dasich  schauen,  um  cliess  Besondere 
zu  schauen,  dass  eben  das  Ich  individuell  sey. 
(Wirklich?  Geht  denn  das  Schauen  gleich  dem 
Denken  vom  Allgemeinen  zum  Besondern?  Schaut 
man  nicht  etwa  auch  erst  den  Begriff  der  Materie, 
um  ein  Stück  Holz  zu  schauen?)  „Ferner:  Wem 
erscheine  ich?  Antwort:  Mir.  Wer  ist's,  der  da 
sieht,  dass  ich  mir  erscheine?  Antwort:  Ich.  Darin 
ist  aber  zugegeben,  erstlich,  dass  ich  mich  über¬ 
haupt  weiss;  zwey teils,  dass  ich  auch  weiss,  wie 
ich  als  Individuelles  mir  als  Ganzem  erscheine.“ 
(Nichts  ist  zugegeben ;  denn  diess  Erstlich  und 
Zweitens  kehrt  das  Hinterste  nach  vorn.  Die 
Frage  nach  dem  Subjecle  ,  dem  das  Ich  erscheint, 
lässt  sich  künstlich  ins  Unendliche  treiben;  dadurch 
wird  für  die  künstelnde  Reflexion  das  nämliche 
Subject  unendlich  vervielfältigt;  aber  die  Unend¬ 
lichkeit  lässt  sich  nicht  vollenden  ;  und  von  diesem 
ganzen  Spiele  weiss  das  natürliche  Selbslbewusst- 
seyn  nicht  das  Mindeste.)  „Der  Fortgang  der  Un¬ 
tersuchung  wird  nun  möglich  seyn.  Wessen  wir 
uns  gewiss  seyn  sollen,  das  muss  so  gewiss  seyn, 
als  die  Grund-Erkenntniss :  Ich.  Jedoch  nicht  durch , 
sondern  blos  in  derselben;  jede  Erkenntniss  muss 
mir  gegeben  seyn  in  mir,  als  Eigenschaft  meiner 
selbst,  als  denkenden  Ich’s.  Daraus  sehen  wir,  dass 
wir  hier  nicht  demonstrirend  den  Fortgang  nehmen 
können,  sondern  blos  monstrirend  als  ein  theil- 


weise  Wahrgenommenes  in  der  Gmndwahrnehm- 
niss  Ich.  Wollten  wir  demonstriren ,  so  müssten 
wir  schon  den  Satz  des  Grundes  erwogen,  wir 
müssten  schon  das  Eine  Sachprincip  gefunden  ha¬ 
ben,  —  welches  wir  erst  suchen.“  (Neue  Verwir¬ 
rung!  Sachprincipien  sind  Ursachen,  aber  als  solche 
nicht  Erkennlnissgründe.)  „Alles  nunmehr  zu  Fin¬ 
dende  muss  sowohl  in  Ansehung  des  Gegenstandes 
als  der  Gewissheit  Eins  seyn  mit  der  Gründer— 
kenntniss;  wir  machen  daher  lediglich  das  Ich  zum 
Einen  Gegenstände  der  Reflexion.“  Von  hier  an 
werden  nun  diejenigen,  welche,  gleich  dem  Ver¬ 
fasser,  des  Demonstrirens  gern  überhoben  sind,  und 
sich  mit  dem  Monstriren  zu  begnügen  pflegen,  zu 
Vergleichungen  ihrer  eigenen  Ansichten  mit  seinen 
Darstellungen  Anlass  nehmen  können.  Er  stellt 
sich  die  Aufgabe:  die  Anschauung  zu  vollziehen, 
was  das  Ich  an  sich  ist ;  und  seine  Auflösung  lau¬ 
tet:  Das  Ich  ist  ein  Wesen,  und  zwar  ein  seliges, 
ganzes  Wesen.  Hier  soll  Wesen  das  Selbstständige 
bedeuten;  dennoch  soll  unentschieden  bleiben,  ob 
vielleicht  das  Ich  als  ein  inneres  endliches  Wesen 
im  hohem  Ganzen  der  Wesen  enthalten  sey.  Sei¬ 
nes  Wesen  aber  wird  betrachtet  an  sich,  gar  nicht 
im  Verhältnisse  zu  etwas  Aeusserem.  Beym  ganzen 
Wesen  soll  an  Theile  noch  nicht  gedacht  werden; 
wohl  aber  mag  in  gewisser  Hinsicht  zu  sagen  er- 
laubt  seyn,  der  Mensch  bestehe  aus  dem  Leibe  und 
Geiste.  Es  folgt  eine  zweyte  Aufgabe:  die  An¬ 
schauung  zu  vollziehen,  was  das  Ich  in  sich,  oder 
als  Inneres  ist;  oder:  anzuschauen,  in  welchen 
Theilen  und  Eigenschaften  das  Ich  sich  bestehend 
findet.  Folgendes  ist  die,  stufenweise,  durch  Selbst¬ 
beobachtung  zu  entwickelnde  Antwort :  das  Ich  be¬ 
steht  aus  Geist  und  Leib,  als  Mensch;  es  findet  sich 
als  bleibend  und  veränderlich  ,  als  lebend,  als  Ver¬ 
mögen,  als  Kraft,  als  Trieb.  Man  sieht,  der  Ver¬ 
fasser  betritt  hier  den  Boden  der  empirischen  Psy¬ 
chologie;  welches  dadurch  vollends  klar  wird,  dass 
er  an  diesem  Orte  die  Frage,  ob  das  Ich  ohne  den 
Leib  bestehen  könne,  unentschieden  zu  lassen  ge¬ 
bietet,  wie  es  auf  dem  empirischen  Standpuncte 
seyn  muss.  Bey  dieser  Gelegenheit  kommt  er  zu¬ 
rück  auf  das  Entstehen  unserer  Vorstellungen  von 
den  Sinnengegenständen,  und  zwar  in  sehr  seltsa¬ 
men  Ausdrücken.  „Es  ist  eigentlich  unser  Augen- 
nerve,  den  der  Geist  sieht,  nicht  aber  Gegenstände 
ausser  dem  Leibe.  Der  Geist  hört  den  schallenden 
Nerven  im  Ohre,  die  Zunge  selbst  wird  geschmeckt,“ 
u.  s.  w.  So  fort  fahrend,  würde  man  auch  sagen 
müssen:  der  Geist  will  nicht  Bewegungen  der  Glied¬ 
massen,  er  will  nicht  gehen,  greifen,  reden,  sondern 
er  will  die  Nerven,  so  fern  sie  die  Muskeln  zu 
ihrem  Dienste  bestimmen.  Aber  das  Eine  ist  so 
falsch  wie  das  Andere;  wer  nicht  an  Physiologie 
denkt  und  davon  nichts  weiss,  der  sieht  und  hört 
und  will  nichts  von  den  Nerven;  die  Worte 
sehen,  hören  u.  s.  w.  passen  hier  gar  nicht  mehr, 
und  der  falsche  Ausdruck  dient  nur  dazu,  die  wah- 
ren  Fragepuncte  zu  verschleiern.  (Di^  Fortsetz,  folgt.) 
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Fortsetzung  der  Recension:  Vorlesungen  über  das 
System  der  Philosophie  von  Karl  Christian  Fried¬ 
rich  Krause. 

Daher  kein  Wunder,  dass  auch  hier  der  Vf.  sich 
am  Ende  der  bekannten  Erklärung  aus  hinzukom- 
menden  Vorstellungen  a  priori  anbequemt,  ohne 
Spur  einer  Kritik  derselben.  Also  wiederum  nichts  j 
Neues,  sondern  Benutzung  Kantischer  Lehrmeinun¬ 
gen ;  was  dagegen  ist  eingewendet,  was  auf  andere 
Weise  ist  erklärt  und  entwickelt  worden,  davon 
scheint  er  nichts  zu  wissen ;  dass  in  seinem  ganzen 
bisherigen  Vortrage  kein  Punct  zu  finden  ist,  der 
nicht  Angriffen  bloss  gestellt  wäre,  das  kümmert 
ihn  nicht.  Einem  Schriftsteller,  der  von  eigentli¬ 
cher  Speculation  so  wenig  weiss ,  —  der  sogar  von 
Fichte’s  Bestrebungen  (irre  geleitet,  wie  sie  waren) 
so  wenig  zu  benutzen  verstanden  hat,  würden  wir 
geratben  haben,  sich  lediglich  an  reine,  unverkün- 
stelte  Erfahrung  zu  .halten.  Wio  schwer  das  bey 
psychologischen  Gegenständen  ist,  wissen  wir  sehr 
gut;  alleinschon  die  Bemühung,  es  zu  leisten,  konnte 
ein  heilsames  Bedenken  erregen,  nicht  von  Katego- 
rieen  und  nicht  von  einem  blossen  und  nackten  Ich 
mit  solcher  Dreistigkeit  zu  reden,  als  ob  diese,  durch 
künstliche  Reflexion  gesonderten,  Gegenstände  auch 
so  gesondert  und  ausser  aller  Anwendung  im  ge¬ 
meinen  Bewusstseyn  anzutreften  waren.  Dann  möchte 
von  einem  Ich ,  als  selbem  und  ganzem  IFeseri, 
schwerlich  die  Rede  gewesen  seyn.  Der  Verf.  wird 
kaum  glauben,  dass  der  natürliche,  vorwissenschaft¬ 
liche  Mensch  (um  uns  seines  Ausdruckes  zu  bedie¬ 
nen)  sich  in  irgend  einem  Augenblicke  des  zeitli¬ 
chen  Lebens  anders  finde,  als  mit  irgend  einer  in¬ 
dividualen  Bestimmtheit ;  sollte  er  es  dennoch  glau¬ 
ben,  so  mag  er  uns  die  Frage  nach  dem  eigentli¬ 
chen  Objectiven  im  Ich,  was  Jeder  in  sich  schaue, 
der  Selbslbewusstseyn  hat,  genauer  beantworten,  als 
in  seinem  Buche  geschehen  ist.  Wenn  Fichte  nach 
so  mannich fälligem  Bemühen  dieseFrage  nicht  genü¬ 
gend  beantworten  konnte;  so  muss  sie  wohl  schwe¬ 
rer  seyn,  als  der  Verf.  sie  sich  gemacht  hat.  Und 
aus  Fichte’s  Lehre  einige  Bruchstücke  wegwerfen 
und  andere  Bruchstücke  behalten,  heisst  nicht,  sie 
verbessern.  Sie  ist  trefflich  zur  Uebung,  aber  nicht 
zum  Gebrauche;  ihr  Grundfehler,  das  Eine,  selbe 
und  ganze  Ich,  müsste  erst  gehoben  werden;  gerade 
Erster  Band. 


in  diesen  aber  hat  sich  der  Verf.  recht  sorgfältig 
eingesponnen.  Man  sollte  meinen,  dass  für  dieje¬ 
nigen,  deren  ganze  Philosophie  lediglich  Religions- 
Philosophie  seyn  will,  und  welche  nur  zu  diesem 
Zwecke  ihren  metaphysischen  Dogmatismus  ein¬ 
richten,  Veranlassung  genug  wäre,  die  Gebrech¬ 
lichkeit  des  Ich,  wie  es  sich  wirklich  im  Bewusst¬ 
seyn  findet,  —  sein  unstetes,  vielfarbiges,  zu  den 
niedrigsten  wie  zu  den  höchsten  Gemüthszustanden 
j  sich  hergebendes,  den  Weisesten  tauschendes,  im 
Blödsinnigen  allmälig  erlöschendes  Wesen,  —  im 
geraden  Gegensätze  gegen  Fichte’s  Lehre  zu  ent¬ 
wickeln,  deren  Ursprünge  in  eine  Zeit  fallen,  worin 
Religion  nicht  das  Thema  des  Tages  war,  sondern 
weit  stolzere  Gedanken  die  Köpfe  begeisterten.  Aber 
die  alten  Erinnerungen  kleben  an;  und  von  den  in 
der  Jugend  eingesogenen  Vorurtheilen  möchte  man, 
so  sehr  auch  die  Zeit  verändert  ist,  doch  Etwas 
behalten. 

Eben  hier  aber  möchte  der  Vf.  uns  wohl  den 
Vorwurf  machen,  dass  wir  seine  Zurüstungen  mit 
der  Hauptsache,  seine  Einleitung  für  Anfänger  mit 
dem  Wissenschaft!.  Vorträge  verwechselten.  Denn 
freylich  ist  alles  bisher  Angeführte  noch  aus  der 
ersten  Hälfte  seiner  sogenannten  subjecti  v  -  analy¬ 
tischen  Wissenschaft  entnommen.  Nun  steht  zwar 
Fichte’s  Ansehen  beym  Rec.  zu  hoch,  als  dass  er 
einräumen  könnte,  die  Gi  undsätze  der  Wissenschafts¬ 
lehre  seyen  eben  nur  gut  genug,  in  dem  ersten 
Vorhofe  der  Wissenschaft  ihren  Platz  zu  finden; 
auch  ist  die  Untersuchung  über  das  Ich  eine  der 
wichtigsten  und  der  schwersten  in  der  gesammten 
Philosophie,  und  es  fällt  dem  Verf.  sehr  zur  Last, 
seine  Behauptungen  darüber,  die  mit  Untersuchung 
gar  keine  Aehnliehkeit  zeigen,  so  leicht  hingewor¬ 
fen  zu  haben.  Dennoch  sind  wir  verbunden,  ilnn 
weiter  zu  folgen.  Die  Auseinandersetzung  blosser 
Thatsachen  des  Bewusstseyns  sammt  den  daran  ge¬ 
knüpften  vorläufigen  Fragen  übergehend,  versetzen 
wir  uns  zu  den  Betrachtungen  über  die  Verände¬ 
rung;  bekanntlich  eines  der  wichtigsten  metaphysi¬ 
schen  Probleme,  welches  hier  gleich  verkümmert 
wird,  indem  statt  allgemeiner  Darstellung  auch  die¬ 
ses  an  das  Ich  geheftet  ist;  eine  Folge  der  falschen 
Anlage  des  ganzen  Werks.  Von  dem  Widerspruche 
in  der  Veränderung  wird  nun  zwar  gesprochen; 
aber  an  eigentliche  Entwickelung  ist  nicht  zu  den- 
i  ken  ,  denn  die  Zeit  soll  genügen,  ihn  aufzulösen. 
„W  as  zugleich  nicht  seyn  kann,  das  kann  dennoch 
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Nach-  einander  seyn  an  Demselben. u  Natürlich ! 
Wenn  einmal  das  Eine,  ganze  und  selbe  Ich  fest¬ 
sieht  (obgleich  man  das  Object  des  Selbstbewusst- 
seyns  nicht  angeben,  und  sein  letztes,  eigentliches 
Subject  wegen  der  ins  Unendliche  sich  selbst  über¬ 
steigenden  Reflexion  nimmermehr  erreichen  kann): 
dann  besteht  dieses  vorgebliche  Ich  trotz  aller  Ver¬ 
änderung,  von  der  es  in  seinem  Innern  nicht  ge¬ 
troffen  wird.  So  zieht  ein  Irrthum  den  andern 
nach  sich.  Aber  die  angeführten  Beyspiele  sind 
dennoch  zu  arg.  „Das  Individuum  der  wachsenden 
Pflanze  ist  und  bleibt  dasselbe.“  Nein!  die  Pflanze 
wechselt  den  Stoff;  sie  stirbt,  und  selbst  ihre  Le¬ 
benskraft  verschwindet.  „Ein  bildsames  Wachs 
bleibt  Wachs.“  Aber  verbranntes  Wachs  bleibt 
nicht  mehr  Wachs.  „Alle  wechselnden  Eigenschaf¬ 
ten  muss  ich  zusammen  denken,  wenn  ich  alles  das 
denken  will,  was  dem  sich  ändernden  Wesen  zu¬ 
kommt.“  Gerade  darum,  weil  ich  das  Wechselnde 
zusammen  denken  muss,  und  diess  Denken  nicht  in 
die  verschiedenen  Zeitmomente  zerstreuen  darf, 
kommt  im  Begriffe  des  Werdens  der  Widerspruch 
zum  Vorscheine.  „Die  ganze  Wesenheit  des  Din¬ 
ges  ist  und  bleibt.“  Umgekehrt!  Die  bleibende 
"Wesenheit  ist  eine  Forderung,  die  nicht  erfüllt 
wird,  weil  sie  keine  Oberfläche  hat,  woran  das 
Wechselnde  vorüberstreifen  könnte,  sondern  sie 
selbst,  die  Substanz,  sich  auf  ihre  eigenen  Accideu- 
zen  bezieht,  wodurch  sie  als  diese  Substanz  von 
andern  Substanzen  unterschieden  wird.  Davon  weiss 
freylich  die  blosse  Kategorie  der  Substanz  nichts, 
aber  die  Kategorie  ist  auch  keine  Substanz,  und  ein 
Spiel  mit  leeren  Begriffen  ist  kein  Erkennen.  „Wenn 
ich  sage:  ich  ändere  mich t  so  bedeutet  das  erste 
Ich  mich  selbst  ganz  und  gar,  aber  das  Mich  ist 
nicht  das  ganze  Ich,  sondern  diess  ist  nur  das  Ich, 
so  fern  es  allaugenblicklich  ein  vollendet  Bestimmtes 
ist.“  Was  bedeutet  denn  wohl  der  Ausdruck  ganz 
und  gar?  Vermuthlich  ein  Ganzes,  von  welchem 
der  veränderliche  Tlieil  kein  Theil  ist!  Schwerlich 
hätte  ein  Gegner  des  Verf.s  ihm  stärker  widerspre¬ 
chen  können,  als  er  hier  unwillkürlich  sich  selbst 
widerspricht.  —  Bios  historisch,  und  um  zu  zeigen, 
dass  solche  Lehren  über  das  Wechselnde  und  Be¬ 
ständige  bey  dreisten  Theosophen  nicht  ohne  An¬ 
wendung  bleiben,  wollen  wir  hier  aus  dem  zwey- 
ten  Theile  des  Buchs  (S.  489)  den  Satz  anführen: 
Wesens  Selbstinneseyn ,  so  fern  selbiges  auf  das 
Leben,  es  umfassend,  sich  bezieht,  ist  in  jedem 
Zeit-Nun  ein  eigenieblich  anderes;  und  bleibt  da- 
bey  doch,  seiner  ganzen  Wesenheit  nach,  unverän¬ 
derlich  dasselbe.  Da  das  Leben  selbst  stetig  wird, 
so  wird  auch  das  Selbstinneseyn  Gottes,  so  fern  es 
sich  auf  das  werdende  Leben  bezieht,  stetig.  Hier- 
bey  die  Note:  „Viele  Philosophen  meinen,  es  seye 
mit  der  Unbedingtheit  und  der  Unendlichkeit  Got¬ 
tes  unvereinbar,  Gottes  Selbstinneseyn  auch  als  ein 
in  sich  Unendlich-fV erdendes  zu  denken.  Sie  be¬ 
merken  nicht,  dass  Unbedingtheit  sammt  der  innern 
Bedingtheit,  dass  Unendlichkeit  sammt  der  innem 


vollwesentlichen  Endlichkeit,  dass  die  Unveränder¬ 
lichkeit  sammt  der  innern  gliedlebigen  Aenderlich- 
keit,  alles  nur  Theihvesenheilen  Wesens  sind,  welche 
insgesammt  in  der  Einen,  selben  Vollwesenheit  ent¬ 
halten  sind.“  Wenn  sie  das  noch  nicht  bemerken, 
nachdem  es  ihnen  der  Spiuozismus  schon  langst  so 
nahe  gelegt  hat,  so  werden  sie  es  wohl  niemals  be¬ 
merken.  Aber  bedenklich  dürfte  es  doch  wohl  seyn, 
solche  Lehrsätze  anzunehmen,  während  die  ersten 
Fundamental-ßegriffe  noch  in  Untersuchung  schwe¬ 
ben;  und  der  religiöse  Glaube,  falls  er  wirklich 
daran  gebunden  wäre,  stets  neuen  Erschütterungen 
ausgesetzt  seyn  würde.  Sollte  übrigens  Jemand  dem 
Verf.  mit  der  Erinnerung  entgegenlreten,  das  Wer¬ 
den  unterliege  der  Zeit,  nun  sey  aber  die  Zeit  eine 
blosse  Form  der  Anschauung,  folglich  gehöre  alles, 
was  wird,  ins  Gebiet  der  blossen  Erscheinung;  so 
ist  Hr.  Kr.  hiergegen  im  Voraus  gerüstet.  Er  hat 
eine  besondere  Note  gegen  Kants  transscendenlalen 
Idealismus  in  Bereitschaft,  welche  von  denjenigen, 
die  Alles  durch  Selbstbeobachtung  entscheiden  wol¬ 
len,  mag  erwogen  werden.  Er  sagt,  die  Behaup¬ 
tung  der  leeren,  erst  durch  die  Sinnesanschauungen 
auszufüllenden.  Formen  des  Raums  und  Zeit  über¬ 
schreite  den  wahrgenommenen  Inhalt  und  Tliatbe- 
stand  der  innern  Selbstbeobachtung;  welches  von 
der  Zeit,  als  Form  der  Aenderung  auch  des  rein¬ 
geistigen  Lebens,  daraus  ersichtlich  sey,  dass  sie 
sich  durchaus  nur  als  erfüllte  Form,  als  Form  an 
ihrem  Gehalte ,  im  Geiste  zeige.  „Da  wir  nun 
finden,  dass  in  uns  selbst  die  Zeit  nicht  und  nie 
als  leer  da  ist,  sondern  stets  als  erfüllt,  und  da  die¬ 
ses  sich  auch  also  in  dem  ewigen  Begriffe  der 
Zeit  zeigt,  den  wir  in  unserem  eigenen  Innern,  als 
Geist ,  realisirt  finden ;  so  müssen  wir,  ganz  aus 
denselben  Gründen ,  auch  äussern,  als  veränderlich 
wahrgenommenen  Gegenständen  die  Zeit  als  ihre 
eigene  Form,  die  sie  an  sich  selbst  haben,  zuerken¬ 
nen  ;  mit  welcher  Anerkenntniss  der  transscenden- 
tale  Idealismus  in  Kants  Sinne  dahin  fällt.“  Rec. 
ist  zwar  weit  entfernt,  metaphysische  Fragen  durch 
Selbstbeobachtung  entscheiden  zu  wollen;  aber  zu 
was  für  Schlüssen  ein  solches  Verfahren,  wenn  es 
einmal  zugelassen  wird,  veranlassen  kann,  das 
möchte  in  diesem  Beyspiele  ziemlicli  deutlich  zu 
erkennen  seyn.  Auf  das  Aeussere  sollen  innere 
Formen  übertragen  werden;  die  Beschaffenheit  die¬ 
ser  innern  Formen  wird  im  Bewusstseyn  beobach¬ 
tet;  kein  Wunder,  wenn  das  x^eussere  sich  den  Re¬ 
sultaten  solcher  Beobachtung  unterwerfen  muss. 
Freylich  wird  nun  weiter  gefragt  werden,  ob  denn 
die  Beobachtung  richtig  ist.  Aber  alsdann  gerade 
kommt  das  Uebel  zum  Vorscheine,  dass  Beobach¬ 
tungen  des  Innern  ewig  im  Streite  bleiben;  und 
was  eine  Partey  in  sich  zu  finden  zuversichtlich 
betheuert,  von  der  andern  eben  so  zuversichtlich 
geleugnet  wird.  Gegen  den  Verf.  wollen  wir  in¬ 
dessen  hier  wenigstens  die  ganz  leichte  Bemerkung 
hinzusetzen,  dass  Niemand  die  Intensität  der  innern 
Zeit-Erfüllung  für  gleichförmig  halten  wird,  daher 
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schon  deshalb  der  Begriff  der  Zeit  an  diese  Erfül¬ 
lung  nicht  kann  gebunden  weiden.  Doch  genug 
hiervon ! 

Wir  sind  dem  Verf.  nun  weit  genug  gefolgt, 
um  seine  Manier  zu  kennen.  Mit  den  Gewöhnungen 
des  Idealisten  verbindet  er  die  Ansprüche  des  Theo- 
sophen;  fragt  man  aber  nach  seinen  speculativen 
Hülfsmitteln,  so  hat  er  —  keine;  sondern  statt  deren 
dient  ihm  die  empirische  Psychologie.  Wo  ein  so 
grosser  Geist,  wie  Kant,  sich  beschränkte;  wo  ein 
feuriger  Mann,  wie  Fichte,  durch  gewagte,  aber  doch 
neue  Anstrengungen  den  Kreis  der  merkwürdigen 
Versuche  erweiterte;  wo  der  umfassende  Geist  Schel- 
lings  die  ganze  Natur  durchmusterte:  da  zieht  unser 
Verf.  erst  alle  metaphysische  Begriffe,  ohne  weitere 
Kritik,  ins  Ich  hinein,  an  dessen  kritische  Beleuch¬ 
tung  er  eben  so  wenig  denkt  als  seine  Vorgänger; 
und  statt  nun  die  wieder  herausgeholten  Begriffe, 
wenn  ja  diess  Hin-  und  .Herlragen  irgend  einen  Ge¬ 
winn  hätte  bringen  können,  fürs  eiste  an  der  uns 
zugänglichen  Naturkenntniss  zu  versuchen,  um  sich 
der  Berichtigung  durch  die  Erfahrung  darzubielen: 
steigt  er  in  gerader  Linie  gen  Himmel,  wo  er  frey- 
licli  sicher  ist,  dass  wir  andern  Sterblichen  ihn  nicht 
erreichen  können.  Uns  interessirt  demnach  ledig¬ 
lich  die  Bewegung,  die  er  macht,  um  sich  in  die 
Höhe  zu  heben ;  diese  aber  interessirt  uns  aller¬ 
dings,  und  zwar  deshalb,  weil  es  Manche*gibt ,  die 
es  gern  eben  so  machen  möchten,  wie  Er,  indem 
sie  stolz  genug  sind,  zu  meinen,  der  natürliche, 
einfache  religiöse  Glaube,  dessen  Jedermann  bedarf, 
der  sich  in  allen  wohlgesinnten  Gemiithern  von  selbst 
findet,  den  Natur  und  Schrift  und  Kirche  unter¬ 
stützen,  dieser  genüge  ihnen  nicht!  Zur  Erleichte¬ 
rung  fassen  wir  zuvörderst  den  ersten  Theil  des 
Buchs  übersichtlich  zusammen.  Die  Selbslschauung 
des  Ich  fällt  in  den  ersten  Abschnitt;  das  Verhalt- 
niss  des  Ich  und  der  Welt  zu  Gott  zu  erkennen, 
ist  die  Aufgabe  des  zweyten ;  beyde  zusammen  bil¬ 
den  die  Grundlage  zur  analytischen  Erkenntniss- 
lehre  und  Wissenschaftslehre,  und  dem  Entwürfe 
des  ganzen  Wissenschaftbaues;  wiederum  mit  zwey 
Abschnitten,  deren  erster  die  analytische  Methoden¬ 
lehre,  der  zweyte  den  Grundriss  des  Wissenschaft¬ 
gliedbaues  enthalten  soll.  Diess  zusammen  ist  das 
Fundament;  damit  alsdann  im  zweyten  Theile  die 
absolut-organische  Wissenschaft  selbst  hervortreten 
könne,  welche  besteht  in  der  Anschauung  Gottes, 
dergestalt,  dass  angeschaut  werde,  was  Gott  an  sich, 
was  er  in  sich  ist,  dass  ferner  beyde  Anschauungen 
sich  verbinden  zur  „ Vereinschauung  dessen,  was 
Wesen  an  und  in  sich  ist;  und  dass  endlich  noch 
eine  vierte  Theilwesenschauung  hinzukomme,  mit 
der  Ueberschrift:  Wesen  als  YVesengliedbau  seyen- 
des  Wesen  in  seiner  Bestimmtheit,  zugleich  auch 
Wesen  in  Bezugheit  zu  sich  selbst  als  IV eseng lied¬ 
bau  seyendem  ll  esen  .“  Da  wir  aus  diesem  zwey¬ 
ten  Haupttheile  nur  ganz  kurz  referiren  wollen,  so 
kann  diess  füglich  gleich  hier  geschehen;  man  wird 
desto  deutlicher  sehen,  wohin  der  Verf.  will.  Es 


wird  darin  behauptet:  nur  der  wissenschaftliche 
Mensch,  nur  der  Philosoph,  sey  des  reinen  Theis¬ 
mus  fähig  und  theilhaftig.  Hiermit  stellen  wir  ei¬ 
nige  Urtheile  über  andere  Philosophen  zusammen. 
Von  Jacobi  heisst  es  S.  222  :  „er  wähnte,  dass  der 
Gotlwissende  sich  über  Gott  erhübe,  oder  im  Wis¬ 
sen  Gott  unter  sich  brächte;  in  dieser  Aussage  sieht 
der  Wesenschauende  das  reine  und  ganze  Bekennt- 
niss,  dass  der  Aussagende  Gott  erst  dunkel  ahnet.“ 
Von  Kant  S.  3 76:  „Ich  sage,  er  konnte  nicht  zur 
wissenschaftlichen  Anerkenntniss  Gottes  gelangen; 
ich  sage  aber  nicht,  er  habe  ihn  überhaupt  nicht 
anerkannt,  denn  anerkannt  hat  er  ihn  in  Ver¬ 
nunftahnung  von  Seiten  der  sittlichen  Freyheit.“ 
Bey  der  Gelegenheit  meint  der  Verf,  Kant  habe 
„nicht  bemerkt,  dass  das  Seyn  schon  milgedacht  sey 
an  der  Wesenheit;“  ein  Punct,  worüber  wir  mit 
ihm  streiten  würden,  wenn  wir  nicht  schon  Proben 
genug  gehabt  hätten,  dass  er  von  den  eigentlichen 
Schwierigkeiten  der  Metaphysik  wenig  oder  nichts 
kennt.  Er,  der  „ alle  Endheit  und  Bestimmtheit 
nicht  an  und  um  Gott,  sondern  nur  in  Gott“  mit 
dürren  Worten  hineinsetzt,  will  es  dennoch  He¬ 
geln  verdenken  (S.  692),  dass  er  behauptet,  Gott  sey 
Sich  ein  Anderes,  und  als  solches  nur  die  Natur; 
—  diesem  Satze  [widersprechend ,  sagt  der  Verf. 
(den  Ausdruck  abstumpfend,  aber  die  Sache  nicht 
ändernd),  Wesen  sey  sich  selbst  gar  nicht  ein  An¬ 
deres,  wohl  aber  werde  erkannt:  „dass  Wesen  in 
sich  und  unter  sich  zwey  Wesen  ist ,  welche  gegen 
einander  gegenheitlich  sind.  Und  damit  ja  Niemand 
meine,  hier  sey  etwas  Neues  zu  finden,  so  kommt 
sogleich  an  diesem  Orte  das  alte  spinozistische  qua- 
tenus  wieder  zum  Vorscheine.  „Die  Verneinung 
oder  Verneintheit,  welche  die  beyden  innern  Gegen¬ 
wesen  an  sich  sind  oder  haben,  ist  nur  Verneint¬ 
heit  für  sie  wechselseits;  in  Ansehung  Gottes  aber 
wird  dadurch  nichts  verneint,  denn  dasjenige,  was 
das  Erstere  der  beyden  Gegenwesen  nicht  ist,  das 
ist  dafür  das  Andere ;  aber  sowohl  das  Eine,  als  auch 
das  Andre  ist  in  und  unter  Wesen;  für  Wesen 
also  selbst  ist  alles  Beydes  bejahig.  “  Wer  eine 
solche  Lehre  annehmen  mag  und  kann,  der  hat  schon 
längst  nicht  auf  Hrn.  Kr.  gewartet;  sie  ist  genug 
gepredigt  worden,  und  sie  wild  so  lange  gelten,  bis 
manschen  wird,  in  welchem  Grade  sie  selbst  ihre 
Anhänger  veruneinigen  muss,  die  den  Widerspruch 
hin-  und  herschieben,  statt  ihn  aufzulösen,  nach¬ 
dem  sie  ihn  mit  aller  Dreistigkeit  in  das  höchste 
Wesen  hineingetragen  haben,  statt  ihn  wenigstens 
da  zu  lassen,  wo  er  liegt,  nämlich  in  den  Formen 
der  gemeinsten  Erfahrung.  Hier  beunruhigt  er  uns 
genug;  es  ist  nicht  nöthig,  die  Ahnung  des  Höch¬ 
sten  und  Heiligsten  dadurch  zu  stören  und  zu  trü¬ 
ben;  wir  mögen  uns  freuen,  wenn  wir  begreifen, 
der  Fehler  könne  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  lie¬ 
gen,  sondern  nur  in  unserer  Auffassung.  Uebrigens 
werden  jetzt  folgende  Lehrsätze  des  Vf.s  nicht  mehr 
befremden:  „Wesen  ist  Gegenwesen  und  Verein¬ 
wesen  :  die  Wesenheit  ist  zu  betrachten  nach  der 
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Gegenheit  u.  Vereinheit,  dahin  gehören  :  der  Glied¬ 
bau  der  Wesenheit,  Formheit,  Jäheit,  Neinheit,  Be- 
wegheit,  Grenzheit,  Vereinfässheit ,  Daseynheit,  u. 
dgl.  m.  Wesen  ist  sich  inne  des  Gliedbaues  der 
\Vesenheiten.  Weiterhin  wird  geredet  von  der 
Vollständigkeit  des  in  der  Wesenschauung  abgelei¬ 
teten,  theilwesengeschauten  Gliedbaues  der  Wesen¬ 
heiten  ;  derselbe  ist  wiederum  sich  selbst  nach  jedem 
seiner  Theile  ähnlich;  es  gibt  eine  Wechselbestimmt¬ 
heit  der  endlichen  Wesen  nach  der  Gegenähnlichkeit. 
(Schellingische  Reminiscenz !)  Alle  oberste  Wesen 
in  Wesen  sind  unendlich,  aber  bestimmbar  und 
begrenzbar.  U.  s.  \V. 

Zwey  kritische  Fragen  werden  nach  der  vor¬ 
stehenden  Uebersicht  einem  Jeden  einfallen;  die 
eine:  Passen  wirklich  die  dogmatischen  Sätze  des 
Verf.s  zur  Gesinnung  der  religiösen  Demuth,  wie 
sie  unter  den  Schicksalen  des  wechselnden  Le¬ 
bens  dem  sich  schwach  fühlenden  Menschen  Bediirf- 
niss  ist?  Die  zweyte:  Wenn  sie  passen,  und  mit 
der  ächten ,  längst  in  edeln  Menschen  vorhanden 
gewesenen,  durch  kein  System  erst  zu  erzeugenden, 
sondern  nur  deutlich  auszusprechenden,  höchstens 
etwas  näher  zu  bestimmenden  Religiosität  richtig 
Zusammentreffen:  ist  denn  der  speculative  Unter¬ 
bau,  welchen  der  Verf.  dazu  darbietet,  so  beschaf¬ 
fen,  dass  er  wirklich  etwas  tragen,  stützen,  befesti¬ 
gen  könne?  Oder  sinkt  vielmehr  diese  Speculalion 
bey  genauer  Prüfung  dergestalt  in  sich  selbst  zu¬ 
sammen,  dass  man,  weit  entfernt,  ihr  etwas  Kost¬ 
bares  anzuvertrauen,  sich  vielmehr  in  Acht  nehmen 
muss,  sie  mit  höchst  wichtigen  Glaubens-Wahrhei¬ 
ten  in  Verbindung  zu  bringen,  damit  sie  dieselben 
nicht  in  die  Gefahren,  wogegen  sie  sich  nicht  schützen 
kann,  mit  hineinziehe?  Wir  können  nicht  umhin, 
diese  Fragen  zu  berühren;  allein  man  wolle  hier- 
bey  erstlich  die  unvermeidliche  Unvollständigkeit 
einer  blossen  Recension  ,  die  ja  nicht  einmal  eine 
zulängliche  Relation  enthalten  kann,  vor  Augen  ha¬ 
ben,  und  andererseits  sind  wir  es  dem  Verf.  schul¬ 
dig,  anzuerkennen,  dass,  wenn  er  geirrt  hat,  seine 
Irrthümer  im  Geiste  der  Zeit  liegen;  und  dass  sein 
Buch  eine  sehr  achtungswerthe  Persönlichkeit  be¬ 
zeichnet,  welcher  wir  um  so  weniger  zu  nahe  tre¬ 
ten  dürfen,  da  die  ganze  Arbeit  in  ihrer  Art  reif, 
ein  würdevoller  Vortrag  überall  festgehalten,  man- 
nichfaltige  Gelehrsamkeit  vielfach  darin  sichtbar,  und 
der  Gegenstand  unserer  Kritik  lediglich  in  den  vor¬ 
getragenen  Lehrmeinungen  zu  suchen  ist.  Von  den 
beyden  angegebenen  kritischen  Fragen  aber  wollen 
wir  die  erste  zur  Seite  lassen;  jetzt  zunächst  sey 
das  wissenschaftliche  Verfahren  des  Verf.s  unser 
Gegenstand ;  wir  müssen  zur  Probe  davon  noch 
einige  Grundzüge  hervorheben  und  beleuchten; 
denn  offenbar  ist  die  absichtlich  erwählte  Methode 
von  der  unwillkürlich  angewöhnten  Manier  (die  wir 
schon  oben  andeuteten)  noch  zu  unterscheiden, 
wenn  gleich  daraus  entstanden.  Der  wichtigste  Zug 
jeder  speculativen  Methode  aber  ist  die  Art,  wie  die 


Untersuchung  fortzuschreiten  und  sich  zu  erweitern 
sucht;  Kants  Synthesis  a  priori,  oder  was  deren 
Stelle  vertreten  soll.  Hierüber  nun  glauben  wir 
mit  des  Vei f.s  eigener  Zustimmung  vorzugsweise 
folgende  Stelle  anführen  zu  können:  (S.  5a4.) 

„Das  Weiterbestimmen  oder  Determiniren  ist 
gerade  diejenige  Verrichtung,  wodurch  alles  unser 
Denken  erweitert  wird,  fortschreitet,  und  sich  zu 
einem  Gliedbau  der  Erkenntniss  vollendet.  Das 
Schaubesti/nmen  also  ist  das  progressive  Princip, 
oder  auch  das  formative  Element&alles  Erkennens 
und  der  Wissenschaftbildung  insbesondere.  Seine 
drey  Theilfunclionen  sind:  Deduction ,  Intuition, 
Construction.  Deduction  ist  Schauung  eines  Gegen¬ 
standes  gemäss  den  Kategorieen,  welche  anerkannt 
sind  als  Denkgesetze.  Diese  Function  ist  erst  dann 
ganz  und  vollwesenlich,  wenn  die  göttlichen  Grund¬ 
wesenheiten,  als  an  und  in  der  Wesenschauung  ent¬ 
halten,  selbst  synthetisch  abgeleitet  sind.  (Der  Kan¬ 
tianer  wird  dieses  Wenn  für  eine  unmögliche  Be¬ 
dingung  erklären;  Rec.  fügt  hinzu,  dass  Kategorieen 
erst  selbst  kritisch  beleuchtet,  u.  in  ihrer  wahrenßedeu- 
tung  begrenzt  werden  müssen,  ehe  sie  anerkannt  werden 
können.)  Der  allgemeineGrund  der  Möglichkeit  dieser 
grund  wesen  liehen  Erkenntniss  eines  "jeden  Gegen¬ 
standes  ist:  dass  Alles,  was  Wesen  in  sich  ist,  an 
der  Wesenheit  Wesens  Theil  hat,  ihm  im  Endli¬ 
chen  äh  ui:  ch  ist»  (Das  gerade  ist  der  bekannte 
Stein  des  Anstosses;  denn  so  müsste  die  /Heimlich¬ 
keit  auch  rückwärts  Statt  finden,  und  wie  man  sich 
auch  drehen  und  wenden  mag  —  das  Gemeine  käme 
vermöge  dieser  unglücklichen  Aehnlichkeit  in  das 
Höchste  hinein;  das  Unheilige  ins  Heiligste.)  Selbst 
aber  bevor  noch  die  Wesenschauung  erfasst  ist, 
verfährt  schon  das  tiieilwissenschafiliche,  ja  sogar 
das  vorwissenschaftliche  Bewusstseyn  deducirend  und 
Alles  nach  den  Kategorieen  bestimmend.  (Darum 
machte  sichs  der  Verf.  in  seinem  ersten  Theile  so 
leicht.  In  der  nahen  Zusammenstellung  dessen, 
was  er  das  theilwissenschaftliche  Denken  nennt, 
mit  dem  vorwissenschaftlichen,  liegt  der  Ursprung 
seiner  speculativen  Fehlgriffe;  jenes  muss  ganz  an¬ 
ders  ausgearbeitet  werden,  als  dieses.)  Denn  wel¬ 
cher  Gegenstand  auch  im  gemeinen  Bewusstseyn 
voi komme,  so  wendet  der  Geist  doch  unwillkür¬ 
lich  die  obersten  Grundwesenheiten,  wenn  auch  nur 
als  Gemeinbegriffe,  auf  diesen  Gegenstand  an.  (Hätte 
es  wirklich,  psychologisch  genommen,  mit  dem  vor¬ 
geblichen  Aruvenden  seine  volle  Richtigkeit;  so 
dürfte  es  doch,  metaphysisch  betrachtet,  bey  dem 
XJ riwillkiirlichen  nicht  bleiben,  sondern  die  genauere 
Nachforschung  müsste  hier  eingreifen.)  ,, Gewöhn¬ 
lich  denkt  man  bey  dem  Namen  Deduction  nur  au 
das  Verhäitniss  von  Grund  und  Folge;  das  aber  ist 
nicht  genug.  Man  kann  eigentlich  nicht  sagen,  dass 
bey  der  Deduction  etwas  aus  dem  Principe  bewie¬ 
sen  wird,  wenn  man  dabey  an:  ausser  denkt;  son¬ 
dern  man  sagt  besser,  es  werde  etwas  bewiesen  in 
dem  Principe,  durch  das  Princip.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Am  22.  des  April. 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recension:  Vorlesungen  über  das  »Sy- 
stem  der  Philosophie,  von  Karl  dir.  Fr.  Krause. 

Hier  müssen  wir  etwas  länger  verweilen;  denn  an 
diesem  Puncte  zeigt  sich  gerade  recht  deutlich  der 
Schaden,  welchen  die  Lehre  von  der  Immanenz  in 
Einem  Principe  der  Speculation  zufügt.  Nichts  ist 
bequemer,  als  dadurch  der  faulen  Vernunft  einen 
Thron  zu  erbauen,  dass  man,  um  den  Schwierigkei¬ 
ten  der  Synthesis  a  priori  zu  entschlüpfen ,  sich  auf 
ein  blos  analytisches  Denken  beschränkt.  Ein  sol¬ 
ches  kommt  allerdings  nicht  von  der  Stelle,  es  geht 
nicht  heraus,  sondern  beweiset  innerhalb  des  Prin- 
cips.  Darum  kommt  der  Verf.,  wie  gleich  ihm  so 
viele  Andere,  niemals  heraus  und  hinweg  über  die 
Begriffe,  die  Jedermann  kennt.  Darum  dreht  sich 
das  heutige  Philosophiren  im  Kreise;  und  wo  es 
diesen  zu  erweitern  wünscht,  wendet  es  sich  an  Er¬ 
fahrung  und  Geschichte  ,  an  ältere  Systeme,  an 
empirische  Naturlehre.  Darum  klagt  das  Publicum, 
aus  allem  Philosophiren  lerne  man  gar  wenig;  man 
bleibe  so  klug  als  man  war.  Doch  der  V erf.  soll 
uns  nicht  umsonst  mit  folgendem  Beyspiele  ver¬ 
sorgt  haben:  ,,Der  Gegenstand  sey  der  Raum;  die 
Deduction  desselben  wird  so  geleistet:  da  der  Raum 
eine  Form  ist,  so  müsste  erst  das  Wesen  deducirt 
werden,  dessen  Form  er  ist;  dieses  ist  die  Materie 
oder  der  Stoff  (als  ob  beydeseinerley  wäre!),  das  ist 
die  Natur,  so  fern  sie  das  Bleibende  ist  (wozu  so 
viele  Worte,  wenn  das  Alles  einerley  ist?);  dem¬ 
nach  müsste  erst  die  Natur  deducirt  seyn  (früher, 
als  der  Stoff?),  d.  h.  es  müsste  gezeigt  seyn ,  wel¬ 
ches  die  Wesenheit  der  Natur  ist,  so  fern  die  Na¬ 
tur  in  ihrem  Hohem  erkannt  und  bestimmt  wird 
(wäre  sie  doch  erkannt!);  es  müsste  also  erkannt 
seyn  die  reine,  nicht  sinnliche  Idee  der  Natur,  als 
Theilidee  in  der  Wesenschauung  (vielmehr:  es  müsste 
bewiesen  werden,  dass  a  priori  die  Idee  vorhanden, 
und  nicht  aus  der  Erfahrung  in  jenes  allgemeine 
Gefäss,  genannt  Wesenschauung ,  erst  hineingelra- 
gen  sey);  es  müsste  also  erschaut  seyn,  dass  We¬ 
sen  in  sich  auch  die  Natur  ist,  und  welches  die 
Wesenheit  der  Natur  ist.  Wenn  also  erkannt  wäre 
dass  —  die  Natur  ein  Bleibendes  ist,  als  wel¬ 
ches  sie  die  Materie  ist  (also  die  bleibenden  Pflan¬ 
zen-  und  Thierformen ,  die  festen  Unterschiede  der 
Thiergeschlechter,  dieser  Typus  der  Natur,  welcher 
beharrt  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  wahrend  die 
Erster  Band. 


Materie  assimilirt  und  ausgeschieden  wird,  —  die¬ 
ses  Bleibende  ist  auch  Materie!).  Dann  ferner,  dass 
die  Natur,  wie  Alles,  eine  bestimmte  Form  hat  (die 
Natur  im  Ganzen  hätte  eine  bestimmte  Form?  Also 
die  Fixsterne  bewegen  sich  nicht,  sie  stehen  wirk¬ 
lich  fest,  trotz  den  Entdeckungen  der  Astronomen !); 
und  wenn  weiter  auch  gezeigt  wäre,  dass  diese  Form, 
wie  ihr  Gehalt,  unendlich,  stetig,  immer  weiter  be¬ 
stimmbar  seyn  müsse:  so  hätte  man  —  die  reine 
Idee  des  Raums  l“  Wehe  uns,  wenn  der  Raum  durch 
solche  und  so  viele  Fehlgriffe  müsste  gefunden  wer¬ 
den ;  wenn  das  Kind,  und  der  Hund,  und  das  Pferd, 
und  die  Biene,  welche  oft  besser,  als  der  Mensch 
im  Raume  orientirt  sind,  auf  solche  Deduclionen 
warten  sollten!  Wehe  uns,  wenn  die  vielen,  zum 
deutlichen  Denken  höchst  nothwendigen  Analoga 
des  Raums,  worauf  alle  Ordnung  unserer  Gedanken 
beruht  (von  denen  wir  anderwärts  ausführlich  ge¬ 
redet  haben),  nicht  unendlich  viel  leichter  zu  Stande 
kamen,  als  durch  eine  so  holprichte  Ableitung  aua 
einem  leeren,  empirischen,  durch  Schleichwege  auf 
einen  hohem  Punct  hingestellten  Begriff  der  Natur! 
—  Der  Raum  ist  zu  bescheiden,  um  schlechthin 
die  Form  der  Natur  seyn  zu  wollen  ;  denn  sie  hat 
ganz  unräumliche  Formen,  wodurch  sie  sich  erst 
mittelbar  ihre  Räumlichkeit  zu  bestimmen,  oder  die¬ 
selbe  wenigstens  abzuändern  pflegt.  Das  verräih 
sich  allemal  da,  wo  aus  blossen  Ra  um  begriffen ,  etwra 
aus  Kräften,  deren  Grundbegriffe  sich  auf  den  Raum 
beziehen,  die  Natur  soll  construirt  werden.  Leere 
Begriffe  von  der  Materie,  als  der  räumlichen,  an¬ 
ziehenden,  abstossenden  Substanz,  kann  man  auf  die 
Wreise  erzeugen,  aber  daraus  ist  noch  niemals  ein 
starrer,  tropfbarer,  ausdehnsamer  Körper,  wie  sie 
aus  der  Erfahrung  bekannt  sind,  —  am  wenigsten 
ein  organisch  lebender  Körper  begriffen  worden. 
Der  Raum  ist  das  Bekannteste  und  Einfachste,  die 
Natur  ist  das  Geheiinnissvollste ;  und  es  ziemt  sich 
nicht,  das  Einfache,  was  vor  den  Füssen  liegt,  aus 
dem  Unerreichbaren  deduciren  zu  wollen.  Aber 
anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  psycholo¬ 
gisch  die  Vorstellungen  des  Räumlich  -  Gestalteten 
erklären,  —  und  noch  ganz  anders,  wenn  man  me¬ 
taphysisch  die  Baumbegriffe  zur  Auffassung  der 
Materie  vorbereiten  soll,  dazu  gehört  etwas  mehr, 
als  blos  analytisches  Denken.  Hiervon  absehend, 
erinnern  wir  an  Kant,  welcher  sagte:  damit  gewisse 
Empfindungen  auf  etwas  ausser  mir  bezogen  wer¬ 
den  ,  dazu  muss  die  Vorstellung  des  Raums  schon 
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zum  Grunde  liegen.  Das  war  wenigstens  belehren¬ 
der,  als  von  der  Anschauung  des  höchsten  Wesens 
beginnend,  die  Natur  als  bekannt  voraussetzend, 
nun  noch  die  Anweisung  zu  geben,  inan  möge  von 
der  Natur  den  Rauin  entnehmen.  BeymVerf.  folgt 
aber  nun  gar  die  Intuition  auf  die  Deduction,  selbst 
beym  Raume.  „Mit  der  deductiven  Idee  ist  gar 
nicht  die  Anschauung  des  Raums  bereits  mitgege¬ 
ben,  sondern  der  Raum  wäre  nur  erst  erkannt  nach 
seiner  Wesenheit  in  Wesen  als  innere,  unter¬ 
geordnete  Theilwesenheit  in  der  Wesenheit  Wesens, 
und  diese  Schauung  des  Raums  wäre  nur  erst  als 
eine  Theilschauung  in  der  Wesenschauung  erkannt. 
Der  Geometer  wird  sich  ohne  alle  Deduction  be¬ 
wusst,  dass  der  Raum  unendlich  ist,  dass  er  stetig 
weiter  begrenzbar  ist/*'  u.  s.  w.  Ueber  diese  be¬ 
kanntlich  räthselvolle,  und  in  ihren  Anwendungen 
auf  die  Naturlehre  vielfach  bestrittene  Stetigkeit  hat 
der  Verf.  in  diesen  Vorlesungen  über  die  Philoso¬ 
phie,  so  viel  wir  bemerkten,  weiter  nichts  zu  sagen; 
er  nimmt  die  Begriffe,  wie  er  sie  findet,  und  ist  zu¬ 
frieden,  sie  der  Wesenschauung  einzuordnen.  Darum, 
weil  es  ihm  an  aller  eigentlichen  Speculation  gebricht, 
wird  ihm  Alles  überaus  leicht.  Es  fordert  ohne 
Umstände:  „Der  Raum  ist  an  sich  selbst  unmittel¬ 
bar  zu  schauen;  das  Licht  muss  unmittelbar  geschaut 
werden,  wie  es  ist  (mögen  doch  die  Naturforscher 
den  Vf.  fragen,  wie  das  Licht  beschallen  ist;  hätte 
Fraunhofer  das  gelhan,  so  wäre  die  Mühe  erspart 
worden,  die  Linien  jedes  Farbenspectrums  zu  er¬ 
kennen);  die  Natur  muss  unmitlelbcar  geschaut  wer¬ 
den  in  ihrer  individuellen  Erscheinung  (möchte  doch 
der  Verf.  uns  vorläufig  nur  einmal  die  Oberfläche 
der  Sonne  erschauen!);  ausserdem  würde  die  De¬ 
duction  davon  zwar  gewiss  seyn ,  aber  nicht  die 
Anschauung  gewähren  (eine  solche  Deduction, 
wenn  sie  nur  gewiss  wäre,  möchten  wir  in  An¬ 
sehung  der  so  geheimnissvollen  Sonnenflecken 
uns  in  Ermangelung  der  Anschauung  wohl  gefallen 
lassen).  Es  entspringt  nun  die  drille  Forderung, 
das  Deduciite  mit  demjenigen  vereinzuschauen ,  was 
intuirt  wird.  Wenn  in  Wesen  geschaut,  deducirt 
wäre,  dass  die  oberste  Thätigkeit  der  Natur  durch 
alle  Processe  hindurch  wirkend  dieselbe  sey,  und 
wenn  von  der  andern  Seite  das  Licht  intuirt  wäre, 
als  diejenige  Naturkraft,  welche  sich  als  die  allge¬ 
meinste  erweiset;  so  wäre  hiermit  noch  nicht  er¬ 
wiesen,  dass  jene  deducirte  höchste  Naturkraft, 
worin  die  Natur  als  ganze  wirkt,  eben  das  Licht 
seye,  welches  uns  in  unmittelbarer  Intuition  ein¬ 
leuchtet.  (Was  der  Verf.  hier  eigentlich  sagen  will, 
schimmert  durch  die  einzelnen  Verkehrtheiten  frey- 
lich  hindurch;  es  ist  kurz  diess,  dass  die  Naturphilo¬ 
sophie  einen  synthetischen  und  einen  analytischen 
Theil  haben  muss,  und  dass  ihr  Werth  nicht  grös¬ 
ser  ist,  als  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  beyde  rich¬ 
tig  Zusammentreffen.  Aber  was  weiss  Herr  Kr.  von 
Wahrscheinlichkeit?  Bey  ihm  ist  Alles  gewiss,  denn 
e-i  ist  in  der  Wesenschauung.  Darum  fährt  er  fort:) 
Da  mithin  die  Deduction  mit  der  Intuition  zusam-  J 
mengebildet,  construirt  werden  muss,  um  die  Er- 


kenntniss  zu  vollenden;  so  ist  die  Schauvereinbil¬ 
dung  als  die  dritte  Theilverrichtung  der  Schaube¬ 
stimmung,  grund wesentlich!  —  Indessen  der  Verf. 
ist  wenigstens  persönlich  bescheiden ;  er  will  nicht 
Sich,  —  aber  doch  der  die  Wissenschaft  bildenden 
endlichen  Vernunft  anmaassen,  die  Grundgesetze  der 
Naturverhältnisse  zu  erforschen.  Freylich,  Erfah¬ 
rung,  Beobachtung,  Rechnung,  Werkzeuge,  gehören 
mit  zu  jener,  die  Wissenschaft  bildenden  Vernunft; 
aber  diese  gemeinsame  Vernunft  aller  Naturforscher 
und  Denker  ist  neuerlich  auf  die  heilloseste  Weise 
mit  sich  selbst  entzweyt  worden,  indem  die  Rodo- 
montaden  der  sogenannten  Naturphilosophen  es  da¬ 
hin  gebracht  haben,  dass  Mathematiker  und  Physi¬ 
ker  alle  Gemeinschaft  mit  ihnen  fliehen.  Das  ist 
eine  leidige  Thatsache;  und  denjenigen,  welche 
daran  Schuld  sind,  hätte  längst  das  Gewissen  er¬ 
wachen  sollen.  Ein  aufrichtiges  Bedauern  wandelt 
den  Rec.  an,  einen  so  wohldenkenden  Mann,  wie 
der  Verf.  offenbar  ist,  so  ganz  in  jenen  Spiunenge- 
weben  verwickelt  und  verhüllt  zu  sehen.  Mit  all¬ 
gemeiner  Bezeichnung  seiner  Methode  können  wir 
uns  nicht  länger  aufhalten;  da  die  Haupltendenz 
seines  Buchs  auf  Theologie  gerichtet  ist,  so  müssen 
wir  in  derjenigen  Gegend  seiner  Arbeit,  wo  er 
dazu  den  Grund  legt,  jetzt  uns  genauer  Umsehen. 

Aus  unserm  bisherigen  Berichte  wird  erhellen, 
dass  ihm  Alles  darauf  ankommen  muss,  die  gege¬ 
bene  Grundschauung  des  Ich  mit  der  gesuchten  We¬ 
senschauung  in  zulängliche  Verbindung  zu  setzen. 
Denn  die  Wahrheitsliebe  des  Verf.  scheint  es  ihm 
bedenklich  gemacht  zu  haben,  eine  absolute  Idee, 
welche  zwar  von  Einigen  behauptet  wird,  Andern 
aber  nicht  einleuchtet,  als  etwas  über  allen  Zweifel 
Erhabenes  geradezu  an  die  Spitze  zu  stellen;  den 
Unterschied  zwischen  Wissen  und  Glauben  will  er 
aber  auch  nicht  zulassen;  seine  harten  Urtheile  über 
Kant  und  Jacobi,  die  wir  schon  anführten,  sprechen 
darüber  deutlich  genug.  Das  Missliche  in  dem  von 
ihm  erwählten  Verfahren  ist  nun  zwar  fast  eben  so 
gross  als  jenes  Vermiedene;  denn  die  Anschauung  des 
Ich  ist  Allen  zugänglich,  die  Selbsterkenntniss  ist 
längst  gepredigt,  gesucht,  geübt,  von  allen  angesehenen 
Philosophen  mit  Anstrengung  hervorgehoben;  kann 
sie  allein,  ohne  künstliche  Speculation,  ohne  Bey- 
hiilfe  der  Naturlehre,  zum  höchsten  Puncte  hinauf¬ 
leiten,  wie  konnte  ein  so  leichter  Weg  jemals  ver¬ 
fehlt  werden,  und  warum  ist  man  nicht  allgemein 
darüber  einverstanden?  —  Da  wir  schon  im  Vor¬ 
hergehenden  uns  darüber  erklärt  haben,  dass  die 
Ichheit  ein  äusserst  schweres  speculatives  Problem 
ist,  welches  Untersuchungen  hei  bey  führt,  die  sich 
keinesweges  einem  Jeden  von  selbst  darbielen;  da 
wir  zugleich  die  Unbehutsamkeit  des  Verf.s  in  die¬ 
sem  Puncte  schon  angedeulet  haben:  so  wollen  wir 
ihm  hier  fürs  erste  nicht  weiter  in  den  Weg  treten. 
Er  hatte  am  Ich  die  Kategorieen  aufgesucht;  und 
schliesst  nun  (S.  208)  folgendermaassen :  „Da  die 
Grundanschauung  Ich,  als  solche,  unbedingt  gewiss 
ist;  so  ist  in  ihr  die  Befugniss  enthalten,  allen  be- 
sondern  nicht-sinnlichen  Gedanken,  worin  das  Ich 
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erkennt,  was  es  an  sich  und  in  sich  ist,  Sachgültig- 
keit  beyzumessen;  immer  unter  der  Form:  so  wahr 
ich  mich  weiss  als  Ich;  so  wahr  ich  die  Grundan¬ 
schauung:  Ich,  habe.  Alles  mithin,  was  weiter  in 
Anschauung  des  Ich  Nichtsinnliches  erkannt  wird, 
zeigt  sich  als  enthalten  an  und  in  dieser  Theilwe- 
senschauung:  Ich.  Wie  aber  kommen  wir  dazu, 
unsern  nichtsinnlichen  Gedanken  von  Wesenheiten, 
die  ausser  dem  Ich  sind,  Gültigkeit  beyzumessen? 
Wie  gelangen  wir  zu  einem  allgemeinen  Kennzei¬ 
chen  der  Wahrheit  in  Ansehung  der  trausscenden- 
ten  Gedanken?  Wir  dürfen  nicht  über  das  hin¬ 
ausgehen,  was  wir  hierüber  in  uns  selbst  im  Geiste 
wahrnehmen.  Das  Erkennen  ist  ein  Verhallniss  der 
wesentlichen  Vereinigung  des  Erkannten  als  Selbst¬ 
ständigen  mit  dem  Erkennenden  als  Selbstständigem. 
Wenn  also  behauptet  wird,  eine  nichlsinnliche  Er- 
kenntniss  sey  wahr,  so  folgt,  das  Erkannte  sey  mit 
dem  Erkennenden  dergestalt  vereint,  dass  der  Ge¬ 
genstand  wesenhaft  gegenwärtig  sey  dem  Erkennen¬ 
den.  Wir  sind  gezwungen,  zu  denken  ein  Wesent¬ 
liches,  woran  oder  worin  die  Vereinigung  dessen, 
was  ausser  dem  Ich,  und  das  Ich,  enthalten  ist; 
Welches  also  der  Grund  ist  dieser  unser  Ich  über¬ 
schreitenden  Gedanken.  Denn  da  das  Gedachte  in 
diesem  Gedanken  Nicht -Ich  ist,  so  kann  also  das 
Ich  nicht  als  Grund  dieser  Vereinigung  gedacht  wer¬ 
den,  indem  ein  Wesen  nur  Grund  von  dem  ist, 
was  an  und  in  ihm  ist.  Ja  selbst  dann,  wenn  diese 
nichtsinnlichen  Gedanken  von  etwas  ausser  dem  Ich 
ganz  oder  theilweise  irrig  seyn  sollten;  so  kann  das 
Ich  nicht  einmal  gedacht  werden  als  der  Grund  des 
blossen  Gedankens  von  Etwas  ausser  ihm.  Zu- 
Löchst  gilt  das  vorhergehende  von  dem  Gedanken 
des  unendlichen  Wesens,  welcher  gemäss  dem  Satze 
des  Grundes  nicht  anders  kann  gedacht  werden,  als 
dass  er  verursacht  ist  durch  seinen  Inhalt,  durch 
das  Wesen  selbst.“  —  Hiermit  liegt  nun  die  Ge¬ 
dankenfolge  des  Verf.s  klar  genug  vor  Augen.  Er 
kennt  die  Schwierigkeit  der  causa  transiens ,  aber 
nicht  die  der  causa  immanens •  Er  macht  sich  selbst 
den  Eiuwurf  wegen  des  Irrthums,  der  gemäss  sol¬ 
cher  Lehre  ganz  unmöglich  seyn  würde.  Er  fühlt 
den  Zwang,  welchen  die  geforderte  Vereinigung  des 
Mannichfaltigen,  Endlichen,  gegenseitig  Fremdartigen, 
mit  sich  bringt.  Aber  die  alte  Täuschung  der  Lehre 
vom  Ich  dauert  für  ihn  fort;  es  fehlt  ihm  an  Psy¬ 
chologie  und  Metaphysik  zugleich;  und  ohne  Um¬ 
sicht  in  diesen  weitläufigen  Wissenschaften  ergibt 
er  sich  einem  höchst  dürftigen  und  einseitigen  Rai- 
sonnement,  um  ein  vorgestecktes  Ziel  zu  erreichen. 
Einmal  angelangt  bey  diesem  Ziele,  vergisst  er  sehr 
bald,  dass  er  es  schrittweise  erreicht  hat.  Als  ob 
ihm  weder  das  Ich,  noch  das  Nicht-Ich,  weder  die 
Frage  von  der  Erkennbarkeit  des  letztem,  noch  der 
Satz  des  Grundes  irgend  welche  Dienste  geleistet 
hätten,  behauptet  er  S.  375:  alle  angebliche  mittel¬ 
bare  Beweise  vom  Daseyn  Gottes  können  nicht  die¬ 
ses,  wohl  aber  Mittel  seyn,  Gottes  sich  zu  erinnern. 
Man  sollte  zwar  meinen,  an  Erinnerungen  liessen 
es  die  Leiden  und  Schwächen  des  menschlichen  Da- 


seyns  nicht  fehlen;  auch  habe  die  Kirche  dafür  ge¬ 
sorgt,  solche  Erinnerungen  selbst  den  Wenigen,  die 
im  Taumel  des  äussern  Glücks  dahin  leben,  fort¬ 
während  zu  vergegenwärtigen  und  einzuprägen.  Al¬ 
lein  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  steht  im 
Wege!  Darum  erinnert  der  Verf.,  wie  schon  längst 
Andere,  an  den  Anselm  von  Canterbury,  an  Des- 
cartes,  welche  beyde  es  nur  darin  versehen  haben 
sollen,  dass  sie  die  Form  einer  syllogistischen  De¬ 
monstration  zu  ihren  Beweisen  wählten.  Wir  unse¬ 
rerseits  würden  vom  Vf.  verlangen,  was  bey  wich¬ 
tigen  Beweisführungen  eben  nicht  gerade  zu  viel 
verlangt  ist,  er  möge  auch  seinen  Vortrag,  gleich¬ 
viel  ob  Beweis  oder  Erinnerung,  der  mehrern  Klar¬ 
heit  wegen  in  syllogistische  Form  bringen,  damit  er 
gewahr  werde,  dass  sein  Fortschreilen  von  derGrund- 
schauung  des  Ich  bis  zur  Wesenschauung  noch  an 
gar  Manches  erinnere,  was  er  vergessen  hat.  Er 
lobt  den  Spinoza,  für  den  Satz:  substantia  est , 
cuius  essentiairwolvit  existentiam ;  und  disputirt  den¬ 
noch  gegen  den  gleichgeltenden  Ausdruck  des  näm¬ 
lichen  Gedankens:  Deus  causa  sui,  indem  das  Ganze 
als  Ganzes  zu  sich  seihst  nicht  im  Verhältnisse  des 
Grundes  und  der  Ursache  stehe;  auch  will  er  nicht 
einstimmen,  wenn  Schelling  von  dem  Grunde  in 
Gott  redet;  wenigstens  sagt  er:  „als  dieser  innere 
Grund  würde  die  Natur,  und  alles  Endliche  zu  den¬ 
ken  seyn.“  Aber  die  Trennung  und  Wiedervereini¬ 
gung  der  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung  ist  um 
nichts  schlimmer  in  diesem  Puncte  als  jene  essen- 
tia ,  von  welcher  gesagt  wird,  sie  involvire  —  das 
heisst,  sie  sey  der  immanente  Grund,  —  der  Exi¬ 
stenz,  dergestalt,  dass,  wenn  jene  voraus  gedacht 
werde,  dann  sogleich  die  andere  folge,  und  dass  die¬ 
ses  Vorausdenken  und  unmittelbare  Folgen  ein  rich¬ 
tiger  Ausdruck,  eine  wahre  Erkenntniss  des  Gegen¬ 
standes  sey.  Der  Verf.  sehe  sein  eigenes  Buch  an. 
Schon  S.  i2i  redet  er  vom  unbedingten  Wesen, 
mit  den  Worten:  „Nun  sage  ich  hier  nicht,  dass 
ein  unendliches ,  unbedingtes  Wesen  da  ist,  denn 
es  muss  erst  untersucht  werden ,  ob  wir  zu  dieser 
Behauptung  befugt  sind.  Er  schreibt  weiter  und 
weiter  bis  S.  209,  wo  es  heisst:  „Wir  müssen  also 
gründlich  untersuchen,  ob  wir  befugt  sind,  dem  un¬ 
bedingten  Gedanken  unbedingte  Gültigkeit  und 
Wahrheit  zuzuerkennen.“  Was  anders  dachte  denn 
der  unbedingte  Gedanke,  ausser  der  Essenz?  V^as 
anders  wurde  so  langsam  vorbereitet,  als  die  An¬ 
knüpfung  der  Existenz?  Warum  denn  sparte  jener 
belobte  Satz:  essentia  involvit  existentiam,  nicht 
dem  Leser  und  dem  Verf.  die  vielen  Worte  und 
die  lange  Mühe?  Warum?  Weil  der  Verf.  fühlte, 
dass  die  getrennten  Begriffe  sich  so  kurz  und  gut 
nicht  verbinden  lassen,  und  dass  es  dein  Menschen 
nicht  so  leicht  wird,  sich  mit  zwey  Worten,  mit 
Machtsprüchen,  im  Besitze  der  höchsten  Erkenntniss 
festzusetzen.  Sonst  wäre  die  lange  und  breite  Rede 
vom  Ich,  die  Ausdehnung  derselben  mit  Hülfe  der 
Kategorieen,  ganz  offenbar  am  Unrechten  Orte  gewesen. 
Nur  die  Substanz  halte  müssen  erklärt,  die  Essenz  hätte 
müssen  erläutert  werden,  um  sogleich  die  Existenz 
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darin  zu  zeigen.  Aber  so  geht  es  den  Anhängern  des 
Spinoza.  Erst  fühlen  sie,  dass  er  nicht  genügt,  hinten- 
nacli  finden  sie,  dass  sie  nicht  weiter  sind,  als  Kr,  u.  wer¬ 
fen  sich  ihm  in  die  Arme;  denn  so  ist  es  atn  bequem¬ 
sten.  Hatte  Fichte  die  Untersuchung  des  Ich  richtig 
geführt;  so  wäre  derSpinozismus  nimmermehr  wieder 
hervorgetreten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  müssen  wir  jetzt,  nach¬ 
dem  von  der Speculation  des  Vf.s  wenigstens  dasNoth- 
wendigste  ist  gesagt  worden,  auch  noch  seine  ethischen 
Begriffe  in  demjenigen  Puncte  berühren,  welcher  durch 
die  YVesenschauung,  wenn  es  einesolche  gäbe,ins  Klare 
müsste  gesetzt  werden,  während  die  blosse  Sittenlehre 
ihn  nur  als  einen  dunkeln  Punct  zu  bezeichnen  ver¬ 
mag;  nämlich  d.  Ursprung  des  Bösen.  Dass  es  auch 
hier  dem  Vf.  um  nichts  besser  ergangen  ist,  als  seinen 
Vorgängern,  springt  sogleich  in  d.  Augen.  Was  immer 
u.  immer  von  Neuem  versucht  wird,  das  versucht  auch 
Er;  nämlich  den  ethisch.  ISegriff  in  einen  theoretisch, 
zu  verwandeln,  u.  ihn  auf  diese  Weise  hinwegzuspülen, 
wovon  allemal  die  Folge  ist,  dass  er  nachmals  desto 
härter  hervortritt.  Wir  lesen  S.ötg  Folgendes:  „Durch 
die  zugleich  u.  vereint  aller  endlichen  Wesen  Leben 
betreffende  Kebglieclbau-Beschränhung  ist  in  Wesen 
die  Möglichkeit  davon  begründet,  dass  jedes  Endliche 
auch  an  seines  Lebens  bejahiger  Wesenh.  die,  diese 
Wesenh.  ewigwesentl.  verneinende  Verneinh.  vor¬ 
übergehend  darlebe.“  (Man  bemerke  hier  gleich  d. ange¬ 
nommene,  leidigeNaturnothwendigk., welche  sogar  eine 
ewigtvesenliche  genannt,  u.  auf  eine  Möglichkeit  zu¬ 
rückgeführt  wird,  die  in  PV esen  begründet  sey !)  „Un¬ 
ter  d.  Bedingniss  jedoch,  dass  diese,  seine  ew.  Wesenh. 
verneinende,  Verneiutheit  selbst  wiederum  verneint 
werde.“  (Schlimm  genug,  wenn  die  Bejahung  in  Wahr¬ 
heit  erst  aus  doppelter  Verneinung  sich  wieder  zusam¬ 
mensetzen  müsste!  Etwa  so  wie  im  Staate,  wo  man 
straft,  weil  man  die  Verbrechen  nicht  hindern  kann!) 
„Für  das  Wesenwidrige  finden  wir  in  d.  Volkssprache 
die  Wörter  übel  u.  schlecht ;  der  wesenwidrige  Wille 
heisst  Bose ;  dasUebel  also  begreift  d.  Böse  mit  in  sich; 
u.  zwar  als  das  oberste  u.  innerste  Uebel  der  endlichen 
fVesen.  Da  nun,  der  Vollwesenheit  Wesens  zufolge. 
Alles,'  was  lebmöglich  ist,  auch  d.  Lebgesetze  gemäss 
zeilwirklich  ist,  so  ist  auch  in  der  Einen  unendl.  Gegen¬ 
wart  an  einem  Theile  des  Endlichen  der  Gliedbau  des 
zeit  möglichen  Wresen  widrigen  ^o//s£ä’rtrf(^lebwirkli<  h; 
zugleich  aber  auch  an  einem  andernTheile  des  Endli¬ 
chen  vollständig  verneintu.  aufgehoben  —  so  dass  alle 
endliche  PV esen  gleichförmig  die  Hr ellbescliränkung 
erfahren ,  und  (man  höre!)  von  selbiger  unabhängig 
sind ! ! /“  —  In  diesem  Augenblicke  schwebt  uns  eine 
Landcharte  eines  ganzen  Welttheils  vor:  wirerblicken 
in  Gedanken  zwey  Hauptstädte,  in  der  einen  auf  dem 
Throne  einen  höchst  ehrwürdigen  Monarchen,  in  der 
andern  einen  Tyrannen.  Wür  fragen  uns:  lebt  dieser 
letztereetwa  darum,  weil  es  nach  den  Worten  des  Dich¬ 
ters  auch  solche  Käuze  geben  muss?  Und  ist  jenerT reif¬ 
liche,  der  Wonlthäter  seines  Landes,  etwa  darum  da, 
weil  das  Wesenwidrigedes  andern  aufgehobenwerden 
muss?  Was  gewinnen  denn  die  Unglücklichen,  welche 
unter  dem  Drucke  des  Tyrannen  seufzen,  durch  diese 


Aufhebung?  Wo  ist  nun  die  Gleichförmigkeit  d.  Welt¬ 
beschränkung,  u.  wo  ist  die  Unabhängigkeit?  Das  will 
uns  der  Vf.  ein  andermal  lehren,  denn  gerade  in  d.Nole 
zu  dieser  Stelle  verspricht  er,  eine  Philosophie  der  Ge¬ 
schichte  zu  schreiben,  worin  von  unendlich  vielen,  wie¬ 
derkehrenden  Zeilkreisen  soll  gehandelt  werden;  — 
vermuthlich  zum  Tröste  jener  gemarterten  Nation,  die 
leider  kein  Deutsch  versteht,  u.  des  Vf.s  Schriften  nicht 
lesen  wird.  Um  ernsthaft  zu  sprechen,  wollen  wir  hinzu¬ 
fügen,  dass  wir  dem  Vf.  nicht  blos  eine  gute  Gesinnung, 
sondern  auch  dasjenige  Zutrauen,  was  man  gesunden 
Menschenverstand  zu  nennen  pflegt;  wir  wollen  ferner 
bekennen,  aus  eigener  vieljäh r.  Erfahrung  wohl  zu  wis¬ 
sen,  wie  schwer  es  hält,  diejenige  Besonnenheit  an  das 
Gewöhnliche  u.  Bekannte,  welche  durch  jenen  Aus¬ 
druck  bezeichnet  wird,  mitten  in abstracten  Speculatio- 
nen  aufrecht  zu  halten.  Allein  wenn  das  nicht  geschieht, 
so  gibt  nicht  blos  d.  Einzelne  sich  missfälligen  Urtheilen 
Preis,  sondern  die  Philosophie  selbst  muss  in  der  öff’entl. 
Meinung  unfehlbar  sinken.  Darum  ist  es  nicht  Privat¬ 
sache,  wie  Jemand  über  die  Geschichte  zu  philosophiren 
beliebe,  wenn  er  nämlich  als  Schriftsteller  auftritt,  son¬ 
dern  man  darf  bitten,  dass  besonders  dann,  wenn  von 
Geschichte  die  Redeseyn  soll,  auf  das  Urtheil  jener  klu¬ 
gen  Männer  Rücksicht  genommen  werde,  welche  dieser 
nicht  speculativen  Wissenschaft  kundig  sind,  damit 
bey  ihnen  die  Philosophie  in  Ehren  bleiben  könne. 

Oben  erwähnten  wir  zweyer  kritischen  Fragen ;  was 
die  nach  der  speculativen  Baukunst  des  Verf.  anlangt,  in  so 
fern  dadurch  der  Religionslehre  eine  Unterlage  soll  geschafft 
werden,  die  fester  und  zuverlässiger  sey,  als  irgend  eine 
frühere;  so  glauben  wir  dem  prüfenden  Leser  nun  Stoff  ge¬ 
nug  herbeygeschafft  zu  haben,  um  dieselbe  nach  eigenem  Ur- 
theile  zu  beantworten.  Die  andere,  ob  eine  Wesenschauung 
von  so  streng  dogmatischer  Art  mit  der  religiösen  Dernuth 
zusammenpasse  • —  ob  der  Erdenbürger  wohl  thue,  sich  ein¬ 
zubilden,  er  wohne  in  der  Sonne  und  überschaue  das  Pla¬ 
netensystem  aus  dem  Mittelpuncte ,  -  ob  der  Unbegreifliche 

dadurch  erhabener,  erbaulicher  wird,  wenn  man  unternimmt, 
es  mit  Begriffen  zu  umspannen :  diese  Fragen  möchten  wir 
wohl  Manchem  ans  Herz  legen,  allein  es  ist  misslich,  darüber 
zu  disputiren.  W.  Scott  schildert  eine  Scene,  wo  ein  paar 
Geistliche  -von  verschiedenen  Secten  zugleich  in  Gefangen¬ 
schaft  gerathen ;  kaum  haben  sie  einander  als  alte  theure  Ju¬ 
gendfreunde  erkannt,  so  entbrennt  auch  unter  beyden  der 
theologische  Zank,  und  wird  von  den  Mitgefangenen  mit 
Mühe  beschwichtigt.  Während  sie  nun  still  grollend  da 
sitzen,  kommt  die  Botschaft,  man  möge  sich  zum  Tode 
bereiten,  denn  die  Stunde  der  Hinrichtung  sey  nahe. 
Jetzt  erwacht  das  Gefühl;  die  Geistlichen  umarmen  sich,  sie 
vei-zeihen  u.  erbitten  Verzeihung  der  frühem  halten  Reden.  Es 
scheint  dem  Rec.  nicht,  dass  hiervon  auf  blos  speculativen  Streit 
eine  Anwendung  könne  gemacht  werden ;  denn  dieser  lässt,  die 
Person  des  Gegners  unangetastet;  er  lässt  demselben  auch  als 
Gelehrtem  in  der  gelehrten  Welt  seinen  Tlatz.  Allein  was  das 
Verhältnis  theolog.  Meinung  zur  religiösen  Gesinnung  anlangt, 
so  ermahnt  ein  so  höchst  zarter  Gegenstand,  dass  es  am  besten 
sey,  sich  schweigend  in  den  Respect  zurückzuziehen,  welchen 
man  den  Religions-Ansichten  eines  jeden  ernsten  und  denken¬ 
den  Mannes  schuldig  ist. 
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Lateinisch -römische  Sprachkunde. 

Ferdinandi  Handii  Tursellinus ,  seu  de  P  ar  ticul  is 
Latinis  Commentarii.  Volumen  primum.  Lip- 
siae,  in  libraria  Weidmannia  impensis  Reimeri. 
1829.  XVIII  u.  688  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

ass  diess  alt- und  vielgeschätzte  Werkeben,  unter 
dem  Namen  eines  ehezeitigen  Horatius  Tursellinus, 
auch  noch  nach  den  erfolgten  Vermehrungen  und 
Berichtigungen  eines  frühem  Jac.  Thomasius,  J.  C. 
Schwarzius,  Facciolati,  und  selbst  nach  der  letzten, 
uns  bekannten  Ausgabe  eines  J.  A .  Ernesti  cum 
notis  Schwarzii  (Lips.  1769,  8.)  der  vielfachen  Be¬ 
richtigungen ,  Verbesserungen  und  Zusätze  nicht 
nur  nach  dem  dermaligen  Standpuncte  der  latein  i- 
chen  Studien  bedürftig,  sondern  auch  werlh  und 
würdig  wäre,  war  in  den  letzten  Jahren  die  unge¬ 
teilte  Stimme  unserer  ausgezeichnetsten  Philologen, 
namentlich  weiss  Rec.  aus  Erfahrung,  dass  es  häu¬ 
fig  das  Geständniss  in  den  mündlichen  philologischen 
Vorträgen  unsers  F.  A.  Wolfs  und  G.  Hermanns 
war.  Daher  verdanken  wir  wohl  es  zunächst  letz¬ 
terem,  dass  Herr  Prof.  Hand ,  einst  sein  treuer  und 
lleissiger  und  dankvoller  Schüler  auf  der  Universi¬ 
tät  Leipzig,  der  schon  anderweitig,  wie  in  glückli¬ 
cher  Bearbeitung  des  Catullus  sich  rühmlich ,  als 
rüstiger  und  geistvoller  Editor,  ausgezeichnet  hat, 
sich  dieser  gänzlichen  (ungetheilten)  völlig  neuen 
Bearbeitung  unterzog ,  die  nun ,  eben  so  zur  Ehre 
der  altclassischen  Studien  in  Deutschland,  als  zur 
Ehre  des  rühmlichen  Strebens  des  Verf.  und  zum 
Vortheile  unserer  humanistischen  Schulstudien  vor¬ 
liegt,  und  mit  vollem  Rechte  unter  dem  Namen: 
Handii  Tursellinus.  Wohl  halte  der  Hr.  Prof. 
Hand  anfangs  nur  den  Entschluss  einer  blossen  Be¬ 
arbeitung  und  Verbesserung  desselben  gefasst,  etwa 
wie  die  des  Vigerus  von  Hermann  selbst  ist;  allein, 
bey  der  Nothwendigkeit  so  vieler  wesentlichen  Be¬ 
richtigungen,  Verbesserungen  und  Ergänzungen,  die 
ihm  täglich  dringlicher  zu  werden  schien,  und  das 
Werk  weit  über  das  Urwerk  hinaus  vergrössert 
hätte,  und  zugleich  bey  dem  humanen  Entgegen¬ 
kommen  seines  Verlegers,  Hrn.  Reimers,  entschloss 
er  sich  bald  zu  einem  ganzen  neuen  Schriftwerke, 
und  doch  unter  edler  Beybehaltung  des  alten  ver¬ 
ehelichen  Namens  Tursellinus,  der  sich  vormals  zu¬ 
erst  den  Ruhm  der  schriftlichen  Bearbeitung  dieser 
latein.  Sprachtheile  angeeignet  hatte,  und  darum 
Erster  Band. 


der  kalten  Vergessenheit  nicht  preisgegeben  werden 
dürfte.  Und  so  ist  jetzt  fast  nichts  Eigentümliches 
von  T.  selbst  bey  behalten  worden,  als  die  von  ihm 
einst  beygebrachten  Rey spiele,  und  jeder  sonst  gute 
Bemerk  von  ihm  ist  unter  seinem  Namen  ein¬ 
zeln  ertheilt.  Was  denn  auch  nun  von  den  Bey- 
spielen  und  zwecksamen  Bemerken  eines  Schwarzius 
gilt.  Noch  gebührt  hier  einer  andern  neuen,  sehr 
scharfsinnigen  und  glücklich  aufgefundenen  litera¬ 
risch-kritischen  Bemerkung  aus  der,  zunächst  an  den 
hochverdienten  Prof.  Hermann  gerichteten,  Vor¬ 
rede,  im  gedrängten  Auszuge  für  mehrere  unserer 
dabey  betheiligten  Leser  eine  Stelle;  nämlich  die 
Schrift,  auch  in  den  neuesten  Ausgg.  einem  Horat. 
Turs.  angeeignet,  ist  von  jener,  welche  dieser  latei¬ 
nische  Gelehrte  schrieb,  so  verschieden,  und  von 
fremden  Zusätzen  so  gefüllt,  dass  des  ersten  Verf. 
Hand  kaum  mehr  erkennbar  ist.  H.  Tursellinus 
gab,  1698,  für  Anfänger  ein  kl.  Büchlein  heraus, 
welches  die  Buchdrucker  darauf  in  alle  Länder  ver¬ 
breiteten.  Zu  gleicher  Zeit  erschien  von  Gottschalk 
Stewech  ein  Büchlein  de  par ticul is  l.  I.  Cöln,  i58o, 
das  auch  Eingang  und  neuen  Abdruck  fand,  und 
Jac.  Thomas  in  Leipzig  edirte  beyde  Werkelten, 
1601,  in  einem  Bande,  worin  er  ohne  kritische 
Sichtung  das  Eigenthum  beyder  Verff.  verwechselte 
und  obenein  aus  des  Durrerus ,  Pareus  ähnlichen 
Büchern  und  auch  von  dem  Sei  lügen  beyfügte  u.  s.  w. 
Denn  es  folgen  nun  auch  Berichtigungen  neuer 
Literatoren  darüber,  namentlich  eines  Baillet,  Nol- 
ten  u.  A.  Und  das  sichere  Resultat  daraus  ist: 
Niemanden  sonst,  der  damals  über  das  Parlikelwe- 
sen  der  latein.  Sprache  geschrieben  habe,  sey  der 
Ehrenkranz  so  sicher  zugeeignet  worden,  als  dem 
Tursellinus ,  nicht  eben  aus  Anerkennung  seines 
Verdienstes,  sondern  ob  der  Gunst  derer,  welche 
seinem  neu  besorgten  und  umgestalteten  Werkelten 
seinen  Namen,  als  den  des  ersten  Verf.,  nicht  hät¬ 
ten  entziehen  wollen.  Nun  werden  die  Verdienste 
jenes  oben  schon  genannten  Editors  des  T.,  Conr. 
Schwarz ,  so  wie  die  grammatischen  Verdienste 
dieses  Reet,  des  Coburg.  Gymnasiums  um  Latinität 
überhaupt  gebührlich  aufgezählt,  und  im  kräftigen 
Style  zur  gerechten  Anerkennung  hingestellt,  nament¬ 
lich  aber  seine  damalige  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache  als  ächt  gekannt  und  nach  ihrem  Werthe 
erkannt  und  angewendet  genug  zur  Sprache  gebracht 
und  gepriesen.  Den  Tursellinus  verbesserte  er,  theils 
durch  Verbesserung  von  Fehlern,  theils  durch  Aus- 
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Scheidung  des  sellenern  Sprachgebrauchs  vom  gemei¬ 
nen  ,  theils  durch  neue  Bemerke.  Aber,  gegen  den 
Verbesserer  Schwarz  eiferle  gegnerisch  Facciolati, 
der,  aus  Selbstsucht  und  Neid  darüber,  dass  ein  so 
gefeyertes  Buch  aus  Deutschland  ausgegangen,  und 
sogar  in  die  Lehrclassen  seiner  Pataviuischen  Schu¬ 
len  eingetreten  sey,  es  nun  selbst  1716  edirtc,  nicht 
ohne  Tadel,  dass  Schwarz  mehr  sich  und  gelehr¬ 
ten  Männern,  als  Lehrlingen  genügt,  auch  in  der 
Auswahl  der  Beyspiele  nicht  streng  genug  gewesen 
sey.  Auf  diesen  Vorwurf  und  ähnliche  andere 
suchte  sich  Schwarz ,  als  Vorredner  der  zweylen 
Ausg. ,  zu  vertheidigen ,  was  ihm  auch  nur  ein 
Leichtes  war.  Darauf  erfolgte  von  F.  eine,  zu  Bre¬ 
men  gedruckte,  Gegenschrift  unter  einem  verkapp¬ 
ten  Namen  u.  s.  w.  Denn  unsere  hier  befähigten 
Leser  werden  das  Weitere  und  Nähere  lieber  aus  dem 
rein  und  schön  fliessenden  Quelle  der  Vorrede  unsers 
Verfassers  selbst  nachlesen  wollen.  Sehr  füglich 
sagt  Hr.  Prof.  H.,  dass  solche  und  ähnliche  gelehrte 
Streitsachen  nur  aus  dem  Geiste  oder  dem  Ung eiste 
des  damaligen  Zeitalters  zu  beurlheilen  seyen.  Kurz, 
des  Schriftwerkchens  Nutzen  war  nicht  unbedeu¬ 
tend,  nur  dass  Schwarz  sich  so  manche  ungebühr¬ 
liche  Auslassungen  nicht  hätte  gestatten  sollen.  Joh. 
A.  Ernesti  besorgte  endlich,  1760,  die  vierte  Ausg. 
mit  wenigen  Abänderungen,  ohne  Zusätze,  aber  nicht 
ohne  einige  Anhänglichkeit  an  Facciolati ,  auch  mit 
dürftiger  Beurtheilung ,  was  hier,  so  wie  Mehrercs 
der  Art,  einen  sehr  gerechten  und  besonnenen  Beur- 
theiler  findet.  Nun  folgen  Schütz  und  Meiner  als 
Commentatoren.  Jener  begann  die  doctrina  par - 
ticularum ,  Dessaviae ,  1784,  ohne  sie  zu  beenden. 
Dieser  verdeutschte  den  Tursellinus,  ordnete  dabey 
Manches  besser,  verdeutlichte  und  belegte  es  mit 
Exempeln  des  Lactantius.  Doch,  nicht  nur  diese, 
sondern  auch  alle  spätere  Bearbeiter  dieser  Sprach- 
theile,  fügt  der  kundige  Verf.  aus  der  Fülle  seiner 
hier  erlangten  Erkenntniss  hinzu,  —  auch  die  Kri¬ 
tiker  unsers  Zeitalters  in  diesem  Fache  verfuhren 
auf  mehr,  als  eine  Art,  fehlhaft  und  bald  durch 
diese,  bald  durch  jene  schiefe  Ansicht  der  lat.  Par¬ 
tikeln  irre  geleitet.“  Errarunt  autenu  heisst  es  dann 
S.  X,  docti  vehementer  in  eo ,  quod  neque  ad  vim 
respiciebant ,  quae  ex  ipsa  enuntiationum  forma  et 
sensu  in  particulas  redundat,  neque  ea ,  quae  tan- 
tum  perspieuitati  et  declarationi  inserviant,  ab  iis 
accurate  discernebant ,  quae  notionibus  continen- 
tur.  Quare  in  hoc  Studio  non  sufficere  mihi  videtur 
multa  lectio:  opus  est  cauto  et  Jirmo  judicio ,  quod 
tempora  et  rationem  consuetudinis  constituat,  et  in 
nativ  am  cujusque  par  ticul  ae  indolem  inquirat 
et  subtiliter  cognoscat ,  quemnam  sensurn  ajjerat 
particula  sententiae  quaeve  vis  ex  ipsa  sententia 
rursus  in  particulam  transeat.  Aus  diesem  wört¬ 
lichen  Geständnisse  mag  denn  auch  das  geistvolle 
und  sichere  Verfahren  des  neuen  trefflichen  Verf. 
näher  hervortreten,  sein  ihm  völlig  Eigenthümliches 
dabey,  und  das  Heilsame  und  Erspriessliche  für  den 
Gebrauch  in  unsern  Latinitatsstudien. 


In  die  Reihe  der  Partikeln  stellt  Hr.  Hand 
nur  4  Gattungen,  adverbia,  praepositiones ,  conjun - 
ctiones ,  interjectiones ,  mit  Weglassung  der  prono- 
mina ,  welche  T.  ohne  Grund  ihnen  beygesellt  hatte. 
Die  nähere  Entwickelung  und  Bestimmung  der  aus 
den,  aus  nominibus  und  verbis  gebildeten,  adverbia 
überliess  er  mehr  der  Erörterung  in  den  Wörter¬ 
büchern,  aber,  er  fand  dabey  die  behufige  Auswahl 
recht  schwierig:  elegi  et  illustravi ,  lautet  es,  ea 
so/um  adverbia ,  quibus  aliquam  proprietate.m 
competere  videbarn,  in  conjungendis  et  construen - 
dis  verbis ,  et  in  quibus  signißcatio  aut  con*tru - 
ctiorie  verborum  mutatur ,  aut  grammatica  ralione 
constituitur .  Diesen  Grundsätzen  gemäss,  blieben 
z.  B.  weg  acervatim ,  acriter ,  aegre  u.  s.  w.  Und 
daran  knüpft  nun  der  Vf.  noch  andere  sehr  lesens- 
werthe  Bemerke  und  grammatologische  Entschei¬ 
dungen,  die  zugleich  sein  tiefes  Eindringen  und 
sein  gelungenes  Erforschen  in  dieser  bedeulsamen 
Angelegenheit  des  latein.  Slyls  überhaupt  und  des 
Partikelwesens  besonders  bekunden.  Es  wird  aber 
füglicher  in  dem  vorredenden  Briefe  selbst  gelesen 
und  nach  Verdienste,  zumal  in  diesem  geschliffenen, 
dogmatischen  Style  erwogen  werden.  Denn,  wel¬ 
cher  anstrebende  Philolog  wird  sich  nicht  recht 
bald  in  den  Besitz  dieser  rlassi.sch  durchdachten  und 
meisterlich  ausgeführten  Schrift  setzen?  Wirklich, 
spricht  sich  im  Folgenden  de  usu  et  natura ,  genere 
atque  ordirie  particular.  latinar.  ein  unbegrenzter 
Scharfsinn  aus,  so,  dass  dem  Verf.  der  Name  eines 
classischen  Schöpfers  und  geistvollen  Begründers  in 
diesem  Gebiete  von  nun  an  nicht  entgehen  kann 
und  wird;  denn  wir  vermuthen,  dass  selbst  etwa 
einzelne  Ein-  und  Widersprüche  zur  Erhärtung 
und  Befestigung  seiner  neuen,  so  begründet  behandel¬ 
ter,  Theorie  der  latein.  Partikel  bey wirken  wird. 
Dabey  dürfen  wir  das  Verdienst  einer  bündigen  und 
doch  lichtvollen  Kürze  nicht  verschweigen.  Denn 
dass  die  begonnene  Form  eines  Weihungsbriefs 
an  den  Hrn.  Prof.  Hermann  nicht  durchaus,  nicht 
streng  und  scharf  in  dieser  Einleitung  zu  seinem 
Werke  gehalten  wurde,  wer  will  diess  hier  rügen? 
—  Noch  gereicht  diess  zum  Ruhme  des  Verf.,  dass 
er  sich,  in  seinen  neuen,  unbefangenen  Untersu¬ 
chungen  nicht  einzig  und  einseitig  auf  die  lateini 
sehe ,  sondern  auch  auf  andere  ausgebildele ,  ja  auf 
Menschensprachen  überhaupt  bezieht,  u.  seine  hier¬ 
her  gehörigen  Grundsätze  zu  allgemeinen  zu 
machen  bestrebt  ist.  Zugleich  ein  Zeugniss  über 
sein  philosophirendes  Verfahren ,  ohne  welches  auch 
hier  kein  Heil  war. 

Sehr  wohl  verwahrt  sich  nun  der  umsichtige 
Verf.  gegen  manche  etwaige  Einwendungen ,  um 
bey  unserer  Vorliebe  zu  seinem  neuen  Schriftwerke 
nicht  mit  ihm  zu  sagen,  Rügen.  Z.  B.  Er  habe 
wohl  Bedeutungen  und  Regeln  zu  sehr  gehäuft. 
Wogegen  sich  aber  der  Verf.  weniger  zu  verwah¬ 
ren  nöthig  gehabt  hätte.  Gleichwohl  wird  die  un¬ 
gesuchten  und  aus  dem  Wesen  der  Sachen  herge¬ 
leite  len  Verwahrungsgründe  kein  Kenner  ungern 
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lesen,  so  wie  die  beygebrachten  Bey spiele ,  vorzüg¬ 
lich  auch  der  Lexikograph  bald  auwenden,  so  wie 
der  Sprachforscher  überhaupt  sie  für  sein  tieferes,  auch 
etymologisches  Studium  benutzen,  z.  B.  S.  XIV. 

Der  Verf. ,  noch  wider  einen  andern  etwai¬ 
gen  Einwurf  im  Voraus  sprechend,  den  der  über¬ 
botenen  Grösse ,  des  vielleicht  überbotenen  Um¬ 
fangs  dieses  Partikelwerks,  erklärt  sich  dabey  über 
Absicht  und  Plan  seines  Unternehmens ,  worüber 
wir,  noch  vor  dem  Abschlüsse  unserer  Anzeige,  uns 
noch  urisern  Lesern  mitzutheilen,  uns  berufen  füh¬ 
len.  Doch,  es  sey,  auf  das  redliche  Gestand niss, 
er  sey  nicht  planlos  verfahren,  sondern  habe  den 
ganzen  Stoff  in  drey  Bände  vertheilen  wollen,  aber¬ 
mal  in  seiner  eigenen  Latinität,  zu  Gunsten  und 
zum  Danke  unserer  dabey  belheiliglen  Leser  gethan, 
so  ungern  wir  uns  auch  sonst  in  solchen  Fällen 
der,  nicht  immer  wohlgelittenen  und  bewährten, 
langem  wörtlichen  Abschrift  aus  neuen  Schriftwer¬ 
ken,  gleichsam  mechanisch  hingeben:  ,, Primum 
mihi  propositum  erat ,  omriia ,  quae  a  viris  doctis 
hucusque  sunt  de  his  rebus ,  colligere  et  judicio  pen- 
sare.  Tum  in  universae  rei  alicujus  expositione 
ne  ea  qaidem  omitti  possunt ,  quae  multis  aut 
omnibus  (?)  nola  sunt.  JSarn  in  re  rum  natura  nihil 
tarn  parvum  aut  vulgare  esse  polest y  cjuod  conside- 
ratione  nun  dignum  putemus ,  aut ,  quod  non  ad 
alia  argumenta  graviora  nos  perducat .  Denique 
cavendum  erat ,  ne  exempla  apponerentur .  In  eo 
eninif  quod  fieri.  potest ,  nihil  re  fort  ( , )  cognovisse, 
quam  id  saepe  fiat.  Itaque  ratione  quod  demon- 
strare  sujjiciebat ,  uno  tantuni  exemplo  compro- 
bavi :  cujus  rei  autem  auctoritas  a  solis  exemplis 
pendebat ,  plura  apposui ,  vel  omnia .  Attameri  (,) 
si  quis  ad  unam  rem  demonstrandum  plura  a 
me  allata  inveniet,  ubi  ununi  satis  Juisse{,)  arbi- 
tretur ,  videat  ipse ,  quo  ista  exempla  disserant  (,) 
aut  scriptorurn  diversitate ,  aut  enuntiationum  forma, 
aut  alia  caussa ,  quam  ubique  verbis  exponere  lon- 
gum  erat.  Kt  in  hac  exemplorum  rnultitudine  col- 
ligenda  et  disponenda  eam  mihi  legem  praescrip- 
seram ,  ut  ne  ununi  quidem  afferrem ,  quod  non 
ipse  in  veterurn  libris  inspexissem  et  perpendissem, 
non  ternere  credens  aliorum  testimonio  saepe  fal- 
laci.  Quo  in  negotio  aliorum  erroribus  impeditus 
quum  ex  grammaticis  permulti  ad  ea  provocare 
soleant ,  quae  non  vera  nec  apta  sunt,  quanlum 
operae  et  temporis  corisumserim ,  id  dicere  non 
possum,  sed  taedio  saepissime  sensi  molesto .  Quod 
ut  aliquo  modo  levarem,  in  iis  locis  lubenter  ver¬ 
sa  tus  sum ,  quae  criticum  jiulicium  exercerent. 
Quare  multos  scriptores  videbis  {lector)  a  me  ex- 
plicatos ,  aut  etiam  emendatos.  Criticorum  com- 
mentarios ,  quibus  uti  mihi  licuit ,  excussi  omnes 
Für  Anfänger  wollte  der  Verf.  nicht  schreiben,  da¬ 
her  denn  dieser  erweiterte  und  kein  beengterer  Plan, 
darum  gestattet  er  auch  gern  den  Kennern,  für  die 
er  arbeitete,  z.  B.  die  selbst  erachtete  Umstellung 
eines  Beyspiels,  die  etwaige  Umwandlung  der  Be¬ 
deutung  eines  einzelnen  Worts,  und  diess  mit  einer 


feinen  Beziehung  auf  Prof.  Hermanns  Verfahren 
in  seinem  Vigerus,  wo  er  einst  sich  dabey  schuld¬ 
los  fehlhaften  Missdeutungen  ausgesetzt  hatte.  Darum 
hat  es  auch  der  Vf.  und,  wie  es  sich  von  selbst  ver¬ 
stellt,  dem  Wesen  der  Sache  gemäss,  nicht  an  Er¬ 
wähnung  des  Sprachgebrauchs  in  der  griech.  und 
deutschen  Sprache  fehlen  lassen,  nach  den  Gesetzen 
des  studii  linguarum  comparativi. 

Endlich  trägt  der  Verf.,  am  Schlüsse  des  vor¬ 
redenden  Briefs,  wie  es  dem  edlen,  rein  humani- 
sirten  Philologen  gemäss  war,  das  ungesuchte  Ge- 
ständniss  der  vermeintlichen  Unvollendung  u.  etwai¬ 
gen  Mängel  und  Schwächen  seines  begonnenen, 
neuen  Schriftwerks  vor.  Ree.  aber  weiss,  wie  es 
um  xiUo?  ix  novu  xai  TivivfAcaoi  stehe  und  stehen 
müsse. 

Nähere  Belege  aus  dem  Innern  des  Werks  selbst 
sind  uns  nun  nicht  weiter  gestattet. 

Das  Werk  läuft  im  ersten  Bande  alphabetisch 
von  A  —  Autem ;  folglich  wird  dem  Verf.  der  Ge¬ 
danke  der  versprochenen,  weisen  Beschränkung  auf 
drey  Bände,  bey  der  Fortstellung,  nie  entgehen 
dürfen.  Um  so  sicherer  aber  verbleibt  ihm  dann, 
nobis  auguribus ,  das  ,, exegi  monumentum !if 


Kurze  Anzeigen. 

Griechenlands  Schriftsteller  und  andere  merkwür¬ 
dige  Männer.  Nach  Antiken  gezeichnet.  Vier 
Hefte.  Leipzig,  bey  Köhler.  18:28  und  1820.  4. 
(2  Thlr.  20  Gr.) 

Der  Herausgeber,  Herr  Köhler  der  jüngere, 
der  unter  dem  Vorworte  sich  nennt,  hat  die  Ab¬ 
sicht,  in  einer  Reihe  von  Darstellungen  die  Bil¬ 
der  berühmter  Männer  Griechenlands  vorzulegen, 
und  was  bis  jetzt  geliefert  ist,  von  Fricle  auf  Stein 
gezeichnet,  verdient  alle  Beachtung.  Alle  Köpfe 
sind  nach  antiken  Büsten,  Gemmen,  Münzen  ge¬ 
zeichnet.  Um  Gleichheit  in  die  Zeichnung  zu  brin¬ 
gen,  sind  die  von  Gemmen  und  Münzen  entnom¬ 
menen  Köpfe  als  Büsten  aufgestellt.  Auf  dem 
Umschläge  der  Hefte  ist  angegeben,  woher  die  Bil¬ 
der  genommen,  und  bey  den  Schriftstellern  und 
Dichtern  sind  kurze  Lebensbeschreibungen,  so  wie 
Bemerkungen  über  ihre  Schriften,  bey  Staatsmän¬ 
nern  und  Feldherren  über  ihre  Thaten  beygefugt. 
Wir  finden  hier  die  Bilder  des  Homer,  Plato,  Euri- 
pides,  Demosthenes,  Perikies,  Pythagoras,  Antisthe- 
nes,  Epimenides,  Anakreon,  Sappho,  Sokrates,  Her¬ 
kules,  Sophokles,  Pindar,  Lysias,  Thucydides,  Epi¬ 
kur,  Aristophanes ,  Aeskulap,  Theophrastus ,  Iso- 
krates,  Herodotus,  Diogenes,  Apollonius,  Aristote¬ 
les,  Aeschines,  Alcibiades,  Asklepiades,  Lykurg, 
Pitodoris,  Pittakus. 

Auf  gleiche  Weise  gibt  Herr  Köhler: 

Roms  Schriftsteller  und  andere  merkwürdige  Män¬ 
ner,  nach  Antiken  gezeichnet.  Leipzig  1828.  4. 
(t6  Gr.) 
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Hiorvon  ist  bis  jetzt  nur  die  erste  Lieferung 
erschienen,  welche  die  Büsten  des  Maecen,  Virgil, 
Terenz,  Cicero,  Seneca,  Persius,  Apulejus,  Ger- 
manicus  enthält. 

Ein  drittes  Unternehmen  desselben  Herausge¬ 
bers  ist : 

Acht  Büsten  des  Vatican.  Mythologische  und  hi¬ 
storische  Personen  der  Griechen  und  Römer. 
Ausgewählt  aus  dem  Museo  Clementino ,  mit 
Uebersetzung  des  erläuternden  Textes  von  JE. 
Qu.  Visconti .  Als  Ergänzungen  der  Bildnisssamm- 
lungen  der  römischen  Kaiser,  der  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller,  so  wie  als  Zeichen¬ 
buch  antiker  Köpfe.  Leipzig,  bey  Köhler.  i83o. 
(Subscriptionspreis  20  Gr) 

Hierin  finden  wir  die  Büsten  von  Jupiter,  Mi¬ 
nerva,  Oceanus,  Serapis,  Antinous,  Menelaus,  Antoni- 
nus  Pius,  Septiraius  Severus,  x^uch  hier,  wie  bey  den 
vorigen  Darstell.,  hat  der  Umschlag  die  Beschreibung. 


Krug’s  gesammelte  Schriften.  Zweyter  Band. 

Braunschweig,  b.  Vieweg.  i83o.  VIII  u.  554S.  8. 

Dieser  2.  B.  beschliesst  die  erste  Abtheil,  die¬ 
ser  Sammlung,  nämlich  die  theologischen  Schriften 
des  Verfassers.  Er  beginnt  mit  Nr.  IX.  „  Apolo¬ 
gie  der  protestantischen  Kirche  gegen  die  Verun¬ 
glimpfungen  des  Firn.  v.  Haller, “  und  endigt  mit 
Nr.  XXV.  ,, Theologische  Miscellen.u  Diese  letzte 
Nummer  ist  ganz  neu  und  enthält  wieder  folgende 
kleinere  Aufsätze:  1.  Ein  theologisches  Pro¬ 
blem.  2.  Eine  theologische  Curiosität.  5.  Theolo¬ 
gische  Consequenz  und  Inconsequenz.  4.  Theolo¬ 
gische  Stimme  aus  Frankreich.  5.  Urkundliches 
Zeugniss  der  römisch-katholischen  Kirche  gegen 
sich  selbst.  6.  Noch  ein  IV ort  über  Rationalis¬ 
mus  und  Supernaturalismus.  7.  Neueste  Entde¬ 
ckungen  über  Reformation  und  Protestantismus. 
8.  Seltsame  Anwendung  des  Perfectibilitätsprin- 
cips.  —  Das  Urtheii  über  diese  und  die  übrigen 
Aufsätze  bleibt  andern  kritischen  Blättern  überlas¬ 
sen.  Wahrscheinlich  hat  der  Verf.  hiermit  seine 
theologische  Laufbahn  als  Schriftsteller  beschlossen, 
indem  er  künftig  blos  als  Zuschauer  an  dem  Kampfe 
der  Parteyen  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  Theil 
zu  nehmen  gesonnen  ist,  wenn  man  ihn  nur  in 
Ruhe  lässt.  Sollte  das  nicht  geschehen,  so  werden 
die  künftigen  theologischen  Schriften  des  Vf.  in  die 
4.  Abth.  (verm.  Sehr.)  aufgenommen  werden. 


T.  Eivii  Patavini  historiarum  libri ,  qui  super - 
sunt ,  cum  deperditorum  fragmentis  et  epitomis 
omnium.  Ad  optimarum  editionum  ficlem , 
scholarum  in  usum,  curavit  G.  H.  Lüne  mann, 
Philos.  Doctor  ac  Gymnasii  Gottingensis  Rector.  Vol.  I. 
Hannoverae,  in  bibliopolio  aulico  Hahniano.  1828, 
446  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Oder,  der  neunte  Theil  der  von  uns  schon 
mehrfach,  nicht  ohne  gebührliche  Bewahrung,  an¬ 


gezeigten  nova  bibliotheca  Romana  classica  u.  s.  w. 
von  diesem  fleissigen,  und  die  humanistische  Schul¬ 
bildung  gern  und  mühsam,  in  Verbindung  mit  sei¬ 
nem  wackern  Verleger,  fördernden  Herausgeber. 
Der  Text  ist  im  Ganzen  nach  Drakenborch  gestal¬ 
tet,  von  dem  er  sagt,  es  würde  ihm,  bezüglich  auf 
den  Livius,  kein  späterer  Kritiker  gleich  kommen, 
hätte  er  sich  nicht,  mit  fast  abgöttischer  Verehrung, 
den  gebrauchten  Handschriften  hingegeben.  Darum 
berathete  Hr.  Lünemann  eben  so  ältere  Herausge¬ 
ber,  einen  Gronov  und  Crevier ,  als  neuere,  unter 
welchen  er  einen  Ernesti,  Stroth ,  Döring,  Ruperti, 
Kreyssig,  Walch,  Heusinger ,  und  als  sorgliche  Be¬ 
nutzer  derselben,  zunächst  einen  Tafel,  Baumgar- 
ten-Crusius  namentlich  aufführt.  Am  Ende  gibt 
eine  höchst  gedrängte  annotatio  crilica  von  S.  44 — 
46  darüber  Auskunft,  freylich  nur  nach  einem  be¬ 
schränkten  Plane,  so  weit  er  einer  zwecksamen 
Schulausgabe  zusagte.  Ein  anderweitiges  Verdienst 
des  Herausgebers,  das  hier  Anerkennung  verdient, 
besteht  in  Verbesserung  und  Berichtigung  der  zeit- 
herigen,  oft  sehr  sonderbaren,  und  vollständige  Sätze 
zerreissenden,  Paragraphen  (Trennungszeichen), 
welche  am  Rande  erfolgt  ist,  und  einen  widerli¬ 
chen  Fehler,  fast  in  allen  zeitherigen  Ausgaben, 
tilgt.  Auch  die  Interpunclion  finden  wir  da  u.  dort 
berichtigt  und  gut  gehalten,  nur  dass  aucli  hier  meist 
das  angehängte  que ,  eine  unmittelbare  Folge  des 
Vorigen,  von  diesem  durch  ein  Komma  getrennt 
geblieben  ist,  was  stets  dem  innigem  Sinne  in  die¬ 
ser  Sprache  entgegen  ist.  Das  Ganze  dürfte  in  noch 
zwey  Voll,  beendet  werden  können. 


Ein  Buch  für  den  FVinter.  Ein  Beytrag  zu  erhei¬ 
ternden  u.  belehrenden  gesellschaftlichen  Abend¬ 
unterhallungen.  Von  F.  Berlin,  in  der  Enslin- 
schen  ßuchhandl.  (1828)  XIV  u.  170  S.  8. 

Dass  dieses  Büchelchen,  dessen  Vorrede  sich 
über  zweckmässige  Abendunterhalt,  ausspricht,  seinem 
Zwecke  entspricht  u.  zur  erheiternden  u.  selbst  zur 
belehrend,  gesellsch.  Abendunterhalt,  beytragen  kann, 
davon  hat  sich  Rec.  überzeugt.  Kein  Mitglied  einer 
ziemlich  zahlreichen  Gesellsch.  blieb  bey  einem,  von 
diesem  Büchelchen  gemachten  Gebrauche  ganz  unbe¬ 
friedigt.  Es  besteht  aus  55  Fragen,  z.  B. :  welche  son¬ 
derbare  oder  räthselhafte  Frage  getrauen  Sie  sich  zu 
beantworten?  Wie  u.  wodurch  hoffen  Sie,  wenn  alle 
Stränge  reissen,  ihr  Fortkommen  zu  finden?  Wen  hal- 
tenSie  für  d.  glücklichsten  ?  Worüber  wundern  Sie  sich 
am  meisten?  u.  s.  w.  Jeder  Frage  sind  5o  Antworten 
bey  gefügt,  die  auch  für  die  Jugend  unanstössig  sind 
u.  doch  durch  den  oft  darin  offen  oder  versteckt  lie¬ 
genden  Witz  eine  angenehme  Unterhalt,  gewähren.  So 
lautet  z.B.  auf  die  oben  angegebene  zweyte  Frage  eine 
Antwort:  Durch  Unterricht  in  der  Kunst,  aus  Nichts 
Alles  zu  machen,  was  man  daraus  machen  will;  eine 
andere:  durch  etwas  recht  Extradummes,  das  man  aber 
für  schön  halten  muss  u.  s.  w.  Rec.  kann  daher  dieses 
Schriftchen  geselligen  Cirkeln  empfehlen. 
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Am  24-  des  April. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Die  aus  der  Achmed -  Moschee  zu  Achalzicli 
für  Russland  gewonnene  orientalische  Manu- 
scripten-Sammlung. 

(Bes  ch  1  us s.) 

P  Kilos  o  p  h  i  e. 

(Logik,  Dialektik,  Metaphysik,  Ethik,  Politik.) 

Kaliby’s  (d.  i.  Nedschm-ed-  din  Aly  Kaswiny)  Lo¬ 
gik,  Scherns ia  (i45);  dazu  Commentare  ungenannter 
Verfasser  (126.  127.  i3i.  i43.)  und  zu  mehrern  Com¬ 
mentaren  Scholien  von  Burhan- ed-din  (i25),  Kam  Baud 
(l32),  Schdir  Ogli  (i34)  und  Imad-ed-din  (1 35). 

Ihn  Sina’s  (Aviccnna)  Logik  und  Metaphysik  un¬ 
ter  dem  Titel  el-ischarat  w'  et-tenbihat  (i36);  und  dazu 
Nasir- ed-din  aus  Tus  und  eines  Ungenannten  Commen- 
tare.  (137.  i38). 

Zu  der  des  Teftasany ,  tehsib  Betitelt,  Commentare 
von  JVedschmed-din  Jesdy  (i4i)  und  von  Dewany  (i3g 
und  25 1),  nehst  Glossen  zu  ersterem  von  Mir  Abu’l- 
feth  Saidy  (i4o)  und  Chalchaly  (252). 

Die  Logik,  isagodschi,  des  Asir-ed-din  Abliery  (8), 
(242);  dazu  der  Commentar  von  Husam-ed-din  (i42 ), 


(8)  Diess  ist  ein  höchst  dürrer,  auf  drey  oder  vier  Blätter 
in  8.  concentrirter  Extract  ans  des  Neuplatonikers  Por¬ 
phyr  ius ,  griechisch  und  lateinisch  ehemals  ziemlich  oft 
zugleich  mit  Aristoteles  Organon  herausgegebener  Jsa- 
goge  zu  den  Kategorien  dieses  Philosophen.  Von  vem 
diese  eigentlich  zuerst  ins  Arabische  übersetzt  worden, 
ist  ungewiss.  Man  dürfte  an  Jakub  ben  Ishak  Kendy 
denken  (bl.  in  der  Mitte  des  IX.  Jalirh.  n.  Chr.),  der 
vielleicht  eine  syrische  Uebersetzung  benutzte,  derglei¬ 
chen  noch  im  Escurial  und  zu  Florenz  aufbewahrt  wird. 
Die  arabische  Uebersetzung  ist  von  sehr  vielen  arabi¬ 
schen  Gelehrten  commentirt  und  abgekürzt  worden;  un¬ 
ter  ihnen  ist  ]bn  et-tajib  Serchasy  (f-  a.  899  Chr.) 
einer  der  frühesten ;  seine  Bearbeitung  findet  sich  auf 
der  Bodley-Bibliothek  und  in  der  ehemaligen  Tipu  Sahibs. 
Auch  von  dem,  durch  seine  Memoiren  über  Aegypten 
unter  uns  wohlbekannten  Abd-ul-letif  aus  Bagdad 
(+  a.  123i  Chr.)  gibt  es  eine  Bearbeitung  desselben, 
die  lange  allgemeines  Handbuch  der  Logik  bey  den  Ma- 
homedanern  war,  bis  sie  durch  die  obige  von  Asir-ed- 
Erster  Band. 


nebst  Muhi-  ed-  dins  Glossen  zu  demselben  (i44);  so 
wie  der  des  Fenary  (  i48.  256.)  und  zu  diesem  die 
Glossen  des  Kul'Ahmed  (147.  24t  und  256). 

Zu  des  vorliingedachten  Katiby’s  philosophischem 
w  cikc,  hihmet -  el -  ain  betitelt,  der  Commentar  des 
Schems-ed-din  Bochary  (i5o). 

Senusy’s  Commentar  zu  seinem  eigenen  Handbuche 
der  Logik. 

Ueber  die  Dialektik,  die  Aszodia  von  Aszod-ed- 
din  Idschy  ( d.  i.  aus  Idsch  in  Farsistan  geb. )  (225. 
233.  255.);  nebst  dem  Commentare  Hanefia  (223.  226.), 
und  denen  von  Bschamy  (128.  23g.),  Abu’l-kasim  Sa- 
merlcandy  (238.),  Huseiny  (243.),  Chafy  Karabaghy 
(255.),  Aly  Kuschdschy  (234.);  zu  letzterem  noch  Glos¬ 
sen  mehrerer  Autoren  (236.  237.)  u.  s.  w. 

Schems-ed-din  Samerkandy’s  Dialektik  (t52),  nebst 
einem  Commentare  von  Abu’l-ala  Isfcrdiny  (i53),  und 
von  Masudy  (253). 

Auch  von  Tasch-Köpri  ein  Commentar  über  seine 
eigene  Dialektik  (i55.  261.),  nebst  den  Scholien  eines 
Ungenannten  (i54). 


Auswahl  von  Sprüchwörtern  nach  den  Materien 
geordnet,  von  Mustafa  b.  Ibrahim  aus  Gallipoli  (228). 

Saady’s  Gülislan  (pers.)  (t56),  nebst  den  türkischen 
Commentaren  von  Sudy  (1 57)  und  Schemey  (i58.) 


din  Abhery  scheint  verdrängt  worden  zu  seyn ;  denn 
dessen  Tractätchen  ,  die  ,,  Isagoge  Asir- ed  -  dins  “  oder 
auch  die  ,,asirische  Abhandlung“  genannt,  ist  heut  zu 
Tage  das  allgemein  verbreitete  Compendium  der  Logik, 
und  auch  bey  den  Tataren  Russlands  in  Gebrauch.  Das 
asiatische  Museum  besitzt  es  in  mehrern  Exemplaren  theils 
ohne,  theils  mit  Commentaren.  Ihr  Verfasser  starb  a. 
663  “  Chr.  12 65.  Gewöhnlich  setzt  man  seinen  Tod 
fast  um  vierzig  Jahre  später.  —  Die  auf  europäischen 
Bibliotheken  auch  sehr  häufige  hebräische  Uebersetzung 
der  Isagoge  des  Porphyrius  rührt  von  dem  neapolitani¬ 
schen  Rabbiner  Jacob  Antoli  (XIII.  Jalirh.)  her  und 
ist  aus  der  arabischen  Bearbeitung  des  berühmten  Jbn 
Roschd  (Averroes)  geflossen.  —  Weit  älter  ist  die  ar¬ 
menische  (ebenfalls  nur  ein  Auszug)  vom  Philosophen 
David,  der  zu  Ausgange  des  V.  Jahrhunderts  nach  Chr. 
blühete. 
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Das  ethische  Werk  achlctJci  ala'i  betitelt,  von  Ka- 
nalisadeh ,  türkisch  ( i  5g),  und 

Das  bisher  nicht  gekannte  W erk  über  die  Staats¬ 
wissenschaft:  kilab  es-siaset  Ji  tedbir  el-  mem lebet  we 
hifsz  er-riaset,  auch  mit  dem  Titel:  sirr-el-asrar  (das 
Geheimniss  der  Geheimnisse)  (9).  Die  Handschrift,  ein 
Muster  arabischer  Kalligraphie,  stammt  aus  der  Biblio¬ 
thek  des  Tsclierkessen -Mamluken  Sultans  Abu-Nasr 
Kaitbei  (160). 

Theologie. 

(Koran.  Exegese.  Dogmatik.) 

Zwey  schöne  Handschriften  des  Korans  (I0).  (161 
und  162). 


(9)  Die  Tifliser  und  andere  Zeitungen  haben  in  diesem 
Werke  eine  arabische  Uebersetzung  der  Politik  des 
-Aristoteles  zu  sehen  geglaubt.  Es  gibt  nämlich,  unter 
obi  gen  Titeln,  ein  arabisches  Werk,  das  man,  um  dem¬ 
selben  durch  einen  berühmten  Autor-Namen  Ansehen  zu 
verschaffen ,  für  eine  Uebersetzung  jener  Aristotelischen 
Schrift  ausgegeben  hat,  und  das,  in  die  lateinische,  he¬ 
bräische,  russische  und  andere  Sprachen  übertragen,  einst, 
namentlich  im  1  5ten  und  1 4ten  Jahrhunderte,  wirklich 
auch  zu  nicht  geringem  Ansehen  gelangen  konnte.  Jalija 
(Johannes)  ihn  el  Batrik  (der  von  dem  Chnlifen  Mamun 
mit  Uebersetzung  mehrerer  griechischer  Werke  beauftragt 
■War)  soll  auch  die  Politik  des  Aristoteles,  von  der  er  in 
einem  Sabier-Tempel  zu  Heliopolis  einen  Codex  aufge¬ 
funden,  ins  Arabische  übersetzt  haben.  Von  dieser  ver¬ 
meintlichen  Politik  des  Aristoteles  finden  sich  Handschrif¬ 
ten  im  asiatischen  Museum  der  Akademie  und  in  andern 
auswärtigen  Manuscripten-Depots ,  und  von  der  aus  der 
arabischen  geflossenen  lateinischen  Uebersetzung  besitzt  die 
kaiserliche  Öffentliche  Bibliothek  hierselbst  zwey  Codices, 
und  ich  werde  darüber  an  einem  andern  Orte  vielleicht 
das  Nähere  beybringen.  Aber  mit  diesem  Buche  hat  das 
vorliegende  nichts  als  die  beyden  'gedachten  Titel  ge¬ 
mein.  Unser  Verfasser  hat  jene  Mystification  verschmäht. 

(10)  Aber  bejule  sind  aus  sehr  neuer  Zeit;  die  eine  führt 
das  Jahr  1076  der  Hedschra  (=:  i665  Clir.) ,  bey  der 
andern  ist  das  Jahr  nicht  angegeben.  Für  die  Korans¬ 
kritik  sind  beyde  gewiss  ohne  allen  Werth ;  für  selbige 
dürfte  es  schon  eher  sich  der  Mühe  lohnen,  die  aus  der 
ehemaligen  Richschen  Sammlung  in  das  brittische  Mu¬ 
seum  übergegangenen  Codices  von  den  Jahren  417  und 
55o  der  Hedschra  (=  1026  und  ii55  Chr.),  so  wie 
den  in  der  Escurial-Bibliothek  befindlichen  vom  J.  5oo 
einzusehen,  welche,  so  viel  mir  bekannt,  die  ältesten  in 
Europa  befindlichen  Korane  ron  gewissem  Datum  sind, 
obschon  die  Koranfragmente  in  kufischer  Schrift  noch  äl¬ 
terer  Zeit  angehören  und  wohl  etwas  mehr  Berücksich¬ 
tigung,  als  ihnen  bisher  geworden,  verdienen  mochten. 
Es  sey  erlaubt,  bey  dieser  Gelegenheit  auch  noch  auf 
den  mit  allen  Varianten  und  den  umfassendsten  Com- 
mentai-en  versehenen  Koran -Codex  in  100  Bänden  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  in  einer  der  spätem  Soffariden 
Fürsten  Chalef  in  der  letzten  Hälfte  des  IV.  Jahrhun¬ 
derts  der  Hedschra  (  oder  des  X.  nach  Chr.  )  redigiren 


Die  beyden  Hanptcommentare  über  denselben,  das 
Keschschaf  v 011  Samachschery  (i63),  jedoclt  mit  einer 
Lücke  von  Sara  ig  bis  24  incl.  und  die  Anwar  et - 
tensil  von  Beiszawy.  (i64). 

Von  Abu  Schäme’ s  Conunentar  über  die  Schatibia 
oder  Schatiby’s  berühmtes  Gedicht  über  die  sieben  ver¬ 
schiedenen  Recensionen  des  Koran ,  der  zweyte  Thcil. 
( 166  ). 

Nesefy’s  Glaubenslehren  des  Islams  (267),  und  dar¬ 
über  Chialy’s  Commentar  (167),  nebst  Scholien  dazu 
von  Kul  Ahmed  und  aa.  (268.  168,  169). 

Chalchaly’s  Glossen  zu  Dewany* s  Commentar  über 
die  Dogmen  des  Islams  von  Aszod  Jdschy  (260),  und 

Nasir-  ed- din  Tusy’s  Enthüllung  ( tedschrkl )  der 
Dogmen  mit  dem  Commentarc  ALy  Kaschdschy’s.  (257). 

Der  arabische  Vscudo-Psa/ter  (JI).  Der  Codex,  da- 
tirt  vom  Jahre  1018  der  Hedschra  =  1609  Chr.  (172). 


liess,  der  sich  in  der  Mitte  des  VI.  Jalirh.  der  Hedschra 
(des  XII.  Chr.)  zu  Nischapur  befand  und  dann  von 
dort  nach  Isfahan  kam,  wo  ihn  ein  bekannter  persischer 
Autor  nach  Ausgange  des  letztgedachten  Säculums  gese¬ 
hen  und  benutzt  hat. 

(XI)  Da  die  bisher  näher  oder  entfernt  zu  unserer  Kunde 
gekommenen  arabischen  Uebersetzungen  des  Psalters , 
von  denen  die  älteste  vielleicht  die  von  Honein  ben 
Isaak  (ans  dem  IX.  Jalirh.  uns.  Zeitr.)  seyn  möchte, 
sämmtlich  Christen,  Juden  oder  Samaritaner  zu  Verfas¬ 
sern  haben;  so  mussten  wir  Anfangs  mit  Recht  etwas 
überrascht  seyn,  eine  Uebersetzung  vor  uns  zu  sehen,  die 
sich  als  von  einem  Mahomedaner  herrührend  ankündigte. 
Wir  wurden  aber  bald  eines  Andern  belehrt.  Nach  dem 
Lobe  Gottes  und  Mahomeds,  womit  das  Buch  beginnt, 
liest  man  nämlich:  ,,diess  Buch  der  Psalmen,  welche  dem 
David,  dem  erlauchten  Chalifen,  geoffenbart,  sey  von 
mehrern  rechtgläubigen  mahomedanischen  Gelehrten,  die 
der  hebräischen,  griechischen,  römischen  und  arabischen 
Sprachen  wohl  kundig,  aus  mehrern  Sprachen  ins  Ara¬ 
bische  übersetzt  worden  ;  es  sey  das  in  den  Schriften  der 
Alten  unter  dem  Titel  Mesamir  (Psalmen)  vorkommende 
Werk,  es  bestehe  aus  i5o  Suren,  enthalte  Ermahnungen, 
Warnungen,  Drohungen,  Verheissungen ,  Belehrungen, 
weise  Sprüche  und  Gleichnisse,  und  sey  von  dem,  was, 
Andere  in  andere  Sprachen  übersetzt,  ganz  verschieden.“ 
Und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Der  Psalter,  den  wir 
im  A.  T.  besitzen,  ist  es  nicht;  nur  blos  in  dem  ersten 
und  zweyten  Psalm  ist  ein  Wiederklang  davon  zu  finden, 
in  allem  Uebrigen  keine  Spur  von  demselben  sichtbar. 
Während  der  biblische  Oden,  Hymnen,  Gebete,  Triumph¬ 
lieder,  Trauergesänge  u.  s.  w.  von  David  und  andern 
hebräischen  Sängern  enthält,  findet  sich  in  dem  vorlie¬ 
genden  arabischen  eine  Nachbildung  der  Koransweise; 
die  Psalmen  sind  hier,  wie  die  Capitel  im  Koran,  Su¬ 
ren  betitelt;  wie  in  jenem,  hebt  jeder  Psalm  mit  der 
mahomedanischen  Formel:  ,, Im  Namen  Gottes  des  allbarm¬ 
herzigen  Erbarmers“  an ;  und,  wie  im  Koran  fast  durch¬ 
gängig  Gott  redend  eingeführt  wird,  so  ist  es  auch  hier 
fast  überall  Gott,  der  zu  David,  oder  zum  Volke  Israels, 
oder  zu  den  Menschenkindern  überhaupt  spricht  und  an 
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Ma  t  hem  a  tische  Wissen  sc  liaft  e  n. 

(Arithmetik.  Geometrie.  Astronomie.) 

Der  Kern  der  Mathematik,  von  Beha-ed-din  Amily 
(25g). 

Ueher  Ibn-el-  Haims  Arithmetik  der  Commentar 
des  Sibt  el-Maridiny  (174). 

Schems-ed-din  Samerkandy3 s  Elemente  der  Geome¬ 
trie  mit  35  Figuren,  nach  Euklid,  liehst  Kaszi-sadehs 
Commentar  (254). 

Ueher  die  Astronomie  Tschagminy  s  ein  Commen¬ 
tar  ebenfalls,  wie  es  scheint,  von  Kaszi-  sadeh  (179), 
und  dazu  eines  Ungenannten  Glossen  (175.) 

Lary’s  Commentar  über  Aly  Kuschdschy3 s  Astro¬ 
nomie  (176). 

Ueber  den  Gebrauch  des  Astrolabiums  finden  sich 
liier  mehrere  Schriften,  als:  vo n  Abu-s-Salt  (181);  die 
„zwanzig  Capitel u  Nasir -  ed-  dins  aus  Tus ,  persisch 
(180.  1 85.  199),  und  zu  diesen  der,  ebenfalls  persisch 
geschriebene,  Commentar  des  Berdschendy  (I2)  (177); 
weiter  von  C/iiszr  Chan,  auch  persisch  (186);  von 
JVIustafa  ben  Aly  el - Muwakkit ,  türkisch  (190);  von 
Beha-ed-  din  Amily  (195);  und,  persisch,  von  einem 
Ungenannten  (i84). 

Auch  über  verschiedene  Arten  des  Quadranten  ei¬ 
nige  kleine  Abhandlungen;  so  wie  über  das  Kalender¬ 
wesen  die  „dreyssig  Capitel u  Nasir-ed-dins  aus  Tus; 
und  von  demselben  grossen  Astronomen  auch  —  eine 
Punctirkunst.  u.  s.  w. 

M  e  die  i  ni  sc  h  e  TV  iss  ensclici ft  en. 

Das  Werk  Mudscherrebat-el-chawajf,  über  die  durch 
Erfahrung  bewährten  Kräfte  der  Körper  aus  den  drey 

sie  die  oben  erwähnten  Ermahnungen,  Verheissungen  etc. 
richtet.  Von  der  Stelle  Ps.  5o.  (49)  Ys.  2.,  in  welcher 
die  Mahomedaner  bekanntlich  nach  einer  etwas  verschie¬ 
denen  Lesart  eine  Hinweisung  auf  ihren  Propheten  fin¬ 
den  wollen,  ist,  so  wie  überhaupt  von  diesem  ganzen 
Psalm,  keine  Spur  wahrzunehmen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sich  der  Ver.'ässer  dieses 
sonderbaren  Productes  nicht  genannt  hat,  und  dass  sich 
das  Zeitalter,  wo  es  erstanden  ist,  nicht  mit  Bestimmtheit 
ausmitteln  lässt.  Nur  aus  dem  Datum  des  in  der  Boclley- 
Bibliothek  zu  Oxford  (JJri  pag.  6g.  No.  162.  vergl. 
Nicoll  pag.  79)  befindlichen  Exemplars,  welches  im  Jahre 
der  Hedschra  757,  d.  i.  Chr.  i356,  geschrieben  ist,  sieht 
man,  dass  es  wenigstens  vor  5oo  Jahren  verfasst  seyn 
muss.  Vielleicht  dass  der  auf  der  grossherzoglichen  Bi¬ 
bliothek  zu  Florenz  befindliche  Codex  dieses  Buches  et¬ 
was  Näheres  in  dieser  Hinsicht  an  die  Hand  gibt.  Wäre 
es  der  bey  Assemani  Bibi.  Pal.  Med.  pag.  70.  No.  28. 
vorkommende  vom  Jahre  der  Hedschra  660  =  Chr.  1262, 
so  würde  das  vermuthliche  Alter  dieses  Productes  noch 
um  ein  Jahrhundert  hoher  gerückt. 

(1Z)  Berdschendy  ist  ein,  auch  bey  arabischen  Geographen 
häufig  vorkommender,  aber  noch  wenig  gekannter  Autor. 
Es  möge  deswegen  hier  bemerkt  stehen,  dass  er  mit  voll¬ 
ständigerem  Namen  Niszam-cd-din-Abd-ul- Aly  hiess 
und  um  das  Jahr  889  der  Hedschra  (i484  Chr.)  schrieb. 


Naturreichen,  in  alphabetischer  Ordnung,  ’von  Abu’l- 
Ala  ben  Sohir  ( Sohn  des  bekannten  Arztes  Abu  Mer- 
wan  Abd-  ul-Melik  ben  Sohir,  vulgo  Avenzoar),  aus 
der  ersten  Plälfte  des  XII.  Jahrh.  unserer  Zeitr.  (200). 

Ueber  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Ge¬ 
sundheit,  türkisch,  von  Salih  ben  Nasr ,  aus  der  Mitte 
des  XVII.  Jahrhunderts  (201). 

Ein  türkisches  Dispensatorium  ( Ahrabadin )  (I3), 
angeblich  aus  d.cm  Griechischen,  übersetzt  von  Omer 
Ejfendi  und  dessen  Vater  Nuh  ben  Abd- ul- Mennan, 
unter  Sultan  Muhammed  IV.  (202). 

Noch  eine  Pharmakopoe,  Minhadsch  ed  duhhan 
(als  deren  Verfasser  man  den  Kohen  el-Attar  Israily 
nenut)  (212). 

Endlich  noch  ein  Paar  Werke  (203  und  2o4),  die 
zur  —  Ilm-el-bah  gehören,  und  die,  in  einer  ehemali¬ 
gen  Schul-  und  Tempelbibliothek  anzutreflen,  mau  bil¬ 
lig  etwas  verwundert  seyn  muss!!  — - 

Diess  ist  im  W esentlicheu  der  Bestand  der  uns  aus 
Achalzicli  zugekommenen  Sammlung  von,  meistens  ara¬ 
bischen,  Manuscripten  (I4).  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
darunter  gerade  einige  der  schätzbarsten  Werke  nur  in 
unvollständigen  Exemplaren  sich  finden  (I5),  dass  an¬ 
dere  schon  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind  (l6), 
und  endlich,  dass  in  ihr  eine  bedeutende  Zahl  von  ziem¬ 
lich  unbedeutenden  Autoren  und  Schriften,  die  ich  in 
dieser  skizzirten  Uebersicht  meistens  mit  Stillschweigen 
übergangen  habe,  Vorkommen.  Zu  bemerken  ist  auch, 
dass  die  oben  zu  Anfänge  dieses  Artikels  gedachte  No¬ 
tiz  der  Tiüiser  Zeitung  einige  Werke,  als  in  der  hier¬ 
her  abgegangenen  Sendung  befindlich,  erwähnt,  welche 


(13)  Die  Etymologie  dieses  Wortes  scheint  noch  nicht  aus¬ 
gemittelt  zu  seyn.  Auch  Sprengel,  in  seiner  Geschichte 
der  Medicin ,  erklärt  sich  darüber  nicht.  Dem  Türken 
Hadschi  Chalfa  zu  Folge ,  soll  das  Wort  aus  dem  Grie¬ 
chischen  stammen,  und  eigentlich  Zusammensetzung,  und 
demnach  die  Zubereitung  zusammengesetzter  Medicamente 
bedeuten.  Es  wird  also,  in  seiner  erstem  Hälfte,  vom 
Griechischen  jefpace,  XSQttVVV[n  abstammen. 

(14)  Mit  diesen  Manuscripten  sind  zugleich  auch  folgende 

Constantinopolische  Druckwerke  gekommen;  1)  JEan- 
kuly’s  arabisch  -  türkisches  Lexikon ,  Abkürzung  von 
Dschauhery’s  Sihah ,  Scutari  1728.  Es  sind  dieses  die 
Primitien  der  türkischen  Presse,  jetzt  sehr  selten,  und 
wegen  grösserer  Correctheit,  als  in  den  beyden  folgenden 
Ausgaben  dieses  Werkes  Statt  finden  soll,  geschätzt.  2) 
Aintaby’s  türkische  Uebersetzung  von  dem  Commentare 
Serachsy’s  über  Scheibany3  s  grossen  Kriegscodex  der 
Mahomedaner.  ib.  1825.  3)  Nai/na’s  Geschichte  des 

osmanischen  Reichs,  türkisch,  ib,  1704.  4)  Hadschi 

Chalfa! s  Geschichte  der  Seekriege  der  Osmanen.  Const. 
1728. 

(15)  Sibeweih’s  Grammatik;  Rassy’s  Commentar  zur  Kafia ; 
Seherischy’s  Commentar  über  Hariry  ;  Abu-Schame’s  über 
die  Schatibia;  Samachschery’s  über  den  Koran. 

(16)  z.  B.  der  Kamus ;  der  Achtery  Kebir;  das  Lehdschet 
ul -loghat;  Raschid’s  osmanische  Geschichte  und  andere. 
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siclx  indess  weder  in  dieser  Sammlung  selbst,  noch  in 
der  derselben  beygelegten  kurzgefassten  Liste  angeführt, 
gefunden  haben.  Dergleichen  vermisste  Werke  sind: 
das  dritte  Koranexemplar,  das  als  ein  „handschriftliches 
Prachtwerk“  ausgezeichnet  wird,  „verschiedene  Gesetz¬ 
werke  und  Regeln  für  die  Auslegung  der  Gesetze  von 
Abu-  IFanifc,“  die  Schewahid-en-nubuwwet  oder  Zeu¬ 
gen  des  Prophetenthums  (vielleicht  das  persische  Werk 
Dschamy’s,  oder  eine  von  den  türkischen  Uebersetznn- 
gen  desselben),  und  die  ,, Kaside  B aride“  (d.  i.  Busiry’s 
Borda)  (■’).  ,  ,  ' 

In  dem  beschreibenden  Kataloge ,  den  der  obge¬ 
dachte  Verein  auch  von  dieser  Sammlung  verfasst  hat, 
und  der,  so  wie  der  frühere  über  die  Ardebiler-Biblio- 
thek,  zum  Drucke  bereit  liegt,  ist  unser  Augenmerk 
auch  auf  gelegentliche  Erweiterung  der  maliomedani- 
sclicn  Gelehrtengeschichte  und  Bibliographie  gerichtet 
gewesen,  und  wir  glauben  namentlich  durch  Ausmitte¬ 
lung  oder  nähere  Bestimmung  des  Zeitalters  mehrerer 
der  hier  vorkommenden  Schriftsteller  eine  nicht  unbe¬ 
trächtliche  Anzahl  Lücken  in  den  bis  jetzt  noch  so  dürf¬ 
tigen  europäischen  Werken  über  orientalische  Literatur 
ausgefiillt  und  eine  Menge  Fehler  in  ihnen  berichtigt 
zu  haben,  die  oft  durch  eine  lange  Reihe  von  Büchern 
sich  fortgcpflanzt  hatten  und  nur  mit  Hülfe  solcher 
Originalquellen,  als  uns  liier  dermalen  zu  Gebote  ste¬ 
hen,  mit  Hülfe  von  biographischen  und  bibliographischen 
Werken,  wie  die  eines  Ibn-Challekan ,  Sojuty,  Tasch- 
Köpri  -  Sadeli,  Ibn  Bali,  Hadschi  Chalfa,  —  hinwegge¬ 
räumt  werden  konnten. 

Uebrigens  kann  cs  nicht  fehlen,  die  doppelte  Er¬ 
oberung  orientalischer  Handschriften ,  aus  Ardcbil  und 
Aclialzicli,  wird  eine  glänzende  Epoche  in  der  Geschichte 
der  orientalischen  Studien  in  Russland  bilden,  da  durch 
die  in  ihnen  beyden  gewonnene  Masse  gelehrter  Iliilfs- 
mittel  diesen  Studien  eine  neue  mächtige  Schwungkraft 
verliehen  worden,  welche  das  schönste  Gedeihen  der¬ 
selben  zu  bewirken  geeignet  ist. 

Frähn. 


(I7)  Die  eben  dort  erwähnte  „Gedicht-Sammlung  des  ara¬ 
bischen  Dichters  Kaitteba “  (anderswo:  „ Abbat  leba‘ 
geschrieben)  ist  der  oben  aufgeführte  Diwan  von  Abu’t- 
Tajib  Mutenebby. 


Ankündigungen. 


Einige  Worte  an  Kirchen-  und  Schulvorste¬ 
her,,  Aeltern  und  Lehrer  des  protestantischen 

Deutschlands. 

Wenn  bey  der  bevorstehenden  wichtigen  Feyer 
der  Augsburgischcn  Confession  am  25.  Juny  dieses  Jah¬ 
res  Kirchen-  und  Schulvorsteher,  Aeltern  und  Lehrer 
nach  einer  Schrift  sich  umselien  sollten,  die  ihnen  über 
diesen  glorreichen  Tag  in  der  Weltgeschichte  einen 
gründlichen  Unterricht  ertlieilen  kann;  so  können  wir 


ihnen  eine  solche,  von  dem  verdienstvollen  Kirchenrathc 
Dr.  G.  F.  Seiler  verfasste,  Schrift  aus  voller  Ueber- 
zeugung  empfehlen.  Sie  ist  unter  dem  Titel: 

„Die  Augsburgische  Confession  nach  ihrem  wesent¬ 
lichen  Inhalte“  in  der  6tcn,  vermehrten  und  ver¬ 
besserten  Auflage  in  der  Bibelanstalt  zu  Erlangen 
im  Jahre  1828  erschienen,  und  bereits  in  mebr 
als  60,000  Exemplaren  in  vielen  Lehranstalten 
verbreitet. 

Diesem  gründlichen  und  fasslichen  Geschichts- 
werkchen  ist  eine  kurze  Geschichte  der  christlichen 
Kirche  und  Reformation  vorausgeschickt,  und  ihm  als 
Anhang  die  Geschichte  der  protestantischen  Kirche  von 
dem  Augsburger  Religions -Frieden  an,  bis  auf  die  ge¬ 
genwärtigen  Zeiten,  von  dem  Firn.  Pfarrer  Hörmann 
verfasst,  beygegeben.  Das  Werkchen  kostet  nur  Gr. 
oder  9  Kr.,  und  kann  durch  alle  Buchhandlungen  be¬ 
zogen  werden. 

Bey  der  gewissenhaften  Empfehlung  dieses  so 
brauchbaren  Schrift chens,  das  als  ein  kleines  Lehrbuch 
vollkommen  genügend  ist,  können. wir  nicht  umhin,  Ael- 
tern,  Lehrer  und  Schulvorsteher  auf  zwey  andere  gleich 
werthvolle  Schriften  desselben  würdigen  Firn.  Verfas¬ 
sers,  der  auch  jetzt  noch  in  seinen  gemeinnützigen 
Schriften  in  voller  Anerkennung  dauernd  fortlebt,  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Diese  sind  : 

Ucbcr  die  Pflicht  und  rechte  Art  des  frühen  Re¬ 
ligionsunterrichtes  der  Kinder.  Einige  'Worte  an 
Aeltern  und  Lehrer  zur  Beherzigung.  2tc,  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  Erlangen,  1829.  Preis 
4  Gr.,  oder  18  Kr. 

Das  Lehrgebäude  der  evangelischen  Glaubens-  u. 
Sittenlehre  für  Schule  und  Haus.  iotc,  verb. 
Aullagc.  8.  Erlangen,  1829.  Preis  8  Gr.,  oder 
36  Kr. 


An  die  mehresten  Buchhandlungen  Deutschlands 
habe  ich  so  eben  versandt: 

Nasse,  FL,  Handbuch  der  speciellen  Therapie.  Erster 
Band.  gr.  8. 

Das  Werk  wird  aus  zwey  Bänden  bestehen  ;  und 
der  Preis  bey  der  Bande  ist  4  Tlilr. 

Nasse,  FI.,  de  insania  eommentatio  secundum  libros 
Hippocraticos.  4  maj.  18  Gr. 

Leipzig,  im  I'ebruar  i83o. 

Carl  C noblocli. 


H  e  r  o  d  o  t. 

Die  beste,  bis  jetzt  noch  unübertroffene  LTebersctzulig  von 
Merodotos  G-  e  schickt  en. 
UAbersetzt  von  Fr.  Lange. 

2te,  verb.  Aull.  2  Bde.  gr.  8.  Auf  Berliner  Patent-Papier. 

ist  durch  alle  Buchhandlungen  für  2  Thlr.  18  Gr. 
zu  haben. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 
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Griechische  Sprache.. 

Elementar  werk  der  griechischen  Sprache  von  Dr. 
Gustav  P  i  nzger,  Privatdocenten  an  der  Universität 
und  sechstem  Collegen  am  Elisabethanischen  Gymnasium  in 
Breslau.  Erster  Cursus,  enthaltend  die  Formen¬ 
lehre  des  attischen  und  allgemeinen  Dialekts  mit 
Uebungsbeyspielen  und  »Sätzen  zum  Uebersetzen 
ins  Deutsche  und  Griechische.  Breslau,  Verlag 
von  Korns  d.  Aelt.  Buchhandlung.  1828,  XIV  u. 
281  S.  (1  Thlr.) 

.Der  VerJf.  wurde,  wie  er  in  der  Vorrede  schreibt, 
zu  diesem  Werke  zunächst  durch  örtliche  Ver¬ 
hältnisse  veranlasst.  I11  der  Anstalt,  an  welcher  er 
arbeitet,  beginnt  nämlich,  worüber  sich  Rec.  frey- 
lich  nicht  wenig  wundert,  wenn  er  die  bessere  Ein¬ 
richtung  so  vieler  viel  kleinerer  Gymnasien  ver¬ 
gleicht,  der  Unterricht  im  Griechischen,  ob  er  gleich 
in  4  Specialclassen  ertheilt  wird,  erst  in  Tertia, 
und  in  2  Jahren  soll  in  2  Specialclassen  das  Ziel 
erreicht  werden,  wohin  in  andern  preussischen  Gym¬ 
nasien  die  nach  Secnnda  zu  versetzenden  Schüler 
im  Griechischen  gelangt  seyn  sollen.  Von  diesen 
aber  soll  nach  uuserm  Verf.  in  der  Regel  gefor¬ 
dert  werden,  dass  sie  sich  eine  möglichst  genaue 
Kenntniss  von  der  ganzen  Formenlehre  des  atti¬ 
schen  und  allgemeinen  Dialekts,  welches  als  die  Auf¬ 
gabe  der  vierten  griechischen  Classe  bezeichnet  wird, 
so  wie  Kenntniss  des  epischen  und  jonischen  Dia¬ 
lekts  und  der  Grundzüge  der  Syntax,  welches  die 
Aufgabe  der  dritten  griechischen  Classe  seyn  soll, 
erworben  haben.  Hier  muss  nun  Rec.  zunächst 
leugnen,  dass  dieses  in  der  Pegel  in  den  preussi¬ 
schen  Gymnasien  verlangt  werde.  Denn  wenigstens 
die  Hälfte  der  Gymnasien,  wahrscheinlich  aber  die 
grosse  Mehrzahl,  schliesst  die  Erlernung  des  epi¬ 
schen  und  jonischen  Dialekts  noch  von  dem  Pen¬ 
sum  von  Tertia  aus,  und  beginnt  den  Unterricht 
darin  mit  der  Lectiire  des  Homer  erst  in  Secunda; 
und  dieses  müssen  nach  des  Rec.  Ueberzeugung 
billiger  Weise  alle  diejenigen  Anstalten  thun,  wo 
der  Unterricht  im  Griechischen  nicht  schon  in 
Quinta  anhebt,  da  sonst  die  Schüler,  ehe  sie  in 
den  Formen  des  attischen  Dialekts  sicher  genug 
sind,  zu  dem  jonischen  geführt  werden,  und  so  Al¬ 
les  verwirren  müssen.  Doch  wollte  man  auch  die- 
Erster  Band. 


ser  Besorgniss  nicht  Raum  geben,'  und  für  2  un¬ 
tere  griechische  Classen  den  von  dem  Verf.  be- 
zeichneten  Umfang  des  grammatischen  Cursus  fest¬ 
setzen;  so  muss  es  Rec.  mellt  blos,  wie  der  Verf., 
für  schwierig,  sondern  nach  seiner  Erfahrung  ge¬ 
radezu  für  unmöglich  erklären,  dieses  Ziel  in  zwey 
Jahren  mit  der  Mehrzahl  der  Schüler  (auf  welche, 
nicht  auf  einzelne  besonders  fähige  Subjecte ,  doch 
ein  Lehrplan  berechnet  seyn  muss)  zu  erreichen. 
Rec.,  der  sich  in  den  Schulprogrammen  fleissig  um¬ 
sieht,  kennt  keine  Anstalt,  die  in  einer  Classe  und 
einem  Jahre  ihren  Schülern  die  ganze  Formenlehre 
des  attischen  und  gemeinen  Dialekts  von  den  er¬ 
sten  Elementen  an  bis  zu  Ende  (also  mit  Einschluss 
der  ganzen  verha  anomala)  beybrin gen  wollte.  Rec. 
selbst  arbeitet,  seit  mehrern  Jahren  an  einem  Gym¬ 
nasium,  welches  in  dem  Rufe  steht,  das  Griechische 
mit  Vorliebe  zu  pflegen,  und  seine  Schüler  beson¬ 
ders  weit  darin  zu  bringen,  welcher  Ruf,  wenn  er 
auch  ungegründet  ist,  doch  so  viel  beweisen  wird, 
dass  diese  Sprache  nicht  mit  Säumniss  und  Nach¬ 
lässigkeit  betrieben  wird.  In  dieser  Anstalt  fing 
bisher  (ehe  es  durch  die  letzte  Ministerialanordnung 
für  alle  Gymnasien  leider  untersagt  wurde)  der  Un¬ 
ter  rieht  im  Griechischen  in  Ober -Quinta  an.  Den¬ 
noch  konnte  von  dem  versetzungsfähigen  Quarta¬ 
ner  nicht  mehr  als  genaue  Kunde  der  Formenlehre 
des  attischen  und  gemeinen  Dialekts  bis  zu  Ende  der 
Verba  auf  /ut ,  also  mit  Ausschluss  der  sämmtlichen 
eigentlichen  unregelmässigen  Zeitwörter  aus  der 
Wortbildungslehre,  gefordert  werden.  Es  bleiben 
also  für  Tertia  die  unregelmässigen  Verba,  die  Lehre 
von  der  W ortbildung  und  die  Grundzüge  der  Syntax 
übrig,  ohne  dass  vom  epischen  und  jonischen  Dia¬ 
lekte  die  Rede  ist.  So  wird  in  5  Jahren  noch  nicht 
so  viel  geleistet,  als  unser  Verf.  in  2  Jahren  er¬ 
reicht  haben  will.  Dass  an  dieser  Verzögerung  die 
zu  Grunde  liegende  kleine  Buttmannsche  Gramma¬ 
tik  einige  Schuld  trägt,  weil  sie  manches  aus  der 
Dialektologie  enthält,  was  erst  ausgesclüeden  werden 
muss,  und  die  Darstellung  darin  nicht  auf  eine  Art  ein¬ 
gerichtet  ist,  die  das  AufFassen  im  Gedächtnisse  hin¬ 
länglich  erleichtert,  räumt  Rec.  gern  ein ;  aber  diese 
kleinen  Mängel  können  nimmermehr  einen  so  aus¬ 
serordentlichen  Unterschied  des  Zeitaufwandes  be¬ 
wirken.  Dennoch  findet  Rec.  den  Plan  zu  diesem 
ersten  Cursus,  wenn  man  ihn  nur  auf  Jahr  statt 
auf  1  Jahr  (entweder  £  Jahr  in  Quinta  und  1  Jahr 
in  Quarta,  oder,  wenn  Ober-  und  Unter- Quarta 
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geschieden  werdet!  können,  |  Jahr  in  diesem  und 
1  Jahr  in  jenem)  vertheilen  kann,  sehr  zweckmäs¬ 
sig.  Denn  erstens  ist  es  in  der  Tliat  sehr  nütz¬ 
lich,  wenn  der  Lehrer  nicht  erst  nöthig  hat,  das 
nicht  zu  Erlernende  abzusondern,  sondern  von  dem 
Schüler  verlangt  werden  kann,  dass  er  alles,  was  in 
seinem  Lehrbuche  stehe,  wisse.  Dann  ist  es  so¬ 
wohl  bequem,  als  für  den  oft  schlecht  gespickten 
Geldbeutel  vieler  Schüler  wünsclienswerth,  dass  sie 
nicht  erst  nöthig  haben,  ein  besonderes  Lesebuch 
und  eine  besondere  Anleitung  zum  Uebersetzen  ins 
Griechische  anzuschalfen ,  sondern,  wie  es  hier  der 
Fall  ist,  diese  und  die  Grammatik  in  einem  Werke 
vereinigt  finden. 

Sehen  wir  aber  auf  die  Ausführung  dieses  Planes ; 
so  können  wir  im  Allgemeinen  zwar  gleichfalls  dem 
Verf.  mit  Fug  und  Recht  das  Zeugniss  geben,  dass 
er  mit  Umsicht  und  Fleiss  gearbeitet  hat;  weshalb 
z.  B.  die  Regeln  über  die  Aufstellung  der  Accente, 
über  die  Quantität,  das  Genus  der  dritten  Declina- 
tion,  die  Bildung  des  Genitivs  derselben  u.  s.  w. 
unter  Benutzung  der  Rostscheii  Grammatik  viel  voll¬ 
ständiger  gegeben  sind,  als  bey  Buttmann.  Auch 
haben  wir  die  Auswahl  der  Sachen  sehr  zweckmäs¬ 
sig  gefunden,  und  nur  selten  etwas  angetroffen,  was 
nach  dem  Plane  des  Verfs.  nicht  in  das  Buch  ge¬ 
hörte.  Dahin  rechnen  wir  besonders  einzelne  Be¬ 
merkungen  über  den  Sprachgebrauch  der  attischen 
Dichter,  die  freylich  in  einer  vollständigen  Leine 
des  attischen  Dialekts  eben  so  sehr  wie  die  Prosai¬ 
ker  beachtet  werden  müssen,  aber  in  diesem  für 
die  unterste  griechische  Classe  bestimmten  Buche 
gar  keine  Berücksichtigung  verdienen.  Auch  sind 
sie  von  unserm  Verf.  so  spärlich  beachtet  worden, 
dass  es  auch  desshalb  Niemanden  einfallen  kann, 
aus  diesem  "Werke  die  Formenlehre  der  Tragiker 
und  Komiker  kennen  lernen  zu  wollen.  Dasselbe 
sollte  sich  also  gleich  als  Formenlehre  der  attischen 
und  gemeinen  Prosa,  nicht  des  Dialekts  überhaupt, 
ankündigen.  Dann  fiele  weg,  S.  u,  die  Anastrophe, 
die  wenigstens  nur  mit  Hinsicht  auf  nigi  eine  Er¬ 
wähnung  verdiente,  noch  mehr  aber,  S.  20,  die  Syn- 
izesis  und  S.  21  die  Apliäresis,  mit  welchen  die 
Prosa  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Auch  die  Be¬ 
merkung  über  den  Dativ  aioi,  S.  3i,  konnte  viel¬ 
leicht  ganz  wegbleiben,  da  Plato,  der  einzige  Pro¬ 
saiker,  bey  dem  sie  zuweilen  mit  Sicherheit  vor¬ 
kommt,  von  Anfängern  nicht  gelesen  wird;  sollte 
sie  aber  dennoch  nicht  fehlen,  so  war  theils  diese 
Form  nicht  dem  ältern  attischen  Dialekte  überhaupt 
beyzulegen,  theils  dieselbe  Bemerkung  bey  der  2ten 
Declination  über  0101  zu  wiederholen.  Viel  öfter 
aber  finden  wir  einzelne  Unrichtigkeiten  oder  doch 
Ungenauigkeiten  in  den  vorgetragenen  Regeln,  wo¬ 
durch  das  Buch  an  Brauchbarkeit  verliert.  Wrir 
meinen  nicht  kleine  Ungleichheiten,  wie  wenn  S.  5 
bey  dem  dorischen  Dialekte  allein  nicht  angegeben  ist, 
wo  er  gesprochen  wurde,  oder  wenn  S.  8  §.  6.  2. 

neben  tlq  nicht  erwähnt  ist,  obgleich  in  und 
ov  und  ovn  neben  einander  aufgefuhrt  sind;  noch 


wollen  wir  einige  wenige  Ungenauigkeiten  in  der 
Stellung  gewisser  Regeln  rügen,  wie  z.  B.,  was  S. 
7;  §•  5.  i*  gesagt  ist,  dass  die  durch  Zusammen- 
ziehung  entstandenen  Vocale  lang  sind,  vielmehr  un¬ 
ter  5)  als  nähere  Bestimmung  von  a,  t,  v  Zll  er¬ 
wähnen  war.  Wühl  aber  gehören  hierher  folgende 
Dinge.  S.  i3  wird  behauptet,  die  lnclination  des 
Accents  finde  nicht  Statt  bey  den  Personalpronomini- 
bus  nach  einer  Präposition,  weshalb  in  der  ersten 
Person  stets  die  längere  Form,  z.  B.  iv  iftoi,  ge¬ 
wählt  werden  müsse.  Diese  alte  Regel  ist  in  neue¬ 
rer  Zeit  durch  so  viele  Beyspiele  widerlegt,  und 
irpoff  /us  und  Aehnliclies  so  vielfach  nachgewiesen,  auch 
auf  den  Unterschied  im  Deutschen  zwischen  komm 
z  ü  77iir  und  hor/mi  zu  77 1  i  1'  so  sehr  aufmerksam  ge¬ 
macht  worden,  dass  die  Regel  nicht  mehr  so  zu¬ 
versichtlich  und  ohne  alle  Ausnahmen  aufgestellt 
werden  sollte.  Sehr  ungenügend  ist  die  Krasis  S. 
20  behandelt.  Es  heisst,  sie  lichte  sich  ge77iei7iig- 
lich  nach  den  Regeln  der  Zusammeuziehung.  Ein 
solches  gemeiniglich  ist  in  einem  grammatischen 
Lelnbuclie  überall  zu  verwerfen,  wenn  nicht  gleich 
die  Fälle  aufgeführt  werden,  welche  von  diesem 
gewöhnlichen  Gebrauche  ab  weichen.  Hier  aber  ist 
keine  .einzige  Regel  über  die  Ausnahmen  beygefiigt, 
ob  sich  gleich  durch  5  (s.  Rost  Gramm.  §.  22.  Anm. 
1  —  3.)  die  ganze  Sache  erschöpfen  liess.  Dafür  wer¬ 
den  blos  inColumne  2.  der  Beyspiele  einzelne  Wörter, 
wo  die  Krasis  von  der  gemeinen  Zusammenziehung 
abweiclit,  aufgeführt,  und  dass  dieses  Abweichungen 
sind,  wird  nicht  einmal  gesagt,  sondern  muss  nur 
von  dem  Leser  errathen  werden,  was  ein  Anfän¬ 
ger  schwerlich  thun  wird.  Die  erste  Columne  der 
Beyspiele  aber  scheint,  weil  der  Verf.  nicht,  wie 
Rost,  von  dem  sie  entlehnt  sind,  die  Vocale,  wel¬ 
che  zu  einem  verbunden  werden,  vorgesetzt  hat, 
bunt  geordnet,  indem  es  z.  B.  befremden  muss,  dyc/i 
zwischen  nät>  und  nayw  gestellt  zu  sehen.  Endlich 
ist  zu  den  "Wörtern,  welche  oft  eine  Krasis  bilden,  nur 
der  Artikel,  die  Neutra  o  und  ä  und  die  Partikel 
xcd  gerechnet.  Es  fehlt,  ausser  den  in  den  Beyspie- 
len  aufgeführten  2  Redensarten  mit  iyoj,  die  auch 
von  Rost  übergangene  Partikel  xd  in  dem  häufigen 
r uv.  S.  21  heisst  es:  „Die  Elision  t/'itt  ein  bey 
den  Präpositionen  etc.(<  Hier  muss  es  statt  tritt 
ein  heissen  kann  eintreten  oder  tritt  gern  ein ,  da¬ 
mit  der  Anfänger  nicht  im  inetvov,  fiixu  ccUtov  u.  s.  w. 
in  der  Prosa  für  falsch  halte.  Unrichtig  aber  wird 
zu  den  Fällen,  wo  die  Elision  gern  einträte,  auch  die 
Endung  der  Neutra  plur.  auf  a  im  Allgemeinen 
gerechnet,  und  als  Beyspiel  nun  fpyu  aufgefuhrt. 
Dieses  lautet  in  der  gewöhnlichen  ältern  Prosa 
durchaus  nana  tgya,  und  elidirt  wird,  ausser  den  von 
dem  Verf.  schon  vorher  genannten  Pronominalfor¬ 
men  xttvxa  u.  s.  w. ,  von  neutris  plural.  nur  das  a 
der  adverbialischen  Superlative,  nanioxu  und  dergl., 
besonders  gern  vor  uv.  Unser  Verf.  aber  hat  sich 
wieder  von  Rost  bestimmen  lassen.  Zu  Ende  der 
Seite  waren  die  Worte  voaept ,  xf  und  n)  als  poetisch 
zu  bezeichnen,  oder  in  einer  Formenlehre  der  at- 
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tischen  Prosa  vielmehr  ganz  wegzulassen.  S.  22.  2. 
A.  1)  wird  wunderbar  gelehrt,  alle  Deminutiv a  seyen 
im  Griechischen  Neutra.  Also  oieqavioxog ,  nivu- 
xioxog,  d/uaßig,  nloxafdg  u.  s.  w. ,  um  die  vielen  Be¬ 
zeichnungen  von  Personen  und  Thieren  durch  die 
Endungen  ioxog,  loxt],  lötvg  zu  übergehen,  sind  samint- 
licli  Neutra?  Man  sieht  leicht,  dass  der  Verf.  ver¬ 
gessen  hat  hinzuzusetzen  auf  ov  und  in  der  dritten 
Declin.  auf  og.  S.  23.  B.  2.  fehlt  d  und  rj  xonvog. 
Falsch  ist,  wenn  dasselbe  3  b)  behauptet  wird,  die 
Städte  auf  wv ,  ausser  BaßvXtöv,  Zixvwv  und  Maga- 
i9<wr,  seyen  Masculina.  Diesen  Irrthum  von  Mat- 
thiae  hat  schon  Poppo  zu  Thuc.  I.  1.  S.  io3.  gerügt. 
Mit  Unrecht  werden  ferner  unter  e)  ’Axgdyag,  Td- 
gag ,  ’Enldavgog ,  ’Slgwnog,  TL v\og  ,  Zaxw&og  schlecht¬ 
hin  für  Masculina  und  Feminina  zugleich  erklärt. 
Von  ihnen  sind  ’Axgdyag  und  Tagag,  so  wie  alle  auf 
ag,  nach  dem  herrschenden  Gebrauche  entschiedene 
Masculina,  u.  es  ist  eine  besondere  poetische  Frey  heit, 
die  für  Anfänger  nicht  gehört,  wenn  Pindar  u.  Diony¬ 
sius  Perieg.  in  den  von  Mattliiä  angefühlten  Stellen 
diese  Städte  nach  der  Analogie  der  meisten  Städte¬ 
namen  einmal  als  Feminina  gebraucht  haben.  ‘Sigco- 
tx og  als  Femininum  besinnen  wir  uns  nirgends  ge¬ 
funden  zu  haben.  Umgekehrt  sind  ’Eniduvgog,  TIv- 
Xog  und  Zaxvv&og  in  der  attischen  Prosa  durchaus 
Feminina,  und  es  ist  eine  unter  dem  Homerischen 
Sprachgebrauche  anzuführende  Eigentümlichkeit 
dieses  Dichters,  dass  er  sie  als  Masculina  behandelt. 
S.  24  steht  Xvxog  1]  ■&ljXvg  statt  tj  ia.  Ob  zu 
den  Wörtern  der  ersten  Declin.  auf  a,  welche  die¬ 
sen  Buchstaben  durch  alle  Casus  des  Singulars  bey- 
behalten,  auch  die  mit  Rost  genannten  Namen  Kia- 
aal&a,  Ev/ital-Oa  (Kvvul&a) ,  Evfial &a  zu  rechnen  sind, 
scheint  uns  noch  zweifelhaft,  da,  so  viel  uns  be¬ 
kannt,  dieselben  nur  aus  dorischen  Schriftstellern 
angemerkt  sind.  S.  5o  wird  falsch  von  dem  dori¬ 
schen  Genitiv  auf  «  in  Hinsicht  auf  Eigennamen 
gelehrt,  er  komme  in  der  attischen  Sprache  vor 
teils  in  den  Namen  "Jdug  ,  "TXag,  Exorcug,  ’slvvißag, 
teils  in  den  aus  dem  Lateinischen  kommenden. 
Als  oh  nicht  auch  Twßgvug ,  Taddrag ,  IlXiUTioXag, 
digdag,  kurz,  alle  ausländische  und  dorische  Eigen¬ 
namen  auf  ag,  bey  den  besten  Prosaikern,  z.  B. 
Thucydides  und  Xenophon,  wiederholt  diese  For¬ 
men  beybeliielten.  Man  sieht,  der  Verf.  hat  die  4 
Namen,  welche  Buttmann  blos  als  Beyspiele  ange¬ 
führt  hat,  zu  einer  Regel  umgeschaffen.  Nach  S. 
32  ist  a  kurz  in  den  drey-  und  mehrsylbigen  nom. 
propr.,  z.  B.  Kaoatonua,  IlfgatcfövHu.  Nach  Angabe 
dieser  Regel  ist  unnütz,  dass  10  Zeilen  darauf  un¬ 
ter  einer  andern  Regel  auch  Kvngoyevfia ,  ‘Lyiyivtiu 
u.  dgl.  als  kurz  bezeichnet  werden.  Nach  S.34  m)  soll 
«  unter  andern  lang  seyn  in  den  Wörtern  gcc,  in 
welchen  dem  g  ein  ai  vorhergeht.  Dass  dieses  ganz 
falsch  ist,  ergibt  sich  aus  S.  33.  f).  Statt  aber  dort 
das  W  ort  iralga  als  Ausnahme  aufzuführen,  hat  der 
Verf.  aus  ihm  eine  der  früher  gegebenen  Regel  ent¬ 
gegengesetzte  geschaffen.  S.  3b  hätte  manches  ver¬ 
kürzt  werden  können  mit  Verweisung  auf  das  bey 


der  Quantität  Gesagte.  S.  42  ist  ?J  dlXiog  nicht  gut 
das  Buch  übersetzt.  S.  48  4.  a)  ist  viog  von  der 
Regel  über  die  Accentuation  der  zweysylbigen 
Substantiva  auf  og  keine  Ausnahme,  weil  es  ur¬ 
sprünglich  Adjectiv  ist.  Nach  S.  53  sind  oxpig  und 
epg  comrnunia ,  wie  auch  Rost  behauptet.  Aber  für 
tj  otpig  fehlen  alle  Beweise  und  ij  tyig  ist  eine  Ei- 
genthümlichkeit  von  Oppian;  weshalb  Buttmanu 
diese  Wörter  richtiger  für  masculina  erklärt.  Nach 
S.  54  sind  die  Wörter  auf  wv  oxytona.  Und  doch 
sind  erst  S.  52  äXwv,  yfo'iywv  und  [sijxwv  genannt  und 
andere  Barytona  der  Art  folgen  S.  60,  welche  sämmt- 
lich  nicht  in  den  S.  55  erwähnten  Ausnahmen  ent¬ 
halten  sind.  S.  55  lehrt,  pccroxytona  seyen  die  Ab- 
stracta  auf  örr^g  und  vtrjg.  Hier  fehlen  die  Aus¬ 
nahmen  drfiorijg  und,  wenn  wir  dieses  als  poetisch 
nicht  beachten  wollen,  xayyir\g ,  udgoxqg  und  ßga- 
övtrig.  Von  den  S.  5g  genannten  "Wörtern  auf 
tog  waren  mehrere  als  poetisch  oder  wenig  gebräuch¬ 
lich  zu  bezeichnen.  Dass  von  &i[ug  der  Genitiv 
gewöhnlich  ^i^uoxog  heisst,  ist  falsch;  es  ist  dieses 
nur  die  epische  Form.  S.  Buttm.  I.  S.  432.  Vgl. 
II.  S.  4o5.  Von  xvggig  oder  tu'(ht/£  soll  der  Geni¬ 
tiv  attisch  auf  ewg  ausgehen,  hey  Xenophon  in  der 
Anabasis  kommt  jedoch  xvgaiog  vor.  Ein  starkes 
Versehen  ist,  S.  60,  die  Annahme  der  Contractiou 
üoxeog .  aoxeg.  Xägig  soll  nach  S.  64  als  Appella- 
tivum  nur  im  jonischen  Dialekte  und  bey  Dichtern 
zuweilen  ydgiru  haben.  Diese  in  allen  Gramma¬ 
tiken  zu  lesende  Behauptung  ergibt  sich  als  unge¬ 
gründet  durch  Xen.  Hell.  III,  5,  16  und  Athen. 
XIII,  64.  S.  77  widersprechen  sich  die  Regeln  IV. 
1.  b.  und  2.  c.,  in  Ansehung  dessen,  was  von  dem 
Einllusse  der  Position  auf  die  Quantität  gesagt  ist. 
Denn  nach  1.  b.  haben  die  meisten  einsylbigen  Wör¬ 
ter  männlichen  Geschlechts  auf  besonders  wenn 
die  Stammsylbe  von  Natur  oder  durch  Position 
gleichfalls  lang  ist,  im  Genitiv  axog  ein  langes  a ; 
hingegen  nach  2.  c.  ist  das  «  des  Genilivs  axog  der 
Wörter  auf  erg  kurz  in  den  zweysylbigen  Stamm  - 
und  Verkleinerungswörtern  beyder  Geschlechter,  de¬ 
ren  Stammsylbe  kurz  oder  nur  durch  Position  lang 
ist.  Unter  den  Bey  spielen  zur  Uebung,  S.  79,  lesen 
wir  das  poetische  üog  und  die  äolische  und  kirch¬ 
liche  Form  pagrvg  statt  der  ächten  fiugxvg ,  S.  80 
mehrere  poetische  Wörter,  als  axwv,  der  PVurf- 
spiess ,  r^yr\xwg,  dalg.  S.  84  hätte  die  nicht  vorkom¬ 
mende  Form  noXugv  nicht  länger  im  Paradigma  des 
Dualis  aufgeführt  seyn  sollen.  Die  paar  Bemer¬ 
kungen  über  die  Dichter,  S.  86  Anm.  12.,  wären  nach 
dem,  was  wir  oben  bemerkt  haben,  besser  wegge¬ 
lassen  worden.  Unter  Anm.  i4. ,  wo  es  heisst,  die 
Substantiva,  welche  vor  der  Endung  ivg  noch  einen 
Vocal  haben,  zögen  gewöhnlich  das  f  im  Gen.  u.  Acc. 
Sing,  und  im  Acc.  Plur.  mit  der  Casusendung  zu¬ 
sammen,  würde  es  statt  gewöhnlich  richtiger  sehr 
oft  heissen,  da  sich  sehr  viele  Beyspiele  des  Gegen- 
theils  bey  den  besten  attischen  Prosaikern  finden. 
S.  87  Anm.  16.  würden  die  dichterischen  Formen 
iögoi  und  idgw  wieder  besser  verschwiegen  seyn. 
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Eben  So  unter  den  Beyspielen  zur  Uebung  nioü. 
Nach  S.  89  5.  a.  sollen  die  Eigennamen  mit  der 
Endung  ijg  häufig  durch  alle  Casus  eine  doppelte 
Flexion,  nach  der  ersten  und  der  dritten  Declina- 
tion,  gestatten.  So  ist  nach  Rost  nachgeschrieben; 
aber  dieses  geschieht  ausser  in  dem  angegebenen  sehr 
anomalen  SaXijg  nur  noch  in  sehr  wenigen  Wörtern ; 
es  darf  also  nicht  häufig  heissen.  Dass  in  QaXr\g 
die  Flexion  nach  der  ersten  Declination  bey  den 
Attikern  vorgezogen  wird,  ist  nicht  hinzugesetzt. 
S.  90  bey  d  und  xo  uyevog  war,  wenn  das  dichte¬ 
rische  Wort  einmal  genannt  seyn  sollte,  zu  bemer¬ 
ken,  dass  letzteres  viel  üblicher  ist.  O  und  ro  ßgayyog 
Heiserkeit  aber  ist  uns  ganz  unbekannt;  wir  ken¬ 
nen  nur  o  ßgüyyog  Heiserkeit ,  und  ro  ßgüyyog  Fisch¬ 
kieme.  Audi  hier  ist  Rost  unserm  Verf.  in  dem 
Irrthume  Vorgänger.  Ferner  sollen  nach  c)  von 
den  Wörtern  auf  wg  viele  (wie  es  auch  bey  Rost 
heisst)  nach  der  dritten  und  zweyten  Declination 
zugleich  flectirt  werden;  man  bringt  aber  mit  Mühe 
etwa  6  —  7  zusammen.  Unter  4.  war  das  selbst  den 
attischen  Dichtern  ganz  fremde  «Axt  auszulassen,  so 
wie  gegen  das  Ende  der  Seite  vafivi  und  ngoocdnaat, 
und  S.  91.  60 J,  xgi  und  andere  dergleichen  Home¬ 
rische  Seltsamkeiten.  Auch ’'^/i’do£  und  Vieles  sonst 
auf  diesen  Seiten  würde  besser  fehlen.  Daselbst  in 
b)  war  noch  zu  bemerken,  dass  von  den  Formen 
viiug  und  vieig  die  letztere  gegen  den  übrigen  Sprach¬ 
gebrauch  der  Attiker  in  den  Wörtern  auf  evg  vor- 
zuziehen  ist.  S.  Lob.  zu  Pliryn. 

Bey  den  Adjectiven  heisst  es  S.  99  von  der 
Endung  vg,  eia,  v:  „ Zusammenziehung  findet  nie 
Statt,  nur  das  Neutrum  von  ifruovg  hat ,  wenn  es 
substantivisch  steht ,  Gen.  vgloeg  und  Flur .  ijjitiatjF 
Die  ersten  Worte  können  nicht  anders  gefasst  wer¬ 
den,  als  so,  dass  die  Adjectiva  auf  vg  in  keinem  Ca¬ 
sus  zusammengezogen  werden,  was  doch  entschie¬ 
den  falsch  ist,  da  rw  yXvxet,  ol  yXvxeig  und  x eg  yXv- 
‘Ai~ig  gesagt  wird,  wie  der  Verf.  selbst  S.  io4  lehrt. 
Aber  auch,  was  von  rj/uovg  bemerkt  ist,  können  wir 
in  so  fern  nicht  zugeben,  als  es  bey  den  aufgelösten 
und  zusammengezogenen  Formen  nicht  zunächst  auf 
den  substantivischen  oder  adjectivischen  Gebrauch  des 
Wortes  ankommt.  So  steht  substantivisch  righiu  Tliuc. 

IV.  16.  Xen.  Anab.  I.  9,  26.  Julofog Tliuc.  IV.  83.  io4. 
Gleich  darauf  bey  yaglstg  fehlt  die  Bemerkung,  dass 
das  Neutrum  attisch  yügtev  ( proparox .)  accentuirt  wird. 
Vergl.  die  Ausleger  zu  Xen.  Cyr.  I.  4,  i5.  Die 
S.  100  angeführten  W orte  änoXiv  nöXiv  liefern  kei¬ 
nen  Beweis  für  die  Flexion  unoXig ,  anoleojg ,  weil 
auch  von  änoXig ,  dnoXtdog  der  Accus.  änoXiv  heisst. 
AleyaXonöXeig  ’A&ijvut  steht  nirgends,  sorule m  nur 
(.icyuXonöXieg  bey  Pindar,  was  eine  dorische  Neben¬ 
form- für  fteyaXonoXideg  seyn  kann,  wie  avxonöXieg  Tliuc. 

V.  29.  in  dem  dorischen  Vertrage  steht.  Hierdurch 
werden  Lobecks  Bestimmungen,  denen  unser  Verf. 
gefolgt  ist,  für  die  attische  Sprache  sehr  wankend; 
denn  das  noch  übrige  noXeoiv  ioonoXioiv  aus  Appian 
kann  theils  wegen  der  scldechtern  Sprache  dieses 
Schriftstellers,  theils  weil  es  leicht  aus  econoXioiv 


verderbt  seyn  könnte,  sehr  wenig  beweisen.  S.  101.  1. 
ist  die  Erwähnung  von  evyugig  unnütz,  da  es  schon 
in  der  Regel  S.  100  Anm.  11.  dagewesen  ist.  Dass 
knegog  nicht  immer  generis  communis  ist,  wie  S. 
101.  2.  mit  Buttmann  angenommen  wird,  hat  Ree. 
anderwärts  gezeigt.  S.  107  declinirt  der  Verf.  die 
Femininform  uw«  durch  alle  Casus  des  Singulars 
und  des  Plurals;  aber  mehrere  von  ihnen  zu  be¬ 
legen,  möchte  ihm  schwer  werden,  für  adav  und 
oejag  namentlich  verlangen  Andere  auch  im  Femi¬ 
ninum  <j£üV.  S.  108  §.  24.  Anm.  sollte  von  der 
Comparation  von  axevdg  und  xevög  nicht  so  bestimmt 
behauptet  seyn,  dass  diese  Wörter  0  beybelialten, 
sondern  dass  sie  es  beyzubelialten  scheinen,  weil  die 
Sache  von  Einigen  bestritten  wird.  S.  109  5.  a. 
ist  nicht  bemerkt,  dass  neben  nuXulxegog ,  oyoXulztgog , 
auch  die  regelmässigen  Formen  Vorkommen.  Un¬ 
ter  b)  war  die  Comparation  (fiXlwr,  (f  iXiarog  als  poe¬ 
tisch  zu  bezeichnen,  oder  lieber  unerwähnt  zu  las¬ 
sen.  Auch  das  Sophokleisclie  xoXtifixaxog  weiter 
oben  Anm.  5.  hätte  füglich  unerwähnt  bleiben  kön¬ 
nen.  S.  110  d.,  wo  von  der  Comparationsendung 
iaxegog  statt  oxegog  oder  vregog  gehandelt  wird,  sind 
Formen  verschiedener  Dialekte  gemischt,  wie  die 
jonischen  und  dorischen  Formen  aidoiioxegog  und 
anedaiiaxegog  lehren.  Für  die  Zwecke  dieses  Bu¬ 
ches  reichte  es  hin  ig'gcoperog  und  uxgaxog  und  in 
Anm.  10.  ucf&ovog  und  cioptvog  zu  nennen.  Dass  die 
Adjectiva  uiaygog  und  eyOgog  durchgängig  die  Com- 
parationsform  icop,  ioxog,  haben,  ist  zu  viel  gesagt, 
wie  in  der  Recension  der  grossen  Butlmannschen 
Grammatik  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  ge¬ 
zeigt  ist.  Die  unter  Anm.  11.  erwähnten  Wörter 
ausser  o't'xxtozog  wären  als  der  Prosa ,  und  grössten 
Theils  auch  der  attischen  Poesie,  fremd  besser  hier 
unerwähnt  geblieben.  S.  111  liäLte  der  Superlativ 
rjxunog  ungenannt  bleiben  sollen,  da  er,  ausser  in 
einer  streitigen  Stelle  Homers,  nur  eine  tadelnswer- 
the  Eigenheit  des  Aelian  ist.  Ueber  die  Unterschei¬ 
dung  von  nXiwv  und  nXei'wp  kehren  daselbst  schon 
anderwärts  klar  widerlegte  Bestimmungen  wieder. 
So  soll  das  Neutr.  Plur.  attisch  stets  nXioj  heissen, 
obgleich  Poppo  zu  Tliuc.  I.  1,  p.  220  nXelto  aus 
6  Stellen  des  einzigen  Thucydides  nachweist;  dage¬ 
gen  soll  der  Acc.  Sing.  nXeha  lauten,  während  doch 
derselbe  Thucydides  zweymal  nXea>  hat.  Eben  so  falsch 
ist  es,  dass  in  den  nicht  zusammengezogenen  For¬ 
men  die  Attiker  nXlojv  vorziehen.  S.  112  6.  sind 
wieder  in  die  Grammatik  des  attischen  Dialekts 
Formen  epischer  Dichter,  wie  ßamXevxegog  und  xvv- 
xegog ,  aufgenommen.  Selbst  diojzegog  ist  noch  eini¬ 
gen  Bedenken  unterworfen.  S.  Buttm.  §.  n5.  b. 
Unter  den  Beyspielen  zur  Uebung,  S.  1 10,  wünsch¬ 
ten  wir  das  poetische  da'hfgcop  ausgelassen,  noch  mein 
aber  in  den  Sätzen  zum  Uebersetzen,  S.  n4,  den 
mit  dem  poetischen  Comparativ  yXüxiop,  ovdev  yXv- 
xtov  x ijg  naxgldog.  S.  n5  findet  sich  die  unpassende 
Wortstellung :  Die  Feinde  haben  in  ne  alle  Gipfel 
der  —  Berge. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Sprache, 

Beschluss  (1er  Recension:  Elementar  wer):  der  grie¬ 
chischen  Sprache  von  Dr.  Qustav  Pinzger . 

Seite  118,  wo  dvo  declinirt  ist,  war  i)  dvoi  als  ge¬ 
meine  Form,  2)  dvtlv  nicht  als  attisch,  sondern  als 
angeblich,  attisch,  oder  als  Eigentliümlichkeit  ein¬ 
zelner  Schriftsteller,  5)  deal  als  in  der  attischen 
Sprache  zu  missbilligende  Form  zu  bezeichnen.  Die 
Beweise  dafür  brauchen  für  Kundige  nicht  ange¬ 
führt  zu  werden.  S.  120  hat  der  V erf.  gegen  die 
von  ihm  seihst  vorher  aufgestellte  Regel,  dass  die 
kleinere  Zahl  der  grossem  ohne  xal  nachtrete,  ge¬ 
schrieben,  siioyyXog  ißiwcsiv  i&'xovxa  xal  xQta  i'n 7.  Fr 
musste  also  entweder,  wo  er  die  Regel  aufstellt,  be¬ 
merken,  dass  ausnahmsweise  auch  diese  Art  zu  spre¬ 
chen,  wie  im  Lateinischen,  vorkomme,  oder  besser 
hätte  er  das  Beyspiel  nach  der  Regel  geändert.  S. 
121  heisst  es,  von  ov  seyen  die  casus  obliqui  des 
Dualis  und  Pluralis  mit  Ausnahme  von  und 

Gcpuq  enklitisch.  Aber  oyilg  kann  noch  weniger  als 
otfüg  enklitisch  seyn,  und  selbst  von  aepioe  ist  für 
die  attische  Prosa,  wo  es  nur  leflexiv  erscheint, 
der  enklitische  Gebrauch  zu  bezweifeln  und  der  ge¬ 
wöhnlichen  Accentuationsart  entgegen.  Die  Form 
Gtfia  ist  der  attischen  Sprache  ganz  fremd,  und  war 
daher,  so  wie  auch  vüY,  rta/V,  aqpwi,  ocpaüv,  wenn  sie 
überhaupt  erwähnt  werden  sollte,  in  Parenthesen 
einzusohliessen.  S.  122  fehlen  in  den  casibus  obli- 
quis  des  Pronomens  der  dritten  Person  die  Formen 
oqüjv  u vxiov,  oyioiv  auzolg,  (Ufüg  avxeg .  S.  123  zu 
Filde  hätten  neben  öxe  und  Öxot  auch  oxojp  (und 
oxaoi}  eher  Erwähnung  verdient,  als  manches  andere, 
was  in  diesem  Buche  steht,  da  dieses  öxwv  bey  Xe- 
uoplion  und  andern  Attikern  einige  Male  vor¬ 
kommt.  In  dem  zu  S.  127  gegebenen  Wörterver¬ 
zeichnisse,  S.  269,  stellt  für  Verwandter  avyyovog 
statt  des  in  Prosa  üblichen  avyyfnjg ,  und  komme 
herbey  soll  durch  nQogfQxio&uj  übersetzt  werden, 
welches  eine  in  der  attischen  Sprache  wenig  ge¬ 
bräuchliche  Form  ist. 

Zu  der  gegebenen  Tabelle  der  Personalendun¬ 
gen  hätte  S.  i5o,  i52  und  i35  gleich  in  Anmer¬ 
kungen  dasjenige,  was  S.  i34  5.  über  den  Dualis 
bemerkt  ist,  angedeutet  werden  sollen.  S.  i36  Anm. 
1.,  wo  von  der  Reduplication  vor  media  cum  li- 
quida  die  Rede  ist,  fehlt,  wie  bey  Buttmaim  und 
111  andern  Grammatiken,  ßluaqrj/nie) ,  dessen  Perfect 

Erster  Band . 


ßfßlaGtftjfi^xa  lautet,  Dem.  de  Cor.  5.  Der  unter  d) 
bey  Erwähnung  des  Augments  t\  bey  ßuXofiat.  dvvcc- 
(.tcn  und  piei Uw  gemachte  Zusatz,  besonders  im  at¬ 
tischen  Dialekte ,  ist,  wenigstens  was  ßsXo/nat  betrifft, 
nicht  ganz  richtig,  wie  anderwärts  gezeigt  ist.  Was 
S.  109  Anm.  11.  von  xa&tvdei  gesagt  ist,  war  auch 
auf  xaüigco  (s.  Buttm.  Verbalverz.  in  i’£w)  und  xü- 
(s.  Buttm.  in  »;/ uat )  überzutragen.  Das  unter 
b.  aa)  genannte  dvxtdixixa  bekommt  oft  2  Augmente, 
wie  in  der  Recension  von  Buttmanns  Grammatik 
gezeigt  ist.  Hingegen  war  von  a^xpigßtjxioi,  S.  i4o, 
nicht  schlechtweg  zu  behaupten ,  es  bekomme 
ein  doppeltes  Augment,  da  doch  auch  die  Form 
‘tjfKptgßifia v  sich  findet.  Wohl  aber  war  txvcdvofiut 
nach  seiner  üblichsten  Flexionsart  zu  den  Verbis 
mit  2  Augmenten  beyzüfügen.  Die  unter  Anm. 
i5.  genannten  streitigen  und  ganz  unanalogen  For¬ 
men  ivtyyvwv  und  evfyyvrjou,  die  durch  Bekker  gröss¬ 
ten  Theils  verschwunden  sind,  hätten  Anfängern  gar 
nicht  erst  genannt  seyn  sollen.  Das  Imperfect  und 
der  Aorist  von  ixxXt]Oid£oi  sind  streitig.  S.  Poppo 
zu  Time.  V III,  p5.  Was  von  tvigyezea)  untbr  bb) 
nach  Buttmann  gesagt  ist,  hat  die  mehrmals  genannte 
Recension  der  Buttmannschen  Grammatik  als  falsch 
erwiesen.  Wenn  S.  i4i  angedeutet  werden  sollte, 
dass  die  Auslassung  des  Augments,  wenn  auch  nur 
selten,  auf  die  attischen  Dichter  übergegangen  sey; 
so  musste  auch  kurz  hinzugefügt  werden,  unter  wel¬ 
chen  Bedingungen  diess  geschähe.  Die  8.  i42  Anm. 
2.  erwähnten  Verba  6dä£ca  und  yvoxaCo)  scheinen  in 
diesen  Formen  zunächst  nur  episch  -  ionisch  zu 
seyn,  und  konnten  also  wohl  eben  so  gut  über¬ 
gangen  werden,  wie  dieses  mit  ivagl^at ,  dXanä'iai 
und  ähnlichen  Homerischen  Formen  geschehen  ist. 
S.  i45  Anm.  1.  hätten  die  Verba  ivzvtn  und  ruvvw 
als  poetische  bezeichnet  seyn  sollen.  Was  S.  i44 
Anm.  2.  über  tnavo&tiv,  niTrcapai  gesagt  ist,  kann 
nach  den  neuesten  Forschungen  nicht  mehr  als  hin¬ 
länglich  gelten,  da  eTtuü&tjv  bey  Thucydides  und  an¬ 
dern  hergestellt  ist.  S.  Buttm.  Verbalverz.  Auch 
dass  die  Perfecta  Pass,  von  &(juv w  und  ygloi  ein  a 
annehmen,  ist  nicht  ohne  alle  Einschränkung  wahr. 
S.  die  Nachträge  zu  Buttm.  Verbalverz.  Daselbst  un¬ 
ter  c)  fehlt  die  Bemerkung,  dass  die  Verba,  deren 
Charakter  d,  r,  oder  £  ist,  keinen  Aor.  2.  des 
Passivs  bilden.  Richtig  zwar  ist  S.  i46  bemerkt,  die 
Formen  fxklrthjv,  in\vv&r}v  seyen  nicht 

ungewöhnlich,  doch  sollte  hinzugesetzt  seyn:  wie¬ 
wohl  in  Prosa  selten.  S.  147.  5.  a.*  ist 
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nicht  an  seiner  Stelle  erwähnt,  da  die  bey  Herodot 
und  sonst  noch  vorkommende  Nebenform  ^uytoo^ai 
lehrt,  dass  es  nicht  durch  unmittelbare  Anhängung 
von  ö/ttat  an  den  Stamm ,  sondern  durch  die  bey 
xcdu  und  «AcJ  übliche  Ausstossung  des  ff  entstan¬ 
den,  oder,  wie  man  gewöhnlich  spricht,  nicht  dem 
zweyten,  sondern  dem  attischen  Futurum  analog 
ist.  In  derselben  Anmerkung  *  sollte  neben  ■  mov- 
fiut  die  bessere  Form  niofxai  nicht  übergangen  seyn. 
S.  i48  heisst  es,  das  attische  Futurum  von 
komme  bey  Dichtern  vor;  Rec.  kennt  es  aber  nur 
aus  Herodot  und  den  LNX.  Bey  zufügen  ist  noch 
igezuCw,  t&rtö,  wegen  Isocr.  Euag.  und  Lex.  Seg.  p. 
25i.  Was  S.  162  §.  35.  Anm.  3.  über  den  Nicht¬ 
gebrauch  des  2.  Aorists  in  vielen  Fällen  gesagt 
ist,  wünschten  wir  mit  dem,  was  über  das  2.  Perfect 
§.  32.  Anm.  4.  steht ,  an  einer  Stelle  verbunden  zu 
lesen.  Auch  ist  in  der  dritten  Zeile  dieser  Anm.  3. 
zwischen  ccpco  und  fco  ausgefallen  aco.  Ferner  ver¬ 
missten  wir  die  Regel,  dass  Verba,  deren  zweyter 
Aorist  sich  von  dem  Imperfect  der  Form  nach  nicht 
unterscheiden  würde,  jenen  nicht  bilden.  Endlich 
musste  entweder  hier  oder  schon  S.  i44  erinnert 
werden,  dass  kein  Verbum  ausser  xQtnw,  welches 
den  Aor.  2.  des  Activs  und  Mediums  annimmt,  den¬ 
selben  im  Passiv  zulässt.  Was  aber  über  das  3.  Futu¬ 
rum  Anm.  5.  S.  i53  steht,  leidet  doch  ein  paar  Aus¬ 
nahmen.  S.  Buttm.  II.  S.  423.  Als  Paradigma  dient 
von  alten  Zeiten  her  xvnxco,  obgleich  dieses,  weil  es 
attisch  rvmtjaoi,  xixvnxtjfiai  abgewandelt  wird,  das 
2.  Perfect  und  den  2.  Aorist  des  Mediums  gar 
nicht,  den  des  Activs  nur  in  einer  Stelle  des  Eu- 
ripides  hat,  dazu  sehr  wenig  tauglich  ist.  Geeigne¬ 
ter  wäre  vielleicht  me&oi,  dem  nur  der  zweyte  Aorist 
des  Passivs,  oder  xQtm o,  dem  nur  das  zweyte  Per¬ 
fect  fehlt;  ein  ganz  vollständiges  Verbum  möchte 
sich,  wenn  man  auch,  wie  es  bey  jenen  bey  den  in 
der  genannten  Vollständigkeit  der  Fall  seyn  musste, 
poetisches  und  prosaisches  nicht  scheiden  will,  in 
der  ganzen  griechischen  Sprache  nicht  finden.  S. 
i64,  wo  der  Verf.  von  der  zusammengezogenen  Con- 
jugation  zu  handeln  anfangt,  heisst  es,  die  Zusam¬ 
menziehung  werde  in  der  attischen  und  gewöhn¬ 
lichen  Sprache  niemals  vernachlässigt.  Dabey  hat 
er  aber  nicht  an  die  unten  erwähnten  zweysylbigen 
Verba  auf  eoj  gedacht.  Bey  dem,  was  S.  170  Anm. 
1.  über  £v()d(ü,  | vptjaca,  gesagt  ist,  war  nicht  zu  ver¬ 
schweigen,  dass  bey  den  achten  Attikern  das  Prä¬ 
sens  gvQtw  heisst.  In  Anm.  2.  tadeln  wir  erstens, 
dass  eine  Menge  wenig  oder  gar  nicht  gebräuch¬ 
licher  Präsentia,  wie  xfpuco ,  xpf/uua),  ntgäw, 

verkaufen,  nicht  als  solche  bezeichnet  sind;  ferner, 
dass  ein  Präsens  //idoi  ich  geissele  angenommen  ist, 
da  es  doch  ifiuoaio  heisst,  und  dieses  Verbum  ganz 
zu  der  Analogie  von  ndffffw  gehört;  endlich  dass  zu 
nüofuxt  mit  kurzem  a  nicht  die  Bedeutung  hinzuge¬ 
setzt  ist,  während  es  auch  einen  Stamm  nao^iai  mit 
langem  a  gibt.  Was  in  Anm.  4.  bey  no&ioD  von 
der  altattischen  Sprache  gesagt  ist,  ergibt  sich  durch 
den  Sprachgebrauch  des  Nenophon ,  den  man  doch 


auch  zu  den  ältern  Attikern  rechnen  muss,  als  nicht 
allgemein  geltend.  S.  Buttm.  Verbalverz.  S.  174  5. 
waren  die  Formen  Qevao/xou  und  eßuevau  als  unat¬ 
tisch  zu  bezeichnen.  Nach  S.  170  lassen  sich  die 
Verba  nicht  angeben,  wo  der  Aor.  1.  des  Passivs 
.nicht  gebräuchlich  sey.  Für  die  Prosa  lässt  sich 
jedoch  in  Ansehung  der  verba  liquida  eine  Regel 
aufstellen,  indem  die  zweysylbigen,  die  einen  Con- 
sonans  vor  dem  haben  würden ,  nur  den  zwey¬ 
ten  Aorist*  annehmen.  Also  nicht  ionu()&?]v,  iaxcü.- 
wohl  aber  ixQi&ijv.  Eine  Ausnahme  macht  nur 
itfüvü rjv  in  der  Bedeulung  ich  bin  angegeben  oder 
an  gekündigt  worden.  Dass  q  oßtoficu ,  wie  auf  der¬ 
selben  Seite  Ni'.  4.  und  in  den  Beyspielen  zur  Uebung 
geschehen  ist,  ein  Deponens  Pass,  genannt  ist,  kann 
Rec.  unmöglich  billigen,  da  das  Activum  qoßuv,  in 
Schrecken  setzen ,  höchst  gewöhnlich  ist,  und  dazu 
das  Passivum  qoßqürjvcu  sich  ganz  eben  so  verhält 
wie  IvmjOrjvcu,  ixnkuyrjvca  und  dergl.  zu  kvnflv  ,  ix- 
TcXtjOöiiv  u.  s.  w.  Unter  den  S.  17b  genannten  Ver- 
bis,  die  das  Futurum  Medii  annehmen,  sind  auch 
mehrere,  die  eben  so  richtig  das  Futurum  Aclivi 
beybehalten,  wie  upndCco,  xoA«£oj,  dyvoico ,  worüber 
wir  wieder  auf  die  Recension  der  Buttmannschen 
Grammatik  verweisen.  Auf  derselben  Seite  war 
ßvia  als  in  der  attischen  Sprache  ungebräuchlich 
zu  bezeichnen.  S.  Bullm.  Verbalverz.  Dasselbe 
gilt  gleich  von  iXxvco.  Einige  Bemerkungen  zu 
und  S.  177  zu  Tiavco  und  Qavoi  ergeben  sich  aus 
dem,  was  wir  oben  gesagt  haben.  S.  178  otßofxat 
sollte  atßui  und  ot'ßo(.iui  heissen.  ''JSXncj  sollte  für 
poetisch  erklärt  seyn.  Unter  rpfjrw  steht,  wie  bey 
Buttmann,  der  Aor.  2.  sey  im  Act.,  Pass,  und  Med. 
am  gebräuchlichsten;  und  docli  hat  der  Verf.  in 
einer  andern  Stelle  weiter  oben  mit  Recht  selbst 
bemerkt,  i’xQunov  komme  nur  bey  Dichtern  vor. 
M^iqofxut  wird  für  ein  Medium  erklärt,  da  es  doch 
ein  Deponens  Med.  und  Pass.  ist.  Unter  oxQtqw  war 
iaxQeq,ö?]v  für  dichterisch  zu  erklären.  Sollte  über¬ 
haupt  der  1.  Aorist  in  den  Wörtern,  wo  er  nur 
selten  vorkommt,  besonders  angegeben  werden;  so 
war  er,  so  gut  wie  bey  ozyt'qca,  xpt'qa)  u.  a.,  auch 
bey  xQißei ,  ß\än iw,  xdnicj  u.  a.  zu  neunen.  S.  129 
Avar  das  Präsens  tQivyia  als  ungebräuchlich  (wenig¬ 
stens  bey  Attikern)  zu  bezeichnen. 

Weiter  können  wir  dem  Verfasser  auf  sei¬ 
nem  Wege  nicht  folgen,  auch  ist  dieses  nicht  nö- 
thig,  da  sowohl  die  Leser  durch  das  Angeführte 
hinlänglich  in  den  Stand  gesetzt  sind,  sich  eine  rich¬ 
tige  Vorstellung  von  den  Vorzügen  und  Mängeln 
dieses  Werkes  zu  machen,  als  auch  der  Verfasser 
selbst  auf  das  genügend  aufmerksam  gemacht  seyn 
wird,  Avas  zu  Arerbessern  bey  einer  etwaigen  neuen 
Auflage  sein  vorzüglichstes  Bestreben  seyn  muss. 
Wir  können  zum  Schlüsse  nur  wiederholen,  dass 
das  Buch  trotz  mancher  einzelner  Unvollkommen¬ 
heiten  in  vielem  Betrachte  recht  brauchbar  für  den 
Elementarunterricht  im  Griechischen  ist,  und  die 
Liebe  und  den  Eifer,  Avelclie  der  Verfasser  dieser 
Sprache  widmet,  aufs  Neue  beurkundet.  Deshalb 
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hoffen  wir  auch,  dass  die  Berichtigungen  seines 
Werkes,  die  wir  hier  mitgetheilt  haben,  ihm  selbst 
nicht  unerwünscht  seyn  werden. 

Druckfehler  haben  wir  nur  wenig  bemerkt,  als: 
S.  98  Pa raxiytona  statt  Paroxytona,  S.  n5  Z.  4 
v.  u.  tiaiv  statt  liai,  S.  119  povag  statt  fiovcxg,  S. 
268  ivuiQt'j\h]oav  statt  tren^tjG&fjaciv, 


F  or  st  wissens  chaf  t. 

Ueber  den  Lerchenbaum.  Eine  Abhandlung  von 
dem  Forst -Inspector  G.  TV.  Lern  che.  Hanno¬ 
ver,  in  der  Helwingschcn  Holbuclihandlung.  1829. 
72  S.  (9  Gr.) 

Der  Vf.,  welcher,  nach  der  Vorrede  zu  sclilies- 
sen,  die  Forsten  der  Stadt  Hannover  verwaltet  und 
die  Anlagen  und  Pflanzungen  um  dieselbe  herum 
beaufsichtigt,  theilt  hier  zuerst  seine  Erfahrungen 
über  den  Erfolg  des  Anbaues  ausländischer  Holzar¬ 
ten  mit. 

D  er  Platanus  gewährt  hiernach  ein  schlechtes 
schwammiges  Holz,  erfriert  leicht,  und  ist  nicht  zu 
empfehlen.  Hierbey  ist  nur  zu  bemerken,  dass  der 
\  erf.  wohl  hätte  näher  angeben  sollen ,  von  wel¬ 
chem  Platanus  er  spricht,  denn  bekanntlich  wer¬ 
den  P.  occidentalis ,  P.  orientalis ,  P.  acerifolia , 
wovon  letzterer  gar  nicht  empfindlich  gegen  die 
Kälte  ist,  bey  uns  gezogen.  Wahrscheinlich  ist  aber 
vom  P.  occidentalis  die  Rede. 

Auch  die  Akazie  entsprach  in  den  Anlagen  um 
Hannover  nicht  den  Empfehlungen,  durch  welche 
Medikus  und  Burgsdorf  so  eifrig  als  wortreich  ihre 
Cultur  in  Deutschland  zu  verbreiten  suchten.  Sie 
erhielt  keine  regelmässige  Stammbildung,  litt  sein* 
durch  den  Frost  und  war  dem  Zerbrechen  durch 
den  Wind  sehr  unterworfen,  liess  auch  im  Alter 
sehr  im  Wüchse  nach.  Diess  kann  Rec.  nicht  nur 
aus  eigener  Erfahrung  bestätigen,  sondern  muss  auch 
hinzufügen,  dass  sie  ausserdem  noch  den  grossen 
Fehler  hat,  sich  gleich  der  Birke  sehr  licht  zu  stel¬ 
len,  wenn  man  sie  als  Baumholz  zieht,  so  dass  sie 
höchstens  nur  als  Buschholz  auf  sandigem  Boden  zu 
empfehlen  seyn  würde,  wo  sich  ihr  behaupteter 
rascher  Wuchs  wirklich  zeigt,  wenn  sie  nicht  als 
solches  wieder  durch  ihre  Dornen  unbenutzbar  würde. 

Die  W eimuthskiefer,  der  Verf.  schreibt  Wey- 
mutlikiefer,  wächst  zwar  schnell,  doch  verhindern 
die  nicht  verwachsenden  Aeste  die  Benutzung  der¬ 
selben  als  Spaltholz  und  reines  Schnittnutzholz,  wo- 
bey  noch  hmzuzufügen  gewesen  wäre,  dass  das  PIolz 
so  scldecht ,  porös  und  wenig  dauerhaft  ist,  dass  es 
auch  nicht  als  Bau-  und  Brennholz  zu  empfeh¬ 
len  ist. 

Dagegen  empfiehlt  er  den  Lerchenbaum  um 
desto  dringender,  und  scliliesst  sich  mit  dieser  Em¬ 
pfehlung  an  die  lange  Reihe  von  Namen  der  Lob¬ 
redner  des  Lerchenbaums  (S.  19.  20)  an,  welche 
ihn  für  die  Krone  aller  Nadelholzbäume  erklären. 


Die  Citate  aus  Plinius  und  Vitruvius  hinsichts  der 
Unverbrennlichkeit  des  Lerchenliolzes,  S.  22  —  2 4, 
hätten  wir  wohl  um  so  weniger  erwartet,  da,  wenn 
diese  auch  von  alten  deutschen  Forstschriftstellern 
aufgenommene  Fabel  wahr  wäre,  diess  gerade  keine 
Empfehlung  des  Lerchenbaums  seyn  würde,  indem 
doch  immer  der  grösste  Theil  des  zu  erziehenden 
Holzes  zu  Feuerholz  verbraucht  werden  muss. 

Dieser  Einleitung  folgt  eine  Anleitung  zur  Er¬ 
ziehung  des  Lerchenbaums  in  Saatschulen  und  Pflanz¬ 
kämpen,  eine  forstbotanische  Beschreibung  dessel¬ 
ben  ,  welche  vorzüglich  die  Hervorhebung  seiner 
guten  Eigenschaften  zum  Zwecke  hat,  wobey  selbst 
ein  paar  Gedichte  angehängt  .sind,  und  das  Schluss¬ 
wort  ist  von  dem  verdienten  Forstratlie  W  ächter 
geschrieben,  welcher  gleichfalls  den  ausgedehntem 
Anbau  dieser  Holzgatlung  anräth,  eine  Empfeh¬ 
lung,  die  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  Herr 
Wächter,  wenn  gleich  als  Schriftsteller  wenig  be¬ 
kannt,  gewiss  einer  unserer  tüchtigsten  Forstmänner 
Deutschlands,  eben  so  wohl  in  wissenschaftlicher  als 
praktischer  Beziehung  ist. 

Die  Schrift  enthält  manche  beachtungswerthe 
und  selbst  neue  Bemerkungen,  z.  B.  über  das  Ver¬ 
halten  der  Lerche  als  Kohlholz;  den  Beruf  des  Vfs. 
als  Schriftsteller  aufzutreten,  bekundet  sie  jedoch 
nicht.  Sie  ist  schlecht  geordnet,  sie  trennt  nicht 
das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen,  übergeht  ge¬ 
rade  das  Wichtigste,  bey  welchen  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  die  Lerche  allein  mit  Vortlieil 
zu  ziehen  ist,  und  lässt  nur  zu  häufig  den  Mangel 
an  Kritik  bey  Anführung  älterer  Schriftsteller  füh¬ 
len.  Doch  wünschen  wir  ihre  Beachtung,  denn  in 
der  That  verdient  die  Lerche  unter  bestimmten  Ver¬ 
hältnissen  einen  ausgedehntem  Anbau,  als  ihr  bis¬ 
her  geworden  ist. 

Dem  Rec.  sey  erlaubt,  seine  eigenen  Bemerkun¬ 
gen,  die  er  auf  die  Untersuchung  der  ausgedehnte¬ 
sten  Lerchenculturen,  die  Deutschland  hat,  die  sich 
auf  sehr  verschiedenem  Boden  und  in  sehr  abwei¬ 
chendem  Klima  befinden,  stützt,  zuzufügen,  weil 
der  Gegenstand  wirklich  wichtig  ist. 

Er  stimmt  unbedingt  Herrn  Lemcke  und  Wäch¬ 
ter  bey,  die  Lerche  als  die  des  Anbaues  würdigste 
Holzgattung  zu  empfehlen,  in  so  fern  Klima  und 
Boden  passen.  In  Hinsicht  des  erstem  darf  man 
nicht  vergessen,  dass  die  Heimath  der  Lerche  im 
Norden  (Siberien)  ist,  und  dass  ihr  ein  warmer 
Standort  nicht  zusagt.  In  diesem  wird  ihre  Lebens- 
thätigkeit  in  der  Jugend  überreizt,  sie  wächst  zu¬ 
erst  sehr  rasch,  lässt,  aber  bald  nach,  und  stirbt  früh 
als  jugendlicher  Greis  ab.  Was  den  Boden  betrifft, 
so  verlangt  sie  entweder  einen  humosen,  frischen 
Sand,  oder  kräftigen,  nicht  zu  flacligriindigen  Lehm¬ 
boden,  weder  auf  dürrem,  inagenn  Sandboden,  noch 
auf  flachgründigem  Felsboden  oder  auf  Säuren  ent¬ 
haltendem  Bruchboden  ist  sie  zu  ziehen.  Wir  ha¬ 
ben  im  Harze,  so  wie  in  Schlesien,  Lerchenanlagen, 
welche,  unter  günstigen  klimatischen  und  Bodenver¬ 
hältnissen  gemacht,  es  praktisch  darthun ,  dass  die 
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Lerclie  an  Schnelligkeit  des  Wuchses  alle  andern 
Hölzer  über  trifft  und  grössere  Holzmassen  als  ir¬ 
gend  ein  anderes  Nadelholz  in  kürzerer  Zeit  ge¬ 
wahrt,  dabey  zugleich  Holz  von  grosser  Brauchbar¬ 
keit  darbietet.  Die  grossen  Anlagen  in  dem  trock¬ 
nen  Sande  der  Marken,  welche  Burgsdorf  gemacht 
hat,  zeigen  aber  auch  wieder,  dass  sie  durchaus  nicht 
dahin  gehört,  und  hier  weit  von  der  Kiefer  über¬ 
troffen  wird. 

Deshalb  möchten  wir  die  Lerche  auch  nur  be¬ 
dingt,  nicht  unbedingt  empfehlen,  und  das  nie  zu  ver¬ 
gessende  Wort  in  Erinnerung  bringen:  Nur  wo 
eine  Holzgattung  einen  passenden  Standort  findet, 
ist  sie  empfehlenswert!!. 


Anleitung  zur  Prüfung  der  Forstcandidaten,  von 
Cr.  L.  Hurtig,  Königl.  Preuss.  Oberlandforstmeister, 
Zweyte,  vermehrte  Auflage.  Berlin,  bey  Nicolai. 
1828.  (10  Gr.) 

Wenn  diese  Schrift  wirklich  Bedürfniss  war, 
so  wäre  es  ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit;  denn  man 
müsste  dann  annehmen,  dass  die  Regierungen  Forst- 
Examinatoren  bestallen,  welchen  die  Fragen  mitge- 
theilt  werden  müssen,  die  sie  thun  sollen,  weil  sie 
ausser  Stande  sind ,  selbst  passende  zu  entwerfen. 
Was  würden  wohl  die  Ober-Mediciual-,  Justiz-,  Fi¬ 
nanz-,  Schul -Behörden,  die  Consistorien  sagen,  wenn 
man  ihnen  eine  solche  Anleitung  mit  454  Fragen 
zusendete,  damit  sie  zweckmässige  für  die  von  ihnen 
abzuhaltenden  Prüfungen  auswählten!  Hoffentlich 
war  sie  nach  dieser  Ansicht  überflüssig,  sogar  schäd¬ 
lich,  denn  es  wird  den  Examinatoren  dadurch  nur 
die  Entwerfung  von  Fragen  erschwert,  da  sie  sich 
scheuen  müssen,  gleiche,  oder  ähnliche  wie  die  hier 
mitgetheilten  zu  thun,  um  nicht  in  den  Verdacht 
zu  kommen ,  selbst  eine  Eselsbrücke  zu  benutzen, 
und  nicht  Gefahr  zu  laufen,  eine  darauf  auswen¬ 
dig  gelernte  Antwort  vom  Examinanden  zu  er¬ 
halten. 

Wahrscheinlich  haben  aber  auch  nicht  die  Exa¬ 
minatoren  diese  zweyte  Auflage  nötlrig  gemacht, 
sondern  die  Examinanden,  da  erfahrungsmässig  vor¬ 
züglich  die  schlecht  unterrichteten  auf  nichts  so 
sehr  erpicht  sind,  als  die  Fragen  schon  im  Voraus 
zu  wissen,  die  im  Examen  an  sie  gethan  werden 
könnten.  Diess  ist  die  andere  traurige  Seite  dieser 
Schrift,  die  Rec.  nur  zu  sehr  aus  Erfahrung  hat 
kennen  lernen,  da  ihm  Fälle  vorgekommen  sind, 
wo  die  Antworten  auf  diese  Fragen  verkauft,  und 
dann  von  ganz  ungebildeten  Subjecten  auswendig 
geleimt  wurden,  um  so  den  Examinator,  der  sie  et¬ 
wa  benutzte,  zufrieden  zu  stellen.  — 

Wir  können  daher  der  Idee,  welche  dieser  Schrift 
zum  Grunde  liegt,  keinen  Bey  fall  schenken,  und 


glauben,  dass  sie  am  allerrn ehesten  dem  Verf.  in  sei¬ 
ner  Stellung  in  einem  grossen  Staate  hätte  fremd 
bleiben  müssen,  wenn  er  auch  hätte  vergessen  wol¬ 
len,  dass  ein  Forstmann,  dem  die  Forstwissenschaft 
so  viel  verdankt,  sicli  nicht  dazu  hergeben  sollte 
der  Unwissenheit  Vorschub  zu  thun. 

Wras  die  Ausführung  derselben  betrifft,  so  sind 
bey  weitem  die  Mehrzahl  der  Fragen  sehr  gut  ge¬ 
fasst,  und  namentlich  hat  darin  die  zweyte  Auflage 
grosse  V  orzüge  vor  der  ersten,  was  sonst  bey  den  Schri f- 
ten  dieses  Verf.  nicht  gewöhnlich  ist,  und  deshalb 
desto  mehr  anerkannt  werden  muss. 

Doch  ist  aber  auch  Manches  dabey  wohl  mit 
Recht  zu  rügen.  Dahin  rechnen  wir  die  ganz  un¬ 
bedeutenden  Fragen,  deren  Beantwortung  zu  gar 
nichts  helfen  kann,  und  die  überdiess  gewiss  ist, 
wenn  die  schwerem  beantwortet  werden,  die  vor¬ 
züglich  bey  der  Jagd  und  Mathematik  Vorkommen. 
Ferner  Fragen,  die  die  ganz  falschen  Ansichten  des  Exa¬ 
minators  verrathen,  z.  B.  Nr.  29:  Warum  die  Blät¬ 
ter  bey  Ermangelung  des  Lichts  weiss  werden?  — 
Was  schon  Humbold  als  ganz  unrichtig  erwiesen 
hat,  und  was,  wenn  es  behauptet  wird,  der  Verf. 
selbst  wohl  schwer  genügend  erklären  dürfte.  Von 
dieser  Art  findet  sich  aber  ziemlich  viel  vor.  Eben 
so  können  wir  das  Examen  über  Parforcejagd,  Zeug¬ 
jagden,  Falkenbaize  u.  s.  w.  unmöglich  zeilgemäss 
finden. 

Während  eine  Menge  Directionsfragen ,  wel¬ 
che  die  streitigen  und  noch  ganz  unentschiedenen 
Gegenstände  der  Anordnung  eines  nationalen  Forst¬ 
haushalts  berühren ,  gegeben  sind,  über  die  wohl 
nicht  füglich  ein  selbstständiges  Urtheil  von  einem 
Forstcandidaten  zu  verlangen  ist,  vermissen  wir  die 
praktische  Aufgabe  eines  Entwurfs  zu  einer  Be¬ 
triebsregulirung  im  Walde.  Ueberliaupt  ist  das 
praktische  Examen  sehr  dürftig  mit  i4  Fragen  be¬ 
handelt.  Unserer  Meinung  nach  muss  aber  gerade 
die  praktische  Prüfung  die  Hauptsache  seyn,  wo- 
bey  es  ja  unbenommen  bleibt,  die  Theorie  dabey 
wissenschaftlich  nicht  blos  entwickeln,  sondern  auch 
anwenden  zu  lassen. 

Noch  würden  wir  glauben,  dass  es  zu  gar  nichts 
führen  könne,  und  sogar  eine  gründliche  Prüfung 
verhindert,  wenn  man,  nach  des  Verfassers  Forde¬ 
rung  in  der  Vorrede,  80  bis  100  schriftliche  Fra¬ 
gen  angibt.  Eine  oder  zwey  umfassende,  welche 
dann  der  umständlichen  mündlichen  Erörterung 
hinsichts  der  Beantwortung  unterworfen  werden. 

,  in  jedem  Zweige  des  forstlichen  Wissens  gethan, 
dürften  dem  Zwecke  der  Prüfung  weit  besser  ent¬ 
sprechen. 

Wir  können  dem  gemäss  auch  nur  unsere  Mei¬ 
nung  dahin  abgeben,  dass  durch  dieses  Werkchen 
weder  die  Wissenschaft  gewonnen,  noch  der  Ver¬ 
fasser  sein  sonst  so  wohl  begründetes  literarisches 
Verdienst  vermehrt  hat. 
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Leipziger  Lit er atur  -  Z eitung. 


Am  28.  des  April. 


101. 


1830. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Ommcijacleri  in  Spanien,  nebst  ei¬ 
ner  Darstellung  des  Entstehens  der  spanischen 
christlichen  Reiche,  von  Joseph  Aschbach ,  Prof, 
iu  Frankfurt  a.  M.  Erster  Theil  XXII  U.  375  S. 
Zweyter  Theil  IV  und  376  S.  gr.  8.  Frankfurt 

a.  M.,  bey  Varren trapp.  1829  u.  3o.  (3  Thlr.  18  Gr.) 
_  * 

JLJass  nach  der  Geschichte  der  Westgothen  in  Spa¬ 
nien  auch  eine  Geschichte  der  Ominajaden  in  dem¬ 
selben  Lande,  nebst  einer  Darstellung  des  Entstehens 
der  spanischen  christlichen  Reiche,  von  Herrn  Asch- 
bacli  bearbeitet  worden  ist,  lässt  beynalie  erwarten, 
dass  auch  die  spätere  Geschichte  Spaniens  im  Mit¬ 
telalter,  ein  noch  unentwirrtes  Chaos,  derselben  Pflege 
werde  tlieilhaft  werden.  Der  Verf.  ist  ein  gründ¬ 
licher  Forscher;  die  historische  Literatur  hat  sei¬ 
ner  Leistungen  sich  um  so  mehr  zu  erfreuen,  als 
cs  schwer  ist,  den  literärischen  Apparat  zu  einer 
Geschichtschreibung  Spaniens  zusammen  zu  bringen, 
und  bey  blendendem  romantischen  Schimmer  jene 
Geschichte  durch  die  Ueberfüllung  mit  fürstlichen 
Personen,  von  denen  eine  grosse  Zahl  nur  ihre  Na¬ 
men  der  Geschichte  hinterlassen  haben,  etwas  sehr 
Ermüdendes  für  die  Forschung  und  Darstellung  mit 
sich  fuhrt.  Diess  gilt  jedoch  weniger  von  dem 
Staate  der  Ommajaden,  als  den  nachherigen  mau¬ 
rischen  und  den  christlichen;  das  spanische  Cha- 
lifat  bietet  höchst  ansprechende  und  glänzende  Sei¬ 
ten  dar,  und  der  Freund  der  Humanität  findet  in 
dessen  Geschichte ,  wenn  Kriegslärm  und  blutige 
Zwingherrschaft  den  Sinn  mit  Unbehagen  erfüllt  ha¬ 
ben,  auch  die  liebliche  Begegnung  der  Künste  des 
Friedens  in  ihrem  üppigsten  Schmucke.  Zwar  ist 
des  \  erf.  Forschung,  was  die  arabischen  Quellen  be¬ 
trillt,  auf  die  Werke  von  Casiri,  Conde  etc.  ge¬ 
stützt;  jedoch,  wenn  hier  nicht  eine  ursprüngliche, 
bemüht,  aus  der  Vergleichung  der  christlichen  Chro¬ 
niken  mit  den  maurischen  Geschichtsbüchern  neue 
Ergebnisse  zu  gewinnen.  So  verdienstlich  nun  der 
Heiss  und  die  Sorgfalt  des  Verf.  als  Geschichtsfor¬ 
schers  ist,  so  sehr  ist  zu  wünschen,  dass  bey  künf¬ 
tigen  Arbeiten  desselben  die  Darstellung,  zu  geschwei¬ 
ge  einer  gewissen  Nüchternheit  und  Mattigkeit,  des 
Genauen  und  Treffenden  des  Ausdrucks  minder  er¬ 
mangeln  möge,  als  in  der  vorliegenden  Geschichte 
der  I  all  ist.  Als  Zeugnisse  führen  wir  an  S.  5 : 

Erster  Band. 


Dazu  kam  noch,  dass  in  dem  Wahlkönigreiche  die 
Geistlichkeit  fast  allen  Einfluss  ausübte;  S.  6:  Mo- 
hamed  bewirkte  auf  einem  grossen  Tlieile  der  Erde 
die  grössten  Revolutionen  unter  den  Völkern,  eine 
zweyte  der  germanischen  Völkerwanderung  entge¬ 
gengesetzte  Bewegung,  die  dadurch ,  dass  sie  von 
Einem  Puncte  ausging,  und  eine  religiöse  Idee  der 
Hebel  war,  durch  die  Ausdehnung  nicht  verlor, 
sondern  gewann;  S.  12:  Wenn  je  ein  Mensch 
dauernden  Einfluss  auf  Sitten  und  Charakter  gan¬ 
zer  Völker  hatte ,  so  war  es  Mohamed;  S.  16:  Henda, 
welche  die  gefallenen  Körper  der  Mohammedaner 
mit  den  Zähnen  zerfleischte ;  S.  20:  Siegreich  kehrte 
nun  der  mit  vielem  Blute  befleckte  Hedschadsch 
etc.;  S.  37:  ehe  er  die  Stadt  ernstlicher  stürmen 
konnte.  Doch  indem  Rec.  manche  andere  Stelle, 
die  ihm  Anstoss  gegeben,  mit  Stillschweigen  über¬ 
geht,  muss  er  zugleich  erklären,  dass  dergleichen, 
je  weiter  er  gelesen,  um  so  seltener  sich  dargeboten 
haben.  In  der  V orrede  gibt  der  Verf.  eine  Ueber- 
sicht  der  hauptsächlichsten  Quellen  und  bisher  er¬ 
schienenen  Hülfsbiiclier;  am  Schlüsse  des  Werkes 
aber  ist  ein  sehr  reiches  Verzeichnissalier  von  demA  f. 
gebrauchten  Biiclier  befindlich;  ferner  ist  bey  dem 
Anfänge  neuer  wichtiger  Abschnitte  die  für  sie  ins¬ 
besondere  gehörige  Literatur  angegeben,  und  end¬ 
lich  sind  dem  Texte  durchgehends  die  nötliigen 
Beweisstellen  untergelegt.  Die  Brauchbarkeit  des 
Buches  wird  besonders  dadurch  bestimmt,  dass  auch 
sänuntliche  bisherige  Bearbeitungen  der  spanischen 
Geschichte  während  der  Herrschaft  der  Ommajaden 
benutzt  worden  sind  und  demnach  hier  eine  Zusam¬ 
menstellung  der  verdienstlichsten  Forschungen  dar¬ 
geboten  wird.  Es  ist  Rec.  nicht  vergönnt,  hier  die 
einzelnen  Abschnitte,  welche  ihn  vorzugsweise  an¬ 
gesprochen  haben,  oder  an  denen  er  Ausstellungen 
zu  machen  hat,  durchzugehen;  doch  muss  er  be¬ 
merken,  dass  die  Glanzseite  der  arabischen  Herr¬ 
schaft  in  Spanien,  Pflege  der  Wissenschaften  und 
Künste,  Stattlichkeit  und  Ueppigkeit  des  Lebens, 
Grossartigkeit  des  Sinnes  zu  orientalischem  Schwünge 
und  Feuer  gesellt,  bey  dem  Verf.  die  ihnen  ge¬ 
bührende  Beachtung  gefunden  haben.  Hierin  vor¬ 
züglich  boten  ihm  die  W  erke  von  Conde  und  Mur¬ 
phy  treffliche  Vorarbeiten.  Nicht  allein  handelt 
der  Verf.  in  fünf  Beylagen,  Bd.  2.,  S.  029  bis  ö65, 
insbesondere  von  den  Wissenschaften,  der  Baukunst, 
Sculptur,  Malerey,  Musik,  Industrie  und  dem  Kriegs¬ 
wesen  der  Araber  in  Spanien,  sondern  auch  die 
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Geschichte  der  Regierungen  der  ommajadischen  Für¬ 
sten  ist  reichlich  durchflochten  mit  dergleichen  Dar¬ 
stellungen  ,  von  welchen  des  fünften  Buches  sechs¬ 
tes  Capitel,  Bd.  2.;  S.  io5  —  129:  Innere  Geschichte 
des  ommajadischen  Reiches  unter  Abderrahman  III, 
und  das  achte  Capitel,  S.  i45 —  26a:  Zustand  der 
Künste  und  Wissenschaften  in  Spanien  zur  Zeit  des 
Chalifen  Hakem  2.,  vorzüglich  reichhaltig  und  be- 
achtenswerlh  sind.  Aber  schon  Hescliam  1.,  Abder- 
rahmans  1.  Sohn,  von  788 — 796,  führte  Pracht¬ 
hauten  auf,  Bd.  1.,  S.  194:  Die  grosse  Moschee,  die 
unter  seiner  Regierung  vollendet  ward,  übertraf  fast 
alle  im  Oriente  an  Pracht ,  Aufwand  und  Grösse. 
Sie  hatte  600  Fuss  in  die  Länge,  200  in  die  Breite 
und  war  aus  38  Schilfen  in  der  Breite  und  19  in 
der  Länge  gebildet;  sie  ruhte  auf  1093  marmornen 
Säulen.  Auf  der  höchsten  Kuppel  der  Moschee 
waren  drey  goldene  Kugeln  angebracht  und  dar¬ 
über  ein  goldener  Granatapfel  und  eine  goldene  Li¬ 
lie.  Zur  Nachtzeit  wurde  sie  während  des  Gebets 
von  4yoo  Lampen  erleuchtet.  Auch  eine  herrliche 
Brücke  von  27  Bogen  über  den  Guadalquivir  liess 
er  hey  Cordova  hauen,  und  noch  ausserdem  viele 
andere  Gebäude.  Hescliams  1.  Sohn,  Hakem  1.,  796 
bis  822,  wurde  gegen  Ende  seines  Lebens  wegen 
verübter  Grausamkeiten  schwermülliig.  Für  seine 
Schwermuth  waren  Musik  und  Poesie  die  einzige 
Aufheiterung  und  Erholung.  Er  hatte  nicht  nur 
die  besten  Tonkünstler,  sondern  auch  die  ersten 
Dichter  in  Spanien  immer  um  sich;  auch  verfer¬ 
tigte  er  selbst  mehrere  Gedichte,  worin  er  seine 
schwermüthigen  Empfindungen  ausdrückte,  S.  237. 
—  Dessen  Sohn  Abderrahman  II.,  822  —  802,  war 
nicht  nur  ein  grosser  Freund  der  Poesie,  sondern 
er  machte  auch  selbst  zierliche  Verse  in  den  Arer- 
scliiedenen  "Weisen  der  damaligen  Metrik;  dabey 
liebte  er  die  Musik  leidenschaftlich  ,  zog  an  seinen 
Hof  die  ersten  Tonkünstler  des  Morgenlandes  und 
belohnte  sie  königlich.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
um  diese  Zeit  durch  den  berühmten  Tonkünsller 
Aly  ben  Zeriab,  der  nach  Spanien  kam  und  wel¬ 
chem  Abderrahman  selbst  entgegen  ritt,  die  Musik¬ 
noten  daselbst  eingeführt  wurden,  also  lange  vor¬ 
her,  als  sie  ihr  angeblicher  Erfinder  Guido  von  Arezzo 
in  Italien  bekannt  machte.  I11  den  Stunden,  wo 
Abderrahman  von  den  Staatsgeschäften  ausruhte, 
unterhielt  er  sich  mit  den  gelehrtesten  und  witzig¬ 
sten  Männern,  die  er  an  seinem  Hofe  versammelt 
hafte.  —  Den  Dichter  Abdalla  ben  Schamri  und 
den  gelehrten  Wali  von  Sidonia,  Aben  Gamri,  den 
er  zum  ersten  Minister  erhob,  hatte  er  fast  immer 
um  sich,  und  mit  dem  letzten,  von  dem  gemeldet 
wird,  dass  er  der  ausgezeichnetste  Schachspieler  in 
ganz  Spanien  gewesen,  spielte  er  in  den  Erholungs¬ 
stunden  auch  oft  Schach.  Derselbe  Fürst  aber  war 
der  Wollust  überaus  ergeben  und  gegen  die  schö¬ 
nen  Sklavinnen  seines  Harems  freygebig  ohne  Maass. 
Eine  von  diesen ,  die  er  beleidigt  hatte  ,  aber  vor¬ 
züglich  liebte,  verschloss  sich  in  ihrem  Zimmer,  und 
erklärte  durch  einen  Eid,  selbst  wenn  sie  sterben 


müsste,  nie  den  Emir  (nämlich  erst  Abderrahman 

111.,  der  achte  der  ommajadischen  Fürsten  in  Spa¬ 
nien,  nannte  sich ,  gleich  dem  Chalifen  in  Bagdad, 
Emir  al  Mumenim)  wieder  zu  sich  zu  lassen.  Er 
befahl,  eine  Menge  Gold  vor  dem  Zimmer  wie  eine 
Wand  aufzuschichten  und  kam  selbst  an  die  Thüre, 
wo  er  so  lange  mit  zärtlichen  Worten  bat,  bis  die 
Sklavin  die  Thür  öffnete  und  sich  mit  ihm  ver¬ 
söhnte.  Derselbe  führte  die  Sitte  ein,  um  die  Per¬ 
son  des  Fürsten  dem  Volke  nicht  gewöhnlich  zu 
machen,  sich  öffentlich  nur  verschleyert  zu  zeigen 
(ro  anüviov  ri'fuov  sagte  schon  Perikies)  S.  276.  77. 
Als  das  Hauptstück  des  gesammten  Buches  ist  die 
Geschichte  Abderrahmans  III.,  Chalifen  von  912  bis 
961,  nebst  der  daran  geknüpften  Darstellung  des 
innern  Zustandes  des  Ommaj ade n reiches  zu  be¬ 
zeichnen,  Bd.  2.,  S.  3  —  129.  Otto  der  Grosse 
schickte  an  Abderrahman  III.  Gesandte  im  Jahre 
959 ;  dieser  liess  sich  von  der  Macht  etc.  des  deut¬ 
schen  Königs  unterrichten,  und  konnte  dabey  nicht 
umhin,  auf  den  grossem  Wohlstand  seines  Landes 
und  seine  ausserordentliche  Macht  hinzuweisen.  Be¬ 
sonders  tadelte  er  die  ganze  deutsche  Staatseinrich¬ 
tung,  die  den  Grossen  des  Reiches  zu  viel  Macht 
und  Gewalt,  dem  Könige  aber  zu  wenig  gebe,  S. 
io4.  Abderrahman  III.  erweiterte  seine  Herrschaft 
auch  über  Africa’s  nordwestliche  Landschaften  (Cap. 

4.,  S.  71  ff’.).  Das  sechste  Capitel  (S.  100  ff.)  wiegt 
Ariele  andern  auf,  die  von  Krieg  und  Mord  melden; 
es  ist  der  Glanzpunct  des  gesammten  Werkes.  Des 
Chalifen  prächtigstes  Bauwerk  war  Azzähra,  die 
neue  Residenz  in  der  Nähe  von  Cordova ,  benannt 
von  dem  Namen  seiner  geliebten  Sklavin.  Bey  der 
Erbauung  des  Palastes  (Alcazar)  für  den  Chalifen 
in  derselben  wurden  täglich  zehntausend  Menschen 
gebraucht;  fünfzehnhundert  Maulthiere  und  vier¬ 
hundert  Kameele  trugen  die  Baumaterialien  zu.  Je¬ 
den  Tag  wurden  ausser  einer  unzähligen  Menge  ro¬ 
her  Steine  sechstausend  gehauene  Steine  verbaut. 
Das  Gebäude  hatte  43 12  marmorne  Säulen,  die  meist 
aus  Africa,  Griechenland,  Frankreich  und  Italien 
herbeygeholt  wurden  etc.  S.  107,  welche  Beschrei¬ 
bung  wörtlich  aus  dem  Werke  des  brittischen  Ar¬ 
chitekten  Murphy  übertragen  ist.  Die  volkreichste 
Stadt  von  Europa  war  damals  Cordova.  Die  grösste 
Ausdehnung  derselben  in  die  Länge  wird  auf  fünf 
deutsche  Meilen  und  die  Breite  auf  eine  und  eine 
halbe  angegeben  (ob  wahrhaft?);  diesen  Raum  sol¬ 
len  eingenommen  haben  212000  Häuser  (worunter 
60,000  grössere  Gebäude,  600  Moscheen,  5o  Spitä¬ 
ler,  80  öffentliche  Schulen  und  900  grosse  Badean¬ 
stalten)  und  85ooo  Buden  und  Caravanserais.  Aus¬ 
serhalb  der  Stadt  lagen  ein  und  zwanzig  V  orstädte, 
welche  wie  die  eigentliche  Stadt  gepflastert  waren 
und  bey  der  Nacht  durch  Laternen  erleuchtet  wur¬ 
den.  Die  ganze  Bevölkerung  Cordova’s  wird  auf 
mehr  als  eine  Million  Menschen  angegeben;  gegen¬ 
wärtig  aber  zählt  Cordova  ungefähr  26000  Seelen. 
S.  n4.  Die  letzte  Zeit  seines  Lebens,  wo  Abder- 
rahman  die  meisten  Regierungsgeschäfte  durch  den 


805 


No.  101.  April.  1830. 


806 


Kronprinzen  Alhakem  besorgen  liess,  widmete  er 
dem  Umgänge  mit  Gelehrten,  Künstlern,  Dichtern, 
wovon  er  immer  die  ausgezeichnetsten  und  berühm¬ 
testen  um  sich  hatte.  Es  wurden  Zusammenkünfte, 
ähnlich  unsern  Akademieen,  gehalten,  und  in  die¬ 
sen  gab  es  Vereine,  welche  sich  die  Beförderung 
der  mathematischen,  astronomischen  und  naturwis¬ 
senschaftlichen  Wissenschaften  (?)  zur  Aufgabe  ihrer 
Studien  machten.  Die  Dichter  lasen  ihre  poetischen 
Arbeiten  vor  etc.  Auch  der  Chalif  wohnte  zu¬ 
weilen  diesen  Versammlungen  bey,  hörte  hier  die 
Gedichte,  die  zu  seinem  Lobe  oder  seiner  Unter¬ 
haltung  waren  gefertigt  worden,  und  erwiederte  sie 
nicht  selten.  In  seinem  Tagebuche,  das  er  mit  ei¬ 
gener  Hand  führte  und  worin  er  sich  sorgfältig 
von  seinem  Leben  Rechenschaft  ablegte,  schrieb  er 
kurz  vor  seinem  Ende  folgendes  Bekenntniss  nieder: 
Fünfzig  Jahre  habe  ich  nun  in  Sieg  und  Frieden 
regiert,  geliebt  von  den  Unterthanen,  gefürchtet  von 
den  Feinden,  geachtet  von  den  Bundesgenossen  und 
den  grössten  Fürsten  der  Welt,  die  um  meine 
Freundschaft  buhlten.  Reichthum,  Macht,  Ehre, 
Vergnügen  hatte  ich  im  Ueberflusse,  kein  irdisches 
Gut  fehlte;  sorgfältig  habe  ich  die  Tage  meines  un¬ 
getrübten  Glückes  gezahlt:  es  waren  in  Allem  nur 
vierzehn,  S.  127.  Doch  noch  mehr  blühte  Gelehr¬ 
samkeit  und  Poesie  unter  Abderrahmans  III.  Sohne 
Al  Hakem  II.,  und  davon  handelt  das  achte  Capitel, 
S.  i48.  ff.,  auch  eins  der  reichsten  des  Buches.  Unter 
diesem  Fiakern  (-j~  9 7 6)  erreichte  die  Ommajadenlierr- 
scliaft  ihren  Gipfelpunct;  die  christlichen  Staaten 
waren  gedemüthigt;  in  Africa  war  Mauretanien  den 
Ommajaden  unterworfen;  die  spanischen  Moslems 
lebten  damals  im  grössten  Wohlstände,  Handel, 
Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften  waren  im 
höchsten  Flore.  Hakems  Sohn,  Hescliam  II.,  wurde 
durch  den  Hadschib  (Vezier)  Al  Manzor  von  der 
Regierung  entfernt;  Almanzor  aber  waltete  mit 
Macht  und  Glück  bis  zu  der  Niederlage,  die  er  1002 
bey  Calat  Annosor  von  den  Christen  erlitt.  Seit 
der  ersten  Schlacht  gegen  die  Christen  liess  Alman¬ 
zor,  so  oft  er  vom  Schlachtfelde  kam,  ehe  er  in  sein 
Zelt  trat,  den  Staub  sorgfältig  von  sich  abnehmen 
und  in  einer  besonders  dazu  bestimmten  Büchse 
aufbewahren;  als  ertodt  war,  wurde  der  Staub  von 
fünfzig  glücklichen  Schlachten  auf  seine  Leiche  ge¬ 
streut,  S.  192,  201.  Auch  Baukunst  und  Dicht¬ 
kunst  wurde  durch  diesen  Almanzor  sehr  gepflegt. 
Spanien  wurde  damals  von  einer  Menge  lernbegieriger 
Ausländer  besucht,  unter  andern  von  Gerbert,  nach¬ 
her  Papst  Sylvester  II.  Die  Herrschaft  der  Omma¬ 
jaden  endete,  nachdem  schon  Erblichkeit  der  Statt¬ 
halterschaften  eingetreten  war,  1087  mit  Hescliam 
III.  Nach  dessen  Absetzung  machte  ein  Jüngling 
aus  der  ommajadischen  Familie  Ansprüche  auf  den 
Thron.  „Macht  mich  heute  zum  Chalifen  und  töd- 
tet  mich  morgen ,  wenn  mein  Missgeschick  es  ver- 
langt,“  rief  er,  aber  man  hörte  ihn  nicht.  Er  ver¬ 
schwand  darauf,  ohne  dass  man  je  erfuhr,  was  aus 
ihm  geworden  sey. 


j Das  Land  und  Volk  der  Bructerer ,  als  Versuch 
einer  vergleichenden  Geographie  der  altern  und 
mittleren  Zeit,  von  Leop .  v.  L  edebur.  Nebst 
2  Charten.  Berlin,  bey  Dümmler.  1827.  VI  u. 
334  S.  8.  (1  Thlr  12  Gr.) 

Classisclier  Boden  für  germanisches  Alterthum 
ist  Westphalen  und  Niedersachsen;  dort  vorzugs¬ 
weise  das  Volksthum,  welches  Tacitus  beschreibt, 
dort  die  Abwehr  der  Gefahr  zu  verrömern  und 
die  Heimath  der  nachher  weit  herrschenden  Fran¬ 
ken,  dort  Freyheit  und  Heidenthum,  als  schon  alle 
andern  germanischen  Stämme  des  Festlandes  dem 
Joche  weltlicher  und  geistlicher  Herren  sich  ge¬ 
beugt,  und  dort  endlich  tief  ins  Mittelalter  hinein 
freye  Männer,  denen  Lehnsband  und  Leibeigen¬ 
schaft  fern  war.  Nicht  minder,  als  einst  der  That, 
erfreut  sich  jetzt  das  deutsche  Vaterland  der  histo¬ 
rischen  Denkmäler  von  ihr,  und  besonders  W est- 
phalen  hat,  nach  Mösers  grossem  Beyspiele,  in  der 
neuesten  Zeit  die  historische  Literatur  mit  schätz¬ 
baren  Mittheilungen  und  Forschungen,  von  Kind- 
linger,  Wigand,  Nieselt  etc.,  bereichert.  Ein  Eh¬ 
renplatz  ist  der  obengedachten  Schrift  anzuweisen ; 
sie  ist  gleich  wichtig  für  die  alte,  als  für  die  mitt¬ 
lere  Zeit,  für  Geschichte,  als  Geographie,  und  für 
weltliche,  als  kirchliche  Verhältnisse,  und,  worin 
das  Hauptverdienst  einer  Monographie  besteht,  sie 
weist  die  vielfachen  Verzweigungen  des  Hauptge¬ 
genstandes  mit  den  Begebenheiten  und  Zuständen 
mehr  umfassender  historischer  Gebiete,  und  deren 
gegenseitige  Verhältnisse  auf  das  Genügendste  nach, 
so  dass  ein  bedeutender  Theil  des  deutschen  Alter¬ 
thums  dadurch  in  helleres  Licht  tritt.  Die  For¬ 
schung  ist  durch  eine  fast  überreiche  Ausstattung 
mit  Beweisstellen  aus  Schriftstellern  und  Urkun¬ 
den  bewährt  und  Bekanntschaft  des  Verfassers  mit 
dem,  was  bisher  geschehen  ist,  durch  Nachweisun¬ 
gen  solcher  Leistungen  und  gebührende  Anerken¬ 
nung  oder  Widerlegung  bekundet.  Die  Haupttlieile 
des  trefflichen  Buches  sind  folgende:  I.  Die  Gren¬ 
zen  des  Landes  der  Bructerer,  S.  1 — 47;  II.  die 
an  die  Bructerer  grenzenden  Völker, —  S.  170;  III. 
die  Geschichte  der  Bructerer, —  S.  289;  IV.  Nach¬ 
weisung  einiger  Puncte  im  Lande  der  Bructerer, 
—  S.  534.  In  dem  geographischen  Theile  des  Buches 
tritt  besonders  des  Verfassers  Bemühen,  die  hohe 
Wichtigkeit  der  kirchlichen  Eintheilung  des  Mit¬ 
telalters  für  die  Erforschung  der  ältern  Geographie 
darzutliun,  hervor.  So  heisst  es  noch  am  Schlüsse 
des  Abschnittes  über  die  Geschichte  der  Bructerer: 
„So  sehen  wir  überall  bey  der  Carolingischen  Bil¬ 
dung  kirchlicher  Sprengel  und  weltlicher  Land- 
und  Gaugerichtsbezirke  die  auf  ältere  Völkcrver- 
liältnisse  begründeten  geographischen  Eintheilungen 
beybehalten  und  mit  der  grössten  Schonung  für  das 
Bestehende  den  altern  Einrichtungen  nur  ein  durch 
die  Annahme  des  Christenthums  und  durch  die  Ver¬ 
einigung  mit  dem  fränkischen  Reiche  nothwendig 
gemachtes,  verändertes  Gewand  anlegen.“  Hieraus 
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gelit  die  eigen thümliche  Gestaltung  der  geographi¬ 
schen  Untersuchungen  des  Verfassers  hervor;  so¬ 
gleich  im  ersten  Abschnitte,  von  der  Lage  des  Bru- 
ctererlandes,  folgt  auf  die  Angaben  der  Alten,  von 
welchen,  beyläufig  gesagt,  die  Griechen  nur  in  den 
lateinischen  Uebersetzungen  angeführt  werden,  die 
kirchliche  Geographie  des  Milteialters.  Aus  der 
letztem  bemerken  wir  von  S.  9,  10:  Das  Land  der 
Bructerer  nordwärts  von  der  Lippe  begriff  den  gan¬ 
zen  Sächsisch  -  Münsterschen  Sprengel  nebst  dem 
osnabmckschen  Archidiaconat  von  Wiedenbrück, 
welche  beyde  zusammen  wahrscheinlich  den  gros¬ 
sen  Südergau  bildeten.  Der  südwärts  von  der  Lippe 
gelegene  Theil  des  Bructererlandes  war  dagegen 
ganz  ein  Zubehör  der  cölnischen  Kirche  und  be¬ 
griff  den  Gau  Boroctra,  worin  der  Name  der  Bru¬ 
cterer  sich  erhalten  hat.  Ferner  S.  26:  die  Gren¬ 
zen  des  Münsterschen  Sprengels  gegen  den  Pader- 
bornschen  fallen  zusammen  mit  denen  von  West- 
phalen  und  Engern;  die  Westgrenze  des  Münster¬ 
schen  Sprengels  gegen  Cöln  schied  Sachsen  von  den 
Ripuarischen  Franken;  die  Scheidelinie  gegen  die 
Utrechtsche  Kirche  bildete  zugleich  die  Scheidung 
Westphalens  gegen  das  Salische  Franken,  und  nord¬ 
wärts  begannen  mit  dem  Osnabrückisclien  Emsgau 
die  Grenzen  des  zwar  zum  Sachsenlande,  jedoch 
nicht  zu  Westplialen  gehörigen  Nordlandes.  Diess 
wird  S.  27  ff’,  bewiesen ,  und  z.  B.  angeführt, 
dass  die  Yssel,  Grenzfluss  der  Diöcesen  Cöln  und 
Utrecht  gegen  Münster,  auch  als  Scheidelinie  zwi¬ 
schen  Franken  und  Sachsen  genannt  wird.  Auch 
die  Gerichtsverfassung  kommt  hier  in  Betracht;  die 
Freystühle  der  Westphälischen  Gerichtsverfassung 
gingen  westwärts  nicht  über  die  Münstersclie  Diö- 
cese  hinaus;  jenseits  derselben  war  im  Cölnischen 
Sprengel  Ripuarisches ,  im  Utrechtschen  Salisches 
Recht.  Ueber  die  Grenzen  von  W estphalen  und 
Engern  hat  der  Verf.  eine  besondere  Abhandlung 
(in  Wigands  Archiv  für  Geschichte  und  Alter- 
tliumskunde  Westphalens  1,  1,  4i  ff.)  gegeben;  hier 
bemerkt  er  nur,  dass  die  Paderbornsche  Diöcese  zu 
Engern,  der  gesammte  Südergau  aber  zu  Westpha- 
len  gehört  habe.  Der  Boroctragau  (S.  52  ff.),  Zu¬ 
behör  der  Sächsisch  -  Cölnischen  Diöcese,  grenzte 
westlich  an  das  Ripuarisclie  Franken,  ostwärts  an 
Engern  oder  den  Paderbornschen  Sprengel,  ward 
durch  die  Lippe  von  dem  Münsterschen  Drein- 
gau  getrennt,  und  in  Süden  wenigstens  zum  Theil 
von  dem  Ripuarischen  Gau  Hatterun  begrenzt  ,  ist 
also  in  den  nördlichen  Theilen  des  Herzogthums 
W estphalen ,  der  Grafschaft  Mark  etc.  zu  suchen. 
In  diesem  Tlieile  der  Forschung  war  dem  Verf.  durch 
P.  F.  Müllers  Beytrag  zur  Bestimmung  der  Grenzen 
zwischen  den  Franken  und  Sachsen  der  Vorzeit 
i8o4  trefflich  vorgearheitet  worden.  I11  dem  zwey- 
ten  Abschnitte  wird  gehandelt  von  den  Usipetern, 
S.  47  —  60;  von  den  Chamaven,  —  S.  77;  den  Sa¬ 
liern, —  S.  84;  den  Tubanten,  —  S.  90;  den  Ansi- 
bariern,  —  S.  102;  den  Chasuariern,  —  106;  denMar- 


sern,  —  S.  117;  den  Cheruskern  —  S.  i34;  den  Si- 
gambrern,  —  S.  1Ü2  ;  den  Chattuariern,  —  S.  161 ;  den 
Tencterern,  —  S.  169.  Auch  hier  ist  des  Gewinns 
für  alt-  u.  mitteldeutsche  Geographie  und  Ethnogra¬ 
phie  gar  viel,  und  dem  Verf.  kommt  hier  die  ge¬ 
naue  Bekanntschaft  mit  Westplialen,  wie  es  scheint 
seiner  Heimath,  sehr  zu  statten,  und  der  zum  Theil 
abenteuerlichen  Hypothesen  über  Wohnsitz,  Wan¬ 
derungen  etc.  altgermanischer  Völker  werden  hier 
manche  in  ihrer  vollen  Blösse  dargestellt.  Auch 
hier  war  jedoch  schon  vor  des  Verfassers  For¬ 
schungen  des  Weizens  gar  viel  unter  dem  Unkraute, 
und  es  ist  erfreulich,  auf  das  Verdienst  früherer 
Forscher  von  dem  Verfasser  selbst  aufmerksam 
gemacht  zu  werden;  wiederum  aber  wird  erkenn¬ 
bar,  dass  das  Dunkel,  welches  auf  manchen  Gegen¬ 
ständen  dieses  Gebietes  ruht,  schwerlich  jemals 
ganz  wird  aufgeklärt  werden  können.  Die  Wohn¬ 
sitze  der  Chaviaven  findet  der  Verf.  in  dem  Ha- 
malande  des  Mittelalters  wieder,  S.  70;  diess  zerfiel 
in  zwey  Haupttlieile,  das  Sächsische  und  Fränki¬ 
sche,  jenes  gehörte  zum  Münsterschen,  dieses  zum 
Utrechtschen  Sprengel;  jenes  sey  als  das  Stück  Land 
anzusehen,  welches  die  Chamaven  einst  den  Bru- 
cterern  entrissen;  in  diesem  lagen  später  die  Orte 
Deventer,  Doesburg,  Zütphen,  Elten,  Emmerich; 
der  Rhein,  damals  in  mehr  westlicher  Richtung  strö¬ 
mend,  bildete  die  Grenze  zwischen  den  Grenzen 
von  Cöln  und  Utrecht,  so  wie  von  den  Gauen  Hat- 
tuarien  und  Hamaland,  S.  74.  Ueber  die  Salier , 
S.  80:  „Aus  den  ältesten  Quellen  gellt  hervor,  dass 
wir  die  Heimath  der  von  den  Sachsen  vertriebenen 
Salier  in  der  Nähe  des  Sachsenlandes  suchen  müs¬ 
sen,  also  viel  natürlicher  in  dem  Niederländischen 
Sallande  (von  der  Issel),  als  in  dem  entferntem  Würz¬ 
burgischen  Saalgau.“  Nämlich  Zosimus  (3,  6)  er¬ 
zählt,  die  Salier  seyen  von  den  Sachsen  aus  ihren 
Wohnsitzen  auf  die  Batavische  Insel  vertrieben  wor¬ 
den.  Das  Salland  erstreckte  sich  über  die  ganze 
heutige  Provinz  Over- Yssel;  in  engerer  Bedeutung 
begi  ifF  es  nur  einen  Gau,  der  in  Urkunden  abwech¬ 
selnd  Salon,  Selon,  Isloi,  Isselgau,  Islandia,  Salland 
etc.  genannt  wird.  Ohne  sich  hier  weiter  über  den 
Stamm  zu  erklären,  zu  welchem  diese  Salier  gehör¬ 
ten,  nimmt  der  Verfasser  an,  dass  sie  schon  zu 
Drusus  Zeit  in  dem  Sallande  wohnten;  dazu  ist  aber 
aus  der  Untersuchung  über  die  Sigambrer  von  S. 
i46  zu  gesellen,  dass  ein  Theil  derselben  unter  Au- 
gustus  au  die  Mündungen  der  Maas  und  des  Rheins 
versetzt  wurde,  und  dass  eben  diese  Sigambrer  von 
der  Vorsehung  dazu  ausersehen  waren,  der  römi¬ 
schen  Herrschaft  in  Gallien  ein  Ende  zu  machen: 
denn  aus  Sigambrischem  Stamme  entsprossen  war 
jenes  Meroväische  Geschlecht,  welches  mit  seinen 
Salisclien  Franken  auf  den  Trümmern  Galliens  das 
neue  Frankenreich  gründete.  Die  Chasuarier  lassen 
sich  in  den  nachherigen  Hasegauern  wiedererken¬ 
nen,  so  die  Ansibarier  in  den  Emsgauern  S.  100. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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G  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

Beschluss  der  Recension:  Das  Land  und  Trolk  der 
Bruder  er  von  Leop.  v.  Ledebur. 

s  Bestandteile  des  Clieruskerbundes  sind  die 
Dulgibinen  oder  Dulgumnier  anzuselien,  Bewohner 
des  Tili thi -Gaues,  des  südlichsten.  Theils  der  Min- 
densclien  Diöcese,  S.  119.  Die  Südgrenze  des  Che¬ 
ruskerlandes  bildete  nach  Cäsar  (b.  Gail.  6,  10) 
der  Wald  Bacenis;  die  daselbst  genannten  Nachbarn 
der  Cherusker,  Sueven,  sind  die  Langobardi  Suevi 
des  Ptolemaus,  das  ist  Lahngauer,  und  jenes  Ge¬ 
birge  trennte  den  Ober -Lahngau  von  dem  Nitter- 
gau,  S.  122.  Eben  derselbe  Wald  bildete  zugleich 
die  Scheidung  zwischen  dem  Paderbornschen  und 
Mainzischen  Sprengel,  oder  zwischen  der  Sächsi¬ 
schen  Provinz  Engern  und  der  Fränkischen  Pro¬ 
vinz  Hessen.  Nun  aber  wendet  der  Verf.  die  Er¬ 
gebnisse  seiner  Forschungen  über  die  WVsIgrenze 
der  Cherusker  an  zu  einer  Bestimmung  der  Gren¬ 
zen  zwischen  den  Ingävonen,  Istävonen  und  Her¬ 
mionen,  S.  12Ü.  Istävonen  waren  die  Anwohner  des 
Rheins,  so  die  Sigambrer,  Hermionen  die  Bewohner 
des  mitllern  Germaniens,  als  die  Cherusker  und 
Chatten;  „da  nun  die  Sigambrer  gegen  Osten  an  die 
Cherusker  grenzten,  so  muss  notwendig  eben  diese 
Grenze  die  Scheidung  des  mittlern  oder  hermioni- 
schen,  von  dem  westlichen,  islävonischen  oder  rhei¬ 
nischen  Germanien  bilden.“  Hier,  gestehen  wir, 
scheint  uns  die  Bündigkeit  der  Beweisführung  zu 
mangeln  und  der  Verf.  über  die  Grenzen  des  ächt 
Historischen  hinauszugehen;  denn  schwerlich  hat¬ 
te  jene  angebliche  Dreyfachheit  des  germanischen 
Volkes  sich  in  der  Wirklichkeit  so  bestimmt  aus¬ 
geprägt.  Um  so  bündiger  aber  ist  die  S.  149  ge¬ 
gebene  Grenzbestimmuug  zwischen  Engern  und 
W estplialen.  Die  Landschaft  der  Chattuarier  ist 
an  der  Mündung  der  Ruhr  in  den  Rhein  zu  su¬ 
chen;  im  Mittelalter  führte  sie  den  Namen  des  Hat- 
terun-Gaus.  Der  grössere  Theil  derselben  gehörte 
zu  Ripuarien,  das  Uebrige  blieb  nebst  den  bey- 
den  Hessen- Gauen  streitig  zwischen  Franken  und 
Sachsen,  S.  i58.  Die  Tencterer  wohnten  zwischen 
den  Usipetern  und  Ubiern,  also  zwischen  dem  Rhein- 
gau  und  dem  Bergischen  nordwärts  der  Sieg.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Nachrichten  Cä- 
sars,  Tacitus  u.  A.  von  Verpflanzungen  oder  Aus¬ 
tilgungen  deutscher  Völker  fast  niemals  von  der 
Erster  Band. 


Gesammtheit  derselben  gelten  können;  namentlich 
ist  diess  von  den  Usipetern,  Sigambrern  und  Ten- 
cterern  anzunehmen.  —  Die  Geschichte  der  Bructe- 
ier  zerfällt  in  drey  Abschnitte,  1)  die  Bructerer  als 
Istävonen,  2)  die  Bructerer  als  Franken,  3)  die 
Bructerer  als  Sachsen.  Der  erste  enthält  die  ewig 
denkwürdigen  Grossthaten  unserer  Vorfahren,  wo¬ 
durch  das  römische  Joch  abgeschüttelt  wurde,  und 
wichtige  Bey  träge  zur  Geschichte  des  Varus  und 
Germanicus.  Varus  Rückzug  begann  von  der  "We¬ 
ser  aus,  und  zwar  am  wahrscheinlichsten  bey  Reh¬ 
me,  S.  igS.  Wir  kennen  ferner  den  Ihulpunct  die¬ 
ser  Linie  an  dem  Fusse  des  Teutoburger  Waldes 
zwischen  den  Quellen  der  Ems  uud  Lippe,  und 
wissen  endlich,  dass  die  Niederlage  ganz  in  dem 
Lande  der  zum  Cheruskerbunde  gehörigen  Völker 
gesucht  werden  müsse.  Alles  Uebrige,  was  man  zur 
genauem  Ermittelung  der  einzelnen  Ruhepuncte, 
Lagerplätze  und  Kampfscenen  hat  angeben  wollen, 
kann  nur  als  ein  sehr  trüglicher  Versuch  gelten  etc. 
Der  Verf.  pflichtet  im  Ganzen  aber  den  Unter¬ 
suchungen  Klostermeiers  bey,  und  das  wird  jeder 
Unbefangene  mit,  ihm  tliun.  Wahrscheinlich  ist, 
was  von  dem  für  die  Römer  überaus  günstig  gele¬ 
genen  Castell  Aliso  (S.  202)  vermutliet  wird,  dass 
es,  in  Folge  der  Einfälle  des  Germanicus,  in  Nord¬ 
germanien  wieder  erbaut,  auch  nach  dessen  Abbe¬ 
rufung  noch  eine  Zeit  lang  in  den  Händen  der 
Römer  blieb.  —  Die  Macht  der  Bructerer  wurde 
bald  nachher  durch  Chamaven  und  Angrivarier  ge¬ 
lähmt;  jene  rissen  vom  Lande  der  Bructerer  ein 
Stück  ab,  nämlich  den  nachlierigen  pagus  Hama- 
land  Saxonicus,  in  dem  sächsisches  Recht  galt,  wo¬ 
gegen  in  dem  übrigen  Cliamavenlande  fränkisches; 
diese  dehnten  sich  gen  Süden  aus,  wovon  der  Name 
Angaria,  mit  dem  ein  Theil  des  ehemaligen  Bru- 
ctererlandes  nachher  bezeichnet  wurde,  zeugt.  Dass 
nun  aber  die  Bructerer  sowohl  in  ihren  WVdmsitzen 
blieben,  als  auch  wieder  zu  Ansehen  und  Macht  ge¬ 
langten,  erweist  der  Verf.  im  zweyten  Abschnitte 
aus  der  Erwähnung  derselben  auf  der  tabula  Beu¬ 
tln  g  er  iana  ,  und  in  dem  Panegyricus  des  Eumenius 
auf  Constantin.  S.  265  ist  die  Rede  von  den  An¬ 
fängen  und  dem  Umfange  des  llipuarischen  Fran¬ 
kens,  der  den  Grenzen  des  nachmaligen  Fränkiscli- 
Cölnischen  Sprengels  entsprach.  Ebendaselbst  aber 
heisst  es  auch,  der  nördliche  Theil  von  Germania 
secunda,  mit  dem  Lande  der  Tungrer,  Menapier, 
Sigambrer,  Bataver,  so  wie  das  angrenzende  Ilaiua- 
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und  Salland  —  fiel  in  die  Hände  der  Salischen  Fran¬ 
ken,  wobey  die  Erwähnung  desSallandes  etwas  Zwey- 
deutiges  hat,  da  ja  dieses  nach  dem  Obigen  schon 
seit  Augustus  u.  selbst  in  früherer  Zeit  in  den  Hän¬ 
den  und  eigentlicher  Wohnsitz  der  Salier  war. 
Die  Untersuchung  über  die  Salier  ist  dem  Recensen- 
ten  bis  jetzt  keinesweges  als  beendigt  erschienen.  In 
der  Zeit  der  Merwinger  drangen  die  Sachsen  gen 
"Westen  vor;  ein  Theii  der  Bructerer  gehörte  seit¬ 
dem  zu  dem  Sachsenbunde;  der  Gau  Boroctra  aber 
gehörte  zu  Sachsen  und  überhaupt  hielt  das  Hei¬ 
denthum  die  übrigen  Bructerer  wohl  schon  seit 
Ende  des  5ten  Jahrhunderts  getrennt  von  den  Fran¬ 
ken.  Um  das  Jahr  745  eroberten  die  Sachsen  selbst 
ein  Stück  des  Chattuarisclien  Landes,  daher  nun 
auch  von  fränkischen  Bructerern,  nämlich  den  Be¬ 
wohnern  des  Gaus  Hatterun,  die  Rede  ist  (S.  282). 
Seit  Karls  des  Grossen  Zeit  schwand  der  Name  der 
Bructerer  von  der  Gegend  nördlich  der  Lippe,  aber 
südlich  von  dieser  dauerte  er  fort  in  der  Bezeich¬ 
nung  des  Gaus  Boroctra.  Dieser  und  der  Gau  Hat¬ 
terun  gehörte  später  zum  Cölnischen  Sprengel;  das 
Land  der  nördlichen  Bructerer  wurde  nebst  fünf 
Friesischen  Gauen  der  Sprengel  von  Münster.  — 
Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  Aliso,  Arbalo,  der 
silva  Caesia ,  den  limites  Tiberii ,  den  limites  inter 
Alisonem  et  Rhenum ,  der  ara  Drusi,  den  pontes 
longi ,  der  turris  Velledae,  den  Städten  des  Ptole- 
mäus  im  Lande  der  Bructerer ;  besonders  befriedi¬ 
gend  ist  die  Untersuchung  über  Aliso.  Schade,  dass 
des  inhaltsreichen  Buches  Gebrauch  nicht  durch  ein 
Register  erleichtert  wird.  Die  beyden  Charten  stel¬ 
len  das  Land  der  Bructerer  in  der  älLern  und  in 
der  mittlern  Zeit  dar. 


A 1 1  e  r  t  h  u  m  s  k  u  n  d  e . 

Hellenische  Altei'thumsiunde,  aus  dem  Gesiclitspuncte 
des  Staates,  von  FVilh.  IV achsmuth ,  ord.  Prof.  d. 
Gesch.  a.  d.  Univ.  zu  Leipzig,  Ritter  des  Dannebrog  -  Ordens. 
Zweyter  Tlieil:  die  Regierung.  Zweyte  Abthei¬ 
lung:  Oeffentliche  Zucht,  Götterdienst,  Kunst, 
"Wissenschaft,  nebst  Zeittafel  und  Register  zum 
zweyteu  Theile.  Halle,  bey  Scliwetschke.  i83o. 
VIII  u.  600  S.  8.  (3  Thlr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  das  geaammte  WTrk,  des¬ 
sen  erste  Abtheilung  im  Jahre  1826  erschien,  ge¬ 
schlossen.  Die  eigenthümliche  Haltung  desselben, 
die  daraus  hervorgeht,  dass  der  Gesiclitspunct  des 
Staates  gefasst  worden  ist,  tritt  in  dieser  letzten  Ab- 
tlieilung  mehr  noch,  als  in  den  frühem,  ins  Licht, 
und  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Behand¬ 
lungsart  von  der  encyklopädischen,  die  in  den  mei¬ 
sten  Büchern  über  die  sogenannten  Altertliümer 
vorherrscht,  wird  dem  kundigen  Leser  sogleich  ins 
Auge  fallen;  der  Verfasser  hat  aber  im  Einzelnen 
mehrmals  die  Mark,  welche  Ungehöriges  abscheidet, 


genau  bezeichnet  und  über  sein  Verfahren  Rechen¬ 
schaft  gegeben.  Aus  den  Quellen  ist  diese  Abthei¬ 
lung,  gleich  den  frühem,  gearbeitet  worden;  die  Be¬ 
rücksichtigung  der  Hülfabüclier  ist  dieselbe,  als  vor¬ 
her,  geblieben;  doch  spricht  der  Verf.,  der  manche 
schätzbare  Monographie  über  das  griechische  Al¬ 
terthum,  deren  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse 
Zahl  von  Akademikern  und  Schulmännern  verfasst 
worden  ist,  ohne  in  den  Buchhandel  gekommen  zu 
seyn,  hat  entbehren  müssen,  in  der  Vorrede  den 
"YV unsch  aus,  dass  bey  der  Ausspendung  von  der¬ 
gleichen  Gelegenheitsschriften  auch  seiner  möge  ge¬ 
dacht  werden.  Unablässig  bemüht,  dem  zwar  äus- 
serlich  vollendeten,  aber  der  Nachbesserung  durch 
Berichtigungen  und  Zusätze  bedürftigen,  Werke 
nachzuhelfen,  ist  der  Verf.  gesonnen,  den  theils  schon 
vorhandenen,  theils  mit  jedem  Tage  zuwachsenden 
Stolf  zu  Nachträgen  zu  Abhandlungen  zu  verarbei¬ 
ten  und  diese  dem  Buche  zuzugeben;  dabey  aber 
liegt  es  ihm  allerdings  sehr  am  Herzen,  der  ge¬ 
dachten  Unterstützung  durch  kleine  Schriften,  die 
nicht  in  den  Buchhandel  kommen,  sich  erfreuen  zu 
können.  —  Der  erste  Abschnitt  in  der  vorliegen¬ 
den  letzten  Abtheilung  des  Buches  handelt  von  der 
öffentlichen  Zucht ,  unter  der  der  Verf.  mehrerley 
zusammengefasst  hat,  das  sich  in  frühem  Büchern 
nicht  in  dieser  Verbindung  findet;  weshalb  aber 
nöthig  war,  eine  Begriffsbestimmung  in  §.  108.  vor¬ 
ausgehen  zu  lassen.  Nachdem  von  der  öffentlichen 
Zucht  im  Allgemeinen  §.  109.  geredet  worden  ist, 
folgen  die  einzelnen  Theile  derselben,  geordnet  un¬ 
ter  die  beyden  Begriffe  A.  Sorge  für  das  Physische 
und  B.  Sorge  für  das  Ethische.  Jene  begreift  un¬ 
ter  sich  Diätetik  und  Gymnastik;  und  unter  Diä¬ 
tetik  sind  zusammengestellt :  Diät  der  Jugend,  Spei¬ 
seordnung,  Tracht  und  Schmuck,  Wohnung,  Ge- 
rätli,  Bedienung,  Geschlechtslust,  Iatrik  ;  unter  Gym¬ 
nastik  ist  insbesondere  auch  von  gymnastischen  Lei¬ 
stungen  in  Kampfspielen  gehandelt  worden.  Diese 
richtet  sich  im  Allgemeinen  auf  das  Ethische  in  der 
Erziehung  und  im  Leben  der  Erwachsenen;  ins¬ 
besondere  auf  einzelne  Lebensverhältnisse,  näm¬ 
lich  Züchtigkeit,  Vermählung  und  ehelichen  Um¬ 
gang,  Geburt  der  Kinder,  Leichenbestattung  und 
Trauer  und  Behandlung  der  Sklaven.  Der  ganze 
Abschnitt  reicht  von  S.  1  —  85.  Darauf  folgt  der 
Abschnitt  vom  Götterdienste  bis  S.  3 10,  der  aus¬ 
führlichste  dieses  Bandes.  Hier  besonders  hatte  der 
Verfasser  sorgfältig  die  Schranken  seiner  Aufgabe 
zu  wahren,  dass  er  den  Begriff  des  Götterdienstes, 
als  Staatsinstitutes,  nicht  aus  den  Augen  verlöre,  u. 
in  das  Gebiet  der  Mythen-  und  Cultdeutungen  hin¬ 
überstreifte;  wenn  dadurch  seine  Arbeit  an  Einheit 
und  Zusammenhang  gewonnen  hat,  so  ist  ihm  die 
Verzichtleistung  auf  das  rege  Spiel  des  Geistes,  das 
in  jenem  Raume  Statt  finden  kann,  nicht  gerade  an¬ 
genehm  gewesen;  das  Opfer  musste  aber  gebracht 
werden.  Jedoch  wiederum  galt  es  hier  nicht  al¬ 
lein  darzulegen,  was  von  dem  Staate,  als  schaffendem 
und  ordnendem  Principe,  ausgegangen  war,  sondern 
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auch  die  volkstümlich  erwachsenen  Gestaltungen, 
die  sich  ihm  eingefügt,  und  die  zu  den  Bestand¬ 
teilen  seiner  Füllung  gehören,  aufzufassen.  So  ist 
denn  zuerst  von  den  Anfängen  des  hellenischen  Göt¬ 
terdienstes,  namentlich  von  dem  Göttertlmme  in  den 
homerischen  und  hesiodischen  Gedichten,  gehandelt 
worden.  Die  darauf  folgenden  beyden  Hauptab¬ 
teilungen  dieses  Abschnittes  sind:  A.  Gegenstände 
des  Cults,  B.  Art  und  Weise  der  Ausübung  des 
Götterdienstes.  In  jener,  S.  85  —  2i4,  ist  abermals 
zuerst  auf  die  volkstümliche  Seite  des  Götterthums 
Rücksicht  genommen;  unter  dem  Gesielitspuncte 
der  Götterdienste  als  Staatsinstitute  aber  wird  ge¬ 
handelt  vom  ursprünglichen  und  nachgebildeten,  fer¬ 
ner  von  solchen  C ulten,  die  mehrern  Staaten  ge¬ 
meinschaftlich  waren,  oder  einzelnen  Staaten  ange- 
liörten,  und  in  Bezug  auf  die  letztere  ist  versucht 
worden,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die  aus  dem  Ge- 
sichtspuncte  des  Staats  zu  den  bedeutendsten  zu  zah¬ 
len  ist,  nämlich  eine  Aufzählung  der  Culte  säinint- 
licher  einzelnen  hellenischen  Staaten  zu  geben,  S. 
126  —  20 5.  Zuletzt  folgt:  Wahrung  der  Götter¬ 
dienste  im  Staate;  Wehr  gegen  Unglauben,  geheime 
lind  fremde  Religionsgebräuche,  §.  125.,  ethische  Be¬ 
ziehung  des  Götterwesens  auf  das  Leben  im  Staate. 
D  ie  Hauptbestandteile  von  B.,  Art  und  Weise  der 
Ausübung  des  Götterdienstes,  sind:  1)  Angabe  der 
Handlungen,  in  denen  vorzugsweise  der  Götterdienst 
sich  bekundet,  nämlich  Weihung  von  Stätten  zu 
Heiligthümern,  Aufstellung  von  Bildnissen,  Darbrin¬ 
gung  von  Opfern,  Kasteyungen,  körperliche  Dar¬ 
stellungen  und  festliche  Tracht,  Leistungen  der  Ton- 
und  Dichtkunst;  2)  das  Festwesen  überhaupt  und 
Gebräuche  bey  einzelnen  Festen;  5)  Mantik,  Orakel- 
Sprüche  der  Manteis  und  Mantik  des  gemeinen  Le¬ 
bens;  4)  Zeit  und  Gelegenheit  des  Götterdienstes, 
wobey  ein  Festkalender;  zuletzt  5)  Verwaltung  des 
Götterdienstes  und  zwar  in  Hinsicht  auf  das  Litur¬ 
gische  und  das  Politische.  —  Der  folgende  Abschnitt, 
von  der  Kunst ,  gibt  zuerst  einen  Blick  auf  die  Be¬ 
deutung  der  Kunst  im  hellenischen  Volksthum e  und 
Staatsleben  überhaupt,  und  geht  dann  die  einzelnen 
Künste  durch,  die  unter  zwey  Hauptgattungen,  werk¬ 
schaffende  und  darstellende,  zusammengefasst  wer¬ 
den;  nämlich  als  zu  jenen  gehörig  sind  bildende 
Kunst,  Malerey  und  Baukunst,  als  zu  diesen  Poe¬ 
sie,  Musik,  Orcliestik  und  schöne  Prosa  aufgeführt 
worden;  die  bedeutendste  Stelle  unter  der  letztem 
ist  begreiflicher  Weise  der  aus  Poesie,  Musik  und 
Orcliestik  (wozu  die  Mimik  gehört)  zusammenge¬ 
setzten  dramatischen  Kunst  zu  Theil  geworden.  — 
Der  letzte  Abschnitt,  von  der  Wissenschaft,  ist  nach 
der  Natur  der  Sache,  aus  dem  Gesielitspuncte  des  Staa¬ 
tes,  in  einer  hellenischen  Altertli umskunde sehr  mager; 
der  Vf.  ist  fast  überzeugt,  dass  ihn  unbillige  Beurteilun¬ 
gen  deshalb  schwerlich  treffen  wei  den ;  das  Gesetz  der 
Anordnung  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Theilezum 
Ganzen  legte  ihm  iiberdiess  die  Pflicht  auf,  vielmehr 
anzudeuten,  als  auszuführen.  —  Drey  Beylagen  ent¬ 
halten  1)  zur  Literatur  der  Mythologie,  2)  xL/po*  der 


Götter,  3)  von  der  Aechtheit  der  Orakelsprüche. 
Die  Zeittafel  besteht  aus  acht  Columnen,  deren  er¬ 
ste  politischen  Begebenheiten,  die  folgenden  derStaats- 
wirthschaft,  dem  Rechte,  Kriegswesen  etc.  zugetheilt 
worden  sind.  Das  ausführliche  und  auch  einzelne 
Kunstausdrücke  und  Redensarten  enthaltende  Re¬ 
gister  wird  in  Verbindung  mit  der  Zeittafel  den 
Gebrauch  des  Buches  bedeutend  erleichtern. 


Kurze  Anzeigen. 

Für  Theologie  und  Philosophie.  Eine  Oppositions¬ 
schrift,  in  Verbindung  mit  Dr.  Paulus  und  Dr. 
Baumgar ten-Crusius  herausgegeben  von  Hofr. 
Fries,  Licentiat  Schroter  und  Dr.  Heinrich 
Schmid.  B.  2.  H.  2.  und  5.  Jena,  bey  Mauke. 
1829.  8. 

Diese  Zeitschrift,  deren  erste  Hefte  wir  schon 
früher  mit  verdientem  Beyfall  angezeigt  haben,  er¬ 
hält  sich  fortwährend  in  ihrem  Werthe.  Gleich 
die  erste  Abhandlung  (S.  5  —  55  im  2.  FI.)  von  Hm. 
Dr.  Rüdiger  enthält  unter  der  Aufschrift:  Ueber 
die  Reformation  der  Philosophie  durch  Herbar  f s 
Metaphysik,  eine  Darstellung  und  Prüfung  des  von 
diesem  Philosophen  begonnenen  Reformationsver¬ 
suches,  die,  wenn  sie  auch  H.  nicht  für  gelungen 
erklären  möchte,  dennoch  geeignet  ist,  die  Auf¬ 
merksamkeit  des  philosophischen  Publicums  mehr 
als  bisher  darauf  hinzulenken.  Zu  wünschen  wäre, 
dass  H.  selbst  diese  Darstellung  und  Prüfung  be¬ 
rücksichtigte.  Denn  ob  sie  gleich  von  einem  „Kan¬ 
tianer  aus  der  Schule  von  Fries“  herrührt,  wie  der 
Verf.  selbst  S.  7  sich  bezeichnet:  so  scheint  sie  uns 
doch  sehr  beachtungswerth.  Uebrigens  fehlt  es  dem 
Ausdrucke  des  Verfassers  zuweilen  an  Klarheit  und 
Bündigkeit;  manche  Sätze  folgen  auf  einander  wie 
epigrammatisch  zugespitzte  Aphorismen.  —  Der 
zweyte  Aufsatz  ( S.  56  —  1 1 1 )  von  Hrn.  Dr.  H. 
Schmid  enthält  Betrachtungen  „über  christliche 
Apologetik ,“  und  bezieht  sich  insonderheit  auf  Hrn. 
Dr.  K.  H.  Sack’s  christliche  Apologetik.  Hamburg, 
1829.  8.  —  Daran  schliessen  sich  teils  „ Recensio - 
nenu  neuer  theologischer  und  philosophischer  Schrif¬ 
ten,  theils  kürzere  „ Mittheilungen ,“  besonders  ei¬ 
nige  recht  erbauliche  „Proben  aus  der  (sog.)  evan¬ 
gelischen  Kirchenzeitung , u  mit  welchen  auch  H. 
3.  beschlossen  wird.  In  diesem  Hefte  befinden  sich 
(ausser  den  Recensionen,  Mittheilungen  und  kürze¬ 
ren  Anzeigen)  folgende  4  Abhandlungen:  1)  Aesthe- 
tische  Bemerkungen  über  den  biblischen  Stojf, 
insbesondere  über  Christusideale,  —  von  Hrn.  Prof. 
G rohmann  (S.  1  —  24).  2)  Ueber  Ammon’ s  Mo- 

ralprincip  —  von  Hrn.  Dr.  H.  Schmid  (S.  25  —  44). 
3)  Andeutungen  zu  einer  Geschichte  der  religiösen 
Toleranz  —  von  Hrn.  Dr.  Baumgarten -Crusius 
(S.  45  —  65).  4)  Ueber  Dogmatismus  und  Kri- 

ticismus,  nebst  Vertheidigung  des  letzteren  gegen 
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die  Angriffe  Hegel’s  und  Herbart’s  —  von  Hrn. 
Prof.  Scheidler  (S.  65 — 106).  Alles  sehr  lesens- 
werthe  Aufsätze. 


1.  Sammlung  ein-,  zwey-,  drey -und vierstimmiger 

Schuliieder  von  verschiedenen  Componisten.  In 
drey  Heften  herausgegeben  von  Ludwig  Eric, 
Musiklehrer  am  Königlichen  Seminar  zu  Meurs.  Erstes 
Heft.  (Enthalt  ein-  und  zweystimraige  Lie¬ 
der  für  den  frühesten  Unterricht  im  Singen,  in 
Noten- und  Ziffernbezeichnung.)  Essen,  bey  Bäde- 
ker.  1828.  XII  u.  84  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

2.  Chor -Lieder  zu  christlichen  E olles  gesungen. 
Ein  Versuch  von  J.  H.  v.  TV  es  senb  er  g.  Con- 
stanz,  bey  Wallis.  1828.  VI  u.  46  S.  8.  (5  Gr.) 


Das  erste  Heft  der  Sammlung  von  Schulliedern 
von  Nr.  1.  ist  als  Vorbereitung  zum  spätem,  ernsteren 
Gesänge  und  zur  Weckung  des  musikalischen  Sinnes 
bey  Kindern  von  etwa  6  —  8  Jahren  recht  zweck¬ 
mässig.  Die  Lieder  sind  nach  der  Natorpschen 
Gesanglehre  geordnet  und  der  Text  den  Noten  bey- 
gedruckt.  Auswahl  und  Ausstattung  ist  vorzüg¬ 
lich.  Die  Chorlieder  in  Nr.  2.  sind  neue  Versuche 
in  der  Liederform  mit  strophisch  wiederkehren¬ 
den  Textstellen,  worin  der  Geist  des  Ganzen  be- 
sondern  Nachdruck  erhält.  Wenn  diese,  so  wie 
die  vom  Jahre  1826  Beyfall  finden;  so  wird  es  der 
Verfasser  als  eine  erfreuliche  Aufforderung  anse- 
hen,  ein  zweckmässiges  Choralbuch  für  den  Kir¬ 
chengesang  auszuarbeiten,  wozu  man  ihm,  bey  den 
gelungenen  Versuchen,  von  Herzen  Glück  wün¬ 
schen  kann. 


Neue  Auflagen  und 


Gedenkemein,  herausgegeben  von  Archibald . 
Zweyte  Ausgabe.  Mit  einem  Amor  von  Schnorr 
und  Schwerdtgeburtli.  Naumburg,  Wildsche  Buch¬ 
handlung.  1829.  4i4  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  Z.  1829.  Nr.  55. 

Versuch  einer  nähern  Anleitung  zur  gründli¬ 
chen  Abfassung  der  Vertheidigungssclxriften  für  pein¬ 
lich  Angeschuldigte ,  zum  Behuf  angehender  Sach¬ 
walter,  besonders  im  Königreiche  Sachsen,  entwor¬ 
fen  und  mit  Beyspielen  erläutert  von  dem  verst. 
Königl.  Säclis.  Appellationsratlie  Dr.  Joh.  Er.  Her¬ 
mann.  Zweyte,  sehr  veränderte  und  venn.  Ausgabe. 
Nebst  einer  Abhandlung  über  die  richterliche  Willkür 
bey  Anwendung  der  Strafgesetze  etc.  Grimma,  bey 
Göschen -Beyer.  1826.  XVI  u.  35o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Kleine  theoretisch -praktische  deutsche  Sprach¬ 
lehre  für  Schulen  und  Gymnasien  von  Dr.  Theodor 
Heinsius,  ordentl.  Professor  am  Berlinischen  Gym¬ 
nasium,  Ehrenmitgliede  der  deutschen  Gesellschaft 
etc.  in  Leipzig.  Zwölfte,  rechtmässige,  stark  ver¬ 
mehrte  und  durchweg  verbesserte  Ausgabe.  Berlin, 
verlegt  bey  Duncker  und  Huinblot.  1829.  VIII  u. 
25 1  S.  gr.  8.  (12  Gr.  Säclis.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z. 
1822.  Nr.  244. 

Sittenspiegel,  oder:  Beyspiele  der  Tugend  aus 
der  Profan  -  Geschichte.  Ein  Lesebuch  für  Alle, 
besonders  für  die  Jugend,  auch  zum  Gebrauche  für 
Katecheten  und  Schullehrer,  von  Johann  Martin 
Gehrig ,  weil.  Stadtjffarrer  zu  Aub  im  Untermain¬ 
kreise.  Dritte,  von  Fr.  X.  TVolf,  Caplan  zu  Hei- 
dingsfeld,  verbesserte  und  vermein  te  Auflage.  Würz¬ 
burg,  in  der  Etlingerschen  Buch-  und  Kunsthand¬ 
lung.  1800.  XXIII  u.  200  S.  8.  (9  Gr.)  S.  d.  Rec. 
L.  L.  Z.  1827.  Nr.  159. 

Leseschule  von  den  Buchstaben  an,  in  einer  me¬ 
thodischen  Stufenfolge.  Für  Elementar-Classen,  auch 
zum  Privatgebrauche  von  G.  C.  TV.  Gläser ,  Ele- 


F  ortsetzungen. 

mentar- Lehrer  an  der  Töchterschule  zu  Hannover. 
Erstes  und  zweytes  Buch.  Dritte  Auflage.  Hannover, 
in  der  Hahnsclien  Hofbuchhandlung.  1829.  Erstes 
Buch  120  S.  Zweytes  Buch  108  S.  8.  (6  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  Z.  1821.  Nr.  260. 

Kopfbuchstabirbucli  in  einer  lückenlosen  Stu¬ 
fenfolge  und  in  Verbindung  mit  Verstandesübungen, 
oder  praktische  Vorübungen  zur  Orthographie  von 
Joh.  Georg  Christ.  Theorie,  erstem  Elementarleh¬ 
rer  in  Ulm.  Dritte,  sehr  vermehrte  Auflage.  Dai’in- 
stadt,  Verlag  von  Heyer.  1829.  XVI  u.  206  S.  8. 
(12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1822.  Nr.  56. 

W oclienspruchbuch,  oder  Sammlung  auserlese¬ 
ner  Bibelstellen  und  dazu  passender  neuer  Lieder- 
verse  nach  Anleitung  der  gewöhnlichen  Sonn-  und 
Festtags -Evangelien  des  ganzen  Jahres  für  die  Schul¬ 
jugend  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  her¬ 
ausgegeben  von  J.  S.  F.  Kahlbau ,  Prediger  zu 
Klinke,  Waldenliagen  und  Schäplitz.  Dritte,  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Stendal,  bey  Franzen 
und  Grosse.  i83o.  IX  u.  55  S.  8.  (5  Gr.) 

Entwurf  einer  urkundlichen  Geschichte  des  ge- 
samraten  Voigtlandes  von  K.  A.  Limitier ,  vormals 
evangel.  Pastor  zu  Saratow.  Vierter  Band  mit  4 
lithogr.  Ansichten.  Gera,  1828.  8.  XX  und  von 
pag.  961 — 1509.  S.  die  Rec.  der  ersten  drey  Theile 
L.  L.  Z.  1826.  Nr.  i54.  und  176.  1827.  Nr.  208. 

Franz  von  Siclcingens  Thaten,  Plane,  Freunde 
und  Ausgang,  durch  Ernst  Münch.  Mit  Kupfern 
und  Urkunden.  Dritter  Band.  Aachen  und  Leip¬ 
zig,  bey  Mayer.  1829.  XXIV  und  294  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  16  Gr.)  S.  d.  Rec.  vom  ersten  und  zwey- 
ten  Theile  L.  L.  Z.  1826.  Nr.  5 18. 

The  foreign  quarterly  Review  Nr.  III.  IV.  V. 
VI.  VII.  VIII.  London,  Ti  euttel  and  Würtz,  Treut- 
tel  jun.  and  Richter.  i8ff.  (ä  2  Thlr.  12  Gr.)  S.  d. 
Rec.  von  Nr.  I.  und  II.  L.  L.  Z.  1829.  N.  i46. 
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Int  eiligem  -  Blatt. 


Chronik  des  Gymnasiums  zu  Rinteln  vom 

Jahre  182g. 

Das  Gymnasium,  welches,  ausser  einer  Vorbereitungs- 
Classe,  vier  CJassen  und  neun  Lehrer  hat,  zählte  im 
vergangenen  Jahre  zwischen  120  und  i3o  Schüler,  von 
denen  ungefähr  ein  Drittel  aus  der  Stadt,  ein  Drittel 
aus  dem  Inlande  ausserdem,  ein  Drittel  Ausländer  wa¬ 
ren.  Von  den  Lehrern  sind  folgende  Gelcgenheits- 
schriften  herausgekommen.  Als  Einladung  zur  Oster- 
Prüfung  vom  Director,  C.  Ratli  und  Prof.  D.  Wiss: 
Quaestionum  Horatianarnm  lib.  1.  liehst  der  drey  und 
zwanzigsten  Nachricht  über  den  Fortgang  der  Anstalt, 
Rint.  1829.  pag.  3o;  von  demselben  zur  Micliaelis-Prii- 
fung  die  vier  und  zwanzigste  Nachricht,  R.  1829.  S.  19; 
von  dem  Doctor  Franke,  zur  Feyer  des  Kurfürstlichen 
Geburtstages  Com/nentationum  de  Cyclope  Euripidis  cri- 
ticarum  et  grammaticarum  spec.  I.  R.  1829.  pag.  43. 
Von  dem  Doctor  Fuldner  zur  Feyer  des  Reformations- 
Festes  und  Stiftungstages  des  Gymnasiums:  Theses  pu¬ 
blice  defendendae,  R.  1829.  pag.  4.  Von  den  Lehrern 
wurden  Reden  gehalten:  vom  Doctor  Fuldner  über  die 
Ideale  der  Vernunft  und  die  Bedeutung  derselben  für 
die  menschliche  Thätigkeit ;  vom  Director :  de  Philippo 
Mcignanimo  ante  hos  trecentos  annos  colloquii  Marburgen- 
sis  praeclaro  auctore  •  vom  Doctor  Bodo:  über  das  Un- 
gegründete  der  Behauptung,  dass  das  Menschengeschlecht 
von  der  angeborenen  Halbthicrheit  zur  Gesittigung 
fortgeschritten  sey.  Von  den  öffentlichen  Rede- Ver¬ 
suchen,  welche  von  den  Schülern  gemacht  wurden,  sind 
bemerkenswert!!  einer  de  Horatio  medico ;  hope  is  a 
second  lije ,  nepl  tov  rtjv  ifJVfirjv  aftüvetrov  tlvui ,  über 
das  Erhebende,  welches  der  Gedanke  an  die  Verbin¬ 
dung  unserer  Erde  mit  dem  Weltall  bey  dem  Scheiden 
der  Jahre  hat;  über  den  Erfolg  des  russisch-türkischen 
Krieges  als  einen  Sieg  der  Humanität.  Ein  Schüler 
machte  einen  öffentlichen  Disputations -Versuch  über 
gedruckte  Theses.  Von  grossem  Schriften  sind  von 
den  Lehrern  erschienen:  vom  Doctor  Fuldner  Predic- 

o 

ten,  Rinteln,  1829  220  S;  vom  Dr.  Wiss  ist  unter  der 
Presse:  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Gymnasial- 
studien,  Lemgo,  i83o. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Prag. 

Bey  C.  von  Mayregg  ist  erschienen:  „Die  Karo- 
linische  Zeit  oder  der  äussere  Zustand  und  die  Sitten 
und  Gebräuche  Prags  und  Böhmens  überhaupt  vor,  und 
insbesondere  während  der  Regierung  Kaisers  Karl  IV. 
liebst  vorausgehenden  geschichtlichen  Abhandlungen  über 
den  heil.  Johannes  von  Nepomuk,  dessen  allgemeine 
Verehrung,  die  Zeit  seiner  Heiligsprechung  etc.  Ein 
treues ,  durch  die  besten  Actenstiicke  mit  historischer 
Genauigkeit  ausgestattetes  Zeit-  und  Sittengemälde  ,  auf- 
gcstellt  und  ausgearbeitet  von  Julius  Max.  Schottky, 
Professor  u.  s.  w. ,  mit  drey  (schlechten)  Kupfertafeln. 
Prof.  Schottky  ist  —  bey  uns  wenigstens  —  längst  als 
schätzbarer  Sammler  bekannt,  und  es  dürfte  wenig  deut¬ 
sche  Literatoren  geben,  die  mit  gleichem  Fleisse  und 
Geschicke  die  Goldkörner  der  Vorzeit  aus  dem  gelehrten 
und  ungelehrten  Staube  alter  Bücher  und  Handschriften 
herauszuwaschen  verstehen.  Leider  aber  verliert  seine 
Arbeit  an  Werthe,  weil  er  nicht  zugleich  die  Forderun¬ 
gen  der  Kunst  berücksichtigt,  und  meist,  statt  ein  Gan¬ 
zes  aus  den  sorgfältig  gesichteten  und  geordneten  Ma¬ 
terialien  zusammen  zu  stellen,  selbige  willkürlich  durch 
einander  wirft,  und  so  statt  eines  geschätzten  Bildners, 
der  die  Vorwelt  wieder  rror  unsern  Geist  führt,  immer 
nur  ein  Compilator  bleibt,  der  blos  seinen  Nachfol¬ 
gern  die  Mühe  des  Suchens  erspart  (noch  verdienst¬ 
licher  würde  in  dieser  Hinsicht  sein  Streben  seyn,  wenn 
er  überall  seine  Quellen  nennte,  was  er  nur  manch¬ 
mal  thut,  damit  er  jenen  den  ganzen  Bereich  zeigte, 
worin  sie  nicht  mehr  zu  forschen  nötliig  haben),  wel¬ 
che  dann  lur  die  kleinere  Mühe,  das  Gleichartige  vom 
Heterogenen  zu  sondern  und  zusammen  zu  stellen,  das 
ganze  Lob  ernten.  Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede 
S.  V :  „Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Werke  gab 
die  hundertjährige  Jubelfeyer  der  Canonisation  des  heil. 
Johannes  von  Nepomuk,  welche  die  Aufmerksamkeit 
des  In-  und  Auslandes  in  Anspruch  nahm,  und  sehr 
viele  Federn  in  Bewegung  setzte,  um  Erbanungsschrif- 
j  ten  und  Biographieen  des  Heiligen  erscheinen  zu  las¬ 
sen  u.  s.  w. nach  diesem  von  ifim  selbst  aufgcstclftcn 
j  Gesichtspuncte  wäre  Johann  von  Nepomuk  die  Haupt- 
und  die  Karolinische  Zeit  nur  Nebensache,  gleichwohl 
nimmt  jener  nur  121,  letztere  371  Seiten  des  Ganzen 
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ein,  abgesehen  davon,  dass  es  auch  der  wichtigere  und 
interessantere  Tlicil  des  Ganzen  ist.  Die  lobenswerthc- 
sten  Artikel  des  Werkes  sind  VI.  die  „  Bey trage  zur 
Charakteristik  des  Königs  Wenzel ,  um  sein  Verfahren 
gegen  den  heiligen  Johannes  einigermaassen  zu  erklä¬ 
ren,“  mehrere  Notizen  des  VI.  Abschnittes:  „die  Karoli- 
nisehe  Zeit,  oder  Prag  und  Böhmen  überhaupt  unter  Kai¬ 
ser  Karl  IV.,“  und  der  ganze  VII.  „Andeutungen  über 
die  Burgen  Zcbrak  und  Locznik.  Hier  wird  der  Freund 
und  Liebhaber  der  vaterländischen  Geschichte  manches 
"Wissens wertlie  finden,  was  sonst  nur  Gelehrten  zugäng¬ 
lich  ;  doch  muss  er  sieh  auch  noch  ein  wenig  auf  eine, 
wenn  gleich  bequemere,  geistige  Goldwäschercy  verste¬ 
hen,  denn  des  Uninteressanten  und  Ueberfliissigen  gibt 
es  noch  überall  genug.  So  hätte  z.  B.  V.  das  Fest  der 
Heiligsprechung,  gefeyert  zu  Prag  im  Jahre  1729,  nach 
gleichzeitigen  Berichten  mit  historischer  Genauigkeit  ge¬ 
schildert,  von  57  sehr  leicht  auf  8  bis  12  Seiten  re- 
ducirt  werden  können,  wenn  der  Verf.  sich  eine  Menge 
wörtlicher  Citate  aus  gleichzeitigen  geschmaek-  und  sinn¬ 
losen  Predigten  und  Büchern  erspart,  und  das  Ganze 
als  Bild  jener  Zeit  in  gediegener  Kürze  aufgestellt  hätte. 
Ueberliaupt  verräth  sowohl  diess  AVerk,  als  die  Bey- 
träge  des  Verfassers  in  der  Monatsschrift  des  Museums 
(wo  auch  der  IV.  und  V.  Abschnitt  kurze  Zeit  vor  der 
Erscheinung  des  Werkes  abgedruckt  waren),  dass  das 
Honorar  nach  Druckbogen  berechnet  wird. 

Bey  Enders :  Das  5te  Bändchen  des  Schiessler- 
schen  neuen  deutschen  Original-Theaters  enthält:  ,, Kö¬ 
nig  Kanutf ‘  von  Bärmann,  und  „das  Schloss  in  den 
Pyrenaen(<  von  Ludwig  Becher.  Der  Verfasser  des  er¬ 
stem  behielt  nicht  allein  die  Einheit  des  Raumes  aus 
der  Form  der  französischen  Tragödie  bey,  sondern  auch 
die  leere  Charakteristik  und  die  hohlen  Phrasen,  die  er 
in  nicht  sehr  guten ,  aber  durchaus  gereimten  V ersen 
bis  ans  Ende  wiederkehren  lässt.  Er  scheint  nach  dem, 
was  wir  bisher  von  ihm  gesehen  und  gelesen  haben, 
sich  im  Gebiete  des  Lustspieles  glücklicher  zu  bewegen. 
Der  Verfasser  des  zweyten  mag  die  Schuld,  Ahnfrau, 
das  Majorat  u.  s.  w.  recht  ileissig  gelesen  haben, 
doch  sind  dort  wenigstens  grosse  Leidenschaften  die 
Motive  zu  den  Verbrechen ,  liier  nichts  als  Geld,  und 
die  quälende  Reue  fühlt  noch  dazu  der  Unschuldige;  die 
Sprache  und  Verse  sind  grössten  Tlieils  edel  und  wohl¬ 
klingend.  —  Ebendaselbst: 

Müllers  „Passionsbetrachtungen  nach  dem  Spru¬ 
che:  PV einet  nicht  über  mich,  sondern  über  euch  und 
eure  Kinder ,“  mit  i4  Kupferstichen  von  V.  F.  Grüner 
nach  Albreclit  Dürer  und  Lukas  von  Leyden.  Die  Be¬ 
trachtungen  zeichnen  sich  weder  durch  tiefe  Ansicht, 
noch  Würde  aus,  die  Kupfer  sind  ganz  missrathen  und 
das  Werkclien  findet  keine  grosse  Theilnahme.  — 

Bey  P.  Bolimanns  Erben :  ,,  Die  russische  Armee 

und  ihre  gegenwärtige  Verfassung“  in  4  Heften  mit  8 
colorirten  Kupfertafeln  gehört  unter  die  bessern  Ver¬ 
lagsartikel  dieser  Kunsthandlung ;  —  weniger  empfeh- 
lungswerth  ist  ein  zweytes  dort  erscheinendes  "Werk: 
,, Symbolische  Pßanzen,  Blumen  und  Früchte, “  grössten 
Tlieils  nach  der  Natur  gezeichnet  und  gemalt  von  II. 


Fieber,  mit  erklärendem  Texte  zu:  „Selam,  oder  die 
Sprache  der  Blumen.“  5  Bändchen  mit  100  Kupfern. 
— •  Prof.  Sommer  hat  für  die  neue  Auflage  von  „ Schütz' s 
allgemeiner  Erdhunde ,  oder  Beschreibung  aller  Länder 
der  fünf  AVelttheile,  ihrer  Lage,  ihres  Kliina’s,  ihrer 
Naturproducte,  Landescultur ,  merkwürdigsten  Städte, 
Gegenden,  Kunstwerke,  Ruinen  und  Denkmäler“  die 
Bearbeitung  der  asiatischen  Erdhunde  übernommen,  wo¬ 
von  bereits  der  erste  Band  erschienen  ist,  und  das  Ge¬ 
biet  des  Caucasus ,  Astrachan,  Kasan,  Sibirien  und  die 
russisch— asiatischen  Inseln  enthält.  Prof.  Sommer  hat 
sich  durch  seine  vieljährigen  geographischen  Arbeiten 
und  Studien  eine  grosse  Gewandtheit  in  diesem  Fache 
erworben,  von  welcher  er  hier  neue  Beweise  ablegte. 
Zugleich  mit  Sommers  Asien  ist  der  recht  brav  gear¬ 
beitete  erste  Band  von  Tielhe's :  „Geschichtliche  Ueber— 
sicht  der  Erdkunde  und  ihrer  Fortschritte  durch  Ent¬ 
deckungsreisen,  Schifffahrt  und  Handel,“  erschienen;  die¬ 
ser  wird  America,  Africa,  Australien  und  Europa,  von 
verschiedenen  Verfassern  bearbeitet,  folgen.  — 


Aus  Erfurt. 

Der  hiesige  Buch-  und  Kunsthändler  Herr  Fr.  TV. 
Andreä,  aus  dessen  Offiein  schon  so  manches  neue,  schöne 
und  angenehm  unterhaltende  Erzeugniss  des  Geistes 
und  der  Kunst  hervorgegangen  ist,  beabsichtigt,  eine 
neue  Beschreibung  der  grosslierzogliehcn  Haupt-  und 
Residenz-Stadt  Weimar,  mit  12  Bildnissen,  in  Kurzem 
erscheinen  zu  lassen.  Sie  wird  den  Titel  führen:  Die 
Grossherzogi.  FLaupt-  und  Besidenz  —  Stadt  IV eimar  • 
nach  ihrer  Geschichte  und  ihren  gegenwärtigen  gesamm- 
ten  P  erhältnissen  dargestellt.  Ein  Handbuch  für  Ein¬ 
heimische  und  Fremde.  Herausgegeben  von  Dr,  Karl 
Gräbner.  Mit  12  Ansichten. 

Weimar  verdient  gewiss  in  jeder  Hinsicht  ein  neues, 
diese  Stadt  in  ihrem  jetzigen  Leben  treu  darstellendes 
Gemälde,  nicht  nur  als  der  Sitz  eines  der  ersten  Für¬ 
stenhäuser  Deutschlands,  sondern  auch  als  der  glän¬ 
zende  Aufenthalt  der  grössten  Geister  des  vergangenen 
und  jetzigen  Jahrhunderts,  eines  Göthe,  Schiller,  TVie- 
land,  Herder ,  Kotzebue,  Falh  u.  a.  m.  Führte  es  doeli 
lange  Zeit  den  ehrenvollen  Beynamcn  des  Deutschen 
Athens! 

Die  Hauptgegenstände  der  Bearbeitung  werden  seyn  : 
Die  Lage  und  natürliche  Beschaffenheit  von  Weimar 
und  der  Umgegend,  die  Geschichte  der  Stadt,  ihre  merk¬ 
würdigsten  Strassen,  Plätze,  Gebäude,  Bevölkerung,  In¬ 
dustrie,  Theater,  Belustigungsörter,  Spaziergänge,  milde 
Anstalten,  das  grossherzogliche  Flaus,  der  Hofstaat,  die 
Staatsbehörden,  Religion  und  Kirchen  wesen ,  Schulen, 
wissenschaftliche  und  Kunstanstalten,  Gelehrte,  Künst¬ 
ler,  Schilderungen  u.  s.  w.  —  Die  Ansichten :  1)  Pro- 

spect  der  Stadt  AVeimar.  2)  Das  Schloss.  3)  Das  Bi¬ 
bliothek-Gebäude.  4)  Der  Karlsplatz.  5)  Das  Thea¬ 
ter.  6)  Göthe’s,  7)  Schillers,  8)  Wielands  AVolndiaus. 
9)  Die  Stadtkirche  mit  dem  Marktplatze.  10)  Das  rö¬ 
mische  Flaus  im  Parke.  11)  Das  Lustschloss  Belvedere. 
12)  Das  Ticffurther  Schloss.  Der  Preis  der  guten  Aus- 
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qabc  auf  Velin -Papier  ist  2  Tlilr.  prettss.  Cour.,  auf 
weisses  Druck-Papier  i  Tlilr.  18  Gr.  preuss.  Cour. 


Aus  Giessen, 

Nach  dem  im  Drucke  erschienenen  Studenten-Ver- 
zeiclinisse  befinden  sich  auf  unserer  Universität  5 o4 
Studirende,  davon  98  Theologen,  196  Juristen,  98  Me- 
diciner,  dj  Cameralisten,  4i  der  Forstwissenschaften  Bc- 
ilisscne  und  24  Philosophen  und  Philologen,  welche  bey 
29  Professoren  und  17  Privat  -Docenten  Vorlesungen 
hören. 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  den  ordentlichen  Professor  in 
der  theologischen  Facultat  der  Universität  zu  Halle,  Dr. 
Tholuch,  zum  Consistorial-llathe  ernannt,  und  das  für 
ihn  ausgefertigte  Patent  Allcrhöelistselbst  vollzogen. 

Der  bisherige  Privat-Doccnt  Dr.  Bergemann  in  Bonn 
ist  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophi¬ 
schen  Facultat  der  dortigen  königlichen  Universität  er¬ 
nannt  worden. 


u  s 


w 


u  r 


z  b 


u  r  g. 


Da  neuere  Stiftungen,  Vermächtnisse  und  Schen¬ 
kungen  für  wissenschaftliche  Zwecke  bey  uns  nicht  zu 
den  öfteren  Erscheinungen  gehören,  so  mag  des  Bey- 
spiels  wegen  in  Meldung  kommen,  dass  ein  vor  Kur¬ 
zem  verstorbener  gebildeter  Chorherr,  Namens  Sartorius, 
der  Universität  in  seinem  Testamente  1000  Fl.  ausge¬ 
setzt  hat,  welche  ihr  nach  dem  Tode  seiner  sehr  wohl¬ 
habenden,  unverheiratheten  Schwester  zufallen  sollen. 
• —  Den  Lehrfächern  der  Naturgeschichte  und  Forst¬ 
wissenschaft,  welche  durch  den  Tod  des  Hrn.  Profes¬ 
sors  Ambros.  Rau  (geh.  1784;  -f-  am  26.  Januar  i83o) 
in  Erledigung  gekommen  sind,  möge  eine  baldige,  för¬ 
derliche  Wiederbesetzung  werden ,  um  so  mehr  und 
eher,  als  mit  dem  erstem  auch  die  Aufsicht  und  Sorge 
über  und  für  das  Naturalien-  auch  sogenannte  Blanki- 
sclie  Kunst-Cabinet  verbunden  ist,  mit  dessen  Sichtung 
und  zweckmässigerer  Anordnung  Rau  noch  bis  wenige 
Tage  vor  seinem  frühen  Tode  beschäftigt  war,  und  wo- 
bey  unter  vielen  andern,  an  Behringers  Jüthographia 
Wirceb.  erinnernden  Missbestandtheilen  auch  der  ge¬ 
hörnte  Hase ,  die  Elephantchen-Modelle  u.  dg  1 .,  welche 
in  dem  Naturalien-  Cabinete ,  wie  die  Nachricht  von 
dem  ewigen  ( vielleicht  schäbigen )  Juden  am  Isarthore 
vor  München  (anno  1721)  in  IVestenrieders  N.  Beyträ- 
gen  zur  vaterländischen  Historie,  Bd.  2.  S.  261  sich  aus¬ 
genommen  haben  —  des  rechten  Weges  werden  ver¬ 
wiesen  worden  seyn.  ~  7  7 

\jroldmayei  • 


Schulschriften. 

Lyceum  zu  Chemnitz.  Wir  haben  von  dorther 
noch,  wenn  auch  etwas  spät,  die  Anzeige  von  zwey  va¬ 


terländischen  Programmen,  einem  philologischen  und 
einem  pädagogischen ,  von  der  Hand  des  dortigen  ver¬ 
dienten  Rectors,  Hrn.  Mg.  Fr.  Liebeg.  Bechers-. 

1,  Suspiciones  quaedam  Horatianae.  3o  S. 
in  gr.  8.  zu  einem  Valedictionsacte  im  Lyceum.  1828, 
daselbst  bey  Kretzschmar,  und 

2.  Gemeinschaft  und  Einheit  im  Wirlcen  der  Ael- 
tern  und  Lehrer.  Ein  pädagogisch -didaktisches  Wort 
an  Aeltern,  die  ihre  Söhne  den  Studienschulen  anver¬ 
trauen.  Bey  Gelegenheit  eines  Gcdenkactes  im  Lyceum. 
16  S.  in  gr.  8.  1829,  daselbst  bey  Kretzschmar. 


Ankündigungen. 


Das  wohlfeilste  Choralbuch. 

G.  G.  Klipsteins , 

(Lehrer  und  Cantor  zu  Oels.) 

Rath-'  und  Hülfsbuch  für  Organisten, 

und  solche,  die  es  werden  wollen. 

Zugleich  zum  Gebrauche  in  Seminarien. 

Enthaltend : 

180  eingeführte  Choralgesängc, 

von  berühmten,  besonders  ältern  Componisten, 
mit  10,000  Zwischenspielen, 
nach  dem  reinen  Satze,  in  Imitationen  und  Fugcn- 
Thematen,  aus  der  Melodie  selbst  geschöpft,  gr.  4.  79 
Bogen  Notendruck. 

Dieses  vollständige  und  brauchbare  Choralbuch  ist 
in  allen  Buchhandlungen  für  den  ganz  ungemein  wohl¬ 
feilen  Preis  von  1  Thlr.  12  Gr.  zu  haben. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Subscriptions  -  Anzeige. 

Bis  Ende  July’s  dieses  Jahres  erscheint  in  unserem 
Verlage  der  erste  Band  von 

Kopps,  Dr.  J.  II.,  kurfürstlich  hessischen  Oberhofraths, 
Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis.  8. 

ein  Werk,  das,  aus  den  reichen  und  langjährigen  Er¬ 
fahrungen  seines,  der  literarischen  Welt  rühmlichst  be¬ 
kannten  Verfassers  entstanden,  sich  gewiss  einer  günsti¬ 
gen  Aufnahme  von  Seiten  des  ärztlichen  Publicums  zu 
erfreuen  haben  wird. 

Dasselbe  wird  mehrere  Bände,  jeden  im  ungefäh¬ 
ren  Umfange  von  24  Bogen,  umfassen,  deren  Anzahl 
inzwischen  noch  nicht  genau  angegeben  werden  kann. 
Bis  zum  Erscheinen  des  ersten  Bandes  besteht  der  Sub¬ 
scriptionspreis  von  1  Thlr.  12  Gr.,  oder  2  Fl.  42  Kr. 
rhein.  für  den  Band;  nach  diesem  Termine  tritt  der 
Ladenpreis  von  2  Thlrn.,  oder  3  Fl.  36  Kr.  rhein.  für 
jeden  Band  ein.  Ausserdem  erhalten  Sammler  auf  6 
Exemplare  das  7te  frey. 
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Eine  ausführlichere  Anzeige  über  diess  Werk  ist 
in  jeder  Buchhandlung  zu  finden. 

Frankfurt  a.  M.,  im  März  i83o. 

Jolu  Christ.  Hennannsche  Buchhandlung . 


Vom  l.  July  d.  J.  an  erscheint  in  dem  Verlage 
des  Unterzeichneten  eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel: 

D  er  kanonische  Wächter. 

Eine  antijesuitische  Zeitschrift 
für 

Staat  und  Kirche  und  für  alle  christliche 
Confessionen. 

Herausgege len 

y  o  n 

Alexander  Müller. 

Wöchentlich  erscheinen  zwey  Nummern  in  gr.  4., 
und  der  Preis  ist  für  52  Nrn.  auf  2  Thlr.  12  Gr., 
oder  4  Fl.  3o  Kr.  rliein.,  bestimmt.  Bestellungen  neh¬ 
men  alle  Buchhandlungen  und  Postämter  an;  letztere 
wenden  sich  au  die  königl.  sächs.  Zeitungsexpedition  in 
Leipzig,  oder  das  fiirstl.  Tliurn  und  Taxische  Postamt 
in  Altenburg. 

Ausjührliche  Ankündigungen  sind  in  allen  Buch¬ 
handlungen  und  Postämtern  gratis  zu  erhalten, 

Leipzig,  den  1 5.  März  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Bey  K.  F.  Köhler  in  Leipzig  wird  hinnen  Kurzem 
erscheinen : 

Callimachi  quae  supersunt  rec.  C.  F.  Blomßeld ,  denuo 
ed.,  emend.  atque  indieih.  instr.  L.  Bachmannus. 


Literarische  Anzeige. 

Bey  Wilhelm  Gottlieb  Korn  ist  so  eben  erschienen: 

Christian  Garve’s 
Briefe  an  seine  Mutter. 

Iierausgegcbe n 
von 

K  a  r  l  A  d  o  l  f  J\'I  e  n  z  e  l. 

8.  242  u.  X  S.  Preis  1  Thlr.  4  Gr. 

Die  hier  zum  ersten  Male  im  Drucke  erscheinen¬ 
den  Briefe  unseres  verewigten  Garve’s  an  seine  Mutter 
sind  nicht  blos  durch  das  rein  menschliche  und  ge- 
miithliche  Interesse,  welches  ihnen  die  Persönlichkeit 
ihres  berühmten  Verfassers  verleiht,  sondern  auch  da¬ 
durch  anziehend  und  merkwürdig,  dass  sie  ein  klares 
und  anschauliches  Bild  des  häuslichen  und  Familienle¬ 
bens,  so  wie  der  literarischen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  geben,  wie  sie  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  vorigen  Jahrhunderts  gewesen  sind.  Der  Herr  Her¬ 


ausgeber  hat  in  einem  geist-  und  gedankenreichen  Vor¬ 
worte  den  Werth  dieser  Briefsammlung  und  den  Ge- 
siehtspunct,  aus  welchem  sie  aufzufassen  sey,  sehr  tref¬ 
fend  bezeichnet.  Und  so  hoffen  wir  denn,  dass  das 
vaterländische  Publicum  diese  Gabe  aus  dem  Nachlasse 
des  unvergesslichen  Mannes  als  einen  schätzbaren  Bey- 
trag  zu  seinen  übrigen  Schriften  und  zu  seiner  Cha¬ 
rakteristik  wohlwollend  aufnehmen  werde. 


In  der  Carl  Haasschen  Buchhandlung  in  Wien  ist 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  zu  haben: 

Der  Frauenspiegel, 

aufgestellt  in  einer  Reihe  Biographieen  gottseliger  Per¬ 
sonen  aus  dem  Frauengeschlechte  von  J.  P.  Silbert. 
Ein  Band  in  8.  elegant  brocliirt  1  Thlr.  6  Gr. 

Unterredungen  mit  Gott, 

schon  im  i2ten  Jahrhunderte  gesammelt.  Aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  von  P.  Mich.  Denis;  zweyte 
Auflage,  durchgesehen  und  herausgegeben  von  J.  P. 
Silbert. 

Ein  Band  in  8.  auf  schönem  weissen  Pap.  21  Gr. 

Denkmale 

der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  aus  allen 
Jahrhunderten.  Gewählt  und  übersetzt  von  M.  De¬ 
nis.  Zweyte  Ausgabe,  durchgesehen  und  herausgege¬ 
ben  von  J.  P.  Silbert. 

Drey  Bände  in  8.  auf  schönem  weissen  Papiere. 
1  Thlr.  12  Gr. 


Anzeige  für  Architekten  und  Liebhaber  der 
schönen  Künste. 

In  Unterzeichneter  Verlagshandlung  wird  ehestens 
eine  deutsche  Ucbersetzung  des  classischen  Werkes  von 
Qualreniere  de  Quincy 

Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  des  plus  celebres  ar- 
chitectes  du  KI.  siecle  Jusqu’a  la  Jin  du  KP III.,  ac- 
compagnee  de  la  yue  du  plus  remarquable  edifice 
de  chacun  d’eux.  Deux  volumes.  In  Royal  8. 
erscheinen,  welche  sowohl  mit  den  47Abbildungen  der  Ori¬ 
ginalausgabe,  als  auch  ohne  dieselbe  zu  haben  seyn  wird. 

Für  die  Ausgabe  mit  den  Kupfern  findet  bis  zur 
Erscheinung  der  wohlfeile  Subscriptions  -  Preis  von 
5\  Thlr.,  oder  9  Fl.  45  Kr.  Statt.  Der  nachlierige 
Ladenpreis  wird  bedeutend  erhöht. 

Ein  Prospectus  des  Werkes,  eine  ausführliche  In- 
haltsanzeige  und  eine  Probe  der  Uebersetzung  gebend, 
wird  demnächst  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben 
seyn,  bey  welchen  man  auch  subscribiren  kann.  Samm¬ 
ler  von  Unterzeichnungen  erhalten  auf  10  Exemplare 
ein  Freyexemplar. 

Darmstadt,  den  27.  März  i83o. 

Carl  Wilhelm,  Leske. 
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P  o  1  e  m  i  h. 

1.  Dr.  Neancler’  s  Erklärung  über  seine  Theil- 
nalime  an  der  Evangelischen  Kirchenzeitung , 
liebst  recht  fertigender  Erörterung  der  erstem. 
Berlin,  bey  Haude  und  Spener.  24  S.  8. 

2.  Amtliches  Gutachten  eines  ofj'enba rungsgl äubi- 
geri  Gottesgelehrten  über  das  Verderbliche  des 
Rationalismus,  der  durch  Wegscheider  und  Ge- 
senius  verbreitet  wird.  Sclileswig,  bey  Koch. 
i85o.  64  S.  gr.  8.*) 

Beyde  vorliegende  Schriften  würdiger  Theologen 
sind  durch  das  Aufsehen  hervorgerufen  worden,  wel¬ 
ches  die  Angriffe  der  sogenannten  evangelischen 
Kirchenzeitung  zuerst  auf  Hi  n.  Dr.  Schleiermacher 
in  Berlin,  zuletzt  und  weit  heftiger  auf  die  theolo¬ 
gische  Facultät  in  Halle,  namentlich  die  Herren 
IE egscheider  und  Gesenius,  gemacht,  und  welche 
Anfangs  leicht  unruhige  Auftritte  auf  der  Univer¬ 
sität  zur  Folge  haben  konnten,  später  Veranlassung 
zu  einer  von  den  höchsten  Behörden  veranlassten 
Untersuchung  gegeben  haben.  Schon  dieses  Auf¬ 
sehen,  noch  mehr  aber  die  darin  zur  Sprache  ge¬ 
brachten  höchst  wichtigen  Interessen  der  Religion 
und  Wissenschaft,  veranlassen  uns,  unsern  Lesern  dar¬ 
über  etwas  ausführlichem  Bericht  zu  erstatten,  und 
müssen  wir  dabey  etwas  weiter  ausholend  auf  die 
letzte  geschichtliche  Entwickelung  der  theologischen 
Facultät  zu  Halle  selbst  einen  Blick  werfen. 

W  enn  die  Frequenz  dieser  Facultät  an  Studi- 
renden  nun  schon  seit  anderthalb  Decennien  bedeu¬ 
tend  höher  gestiegen,  als  selbst  in  der  frühem  blü¬ 
henden  Zeit  vor  1806  —  sie  erhielt  sich  meistens 
zwischen  85o  und  q3o  — ;  so  ist  der  Hauptgrund 


*)  Nr.  2.  ist  zwar  schon  in  dieser  Liter.  Zeit,  kurz  an¬ 
gezeigt.  Da  es  aber  gut  ist,  in  einer  so  wichtigen  Sa¬ 
che  mehre  Stimmen  zu  vernehmen ,  so  folgt  hier  in 
Verbindung  mit  Nr.  i.  noch  eine  ausführlichere  An¬ 
zeige.  Denn  es  handelt  sich  hier  um  das  hohe  Gut  der 
Gewissens-  Glaubens  -  und  Lehrf reyheit ,  auf  wel¬ 
cher  das  Daseyn  unserer  Kirche  beruht.  Diese  Frevheit 
muss  daher  von  Allen  in  Schutz  genommen  werden,  wel¬ 
che  wahrhafte  Glieder  und  Freunde  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  sind.  A.  d.  R. 

Erster  Band, 


j  davon  von  aufmerksamen  und  unparteyischen  Be¬ 
obachtern  nicht  allein  darin  gefunden  worden,  dass 
durch  die  weise  Fürsorge  der  hohem  Behörde  nicht 
blos  alle  einzelne  theologische  Wissenschaften  durch 
Männer  von  in  der  ganzen  literärischen  Welt  an¬ 
erkanntem  Rufe  vorgetragen  worden,  und  die  verschie¬ 
densten  theologischen  Ansichten  und  Systeme  in 
dieser  Facultät  ihre  Repräsentanten  hatten,  sondern 
auch  darin,  dass  die  Lehrer  dieser  Hochschule  unge¬ 
achtet  wissenschaftlicher  Differenzen  einig  in  dem 
Hauptzwecke,  und  Einem  Ziele  entgegenstrebend,  ih¬ 
ren  Zöglingen  ein  Muster  collegialischer  Liebe  und 
ächtchristlicher  Eintracht  gaben.  Während  der 
verewigte  Knapp  einem  strengbiblischen  Supernatu¬ 
ralismus  folgte,  in  seiner  aussern  Erscheinung  selbst 
zum  Pietismus,  nur  im  edelsten  Sinne  des  \Vortes, 
sich  lxinneigte,  während  fEeber  auf  dem  Katheder 
und  in  Programmen  den  Rationalismus  ritterlich  be¬ 
kämpfte,  auch  Dr.  Marks  seine  praktische  Theolo¬ 
gie  ausschliesslich  auf  jenes  System  baute j  neigten 
sich  (wenn  man  nun  einmal  diese  in  tausend  Ab¬ 
stufungen  in  einander  ffiessenden  Systeme  durch  Na¬ 
men  scheiden  will)  Niemeyer  (früher  schon  Nös- 
seit),  TE  egscheider,  Gesenius  in  verschiedenen  Nuan¬ 
cen  zum  Rationalismus  hin,  und  ward  so  durch  die 
vielseitigste  Darstellung  der  in  der  Zeit  gegebenen 
Gegensätze  den  Studirenden  Gelegenheit  gegeben, 
sich  in  Folge  des  Niemandem  zu  ersparenden  Kam¬ 
pfes  eine  lebendige  Glaubens -Ueberzeugung  zu  bil¬ 
den.  Dabey  musste  die  wissenschaftliche  Ruhe,  wo¬ 
mit,  allen  Zeugnissen  zu  Folge,  das  pro  und  contra 
verhandelt  wurde,  die  Erfahrung,  dass  jene  Diffe¬ 
renz  des  Systems  doch  nur  auf  einige  Gegenstände 
einwirkte ,  dass  namentlich  historische  und  philolo¬ 
gische  Forschungen  von  allen  (die  nur  sonst  Geist 
und  Wissenschaftlichkeit  besässen)  auf  dieselbe  Weise 
behandelt  würden,  die  Hinweisung  Aller  auf  das, 
was  das  eigentliche  Wesen  und  der  Kern  des  Chri- 
stentliums  sey,  bald  zu  der  Ueberzeugung  führen, 
dass  der  Streit  der  Schulsysteme  überhaupt  auf  die 
spätere  praktische  Wirksamkeit  mindern  Einfluss 
habe.  Als  die  verdienstvollen  Veteranen  Knapp 
(*j-  i825)  und  Niemeyer  (-J-  1828)  bald  nach  einan¬ 
der  von  ihrem  segensreichen  Wirken  dorthin  ab¬ 
gerufen  wurden ,  wo  ihnen  die  göttliche  Wahr- 
|  heit  ohne  Hülle  offenbar  seyn  wird,  dauerte  dennoch 
jenes  schöne  Verhältniss  in  seinem  ganzen  Umfange 
fort,  und  die  trefflichen  Männer,  durch  welche  die 
Facultät  allmälig  ergänzt  wurde,  Dr.  Thilo  (seit 
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i824),  D.  Fritzsche  (seit  1827),  D.  Ullmann  u.  D.  1 
j Siemeyer  d.  j.  (seit  1829),  wirkten  im  Geiste  der 
Verstorbenen  im  treuen  Bunde  mit  ihren  altern  Col- 
legen  fort.  Auch  in  Ansehung  des  D.  Tholuck  gin¬ 
gen,  wie  wir  hören,  die  Befürchtungen  keineswe- 
ges  in  Erfüllung,  welche  die  intoleranten,  früher  in 
Londoner  Missionsblättern  gemachten  Aeusserungen 
desselben  vor  seiner  Versetzung  nach  Halle  erregt 
batten.  Bald  war  ein  freundliches  Verhällniss  ver¬ 
mittelt,  der  Ideen -Austausch  bey  verschiedenen  wis¬ 
senschaftlichen  Principien  wurde  von  beyden  Tliei- 
len  lehrreich  und  anziehend,  und  in  der  letzten  Zeit 
etwas  intoleranter  oder  selbstsüchtiger  gewordene 
Aeusserungen  und  Bestrebungen,  wie  die  in  Nr.  2. 
S.  4i  angeführte,  fanden  bey  denen  am  wenigsten 
Glauben,  welche  sie  am  nächsten  betrafen. 

Aber  der  böse  Feind  konnte  ja  die  Zeit  nicht 
erwarten,  wo  er  Unkraut  unter  den  Waizen  säe! 
Die  Kirchengeschichte  kennt  hinlänglich  den  alten, 
abgenutzten  Kunstgriff  der  Ketzermacher  und  In¬ 
quisitoren  aller  Zeiten,  einen  sonst  ganz  unverfängli¬ 
chen  Parteynamen,  der  nur  irgendwie  eine  gehäs¬ 
sige  Deutung  zulässt,  dem  Volke  und  allen,  die  ohne 
genauere  Sachkenntniss  durch  bald  freche,  bald  fröm¬ 
melnde  Sprache  sich  täuschen  lassen,  so  lange  zu 
verdächtigen,  als  den  Inbegriff  aller  Abscheulich¬ 
keit  darzustellen,  bis  dieselben  gewöhnt  worden, 
ihn  nur  mit  Schauder  und  Abscheu  zu  nennen,  um 
denselben  dann  einem  Jeden,  den  man  als  Ketzer  ge¬ 
brandmarkt  sehen  will,  nach  Belieben  beyzulegen. 
Nachdem  die  sogenannte  evangelische  Kirchenzeitung 
in  treuer  Befolgung  solches  Grundsatzes  schon  seit 
längerer  Zeit  den  Rationalismus  „als  das  Christenthum 
anfeindend  und  bekämpfend,  das  Heilige  verspot¬ 
tend  und  verwüstend,  die  Kirche  vergiftend,  die 
Seelen  geistlich  und  ewiglich  verderbend“  ver¬ 
schrieen  und  als  einen  wahren  Popanz  hinzustellen  ge¬ 
sucht  hatte,  erschienen  in  Nr.  5.  6.  dieses  Jahrgan¬ 
ges  der  Zeitung  die  oben  berührten,  so  grosses  Auf¬ 
sehen  erregenden  Artikel,  in  welchen  die  „Gläubi- 
en“  von  Norddeutschland  darauf  hingewiesen  wer- 
en,  wie  gerade  die  rationalistischen  Lehrer  in  Halle 
besonders  viele  Zuhörer  hätten,  wie  die  Kirche  in 
dem  durch  die  Reformation  so  reichlich  gesegne¬ 
ten  Lande  verwüstet  werde,  dass  die  durch  Christi 
Blut  theuer  erkauften  Seelen  dem  Fürsten  dieser  Welt 
Preis  gegeben  würden  u.  s.  w.  Diese  Anklage  wird 
durch  einige  (nach  dem  im  Publicum  verbreiteten 
Zeugnisse  der  Studirenden)  gar  nicht  treue  Excerpte 
aus  Collegienheften  des  Dr.  Wegscheider,  und  an¬ 
gebliche  mündliche  Aeusserungen  des  Dr.  Gese- 
nius  (deren  Ungrund  derselbe  zum  Tlieil  schon  öf¬ 
fentlich  dargelegt  hat),  für  deren  wörtliche  Richtigkeit 
der  Einsender  selbst  nicht  einstehen  will,  bewiesen; 
und  zuletzt  werden  die  hohen  Staatsbehörden  durch 
Hinweisung  auf  die  Entlassung  des  Dr.  de  Wette, 
der  den  Meuchelmord  entschuldigt,  und  auf  die  Va- 
canz  bey  den  Fränkischen  Stillungen  auf  das  verwiesen, 
was  von  ihnen  sonst  ohne  Zweifel  versäumt ,  jetzt 
aber  durch  „Gebet,  Wort  und  That“  zu  geschehen 


noth  sey.  Als  Verf.  dieser  Denunciation,  wofür  die 
in  ihren  Lehrern  beleidigte  akademische  Jugend  An¬ 
fangs  den  Dr.  Tholuck  hielt,  wurde  durch  eben  die¬ 
sen  bald  darauf  der  seit  etwa  |  Jahren  in  Halle  an- 
gestellte  Gericlitsdirector  von  Gerlach,  Vorsteher 
der  daselbst  von  ihm  und  dem  Prof.  exlr.  Guerike 
neuerrichteten  Missionsgesellschaft,  bekannt,  und  es 
ist  seitdem  von  den  höliern  Behörden  eiue  genauere 
Untersuchung  über  die  Richtigkeit  der  Anklage 
angeordnet  worden,  durch  welche  ohne  Zweifel  der 
Wahrheit  die  Ehre  geschehen  wird.  Nur  dürfte 
es  leider!  kaum  in  irgend  einer  menschlichen  Macht 
stehen,  die  anderweiten  AVunden  zu  heilen,  welche 
diese  unberufene  Einmischung  einem  solchen  Insti¬ 
tute  schlagen  muss.  Wo  sonst  der  redliche  Kampf 
in  den  Hallen  der  Wissenschaft  mit  edlen  Waffen  der 
Wahrheitsgründe  gekämpft  worden,  da  sind  nach  dem 
Gebrauche  so  unedler  AV affen  von  der  einen  Seite,  so 
fern  Hr.  v.  G.  jedenfalls  nun  als  Organ  einer  Partey 
aufgetreten  ist,  dieGemüther  einander  entfremdet  und 
gegenseitig  erbittert,  das  gegenseitige  Vertrauen  gestört, 
die  Hoffnung  freundlicher  Annäherung  und  einer  Ver¬ 
söhnung  der  Gegensätze  auf  lange  Zeit  geschwunden. 
Und  wie  lässt  sich  ein  frisches  und  kraftvolles  Ge¬ 
deihen  akademischer  Studien  denken,  wo  die  Män¬ 
ner,  die  ihr  ganzes  Leben  wissenschaftlichen  For¬ 
schungen  gewidmet  haben,  in  steter  Besorguiss  schwe¬ 
ben  müssen,  ob  auch  dieses  oder  jenes  Ergelmiss 
derselben  die  Kritik  der  sie  umgebenden  pietisti- 
schen  Clubbs  besteht:  ob  es  auch  denen  zusagt, 
die  sich  in  dem  Actentische  abgebrochenen  Neben¬ 
stunden  aus  Tractaten,  Missionsschriften  und  der 
evangelischen  Kirchenzeitung  ein  theologisches  Sy¬ 
stem  gebildet  haben:  und,  wenn  nicht,  sich  der  Gefahr 
aussetzen,  deshalb  öffentlich  verketzert  und  verdäch¬ 
tigt  zu  werden?  Was  soll  aus  der  Unbefangenheit  des 
akademischen  Vortrags  werden,  wenn  man  in  je¬ 
dem  Hörsaale  die  Kundschafter  der  evangelischen 
Inquisition  mit  Fingern  bezeichnet  sieht,  aufzulauern 
und  zu  zählen  beauftragt,  wie  oft  in  einem  Semester 
sich  des  Professors  Miene  bey  Anführung  einer  wis¬ 
senschaftlichen  Abgeschmacktheit  zum  Lächeln  ver¬ 
zogen,  und  wie  oft  ein  Dutzend  Studenten  über  ei¬ 
nen  harmlosen  Scherz  gelacht  haben,  damit  das 
Amtsblatt  der  evangelischen  Inquisition,  wie  die 
evangelische  Kirchenzeitung  in  Nr.  2.  S.  5o.  tref¬ 
fend  benannt  wird,  den  Vorwurf  des  Religionsspot¬ 
tes  mit  um  so  frecherer  Stirn  wiederholen  könne? 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  mögen  es 
gewesen  seyn,  welche  einen,  durch  seinen  edlen 
Charakter  eben  so  sehr,  als  durch  seine  tiefe,  ge- 
müthvolle  Auffassung  des  Christenthums,  in  ganz 
Deutschland  verehrten  Gottesgelehrten,  den  berühm¬ 
ten  Geschichtschreiber  der  christlichen  Kirche,  Dr. 
August  Neander  in  Berlin,  welcher  sich  früher  un¬ 
ter  den  Mitarbeitern  an  der  evangelischen  Kirchen¬ 
zeitung  hatte  nennen  lassen,  vermochten,  seine  Unzu¬ 
friedenheit  mit  solchen  Insinuationen  und  ähnli¬ 
chen  Angriffen  auf  seinen  Collegen,  Dr.  Sclileier- 
macher,  so  wie  der  Verfahrungs weise  der  evange- 
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lischen  Kirchenzeitung  überhaupt,  dadurch  zu  be¬ 
tätigen,  dass  er  sich  in  Nr.  18.  jener  Zeitung  (d.  d. 
22.  Febr.  d.  J.)  „über  seine  Theilnahme  an  dersel¬ 
ben  erklärte,  und.  von  derselben  gänzlich  lossagte .“ 
Der  lledactor  derselben  fügte  dieser  Erklärung  eine 
„Gegenerklärung“  bey,  und  die  letztere  veranlass te 
Hm.  Dr.  N.,  in  der  kleinen  Schrift  Nr.  i.,  deren 
Ertrag  zum  Besten  und  zur  Unterstützung  armer 
Studiosen  der  Theologie  bestimmt  ist,  i)  jene  Er¬ 
klärung  nochmals  abdrucken  zu  lassen,  S.  i  —  8, 
und  2)  eine  Antwort  auf  jene  Gegenerklärung  der 
Redacliou,  eine  rechtfertigende  Erörterung  dersel¬ 
ben  enthaltend,  heyzufügen,  S.  8  —  22.  Beyde  Er¬ 
klärungen  sind  in  dem  dem  Verf.  eigenen,  ebenso 
ächtchristlichen,  als  würdigen  und  liebevollen  Sinne 
geschrieben,  dass  sie  die  allgemeine  Verehrung  ge¬ 
gen  diesen  ausgezeichneten  Gottesgelehrten  nur  noch 
vergrössern  müssen;  beyde  berühren  aber  auch  so 
wichtige  Interessen,  und  enthalten  auf  geringem 
Raume  so  tiefe  Blicke  in  die  gegenwärtige  Krisis  der 
Kirche,  so  vieles  von  bey  den  Parteyen  zu  Beher¬ 
zigende,  dass  wir  unsere  Leser  mit  dem  Hauptin¬ 
halte  dieser  Erklärungen  bekannt  zu  machen,  und 
einige  Bemerkungen  über  dieselben,  wie  über  die 
zwischen  beyden  Actenstücken  liegende  Hengsten- 
berg’sche  „Gegenerklärung,“  beyzufügen  uns  nicht 
versagen  können. 

Mit  vollem  Rechte  sprach  der  Verf.  zuerst 
seine  Missbilligung  darüber  aus,  ,,  dass  die  zwischen 
wissenschaftlichen  Theologen  obwaltenden  Differen- 
zen,  mögen  sie  in  Vorlesungen  oder  Schi'iften  vor¬ 
getragen  seyn,  durch  solche  Zeitschriften,  welche 
zunächst  auf  ein  praktisch -christliches  Interesse  be¬ 
rechnet  seyen,  vor  den  Richterstuhl  der  Laien,  wel¬ 
che  einer  theologisch- wissenschaftlichen  Bildung  er¬ 
mangeln,  gebracht  werden,“  weil  der  nicht  theolo¬ 
gisch-wissenschaftlich  gebildete  Laie  nicht  im  Stande 
sey,  den  Zusammenhang  der  eigenthiimlichen  wis¬ 
senschaftlichen  Ansichten  forschender  Theologen  mit 
dei’en  christlichem  Leben  gerecht  zu  beurtheilen  ;  man 
verleite  daher  den  Laien,  indem  man  ihm  einzelne 
von  wissenschaftlichen  Theologen  ausgesprochene 
Meinungen  vortrage,  leicht  zu  einem  ixngerechten 
und  lieblosen  Aburtheilen,  und  verletze  die  heilige 
Pflicht  gegen  den  guten  Ruf  Anderer. 

Die  Redaction  erwiedert  darauf,  der  christliche 
Laie  (ein  übei’haupt  nur  von  einer  „ hochmüthigen 
Hierarchie“  und  „ hochmüthigen  Theologie “  viel¬ 
fach  gemissbrauclites  Wort)  lialxe  allerdings  das  Ver¬ 
mögen  zur  Beurtheilung  theologischer  Lelirmeinun- 
gen;  es  gebe  nicht  wenige  Laien  (unter  ihnen  ohne 
Zweifel  dei’  llallisclie  Correspondentü),  welche  eine 
weit  gründlichere  theologische  Bildung  besässen,  als 
die  Mehrzahl  der  Geistlichen  und  Studirenden;  er 
habe  aber  auch  das  Recht  und  die  Pflicht  dazu.  Das 
Recht  —  als  Glied  der  Kii’che,  deren  Lehre  man¬ 
che  Theologen  im  IVesentlichen  (?!)  für  irrig  hiel¬ 
ten,  und  deren  Rechte  daher  gekränkt  würden;  die 
Pflicht ,  so  fern  jedes  Mitglied  der  Kii’che  alles 
thun  müsse,  um  die  ihr  drohenden  Gefahren  ab¬ 


zuwenden,  und  für  welche  namentlich  jetzt  eine 
Aufsicht  über  die  theologischen  Facultäten  Pflicht 
werde,  „diese  Haxxptquellen,  aus  denen  die  trüben 
AVasser  des  Unglaubens  sich  über  das  Vaterland 
ei’gossen,  und  die  herrliche  Saat  des  Glaubens  ver¬ 
nichtet  haben.“ 

So  wäre  denn  durch  dieses  demokratische  (wir 
werden  späterhin  sehen,  ob  nicht  passender  demago¬ 
gische)  Princip  in  der  evangelischen  Kirche  die 
Beaufsichtigung  der  „hochmüthigen  Hierarchen“  und 
„hochmüthigen  Theologen“  durch  die  (christlich  de- 
müthigen?)  Laien  im  Allgemeinen,  und  insbesondere 
die  der  theologischen  Facultäten  zu  Bei’lin  und  Halle 
durch  den  anonymen  Verunglimpfer  Sch. ’s  sowohl, 
als  den  der  Maske  der  Anonymität  beraubten  Hin. 
v.  G.  in  Halle  als  Ausübung  eines  Rechts,  ja  einer 
heiligen  Pflicht  dargestellt. 

Aber  liöi’en  wir,  was  Hr.  Di*.  Neander  darauf 
erwiedert.  Derselbe  protestirt  zuvörderst  gegen  den 
ihm  aufgedrungenen  Begriff  des  Laien,  im  Gegen¬ 
sätze  des  Priesters,  und  erklärt,  wie  Er  das  Wort, 
lediglich  zur  Bezeichnung  des  Verhältnisses  zwi¬ 
schen  den  Wissenschaftlichen  und  Unwissenschaft¬ 
lichen  gebraucht.  Er  verstand  unter  Nichtlaien  sol¬ 
che,  welche  sich  Alles  das  angeeignet  haben,  was 
zu  dem  AVesen  der  formellen  und  matei’iellen  theo¬ 
logisch-wissenschaftlichen  Bildung  im  Ganzen  gc- 
liöit  :  unter  Laien  natürlich  auch  diejenigen,  welche 
sich  zwar  einzelne  materielle  theologische  Kennt¬ 
nisse  erworben ,  aber  doch  einer  zusammenhän¬ 
genden  theologisch- wissenschaftlichen  Bildung  er¬ 
mangeln,  „und  vielleicht  desto  leichter  zu  anmaas- 
senden,  oberflächlichen,  seichten  Urtheilen  geneigt 
seyn  bannten,  weil  jede  halbe  Bildung  dazu  ge¬ 
neigt  macht.“  Der  Vei’f.  gesteht  einem  solchen 
Laien  zwar  die  Fälligkeit  zu,  sich  selbst  aus  dem  gött¬ 
lichen  Worte  eine  selbstständige  Ueberzeugung  von 
dem  Wesen  der  christlichen  Lehre  zu  bilden,  aber 
keinesweges  die  Befähigung  zu  dem  rechten  Ur- 
tlieile  über  ein  bestimmtes  theologisches  System  und 
einzelne  Lehrmeinungen  im  Zusammenhänge  dieses 
Systems.  Trägt  man  nun  dem  Laien  einzelne,  aus 
ihrem  Zusammenhänge  gelassene,  Lehrmeinungen  vor, 
so  kann  man  ihn  leicht  veranlassen,  das  dem  Gan¬ 
zen  zum  Grunde  liegende  christliche  Element  zu 
verkennen,  und  das  Gesetz  der  christlichen  Liebe 
zu  verletzen,  welche  des  Guten  und  Wahren  überall 
sich  freuet,  auch  wo  es  getrübt  ist,  und  dessen  An¬ 
erkennung  bey  Andern  fordert,  1  Cor.  i5,  6  —  8. 
„So  war  der  Apostel  der  Heiden  nicht  gesinnt,  als 
er  seine  Freude  darüber  ausspracli,  Philipp.  1,  18, 
dass  uns  Christus  verkündigt  werde  auf  allerley 
TV  eise,  und  doch  hatten  diejenigen,  von  welchen 
er  hier  redet,  wie  sich  durch  historische  Begrün¬ 
dung  nachweisen  lässt,  solche  Irrthümer  in  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  der  Person 
Christi,  welche  an  dasjenige  streiften,  was  man  jetzt 
mit  dem  Namen  des  Socinianisclien  oder  auch  de  s 
Rationalistischen  bezeichnen  würde.“  So  wenig  es 
den  Laien  möglich  ist,  theologische  Lehrmeinungen 
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früherer  Zeiten  gehörig  zubeurtlieiten,um  so  schwerer 
wird  es  ihnen  werden,  ein  unbefangenes  Urtlieil 
über  die  Gegensätze  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  zu 
gewinnen,  eben  weil  diese  nicht  in  geschlossener 
Entwickelung  vor  uns  liegen,  und  weil  sie  uns  un¬ 
mittelbar  berühren.“  Eben  diese  Gegensätze  seyen 
aber  durchaus  nothwendig,  damit  aus  ihnen  eine 
dem  lebendigen  Christenthume  entsprechende  Glau¬ 
benslehre  gereinigt  und  verklärt  hervorgehe ;  denn 
sehr  mit  Unrecht  sehe  die  Kirchenzeitung  auf  der 
einen  Seite  nur  Wahrheit,  auf  der  andern  nur  Irr¬ 
thum,  während  hier,  wie  in  allen  Gegensätzen,  Irr- 
tlium  und  Wahrheit  in  mannich faltiger  Mischung 
sich  zeige,  und  das,  was  man  Rationalismus  nenne, 
habe  sich  ja  geschichtlich  im  Gegensätze  gegen  eine 
todte  BuclistabenorthodoUe  gebildet,  mit  der  sich 
vielleicht  England  und  Schottland,  nimmermehr  aber 
Deutschland  begnüge.  In  Beziehung  auf  den  den 
theologischen  Facultäten  gemachten  Vorwurf  heisst 
es  zuletzt:  „Allerdings,  wo  freye  Organe  der  geisti¬ 
gen  Lebensentwickelung  sind,  da  muss  sich  Wahres 
und  Falsches  durch  sie  besonders  offenbaren,  je  nach¬ 
dem  es  aus  dem  Entwickelungsgange  der  Zeit  sich  be¬ 
sonders  herausbildet.  So  ging  von  den  theologi¬ 
schen  Facultäten  die  Herrschaft  todter  Scholastik,  so 
ging  von  ihnen  die  Anregung  des  lebendigen  Glau¬ 
bens  zu  Prag  im  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhun¬ 
derts  und  zur  Zeit  der  Reformation  aus.“  Unbe- 
zweifelt  lasse  sich  von  der  rückwirkenden  Kraft 
des  in  den  letzten  anderthalb  Decennien  gehobenen 
christlichen  Sinnes  (wer  wollte  sich  dessen  nicht 
freuen?)  ein  Einfluss  auf  die  Theorieen  erwar¬ 
ten.  Aber  „wir  verstehen  unter  dem  christlichen 
Sinne  den  durch  die  Liebe  thätigen  Glauben,  der 
sich  in  dem  Berufe  eines  Jeden  wirksam  zeigt,  der 
in  der  eigenen  Berufsthätigkeit  eines  Jeden  genug 
Z^.1  bessern  findet,  so  dass  er,  sich  dessen  bewusst, 
wie  sehr  er  hinter  dem  himmlischen  Vorbilde  zu- 
rückbleibe,  keine  Veranlassung  hat,  statt  nur  an  das 
eigene  Werk  und  die  eigene  Last  zu  denken,  nach 
fremdem  umzuschauen.“  Welche  goldenen  Worte! 
Möchten  sie  diejenigen  beherzigen,  die  sich  des  al¬ 
leinseligmachenden  Glaubens  rühmen,  und  auch  die 
Liebe  im  Munde  führen,  während  aus  ihren  Wor¬ 
ten  und  Handlungen  nur  ein  pharisäischer  Ariner- 
siinder- Stolz,  gepaart  mit  gehässiger  Gesinnung  und 
giftiger  Verleumdung,  spricht:  sittliche  Eigenschaf¬ 
ten,  welche  bey  einer  etwaigen  Rückwirkung  auf  die 
Theorie  die  Sittenlehre  des  Evangelii  im  glücklich¬ 
sten  Falle  zum  Pharisäismus  in  seiner  grellsten  Ge¬ 
stalt  zurückführen  würden.  Möchten  sie  auch  von 
denen  beherzigt  werden,  welche  die  einem  wichti¬ 
gen  amtlichen  Berufe  gehörigen  und  von  ihren  V or- 
gängern  den  dringendsten  Amtspflichten  und  der 
Erleichterung  ihrer  Amtsgenossen  geweihten  Stun¬ 
den  im  mildesten  Falle  splitterrichtenden  und  unbe¬ 
rufenen  Eingriffen  in  fremde  Gebiete  und  den  den¬ 
selben  vorgängigen  Kundschaftungen  zu  widmen  ge¬ 
wohnt  sind. 

Da  die  weise  und  erleuchtete  preussisclie  Re- 
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gierung  einmal  von  diesen  gehässigen  Angriffen 
Kemitniss  zu  nehmen  sich  bewogen  gefunden  hat, 
so  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  etwas  darüber  bestimmt  würde,  wo  denn 
die  Grenzen  seyen  zwischen  der  Aufsicht,  die  hin¬ 
fort  einem  jeden  Besucher  der  Vorlesungen  und  Kir¬ 
chen  über  die  Lehrer  auf  Katheder  und  Kanzel,  und 
zwischen  der,  welche  den  vom  Staate  Vorgesetzten  Be¬ 
hörden,  dem  Ministerium  der  Geistlichen-  und  Un¬ 
terrichts  -  Angelegenheiten,  den  Generalsuperinten¬ 
denten,  Consistorien  u.  s.  w.  zustehen  soll;  fer¬ 
ner  über  die  W ege,  die  derjenige  einzuschlagen  habe, 
welcher  sich  über  die  Lehrer  auf  Katheder  und  Kan¬ 
zel  beschweren  zu  müssen  glaube.  Rec.  ist  wohl 
so  weit,  als  irgend  jemand,  entfernt,  eine  Unantast¬ 
barkeit  des  geistlichen  Standes  und  des  Lehrstandes, 
wie  er  durch  tausend  Verclausulirungen  im  Mittel- 
alter  in  Beziehung  auf  den  Klerus  Statt  hatte,  zu 
wünschen:  dass  aber  ein  jeder,  der  es  unternimmt, 
mit  Uebergehung  der  betreffenden  Behörde  (in  con¬ 
creto  des  Regierungsbevollmächtigten  und  des  Vor¬ 
gesetzten  Ministern)  öffentliche  Lehrer,  Beamten  und 
Staatsinstitute,  auf  einseitige  Aussage  hin,  dem  grossem 
Publicum  zu  verdächtigen,  etwas  eben  so  sittlich  Ver¬ 
werfliches  als  gesetzlich  Unerlaubtes  thue,  muss  wohl 
jedem  von  unbefangenem  Gefühle  für  Recht  und  Sitte 
von  selbst  ohne  Kenntniss  der  Landesgesetze,  wel¬ 
che  darüber  aber  auch  ihre  Bestimmungen  haben, 
einleuchten. 

Auch  ist  dem  Rec.  noch  ein  Umstand  auffallend 
gewesen,  dass  nämlich  dieselben  Personen,  welche  ano¬ 
nym  und  vor  dem  V  olke  in  so  fanatischer  Spra¬ 
che  auftreten ,  in  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
verhältuissmässig  sich  noch  ziemlich  bescheiden  und 
gemässigt  vernehmen  lassen.  Woher  dieses  wohl? 
Weil  sie  in  der  Wissenschaft  und  vor  wissenschaft¬ 
lichen  Männern  sich  scheuen  müssen ,  eine  solche 
Sprache  gegen  Gelehrte  zu  führen,  deren  wissen¬ 
schaftliche  Ueberl  egen  heit  sie  anerkennen  müssen, 
von  denen  sie  öfter  selbst  das  gelehrte  Rüstzeug  ent¬ 
lehnen,  deren  Argumente  sie  adoptiren ,  so  lange 
diese  in  ihren  Kram  passen,  von  denen  sie  über¬ 
haupt  so  himmelweit  nicht  entfernt  sind,  als  es  ge¬ 
rade  jetzt  öffentlich  vor  sich  herzu  tragen  ihren  äus- 
sern  Zwecken  zusagt.  Weil  es  dagegen  eine  sehr 
leichte  Arbeit  ist,  durch  Wiederholung  schon  ge¬ 
läufiger  Schimpf-  und  Ketzernamen  diejenigen  Per¬ 
sonen,  welche  ihnen  wissenschaftlich  oder  sonst  im 
Wege  sind,  dem  nichttheologischen  Publicum  aller 
Stände  so  lange  zu  verdächtigen,  bis  dieses  schon 
von  vorn  herein  gegen  ihre  Namen  eingenommen 
werde.  Doch  wenn  auch  die  Zeit  vielleicht  hier 
und  da  schon  wiedergekehrt  ist,  „wo  man,  wie  einst 
im  4ten  Jahrh.  in  Constantinopel  in  den  vornehmen 
Gesellschaften,  in  den  Bäckerladen  und  Prödelbuden 
von  den  arianischen  Streitigkeiten  mitsprach“  (S.  17); 
so  kann  doch,  das  vertraut  Rec.  mit  voller  Sicherheit, 
die  Zeit  nicht  wiederkehren,  wo  solcherley  Gerede  auf 
die  Handlungen  einer  deutschen  Regierung  einen  Ein¬ 
fluss  Üben  könnte.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Polemik. 

(Fortsetzung.) 

D  ieses  fuhrt  uns  auf  den  zweyten  Punct  der  N.schen 
Erklärung,  dass  es  nämlich  verderblich  seyn  würde, 
wenn,  zumal  in  der  gegenwärtigen  Krisis  der  Theo¬ 
logie,  irgend  eine  von  aussen  her  wirkende,  mensch¬ 
liche  Macht  eingreifen,  und  diese  oder  jene  aus  der 
geschichtlichen  Entwickelung  hervorgegangene,  wenn 
auch  falsche  u.  einseitige  Geistesrichtung  unterdrücken, 
sich  in  den  Kampf  zwischen  Wahrheit  u.  Irrthum  ein- 
mischen  wollte,  weil  dergleichen  Einmischung  nur 
desto  gewaltsamere  und  zerstörendere  Reactionen 
veranlassen  müsste,  nach  den  Worten  Luthers:  „Das 
Wort  Gottes  muss  zu  Felde  liegen  und  kämpfen; 
man  lasse  die  Geister  auf  einander  platzen  und  tref¬ 
fen.“  Das  verkehrteste  Beginnen  würde  es  seyn, 
die  sich  wissenschaftlich  bildende  Jugend  aus  den 
einmal  vorhandenen  Gegensätzen  in  eine  willkürlich 
ebildete  geistige  Umgebung  zu  versetzen  und  da- 
urch  diesen  Gegensätzen  zu  entheben. 

Herr  H.  antwortet  durch  die  angebliche  Nach¬ 
weisung  des  Rechtes  und  selbst  der  Pflicht  des 
Landesherrn,  in  Fällen,  wie  der  vorliegende,  einzu¬ 
schreiten,  u.  den  unchristlichen  und  unkirchlichen 
Bestrebungen  solcher  Männer,  wie  G.  und  W.,  ein 
Ziel  zu  setzen.  Die  Kirchenzeitung  befindet  sich 
hier  auf  ihrem  eigentlichen  Felde,  und  ihrePrincipien, 
Gesinnungen  und  Zwecke  treten  offener  als  je  hervor, 
werden  ausführlicher  entwickelt,  wiewohl  sie  diesen 
Punct  zweymal  (S.  i44  u.  i48)  für  einen  blos  bey- 
läufigen  erklärt.  Der  Staat,  heisst  es,  habe  die  un¬ 
bestrittene  Befugniss  und  selbst  die  Pflicht,  darüber 
zu  wachen,  dass  sich  bey  keiner  kirchlichen  Gesell¬ 
schaft  etwas  Rechtswidriges  und  Staatsgefährliches 
einmische  (wer  wollte  daran  zweifeln?):  dass  aber 
dergleichen  möglich  sey,  „ zeige  auf  das  Aller  glän¬ 
zendste  die  Perbindung ,  welche  vor  noch  nicht 
gar  langer  Zeit  die  Demagogie  mit  dem  Ratio¬ 
nalismus  eingegangen  (hört!).  Eine  speeielle  Ver¬ 
pflichtung  des  evangelischen  Landesherrn  bestelle 
in  der  Sorge  für  Einheit  der  Lehre ,  und  ideale 
Grundsätze  (wie  Dr.  Neander)  anwenden  zu  wollen, 
sey  eine  Rechtsverletzung.  In  der  römischen  Kir¬ 
che,  bey  den  Episcopalen  und  Presbyterianern  werde 
die  Aufsicht  von  der  Kirche  selbst  geführt,  und 
dem  Staate  stehe  blos  die  Ausführung  des  von  der 
Kirche  Beschlossenen  zu,  er  würde  eine  schreyende 
Erster  Band. 


Ungerechtigkeit  begehen,  wenn  er  z.  B.  einen  Pro¬ 
fessor,  auf  dessen  Entfernung  die  betreffende  geist¬ 
liche  Behörde  an  trüge,  in  seinem  Lehramte  erhielte, 
gesetzt  auch ,  seine  Privatlehre  erschien  der  Re¬ 
gierung  als  schrift gern  äs  s  er,  wie  die  seiner  Kirche .“ 
In  der  evangelischen  Kirche  sey  wenigstens  jetzt 
noch  die  oberste  Leitung  derselben  in  den  Händen 
des  Landesherrn,  und  da  nun  dieser  über  die  Ein¬ 
heit  der  Lehre  wachen  müsse,  so  gehöre  dahin 
auch  die  Entfernung  derjenigen  Lehrer,  welche  diese 
Einheit  in  wesentlichen  Puncten  verletzen.  Wir 
besudeln  unsere  Feder  nicht  mit  den  immer  wie¬ 
derholten  giftigen  Insinuationen  gegen  die  schon  er¬ 
wähnten  „Irrlehrer,“  „Religionsspötter;“  können 
aber  unsere  Verwunderung  nicht  bergen,  dass  der¬ 
gleichen  während  schon  verhängter  Untersuchung 
mit  solcher  Frechheit  hat  unter  den  Augen  der  Be¬ 
hörde  wiederholt  werden  können. 

Wir  wenden  uns,  den  Schritten  der  Redaction 
folgend,  wie  billig,  zuerst  zu  der  vom  Verf.  be¬ 
haupteten  Verbindung  des  Rationalismus  mit  der 
Demagogie,  welche  liier  eine  wirklich  vor  einiger 
Zeit  eingegangene  genannt  wird,  und  verbinden  da¬ 
mit  eine  frühere  Parallelstelle  S.  n  dieses  Jahrganges, 
wo  es  in  der  Apologie  der  Kirchenzeitung  heisst:  wir 
haben  selbst  dasjenige,  was  unserer  Sache  äusseren 
Vortheil  bringen  konnte ,  die  Nachweisung  des 
nothwendigen  Zusammenhanges  von  Demagogie 
und  Rationalismus ,  und  des  politisch  verderbli¬ 
chen  Charakters  des  letztem  bey  Seite  gelassen , 
um  selbst  den  Schein  einer  Ueberschweifung  in  ein 
fremdes  Gebiet  zu  vermeiden  u.  s.  w.  Wie  zurück¬ 
tretend,  bescheiden  u.  christlich  liebevoll !  Die  Red¬ 
action  enthält  sicli  der  ihrer  Sache  so  vortheilhaf- 
ten  Nachweisung  über  den  nothwendigen  Zusam¬ 
menhang  ,  unterlässt  aber  nicht,  den  Vorwurf  stets 
zu  rechter  Zeit  zu  wiederholen.  So  hat  freylich 
Hr.  Dr.  Neander  nicht  darüber  geurtheilt.  Er  nennt 
S.  18  jene  Anklage  eine  gehässige  und  nicht  zu 
begründende  Consecpienzmacherey :  denn  wenn  auch 
einzelne,  die  Rationalisten  zu  nennen  wären,  sich 
eine  verkehrte  und  unberufene  Einmischung  in  das 
Politische  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  so 
lasse  sich  eine  weit  grössere  Anzahl  treuer  und  ge¬ 
horsamer  Bürger  und  Staatsbeamten  unter  densel¬ 
ben,  keinesweges  aber  ein  innerer  Zusammenhang 
nachweisen,  im  Gegentlieile  solche  willkürliche  Be¬ 
schuldigungen  leicht  auf  andere  TV eise  zuriick- 
geben.  Rec.  seines  Orts  ist  aber  in  der  That  so 
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begierig  auf  die  Nachweisung  des  Zusammenhanges 
sowohl,  als  die  factische  Allianz,  dass  er  die  Red- 
action  auffordern  zu  müssen  glaubt,  doch  ihrer 
Bescheidenheit  für  dieses  Mal  zu  entsagen,  und  den 
Beweis  zu  führen.  Es  wird  dieses  dem  Staatswolile 
um  so  erspriessliclier  seyn,  da  bisher  alle  aufmerk¬ 
same  Beobachter  der  Zeichen  der  Zeit  ziemlich  das 
Gegentlieil  angenommen  haben,  dass  die  religiöse 
Schwärmerey  und  Seclirerey  es  sey,  die  sich  über¬ 
all  mit  politischem  Fanatismus  verschwistere. 

Wir  wollen  uns  nicht  auf  das  Zeugniss  der  Ge¬ 
schichte  berufen,  nicht  fragen,  aus  welchen  Schu¬ 
len  von  Cromwell  an  politische  Fanatiker,  Rebellen, 
Königsmörder  hervorgegangen  sind,  ob  aus  den  Schu¬ 
len  des  religiösen  Fanatismus,  oder  der  der  Kir¬ 
chenzeitung  so  verhassten  Moralprediger ;  wir  wol¬ 
len  nur  auf  die  allen  Staatsbehörden  langst  aufge¬ 
fallene  actenmcissige  Thatsache  hinweisen,  dass  un¬ 
ter  unsern  neuen  Frömmlern  so  sehr  viele  ehe¬ 
malige  Demagogen  sich  befinden ,  dass  eine  be¬ 
deutende  Partey  jener  politischen  Enrages,  na¬ 
mentlich  die  ganze  Schule  der  J ahn’schen  Turner, 
zugleich  Frömmler  und  religiöse  Schwärmer  waren 
(man  erinnere  sich  noch  der  Briefe  des  20jährigen 
Tertianers,  die  ums  Jahr  1820  in  der  allgem.  Zeit, 
und  preussisehen  Staatszeitung  mitgetheilt  waren), 
dass  Sand  selbst  zu  diesen  gehörte,  wie  er  sich 
durch  Gebet  zu  dem  schändlichsten  und  verkehrte¬ 
sten  der  Meuchelmorde  kräftigte!  So  müssen  denn 
doch  innere  Berührungspuncte  zwischen  jenem  po¬ 
litischen  und  diesem  religiösen  Fanatismus  vorhanden 
seyn,  wie  auch  die  äussere  Erscheinung  derselben 
sich  höchst  ähnlich  ist.  Mit  derselben  Keckheit 
nämlich,  womit  vor  10  Jahren  unbärtige  Gymna¬ 
siasten  unter  Jahn’s  Auspicien  als  Deutschthüm- 
ler,  Turner  und  Demagogen  über  das  W  ohl  und 
Wehe  der  Staaten  u.  Verfassungen  abspraclien,  in  ih¬ 
ren  Burschenschaften  und  geheimen  Vereinen  über 
Zulässigkeit  oder  No th Wendigkeit  des  Fürstenmor¬ 
des  disputirten,  so  hallen  ja  jetzt  die  pietistischen  Clubs 
der  jungen  Kirchenzeit ungs  -  Theologen  wieder  von 
Declamationen  über  die  Verpflichtungen  christlicher 
Regenten  zur  Absetzung  ihrer  Gegner;  mit  Vor¬ 
liebe  erinnert  man  an  Calvin  s  (des  unter  allen  Re¬ 
formatorenvorzugsweise  gefey erteil)  kraftvolle  Maass¬ 
regeln  zur  Vertilgung  des  Unglaubens,  und  kann 
die  Zeit  nicht  erwarten,  wo,  allenfalls  mit  zeitge- 
mässen  Modificationen,  ähnliche  ergriffen  werden. 
Wr ährend  man  indessen  hier  den  weltlichen  Arm 
aufruft,  weiss  man  wieder  zu  anderer  Zeit  an  das 
„Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen“  zu  erin¬ 
nern,  und  weiset  selbst  in  Schauspielhäuser -Bauen 
und  Soldatenausheben  die  Gründe  nach,  weshalb  die 
Obrigkeit  sich  des  Gehorsames  der  Unter thanen  un¬ 
würdig  gemacht  habe. 

Wrorin  liegt  nun  aber  die  Wahlverwandtschaft 
zwischen  jenen  politischen  und  diesen  religiösen 
Eiferern?  Wir  glauben  in  dem  unreinsten  Elemente 
von  beyden,  in  ungemessener  Ehrsucht  und  Herrsch¬ 
sucht,  Dort  hätte  gern  ein  Häuflein  Studenten  und 
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Gymnasiasten  den  Staaten  Gesetze  vorgeschrieben, 
und  würde ,  wenn  es  ihm  hätte  gelingen  kön¬ 
nen,  schon  mit  eisernem  Scepter  geherrscht  haben: 
hier  kann  ein  anderes  Häuflein  —  zum  Theii  aus 
denselben  Individuen  bestehend  —  die  Zeit  nicht 
erwarten,  ehe  sie  durch  Verdächtigung  und  Sturz 
der  ihrer  Apotheose  noch  im  W ege  stehenden  „hoch- 
müthigen  und  rationalistischen  Hierarchen“  (davon 
bald)  und  rationalistischen  Amtsvorgänger“  zur  Al¬ 
leinherrschaft  in  der  Kirche  und  auf  den  akademi¬ 
schen  Lehrstühlen  kommen.  Dort  die  stete  Beru¬ 
fung  aufs  Volk  im  Gegensätze  der  Obrigkeit  und  der 
Fürsten,  das  planmässige  Bestreben,  dasselbe  (durch 
selbst  noch  Unerzogene)  zu  erziehen  und  reif  zu 
machen  für  Frey  heit,  Selbstherrschaft  u.  höhere  poli¬ 
tische  Ideen,  neben  im  Hinterhalte  versteckten  herrsch¬ 
süchtigen  Plänen;  hier  der  Aufruf  an  das  Volk  und 
die  Leinenden,  zur  Beaufsichtigung  und  Anklage 
der  Lehrenden  die  betriebsame  Bearbeitung  dessel¬ 
ben  durch  eine  in  sich  organisirte  Partey  für  die 
bevorstehende  „allgemeine  Lebensregung,“  wobey 
ihm  dann  die  Herrschaft  über  die  Kirche  in  der 
Aussicht  gezeigt  wird,  neben  bald  offen  ausgespro¬ 
chenen,  bald  versteckten  hierarchischen  Plänen. 

Doch  wir  verlassen  dieses  Thema,  es  der  Be¬ 
herzigung  aller  derer  empfehlend,  denen  dieZeichen 
der  Zeit  nicht  gleichgültig  sind,  und  wenden  uns 
zu  der  von  der  Kirchenzeitung  verlangten  unwan¬ 
delbaren  Einheit  der  überlieferten  Lehre  in  der 
evangelischen  Kirche,  die  selbst  als  „todtes  Capital“ 
festzuhalten  ein  Verdienst  sey.  Herr  Dr.  Neander 
verwirft  diesen  pur  empirischen  Standpunct  auf  das 
Entschiedenste,  so  fern  daraus  folgen  würde,  dass 
selbst  was  unvernünftig  ist,  was  mit  dem  Wesen 
des  Christenthums  streitet,  wenn  es  sich  einmal  in 
den  äussern  Verhältnissen  durch  Missverstand  gel¬ 
tend  gemacht  habe,  dadurch  unverletzliches  Gesetz 
werden  könne:  so  fern  sich  daraus  aller  geistige  Des¬ 
potismus  ,  aller  Zwang  der  Inquisition  in  Ländern, 
wo  er  einmal  hergebracht  worden,  gut  heissen  liesse. 
Nichts  weniger  verlangte  Luther,  wenn  er  in  der 
Vorrede  zu  Melanchthon’s  Visitationsartikeln  von 
1.527,  gewissennaassen  dem  ersten  symbolischen  Bu¬ 
che,  sagt:  „Wir  können  solches  nicht  als  ein  stren¬ 
ges  Gebot  ausgehen  lassen,  auf  dass  wir  nicht  neue, 
päpstliche  Decretales  aufwerfen,  sondern  eine  Hi¬ 
storie  oder  Geschichte,  dazu  als  ein  Zeugniss  und 
Bekenntniss  unsers  Glaubens“;  und  die  preussische 
Regierung  hat  durch  die  Art,  wie  sie  die  Univer¬ 
sitäten  als  Anstalten  für  die  Entwickelung  der  Ju¬ 
gend  zu  zeitiger  Selbstthätigkeit  ordnete,  besetzte 
u.  leitete,  hinlänglich  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie 
den  bessern  Zeitgeist  anerkennt  und  fern  davon  ist, 
verjährte  Irrthümer,  welche  die  freye  Entwickelung 
der  Kirche  lange  genug  gehemmt  haben,  ins  Leben 
zurück  rufen  zu  wollen. 

Charakteristisch  für  die  Richtung  des  ganzen 
Aufsatzes  ist  die  Hinweisung  auf  die  katholische 
Kirche,  in  welcher  die  Regierung  selbst  wider  ihre 
lieber zeugung  genöthigt  sc y,  den  Anträgen  der 
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geistlichen  Behörde  auf  Absetzung  dieses  oder  je¬ 
nes  theologischen  Lehrers  zu  gehorchen  (man  kennt 
ja  das  sich  auch  hier  bewährende  und  wohl  eines 
ausführlichen  Coinmeniars  aus  der  Zeitgeschichte 
würdige  Sprichwort:  der  Weg  nach  Rom  geht  über 
Herrnhut!),  besonders  aber  in  Verbindung  mit  der 
darauf  folgenden  Stelle,  in  welcher  die  Red¬ 
action  zwar  per  figuram  omissionis ,  aber  doch 
für  jeden,  der  zu  lesen  versteht,  deutlich  und  un¬ 
verblümt  genug  sagt,  dass  und  trenn  es  eine  Ge¬ 
wissenssache  für  die  evangelischen  Landesherrn,  folg¬ 
lich  vor  allen  für  Preussens  hochherzigen  Monar¬ 
chen,  sey,  das  von  Seiten  seiner  erhabenen  Vor¬ 
fahren  mit  Unrecht  erworbene  Episcopalrecht  an 
die  Kirche  zurückzugeben,  und  eine  Hierarchie  nach 
dem  Muster  der  römischen  eintreten  zu  lassen.  „In 
der  evangelischen  Kirche,  heisst  es,  verhält  sich  die 
Sache  anders;  die  oberste  Leitung  der  Kirche  ist 
hier  —  mit  Ausnahme  weniger  Ländertheile,  wrelche 
eine  Synodalverfassung  besitzen  —  in  den  Händen 
des  Landesherrn.  Wir  brauchen  uns  hier  gar  nicht 
auf  die  Streitfragen  einzulassen,  auf  welche  Weise , 
und  ob  ursprünglich  mit  Recht  oder  mit  Unrecht 
die  evangelischen  Landesherrn  zu  diesem  Besitze  ge¬ 
langt  seyen  —  eben  so  wenig  auf  die  Untersuchung, 
ob  es  wiinschens  werth  sey,  dass  sie  dereinst  der 
Kirche  die  Freyheit  der  eigenen  Leitung  zurückge¬ 
ben;  eine  Frage,  die  wohl  nur  unter  der  Voraus¬ 
setzung  einer  bevorstehenden  allgemeinen  JLebens- 
regung  in  der  Kirche  bejaht  werden  kann,  da  ja 
für  die  Kirche  nichts  verderblicher  seyn  könnte, 
als  eine  rationalistische  Hierarchie,  wie  sie  jetzt 
noch  immer  unfehlbar  eintreten  würde. 

W  as  heisst  das?  Nichts  anderes  als  Folgendes: 
Die  geistlichen  Behörden  in  den  evangelischen  Staa¬ 
ten,  natürlich  also  auch  in  dem  bedeutendsten  der¬ 
selben,  wo  die  Kirchenzeitung  erscheint,  die  Mini- 
sterialrätlie, Bischöfe,  Generalsuperintendenten,  Ober- 
Consistorialrätlie ,  Consistorialrätlie ,  Superintenden¬ 
ten,  und  welche  Namen  sie  haben  mögen,  sind  jetzt 
noch  Rationalisten,  d.  li.  nach  den  wiederholten  De¬ 
finitionen  der  evangelischen  Kirchenzeitung,  „Feinde 
der  Kirche  u.  des  Christenthums,  Beschützer  u.  Ver¬ 
treter  des  Unglaubens,  die,  wenn  sie  nicht  selbst  sich  be¬ 
wogen  finden  sollten,  aus  ihren  Aemtern  zu  gehen,  was 
sie  der  Ehrlichkeit  schuldig  wären,  aus  denselben  ent¬ 
lassen  werden  müssten;  deren  System  sie  notliw en¬ 
dig  zu  Demagogen  mache,  denen  also  der  Monarch 
keinesweges  die  Sorge  für  die  Kirche  an  vertrauen 
könne.  So  erfahren  doch  diese  preiswürdigen  Män¬ 
ner  mit  einem  Male  von  der  Redaction,  was  sie 
sind.  Aber  ist  nicht  das  Unglück  wenigstens  zum 
Tlieii  schon  da?  Hat  nicht  der  Monarch,  der  bey 
aller  preiswürdigen  Sorge  für  das  Heil  der  Kirche 
nicht  alles  thun  kann,  diesen  Männern  zum  gros¬ 
sen  Theile  schon  die  Leitung  der  Kirche  vertraut? 
Allerdings,  leider !  aber  darum  ist  ja  auch  die  Kirche 
„in  einem  Zustande  traurigen  Verfalls,“  antwortet  die 
Kirchenzeitung  (VI,  ll.  12),  ihre  Diener  sind  einer 
grossen  Anzahl  nach  Baalspfaffen,  ihres  Amtes  gänzlich 
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unwürdige  Blinde,  der  Blinden  Leiter,  die  dem  Für¬ 
sten  dieser  Welt  huldigen,  „das  Ganze  der  Kirche 
unrein,  von  Gott  verworfen.“  Wie  aber  dem  ab¬ 
helfen?  Für  jetzt  dadurch,  dass  die  Monarchen 
nicht  den  Rath  der  mehr  oder  weniger  rationali¬ 
stischen  Hierarchen,  sondern  den  der  evangelischen 
Kirchenzeitung  hören:  noch  sicherer  aber,  wenn 
sie  nach  eingetretener  allgemeiner  Lebensregung,  d.  h. 
wenn  die  Kirchenzeitungspartey  erst  das  V olk  voll¬ 
ständig  aufgeregt  haben  wird,  wenn  die  Mitarbeiter 
an  derselben  herangewachsen  seyn,  und  die  jetzt 
herrschenden  Rationalisten  ausgesLorben  oder  ent¬ 
fernt  seyn  werden,  das  Kirchenregiment  ganz  in 
die  Hände  Erweckter  niederlegte,  die  dann  mit  den 
Resten  des  Rationalismus  schon  fertig  zu  werden 
hoffen.  —  Uebrigens  widerspricht  die  Redacliou 
hier  ihrem  Mitarbeiter,  Herrn  v.  G. ,  indem  sie 
selbst  dem  Rationalismus  eine  so  grosse  Verbrei¬ 
tung  zuschreibt,  Herr  von  Gerlacli  ihn  als  eine 
Reliquie  einer  verschollenen  Zeit  darstellen  möchte, 
so  wie  sie  sich  selbst  widerspricht,  wenn  sie  bald 
rationalistische  Lehrer  entfernen,  bald  darauf  nur 
aus  den  theologischen  Facultäten  in  die  philosophi¬ 
schen  verweisen  will. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  letzten  Puncte,  der 
Benutzung  von  Heften  der  Studirenden  und  münd¬ 
lichen  Aeusserungen  derselben  zu  Anklagen  gegen 
ihre  akademischen  Lehrer.  „Ein  solches  Verfahren, 
sagt  Hr.  Dr.  N.,  kann  nur  dazu  dienen,  aller  W  ill- 
kür  der  Verleumdung,  die  von  Missverständnissen 
und  Verdrehungen  ausgeht,  Thor  und  Thür  zu  öff¬ 
nen,  die  Unbefangenheit  des  akademischen  Lelir- 
vortrags  zu  hemmen,  das  gegenseitige  Vertrauen  zu 
stören,  welches  zwischen  Lehrenden  und  Lernen¬ 
den  hier  Statt  finden  soll,  und  ein  in  der  Gesinnung 
höchst  verderbliches  System  der  Kundschafterey  in 
Gang  zu  bringen.“  Die  Redaction  antwortet,  es 
müsse  den  Studirenden  frey  stehen,  ihren  Lehrer, 
der  vom  Lehrbegriffe  abweiche ,  oder  die  heilige 
Schrift  nicht  mit  der  schuldigen  Ehrfurcht  behan¬ 
dele,  so  gut  zu  verklagen,  als  den  Gemeinden  es  frey 
stehen  müsse,  ihre  rationalistischen  Prediger  zu  ver¬ 
klagen.  (Doch  wohl  auch  die  rationalistischen  Ilier- 
archen?  Nun  dann  wird  es  viele  Klagen  geben, 
und  ohne  eine  Inquisition  schlechterdings  nicht  ab¬ 
gehen  können.)  Es  begründe  dieses  also  jedenfalls 
weiter  nichts,  als  dass  derjenige,  der  die  Klage  er¬ 
hebt,  die  allergrösste  Sorgfalt  zur  Untersuchung 
der  TVahrheit  anwende,  dass  die  Behörde  nicht  blos 
auf  die  Klage  sie  verurtheile,  und  den  Klciger,  falls 
dieselbe  ungegründet  befunden  wird,  bestrafe. 
(Richtig!  Nur  fragt  sich,  ob  die  Oeffentlichkeit  in 
Volksblättern  das  richtige  und  zweckmässige  Forum 
für  solche  Anklagen  sey.)  Nun  aber  das  dictum  clas- 
sicum  des  ganzen  Aufsatzes:  „Eben  so  wenig  wird 
dadurch  das  gegenseitige  Vertrauen  gestört,  welches 
zwischen  Lehrenden  und  Lernenden  Statt  finden  soll; 
denn  das  Her  trauen  eines  christlichen  Studiren¬ 
den  zu  einem  rationalistischen  Lehrer  derselben  ist 
nicht  Pflicht,  sondern  Sünde.“  Nun,  Rec.  denkt,  es 
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wird  liier  seyn,  wie  überall.  Der  Ehrlichkeit,  Of¬ 
fenheit  und  Treue  gebührt  Vertrauen,  der  Lüge 
Misstrauen,  sie  mag  kommen,  von  wem  sie  will. 
Ein  Pröbchen  von  dem  gegenseitigen  Verhältnisse 
der  Ehrlichkeit  des  Rationalisten  Gesenius  und  des 
Redactors  der  Kirchenzeitung  ist  neulich  in  der 
Hall.  Allg.  Lit.  Zeit,  gegeben  worden.  Manches  an¬ 
dere  liesse  sich  nachtragen.  Und  wie  gellt  es  nur 
zu,  dass  Hr.  H.  selbst  denen  vertraut,  vor  welchen 
er  warnt?  dass  er  die  Schriften  seiner  Gegner  be¬ 
nutzt,  epitomirt,  ausschreibt? 

Endlich  beruft  sich  die  Redaction  darauf,  dass 
auch  die  Allgem.  Kirchenzeitung  Aelmliches  in  An¬ 
sehung  des  Professors  KralFt  in  Erlangen  gethan, 
dieser  aber  weiter  keine  Maassregeln  dagegen  ergrif¬ 
fen  habe,  als  dass  er  sie  unverfälscht  u.  in  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge  in  der  evangelischen  Kirchenzeilung 
habe  abdrucken  lassen.  Hr.  Dr.  Neander  erinnert  da¬ 
gegen,  dass  ein  Unrecht  durch  die  Bei  bringung  eines 
andern  nicht  zum  Rechte  werde:  Hr.  H.  aber  wird 
sich  wohl  selbst  erinnern,  dass  dieselbe  Maassregel 
ja  auch  von  einem  der  Hallischen  Lehrer  in  sei¬ 
nem  eigenen  Blatte  beabsichtigt  und  nur  durch  die 
feindseligste  Zumuthung  des  Herausgebers  verhin¬ 
dert  wurde. 

Die  Schrift  Nr.  2.  ist  den  darin  zerstreuten  inneren 
Angaben  nach  von  einem  5o  Jahre  im  Amte  gewesenen 
hohem  sächsischen  Geistlichen  aus  Reinhards  Schule, 
jetzt  aber  preussischen  Unterthanen,  verfasst,  der  durch 
dort  studirende  Söhne  u.  sonstige  Quellen  genaue  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  Universität  Halle  verräth,  sich 
auch  als  theologischen  Schriftsteller  bezeichnet.  Wir 
enthalten  uns  der  Mittheilung  der  darüber  verbrei¬ 
teten  Vermutliungen,  da  es  sich  hier  nicht  um  die 
jedenfalls  die  grösste  Achtung  einflössende  Person, 
sondern  um  die  Sache  handelt.  Die  Schrift  bezieht 
sich  lediglich  auf  die  erste  Anklage  in  der  Kirchen¬ 
zeitung,  ist  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  mit  derNeander- 
schen  geschrieben,  sprichtim  Ganzen  dieselben  Ansich¬ 
ten  u.  Gesinnungen,  nur  nach  verschiedener  Individua¬ 
lität  aus,  wie  jene,  u.  geht  dabey  mehr  in  ein  Detail  der 
Systeme  sowohl  als  der  Personalien  ein.  Die  Ein¬ 
kleidung  (wir  wissen  wenigstens  nicht,  wieviel  die¬ 
ser  angehören  möge)  ist  so  gewählt,  dass  der  Verf. 
einen  von  sehr  strengen  theologischen  Grundsätzen 
ausgehenden  Amtsbruder,  der  durch  den  Aufsatz  in 
der  Evangelischen  Kirchenzeitung,  als  welcher,  wenn 
auch  im  Einzelnen  Unrichtiges  enthaltend  und  sehr 
indiscret  abgefasst,  doch  der  Sache  nach  Wahrheit 
enthalten  müsse ,  aufgeregt  worden  war ,  nebst  der 
sich  eben  versammelten  Monatsconferenz  der  Geist¬ 
lichen  aus  näherer  Kenntniss  der  Verhältnisse  so¬ 
wohl  über  die  Sache,  als,  und  noch  mehr,  über  die 
Personen  beruhigt.  Es  geschieht  in  6  zwischen  dem 
24sten  und  2Östen  Februar  geschriebenen  Briefen, 
denen  einige  Blätter  Anmerkungen  und  Belege  bey- 
gegeben  sind.  Der  Vf.  beginnt  damit,  dass  bey  einem 
Philol.,  Alterthumsforscher  u.  Exegeten,  wie  Gesenius , 
im  Grunde  von  Rationalismus  oder  Supernaturalismus 
nicht  die  Rede  seyn  könne,  u.  dass  nach  der  beyge- 


brachten  Aeusserung  ReinliarcVs  in  Sachen  des  Profes¬ 
sors  Kuinöl  nur  ein  katholisches  Princip  einem 
Professor  vorschreiben  könne,  wie  er  die  Schrift  er¬ 
klären  solle.  Wir  möchten  dieses  näher  dahin  be¬ 
stimmen,  dass  der  Ex  eget  seinem  etwaigen  Systeme 
durchaus  keinen  Einfluss  auf  seine  Erklärung  ge¬ 
statten  dürfe,  wie  der  unparteyische  Geschichtschrei¬ 
ber  nicht  seiner  religiösen  und  politischen  Ansicht. 
Er  darf  daher  nicht  etwa  aus  Wunderscheu  durch 
philologische  Künsteley  Wuuder  aus  der  Bibel  her¬ 
auserklären,  wo  der  Referent  wirklich  dergleichen 
erzählt  (wie  Henke,  Eichhorn,  Paulus),  er  darf 
nicht  ebenso  bey  Beweisstellen  für  orthodoxe  Mei¬ 
nungen  verfahren  (beydes  wäre  ein  untreues  u.  par- 
teyisches  Verfahren,  dergl.  auch  niemand  weniger  als 
Gesenius  sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  wel¬ 
cher  es  ausdrücklich  verwirft  u.  bestreitet,  s.  dagegen 
z.  B.  die  Vorrede  zum  Lehrgebäude  am  Ende);  aber 
es  hat  eben  so  darüber  zu  wachen ,  dass  nicht  ur- 
tlieils-  u.  geschmacklose  Hyperorthodoxen  den  Glau¬ 
ben  an  Wunder  und  Weissagungen  dem  Bibelleser 
dadurch  verleiden,  dass  sie  Wunder  und  Weissa¬ 
gungen  hineinerklären,  wo  sie  nicht  sind  und  der 
Natur  nach  nicht  seyn  können ,  z.  B.  messianisclie 
Weissagungen  in  1  Mos.  3,  i5.  9,  2Ü  —  27.  Die 
wahrhaft  treuen  und  ehrlichen  Interpreten  aller  Par¬ 
teyen  müssten  eigentlich  als  solche,  als  Interpreten, 
übereinstimmen  (wie  z.  B.  Gesenius  auch  häufig  mit 
jüdischen  u.  katholischen  Interpreten  übereinstimmt), 
die  Beurtlieilung  und  systematische  Verarbeitung  aber 
den  Dogmatikerti  überlassen.  In  den  beyden  fol¬ 
genden  Briefen  geht  der  Verf.  zu  TVegscheider 
über,  und  verteidigt  zuvörderst  sein  System  (wor¬ 
in  er  sich  an  Reinhard ,  Knapp,  Storr ,  Schott  an- 
schliesst)  welches  wir  einen  rationalen  Supernatu¬ 
ralismus  nennen  möchten,  und  dem  er  nichts  ver¬ 
gibt.  Das  Christenthum  erscheint  ihm  als  eine  hö¬ 
here  Offenbarung  und  göttliche  W ahrheit,  weil  ganz 
entscheidende  Vernunftgründe  für  den  göttlichen 
Ursprung  desselben  sprechen.  Sodann  die  Unter¬ 
suchung  der  Frage,  ob  die  rationalistische  Auffas¬ 
sung  des  Christentliuins  denn  wirklich  als  ein  dem 
Christenthume  feindlich  entgegenstehendes  Princip 
betrachtet  werden  könne,  oder  ob  nicht  auch  der 
Rationalismus  mit  dem  Zwecke  der  Kirche,  die  Men¬ 
schen  durch  das  Evangelium  zu  erleuchten,  zu  ver¬ 
edeln,  zu  beruhigen  und  für  das  Himmelreich  durch 
den  lebendigen  Glauben  an  den  Heiland  der  Welt 
zu  erziehen,  vereinbar  sey.  Er  erklärt  sich  hierauf, 
wenn  man  einmal  vom  Supematuralismus  habe  ab¬ 
weichen  wollen,  für  den  von  blossem  Deismus  und 
Naturalismus  weit  entfernten,  aber  in  sich  consequen- 
ten,  christlichen  Rationalismus,  im  Gegensätze  derer, 
„die  sich  hinter  zweydeutigen  Phrasen  verstecken, 
und  deren  ganze  Orthodoxie  leeres  Wortgepränge 
sey,“  u.  zeigt,  dass  „in  der  Praxis, “  u.  „wenn  auf 
den  Grund,  auf  die  Hauptsumme  der  Lehre  gese¬ 
hen  werde,“  beyde  Parteyen  doch  einig  seyen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Polemik. 

(Beschluss.) 

Der  eine,  doch  wahrlich  nicht  unwesentliche,  Haupt- 
theil  der  christlichen  Lehre,  die  Sittenlehre,  ist  bey- 
den  Parteyen  vollkommen  gemeinsam:  in  den  an¬ 
dern  dreht  es  sich  darum,  dass  die  Rationalisten 
Melueres  bildlich  fassen,  was  die  andern  buchstäb¬ 
lich  und  eigentlich;  dass  die  Rationalisten  Mehre- 
res  blos  als  temporäre  Einkleidung  und  Hülle  be-  i 
trachten,  was  den  andern  für  Kern  und  Mark  gilt. 
Aber  in  der  Hauptsache,  in  den  grossen  Grundideen, 
welche  die  Summe  aller  religiösen  Belehrungen  nach 
der  Schrift  ausmachen ,  ist  zwischen  uns  und  un- 
sern  rationalistischen  Brüdern  durchaus  kein  Un¬ 
terschied,  und  die  Eiferer  unserer  Zeit  hängen  an 
dem  Buchstaben  und  an  der  Form ,  sie  übersehen 
den  Geist  und  das  Wesen,  Avie  aller  Religionswahr- 
lieiten,  so  insbesondere  der  christlichen,  wenn  sie  den 
Rationalismus  durch  und  durch  für  un-  und  wi¬ 
derchristlich  halten.  Irren  können  die  Rationalisten 
in  ihrer  Theorie ,  und  sie  irren  nach  unserer  Mei¬ 
nung  gewiss;  aber  in  der  Praxis  sind  wir,  wenn  auf 
den  Grund  und  die  Summe  gesehen  wird,  sehr  einig 
mit  ihnen.“  Der  nächste  vierte  Brief  geht  schon  naher 
auf  die  zunächst  beschuldigten  Personen  ein.  „An 
ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen,“'  sagt  der  Herr. 
Da  beyde  schon  20  Jahre  in  Halle  geleint  haben, 
und  seit  noch  weit  längerer  Zeit  Nösselt  und  Nie¬ 
meyer  nach  ähnlichen  Grundsätzen  gelehrt  haben, 
so  fragt  sich,  ob  seit  dieser  Zeit  die  Geistlichkeit 
der  Provinz  Sachsen  etwa  in  einem  verderbteren 
Zustande  sey,  als  früher,  oder  ob  sie  nicht  Ariel- 
mehr  „mehr  Avissenschaftlichen  Sinn  zeige,  mehr 
Thätigkeit  im  Amte,  ob  bey  ihr  nicht  auch  mehr 
Sittlichkeit  gefunden  werde ,  als  in  der  alten  gut¬ 
enannten  Zeit?“  „Wohl  fungiren  noch  manche  aus 
er  Zeit  des  Religionsedicts ,  manche,  denen  von 
Wöllner,  oder  Hermes ,  oder  Hilmer,  oder  PVolters- 
dorf,  um  ihrer  Rechtgläubigkeit  willen  in  das  hei¬ 
lige  Amt  halfen.  Sind  diese  bessere  Haushalter  über 
Gottes  Geheimnisse,  als  die  Schüler  von  Niemeyer, 
Gesenius,  Wegscheider?  Ich  erwarte  getrost,  Avas 
ihr  antworten  werdet,  und  weiss  am  Besten,  was 
ich  in  den  Acten  aus  der  alten  guten  Zeit  ge¬ 
funden.“  Der  Verfasser  bemerkt  Aveiter,  was  schon 
oben  von  uns  berührt  AVorden ,  dass  ungeachtet  ei¬ 
ner  mehr  oder  weniger  rationalistischen  Richtung 
Erster  Band. 


dieser  Lehrer  eine  vollständige  Ausgleichung  Statt 
finde,  selbst  ein  Uebergewiclit  durch  die  übrigen, 
und  dass  die  Toleranz  derselben,  das  stets  empfohlene 
audiatur  et  altera  pars ,  vorteilhaft  absteche  ge¬ 
gen  die  in  öffentlichen  Blättern  besprochene  und 
notorische  Warnung  eines  andern  Professors  da¬ 
selbst  Aror  den  Vorlesungen  derer,  die  von  ihm 
abwichen  (!!).  Wir  fügen  dem  Gesagten  hinzu, 
dass  zahlreiche  Lehrer  auf  Kanzel  und  Kathe¬ 
der,  AA  elche  später  als  entschiedene  Gegner  des  Ra¬ 
tionalismus  aufgetreten  sind  (wir  erinnern  unter  letz¬ 
tem  an  Hin.  Dr.  Lücke  in  Göttingen),  dankbare 
und  wohlwollende  Zuhörer  der  beyden  hier  ange¬ 
griffenen  Gelehrten  gewesen  sind,  deren  Zeugniss 
das  Publicum  doch  lieber  vernehmen  würde,  als 
das  eines  von  einigen  pietislischenSclrwachköpfen  un¬ 
ter  den  Studenten  benachrichtigten  Kirchenzeitungs- 
denuncianten.  Der  fünfte  Brief  spricht  seine  Ver- 
muth ungen  darüber  aus,  was  denn  nun  die  Regierung 
AVolil  thun  werde.  „Ich  denke,  was  sie  immer  ge- 
than  hat,  so  lange  es  eine  Universität  in  Halle  ge¬ 
geben.  Sie  wird  der  Wissenschaft  ihren  Lauf  las¬ 
sen,  und  es  wird  ihr  nicht  in  den  Sinn  kommen,  sich 
mit  Machtgeboten  darein  zu  legen.  Immer  hat  Halle 
in  Opposition  gestanden  mit  denen,  die  sich  die 
Alleinrecht  gläubigen  nannten;  aber  nur  zwey  Fälle 
sind  mir  bekannt,  wo  die  Regierung  eingriff.  Den 
Philosophen  Wolf  verbannte  eine  Hofcabale  (Recens. 
weiss  nicht  anders,  als  AÜclmelir  eine  Cabale  des 
Joach.  Lange,  der  seine  seichten  theol.  Vorlesungen 
neben  denen  des  geistvollen  Philosophen  entvölkert 
sah,  muss  auch  bemerken,  dass  der  König  selbst,  sei¬ 
nen  Beschluss  bereuend,  Wolfen  zurückberief);  und 
in  Folge  des  Religionsedicts  von  1788  wurden  Nösselt 
und  Niemeyer  mit  Cassation  bedroht .“  Dass  Deutsch¬ 
mann  in  AVittenberg  in  Spener’s  Schriften  260  Ketze- 
reyen  und  darunter  26  die  symbolischen  Bücher 
betreffende  nachwies,  davon  nahm  die  erleuchtete 
Regierung  keine  Notiz.  Lauge  schrieb  sein  „Licht 
und  Recht“  ungehindert,  obgleich  die  Orthodoxen 
dagegen  schrieben  und  Hoffmann  in  Wittenberg  es 
in  Vorlesungen  nie  anders  citirte,  als  „Finsterniss 
und  Unrecht.“  Es  geschieht  nichts  Neues  unter  der 
Sonne.  Lange’n  traf  wörtlich  die  Beschuldigung,  die 
jetzt  AV.  und  G.  gemacht  wird,  „das  Licht  in  Fin¬ 
sterniss  zu  verwandeln.“  „Zu  Aug.  FL  Frankens 
Zeiten  hat  es  so  wenig  an  Einzelnen  gefehlt,  die 
bey  der  Regierung  Eingang  suchten,  als  zu  W.  u. 
G.  Zeiten.  Damals,  wie  jetzt,  befolgten  dieDennn- 
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cianten  das  Princip :  calumnlare  anclacter ,  semper 
aliquid  Jiaeret.  Aber  wer  könnte  den  Schaden  ge¬ 
nug  beschreiben  und  beklagen,  der  daraus  entstan¬ 
den  wäre,  wenn  die  Regierung  einem  Hengstenberg 
damaliger  Zeit  das  Ohr  geliehen  und  die  Irrlehrer 
Franke  eie*  vertrieben  hatte?“  Dem  Fortgange  <ler 
WolfsclienPhilosophie  l  iat  es  nicht  im  Geringsten  ge¬ 
schadet,  dass  ihr  Urheber  aus  Halle  entfernt  wurde; 
und  so  würde  sich  schwerlich  der  Rationalismus  aus 
Preussen  schallen  lassen;  „denn  ein  System,  das  man 
verfolgt,  mit  Gewalt  zu  unterdrücken  sucht,  ge¬ 
winnt  nur  an  Anhängern  und  Gönnern,  wie  schon 
Tacitus  gesagt  hat,  aber  Heuchler  die  Menge  würde 
man  ins  Land  ziehen,  wenn  man  vollendete,  was  Her¬ 
mes  und  Hilmer  nur  wollten.“  Der  Verf.  setzt 
darauf  wirklich  den  Fall,  dass  man  gewaltsame  Maass¬ 
regeln  ergreifen  wolle,  und  zeigt,  dass  man  dann, 
wenn  man  nicht  vollkommen  inconsequent  und  im 
höchsten  Grade  ungerecht  seyn  wolle,  nicht  blos 
die  in  der  Nähe  des  Kirchenzeitungs-Denuncianten 
befindlichen  und  durch  ihre  vielen  Zuhörer  dem 
Neide  ausgesetzten  zwey  Halliselien  Lehrer,  sondern 
auch  die  gleichgesinnten  Vernunftmänner  auf  an¬ 
dern  Universitäten,  die  gleichgesinnten  Kirchenbe¬ 
amten  entfernen  müsse.  „Und  doch  wäre  selbst 
diese  kräftige  Maassregel  nur  eine  halbe.  Nur  die 
Ehrlichen  würden  ins  Exil  geschickt,  manche  viel¬ 
leicht  auch  nur  pensionirt  und  auf  Schweigegeld 
gesetzt.  Die  Kryptorationalisten  blieben  im  Lande“ 
u.  s.  w.  Zur  Ermittelung  der  letztem  schlägt  dann 
der  V  erf.  eine  aus  den  Correspondenten  der  Evan¬ 
gelischen  Kirchenzeitung  zusammenzusetzende  Glau¬ 
bensinquisition,  die  Kirchenzeitung  selbst  zum  Amts¬ 
blatte  derselben  vor,  zeigt  aber,  dass,  wenn  man  et¬ 
wa  ein  buchstäbliches  Festhalten  an  den  symbo¬ 
lischen  Büchern  als  Glaubensnorm  beabsichtige,  es 
freylicli  papistisch  seyn,  u.  schwerlich  einer  der  jetzt 
lebenden  Theologen  vor  solchem  Gericht  bestehen 
werde;  ferner  dass Hr.  H.  wegen  ihm  nachzuweisender 
Münzerscher  und  Schwenkfeldscher  Ketzereyen  (und 
sonstiger  eben  so  anstÖssiger  und  absurder  Lehren), 
so  wie  auch  der  Verf.  dieser  Schrift,  wenn  ein 
neuer  Calovius  über  ihn  Gericht  halte,  dasselbe 
Schicksal  zu  erwarten  habe.  „Nun,  wo  die  Andern 
bleiben,  bleibe  ich  am  Ende  auch.  Auf  keinen  Fall 
ziehe  ich  aber  dahin,  wo  Sie  (Hr.  H.)  Ihren  Sitz 
nehmen.  Lieber  sehe  ich,  ob  nicht  in  der  Nähe 
der  Halliselien  Exulanten  ein  Plätzchen  für  mich 
bleibt.“  Im  letzten  sechsten  Briefe  geht  der  zuletzt 
bitter  und  ironisch  gewordene  Ton  zu  dem  des  ge¬ 
rechten  Unwillens  zurück.  „Ich  sehe  in  jener  De- 
nunciation  die  gröbste  Beleidigung  meines  Königs 
(Ihn  segne  Gott!)  und  seines  Ministeriums.  Wer 
die  Stirn  hat,  so  etwas  öffentlich  in  Antrag  zu  brin¬ 
gen,  der  muss  es  doch  für  möglich  halten,  dass  dar¬ 
auf  eingegangen  werde,  für  möglich  also,  dass  Fried¬ 
rich  \Vilhelm  der  Gerechte  (Ihn  erhalte  Gott!), 
der  das  Religionsedict  aufhob ,  ein  Religionsedict 
gebe ,  für  möglich,  dass  der  mächtigste  Scliutzherr 
der  evangelischen  Glaubens-  und  Gewissensfrey  heit 


papistischen  Glaubenszwang  üben  könne“  u.  s.  w. 
„Dass  heisst  meinen  König,  für  „den  ich  heute  das 
Leben  liess  ( Gott  im  Himmel  weiss  es ! )  lästern,  es 
heisst  sein  Ministerium  lästern;  und  ich  finde  \lie 
Anmaassung  über  alle  Maassen  unverschämt  dass 
ein  Berliner  Professor  in  Berlin  so  etwas  drucken 
liess.“  Zuletzt  wird  noch  erzählt,  dass  nach  den  vom 
\erf.  durch  Studenten  eingezogenen  Nachrichten 
Gesemus  einige  Male  im  Collegio  Hrn.  II/s  Absur¬ 
ditäten  etwas  piquant  abgefertigt  habe,  wobey  es 
ohne  ein  Gelächter  der  SLudenten  nicht  abgegan¬ 
gen,  und  dass  darin  wohl  die  Hauptversündigung 
desselben  bestehen  möge:  auch  wird  die  Stelle  über 
den  angeblichen  Scheintod  Christi  aus  W.’s  Heften 
authentisch  mitgetheilt,  woraus  erhellt,  dass  sie  so 
gefasst  gar  nichts  Anstössiges  habe.  Doch  wer  ir¬ 
gend  ein  Interesse  hat  für  die  wichtigsten  Angele¬ 
genheiten  der  Lehr-  und  Gewissensfreyheit,  welche 
eine  Rotte  von  Kindern  der  Finsterniss  der  prote¬ 
stantischen  Welt  zu  entreissen  sucht,  wird  die  ganze 
Schrift  nicht  ungelesen  lassen. 


Mineralquellen. 

Die  Mineralquellen  zu  Kaiser  -  Franzensbad  bey 
Eger ,  historisch  -  medicinisch  dargestellt  von 
Dr.  E.  O  sann,  ordend.  Prof,  zu  Berlin  u.  s.  w. 
und  physicalisch  -  chemisch  untersucht  von  Dr. 
JB.  Trojnmsdorff.  Zwey te,  vermehrte  Auflage, 
mit  einem  Steindrucke.  Berlin,  1828.  XII  und 
275  S.  8. 

Obgleich  seit  vielen  Jahrhunderten,  nach  eini¬ 
gen  Schriftstellern  schon  seit  dem  loten  und  uten 
Jahrhunderte,  die  Mineralquellen  zu  Franzensbad  als 
Heilmittel  benutzt  worden  und  sich  von  je  her  bis 
auf  die  jetzigen  Zeiten  eines  zahlreichen  Zuspruchs 
von  Curgästen  jährlich  erfreut  haben;  so  existirte 
doch  bisher  keine  vollständige  und  Alles  um  fassende 
Monographie  über  diesen  wichtigen  Badeort,  indem 
von  einigen  Schriftstellern  die  Geschichte  und  Ana¬ 
lyse  der  Quellen  vorzugsweise,  der  medicinische 
Theil  aber  weniger,  von  Andern  aber  in  umgekehr¬ 
tem  Verhältnisse  der  medicinische  Theil  mehr  als 
ersterer  bearbeitet  worden  war. 

D  iesem  Bediii'fnisse  suchte  der  Verfasser  dieser 
Schrift  (dessen  Bearbeitung  der  Uebersicht  der 
wichtigsten  Heilquellen  im  Königreiche  Preussen  1827 
in  diesen  Blättern  Nr.  i48.  Juny  1828  rühmlichst 
erwähnt  worden  ist)  durch  die  schon  im  Jahre 
1822  in  Verbindung  mit  Hr.  Hofrath  Trommsdorff 
ausgearbeitete  Schrift  über  das  Franzensbad  abzu¬ 
helfen,  welche  jetzt,  in  einem  grössern  Umfange 
und  mit  grösserer  Vollständigkeit  ausgearbeitet,  als 
zweyte,  vermehrte  Auflage  erschienen  ist. 

Der  chemische  Theil  dieser  Schrift  wurde  durch 
neuere  Analysen  von  Berzelius  und  Hofrath  Tromms- 
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dorff  bereichert  und  mehrere  riihmliclist  bekannte 
Aerzte  jenes  Badeortes  haben  den  Verf.  unterstützt, 
Wobey  Dr.  Conralh  und  Dr.  Palliardi  besonders  ge¬ 
nannt  zu  werden  verdienen. 

Wir  übergelien  mit  Stillschweigen  das  erste 
Capitel  des  ersten  Abschnittes  über  Eger  und  das 
Egerland  und  dessen  Geschichte,  welche  durch  viele 
geschichtliche  Ereignisse  merkwürdig  ist,  und  wen¬ 
den  uns  mit  wenigen  Worten  auf  den  dritten  Ab¬ 
schnitt  des  zweyten  Capitels  über  die  Heilquellen 
des  Kaiser -Franzensbads. 

Der  grosse  Reichthum  von  Mineralquellen  in 
der  Nähe  und  Entfernung  von  mehrern  Meilen 
von  Eger,  die  mit  dem  Kaiser-Franzensbade  grosse 
Aehnlichkeit  haben,  ist  merkwürdig.  Speciell  ver¬ 
dienen  folgende  Quellen  in  Franzensbad  einer  Er¬ 
örterung. 

1.  D  ie  Franzensquelle,  welche,  unter  allen  am 
häufigsten  gebraucht,  durch  zweckmässige  und  ge¬ 
schmackvolle  Fassung,  wie  llec.  als  Augenzeuge  be¬ 
stätigen  kann,  sich  auszeichnet.  Von  dieser  Quelle 
werden  auch  die  Wässer  in  gläsernen  Flaschen  oder 
thönernen  Krügen,  jedoch  nur  auf  ausdrückliche 
Bestellung,  versendet. 

2.  Die  Luisenquelle  wird  gegenwärtig  blos  zur 
Bereitung  der  Wasser-  und  Schlammbäder  benutzt. 

3.  Der  kalte  Sprudel,  seit  1817  ausgebrochen 
und  seit  1818  gefasst,  ist  wegen  der  starken  Gasaus¬ 
strömung  in  immerwährender  wallender  Bewegung 
und  wird  zum  Trinken  und  Baden  benutzt. 

4.  Die  Salzquelle,  1819  zuerst  vom  Hm.  Dr. 
Pöschmann,  damaligem  Brunnenarzte  zu  Franzensbad, 
untersucht  und  darauf  1820  zweckmässig  gefasst, 
ist  in  den  letzten  Jahren  auch  versendet  worden. 

5.  Die  Gasquelle,  schon  von  den  ältesten  Zei¬ 
ten  her  bekannt,  ist  seit  1826  durch  ein  grosses  Ge¬ 
bäude  mit  4  hohen  Zimmern  zu  Gas-  und  Douche- 
bädern  bestimmt  und  benutzt  worden. 

6.  Endlich  verdient  auch  der  Mineralschlamm, 
welcher  örtlich  als  Umschlag  oder  in  Form  von  all¬ 
gemeinem  Mineralschlammbädern  angewendet  wird, 
einer  Erwähnung. 

Die  im  dritten  Capitel  gelieferten  geognosti- 
schen  Bemerkungen  über  die  Umgebungen  von  Fran¬ 
zensbad  erlauben  keinen  Auszug,  und  Rec.  führt  nur 
einige  Worte  über  die  Entstehung  der  Mineralquel¬ 
len  des  Franzensbades  an. 

Der  Verf.  berührt  Reuss  Ansicht,  spricht  sich 
aber  zu  Gunsten  der  vulkanischen  Natur  dieser 
Quellen  aus,  wobey  er  Berzelius  und  Bischofs  in 
den  letzten  Jahren  ausgesprochenen  Ansichten  hul¬ 
digt.  Die  von  Dr.  Struve  über  die  Entstehungsart 
der  kalten  und  heissen  Mineralquellen  ausgesprochene 
Meinung,  dass  das  eine  Quelle  umgebende  Gestein 
die  Mischungsverhältnisse  der  Quelle  bestimme, 
scheint  sich  mit  dieser  Ansicht  vollkommen  zu  ver¬ 
einigen,  in  so  fern  man  die  im  Innern  der  Erde  vor¬ 
handenen  vulkanischen  Processe  als  entfernte  Be¬ 
dingungen  des  Entstehens  der  Quellen,  zu  welchen 
das  Gestein  das  Material  liefert,  betrachtet. 


Das  vierte  Capitel,  die  Geschichte  der  Mine¬ 
ralquellen  und  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  über 
sie  erschienenen  Schriften  enthaltend,  übergeht  Rec. 
mit  Stillschweigen,  so  wie  auch  den  ganzen  zwey¬ 
ten,  sehr  ausführlich  besonders  durch  Hin.  Hofrath 
Tromsdorff  von  S.  y5 — 145  bearbeiteten  Abschnitt 
über  die  Analysen  der  Mineralquellen,  der  Gasquelle 
und  des  Mineralschlammes  zu  Franzensbad. 

Wir  wenden  uns  somit  sogleich  auf  den  drit¬ 
ten  und  letzten  Abschnitt:  über  die  Wirkung  und 
Anwendung  der  Mineralquellen  zu  Franzensbad. 

Alle  Mineralquellen  von  Franzensbad  enthalten 
Eisen,  aber  die  grosse  Verschiedenheit  ihres  quan¬ 
titativen  Gehalts  und  ihrer  qualitativen  Mischungs¬ 
verhältnisse  ertlieilt  ihnen  einen  sehr  verschieden¬ 
artigen  Charakter,  in  so  fern  kohlensaures  Eisenoxy¬ 
dul  oder  alkalische  Salze  vorherrschen. 

Der  an  Eisen  reichhaltige  Franzensbruunen  wirkt 
für  Nerven-  und  Blulsystem  belebend,  die  Seeretion 
des  Darmcanals  und  der  Nieren  vermehrend,  und 
ist  ein  auflösend-  stärkender  Brunnen.  Weniger 
Eisen  und  kohlensaures  Gas  enthält  die  Salzquelle, 
die  rücksichtlich  ihrer  Analyse  mit  dem  nahe  ge¬ 
legenen  Marienbade  und  Carlsbade  die  grösste  Aehn¬ 
lichkeit  zeigt  und  deswegen  von  schwachen,  zu  Blut¬ 
wallungen  geneigten,  vollblütigen  Personen  leichter, 
als  der  Franzensbrunnen  vertragen  wird.  Milten 
inne  zwischen  diesen  beyden  steht  der  kalte  Spru¬ 
del,  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Mischungsverhält¬ 
nisse,  als  auf  seine  Wirkungen. 

Das  Gas  des  Polterbrunnens  besteht  aus  koh¬ 
lensaurem  Gase  und  etwas  Schwefel,  und  lässt  sich 
mit  den  bekannten  Gasbädern  zu  Pyrmont,  Cu- 
dowa,  Marienbad,  Meinberg  u.  s.  w.  vergleichen. 
Der  Mineralschlamm  zu  Franzensbad  besteht  aus 
einem  fetten  Moorboden,  dem  Wasser  und  Nieder¬ 
schlage  der  Luisenquelle,  ist  daher  Eisenmine¬ 
ralschlamm  und  mit  dem  in  neuern  Zeiten  mit 
grossem  Nutzen  angewendeten  zu  Marienbad,  Mus¬ 
kau  und  Gleissen  zu  vergleichen. 

Sehr  lehrreich  und  für  den  praktischen  Arzt 
wichtig  ist  die  vom  Verf.  versuchte  vergleichende 
Zusammenstellung  der  Quellen  von  Franzensbad  mit 
ähnlichen  Mineralwässern. 

Nachdem  der  Verf.  von  den  Eigen thümlich- 
keiten  der  kalten  alkalisch -salini sehen  Eisenwässer 
und  denen  der  heissen  alkalisch- sali nischen  Mine¬ 
ralwässer  eine  sehr  nützliche  Vergleichung  in  Be¬ 
zug  auf  ihre  Bestand theile  uud  Wirkungen  gezo¬ 
gen,  erörtert  er  die  vielfach  besprochene  Frage,  in 
wie  fern  die  Quellen  zu  Frauzensbad  nach  dem  Ge¬ 
brauche  von  heissen  alkalischen  auflösenden  Mine¬ 
ralwässern  nachtheilig  und  in  welchen  Fällen  und 
Formen  sie  zu  empfehlen  sind. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  war  die  Ansicht  herr¬ 
schend,  dass  die  Quellen  zu  Franzensbad,  unmit¬ 
telbar  nach  heissen  alkalisch- salini sehen  W  ässern 
getrunken,  nachtheilig  wirken,  indem  sie  theils 
zu  kältend,  die  Verdauung  störend,  den  Ma¬ 
gen  belästigend  wirkten ,  theils  zusammenziehend 
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und  dadurch  die  Nachwirkungen  der  auflösen¬ 
den  warmen  Mineralwässer  störend,  und  endlich 
wegen  ihres  Eisengehaltes  zu  reizend  und  erhitzend 
wirkten. 

Diesen  nicht  ganz  ungegründeten  Entwürfen  sucht 
derVerf.  dieser  Schrift  zu  begegnen,  indem  er  hier¬ 
zu  mehrere  sehr  der  Beherzigung  wertlie  Vorschrif¬ 
ten,  wann  und  wie  die  Bäder  zu  Franzensbad  äus- 
seriich  und  innerlich  als  Nachcuren  zu  gebrauchen 
sind,  angibt,  wobey  er  die  Erfahrungen  der  besten 
Aerzte  der  frühem  Zeit  sowohl,  als  der  jetzigen 
sprechen  lässt. 

Wir  übergehen  hier  die  im  dritten  Capitel  sehr 
sorgfältig  auseinander  gesetzten  allgemeinen  Regeln 
bey  dem  Gebrauche  der  Mineralquellen  zu  Franzens¬ 
bad  und  die  besondern  bey  der  Anwendung  der  ein¬ 
zelnen  Mineralquellen  daselbst,  beim  Trinken,  bey 
den  Bädern,  Gasbädern  und  dem  Mineralschlamme, 
und  empfehlen  dieses  so  wie  das  folgende  Capitel, 
in  welchen  Krankheiten  der  Gebrauch  jener  Brunnen 
und  Bäder  zu  widerrathen  und  in  welchen  er  zu 
empfehlen  sey,  dem  besondern  Studium  der  Aerzte. 

Den  Beschluss  machen  mehrere  Beobachtungen 
von  geheilten  Kranken,  welche  von  verschiedenen 
Aerzten  dem  Verf.  mitgctheilt  wurden. 

Möge  diese  gehaltvolle  Schrift,  welche  als  die 
beste  und  umfassendste  über  Franzensbad  empfoh¬ 
len  zu  werden  verdient,  sich  recht  vieler  Leser  un¬ 
ter  den  praktischen  Aerzten  erfreuen. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  Unsterblichkeit.  Ein  Versuch  von  Cnut  Cnu  t- 
sen ,  Stud.  PhJlos.  Kiel,  bey  Mohr,  1825.  XVI 
und  48  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Der  Verf.  dieses  Versuches  musste,  wie  er  in  der 
Vorrede  erzählt,  durch  die  ungünstigsten  Hinder¬ 
nisse  hindurch  sich  zu  dem  Glücke  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Ausbildung  emporkämpfen,  und  seine 
kleine  Schrift  zeigt  un verächtliche  Spuren  der  gei¬ 
stigen  Kraft,  womit  es  geschah.  Die  Unsterblich¬ 
keit  der  Seele  wissenschaftlich  zu  erweisen,  geht  er 
von  der  Betrachtung  ihrer  Natur  aus,  die  er  als  das 
Princip  des  Lebens  beschreibt,  welches  die  sinnli¬ 
che  Erscheinung  durchdringt,  und  zu  einem  orga- 
lüscheu  Ganzen  gestaltet.  Zum  Beweise  dieses  Ge¬ 
dankens  geht  er  die  Formen  des  Organismus  von 
der  Pflanze  bis  zum  Menschen  durch,  findet  überall 
die  bildende  Kraft  der  einen  Weltseele,  welche  aus 
der  Möglichkeit  der  in  der  Allgemeinheit  beschlos¬ 
senen  Individualität  zur  Wirklichkeit  der  letztem 
sich  herausbildet,  und  vermöge  der  minder  oder 
mehr  ausgebildeten  Vollkommenheit  des  Organismus 
sich  zum  vegetativen,  sensitiven  und  erkennenden 
Leben  des  bewussten  Geistes  entwickelt.  Da  nun 
das  individuelle  "Wesen  nur  in  und  durch  das  all¬ 
gemeine  Lebenspriucip  der  Weltseele  ist  und  be¬ 
steht  ;  so  erklärt  sich  die  Entstehung  der  Seele  we- 
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der  aus  einer  Schöpfung,  noch  der  Praee.xistenz,  son¬ 
dern  aus  einem  physischorgauischen  Entstehen  des 
Körpers,  dessen  Möglichkeit  durch  das  in  ihm  po¬ 
tentiell  wirkende  Seelenprincip  zur  Wirklichkeit 
ausgebildet  wird.  Zugleich  ergibt  sich  daraus  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  welche  so  wenig  jemals 
oh^e  einen  Körper  seyn  wird,  als  sie  ohne  Ver- 
hältniss  zur  Materie  gewesen  ist. 

Wir  haben  diese  Gedankenreihe  nur  kurz  skiz- 
zirt,  da  ihr  Inhalt  aus  der  Schellingschen  Philoso¬ 
phie  bereits  bekannt  ist,  und  wir  eine  besondere 
Wendung  des  Gedankens  nicht  bemerkt  haben.  Die 
Klarheit,  womit  der  Vf.  seine  Gedanken  entwickelt, 
der  rasche  und  sichere  Gang  seiner  Dialektik  ver¬ 
dient  aufmunternde  Anerkennung.  Nur  möge  der 
kräftig  strebende  Verf.  die  Dunkelheit  zu  durch¬ 
dringen  trachten,  welche  über  der  Lehre  vom  Or¬ 
ganismus  schwebt.  Wir  geben  zu,  dass  in  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Organismus  der  Grund  vollkomm- 
nerer  oder  mangelhafter  Aeusserungen  des  Seelen- 
princips  zu  suchen  sey ;  aber  diese  Verschieden¬ 
heit ,  worauf  beruht  sie?  auf  der  des  psychischen 
Prineips?  dann  erklärt  sie  das  Problem  nicht.  Auf 
der  des  materiellen?  dann  eben  so  wenig;  denn  sie 
schiebt  die  Schwierigkeit  weiter  zurück.  Die  Na¬ 
turphilosophie  gibt  darauf  keine  Antwort,  der  Ver¬ 
fasser  auch  nicht. 


1.  Elementarunterricht ,  oder  gründliche  Anwei¬ 
sung,  Kinder  auf  eine  angenehme,  leichte  und 
geisterregende  Art  schreiben,  lesen  und  rechnen 
zu  lehren;  nebst  den  wenig  bekannten,  überaus 
nützlichen  Uebungen  in  der  Pestalozzi’schen  Ein- 
lieitstabeile.  Herausgegeben  von  A.  S ch  wip¬ 
pe  l.  Mit  drcy  Tabellen.  Prag,  Calve'sche  Buch¬ 
handlung.  1828.  IV  und  90  S.  8.  (8  Gr.) 

2.  Das  auf  Erfahrungen  begründete  Elementar  - 

Buch  zur  Erleichterung  des  Lesenlernens ,  von 
G.  Teu scher.  Z wey te,  ganz  umgear beite te  Auf¬ 
lage.  Dresden  und  Leipzig,  in  der  Arnoldischen 
Buchhandlung.  1828.  58  S.  8.  (5  Gr.) 

Durch  Nr.  1.  soll  aller  bisheriger  Mechanis¬ 
mus  beym  Elementarunterrichte  verbannt  und  der 
Schüler  auf  einem  kurzem  Wege,  nämlich  vom 
Schreiben  zum  Lesen,  geführt  werden.  Die  erste 
Abtheilung  des  Büchelchens  stellt  die  Theorie  des 
Unterrichtes  im  Schreiben  und  Lesen,  so  wie  auch 
im  Rechnen  auf,  und  in  der  zweyten  Abtei¬ 
lung  wird  diess  Alles  durch  Beyspiele  erläutert. 
AVer  aber  sicherer  in  dieser  Unterrichtsweise  ge¬ 
hen  will,  wird  in  den  Schriften  von  Scholz  mehr 
Nachweisungen  finden,  als  liier.  Nr.  2.  ist  zwar 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  eingerichtet,  hat 
aber  gegen  die  erste  Ausgabe  viel  gewonnen.  Zu 
wünschen  wäre  noch  eine  bestimmte  Regel  bey 
der  Sylbenabtheilung. 
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Lehre  des  lateinischen  Styles. 

Synonymisches  Handwörterbuch  der  lateinischen 
Sprache  für  angehende  Philologen  von  Ernst 
Earl  Habicht ,  Prof,  und  Rector  des  Gymnasiums  in 
Bückeburg.  Lemgo,  Meyersche  Hof- Buchhandl. 
1829.  XII  u.  673  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

olil  konnte  der  neue  Bearbeiter  dieses  Faches 
sein  Werk,  zumal  in  lexikalischer  Gestalt,  für  ein 
Bedürfhiss  nicht  sowohl  der  Zeit ,  wie  der  V erfasser 
sagt,  sondern  der  gelehrten  Studien  dieser  Zeit  an- 
sehen,  und  er  darf,  zumal  in  Folge  der,  von  ihm 
dabey  bekundeten,  Bescheidenheit  und  Vorliebe  für 
diess  Fach,  sicher  auf  humane  Anerkennung  seiner 
Verdienste  dabey  rechnen.  Von  unserer  Seite  we¬ 
nigstens  soll  sie  ihm  werden,  ohne  sonst,  in  sprach¬ 
wissenschaftlicher  Hinsicht  selbst,  ihn  zu  schonen, 
maassen  es  ja  nur  die  Sache,  aber  nicht  die  Person 
und  den  blos  guten  Willen  gilt.  Im  Voraus  sey 
daher  erinnert,  dass  sich  nicht  leicht  in  dieser,  eben 
so  schwierigen,  als  um  fang  vollen,  Sprachangelegen- 
lieit  von  Einem  Bearbeiter  volle  Befriedigung  für 
Alles  und  für  Alle  erwarten  lässt ,  welche  auch  der 
bescheidene  Verf.  zum  Glück  weder  erwartet,  noch 
sich  verspricht,  und  wozu  er  selbst  wohl  sich  hatte 
müssen  eine  Mühe  und  Zeit  von  mehrern  Jahren 
nehmen,  um  nicht  sobald  wieder  eine  neue,  ver¬ 
besserte  und  bereicherte  Auflage  zum  Bedürfnisse  zu 
machen,  die,  bey  dieser  Bearbeitung,  dem  Recens. 
schon  vorschwebt.  Doch  soll  aus  diesem  freysinnigen 
\  orgeständnisse  keinesweges  ein  ungünstig  abspre¬ 
chendes  Urtheil  über  diess  neue  Schriftwerk  selbst 
hervorgehen. 

Synonymische  Bearbeitung  einer  Sprache,  zu¬ 
mal  einer  altclassischen  im  Vereine  mit  etymolo¬ 
gischer ,  mit  welcher  sie  in  Eins  zusammenfliesst, 
ist  und  bleibt  freylich  eine  wesentliche  Bedingung 
ihrer  Auflernung,  und  ein  Hauptmittel  des  rei¬ 
nen  und  sichern  Verständnisses  der  in  ihr  vorhan¬ 
denen  classisehen  Schriftwerke.  Aber  aus  demsel¬ 
ben  Grunde  macht  sie  auch  das  Aufgebot  vieler  u. 
vielfacher  Kräfte  und  jeglicher  Benutzung  zu  ihrer 
Vollendung  zur  unerlässlichen  Pflicht.  Es  galt  nicht 
nur  die  pünctlicliste  Benutzung  des  schon  darüber 
\  orhandenen,  meist  noch  in  guten  Ausgaben  rö¬ 
mischer  Classiker  Zerstreuten  und  Vereinzelten, 
auch  aus  den  besten  Deutschungen  derselben  zu  Eut- 
Erster  Band. 


nehmenden,  sondern  es  galt  auch  meist  die  Berich¬ 
tigung  von  Mehrerem,  was  zeitlier  darüber  theils  im 
Ganzen,  theils  in  einzelnen,  gelegentlichen  Bestim¬ 
mungen  schon  vorhanden  war.  Ungern  vermissen 
wir  in  der  sonst  lehrreichen  Vorrede  zunächst  eine 
literarisch -historische  und  kritische  Würdigung  Al¬ 
les  dessen,  was  dermal  die  Synonymik  der  latein. 
Sprache  besagt,  und,  was  dem  fleissigen  Verf.  zur 
Benutzung  vorlag,  woran  hier  im  Einzelnen  nicht 
erinnert  werden  mag.  Sonst  sind  wohl  die  Namen 
derer  in  der  Vorrede  aufgeführt,  die  auf  diesem 
Felde  der  lat.  Sprachforschung  früher  mittelbar  oder 
unmittelbar  arbeiteten,  und  von  ihm  benutzt  wur¬ 
den,  namentlich:  Aus.  Popma,  Humesnil ,  Erne- 
sti ,  Forcellini ,  Janus ,  N ölten  und  Schmitson ,  so 
wie  sie  meist,  im  Einzelnen,  durch  die  Anfangs¬ 
huchstaben  ihrer  Namen  nachgewiesen  wurden.  Nur 
Schwencks  etymolog.  PH  örterbuch  der  lat.  Sprache, 
von  1827,  konnte,  weil  es,  offenbar  zum  Schaden 
des  neuen  Werkes,  dem  Verf.  zu  spät  behändet 
wurde,  wenig  benutzt  werden. 

Ueber  die  eigenthümlichen  Grundsätze ,  nach 
welchen  der  Vf.  PH  Örter  verglich  y  oder  nicht  ver¬ 
glich ,  hadern  wir  nicht  mit  ihm,  weil  sie  meist 
gut  und  tüchtig  sind,  auch  sonst  von  den  Meisten 
in  dieser  Wissenschaft  früher  befolgt  und  von  stren¬ 
gen  Beurtheilern  bewährt  genug  wurden.  Es  sind 
meist  folgende:  a)  Her  glichen  wurden  meist  nur 
PH Örter ,  welche  den  nächsten,  nicht  einen  ent¬ 
ferntem,  Hauptbegriff  mit  einander  gemein  haben; 
auch  sind  berücksichtet  PH  Örter,  welche  widerstrei¬ 
tende,  oder  TV echs elbegriffe  andeuten,  b)  Nicht , 
oder  selten  sind  in  Vergleich  gestellt:  1.  Compo- 
sita ,  oder  mit  Präpositionen  und  andern  Redet  hei¬ 
len  zusammengesetzt,  TV  Örter,  die  aus  einer  TVur- 
zel  entsprossen  und,  in  der  gewöhnlichsten  Bedeu¬ 
tung,  zusammengebunden,  mit  keinem  Mitgliede  ei¬ 
ner  andern  Wörterfamilie  in  Berührung  stehen; 
2.  PT/ Örter,  welche,  aus  derselben  PHurzel  ent¬ 
sprossen  und  im  Wörterbuche  hinter  einander  auf¬ 
geführt,  durch  ihre  Endform  eine,  den  lat.  Spraeh- 
gesetzen  gemässe  und  dadurch  bestimmte,  Verschie¬ 
denheit  der  Bedeutung  angenommen  haben;  5.  end¬ 
lich  sind  meist  ausgeschlossen  TH Örter ,  deren  Un¬ 
terschiede  gemeinhin  schon  vollständig  und  richtig 
genug  bestimmt  sind. 

Das  nähere  methodische  Verfahren  des  Verfs. 
besteht  darin,  dass,  alphabetisch  und  fortlaufend 
benumert,  die  zu  vergleichenden  Wörter,  luculent 
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gedruckt,  in  grösserer  Schrift  und  gesperrt,  voran 
stehen  und  neben  einander,  dass  darauf  die  Be¬ 
stimmung  der  Bedeutung  eines  jeglichen  folgt  in 
deutscher  Sprache,  und  endlich  die  klaren  Beweis¬ 
stellen  aus  altclassischen  Scliriflstellern,  meist  in 
ihrer  Vollständigkeit  und  localen  Ordnung  folgen, 
wobey  denn  oft  auch  gefeyerte  Commentatoren  nach¬ 
gewiesen  sind,  zu  näherer  Erhärtung  und  Bestäti¬ 
gung.  Z.  B.  diene  ein  kurzer,  sonst  ungewählter, 
Artikel  i56.  in  wörtlicher  Mittheilung: 

„Ater.  Niger. 

Ater  (verw.  mit  ai'üw  —  ?  Schw.)  hat  dieselbe 
Bedeutung  von  schwarz ,  welche  Albus  (cf.Nr. 76.) 
von  weiss  hat,  und  lässt  sich  daher  oft  schwärz¬ 
lich  oder  dunkel  übersetzen.  Ater  Deus  ,  ater  san- 
guis.  —  Democritus ,  luminibus  amissis ,  alba  et 
atra  discernere  non  poterat.  Cic.  Tusc.  U.  09.  — 
Album  an  atrum  vinum  putas?  Plaut .  Men.  U. 
5,  17. 

Niger  steht  in  der  Bedeutung  von  schwarz. 
dem  candidus  gegenüber,  und  gilt,  wenn  Etwas 
sehr  u.  ausgezeichnet  schwarz  ist ,  z.  B.  nigra  lana , 
ovis ,  p ix.  Schw.  Quajnvis  ille  niger ,  quamvis 
tu  candidus  esses.  Virg.  Ecl.  II.  16. 

Nigrescere  h.  daher:  (ganz)  schwarz;  Nigri- 
care:  schwärzlich  seyn ,  und  Nigrare ,  das  auch  in 
diesen  Bedeutungen  vorkommt,  schwarz  machen: 
Baccae  quum  jam  nigruerint.  Col.  I.  12.  48.  Ty- 
rius  color  nigricans  adspectu.  Plin.  IX.  55.  5.  62. 
—  Nigrasset  planctu  genitrix  sibi  saeva  lacertos. 
Stat.  II.  silv.  5.  v.  85.“ 

Ungern  vermisst  hier  unter  andern  Rec.  jene 
atri  ignes  in  Virgilius  (Aen.  IV,  584.),  weil  sie 
und  Heyne  darüber  nothwendig  hierher  gehörten. 

Ausserdem  meint  Rec.,  trotz  der  Raumscho¬ 
nung,  noch  folgendes  Einzelne  nachtragen  zu  müs¬ 
sen,  um  so  seine,  als  dieser  Literaturblätter  Pflicht 
treulich  zu  erfüllen. 

Bey  sichtbarer  und  pflichtiger  Geneigtheit  des 
Verfs. ,  die  lateinischen  u.  hellenischen  etymci ,  bey 
Abwägung  der  AVörter,  zu  benutzen,  ist  es  doch 
sehr  ofl  nicht  geschehen.  So  fehlt,  um  nur  zwey 
Fälle  zu  berühren,  bey  jucundus  (Jocundus )  jo- 
cus  und  jocari,  ebendaselbst  b.  cunoenus ,  die  hel¬ 
lenische  Comparativform,  der  Gewohnheit  nach,  von 
aya&og,  dpiivtov,  statt  tt^fvlouv  von  uftevog,  reizender, 
gefälliger  u.  s.  w. 

AVas  sonst  S.  289  über  ac  und  que  bestimmt 
ist,  wollen  wir  zugeben;  doch  müssen  wir  aus  un¬ 
serer  nähern  und  unwiderruflichen  Erfahrung  hin¬ 
zusetzen,  dass  das  angehängte  que  nur  immer  als 
eine  leichte  und  natürliche  Folge  des  frühem  et 
steht.  Z.  B.  Cic.  Tusc.  I.  4g.  Sensu  molestiaque. 
Pater  filiusque,  der  Vater,  wohl  auch  der  Sohn, 
folglich  auch  der  Sohn,  dazu  auch  der  S.;  was 
sich  sogar  auf  atque,  cumque ,  neque ,  sique ,  idque 
u.  s.  w.  erstreckt.  \Vir  rufen  für  diese  Erklärung 
einer  Folglichheit  in  que  alle  und  jede  Stellen  in 
unsern  lat.  altclass.  Schriftstellern  auf,  und  verdam¬ 
men  hierdurch  jedes  Komma  vor  einem  mit  dem 


angehängten  que  verbundenen  Worte,  das  noch  bis 
heute  auch  in  sonst  corrceten  Ausgaben  stellt,  als 
das  kleine  Trennungszeichen,  völlig  dem  Sinne  wi¬ 
dersprechend. 

Da  und  dort  konnte  und  durfte  sich  der  Verf. 
gern  zum  schnellem  und  leichtern  Verständnisse  ein 
neues  deutsches,  analoges  Wort  erlauben,  z.  B.  in 
facilis  ,  machbar ,  machlieh,  thunbcir  u.  s.  w. ,  wo 
auch  bey  levis  das  deutsche  „ unwichtig ,  nicht  ge¬ 
wichtig “  nicht  fehlen  durften.  Leicht  ist  zunächst, 
was,  aus  Mangel  an  Schwerkraft,  an  Masse,  nicht 
zum  Boden  drückt,  nicht  Schwerkraft  hat. 

_  Doch  genug!  Unser  Verf.  bedarf  nur  kurzer 
Winke  zur  allgemachen  Verbesserung  und  Ver¬ 
vollständigung  seiner  Lieblingsarbeit,  wie  er  in  der 
Vorrede  sich  vernehmen  lässt.  Eine  bündige,  al¬ 
phabetische  Uebersicht  (ein  Register)  erleichtert  am 
Ende  das  Nachschlagen,  so  wie  das  Werk  durch 
Druck  u.  Papier  sich  empfiehlt,  nur  dass  der  Preis 
nicht  leicht  für  jeden  jungen  Humanisten  er¬ 
schwinglich  seyn  wird,  obschoii  er  vom  Verleger 
nicht  überboten  scheint. 


Naturgeschichte. 

Allgemeine  Uebersicht  der  Lausit zischen  Haus-, 
Land-  und  Wasservögel ,  von  J.  G.  Neu- 
m  a  n  n.  Nebst  einer  illuminirten  Steintafel.  Gör¬ 
litz,  in  Commission  bey  Zobel.  1828.  VI  u.  186 
Seiten  8. 

Verzeichnisse  und  Uebersichten  der  Thiere  ein¬ 
zelner  Länder  und  Provinzen  haben  das  Gute,  dass 
man  dadurch  Beyträge  zu  der  geographischen  Ver¬ 
breitung  der  Thiere  bekommt,  und  sind  in  solchen 
Verzeichnissen  auch  diejenigen  Arten  mit  enthal¬ 
ten,  welche  nur  als  Wander thiere  sich  zu  gewissen 
Zeiten  einfinden  oder  durchziehen,  so  erhält  man 
dadurch  genauere  Kenntniss  von  dem  Zuge,  den 
diese  Thiere,  der  Richtung  und  der  Zeit  nach,  neh¬ 
men.  Die  Ilausthiere  (z.  B.  Kanarienvögel,  Hüh¬ 
ner,  Pfauen  u.  s.  w.)  mit  darin  zu  verzeichnen  und 
ihre  Abarten  zu  beschreiben,  hat  wenigen,  oder  gar 
keinen  Nutzen.  Es  wäre  aber,  zu  den  angegebe¬ 
nen  Zwecken,  hinlänglich,  die  ganz  gewöhnlichen 
Thiere  nur  namentlich  anzugeben,  ausser  wenn  be¬ 
sondere  und  noch  nicht  bekannte  Beobachtungen 
über  ihre  Lebensweise,  Abarten  u.  s.  w.  gemacht 
wären,  und  bey  den  seltenem  nur  dann  länger  zu 
verweilen,  und  sie  ausführlicher  zu  beschreiben, 
wenn  dieses  wissenschaftlich  nöthig  seyn  sollte ;  denn 
wozu  können  Beschreibungen  vom  Sperlinge,  Distel¬ 
finken,  der  Elster  u.  dgl.  nützen?  Das  Buch  wird 
dadurch  zwecklos  vertlieuert.  Der  Verf.  vorliegen¬ 
der  Uebersicht  hat  alle  in  der  Lausitz  einheimische 
Vögel,  so  wie  alle  sich  einfindenden  Zugvögel, 
und  auch  die  Hausvögel,  nach  Gattungen  und  Ar¬ 
ten  beschrieben.  Was  an  diesem  Unternehmen  gut, 
was  daran  überflüssig  ist,  geht  aus  dem  vorher  Ge- 


853 


No.  107. 


May.  1830. 


854 


sagten  hervor.  Als  die  seltenem  unter  den  ange¬ 
führten  Arten  nennen  wir:  Kultur  cinereus,  Falco 
islaridicus ,  lanarius,  imperialis  (wenn  es  der 
wahre  ist),  brachydactylus ;  St  rix  nyctea ,  uralen- 
sis ,  funereci,  scops ;  Cuculus  glanaarius;  Pastor 
roseus ;  Muscicapa  parva ;  Turdus  atrogularis, 
saxatilis  (welcher  jedoch  in  manchen  Gegenden 
Böhmens  nicht  gerade  sehr  selten  ist)  ;  Alauda  al¬ 
pest  ris;  Loxia  falcirostra  (mit  Abbildung;  diese 
Art  wurde  im  Jahre  1826  in  mehrern  Gegenden 
Deutschlands  angetroffen;  Gloger ,  welcher  sie  in 
Schlesien  erhielt  und  in  ihr  eine  neue  Al  t  zu  er¬ 
kennen  glaubte,  nannte  sie  Loxia  taenioptera ;  man 
hat  sie  nachher  für  Loxia  leucoptera  Grnel.  L.  an¬ 
erkannt);  Pyrrhula  enucleator  (war  im  Herbste  1821 
ziemlich  häufig  auch  in  Schlesien) ;  Fringilla  petro- 
nia;  Picus  tridactylus ;  Merops  apiaster ;  Columba 
livia  (wenn  es  wirklich  die  ursprünglich  wilde  Art 
ist,  was  aber  nicht  ganz  bestimmt  aus  den  Worten 
des  \  erfs.  her  vergeht) ;  Otis  tetrax ;  Calidris  are- 
naria ;  Kartell us  melanogaster ;  Ardea  purpur ea, 
egretta,  nycticorax ;  Ptatalea  leucorodia ;  Phala- 
ropus  vulgaris;  Gallinula  pusilla;  Anas  cygnus, 
olor  (beyde  wild,  als  Zugvögel);  nigra,  marila; 
Carbo  cor moranus  ;  Sula  alba;  Uriatroile.  Schliess¬ 
lich  machen  wir  den  Verf.  darauf  aufmerksam,  ob 
nicht  folgende  Vögel,  die  doch  zuweilen  in  dem 
benachbarten  Schlesien  Vorkommen ,  auch  in  der 
Lausitz  anzutreffen  seyn  sollten:  Strix  pygmaea 
(wahrscheinlich  die  eigentliche  Str.  passerina  Lin- 
nei ,  viagnitudine  passeris),  Turdus  Bechsteinii , 
Sylvia  locustella ,  Scolopax  media ,  Tantalus  fal- 
cinellus. 


Ausländische  medicinische  Literatur, 

Supplemento  all *  edizione  italiana  della  Chimica 
di  M.  P.  Orfila  dell’  anno  1820,  fatta  sull’  edi¬ 
zione  francese  del  1821,  ossia  esposizione  metodica 
di  tutte  le  novita  avvenute  in  Chimica  applicata 
alla  Medicina  dal  1821  al  1826,  con  appendice 
sull’  acido  idrocianico  e  suoi  usi  medicinali  del 
Dott.  in  Medicina  Galileo  P allotta.  Neapel, 
vom  Verfasser  verlegt.  1827.  VIII  u.  224  S.  8. 

Die  im  eigentlichsten  Sinne  einzige  fremde 
Sprache ,  die  man  in  Unter-Italien  notlidürftig  kennt, 
ist  die  französische,  daher  die  häufigen  Uebersetzun- 
gen  aus  derselben;  in  Ober-Italien  beschäftigen  sich 
jetzt  einige  Geleinte  auch  mit  der  deutschen  Spra¬ 
che.  So  wurde  auch  Orfila’s  Chemie  italienisch 
übersetzt,  aber  nach  der  zweyten  französischen  Aus¬ 
gabe.  In  dem  vor  uns  liegenden  Werke  hat  Dr. 
Pallotta  die  Zusätze,  die  Orfila  der  dritten  Auf¬ 
lage  seiner  Chemie  (vom  J.  1824)  bey gefügt  hat, 
mitgetheilt;  auch  verschiedene  andere,  hierher  ge¬ 
hörige  Notizen  aus  medicinischen  und  chemischen 
Journalen.  Diese  Mittheilungen  enthalten  nichts 
wesentlich  Unrichtiges,  sind  jedoch  bey  weitem 
nicht  vollständig  über  die  allerdings  merkwürdige 


Epoche  von  1821  — 1826,  welches  dessenungeachtet 
der  Verf.  gewollt  hat.  Aber  die  nothwendigen 
Hülfsquellen  sind  ihm  nicht  zugänglich  gewesen, 
da  er  nur  italienische  u.  ein  Paar  französische  Zeit¬ 
schriften  hat  benutzen  können.  Das  Mangelnde  zu 
ergänzen,  wäre  eine  durchaus  undankbare  Arbeit. 

Aber  die  Schrift  verdient  hier  angeführt  zu 
werden,  weil  der  Verf.  behauptet,  die  wirksamen 
Grundstoffe  der  S/nilax  aspera,  des  Geutn  urba- 
num,  der  Wurzel  von  Punica  granatum ,  von 
Polygonum  bistorta,  welche  er  Smilacin,  Gein , 
Granatin  u.  Bistortiri  benennt,  entdeckt  zu  haben. 

Rec.  machte  vor  einigen  Jahren  anderswo  Can- 
zoneri’s  Entdeckung  über  das  Esculin  bekannt;  nun 
behauptet  Dr.  Pallotta  weiter,  in  der  Rinde  der 
indischen  Castanie  ( Aesculus  hippocastanum )  eine, 
von  der  Canzoneri’schen  verschiedene ,  a’lkalini- 
sche  Substanz  entdeckt  zu  haben,  und  welche  er, 
um  sie  von  jener  zu  untei’sclieiden ,  mit  dem  Na¬ 
men:  Hippocastin  belegt. 

Dr.  Pallotta  hat  Unrecht  gethan,  uns  keine 
nähere  Aufklärung  über  alle  diese  Alkalien  zu  lie¬ 
fern,  verspricht  aber,  ein  eigenes  Werk  darüber 
herausgeben  zu  wollen:  welches  um  so  nothwendi- 
ger  ist,  als  die  Sache,  so  angeführt,  stets  problema¬ 
tisch  scheinen  kann. 

Indessen  über  den  Hippocastin  berichtet  er 
Folgendes.  Diess  Alkali  hat  er  durch  einen  fast 
ähnlichen  Process,  als  den  des  Parillin,  erhalten. 
Das  Hippocastin  ist  übrigens  weiss,  sehr  bitter,  in 
Nadeln  krystaliisirbar,  unveränderlich  bey  der  Ein¬ 
wirkung  der  Luft;  dem  Feuer  ausgesetzt,  zersetzt 
es  sich,  gibt  aber  keine  ammoniakalische  Hervor¬ 
bringungen;  die  concentrirte  Schwefelsäure  zersetzt 
es,  und  mit  allen  Säuren  bildet  es  Salze.  Das  Sub- 
Sulpliat  von  Hippocastin,  welches  das  bitterste  Salz 
ist,  was  es  bilden  kann,  hat,  nach  der  Meinung 
des  Dr.  Pallotta,  eine  grössere  antifebrilisclie  Kraft, 
als  das  Sulphat  von  Chinin.  In  der  Apyrexie  ei¬ 
nes  drey tägigen  Wechselfiebers  und  in  der  einer 
simpeln  viertägigen  hat  Dr.  P.  es,  in  der  Gabe  von 
sechszehn  Gran,  zwey  Gran  alle  zwey  Stunden, 
mit  Nutzen  angewendet.  Diess  scheint  mit  analo¬ 
gen  ,  längst  bekannten  Erfahrungen  über  die  Casta- 
nienrinde  ganz  zu  übereinstimmen;  aber  nach  so 
wenigen  Erfahrungen  ist  man  deshalb  doch  noch 
nicht  berechtigt,  diess  Mittel  dem  Sulphat  von  Chi¬ 
nin  vorzuziehen. 

Die  Sprache  des  Verfassers  konnte  weit  besser 
seyn.  A.  v.  Scho  aber  g. 


Kurze  Anzeigen. 

Die  europäische  Turkey .  Ein  Handwörterbuch  für 
Zeitungsleser,  enthaltend  die  alphabetisch  geord¬ 
nete  Beschreibung  aller  türkischen  Provinzen  in 
Europa,  ihrer  Bewohner,  der  Gebirge  und  deren 
merkwürdigsten  Pässe,  der  Flüsse  und  der  vor¬ 
züglichsten  Wohnorte  mit  ihrer  Bevölkerung,  mit 
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besonderer  Rücksicht  auf  deren  Lage  in  der  Nähe 
der  Hauptverbindungs-Strassen  durch  das  Reich, 
nach  den  besten  geographischen  Werken  und 
Reisebeschreibungen,  mit  Benutzung  der  neue¬ 
sten  Charten  und  vieler  handschriftlichen  Quel¬ 
len,  zusammengestellt  von  Maximilian  Friedrich 
Thielen ,  k.  k.  pens.  Premier-Rittmeister,  Ritter  des 
russisch-kaiserl.  Wladimir- Ordens  vierter  Classe  u.  des  kön. 
bayerschen  militär.  Max-Joseph-Ordens,  commandirt  bey  dem 
k.  k.  General  -  Quartiermeisterstabe.  Mit  einer  kleinen 
Uebersichts  -  Charte  der  europäischen  Türkey. 
Wien,  bey  Gerold.  1828.  3i3  S.  (1  Thlr.) 

Wenn  die  Officier titel  ein  Buch  gut  machen 
könnten ,  müsste  diess  sehr  gut  seyn.  So  kann  es 
keinem  gewöhnlichen  Zeitungsleser  viel  nützen.  Wir 
schlugen  Schiumla  auf  und  fanden  es  unter  andern 
bezeichnet :  als  int  er  quartiere  der  türkischen 
Feldherren  im  Kriege  mit  Oesterreich .  Wie  es 
stets  die  Vormauer  in  den  russisch-türkischen  Krie¬ 
gen  wurde,  warum  es  von  den  Russen  nicht  ge¬ 
nommen  werden  konnte,  wie  und  wie  oft  es  an¬ 
gegriffen  wurde:  von  alledem  ist  kein  "Wörtchen 
da.  Wir  suchten  Tenedos',  so  wichtig  bey  jeder 
Blokade  der  Dardanellen  und  darum  jetzt  wieder 
von  Bedeutung.  Wir  suchten  Chios ,  und  da  diess 
fehlte,  Scio:  kein  Wörtchen.  Hat  es  am  Ende  der 
Censor  gestrichen,  weil  Mahmud  II.  böse  werden 
könnte,  wenn  der  dort  verübten  Barbareyen  Er¬ 
wähnung  geschehen  wäre? —  Wir  suchten  Dewina 
und  den  Dewinasee ,  bey  Varna  jetzt  so  wichtig; 
Antwort  darauf:  ex  Tacito.  Weiter  wollten  wir 
den  Hm.  Ritter,  Pensionär  und  Gecommandirten 
nicht  incommodiren.  —  Das  Papier  und  die  Charte 
ist  besser,  als  das  Buch. 


Dat  Sassische  Doneken-Bok  Sammed  tor  TydkÖr - 
tinge  dorg  Arend  JVärmurid.  Hamburg,  drük- 
hed  un  forlägd  dorg  Nestler.  1829.  891  S.  8. 

Diese  Sammlung  von  witzreichen,  aber  noch 
mehr  witzlosen  Anekdoten,  Historien  und  Schnur¬ 
ren  zeichnet  sich  durch  nichts  aus,  als  dass  sie  in 
plattdeutscher  Sprache  geschrieben  ist.  Ohne  be¬ 
stimmten  Zweck  und  gehörige  Auswahl  ist  wahr¬ 
scheinlich  aus  Büchern  ähnlicher  Art  ein  neues  zu¬ 
sammen  geschrieben,  welches  zu  nichts  weiter  die¬ 
nen  kann,  als  trägen,  geistesarmen,  oder  massigen 
Leuten  die  sie  belastende  Zeit  bequem  hinbringen 
zu  helfen.  Zu  dieser  Bestimmung  mag  denn  dieses 
Doneken-Bok ,  dem  wenigstens  am  Umfange  nichts 
abgeht,  so  gut  als  irgend  eine  Rittergeschichte ,  oder 
Robinsonade ,  von  gewöhnlichem  Schlage  nutzen. 
Die  Magd,  die,  nach  der  Vorrede,  viele  Blätter 
des  Manuscriptes,  aus  Mangel  an  Hobelspänen,  zum 
Feueranmachen  heimlich  verbrauchte,  hätte  sich  ein 
Verdienst  um  das  Publicum  erworben,  wenn  sie 
noch  recht  viele  verbrannt  hätte.  Alles  liegt 
in  dieser  Sammlung  in  bunter  Unordnung  durch 
einander,  wie  in  dem  bekannten  Korbe,  welchen 
der  Apostel  Paulus  einmal  nach  dem  Berichte  der 
Apostelgeschichte  zu  sich  heraufzog,  und  in  wel- 
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ehern  er  reine  und  unreine  Thiere  vorfand:  denn 
man  sieht,  dass  Herr  l'V drmund  auf  gut  Glück 
alles,  was  ihm  einfiel,  oder  was  er  in  anderthalb 
Dutzend  ähnlichen  Büchern  vorfand,  zusammen¬ 
raffte,  und  dass  es  ihm  einerley  war,  was  er  vor¬ 
fand;  daher  schöpfte  er  denn  auch  mitunter,  wo 
seine  Quellen  trübe  waren,  gar  unsauberes  Wasser. 
Zum  Beweise  statt  vieler  führen  wir  nur  eine  der 
kürzesten  Anekdoten  Dar  blyv  by  l  an.  Twe  shol - 
jungens  to  TVb.  kregen  kyv  malkander  (Streit  mit 
einander).  Do  scide  de  eine :  Dat  wil  ik  minem 
fader  säg  gen,  dei  sal  dik  dafür  avnuschen ! —  Ja, 
dyn  fader,  dyn  fader ,  de  kan  mik  ok  watl  Dat 
is  mick  de  regte!  —  Ja,  Junge,  du  hast  jo  nig 
emal  enen  fader! —  wol  mer  as  du!  rep  de  laste. 
—  Dar  kloppede  om  ein  man  up  de  shulder  un 
sä:  Dar  blyv  by!  liitje!  Du  hast  füllen  regt! 
Das  Verzeichniss  der  Druckfehler  füllt  i4  und  eine 
halbe  Seite. 


Handwörterbuch  der  römischen  Alterthümer ,  worin 
die  für  den  Götterdienst,  den  Krieg,  die  Künste 
und  Wissenschaften ,  die  öffentlichen  Feyeilich- 
keiten  und  das  häusliche  Leben  üblichen  Wörter 
und  Redensarten,  so  wie  auch  die  gewöhnlichen 
(sprachlichen)  Abkürzungen  erklärt  werden,  zur 
Erleichterung  des  Lesens  der  römischen  Schrift¬ 
steller  von  F.  J.  Brand,  Lehrer  zu  Paderborn  und 
des  Vereines  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westpha- 
lens  wirkt.  Mitgliede.  Lemgo,  Mey ersehe  Hofbuch- 
liandlung.  1828.  IV  u.  io5  S.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Der  lange,  obschon  ungeordnete  Titel —  denn 
Götterdienst  und  öffentliche  Feyerliclikeiten  fallen 
ja  meist  zusammen  —  und  die  seichte  und  meist 
kraftlose  V  orrede  wollen  nicht  im  Voraus  zur  be- 
sondern  Empfehlung  dienstlich  seyn.  Indess,  ob  es 
schon  dieser  alphabetisch  gestalteten  Compilation 
aus  allbekannten,  ältern  u.  neuern,  Büchern  meist 
an  dem  gebricht ,  woran  es  durchaus  nicht  gebre¬ 
chen  sollte,  an  ächter  Gründlichkeit  und  Erschöp¬ 
fung,  an  bestimmten  Nachweisungen,  und  an  ge¬ 
diegener,  eigener  und  unverdächtiger  Kennerschaff 
ihres  Herausgebers,  welches  bey  melirerm  Raume 
erweislich  zu  machen,  uns  gar  nicht  schwer  fallen 
würde ;  so  mag  doch  auch  sie  für  den  ersten  ,  beque¬ 
men  Anlauf  vorhanden  seyn,  und,  zunächst  für  an¬ 
gehende  Selbstleser  römischer  Schriftwerke,  in  Ge¬ 
brauch  kommen,  als  ein  römisch  -  antiquarisches 
Noth-  und  Hülfsbüchlein,  abgesehen  aber  von  My¬ 
thologie  und  Geographie,  für  welche  der  Vf.  auf  die 
gewöhnlichen,  nicht  lateinischen,  wie  er  sagt,  son¬ 
dern  auf  Wörterbücher  der  lat.  Sprache  hin  weist. 
Ein  kurzer  Anhang  enthält  den  röm.  Galen  der.  die 
(manche)  in  alten  Handschriften  und  auf  steinernen 
Denkmälern  vorkommenden  Abkürzungen  u.  unge¬ 
wöhnlichen  (?)  Zahlenausdrücke,  alte,  römische 
Maassstäbe,  und  ein  Verzeichniss  (einsehr  dürftiges) 
der  (?)  römischen  Schriftsteller.  An  Schreib-  oder 
Druckfehlern  fehlt  es  nicht,  z.  B.  auf  einer  Seite: 

‘  Clepsidra,  Zilinder,  Clipeus. 


858 


i£ er  Literatur-Zeitung. 


Mathematik. 

Lehrbuch  der  reinen  Mathematik  (,)  zum  Selbst¬ 
unterrichte  mittelst  Anwendung  einer  neuen  Ex¬ 
porten  tialrechnung  ,  (deleatur)  gründlich  bearbei¬ 
tet  von  F.  C.  A.  Proewig,  Prem,  Lieut.  von  der 
Kön.  Sachs.  Armee.  Erster  Band.  Zahlenrechnung 
und  Algebra.  Leipzig,  bey  Kayser  und  Schu¬ 
mann.  1829.  VIII  und  189  S.  Zweyter  Band. 
Mit  3  Figurentafeln.  Geometrie  und  ebene  Tri¬ 
gonometrie.  Leipzig,  ebene!.  1829.  VI  u.  162  S. 
8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Ls  ist  gewiss  sehr  erfreulich,  wenn  die  Wissen¬ 
schaften  auch  von  Männern  mit  Eifer  betrieben 
werden,  denen  sie  nicht  unmittelbar  zum  Erwerbe 
dienen.  Ihre  Erzeugnisse  sind  meistens  die  Resul¬ 
tate  einer  völlig  uneigennützigen  Liebe  zu  dem  Ge¬ 
genstände  und  daher  frey  von  allen  Nebenabsichten 
und  Bestrebungen  Effect  zu  machen.  Rec.  glaubt 
das  vorstehende  Werkclien  zu  dieser  Art  literari¬ 
scher  Producte  zählen  zu  müssen.  Dem  Militär 
liegen  zwar,  auch  wenn  er  nicht  Lehrer  ist,  die 
mathematischen  Wissenschaften  nahe  genug,  wie 
jetzt  allenthalben  hinlänglich  anerkannt  ist  5  indes¬ 
sen  doch  mehr  ihren  praktischen  Theilen  nach, 
und  so  wird  ihm  das  Studium  der  theoretischen 
Mathematik  nur  in  so  weit  eigentliche  Pfiicht 
seyn,  als  er  ihrer  in  den  Anwendungen  unumgäng¬ 
lich  bedarf;  und  obgleich  diese  die  Kenntniss  der 
wuchtigsten  Methoden  der  niedern  und  hohem  Ma¬ 
thematik  erheischen  mögen,  so  kann  und  darf  ihm 
doch  alles  Speculative  und  Philosophische  der  Wis¬ 
senschaft  fremd  bleiben.  Verdienstlich  muss  es  da¬ 
her  genannt  werden,  wenn  wir  unsern  Vf.  diese  en¬ 
gem  Schranken  überschreiten  u.  ihn  sich  bemühen 
sehen,  bis  zum  Kerne  der  Wissenschaft,  vorzudrin¬ 
gen.  Audi  zweifelt  Rec.  keinen  Augenblick,  dass 
diese  Bemühungen  dem  Verf.  von  grossem  Nutzen 
gewesen  sind,  denn  er  hat  sich  nach  seiner  Weise 
die  Wissenschaft  wenigstens  zum  Theil  gleichsam 
von  Neuem  erfunden,  und  muss  daher  an  Gewandt¬ 
heit  und  Einsicht  unfehlbar  gewonnen  haben.  Al¬ 
lein  diese  Rücksichten  dürfen  doch  Rec.  nicht  ab¬ 
halten,  bey  aller  Anerkennung  des  Bestrebens,  über 
das  Buch  selbst  ein  Urtheil  zu  fällen,  das  minder 
günstig  ist,  als  die  Meinung  von  dem  Verf.  Denn 
Erster  Band. 


amicus  Plato,  amicus  Socrates ,  magis  amica  ve- 
n  tcis  1 

Die  Erfordernisse  eines  Lehrbuches  der  Mathe¬ 
matik,  zumal  für  den  Selbstunterricht,  hat  der 
Verf.,  wie  es  Recens.  scheint,  richtig  bestimmt: 
„Es  muss  eine  lichtvolle  Uebersicht  vom  Ganzen 
geben.  Es  muss,  um  nicht  zu  ermüden,  Gründ¬ 
lichkeit  mit  möglichster  Kürze  verbinden;  ferner, 
um  nicht  abzuschrecken,  von  jedem  Helldunkel 
frey  seyn.*4  Allein  die  Ausführung  ist,  wie  uns 
dünkt,  hinter  diesen  Anforderungen  in  mehrfacher 
Hinsicht  zurückgeblieben.  XJeber  das  Ganze,  das 
in  den  angezogenen  Worten  der  Verf.  meint,  hat 
er  sicli  zwar  nicht  weiter  erklärt,  und  über  das  Zu¬ 
viel  und  Zuwenig  lassen  sich  die  Ansichten  nicht 
immer  leicht  vereinigen.  Dass  aber  in  diesem  Bu¬ 
che  die  abgekürzte  Multiplication  und  Division  mit 
Decimalbrüclien ,  die  doch  von  so  praktischem  Vor- 
theile  ist,  übergangen,  die  unmöglichen  Grossen 
nur  definirt  wurden,  ohne  dass  der  Leser  eine  Ah¬ 
nung  von  ihrem  Algorithmus  und  ihrem  Gebrauche 
erhalt;  dass  die  ganze  Theorie  der  Logarithmen 
auf  zwey  Seiten  abgefertigt  ist,  und  auf  die  Ein¬ 
leitungen,  die  den  logarithmischen  Tafeln  bey  gege¬ 
ben  zu  werden  pflegen ,  zur  weitern  Belehrung  ver¬ 
wiesen  wird,  da  doch  eine  Reihe  von  Aufgaben, 
in  denen  Anwendung  von  den  Logarithmen  ge¬ 
macht  wird,  folgen;  dass  in  der  Geometrie  die 
schönen  Elementareigenschaften  des  Kreises  fast  ganz 
unerwähnt  bleiben  und  von  der  Lage  der  Linien 
und  Ebenen  im  Raume  als  Vorbereitung  zur  Ste¬ 
reometrie  gar  nicht  die  Rede  ist;  diess  Alles  kann 
schwerlich  vertheidigt  werden ,  da  doch  der  V erf. 
für  seine  Exponentialrechnung,  auf  die  wir  bald 
zurück  kommen  werden,  die  aber  ganz  und  gar 
nicht  elementar  ist,  Raum  zu  finden  wusste.  Eben 
so  wenig  ist  das  Gesetz  der  Gründlichkeit  durch¬ 
gängig  befolgt,  wovon  wir  ebenfalls  einige  Proben 
geben  wollen.  §.6  —  8.  heisst  es  zusammengezogen: 
Ein  Begriff  heisst  klar ,  wenn  er  ausreichend  ist, 
diese  Sache  von  jeder  andern  zu  unterscheiden; 
deutlich,  wenn  wir  klare  Begriffe  von  seinen  Merk¬ 
malen  haben;  vollständig  deutlich ,  wenn  diejeni¬ 
gen  Merkmale  der  Sache,  welche  wir  uns  bey  Un¬ 
klar  vorstellen,  hinreichen,  dieselbe  Sache  von  al¬ 
len  andern  Sachen  zu  jeder  Zeit  zu  unterscheiden.“ 
Soll  hier  der  Anfänger  nicht  denken,  vollständig 
deutlich  und  klar  sey  einerley?  Bey  der  Erklä¬ 
rung  der  Gleichheit  scheint  es  uns  bedenklich,  dass 
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ausser  der  Gleichheit,  die  sich  auf  die  Menge  der 
Einheiten  bezieht,  auch  noch  eine  Gleichheit  rück¬ 
sichtlich  des  Werthes  erwähnt  wird,  zumal  sich  der 
Verf.  spater  bey  der  Kettenregel  auf  diese  Erklä¬ 
rung  so  bezieht,  dass  sicli  der  Anfänger  für  aufge¬ 
fordert  halten  kann,  die  Gleichheit  ungleichartiger 
Dinge,  z.  B.  eines  Riesses  Papier  und  eines  Thalers, 
anzuerkennen.  —  Bey  der  Erläuterung  der  Divi¬ 
sion  heisst  es  am  Schlüsse  eines  Exempels,  §.  4 y. : 
„Dieser  l  Einer  soll  noch  durch  3  dividirt  werden, 
weil  aber  diess  nicht  möglich  ist,  so  setzt  man  \ 
im  Quotient,  d. i.  man  zeigt  die  Division  hlos  an.“ 
Und  nun  beginnt  die  Lehre  von  den  Brüchen,  §. 
5i.:  „Die  Theile  der  Quotienten  und  §.  47., 
nennt  man  Brüche  u.  s.  w.  Sie  entstehen,  wie 
man  sieht,  aus  der  Division.“  Soll  der  Anfänger 
hier  nicht  versucht  seyn,  die  Brüche  für  etwas 
Unmögliches  zu  halten?  Wie  zweydeutig  ist  fer¬ 
ner  §.  56.  gesagt:  „Um  wie  viel  der  Zähler  eines 
Bruches  zunimmt,  um  eben  so  viel  wird  der  Bruch 
am  Werthe  vergrössert;  und  um  wb  viel  der  Nen¬ 
ner  eines  Bruches  zunimmt,  um  eben  so  viel  wird 
der  Werth  des  Bruches  verkleinert.“  Sollte  man 
da  nicht  mindestens  glauben ,  es  müsse  z.  B.  J-  —  1 
=:  seyn?  Bey  der  Lehre  vom  grössten  ge¬ 

meinschaftlichen  Theiler,  §.  67.,  wird  auf  die  Al¬ 
gebra  verwiesen.  Schlägt  man  aber  das  Citat  auf, 
so  findet  man  nur  erwiesen,  dass  die  bekannte  Re¬ 
gel  einen  gemeinsamen,  nicht  aber,  dass  sie  den 
grössten  gemeinsamen  Theiler  gibt.  —  In  der  Re¬ 
gel  de  tri  werden  ohne  Bedenken  Lothe  mit  Gro¬ 
schen,  Monate  mit  Mannschaft  in  Verhältniss  ge¬ 
bracht  u.  s.  W.  —  Die  Darstellung  der  zusammen¬ 
gesetzten  Verhältnisse  ist  unbefriedigend.  —  Wie 
höchst  mangelhaft  ist  ferner  folgender  Satz ,  §.106.: 
„Das  richtige  Resultat  jeder  Rechnung  ist  das  Ziel, 
was  man  eben  durch  die  Rechnung  zu  erreichen 
strebt.  Alles,  was  diesem  Ziele  forderlich  ist,  oder 
zum  Vortheile  gereicht,  wollen  wir  mit  +>  dasje¬ 
nige  aber,  was  diesem  Ziele  hinderlich  ist,  oder 
ihm  zum  Nachtheile  gereicht,  mit  —  bezeichnen. 
Die  mit  +  bezeichneten  Grössen  nennt  man  ge¬ 
wöhnlich  positive,  die  mit  —  bezeichneten  nega- 
tiveu  u.  s.  w.  Eben  so  unbefriedigend  ist  nun  na¬ 
türlich  die  ganze  Darstellung  des  algebraischen  Al¬ 
gorithmus  u.  s.  w.  —  Durch  den  Umstand,  dass 
erst  in  der  Algebra  die  Extraction  der  W urzeln 
vorkommt,  dagegen  die  Lehre  von  den  Proportio¬ 
nen  der  Arithmetik  zugetheilt  ist,  ergibt  es  sich, 
dass  von  Proportionen  mit  irrationalen  Gliedern 
gar  nicht  die  Rede  ist,  obgleich  diese  bey  einer 
strengen  Behandlung  besonders  betrachtet  seyn  wol¬ 
len.  —  Eben  so  wenig  nimmt  es  der  Verf.  in  der 
Geometrie  immer  sehr  genau,  wo  mancher  Beweis 
eine  Erschleichung  enthält,  wobey  wir,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden,  hlos  die  §§.  i4.  und  18. 
nennen  wollen,  da  eine  ausgeführte  Erläuterung 
ohne  Figur  nicht  wohl  möglich  seyn  würde.  — 
Aeusserst  häufig  auch  beweist  der  Vf.  durch  blosse 
Bey  spiele,  die  bekanntlich  nur  Erläuterungs aber 


keine  Beweiskraft  haben.  Auch  sind  mehrere  neue 
Benennungen,  und  zwar  nicht  mit  Glück,  eingeführt. 
So  heisst  hier  z.  B.  eine  unbestimmte  Einheit,  was 
bisher  immer  eine  unbenannte  liiess.  Was  man  Ge¬ 
wöhnlich  eine  abhängige  u.  eine  unabhängige  Ver¬ 
änderliche  nennt,  heisst  hier  eine  relativ  u.Öabsolut 
veränderliche  Grösse.  Diess  verführt  zu  der  Vorstel¬ 
lung,  dass  die  erstere  nur  scheinbar  veränderlich 
sey,  wie  etwa  bey  der  Bewegung.  Dagegen  ist  das 
Epitheton  veränderlich,  mit  dem  der  Vf.  häufig  die 
Function  begleitet,  völlig  überflüssig,  da  dieses  Merk¬ 
mal  schon  im  Begriffe  derselben  enthalten  ist.  Die 
Ellipsoide  statt  das  Ellipsoid,  oder  elliptische  Sphä- 
roid,  scheint  nicht  zu  billigen,  da  ja  solidum,  oder 
anytov,  supplirt  wird.  —  Doch  lassen  wir  diese 
Kleinigkeiten,  und  prüfen,  was  der  Verf.  durchsei¬ 
nen  angeblich  neuen  Exponentialcalcul  geleistet  hat, 
auf  den  er  das  meiste  Gewicht  legt,  und  um  dessen 
willen  er  vielleicht  den  übrigen  Theii  seines  Wer¬ 
kes  sclnieb. 

Neu  kann  Recens.  den  hier  gegebenen  Expo¬ 
nentialcalcul  in  doppelter  Hinsicht  nicht  nennen; 
denn  er  ist  nichts  als  eine  verkleidete  Diflerential- 
und  Integralrechnung,  und  auch  die  Verkleidung 
selbst  ist  nicht  neu.  Der  Verf.  selbst  hat  bemerkt, 
„dass  ihm  Pasquichs  Schriften  Anleitung  dazu  ga¬ 
ben“  und  Recensent  nicht  übersehen,  dass  bey  de 
Darstellungen  nicht  durchaus  einerley  sind.  Audi 
Pasquich  hat  die  Grundidee  erst  von  Mitter parlier 
entlehnt,  wie  er  selbst  sowohl  in  seiner  Abhand¬ 
lung  in  Hindenburgs  Archive,  Bd.  II.  Heft  8.,  als 
auch  vorzüglich  in  der  Bey  läge  zu  seinem  Unterrichte 
in  der  mathematischen  Analysis,  S.  37,  ausführlich 
angibt.  Nach  Pasquich  erhält  man  das  Exponen- 
tial  einer  Function  der  Form:  Ax*-\- Bxh-\-Cxc -{-••••, 
wenn  mau  jedes  einzelne  Glie.d  mit  dem  zugehöri¬ 
gen  Exponenten  von  x  multiplicirt,  und  die  so  ver¬ 
änderten  Glieder  durch  dieselben  Zeichen ,  wie  vor¬ 
her,  zu  einem  Aggregate  vereinigt,  so  dass  also  das 
Exponential  des  vorstehenden  Polynoms  aAxa-\- 
b B xh-{‘ cCxc-\-....  ist.  Hrn.  Ps.  Erklärung  eines 
Exponentials  ist  im  Wesentlichen  nur  darin  unter¬ 
schieden,  dass  im  Exponential  die  Exponenten  der 
Veränderlichen  um  eine  Einheit  vermindert  Vor¬ 
kommen,  also  offenbar  der  Differential quotient  von 
Ax a  u.  s.  w.  erhalten  wird.  Auch  diess  ist  nicht 
neu;  denn , mehrere  Schriftsteller,  z.  B.  Umpfen- 
bach  (Algebra),  Ohm  (System,  Bd.  2.)  u.  A.  haben 
hiervon  Gebrauch  gemacht,  und  das,  was  sonst  ein 
Lehrsatz  war,  als  willkürliche  Definition  hinge¬ 
stellt.  Jeder,  der  mit  Lagrange’s  Darstellung  der 
Differentialrechnung  bekannt  ist,  wird  übersehen 
können,  wie  hiervon  weiter  Gebrauch  gemacht  wer¬ 
den  kann.  Nach  des  Rec.  Meinung  wird  aber  die¬ 
ses  Verfahren  hey  dem  Anfänger  immer  Anstoss 
finden;  denn  er  sieht  ganz  und  gar  nicht  ein,  wie 
man  nur  auf  diesen  willkürlichen  Gedanken  kom¬ 
men  kann,  und  erst  die  Folge  zeigt  ihm  Anwen¬ 
dungen,  ohne  ihn  über  den  Weg  der  Erfindung  zu 
belehren,  Diess  aber  bey  Seite  gesetzt,  verfährt 
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derVerf.  aucli  bey  Ableitung  der  Regeln ,  um  (nach 
seinem  Ausdrucke)  zusammengesetztere  Functionen 
zu  exponentiiren,  durchaus  nicht  genau.  Um  z.  B. 
für  xz  das  Exponential  zu  finden,  wo  x  die  un¬ 
abhängig  Veränderliche,  und  z  von  x  abhängig  ist, 
sagt  er:  diese  Abhängigkeit  ist  nur  durch  ein  ge¬ 
wisses  Verhältnis«  zwischen  x  und  e  bestimmbar 
und  möglich;  daher  sey  a:b  —  x:z.  Welche  ein¬ 
geschränkte  Voraussetzung,  nach  der  beyde  Verän¬ 
derliche  in  einem  coristanten  Verhältnisse  seyn  sol¬ 
len,  und  doch  wie  oft  wird  später  von  dem  Satze 
Gebrauch  gemacht,  als  ob  wirklich  ganz  allgemein 
z  =f  (jc)  vorausgesetzt  wäre!  —  Eben  so  wenig 
haben  wir  uns  mit  den  analytischen  und  geometri¬ 
schen  Anwendungen  dieser  Rechnung,  der  auch  zu¬ 
gleich  als  Entgegengesetztes  die  einfachste  Integra¬ 
tionsregel  unter  der  Benennung  des  Summirens 
beygegeben  ist,  befreunden  können.  Die  Methode 
der  unbestimmten  Coellicienten  ist  viel  zu  ober¬ 
flächlich  dargestellt,  und  was  von  den  arithmeti¬ 
schen  Reihen  beygebracht  wird,  nur  mit  Beyspiel- 
beweisen  versehen.  Die  Anwendung  der  Expon. 
Reclin.  auf  das  Summiren  der  aritlim.  Reihen  kann 
Rec.  für  nichts  anderes,  als  eine  Täuschung  erklä¬ 
ren.  Weiss  man  einmal,  dass  die  allgemeinen  Glie¬ 
der  der  arithm.  Reihen  vom  ersten,  zweyten,  drit¬ 
ten  u.s.w.  Range  resp.  durch  Ax-\-B,  A'  x*\-B '#+  C; 
A"x'i  -f  B" x 2  4-  C  'x  +  D  '  u.  s.  w.  dargestellt  wer¬ 
den  können,  was  der  Verf.  in  §.  186.  zu  beweisen 
sucht;  und  weiss  man  (§.  i84.),  dass  die  Summen¬ 
formel  einer  arithm.  Reihe  immer  als  das  allge¬ 
meine  Glied  einer  Reihe  von  nächst  höherem  Range 
angesehen  werden  kann,  so  können  doch  offenbar  die 
Coellicienten  A,  B  u.s.w.  für  jede  vorgelegte  nu¬ 
merische  Reihe  auf  der  Stelle  gefunden  werden, 
und  es  bedarf  nicht  noch  der  Integration,  um  z.B. 
vo nAx-\-B  auf  die  Form  A' xz-\- B' x-\-C'  zu  kom¬ 
men;  man  findet  wenigstens  so  nur  etwas,  wras  man 
schon  hat.  —  Nicht  günstiger  können  wir  von  den 
geometrischen  Anwendungen  sprechen.  Es  ist  sehr 
sonderbar,  dass  der  Verf.  den  Wahn  hegt,  sein  ex 
sey  einerley  mit  dem  d  x  der  Differentialrechnung, 
d  x 

da  es  doch  nr  --  =r  i  ist.  Freylich  ist  z.  B.  in 
seinen  Zeichen  der  Ausdruck  der  Berührenden 


y und  in  Differentialzeichen  bekannt- 

4 7 


Hch 


dy 


y dy*+dx* 


allein  daraus 


folgt 


nicht 


ty  dy,  ex  =:  d  x.  Des  Verfs.  e  y  ist  =  —■ 

dx 

und  diese  Substitution  gibt  auch  ganz  richtig  die 
gewöhnliche  Formel.  Damit  fallen  denn  eine  Menge 
Einwürfe  hinweg,  denn  die  Freunde  der  Differen- 
tialien  setzen  nicht  dx~ :i.  Jede  neue  Darstellung 
der  Differentialrechnung  kann  sich  bekanntlich  am 
besten  bey  den  Problemen  der  Tangenten,  der  Qua¬ 
dratur,  Rectification  u.s.w.  zeigen;  allein  hier  fin¬ 
den  wir  die  unsere  Vfs.  nur  schwach.  Denn  blei¬ 


ben  wir  nur  bey  der  Methode  der  Tangenten  ste¬ 
hen,  so  zeigt  es  sich  gleich  II.  Bd.  §.  3y.,  dass  der 
Verf.  erst  die  ex,  ey  auf  die  berührende  Gerade, 
und  dann  ohne  weitere  Rechtfertigung  auf  einmal 
auf  die  berührte  Curve  bezieht  und  die  Wert  he 
aus  der  Gleichung  der  letztem  in  die  auf  jene  sich 
beziehenden  Ausdrücke  zu  substituiren  vorschreibt. 
Eben  so  liesse  sich  in  Beziehung  auf  die  andern 
genannten  Probleme  zeigen,  wie  der  Verf.  gerade 
das  scharf  ins  Licht  zu  setzen  unterliess,  worauf 
es  hierbey  hauptsächlich  ankam. 

Doch  wir  haben  vielleicht  schon  die  Grenzen 
überschritten,  auf  welche  die  Gesetze  dieses  Insti¬ 
tutes  hin  weisen.  Rec.  ist  kein  Vertheidiger  des  Un¬ 
endlichkleinen  in  dem  Sinne,  in  welchem  einige 
daraus  eine  Art  von  Monaden  machen  wollen;  al¬ 
lein  den  Begriff  einer  ohne  Ende  sich  vermindern¬ 
den  Grösse,  die  dadurch  kleiner,  als  jede  gegebene, 
werden  kann,  diesen  hält  er  für  völlig  unabweis¬ 
bar.  Er  drängt  sich  schon  bey  der  Betrachtung 
der  successiven  Zalilwerthe  der  Functionen,  und 
dann  bey  ihrer  geometrischen  Darstellung  durch 
Curven  mit  gleicher  Nothwendigkeit  auf,  als  man, 
das  Allgemeine  der  Reihenentwickelung  der  Fun¬ 
ctionen  nach  der  Methode  der  unbestimmten  Coef- 
ficienten  verfolgend,  auf  Lagrange’s  Ansicht  kom¬ 
men  muss,  und  lasst  sich  durch  die  Theorie  der 
Grenzen  mit  gleicher  Strenge,  wie  die  letztere,  be¬ 
handeln.  Keine  von  bey  den  Ansichten  scliliesst  da¬ 
her,  wie  es  uns  scheint,  die  andere  aus,  sondern 
jede  hat  im  Systeme  der  Analysis  ihren  besondern 
Platz,  und  nur  wenn  man  die  Infinitesimalrechnung 
abgesondert  vom  Ganzen  darstellt,  kann  man  auf 
den  Gedanken  kommen,  eine  von  bey  den  verwer¬ 
fen  zu  wollen.  Durch  solche  Behandlung  bekom¬ 
men  sonst  paradoxe  Sätze  ihre  strenge  Bedeutung, 
und  nachdem  diese  ein  für  allemal  nachgewiesen 
worden  ist,  mag  es  später  in  der  Anwendung  im¬ 
mer  erlaubt  seyn,  sich  mit  der  nöthigen  Vorsicht, 
um  der  Kürze  willen,  des  Unendlichkleinen  als  ei¬ 
ner  Redensart  zu  bedienen,  die  nicht  wörtlich  ge¬ 
nommen  seyn  will,  wie  sich  das  die  Geometer  an 
andern  Orten  längst  erlaubt  haben.  —  So  möglich 
es  daher  ist,  dass  die  höhere  Analysis  noch  auf 
mancherley  Art  dargestellt  werden  wird,  so  wenig 
scheint  doch  der  Zustand  dieser  Wissenschaft,  wenn 
er  nicht  nach  mittelmässigen  Schriften  beurtheilt 
wird,  diess  zu  verlangen.  Auf  jeden  Fall  aber 
wird  man  von  dem  Urheber  eines  jeden  neuen  Ver¬ 
suches  verlangen  können,  dass  er  sich  mit  dem 
bisher  Geleisteten  schon  hinlänglich  bekannt  ge¬ 
macht  habe.  Diess  ist  es,  was  bey  unserm  Ver¬ 
fasser  nicht  gehörig  der  Fall  gewesen  zu  seyn 
scheint,  und  darum  müssen  wir  sein  Buch  für  eine 
Frucht  halten,  die,  wenn  ihr  längere  Zeit  gegönnt 
worden  wäre,  zu  einer  erfreulichem  Reife  gedie¬ 
hen  seyn  würde. 
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Kurze  Anzeigen. 

Deutscher  Nolhsbrief steiler,  oder  vollständige  An¬ 
weisung  zur  zweckmässigen  Abfassung  aller  Ar¬ 
ten  von  Briefe  (n),  schriftlicher  Aufsätze  und  Ti¬ 
tulaturen,  welche  sowohl  im  gemeinen  Leben, 
in  Familien-  und  Geschäfts -Verhältnissen,  im 
Handelsstande,  als  auch  bey  andern  Volksclassen, 
z.  B.  bey  Oekonomen,  Handwerksleuten  und  in 
allen  sonstigen  gewöhnlichen  Lagen  des  menschli¬ 
chen  Lebens  Vorkommen.  Nebst  Erklärung  der 
gewöhnlichsten  Abbreviaturen.  Nach  dem  jetzi¬ 
gen  Standpuncte  der  deutschen  Sprache  und  nach 
den  Erfordernissen  der  Zeit  herausgegeben  von 
Gustav  Engelmann.  Ilmenau,  b.  Voigt.  1828. 
XII  und  362  S.  8.  (16  Gr.) 

Wir  haben  bereits  der  Briefsteller,  unter  an¬ 
dern  auch  von  Fulda,  Schlez,  Claudius,  so  viele, 
dass  ein  neuer,  wenn  er  sich  nicht  durch  bedeu¬ 
tende  Vorzüge  vor  den  bereits  vorhandenen  aus- 
zeiclmet,  überflüssig  zu  seyn  scheint.  Hinsichtlich 
der  Reichhaltigkeit  nimmt  es  der  vor  uns  liegende 
mit  seinen  Vorgängern  auf;  denn  er  liefert  auch 
Glück  wünsch  ungssclireiben  bey  einem  gewonnenen 
Processe,  bey  einem  Lotteriegewinne  u.  s.  w. ;  unter 
den  Bittschreiben  auch  eines,  welches  eine  Bitte 
um  Befreyung  von  der  Strafe  des  Halseisens  ent¬ 
hält  (S.  84)  u.  s.  w. ;  allein  hinsichtlich  des  Vor¬ 
trages  lässt  er  mehrere  gerechte  Ausstellungen  zu. 
So  kann  der  Verf.  S.  5o  nicht  ohnehin  (umhin); 
so  lässt  er  einen  Cousin  im  Glückwunschschreiben 
am  Namenstage  seiner  Cousine,  Catharine,  sich  also 
vernehmen,  S.  5i:  „O  könnte  ich  doch  jetzt  Ihre 
schönen  Wangen  küssen,  die  so  viel  Anziehendes 
für  mich  haben.  —  Ich  möchte  wohl  einmal  in 
Ihre  freundliche  Augen  schauen  und  ihre  liebliche 
Stimme  vernehmen;  allein  man  muss  sich  mit  dem 
begnügen,  was  Zeit  und  Umstände  bieten.  Daher 
wünsche  ich  Ihnen  jetzt  einen  sehr  glückl.  Namens¬ 
tag.  Doch,  was  sage  ich  Einen?  Nein,  hundert 
solche  glückl.  Tage  der  li.  Catharina  wünsche  ich 
Ihnen.  Sie  werden  sagen,  dieser  Wunsch  koste 
mir  weiter  nichts;  allein  wäre  ich  nur  auf  einen 
Augenblick  allmächtig,  so  sollten  Sie  sehen,  was 
ich  für  Sie  thun  wollte“  u.  s.  w.  I11  einem  Glück¬ 
wünsche  an  einen  Gönner  spielt  noch  das  veraltete 
Dero  (S.  60)  seine  Rolle;  dagegen  eine  Wirth- 
schafterin  mit  Sie  im  Sing,  angeredet  wird.  Ueber- 
haupt  scheint  der  Verf.  in  dem  jetzt  üblichen  Ti- 
tularwesen  nicht  recht  bewandert  zu  seyn.  Geringe 
Kaufleute  und  Zolleinnehmer  lässt  er  durch  Hoch¬ 
edel  anreden  (S.  29).  Dieses  Prädicat  gibt  er  auch, 
S.  02,  der  Schuhmacher-Innung.  I11  Titeln  an  Col- 
legien  setzt  er  ganz  unrichtig  Hochwürden  dem 
IVohl geboren  nach. 


Abriss  der  alten  Geschichte  des  Orients ,  ethno¬ 
graphisch  geordnet,  mit  dem  Notlügen  aus  der 
Cultur-  und  Literatur- Gesclüchte,  unter  steter 
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Hinweisung  auf  Quellen  und  Hülfsschriften.  Von 
Georg  Gr  aff,  Oberl.  a.  k.  Gymn.  zu  Wetzlar.  Mainz, 
b.  Kupferberg.  1829.  X  u.  i64  S.  gr.  8.  (17  Gr.) 

Dieses  Buch  ist  nach  der  Erklärung  seines  Ver¬ 
fassers  zum  Gebrauche  bey  Vorträgen,  so  wie  zum 
Selbststudium,  zunächst  für  die  mittlern  und  obern 
Classen  der  Gymnasien,  bestimmt,  und  hat  im  All¬ 
gemeinen  den  Charakter  des  von  demselben  Verf. 
herausgegebenen  Handbuches  der  griechischen  Ge¬ 
schichte.  Es  ist  ausgestattet  mit  einer  Menge  von 
Nachweisungen,  bey  denen  aber  weder  genaue  Prü¬ 
fung  ihrer  Zweckmässigkeit  für  Gymnasiasten,  noch 
Sorgfalt  in  Angabe  der  Namen  und  Zahlen  zu  er¬ 
kennen  ist,  so  dass  die  Ueberfüllung  und  Unge¬ 
nauigkeit  hier  und  da  lästig  werden.  Wenn  in¬ 
dessen  ein  Lehrer  bey  seinen  mündlichen  Vorträ¬ 
gen  mit  der  Berichtigung  von  Irrthümern  zugleich 
die  gehörige  Markscheidekunst  verbindet  uni  sich 
nicht  etwa  den  Schein  geben  will ,  als  habe  er  seine 
Citate  alle  aus  eigener  Forschung,  oder  seine  Gym¬ 
nasiasten  mit  dem  Dunkel  der  Vielwisserey  zu  er¬ 
füllen  und  das,  was  erst  dem  liöliern  Studium  au¬ 
gehört,  zu  unverdauter  Masse  bey  ihnen  anzuhäu¬ 
fen  versucht  wird;  so  mag  der  Unterricht  nach 
diesem  Grundrisse  gute  Früchte  tragen.  Zugegeben 
sind  Tabellen  und  einige  andere  Bey  lagen,  z.B.  der 
Kanon  des  Ptolemäos. 


Johann  Christoph  Fröbings  Bürgerschule.  Der 
dritten,  gänzlich  umgearbeiteten  Auflage  erster 
Band ,  erster  Theil,  oder  Handbuch  der  Natur¬ 
geschichte,  zum  Öffentlichen  und  häuslichen  Un¬ 
terrichte  bearbeitet  von  Dr.  Aug.  Heinr.  Ludw. 
Westrumb.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch 
der  Natur henntniss ,  zum  öffentlichen  und  häus¬ 
lichen  Unterrichte  bearbeitet  von  Dr.  JHestrumb. 
Erster  Band.  Handbuch  der  Naturgeschichte. 
Mit  Kupfern.  Hannover,  im  Verlage  der  Hel- 
wingschen  Hof  -  Buchhandlung.  1827.  VIII  und 
465  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Aus  Gründen,  sagt  der  Verf.,  ist  das  Thier¬ 
reich  weit  stärker  geworden  (es  nimmt  35o  Seiten 
ein),  als  die  andern  beyden  Reiche.  Allein  diese 
Gründe  werden  den  Lehrer  in  andern  Verhältnis¬ 
sen  nicht  befriedigen;  denn  er  ist  genöthigt,  noch 
ein  anderes  Buch  für  Gewäcliskunde  und  Minera¬ 
logie  zu  kaufen.  Ueberhaupt  hätte  wohl  das  un¬ 
gefähre  Alter  der  Schüler,  für  welches  dieses  Lehr¬ 
buch  bestimmt  ist,  angegeben  werden  mögen.  Für 
das  zartere  Alter  ist  es  viel  zu  weitläufig,  auch  in 
Beziehung  auf  die  Geschlechtsverrichtungen  unpas¬ 
send,  besonders  wenn  beym  häuslichen  Unterrichte 
auch  Schülerinnen  Antheil  nehmen.  Indessen  wird 
das  Buch  in  des  Lehrers  Hand,  wenn  er  im  Stande 
ist,  wegzulassen  und  hinzu  zu  setzen,  von  wesentli¬ 
chem  Nutzen  seyn.  Die  Kupfertafeln  sind  nicht 
ausgezeichnet,  obgleich  zum  Theil  durch  Illumina¬ 
tion  verbessert.  Auch  hat  sich  der  Corrector  sein 
Geschäft  zu  leicht  gemacht. 
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Mineralquellen. 

Bemerkungen  über  Salzbrunn  und  Altwasser,  nebst 
einem  Anhänge  über  Charlottenbrunn.  Fiir  solche, 
welche  diese  Bäder  empfehlen  oder  gebrauchen 
wollen.  Von  Justus  Radius,  Doctor  der  Phil., 
Med.  u.  Chir.,  ausserordentlichem  Prof,  der  Med.  u.  s.  w.  — 

Leipzig,  bey  Voss.  i83o.  XII  u.  68  S.  8.  broch. 

Je  anspruchsloser  diese  kleine  Schrift  in  die  Welt 
tritt,  um  so  mehr  ist  es  Pflicht  der  Kritik,  ihre 
Brauchbarkeit  für  Aerzte  und  Curgäste  in  das  ge¬ 
bührende  Licht  zu  stellen.  Sie  ist  die  Frucht  eines 
sechswöchentlichen  Aufenthaltes  ihres  Verfassers  zu 
Salzbrunn,  von  wo  aus  er  wöchentlich  mehrmals 
das  benachbarte,  mit  Salzbrunn  in  der  genauesten 
medicinischen  Beziehung  stehende,  Altwasser  be¬ 
suchte.  Wie  hoch  er  auch  den  Werth  der  vor¬ 
trefflichen  Schriften  von  Zemplin  und  Hinze  über 
genannte  Brunnenorte  anschlägt;  so  schien  es  ihm 
doch  erspriesslich,  durch  Herausgabe  seiner  Bemer¬ 
kungen  auf  die  wichtigen  Veränderungen  aufmei’k- 
sam  zu  machen,  welche  seit  dem  Erscheinen  jener 
Schriften  nicht  nur  manche  äussere  Verhältnisse, 
sondern  auch  die  Quellen  selbst,  erfahren  haben. 
Es  soll  daher  vorliegende  Schrift  so  lange  als  Er¬ 
gänzung  obiger  umfassenden  Werke  dienen,  bis  es 
den  genannten,  vielerfahrenen  Brunnenärzlen  die 
Umstände  gestatten  werden,  neue,  der  Gegenwart 
entsprechende,  Auflagen  derselben  dem  Publicum 
vorzulegen.  —  Sehr  bald  erkennt  man  in  dem 
Verf.  dieser  Blätter  den  umsichtigen  und  unbefan¬ 
genen  Beobachter,  der  es  vveiss,  worauf  es  ankommt, 
und  der  eben  so  gern  die  Vorgefundenen  Vorzüge 
rühmend  anerkennt,  als  er  die  etwaigen  Mängel 
bescheiden  rügt,  —  nur  ein  Ziel  im  Auge,  die 
Wahrheit  und  das  Beste  der  leidenden  Menschheit. 
—  Bis  S.  45  handelt  der  Verf.  von  Salzbrunn.  Rec. 
ist  durch  die  engen  Grenzen  dieser  Lit.  Zeitung 
verhindert,  ihm  in  das  Detail  zu  folgen,  welches 
nichts  für  den  Curgast  Wissenswerthes  übergeht, 
und  namentlich  auch  die  speciellste  Nach  Weisung 
über  die  Preise  der  Wohnungen,  der  Bedienung, 
der  Beköstigung  und  der  übrigen,  mit  dem  Aufent¬ 
halte  in  Salzbrunn  verbundenen ,  Unkosten,  ertheilt. 
Es  möge  daher  genügen,  nur  einige,  für  Aerzte 
wichtige  Bemerkungen  hervor  zu  heben.  Der  Quel- 
Erster  Band . 


len  werden  gegenwärtig  acht  benutzt,  nämlich  drey 
zum  Trinken  und  fünf  zum  Baden.  Die  erstem 
sind  der  Oberbrunnen ,  der  Mühlbrunnen  und  der 
Heinrichsbrunnen.  Letzterer,  in  seinen  Bestand¬ 
teilen  dem  Oberbrunnen  ganz  ähnlich,  wrird  zur 
Zeit  nur  zum  Ausspiilen  der  Flaschen  gebraucht, 
und  dürfte  wahrscheinlich  nächstens  ganz  zuge¬ 
schüttet  werden.  Ein  vierter,  in  ZempLins  Schrift 
vom  Jahre  1822  als  noch  vorhanden  beschriebener 
Brunnen,  der  Sauerbrunnen ,  wurde  bereits  vor  ei¬ 
nigen  Jahren  zugedeckt,  da  er  dem  Oberbrunnen 
sehr  ähnlich  und  arm  an  Wasser  war.  Zu  den 
schon  1822  gebrauchten  ßadequellen,  dem  alten 
und  neuen  Heilbrunnen ,  dem  Kramerbade  und 
PVieseribade  ist  neuerdings  noch  das  Stahlbad  in 
der  goldenen  Sonne,  oder  schlechthin  das  Sonnen - 
bad  genannt,  hinzugekommen,  welches  in  seinen 
Bestandtheilen  von  den  übrigen  hiesigen  Quellen 
sehr  abweicht,  und  seit  1826  als  ein  schwaches 
Stahlwasser  zum  Baden  benutzt  wird.  Der  Verf. 
theilt  die  Resultate  der  von  dem  Prof.  Fischer  in 
Breslau  im  Jahre  182^  veranstalteten  Analyse  mit. 
Der  vom  Ho  fr.  Zemplin  errichteten  Milch-  und 
Molkenanstalt  gedenkt  er  mit  gebührender  Aner¬ 
kennung.  Hinsichtlich  der  Wirkungen  der  Quel¬ 
len  Salzbrunns  bezieht  er  sich  auf  Zemplins  Schrift ; 
nur  zweyerley  scheint  ihm  bisher  nicht  hinlänglich 
beachtet  worden  zu  seyn.  Die  Urinausleerungen 
werden  nämlich  unter  dem  Gebrauche  des  mit 
Molken  vermischten  Wassers  ausserordentlich  ver¬ 
meint,  sind  sehr  salurirt,  und  gehen  sehr  bald  in 
Fäulniss  über.  Dagegen  erscheinen  die  Stuhlaus¬ 
leerungen  anfangs  meist  vermindert,  werden  aber 
später,  nachdem  ein  paar  Tage  lang  Durchfall  vor¬ 
ausgegangen  war,  brey artig;  diese  weichen  Aus¬ 
leerungen  sind  fast  immer  gelb  gefärbt,  nehmen 
aber  nach  einiger  Zeit  an  der  Luft  eine  grünlich 
braune  Farbe  an.  Mit  Recht  folgert  der  Verf.  aus 
diesen  Beobachtungen,  dass  sich  der  Brunnen  wohl 
in  manchen  Leiden  der  Harnwerkzeuge,  so  wTie  in 
gichtischen,  skrophulösen  und  herpetischen  Krank¬ 
heiten,  in  denen  er  zeither  nicht  angewendet  wurde, 
nützlich  erweisen  dürfe.  Ob  er  vielleicht  auch  bey 
Anlagen  zu  Gallensteinen  dienen  könne,  darüber 
lasse  sich  erst  von  künftigen  Erfahrungen  Beleh¬ 
rung  erwarten.  —  Die  Bemerkungen  über  Alt¬ 
wasser  folgen  von  S.  44  —  65.  Auch  hier  finden 
Curgäste  und  Aerzte  die  speciellste  Belehrung.  Der 
benutzten  Brunnen  zählt  man  jetzt  vier,  den  Ober- 
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oder  Milhlbrunnen,  den  Neubrunnen ,  den  Georg¬ 
brunnen  und  den  Friedrichsbrunnen ,  den  man  bis¬ 
weilen  auch  den  Niederbrunnen  nennt.  Der  Ober¬ 
und  Georgbrunnen  werden  zum  Trinken,  der  Neu- 
und  Friedrichsbrunneil  zum  Baden  benutzt.  Früher 
wurde  der  zwischen  dem  Ober-  und  Neubrunnen 
gelegene  Mittelbrunnen  am  meisten  getrunken,  er 
ist  aber  gegenwärtig  gänzlich  versiegt.  Nach  meh- 
rern  fruchtlosen  Versuchen,  ihn  wieder  hervorzu¬ 
locken,  gelang  es  endlich  im  Jahre  1825,  mehrere 
kleine,  schon  längst  vom  Ho  fr.  Minze  bemerkte, 
Quellen  zu  fassen,  welche  gegenwärtig  den,  nach 
Dr.  Georg  P.  Mogalla  benannten,  Georgbrunnen  dar¬ 
stellen,  und  den  Mittelbrunnen  vollkommen  er¬ 
setzen.  Der  Oberbrunnen  hat  im  Verlaufe  der  Zeit 
ungemein  an  Kraft  verloren ,  und  wird  jetzt  kaum 
noch  verordnet.  Ein  hier  und  da  verbreitetes  Ge¬ 
rücht,  als  besässen  die  Quellen  Altwassers  nicht 
mehr  ihre  ehemaligen  Heilkräfte,  dürfte  sich  wohl 
nur  auf  die  eben  erwähnte  Veränderung  des  Ober¬ 
brunnens  und  das  Versiegen  des  Milteibrunnens 
gründen;  leidet  aber  auf  die  jetzt  gebräuchlichen 
Quellen  gar  keine  Anwendung.  Eine  sorgfältige, 
dem  gegenwärtigen  Slandpuncte  der  Chemie  ge- 
mässe,  iknalyse  würde  dergleichen  leere,  dem  Cur- 
orte  ungemein  nachlheilige  ,  Gerüchte  gänzlich  ver¬ 
nichten.  Sie  ist  daher  in  doppelter  Beziehung  wün¬ 
schenswert!).  —  Als  Curiosum  bemerkt  der  Rec. 
noch,  dass  man  in  Altwasser  laut  öffentlichen  An¬ 
schlags,  bey  2  Gr.  Strafe  an  die  Armenkasse,  das 
dortige  Mineralwasser  nicht  Wasser  nennen  darf, 
sondern  als  Brunnen  bezeichnen  muss.  —  Zum 
Schlüsse,  von  S.  64  —  68,  theilt  der  Verf.  noch 
einige  Bemerkungen  über  Charlottenbrunn  mit, 
und  fügt  die  Resultate  der  im  Jahre  1826  von  dem 
dortigen  geschickten  Apotheker  Beinert  veranstal¬ 
teten  Analyse  des  Mineralquells  mit.  Es  entspringt 
derselbe  auf  dem  Markt  platze  des  kleinen  Fleckens 
aus  Felsenboden;  er  schmeckt  sehr  staik  nach  Ei¬ 
sen,  und  ist  in  seinen  Wirkungen  den  Quellen 
Altwassers  und  dem  Mühlbrunnen  zu  Salzbrunn 
ähnlich.  - —  Es  verdient  diese  Schrift  eine  allge¬ 
meine  Verbreitung  unter  den  Aerzten  sowohl,  als 
unter  den  Kranken,  welche  die  besprochenen  Cur- 
orte  zur  Wiederherstellung  ihrer  Gesundheit  be¬ 
nutzen  wollen.  Erster«  dürften  ohne  Bekanntschaft 
mit  dem  Inhalte  derselben  leicht  in  die  Verlegen¬ 
heit  geralhen,  ihren  Patienten  einen  Brunnen  an¬ 
zuempfehlen,  der  längst  nicht  mehr  existirt;  letztere 
aber  eine  grosse  Menge  unbedeutend  scheinender, 
aber  in  der  That  höchst  wesentlicher  Notizen  ent¬ 
behren,  deren  Nichtkenntniss  oder  Vernachlässigung 
sich  oft  zu  spät  sehr  empfindlich  bemerkbar  macht. — 
Mögen  übrigens  die  von  dem  Verf.  mit  grösster 
Bescheidenheit  vorgetragenen  Vorschläge  zur  Ab¬ 
hülfe  einzelner  Uebelstände  bey  den  Badedirectionen 
ein  geneigtes  Gehör  finden,  was  sich  um  so  zuver¬ 
sichtlicher  hoffen  lässt,  da  seine  Wünsche  mit  de¬ 
nen  der  vielfach  verdienten  Brunnenärzte  zu  Salz¬ 
brunn  und  Altwasser  Übereinkommen,  deren  freund- 
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liehe  Aufnahme  und  freymüthigen  Mittheilungen 
der  Verfasser  dankbar  anerkennt. 


Meclicinische  Encyklopädie. 

Enzyklopädie  der  rneclicinischen  Wissenschaften , 
nach  dem  Dictionnaire  cle  medecine  frey  bearbei¬ 
tet  und  mit  nöthigen  Zusätzen  versehen.  In  Ver¬ 
bindung  mit  mehrern  deutschen  Aerzten  heraus¬ 
gegeben  von  Fr.  Ludw.  Meissner,  Doct.  der 
Med.,  Chir.  u.  Geburtsh.,  akadem.  Privat- Doc.,  d.  naturf. 
Gesells ch.  u.  d.  Ökonom.  Soc.  zu  Leipzig  ordentl.  Mitgliede. 

Erster  Band.  A  —  Apyrexia.  S.  VIII  u.  447. 
Zweyter  Band.  Aqua  —  Carex.  S.  4y5.  Leipzig, 
in  der  Feslschen  Buchhdlg.  i83o.  8.  (Jeder  Band 
Pränum.  2  Thlr.  12  Gr.) 

Nach  dem  grossen  Dictionnaire  des  Sciences 
medicales ,  welches  vom  Jahre  1816  bis  mit  1822 
in  60  Oclavbänden  herauskam,  erschien  ein  ähn¬ 
liches,  aber  kürzeres  Werk  in  den  Jahren  1821  bis 
1828  unter  dem  Titel:  Dictionnaire  de  medecine 
in  21  Octavbänden,  an  welchem  Adelon,  Beclard, 
Biett,  Breschet,  Chomel,  H.  und  J.  Cloquet,  Cou- 
tanceau,  Desormeaux,  Ferrus ,  Georget,  Guersent, 
Lägneau,  Lauche- Beauvais,  Marc,  Maijolin,  Mu¬ 
ral,  Orfila,  Pelletier,  Raige -  Delorme ,  Rayer,  Ri¬ 
chard,  Rochoux,  Rostan,  Roux  und  Rullier  Theil 
genommen  haben.  Es  kann  dasselbe,  da  dem  letz¬ 
ten  Bande  Zusätze  beygegeben  worden  sind,  welche 
die  in  den  frühem  Bänden  übergangenen  Ent¬ 
deckungen  und  Erfahrungen  in  der  Arzney Wissen¬ 
schaft  nachtragen,  als  das  neueste  und  vollständigste 
Werk  angesehen  werden,  das  uns  mit  dem  jetzigen 
Zustande  der  Arzneywissenschaft  bekannt  macht. 
Es  war  daher  ein  sehr  guter  Gedanke,  eine  deut¬ 
sche  Uebersetzung  von  diesem  VVei  ke  zu  veran¬ 
stalten.  Dieser  Arbeit  unterzog  sich  in  Verbindung 
mit  mehrern  deutschen  Aerzten  der  durch  ver¬ 
schiedene  beifällig  aufgenommene  Schriften  hin¬ 
länglich  bekannte  Dr.  Fr.  L.  Meissner,  und  zwar 
so,  dass  er  nicht  blos  das  französische  Original 
treu  übersetzte,  oder  übersetzen  liess  (dem  Ge¬ 
rüchte  nach  soll  der  Baccalaureus  d.  Med.  C.  Chr. 
Schmidt,  der  Uebersetzer  seyn),  sondern  auch  häu¬ 
fig  bald  kleinere,  bald  grössere  Zusätze  in  den 
Text  einrückte,  welche  durch  Klammern  []  von 
dem  Originale  abgesondert  und  kennbar  gemacht 
worden  sind.  Um  hiervon  gleich  einige  ßeyspiele 
zu  geben,  so  findet  sich  Th.  1.  S.  71  ff  ein  ganzer 
Artikel:  Accouchement  force',  welcher  wahrschein¬ 
lich  von  dem  Herausgeber  herrührt,  einge¬ 
schaltet.  S.  24o  ein  Zusatz  über  die  Beurtheilung 
der  Zweckmässigkeit  der  drey  verschiedenen  Am- 
pulalions- Methoden.  S.  2  )4  werden  in  Ansehung 
der  Stelle,  wo  die  Amputation  des  Unterschenkels 
vorgenommen  werden  muss,  die  Nachtheile  aufgezählt, 
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welchen  man  den  Kranken  aussetzt,  wenn  man  höher, 
als  ungefähr  vier  Zolle  breit  unter  der  tuberositas 
anterior  ampulirt.  Das  Original  hat  zwar  auch 
etwas  davon,  aber  der  Zusatz  dringt  tiefer  ein. 
S.  345  wird  eine  Vergleichung  der  Wirkungen  der 
Engelwurz  (dngelica  circhangelica )  mit  denen 
des  Calmus  und  der  Arnica  aus  Voigtei  eingerückt. 
S.  4 17  findet  sich  den  stickstoffigen  antispasmodi¬ 
schen  Mitteln  als  Anhang  die  bey  englischen  Schrift¬ 
stellern  vorkommende  Einlheilung  der  antispasmo¬ 
dischen  Mittel  hinzugefiigt.  S.  425  ist  die  Einthei- 
lung  der  Stimmlosigkeit  nach  Cullen  und  Mason 
Good  hinzugekommen.  —  Der  zweyteBand  scheint 
uns  noch  reichhaltiger  an  Zusätzen  zu  seyn,  als 
der  erste.  Um  auch  hier  einige  Beyspiele  anzu¬ 
führen,  verweisen  wir  auf  den  Artikel:  Becken¬ 
messer  S.  2o5,  wo  einige  neuere  Instrumente  dieser 
Art  namhaft  gemacht  werden.  S.  223,  wo  der  Nu¬ 
tzen  der  kalten  Begiessungen  im  Scharlach  und 
Croup  erwähnt  wird.  S.  264  werden  die  Erfahrun¬ 
gen  von  Hufeland  und  Hennig  über  die  guten  Wir¬ 
kungen  des  Cyanzinks  bey  mehrern  Kiampfkrank- 
heiten  angeführt,  und  zugleich  bemerkt,  dass  bey 
diesem  Mittel  die  Blausäure  nicht  allein  wirke. 
Ebendaselbst  befindet  sich  ein  Zusatz  über  die  Be¬ 
reitungsweise  der  Blausäure  nach  Ittner  und  Gei¬ 
ger,  wovon  die  letztere  der  Vauquelinschen  darum 
vorzuziehen  seyn  dürfte,  weil  die  nach  dieser  be¬ 
reitete  verdünnte  Blausäure  sich  gar  nicht,  oder 
Wenigstens  nur  erst  in  sehr  langer  Zeit  zu  zersetzen 
scheint.  S.  28!  befindet  sich  ein  langer  Artikel 
über  Blephoroplastik  eingeschaltet,  wobey  Fricks 
Schrift:  Die  Bildung  neuer  Augenlieder  etc.  Hamb. 
1829,  benutzt  worden  ist.  S.  289,  über  den  Antheil 
des  Eisens  an  der  Färbung  des  Blutes  nach  Engel¬ 
hardt  und  Rose.  S.  520  ist  Mason  Goods  Ein¬ 
lheilung  der  Gangrän  in  vier  Arten  hinzugekom- 
men.  S.  35o,  Unterschied  der  zvvey  Abarten  von 
Brassica  napus ,  nämlich  der  Br.  oleifera  und  Br. 
esculenta.  S.  370,  Zusatz  über  die  Art,  den  Bauch¬ 
ring  bey  eingeklemmten  Leistenbrüchen  einzu¬ 
schneiden.  S.  r>84  findet  sich  ein  eingeschobener 
Artikel:  Mastdarmbruch.  S.  097.  Bey  der  wider¬ 
natürlichen  Vergi  össerung  der  Brüste  sind  mehrere 
Fälle,  und  unter  diesen  auch  der  von  Kuber  in  sei¬ 
ner  im  vorigen  Jahre  liier  herausgekommenen 
Inaugural  -  Disputation  beschriebene  erwähnt.  Rec. 
hat  in  dem  ehemaligen  Zucht-  und  Armenhause 
zu  Waldheim  eine  so  enorme  Vergrösserung  der 
Brüste  bey  einer  still  melancholischen  Frau  gesehen, 
dass  sie  desshalb  beständig  itn  Bette  zu  liegen  ge- 
nöthigt  war.  S.  4oi  ist  Benedicts  Missbilligung 
der  Anwendung  von  Seife,  gebratenen  Zwiebeln, 
Canaillen  etc.  zur  Zertheilung  der  Geschwülste  der 
Brüste  angeführt,  und  kurz  vorher  ist  in  einem, 
mit  des  Herausgebers  Namen  Unterzeichneten, 
Zusatze  die  Heilsamkeit  des  Kali  hydrojodiriicum 
empfohlen  worden. 

Ausser  diesen  Vermehrungen  hat  Rec.  auch 
noch  viele  Artikel  gefunden,  unter  denen  sich  kein 


May.  1830. 

Name  des  Verfs.  befindet.  Es  scheinen  daher  auch 
diese  der  deutschen  Bearbeitung  als  eigenthümlich 
anzugehören.  Als  Beyspiele  nur  einige  wenige, 
z.  B.  Augenbraunen,  Ausziehung  des  Kindes  au  den 
Füssen,  Bernsleinsäure,  Bernhardts  Russpflaster, 
Blacks  graues  Quecksilber- Oxydul,  Bremse  u.  a.  m. 
Dass  auch  die  Erklärungen  griechischer  Termino- 
logieen,  z.  B.  Brachiometrum,  Brachioncus,  Brachy- 
auchen ,  Brachypnöa,  Brachyöcia,  Bradypepsia, 
Cardiopalmus  und  mehrere,  von  xapdlu  abgeleitete 
Kunstwörter,  blos  der  deutschen  Ueberselzung  an¬ 
gehören,  ist  gewiss;  ob  aber  auch  schon  andere 
nicht  bezeichneten  im  Originalwerke  Vorkommen, 
kann  Rec.,  dem  nur  der  erste  Band  desselben  zur 
Einsicht  und  Vergleichung  vorliegt,  mit  völliger 
Gewissheit  nicht  entscheiden.  Nur  vermulhet  er 
dieses  letztere  aus  der  am  Ende  des  ersten  Bandes 
angehängten  Uebersicht  der  unter  die  oben  ange¬ 
führten  Gelehrten  geschehenen  Verlheilung  der  Ma¬ 
terien  entnehmen  zu  können.  Denn  nach  dieser 
hat  Beclard  die  Anatomie;  Adelon,  Coutanceau  und 
Rullier  die  Physiologie ;  die  pathologische  Anatomie 
Breschet;  die  allgemeine  und  die  innere  Pathologie 
Chomel,  Coutanceau,  Landre- Beauvais ,  Rochoux; 
die  Entbindungskunst  und  die  Krankheiten  des 
weiblichen  Geschlechts  und  neugeborner  Kinder 
Desormeaux;  die  Pathologie  der  äussern  Krank¬ 
heiten  und  die  chirurgischen  Operationen  J.  Cloquet, 
Marjolin  und  Roux;  die  Kinderkrankheiten  Guer- 
seut  und  Jadelot;  die  Krankheiten  alter  Personen 
Ferrus  undRostan;  die  Geisteskrankheiten  Georget; 
die  Hautkrankheiten  Biett;  die  syphilitischen  Krank¬ 
heiten  Lagneau;  die  Krankheiten  heisser  Klimaten 
Rochoux;  die  allgemeine  Therapie  Guersent;  die 
medicinische  Naturgeschichte  H.  Cloquet,  Orfila, 
Richard ;  die  medicinische  und  pharmaceulische 
Chemie  Orfila  und  Pelletier;  die  medicinische  Phy¬ 
sik  un  d  Hy  giene  Rostan,  und  endlich  die  forensische 
Medicin  und  medicinische  Polizey  Marc,  Orfila 
und  Raige-Delorme ,  welchem  letztem  auch  die 
lexikographischen  Artikel  übertragen  sind. 

Die  in  der  deutschen  Bearbeitung  befolgte  An¬ 
ordnung  der  Artikel  ist  nicht  die  im  Originale  be¬ 
findliche,  sondern  wo  allgemein. .einge führte  deutsche 
Benennungen  da  sind,  da  ist  der  Artikel  mit  ihnen 
bezeichnet  und  angelängen  worden.  Darin  kommen 
aber  beyde  mit  einander  überein,  dass,  wenn  das 
den  Inhalt  des  Artikels  bezeichnende  Wort  ein  Gat¬ 
tungswort  ist,  alle  unter  diese  Gattung  gehörige 
Arten  zugleich  unter  diesem  Artikel  abgehandelt 
werden.  Nur  in  solchen  Fällen  ist  eine  Ausnahme 
gemacht  worden,  wenn  die  Art  theils  von  solcher 
Wichtigkeit  ist,  dass  er  eine  besondere  Abhandlung 
verdient,  theils  aber  der  zu  ihrer  Bezeichnung  üb¬ 
liche  Name  allgemein  gebräuchlich  Ft;  z.  B.  unter 
Staar  sind  nicht  zugleich  d?r  graue,  der  grüne  und 
der  schwarze  Staar  abgehandelt,  sondernder  Amau- 
rosis,  der  Cataracta  und  dem  Glaucoma  sind  be¬ 
sondere  Artikel  gewidmet. 

Das  Aeussere  dieses  Werkes  ist,  was  Papier 
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und  Druck  anbelangt,  empfehlungswerth ;  nur  dürfte 
eine  sorgfältigere  Correctur  zu  wünschen  seyn. 
Dieselbe  ist  vorzüglich  im  ersten  Bande  nachlässig 
gewesen,  wie  das  angehängte  starke  Verzeichniss 
von  Druckfehlern,  das  leicht  noch  vermehrt  werden 
könnte,  ausweiset.  Im  zweyten  Theile  haben  wir 
wenigere  bemerkt.  Hat  diese  Encyklopädie  sich  in 
ihrem  Fortgange  sowohl  in  ihrer  äussern  Ausstat¬ 
tung,  als  in  ihrem  innern  Gehalte  fortwährend  des 
ihr  erlheilten  Lobes  werth  erhalten,  so  können  wir 
dieselbe  als  ein  jedem  praktischen  Arzte  höchst 
brauchbares  Werk  mit  vollem  Rechte  empfehlen. 


Kurze  Anzeigen. 

König  Enzius.  Beytrag  zur  Geschichte  der  Hohen¬ 
staufen.  Von  Dr.  Ernst  Münch.  Ludwigsburg, 
bey  Nast.  1828.  VIII  u.  i5i  S.  8.  (20  Gr.) 

Wie  reich  unsere  herrliche  deutsche  Geschichte 
an  grossen  ausgezeichneten  Männern  ist  (auch  den 
Frauen  ihre  Ehre!),  wird  bey  fortschreitendem  Spe- 
cialstudium  derselben  immer  mehr  erkannt  werden. 
Wie  wenig  Materialien  wären  vor  ioo  Jahren  zu 
einer  Schilderung  Enzio's  wohl  beysammen  gewesen? 
Man  klebte  an  einigen  Dutzenden  ausgezeichneter 
wohlbekannter  Namen,  ohne  herum  und  daneben 
sich  viel  um  andere  Persönlichkeiten  zu  bekümmern. 
Das  Verdienst,  auf  den  Helden  dieses  Buches  unter 
uns  recht  aufmerksam  gemacht  zu  haben  und  sein 
erster  Biograph  geworden  zu  seyn,  gebührt  un¬ 
streitig  dem  wackern  M.  Joh .  Kob.  Koeler  ( Entius 
s.  Henricus  Frid.  II.  impercitoris  nothus  etc.  Gott. 
1757.  1 56  S.  4.),  der  mit  mühsamen  und  rühmlichem 
Fleisse  die  verschiedenen  auf  diesen  Hohenstaufen 
bezüglichen  Stellen  zusammenslellte ,  und  so  den 
spätem  Bearbeitern  der  Hohenstaufischcn  Geschichte 
eine  schätzbare  Vorarbeit  lieferte.  Unter  den  Neue¬ 
ren  haben  Sismoridi  und  Raumer  (Hohenstau¬ 
fen  III  u.  IV.)  ihn  mit  Vorliebe  behandelt,  wenn 
gleich  nur  im  Verlaufe  ihrer  umfassendem  Schil¬ 
derungen.  Darum  war  es  gewiss  ein  sehr  dankens- 
werlhes  Unternehmen  des  Verfs.,  das  vorhandene 
Material  noch  einmal  durchzugehen,  und  zu  einer 
förmlichen  Biographie  nach  den  Anforderungen 
unserer  Zeit  zu  verarbeiten. 

Hr.  D.  M.  schickt  ein  Verzeichniss  der  benutz¬ 
ten  Quellen  und  Hülfsmiltel  voraus,  bey  denen  lei¬ 
der  häufig  die  Angabe,  wo  sie  zu  finden  oder  ge¬ 
druckt  sind,  fehlt.  Auch  der  Verf.  hält  den  Enzius 
für  einen  natürlichen  Sohn  Friedrichs  (woran  Einige 
sonderbarer  Weise  gezweifelt  haben,  wahrend  es 
doch  Friedrich  selbst  dem  Gregor  IX.  eingestellt) 
und  der  Bianca  Lanza  (gegen  Raumer  Genealog. 
Tab.  II.  Beil,  zu  IV.  Bd.  d.  H.  St.),  ohne  aber  das 
Land  der  Geburt,  ob  Deutschland  oder  Italien,  er¬ 
mitteln  zu  können.  In  den  übrigen  Lebensumstän¬ 
den  und  Schicksalen  hat  Rec.  wenig  Abweichendes 
und  hier  zu  Bemerkendes  gefunden.  Die  unter  den 
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Text  gesetzten  Beweisstellen  zeigen  von  mannieh- 
faclier  Belesenheit,  obgleich  nicht  alle  ganz  passend 
und  richtig  angeführt  sind.  So  möchte  z.  B.  die 
in  der  Note  S.  45  angezogene  Stelle  aus  den  Brie¬ 
fen  Peters  de  Eineis,  die  mit  mandavimus  schliesst, 
ohne  Einsicht  des  Originals  ganz  unverständlich 
seyn,  indem  statt  copularidum  (in  des  Rec.  Exemplare 
Basel,  i566.  S.  602)  copulanda  steht,  und  der  Sinn 
erst  mit  gressus  nostros  vollständig  ist.  Dagegen 
ist  es  S.  85  nur  ein  Druckfehler,  wenn  die  22jäli- 
rige  Gefangenschaft  des  Königs  (von  Sardinien), 
blos  von  12I9 — 1269  datirt  wird,  da  er  doch  erst 
den  iS.  März  (Koeler,  S.  1 19  d.  i4.  Jan.)  1272  als  Ge¬ 
fangener  starb.  Seine  Freundschaft  mit  Asinelli , 
seine  Liebe  zur  schönen  Vicidagoli ,  der  vermulhe- 
ten  Stammmutter  der  Bentivoglio,  der  Versuch,  ihn 
zu  retten,  vereitelt  durch  eine  seiner  blonden  Locken, 
sein  trauriges  Ueberleben  der  meisten  seines  Ge¬ 
schlechtes  ,  welches  furchtbar  unterging  (bis  fast 
dahin,  wo  der  Pathe  seines  Vaters,  Rudolf  von 
Habsburg,  die  Fehler  der  Jugend  durch  eine  glor¬ 
reiche  Regierung  vergessen  machte),  dann  sein  Te¬ 
stament  und  königliches  Begräbniss  machen  diese 
Schilderung  zu  einer  der  anziehendsten  und  zur 
würdigen  Schlussscene  des  grossen  Hohenstaufen 
Drama.  Von  S.  111  —  i52  an  beginnen  Nachträge 
aus  Koelers  oben  angeführter  und  dem  Verf.,  wie 
er  sagt,  zu  spät  bekannt  gewordener  Schrift,  aus 
welcher  auch  als  Beylagen  von  S.  i54  bis  zum  Schlüsse 
das  Testament,  und  die  2  Codicille  des  unglücklichen 
Gefangenen  abgedruckt  sind. 

-  >.i i  '  .  '  £  Al 


Universal“  Kochbuch.  Ein  vollständiges  Handbuch 
der  Kochkunst.  Nach  den  Regeln  der  englischen, 
französischen  und  deutschen  Küche.  Für  alle 
Stände.  N  ach  dem  Französischen  der  Herren  Vi- 
card  und  Fouret,  Mundköchen  König  Ludwigs 
XVIII.  von  Frankreich  mit  eigenen  Recepten  ver¬ 
mehrt  von  Kathar .  Löfflerin.  lr  Thl.  Mit  9 
Abbildg.,  welche  deutlich  darstellen,  wie  eine  Ta¬ 
fel  von  12  —  60  Gedecken  auf  das  geschmackvollste 
anzuordnen  ist.  VI u.  474S.  gr.  8.  2r  Thl.  494  S. 
gr.  8.  Stuttgart,  bey  Hoffmann.  1827.  (Beyde  Theile 
5  Thlr.) 

Das  Universelle  dieses  Kochbuches  bestellt 
darin,  dass  1)  sowohl  Anfänger  als  Praktiker  in 
der  Kochkunst  daraus  lernen  können,  wie  man  ein¬ 
fache  Speisen  schmackhaft  bereiten  oder  auch  aus¬ 
gesuchte  Leckerbissen  sich  verschaffen  kann;  dass 
2)  die  Kunst  gelehrt  wird,  wie  man  bey  der  grossen 
Mannichfaltigkeit  die  Speisen  mit  wenig  Aufwand 
vortrefflich  zubereiten  kann.  Die  fremden  Aus¬ 
drücke  sind,  wo  es  möglich  ist,  erklärt  und  ein 
genaues  Register  erleichtert  den  Gebrauch.  Der 
ReizderNeuheit  u.  die  grosse  Anzahl  der  Recepte  ver¬ 
leihen  diesem  Koclibuche  gewiss  das  Recht,  neben 
manchem  andern  dieser  Gattung  eine  ehrenvolle  Stelle, 
besonders  in  der  feinem  Küche,  einzunehmen. 
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In  t  e  llige 

Yerzeicliniss  der  im  Sommerhalbjahre  1830 
auf  der  Universität  Leipzig  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Der  Anfang  dieser  Vorlesungen  Ist  auf  den  17.  May  festgesetzt. 

I.  Allgemeine  Studien. 

LSp  rach  hu  n  de.  1 )  Morgenländische  Spra¬ 
chen.  Sanshrita-Sprache.  Rosenmüller ,  Dr.,  P.  O.,  nach 
seinen  Dictaten.  Koptische  Sprache.  Seyffarth,  Pliilos. 
P.E.,  so  dass  nach  Beendigung  des  grammal.  Unterrichtes 
verschiedene  Stücke  aus  gedruckten  u.  ungedruckten  kop¬ 
tischen  Schriften  sowohl  im  mempliitisclien,  als  sahidisclien 
u.  basmurischen Dialekte  erklärt  werden  sollen.  Aegyp- 
tische  Hieroglyphik.  Seyffarth ,  P.  E.,  oder  die  Kunst, 
die  liieroglyph.  Schriften  der  alten  Aegypter  zu  entziffern. 
Arabische  Sprache.  Rosenmüller ,  Dr.,  P.O.,  n.s.  Institt. 
ad  fundam.  fing.  arab.  Hebräische  Sprache.  Küchle r , 
Pliilos.  P.  E.,  Theol.  Bacc.  2)  Abendländische  Spra¬ 
chen.  a.  Aeltere  Sprachen.  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller.  Beck ,  Dr.  C.  D.,  P.  O.,  u  ber  auserlesene 
Idyllen  d.  Theokritus.  Hermann,  P.  O.,  über  die  Frösche 
d.  Aristophanes.  Frotscher ,  Mg.,  üb.  Demosthenes  Rede  de 
Chersoneso.  Erklärung  römischer  Schriftsteller.  Beck, 
Dr.  C.  D.,  P.  O.,  üb.  Virgils  Eklogen.  Rost ,  P.  E.,  üb.  des 
Plautus  Curculio.  Nobbe ,  P.E.,  üb.  Cicero’s  erstes  bis  3tes 
B.  de  Republica.  Frotscher,  Mg.,  üb.  die  Briefe  d.  Horaz. 
Vogel,  Mg.  J.U.  B.,  Erklär,  der  Rede  d.  Cicero  pro  lloscio 
Comoedo,  f.  Juristen.  Philologische  Uebungen.  Beck, 
Dr.  C.  D.,  P.  O.,  Reg.  Sem.  pliil.  Direct,  philol.-krit.  Ue¬ 
bungen  im  kön.  pliilol.  Semiuarium.  Hermann,  P.  O.,  Ue-  _ 
Bungen  der  grieeh.  Gesellschaft.  W eiske,  P.  E.,  philolog. 
Uebungen  d.  Lausitz.  Gescllsch.  Nobbe,  P.  E.,  Uebungen 
im  Schreiben  u.  Disputiren.  Frotscher,  Mg.,  philolog.  und 
didakt.  Uebungen  seiner  lateiu.  Gesellsch.,  vorzügl.  in  Er¬ 
klärung  des  Cicero,  b)  Neuere  Sprachen.  Deutsche 
Sprache.  'Theorie  des  deutschen  Styls.  Pölitz ,  P.  O., 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  Classiker  d.  deutschen  Nation. 
Declamation.  Kerndörjfer,  Mg.,  Lect.publ.,  Theorie  der 
Declamation  mit  erläut.  Beyspielen  aus  deutschen  Classi- 
kern,  unter  Benutzung  seines  Ilandb. :  Teone.  Derselbe, 
Anleit,  zu  declamator.  Vorträgen,  f.  künftige  Rcligions- 
lehrer,  nach  s.  Lelirb, :  Anleit,  zur  gründl.  Bildung  des 
declam.  Vortrages  für  geistl.  Beredtsamkeit,  auch  fürStu- 
dirende  aus  andern  Facnltätcn.  *)  Gesellschaft  für 
deutsche  Sprache  und  Literatur.  Vogel,  Mg.,  J.  U.  B. 
Französische  Sprache.  Hasse,  P.  O.,  s.  Geschichte.  Beck, 
Mg.  J.R.  W.,  P.  u.Lect.  publ.jiib.  die  Etymologie  d.  franz. 
Sprache  u.  ihre  Wichtigkeit  in  Ausmittelung  der  Wörter, 
Erster  Band. 


nz  -B  lat  t. 

Ders.,  Erklär.  desTartulfe  v.  Moliere.  Dumas,  üb.  franz. 
Sprache  u.  Literatur.  Italienische  Sprache.  Rathgeber , 
Mg.,  Lect.  publ.,  Anfangsgründe  nach  Keils  Grammatik, 
verbunden  mit  der  Erk],  classischer  Lustspiele  aus  dem 
Teatro  classicoitaliano  antico  c  moderno.  Spanische  Spra¬ 
che.  Rathgeber,  Mg.,  Lect.publ.,  Anfangsgründe  nach  C. 
Liidgcrs  theoret.  - prakt.  Lehrgebäude  der  span.  Sprache, 
verbunden  mit  der  Erklär,  des  Calderonschcn  Lustspieles 
La  vida  es  sueno.  (Las  comedias  de  Calderon  por  J.J.  Keil.) 
Englische  Sprache.  Flügel,  Lect.  publ.,  üb.  Shakspeare’s 
Heinrich  IV.  mit  steter  Rücksicht  auf  Grammatik  u.  rich¬ 
tige  Aussprache,  Ders.,  Vorträge  üb.  höhere  Grammatik 
bey  dem  Lesen  vorzügl.  Schriftsteller.  Russische  und 
neugriechische  Sprache.  Schmidt,  Mg.  J.  A.  E. ,  Lect. 
publ.  die  Anfangsgründe  derselben. 

II.  Geschichte.  Cursus  der  historischen  Hiilfs- 
wissenschciften.  Hasse,  P.  O.,  Schluss  derselben,  Um¬ 
riss  der  Wappen-  u.  Geschlechtskunde,  der  Inschriften-, 
Urkunden-  u.  Siegellehre,  u.  Grundlinien  einer  Geschichte 
d.  histor.  Kunst,  nach  Wachler.  1)  Allgemeine  Welt- 
und  Kölkergeschichte.  kVachsmuth,  P.  O.,  allgemeine 
Weltgeschichte,  n.  s.  Grundrisse.  Beck ,  Dr.  C.  D.,  P.  O., 
ältere  allgem.  Geschichte  vom  Anfänge  b.  zum  Ende  des 
abendländ.  Kaiserthums  476,  krit.  u.  pragm.  n.  s.  Sätzen. 
2)  Besondere  G eschichte.  Wachsmuth,  P.  O.,  Gesell, 
d.  letzten  4o  Jahre.  Ders.,  Geschichte  d.  1 7.  Jalirli.  Pölitz , 
P.O.,  s.  Staatswissenschaften.  Hasse,  P.  O.,  Geschichte  d, 
deutsch.  Volkes  u.  Reiches  11.  Pölitz.  Flathe,  Mg.,  Gesell, 
d.  röm.  Pontilicats  bis  z.  Reformation.  Ders.,  Gesell,  des 
röm.  Reiches.  *)  Historische  Uebungen.  kV achsmuth, 
P.  O.,  über  historische  Forschung  und  Kunst.  Derselbe, 
Unterredung  in  franz.  Sprache  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  von  Europa  nach  dem  Inhalte  d.  Friedensschlüsse. 
Ders.,  Uebung.  d.  histor.  Gesellsch.  5)  Culturgeschichte. 
Grüner,  Mg.,  oder  Gesell,  d.  Menschheit.  4)  Mythologie. 
JVeiske,  P.  E.,  Gesell,  der  grieeh.  Mythen.  kV eis.se,  G.  PL, 
P.  E.,  griechische  Mythologie.  5)  Liter ärg eschichte. 
kVachsmuth,  P.  O.,  über  die Hauptstücke  d.  Literaturge¬ 
schichte  d.  Mittelalters  u.  der  neuern  Zeit.  Hermann ,  P.O., 
Literärgeschiclite  d.  Griechen,  Fortsetz.  6)  Archäologie. 
Grossmann,  Dr.,  P.  O.,  s.  Theologie. 

III.  Philosophie.  Encyklopäcli e  und  Metho¬ 
dologie.  Clodius,  P.  O.,  Encyklop.  u.  Methodologie  der 
Philosophie  iiberh.,  wie  auch  der  besondern  pliilos.  Wis- 
sensch.,  nebst  einer  Ucbersiclit  d.  systemat.  Plauptprinci- 
pien,  11.  s.  Stammtafel  aller  philos.Hauptansichten  aus  dem 
Bewusstseyn.  Geschichte  d.  Philosophie.  Krug,  W.  T., 
P.  O.,  Gesch.  d.  alten  Philos.,  11.  s.  Lehrb.  Richter,  H.  F., 
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P.  E.,  Gesell,  d.  neuern  Pliilos.  seit  Kant.  Philosophischer 
Cursus.  Krug,  W.  T.,  P.O.,  in  diesem  Iialbj.  Fundamen¬ 
talphilosophie,  Logik  u.  Metaphysik,  n.  s.  Handb.  Ein¬ 
zelne  Theile  cl.  Philosophie.  1)  Logik  u.  Metaphy¬ 
sik.  Richter,  II. F.  P.E.,  n.  s.  Sätzen.  Michaelis,  Mg.  2) 
Empirische  Psychologie.  Grüner,  Mg.  3)  Psychische 
Anthropologie.  Michaelis,  Mg.  4)  Natürliche  Theo¬ 
logie.  Clodius ,  P.  O.,  von  den  Grundmerkmalen  d.  Got- 
tesbegrifFes  in  d.  Natur,  in  d.  Geschichte  11.  im  vernünfti¬ 
gen  Bewusstseyn.  5)  Religionsphilosophie.  Weis'se,  C. 
PI.,  P.  E.,  Pliilos.  d.  Christenthums.  Grüner,  Mg.,  Reli¬ 
gionsphilos.  6)  Moral.  Tiltmann,  Dr.,  Thcol.  P.  Prim., 
s.  systemat.  Theologie.  7)  Rechtslehre.  Otto,  Dr.,  P.  O. 
des.,  Natur-  u.  Völkerrecht  od.  pliilos.  Rechtslehre,  mit 
Rücksicht  a.  Stöckhardts  Wissenschaft  d.  Rechts.  Werner, 
J.  U.  B.,  Natur-  u.  Völkerrecht.  8 )  Aesthetik.  Weisse,  C. 
IP«,  P.  E.,  Aesthetik  11.  Theorie  d.  schönen  Künste.  Michae¬ 
lis,  Mg.,  Aesthetik,  n.  s.  Entwürfe,  g)  Pädagogik  und 
Didaktik.  Lindner,  Dr.,  Catcch.  et  Paedag.  P.  E.,  nebst 
Anleit,  zum  Katechisiren  u.  zur  zeitgemässen  Organisirung 
u.  Verwaltung  d.  verschied.  Schulen.  Plato,  Philos.  P.  E. 
Pädagogik.  *)  Philosophische  Uebungen.  Weiske,  P. 
E.,  mit  der  Lausitz.  Gesellschaft. 

IV •  S  taat  swi  s  s  e  ns  chaft  en.  Cursus  der  ge¬ 
summten  Staatswissenschaften.  Schell witz,  Dr.,  auf  3 
Semester  berechnet,  u.  zwar  in  diesem  Halbjahre  Natur- 
u.  Völkerrecht,  Staats-  u.  Staatenrecht,  Geschichte  d.  europ. 
Staatensystems,  Staatskunst,  Sicherlieits-  u.  Ordnungs-Po— 
lize3r,  nach  d.  Systeme  von  Pölitz.  Finanzwissenschaft. 
Pölitz,  P.  O. ,11.  s.  Grundrisse  zu  encyklopäd.  Vorträgen  üb. 
die  gesammt.  Staatswissensch.  National -Oekonomie. 
Bülau,  Mg.,  J.  LT.  B.  Geschichtlich-politische  Darstel¬ 
lung  der  wichtigsten  neuern  Verfassungen  in  Eu¬ 
ropa  u.  America.  Pölitz,  P.O.  Darstellung  der  Ver¬ 
fassung  und  V er wal tun g  einiger  der  bedeutendem 
europ.  Staaten.  Bülau,  Mg.,  J.U.B.  Praktisches  europ. 
Völkerrecht  u.  Diplomatie.  Pölitz,  P.  O.  Stieglitz,  Mg., 
.T.  U.B.,  europ.  Völkerr.  Oeffentl.  Recht  des  deutschen 
Bundes  u.  d.  Bundesstaaten.  Weiske,  Dr.  J.  Stieglitz, 
Mg.,  J.  U.  B.,  n.  L.  v.  Dresch:  Oeffentl. Recht  d.  deutsch. 
Bundes.  Köm gl.  sächs.  Staatsrecht.  Bülau,  Mg.,J.  U.B. 

V.  Mathematik  und  Astronomie.  Brandes, 
P .  O.,  d.  Anfangsgründe  d.  Differentialrechnung.  Drobisch, 
P.  O.,  Integralrechnung.  Ders.,  Algebra  und  algebr.  Geo¬ 
metrie.  Ders.,  populäre  Astronomie.  Möbius,  P.  E.  und 
Observ.,  Darstellung  unsers  Planetensystems.  Ders.,  die 
Elemente  d.  Perspective.  Ders. ,  praktische  Astronomie. 
*)  Mathematische  Gesellschaft.  Drobisch,  P.  O. 

VI.  N atur  wissen  sch  cif  ten.  Naturgeschichte. 
Schwägrichen,  Dr.,  P.  O.  Ders.,  Botanik.  Ders.,  Excur- 
sionen.  Kunze,  Dr.,  P.  E.  des.,  prakt. -botanische  Uebung. 
Tilcsius,  Dr.,  vergleich.  Anatomie.  Ders.,  Examinatori uin 
üb.  dieselbe.  Ders.,  Zeichenübung,  in  derselben,  in  natur- 
histor.  u.  patholog.  Gegenständen.  Ders.,  Naturgesch.  der 
Fische,  n.  Blochii  systema  ichtliyol.  ed.  1.  G.  Schneid.  Sax. 
u.  Cuviers  neuem  Werke.  Ders.,  Naturgesch.  d.  Pflanzen- 
thierc  n.  Lamouroux.  Ders.,  Naturgesch.  d.  Thalassiophy- 
ten  od.  Pflanzen  d.  Meere.  Ders.,  Naturgesch.  d.  Krabben 
u.  Krebse.  Ders.,  Naturgesch.  d.  Mollusken,  Echinoder- 
men  u.  Infusorien.  Ders.,  Reisecollegium,  od.  geograph. 
pliysic.  u.  naturhist.  Commentar  üb.  Krusensterns  Reisen 
tun  die  A  Veit  u.  a.  neuere  Reisen.  Kolkmann,  Dr.,  verglei¬ 
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chende  Anatomie.  Physik.  Brandes,  P.  O.,  d.  erste  Thl. 
der  Experimental-Physik,  die  Lehre  vom  Gleichgewichte 
u.  der  Bewegung  d.  Körper,  vom  Schalle  etc.  ( Chemie . 
Eschenbach,  Dr.,  P.  O.,  theoret.  u.  prakt.  Kühn,  Dr.  O.  B.* 
P.  E.,  organische  Chemie.  Ders.,  üb.  die  chemisch-analyt. 
Methoden.  Ders.,  forensische  Chemie  mit  d.  nöthigenTJe- 
bungen  u.  schriftl.  Ausarbeit.  Ders.,  chcmisch-prakt.Ue- 
bungen  in  s.  Laboratorio.  Kleinert,  Dr.,  pliarmaccut.  Ex- 
perimcntal-Chemie,  d.  ersten  Thl.  n,  s,  Sätzen.  Fechner, 
Mg.,  Med.  Bacc.,  üb.  Galvanismus  u,  Elektrochemie.  Erd¬ 
mann,  Mg.,  gesammte  Chemie  nach  d.  neuesten  Entdeckun¬ 
gen  durch  Experimente  erläutert.  Ders.,  üb.  d.  Gebrauch 
des  Löthrohres  in  d.  Chemie  u.  Mineralogie.  *)  Exami- 
ncitoria  über  Chemie.  Eschenbach,  Dr.  P.  O.,  s.Medicin. 
Kleinert,  Dr.,  s.  Medicin. 

VII.  Cameralwiss  enschaften.  Einleitung 
und  Encyklopädie  der  Gewerbswissenschaften.  Pohl, 
P.  O.,  n.  eignen  Heften.  Landwirthschaftslehre.  Pohl, 
P.O-,  erster  Thl.,  n.  Burgers Lehrb.  Specielle  Techno¬ 
logie.  Pohl,  P .  O.,  n.  s.  Lehrb.  *)  Corner alistisch-prakt. 
ZJebungen.  Pohl,  P.O.  **)  Cameralistische  Gesell¬ 
schaft.  Pohl,  P.  O. 

II.  Facultätsstudien. 

A.  Theologie. 

I.  Tlieor e tische  Theologie.  Theologische 
Hodegetik.  Theile,  Dr.,  Phil  os.  P.  E.,  nebst  kurzer  Ge¬ 
schichte  d.  theol.  Wissensch.  1)  Exegetische  Theologie . 
Neutestamentliche  Grammatik.  Anger,  Mg.,  nach  YVi- 
ners  Grammat.  d.  neutestamentl.  Sprachidioms.  Einlei¬ 
tung  in  die  apokry plüschen  Bücher  des  A.  T.  Fleck, 
Mg.,  Theol.  Bacc.,  Justor.  -  krit,  Erklärung  des  A.  T. 
Winzer ,  Dr.,  P.  O.,  Ausleg.  der  dogmat.  Beweisstellen  d. 
A.  T.,  s.  bibl.  Theologie.  Rosenmüller,  Dr.,  P.  O.,  üb.  die 
wichtigsten  Abschnitte  d.  Genesis.  Kiichler,  Th.  B.,  Philos. 
P.  E.,  über  die  Propheten  Micha  u.  Habakuk.  Hopfner , 
Philos.  P.  E.,  üb.  die  messianischen  Weissagungen.  Fleck, 
Mg.,  Th.  B.,  üb.  die  Genesis  mit  krit.  Prolegomenen.  Nied- 
ner,  Mg.,  Th.  B.,  Erklär,  des  2tenTheils  der  prophet.  Re¬ 
den  d.  Jesaia  von  Caji.  4o  an.  Anger,  Mg.,  Erklärung  der 
Sprücliwörter  Salomo's.  Erklärung  des  N.T.  Winzer , 
Dr.,  P.  O.,  Ausleg.  d.  Br.  an  die  Römer  u.  des  ersten  (wo 
möglich  auch  d.  zweyten)  Br.  an  die  Korinthier.  Gross¬ 
mann,  Dr.,  P  O.,  üb.  d.  Brr.  Pauli  an  die  Epheser,  Kolos¬ 
ser,  Philipper,  an  Timotheus,  Titus  u.  Philemon.  Theile, 
Dr.,  Pliilos.  P.  E.,  üb.  dieEvangg.  des  Matthäus,  Markus  u. 
Lukas.  Ders.,  üb.  den  Br.  an  die  Hebräer.  Hopfner,  Philos. 
P.  E.,  üb.  die  Offenbar.  Johannis.  Fleck,  Mg.,  Th.  B.,  üb. 
das  Evang.  d.  Johannes.  Nabe,  Mg.,  üb.  die  Brr.  an  die 
Korinthier.  Anger,  Mg.,  üb.  die  Brr.  Pauli  an  Timotheus 
u.  Titus.  *)  Exegetisches  Repetitorium.  Theile,  Dr. 
Pliilos.  P.  E.,  üb.  Matthäus.  **)  Biblisch -exegetisches 
Examinatorium.  Fleck,  Mg.,  Th.  B.,  Collegium  biblicum, 
od.  exeget.  Examinatorium  über  den  bibl.  Lehrbegriff  als 
Grundlage  der  systemat.  christ.  Theologie.  ZJebungen 
exegetischer  Gesellschaften.  Tittmann ,  Dr.,  P.  Prim. 
Winzer,  Dr.,  P.  O.,  mit  d.  Lausitz.  Theile,  Dr.,  Pliilos.  P. 
E.,  exeget.  Gesellsch.  d.  N.  T.  Küchler,  Th.  B.,  Pliilos.  P. 
E.,  exeget-dogmat.  Gesellsch.  Fleck,  Mg.,  Tli.B.,  hebräisch- 
exeget.  Gesellsch.  Anger,  Mg.,  hebr.  Gesellsch.  2)  Hi¬ 
storische  Theologie.  Christliche  Archäologie.  Gross¬ 
mann,  Dr.,  P.  O.  Christliche  Kirchengeschichte.  Bl- 
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gen,  Dr.,  P.  O.,  d.  ersten  TU.  von  Christus  an  bis  auf  Gre¬ 
gor  VII.,  n.  Schmidts  Lelirb.  Tittmann,  Dr.P.  Prim.,  Re- 
formationsgesch.  Lindner,  Dr.,  Catech.  et  Paedag.  P.  E.,  d. 
Leben  Jesu  naclid.  4Evangg.  Niedner,  Mg.,  Th.  B.,  christl. 
Kircheugesch.  Christliche  Dogmengeschichte.  Hahn; 
Dr.  P.  O.,  s.  Dogmatik.  7'heile,  Dr.,  Philos.  P.  E.,  s.  Dog¬ 
matik.  Patristik.  Illgen,  Dr.,  P.O.,  Erklär,  der  Brr.  des 
Ignatius  (S.  Ignatii  epistolae  ed.  Thilo).  Historische  Ge¬ 
sellschaft.  Illgen,  Dr.,  P.  O.  Systematische  Theologie. 
Biblische  Theologie.  Winzer,  Dr.,P.  O.,  bibl.  Tlicolog. 
d-A.-T.  (od.  Religionslehre  d.  Hebräer).  Theile,  Dr.,  Pliilos. 
P.  E.,  s.  Dogmatik.  Fleck ,  Mg.,  Th.  B.,  s.  exeget.  Theolog. 
Dogmatik.  Hahn ,  Dr.,  P.  O.,  den  andern  Theil  nebst 
Dogmeugesch.,  n.  s.  Lelirb.  des  christl.  Glaubens.  Theile, 
Dr.,  Philos.  P.  E.,  evangel.  Dogmatik  nebst  bibl.  Theolog. 
u.  Dogmengescli.  (mit  erläut.  Rücksicht  auf  s.  tabulas  re- 
rum  dogmatic.  compend.,  erste  Hälfte.  *)  Examinatoria 
über  Dogmatik.  Tittmann,  Dr.,  P.  Prim.  Hahn,  Dr.,  P. 
O.  Theile,  Dr.,  Philos.  P.  E.,  üb.  die  Haupt- u.  Grundsätze 
d.  kirclil.  Lehrbegriffes.  Hopfner,  Philos.  P.  E.  **)  Theo¬ 
logisches  Exami/iatorium.  Nabe,  Mg.  Ch  ristliche  Mo¬ 
ral.  Tittmann,  Dr.P. O.  II.  Praktische  Theolo¬ 
gie.  Homiletik.  Hahn,  Dr.,  P.  O,  Katechetik.  Plato , 
Philos. P.E.  Pastor  al-Theologie.  Lindner,  Dr.,  Catceh. 
et  Paedag.  P.  E.  Verschiedene  Uebungen.  Homileti¬ 
sche  Uebungen.  Tittmann ,  Dr.,  P.  Prim.,  Uebungen  des 
Donnerst.  Pr ediger-Collegii.  Hahn ,  Dr.,P.  O.,  im  liomilct. 
Seminar.  Goldhorn,  Dr.,  P.  O.,  mit  d.  Sachsen  u.  Lausitzern. 
Wolf  Mg.,  Th.  B.  Katechetische  Uebungen.  Lindner, 
Dr.,  Catecli.  et  Paedag.  P.  E.,  in  d.  Bürgerschule.  Plato, 
Philos.  P.  E.  *)  Katechetische  u.  pädagogische  Ge¬ 
sellschaft.  Plato,  Philos.  P.  E. 

B.  Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie  u.  Methodologie.  Otto,  Dr.,  P.  O.  des., 
n  s.  Sätzen.  Gretschel,  Dr.  Kogel,  Mg.,  J.U.B.,  n.  s.  Lelirb. 
Rechtsgeschichte.  Schilling,  Dr.  F.  A.,P.  O.  des.,  äus¬ 
sere  Geschichte  d.  röm.  Rechts.  Ders.,  s.  Institutionen.  Otto, 
Dr.,  P.  O.  des.,  s.  Institt.  Hänel,  Dr.  G.,  P.  E.  des.,  s.  In- 
stitt.  Planitz ,  v.,  J.  U.  B.,  äussere  röm.  Reclitsgescli.  Vo¬ 
gel,  Mg.,  J.  U.  B.,  s.  Institt.  Kriegei,  J.  U.  B.,  s.  Institt.  Krug, 
Mg.  A.  O.,  J.  LT.  B.,  s.  Institt.  Werner,  J.  U.  B.  s.  Institt. 
I.  Philosophische  Rechtslehre  s.  Philosophie.  II.  Po¬ 
sitive  Rechtslehre.  I.  Theoretische  Rechts¬ 
wissenschaft.  Quellenkunde.  Otto,  Dr. ,  P.  O.  des., 
üb.  Ulpians  Fragmente,  in  lat.  Spr.  Stieber,  Dr.,  Erläut. 
d.  Textes  der  Justinian.  Institt.  Krug ,  Mg.  A.  O.,  J.  U.B., 
Erklär,  des  Pandektentitels  de  adquirenda  vel  ainittenda 
possessio nc.  1)  Römisches  Recht.  Gerichtswesen  der 
Römer.  Kriegei,  J.  U.  B.,  nach  Ilaubolds  Lineam.  Institt. 
Institutionen.  Müller,  Dr.,  P.  O.,  n.  Heineecius.  Schil¬ 
ling,  Dr„  F.  A.,  P.  O.  des.,  nebst  d.  innern  Gesell,  d.  röm. 
Rechts,  n.  Maekeldey’s  Lelirb.  d.  heut.  röm.  Rechts.  Otto, 
Dr.,  P.  O.  des.,  nebst  Reclitsgescli..  n.  s.  Lelirb. :  Doctrina 
Institutionuni  etc.,  u.  in  der  äussern  Rechtsgeschichte  mit 
Rücksicht  auf  Ilbld.s  Institutt.  lineam.  Hänel,  Dr.  G.,  P. 
E.  des.,  Institt.  d.  röm.  Rechts,  zugleich  m.  der  Geschichte 
d.  röm  Rechts,  n.  Mackeldcy’s  Lehrb.  d.  heut.  röm.  Rechts. 
Held,  Dr.,  Institt.  d.  röm.  Rechts.  Gretschel,  Dr.,  Institt. 
d.  röm.  Rechts.  Vogel,  Mg.,  J.  U.  B.,  Institt.  u.  Gesell,  des 
röm.  Rechts,  n.  s.  Sätzen.  Kriegei,  J.  U.  B.,  Institt.  nebst 
d.  Reclitsgescli.,  n.  Hbld.s Lineam.  (cd.  Otto).  Krug,  Mg. 
A.O.,  J. U.B.,  Institt.  d.  röm.  Rechts,  nebst  einem  Abrisse 


d.  Reclitsgescli.  Werner,  J.U.B.,  Institt.  u.  Gesell,  d.  röm. 
Rechts  n.  Hbld.  Poppe,  J.  U.  B.,  Institt.  n.  Plbld.s  Epit, 
Institutt.  iur.  rom.  Klein,  J.  U.  B.,  Institt.  d.  röm.  Rechts. 
Pandekten.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  n.  Hbld.s  Lineam.  2) 
Deutsches  Recht.  W eisse,  Dr.  C.E.,  P.O.,  das  gemeine 
deutsche  Privatr.,  n.  s.Einlcit.  in  d.  gern,  deutsche  Privatr. 
Weiske,  Dr.  J.,  Erläut.  d.  Sachsenspiegels.  Ders.,  deutsch. 
Privatr.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  deutsches  11.  säclis.  Privatr. 
Stieglitz,  J.  U.  B.,  deutsch.  Privatr.  5)  Sächsisches  R echt. 
Günther,  Dr.,  P.  0.,Fac.  Jurid.  Ordin.,  kön.  sächs. Privatr,, 
Fortsetz,  des  einjähr.  Cursus,  n.PIbld.  Berger,  Dr.,  d.  kön. 
säclis.  Privatr.  n.  FIbld.  Planitz,  v„  J.  U.  B.,  das  sächs. 
Pr.  Recht  n.  Haubold.  Einzelne  Theile  der  Rechts¬ 
wissenschaft.  1)  Kirchenrecht.  Müller ,  Di*.,  P.  O.,  n. 
Böhmer.  Klien,  Dr.,  P.  O.,  allgem.  Kirchcnr.  nebst  d.  Ge¬ 
schichte  d.  kanon.  Rechts  u.  einer  Uebersiclit  d.  Quellen 
u,  Hülfsmittel.  Schilling,  Dr.B.,P.E.,  d.  gern,  in  Deutsch!, 
geltende  Kirchcnr.,  11.  s.  Sätzen.  Richter,  E.  L.,  J.  U.  B., 
Kirchenrecht,  mit  besond.  Berücksichtigung  d.  vaterländ. 
Gesetzgebung,  n.  Dr.  Vermelirens  Grundrisse.  2)  Crimi - 
ncilrecht.  Günther,  Dr.,  P.  O.,  Fac.  Jurid.  Ordin.,  Crimi- 
nalreclit  u.  Criminal-Process,  n.  s.  Sätzen.  Weisse,  Dr.  C. 
E.,  P.  O.,  d.  pliilos.  peinl.  Recht  od.  den  allgem.  Theil  d. 
peinl.  Rechts  n.  Feuerbach.  Berger,  Dr.,  d.  gesammte  Cri- 
minalr.  Held,  Dr.,  d.  pliilos.  Criminalr.  nebst  Geschichte  d. 
positiv.  Ciminalr.  Sichel,  Dr.,  Criminalr.  nach  Feuerbach. 
Schmidt,  Mg.  A.W.,  J.U.  B.,  Criminalr.,  iuDictatcn  nach 
Feuerbach.  W erner,  J.  U.  B.,  d.  gesammte  Criminalrecht. 
5)  Lehnrecht.  Weisse,  Dr.  C.E.,  P.  O.,  d.  gern.  u.  säclis. 
Lehiu*.,  11.  Böhmer.  Weiske,  Dr.  J.,  Lclinr.  Siebdrat,  Dr., 
Lelinr.  11.  s.  Sätzen.  Planitz,  v.,  J.  U.  B.,  d.  gern,  u,  säclis. 
Lelinr.  Stieglitz,  Mg.,  J.  U.  B.,  gern.  u.  sächs.  Lelinr.,  unter 
Mittheilung  besond.  hierzu  ausgearbeiteter  Tabellen.  4) 
Obligationenrecht.  Hänel,  Dr.  G.,  P.  E.des.  Vogel,  Mg. 
j.  U.  B.,  prakt.,  111.  Rücksicht  auf  seine  nächstens  erschein. 
Schrift:  Versuch  üb.  d. Bestandtheile,  Natur  u.  wissenscli. 
Stellung  d.  Pandektcnr.,  nebst  einem  Grundrisse  zu  Vor¬ 
lesungen  üb.  d.Obligationenr.,n.  prakt.  gültigen  Grundsä¬ 
tzen.  5)  Handelsrecht.  Treitschke,  Dr.,  11.  Martens,  je¬ 
doch  mit  Ausschluss  d.  Wecliselr.  u.  Seerechts.  6)  FVech- 
selrecht.  Beck ,  Dr.  J. L.  W.,  P.E.  des.,  üb.  einzelne  Ma¬ 
terien  dcssel  ben .  II.  P  rak  tische  Rechtswis¬ 
senschaft.  1)  Gerichtlicher  Process.  Günther,  Dr., 
P.  O.,  Fac.  Jurid.  Ordin.,  s.  Criminalr.  Klien,  Dr.,*P.  O., 
ordentl.  Civilprocess  n.  den  Grundsätzen  d.  gern,  deutsch. 
11.  sächs.  Rechts,  unter  Mittheil,  latein.  zur  Erleichterung 
d.  Uebersiclit  ausgearbeiteter  Monogramme.  Rufer,  Dr., 
ordentl.  Civilprocess,  desgl.  die  summar. Processarten,  bey- 
des  11.  Biener.  Mertens,  Dr.,  ordentl.  Civilprocess,  prakt. 
erläut.  Held,  Dr.,  ordentl.  u.  summar.  Civilprocess.  Prasse, 
Dr.,  ordentl.  Civilprocess  n.  gern,  deutsch,  u.  sächs.  Rechte. 
Ders.,  summar.  Processarten  u.  einige  Incidentpunete  des 
Civilprocesscs,  beydes  11.  s.  Grundrisse  d.  Civilprocesses. 
Planitz,  v.,  J. U.B.,  üb.  d.  ordentl.  11.  summar.  Process,  11. 
s.  Leitfaden.  Rejerir-  u.  Decretirkunst.  Klien ,  Dr.,  P. 
O.,  Anweis.  zur  prakt.  u.  Cautelar- Jurisprudenz,  vorziigl. 
auch  zur  Referir-u.  Decretirkunst.  Beck,  Dr.  J.  L.  W.,  P. 
E.  des.,  lleferir-  u.  Decretirk.  Treitschke,  Dr.,  Referirkunst 
unter  Mittheil.  von  Gerichts- Acten.  5)  Casuistik  des  Ci- 
vilrechts.  Otto ,  Dr.,  P.  O.  des.,  Darstell,  u.  Beurtheilung 
wichtiger  Civilrechtsfälle,  in  Verbind,  m.  seinen  Zuhörern 
mündlich  vorzutragenden  Fragen.  *)  Anleitung  zur  ju- 
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ristischen  Praxis.  Schmidt ,  Mg.A.  W.,  J.  U.  B.,  prakt. 
Uebung.  in  d.  Führung  u.  Entscheidung  fingirter  Proeesse. 
III.  Verschiedene  Ziehungen,  i)  Examinir- 
Uebungen.  Müller ,  Dr.,  P.  O.,  üb.  Pandekten.  Schilling , 
Dr.  B.,  P.  E.,  üb.  ausgewählte  Materien  d.  röm.  Rechts,  in 
lat.  Spr.  Ders,,  üb.  d.  übrigen  Tlieile  d.  Rechtswissensch. 
Rüffer,  Dr.,  üb.  alle  oder  belieb.  Tlieile  d.  Rechts  wiss. 
Mertens ,  Dr.,  üb.  d.  ganze  B  eeilt  od.  einzelne  Tlieile  dess. 
Held,  Dr.  Siehdrat,  Dr.  Schmidt,  Mg.  A.  W.,  J.  U.  B.,  üb. 
belieb.  Tlieile  d.  R.  Planitz ,  v.,  J.U.  B.,  üb.  alle  Tlieile  d. 
Rechts.  Gottschald,  J.  U.  B.,  üb.  einzelne  Tlieile  d.  Rechts. 
Kriegei,  J.  U.B.,  üb.  einzelne  Tlieile  d.  R.  Hake,  v.,  J.  U. 
B.,  üb.  Civil-  u.  Kirchenr.  Krug ,  Mg.  A.  O.,  J.  U.  B.,  üb. 
belieb.  Tlieile  d.  Rechtswissensch.  Heinze,  J.  U.  B.,  üb.  alle 
Theile  d,  Rechtswissensch.  Siissmilch ,  J.  U.  B.,  Stieglitz , 
J.  U.  B,,  üb.  einzelne  Theile  des  R.  Poppe ,  J.  U.  B.,  über 
Pandekten.  Claudius,  J.  U.  B.,  üb.  einzelne  Theile  d.  R. 
Semmel,  J.  U.  B.,  üb.  Pandekt.  u.  andere  Rcchtstheile.  Sie¬ 
ker,  J.  U.B.,iib.  einzelne  Theile  d.  R.  Criegern,  v.,  J.  U.  B., 
iib.  alle  Theile  d.  Rechtswissensch.  Richter,  E.  L.,  J.U.B., 
üb.  Pandekt,,  Institt.  u.  Kirchenr.  Lorenz,  J.  U.B.,  üb.  In- 
stitutt.,  Reclitsgeseh.  u,  andere  Tlieile  des  R.  Heimbach, 
Mg.,  J.  U.  B„  üb.  verschied.  Theile  d.  Rechtswissensch.  2) 
Disputir-  Ziehungen,  Stieber,  Dr.  Sichel,  Dr.,  üb.  jur. 
Gegenstände.  Schmidt,  Mg.  A,  W.,  J.  U.B.  Fogel,  Mg.,  J. 
U.B.,  üb.  ausgewählte  jur.  Controversen.  Kriegei,  J.U.B., 
in  lat.  Sprache,  Poppe,  J.  U.  B.,  üb.  streitige  Rechtssätze. 
*)  Juristische  Gesellschaften.  Otto,  Dr.,  P.O.  des.  Held, 
Gesellschaft  für  Criminalrecht. 

C.  Heilkunde. 

Hodegetik  der  Meclicin.  Hänel,  Dr.  A.  F.,  Anleit, 
zum  Studium  der  Medicin,  6  —  8  einzelne  Vorles.  in  der 
ersten  Tag.  d.  Semest.  Encyklopäclie  u.  Methodologie. 
Hänel,  Dr.,  A.  F.  Kneschke ,  Dr.  Eit  er är geschieht  e  der 
Medicin.  Hanel ,  Dr.  A. F.  Kneschke, Dv.  *)  Erläuterung 
griechischer  Merzte.  Braune,  Dr.,  üb.  d.  I.  u.  III.  Buch 
d.  Epidemicen  d.  Ilippokrates.  Ochs,  Dr.,  üb.  d.  Aphoris¬ 
men  des  Ilippokrates  (in  Beziehung  auf  prakt.  Medicin.). 

I.  Theoretische  Heilkunde.  1)  Anatomie. 
PP  eher,  Dr-,  P.  O.,  Knochen-  u.  Bänder!  ehre.  Hers.,  Ge- 
fässlelire,  Nervenlehre  u.  allgem.  Anatomie.  Cerutti,  Dr., 
P.  E-,  patliolog.  Anatomie  m.  V orzeigung  d.  Präparate  des 
anatom.  Theaters.  Tilesius,  Dr.,  vergl.  Anatomie,  s.  Natur- 
wissenscli.  Bock,  Dr.,  Prosect.  tlieatr.  anat.,  Knochen-, 
Bänder- u.  Gefässlclire  f.  Chirurgen.  Ders.,  gesammte  Ana¬ 
tomie  n.  d.  Lage  d.  Theile.  Ders.,  Nervenlehre.  Folkmann, 
Dr.,  vergl.  Anatomie,  s.  Naturwissensch.  Hoppe,  Mg.,  Med. 
Bacc.,  üb.  Knochenlehre.  2)  Physiologie.  Kühn,  Dr.  K. 
G.,  P.  O.,  üb.  ansgewählte  Cap.  d.  Physiologie  d.  mcnschl. 
Körpers.  IVeber,  Dr.,  P.  O.,  Beschluss.  PFiese,  Dr.,  über 
schwierige  Cap.  d.  Physiologie,  in  lat.  Spr.  5)  Allgemeine 
Pathologie.  Kühn,  Dr.  K. G.,  P.O,,  PFendler,  Dr., P. O. 
des.,  n.  s.  Coinpendium.  Radius,  Dr.,  P.  E.  Hasper,  Dr., 
P.E.,  allgem.  Pathologie,  in  Verbind,  m.  Semiotik.  Hänel, 
Dr.  A.F.,  allgem.  Pathologie.  Braune,  Dr .,  allgem.  Patho¬ 
logie,  n.  Hartmanns  Theorie  d.  Krankli.  4)  Allgemeine 
Therapie.  Hanse,  Dr.,  P.  O.  Kneschke,  Dr.  5)  Psychi¬ 
sche  Heilkunde.  Heinroth,  Dr.,P.O.,  Uebersicht  d.  psy¬ 
chischen  Ileilk.,  n.  dictirten  Sätzen.  Ders.,  s.  gerichtl.Med. 

6)  Semiotik.  Hasper,  Dl-.,  P.  E.,  s.  allgem.  Pathologie. 

7)  Diätetik.  Radius,  Dr.,  P.  E.  II.  P  r  a  ktis  c  h  e 
Heil k  unde.  1)  Ar  zney  mittellehre.  Haase,  Dr., P.  O. 


Schwartze,  Dr.,  P.  E.,  n.  s.  Systeme :  Pliarmakolog.  Tabel¬ 
len.  Kunze,  Dr.,  P.  E.  des.,  üb.  Heilkräfte  d.  Gewächse  im 
Allgem.,  n.  den  natürl.  Familien.  2)  Pharmacie.  Eschen¬ 
bach,  Dr.,  P.O.,  Pharmacie.  Schwartze,  Dr.,  P.  E.,  Phar¬ 
makognosie  od.  pharmaceut.  Waarenkunde,  n.  Ebermeier. 
Kühn,  Dr.  O.  B.,  P.  E.,  Pharmacie.  Kleinert,  Dr.,  s.  Chemie. 

3)  Receptirkunst.  Eschenbach,  Dr.,  P.  O.  Kleinert,  Dr. 

4)  Specielle  Therapie.  Haase,  Dr.,  P.  O.,  Nosologie  u. 
Therapie  d.  Fieber.  Claras,  Dr.,  P.  O.  des.,  üb.  Nerven- 
u.  Seelenkrankheiten  (als  Zugabe  z.  einjähr.  Cursus  d.  spe- 
ciellen  Therapie).  Cerutti,  Dr.,  P.  E.,  zur  Ergänzung  des 

m.  Hin.  Hofr.  Claims  im  verfloss.  Jahre  begonn.  Cursus  d. 
spec.  Therapie,  die  Entzünd,  mit  ihren  Naelikrankheiten. 
ZIeber  einzelne  Krankheiten.  Kühn,  Dr.  K.  G.,  P.  O., 
vom  schwarzen  Staare.  Jörg,  Dr.,  P.  O.,  üb.  die  Kinder¬ 
krankheiten,  11.  s.  Lelirb.  Radius,  Dr.,  P.  E.,  üb.  Augen- 
krankh.  Tilesius,  Dr.,  üb.  Knochenkrankh.  u.  Osteomalacie 
iniBcsondern  n.  neuern  Entdeckungen.  Ders.,  üb.  Augen- 
krankli.,  Hautkrankh.  u.  vener.  Krankh.  Meissner,  Dr.,  iib. 
d.  Kinderkrankh.  Hacker,  Dr.,  üb.  vener.  Krankh.  in  lat. 
u.  deutscher  Spr.  5)  Chirurgie.  Kühl,  Dr.,  P.  O.  Ders., 
s.  Klinik.  ZIeber  einzelne  Theile  d.  Chirurgie.  JFal- 
ther,  Dr.,  med.  Chirurgie.  Carus,  Dr.,  üb.  Augenoperatio¬ 
nen,  mit  Uebung.  am  Ophthalmophantom.  Ders.,  d.  Lehre 
von  d.  Verkrümmungen  d.  menschl.  Körpers.  *)  Prak¬ 
tisch-chirurgische  ZJebungen.  Ritlerich,  Dr.,P.  E.,  Au¬ 
genoperationen.  6)  Entbindungskunst.  Jörg,  Dr.  P.  O., 

n.  s.FIandb.  d.  Geburtshülfe.  Güntz,  Dr.,  gerichtl.  Entbin¬ 
dungskunst.  7)  Klinik.  Kühl,  Dr.,  P.  O.,  Chirurg.  Demon¬ 
strationen  an  Krankenbetten.  Claras,  Dr.,  P.  O.  des.,  im 
kön.  Institute  i.  Jacobsspitale.  Jörg,  Dr.,P.  O.,  geburtshülfl. 
Klinik  im  Triersclien  Instit.  Cerutti,  Dr.,  P.  E.,  Poliklinik. 
Ritterich,  Dr.,  P.  E.,  Uebung.  in  d.  Augenklinik.  Meissner, 
Dr.,  Poliklinik,  die  Weiber-  u.  Kinderkrankh.  11.  die  Ent- 
bindungsk.  betr.  Dr.  PFalther  u.  Dr.  Carus  werden  C011- 
sultationen  üb.  chirurg.  Krankheitsfälle  halten.  Gerichtl. 
Ar zneykunde.  Heinroth,  Dr.,  P.  O.,  System  d.  psychisch- 
gericlitl.  Medicin,  11.  s.  Coinpendium.  PFendler,  Dr.,  P.  O. 
des.,  Propädeutik  d.  gerichtl.  Medicin,  f.  Juristen.  Ders., 
med.  Polizey.  Lippert,  Dr.,  med.  Polizey,  f.  Medicin  und 
Rechte  Studirende,  11.  s.  Sätzen.  Ders.,  med.  Rechtswiss.  f. 
d.  R.  Studirende,  11.  s.  Sätzen.  Güntz,  Dr.,  s.  Entbindungsk. 
*)  Medicinische  Geographie.  Güntz,  Dr.,  nebst  einer 
Anleit.,  eine  med.  Reise  111.  Nutzen  anzustellen.  III.  V  er- 
schiedene  ZJebungen.  1)  Examinir-ZIebungen. 
Haase,  Dr.,  üb.  d.  gesammte  prakt.  Med.  Kühl ,  Dr.,P.  O., 
üb.  Chirurgie.  Eschenbach,  Dr.,  P.O.,  üb.  Chemie  u,  Pliar- 
maeie.  Tilesius,  Dr.,  s.  Naturwissensch.  Kleinert,  Dr.,  iib. 
pharmaceut.  Chemie  u.  Arzneyniittellehre.  PFiese,  Dr., 
üb.  theoret.  u.  prakt,  Medicin.  Lippert,  Dr.,Examinatoria 
u.  Rcpetitoria  üb.  d.  theoret.  med.  Wisscnsch.  Kneschke, 
Dr.,  üb.  prakt.  Theile  d.  Arzneywissensch.  1)  Disputir- 
ZJebungen.  Eschenbach,  Dr.,  P.  O.  Hänel,  Dr.  A.  F.,  lat. 
Unterhaltungen  üb.  med.  Gegenstände.  Hacker,  Dv.  JFiese, 
Dr.,  iib,  alle  Theile  d.  Medicin. 

Uebrigens  wird  der  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeister  Be  rndt,  der 
Tanzmeister  Klemm  und  der  Universitäts-Zeichenmeister ,  -wie  auch  Zeichner 
anatom.  und  pathot.  Gegenstände,  Joli.  Fr.  Schröter,  auf  \  erlangen  Unter¬ 
richt  ertheihm.  Auch  können  sich  die  Studireuden  des  Unterrichts  der  bey  hie¬ 
siger  Zeichnungs-,  Maler-  u.  Architektur-Akademie  augestellten  I.ehrer  bedienen. 

"Wöchentlich  zwey  Mal,  Mittwochs  und  Sonnabends,  werden  die  öffentlichen 
Bibliotheken,  als  die'CT  uiversitätsbibliothek  von  10  bis  12  Uhr,  und  die 
Rathsbibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstere  in  d.  Messe  auch  alle  Tage,  geüllnct. 

nie  Gesammt-Anzahl  der  hiesigen  Studireuden  ist  i3lio.  Uavou  studireu  : 
Theologie,  63o  ;  Jura,  45"  ;  Caiueralia,  8  ;  Oekonomie,  4  ;  Medicin,  ia4; 
Chirurgie,  st»  ;  Pharmacie,  4;  Botanik,  ii  P  h  i  1  o  s  0  p  hi  e  ,  l3  ;  Philologie,  74  » 
Pädagogik,  a;  Mathematik,  14;  Musik,  3. 
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Hippokratische  Medicin. 

De  insania  com/nentatio  secundum  libros  Hippo- 
craticos.  Dissert.  inaug.  med.,  quam  in  alma 
litt,  universitate  Borussica  Rlienana  pro  gradu 
doctoris  med.  et  cliir.  rite  capessendo  conscripsit 
atque  Cal.  Aug.  anni  1829  publice  defendet  Herrn. 
Nasse.  85  Seiten. 

Der  Name  Nasse  lässt  etwas  Gutes  erwarten.  Und 
Gutes  ist  maneherley  von  dieser  Schrift  zu  sagen. 
Dahin  gehört  schon  die  Wahl  ihres  sehr  interes¬ 
santen  Stoffes,  das  fleissige  Sammeln  der  darauf  be¬ 
züglichen  Stellen,  und  die  sehr  geordnete  Einthei- 
lung  des  Ganzen.  Etwaige  Einwendungen  verspart 
Recens.  bis  zuletzt,  und  gibt  zuvörderst  folgenden 
Auszug : 

Einleitung.  Des  Hippokrates  Vorschriften  in 
Betreff  der  Delirien  sind  schon  hinlänglich  bekannt 
und  systematisch  zusammengestellt;  aber  eine  Zu¬ 
sammenstellung  seiner,  wiewohl  wenigen,  zerstreu¬ 
ten  Lehrsätze  über  die  Insania  fehlt  noch.  Daher 
hielt  es  der  Verf.  für  der  Mühe  werth,  diese  Zu¬ 
sammenstellung  zu  übernehmen.  Die  in  den  Hip¬ 
pokratischen  Büchern  vorkommenden  Meinungen 
über  die  Insania  sind  so  abweichend  von  einander, 
dass  sie  mehrere  und  ungleichzeitige  Verfasser  ver- 
rathen.  Man  muss  daher  die  ächten  Schriften  des 
Hippokrates  von  den  unächten  seiner  Schüler  un¬ 
terscheiden.  Die  Stellen  aus  den  ächten  Schriften 
hat  der  Verf.  vorangesetzt,  und  nicht  selten  ge¬ 
zeigt,  worin  diese  von  den  unächten  abweichen. 
Aufzählung  der  hier  angeführten  Hippokr.  Schrif¬ 
ten,  welche  für  acht  gehalten  werden.  Unter  In¬ 
sania  versteht  der  Verfasser  im  Allgemeinen  das 
chronische  Irreseyn ,  unter  Insania  jebrilis  das  De¬ 
lirium.  1.  Cap.  Meinungen  der  Hippokratiker  von 
dem  gegenseitigen  Verhältnisse  des  Leibes  und  der 
Seele.  Sie  sind  fast  alle  nur  aus  den  unächten  Bü¬ 
chern  zu  schöpfen,  weil  Hippokrates  selbst  mehr 
Erfahrungen  sammelte.  Es  gibt  im  Körper  vier 
Flüssigkeiten,  als  Krankheitsursachen:  Schleim,  Blut, 
Galle  und  "Wasser.  Am  wichtigsten  für  das  gei¬ 
stige  und  leibliche  Leben  ist  das  Blut.  Es  empfängt 
durch  die  Lungen  das  irvivfict,  zum  Lebensunter¬ 
halte.  Das  menschliche  Blut  trägt  viel,  oder,  nach 
Andern,  Alles  zur  Klugheit  (yQovriotg)  bey.  Seine 
A  eränderungen  bringen  Schlaf  und  Trunkenheit 
Erster  Band. 


hervor,  denn  sie  verändern  überhaupt  die  Intelli¬ 
genz  ( ovviaiv ).  Die  Ursache  dieser  Wirkungen  ist 
das  niavfiu  im  Blute.  Dadurch  wird  jene  helle 
Wahrnehmung  und  die  Klugheit  bewirkt,  durch 
die  Flüssigkeiten  aber  gestört.  Durch  diese  An¬ 
sichten  vom  Blute  unterscheidet  sich  die  Hippokr. 
Schule  von  der  Galenischen,  nach  welcher  das  Blut 
weit  untergeordneter,  und  das  Gehirn  für  sich  al¬ 
lein  das  Organ  der  Seele  ist.  Weil  das  nvev/na  zu¬ 
erst  von  dem  linken  Herzventrikel  aufgenommen 
wird,  so  galt  dieser  als  Quelle  des  Lebens  und  Sitz 
des  Verstandes.  Das  Buch  de  morbo  sacro  weicht 
hierin  ab,  und  nähert  sich  mehr  der  Galenischen 
Ansicht,  ist  daher  auch  wohl  aus  viel  späterer  Zeit. 
Ausserdem  gibt  es  in  den  unächten  Hippokr.  Bü¬ 
chern  noch  eine  andere  Meinung,  nach  welcher  die 
Seele  (p  tyvp])  aus  einer  Mischung  von  Feuer  und 
Wasser  entsteht,  und  die  Klugheit  durch  einen 
sehr  feuchten  Antheil  Feuers  und  einen  sehr  trock¬ 
nen  Antheii  Wassers  bewirkt  wird.  Hierauf  be¬ 
ruht  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Insania. 
2.  Cap.  Allgemeines  Verliältniss  zwischen  Leib  und 
Seele  in  den  Krankheiten  der  letztem.  Seele  und 
Leib  hängen  enge  zusammen.  Aus  der  Gesundheit 
des  Leibes  geht  Gesundheit  der  Seele  hervor.  Ein 
kranker  Leib  zieht  auch  die  Seele  in  Mitleiden¬ 
schaft.  So  z.  B.  entsteht  aus  Epilepsie,  durch  Tlieil- 
nahme  des  Geistes,  Melancholie.  Die  Ursache  der 
Insania  wird  von  den  Hippokratikern  immer  als 
im  Körper  gelegen  angenommen.  Durch  Störung 
der  wichtigsten  Organe,  als  des  Gehirnes,  des  Her¬ 
zens  und  des  Blutes  an  sich,  ohne  dadurch  vermit¬ 
teltes  Gehirnleiden,  entsteht  Manie  u.  Melancholie. 
5.  Cap.  Von  dem  in  der  Insania  ergriffenen  Tlieile 
der  Seele,  und  von  der  daher  folgenden  allgemei¬ 
nen  Benennung  der  Insania.  77  diävoiu ,  cd  qgtveg, 
rj  yvdprj  scheinen  bey  denVesanis  für  betheiligt  ge¬ 
halten  worden  zu  seyn.  Diese  drey  W orte  wur¬ 
den  synonym  gebraucht,  für  mens ,  Verstand.  Der 
Verstand  kann  acut  und  chronisch  gestört  werden. 
Der  Gemiithszustand ,  welcher  erfolgt,  wenn  der 
Verstand  verletzt  wird,  heisst  avoiu  und  nuQuvonx. 
Letzteres  umfasst  die  ganze  Gattung  von  Insania. 
Zusammensetzung  der  Namen  des  lrreseyns.  Dazu 
gebrauchten  die  Griechen  damals  nicht  das  cc  pri- 
vativum ,  sondern  die  Praep.  nuQtx.  üaQacfQocyvv^, 
nuQuvoia ,  TictQcntonri  sind  die  allgemeinen  Namen  des 
lrreseyns.  4.  Cap.  Vom  Namen  und  Begriffe  der 
fxuv'a}.  I.  Mavltj,  fieberhaftes  Irreseyn.  Die  Aus- 
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drücke  ualviG&at  und  /navh]  werden  bey  den  Hip- 
pokratikern  nicht  blos  von  fieberlosen  (wie  Galen 
angibt),  sondern  auch  von  fieberhaften  Umständen 
gebraucht.  Das  Deliriren  in  Fiebern  wird  nicht 
immer  mit  den  Ausdrücken  /uulveo&ac  und  fiuvlt]  be¬ 
legt,  sondern  nur  dann,  wenn  zu  einem  heftigen 
Jrreseyn  auch  noch  der  höchste  Grad  von  Unruhe 
hinzukommt.  II.  Mavhj,  chronisches  Irreseyn.  Wie¬ 
wohl  fiuvh 7  an  sehr  vielen  Stellen  das  Diliriren  in 
Fiebern  bedeutet;  so  bedeutet  es  doch  in  andern 
das  chron.  Irreseyn.  Das  folgt  schon  daraus,  weil 
/Actvh]  der  n ccQaqyoGvvt]  ,  /u ulvto&cu  dem  naQucfQovHv 
entgegengesetzt  wird.  ” Exovaais,  i.  e.  excessus  fu- 
roris ,  furor  acutus ,  Aphor.  EU.  5.  der  fiuvh]  ent¬ 
gegengestellt,  beweist  ebenfalls,  dass  f. icevh]  nichts 
anderes,  als  Insania  chronica  sey.  5.  Cap.  Vom 
Namen  und  Begriffe  der  Mtlccy/oMcc.  I.  Von  der 
weitesten  Bedeutung  dieses  Namens.  Er  bedeutet 
bey  den  Hippokratikern  und  überhaupt  bey  den 
Griechen  bey  weitem  nicht  immer  Geisteskrank¬ 
heit,  sondern  vielmehr  manclierley  krankhafte  Zu¬ 
stände  des  Leibes,  welche  aus  einer  und  dersel¬ 
ben  Quelle  abgeleitet  wurden,  nämlich  von  der 
schwarzen  Galle.  Als  da  sind  Krebs,  Elephan¬ 
tiasis,  Krätze,  Aussatz,  viertägiges  Wechselfieber 
und  aber  auch  die  eigentlich  sogenannte  Melancholie, 
nämlich  ein  Gemiithszustand,  den  sie  aber  nicht 
genau  bestimmten.  II.  Melancholische  Ekstase.  Die 
acute  Melancholie.  Sie  ist  mit  offenbarer  Aufre¬ 
gung  verbunden,  und  hat  mit  der  chronischen,  die 
sich  durch  Niedergeschlagenheit  äussert,  nichts  ge¬ 
mein.  III.  Chronische  Melancholie.  Sie  gibt  sich 
durch  lange  anhaltende  Furcht  und  Traurigkeit  zu 
erkennen.  IV.  Vom  Unterschiede  und  Zusammen¬ 
hänge  der  Manie  und  Melancholie.  Manie  und  Me¬ 
lancholie  sind  in  den  Hippokratischen  Schriften 
keine  coordinirten  Begriffe,  sondern,  je  nachdem 
sie  in  weiterer  oder  engerer  Bedeutung  genommen 
werden,  umfasst  eins  das  andere.  Manie  wird  im 
Allgemeinen  für  chron.  Irreseyn  gesetzt,  und  um¬ 
fasst  also  die  Melancholie.  In  dieser  Bedeutung 
kann  Manie  ohne  Wuth  Statt  finden;  bey  Fieber¬ 
kranken  aber  zeigt  sie  stets  einen  mit  VV uth  ver¬ 
bundenen  Zustand  an.  Melancholie  ist  jedes  Irre¬ 
seyn,  welches,  nach  der  Ansicht  der  Alten,  von 
der  Galle  seinen  Ursprung  hat;  besonders  gab  es 
jene  chron.  Art  von  Melancholie,  deren  vorzügli¬ 
che  Symptome  Traurigkeit  und  Furcht  sind.  Die 
acute  Melancholie,  nämlich  die  Ekstase,  ist  gewöhn¬ 
lich  mit  Wuth  verbunden.  6.  Cap.  Von  (len  ver¬ 
schiedenen  Namen  und  Gattungen  des  Deliriums. 
Der  gewöhnlichste  Ausdruck  für  Delirium  in  den 
Hippokr.  Schriften  ist  TcaQucpQOGuvii ,  und  für  deliri¬ 
ren  TtaQatyQoviiv ,  so  wie  thxquxqovhv.  Doch  liegt  in 
diesen  VVörtern  noch  ein  besonderer  Begriff.  In 
manchen  Stellen  bedeutet  napcufipövTjGig  das  Delirium 
überhaupt,  und  scheint  der  Manie ,  d. h.  dem  chron. 
Irreseyn,  entgegengesetzt.  Zuweilen  versteht  H.  un¬ 
ter  TiuyacpQoavv >;  jeden  krankhaften  Zustand  der  Seele 
in  Fiebern.  TlaQctrpQoavvt^  als  Gegensatz  von 
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Tig,  bedeutet  fast  immer  ein  kürzeres  und  gelinde¬ 
res  Irreseyn,  während  q>Qtv7ng  ein  Delirium  ist,  das 
sich  durch  nichts  anderes,  als  durch  die  Beharr¬ 
lichkeit  und  lang  eie  Dauer  von  der  tcuuckpqogvvti 
unterscheidet.  7.  Cap.  Vom  Unterschiede  und  Zu¬ 
sammenhänge  des  Deliriums  und  des  chron.  Irre- 
seyns.  Der  Unterschied  des  Deliriums  vom  chron 
Irreseyn  ist  das  Fieber  und  die  Dauer.  8.  Cap*. 
Einiges  Besondere  aus  der  Pathologie.  I.  Einige 
Zeichen  des  Irreseyns  im  Allgemeinen.  Das  wich¬ 
tigste  Zeichen  ist  die  Verstandes  Verwirrung.  Es  ge-« 
hören  hierher:  Sinnestäuschungen,  Nichtbeachtung 
der  Aussendinge,  unzeitige  Sorgen,  Vergessen  der 
Gewohnheit  und  des  frühem  Lebens,  Erschrecken 
und  Furcht  bey  Tage  und  Nacht,  Liebe  zur  Ein¬ 
samkeit,  Lachen,  Nicliterkennen  der  Seinigen,  star¬ 
res  Sinnen  und  Betrachten,  Schlaflosigkeit.  II.  Be¬ 
schreibung  der  Gattungen  des  Irreseyns,  je  nach¬ 
dem  das  P'euer  oder  das  Wasser,  oder  die  Galle  oder 
der  Schleim  im  Menschen  vorherrscht.  III.  Von  der 
Amentia.  IV.  Einige  besondere  Arten  des  Irreseyns. 
Die  Arten  und  Geschichten  von  Geisteskranken  in  des 
H.  Schriften  sind  fast  alle  so,  wie  man  sie  jetzt  zur 
Melancholie  rechnet.  V  on  Manie  kommt  kein  Fall 
darin  vor,  die  Tr  unk  wuth  ausgenommen.  Zur  Me¬ 
lancholie  gehört  vor  allen  der  Trübsinn  (ij  yyovTig). 
Die  damit  Behafteten  glauben  zuweilen  feindliche 
Dämonen  zu  sehen.  Diese  Melancholia  daetno - 
nomaniaca  kommt  mehr  bey  Weibern  vor,  beson¬ 
ders  bey  Jungfrauen ,  nach  dem  Eintritte  der  Mann¬ 
barkeit,  und  bey  unfruchtbaren  Verheiratheten. 
Aehnlich  dieser  Art  von  Melancholie  ist  jene,  die 
bey  galligen  Frauen  zur  Monatszeit  entsteht.  (Die 
Schilderungen  dieser  Krankheiten  ins  Einzelne  zu 
verfolgen,  ist  Rec.  durch  den  Raum  verhindert.) 
V.  Kurze  Uebersicht  aller  in  Hippokr.  Schriften 
vorkommenden  Arten  von  Irreseyn  und  dessen  An¬ 
lage.  VI.  Einiges  Pliysiognomische  und  Semioti- 
sclie.  VII.  Von  der  Häufigkeit  und  Zeit  des  Irre¬ 
seyns  überhaupt  und  seiner  einzelnen  Gattungen. 
Das  Irreseyn  war  in  den  alten  griech.  Zeiten  kei- 
nesweges  so  selten,  als  man  glaubt.  Die  Melan¬ 
cholie  war  häufiger,  als  die  Manie.  Von  den  Jah¬ 
reszeiten  werden  der  Frühling  und  der  Herbst  als 
die  Seelenkrankheiten  vorzüglich  begünstigend  ge¬ 
nannt.  9.  Cap.  Vom  Entstehen  des  Irreseyns.  I. 
Von  den  entfernten  Ursachen  im  Allgemeinen.  Die 
schwarzgalligen  Menschen  hielt  man  für  vorzüglich 
geneigt  zum  Irreseyn  (zur  eigentlichen  Melancho¬ 
lie  und  zur  Manie).  II.  Vom  Entstellen  des  Irre¬ 
seyns  aus  Körperkrankheiten.  1)  Irreseyn  nach 
Fieber,  2)  von  Epilepsie,  5)  von  Convulsionen,  4) 
von  Störungen  des  Monatsflusses,  5)  von  Blutan¬ 
häufung  in  den  Brüsten,  6)  vom  Zurücktreten  des 
Hüftwehes,  7)  Manie  von  sehr  heftigem  Schmerze. 
III.  Vom  Entstehen  des  Irreseyns  durch  äussere 
Dinge.  1)  Irreseyn  vom  Gebrauche  der  Mandra¬ 
gorawurzel,  2)  vom  Gebrauche  der  Nieswurz,  5) 
vom  Missbrauche  des  Weines,  4)  der  Wärme,  5) 
von  unterdrückten  Hämorrhoiden.  IV.  Vom  Irre- 
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seyn  aus  Gemütlisbewegungen.  Keine  andere  Ge- 
müthsbewegung  wird  von  H.  als  Ursache  des  Irre- 
seyns  erwähnt,  als  die  Furcht.  Ueberdiess  ist  es 
auch  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  in  den  dazu  auf¬ 
gebrachten  Stellen  die  Ursache  des  Irreseyns  ge¬ 
nannt  werden  könne.  10.  Cap.  Von  den  Meinun¬ 
gen  der  Hippokratiker  über  die  Ursachen  des  Irre¬ 
seyns.  Das  Gehirn  ist  das  Organ,  wo  das  Irre¬ 
seyn  entsteht;  die  Säfte  sind  das  Ursächliche,  wo¬ 
durch  seine  Verrichtung  gestört  wird,  vorzüglich 
der  Schleim,  die  Galle  und  das  durch  diese  ver¬ 
dorbene  Blut.  Der  Schleim  erzeugt  stilles,  die 
Galle  heftiges  Irreseyn.  Noch  eine  andere,  von 
dieser  sehr  verschiedene,  Theorie  wird  in  den  Hip¬ 
pokratischen  Schriften  gefunden,  welche  in  der  Mi¬ 
schung  des  Feuers  und  Wassers  die  Ursache  des 
Irreseyns  sucht.  Je  nachdem  das  Eine  oder  das  An¬ 
dere  vorherrscht,  entsteht  entweder  Wuth  oder 
Kleinmuth  (animi  imbecillitcis).  11.  Cap.  Einiges 
Prognostische.  I.  In  Bezug  auf  gewisse  beschrie¬ 
bene  Arten  des  Irreseyns.  II.  Krisen  und  Aus¬ 
gänge  des  Irreseyns.  12.  Cap.  Heilart.  I.  Einiges 
Allgemeinere.  Es  fehlt  nicht  an  Stellen,  welche 
die  directe  Einwirkung  auf  den  Geist  vorschreiben. 
Diät.  Diese  scheint,  wie  bey  den  übrigen  Krank¬ 
heiten,  so  auch  im  Irreseyn,  das  Wichtigste  gewe¬ 
sen  zu  seyn.  Denn  von  Ärzneymilteln  sind  uns 
nur  zwey  überliefert:  die  Mandragora  Wurzel  und 
die  weisse  Nieswurz.  II.  Von  der  Cur  der  einzel¬ 
nen  Gattungen.  Anhang  über  einige  im  Vorigen 
vorkommende  Hippokratische  Stellen. 

Was  nun  die  Auslegung  der  Stellen  und  die 
darauf  gebaute  Beweisführung  anlangt,  so  lässt  Rec. 
dem  Verfasser  auch  hierin  gern  Gei'eclitigkeit  wi¬ 
derfahren,  kann  aber  doch  nicht  in  allen  Stücken 
mit  ihm  einverstanden  seyn.  Z.  B.  /uxvhjg  xul  ua- 
Qa(pQovi](S6Mg  Epist.  1285.  Foes.  soll  S.  i4  und  28 
beweisen,  /xavlr]  und  naQcicpQovriaig  seyen  einander 
entgegengesetzt,  und  zwar  fi.  als  chronisches,  n.  als 
acutes  Irreseyn.  Das  folgt  aber  nicht  daraus,  ja 
nicht  einmal  die  No  th Wendigkeit  eines  Gegensatzes 
überhaupt.  Denn  auch  zur  Verstärkung  des  Aus¬ 
druckes  können  sie  beysammen  stehen,  als  syno¬ 
nym.  Und  ihre  Synonymität  erhellt  schon  aus  dem 
bald  darauf,  1287,  folgenden,  vom  Verf.  aber  nicht 
berücksichtigten,  fif/irjvora —  TcuQucpQov^aiMg ,  wo  na- 
QcupQÖviiGig  geradezu  für  stellt. 

Beygefügt  ist  ein  Gliickwünscliungsschreiben  von 
des  Verfs.  hochverehrtem  Vater.  Rec.  gibt  folgen¬ 
den  Auszug:  I.  Hippokrates  und  seine  Nachfolger, 
zwar  den  Irrthum  des  Verstandes  beym  Irreseyn 
nicht  übergehend,  halten  doch  den  Zustand  des 
Körpers  für  die  Hauptsache.  II.  Die  Hippokrati¬ 
schen  Bücher  setzen  den  Zustand  des  irren  Geistes 
hauptsächlich  in  Störung  des  Verstandes.  Auf  Ver¬ 
kehrtheit  des  Verstandes  beruht  das  Irreseyn.  III. 
Die  Hippokratiker  halten  die  Melancholie  und  die 
Manie,  das  Delirium  und  das  chron.  Irreseyn,  was 
den  Zustand  des  Verstandes  betrifft,  nicht  für  ver¬ 
schieden.  Den  Blödsinn  trennten  sie  nicht  von  dem 


Irreseyn.  IV.  Das  Irreseyn  hängt  von  der  Umän¬ 
derung  des  Körpers  ab.  V.  Was  die  Hippokrati¬ 
ker  von  der  Krise  des  Irreseyns  aufstellten,  hat 
sich  auf  mancherley  Art  bewährt.  VI.  In  den  Hip- 
pokr.  Schriften  ist  keine  der  Heilarten,  auf  welchen 
die  Heilung  der  Krankheiten  beruht,  vernachlässigt. 

Rec.  glaubt,  der  Grund  des  Irreseyns  ist  bey 
manchen  Irren  leiblich,  bey  manchen  geistig.  Denn 
einerseits  gibt  es  Irre,  bey  denen  kein  hinreichen¬ 
der  geistiger  Grund,  kein  Selbstverschulden  des  Ir¬ 
reseyns  erweislich  ist,  wohl  aber  eine  entsprechende 
leibliche  Abweichung,  in  Folge  von  Krankheit  oder 
mechanischer  Verletzung.  Andererseits  gibt  es  aber 
auch  Irre,  bey  denen  keine  entsprechende  leibliche 
Abweichung  nachzuweisen  ist,  wohl  aber  ein  ent¬ 
sprechender  Missbrauch  der  Geistesfrey  heit.  Den¬ 
noch  glaubt  man,  einen  leiblichen  Grund  ein  und 
alle  Mal  voraussetzen  zu  müssen.  Dass  irgend  ein 
Fall  von  Irreseyn  aus  geistigem  Grunde  jemals  Vor¬ 
kommen  könne,  hält  man  für  unmöglich.  Warum? 
Man  stösst  sich  an  den  Ausdruck:  „ Geisteskran }$- 
lieit.“  Man  sagt:  „Der  Geist  kann  nicht  erkran¬ 
ken.“  Irren  kann  aber  der  menschliche.  Und  wie 
oft  irrt  er!  Am  meisten  geschieht  es,  wenn  wir 
seine  Potenzen  nicht  im  gegenseitigen  Gleichgewichte 
erhalten,  besonders,  wenn  wir  irgend  einer  sich 
überhebenden  Gemiithsregung  nicht  die  andern  Po¬ 
tenzen  des  Gemiithes  und  des  Verstandes  zur  rech¬ 
ten  Zeit  entgegenrichten,  sondern  ihr  die  Herr¬ 
schaft  überlassen.  "Wie  leicht  geschieht  das  z.  B. 
beym  Ehrgeize ,  zumal  wenn  er  durch  äussern  Vor¬ 
schub  oder  Widerstand  gereizt  wird!  Der  Ehrgei¬ 
zige,  sey  er  auch  übrigens  an  Kopf  und  Herzen 
noch  so  vortrefflich,  und  leiblich  noch  so  gesund, 
kann  doch  in  den  Augenblicken  der  besondern  Auf¬ 
regung  seiner  Leidenschaft  grosse  Thorheiten  und 
Ungerechtigkeiten  begehen.  Augenblickliches  Irre¬ 
seyn.  Lässt  er  nun  die  Leidenschaft  längere  Zeit 
über  seine  bessern  Einsichten,  Gefühle  und  Bestre¬ 
bungen  herrschen,  und  diese  Herrschaft  zur  Ge¬ 
wohnheit  werden;  so  ist  das  Irreseyn  anhaltend, 
entstanden  aus  geistigem  Grunde,  und  zwar  in  die¬ 
sem  Falle  aus  Selbstsucht,  Selbstverschuldung. 
Früher  oder  später  entsteht  daraus  freylich  wohl 
auch  irgend  eine  leibliche  Zerrüttung,  als  Neben¬ 
wirkung,  Coeffect.  Aber  auch  selbst  in  dem  Falle, 
dass  der  Ehrgeiz  nicht  unmittelbar,  sondern  erst 
die  daraus  entstandene  leibliche  Umänderung,  als 
Mittelglied  in  der  Causalitätskette,  das  Irreseyn 
zu  Stande  bringt,  bleibt  doch  der  Grund  der¬ 
selbe  geistige,  Selbstsucht,  Selbst  Verschuldung.  Und 
so  gibt  es,  ausser  dem  Ehrgeize,  noch  mancherley 
Arten  der  Selbstsucht,  welche  Irreseyn  hervorbrin¬ 
gen  können.  Belege  dazu  finden  sich  in  der  Er¬ 
fahrung,  leider!  genug.  Ob  aber  der  geistige  Grund 
des  Irreseyns,  wo  einer  Statt  findet,  allemal  die 
Selbstsucht  ist,  wie  behauptet  wird,  ob  namentlich 
nicht  der  Kleinmuth,  ohne  Selbstsucht,  manchen 
Fällen  des  Irreseyns  zum  Grunde  liegt,  das  zu  be¬ 
sprechen,  würde  hier  zu  weit  fuhren. 
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So  viel  über  den  Inhalt  jener  beyden  Schrif¬ 
ten.  Die  Sprache  könnte  in  beyden  hier  und  da 
besser  seyn,  z.  B.  in  der  ersten:  Licet  mit  dem 
Ind.  (S.  9);  dicitur  mit  dem  Acc.  und  Inf.  (5o); 
postquam  aqua  igni  superior  est  (68);  de  Hippo- 
cratis  insaniae  doctrina  opusculum  (1);  operam 
nobis  demus  demonstraturi  (1)  ;  prodest  etiam  ut 
fomentis  et  ab  iis  vomitionibus  utantur ,  et  post 
vomitus  ex  longo  intervallo  cibos  exhibeat  (68) ; 
quae  cum  prophylacticum  sint,  illis  commen  da¬ 
tum  (66);  quibusnam  für  quibus  (5i);  in  der  zwey- 
ten :  quaenam  licet  opponantur  für  quaecunque 
opp.  (81);  haud  possuni  quin  reticeam  für  haud 
possum  reticere  (76);  de  divisione  insaniae  ab 
Hippocraticis  secuta  (80);  timor  terrorque  utme- 
lancholiae  additus  sit ,  non  poscunt;  qua  in  re  il¬ 
lis  item,  quae  quotidiana  experientici  docet ,  acce- 
dit  (80). 


*  Kurze  Anzeigen. 

Ueber  das  TV esen  und  die  Behandlung  der  Was¬ 
sersucht  im  Gehirn,  der  Brust ,  dem  Unterleibe , 
den  Ey  er  stocken  und  der  Haut.  Ein  Versuch, 
die  Pathologie  dieser  Krankheit  auf  richtige 
Grundsätze  zu  basiren,  eine  neue  und  wirksa¬ 
mere  Behandlung  zu  empfehlen  und  durch  Bey- 
spiele  zu  erläutern.  Von  Dr.  Joseph  Ayre,  Mit¬ 
glied  des  Collegiums  der  Aerzte  zu  London.  A.  d.  E. 
übersetzt  von  Dr.  F.  B  einhcir  d.  Ilmenau,  bey 
Voigt.  1829.  8.  (18  Gr.) 

Herr  Dr.  Reinhard  hätte  diese  englische  Schrift 
am  besten  unübersetzt  lassen  können;  denn  was 
Rec.  hier  gelesen,  hat  er  tlieils  vor  Decennien  als 
Student  aus  seinen  Collegienlieften  gelernt.  Das 
Schriftchen  enthält  durchaus  nichts  Neues;  im  Ge- 
gentlieile  ist  der  Einfluss  der  Venen  auf  die  Pa- 
thogenie  des  Hydrops  sehr  oberflächlich  behandelt, 
und  was  endlich  das  neue  Mittel  angeht,  durch 
welches  der  englische  Verfasser  auf  dem  Titel  zu 
glänzen  wünscht;  so  ist  dasselbe  nichts  anderes,  als 
das  bekannte  Drasticum  —  Gummi  Guttae.  —  Somit 
wäre  des  Rec.  Urtlieil  über  das  Büchlein  gefällt, 
das  übrigens  das  Allbekannte  über  Hydrops  und 
seine  verschiedenen  Arten  angibt,  und  für  den  an¬ 
gehenden  deutschen  Praktiker,  der  weder  Lentin, 
noch  Eggert,  gelesen  hat,  eine  mittelmässige  Lectüre 
gewähren  wird ! 

Wenn  endlich  werden  die  deutschen  Aerzte 
von  ihrer  furchtbaren  Exoticomanie  geheilt  wer¬ 
den!  Möchte  doch  recht  bald  ein  junger,  auf  Reisen 
gebildeter,  deutscher  Arzt,  der  seine  vaterländische 
Kunst  gründlich  studirt  hat,  eine  Vergleichung  der 
deutscheu  u.  französischen,  oder  der  deutschen  u. 
englischen  Medicin  schreiben,  damit  die  Unzahl  von 
deutschen  Uebersetzern  schlechter  und  überflüssiger 
ausländischer  Schriften,  wie  sie  es  verdienen,  als 
Ignoranten  öffentlich  gezüchtigt  werden!  Dr.  Boe- 
neck  erzählt  (in  seinen  Beobachtungen  und  Be- 
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merkungen  aus  dem  Gebiete  der  Medicin  u.  Chir¬ 
urgie,  Hamburg  1829,  S.  85),  Dr.  Elliotson  habe 
über  das  Original  der  vorliegenden  deutschen  Ue- 
bersetzung  gegen  ihn  geäussert:  „I  think  that  is  a 
hooh  good  for  nothing.  Ayre  is  not  a  man  con- 
sidered  in  England und  doch  ist  es  gut  genu0- 
für  Ilmenau  s  unermüdliche  Uebersetzer! 


Napoleon  ci  Sainte  Helene.  Opinion  d’un  mede- 
cin  sur  la  maladie  de  PEmpereur  Napoleon  et 
sur  la  cause  de  sa  mort;  Offerte  ä  son  fils  au 
jour  de  Sa  Majeste,  par  J.  Here  ciu,  ancien 
Chirurgien  etc.  Paris,  cliez  Louis.  1829.  227  S. 

Der  Tod  Napoleons  wurde  verschiedenen  Ur¬ 
sachen  zugeschrieben.  Man  argwöhnte  Vergiftung; 
man  sprach  von  gewaltsamer  Ermordung;  seine 
Leidensgenossen  sollten  nur  unter  dem  Eide  der 
Verschwiegenheit  entlassen  worden  seyn;  am  mei¬ 
sten  wurde  von  einem  Magenkrebse  gesprochen, 
der  in  der  Familie  des  Kaisers  erblich  wäre.  Hereau 
hat  nun  in  dieser  Schrift  sehr  unparteyisch  alle 
Nachrichten  und  Berichte  geprüft  und  tliut  dar, 
dass  er  an  einer  chronischen  Magenentzündung 
starb,  die  durch  das  Klima  erzeugt  wurde.  Letzte¬ 
res  untergrub  seine  Gesundheit  um  so  mehr,  da 
sich  eine  Menge  Dinge  damit  vereinten,  welche 
schädlichen  Einfluss  übten.  Ob  man  den  Kaiser  in 
der  Absicht  nach  Helena  brachte,  ihn  dort  dem 
Tode  zu  weihen  (cle  V y  faire  mourir ),  darauf  wird 
einmal  die  Geschichte  antworten.  Der  Kaiser  selbst 
hatte  diese  Ansicht.  Sein  Testament  beginnt  gleich: 
„Je  jneurs  prematurement ,  assassine  par  l’  Oli¬ 
garchie  anglaise  et  son  sicaireA  Die  Missgriffe 
der  Aerzte  tliaten  das  Ihrige  ebenfalls.  Lesenswerth 
ist  Hereau’ s  Schrift. 


Dr.  P.J.  Des  cot  über  die  örtlichen  Krankheiten 
der  Nerven.  Eine  unter  Beclards  Anleitung  und 
mit  dessen  Beyliülfe  gearbeitete  Abhandlung.  Aus 
d.  Franzos,  frey  bearbeitet  als  Nachtrag  zu  Swans 
Werk  über  denselben  Gegenstand,  von  Dr.  Just. 
Badius ,  ausseroi-dentl.  Pi-of.  d.  Medic.  a.  d.  Univ.  zu 
Leipzig  u.  s.  w .  Leipzig,  in  der  Lehnlioldsclien 
Bncliliandl.  1826.  XII  und  i5o  S. 

Swans  Preisschrift  über  die  Localkrankheiten 
d.  Nerven  erschien  bereits  in  gleichem  Verl.  182 4, 
und  da  diese  Descotsche  manche  dort  gelassene  Lücke 
ausfüllt,  so  war  es  ein  guter  Gedanke,  das  Wich¬ 
tige  derselben  auszuheben,  um  so  jenes  erstere  zu 
vervollkommnen,  oder  die  Versuche  Swans  durch 
die  des  Descot  zu  bestätigen.  Es  bezieh  eil  sich  die 
letztem  auf  alle  Arten  von  Wunden,  die  zum  grossen 
Tlieile  Hunden  beygebracht  wurden.  Im  Ganzen  er¬ 
hält  der  Leser  28  verschiedene  Beobachtungen  und  16 
Versuche  über  Stich-,  Schnitt-,  Quetschwunden  der 
Nerven,  eingestochene  Körper,  unterbundene  Ner¬ 
ven  ,  Aetz  -  und  Brandwunden  derselben  u.  s.  w. 
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Altdeutsche  Literatur. 

Hie  deutsche  Heldensage  von  TV ilhehn  Grimm. 

Göttingen,  bey  Dieterich.  1829.  YI  u.  425  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Der  Verf.  liat  schon  im  ersten  Bande  der  altdeut¬ 
schen  Wälder  die  Zeugnisse  über  die  deutsche  Hel¬ 
densage  zusammengestellt ;  hier  gibt  er  eine  neue 
Bearbeitung  jener  Abhandlung,  wobey  nicht  nur 
die  Zahl  der  Zeugnisse  sicli  vermehrt  hat,  sondern 
auch  durch  die  hinzugefügten  innern  Zeugnisse, 
d.  h.  was  die  Dichtungen  des  Fabelkreises  selbst 
über  ihre  Quelle  aussagen,  oder  die  Erforschung 
ihres  innern  Zusammenhanges  in  dieser  Hinsicht 
zu  schliessen  gestattet,  der  Gehalt  derselben  unge¬ 
mein  gewronnen  hat,  überdiess  aber  in  einer  zuge¬ 
gebenen  Abhandlung  der  Heldensage  Ursprung  und 
Fortbildung  untersucht  wird.  Die  Zeugnisse  sind 
in  chronologischer  Folge  aufgestellt;  die  erste  Pe¬ 
riode  geht  von  dem  sechsten  bis  ins  zwölfte  Jahr¬ 
hundert  (S.  1 — 49);  die  zweyte  vom  zwölften  bis 
zum  sechszehnten  Jahrhunderte  (S.  49  —  5oo),  der 
bedeutendste  Abschnitt  des  Buches;  die  dritte  von 
dem  sechszehnten  Jahrhunderte  an  ( —  Seite  325). 
Das  erste  der  Zeugnisse  ist  eine  Stelle  im  Jornan- 
des;  das  letzte,  Nr.  172.,  das  Wappen  der  Stadt 
Alzei  —  ein  aufrecht  stehender  gekrönter  Löwe, 
der  eine  Geige  in  den  Klauen  hält,  statt  dessen 
aber  ursprünglich  eine  Geige  allein  im  Wappen 
gewiesen  zu  seyn  scheint  —  ;  am  ausführlichsten 
wird  der  Nibelungen  Noth  erörtert.  Das  Verdienst 
des  Verf.  ist  zu  einleuchtend  und  anerkannt,  als 
dass  es  hier  einer  Hinweisung  darauf  bedürfte;  an 
der  Vollständigkeit  der  Zeugnisse,  nach  den  Bey- 
trägen,  die  der  Verfasser  von  seinem  Bruder  Jacob 
Grimm,  von  Lachmann  u.  A.  erhalten  hat,  bleibt 
schwerlich  noch  viel  zu  wünschen  übrig;  denn 
dass  die  Zeugnisse,  welche  sich  lediglich  auf  die 
Gestaltung  der  nordischen  Sage  beziehen,  wegge¬ 
lassen  sind,  kann  nur  gebilligt  w'erden.  Nicht 
minder  befriedigend  ist  die  Zerlegung  der  Sage, 
die  Scheidung  von  Kern  und  Hülse,  worin  sich 
abermals  die  Erörterung  des  Nibelungenliedes  aus¬ 
zeichnet.  Allerdings  aber  steht  dieser  erste  Theil 
des  Buches  ganz  und  gar  als  auf  ein  Gegebenes 
lind  Vorausgesetztes  bezogen  da;  die  Bestandlheile 
der  deutschen  Heldensage  selbst  darzulegen ,  ist 
nicht  des  Buches  Aufgabe,  wenn  gleich  auch  der 
Erster  Bund. 


mit  ihnen  minder  Bekannte  aus  den  Zeugnissen 
darüber  Kunde  erlangen  kann,  ja  selbst  in  Stand 
gesetzt  wird,  sich  eine  Uebersicht  derselben,  ein 
System,  zu  bilden.  Dagegen  nun  erscheint  als  völ¬ 
lig  selbstständig  die  zweyle  Abhandlung,  von  dem 
Ursprünge  und  der  Fortbildung  der  deutschen  Hel¬ 
densage,  S.  555  —  4oo.  In  dieser  leuchtet  hervor 
Reichlhum  und  Tiefe  der  Gedanken  und  die  in¬ 
nigste  Vertrautheit  mit  dem  behandelten  Gegen* 
stände;  was  aber  bey  der  ersten  Abhandlung  vor¬ 
ausgesetzt  wird,  Kunde  von  dem  Sagenstoffe  selbst, 
wird  durch  dieselbe  wesentlich  gefördert.  Nämlich 
der  2te  Abschnitt  gibt  eine  Uebersicht  stimm Uich er 
Sagen  unsers  Fabelkreises,  wie  sie  sich  in  den  er¬ 
haltenen  Werken  darstellen,  mit  Andeutung  ihres 
Inhalts.  Der  Verf.  zählt  auf:  1)  Siegfrieds  Ahnen, 
2)  Siegfried,  5)  Dieterich  und  Ermenrich,  4)  Etzel, 
5)  Abenteuer  der  berühmtesten  Helden  Dieterichs, 
nämlich  Witlichs  erste  Ausfahrt,  Heime’s  erste  Aus¬ 
fahrt,  Dietleib  und  Bilerolf,  Wildeber,  6)  Rüdiger, 
Walther  und  Hildegund,  7)  Samson,  8)  Wieland, 
9)  Mime  und  Hertrich,  10)  Ivan  und  Äpollonius, 
11)  Hertnit,  12)  Oserich,  i5)  Otnit  und  Wolfdie¬ 
terich,  i4)  Gudrun.  (Obgleich  der  Verfasser  er¬ 
klärt,  dass  es  nicht  in  diesen  Kreis  gehöre,  doch 
Gegenstand  seiner  Untersuchung.)  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  handelt  von  der  schon  in  den  ältesten  Denk¬ 
mälern  erkennbaren  Neigung  zu  historischer  An¬ 
lehnung  und  geographischen  Bestimmungen.  Kei¬ 
ner  von  diesen  oder  den  folgenden  ist  ohne  grossen 
Reichthum  scharfsinniger  Andeutungen;  doch  wird 
allerdings  durch  den  Charakter  des  Andeutenden 
der  Wunsch  rege,  dass  der  Verf.  auch  zu  einer 
ausführlichen  Behandlung  dieses  überaus  wuchtigen 
Gegenstandes  Zeit  und  Lust  finden  möge.  Der 
neue  Beruf,  in  den  derselbe  nebst  seinem  preis¬ 
würdigen  Bruder  getreten  ist,  wird  seinen  Studien, 
wo  möglich,  neue  Förderung  bieten.  Ein  sehr  ge¬ 
nau  gearbeitetes  und  vollständiges  Register  erhöht 
die  Nutzbarkeit  des  trefflichen  Buches. 


Literärgeschichte. 

Geschichte  des  Cid  Ruy  Hiaz  Campeador  von  Bi - 
var,  nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  V.  A. 
Huber.  Bremen,  bey  Heyse.  1829.  XXXII  u. 
268  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 
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Auch  nach  Joh.  von  Müllers  Schrift  über  den 
Cid  war  es  wohl  der  Mühe  werth,  sich  an  diesem 
Gegenstände  zu  versuchen,  und  der  Verf.  verdient 
für  seine  eben  so  gründliche,  als  mit  Geist  ge¬ 
schriebene  Biographie  des  Cid  den  Dank  der  Freun¬ 
de  spanischer  Geschichte  u.  Literatur.  Die  Haupt¬ 
quelle  für  das  Lehen  des  Cid  sind  bekanntlich  die 
von  Risco  herausgegebenen  Gesta  Roderici  Cam- 
pidocti,  wovon,  nach  einer  Notiz,  die  sich  in  der 
jüngst  zu  Madrid  erschienenen  spanischen  Ueber- 
setzung  von  Bouterweks  Geschichte  d.  span.  P.  u. 
Beredts.  (S.  254)  befindet,  die  im  zwölften  oder 
dreizehnten  Jahrhunderte  geschriebene  Handschrift 
in  S.  Isidoro  de  Leon  vorhanden  ist.  Die  ganze 
Existenz  des  Cid  mit  dem  hyperskeptischen  Masdeu 
(Jiistoria  critica  de  Espada,  Madr.  j  8o5  flg.)  leugnen 
zu  wollen,  würde  eben  so  unkritisch  seyn,  als  das 
Poema  del  Cid  zur  Grundlage  einer  historischen 
Forschung  zu  machen.  Als  glaubwürdige  Kunde 
^on  historischen  Thatsachen  ist  anzusehen,  dass 
der  Cid  Bannerträger  von  Castilien  war;  dass  er 
Donna  Ximena,  Tochter  des  Grafen  Diego  Rodri- 
guez  von  Asturien,  zur  Gemahlin  hatte,  dass  er 
von  König  Alfons  VI.  unwürdig  behandelt  und 
mehrmals  verbannt  wurde ;  dass  er  das  Schrecken 
der  Araber  und  Mauren  (Almoraviden)  war,  mit 
jenen  aber  auch  wohl  sich  gegen  diese  verband; 
dass  er  namentlich  im  J.  1094  Valencia  eroberte, 
das  die  Christen  aber  1102  wieder  räumen  mussten. 
Die  Chronologie  macht,  wie  überhaupt  in  der  al¬ 
tern  spanischen  Geschichte,  viel  zu  schaffen;  die 
von  dem  Verf.  vorausgeschickle  chronologische  Ue- 
bersicht  ist  dankenswert!! ;  doch  ganz  fest  stehen 
nur  wenige  der  darin  aufgestellten  Bestimmungen. 
Dass  übrigens  das  J.  1099  des  Cids  Todesjahr  sey, 
wird  auch  durch  das  Chronicon  S.  Maxentii  bey 
Lcibbe  nova  bibliotheca  MSS.  VI,  216  bestätigt, 
wie  schon  in  einer  andern  Anzeige  der  Huber- 
schen  Schrift  bemerkt  worden  ist.  —  Die  Einlei¬ 
tung,  bis  S.  22,  gibt  eine  anschauliche  Uebersicht 
der  Bildung  der  christlichen  Reiche  in  Spanien  und 
des  öffentlichen  Wesens  in  ihnen;  das  eigentliche 
Leben  füllt  S.  25  —  90;  dann  folgen  kritische  Er¬ 
örterungen;  den  Beschluss  (S.  200  ff  )  macht  ein 
Bruchstück  aus  dem  Poema  del  Cid,  ins  Deutsche 
iibergelragen.  Berichtigungen  einiger  Sätze  Müllers 
finden  sich  S.  172,  203,  212  u.  sonst.  Gehaltreich 
ist  Nr.  XXIV  (S.  206),  über  das  Grab  und  einige 
Reliquien  des  Cid.  Er  ward  bestattet  im  Kloster 
von  San  Pedro  de  Cardena  bey  Burgos;  neben 
ihm  Ximena,  und  vor  dem  Thore  des  Klosters 
unter  uralten  Linden  zeigt  man  dem  Wanderer 
das  Grab  des  edlen  Rosses  Bavieca.  Im  J.  i54i 
liess  der  Abt  den  Sarg  auf  eine  andere  Stelle  brin¬ 
gen  ;  darüber  klagten  der  Condestable  von  Casti¬ 
lien  und  der  Stadtrath  von  Burgos  bey  dem  Kaiser 
Karl  V.,  und  dieser  befahl,  den  Sarg  an  die  alte 
Stelle  zurück  zu  schaffen.  Als  bey  dieser  Ver¬ 
setzung  der  Sarg  geöffnet  wurde,  fand  man  den 
Leichnam  in  ein  mohrisches  Gewand  gehüllt;  ein 
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lieblicher  Duft  verbreitete  sich,  und  —  warum 
schon  lange  durch  öffentliche  Gebete  vergebens  ge¬ 
fleht  worden  —  ein  fruchtbringender  Regenguss 
segnete  während  der  feyerlichen  Versetzung  ganz 
Castilien.  So  das  damals  aufgenommene  Protokoll. 
Philipp  II.  bemühte  sich,  bey  dein  Papste  die  Ca- 
nonisation  des  Cid  auszuwirken ;  diess  zwar  kam 
nicht  zu  Stande,  aber  das  Volk  nennt  den  Natio- 
nalheros  den  gesegneten  Cid.  In  der  Klosterkirche 
hängt  Banner  und  Schild  des  Cid;  in  der  Sakristey 
ist  ein  Becher  aus  violettem  Krystall,  woraus  der 
Cid  zu  trinken  pflegte;  eine  Kapsel  von  Silber, 
worin  der  Sultan  von  Persien  dem  Cid  Balsam  und 
Myrrhen  geschickt  haben  soll  u.  s.  w.  Die  beyden 
Schwerter  des  Cid,  Colada  und  Tizona,  blieben  in 
weltlicher  Hand;  jenes  wild  in  der  königl.  Rüst¬ 
kammer  zu  Madrid  aufbewahrt,  wo  der  Verf.  es 
selbst  in  Händen  gehabt  hat;  dieses  kam  später  an 
das  edle  Haus  der  Marquesen  v.  Falce,  und  ward 
au  das  Majorat  dieses  Hauses  gebunden.  —  Schreib¬ 
oder  Druckfehler  stören  hier  und  da,  als:  Pire- 
neen,  Hieronimus,  Patronimicum;  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  gut. 


Specialgeschichte. 

Geschichte  der  Stadt  Heilbronn  und  ihrer  ehema¬ 
ligen  Gebiete.  Ein  Beytrag  zur  Geschichte  des 
schwäbischen  Städtewesens.  Nach  handschriftli¬ 
chen  Quellen  bearbeitet  von  Karl  Jäger,  Pfarrer 
in  Bürg  bey  Heilbronn  u.  s.  w.  Heilbronn,  b.  dass. 

1828.  2  Bände.  XV,  3o5  u.  274  S.  8.  (u  Thlr. 

4  Gr.) 

D  ie  grosse  Mühe,  ohne  welche  eine  gediegene 
Geschichte  einer  deutschen  Reichsstadt  nicht  zu 
Stande  gebracht  werden  kann,  die  Qual  der  Leer¬ 
heit  und  Abspannung,  welche  aus  der  Durchfor¬ 
schung  schlecht,  geschriebener,  umständlicher  und 
langweiliger  Urkunden  über  geringfügige  Gegen¬ 
stände  und  Stadlchroniken  emporsteigt,  wozu  end¬ 
lich  auch  wohl  —  bey  dem,  seit  dem  Lüneviller 
Frieden  und  Reichsdepulations-Hauptschlusse  ein- 
gelrelenen,  Mangel  der  Geltung  reichsstädtischen 
Gemeinwesens  —  sich  das  Gefühl  gesellt,  dass  Ge¬ 
schichten  von  Reichsstädten  bey  weitem  nicht  mehr 
die  ins  Leben  eingreifende  Bedeutsamkeit  der  frü¬ 
hem  Zeit  haben,  wo  bestehende  Rechte  und  Zu¬ 
stände  aus  der  Geschichte  ihre  Bewährung  erhiel¬ 
ten:  —  Alles  diess  muss  heut  zu  Tage  in  der  ge¬ 
steigerten  Theilnahme  der  Deutschen  an  der  Ge¬ 
schichte  ihres  Vaterlandes  und  in  der  höhern  Ach¬ 
tung  auch  des  Reinhistorischen  und  gänzlich  zur 
Antiquität  Gewordenen  seinen  Lohn  suchen,  und 
wird  ihn  finden,  wenn  die  Leistung  den  gleichfalls 
gesteigerten  Ansprüchen  an  historische  Forschung 
und  Kunst  entspricht.  Der  Verf.  obengenannten 
Buches,  schon  durch  seine  Reformationsgeschichte 
Heilbronns  bekannt,  und  beschäftigt,  dereinst  eine 
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Geschichte  des  schwäbischen  Städtewesens  im  Mit¬ 
telalter  herauszugeben,  hat  das  Verdienst,  mit  Miihe 
das  Material  zu  seinen.  Forschungen  aufgesucht  zu 
haben,  wobey  er  die  Bereitwilligkeit  achtungswer- 
ther  Behörden  und  Gelehrten,  ihm  hülfreich  zu 
seyn,  rühmt;  jedoch  einer  Berichtigung  bedarf  die 
Angabe:  „aus  handschriftlichen  Quellen/*  nach  der 
gedruckte  nicht  gebraucht  worden  zu  seyn  schei¬ 
nen,  die  aber  nicht  das  bezeichnen  soll,  denn  es 
ist  sogar  (S.  174)  aus  des  unzuverlässigen  Rüxners 
Turnierbuche  und  aus  einer  grossen  Menge  ande¬ 
rer  gedruckter  Bücher  geschöpft  worden.  Die  Ver¬ 
arbeitung  des  Stoffes  aber  lässt  Manches  zu  wün¬ 
schen  übrig;  zwar  ist,  so  viel  der  Recensent  beur- 
theilen  kann,  Vollständigkeit  der  Angaben  über 
die  in  Heilbronns  Geschichte  wichtigen  und  auch 
unwichtigen  Begebenheiten  und  Zustände  vorhan¬ 
den,  und  auch  die  Anordnung  verständig;  aber 
die  Darstellung  hat  zu  viel  von  dem  Charakter  des 
Chronikartigen,  das  in  den  Quellen  sich  findet,  be¬ 
halten,  und  fast  nirgends  ist  erhebender  Schwung 
in  derselben  bemerkbar.  Diess  nun  macht  zwar 
das  Buch  minder  angenehm;  aber  es  bleibt  dessen¬ 
ungeachtet  eine  sehr  schätzbare  Bereicherung  der 
historischen  Literatur.  Der  Verf.  beginnt  mit  der 
Erklärung  von  römischen  Inschriften,  die  in  der 
Gegend  von  Heilbronn  gefunden  worden  sind:  es 
ist  unleugbar,  dass  schon  in  Hadrians  Zeit  die 
Römer  Standlager  am  Neckar  hatten.  Unter  Karl 
dem  Grossen  wurden  Sachsen  dahin  versetzt;  in  der 
Nähe  von  Heilbronn  gibt  es  zwey  Dörfer,  Gross¬ 
und  Klein-Sachsenheim,  eben  so  an  der  Bergstrasse 
ein  Sachsenheim;  etwas  früher  schon,  unter  Karl¬ 
mann,  im  J.  7^1,  wird  slavischer  Anbauer  in  je¬ 
nen  Gegenden,  namentlich  im  Würzburgischen,  ge¬ 
dacht  (S.  5i).  Unter  Ludwig  dem  Bigotten  (From¬ 
men)  zuerst,  im  J.  84i,  wird  einer  Pfalz  Hailig- 
brunn  gedacht  (S.  26);  daraus  und  aus  einigen  sehr 
allen  geistlichen  Stiftern  entstand  der  Ort.  Das 
zur  Pfalz  gehörige  Besitzthum  zer.-plitterte  sich 
bald;  die  Grafen  von  Hohenlohe,  der  Bischof  von 
Würzburg  u.  s.  w.  rissen  davon  an  sich;  die  Pfalz 
selbst  kam  spater  an  den  deutschen  Orden.  Stadt 
wird  Heilbronn  zuerst  1225  genannt  (S.  5i);  wahr¬ 
scheinlich  hatte  aber  schon  Friedrich  I.  einige  städ¬ 
tische  Gerechtsame  bewilligt;  als  kaiserliche  Stadt 
erscheint  es  unter  Rudolph  v.  Habsburg.  Zu  dem 
Gerichte,  das  unter  einem  Vogte  und  Schultheissen 
bestand,  wurden  im  J.  1281  Rathmänner  zugezo¬ 
gen;  ein  Bürgermeister  statt  des  Vogts  und  vor 
dem  Schultheissen  kommt  i5i4  vor.  Die  Nutz- 
niessung  des  Schultheissenamtes  besass  Heilbronn 
als  Pfandschaft  des  Kaisers,  und  Karl  IV.  erhöhte 
i566  den  Pfandschilling  auf  5ooo  Pfd.  Heller  und 
1000  gute  Gulden ;  aber  an  Einlösung  derselben 
ward  nicht  gedacht;  seit  i56o  ist  Heilbronn  als 
freye  Reichsstadt  anzusehen.  Der  Wohlstand  der 
Stadt  hob  sich  durch  Weinbau  und  Neckarschiff¬ 
fahrt.  Ständische  Unruhen  brachen,  wie  im  i4ten 
Jahrhunderte  in  den  meisten  bedeutenden  Städten 


Deutschlands,  aus  zwischen  dem  Rathe  und  den 
Zünften,  die  an  der  Regierung  keinen  Theil  hat¬ 
ten;  Karl  IV.  stiftete  1572  einen  Vergleich,  wo¬ 
durch  die  Zünfte  Theil  an  derselben  bekamen.  (i4i  f.) 
Diess,  so  wie  Handels-  und  Polizey  -  Ordnungen, 
ein  Frauenhaus,  das  unter  K.  Rupert  der  Stadt 
12  Pfd.  Heller  ab  warf,  Fehden  mit  den  benach¬ 
barten  Dynasten  u.  s.  w.  hat  Heilbronns  Geschichte 
mit  der  anderer  Städte  gemein,  und  dergleichen 
zieht  sich  durch  das  bunte  Vielerley  der  deutschen 
Geschichte  als  eine  Erscheinung,  die  bey  tausend 
Abweichungen  doch  gemeinsames  Gepräge  hat. 
Merkwürdig  ist  der  bald  nach  i45o  gemachte  Ver¬ 
such,  die  beyderi  Klöster  in  Heilbronn  zu  reformi- 
reri ,  „nachdem  die  Anzeige  gemacht,  dass  die 
Mönche  und  Nonnen  in  beyden  übel  Haus  hielten, 
allerley  Lasier  begingen,  sondei'lich  etliche  Nonnen 
in  Unzucht  Kinder  geboren  und  aus  dem  Kloster 
entflohen  seyen“  (S.  265).  In  dem  zweyten  Bande 
treten  als  Hauplpuncte  hervor:  Götz  v.  Berlicliin- 
gen,  der  Bauernkrieg,  Karls  V.  und  seines  Heeres, 
namentlich  der  zuchtlosen  Spanier,  Aufenthalt  in 
und  um  Heilbronn  im  J.  i546,  dann  Heilbronns 
Schicksale  im  dreyssigjährigen  Kriege  und  unter 
der  Geissei  des  Franzosen  Monlclar  1688.  Ueber 
die  Einführung  der  Reformation  hat  der  Vf.,  wie 
bemerkt,  insbesondere  geschrieben;  jedoch  ist  auch 
hier  eine  befriedigende  Erzählung  der  Hauptbege¬ 
benheil  en  derselben  zu  finden.  Der  Geschichte  des 
schwäbischen  Slädtewesens  im  Mittelalter  sieht  Re¬ 
censent  mit  Theilnahme  entgegen. 


Vermischte  Schriften. 

Kleine  historische  und  philologische  Schriften  von 
H.  G.  Niebuhr,  Mitgl.  d.  k.  A.  d.  W.  zu  Berlin. 
Erste  Sammlung.  Mit  einer  Landkarte  und  In¬ 
schrifttafel.  Bonn,  bey  Weber.  1828.  VI  uud 
482  S.  8.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Die  hier  zusammen  gedruckten  Schriften  des 
hochberühmten  Verfassers  sind:  1)  Karsten  Nie- 
buhrs  Leben,  vom  J.  1816;  2)  Einleitung  zu  den 

Vorlesungen  über  die  römische  Geschichte,  v.  Oct. 
1810:  5)  Abhandlungen,  in  der  Akademie  d.  Wis- 
senschaflen  gelesen,  nämlich:  über  das  Alter  des 
Küslenbeschreibers  Skylax  von  Karyanda,  v.  Jahre 
1810;  über  die  Geographie  Herodots,  wozu  die 
Karte,  v.  J.  1812;  über  die  als  untergeschoben  be- 
zeichneten  Scenen  im  Plaut us,  v.  J.  1826;  histori¬ 
scher  Gewinn  aus  der  armenischen  Uebersetzung 
der  Chronik  des  Eusebius,  v.  J.  1819;  zwey  clas- 
sische  lateinische  Schriftsteller  des  dritten  Jahrhun¬ 
derts  v.  Chr.  (Curtius  und  Petronius),  v.  J.  1821; 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  Skythen, 
Gelen  und  Sarmaten,  nacli  einem  1812  vorgelese¬ 
nen  Aufsatze  neu  gearbeitet  1828;  4)  vermischte 
Aufsätze  (zuerst  im  rheinisch.  Museum  abgedruckt), 
nämlich:  über  das  Alter  der  zweyten  Hälfte  der 
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ädulitischen  Inschrift,  v.  J.  1810;  über  das  zweyfe 
Buch  der  Oekonomika  unter  den  aristotelischen 
Schriften,  v.  J.  1812;  Abriss  der  Geschichte  des 
Wachsthumes  und  Verfalles  der  allen,  und  der 
Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Rom,  v.  Jahre 
i823;  über  das  Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln, 
v.  J.  1826;  über  den  chremonideischen  Krieg,  vom 
J.  1826;  über  Xenophons  Hellenika,  vom  J.  1826, 
mit  einer  Nachschrift  v.  J.  1828.  —  Dieser  Anzeige 
der  Bestandteile  einer  sehr  gehaltreichen  Samm¬ 
lung  fügt  Receris.  nichts  weiter  hinzu,  als  die  Er¬ 
klärung,  dass,  da  die  gedachten  Schriften  theils 
längst  bekannt,  theils  eines  Auszuges  nicht  wohl 
fähig  sind,  zu  einer  Bestreitung  fraglicher  Sätze 
aber  dem  Recensenten  gegenwärtig  sowohl  Zeit,  als 
Neigung  mangelt,  es  ihm  ungebührlich  schien,  wenn 
diese  Blätter  die  erfreuliche  Erscheinung  ganz  mit 
Stillschweigen  übergehen  sollten,  und  will  dem 
Hrn.  Verfasser  hiermit  seine  aufrichtige  Hochach¬ 
tung  bezeugt  haben. 


Geschichte. 

Die  Römer  in  München.  Ein  Versuch  zur  Auf¬ 
hellung  der  frühesten  Lanclescultur  in  Bayern. 
Von  Jos.  Schiet  t,  Professor.  Mit  zwey  lithogra- 
phirten  Blättern.  München,  bey  Lenlner.  i85o. 
(Leipzig,  bey  Hartmann.)  188  S.  8. 

In  dem  heutigen  Isarkreise,  besonders  in  dem 
südlichen  Theile  desselben,  bietet  sich  eine  beson¬ 
dere  Erscheinung  —  an  einander  gereihete  Erdhö¬ 
hen  mit  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  von 
ungewöhnlicher  Grösse  und  Gestalt  —  dein  Auge 
dar.  Westenrieder  hat  sie  Hochäcker  gemannt,  und 
unter  eben  diesem  Namen  kennt  sie  jeder  Hirten¬ 
knabe  des  Oberlandes  und  weiset  sie  dem  Reisen¬ 
den  auf  Verlangen.  Ausser  Westenrieder  hat  nur 
Hr.  v.  Sclmank  in  seiner  Reise  nach  den  südlichen 
Gebirgen  von  Bayern  ihrer  gedacht.  Eine  sie  be¬ 
treffende  Volkssage  hat  sich  nicht  erhalten.  Der 
Verf.  obengenannten  Buches  beschreibt  S.  3  ff.  die 
Gestaltung  jener  Hochäcker,  bey  der  allerdings  die 
Regelmässigkeit,  die  das  geübte  .Auge  entdeckt,  auf 
Menschenwerk  schliessen  lasst.  Dann  fragt  (S.  5) 
der  Verf.:  VV^er  hat  diese  Erdhügel  errichtet,  wer 
sie  geordnet,  gewölbt,  wer  ihre  Breiten,  ihre  Län¬ 
gen  gemessen?  u.  s.  w.  Darauf  beginnt  eine  Reihe 
von  Untersuchungen,  in  denen  der  Vf.  viel  Kennt- 
niss  der  Alterthümer  Süddeutschlands  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  Geschichten  deutscher  und  keltischer 
Stämme  und  der  Römer  darlegt.  Die  einzelnen 
Abschnitte  sind  folgende:  Seite  6,  Urzustand  des 
Oberlandes;  S.  9,  die  Bojer,  ein  keltisches  Volk, 
und  nicht  sie  die  Stammväter  der  Bayern;  mit  den 
Hochäckern  hatten  sie  nichts  zu  schaffen;  Seite  28, 
Diet,  Deut,  Theodo  —  Fortsetzung  der  Untersu¬ 
chung  über  die  Bajuwarier;  S.  .09,  Garibald  u.  die 
fürstlichen  Familien  Huosi,  Drozza,  Fagana,  Ha- 
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biligga,  Anniona,  die  in  der  Lex  Bajiuvariorum 
erwähnt  werden.  Auch  diesen  spricht  der  Vf.  die 
Einrichtung  jener  Hochäcker  ab,  Seite  5o.  5i,  und 
zwar  aus  gewichtigen  Gründen.  Eben  so  S.  62  ff*, 
den  Mönchen.  Nun  aber  kommt  der  Verf.  in  der 
zweyten  Abtheilung,  S.  55  f.,  auf  die  Römer,  han¬ 
delt  zuvörderst  von  deren  Kriegen  in  Rhätien  und 
Vindelicien,  dann,  Seite  71  ff,  von  dem  römisch¬ 
byzantinischen  Hof-  u.  Staalshandbuche,  der  ATo- 
titia  dignitatum  imperii  Romani,  und  handelt  nun 
S.  78  ff.  in  der  dritten  Abtheilung  von  den  Kolo- 
nieen,  der  ersten  Anlage  römischer  Pilanzstädte, 
und  der  Arbeit,  die  von  den  Agrimensoren  dabey 
verrichtet  wurde.  Diess  nun  ist  das  eigentliche 
punctum  saliens  des  Buches;  an  die  ausführliche 
Erörterung  des  Geschäfts,  so  wie  der  Normen,  der 
Agrimensoren,  bis  S.  120,  welche  uns  an  den  ge¬ 
haltreichen  Abschnitt  in  Niebuhrs  römischer  Ge¬ 
schichte  erinnert  hat,  knüpft  der  Verf.  8.  121  ff. 
seine  Behauptung,  dass  jene  Hochäcker  im  Isar¬ 
kreise  daher  stammen.  Die  Beweisführung  ist  sehr 
umsichtig  und  hier  und  da  so  bündig,  dass  Recen- 
sent  bedauert,  nicht  an  Ort  und  Stelle  zu  seyn, 
um  mit  dem  Vf.  die  Einrichtungen  der  Agrimen¬ 
soren  in  jenen  Hochäckern  wieder  aufzufinden. 
Die  vierte  Abtheilung  enthält  agrarische  Wande¬ 
rungen  von  der  Stadt  der  Mönche  (München)  aus, 
in  verschiedenen  Richtungen,  und  der  Verf.  weist 
genauer  auf  die  Stätten  hin,  wo  sich  jene  merk¬ 
würdigen  Denkmäler  der  Vorzeit  befinden.  Auch 
abgesehen  von  dem  historischen  Theile  des  Buches, 
würde  dieser  letzte  Abschnitt  in  der  Hand  eines 
alterthumslustigen  Wanderers  seine  Bestimmung  er¬ 
füllen,  besonders  da  durch  die  beygegebenen  bey- 
den  lilhographirten  Tafeln  die  Darstellung  der  rö¬ 
mischen  Aekervermesaung  so  anschaulich  gemacht 
worden  ist,  dass  eine  Vergleichung  mit  den  Hoch¬ 
äckern  sich  um  so  leichter  machen  lässt. 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  und  Abbildung  der  verbesserten  ame¬ 
rikanischen  Mahlmühlen.  Nebst  Angabe  der  Er¬ 
findungen  im  Muhienbaue  seit  den  letzten  dreys- 
sig  Jahren.  Von  Johann  Karl  Leuchs.  Mit 
2  Steintafeln  und  10  Holzschnitten.  Nürnberg, 
in  der  polytechnischen  Verlagshandlung.  1828. 
90  S.  8.  (21  Gr.) 

Wir  finden  liier  mannichfaltige  Verbesserun¬ 
gen  von  Mahlmühlen  zusammengestellt,  nicht  nur 
die  in  .America,  sondern  auch  anderwärts  erfun¬ 
denen,  theils  ganze  Mühlen,  theils  einzelne  Theile 
derselben,  so  wie  auch  Bemerkungen  über  die  vor- 
theilhafteste  Bauart  der  ober-,  unter-  und  mittel- 
schlächtigen  Wasserräder.  Zuletzt  sind  die  Titel 
der  in  neuern  Zeilen  erschienenen  Bücher  über 
Mühlen  und  Mühlenbau  angegeben. 
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M  e  d  i  c  i  n. 

Der  mineralische  Magnetismus  und  seine  Anwen¬ 
dung  in  der  Heilkunst  von  C.  A.  Becher ,  Med. 

Doctor  u,  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  zweiter  Classe. 

Mühlhausen,  bey  Heinrichshofen.  1829.  202  S.  8. 

Der  Verfasser,  ein  geistvoller  junger  Arzt  und 
denkender  Kopf,  der  dem  medicinischen  Publicum 
schon  aus  meinem  Aufsätzen  in  Rust’s,  Magazin  für 
die  gesammte  Heilkunde  (3r  ß.  21.  Bds.  2s  Heft 
XI.  S.  218  etc.)  bekannt  ist,  besonders  durch  die 
Geschichte  eines  höchst  merkwürdigen  Osteosarconis 
der  Gesichtsknochen ,  erzählt  hier  in  gedrängter 
Kürze  die  Geschichte  des  mineralischen  Magnetis¬ 
mus  in  der  Einleitung,  und  wie  er  in  Göttingen 
duich  einen  reisenden  Arzt,  den  Dr.  Keil,  welcher 
fast  überall  mit  glücklichem  Erfolge  unter  der'l'heil- 
nahme  von  Aerzten  mit  seinen  starken  Magneten 
allerley  Kranke  behandelte,  auf  die  unerwartete 
Wirkung  des  Magnets  aufmerksam  gemacht  wurde. 
Er  war  während  dem  Aufenthalte  dieses  Mannes 
in  Göltingeu  täglich  Augenzeuge  von  Fällen,  wo 
der  Magnet  schnell  und  auf  der  Stelle,  von  andern, 
wo  er  langsam  half.  Diess  war  hinreichend,  in  ihm 
die  Ueberzeugung  von  den  Heilkräften  dieses  Mit¬ 
tels  zu  erwecken,  und  trieb  ihn  an,  seine  Zeit  und 
Kräfte  dem  Studium  desselben  zu  widmen,  welches 
er  nun  seit  mehrern  Jahren  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  betrieben  hat.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen, 
dass  er  durch  seine  unzähligen  und  mit  grossem 
Eifer  betriebenen  Versuche  sowohl  in  dem  physi- 
calischen  Studium  des  Magnets,  als  auch  in  der  ra¬ 
tionellen  Anwendung  seiner  Kräfte  gegen  verschie¬ 
dene  Krankheiten  beträchtliche  Fortschritte  gemacht 
habe,  wie  der  Umfang  der  Vorkenntnisse,  mit  de¬ 
nen  er  sein  Studium  begonnen,  deutlich  zu  erken¬ 
nen  gibt.  Das  erste  Capitel,  S.  9,  handelt  vom  kos¬ 
mischen  Magnetismus,  in  welchem  er  Cassini’s, 
Hansleens  und  Halley’s  Ansichten  prüft,  Hellers 
Versuche  mit  seinem  Magnetometer  und  Ritters 
daraus  gezogene  Resultate  erzählt  und  seine  eigene 
Ansicht  über  diesen  Gegenstand  aufstelll ;  im  2.  Cap., 
S.  21,  handelt  er  vom  Erdmagnetismus,  liefert  die 
Geschichte  desselben  und  zeigt,  dass  nur  eine  incli- 
nirende  Declinalionsnadel  die  wahre  Richtung 
des  magnetischen  Stromes  angeben  kann.  Noch 
ehe  ich  etwas  von  der  engl.  Erfindung  wusste, 
Erster  Band. 


sagt  er,  liess  ich  mir  eine  Nadel  verfertigen,  die 
durch  zwey  kleine  Zapfen  in  das  Hütchen  eingreift, 
wodurch  sie  zur  Inclinationsnadel  wird,  während 
die  Bewegung  des  Hütchens  auf  der  Stahlspilze  die 
Declination  gestattet.  Ich  habe  dieses  Instrument 
in  der  physisch-chemischen  Section  der  Gesellschaft 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Berlin  vor- 
gezeigl  und  der  Ausspruch  berühmter  Physiker  war 
für  die  Richtigkeit  des  Gedankens;  die  unvollstän¬ 
dige  Bestimmung  der  Inclination  leitete  man  von  dem 
Mechanismus  der  Nadel  her,  die  nicht  in  ihrem  Mit- 
telpuncte  aufgehängt  war,  ein  Umstand,  den  ich 
jetzt  abändern  lasse.  S.  46.  Warum  der  Erdmagne¬ 
tismus  Pole  hat,  obgleich  die  magnetische  Aclion 
überall  wirksam  ist,  liegt  in  der  Natur  des  Magne¬ 
tismus,  der  seinem  Wesen  nach  Polarität  ist,  wes¬ 
halb  die  Action  sich  durch  sich  selbst  nach  zwey 
entgegengesetzten  Seiten  hin  steigert.  Es  passt  hier 
ganz  die  Erklärung,  die  Biot  vom  Magnete  gibt:  in 
jedem  Theilchen  desselben  ist  positiver  und  nega¬ 
tiver  Magnetismus,  und  er  geht  nicht  von  Einem 
auf  das  Andere  über,  gerade  wie  bey  der  galvani¬ 
schen  Säule  in  jedem  Plattenpaare  entgegengesetzte 
Electi icitaten  sind.  Einfluss  der  Sonne,  des  Lichts 
und  der  Wärme,  des  Erd  -  Vulkanismus  etc.  auf 
die  magnetische  Kraft.  Wirkungen  des  Magnetis¬ 
mus  in  der  Natur,  sein  Antheil  an  den  chemischen 
und  vitalen  Processen  des  Ei  dorganismus  und  sei¬ 
ner  Geschöpfe;  S.Ö2,  Krystallisationsversuche.  Che- 
mi'che  Versuche.  Im  5.  Capitel,  S.  67,  handelt  der 
Verf.  vom  Magnete  selbst,  vom  natürlichen,  und  S. 
61  von  künstlichen  oder  Stahlmagneten,  welche  we¬ 
gen  ihrer  Stärke  die  natürlichen  verdrängt  haben. 
Geschichte  der  Verfertigung  der  künstlichen  und  ihre 
allmäl  ge  Vervollkommnung,  Sroresby\s  Versuche, 
Duhamels,  Shitshills,  Cantons  und  Aepinus  Metho¬ 
den  ,  Fuss  Versuche  unter  Eulers  Aufsicht  ange- 
slellt.  Hufeisen -Magnete.  Coulomb  verstärkte  sie 
durch  Armirung  oder  legte  mehrere  treppenför- 
mig  über  einander.  Schweighaeusers  magnetisches 
Magazin,  verstärkt  sie  noch  mehr.  Andere  Metho¬ 
den  der  Verstärkung:  Paracelsus  Methode  durch 
Erhitzung,  wodurch  er  zehnmal  stäi  ker  wurde,  so, 
dass  er  damit  einen  Nagel  aus  der  Wand  zog. 
Notlüge  Eigenschaften  des  Stahles.  Le  Nobles 
Arm,  Knie,  Hals  und  Kopfbänder  bestanden  aus 
Stäben  von  verschiedener  Grösse,  die  Mesmerischen 
sind  kleine,  treppenförmig  zusammengelegte  Magnet¬ 
stäbe.  Knighls  magnetisches  Magazin  hatte  auf  je- 
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der  Seite  24o  zehn  Zoll  lange  Stäbe,  die  5oo  Pfund 
wogen.  Die  Hufeisen  form  gibt  die  kräftigsten 
Magnete;  Vorschriften  zu  ihrer  Verfertigung,  S.  78. 
Der  Magnet  verliert  seine  Kraft  durch  starke  Er¬ 
schütterung,  Fall,  Stoss,  Gegenstrich,  Quecksilber, 
er  erhält  sie  durch  den  vorgelegten  Anker:  denn 
das  Eisen  verhält  sich  zum  Magnete  als  leitende 
Substanz.  Im  4.  Capitel,  S.  85,  werden  Sätze  aus 
der  Physik  als  wahrscheinliche  Basis  für  die  ma¬ 
gnetische  Praxis  aufgeslellt.  Im  5.  Cap.,  S.  89,  spricht 
er  von  der  medicinischen  Anwendung  des  Magne¬ 
tismus  selbst.  Zuerst  wird  die  Theorie  des  Para¬ 
celsus  filier  die  Wirkung  des  Magnets  in  der  Epi¬ 
lepsie,  Multerkrämpfen ,  Wassersüchten,  Kolik  etc. 
geprüft  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  beglei¬ 
tet,  schon  van  Helmont  in  seinem  Buche  de  ma- 
gneticct  vulnerum  curatione  dehnt  den  Begriff  des 
Magnetismus  weiter  aus  und  bezeichnet  damit  die 
Acliou  der  Beziehung  oder  des  Gegensatzes.  Es 
gibt  verschiedene  Magnetismen,  sagt  er,  einige  ziehen 
Eisen,  andere  Stroh,  Bley,  Fleisch,  Eiter,  die  pesli- 
lentialisehe  Luft  an.  Die  Stellung  der  Sonnenrose 
nach  dem  Stande  der  Sonne  ist  Magnetismus,  die 
Wirkung  der  Sympathie,  die  Trübung  des  Weines 
zur  Zeit  der  Weinblüthe  sind  alle  magnetisch. 
Diese  Subtilisirung,  wobey  nur  das  vermuthete  We¬ 
sen  der  magnetischen  Thäligkeit  untersucht,  das 
reine  Factum  aber  verlassen  wurde,  diese  Verhe- 
bung  vom  Physicalischen  zum  Metaphysischen  trug 
nicht  dazu  bey,  dem  Studium  des  Magnetismus 
Anhänger  zu  gewinnen,  um  so  mehr,  da  die  Philo¬ 
sophie  des  Descartes  die  mechanische  und  das  Sy¬ 
stem  des  Sylvius  die  blos  chemische  Ansicht  des 
Lebens  in  der  nächstfolgenden  Zeit  in  der  Medicin 
gellend  zu  machen  anfingen.  In  der  ganzen  fol¬ 
genden  Zeit,  bis  zum  Jahre  1760,  geschah  nichts  für 
die  medicinische  Anwendung  des  Magnetismus; 
aber  der  Gang  der  Physik  halle  das  Interesse  für 
das  Studium  dieser  Kraft  erweckt.  In  einer  Ver¬ 
sammlung  der  K.  Societät  der  W.  in  Göttingen 
1765  erzählte  Kästner  eine  Erfahrung  über  den  Nu¬ 
tzen  des  Magnets  gegen  Zahnschmerzen,  wodurch 
eine  Nachricht  in  den  englischen  Zeitungen,  an 
die  man  nicht  hatte  glauben  wollen,  bestätigt  wurde. 
Bey  einer  Person,  die  häufig  mit  Zahnweh  und 
rheumatischen  Beschwerden  geplagt  war,  verging 
der  Schmerz  in  einem  hohlen  Zahne  augenblicklich, 
als  sie  den  künstlichen  Magnet  daran  hielt.  Ohne 
Absicht  hatte  sie  das  Gesicht  gegen  Norden  gekehrt 
und  den  Südpol  in  den  Mund  gehalten.  Sie  war 
darauf  bey  windigem  und  stürmischem  Wetter  aus¬ 
gegangen  und  der  Schmerz  war  nicht  wieder  ge¬ 
kommen.  Der  Hofmedieus  Kläris,  welcher  s  ch 
in  der  Versammlung  befand,  versprach,  Versuche 
darüber  anzustellen,  und  theille  am  27stenJuly  das 
Resultat  derselben  mit.  Vom  März  bis  July  hatte 
er  i3o  Personen,  die  am  Zalmsclimerze  litten,  mit 
dem  Magnete  behandelt  und  von  diesen  hatten  nur 
18  ihre  Schmerzen  wieder  bekommen.  Wenn  der 
Magnet  nicht  half,  so  vermuthete  er,  dass  ein  Ge- 
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schwur  im  Ausbrechen  sey,  und  so  verhielt  es  sich 
auch  bey  den  18  mit  Rückfallen.  Er  hatte  den 
Magnet  auch  bey  der  Gicht  und  Fehlern  des  Ge¬ 
hörs  versucht,  wo  er  langsamer  half.  Die  Kranken, 
welche  an  Ohrensausen  litten,  hatten  dabey  ein  Ge¬ 
fühl  von  Wärme,  Jucken,  Stechen,  Ziehen  oder 
Klopfen  und  zuweilen  brach  auf  der  Stirn  der 
Schweiss  aus,  wie  beym  Electrisiren.  Diese  Er¬ 
fahrungen,  unter  den  Augen  einer  Universität  ge¬ 
wonnen,  deren  Ruhm  überall  verbreitet  war,  ver¬ 
fehlten  nicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in 
Anspruch  zu  nehmen  und  zur  Nachahmung  zu  er¬ 
muntern.  Dr.  Weber  in  Walsrode  wandte  1767 
den  Magnet  bey  einem  72jährigen  Manne,  der  nach 
einem  heftigen  Zorne  mit  dem  rechten  Auge  alles 
doppelt  sähe,  und  bey  andern  Augenkrankheiten  mit 
glücklichem  Ei  folge  an.  De  la  Condamine ,  Arzt 
zu  Romans  in  der  Dauphine,  machte  seine  Erfah¬ 
rungen  im  Journal  de  Medecine  bekannt.  Pater 
Hell  in  Wien  und  Dr.  Mesmer  stellten,  letzterer 
durch  seine  Inai/gural-Diss.  de  injluxu  planetarum 
in  corpus  humanum  1766,  und  öffentliche  Blätter 
das  Ansehen  des  Magnetismus  wieder  her,  letzterer 
wandte  sie  gegen  hysterische  Krämpfe  und  andere 
Krankheiten  an,  verliess  aber  bald  darauf  den  mi¬ 
neralischen  Magnetismus  und  suchte  Alles  vom  tbie- 
rischen  herzuleilen.  Daher  kam  es,  dass  durch  ihn 
die  Lehre  vom  mineralischen  Magnetismus  keine 
positive  Bereicherung  gewinnen  konnte.  Unzers, 
Heinsius,  Harsus,  Andry  und  Thourets  Guren  u.  Beo¬ 
bachtungen  beym  Gesichtsschmelze,  Magenkrampfe, 
Nierenkolik,  rheumatischen  Schmerzen,  Herzklop¬ 
fen,  Brustkrämpfen,  Epilepsieen  und  andern  Ner¬ 
venzufällen  werden  geprüft.  S.  i56,  im  letzten  Ca- 
piteJ,  theilt  Dr.  Becker  seine  eigenen  Erfahrungen 
mit,  deren  Resultate  sich  auf  folgende  5  Sätze  be¬ 
schränken:  (S.  176)  1)  Der  Magnetismus  ist  ein 
äusserst  wirksames  Mittel  bey  rein  nervösen  Schmer¬ 
zen,  besonders  wenn  sie  schon  längere  Zeit  gedauert 
haben.  2)  Er  hilft  nicht,  sondern  schadet  vielmehr, 
wenn  Entzündung  oder  sonstige  Aufregung  des  irri- 
tabelu  Systems  damit  verbunden  ist.  3)  Er  ist  un¬ 
sicher  bey  frischen  Krankheiten,  weil  dabey  so 
leicht  maskirte  Fieberbewegungen  Vorkommen.  Der 
Verf.  besLäligt  diese  Sätze  vollkommen  durch  die 
Fälle,  bey  welchen  er  den  Magnet  anwandte,  na¬ 
mentlich  im  Gesichtsschmerze  ( ff /*£M/na£zsmi-/s  faciei ), 
Zahnschmerzen,  Brustkatarrh  mit  Ohrensausen 
( Paracusis );  bey  dieser  Gelegenheit  zeigt  er,  dass 
der  Magnet  auch  ein  diagnostisches  Hülfsmittel  sey. 
Schmerzen  im  Schultergelenke  ( Rheumatismus  hu- 
merifixus ),  Kreuzschmerzen  {Lumbago  rheumatica). 
D  ie  Geschichte  der  Rückgratlähmung,  S.  192,  von 
der  Rec.  selbst  Zeuge  war,  ist  so  merkwürdig,  dass 
sie  gewiss  jeden  Praktiker  interesüren  wird  ( Para¬ 
lysis  medu/laris  rheumatica )  und  dem  Mittel  bey 
allen  Ungläubigen  Glauben  verschaffen  muss.  — 
Knieschmerz  ( Gonagra ).  Das  Buch  ist  übrigens 
so  unterhaltend  und  schön  geschrieben,  eben  darum, 
weil  es  richtig  durchdacht  ist,  dass  auch  Layen 


902 


No.  1 13.  May.  1830. 


901 

daran  Geschmack  finden  werden,  well  hier  die 
grösste  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstei¬ 
fung  herrscht.  Physiker  und  Aerzte  aber  werden 
liier  in  ihrem  Manne  keinen  oberflächlichen  For¬ 
scher  finden. 


C.  Billards  Krankheiten  der  Neugebomen  und 
Säuglinge ,  nach  den  neuesten  klinischen  und  pa¬ 
thologisch  -  anatomischen,  im  Hospital  der  Fin¬ 
delkinder  zu  Paris  gemachten  Beobachtungen. 
Nach  dem  Französischen  frey  bearbeitet  von  Dr. 
Fr.  Ludw.  Meis  sner,  prakt.  Arzte  etc.  zu  Leipzig. 
Nebst  zwey  Kupfertafeln.  Leipzig,  in  der  Lehu- 
holdschen  Buchhandlung.  1829.  XII  u.  584  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Die  Franzosen  und  Engländer  beschäftigen  sich 
mehr  mit  Beobachtungen,  als  systematischer  Be¬ 
handlung  eines  Gegenstandes.  Sie  behandeln  die 
Wissenschaften  mehr  praktisch,  als  —  wissenschaft¬ 
lich,  möchte  man  sagen.  Auch  in  diesem  Buche 
findet  sich  dieser  Grundcharakter.  Wer  daiin  eine 
geregelte,  geordnete  Darstellung  der  Kinderkrank¬ 
heiten,  eine  systematische  Anleitung  zur  Behand¬ 
lung  kranker  Kinder  suchte,  würde  sich  bitter  ge¬ 
täuscht  finden.  Ihm  wird  ein  Werk,  wie  das  vom 
Uebersetzer  selbst  gelieferte  Handbuch  zu  Erkennt- 
niss  und  Heilung  der  Kinderkrankheiten,  viel  mehr 
zu  empfehlen  seyn.  Dessen  ungeachtet  hat  auch 
Billards  Arbeit  grosse  Verdienste.  Es  ist  das  Re¬ 
sultat  von  mehr  als  700  Leichenöffnungen,  die  nicht 
zur  Bestätigung  aufgestellter  Sätze  und  Meinungen 
dienen,  sondern  aus  welchen  im  Gegen  1  heile  mei¬ 
sten  Theils  Ansichten  und  Meinungen  abgeleitet  wer¬ 
den.  Die  verschiedenen  Krankheiten  sind  daher 
nur  kurz,  obschon  meistens  sehr  treffend  geschil¬ 
dert.  Die  Behandlung  ist  immer  sehr  einfach;  wo 
nur  von  andern  Aerzten  empfohlene  Methode  an¬ 
geführt  wird,  fehlt  selten  eine  kurze,  aber  oft  scharf¬ 
sinnige  Kritik.  Der  Uebersetzer  hat  zu  dieser  Kürze 
und  Bestimmtheit  noch  beygetragen ,  indem  er  un¬ 
wesentliche  Dinge  wegliess  und  kleine  Zusätze  ein¬ 
schob.  Oft  können  sachkundige  Leser  diese  er- 
rathen,  öfters  hätte  er  sie  aber  wohl  mit  einem  M. 
bezeichnen  mögen,  um  sein  Verdienst  und  das 
des  Verf.s  besser  ins  Auge  springen  zu  lassen. 
Den  wesentlichen  Charakter  haben  wir  hoffentlich 
angedeutet,  und  so  bemerken  wir  nur  noch,  einiges 
Einzelne  anführend,  dass  besonders  über  die  soge¬ 
nannten  Schwämmchen  und  den  Soor  hier  viele 
neue  Beobachtungen  mitgetheilt  und  durch  zwey 
von  Schröter  in  Leipzig  gestochene  Kupfer  erläu¬ 
tert  sind.  Scharfsinnige  Anmerkungen  finden  wir 
auch  über  den  eigenlbümlichen  Ton  des  Schreyens, 
,,es  ist  so  verschieden,  als  die  menschliche  Stimme,'4 
(S.  26)  und  die  Ursachen  davon  sind  sehr  mannicli- 


facher  Art.  Einen  Widerspruch  finden  wir  S.  47 
in  Betreff  der  hornartigen  Auswüchse;  sie  sollen 
„ mit  Hülfe  des  Messers  zu  entfernen  seyn;'4  gleich 
S.  48  steht  aber,  man  solle  sich  wohl  hüten,  die 
hornigen  Auswüchse  abzuschneiden.  Schon  dass 
dersellie  Gegenstand  zweymal  so  geschwind  hinter¬ 
einander  berührt  wird,  fällt  auf;  noch  mehr  aber 
stört  ein  solcher  Widerspruch.  —  Die  Prognose 
bey  der  Zellgewebeverhärtung  hält  Billard  nicht 
für  so  gefährlich,  als  sie  in  der  Regel  geschildert 
wird.  —  S.  119  findet  man  einen  Liqueur  de 
Lab  arr  a  que  beym  Soor  empfohlen,  abernichtan¬ 
gegeben,  woraus  er  besteht.  Die  schwierige  Theo¬ 
rie  des  Zahnens  und  der  damit  verbundenen  Zu¬ 
fälle  ist  mit  vielem  Scharfsinne  und  einer  sorgläl- 
tigeu  Kritik  abgehandelt.  Merkwürdige  Anomalieen 
über  die  Bildung  der  Speiseröhre  finden  sich  S. 

1 52  u.  s.  w.  Bey  einigen  Kindern  fehlte  sie  ganz. 
Der  Schlund  endete  in  einem  blinden  Sacke. —  Der 
Soor  im  Magen  (Entzündung  desselben  mit  krank¬ 
hafter  Secretion  der  Schleimhaut)  findet  sich  zwar 
seltener,  als  im  Munde  und  der  Speiseröhre,  aber 
Billard  fand  ihn  doch  unter  24o  Kindern,  die  über¬ 
haupt  am  Soor  der  letztem  Theiie  litten,  dreymal 
vor.  Nahe  verwandt  ist  mit  dem  Soor  im  Magen 
die  gallertartige  Erweichung  des  letztem.  Ueber 
die  Missbildungen  der  Harnwerkzeuge  sind  viele 
seltene  Beobachtungen  und  manche  neue  Schlüsse 
mitgetheilt.  Dagegen  vermissen  wir  wieder  genaue, 
deutliche  Bestimmungen  bey  einigen  Rathschlägen, 
die  im  Capilel  über  Inguinalbrüche  gegeben  wer¬ 
den.  Man  soll  ,,bey  sehr  kleinen  Kindern  eine 
Bandage  anlegen ,  um  das  Austreten  der  Därme 
zu  vermeiden,44  heisst  es  S.  2 64;  und  gleich  5  oder4 
Zeilen  weiter:  „Sobald  es  das  Alter  des  Kindes 
erlaubt,  kann  eine  bleibende  Vorrichtung  in  Ge¬ 
brauch  gezogen  werden.4'  Hier  ist  offenbar  der 
Rath  Suchende  dem  peinlichsten  Zweifel  preiss  ge¬ 
geben.  —  Was  für  ein  Unterschied  besteht  zwi¬ 
schen  einer  Bandage  und  einer  bleibenden  Vorrich¬ 
tung?  Was  ist  hier  eine  bleibende  Vorrichtung? 
Rec.  darf  sich  gerade  hier  einige  Erfahrung  Zutrauen 
und  empfiehlt  bey  sehr  kleinen  Kindern,  d.  h.  solchen, 
die  noch  nicht  das  erste  halbe  bis  ganze  erste 
Jahr  durchlebt  haben,  nur  eine  Compresse  mit  ei¬ 
nem  adstringirenden  Decoct  befeuchtet.  Der  Druck 
eines  Bandes  bringt  das  Kind  öfter  zum  Schreyen, 
der  Mangel  an  festen  Punclen,  worauf  es  ruhen 
muss,  lässt  das  Baud  nicht  fest  liegen.  Der  Bruch 
tritt  daher  leicht  unter  der  Pelolte  vor,  und  dann 
ist  neuer  Schmerz,  neues  Schreyen.  Bey  mangeln¬ 
der  Kenntniss  auf  Seiten  der  Wärterin  wird  die 
Sache  dann  noch  gefährlicher.  Alles  diess  steht 
anders,  sobald  erst  ein  Jahr  vorbey  ist.  — 
Wenn  wir  aber  diese  und  ähnliche  Mängel  be¬ 
merkten,  so  geschah  es  nicht  sowohl,  um  zu  tadeln, 
als  vielmehr  zu  zeigen,  dass  wir  das  Buch  mit  der 
Aufmerksamkeit  gelesen  halten,  welche  jedem  Bey- 
trage  gebührt,  durch  welchen  die  YY  issenschaft  ge¬ 
fördert  und  die  Erfahrung  bereichert  wird. 
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Handbuch  der  Diätetik  für  Menschen  im  gesun¬ 
den  Zustande  von  Dr.  C.  F.  L .  W ildberg, 

Grosslierzogl.  Mecklenburg.  Strelitz.  Ober-Medicinal-Rathe 

zu  Neustrelitz  etc.  Leipzig,  bey  Cnobloch.  1828. 

X  u.  554  S.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Herr  W.  versichert  in  der  Vorrede,  der  Diä¬ 
tetik  für  gesunde  Menschen  schon  seit  vielen  Jahren 
•seine  ganze  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben. 
Er  behauptet,  die  wichtigsten  altern  und  neuern 
Schriften  über  dieselbe  gelesen,  Alles  sorgfältig  ge¬ 
prüft,  wo  er  nur  konnte,  an  sich  und  Andern  beob¬ 
achtet  zu  haben.  Dass  diess  nicht  leere  Redensart 
sey,  geht  aus  der  klaren,  parteylosen  Darstellung 
hervor,  die,  was  die  Wissenschaft  an  die  Hand  gab. 
Alles  benutzte;  wo  diese  einseitig  war,  das  für  und 
dagegen  ab  wägte;  am  wenigsten  aber  so  den  Stab 
bricht,  wie  z.  B.  Hahnemann  und  Comp,  über  den 
Kaffee  und  die  Gewürze.  Für  wen  der  Verfasser 
eigentlich  schrieb,  ist  nicht  näher  angedeutet.  Uns 
scheint,  als  habe  er  sich  besonders  wissenschaftlich 
gebildete  Leser  gedacht,  da  seine  Schrift  zwar  sehr 
lässlich  und  allgemein  verständlich  ist,  aber  durch 
die  Eintheilung  in  Abschnitte,  Abtheilungen ,  Ca- 
pitelu.  Paragraphen  ein  etwas  zu  gelehrtes  Ansehen 
bekommt.  Vielleicht  dachte  er  sich  seine  Arbeit 
auch  als  Handbuch  zu  akademischen  Vorlesungen 
über  Diätetik,  denn  wir  meinen  wenigstens,  dass 
es  dazu  recht  gut  benutzt  werden  könnte.  Das 
Ganze  zerfällt  in  eine  Einleitung ,  die  Geschichte 
der  Diätetik  kurz  darstellend,  und  zwpy  Abschnitte , 
Wovon  der  eine  die  äussern  fremden  Einflüsse 
auf  den  Körper,  der  andere  die  Einflüsse  der  Ver¬ 
änderungen  im  Organismus  selbst  darstellt.  Je¬ 
ner  hat  fünf,  dieser  vier  Abtheilungen ,  von  denen 
jede  in  mehr  oder  weniger  Capitel  zerfällt,  in  wel¬ 
chen  dann  wieder  unter  einzelnen  §§.  die  einzelnen 
Gegenstände  dargestellt  weiden.  Wir  verzichten 
darauf,  diese  selbst  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  ein¬ 
zeln  anzuführen,  und  erlauben  uns  blos,  Einiges  aus¬ 
zuheben,  was  bey  einer  neuen  Auflage  zu  berück¬ 
sichtigen  seyn  dürfte.  Hierhin  gehört,  gehen  wir 
der  Reihe  nach,  S.  25  die  Behauptung,  dass  der 
Africaner  in  einer  Hitze  lebe,  wo  wir  ersticken 
würden;  dass  derBergmann  in  seinem  S<  hachte  bey 
einer  Luft  gesund  bleibe,  welche  dem  Ungewöhnten 
das  Leben  kosten  würde.  Beydes  ist  nicht  richtig. 
Die  Hitze  Africa’s  steigt  selten  über  27  —  28  Grad, 
und  soviel  haben  wir  oft  auch  in  Deutschland.  Der 
Unterschied  ist  blos,  dass  sie  dort  anhaltend  ist. 
Wie  wenig  aber  der  Bergmann  bey  seinen  Dünsten 
gesund  bleibt,  wie  selten  er  ein  nur  einigermaassen 
hohes  Alter  erreiche,  ist  ebenfalls  bekannt.  S.5gu. 
5o  wird  der  Samum  als  unbedingt  schädlich  ange¬ 
geben.  Nach  Burkhardt  aber,  der  ihn  mehrere  Male 
selbst  aushielt,  schadet  er  blos,  weil  er,  die  Hitze 
gleichsam  vor  sich  herjagend,  die  Wasserschläuche 
austrocknet  und  durch  den  aufgescheuchten  Sand 
die  Augen  beschwert.  An  sich ,  als  Luftstrom,  sey 
er  ganz  gefahrlos.  Dass  die  feinen  Wiener  ihre 
"Waldschnepfen,  roh  verzehren  (S.  60),  hätten  wir 


belegt  zu  sehen  gewünscht,  denn  bis  jetzt  blieb  es 
uns  ganz  unbekannt.  Bey  den  Bereitungsarten  der 
Nahrungsmittel  (S.  75  u.  s.  w.)  hät  te  billig  des  Kochens 
der  Speisen  im  Dampfe  gedacht  werden  sollen,  so  wie 
auch  des  Schnellräucherns,  der  Conservation  mittelst 
der  Holzsäure  nicht  Erwähnung  geschah.  Letzteres 
warum  so  nöthiger,  da  noch  einige  Vorurtheile  da¬ 
gegen  herrschen.  Warum  die  Blutwürste  die  schlech¬ 
testen  seyn  sollen  (S.  157),  sehen  wir  nicht  ein,  sobald 
wir  nach  den  Braunschweiger  und  in  Sachsen  bereite¬ 
ten  urtheilen.  Vielleicht  aber  sind  sie  in  Mecklen¬ 
burg  nichts  nütze.  Noch  viel  weniger  aber  können 
wir  zugeben,  dass  gebratene  Butter  durchs  Braten 
ranzig  geworden  sey  (S.  167).  Das  Milde,  Süsse, 
was  die  frische  Butter  hat,  verliert  sich  allerdings 
bey m  Braten,  aber  ranzig  wird  sie  dadurch  nim¬ 
mermehr,  so  wenig  wie  das  Fett  der  Gans,  die  in 
den  Bratofen  kommt.  —  Auf  den  Kaffee  hält  Herr 
W.  grosse  Stücken.  Er  soll  bey  Manchen  durch 
kein  anderes  Getränk  zu  ersetzen  seyn.  Das  geben 
wir  zu,  bedauern  aber  den  Verf.,  der  auf  diese 
Weise  noch  nicht  würdig  ist,  auf  der  Hahnemann- 
schen  Arzneyschule  in  Köthen  ein  Baccalaureus  zu 
wei  den.  Dass  der  nach  einem  Diuer  genossene  starke 
Kaffee  nur  ins  Feuer  gegossenes  Oel  sey  (S.  209), 
scheint  a  priori  so,  aber  Rec.s  Erfahrung  nach  be¬ 
kommt  er  doch.  Eine  Tasse  heissen  Kaffee  in  ein 
Glas  frisches  Wasser  gegossen,  soll  im  Sommer  ein 
sehr  erfrischendes  Getränk  geben.  (Ebendas.)  Wir 
haben  gleich  selbst  das  Ding,  als  wir  davon  lasen, 
probirt  und  es  probat  gefunden.  Eben  so  nimmt 
Hr.  W.  den  The.e  sehr  in  Schutz  und  beweist 
seine  Unschädlichkeit  aus  der  Kraft,  dem  Wohlbe¬ 
finden  der  Kolonisten  am  Cap;  der  Bewohner  Gross¬ 
britanniens. —  Ueber  das  Tabaksrauchen  wäre  viel¬ 
leicht  noch  etwas  mehr  zu  sagen.  Es  ist  in  einem 
§  abgefertigt.  Im  Ganzen  aber  hat  sich  Hr.  \\  .  um 
die  Diätetik  sehr  verdient  gemacht,  und  wir  wün¬ 
schen,  dass  er  bey  einer  neuen  Auflage  Gelegenheit 
finde,  noch  recht  viele  neue  eigene  Bemerkungen, 
wie  schon  in  dieser  Auflage  geschehen,  einzuschal¬ 
ten.  Ein  gutes  Register  erhöht  die  Brauchbarkeit 
des  äusserlich  gut  ausgeslatleten  Buches.  Ob  Rochen 
(statt  Roggen)  Druckfehler,  oder  eigene  (falsche) 
Schreibart  des  Verf.  sey,  können  wir  nicht  entscheiden. 


Kurze  Anzeige. 

Muster-Zeichnungen  zu  Schlosserarbeiten  vom  loten 
bis  iglen  Jahrhundert.  Als  Vorlagen  für  technische 
Schulen.  Unter  Leitung  des  Architekts  C.  Heideloff 
herausgegeben  von  Jacob  Dein  i  ng  e  r  •  Nürnberg, 
bey  Riegel  u.  Wiessner.  1828.  I.  Heft.  Querfolio. 
loTafeln.  (20  Gr.) 

Es  enthalten  diese  Tafeln  die  Einrichtung  ver¬ 
schiedener  Arten  von  Schlössern,  mit  Hinzufügung 
der  Benennung  der  einzelnen  Theile.  Auch  sind  drey 
alle  Schlösser  vomRaihhause  zu  Nürnberg  abgebildet, 
von  den  Jahren  i46o,  1620  u.  1600,  die  alle  sehr 
künstlich  gearbeitet  sind. 
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Logik. 

Die  Logilc,  oder  die  allgemeine  Denlformenlehre , 
dargestellt  von  Ernst  Reinhold ,  ordentl.  Prof.  d. 
Philos.  an  der  Univ.  zu  Jena.  Jena,  Crökersche  Buch¬ 
handlung.  1827.  XXIV  u.  4i2  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 

16  Gr.) 

Die  vielfachen  Bearbeitungen,  welche  die  Wissen¬ 
schaft  der  Logik,  in  neuerer  Zeit  erfahren  hat,  dürf¬ 
ten  für  ein  gutes  Zeichen  vermehrter  Forschung 
in  diesem  Gebiete  angesehen  werden,  wofern  nicht 
andere  Ursachen  zu  dieser  Erscheinung  mitwirk¬ 
ten.  Davon  jedoch  absehend,  wollen  wir  uus  blos 
an  die  Thatsaclie  halten,  und  den  Gewinn,  wel¬ 
chen  die  Philosophie  aus  diesen  Schriften  ziehen 
kann,  ins  Auge  fassen.  Die  Schellingsche  Philosophie 
unternahm  es,  die  bis  auf  ihre  Zeit  für  eine  formale 
Wissenschaft  gehaltene  Logik  durch  den  Grundsatz 
der  absoluten  Anschauung  des  wahren  Seyns  im  Gei¬ 
ste  umzuschaffen,  und  die  Formen  des  Denkens  in 
ein  inhaltsvolles  Erkennen  objectiver  Wahrheit  zu 
verwandeln.  Sie  construirte  daher  aus  dem  Be¬ 
griffe  des  Seyns  den  Inhalt  und  dieForm  des  Den¬ 
kens,  verhielt  sich  gegen  die  Empirie  der  Erfah¬ 
rung  negativ,  und  liess  das  gewöhnliche  Denken 
nur  als  eine  ideenlose  Reflexion  gelten.  Allein  die¬ 
ses  Unternehmen  muss  für  verfehlt  geachtet  wer¬ 
den,  da  es  keinem  Bearbeiter  der  Logik  aus  dieser 
Schule  gelang,  den  Reichthum  logischer  Formen 
aus  der  Grundidee  befriedigend  abzuleiten,  oder 
ohne  die  Erfahrung  eine  vollständige  Logik  im 
Sinne  des  Systems  darzustellen.  Neben  diesen  Be¬ 
strebungen  machte  sich  die  frühere  Wölfische,  die 
streng  Kantische  und-auch  eine  psychologische  An¬ 
sicht  der  Logik  geltend,  welche,  unbekümmert  um 
die  wissenschaftliche  Bedeutung,  es  auf  die  mög¬ 
lichst  vollständige  Beschreibung  der  im  Denken 
vorkommenden  Thatsachen  anlegte,  dabey  aber  eine 
systematische  Abgeschlossenheit  wissenschaftlicher 
Form  auch  nicht  einmal  anstrebte.  Diesem  Man¬ 
gel  an  innerm  Zusammenhänge  suchte  die  Hegel- 
sche  Darstellung  der  Logik  abzuhelfen.  Sie  ging 
von  dem  Seyn  aus,  und  verfolgte  den  Process  des 
aus  ihm  nothwendig  hervorgehenden  Werdens  durch 
alle  seine  Formen  bis  zur  Stufe  des  sich  selbst  Be¬ 
greifens  im  Denken.  Auf  diesem  Wege  schien  sie 
nicht  allein  das  Wesen  des  Begriffes  als  der  Grund- 
Erster  Band. 


läge  alles  Denkens  zu  begründen,  sondern  auch 
seine  nothwendige  Beziehung  zur  Wirklichkeit  zu 
finden.  Denn  sie  leitete  dieselbe  aus  der  Natur  des 
Begriffes  ab.  Dagegen  lehrte  sie  alle  blos  subjectiv 
durch  Reflexion  gebildete  Begriffe  für  unwirkliche 
Abstracta  halten,  und  stellte  den  ganzen  Umkreis 
des  reflectirenden  Denkens  als  ein  subjectives  Thun 
dar,  welches  auf  Objectivität  und  Wirklichkeit  kei¬ 
nen  Anspruch  machen  kann.  Der  Vorzug  der  He- 
gelschen  Logik  ist  die  Strenge  ihrer  Methode  und 
ihre  unablässige  Forderung  wissenschaftlicher  Ein¬ 
heit.  Ungeachtet  dieser  Vorzüge,  hat  sie  doch  un¬ 
ter  den  Schülern  des  Systemes  wenig  gewonnen, 
sondern  ist  bey  dem  Hauptwerke  des  Meisters  ste¬ 
hen  geblieben. 

Wie  sehr  wir  aber  den  Werth  dieser  wahr¬ 
haft  wissenschaftlichen  Logik  anerkennen,  so  können 
wir  doch  nicht  umhin,  den  wesentlich  formellen 
Charakter  der  Wissenschaft  gegen  Hegels  Ansicht 
festzuhalten.  Denn  wenn  wir  auch  behaupten,  dass 
in  dem  absoluten  Geiste  Denken  und  Seyn  zusam¬ 
menfallen,  und  aus  dem  Begriffe  die  Wirklichkeit 
als  seine  concrete  Form  hervorgeht,  und  ihm  sich 
anbildet,  folglich  auch  von  ihm  völlig  durchdrun¬ 
gen  wird;  so  können  wir  doch  den  menschlichen, 
von  der  Individualität  des  Daseyns  nicht  zu  tren¬ 
nenden,  Geist  mit  dem  absoluten  nicht  identificiren, 
und  müssen  für  die  Nothwendigkeit  unsers  Den¬ 
kens  die  objective  Wahrheit  der  Wirklichkeit  in 
der  Anschauung  postuliren.  Mithin  bleibt  die  Wis¬ 
senschaft  des  Denkens  eine  Wissenschaft  der  Form, 
welche  ihren  Inhalt  vön  der  Erfahrung  als  dem  Ge¬ 
genbilde  des  Gedankens  fordert.  Selbst  die  nolh- 
wendigen  Begriffe  der  Metaphysik  haben  ihre  Rea¬ 
lität  nur  in  der  Wirklichkeit  des  Daseyns,  welches 
ohne  sie  unbegreiflich  und  in  seinem  Wesen  un¬ 
erkennbar  bleibt.  Denn  alle  die  Erfahrung  und 
ihren  Begriff  überschreitenden  Gedanken  beruhen 
zu  künftiger  Lösung  auf  der  Basis  des  philosophi¬ 
schen  Glaubens,  dessen  Gebiet  über  das  des  Wis¬ 
sens  hinausliegt,  und  den  Stoff  zu  einer  noch  nicht 
gefundenen  Gleichung  darbietet.  Die  Philosophie 
also,  welche  dieses  Gebiet  in  das  des  Wissens  hin¬ 
überzieht,  oder,  wo  diess  unmöglich  ist,  leugnet, 
beraubt  sich  selbst  ihrer  grössten  Aufgaben.  Am 
wenigsten  darf  sich  die  Logik  in  dieses  Feld  wa¬ 
gen.  Sie  ist  und  bleibt  Abstraction,  und  erhalt 
Fülle  und  lebendige  Bewegung  nur  durch  die  Wirk¬ 
lichkeit,  welche  sich  ihr  als  den  Stoff  des  Gedan- 
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kens  gegenüber  stellt.  Nichts  desto  weniger  steht 
die  Logik  in  der  innigsten  Beziehung  zur  Erkenntniss 
der  Wall«  heit,  indem  der  Gedanke  u.  Begriff’  in  allen 
seinen  Formen  nur  auf  Erkenntniss  des  Nothwendi- 
gen  und  in  so  fern  Allgemeinen  und  Ewigen  geht, 
worin  allein  die  Wahrheit  sich  offenbart.  Darum 
stellt  sie  sich  jeder  Philosophie  entgegen,  und  scheidet 
sich  freywillig  von  ihr  aus,  welche  die  Wahrheit 
entweder  durch  blosses  Gefühl  wahrnehmen,  oder 
durch  überschwengliche  Anschauung  erkennen  will. 
Das  Wesen,  welches  der  Gedanke  als  das  nothwen- 
dige  denkend  erkennt,  ist  das  wahre,  ist  der  Be¬ 
griff,  mag  es  in  der  Wirklichkeit  da  seyn,  oder  nur 
in  den  Gebilden  der  Dichtkunst  leben.  Denn  nichts 
ist  Kunstwerk,  welches  nicht  aus  der  Einheit  sei¬ 
nes  Begriffes  hervorgegangen  mit  Noth Wendigkeit 
sich  in  seine  Glieder  und  Theile  entwickelt.  Frey- 
lich  meinen  wir  damit  nicht  jene  begriff'lose  Thä- 
tigkeit  des  gemeinen,  in  leeren  Aehnlichkeiten  und 
Beziehungen  verlorenen,  Reffeclirens,  sondern  das 
Denken,  welches  sein  Verhältniss  und  sein  Recht, 
die  Wirklichkeit  aus  dem  Begiiffe  zu  begreifen,  er¬ 
kennt  und  verfolgt.  Dieses  Verhältniss  des  Begrif¬ 
fes  zur  Wirklichkeit  finden  wir  in  den  neuern  Be¬ 
arbeitungen  der  Logik  fast  gänzlich  übersehen,  oder 
durch  eine  Deduction  der  Wirklichkeit  aus  dem 
abstracten  Begriffe  ersetzt,  welche  ihrer  Aufgabe 
nicht  gewachsen  ist.  Erkennen  wir  nun  das  Den¬ 
ken  für  ein  nolhwendiges  Element  des  Wissens, 
und  seine  Formen  als  die  allgemeinen  Gesetze  des 
"Wissens  und  der  Wissenschaft ,  so  ist  damit  das 
Verhältniss  der  Logik  zur  Psychologie  und  zur 
Philosophie  angedeutet.  Beschreibt  die  erstere  die 
Lebenserscheinungen  der  Psyche,  und  mithin  auch  die 
Phä nomene  des  Denkens,  so  begi’eift  die  Logik  die 
absoluten  Gesetze  der  Gedanken,  und  tritt  mithin 
aus  dem  Kreise  der  Empirie  in  den  des  Wissens 
durch  Begriffe.  Hält  sie  sich  aber  in  den  Schran¬ 
ken  einer  äusserlichen  Zusammenstellung,  ohne  ihre 
Elemente  methodisch  aus  sich  zu  entwickeln,  so 
kann  sie  für  das  System  der  Philosophie  keine  Be¬ 
deutung  haben. 

Rec.  hat  sich  erlaubt,  diese  Andeutungen  über 
das  Wiesen  der  Logik  der  Beurlheilung  des  Rein- 
holdschen  Werkes  voranzuschicken ,  weil  es  sich 
als  aus  dem  Bedürfnisse  einer  befriedigenden  Dar¬ 
stellung  der  Logik  hervorgegangen  ankündigt.  Wie 
weit  diesem  Bedürfnisse  Genüge  geschehen  sey, 
will  er  nun  darzulegen  versuchen. 

Hr.  R.  erklärt  die  Logik  für  die  Wissenschaft 
von  den  allgemeinen  Denkformen  oder  denjenigen 
Weisen  der  Gedanken  Vorstellung,  die  in  Hinsicht 
auf  jeden  möglichen  Stoff  unserer  Gedanken  dienäm- 
lichen  sind  (S.  55),  und  bezieht  sie  sowohl  auf  das 
erkennende,  als  auf  das  dichtende  Vorstellen.  Das 
Erkennen  ist  ein  bewusstvolles  Vorstellen  dessen, 
was  ausserhalb  des  Vorstellens  wirklich  ist;  das  Dich¬ 
ten  ein  Vorstellen  dessen,  was  nur  innerhalb  des 
Bewusstseyns  durch  die  Art,  wie  wir  es  vorstellen, 
ein  Daseyn  hat.  Logische  Objecte  sind  also  die  Ge¬ 


genstände  unsers  Vorstellens,  in  so  fern  an  ihnen 
von  dem  Unterschiede,  ob  sie  real  oder  fingirt  sind, 
absti’ahirt  und  nur  die  Eigenschaft  der  Dcnkbarkeit 
festgehalten  wird.  Diese  Disciplin  handelt  nun  der 
Verf.  in  folgender  Ordnung  ab.  Er  geht  von  der 
Betrachtung  der  Einzelvorsiellungen,  d.  h.  der  nicht 
zum  Uriheile  verbundenen,  isolirt  gedachten  Vor¬ 
stellungen  aus,  worin  er  wieder  den  Gegenstand 
und  das  Merkmal,  ferner  die  Individual-  und  die 
Theilvorslellung  (die  concret  und  durchgängig  be¬ 
stimmte  und  die  abstract  und  nicht  durchgängig  be¬ 
stimmte  Vorstellung)  unterscheidet,  und  den  Begriff 
als  die  Theilvorslellung  feslsetzt;,  welche  das  Ge¬ 
meinschaftliche  und  Gleiche  an  dem  Individuellen 
enthält  (S.  g5).  Näher  bestimmt  er  den  Begriff  als 
das  in  einem  Worte  fixirte  Gemeinschaftliche,  wel¬ 
ches  die  gleichen  Eigenthümlichkeiten  verschiede¬ 
ner  Objecte  in  sicli  begreift,  und  als  dem  ganzen 
denkenden  Geschleckte  angehörig  Objectivilät  besi¬ 
tzen  kann  (S.  g4).  Darauf  folgt  die  logische  Be¬ 
gründung  der  Wörterclassen  (S.  100 — 109),  der  Un¬ 
terschied  der  Ordnungsverhältnisse  (Begriffe  als 
Classen)  und  Determinationsverhältnisse  (Begriffe 
als  Merkmale)  an  den  Einzelvorsiellungen  (S.  109 
—  n4),  worunter  sich  die  Lehre  vom  Inhalte  und 
Umfange  und  von  den  innern  und  äussern  Ver¬ 
hältnissen  der  Merkmale  ordnet  (S.  n5 — i5i),  de¬ 
nen  die  Beziehungen  der  Begriffe  als  ähnliche,  con- 
trastirende  u.  a.,  und  eine  Skizze  einiger  dialekti¬ 
schen  Unterschiede  der  Besonderheit,  Individualität, 
Allgemeinheit  und  Einzelheit,  so  wie  des  Etwas  und 
Niehls  folgen  (S.  101  —  i5o). 

Der  zweyte  Abschnitt  behandelt  die  Lehre  vom 
Urtheile,  welches  der  Verf.  als  den  in  der  gram¬ 
matischen  Form  des  Satzes  verwirklichten  Gedanken, 
abgesehen  von  seiner  objectiven  Geltung  (S.  i5i), 
bestimmt,  in  der  gewöhnlichen  Weise,  nur  dass 
Hr.  R.  hlos  zwey  Urlheilsformen ,  die  kategorische 
und  hypothetische,  anerkennt,  die  disjunctive  aber 
als  den  Gegensatz  der  conjunctiven  jenen  beyden 
unlerordnet.  Auch  verwirft  er  die  limitiienden 
Urtheile  nach  der  Kantischen  Bestimmung. 

Im  dritten  Abschnitte  handelt  er  von  den  un¬ 
mittelbaren  Folgerungen  und  den  mittelbaren  oder 
den  Schlüssen  nach  Anleitung  der  Eintheilung  der 
Urtheile.  Der  vierte  ist  der  Darstellung  der  Denk¬ 
gesetze  gewidmet;  der  fünfte  endlich  enthält  die 
Abhandlung  über  die  Weisen  des  Urtheilsgebrau- 
ches,  dessen  Endzweck  die  Vollkommenheit  des  lo¬ 
gischen  Denkens  ist.  Hier  folgen  die  Lehren  von 
der  Eintheilung,  der  Begriffsbestimmung  und  der 
Beweisführung. 

Aus  der  mitgetheilten  Uebersicht  des  Inhaltes 
und  seiner  Anordnung  ergibt  sich  die  wissenschaft¬ 
liche  Bedeutung  des  vorliegenden  Buches.  Der  Vf. 
begibt  sich  aller  philosoiffnschen  Deduction  des 
Denkens,  so  wie  seiner  Beziehung  zur  Erkenntniss 
der  Wahrheit.  Ihm  ist  es  darum  zu  thun,  das 
Factum  des  Denkens  möglichst  allseitig  aufzufassen, 
und  in  seinem  Verlaufe  darzulegen,  auch  diesen 
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Kreis  von  factischen  Denkformen  nicht  bis  zur  Idee 
des  Systemes  von  Gedanken  oder  der  Wissenschaft 
zu  erweitern,  sondern  sich  in  dem  Gebiete  des  re- 
flectirenden  Denkens  als  solchen  zu  hallen.  Die 
Logik  hat  ihm  nur  die  Bedeutung,  die  mögliche 
Verbindung  von  Vorstellungen  nach  ihren  gewöhn¬ 
lichen  Beziehungen  zu  erörtern.  Darum  gilt  es 
gleich,  ob  den  Gedanken  objective  Geltung  oder 
nicht  zukomme.  Das  Buch  also  bewegt  sich  in 
dem  Kreise,  der  so  unendlich  oft  schon  durchmes¬ 
sen,  und  wahrlich  nicht  ohne  Verdienst  durchmes¬ 
sen  worden  ist.  Allein  wenn  Denken  blosVorstel- 
lcn  bedeutet,  wie  kann  die  Bedeutung  des  Schlus¬ 
ses,  des  Beweises  in  einem  solchen  Irrgange  sub- 
jecliven  Vorstellens  festgehalten  werden?  Die  Na¬ 
tur  des  Schlusses  geht  auf  objectives  Denken,  auf 
Erkennen  der  Wirklichkeit  durch  die  Nothwendig- 
keit  des  allgemeinen  Begriffes.  Diess  lehrt  der  Un¬ 
tersatz,  so  wie  sein  Verhaltniss  zum  Obersatze. 
Und  noch  mehr  der  Beweis,  der  durchaus  auf  Fest¬ 
setzung  der  Wahrheit  ausgeht,  und  nicht  blos  im 
Kreise  subjectiven  Meinens  beschlossen  bleibt.  Wie 
kann  von  einer  j>etitio  pi'incipii  in  einem  Beweise 
die  Rede  seyn,  der  auf  Wahrheit  keinen  Bezug 
hat?  Ja  selbst  das  Uriheil  widerstrebt  seiner  Na¬ 
tur  nach  der  Einschränkung  auf  die  blosse  Vor¬ 
stellung.  Sein  Setzen  kann  allerdings  eben  sowohl 
die  Behauptung  eines  subjectiven  Beliebens,  als  ei¬ 
ner  objectiven,  notli wendigen  Bestimmung  seyn, 
welche  in  dem  ist  der  Copula  ihren  Anspruch  auf 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  offenbart.  Will  man 
dagegen  die  Uriheile  der  Phantasie  und  der  be- 
grifflosen  Reflexion  vorschiilzen ,  so  erschöpfen  sie 
das  Wesen  des  Unheiles  so  wenig,  dass  sie  selbst 
nur  durch  das  wahre,  für  die  Erkenntniss  bedeut¬ 
same  Urtheil  möglich  werden.  Und  nicht  minder 
beweist  die  Unmöglichkeit,  Widersprechendes  zu 
vel'binden,  so  wie  das  Gesetz  vom  zureichenden 
Grunde  die  Begründung  des  Unheiles  auf  ein  feste 
Natur  des  Begriffes,  die  wiederum  ihrer  Seits  über 
das  blosse  Vorstellen  hinausgeht,  und  auf  Wahr¬ 
heit  und  Nothwendigkeit  beruht.  Abgesehen  von 
der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Begriffe,  lässt 
sich  doch  auch  nicht  einmal  ihre  Allgemeinheit  der 
Abstraclion,  so  wie  das  Verhaltniss  der  Merkmale 
zu  dem  substantiellen  Gegenstände  begreiflich  ma¬ 
chen,  wofern  man  von  der  Bedeutung  der  Begriffe 
für  die  Erkenntniss  absieht.  Denn  wie  kann  Wi¬ 
derspruch  und  Einstimmung  in  Vorstellungen  an¬ 
ders  als  durch  Rücksicht  auf  ihre  objective  Natur 
entschieden  werden?  Der  Begriff  als  Vorstellung, 
als  blosses  Erzeugniss  des  psychischen  Lebens,  muss 
völlig  unbegreiflich  bleiben,  weil  man  nicht  absieht, 
was  ihn  denn  über  die  Individualität  hinaus  zur 
Allgemeinheit,  sey  sie  auch  nur  eine  abstracte, 
treibt.  Und  wer  will  die  Usurpation  des  Begrifies 
im  Denken  rechlfert  gen,  alle  Bestimmungen  aus 
sich  festzusetzen  und  sich  als  den  Kern  alles  Den¬ 
kens  anzukündigen,  wofern  er  blosse  Vorstellung 
seyn  soll.  Auch  die  Bestimmung  des  Denkens  als 


eines  Vorstellens  erschöpft  nicht  einmal  die  logi¬ 
sche  Natur  desselben.  Denn  überall  macht  wenig¬ 
stens  menschliches  Vorstellen  einen  Anspruch  auf 
objective  Geltung,  wovon  selbst  das  Dichten  nicht 
auszunehmen  ist,  wofern  es  nicht  ein  reines  Spiel 
der  Willkür  ist.  Und  dass  wir  diess  gegen  den 
Verf.  nicht  ohne  Grund  behaupten,  beweist  seine 
ganze  Darstellung  der  Logik,  besonders  aber  auch 
die  Lehre  von  der  Definition,  welche  das  Wesen 
des  Begriffes  in  seinen  nothwendigen  Bestimmun¬ 
gen  zusammen  fasst  und  erklärt.  Subjectiv  ge¬ 
dacht  ist  sie  unmöglich;  denn  ihr  Wesen  macht 
Anspruch  auf  objective  Erkenntniss  des  Gedachten. 
Selbst  der  Vf.  kann  sich  dieser  Anerkennung  nicht 
erwehren,  wie  denn  das  ganze  Buch  wider  seinen 
Wüllen  die  zu  Anfänge  aufgeslellte  Grundansicht 
von  Logik  beschämt  und  aufhebt.  Rec.  enthält  sich 
daher,  diese  Andeutungen  weiter  zu  verfolgen,  da 
es  derselben  für  den  Verf.  nicht  bedarf,  und  er  sich 
keiner  Polemik  hingeben  mag,  welche  fruchtlos 
bleibt.  Nur  diess  muss  er  bemerken,  dass  eine  Lo¬ 
gik,  von  dem  Gesichtspuncte  aus,  welchen  der  Vf. 
festhält,  dargestellt,  den  Namen  einer  philosophi¬ 
schen  Wissenschaft  weder  durch  ihren  Inhalt,  noch 
durch  ihre  Form  verdiene.  Denn  auch  die  Anord¬ 
nung  und  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lehren 
bietet  nichts  von  den  bisherigen  logischen  Hand¬ 
büchern  Abweichendes  dai’,  wodurch  ein  organischer 
Zusammenhang  des  Einzelnen  vermittelt  würde. 
Denn  weder  erhellt  das  Verhaltniss  des  Unheiles 
zu  dem  Begriffe,  noch  das  des  Schlusses  zu  dem 
Uriheile  und  dem  Begriffe.  Sehr  zu  bedauern  ist 
daher,  dass  der  Verf.  der  Dialektik  und  ihrer  Be¬ 
ziehung  zur  Logik  im  Allgemeinen  blos  an  einer 
Stelle  (S.  i58 — löo)  gedenkt,  und  einige  oben  ge¬ 
nannte  Begriffe  dialektisch  durchgeht.  Hätte  er 
diese  Methode ,  die  überall  im  Denken  hervorsprin¬ 
genden  Gegensätze  mit  einander  zu  vermitteln,  die 
Widersprüche  durch  die  Einheit  in  ihrem  hohem, 
allgemeinen  Begriffe  aufzuheben,  durch  die  ganze 
Abhandlung  der  Denkformen  und  allseitig  verfolgt; 
so  würde  der  todte  Stoff  der  Denkformen  und  Denk¬ 
gesetze  durch  Dialektik  an  Lebendigkeit  wie  an 
wissenschaftlicher  Bedeutung  gewonnen  haben.  Diess 
zeigt  schon  die  Probe  des  Etwas  und  Nichts  (S.  i4p); 
nicht  minder  die  Nachweisung  des  Ueberganges  ka¬ 
tegorischer  Formen  in  hypothetische  in  der  Schluss¬ 
lehre. 

Am  gelungensten  scheint  dem  Rec.  die  Lehre 
vom  Urtheile,  welche  durch  Aufgeben  derKantischen 
Eintheilung  in  kategorische,  hypothetische  und  dis- 
junctive  an  Einfachheit  und  Consequenz  gewonnen 
hat.  Hr.  R.  hat  in  der  Kategorie  der  Relation  nur 
kategorische  und  hypothetische  Form  mit  Recht 
als  gültig  anerkannt,  in  der  Qualität  nur  Bejahung 
und  Verneinung ;  allein  er  bleibt  in  der  Quantität 
bey  der  Trichotomie  des  Allgemeinen,  Besondern 
und  Einzelnen  stehen,  ohne  die  Einzelheit  in  die 
Allgemeinheit  aufzunehmen,  wie  die  Natur  des  Be¬ 
griffes  fordert.  Die  Kategorie  der  Modalität  be- 
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trachtet  er  gleichfalls  unter  den  Gesichtspuncten 
der  problematischen  und  assertorischen  Urtheile. 
Wenn  er  aber  diese  in  assertorische  und  apodikti¬ 
sche  theilt,  so  scheint  die  Apodeixis  der  eigentliche 
Charakter  des  logischen  Urtheiles  zu  scyn,  von 
welcher  die  blosse  Assertion  der  Empirie  ihre  Gel¬ 
tung  entlehnt. 

So  weit  die  Schlusslehre  von  der  Urtheilslehre 
abhängt,  theilt  sie  die  Vorzüge  derselben.  Nament¬ 
lich  zeichnet  sich  die  ausführliche  Darstellung  der 
Schlussformen  durch  Genauigkeit  und  Reichhaltig¬ 
keit  aus.  Was  nun  die  Darstellung  im  Allgemei¬ 
nen  betrifft,  so  theilt  sie  das  Schicksal  der  Tro¬ 
ckenheit  mit  den  besten  Werken  in  diesem  Fache. 
Sie  würde  noch  deutlicher  seyn,  hätte  sich  nicht 
Hr.  R.  eines  besondern  Sprachgebrauches  bedient, 
der  das  Verständniss  erschwert.  Er  bezeichnet  den 
concrelen  Begriff  eines  wirklichen  Dinges  mit  dem 
Worte  Individualbegriff ,  den  eines  Individuums 
aus  einer  Gattung  mit  dem  Worte  Einzelbegriff;  den 
abstracten  Begriff  nennt  er  Theilvorstellung,  und  so 
in  einigen  andern  Fällen.  Der  Gewinn  dieser  Neue¬ 
rung  ist  sehr  unbedeutend,  wenn  gleich  der  Vf.  ihn 
hoch  anschlägt.  Irren  wir  nicht,  so  verführt  ihn  die 
Noth Wendigkeit,  in  jedem  Falle  seine  Unterscheidun¬ 
gen  zu  verdeutlichen,  zu  einer  Breite,  welche  dem 
Auflässeu  der  Logik  gerade  keinen  Vortheil  bringt. 

Den  wissenschaftlichen  Gehalt  dieses  Werkes 
glaubt  Rec.,  ungeachtet  er  vor  der  Gelehrsamkeit 
und  den  Talenten  des  Verfs.  aufrichtige  Hochach- 
tung  hegt,  nicht  hoch  anschlagen  zu  diiifen.  Denn 
umhin  kann  er  nicht,  zu  gestehen,  dass  ihm  die 
Bahn,  worauf  sich  Hr.  R.  in  dieser  Darstellung 
der  Logik  bewegt,  ein  Irrweg  scheine,  auf  welchem 
für  Wissenschaft  und  ErkennUiiss  der  Wahrheit 
wenig  zu  gewinnen  steht.  Der  Schacht  der  reflecti- 
renden  Logik  ist  zu  fleissig  ausgebeutet  worden, 
um  selbst  Männern  wie  Twesten  und  Krause  viel 
Metall  übrig  zu  lassen.  Rec.  wagt  es  vielmehr, 
Hm.  R.  zur  Bearbeitung  einer  transcendenlalen  Lo¬ 
gik  aufzufordern,  um  von  da  aus  neues  Licht  über 
den  Zusammenhang  des  Denkens  und  Erkennens 
zu  verbreiten,  namentlich  die  in  gegenwärligem 
Werke  absichtlich  übergangene  formelle  Wissen¬ 
schaftslehre  (s.  S.  56 i)  dem  Ganzen  der  Logik  an- 
zuschliessen.  Denn  wie  kann  die  Lehre  vom  Den¬ 
ken  vollendet  seyn,  wenn  sie  die  höchste  Blüthe  ih¬ 
res  Strehens,  die  Wissenschaft,  von  sich  ausschliesst? 
Dem  Ein  wände  des  Verfs.,  diese  Lehre  gehöre  der 
allgemeinen  Methodenlehre  der  Wissenschaften,  be¬ 
gegnen  wir  mit  der  Frage,  was  denn  das  für  eine 
Wissenschaft  ausser  der  Logik  sey,  die  davon  han¬ 
deln  müsse.  Bestehen  alle  einzelnen  Discipünen  in 
der  Entwickelung  von  Begriffen,  und  ist  die  Form 
derselben  nothwendig  gleich;  so  wird  die  Logik 
diese  Aufgabe  durchaus  nicht  von  sich  weisen  kön¬ 
nen.  Auch  haben  alle  Logiker  dunkler  oder  deut¬ 
licher  diese  Verpflichtung  anerkannt.  Unsere  Zeit 
führt  das  Wort  Wissenschaftlichkeit  so  häufig  im 
Munde;  alle  Lehrsäle  und  Tageblätter  ertönen  von 


dieser  Forderung,  und  doch  findet  der  Suchende 
fast  nirgends  Belehrung  über  Methode  der  Wissen¬ 
schaft,  über  Entwickelung  der  Begriffe,  systema¬ 
tisches  Forlschreiten  und  begriffmässige  Einheit. 
Denn  die  dürftigen  Bestimmungen  der  Lehrbücher 
wird  Niemand  für  ausreichend  hallen  wollen.  Hr. 
R.  selbst  wird  sich  dieser  Anforderung  an  die  Lo¬ 
gik  nicht  entziehen  können.  Ja,  er  hätte  dui*ch 
Bearbeitung  dieser  Aufgabe  seinem  Buche  einen 
entschiedenen  Vorzug  vor  den  meisten  Lehrbüchern 
gesichert,  wenn  ihn  nicht  die  hergebrachte  Ansicht 
davon  zurückhielte. 

Rec.  hielt  sich  für  verpflichtet,  einem  Forscher 
von  Hrn.  R.s  Gaben  diese  Puncte  offen  darzule¬ 
gen,  damit  er  in  künftigen  Schriften,  wenn  er  sie 
für  gegründet  hält,  darauf  Rücksicht  nehme.  Denn 
die  Wissenschaft  fordert  unbedingtes  Streben  nach 
Wahrheit,  welchem  jede  persönliche  Rücksicht  wei¬ 
chen  muss. 


Kurze  Anzeige, 

Bericht  über  die  Cauersche  Er  ziehung  s- Anstalt 
zu  Charlottenburg  bey  Berlin.  Von  Eudwig 
Cauer.  Berlin,  in  Corara.  d.  Enslinschen  Buch¬ 
handlung.  1828.  64.  S. 

In  diese,  seit  1818  gegründete,  unter  dem  Schul- 
colleg.  der  Prov.  Brandenburg  und  unter  der  Spe¬ 
cialaufsicht  des  Hrn.  Cons.  R.  D.  Nicolai  stehende 
Pensions-Anstalt  werden  am  liebsten  Kinder  mit  dem 
5ten  oder  6ten  Jahre  (das  lote  Jahr  ist  der  äusser- 
ste  Termin  der  Aufnahme)  aufgenommen.  Nicht 
blos  Gelehrten-Bildung  und  Vorbereitung  zur  Uni¬ 
versität  ist  das  einzige  Ziel  dieser  Anstalt,  sondern 
auch  für  jeden  andern  Beruf  sollen  die  Zöglinge 
mit  der  Bildung  entlassen  werden,  die  ihnen  die 
Schule  zu  geben  vermag.  Die  gegenwärtige  Ein¬ 
richtung  gestattet  die  Aufnahme  von  ungefähr  60 
Zöglingen.  Neun,  in  der  Anstalt  wohnende,  Leh¬ 
rer  besorgen  den  Unterricht  in  der  deutschen,  la¬ 
teinischen,  griechischen  und  französischen  Sprache, 
Mathematik,  Physik,  Geographie,  Geschichte,  Na¬ 
turgeschichte,  so  wie  in  Kunstfertigkeiten:  Schrei¬ 
ben,  Zeichnen,  Musik,  in  technischen  Handarbeiten 
und  in  der  Gymnastik.  Der  Confirmationsunter- 
richt,  zu  welchem  nur  der,  von  den  Lehrern  er - 
theilte,  Religionsunterricht  vorbereitet,  ist  dem  Hrn, 
C.  R.  D.  Nicolai  übertragen.  Die  äussern  An¬ 
ordnungen  für  die  Lebensweise  der  Zöglinge,  die 
Leclionspläne  und  die  Bedingungen  der  Aufnahme 
(die  jährliche  Pension  beträgt  4oo  Thfr.  Courant: 
für  Kinder  unter  10  Jahren,  bis  zu  diesem  Alter 
3oo  Thlr. ;  für  Halbpensionaire  s5o  Thlr.  u.  s.  w.), 
so  wie  die  Abbildung  des  Gebäudes  müssen  die¬ 
jenigen,  welche  diese  Anstalt  näher  kennen  zu  ler¬ 
nen  wünschen,  in  dem  Belichte  selbst  nachsehen; 
wiewohl  sich  aus  solchen  Berichten  kein  sicherer 
Schluss  auf  den  grossem  oder  geringem  Werth  sol¬ 
cher  Anstalten  machen  lässt. 


Am  14-  cles  May. 
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Liturgik. 

O 

Das  Selbstcommuniciren  der  evangelischen  Geist¬ 
lichen.  Erörtert  und  der  gesammten  evangelischen 
Geistlichkeit  und  allen  erleuchteten  (!)  Consisto- 
rien  zur  Prüfung  und  Beherzigung  vorgelegt,  nebst 
einigen  Zweifeln  und  Einwürfen  gegen  die  neue 
Hypothese  des  Hrn.  D.  Hahn  über  das  heil.  Abend¬ 
mahl,  von  Joh.  Willi.  Bart  hol.  Russwurm , 
Pastor  zu  Herrnburg.  Hannover,  bey  Hahn.  1829. 

52  S.  8.  (6  Gr.) 

„Schon  längst  fühlte  ich  in  meinem  Amte  zuwei¬ 
len  bey  der  Auslheilung  des  heil.  Abendmahls  ei¬ 
nen  plötzlichen  Hunger  und  Durst  nach  den  himm¬ 
lischen  Gnadengütern,  und  war  oft  im  Begriffe,  die 
geweihten  Symbole  mir  auch  selbst  zu  reichen;**  in 
diesem  Selbstgeständnisse  kündigt  der  Verf.  an, 
was  ihn  zu  der  vorliegenden  Untersuchung  getrie¬ 
ben  habe. —  Er  thut  dar,  a )  das  Selbseommuniciren 
sey  in  sich  selbst  nicht  der  Würde  und  dem  Zwecke 
des  Abendmahls  entgegen,  sobald  es  öffentlich  mit 
der  Gemeinde  geschehe;  denn  eigentlich  reiche 
sich  Christus  ja  selbst  dar ,  und  bediene  sich  zur 
Mittheilung  seines  Leibes  und  Blutes  in  Brod  und 
Wein  nun  der  Hand  seines  Dieners,  weil  die  Sym¬ 
bole  auf  eine  andere  IV eise  nicht  wold  schicklich 
genommen  werden  können ;  b)  es  streite  nicht  gegen 
die  Principien  der  lutherischen  Kirche,  ohne  Beichte 
und  Absolution  zu  communiciren ;  Luther  habe  ee 
auch  gelhan,  auch  könne  ja  der  Prediger  vor  der 
Consecration  laut  ein  Beichtgebet  für  sich  sprechen, 
nur  müsse  er  wenigstens  zweymal  jährlich  einen 
confrater  confessionarius  kommen  lassen;  c)  dass 
in  den  Gemeinden,  wo  es  als  eine  Neuerung  An- 
stoss  erregen  könnte,  mit  Vorsicht  und  nach  den 
gehörigen  Belehrungen  dasselbe  beseitigt  werden 
könne.  Nur  aber  ja  nicht  etwa  von  einem  nicht- 
ordinirten  Gemeindegliede  sich  communiciren  lassen. 

Durch  diesen  mit  vieler  Belesenheit  geführten 
Beweis  gelangt  der  Verf.  zu  folgendem  Resultate: 
«,W  er  das  heil.  Abendm.  in  seiner  geheimnissvollen 
Verbindungs-,  Heilungs-  und  Slärkungskraft  be¬ 
trachtet  und  dabey  sich  oft  geistig  schwach  und 
krank  (wie  der  Verf.  es  in  der  That  zu  seyn  scheint) 
fühlt,  ist  es  dem  zu  verdenken,  wenn  ihm  öfters 
nach  dem  Sacramente  verlangt,  und  er  dieses  Ver¬ 
langen  durch  wirklichen  Genuss  oft  zu  stillen  sucht? 
Ersetr  B  and. 


Denn,  was  im  Jahre  ein-  oder  zweymal  genossen 
stärken  soll  und  kann,  das  kann  und  muss  doch 
wohl  noch  weit  mehr  Kraft  und  Stärke  geben , 
wenn  es  jährlich  vier ,  acht ,  zwölf  und  mehrere 
älale  genossen  wird.  (Alle  Welt  kennt  ja  das 
Sprüchwort:  viel  hilft  viel.)  Mit  dem  Augusti- 
nischen  crede  et  manducasti  kann  er  sich  nicht  be¬ 
friedigen.  Das  mag  genug  für  Schiffbrüchige  und 
V  erschlagene  seyn,  aber  nicht  für  Prediger,  die  das 
Sacrainent  seihst  administriren  und  die  heilenden 
und  stärkenden  Heilsgäter  in  Händen  halten . 
Wer  ihnen  das  Edere  versagen  oder  verkümmern 
wollte,  würde  sie  zu  dem  Schicksale  des  'Tantalus 
verdämmern  Kann  ihnen  nun  der  frater  confessio¬ 
narius  nicht  so  oft  dienen,  als  ihr  Hunger  und 
Durst  sie  anwandelt,  —  nun  so  müssen  sie  sich  ein 
Herz  fassen  und  selbst  zugreifen. Freylich  sind 
nach  dem  Verf.  nur  diejenigen  solches  Verlangens 
fähig  und  des  darauf  ruhenden  Rechtes  würdig, 
welche  fest  glauben,  Leib  und  Blut  sey  vere  et 
suhstantialiter  im  Brode  und  Weine,  und  Jesus 
könne  in  ihm  gerade  so,  wie  er  zur  Rechten  Got¬ 
tes  sitzt,  im  N.  M.  genossen  werden.  Ohne  diesen 
Glauben  könne  auch  in  der  That  kein  evangelischer 
Prediger  ohne  Heucheley  sein  Amt  verwalten.  — 

Ein  Anhang  widerlegt  die  von  den  Herrn  DD. 
von  Ammon  und  Schwabe  gegen  die  Selbstcom- 
munion  erhobenen  Schwierigkeiten,  und  in  der 
Vorrede  wird  Hrn.  Dr.  Hahns  Darstellung  des  h.  A., 
in  seinem  Lehrbuche  des  christlichen  Glaubens  mit- 
getheiit,  sehr  annehmlich  gefunden,  und  nur  als 
noch  einiger  Erläuterungen  und  Erweise  bedürftig 
dargestellt. 

Nach  des  Rec.  Uriheile  bleibt  das  Selbstreichen 
des  A.  M.  eine  grosse  Inconvenienz ,  wo  nicht  gar 
Indecenz,  so  lange  dieses  mit  dem  Verf.  als  ein 
mysterium  tremendae  majestatis  angesehen  wii’d; 
betrachtet  man  aber  die  ävu^vrt<ng  zou  Xqigzov  und 
die  xoivwviot  zov  oiöi-iazog  (wohl  zu  merken,  nicht  zi]g 
augxög')  als  die  Hauptsache,  so  wäre  die  jedesmalige 
Eröffnung  derFeyer  durch  des  Administrators  eige¬ 
nen  Vorgang  gar  nicht  zu  verwerfen. 


P  o  1  e  m  i  k. 

Das  neueste  Glaubensgericht  in  der  evangelischen 
Kirche.  Ein  Sendschreiben  an  Hrn.  Prof.  Dr. Hahn 
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in  Leipzig  und  an  den  ungenannten  Verf.  der 
Schrift:  ,, der  Rationalist,  kein  evangelischer  Christ.“ 
Nebst  einer  Predigt,  am  1 1.  Trinit.  in  der  Sophien¬ 
kirche  zu  Dresden  gehallen  von  M .  Adam  Wag¬ 
ner,  Diaconus  an  der  Kreuzkirche  in  Dresden.  Leipzig, 
bey  Hartmann.  1829.  8.  (6  Gr.) 

Der  Verf.  stellt  den  status  causae  seiner  Fehde 
gegen  die  auf  dem  Titel  genannten  Schriftsteller 
selbst  so  dar:  Jene  Männer  haben  A.  folgende  An¬ 
klagen  erhoben:  «)  die  Rationalisten  glauben  nicht 
an  das  Evangel.,  sie  wollen  blos  eine  natürl.  Religion, 
sie  halten  Golteswort  für  Menschenwort ;  b)  sie  hal¬ 
ten  Christum  nicht  für  den,  der  er  zu  seyn  ver¬ 
sichert;  c)  sie  sind  daher  blosse  Namenchristen. 
Darauf  haben  sie  B)  folgende  Anträge  und  Ur- 
theilssprüche  gegründet:  a)  die  Rationalisten  sollen 
die  evangel.  Kirche  verlassen,  und  eine  Kirche  der 
natürlichen  Religion  gründen;  ö)  sie  sollen  nicht 
in  der  Kirche  geduldet,  sondern  von  ihr  entlassen 
werden;  c)  sie  sollen  als  Ausgetretene  kenntlich  ge¬ 
macht,  ohne  desshalb  ausgestossen  zu  werden.  — 
Dagegen  erwidere  ich  und  hoffe  beweisen  zu  kön¬ 
nen:  1.  dass  jene  Anklagen  n)  unbestimmt  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  Personen,  welche  sie  treffen  sollen; 
6)  ungegründet  in  Hinsicht  auf  die  einzelnen  Klage- 
puncte;  c)  voreilig  in  Hinsicht  auf  die  daraus 
abgeleitete  Folgerung  seyen;  2)  dass  jene  Anträge 
und  Urlheilssprüche,  a)  unklar,  b)  rechtswidrig, 
c)  unprotestantisch  seyen.“ 

Es  steht  zu  erwarten,  was  die  angeklagten 
Schriftsteller  zu  ihrer  Rechtfertigung  erwidern  wer¬ 
den  ;  und  wenn  sie  es  bisher  noch  nicht  gethan, 
so  ist  das  noch  kein  Reweis,  dass  sie  es  nicht  kön¬ 
nen.  Mit  einem  verächtlichen iGegner  haben  sie  es 
jedoch  auf  keinen  Fall  zu  tliun,  eben  so  wenig  als 
mit  einem  zweifelhaften  Freunde  des  Christenthums. 
Dass  er  das  letzte  nicht  sey,  dafür  legt  die  beyge- 
gebene  Predigt  lautes  Zeugniss  ab,  welche  ausein¬ 
ander  setzt:  was  man  von  der  Meinung  zu  halten 
habe ,  die  Freunde  einer  vernünftigen  Religions- 
erkenntniss  schämen  sich  des  Evangeliums  Jesu. 
(Allerdings  sagt  das  Beywort  Vernünftig  mehr,  als 
der  Verf.  selbst  sagen  will,  indem  er  die  entgegen¬ 
gesetzte  religiöse  Denkart  gewiss  nicht  unvernünftig 
nennen  wollen  wird.  Wenn  Buchstabenfrey ,  Un¬ 
buchstäblich  besser  klänge,  so  würde  es  dem  Vernünf¬ 
tig  vorzuziehen  seyn,  weil  es  die  Sache  genauer  zu 
bezeichnen  scheint  und  keinen  gehässigen  Neben¬ 
sinn  gibt.)  Er  stellt  jene  Meinung  dar,  als  a)  ihrem 
Inhalte  nach  ungegründet,  denn  sie  sey  ungerecht 
und  erfahrungswidiig;  b)  ihrem  Ursprünge  nach 
zweydeutig,  denn  sie  fliesse  selten  aus  reinen,  meist 
aus  trüben  und  den  trübsten  Quellen;  c)  ihren 
Folgen  nach  bedenklich,  denn  sie  bedrohe  die  Frey- 
lieit  der  evangelischen  Forschung  und  damit  den 
Frieden  der  Kirche.  —  Ob  indessen  die  innige 
eigene  Bewegung  des  Redners  auch  allen  seinen 
Zuhörern  sich  mitgetheilt  haben  möge,  dürfte  doch 


noch  die  Frage  seyn;  die  besprochene'  Angelegen¬ 
heit  kann  immer  nur  einer  sehr  kleinen  Anzahl 
in  ihrer  wahren  grossen  Bedeutung  erscheinen. 

Uebrigens  ist  vorliegende  kleine  Schrift  aller- 
dings  ganz  geeignet,  nicht  geringe  Erwartungen 
von  dem  Systeme  der  reinen  Lehre  J esu  zu  erregen, 
an  dessen  Herausgabe  der  Verf.  schon  lange  zu  ar¬ 
beiten,  jedoch  nicht  eher  wirklich  gehen  zu  wollen 
versichert,  bis  die  Horazische  Zeiligungsfrist  ver¬ 
strichen  sey,  in  der  Thal  eine  dermalen  nicht  häu¬ 
fige  Bestätigung  des  alten  festina  lenle.  Nur  möchte 
mau  doch  vielleicht  vorläufig  gegen  die  Zusammen¬ 
stellung  der  Namen  Jesus  und  System  einige  Be¬ 
denklichkeit  erheben  dürfen. 


H  e  n  o  t  i  k. 

Morgenröthe  des  Friedens ,  oder  die  Möglichkeit 
einer  Wiedervereinigung  der  protestantischen 
Confession  mit  der  katholischen  Kirche  nach  den 
Grundsätzen  angesehener  protestantischer  Gelehr¬ 
ten.  Von  Julius  Hoeninghaus .  (Wer?  wo?) 
Würzburg,  bey  Strecker.  1828.  248  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.  hegt  nicht  nur  den  gewiss  sehr  ge¬ 
rechten  und  jedes  wahren  Christen  Herz  bewegen¬ 
den  Wunsch,  sondern  auch  sogar  die  Hoffnung, 
dass  die  beyden  auf  dem  Titel  genannten  Kirchen 
sich  wieder  vereinigen  können  und  werden,  und 
zwar  hat  er  sich  zu  dieser  Hoffnung  durch  die  Be¬ 
kenntnisse  und  Zugeständnisse  gedrungen  gefühlt, 
welche  er  in  den  Schriften  protestantischer  Gelehrten 
gefunden  zu  haben  versichert,  aus  denen  hervorgehe, 
wie  gar  Viele  unter  ihnen  die  Ueberlreibungen  der 
ersten  Reformatoren  fühlen  und  einsehen,  und  ge¬ 
neigt  seyen,  eins  und  das  andere  von  Dogma  und 
Ritus  wieder  aulzunehmen,  was  man  in  der  ersten 
Hitze  des  Streites  unrechtmässig  von  sich  gewie¬ 
sen  habe.  Er  lässt  die  protestantischen  Zeugen  für 
den  Katholicismus  in  vier  Abtheilungen  auftreten, 
oder  vielmehr  über  vier  Puncte  Zeugniss  ablegen: 
1)  Glaubensquelle,  Bibel,  Tradition;  2)  Glaubens¬ 
richter,  Privatauslegung  der  Bibel,  kirchliche 
Unfehlbarkeit;  5)  Kirchen  Verfassung,  Hierarchie 
und  Primat;  4)  Glaubenslehre,  in  acht  Nummern.— 
Jeden  dieser  Puncte  erörtert  der  Verf.  zuerst  selbst 
im  Geiste  der  kathol.  Dogmatik  nach  der  Bibel  und 
den  Kirchenvätern,  und  sucht  die  kathol.  Lehre 
in  ihrer  Richtigkeit  darzustellen.  Hierauf  aber 
lasst  er  eine  Wolke  von  protestantischen  Zeugen 
aufsteigen,  welche  dasselbe  behauptet  haben  sollen; 
und  sie  treten  aus  dieser  in  einer  Menge  und  Ver¬ 
schiedenheit  hervor,  aus  der  man  nothwendig 
schliessen  muss,  in  dieser  Sammlung  die  Lesefrüchte 
mehr  denn  eines  fleissigen  katholischen  Lesers, 
wohl  gar  protestantischen  Mitlesers,  vor  sich  zu  haben. 
Frey  lieh  aber  tritt  nun  unter  diesen  Zeugen  gar 
Mancher  auf)  bey  dessen  Anblicke  man  einem  un- 
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willkürlichen  Lächeln  kaum  zu  widerstehen  ver¬ 
mag.  Dass  Luther,  Melanchthon,  Zwingli  u.  Calvin 
darunter  sich  blicken  lassen,  wird  Jedermann  in  der 
Ordnung  linden,  wer  da  weiss,  wie  wenig  noch  zu 
ihrer  Zeit  das  System  und  die  systematische  Sprache 
mit  voller  Schärfe  geschieden  war.  Aber  höchst 
überraschend  spricht  nun  auch  Planh  für  die  Tra¬ 
dition,  weil  er,  Gesell,  des  protest.  Lehrbegr.  Bd.  6,  700, 
gesagt:  Hätte  Luther  alle  die  Folgen  seines  Prin- 
cips:  die  Schrift  sey  die  einzige  Quelle —  im  Vor¬ 
aus  übersehen,  er  hätte  es  sicher  aufgegeben,  und 
desshalb  muss  es  sich  der  Geschichtschreiber  des 
protest.  Lehrbegr.  gefallen  lassen,  gleich  neben 
Pustkuchen-  Glanzow  mit  seiner  Wiederherstel¬ 
lung  des  reinen  Protestantismus,  S.  59,  stehen  zu 
müssen.  —  Für  die  Nothweudigkeit,  einer  die  Bi- 
belerklarung  normirenden  Autorität  zeu ge  Geliert  — 
denn  er  hat  in  seiner  Moral  gesagt:  die  Vernunft 
kann  irren  und  hat  oft  geirrt;  Schleiermacher  im 
Reform.  Almanach  1819;  ja  am  Ende  erhebt  sogar 
Krug  seine  Stimme  und  legt  Zeugniss  ab  für  einen 
Oberbibelerklärer  mit  einer  Stelle  aus  seinem  Vo¬ 
lum  in  Sachen  des  Rationalismus  S.  85.  „Es  gibt 
nur  einen  einzigen  durchaus  consequenten  Super¬ 
naturalismus,  und  das  ist  der  römisch-katholische. 
Dieser  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  Schrift, 
wie  der  protestantische,  und  gibt  auch  deren  Er¬ 
klärung  nicht  frey,  sondern  er  nimmt  neben  der 
Schrift  auch  noch  eine  kirchliche  Ueberlieferung,  eine 
kirchliche  Uebersetzung  und  eine  kirchliche  Erklä¬ 
rung  der  Schriften  und  eine  fortwährende,  unmit¬ 
telbare  und  übernatürliche  Einwirkung  des  heiligen 
Geistes  auf  die  Kirche  und  deren  Oberhaupt,  so 
dass  diese  gar  nicht  irren  können,  mithin  jedes 
Kirchenglied,  wenn  ja  noch  ein  zweifelhafter  Fall 
übrig  bliebe,  dem  Ausspruche  derselben  augenblick¬ 
lich  sich  unterwerfen  muss,  ohne  erst  mit  der  Ver¬ 
nunft  zu  Rathe  zu  sitzen.  Sehet  da,  ihr  protest. 
Supernaturalislen,  das  ist  wahre  strenge  logische 
Consequenz.  Aber  für  den  Primat  und  die  Hierarchie 
finden  sich  wohl  schwerlich  Zeugen  unter  den  Pro¬ 
testanten? —  Aufgeschaut;  da  zeigen  sich  zu  allge¬ 
meinem  Erstaunen  Reinhard  mit  seinem  Plane  Jesu 
S.  29,  und  Schuderoff  mit  seinem  Juristen  in  der 
Kirche  und  spricht:  die  ganze  protestantische  Kir¬ 
chenverfassung  ist  eine  von  der  Vernunft  unzulässige 
Autorität;  ja  sogar  unser  ehrwürdiger  Beck  nähert 
sich  Sr.  Heiligkeit  mit  seiner  Würdigung  des 
Mittelalters,  S-  1 3,  wo  er  sagt:  die  kirchliche  Herr¬ 
schaft  liess  keinen  Despotismus  in  Europa  aufkom- 
men,  erhielt  die  Grundlagen  der  Geistesbildung, 
und  rettete  die  so  leicht  vergessene  Verknüpfung 
des  Himmlischen  mit  dem  Irdischen  u.  s.  w.  Er 
hat  indess  einen  Ehrenmann  zum  Nachbar:  Herder . 
Und  wer  redet  aus  unserer  Milte  für  das  Fegefeuer  ? 
Unter  andern  auch  Kant ,  mit  den  Worten:  es 
wäre  unmenschlich,  einem  erst  bey  Annäherung  des 
Todes  sich  bessernden  Menschen  ewige  Verwerfung 
anzukündigen.  (Wo  diese  Worte  steheu,  ist  nicht 
angezeigt.  Sollte  er  dem  Fegefeuer  aber  auch  für 


seine  Person  entgangen  seyn ;  desto  schärfer  hat  es 
auf  der  Erde  seiner  Philosophie  zugesetzt.)  Dass 
man  für  die  Todten  beten  müsse,  bezeugt  Kaiser  in 
Erlangen  in  seiner  Gedachtnisspr.  auf  Bertholdt, 
und  Hebe  in  Eisenach  in  seiner  Gedächtnisspredigt 
auf  die  im  Kampfe  für  Deutschland  Gefallenen. — 
Und  die  Fürbitte  des  Heiligen  hat  schon  j4lbrecht 
von  Haller  gesucht,  denn  er  singt  in  seinem  Trauer¬ 
gedichte  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gattin:  „Du 
mischest  in  der  Engel  Chöre  Dein  Lied  und  ein 
Gebet  für  mich.“  — 

Sind  auch  nicht  alle  Zeugenaussagen  so  uner¬ 
warteter  Art,  und  so  offenbar  seltsame  Missver¬ 
ständnisse;  so  bauet  der  gutmüthige  Verhörsrichter 
doch  gar  zu  viel  darauf,  und  erwartet  viel  zu  viel 
davon;  am  allermehrsten  aber  möchte  er  sich  irren, 
wenn  er  zuletzt  versichert,  auch  Rom  würde  von 
seiner  Seite  etwas  fallen  lassen,  und  sich  bereitwil¬ 
lig  zeigen,  gerechten  Wünschen,  die  auch  so  viele 
fromme  und  gelehrte  Katholiken  theilen,  eine  er¬ 
freuliche  Erfüllung  zu  geben.  Das  Ganze  schliesst 
mit  einem  34  Seiten  langen  chronologischen  Ver¬ 
zeichnisse  der  denkwürdigsten  protestantischen  Apo¬ 
staten;  es  endigt  mit  dem  Hrn.  D.  Beckedorf.  — 
Von  einem  1826  in  Dresden  übergegangenen  Gra¬ 
fen  Hohenthal  weiss  man  aber  in  Sachsen  nichts, 
noch  heute  sind  die  sämmtlichen  Glieder  dieses 
blühenden  Geschlechtes  dem  Glauben  ihrer  Väter  treu. 

Kaum  war  das  Zeugenverhör  zu  Ende,  so 
kehrte  einer  von  den  Allgehörten  zurück,  beschwerte 
sich  über  das  Protocoll  von  seiner  Aussage,  pro- 
testirte  feyerlichst  gegen  das  ganze  Verfahren  der 
heno tischen  Behörde,  und  legte  eine  Schrift  auf  die 
Tafel  des  Rec. 

Ueber  allgemeine  Union  der  christlichen  Bekennt¬ 
nisse,  vom  Cons.  Rathe  D.  Schuderoff  in 
Ronneburg.  Neustadt  a.  d.  O.,  bey  Wagner.  1829. 

In  diesem  aus  den  neuesten  Jahrbüchern  für 
Religion-,  Kirchen-  und  Schulwesen  abgedruckten 
Aufsatze  drückt  der  Verf.  zuerst  seine  durch  man- 
cherley  sehr  bedenkliche  Zeiterscheinungen  und 
Vorgänge  genährte  Besorgniss  aus,  es  möge  wohl 
von  Seiten  der  katholischen  Kirche  in  diesem 
Augenblicke  sehr  ernstlich  und  planmässig  in  aller 
Stille  daran  gearbeitet  werden,  die  in  Deutschland  an¬ 
erkannten,  vornehmsten  christlichen  Kirchenbekennt¬ 
nisse  zu  einem  zu  vereinigen;  die  Concordale,  die 
vornehmen  Conversionen ,  kleine  dogmatische  Zu¬ 
geständnisse,  die  Begünstigung  des  kirchlich  ortho¬ 
doxen  Supernaturalismus,  das  Episcopalsystem  u. 
s.  w.  schienen  ziemlich  deutlich  darauf  hinzuweisen. 
Darum  hält  er  es  für  heilsam,  so  laut  als  möglich 
es  zu  sagen,  dass  eine  auf  solche  Weise  versuchte 
Vereinigung  das  gar  nicht  sey,  was  sie  heisse, 
dass  sie  unweise  und  unrecht,  zum  Glücke  aber  auch 
ganz  und  gar  undenkbar  sey.  Dessenungeachtet  je¬ 
doch  bleibe  eine  wirkliche  Vereinigung  höchst 
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wünschenswert,  und  sey  auch  gar  wohl  möglich, 
wenn  man  sich  nur  über  bestimmte  Grundsätze 
vereinigen  und  gegenseitige  G  ewcihr  leisten  wolle. 
Er  erklärt  sich  weiter  darüber,  wie  man  sich  in 
den  Lehren,  in  dem  Cultus ,  und  auch  in  dem 
schwersten  Puncte  —  in  der  Hierarchie,  miteinander 
auszugleichen  habe.  Und  da  heisst  es  denn  freylich 
bey  ihm :  nie  und  nirgends  ein  sichtbares  Kirclien- 
oberhaupt  mit  souverainer  Machtvollkommenheit 
cius  untrüglichem  Spruch  recht  ei  der  Papst  tiitt 
zurück  in  die  Stellung  eines  gewöhnlichen  Bischofs 
oder  Generalsuperintendenten  etc.  Er  lebt  des  Glau¬ 
bens,  dass  der  Fortschritt  der  Vernunftcullur,  wel¬ 
chen  in  die  Länge  weder  Papstes-  noch  Fürsten^ 
macht  aufhallen  könne,  werde  doch  zu  seiner  Zeit 
die  gewünschte  Vereinigung  ohne  besondere  Ueber- 
einkunft  und  beschleunigende  Veranstaltung  herbey- 
führen,  und  von  selbst  werde  allmälig  eine  christ¬ 
liche  Kirche  ohne  Beynameri  sich  entwickeln.  Frey¬ 
lich,  gut  Ding  wolle  Weile  haben,  und  man  müsse 
also  warten  lernen.  —  Rec.  theilt  des  Verf.  Hoff¬ 
nung,  und  hegt  sie  schon  lange,  hat  sich  aber  auch 
schon  längst  darein  ergeben,  die  Erfüllung  derselben 
erstin  einer  andern  Welt  zu  vernehmen.  Wie  konnte 
nur  der  ehrliche  Höninghaus  auf  den  Gedanken 
kommen,  den  freysinnigen  und  freymüthigen  Wort¬ 
führer  und  Vertheidiger  des  protestantischen  Li¬ 
beralismus,  Schucleroff,  unter  die  stillen  protestan¬ 
tischen  Freunde  des  Katholicismus  zu  zählen?  Ob 
ihn  wohl  gar  mit  mehrern  Citaten  ein  Schalk  von 
Freund  mystificirt  haben  möge? 

Uebrigens  ist  auch  dieser  Aufsatz,  wie  Alles, 
was  aus  Schuderoffs  Feder  kommt,  durch  eine  treff¬ 
liche  Darstellung  ausgezeichnet.  Rec.  hat  in  ihm 
zum  ersten  Male  ein  Wort  gefunden,  welches  ihm 
so  bezeichnend,  verständlich  und  wohlklingend  er¬ 
scheint,  dass  er  demselben  eine  baldige  Aufnahme 
in  unsere  Schrift  und  Rede  wünschen  und  Voraus¬ 
sagen  zu  dürfen  glaubt  3  es  ist  die  Rück  sicht  eley. 


Kurze  Anzeigen. 

Uebungsstücke  zum  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische  ,  für  die  heyden  Classen  (,)  Me¬ 
dia  und'  Secunda  (,)  am  königl.  Audreanum  in 
Hildesheim.  Von  Dr.  Joh-  Friede.  Schröder. 
Leipzig,  bey  Cnobloch.  1828.  XII  u.  1  5q  S.  8. 
(18  Gr.) 

Auch  ausser  dem  Orte  der  nächsten  Bestim¬ 
mung  darf  sich  dieses  zweckdienliche,  mit  unterge- 
lecrter  Phraseologie  versehene,  Uebungsbuch  gute 
Aufnahme  versprechen;  denn,  der  Verf.  und  Her¬ 
ausgeber  dünkt  uns  darin  ganz  in  seinem  Fache; 
überall  waltet  sorgliche  Berechnung  der  Kräfte  und 
gemachten  Vorschritte  der  griechischen  Lehrlinge; 
überall  überdachte  Rücksicht  auf  Stufengang  vom 
Leichtern  zum  Schwerem,  und  aufAnwendung  der 
goldenen  Selbstthätigkeit  der  Schüler.  Die  Sammlung 
selbst,  sowohl  einzelner  Satze,  als  zusammenhängen¬ 


der  Stücke  ist  sehr  bedacht,  und  füglich  aus  griech. 
Schriftstellern  selbst,  aber  absichtlich  ohne  nähere 
Anzeige  derselben  gewählt,  folglich,  wie  es  sich 
für  Anfänger  gebührt,  erst  griechisch  gedacht  und 
(oft  auch  deutsch -griechisch)  geschrieben.  Sonst 
steht  zugleich  alles  Gewählte  und  zur  schriftlichen 
Einübung  Ertheille  in  naher  Beziehung  auf  Gram¬ 
matik  ,  obschon  absichtlich  die  besondern  Hinwei¬ 
sungen  darauf  im  Ganzen  und  Einzelnen  fehlen, 
so  im  ersten  als  imzweyten  Theile,  Auch  liier  em¬ 
pfiehlt  sich  der  Verf.  als  guten,  sprachlichen  Metho¬ 
diker,  dem  trägen  Schlendrian  abhold,  und  jedem 
erschlaffenden  Erleichterungsmitlel.  Zunächst  ist 
auf  die  mittlere  Sprachlehre  von  Buttmann  Bezug 
genommen;  allein,  es  ist  vom  Verf.  gesorgt,  dass 
auch  jede  andere,  die  etwa  eingeführt  ist,  fortge¬ 
braucht  werden  könne.  Angehängt  sind  auch  zur 
höhern  Hebung  lateinische  Stücke  aus  Eutropius 
und  aus  Cicero  de  senevtute ,  mit  vollständigerer 
Phraseologie,  und  zur  Bildung  eines  Uebergangs  in 
eine  höhere  griechische  Gasse.  Kurz,  mau  wird 
diess  Buch  über  laug  oder  kurz  an  erfreulichen 
Früchten  erkennen,  zumal,  wenn  auch  viele  andere 
Lehrer,  bey  dessen  Gebrauche,  der  strengen  und 
sorglichen  Correctur  so  gewachsen  und  geneigt  seyn 
werden  und  wollen,  wie  der  Verf.  selbst.  Denn 
nicht  allen  Lehrern  gilt  hier  das  kräftige  Altwort: 
„In  tenui  glorial“ 


Deutsche  Beyspiele  zur  Einübung  der  Griechischen 
Formenlehre  nach  Fr.  Jacobs  Elementarbuch  der 
Griechischen  Sprache  eisten  TheiJs  erstem  Cur- 
sus,  von  Dr.  Heinrich  Christian  Michael  R  etlig. 
Leipzig,  in  der  Hahnscheu  Verlagsbuchhandlung. 
1828.  98  S.  8.  Damit  steht  in  wesentlicher  Ver¬ 
bindung,  aber,  als  besonderes  Buch: 

Wort-  ( Wörter -)  Register  über  die  deutschen  Bey¬ 
spiele  zur  Einübung  der  Griechischen  Formen¬ 
lehre  nach  Fr.  Jacobs  Elementarbuch  der  Grie¬ 
chischen  Sprache  ersten  Theils  erstem  Cursus, 
von  Dr.  H.  Ch.  M.  Rettig  u.  s.  w.  io4  S. 
(Beyde  Bücher  kosten  12  Gr.) 

Kraft  der,  in  derlängern  und  lehrreichen  Vorrede, 
vom  Verf.  klar  und  mit  eigener,  voller  Ueherzeugung 
ausgesprochenen,  der  Theorie  und  Erfahrung  ent¬ 
nommenen  Ansichten  bey  der  ersten  Erlernung  einer 
altclassischen  Sprache,  und  mit  der  Versicherung,  dass 
er,  in  6eyr/e/zSchriftchen,  nach  diesen  Ansichten  ver¬ 
fuhr,  bedarf  es,  ob  unserer  Raumenge,  keiner  nähern 
Darlegung  des  Einzelnen,  undbeyde  Hülfsbucher  wer¬ 
den  leicht  auch  ohne  sie,  und,  wie  von  selbst,  recht  bald 
den  W eg  in  die  Elementarclassen  unserer  Studienschu¬ 
len  finden,  um,  unter  den  Händen  kundiger  und  thäti- 
ger  Lehrer,  den  beabsichteten  Zweck  mit  geringerem 
Aufwande  von  Zeit  zu  erreichen.  Zugleich  hoffen  wir, 
dass  wohl  der  verehrte  und  verdiente  Fr.  Jacobs  selbst 
dem  fleissigen  Hrn. Rettig  und  seinem  Unternehmen 
nicht  abhold  seyn  wird.  Vis  unitafortior.  Auch  das 
Aeussere  ist  empfehlend. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Erklärung. 

Das  Intelligenzblatt  der  Leipz.  Lit.  Zeit,  kann  in  Be¬ 
zug  auf  die  Denunciation  und  Vei-ketzerung  der  HH. 
JV egscheider  und  Gesenius  in  Halle  durch  die  soge¬ 
nannte  ,, evangelische “  —  eigentlich  aber  sehr  unevan¬ 
gelische  —  „ Kirchenzeitung “  keine  Aufsätze  annehmen. 
Wer  sich  selbst  zum  Denuncianten  und  Verketzerer 
verdienter  und  hochgeachteter  Gelehrten  lierabwiirdigt 
oder  als  Organ  eines  solchen  brauchen  lässt,  und  dabey 
noch  überdies  aus  so  unlautern  Quellen  schöpft,  wie 
in  jenem  Falle,  ist  nicht  werth,  in  unsrem  Blatte  ge¬ 
nannt  zu  werden.  Denn  er  hat  sich  schon  selbst  an 
den  Pranger  der  Publicität  gestellt,  und  verdient  daher 
nur  die  tiefste  Verachtung.  Auch  ist  nicht  zu  befürch¬ 
ten,  dass  eine  erleuchtete  und  rechtliebende  Regierung 
sich  durch  so  elende  Mittel  zu  Maassregeln  werde  ver¬ 
leiten  lassen,  wie  sie  jene  Kirchenzeitung  hervorzurufen 
wünscht.  So  etwas  wäre  allenfalls  nur  in  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  möglich.  Die  obgenannten  ehren- 
werthen  Männer  aber  leben,  Gott  sey  Dank,  in  Deutsch¬ 
land  und  in  Preussen ! 

Red.  des  /.  Bl.  der  L.  L .  Z. 


Orientalische  Miscellen  aus  St.  Petersburg. 

Bey  Gelegenheit  des  letzten  russisch -persischen 
Krieges  hat  der  persische  Kronprinz,  Abbas  Mirsa ,  eine 
Medaille  in  Gold  und  Silber  prägen  lassen,  die  er  an 
Officiere  und  Soldaten  seiner  Armee,  welche  sich  ge¬ 
gen  die  Russen  ausgezeichnet,  vertheilte,  um  selbige  am 
Halse  zu  tragen.  Sie  ist  etwa  von  der  Grösse  und 
Schwere  eines  Laubthalers,  und  führt  auf  der  einen 
Seite  das  persische  Reichswappen,  den  Sonnenlöwen,  und 
darunter  die  gereimte  persische  Inschrift: 

»»Der  Gebieter  Abbas,  der  junge  Schah, 

Der  Thronerbe  des  hocherleuchteten  Herrschers“ : 

und  auf  der  Kehrseite : 

Erster  Band. 


,, Jeder  Löwenherzige,  der  des  Schah’s  Feinde  in  den  Zü¬ 
gel  greift, 

*»  Empfängt  von  der  Sonne  unserer  Grossmuth  dieses  Zeichen.“ 

Ein  Exemplar  in  Golde  befindet  sich  in  dem  Mu¬ 
seum  der  beym  Collegium  der  auswärtigen  Angelegen¬ 
heiten  hierselbst  bestehenden  asiatischen  Lehranstalt;  ein 
silbernes  besitzt  das  asiatische  Museum  der  kaiserl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften. 

In  -  dem  erstem  findet  sich  auch  ein  persisches 
Münz-Curiosum ,  ein  Product  der  neuesten  Zeit:  ein 
Toman,  in  Seiidschan  „dem  Hause  des  Glückes“  a.  H. 
124o  (=  Ch.  i824,  5)  geprägt,  der  auf  der  Vorderseite, 
nach  Art  früherer  Seldschukiden-Miinzen,  den  jetzt  re¬ 
gierenden  Schah  von  Persien  zu  Pferde  und  mit  einer 
Lanze  bewaffnet,  jedoch  ziemlich  schlecht  gearbeitet, 
darstellt,  und  hinter  demselben  die  Inschrift  „Sultan 
Feth  Aly“  führt.  Es  sollen  von  diesem  Goldstücke  nur 
höchstens  hundert  Exemplare  existiren,  weil  es  in  Tawris 
ohne  Erlaubniss  des  Schah’s  geprägt  worden. 

Interessant  ist  es,  ein  Bruchstück  von  Alhamre  zu 
Granada  gegenwärtig  hier  in  St.  Petersburg  zu  wissen. 
Das  ebengedachte  Museum,  dem  die  eifrige  Bemühung 
seines  Vorstehers,  des  wirklichen  Staatsrathes  v.  Ade¬ 
lung  ,  fort  und  fort  sehr  bedeutende  Bereicherungen 
zuwendet,  ist  im  Besitze  desselben.  Es  ist  ein  Stück 
von  dem  Fries  einer  Säule  jenes  berühmten  Palastes  der 
maurischen  Könige  von  Granada.  Auch  ohne  dass 
man  es  mir  gesagt  hätte,  würde  ich  selbiges  als  von 
diesem  Schlosse  herrührend  erkannt  haben;  denn  man 
liest  darauf  Aben-Ahmar’s,  des  ersten  Königs  von  Gra¬ 
nada,  Wahlspruch  jüJI  Vf  eAc  Vj  j  „aber  es  ist 

kein  Sieger  ausser  Allah.“  (s.  Conde’s  Gesch.,  deutsche 
Uebersetzung  III.  p.  4i,  u.  Murphys  Antiquities  of 
Spain.)  Dieser  Wahlspruch  blieb  auch  der  seiner  Nach¬ 
folger  und  findet  sich  auch  auf  den  Münzen  derselben, 
obgleich  er  da  häufig  nicht  erkannt  worden  ist,  s.  z.  B. 
Marsden  No.  Zj 4.  u.  Tychs.  Introd.  p.  i4i.  — 

Ulnängst  wurde  hier  ein  Horn  feilgeboten,  wel¬ 
ches  ,  laut  der  auf  einer  silbernen  Einfassung  befindli- 
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dien  Barbarisch-lateinischen  Inschrift  mit  der  Jahrzahl 
1471,  das  eines  Monocer os  seyn,  und  sich  aus  dem 
Schatze  Usun  Hassan’s,  des  bekannten  Sultans  von  der 
Türkmanischen  Dynastie  vom  weissen  Hammel  (starb 
a.  1478),  herschreiben  soll.  — 

Das  in  den  neuesten  Zeiten  ungemein  angewach¬ 
sene  orientalische  Münzcabiuct  des  Herrn  Zwick  (Vor¬ 
stehers  der  Gemeinde  zu  Sarepta ,  und  Verf.  der  zu 
Leipzig  1827  erschienenen  Reise  zu  den  Kalmücken- 
Ilorden  etc.)  tlicilt  seit  Kurzem  mit  dem  kaiserl.  Mu¬ 
seum  zu  Mailand  den  Ruhm,  die  älteste  bisher  bekannt 
gewordene  arabische  Goldmünze  von  ganz  maliomeda- 
nischem  Gepräge  (gcschl.  a.  H.  77  zu  Ch.  696.)  zu  be¬ 
sitzen.  Auch  ist  dasselbe  neulich  mit  der  höchst  sei¬ 
teneu  und  wichtigen  Münze  des  Sassaniden  Narses  be¬ 
reichert  worden.  Von  diesem  Könige  war  noch  bis 
Anfang  vor.  J.  keine  einzige  Münze  bekannt.  Erst  damals 
wurde  eine  in  einer  hiesigen  Münzsammlung  entdeckt, 
und  das  ungemein  sauber  gearbeitete  Stück  in  der  St. 
Petersburger  akademischen  Zeitung  ausführlich  beschrie¬ 
ben.  Dieses  Exemplar  ist  jetzt  eine  Zierde  der  reicheij 
Sassaniden-Münz-Sammlung  des  Hrn.  v.  Adelung .  Das 
obgedachte,  welches  Hr.  Zwick  aus  Georgien  erhalten 
hat,  ist  etwas  verschieden  und  weniger  schön  gearbeitet. 


Correspondenz-Nachricht. 

Aus  Charkow . 

Das  Münzcabinet  der  hiesigen  Universität,  welches 
erst  vor  Kurzem  durch  die  Fürsorge  S.  Excell.  des  Hrn. 
v.  Perowsky  durch  die  Sprewitzische  Münzsammlung 
bereichert  ward,  hat  so  eben  einen  höchst  merkwürdi¬ 
gen  und  interessanten  Zuwachs  an  morgenländischen 
Prägstücken  erhalten,  die,  wenn  auch  aus  neuerer  Zeit 
—  doch  nicht  weniger  wegen  ihres  Werthes  und  der 
Schönheit  ihres  Gepräges,  als  weil  sie  zu  den  Trophäen 
des  letzten  Perserkrieges  gehören,  die  Aufmerksamkeit 
im  vorzüglichen  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  geeig¬ 
net  sind.  Sie  wurden  aus  den  persischen  Entschädi¬ 
gungsgeldern  ausgeschieden,  und  als  ein  köstliches  Ge¬ 
schenk  S.  M. ,  des  Kaisers,  an  die  hiesige  Universität 
gesandt.  Die  Anzahl  dieser  Münzen  besteht  aus  acht 
goldenen  und  fünf  silbernen,  über  die  ich  mir  einige 
kurze  Anmerkungen  hinzuzufügen  erlaube.  —  Unter 
den  goldenen  nimmt,  wegen  seiner  ungewöhnlichen 
Grösse  und  Dicke ,  den  ersten  Platz  ein  ein  parallelo¬ 
grammförmiges  Goldstück,  welches  auf  der  einen  Seite, 
in  einem  Cirkel,  den  Wahlspruch  der  Schiiten,  auf  der 
andern  Seite  die  Angabe  des  Prägeortes ,  Jsphalian,  und 
des  Prägejahres  1210  (A.  D.  1796,  6)  enthält.  Die  übri¬ 
gen  Goldmünzen  sind  sämmtlich  in  derselben  Stadt  ge¬ 
prägt,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  die  in  Choi 

im  Jahre  1223  (A.  D.  1808)  geschlagen  ist.  Auf  eini¬ 
gen  derselben  befindet  sich  der  Name  des  jetzigen 

Schalles :  ImJ[  snJ  »V _ m! 

(jUaLvif ,  —  Die  silbernen  Münzen  zeichnen  sich  alle 
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durch  gleiche  Schönheit  aus,  und  nur  hinsichtlich  des 
Prägeortes  und  des  Prägejahres  findet  eine  Verschie¬ 
denheit  Statt,  so  fern  die  eine  in  Schiraz,  eine  zweyte 
in  Teheran,  eine  dritte  in  Tebriz,  eine  vierte  in  Kaschan, 
und  die  fünfte  in  Isphahan ,  und  zwar  in  den  Jahren 
1221,  1222,  1223,  1224,  1225  (A.  D.  1806— -1810) 
geprägt  ist. 

Ausser  diesen  Münzen  sind  noch  gegen  neunzehn 
andere  demselben  Cabinette  von  verschiedenen  Seiten 
zugekommen,  bestehend  aus  Dschudsehiden,  Krimmi¬ 
schen,  u.  s.  w.  Unter  denselben  zeichnet  sich  durch 
gute  Erhaltung  und  Schönheit  des  Gepräges  eine  Silber¬ 
münze  von  dem  Seldschukiden  Kaichosrau  ben  Kaiko- 
bad  II.,  geprägt  in  Konia  im  Jahre  639  (A.  D.  i24i,  2), 
vorzüglich  aus.  Dorn . 


Literarische  Falschmünzerey. 

Hr.  C.  R.  Tholuck  hat  in  Nr.  9.  „seines  literari¬ 
schen  Anzeigers4'  einen  Ueberblick  der  theologischen  Li¬ 
teratur  der  letzten  Michaelismesse  (1829)  gegeben,  worin 
er  unter  andern  eines  an  mich  gerichteten  Sendschreibens 
wegen  meiner  Predigt  über  die  Wichtigkeit  des  Ver¬ 
nunftgebrauchs  ,,  rühmlich  “  erwähnt.  Die  Broschüre 
ist, wie  ich  mich  überzeuge,  wirklich  im  Michaeliskataloge 
aufgeführt,  aber  Hr.  Tholuck ,  oder  wer  der  Referent 
seyn  mag,  hat  sie,  wie  man  sieht,  vor  sich  gehabt,  und 
also  hat  es  ihm  nicht  unbekannt  seyn  können,  dass  sic 
bereits  im  Jahre  1827  erschienen,  und  dass  die  lügen¬ 
hafte  Anzeige  derselben ,  als  einer  neugedruckten  Schrift , 
im  Messkataloge  nur  ein  V ersuch  ist,  ein  Gericht,  das 
warm  keinen  Appetit  erregte,  nun  noch  ein  Mal  kalt 
aufzutragen,  und  durch  einen  oder  den  andern  berühm¬ 
ten  Kenner  als  eine  Delicatesse  anpreisen  zu  lassen. 
An  sich  ist  es  nicht  der  Mühe  wertli,  auch  nur  ein 
Wort  darüber  zu  verlieren,  so  wie  ich  nie  auf  den  Ge¬ 
danken  gekommen  bin,  auf  die  bis  zum  Ekel  wieder- 
gekäuten,  unwahren,  höchstens  halbwahren  Berichte  über 
mich  und  mein  Wirken  und  die  hämischen  Kritiken 
meiner  Predigten  in  der  sogenannten  „evangelischen  Kir¬ 
chenzeitung“  und  im  „homiletischen  Correspondenz- 
blatte“  etwas  zu  erwiedern,  obschon  Vieles  unverkenn¬ 
bar  von  hier  aus  einberichtet  oder  angeregt  ist.  Auch 
das  kann  ich  mir  gern  gefallen  lassen,  dass  Hr.  Tholuck 
oder  sein  Waffenträger  meint,  jene  Schrift  habe  mich 
nicht  wenig  in  Verlegenheit  gesetzt,  und  meine  Ableh¬ 
nung  sey  grob  und  sehr  salzlos.  Ich  gebe  es  zu,  dass 
mich  die  Unverschämtheit  des  Verfassers,  der  sein  an 
mich  gerichtetes,  gedrucktes  Sendschreiben  überall  feil 
bieten  liess,  ohne  dass  ich  etwas  davon  wusste,  wirk¬ 
lich  in  Verlegenheit  gesetzt  hat.  Es  befremdet  mich 
auch  nicht,  dass  der  literarische  Anzeiger  meine  Ant¬ 
wort  grob  und  ungesalzen  nennt.  Grob  hat  sich  die 
Wahrheit  von  denen,  die  sie  schmerzhaft  berührte,  immer 
müssen  schelten  lassen.  Ich  habe  dem  Verfasser  des 
Pamphlets  nachgewiesen,  dass  er  meine  Worte  boshaft 
entstellt  und  verdreht  hat;  nennt  Hr.  Tholuck  das  grob, 
so  will  ich  ihm  seine  Feinheit  nicht  beneiden;  ich  bin 
zufrieden,  dass  er  sich  nicht  erdreisten  kann,  unwahr 
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zu  nennen,  was  Ich  gesagt  hahe.  Salzlos?  Nun  das 
ist  Sacke  des  Geschmackes;  dem  Einen  mundet  die 
reine  Wahrheit,  der  Andere  hegehrt  einen  pikanten  Zu¬ 
satz  von  Gift  und  Bosheit. 

Doch  wozu  diess  Alles,  was  als  Erwiederung  gel¬ 
ten  könnte?  Ich  hahe  nur  die  Erklärung  beantworten 
wollen,  dass  Hr.  D.  T westen  mit  der  elenden  Broschüre 
nichts  gemein  hat.  Kaum  war  sie  nämlich  hier  ver¬ 
breitet,  und  mit  ihr  das  Gerücht,  das  der  Literator  we¬ 
nigstens  der  Anführung  nicht  für  unwerth  hält,  so  schrieb 
der  genannte  Gelehrte  an  mich ,  und  widersprach  dem 
Gerüchte,  dem  ich  aus  Hochachtung  für  den  Geist  und 
das  Ilerz  des  Mannes  auch  nicht  einen  Augenblick  Glau¬ 
ben  beymessen  konnte.  Diess  habe  ich  geglaubt  zur 
Kunde  derer  bringen  zu  müssen,  die  sich  mit  mir  freuen, 
wenn  die  Erfinder  und  Verbreiter  nichtswürdiger  Klät- 
schereyen  mit  Schande  bestehen. 

Von  mir  mag  Hr.  Tlioluck  und  sein  Anhang  spre¬ 
chen  und  schreiben  was  ihnen  beliebt ;  es  wird  mich 
nicht  kümmern.  Habe  ich  auch  weder  in  London  ge¬ 
predigt,  noch  in  Rom,  so  sind  doch  fünf  Jahre  lang 
alle  meine  Predigten  in  sehr  ausführlichen  Auszügen 
erschienen,  und  ausserdem  sind  viele  vollständig  ge¬ 
druckt;  das  urtheilsfäliige  Publicum  braucht  also  auf 
den  Bericht  der  evangelischen  Hermandad  nicht  zu  war¬ 
ten,  um  zu  wissen,  ob  ich  ein  Christ  bin  oder  ein  Heide; 
mir  selbst  aber  ist  es  ein  Geringes,  wenn  ich  bey  ei¬ 
nem  Auto  da  je  in  ejjig%  verbrannt  werde. 

Hamburg,  im  März  i83o. 

Dr.  Hödel. 


Ankündigungen. 


Die  Feyer  des  dritten  Jubelfestes  der 
Augsburgischen  Confession. 

Bey  der  herannahenden  wichtigen  Feyer  des  drit¬ 
ten  Jubelfestes  der  Augsburgischen  Confession  ist  es  ge¬ 
wiss  sehr  wiinsclienswertli,  wenn  die  herrlichen  Schrif¬ 
ten  unserer  tlieuern  Reformatoren  wieder  mehr  in  die 
Hände  der  evangelischen  Glaubensgenossen  kommen. 

Gewiss  ist  es  für  Luther  und  Melanchthon  eine 
noch  weit  grössere  Verherrlichung,  ihre  Schriften  zu 
lesen  und  zu  kennen,  als  diese  Glaubenshelden  blos 
durch  Worte,  durch  Denkmale  und  Bildnisse  zu  ehren. 
Ihre  Werke,  die  nur  aus  der  Kraft  des  Herrn  hervor¬ 
gegangen  sind,  sind  ihre  unvergänglichsten  Denkmale. 
Fast  keinen  Gegenstand  des  menschlichen  Wissens,  Thuns 
und  Glaubens  findet  man  in  ihnen  unberührt.  Wer 
Friede  und  Freudigkeit  und  wahre  Erbauung  sucht, 
der  findet  es  hier  in  überschwenglichem  Maasse  und 
Reichthume.  Sie  geben  noch  immer  die  beste  Anleitung, 
wie  man  Gottes  Wort  lesen,  verstehen  und  erklären 
soll.  Sie  sind  voll  des  geistigen  Lebens,  der  Beredtsam- 
keit  und  des  kräftigen  Witzes,  und  verdienen  im  ho¬ 
hen  Grade,  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  zu  seyn. 
Als  Nationalliteratur  haben  sie  für  jeden  Freund  der 


Geschichte,  der  Religion  und  der  Kirche  ein  gleich  ho¬ 
hes  Interesse,  und  ihr  Studium  wird  nicht  nur  jedem 
Christen,  sondern  namentlich  auch  den  Theologen,  von 
allen  grossen  und  würdigen  Männern,  älterer  und  neue¬ 
rer  Zeit,  dringend  empfohlen. 

Bey  der  so  schönen  Veranlassung  des  glorreichen 
Tages  in  der  W eltgeschichte,  der  für  alle  jetzt  Lebende 
nicht  wieder  kehrt,  dürfen  wir  wohl  mit  Freudigkeit 
und  Zuversicht  hoffen,  dass  alle  Beschützer  der  evanee- 
lischen  Kirche,  unsere  hohen  Monarchen,  Fürsten,  Gra¬ 
fen  und  Herren,  unsere  Consistoiücn ,  Professoren  auf 
Hochschulen,  Geistliche,  Kirchen-,  Schulen-  und  Ge¬ 
meindevorsteher  nach  Kräften  dazu  beytragen  werden, 
den  guten  Samen  aus  den  Schriften  der  Reformatoren 
überall  auszustreuen,  damit  herrliche  Früchte  daraus  er¬ 
wachsen,  und  christliches  Leben,  Licht  und  geistige 
Frcyheit  gedeihen  mögen. 

Die  Schriften,  die  wir  hier  meinen,  und  so  weit 
sie  in  den  neuen,  von  mehrern  Gelehrten  auf  der  Uni¬ 
versität  Erlangen  besorgten,  correcten,  schönen  und  aus- 
serst  billigen  Ausgaben  bis  jetzt  erschienen  sind,  sind 
folgende : 

Luthers,  Dr.  M. ,  Ilauspostillc.  Nebst  dem  Leben  des 
theuren  Mannes  Gottes.  6  Bände  in  Octav.  Erlan¬ 
gen.  3  Thlr.,  oder  5  Fl.  24  Kr. 

(Dieses  Werk  ist  vorzüglich  jeder  Familie  als  das 
trefflichste  unter  den  zahlreichen  Erbauungsbü¬ 
chern  anzuempfehlen). 

—  —  Predigten  über  die  Episteln  aus  der  Kirchen¬ 
postille.  3  Bände  in  Octav.  x  Thli\  12  Gr.,  oder 
2  Fl.  42  Kr. 

—  —  Predigten  über  die  Evangelien  aus  der  Kirclien- 
postillc.  6  Bände  in  Octav.  3  Thlr.,  od.  5  Fl.  24  Kr. 

—  —  vermischte  Predigten.  5  Bände  in  Octav.  2  Thlr. 
12  Gr.,  oder  4  Fl.  3o  Ki*. 

(Vorstehende  20  Bände,  von  Dr.  J.  G.  P lochmann 
herausgegeben,  enthalten  einen  unerschöpflichen 
Schatz  an  Ideen  und  trefflichen  Stoffen  zu  Pre¬ 
digten  für  jüngere  und  ältere  Kanzelredner.) 

—  —  reformationshistorische  und  polemische  deutsche 
Schriften,  nach  den  ältesten  Ausgaben  in  unveränder¬ 
ter  Sprache  und  mit  literär-historisclien  Einleitungen 
herausgegeben  von  Dr.  J.  C.  Irmischer. 

I.  Reformationshistorische  deutsche  Schriften.'  3 
Bände  in  Octav.  1  Thlr.  12  Gr.,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

II.  Polemische  deutsche  Schriften,  lr  bis  3r  Band 
in  Octav.  1  Thlr.  12  Gi\,  od.  2  Fl.  42  Kr. 

Lutheri,  Dr.  M. ,  exegetica  Opei’a  latina,  vol.  I  —  VI. 
Contincns  Enarrationes  in  Gencsin,  curavit  Dr.  Chr. 
St.  Th.  Elsperger.  3  Thlr.,  oder  5  Fl.  24  Kr. 
Melanchthonisy  M.  Ph.,  Loci  communes  theologici  sum¬ 
ma  cura  ac  diligentia  postremum  recogniti  et  aucti, 
item  appendix  disputationis  de  conjugio  ad  editionem 
per  J.  Oporinum  Basileae  an.  MDLXI  factam  denuo 
editi  ab  J.  A.  Hetzer.  2  vol.  1  Thlr.  8  Gr.,  oder 
2  Fl.  24  Kr. 

Melanchthons ,  M.  Ph.,  Anmerkungen  zum  Briefe  an 
die  Römer,  nebst  einer  Vorrede  Dr.  M.  Lutliei-s. 
Nach  einer  alten  deutschen  Uebersetzung  überarbei- 
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tet  und  licrausgegeben  von  F.  W.  Meinel.  12  Gr., 
oder  54  Kr. 

Confessio  Augustana .  Ad  fidem  editionis  principis  in 
usum  scliolarum  academicarum  denuo  typis  exscri- 
bendam  curavit  brevique  annotatione  instruxit  Dr. 
G.  B.  JViner.  6  Gr.,  oder  27  Kr. 


Wichtiges  Werk  für  Philologen  und  Freunde 
der  alten  Literatur  ZU  Ungewöhn¬ 
lich  wohlfeilem  Preise: 

P,  Papinii  Statii  libri  V  Silvarum .  Ex  vetustis  exem- 
plaribus  recensuit  et  notas  atque  emendationes  adje- 
cit  Jer.  Marclandus.  Editio  auctior  indicibusque  in- 
structa.  Dresdae,  1827.  gr.  4.  XXXII  u.  423  S. 

Dieser  neue  Abdruck  der  höchst  seltenen  und  für 
den  Philologen  fast  unentbehrlichen  Marclandschen  Aus¬ 
gabe  des  Statius  ist  sowohl  wegen  der  sorgfältigen  Cor- 
rectur  und  der  wichtigen  Zugaben  des  Hrn.  Mag.  Sil- 
lig ,  als  auch  wegen  des  schönen  Papiers  und  elegan¬ 
ten  Druckes  von  den  meisten  kritischen  Blättern  mit 
dem  grössten  Lobe  angezeigt  worden,  und  erlaube  ich 
mir  deshalb  auf  die  Recensionen  in  Jahns  Jahrbüchern, 
der  allgemeinen  Literatur- Zeitung  u.  s.  w.  zu  verwei¬ 
sen.  Um  den  Ankauf  dieser  Pracht -Ausgabe  den  we¬ 
niger  Bemittelten  zu  erleichtern,  habe  ich  mich  ent¬ 
schlossen,  den,  obgleich  sehr  mässigen,  bisherigen  Preis 
noch  bedeutend  zu  vermindern. 

Die  gewöhnliche  Ausgabe  auf  Druchvelinpapier, 
welche  bisher  4  Thlr.  1 8  Gr.  kostete ,  erlasse  ich  V  O  n 
jetzt  an  für  1  Thlr.  20  Gr.  j  die  Ausgabe  auf 
Schreibvelinpapier ,  sonst  6  Thlr.  12  Gr.,  jetzt  für 
2  Thlr.  12  Gr.,  zu  welchen  Preisen  das  W erk 
von  allen  Buchhandlungen  bezogen  werden  kann. 

Dresden,  d.  1,  April  i83o. 

G.  Karl  Wagner. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen: 

Bayerns  Gauen ,  nach  den  Volksstämmen  der  Allemannen 
und  Bojaren  aus  den  alten  Bisthums-Sprengeln  nach¬ 
gewiesen  von  Karl  Heinrich  Ritter  von  Lang.  gr.  8. 

Es  erscheint  diess  auf  ausdrückliche  königl.  Auf¬ 
forderung  vom  Verfasser  aus  den  Denkschriften  der 
Akademieen,  wo  sie  ohnehin  einzeln  gar  nicht  in  den 
Buchhandel  gekommen,  jetzt  durchaus  umgearbeitet, 
vermehrt  und  verbessert,  mithin  als  ein  ganz  neues 
TVerk,  Es  ist  darin  die  Einteilung  und  Verwaltung 
der  jetzt  das  Königreich  Bayern  bildenden  Lande  nach 
sogenannten  Gauen  in  den  friihern  Jahrhunderten  haupt¬ 
sächlich  vom  7.  bis  i2ten  geschildert.  Hierauf  folgt  im 
2ten  Bande  die  Geschichte  der  aus  diesen  Gauen  ent¬ 
standenen  einzelnen  Grafschaften  und  Territorien  bis 
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100  an  der  Zahl.  Preis  ohne  Charte  i  Tlilr.  od.  1  Fl. 
3o  Kr. 

Eine  zu  diesem  Endzwecke  besonders  illuminirte 
Mannertsche  Charte  des  Königreichs  Bayern  wird  je¬ 
doch  nur  auf  besondere  Bestellung  zu  1  Thlr.  4  Gr. 
oder  2  Fl.  geliefert. 

Nürnberg,  im  April  i83o. 

Riegel  und  Wiessner • 


Schubarth  über  Göthe  und  Homer. 

Nachgenannte  zwey  höchst  empfelilungswerthe 
Werke  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  sehr  wohl¬ 
feilen  Preisen  zu  haben  : 

1)  Schubarth,  K.  E.,  zur  Beurteilung  Göthe's,  mit  Be¬ 
ziehung  auf  verwandte  Literatur  und  Kunst.  2te, 
verbesserte  u.  vermehrte  Auflage.  Mit  einem  Schrei¬ 
ben  Göthe' s  als  Vorwort.  2  Bände.  8.  Preis  1  Thlr. 
8  gGr. 

Den  Besitzern  Göthe' scher  Winke  können  wir  obi¬ 
ges  Werk  als  einen  von  Göthe  selbst  anerkannten, 
geistreichen  und  scharfsinnigen  Commentar  zu  seinen 
Schriften  empfehlen. 

2)  Schubarth,  K.  E.,  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeit¬ 
alter.  8.  Preis  18  Gr. 

Auch  diese  Schrift  des^  geistreichen  Verfassers  ist 
allen,  welche  sich  mit  dem  Studium  des  Homers  be¬ 
schäftigen,  zu  empfehlen. 

Buchhandlung  Josef  Max  u.  Comp,  in  Breslau. 


Freunden  der  Botanik  empfehlen  wir: 

Becker ,  J.,  Flora  der  Gegend  um  Frankfurt  am  Mayn. 
iste  Abteilung.  Phanerogamie.  gr.  8.  1828.  3  Thlr., 
od.  5  Fl.  i5  Kr. 

—  —  2te  Abtheil.  Kryptogamie.  gr.  8.  1828.  4  Thlr., 
od.  7  Fl. 

—  —  Kryptogamie.  2ter  Thl.  Kei’nschwämme.  gr.  8. 
16  Gr.,  oder  1  Fl. 

Zusammen  7  Thlr.  16  Gr.,  od.  i3  Fl.  i5  Kr. 
Frankfurt  a.  M.,  im  März  i83o. 

Joh.  Christ.  Hermannsche  Buchhandlung. 


Leipzig ,  in  der  Hahnschen  Vexlagshandlung  sind 
so  eben  neu  erschienen: 

Aiustophanis  Nubes  cum  Scholiis.  Denuo  recensitaa 
cum  adnotationibus  suis  et  plerisque  Jo.  Aug.  Erne- 
stii  edidit  Godofredus  Hermannus.  8  maj.  i83o. 
Velin-Druckpapier  2  Thlr.  4  gGr. 

Gbadus  ad  Paknassum  sive  Promtuarium  prosodicum. 
Post  C.  H.  Sintenisii  et  O.  M.  Mülleri  curas  emen- 
davit  et  auxit  Fr.  Tr.  Friedemann.  Editio  tertia.  8. 
i83o.  (65  Bogen.)  Auf  Druckpapier  1  Thlr.  12  gGr., 
auf  Schreibpapier  2  Thlr. 
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Englische  Poesie. 

The  course  of  time :  a  poem ,  in  ten  books.  By 
Hoher t  Polloh ,  A.  M.  The  fiftli  edition.  Wil¬ 
liam  Blackwood,  Edinburgh:  and  T.  Cadell,  Lon¬ 
don.  1828.  (Herold,  Hamburgh:  and  Hinrichs, 
Leipsic.)  394  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

on  diesem  Gedichte  sagt  eine  englische  kritische 
Zeitschrift,  dass  es  das  schönste  Gedicht  sey,  wel¬ 
ches  seit  Miltoris  verlornem  Paradiese  erschienen 
Ware.  Der  Ree.  nahm  es  daher  begierig  zur  Hand, 
und  versprach  sich  von  demselben  einen  hohen 
Genuss.  Allein  seine  durch  jenes  Urtheil  so  sehr 
gesteigerte  Erwartung  ist  nicht  befriedigt  worden, 
und  er  gesteht  offen,  dass  es  ihn,  mit  Ausnahme 
einzelner  kräftiger  und  wahrhaft  poetischer  Stellen, 
nur  wenig  angezogen  hat.  Das  Gedicht  schildert 
das  physische  und  sittliche  Verderben  der  Menschen 
in  allen  seinen  Abstufungen,  und  spricht  von  den 
Veranstaltungen,  welche  Gott  durch  die  offenbarte 
Religion,  durch  die  Propheten,  und  vornehmlich 
durch  die  von  Jesu  verkündigte  Lehre  und  dessen 
sühnenden  Kreuzestod  zum  Heile  der  Menschen 
getroffen  habe.  Die  letzten  Gesänge  beschreiben 
die  Auferstehung,  das  Weltgericht,  die  Belohnung 
der  Guten  und  die  evvige  Verdammniss  der  Gott¬ 
losen.  Manche  Schilderungen  ermüden  durch  ihren 
Wortschwall  und  ihre  Umständlichkeit,  und  streifen  zu 
sehr  an  das  Prosaische.  Uebrigens  ist  die  Sprache 
des  Gedichtes,  im  Ganzen  genommen,  schön  und 
bilderreich ,  aber  nicht,  überall  empfiehlt  sie  sich 
durch  Einfachheit,  bündige  Kürze  und  würdevolle 
Haltung.  Um  die  Manier  des  Gedichtes  anschau¬ 
lich  zu  machen,  theilt  der  Rec.  aus  dem  vierten 
Gesänge  nachstehende  Stelle  mit : 

O  Love  divine !  TIarp,  lift  thy  voice  on  high ! 
Shout,  angels!  shout  aloud,  ye  sons  of  men! 

And  burr.,  my  heart ,  with  the  eternal  ßame! 

My  lyre,  be  eloquent  with  endless  praise  ! 

O  Love  divine!  imrneasurable  Love ! 

Stooping  from  heaven  to  earth ,  j'rom  earth  to  hell, 
TV  ithout  beginning,  endless,  boundless  Love ! 

Above  all  asking ,  giving  far  to  those 

TV  ho  nought  deserved ,  who  nought  deserved  but  death  ! 

Saving  the  vilesti  saving  me!  O  Love 

Divine  /  O  Saviour  God!  O  Lamb,  once  slain ! 

Erster  Band. 


At  thought  of  thee,  thy  love,  thy  flowing  blood, 

All  ilioughts  decay ;  all  things  remembered,  fade  ; 

All  hopes  return;  all  actions  done  by  men 
Or  angels,  disappear ,  absorbed  and  lost ; 

All  jly,  as  from  the  great  white  Throne  which  he, 
The  prophet,  saw ,  in  vision  wrapped,  the  heavens 
And  earth,  and  sun,  and  moon,  and  starry  host, 
Confounded,  fled,  and  found  a  place  no  more. 

Das  Aeussere  des  Buches  ist  überaus  einladend. 


Sprachlehre. 

A  complete  German  Grammar  in  a  system atical 
Order  for  the  use  of  Englishmen,  by  /.  A.  E . 
Schmidt ,  public  lector  of  the  Russian  and  modern 
Greek  languages  at  the  university  of  Leipsic  and  teacher  in 
English.  In  two  volumes.  Volume  I.  containing 
the  Grammar.  XII  und  222  S.  Volume  II.  con¬ 
taining  exercises  on  the  Grammar  and  dialogues 
in  German  and  English.  IV  u.  88  S.  In  kl.  4. 
Leipsic,  1828.  Prinled  for  Gerard  Fleischer. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Herr  Schmidt,  dessen  Kenntnisse  und  Sprach- 
gelehrsamkeit  hohe  Achtung  verdienen,  und  der 
Manchem  unserer  Leser  als  Verfasser  einer  treffli¬ 
chen  neugriechischen  Sprachlehre  bekannt  ist,  hat 
durch  die  vorliegende  in  englischer  Sprache  ge¬ 
schriebene  deutsche  Grammatik  die  Zahl  der  guten 
Bücher  vermehrt.  Der  Rec.  theilt  ihm,  um  ihm 
einen  Beweis  von  der  seinem  Buche  geschenkten  Auf¬ 
merksamkeit  zu  geben,  einige  von  den  Bemerkun¬ 
gen  mit,  die  er  niedergeschrieben  hat.  Er  würde 
alle  diese  Bemerkungen  hersetzen,  wenn  es  der  be¬ 
schränkte  Raum  dieser  Blätter  erlaubte.  S.  3  wird 
gesagt,  dass  die  Engländer  keinen  dem  deutschen 
o  entsprechenden  Laut  hätten.  Dieses  ist  aber  nur 
von  dem  gedehnt  gesprochenen  o  richtig.  Das  kurz 
gesprochene  ö  hingegen  (z.  B.  in  Götter )  ist  so 
ziemlich  dem  u  in  but  gleich.  Eben  daselbst  wird 
gesagt:  ZJ  is  tnuch  lihe  the  English  ee.  Dieses  ist 
nicht  richtig,  wenn  das  ü  mit  dem  ihm  zukommen¬ 
den  Laute  ausgesprochen  wird.  Ferner  heisst  es 
dort:  Jlu  is  the  same  as  eu.  Richtig  aussprechende 
Deutsche  geben  dem  äu  und  eu  nicht  ganz  den 
nämlichen  Laut.  S.  5  heisst  es:  Ch  is  lihe  the  j 
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of  the  Spaniards.  Der  Laut  des  spanischen  j  ent¬ 
spricht  nicht  ganz  dem  Laute  des  deutschen  ch, 
da  das  spanische  j  weit  tiefer  aus  der  Kehle  hervor 
tönt.  S.  io  wird  unrichtig  gesagt,  dass  hockst 
kurz  ausgesprochen  werde.  S.  i5  wird  bemerkt, 
dass  man  die  oder  das  Befug  niss ,  das  oder  die 
Verlöbniss  sage.  Man  sagt  aber  allgemein  blos  die 
Befugniss  und  das  Verlobniss.  Auch  fügt  derVerf. 
die  oder  das  Versäumniss  hinzu.  Hier  halte  wohl 
der  Unterschied,  den  der  weibliche  und  sachliche 
Artikel  dieses  Wortes  bezeichnet,  angegeben  werden 
sollen.  Auch  fehlt  das  Wort  die  Erkenntniss  und 
das  Erkenntniss ,  wo  die  Verschiedenheit  des  Ar¬ 
tikels  auf  gleiche  Art  die  Verschiedenheit  des  Sin¬ 
nes  andeutet.  Eben  daselbst  heisst  es:  die  Neun¬ 
auge,  die  Kleinmulh.  Man  sagt  aber:  das  Neun¬ 
auge ,  der  Eieinmuth.  S.  i4  heisst  es:  der  Lohn , 
recompence  (se);  das  Lohn ,  wages.  Man  muss  in 
beyden  Bedeutungen  der  Lohn  sagen.  S.  18  feh¬ 
len  unter  den  einsylbigen  Hauptwörtern,  welche  in 
der  Mehrzahl  nicht  den  Umlaut  haben,  der  Bann, 
der  Grad,  der  Hund,  der  Laut,  das  Mal  (lime), 
der  Pol ,  der  Punct,  der  Schuh,  der  Tropf.  Eben 
daselbst  heisst  es:  die  Magistrate;  der  Strauss, 
nosegay,  die  Sträusse.  Man  sagt  besser  ohne  Um¬ 
laut:  die  Magistrate.  Auch  sagen  Manche:  die 
Sträusser ;  daher  das  Sträussermädchen .  S.  19 
wird  der  Mehrzahl  von  Bosewicht  die  Endung  er 
gegeben.  Richtiger  sagt  man:  die  Bösewichte ■  S. 
21  heisst  es:  des  Schmerzens.  Anstatt  dieser  Form 
gebraucht  man  lieber  die  Form  des  Schmerzes.  S. 
24  fehlen  unter  den  weiblichen  Hauptwörtern,  welche 
in  der  Mehrzahl  auf  e  ausgehen ,  Flug  und  Mus¬ 
flug.  Eben  daselbst  wird  gesagt,  dass  die  weib¬ 
lichen  Hauptwörter  auf  in  in  der  Mehrzahl  innen 
haben.  Es  sollte  heissen:  sie  hängen  in  der  Mehr¬ 
zahl,  der  Regel  gemäss,  die  Sylbe  en  an.  Z.  B.: 
die  Gräfin ,  die  Gräfin  —  en,  wofür  aber,  weil 
das  n  doppelt  zu  tönen  scheint,  Gräfinnen  ge¬ 
schrieben  wird.  S.  27:  Franzens.  Besser:  Franzes. 
S.  34  wird  gesagt,  dass  gram  seinen  Comparativ 
mit  mehr ,  und  seinen  Superlativ  mit  am  meisten 
bilde.  Man  sagt  ja  aber  allgemein :  Ihm  bin  ich 
noch  gramer .  Ihr  bin  ich  am  grämsten.  S.  45  wird 
das  Verbum  passivum  als  eine  eigene  Gattung  des 
Verbi  aufgeführt,  da  es  doch  blos  eine  andere  Form 
desVerbi  activi  ist.  Eben  daselbst  sollte  für  verb  re- 
ciprocal  die  Benennung  verb  reflective  gebraucht 
worden  scyn,  da  der  erstere  Name  blos  dann  rich¬ 
tig  ist,  wenn  man  z.  B.  sagt:  Sie  ermorden  sich 
(nämlich  Einer  den  Aridem).  S.  5i  sollte  bey 
werden,  da  es  als  Hülfswort  abgewandelt  wird, 
nicht  to  become ,  sondern  to  be  stehen.  S.  66  heisst 
es:  schwören ,  to  swear,  schwor  and  schwur.  Hier 
hatte  schwur ,  zum  Unterschiede  deslmperfect  schwor 
von  schwären ,  als  die  richtigere  Form  bezeichnet 
werden  sollen.  S.  71  heisst  es:  Missglücken, 
part .  missglückt;  mis srath  en,  to  dissuade,  to 
go  amiss,  part.  missrathen.  Missglücken 
and  missrathen ,  to  go  amiss,  are  usecl  also  as 


separable,  and  haue  in  the  participle  ??iissge- 
glückt,  mis  sg  er  athen;  but  missrathen,  to 
dissuade  (,)  has  in  the  participle  mis  s  r athen, 
and  not  missg  er  athen.  Der  Verf.  hat  sich  hier 
einige  Unrichtigkeiten  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Wenn  missrathen  schlecht  rathen  bedeutet,  so  hat 
es  im  Mittelworte  missgeralhen.  Z.  B. :  Er  hat 
mir  missgerathen.  W enu  es  aber  schlecht  gelingen, 
nicht  gelingen,  bedeutet,  so  hat  es  im  Mittelworle 
missrathen ,  und  miss  ist  dann  untrennbar.  Z.  B.: 
Fieses  ist  mir  missrathen .  Dieses  missräth,  miss - 
rieth  mir.  Der  Verf.  widerspricht  sich,  wenn  er 
sagt,  dass  missglücken  im  Milteiworte  missgegliickt 
habe,  da  er  vorher  richtig  bemerkt  hatte,  dass  das 
Parlicip  missglückt  laute.  S.  85:  durch* s,  für's, 
an's,  aufs,  etc.  anstatt:  durchs,  fürs,  ans,  aufs. 
S.  87  wird  erstens  etc.  unrichtig  als  ein  Bindewort 
aufgeführt.  S.  91  wird  gesagt,  dass  in  den  Ver¬ 
kleinerungswörtern,  welche  von  einem  Eigennamen 
gebildet  sind,  kein  Umlaut  Statt  finde.  Aber  hier 
hätte  hinzugefügt  werden  sollen,  dass  es  einige  Aus¬ 
nahmen  gebe.  Z.  B. :  Fränzchen,  Röschen.  S.  92 
wird  gesagt,  dass  der  Schlüssel  von  dem  Imperfect 
schloss  oder  dein  Hauptworte  der  Schluss  abgeleitet 
sey.  Am  richtigsten  wird  wohl,  nach  der  Analogie 
von  Hebel  und  Schlägel,  das  Wort  Schlüssel  von 
dem  Infinitiv  schliessen  abgeleitet,  so  dass  eigent¬ 
lich  Schliessel  geschrieben  und  gesprochen  werden 
sollte.  S.  94 :  der  Kehricht,  wofür  es  das  Kehricht 
heissen  muss.  S.  101:  astronornia ,  pliilosophia. 
Diese  Wörter  haben  ja  blos  nach  einer  falschen 
Aussprache  den  Ton  auf  dem  i.  S.  107  heisst  es: 
ordentlich,  from  ordnen,  instead  of  ordenlich;  hof¬ 
fentlich,  from  hoffen,  instead  of  hofflich.  Der  Rec. 
glaubt,  dass  ordentlich  und  hoffentlich  von  den 
Participien  ordnend  und  hoffend  gebildet  sind,  und 
folglich,  ihrer  Ableitung  nach,  ordnendlich  und  hof¬ 
fend/ich  geschrieben  werden  sollten.  Sie  bedeuten 
daher  eigentlich:  auf  eine  ordnende,  hoffende  Art. 
Die  nämliche  Bewandtniss  hat  es  mit  leidentlich , 
anstatt:  leidendlich,  auf  eine  leidende  Art.  Leid¬ 
lich  hingegen  kommt  vom  Infiniliv  leiden  her. 
Eben  daselbst:  untadelig ,  from  tadeln,  anstatt: 
from  Tadel.  S.  n5  wird  gesagt,  dass  streicheln 
auf  eine  liebkosende  Art  öfters  streichen  bedeute. 
Streicheln  drückt  kein  wiederholtes,  sondern  blos 
ein  sanftes  Streichen  aus.  S.  n4:  berichten ,  from 
der  Bericht.  Der  Rec.  glaubt,  dass  der  Bericht 
von  berichten  abgeleitet  sey.  S.  116  muss  es,  nach 
der  Analogie  von  Birnbaum,  Kirschbaum,  Kirsch¬ 
kern,  Pfirsichbaum,  Pfirsichkern ,  nicht  Pflaumen- 
bäum ,  Pflaumenkern,  sondern  Pflaumbaum,  P flaum¬ 
kern  heissen.  S.  i5o:  Ich  habe  es  in  Händen ,  I 
have  it  in  my  power ,  but :  ich  habe  es  in  den  Hän¬ 
den,  I  have  it  in  my  hands.  Blos  das  Letztere  ist 
richtig,  und  die  hier  angegebene  Verschiedenheit 
des  Sinnes  kennt  der  Rec.  nicht.  S.  i52  u.  i4g: 
solch  ein  Mann,  solch  einen  W ein,  alle  der  Reich¬ 
thum ,  all  der  Reichtlium,  all  das  Geld,  all 
diese  Menschen ,  Diese  Sprecharten  sind  durchaus 
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fehlerhaft,  und  blos  der  Dichter  darf  die  drey  letz¬ 
tem  sich  erlauben.  Man  muss  sagen:  ein  solcher 
Mann,  einen  solchen  Wein,  aller  der  Reichthum, 
alles  das  Geld,  alle  diese  Menschern  S.  1 34 :  ein 
Glas  rothen  Weins  ( Weines ),  or  with  the  accu- 
sative:  ein  Glas  rothen  Wein.  Aber  mau  kann 
ja  nur  dann  den  Accusativ  gebrauchen ,  wenn  das 
dabey  stehende  Verbum  ihn  erfordert.  Also:  wol¬ 
len  Sie  ein  Glas  rothen  Wein?  Hingegen  muss 
man  sagen :  Ein  Glas  rother  Wein  würde  mir 
dienlich  seyn.  S.  i3<j :  Er  gab  es  seiner  Töchter 
jüngsten.  So  kann  man  nicht  sagen.  Es  muss 
heissen:  Er  gab  es  der  jüngsten  seiner  Töchter . 
S.  i4i :  drey  Jahr  or  drey  Jahre,  sechs  Monath 
or  sechs  Monat  he ,  zwey  Blatt  Papier  or  zwey 
Blätter  Papier,  Blos  das  Letztere  ist  richtig.  S. 
i5o  heisst  es:  The  adjective  einig  is  said 
only  in  its  adverbial  form.  Hier  irrt  sich  der 
Verf.  Man  sagt  z.  B.:  Ich  kenne  zwey  über  diesen 
Punct  einige  Gelehrte.  S.  i53:  Hungert  es  dich, 
or:  hungert  dich?  Bios  das  Letztere  sagt  man.  S. 
i5y  :  Wenn  ich  ihm  das  Geld  gab,  betrog  er  mich. 
Es  muss  heissen:  so  betrog  er  mich.  Ebendaselbst: 
Nicht  geschlafen  jetzt !  Hier  hätte  bemerkt  werden 
sollen,  dass  dieses  elliptisch  gesprochen  sey,  anstatt: 
Ich  will,  das  jetzt  nicht  geschlafen  werde.  S.  i58 
wird  unrichtig  gelehrt,  dass  die  Hiilfswörler  haben 
und  seyn ,  wenn  sie  am  Ende  stehen,  weggelassen 
werden  können.  Z.  B. :  Da  ich  ihm  geschrieben , 
dass  etc.  Dieses  ist  nur  dem  Dichter  verstauet. 
S.  166 :  Einen  seiner  Bitte  gewähren ;  Einen  sei¬ 
nes  Irrthums  überzeugen.  Diese  Wortlügungen 
hätten  gar  nicht  erwähnt  werden  sollen.  S.  167. 
Hier  konnte  das  blos  provincielle  sich  befahren 
wegbleiben.  Eben  daselbst  heisst  es:  sich  besin¬ 
nen  is  more  usual  with  the  preposition 
a  uf  and  the  accus  ative,  th  an  with  the  ge- 
nitive .  Und  dann:  Only  in  the  phrase:  Ich  be¬ 
sinne  mich  eines  Bessern.  Wie  kann  der  Verf.  das 
Erstere  sagen,  da  er  nachher  sagt,  dass  der  Genitiv 
blos  in  einer  einzigen  Redensart  Statt  finde?  S.  169: 
Vergessen  governs  the  genitive  only  in 
a  poetical  style.  Blos  in  der  Dichtersprache? 
Der  Verf.  hätte  bemerken  sollen,  in  welchem  Falle 
der  Genitiv  und  der  Accusativ,  und  in  welchem 
Falle  blos  der  Accusativ  bey  vergessen  stehen  darf. 
S.  171 :  Nützen ,  to  be  useful.  Es  muss  nutzen  heissen. 
Nützen  bedeutet  to  make  use  of.  S.  172:  Es 
lohnt  nicht  der  Mühe.  Richtiger:  Es  lohnt  nicht 
die  Mühe .  S.  i85:  Er  steht  in  grossem  Ansehen 
bey  dem  Könige,  he  has  much  credit  with  the  king. 
Dem  Englischen  entsprechender:  Er  hat  grosses 
Ansehen  bey  dem  Könige.  Eben  daselbst:  Bey  Jah¬ 
ren  seyn ,  to  be  aged,  old •  Mit  dem  Deutschen  über¬ 
einstimmender:  to  be  in  years.  S.  200:  Leugnen , 
not  läugnen ,  from  the  ancient  imperative  leug 
of  the  verb  lügen.  Das  Wort  ist  von  dem  veralte¬ 
ten  laug  an  abgeleitet,  und  daher  ist  die  Schreibung 
läugnen  richtiger.  Eben  daselbst:  Der  hier  für 
das  b  in  Pabst  und  Probst  angegebene  Grund  ist 


ungültig.  Es  muss  daher,  der  Ableitung  gemäss, 
Papst  und  Propst  geschrieben  werden.  S.  207: 
Der  Schmeer  (or :  Schmer);  die  Scheere  (or:  Schere). 
Diese  Wörter  müssen  blos  Schmer  und  Schere 
(das  e  wie  ä)  geschrieben  werden.  Auch  sagt  man: 
das  Schmer.  S.  210:  We-spe ,  ko-sten.  Diese 
Abtheilung  der  Sylben  ist  der  Aussprache  entgegen. 
Eben  daselbst:  spa-fsen,  a-fsen.  So  theilt  der 
Verf.  ab,  weil  er  das  J's  in  diesen  Wörtern  für  ei¬ 
nen  einfachen  Laut  hält.  Dann  müsste  ja  aber  aus¬ 
gesprochen  werden:  spa-sen,  a-sen.  Am  richtig¬ 
sten  würden  diese  Wörter  so  abgelheilt  werden: 
spafs-en ,  ajs-en.  Das  siebente  Capitel  der  ersten 
Äbtheilung,  welche  die  Formenlehre  enthält,  ver¬ 
zeichnet  die  verschiedenen  Arten  der  Verhältnisse 
Wörter.  Hier  stehen  erläuternde  Beyspiele,  welche 
der  Syntax  angehören,  und  von  denen  auch  mehrere 
in  derselben  wiederholt  weiden.  Die  in  der  zwey- 
ten  Äbtheilung  vom  Gebrauche  der  Vei  hältnisswör- 
ter  handelnden  Paragraphen  erschöpfen  ihren  Ge¬ 
genstand  nicht.  So  fehlt  S.  i84  bey  nach  die  Be¬ 
merkung,  dass  dieses  Woit,  wenn  es  gemäss  be¬ 
deutet,  auch  hinter  seinem  Casus  stehen  kann.  Eben 
daselbst  fehlen  bey  von  von — an,  von  —  auf.  S.  180 
sollte  bey  gegen  zuerst  towar  cls,  und  nicht  against 
stehen.  Eben  daselbst  hätte  der  Gebrauch  von  son¬ 
der,  das  blos  durch  das  Wort  p  oe  t  i  ca  l  ly  erläu¬ 
tertwird,  genauer  erklärt  werden  sollen.  Bey  ausser, 
welches  blos  in  der  ersten  Abtheilung,  S.  85,  vor¬ 
kommt,  und  dort  durch  ein  einziges  Beyspiel  er¬ 
läutert  wird,  fehlt  die  Bemerkung,  dass  es  auch  als 
ein  Nebenwort  gebraucht  wird,  und  dann  entweder 
den  Nominativ,  oder  den  Genitiv,  oder  den  Accu¬ 
sativ  hinter  sich  hat,  je  nachdem  das  Verbum,  auf 
welches  es  sich  bezieht,  einen  dieser  Beugefälle  er¬ 
fordert.  Ausserhalb ,  innerhalb,  oberhalb  und  un¬ 
terhalb  regieren  nicht,  wie  S.  85  gesagt  wird,  den 
Genitiv  und  den  Dativ,  sondern  blos  den  Genitiv. 
Nur  dann  x-egiert  innerhalb  den  Dativ,  wenn,  mit 
Ausnahme  von  ein,  ein  Zahlwort  vor  seinem 
Hauptworte  steht.  Z.  B. :  innerhalb  drey  Tagen. 
Auch  fehlen  mehrere  Vorwörter,  z.  B.  entlang,  ob, 
etc.  Die  Trennung  von  obgleich,  obschon  und  ob¬ 
wohl  hätte  S.  188  genauer  angegeben  weiden  sollen. 
Der  546ste  Paragraph,  S.  198,  ist  überschrieben:  Of 
German  poetry.  Besser:  Of  German  versi- 
fication.  Was  hier  von  der  deutschen  Verskunst 
gesagt  wird,  ist  zu  kui’z  und  oberflächlich,  als  dass 
es  dem  Lernenden  genügen  könnte.  Der  zweyte 
Theil  der  vorliegenden  Sprachlehre,  welcher  zweck¬ 
mässige  Uebungen  und  Gespräche  enthält,  endigt 
mit  einer  längern  Stelle  aus  dem  zweyten  Capitel 
des  ersten  Theiles  des  Klosters  von  Walter  Scott, 
der  eine  deutsche  Uebei’setzurig  zur  Seite  stellt,  um 
dem  englischen  Leser  die  abweichenden  Eigentüm¬ 
lichkeiten  beyder  Sprachen  zu  veranschaulichen. 
Diese  Absicht  würde  noch  besser  ei'reicht  werden, 
wenn  sich  die  deutsche  Uebei'setzung  immer  mit 
möglichster  Treue  an  die  englische  Urschrift  an¬ 
schlösse.  Ein  Beyspiel  möge  dieses  beweisen:  To 
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restless  and  indefati gable  moss-troo- 
pers ,  indeed ,  the  morasses  were  well 
known,  and  sometimes  af J  or  ded  a  r  etreat. 
They  often  rode  down  the  g le n,  called  at 
t hi s  t  owe  r,  asked  and  received  liospitali ty. 
Die  unermüdeten  und  rastlosen  Freybeuter  indessen 
kannten  diese  Moraste  sehr  wohl,  und  oft  fanden 
sie  in  denselben  Zuflucht  und  Schutz.  Oftmals  ka¬ 
men  sie  auch  nach  dem  Thale  selbst  hinab,  und  be¬ 
gehrten,  dem  Thurme  sich  nähernd,  Gastfreund¬ 
schaft,  die  sie  auch  erhielten.  Treuer  und  folglich 
besser:  Den  rastlosen  und  unermüdlichen  Freybeu- 
tern  waren  in  der  That  die  Moräste  wohl  bekannt, 
und  sie  gewährten  ihnen  bisweilen  einen  Zufluchts¬ 
ort.  Sie  ritten  oft  das  Thal  hinab,  sprachen  in 
diesem  Thurme  ein,  begehrten  und  erhielten  Gast¬ 
freundschaft.  Der  Verf.  sollte  nicht  Eltern,  bethen , 
mahlen  ( to  paint)  ,  Mahler ,  GernähUle ,  Nähme, 
nemlich,  Oehl,  Pallast,  Ruh,  halbieren ,  studieren 
etc.,  chace  (chase),  jud  gerne  nt  ( judgment ), 
Lewis  XTI.  ( Louis  XVI.'),  shewn  ( shown ), 
speit  ( spelled ),  taylor  ( tailor ),  wellfare 
{w  elf  ar  e),  schreiben.  Auch  sollte  er  sich  nicht 
der  Participialformen  writ  und  wrote  für  w  rit¬ 
ten  bedienen.  Die  Schreibart  seines  Buches  ist 
spraclirichtig ,  und  verdient  Lob.  Nur  sehr  selten 
findet  sich  eine  kleine  Nachlässigkeit.  S.  io  muss 
es  anstatt  of  the  parts  of  the  speech  heissen: 
Of  the  parts  of  speech.  S.  69:  a  sub  stantiv  e 
or  adjective ,  anstatt:  a  substantive  or  an 
a  dj ective.  Eben  daselbst :  which  nev  er  ar  e  se¬ 
parat  ed,  anstatt :  which  ar  e  n  ev  er  separat- 
ed.  S.  iö6:  IP  hen —  is  preceding ,  anstatt: 
ar  e  preceding,  da  drey  Subjecte  vorhergehen. 
Nur  wenige  Druckfehler  hat  der  Rec.  gefunden. 
Die  wichtigem  sind  die  folgenden:  S.  71  Z.  5 
fehlt  nach  ar  e  das  Wort  s  ep  ar  ab  le.  S.  109:  By 
this  two  sort,  anstatt:  by  these  two  sorts. 
S.  252:  If  I  hacl  time ,  anstatt:  if  I  had  had 
time.  S.  255:  If  I  had  given  the  money,  an¬ 
statt:  if  I  had  given  him  the  money .  S.  i84: 
inst  e  ad  of  nächst,  anst:  instead  of  nebst. 
S.  186 :  Le  nt  me,  anstatt :  lend  me.  S.  18  y :  cor  se, 
anstatt:  corpse.  S.  80,  Th.  2:  des  Thurm,  an¬ 
statt:  des  Thurms. 


Kurze  Anzeigen. 

Bertold  Haller ,  oder  die  Reformation  von  Bern. 
Von  Al  eich.  Kirchhof  er,  Pfarr.  zu  Stein  am  Rhein, 
Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellsch.  Zürich,  bey  Orell, 
Füssli  u.Comp.  1828  XWu.  208  S.  8.  (1  Thlr.  4Gr.) 
Ein  wichtiger  ßeytrag  zur  schweizerischen  und 
zur  allgemeinen  Reformationsgeschichle  von  dem 
Verf.  des  Oswald  Myconius  (181 5)  und  der  neuern 
helvetischen  Kirchengeschichle  (1819),  nach  Berner 
handschriftlichen  Quellen  im  dortigen  Kirchenar¬ 
chive,  vorzüglich  nach  ungedruckten  Briefen  der  Re¬ 
formatoren  gründlich  und  treu  bearbeitet  und  der 


May.  1830. 

Bernersehen  Kirche  zugeeiguet.  Die  Quellen  sind 
blos  kurz  unter  dem  Texte  citirt,  höchstens  einzelne 
Worte  mitgetheilt.  Es  mag  besonders  unserer  Zeit 
heilsam  seyn,  sich  an  solchen  Vorbildern  zu  stär¬ 
ken  und  zu  ermuthigen,  zum  Festhalten  an  der  ge¬ 
wonnenen  klaren  evangelischen  Ueberzeugung  und 
zum  Vertheidigen  derselben  gegen  die  kirchlichen 
Ultras  gröberer  und  feinerer  Art,  diesseits  und  jen¬ 
seits  der  Berge.  Auch  der  schweizerischen  Refor¬ 
matoren  Talisman  war  die  heilige  Urkunde  in 
der  Urschrift,  mit  Ausscliliessung  alles  Andren, 
und  wer  fühlte  lebhafter,  wie  wichtig  eine  gesunde 
Exegese  und  Hermeneutik  sey,  als  unser  Haller, 
wenn  er  Zwingli,  Bucer,  Bullinger  u.  A.  immer 
um  neue  Belehrungen  anspricht,  weil  er  sich  selbst 
so  selten  genug  war.  Dass  bey  aller  überraschen¬ 
den  Aelinlichkeit  zwischen  der  schweizerischen  und 
der  sächsischen  Reformation  die  erslere  gleich  vom 
Anfänge  herein  eine  politische  Seile  gewinnen,  und 
damit  vielleicht  noch  schwieriger  seyn  musste,  er¬ 
klärt  sich  aus  dem  eifersüchtigen  republicanischen 
Wesen  jener  Cantons,  und  aus  dem  nothw'endigen 
Kampfe  der  Reformatoren  gegen  gewisse  Lieblings- 
Staats -Sünden,  wie  die  fremden  Pensionen  und 
Kriegsdienste.  Die  erregen  fast  mehr  Gegner  der 
neuen  Lehre,  als  der  Papst  selbst  und  seine  Crea- 
turen  ins  Feld  stellen  konnten.  Ueberhaupt  ist  es 
auffallend,  wie  wenig  der  Papst  in  der  ganzen 
Schweizer  Reformation  eine  Rolle  spielte  und  selbst 
von  den  Katholiken  berücksichtigt  wurde.  Bey 
einem  Religionsgespräche  zwischen  beyden  Parteyen 
behauptete  nur  ein  Einziger,  dass  die  Reformation 
vom  Papste  ausgehen  müsse.  —  Die  sonst  ge¬ 
lungene  Darstellung  des  Vei’f.  hat  den  einzigen  Feh¬ 
ler,  dass  sie  Vieles  voraussetzt,  was  ein  Schweizer 
wohl  wissen  kann  oder  verstellt,  aber  nicht  so  der 
Ausländer,  der  erst  nachschlagen  muss,  was  Pfister, 
Wenner,  heisst,  nicht  einmal  das  Todesjahr  Hallers 
erfährt ,  sondern  erst  nach  Geburt  und  Lebensalter 
ausrechnen  und  sich  endlich  durch  eine  grosse 
Menge  Provinzialismen  durcharbeiten  muss.  — 

Da  die  Zeitungen  verkündigen,  dass  der  be¬ 
kannte  Restaurator  der  Staatswissenschaft,  Ludwig 
von  Haller,  an  einer  Geschichte  der  Schweizer 
Reformation  arbeitet,  so  wird  er  wohl  seinem  gros¬ 
sen  Namens  Vorfahren  auch  ein  Denkmal  setzen  I  — 


Neue  Alährchen  für  Kinder  reifem  Alters  von 
Polycarpus.  Berlin,  bei  Riemann.  1828.  112  S. 
12.  (12  Gr.) 

An  Mährchen,  worin  die  Phantasie  der  Ju¬ 
gend  auf  Unkosten  anderer  Seelenkräfte  so  stark  in 
Anspruch  genommen  wird,  fehlt  es  jetzt  keineswe- 
ges,  und  nur  zu  leicht  lässt  sich  das  jugendliche  Ge- 
müth  durch  jene  Träumereyen  verleiten,  das  Ge¬ 
diegenere  zu  verabsäumen.  Das  Aeussere  dieser 
Mähreben  ist  empfehlender,  als  die  meisten  andern 
Lehrbücher  für  die  Jugend. 
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Aegyptische  Literatur, 

Collection  d’Antiquites  Egyptiennes ,  recucillies  par 
M.  le  Chevalier  de  Palin,  publiees  par  M.  M. 
Do  r ow  et  Klapr ot h,  en  35  planches ,  aux- 
quelles  on  en  a  joint  une  trente  -  quatrieme  re- 
presentant  les  plus  beaux  scarabees  de  la  Col¬ 
lection  de  M.  J.  Pa  s  s  alaqu  a,  precedee  d’ ob- 
servations  critiques  sur  l’alphabet  hieroglyphique 
decouvert  par  M.  Champo  Ilion  le  jeune,  et 
sur  le  progres  fait  jusqu’ä  ce  jour  dans  l’art  de 
dechiffrer  les  auciennes  ecritures  Egyptiennes  avec 
deux  planclies  par  M.  J.  Klaproth.  Paris,  Gide 
Fils,  Rue  Saint  -  Marc -Feudeau,  No.  20.  1829. 

4o  S.  Folio,  36  Tafeln.  (60  Frank.) 

er  Verfasser  des  Textes  gehört,  wie  er  deullich 
zu  erkennen  gibt,  in  die  Reihe  derjenigen  Gelehr¬ 
ten,  welche  Hin.  Champollion  d.  j.  u.  seinen  Schrif¬ 
ten,  obwohl  deren  Verdienste  anerkennend,  keinen 
unbedingten  Glauben  schenken,  wozu  ihn  die  nähere 
Bekanntschaft  mit  Hrn.  Champollion,  die  Benutzung 
eines  Theiles  derselben  Alter thiimer,  auf  welche 
Hr.  Champollion  sich  bezieht,  und  Champollions 
Nachrichten  aus  Aix  und  aus  Aegypten  bewogen 
zu  haben  scheinen  (S.  39).  In  der  That  hat  Hr. 
Champollion  durch  seine  Briefe  aus  Aegypten  sei¬ 
nem  Rufe  geschadet  und  selbst  bey  seinen  treue¬ 
sten  Anhängern  Misstrauen  erregt.  Ungeachtet  man¬ 
cher,  unter  andern  von  Silvestre  de  Sacy  selbst  an 
Hrn.  Champollion  ergangener  Aufforderungen,  hat 
er  noch  keine  Zeile  eines  ägyptischen  Textes  ent¬ 
ziffert,  wozu  die  griechische  Uebersetzung  vorhan¬ 
den  ist;  wohl  aber  hat  er  in  seinen  Nachrichten 
aus  Aegypten  Uebersetzungen  von  ganzen  lnschrif- 
ten^und  vielen  kleinern  Stücken  bekannt  gemacht, 
an  einem  Orte,  wo  nicht  zu  befürchten  steht,  dass 
andere  Gelehrte  leicht  hin  gelangen  und  die  Ori¬ 
ginale  mit  den  gegebenen  Uebersetzungen  verglei¬ 
chen  werden.  Dieser  Umstand  muss  jeden  Unbe¬ 
fangenen  befremden,  geschweige  solche,  die  mit 
den  bisherigen  Fortschritten  in  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  u.  den  noch  obwaltenden  Schwierig¬ 
keiten  bekannt  sind,  wie  Hr.  Klaproth.  Auch  ist 
es  gewiss,  dass  gerade  in  Paris  viele  Gelehrte  und 
Freunde  der  Wissenschaft  sich  befinden,  die  noch 
nicht  von  der  Richtigkeit  von  Champollions  An- 
Erster  Band 


sichten  überzeugt  sind.  Vorzüglich  aber  scheint  Hr. 
Klaproth  dadurch  gegen  Champollion  eingenommen 
worden  zu  seyn,  dass  er  die  frühere  Meinung  be¬ 
stätigt  gefunden,  wie  er  glaubt,  Hr.  Champollion 
habe  die  Inschriften  nicht  immer  treu  und  gewis¬ 
senhaft  wiedergegeben,  sondern  dieselben  nach  Be¬ 
finden  der  Umstände  seinem  Systeme  accommodirt . 
Von  dieser  Seite  will  diese  in  vieler  Rücksicht 
nützliche  und  ausgezeichnete  Schrift  zunächst  be- 
urtheilt  werden. 

Seit  5  Jahren,  sagt  der  Vf.  S.  1,  spricht  man 
mit  einer  besondern  Begeisterung  von  den  Fort¬ 
schritten  der  ägyptischen  Literatur;  aber  nur  wenige 
Personen  scheinen  eine  richtige  Ansicht  theils  von 
den  wirklichen  Entdeckungen  in  diesem  neuen  Felde 
der  Wissenschaft,  theils  von  den  Resultaten  zu  ha¬ 
ben  ,  zu  welchen  die  bis  jetzt  gemachten  Entdek- 
kungen  führen  können.  Dr.  Young  in  London  war 
unleugbar  derjenige,  welcher  die  eisten  Entdeckun¬ 
gen  in  der  Entzifferung  der  Hieroglyphen  machte. 
Im  Jahre  1818  entdeckte  er  die  beydeiij  Eigennamen 
Ptolemaeus  und  Perenice ,  und  bestimmte  die  Laute 
der  mehresten  liiei  oglyphisclien  Zeichen  richtig, 
durch  welche  diese  beyclen  Namen  phonetisch  aus¬ 
gedrückt  wurden.  Schon  früher  hatte  Zoega  in  sei¬ 
nem  berühmten  Werke :  De  usu  Obeliscorum  von 
phonetischen  Hieroglyphen  gesprochen,  allein  diese 
waren  eigentlich  symbolisch  und  mithin  ganz  ver¬ 
schieden  von  denen,  welche  Dr.  Young  im  J.  1819 
in  den  Supplementen  der  Encyclopaedia  Britan- 
nica,  Vol.  IE.  art.  Egypt  bekannt  gemacht  hat. 
Leider  wurde  dieser  Aufsatz  vom  Dr.  Young  nicht 
blos  in  Deutschland,  sondern  auch  in  Frankreich, 
später  bekannt,  als  zu  wünschen  war,  daher  ein 
französischer  Gelehrter,  Champollion  der  jüngere, 
noch  im  Jahre  1821  nach  einer  10jährigen  Beschäf¬ 
tigung  mit  den  Hieroglyphen  die  Schrift  herausgab : 
De  V  Ecriture  hieratique  des  anciens  Egyptiens , 
Grenoble  1821,  Fol.,  worin  er  behauptete,  dass  we¬ 
der  die  hieratische  Schrift  der  Aegypter,  noch  die 
Hieroglyphen,  etwas  Alphabetisches  enthalten,  son¬ 
dern  dass  die  einzelnen  hieratischen  und  hierogly- 
phischen  Zeichen  einzelne  Begriffe  oder  Worte  aus- 
drücken  ( signes  des  choses ).  Diese  kleine  Schrift 
von  wenigen  Seiten  Text  und  mehrern  Tafeln 
wurde,  wie  man  erzählt,  bald  von  Champollion 
selbst  confiscirt,  daher  sie  in  sehr  weniger  Gelehr¬ 
ten  Hände  gekommen  ist,  unter  dem  Vorwände 
der  Furcht  de  blesser  les  scrupules  de  quelques 
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pei'sonnes  pieuses.  Diese  Schrift  enthält  jedoch 
kein  Wort  gegen  Religion  und  Gewissen,  daher 
Hr.  Klaproth  vermutliet  (S.  2),  die  eigentliche  Ur¬ 
sache  der  Unterdrückung  derselben  sey,  dass  Hr. 
Champollion  Keuntniss  von  Youngs  Entdeckung  er¬ 
langt  und  bald  eine  neue  Schrift  drucken  lassen  und 
die  entgegengesetzte  Ansicht  von  seiner  frühem  habe 
aufstellen  wollen.  In  der  That  erschien  bald  Chcun- 
pollions  Lettre  a  M.  Dacier  ( Paris  1822),  worin 
er  der  Youngschen  Entdeckung  vom  Jahre  1818 
mit  keinem  Worte  gedenkt,  und  die  phonetischen 
Hieroglyphen  für  seine  eigene  Entdeckung  als  die 
Frucht  zehnjähriger  Beschäftigung  mit  den  Hiero¬ 
glyphen  ausgibt.  Ob  nun  gleich  das  Zusammen¬ 
treffen  dieser  sonderbaren  Umstände  nicht  hinreicht, 
Hrn.  Champollion  eines  literarischen  Diebstahls  ju¬ 
ristisch  zu  überführen;  so  beweisen  sie  doch,  dass 
nicht  Hr.  Champollion,  wie  jetzt  fast  in  ganz  Eu¬ 
ropa  und  ausser  Europa  angenommen  wird,  son¬ 
dern  der  verstorbene  Dr.  Young  die  ersten  Ent¬ 
deckungen  in  Entzifferung  der  Hieroglyphen  ge¬ 
macht  hat,  und  dass  Champollion  Youngs  Entdec¬ 
kung  eigentlich  nur  berichtigt,  erweitert  und  ver¬ 
vollständigt  hat,  obgleich  Hr.  Champollion  nicht 
blos  von  den  ersten  literarischen  Gesellschaften  u. 
Akademieen  in  Europa,  sondern  auch  von  seinem 
Monarchen  auf  das  allerehren  vollste  vielfach  aus¬ 
gezeichnet  worden  ist,  während  der  nun  verstor¬ 
bene  Dr.  Young  fast  keiner  dieser  ehrenvollen  Auf¬ 
munterungen  sich  hat  erfreuen  können. 

Es  fragt  sich  nun,  was  hat  Hr.  Champollion 
in  seinen  Schriften  geleistet,  welche  Entdeckungen 
liat  er  wirklich  gemacht,  und  was  beruht  blos  auf 
Hypothesen  oder  Unrichtigkeiten,  besonders  aber, 
was  lässt  sich  von  den  ausser  Zweifel  gesetzten 
Thatsachen  für  die  Zukunft  erwarten?  Ueber  diese 
Puncte  verbreitet  sich  Hr.  Klaproth  zunächst  von 
S.  4.  Das  vorzüglichste  Hinderniss,  ganze  liierogly- 
phische  Texte  zu  lesen,  glaubt  der  Vf.,  liegt  in 
der  Sprache  selbst.  Die  Sprache  der  alten  Aegyp- 
ter  ist  verloren  gegangen  und  nur  Bruchstücke  der¬ 
selben  sind  im  Coptischen  erhalten  worden.  Die 
coptische  Sprache  kennen  wir  aber  nur  aus  einer 
unvollständigen  Bibelübersetzung  und  einigen  litur¬ 
gischen  und  ascetischen  Werken,  die  ihrer  Natur 
nach  wenige  andere  Gedanken  enthalten  können, 
als  die  h.  Schrift.  Dahey  haben  die  Griechen 
griechische  Wörter,  und  die  Araber  £  arabische 
Wörter  eingeführt.  Nach  Annahme  des  Christen- 
thumes  entsagten  die  Aegypter  allen  Ausdrücken, 
welche  nach  Heidenthum  rochen,  und  diese  sind 
gerade  bey  Entzifferung  der  ägypt.  Denkmäler  vor¬ 
züglich  nothwendig.  Uebrigens  muss  die  Sprache 
der  alten  Aegypter  sehr  verschieden  von  der  cop¬ 
tischen  gewesen  seyn,  da  zwischen  beyden  ein  Zeit¬ 
raum  von  1000  —  2000  Jahren  inne  liegt.  Hic 
Rliodus ,  hic  salta!  Gegen  diese  Ansichten  des 
Vfs.  ist  jedoch  Vieles  einzuwenden.  Allerdings  sind 
von  der  coptischen  Literatur  fast  nur  Stücke  der 
Bibel  und  einige  liturgische  Werke  gedruckt  er- 
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schienen;  allein  auf  den  Bibliotheken  in  Italien, 
Frankreich  und  England  liegen  noch  mehrere  Hun¬ 
derte  von  cop tischen  MSS.,  welche  fast  die  ganze 
h.  Schrift  in  drey  verschiedenen  Dialekten ,  eine 
Menge  von  historischen,  philosophischen  und  poe¬ 
tischen  Schriften  enthalten.  Ausserdem  werden  auf 
denselben  Bibliotheken  eine  grosse  Menge  von  alten 
coptischen  Wörterbüchern ,  Scalen  und  Gramma¬ 
tiken  auf  bewahrt,  welche  allein  hinreichen,  unser 
coptisches  gedrucktes  Wörterbuch  um  das  Doppelte 
zu  bereichern.  Allerdings  enthält  die.  cop  tische  Spra¬ 
che  eine  Anzahl  griechischer  Wörter;  allein  mehr 
im  memphitischen  Dialekte,  während  der  sahidisclie 
und  basmurische  dafür  häufig  die  einheimischen 
braucht,  auch,  wie  wohl  zu  bemerken,  viele  schein¬ 
bar  griechische  Wörter  im  Coptischen  ägyptisch 
sind,  und  durch  die  ägyptischen  Kolonieen  nach 
Griechenland  kamen,  wie  die  vor  der  Aera  der 
Lagiden  abgefassten  und  ältesten  ägyptischen  Schrif¬ 
ten  beweisen.  Uebrigens  müssen  die  den  Copten 
neuen  Begriffe  auch  den  frühem  Einwohnern  von 
Aegypten  fremd  gewesen  seyn.  Der  arabischen  in 
das  Coptische  aufgenommenen  Wörter  aber  können 
schon  darum  nur  wenige  seyn,  weil  mit  der  Un¬ 
terdrückung  Aegyptens  durch  den  Islam  die  copti- 
sclie  Literatur  so  gut  als  beschlossen  wurde.  Mag 
übrigens  der  Einfluss  der  Zeit  auf  Veränderung  der 
Sprachen  noch  so  gross  seyn,  so  ist  er  doch  ge¬ 
ringer  gewesen  bey  den  Orientalischen,  und  wäre 
das  Altägyptische  so  verschieden  vom  Coptischen, 
als  das  Lateinische  vom  Italienischen,  würde  es  ei¬ 
nem  Gelehrten  unmöglich  seyn,  durch  Hülfe  des 
Italienischen  römische  Schriftsteller  zu  verstehen? 
Stimmen  doch  die  ägyptischen  Woi'ter  aus  den  Zei¬ 
ten  Moses  in  der  Bibel  mit  den  weit  spätem  cop¬ 
tischen  überein.  Wichtiger  ist  der  Einwurf  gegen 
Champollion  und  die  zu  grossen  Erwartungen,  die 
man  von  ihm  hegt  (S.  11),  dass  es  dem  Hrn.  Cham¬ 
pollion  bis  jetzt  erst  gelungen,  die  Bedeutungen  von 
nahe  an  i4o  liieroglypliischen  Zeichen  zu  bestim¬ 
men,  von  denen  viele  unsicher  und  unrichtig  sind, 
daher  Champollion  selbst  in  seiner  neuen  Ausgabe 
des  Precis  manche  derselben  zui'iickgenommen,  oder 
durch  andere  ersetzt  hat.  Denn  da  die  Zahl  der 
einfachen  Hieroglyphen  grösser  als  1000,  und  die 
der  hieratischen  und  demo tischen  fast  gleich  ist;  so 
würde  Hr.  Champollion,  falls  die  einzelnen  Zeichen 
gleich  oft  wiederkehrten,  aus  2  auf  einander  folgen¬ 
den  Wörtern  von  3  und  4  Buchstaben  nur  erteil 
einzigen  Buchstaben  lesen  können,  mithin  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  durch  Champollions  Alphabet  einen 
ganzen  Text  zu  lesen,  wie  1  zu  7  sich  veihalten.  Diess 
ist  jedoch  nicht  ganz  richtig,  da  manche  Hierogly¬ 
phen  öfter  wiederkehren,  als  andere;  auch  hat  Hr. 
Champollion  stillschweigend  die  Alphabete  Anderer 
anerkannt.  Wollte  Champollion  ein  sicheres  und 
vollständiges  Alphabet  liefern,  so  musste  er  den 
analytischen  Weg  einschlagen,  den  er  seit  seiner 
Lettre  a  M.  S.  verlassen  hat  (S.  6).  Besonders  ver¬ 
derblich  sind  die  Folgen  davon  geworden  für  die 
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ägyptische  Mythologie,  indem  Cliampollions  Pan¬ 
theon  ein  wahres  Chaos  von  Vorstellungen,  Hypo¬ 
thesen  und  Verirrungen  enthält.  Die  Erwartungen, 
zu  welchen  die  Erweiterung  der  Youngschen  Ent¬ 
deckungen  durch  Champollion  geführt,  sind  daher 
bey  weitem  übertrieben,  wenn  man  glaubt,  da¬ 
durch  in  den  Stand  gekommen  zu  seyn,  ganze  In¬ 
schriften  und  Papyrus  verstehen  zu  können.  Sein 
Alphabet  reicht  nur  hin,  eine  Anzahl  .Königsnamen 
zu  lesen  und  von  diesen  manche  mehr  oder  weni¬ 
ger  unrichtig  (S.  9). 

Nicht  weniger  beacht ungs werth  sind  die  Be¬ 
merkungen  des  Verfassers  gegen  die  Art,  wie  Hr. 
Champollion  bey  seinen  Untersuchungen  häufig  zu 
Werke  gegangen  ist,  gegen  die  Willkür ,  die  er 
sich  erlaubt,  und  die  Widerspräche,  die  er  sich 
bat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Es  wird  genügen, 
einige  Beyspiele  davon  zu  erwähnen.  Hr.  Cham¬ 
pollion  hat  in  seinem  Precis  eine  Anzahl  von  sym¬ 
bolischen  Hieroglyphen  bestimmt,  und  erklärte  de¬ 
ren  eben  so  viele  später  bey  Erklärung  der  Kö¬ 
nigsnamen  und  der  sie  begleitenden  Titel  und  Le¬ 
genden.  Man  sollte  erwarten,  Hr.  Champollion 
habe  dabey  gewisse  Principe  zu  Grunde  gelegt  und 
stets  befolgt.  Aber  so  ist  es  keinesweges,  indem 
er  willkürlich  die  mehresten  dieser  Zeichen  be¬ 
stimmt,  ohne  irgend  einen  Grund  anzugeben  (S.  8). 
Champollion  befolgt  daher  von  dieser  Seite  ganz 
die  Willkür  des  Jesuiten  Kircher,  dessen  System  er 
doch  verdammt.  So  hat  Champollion  in  der  neuen 
Ausgabe  des  Precis  eine  Menge  von  hieroglyphi- 
schen  Buchstaben  und  Symbolen  anders  bestimmt 
(S.  10),  von  denen  man  glauben  sollte,  sie  seyen 
vollkommen  richtig  und  zuverlässig.  Viele  andere 
würde  er  noch  zurücknehmen,  wenn  er  Gruppen  von 
Hieroglyphen,  welche  er  in  gewisser  Verbindung 
erklärt,  in  Verbindung  mit  andern  betrachten  wollte 
(S.  12).  Die  Gruppe,  welche Ch.  für  Säte  hielt,  hat  er 
nun  schon  dreymal  anders  erklärt.  Nach  solchen 
Bey  spielen  der  Willkür,  von  denen  alle  Schriften 
Cliampollions  voll  sind,  fragt  der  Vf.  mit  Recht  (S. 
18),  welches  Vertrauen  Champollion  verdient,  u.  wie 
dergleichen  Salzungen  in  vielen  Scln'iften  als  Wahr¬ 
heit  wiederholt  werden  können.  Hierzu  gesellen  sich 
offenbare  Widersprüche  (S.  19 — 24).  So  erscheint  auf 
den  ägyptischen  Denkmalen  eine  Gottheit,  welche 
keine  andere,  als  Neitli  seyn  kann.  Ihr  Name  steht 
daneben,  bestehend  aus  einem  Instrumente  u.  einem 
Halbcirkel  mit  Basis.  Das  obere  Zeichen  ist  ein 
Werkzeug  der  Weber,  im  Coptischen  nat,  das 
zweyte  ein  t.  Diese  Gruppe  lautet  also  nt,  d.  i. 
Neitli,  indem  Cliampollions  System  annimmt,  je¬ 
des  hieroglyphische  phonetische  Zeichen  bezeich¬ 
net  den  Laut,  womit  der  Name  des  Zeichens  an¬ 
fängt.  Allein  obiges  Weberinstnnnent  heisst  cop¬ 
tisch  ßkohi,  nicht  aber  nat,  daher  obige  Gruppe 
mellt  nt  oder  Neitli,  sondern  ft  oder  feit  ausge¬ 
sprochen  werden  müsste.  Eine  andere  Gruppe 
übersetzt  Ch.  gross ,  / uyag ,  coptisch  naa,  fern. 

naaf.  Nimmt  man  jedoch  Cliampollions  eigenes 


Alphabet  zur  Hand,  so  erhält  man  ra  und  raf, 
weiches  im  Coptischen  keinesweges  gross  bedeutet. 
Dennoch  bedeutet  der  Buchstabe,  weicher  n  in  die¬ 
sem  VYorte  ausdrücken  soll,  nichts  anderes  als  r 
in  andern  von  Champollion  gelesenen  Wörtern. 
Mehrere  Beyspiele  führt  Klaproth  im  Folgenden  an. 
Indessen  muss  Rec.  gegen  den  Vf.  zur  Rechtferti¬ 
gung  Cliampollions  erinnern,  dass  Hr.  Klaproth  in 
manchen  Puncten  zu  weit  geht  und  eine  zu  strenge 
Kritik  anwendet.  Ob  sich  gleich  nicht  leugnen 
lässt  ,  dass  Hr.  Ch.  bey  seinen  Untersuchungen  will¬ 
kürlich  und  leichtsinnig  verfahren  ist:  so  gereicht 
es  doch  Hrn.  Ch.  nicht  zur  Schande,  begangene  Irr- 
thiimer  zurück  zu  nehmen  und  zu  verbessern.  Ue- 
berhaupt  sollte  wohl  bey  einem  so  schwierigen  u. 
mühsamen  Studium,  wie  das  der  ägyptischen  Lite¬ 
ratur,  besonders  anfangs  beym  Brechen  der  Bahn 
eine  grössere  Nachsicht  und  Milde  der  Beurtheilung 
eintreten,  als  bey  andern  Wissenschaften,  wo  man 
mehr  erwarten  und  fordern  darf,  als  einen  guten 
Willen. 

Die  härteste  Anklage  und  zugleich  die  nieder¬ 
schlagendste,  welche  Hr.  Klaproth  gegen  Ch.  er¬ 
hobenhat,  ist  leider  die,  dass  letzterer  V  erfälschung 
der  Inschriften  sich  erlaubt  (S.  2 5).  Die  berühmte 
Tafel  von  Abydos  ist  bis  jetzt  viermal  herausgege¬ 
ben  worden,  nämlich  nach  der  Zeichnung  ihres 
Entdeckers  Banlces,  nach  JVillcinson ,  nach  Bur¬ 
ton  und  nach  Caillaucl  von  Champollion  in  dessen 
zweytem  Briefe  an  den  Herzog  von  Biacas.  Cliam¬ 
pollions  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  den  drey 
übrigen,  kleine  graphische  Abweichungen  abge¬ 
rechnet,  in  drey  ganzen  Ringen  mit  Königsnamen. 
Diese  Veränderungen  müssen  entweder  von  Cail- 
laud,  oder  von  Champollion  herrühren.  Ersterem, 
einem  gewöhnlichen,  aber  achtbaren  Reisenden, 
kann  die  Verfälschung  dieser  Inschrift  schon  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht  zur  Last  fallen,  weil 
er  damals,  als  er  die  Inschrift  copirte,  durchaus 
keine  Kenntniss  des  phonetischen  Alphabetes  hatte 
und  mithin  keine  phonetischen  Zeichen  statt  der 
symbolischen,  u.  umgekehrt,  setzen  konnte;  wohl 
aber  dem  Hr.  Champollion,  welcher  dadurch  eine 
Hypothese  und  frühere  Behauptung  rechtfertigen 
wollte.  Wie?  Hr.  Champollion  d.  J.  ist  wirklich 
im  Stande,  Inschriften  nach  seinem  Systeme  zu 
verändern!  Hat  er  so  wenig  Gefühl  u.  Ehrfurcht 
gegen  das  Alterthum ,  dass  er  Hand  an  die  wenigen 
Denkmäler  desselben  zu  legen  kein  Bedenken  trägt? 
Fühlt  ein  Mann  von  europäischem  Rufe  nicht  mehr 
die  Regungen  seines  Gewissens,  wenn  er  im  Begrille 
ist,  einen  literarischen  Betrug  zu  begehen?  Ist  es 
mit  der  Wissenschaft  so  weit  gekommen,  dass  man 
es  für  eine  Kleinigkeit  ansehen  darf,  die  Hand¬ 
schrift  eines  Andern  in  ein  falsches  Zeugniss  um¬ 
zustempeln?  Ist  der  ehrwürdige  Stand  der  Gelehr¬ 
ten  so  tief  gesunken,  mit  der  W  ahrheit  und  dem 
Heiligen  einen  Scherz  zu  treiben?  Wrenn  diess  so 
ist,  so  wollen  wir  unsere  christliche  Literatur  mit 
dem  jgten  Jalnhunderte  beschlossen  haben,  um 


943 


No.  118. 


lüclit  den  Heiden  ein  Spott  zu  werden.  Oder  sollte 
Herr  Champollion  die  "Wissenschaft  nicht  der  Wis¬ 
senschaft,  nicht  des  gemeinsamen  Wohles  wegen, 
sondern  um  seinetwillen  pflegen?  Erinnert  ersieh 
nicht  an  das  Beyspiel  des  Jesuiten  Kircher,  der  al¬ 
ler  Welt  ein  Stein  des  Austosses  geworden  ist? 
Denkt  er  nicht  an  seinen  eigenen  Landsmann  Four- 
mont,  welcher  die  Inschriften  vernichtete,  um  seine 
Verfälschungen  um  desto  sicherer  geltend  machen 
zu  können,  und  dennoch  nicht  unentdeckt  geblieben 
ist?  Hat  Hr.  Cli.  nicht  bedacht,  welche  Folgen 
dergleichen  Unredlichkeiten  nach  sich  ziehen?  Mag 
die  Anzahl  der  Verfälschungen  von  Wörtern  und 
Sätzen,  die  er  sich  in  seinen  Schriften  erlaubt  hat, 
noch  so  gering  u.  noch  so  unbedeutend  seyn;  kein 
Mensch  ist  mehr  im  Stande,  auf  eine  Zeichnung 
in  Champollions  Schriften  sich  zu  berufen,  ohne 
hinzu  zu  setzen:  falls  Hr.  Ch.  diese  Stelle  nicht  ver¬ 
fälscht  hat.  Hr.  Ch.  hat  von  seinei*  Reise  in  Ae¬ 
gypten  mehrere  1000  Copien  von  Inschriften  zurück 
gebracht,  welche  er  bekannt  machen  will;  wer 
wird  im  Stande  seyn,  nach  solchen  Erfahrungen, 
nur  auf  ein  einziges  "Wort  mit  Sicherheit  weiter  zu 
bauen?  Diess  in  der  That  ist  ein  grosser  Verlust 
für  Andere  und  das  Allgemeine.  Eine  Unwahrheit 
erzeugt  neue  Irrthümer  und  hemmt  den  Lauf  der 
Wissenschaft;  und  oft  bedarf  es  Reihen  von  Jahren, 
den  Betrug  zu  entdecken.  W4e  viele  Bücher  wä¬ 
ren  nicht  erschienen,  wie  viele  Mühe  und  Zeit  er¬ 
spart  worden  seyn,  hätte  z.B.  Fourmont  gehandelt, 
wie  er  sollte.  Das  erste  Gesetz,  die  Grundlage  al¬ 
ler  literarischen  Wirksamkeit,  ist  die  Gewissenhaf¬ 
tigkeit  und  Treue  (/«.  bonne  foi ).  Wer  in  seiner 
Erziehung  nicht  so  weit  gekommen  ist,  die  Wahr¬ 
heit,  selbst  gegen  sich,  sagen  zu  wollen,  der  bleibe 
fern  vom  Amte  eines  Lehrers  und  Schriftstellers. 
Es  kann  und  darf  nicht  geduldet  wei  den,  dass  Ge¬ 
wissenlosigkeit  und  Untreue  in  der  Literatur  über¬ 
hand  nehme,  und  wer  dagegen  eifert,  erzeugt  An¬ 
dern  einen  Dienst  und  erfüllt  seine  Schuldigkeit. 

Hr.  Klaproth  hatte  die  Absicht,  noch  manches 
Andere  zu  Ungunsten  Champollions  hinzu  zu  fügen, 
indessen  hielt  er  die  gegebenen  Beyspiele  für  hin¬ 
reichend  und  wollte  die  Abhandlung  nicht  noch 
mehr  ausdehnen.  Am  Schlüsse  wiederholt  er  die 
folgenden  sechs  Sätze,  als  Ergehn  iss  seiner  Kritik: 

1)  Dr.  Young  war  der  erste,  welcher  Entdeckungen 
in  Entzifferung  der  Hieroglyphen  machte;  Cham¬ 
pollion  d.  J.  hat  dieselben  verbessert  und  vermehrt. 

2)  Diese  Entdeckungen  reichen  aus,  eine  Anzahl 
Eigennamen  und  andere  Wörter,  nicht  aber  ganze 
Texte  gu  lesen.  5)  Champollions  System  ruht  auf 
keinem  sichern  Grunde,  daher  er  willkürlich  die 
Bedeutuug  der  phonetischen  und  symbolischen  Hie¬ 
roglyphen  ändert.  4)  Die  Kenntniss  der  coptischen 
Sprache,  welche  man  jetzt  verlangen  kann,  wird  nie 
hinreichen,  ganze  ägyptische  Schriften  zu  erklären. 
5)  Die  Veränderung  der  Tafel  von  Abydos  durch 
Champollion  lehrt,  in  welchem  Maasse  man  zu 
Champollions  ägyptischen  Arbeiten  Vertrauen  haben 
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dürfe.  6)  Noch  weniger  darf  man  hoffen,  so  weit 
zu  kommen,  die  demotischen  Schriften  zu  verstehen. 

Obgleich  wir  uns  gegen  mehrere  dieser  Puncte 
namentlich  gegen  Nr.  4.  u.  6. ,  oben  erklären  muss¬ 
ten  und  noch  erklären;  so  muss  doch  zugestanden 
werden,  dass  diese  Schrift  bis  jetzt  unter  allengegen 
Champollion  erschienenen  die  beste  sey.  Vorzüg¬ 
liches  Lob  verdient  ihre  Klarheit  u.  Bequemlichkeit, 
wozu  die  beweglichen  Hieroglyphen  besonders  bey- 
getragen  haben.  Der  Vf.  liess  die  vorkommenden 
Hieroglyphen  in  Holz  schneiden  u.  darnach  die  nö- 
thigen  Typen  giessen,  welche  mithin  in  den  Text 
aufgenommen  werden  konnten,  und  die  prachtvolle 
Ausstattung  des  Werkes  nicht  vermindern.  Leider 
sind  viele  dieser  liieroglyphischen  Typen  uncorrect 
u.  ungenau,  auch  zum  Theil  verkehrt  gestellt,  wozu 
Champollions  "Werke,  nach  denen  sie  copirt  sind, 
Veranlassung  gegeben  haben.  Besondern  Werth  er¬ 
hält  die  Abhandlung  des  Hrn.  Klaproth  noch  da¬ 
durch,  dass  die  wichtigsten  Stellen  aufgeführt  wer¬ 
den,  in  denen  die  2te  Ausgabe  von  Champollions 
Precis  von  der  ersten  abweicht. 

Die  beygefiigten  36  Tafeln  enthalten  die  Abbil¬ 
dungen  von  1791  ägyptischen  Gemmen,  Caineen, 
Scarabäen  u.  Pasten,  welche  der  Ritter  von  Pal  in 
in  der  Levante  und  in  Constantinopel  als  ausseror- 
dentliclier  bevollmächtigter  Gesandter  des  Königs  v. 
Schweden  gesammelt  hat;  so  wie  die  10  vorzüglich¬ 
sten  Scarabäen  der  Passalaqua’schen  Sammlung  und 
Excel pte  der  Champollionschen  Tafeln,  nebst  der 
Tafel  von  Abydos  nach  Bankes  u.  Youngs  Hiero- 
glyphics.  \  011  der  Sammlung  des  Ritters  v.  Palin 
ist  früher  eine  Ausgabe  in  lithographischen  Blättern 
durch  ihren  Besitzer  in  Constantinopel  selbst  veran¬ 
staltet  worden,  allein  die  Abdrücke  sind  ausseror¬ 
dentlich  schlecht,  da  die  Lithographie  damals  in 
Constantinopel  erst  bekannt  worden  war,  und  das 
Werk  ist  nie  in  den  Buchhandel  und  nur  in  den 
Besitz  weniger  Personen  gekommen.  Die  Herausge¬ 
ber,  Dr.  Dorow  u.  Dr.  Klaproth,  entschlossen  sich 
daher,  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstalten,  zumal 
da  noch  immer  der  Mangel  an  Materialien  fühlbar 
ist,  und  die  in  London  gebildete  Gesellschaft  zur 
Herausgabe  ägyptischer  Denkmäler  ein  rühmliches 
Beyspiel  gegeben  hat.  In  dieser  Absicht  verschafften 
sich  die  Herausgeber  Zeichnungen  u.  Abdrücke  von 
den  hier  bekannt  gemachten  Monumenten.  Papier 
und  Druck  ist  vorzüglich,  weit  besser,  als  in  der 
Ausgabe  von  Constantinopel;  allein  zu  beklagen  ist, 
dass  die  Zeichnungen  zurückstehen.  Diess  betrifft 
vorzüglich  die  grossem  Scarabäen  mit  längern  In¬ 
schriften  ,  von  welchen  viele  nur  mit  grosser  Mühe 
und  Vorsicht  benutzt,  manche  selbst  von  den  Ge¬ 
übtesten  nicht  gebraucht  werden  können.  Die  mit 
einem  Sterne  bezeichneten  Abbildungen  sind  persischen  Ur¬ 
sprunges;  zwey  Sterne  bedeuten  Abraxas ;  drey  Sterne  stehen 
bey  den  Monumenten  zweifelhaften  oder  unbestimmbaren  Ur¬ 
sprunges.  An  einigen  Stellen  fehlen  die  Sternchen;  auch  hät¬ 
ten  sollen  die  Druckfehler,  namentlich  in  den  angezogenen 
griechischen  Stellen,  angeführt  werden. 
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Allgemeine  Archäologie. 

Abriss  der  Alterthumshunde  von  Anton  von 
Steinbüchel ,  Director  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinets ,  ordentlichem  Professor  der  Münz  -  und  Alterthums- 
kunde  an  der  Wiener  Universität,  Mitglied  der  Akademien  zu 
Wien,  Rom,  Neapel,  Cambridge,  der  Gesellschaft  für  Nas- 
sauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  der  Acca- 
demia  Florimontana  di  Monteleone.  Wien,  im  Verlage 
von  Heubner.  1829.  XX  und  027  Seiten  8. 

(1  Tlilr.  12  Gr.) 

Unter  allen  Wissenschaften  hat  keine  in  neuern 
Zeiten  so  sehr  an  Umfange,  Vollständigkeit  und 
Wahrheit  gewonnen,  als  die  Archäologie.  „Als  nach 
den  Stürmen  des  Mittelalters  die  Ruhe  und  Bildung 
des  neuen  Europa’ s  so  weit  hergestellt  waren,  dass 
man  Müsse  hatte,  den  Blick  auf  die  alte  Welt  der 
Griechen  und  Römer  und  der  ihnen  gleichzeitigen 
Nationen  zu  weifen,  da  wurde  der  Grund  zur  Äl¬ 
terthumskunde  gelegt.“  An  die  Stelle  eitler  Ver- 
nunftspeculation  und  scholastischer  Spitzfindigkeiten 
trat  im  Anfänge  des  i6ten  Jahrhunderts  zuerst  das 
Studium  der  Philologie,  der  Geschichte  und  der 
classischen  Archäologie.  Dieser  Geist  der  Wissen¬ 
schaftlichkeit,  welcher  in  unserm  deutschen  Vater¬ 
lande  zuerst  mit  der  Kirchenverbesserung  erwachte, 
verbreitete  sich  nach  und  nach  in  allen  Ländern, 
und  ihm  verdankt  es  Europa,  wenn  es  zur  geisti¬ 
gen  Herrschaft  über  alle  Welttlieile  gelangt  ist  und 
immer  vollständiger  gelangen  wird.  „Beym  Ein¬ 
tritte  des  vorigen  Jahrhunderts  Öffnete  sich  der 
Schooss  der  Erde  und  gab  die  lange  verborgen  ge¬ 
haltenen  griechisch-römischen  Städte,  Herculanum 
und  Pompeji,  den  staunenden  Blicken  des  neuen  j 
Menschengeschlechtes  bloss;  da  errichtete  Papst  Pius 
VI.  königliche  Gebäude  zur  würdigen  Aufnahme 
alter  Kunstdenkmäler  jeder  Gattung,  die  von  allen 
Seiten  her  vereinigt  wurden ;  da  schenkten  vortreff¬ 
liche  Männer,  wie  Bonaruotti,  Gori,  Passeri,  Cay- 
lus,  auch  den  kleinsten  Ueberresten  eine  pflegende 
Aufmerksamkeit,  sammelten  und  erklärten  sie;  da 
schrieb  Winkelmann  seine  Geschichte  der  Kunst  u. 
die  Wissenschaft  gewann  eine  neue  Gestalt“  u.s.  w. 
Seit  dieser  Zeit  haben  Tausende  von  Reisenden  alle 
Lander  durchsucht,  alle  Arten  von  Alterthiimern 
entdeckt,  und  nach  Europa  in  Originalen  oder 
Erster  Band. 


Nachbildungen  und  Zeichnungen  zurück  gebracht. 
Hunderte  von  Privatsammlungen  und  öffentlichen 
Museen  sind  entstanden,  und  Tausende  von  Schrif¬ 
ten  erschienen,  die  Denkmale  des  Alterthumes  zu 
erklären.  „Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der 
Nutzen  vom  Studium  des  Alterthumes  im  Verhält¬ 
nisse  zu  dem  dazu  benöthigten  Aufwande  von  Kraft 
und  Zeit  stehe.“  Allein  diese  Frage  ist  eigentlich 
nicht  sehr  verschieden  von  der,  ob  man  zur  Ehre 
Gottes,  wie  sich  unsei'e  Vorfahren  ausdrückten,  zu 
viel  thun  könne.  Auch  ist  die  Archäologie,  wie 
der  Verf.  auf  12  Seiten  seiner  Vorrede  zeigt,  in 
vieler  Rücksicht  so  wohlthätig  geworden,  dass  das 
Studium  derselben  keiner  Apologie  bedarf. 

Je  mehr  die  einzelnen  Zweige  der  Alterthums- 
kunde  jährlich  sich  vermehren  oder  weiter  gedeihen, 
je  mehr  jährlich  Schriften  mit  neuen  Ansichten, 
j  Berichtigungen  und  Vervollständigungen  einzelner 
;  Theile  derselben  erscheinen;  desto  öfter  tritt  die 
Notli  Wendigkeit  ein,  das  Ganze  dieser  Wissenschaft  in 
einen  leichten  Ueberblick  zu  bringen.  Diess  ist  der 
Zweck  dieser  Schrift.  Zugleich  sollte  es  ein  Hand¬ 
buch  bey  archäologischen  Vorlesungen  seyn.  „Der 
Verf.  ging  in  der  selben  den  Weg,  den  die  Bildung 
des  Mensehengeschlechtes  im  Grossen  nahm;  er 
suchte  über  jeden  Gegenstand  die  nothwendigen 
Haupt  ansich  len  fest  zu  halten;  das  mehr  Bekannte 
und  etwaige  eigene  Bemerkungen  wurden  nur 
kurz  angedeutet,  und  auch  durch  kleinern  Druck 
unterschieden;  an  der  Spitze  eines  jeden  Abschnittes 
wurden  die  vorzüglichsten  literarischen  Hülfsmittel 
angegeben,  weniger  um  eine  vollständige  Literatur 
beyzu bringen ,  als  um  auf  das  Allernotliwendigste 
und  Unentbehrlichste  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Der  Verf.  macht  keinen  Anspruch  auf  grosse  und 
neue  Ansichten,  ganz  zufrieden  gestellt,  wenn  es 
ihm  nur  gelungen  seyn  sollte,  die  Umrisse  der  Sa¬ 
chen  richtig  hingestellt  zu  haben,  ohne  da  wichtiger 
Unterlassungsfehler  schuldig  zu  seyn.  Auf  V  ieles 
musste  man  in  einem  Werke  verzichten,  das  auf 
wenigen  Bogen  eine  ganze  Wissenschaft  umfassen 
sollte,  über  deren  einzelne  Theile  Reihen  von  Bän¬ 
den  dastehen.“  Zunächst  war  dem  Verf.  darum  zu 
tliun,  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Cl-assen 
aller  noch  bestehenden  Monumente  der  Alten  zu 
liefern,  und  dann  daraus  die  allgemeinen  Ansichten 
über  Religion  und  bürgerliche  Lebensverhältnisse 
zu  entwickeln.  Diesem  gemäss  wird  zuerst  von  den 
Gebäuden  der  alten  Welt,  von  den  Mosaiken,  von 
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den  Werken  der  Malerey,  der  Bildliauerey,  von 
den  geschnittenen  Steinen,  den  Münzen,  den  In¬ 
schriftsteinen;  dann  im  zweylen  Theile  von  den  re¬ 
ligiösen  Ansichten  der  Alten  in  Asien,  Africa,  Grie¬ 
chenland  und  Italien,  und  zuletzt  von  dem  bürger¬ 
lichen  und  häuslichen  Lehen  vorzüglich  der  Grie¬ 
chen  gehandelt. 

Die  ältesten  Baudenkmäler,  glaubt  der  Verf., 
befinden  sich  in  Ostindien  auf  den  Inseln  Salsette, 
Elephanta  u.  s.  w.,  wo  man  in  Felsen  gehauene 
Grotten,  wie  in  Aegypten,  antrifft,  aus  deren  Stü¬ 
tzen  die  Säulenordnungen  entstanden  (S.  11).  Die 
Unterschiede  der  5  griechischen  und  römischen  Säu¬ 
lenordnungen  bestehen  in  ihren  Eintheilungen.  Die 
vornehmsten  Bauwerke  sind  die  Tempel,  deren  Arten 
u.  Theile  S.  i4  f.  angegeben  werden.  Die  Ursache,  dass 
das  Volk  nicht  das  Innere  der  Tempel  betrat,  glaubt 
der  Verf.  in  der  Furcht  und  Scheu  zu  finden,  mit 
welcher  die  Alten  ihren  Göttern  nahen  mussten. 
Der  Grund  scheint  jedoch  im  Mysteriösen  zu  lie¬ 
gen,  welches  die  Priester  verbreiteten,  da  Myste¬ 
rium  der  Charakter  fast  aller  Heidenreligionen  ge¬ 
wesen  und  noch  ist.  Die  Feyer  der  Erntefeste  u. 
der  Weinlese  scheint  Veranlassung  der  ersten  thea¬ 
tralischen  Vorstellungen  bey  den  Griechen  gewor¬ 
den  zu  seyn  (S.  16).  Allein  schon  früher  bey  den 
Aegyptern  finden  sich  ähnliche  Feste  und  theatra¬ 
lische  Gebräuche  (Herod.  II,  59  ff'.).  So  wie  die 
Theater,  so  hatten  auch  die  Amphitheater  u.  Circus 
ursprünglich  religiösen  Zweck.  Zum  Behufe  bür¬ 
gerlicher  und  statistischer  Bedürfnisse  waren  Gym¬ 
nasien,  Thermen,  Basiliken,  Forum  und  "Wohnhäu¬ 
ser,  von  welchen  letztem  vorzüglich  anschauliche 
Vorstellungen  wir  durch  Herculanum  und  Pompeji 
erlangt  haben.  Mosaiken  finden  sich  an  F ussböden, 
später  auch  an  "Wänden  (S.  24).  Die  Erfindung 
muss  sehr  alt  seyn  und  rührt,  wie  Ree.  glaubt, 
vielleicht  von  den  Aegyptern  her,  da  ägyptische 
Mumienkästen  mit  Mosaik  aus  den  ältesten  Zeiten 
gefunden  werden,  z.  B.  in  Turin.  Zu  den  schön¬ 
sten  Al  terthümem  gehören  die  Gemälde,  deren  ver¬ 
schiedene  Gattungen  S.  3o  angegeben  werden. 
Oelmalerey  scheint  den  lten  Aunbekannt  gewesen 
zu  seyn;  doch  befinden  sich  in  Paris  einige  Mumien¬ 
deckel  aus  griechischer  Zeit,  welche  in  Oel  gemalt 
zu  seyn  scheinen.  Die  Malerey  scheint  aus  der 
Sculptur  hervorgegangen  zu  seyn,  und  in  der  That 
hat»  S  tackelberg  dargethan,  dass  griechische  Bildsäulen 
der  ältesten  Zeit,  z.  B.  in  der  Königl.  Gallerie 
in  Dresden,  vorhanden  sind,  an  denen  noch  Far¬ 
ben  wahrgenommen  werden.  Eigentliche  Gemälde 
kommen  bey  den  Aegyptern  nicht  vor,  wie  der  Vf. 
S.  32  richtig  bemerkt;  jedoch  sind  in  neuern  Zei¬ 
ten  eben  so  vollkommene  ägyptische  Zeichnungen 
mit  Monochromen  und  Polychromen  als  die  grie¬ 
chischen  gefunden  worden ,  und  namentlich  befindet 
sich  in  Turin  ein  Papyrus  aus  guter  Zeit  mit  co- 
lorirten  freyern  Zeichnungen,  wohey  Licht  und 
Schatten,  das  Roth  der  "Wangen  und  die  Haare  der 
Thiere  durch  andere  Farben  angedeutet  werden. 


Am  zahlreichsten  sind  die  Werke  der  Bildhauerey, 
deren  Zahl  in  Europa,  blos  die  grossem  griechi¬ 
schen  und  römischen  Werke  gerechnet,  Ob  erlin  auf 
60,000  angibt,  worüber  der  Verf.  S.  34 — 70  han¬ 
delt.  Nach  vorausgeschickten  allgemeinen  Bemer¬ 
kungen  über  Kunstwerke,  Kunstwerth,  die^  leiten¬ 
den  Ideen  der  griechischen  Welt  u.  s.  W.  folgt  die 
Geschichte  der  Bildhauerkunst.  V 011  den  mancher- 
ley  zum  Theil  trefflichen  Ansichten  desVfs.  rück¬ 
sichtlich  der  Aegypter  sind  jedoch  einige  zu  verbes¬ 
sern.  Sohat  sich  die  Vermuthuug,  dass  die  ägyptischen 
Sculpturen,  auf  welchen  die  menschlichen  Figuren 
nicht  mehr  mit  verlängerten  Augenbraunen  u.  ver¬ 
längertem  Augenwinkel  erscheinen,  der  Aera  der 
Lagiden  angehören  (S.  4i),  nicht  bestätigt.  Es  fin¬ 
den  sich  dergleichen  modernisirte  Augen  auch  auf 
ältern  Monumenten;  auf  wirklich  lagidischen  auch 
das  ältere  Auge,  und  auf  nicht  wenigen  Bildwer¬ 
ken  beyde  zugleich  an  verschiedenen  Personen. 
Vielmehr  war  das  ältere,  weniger  natürliche  Auge 
der  Sculpturen  symbolischer  Natur,  wie  Alles  bey 
den  Aegyptern  eine  tiefere  Bedeutung  hatte,  und 
wurde  nach  gewissen  Gesetzen  angewendet  oder 
verworfen.  Die  wirklichen  Epochen  der  Kunst  bey 
den  Aegyptern  sind  folgende:  Vor  Moses  u.  Ptirze 
Zeit  später  Grossartigkeit,  aber  Rohheit  des  Styls; 
bald  nach  Moses  bis  Kambyses  höchste  Stufe  der 
Kunst,  daher  die  Bildsäule  des  Jlamses  in  Turin, 
gleichsam  der  ägyptische  Apollo  von  Belvedere; 
von  Kambyses  bisAugustus  allmäliger  Verfall,  müh¬ 
same  und  kleinliche  Ausführung  der  Kunstwerke; 
von  Augustus  bis  zum  Untergänge  des  ägyptischen 
Cultus  Eilfertigkeit  und  Nachlässigkeit.  Deshalb  ge¬ 
hört  auch  die  Tabula  Bembina  nicht,  wie  der  VT. 
annimmt,  in  die  Zeit  vor  den  Lagiden,  sondern  in 
die  Zeit  der  ersten  Kaiser,  oder  der  letzten  Lagi¬ 
den.  Die  Stellungen  der  Bildsäulen  bey  den  Ae¬ 
gyptern  sind  allerdings  monoton;  doch  sind  neuer¬ 
dings  ausser  der  schreitenden  5  —  6  verschiedene 
Stellungen  bemerkt  worden.  Die  Bekleidung  der 
Figuren  ist  eben  so  besonders  auf  Stelen  meiiren- 
theils  faltenreich,  aber  nicht  in  den  Curven  der 
Kettenlinie;  die  Bekleidung  der  Frauen  jedoch meli- 
rentheils  enge  anschliessend.  Eigene  Haare  findet 
man  fast  nie;  wohl  aber  gewöhnlich  bey  Männern 
und  immer  bey  Frauen  Perrucken,  von  denen  Ori¬ 
ginale  in  den  Museen  aufbewahrt  werden.  Aegvp- 
tische  Basreliefs  mit  hervorstehenden  Figuren  finden 
sich  auch  auf  den  ältesten  Kunstwerken,  woran  der 
Verf.  zweifelt.  Nächst  den  Indern  und  Aegyptern 
kommen  die  Phönicier,  Perser  u.  Griechen  in  Be¬ 
tracht  (S.  47).  Die  Griechen  sind  Schüler  der  Ae¬ 
gypter  und  des  Orients.  Die  Kunstgeschichte  der¬ 
selben  lässt  sich  unter  i5  Hauptmomente  bringen: 
1)  Aufnahme  der  Kunst  aus  dem  Orient  und  Ae¬ 
gypten;  2)  frühere  Entwickelung  auf  den  Inseln; 

3)  vorzüglich  in  der  Nähe  berühmter  heiliger  Orte ; 

4)  die  Bildliauerey  beginnt  mit  der  Mumienform; 

5)  ihre  eigentliche  Geschichte  beginnt  mitDädalus; 

6)  die  ersten  Schritte  derselben  nimmt  man  wahr 
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ältesten  Vasenriialereyen , 
TJ  um 


wobey  der 
vollkommen 


gleichzeitigen 


ge- 


auf 

ältesten  kleinen  Bildsäulen  ans 
wie  die  ägyptischen  altern  und 
dacht  werden  konnte;  7)  spätere  kleine  Kunstwerke 
wurden  im  alten  Gesclnnacke,  nicht  aber  in  jenen 
alten  Zeiten  gearbeitet;  8)  die  Bildhauerey  zerfiel 
in  Toreutioe,  Statuaria,  Scalptura  und  Plastice;  9) 
die  Bildhauerey  diente  nur  der  Religion;  10)  die 
Darstellung  des  Götterideals  hatte  mit  Phidias  die 
höchste  Vollendung  erreicht;  11)  fast  in  allen  Pro¬ 
vinzen  Griechenlands  arbeiteten,  bis  Phidias,  be¬ 
rühmte  Künstler;  12)  Zeitalter  des  Perikies;  i3) 
Marmorbilder;  i4)  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen; 
i5)  Kriterien,  aus  der  Art  der  Behandlung  die  Epo¬ 
che  der  Kunst,  welcher  eine  Bildsäule  angehört,  zu 
bestimmen  (S.  5y).  Nach  dem  Verzeichnisse  der 
vorzüglichsten  Stolle,  deren  man  sicli  zu  Bildhauer¬ 
arbeiten  bediente,  folgt  S.  71  ein  Anhang  über 
Etrusker.  Etrurisclie  und  griechische  Kunstwerke 
können  bisweilen  kaum  unterschieden  werden.  Die 
Blütlie  d  ieser  Kunst  dauert  von  100  bis  5o  v.  Ch. 
Unglaublich  gross  ist  die  Menge  von  geschnittenen 
Steinen  (S.  y5),  in  welcher  Kunst  vielleicht  die  In¬ 
der  ebenfalls  die  Bahn  gebrochen  haben.  Aehnlicli 
sind  jenen  die  Cylinder  und  Geröllkügelchen  der 
Perser  u.  die  Scarabäen  der  Aegypter.  Die  ältesten 
geschnittenen  Steine  der  Griechen  sind  Scarabäen. 
Mehr  als  17  verschiedene  Steinarten  dienten  zu 
Gemmen,  und  um  die  antiken  von  den  modernen 
zu  unterscheiden,  hat  man  vornehmlich  8  Puncte 
zu  berücksichtigen  (S.  81).  Die  ältesten  Inschrif¬ 
ten  finden  sich  in  Indien  und  Aegypten,  die  älte¬ 
ste  griechische  scheint  die  auf  der  Grenzsäule  des 
Tlieseus  am  Isthmus  gewesen  zu  seyn  (S.84).  Nach 
meinem  paläograpliischen  Bemerkungen  rücksicht¬ 
lich  griechischer  und  römischer  Inschriften,  folgt 
S.  88  ein  "V  erzeichniss  der  vorzüglichsten  Classen 
von  Inschriften.  S.  9 4 — i83  handelt  derVerf.  von 
den  Münzen,  ihrem  Ursprünge ,  welcher  in  das  fite 
Jahrh.  v.  Ch.  fällt,  ihrem  Material,  wobey  die 
Porcellanmasse  in  Aegypten  erwähnt  werden  konnte, 
dem  Prägen  der  Münzen,  ihren  Verfälschungen, 
ihren  Ueberprägungen  u.  s.w.  Nach  einigen  allge¬ 
meinen  Bemerkungen  über  die  griechischen  Mün¬ 
zen  folgt  deren  Classification  nach  den  einzelnen 
Provinzen  (S.  101).  Die 
der  Städtemünzen  hat  der  Verf. 
fanden  und  beginnt  daher  mit  Aegina,  dem  Er¬ 
sitze  der  Numismatik,  worauf  er  der  Reihe  nach 
zuerst  die  Länder  Europa  s  und  dann  die  der  an¬ 
dern  Welttheile  durchgeht.  Dieser  vom  Verf.  be¬ 
sonders  ausführlich  behandelte  Tlieil  der  Archäo¬ 
logie  enthält  manche  neue  und  geistreiche  Ansich¬ 
ten.  So  erkennt  er  in  dem  von  Delphinen  um¬ 
spielten,  mit  Aehren  gekränzten,  schönen  weibli¬ 
chen  Kopfe  der  Münzen  Siciliens ,  Sicilia  selbst. 
\  011  der  griechischen  Herrschaft  in  Aegypten, 
glaubt  der  Verfasser,  galten  die  Darici  für  ge¬ 
meinschaftliche  Landesmiinze  (S.  179).  Diess  ist 
jedoch  nicht  erwiesen,  wohl  aber  beweisen  meh- 


gewöhnliche  Beschreibu  ug 
unzweckmässig  ge- 


rere  Stellen  bey  den  Alten,  namentlich  bey  Plato, 
und  eine  Abhandlung  über  die  Scarabäen  von 
Quintino,  dass  höchst  wahrscheinlich  die  Sea- 
rabäen  bis  auf  die  Aera  der  Lagiden  die  Stelle  der 
Münzen  bey  den  Aegyptern  vertraten. 

Im  zweyten  Hauptabschnitte  (S.  186  —  5o8), 
über  die  Mythologieen  der  alten  VC eit,  handelt  der 
Verf.  vornehmlich  von  der  Religion  der  Inder, 
Perser,  Aegypter,  Babyloner  und  Phönicier,  der 
Vorderasiaten,  der  Griechen  und  Etrusker.  „Die 
jetzige  Welt  verkehrt  mit  der  alten  durch  ihre 
Denkmäler;  sie  müssen  die  Grundlage  bleiben,  auf 
welcher  das  System  der  alten  Mythologie  erbaut 
wird.  Von  dem  hohen  Bergrücken  Asiens  ausge¬ 
hend,  finden  wir  drey  grosse  Völkerschaften,  die 
Chinesen,  die  Hindus  und  die  Arier,  Urväter  der 
Perser,  welche,  durch  den  Lauf  der  grossen  Flüsse 
geleitet,  sich  von  daher  in  ihre  spätem  Wohnsitze 
in  Süden,  Osten  und  Westen  ergossen.  Bey  jeder 
derselben  finden  wir  ein  sehr  ausgebildetes,  in  sei¬ 
nen  letzten  Ergebnissen  sich  etwas  verschieden  ge¬ 
staltendes  Religionssystem ;  aber  die  Grundzüge  wei¬ 
sen  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung.“  Statt 
einer  durchgeführten  Darstellung  des  Ganzen  indi¬ 
scher  Religionsansichten  will  der  Verf.  nur  einige 
allgemeine  Ansichten  mittheilen.  1)  Der  Inder  ist 
auf  Erden  von  der  reichsten  u.  schönsten  Blumen- 
und  Thierwelt  umgeben;  daher  seine  Bildersprache 
und  Allegorisirungen.  2)  Der  Hindostaner  ist  von 
einer  unbeschreiblich  thätigen,  immer  neu  sich  ge¬ 
staltenden  Natur  umgeben;  daher  Seelen  Wanderung 
und  Verbrennen  der  Todten.  5)  Die  Natur,  so  oft 
sie  schafft,  zerstört;  daher  der  zerstörende  Siwa, 
daher  der  phöuicische  Moloch,  Saturnus  und  die 
Kinderopfer.  4)  „Die  menschliche  Schwachheit  ver¬ 
mochte  es  nicht  anfangs  (Rec.  glaubt  später ),  sich 
zu  dem  Gedanken  zu  erheben,  dass  das  Leben  und 
Wirken  der  ganzen  Natur  blos  durch  ein  einziges 
Wesen  geleitet  werde;“  daher  Polytheismus  und 
kosmischer  Pantheismus.  5)  Die  Kunst  blieb  Die¬ 
nerin  des  Wortes,  daher  Zurückbleiben  der  Kunst, 
verglichen  mit  der  griechischen.  6)  Die  noch  vor¬ 
handenen  Denkmäler.  Rücksichtlich  der  Perser 
erinnert  der  Verf.  an  folgende  10  Puncte  (S.  190): 
1)  der  regelmässige  Gang  der  Natur  veranlasst«  den 
Glauben  an  allen  Dingen  inwohnende  Schutzgeis ter. 
Daher  auch  die  Schutzgeister  der  Menschen ,  die 
Beyer  des  Geburtstages,  die  Anmlete;  2)  der  Un¬ 
terschied  des  Ranges  in  der  Weltordnung  führte 
zur  Rangordnung  in  der  Geisterwelt;  5)  der  wolil- 
thätige  oder  nachtheilige  Einfl  uss  der  Natur  auf  den 
Menschen  führte  zur  Annahme  eines  guten  und  bö¬ 
sen  Principes,  des  dualistischen  Systemes;  4)  der 
Kampf  der  Natur  und  des  Menschen  gegen  Ahri¬ 
man  erzeugte  die  Hoffnung  von  der  einstigen  Al¬ 
leinherrschaft  Ormuzd’s  und  die  damit  zusammen¬ 
hängenden  Dogmen;  5)  die  Flamme,  Symbol  Or¬ 
muzd’s,  Thierbildung  des  Dews;  6)  Verzehren  der 
Leichen  durch  Hunde;  7)  Zendaves ta  durch  Zoroa- 
ster;  8)  die  Magier  und  ihr  Ursprung  aus  derDae- 
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monologie;  9)  Mithras;  10)  die  noch  vorhandenen  { 
Denkmäler.  Nach  den  Urvölkern  Asiens  behaup-  1 
tet  Aegypten  den  ersten  Platz  (S.  193),  und  kein 
Land  hat  so  grossen  Einfluss  auf  Europa  gehabt, 
als  dieses.  Die  Ansichten  über  Aegypten  sind  von 
je  her  die  widersprechendsten  gewesen.  Jabionski  in 
seinem  Pantheon  hat  die  Stimmen  der  Alten  mit  vor¬ 
züglicher  Umsicht  und  Schärfe  zusammengestellt, 
daher  ihm  der  Yrerf.  vornehmlich  folgt.  Nach  ei¬ 
ner  zweckmässigen  Einleitung  folgt,  S.  207  — ■  2.35, 
ein  Abriss  der  ägyptischen  Religionsansichten  unter 
den  Titeln:  Atlior ,  Phthas ,  Neith,  Criuphis ,  Ti- 
thrambo ,  Osiris ,  Armin,  Zorn,  Horus ,  Serapis, 
Harpocrcites ,  Meruies ,  Isis ,  Bobastis ,  Buto ,  So- 
t/iis,  Nil,  Apis ,  Mrievis ,  Onuphis ,  Anubis ,  Ty- 
Ph  on,  Neplitys,  Canobus ,  Thoth.  Im  Allgemei¬ 
nen  folgte  der  Verf.  den  Zeugnissen  der  Alten,  und 
unter  den  Neuern  Jabionski  gewiss  mit  Recht,  da 
die  Neuern,  besonders  Cliampollion,  grosse  Verwir¬ 
rung  in  der  ägypt.  Mythologie  angerichtet  haben. 
Indessen,  wie  zu  erwarten  steht,  werden  die  ägyp¬ 
tischen  Schriften  selbst  bald  ein  System  der  My¬ 
thologie  liefern,  was  von  dem  aus  den  wenigen, 
zufälligen  und  unzureichenden  Stellen  der  Alten  Ge¬ 
zogenen  sehr  verschieden  seyn  wird.  „Die  Bild¬ 
säulen  der  Gottheiten,“  sagt  der  Vf.  S.  210,  „zielte 
der  Aegypter  über  der  Stirne  mit  der  Abbildung 
einer  ganz  kleinen,  aber  sehr  giftigen  und  unver¬ 
meidlich  tödtenden  Schlange  Thermutliis  (coptisch: 
mortifera );  das  Bild  der  Gottheit  muss  dem  Bösen 
immer  fürchterlich  seyn.“  Woher  diese  Hypothese? 
Die  Götter  tragen  in  der  Regel  eben  so  wenig,  als 
die  Priester,  eine  Schlange  über  der  Stirn,  wohl 
aber  alle  Könige  fand  Königinnen.  Nur  in  einzel¬ 
nen  Fällen  bemerkt  man  eine  solche  Schlange  bey 
Gottheiten,  nämlich  im  Falle  die  Götter  als  Könige 
vorgestellt  werden.  Denn  die  Götter  bey  Manetho 
beginnen  die  Dyn  astieen  der  Könige,  und  waren 
selbst  Regenten  nach  der  Mythologie.  Auch  ist  diese 
Schlange  keine  giftige,  sondernder  Uraeus,  um  da¬ 
durch  das  Wort  uro  (coptisch  König)  anzudeuten, 
oder  umgekehrt.  „Die  religiösen  Ansichten  der 
Phönicier  und  des  tiefem  Asiens  scheinen  sich  um 
wenige,  aber  desto  schärfer  ausgesprochene  Sätze 
zu  drehen:  ihr  Gottesdienst  ist  Gestirndienst,  Ver¬ 
ehrung  des  mächtigen  Einflusses  der  leuchtenden 
Himmelskörper,  aber  mit  einer  solchen  Härte  und 
Rohheit,  dass  man  wohl  sieht,  ihre  Religion  sey  nicht 
selbstständig  unter  ihnen  entstanden,  sondern  von 
aussen  einseitig  entlehnt  worden“  u.  s.w.  (S.  5  — 

262).  Ihr  Volksglaube  sprach  sich  vorzüglich  in 
folgenden  Namen  aus:  Moloch,  Baal  oder  Bel , 
Melcarth,  Dagon,  Oanries ,  Adonis,  Thammuz , 
Sadycus  u.  seine  Söhne,  Teraphim ,  Asirna ,  Ner- 
gal,  Patäci,  Sesacli,  Gad,  Derceto ,  Adergatis, 
Atargatis ,  Astarte ,  Atsoretli ,  Ashtaroth,  My- 
litta,  Bäthyle.  Auch  sie  lassen  sich  mit  den  Göt¬ 
tern  anderer  Völker  des  Alterthumes  grössten  Tlieils 
iu Verbindung  briugeu.  I11  Norderasien  (S.  202)  „er¬ 
scheint  vorzugsweise  der  eigentliche  Naturdienst,  d.  li. 


!  die  Verehrung  der  die  ganze  sichtbare  Welt  mach- 
1  tig  belebenden  und  durchdringenden  Kraft,  wie  sich 
diese  der  menschliche  Verstand  vorstellte.“  „Vor  al¬ 
lem  tritt  hier  die  Verehrung  einer  Allmutter  bedeu¬ 
tend  hervor,  gleichsam  das  weibliche  SchÖpfungs- 
prineip.“  „Hierher  gehört  zunächst  Cybele,  die  Mut¬ 
ter  der  Götter,  deren  Verehrung  aus  Kleinasien  zuerst 
nach  dem  Peloponnes ,  dann  nach  Athen,  dann  nach 
Theben,  dann  2o5  v.  Ch.  nach  Rom,  von  da  nach  u. 
nach  in  die  ganze  römische  Welt  überging;  der  Cy¬ 
bele  steter  Begleiter  Attis,  als  Wintersonne;  daun 
Anaitis  (Zaretis),  Diana  persica;  DeusLunus,  oder 
eigentlich  Meusis;  Aesculap,  Telespliorus,  Hygia,  Mi- 
tliras.  Die  Griechen  (S.  260  —  3o4)  als  Volk  begannen 
ihre  Erziehung  unter  einem  Zusammenflüsse  vie¬ 
ler  günstiger  Umstände.  Die  Dichter  schufen  ihre 
Mythologie,  unter  ihnen  besonders  Orpheus,  Ho¬ 
mer,  Hesiod.  Vieles  lässt  sich  auf  astronomische 
Beobachtungen  zurückführen.“  Die  einzelnen  Gott¬ 
heiten  geht  der  Verf.  in  folgender  Ordnung  durch: 
1)  Ilithyia,  in  ilirer  Hauptbeziehung  der  Mond, 
später  durch  Diana  und  Juno  Lucina  verdrängt, 
ursprünglich  die  Weltmutter;  2)  Adrastea,  Ne¬ 
mesis,  Themis ,  Dike;  die  Moeren  und  Par  een; 
5)  Seto,  verglichen  mit  Buto,  ist,  wie  Ilithyia,  un¬ 
ter  verändertem  Namen  die  Ur-  und  Schöpfungs¬ 
nacht;  4)  Here,  ursprünglich  die  Weltmutter  der 
Sander,  wie  Astarte;  5)  Pallas ,  Athene,  ursprüng¬ 
lich  die  aeg.  Neith,  die  grosse  Weltmutter;  6)  Ar¬ 
temis,  der  Neumond:  die  Mondgöttiu,  wie  Bubastis; 
7)  Demeter,  als  Mondgottheit;  8)  Persephone,  Alle¬ 
gorie  des  erwachenden  Frühlings;  9)  Hecate,  der 
Mond  iu  dreyfacher  Gestalt;  10)  Hestia,  Vesta , 
ursprünglich  persischer  Feuerdienst;  11)  Aphrodite, 
wie  Atlior ,  Weitmutier;  12)  die  Nymphen ,  Dar¬ 
stellungen  der  Lebenskräfte;  i5)  die  Musen,  astro¬ 
nomische  Wesen;  i4)  Sirenen ,  ebenfalls  astrono¬ 
mische  Bestimmungen;  ihnen  ähnlich  glaubt  der 
Verf.  die  Harpyen;  allein  letztere  sind  wohl  nach¬ 
theilige  Weltkräfte  und  Erscheinungen,  nament¬ 
lich  Ungewitter,  Schlossen  und  Hagel;  i5)  Horen 
und  Charitinnen ,  die  erquickenden  Jahreszeiten; 
16)  Gorgonen  und  Graieri  ( Medusa ) ;  17)  Zeus , 

die  Weltordnung;  18)  Apollo,  wie  Plorus,  die 
wohlthätige  Sommersonne;  19)  Asclepios,  dieVVin- 
tersonne;  20)  Pluto,  ebenso;  21)  Dionysus ,  wie 
Osiris,  die  Jahressonne;  22)  Pan,  die  belebende 
Kraft  der  Sonne;  2.3)  Centauren,  mit  Beziehung 
auf  die  Bewegung  der  Sonne;  24)  Hermes,  wie 
Thoth,  stellt  die  Einflüsse  der  ägyptischen  Prie¬ 
sterbildung  vor;  20)  Hephaestos ,  wie  Plitha  der 
Aegypter;  26)  Ares,  eine  Schöpfung  Homers;  27) 
Uranos,  Chronos,  Oceanos ,  Poseidon;  28)  He¬ 
roenmythen,  als  Wuuderthaten  grauer  Vorzeit. 
Nach  mehrern  anziehenden  Erklärungen  dieser  hi¬ 
storischen  Räthsel  folgen,  S.  5oi,  die  Einsichten 
der  Griechen  vom  künftigen  Leben. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Allgemeine  Archäologie. 

Beschluss  der  Receiision :  Abriss  der  Alterthums¬ 
hunde  von  Anton  von  Steinbüchel. 

Die  Vorstellung  auf  geschnittenen  Steinen,  wie 
Amor  einen  Schmetterling  über  eine  Fackel  hält, 
erklärt  der  Verf.  für  eine  Allegorie  der  Seelenrei- 
nigung  (S.  3o2).  Allein  Amors  Fackel  ist  keines- 
weges  Symbol  eines  Reinigungsfeuers,  sondern  das 
erwärmende,  neu  belebende  Feuer  des  Eros  selbst, 
daher  hier  ebenfalls  eine  andere  Erklärung  eintre¬ 
te  u  müsste.  Die  altitalischen  Religionsansichten  der 
Etrusker  u.  Römer  (S.  3o5 —  5o8)  lassen  die  Grund- 
faden  der  griechischen  Mythologie  und  der  orien¬ 
talischen  Ueberlieferungen  nicht  verkennen.  Die 
etrurisclien  Gottheiten  werden  grössten  Tlieils  nach 
Lanzi  aufgeführt.  Das  Ganze  beschliesst  die  Ab¬ 
handlung:  der  Mensch  der  alten  Welt  ( S.  Sog  — 
5i4).  Die  alten  Indier  müssen  den  jetzigen  sehr 
ähnlich  gewesen  seyn,  da  ihr  Religionssystem  we¬ 
nig  Veränderungen  erfahren  hat,  und  die  Sitten  des 
Orients  ziemlich  feststehend  sind.  Auf  Persien  muss 
die  Zendlehre  einen  woliltliätigen  Einfluss  gehabt 
haben.  Bey  den  Aegyptern  findet  man  Mangel  an 
belebter  Fröhlichkeit,  aber  Regelung  aller  Lebens¬ 
verhältnisse  als  Hauptmerkmale  des  Volkslebens. 
Mehr  lässt  sich  von  den  Griechen  sagen  (S.  3io). 
D  ie  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  dem  Höhern  in  der 
Schöpfung  erbten  sie  von  den  Aegyptern;  zum 
Glücke,  die  Wohlthaten  der  Natur  in  Freude  und 
Dank  zu  gemessen ,  kamen  sie  auf  eigenem  Wege. 
Zahlreich  und  verschieden  waren  ihie  Feste.  Der 
Glaube  an  die  Fiirsehung  war  mangelhaft,  daher 
Furcht  vor  den  Göttern  und  Bigotterie  vorherr¬ 
schend.  Hieraus  entsprang  eine  strengere  Moral 
und  Liebe  zum  Schönen.  Ihr  Uebermuth  hatte 
harbarische  Sitten  und  Grausamkeit  zur  Folge. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  ein  Compen- 
dium  der  Archäologie  noch  manche  andere  Capi- 
tel  gehören ,  als  die  hier  behandelten.  So  vermisst 
man  alle  Beziehungen  auf  nordische  und  germani¬ 
sche  Mythologie,  auf  jüdische,  chinesische,  mexicani- 
sclie,  japanesische  Archäologie  u.  d.  m. ;  indessen 
wollte  der  Vf.  nur  einen  Ueberblick  der  classischen 
Archäologie  und  derjenigen  geben,  welche  mit 
der  griechischen  und  römischen  zunächst  im  Zu¬ 
sammenhänge  stehe.  Manche  Theile  sind  zu  lang, 
wie  die  Numismatik,  manche  zu  kurz  dargestellt, 
Erster  Band. 


indessen  verlangte  diess  die  Stellung  des  Verfs.,  da 
diess  Werkchen  zunächst  für  Anfänger  und  Stu- 
dirende  bey  seinen  Vorlesungen  bestimmt  ist.  Man¬ 
che  Ansichten  des  Verfs.  werden  keine  allgemeine 
Aufnahme  erlangen,  indessen  sind  doch  nicht  we¬ 
nige  glücklich  und  geistreich  zu  nennen.  Die  Be¬ 
weisstellen  sind  sehr  häufig  angeführt  und,  wie 
besonders  dankbar  anzuerkennen ,  abgedruckt  wor¬ 
den  ;  indessen  hätten  noch  manche  andere  vorzüglich 
bey  wichtigem  Behauptungen  aufgeführt  werden 
sollen,  wozu  sich  bey  einem  etwas  ruhigem  und 
weniger  poetischen  Vortrage  leicht  Raum  finden 
würde.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  gewinnt 
nicht  wenig  durch  das  beygefügte  Inhaltsverzeich- 
niss  und  das  ausführliche  Register.  Ein  Verzeicli- 
niss  der  Druckfehler,  welche  besonders  in  den  an- 
gezogenen  griechischen  Stellen  nicht  unbedeutend 
sind,  hätte  sollen  lünzugefiigt  werden. 


Griechische  Literatur. 

Procopii  Caesariensis  Anecdota  sive  Historia  ctr- 
cana ,  graece.  Recognovit,  emendavit,  lacunas 
supplevit,  interpretationem  latinam  Nicolai  Ale- 
niarini  ejusdemque,  Claudii  Maltreti,  Pauli  Rein- 
hardi,  Ioannis  Toupii  et  aliorum  annotationes  cri- 
ticas  et  liistorieas  suasque  animadversiones  adjecit 
Io.  Conrcidlis  Or  eil  LUS ,  Parochus  ad  templum  Spiri¬ 
tus  S.  et  Collegii  Carolini  Turicensis  Canonicus.  Acce— 
dunt  descriptiones  pestis  et  famis  ex  ejusdem  Pro¬ 
copii  libris  de  bellis  excerptae.  Lipsiae,  sumpt. 
Hartmamii.  1827.  XXX  u.  44g  S.  gr.  8.  m.  2 
Kupfert.  (2  Thir.  16  Gr.) 

Die  Geheim geschichte  des  Procopius  verdiente 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  den  Historiker  über¬ 
haupt,  so  wie  für  den  Juristen  und  Philologen  ins¬ 
besondere  schon  längst  eine  neue,  dem  jetzigen 
Slaiidpuncte  der  Philologie  angemessene  Bearbei¬ 
tung,  da  die  frühem  Ausgaben  nicht  nur  veraltet, 
sondern  auch  ziemlich  selten  sind.  Es  war  dem 
verewigten  Orelli  nicht  vergönnt,  die  hier  anzuzei¬ 
gende  Ausgabe  zu  vollenden,  da  ein  zu  früher  Tod 
ihn  schon  im  Jahre  1826  (den  20.  October)  seinen 
Freunden  entriss;  sein  Neffe,  Hr.  Joh.  Casp.  Orelli, 
hat  deshalb  eine  kurze  Vorrede  zu  derselben  ge¬ 
schrieben,  und  seinen  deutschen  Nekrolog  des  ver¬ 
storbenen  Herausgebers,  so  wie  ein  Verzeichniss 
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seiner  Schriften  hinzugefügt.  Die  Einrichtung  des 
Buches  selbst  ist  folgende:  vorangeht  des  Nic.Ale- 
mannus  Judic.  de  Procopio  et  arcana  ejus  histo- 
ria  und  ebendesselben  Praefatlo ;  dann  folgt  der 
griechische  Text  mit  gegenüberstehender  lat.  Ueber- 
setzung,  hierauf  ein  Anhang,  enthaltend  die  Be¬ 
schreibung  der  Pest  und  Hungersnoth  in  Constan- 
tinopel  und  dem  röm.  Reiche  unter  Justinian  aus 
Procops  Büchern  über  den  persischen  und  gothi- 
sclien  Krieg  und  Paul  Warnefrids  Beschreibung  der 
Pest  während  des  letzten  Regierungsjahres  Justi- 
nians,  dann  der  auf  dem  Titel  genannten  Gelehr¬ 
ten  annotat.  crit.  et  grammat. ,  die  zum  grossem 
Theile  vom  Pierausgeber  herrühren,  ferner  Nie. 
Alemanni ,  Pauli  Reinhardt  et  editoris  annot.  hi- 
stor.,  wo  seine  Zusätze  nicht  so  bedeutend  sind, 
und  endlich  fragmenta  histor.  arc.  Procopii  ex 
Suida  nebst  einem  kurzen  Sachregister. 

Wenn  man  es  Hrn.  Orelli  Dank  wissen  muss, 
den  Freunden  dieser  Literatur  eine  bequeme  und  al¬ 
lerdings  auch  verbesserte  Ausgabe  der  historia  ar¬ 
cana  geliefert  zu  haben;  so  darf  Rec.  doch  nicht 
verhehlen,  dass  diese  Bearbeitung  keinesweges  eine 
genügende  genannt  werden  dürfe  und  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig  lasse.  Dieser  Vorwurf  trifft  vor¬ 
züglich  die  Kritik  des  Textes,  welcher,  wenn  man, 
was  Hrn.  Or.  eigenthümlicli  ist,  berücksichtigt,  sich 
nicht  sehr  wesentlich  von  dem  frühem  unterschei¬ 
det,  und  dem,  der  eine  genauere  Prüfung  desselben 
anstellt,  manche  überseheneUnrichtigkeiten,  so  wie 
nicht  wenige  Stellen,  welche  Hr.  Or.  eben  so,  wie 
die  frühem  Pierausgeber,  missverstanden  hat,  dar¬ 
bietet.  Darum  kann  Rec.  auch  nicht  verbergen, 
dass  in  ihm  der  Gedanke  aufgestiegen  sey,  es  fehle 
dieser  Bearbeitung  an  der  letzten  Feile;  ob  der  Druck 
desselben  noch  bey  Hrn.  Or.  Leben  begonnen  sey, 
können  wir  aus  dem  Vorworte  nicht  absehen.  Als 
Beweise  für  dieses  Urtheil  mögen  folgende  Bemer¬ 
kungen,  nach  welchen  wir  eben  nicht  sehr  gesucht 
haben ,  dienen. 

Gleich  im  Anfänge  der  Praefat.  halt  Rec.  die 
verworfene  Lesart  ön  dij  ovy  oTöv  xe  für  die  wahre, 
nach  Proc.  Sprachgebrauche ,  der  sich  fast  auf  jeder 
Seite  findet,  z.  B.  p.  10:  ö'r*  dtj  uvxög  / liv  etc.,  p.  1 6 : 
eyxlqpu  eyevexo  —  ön  6 '//.  —  Wenn  zu  Cap.  I.  not. 
17.  xuxuxogrjg  yeyovoiu  rw  nü&ex  die  Bemerkung  Mal- 
trets  wiederholt  wird:  Suidas  v.  xaxoyog  habet  xig 
no-frat  xovxw  ,  so  entging  Hrn.  Or. ,  dass  Suidas  nicht 
diese ,  sondern  die  sogleich  folgenden  W orte :  xüx- 
oyog  yug  ijdr]  rw  nö&ot  xovxo)  anführt.  Unrichtig 
fuhrt  Hr.  Or.  not.  18.  die  Erklärung  des  Suidas  an: 
nugüßvoxov  —  nuguxexuXvppivov,  Xa&ga  yivöpevov  statt 
yevöpevov.  Und  wenn  not.  22.  und  III.  5.  rjj  xe- 
xx7][itvri  durch  eine  Verweisung  auf  die  Commentare 
zum  Aristophanes  erläutert  wird ,  sollte  nicht  über¬ 
gangen  seyn,  dass  Proc.  so  auch  sonst  schreibt,  z.B. 
c.  IX.  p.  70  ot  xexxrjfitvot ,  domini.  Allein  auch  an 
andern  Stellen  vermisst  man  eine  durchgreifende 
Kenntniss  des  Schriftstellers;  so  bemerkt  Hr.  Or. 
not.  2Ü. :  röjv  oi  inopiveov  xivl  xöv  Geodooiov  ixiXevoe  1 


diayetglouG&ca:  Maltret,  vult  diuygt]oua&ai.  Sed  eo - 
dem  sensu  diuyeigl&ohui  legimus  apud  Polybium, 
Dionys.  Halic.  Diodor.  Xrlll.  46.  Herodian.  III. 
2.  —  Warum  bewies  er  diesen  Sprachgebrauch 
aus  Schriftstellern,  die  für  Proc.  nichts  beweisen 
können  und  nicht  lieber  aus  Proc.  selbst,  der  Cap. 
III.  noXXuxig  xe  ( scr .  dty  diuyetglouG&ai  avxrjv  i/Xft- 
gijoug  ipaX&uxla&ij  sagt. —  Unnöthig  ist  not.  26.  jede 
Aenderung  in  den  Worten:  oi  ye  xui  tu  aqihnv  ini- 
xeipeva  x6 re  üp(p  uvny  ngoväoaav ,  wo  Hr.  Or.  ent¬ 
weder  üpq>  getilgt,  oder  in  üpqio)  geändert  wissen 
will:  wahrscheinlich  stiess  er  sich  daran,  dass  zu 
ngovdoouv  die  Person,  der  sie  die  Sache  verriethen, 
fehlt,  obwohl  mit  Unrecht:  mit  grösserm  Rechte 
würde  er  bemerkt  haben,  dass  in  den  unmittelbar 
darauf  folgenden  "Worten:  XcovGxuvxivog  di  BeXiooä- 
giov  ögcöv  negiwdvvov  yeyovöxu  xoig  £,vpneoovGt  xöc  x e 
uXXu  ovvrjXyn  xui  xovxo  inetnev,  tog  iyd  xe  &üggov  uv 
xt]v  yvvuixa  ij  xöv  veavlav  xuxeigyuaüprjv  zu  schreiben 
sey  dg  iyd)  ye,  so  wie  bald  darauf  statt  nguxa  rüg 
yXdxxug  —  ünoxepovau  wahrscheinlich  n  geoxov.  — • 
not.  34.  schreibt  Hr.  Or.  Oeodöaiog —  eorgtq, tv  uvxov 
X7]v  duxvoiuv  st.  uvxov,  was  wir  nur  erwähnen,  um  zu 
bemerken,  dass  beyde  Formen  sehr  häufig  in  die¬ 
sem  Buche  falsch  stehen.  —  Cap.  II.  not.  1.  xöv 
üv&gconov  xu&iGxuptvov  iv  uvxio  \uvxm J  xe  yfvio&at  xui 
—  Plr.Or. :  N um  in  uvxdj  xe  y.  sui  compotem  fieri 
Dass  iv  uv rw  ytv.  eben  diese  Bedeutung  habe  und 
darum  nicht  geändert  werden  dürfe,  konnte  Hr. 
Or.  aus  Hermann  z.  Viger.  p.  749  sehen.  Zu  den 
folgenden  Worten :  nel&ei  xoivvv  (tj  ’Avxcoviva)  xcöv 
BeXiGGuglat  inopevtov  xivug  igeoyeXeiv  xe  uvxov  ( xöv  CDto- 
xiov)  ig  üel  xui  ngon^Xuxl^eiv  ovdevu  üviivxug  xaigovf 
uvxtj  xe  yug  ygüqjOVGu  ig  ijpigav  ayedöv  xi  ixuoxtjv, 
diißuXXe  xe  diyvexig  xui  inl  xio  nutdl  nüvxu  ixlvei  hat 
Hr.  Or.  nichts  bemerkt;  es  scheint  aber,  dass  yug 
vor  ygcnfiovGu  gestrichen  werden  müsse.  Antonina 
schrieb  an  den  Beiisar:  nüvxu  mit  Alem.  in  nüvxag 
zu  ändern,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Ob  bald 
darauf  xtjv  'xe  i]\ixiuv  xrjhxovxogdi  Druckfehler, 
oder  falsche  Lesart  statt  xrß.  eig  sey,  kann  Recens. 
nicht  entscheiden.  —  Not.  16.  axovaug  ö  &coriog 
vnt]gexT]Oeiv  piv  dpoloyet  ig  ünavxu ,  dtdiivai  de  pi]xt 
Xüßot  ir&evde  xuxöv,  xö  hugoeiv  inl  xcg  üßeßuloj  xijg 
BeXtGöuglov  yvoöprjg ,  xü  ye  eig  xr\v  yvvaivu  ov  ocyodga 
eyoiv:  so  interpungirt  Hr.  Or.  und  bemerkt:  Quo- 
modo  haec  verba  (ra  —  eyotv)  reddere  potuerit  Ale- 
mannus  praesertim  infensa  sibi  Antonina, 
non  liquet.  Immo  et  hic  sensu  repetendum  to 
ftugoeiv,  et  totus  locus  ita  vertendus :  non  ha¬ 
be  ns  cur  fi  der  et  i  nconst  anti  B  ehsarn 
animo,  multo  minus  illius  uxori,  Recens. 
gesteht,  nicht  zu  begreifen,  wie  diese  Worte  die¬ 
sen,  übrigens  auch  unpassenden,  Sinn  haben  kön¬ 
nen,  man  muss  vielmehr  nach  yvvuixa  ein^  Komma 
setzen  und  verbinden:  ov  oqödga  eyxov  x 0  ftagoeiv 
(i.  e.  hugoog)  inl  xcü  aß.  x.  B.  yv.,  indem  er  kein 
sonderliches  Vertrauen  zu  der  schwankenden  Sin¬ 
nesart  des  Beiisar,  vorzüglich  in  Dingen,  die  dessen 
Frau  betrafen,  hatte.  —  Wunderbar  verkannt  sind  die 
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sogleich  folgenden  Worte:  ’Ev  piv  ovv  tco  uuqovti  rw 
i'gyco  ty/fQi'iv  ( scr .  iyytiQtlv)  i'do'it  a qlatv  uivpqogov 
eJvui  *  dnrjvlxu  di  Avuovlvu  ix  Bv&vtIov  uqlxqiui,  ig 
di  z tjV  ''Eqtoov  Qtoddaiog  101 ,  rtjvtxüde  tov  ygdvov  Cbcd- 
tiov  iv  rrj  ’ Ecptoot  yevdptvov  Qeodoatov  re  xul  tu  ygd~ 
puTu  ovdivi  növcp  yeigcdauafut  .*  hierzu  bemerkt  Alem. : 
Infinitum  verbum  yngcoauadui  pendere  inde  tdo’iev 
ugvpqogov  ttvai,  unde  maxime  cleberet,  ipsa  securn 
pugnans  sententia  prohibet.  Nam  tantum  abest, 
ut  illud  consilnun  uivpqogov  esset ,  ut  maxime  ngog- 
qooov  et  tuxuiyov  id  futurum  fuisse  Belisarius  ac 
Photius  existimarint.  Haec  uvunddoru  passim  ap. 
Procop.  occurrunt ,  quibus  mederi  interprctatione 
studuimus .  Er  übersetzt  nämlich:  qua  data  op~ 
portunitate  Photius  eo  se  venturum  ait.  Hr.  Or. 
setzt  zu  der  Note  hinzu:  Futurum  yeigcdoeoflui  h.l. 
potentiale  posse  potiri.  Wir  sind  in  Verlegen¬ 
heit  zu  erratlien,  was  Hr.  Or.  eigentlich  gewollt 
habe;  billigte  er  Alem.  Meinung?  wollte  er  statt 
ytigcdaua&ui  schreiben  yugcdoeo&ui  und  ward  es  nur 
vergessen,  das  futur.  aulzunehmen?  Wie  dem  auch 
sey,  Jedermann  sieht,  dass  zu  dem  infiri.  yeigcdaa- 
o&cu  aus  dem  Vorhergehenden  i'do'£e  (nicht  auch 
ugvpqoQOv  tivui)  wiederholt  zu  denken  sey.  —  Dinge, 
wie  Cap.  II.  zu  Ende:  ullu  xul  edg  gvv  diti  nolho 
iv&ivde  drojfi  statt  xul  cög ,  und  uapivog  ig  yrjv  rrjv 
oixluv  untxopiathj  statt  oixtluv  rechnen  wir  zu  den 
Druckfehlern ,  deren  sich  im  Buche  mehr,  als  recht 
ist,  finden.  Mit  Uebergehung  dessen,  was  im  3ten 
Cap.  vielleicht  zu  ändern  gewesen  wäre,  bemerkt 
Rec.  nur,  dass  der  Schluss  desselben  so  interpun- 
girt  werden  müsste:  u)X  ind  Xoogotjg  EvqgüzTjv  diu - 
ßug  nozupov  Kulllvixov ,  nöltv  tcoIvuv&qcotzov,  ovdevdg 
upvvopivov  eile,  pvQiüdug  ijvdgunddiae  Pcopuicov  nollug, 
Behaaugiog  di  ovdi  Ö<j ov  imaniaOui  roig  noltploig  iv 
onovdfj  iaye ,  do£uv  unrjveyxtv  edg  x.  r.  I.  Hr.  Or.  setzt 
vor  Bthaaüg.  ein  Punctum,  da  doch  der  Nachsatz 
erst  von  do'gav  un.  anfängt;  dass  bey  pvguxd.  ijvdg. 
eine  Partikel  fehlt,  darf  im  Procop.  nicht  auffal¬ 
len.  —  Cap.  IV.  not. 5.  y\  ßuaillg - utcuvtu  inguT- 

rtv ,  oncog  i^uizfaua&ul  ts  tou  üvdgu  tj  yvvrj —  dattit, 

Tuvrt]  t e - tco  ruluincdgo)  ig  to  nuvTtlig  xuzulluyrj- 

vui  avpßqairui;  Hr.  Or. :  Futurum  plane  importu- 
num  et  contextus  ßagitat  ut  legcimus  ^vvißrjP  An 
der  Richtigkeit  des  Futur,  darf  keinen  Augenblick 
gezweifelt  werden;  es  hängt  durch  einen  leichten 
Constructionswechsel  von  inguTzev  öncog  ab.  Hr.  Or., 
der  falsch  nach  dö£tit  inlerpungirt,  scheint  geglaubt 
zu  haben,  diese  Worte  enthielten  den  Erfolg,  wäh¬ 
rend  sie  nur,  was  Theodora  beabsichtigte,  darstel- 
len.  —  Not.  io.  ex  nuluiov  di  lovazivtnvöv  t e  xul 
Qeodcdgav  nloviog  6  tovtov  tou  uvdgdg  txvi£e ;  Hr.  Or. : 
Maltret,  in  marg.  nlovrog  6  toiovtov  t.  d.  quod prae- 
feroP  Rec.  würde  keinen  Anstand  nehmen,  wenn 
er  toiovtov  geschrieben  lande,  es  in  tovtov  zu  ver¬ 
wandeln;  denn  Totovzog  kann  in  solcher  Verbin¬ 
dung  nur  als  Prädicat  gesetzt  werden,  was  hier 
n(cht  angeht.  —  Cap.  V.  not.  5.  Tonilug  di  Ivoacov 
aviov~  iico  Ttiyovg  laßeiv.  ov  pivzoi  tvgev,  intl  oggo)dlq 
nollrj  uvTog  re  xul  gvpnug  d  Pcopuicov  argaTog  t’iytTO: 


wie  Hr.  Or.  mit  den  übrigen  Herausgebern  diese 
AVorte  so  geschrieben  habe  ertragen  können,  wer¬ 
den  sich  unsere  Leser  mit  uns  wundern.  Eine 
Handschrift  d es  Alemanrius  hat  Ivoacov  »;  v ,  was  un- 
bezwcifelt  richtig  ist  und  aufgenommen  werden 
müsste,  wenn  die  Worte  Sinn  und  Construction 
haben  sollen.  Die  Umschreibung  durch  das  Verb. 
tifil  mit  dem  Particip.  findet  sich  bey  Procop.  sehr 
häufig,  so  in  eben  dem  Cap.  not.  18.  unopayöpivog 
fv  und  an  andern  Stellen  der  histor.  arcanci.  — 
Vor  der  achten  Note  desselben  Cap.  dürfte  tco  £vv- 
eidirat  statt  to  £,vv.  zu  schreiben  seyn.  —  Not.  9. 
ist  vergessen  worden,  unoliiv  st.  unöUtiv  zu  schrei¬ 
ben,  und  Tuvrri  st.  t uviTjv  aufzunehmen.  Auf  der- 
selhen  Seite  steht  ovx  ovTog  BiliocjuQto)  ittQov  t ov 
yovov  falsch  statt  irifjov  tov  y.  Bald  darauf:  tco  yuQ 
ptiQuxho  Tt)v  Ttuidiaxtjv  t,vvoixi^ti  ovdtvl  vopoy  cpuol  di 
edg  xul  TiXrfiuxout  0 int  ixovaiuv  ijvuyzuot  x()vßdt]v:  Hl'. 
Or.:  Quid  haec  sibi  velirit  nescire  me  fateor.  — 
Mihi  videntur  verba  haec  tanquam  parenthesis  un- 
cis  includendci  et  pro  ixovaiuv  legendum  cjvvovoiuv , 
ut  sensus  sit:  adeo  impudens  erat  Theo¬ 
dora,  ut  non  clanculum,  secl  palam  fere  et  ita , 
ut  plures ,  saltem  aulici  scirent ,  Ariastasium  et 
filiam  Belisarii  vi  et  minis  ad  coitum  coge- 
r  et.  Quominus  vertamus  N  o  l  ent  em  eriim 
puellam  coegit  clanculum ,  obstat  v.  ixov- 
oluv,  quod  soloecum  est,  cum  Accusativus  feminini 
genens  sit  ti]v  ixovaiov ,  non  ixovaiuv ,  et  diserte 
Suidas :  to  {XfXvxov  \-&i]X uxoV]  »J  ixovaiog A  Diese 
Veränderung  des  Hrn.  Or.  quäl  di  edg  xul  nlryiu- 
out  ovTt  avvovaiuv  ijvuyxaat  xgvßdqv,  gesteht  Recens. 
nicht  zu  verstehen,  wundert  sich  vielmehr,  dass 
Hr.  Or.  hier  anstossen  konnte,  wo  durchaus  nichts, 
als  etwa  ixovaiuv  in  ixovalu  zu  verändern  ist;  ganz 
ähnlich  sagt  Procop.  p.  102:  ul  yupovptvut  —  uv- 
dgüai  | vviivut  ovdaplj  i&tXovaiui  i]vuyxü£ovro.  Was 
dieVorschrift  des  Suidas  betrifft,  so  kann  dieselbe, 
ihre  sonstige  Richtigkeit  angenommen,  für  Procop. 
nicht  gelten;  denn  was  von  ixovaiog  gilt,  muss  na¬ 
türlich  auch  von  axovaiog  gelten;  nun  sagt  aber 
Procop.  in  den  unmittelbar  auf  unsere  Stelle  fol¬ 
genden  Worten :  Tqv  t  e  nuidu  edg  puXioiu  u  x  ov  a  l  uv 
ßiuaupivt]  uvdgog  tov  igcopt'vov  uniari/Ot,  was  Hr.  Or. 
nicht  hätte  übersehen  sollen.  —  Cap.  VI.  not.  i4. 
hätte  uvtIxu  nicht  durch  exempli  causa  erkläi  t  wer¬ 
den  sollen;  es  hat  vielmehr  auch  hier  die  Bedeu¬ 
tung  sogleich.  —  Cap.  VII.  not.  10.  tu  piv  ig  roy 
xuqtiov  £vvriei  oqiaiv  iv  gtivcZ  pclXiOTu  di‘  tu  di  iv- 
■&ivdt  —  ist  wohl  nur  verdruckt,  aber  darum  docli 
unverständlich;  eben  so  steht  Cap.  VIII.  ßuodd  di 
t  edv  nguaaopivMv  ijxiaru  tptXXtv  st.  iß  elf  v.  Völlig 
missverstanden  hat  Hr.  Or.  c.  IX.  110t.  2.  Bivtrot 
di  uvvug  inl  TUVTtjg  dr]  xuTtOTqauvTO  Ttjg  nprig  inel  6 
•&r,Qioxdpog  iziitltVTrixti  xul  uviolg  i'vuyyog ;  Hr.  Or. : 
Fidetur  legendum  aiiuig,  Jiliabus  his ,  non  uvroig 
seil.  BevtToigP  Procop.  konnte  gar  nicht  anders 
schreiben;  der  Sinn  ist:  da  auch  ihr  Thierwärter 
gestorben  war,  nämlich  wie  der  der  Prasiner. 

Diese  über  die  ersten  Capitcl  der  histor.  arcan. 
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sich  erstreckenden  Bemerkungen,  deren  Vermeh¬ 
rung  leicht  gewesen  wäre,  mögen  zur  Rechtferti¬ 
gung  unsers  obigen  Urtheils  dienen;  pflichtgemäss 
konnte  dasselbe  nicht  anders  ausfallen,  so  gross  auch 
die  Achtung  ist,  welche  wir  für  die  übrigen  viel¬ 
fachen  Verdienste  des  verewigten  Herausgebers  he¬ 
gen.  _ 


Kurze  Anzeigen. 

Hebung s stäche  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Dateinische  für  die  obern  Classen  der 
Gelehrten- Schulen ,  sowohl  zum  öffentlichen,  als 
auch  Privatgebrauch  (,)  nach  einer  neuen  Me¬ 
thode  bearbeitet  von  C.  Römer ,  der  Philos. 
Doctor,  Lehrer  an  (?)  der  ersten  Classe  der  lat.  Lehranstalt 
in  Crailsheim.  Ulm,  im  Verlage  der  Stettinsclien 
Buchhandlung.  1828.  VI  und  5oo  Seiten  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Wir  finden,  ausser  einem  sehr  unlogisch  ge¬ 
formten  Schlüsse,  womit  der  Verf.  die  Vorrede  be¬ 
ginnt,  mit  dem  unbeholfenen:  „ IKenn  zwar  gleich 
u.  s.  w.  —  so  kann  doch“  u.  s.  w.,  auch  die  darin 
aufgestellte  Behauptung  wider  alle  jetzige  Erfahrung, 
folglich  sehr  unerwaitet  und  befremdlich,  dass  in 
den  neuern  Zeiten  an  vielen  Lehranstalten  der 
Grundsatz  aufgestellt  sey,  dass  —  die  Compositio- 
nen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  überflüssig 
und  entbehrlich  seyen,  folglich  häufig  vernachläs¬ 
sigt,  oder  ganz  verabsäumt  würden.  Nicht  zu  ge¬ 
denken,  dass  eben  jetzt  ein  Hülfsbuch  dieser  Art 
ein  anderes  drängt  und  durch  vorzüglichere  Gestal¬ 
tung  und  Einrichtung  verdrängt,  und  also  das  Ge- 
gcntheil  bekundet,  versichern  wir  aus  unserer  eben 
nicht  beschränkten  Erfahrung  im  Schulthume,  dass 
wrohl  nie  mehr,  als  eben  jetzt,  jene  sichern  Be¬ 
merkungen  bewahrheitet  wurden:  die  erste,  dass 
ein  gewisser  Grad  von  Kenntniss  und  Erkenn tniss 
der  lateinischen  Sprache  nicht  ohne  eine  verhält- 
nissgemässe  Fertigkeit,  sich  in  ihr  auszusprechen, 
erreichbar  seyn  dürfte;  die  andere,  dass  es  unter 
den  Gegenständen  der  Schulunterweisung  w  ohl  kei¬ 
nen  andern  gebe,  der  eine  gemessenere  Weckung 
und  Schärfung  der  Urlheilskräfte  darbietet.  War 
der  Herausgeber  damit  bekannt,  und  mit  den  vor¬ 
handenen  bessern  Uebuugsbüchern  für  diesen  Zweck 
des  (lat.)  Coftiponirens,  wie  er  es  nennt,  durfte  er 
weniger  über  Mangelhaftigkeit  und  Unzweckmässig- 
keit  der  „ hierzu  vorhandenen “  klagen,  weniger, 
wie  er  sagt,  glauben,  dass  er  die  vorhandenen  Ein¬ 
würfe  wider  die  Form  solcher  Bücher,  nach  der 
die  bey gesetzten  Phrasen  durch  Zahlen  oder  andere 
Zeichen  (gleichsam  mechanisch)  nachgewiesen  wer¬ 
den,  durch  seine  neue  Methode  völlig  gehoben  habe. 
Nun?  Je  nun,  sie  besteht  darin,  dass  er  die  Zah¬ 
len  oder  Zeichen  wegliess,  um  den  Schüler  daran 
zu  gewöhnen,  zuerst  den  Satz  mit  Aufmerksamkeit 
zu  überlesen,  in  den  unten  bey  gesetzten  Wörtern 
und  Phrasen  die  passenden  selbst  aufzusuchen  und 
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herauszufinden,  und  durch  eine  solche  Vergleichung- 
und  Verarbeitung  das  Gegebene  sich  zu  ^eigen  zu 
machen,  und  gleichsam  selbst  zu  leben.“  Hr.  R. 
spricht  von  anfänglicher  Schwierigkeit  für  jeden 
Schüler,  zumal  für  deu  trägen,  darauf  aber  von 
sehr  gutem  Erfolge,  an  welchem  auch  wir  weiter 
nicht  zweifeln  mögen.  Wider  die  ertheilte  Phra¬ 
seologie  wenden  wir  nichts  ein,  eben  so  wenig  wi¬ 
der  den  Inhalt  der  zu  latinisirenden Aufgaben;  aber 
wir  vermissen  ungern  eine  Abstufung  vom  Leich¬ 
tern  zum  Schwerem,  und  eine  Berücksichtigung 
der  Einkleidungsformen.  Das  IVerk  selbst,  wie 
es  der  Herausgeber,  statt  Sammlung,  nennt,  ist  doch 
zu  theuern  Ladenpreises. 


M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  in  L.  Catilinam  et 
pro  Sulla.  Ex  (e)  recensione  Orelliana,  cum  se- 
lecta  lectionis  diversitate  editionum  maxime  re- 
centiorum  et  praemissis  argumentis  Pauli  Manu - 
tii.  In  usum  scholarum^curavit  loannes  Philip¬ 
pus  Krebs  ins.  Gissae,  ap.  Georg.  Fr.  Heyerum. 
MDCCCXXV11I.  XII  u.  i39  S.  8.  (10  Gr.) 

Ein  bewährter,  mit  kritischem  Fleisse  besorg¬ 
ter,  auch  dein  Auge  gefälliger,  Abdruck  der  an¬ 
gedeuteten  fünf  Reden,  mit  dessen  untergesetzter, 
nackter,  uneingekleideter  und  unbeurtheilter  Ver¬ 
schiedenheit  der  Varianten  der  Lehrer  die  Beurthei- 
lungskraft  seiner  Schüler  zu  betliätigen  suchen  wird. 
Sonst  gäbe  es  kaum  einen  Zweck  für  sie.  Lob  u. 
Tadel  in  der  Weihungsschrift  des  Pierausgebers  an 
Seebode  und  Friedemann  haben  wir  für  überboten 
halten  müssen.  Das  spätere  Alter  führt  derley  gern 
herbey. 


Lateinisch  -  Deutsches  ABC-  und  Lesebuch  ( Na - 
menbuch) ,  nebst  nöthiger  copia  vocabulorum  (,) 
zur  Erleichterung  (?)  des  Lateinlernens.  Vom 
Professor  Oertel  in  Anspach.  Nürnberg,  Druck 
mid  Verlag  von  Fr.  Campe.  1829. 

Mag  diess  Büchlein  auch  nicht  geradehin  und 
unmittelbar  unter  die  lange  bekannten  Nürnberg. 
Kinder waaren  und  Trichter  gerechnet  werden,  die 
von  je  her  auch  ihr  Gutes  bewirkt  haben;  so  dünkt 
es  uns  doch  nicht  eben  erforderlich  zur  (meist  schäd¬ 
lichen)  Erleichterung  der  Elemente  zur  höhern, 
gelehrten  Bildung.  liier  sind  nur  meist  dura  ini- 
tia  wirk-  und  heilsam,  weil  sie  strenge  Krafrent- 
wickelung  bedingen,  ohne  welche  im  Studirfache 
kein  Heil  ist.  Uebrigens  hängt  von  dem  Elemen¬ 
tarlehrer  selbst  mehr  ab,  als  von  seinem  Lehr bu¬ 
che,  und,  wüsste  er  nicht  selbst  so,  oder  ähnlich, 
zu  verfahren,  je  nun,  so  würde  er  auch  durch  die¬ 
ses,  schier  zu  elementare,  Verfahren  wrenig  bewir¬ 
ken.  Est  modus  in  rebus  u.  s.  w. ,  und  Recens. 
wenigstens  ist  solclierley  literarischen  Seltsamkeiten 
nicht  eben  hold.  Severa  lege  proficere,  bleibt  sein 
Grundsatz. 
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Literatur  -  Zeitung. 


Am  21.  des  May. 


1830. 


Bibelgesellschaften. 

Twenty  fifth  report  of  the  British  and  fureign  Bi- 
ble-Society ,  with  an  appendix.  (Fünf  und  zwan¬ 
zigster  Bericht  der  brittisch  -  ausländischen  Bi¬ 
belgesellschaft,  mit  einem  Anhänge.)  London. 
1829.  io4  u.  i5i  S. 

Fortwährend  verdienen  die  Berichte  der  brittisch- 
ausländischen  Bibelgesellschaft  die  Aufmerksam¬ 
keit  eines  jeden  Beobachters  des  grossen  Ganges 
der  Weltbegebenheiten ,  namentlich,  wenn  ihm  die 
Veredlung  und  Beglückung  des  Menschengeschlech¬ 
tes  durch  das  Christenthum  die  Hauptsache  in 
demselben  ist.  Hier  nur  einige  fragmentarische 
Züge  aus  dem  vorliegenden  Berichte  (von  welchem 
auch  für  solche,  die  der  englischen  Sprache  nicht 
kundig  sind,  das  Hauptsächlichste  unter  andern  in 
Bietliners  Monatsschrift  für  Bibelperbreitung  und 
Missionen  achter  Jahrgang,  5s  Quartalheft,  über¬ 
setzt  sich  findet).  Ermuntert  durch  den  guten  Er¬ 
folg,  den  die  Reise  der  Herren  Sibthorp  und  Dr. 
Pinherton  im  Jahre  i8‘^7  zu  verschiedenen  Bibelge¬ 
sellschaften  des  Continents  hatte,  wurde  Dr.  Piri- 
leerton  in  diesem  Jahre  zu  den  Bibelgesellschaften 
in  Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  gesandt. 
Wo  er  die  Sache  der  Bibeln  ohne  Apokryphen  zu 
fördern  suchte,  aber  meistens  nur  bewirkte,  dass  man 
für  die,  die  Bibeln  ohne  Apokryphen  wünschten, 
einen  Vorrath  davon  annehmen  wolle,  ohne  doch 
aufzugeben,  für  sich  die  bisherige  lutherische  Kir¬ 
chenbibel  mit  den  Apokryphen  als  Zugabe,  aus¬ 
drücklich  als  blos  menschliche  Schriften  bezeich¬ 
net,  die  aber  gut  und  nützlich  zu  lesen  wären,  zu 
verbreiten.  Ueber  Frankfurt  und  Paris  kehrte 
derselbe  zurück,  an  welchem  ersten  Orte  er  von 
dem  Geschäftsführer  der  briltischen  Bibelgesell¬ 
schaft  Claus  den  Absatz  der  Bibeln  ohne  Apokry¬ 
phen,  so  wie  überhaupt  der  heiligen  Schriften,  sehr 
gefördert  fand  (vom  1.  Dec.  bis  dahin  1829  setzte 
Herr  Claus  2i42  Bibeln,  4690  lutherische  u.  5*276 
katholische  Testamente  ab,  von  welchen  letztem 
bey  Frankfurt  vorbeyziehenefe  Pilger  etwa  i5oo 
bekamen);  so  wie  auch  in  Frankreich  bey  den  Re- 
formirten  der  Absatz  der  Bibeln  ohne  Apokryphen 
weniger  Schwierigkeit  als  in  Deutschland  fand.  — 
Unter  den  schweizerischen  Bibelgesellschaften  hatte 
die  zu  Basel  in  den  25  Jahren  ihres  Bestehens 
Erster  Band. 


io3,4oo  deutsche  und  französische  Bibeln  u.  45,900 
deutsche  und  französische  N.  T.  abgesetzt.  —  Der 
wiederum  genesene  wackere  Dr.  Leander  v.  Fss 
in  Darmsladt  hat  allein  im  letzten  Jahre  20,761 
Exempl.  der  heil.  Schrift,  grössten  Theils  vom  N.  T. 
nach  seiner  Uebersetzung,  in  Umlauf  gebracht.  — 
Aus  Detmold  schreibt  Baron  Blomberg,  der  Fürst 
habe  auf  sein  Verwenden  die  Erlaubniss  erthcilt, 
dass  am  Himmelfahrtstage  im  ganzen  Fürstenlhume 
jährlich  eine  Collecte  für  die  Bibelsache  Statt  finden 
möge,  wodurch  die  Bibelverbreitung  sehr  gewonnen 
habe.  —  In  München  wareine  Auflage v.  5ooo  Exempl. 
des  Gosnerschen  N.  T.  gemacht,  die  auf  mancher- 
ley  Weise  unter  den  Katholiken  verbreitet  wur¬ 
den.  —  Die  Bibelgesellschaft  zu  Nürnberg  hatte 
in  den  4  Jahren  ihres  Bestehens  1 0,574  Bibeln  und 
2690  N.  T.  abgesetzt.  — •  Bey  der  sächsischen  Bi¬ 
belgesellschaft  hatte  sich  die  Zahl  der  Mitglieder 
um  das  Dreyfache  vermehrt,  und  so  wie  sie  im 
letzten  Jahre  4o38  Bibeln  und  1255  N.  T.  abge¬ 
setzt  halle,  so  halte  sie  während  ihres  Bestehens 
6i,5o2  Exempl.  vertheilt.  —  Die  preussische  Haupt¬ 
bibelgesellschaft  hatte  nun  schon  directe  81, 744  Bi¬ 
beln  und  45,5 16  N.  T.,  und  durch  ihre  Hülfsge- 
sellschaften  270,011  Abdrücke  abgesetzt.  Unter 
Aufsicht  des  Herrn  Elsner  in  Berlin  war  der  Ab¬ 
druck  des  N.  T.  für  Protestanten  in  polnischer 
Sprache  vollendet.  —  Die  Bibelgesellschaften  in 
den  dänischen  Landen ,  namentlich  in  Copenhagen 
und  Schleswig ,  hatten  i45,5io  Alte  u.  Neue  Test, 
verbreitet.  —  In  Norwegen  waren  von  Christiania 
an  löooo,  und  allein  in  Schweden  von  Gothenburg 
aus  in  die  Umgegend  21000  Exempl.  der  heil.  Schrift 
verbreitet.  Zu  einer  Uebersetzung  des  N.  T.  in 
die  Sprache  der  Lappländer  gibt  die  brittisch e  Bi¬ 
belgesellschaft  200  Pf.  Steil,  zu  Hülfe.  —  Ueber 
die  russische,  so  wie  über  die  protestantische  Bi¬ 
belgesellschaft  in  Petersburg  fehlten  alle  Nachrich¬ 
ten.  —  Nach  Griechenland  werden  ungemein  viele 
N.  T.,  namentlich  für  die  mehresten  der  dort  durch 
Missionarien  errichteten  Schulen  verlangt.  Allein 
von  den  im  Depot  auf  Malta  für  Griechenland  be¬ 
stimmten  Exempl.  sind  7000  dahin  abgesetzt.  Ein 
Beschluss  auf  das  rege  gewordene  Verlangen,  nach 
dem  alten  Test,  die  Septuaginta  in  5ooo  Ex.  abdru- 
cken  zu  lassen,  ist  wieder  zurückgenommen,  und  es 
wird  nun  eine  neugriechische  Uebersetzung  aus 
dem  Hebräischen  in  England  durch  gelehrte  Grie¬ 
chen  ,  die  der  Geschäftsführer  der  Gesellschaft 
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Leeves  zu  Corfu  annahm,  besorgt.  —  Die  ganze 
Auflage  der  türkischen  Bibel  ist  von,  Paris,  wo  der 
Druck  unter  Aufsicht  des  Prof  Kieffer  vollendet 
wurde,  nach  England  gekommen,  um  zur  gelege¬ 
nen  Zeit  benutzt  zu  werden.  —  Vom  persischen 
N.  T.  ist  eine  neue  Auflage  gedruckt,  so  wie  das 
erste  Buch  Mosis,  übersetzt  von  Mirza  Jessid 
und  durchgesehen  vom  Prof.  Lee,  wovon  neue 
Vorrathe  nach  Indien  und  Georgien  gesandt  sind. 
Eine  persische  Uebersetzung  des  Jesaias  vom  Mis¬ 
sionar  Gien  zu  Astrachan  ist  jetzt  unter  der  Presse. 
Zu  Ost -Indien  hat  die  Bibelgesellschaft  an  dem  neuen 
dahin  abgegangenen  Lordbischof  Dr.  Turner  einen 
eifrigen  Freund.  Die  Baptistenmissionare  zu  Seram- 
pore  bey  Calcutta  haben  sechs  neue  Übersetzungen 
vollendet,  die  sehr  gut  gerathen  seyn  sollen.  —  In 
Ava  hat  der  Dr.  Price,  der  bekannte  americanische 
Missionar,  der  den  Frieden  mit  England  abschlies- 
sen  half,  eine  Schule  für  Bildung  junger  Burmanen 
vom  Stande  gestiftet,  wo  er  ohne  Schwierigkeit  die 
heil.  Schriften  der  Christen  als  Lehrbuch  eingeführt 
hat.  —  Die  Verbreitung  der  chinesischen  ßibel- 
Uebersetzung  hat  namentlich  von  Sincapore  aus  gu¬ 
ten  Fortgang,  so  wie  von  da  aus  auch  ein  glück¬ 
licher  Versuch  der  Verbreitung  dieser  Uebersetzung 
in  Siam  gemacht  ist,  wo  auch  die  Cochinchinesen, 
ungeachtet  sie  ihre  eigene  Mundart  haben,  das  Chi¬ 
nesische  lesen  und  verstehen.  —  Die  Hülfsgesell- 
schaft  in  N eusüdwallis  schickte  -iSo  Pf.  Sterl.  ein, 
5oo  Bibeln  und  100  N.  T.  gingen  dahin.  —  Von 
Otahiti  aus  werden  die  Exempl.  des  in  dortiger 
Sprache  gedruckten  N.  T.  und  der  vorhandenen 
Theile  des  A.  T.  vielfältig  nach  den  benachbarten 
Inseln  verlangt,  wo  das  Christenthum  immer  wei¬ 
tere  Fortschritte  gewinnt.  —  In  Africa  sind  in 
Egypten  durch  den  Missionar  Lieder  700  Exempl. 
Bibeln  und  N.  T.  in  arabischer  Sprache  abgesetzl; 
nach  dem  Cap  gingen  5oo  holländ.  und  engl.  Bi¬ 
beln  u.  N.  T.  ab,  aber  der  Druck  der  Uebersetzung 
in  die  Namaqua  -  Sprache  ist  durch  die  dortigen 
Unruhen  unterbrochen;  nach  Madagascar  sind  engl. 
N.  T.  für  die  dortigen  Missionsschulen  verlangt, 
und  die  Uebersetzung  des  Lucas  in  die  Landes¬ 
sprache  ist  in  Englang  angelangt.  In  Sädamerica 
hat  die  Bibelverbreitung  theils  durch  die  dort  aus¬ 
gebrochenen  mancherley  politischen  Unruhen ,  theils 
weil  der  Mangel  der  Apokryphen  die  Bibel  der 
Engländer  verdächtig  macht,  immer  mehrere  Schwie¬ 
rigkeiten  gefunden,  und  in  Mejico  haben  die  geist¬ 
lichen  Behörden  sogar  die  Verbreitung  dieser  Bi¬ 
beln  verboten,  und  die  Auslieferung  der  schon  ver¬ 
breiteten  befohlen.  —  In  Nordamerica  dagegen  ge¬ 
winnt  die  dortige  Bibelgesellschaft  ungemein  an 
Einfluss  und  Wirksamkeit,  die  Zahl  ihrer  Hülfs- 
bibelgesellschaften  hat  sich  im  letzten  Jahre  mit  5g8 
vermehrt,  ihre  Einnahme  war  75,879  Dollars,  der 
Absatz  der  heil.  Schrift  belief  sich  auf  1 54, 607  Ex., 
und  überstieg  den  vorjährigen  um  62,986  Ex.,  so,  dass 
sie  während  ihres  Bestehens  nun  schon  646,275  Ex. 
absetzte.  Die  Hülfsgesellschaft  in  Philadelphia,  und 
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so  mehrere  Hülfsgesellschaften,  haben  den  Beschluss 
gefasst,  keine  Anstrengung  zu  scheuen,  jede  Fami¬ 
lie  des  Districts  in  5  Jahren  mit  einer  Bibel  zu 
versehen;  und  nach  allein  Anscheine  wird  diess  ge¬ 
lingen. —  Die  brittische Bibelgesellschaft  selbst  Ge¬ 
wann  im  letzten  Jahre  einen  Zuwachs  von  121  Bi¬ 
belvereinigungen.  Die  Einnahme  d  ieses  Jahres 
war  86,259  Pf.  Sterl.  10  Schill.,  worunter  allein  an 
Vermächtnissen  5585  Pf.  Sterl.  waren.  Aus  ihren 
Bibelmagazinen  sind  in  diesem  Jahre  ausgegeben 
565,424  Bibeln  und  N.  T.,  mithin  29,154  mehr,  als 
im  vorigen  Jahre.  In  allem  verbreitete  sie  nun 
schon  6,o55,947  Bibeln  und  N.  T.  —  Allerdings  ist 
erstaunenswert b,  was  so  diese  Gesellschaft  in  dem 
Vierteljahrhunderte,  während  sie  nun  besteht, 
für  ihren  eben  so  einfachen  als  hohen  Zweck  ge¬ 
wirkt  hat;  und  was  knüpft  sich  nicht  alles  an  diese 
Wirksamkeit  an!  Schön  und  wahr  sagt  indessen 
der  Bericht  in  seinem  überhaupt  sehr  ergreifenden 
Schlussworte:  „Thüren  aller  Art  haben  sich  Euch 
eröffnet;  fast  allenthalben  sind  Eure  Boten  will¬ 
kommen;  über  alle  Erwartung  war,  was  vom  schwa¬ 
chen  Beginnen  dieser  Gesellschaft  an  bisher  gewirkt 
worden  ist;  aber  ach!  wie  viele  Plätze  sind  noch 
nicht  untersucht;  an  wie  vielen  Plätzen  sind  die 
Untersuchungen  schlecht  angestellt!  Was  hinter  uns 
ist,  erwecke  uns  zur  Dankbarkeit;  aber  vergessen 
sey  es  bey  dem  Hinblicke  auf  die  ungeheuer  grosse 
Arbeit,  die  noch  vor  uns  liegt  !<<r 


Astro  nomie. 

Kleine  astronomische  Ephemeriden  für  das  Jahr 
i85o.  Herausgegeben  von  C-  L .  Harding  und 
G.  JE  lese.  Göttingen,  bey  Vandenhöck  und 
Ruprecht.  1829.  n3  S.  8.  (16  Gr.) 

Wir  eilen,  von  diesem  kleinen,  uns  erst  kürz¬ 
lich  zugesandten  Buche  unsern  Lesern  eine  Anzeige 
mitzutheilen,  damit  dieZeit,  auf  welche  die  Brauch¬ 
barkeit  dieser  Tafeln  sich  beschränkt,  nicht  allzu¬ 
weit  vorbeygehe,  und  müssen  uns  daher  mit  einer 
kurzen  Anzeige  begnügen. 

Diese  kleinen  Ephemeriden  sind  zum  Nutzen 
derer  bestimmt,  die  entweder  auf  Reisen  sich  nicht 
gern  mit  grossem  Büchern  belasten  wollen,  oder 
die  —  als  blosse  Anfänger  oder  Liebhaber  —  viel¬ 
leicht  der  vollständigen  Ephemeriden  von  Enrke, 
woran  diese  sich  anschliessen,  nicht  bedürfen.  Sie 
enthalten  alles,  was  zur  Bestimmung  der  Zeit  und 
Polhöhe  dient,  vollständig,  und  zwar  abgeleitet  aus 
Encke’s  astronomischem  Jahrbuche  u.  redueirt  auf  den 
Göttingischen  Meridian.  Ferner  ist  vom  Laufe  des 
Mondes  so  viel,  als  zur  Berechnung  von  Sternbe¬ 
deckungen  und  Abständen  von  derSonne  nöthig  ist, 
mitgetheilt,  auch  über  den  Lauf  der  Planeten  das 
Wichtigste  mit  aufgenommen. 

Die  von  S,  96  bis  11 5  gehende  Erklärung  über 
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die  Einrichtung  des  Werkes  gibt  über  den  ganzen 
Inhalt  selbst  für  den  nicht  ganz  vollkommen  unter¬ 
richteten  Leser  genügende  Auskunft.  Diese  Ein¬ 
richtung  ist  dem  Wesentlichen  nach  folgende: 

Die  ersten  49  S.  enthalten  Tafeln,  die  nach  den 
Monaten  geordnet  sind.  Hier  findet  man,  für  den 
Göllingischen  Meridian  berechnet,  für  jeden  Tag 
die  mittlere  Zeit  im  wahren  Mitlage,  die  gerade 
Aufsteigung  und  Abweichung  der  Sonne  und  die 
Zeit  ihres  Aufganges  und  Unterganges;  ferner  die 
Sternzeit  im  mittlern  Mitlage,  die  Länge  der  Sonne, 
den  Logarithmus  ihres  Radius  Vector,  und  die  Zeit  des 
Aufgangs,  der  Culmination  und  des  Unterganges 
des  Mondes.  Diese  Gegenstände  nehmen  die  ersten 
zwey  Seiten  unter  den  jedem  Monate  bestimmten 
vier  Seiten  ein;  die  dritte  Seile  gibt  für  jeden  Tag 
oder  vielmehr  jede  Mitternacht  an  die  gerade  Auf¬ 
steigung  und  Abweichung  des  Mondes,  den  Halb¬ 
messer  und  die  Parallaxe  desselben,  und  dann  für 
jeden  fünften  Tag  die  Länge  des  Mondknotens; 
endlich  die  Zeit  der  Mondphasen.  Die  4te  Seite 
gibt  für  jeden  fünften  Tag  den  Halbmesser  der 
Sonne,  die  Dauer  der  Culmination,  die  Sonnenpa¬ 
rallaxe,  die  scheinbare  Schiefe  der  Ecliptik,  die 
Gleichung  der  Aequinoctialpuncte ,  die  Breite  und 
die  Aberration  der  Sonne  an;  ferner  die  sichtbaren 
Verfinsterungen  der  Jupitersmonde,  die  wichtig¬ 
sten  Sternbedeckungen,  und  endlich  die  Planeten- 
constellationen. 

Die  Anleitung  zum  Gebrauche  zeigt  sehr  deut¬ 
lich  und  vollständig,  wie  man  dieser  Zahlen  auch 
dann,  wenn,  dem  Mittage  eines  andern  Ortes 
oder  überhaupt  irgend  einem  bestimmten  Zeitpuncte 
entsprechend,  die  genannten  Grössen  gefunden  wer¬ 
den  sollen,  sich  bedienen  kann,  wie  man  nämlich 
in  diesen  Fällen  durch  Einschaltung  die  jedem  ge¬ 
gebenen  Augenblicke  entsprechenden  Zahlen  findet. — 
Diese  Erläuterungen  enthalten  ausserdem  noch 
manche,  dem  mindergeübten  Leser  nützliche,  kurze 
Bemerkungen. 

Auf  den  Seiten  5o  bis  61  findet  man  die  Ephe- 
meriden  der  Planeten,  und  zwar  ihre  gerade  Auf¬ 
steigung  und  Abweichung,  den  Logarithmen  ihres 
Abstandes  von  der  Erde,  die  Zeit  ihres  Aufg  ngs, 
ihrer  Culmination  und  ihres  Unterganges.  Für 
Mercurius  sind  die  Angaben  auf  jeden  vierten  Tag, 
für  Venus  auf  jeden  sechsten  Tag,  fiir  Mars  auf 
jeden  achten  Tag,  und  ebenso  für  Jupiter,  Saturn 
und  Uranus  berechnet.  Für  die  vier  kleinen  Pla¬ 
neten  ist  die  Ephemeride  nur  auf  die  Zeit  um 
die  Opposition  durchgeführt,  und  erstreckt  sich  da¬ 
her  für  die  Vesta  vom  23.  Sept.  bis  2D.  Oct.,  für 
die  Juno  vom  9.  August  bis  10.  Sept.,  für  die  Ceres 
vom  i4.  April  bis  16.  May,  für  die  Pallas  vom 
n.  April  bis  11.  May. 

Seite  62  bis  70  sind  die  scheinbaren  Oerter 
einiger  Hauptsterne  (y  Pegasi,  Polarstern,  «  Arietis, 
a  Ceti,  «  Tauri,  a  Aurigae,  ß  Orionis,  a  Orionis, 
u  Canis  maj.,  «  Geminorum,  u  Canis  min.,  ß  Ge- 
minorum,  «  Leonis;  ß  Leonis,  «  Virginis,  «  Bootis, 


«  Coronae,  u  Scorpii,  u  Ophiuchi,  «  Lyrae,  a  Aqui- 
lae,  a2  Capricorni,  a  Cygni,  «  Aquarii,  a  Piscis  austr., 
a  Pegasi,  a  Andromedae)  für  jeden  zehnten  Tag 
angegeben.  S.  71  u.  72  die  Finsternisse. 

Von  Seite  74  bis  q4  folgen  Hülfslafeln.  1)  Die 
geographische  Lage  mehrerer  Oerter.  2)  Die  Tage 
in  Decimaltheilen  des  Jahres  ausgedrückt.  3)  Stunden, 
Minuten  undSecunden  in  Decimaltheilen  des  Tages. 
4)  Decimaltheile  des  Tages  auf  Stunden,  Minuten, 
Secunden  zurückgeführt.  5)  Verwandlung  der  Ae- 
quatorstheile  in  Sternzeit,  und  umgekehrt.  7)  Zur 
Verwandlung  der  Steinzeit  in  mittlere  Sonnenzeit. 
8)  Zur  Verwandolung  der  miltlern  Sonnenzeit  in 
Stei  nzeit.  9)  Zur  Berechnung  der  Strahlenbrechung. 
Die  Berechnung  der  Strahlenbrechung  ist  hier  in 
der  Form  =  a  +  Log.  tang.  Zenit h  Dist.  4  1  b 

—  c  —  10.  t-  dargestellt.  Tafel  9.  enthält  den  Werth 

von  a  für  die  verschiedenen  Barometerstände  von 
26"-  5"'  bis  28"  5'";  Taf.  10.  enthält  die  Grösse  b, 
welche  von  der  ’VVärme  abhängt,  von  —  120  bis 
+  220  R.;  Taf.  11.  enthält  c  und  X.  12.  Eine  Tafel 
zur  Verbesserung  des  aus  correspondirenden  Höhen 
bestimmten  Mittags.  i5)  Der  horizontale  Mond¬ 
halbmesser  in  verschiedenen  scheinbaren  Höhen. 
i4)  Die  Gaussischen  Tafeln  zu  Höheumessungen. 

Die  Berechnung  dieser  Tafeln  schliesst  sich  an 
Eneke’s  Jahrbuch  an,  und  an  der  Correctheit  der 
Rechnung  ist  nicht  zu  zweifeln.  Nicht  ganz  so 
zuverlässig  ist  der  Druck,  wo  indess  dem  Rec.  bey 
der  genauen  Durchsicht  einiger  Seiten  nicht  viele, 
aber  einige  leicht  in  die  Augen  fallende  Fehler 
vorgekommen  sind.  Uebrigens  ist  der  Druck  sehr 
sauber,  und  das  ganze  Aeussere  der  Tafeln  lässt, 
jene  Unvollkommenheiten  der  Correctur  abgerech¬ 
net,  nichts  zu  wünschen  übrig,  es  müsste  denn  seyn, 
dass  man  auf  Reisen  ein  kleineres  Format  vorzüg¬ 
licher  fände. 


Kurze  Anzeigen. 

Andenken  an  die  Uebergabe  der  Augsbur, gischen 
Confession  am  25.  Juny  i55o.  Schleswig,  im 
Taubstummen -Institute.  i85o.  10  S.  (6  Pf.) 

Rec.  kann  nicht  umhin ,  auf  vorliegende  kleine 
Schrift,  die  ihm  zu  Händen  gekommen  ist,  auf¬ 
merksam  zu  machen ,  da  sie  auf  eine  sehr  zweck¬ 
mässige  Weise  mit  dem  Historischen  bey  der  Ue¬ 
bergabe  der  Augsburgischen  Confession  das  Volk 
bekannt  macht;  daran  erinnert,  wie  das  freye  Aus¬ 
sprechen  der  gewonnenen  Ueberzeugung  von  der 
evangelischen  Wahrheit  durch  angesehene  Stände 
des  Reichs  vor  Kasier  und  Reich  den  a5.  Juny  i53o 
als  den  Tag  ansehen  lässt,  der  der  evangelischen 
Kirche,  als  bestehend  im  Ganzen  auf  der  ffesten 
Grundidee  eines  öffentlich  vorliegenden  Glaubensbe¬ 
kenntnisses  das  Daseyngab;  und  jeden  evangelischen 
Christen  ermuntert,  das  öffentliche  Glaubensbe- 
kenntniss  seiner  Kirche  sich  zu  verschallen,  es 
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aufmerksam  zu  lesen,  seinen  Inhalt  zu  beherzigen, 
selbigen  durch  Vergleichung  mit  dem  Worte  Gottes 
sich  recht  zu  eigen  zu  machen,  und  Gott  zu  bitten, 
dass  er  uns  und  unsern  Nachkommen  die  theure 
Lehre  erhalten  wolle,  die  darin  eben  so  kurz  und 
bündig  als  nachdrücklich  gegen  alle  Verirrungen 
und  Missbrauche  des  Papstthums  ausgesprochen  ist. 
Wegen  des  äusserst  wohlfeilen  Preises  eignet  sich 
diese  Schrift  besonders  zu  dem  bevorstehenden  Sä- 
cularfeste  in  Schulen  und  unter  das  Volk  verbreitet 
zu  werden. 


Biblische  D entspräche  auf  alle  Tage  im  Jahre.  Ge¬ 
sammelt  von  C.  F.  Callisen,  Pröpsten  in  der 
Propstey  Hütten  etc.  Schleswig.  18*29.  64  S.  (2  Gr.) 

Diese  Sammlung  von  kräftigen,  bald  ermun¬ 
ternden  bald  tröstenden  Bibelstellen,  zu  deren  jeder 
ein  ganz  kurzes  Woit,  was  die  Selbstbelrachtung 
dabey  weiter  leiten  kann,  hinzugefügt  ist,  wird  schon 
von  Reinhard  in  seinem  System  der  christlichen 
Moral ,  Theil  V.  S.  ‘201,  zu  den  brauchbarsten 
Sammlungen  dieser  Art  gezählt.  Die  erste  Aus¬ 
gabe  derselben  erschien  zu  Altona  im  Jahre  1808. 
Eine  zweyle,  sehr  grosse,  verbesserte  Auflage  kam 
etwa  zehn  Jahre  später  zu  Halle  im  Verlage  des 
Waisenhauses  heraus,  besorgt  vom  sogenannten 
christlichen  Vereine  in  Norddeutschland.  Endlich 
wiederum  nach  etwa  zehn  Jahren  liegt  hier  die 
dritte  Ausgabe  vor  uns,  wo  hier  und  da  in  den 
Sprüchen  und  kurzen  Zusätzen  wiederum  mehreres 
verbessert,  und  die  mit  einem  Anhänge  von  den  Denk- 
sprüchen  für  allerley  besondere  Lagen  und  Lebens- 
umstände  versehen  ist.  Um  auf  derselben  Seiten¬ 
zahl  den  Anhang  mit  zu  liefern,  ist  der  Druck  et¬ 
was  kleiner,  welches  für  blödere  A  ugeu  diese  Samm¬ 
lung  weniger  brauchbar  machen  könnte,  als  in  den 
frühem  Ausgaben. 


Johann  Petersens  Chronika  oder  Zeitbuch  der  Lande 
zu  Holstein,  Stormarn,  Ditmarschen  und  Wagrien. 
Für  unsere  Zeit  lesbar  gemacht  von  Ernst  Chn . 
K  ruse,  Dr.  der  Phil,  und  Pastor  zu  Neuenbrock.  Al¬ 
tona,  bey  Haminerich.  1827.  VIII  u.  188  S.  gr.  8. 
(16  Gr*) 

Ree.  ist  in  der  That  mit  sich  nicht  ganz  einig 
geworden,  ob  er  die  Bekanntmachung  oder  vielmehr 
nur  Lesbarmaehung  dieser  Chronik  für  einen  gros¬ 
sen  Gewinn  unserer  historischen  Literatur  halten 
soll  oder  nicht.  Denn  wenn  man  Helmolds  und 
seines  Fortsetzers  bekannte  Chronik,  Rangers  Lü¬ 
beck,  (Origg.  Lubecc.)  und  Kranz  (dessen  der  Verf. 
selbst  mehrmals  gedenkt)  Metropolis  gelesen  hat, 
so  hat  man  auch  so  ziemlich  alles  beysammen,  was 
im  fünfzehnten  (nicht  sechzehnten ,  wie  S.  IV.  fälsch¬ 
lich  steht)  Jahrhunderte  der  Hoystorfer  Schmieds- 
solm  Peter sen ,  Pastor  zu  Oldenburg,  i54i  zum 
Protestantismus  iibergetreten ,  und  i552  gestorben, 
in  seinem  Werkchen  gegeben  hat.  Ob  das  ursprüng¬ 
lich  plattdeutsch  geschriebene  Original  je  gedruckt 
worden,  weiss  Hr.  Kruse  nicht  (sollte  das  nicht  zu 
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|  erforschen  gewesen  seyn  ?).  Im  Jahre  i5 5g  erschien 
Petersens  Chronik  von  Dräuer  ins  Hochdeutsche 
übergetragen,  1Ö99  zum  zweyten  Male  und  1627  zu 
Rinteln  zum  dritten  Male.  Der  jetzige  Herausgeber 
hat  die  Ausgabe  von  1699  zu  Grunde  gelebt,  jedoch 
die  Summarien  derselben  und  den  Anfang  über 
Abstammung  der  Deutschen,  auch  sonst  in  der  Mitte 
mehreres  LJ nbrauchbare  weggelassen,  und  der  ,,ver- 
allerten“  Rechtschreibung  und  dem  Style  hin  und 
wieder  nachgeholfen,  auch  berichtigende  oder  er¬ 
läuternde  Anmerkungen  unter  dem  Texte  hinzuge¬ 
fügt.  Ihren  grössten  Werth  möchte  noch  die  Chro¬ 
nik  für  die  Geschichte  des  holsteinischen  Grafen¬ 
hauses  haben,  wo  manche  Abweichungen  von  Alb. 
Sladensis  Vorkommen,  und  welche  bis  i386  zur  Er¬ 
werbung  Schleswigs  geführt  wird.  Erst  gegen  den 
Schluss  hin  wird  die  Chronik  etwas  ausführlicher 
und  damit  unterhaltender,  wenn  man  es  so  nennen 
will.  Als  Probe,  wie  sie  sich  lesen  lässt,  aber  auch, 
wie  sie  sich  oft  um  Kleinigkeiten  dreht,  nur  aus 
S.  171  Folgendes:  „Es  ist  zu  dieser  Zeit  ein  Ritter 
in  Jütland  gewesen,  mit  Namen  KallF.  Der.  fiel 
mit  zwey  Schlössern  von  dem  Könige  zu  Grafen 
Nicolao  und  schwur,  demselben  treu  und  hold  zu 
seyn.  Demselben  vei  trauet  Graf  Nicolaus  noch  ein 
Schloss  in  Jütland.  Nach  diesem  liess  er  sich  vom 
Könige  bereden,  dass  er,  wider  gethanen  Eid  und 
Gclübd’,  alle  5  Häuser  ihm  überantwortete.  Der 
König  empfing  ihn  mit  lachendem  Munde  und 
sprach  zu  denen,  die  beyher  stunden  :  das  ist  wahr¬ 
lich  ein  gut  Kalb ;  mit  zwey  Häusern  ist  es  von 
uns  gegangen,  kommt  nun  als  ein  grosser  Ochs 
mit  dreyen  wieder."  —  Ob  die  „Prosyliten"  S.  5 
in  des  Herausgebers  Note  nur  Druckfehler  sind, 
lässt  llec.  dahin  gestellt  seyn;  aber  wünschenswerth 
wäre  es  gewesen,  dass  nicht  dieselben  Namen  öf¬ 
ters  verschieden  geschrieben  vorkämen,  5o.  S.  481s- 
merus  und  Ismenus,  Krelo  und  Krito,  Bethue  und 
Buthue  u.  s.  w.  Möge  uns  Herr  Pastor  Kruse  lie¬ 
ber  wieder  mit  eigenen  Werken ,  wie  sein  Ansebar 
(1820)  und  seyn  Vicelin  (1826)  waren,  beschenken. 
Gegenstände  für  solcheMonographieen,  durchweiche 
für  die  dortige  an  sich  etwas  sterile  Landesge¬ 
schichte  angenehm  und  belehrend  zugleich  gewirkt 
werden  kaun,  gibt  es  noch  mehrere. 


Gute  Kinder  sind  Gott  und  Menschen  lieb .  Erzäh¬ 
lungen  zur  Bildung  und  Veredlung  des  jugend¬ 
lichen  Herzens ,  von  Adolph  Broma.  Mit  einem 
Titelkupfer.  Neustadt,  bey  Wagner.  182 8.  192 

S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Zwölf,  zuweilen  etwas  ins  Romanhafte  oder  Wundersam® 
streifende,  Erzählungen  vom  unglücklichen  Gerathen  in  die 
Sklaverey  und  von  glücklicher  Rettung  aus  derselben,  wobey 
auch  ein  treuer  Hund  eine  Rolle  spielt;  von  belohnter  W  ohl- 
thätigkeit,  an  den  Tag  gekommener  Unschuld  u.  s.  w.,  deren 
näherer  Inhalt  hier  nicht  angegeben  werden  kann.  Gefühlvolle 
Kinder  werden  sie  nicht  ohne  Rührung  lesen;  und  da  sie 
nichts  Anstössiges  enthalten,  können  sie  der  leselustigen  Ju¬ 
gend  ohne  Bedenken  in  die  Hände  gegeben  werden. 


Am  22.  des  May. 


122. 


1830. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Amtliche  Nachricht 
von  der  Reform  der  Universität  Leipzig. 

Alles  Menschliche  ist  dem  Wechsel  unterworfen,  weil  alles  in  fortschreitender  Entwickelung  und  Bildung 
begriffen  ist.  Wenn  daher  seihst  Staaten  und  Kirchen  von  Zeit  zu  Zeit  reformirt  werden:  so  ist  es  natür¬ 
lich,  dass  auch  Universitäten  und  Schulen  gleiches  Schicksal  haben  müssen.  Das  Bedürfniss  einer  zeitge- 
inassen  Reform  der  Universität  Leipzig  aber  wurde  schon  längst  gefühlt  und  daher  vielfältig,  sowohl  münd¬ 
lich  als  schriftlich,  besprochen.  Mancherley  Schwierigkeiten  hemmten  indessen  die  Ausführung.  Endlich 
wurde  jedoch  dieselbe  in  der  politischen  Leipziger  Zeitung  vom  9.  Febr.  d.  J.  durch  ein  amtliches  Schreiben 
aus  Dresden  vom  6.  Febr.  in  folgender  M^eise  angekündigt: 

„Bereits  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  ward  von  S.  K.  M.  dem  Universitäts-Gerichte  zu  Leipzig  eine 
veränderte  Einrichtung  durch  Anstellung  eines  Königlichen  Uni versitäts  -  Richters  und  bleibender  Gerichts- 
Beysitzer  gegeben  5  nunmehr  haben  Allerhöchstdieselben  die,  in  Gemässheit  der  Fuudations-Urkunde  vom  Jahre 
i4o9  bestandene  Theilung  der  akademischen  Lehrer  nach  vier  Nationen  mit  allen  ihren  in  die  Universitäts- 
Verfassung  eingreifenden  Folgen  gänzlich  aufzuheben  und  zu  bestimmen  geruhet:  dass  künftig  der  jedesmalige 
Rector  und  die  vier  Facultäten  als  der  Mittelpunct  der  Universitäts  -  Verfassung  anzusehen  sind.  In  Folge 
dieser  allerhöchsten  Anordnungen  sind  die  Professoren  alter  und  neuer  Stiftung  in  ihren  Rechten  und  Oblie¬ 
genheiten  einander  völlig  gleichgestellt  worden,  und  es  ist  daher  aus  ihnen  insgesammt  der  jedesmalige  Rector, 
dessen  Amtsführung  ins  Künftige  Ein  Jahr  lang  dauern  soll,  nach  der  Reihe  der  vier  Facultäten  zu  wählen. 
An  die  Stelle  des  bisherigen  Concilii  nationalis  magni  wird  zur  Berathung  und  Entscheidung  für  die  all¬ 
gemeinen  akademischen  Angelegenheiten  ein  unter  dem  Vorsitze  des  Rectors  aus  säinmtlichen  ordentlichen 
Professoren  aller  vier  Facultäten,  sowold  alter  als  neuer  Stiftung ,  zu  bildender  akademischer  Senat  eintreten; 
auch  ist  zur  Direction  aller  ökonomischen  Angelegenheiten  der  Universität  an  die  Stelle  des  zeitherigen 
Collegii  decanalis  und  des  von  S.  K.  M.  für  aufgelöst  erklärten  Collegii  decemviralis  oder  der  einzelnen 
Professoren,  denen  solche  zeilher  obgelegen,  ein  Verwaltungs-Ausschuss  aus  den  Decanen  der  vier  Facultäten 
und  aus  vier  aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  jedesmal  auf  Vier  Jahre  zu  ernennenden  Deputirten 
unter  dem  gleichmässigen  Vorsitze  des  Rectors  zu  errichten,  auf  welchen  Allerhöchstdieselben  die  Rechte  der 
obengenannten  beyden  Collegien  übertragen  zu  lassen  beschlossen  haben.  Uebrigens  soll  von  der  Zeit  an, 
wo  obige  neue  Einrichtungen  in  Wirksamkeit  gelangen,  dem  jedesmaligen  Rector  für  die  Zeit  seiner  Amts¬ 
führung  der  Rang  in  der  Hofordnung  nach  dem  Dom  -  Dechanten  zu  Meissen  und  vor  dem  Director  des 
Consistorii  zu  Leipzig,  den  ordentlichen  Professoren  aber  der  Rang  nach  den  Beysitzern  des  katholisch- 
geistlichen  Consistorii  allhier,  und  vor  den  Regierungs-Referenda]  ien  zukommen.“ 

Nachdem  nun  auch  bey  der  Universität  das  auf  diese  Reform  bezügliche  Allerhöchste  Rescript  d.  d. 
Dresden  am  5.  März  i83o  eingegangen:  so  ward  am  23.  März  der  neue  akademische  Senat ,  bestehend  aus 
allen  ordentlichen  Professuren  alter  und  neuer  Stiftung ,  welche  unter  dem  Vorsitze  des  jedesmaligen 
Rector’ s  der  Universität  nach  ihrem  Dienstalter  sitzen  und  stimmen  sollen  ,  durch  den  dazu  besonders 

beauftragten,  für  das  Wohl  der  Universität  stets  tliälig  besorgten,  Königlichen  Commissarius,  Hm.  Oberhof- 
Erster  Band. 
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lichter,  Präsidenten  des  Criminal-  und  Polizeyamts,  Director  des  Consistoriums  und  Comthur  des  K.  S. 
Civil  Verdienstordens  von  Ende ,  eingesetzt.  Die  jetzigen  Mitglieder  dieses  Senats  sind  demnach  folgende 
Herren,  deren  Namen  hier  hlos,  mit  Weglassung  aller  nicht  liieher  gehörigen  Titel  und  anderweiten 
Functionen,  tlieils  mit  A  und  N,  theils  mit  T,  J,  M  und  P  bezeichnet  sind,  um  den  Unterschied  der  Pro¬ 
fessoren  alter  und  neuer  Stiftung  in  der  theologischen,  juristischen,  medicinischen  und  philosophischen 
Facultät  anzudeuten : 


1.  Christ.  Dan.  Beck  —  A.  P. 

2.  Gottfr.  fiermann  —  A.  P. 

5.  Karl  Gottlob  Kühn  —  A.  M. 

4.  Karl  Heinr.  Ludw.  Pölitz  —  A.  P. 

5.  Christ.  Ernst  IKeisse  —  A.  J. 

6.  Job.  Aug.  Heinr.  Pittmann  —  A.  T. 

7.  Karl  Klien  —  A.  J. 

8.  Willi.  Traug.  Krug  —  A.  P. 

9.  Jul.  Friede.  Winzer  —  A.  T. 

10.  Christ.  Aug.  Heinr.  Clodius  —  A.  P. 

11.  Job.  Christ.  Aug.  Clarus  —  N.  M. 

12  Job.  Christ.  Gottfr.  Jörg  —  N.  M. 

i5.  Ernst  Friede.  Karl  Rosenmüller  —  A.  P. 

14.  Christ.  Friede.  Schwägrichen  —  N.  P. 

1 5.  Job.  Friede.  Pohl  —  N.  P. 

16.  Job.  Gottfr.  Müller  —  A.  J. 


17.  Job.  Dav.  Goldhorn  —  N.  T. 

18.  Job.  Christ.  Aug.  Heinroth  —  N.  M. 

19.  Willi.  Andr.  Hacise  —  A.  M. 

20.  Ernst  Heinr.  Weber  —  A.  M. 

21.  Karl  Aug.  Kühl  —  A.  M. 

22.  Friede.  Ado.  Schilling  —  A.  J. 

20.  Christ.  Friede.  Illgen  —  A.  T. 

24.  Willi.  W achsmuth  —  A.  P. 

2  5.  Heinr.  Willi.  Brandes  —  A.  P. 

26.  Aug.  Hahn  —  N.  T. 

2 7.  Mor.  Willi.  Drobisch  —  A.  P. 

28.  Friede.  Christ.  Aug.  Hasse  —  A.  P. 

29.  Christ.  Ado.  W endler  —  N.  M. 

50.  Christ.  Gottl.  Leber.  Grossmann  — •  A.  T» 

51.  Karl  Friede.  Günther  —  A.  J. 

52.  Karl  Eduard  Otto  —  N.  J. 


Es  verhalten  sich  also  die  im  akademischen  Senate  sitzenden  ordentlichen  Professoren  alter  und  neuer  Stif¬ 
tung  zu  einander  wie  25  zu  9,  und  von  jenen  gehören  4  zur  theologischen ,  5  zur  juristischen ,  4  zur  me¬ 
dicinischen  >  und  10  zur  philosophischen ,  von  diesen  aber  nur  2  zur  theologischen ,  1  zur  juristischen, 
4  zur  medicinischen ,  und  2  zur  philosophischen  Facultät.  —  Von  dem  so  constituirten  Senate  ward  auch 
sogleich  aus  dem  ganzen  Körper  desselben,  ohne  Rücksicht  auf  den  Facultätsunterschied ,  ein  neuer  Rector 
der  Universität  —  jedoch  vorläufig  nur  auf  ein  halbes  Jahr,  vom  25.  April  bis  5i.  October,  weil  künftig 
das  jährliche  Rectorat  mit  dem  auf  den  5i.  Oct.  fallenden  kirchlichen  Reformationsfeste  anheben  soll  — —  ge¬ 
wählt.  Die  Wahl  fiel  auf  den  Unterzeichneten  und  wurde  nachher  durch  Allerhöchstes  Rescript  d.  d.  Dresden 
am  i4.  April  i85o  bestätigt.  —  Das  Decanat  wird  künftig  auch  ein  Jahr  dauern. 

Ferner  ward  am  27.  März  von  demselben  Hin.  Commissarius  anstatt  der  früheren  Decemviral-  und 
Decanal-Collegien  der  neue  Verwaltungs-Ausschuss  eingesetzt,  bestehend  aus  dem  jedesmaligen  Rector,  den 
Dechanten  der  vier  Facultäten  und  vier  Deputirten  des  akademischen  Senats ,  welche  auf  vier  Jahre 
ernannt  werden  —  jetzt  den  HH.  Pölitz ,  Klien ,  Clarus  und  Hahn  —  zu  welchen  noch  der  (auch  erst  neuer¬ 
lich  angestellte)  Rentmeister  der  Universität  mit  einer  beralhenden  Stimme  kommt.  Nächstdem  wurden 
auch  die  ordentlichen  Professoren  neuer  Stiftung  in  die  vier  Facultäten  mit  Sitz-  und  Stimmrecht  einge¬ 
führt;  bey  welcher  Gelegenheit  die  philosophische  Facultät  insonderheit  in  drey  Sectio nen,  die  systematisch- 
wissenschaftliche  (oder  eigentlich  philosophische)  die  philologisch-historische  und  die  mathematiseh- 
cameralistische ,  abgetheilt  wurde.  Jedoch  hat  diese  Abtheilung  weiter  keinen  Einfluss  auf  Verfassung  und 
Verwaltung  der  Universität,  mithin  auch  nicht  auf  die  Rectorwahl ;  sondern  es  wird,  wenn  bey  dieser,  künftig 
nach  der  Ordnung  der  vier  Facultäten  anzustellenden,  Wahl  die  Reihe  an  die  philosophische  Facultät  kommt, 
aus  dem  ganzen  Körper  derselben,  ohne  Rücksicht  auf  die  Sectionen,  zwey  Jahre  hinter  einander  der  Rector 
gewählt.  —  Die  bisher  bestandenen  vier  Nationen  ( sächsische ,  meissnische ,  fränkische  oder  baierische 
und  polnische )  als  Corporationen,  unter  welche  sämmlliche  Lehrer  der  Universität  vertheilt  waren,  hörten 
von  derselben  Zeit  an  auf,  folglich  auch  das  Concilium  nationale  magnum ,  welches  bisher  den  Rector  nach 
der  Ordnung  der  vier  Nationen  aus  den  Professoren  alter  Stiftung  gewählt  hatte,  sammt  allen  auf  Verfassung 
und  \  erwaltung  der  Universität  bezüglichen  corporativen  Rechten  jener  Nationen.  Doch  bleiben  die  von 
den  Nationen  begründeten  Beneficicn  unversehrt.  —  Die  Anfertigung  neuer  Statuten  aber,  da  die  alten  zur 
gegenwärtigen  Constitution  der  Universität  nicht  mehr  passen,  ist  der  nächsten  Zukunft  Vorbehalten  worden. 
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Endlich  hat  sich  die  Reform  auch  auf  die  der  Restauration  sehr  bedürftigen  Gebäude  der  Universität 
erstreckt.  Schon  im  vorigen  Jahre  ward  ein  altes  Seitengebäude  des  Pauliner Collegiums,  auf  der  mittäglichen 
an  den  Paulinergarten  stossenden  Seite,  bis  auf  das  unterste  noch  sehr  feste  Stockwerk  abgetragen  und  über 
demselben  drey  neue  Stockwerke  aufgeführt.  In  diesem  Gebäude,  welches  während  des  laufenden  Sommers 
seine  Vollendung  erhalten  wird,  sollen  sich  künftig  die  Expeditionen  der  Universitätsverwalterey  und  des 
Universitätsgerichtes ,  nebst  zwey  Wohnungen  für  Universitätsofficianten  und  einigen  Stuben  für  Verhaftete, 
befinden.  Nach  Vollendung  dieses  Baues  werden  auch  die  auf  der  Ostseite  befindlichen,  an  die  Paulinerkirche 
stossenden,  Hintergebäude  des  Paulinums  gänzlich  niedergerissen  und  an  deren  Stelle  ein  völlig  neues  und  zu¬ 
sammenhängendes  Gebäude  aufgeführt  werden,  welches  nach  dem  vorläufigen  Plane  ausser  verschiednen  Woh¬ 
nungen  und  Behältnissen  einen  grossen  Hörsaal  zu  akademischen  Feierlichkeiten  und  mehre  kleinere  Ilörsale  zu 
Vorlesungen  enthalten,  und  dadurch  einem  dringenden  Bedürfnisse  der  Universität  abhelfen  wird.  Denn  bisher 
mussten  fast  alle  Vorlesungen  in  Privatauditorien  gehalten  werden.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  dieser  Bauten, 
so  wie  zur  Befriedigung  einiger  andern  Bedürfnisse,  besonders  in  Bezug  auf  die  Bibliothek  der  Universität, 
haben  S.  M.  unser  Aller  gnädigster  König ,  in  Verbindung  mit  den  Hochv  er  ehrlichen  Landständen, 
bereits  früher  Geldsummen,  die  durch  den  jetzt  versammelten  Landtag  noch  bedeutend  vermehrt  werden  sollen, 
huldreichst  zu  bestimmen  geruhet;  welche  Gnade  die  Universität  mit  dem  lebhaftesten  Danke  erkennt. 

Möge  Gott  das  neue  Werk  und  alle  Diejenigen,  welche  dazu,  berathend  oder  beschliessend,  mitgewirkt 
haben,  segnen!  Möge  die  alte  ehrwürdige  Pflegerin  der  Wissenschaften,  auf  solche  Weise  verjüngt,  unter 
göttlichem  Schutze  umso  herrlicher  aufbliihen!  Möge  sie  in  dem  nächsten  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
das  Fest  ihrer  Wiedergeburt  mit  eben  so  frommen  und  frohen  Gefülilen  als  das  Fest  ihrer  Stiftung  feiern! 

Leipzig,  am  1.  May  iü5o.  Prof,  Krug ,  d.  Z.  Rector. 


Ankündigungen. 


So  eben  hat,  Breslau  1 83o,  bey  Wilhelm  Gottlieb 
Korn  die  Presse  verlassen: 

Praktische 

Materia  medica 

als 

Grundlage  am  Krankenbette 

und 

als  Leitfaden  zu  akademischen  Vorlesungen 

vom 

Kr.  Johann  JV endt , 

praktischem  Arzte,  königl.  Geheimen  Medicinal-Rathe  und  Mi  t- 
gliede  des  Medicinal- Collegiums  für  Schlesien,  ordentlichem 
öffentlichem  Lehrer  an  der  Universität,  Director  der  medi- 
cinisch  -  chirurgischen  Lehranstalt  und  der  delegirten  Ober- 
Examinations  -  Commission  zur  Prüfung  höherer  Medicinalper- 
sonen,  dirigirendem  Arzte  des  Kuhschen  Hausarmen-Medicinal- 
Instituts,  mehrerer  Orden  Ritter  und  vieler  gelehrten 
Gesellschaften  Mitgliede. 

8.  XXVIII  u.  4i4  Seiten.  Preis  2  Thlr,  4  Gr. 

Bey  Anzeige  der  Erscheinung  dieses  längst  erwar¬ 
teten  Werkes,  setzen  wir  ein  uns  gefälligst  mitgetheil- 
tes  Urtheil  eines  Sachverständigen  über  dasselbe  statt 
eigener  Bevorwortung  hierher. 

„Der  gelehrten  Anleitungen  zur  Ileilmittellehre, 
die  einen  Wust  von  Arzneyen  freylich ,  doch  am 


Ende  so  unvollkommen  geprüft  als  unzweckmässig  an¬ 
geordnet  uns  darbieten,  haben  wir  genug;  aber  in  der 
Tliat  nicht  eine,  die  in  saclirichtiger  Ordnung  abgefasst, 
aus  wahrer  Erfahrung  geschöpft,  dem  ausübenden  und 
j ungern  Arzte  als  sicherer  und  gründlich  für  die  Praxis 
belehrender  Leitfaden  mit  voller  Zuversicht  in  die 
Hände  gegeben  werden  könnte.  Das  vorliegende  Werk 
hilft  diesem  Bedürfnisse  ab ,  und  jeder  zeitgemässen 
Forderung  entsprechend,  erfüllt  es,  was  es  auf  dem 
Titelblatte  verspricht,  überall  getreulich.  Eiuer  Em¬ 
pfehlung  bedarf  es  nicht:  für  seinen  Werth  würde, 
spräche  nicht  schon  der  Name  des  Verfassers  dafür, 
die  Liebe  für  den  Gegenstand,  die  auf  jeder  Seite  her¬ 
vorblickt,  der  vieljährige  Fleiss ,  der  daran  gewandt 
worden,  und  die  Gediegenheit  des  Urtlieilcs,  die  sich 
darin  erprobt,  auch  olinediess  Jeden  einnehmen.  Ueber 
einzelne  darin  enthaltene  Ansichten  wird  die  Wissen¬ 
schaft  vielleicht  streiten,  die  Zukunft  durch  fruchtbare 
Untersuchungen  entscheiden,  aber  es  ist  gesorgt  dafür, 
dass  der  entschiedene  und  oft  genug  in  den  rühmlich¬ 
sten  Worten  ausgesprochene  Beyfall,  den  alle  Schrif¬ 
ten  des  Verfassers  sich  in  der  literarischen  Welt  er¬ 
worben,  am  wenigsten  diesem  werde  fehlen  können, 
das  den  Stempel  der  Reife  so  deutlich  an  der  Stirn 
trägt,  und  seinen  Nutzen  bejrm  ärztlichen  Unterrichte 
ohne  Zweifel  bewähren  wird.“ 

Dr.  A.  W.  H. 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  verliess  so  eben  die  Presse 
und  ist  für  2  Thlr.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bc- 
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ziehen:  Koppe ,  J.  G. ,  Unterricht  im  Ackerhaue  und 
in  der  Viehzucht.  2ter  Tlicil.  Dritte,  gänzlich  umge¬ 
arbeitete  Auflage.  Mit  5  Kupfern.  8. 

Der  erste  Band  dieses  lehrreichen  Werkes  kostet 
l  Thlr.  8  Gr.  Der  dritte  und  letzte  Band,  welcher 
die  Viehzucht  umfasst,  erscheint  hinnen  3  Monaten. 


Anzeige. 

In  wenigen  Wochen  wird  in  der  Unterzeichneten 
Buchhandlung  eine  Broschüre  erscheinen,  auf  welche 
im  Voraus  aufmerksam  zu  machen  wir  uns  erlauben: 

D  er  Zweifel  am  Glauben, 

Kritik  der  Schrift :  de  tribus  Impostoribus.  gr.  8. 

Von  Dr.  K.  Rosenkranz. 

Durch  einen  Zufall  ist  der  Verfasser  zur  Kenntniss 
zweyer  Manuscripte,  eines  lateinischen:  de  impostura 
Religiomun,  und  eines  französischen:  le  Livre  des  2'rois 
Imposteurs,  gelangt  und  glaubt,  dass  die  nähere  An¬ 
zeige  und  Beleuchtung  dieser  eben  so  berüchtigten  als 
geheim  gehaltenen  Schriften  ein  allgemeines,  sowohl  li¬ 
terarisches,  als  theologisch-philosophisches  Interesse  ha¬ 
ben  wird. 

Halle,  d.  3 1.  März  i83o. 

Reinicke  u.  Compagnie. 


In  unserm  Verlage  sind  neu  erschienen  und  durch 

alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Altes  und  Neues  in  extemporirbaren  Entwürfen  für 
Wochen -Kirchen.  Ein  homiletisch  -  katcchetisches 
Handbuch  in  zwanglosen  Heften  (von  C.  P.  II.  Brandt). 
3tcs  Heft.  gr.  8.  i4  Gr.,  od.  i  Fl. 

Beschreibung  der  Schicksale  und  Leiden  des  ehemali¬ 
gen  Korporals  Büttner  in  seiner  ^monatlichen  Ge¬ 
fangenschaft  in  Russland  in  den  Jahren  1812  und 
181 3.  8.  g  Gr.,  od.  36  Kr. 

Correspondenzblatt,  homiletisch-liturgisches.  In  Verbin¬ 
dung  mit  mehrern  evangelischen  Geistlichen  heraus¬ 
gegeben  von  C.  P.  H.  Brandt.  6ter  Jahrgang,  gr.  8. 
2  Thl.,  od.  3  Fl. 

Flora,  oder  botanische  Zeitung,  welche  Recensionen, 
Abhandlungen  und  Aufsätze,  die  Botanik  betreflend, 
enthält.  Plerausgegeben  von  der  botanischen  Gesell¬ 
schaft  in  Regensburg.  i3tcrJahrg.  8.  3  Thlr.  16  Gr., 
od.  6  Fl. 

Fuchs,  K. ,  über  die  Entstehung  und  die  Wichtigkeit 
der  Augsburgisclicn  Confession.  Eine  Volksschrift, 
gr.  8.  3  Gr.,  od.  12  Kr. 

—  —  die  evangelische  Kirche,  ihre  Bekenntnisse  und 
gottesdienstlichen  Handlungen.  Eine  Beleuchtung  für 
liturgische  Anordnungen,  gr.  8.  broch.  12  Gr.,  od. 
54  Kr. 

Fikenscher,  Dr.  C.,  Geschichte  des  Reichstags  zu  Augs¬ 
burg  im  Jahre  i53o.  Nebst  einer  Untersuchung  über 


den  Werth  der  Augsburgischen  Confession.  Mit 
Melanchthons  Bildnisse,  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.,  od. 

2  Fl.  3o  Kr. 

Lesebuch  für  Volksschulen.  Erster  Tlicil.  3te  Auflage. 
8.  12  Gr.,  od.  48  Kr. 

—  —  —  —  —  Zweyter  Tlicil.  2te  Auflage. 

8.  12  Gr.,  od.  48  Kr. 

Rousseau,  C.  J. ,  Einige  Worte  über  die  Bedürfnisse 
unserer  Zeit,  besonders  in  Rücksicht  auf  Bayern. 
Zweyte,  vermehrte  Auflage.  8.  5  Gr.,  od.  18  Kr. 

Schultheiss,  W.  K.,  Erste  Denk-,  Sprech-,  Lese-  und 
Sprachübungen  für  Volksschulen  und  Privat- Anstal¬ 
ten.  8.  16  Gr.,  od.  1  Fl. 

Nürnberg,  im  April  i83o. 

Riegel  und  TViessner . 

Das  seit  dem  Anfänge  dieses  Jahres  begonnene 

Medicinisclie  Conversationsblatt 

unter  Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten,  unter  andern  der 
Herren  Garns,  Hecker,  Hesselbach,  Kerner,  Klose, 
Krimer,  Lichtenstedt,  Pfeufer,  Sehnurrer,  Spitta,  Vo¬ 
gel  etc.,  herausgegeben  von  Herrn  Dr.  Plohnbaum  in 
Hildburghausen  und  Herrn  Dr.  Jahn  in  Meiningen 

wird  regelmässig  fortgesetzt  und  ist  so  eben  das  i2te 
Stück  erschienen.  Wir  führen  nur  einige,  in  den  bis 
jetzt  erschienenen  Blättern  enthaltene,  interessante  Auf¬ 
sätze  au:  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  thic- 
risehen  Kohle  bey  Skirrhus  und  Krebs  von  Herrn  Prof. 
Hesselbach.  —  Vorfall  des  Uterus,  Schwangerschaft 
und  während  derselben  dauernde  Menstruation  von 
Herrn  Dr.  Bluff'.  —  Merkwürdiger  Fall  von  Scliwarz- 
werden  der  Zunge,  ohne  wahrnehmbare  materielle  Ur¬ 
sache  von  Herrn  Dr.  Krimer.  —  Bruch  des  Steissbeins, 
Ursache  langjähriger  Nervenleiden  von  Ebend.  —  Auch 
eine  Methode  gegen  die  häutige  Bräune  von  Herrn  Dr. 
Steinheini  in  Altona  etc.  Der  halbjährige  Preis  ist  1  Thlr. 
12  Gr.  Hildburghausen,  im  März  i83o. 

Kesselringsche  Hojbuehhandlung . 


In  der  Carl  Haasschen  Buchhandlung  in  Wien  ist 
neu  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  zu  haben: 

Die  T anzkunst 

als  Bildungsmittel  der  Jugend, 
oder  Methodik,  Grundsätze  und  Eiern  elitär -Kenntnisse 
dieser  Kunst  mit  Hinsicht  auf  die  Art,  sich  in  guter 
Gesellschaft  zu  zeigen  und  zu  benehmen. 

Von  J.  H.  Gourdaux-Daux, 

Meister  der  Tanzkunst  in  Paris. 

Nach  der  3ten ,  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
ins  Deutsche  übersetzt. 

Ein  Bändchen  in  Taschenformat  elegant  broscliirt 
12  Gr. 
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Neutestamentliche  Kritik. 

Autlienticie  posterioris  ad  Thessalonicenses  episto- 
lae  vindiciae.  Ad  audiendam  orationem  Profes- 
soris  theolog.  extraord.  in  Academia  Gotlingensi 
muneris  vite  adeundi  gratia  d.  XXVIII  Mart. 
MDCGCXX.IX  liabendam  invitat  J.  G.  R  eiche. 
Göltingen,  bey  Vandenliöck  und  Ruprecht.  24  S. 
8.  (6  Gr.) 

Da  die  Aechtheit  des  zweyten  Briefes  an  die  Thes- 
salonicher  durch  die  äussern  Zeugnisse  ausser  Zwei¬ 
fel  gesetzt  ist,  die  innern  Gründe  aber  allein  bey 
Schriften,  wie  die  des  Neuen  Testamentes  sind,  nie 
hinreichen,  über  deren  Aechtheit  oder  Unächlheit 
zu  entscheiden  (so  sehr  auch  die  Hyperkritiker  un¬ 
serer  Zeit,  die  sich  in  ihren  luftigen  Hypothesen 
gefallen,  gegen  diesen  Grundsatz  anzukämpfen  be¬ 
müht  seyn  mögen):  so  finden  wir  die  Bemerkung 
des  Verfs.,  hinsichtlich  dieses  Paulinischen  Briefes, 
vollkommen  gegründet:  „Quo  tempore  critices  cu- 
jusdarn  altioris,  quae  nonnumquam  internis  incli- 
ciis  testimonia  supplere  aut  corrigere  gloriatur , 
Studium  inter  nos  exarsit ,  artis  novae,  certis  regu- 
lis  nondum  satis  ci rcumscriptae ,  ac  juvenili  qua- 
dam  impotentia  exultantis,  impetum  et  nostra  epi - 
stola  experta  est.(i  Die  bekannten  Zweifel  und 
Einwürfe,  welche  Schmidt  und  de  TV et te  gegen  die 
Aechtheit  unseres  Briefes  vorgebrach L  haben,  sind 
der  Gegenstand  dieser  recht  wohl  gelungenen  Ab¬ 
handlung,  welche  jedoch  zufolge  des  Ti  leis  noch 
eine  umfassendere  Beweisführung  für  die  Aechtheit 
jenes  Briefes  erwarten  liesse.  Der  Verf.  hat  übri¬ 
gens  diese  Einwürfe  gründlich  beantwortet;  nur 
würde  Rec.  im  Allgemeinen  in  einem  vorauszu¬ 
schickenden  besondern  Paragraphen  die  geschicht¬ 
lichen  Umstände,  unter  welchen  Paulus  schrieb,  ent¬ 
wickelt  haben,  um  so  die  Nichtigkeit  jener  Ein¬ 
würfe  gleichsam  nach  einem  gemeinschaftlichen  Prin¬ 
cipe  zu  erweisen.  Eben  so  würde  er  gegen  die  Geg¬ 
ner  der  Aechtheit  unseres  Briefes  bewiesen  haben, 
dass  nicht  leicht  im  zweyten  Jahrhunderte  ein  Be¬ 
trüger  daran  denken  konnte,  einen  solchen  Brief 
dem  Apostel  Paulus  unterzuschieben,  und  dass,  wenn 
es  dennoch  geschehen  seyn  sollte,  dieses  sofort,  bey 
der  Sorgfalt  der  Bischöfe  und  Concilien,  wenigstens 
von  einigen  Seiten  Widerspruch  gefunden  haben 
würde:  man  würde  sich  an  die  Gemeinde  zu  Thes- 
Erster  Band. 


salonich  gewendet  haben,  um  über  diesen  (angebli¬ 
chen)  Brief  des  Paulus  Erkundigung  einzuziehen, 
wie  dicss  bey  den  übrigen  neutestamentlichen  Schrif¬ 
ten  geschah.  ( TertulL .  de  pudicit.  c.  io.  Augustin, 
de  doctr.  christ.  //,  12.)  Wie  konnte  es  ein  Be¬ 
trüger,  unter  diesen  Umständen,  an  welche  aller¬ 
dings  weder  Schmidt  noch  de  TVette  gedacht  ha¬ 
ben  mögen,  dahin  bringen,  dass  der  Brief  einstim¬ 
mig  von  allen  Gemeinden  und  Bischöfen  für  acht 
gehalten  würde? 

Was  das  Einzelne  betrifft,  so  findet  sich  Rec. 
veranlasst,  dem  Verf.  hinsichtlich  der  §.  4.  und  5. 
widerlegten  Einwürfe,  entlehnt  aus  den  schwierigen 
Stellen  Cap.  2,  2  und  3,  17,  seine  Ansicht  mitzu- 
theilen.  Paulus,  meint  Ilr.  R. ,  denkt  nicht  daran, 
dass  ihm  schon  falsche  Briefe  untergeschoben  wor¬ 
den  seyen;  er  befürchtet  nur,  dass  dieses  geschehen 
könne,  und  will  dieser  Gefahr  Vorbeugen;  desshalb 
schrieb  er  5,  17  mit  eigener  Hand,  um  die  Tliessa- 
lonicher,  unter  denen  er  damals  einen  solchen  Be¬ 
trug  für  möglich  hielt,  dagegen  zu  sichern.  Rec. 
aber  findet  folgende  Ansicht  noch  weit  einfacher 
und  zur  Beseitigung  der  gemachten  Einwürfe  geeig¬ 
neter,  die,  so  viel  er  sich  erinnert,  noch  Niemand 
aufgestellt  hat.  Paulus  hatte  zu  Thessalonich  (Act. 
16)  von  mehrern  Seiten  gute  Aufnahme  gefunden, 
und  eine  ihm  sehr  ergebene  Gemeinde  gegründet. 
Sein  mündlicher  Vortrag  (0  Xöyog)  hatte  auf  meh¬ 
rere  Griechen  grossen  Eindruck  gemacht  (1  Thess. 
4,  i3  u.  a.  ) ;  bald  nach  seiner  Entfernung  vergassen 
viele  seiner  Lehren  (1  Thess.  5,  i4),  gerietlien  in 
Bedenklichkeilen  unter  den  Leiden,  die  sie  trafen, 
oder  überliessen  sich  einem  lockern  Leben  (1  Thess. 
4,  1  folg.),  vielleicht  die  Lehre  des  Paulus  von  der 
durch  Christus  erworbenen  Frey  heit,  von  der  Un¬ 
terstützung  Hülfsbedürftiger,  von  der  baldigen  Rück¬ 
kehr  Christi  missdeutend  (Gal.  5,  i5.  1  Thess.  4, 
3  —  8.  2  Thess.  3,  6  folg.);  vorzüglich  v.  7:  nuig 
du  [Ufiuo&oa  hfiüg  deutet  im  Zusammenhänge  dar¬ 
auf  hin).  Deshalb  schrieb  der  Apostel  seinen  er¬ 
sten  Brief  (imoioh'i ) ,  um  ihnen  den  wahren  Sinn 
u.  Inhalt  seiner  mündlich  ertlieilten  Lehren  (1  Thess. 
4,  1.  2.  6.  11  u.  a.)  kürzlich  ins  Gedächtniss  zu¬ 
rückzurufen,  und  macht  (1  Thess.  5,  27)  die  Thes- 
salonicher  verbindlich,  diesen  Brief  allen  Brüdern 
vorzulesen.  Doch  auch  dieser  Brief  hatte  das  Miss- 
verständniss  in  der  Lehre  von  der  nahe  bevorste¬ 
henden  Rückkehr  Jesu  (veranlasst  durch  die  noo- 
qr^iiag  einige!’,  1  Thess.  5,  19.  20)  nicht  gänzlich 
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gehoben;  man  fand  in  ihm  bestätigt ,  was  Paulus 
mündlich  gelehrt  haben  sollte  (&«  Xoyou  —  di  fmaru- 
J.rjs,  (ög  di  rm<j)v  2  Thess.  2,  2).  Darum  erklärt  er 
sich  im  zweyten  Briefe  naher  über  diese  letztere 
Lehre,  und  erinnert  sie,  sich  immer  zu  halten  an 
das,  was  er  ihnen  schriftlich  oder  mündlich  gelehrt 
habe  (2  Thess.  2,  i5 — thf  diu  Xöyov ,  tut  di  tm- 
moXijg  d}(awv).  Wegen  jener  leichtfertigen  Menschen 
aber  (ardxTwg  TUQinuTovvxig  3,  6.  11),  die  sich  un¬ 
geachtet  des  Briefs  von  Paulus  seinen  Ermahnun¬ 
gen  und  Lehren  (3,  i4)  nicht  gehorsam  zeigen  woll¬ 
ten,  und  vielleicht  eingewendet  hatten,  der  (eiste) 
Brief  sey  gar  nicht  von  dem  Apostel  Paulus,  der 
sich  sonst  in  seiner  Lehre  widersprechen  würde, 
gibt  er  die  Ermahnung,  sie  nicht  als  Feinde  zu  be¬ 
handeln  (3,  iS),  fügt  aber  zugleich  seine  eigenhän¬ 
dige  Unterschrift  bey,  damit,  wenn  sie  in  der  Ge¬ 
meinde  vermahnt  ( vov&ixe7xf  3,  i5)  oder  der  Brief 
vorgelesen  würde,  ihnen  keine  Entschuldigung,  keine 
Ausrede  mehr  offen  bliebe.  Auf  diese  Weise  wer¬ 
den  die  §.  4.  und  5.  behandelten  Ein  würfe,  als  be¬ 
ruhend  auf  einer  ganz  irrigen  Voraussetzung,  in  ih¬ 
rer  völligen  Grundlosigkeit  dargestellt,  und  man 
entgeht  der  Vermuthung,  zu  welcher  kein  weiterer 
Grund  iiv  Briefe  selbst  vorhanden  ist,  das  Paulus 
gefürchtet  habe,  man  werde  ihm  falsche  Briefe  un¬ 
terschieben:  denn  auch  gegen  solche  Gegner,  so 
wie  gegen  diesen  Betrug,  würde  er  sich  im  zwey¬ 
ten  Briefe  starker  ausgesprochen  haben.  Hatte  er 
etwa  zu  Corinth  (1  Cox*.  iS,  21)  oder  zu  Colossä 
(4,  18)  dasselbe  zu  befürchten?  Und  ist  im  Briefe 
an  die  Colosser  eine  Spur  davon  sichtbar?  Der 
Verf.  hätte  sich  daher  die  Beantwortung  des  Ein¬ 
wurfs  Cap.  3,  17  im  5ten  und  6ten  §.  noch  weit 
leichter  machen  können:  denn  es  ist  ebenso  wahr¬ 
scheinlich,  dass  Paulus  bey  jedem  Briefe  ,  welchen 
er  an  Gemeinden, in  denen  Spaltung  herrschte, schrieb 
(*V  naat]  tntoxoXy ) ,  den  donuopog  mit  eigener  Hand 
hinzugefügt  habe;  es  war  nicht  notliwendig,  dass  er 
jedesmal  ausdrücklich  versicherte :  r rj  tyfj  ynpllluv- 
Xov;  dazu  veranlassten  ihn,  wie  der  zweyte  Brief  an 
die  Thessalonicher  selbst  Beweis  ist,  dann  und 
wann  besondere  Umstände.  Oder  können  die  Geg¬ 
ner  der  Authentie  beweisen,  dass  Paulus  im  Briefe 
an  die  Römer  die  Worte  1}  x^P1*  rou  KvqIov  etc. 
Cap.  16,  20.  24.,  2  C01*.  i3,  i3.  Eplies.  6,  24. 

1  Thess.  5,  28  nicht  mit  eigener  Hand  geschrieben 
habe,  weil  er  nicht  hinzufügt  xrj  iprj  yttpi  IIuvXovl 
Seine  Schriftzüge  waren  gewiss  kenntlich  genug 
(Gal.  6,  10),  und  es  war  hinreichend,  den  uanaa- 
f(6g  mit  eigener  Hand  zu  schreiben  (was  Paulus  im 
Allgemeinen  mehr  als  einen  Ausdruck  der  Liebe 
und  Anhänglichkeit  gegen  seine  Schüler  ansehen 
mochte),  sobald  nicht  besondei*e  Bedenklichkeiten 
noch  genauere  Angabe,  dass  Er  und  kein  anderer 
derVei*f.  des  Briefes  wirklich  sey,  durch  ausdrück¬ 
liche  Nennung  seines  Namens  erfordern  mochten. 

Gern  hätte  Rec.  seine  Ansicht  über  den  Anti¬ 
christ  kürzlich  auseinandei’geselzl,  um  Einiges  in  §.  7. 
folg,  naher  zu  bestimmen.  Es  w  ürde  diess  jedoch 
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hier  zu  weit  führen.  Er  fügt  schliesslich  noch  ei* 
lüge  Wolle  über  die  Latinität  des  Verfs.  hinzu? 
die  im  Allgemeinen  sich  gut  lesen  lässt,  dabey  je¬ 
doch  nicht  correct  genug  im  Einzelnen  ist.  So 
steht  in  dem  oben  angeführten  Salze:  Quo  tempore 
etc.  das  quo  nicht  richtig;  eben  so  das  mehrmals 
wiederkehrende  tantum  abest ,  ut  —  ut  potius. 
S.  10:  pro  divinior e  sua  sapientia;  und  gleich 
darauf:  Apostoli  metum  ratione  liaud  clestitutum 
juisse.  S.  22  findet  sich  ein  durch  falsche  Wort¬ 
stellung  schwülstiger  Salz,  der  gar  keinen  Sinn  gibt: 
Apostolum  scilicet  Christianorum  nimio  laetissimi 
dici  (?)  desiderio  tabescentium ,  et  ob  dilationem 
curarum  jluctibus  jactatorum ,  animos  putat  in 
aliam  rem  demotos  et  defixos  voluisse  putat. 
Zuverlässig  findet  sich  in  den  letzten  Worten  auch 
ein  Druckfehler,  an  denen  die  Abhandlung  keinen 
Mangel  leidet. 


Kirch  enge  schichte. 

Handbuch  der  Kirchengeschichte.  Von  Df.  Jo¬ 
seph  Ignaz  Ritter,  Prof,  der  Theol.  an  der  Königl. 
Preuss.  Rheinuniversität.  Erster  Band.  Elberfeld,  in 
der  Büschlerschen  Verlagshandlung.  1826.  Zweyter 
Band  1.  Abth.  daselbst  1828.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Nach  den  Vorreden  ist  des  Verfs.  Absicht,  ei¬ 
nen  gedrängten  Text  der  Kirchengeschichte,  wozu 
die  Vorlesungen  den  Commentar  geben  sollen,  für 
Katholiken  zu  liefern.  Diesen  Zweck  zu  erreichen, 
schien  ihm  erforderlich  eine  möglichst  einfache 
Anordnung  des  Stoffes  und  Anführung  der  brauch- 
baren  Literatur.  Er  wollte  das  ganze  Gebiet  die¬ 
ser  geschieh  fliehen  Kenntnisse  in  drey  mässige  Bände 
also  vertheilen,  dass  der  ei*ste  bis  Bonifacius,  den 
Apostel  der  Deutschen,  der  zweyte  bis  Luther,  und 
der  dritte  bis  auf  die  französische  Revolution  reichte, 
mit  Rücksicht  auf  seine  akademischen  Vorträge, 
welche  aus  drey  Ciu*sen  bestandeu;  änderte  aber 
nachher  seinen  Plan,  nachdem  er  die  Vorlesungen 
auf  zwey  Curse  beschränkt  hatte,  in  der  Axt  ab, 
dass  das  Werk  nunmehr  aus  zwey  Bänden  beste¬ 
hen  wird.  Der  eiste  enthält  die  Geschichte  bis 
Bonifacius,  die  erste  Abtheilung  des  zweyten  Ban¬ 
des  führt  sie  dort  bis  Gregor  VII. 

"Was  die  Perioden  des  Verf.  aulangt:  1)  von 
Christus  bis  Constantin;  2)  bis  Bonifacius;  3)  bis  Gre¬ 
gor  VII.;  4)  bis  Bonifacius  VIII.;  5)  bis  Luther; 
6)  bis  auf  unsere  Zeit:  so  kann  es  Rec.  nicht  bil¬ 
ligen,  dass  die  eigentlich  Epoche  machenden  Punete 
in  der  Universalgeschichte  der  Kirche,  die  förmli¬ 
che  Erhebung  des  Christenthums  zur  Staatsreligion 
im  Römerreiche,  und  die  Trennung  der  morgen- 
ländischen  und  abendländischen  Kirche,  nicht  als 
Grenzpuncte  angenommen  worden  sind.  Auch  ist 
es  sonderbar,  dass  die  sechste  Periode  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit  herabgeführt  werden  soll,  während  die 
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französische  Revolution  als  Ende  derselben  in  der 
Vorrede  des  ersten  Bandes  bezeichnet  war.  Dage¬ 
gen  müssen  wir  loben,  dass  das,  was  die  Grenze  der 
Periode  kund  gibt,  als  der  folgenden  angehörig  be¬ 
trachtet,  und  so  behandelt  wird.  Mit  Recht  hat 
auch  der  Verf.  einer  fortlaufenden  Erzählung,  wel¬ 
che  Heterogenes  in  einander  verwebt,  eine  Sacli- 
ordnung  vorgezogen.  —  Die  Einleitung  betrifft  den 
Zustand  der  Religion  vor  Christus  bey  Heiden  und 
Juden,  die  Geschichte  der  Kirchengeschichtschrei¬ 
bung,  die  Quellen  der  Kirchengeschichte,  so  wie  die 
Hülfskenntnisse  und  Hülfswissenscliaflen  derselben, 
und  gibt  zuletzt  eine  Uebersicht  des  kirchenhisto¬ 
rischen  Gebietes,  in  welcher  weitläufigere,  prag¬ 
matische  Andeutungen  an  ihrem  Platze  gewesen  seyn 
würden.  Wir  vermissen  eine  Abhandlung  über  die 
kirchengeschichtliche  Kunst,  den  Zusammenhang  die¬ 
ses  Studiums  mit  der  christologischen  Religionswis¬ 
senschaft,  und  die  Bedeutung  desselben  nicht  nur 
für  den  Theologen ,  sondern  für  den  Gebildeten 
überhaupt,  wie  fern  ihn  die  Culturgescliichte  unseres 
Geschlechtes  interessiren  muss,  und  können  mit  ein¬ 
zelnen  Urt heilen  nicht  übereinstimmen.  So  heisst 
die  Religion  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  ei¬ 
ner  hohem,  unsichtbaren  Macht,  das  Verhältniss 
zu  derselben  und  die  daraus  hervorgellende  Gesin¬ 
nung.  Aber  weder  jenes  Gefühl,  noch  dieses  Ver¬ 
hältniss  ist  die  Religion,  obgleich  sie  auf  bey  den 
beruht.  Frey  lieh  ist  es  einer  gewissen  Frömineley 
angemessen ,  von  der  Religion  immer  nur  als  von 
einem  Gefühle  zu  reden,  das  Element  der  Erkennt- 
niss  dagegen  zurück  zu  drängen;  und  wir  wrolleu 
nicht  bergen,  dass  wir  nach  Lesung  der  ersten  Sei¬ 
ten  des  Buches  in  der  Meinung  standen,  der  Verf. 
möchte  in  jenem  mystisch- frömmelnden  Geiste,  der 
in  unserii  lagen  sicli  hier  und  da  gellend  machen 
will,  die  Kirchengeschichte  geschrieben  haben;  in 
jenem  Geiste,  der  auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik 
im  Gewände  alter,  für  unverfänglich  gehaltener 
Kirchenformeln  pseudo -evangelische  Sätze  ausbietet, 
und  ein  scholastisch- dictatorisches  Zeitalter  herbey- 
zuführen  strebt,  der  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
die  Sehkraft  des  kritischen  Auges  lähmt.  Mit  die¬ 
sem  Geiste  sind  mehr  oder  weniger  verwandt  die 
Behauptungen,  dass  die  ursprüngliche  Religion  Mo¬ 
notheismus  gewesen,  und  die  Vielgötterey  erst  aus 
der  moralischen  Verdorbenheit,  entstanden  sey;  Be¬ 
hauptungen,  die  durch  dieDeuteley  einer  neuen  Sym¬ 
bolik  jetzt  sehr  beliebt  sind,  und  sich  nach  dem 
Verf.  aus  den  Urkunden  der  ältesten  Völker  und 
dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  nachwei- 
sen  lassen.  Wir  möchten  solchen  Nachweis,  ge¬ 
führt  mit  ächthistorischer  Kritik  und  nach  stren¬ 
gen  Grundsätzen  der  Hermeneutik,  vor  uns  haben. 
Einen  Rückschritt  von  der  monotheistischen  zur  po¬ 
lytheistischen  Anbetungsweise  können  wir  weder  in 
Harmonie  denken  mit  der  Vorstellung  des  allgüti¬ 
gen  Welterziehers,  noch  mit  anerkannten,  anthro¬ 
pologischen  Principien  vereinbaren.  Wir  finden  im 
F oitgange  vom  Polytheismus  zum  Monotheismus 


Bestätigung  der  Ueberzeugung,  dass  die  Idee  des  Ei¬ 
nen  Gottes  sich  nothwendig  aus  der  weitern  Ent¬ 
wickelung  der  Vernunft  gestalte.  Aus  moralischer 
Verdorbenheit  die  Vielgötterey  ableiten,  ist  Erbet- 
telung  des  Grundes,  und  nur  wer  die  Forschungen 
der  neuern  Zeit  entweder  nicht  kennt,  oder  nicht 
benutzen  will,  kann  sogenannte  reinere  Ideen  in 
die  Mysterien  sich  flüchten  lassen.  Darüber  wird 
nunmehr  von  Lobeck  eine  tiefere  Belehrung  zu  er¬ 
hallen  seyn.  —  In  seinem  Vorurtheile  geht  der 
Verf.  selbst  so  weit,  dass  er  behauptet:  die  Philo¬ 
sophie  habe  im  Allgemeinen  schädlich  gewirkt,  in¬ 
dem  sie  die  Blossen  der  Vielgötterey  aufdeckle,  und 
dadurch  der  Sittlichkeit  vollends  alle  Stützen  ent¬ 
zog.  Sonderbar!  Die  Vielgötterey  ist  aus  Immora¬ 
lität  entsprungen,  und  doch  war  sie  noch  eine  Stütze 
der  Moralität!  Denn  die  Vielgötterey  bekämpfen, 
heisst  die  Sittlichkeit  vollends  untergraben!  Ja,  man 
höre!  „Aus  diesem  Gesiclitspuncte  hatten  die  Rich¬ 
ter  des  Sokrates  Recht,  dass  sie  ihn  als  Verführer 
der  Jugend  zum  Tode  verurtheilten ,  und  der  rö¬ 
mische  Senat  halle  Recht,  dass  er  die  ersten  grie¬ 
chischen  Lehrer  der  Philosophie  entfernte.  Aber 
sie  erschienen  bald  wieder,  und  schon  fünfzig  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung  glaubte,  wie  Cicero  ver¬ 
sichert,  kein  altes  Weib  mehr  an  die  Fabeln  vom 
Tartarus  und  die  Freuden  Elysiums.“  Wir  benei¬ 
den  Niemanden  um  solche  Consequenzen.  Sie  aber 
mussten  uns  zu  der  Besorgniss  veranlassen,  welche 
wir  aussp rachen.  Doch  zeigte  uns  bald  das  weitere 
Studium  des  Werkes,  dass  sie  ungegründet  war.  — 
Erst,  nachdem  der  Verf.  auch  über  den  religiös - 
sittlichen  Zustand  unter  den  Juden  gesprochen, kommt 
er  darauf,  und  zwar  nur  beyläufig,  etwas  über  den 
eigentlichen  Gegenstand  der  christlichen  Kirchenge¬ 
schichte  zu  sagen.  Dieser  ist:  „die  Stiftung  der 
durch  Christum  geoffenbarten  Religion,  ihre  innere 
Beschaffenheit  und  äussere  Gestaltung,  die  Ausbrei¬ 
tung,  "Wirkung  und  Schicksale  derselben  bis  auf 
unsere  Zeit.“  Rec.  findet  die  Ausdrücke :  „innere 
Beschaffenheit  und  äussere  Gestaltung“  sehr  unklar. 
Soll  die  innere  Beschaffenheit  der  Religion  auf  die 
Geschichte  der  Dogmen  oder  die  des  religiös- sitt¬ 
lichen  Lebens  bezogen  werden?  Soll  die  äussere  Ge¬ 
staltung  die  Geschichte  des  Cultus  oder  gar  die  der 
Gesellschaftsverfassung  andeuten?  oder  ist  daran  über¬ 
haupt  nicht  gedacht?  Die  Ausführung  jedoch  be¬ 
zieht  sich  auf  diese  Gegenstände.  Wir  hätten  noch 
manches  Andere  über  die  Einleitung  zu  sagen,  wenn 
wir  nicht  fürchten  müssten,  die  uns  gesteckten  Gren¬ 
zen  zu  überschreiten.  —  Die  erste  Periode  ist  in 
drey  Capitel  abgetheilt,  von  denen  das  eiste  ohne 
Ueberschrift  die  Geschichte  der  Gründung  und  Aus¬ 
breitung  enthält,  das  zweyte:  „Widerstand,  wel¬ 
chen  das  Christenthum  in  seiner  Ausbreitung  fand,“ 
und  das  dritte:  „Kampf  der  Kirche  in  ihrem  Innern, 
oder  von  den  Kelzereyen  und  Spaltungen“  über¬ 
schrieben  ist.  Hierzu  kommt  noch  §.  42.  „Aeusse- 
rer  und  innerer  Zustand  am  Ende  dieser  Periode; 
§.  43.  Subordinationsverliältniss  der  Bischöfe  in  der 
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Verwaltung  ihrer  Kirchen,  Primat;  §.  44.  Vor¬ 
züge  des  bischöflichen  Stuhls  von  Alexandria  und 
Antiochia;  §.  45.  über  den  in  den  Gliedern  der 
Kirche  herrschenden  evangelischen  Geist. 

Auf  manchen  Puncten  dieser  Periode  waren 
nach  unserer  Meinung  genauere  Andeutungen  er¬ 
forderlich,  namentlich  über  das  Schriften  thum  und 
die  Lehrart  des  apostolischen  Zeitalters.  Wir  wol¬ 
len  indess  hier  mit  dem  Verf.  nicht  streiten,  da  er 
laut  der  Vorrede  eine  besondere  Behandlung  der 
Kirchenschriftsteller,  deren  Wirken  mit  den  übri¬ 
gen  Begebenheiten  so  eng  verflochten  sey,  für  über¬ 
flüssig  und  sogar  für  unrichtig  halt.  Aber  noth- 
wendig  war  es,  über  das  Sy  nodal  wesen  und  dessen 
Ursprung  etwas  Zusammenhängendes  und  tiefer  Ein¬ 
gehendes  zu  geben.  —  In  Beziehung  auf  die  Ketze- 
reven  hat  der  Verf.  die  Gegensätze  der  alten  Zeit 
richtig  aufgefasst.  Er  findet  es  wahrscheinlich,  dass 
Thebutis  der  Stifter  der  Ebioniten  gewesen,  ist  aber 
zweifelhaft,  ob  diese  wegen  ihrer  Armuth  diesen 
Namen  empfangen  haben,  oder  weil  sie  armselig 
von  Christo  dachten.  Uns  scheint  es  keinem  Zwei¬ 
fel  zu  unterliegen,  dass  der  Name  Ebioniten  auf 
wirkliche  Armuth  bezogen  werden  muss.  Zwischen 
diesen  und  den  Nazaräern  findet  folgender  Unter¬ 
schied  Statt:  die  Ebioniten  forderten  die  allgemeine 
Annahme  des  jüdischen  Gesetzes;  die  Nazaräer  woll¬ 
ten  es  blos  von  gebornen  Juden  beobachtet  wissen. 
Die  Ebioniten  hielten  Jesus  blos  für  einen  Sohn  Jo¬ 
sephs  und  Marians;  die  Nazaräer  stimmten  im  Glau¬ 
ben  an  seine  übernatürliche  Empfangniss  mit  der 
katholischen  Kirche  überein  (S.  5y  u.  53).  Beyde 
Parteyen  verwarfen  die  Briefe  des  Apostels  Pau¬ 
lus.  Die  Nazaräer  entstanden  bey  Gelegenheit  der 
Erbauung  von  Aelia  Capitolina.  —  Der  Chiliasmus 
hatte  nach  dem  Verf.  seine  Quelle  im  Festhalten 
des  Buchstabens  der  Propheten  mit  den  Schriften 
des  Neuen  Testaments,  besonders  der  Apokalypse. 
Ihn  beförderte  Papias,  „ein  gulmütliiger,  aber  be¬ 
schränkter  Kopf  und  Schriftsteller.“  Unter  den 
Ursachen,  warum  mau  diese  Ansicht  später  be¬ 
kämpfte,  hätten  die  politisehen  Verhältnisse  zum 
Römerreiche,  dessen  Untergang  die  Ueberspannten 
erwarteten,  berücksichtigt  werden  sollen.  —  Die 
Gnostiker  werden  eingethcilt  in  Dualisten  und  Idea¬ 
listen.  Die  Dualisten  sollen  vorzüglich  aus  dem 
Zendsysteme,  die  Idealisten  aus  dem  Plato  geschöpft 
haben.  Jene  lebten  meist  in  Syrien,  diese  waren 
Alexandriner.  Von  den  Ophiten  und  Carpocratia- 
nern  wollte  der  Verf.  keine  Nachrichten  geben;  wir 
halten  aber  diese  Seelen  für  merkwürdige]’,  und  zur 
Erklärung  mancher  Erscheinungen  in  der  christ¬ 
lichen  Welt  für  wichtiger,  als  andere  sind,  z.  ß. 
die  Saturninianer.  So  ist  namentlich  die  Geschichte 
der  Carpocratiauer  von  Bedeutung,  um  die  Quellen 
mannichfacher  Beschuldigungen  kennen  zu  lernen, 
welche  den  Christen  gemacht  worden  sind.  Bey 
Gelegenheit  der  Streitigkeiten  über  die  Kirchenbusse 
hätten  die  verschiedenen  Benennungen  der  Gefalle¬ 


nen  Libellatici,  Thumjicati ,  Saerijicati,  Dlasphe/ni 
zusammengestellt  und  erläutert  werden  sollen,  ob¬ 
gleich  m  der  Geschichte  der  V  erfolgun^cn  schon 
bey  läufig  von  einzelnen  die  Rede  war;  so  wie  bey 
den  Graden  der  Busse  (stationes  poeniteritiae)  die 
lateinischen  Namen,  Hiemantes,  Substrati,  Consisten - 
tes  bey  gebracht  werden  konnten.  Vom  Kirclien- 
regimente  sagt  der  V  erf.  S.  108,  man  könne  es  we¬ 
der  Monarchie,  noch  Aristokratie,  noch  Demokratie 
nennen,  vielmehr  habe  es  die  Hauptelemente  aller 
dieser  Verwaltungsformen  in  sich  vereinigt.  Er 
schildert  sodann  den  Einfluss  des  Volkes  bey  der 
Besetzung  der  geistlichen  Aemter  und  redet  von 
den  Vorzügen  des  römischen,  alexandrinisclien  und 
antiochenischen  Episcopats.  Es  mangelt  eine  Nach¬ 
richt  über  die  Diöcesanverfassung ;  von  den  Me¬ 
tropoliten  wird  beyläufig  S.  n4  gesprochen,  so  wie 
von  den  Anfängen  des  Mönchswesens  S.  i  i5.  Auch 
wird  der  niedere  Klerus  [  Subdiaconen ,  Lectoren, 
Exorcisten  u.  s.  w.)  und  die  sogenannte  disciplina 
arcani  nicht  erwähnt.  Der  Verf.  schliesst  diese 
Periode  mit  den  Worten:  „An  der  Spitze  seiner 
(Constantins)  siegreichen  Legionen  wehte  des  Sym¬ 
bol  der  Welterlösung.“ 

Die  zweyle  Periode  hat  er  in  zwey  Abschnitte 
abget heilt;  von  Constantin  bis  Nestorius,  5i5  —  4a8; 
von  Nestorius  bis  Bonifacius,  4s8 — 718.  Während 
die  Frage  über  die  Ursachen  der  Bekehrung  Con¬ 
stantins  mit  Stillschweigen  übergangen  wird,  ist  Ju¬ 
lian  richtig  beurtlieilt,  und  finden  sich  über  das 
Mönchswesen  und  die  kirchlichen  Streitigkeiten  tref¬ 
fende  Bemerkungen.  Diese  „erhielten  jetzt  durch 
die  Theilnahme  der  Kaiser  einen  weit  grossem  Um¬ 
fang,  und  sowohl  durch  ihre  innere  Beschaffenheit, 
als  die  Beschaffenheit  derer,  die  sie  führten,  einen 
weit  gefährlichem  Charakter;  sie  setzen  fast  jedes 
Mal  die  ganze  Christenheit  in  Bewegung,  ziehen  sich 
mit  seltenem  Glückswechsel  durch  Jahrhunderte  fort, 
und  haben  meist  Gewalttätigkeiten  und  blutige  Auf¬ 
tritte  in  ihrem  Gefolge.  —  Ist  aber  der  Kampf  um 
Ideen  verächtlicher,  als  der  Kampf  um  einige  Ae- 
cker  oder  Weideplätze?  —  Sind  wohl  die  Opfer, 
welche  in  jenen  religiösen  Kämpfen  fielen,  bedauerns¬ 
würdiger,  als  die  vielen  Tausende,  welche  von  je 
her  in  den  Kämpfen  der  Völker  nicht  einmal  fürs 
Vaterland,  sondern  im  Dienste  um  Sold  gefallen 
sind?“  S.  i58  und  1.59.  Die  Spaltung  der  Donati- 
sten  möchten  auch  wir  mit  dem  Verf.  gänzlich  hin¬ 
wegwünschen;  so  w  ie  wir  ihm  beypflichten  müssen, 
wenn  er  behauptet,  man  tliue  dem  Arius  Unrecht, 
wenn  man  seinen  dogmatischen  Streit  seiner  Em¬ 
pfindlichkeit  und  Rache  gegen  den  Bischof  Alexan¬ 
der  zuschreiben  wrolle.  Die  Ansicht  des  Arius  selbst 
aber  hätte  vollständiger,  mit  den  eigerithümlichen 
Redensarten  dargelegt  werden  sollen  ;  auch  die  For¬ 
mel  des  nicänischen  Conciliums,  dessen  Jahr  durch 
einen  Druckfehler  unrichtig  genannt  ist,  S.  180, 
musste  ausführlicher  gegeben  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Kirchen  gesell  ich  te. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  der  Kirchen¬ 
geschichte.  Von  Joseph  Ignaz  Ritter. 

In  derselben  haben  die  erläuternden  Satze:  yevvrj - 
■divra  ix  xou  IlarQog  f- topoyevrj  tovtiotiv  ix  rijg  ovaiag 
rou  naryog,  Qiov  ix  &eov  xal  <j ccug  ix  qpcorog,  &eov  d\y- 
■fhvov  ix  Seov  ufojxhvov,  di  ov  tu  navra  iyivtTO ,  tu  re 
iv  tm  ovquvm  xal  ra  iv  rrj  yy*  W  ichtigkeit  genug,  um 
sie  zu  erwähnen.  Aufgefallen  ist  uns,  dass  S.  354 
von  der  V erwaltung  der  mehresten  Sacramente,  die 
in  dieser  Zeit  fast  ganz  an  die  Priester  übergegangen 
sey,  geredet  wird,  wahrend  doch  nur  die  Taufe  und 
das  Abendmahl  als  Beyspiel  angeführt  werden  konnte, 
und  ausserdem  bekannt  ist,  dass  die  Lehre  von  sie¬ 
ben  Sacramenten,  an  die  man  unwillkürlich  bey  den 
Worten  des  Verfs.  denkt,  erst  von  Otto  von  Bam¬ 
berg  vorgetragen,  und  von  Petrus  Lombard us  theo¬ 
retisch  begründet  wurde.  Ueber  die  Anordnungen 
Gregors  I.  in  Beziehung  auf  die  kirchlichen  Cere- 
monieen  enthalt  das  Handbuch  zu  wenig  Einzelnes, 
so  wie  das  Verhältnis  des  Islam  zum  Chris tenthume 
eine  nähere  Auseinandersetzung  verdiente.  — 

Auch  die  dritte  Periode  ist  abgetheilt  in  zwey  Ab¬ 
schnitte,  welche  der  Tod  Karls  des  Grossen  trennt. 
Hier  wird  die  Geschichte  der  Päpste  ausführlicher 
behandelt,  indem  nunmehr  das  monarchische  Prin- 
cip  in  der  Kirchenverfassung  vorherrschend  wird. 
Die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christen  thums 
in  diesem  Zeiträume  ist  eben  so  mit  ziemlicher  Voll¬ 
ständigkeit  dargelegt.  Ueber  den  Eid,  -welchen  Bo- 
nifacius  dem  Papste  leistete,  sagt  der  Verf.,  er  habe 
nichts  enthalten,  was  Bonifaz  als  apostolischer  Ge¬ 
sandter  nicht  leisten,  Gregor  im  strengsten  Sinne 
nicht  fordern  konnte.  Es  sey  übrigens  falsch,  dass 
sich  von  diesem  Acte  die  Abhängigkeit  der  deut¬ 
schen  Kirche  von  Rom,  wie  sie  jetzt  bestehe,  her¬ 
schreibe.  Diese  sey  dreyliundert  und  fünfzig  Jahre 
jünger.  Denn  so  lange  sey  von  den  deutschen  Bi¬ 
schöfen  dieser  Eid  nicht  mehr  gefordert  worden. 
Der  Grund,  aus  welchem  Bonifacius  sich  wieder¬ 
holt  mit  Fragen  nach  Rom  wandte,  wird  in  einem 
starken  Maasse  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  gesucht; 
er  selbst  aber  entschuldigt  durch  den  klösterlichen 
Gehorsam,  an  welchen  er  gewöhnt  war,  und  damit, 
dass  er  keine  Gelegenheit  gehabt  im  Kloster,  das 
Einzelne  des  Kirchenregimenls  kennen  zu  lernen. 
Wir  wollen  und  können  über  diese  Ansichten  mit 
Erster  Band. 


dem  Verf.  hier  nicht  rechten.  In  Beziehung  auf 
die  Bilderstreitigkeiten  scheint  er  uns  in  einer  ge¬ 
wissen  Vei'legenheit  sich  befunden  zu  haben.  Die 
Erzählung  trägt,  wir  möchten  sagen,  einen  andäch¬ 
tigen  Charakter.  In  den  drey  ersten  Jahrhunder¬ 
ten  wurden  keine  Bilder  in  den  Gotteshäusern  ge¬ 
duldet.  Doch  fehlte  es  nicht  im  häuslichen  Leben 
an  Abbildungen  Christi,  seiner  Apostel  und  an  an¬ 
dern  Schilderungen.  Der  Verf.  beruft  sich  neben 
Tertullian  auf  Clemens  Alexandrinus ,  Paedagog. 
p.  246  ed.  Sylb.  Hier  ist  aber  vom  Schmucke  der 
W eiber  und  von  Siegelringen  (ayfiavTy^)  die  Rede, 
auf  welchen  man  nicht  eidwkojv  ngoawna  haben  sollte. 
Clemens  sagt:  al  de  oqgayideg  i$wv  neteiag,  ij 

iy&vg,  ?}'  vavg  vgapodgo/uÜGu,  y  Xvqu  fiovaixi]  u.  s.  w. 
Der  Ursprung  des  Bilderdienstes,  was  Hr.  Ritter 
übersehen  hat,  ist  in  gnostischen  Schulen  zu  suchen; 
aus  diesen  ging  er  in  die  katholische  Kirche  über. 
Nur  in  so  fern,  meint  der  Verf.,  seyen  die  Bilder 
verehrt  worden,  wie  man  das  Bild  des  Königs  oder 
geliebter  Freunde  bekränzt  und  in  Ehren  hält.  Doch 
fühlt  er  sich  gedrungen,  die  Missbräuche  dieses  Dien¬ 
stes  zu  lügen.  Wir  müssen  ihm  aber  ganz  wi¬ 
dersprechen,  wenn  er  glaubt,  dass  zwischen  Grie¬ 
chen  und  Franken  keine  dogmatische  Verschieden¬ 
heit  in  Beziehung  auf  die  Bilder  geherrscht  habe; 
dass  die  Franken  sich  blos  an  den  Grad  des  Cultus 
gestossen  hätten.  Die  Franken  wollten  zwar  die 
Bilder  in  den  Kirchen  dulden,  aber  nur  zur  Ver¬ 
zierung;  sie  wollten  denselben  keinerley  Verehrung 
beygelegt  wissen.  Diess  lässt  sich  aus  den  libris 
Carolinis  und  den  Schlüssen  der  Frankfurter  Syn¬ 
ode  von  794  leicht  erweisen.  Jene  libri  scheint 
uns  Alcuin  verfasst  zu  haben;  Herr  Ritter  lässt  sie 
von  den  fränkischen  Bischöfen  herrühren.  —  Die 
pseudo -isidorisclie  Decretalen- Sammlung  legt  der 
Verf.  einem  eifrigen  und  schlauen  Geistlichen  der 
fränkischen  Kirche  hey;  die  Erzählung  von  der 
Päpstin  Johanna  widerlegt  er  dadurch,  weil  für  ihre 
Regierung  keine  Zeit  übrig  sey,  da  noch  im  Jahre 
855  Benedict  III.  nach  einigem  Widerstande  den 
päpstlichen  Stuhl  bestiegen  habe.  Bey  dieser  Ge¬ 
legenheit  findet  sich  ein  Seitenblick  auf  die  Prote¬ 
stanten,  indem  bemerkt  wird,  dass  jenes  Mährchen 
in  einem  der  neuesten  Taschenbücher  wieder  ins 
Leben  gerufen  worden  sey.  Mehr  noch  erkennen 
wir  einen  gewissen  Eifer  des  "V  erf.  für  seine  Kirche 
in  der  Geschichte  der  Abendmahls -Streitigkeiten. 
Die  Lehre  von  der  wirklichen  Gegenwart  Christi 
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im  Abendmahle  lässt  sicli  nach  ihm  durch  eine  fast  1 
ununterbrochene  Reihe  von  Zeugnissen  aus  den 
Vätern,  Kirchenschriftstellern  und  Liturgieen  vom 
ersten  Jahrhunderte  bis  in  das  neunte  belegen.  Wir 
sind  überzeugt,  Hr.  Ritter  würde  grosse  Schwierig¬ 
keiten  finden,  wenn  man  von  ihm  diesen  Beleg  for¬ 
dern  wollte.  Der  Historiker  muss  vorsichtiger  in 
seinen  Behauptungen  seyn,  U11(l  wir  hätten  einen 
solchen  Ausspruch  von  dem  Verf.  nicht  erwartet. 
Denn  wer  nur  wenig  sich  mit  den  Vätern  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Lehre  vom  Abendmahle  beschäftigt 
hat,  der  weiss  auch,  wie  schwankend,  wie  frey  und 
poetisch  gehalten  ihre  Aeusserungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand  sind;  wie  überhaupt  von  einer  fesl gestell¬ 
ten,  dogmatischen  Ansicht  darüber  bey  ihnen  gar 
nicht  die  Rede  seyn  kann.  Es  ist  demnach  einleuch¬ 
tend,  was  von  der  Behauptung  zu  halten  sey,  dass 
die  Lehre  des  Paschasius  nicht  eine  neue  gewesen. 
Der  Verf.  sucht  diess  dadurch  zu  erhärten,  wreil 
Niemand  in  einem  ziemlich  langen  Zeiträume  als 
Gegner  aufgetreten,  und  urtheilt  ausserdem,  dass  Ra~ 
banus  und  Ratramm  nicht  die  Transsubstantiations- 
lehre  angefochten,  sondern  blos  die  Folgerung  des 
Paschasius,  die  wir  mit  dessen  eigenen  Wbrten  an¬ 
führen  wollen:  „ non  alia plane  { caro ),  quam  quae 
nata  est  de  Maria ,  et  passa  in  cruce  et  resurrexit 
de  sepulcroei  bestritten  hätten.  Wir  wollen  diess 
in  Rücksicht  auf  Rabanus  nicht  geradezu  in  Abrede 
stellen;  von  Ratramm  aber,  der  allerdings  auch  diese 
Folgerung  verwirft,  ist  es  wenigstens  keinesweges 
klar,  dass  er  die  eigentliche  Transsubstantiationslehre 
vorgetragen  habe,  vielmehr  wird  der  kritische  Hi¬ 
storiker  das  Schwankende  seiner  Ansicht  nicht  ver¬ 
kennen. 

Doch  wir  müssen  unsere  Bemerkungen  abbre¬ 
chen.  Das  folgende  allgemeine  Urtheil  hat  sicli  bey 
uns  von  diesem  Werke  gestaltet.  Es  herrscht  in 
demselben  ein  besonnener,  klarer  Geist;  eine  im  All¬ 
gemeinen  richtige  Auffassung  kirchlicher  Verhält¬ 
nisse  und  kirchlichen  Lebens,  so  dass  die  Erzäh¬ 
lung  das  Gepräge  historischer  W: ahrheit  trägt.  Die 
Anordnung  des  Stoffs,  die  freylich  noch  keinem 
Kirchenhistoriker  vollständig  gelungen  ist,  erscheint 
im  Ganzen  lichtvoll  und  zweckmässig.  Das  Gesetz 
des  für  die  Universalgeschichte  Merkwürdigen  ist 
selten  verletzt.  Mehr  jedoch  konnte  auf  einzelnen 
Puncten  für  den  Pragmatismus  geleistet  werden,  so 
wie  hier  und  da  Auszüge  aus  den  Quellen,  die  im¬ 
mer  für  den  Jünger  einer  geschichtlichen  Wissen¬ 
schaft  höchst  nützlich  sind,  gegeben  werden  muss¬ 
ten.  Es  finden  sich  solche;  doch  hätten  wir  sie  in 
grösserem  Maasse  erwartet.  In  Rücksicht  auf  die 
Literatur  könnten  wir  viele  brauchbare  Schriften 
nachtragen;  andere,  die  angeführt  sind,  würden  wir 
streichen.  Die  Sprache  ist  correct;  grammatische 
Verstösse,  wie  mittelst,  ohner achtet,  geoffenbart ,  für 
ynittels,  ungeachtet ,  offenbart ;  unrichtige  Schreib¬ 
formen,  wie  Schuld  seyn,  allmählig ,  Fuss tupfen,  für 
schuld  seyn,  allmählich,  Fussstajfferi ;  Druck fehler, 
wie  iibersesst  für  übersetzt ,  für 


sind  uns  selten  vprgekommen;  der  Druck  selbst  ist 
deutlich.  Wir  können  nach  Allem  dieses  Hand¬ 
buch  sehr  empfehlen,  namentlich  katholischen  Theo¬ 
logen,  und  möchten  wünschen,  dass  diese  überall 
einen  Lehrer  in  der  Kirchengeschichte  fanden,  wie 
wir  Hin.  Ritter  kennen  gelernt  haben.  Wir  schei¬ 
den  von  ihm  mit  wahrer  Hochachtung. 


Geschichte  der  Heilkunde. 

Geschichte  der  Hei  Hunde,  nach  den  Quellen  be¬ 
arbeitet  von  Di-.  Just.  Fr.  Karl  He cler,  Prof, 
in  Berlin.  Zweyter  Band.  Berlin,  bey  Enslin.  1829. 
8.  (2  Tlilr.  8  Gr.) 

Wie  wir  beym  ersten  Bande  bemerkten,  strebt 
der  Verf.  überall  nach  Eigenthümlichkeit,  die  er 
aber  weniger  in  Anordnung  als  in  Ausführung  des 
Einzelnen  errungen  hat.  Es  ist  die  Geschichte  der 
Kunst  seit  Galen  bis  auf  den  Untergang  des  oströ¬ 
mischen  Reiches  im  Ganzen  eben  so  erzählt,  wie  bey 
seinem  bekannten  Vorgänger.  Der  Vf.  verletzt  aber 
zuvörderst  die  Zeitrechnung  nicht  selten.  So  bringt 
er  bey  Oribasius  u.  Aetius  alle  frühem  medicinischen 
Schriftsteller  (bey  Paul  von  Aegina  sogar  den  Ada- 
mantius  aus  dem  vierten  Jahrhunderte)  an,  aus  wel¬ 
chen  jene  Auszüge  geliefert  haben,  und  hat  unter 
andern  von  des  Posidonius  und  Philagrius  Zeit  gar 
keinen  Begriff,  wenn  er  den  erstem  für  alter  als 
Galen  hält.  Rec.  kennt  allerdings  die  Stelle,  wo 
Galen  {De  Dogm.  Hipp,  et  Plat.  8.  p.  652  ed.  Lips.) 
einen  Posidonius  ijuoTrjpovmdnazov  zcov  2ro‘i'xwv  nennt. 
Aber  diess  ist  der  berühmte  Rliodier,  der  Lehrer 
Cicero’s,  dessen  dieser  oft  und  rühmlich  gedenkt 
{Epist.  ad  Attic.i,  1.  De  nat.  deor.  x,  3o.  42  und 
so  fort).  Man  nennt  ihn  gewöhnlich  den  Rhodier, 
weil  er  auf  jener  Insel  lebte,  gebürtig  aber  war  er 
aus  Apamea  in  Syrien.  {Strabo,  lib.  i4.  p.  611.  ed. 
Tzsch.)  Dieser  nun  war  kein  Arzt,  sondern  zu  Va¬ 
lens  und  Valentinians  Zeiten,  also  ums  Jahr  370, 
lebten  zwey  Brüder,  Philagrius  und  Posidonius,  ver¬ 
diente  u.  aufgeklärte  Aerzte,  wie  Pliilostorgius  {hist, 
eccles.  8,  10.  p.  524.  ed.  Readius )  bezeugt.  Wenn 
also  Hr.  H.  (8.  95)  sagt,  Namesius  habe  fast  zwey 
Jahrhunderte  später  als  Posidonius  gelebt,  so  müsste, 
wenn  von  dem  ältern  Posidonius  die  Rede  wäre,  des¬ 
sen  Galen  erwähnt,  eine  Zwischenzeit  von  fünf 
Jahrhunderten  angenommen  werden.  Ist  aber,  wie 
billig,  von  dem  Arzte  die  Rede,  dessen  Pliilostor¬ 
gius  gedenkt,  so  waren  Namesius  und  Posidonius 
Zeitgenossen.  An  sich  neu  ist  die  Einführung  des 
Theodotius  Severus,  aus  dem  dritten  Jahrhunderte, 
in  die  Geschichte.  Aber  da  Aetius  seiner  nur  ei¬ 
nige  Male  im  Vorbey gehen  erwähnt;  so  gründet  sich 
das  Meiste,  was  Hr.  H.  von  ilnp  beybringt,  auf  Miss- 
Verständnissen.  Es  sind  theils  Lehren  des  Aetius 
selbst,  theils  des  Apollonius  (?  Arcliistrator) :  ja,  die 
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vier  S  clnchten  der  Hornhaut,  welche  Severus  nach 
S.  107  angab,  finden  sich  schon,  und  gewiss  auch 
nicht  zuerst  bey  Galen  (< de  usa  part.  10,  5.).  Auch 
steht  au  der  von  Herrn  H.  angeführten  Slelle 
des  Aetius  weder  Severus,  als  Gründer  dieser  Ent¬ 
deckung,  nocli  sind  jene  Schichten  mit  den  Jahr¬ 
ringen  der  Bäume  verglichen ;  noch  heissen  die  letz¬ 
tem  jemals  bey  den  Griechen  xxijdovig ,  Kämme ; 
sondern  diese  werden  in  den  Scholien  zur  Ilias,  21. 
V.  169»  di  yQtxpftaxtodetg  tcov  ^vlcov  diuq coang,  also  die 
Markslrahlen  oder  Spiegelfasern  des  Holzes  genannt. 
Die  ganze  Angabe  ist  also  aus  Unrichtigkeiten  zu¬ 
sammen  gesetzt.  Weder  Antyll us,  noch  liufus,  noch 
Archiganes  gehören  in  diese  Periode,  und  gleich¬ 
wohl  werden  bey  Gelegenheit  ihrer  Epitomatoren 
ihre  Grundsätze  und  Meinungen  oft  unrichtig  vor¬ 
getragen.  So  heisst  es  (S.  55)  Antyll  us  habe  ge¬ 
malte  AVande  der  Zimmer  getadelt,  worin  Fieber¬ 
kranke  liegen.  Dieselbe  Verordnung  habe  Aretäus 
gegeben.  Aber  gerade  das  Gegen tJieil  ist  wahr; 
an  der  angeführten  Stelle  sagt  nämlich  Aretäus: 
in  der  Lethargie  müssen  Betten  und  Malerey  der 
Wände  alles  bunt  seyn,  um  die  Sehkraft  aufzure¬ 
gen.  (Ar Qwpuxu,  xoi^oy^uq-ir),  noixttu  nccvxu  oxoocc  ti{() 
iQt&iaxixd  oipiog.)  Nach  S.  61  soll  Antyllus  den  un¬ 
bekannten  Arzt  Lathyrion  anführen.  Nichts  weni¬ 
ger.  Lathyiion  war  ein  Nestorianer,  wahrschein¬ 
lich  im  achten  Jahrhunderte,  und  wird  von  dem 
einzigen  Rliages  genannt.  Des  Rufus  Abhandlung 
vom  Abführungsmittel  erhält,  S.  67,  ein  sehr  unver¬ 
dientes  Lob.  Es  ist  ein  magerer  Auszug  aus  Dios- 
korides,  der  wahrscheinlich  fünfzig  Jahre  früher 
lebte,  als  Rufus.  Die  Darstellung  des  Verderbens, 
welches  von  der  Herrschaft  der  christlichen  Reli¬ 
gion  für  die  Wissenschaften  überhaupt  und  für  die 
Ärzneykunde  insbesondere  entstand,  gehöre,  sagt  der 
Verf.  S.  4o,  nicht  in  den  Vortrag  der  Geschichte 
der  Medicin.  Doch  kommt  er  selbst  öfter  (S.  47, 
128,  2Öo  u.  f. )  darauf  zurück.  Und  was  ist  auch 
die  höchste  Aufgabe  der  Geschichte  der  Wissen¬ 
schaften,  wenn  sie  nicht  die  Ursachen  des  Verfalls 
der  letztem  eben  so  genau  angibt  und  aus  den  Quel¬ 
len  entwickelt,  als  sie  die  Gründe  des  "Wachsthums 
und  des  steigenden  Flors  erklären  muss?  Die  Zer¬ 
störung  der  berühmtesten  Bibliotheken  fing  schon 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  unter  Theodo- 
sius  an,  und  die  Heruler  und  VFestgotlien  haben 
nicht  so  viel  Denkmäler  des  Altertlmms  vernichtet, 
als  der  Fanatismus  der  Mönche  und  der  mönchi¬ 
schen  Herrscher.  Den  Nestorianern  lässt  der  Verf. 
wenig  oder  gar  keine  Gerechtigkeit  wiederfahren, 
und  doch  waren  ihre  Verdienste  um  die  Erhaltung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaften,  besonders  der 
Ärzneykunde  unter  den  Völkern  des  Morgenlandes, 
namentlich  unter  den  Arabern,  sehr  gross.  Waren 
nicht  die  ersten  Aerzte  der  Araber,  die  Günstlinge 
der  gefeyerten  Chalifen  zu  Bagdad,  (Alinansor,  Ha¬ 
run  Arraschid  und  Almamun)  Nestorianer?  Die 
gepriesenen  Schriftsteller  Honain,  Isaaks  Sohn,  die 
Familie  Baktischwah,  die  altern  Mesni  und  Sera¬ 


pion,  waren  es  nicht  Nestorianer?  Und  doch  kann 
der  Verf.  (S.  iÖ2)  sagen:  Aerztliche  Lehrer  hätten 
sich  in  diesen  Schulen  nie  hervorgetlian ,  und  den 
Geist  der  Nestorianischen  Studien  könne  man  dar¬ 
aus  erkennen,  dass  der  syrisch  bearbeitete  Aristote¬ 
les  mit  Vorliebe  gelesen  worden.  Diess  aber  kann 
ihnen  so  wenig  zum  Vorwurfe  gemacht  werden, 
dass  wir  es  ihnen  vielmehr  als  Verdienst  anrech¬ 
nen.  Der  Verfasser  scheint  nicht  wissen  zu  wol¬ 
len,  dass  die  Nestorianer  auch  den  Plinius,  den  Pto- 
lemäus,  sogar  den  Homer  syrisch  übersetzten  und 
über  Plato’s  Timäus  Commentare  schrieben.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Pest  im  sechsten  Jahrhunderte  und  der 
noch  immer  zweifelhafte  erste  Ausbruch  der  Pocken 
werden  umständlich  abgehandelt.  Da  Alexander 
von  Tralles  seinen  Vater  Stephan  nennt  (lib.  4.  p. 
2Öo.  ed.  Gunth .) ;  so  meint  Hr.  H.,  dieser  möge  wolil 
mit  Stephan  von  Edessa,  dem  Nestorianer,  eine  Per¬ 
son  seyn.  Diess  aber  ist  nicht  wahrscheinlich,  weil 
Alexander  sonst,  wegen  des  Flasses,  womit  die  Ne¬ 
storianer  von  den  Rechtgläubigen  verfolgt  wurden, 
sein  Bekenntniss  hätte  abschwören  müssen.  Dass 
Justinian  den  Stephan  von  Edessa  an  Chosroes  ge¬ 
schickt  habe,  wie  Hr.  H.  sagt,  das  bezeugt  Proco- 
pius  keinesweges  an  der  angeführten  Stelle;  sondern 
nur,  dass  er  von  seinen  belagerten  Mitbürgern  den 
Auftrag  erhalten,  den  Perser -König,  dessen  Jugend¬ 
lehrer  er  gewesen,  um  Frieden  zu  bitten.  Bey  der 
teleologischen  Schrift  des  Theophilus  Protospatlm- 
rius  bemerkt  Hr.  H.,  dass  die  Krone  des  W  erkes  die 
Einsetzung  der  Geruchsnerven ,  als  des  ersten  Ner- 
venpaares,  sey.  Das  scheint  freylicli  so ,  da  Theo¬ 
philus  ausdrücklich  sagt:  das  erste  Nervenpaar,  aus 
den  vordem  Hi rnhöhlen  entstanden,  gehe  zur  Nase 
und  verbreite  sich  in  ihre  Höhlen.  Dann  aber  setzt 
er  hinzu:  Willst  du  beyde  (den  Seh-  und  Riech¬ 
nerven)  nur  ein  Paar  nennen,  oder  sie  für  zwey, 
das  erste  und  zweyte,  halten;  so  wirst  du  weder  in 
dem  einen  noch  im  andern  Falle  fehlen  (ovy  üpctQ- 
Ttjaeig).  Nun  setzen  wir  voraus,  dass  Theophilus 
nicht  mehr  als  Galen  wusste.  Vergleichen  wir  Ga- 
lens  Abhandlung  vom  Geruchsorgan  mit  dieser 
Stelle  des  Tlieophilus;  so  erhellt,  dass  hier  nicht 
der  Riechnerve,  sondern  der  Nasenliöhlnerve  vom 
ersten  Aste  des  dreygetheilten  Paares  gemeint  ist, 
den  auch  Galen,  weil  er  mit  den  Ciliarnerven  zu- 
sanmienfliesst,  vom  Selmerven  hergeleitet  zu  haben 
scheint,  obgleich  er  es  nicht  ausdrücklich  sagt.  Aber, 
nachdem  er  (de  organo  olfact.  p.  809.  ed.  Lips.) 
die  beyden  Fortsätze  der  vordem  Halbkugeln  des 
Gehirns  aus  den  vordem  Hirnhöhlen  hergeleitet, 
ihnen  aber  weder  den  Namen  noch  den  Nutzen  der 
Nerven  bey  gelegt  hat;  so  spricht  er  von  kleinen 
und  zarten  Nerven  (p.  861,  865),  die  sich  auf  der 
Rieclihaut  verbreiten.  Das  scheinen  die  Nasenhöhl¬ 
nerven  zu  seyn.  VFäre  das  Unwahrscheinliche 
wahr,  dass  ein  Iatrosophist  des  siebenten  Jahrhun¬ 
derts,  und  zwar  ohne  irgend  eine  Spur  selbst  er¬ 
worbener  anatomischer  Kenntniss ,  die  Riechnerven 
schon  entdeckt  hätte,  wie  hätte  Vesalius  noch  (de 
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corp.  hum.  fahr.  lib.  4.  c.  3.)  die  letztem  für  Fort¬ 
sätze  des  Gehirns  halten  und  sie  von  der  Zahl  der 
Nerven  ausschliessen  können.  Nein,  nicht  Theo- 
pliilus,  sondern  Nicol.  Massa  ist  der  wahre  Ent¬ 
decker  der  Riechnerven,  und,  weil  seine  Entdeckung 
so  neu  war  und  so  paradox  schien,  mochte  selbst 
Vesalius  sie  nicht  anerkennen,  sondern  Const.  Va- 
roli  vervollkomrnnete  und  bestätigte  sie  erst.  Bey  der 
Chirurgie  Pauls  von  Aegina  wird  manches  Uner¬ 
hebliche  angeführt  und  dagegen  seine  Behandlung 
der  Nasen-Polypen,  des  Wasserbruchs  und  der  Ge- 
sässfislel,  ungeachtet  sie  eigenthümlich  sind,  über¬ 
gangen.  Dass  Apsyrtus,  der  Hippiatriker,  im  vier¬ 
ten  Jahrhunderte  gelebt,  behauptet  der  Verf.  nicht 
ohne  gute  Gründe  mit  Haller  gegen  Sprengel. 
Eben  so  ist  es  ihm  wohl  gelungen,  dem  Vegetius 
ein  höheres  Zeitalter  anzuweisen,  als  der  letzte  Ge¬ 
schichtschreiber.  Eingeschaltet  wird  eine  Abhand¬ 
lung  über  die  Feldärzte  der  Griechen  und  Römer, 
nach  Kühn.  Die  spätesten  griechischen  Aerzte  sind  mit 
zu  grosser  Ausführlichkeit  abgehandelt.  Den  Schluss 
machen  die  chronologische  Uebei'sicht  der  beyden 
Bände  und  Register  über  Namen  und  Sachen. 


Johann  Kachler ,  encyklopädisclies  Pflanzen -Wör¬ 
terbuch  —  —  —  Wien,  bey  Sollinger.  1829. 
256  u.  356  S.  8. 

Desselben  Grundriss  der  Pflanzenkunde ,  in  Ge¬ 
stalt  eines  Wörterbuchs  der  botanischen  Sprache. 
Wien,  i85o.  3o2  S.  8. 

Bey  de  Bücher  sind  sorgfältig  gearbeitet  und 
brauchbar,  besonders  für  eine  gewisse  Classe  von 
Liebhabern  des  Fachs,  denen  die  Kunstsprache  fremd 
ist.  In  dem  ersten  Werke  werden  die  wildwach¬ 
senden  und  gewöhnlichen  Gartenpflanzen  beschrie¬ 
ben,  und  zum  Theil  ihre  Cultur  angegeben.  Am 
Ende  ist  ein  deutsches,  französisches  und  englisches 
Pflanzen  -  W^ örterb ucli  augehä ugt. 

In  dem  zweyten  Buche  findet  man  ein  lateini¬ 
sches  und  deutsches  AVörterbuch  der  Kunstsprache, 
dann  tabellarische  Uebersichten  des  Linne^schen  Sy¬ 
stems  und  der  natürlichen  Anordnung,  und  zwar 
ohne  bedeutende  Unrichtigkeiten. 


Kurze  Anzeige  n. 

Fabeln  und  Erzählungen.  Von  Karl  Mächler. 
Berlin,  bey  Lüderitz.  1828.  X  und  278  S.  8. 
(1  Thlr.) 

Schon  vor  längerer  Zeit  versuchte  sich  Hr.  M., 
dessen  Name  bereits  in  der  Reihe  deutscher  Dichter 
Platz  gewonnen  hat,  auch  in  der  Fabel.  Einzelne 
dieser  seiner  Dichtungen,  welche  zerstreut  ins  Publi¬ 
cum  kamen,  fanden  eine  nicht  ungünstige  Aufnahme 


und  wurden  in  Fabellesen  eingeschaltet.  Diess  be¬ 
wog  ihn  zur  Herausgabe  dieser  Fabeln  und  Erzäh¬ 
lungen,  von  welchen  die  meisten  bisher  noch  nicht 
gedruckt  waren.  Ohne  Zweifel  wird  auch  nach 
seinem  Wunsche  der  Theil  der  Lesewelt,  dem  seine 
bisher  bekannt  gewordenen  Dichtungen  nicht  miss¬ 
fielen,  die  vor  uns  liegenden  freundlich  aufnehmen. 
Dass  unter  einer  so  grossen  Anzahl,  wie  sie  sich 
hier  findet,  auch  manche  mit  unter  laufen,  welche 
in  dem  Gemüthe  des  Lesers  nicht  ganz  den  Eindruck 
zurücklassen  dürften,  welchen  eine  durchaus  wohl¬ 
gelungene  Fabel  bewirkt,  wird  weder  den  Verf. 
noch  den  Leser  befremden.  Mehrere  Leser  dürften 
mit  dem  Rec.  daran  Anstoss  nehmen,  dass  der  Verf. 
das  Verbum  da,  wo  es  den  Satz  anfangen  sollte, 
sehr  oft  nachfolgen  lässt,  wie  S.  12:  herein  die  Nacht, 
die  dunkle,  brach;  St  i5:  Ich  mir  es  nicht  erklä¬ 
ren  kann;  S.  16:  was  vor  ich  schlug;  S.  20:  Man 
diess  dem  Kaiser  hinterbringet  u.  s.  w.,  anstatt:  die 
Nacht,  die  dunkle,  brach  herein  u.  s.  w.  Bey  man¬ 
chen  scheint  auch  die  Lehre  etwas  zu  versteckt  zu 
seyn,  wie  S.  44: 

Der  Mensch,  der  AfFe  und  der  Wurm. 

Mein,  rief  der  Mensch:  der  Apfel  mein  gehört! 

Und  einem  Affen  ward  er  schnell  entrissen; 

Doch  kaum,  dass  gierig  er  hineingebissen, 

Fand  er  das  Innere  von  einem  Wurm  zerstört; 

Der  sprach  voll  Spott:  Du  nennst  den  Apfel  Dein  ? 

Eh’  du  ihn  sah’st,  war  er  schon  lange  mein. 

Doch  finden  sich  auch  in  dieser  Sammlung 
mehrere,  welche  die  Eigenschaften  einer  guten  Fa¬ 
bel  in  sich  vereinigen.  Dahin  gehört  auch,  S.  68, 
der  Affe,  welche  selbst  Hr.  Hofr.  Pölitz  in  seinem 
Prakt.  Handbuche  zur  Erkl.  der  Classiker,  5.  Thl., 
S.  272,  als  eine  Musterfabel  aufgenommen  hat.  Auch 
Rec.  will  hier  eine  kurze  von  den  gelungensten  mit¬ 
theilen,  S.  60  : 

Der  Glühwurm  und  die  Schlange. 

Ein  Glühwurm  schimmerte  in  dunklen  Büschen ; 

Kaum  dass  ihn  eine  Schlange  sah, 

Stürzt  sie  auf  ihn  mit  gift’gem  Zischen. 

Der  Glühwurm  fragt:  kam  ich  dir  je  zu  nah? 

„Ey,  allerdings,  du  glänzest  ja!“ 


Die  Glückliche,  oder  Gedanken  über  die  Ehe  und 
über  weibliche  Erziehung.  Eine  Bildungsschrift 
für  erwachsene  Mädchen  und  junge  Frauen.  In 
Briefen  an  dasFräulein  C.  v.  St.  von  J.  K.  Braun, 
Rilt.  v.  Braunthal.  Zweyte,xevb.  Auflage.  Berlin, 
in  der  Stuhrschen  Buchh.  1829.  119  S.  8.  (16  Gr.) 

Man  erwarte  in  diesen  Briefen  keinesweges  ein 
systematisch -geordnetes  Ganzes  über  Ehe  und  weib¬ 
liche  Erziehung,  sondern  Resultate  eigenen  Bemerkens 
und  Denkens  des  \  fs.,  wobey  es  jedoch  dem  rich¬ 
tigen  Gefühle  der  Leserin  überlassen  bleibt,  den  liier 
und  dort  fehlenden  Zusammenhang  selbst  in  schö¬ 
nem  Einklang  zu  bringen. 
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Uebersetzim^en  griechischer  und 

o  o 

römischer  Gedichte. 

Euripides  Hekabe.  Ans  dem  Griechischen  über¬ 
setzt  von  Friedrich  S  tag  er.  Zum  Besten  armer 
Greise,  Frauen  und  Kinder  in  Griechenland. 
Halle,  bey  dem  Uekersetzer  und  in  der  Buch¬ 
handlung  des  Waisenhauses.  1827.  IV  u.  172  S. 
8.  (Preis:  Schreibp.  20  Sgr.,  Velinp.  1  Thlr.) 

1“  ür  welchen  edeln  Zweck  der  Erlös  dieses  Buches 
bestimmt  ist,  sagt  der  Titel  und  das  Vorwort:  „Zu 
der  Herausgabe  und  besondern  Bestimmung  dieser 
Uebersetzung  veranlasste  mich  der  Gedanke,  dass 
gerade  diejenigen,  welche  den  griechischen  Geist 
des  Alterthums  aus  eigener  Beschäftigung  mit  sei¬ 
nen  Kunstwerken  kennen,  und  wissen,  was  die 
Menschheit  ihm  verdankt,  jetzt  vor  allen  Andern 
die  dringende  Aufforderung  haben,  ihre  Humanität 
nicht  allein  durch  wissenschaftlichen  Eifer  an  den 
Tag  zu  legen,  sondern  vielmehr  dadurch,  dass  sie 
mit  menschenfreundlicher  Thätigkeit  jenen  Geist, 
so  viel  möglich,  als  Mittel  gebrauchen,  die  gegen¬ 
wärtigen  Leiden  des  griechischen  Volkes  zu  mil¬ 
dern.“  Es  ist  aber  nicht  allein  der  Zweck,  son¬ 
dern  auch  der  innere  Gehalt,  der  diese  Uebersetzung 
vor  andern  empfiehlt.  Der  Verfasser  derselben  hat 
den  Dichter  nicht  blos  verstanden  —  und  das  ist 
jetzt  nicht  immer  der  Fall  bey  der  Menge  derer, 
die  das  Uebersetzen,  selbst  der  Alten,  des  Erwerbs 
wegen  treiben  — ;  er  hat  auch  mit  Geist  und  Ge- 
müth  ihn  aufgefasst  und  in  unserer  Sprache  reden 
lassen.  Der  Recensent  hat  daher  nur  über  die  Er¬ 
klärung  und  den  Ausdruck  einzelner  Stellen  ver¬ 
schiedene  Meinung  vorzutragen  ;  die  meisten  Aus¬ 
stellungen  werden  die  Form  betreffen,  und  die  erste 
Scene  mag  die  Veranlassung  dazu  geben.  Der  An¬ 
fang  lautet  so : 

Ich  komm«  aus  der  Schatten  Tiefe,  von  dem  Thor 
Der  Finsteruiss ,  wo  Hades  fern  den  Göttern  wohnt, 
Polydor,  der  Sohn  von  Kisseus  Tochter,  Hekahe, 

Und  Priamos,  meinem  Vater.  — 

Hier  stört  sogleich  der  Hiatus  in  der  ersten  Dipo- 
die.  Er  kehrt  aber  mehrmals  unangenehm  wieder, 
wie  \  .  07.  „Denn  auf  dem  Gra he  ist  erschienen  Peleus  Sohn. 
V.  1 46.  Die  Altäre  umarm’ ! 

V.  498.  Be  vor  ich  siiTe  in  des  tiefen  Unglücks  Schmach.“ 
Erster  Band. 


Ferner  gibt  oben  V.  4.  „Und  Priamos,  meinem  Vater“ 
etwas  Lächerliches,  das  in  dem  Griech.  ü^iupov 
ze  naxQÖg  nicht  liegt.  Dasselbe  gilt  von  V.  9. 

Beherrscht  ein  Rosseliebend  Volk  mit  seinem  Speer 
( luov  iv&uvwv  doQi.) 

V»  27.  —  dass  er  hehielte  unser  Gold  für  sich  (iv  uvxog 
XQvo ov  iv  ö6/.(0ig  i/dji) 

Uebellautend  ist  auch  das  Endigen  mehrerer  Verse 
nach  einander  mit  einsylbigenWörtern,  wieV.  10 — i5. 

Mein  Vater  sandte  heimlich  viel  des  Goldes  mit, 

Dass  nicht,  wenn  Troja’s  Mauern  sinken  sollten  einst, 

Den  Söhnen,  die  noch  lebten,  Mangel  dürfte  nali’n. 

Ich  war  der  PriamssÖhne  Jüngster,  desshalb  auch 

Entsandt’  er  still  mich:  denn  nicht  Rüstung,  noch  den 

Speer 

Zu  füln'en,  war  da  mächtig  schon  mein  Knabenarm. 
Diess  führt  uns  auf  die  Bemerkung  falscher  Accente 
und  harter  Inversionen.  Von  jenen  geben  Beyspiele: 

V.  221.  an  dem  hohen  Grabe  des  Achill. 

—  278.  der  Ersclilagnen  sind  genug. 

—  296.  in  dem  Menschen  die  Natur. 

—  4 19.  weis  werd’  ich  noch  dulden.  (Z  U  -  o  -  u) 
von  diesen,  ausser  der  angeführten  Stelle: 

V.  660.  keiner  ihr  den  Sieg  entreissen  wird, 
und  vornehmlich  V.  1211  folg.: 

Warum  nicht  da  (wenn  diesem  hier  gefällig  seyn 
Du  wolltest),  als  im  Hause  du  mein  Kind  erzogst, 
Ermordetest  du ,  oder  gabst  lebendig  es 
An  die  Achäer  ?  Sondern  da  nicht  mehr  im  Glück 
V  ir  waren ,  Rauch  die  Feiiu/e  in  der  Stadt  verrieth, 
Erschlugst  den  Gast  du,  der  zu  deinem  Heerde  kam? 

Wir  wenden  uns  von  Dingen,  welche  vielen 
nur  Kleinigkeiten  zu  seyn  scheinen,  zu  der  Ueber¬ 
setzung  selbst,  als  zu  dem  Abdrucke  des  Urbildes, 
in  dem  wir  so  wenig  als  möglich  Fremdes  in  Ton 
und  Farbe  zu  finden  wünschen,  und  rügen  Einzel¬ 
nes,  das  dem  Ganzen  Eintrag  thut.  V.  18.  "Exiuq 
t  ctdtlqog  ocjuog  tjvxv^n  doQi. 

Und  Hektars,  meines  Bruders,  Lanze  traf  das  Ziel. 

Diess  ist  von  einzelner  Fertigkeit  wohl  zu  sagen, 
nicht  von  dem  fortdauernden  Erfolge  des  Kampfes. 
Mehrmals  ändert  auch  eine  einzige  eingeschobene 
Partikel  die  Erzählung,  schon  das  Und  in  V.  00. 
Und  unbeweint  und  unbestattet  (üxluvcrog ,  aiuqog ); 
noch  mehr  V.  55.,  wo  der  Uekersetzer  nach  einer 
scenischen  Andeutung:  Umher  blickend  den  Poly¬ 
dor  fortfahren  lässt : 

Da  weilen  die  Achäer  alle  u,  s.  w. 

Dieses  Eingetragene  widerspricht  dem:  nüvxig  d’ 


995 


No.  125. 


May.  1830. 


\/yaiol ,  das  nur  eine  einfache,  ruhige  Forterzählung 
der  Umstände  ausdriickt.  Eben  so  ändert  V.  58.  5q. 

,, —  und  hemmt  nun  der  Hellenen  ganzes  Heer, 
Obgleich  es  heimwärts  mit  dem  Meeresruder  strebt“ 
dieses  Obgleich  das  Natürliche  der  Erzählung.  Dass 
sie  heim  wollten,  verstand  sich  von  seihst.  Dage¬ 
gen  ist  V.  47.  das  yctQ  in  q.uvrpogvu  yap,  das  im 
Zusammenhänge  nicht  fehlen  darf,  in  der  Ueber- 
setzung : 

„Auf  dass  ein  Grab  mir  werde,  wird  mein  Leib  entdeckt“ 
übergangen.  —  Y.  4q.  Tovq  yttQ  netto)  G&ivovrug  itr]- 
zrjGugqv  gibt: 

„Denn  jene  Mächt’gen ,  die  da  unten,  gönnen  mir “ 
sehr  verschiedenen  Sinn;  und  V.  5i.  2'ovgor  / uv 
ovv  —  tat  ui  die  Ueberselzung : 

„Nun  wird  mir  werden,  Avas  zu  haben  ich  gewünscht“ 

eine  falsche  Verbindung,  da  der  Sinn  ist:  Mein 
Wunsch  denn  wird  erreicht  werden,  im  Gegensätze 
der  Hekabe,  der  in  dem  Doppelstücke,  wie  es  der 
Dichter  angelegt  hat,  alles  zu  Grunde  gebt.  — 

Zu  den  folgenden  Scenen  noch  einzelne  Be¬ 
merkungen. 

V.  67.  16  oxfQOTta  /hög,  c«  gxoxIcc  2Vu|  ist  nach 

der  Deutung  des  Scholiasten  gegeben  : 

O  Strahlen  des  Tags  !  O  Schatten  der  Nacht  1 
Porson  sagt  mit  Recht:  Ineptit  Scholiastes,  qui 
GztQonu  /hog  interpretatur  diel  lux ,  ut  scilicet 
antitheton  extundat.  Ist  der  Strahlenhimmel  in  der 
dunkeln  Nacht,  und  zwar  der  griechische,  den  alle 
Reisende  mit  Entzücken  schildern,  jener  ausge¬ 
spannte  Strahlenteppich,  der  durch  die  Dämmerung 
alle  Gegenstände  in  Umrissen  erkennen  lässt,  nicht 
glanzvoll  genug?  Die  Erwähnung  des  Tages  wäre 
in  diesem  Zusammenhänge  unpassend.  —  Eine  sinn- 
slörende  Verwechselung  der  zwey  Erscheinungen 
findet  man  V.  95.  der  Uebersetzung : 

„Diess  Graunbild  auch  noch  ( xul  zödt  dtigu  gOl  folg.) 

Erschien  auf  der  Höh’  des  Grabes  vor  mir. 

Das  Gespenst  des  Achill!“ 

Der  Hekabe  war  Achilles  nicht  erschienen.  Der 
Sinn  ist:  „ Graunvoll!  Auch  das  ist  ein  Schrecken 
mir!  Achills  Geist  erschien  über  seinem  Grabe  und 
fordert  ein  Sühnopfer,  eine  Troerin.“  Sie  fleht 
eben,  dass  es  nicht  ihr  Kind  seyn  möge,  als  der 
Chor  ihr  auch  diese  Trauerbotschaft  bringt.  — 
V.  226.  Pors.  prp  e lg  %tQt op  ugilluv  i'gtlxhjg  igol 
„Und  keinen  Kampf  der  Leute  stifte  gegen  mich.“ 
Von  Leuten  steht  nichts  im  Texte;  auch  standen 
sie  der  Gefangenen  nicht  zu  Gebote.  —  V.  234.  ff. 
ei  d ’  eoti  zoig  dooloiGi  folg.,  im  Griechischen  völlig 
klar,  ist  in  der  Uebersetzung: 

„Wohl  ziemt’s  dem  Sklaven,  bey  den  Freyen  nicht  nach  dem 

Zu  forschen,  was  betrüben,  kränken  kann  das  Herz: 

Doch  will  die  Noth,  dass  du  zu  fragen  uns  erlaubst, 

Dass  du  uns  hörst,  und  fragten  wir  auch  solches  gar“ 
so  undeutlich  geworden,  dass  man  es  nur  durch 
das  O  riginal  verstehen  kann.  —  V.  255.  grt8e  ytyvtn- 
GHOiotf  igoi  „ hält’  ich  nimmer  euch  erkannt  l“  Im 
Gegentheile,  der  Dichter  spricht  durch  die  Hekabe 
aus,  dass  er  von  solchen  Leuten  niemals  etwas  hö-' 
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ren  oder  sehen  möchte,  wie  er  sie  in  Athen  tät¬ 
lich  um  sich  sah.  — 

V.  5i5  folg,  hat  der  Uebersetzer  die  Rede:  710- 
Tepct  guyovge& ’  etc.  den  zum  Kriege  Aufgeforderten 
in  den  Mund  gelegt.  Das  möchte  gehen;  aber  nim¬ 
mer,  dass  sie  bis  V.  520.  so  fortgeführt  wird,  da 
doch  Odysseus  V.  517.  mit  den  Worten:  nui  g^v 
i'poiye  (die  nicht  zu  übersetzen  waren:  „Wohlan, 
so  lang*  ich  lebe,  reicht  die  Habe  wohl“)  seine  ei¬ 
gene  Meinung  von  der  Sache  auszusprechen  beginnt. 

V.  4oi.  tili  ovd  eyto  gt]V  ztjvd  tintig  txvzou  lintöv 
„Und  ich  kann  nicht  von  dannen ,  lass  ich  sie  zurück.“ 
Er  könnte  wohl  ohne  sie  fortgehen;  aber  er  will 
es  nicht. 

V.  52 5.  der  Uebers.  (523.  Pors.  lexzol  r  MytutZv 
—  GitiQTTjgu  gooyov  oijg  xavtg,ovieg  ytQotv)  ist  so  ge¬ 
geben  : 

„Ihm  folgten  auserwählte  Jünglinge  des  Heers 

Der  Griechen ,  mit  Gewalt  des  zarten  Opfers  Flucht 

Zu  hemmen.  “ 

An  eine  befürchtete  Flucht  ist  wohl  nicht  zu  den¬ 
ken,  aber  an  ein  Sträuben,  das  hier  nach  des  Opfer- 
thieres  Weise  bezeichnet  wird. 

V.  555.  erinnert: 

„  Dem  allerhöchsten  kPorte  folgen  sie  sogleich  “ 

zu  unangenehm  au  die  jetzt  gewöhnliche  Unterthä- 
nigkeit. 

Die  Worte  des  Chors  V.  1010.  sqq.  Porson. 
(Uebers.  1024.)  dllutvov  zig  tog  ig  itvilov  ntotnv  sqq. 
haben  eine  neue  Erklärung  bekommen.  Die  Uc- 
berselzung  gibt  sie  so  : 

„Gleich  dem,  der  in’s  offne  Meer 
Gestürzt  wird ,  Avirst  auch  du 
Hinwanken  im  Sturz  : 

Du,  der  das  Leben  geraubt 
Dem  Herzen,  das  dir  verwandt, 

(Eine  dritte  Stimme.) 

Denn  des  Bundes  Gesetz 

D  er  Dike ,  der  Götter  —  das  wanket  nicht  1 
Den  Tod,  den  Tod  bringt  Missethat. 

In  den  Anmerkungen,  auf  die  wir  sonst  in  dieser 
Recension  weniger  Rücksicht  nehmen,  da  sie  meist 
Aug.  Lafontaines  Ausgabe  und  Commentar  einer 
besondern  Kritik  unterwerfen,  wird  S.  168  folg, 
weiter  von  der  Stelle  gehandelt.  Der  Verf.  findet 
in  den  ersten  Worten  eine  Erinnerung  an  die  Strafe 
des  KuzunovziG[.i6g ;  er  verbindet  darauf  ItyQiog  ix- 
nior],  das  er  für  die  zweyte  Person  fut.  hält,  ver¬ 
steht  (jjlbj  xaQÖiu  von  Polydor,  daher  qilug  xct^dlug 

ctgtQGug  ßlov  der  Verwandtenmörder  Polymestor  ist; 
und  gibt  zuletzt  den  Gedankenzusammenhang  des 

Ganzen  wieder  so:  „Wie  einer,  der  zur  Strafe  in 
das  hohe  Meer  gestürzt  wird,  so  wirst  auch  du 
hinwanken  im  Sturz,  weil  du  deinen  Anverwand¬ 
ten  und  Gastfreund  getödtet  und  dadurch  die  Ge¬ 
rechtigkeit  und  das  Gastrecht  beleidigt  hast;  denn 
der  Uebellhat  muss  die  Strafe  folgen,  das  ist  der 
unwandelbare  Bund  der  Menschenwelt  mit  Dike 
und  den  Göttern.“  Man  sieht  hier  neben  Richti¬ 
gem  manches  Unhaltbare  und  Eingetragene.  Aller- 
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dinrr.s ,  wenn  man  den  ganzen  Satz  von  dlfevov  zig 
c5g  bis  ( fifioag  ßiuv  zusamnietininnnt,  so  wird  der 
Chorgesang  nur  eine  angehängte  Vergleichung  zu 
den  ruhigen  Worten  der  Rede:  ä)X  locug  dcooeig  di- 
xjjv ,  und  es  entstehen  die  vom  Verf.  mit  Recht 
gerügten  Pleonasmen  tugojv  ,  iXTreorj,  af-itgoag  ßiov. 
Anders  ist  es,  wenn  man  ixmou,  und  zwar  als 
zweyte  Person,  im  Nachsatze  liest,  in  diesem  Sinne: 
Wie  einer,  der  in  die  Tiefe  der  Fluth  wanlerul 
(od.  taumelnd )  stürzt,  so  wirst  du  hinstürzen,  dei¬ 
nes  Herzens  Leben  verlierend ;  denn  wo  sich  fin¬ 
det  ,  was  dem  Rechte  und  den  Göttern  verf  edlen 
ist  (also  ov  | vfiiuTVH ,  gewiss  besser,  als  des  Scho- 
liasten  Erklärung  :  ro  tjo(j,aholutvoi'  ztj  dlxij  xal  nuQct 
zo7g  %teo7g  ov  diunlnzcu ,  oder  ov  ov/uninzu  ijyovv  ov x 
tig  tgyezat,  welcher,  so  viel  Willkürliches  sie 

enthalt,  der  Verf.  zu  rasch  folgt),  da  ist  verderb¬ 
liches  Unheil  (diess  wohl  natürlicher,  als  des  Vfs. 
Weise,  der  xuxöv  zum  Subjecte,  6?.iO(jtov  zum  Prä- 
dicate  macht). 

Um  noch  ein  Wort  von  der  metrischen  Be¬ 
handlung  der  Chöre  zu  sprechen,  so  hat  der  Ue- 
bersetzer  der  mühsamen  Nachahmung  der  antiken 
Form,  welche  allerdings  auch  im  Falle  des  besten 
Gelingens  etwas  Steifes  und  Erzwungenes  hat,  den 
Ausdruck  des  Gedankens  und  des  Gefühls  durch 
Rhythmen,  an  die  unser  Ohr  mehr  gewöhnt  ist, 
vorgezogen,  und,  wie  eingenommen  man  gegen  das 
moderne  Gepräge  seyn  mag,  doch  durch  den  Geist 
und  das  Leben  seiner  Ueberdichtung  für  jenen  Ver¬ 
lust  ziemlichen  Ersatz  gegeben.  Was  er  selbst  (S. 

— i5i)  zu  seiner  Rechtfertigung  sagt,  ist  sehr 
treffend,  und  gilt  besonders  für  eine  Uebersetzung, 
die  nicht  sowohl  ein  Kunstwerk,  als  ein  den  Zeit¬ 
genossen  gebotener  Genuss  seyn  sollte.  Wie  in  der 
ruhigen  Erzählung  die  Stelle  (S.  55y  folg,  der  He¬ 
bers.,  535.  Porson.)  von  der  Opferung  der  Polyxene, 
so  ist  im  hohem  Style  die  Scene,  in  welcher  Po- 
lymestor  wüthend  hervorbricht  (V.  1067  folg,  der 
Uebers.,  1009.  Porson.),  meisterhaft  bearbeitet,  und 
der  Rec.  enthält  sich,  um  des  Raumes  willen,  un¬ 
gern  einer  längern  Mittheilung. 

Zu  der  Modernisirung  des  Stücks  gehört  auch 
die  Eintheilung  in  fünf  Acte.  Warum  aus  der 
QeQanouvot,  im  Personenverzeichnisse  und  im  Stücke 
selbst  eine  Therapäna,  Hekabe’s  Dienerin,  gewor¬ 
den,  ist  nicht  wohl  einzusehen.  Ein  widriger  Druck¬ 
fehler  ist  V.  1102.  unter  den  Himmelsbildern  Arion 
für  Orion. 


Sopholles  Trauerspiele ,  übersetzt  von  Dr.  K.  F. 
S.L  ish  ovius.  Mit  dem  griechischen  Texte  zur 
Seite.  Erster  Band.  Antigone.  (Zweyter  Titel : 
Antigone.  Trauerspiel  von  Sophokles,  übersetzt 
von  Dr.  K.  F.  S.  Li  sic  ovius.)  Leipzig,  Verlag 
von  Barth.  1829.  XIV  u.  i4ö  S.  8.  (i5  Gr.) 

Wi  r  verdanken  diese  Uebersetzung  einem  Manne, 
dem  sie  „seit  geraumer  Zeit  eine  Lieblingsunler- 


haltung  war  in  denjenigen  Stunden,  die  er  von 
ärztlichen  Geschäften  und  ärztlichen  Studien  ge¬ 
wissenhafter  Weise  erübrigen  konnte“;  er  sichtete 
und  verbesserte  sie  mehrere  Jahre  lang,  und  ver¬ 
glich  sie  erst,  wenn  sie  ihm  genügte,  mit  den  Ar¬ 
beiten  seiner  Vorgänger;  und  überzeugt,  dass  die 
Uebersetzung  eines  solchen  Kunstwerkes,  um  die 
bezweckte  Gleichheit  der  Anschauung  möglichst  zu 
bewerkstelligen,  dasselbe  nicht  nur  dem  Sinne  nach, 
sondern  auch  in  Wort  und  Zeitmaass,  so  treulich 
nachbilden  müsse,  als  die  nachbildende  Sprache  ohne 
störende  Beeinträchtigung  ihrer  Eigenthiimlichkeit 
es  vermöge,  strebte  er,  mit  der  treuesten  Darstel¬ 
lung  des  Sinnes  auch  die  strengste  Treue  des  Wor¬ 
tes  und  Versbaues  in  dieser  Uebersetzung  zu  ver¬ 
einigen,  so  viel  es  der  Sprachunterricht  füglich  ge¬ 
stattete.  (Vorr.  VI  folg.)  Von  so  ernstem  Fleisse, 
verbunden  mit  strengen  Grundsätzen  und  mit  in¬ 
niger  Liebe  zu  der  Sache,  lässt  sich  etwas  Tüch¬ 
tiges  erwarten,  und  die  vorliegende  Probe  bestätigt 
den  Erfolg  jener  Bestrebungen.  Sie  zeigt  uns  rich¬ 
tiges  Auffassen  des  Dichters,  einen  edlen  deutschen 
Ausdruck  u.  treues  Festhalten  an  der  antiken  Form. 
Da  diese  bey  Nachbildung  der  Chöre  die  meisten 
Schwierigkeiten  enlgegenstellt ,  so  heben  wir  aus 
diesen  einige  Stellen  aus,  zum  Beweise,  wie  weit 
es  dem  Verfasser  damit  gelungen  sey. 

V.  100  folg.  ’Auzig  diAov  sequ. 

Strahl  der  Sonne ,  das  schönste  Licht, 
das  von  vorigen  Tagen  je 
siebenthoriger  Thebe  schien, 
erscheinst  endlich,  Braue  des  Tags, 
o  des  goldenen  du ! 

Strahl,  der,  über  Dirke’s  Gewässer  wallend, 
der  weissschild’gen  von  Argos  her 

(rdv  XfvxaGTiiv  uA  AQyo&iv) 
vollgerüstet  kommenden  Mann 
hin  in  die  Flucht,  in  beschleunigte  Flucht, 
treibt  mit  rascherem  Zügel, 
der  auf  unser  Gebiet,  durch  Polynikes’ 

(  —  —  —  TIoXvvil  •/.  0  v  g 
utj'Otlg  vsixtwv  ii  d/u yiloyou1) 
zweydeutigen  Streit  in  Empörung  gebracht, 
scharf  tönenden  Flug’s ,  wie  zur  Erde  der  Aar, 
oben  daher  fuhr, 

vom  Fittig  bedeckt  hellblinkenden  Schnee’s, 

mit  Waffen  gar  viel, 

und  viel  rossmähnigen  Helmen ! 

Er,  der  über  den  Zinnen  stand,  1,  GegCUgCS. 

rings  umgahnend  mit  blutigen 

Speeren  siebenbethorten  Mund, 

entwich,  eh’  von  unserem  Blut 

seine  Backen  er  noch 

jemals  füllt’,  und  ehe  den  Kranz  von  Thürmen 
fackelreich  Hephaestos  ergriff. 

Also  drang  des  Ares  Getös’ 

hin  um  den  Nacken,  ein  schwieriger  Kampf 

wild  anstrebendem  Drachen. 

Denn  mit  hohem  Grimm  hasst  Zevs  das  Geprahl 
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der  vermess’nen  Zung’ ;  und  als  er  sie  nun 
ankommen  sah  mit  vielem  Schwall 

(jioAAm  yeü/iiuzi  ngoqvioGOfxivovg 

des  Gepränges  und  Lärm  des  verwegenen  Muths, 

XQVGoü,  xttvuyy  &  vnegon'kluq) 
da  stürzt  er  ihn  mit  geschleudertem  Strahl, 
an  der  Schranken  Ziel 
schon  gierig,  den  Sieg  zu  bejauchzen. 

Mit  nicht  geringerem  Erfolge  ist  der  zweyte  Chor 
V.  552  folg.  Tlolla  tu  deivcc  sequ.  wiedergegeben. 
Hier  die  ersten  Strophen: 

Grausende  Wunder  gibt  es  viel, 
keins  ist  grausender ,  als  der  Mensch. 

Diess  —  auch  über  das  graue  Meer 
zieht’s  im  stürmenden  Mittagswind, 
und  wandelt  dahin  auf  Fluthen, 
auf  rings  umtosenden. 

Der  Götter  Höchste  selbst,  die  Erde, 
nimmer  verzehrt,  noch  erschöpft, 
er  zer malt  sie  mit  kreisenden  Mögen  von  Jah¬ 
re  zu  Jahre,  mit  rossigem 
Gespann  sie  wendend. 

Flüchtig  beschwingter  Vögel  Stamm  l.  Gegenges. 

führt  umschlingend  er  mit  sich  fort, 

wilder  Thiere  Geschlechter  auch, 

und  die  Brut  auf  des  Meeres  Grund 

in  netziggeflochtnen  Banden, 

der  hocliverständ’ge  Mensch. 

Er  zwingt  mit  schlauer  Kunst  das  freye 
Thier,  das  Gebirge  durchschweift, 
und  er  locket  das  mähnige  Ross  in  umhal¬ 
sendes  Joch,  und  des  Berges  Stier, 
den  ungezähmten. 

Auch  in  dem  Folgenden  ist  das  witzelnde  nuvro- 
nitQoq  uuoQoq  in  oiidiv  to  pi klov  sehr  geschickt 

so  ausgedriickt : 

Allbedacht,  bedachtlos  nimmer  geht  er  an 
das  Künft’ge  •,  nur  Flucht  vor  dem 
Tode  wird  er  nicht  erspäh’n; 
doch  schwerer  Seuchen  Bannung  hat 
er  ersonnen. 

Dagegen  gelangen  weniger  dem  Verf.  die  anapa- 
stischen  Reihen,  wie  V.  524  folg.: 

Sieh  hin !  Vor  dem  Thor  Ismene  dort 
aus  Sch  westerlieb’  in  Thränen  zerßiesst ; 

(<p düd ilq. a  x«rco  däxQv  elßofAtvrj) 
und  die  Wolk’  über  den  Augbramen  (1.  brauen)  verstellt 
das  Gesicht  blutroth, 
und  netzet  die  liebliche  Wange, 
und  V.  929.  folg,  to  yijq  Qrjßrjq  uoiv  uutqmov  sequ. 

O  Thebenlands  du  Vaterstadt, 
und  der  Hausgötter  Geschlecht ! 

Flin  werd’  ich  geführt,  und  ich  zaud’re  nicht  mehr. 

Ihr  Mächtigen  ihr  von  Theben-,  seht 
die  Fürstin ,  die  nur  —  nur  übrige  noch, 

Was  ich  leid’,  und  von  was  für  Männern  —  ich, 
die  Frömmigkeit  fromm  verehrend. 

Gehen  wir  zu  dem  erzählenden  Theile  des  Ge¬ 
dichts  über,  so  finden  wir  den  ruhigen,  ernsten 


Gang,  die  einfache  Würde,  welche  die  Sprache 
des  Sophokles  auszeichnet,  grössten  Theils  mit  vie¬ 
ler  Kunst  gehalten;  vorzüglich  sind  die  langem 
Reden  und  Erzählungen  wiedergegebeu  (man  vergl. 
die  Rede  des  Tiresias,  V.  986  folg.);  nur  in  dem 
Dialoge,  den  unsere  Sprache  seit  Lessing  u.  Göthe 
so  schön  ausgebildet  hat,  vermissen  wir  oft  die 
Gewandtheit  und  Abrundung  des  Originals.  Auch 
in  dieser  Uebersetzung  sind  es  vornehmlich  die 
Partikeln  und  Hülfswörter,  die  durch  ihren  Ge¬ 
brauch  und  ihre  Stellung  dem  Ganzen  etwas  Steifes 
und  Eckiges  gehen.  Nur  ein  Beyspiel,  V.  520  folg. 

Kreon.  Ha,  welch  ein  Schwätzer  du  fürwahr  gebo¬ 
ren  bist ! 

So  bin  ich  der  nicht,  der  beging  je  diese 

That. 


TV  eicht  er. 

Kreon. 

Wächter. 


Der  noch  dazu  das  Leben  gar  um  Geld  ver- 

rieth. 

Weh! 

Traun  schrecklich,  wenn  es  scheint  nur,  Fal¬ 
sches  glauben  auch. 

Kreon.  BeschÖn’ge  jetzt  den  Schein  !  Wofern  ihr 

aber  mir 

nicht  zeigt,  die  dieses  tliaten ,  sollt  ihr  sa¬ 
gen  ,  dass 

die  bübischen  Gewinne  Schaden  nach  sich 

ziehn. 

Wächter.  Ja,  dass  man  ihn  entdeckte!  Doch  gefangen 

werd’ 

er  oder  nicht  —  denn  diess  entscheidet  noch 

das  Glück  — 

auf  keinen  Fall  wirst  du  hieher  mich  kom¬ 
men  sehn. 

Denn  wider  meine  Hoffnung  und  Vermu- 

thung  jetzt 

erlös’t,  bin  ich  den  Göttern  schuldig  vielen 

Dank. 


Auch  hier  bemerken  wir  einige  falsche  Betonun¬ 
gen,  wie  V.  16.  „weiss  ich  Bedeutenderes  nicht“} 
V.  j  62.  ,, Götter  haben  unfehlbar  die  Stadt“}  V.  44. 
Denkst  zu  begraben  ihn  {zu  kann  so  wenig,  als 
der  Artikel,  aus  dem  es  entstanden  ist,  Griech.  to, 
Engl,  to,  an  sich  den  Ton  haben),  V.  284  folg. 

Sie  hätten  überschätzend  als  Wohlthäter  ihn 
begraben,  ihn,  der  die  umsäulten  Tempel  doch 
und  die  geweihten  Gaben  zu  verbrennen  kam, 
und  deren  Boden  und  Gesetze  zu  entzwey’n  ? 

Dagegen  Kürzung  des  Demonstrativ  V.  74. 


,,da  länger  wahrt  die  Zeit, 

die  ich  gefallen  muss  den  unten,  als  den  hier.“ 

Wir  übergehen  ein  Gebrechen  fast  jeglicher  deut¬ 
scher  Dichtung,  die  häufigen  Hiaten,  wie  V.  71. 
„Doch  ihn  begrabe  ich“,  V.  986.  „So  wisse  und 
vernimm“,  und  rügen  nur  noch  einen  falschen 
Sprachgebrauch,  V.  199.  daheimk ehrend,  anstatt 
heimkehrend. 


(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Sophokles  Trauerspiele , 
übersetzt  von  Dr.  K.  S.  F.  Lisk  ovius. 

Und  jetzt  denn  zum  Schlüsse  noch  einige  Bemer¬ 
kungen  über  Erklärung  und  Ausdruck.  V.  20.  nach 
rechtem  Recht  und  Brauch  (cvv  dlxrj  yjjijoütig  dt- 
xuiu  xul  vd(ioj).  Die  Verstärkung  durch  das  gleiche 
Beywort  ist  griechisch ,  und  die  Härte  wird  im 
Texte  durch  die  Trennung  gemildert 5  warum  nicht: 
nach  gutem  Recht  und  Brauch? —  V.  4o.  „Soll  ich 
den  Bann  wohl  lösen,  soll  begraben  ihn?“  Dadurch 
geht  der  Gegensatz,  den  das  tj  verlangt,  ganz  ver¬ 
loren.  Es  muss  ein  Wort  dein  Xüovou  entgegenste¬ 
hen,  und  dieses  ist  das  von  Brunck  gefundene,  von 
Erfurdt  aufgenommene  rj  ’yuniovou,  dem  der  Verf. 
wohl  aus  zu  grosser  Anhänglichkeit  an  die  gewöhn¬ 
liche  Lesart  hünxovou  vorgezogen  hat.  —  V.  4i. 
„Ob  du  mit  tragen  und  mit  handeln  willst,  bedenk!“ 

( fl  €v/uTcovi';(JtiQ  xul  guvtpyuott).  Mit  tragen  gibt  eine 
gemeine  Nebenbedeutung.  Besser:  ob  du  mit  wir¬ 
ken  und  mit  handeln  oder  mit  schaffen  willst.  V.  44. 
„Denkst  zu  begraben  ihn,  was  unerlaubt  der  Stcidt?l< 
( unOQQrjxov  noXti)  Vielmehr:  gegen  Staatsoerbot ; 
denn  nöXtt  ist  so  viel  als  dt](ioaiu,  publice ,  und  undß- 
gt]T0v  hängt  von  tfünxtip  ab.  Erfurdt  erklärt  son¬ 
derbar:  quem  sepelire  vetitum  sit  civibus.  Er 
wollte  publice  schreiben.  —  V.  58.  „ wie  viel  schlim¬ 
mer ,  denk,  gehn  wir  zu  Grunde.“  Diess  gibt  ei¬ 
nen  andern  Sinn,  als  Ögoj  xuxigx  oXovpiftu.  —  V. 
75  —  70.  „Als  Freundin  werd’  icli  neben  ihm,  dem 
Freunde,  ruhn,  und  Heil'ges  übt’  ich  kühn,“  Der 
Sinn  leidet  durch  falsche  Auflösung  des  Particip 
qgiu  TiuvovQyrjGua .  Besser:  TV  eil  oder  TV enn  Heili¬ 
ges  ich  vollbracht.  —  Ein  übler  Versschluss  und 
ein  zu  harter  Ausdruck  dazu  ist  V".  76.  77.  „und  wenn 
dir  es  diiukt,  was  Göttern  ehrenwerth,  für  ehrlos 
halte  du!“  (tu  xmv  &m»p  i'vxi/x’  uxipÜGua’  tyfi)  Was 
man  niclit  nach  "Würden  ehrt,  halt  man  noch  nicht 
für  ehrlos.  V.  88.  „Ein  warmes  Herz  bey  kcdten 
Bi  ngeri  hegest  du  inl  xfivyQoloi  xuQdiuv  iyttg).u 

Unverständlich  und  übel  zu  deuten,  um  zu  grosser 
Freue  willen.  Ausser  den  Beyspielen,  die  Erfurdt 
anführt,  vergleiche  man  V.  646.  xyvyQov  nuQuyxdXiopa 
tovjo  yiyvtxai,  yvvt)  xuxrj  gvvtvvog  tv  dopoig.  —  V. 
i63.  i64.  „Götter  haben  unfehlbar  die  Stadt,  durch 
viele  Fluth  erschütternd ,  aufgerichtet  neu.“  Hier 
Erster  Band. 


gehört  zuerst  üoyuXwg  zu  cog&coauv.  Dann  drückt 
erschütternd  nicht  die  historische  Zeit  noXXüi  guXoi 

4  4 

g  s  Ig  uvzt  g  aus.  Es  muss  heissen  erschüttert.  — 
V.  191.  „Mit  solchen  Satzungen  bereichr’  ich  diese 
Stadt.  Vielmehr:  durch  solche  Satzungen;  und  xt\vd‘ 
uvg o)  noXiv  ist:  erhalt’  oder  erhöh’  ich  diesen  Staat. 
—  V.  24i.  ist  die  Uebersetzung:  Du  siehst  dich 
trefflich  vor ,  tv  ye  Gxoyu&t  besser,  als  Erfurdts  ge¬ 
künstelte  Deutung.  Im  folgenden  aber  gibt:  Und 
doch  versprichst  du  etc.  eine  falsche  Verbindung  an¬ 
statt:  drjXoig  dt.  —  V.  571  üyuv  ys  Xvntlg ,  xul  ov, 
xul  t6  gov  Xiyog.  „Du  rührst  gewaltig,  du,  mit  dei¬ 
nem  Eheband.“  Unedel  ausgedrückt.  V.  5y6.  ix 
dt  xovds  yvvuixug  tivut  r ügdt  firjd'  uveipivug.  „Und 
von  nun  an  ziemt,  dass  diese  Weiber  sich  nicht 
überlassen  sind.  “  Der  Verf.  übersah  die  Stellung 
des  yvvuixug  und  das  folgende  prjdt ,  wie  vor  ihm 
Brunck.  Der  Sinn  ist:  sie  müssen  von  nun  an 
TT^eiber  seyn,  die  man  unter  strenger  Aufsicht  hält, 
und  nicht  sich  selbst  und  ihren  Einfällen  überlas¬ 
sen.  Die  richtige  Erklärung  gibt  Koray,  den  Er¬ 
furdt  anführt.  —  V.  772.  ist  xuv  A'idov  aißetv  et¬ 
was  anderes  als:  den  Hades  zu  verehren. 

Doch  wir  hören  auf,  Bemerkungen  beyzufiigen, 
die  dem  Verf.  das  lebhafte  Interesse  des  llec.  an 
seiner  Arbeit  beweisen  sollen,  aber  durch  längere 
Ausdehnung  ermüden  möchten.  Was  den  beyge- 
fügten  Originaltext  betrifft,  so  hatte  der  Verf. 
den  Grundsatz,  von  der  gemeineren  und  herkömm¬ 
lichen  Art  nicht  eher  zu  weichen,  als  bis  überwie¬ 
gende  Gründe  eine  Aenderung  nötliig  machen  (Vorr. 
S.  VII).  So  liest  er  z.  B.  wieder  V.  00.  tigoQwoi 
f.  {IgoQpwGt.  V.  4o.  hünxovGu  f.  ’• jänxovou .  S.  oben 
V.  53.  rnx&og  f.  tnog.  V.  23 1.  ßgudvg  f.  xuyvg.  V. 
265.  i'<f)ivyi  xd  pi]  tidivut  (mit  der  undeutlichen  Ueber¬ 
setzung:  da  wollte  man  nichts  wissen).  V.4io.  (4i2) 
u<ytidl]Goi  und  001.  (5o3. )  iyxXtlooi  f.  üqtid/jGai  unu 
iyxXtiaui.  V.  683.  yuxtQw  f.  yuxtQwg  u.  s.  f.  Die 
Anmerkungen  vertlieidigen  an  den  meisten  Stellen, 
wo  es  auf  den  Sinn  Einfluss  hat,  die  aufgenommene 
I  Lesart.  Einige  verbreiten  sich  über  Sprachgebrauch 
!  und  metrische  Gesetze  oder  Abweichungen,  auch 
j  dem  Herausgeber  des  Dichters  wichtig.  Von  dem 
Vertheidiger  der  neugriechischen  Aussprache  er¬ 
wartete  man  nicht  die  Bemerkung  zu  V  .  444.  cv  d 
ilni  (toi  (4q  fiijxog:  „Diese  Worte,  mit  dem  Jotacis- 
mus  ausgesprochen,  klingen  abscheulich.  Waren  sie 
damals  so  ausgesprochen  worden,  hatte  wohl  Sopho¬ 
kles  nicht  so  geschrieben. 
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Kallimachos  Hymnen ,  übersetzt  von  Conrad 
Sc7iu> enck.  Nebst  Anhang.  Bonn,  bey  Weber. 
1821.  i52  S.  8.  (Pr.  16  Gr.) 

D  er  Verfasser  ist  durch  seine  spater  erschie¬ 
nenen  Uebersetzungen  einiger  Rhapsodieen  der  Odys¬ 
see,  mehrere  Gedichte  des  Catull  und  anderer,  durch 
seine  mythologischen  Forschungen,  und  nicht  min¬ 
der  als  tüchtiger  Beurtheiler  fremder  Arbeiten  die¬ 
ser  Art  längst  rühmlich  bekannt;  auch  zeigen  seine 
neuern  Leistungen  ein  so  sichtbares  Fortschreiten 
in  der  Kunst,  die  er  vor  Andern  nach  strengem 
Gesetzen  zu  regeln  und  zu  üben  bemüht  ist,  dass 
die  verspätigte  Anzeige  seines  Kallimachos  hier  nur 
der  Vollständigkeit  wegen  bey  gefügt  wird.  Es  würde 
unzweckmässig  seyn,  zu  tadeln,  was  der  Verfasser 
neuerlich  zu  vermeiden  gesucht  hat.  Manche  Ei¬ 
genheiten  scheinen  ihm  aber  so  zu  gefallen,  dass  sie, 
wenn  auch  von  den  Meisten  nicht  gebilligt,  doch 
immer  wiederkehren.  Dazu  gehören  —  und  wir 
nehmen  die  Beyspiele  aus  dieser  Uebersetzung  — 
veraltete,  zuweilen  auch  übelklingende  Wörter,  als 
dieweil,  allstets ,  annoch,  anjetzo ,  jetzurid',  Deh¬ 
nungen  der  deutschen  Aoriste  und  Participien,  um 
Daktylen  zu  gewinnen,  als  einhegete  (H.  an  Zeus 
V.  11.),  sclienketest  (V.  81.),  geseege.net  (H.  an  Ap. 
V.  42.),  iibete  (V.  96.),  strebete  (H.  an  Artemis  V. 
26.),  nickete  (V.  28),  auch  ein  Präsens  auf  spru¬ 
delet  (H.  an  Ap.  V.  112.);  eine  gesuchte  Manier  in 
Wendungen  der  Sprache  und  des  Verses,  oder  in 
der  Wahl  der  Wörter,  z.  B.  H.  an  Zeus  V.  5o. 

Denn  es  vollendete  flugs  sein  Werk  das  Panatrische  lmmlein 

H.  an  Ap.  V.  i4.  i5. 

Hoffen  sie  Hochzeit  je  zu  begehn  und  zu  scheeren  ein 

weiss  Haupt , 

Und  dass  fest  ihr  Haus  auf  ähnlichem  Grunde  bestehe 

H.  an  Artem.  V.  19. 

—  denn  selten ,  wann  Artemis  gehet  zur  Stadt  hin 
onuQvov  yuQ,  oV  "Aqt tpig  ugtv  xüxetGiv. 

Ebend.  V.  26. 

Also  das  Mägdlein  sprechend ,  und  strebete ,  dass  es  des 

Vaters 

Kinn  anrühre,  doch  streckt  umsonst  es  zum  öftern  die 

Hände. 

“fig  r\  ncuq  ilnovaa  yivuudog  ij&fit  nargog 
"Ai pao&cu,  noMug  di  päxt]p  ixavcGGaro  yiigag. 

Ebend.  V.  64.  Schimpf  heischts  nicht  (Ov  vtptGig). 
Druckfehler  sind  ohne  Zweifel  V.  5 7.  des  H.  an 
Apollon : 

—  —  —  nimmer  erkeimte. 

Ihm  auf  weiblichen  Wangen  nur  so  viel  Pßaumes ,  dem 

Phöbos  (st.  Flaumes ), 

und  V.  82.  —  wann  Zephyros  hauig  daherweht 
(st.  thauigy  ZtcpvQov  nvtlovxog  itQGriv).  Dagegen 
sind  gut  nachgebildete  Wörter  z.  B.  Allheilsaft 
(navcixfia^ ,  im  hainthalreichen  Azilis  (H.  an  Ap. 
89.  nvxivrjp  vanaig),  auf  hornförmiger  Kuppe  Myr- 
tusa’s  (V.  91.  int  MvQrovGrjg  xiQaxutöeog) ,  auch  die 
Fuchskrankheit ,  fressend  die  Haare  (aAami?!  H.  an 
Artem.  79.).  Moderne  Wörter,  wie  die  oft  erwähnte 


Gitarre ,  z.  B.  Hymne  an  Ap.  12.  19.  54.,  passen 
am  wenigsten  zu  dem  Tone  dieser  Uebersetzung. 

Für  diejenigen,  welche  sie  noch  nicht  angese¬ 
hen  haben,  hier  noch  einige  Proben: 

H.  an  Apollon  V.  1  —  7. 

Wie  doch  erschüttern  die  Aest’  an  dem  Lorbeerbaum  des 

Apollon ! 

Wie  doch  das  ganze  Gebäu !  Fern  hebe  sich,  ferne  wer  un¬ 
rein. 

Schon  erklirren  die  Thore  vom  herrlichen  Fusse  des  Phöbos. 
Schauest  du  nicht?  hold  nicket  die  Delische  Palme  her¬ 
nieder, 

Plötzlich  bewegt,  und  der  Schwan  singt  wonniglich  dro¬ 
ben  im  Aetlier. 

Schiebt  jetzund  euch  selber  zurück,  ihr  Riegel  der  Pforten, 
Thut,  ihr  Schlösser,  euch  auf,  denn  fern  ist  nimmer  der 

Gott  mehr. 

H.  an  Artemis  V.  5o.  folg. 

Aber  die  Jungfraun  bebten,  die  gräulichen  (l.  greulichen) 

Riesen  erblickend, 

Aehnlich  den  ragenden  Höhn,  den  Ossäischen ,  (unter  den 

Augbraun 

Steht  ein  einziges  Aug’  vierhäutigem  Schilde  vergleichbar 
Graunvoll  lugend  hervor)  und  wie  das  Gedröhn  sie  ver¬ 
nahmen, 

Hallender  Schmiedamboss’,  und  das  mächtige  Blasen  der 

Bälge 

Ringsumher,  und  das  schwere  Gestöhn.  Denn  es  schallte 

der  Aetna, 

Auch  Trinakria  schallte,  der  Sitz  der  Sikanen,  das  nahe 
Italerland,  und  gewaltig  erschallete  Kyrnos  entgegen, 

Wann  sie  hoch  Schmiedhämmer  empor  ob  den  Schultern 

erhebend, 

Dort  aus  Essen  den  siedenden  Erzguss,  oder  das  Eisen 
Schlagend  in  wechselnden  Schlägen  gewaltiglich  ab  sich 

mühten, 

Darum  konnten  denselben  die  Okeaninen  nicht  furchtlos 
Weder  ins  Antlitz  schaun ,  noch  den  Schall  in  den  Oh¬ 
ren  ertragen. 

Es  ist  nicht  nötliig,  zu  dem  Lobe  solcher  Verse 
etwas  hinzuzufügen.  Selten  findet  man  solche,  wie 
H.  an  Artemis  V.  6.  7. 

Ewige  Jungfrauschäft  gieb  Väterchen  mir  zu  bewahren, 

Gieb  viel  Namen  auch  ,  dass  nicht  Wettstreit  Phöbos  be¬ 
ginne. 

Der  Anhang  enthalt  die  Uebersetzung  des  ho¬ 
merischen  Hymnus  an  Aphrodite,  und  den  Anfang 
von  Kointos  (so  schreibt  der  Verf.,  wohl  zu  grie¬ 
chisch)  Fortsetzung  der  Ilias. 


Wir  gehen  zu  den  Uebersetzungen  einiger  latei¬ 
nischen  Dichter  über. 

«  ^  .  .  x  m  ' 

Des  Marcus  Valerius  Marlialis  TV erke,  verdeutscht 
von  Dr.  Willmann ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in 
Köln.  Köln  am  Rhein,  bey  Pet.  Schmitz.  1825. 
XII  u.  299  S.  8.  (Pr.  1  Tlilr.  12  Gr.) 
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Eine  Uebersetzung  des  ganzen  Martial  in  die 
deutsche  Sprache  ist  in  unserer  au  Uebersetzungen 
so  ergiebigen  Zeit  eine  neue  Erscheinung.  Es  ge¬ 
hörte  ungewöhnlicher  Fleiss  und  grosse  Ausdauer 
dazu.  Zuerst  die  Schwierigkeit,  leichte  Witzspiele 
aus  einer  Sprache,  die  gerade  in  der  Zeit  des  Dich¬ 
ters  den  Culminationspunct  ihres  Reichthums  und 
ihrer  Biegsamkeit,  wenn  gleich  mit  Aufopferung 
ihrer  ehemaligen  Würde  und  ernsten  Grösse,  er¬ 
reicht  hatte,  in  eine  neue  zu  übersetzen,  die  gerade 
in  diesem  Fache  nur  von  Wenigen  mit  Erfolg  be¬ 
handelt  worden  ist,  wie  es  bey  dem  Charakter  un- 
sers  Volks  und  der  geistigen  und  bürgerlichen 
Stellung  unserer  meisten  Dichter  nothwendig  hat 
seyn  müssen;  dann  der  Unterschied  der  Sitten  und 
Gebrauche,  und  besonders  des  gesellschaftlichen  Tons, 
der  bey  uns  in  engere  Grenzen  gebannt  ist,  als  bey 
dem  damals  nur  noch  im  Worte  freyen,  und  darum 
nur  zu  oft  zügellosen  Römer,  daher  bey  uns  nur 
versclileyert  und  züchtig  verhüllt  erscheinen  darf, 
was  jener  in  seiner  Nacktheit,  und  wenn  es  auch 
eine  hässlich  schmutzige  ist,  darzustellen  nicht  er- 
röthet;  selbst  die  Ermüdung,  die  schon  das  Origi¬ 
nal,  ohne  Unterbrechung  hinter  einander  fortgelesen, 
durch  die  immer  wiederkehrende  Spannung  und 
Lösung  einflösst,  und  die  dem  Uebersetzer  die  grösste 
Noth Wendigkeit  auferlegt,  durch  Ausdruck  und  ge¬ 
schickte  Wendung  das  Erregen  der  Aufmerksam¬ 
keit  und  die  Befriedigung  durch  fein  zugespitzte 
Antwort unverkümmert  wieder  zu  geben ;  endlich,  dass 
im  Ganzen  für  diesen  Dichter  so  wenig  getlian  ist, 
den  Lessing  so  hoch  stellte  und  den  gelehrten  Be¬ 
arbeitern  vor  andern  anempfahl;  das  Alles  sind 
Dinge ,  die  einen  flüchtigem  Arbeiter  wohl  ab- 
schrecken  konnten.  Dank  daher  Herrn  Willmann, 
der  diese  Arbeit  unternahm  und  durchführte,  schon 
um  der  Vollständigkeit  unserer  Literatur  und  der 
Ausbildung  unserer  Sprache  willen,  die  dadurch  aufs 
Neue  gewonnen  hat,  und  diesen  Dank  auch  im  Na¬ 
men  derer,  die  billig  vorziehen,  in  Musestunden  sich 
am  Originale  zu  vergnügen.  —  Wir  halten  für  das 
Beste,  zuerst  einige  Stücke  auszuheben,  die  für  die 
Wahrheit  dieses  Lobes  zeugen  mögen. 

Epigr.  l.  4o. 

Ist  noch  jemand  es  werth,  sich  zu  seltenen  Freunden  zu 

zahlen, 

Wie  sie  die  ältere  Treu  rühmt  und  der  grauere  Ruf ; 

Säugten  Kekropia’s  Künste  ihn  auf,  und  der  hatischen 

Pallas 

Weisheit;  ist  auch  das  Herz  bieder,  und  einfach  und 

wahr ; 

Ist  er  des  Rechtlichen  Hort,  und  der  Ehrbarkeit  strenger 

Verehrer, 

Fleht  er,  leiseres  Lauts,  heimlich  die  Götter  um  Nichts, 

Stützt  und  gründet  er  sich  auf  die  Kraft  grossartiges  Sinnes  — 

Ich  will  sterben,  ist  der  nicht,  Decianus,  du  selbst. 

In  diesem  Gedichte  ist  ausser  der  übelklingen¬ 
den  Form  Latischen  Pallas  nur  der  Vers:  Fleht 
er,  leiseres  Lauts ,  heimlich  die  Götter  um  Nichts 
darum  zu  tadeln,  weil  er  einen  ganz  verschiedenen 


Sinn,  und  das  allein  durch  die  falsche  Wortstel¬ 
lung,  gibt.  Vermieden  würde  diess  durch  die  leichte 
Aenderung : 

Fleht  er  die  Götter  um  nichts  heimlich  und  leiseren  Lauts 

oder:  mit  leiserem  Mund. 

Das  Liebliche,  Zarte  ist  in  dem  Gedichte  i,  110. 
vortrefflich  wiedergegeben. 

Issa,  neckender,  als  Catullus  Sperling, 

Issa,  lautrer,  als  Turteltaubenküsse, 

Issa,  schmeichelnder,  als  ein  holdes  Mädchen, 

Issa,  werther,  als  indische  Gesteine, 

Issa,  Publius  Lust  und  Busenhündchen ! 

Wann  sie  klaget,  so  wähnst  du,  dass  sie  rede. 

Wehmuth  theilt  sie  und  Freuden  ihres  Eigners, 

Legt  und  stützt  auf  den  Hals  sich  ihm,  und  schlummert, 
Dass  kein  Seufzerchen  du  vernehmen  könnest. 

Mahnt  Natur  sie  an  irgend  ein  Bedürfniss, 

Nicht  ein  Tröpfchen  beflecket  ihm  das  Nachtkleid. 
Schmeichelnd  wecket  ihr  Füsschen,  und  sie  bittet, 

Dass  vom  Pfühl’  er  sie  nehme,  und  erleichtre. 

Ja,  das  lautere  Hündchen  ist  so  schamhaft! 

Unbekannt  ist  ihr  Venus;  und  wir  fanden 

Noch  kein  Männchen  des  zarten  Bräutchens  würdig. 

Dass  nicht  gänzlich  der  letzte  Tag  sie  raube, 

Lässt  sie  Publius  im  Gemälde  leben. 

So  getroffen  erblickst  du  hier  die  Issa, 

Dass  kaum  ähnlicher  sie  sich  selber  seyn  kann, 

Stelle  Issa  nur  neben  das  Gemälde, 

Und  du  wähnest,  jedwede  sey  die  wahre, 

Oder  wähnest,  Gemälde  seyen  beyde. 

Das  Edle  des  schönen  Gedichts  1,  45.  gibt  die 
Uebersetzung  so  wieder: 

Porcia  hört  das  Geschick  von  Brutus,  ihrem  Gemahle, 

Sucht  im  Schmerzensgefühl  nach  der  beseitigten  V  ehr. 

,, Wisst  ihr  denn  nicht,  dass  Niemand  den  rIod  zu  ver¬ 
wehren  im  Stand  ist? 

Traun,  ich  glaubte,  genug  hat’s  euch  der  Vater  gezeigt.“ 
Sprach’s ,  und  verschlang  mit  gierigem  Mund  aufglühende 

Asche. 

Nun  wohlan,  und  versag,  schnödes  Gesindel,  den  Dolch-, 

Mit  Recht  hat  der  Uebersetzer  den  letzten  Vers 
nicht  der  Porcia,  sondern  dem  Dichter  in  den  Mund 
gelegt,  „der  —  um  mit  Lessing  (Werke  Th.  1.  S.  187) 
zu  reden  —  auf  einmal  sich  dünken  lässt,  bey  der 
Handlung  selbst  gegenwärtig  zu  seyn,  und  ganz  in 
dem  Geiste  der  Porcia  der  vereitelten  Aufsicht  mit 
diesem  Epiphonema  spottet.“  Diesem  Meister,  der 
S.  2o5  über  das  Gedicht  1,  6.  Do  tibi  naumaclnam 
etc.  so  urtheilt:  „Wer  ist  hier  die  erste  Person? 
der  Dichter?  Nichts  weniger:  der  Dichter  ist  viel¬ 
mehr  gerade  der,  mit  welchem  jene  erste  Person 
spricht.  Der  Kaiser  Domitianus  selbst  ist  es,  wel¬ 
chen  Martial  so  redend  einfuhrt,  ohne  uns  weder 
in  dem  Gedichte,  noch  in  der  Aufschrift  den  gering¬ 
sten  Wmk  davon  zu  geben“  folgt  ebenfalls  unser 
Uebersetzer,  indem  er  die  Aufschrift  vorsetzt:  An 
den  Dichter  im  Namen  Casars.  Er  tliat  es  aber 
nicht  bey  dem  Epigramm  1,  4i.,  welches  Lessing  S. 
247  folg,  mit  dem  vorhergehenden  in  Verbindung 
setzt,  und  das  hier  wieder  getrennt  denselben  un- 
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angenehmen  Eindruck  macht,  den  Lessing  fühlte 
und  so  fein  erklärte.  —  Wir  übergehen  andere 
Gedichte,  von  denen  Lessing  gehandelt  hat,  und 
verweilen  nur  bey  dem  VIII,  5 1.  Quis  labor  in 
phiala  etc.  Jener  in  der  gelehrten  Erläuterung  des¬ 
selben,  S.  253  folg.,  hält  die  Trinkschale  für  nicht 
von  Gold,  sondern  aus  einem  kostbaren  Steine  ge¬ 
schnitten,  und  die  felix  pustula  im  sechsten  Verse 
für  einen  weissen  Fleck  in  dem  gelblichen  Steine, 
welchen  der  Künstler  benutzte,  um  daraus  den  blas¬ 
sen  Vollmond  auf  der  Schale  zu  schneiden.  Herr 
Willmann  scheint  darauf  nicht  Rücksicht  genom¬ 
men  zu  haben,  indem  er  V.  5  —  6.  so  ausdrückt: 

Nicht  ins  Bläuliche  spielt,  durch  Dunkel  getrübt,  und  es 

scheut  nicht 

Streng  ausforschenden  Herd  wolkiges  Stoffes  Gehalt. 

Lauteres  Golderz  glänzet  auch  nicht,  wie  das  falbe  Metall 

hier ; 

Seliges  Silber  beschämt  blendendes  Elfengebein. 

Auch  mit  dem  StofF  wetteifert  die  Kunst:  so  füllt  sich  der 

Umkreis, 

Wenn  in  des  Vollmonds  Glanz  Luna,  die  strahlende, 

prangt. 

Es  würde  schwer  werden,  den  wolkigen  Stoff, 
das  falbe  Metall  und  das  selige  Silber  in  eine  ge¬ 
nügende  Verbindung  zu  bringen,  nicht  zu  gedenken 
des  sonderbaren  Ausdrucks  selig  für  felix,  der  noch 
mehrmals  wiederkehrt,  z.  B.  i,  i y,  7. 

Sondern  du  leerest  den  seligen  Krug  vom  alten  Opimer, 
das  auch  richtiger:  von  Opimius  Jahrgang  heissen 
sollte. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  für  jeden  Uebersetzer 
ist  die  Nachahmung  der  von  der  Sprache  gegebe¬ 
nen  Wortspiele.  Herr  'Willmann  hat  sich  meist 
glücklich  damit  versucht,  z.  B.  l,  8o.  Semper  agis 
causas  —  agas  animam. 

Allzeit  "treibst  du  Process’,  und  allzeit  treibst  du  Geschäfte  : 

Treib’st  du  was,  treibest  du  nichts:  treibest  du,  Attalus, 

stets. 

Fehlen  Process  und  Geschäft,  dann,  Attalus,  treibst  du  das 

Saumthier ; 

Fehlt  was  zu  treiben,  o  dann  treibe  die  Seele  dir  aus. 

Etwas  zu  derb  sind  andere  Stellen  gerathen  — 
aber  es  geht  kaum  anders,  —  wie  i,  42,  18.,  wo, 
um  den  Scherz  mit  caballus  zu  gewinnen,  aus  dem 
Sextius  Caballus  ein  Sextius  Clepperus  geworden 
ist,  dem  nun  freylieh:  der  ist  nur  ein  Klepper  ent¬ 
spricht.  So  ist  XI,  9.  das  Wortspiel  mit  praedium 
und  prandium  durch  Grundstück  und  Sch/undstücJ: 
—  ein  Wort,  das  man  sonst  nie  so  gebraucht  — 
ausgedrückt. 

Ueber  die  Unzüchtigkeiten  im  Martial  hat  Les¬ 
sing,  S.  194  folg.,  hinlänglich  gesprochen.  Auch  un¬ 
ser  Verf.  sagt  S.  XI  der  V  orrede  den  warmen, 
aber  nicht  lichten  Köpfen,  die  aus  eigener  Lüstern¬ 
heit  zu  Tadel  und  Aergerniss  immer  geneigt  sind, 
und  ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  einen  römi¬ 
schen  Dichter  des  ersten  Jahrhunderts  mit  den  mä¬ 
kelnden  Augen  des  neunzehnten  betrachten  und  be- 


urtheilen,  die  Wahrheit,  wie  sie  es  verdienen.  Aber 
—  das  sind  seine  Worte  S.  X  —  „die  Vorliebe  für 
das  römische  Alterthum  hat  ihn  nicht  bethört  sol¬ 
che  Epigramme,  in  denen  das  graeca  res  est  nihil 
velare  uns  mit  Recht  befremdet  und  zurückstösst 
in  der  Uebersetzung  vorzuführen.“  So  sind  wir  denn 
vor  einer  Masse  ekelhaften  Schmuzes  bewahrt  ge¬ 
blieben,  der  unserer  Sitte  und  Sprache  widersteht, 
für  den  letztere,  und  zu  ihrer  grossen  Ehre,  nicht 
einmal  Ausdrücke  hat.  So  sind  allein  im  ersten 
Buche  weggelassen  die  Epigramme  26.  55.  38.  4". 
59.  74.  70.  7 8.  91.  95.  95.  97.  In  andern  sind  ein¬ 
zelne  Ausdrücke  gemildert,  z.  B.  1,  56,  5.  folg. 

—  — :  —  sed  hi  libelli , 

Tanquam  conjugibus  suis  mariti, 

Non  possunt  sine  menlula  placere. 

—  —  —  Diese  Bücher 

Können,  gleichwie  der  Gatte  seiner  Gattin, 

In  Combabus  Gestalt  nie  recht  gefallen. 

Ein  Beyspiel,  mit  welchem  Tacte  der  Verf.  den 
Ausdruck  der  Frivolität  in  anständigerer  Sprache 
zu  halten  versteht,  gibt  das  Gedicht  1,  107. 

Wasser,  Rufus,  und  immer  Wasser  nimmst  du, 

Und,  wann  nöthigt  der  Freund,  so  trinkst  du  sparsam 

Vom  verdünnten  Falerner  kleine  Becher. 

Wie?  hat  Nävia  dir  ein  Götternächtchen 

Heut  versprochen?  Und  willst  du  gerne  nüchtern  ( —  _ 

sobriasque  mavis  Certae  nequitias  fututionis  ?) 

Dich  der  loseren  Liebesspiele  freuen? 

Ach,  du  seufzest,  du  schweigst,  du  stöhnst:  sie  will  nicht. 

Darum  gröss’re  Pokale  frisch  geleeret, 

Und  im  Wein  der  Beschämung  Schmerz  getödtet! 

Warum,  Rufus,  geschont?  Du  musst  ja  schlafen. 

Bey  einem  Uebersetzer,  der  sich  der  Sprache 
so  leicht  und  gewandt  zu  bedienen  weiss,  fallen  desto 
unangenehmer  gemeine  und  plumpe  Ausdrücke  auf, 
wie  de  spectac.  VII,  8. 

Oder  die  Gurgel  dem  Herrn  frech  mit  dem  Eisen  gekappt , 

oder  Ebend.  XII,  2.  schlitzte  die  Baclf  in  der  Tracht 
( gravidam  suem) ,  und  XIV,  1.  Wurf  nah  gab  die 
Bache  das  Pfand  des  gezeitigten  Bauches  Plötzlich 
von  sich  an’s  Licht  (Sus  fera  jam  gravior  maturi 
pignora  ventris  JE/nisit  fetum. )  Und  wer  erkennt 
das  Epigramm  1,  96. 

Quod  clarnas  semper,  quod  agentibus  obslrepis,  Heli , 

Non  facis  hoc  gratis:  accipis,  ut  taceas 
in  dieser  Uebersetzung  wieder? 

D  ass  durch  Brüllen  du  stets  und  Kreischen  die  Rech¬ 
tenden  störest, 

Lohnlos  thust  du  es  nicht.  Gaben  geschweigen  (?)  dich 

nur. 

An  andern  Stellen  ist  der  Ausdruck  zu  undeut¬ 
lich,  wie  gleich  de  spectac.  1,  1,  5. 

Nicht  sey  um  Trivias  Tempel  der  weiche  Ioner  ge¬ 
priesen, 

Und  es  verschweige  den  Gott,  Hörner  erbaut ,  der 

Altas. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Uebersetzungen  griechischer  und 
römischer  Gedichte. 

Beschluss  der  Recens. :  Des  Marcus  Kalerius  Mar - 
tialis  LVerle,  verdeutscht  von  Dr.  JVilhnann. 

Im  Hexameter  las  also  der  Verf.  mit  Räder  — 
Recens.  glaubt,  mit  Unrecht  —  Iones  für  honores. 
Das  Hörner  erbaut  versteht  man  nicht,  wenn  nicht 
der  Gruudtext  an  den  ßw/Aog  ksquxwv  oder  xfparai- 
drtg  des  Delischen  Apollo  erinnert.  —  Auch  Ebend. 
II,  io.  ist:  „Hier  —  Stand  der  äusserste  Theil  je¬ 
nes  unsinnigen  Hofs“  zu  hart,  wenn  man  auch  cle- 
sipientis  für  das  passendere  deficientis  lesen  wollte. 
—  Wie  leicht  und  schön  ist  Ebend.  XIV,  4. 

O  quantum  est  subitis  casibus  ingenium ! 
und  wie  schwerfällig : 

Werke  des  Zufalls,  euch  hebet  des  Zaubers  Gewalt! 

Epigr.  I,  2i,  4.  lässt  der  Dichter  in  den  Worten: 
„JBoletum ,  qualem  Claudius  edit ,  edas“  keine 
andere  Deutung  übrig.  Die  Uebersetzung : 

Iss  doch  Schwamme  der  Art,  wie  sie  der  Cäsar  genoss 
würden  von  einem  deutschen  Domitian  übel  auf¬ 
genommen  werden. 

Das  Epigramm  l,  27.  auf  den  Schlemmer,  der 
sich  im  Theater  die  Weinmarken  bis  von  den  hin¬ 
tersten  Reihen  her  zureichen  Hess,  um  sich  für  die 
Anweisung  Wein  geben  zu  lassen  —  die  Aufklä¬ 
rung  desselben  s.  bey  Lessing  S.  229  folg.  —  ist  in 
der  Uebersetzung  höchst  unverständlich,  z.  B.  V.  2. 
aqua  toties  ebrius  esse  potes ,  der  nässende  Schwall 
übet  berauschende  Kraft.  Es  kann  nicht  anders  zu 
verstehen  seyn,  als:  Du  müsstest  berauscht  wer¬ 
den,  wenn  du  so  viele  Becher  Wasser  trankst,  als 
du  Wein  trinkst.  Auch  V.  3.  4. 

Nicht  nur  Münzen  (Marken,  tesseras )  verlangst  du 
von  deinen  benachbarten  Sitzen, 
Nein,  das  Erz  auch  dazu,  welches  die  Keile  beziehet. 
Findet  man  darin:  Aera  sed  cl  cuneis  ulteriora 
petis ,  und  denkt  man  sich  unter  dem  deutschen 
Keile  die  hintersten  Sitze  des  Volks  im  Theater? 

Was  endlich  die  Behandlung  des  Verses  be¬ 
trifft,  so  haben  die  oben  angeführten  Proben  zu 
dem  günstigsten  Urtheile  berechtigt.  Selten  sind 
Hexameter,  wie  de  spect.  VI,  3. 

AN  ie  in  Nemea’s  schaurigem  Thale  der  Löwe  gefallt 

ward, 

lahm  durch  den  Trochäus  im  vierten  Fusse  und 
Erster  Band. 


den  darauf  folgenden  Amphibrachys ;  oder  Aus¬ 
gänge,  wie  Epigr.  1,  62,  9.  der  Skazon : 

Ob  Canius  erfreut  die  lust' ge  Gades  sich 

( Gaudent  jocosae  Canio  suo  Gades); 
oder  endlich  prosodische  VerstÖsse,  wie  in  dem¬ 
selben  Gedichte  V.  5.: 

Und  Titus  gibt  Apöna’s  Fluren  Ruhmfülle 
( Censetur  Apönä  Licio  suo  tellus ), 
wo  überdiess  Titus  nicht  bezeichnend  für  Livius, 
und  Apona  eine  falsche  Wortform  ist;  und  de 
spect.  XXVII,  8. 

Hesione  befreyt,  wie  auch,  Andromeda,  dich, 
wo  man  entweder  HesiönS  fehlerhaft  lesen,  oder 
gegen  das  deutsche  Versmaass  die  erste  Sylbe  von 
befreyt  dehnen  muss.  Doch  wir  erinnern  uns  des 
Wortes:  Ubi  plura  niterit  etc . ,  und  erwähnen 
nur  noch,  dass  das  Leben  des  Dichters,  mit  wel¬ 
chem  das  Vorwort  beginnt,  fast  ganz  von  Räder 
entnommen,  und  auf  Lessings  Bemexkungen  dabey 
zu  wenig  Rücksicht  genommen  ist. 


L.  A.  Seneca’s  Tragödien ,  nebst  den  Fragmenten 
der  übrigen  römischen  Tragiker.  Uebersetzt  und 
mit  Einleitungen  versehen  von  fV.  A.  Swoboda, 
K.  K.  Professor  der  II.  Humanitäts  -  Classe  am  Kleinseitner 
Gymnasium  in  Prag.  Erster  Band.  XVI  und  352  S. 
Zw7eyter  Band.  4o6  S.  8.  Wien  und  Pi’ag,  bey 
Haas.  1825.  (2  Thlr.  20  Gr.) 

Wenn  Scaliger  die  Trauerspiele,  welche  dem 
Seneca  zugeschrieben  werden,  über  die  griechischen 
!  Dramen  dieser  Art  setzte,  so  zeigte  er,  wie  durch 
seine  Vergötterung  Virgils  auf  Kosten  Homers,  dass 
man  bey  einer  grossen  Masse  eingesammelter  Kennt¬ 
nisse  dennoch  ohne  alles  Gefühl  für  wahre  Schön¬ 
heit  und  ohne  richtiges  Urtheil  seyn  kann.  Es  war 
eine  Zeit,  wo  man  hoch  aufgestutzte,  geschminkte 
und  bepflasterte  Gesichter,  und  Anzüge,  in  Länge 
und  Breite  i’iesenhaft,  für  schöner  und  geschmack¬ 
voller  hielt,  als  die  natürliche  Menschengestalt, 
umgeben  mit  züchtiger,  aber  leichter,  wohlkleiden¬ 
der  Hülle.  Es  gibt  noch  Menschen,  welche  redne¬ 
rischen  Bombast,  überladene  Erzählungen,  ausge¬ 
dehnte  Beschreibungen  u.  Gleichnisse  und  fratzen¬ 
hafte  Bilder  für  Beweis  einer  besondern  Genialität 
halten,  gerade  wie  ihnen  in  der  Gottesvei’ehrung 
theatralischer  Pomp  würdiger  erscheint,  als  das 
Anbeten  in  Geist  und  Wahrheit.  Mit  solchen  Leu- 
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ten  ist  nicht  zu  streiten,  weil  sie  eingenommen  bey 
ihrer  Meinung  fest  verbleiben;  es  besteht  aber  al¬ 
lein  das  Urtheil,  das  auf  die  hohe  Einfachheit  und 
Wahrheit  der  Natur  und  ihres  Urhebers  begründet 
ist.  Wenn  Lessing,  der  Mann  des  richtigen  Ur- 
theils,  wie  irgend  einer,  und  der  Begründer  der 
wahren  Kritik  in  Deutschland,  in  seiner  leider  un¬ 
vollendeten  Abhandlung  von  den  Trauerspielen  des 
Seneca  (Sämmtl.  Schritten  Th.  2.3.)  milder  über  den 
Dichter  spricht,  und  vieles  an  demselben  Getadelte 
entschuldigt;  so  that  er  es  theils  aus  Vorliebe  für 
alle  lateinische  Dichtkunst,  und  besonders,  um  die 
französischen  Kritiker  abzufertigen,  die  an  diesem 
Vorgänger  ihrer  eigenen  Poesie  die  Fehler  tadel¬ 
ten,  die  sie  täglich  bewunderten  oder  selbst  nach¬ 
ahmten.  Derselbe  Lessing  stellt  in  der  Analyse  des 
rasenden  Herkules  und  des  Thyestes  eine  Menge 
Gebrechen  und  Abgeschmacktheiten  mit  einer  Iro¬ 
nie  zur  Schau,  die  es  beweist,  dass  er  dergleichen 
weder  selbst  hätte  begehen,  noch  an  einem  Neuern 
ruhig  dulden  können.  Indessen  unsere  Zeit  liebt 
die  Rückkehr  zu  dem  längst  Abgeurtheilten ,  und, 
wie  in  der  Musik  der  neueste  italienische  Geschmack 
von  einem  grossen  Theile  besonders  der  östlichen 
Deutschen  über  die  herrlichsten  Arbeiten  ihrer  Mei¬ 
ster  gestellt  wird ,  so  muss  auch  der  Tragiker  Se¬ 
neca  wieder  in  deutscher  Gestalt  erscheinen,  nach¬ 
dem  er  im  Originale  selbst  von  Philologen  lange 
bey  Seite  geschoben  und  fast  nur  des  Zusammen¬ 
hanges  der  Literatur  wegen  behandelt  worden  ist. 
Sollte  diess  nun  einmal  geschehen,  so  wäre  zu 
wünschen  gewesen,  dass  die  Uebersetzung  den  Cha¬ 
rakter  in  Ausdruck,  Sprache  und  Versform  mit 
möglichster  Treue  darstellte,  damit  desto  deutlicher 
erhellte,  wie  man  eine  Menge  dichterischer  Hiilfs- 
mittel,  die  im  Einzelnen  manches  Schöne  und  Zier¬ 
liche  geschallen  haben  —  und  von  der  Art  sind 
die  Stellen,  von  denen  unser  Verfasser  S.  X  der 
Vorrede  sagt:  dass  man  Verse  aus  wahrlich  gedie¬ 
genen  Werken  geachteter  Dichter  anführen  könne, 
die  mit  Seneca’sclien  Stellen  so  gleichlautend  wä¬ 
ren,  dass  man  versucht  sey,  sie  für  blosse  Ueber- 
setzungen  zu  halten,  und  dass  sich  selbst  bey  dem 
bewunderten  dramatischen  Riesengenie  Shakspeare 
solche  Stellen  ausweisen  lassen  —  wie  man  also 
solche  Hülfsmittel  nicht  zu  Schwall  und  Ueberla- 
dung  häufen  und  zum  Hohne  der  Dichtkunst  miss¬ 
brauchen  müsse.  Das  können  wir  aber  von  dieser 
Uebersetzung  nicht  sagen.  Der  Verf. ,  wenn  gleich 
mit  einem  grossen  Theile  der  deutschen  Dichtun¬ 
gen  bekannt,  ist  nicht  hinlänglich  der  edleren  deut¬ 
schen  Sprache  mächtig,  daher  er  oft  lange  Para¬ 
phrasen  für  kurze  schlagende  Sätze  gibt,  die  ge¬ 
rade  diesen  Dichter,  den  wahren  Mann  der  Kunst 
und  des  gesuchten  Witzes,  besonders  auszeichnen, 
und  sich  Ausdrücke  erlaubt,  die  unsere  Dichter¬ 
sprache  als  unwürdig  verschmäht;  er  ist  nicht  so 
sicher  in  den  Regeln  derselben,  dass  er  sich  nicht 
Freyheiten  erlauben  sollte,  die  keinem  Schriftstel¬ 
ler  der  Nation  gestattet  werden  könnten ;  er  ist  * 
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endlich,  in  der  Vorr.  S.  XI  ausgesprochenen  Mei¬ 
nung,  „dass  wir  insgesammt  zu  wenig  in  die  My¬ 
sterien  der  Rhythmik  und  Musik  bey  den  Alten 
eingeweiht  seyen,“  mit  den  Versmaassen  auf  eine 
Weise  verfahren,  die  sie  oft  völlig  vernichtet.  Denn, 
wollte  man  es  auch  hingehen  lassen,  dass  er  die 
Senare  in  moderne  fünffüssige  Jamben  verwandelt 
hat,  dass  er  die  andern  Metra  so  frey  umbildete, 
dass  man  oft  ihre  bpur  nicht  wieder  erkennt  (vgl. 
Vorrede  S.  XIII),  wenn  gleich  er  versichert,  dass 
man  einen  dem  Originale  ähnlichen  Sylbenfall  darin 
bemerken  wird;  so  durfte  er  doch  nicht  wohlge¬ 
messene  Verse  in  Tiraden  auflösen,  die  oft  weder 
Verse,  noch  Prosa  sind.  Denn  z.  B.  wer  wird  für 
Jamben  halten  Medea  Act.  l.  V.  24.  der  Uebers. 
(Origin.  19.)  folg.: 

Mich  lehrt  ein  grosser  Weh’,  das  dem  Bräutigam 
Ich  bieth,  —  Er  leb’,  in  der  Fremde  irr  und  arm, 
Geächtet,  scheu,  verhasst  und  heimathlos. 

Mich  muss’  er  denn  zur  Gattin  sich  erfleh’n ; 

Doch  wandern  zu  fremder  Schwelle,  o  ein  arg 
Erprobter  Gast. 

Oder  ist  ein  Ersatz  für  die  Anapästen  des  Origi¬ 
nals,  was  im  Chore  des  2ten  Actes  steht : 

Tipliys  wagt’s, 

Auf  stürmischer  See  die 
Segel  zu  spannen, 

Auch  neue  Gesetz* 

Winden  zu  geben. 

Lehrt’  spannen  im  Lauf 
Jetzo  die  Leinen, 

Schiefen  Wind  dann 
Mit  gestrecktem  Tau 
Zur  Seite  fah’n, 

Dann  die  Rahen, 

Vor  dem  Sturm  geschützt, 

Lehnen  zum  Hauptmast, 

Wenn  voller  Windhauch 
Der  Schiffer  erharr’ t, 

Der  allzu  Begierige, 

Und  von  der  Wimpel, 

Von  der  ragenden,  roth 
Ringelchen  flattern. 

Wir  geben  nur  Proben,  die  zu  den  bessern 
Stellen  gehören,  um  das  lange  Abschreiben  ganz 
verunglückter,  welche  der  Kenner  überall  heraus¬ 
liest,  zu  ersparen.  Dem  Rec.  ist  es  oft  zu  Muthe 
geworden,  als  hätte  er  eine  deutsche  Uebersetzung 
vor  sich,  die  einem  italienischen  Operntexte  unter¬ 
gelegt  worden  wäre.  Doch  er  erkennt  wohl,  dass 
die  Kritik  schärfer  mit  dieser  Uebersetzung  ver¬ 
fahren  müsste,  wenn  sie  von  einem  Andern  und 
in  andern  Verhältnissen  gegeben  worden  wäre. 
Aber  der  Verfasser  ist  ein  Fremdling  dem  deut¬ 
schen  Volke,  dem  Stamme  und  der  Sprache  nach; 
er  arbeitete  von  den  meisten  Hülfsmitteln  entblösst, 
und,  wie  man  aus  vielen  Aeusserungen  sieht,  un¬ 
bekannt  mit  den  Gesetzen  der  Metrik,  die  alten 
und  neuen  Sprachen  mit  gleicher  Strenge  gelten; 
und  er  glaubte,  seinem  Vaterlande  mit  dieser  Ar- 
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beit  einen  Dienst  leisten  zu  können.  Und  so  kann 
man  ihm  diesen  Erfolg  von  Herzen  wünschen,  nur 
dass  er  nicht,  überzeugt,  wie  er  ist,  im  Ganzen 
nicht  unglücklich  gearbeitet  zu  haben  (Vorr.  S.  XV), 
und  einem  Mangel  in  der  deutschen  Literatur  ab¬ 
zuhelfen,  über  seine  Grenzen  herausgehe,  und  eine 
Stelle  unter  denen  verlange,  die,  mit  dichterischem 
Geiste  begabt  und  mit  umfassenden  Kenntnissen 
ausgestatlet ,  auch  für  diejenigen  Werke  in  unserer 
Literatur  mit  Auszeichnung  genannt  werden,  die 
nur  Ueberarbeitungen  früherer  und  fremder  Er¬ 
zeugnisse  sind. 


Geschichte. 

Badisches  Archiv  zur  Vaterlandshunde  in  allsei¬ 
tiger  Hinsicht.  Herausgegeben  von  Franz  Jo¬ 
seph  Morie.  Karlsruhe,  b.  Braun.  1826  u.  1827. 
Erster  Band,  mit  einer  Karle.  VI  u.  Seiten. 
Zweiter  Band,  mit  einer  Karte  u.  einem  Plane. 
XIV  u.  571  S.  gr.  8.  (4  Thlr.) 

Zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  unserer 
Zeit  gehört  unstreitig  die  wiedererwachte  Liebe  zur 
vaterländischen  Geschichte.  In  allen  Landern  deut¬ 
scher  Zunge  begegnen  wir  den  ruhrnwürdigsten  Be¬ 
strebungen  Einzelner  und  ganzer  Vereine  für  Er¬ 
forschung  vaterländischen  Alterlhums.  Eine  grosse 
Zahl  gelehrter  Männer,  durch  gleiches  Streben  eng 
mit  einander  verbunden,  arbeitet  in  den  verschie¬ 
denen  Gegenden  Deutschlands  auf  diese  Weise  mit 
eifriger  Regsamkeit  fiir  die  Wiederauffindung  und 
Erhaltung  der  Ueberbleibsel  aus  der  Vorzeit.  — 
Zu  gleichem  Zwecke  hat  der  Herausgeber  des  bad. 
Archivs  mit  einer  Anzahl  tüchtiger  Männer  sich 
vereinigt.  Um  aber  die  Kräfte  nicht  zu  zersplit¬ 
tern,  wurde  ein  bestimmter  Kreis  gezogen,  inner¬ 
halb  welchem  die  Forscher  sich  bewegen  sollten. 
D  ie  Früchte  ihrer  Arbeiten  liegen  in  diesen  beyden 
Bänden  vor  uns,  und  Recens.  versucht  es,  so  weit 
der  enge  Raum  dieser  Blätter  es  gestattet,  eine  ge¬ 
drängte  Uebei’sicht  derselben  zu  geben.  — 

I.  Der  erste  Band,  fast  ganz  allein  von  Hin. 
Mone  bearbeitet,  beginnt  mit  einer  grossem  Ab¬ 
handlung  :  über  den  alten  Flusslauf  im  Oberrhein- 
thale.  Eine  äusserst  interessante  und  gründliche 
Untersuchung,  die  manche  neue  Aufschlüsse  gibt. 
Sie  gewinnt  an  innerm  Werlhe  besonders  dadurch, 
dass  Hr.  M.  sich  mit  sachkundigen  Männern,  wel¬ 
che  die  Gegend  seit  vielen  Jahren  kennen,  nament¬ 
lich  mit  Hirn.  Dr.  Batt  beralhete,  wodurch  die  For¬ 
schungen  und  Nachrichten  vieler  Jahre  und  Men¬ 
schen  hier  niedergelegt  werden.  Der  gegenwärtige 
Aufsatz  begreift  die  Strecke  von  Worms  bis  Speyer, 
wo  zuerst  das  Gebiet  des  Neckars,  dann  die  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  des  Rheins  dargestellt  wer¬ 
den.  Die  dazu  gehörige  Karte  ist  sehr  genau  und 
unterrichtend. 
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II.  Die  vaterländischen  ( badischen )  deutschen 
Dichter  des  Mittelalters,  a)  Epi  sehe  Dichter. 
Berchtolt  von  Herbolzheim ,  lebte  ums  Jahr  1200, 
als  Dienstmann  des  letzten  Herzogs  von  Zähringen, 

Berthold  V.  Egenolt  von . .  um  1.Ö70 — lögo. 

b)  Minnesinger.  Der  von  Kiurenberg  (1180); 
Bernge  von  Horheim  (1208)  ;  Friderich  von  Hu¬ 
sen,  um  1200  ;  Rudolf  von  Offenburg,  um  124o; 
(Konrat)  v.  Wissenlo  (1262 — 1268);  Heinrich  von 
Tettingen  (1278 — 1286),*  Brunwart  von  Aughein 
(1286);  der  von  Buchhein  (1290).  c)  Meister¬ 
sang  er.  Meister  Walther  v.  Brisach ,  um  i5io; 
Isenhofer  W aldshut  ( i444)  u.  in.  A.  Von  den 
meisten  werden  bisher  unbekannte  Nachrichten  mit- 
getheilt,  frühere  Irrtbiimer  berichtigt.  Darauf  fol¬ 
gen  einige  Spruchgedichte,  Reimchroniken  u.  aus¬ 
wärtige  Dichter,  welche  vaterländische  Geschichte 
berühren.  Sämmtiicli  schätzenswerthe  Beyträge. 

Ilf.  Bericht  eines  Augenzeugen  über  die  Bela¬ 
gerung  u.  Uebergabe  der  Stadt  Thiengen  im  Klett- 
gau  im  Jahre  1499.  Von  Dr.  H.  Schreiber.  Eine 
sehr  interessante  Miltheilung  zur  Geschichte  des 
Feldzuges  der  schweizerischen  Eidgenossen  im  J. 
1499.  Nur  Schade,  dass  dieser  Bericht  von  dem 
Verfasser  der  kurzen  Geschichte  der  Stadl  Thien¬ 
gen,  J.  Bader,  nicht  benutzt  werden  konnte.  — 
IV.  Philipp  II.,  Bischof  von  Speyer.  Sein  Leben 
und  seine  Schriften.  Philipp  war  Gelehrter  und 
Staatsmann,  und,  als  Bischof,  Regent  über  einen 
grossen  Theil  unsers  Vaterlandes.  Noch  wichtiger 
wird  er  inzwischen  für  die  Geschichte  durch  seine 
Flersheimer  Chronik  und  die  Tagebücher  seines 
Lebens;  zwey  Werke,  die  sich  durch  den  Inhalt 
sowohl,  als  durch  eine  edle  Sprache  und  Darstel¬ 
lung  empfehlen.  Als  Schwager  Franzens  von  Sik- 
kingen,  dessen  Geschichte  ausführlich,  getreu  und 
authentisch,  wie  nirgendwo,  erzählt  wird,  bekommt 
unser  Mann  noch  ein  eigenes  Interesse.  Recensent 
muss  nur  bedauern,  dass  diese  Flersheimer  Chro¬ 
nik  durch  engherzige  Philisterey  dem  Verfasser  von 
Sickingens  Leben,  Dr.  Münch,  vorenlhalten  wurde. 
Es  wäre  der  Mühe  werth,  dass  dieses  Buch  ge¬ 
druckt  würde.  —  V.  Zur  Geschichte  der  Walden¬ 
ser.  12  bisher  noch  ungedruckle  Briefe,  die  über 
einen  Theil  dieser  Unglücklichen,  über  die,  welche 
theils  nach  Holland,  theils  nach  Brandenburg  wan- 
derten,  vieles  Licht  verbreiten.  —  VI.  Statistik  der 
Mittelschulen  in  Baden.  —  VII.  Beyträge  zur  Ge¬ 
schichte  von  Rastatt.  Der  Herausgeber  liefert  hier 
einige  sehr  interessante  Notizen;  gleichwohl  muss 
Rec.  bekennen,  dass  Herr  M.  nicht  seilen  sich  ins 
Kleinliche  verliert.  Es  kommt  einem  ordentlich 
vor,  als  halte  er  jede  Urkunde  in  dem  Maasse 
wichtig,  als  ihre  Auffindung  und  Entzifferung  ihm 
mühevoll  war.  Es  ist  diess  eine  Klippe,  auf  die 
der  Alterthumsforscher  sehr  aufmerksam  seyn  muss, 
weil  er  sonst  leicht  Gefahr  läuft,  allen  Kehricht 
zusammenzuscharren,  in  dem  dann  freylich  hier 
und  da  auch  ein  kleiner  Fund  gemacht  werden 
kann.  —  VIII.  Zur  Geschichte  und  Statistik  der 
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Bäder  und  Gesundbrunnen.  Ein  sehr  reichhaltiger 
Aufsatz.  —  JX.  Die  vaterländische  Literatur  der 
Geschichte  von  1820  —  25.  Dieser  Abschnitt  gibt 
ein  erfreuliches  Zeugniss,  wie  sehr  das  Feld  der 
vaterländischen  Geschichte  bearbeitet  wird.  Wir 
finden  Schriften  angezeigt  von  H.  Schreiber,  W. 
Weick,  Leichtlen,  Rebau,  Gehres,  Deinian,  Heu- 
nisch,  Jäger,  Dittenberger,  Walchner,  Krieg,  Hoi- 
zing  u.  A.,  die  sich  bald  die  Staatsgeschichte,  Re- 
gentengeschichle,  Kunstgeschichte,  bald  alte  oder 
neue  Geographie,  Stad  Legeschichte  oder  Kriegsge¬ 
schichte  zum  Gegenstände  ihrer  Arbeit  gemacht 
haben.  Ob  Herr  Mone  hier  mit  gleicher  Unpar¬ 
teilichkeit  zu  Werke  gegangen,  wollen  wir  nicht 
untersuchen,  eben  so  wenig  können  wir  uns  auf 
seine  etymologischen  Erklärungen  einlassen,  die  er 
namentlich  bey  den  Schriften  de3  verdienstvollen 
Leichtlen  anbrachte,  und  den  er  eben  nicht  sehr 
freundlich  behandelte.  — 

Zweyter  Band.  I.  Versuch  einer  geognosti- 
schen  Darstellung  der  untern  Neckargegenden  bey 
Heidelberg,  von  Dr.  H.  G.  Bronn.  Mit  einer  Karte. 
Der  ausführlichste  Aufsatz  dieses  Bandes,  und  eben 
so  gründlich,  als  interessant.  II.  Beyträge  zur  Kunst¬ 
geschichte  des  Mittelalters.  Nachrichten  von  Bau¬ 
meistern  und  ihren  Werken;  kurze  Berichte  von 
allen  Kirchen,  Klöstern,  von  Bildhauerey,  Male- 
rey,  Schnitzerey  u.  s.  w.  S.  i5o  in  der  Note  hat 
Herr  Mone  wohl  nicht  ganz  Recht,  wenn  er  be¬ 
hauptet,  die  ersten  Kirchen  seyen  nicht  von  Holz 
gewesen;  er  erinnere  sich  doch  gefällig,  dass  sie 
häufig  abbrannten,  wie  z.  B.  der  Constanzer,  Pe¬ 
tershauser  und  St.  Galler  Münster,  was  wohl  nicht 
hätte  geschehen  können ,  wenn  sie  von  Stein  er¬ 
baut  gewesen  wären.  Eben  so  scheint  Hr.  M.  mit 
der  Kunstgeschichte  der  obern  Landesgegend ,  be¬ 
sonders  von  Constanz,  nicht  sehr  vertraut  zu  seyn, 
sonst  hätte  er  wissen  müssen,  dass  letzteres  meh¬ 
rere  Glasmaler  halte,  (ad  pag.  169  und  II.)  — 
III.  Zur  Geschichte  des  Bundschuhes,  Bauern-  u. 
Revolutionskrieges,  i5o2,  i5‘i5  und  1796.  —  IV. 
Constanzer  Jahrbücher.  —  V.  Urkunden  der  Mei¬ 
stersänger  zu  Frey  bürg  im  Breisgau.  Mitgetheilt 
von  Dr.  Schreiber.  —  VI.  Eikharts,  Arztes  von 
Weissenburg,  Geschichte  seiner  Zeit.  Von  i45i 
—  1471.  Ein  wichtiger  Beytrag  zur  badischen  Ge¬ 
schichte  unter  Jacob  I.  und  Karl  I.  —  V1J.  Ueber 
die  alte  Befestigung  der  Burg  Hohengeroldseck.  Mit 
einer  Zeichnung.  Von  v.  K.  —  VIII.  Vaterländi¬ 
sche  Literatur  der  Geschichte  von  1825  und  26. — 
Den  Schluss  machen  Miscellen  und  Nachträge  zum 
ersten  Bande.  Diese  Uebersicht  möge  als  Beweis 
dienen  von  der  Reichhaltigkeit  des  Archivs.  Druck 
und  Papier  sind  gleichfalls  sehr  lobens werth.  Dem 
Vernehmen  nach  will  die  historische  Gesellschaft 
in  Frey  bürg  das  Unternehmen  fortsetzen,  das  seit 
Mone’s  Abgänge  nach  Löwen  ins  Stocken  gerathen. 


May.  1830. 

Kurze  Anzeigen, 

Der  Bodensee  mit  seinen  Umgebungen.  Beschrie¬ 
ben  vom  Dr.  Soltl ,  K.  Professor  am  alten  Gymnasium 
und  Docenten  d.  Geschichte  an  d.  Universität  zu  München. 

Nürnberg,  bey  Stein.  1828.  186  S.  12.  Brosch. 

(1  Tlilr.) 

Nach  dem  trefflichen  G.  Schwab  eine  tieue  Be¬ 
schreibung  des  Bodensees  zu  schreiben,  war  ein  ge¬ 
wagtes  Unternehmen;  Herr  Soltl  hat  ihm  aber  im 
Ganzen  genügt.  Dreymal  machte  er  (S.  5)  von 
München  aus  in  den  Herbstmonaten  die  Reise  an 
den  Bodensee,  und  umwanderte  sein  Becken  mit 
immer  neuem  Vergnügen,  das  er  dadurch  zu  er¬ 
höhen  suchte,  dass  er  sich  aus  alten  Geschichtbü- 
chern,  so  viel  es  nur  möglich  war,  die  Geschichte 
jener  ganzen  Gegend  deutlich  zu  machen  strebte, 
und  so  bey  dem  Anblicke  der  schönen  Gegenwart 
sich  der  Vergangenheit  mit  allen  ihren  Erscheinun¬ 
gen  erinnerte,  wie  sie  belebend  oder  hemmend  auf 
die  Cullur  der  Seeanwohner  wirkten.  Der  Verf. 
nennt  seine  Quellen  (S.  57  und  58).  Die  Beschrei¬ 
bung  des  ßodensees  (S.  5g  f.)  ist  angenehm,  aber 
nicht  erschöpfend ;  so  fand  Rec.  z.  B.  nichts  von 
seinen  plötzlichen  Anschwellungen ,  von  seinen  na— 
turhislorischen  Merkwürdigkeiten  u.  von  der  Schiff¬ 
fahrt  auf  demselben.  Interessant  ist  die  Geschichte 
St.  Gallens  (S.  74  f.).  Für  den  Zweck  des  Verfs. 
fast  zu  weitläufig  ist  die  Geschichte  der  Kirchen- 
versammluug  zu  Constanz  (S.  i45  £),  in  der  auch 
das  milde  Urtheil  über  Joh.  Huss  (S.  i48  f.)  Lob 
verdient. 

Zu  den  Provincialismen  des  im  Ganzen  guten 
Styls  rechnen  wir:  (Seite  10)  Wägen;  (S.  20)  er 
kniete  sich;  (S.  io5)  Kosten. 


Gewinn  der  Cultwr  aus  dem  russisch  -  türkischen 

Kriege.  Von  Dr.  Span.  Sulzbach,  bey  Seidel. 

1829.  87  S.  (4  Gr.) 

Die  kleine  Schrift  ist  wohlfeil;  aber  wir  zei¬ 
gen  sie  schon  zu  spät  an.  Sie  ist  gut  gemeint, 
aber  sehr  incorrect  geschrieben.  Sie  ist  eine  Pro- 
phezeihung,  welche  jedoch  durch  ihren  Ausgang 
schon  widerlegt  wurde.  Der  Verfasser  hoffte,  dass 
Russland  „eher  eine  kriegerische  Völkerwanderung 
unternimmt,  als  ohne  glänzenden  Ruhm  und  Vor- 
tlieil,  die  immer  der  Christenheit  und  Civih’sation 
zu  Statten  kommen,  den  grossen  Kampf  aufzuge¬ 
ben.“  Ob  der  Friede  von  Adrianopel  glänzenden 
Ruhm  und  Vortheil  gebracht,  ob  er  nicht  das 
Wichtigste  unbestimmt  und  das  Bestimmte  ohne 
Sicherstellung  gelassen  hat,  z.  B-  die  freye  Fahrt 
durch  die  Dardanellen,  wollen  wir  hier  ununter¬ 
sucht  lassen. 
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Am  29*  des  May. 


1830. 


In  telligenz-Blatt • 


Chronik  der  Universität  Leipzig. 

März  und  April  1830. 

A_m  27.  Marz  habil  itirte  sich  auf  dem  philosophischen 
Katheder  llr.  M.  Rudolph  Anger  aus  Dresden  durch 
Verteidigung  der  Schrift:  De  temporum  in  actis  Apo- 
stolorum  ratione  dissertalionis  cap.  I.  de  anno,  quo  Je¬ 
sus  in  coelum  ascenderit  (3g  S.  8.). 

Am  3o.  März  hielt  der  zum  ordentl.  Professor  des 
vaterländischen  Rechts  ernannte  Hr.  D.  Frdr.  Ado. 
Schilling  seine  Disp.  pro  loco  über  die  Schrift:  Anim- 
adpersionum  crilicarum  ad  Ulpiani  j'ragmenla  spec.  I. 
und  am  folgenden  Tage  seine  Antrittsrede  über  das 
Thema:  De  fundamento  et  fine  Juris  puniendi  atque 
poenarum  capitalium  ratione ,  zu  welcher  er  durch  das 
Spec.  II.  jener  Schrift  als  Programm  eingeladen  hatte 
(beydes  zusammen  73  S.  8.). 

Am  2.  Apr.  verteidigte  der  Baccal.  Med.,  Hr. 
Gust.  Ado.  Zschiesche  aus  Leipzig,  seine  Inaugural- 
schrift :  Chirurgiae  adpersus  morbos  vel  desperatissimos 
promtum  ac  prae  staut  iss  iinum  auxilium  etc.  (26  S.  4.) 
und  erhielt  hierauf  die  mediciniselic  Doctorwürde.  Zu 
dieser  Feierlichkeit  hatte  Hr.  D.  Haase  als  Procancell. 
durch  das  Programm  eingeladen:  De  usu  hydrargyri 
in  morbis  non  syphiliticis.  XVII.  (i4  S.  4.). 

Am  6.  Apr.  verteidigte'  der  Baccal.  Med.,  Hr.  Fel  d. 
Aug.  Holke  aus  Leipzig,  seine  Inauguralschrift :  De 
acie  oculi  dextri  et  sinistri  in  rnille  ducentis  horninibus 
sexu,  aetate  et  pitae  ratione  dicersis  examinata  (2 3  S.  4. 
nebst  2  Tabellen)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische 
Doctorwürde;  wozu  gleichfalls  Hr.  D.  Haase  durch 
Nr.  XVIII.  derselben  Abhandlung  (16  S.  4.)  cingela- 
den  hatte. 

Am  7.  Apr.  verteidigte  der  Baccal.  Med.,  Ilr. 
Frdr.  Gust.  Möring  aus  Dohna,  seine  Inauguralschrift: 
Historia  cholerae  cum,  subsequente  pleüroperipneumonia 
(u3  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische  Doctor- 
wiirde.  Hr,  D.  IVeber  als  Procancell.  hatte  dazu  durch 
das  Programm  eingeladen:  Annotationes  anatomicae  et 
physiologicae.  Pro/.  VII.  (12  S.  4.). 

Zur  Feier  des  Osterfestes  (11.  Apr.)  erschien  vom 
Dechanten  der  theologischen  Facultät,  Ilrn.  D.  Illgen, 
Erster  Band. 


das  Einladungs-Programm:  Recolitur  memoria  utrius- 
que  catechismi  Lutheri.  Comrnentatio  III.  (23  S.  4.). 

Am  16.  Apr.  verteidigte  der  Baccal.  Med.,  Hr. 
Aug.  Casp.  Emil  Bech  aus  Pirna,  seine  Inauguralschrift : 
De  cataracta  cenlrali  (32  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die 
medicinische  Doctorwürde.  Das  Programm  dazu  von 
Firn.  D.  Kühn  als  Procancell.  führt  den  Titel:  Index 
rnedicorum  oculariorum  inter  Graecos  Romanosque.  V III. 
(12  8.  4.). 

Am  17.  Apr.  übergab  Hr.  Prof.  PVachsmuth  das 
Decanat  in  der  philosophischen  Facultät  an  Hrn.  Prof. 
Brandes,  der  zugleich  das  Procancellariat  in  dieser  Fu- 
c  ul  tat  verwaltet 

Am  21.  Apr.  hielt  Hr.  Domh.  D.  Günther  seine 
Antrittsrede  als  Ordinarius  und  erster  Professor  der 
Juristenfacultät  über  das  Thema:  De  dipersis  diuersa- 
rum  rerum  publicarurn  legibus  interdum  in  una  eadem- 
que  causa  judicanda  adhibendis.  Das  Einladungs- 
Programm  dazu  führt  den  Titel:  Commentationis  ad 
titulum  XE.  JT.  3.  legis  judiciariae  recognitae  spec.  /. 
(19  8.  4.). 

Am  23.  Apr.  übergab  Ilr.  IFofr.  D.  Beck  das 
Rcctorat,  während  dessen  von  Michäl  bis  Ostern  i43 
8tudircr.de  inscribirt  wurden,  an  Hrn.  Prof.  Krug.  Die 
Decanate  in  den  drev  obern  Facultäten  aber  wechsel¬ 
ten  diessmal  nicht,  indem  sie  nach  der  neuen  Verfas¬ 
sung  bis  Michäl  fortdauern  werden. 

Am  24.  Apr.  hielt  Hr.  Dr.  Ritterich  seine  Antritts¬ 
rede  als  ausserord.  Professor  der  Augenheilkunde  über 
das  Thema:  De  progressibus  ophthahnialriae  eaque, 
quae  ei  cum  medicina  et  chirurgia  intercedit  necessitu- 
dine.  Das  Einladungs-Programm  dazu  führt  den  Titel: 
Enumeratio  instrumentorum  ad  tollendam  canalis  nasalis 
obstructionem  aufierendasque  molestias ,  hanc  obstructio- 
nem  excipientes ,  commendatorum  et  depictorum  (i5  8. 
4.  mit  2  lithographischen  Tafeln). 

Am  27.  Apr.  vertheidigte  der  Baccal.  Med.,  Hr. 
Chsti.  Frdr.  Adler  aus  Weissenfels,  seine  Inaugural¬ 
schrift  :  Obserpationum  e  praxi  medica  desumtarurn 
spec.  I.  (26  S.  4.)  und  erhielt  hierauf  die  medicinische 
Doctorwürde.  Hr.  D.  Kühn  als  Procancell.  schrieb  dazu 
das  Programm:  Coelii  Aureliani  de  incubone  tractatio 
(12  S.  4.). 
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Am  3o.  Apr.  faüd  dieselbe  Feierlichkeit  statt,  in¬ 
dem  Hr.  Frdr.  Jul.  Barthel  aus  Dresden  ,  Baccal. 
Med.,  seine  Inauguralsehrift :  Conspeclus  morhorum  a. 
MDCCCXXVIII.  ad  IX.  usque  in  schola  policlinica 
curatorum  (4o  S.  4.  nebst  einem  PJane  der  Johannis- 
Vorstadt  von  Leipzig)  unter  dein  Vorsitze  des  Ilrn. 
D.  Kühn  vertheidigte  und  hierauf  die  mcdicinisehe 
Doctorwiirde  erhielt.  Hr.  D.  Weher  als  Procancell. 
schrieb  dazu  das  Programm:  Annotationes  anatomicae 
et  physiologicae.  Prol.  VIII.  (12  S.  4.). 


D  urcli  allerhöchstes  Rescript  vom  ig.  Apr.  i83o 
sind  die  Statuten  der  vom  Ilrn.  D.  Illgen  im  J.  18 14 
gestifteten  historisch  -  theologischen  Gesellschaft  geneh¬ 
migt  worden. 

Der  bisherige  ausserofd.  Prof,  der  Philosophie,  Hr. 
D.  Theile ,  und  der  bisherige  Privatdocent,  Hr.  M.  Nied - 
ner,  haben  ausserordentliche  Professuren  der  Theologie 
erhalten. 


Am  27.  Mai'z  d.  J.  starb  der  ausscrord.  Professor 
der  Medicin,  Hr.  D.  Bahne  sen.  (Job.  Gottl.),  Er  war 
geboren  zu  Leipzig  am  5.  Oet.  1755. 


Hr.  Prof.  Rost  gab  als  Rector  der  Thomasschule 
zur  Ankündigung  einer  Schulfeierlichkeit  heraus  :  Cur- 
culio,  ein  Lustspiel  des  Plautus,  in  alten  Sylbenmaassen 
verdeutscht.  Nebst  kurzen  Nachrichten  zur  Geschichte 
der  Thomas  schule  (44  S.  8.). 

Hr.  Prof.  Nobbe  gab  als  Rector  der  Nicolaischule 
zu  gleichem  Zwecke  heraus :  Fabricii  ad  Meurerum 
epistolae  ineditae.  Contin.  Nebst  einigen  Schulnach¬ 
richten  (34  S.  4.). 


Correspondenz-Nachri  chten. 

Aus  St.  Petersburg. 

So  wie  früher  der  Krieg  mit  Persien,  hat  der  letzte 
asiatische  Feldzug  gegen  die  Pforte  zur  Bereicherung 
unserer  gelehrten  Sammlungen  beygetragen.  Der  Feld¬ 
marschall  Graf  Paskewitsch  hat  zu  Erzerum  34  Manu- 
scripte  und  gedruckte  Werke  kaufen  lassen,  welche 
nebst  neun  Manuseripten  der  Bibliothek  von  Bajazet 
in  der  kaiserl.  Bibliothek  aufgestellt  worden  sind. 

Den  10.  Januar  feyerte  die  hiesige  kaiserliche  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  ihren  Stiftungstag  durch  eine 
öffentliche  Sitzung  im  Beyseyn  S.  D.  des  Hrn.  Mini¬ 
sters  des  öffentlichen  Unterrichtes  und  vieler  ausgezeich¬ 
neter  Personen  und  Freunde  der  Wissenschaften.  Die 
Sitzung  begann  um  12^  Uhr  Mittags  mit  Vorlesung  des 
Berichtes  über  die  Ereignisse  und  Arbeiten  der  Aka¬ 
demie  im  verflossenen  Jahre.  Der  beständige  Secretair 
der  Akademie,  Herr  Staatsrath  Fuss,  erwähnte  der  Ver¬ 
änderungen  im  Personale  der  Akademie  durch  den  Tod 
einiger  Mitglieder  und  die  Besetzung  der  hierdurch  ent¬ 
standenen  sowohl,  als  einiger  andern  Vacanzen;  er  be¬ 
richtete  ferner  über  die  bedeutenden  neuen  Bereiche¬ 


rungen  der  akademischen  Sammlungen,  thcils  durch  die 
Freygebigkeit  des  Monarchen  und  dargebrachte  Ge¬ 
schenke  von  gelehrten  Anstalten  und  Privatpersonen, 
thcils  durch  Ankäufe  aus  den  Mitteln  der  Akademie, 
dann  über  verschiedene  durch  dieselbe  veranstaltete  ge¬ 
lehrte  Unternehmungen,  namentlich  die  Reise  des  Hrn. 
Dr.  Mertens  um  die  4 Veit ,  der  Herren  Kupjfer  und 
Lenz  in  die  Umgebungen  des  Elbrus,  Herrn  Strojews 
archäologische  Bereisung  Russlands,  die  Stiftung  von 
Vereinen  zur  Beobachtung  der  Nordlichter  und  zu  cor- 
respondirenden  magnetischen  Beobachtungen  in  mehre¬ 
ren  Gegenden  Russlands;  endlich  über  die  von  einigen 
der  Hrn.  Mitglieder  der  Akademie  im  abgelaufenen  Jahre 
gehaltenen  öffentlichen  Vorlesungen;  er  erinnerte  an 
den  Besuch  des  berühmten  Reisenden  Freylirn.  Alexan¬ 
der  v.  Humboldt ,  gab  eine  gedrängte  Ucbersicht  der  in 
den  Sitzungen  der  Akademie  verlesenen  Abhandlungen 
und  wissenschaftlichen  Berichte,  und  sprach  zum  Schlüsse 
über  die  tlieils  ganz  neuen,  tlieils  ganz  vervollkomm- 
ncten  wissenschaftl.  und  anderweitigen  Anstalten  bey 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  namentlich  das  phy- 
sicalische  Cabinet,  das  magnetische  Observatorium,  die 
Buchdruckcrey,  die  mechanische  Werkstatt  und  dergl. 
mehr.  Nach  Beendigung  des  Berichtes  wurden  mehrere 
Abhandlungen  vorgelesen,  namentlich  die  des  in  diesem 
Jahre  für  das  Fach  der  Theologie  erwählten  Akademi¬ 
kers  Dr.  Hamei-,  „über  die  Nothwendigkeit  der  Ver¬ 
breitung  technologischer  Kenntnisse  in  Russland,“  wel¬ 
che  auch  sämmtlich  in  Druck  erscheinen  sollen.  Zum 
Schlüsse  der  Sitzung  proclamirte  der  Secretair  die  Na¬ 
men  von  1 4  neu  erwählten  in  -  und  ausländischen  Eh¬ 
renmitgliedern  und  Correspondenten  der  Akademie. 

Der  Professor  Parrot  ist  zugleich  mit  seinen  Reise¬ 
gefährten  vom  Ararat  glücklich  wieder  nach  Tiflis  zu¬ 
rückgekehrt  und  am  3.  (1 5.)  De c.  v.  J.  über  Imeretlii 
nach  dem  Ufer  des  schwarzen  Meeres  abgereist.  Sie 
werden  dort  ihre  wissenschaftlichen  Forschungen  fort¬ 
setzen,  darauf  nach  Tiflis  zurückkehren  und  ihre  Beob¬ 
achtungen  mit  einer  Bereisung  der  muselmännischen 
Provinzen  am  Gestade  des  schwarzen  Meeres  bcschlies- 
scn.  Die  Früchte  ihrer  Untersuchungen  bringen  sie 
mit  nach  Dorpat. 

Am  22.  Januar  um  7  Uhr  Abends  fand  in  einem 
Saale  des  Mineralien- Cabinettes  im  Bergcadcttencorps 
die  erste  öffentliche  Vorlesung  des  Herrn  Professors 
Sokolow  Statt ,  mit  welcher  derselbe  seinen  physico- 
geognostischen  Cursus  eröfl'nete. 


Aus  Dorpat. 

Bey  dem  Besuche,  welchen  Herr  v.  Humboldt  auf 
der  hiesigen  Sternwarte  machte,  legte  der  Herr  Pro¬ 
fessor  Struve  dem  berühmten  Reisenden  unter  andern 
die  Ergebnisse  der  Berechnungen  über  die  astronomi¬ 
schen  Beobachtungen,  die  Herr  Observator  und  Ritter 
Preuss  auf  Kotzebue’s  zweyter  Reise  angestellt  hatte, 
vor.  Unter  andern  bestimmen  selbige  auch  mehrere 
Puncte  in  Amei’iea,  mit  bisher  unerreichter  Sicherheit, 
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auch  fanden  sie  von  dem  weltkundigcn  Reisenden,  wel¬ 
cher  ja  gerade  die  Geographie  des  neuen  Continents 
mehr  erweiterte,  wie  irgend  ein  Anderer,  die  vollste 
Anerkennung.  Als  zweytem  Astronomen  der  hiesigen 
Universitäts-Sternwarte  sind  Hrn.  Preuss  die  Beobach¬ 
tungen  an  dem  Meridian-Instrumente  von  lteichenbach 
übertragen. 

Ein  geschichtlicher  Abriss  der  Revolutionen  und 
des  Handels  der  taurischen  Halbinsel,  von  den  frühe¬ 
sten  Zeiten  an  bis  auf  die  Erbauung  Taurieus  durch 
Russland,  i  Band.  8.,  verfasst  von  Ilrn.  Felix  Lago- 
ris ,  wird  in  Odessa  auf  Subscription  gedruckt. 

Ein  Gelehrter  in  Riga  hat  zur  Geschichte  der  rus¬ 
sischen  Ostseeprovinzen  von  1812  bis  auf  unsere  Tage 
die  Materialien  gesammelt  und  beabsichtigt  nun,  sie  zu 
verarbeiten. 


Aus  Berlin. 

S.  M.  der  König  hat  dem  wirklichen  Ober-Consi- 
storial-Rathe,  Propst  und  General-Superintendenten  Dr. 
August  Neancler,  liicrselbst,  die  Würde  eines  evangeli¬ 
schen  Bischofs  bcygelegt,  und  das  desfallsige  Erncn- 
nungs-  Diplom  Allerhöchsteigenhändig  vollzogen. 

S.  M.  der  König  hat  dem  Buch-  und  Kunsthändler 
Friedrich  fVihnans  in  Frankfurt  am  Mayn ,  wegen  der 
Herausgabe  des  neuen  Panorama’ s  des  Rheins  von  Köln 
nach  Mainz  die  grosse  goldene  Verdienst-Medaille,  be¬ 
gleitet  von  einem  allergnädigstcn  Handschreiben,  über¬ 
senden  lassen. 

S.  K.  M.  hat  die  von  der  hiesigen  Akademie  der 
Wissenschaften  getroffene  Wahl  der  hiesigen  Professo¬ 
ren  Horkel,  Klug  und  Kunth  zu  ordentlichen  Mitglie¬ 
dern,  und  des  Professors  v.  Jaquin  zu  Wien  zum  Eh- 
renmitgliede  der  physicalischen  Classe,  so  wie  die  Wahl 
des  Barons  Poisson  zu  Paris  zum  auswärtigen  ordentli¬ 
chen  Mitgliede  der  mathematischen  Classe,  Allerhöchst¬ 
selbst  bestätigt. 

Zwischen  den  Professoren  Dr.  Nees  r.  Esenbeck 
dem  Aeltern  zu  Bonn  und  dem  Dr.  Treviranus  zu  Bres¬ 
lau  hat  ein  Stellenwechsel  in  der  Art  Statt  gefunden, 
dass  der  erstere  als  ordentlicher  Professor  der  Botanik  in 
der  philosophischen  Facultät  und  Director  des  botani¬ 
schen  Gartens  an  die  Universität  zu  Breslau,  und  letz¬ 
terer  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Universität  zu  Bonn 
versetzt  worden  ist. 

Der  bisherige  Privat  -  Docent ,  Dr.  Ernst  Adolph 
Theodor  Laspeyres  hiersclbst,  ist  zum  ausserordentli¬ 
chen  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  hiesi¬ 
gen  königlichen  Universität  ernannt  worden. 

S.  M.  der  König  hat  der  Frau  Carolina  von  Mon- 
tigny  für  die  gelungene  französische  Uebersetzung  der 
Geschichte  der  Revolution  Spaniens  und  Portugals,  vom 
verdienstvollen  Herrn  Oberst  v.  Schepeler ,  eine  goldene 
Medaille  mit  dem  königlichen  Brustbilde,  begleitet  von 
einem  sehr  huldreichen  Handschreiben  vom  3.  Februar 
überschickt. 


Desgleichen  hat  S.  M.  dem  Medicinal -Rathe  und 
Professor  Dr.  Busch  bey  Ueberreichung  seines  Lehr¬ 
buches  der  Geburtskunde  die  grosse  goldene  Medaille 
für  Gelehrte  verliehen. 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  bey  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

Dreyfaches  Gutachten  nebst  einem  fürst¬ 
lichen  Endurtheile  über  die  Frage: 

Sind  rationalistische  Theologen  ihrer 

O  t 

Aemter  zu  entsetzen  oder  nicht? 

gr.  8.  geheftet  8  Gr. 

Diese  Gutachten  eines  Theologen,  Rechtsgelehrten 
und  Staatsmannes  beantworten  eine  der  wichtigsten  Fra¬ 
gen  unserer  Zeit,  und  entlehnen  ihre  Entscheidungsgründe 
sowohl  aus  der  heiligen  Schrift,  als  aus  der  Idee  ei¬ 
ner  V erfassung  und  progressiven  Entwickelung  nach 
protestantischen  Grundsätzen,  und  fuhren  zu  Resultaten, 
welche  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen. 


Für  Philologen,  Studirende  und  Gymnasien. 

Dr.  F.  K.  K  r  a  f  t  s 

deutsch-lateinisches  Lexikon. 

Dritte,  vermehrte  und  umgearbeitete  Ausgabe. 

171  Bogen  Lexikonformat. 

Durch  die  Güte  dieses  Werkes  und  bey  dem  Mangel 
anderer  so  zweckmässigen  wurde  nur  drey  Jahre  nach 
Beendigung  der  zweyten  Auflage  eine  neue  wieder  drin¬ 
gend  nöthig,  deren  Anfang  dieses  Jahres  erfolgte  Been¬ 
digung  wieder  von  1900  Präniuneranten  erwartet  wurde. 

Die  günstige  Aufnahme  vom  Publicum  und  un- 
parteyischer  Kritik,  die  Approbation  der  höchsten  Behör¬ 
den  und  fast  allgemeine  Einführung  (zu  der  vom  königl. 
preussisclien  Ministerium  kommt  jetzt  auch  die  des  königl. 
bayersclicn  obersten  Kirchen-  und  Sehuirathes)  hat  die 
Vorzüge  dieses  Werkes,  durch  welche  es  in  Ausarbei¬ 
tung,  Classieität  und  Umfang  alle  andern  weit  iiber- 
trifft,  ungeachtet  einiger  Anfeindungen  hinlänglich  er¬ 
wiesen.  Diesen  Standpunct  durch  Verbesserung  der  et¬ 
waigen  Mängel  und  durch  fortwährend  grösstmöglichste 
Vollendung  zu  behaupten,  den  gesteigerten  Ansprüchen 
der  fortschreitenden  Wissenschaft  zu  genügen,  und  al¬ 
len  etwaigen  Nebenbuhlern  vorauszueilen,  ist  das  Be¬ 
streben  des  Verfassers,  welcher  jede  Stunde  Zeit,  jede 
gründliche  Kritik  und  jeden  Beytrag  schätzbarer  Ge¬ 
lehrten  weislich  benutzt. 

Noch  grössere  Rücksicht  auf  Synonymik  und  gram¬ 
matische  Regeln ,  Bezugnahme  auf  die  neuesten  und  besten 
Grammatiker  und  Editoren  ist  jetzt  mit  vielem  Fleissc 
und  Umsicht  geschehen,  nebst  ansehnlicher  Bereicherung 


1023 


No.  128. 


May.  1830. 


der  lateinischen  Phraseologie,  nnd  noch  vollständigere 
Angabe  der  Autorität.  Die  deutschen  Artikel  sind  aber¬ 
mals  bedeutend  vermehrt,  ihre  Bedeutungen  genauer  ge¬ 
ordnet  und  erklärt,  die  Wünsche  Lehrender  und  Ler¬ 
nender  gewiss  hinlänglich  befriedigt. 

Diese  in  fast  allen  bedeutenden  Artikeln  umgear¬ 
beitete,  zum  dritten  Theile  veränderte  und  bedeutend 
bereicherte  Ausgabe  (nicht  so  nöthig  Scheinendes  ist 
weggelasssen)  ist  auf  weissem  Papiere  mit  ganz  neuen 
deutlichen  Lettern  und  mit  der  grösstmöglichen .  Cor- 
reetheit  sauber  gedruckt.  Proben  in  jeder  Buchhand¬ 
lung  und  bey  mir.  Um  die  Einführung  oder  Anschaf¬ 
fung  möglichst  zu  erleichtern,  ist  ungeachtet  12  Bogen 
Vermehrung  der  Ladenpreis  vor  Auflage,  welcher  je¬ 
doch  nur  bis  Ende  der  Ostermesse  garantirt: 

von  6  Thlr„  oder  io  Fl.  48  Kr. 
auf  Schreibpapier  8  Thlr. ,  oder  i4  Fl.  24  Kr. 

Bey  mir  direct  bekommt  man  i  Rabatt,  über  a5  Thlr. 
Nettobetrag  4-,  über  y5  Thlr.  £  Rabatt,  über  ioo  Thlr. 
noch  ein  Exemplar  extra  gratis.  Von  5 o  Thlr.  Netto¬ 
betrag  an  ist  eins  der  Exemplare  auf  Schreibpapier. 

Ernst  Klein  in  Leipzig. 


Bey  J.  A.  List  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  dynamischen  Geburtsstörungen.  Ein  V ersuch  zur 
rationellen  Begründung  der  dynamischen  Geburts¬ 
hülfe  von  Dr.  Carl  Christoph  Hüter.  In  zwey  Bän¬ 
den.  Erster  Band  (Hyperdynamische  und  Adynami- 
sclie  Geburtsstörungen).  8.  Im  säubern  Umschläge 
geheftet:  i-£  Thlr.  (Der  zweyte  Band  wird  im  July 
ausgegeben.) 


Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben : 

Glaubensbekenntnis  denkgläubiger  Christen ,  welches  im 
Jahre  i83o  zur  3oojährigen  Jubelfeyer  der  Ueber- 
gabe  der  Augsburgisclien  (i53o,  d.  25.  Jun.)  (Konfes¬ 
sion  der  Mitwelt  übergeben  werden  möchte.  Eine 
Lesefrucht  ohne  Noten  und  Citate,  letztere  unnöthig 
für  Gelehrte,  unnütz  für  Ungelehrte,  von  Aleilhoze- 
tetes.  8.  3  gGr..  oder  i5  Kr. 

Der  Verfasser,  ein  im  bosten  Lebens-  und  2  3sten 
Amtsjahre  stehender  evangelisch -protestantischer  Leh¬ 
rer,  dem  es  weder  um  Ruhm  noch  Gewinn,  sondern 
einzig  um  Licht  und  Wahrheit  zu  thun  ist,  und  wel¬ 
cher  das  Werk  Jesu  (Christi  =  oder  des  Messias)  auf 
Erden  in  allen  christlichen  Confessioncn  von  je  her  mit 
Schmerz  so  niedrig  gestellt  sah  (als  ein  blosses  Sünden- 
sclilafpulver  und  als  ein  gepriesenes  Surrogat  für  ein 
thätiges  Christenthum),  es  aber  gern  mit  Vielen  seiner 
Amts-  und  Denkgenossen  höher  gestellt  sehen  möchte 
(nämlich  als  ein  “Werk  aus  Gott,  zur  höchst  möglichen 
Veredlung  der  Menschheit),  hat  in  diesem  Bekenntnisse, 
um  Alles  zu  beleuchten,  die  28  Artikel  der  Augsb.  Con- 
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|  fession  mit  ihren  Aufschriften  bcybchalten  und  darin 
die  Resultate  seiner  Lectiire,  so  wie  seines  Forschern 
niedergelcgt. 

Denkgläubige  aus  allen  christlichen  Confessionen 
(keinesweges  aber  indifferente  Spötter  und  Ungläubige) 
werden  den  rein-christlichen  Sinn  und  Geist,  der  sich 
darin  ausspricht,  gewiss  ehren  und  sich  dessen  freuen. 
Uni  diese  Schrift  für  Jedermann  zugänglich  zu  machen, 
soll  dieselbe  mit  schönem,  gutem,  deutlichem  Drucke  auf 
weissem  Papiere,  das  Exemplar  zu  3  gGr.  broschirt  ge¬ 
liefert  werden.  Die  Hälfte  des  Ertrages,  den  der  Ver¬ 
fasser  von  der  Verlagshandlung  sieh  ausbedungen  hat, 
soll  zu  einem  nofhwendigen  neuen  Schulbau  verwendet 
werden. 

Streicher ,  K.  A.,  neue  Beytrage  zur  Kritik  des  Glau¬ 
bens  an  Rückerinnerung  nach  dem  Tode;  noch  et¬ 
was  Licht  zu  Holsts  Beleuchtung,  gr.  8.  g  gGr.,  od. 
4i  Kr. 

I11  dieser  kleinen  Schrift  wird  ein  Gegenstand  von 
hoher  Wichtigkeit  behandelt,  worauf  jeder  gebildete  Le¬ 
ser  aufmerksam  gemacht  wird. 

Neustadt  a.  d.  O.,  i83o. 

J.  K.  G.  TVagner. 


Bey  A.  Rücker  in  Berlin  erschien : 

Thier  ry  Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  die 
Normannen.  Aus  dem  Franzos,  übersetzt  vom  Dr, 
Bolzenthal.  Bd.  I.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Der  zweyte  und  letzte  Band  dieses  classiselien 
Werkes  wird  im  August  d.  J.  ausgegeben  werden.  — 
Es  wird  bemerkt,  dass  in  der  Uebersetzung  viele  Ci¬ 
tate  revidirt  und  berichtigt  worden  sind,  und  dass  der 
Uebersetzcr  dabey  auf  die  in  angelsächsischer,  wali- 
scher,  romanischer  und  dänischer  Sprache  vorhandnen 
Quellen  zurückgegangen  ist. 


Bey  P.  G.  Kummer  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bourrienne ,  Memoiren  über  Napoleon,  das  Directorinm, 
das  Consulat,  das  Kaiserreich  und  die  Restauration, 
gter  u.  loter  Tlieil.  1  Thlr.  12  Gr. 

Hiermit  sind  nun  diese  interessanten  und  wichti¬ 
gen  Memoiren  geschlossen.  Der  Preis  für  alle  10  Tide, 
ist  7  Thlr.  12  Gr. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versandt  worden: 

Heydenreich ,  Dr.  A.  L.  Ch.,  christliche  Predigten,  ister 
Band.  gr.  8.  37  Bogen.  1  Thlr.  10  gGr.  säein»., 
oder  2  Fl,  36  Kr.  rliein. 

Hadamar,  im  April  i83o. 

Neue  Gelehrten-Buchhandlung 
L.  E.  Lcinz. 
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Specialgeschichte. 

Geschichte  des  ehemaligen  JBisthumes  Lelms  und 
des  Landes  dieses  Namens.  Von  Siegmund 
TV ilhelm  TV oll  Ihr  de  k ,  Königl.  Preuss.  Kriegsrathe. 
Erster  Theil.  Berlin,  bey  dem  Verfasser.  1829. 
16,  XVII  und  648  S.  8.  ' 

Line  mit  grossem  Fleisse  und  nicht  ohne  histori¬ 
sche  Kritik  gearbeitete,  schätzbare  Monographie  des 
ehemaligen  ßisthumes  und  des  Landes  Lebus  vom 
J.  1109  —  1673,  wobey  der  Verf. ,  ausser  den,  in 
der  vorausgeschickten  Literatur  genannten,  Schrif¬ 
ten,  noch  viele  neuere  Bücher,  Handschriften  und 
Urkunden  aus  Archiven  zu  Berlin,  Frankfurt  a.  d. 
O.,  Königsberg,  Breslau  und  selbst  aus  dem  vati- 
canisclien  Archive  zu  Rom  benutzte.  Der  erste 
Zeitraum  geht  von  1109 — i25i.  In  7  Abschnitten 
wird  von  der  Stadt  und  dem  Lande  Lebus,  den 
Grenzen  des  alten  Landes  ;  von  dem  Bisthume  und 
den  Bischöfen,  dem  Domcapitel,  den  Gütern,  dem 
Sprengel,  den  Metropoliten  des  Bistliums  und  von 
dem  innern  Zustande  des  Landes  gehandelt.  Die 
Stadt  Lebus,  ursprünglich  Lubus,  von  welcher  das 
Bisthum  seinen  Namen  hatte,  liegt  i|  Meile  von 
Frankfurt  a.  d.  O.  und  ist  nicht  mit  einer,  von 
den  Milziner  Wenden  (welche  auf  der  rechten 
Seite  der  Elbe  in  der  preuss.  Provinz  Sachsen  und 
der  Oberlausitz,  von  Wittenberg  bis  Görlitz  hin 
wohnten)  erbauten,  Stadt  ähnliches  Namens  zu  ver¬ 
wechseln,  deren  Andenken  sich  noch  durch  das, 
gegen  16  Meilen  südwestlich  von  Lebus,  zwischen 
Dahme  und  Schlieben  gelegene,  Dorf  Lebus  erhal¬ 
ten  hat.  Der  ehemaligen  Festung  und  Stadt  L. 
gedenkt  Ditmar  von  Merseburg  bey  d.  Jahren  922. 
1012.  unter  dem  Namen  Liubusua,  Lubuzna  und 
Libusua.  Sie  war  einst  der  Hauptort  und  vielleicht 
lange  das  einzige  feste  Schloss  in  einer,  auf  beyden 
Seiten  der  Oder  sich  ausdehnenden,  Gegend,  wel¬ 
che  davon  den  Namen  erhielt.  Ueber  den  Ursprung 
des  Bisthumes  gibt  keine  Stiftungsurkunde  Nach¬ 
richt;  vor  dem  J.  n55  findet  man  keine  sichere 
Spur  von  seinem  Daseyn.  Nach  urkundlicher  Auf- 
liihrung  der  Bischöfe  wird  bey  dem  Domcapitel 
bemerkt,  dass  die  Lebuser  Domherren  zu  den  Welt¬ 
geistlichen,  nicht  zu  den  regulirten  Chorherren  ge¬ 
hörten;  dass  viele  von  ihnen  auch  als  Domherren 
bey  reichern  hohen  Stiftskirchen  standen  und  ihre 
Erster  Band. 


Aemter  in  L.  durch  Vicarien  verwalten  Hessen. 
Die  Dompröpste,  deren  Aufeinanderfolge  ebenfalls 
angegeben  wird,  hatten  die  Verwaltung  der  Stifls- 
güter;  die  (ebenfalls  namhaft  gemachten)  Dechan¬ 
ten  waren  die  Vorsitzenden  der  Stiftsherren.  (Man¬ 
chen  Lesern  wäre  hier  vielleicht  eine  kurze  Be¬ 
lehrung  über  den,  wenn  auch  nur  wahrscheinli¬ 
chen  Ursprung  des  Namens  Dechant  willkommen 
gewesen,  welchen  Kant  bekanntlich  nicht  von  de - 
cem  herleitet.)  Scholastici  waren  Aufseher  über  die 
Schulen.  Sodann  werden  die  übrigen  Domherren 
angeführt.  —  Der  Betrag  des  von  jeder  der  zum 
Lebusischen  Kirchsprengel  gehörenden  Kirchen  zu 
entrichtenden  Cathedratici  ward  nach  Talenten  (je¬ 
des  5  Gr.)  bestimmt.  Frankfurt  hat  5o;  die  übrigen 
i4,  12,  10,  8,  6,  5  —  2  Tal.  zu  entrichten.  Der 
zweyte  Zeitraum,  von  i2Üi  — 1020,  gibt  in  5  Ab¬ 
schnitten  ebenfalls  von  den  bey  dem  ersten  Ab¬ 
schnitte  erwähnten  Gegenständen  Nachricht.  Hier 
kommen  noch  Archidiaconen  vor,  welche  zum 
Theil  Stellvertreter  der  Bischöfe,  insbesondere  in 
Angelegenheiten  der  geistlichen  Gerichtsbarkeit,  wa¬ 
ren.  Die,  in  dem  5ten  Abschnitte  von  dem  Lande 
Lebus  gemachte,  Einschaltung  verbreitet  sich  mit, 
zum  Theil  sehr  belehrenden,  Bemerkungen  über 
Anlegung  der  Städte  u.  Dörfer  in  der  Mark  Bran¬ 
denburg,  und  den  dabey  getroffenen  Einrichtungen. 
Mit  vieler  W ahrscheinlichkeit  wird  dargetlian,  dass 
die  Städteerbauer  im  löten  Jahrh.  zum  Bürger¬ 
oder  Bauernstände,  und  nicht  zu  demjenigen  Stande 
gehörten,  der  jetzt  den  niedern  Adel  ausmacht  (S. 
189).  Ein  wichtiger  Gegenstand  der  Vorsorge  bey 
Anlegung  von  Städten  waren  die  Mühlen.  Um  in 
die  neuen  Städte  Einwohner  von  nahe  und  fern 
herbey  zu  ziehen,  wurden  den  Städten  Freyjahre, 
in  welchen  die  Ankömmlinge  von  Abgaben  frey 
blieben,  bewilligt  (S.  192).  Die  Städte  waren  zu¬ 
erst  mit  Planken,  später  mit  andern  anständigen 
Umzäunungen  und  Mauern  versehen  (S.  194).  Von 
Schlössern  sind  4  Hauptarten  zu  unterscheiden:  1) 
die  vogteyl i eben ,  2)  die  der  Landesherren,  3) 

später  Burgmannsschlösser  und  4)  die  von  Unter¬ 
sassen  auf  eigenem  Grunde  u.  Boden  neu  angeleg¬ 
ten.  Die  Flecken  wurden  (S.  200)  nicht  eigentlich 
angelegt,  wie  die  meisten  Städte  und  Dörfer;  sie 
entstanden  allmälig  von  selbst  auf  dreyerley  Ver¬ 
anlassung,  bey  Ueberfahrten  an  Strömen  und  Flüs¬ 
sen;  bey  bedeutenden  Schlössern,  und  an  Stel¬ 
len,  denen  die  Gerechtigkeit  ertlieilt  war,  zu  be- 
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stimmten  Zeiten  der  Versammlungsort  für  Han¬ 
delsleute  und  Käufer  zu  seyn.  Die  Dörfer  ent¬ 
standen  zum  Tlieii  ohne  höhere  Leitung,  zum  Tlieil 
wurden  sie  von  Oberherren  nach  gewissen  Planen 
angelegt.  Im  Lande  Lebus  hatte  höchstwahrschein¬ 
lich  von  allen,  schon  im  i3ten  Jalirh.  oder  noch 
früher  angelegten,  Dörfern  fast  jedes  seinen  Lelm- 
schulzen.  i35  Dörfer,  von  welchen  diess,  bestimm¬ 
ten  Nachrichten  zu  Folge,  gilt,  werden  S.  210  f. 
genannt.  Die  Bauern  (in  dem  Landbuche  von  1.^70 
buristcte ,  agricolae  und  mansionarii ;  in  den  Re¬ 
gistern  der  .Bischöfe  aber  rustici  genannt)  besassen 
eine  bis  8  Hufen,  selten  eine  halbe.  Ihre  allge¬ 
meinen  Abgaben  in  der  Mark  Brandenburg  bestan¬ 
den  in  dem,  nach  der  Zahl  der  Hufen  entrichte¬ 
ten,  Zinse,  dem  Zehent,  ursprünglich  einer,  den 
Bischöfen  zu  leistenden,  Abgabe,  in  dem  zehnten 
Tlieile  aller  gewonnenen  Feldfrüchte  und  des  jung 
gewordenen  Schlachtviehes  bestehend.  Frey willig 
iiberliessen  die  Bischöfe  oft  den  Klöstern  und  geistl. 
Ritterorden  den  Zehent  von  den,  diesen  durch 
Schenkungen  und  Kauf  erwachsenen,  Gütern,  und 
von  den  durch  sie  zuerst  zur  Cultur  gebrachten 
Ländereyen.  Dieses  letztere  veranlasste  besonders 
die  mächtigem  weltlichen  Länderbesitzer,  sich  von 
ihren  neu  angelegten  Ländereyen  die  Zehenten  an- 
zumaassen,  und  endlich  wurden  sogar  von  vielen 
Fürsten  und  Herren  den  Bischöfen  die  Zehenten, 
ausser  denen  von  ihren  eigenen  Gütern,  streitig  ge¬ 
macht  (S.  254),  oder  diese  traten  das  Streitiggemach¬ 
te,  der  Uebermacht  weichend,  förmlich  ab.  Der 
Feldzehent,  nach  dem  Erntegewinne  bald  steigend, 
bald  fallend ,  ward  nach  und  nach  auf  ein  Gewisses 
bestimmt,  und  so  entstand  eine  zweyte,  dem  Zinse 
ähnliche,  jährliche  Hufabgabe,  anfangs  noch  der 
Zehente,  später  Pacht  ( pactus  und  pactum ),  als 
etwas  durch  Vergleich  Bedungenes  ,  genannt.  Die 
Verschiedenheit  des  Betrages  dieser  Pacht  war  viel 
grösser,  als  in  Absicht  des  Zinses.  Auch  ein  Zehent 
von  jung  gewordenem  Sclilachtviehe  u.  Eyern  wurde 
entrichtet,  der  kleine,  schmale,  oder  Fleischzehent 
genannt.  —  „Hierher  gehören  auch  die  Rauchhüh- 
11er,  deren  in  der  ganzen  Mark  Brandenburg  und 
in  verschiedenen  benachbarten  Provinzen  von  je¬ 
dem  Rauchfange,  d.  i.  jeder  Feuerstelle,  oder  je¬ 
dem  Hause  eins  entrichtet  wurde.  Das  Rauchhuhn 
hat  die  ältern  Lehrer  des  deutschen  Rechtes  vor 
andern  bäuerlichen  Abgaben  vorzugsweise  beschäf¬ 
tigt“  (Rec.  setzt  hinzu:  auch  noch  einige  neuere; 
denn  in  Neumanns  Niederlaus.  Magazine  finden  sich 
Erörterungen  darüber  von  Süssemilch  u.  A.).  „So 
seltsam  die  vielfach  verschiedenen  Ableitungen  des 
Wortes  öfters  waren,  eben  so  seltsam  ist  die  fast 
allgemein  angenommene  Meinung,  dass  das  Rauch¬ 
huhn  zu  den  Einkünften  von  der  hohen  Gerichts¬ 
barkeit  gehört  habe,  und  als  ein  Zeichen  derselben 
anzusehen  sey.  Nach  dem  Landbuche  von  i3y5 
wurde  dasselbe  gewöhnlich  von  dem  entrichtet,  der 
die  Pacht  erhielt;  und  mehrere  Urkunden  sagen 
deutlich  genug,  dass  es  zu  dem  Zehenten,  nament¬ 


lich  dem  Fleischzehenten,  gehört  habe“  (S.  o4o). 
Und  in  der  Note  werden  zwey  den  Beweis  für 
diese  Behauptung  enthaltende  Urkunden  vom  Jahre 
1217  angeführt,  in  welchen  das  Rohon  (Rochon)  ad 
decimam  majoreni  und  die  Rockhoenere  ad  dimi- 
diani  minutam  decimam  gezählt  werden.  Die  Bede 
war  in  frühem  Zeiten  eine  ausserordentliche  Ab¬ 
gabe.  Doch  was  darüber  von  dem  Verf.  gesagt 
wird,  müssen  wir  dem  eigenen  Nachlesen  überlas¬ 
sen.  Ausser  diesen  Abgaben  hatten  die  Bauern  in 
einzelnen  märkischen  Dörfern  auch  einige,  durch 
besondere  Umstände  veranlasste,  Abgaben  zu  ent¬ 
richten  (Heidehafer,  Ilolzpfennige,  \Veidepfennige, 
Grasegeld,  Schweinpfennige,  Ferkelpfennige,  Kahn¬ 
zins,  Hundekorn,  Mandelborn,  Vei  sengelde  \x.  s.w.). 
Bey  Angabe  der  Holzpreise,  welche  S.  260  nach 
Pfennigen  bestimmt  werden,  „von  einem  ein- 
spännigenWagen  Lagerholz  2,  und  von  dem  Zwey- 
spanne  4  Pfennige  (Denare),“  hätte  man  ohne  Zwei¬ 
fel  gern  eine  Bestimmung  des  damaligen  Wertlies 
der  Denare  nach  unsenn  Gelde  gelesen.  Wrir  über¬ 
gehen,  der  Kürze  wegen,  was  von  den  Diensten 
der  Bauern,  von  Lehn-  und  Freybauern,  von  Fi¬ 
schern  und  Kossäten  S.  269  ff.  gesagt  wird ,  bemer¬ 
ken  nur,  dass  nach  S.  284  nicht  alle  Kietze,  ehe¬ 
malige  wendische,  dicht  bey  Städten  oder  Acker¬ 
dörfern  gelegene,  Fischerdörfer  • —  denn  diess  be¬ 
zeichnet  eigentlich  das  Wort  Kietz  —  sind,  da  bis¬ 
weilen  in  neuem  Zeiten  abgelegene  Stellen  bey 
Städten,  Dörfern  u.  Flecken,  die  nur  mit  schlech¬ 
ten  Hütten  besetzt  sind,  den  Namen  Kietz  erhalten 
haben,  und  dass  (  S.  287)  die  Kossäten,  von  ihren 
kleinen  Häusern  (Kothen)  Kotlisassen,  auch  Gärt¬ 
ner  genannt,  später  als  die  Bauern  u.  Fischer  ent¬ 
standen  sind.  Nach  des  Vfs.  Meinung  scheinen  alle 
sogenannten  Krüge  Brau-,  später  erst  Schenk- 
Kriige  (Schenken,  Würthshäuser)  gewesen  zu  seyn. 
In  derÄltmark  entrichteten  die  meisten  Krüge  ihre 
Abgaben  in  Pfeffer  1  — 4  Pfund,  dem  Geldwerthe 
nach  7-!  —  3o  Groschen  (S.  3o2).  Bey  Erwähnung 
der  Müller  (S.  309)  bemerkt  der  Verf.,  in  der  äl¬ 
tern  Zeit  finde  sich  in  der  Mark  Brandenburg  nur 
von  Mahlmühlen  Nachricht;  von  Schneidemühlen 
in  dem  Landbuche  von  1375  noch  keine  Spur.  — 
Diese  kann  allerdings  noch  nicht  um  jene  Zeit  zu 
finden  seyn,  wenn  es  anders  mit  der,  in  mehrern 
Schriften  befindlichen,  Angabe,  dass  die  erste  Schnei¬ 
demühle  i633  bey  London  errichtet  worden  sey, 
seine  Richtigkeit  hat.  —  Das  noch  übrige  in  den 
Einschaltungen  Enthaltene  bezieht  sich  auf  Schäfer, 
Zeidler  (Bauern),  Fischer  oder  Kossäten,  welche 
neben  ihren  sonstigen  Geschäften  die  wilde  Bienen¬ 
zucht,  trieben  und  das  Recht  besassen ,  in  einem  ih¬ 
nen  benachbarten  Wülde  Bienen  zu  halten  (S.  32o), 
auf  Jäger,  Schiffer,  auf  der  gemeinen  Landbewoh¬ 
ner  persönliche  Freyheit,  auf  Gerichtswesen,  Land- 
scliöppen,  Landrichter,  Landgeiichtsdistricte,  Ver¬ 
änderung  des  alten  Gerichtswesens ,  Herkunft  der 
ersten  deutschen  Landbewohner  der  Mark  Bran¬ 
denburg  (nach  der  Mitte  des  i2ten  Jalirh.  scheinen 
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Holländer,  Seeländer  und  Flanderer  daliin  gekom¬ 
men  zu  seyn),  Adelsland,  Bürger,  als  Gutsbesitzer, 
Gerichtswesen  in  Lehnssachen,  Pfarrer  und  Kir¬ 
chen.  Die  durch  diese  Einschaltung  unterbrochene 
Fortsetzung  des  5ten  Abschnittes  handelt  weiter  vom 
Lande  Lebus,  von  Güterbesitzern  und  Laudesbeam¬ 
ten,  und  ein  Anhang  von  dem  Laude  und  der  Stadt 
Küstrin.  Aus  einer  Urkunde  geht  hervor,  dass  vor 
Erbauung  der  Stadt  Frankfurt  schon  an  der  Stelle 
der  Altstadt  ein  Marktflecken  vorhanden  war,  und 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Ueberfahrt 
(Furt)  für  die  nach  Polen  handelnden,  deutschen 
Kaufleute  gewesen  sey.  Die  Zeit,  wenn  Name  und 
Flecken  entstanden  sey,  lässt  sich  nicht  bestimmen; 
aber  die,  von  dem  Markgrafen  von  Brandenburg, 
Johann  I.,  und  Erzbischof  zu  Magdeburg  über  die 
Vergrösserung  des  Fleckens  ausgestellte  Urkunde 
ist  vom  Jahre  1253  (S.  393).  Der  dritte  Zeitraum, 
von  1020  — 1.373,  handelt  in  6  Abschnitten  wieder 
von  den,  diesem  Zeiträume  angehörenden,  Bischöfen, 
dem  Domcapitel,  den  bischöflichen  Oflicialen  und 
Vicarien,  von  den  Vicarien  der  Domherren,  von 
den  Gütern  des  Bisthums  in  der  Mark,  in  Schlesien 
und  Grosspolen,  von  dem  Lande  Lebus,  den  zuerst 
sich  zeigenden  Städten,  von  den  Güterbesitzern, 
Familien,  Landesbeamten  und  setzt  im  Anhänge  die 
Geschichte  Küstrins  fort.  Doch  wir  dürfen  uns 
nicht  mehrere  Auszüge  erlauben;  also  nur  noch  den 
"Wunsch,  dass  die  Fortsetzung  dieses  gehaltreichen 
Werkes  bald  erscheinen  möge! 

Nach  Absendung  dieser  Recension  erhalten  wir 
auch  von  der  Redaction  dieser  L.  Z. 

den  zweyten  Theil  der  Geschichte  des  ehemaligen 

Bisthums  Lehus  u.  s. w.  Berlin,  b.  d.  Vf.  1829. 
VIII  u.  545  S.  8. 

Er  fasst  den  vierten  Zeitraum  von,  157.5 — i4i5, 
in  7  Abschnitten  und  2  Anhängen;  den  5 teil,  von 
i4i5  —  1.490,  in  6  Abschn.  und  1.  Anhänge:  den 
6ten,  von  i4go  — 1598,  in  5  Abschn.  u.  1.  Anhänge, 
in  sich.  Der  neu  hinzugekonnnene  4te  Abschn.  des 
ersten  Zeitraumes  gibt  Nachricht  von  den  Mansio- 
narien  zu  Lebus  (S.  52  u.  f.).  Die  Collegia  der 
Mansionarien  stiftete  Karl  IV.  noch  als  Mai  kgraf 
von  Mähren.  Eine  Gesellschaft  von  24  Chorherren, 
von  denen  zwölf  Priester,  die  übrigen  aber  Diaco- 
nen  und  Subdiaconen  waren,  mussten  bey  Tag  u. 
bey  Nacht,  vorzüglich  aber  in  der  Abenddämme¬ 
rung  zur  Ehre  Gottes,  der  Jungfr.  Maria  und  eini¬ 
ger  Heiligen  in  der  Schlosskirche  zu  Prag  Psalmen 
und  andere  geistliche  Lieder  absingen.  Ihren  Namen 
haben  sie  daher,  weil  einige  von  ihnen  immer  in 
der  Kirche  seyn  mussten.  Dergleichen  Malis,  wur¬ 
den  nachher  an  melirern  Orten  gestiftet.  Die  erste 
Nachricht  von  denen  in  Lebus  ist  vom  Jahre  i4i  1 ; 
sie  scheinen  aber  auch  hier  früher  gestiftet  zu  seyn. 
Die  übrigen  Abschnitte  beziehen  sich  auf  die  Fort¬ 
setzung  der,  schon  bey  den  ersten  Zeiträumen  nam¬ 
haft  gemachten ,  Rubriken.  Auch  dieser  Band  gibt, 
wie  der  erste,  ein  rühmliches  Zeugniss  von  fleissi- 


ger  Forschung.  Einzelne  hier  Vorkommende  Par- 
tieen  erhalten  dadurch  noch  ein  besonderes  Inter¬ 
esse,  dass  die  darin  vorkommenden  Personen  auch 
in  solche  Ereignisse  mit  eingreifen,  welche  der  all¬ 
gemeinen  Welt-  oder  der  Kirchengeschichte  ange¬ 
hören.  So  war  es  (S.  55  u.f.)  ein  Bischof  von  Lebus, 
Johann  IV.,  welchem  auf  der  Kirchenversamm- 
lung  zu  Kostnitz  (28.  Nov.  i4i4)  in  einer  gehalte¬ 
nen  Cougregation  der  Cardinäle  vom  Papste  Johann 
XXIII.  aufgetragen  wurde,  gemeinschaftlich  mit 
dem  Patriarchen  von  Constantinopel  und  dem  Bi¬ 
schöfe  von  Castello,  die  Anklage  gegen  J.  Huss 
aufzunehmen  und  solche  von  den  Klägern  eidlich 
erhärten  zu  lassen.  Auch  begab  er  sicli  mit  seinen 
Mileommissarien  zu  Huss  ins  Gefangniss,  um  ihm 
die  Klagpuncte  vorzulegen.  S.  198  findet  man  auch 
die  nach  Schock  Groschen  berechnete  Angabe  der 
auf  die  Kriegsrüstung  gegen  die  Hussiten  von  Frank¬ 
furt  und  Lebus  verwandten  Kosten  in  den  Jahren 
i428  11.  folg.  —  Die  vor  Kurzem  in  öffentlichen 
Blättern  von  einer  fürstlichen  Person  geschehene 
Aufforderung,  zur  Beförderung  der  Pferdezucht, 
öffentliche  Pferderennen  zu  veranstalten,  veran¬ 
lasst  uns,  aus  der  vor  uns  liegenden  Schrift  noch 
eine  Stelle  mitzutlieilen.  S.  4Ö7:  „Im  Jahre  i5oi 
beschloss  der  Rath  zu  Frankfurt,  zur  Beförderung 
der  Pferdezucht,  jährlich  ein  öffentliches  Pferde¬ 
rennen  zu  halten.  Bey  dem  ersten  im  Anfänge  des 
Maymonats  des  gedachten  Jahres  angestellten  Ren¬ 
nen  liefen  acht  Pferde.“  —  Wir  bescliliessen  auch 
die  Anzeige  dieses  zweylen  reichhaltigen  Theiles 
mit  der  Versicherung,  dass  wir  der  Vollendung 
dieser  Schrift  mit  Verlangen  entgegen  sehen. 


Kurze  Anzeigen. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  schriftlichen 
Aufsätzen ,  auf  das  Sp  rachwerk  des  Dr.  Har¬ 
nisch  gegründet  und  zum  Gebrauche  für  Volks¬ 
schullehrer  zusammengestellt  von  August  Hinke , 
Schullehrer  zu  Goldberg.  Erster  Jahrgang.  Die  An¬ 
schauungen.  Halle,  bey  Anton.  1826.  78  S.  8. 

Zweyter  Jahrgang.  Die  Herstellungen.  1827. 
i56  S.  8. 

Wir  können  unsern  Lesern  von  dem  V  erfah¬ 
ren  des  Vfs.  keinen  deutlichem  Begriff  geben,  als 
wenn  wir  den  Anfang  dieses  Buches  abschreiben. 
„Erste W  oche.  Die  Dinge.  1.  mündlich.  Die  Kin¬ 
der  stehen  auf.  Ich  zeige  auf  einen  Gegenstand  in 
der  Stube  und  frage:  was  ist  das?  Antwort:  das 
ist  (z.  B.)  die  Stuben  thüre.  Hierauf  auf  einen  an¬ 
dern  Gegenstand  (z.  B.  die  Decke)  zeigend,^  frage 
ich:  was  ist  das?  Antw. :  das  ist  die  Decke.  Sprecht 
nach:  in  der  Scliulslube  sind  (auf  die  Thüre  zei¬ 
gend  und  zugleich  sprechend)  die  Stubenthüre  (die 
Kinder  sprechen  diess  nach  —  auf  die  Decke  zei¬ 
gend  und  zugleich  sprechend)  die  Decke.  —  Auf 
die  Wrände  zeigend,  nicht  zugleich  sprechend, 
sondern  den  Kindern  zum  Sprechen  winkend  und 
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so  fort  auf  viele  Gegenstände  einzeln  zeigend  und 
die  Kinder  den  Namen  der  Dinge  angeben  las¬ 
send,  ohne  ihn  vorzusprechen  —  Ist  auf  solche  Art 
eine  Menge  —  Gegenstände  genannt  worden;  so 
spreche  ich:  setzt  euch!  Stylübungsbücher  vor! 
Das  zweyte  Blatt  im  Buche  aufgeschlagen !  Fe¬ 
der  in  die  Hand!  Fangt  oben  auf  der  ersten  Seite 
des  zweyten  Blattes  an.  Schreibt  nach,  was  ich  an 
die  Wandtafel  schreibe  u.  s.  w.  2.  schriftlich.  Ich 
schreibe  an  die  Wandtafel.  Erster  Jahrgang.  An¬ 
schauungen.  Erstes  Vierteljahr.  Die  Schuls  tube.  Er¬ 
ste  Woche.  Die  Dinge.  In  der  Schulstube  sind  (:) 
Nachdem  die  Kinder  diess  aufgeschrieben  haben, 
spreche  ich:  „aufgestanden!  YVie  buchstabirt  ihr 
z.  B.  Dintenfass?“  u.  s.  w. —  In  der  2ten  Woche 
kommen  die  Zahl,  in  der  5ten:  die  Tlieile,  in 
der  4ten:  die  Farbe  u.  s.  w.  auf  gleiche  Weise  an 
die  Reihe.  In  dem  zweyten  Jahrg.  werden  in  der 
ersten  Woche  Gegenstandsbegriffe,  in  der  2ten  Zu- 
standsbegrilfe,  in  der  5teu  Eigenschaftsbegriffe  u. 
s.  w.  behandelt.  Glaubte  der  Verf. ,  dass  sein  Ver¬ 
fahren  andern  Lehrern  zum  Muster  dienen  könne, 
was  Rec.  nicht  durchgängig  so  findet,  weil  es  zu 
sehr  den  Anstrich  des  Mechanischen  hat,  und  auch 
von  dem  Vorwurfe  der  Weitschweifigkeit ,  die  sich 
so  gern  für  Gründlichkeit  hält,  nicht  freygespro- 
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eben  werden  kann;  so  bedurfte  es  nur  einiger  voll¬ 
ständigen  Beyspiele.  Bey  Erläuterung  der  übrigen 
Begriffe  genügten  einige  Winke. 


Gebete  fiir  das  jugendliche  Alter ,  zum  Scliul- 
und  Hausgebrauch.  In  gebundener  Rede  bearbei¬ 
tet  von  Aug.  Hör  sehe l mann ,  ord.  Lehrer  am 
Cöllnischen  Real-Gymn.  zu  Berlin.  Berlin,  b.  Enslin. 
1828.  VI  und  109  S.  8.  (8  Gr.) 

I11  TVitschels  beliebter  Manier  u.  auch  grossen 
Theils  in  dessen  Geiste  verfasst.  Zuweilen  mischt 
sich  noch  etwas  Didaktisches  in  die  fromme  Her- 
zensergiessung;  allein  dieser  kleine,  durch  das  dich¬ 
terische  Gewand  zum  Theil  verschleyerte ,  Felder 
lässt  sich  von  dem  Auge  der  Kritik  leichter  ent¬ 
decken,  als  vermeiden.  Mehrere  dieser  Morgen- 
und  Abendgebete,  so  wie  die  beym  Anfänge  und 
Beschlüsse  des  Jahres,  bey  Schulprüfungen  u.  s.  w. 
sind  recht  wohl  gelungen,  wie  das:  „Freundlich¬ 
keit  des  Daseyns“  überscliriebene ,  S.  3i  f. ,  und: 
„Rechenschaft  am  Abende“  u.  in.  a.  Am  wenig¬ 
sten  scheint  der  Anfang  der  Umschreibung  der  10 
Gebote  gelungen  zu  seyn.  Das  Ganze  verdient  ei¬ 
ner,  vernünftig-christliche  Erbauung  suchenden,  Ju¬ 
gend  empfohlen  zu  werden. 


Neue  Aufla  gen. 


Aufgaben  zu  schriftlichen  Sprachübungen  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Kinder  in  Volksschulen,  von 
J.  A .  Schneider.  Zweyte,  verbesserte  Auflage. 
Darmstadt,  1829.  Verlag  von  J.  W.  Heyer.  248 
S.  8.  (i4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.  Z.  1829.  Nr.  007. 

Deutsche  Sprachlehre  für  Bürger-  und  V  olks- 
.schulen  von  G.  JE.  A.  TVahlert.  Dritte,  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Magdeburg,  bey  Rubach. 
1829.  VIII  u.  112  S.  8.  (4  Gr.)  S.  d.  Rec.  L. 

Lu  Z.  1828.  Nr.  2i4. 

Praxis  der  lateinischen  Syntax  in  zusammenhän¬ 
genden  deutschen  Beyspielen  aus  der  alten  G  eschichte, 
nebst  den  nbthigen  latein.  Redensarten  nach  Rains- 
liorns  grösserer  Grammatik  mit  vergleichender  Hin¬ 
weisung  auf  Bröder,  Grotcfend  und  Zumpt  in  ei¬ 
nem  rhetorischen  Cursus  für  die  höhern  Classen  der 
Gymnasien  von  Dr.  C.  Ch.  Gottlieb  TViss.  Erster 
oder  grammatischer  Cursus.  Zweyte,  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  in  d.  Hahnsclien  Verlags-Buch¬ 
handlung.  1829.  XVI  und  179  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

S.  d.  Rec.  L.L. Z.  1828.  Nr.  97. 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  von  C.  D.  Klopsch.  Zweyte  Auf¬ 
lage,  umgearbeitet  herausgegeben  und  mit  einem 
YY  Örterverzeichnisse  versehen  von  Dr.  C.  A.  TV. 
Kruse.  Glogau  und  Lissa,  Druck  und  Verlag  der 
Neuen  Günterschen  Buchhandlung.  1829.  XV  und 
3io  S.  8.  (18  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1810.  Nr.245. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische,  mit  einem  YV  örterbuche  und 


zwey,  nach  ^Schneiders  ausführlicher  Grammatik 
entworfenen,  Tabellen  über  die  Geschlechtsregcln 
u.  abweichenden  Casusformen  für  die  unterste  Classe 
eines  Gymnasiums  auf  vier  halbjährige  Cursus  aus¬ 
gearbeitet  von  M.  Friedrich  Mehlhorn.  Zweyte, 
verbesserte  und  zum  Theil  umgearbeitete  Auflage. 
Glogau  u.  Lissa,  Verlag  u.  Druck  der  Neuen  Gim- 
terschen  Buchh.  1829.  Y  u.  126  S.  8.  S.  d.  Rec. 
L.L.Z.  1824.  Nr.  192. 

Der  Mensch  und  das  Geld,  oder:  Erwerb  und 
Haushalt  vor  Allem!  Nützliche  Rathschläge,  Geld 
redlich  zu  erwerben,  es  klug  zu  erhalten  und  weise 
zu  verwenden.  Zur  Beherzigung  für  junge  u.  alte 
Leute,  für  niedere  und  höhere  Stände,  von  Ebers¬ 
berg.  Zweyte,  verbesserte  u.  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage.  YVien,  bey  Tendier.  XII  und  208  S.  8. 
(16  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.L.Z.  1828.  Nr.  92. 

Christian  Gottlob  Bröders  elementarisches  Le¬ 
sebuch  der  lateinischen  Sprache  fiir  die  untern  Clas¬ 
sen,  die  anfängliche  Erlernung  dieser  Sprache  so 
leicht  als  möglich  zu  machen.  Ein  Pendant  zur  klei¬ 
nen  lateinischen  Grammatik.  Neu  besorgt  von  D.  J. 
Billerbeck.  Neunte,  vermehrte  u.  verbess.  Auflage. 
Hannover,  Halmsche  IIof-Buchh.  1829.  VIII  11. 1 64 
S.  8.  (6  Gr.)  S.d.  Rec.  L.L.Z.  1819.  Nr.  197. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  d.  Lebensbeschrei¬ 
bungen  des  Cornelius  Nepos  vom  Dr.  Julius  Biller¬ 
beck  in  Hildesheim.  Zweyte,  verbesserte  Auflage. 
Hannover,  Halmsche  Hof-Buchhandl.  1829.  167  S. 

gr.  8.  (6  Gr.)  S.  d. Rec.  L.L.Z.  1S26.  Nr.  242. 
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Almanachs  -  Literatur. 

Literarischer  Almanach  für  i85o.  So  nützlich 

und  angenehm,  als  unterhaltend  und  lustig  zu 

lesen.  Vom  Lic.  Simon  Ratzeberger  dem 

Jüngsten.  Vierter  Jahrgang.  Leipzig,  b.  Glück. 

XII  und  324  S.  (l  Thlr.) 

E.  freut  uns,  dass  der  Verleger  und  bejahrte  Her¬ 
ausgeber  dieses  Almanachs  nicht  den  Muth  verlo¬ 
ren  haben,  der  zum  Beginnen  wie  zur  Fortsetzung 
eines  solchen  Unternehmens  nöthig  ist.  —  Er  wird 
auch  fernerhin  erscheinen,  sagt  uns  S.  III  des  Vor¬ 
berichtes,  in  welchem  der  Verf.  endlich  zugesteht, 
dass  er  der  von  uns  zuerst  in  der  Zeit.  £  d.  eleg. 
"\V.  No.  19.  1827.  als  Verf.  bezeichnete  TV agen¬ 
seil  ,  jetzt  in  Augsburg  (früher  in  Kempten)  sey. 
Der  ganze  Almanach  enthält  in  XV  Abschnitten 
eine  grosse  Menge  literarischer  Notizen,  tlieils  ern¬ 
sten,  tlieils  launigen  Inhaltes,  Kritiken  und  kriti¬ 
sche  Bemerkungen,  Anekdoten  u.  s.  w.  I.  S.  1 — 52 
hat  Beyträge  zu  der  i83o  Statt  findenden  Säcular- 
feyer  der  Augsburgisclien  Confession.  Eine  Hymne 
vom  Dichter  Neuffer  voll  Feuer  und  Kraft  macht 
den  Anfang.  Nur  die  Apostrophe  an  Luther 
daraus : 

„  „Helfe  mir  Gott!“  “  so  sprachst  du,  „ich  kann  nicht 

anders  !  “  und  standest 

Unverzagt,  ob  Lanzen  und  Schwerter  gezückt  dich  um¬ 
starrten, 

Oder  im  Finstern  der  Meuchler  mit  Gift  und  Dolchen  dir 

nachschlich. 

Gleich  dem  gediegnen  Granit,  wenn  brandende  Fluthen 

ihn  schlagen, 

Standest  du,  nimmer  bewegt!“  u.  s.w. 

Dann  kommt  eine  Parallele:  Die  beyden  Luther ; 
der  unsrige ,  durch  manche  Züge  dargestellt,  und 
Dr.  Luther  der  Zweyte  in  Asien ,  im  lQtenJahrh. ; 
Notizen  von  Asard  Schidiah ,  einem  Maroniten- 
inönehe  in  Syrien,  der  dort  seit  1826  viel  Bewe¬ 
gung  erregt,  aber  bereits  viele  Qualen  erduldet  hat, 
womit  man  ihn  zum  Widerrufe  bewegen  will.  Wir 
schweigen  von  den  vielen  andern  Bey tragen  zu 
diesem  Abschnitte.  Im  Ilten  Absclmitte  ist  ein 
kleines  alphabetisches  Martyrologium  von  A  bis 
G(alilei),  S.  62  —  99,  mit  manchen  seltenen  Noti¬ 
zen  ausgestattet.  So  schmachtete  Anianus,  ein  Ka¬ 
puziner,  20  Jahre  lang,  zu  Ende  des  lüten  Jahr h., 
Erster  Band. 


im  Klosterkerker  zu  Bamberg ,  weil  seine  Brüder 
entdeckt  hatten,  dass  er  eine  Geschichte  des  Ur¬ 
sprungs  der  Mönchsorden  u.  s.  w.  im  freyen  Sinne 
schreiben  wolle.  Seine  Behandlung  und  Beerdi¬ 
gung  lese  man  selbst  nach.  In  zehn  Jahren  kann 
so  etwas  dort  wieder  Statt  finden.  Die  Kapuzi¬ 
ner  sind  ja  schon  da!  III.  und  IV.  handelt  von 
reichen  und  von  armen  Gelehrten.  Düval  ge¬ 
hört  aber  nicht  hierher,  denn  arm  geboren  ist 
er  doch  nicht  als  Gelehrter  arm  geblieben.  Er 
hatte  eher  in  den  Illten  Abschnitt  kommen  kön¬ 
nen.  Dasselbe  ist  bey  Mendelssohn  zu  erinnern. 
V.  Von  Gelehrten,  die  aus  dem  Handwerker  -  u. 
Bauernstände  stammten,  und  zum  Theil  selbst  zu 
Handwerkern  bestimmt  waren.  Hierher  hatte  Dü¬ 
val  am  besten  gepasst.  Mendelssohn  wird  hier  auch 
wieder,  aber  ebenfalls  wieder  am  Unrechten  Orte 
aufgeführt,  denn  ein  jüdischer  Sopher  ist  weder 
Handwerker,  noch  Bauer.  VI.  ist  Fortsetzung  ei¬ 
nes  Herzeichn,  der  vornehmsten  periodischen  Sehr. 
u.  s.w.  a.  d.  vor.  Jahrli.  VII.  hat  sonderbare  Ein¬ 
fälle  (namentlich  von  Oken  und  Mises,  Letzterer, 
pseudauonymer  Verf.  einer  „vergl.  Anatomie  der 
Engel,“  scheint  von  dem  Herausgeber  verkannt 
worden  zu  seyn;  die  Schrift  sollte  ein  witziger 
Scherz  seyn,  dem  aber  freylicli  die  Klarheit  ab¬ 
ging.  Wir  finden  20  solcher  Einfälle,  die  eben¬ 
falls  eine  Fortsetz,  des  IVten  Abschn.  von  1829 
bilden.  In  Nr.  VIII.  ist  ein  V ademecum  von  5o 
Anekdoten  aus  der  Kirchen-  und  Religionsge¬ 
schichte.  Unter  andern  würde  Calvin,  der  ver¬ 
folgungssüchtige,  eingebildete  Orthodox,  gleich  dem 
von  ihm  gemordeten  Servet  verbrannt  worden  seyn, 
wenn  er  dem  Aegidius  Hunnius  in  die  Hände  ge¬ 
fallen  wäre,  wie  Servet  ihm,  denn  Hunnius  stellte 
ihn  als  Verbrecher  und  „Calvinus  Judaizans“  dar. 
So  geht  es  mit  der  vermeinten  Orthodoxie,  d.  h. 
der  theologischen  Rechthaberey ;  denn  eine  andere 
kennen  wir  nicht.  Viele  dieser  Anekdoten  sind 
ausserst  belustigend,  manche  aber  ein  wenig  lahm, 
wie  z.  B.  Nr.  20.  Von  besonder n  Schicksalen  ei¬ 
niger  Gelehrten  liest  man  in  IX..  gleichfalls  viel 
Hübsches.  TVie  IV ieland  zum  Mysticismus  und 
Pietismus  kam  (X.)  u.  s.  f. ,  ist  aus  Grubers  Bio¬ 
graphie  Ws.  genommen,  aber  mit  manchen  acht¬ 
baren  Bemerkungen  begleitet.  XI.  K.L.Reinholds 
Br.  an  den  Vater  bey  Aufheb.  des  Jesuiter ordens 
ist  gleichfalls  aus  dessen  Biographie.  XII.  hat  (4) 
Bücheranzei  gen ,  zum  Theil  polemischen  Inhalts ; 
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XIII.  alte  Neuigkeiten ,  von  einem  E.  F.  V.  con¬ 
tra  Lautiers  ekelhafte  Spielerey  mit:  Liebe  und 
Weisheit.  Der  Pendant  zu  solcher  verhagelten  Phi¬ 
losophie  wird  aus  dem  TV under schachte  zum  Stein 
der  TVeisen  von  i65i  nachgewiesen.  In  XIV.  wer¬ 
den  J.  Riedels  Theorie  der  schönen  Künste  1 767, 
Zamori ,  Gedicht  von  Kleist  1790,  Thomas ,  komi¬ 
scher  Rom.  von  Müller  a.  Itzehoe,  weil  es  bey- 
nalie  vergessene  Producte  sind,  aufs  Neue  in  Erin¬ 
nerung  gebracht  und  ihr  Werth  (besonders  der  von 
Zamori)  dargetlian.  Die  Anm.  S.  3o5  sollten  Bi¬ 
bliothekare  billig  prüfen.  Der  Vf.  verlangt  Auf¬ 
stellung  der  besten  Romane  als  Bey träge  zur  Sit— 
tengesch.  (10)  Miscellaneen  machen  in  Nr.  XV. 
den  Schluss.  Ueber  Galetti  ist  eine  hübsche  No¬ 
tiz  darin.  Zum  Schlüsse  bemerken  wir  noch:  Das 
herrliche  Liedchen:  Arm  und  lclein  ist  meine  Hätte 
u.s.w. ,  ward  vor  5o  Jahren  vom  Herausgeber  des 
Alman.  gedichtet.  Es  steht  in  seiner  Operette:  Ehr¬ 
lichkeit  und  Liebe.  Viele  werden  es  dem  Greise 
Dank  wissen,  in  ihm  (S.  332  ff.)  den  Dichterken¬ 
nen  gelernt  zu  haben.  Ein  gutes  Volkslied  ist  mehr 
Werth,  als  manches  dicke  Erbauungshuch.  S.  61 
lese  man  1 5g5  statt  1695,  und  S.  Vll  kommt  eine 
„ gedauerte “  Unpassliclikeit  vor. 


F  estpredigten. 

Die  wahre  Kirche.  Eine  Predigt  zum  Schlüsse  des 
Kirchenjahres  1827  v.  D.  Fr.  V.  Kr ummacher , 
reform.  Pf',  in  Gemarke.  Barmen,  b.  Weise.  (2  Gr.) 

Nach  Ps.  46 ,  4  —  6.  betrachtet  Herr  Kr.  die 
wahre  Kirche  1)  nach  ihrer  Gestalt  —  eine  Stadt; 
2)  nach  ihrer  Lage  —  im  Meere;  3)  nach  ihrem 
Tröste  —  sie  wird  lustig  bleiben;  4)  nach  ihrer 
Sicherheit  —  Gott  ist  bey  ihr  drinnen.  —  S.  3 
heisst  es:  die  Stadt  hat  ihre  Feste,  z.  E.  wenn  ein 
armer  Sünder  Busse  thut;  ihre  Assemblern,  wenn 
die  Brüder  einträchtig  bey  einander  wohnen  und 
Jesus  ist  in  ihrer  Mitte;  ihre  Concerte,  wenn  sie 
mit  einander  Psalmen  singen  und  der  Herr  Jesus 
die  Saiten  ihrer  Herzensharfen  rührt;  ihre  Schau¬ 
spiele  ,  wenn  sie  unterm  Kreuze  sitzen  und  schauen 
den  Mann  im  Dornenkranze  an,  und  sein  heilig 
Blut,  wie  es,  die  Sünde  sühnend,  aus  den  Wun¬ 
den  thaut;  auch  ihren  Marktplatz,  da  heisst  es:  die 
ihr  nicht  Geld  habet,  kommt  nun  und  esset  und 
trinket  und  kaufet  umsonst,  beyde  Wein  u.Milcli; 
auch  ihr  Rathhaus,  da  sitzt  Einer  auf  dem  Stuhle, 
der  wohl  Rath  weiss;  auch  ihre  Polizey,  die  hat 
jeder  Bürger  in  seinem  Herzen  —  der  Geist  mit 
seinem  Zuchtamte;  auch  ihre  Wächter?  Ey  ja,  die 
stehen  auf  der  Mauer  und  blasen  die  Drommeten, 
und  erheben  das  GescHrey,  wenn  sie  den  Bräuti¬ 
gam  kommen  sehen  u.  s.  w.  Aus  dieser  Topogra¬ 
phie  kann  man  schon  schliessen,  wie  es  im  dritten 
Theile  zugehen  mag,  wo  sie  lustig  drinnen  sind. 
Nun  es  fehlt  ihr  ja  nicht  an  einem  Lustigmacher ! 


Zwey  Predigten  beym  Jahreswechsel  1827  — 1828. 

Gehalten  in  der  St.  Petrikirche  zu  Kopenhagen 

von  C.  A.  Valentiner.  Kopenhagen,  b.  Gräbe. 

1828. 

Hr.  Valentiner,  welcher  kein  öffentliches  Pre¬ 
dig  tarnt  zu  bekleiden  scheint,  predigte  für  den  Hm. 
Hauptpr.  D.  Johannsen  am  letzten  Sonntage  im 
Jahre  über  das  Wort  Luc.  24,  29:  Bleibe  bey  uns , 
denn  es  will  Abend  werden,  und  will  es  als  ein 
Wort  dankbarer  Erinnerung  den  verflossenen  Ta¬ 
gen,  als  ein  Wort  der  Liebe  den  Brüdern,  als  ein 
Woxt  des  Glaubens  im  Gebete  Gott  zugerufen  wis¬ 
sen.  —  Die  Anwendung  und  Wendung  des  Bibel¬ 
wortes  ist  nicht  ohne  Künsteley;  der  Vortrag  selbst 
aber  sehr  gefühlvoll  und  gefühlaufregend.  —  Die 
zweyte  Predigt,  am  Neujahrstage,  über  Hesek.  21, 
2.,  handelt  von  der  Aufzeichnung  unserer  Tage , 
und  empfiehlt  in  vollem  Ernste  und  allgemein  die 
Anlegung  von  Tagebüchern,  weil  sie  1)  zur  Be¬ 
kanntschaft  führen  mit  unserer  Zeit  und  mit  dem 
Schicksale;  2)  weil  sie  uns  vertraut  machen  mit 
dem  eigenen  Herzen;  3)  weil  sie  einen  Einfluss 
äussern  auf  die  Veredelung  und  Frömmigkeit  des 
Lebens.  —  Er  erzählt  am  Ende  von  sich  selbst, 
dass  er  seit  zehn  Jahren  ein  l'egelmässiges  Tagebuch 
halte.  —  Rec.  glaubt,  dass  weder  die  Moral,  noch 
die  Homiletik  diesem  Vortrage  Bey  fall  schenken 
kann,  so  viel  Wahres  übrigens  in  demselben  auf 
eine  gute  Weise  gesagt  ist. 


Fürstliche  Todtenfeyer. 

Gedächtnisspredigt  bey  der  öffentlichen  Todtes - 
feyer  der  höchstsei.  Frau  Grossherzogin  zu 
Sachsen  -  TV  ei  mar  -  Eisenach ,  Louise,  geb. 
Landgräfin  von  Hessendarmstadt ,  am  Sonnt. 
Reminiscere,  den  7.  März  i83o  in  der  Haupt - 
und  Stadtkirche  zu  Weimar  geh.  von  Dr.  Joh. 
Friedr.  Rohr ,  Grossherzogi.  Oberhofpr.  und  Geaeral- 
Superint.  Mit  erläuternden  Anmerkungen.  Wei¬ 
mar,  bey  Hofmann.  32  S.  8. 

Nicht  sowohl  der  Text,  2  Timoth.  4,  7.  8., 
als  das  Leben  der  vollendeten  trefflichen  Fürstin 
leitet  den  Gedächtnissredner ,  indem  er  die  erhe¬ 
bende  Ruch  er  inner  ung  an  die  vollendete  Landes¬ 
mutter  zum  Inhalte  seines  Vortrages  macht,  und 
seine  Zuhörer,  indem  er  sie  in  den  engelreinen 
Spiegel  ihies  Lebens  blicken  lässt,  anleitet,  be- 
trachtend  zu  verweilen  bey  der  erleuchteten  Fröm¬ 
migkeit,  welche  ihr  eigen  war;  bey  der  sittlichen 
Reinheit,  in  welcher  sie  strahlte;  bey  dei’  hohen 
Geistesbildung,  durch  welche  sie  sich  auszeichnete; 
bey  der  seltenen  Seelen-  und  Chai'akterslärke,  wel¬ 
che  sie  an  den  Tag  legte;  und  der  aufopfernden 
Menschenliebe,  durch  welche  sie  ihren  Chxisten- 
sinn  bewährte.  —  Getrost  durfte  der  Gedächtniss¬ 
redner  einer  solchen  Fürstin  versichern,  dass  sein 
Wort  im  treuen  Dienste  der  Wahrheit  stehe,  wel- 
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che  dem  heiligen  Rednersluhle  gebühre;  eine  Ver¬ 
sicherung,  welcher  namentlich,  wie  es  uns  dünkt, 
S.  17  auf  eine  eben  so  würdige  als  zarte  Weise 
Genüge  geschehen  ist.  Durch  den  ganzen  Vortrag 
herrscht  übrigens  dieselbe  Einfachheit,  Klarheit  u. 
Kraft,  welche  den  Predigten  dieses  Verfs.  über¬ 
haupt  eigen  ist,  und  es  durchaus  nicht  bezweifeln 
lässt,  dass  er  mit  ihnen  jedes  Mal  seinen  Zweck  auf 
eine  sehr  erwünschte  Weise  erreichen  möge,  wie 
er  ihn  denn  zuverlässig  auch  mit  dieser  Predigt  er¬ 
reicht  haben  mag,  wenn  Rec.  von  dem  Eindrücke, 
den  sie  gelesen  auf  ihn  gemacht,  mit  Recht  auf  den 
weit  grossem  und  tiefem  scliliessen  darf,  den  sie 
bey  den  Zuhörern ,  umgehen  von  so  vielen  sicht¬ 
baren  Erinnerungen  an  die  gefeyerte  Todte  und  be¬ 
rührt  durch  des  Redners  lebendiges  Wort,  hervcr- 
gebracht  haben  muss. 

Die  erläuternden  Anmerkungen  enthalten  un- 
gemein  willkommene  nähere  Nachweisungen  von 
den  Thatsachen ,  welche  die  Predigt  selbst  natürlich 
nur  andeuten  konnte,  und  zum  Tlieil  Selbstge¬ 
ständnisse  der  vollendeten  Fürstin,  von  denen  auf 
den  Geist  und  das  Herz,  aus  welchen  sie  gekom¬ 
men  sind,  das  ehrenvollste  Licht  fallt ,  so  wie  sie 
laute  Zeugnisse  grosser  Achtung  gegen  den  Mann 
sind,  dem  sie  dergleichen  Geständnisse  abzulegen 
nicht  unter  ihrer  Würde  hielt!  —  In  der  That, 
die  Vollendete  ist  eine  wahrhaft  fürstliche  Frau  ge¬ 
wesen. 

Mehr  textuell,  daher  aber  auch  allgemeiner  ge¬ 
halten  und  weniger  auf  die  Persönlichkeit  der  Voll¬ 
endeten  eingehend,  ist  die 

Predigt  zur  Trauer  und  Gedächtnissfeyer  u.  s.  w., 
in  der  Hauptkirche  zu  Eisenach  gehalten  von 
Dr.  Johann  August  Nebe ,  Generalsup.  Das.,  b. 
Bärecke.  8. 

In  demselben  Texte  findet  nämlich  dieser  Red¬ 
ner  Veranlassung,  auf  den  Grund  hinzuweisen, 
worauf  der  fromme  Christ  seine  Freudigleit  zu 
sterben  stützen  soll.  Die  vier  im  Texte  enthalte¬ 
nen  Aeusserungen  des  Apostels  sind  als  eben  so  viele 
Quellen  jener  Freudigkeit  überhaupt,  und  nament¬ 
lich  in  dem  Herzen  der  verklärten  Fürstin  darge¬ 
stellt.  Auch  dieser  Redner  spricht  mit  tief  beweg¬ 
ter  Seele,  und  eben  daher  mit  herzergreifender 
Eindringlichkeit  von  der  gefeyerten  Todten. 


Anatomisch  -  physiolog.  Augenkunde* 

De  genesi  et  usu  maculae  luteae  in  retina  ocüli 
humani  obviae.  Quaestio  anatomico  -  pliysiolo- 
gica.  Scripsit  Fridr.  Aug.  ab  Ammon ,  Med.  et 
Chir.  D.,  in  Acad.  Chir.  med.  Dresd.  Prof.  etc.  Acced. 
tabula  in  aes  incisa.  Vinariae,  i85o.  24.  S.  4. 

Bey  dem  fortdauernden  Dunkel,  welches  über 
das  Vorhandenseyn  und  den  Zweck  des  foraminis 


centralis  verbreitet  ist,  kann  es  nicht  anders  als 
erfreulich  seyn,  wenn  gründliche  Forschungen  über 
dasselbe  angestellt  werden,  welche  sich  von  Hypo¬ 
thesen,  an  denen  heut  zu  Tage  kein  Mangel  ist, 
und  mit  welchen  sich  manche  Leute  Namen  zu  er¬ 
werben  gedenken,  möglichst  frey  halten.  Wie 
nothwendig  ernste  Forschung  dem  Verf.  schien, 
erhellt  aus  dem  auf  der  Kehrseite  des  Titels  be¬ 
findlichen  Motto  Sömmerrings:  ,,Monendi  mihi  vi- 
dentur  anatomici  et  physiologi ,  ne ,  si  ad  quae- 
stionem  de  foraminulo  luteo  limbo  cincto  diri- 
mendam  accedant ,  obiter  tantum  rem  inquirant.“ 
Im  ersten  §.  wird  eine  bündige,  vollständige  Dar¬ 
stellung  des  Geschichtlichen  gegeben;  im  2ten  als 
Resultat  vielfältiger  Untersuchungen  der  Meinung 
Rudolphi’s  beygestimmt,  dass  im  menschlichen 
Auge  ein  Centralloch  nicht,  wohl  aber  der  be¬ 
kannte  gelbe  Fleck  \rorhanden  sey.  Der  5te  §.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Ent¬ 
stehung  des  gelben  Fleckes  im  menschlichen  Auge, 
die  der  Verf.  zahlreich  und  mit  vieler  Umsicht  an- 
geslellt  zu  haben  scheint,  und  wobey  es  ihm  zu¬ 
gleich  möglich  war,  manche  früherhin  von  Andern 
aufgestellte  Meinungen  zu  berichtigen.  Es  wird  zu¬ 
nächst  der  Zustand  der  verschiedenen  Häute  des 
Auges  in  verschiedenen  Zeiten  des  Fetal-  und  er¬ 
sten  Kindesalters  beschrieben,  dann  aber  gezeigt, 
wie  von  den  ersten  Wochen  des  Fetuslebens  an  im 
Auge  ein  ziemlich  mittelständiger  Ort  bemerklich 
wird,  an  welchem  im  ersten  oder  zweyten  Jahre 
nach  der  Geburt  der  gelbe  Fleck  erscheint.  Dieser 
Ort  ist  die  Hervorragung  der  Sclerotica,  über  wel¬ 
cher  ein  Theil  der  Chorioidea,  der  mit  grossen, 
schon  frühzeitig  schwarzes  Pigment  absondernden 
Gefässen  versehen  ist,  liegt.  Diese  Stelle  der  Cho¬ 
rioidea  wird  vorzüglich  gegen  die  Geburt  hin  und 
bald  darauf,  wenn  nach  und  nach  die  Lichtstrahlen 
auf  den  Grund  des  Augapfels  dringen,  so  afficirt, 
dass  sie  anstatt  des  schwarzen  gelbes  Pigment  ab¬ 
sondert,  S.  i5,  wodurch  zuerst  die  hintere,  später 
auch  die  vordere  Fläche  des  Centraltheiles  der  Re¬ 
tina  gefärbt  wird.  Der  gelbe  Fleck  nun  wird  durch 
die  fortgesetzte  Thätigkeit  der  Centralgefasse  der 
Chorioidea  ernährt,  denen  man  wohl  nicht  mit  Un¬ 
recht  vitam  propriam  quandam  ad  maculam  fla- 
vam  nutriendam  beymessen  kann.  Rec.  hält  diese 
Meinung  für  sinnreich  und  kennt  allerdings  bis  jetzt 
keine  bessere;  auch  sprechen  manche  frühere  und 
vom  Verf.  gemachte  Erfahrungen  dafür,  und  er 
hat  selbst  an  amaurotischen  Augen  mit  sehr  blas¬ 
sem  Pigmente  keinen  gelben  Fleck  gesehen,  ohne 
jedoch  geradezu  behaupten  zu  wollen ,  er  habe  ganz 
gefehlt;  doch  scheint  ihm  das  noch  keinesweges 
ausser  Zweifel  gesetzte  Gelb  werden  des  schwarzen 
Pigmentes  durch  das  Licht  oder  Krankheit  zur  Er¬ 
klärung  nicht  ausreichend,  da  es  durchaus  nicht 
constant  ist,  weder  in  Fällen  von  Entzündung,  noch 
bey  Verletzungen  der  Iris,  noch  bey  Anhängungen 
von  schwarzem  Pigment  auf  die  Kapsel ,  wie  es  häu¬ 
fig  bey  Anklebungen  der  Uvea  an  dieselbe  bemerkt 
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wird,  noch  endlich  bey  starker  Absonderung  von 
schwarzem  Pigment  innerhalb  der  Grenzen  der  Ge¬ 
sundheit.  Es  muss  also  ein  innerer  Grund  vorhan¬ 
den  seyn,  der  unabhängig  vom  Lichte  die  gelbe 
Färbung  bedingt,  was  der  Verf.  wohl  auch  gefühlt 
haben  mag,  da  er  S.  iS  sagt:  liaec  vasa  chorioi- 
deae  imprimis  versus  partum  foetus  lucis  radiis 
afficiuntur ,  ut  pigmenti  nigri  loco  pigmentum fla- 
vum  secernant ;  es  fallen  ja  aber  in  der  Zeit  ge¬ 
gen  die  Geburt  hin  noch  keine  Lichtstrahlen  in 
das  Auge,  und  die  pathologische  Anatomie  hat  bis 
jetzt  noch  nicht  gelehrt,  dass  sich  an  andern  Stel¬ 
len  der  Retina  gelbe  Flecke  bilden,  wenn  die  Seh- 
axe  durch  Krankheiten,  welche  das  Einfallen  der 
Lichtstrahlen  in  das  Centrum  des  x4uges  verhindern 
( Leucome ,  Pupillensperre),  verändert  wird,  auch 
bleibt  noch  zu  erläutern  übrig,  warum  die  Gefässe 
der  Cliorioidea  nur  auf  die  Retina,  nicht  auf  die 
von  ihnen  gebildete  Haut  selbst  gelben  Farbestoff 
absetzen.  Ueber  den  Zweck  des  gelben  Fleckes 
konnten  im  vierten  und  letzten  §.  nur  Hypothesen 
gegeben  und  mehrere  Fragen  aufgestellt  werden, 
welche  die  Zukunft  beantworten  soll.  Im  Wesent¬ 
lichen  ist  die  eine,  denRec.  ansprechende,  Meinung 
des  Verfs.,  dass  der  gelbe  Fleck  die  Ursache  ( vis ) 
sey,  wodurch  beyde  Äugen  eine  Richtung  und  eine 
gewisse  Stetigkeit  in  Betrachtung  der  Gegenstände 
erlangen  ;  er  leitet  aus  dem  Mangel  desselben  die  Un¬ 
stetigkeit  der  Augen  u.  das  öftere  Schielen  junger 
Kinder,  solcher,  die  an  Cataracta  centralis,  oder  mit¬ 
telständigen  Leucomen  leiden  u.  s.  f.  Whnn  er  auch 
angibt,  dass  solche  mit  Staar  geborene  Kinder,  wel¬ 
che  in  dem  ersten  oder  zweyten  Jahre  operirt  wer¬ 
den,  deshalb  ein  besseres  Gesicht  erhalten,  als  an¬ 
dere,  bey  denen  die  Operation  später  vorgenom¬ 
men  wird,  weil  der  Mitteltheil  der  Nervenhaut 
noch  zur  Bildung  des  gelben  Fleckes  geneigt  sey; 
so  hat  doch  die  Annahme,  dass  in  diesem  Alter  die 
Bildsamkeit  überhaupt  grösser  sey,  mithin  an  die 
Stelle  der  zerstörten  Linse  eine  diese  besser  erse¬ 
tzende  Substanz  abgesondert  werde,  und  das  Auge 
erfahrene  Verletzungen  besser  ausgleiclie,  als  später, 
eben  so  viel  Wahrscheinlichkeit.  Weniger  als  diese 
Annahme  gefällt  dem  Verf.  die  zweyte  fraglich  auf¬ 
gestellte,  nämlich,  dass  der  gelbe  Fleck  zum  Sehen 
im  Allgemeinen  nichts  bey  trage ;  dass  aber  von  ihm 
wohl  der  menschliche  Blick  ( vultus  humanus )  ab- 
hängen  könne,  wenigstens  scheint  sie  alles  andern 
Beweises,  als  dass  bey  den  meisten  Thieren  bis 
jetzt  kein  gelber  Fleck  entdeckt  ist,  zu  ermangeln. 
Ferner  fragt  Hr.  v.  A. ,  ob  nicht  angeborener  Stra¬ 
bismus  vom  Mangel  des  gelben  Fleckes  herriihre, 
da  Thiere,  denen  er  fehle,  ausser  bey  heftigen 
Krämpfen,  nie  schielen.  Der  Verf.  endet  sein  von 
vielem  Fleisse  und  Kenntniss  zeugendes  Werk  mit 
einigen  Fragen,  durch  deren  Beantwortung  die  Lehre 
vom  gelben  Flecke  viel  Licht  erhalten  würde.  Die 
beygefügte  colorirte  Tafel,  welche  zur  Erläuterung 
der  Entwickelungsgeschichte  des  gelben  Fleckes  dient, 
ist  wohl  gelungen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
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die  zu  dem  Werke  bestimmten,  welches  uns  Hr. 
v.  A.  über  Entwickelungsgeschichte  des  menschli¬ 
chen  Auges  verheisst,  eben  so  ausfallen,  und  nebst 
dem  Werke  selbst  bald  erscheinen  mögen. 


Kurze  Anzeigen. 

Medicinische  Vorlesungen  und  Beobachtungen 
von  Matthäus  B  ailli  e,  M.  D.,  als  Manuscript 
für  Freunde  gedruckt  und  aus  dem  Engl,  über¬ 
setzt  von  Dr.  Karl  Hohnbaum,  Obermeilicinal- 
rathe  und  Leibarzte  (in  Hildburghausen).  Leipzig,  in 
der  Lehnholdschen  Buchhandlung.  1827.  VI  u. 
179  S.  gr.  8. 

Vom  Originale  wurden  nur  i5o  Abzüge  ge¬ 
macht,  und  da  Baillie  zwar  nicht  zu  den  Aerzten 
gehörte,  die  viel  schrieben,  aber  desto  mehr  beob¬ 
achtete,  forschte,  nach  Wahrheit  trachtete,  desto 
mehr  verdienten  diese  Vorlesungen ,  welche  sich 
besonders  über  das  Nervensystem  und  dessen  Zer¬ 
gliederung  verbreiten,  so  wie  seine  Beobachtun¬ 
gen  ,  die  mit  wenigen  Worten  oft  viel  sagen,  mit- 
getlieilt  zu  werden.  Die  Beobachtungen  haben  be¬ 
sonders  auch  darum  Werth,  weil  Baillie  offen  ge¬ 
steht,  wo  ihn  die  Kunst  und  Wissenschaft  verlas¬ 
sen  hat;  immer  unterscheidet  er,  wo  der  glückliche 
Ausgang  eben  so  gut  Folge  der  Naturbestreb ungen 
wie  der  angewendeten  Mittel  seyn  konnte.  Die 
Beobachtungen  sind  kurz,  aber  die  Resultate  ge¬ 
wichtig. 


Der  griechische  Robinson.  Ein  Lesebuch  für  die 
deutsche  Jugend.  Erstes  Bändchen,  2i4  Seit. 
Zweites  Bändchen ,  220  S.  8.  Leipzig,  Weid- 
mannsclie  Buchli.  G.  Reimer.  1828.  ( 1  Thlr. 

20  Gr.) 

Ein  Capitain,  welcher  verwundet  aus  Grie¬ 
chenlandzurückgekehrt  ist,  erzählt  auf  Bitten  wiss¬ 
begieriger  Kinder  des  Familienkreises,  in  welchem 
er  sich  aufhält,  das,  was  er  in  Griechenland  er¬ 
lebt  hat.  Veranlasst  durch  einen  Einfall  eines  der 
Kinder,  nennt  er  den  erdichteten  Freund,  dessen 
Schicksale  hier  mitgetlieilt  werden,  Robinson.  In 
diesen,  auf  22  Abende  vertheilten,  Erzählungen  kom¬ 
men  die  wichtigsten  Scenen,  welche  in  "dem  Be- 
freyungskriege  Griechenlandes  vorfielen,  und  die 
merkwürdigsten  Personen,  welche  in  demselben 
eine  bedeutende  Rolle  spielen,  mit  so  lebendigen 
Farben  und  so  ungemein  anziehend  dargestellt  und 
geschildert  vor,  dass  durch  diese  Sc  hilft  in  jugend¬ 
lichen  Gemiitliern  nicht  nur  eine  innige  Theilnahme 
an  den  Angelegenheiten  Griechenlandes,  sondern  auch 
ein  treues  Bild  von  dem  wirklichen  Leben,  beson¬ 
ders  zur  Zeit  eines  blutigen  Kampfes,  erweckt  wer¬ 
den  kann.  Denjenigen  Aeltern,  welche  diesen  Zweck 
auch  bey  ihren  Kindern  zu  erreichen  wünschen, 
können  wir  diese  Schrift,  welche  aus  der  Feder  ei¬ 
nes  geistreichen  Mannes  geflossen  ist,  empfehlen. 
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Griechische  Grammatik. 

Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauche  von 
Felix  Sebastian  Feldbausch,  Professor  am  Ly- 
ceum  zu  Rastadt.  Nebst  einem  Anhänge  von  leich¬ 
ten  Uebungsbeyspielen  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Griechischen  ins  Deutsche.  Zweyte,  neu  bear¬ 
beitete  Auflage.  Heidelberg,  bey  Winter.  1826. 
(1  Thlr.) 

er  Verf.  eifert  in  der  Vorrede  sowohl  gegen 
diejenigen,  welche  das  Erlernen  der  grammatischen 
Formen  nach  Regeln  auch  bey  den  alten  Sprachen 
überspringen  wollen,  als  gegen  die  gewöhnlichen 
Schulgrammatiken,  welche  blos  ein  wörtlicher  x4us- 
zug  ausführlicherer  Werke  über  die  griechische 
Sprache  seyen  und  in  der  Syntax  und  Etymologie 
zu  viele  philosophische  Erörterungen  enthielten. 
Er  verwirft  für  den  Unterricht  der  Schüler  die 
Unterscheidungen  der  Wortslämme,  Endungen  und 
Bindungslaute,  und  will  die  Regeln  von  den  Ac¬ 
centen  erst,  wenn  die  Formenlehre  durch  2  Cursus 
cingeübt  sey,  nachgeholt  wissen,  wesshalb  dieselben 
auch  nicht  bey  den  einzelnen  Classen  der  Wörter 
und  deren  Abbiegungen  angegeben,  sondern  in  ei¬ 
nem  Abschnitte  zusammengestellt  sind.  Dieses  Ver¬ 
fahren  kann  Rec.,  was  die  Accente  betrifft,  nicht 
billigen,  da  die  Erlernung  der  sie  bestimmenden 
Regeln  theils  gar  nicht  so  schwer  ist,  dass  sie  ei¬ 
nen  besondern  Eehrcursus  bedurften,  theils  für  den 
Erwachsenem  und  in  der  Zusammenstellung  trocke¬ 
ner  wird,  als  für  den  Knaben  und  in  der  Verein¬ 
zelung,  theils  endlich,  wenn  der  Knabe  selbst  Bey- 
spiele  zur  Uebung  machen  und  diese  lesen,  oder, 
wenn  er  die  prosodischen  Regeln  fassen  soll,  er 
Kennlniss  der  Accente  nöthig  hat.  So  hat  Rec. 
auch  gegen  andere  Theile  der  von  dem  Verfasser 
empfohlenen  Methode  manches  zu  erinnern.  Doch 
da  dieses  grössten  Theils  schon  von  andern  Recen- 
senten  der  frühem  Ausgabe  ausgesprochen  worden 
ist,  ohne  den  Verf.  zu  überzeugen,*  so  wollen  wir 
gegenwärtig  lieber  das  Einzelne  der  Grammatik, 
so  weit  es  der  Raum  verstatlen  wird,  betrachten, 
um  dadurch  theils  die  Leser  dieser  Blatter  in 
den  Stand  zu  setzen,  über  den  materiellen  Werth 
des  vorliegenden  Buches  zu  urtheilen,  theils  zu  der 
künftigen  Vervollkommnung  desselben  etwas  beyzu- 
tragen;  denn  es  wird  sich  ergeben,  dass  es  in  sei- 
Erster  Band. 


ner  jetzigen  Gestalt  im  Einzelnen  noch  zu  viel  Halb¬ 
wahres  oder  geradezu  Falsches  enthält. 

Seite  1 1  wei  den  und  für  attisch 

statt  ■OccXaooa  und  erklärt.  Es  musste  aber 

gesagt  werden  neu  -  attisch,  wenn  nicht  Aeschylus, 
Sophocles,  Euripides,  Thucydides  aufliören  sollen, 
attische  Schriftsteller  zu  seyn.  S.  1 3,  bey  der  Kra- 
sis  werden  poetische  Krasen  wie  y/urj  und  xtuTcka 
mit  prosaischen,  wie  tovvuvz'iov,  vermengt,  und  gar 
keine  Andeutung  über  die  Grenzen  der  Krasis 
in  der  Prosa  gegeben.  Von  piyQig  und  ilygig  wird 
S.  i4  ganz  falsch  gelehrt,  sie  erschienen  in  die¬ 
sen  Formen  auch  vor  den  Consonanten,  statt  dass 
bey  den  Attikern  selbst  vor  Vocalen  f n’yQi  und 
aygt  zu  schreiben  ist.  S.  Lob.  zu  Phryn.  S.  16,  An¬ 
merkung  2.,  bey  den  Rc'geln  über  die  Kürze  und 
Länge  der  Diphthonge  01  und  cu  in  der  Accent¬ 
lehre  fehlt  nach  den  Worten  „ ausser  den  Endun¬ 
gen  des  Optativs noch  ,.und  dem  Adverb,  o’txot.“ 
S.  17  ist  von  der  Regel,  dass  der  Circumflex  auch 
Statt  finde,  wenn  die  letzte  Sylbe  blos  durch  Po¬ 
sition  lang  sey,  (fo?vi%  ein  unpassendes  Beyspiel,  da 
die  Grammatiker  bekanntlich  uneinig  sind,  ob  das 
Jota  dieses  Wortes  nicht,  wie  in  den  casibus  obli- 
ejuisy  so  schon  im  Nominativ  lang  ist,  und  daher 
Andere  qjolvi^  accentuiren.  Auch  wird  unser  Her¬ 
ausgeber  inconsequent ,  wenn  er  hier  cpoiviS, ,  und 
doch  S.  25  &üjpa£  betont.  Ferner  heisst  es  S.  17: 
„Ist  (bey  der  Contraction)  die  zweyte  Sylbe  betont, 
so  bleibt  der  Acutus,  zipccöpivog ,  zusgz.  npcopevog, 
,  zusgz.  iq>LXitT7]v.ii  Als  ob  es  in  diesen 
Beyspielen,  wenn  auch  der  Accent  in  der  aufge¬ 
lösten  Form  auf  dem  ersten  Vocal  gestanden  hätte, 
irgend  möglich  gewesen  wäre,  den  Circumflex  zu 
setzen!  Die  ganze  Regel  aber  ist  zu  allgemein  ge¬ 
fasst.  Siehe  Butlm.  Ausführl.  Gr.  II.  S.  391.  Seite 
19  werden  für  enklitisch  alle  Casus  von  ou  ausser 
olfajv  und  ac^ag  erklärt.  Also  auch  aqz7g?  S.  20 
steht:  „Einige  wollen,  dass  auch  auf  ein  Paroxytonon 
der  Ton  der  Enclitica  übergehe.“  Aber  Niemanden 
ist  es  eingefallen,  dieses  von  einem  Paroxytonon  über¬ 
haupt  zu  lehren,  sondern  nur  von  einem  solchen, 
das  einen  Trochäus  bildet,  wie  »AAo  n.  S.  22  wer¬ 
den  gtquzux  Kriegsheer  und  ar^azlce  Feldzug  ge¬ 
schieden;  allein  letzteres  ist  ungriechisch  statt  arpa- 
ztict.  Zu  mehrern  der  S.  21  u.  22  gegebenen  Re¬ 
geln  ist  es  durchaus  nothwendig,  zu  wissen,  wo  a 
im  Nominativ  der  ersten  Declinalion  lang  und  wo 
es  kurz  ist,  was  doch  erst  viel  später  gelehrt  wird. 
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Freylich  will  der  Verf.  diese  Accentlehren  anfangs 
überschlagen  wissen;  aber  abgerechnet,  dass  dann 
eben  so  mit  den  prosodischen  Regeln  zu  verfahren 
seyn  dürfte,  so  musste  er  alsdann  vielmehr  diesen 
Abschnitt,  wie  früher  Matlhiae,  in  einen  Anhang 
verweisen.  S.  a5  wird  vorgetragen,  dass  a  und 
ag  im  Accusativ  Sing,  und  Plur.  der  dritten  De¬ 
clination  immer  kurz  sey.  Und  doch  erfahren  wir 
an  einer  andern  Stelle,  dass  Wörter,  wie  ßuadivg, 
bey  den  Ältikern  ein  langes  Alpha  in  jenen  Fällen 
haben.  S.  24,  wo  von  dem  Accente  des  Vocativs 
die  Rede  ist,  heisst  es:  „Auch  schreibt  man  ’&vya- 
Tfp,  ''AtcoWov,  JEwxQUTfg ,  ’Ayafiepvov.“  Aus  solchen 
Beyspielen  ist  es  nicht  möglich,  sich  eine  Regel  zu 
abstrahiren.  S.  26  §.  45.  1.  b.  ist  von  oxytonirten 
Adjectiven  auf  ig)og  noviiQog  ein  schlechtes  ßeyspiel, 
da  es  in  manchen  Fällen  auch  novtjQog  accenluirt 
wird.  Von  dem  Dialektsunterschiede  in  derBelonung 
von  tQripog ,  opoiog,  izoipog  ist  nichts  gesagt.  S.  27 
sieht  man  nicht  ein,  wie  die  gewöhnlichen  Wörter 
vnfQ/xeye&tig  und  zQttzrjg  dazu  kommen,  epische  Com- 
posita  zu  heissen.  S.  29  wird  als  Probe  von  ei¬ 
nem  attischen  Futurum  doxipu  gegeben,  was  ganz 
ungriechisch  ist;  das  Futurum  dieses  Verbums  kann 
auch  bey  den  Attikern  stets  nur  doKipuaco  lauten. 
S.  Ö2  wird  noch  befohlen,  vcuyl  zu  oxytoniren,  wie¬ 
wohl  längst  bewiesen  ist,  dass  diese  Accentuation 
statt  vctlyt  ganz  verwerflich  ist.  S.  Buttm.  I.  S.  52 
u.  Pass.  S.  33  wird  behauptet,  die  Intei'jection  cJ 
als  einzelner  Ausruf  habe  den  Circumflex.  Auch 
dieses  widerspricht  der  Lehre  der  alten  Gramma¬ 
tiker,  welche  ihr  in  diesem  Falle  den  Acut  gaben. 
Einen  Mittelweg  hat  Buttmann  eingeschlagen  und 
die  ganze  Sache  mehr  begründet  II.  S.  3o3.  S.  34 
wird  nicht  nur  das  falsche  oz^azia  Feldzug  wieder¬ 
holt,  sondern  auch  eben  so  falsch  behauptet,  bey 
Homer  bedeute  auch  das  oxytonirte  vo/uog  Gesetz. 
Ovqu  Grenze  ist  nicht  als  seltene  ionische  Form 
bezeichnet,  und  eben  so  wenig  sind  poetische  Wör¬ 
ter  wie  ßgözog  Blut ,  ßiög  Bogen,  dipxög  Fett  als 
solche  charakterisirt.  Ebendas,  ist  das  Adjectivum 
ßioxög  ungriechisch  für  ßuozög ,  und  wenigstens  sehr 
zweifelhaft  und  ungewöhnlich,  also  gleichfalls  einer 
Schulgrammatik  ganz  fremd,  sind  die  Adjectiva 
’&apßog  und  oxvog.  Die  Uebersetzung  von  viög  durch 
Neubruch  ist  unverständlich.  S.  56  begreift  man 
nicht,  warum  als  Beweis  davon,  dass  ein  Vocal  vor 
einem  andern  auch  oft  lang  sey,  namentlich  vmX'iu, 
Y.ovlot.  und  uvlu  gemerkt  werden  sollen.  Was  haben 
diese  vor  den  andern  voraus  ?  'Aviu  hat  ja  nicht 
einmal  die  vorletzte  Sylbe  immer  lang,  sondern 
bey  einer  ganzen  Classe  von  Dichtern  doppelzeitig 
oder  kurz;  und  Aehnliches  gilt  von  aovla.  Unter 
den  Beyspielen  §.  60.  ist  wieder  pvdog  stumm  als 
ein  blos  bey  Hesyohius  vorkommendes  Wort 
schlecht  gewählt.  Wenn,  S.  69,  von  apzvco,  ivzvta 
und  fUüco  gesagt  ist,  sie  würden  oft  kurz  gebraucht, 
so  ist  dieses  etwas  zu  unbestimmt  und  in  Ansehung 
von  ivzu co,  das  immer  kurz  ist,  nicht  wahr  ausge¬ 
drückt.  Ganz  anders  Rost  S.  4o.  Von  dem  v  im 


Perfect  Act.  X&vxa  wird  gesagt,  es  komme  auch 
manchmal  kurz  vor.  Sollte  es  wohl  aber  je  lang 
seyn?  Passow  bezeichnet  es  blos  als  kurz,  und  Rec. 
besinnt  sich  nicht,  es  anders  gefunden  zu  haben. 
Man  vergleiche  auch  Buttmann  II.  S.  420.  S.  5o, 
bey  den  Dialektformen  der  zweytenDeclination,  fehlt 
der  äolische,  auch  bey  Pindar  und  Theokrit  vor¬ 
kommende  Accusativ  Plur.  in  og.  S.  52  wird  von 
den  nominibus  impuris  auf  ig ,  Vg,  avg  und  ovg , 
welche  Barytona  sind,  blos  nach  alter  Weise  ge¬ 
sagt,  sie  hätten  v  und  «  zugleich,  ohne  die  nöthige 
nähere  Unterscheidung  der  Prosa  und  Poesie.  Dass 
der  Genitiv  Plur.  der  dritten  Declination  bey  den 
Dorern  sich  zuweilen  auf  uv,  z.  B.  uiyuv,  endige, 
brauchte,  da  die  Sache  noch  streitig,  und  nur  etwa 
zwey  Beyspiele  dafür  vorhanden  sind,  wohl  kaum  in 
dieserGrammatik  S .55  erwähnt  zu  werden.  Wohl  aber 
war,  S.57,  die  sich  nicht  selten  zeigende  Form  uaz f- 
cog  statt  uaztog  nicht  ganz  unbemerkt  zu  lassen. 
S.  58  ist  zu  unbestimmt  gesagt,  der  Genitiv  Plui'. 
von  W  örtern,  die  nach  r (7yog  gehen,  werden  manch¬ 
mal  unzusammengezogeri  gelassen,  z.  B.  in  uv&twv. 
Man  fragt  hier,  ob  auch  in  diesem  Worte  nur 
manchmal,  oder  immer  die  Zusammenziehung  un¬ 
terbleibe?  ferner  in  welchen  Wörtern  mehr  diess 
geschehen  könne?  Bald  darauf  wird  gesagt,  man 
finde  von  Wörtern  wie  nohg  auch  die  Dualendung 
(co v  statt  t'oiv.  Wo  aber  findet  man  sie,  die  Hy¬ 
pothesen  der  Grammatiker  abgerechnet?  Bey  den 
Schriftstellern  hat  sie  Buttmann  vergebens  gesucht. 
S.  60  ist  tjyco  declinirt,  und  darauf  unter  die  Wör¬ 
ter,  welche  eben  so  gebildet  werden,  uidcjg  gezählt. 
Dabey  ist  aber  der  abweichende  Accent  des  Accu- 
sativs  weder  hier  noch  in  der  Accentlehre  ange¬ 
deutet.  Daselbst  wird  unter  die  Abundantia  prjvig 
wegen  p^viog  und  prjvidog  gesetzt.  Aber  wenn  solche 
Dialektverschiedenheiten  hier  angeführt  werden  sol¬ 
len,  welch  eine  Menge  von  YVörtern  war -da  zu 
erwähnen,  da  namentlich  die  Dorer  das  d  häufig  aus- 
lassen,  z.  B.  in  /Itlqjiog  und  ähnlichen  Eigennamen 
bey  Theokrit.  Obgleich  ferner  blos  die  Metaplas¬ 
men  der  gewöhnlichen  Sprache  angeführt  werden 
sollen,  so  wird  doch  za  hqIviu  genannt,  welcher 
Nominativ,  wenn  er  überhaupt  ächt  ist,  der  ge¬ 
wöhnlichen  Sprache  ganz  fremd  blieb.  Das  dich¬ 
terische  divdgiu  aber  gehört  zu  divdysov,  nicht  zu 
dtvdgov ,  und  ist  mit  dtidyeoi  nicht  zusammen  zu 
stellen.  S.  6i  ist  bemerkt,  01g ,  ßovg,  yQuvg  liessen 
im  Nominativ  und  Accusativ  Plur.  die  Contraction 
zu,  aber  weder  hier,  noch  in  den  meisten  andern 
Grammatiken  ist  zugefügt,  dass  im  Nominativ  die 
aufgelöste  Form  attisch  ist.  Wenn  S.  62  dem  Worte 
(ixo')v  in  einigen  Casibus  eine  Contraction  zugeschrie¬ 
ben  wird,  so  war  wieder  hinzu  zu  setzen,  dass  dieses 
nicht  gewöhnlich,  und  wo  es  geschieht.  S.  65  wird 
als  Femininum  oyoivog  die  Binse  genannt,  dieses 
Wort  ist  aber  häufiger  Masculinum.  Die  Regeln 
über  das  Genus  der  dritten  Declination,  S.  66,  sind 
unvollständiger,  als  bey  Buttmann,  obgleich  sie  auch 
bey  diesem  nicht  erschöpfend  sind.  Unter  den 
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Ausnahmen  der  Regel,  dass  Wörter  auf  tg,  die  im 
Genitiv  tdog  oder  ecog  haben,  Feminina  seyen,  fehlen 
xöyig,  octyig,  H^Qig,  xvqßig.  Die  ganze  Regel  konnte 
aber,  wie  bey  Bultmanu  und  Rost,  allgemeiner  ge¬ 
fasst  werden.  S.  67  wird  gelehrt,  Adjectiva  zvveyer 
Endungen  seyen  alle,  die  aus  Zusammensetzungen 
entstanden.  Wie  es  mit  diesem  alle  steht,  lehren 
uva'^ia ,  dvofioia ,  tiud uhxOGlcc ,  7i<xQ<xnhfola ,  VTitQOQta 
und  ähnliche  in  der  gewöhnlichen  Prosa,  um  von 
den  poetischen  Formen  zu  schweigen.  Ferner 
sollen  Adjectiva  zweyer  Endungen  seyn  die  mei¬ 
sten  durch  Ableitung  entstandenen  auf  tfiog ,  utog, 
etog,  10g.  Wie  wenig  dieses  von  denen  auf  etog  wahr 
ist,  zeigt  Matthiae  Gr.  §.  117  8te  Anmerk,  zu  Ende. 
Als  Beyspiele  solcher  Adjectiva  werden  unter  andern 
yvMQifxog,  dtq.ihf.iog,  ßeßcuog  angeführt,  die  aber  alle 
häulig'genug  auch  eine  Femininform  bekommen  ,  was 
verschwiegen  ist.  S.  71  steht,  die  Adjectiva  einer 
Endung  würden  nur  selten  bey  Dichtern  auch  mit 
Neutris  verbunden.  Hier  war  noch  hinzuzusetzen : 
zunächst  in  den  mit  den  Masculinen  gleichen  Fäl¬ 
len,  dem  Genitiv  und  Dativ.  S.  y5  wird  behaup¬ 
tet,  den  Comparaliv  auf  mv  nehmen  die  Adjectiva 
auf  vg  an,  wiewohl  sie  daneben  auch  die  Form 
auf  xepog  hätten.  Hier  war  nolhwendig  zu  bemer¬ 
ken,  dass  die  letztere  Form,  ausser  in  tjdüg und xayvg, 
in  Prosa  die  allein  übliche  ist.  Unter  den  Adje- 
ctiven  auf  Qog,  welche  die  Form  iia v  erhallen,  fehlt 
oixTQog.  S.  y5  werden  von  vßQtGxjg  ungriechische 
Formen  vßQiGztGzeQog  und  vßfjiGziozuzog  statt  vßQto- 
TOziQog  und  vßQLGzozuzog  abgeleitet.  Ebendaselbst 
sind  eXeyytGxog  und  xefjdtoxog  nicht  als  episch  be¬ 
zeichnet.  Dann  heisst  es:  „Viele  Adjectiva  auf 
cuog  bilden  den  Comparativ  und  Superlativ,  indem 
sie  das  cu  wegwerfen.“  Viele?  es  tliun  dieses  nur 
die  4  angeführten.  S.  77  u.  78  ist  ohne  Anmer¬ 
kung  noch  evvaxoq ,  ivvaxoGiot  und  dergleichen  ge¬ 
schrieben,  obgleich  die  Formen  mit  einem  v  in  der 
neuesten  Zeit  sich  als  die  bessern  bewährt  haben. 
S.  81  wird  avzög,  uvxi],  avzo  falsch  durch  derselbe, 
derjenige  übersetzt.  S.  85  wird  seltsam  behauptet, 
uficföxeQog  habe  im  Dual  äficfca,  Gen.  und  Dat.  up,- 
(poiv.  Als  ob  nicht  afufoxtpco  und  die  dazu  gehören¬ 
den  Formen  oft  genug  vorkämen,  wahrend 
äficpca  ein  besonderes  Wort  ist,  von  welchem  äficpö- 
xfQog  erst  abgeleitet  ist.  S.  85  sollte  xdg,  so,  unter 
die  Dialekte  verwiesen  seyn.  Dass  bey  den  Aeoliern 
ausser  epeug  auch  ipovg  gesagt  worden  sey,  halt 
Rec.  für  unrichtig.  In  dem  Paradigma  von  xvnxca 
ist  seltsam,  xvtzgo),  exvizGa  und  so  in  allen  ähnlichen 
Formen  geschrieben,  und  blos  in  der  Note  bemerkt, 
dass  eigentlich  ein  ip  gebraucht  werde.  Ueberhaupt 
aber  sollte  dieses  ganze  Paradigma  aus  unsern 
Grammatiken  endlich  verschwinden,  da  xvnxia  im 
Futurum  ja  nicht  xvipca,  sondern  rvTcz^oca  hat.  Das 
der  Bedeutung  und  der  Form  nach  verwandle  xonxca 
könnte  an  seine  Stelle  treten.  S.  100  hätten  dem 
sonst  in  dem  Buche  beobachteten  Verfahren  ge¬ 
mäss  zu  augmentum  syllabicum  und  temporale  die 
griechischen  Ausdrücke  hinzugefügt  seyn  müssen. 


Ebendas,  sollte  ’^alvoi  besser  durch  ich  kramp  eie, 
als  durch  ich  spinne  übersetzt  seyn.  S.  joi  sind  yv 
und  y\,  von  denen  jenes  nie,  dieses  nur  liauhg 
keine  Reduplication  hat,  nicht  gut  zusammengefasst, 
und  ß\  ist  ganz  vergessen.  ’'Eyca  und  tnoput  sind 
S.  101  von  den  übrigen  mit  e  anfangenden  Verben, 
welche  das  Augment  et  bekommen,  seltsam  getrennt. 
Bey  der  Regel,  dass  et  im  Augment  unverändert 
bleibe,  ist  che  Ausnahme,  welche  bey  den  Attikern 
eix<x£(a  macht,  übergangen.  Dass,  wie  S.  102  be¬ 
hauptet  wird,  bey  mit  einer  Präposition  anfangenden 
Verben,  die  erst  durch  Ableitung  entstanden  sind, 
immer  das  Augment  in  der  Mitte  sey,  ist  nicht 
richtig.  S.  Butlm.  xVisf.  Gramm.  §.  86.  Anmerk.  2. 
S.  io5  neben  d&eia  und  dveoput  fehlt  oiiQeta.  S.  106 
ist  als  Beyspiel  eines  attischen  Futurums  doxtpea 
angeführt,  aber  in  diesem  Verbum  ist,  wie  wir 
schon  oben  bemerkt  haben,  ein  solches  Futurum 
ungewöhnlich;  es  wäre  am  besten  ßtßca  gewählt 
worden.  Von  dem  dorischen  Futurum  wird  gesagt, 
es  sey  vorzüglich  im  Gebrauche  bey  nvlyot,  Tivt'Sovfiai. 
Mit  welchem  Rechte  dieses  gesagt  ist,  kann  Butt¬ 
mann  II.  S.  221,  Not.  lehren.  S.  107  wird  das  at¬ 
tische  Futurum  puyovfiui  zu  einem  Fut.  2.  Medii 
umgestempelt.  S.  110  wird  behauptet,  von  xQtnia 
sey  im  Aetiv  und  Passiv  der  2te  Aorist  gewöhn¬ 
licher.  Dieses  steht  zwar  auch  bey  Buttmann,  ist 
aber  in  Ansehung  des  Activs  entschieden  falsch, 
indem  die  Prosa  immer  ez^nftu,  nicht  exQunov  spricht. 
Pald  darauf  heisst  es:  „Bey  Verbis,  die  zum  reinen 
Charakter  einen  T-Laut  haben,  ist  sehr  selten  ein 
Aor.  2.  Pass,  üblich.“  Statt  sehr  selten  konnte 
hier  gesagt  werden  kein.  Die  Regel,  dass  Verba, 
deren  2ter  Aorist  Act.  dem  Imperfect  gleichlauten 
würde,  einen  solchen  Aorist  nicht  zulassen,  ist  in 
der  2ten  Anm.  nur  sehr  dunkel  angedeutet.  Dass 
die  Verba  liquida  und  alle  diejenigen,  die  das  Aug¬ 
ment.  tempor.  annehmen,  kein  Futur.  5.  erhalten, 
wie  S.  111  mit  Buttmann  gelehrt  ist,  wird  nun 
nach  den  Nachträgen  der  Butlmannschen  Gram¬ 
matik  beschränkt  werden  müssen.  S.  iio  tischt 
uns  der  Verf.  ein  unerhörtes  Perfect.  mit  allen 

Moden  auf.  Nicht  besser  sind  einige  unter  Q(x£<a 
S.  n4  u.  n5  aufgeführte  Formen.  S.  116  hören 
wir,  der  ionische  Dialekt  nehme  in  mehrern  Verben, 
welche  im  Futur,  und  den  abgeleiteten  Zeiten  in 
der  Regel  a  haben,  ein  ?;  an.  Hier  sollte  wieder 
statt  in  mehrern  bestimmt  gesagt  seyn  in  den  Verben 
(mit  Ausnahme  von  lüo)).  Als  Verba,  in  denen 
sich  die  Form  der  2ten  Person  Sing,  auf  gücc  im 
Indicativ  erhalten  habe,  werden  S.  117  genannt 
xi&tffu  (mit  xi&ifG'O ct),  cpifpl,  eifii  und  0 ida‘,  die  Stelle 
des  ersten  aber  musste  offenbar  eifit  (mit  ijeto&u) 
einnehmen.  Dass  man  ionisch  aucli  Iduveazo  statt 
edvvavxo  sagen  könne,  glaubt  Rec.  dem  Verf.,  der 
es  S.  118  lehrt,  nicht.  Das.  12  wird  uQaQa  seltsam 
für  ionisch  statt  uQtfQu  erklärt.  S.  119  wird  ötdtfiev 
fälschlich  blos  den  Dichtern  beygelegt.  S.  i54  ist 
wieder  ein  paar  Mal  ohne  Noth  unbestimmt  ge¬ 
sprochen,  z.  B. :  „der  dorische  Dialekt  zieht  oft  ao 


1047 


1048 


No.  131.  Juny.  1830. 


in  a  sta! t  in  cu  zusammen, “  Wo  oft  wegzulassen  ist,  I 
und:  „Manchmal  setzen  die  Dorier  auch  ein  »j  statt 
des  a  in  der  Contraction.“  S.  i55,  wo  von  der 
Bildung  des  2ten  Aorists  der  Verba  liquida  die  Ilede 
ist,  ist  nicht  bemerkt,  dass  die  mehrsylbigen,  ausser 
bey  einigen  Schriftstellern  ayytXXcx)  und  in  einem 
gewissen  Sinne  oqflho,  keinen  2len  Aorist  amieh-» 
men.  S.  i56  wird  ioqficivu  nicht  richtig  als  herrschen¬ 
der  Aorist  bezeichnet,  und  iarjfajvu  nur  in  Paren¬ 
these  beygefiigt.  Dass  xoduvcu,  levxävou,  tuhuvcu, 
y.iQÖavai  immer  «  haben,  ist  weder  hier,  noch  S.  i4o 
gesagt.  S.  107  stehen  eine  Masse  ganz  barbarischer 
Formen  von  Galgen.  Man  vergleiche  Buttmann  II. 

S.  226.  Dass  die  Aoriste  e&tjv  und  i'öcov  im  Singu¬ 
lar  nicht  Vorkommen,  haben  wir  nirgends  bemerkt 
gefunden.  Dass  von  zidrj(.u  und  öldco/.u  auch  ziOtig, 
Tt&ei ,  dido7g,  dtdoi  sich  finden,  ist  S.  i5o  ohne  einen 
Zusatz  darüber,  wo  dieses  der  Fall  ist,  bemerkt. 

S.  i5i  ist  das  prosaische  synkopirte  Perfect  ztOvävut 
von  den  poetischen  r tzXävai  und  ßeßgcng  nicht  ge¬ 
schieden.  S.  i55  bey  qy/tl  ist  nicht  erwähnt,  dass 
die  Medialformen  iqä^rjv,  qüoo ,  qccGxtaz  unattisch 
sind.  Dann  heisst  es:  „Bey  Dichtern  er  sprach’ s,“ 
wo  die  Dichter  überhaupt  statt  der  Epiker  genannt 
sind.  Unter  tif.il  hätten  von  Ijftriv  nicht  blos  tjoo , 

»; r 0,  Jjfit&a,  sondern  auch  die  übrigen  Pex’sonen  in 
Klammern  geschlossen,  oder  vielmehr  ganz  wegge¬ 
lassen  und  für  ungebräuchlich  erklärt  werden  sollen. 
Dagegen  fehlen  bey  i\v  die  Formen  Ijgzov,  r\Gxryv. 
Efiiv  ist  S.  1.56  falsch  für  episch  und  ionisch  er¬ 
klärt,  während  es  sich  doch  nur  einmal  bey  So¬ 
phokles  und  einmal  bey  Kallimachus  findet.  Bey 
dem  dorischen  Dialekte  fehlen  die  Inlinitivformen 
fiucv  und  tJ/itg.  Die  häufige  Verdoppelung  des  g 
im  Futur,  ist  weder  beym  ionischen,  noch  beym 
dorischen  Dialekte  angegeben.  Unter  tifu  ist 
S.  i5j  noch  als  ionisch  für  taoi  aufgeführt  icc,  des¬ 
sen  Falschheit  Bultmann  jetzt  anerkannt  hat.  Nach 
S.  1 58  sollen  die  Epiker  manchmal  auch  den  Con- 
junctiv  löten  für  tlöeh  haben;  aber  so  viel  Rec.  weiss, 
findet  sich  dieser  nur  einmal  bey  Homer,  und  wird 
angefochten.  S.  160,  unter  fiäyofeat,  sind  die  beyden 
Perfect  formen  fitgay^fiae  und  / utfiäytGfiac  fälschlich 
als  gleich  sicher  angegeben.  S.  161  unter  f it'Xw  ist 
nicht  bemerkt,  dass  das  Medium  in  Prosa  blos  als 
Compositum  inifiiXofiui ,  der  Nebenform  von  int- 
fitXoäfiae,  vorkommt.  Unter  yalgeo  sind  wieder  For¬ 
men  den  Dichtern  überhaupt  beygelegt,  welche  blos 
den  Epikern  zukommen,  wie  tyrjQccfiqv  und  xtyagö- 
t*r,v.  Auch  kann  man  schwerlich  mit  Recht  xtyci- 
Qt][.icu  für  gewöhnlicher  als  xtyügtjxa  erklären.  Dass 
das  Präsens  nicht  i£o/iCct,  xa&z'gofiut ,  sondein  i 'Co/uca, 
xa&l£ofiai  heisst,  hätte  der  Verf.  von  Bultmann  ler¬ 
nen  können ;  eben  so,  dass  es  kein  Präsens  i'goficn 
gibt,  das  Präsens  exniy&Ofiai  aber  wenigstens  sehr 
selten  und  bey  Attikern  zweifelhaft  ist;  ferner  dass 
%Xuvovfiue  uud  t&avov  in  Prosa  ausser  der  Zusam¬ 
mensetzung  nicht  Vorkommen;  dass  das  S.  i64  dem 
\  erbum  tu du£co  beygelegte  inXaGbqv  sehr  zweifel¬ 
haft,  das  Futurum  tgv&rjGco  nur  aus  der  Analogie 
gefolgert  ist;  dass  das  Futurum  von  xtgdalveo  nicht 


xtgö^oen,  sondern  xtgörjGOfiai  heisst,  bey  den  Attikern 
aber  die  regelmässige  Formation  nicht  blos  auch, 
sondern  allein  vorkommt;  dass  die  Bedeutung  ver¬ 
gessen  machen  bey  den  Epikern  von  Xavbävtiv  nicht 
besonders ,  sondern  allein  der  2te  Aorist  mit  der 
Reduplication  hat;  dass  ■dlyen  als  Präsens  nicht  blos 
selten,  sondern  auch  zweifelhaft  ist;  dass  der  Ao¬ 
rist  Tji'üXcoocc  nur  in  dem  zusammengesetzten  xazet- 
vuXigxco  sich  findet.  S.  168  sind  agtaco  und  agtcofiat 
falsch  als  gleichbedeutend  gesetzt;  von  crtgloxco  und 
Gitgien  soll  das  Passiv  gewöhnlich  Gzt'gofiat  heissen, 
welches  sich  doch  der  Bedeutung  nach  von  dem 
oft  genug  vorkomraenden  Gzigloxofiat  und  oztgovfiat 
unterscheidet,  auch  den  angeführten  Aorist  tGzigziv 
nur  bey  Dichtern  empfängt.  S.  170  ist  von  ßt>- 
ßgenoxen  das  Fut.  ßgcoGco  und  nur  in  Parenthese  ßgen- 
co/kcu  aufgeführt;  aber  das  heiTschende  Futurum 
ist  ßgiöoofiai ,  wiewohl  auch  dieses  nicht  attisch,  und 
der  erwähnte  Aorist  tßgcnv  blos  poetisch  ist.  Eben¬ 
das.  ist  ntgexGia  als  Futur,  von  TnngczGxio  nicht  als 
blos  episch  bezeichnet.  S.  172  sollte  qd-txGcn  für 
weniger  gut,  als  tpxh'iooficzt  erklärt  seyn.  Bey  xxelven 
ist  nicht  bemerkt,  dass  das  Perfect  und  der  Aorist 
des  Passivs  der  gewöhnlichen  Sprache  fremd  sind. 
Als  Aor.  1.  des  Passivs  von  ot ogtvvvfu  und  Gzgcnvvvfit 
ist  mit  Unrecht  allein  iGxogtG&t] v  angegeben,  wel¬ 
ches  die  seltenere  Form  ist,  statt  der  gewöhnlichen 
tGzgcn&ijv.  S.  175  steht:  „Das  Perfect  xiygiifiai  heisst 
ich  bedarf  “  Diese  Bedeutung  hat  es  aber  blos 
bey  den  Epikern.  Auf  derselben  Seite  kommen 
die  Worte  in  der  alten  Sprache  zweymal  in  ganz 
verschiedener  Bedeutung  vor;  denn  wenn  von  yenv- 
vvfu  gesagt  wird,  es  habe  in  der  alten  Sprache  im 
Präsens  yoen,  so  bedeutet  dieses  in  der  ganzen  clas- 
sischen  Gräcität ;  wenn  hingegen  statt  Tzlfingtjfu  das 
Präsens  tx gtjOen  in  der  alten  Sprache  Vorkommen 
soll,  so  bedeutet  dieses  einmal  bey  Homer.  S.  176 
ist  1 övdfKtjv  nicht  als  weniger  gut  denn  cnviifiqv  be¬ 
zeichnet.  Dasselbe  gilt  von  inzafiai  in  Vergleich 
zu  ntrofiai  und  für  die  Prosa  von  entrjv  in  Vergleich 
zu  inz6[zf]v.  Bey  ya  fiten,  S.  177,  ist  nicht  bemerkt, 
dass  der  regelmässige  Aorist  iyäfnjaa  in  der  spätem 
Sprache  häufig  ist.  Dass  dem  Verbum  xvvteo  falsch 
ein  Futurum  xvvi jGOfiat  beygelegt  wird,  hätte  aus 
Buttmann  bekannt  seyn  sollen.  S.  179,  wo  bey 
ygaiGfitlv  gesagt  ist,  das  Präsens  komme  nicht  leicht 
vor,  musste  das  Wörtchen  leicht  weggelassen  wei¬ 
den.  (Eben  so  unter  eoixcz  S.  1 85.)  vExvgov  kann 
wegen  des  langen  v  nicht  2ter  Aorist  seyn,  wie 
bald  darauf  gelehrt  wird.  Die  Formen  txtgGCK  und  i'xtega 
unterscheiden  sich  nicht,  wie  behauptet  wird,  in  der 
Bedeutung,  sondern  im  Gebrauche,  indem erslere  blos 
episch  ist.  Bey  ist  die  prosaischeFlexion,  qvgaaen, 

nicht  angegeben.  Dass  von  rjvtyxu  vorzüglich  derlndi- 
cativu.  Imperativ,  von  tjveyxov  der  Infinitiv  u.  dasPar- 
ticip  im  Gebrauche  sey,  ist  nicht  genau  genug.  S.  Butlm. 
’EXevGOfzcu  ist  S.  180  nicht  als  unattisch,  tiöofttjv  im 
Simplex  nicht  als  blos  poetisch  bezeichnet.  IhiGOfiut 
von  nnoyen  ist  nicht  blos  sehr  selten,  sondern  auch 
ganz  unsicher. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Grammatik. 

Beschluss  der  Recension:  Griechische  Grammatik 
zum  Schulgebrauch  von  Felix  Sebastian  Feld¬ 
bausch. 

nter  Z'yco  wird  'layto  falsch  für  poetisch  ausgege¬ 
ben,  und  der  poetische  Aorist  i'aye&ov  fehlt;  dage¬ 
gen  sollte  vnoa^td-riTi  nach  Buttmanns  Erinnerung 
nicht  mehr  aufgeführt  seyn.  Wenn  S.  182  enfocc 
poetisch  genannt  werden  sollte,  so  musste  wenig¬ 
stens  hinzugesetzt  werden  und  alexandrinisch.  Von 
xignopou  sind  zwar  S.  180  die  3  epischen  Aoriste 
angegeben,  aber  wie  in  Prosa  der  Aorist  heisst,  ist 
nicht  gesagt.  Unter  yayoovu,  S.  i84,  ist  yeycovloxh) 
unerwähnt  geblieben.  Dass  es  ein  episches  Präsens 
lyQriyoQooi  gebe,  wird  S.  i85  aus  dem  homerischen 
Parlicip  tyQtjyoQOwv  voreilig  gefolgert.  Unter  bpvvpi 
fehlt  der  Aorist  des  Passivs  ojpo&qv.  Unter  dyo )  ist 
nicht  gesagt,  dass  r/ya  bessere  Form  ist,  als  üyi]oyu. 
S.  187  ist  unter  TQtnoj  blos  Aor.  2  des  Passivs, 
unter  axQtcpm  aber  blos  Aorist.  1.  des  Passivs  an¬ 
gegeben.  Als  ob  nicht  auch  toxQuy-tiv  viel  gewöhn¬ 
licher  wäre,  als  totQtcp&riv,  wahrend  auf  der  andern 
Seite  auch  ixQty&rjv  neben  txfjünxjv  vorkommt.  Zlddco 
ist,  S.  188,  als  gebräuchliches  Präsens  aufgeführt, 
ob  es  gleich  nur  wenigen  Dichtern  eigen  und  auch 
bey  diesen  auf  die  iste  Person  beschränkt  ist.  Das 
Futurum  yevaoj,  S.  189,  wird  künftig  nach  ßuttmann 
II.  S.  436  zu  ändern  seyn.  Eine  Form  vrjco  statt 
vi’oj  ich  häufe  kennt  Rec.  blos  aus  un beglaubigten 
Anführungen.  Unter  veopcu  zurückkehren  wird 
wieder  unbestimmt  gesprochen:  y>oft  mit  der  Be¬ 
deutung  des  Futurs.“  Das  Futur,  jivivooj  lässt  sich 
nicht  erweisen.  Bey  attischen  Dichtein  lässt  der 
Verf.  S.  190  einen  regelmässigen  Aorist  rptvoup v\v 
statt  des  homerischen  t’^evceprjv  Vorkommen.  Wo 
ist  dieses  1] Xevaäp^v  zu  lesen?  Das  dorische  üniotjova 
wird  für  den  Aor.  2  Pass,  statt  üneooivrj  erklärt. 
Es  war  wenigstens  Ütx{ggvt]  zu  schreiben.  Dass  der 
Aorist  ixav&rjv  dem  Aorist  iwxriv  vorzuziehen  ist, 
sucht  man  vergebens,  und  wenn  txrjtt  den  Epikern, 
i'xavou  den  Spätem  beygelegt  wird,  so  ist  der  letz¬ 
tere  Ausdruck  Missdeutungen  sehr  ausgesetzt.  Wenn 
unter  vau 0  als  Aorist  ivaaaä pxjv  angegeben  wird,  so 
musste  auch  das  Futurum  vüooopcu  geschrieben 
werden,  da  auch  dieses  blos  mit  verdoppeltem  o 
vorkommt.  Eben  so  mussten  bey  p alo/ucu,  wenn 
Ipaaaprjv  und  ipaaaciprjv  genannt  werden  sollten, 
Erster  Band. 


im  Futurum  beyde  Formen  erwähnt  werden,  ja  es 
konnte  eher  püoopai  als  püaoopui  wegbleiben.  Un¬ 
ter  no&ea),  S.  191,  fehlt  das  Fut.  Act.  noft/jOM.  S.  192 
hätte  inuvxttjv,  welches  die  neuern  Herausgeber  bey 
Thucydides  und  andern  altern  Attikern  hergestellt 
haben,  nicht  blos  für  ionisch  erklärt  seyn  sollen. 

Doch  Rec.  bricht  hier,  nachdem  er  dem  Verf. 
gegen  200  S.  begleitet  hat,  ab,  da  aus  dem  Gesag¬ 
ten  theils  für  den  Leser  die  Beschaffenheit  vorlie¬ 
genden  Werkes  zur  Genüge  erhellt,  theils  dem 
Verf.  darin  Fingerzeige  genug  gegeben  sind,  was 
er  zunächst  zu  thun  hat,  wenn  das  Buch  ordent¬ 
lich  brauchbar  werden  soll.  Denn  bis  jetzt  geht 
ihm,  wie  schon  zu  Eingänge  der  Rec.  bemerkt  und 
im  Laufe  derselben  durch  so  viele  Beyspiele  belegt 
worden  ist,  die  Genauigkeit  im  Einzelnen  noch  zu 
sehr  ab,  und  es  zeigt  sich,  dass  der  Verf.  weder 
selbst  die  Sprache  für  einen  Grammatiker  sorgfäl¬ 
tig  genug  sludirt,  noch  seine  Vorgänger,  und  be¬ 
sonders  Bu^tmaun,  gehörig  zu  benutzen  verstanden  hat. 


Grundriss  der  griechischen  Formenlehre  in  tabella¬ 
rischen  Uebersichten  zum  Schulgebrauch.  Von 
G.  F.  Daum  er,  Professoi'  am  Gymnasium  zu  Nürn- 
'  berg.  Nürnberg,  bey  Riegel  und  Wiessner.  1827. 
126  S.  4.  (1  Th  Ir.) 

Dieses  Buch  ist  mit  Fleiss  gearbeitet,  und  zeigt, 
dass  der  Verf.  die  grosse  Butlmannsche  Grammatik 
sorgfältig  studirt  hat.  Ueber  den  Plan  der  Tabellen 
erklärt  sich  die  Vorrede  auf  folgende  Weise:  „Sie 
enthalten  dasjenige  vom  attischen  Dialekte,  was  der 
Anfänger  als  feste  Grundlage  für  ein  weiteres  Fort¬ 
schreiten  im  Griechischen  inne  haben  muss,  mit 
Ausnahme  jedoch  des  ganz  für  sich  zu  behandeln¬ 
den  Unregelmässigen ,  dessen  Bearbeitung  zu  glei¬ 
chem  Behufe  ich  vielleicht  als  eine  Zugabe  zu  die¬ 
sem  Buche  folgen  lassen  weide.  Von  nicht  attischen 
Formen  aber  ist  nur  so  viel  berührt  worden,  als 
entweder  zur  gründlichen  Einsicht  in  den  Formen¬ 
bau  überhaupt,  oder  zum  Verständniss  besonderer 
in  die  Eigentümlichkeiten  anderer  Dialekte  hin¬ 
übergreifender  attischer  Formen,  gleich  von  vorn 
herein  dem  Schüler  dienlich  seyn  und  von  ihm 
behalten  werden  kann.  Neben  diesen  Tabellen 
kann  eine  Grammatik,  wie  die  mittlere  Bultmannsche 
ist,  benutzt  werden;  eine  solche  aber,  wie  die  kleine 
Buttmannsche  Schulgrammatik,  die  theils  zu  viel  — 
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wie  manches  den  Dialekten  Angehörige,  was  für 
den  Anfänger  nutzlos  und  unbehaltbar  (es  konnte 
hinzugesetzt  werden:  „und  für  den  Leser  des  Ho¬ 
mer  doch  unzureichend'4)  angedeutet  ist,  —  theils 
aber  zu  wenig  enthalt  —  nämlich  vom  Attischen, 
von  welchem  ich  auch  manches  nur  in  den  aus¬ 
führlichen  Grammatiken  Befindliche  aufgenommen 
habe  —  ist  durch  das  hier  Gegebene  überflüssig 
gemacht/4 

Rec.  stimmt  in  dem  Urtheile  über  die  kleine 
Buttmannsehe  Schulgrammatik,  welche  doch  die 
beste  der  für  Anfänger  bestimmten  Grammatiken 
ist,  dem  Verf.  dieser  Blätter  vollkommen  bey,  und 
er  würde  bey  der  Genauigkeit,  Folgerichtigkeit 
und  Ausführlichkeit,  mit  welcher  diese  verfertigt 
sind,  sie  in  den  untern  Classen  statt  des  kleinen 
Butlmann  einzuführen  unbedenklich  rathen,  wenn 
nicht  alles  Unregelmässige,  also  nicht  etwa  blos  die 
unregelmässigen  Verba,  sondern  auch  die  so  be¬ 
schaffenen  Substantiva  und  Vergleichungsgrade, 
endlich  die  Accentregeln  über  die  enklitischen  Wör¬ 
ter  fehlten.  Dieses  aber  sind  Dinge,  mit  welchen 
der  Anfänger  nicht  bis  zu  der  Classe,  wo  die  mitt¬ 
lere  Buttmannsche  Grammatik  gewöhnlich  gebraucht 
zu  werden  anfängt,  also  Seeunda,  unbekannt  blei¬ 
ben  darf.  Jene  mittlere  Grammatik  aber  schon 
früher  neben  diesen  Tabellen  zu  brauchen,  wie  der 
Verf.  rälh,  ist  gleichfalls  nicht  wohl  thunlich,  er¬ 
stens,  weil  man  dem  Anfänger  nicht  füglich  zu- 
muthen  kann,  sich  über  eine  Sprache  2  gramma¬ 
tische  Bücher  zugleich  anzuschaffen,  zweytens,  weil 
er  nicht  im  Standeseyn  würde,  sich  in  einem  Werke, 
was  er  ausser  zur  Erlernung  der  Anomalieen  nur 
selten  brauchte,  zurecht  zu  finden  und  das  für  seine 
Zwecke  Gehörende  auszuwählen.  Es  ist  daher  zu 
wünschen,  dass  der  Herausgeber  sein  halb  und  halb 
gegebenes  Versprechen,  die  Anomalieen  als  Zugabe 
zu  bearbeiten,  recht  bald  erfülle,  und  dass  das  Buch 
künftig  nicht  mehr  ohne  ein  Verzeichniss  der  wich¬ 
tigsten  derselben,  so  wie  der  encliticae  und  atonci , 
ausgegeben  werde. 

Nächst  diesem  Wunsche  will  Rec.  noch  Einiges 
zur  Berichtigung  des  Buches  in  einzelnen  Leh¬ 
ren  und  Beyspielen  beyfügen.  S.  4  heisst  es:  „Vor 
einem  Punct  oder  Kolon  bleibt  der  Accent  unver¬ 
ändert.“'  Hier  fehlt  das  Fragezeichen  und  eine  An¬ 
deutung  über  den  schwankenden  Gebrauch  vor  dem 
Komma.  S.  6  sind  zu  der  Regel,  dass  die  Endun¬ 
gen  ca  und  oi  in  der  Accentuation  als  kurz  gellen, 
die  bekannten  Ausnahmen  nicht  hinzugefügt.  S.  9 
sollte  ein  so  ungebräuchliches  Wort,  wie  ndMcc  der 
Ball  ist,  durchaus  nicht  zum  Paradigma  gewählt 
seyn.  S.  i5  kommt  es  so  heraus,  als  ob  der  Ac- 
cusativ  von  Teiog,  '’Aftorg  nothwendig  auf  co  aus¬ 
gehen  müsse,  indem  von  ihnen  ausdrücklich  luyüg 
mit  2  Accusativformen  geschieden  wird  ;  aber  auch 
jene  Wörter  lassen  den  Accusativ  auf  wv  zu.  S. 
Poppo  de  elocut.  Thucyd .  S.  220.  S.  25  mussten 
xepaog,  ztlyeog  und  ähnliche  Formen,  als  bey  den 
Attikern  ungewöhnlich,  so  gut  wie  es  bey  ctldöog 


geschehen  ist,  eingeklammert  werden.  Dagegen 
war  ßaodelg  als  Accusativ  des  Plurals  nicht  einzu- 
schliessen ;  denn  zag  inneig  und  ähnliche  Formen 
finden  sich  selten  bey  Xenophon  und  andern  Atti¬ 
kern.  Als  Nominativ  des  Plurals  musste  neben 
ßaadelg  nothwendig  das  den  besten  Attikern  in 
allen  neuen  Ausgaben  jetzt  wiedergegebene  ßaad^g 
genannt  werden.  Sollten  ferner  die  Anomala  feh¬ 
len,  so  war  auch  vuvg  wegzulassen.  S.  26  wird  ge¬ 
lehrt,  generis  communis  seyen  alle  zusammengesetzte 
Adjectiva,  ausser  die  auf  xög.  Dieses,  so  allgemein 
ausgedrückt,  ist  unrichtig ;  wenigstens  waren  die  2 
Classen  von  Ausnahmen  bey  Butlm.  Ausf.  Gram. 
§.  60.  1.  ( uvu^la  u.  s.  w.)  und  Anmerk.  2.  1.  (xara- 
Gxevacrrog  u.  s.  w.)  nicht  zu  übersehen.  S.  52,  wo 
die  Bildung  der  Vergleichungsgrade  vorgetragen  wird, 
steht  evdulpcDv  so  zwischen  zcldccg  und  uqrjfog,  dass 
man  glauben  muss,  es  habe,  wie  diese,  nur  noch 
etwa  ein  oder  zwey  Wörter  von  gleicher  Bildung. 
Nun  ist  aber  cov  eine  in  den  gebräuchlichsten  Ad- 
jectiven  (omlpqwv,  acpQi uru.  s.  w.)  vorkommende  En¬ 
dung,  und  daher  die  Formation  auf  oveaxeQog  dem 
Anfänger  weit  mehr  einzuschärfen,  als  Tcdupzegog, 
was  sich  in  Prosa  wohl  nirgends  finden  wird,  und 
uqjtßixtortQog,  dessen  Positiv  wenig  gebräuchlich  ist. 
S.  3g  wird  ol  wohin ,  das  sich  bey  Xenophon,  Plato 
und  andern  attischen  Prosaikern  findet,  falsch  für 
dichterisch  erklärt.  S.  ko  u.  S.  45  werden  künftig 
neben  ivvazog,  ivvuxooioi,  evvaxooioGzög  auch  die 'For¬ 
men  mit  einem  einzelnen  v  aufzuführen  seyn.  Siehe 
z.  B.  Bekker  zu  Thucyd.  Th.  1.  S.  71.  Was  S.  44 
über  die  Bezeichnung  der  Zahlen  durch  II,  d  und 
dergl.  beygebracht  ist,  konnte,  als  für  Anfänger 
ganz  unnütz,  füglich  wegfallen.  S.  53  hätte  unoluvu 
wegen  der  Form  unijlccvov  nicht  neben  ßovlopai, 
düvapcu,  pddw  genannt  seyn  sollen,  da  der  Verf. 
von  dem  Augment  in  der  Zusammensetzung  be¬ 
sonders  handelt.  Dass  ein  5tes  Futurum  rivvaopai 
nicht  zugelassen  werden  könne,  wie  S.  56  behaup¬ 
tet  wird,  muss  nach  dem,  was  jetzt  Buttmann  in 
den  Nachträgen  der  ausführlichen  Grammatik  zu 
S.  445  erinnert  hat,  zweifelhaft  erscheinen.  Sollte 
S.  76  der  blos  in  der  Bibel  und  Anthologie  vor- 
kommende  Imperativ  £r;\h,  erwähnt  werden ,  was 
kaum  nöthig  war,  so  musste  er  wenigstens  als 
schlechler  bezeichnet  werden.  Nach  S.  74  soll  man 
von  uxQocxopcu  noch  uxqougcu,  i]xqougo  selbst  bey  den 
Attikern  finden.  Dieses  ist  aber  nicht  richtig;  es 
wird  blos  von  den  Grammatikern  aus  Attikern  an¬ 
geführt,  was  nicht  eben  so  viel  ist,  da  man  sich 
auf  jene  Citale  der  Grammatiker  nicht  immer  ver¬ 
lassen  kann.  S.  79  waren  die  Formen  izayijv,  zu- 
yi]GopuL  um  so  mehr  als  blos  bey  späten  unattischen 
Schriftstellern  vorkommend  zu  bezeichnen,^  damit 
der  Anfänger  nach  ihnen  nicht  etwa  auch  in^äy^v, 
icpvXäyrjv  u.  dergl.  bilde.  S.  82  wird  Butlmanns 
Satz,  zQtno)  sey  das  einzige  Verbum,  welches  den 
2ten  Aorist  im  Actiy,  Medium  und  Passiv  zugleich 
dem  ersten  Aorist  vorziehe,  wiederholt.  Rec.  hat 
schon  sonst  die  Grammatiker  aufgefordert,  ihm 
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aus  der  attischen  Prosa  doch  ein  paar  Beispiele 
des  activen  Aorists  ixqutxov  mitzutheilen ,  während 
er  seiner  Seits  erbötig  ist,  exQtxpu  allein  aus  Thu- 
cydides  und  Xenophon  wenigstens  mit  100  ;Bey- 
spielen  zu  belegen.  Ueberhaupt  sind  die  Regeln 
über  den  zweyten  Aorist  bey  unserm  Verf.  unvoll¬ 
ständig;  Rec.  hat  selbst  die  allbekannte,  dass  die 
verba  pura  und  die  derivata  auf  «fco,  /fco,  alvco, 
vvm  keinen  solchen  Aorist  haben ,  nicht  gefunden. 
Dagegen  werden  in  den  Paradigmen  von  S.  84  an 
erste  Aoriste  des  Passivs  aufgeführt,  die  wenigstens 
für  die  Prosa  als  ungebräuchlich  zu  bezeichnen 
waren.  Dahin  gehören  S.  84  iO(fük&?]v,  S.  86  i- 
(nül&T}v,  S.  87  i<p&uQ&r}v.  Vergl.  Bultmanns  Mittl. 
Gramm.  §.  90.  Anm.  8.  Sehr  fremdartig  klingt 
auch  das  Perfect  iptQxu.  S.  92  ist  zu  oxrjoco,  eoxt]Ou 
nicht  hinzugesetzt,  dass  sie  transitiv  zu  gebrauchen 
sind.  Der  zweifelhafte  Imperativ  yptg  (Buttm.  Ausf. 
Gramm.  II.  S.  261)  des  defectiven  cpQto)  verdiente 
kaum  S.  io5  eine  Erwähnung.  Zu  dem  Optativ 
dvry,  S.  111,  hätte  eine  Anmerkung  über  den  selte¬ 
nen  Gebrauch  desselben  hinzugefügt  werden  sollen. 

In  dem  Wörterverzeichnisse  wären  poetische 
Wörter,  wieS.  n5  alucc  u.  ßüaou,  S.  ix4  Qivog,  S.  11 5 
nyijxwg  und  da7g ,  S.  117  'd’üög,  nebst  dem  ionischen 
ijcog  S.  116  besser  weggelassen  worden.  Der  Druck 
ist  nicht  ganz  correct,  doch  sind  fast  alle  Druck¬ 
fehler  hinten  angezeigt.  Uebersehen  ist  Einiges  auf 
den  letzten  Bogen,  z.  B.  oyofoi  die  Muse  statt  die 
Müsse  S.  ii5,  udiXcptdri  statt  ädityidr}  S.  n4. 


Staats  wissen  Schaft. 

Ansichten  über  den  Landhandel  nach  Asien  durch 

Russland.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot.  1828. 
137  S.  8.  (i4  Gr.) 

Veranlasst  durch  einen  unter  der  Rubrik 
„Bliche  auf  die  Folgen  von  erweiterten  Handels¬ 
verbindungen  zwischen  Asien  und  Europa“  in  ver¬ 
schiedenen  deutschen  politischen  Blättern  erschiene¬ 
nen,  und  auch  in  die  St.  Petersburger  Zeitung  aufge¬ 
nommenen,  ursprünglich  aus  des  Chevalier  de 
Gamba  Voyage  clans  la  Russie  meridionale  etc. 
entlehnten,  in  der  vor  uns  liegenden  Schrift  (S.  1  — 
11)  wieder  abgedruckten,  Artikel  sucht  der  Verf. 
die  Vortheile  auseinander  zu  setzen,  welche  die 
östlichen  Lande  Europens  aus  der  Wiedereröff¬ 
nung  des  Landhandels  des  Mittelalters  mit  Asien 
zu  erwarten  haben  möchten,  und  die  Vorzüge  nach¬ 
zuweisen,  welche  dieser  Handelsweg  vor  dem 
langwierigen  Seewege  um  das  Vorgebirge  der  gu¬ 
ten  Hoffnung  herum  nach  Indien  gewähren  würde, 
unter  welchen  Vorzügen  der  hauptsächlichste  der 
seyn  soll,  den  Engländern  allmälig  die  Vortheile 
zu  entziehen,  welche  ihnen  ihre  Niederlassungen,  und 
ihre  weit  ausgedehnten  und  sich  von  Tag  zu  Tag 
erweiternden  Besitzungen  in  Indien,  Zufuhren,  und 
somit  die  Hauptgrundlage  ihrer  Uebermacht  im 


europäischen  Staatenwesen  zu  untergraben;  wobey 
vorzüglich  auf  Russlands  Thätigkeit  und  Wirksam¬ 
keit  gerechnet  wird,  insbesondere  in  so  fern,  als  es 
in  seinem  auswärtigen  Handelssysteme  sich  zu  li¬ 
beralem  Principien  bekennen  soll,  als  diejenigen 
sind,  welche  es  in  seinen  neuesten  Zollgesetzen 
ausgesprochen  und  aufgestellt  hat ,  auch  bis  jetzt 
wirklich  mit  grosser  Strenge  handhabt. 

Den  Weg,  welchen  der  herzustellende  Land¬ 
handel  von  Asien  nach  Europa  über  Russland  neh¬ 
men  soll,  hat  der  Verf.  (S.  84  flg.)  ziemlich  um¬ 
ständlich  vorgezeichnet.  Es  ist  der  von  Peking 
über  Kiachta  an  der  russischen  Grenze  der  Mon- 
goley,  durch  die  Bucharey  über  Chiwa  —  das  Russ¬ 
land  in  Besitz  nehmen  soll,  —  nach  Orenburg  und 
Astrachan.  Dieses  wäre  der  W eg  für  den  Handel 
nach  China.  Für  den  Handel  nach  dem  Südosten 
und  Süden  von  Asien  aber  wird,  als  Hauptstapel- 
platz  für  alle  auf  mancherley  verschiedenen  We¬ 
gen  bis  dahin  gelangenden  VVaaren  der  südöstlichen 
und  südlichen  africanischen  Lande,  und  der  von 
Europa  wieder  dahin  gehenden,  Trebisonde  im  süd¬ 
östlichen  Winkel  des  schwai’zen  Meeres  vorgeschla¬ 
gen  ,  weil  in  dem  am  leichtesten  zu  sperrenden 
schwarzen  Meere  die  geeignetste  Stelle  sey,  wo  dem 
englischen  Handelsübergewichte  am  leichtesten  bey- 
zukommen  seyn  möchte  (S.  107),  und  daher  Tre¬ 
bisonde  in  dieser  Beziehung  vor  Smyrna,  dem  jetzi¬ 
gen  Slapelplatze  jener  Waaren,  den  Vorzug  vei’- 
dient.  „Erfüllen  —  sagt  der  Verf.  (S.  128)  —  sich 
unsere  Hoffnungen,  so  werden  Astrachan  u.  Oren¬ 
burg  durch  Besitzergreifung  China’ s,  und  die  russi¬ 
schen  Häfen  am  diesseitigen  Ufer  des  schwarzen 
Meeres  durch  Besitznahme  von  Türkisch- Armenien 
und  Georgien  die  Stapelplätze  werden  können  für 
Alles,  was  der  Verkehr  Indiens  und  der  Bucharey, 
Persiens  und  Kleinasiens  an  Producten  des  Bodens 
und  des  Gewerbfleisses  anzubieten  haben  mögen, 
und  die  österreichischen  und  deutschen  Binnen¬ 
länder  werden  nicht  blos  der  Vermittelung  Italiens, 
Frankreichs  und  Englands  in  ihrer  Versorgung  da¬ 
mit  überhoben  seyn,  sondern  sogar  mit  jenen  sehr 
leicht  die  Rollen  austauschen  können/* 

Wir  überlassen  es  unsera  Lesern,  ob  sie  diese 
Ploffnungen  mit  dem  Verf.  theilen  mögen.  Uns 
selbst  kommen  sie  etwas  stark  sanguinisch  vor. 
Auf  dem  Papiere  ist  es  leicht,  Sti’assemüchtungen 
und  Handelswege  zu  zeigen.  Aber  in  der  Wirklich¬ 
keit  bauen  sich  Strassen  und  Canäle  bey  weitem 
nicht  so  leicht,  als  sich  ihnen  ihre  Richtung  auf 
der  Landcharte  bestimmen  lässt.  Für  die  vielen 
und  mancherley  Waaren,  welche  wir  jetzt  aus  In¬ 
dienbeziehen,  möchten  die  Landwege  des  Mittelalters, 
auch  bey  aller  ihrer  gepriesenen  Wohlfeilheit  in 
Asien,  doch  gegen  Schiffsfracht  viel  zu  kostspielig 
seyn;  und  so  lange  Asien  noch  unter  den  Sklaven- 
ketten  des  Despotismus  liegt,  wird  es  mit  dem  Ge¬ 
deihen  eines  nur  einigermaassen  lebhaften  Handels 
durch  jene  Länder  immer  eine  äussei’st  missliche 
Sache  seyn. 
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Kurze  Anzeigen. 

Lexikon  des  Kirchenrechts  und  der  römisch-katholi¬ 
schen  Liturgie;  in  Beziehung  auf  Ersteres  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  neuesten  Concordate, 
päpstlichen  Umschreibungs  -  Bullen ,  und  die  be- 
sondern  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in 
den  verschiedenen  deutschen  Staaten.  Von  Dr. 
Andr.  Müller ,  Domvicar  zu  Würzburg.  In  vier 
Bänden.  Zweyter  Band.  D  —  F.  Würzburg,  in 
der  Etlingerschen  Buch-  und  Kunsthandlung. 
i83o.  VI  u.  6oi  S.  gr.  8. 

Bereits  bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  die¬ 
ses  Lexikons,  in  Nr.  269.  dieser  Blätter  v.  J.  1829, 
hat  Rec.  kurz  nachgewiesen ,  wie  Hr.  Dr.  Müller 
seine  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  strebe,  ein  Werk 
dieser  Art  und  dieses  nothwendigen  Umfanges  in 
nicht  mehr,  als  4  Bänden,  gründlich  zugleich  und 
möglichst  interessant  für  alle  Leser  zu  bearbeiten, 
welche  diesen  Gegenständen  ihre  ernste  Aufmerk¬ 
samkeit  zuwenden.  Da  der  Verf.  die  verschiede¬ 
nen  Ansichten  und  Bestimmungen  hinsichtlich  eines 
und  desselben  Gegenstandes,  ohne  selbst  Partey 
zu  nehmen,  seinem  Plane  treu  darstelleri  musste, 
die  Aechtheit  aber  dieser  Darstellung  selbst  nur 
durch  das  Hinweisen  auf  die  Quellen  beweisen 
konnte;  so  wird  der  Leser  sowohl  mit  der  altern 
als  neuesten  Literatur,  in  so  fern  diese  hier  einschlägt, 
vertraut.  Wie  sehr  übrigens  der  Verf.,  sich  frey¬ 
haltend  von  aller  Polemik,  auch  bey  Bearbeitung 
des  vorliegenden  zweyten  Bandes  möglichste  Voll¬ 
ständigkeit  zu  erzielen  bemüht  war,  davon  zeugen 
diezwey  wichtigsten  Artikel  „Domcapitel“ u.  „Ehe.“ 

In  dem  ersten  Artikel  werden  die  Fragen  be¬ 
antwortet:  wie  und  zu  welchem  Zwecke  entstanden 
die  Domcapitel  ?  Welche  Aenderungen  erlitten  sie 
in  wenigen  Jahrhunderten?  Welche  Dauer  hatten 
ihre  Restaurationen?  Wie  endeten  dieselben,  und 
wie  gestaltete  sich  ihr  Wiederaulleben  in  Deutsch¬ 
land,  Preussen,  in  der  Schweiz  und  den  Nieder¬ 
landen?  —  Dass  der  Verf.  die  Hauptgebrechen  die¬ 
ser  Institute,  die  von  der  Zeit  an,  wo  die  Adeligen 
sich  fast  allenthalben,  nicht  ohne  inconsequenle 
Beyliülfe  der  römischen  Curie,  in  den  ausschliessen- 
den  Besitz  der  fetten  Pfründen  gesetzt  halten,  im¬ 
mer  mehr  von  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
abwichen,  gleichsam  mit  schonender  Hand  aufdeckt, 
verdient  eher  unsern  Beyfall,  als  Tadel.  In  glei¬ 
chem  Sinne  sagt  er  S.  126 :  „Nach  dem  Art.  62.  des 
Reichs  -  Deputations  -  Hauptschlusses  (vom  26.  Febr. 
i8o3)  sollen  jedoch  die  erzbisch,  und  bischöflichen 
Diöcesen  mit  ihrer  Diöcesanverfassung  in  ihrem 
bisherigen  Zustande  verbleiben;  also  auch  (so  hätte 
man  folgern  können  und  sollen )  die  Domcapitel, 
als  die  ursprünglichen  Presbyterien  und  Rathscol- 
legien  der  Bischöfe.  Allein  da  sich  die  meisten 
derselben  selbst  in  jeder  Hinsicht  für  aufgelöst  hiel¬ 


ten,  und  sich  gleichsam  seihst  verabschiedeten  zu 
einer  Zeit,  wo  sie  der  Kirche  und  den  Bischöfen 
als  Presbyterien  am  nothwendigslen  waren;  so 
konnte  man  sie  freylich  zu  jenen  geistlichen  Cor- 
porationen  zählen,  welche  durch  die  Säcularisation 
ihre  rechtliche  Existenz  sowohl  in  politischer,  als 
kirchlicher  Hinsicht  verloren  hatten.“ 

Der  zweyte  Artikel  „ Ehe welcher  mit  den 
wesentlich  dahin  gehörigen  Materien  228  Seiten  ein¬ 
nimmt,  ist,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstan¬ 
des  erfordert,  mit  allem  Fleisse  bearbeitet  und  zu¬ 
gleich  hinsichtlich  der  Literatur  reichlich  ausgestat¬ 
tet.  Der  Polemik  war  hier  ein  weites  Feld  geöff¬ 
net;  aber  Hr.  Dr.  Müller  wusste  es  selbst  da  zu 
umgehen,  wo  er  zur  Beleuchtung  schroffer  Gegen¬ 
sätze  die  Gründe  pro  und  contra  anführen  musste. 

Möge  denn  der  Verf.,  seinen  richtig  gewählten, 
mehr  historischen  Standpunct  nicht  verlassend,  sich 
beeifern,  dieses  wahrhaft  nützliche,  keinen  Leser 
zuriickstossende  Werk,  wie  die  Verlagshandlung 
bereits  versprochen  hat,  recht  bald  zu  vollenden! 


Griechisches  Lesebuch  für  die  Anfänger.  Herausg. 
von  D.  Fr.  Gedike  u.  s.  w.  Zwölfte  Auflage.  Mit 
Zusätzen  und  Verbesserungen  von  D.  Philipp  Butt¬ 
mann.  Berlin,  in  der  Myliussischen  Buchhand¬ 
lung.  1829.  XI  u.  233  S.  8.  (8  Gr.) 

Schon  die  achte  Auflage  bevorredete  und  ver¬ 
besserte  der  nun  verewigte  Buttmann ,  darauf  die 
folgenden,  und  zuletzt  noch ,  im  Octob.  1828,  diese 
zwölfte,  mit  den  Worten:  „Die  Ersparung  im  Drucke 
ist  zur  Aufnahme  noch  eines  Artikels,  die  erdichtete 
Reise  des  J ambulus,  Abschn.  XVIk,  benutzt  wor¬ 
den.“  Buttmanns  frühere  Erklärungen  über  die 
Fr.  Gedike’’ sehen  Lesebücher  sind  aus  frühem  Vor¬ 
reden  zu  cfresem  Lesebuche  bekannt  genug.  Das  Pa¬ 
pier  dazu  ist  grau  genug,  und  dem  Auge  der  meist 
physisch  vernachlässigten,  armen  Lehrlinge,  meist 
in  dunklen  Lehrzimmern,  nicht  heilsam.  Capiat 
sibi  hoc  bibliopola  sapiatque! 


Systematische  Bilder gallerie  zum  Conversations- 
Lexikon,  auch  anpassend  zu  jeder  andern  Eney- 
klopadie  oder  Zeitungs-Lexikon  u.  s.  w.  48  Blatt. 
Freyburg  im  Breisgau,  Herdersche  Ruchhdlg.  4. 

Diess  ist  die  Fortsetzung  dieser  bereits  früher 
angezeigten  Bilder  -  Gallerie,  und  der  Beschluss 
derselben.  Es  folgen  hier  die  noch  zur  Natur¬ 
wissenschaft  fehlenden  Blätter,  die  zur  Völker¬ 
kunde  gehörigen  (wobey  den  Münzen  schlechte 
Abbildungen  zu  Theil  geworden  sind) ,  die  die  My¬ 
thologie  und  den  Cultus  betreffenden,  die  für 
die  Baukunst. 


Am  4.  des  Juny. 
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Gartenbau. 

Vollständiges  Handbuch  der  Blumen- Gärtner ey, 
oder  genaue  Beschreibung  von  mehr  als  4o6o 
wahren  Zierpflanzen- Arten,  mit  Angabe  des  Va¬ 
terlandes,  der  Blüthezeit,  der  vorzüglichsten  Syn¬ 
onyme,  der  bekannt  gewordenen  Pflanzenpreise 
und  der  Orte,  an  welchen  die  beschriebenen 
Pflanzen  zu  finden  oder  käuflich  und  gegen  Tausch 
zu  haben  sind.  Alphabetisch  geordnet  und  mit 
deutlichen,  auf  vieljährige  Erfahrung  gegründeten 
Cultur- An  Weisungen,  so  wie  mit  einer  Einleitung 
über  alle  Zweige  der  Blumengärtnerey ,  einer 
Uebersicht  des  Linneischen  und  Jussieuischen 
Pflanzensystems,  einigen  Auswahlverzeichnissen 
von  Zimmerblumen,  einem  Adress-  und  einem 
Inhaltsverzeichnisse,  und  einem  vollständigen  Re¬ 
gister  der  deutschen  Namen  und  der  Synonyme 
versehen.  Für  Blumenfreunde  und  angehende 
Gärtner  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  nord¬ 
deutsche  Klima  und  auf  Zimmer -Blumenzucht 
bearbeitet  von  J.  F.  W.  Bosse.  Erste  Abtheilung. 
Hannover.  1829.  5o8  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

1  }er  Verfasser  gibt  uns  in  dem  Vorworte  die  Ver¬ 
sicherung,  dass  er  nicht  in  der  Absicht,  um  die  An¬ 
zahl  gärtnerischer  Schriftsteller  zu  vermehren,  sich 
der  mühevollen  Ausarbeitung  dieses  Werkes  unter¬ 
zogen  habe,  sondern  nur,  um  den  häutigen  Anfra¬ 
gen  zu  begegnen,  welche  von  Blumenfreunden  we¬ 
gen  Pilauzencultur  schriftlich  und  mündlich  an  ihn 
gelangten ,  und  um  die  vielen  Missgriffe  derjenigen 
möglichst  zu  beseitigen,  welche  mit  der  Pflanzen- 
cultur  nicht  hinlänglich  vertraut  sind,  oder  durch 
untaugliche  Gartenbücher  irre  geleitet  werden.  Wir 
glauben  ihm  dieses  gern,  denn  ein  praktisch  viel 
beschäftigter  Mann  wie  Herr  Bosse  hat  selten  Zeit 
zu  schriftstellerischen  Arbeiten. 

Unverkennbar  ist  das  Streben,  den  so  häufigen 
Missgrifl'en  zu  begegnen,  und  mit  Vergnügen  er¬ 
kennt  man  in  vielen  Stellen  dieser  Schrift  den  Mann, 
der  aus  eigener  Erfahrung  spricht  und  selbst  ge¬ 
prüft  hat.  Die  erste  Abtheilung  handelt  von  der 
Einrichtung  der  Gewächshäuser,  Pflanzenbehälter, 
Ireib-,  Loh-  und  Mistbeete.  Wenn  der  Verf. 

Erster  Band. 


§.  55.  die  Gewächshäuser  von  Eisen,  so  wie  sie  jetzt 
in  England  gebaut  werden,  gänzlich  verwirft;  so 
muss  man  glauben,  dass  er  diese  nicht  hinlänglich 
kennt  und  die  neuesten  Gewächshäuser  dieser  Art 
nicht  selbst  gesehen  hat,  und  wenn  derselbe  §.  28. 
behauptet,  die  Erwärmung  der  Gewächshäuser  durch 
Wasserdämpfe  sey  nur  bey  grossen  Gewächshaus- 
Anlagen  vortheilhaft ;  so  können  wir  ihm  darin 
nicht  beypflichten.  Eben  so  wenig  möchten  wir 
die  §.  55.  als  gänzlich  zwecklos  dargestellten  soge¬ 
nannten  Samenfänge  verwerfen,  oder  sie  gar,  wie 
Hr.  Bosse,  für  mehr  schädlich  als  nützlich  halten. 
Uebrigens  möchten  wir  bey  dieser  ersten  Abtei¬ 
lung  die  treffliche  Abhandlung  vom  Herrn  Garten- 
Director  Otto  und  Herrn  Bau -Irispector  Schramm 
zu  Berlin  in  der  5len  Lieferung  der  Verhandlungen 
des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  iu 
den  Königl.  Preuss.  Staaten  empfehlen.  Die  zweyte 
Abtheilung  handelt  von  den  verschiedenen  Erd- 
und  Düngerarten,  welche  bey  der  Cultur  der  Zier¬ 
pflanzen  gebraucht  werden.  Hier  möchte  wenig 
zu  erinnern  oder  nachzutragen  seyn,  und  man  be¬ 
merkt  es  deutlich,  dass  hier  der  praktische  Gärtner 
aus  eigener  Ei  fahrung  spricht.  Die  dritte  und  vierte 
Abtheilung,  über  die  Cultur  und  Vermehrung  der 
Zierpflanzen  im  Allgemeinen,  enthalten  neben  dem 
so  oft  Gesagten  manche  nützliche  Hinweisungen. 
Wenn  der  Verf.  aber  S.  45,  §.  12.  behauptet,  man 
brauche  nur  die  Fiisse  der  Pflanzenstellagen  in  Ge- 
fässe  mit  Wasser  gefüllt  zu  stellen,  um  die  so 
schädlichen  Gewürme  abzuhalten:  so  hat  er  ver- 
muthlich  nicht  bedacht,  dass  die  Gewürme  mit 
Flügeln  versehen  sind,  und  sich  dieser,  besonders 
während  der  Nacht,  häufig  bedienen,  um  dahin  zu 
gelangen,  wohin  sie  wollen.  Unter  den  vielen  Mit¬ 
teln,  welche  wider  die  Gewürme  schon  sind  vor¬ 
geschlagen  worden,  hat  sich  uns  ein  sehr  einfaches 
am  meisten  bewährt.  Man  befestige  hier  und  da 
Rohrstengel  von  6  —  12  Zoll  Länge  in  einer  hori¬ 
zontalen  Lage.  Die  Gewürme ,  welche  jeden 
Schlupfwinkel  begierig  aufsuchen,  werden  sich  darin 
vorzugsweise  verkriechen,  und  wenn  man  in  den 
Morgenstunden  die  Runde  macht,  treibt  man  die 
Ohrwürmer  in  ein  dazu  mitgebrachtes  Gefäss  durch 
leichtes  Blasen  an  dem  einen  Ende  hinein.  Sehr 
beträchtlich  ist  oft  die  Zahl  der  Thiere,  welche 
man  auf  diese  Weise  in  einer  Nacht  fängt.  S.  58, 
§.  2 .  behauptet  der  Verf.,  dass  bey  denjenigen  Pflan¬ 
zen  ,  bey  welchen  das  Stigma  aus  2  Läppchen 
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besteht,  wie  z.  B.  bey  Mimülus ,  Martynia,  diese 
Läppchen  sich  im  Augenblicke  der  Berührung  mit 
dem  Pollen  schliessen  (den  der  Verf.  init  einem 
feinen  Pinsel  aufzutragen  räth)  und  dadurch  an- 
zeigen,  dass  die  Befruchtung  geschehen  sey.  Diese 
Folgerung  ist  nicht  richtig,  denn  die  Lamellen  des 
Stigma  bey  den  genannten  und  andern  Pflanzen 
schliessen  sich  bey  jeder  Berührung  mit  irgend  ei¬ 
nem  Körper,  öffnen  sich  aber  später  wieder,  wenn 
keine  Befruchtung  Statt  gefunden  hat. 

Die  fünfte  Abtheilung  handelt  von  der  Anlage 
eines  Blumengartens  und  der  Cullur  der  Land-Zier¬ 
pflanzen  im  Allgemeinen.  Die  sechste  Abtheilung 
von  der  Abhärtung  und  Durchwinterung  zärtlicher 
Gehölze  im  Freyen,  so  wie  über  Verpackung,  Ver¬ 
sendung  u.  s.  w.  Bekanntlich  hat  der  Verf.  nicht 
ohne  günstigen  Erfolg  versucht,  Pflanzen  im  Freyen 
zu  durchwintern,  die  eigentlich  wärmern  Gegenden 
angehören  und  selbst  einige  zweckmässige,  wenn 
auch  etwas  kostspielige,  Vorrichtungen  ersonnen, 
solche  Pflanzen  gegen  einen  zu  hohen  Kältegrad 
zu  schützen.  Was  der  Verf.  über  diesen  Gegen¬ 
stand  sagt,  wird  Jeder,  der  schon  eigene  Erfahrun¬ 
gen  gemacht  hat,  mit  besonderem  Vergnügen  lesen. 
Dagegen  hätte  das  dritte  Capilel  dieses  Abschnittes, 
Anweisung  zum  Trocknen  und  Aufbewahren  der 
Pflanzen  für  Herbarien,  unseres  Dafürhaltens,  füg¬ 
lich  ganz  wegbleiben  können.  Eine  solche  Anwei¬ 
sung  scheint  uns  nicht  in  ein  Buch  wie  das  vor¬ 
liegende  zu  gehören,  da  sie  hier  nicht  an  ihrem 
Orte  ist,  und  will  der  Pflanzenfreund  sich  ein  Her¬ 
barium  anlegen,  so  findet  er  dazu  eine  zweckmässige 
Anleitung  in  so  vielen  Büchern,  die  er  dann  doch 
nicht  gänzlich  entbehren  kann.  Uebrigens  enthält 
diese  Anweisung  nichts  mehr,  als  das  allgemein  Be¬ 
kannte,  und  dieses  nicht  einmal  so  vollständig,  als 
es  sich  z.  B.  in  der  Schrift  von  LuedersdorfF  „das 
Auftrocknen  der  Pflanzen  für’s  Harbarium  u.  s.  w. 
Berlin  1827“  findet. 

In  der  siebenten  Abtheilung  wird  von  einigen 
Krankheiten  der  Zierpflanzen  und  deren  Heilung 
gesprochen;  die  achte  Abthlg.  gibt  Auswahl  Verzeich¬ 
nisse  von  Zierpflanzen  für  diejenigen  Liebhaber, 
welche  noch  die  vorzugsweise  zu  wählenden  Pflan¬ 
zen  nicht  selbst  kennen!  Wir  würden  vielleicht 
diese  Verzeichnisse  anders  gemacht  haben.  Einiges 
weggelassen,  Manches  hinzugefügt  haben,  was  sich 
eben  so  gut  wie  das  hier  Genannte  cultiviren  lässt, 
wollen  aber  deswegen  mit  dem  Verf.  nicht  rechten, 
der  dasjenige  heraus  hob ,  was  ihm  eben  zunächst 
lag.  Die  neunte  Abtheilg.  enthält  eine  Uebersicht 
des  Linneischen  und  Jussieuischen  Systems.  S.  126  — 
27  folgt  die  Erklärung  einiger  im  Buche  gebrauch¬ 
ten  Zeichen,  und  sodann  eine  Reihe  von  Adres¬ 
sen  mehrerer  Handelsgärtner,  Garten- Vorsteher 
und  Directoren,  welche  sich  entweder  mit  Pflanzen- 
und  Samenhandel  beschäftigen,  oder  doch  gegen 
Tausch  Pflanzen  und  Samen  vertheilen.  Diese 
Verzeichnisse  sind  sehr  unvollständig,  und  es  wun¬ 
dert  uns,  dass  der  Verf.  nicht  selbst  mit  den  Di¬ 


rectoren  mehrerer  grossen  Gärten  Deutschlands  in 
Verbindung  steht,  welche  mit  der  den  Botanikern 
eigenen  Liberalität  alljährlich  von  den  gewonnenen 
Samen  vertheilen,  was  ihre  eigenen  Anstalten  ent¬ 
behren  können.  Diese  §§.  bilden  zusammen  die 
Einleitung,  und  es  wird  das  Auffinden  jedes  ein¬ 
zelnen  Gegenstandes,  worüber  man  sich  die  Kennt- 
niss  der  Ansichten  des  Verf.  wünscht,  durch  sein- 
genaue  Inhaltsverzeichnisse  erleichtert. 

Der  2le,  alphabetisch  geordnete,  Theil  liefert 
das  Verzeichniss  von  (dem  Titel  nach)  mehr  als 
4o6o  wahren  Zierpflanzen  -  Arten,  und  schliesst  in 
dieser  ersten  Abtheilung  mit  der  Gattung  Fuchsia. 
Der  Verf.  gibt  zuerst  den  lateinischen  und  deut¬ 
schen  Gattungsnamen,  hierauf  folgt  der  Gattungs¬ 
charakter,  die  Classe  und  Ordnung  des  Linneischen 
Systems  und  die  natürliche  Familie,  zu  der  die  je¬ 
desmalige  Pflanze  gehört,  sodann  der  Name  der 
Arten  mit  Hinzufügung  einiger  Synonyme,  ihres 
Vaterlandes,  der  Blüthezeit  und  die  Beschreibungen 
derselben  nebst  Bemerkungen  über  den  Preis  und 
die  Cultur  jeder  einzelnen.  Alles  in  deutscher 
Sprache  bis  auf  die  Namen  der  Classen,  Ordnungen, 
Familien,  Gattungen  und  Arten;  Bey  den  Preisen 
für  die  noch  seltenen  Gewächse  scheint  der  Verf. 
zwey  der  reichhaltigsten  Verzeichnisse,  die  des 
Herrn  Loddiges  zu  Hackney  bey  London,  so  weit 
die  Preise  dieses  Katalogs  bekannt  sind,  und  die 
des  Herrn  OhlendorfF  im  botanischen  Garten  zu 
Hamburg  vorzugsweise  berücksichtigt  zu  haben. 
Mit  lobenswerther  Genauigkeit  hat  der  Verf.  die 
Cultur  nur  da  angegeben,  wo  diese  bekannt  ist,  und 
nicht,  wie  Dietrich  und  Andere,  auch  von  solchen 
Pflanzen ,  die  noch  niemals  in  einem  europäischen 
Garten  sind  gezogen  worden. 


Geschichte. 

Mexico  in  1827,  by  G.  H.  IV  ard,  esq.  London,  bey 
Colburn.  1828.  2  B.  zusamm.  876  S.  8.  (1  Pf.  St. 
18  Schil.) 

Der  Verf.  bekleidete  in  den  Jahren  i8-i5  bis 
1827  den  Posten  eines  brittischen  Geschäftsträgers 
bey  der  mexicanischen  Republik.  Er  hatte  daher 
Gelegenheit,  aus  den  besten  Quellen  die  Notizen  zu 
schöpfen,  die  er  im  vorliegenden  Werke  mittheilf, 
das  vielleicht,  nächst  dem  Humboidtischen,  das  voll¬ 
ständigste  und  nach  der  besten  Methode  geordnete 
ist,  welches  noch  bis  jetzt  über  jene  Gegenden  er¬ 
schien.  —  Sehr  verschieden  von  den  meisten 
englischen  Reisenden,  die  Süd -America  besuchten, 
legt  Hr.  W.  bey  dieser  seiner  Arbeit  einen  von 
National- Vorurtheilen  freyen  Geist  zu  Tage,  und 
äussert  er  auch  zuweilen  sein  Bedauern  darüber,  dass 
das  ehemalige  Königreich  Neuspanien  die  i*epubli- 
canische  Form  der  monarchischen  vorgezogen,  so 
ist diess  eine  Ansicht,  welcher  Rec.  sehr  gern  beytritt, 
da  ihm  sowohl  hinsichtlich  Mexico’s,  wie  allerübrigen 
aus  den  ehemaligen  spanischen  Kolonieen  in  America 
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gebildeten  neuen  Staaten,  letztere  Regierungsform 
bey  weitem  die  vorzüglichere  bedünkt.  Mit  ge¬ 
wissenhafter  Aufmerksamkeit  beschreibt,  erforscht 
und  erörtert  Hr.  W.  die  geographische  Lage  des 
neuen  Freystaats,  die  Beschallen  heit  seines  Klima’s, 
die  Hülfsquellen  seines  Bodens,  den  Zustand  seiner 
Bevölkerung,  seines  Handels,  Ackerbaues,  seiner 
Bergwerke  und  Finanzen,  die  Starke  seiner  Land- 
und  Seemacht.  Er  zeigt  uns  das  ehemalige  König¬ 
reich  Neuspanien,  wie  es  vor  der  Revolution  war; 
er  schildert  uns  die  Unfälle,  die  der  Bürgerkrieg 
nach  sich  zog  und  stellt  uns  die  Lage  der  Republik 
unter  dem  Einflüsse  der  freyen  Regierung  dar,  die 
heute  über  dieselbe  waltet.  Einige  Verbesserungen 
sind  bereits  durch  deren  Fürsorge  bewirkt  worden. 
Hr.  W.  führt  sie  an;  allein  er  vergisst  dabey  nicht, 
auch  diejenigen  bemerklich  zu  machen,  welche  die 
politischen  und  religiösen  Institutionen  des  Landes 
noch  in  Anspruch  nehmen.  Auf  Einzelheiten  ein¬ 
gehend,  deutet  er  die  Ermunterungen  an,  die  Han¬ 
del  und  Ackerbau  fordern,  so  wie  die  vorzüglich¬ 
sten  Reformen,  die  unumgänglich  sind,  um  das  Land 
jenem  Zustande  von  Elend  und  Unwissenheit  zu 
entreissen,  worein  es  eine  strenge  Kolonial-Regierung 
und  pfäffischer  Aberglaube  versetzt  hatten.  Neben 
diesem  mit  starken  Farben  aufgetragenen  Bilde 
stellt  der  Verf.  ein  anderes,  höchst  glänzendes  und 
heiteres  von  dem  Zustande  der  Wohlfahrt  auf,  zu 
welcher  sich  der  neue  Freystaat  erheben  wird,  in 
so  fern  dessen  Regierung  den  Forderungen  entsprechen 
dürfte,  die  man  an  sie  zu  machen  berechtigt  ist. 
Vor  allen  Dingen,  sagt  er,  müsse  dieselbe  dahin 
streben,  den  Staatshaushalt  mit  weiser  Umsicht  und 
Sparsamkeit  zu  ordnen,  den  Gewerbfleiss  in  allen 
seinen  Zweigen  zu  erwecken  und  die  persönliche 
Freyheit  zu  schützen.  Indessen  lässt  es  Hr.  W. 
nicht  bey  der  Entwickelung  blos  speculativer  An¬ 
sichten  bewenden.  Er  beweist  durch  Ziffern,  dass, 
wofern  nur  nicht  neue  politische  Kämpfe  hin¬ 
dernd  dazwischen  treten,  Mexico  innerhalb  weniger 
Jahre  unfehlbar  im  Stande  seyn  wird,  mit  der 
Rückerstattung  seiner  Staatsschuld  den  Anfang 
zu  machen  und  einen  Zins  den  fremden  Speeulan- 
ten  zu  bezahlen ,  die  ihre  Capitalien  auf  den  Bau 
seiner  Bergwerke  angelegt  haben.  —  Lässt  nun 
Hrn.  W.s  Werk,  wie  aus  der  kurzen  Angabe  seines 
Inhalts  erhellt,  in  statistischer  Hinsicht  nichts  We¬ 
sentliches  vermissen;  so  halte  man  docli  gewünscht, 
etwas  umständlichere  Auskünfte  über  das  innere 
Verwaltungssystem  darin  zu  finden,  so  wie  über 
die  Persönlichkeit  derjenigen  Männer,  die  an  der 
Spitze  der  Regierung  stehen,  oder  die  in  der  letzten 
Zeit  eine  Hauptrolle  gespielt  haben.  Eine  genauere 
Kenntniss  von  dem  Charakter  dieser  Männer  und 
des  Volks,  das  ihrer  Leitung  untergeben  ist,  kann 
allein  in  den  Stand  setzen,  die  künftigen  Schicksale 
Mexico’s  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  im  Voraus 
zu  berechnen.  Hrn.  W.s  gänzliches  Stillschweigen 
über  diese  wichtigen  Materien  lässt  uns  nur  zu  sehr 
besorgen,  dass  er  eben  noch  nicht  viel  Gutes  über 


die  staatsbürgerliche  und  sittliche  Erziehung  eines 
Volks  zu  sagen  wusste,  das  sich  so  eben  erst  von 
einem  drückenden  Joche  frey  machte  und  das  nur 
mit  der  Zeit  die  zum  Staatsleben  erforderlichen, 
zeither  ihm  aber  noch  abgehenden,  Eigenschaften 
zu  erwerben  vermag. 


Die  alte  und  neue  Zeit  und,  Was  an  jeder  unser 

Lob  oder  unsern  Tadel  zu  verdienen  scheint. 

Frankfurt  a.  M.,  in  der  Andreäischen  Buchhdlg. 
1827.  1  Bd.  i5y  S.  8.  (54  Kr.) 

Der  Verf.  dieser  Schrift  hat,  Behufs  seiner  ver¬ 
gleichenden  Nebeneinanderstellung  des  zu  unter¬ 
schiedlichen  historischen  Epochen  waltenden  Geistes 
und  des  politischen  Zustandes  der  Staaten  und  Völ¬ 
ker,  eben  nicht  so  gar  weit  in  die  Geschichte  zu¬ 
rückgegriffen,  wie  es  wohl  der  Titel  des  Buches  er¬ 
warten  lassen  möchte.  Das,  was  er  die  alte  Zeit 
nennt,  können  ganz  füglich,  denkt  man  sich  ihn 
als  einen  etwas  bejahrten  Mann,  Reminiscenzen  aus 
seinen  frühem  Lebensjahren  gewesen  seyn,  denn 
er  versteht  darunter  den  grössten  Theil  der  letzten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  d.  i.  die  Regierungs¬ 
jahre  Friedrichs  des  Grossen,  Josephs  II.  und  Ca- 
tharina  II. ;  unter  neuer  Zeit  aber  den  seit  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  verlebten  Zeitraum.  Man  kann 
den  Verf.  bey  der  Parallele,  die  er  zwischen  beyden 
Epochen  zieht,  nicht  der  Parteylichkeit  für  die  von 
ihm  sogenannte  alte  Zeit  bezüchtigen,  auch  fertigt 
er  dieselbe  verhältnissmässig  ziemlich  kurz  ab,  da 
seiner  Darstellung  der  Vorzüge  und  Mängel  dieser 
Periode  nur  etwa  5o  Seiten  des  Buches  gewidmet 
sind.  Diese  füllen  Betrachtungen  über  die  alte  deutsche 
Reichsverfassung,  deren  Vortheile  und  Nachtheile 
in  staatsrechtlicher  und  politischer  Beziehung  er¬ 
örtert  werden ;  ferner  aphoristische  Bemerkungen 
über  das  Fröhnd  wesen,  Leibeigenschaft,  über  das 
immer  mehr  in  allen  europäischen  Staaten  sich  ent¬ 
wickelnde  Militärsystem  und  die  Finanzmaassregeln, 
zu  denen  hierdurch  die  respectiven  Regierungen 
genöthigt,  wurden.  Desto  ausführlicher  verbreitet 
sich  der  Verf.  über  die  neue  Zeit,  deren  Ergebnisse, 
Geistund  die  politischen  Einrichtungen  unserer  Tage. 
„Sie  sind,  sagt  er,  das  Vermächtniss  einer  langjäh¬ 
rigen,  blutigen,  alle  menschlichen  Verhältnisse  dar¬ 
unter  und  darüber  gekehrt  habenden  Revolution: 
das  Resultat  mörderischer  Kämpfe  gegen  alle  allen 
Einrichtungen,  Meinungen  und  Rechtsansprüche; 
die  Gesammtmasse  der  theuren  Erfahrungen,  wel¬ 
che  die  Völker  in  der  Schule  des  Unglücks  und 
der  härtesten  Prüfungen  sich  gesammelt  haben.“ 
Mit  besonderer  Beziehung  auf  Deutschland  betrach¬ 
tet  der  Verf.  als  das  wichtigste  Resultat,  zu  dem 
jene  Revolution  führte,  die  in  mehrern  Bundesstaa¬ 
ten  ausgeführle  „Idee  beschränkender  Verfassungs¬ 
einrichtungen.“  „Fanden  auch  diese,  bedünkt  es  ihm, 
freylich  eine  sehr  ungleiche  Beurtheilung,  auch 
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manche  voreilige  und  unüberlegle  Anfechtung,  so 
haben  sie  sicli  doch  bey  ihrem  CJcbergange  in  das 
Leben  ungleich  zweckmässiger  und  wohlthätiger 
bewährt,  als  man  Anfangs  von  ihnen  erwartet  hatte/4 
Ein  grosser  Theil  derselben  hat  auch  den  Ständen 
ungleich  grössere  Rechte  zugeslanden,  als  man  nach 
den  Erklärungen  zu  Wien  zu  erwarten  berechtigt 
warC?!).  — -  Eine  bedeutende  Seitenzahl  des  Buches 
ist  der  Verteidigung  der  landständischen  Kam¬ 
mern  gegen  die  wider  sie  erhobenen  Vorwürfe  ge¬ 
widmet,  an  deren  Schlüsse  die  Wohltaten,  die  sie 
den  Völkern  gewähren,  zusaminengetragen  werden. 
Diese  sind,  nach  dem  Verf. :  „Abwehrung  jeder 
willkürlichen  Forderung  der  Staatsbehörden  in  den 
Beutel  der  Besteuerten,  jeder  Verschleuderung  der 
Staalsgelder  und  jeder  unpassenden ,  unverhältniss- 
mässigen  und  ungerechten  Beyziehungsart  zu  den 
Slaatslasten ; —  Nötigung  zur  Umsicht,  Weisheit, 
Milde  und  Zweckmässigkeit  der  Gesetzgebung,  so 
wie  Sicherstellung  einer  pünctlichen  und  strengen 
Vollziehung  der  Gesetze;  —  Begegnung  jeder  Will¬ 
kür,  jedes  Missbrauches  der  Staatsgewalt  und  Ge¬ 
währleistung,  dass  in  dem  Staate  allein  nur  die  Ge¬ 
setze  regieren/4  „Endlich  wird  durch  sie  dafür  ge¬ 
sorgt,  dass  nur  ausgezeichnet  rechtliche  und  grosse 
Männer  an  die  Spitze  der  Staatsverwaltung  gesetzt 
werden  können  und  dürfen“ (!?).  —  Wenn  schon 
der  Verf.  die  Abschaffung  des  Judenleibzolles  und 
des  jüdischen  Taschcngeleites,  als  eines  der  heilsa¬ 
men  Ergebnisse  der  neuen  Zeit,  anführt;  so  hält 
er  doch  nicht  für  zuträglich,  „die  von  dem  Samen 
Abrahams  angesprochene  gleichheitliche  Thoilnahme 
an  den  gewöhnlichen  staatsbürgerlichen  Rechten1,4 
demselben  unbedingt  einzuräumen,  sondern  will 
deren  Genuss  nur  „zuerst  als  Belohnung  bethäligter 
bürgerlicher  Tugenden  zugestanden  wissen/4  — 
Abschaffung  oder  Modification  der  Leibeigenschaft, 
des  Fröhnd-  und  Zunftwesens,  der  Zehend-Entrich- 
tungen  und  mehrere  andere  Neuerungen  in  der  or¬ 
ganischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  werden 
nach  einander  unter  den  Vorzügen  der  neuen  Zeit 
genannt  und  erörtert;  dagegen  aber  scheinen  dem 
Verf.  manche  das  Finanz-  und  Militärwesen  be¬ 
treffende  Einrichtungen  noch  gar  viele  fromme 
Wünsche  unerfüllt  zu  lassen.  Endlich  hat  derselbe 
auch  noch  den  dämagogischen  Umtrieben,  den  ge¬ 
heimen  Gesellschaften  und  den  Missbrauchen  der 
Presse  einen  eigenen  Abschnitt  gewidmet,  worin, 
wie  leicht  zu  erachten,  die  wider  dergleichen  Un¬ 
fug  in  Deutschland  angeordneten  Maassregeln  Lob 
und  Billigung  erhalten.  —  Ueberhanpt  genommen, 
legt  der  Verf.  dieser  Schrift  eine  höchst  loyale  Ten¬ 
denz  an  den  Tag;  nur  dürfte  eine  strenge  Kritik  die 
Originalität  derÄnsichlen  fast  durchgehends  vermissen. 

ü  u  r  z  e  Anzeigen. 

u 

Portrait  Friedrichs  des  Grossen .  Nach  dem  Fran¬ 
zösischen  bearbeitet  von  Leb  recht  Günther  För¬ 


ster ,  Herzogi.  Altenburg.  Hauptmann  fe).  Mit  1  Tilel- 
kupfer.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1829.  IV  u.  1 14  S. 
(6  Gr.) 

Von  wem  das  Original  und  wie  fern  es  bey- 
beh alten  sey,  sagt  uns  kein  Vorwort.  Im  Ganzen 
wird  Friedrichs  II.  Charakter  treu  und  lebendig, 
durch  eine  Menge  gut  und  treffend  gewählter,  meist 
beglaubigter  Anekdoten  vorgeführt.  Da  jedoch  das 
Portrait  Copie  eines  französischen  Originals  ist,  wie 
der  Titel  sagt  (nach  dem  Franzos,  bearbeitet);  so 
durfte  billig  die  Anekdote  S.  3i  nicht  als  Beweis 
angeführt  werden,  dass  Friedrich  II.  gegen  seine 
Feinde  galant  seyn  konnte,  denn  diese  Galanterie 
fand  gegen  Loudon  bey  der  Zusammenkunft  Fried¬ 
richs  und  Josephs  in  Neisse  Statt,  wo  die  beste 
Freundschaft  herrschte.  Eben  so  musste  S.  87  die 
Bemerkung  von  La  Barre's  Schicksale  notlnvendig 
gleich  im  Texte  oder  durch  eine  Note  erläutert 
werden,  denn  wie  wenige  kennen  den  Ritter,  sein 
Schicksal  und  die  Richter  von  Abbeville.  S.  87  fin¬ 
den  sich  ausser  180,000  Oesterreichern  unter  Fried¬ 
richs  Feinden  auch  noch  2Ü,ooo  Kaiserliche.  Wer 
waren  denn  da  die  Oesterreicher  ?  Es  soll  vermuth- 
lich  Reichstruppen  heissen.  Das  Papier  ist  zu  ei¬ 
nem  Portrait  ein  Bischen  gar  zu  grau. 


Geschichte  des  National-  Kriegs  auf  der  pyrenäi- 
schen  Halb-Insel  unter  Napoleon.  Von  F.  A.  Rü¬ 
der.  MiL  1  Charte.  Leipzig,  Hinrichssche  Buch¬ 
handlung.  1829.  (20  Gr.) 

Da  Hr.  R.  die  Geschichte  des  Kriegs  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  unter  Napoleon  vom  Gen. 
Foy  genau  kannte,  indem  er  den  4.  ThI.  derselben 
übersetzte,  an  dessen  Ausarbeitung  der  Ueberselzer 
der  3  ersten  Thle.  verhindert  wurde;  da  er  ferner 
Foy ’s  Geschichte  fortsetzle,  welche  nur  bis  zur  Er¬ 
oberung  von  Saragossa  geht;  so  konnte  es  ihm  nicht 
schwer  werden,  zu  dieser  Fortsetzung  auch  noch 
de  Anfang  des  Krieges  zu  geben,  besonders,  in 
so  fern  das  Ganze  mehr  eine  lose  zusammenhängen¬ 
de  Reihe  einzelner  Bruchstücke  und  Notizen  in 
chronologischer  Ordnung,  als  eigentlich  in  sich  ge¬ 
schlossene  historische  Darstellung  ist,  wo  auf  Ver¬ 
arbeitung  des  Stoffes  so  viel  Rücksicht  genommen 
wurde,  wie  auf  den  Stoff  selbst.  Ungerecht  scheint 
in  dem  Bilde,  das  der  Verf.  zum  Schlüsse  seiner 
Darstellung  vom  jetzigen  Spanien  gibt,  der  Vorwurf: 
„Alle  Leiden  des  jetzigen  Spaniens  sind  eine  Folge 
des  von  Napoleon  dort  angestifteten  Krieges!  4  Wie? 
Er  solla//e  jene  Ausschweifungen  der  absoluten  Herr¬ 
schaft,  des  Mönchthums,  des  Kampfes  zwischen  Auf¬ 
klärung  und  Finsterniss  verursacht  haben  ?  Nun  ja, 
in  so  fern  er  an  dem  alten  gothischen,  zerfallenden  Ge¬ 
bäude  rüttelte.  Dann  dürfte  aber  Niemand  sicher 
seyn,  gleichen  Vorwurf  zu  erfahren,  wenn  er  irgend¬ 
wo  gegen  das  Veraltete  ankämpft.  An  den  jetzigen 
Leiden  ist  er  ganz  unschuldig. 


Am  5.  des  Ju/113 
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Intelligenz  -  Blatt . 


De  Lobeckii  Aglaophamo  narratio. 

P rodiit  nuper  Aglaophamus,  opus  tripartilum,  mysle- 
ria  Eleusinia ,  Orphica  et  Samothracia  complexum ,  quo 
Lobe  c  l  i  u  m  cum  de  uni  versa  republica  literaria  ,  tum 
de  sol/ertibus  antiquitatis  Graecue  indagatoribus  prae- 
clare  meritum  esse ,  uno  ore  projitentur  omnes ,  qui  par¬ 
tium  studio  non  orcaecali  verum  et  id  quod  res  est  vi- 
dere  potuerunt.  JSfam  quo  magis  J'ervent  adhuc  studio. 
doclrinae  myslicae,  e  domiciliis  Indicis ,  Phoeniciis ,  Ae- 
gyptiis  ad  antiquissimos  Graeciae  incolas  per  miras  ani- 
bages  translatae ;  quo  magis  arridet  mylhorum  exp/ica - 
tio ,  quam  vulgo  vocant ,  symbolica ,  et  ad  palalum  est 
plerisque  omnibus ,  quos  laedet  pigetque  harum ,  quas 
hactenus  satis  probabiles  esse  duximus  in  antiquilate 
perscrutanda,  j'orrnarum  quotidianarum  :  eo  majorem  ex- 
pectationem  concitare  debuit  apud  cordatos  omnes  Re- 
giomontani  philologi  celeberrirni ,  in  Ais  refellendis  opera  ; 
iam  dudum  posita  et  academicis  disputationibus  per 
hos  viginti  Jere  annos  maximo  cum  plausu  et  sujfra- 
giis  bonorum  ornnium  disseminata.  Nec  fefellit  opinio- 
nem  de  tali  opere  conceptam  consum/natissimi  operis  lu- 
culenta  editio ,  typorum  Jorma  et  chartarum  splendore 
exleris  quoque  sordium  noslrarum  pertaesis  lenonicans. 
JJesinent  igitur.  quotquot  in  Germania  antiquitatis  Stu¬ 
dio  ienenlur  et  in  illustrandis  literalurae  et  artis  priscae 
monumenlis  operam  collocant  assiduam ,  magnifice  loqui 
de  recondita  et  abstrusa  doclrinae  dirinioris  indole,  quae 
in  mysteriis  initialorum  paulalim  instillala  sil  animis ; 
desinent  narrare  de  occu/la  quadam  sapientia  et  a  deo- 
rum,  quos  ciuitas  coluit,  venercitione  in  adyta  sacri  Aor- 
roris  plena  sevocante.  JJenwnstravit  Jam  Lobechius  ar- 
gumentis  gravissimis ,  titubare  et  injirmo  la/o  stare 
pleraque  oninia ,  quae  quidem  de  mystarum  et  epopta - 
rum  disciplina  arcana  in  sexcen/is  vo/umiriibus  speciose 
admodum  et  copiose  exposita  sunt ,  e  quibus  fontibus  com- 
mentitia  Aaec  mysteriorum  sapientia  ßuxerit ,  puh: Are 
docens ,  in  Aoc  uno  forsan  leclorum  desideriis  parurn  sa- 
tisjecisse  vis  ns,  quod,  dum  subliliter  investigat  errorum 
penitus  insidentium  latebras,  eorumque ,  qui  fumum  Aac- 
tenus  nobis  vendiderunt ,  salse  ridet  praestigias  dicam 
an  ineptias  nonnulla  neglexisse  vel  levi  bracAio  iantum 
perslrinxisse  videtur  non  contemnenda.  Sic  totum  i/lud 
caput  de  spe  immortalilatis  illic  oslensa ,  obiter  iantum 
(p-  810)  attigit,  pauca  delibans  ex  ingenti,  qui  ad  pedes 
Erster  Band. 


eiuSy  cumulo ,  quamvis  non  ignoraret ,  IVarburtonum  et 
quicunque  deinceps  magni  illius  HieropAanlae  presse- 
runt  vestigia ,  Aoc  inprimis  argumento  ad  arcani  disci- 
plinam  in  Eleusiniis  demonstrandam  constabiliendamque 
usos  esse.  Nimirum  totus  Ute  locus  de  praemiis  et  poe- 
nis  apud  injeros  et  de  allerius  vitae  emolumentis  et  in — 
comrnodis  in  ipsis  Eleusiniis,  cum  noclu  repente  pate- 
J'acta  essent  adyta ,  ab  iis,  qui  mimo  Auic  sacro  prae- 
essent,  mystarum  vel  epoplarum  oculis  subiecta  esse,  non 
verbis  scilicet,  sed  imaginibus  adumbrala  vel  personato- 
rum  ministrorum  cAoragio  repraesentata ,  atque  adeo 
initiandorum  anirnos  Aoc  inprimis  speclatu/o  perculsos 
et  si  qui  ultra  vulgus  saperent  ad  rneditationem  de  con- 
ditione  mortuorum  instiluend.ini  perductos  esse ,  nemo 
clubilabit,  qui  vel  Platonis  locos  vel  Furiarum  inde  in 
scenam  induclarum  Jubulam  tota/nque  oxevaolcxv  vel  ip- 
sas  AristopAanis  Ranas  recte  perpenderit.  Spectalores , 
non  ar/ditores  ceremoniis  Ulis  aJJ'uerunt  initiandi.  Quae 
quidem  si  curiosius  exp/orasset  vir  in  subodorandis 
j'raudibus  sagacissimus ,  non  esset,  quod  calumniaren- 
tur  adversarii,  praevaricatum  illum  esse  causae  suae  et 
arcem  ipsam  neglexisse,  dum  cas/ella  labefuctaret  et  pro- 
pugnacula  mac/iinis  conquassaret  validissimis.  Et  in 
Universum  Vir  Doctissi/nus  non  satis  attendisse  videtur 
ad  Aaec ,  quae  monstrarentur  iantum,  quod  pro  ea, 
equci  pollet ,  sollertia ,  qjraeclare  monuit  Otofredus 
Müller  us,  Goltingensis  arcAaeologus.  in  censura  EpAe- 
meridibus  Gotlingensibus  ( ri.  i3.  i4.  )  de  Aglaoqjhamo 
inserta.  Atque  in  reliquis  eliarn,  quae  dispulat  in  illa 
!  censura  iudex  ab  omni  cupidilate  alienus  et  rei  antiqua- 
riae  promus  condus  instructissirnus ,  aut  egregie  faliimur, 
aut  assentientes  sibi  Aabebil ,  qui  quidem  ad  sujfragia 
ferenda  vocari  possunt ,  in  Germania  nostra  iantum  non 
omnes.  Unum  urgere  noluit  Mullerus,  ad  quod  Aic  di- 
gitum  intendisse  su/Jiciat.  Arctissimo  cum  Aac  dispu- 
tatione  vinculo  coniunctae  et  copulatae  sunt  monumento  - 
rum,  quae  ars  prisca  finxit,  reliquiae.  Dolendum  vero, 
totum  hoc  genus  in  artis  priscae  openbus  examinandis 
posilum  a  Lobeckio  negligenlius  tractatum  vel  jilane 
praetermissum  esse.  I.  II.  Vossium,  ad  quem  totum 
se  componit ,  quem  venerabundus  depraedical  et  quos 
ille  insectabatur,  sibi  quoque  sumit  vel  oblique  not  andos 
vel  acriter  perstringendos  Lobeckius,  imitandum  sibi  pro- 
j  posuit  in  eo  quoque,  nt  Ais  J'acile  supersederi  posse  ex¬ 
ist  imar  et.  Quod  consilium  vereor ,  at  omnibus,  quorum 
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interest  haec  anquirere ,  probaturus  sit.  Etenim  si  hoc 
agere  roluisset,  iunumera  hic  quoque  inlerpretum  myste- 
ria  ubique  venantium  el  magno  conata  nitgas  nieras  ej- 
fulientium  castigare  potuisset  de  Lira  ment  a ,  Jacob  am 
Millingium,  aculissimum  Anglo-Britanniae  archaeo- 
logum  in  introduclione  ad  rasa  inedita  p.  IV.  de  foto 
isto  commento ,  latere  in  sepulcris  rasa  initiatorum  ritus 
referenlia,  parum  honorißce  sentientem  in  auxilium'  ro- 
caturus.  Sed  de  his  ipse  riderit  Lobeckius.  IIoc  salis 
constat ,  multa  in  Baechicis  sacris ,  qitae  cum  initiorum 
specie  aliqua  covjuncta  fuisse  nemo  dubilat ,  ita  admi- 
nistrala  esse,  ut  osteaderentur  pleraque,  rerba  et  prae- 
cepta  rix  unquam  interponerentur ;  denique  laracra,  sal- 
tationes,  lectisternia  in  fabulae  rel  mirni  jorman  redacla 
fuisse,  qui  quidem  ab  initiandis  ipsis  repraesentarentur. 
Id  quod,  si  ani/num  attendisset ,  ipsum  in  eam  deducere 
potuisset  sententiam,  non  choreis  tantum  et  tripudiis  per- 
actas  fuisse  initiationes ,  sed  in  rilu  Worum  delitescere 
etiam  antiquissimae  disciplinae  propagationem  quandam , 
cuius  in  rasculorum  picturis  manifesta  deprehendi  queant 
restigia.  Enimrero ,  ut  hoc  unum  e  magna,  quae  in 
qiromtu  sunt,  exemplorum  copia  seligam,  nuptias  sacras 
in  mysteriis ,  si  fas  est  ita  appellare ,  quae  orgia  jue- 
runt ,  Baccliicis ,  per  Campaniam  et  Magncim  Grae- 
ciam  quotannis  celebratas  a  tironibus  et  mulieribus  Li¬ 
beri  et  Liber ae  personam  ritu  nupliali  sibi  circumpo- 
nentibus ,  rel  eam  ob  causam  commemorare  debuisset, 
quod  sacris  opertaneis  e  rasculorum  piclura  nora  lux 
ajfulsisset,  et  quae  in  Ulis  ad  tu  duxvpivu  aal  dpi optvu 
ref errentur,  patefactum  fuisset.  Scilicet  semina  in  anti- 
quissima  de  hpw  yapw  a  Jore  et  Junone  consummato 
liistoria  sparsa  propullulasse  etiam  in  Eleusiniorum ,  agri- 
culturae  initia  cum  sacro  uqÖtm  tni  nuldcov  yvrjoiwv 
conjungentium  mysteriis ,  persuasissitnum  habeo.  Hinc 
deriranda  prima  tov  tB.ovq  in  rebus  sacris  significatio ; 
id  quod  cum  ante  hos  riginli  annos  in  commentario  de 
nupiiis  Aldobrandinis  exposuissem  copiosius,  riros  in  hoc 
studiorum  genere  rersatissimos  calculiim  addidisse  iis, 
quae  disputareram ,  magna  cum  roluptate  inlellexi.  At 
Lobeckius  interiorem  Warn  tov  Ttlovg  significalionem 
unde  orta  sit,  parum  curans  in  una  Ruhnkenii  nota 
indicanda  acquiescendum  sibi  esse  putarit.  Sed  altio- 
rem  haec  sibi  exposcunt  inrestigationem ,  quam  non  ca- 
piunt  huius  narrationis  angustiae ,  et  audire  mihi  ri- 
deor  Regiomontanum  archaeologum ,  in  coniecturis  haec 
posita  esse ,  nec  testimoniis  idoneis  sufulta ,  monentem, 
rel  Satyrici  rersum  nobis  accinentem :  Pergula  picto- 
r  um ,  r  er  i  nihil,  omnia  Jicta. 

Haec  praemittenda  esse  putari  animadrersionibus , 
ad  notas  quasdam  in  Aglaophamo  consignatas 
respondendum  mihi  esse  censuerunt  amici,  quibus  morem 
gerere  me  oportuit.  Scilicet  quo  uberiorem  e  lectione 
illius  libri  fructum  percepi ,  quo  magis  recreatus  sum 
immensa  lectionis  copia,  ex  interioribus  doctrinae  soli- 
dae  et  succi  plenae  rcepifloig  exuberante  scriploresque 
omnium  ordinum ,  ecclesiaslicos  quoque  et  sequioris  aeri 
monumenta,  quae  pauci  oppido  rel  oculis  usurparunt 
suis,  complexa ;  et  quo  magis  tollendam  praedicandam- 
que  esse  iudicctri  sollertiam  eins  el  fortitudinem  in  de- 
pellenda  peste,  quam  ajjlarit  nosiris  quoque  studiis  in - 


terpretatio ,  ut  rulgo  appellant ,  mystica  indies  Icitius 
serpens:  eo  acrius  me  pupugit  Viri  Doctissimi  iniquior 
sentenlia ,  saepius  in  illo  lib-o  de  me  pronuntiaia.  Anim - 
adrerti  enim  Lobeckium  eo  in  me  esse  aniino,  ut  quo - 
tiescunque  illi  in  mentem  reniret ,  delitescere  alicubi 
Boettigerum  quendcim ,  qui  de  rebus  ad  anliquitalem 
spectantibus  disserere  interdurn  conatus  sit,  me  non  ho¬ 
noris  causa,  ut  ft,  appellandum,  sed  rel  inscitiae,  rel 
raj'rae  in  alienis  sujfurandis  calliditatis,  rel  ridiculae 
ariolalionis  nota  addita  rellicandum  sitggillandumque 
esse  decerneret.  Atqui  ego  non  ita  mihi  Sujfenus  sum, 
ut  ranarn  mihi  obrepere  qjaterer  opinionem,  me  cum 
summis  aetcitis  nostrae  philologis  et  celeberrimis  utrius - 
que  linguae  proj essoribus  contendere  posse  de  palma, 
Omnibus  in  medio  propositci ,  sed  paucis  admodum  con- 
cessa.  JYon  nesciebam,  quam  curta  mihi  esset  su- 
pellex.  Itaque-satius  putari ,  ad  illustrandum  mytho - 
rum  orbem  et  artis  priscae,  quae  ab  Ulis  pendet ,  mo¬ 
numenta  explicanda  emendalis  auctorum  reterum  locis 
uti ,  quam  in  illis  emendandis  et  ad  grammaticae 
crilicaeque  interpretationis  normam  exigendis  desudare. 
Ab  eo  igitur  tempore,  quo  Eimariam  delatus  Consi¬ 
lium  Terentii  et  Marlialis  edendi  abieceram,  ralde  di - 
rersa  fuit  studiorum  meorum  ratio.  Placuit,  quidquid 
a  scholasticis  laboribus  lucrari  possem  subseciri  teni- 
poris,  id  omne  archaeologicis  consecrare  disquisitioni- 
bus,  auctore  et  adiutore  Henrico  Meyero ,  pictore  eru— 
ditissimo.  Scripsi  perpauca,  multa  pronuntiari  de  ca¬ 
thedra  ,  adolescentulorum  primo ,  dein  rirorum  corona 
circumfusus,  farore  recreatus,  extemporanea  dicendi  ja— 
cultate  subleratus,  Liquido  ajfrmare  possum,  me  com- 
mentarios  de  rebus  ad  antiquitatem  pertinentibus  scriptu - 
rum ,  nisi  accurate  e  fontibus  ipsis  conquisirissem  et 
qyensitassem  omnia,  ad  edendos  illos  manum  nunquam 
admoturum  fuisse.  Adrersaria,  in  quae  congererem  rel 
domi  ncita  rel  adrentitia ,  nunquam  habui,  memoriae , 
quam  satis  tenacem  nactus  er  am,  conßsus.  Piguit  certe 
puduitque  aliorum  compilare  scrinia.  Quae  nec  in  nu- 
merato  essent  nec  sponte  sua  succurrerent ,  aliis  relin- 
quenda  esse,  semper  induxi  in  animum.  Erranlem 
saepe  in  riam  comiler  deduxerunt  Viri  humanissimi ; 
fuisse,  qui  me  acerbiuS  perstringerent  rel  alienis  plu- 
mis  superbientem  obj urgarent,  non  me  mini.  Si  quid  mo- 
lestius  accideret ,  nil  reposui,  omnes  ejusmodi  relitatio- 
nes  ralde  exosus.  Propterea  Lob  ec  Li  i  quoque  repre- 
hensio  quam  mihi  crearit  molestiam ,  facile  concoxis- 
sem,  aequis  lectoribus  et  peritis  haec  aliter  risum  in, 
sperans.  Sed  ut  indignationem  hanc  quanlulamcunque 
ne  premerern  silentio,  perpulit  aliud,  l'eret  aetalem  li- 
ber  Lobeckii  et  a  posteris  quoque  magno  cum  fructu 
perrolutabitur.  Haerebunt  igitur  maculae  animo  in- 
fenso  et  malerolentia  nescio  qua  suß'uso  mihi  adsper- 
sae,  nisi  labern  illam  absterserim,  rel,  quantum  in  me 
est,  eluerim.  Sed  paucis  admodum  defungar  txiov  ae- 
xovti  yi  ’&vpco. 

Dixeram  olim  in  commentario,  quem  de  originibus 
picturae  apud  Graecos  cornposui  (Ideen  zur  Archäo¬ 
logie  der  Malerey),  Romanos,  praeter  Sacra  Bonae  Deae 
i.  e.  cultum  Cereris  rure  in  urbem  delatae  ciuctoriiate 
publica,  a  matronis  patriciis  noctu  celebrata  (norulum 
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enim  poenilet  explicationis  alio  loco ,  Vasen genial de  II, 
217  u  me  prolalae) ,  1 nysleria  vel  scicra  operta  non 
habuisse  et  abhorritisse  a  pervigila l ionibus,  quae  toiarn 
Graeciam  pervaserant  ornmque  nequiliae  fenestram  ape- 
ruerunt ,  diserto  Dionysii  Iledicar  nasse  ns  is  ieslimcnio 
id,  quod  ajjirmerveram  ,  exträ  omneni  positum  esse,  con- 
troversiam  arbilratus.  Si  cui  dubium  esset,  Byn- 
kershoekii  exercitationem  de  rel/gione  percgrina  lau- 
daveram.  Verum  enirnvero  Lobeckius  (p.  65 1)  ma- 
gnopere  me  errare  observat  ,  quod  Dionysii  tesli- 
monio  abusus  Romae  pervigilia  J'uisse  npgassem , 
quae  p  er  mul  ta  ib  i  f u  er  i  nt.  IS  ollem  haec  exci- 
disse  viro  in  indagandis  ritibus ,  qicos  Graecia  exco- 
luit,  sacris  perspicaciori ,  quam  in  Romanis  ceremoniis. 
Ham  si  vel  unum  Ciceronis  locum  de  Legg.  II,  i5  in- 
spexisset  perpendissetque ,  quod  decebat  censorem  ab 
omni  cupiditate  alienum,  temporibus  reipublicae  pervigi- 
lia  publica,  ac  ne  privata  quidem ,  nisi  clanculum  J'orsan 
irrepsissent,  cum  institutis  et  auctoritaie  publica  ad  versa, 
quod  aiunt,  fronte  pugnasse,  ipse  facile  inlellexisset,  nec 
quae  sub  imperaloribus  interdum  agitata  esse  perhibentur, 
huc  traxissei .  Ham  me  de  iis  loquutum  esse,  quae  rite 
fiebant,  non  praeter  ordinem ,  ipsi  quoque  minus  fesli- 
nabundo  salis  apparuisset.  Hon  ignorabam  jirofecto, 
cum  ista  scriberem ,  sacra  secularia  ab  August  o  noclur- 
nis  quoque  supplicationibus  ad  augustiorem  cultui  plane 
insolito,  diis  yevi&Xloig  praesiito ,  speciem  conciliandam 
instaurata,  nec  me  fugiebant  quae  apud  Suelonium  ex¬ 
taut  pervigiliorum  vestigia,  a  diligentissimo  viicirum  scrip- 
tore  üleo  annotata,  quod  parum  usilata  fuerunt  sub  im- 
peratoribus  quoque,  et  propter  peregrinitalis  notam  male 
audiebant.  Rem  conficit  locus  luculentus  apud  Taci- 
tum  ( Ann .  XV,  44.).  Pervigilium  ibi  commemoralur 
d  matronis  univiris  in  Capitolio  cum  sellisternio  lunoni 
celebralum.  Pervigilasse  interdum  in  cella  Iunonis  Ca- 
pitolinae  malronas  superstitiosas,  quis  neget ,  et  facti— 
tasse  Mas  in  cultu  nocturno ,  quae  Spanhemius  obser- 
vavit  e  Seneca  et  Varrone,  ad  Callim.  p.  620  monuimus 
alibi.  Sed  solemne ,  quod  Tacitus  referi ,  pervigilium 
secundum  ritum  a  libris  Sibyllinis  imperatum  extra  or¬ 
dinem  per  actum  fuisse ,  patet  e  Zosimo  II,  5.  p.  166. 
Reitern .  qui  locus  fugit  Tacili  Interpret  es.  ditqui  hi 
sunt  loci  a  commenta Loribus ,  quibus  ambitiosius  iesti- 
monium  denuntiat  Lobeckius ,  in  medium  prolati.  Uti- 
nam  placuisset  illi  Dionysii  testimonio  locum  auctoris 
Romani  opponere.  Ham  quod  carrnen  a  Lipsio  pri- 
mum  e  schedis  Pilhoei  erutum ,  Pervigilium  V enehis  ap- 
pellatum ,  huc  trahunt  nonnulli ,  nae ,  hi  parum  intelli- 
gunt,  Joetum  hunc  poeticum,  ad  Hxlriani  lempora  re- 
ferendum,  lepidissimum  sane  et  yllexandrinum  spirans 
ingenium,  verum  minime  decantare  pervigilium.  Hon  me 
latebat  IV ernsdorfii  ad  illud  carrnen  commentarius , 
quem  si  consuluisset  censor  meus,  haud  dubie  scrupulum 
sibi  iniectum  sensisset.  Ham  caute  admodum  et  dubitan- 
ter  loquitur  de  pervigiliis  Romanorum  vir  doctissimus. 

Sed  dicam  longe  graviorem  mihi  impingit  supercilio- 
sus  errorum  meorum  castigcitor ,  quando  extispicurn  com - 
memorans  praestigias  et  varia  vocabula  iecoris  fibris  in— 
dita,  me,  qui  in  eodem  argumento  versalus  sum,  B ulen¬ 
ger  um  comp  Hasse  pronuntiat  (jj.  881),  ne  libri  qui¬ 


dem,  in  quo  me  aliena  sujfuranlem  deprehenderit ,  men- 
tione  facta,  quod  eodem  redit,  ac  si  dixisset  in  Universum : 
compilat  Roelligerus.  Sic  designcitor  Regiomonianus  ad 
i/na  me  detrudit  subsellia.  Monendus  est  leclor,  in  libro 
paucis  abhinc  annis  edito  e  schedis  meis  (Ideen  zur 
Kunst-Mytlio]ogie)  in  eo  capite,  quod  de  sortibus  et  ora- 
culis  exponit  duarum  fcimiliarum  in  religioso  antiqui  or- 
bis  cultu  observandarum  ratione  habita,  enumerasse  me 
vocabula  in  iecore  victimarum  explicando  occurrentia. 
Quod  ut  conßcerem ,  Bulengerianam  jarraginem  in 
usum  meurn  me  convertisse ,  contendit  Lobeckius.  Ob- 
stupui,  J'aleor,  cum  haec  legerem,  Fidem  iuam  obtestor, 
leclor  benevole,  compara,  si  otiurn  est,  Bulengeri  col- 
lectanea  cum  iis  quae  undique  conquisila  ipse  redegi 
in  ordinem.  Multum,  faleor ,  profei  i  ex  Hesychio  Al¬ 
ber  tiano ,  inprimis  ex  indice  ad  voc.  confcclo. 

Laudanlur  ibi  in  notis  Causabonus  ad  Capitolini  Per- 
iinacem  et  magnus  Rochartus,  Vtrumque  laudavit 
etiam  Lobeckius.  Quid  si  dicerem,  corrasisse  illum 
duumvirorurn  praeclarissimorum  nomina  e  notis  ad  Ile- 
sychium.  lniurius  Jorem.  Ham  qui  omnes  excussil 
antiquitatis  loculos,  non  poluit  non  in  haec  quoque  in - 
cidere.  Perlegat,  obsecro,  eodem  candore ,  quo  est  in 
alias,  disputationem  meam  et  videbit ,  haec  e  collurie 
isla  in  areolas  meas  derivari  non  poLuisse.  Et,  ut  fit,  li¬ 
bro  meo  in  manus  surnto,  for silcin  occurrissent  illi  quae 
disserui  de  Evemero  (p.  186 — 195)  eaque  in  ea  dispu - 
tatione ,  quam  instruit  de  Evemero  ( p.  l38),  si  hoc 
agere  voluisset,  laudari  potuisse  intelliget,  Multus  enim 
est  in  laudandis ,  quos  quidem  favore  prosequitur,  aliis. 
Sed  cum  semel  induxisset  in  animum  me  aut  illau- 
datum  dimittere ,  aut  iTuorytaoiag  suas  in  me  confer  re 
non  sine  fistula  pastoritia ,  fieri  non  potuit ,  quin  lu- 
bens  volensque  me  nunquam  non  vel  perstringeret  vel 
derideret.  Itaque  in  Epimetro  de  Cercopibus ,  in  quo 
omnes  explicuit  copias  suas  et  incredibilem  in  riman- 
dis  congerendisque  auctorum  locis  probavit  industriarn, 
si,  quae  olim  de  Ulis  nebulonibus  dispulavi  in  III.  ylmal- 
theae  volumine  susque  deque  habender  et  silentio  prae- 
tereunda  esse  censuisset ,  non  fuisset  quod  aegre  ferrem. 
yLdieram  ipse  quoque  eosdem,  qui  illi  patuerunt,  fontes. 
Sed  hoc  iacite  mecum  reputassem  ,  qui  plura  inclaga- 
verit  scaturigines ,  qui  plus  aquae  purae  inde  clicuerit, 
is  optirnus  est  aquilegus.  Unum  f ortcisse  miratus  essem, 
quod  monumenta  priscae  ariis,  imprimis  anaglyphum 
Selinuntinum ,  epicie  Cecrojmm  referunt  fabulam,  accu- 
ratissime  a  me  exposilct,  memoralu  digna  non  habuisset. 
Sed  sordent  illi  et  obsolescunt ,  ut  iam  supra  monui, 
rquae  e  priscae  artis  reliquiis  petunlur,  omnia.  ylt  idem 
temperare  sibi  non  potuit ,  quin ,  nullet  dispulalionis 
meae  mentione  facta,  bis  (p.  1298  et  1 3o8 )  carperet , 
quae  in  eadem  disputatione  de  Fas  sali  nomine  in  sen - 
sum  nequiorem  detorto  et  de  verbi  xoauonuv  notione 
adspersissem ,  quorum  quidem,  pace  Viri  doctissirni 
dixerim,  me  nondum  poenitet.  Quaero  ex  ie,  leclor  be¬ 
nevole,  equid  hoc  est  nisi  simultas  inveterata  et  infestus 
animus ,  laedendi  cupidus ?  Quid,  equod  in  operosa  dispu¬ 
tatione  de  placenlis ,  quam  pemmatologiam  sacram  in- 
scripsit ,  miro  leclionis  multifariae  apparatu ,  sed  er» 
haud  dubie  consilio  compositei ,  ut  seelse  et  festive  ride- 
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ret  symbolicos ,  in  his  qnoque  rebus  otio  lectorum  et 
ingenvo  stto  abusos,  facere  non  potuit,  quin  me  cohorti 
illi  adscriberet  pedissequum ,  refricans  scilicet  memoriam 
scriptiunculae  de  placentis  cor nut is,  quam  ante  hos  duo- 
dequadraginta  annos ,  cum  apud  Lusatos  degerem ,  lu - 
dendi  et  animi  recreandi  causa  in  sodalitio  Gorlicii  co- 
eunte  praelegeram.  Sande  iurure  possum ,  iam  dudum 
illius  ex  animo  rneo  ejßuxisse  memoriam .  Monitoris 
partes  suscepit  Lobeckius.  Risissem  suapiler ,  si  pro- 
lixam  eius  poluntalem  agnovissem  in  aliis.  Iam  pero 
recordatus  sum  dicterii ,  quod  in  Hearnium ,  antiqua- 
rium  Brilannicum,  ornnia  perscrutantem  nec  quidquam 
inlerire  patienlem,  quo  rejelleret  aliorum  sententia/n,  con- 
iecisse  fertur  fValpolius,  auctor  et  imaginum  splendore 
et  ingenii  ubertate  nobilissimus :  male  sit ,  qui  meorum 
me  oblivisci  non  patilur !  Sic  aliquoties  adhuc  nornen 
meum  commeniariis  suis  inserere  a  persona  sua  non 
alienum  esse  duxit  Lobeckius.  Quod  quo  iure  fecerit 
quave  iniuria ,  penes  aequos  harum  rerum  arbitros  iu- 
dicium  esto.  Verbum  non  addam.  JDabam  Dresdae, 
Idibus  Aprilibus .  MDCCCXXX. 

Carolus  Augustus  Boettigerus. 


Ankündigungen. 


(Stuttgart).  In  Commission  bey  Carl  Hojfmann  ist 
erschienen : 

Dynamica  siderum  unipersalis ,  sipe  Legis  Arearum  Ke¬ 
pler  ianae  Abrogatio.  Klein  Folio.  i83o.  Mit  zwcy 
Steindrucktafeln.  Preis  x  Fl.  20  Kr.,  od.  21  Gr. 

Für  Himmels-Dynamik  bricht  sieb  endlich  die  lange 
ersehnte  Bahn!  Neutons  Theorie  reicht  bekanntlich  nur 
für  zmey  Massen  aus.  Für  eine  beliebige  Anzahl  (selbst 
für  drey)  haben  Neuton,  Dalembert,  Fixier,  C lairaut, 
Cousin,  Lagrange,  Laplace  unbedingt  ihre  Desperation 
und  Verzichtleistung  auf  Theorie  ausgesprochen.  — 
Auf  diese  Nacht  folgt  nun  die  schöne  Morgcnröthc.  — 
Die  berühmten  Gesetze  Keplers  werden  jetzt  wieder 
vom  Himmel  per  sch  mindert  und  machen  einem  hohem 
Principe  Raum.  Das  erste  dieser  Gesetze  ist  bereits 
hier  von  dem  anonymen.  4  erfasser  zerstört  worden,  und 
nun  das  mähre  Gesetz  an  dessen  Stelle  gesetzt. 


Bey  Aug.  Riicker  in  Berlin  erschien,  und  ist  für 
1  Thlr.  12  gGr.  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be¬ 
ziehen: 

Materialien  zu  einem  festen  Lehrgebäude  der  Philoso¬ 
phie,  nebst  einer  Kritik  der  bisherigen  Philosophie 
und  Offenbarung.  8.  24  Bogen. 

Obschon  Viele  meinen,  dass  es  in  der  jetzigen  Zeit 
mit  der  Philosophie  und  Religion  aus  sey,  so  ist  doch 
der  Herr  Verfasser  der  vorstehenden  Schrift  —  der 
sich  unter  der  Vorrede  genannt  hat  —  der  Meinung, 


dass  es  mit  beyden  erst  recht  an  gehen  werde.  Der¬ 
selbe  nimmt  daher  keinen  Anstand,  das  Resultat  seiner 
Forschungen  mitzuthcilen ,  das  für  diejenigen,  welche 
in  der  Philosophie  und  Theologie  am  ernstlichen  For¬ 
schen  Theil  nehmen,  gewiss  interessant  seyn  wird;  zu¬ 
gleich  aber  fordert  ei*  auch  die  Kritiker  zur  genauen 
gründlichen  und  mehrfachen  Prüfung  dieser  Materia¬ 
lien  auf,  um  über  ihren  Werth  belehrt  zu  werden. 


In  der  Henningsschen  Buchhandlung  zu  Gotha  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bibliotheca  Graeca  curantibus  Fr.  Jacobs  et  V.  dir.  Fr. 
Rost  Vol.  VI.  continens  Pindaii  Carmina  cd.  Dissen. 
Ladenpreis.  4  Thlr.  6  Gr. 

Bibliotheca  Graeca  etc.  cur.  Fr.  Iacobs  et  V.  dir.  Fr. 
Rost.  Vol.  XIII.  Sect.  II.  continens  Platonis  Opera. 
Vol.  III.  Sect.  II.  cd.  Stallbaum.  Ladenpreis  1  Tlilr. 
xa  Gr. 

Forstwissenschaft,  die,  nach  allen  ihren  Thcilcn,  ange¬ 
fangen  von  Bechstein,  fortgesetzt  Aron  Laui’op.  XV. 
Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Laurop,  L.  P. ,  systematisches  Handbuch  der  Literatur, 
der  Forst-  und  Jagd  Wissenschaft.  gr.  8.  1  Tlilr. 

20  Gr. 

Lebensbeschreibung  von  Carl  August,  Grossherzog  von 
Weimar,  gr.  4.  Velin-Papier  mit  Portrait.  20  Gr. 
Lebensbeschreibung  Tzschirners.  gr.  4.  Velin-Papier 
mit  Portrait.  20  Gr. 

Reisigs  volksinässige  Bibelerklärung,  gr.  8.  x  Thlr. 
Weise,  encyklopädisches  Garten  -  Wörterbuch.  Mit 
Kupfern,  8.  gebunden  2  Thlr. 

P  o  r  t  r  a  i  t  s. 

Abbildungen  berühmter  Männer,  welche  zur  Zeit  der 
Reformation  lebten  und  wirkten,  als:  Luther,  Phi¬ 
lipp  Melanchthon,  Friedrich  der  Weise,  Carl  V., 
Leo  X.,  Calvinus,  Bngenhagcn,  Erasmus,  Zwingli, 
Tetzcl,  Huss,  Hutten,  gr.  4.  Velinpap.  1  Thlr.  4  Gr. 


Bey  dem  Unterzeichneten  ist  so  eben  in  Folge  viel¬ 
facher  Anfragen  die  zmeyte ,  per  mehrte  Ausgabe  der 

Briefe  über  den  Fortgang  der  asiatischen  Studien  in 
Paris,  von  einem  der  orientalischen  Sprachen  beflis¬ 
senen  jungen  Deutschen 

in  8.  erschienen  und  zu  6  Gr.,  oder  27  Kr.  zu  haben. 
(Für  Norddeutschland  durch  /.  A.  Barth.) 

Ulm,  im  Februar  i83o. 

Wolf  gang  Neubrenner . 


Druck  fehler  -  Anzeige. 

No.  43.  v.  19.  Febr.  x83o.  ist  Sp.  33cj  statt:  wie 
eine  frühere,  zu  lesen:  wie  einen  früheren und  Sp.  34o. 
st.  pseudonymen  kürzlich  erschienenen  —  pseudonym 
k.  erscli.;  ferner:  eine  strengere  Uebung,  st.  einer 
strengem. 


Am 


des  Juny 


135. 


1830. 


/  • 


Griechi sch e  Spracht u n de. 

Griechische  Grammatik  vorzüglich  des  Homeri¬ 
schen  Dialektes  von  Friedrich  Thier  sch.  Dritte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  bey 
Gerhard  Fleischer.  1826.  730  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

D  ie  frühem  Ausgaben  dieser  Grammatik  kann  Rec. 
als  hinlänglich  bekannt  voraussetzen.  Es  würde  da¬ 
her  eben  so  überflüssig  als  anmaassend  seyn,  ein 
Werk,  dessen  eigentümliche  Methode,  philosophi¬ 
sche  Darstellung  und  genaue  Sprachforschung  Je¬ 
dermann  schätzt,  zuerst  empfehlen  zu  wollen.  In 
dieser  dritten  Ausgabe  erklärt  der  Verf.  bey  Bey- 
behaltung  des  ganzen  Plans  und  der  Paragraphen¬ 
zahl  die  einzelnen  Sätze  verbessert  und  ergänzt,  der 
Lehre  von  den  Buchstaben  und  Sylben  eine  An¬ 
zahl  der  berühmtesten  und  ältesten  Inschriften 
(von  Melos,  Elis,  Sigeum,  auf  die  Schlacht  bey  Po- 
tidäa)  beygegeben,  manches  von  der  Verbindung, 
Schliessung,  Verschmelzung  und  Betonung  der  Syl¬ 
ben  anders  gestellt,  die  Zusammensetzung  der  Wör¬ 
ter  ausführlicher  behandelt,  das  Homerische  Anoma- 
lcnverzeichniss  erweitert,  die  Lehre  von  der  Para¬ 
taxis  hinzugefügt,  und  den  attischen  Dialekt  weit¬ 
läufiger  als  früher  behandelt,  und  dadurch  der  Mei¬ 
nung  oder  vielmehr  dem  Vorurtheile  derer  begeg¬ 
net  zu  haben,  welche  diese  Grammatik  für  eine 
Homerische  hielten.  Die  Richtigkeit  dieser  Ver¬ 
sicherungen  des  Verf.  kann  Rec.  mit  Ausnahme  der 
letzten  vollkommen  bestätigen.  Wenn  das  Werk 
schon  in  seiner  frühem  Gestalt  ungemein  nützlich 
gewesen  ist,  so  wird  es  in  dieser  verbesserten  noch 
heilsamer  für  einen  fruchtbaren  Unterricht  im  Grie¬ 
chischen  wirken.  Was  aber  das  Verhältnis  der 
Dialekte  in  dieser  Grammatik  betrifft,  so  müssen  wir 
gleich  zum  Voraus  bemerken,  dass  der  attische  Dia¬ 
lekt  auch  in  der  neuen  Ausgabe  mit  i5,  der  do¬ 
rische  mit  8  Seiten  abgefertigt  ist,  während  dem 
Homerischen  über  200  Seiten  gewidmet  sind.  Unter 
diesen  Umständen  dürften  denn  die  doch  wohl  nicht 
Unrecht  haben,  die  behaupten,  es  lasse  sich  aus  dieser 
Grammatik  der  attische  u.  überhaupt  der  prosaische 
Sprachgebrauch  nicht  genügend  kennen  lernen,  wes¬ 
halb  ja  auch  Hr.  Th.  selbst  auf  dem  Titel  das  Buch 
eine  Grammatik  vorzüglich  des  Homerischen  Dia¬ 
lekts  nennt.  Noch  klarer  wild  sich  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  ergeben,  wenn  wir  das  Werk  im 
Erster  Band. 


Einzelnen  naher  betrachten.  Dadurch  hoffen  wir 
dem  von  uns  hochgeehrten  Verf.,  der  in  der  hier 
wieder  abgedruckten  Vorrede  zur  zweyten  Ausgabe 
selbst  um  Bemerkungen  und  Berichtigungen  bittet, 
einen  grossem  Dienst  zu  erzeigen,  als  wenn  wir 
uns  mit  unnützen  Lobpreisungen  begnügten.  Wir 
übergehen  daher  alles,  was  wir  Treffliches  in  dem 
Werke  gefunden  haben,  um  die  uns  aufgestossenen 
Mängel  desto  genauer,  wie  es  die  Wichtigkeit  des 
Buches  und  das  Ansehen  des  Verf.  erheischt,  zu  ent¬ 
wickeln.  Zunächst  nun  kann  Rec.  mit  der  Eiu- 
tlieilung  des  ganzen  Werkes  sich  nicht  vertragen. 
Denn  nachdem  die  Grammatik  erst  in  Formenlehre 
und  Syntax  zerlegt  ist,  so  wollte  der  Verf.  in  der 
Formenlehre  zuerst  den  gemeinen  Dialekt,  dann  den 
Homerischen  und  die  übrigen  darstellen.  Dass  die¬ 
ses  seine  Absicht  war ,  sagt  er  tlieils  §.  16.  7.  aus¬ 
drücklich,  theils  ergibt  es  sich  aus  der  ganzen  Be¬ 
schaffenheit  des  Werkes.  Statt  nun  aber  hiernach 
das  erste  Buch  in  einen  Abschnitt  von  dem  gemei¬ 
nen  und  einen  von  dem  Homerischen  und  den  übri¬ 
gen  Dialekten  einzutheilen,  handelt  der  erste  Ab¬ 
schnitt  vom  Worte  ( nomen ),  wobey  nicht  einmal 
hinzugesetzt  ist  des  gemeinen  Dialekts,  der  zweyte 
vom  Zeitworte,  und  diesem  zweyten  ist  dann  der 
Homer  ische  Dialekt  und  in  einem  Anhänge  die  übri¬ 
gen  Dialekte  beygefügt.  So  wie  aber  diese  Ein- 
theilung  logisch  falsch  ist,  so  hätte  die  Gleichmäs- 
sigkeit  verlangt,  dass  auch  in  der  Syntax  erst  die 
gemeine,  dann  die  der  einzelnen  Dialekte  durchge¬ 
nommen  worden  wäre;  worüber  wir  noch  unten 
ein  paar  Worte  hinzufügen  werden.  Ferner  findet 
sich  unter  dem  angeblich  gemeinen  Dialekte  Vieles, 
was  rracli  der  §.  8.  gegebenen  Erklärung  desselben 
nie  dazu  gehört  hat.  Dor  t  heisst  es  nämlich,  unter 
derr  macedonischen  Königen  habe  sich  der  attische 
Dialekt  zur  allgemeinen  Landessprache  erhoben,  so 
jedoch,  dass  dasjenige  ausgeschieden  worden  sey, 
was  sich  in  ihm  neben  der  gewöhnlichen  Form  noch 
als  Landeseigenthümliclrkeit  gefunden  habe,  und  als 
attisch  jener  allgemeinen  Sprache  errtgegengestellt 
worden  sey;  diese  allgemeine  Sprache  sey  es,  wel¬ 
che  der  Grammatik  zum  Grunde  liege.  Gehören 
nun  aber  zu  dieser  allgemeinen  Sprache  der  mace¬ 
donischen  Zeit  Formen  wie  ßuodtog,  ßaodi’i)  xfQ°S* 
Tt/uaetg ,  r cfiüu ,  (fjdtu  und  andere  in  unzähli¬ 
ger  Menge,  die  entschieden  blos  einzelnen  Dialek¬ 
ten,  namentlich  dem  ionischen,  zukommen,  und  doch 
alle  von  unserm  Verf.  in  dem  allgemeinen  Theile 
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aufgeführt  werden?  Heisst  dieses  nicht  eine  Schei¬ 
dung,  die  man  vornimmt,  gleich  vom  Anfänge  an 
wieder  vernichten?  Unseres  Erachtens  nach  ist  es 
überhaupt  ein  falscher  Weg,  von  dem,  was  die  Grie¬ 
chen  den  gemeinen  Dialekt  nannten,  einer  Erschei¬ 
nung  der  spätem  Zeit  und  Abart  des  Atheismus, 
auszugehen.  Vielmehr  muss  man  entweder  rein 
historisch  zu  Werke  gehen,  und  dann  gleich  mit 
dem  Homerischen  Dialekte  anfangen,  hernach  der 
Zeitfolge  nach  fortschreiten  und  daher  den  gemei¬ 
nen  erst  als  hinter  dem  attischen  folgen  lassen,  oder 
man  muss  den  attischen  als  den  Dialekt  der  besten 
Prosaiker,  wie  Buttmann  gethan  hat,  zum  Grunde 
legen,  oder  man  muss  den  rein  empirischen  Stand- 
punct  verlassen,  und  was  wirklich  als  allen  Dia¬ 
lekten  gemeinsam,  oder  Grundsprache  sämmtlicher 
Hellenen,  als  allgemeiner  aber  nicht  als  gemeiner 
Dialekt  erscheint,  aufsuchen,  was  aber  als  über  die 
historische  Zeit  hinausreichend  und  vielen  Hypo¬ 
thesen  unterworfen  unmöglich  seyn  dürfte.  Da 
unser  Verf.  keinen  von  diesen  Wegen  eingeschlagen 
hat,  so  verwickelt  er  sich  in  Inconsecj uenzen,  und  trägt 
in  dem  Tlieile  vom  gemeinen  Dialekte  eine  Menge 
Dinge  vor,  die  an  eine  ganz  andere  Stelle  gehörten. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  Eintheilung, 
besonders  des  ersten  Tlieiles,  zu  dem  Rec.  nun  eine 
Anzahl  einzelner  Bemerkungen  mittheilen  will.  Er 
übergeht  dabey  die  ersten  48  Paragraphen  von  den 
Buchstaben,  Sylben,  den  "Wörtern  überhaupt  und 
der  Betonung,  wiewohl  er  auch  hier  Manches  zu 
erinnern  hätte,  z.  B.  dass  S.  65  die  Aussprache  von 
Gcopaxaiv ,  xvnziua  falsch  mit  freudenreich ,  seelen¬ 
voll,  iv&äde  mit  sage  mir  verglichen  ist,  da  Nie¬ 
mand,  wie  unser  Verf.  will,  accentuirt  freudenreich , 
seelenvoll,  sage  ?nir.  §.  49.  sollen  die  allgemeinen 
Geschlechtsregeln  aufgestellt  werden.  Hier  heisst  es 
unter  4.,  von  der  Regel,  wonach  Städte  weiblichen 
Geschlechts  seyen,  müsse  man  ausnehmen  die  mei¬ 
sten  Städtenamen  auf  ovg ,  desgleichen  u  Mapuüojv, 
ö  Tupug,  6  ’Op/o/uirög.  Sollte  man  nicht  meinen, 
dieses  seyen  ausser  den  gleich  erwähnten  Neutris 
und  Pluralformen  die  einzigen  Ausnahmen?  Und 
doch  gehört  Tagug,  welches  übrigens  zuweilen  auch 
Femininum  ist,  wie  unser  Verf.  S.  g5  selbst  aner¬ 
kennt,  zu  der  Regel  über  die  Städtenamen  auf  ag 
und  fvg ,  die  fast  alle  Masculina  sind.  Dasselbe  dehnt 
Mattliiae  §.  90.  auch  auf  die  Städtenamen  auf  cor, 
ausser  BaßvXoiv  und  Xwvwv  aus,  zwar  falsch,  wie 
Rec.  zu  Thuc.  I.  1.  S.  100  gezeigt  hat,  doch  ist 
ausser  dem  dort  angeführten  Kpofxfxviöv  auch  Oiixuv 
III,  98  ein  Masculinum.  Dass  sich  hingegen  Mu- 
Qtt&uv  und  das  böotische  ’O^xopcvög  auch  als  Fe¬ 
minina  finden,  hat  von  jenem  Mattliiae,  von  diesem 
Rec.  ebendaselbst  nachgewiesen.  Unter  den  männ¬ 
lichen  Bäumen  solle  tpiveog  nicht  fehlen.  Dass 
§.  5o.  gegebene  Schema  der  Declinationen  wäre  in 
einer  Grammatik  des  allgemeinen  oder  Grunddia¬ 
lekts  an  seiner  Stelle,  aber  für  den  gemeinen  Dia¬ 
lekt  gehört  es  wegen  der  ungebräuchlichen  Formen, 
die  es  enthält,  nicht.  §.  5i  5.  a.  heisst  es,  Wörter 


auf  cau  und  ta  von  mehr  als  2  Sylben  hatten  ein 
langes,  a  ausser  1 püXxpcu,  ein  Saiteninstrument,  Psal¬ 
ter,  Tioxviu  und  einigen  Namen, '  laxiam,  ^Prjvuia.  Hier 
ist  1)  xpüXxQiu  falsch  übersetzt,  da  es  nicht  ein  Sai¬ 
teninstrument,  sondern  eine  Frau,  die  dasselbe  spielt, 
bedeutet;  2)  ist  von  dem  einzigen  Worte  xpuXxpm 
ausgesagt,  was  von  allen  ähnlichen  weiblichen  Be¬ 
nennungen,  z.  B.  nnir)XQiu,  op^axQice,  gilt.  Sollten 
ferner  die  Städte  auf  am  mit  kurzem  u  nicht  alle 
genannt  werden,  so  hätten  vor  ’Piivum  doch  wohl 
Tloxidam ,  ükaxaia,  Nloata  den  Vorzug  verdient. 
Gleich  darauf  (b.)  sind  die  Wörter  auf  tu  unter  die 
auf  eia  gemengt.  Bey  c.  wird  fvvola  ohne  weiteres 
für  lang  in  der  letzten  erklärt ,  obgleich  dieses 
eine  Eigentümlichkeit  der  ältern  Attiker  und  die 
herrschende  Schreibart  cvvoia  ist.  Zu  den  Wörtern 
auf  oa  wird  seltsam  auch  ßou  das  G-eschrey  gerech¬ 
net,  obgleich  dieses  blos  eine  dorische  Nebenform 
ist.  Ferner  soll  nach  d.  ein  kurzes  Alpha  haben 
uyvm,  aber  mit  dieser  Accentuation  kann  es  nur 
lang  seyn;  Homer  betont  äyviu.  Unter  g.  wird  be¬ 
merkt,  die  ionische  Dativform  ijgc  habe  sich  im  ge¬ 
wöhnlichen  Dialekte  bey  Städtenamen  erhalten,  z.  B. 
'AQrivi]oi,  6tjßi](u.  Muss  nicht  der  Anfänger  hier¬ 
nach  glauben,  dieses  seyen  gewöhnliche  Dative,  und 
wird  er  Bedenken  tragen,  in  Athen  zu  übersetzen 
iv  ’A&tjvijoi?  Kommt  wirklich,  wie  §.  52.  6.  ge¬ 
lehrt  wird,  0  und  rj  -hu/uvog  vor?  Passow  kennt  nur 
o.  Falsch  wird  gleich  darauf  i]  £vyög  die  l Vage , 
statt  xo  £vyöv ,  verschieden  von  0  fryög  das  Joch,  an¬ 
geführt.  Unter  den  Wörtern,  die  nach  c.  Neutra 
im  Plural  werden  sollen,  sind  einige,  welche  diese 
Form  nur  in  einzelnen  Dichterstellen  bekommen, 
z.  B.  ßoGXQvyog.  Dass  oj  tfeog  im  Vocativ  bey  gu¬ 
ten  Schriftstellern  gesagt  werden  muss,  u  qilog  aber 
nur  gesagt  werden  Jcann ,  ist  aus  der  Art,  wie  dar¬ 
über  unter  8.  a.  gesprochen  ist ,  nicht  zu  ersehen. 
Der  Accusativ  in  io  soll  nach  §.  55.  5.  2.  in  ört¬ 
lichen  Namen  'A&wg,  Kotig,  Ktwg ,  allein  gewöhnlich 
seyn.  Dass  dieses  falsch  ist,  hat  Rec.  zu  Thuc.  I. 
1.  S.  220  gezeigt.  Der  §.  55.  aufgestellte  Plural 
Ttvpa,  dat.  uvqgI  kommt  nicht  vor;  das  M  ort  geht 
im  Plural  in  die  zweyte  Declination  über.  Die 
§.  56.  Anm.  1.  angeführte  Form  Tai  Gxiln  ist  zu 
unsicher,  als  dass  sie  ohne  Bedenken  erwähnt  wer¬ 
den  sollte.  Vergl.  Goettl.  zu  Theod.  S.  242.  Dass 
auch  besser  tQirjQwv,  so  wie  dvgwdwv ,  uvxaQXhiv  ge¬ 
schrieben  wird,  lehrt  derselbe  S.  224  und  in  den 
Nachträgen.  Der  sogenannte  attische  Dual  noXtotv, 
der  nie  vorkommt  (Buttm.  §.  5 1.  Anm.  5.),  und  in 
die  Lehre  vom  gemeinen  Dialekte  wenigstens  gar 
nicht  gehört,  ist  §.  5y.  4.  zu  streichen,  und  im  Pa¬ 
radigma  §.  55.  4.  mit  noXioiv  zu  vertauschen.  Von 
den  paroxytonis  auf  ix,  iö,  i&,  v&  ist  unter  §.  Ö7. 
4.  nur  gesagt,  sie  hätten  im  Accus.  Sing,  v  und  et¬ 
welche  Form  aber  in  Prosa  die  herrschende  ist,  fin¬ 
det  man  nicht  erwähnt.  Ueber  den  Vocativ  der 
M^örter  auf  ag,  avxog  heisst  es  unter  6.,  manche 
liessen  auch  das  v  fallen  und  verlängerten  das  a. 
Hier  musste  statt  manche  bestimmt  einige  Eigen - 
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neunen  stehen.  Dass  im  gewöhnlichen  Dialekte  so¬ 
wohl  nuiigog  als  nurgog  und  Aelmliches,  wie  §.  58. 
gesagt  wird,  sich  findet,  ist  zwar  wahr;  aber  dass 
die  Attiker  immer,  und  selbst  die  Schriftsteller  des 
gemeinen  Dialekts  gewöhnlich,  die  synkopirte  Form 
gehrauchen,  ist  weder  liier  noch  bey  dem  attischen 
Dialekte  bemerkt.  §.  5 9.  ist  der  im  Paradigma  von 
vuvg  befindliche  Druckfehler  zwar  in  den  Verbes¬ 
serungen  angezeigt;  ob  aber  vuög  oder  vtcög  in  der 
attischen  Prosa  üblich  sey,  wird  wieder  sowohl  hier 
als  unter  dem  attischen  Dialekte  vergebens  gesucht. 
Ferner  sind  §.  69.  8.  Ztjvog  und  yegog  dichterisch 
und  ionisch,  also  von  dem  gemeinen  Dialekte  aus- 
zuscliliessen,  wie  wir  von  yrgug  schon  oben  ange¬ 
deutet  haben.  Dass  die  zusammengezogene  Form 
üeQixkij  nur  selten  ist,  erfahrt  man  unter  11.  auch 
nicht.  §.  60.  2.  konnte  gesagt  werden,  die  5  ange¬ 
führten  Wörter  1)  AodAai/i  u.  s.  w.  seyen  die  einzi¬ 
gen  Feminina  unter  den  P-Lauten.  Aiüv  ist  unter  6. 
als  0,  »j,  angeführt,  ohne  Andeutung  über  den  Un¬ 
terschied  der  Dialekte.  Auch  qükuylg  soll  nach  8. 
Masculinum  und  Femininum  zugleich  seyn;  wo 
kommt  aber  Avohl  0  quXuy'S,  vor?  Unter  den  ein- 
sylbigen  Wörtern,  die  im  Genitiv  der  Mehrheit 
Paroxytona  sind,  fehlen  1}  qu)g  der  Brandfleck , 
nebst  KP  AE  und  a/jg,  ingleichen  die  Bemerkung, 
dass  dieselbe  Regel  auch  vom  Dual  gilt.  Wahr¬ 
scheinlich  durch  einen  Druckfehler  steht  unter  16. 
Enagziäzig  statt  Enagziuztg.  Da  §.  62.  eine  Adje- 
ctivendung  qv,  eivu ,  ev  und  §.  65.  rjv ,  fv,  ferner  §. 
62.  cop,  ovocc,  ov  und  §.  65.  tov,  ov  aufgestellt  wird, 
der  aufmerksame  Schüler  aber  notliwendig  fragen 
muss,  wenn  die  eine  oder  die  andere  eintritt;  so  war 
notliwendig  zu  sagen,  dass  sowohl  xigqv  als  agorjv, 
desgleichen  ixoo v  mit  seinem  Compositum  einzeln  da¬ 
stehen,  alle  übrigen  auf  cov  also  wie  ntnoov  gehen. 
Von  den  §.  65.  5.  angeführten  Wörtern  auf  cuog,  so 
wie  von  äyiog  und  einigen  andern ,  ist  keinesweges 
richtig,  dass  sie  im  gemeinen  Dialekte  zweyer  En¬ 
dungen  seyen;  wohl  aber  sind  sie  es  in  der  Regel 
im  attischen.  Unter  Amn.  2.  sind  Adjectiva,  die 
nur  in  einzelnen  Stellen ,  besonders  der  attischen 
Dichter,  communia  sind,  z.  B.  tlivhigog,  mit  sol¬ 
chen,  bey  denen  die  Femininform  selten,  wie  tj^egog, 
und  solchen,  wo  sie  ganz  ungewöhnlich  ist,  wie 
ßagßagog,  vermengt.  Die  Ausnahmen  der  Regel  b., 
wonach  zusammengesetzte  Adjectiva  keine  beson¬ 
dere  Femininform  haben,  entbehren  der  Vollstän¬ 
digkeit.  Unter  c.  heisst  es,  die  aus  aog  zusammen¬ 
gezogenen  werfen  im  Acc.  das  v  weg,  aytjgco.  Man 
fragt,  ob  immer?  und  erhält  keine  Antwort.  (S. 
zu  Thuc.  II,  45.  AI,  5i.)  Wörter,  wie  evyugig  und 
•noXvnug,  sollten  nicht  in  der  Anra.  zu  c.,  sondern 
als  Ausnahmen  der  Regel,  dass  auf  ein  unveränder¬ 
tes  Substantiv  ausgehende  Adjectiva  nur  eine  En¬ 
dung  haben,  6.  b.  stehen.  Zu  den  Adjectiven  einer 
Endung  werden  auch  die  auf  ig ,  idog,  gerechnet,  wo 
die  Ausnahmen  fehlen,  welche  die  Zusammensetzun¬ 
gen  von  nohg,  z.  B.  qdönohg,  und  nach  bisweilen 
vorkommender  attischer  Flexionsweise  selbst  vtjattg 


und  tägig  machen.  Freylich  sind  unsere  Lexika 
hierin  eben  so  ungenau,  indem  Passow  z.  B.  blos 
6,  r\  qdönoltg  anerkennt,  obgleich  zo  qdoTtoh  z.  B. 
Thuc.  VI,  92  steht.  (Nicht  genauer  ist  über  die 
Adjectiva  auf  ig  auch  Matthiae  §.  112.)  Wie  unter 
§.  64.  6.  Wörter,  wie  noixdog  bunt,  ayxv\og  krumm , 
dgyultog  schwer ,  den  verkleinerten  zugezählt  wer¬ 
den  konnten,  kann  Rec.  nicht  einselien.  Was  un¬ 
ter  7.  Anm.  2.  von  dem  Accente  der  aus  mehrern 
Wörtern  zusammengesetzten  Adjectiva  gesagt  ist, 
gilt  nur  von  denen,  die  aus  einem  Nomen  und  Ver¬ 
bum  so  bestellen,  dass  den  ersten  Theil  das  Nomen 
bildet.  Nach  der  unbestimmten  Regel,  die  unser 
Grammatiker  gibt,  würde  qdoaoqog ,  qdoM&og  u.  s.  w. 
geschrieben  werden  müssen,  wie  wir  qdoloyog  wirk¬ 
lich  durch  solchen  Irrlhum  haben  schreiben  sehen! 
Woher  der  Verf.  ebendaselbst  den  Unterschied  ent¬ 
lehnt  hat,  wonach  ßuktog  schnell ,  ßuXiög  fleckig  heis¬ 
sen  soll,  weiss  Rec.  nicht;  aber  da  das  Etymologi- 
cum  und  Arkadius  von  diesem  Unterschiede  schwei¬ 
gen,  und  edolog  bey  unverändertem  Accente  gleich¬ 
falls  beyde  Bedeutungen  hat,  so  kann  die  Annahme 
nicht  gebilligt  werden.  Unter  §.  65.  2.  wird  gesagt, 
oeiög  bilde  viele  Formen  mit  heraustretendem.  0,  aber 
genaue  Bestimmung  darüber  fehlt.  Eine  gleiche  Un¬ 
bestimmtheit  kehrt  nicht  selten  wieder.  So  schon 
§.  64.  5.,  wo  gelehrt  wirdj  bey  den  Adjectiven  der 
dritten  Declination  auf  i/$,  not,  v  und  t]g,  tg  würden 
mehrere  Casus  contrahirt,  und  dann  einige  Beyspiele 
gegeben  werden.  Aber  nicht  ein  paar  Beyspiele, 
sondern  bestimmte  Regeln,  welche  Casus  zusammen- 
gezogen  werden  und  welche  nicht ,  verlangt  man. 
liier  kommen  nun  freylich  die  Paradigmen  §.  66. 
zu  Hülfe,  aber  auch  aus  diesen  ist  nicht  zu  er¬ 
sehen,  ob  in  dem  gemeinen  (und  attischen)  Dialekte 
die  Zusammenziehung  geschehen  muss ,  oder  blos 
kann,  und  der  Schüler  muss  notliwendig  glauben, 
dass  Formen  wie  ulrj-dieg,  ubj&iag  eben  so  gut  wie 
fieiCoveg,  fiii^ovug  auch  aufgelöst  gebraucht  werden 
dürfen.  Ja  er  wird  sicli  auch  vor  den  Formen  fttl- 
£ofg ,  n(i£oag  nicht  scheuen,  die  neben  pfi£ovfg,  pii- 
£ovag,  ftd&g  zu  lesen  sind,  ob  sie  gleich  nicht  nur 
nicht  gemein -griechisch  und  attisch,  sondern  ge¬ 
radezu  barbarisch  sind.  Ob  man  als  Adverbium 
xuXöv  oder  xuXcog  und  so  in  allen  andern  Wörtern 
sage,  erscheint  nach  §.  67.  und  298.  1.  b.  auch  für 
die  gemeine  Prosa,  da  ein  Unterschied  der  dichte¬ 
rischen  und  prosaischen  Rede  hierin  nicht  erwähnt 
ist,  als  gleichgültig,  was  doch  nicht  des  Verf.  Ab¬ 
sicht  seyn  kann  zu  behaupten.  Das  §.  70.  4.  über 
die  Comparation  iczegog  nach  K  -  Lauten  Gesagte 
wäre,  da  es  ausser  dem  zweifelhaften  ßlaxlozigog 
seine  Anwendung  nur  in  ägnat,  findet,  besser  bey 
den  Anomalen  §.  72.  erwähnt  worden.  Unter  §. 
70.  5.  ist  ijdug  ein  wenig  passendes  Beyspiel  zur 
Uebung,  weil  sein  Comparativ  qdvrtgog  auf  schlech¬ 
ter  Autorität  beruht.  Noch  schlimmer  werden  un¬ 
ter  6.  und  7.  die  Wörter,  worin  die  Comparation 
auf  tcov  blos  dichterisch  ist,  von  denen,  wo  sie  in 
der  gemeinen  Prosa  herrscht,  nicht  geschieden,  und 


1079 


10S0 


No.  135.  Juny.  1830. 


z.  B.  yi Ivxwff  mit  alaygog  zusammengestellt.  Beyde  j 
Formen,  sowohl  die  auf  ztgog  als  die  auf  imv ,  sol¬ 
len  nach  8.  haben,  olxzgog  uud  ßgadvg.  Aber  von 
dem  letztem  gilt  dieses  nur  bey  den  Dichtern,  nach 
deren  Sprachgebrauche  ykvxvg  gleichfalls  hier  und 
nicht  unter  6.  zu  nennen  war.  Dass  aber  olxrgög 
nicht,  wie  hier  gesagt  ist,  im  Comparativ  und  Su¬ 
perlativ,  sondern  blos  in  dem  letztem  bey  de  For¬ 
men  hat,  jedoch  so,  dass  oixziozog  gebräuchlicher  ist 
als  oixigozazog,  ist  bekannt.  §.  71.  wird  gelehrt,  der 
Comparativ  und  Superlativ  der  Adverbien  sey  ent¬ 
weder  dem  Neutrum  der  Adjectiven  gleich,  oder 
endige  sich  auf  (jod  und  im.  Dass  aber  im  Compa¬ 
rativ  in  der  Prosa  stets  das  Neutrum  des  Singularis, 
im  Superlativ  des  Pluralis  genommen  wird,  ist  we¬ 
der  hier  noch  in  der  Syntax  unter  den  hierher  ge¬ 
hörenden  Paragraphen,  280  —  282.,  und  298.,  zu  le¬ 
sen.  Auch  ist  die  häufige  Comparativeudung  ifpMg 
gänzlich  verschwiegen.  §.  72.  1.  wird  behauptet, 
von  ucp&ovog  laute  der  Comparativ  nicht  ucföovM- 
rzgog,  sondern  a<f&ovior(gog.  Als  ob  nicht  jenes  in 
der  gemeinen  Sprache  viel  üblicher  wäre,  wie  aus 
Xenophon  allein  durch  eine  Masse  Bey  spiele  (s. 
Sturz.  Lex.  Xen.)  erhellt.  Von  z zgnvog  soll  nicht 
nur  zcgnvöifgog,  sondern  auch  zzgnviMv  Vorkommen. 
Wo  denn?  Folgt  daraus,  dass  es  dem  Neuerer  Cal- 
limachus  beliebte,  einmal  zignvtozog  zu  sagen,  das 
Vorhandenseyn  des  Comparalivs?  Hingegen  hätte 
neben  anlovg  mindestens  noch  tvrug  erwähnt  seyn 
sollen,  besser  aber  wäre  über  solche  Adjectiva  auf 
00g  eine  Regel  gegeben.  Ob  die  regelmässigen  For¬ 
men  (ftldnepog  und  nalucözfQog  auch  Vorkommen 
oder  nicht,  ist  aus  §.  72.  5.  nicht  zu  ersehen,  und 
idtalztgog,  evdialzfgog,  ngMiuiztgog,  oxfitaiifgog  fehlen. 
Der  unter  4.  folgende  von  t'vdov  abgeleitete  Super¬ 
lativ  ivdozuiog  wird  von  Buttmann  Gr.  §.  69.  Anm. 
2.,  wie  es  scheint,  mit  Recht,  bezweifelt.  Unter  5. 
ist  aus  dem  gemeinen  Dialekte  auszusch Hessen  f>ü<s- 
omv;  bey  akytivög  fehlen  die  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  üblichem  regelmässigen  Formen,  bey  fit- 
xQog  die  Nebenformen  oklyog  uud  oklycozog.  Dass  ne¬ 
ben  e't'xoot  m’vie  und  nzvzf  xuc  t’lxoot  auch  zixoat  xai 
Tu’vzty  und  neben  zgcgxacdzxa  und  dixa  zgtlg  auch  zgc7g 
xui  dtxu  und  Aehnliches  (vergl.  Matth.  I.  S.  264)  bey 
bewährten  Schriftstellern  Vorkommen,  ist  §.  74  bis 
76.  eben  so  wenig  bemerkt,  als  die  übliche  Um¬ 
schreibung  der  mit  8  und  9  zusammengesetzten  Zah¬ 
len  durch  dicov.  §.  77.  7.  lernen  wir  wieder  als  an¬ 
gebliche  Formen  des  gemeinen  Dialekts  Ifxio ,  ijfttfg, 
und  Aehnliches,  und  da  auch  unter  dem  at¬ 
tischen  Dialekte  §.  254.  54.  nichts  darüber  hinzuge¬ 
setzt  wird,  so  werden  wir  alle  diese  Formen  auch 
den  Attikern  beylegen  müssen !  Eztgog  ohne  Arti¬ 
kel  wird  §.  79.  5.  falsch  übersetzt  der  andere  von 
zweyen.  Als  Hülfsverbum  wird  §.  88.  7.  6<fik\nv, 
mögen ,  genannt;  vielleicht  nur  durch  einen  Druck¬ 
fehler,  statt  wiewohl  auch  dieses  nicht  pas¬ 

send  durch  mögen  übersetzt  ist.  In  §.  91.  x.  spricht 
der  V  erf.  von  Consonanten,  welche  nicht  Muta  mit 
Liquida  seyen;  er  meinte  aber,  wie  die  Beyspiele 


autkyoj,  f/oyo)  u.  s.  w.  lehren,  Liquida  mit  Muta.  Un¬ 
ter  diesen  ßeyspielen  ist  aber  auch  ein  ungriechi- 
sches,  xafinta  ich  beuge;  denn  dass  dieses  kein  Druck¬ 
fehler  für  xäfinza)  seyn  kann,  lehrt  der  Umstand, 
dass  es  in  dieser  Form  nach  der  Theorie  des  Verf. 
unter  die  Anomalen  gehörte.  Die  Regeln  über  das 
Augment  §.  92.  lassen  wieder  viel  zu  wünschen  übrig. 
Dass  fixüC w  bey  den  Attikern  das  Augment  annimmt, 
ist  weder  hier  noch  beyrn  attischen  Dialekte  §.  245. 
57.  bemerkt.  Als  Ausnahme  davon,  dass  die  mit  tu  an¬ 
fangenden  Verba  das  Augment  ijv  bekommen,  wird  blos 
tvgov  angeführt,  über  alle  übrige  Verba  sowohl  liier  als 
beym  al tischen  Dialekte  gänzlich  geschwiegen.  In 
Anm.  5.  werden  die  Verba,  welche  dassyllabische  Aug¬ 
ment  statt  des  temporalen  erhalten,  in  folgender  unge¬ 
hörigen  Ordnung  angeführt:  oj&tM,  dann  die  Perfecte 
i'otxa ,  togya ,  eo\nu,  fei  ner  ajpf’ouat,  ovgtM.  Unter  5. 
fehlt  tjßtt\6ft>]v  neben  ridwafi rjv  und  rjfickXov,  und  von 
diesen  ist  so  gesprochen,  als  ob  es  die  einzigen  im 
gemeinen  Dialekte  vorkommenden  Formen  wären, 
da  doch  tduväfu]v  eben  so  häufig,  i'ftfkkov  sogar  viel 
häufiger  ist.  Von  zusammengesetzten  Wörtern  sol¬ 
len  mehrere  das  Augment  vor  dvg  und  zv  ha¬ 
ben,  wenn  der  Stamm  mit  m,  1 ]  oder  einem  Conso- 
nanten  anfangt;  dieses  gilt  aber  bey  dvg  wenigstens  von 
allen  solchen  Wörtern.  Bey  tv  aber  fehlt  das  Aug¬ 
ment  zuweilen  selbst,  wenn  das  Grundwort  mit  ei¬ 
nem  veränderlichen  Vocal  beginnt.  So  verlangt 
zwar  z.  B.  Buttmann  fvtjgyztev,  aber  dieses  Wort 
steht  ohne  Augment  Xen.  Ages.  2,  29.  (vergl.  4,  4.) 
Mein.  II,  2,  8.  lsocr.  Paneg.  c.  i5.  Isac.  de  Nicostr. 
liered.  §.  5i.  Demostli.  Lept.  §.  55.  4i.  u.  öfter.  In 
wie  fern  bald  darauf  das  Setzen  des  Augments  zu  An¬ 
fänge  in  xcc&ivöm  u.  s.  w.  unter  andern  davon  ab¬ 
geleitet  werden  kann,  weil  die  Präposition  durch 
Elision  näher  mit  dem  Stammworte  verschmolzen 
sey,  sieht  Rec.  durchaus  nicht  ein.  Ist  denn  in  die¬ 
sen  Wörtern  eine  andere  Elision  als  in  xu&acgtM, 
xuöÜttto^ui  u.  s.  w.  ?  Soll  aber  diese  Bemerkung  et¬ 
wa  für  (fgoi^ica^M  (es  sollte  <f  goif.tcuCof.iat  heissen)  gel¬ 
ten,  so  ist  ja  in  diesem,  wie  in  upzißoktM  u.  s.  w., 
das  einfache  Verbum  nicht  gebräuchlich.  Dann 
fühlt  unser  Verf.  zwar  neben  txüdivdov  auch  xa- 
&tjvdov  an,  aber  nicht  eben  so  xuOiCov  neben  txu&t- 
Cov.  Vergl.  Buttmann  Verbal verz.  Auch  mussten 
die  hier  her  gehörenden  gewöhnlichen  Wörter  voll¬ 
ständig  genannt,  nicht  durch  ein  und  andere  ange¬ 
deutet  werden.  Aber  selbst  von  denen,  welche  ge¬ 
wöhnlich  an  bey  den  Stellen  das  Augment  haben, 
sind  blos  uvog&ÖM  und  ivoykfM  erwähnt,  die  beyden 
andern  aviyofiat  und  nvgotviw  übergangen.  Davon, 
dass  das  vor  die  Redupiication  tretende  Augment 
des  Plusquamperfects  auch  im  gemeinen  und  atti¬ 
schen  Style  bisweilen  wegbleibt,  ist  weder  §.  95.  5. 
noch  unter  dem  attischen  Dialekte  die  Rede.  Dann 
heisst  es  unter  4:  „Die  Redupiication  bleibt  aus, 
wenn  der  Wortstamm  mit  2  Consonanten  ohne  Li¬ 
quida  oder  mit  yv  anfangt.“  Hier  fehlt  1)  nach  2 
Consonanten,  oder  einem  JJoppelconsonanten,  2)  nach 
yv ,  gewöhnlich  auch  ßk.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Griechische  Sprach  künde. 

Fortsetzung  der  Recension:  Griechische  Grammatik 
vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes  von 
Friedrich  Thierse  h. 

Im  qSs len  Paragr.  werden,  wie  gewöhnlich  in  den 
Grammatiken,  eine  Menge  ungriechischer  Formen 
als  Beyspiele  aufgestellt,  wohin  ausser  dem  zweyten 
Futurum  des  Activs  und  Mediums,  deren  Nicht¬ 
vorkommen  der  Verf.  seihst  in  Anm.  i.  bemerkt, 
tXin^v  und  hvytjv  gehören.  So  §.  97.  if'ro^a,  irtt- 
{(puvö^v.  Als  passive  Perfecta,  die  a  statt  e 
annehmen,  sind  r yintxj  und  Tpifio  genannt;  es  fehlt 
arptfat.  Unter  7.  lesen  wir:  „Die  Stamme  auf  8  ver¬ 
lieren  im  zweyten  Futurum  Activs  und  Mediums 
bey  den  Atlikern  häufig  diesen  Consonanten  (Fu~ 
tururn  Atticum ).  “  Häufig  sollte  wegfallen,  und 
dagegen  die  mehr sylbi gen  Stämme  gesagt  seyn ; 
denn  bey  diesen  geschieht  es  im  wahrhaft  atti¬ 
schen  Style  durchgängig.  Unter  §.  96.  5.  fin¬ 
den  wir  wieder  eine  unbestimmte  Regel,  indem  ge¬ 
lehrt  wird :  „ Manche  Verba  pura  verlieren  im  Fu¬ 
turum  1.  ihr  ff,“  selbst  ohne  den  Zusatz,  wenn  sie 
das  kurze  «  oder  s  behalten.  In  Anm.  1.,  wo  die 
Verba,  deren  Vocal  vor  dem  er  kurz  bleibt,  aufge¬ 
führt  werden,  wird  nfpao)  durch  ich  setze  über  aus¬ 
gedrückt;  hieraus  ist  aber  nicht  zu  entnehmen,  dass 
das  transitive  Verbum  im  Gegensätze  gegen  das  in¬ 
transitive  gemeint  wird.  Ferner  fehlen  yaXuo)  und 
xXato ,  und  statt  o/uöaw  und  ovöao)  würde  es  richtiger 
öuo/uat  und  oroooficu  heissen,  wiewohl  das  letztere 
nicht  in  die  gemeine  Sprache  gehört,  und  ganz  falsch 
ich  werde  nützen  (ovtjoot)),  statt  ich  werde  beschim¬ 
pfen  übersetzt  ist.  Von  dii 0  soll  das  Futurum  nach 
Anm.  2.  dioco  und  dt]oa)  heissen;  wir  möchten  er- 
steres  gern  nachgewiesen  sehen.  Statt  no&tw,  no- 
■Oidopai  und  no&rjaogat,  würde  richtiger  no&ioo- 
ficu  und  -noOrjOh)  gesagt  seyn.  Der  97ste  Paragr. 
ist  wieder  voll  von  Unbestimmtheiten,  als  5.  „Im 
Aorist  verwandeln  mehrere  «  in  a  statt  in  jj“  (ohne 
dass  selbst  die  Classe  der  Verba  auf  qcuvw  und  icuvo) 
genannt,  oder,  wie  wir  unten  sehen  werden,  unter 
dem  attischen  Dialekte  die  Sache  verbessert  wird); 
ferner  6.  „Die  mit  1  im  Stamme  verwandeln  es 
im  Aorist  und  Futurum  öfter  in  endlich  7. 

„Die  Perfecte  haben  auch  hier  öfter  Man  be¬ 
greift  nicht,  wie  Hr.  Th.,  der  sich  sonst  als  ent¬ 
schiedenen  Freund  eines  gründlichen  Sprachstudiums 
Erster  Band. 


bewährt  hat,  durch  solche  Regeln  der  Seichtigkeit 
fröhnen  und  der  Willkür  in  der  Bildung  der  For¬ 
men  die  Tliüre  öffnen  kann.  Wo  soll  man  sich 
Raths  erholen,  ob  ein  Verbum  zu  den  manchen  und 
öfter  so  zubildenden  gehört?  In  den  Wörterbüchern? 
Diese  verweisen  uns  wieder  auf  die  Grammatiken. 
Mit  Unrecht  geschieht  auch  unter  den  Regeln  über 
die  Verba  liquida  6.  der  Bildung  der  zweyten  Aoriste 
von  Zeitwörtern  wie  nXixw,  xXtjivat,  ney&w  Erwäh¬ 
nung,  zu  gesclnveigen,  dass  der  zweyte  Aorist  des 
letzten  (enctyOov)  in  eine  Grammatik  des  gemeinen 
Dialekts  nicht  gehört,  ln  der  Anmerkung  zu  dem 
Paradigma  Xe/nou  heisst  es,  die  Formen  des  zweyten 
Futurum  Xim'oj  u.  s.  w.  würden  in  dem  gewöhnlichen 
Dialekte  immer  zusammengezogen.  Dass  sie  aber 
ausser  in  den  verbis  liquidis  überhaupt  nicht  Vor¬ 
kommen,  hätte  noch  einmal  eingeschärft  seyn  sol¬ 
len.  'Wenn  attisch  Xaßi  und  idi  accentuirt  wird,  so 
gehörte  dieses  nicht  in  den  gemeinen  Dialekt  S.  i45 
Anm.  1.,  sondern  in  den  attischen,  wro  es  auch 
wirklich  §.  245,  58.  noch  einmalzu  lesen  ist.  Von 
dem  passiven  Perfect  der  Liquida  auf  v  werden 
S.  102  Anm.  2.  nur  2  Arten  genannt,  die,  welche 
das  v  in  fi  verwandelt,  und  die,  welche  a  dafür  an¬ 
nimmt;  es  fehlt  die  dritte  Art,  welche  das  v  aus- 
stösst.  Dass  Xslno)  zum  Paradigma  gewählt  ist,  kann 
Rec.  nicht  billigen,  weil  sich  der  Schüler  dadurch 
ungriechische  Formen,  wie  tXlntjv,  Xmqooficu,  und 
seltene  und  schlechte,  wie  eXaipu  und  iXuificcftrjv,  als 
richtig  zu  betrachten  gewöhnt.  Kein  Verbum  ist 
passender  dazu  als  tqstiw  ,  das  fast  allein  alle  For¬ 
men  vollständig  hat,  wenn  man  mit  unserm  Gram¬ 
matiker  nur  ein  Perfect  des  Activs  in  das  Paradigma 
aufnimmt.  Hierüber  hat  sich  derselbe  §.  98.  erklärt, 
wo  aber  theils  vergessen  ist  zu  erinnern,  dass,  was 
gewöhnlich  Perfect  des  Mediums  genannt  wurde, 
bey  den  neuen  Grammatikern  den  Namen  zweytes 
Perfect  erhalten  hat  (was  auch  in  der  wiederholen¬ 
den  ersten  Anmerk,  zu  §.  287.  nicht  nachträglich 
gesagt  ist);  theils,  was  noch  wesentlicher  ist,  alle 
Regeln  darüber  felilen,  wo  die  eine  und  wo  die  an¬ 
dere  der  5  von  dem  Verf.  angenommenen  Perfee t- 
formen  gebraucht  wird,  ja  eine  ungebräuchliche 
Form  Ttropa  geradezu  als  Beyspiel  dasteht.  In  den 
Regeln  über  die  verba  contractu  §.  112.  ff.  sind  uns 
nicht  nur,  wie  schon  oben  gerügt,  Formen  wie  jt- 
uctoj,  % rtftuetffi- Tiftdet,  TCfAixopfv,  Tipafre,  ripaoat  u.  s.  w„ 
die  zum  Theil  in  keinem ,  geschweige  im  gemeinen 
Dialekte  Vorkommen,  durch  das  Paradigma  als  üb- 
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lieh  eingeprägt,  sondern,  was  das  Schlimmste  von 
Allem  ist,  es  wird  nicht  einmal  in  einer  Anmer¬ 
kung  gesagt,  dass  sich  der  gemeine  Dialekt  ausschliess¬ 
lich  der  zusammengezogenen  Formen  bedient,  was 
auch  beym  attischen  nicht  nachträglich  erinnert 
ist.  Ueber  den  Optativ  wird  §.  n3.  Aum.  5.  ge¬ 
sagt,  die  attischen  Optativ -Formen  seyen  in  den 
verbis  contractis  im  Singular  die  gebräuchlichen. 
Es  musste  heissen  die  gebräuchlicheren ,  da  sich  von 
denen  auf  ko  und  oio  auch  der  gewöhnliche  Opta¬ 
tiv  findet,  wie  Hr.  Th.  §.  243.  4i.  selbst  andeutet, 
nur  dass  er  ohne  Grund  dort  blos  von  der  dritten 
Person  spricht.  Bey  den  Zeitwörtern  auf  fu  wird 
§.  118.  4.  als  Endung  der  dritten  Person  des  Plu¬ 
rals  zunächst  i'ovuv  gesetzt,  und  nur  hinzugefügt: 
„Die  letzte  Person  kann  auch  auf  ouv  ausgehen, 
i'ovuouv .“  Aber  dem  gemeinen  Dialekte  sind  Formen 
wie  ivi&ev,  i'oiuv  (für  Yozuv  fehlen  nach  Bullmann 
alle  Bey  spiele)  ganz  fremd,  und  blos  den  Epikern 
und  Doriern  angehörig.  Die  Imperative  zitiert,  i'o- 
vutit  und  ähnliche  sind  nicht  als  ungebräuchlich  be¬ 
zeichnet.  §.  120.  ist  unserm  Verf.  ein  barbarisches 
Präsens  des  Mediums  zpafxui  entschlüpft.  Unter  den 
einzelnen  Bemerkungen  §.  121.  1.  lesen  wir:  „Meh¬ 
rere  Personen  werden  in  der  activen  Conjugation 
dieser  Verba  mit  Modusvocalen  gebildet,  zitiito,  zt- 
&t7s,  zttiet.  So  lata,  didol  und  andere  Imperat.  ri- 
tiet,  didov.  Imperf.  izltiev,  ididttv.“  liier  sind  F01- 
men,  deren  Gebrauch  in  der  gemeinen  und  atti¬ 
schen  Sprache  selten  oder  wohl  gar  zweifelhaft  ist 
( zttiet ,  loza )  mit  ganz  gewöhnlichen  (hltittv.  tdldttv ) 
und  mit  entschiedenen  Jonismen  (dtdot)  vermengt. 
Unter  3.  sind  die  synkopirten  Perfectformen,  zu  de¬ 
nen  eozuot,  eozuvut  zu  zählen  sind,  nicht  vollstän¬ 
dig  vorgetragen,  und  dass  der  Singular  nicht  so  vor- 
kommt,  aus  der  Entwickelung  des  Veif.  nicht  zu 
erkennen.  Nach  5.  nehmen  mehrere  Aoriste  Act. 
der  Verba  auf  / xt  Bedeutung  des  Mediums  an;  es 
fehlt  aber  die  vollständige  Aufzählung,  und  es  wird 
ohne  weitern  Zusatz  eßryv  dazu  gerechnet,  von  dem 
doch  schon  das  Präsens  gewöhnlich  dieselbe  Bedeu¬ 
tung  hat.  Dass  fernen  der  Singular  i'tirjp  und  i'dtov 
nicht  Vorkommen,  dass  i'tirjxa  und  i’ötoxu  der  Ne¬ 
benmodi  entbehren,  dass  itirjitufajv  und  edwxüf-t^v  blos 
ionisch  und  dorisch  sind,  sind  lauter  Dinge,  die, 
obschon  von  der  grössten  Wichtigkeit,  in  dieser 
Grammatik  weder  unter  dem  gemeinen,  noch  unter 
dem  attischen  Dialekte  gelehrt  werden.  Nach  §. 
124.  12.  heisst  das  Futurum  von  %qu io,  ich  ritze , 
XQavoco.  Worauf  gründet  sich  diese  Annahme?  Pas- 
sow  nennt  gar  kein  Futurum  dieses  Zeitwortes.  Wo 
findet  sich  wohl  ferner  das  §.  i2Ü.  19.  genannte  fu- 
oevto  statt  ftiotw?  Weder  Schneider  noch  Passow  ken¬ 
nen  es.  Hernach  lesen  wir  wieder  öfpilho,  ich  soll , 
mit  einem  Futur  ocpeXrjOto ,  statt  otpelXto ,  oepedrioto . 
Das  Perfectum  uvTivrjfiat  beruht  auf  einem  Irrthume. 
S.  Buttmann  Verbalverz.  Ferner  steht  unter  33. 
und  35.  ungriechisch  aytovl^to  und  aond^co  statt  ayto— 
vl£o[uxt  und  uondfrficu,  und  manche  dem  gemeinen 
Dialekte  fremde  Formen,  als  ßiuu,  Fut.  ßnjoco.  Auch 


muss  man  nach  der  Darstellung  des  Verf.  glauben, 
dass  Xdpßco,  welches  nach  49.  ionisch  statt  luußuvto 
seyn  soll,  wirklich  vorkomme,  da  es  doch  blos 
zum  Beliufe  von  angenommen  wird.  Im 

Verzeichnisse  der  Anomalen  stellen  bey  augdvo/  im 
Fut.  avgtjoco  und  uvbjoofiui  so  neben  einander,  dass 
man  sie  für  gleich  bedeutend  halten,  und  als  Per¬ 
fect  zu  beyden  rß'b^tui  betrachten  muss.  Von  ßi- 
ßfjwoxM  heisst  das  Futurum  nicht  ßpoioto,  sondern 
ßoolooitai,  der  Aorist  i'ßgwv  ist  der  gemeinen  Sprache 
fremd.  Als  Futurum  von  ylyvoixut  wird  yeptjtitjooftat 
statt  ytvr}00[.iai  fälsch  genannt.  Unter  du^uto  fehlt 
das  gebräuchliche  Präsens  daf<d£co.  Unter  8uq~ 
tiuvot  war  eddytiqv  als  selten  und  nur  in  der  Zusam¬ 
mensetzung  mit  xuzee  üblich  zu  bezeichnen.  FIo- 
merische  und  Hesiodeische  Formen,  die  unten  be¬ 
sonders  behandelt  werden,  sind  nicht  selten  ohne 
Grund  schon  hier  genannt,  als  üe^azo  ,  ßXtifxrjv ,  öt- 
duoxyoe v,  eih’ßutiu ,  xepcovzut,  Xoeto ,  i'fxfxoQu  und  iß/no- 
qov,  6‘icOf  nenxjtiu,  did^o/ua  u.  s.  w.  Ädco  wird  neben 
eotiixo  so  aufgeführt,  dass  man  es  für  ein  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Sprache  übliches  Präsens  halten  muss. 
Der  Aorist  i'yuyov  fehlt  ganz.  Eben  so  bey  ehiov 
das  Futur  i(jcö  und  das  Perfect  eißrjxa.  " Ento  und 
inof.(ui  werden  in  der  Bedeutung  und  dem  Gebrauche 
von  dem  Veif.  nicht  unterschieden.  Unter  i’yio  wird 
oyetietv  nicht  als  poetisch  bezeichnet.  Dasselbe  gilt 
von  Ixtxvco ,  xeputo,  / ,  otkotiu,  negtito,  xe’yugfxat 
u.  a.  Dass  bey  i'£to  erwähnte  Präsens  f£cu,  ich  setze , 
ist  nicht  vorhanden,  sondern  t£to  heisst  zunächst  ich 
setze ,  dann  auch  ich  setze  mich ,  aber  eigentlich 
nicht,  wie  hier  stellt,  ich  sitze.  Gibt  es  von  ixüvto 
einen  Aorist  T£u  ?  Rec.  kennt  nur  das  epische  Tgov* 
Der  epische  Aorist  exr,u  war  bey  dem  gemeinen  Dia¬ 
lekte  nicht  zu  erwähnen.  Einen  Aorist  exegofxrjv,  wie 
er  hier  unter  xeguvw/u  angenommen  wird,  gibt  es 
nicht;  das  Homerische  xegtovzut,  dem  zu  Uiebe  er 
ersonnen  ist,  muss  anders  erklärt  werden.  S.  Butt¬ 
mann.  Die  Futura  von  xvveco  sind  zweifelhaft.  S. 
ebendas.  Die  ionischen  Formen  von  Xufxßävto  waren 
im  gemeinen  Dialekte  nicht  zu  nennen.  In  Xuvtiuvta 
scheinen  Xe'Xrttiu  und  XeX^ofxat  nach  der  Art  der  An¬ 
führung  beyde  ich  habe  vergessen  zu  bedeuten. 
Auch  werden  die  gemeinen  Formen  von  den  atti¬ 
schen  weder  hier  noch  unter  dem  attischen  Dia¬ 
lekte  unterschieden,  zum  Beyspiel  eyevöfxtjv  und  eye- 
vr'i&rjVy  töXo/ztjv  und  toXeotitjv ,  6£rjOb>  und  o£eota ,  toXto- 
tiov  und  (oXiotirtoa ,  ö^ovj-iut  und  6/uoocu ,  (ooq.pe'ft>jv 
und  (oo(ppt]oä{tT]v  (nebst  dem  ionischen  (doygu - 
jirjv),  neiojuai  und  nezu/xui  nebst  nezuofxat  und  ene- 
zuotirjv ,  qv^oo/xui  und  gevooyxut.  Unter  opecto  steht 
das  ionische  wptov  neben  dem  attischen  e'cöpcov  ohne 
Unterscheidung,  und  der  Aorist  eldov  ist  weder  hier 
noch  unter  einem  besondern  Stamme  eiöto  aufge¬ 
führt.  Als  Präsens  wird  neben  ocfXtoxuvto,  ich  bin 
schuldig ,  falsch  ogcf ’XXto  und  6<fX<o  genannt.  Unter 
Tidoyo)  werden  das  zweifelhafte  nrjoofxut  und  das  ein¬ 
mal  bey  Aeschylus  vorkommende  k'nrjou  nicht  näher 
charakterisirt.  In  oßevwfxt  sind  die  transitive  und 
intransitive  Bedeutung  nicht  geschieden.  Unter  ovo- 
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givvvgi  ist  der  gewöhnliche  Aorist  des  Passivs  eatgtd- 
i }Vv  übergangen,  dagegen  das  einmal  bey  Hippo- 
krates  vorkommende  ioiogio&rp  angeführt.  Ein  Prä¬ 
sens  tquIv o)  kennt  Rec.  nicht.  Der  Aorist  eyuvov 
ist  zweifelhaft.  Unter  ye'gcj  steht  wieder  das  ioni¬ 
sche  ijveixa  neben  dem  gemeinen  und  attischen 
t’jveyxu  ohne  Unterscheidung.  Eine  grosse  Menge 
gewöhnlicher  Verba,  als  uyufxai,  üfxßUaxta,  uvakloxm, 
ügeoxco,  ä%&0ft(Ui  ßioto,  ßüoxo),  ßolo^ai,  dvvufiui  u.  s.  w., 
fehlen  ganz.  Die  Partikeln  werden  §.  i3o.  einge- 
tlieilt  x)  in  Präpositionen,  2)  in  Partikeln  zur  Be¬ 
stimmung  der  Zeit,  der  Ursache,  des  Olts  und  der 
Art,  5)  in  Conjunctionen.  Diese  Einlheilung  wird 
aber  in  dem  gleich  folgenden  Paragraphen,  der  doch 
das  Verzeichniss  der  Partikeln  enthalten  soll,  nicht 
beachtet,  sondern  hier  die  Einlheilung  in  1)  Prä¬ 
positionen,  2)  Partikeln  a)  der  Zeit,  b)  der  Ursache, 
c)  der  Absicht,  d)  des  Ortes,  e)  der  Art  und  Weise, 
f)  der  Bejahung,  g)  der  Entgegenstellung  der  Sätze 
befolgt,  also  der  zweyten  Gattung  7  Arten  statt  4 
gegeben,  dagegen  die  Conjunctionen  gar  nicht  ge¬ 
schieden.  Dabey  sind  wieder  mit  Um*echt  einige 
gelegentliche  Bemerkungen  aus  andern  Dialekten  mit- 
getlieilt,  z.  B.  dass  die  Niclitattiker  xev  statt  üv  sa¬ 
gen  und  dass  ei  nicht -attiscli  ui  laute.  Nach  der 
Darstellung  §.  i34.  2.,  wo  erst  eia  und  taau  für  Fe- 
mininendungen  von  evg  erklärt  und  dann  als  Bey- 
spiele  iegeiu  und  ßuoiXioou  gegeben  weiden,  muss 
der  Anfänger  geneigt  seyn  zu  glauben,  dass  nicht  auch 
ßaaileiu  gesagt  werde,  obgleich  dieses  gewöhnlicher 
und  besser  ist,  als  jenes.  Bey  der  Wortbildung  sind 
keine  Regeln  über  das  Aufstellen  der  Accente  in 
abgeleiteten  und  zusammengesetzten  Wörtern  mitge- 
theilt;  was  schon  bey  den  Declinationen  darüber 
gesagt  ist,  reicht  keinesweges  hin.  Ueberliaupt  ist 
der  ganze  Abschnitt,  obgleich  ihn  der  Verf.  nach 
Lobeck  ausführlicher  bearbeitet  zu  haben  versichert, 
noch  immer  etwas  dürftig. 

Ohne  uns  liierbey  aufzuhalten,  verknüpfen  wir 
mit  Betrachtung  der  Darstellung  des  gemeinen  Dia¬ 
lekts  gleich  die  des  attischen  §.  243.  als  der  haupt¬ 
sächlichsten  Quelle  jenes.  Die  Kürze  dieses  Ab¬ 
schnittes  ist  schon  oben  von  uns  beklagt  worden. 
Von  dem  aber,  was  gegeben  ist,  hat  bey  weitem 
der  grössere  Theil  es  mit  den  attischen  Dichtern 
zu  thun;  denn  von  den  i5  Seiten,  auf  denen  der 
ganze  attische  Dialekt  abgefertigt  wird ,  handeln 
nicht  weniger  als  9  von  der  Messung  der  Sylben, 
der  Position,  dem  Hiatus  in  Versen,  der  Synizese, 
Krasis,  Elision,  Tmesis  und  ähnlichen  Dingen,  die 
entweder  allein  oder  doch  vorzüglich  bey  der  Poesie 
in  Betrachtung  kommen.  Dass  unter  diesen  Um¬ 
ständen  ,  so  schätzbar  jene  Bemerkungen  an  sich 
sind,  an  eine  irgend  ei'trägliche  Entwickelung  der 
Eigenthümlichkeiten  der  attischen  Prosa  nicht  zu 
denken  ist,  versteht  sich  wohl  ohne  unser  Erinnern. 
Betrachten  wir  das  Einzelne,  was  gegeben  ist,  so 
wird  unter  7.  y  statt  ei  in  xly&gop  und  xHyoo  nach 
Monk  falsch  dem  neuern  Atheismus  beygelegt;  bey 
Thucydides  ist  es  die  gebräuchliche  Form,  welche 


in  einer  Masse  von  Stellen  steht,  wonach  die  weni¬ 
gen  übrigen  zu  verbessern  sind.  S.  zu  Tliuc.  I.  1. 
S.  212  folg.,  wo  wir  auch  das  ausdi'iickliche  Zeug- 
niss  des  Photius,  xtyoai  oi  agyatoi  Xiyuoiv,  0 v  x\tioui' 
ovtm  xal  oi  rgayixoi  xul  Qovxvdidyg ,  angeführt  ha¬ 
ben.  Kuieiv  und  xA aleiv  sind,  wie  den  Tragikern,  so 
den  ältern  Prosaikern  nicht  zu  entreissen.  S.  zu 
Xen.  Anab.  III,  5.  3.  Dass  der  Accusativ  gewöhn¬ 
lich  ßuadeu  und  nur  ausnahmweise  ein  paar  Mal 
ßuodij  (Tvöij)  heisst,  ist  weder  aus  11.  noch  aus  3i., 
wo  noch  einmal  davon  die  Rede  ist,  zu  erkennen. 
Unter  12.  wird  undeutlich  gesagt,  der  Hiatus  stehe 
bey  Dichtern  nur,  wenn  die  vordere  Sy Ihe  lang  sey, 
in  den  lyrischen  Stellen.  Es  wird  gemeint,  er  stehe 
nur  in  den  lyrischen  Stellen,  wenn  eine  von  Na¬ 
tur  lange  Sylbe  vor  einem  Voeale  verkürzt  wird. 
Geht  es  dann  fort,  auch  in  den  daktylischen  Rhyth¬ 
men ,  so  kommt  dieses  so  heraus,  als  ob  in  diesen 
der  Hiatus  am  wenigsten  zu  erwarten  wäre,  da 
doch  gerade  das  Gegentheil  Statt  findet.  Es 
sollte  namentlich  heissen.  Dann  wird  unter  1.). 
von  dem  Hiatus  in  den  epischen  und  daktylischen 
Versen  der  Dialoge  gesprochen;  die  Jamben  und 
Trochäen,  welche  doch  die  Hauptversarten  des  Dia¬ 
loges  sind,  bleiben  ganz  unerwähnt;  man  sieht  aber, 
dass  dei'  Verf.  von  dem  Dialog  überhaupt  verstan¬ 
den  wissen  wollte,  was  er  von  epischen  und  dakty¬ 
lischen  Versen  desselben  lehrt.  Kommen  wohl,  wie 
3o ,  a.  behauptet  ist,  in  den  Versen  despotischen 
Dialogs  wirklich  Igü  (der  Druckfehler  leget  ist  hin¬ 
ten  berichtigt)  und  ßlrj  vor?  Zu  den  dorischen  For¬ 
men  derselben  Verse  sollten  Ao/aydg  und  £tvayog  nicht 
gerechnet  werden,  da  auch  in  der  attischen  Prosa 
nicht  anders  gesprochen  wird.  ” Ovuaig  Soph.  Aj. 
391.  (4oo)  gehört  noch  weniger  hierher,  weil  es  in 
einer  lyrischen  Stelle  steht,  und  selbst,  dort  die  Les¬ 
art  unsicher  ist.  Richtiger  konnte  duiog ,  unglück¬ 
lich,  erwähnt  werden.  Zu  3i.,  wo  von  den  De¬ 
clinationen  gehandelt  wird,  ist  viel  hinzu  zu  setzen, 
wie  aus  den  bey  dem  gemeinen  Dialekte  gemachten 
Bemerkungen  erhellt.  Unter  37.,  wo  von  der  Aus¬ 
lassung  des  Augments  die  Rede  ist,  muss  erst  das 
falsche  Citat  No.  26.  Anmei'k.  statt  No.  27.  Anmerk, 
berichtigt  werden.  Ferner  ist,  was  von  öiuxoveto  zu 
lesen  ist,  unnütz,  weil  es  schon  oben,  S.  i33,  da  war. 
Dagegen  ist  weder,  wie  oben  bemerkt,  von  den  Plus- 
quamperfecten,  noch  auch  von  dem  Imperfect  des 
Verbums  grjvui  die  häufige  Weglassung  des  Aug¬ 
ments  bemerkt,  und  da  letzteres  Verbum  auch  we¬ 
der  in  das  Verzeichniss  der  gewöhnlichen,  noch  der 
Homerischen  Anomala  aufgenommen  ist,  so  lernt  man 
aus  dieser  Grammatik  eygi]v  oder  XQ^V  durchaus  nicht 
kennen.  Wenn  No.  38.  behauptet  wird,  die  Mutae 
hätten  im  Futurum  oo/uui  und  oeofxai,  so  muss  die¬ 
ses,  so  allgemein  ausgedrückt,  eine  reiche  Quelle 
von  Irrthümern  werden.  Bey  der  Conjugation  un¬ 
ter  39.  und  4o.  ist  nicht  gesagt,  dass,  wie  Elmsley 
besonders  gezeigt  hat,  bey  den  Attikern  in  den  hi¬ 
storischen  Zeiten  nicht  blos  die  dritte,  sondern  auch 
die  zweyte  Person  des  Dualis  in  Typ  auszugehen 
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pflegt.  Was  4o.  die  Behauptung  betrifft,  die 
neuern  Attiker  hätten  in  der  ersten  und  dritten 
Person  (Singul.)  des  Plusquamperfects  Act.  tj  ge¬ 
braucht,  so  ist  dieses  von  der  dritten,  jjdt]  abgerech¬ 
net,  nicht  zu  erweisen.  S.  Bultrn.  §.  97.  Anmerk. 
16.  Die  über  die  Contraction  unter  4i.  gegebenen 
Bemerkungen  haben  wir  S.  169  5  —  8.  schon  voll¬ 
ständiger  und  genauer  gelesen,  ausser  dass,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  von  dem  Optativ  in  keiner  von 
beyden  Stellen  genügend  gehandelt  ist.  Von.  un¬ 
regelmässigen  Zeitwörtern  ist  allein  tlfxi  erwähnt. 
Wir  haben  oben  schon  eine  Menge  namhaft  ge¬ 
macht,  in  welchen  sich  die  attische  Sprache  von 
der  gemeinen  wesentlich  unterscheidet,  welches  wir 
leicht  noch  in  tgyoyiut ,  (p&avco ,  ytco  und  vielen  an¬ 
dern  nachweisen  könnten. 

So  glauben  wir  zur  Genüge  erwiesen  zu  haben, 
dass  diese  Grammatik  auf  den  Ruhm  eines  gründ¬ 
lichen  und  erschöpfenden  Lehrbuches  des  gemeinen 
und  attischen  Dialekts  keinen  Anspruch  machen 
kann.  Wir  würden,  da  wir  überzeugt  sind,  die 
meisten  Gymnasiallehrer  Norddeutschlands  theilen 
diese  Ansicht  mit  uns,  den  Beweis  nicht  so  weit¬ 
läufig  geführt  haben,  wenn  der  Verf.  nicht  in  der 
Vorrede  mit  klaren  Worten  behauptete,  nicht  eine 
Homerische  Grammatik  geschrieben,  sondern  auch 
das  Attische  gehörig  bedacht  zu  haben ;  was  ihm 
bey  dem  grossen  und  verdienten  Ansehen,  wel¬ 
ches  er  sich  erworben  hat,  zum  grossen  Nachtheile 
der  Gründlichkeit  leicht  auf  das  W ort  geglaubt 
werden  könnte. 

Die  Darlegung  des  Homerischen  Dialekts  hin¬ 
gegen  ist  bekanntlich  so  vorzüglich,  und  die  Ver¬ 
dienste  des  Verf.  um  genaue  Kenntniss  der  Sprache 
des  Vaters  der  Dichter  sind  so  ausgezeichnet,  dass 
Rec.  sehr  gern  eingestellt,  in  der  gegebenen  Ent¬ 
wickelung  sehr  wenige  Puncte  gefunden  zu  haben, 
wo  er  nicht  vollkommen  befriedigt  worden  wäre, 
und  dass  er  es  für  besser  hält,  ein  paar  streitige 
Kleinigkeiten  zu  verschweigen,  als  den  Anschein 
anzunehmen,  als  wolle  er  an  einem  so  gelungenen 
Ganzen  meistern.  Nur  die  Bemerkung  kann  er 
nicht  unterdrücken,  dass  er  nicht  einsieht,  mit  wel¬ 
chem  Rechte  der  Verf.  in  eine  Qrammatih  eine  so 
weitläufige  Entwickelung  des  Homerischen  V'erses 
aufnehmen  zu  können  glaubte,  wenn  er  nicht  auch 
von  dem  jambischen  Senar,  dem  trochäisehen  Tetra¬ 
meter  und  andern  gewöhnlichen  Versen,  ja  selbst 
von  den  lyrischen  Rhythmen  handeln  wollte.  Denn 
entweder  gehören  alle  diese  Dinge  und  somit  die 
ganze  Metrik  eines  Volkes  zu  seiner  Grammatik, 
oder  der  Hexameter  muss  mit  den  übrigen  Vers- 
arten  aussclieiden. 

In  dem,  was  vov.  dorischen  Dialekte  §.  237.  bis 
242.  zu  finden  ist,  können  wir  mit  der  Anordnung 
des  Einzelnen  nicht  ganz  zufrieden  seyn.  Es  wird 
zuerst  vom  dorischen  Dialekte  überhaupt  im  Pindar 
und  Theokrit  §.  237.  —  24o.,  dann  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  des  Dorismus  im  Pindar  zu  dem  im  Theo- 
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krit  §.  24i.  und  von  den  Eigenheiten  des  letztem 
§.  2Ü2.  gehandelt.  Hier  vermissen  wir  1)  einen  Ab¬ 
schnitt  über  die  Eigenheiten  des  Pindar,  und  2)  ei¬ 
nen  über  die  dorische  Prosa  oder  das  Allgemeine 
des  dorischen  Dialekts.  Die  Weglassung  dieser  Ab¬ 
schnitte  hat  entschiedene  Nachtheile  gebracht.  Na¬ 
mentlich  erscheinen  dadurch  eine  Menge  Formen, 
die  wesentlich  zum  Dorismus  gehören,  und  nur  von 
Pindar  vermieden  sind,  hier  als  eine  blosse  Eigen- 
tliümlichkeit  des  Theokrit.  So  der  Genitiv  des  Sin- 
gularis  der  zweyten  Declination  in  w  und  der  Ac- 
cusativ  des  Pluralis  in  wg,  der  Gebrauch  des  £  statt 
ad,  die  circumflectirten  Futura  u.  s.  w.  Darin  ist 
sich  aber  der  Verf.  keinesweges  gleich  geblieben,  son¬ 
dern  er  hat  eine  Menge  Formen,  die  nach  seiner 
eigenen  Lehre  gleichfalls  nicht  bey  beyden  Dich¬ 
tern,  sondern  nur  bey  Theokrit  Vorkommen,  in  den 
Paragraphen,  welche  den  gemeinsamen  Dorismus 
beyder  Dichter  behandeln,  erwähnt.  So  die  Infi¬ 
nitive  auf  ev  und  7jv  §.  24o.  8.  9.,  die  Contraction 
von  ae  in  tj  in  Ögrj  und  ähnlichen,  die  Verwandlung 
der  Verba  auf  cao  in  eco  10.  u.  s.  w.  Ja  selbst  das 
bey  Theokrit  noch  etwas  zweifelhafte  züv  uiyuv  hat 
seine  Stelle  in  dem  allgemeinem  Tlieile  §.  24o.  2. 
gefunden;  die  vorhergehende  Bemerkung  aber  von 
Veränderung  des  Tones  in  oix <Zv ,  avxcuv  und  ähnli¬ 
chen,  hat  nach  unsern  Ausgaben  weder  auf  Pindar, 
noch  auf  Theokrit  Anwendung,  sondern  ist  wohl 
von  dem  äolischen  Dialekte  auf  den  dorischen 
übergetragen.  ‘ Agü,  ttuvtu,  xgvcyu  werden  erst  §. 
239  5.,  und  dann  noch  einmal  §.  2Ü2.  5.  erwähnt. 
Sieht  man  aber  von  der  Anoxdnung  ab,  so  sind  die 
vorgetragenen  Sachen  selbst  wahr  und  für  den  be¬ 
absichtigten  Zweck,  die  Eigenthiiinlichkeiten  des  Dia¬ 
lekts  der  genannten  beyden  Dichter  kennen  zu  leh¬ 
ren,  hinlänglich. 

So  viel  möge  über  den  analytischen  Tlieil  die¬ 
ser  Grammatik  genügen.  In  Ansehung  der  Syn¬ 
tax  haben  wir  schon  zu  Anfänge  die  Ungleichheit 
gerügt,  die  sich  darin  zeigt,  dass  das  Besondere  der 
einzelnen  Dialekte  und  einzelnen  Schriftsteller  hier 
nicht,  wie  dort,  getrennt  ist.  Den  Einwurf,  dass  in 
der  Syntax  die  Dialekte  nicht  so  geschieden  seyen, 
erwarten  wir  von  Kundigen  nicht  zu  hören,  da  je¬ 
dem  sogleich  die  gänzliche  Verschiedenheit  des  Ge¬ 
brauches  des  Artikels  bey  Homer  und  den  Attikern, 
Homerische  Constructionen  wie  ov  yug  ’idov  ovdt  i'dio- 
ficu  oder  ty<a  de  x  ayw  Bgiaijltiu ,  Partikeln  wie  neg, 
ga  u.  a. ,  uvü  und  fiexü  bey  Dativen,  ferner  Pinda- 
risclie  Constructionen,  wrie  ev  bey  dem  Accusativ, 
das  Verbum  im  Singular  bey  einem  männlichen 
oder  weiblichen  Substantiv  im  Plural,  dagegen  die 
grössere  Strenge  der  Attiker  bey  vorhergehendem 
Neutrum  im  Plural,  ihr  häufiger  Gebrauch  der  Fu¬ 
tura  des  Mediums  statt  der  activen,  ihre  Feinheit 
und  Sorgfalt  in  Zufügung  des  uv  zu  den  Moden  der 
Verba  und  Unzähliges  mehr  einfallen. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Griechische  Sprachkunde. 

Fortsetzung  der  Recension:  Griechische  Grammatik 
vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes  von 
Friedrich  Thier  s  c h. 

Die  Syntax  wird  von  unserm  Verf.,  wie  früher, 
in  zwey  Abschnitte  zerfallt,  von  denen  der  erste  von 
den  einzelnen Redetheilen,  der  zweyte  von  den  Sätzen 
handelt.  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Eintheilung 
iiat  G.  T.  A  Krüger  in  so  fern  Zweifel  erhoben, 
als  die  syntaktischen  Bemerkungen  über  die  ein¬ 
zelnen  lledetheile  sich  doch  nur  auf  das  Erscheinen 
derselben  in  einem  Satze  erstrecken  könnten.  Wir 
halten  dieses  Bedenken  für  begründet;  verweilen 
jedoch  hierbey  eben  so  wenig  länger,  als  bey  der 
den  ersten  Abschnitt  beginnenden  Lehre  über  die 
Casus,  wobey  künftig  Wullners  Versuch,  die  Be¬ 
deutung  der  sprachlichen  Casus  und  Modi  zu  be¬ 
stimmen,  Berücksichtigung  verdient.  Zu  einzelnen 
Zusätzen  und  Berichtigungen  bietet  sich  auch  liier 
Gelegenheit  dar,  wrie  wenn  §.  254.  8.  iTu&vfiUo&ca 
statt  im&vfiiiv  genannt,  §.  258.  5.  das  Vorkommen 
von  genitivis  consequentiae  bey  gleichem  Subjecte 
auf  den  Fall  beschränkt  wird,  w  enn  das  Subject  im 
Dativ  vorhergehe  (s.  zu  Thuc.  I.  i.  S.  119  fl’.); 
ferner  §.  261.  12.  ntgi  mehr  als  nicht  als  blos  po¬ 
etisch  und  §.  26a.  1.  rw  dessha/h  nicht  als  episch 
bezeichnet,  und  so  noch  oft  das  rein  Dichterische 
von  dem  Prosaischen  nicht  unterschieden  wird,  z.  B. 
uiü  mit  dem  Dativ  §.  264.  2.,  der  Accusativ  der 
Bewegung  §.  268.  1.  und  einige  andere  Aceusative 
ebendaselbst  und  §.  27.0.,  find  nach  von  der  Be¬ 
wegung  §.  270.  9.  Dass  die  unter  nagd  §.  264.  6. 
angeführte  Stelle  des  Xenophon  Uvea  nagd  TiatJct- 
(l’iQvn  Anal).  II,  5,  27.  der  Aenderung  bedürfe,  hofft 
Rec.  daselbst  gezeigt  zu  haben.  §.  260.  2.  steht  öveiv 
statt  ovivdvui.  Von  den  Verben  sich  betrüben ,  sich 
freuen  und  ähnlichen  wird  die  bey  Dichtern  zu¬ 
weilen  verkommende  Verbindung  mit  dem  Accu¬ 
sativ  §.  267.  2.  bemerkt,  aber  nicht,  dass  ihre  ge- 
W'öhnliche  Construction  (int)  xtvi  ist.  Dass  dg  auch 
bey  Sachen  stehe,  ist  dem  Professor  Doederlein  §. 
27a.  m.  Anm.  nachgesprochen,  obgleich  dieser  fast 
aus  lauter  Stellen,  in  denen  nur  ein  paar  schlechte 
Handschriften  so  lesen,  folgert,  und  die  Grammati¬ 
ker  und  der  herrschende  Sprachgebrauch  entgegen 
sind.  Die  angeführten  Worte  dg  n]v  Mihytov  übri¬ 
gens  stehen  nicht  Thuc.  VIII,  io5.,  sondern  VIII, 
Erster  Band. 


56.  Bey  dem  absoluten  Gebrauche  des  Nominativs 
in  nagov,  t£ov  und  dergl.  ist  §.  276.  2.  nicht  hinzu¬ 
gefügt,  dass  er  nur  bey  Impersonalien  und  unper¬ 
sönlich  gebrauchten  Redensarten  sich  findet.  Die 
nach  dg  häufigen  absoluten  Accus,  haben  wir  nirgends 
erwähnt  gefunden.  Welche  Präpositionen  in  der 
Ft  'osa  als  Adverbien  gebraucht  oder  mit  Adverbien 
verbunden  werden,  desgleichen  wrelche  daselbst  nach¬ 
gestellt  werden  dürfen,  ist  §.  279.  nicht  gelehrt,  ja 
die  Anmerkung  zu  9.  muss  den  Anfänger  verleiten, 
den  adverbialiscben  Gebrauch  von  ngdg  blos  für 
episch  und  tragisch  zu  halten.  Auch  missbilligt  der 
Verf.  erst  unter  16.  den  Ausdruck,  dass  die  Prä¬ 
positionen  in  gewissen  Fällen  als  Adverbia  stehen, 
hernach  aber  unter  12.  sagt  er,  die  Präpositionen  hätten 
in  gewissen  Fällen  die  Bedeutung  der  Adverbien; 
wras  ist  zwischen  diesen  Ausdrücken  für  ein  Unter¬ 
schied,  und  mit  welchem  Rechte  ist  12.  von  16.  ge¬ 
trennt?  Der  Gebrauch  von  Substantiven  wie  'EMdg 
und  "EXKryv  als  Adjectiva  soll  nach  §.  280.  3.  in  der 
Prosa  nur,  wo  das  eine  Substantiv  als  Pradicat  gel¬ 
ten  könne,  wie  uvbgtg  "EMtjvig,  Statt  finden,  und 
deshalb  will  der  Verf.  nolefiov  bey  Thucyd.  II,  56. 
ßdgßuQOv  ij  "E)drtva  nofofiov  imovra  ijfivvafu&a  in  no- 
Af fiot  verwandelt  wissen.  Aber  unter  2.  führt  er  uns 
ja  selbst  aus  Herodot  ‘EhXdöa.  y\daauv  und  rE?ddg 
nöhg  an ;  ist  denn  dieser  Schriftsteller  kein  Prosai¬ 
ker?  Und  wie  matt  und  ungewöhnlich  wäre  bey 
Thucydides  gesagt,  ein  Grieche ,  der  mit  Krieg  her- 
beyham  oder  angriffl  Wäre  etwas  zu  ändern,  so 
müsste  gewiss  nolUfuov,  wrie  Viele  vermuthet  haben, 
geschrieben  werden ;  doch  es  bedarf  keiner  Aende¬ 
rung.  Nach  9.  sollen  die  Adjectiva  besonders  bey 
Dichtem  oft  die  Kraft  der  Participe  und  die  Casus 
und  Präpositionen  nach  sich  haben,  welche  das  Zeit¬ 
wort  ihres  Stammes  begehrt.  Als  Beyspiel  wird 
angeführt:  Ovrog  tativ  ’jJyccfiifivojv,  ifiog  noaeg,  vtv.Qog 
ds  xrjgdt  fif&ug ,  wo  vty.obg  statt  tfa vdv  stehen  soll. 
Aber  &avdv  rijgde  dshug  bedürfte  selbst  erst  wieder 
der  Rechtfertigung,  und  wäre  in  Prosa  ganz  un- 
griechisch;  vexgog  hingegen  steht  in  jener  Stelle,  wie 
oft,  substantivisch,  ein  To  dt  er ,  Leichnam.  Das  §. 
281.  7.  aus  Aeschylus  angeführte  Beyspiel  einer 
Vergleichung  mit  Comparativ  ohne  beweist  nichts, 
wreil  dort  der  Infinitiv  als  Apposition  des  Genifivs 
rare  steht.  Die  §.  285.  5.  gegebene  Uebersetzung  von 
fiuliara  bey  Zahlen,  mehr  als.  ist  falsch.  S.  zuXen. 
Anab.  V,  4,  12.  Dass  uvxbg  im  Ablativ  mit  oder 
ohne  ovv  stehe,  wie  §.  284.  4.  gesagt  ist,  leidet  zwar 
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keinen  Zweifel,  es  war  aber  hinzuzusetzen,  die  Weg¬ 
lassung  von  avv  sey  bey  weitem  häufiger.  Der  Un¬ 
terschied  der  Pronomina  uv xov,  ov  und  tuvxov  in  der 
attischen  Prosa  ist  nicht  entwickelt.  Der  demon¬ 
strative  Gebrauch  von  xal  Ög  ist  §.  284.  4.  erwähnt, 
aber  dass  im  Accusativ  xal  xöv  zu  sagen  ist,  nicht 
hinzugesetzt.  Die  Regeln  über  den  Artikel  sind  sehr 
zerstreut,  da  sein  Gebrauch  bey  den  Epikern  auch 
in  den  Fällen,  wo  er  aufgehört  hat  Fürwort  zu  seyn, 
bey  den  Fürwörtern  §.  204.,  andres  von  ihm  §.  3o6, 
noch  andres  §.  3og.  ab  gehandelt  wird.  In  §.  285. 
2.  lässt  sich  der  Verf.  ein  Futurum  6qcioo[iui  ent¬ 
schlüpfen  I  Uebrigens  sind  Verba,  wo  das  Futurum 
Med.  auch  in  der  gemeinen  Sprache  und  dem  io¬ 
nischen  Dialekte  herrschend  ist,  mit  solchen,  wo  blos 
die  genauere  attische  Prosa  die  Medial  form  wählt, 
zusammengestellt.  Von  den  deponentibus  heisst  es 
sehr  unbestimmt,  einzelne  Formen  bezeichnen  auch 
passives  Genus;  welche  Formen  und  bey  welchen 
Verben,  muss  man  blos  aus  den  bey  den  Beyspielen 
ißiäo&t]v  und  tigyuo/xf'vog  rathen.  Unter  den  passi¬ 
ven  Formen  mit  activer  Bedeutung  in  übrigens  acti- 
ven  Verben  wird  3.  nenou][iui  genannt,  was  Rec. 
nur  als  Perfect  des  Mediums,  nicht  als  gleichbedeu¬ 
tend  mit  nenoitjxu  kennt.  In  §.  286.  1.  ist  das  un- 
ewöhnliche  Xmrjvou  zu  streichen.  Zu  den  Formen 
es  Mediums,  welche  auch  für  das  passive  Genus 
stehen,  werden  §.  286.  2.  falsch  dnu\Xuyr)GO[tai,  ßt- 
ßXrj<TO[iai ,  ytygdcipofiai  gerechnet.  Statt  des  erstem 
muss  es  offenbar  unuXXa^oftui  heissen,  die  dritten  Fu- 
tura  aber  gehören  bekanntlich  ganz  dem  Passivum, 
nicht  dem  Medium  an.  Dass  in  manchen  Fällen 
für  das  intransitive  Genus  active  und  passive  For¬ 
men  neben  einander  gewöhnlich  seyen,  wird  durch 
oico  und  oioficu,  ixctvo)  und  ixdvo/uou,  wenigstens  für 
die  attische  Sprache  schlecht  bewiesen.  Zu  den 
Perfectformen  von  transitiven  Zeitwörtern,  welche 
intransitive  Bedeutung  hätten,  wird  §.  287.  5.  odatda, 
dessen  Präsens  auch  immer  intransitiv  ist,  werden 
auch  ytycova  und  deöogxu,  deren  Präsens  und  Per- 
fectum  sowohl  das  transitive  als  das  intransitive 
Genus  bezeichnet,  falsch  gezählt.  In  der  §.  289.  12. 
aus  Xen.  Anab  V.  2,  12.  angeführten  Stelle  ist  die 
Lesart  in  n a^yyeUs  unsicher.  Die  Anmerkung  zu 
20.  über  zt&vtj&i  ist  nach  dem,  was  schon  §.  99.  2. 
gesagt  ist,  überflüssig,  oder  musste  wenigstens  dort 
ihre  Stelle  finden.  Zu  den  Wörtern,  die  nur  ent¬ 
weder  die  Imperfecte  oder  nur  die  Aoriste  haben, 
waren  §.  290.  7.  weder  ijX&tv  und  tdv,  noch  selbst 
itpu/utjv  (wofür  gewöhnlich  i’cftijv)  zu  rechnen.  Denn 
r}\&ov  und  tdvv  sind  als  Aoriste  zu  (gyo/uui  und  dv- 
vio  ( dvofiat )  zu  betrachten,  deren  Imperfecta  nicht 
zweifelhaft  sind,  und  der  Aorist  t(ft]Oa  kommt  we¬ 
nigstens  in  den  Nebenbedeutungen  bejahen  und  be¬ 
haupten  nicht  selten  vor.  Den  Wörtern,  welche 
pflegen  heissen,  wird  §.  291.  2.  Anm.  mit  Unrecht 
auch  yuiguv  zugezählt.  Dass  der  Conjunctiv  als  Mo¬ 
dus  der  Aufmunterung  nur  in  der  ersten  Person 
des  Plurals  stehe,  wie  §.  294.  3.  nacli  gewöhnlicher 
Weise  gelehrt  wird,  ist  nacli  den  neuern  Unter¬ 


suchungen  von  Elmsley  und  Andern  dahin  zu  er¬ 
weitern,  dass  auch  die  erste  Person  des  Singulars 
nach  uys ,  cptgt  und  ähnlichen  Wörtern  so  gesetzt 
wird.  V ergl.  Matth.  §.  5i6.  Bey  dem  Gebrauche 
des  Conjunctivs  statt  des  Futurums  §.  294.  ö.  war 
nothwendig  zu  erinnern,  dass  er,  ausser  nach  ov  /.n'j. 
blos  Homerisch  sey.  Ganz  willkürlich  sind  §.  296. 
10.  in  der  Stelle  Thuc.  I,  43.  xul  Ktgxvguleg  [re] 
xügde  [.tritt  igv[i[tüyug  öiysaöe  ßiu  ijftoSv ,  [ttjtf  ctfxvvtxi 
uvtolg  udixuot  die  alten  Lesarten  dipjo&t  und  u[tv- 
v7]ts  gegen  alle  gute  Handschriften  in  Schulz  ge¬ 
nommen,  um  nach  eigener  Erfindung  gegen  die  Lehre 
der  alten  Grammatiker  die  Conjuuctive  des  Prä¬ 
sens  nacli  dem  verbietenden  [tij  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  in  Schutz  zu  nehmen,  und  der  Bedeu¬ 
tung  nach  von  den  Imperativen  zu  unterscheiden. 
Hingegen  über  den  wichtigen  Unterschied  des  In¬ 
finitivs  und  des  scheinbar  dafür  gesetzten  Particips  ist 
durch  die  paar  unter  einander  geworfenen Beyspiele  §. 
297.  3.  unmöglich  auf  das  Klare  zu  kommen,  und 
alle  die  Fälle  zu  erkennen,  wo  man  das  Particip 
statt  unseres  Infinitivs  zu  setzen  hat.  AvaixeXtiv  war, 
wenn  nicht  die  Sache  noch  mehr  verwirrt  werden 
soll,  gar  nicht  hierher  zu  ziehen,  wie  we^en  Sopli. 
Oed.  Tyr.  3i8.  tpgovtiv  wg  dnvov ,  tv&u  [ttj  ttfo]  Xvu 
(fQovovvxi  einem ,  welcher  verständig  ist ,  geschehen 
ist.  In  dem  von  dem  Gebrauche  der  Adverbien  han¬ 
delnden  298sten  Paragr.  ist  die  Dichtersprache  fast 
ausschliessend  beachtet.  Die  Frage,  ob  uv  mit  dem 
Indicativ  des  Futurums  auch  bey  den  Attikern  Vor¬ 
kommen  kann,  ist  §.  299.  4.  übergangen;  an  einem 
andera  Orte  werden  wir  es  mit  zu  grosser  Be¬ 
stimmtheit  behauptet  finden.  Eben  so  wenig  ist  be¬ 
merkt,  dass  Wendungen,  wie  unter  6.,  tyto  de'  x 
ay(o  Bpiatjidcc  xuXXenügt]ov ,  blos  episch  sind.  Nicht 
blos  [*?],  wie  §.  5oo.  6.  a.  gesagt  ist,  sondern  sehr 
häufig  auch  ov  steht  bey  dem  Infinitiv,  wenn  er  ver¬ 
sichert.  [toi  xdv  uvöqu  ovx  t\&Hv. )  In  der 

Unterscheidung  von  ov  [tt'i  mit  dem  Futur  und  dem 
Conjunctiv  hat  sich  der  Verf.  §.  3oi.  nach  Elms¬ 
ley  gerichtet;  ob  mit  Recht,  lassen  wir  dahinge¬ 
stellt.  Unter  5.  heisst  es,  bey  vergangenen  Dingen 
trete  statt  des  Conjunctivs  der  Ojitativ  ein.  Bey 
einfach  vergangenen  Dingen  aber  kann  ov  [ttj  gar 
nicht  stehen,  sondern  der  hierher  gehörende  füll 
ist,  wenn  künftige  Dinge  als  von  jemanden  vorher 
verkündigt  dargestellt  werden,  also  in  der  auf  die 
Zukunft  gellenden  oratio  oblicjua.  Beyspiele  die¬ 
ser  Verbindung,  aber  auch  der  Beybehaltung  des 
Conjunctivs  in  demselben  Falle,  siehe  zu  Thuc. 

69.  Den  freylich  feinen  und  vielleicht  nicht  zu  er¬ 
gründenden  Unterschied  zwischen  [ttj  bey  dem  ver¬ 
wehrenden  Infinitiv  (§.  3oo.  6.  b.)  und  [t tj  ov  in  dem¬ 
selben  Falle  (§.  3oi.  7.  a.)  hat  der  Verf.  nicht  anzu¬ 
geben  versucht,  man  müsste  denn  etwa  glauben  sol¬ 
len,  dass  [ttj  nach  dem  affirmativen,  [ttj  ov  nach  dem 
negativen  unuyogevco ,  ugvovfxui  u.  s.  w.  stehe,  was 
aber  nicht  ausreicht.  Bey  dem  Particip  sollen  sich 
[ tt 1  und  [ tt ]  ov  nach  §.  3oo.  7.  und  3oi.  7.  b.  so  un¬ 
terscheiden,  dass  jenes  die  .  Ursache,  dieses  die  Be- 
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dinguug  anzeige,  q>]  eyco  weil  ich  nicht  habe,  [it] 
ovx  iyot v,  wenn  ich  nicht  habe.  Bey  Festhaltung 
dieser  Regel  würde  eine  Masse  von  Stellen  der  Pro¬ 
saiker,  wo  blos  /<//  stellt,  zu  ändern  seyn.  Zll  dem 
§.  5o2.  gegebenen  nützlichen  Verzeichnisse  der  in 
der  epischen  Sprache  sich  verbindenden  Partikeln 
fügen  wir  nur  bey  4.  di  dt]  qu  Od.  e'.  532.,  bey  6. 
xai  i uiv  dt]  nov  II.  o .  062. ,  bey  8.  ovd ’  uqu  xt  11.  §* 
18.  hinzu.  Dass  dt]  zu  Anfänge  des  Satzes  blos  episch 
ist,  steht  Aura.  7.  nicht  angedeutet;  auch  lässt  sich 
der  Sinn  und  der  Gebrauch  der  Partikel  aus  dem, 
was  darüber  gesagt  ist,  nicht  genügend  erkennen, 
und  die  unter  1.  gegebene  Uebersetzung  so,  ja, 
ist  nicht  zu  billigen.  I11  Anm.  8.  war  auf  den  Un¬ 
terschied  des  attischen  y.ui  —  dt  von  dem  epischen 
nal  di  aufmerksam  zu  machen.  Von  Partikeln  sind 
hier  blos  äV.ü ,  yÜQ ,  dt] ,  (.it'jv ,  yi  und  ntQ  besonders 
behandelt;  alle  übrigen,  so  weit  sie  nicht  in  der 
Satzlehre  Vorkommen,  fehlen.  J11  yi  bleibt  der  Vf. 
seiner  alten  Erklärung  Iren,  wonach  es  ursprüng¬ 
lich  \  erslärkungs-  und  Hervorhebungspartikel  seyn 
soll,  worein  Rec.  eben  so  wenig  als  Schäfer  und 
die  Engländer  einstimmen  kann,  so  wie  er  auch 
nicht  zugibt,  dass  yi  zuweilen  gut  durch  nun,  ja, 
doch  wiedergegeben  werde.  Die  epischen  Verbin¬ 
dungen  von  ntQ  vermehre  man  durch  ijvixu  niQ  xt 
ß’.  lhy.  und  onnoxt  ntQ  II.  n.  245. 

In  dem  zweyten  Abschnitte  der  Syntax  werden 
zuerst  tlieils  die  Sätze  überhaupt,  theils  die  einfachen 
Sätze  insonderheit  behandelt  §.  3o4.  —  5i4.  Hier 
kommen  aber  auch  schon  die  coordiniiten  Hauptsätze, 
welche  unser  Verf.  §.  012.  2.  einfach  verbundene 
nennt,  z.  B.  copulative,  disjunctive,  adversative,  vor, 
obgleich  erst  §.  5i5.  die  allgemeine  Theorie  der  Ar¬ 
ten  der  Sätze  und  ihre  Eintheilung  in  nach  einan¬ 
der  gestellte  ( bey  geordnete),  an  einander  geknüpfte 
(correlative  und  relative)  und  in  einander  gefügte 
(die  übrigen  untergeordneten)  folgt.  Betrachten  wir 
auch  hier  einige  einzelne  Lehren,  so  ist  aus  dem, 
was  §.  5o6.  8.  gesagt  ist,  wo  der  Artikel  in  der 
attischen  Prosa  nach  ovxog  und  ähnlichen  demon¬ 
strativen  Fürwörtern  fehlen  darf,  durchaus  nicht 
klar  zu  erkennen.  Denn  mit  wörtlichen,  in  unse¬ 
rer  Sprache  ungebräuchlichen  Uebersetzungen ,  wie 
ovxog  6  latvQog.  diesei'  der  Satyr os  und  XüxvQog 
ovxog,  Saty ros  dieser ,  ist  olfenbar  nichts  gewonnen. 
Bey  odt  soll  der  Artikel  auf  gleiche  Weise  stehen 
und  fehlen,  wie  durch  Beyspiele  des  Sophokles  er¬ 
härtet  wird;  nicht  blos  unnütz,  da  die  Auslassung 
des  Artikels  bey  den  Tragikern  unter  7.  berührt 
ist,  sondern  auch  störend  für  die  richtige  Auffas¬ 
sung  des  hier  entwickelten  prosaischen  Sprachge¬ 
brauches.  Dass  zu  den  possessiven  Fürwörtern  in 
der  Prosa  der  Artikel  (der  nach  §.  284.  bey  Ho¬ 
rner  bald  steht  bald  fehlt)  in  der  Regel  zu  setzen 
ist,  dass  Eigennamen  theils  mit,  theils  ohne  Artikel 
Vorkommen,  und  Vieles,  was  sonst  über  den  Artikel 
zu  wissen  nöthig  ist,  fehlt.  Wenn  §.  307.  6.  a.  von 
dem  Gebrauche  des  substantiven  Zeitwortes  mit  onwg 
zur  Umschreibung  gesprochen  wird,  so  hätte  auch 


seine  Verbindung  mit  Relativen,  wie  tGxtv  og  und 
deren  syntaktische  Eigenthümlichkeit  ( i'oxiv  o't  statt 
tiaiv  und  t]oav  oi)  Erwähnung  verdient,  die  wir  {tG- 
xiv  öxe  abgerechnet)  auch  unter  den  relativen  Sätzen 
vergebens  gesucht  haben.  Dass  die  Copula  am  häu¬ 
figsten  in  der  dritten  Person  des  Singularis  des  Prä¬ 
sens,  am  liebsten  in  allgemeinen  Sätzen,  und  nament¬ 
lich  sehr  oft  bey  Wörtern  wie  tixdg,  yQovdog  u.  s.  w., 
ausgelassen  wird,  sollte  unter  1.  hinzugefügt  seyn. 
Auch  war  noch  auf  §.  34g.  4.  zu  verweisen.  Un¬ 
ter  7.  d.  wird  von  dem  Plural  des  Momens  mit  dem 
Singular  des  Verbums  gesprochen,  und  dieser  bey 
Homer  für  erlaubt,  bey  den  Attikern,  wenn  nicht 
Belebtes  bezeichnet  wird,  für  gewöhnlich  erklärt. 
Der  Verf.  wollte  hier  offenbar  nicht  den  Plural  des 
Nomens  überhaupt,  sondern  den  des  sächlichen  No¬ 
mens  verstanden  wissen.  Bey  den  Attikern  sollten 
die  entschiedenen  und  häufigen  Abweichungen  von 
der  Porsonschen  Regel,  die  sich  Xenoplion  (s.  zu 
Anab.  I,  2,  25.)  und  Andere  erlauben  ,  nicht  ver¬ 
schwiegen  seyn.  In  der  §.  5o8.  8.  angeführten  Stelle 
Xenoph.  Anab.  V,  4,  29.  xistot  (nämlich  y.uQvoig ) 
xat  niiiaxot  otxat  iyQwvxo  dürfen  wir  nicht  mit  un- 
senn  Verf.  cJg  als  ausgelassen  denken ;  denn  mit  die¬ 
sem  wäre  der  Sinn:  sie  gebrauchten  Nüsse,  als 
wären  sie  die  gewöhnlichste  Speise.  Es  solL  aber 
heissen:  sie  gebrauchten  ( hatten )  Nässe  zur  häu¬ 
figsten  Speise.  Wenn  §.  309.  6.  6  yltcovldug  ßa- 
atktvg  und  Aehnliches  nur  als  Apposition  des  ausser 
dem  Artikel  stehenden  Theiles  gefasst  zu  sagen  er¬ 
laubt  wird,  so  musste  besonders  auf  so  gewöhnli¬ 
che  Wendungen,  wie  d  Ziv(fQux?]g  noxafig,  ausdrück¬ 
lich  Rücksicht  genommen  werden,  da  uns  Deut¬ 
schen  in  ihnen  die  Apposition  (der  Euphrat  ein 
Fluss),  wenn  keine  nähere  Bestimmung  zu  noxufig 
hinzutritt,  seltsam  scheint,  auch  wohl  mehr  der 
Begriff  eines  zusammengesetzten  Substantivs  ( der 
Euphratfluss)  zu  denken  ist.  Bey  nag  soll  nach 
Anm.  2.  der  Artikel  so  wechseln,  wie  im  Deut¬ 
schen,  und  z.  B.  navxtg  ol  äv&Qconoi  bedeuten  alle 
die  Menschen.  Aber  so  kann  man  im  Deutschen 
blos  sprechen,  wenn  die  Pronomen  ist,  und  ein  re¬ 
lativer  Satz  folgt;  dagegen  ist  im  Griechischen  nüv- 
xtg  oi  uv&Qionoi  ganz  gewöhnlich.  Entschiedene  Irr- 
thümer  sind  unter  11.  a.,  wo  6  GxQuxdg  Miqdotv  und 
GxQatdg  xwv  Mijdojv  für  ungriechisch  erklärt  wer¬ 
den.  Das  Gegentheil  kann  aus  jedem  attischen 
Prosaiker  durch  eine  Masse  von  Stellen  erwiesen 
werden,  z.  B.  Thuc.  I.  52.  eg  xdv  nuQovxu  nölt^iov 
Koqiv&Imv.  III.  lo5.  int  xug  tty.oat  vavg  yJ&t]vaUov.  X. 
67.  ol  ivQ^iayoi  '^Qyadutv.  Und  von  der  zweyten 
Art  I,  9.  epoßot  xeov  'JäQaxlttdcov.  I,  2 5.  fxlatt  xdv 
KtQxvQctiwv.  V.  27.  int  xaxadehcüGti  x rjg  nilonovvtjou. 
Dass  die  §.  5 12.  5.  angeführten  Partikelverbindun- 
gen  yÜQ  xe,  di  xt,  / uiv  xe  blos  episch,  inti  xt  und 
Aehnliches  blos  ionisch  ist,  findet  man  nicht  bemerkt. 
(Auch  nicht  §.  3i2.  16.)  Wh  xat  xt  erwähnt  ist 
(unter  8.),  sollte  die  Frage,  ob  bey  den  Attikern 
xat — xe  verbunden  vorkomme  (s.  z.  B.  zu  Xen. 
Cyr.  I.  4,  17.),  berührt  seyn.  I11  Anm.  2.  warne- 
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heil  srole?  xat  auch  nolvg  xe  xal  zu  nennen,  dagegen 
das  di,  welches  dem  ganzen  Satzgliede  angehört  und 
einem  vorhergehenden  fiiv  entspricht,  8oph.  Tracli. 
1277.  jt ollug  ftiv  —  Ouvuxug,  nollu  di  m'jftaxu  xul 
vtonu&d,  bedurfte  nicht  der  Erwähnung.  In  der  §. 
012.  11.  citirten  Stelle  des  Thueydides  wird  falsch 
7 xtigu£ovxtg  statt  netguouvxtg  angeführt.  Bey  idi  und 
i)di,  welche  unter  12.  als  Homerisch  bezeichnet  wer¬ 
den,  verdienten  die  Tragiker  einige  Berücksichti¬ 
gung.  Unter  26.  werden  neben  ovy  dxt  und  ovy  dncog 
noch  fiij  6x1  und  fit)  dncog  vermisst,  unter  53.  c.  die 
häutige  Auslassung  von  di  bey  fha  und  intixa. 

Die  Abschnitte  über  die  Ellipse  und  den  Pleo¬ 
nasmus  sind  sorgfältiger  und  scharfsinniger  gear¬ 
beitet  und  vollständiger  ausgeführt,  als  in  den  übri¬ 
gen  Grammatiken,  gehören  daher  zu  den  sehr  ge¬ 
lungenen.  Zusätze  lassen  sich  natürlich  auch  hier 
noch  machen,  wie  zu  den  Substantiven,  die  nach 
6.  2.  ausgelassen  werden,  ugxog  (in  iyxgvqlug  tfil- 
njg,  Gtfudulixrjg) ,  ßißlog  (i'yguxptv  iv  xij  7igo'nrt) ,  du  log 
(in  dtifibotog,  dganixtjg) ,  oxguxbg  (in  ne^og),  oxoct  (in 
7 lotxilt])  u.  a.  Unter  einer  besondern  Rubrik  ver¬ 
dienten  noch  die  Ellipsen  grammatischer  Benennun¬ 
gen  erwähnt  zu  seyn,  als  0  xal,  ?]  ini,  und  ähnliche 
von  den  einzelnen  Redellieilen,  so  wie  von  ygäfi- 
fta ,  avllaßß  und  dergleichen.  Die  Worte  dodgyg, 
rgctjgtjg  sind  falsch  S.  585.  Z.  19.  gestellt,  statt  Z.  8. 
v.  unt.  zu  vavg.  Zu  den  adverbial  gebrauchten 
weiblichen  Adjectiven  7.  b.  können  hinzugefügt  wer¬ 
den  xotvj 7,  xtjde  xu&ixoolav  (Uob.  zu  Phryn. ) ,  dt 
og&ijg  Sopli.  Äut.,  dagegen  brauchte  710/9:  wohl  nicht 
genannt  zu  seyn.  Zu  9.  fügen  wir  hinzu  xtltvxdv 
und  xuxaGxgiytiv  (xdv  ßlov ),  nifintiv  (i'ntfiipav  icgog  tag 
’Olvvüivg ,  Öncog  i'l&ottv),  uvugginxetv  ( xivdvvov ),  i'yeiv 
und  ngogiyttv  ig  xdv  uiytuldv  (rag  vavg')  und  auf  an¬ 
dere  Weise  ngogiyttv  ( xdv  vovv ),  xotfiuahat  ßahvv 
(vnvov).  Wegeu  Auslassung  des  Particips  oiv  11.  war 
tlieils  auf  §.  807.  5.  b.  zurück  zu  verweisen,  theils 
solche  Stellen,  wie  i£toxt  90 ovt7v  ,  cdg  ifiov  fidvtjg  ni- 
).ag  Sopli.  Oed.  Col.  85.  zu  beachten.  Zu  12.  setzen 
wir  besonders  fiüllov  und  xdooi  fiüllov  vor  borg  hin¬ 
zu.  Vergl.  Duck,  zu  TJiuc.  VT,  89.  Schäf.  App. 
ad  Dem.  V.  p.  715.  Wegen  der  Auslassungen  von 
fiüllov  bey  ßovlofiat  und  Adjectiven  war  auf  §.  281. 
5.  zurück  zu  verweisen.  Unter  den  Ellipsen  der 
Verba  i4.  vermissen  wir  besonders  notilv  (xi  allo 
i],  ovdiv  allo  »;),  und  unter  den  Beyspielen  vertrau¬ 
licher  und  ungenauer  Rede  c.  solche  wie  fn)  fiot 
ngbrpaotv.  (s.  die  Ausleger  zu  Aristopli.  Ach.  545.) 
Zu  18.  Ei  fiiv  etc.  ist  §.  535.  8.  zu  vergleichen. 
Die  Pleonasmen  §.  n4.  e.  können  durch  Beyspiele 
wie  üyßt]  ayofitvog  Herod.  VI,  3o.,  71  tgu7vut  xul  £rjv, 
04  £ojvxig  xal  ovxig  Schäf.  App.  zu  Dem.  III.  p.  498. 
und  IV.  p.  6o5.  vermehrt  werden.  Besonders  aber 
verdienten  noch  mehrere  Häufungen  von  Adver¬ 
bien  unter  f.  genannt  zu  seyn.  Plierher  gehören 
av&ig  uv  nühv  Oed.  Coli.  i420.,  diuxtvrjg  üllojg  Pors. 
zu  Eur.,  td&dg  71  agaygt)fiu  Schaef.  App.  IV.  p.  45i. 
iv  xi]  ültj&tlu  (dg  übjhcdg  Engelli.  zu  Plat.  Lach.  7», 


xux'  ?)fiag  atl  Schaef.  App.  IIT.  p.  268.,  xvyov  in rag, 
xüy  tocog  u.  a.  Auch  war  wegen  des  Pleonasmus 
von  fiüllov  auf  §.  281.  2.  d.  und  von  f. icdioxu  auf 
§.  282.  5.  zu  verweisen.  Bey  4.,  wo  von  dem  Pleo¬ 
nasmus  des  einen  Begriffes  in  zusammengesetzten 
Wörtern  die  Rede  ist,  verdienten  besonders  ngo- 
ygüq.ttv  ngotxov ,  ngonifinttv  ngolxov ,  avulaftßavtiv  tiu- 
hv  (zu  Tiiuc.  I.  1.  p.  102.),  ferner  ngognbjgovv  vavg 
ngog  xu7g  orftxiguig,  gvfinoltfitiv  fax u  xivog  und  Aelin- 
liclies  Andeutung,  wobey  auch  auf  §.  279.  5.  ver¬ 
wiesen  werden  konnte.  Zu  8.  gehören  noch  Wen¬ 
dungen  wie  ix  xov  ''Jgyug  uvxo&ev ,  aviov  iv  yibgu 
und  ähnliche.  S.  zu  Xen.  Cyr.  VII,  1,  28. 

Die  Lehre  von  den  zusammengesetzten  Sätzen 
ist  bekanntlich  von  dem  Verf.  so  behandelt  wor¬ 
den,  dass  er  die  einander  untergeordneten  auf  die 
Begriffe  der  Casusformen  der  Nomina  zurückzu¬ 
führen  sucht.  Diese  Ansicht  ist  gleichzeitig  mit  dem 
Erscheinen  vorliegender  neuen  Ausgabe  von  G.  F. 
A.  Krüger  in  der  Erörterung  der  grammatischen 
Eintheilung  der  Sätze  S.  5o  ff.  ausführlich  geprüft, 
und  ihre  Mangelhaftigkeit  in  Vergleich  gegen  die 
Herliugsche  Eintheilung  der  Sätze  nacligewicsen 
worden.  Recens.  leugnet  nicht,  dass  auch  ihm 
letztere  einfacher  und  natürlicher  erscheint;  er  ent¬ 
hält  sich  aber  hierüber  aller  weitern  Erörterun¬ 
gen,  um  noch  einigen  Raum  für  einzelne  Bemer¬ 
kungen  auch  zu  diesem  Theile  von  §.  521.  an  zu 
behalten.  Hier  sollte  zunächst  unter  4.  und  5.  nicht 
vergessen  seyn  zu  bemerken,  dass  die  Verbindung 
des  einfachen  dxt  und  onoxt  mit  dem  Conjunctiv 
blos  ionisch  ist.  Ferner  uv  oder  xiv  kann  zu  dem 
Optativ  und  Indicativ  nur  nach  inel ,  welches  in 
den  Begriff'  von  yag  übergeht,  treten,  nicht  auch 
nach  'du  und  dnoxe.  Falsch  will  der  Verf.  in  8. 
dieselbe  Construction  auf  Toi  fiäla  ndlli  inixellt  nag- 
«jyififv ,  önnoxe  xiv  (uv  Euva  laßt]  xufiaxog  übertra¬ 
gen  und  dort  laßot  lesen,  der  Conjunctiv  ist  allein 
richtig,  und  durch  die  gedachte  oratio  recta  leicht 
zu  erklären.  Vergl.  §.  55i.  4.  Unter  i4.  a.  wird 
falsch  behauptet,  öxi  f oj,  wenn  nicht ,  laute  später 
0x1  fix).  Letzteres  stellt  nur,  wo  einzelne  Nomina 
ausgenommen  werden,  z.  B.  ovdiva  eidov  6x1  fi?j  xov 
fiov  üdtlq.6v.  Aber  nicht  könnte  man  in  Stellen  wie 
Zt]vog  $  ovx  uv  tyoxyi  Kgoviovog  uooov  ioifu ,  oxt  fix) 
avxog  ye  xilivoi  sicli  für  dxt  fu)  der  Partikeln  bxt  fit] 
bedienen.  Vielmehr  kommt  bxt  fn)  so  auch  bey 
Attikern  bisweilen  vor ,  z.  B.  ott  xovto  fir)  notuotv, 
ovdi  xdv  Xdyov  uvxciig  Xtxxiov  Dem.  Lept.  §.  9* 

§.  828.  6.  b.  berührte  Gebrauch  späterer  Epiker, 
den  Optativ  von  einer  in  der  Gegenwart  oder  Zu¬ 
kunft  wiederholten  Handlung  nach  dxt,  dnoxe,  tnu 
zu  setzen,  ist,  wie  es  scheint,  auch  dem  Lucian  und 
andern  spätem  Prosaikern  nicht  fremd.  S.  zu  Göt- 
tergespr.  V.  Auch  evxe ,  was  nach  §.  320.  2.  mit 
dem  Optativ  bey  Homer  überhaupt  nicht  vorkommt, 
steht  so  Dion.  Peri.  842.  dgyevvxai,  tvxt  xtbotev, 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Griechische  Sprachhunde. 

Beschluss  der  Recension:  Griechische  Grammatik 
vorzüglich  des  Homerischen  Dialektes  von 
Friedrich  Tli  iersc  h. 

W  as  über  ei  ov  §.  527.  5.  gesagt  ist,  verdient  eine 
Erweiterung.  S.  zu  Xen.  Anab.  VII,  1,  29.  Dass 
ei  mit  dem  Conjunctiv  bey  den  Tragikern  stehe, 
sollte  wohl  jetzt  nicht  mehr  als  zweifelhaft,  wie  hier 
§.  529.  1.  Aum.  geschehen  ist,  dargestellt  werden; 
auch  lässt  sich  wohl  nicht  behaupten,  dass  Herodot 
ei  mit  dem  Conjunctiv  blos  in  der  Bedeutung  ob 
bev  Fragen  der  Unschlüssigkeit  gesetzt  habe.  S. 
Matth.  §.  525.  b.  Ferner  darf  der  Conjunctiv  in 
dem  letztem  Falle  nach  ei  nicht,  wie  hier  §.  53i. 
5.  geschehen  ist,  den  Alllkern  abgesprochen  werden. 
S.  Tliuc.  II,  4.  VII,  1.  Mit  der  Erklärung  von  uv 
beym  Optativ  nach  ei,  welche  §.  53o.  4.  gegeben 
ist,  kann  Rec.  nicht  zufrieden  seyn.  Ihm  scheint 
diese  Partikel  nur  dann  einzutreten ,  wenn  eine  Be¬ 
dingung  wieder  von  einer  andern  klar  ausgedrück¬ 
ten  oder  dunkel  angedeuteten  abhängig  ist.  So  ent¬ 
schieden  bey  ei  ob.  S.  zu  Xen.  Anab.  IV,  8.  7.  und 
Index  in  ei.  ’Eüv  mit  dem  Indicativ  wird  zwar  in 
der  Anm.  zu  8.  richtig  den  Spätem,  namentlich  den 
Grammatikern,  bey  gelegt;  doch  muss  der  Indicativ 
des  Futurums  wohl  ausgenommen  werden,  der  in 
einigen  Stellen  guter  Prosaiker  erscheint.  S.  zu  Time. 
\  II,  8.  Was  §.  55 1.  4.  gesagt  ist,  gehört  zum  TheiJ, 
die  Beyspiele  von  §.  33 1.  7.  gehören  sämmtlicli 
nicht  zu  den  hypothetischen,  sondern  zu  den  Tem¬ 
poralsätzen,  wo  dieser  Gebrauch  übergangen  ist.  Bey¬ 
spiele  von  ei  mit  dem  Infinitiv  können  von  Matth. 
§.  558.  entlehnt  werden.  Nach  §.  35i.  8.  b.  wird 
bey  den  Attikern  xul  ei  in  xei  verbunden;  dieses 
gilt  aber  nicht  von  der  Prosa.  §.  533.  i.  c.  sollten 
die  Worte  bey  den  Attikern  bis  zu  Ende  dieses 
Absatzes  weggelassen  seyn;  denn  das  AVenige,  was 
daran  wahr  ist,  und  sich  fast  blos  auf  ovx  old’  uv 
beschränkt,  ist  §.  554.  11.  erwähnt;  in  unserer  Stelle, 
bey  der  allgemeinen  Theorie  über  das  Bedingtseyn 
des  Hauptsatzes  durch  den  Nebensatz,  muss  es  höchst 
verwirrend  seyn,  wrenn  den  Attikern  eine  Sprech¬ 
art,  wie  ei  eoxt  rovzo  ,  eaxt  u  v  xul  exeivo  zugeschrie¬ 
ben  wird.  Auch  der  Gebrauch  des  uv  mit  dem  Fu¬ 
turum  des  Indicativs  sollte  den  Attikern  nicht  so 
kurzweg  beygelegt  seyn ,  wie  hier  unter  b.  gesche¬ 
hen  ist.  da  die  unseres  Erachtens  nach  freylich  si- 
Erster  Band. 


chere  Sache  in  der  neuen  Zeit  ihre  Bestreiter  ge¬ 
funden  hat.  Der  Fall,  wo  im  Nebensatze  der  Indi¬ 
cativ,  im  Hauptsatze  der  Optativ  steht,  wird  §.  555. 
4.  (und  eben  so  von  Matthiae  §.  524.  2.)  nicht  rich¬ 
tig  erklärt.  In  dieser  Wendung  wird  das  Bedingte 
nicht  als  nothwendig  aus  der  Bedingung  folgend, 
sondern  als  blos  wahrscheinlich  bey  ihr  eintretend 
dargestellt.  So  xul  vv  xev  ev&’  dnb\ovxo'f AQr]g,  ei  fi.7] 
’Etepißoiu  ' Eyi.au  i&yyedev  nicht  Ares  wäre  umge- 
konnnen ,  sondern  Ares  dürfte  umgekommen  seyn. 
Eben  so  Od.  u  236.  1 Enel  ov  xe  ’&uvovxi  nep 

JA  üxuyolpttjv ,  ei  fxezü  oTg  Ituqokh  düf.o]  Tqmiüv  evl 
dijucp,  nicht,  wie  Matthiae  übersetzt,  ich  würde  mich 
nicht  betrüben ,  sondern  ich  dürfte  mich  wohl  nicht 
betrübe n,  nicht  moererem ,  sondern  moeream ,  luxe- 
rim.  ( Quantum  ille  potuerit,  si  maluisset.  Quint. 
X,  x,  98.)  Der  unter  9.  bemerkte  Gebrauch  des 
Conjunctivs  mit  uv  war  als  blos  episch  zu  bezeich¬ 
nt] .  Wo  von  dem  ausgelassenen  uv  §.  556.  5.  die 
Rede  ist,  sind  Ionier  nebst  Doriern  und  Attiker, 
Dichter  und  Prosaiker,  und  unter  letztei'n  wieder 
ältere  und  neuere  Schriftsteller  nicht  genug  geschie¬ 
den.  Dass  in  der  §.  557.  6.  angeführten  Stelle  Ölet 
yüp  eivut  x rjv  Aiog  r VQuwidu  Kui  x eg  xeQuvveg  aglug 
xQunßölv,  Euv  y  üvußXhpry  cfv  xuv  (.uxqov  ygovov,  xuv 
nicht  statt  xul  uv  dui’ch  eine  miissige  AViederholung 
des  uv,  sondern  für  xul  iccv,  wenn  auch  nur  eine 
kleine  Zeit  (d.  i.  nur  oder  wenigstens  eine  kleine 
Zeit )  stellt,  lehren  andere.  Stellen,  welche  die  Er¬ 
klärung  des  Verf.  nicht  zulassen.  S.  zu  Luc.  Göt- 
tergespr.  V,  2.  Da  unter  8.  die  Wiederholung  von 
uv  bey  dem  Infinitiv  für  selten  eiklärt  wird,  so  führt 
Rec.  einige  Beyspiele  an:  Tliuc.  J,  76.  II,  4i.  Xen. 
Cyr.  I,  6,  18.  Anab.  IV,  6,  i5.  VII,  4,  12.  In  der 
Anmerkung  zu  §.  558.  1.,  wo  von  dioxt  statt  dxt  die 
Rede  ist,  hätte  dessen  verschiedener  Gebrauch  bey 
den  ältern  Schriftstellern  und  in  der  gemeinen  Spra¬ 
che  angedeutet  seyn  sollen.  Zu  der  Stelle  in  7. 
aus  Xen.  Oecon.  vergleiche  man  Anab.  All,  6,  16. 
Wenn  man  bey  gleichem  Subjecte  des  regierenden 
und  des  regierten  Satzes  dasselbe  in  der  Infinitivcon- 
struction  durch  den  Accusativ  ausdrücken  muss , 
und  in  welchem  Falle  man  bey  ausdrücklich  ge¬ 
nanntem  gleichen  Subjecte  des  Nebensatzes  dasselbe 
gleichwohl  durch  den  Nominativ  zu  geben  hat,  ist 
aus  dem  einen  Beyspiele  §.  538.  9.  und  der  Regel 
8.  nicht  zu  erkennen.  Es  ist  hier  zunächst  Butt- 
mann  mittl.  Gramm.  §.  129.  Amn.  1  —  3.  zu  ver¬ 
gleichen,  und  dazu  die  Bemerkungen  bey  Rec.  zu 
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Xen.  Cyr.  VI,  l,  i4.  nebst  Fritzsche  zu  Luc.  S.  102. 
Was  unter  11.  c.  von  Eintritt  des  Accusativs  statt 
des  durch  die  Attraction  erheischten  Dativs  beym 
Infinitiv  gesagt  ist,  gilt  auch  vom  .Genitiv.  Vergl. 
Matth.  §.  556.  Anm.  Die  folgende  Bemerkung  d. 
ist  nach  dem  §.  55i.  7.  Vorgetragenen  überflüssig 3 
ihre  Stelle  sollte  an  einem  von  beyden  Orten  ein 
blosses  Citat  einnehmen.  In  welchen  Fällen  der 
deutsche  Infinitiv  im  Griechischen  in  das  Particip 
verwandelt  wird,  war,  wie  wir  oben  gesehen  ha¬ 
ben,  §.  297.  5.  nicht  klar  entwickelt;  hier,  wo  §. 
358.  12.  dieselbe  Sache  wiederkehrt,  ohne  dass  beyde 
Stellen  auf  einander  Rücksicht  nehmen,  kommen 
wir  durch  die  Darstellung  des  Verfassers  nicht 
viel  mehr  in  das  Klare.  §.  54i.  sind  einige  der 
behandelten  Partikeln,  wie  Öncog,  önojg  üv,  in  der 
Uebersclirift  vergessen.  Die  Entwickelung  über  uv 
bey  tag  und  öm »s  kommt  Anm.  2.  5.  so  heraus,  dass 
der  Anfänger  glauben  muss ,  der  Begriff  der  Ab¬ 
sicht  liege  zunächst  in  uv.  Die  Conjunctive  in  Ab¬ 
sichtssätzen  nach  vergangenen  Zeiten  werden  §.  542. 
2.  zu  Ende  so  von  den  Optativen  geschieden ,  dass 
sie  des  Schriftstellers  Ansicht  bezeichnen  sollen,  wes¬ 
halb  etwas  geschehen,  während  die  Optative  die 
Sache  als  Ansicht  der  handelnden  Person  selbst  dar¬ 
stellen  sollen.  Gerade  umgekehrt  Rost  Gr.  §.  122. 
Anm.  4.  d.,  der  den  Conjunctiv  stehen  lässt,  wenn 
der  Zweck,  welchen  der  Handelnde  verfolgt,  fa- 
ctisch  und  bestimmt  angegeben  werde,  den  Optativ, 
wenn  der  Schriftsteller  seine  eigene  Ansicht  von 
dem  Zwecke  einer  Handlung  ausspreche.  Wer 
hat  Recht? 

Im  Folgenden  müssen  wir  uns  kurz  fassen,  und 
bemerken  daher  nur  noch,  dass  das  erste  Homeri¬ 
sche  Bey  spiel  der  Attraction  §.  544.  2.  nicht  passt; 
dass  der  Conjunctiv  in  Vergleichungen  §.  556.  5. 
auch  einmal  bey  Euripides  Hec.  1019.  steht;  dass 
das  mehrmalige  Vorkommen  von  og  üv  mit  dem 
Optativ  von  wiederholten  Handlungen  und  in  der 
oratio  obliqua  (s.  Rec.  im  Index  zu  Xen.  Anab.  u. 
Cyr.  unter  uv)  §.  547.  5.  a.  nicht  zu  verschweigen 
war;  dass  einige  Beyspiele  von  tiqiv  üv  mit  dem 
Optativ  zu  §.  547.  5.  b.  in  der  Anmerk,  zu  Xen. 
Anab.  VII,  7,  5y.  gefunden  werden;  dass  aber  die 
Beschränkung  von  tiqiv  üv  mit  dem  Conjunctiv  auf 
Sätze,  die  von  vorhergehenden  negativen  abhängen, 
zu  §.  546.  18.  etwas  zu  sagen  gewesen  wäre;  dass 
logrc  nicht  blos  bey  attischen  Dichtern,  wie  es  §.  548. 
b.  d.  heisst,  sondern  auch  bey  Prosaikern  vor  dem  Infi¬ 
nitiv  so  steht,  dass  es  fuglieh  fehlen  könnte  (s.  zu 
Thuc.  I.  1.  S.  i46.),  und  der  Gebrauch  des  Nomi¬ 
nativs  bey  dem  nach  tugre  stehenden  Infinitiv  und 
(was  nicht  hinzugesetzt  ist)  gleichem  Subjecte  noch 
weniger  den  Tragikern  eigen  ist,  übrigens  das  nicht 
seltene  Vorkommen  des  Indicativs  nach  wgze  nicht 
zu  übergehen,  auch,  was  von  dem  Nichtvorkommen 
von  nglv  mit  dem  Indicaliv  §.  545.  1.  steht,  auf 
den  Homer  zu  beschränken  war. 

Diese  Bemerkungen  möge  der  von  dem  Rec. 
hochgeschätzte  Verfasser  nicht  aus  der  Absicht. 


das  Verdienst  desselben  schmälern  zu  wollen,  son¬ 
dern  blos  aus  dem  Wunsche,  zu  der  noch  grossem 
Vollkommenheit  eines  schon  jetzt  trefflichen  Wer¬ 
kes  beyzutrageu,  ableiten! 

Das  Papier  des  Buches  und  die  Lettern  sind 
gut,  der  Druck  aber,  was  sehr  zu  beklagen  ist,  so 
ungenau,  dass  das  angehängte  Verzeichniss  von  Druck¬ 
fehlern  über  8  Seiten  füllt. 


Uebersetzungen  aus  dem  Englischen. 

1.  Er  Zahlungen  eines  Reisenden.  Von  Washing¬ 
ton  Irving.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
S.  H.  Spiker.  Berlin,  beyDuncker  und  llum- 
blot.  1825.  Erster  Bd.  XVI  u.  562  S.  Zweyter 
Bd.  58 1  S.  8.  (Pr.  5  Thlr.) 

2.  Der  Spion.  Roman  des  Americaners  Cooper  etc. 
Uebersetzt  von  H  er  mann.  Leipzig,  bey  Klein. 
1825.  Erster  Bd.  272  S.  Zweyter  Bd.  262  S. 
Dritter  Bd.  272  S.  8.  (Pr.  5  Thlr.  18  Gr.) 

5.  Lionel  Lincoln ,  oder  die  Belagerung  von  Bo¬ 
ston ,  von  Cooper.  Uebersetzt  von  Christian  Fried¬ 
rich  M  ichael  i  s.  Leipzig ,  bey  Her  big.  1825 . 
Erster  Bd.  266  S.  Zweyter  Bd.  269  S.  Dritter 
Bd.  246  S.  8.  (Pr.  5  Thlr.) 

4.  Das  Lied  des  letzten  Minnesängers.  Ein  Ge¬ 
dicht  in  sechs  Gesängen  von  Walter  Scott.  Aus 
dem  Englischen  von  Friedrich  Lennig.  Mainz, 
bey  Müller.  1828.  VIII  und  216  S.  8.  (1  Thlr. 

8  Gr.) 

So  wenig  es  zu  billigen  seyn  möchte,  wenn  ein 
Uebersetzer,  wie  der  von  Nr.  1.  (S.  VII  des  ersten 
Tlieils)  gelhan,  den  Verf.  des  übersetzten  Buchs 
übermässig  erhebt,  und  so  wenig  es  zu  verwundern 
ist,  wenn  dieser  Verf.  eine  frühere  Uebersetzung 
auf  schmeichelhafte  Art  bewillkommt  hat;  —  die 
Gründe  von  dergleichen  liegen  zu  offen  vor  Augen 
—  so  gewähren  doch  die  hier  mitgetlieilten  Erzäh¬ 
lungen  eine  sehr  angenehme  Unterhaltung  und  die 
Uebersetzung  ist  so  vollkommen,  dass  man  ein  deut¬ 
sches  Originalwerk  vor  sich  zu  haben  glaubt.  „Mei¬ 
nes  Oheims  Abenteuer“  (S.  i5  im  ersten  Bd. )  und 
„Der  kecke  Dragoner“  (S.  5o)  laufen  auf  eine  My¬ 
stifikation  des  Lesers  hinaus;  die  Schreibart  ist  un- 
gemein  lebhaft.  „Das  Abenteuer  meiner  Base“  (S. 
4o)  ein  unbedeutender  Spass.  „Das  Abenteuer  des 
deutschen  Studenten“  ('S.  68 )  erinnert  an  die  Braut 
von  Korinth.  „Das  Abenteuer  mit  dem  geheim- 
nissvollen  Bilde“  (S.  80)  möchte  nicht  ganz  be¬ 
friedigen.  „Gelehrten -Leben“  (S.  175)  spricht  im 
Anfänge  mehr  an,  als  gegen  das  Ende.  „Der  Club 
der  närrischen  Leute“  (S.  i85)  erinnert  an  viel 
Aehnliches  in  Deutschland.  „Der  praktische  Phi¬ 
losoph,“  etwas  Breite  abgerechnet ,  vorzüglich;  die 
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Schlusswendung  schon  zu  oft  da  gewesen.  Im  zwey- 
ten  Bande  zeichnen  wir  aus:  „den  wandernden  Schau¬ 
spiel-  Director“  (S.  25),  den,  unter  Räuber  fallen- 
den,  an  Salvater  Rosa  und  Philander  von  Sittewald 
erinnernden  „Maler“  (S. 170)  und  die  sehr  schauer¬ 
liche,  doch  höchst  ergreifende  „Geschichte  des  jun¬ 
gen  Räubers“  (S.  i85).  Aus  dem  „Höllenthor“  (S. 
225)  geht  hervor,  dass  auch  in  New -York  bereits 
vor  langer  Zeit  silberne,  d.  li.  eine  Art  von  Frey¬ 
kugeln,  bekannt  gewesen  seynsoZ/ew, —  auch  in  IV alter 
Scotts  „Braut“  werden  dergleichen  erwähnt  —  und 
in:  „der  Teufel  und  Tom  Walker“  kommt  S.  25i 
ein  wilder  Jäger ,  schwarzer  Bergmann ,  oder 
schwarzer  Heideläufer ,  genug,  eine  Art  von  Saniiel, 
vor.  „Wolfert  Weber“  ( S.  270 )  ist  ein  sehr  hüb¬ 
sches  Bild  in  niederländischer  Manier.  —  Im  All¬ 
gemeinen  dürfte  zu  oft  der  Verf.,  und  zu  wenig 
die,  als  redend  eingefiihrte,  Person  sprechen.  — 
In  der  Uebersetzung  haben  wir  nirgends  angestossen, 
als  Bd.  1.  S.  8,  wo  eiu  Unwetter  auch  von  „Schlacken“ 
begleitet  gewesen  seyn  soll.  Man  sagt  wohl,  wenn 
Rec.  nicht  irrt,  nach  Bürger,  „Schlackerwetter,“  aber 
„Schlacken“  haben  eine  ganz  andere  Bedeutung.  — 
Druck  und  Papier  sind  correct  und  sehr  anständig. 

Cooper,  den  Verf.  von  Nr.  2.  und  5.,  hat  man 
den  americanischeu  Walter  Scott  genannt,  und  wenn 
schon  alle  Gleichnisse  liier  und  da  hinken,  so  ist 
das  doch  immer  treffender,  als  wenn  Adulation  von 
Zeit  zu  Zeit  einige  deutsche  Walter  Scotts  (z.  B. 
van  der  Velde)  zu  stempeln  versucht  hat.  Cooper 
hat  mit  Scott  zwar  bey  weitem  nicht  Alles,  doch 
eine  gewisse  nationelle  Originalität  der  Charaktere, 
das  Fremdartige  der  Gegenden,  Gebräuche  etc.,  die 
Gabe,  den  Leser  selbst  dann  noch,  wenn  er  sich 
zu  langweilen  anfangt,  zum  Fortlesen  zu  bewe¬ 
gen  ,  aber  auch  jene  unselige  Ausführlichkeit  im 
Ausmalen  gemein ,  welche  von  Deutschen  kei¬ 
nem  Deutschen ,  wohl  aber  dem  ausländischen 
Schriftsteller  nicht  blos  nachgesehen,  sondern  wohl 
gar  zum  Verdienste  angerechnet  wird.  Beyde 
kommen,  was  freylich  bey  Schriftstellern  von  so 
grosser  Fruchtbarkeit  nicht  zu  verwundern  steht, 
auch  darin  überein,  dass  ihre  Personen  zuweilen 
den  Marionetten  gleichen,  welche  ihr  Principal,  ob¬ 
wohl  in  verändertem  Costume ,  immer  wieder  auf- 
treten  lässt.  Beweise  von  beyder  Dichter  unleug¬ 
baren  Vorzügen  anzuführen,  würde  sehr  überflüs¬ 
sig  seyn,  da  diese  hinlänglich  anerkannt  sind.  Um 
aber  von  Coopers  Weitschweifigkeit  nur  einige 
Beyspiele  anzugeben,  verweisen  wir  in  Nr.  2.  auf 
Bd.  1.  S.  55,  Bd.  2.  S.  22  und  in  Nr.  5.  auf  das 
Bedienten- Gespräch  Bd.  5.  S.  i5.  Auch  streift  in 
Nr.  2.  Bd.  3.  Sara’s  so  wenig  motivirter  Wahn¬ 
sinn  fast  ans  Lächerliche. 

Die  Uebersetzungen  anlangend,  womit  wir  es 
jetzt  hauptsächlich  zu  tliun  haben,  so  sind  sie  den 
aus  Dampf  -  Ueberselzungs  -  Fabriken  hervorgehen¬ 
den  beyzuzählen,  welches  denn  auch  der  Ueber- 
setzer  von  Nr.  5.  in  der  kurzen  Nachschrift  ehrlich 
genug  eingestellt.  Seine  Uebersetzung  ist  unge¬ 


mein  schwerfällig,  oft  sogar,  besonders  wegen  zu 
vieler  Einschaltungen,  unverständlich.  I11  der  Ue¬ 
bersetzung  von  Nr.  2.  hingegen  stossen  wir  gleich 
Bd.  1.  S.  1  auf  „ein  Gewitter,  das  wahrscheinlich 
mehrere  Tage  anzuhalten  schien“  —  S.  75  auf:  „ob 
Montrose  noch  am  Zipperlein  litt,“  was  nach  dem 
Zusammenhänge:  leide,  heissen  muss,  und  S.  87  auf: 
„indem  er  das  Thal  hinauf  ritt.“  —  So  viel  uns 
erinnerlich,  ist  von  Nr.  5.  auch  bey  Wienbrack  in 
Leipzig  eine  Uebersetzung  erschienen. 

Wenn  der  Uebersetzer  von  Nr.  4.  im  Vorworte 
selbst  anführt,  es  seyen  vor  seiner  Uebersetzung  be¬ 
reits  5  erschienen,  so  muss  er,  als  er  die  vierte  un¬ 
ternahm,  eine  „Schilderung  der  Sitten,  welche  ehe¬ 
mals  an  den  Grenzen  von  England  und  Schottland 
herrschten“  —  als  welche  die  Haupt- Tendenz  die¬ 
ses  Gedichts  ist  —  für  weit  wichtiger  angesehen  ha¬ 
ben  ,  als  sie  wohl  ist.  Alt -englische  Familien- Ge- 
schicliten,  die  noch  dazu  immer  erläuternder  Noten 
bedürfen,  —  es  sind  derselben  mehr  als  2  Bogen 
angehängt  —  schottische  Alterthümer  und  Trach¬ 
ten  etc.  mögen  für  die  Abkömmlinge  jener  Geschlech¬ 
ter  einigen  Werth  haben;  aber  was  sollen  Ander« 
damit  anfangen,  wenn  es  z.  B.  S.  i46  —  obwohl 
übrigens  recht  pittoresk  —  heisst: 

„ Ich  kann  für  sicher  und  wahr  euch  sagen, 

Dass  Ladye  am  Altar  stand, 

Dass  sie  ein  schwarzes  sammtenes  Gewand 
Und  einen  Hut  von  Cramoisin  getragen, 

Mit  Perlen  umwunden  und  gestickt, 

Mit  Gold  besetzt  und  Hermelin  geschmückt.“ 

Die  Uebersetzung  ist  mit  vielem  Fleisse  gear¬ 
beitet,  und  da  der  Stoff  alterthiimlich  ist,  können 
auch  veraltete  Ausdrücke,  wie,  S.  i5,  „Elfen  flink 
und  quick,“  so  wie  überhaupt  glücklich  neu  ge¬ 
schaffene,  wie,  S.  159,  „in  stürmischer  Verthälung “ 
—  nach:  Vertiefung,  Versenkung  etc.  und:  Ver¬ 
stählung,  Verpfählung  etc.  gebildet  —  nicht  geta¬ 
delt  werden.  Wohl  aber  ist  diess  der  Fall  mit  S. 
59  „bezeichend“  statt  bezeichnend,  weil  es  auf  „schlei¬ 
chend“  reimen  soll,  S.  129  „Helm  und  Axe,“  und 
S.  i35  „die  Axe  scliwäng“  (ohne  Zweifel  statt  Axt), 
S.  i3o  „in  Spute,“  S.  i52  „von  Edelmuth  beses¬ 
sen“  und  S.  i85  „Nur  wenn  die  Waffen  Waffen 
prellen.“  —  Der  Anklang  an:  Dies  irae  etc.  S. 
169  ist  Walter  Scott  sehr  schwächlich  gerathen, 
und  gleichwohl  drängt  sich  die  Erinnerung  an  den 
schauerlich  schönen  Kirchengesang  von  selbst  auf!  — 
Als  Probe  des  sowohl  dem  Dichter,  als  dem  Ueber¬ 
setzer  vorzüglich  Gelungenen  mag  Einiges  aus  der 
Schilderung  einer  Kirche  hier  stehen: 

Es  flattern  Schilder  und  zerrissne  Fahnen, 

Bey  kaltem  Nachtwind,  um  das  Heiliglhum 
Des  eingegitterten  Altars  herum. 

Die  Todtenlampen  brennen  vor  den  Ahnen  etc. 

Von  Osten  sah  den  Mond  man  bleich  herunter  scheinen, 
Durchs  Fenster  zwischen  dünnen  schaftigen  (?)  Steinen, 

Die  zart  mit  Blätterwerk  umschlungen  waren  u.  t.  w. 

Druck  und  Papier  sind  vorzüglich. 
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Kurze  Anzeige  n. 

Ueber  die  Geisterwelt  und  ein  grosses  Geheininiss. 

Zwey  Vorlesungen  vom  Prof.  Krug  in  Leipzig. 
Leipzig,  bey  Kollmann.  i85o.  6o  S.  8.  (Gell.  8  Gr.) 

Die  neuerdings  aus  dem  W ürtembergisclien  un- 
ter  der  Firma  eines  Arztes  und  eines  Philosophen 
oekommene  Kunde  von  der  Geisterwelt  veranlass te 
den  Verf.  dieser  Schrift  in  den  universal  philoso¬ 
phischen  Vorlesungen ,  welche  er  für  Gebildete  bey- 
derley  Geschlechts  im  vorigen  Winter  hielt,  die 
Geisterwelt  zum  besondern  Gegenstände  einer  die¬ 
ser  Vorlesungen  zu  machen.  Der  Verf.  unterschei¬ 
det  darin  das  Geisterreich  der  Vernunft ,  welches 
allein  die  TV is s enschaft  anerkennt,  von  dem  Gei¬ 
sterreiche  der  Einbildungskraft ,  in  welchem  die 
Kunst  waltet,  und  sucht  den  Irrthum  nachzuwei¬ 
sen,  welcher  nothwendig  daraus  entstehen  muss, 
Wenn  man  dieses  phantastische  Geisterreich  mit  je¬ 
nem  rationalen  verwechselt.  In  der  zweyteu  hier 
mit  abgedruckten  Vorlesung  wird  derselbe  Gegen¬ 
stand  in  Bezug  auf  den  sogenannten  Stein  der  TV  ei¬ 
sen  abgehandelt,  von  welchem  der  Yrerf.  seinen  Le¬ 
sern,  wie  früher  seinen  Zuhörern,  zwey  Exemplare 
vorlegt,  das  eine  als  Repräsentanten  der  meist  auf 
leeren  Einbildungen  beruhenden  After  Weisheit ,  das 
andre  als  Repräsentanten  der  hauptsächlich  im  Prak¬ 
tischen  sich  zeigenden  Lebensweisheit.  —  Das  Urtheil 
über  diese  Ansichten  überlässt  der  Vf.  andern  kriti¬ 
schen  Blättern. 


Das  väterliche  Examen ,  oder  notliwendiges  (?) 
Hülfsbuch  für  Eltern  (,)  welche  sich  von  dem 
Fleisse  und  den  Fortschritten  ihrer  Kinder  so¬ 
wohl  in  öffentlichen  Schulen  als  beym  häuslichen 
Unterrichte,  so  wie  auch  von  dem  Fleisse  (?)  der 
öffentlichen,  wie  der  Privatlehrer  ohne  eigene 
Vorbereitung  unterrichten  und  überzeugen  wol¬ 
len;  enthaltend  die  wichtigsten  Fragen  über  Re¬ 
ligionsunterricht,  Geschichte,  Erdbeschreibung,  Na¬ 
turgeschichte  und  Naturlehre,  Technologie,  Rech¬ 
nen,  Geometi’ie,  Sprachunterricht,  Literaturge¬ 
schichte,  Rechtschreibung  und  Musik,  mit  An¬ 
gabe  der  nöthigen  Literatur.  Ilmenau,  bey  V  oigt. 
1828.  VIII  u.  276  S.  8.  (1  Tlrlr.) 

Rec.  kann  die  Ansicht  des  Herausgebers,  der 
mit  diesem  Buche  nichts  Ueberflüssiges  unter¬ 
nommen,  sondern  durch  dasselbe  dem  Publicum 
einen  Dienst  erwiesen  zu  haben  glaubt ,  nicht  thei- 
len.  In  den  Wissenschaften  selbst  bewanderte  Vä¬ 
ter  werden  sich  von  den  Fortschritten  ihrer  Kin¬ 
der,  ohne  eines  solchen  Hüifsmittels  zu  bedürfen, 
in  Kenntniss  setzen  können;  und  Väter,  welche  je¬ 
ner  Bildung  ermangeln,  können,  im  Fall  ihre  nach 
diesem  Buche  mechanisch  examinirten  Kinder  nicht 
auch  mechanisch,  d.  h.  hier,  wie  es  in  dem  väter¬ 
lichen  Examen  steht,  antworten,  oder  auch  auf  eine 
oder  die  andere,  vielleicht  relativ  unnötliige  Frage 
nicht  zu  antworten  wissen,  sehr  leicht  auf  den  Ge¬ 


danken  kommen,  ihre  Kinder  hätten  nichts  gelernt; 
oder  sie  geben  den  Kindern,  im  Falle  diese  eine, 
von  der  gedruckten  abweichende,  aber  darum  nicht 
unrichtige  Antwort  geben,  und  die  Vater  dieselbe 
verwerten,  ihre  Unwissenheit  zu  erkennen,  was  ge¬ 
rade  unter  diesen  Umständen  sehr  nachtheilig  wer¬ 
den  und  in  dem  Gemüthe  des  Kindes  die  den  El¬ 
tern  schuldige  Achtung  vermindern  kann.  Wie  ist 
es  aber  möglich,  dass  ein  übrigens  nicht  ungeschick¬ 
ter  Schüler,  welcher  die  Frage  S.  9:  wie  heissen 
die  bey  den  berühmten  Gesetzgeber  derselben  (der 
beyden  berühmtesten  Staaten  Griechenlandes)?  mit: 
„Lykurg  und  Solon“  richtig  beantwortet  hat,  die  so¬ 
gleich  darauf  folgende  ganz  unbestimmte  Frage:  „wie 
stand  es  damals  mit  Italien?“  so  beantworten  wird, 
wie  ihn  das  väterliche  Examen  antworten  lässt: 
„Italien  erhielt  seine  Bevölkerung  später  als  andere 
Länder?“  Und  solche  nicht  blos  unkatechetische, 
sondern  auch  unexaminatorische  Fragen  kommen 
mehrere  vor.  Gegen  den  Ausdruck  vieler  Ant¬ 
worten  lassen  sich  ebenfalls  gegründete  Ausstellun¬ 
gen  in  Hinsicht  auf  Sachen  und  Styl  machen,  wie 
S.  i5:  Welchen  heftigen  Angriff*  hatte  auch  Rom 
089  vor  dir.  zu  erleiden?  Brennus,  der  Anführer 
der  Gallier,  schlug  die  Römer  aufs  Haupt,  und  ver¬ 
wandelte  die  Stadt  in  einen  Äschenhaufen.  Nur 
das  Capitol  wurde  von  den  Häusern  gerettet.“  S. 
24.  „Verdient  Karl  der  Grosse  diesen  Namen?  Ja, 
er  erscheint  als  Eroberer  in  der  Geschichte,  als  ein 
Heiliger  in  der  Kirche,  als  ein  Gelehrter  unter  den 
Philosophen ,  und  als  der  erste  unter  den  franzö¬ 
sischen  und  deutschen  Kaisern  des  h.  röm.  Reiches 
im  Abendlande.“  Wie  sich  der  achte  Abschn.,  Li¬ 
teraturgeschichte  der  Griechen  und  Römer,  hierher 
verirrt  habe,  ist  schwer  zu  begreifen.  Kann  man 
dem  Schüler,  welcher  nicht  vor  Scham  roth  wird, 
wenn  man  ihm  S.  5.  die  Frage  verlegt:  wie  liiessen 
die  ersten  Menschen?  die  Beantwortung  der. Fragen 
S.  2Ö2  zumuthen:  „Wer  war  der  Erfinder  der  mu¬ 
sikalischen  Schrift?  Terpander  aus  Metyhmna?  Wer 
führte  die  Komödie  in  Athen  ein?  Susarion“  etc. 
Bey  dem  väterlichen  Examen  über  den  Religions¬ 
unterricht  ist  Tischers  bekanntes  Lehrbuch :  die 
Hauptstücke  der  christl.  Lehre  in  Fragen  und  Ant¬ 
worten,  gebraucht  worden.  Bey  andern  Lehrgegen- 
ständen  sind  wahrscheinlich  mehrere  Bücher  ge¬ 
braucht  worden.  _ _ 

St.  Vicelin.  Von  Ernst  Christian  Kruse,  D. 

Phil.  u.Past.  zu Neuenltrock  in  Holstein.  Altona,  b.  Ham- 

merich.  1826.  VIII  u.  84  S.  8.  (10  Gr.) 

WasAuscliar,  dessen  Leben  Ilr.  Kr.  vor  einigen 
Jahren  beschrieb  (s.  L.  L.  Z.  1826.  Nr.  268.)  für  ganz 
Holstein  war,  das  war  Vicelin  (geb.  gegen  1090;  Reet, 
d.  Schule  zu  Bremen;  zum  Priester  geweiht  zu  Magde¬ 
burg;  Erbauer  des  Klosters  Neumünster;  Bischofzu  Ol- 
denb.gest.  n54)  für  den  östl.Theil  des  Landes.  Hr.  K. 
entschloss  sich  daher  zur  Ausarbeitung  dieser  Biogr.  für 
Dilettanten  u.  Geschichtsforscher.  Freunde  des  Vaterl. 
u.  der  Cult urgescli.  werden  ihm  dafür  Dank  wissen. 
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Bergwerkskunde. 

Studien  des  Göttingischen  Vereines  Bergmänni¬ 
scher  Freunde.  Im  Namen  derselben  herausge- 
geben  von  Joh.  Frdr.  Ludw .  H ausmann  (K. 
Gr.  Hofr.  und  Prof.).  Zweyter  Band  mit  einer 
petrograph.  Charte.  Göttingen,  b.  Vandenhoeck 
und  Ruprecht.  1828.  IV  und  482  Seiten  gr.  8. 
(2  Thlr.  4  Gr.) 

w  ir  haben  den  ersten  Band  der  Arbeiten  eines 
Vereines  bergmännischer  Freunde  an  einem  Orte, 
der  zwar  nicht  selbst  Bergstadt  ist,  aber  in  der 
Mitte  mehrerer  Bergwerksgegenden  liegt,  früher  in 
diesen  Blättern  angezeigt  und  machen  jetzt  beson¬ 
ders  das  geognostische  und  eisenhüttenmännische 
Publicum  mit  Vergnügen  auf  die  Fortsetzung  der¬ 
selben  aufmerksam.  Der  vorliegende  Band  enthält 
mehrere  (meist  1824  gehaltene)  Vorträge,  die  sich 
durch  wissenschaftliche  Vollständigkeit  und  Sach- 
kenntniss,  so  wie  zum  Theil  durch  praktisches  In¬ 
teresse  empfehlen. 

Wir  finden  nämlich  in  demselben  1)  den  Ver¬ 
such  einer  Darstellung  der  auf  den  Harzer-  und 
JV  eser-Hütten  üblichsten  Eisenf rischprocesse  von 
Fr.  K.  L.  Koch ,  8.  1  —  92  (nach  einer  kurzen 
Einleitung  und  einigen  zweckmässigen  allgemeinen 
Bemerkungen  folgt  eine  ausführliche,  alle  Verhält¬ 
nisse  näher  berücksichtigende,  Betrachtung  der 
Frischprocesse,  Klumpfrisch-,  Durchbrech-  und  eine 
combinirte  Frisch-Methode,  wovon,  nach  Verschie¬ 
denheit  des  Roheisens,  bald  die  eine,  bald  die  an¬ 
dere  den  Vorzug  verdient),  in  chemisch-  und  me¬ 
chanisch-technischer  Hinsicht,  nebst  Beschreibung 
der  Proben  und  der  Qualität  des  Stabeisens,  so  wie 
der  Haushalts-Einrichtung.  2)  Desselben  Versuche 
über  di c  Anwendung  der  Fichtensamenzapfen,  als 
Surrogat,  der  Kohle  beym  Eisenf  rischprocesse ,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  den  Herlust  am  Eisen 
beym  Frischen ,  S.  9-3 —  106  (das  Resultat  jener  Ver¬ 
suche  war  sehr  ungünstig).  5)  Versuche  über  das 
Bosten  und  die  Benutzung  der  Eisen frischschlak- 
ken  bey  den  Bothehütter  Eisenwerken ,  von  Fr. 
Meyer,  Hüttensch reiber  zu  Elend,  S.  107  —  120  (die 
gerösteten  Frischschlacken  werden  als  Zusatz  beym 
Rohschmelzen  empfohlen).  4)  Geognostische  Be- 
trachlung  der  am  Hirschberge  bey  Grossalmerode 
abgelagerten  tertiären  Gebilde ,  nebst  einigen  Be- 
Erster  Bund. 


merkungen  über  den  daselbst  im  Betriebe  stehen¬ 
den  Bergbau,  vom  Baron  PFaitz  v.  Eschen  und 
dem  Bergmeister  S trippelmann  am  Habichtswalde, 
S.  120  —  168  (ausser  den  zur  Braunkohlenformation 
gehörigen  Flötzen  und  deren  durch  Basalt- Massen 
erlittenen  Veränderungen  werden  die  drey,  noch 
jetzt  am  Hirschberge  in  Betriebe  stehenden,  Alaun- 
und  Braunkohlenwerke  ausführlich  beschrieben,  und 
noch  einige  Notizen  über  die  Grossalmeroder  Thon¬ 
verarbeitung  mitgetheilt).  5)  Versuche  mit  Ab- 
schwählung  von  Braunkohlen  und  Anwendung  des 
erhaltenen  Productes  zu  Kleinfeuer  arbeiten,  an¬ 
gestellt  auf  dem  Braunkohlenwerke  am  Habichts¬ 
walde  bey  Cassel  durch  den  Bergmeister  Strippel- 
mann  (1828),  S.  169 — 194  (die  Braunkohlen,  oder 
vielmehr  das  bituminöse  IIolz  in  denselben,  gab 
durchschnittlich,  dem  Volumen  nach  44,  i5  pro 
Cent,  gute  Kohle,  die  mit  Vortheil  in  der  dorti¬ 
gen  Bergschmiede  angewendet  wurden).  6)  Beschrei¬ 
bung  der  geognostischen  V erhält nisse  des  Ahne¬ 
grabens  am  Habichtswalde  bey  Cassel,  nebst  einer 
petrographischen  Zeichnung  vom  kurhessischen  Berg- 
commissar  Schwarzenberg ,  S.  195  —  2i4  (interes¬ 
sant  wegen  der  insbesondere  berücksichtigten  dorti¬ 
gen  Einlagerungen  und  gangähnlichen  Vorkomm¬ 
nisse  von  Basalt,  die  meist  ohne  allen  Einfluss  auf 
die  Gebirgsarten,  in  denen  sie  erscheinen,  geblie¬ 
ben  sind).  7)  Uebersicht  der  jungem  Flotzgebilde 
im  Flussgebiete  der  Hr eser ,  mit  vergleichender 
Berücksichtigung  ihrer  Aequivalente  in  einigen  an¬ 
dern  Gegenden  von  Deutschland  und  in  der  Schweiz; 
nach  eigenen  Beobacht ungen  entworfen  vom  Her¬ 
ausgeber,  S.  210  —  482.  Dieser  Aufsatz,  der  wich¬ 
tigste  in  diesem  Bande,  enthält  nicht  allein  die 
zweyte  grössere  Hälfte  der  im  ersten  Bande  abge¬ 
brochenen  geognostischen  Darstellung,  sondern  auch 
eine  Berichtigung  und  Erweiterung  der  1824  als  be¬ 
sonderes  Werk  im  Buchbandel  erschienenen  Ueber¬ 
sicht  des  Verfs.  über  die  jüngern  Flotzgebilde  im 
Flussgebiete  der  Weser,  die  schon  vom  bunten 
Mergel  an,  besonders  aber  in  der  Darstellung  des 
Quadersandsteines  und  weissen  Kalkes  merklich  wird. 
Nach  der  jetzigen  Darstellung  des  Verfs.  folgen  auf 
den  Muschelkalk  (dessen  Charakteristik  zwar  sehr 
gründlich,  vielleicht  aber  etwas  zu  sehr  in  Unter¬ 
abtheilungen  zerspalten,  mitgetheilt  wird):  1)  die 
Formation  des  bunten  Mergels  (Keupers);  2)  des 
Gryphitenkalkes  in  a)  einer  untern,  und  b)  einer 
obern  Gruppe;  3)  des  weissen  Kalkes  (Jurakalkes); 


1107 


1108 


No.  139«  Juny.  1830. 


4)  der  Kreide  a)  in  einer  untern  Gruppe  (Quader¬ 
sandstein,  Mergel),  t>)  in  einer  obern  Gruppe.  In 
der  frühem  Darstellung  folgte  dem  Musclielkalke : 
x)  die  Formation  des  Tliones  und  Mergels  a)  in  ei¬ 
ner  untern  Gruppe  (Keuper),  b)  einer  mittlern  Gruppe 
( Gryphitenkalk) ,  c)  einer  obern  Gruppe  (Quader¬ 
sandstein);  2)  die  Formation  des  weissen  Kalkes 
a)  in  einer  untern  Gruppe  (weisser  Kalkstein),  b) 
einer  mittlern  Gruppe  (Sandstein,  Iron-Sand,  Green- 
Sand),  c)  einer  obern  Gruppe  (Kreide).  Dass  die 
ganze  Auseinandersetzung,  namentlich  m  Rücksicht 
des  Quadersandsteines,  noch  nicht  geschlossen  ist, 
und  in  den  geoguostischen  Systemen  wahrschein¬ 
lich  noch  manchmal  abgeändert  werden  wird,  ehe 
man  damit  ganz  aufs  Reine  kommt,  wird  Niemand 
verkennen;  indessen  erhalt  man  eine  vollständige 
Uebersiclit  dieser  Formationen  im  Wesergebiete  nach 
dem  dermaligen  Stande  der  Dinge.  Dass  die  neuere 
Darstellung  (die  übrigens  keines  kurzen  Auszuges 
fällig  ist)  nicht  blos  an  richtigerer  Stellung,  sondern 
auch  an  Erweiterung  gegen  die  1824  erschienene 
Uebersiclit  gewonnen  hat,  ergibt  sich  unter  andern 
schon  daraus,  dass  letztere  vom  Muschelkalke  an 
i5i  §§.  und  jetzt  i65  §§.  einnimmt.  Die  meisten 
Abänderungen  und  Zusätze  betreffen  die  letzte  For¬ 
mation. 


Geschichte. 

Geschichte  der  Griechen  von  Dr.  Friedr.  Willi. 

G  6 dich  e.  Berlin,  Vossische  Buchhandl.  1822. 
X  u.  5x2  S.  8.  (2  Thlr.) 

Die  nun  vollendete  Befreyung  des  grossem 
Tlieiles  von  Griechenland  erinnert  uns,  die  Anzeige 
des  vorliegenden  Buches  nachzuholen,  welches,  ohne 
höhere  wissenschaftliche  Ansprüche  zu  machen,  eine 
mit  Sorgfalt  und  mit  edler  Gesinnung  in  gefälliger 
Form  gegebene  Uebersiclit  der  griechischen  Geschichte 
aller  Zeiten  mit  Einschluss  des  Anfanges  der  politi¬ 
schen  Wiedergeburt  Griechenlands  enthält.  Nach 
einer  Einleitung,  welche  die  Gerechtigkeit  des 
Kampfes  und  die  nun  zum  Theil  erfüllten  Hoff¬ 
nungen  ausspricht,  wird  in  der  ersten  Abtheilung 
die  Urgeschichte  des  Volkes  und  der  Gang  der 
Wissenschaften  und  Künste,  in  der  zweyten  das 
unabhängige  Griechenland,  in  der  dritten  das  ab¬ 
hängige,  unter  den  Macedoniern ,  den  Römern,  den 
byzantinischen  Kaisern ,  den  Türken  behandelt.  An 
die  Spitze  gestellt  zu  sehen  wünschten  wir  statt  der 
kurzen,  S.  10  gegebenen,  und  der  anderwärts  ver- 
streueten  geographischen  Angaben  ein  anschauliches 
und  fruchtbai’es  Gemälde  der  Gestalt  und  Beschaf¬ 
fenheit  des  ganzen  Landes  und  seiner  Theile  im  Zu¬ 
sammenhänge.  Die  Urgeschichte  ist  grossen  Theils 
mit  den  Worten  des  Thucydides  gegeben,  was  wir 
sehr  billigen;  die  Mythen  sind  nur  kurz  behandelt, 
doch  hier  und  da  allzugeschichtlich  genommen  (S. 
i5,  17  u.  a.  O.).  Wenn  der  Verf.  richtig  sagt, 
dass  die  Hellenen  das  ihnen  Zugefülnle  sich  ganz 


aneigneten  und  neu  gestalteten,  so  bedurfte  es  doch, 
damit  diess  recht  verstanden  würde,  einer  genauem 
Bezeichnung  und  Schilderung  des  ei genthüm liehen 
Geistes  der  Griechen  in  Religion,  Leben  u.  Kunst. 
Von  den  Ampliiktyonen  und  von  den  Orakeln 
wird  umständlich  gesprochen,  zu  wenig  aber  von 
andern  Religionsgebräuchen  und  von  den  Sitten,  zu 
kurz  auch  und  meist  ohne  genauere  Zeitangabe  u. 
ohne  deutliche  Unterscheidung  der  Stufen  des  Bil¬ 
dungsganges,  von  der  epischen  und  lyrischen  Poe¬ 
sie  (S.  39,  75),  und  von  den  bildenden  Künsten  (S. 
4i,  44);  ausführlich  dagegen  und  gut  von  der  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie.  V  on  der  Seite  des  Mo¬ 
ralischen  sind  die  Griechen  der  Blüthenzeit  in  all¬ 
zu  nachtheiligem  Lichte  gezeigt  (S.  82  fgg.),  und 
selbst  Demosthenes  hatte,  nach  demVerf. ,  nur  für 
persisches  Gold  Vaterlandsliebel  Die  Culturge- 
schichte  wird  im  Zusammenhänge  bis  in  die  Rö¬ 
merzeit  herabgeführt,  wodurch  der  im  zweyten  Ab¬ 
schnitte  gegebenen  politischen  Geschichte  weit  voi’- 
gegriffen  wird.  Hierdurch  und  durch  die  in  die¬ 
sem  zweyten  Abschnitte  von  Anfang  bis  auf  den 
persischen  Krieg  beobachtete  geographische  Anord¬ 
nung  wird  Manches,  was  der  geschichtlichen  Folge 
nach  zusammen  gehört,  zerstreut.  Zweckmässiger 
schien  uns,  die  Zeitordnung  von  Anfang  bis  Ende 
im  Ganzen  fortzuführen,  so  dass  das  Culturge- 
schichtliche  theils  am  Ende  jedes  Zeitabschnittes, 
theils  gelegentlich  an  seinem  Orte  hinzugefügt  und 
eingewebt  würde,  wie  der  Vei'f.  auch  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Griechen  späterer  Zeit,  unter  den  Rö¬ 
mern,  Byz.  und  Türken,  hier  und  da  gethan  hat. 
Die  Erzählungen  selbst  sind  nicht  nur  mit  Sorg¬ 
falt  und  Treue  gegeben,  zum  Theil  mit  Anfüh¬ 
rung  der  Quellen  (wo  wir  etwa  anstiessen,  wie 
z.  B.  bey  der  Ansiedelung  der  Graikoi  um  Neapel, 
S.  197,  ist  mit  Mehrer  em  zu  zeigen  hier  nicht  Raum), 
sondern  auch  mit  Lebendigkeit  und  Warme.  Auch 
in  die  Darstellung  der  dunkeiern,  verworrenen  Zeit 
der  Macedonier  hat  der  Verf.,  so  viel  möglich, 
Einheit  mid  Licht  zu  bringen  gesucht.  Was  aber 
die  Theile  der  Geschichte  betrifft,  wo  die  Vorar¬ 
beiten  fehlten,  oder  wo  das  Zerstreuete  erst  zu  sam¬ 
meln  und  zu  sichten  war,  also  fast  die  ganze  spä¬ 
tere  Geschichte  Griechenlands,  da  wird  man  nicht 
erwarten,  hier  die  Lücken  ausgefiillt  zu  sehen. 
Doch  finden  wir  zu  wenig  hiervon  der  Rolle,  wel¬ 
che  die  Griechen  in  Asien,  in  Aegypten,  in  Rom 
und  anderwärts  gespielt  haben,  zu  wenig  auch  von 
ihren  Sitten,  von  Kunst  und  Wissenschaft  in  rö¬ 
mischer  und  byzantinischer  Zeit  (z.  B.  S.  46o),  und 
von  dem  Einflüsse  der  christlichen  Religion.  Nicht 
ei’st  unter  Justinian  hörte  Athen  auf,  ein  Sitz  des 
Schönen  zu  seyn  (S.  469).  Statt  mit  demVerf.  die 
ganze  byzantinische  Kaiserreihe  zu  durchlaufen, 
würde  man  gern  mit  ihm  länger  bey  demjenigen 
verweilen,  was  für  Griechenland  selbst,  und  für 
die  Umbildung  seiner  Sprache,  seiner  Poesie  und 
Literatur  und  seines  Charakters  wichtig  ist.  Dann 
würde  der  Zustand  der  neuern  Griechen  selbst  unter 
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den  Türken  weniger  niedrig  erscheinen,  als  hier 
S.  497  fgg.  Freylich  ist  Manches  erst  seit  der  Wie¬ 
dererhebung  des  Volkes  und  der  allgemeinen  T heil- 
nalim  e  für  dasselbe  ans  Licht  gezogen  worden. 
Diess  wird  benutzt  werden  können,  wenn  in  einem 
zweyten  Bändchen  die  Geschichte  der  griechischen 
Revolution  zu  Ende  geführt  wird.  In  einer  neuen 
Ausgabe  wird  die  griechische  Namenform  der  Men¬ 
schen,  Götter  und  Städte  consequenter  fest  zu  hal¬ 
ten  seyn.  Für  die  Geschichte  der  allen  Griechen 
würden  wir  ausser  der  Quellenanführung  auch  die 
Nachweisung  wichtiger  Behandlungen  Neuerer,  mit 
Auswahl  nach  dem  Bedürfnisse  der  Leser,  zweck¬ 
mässig  finden.  —  Der  Druck  ist  ziemlich  correct; 
das  Aeussere  des  Buches  gefällig. 


Sprachlehre. 

Kleines  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache ,  nach 
Job.  dir.  Adelungs  grösserem  Wörterhuche,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  oberdeutsche  Mund¬ 
art.  Sulzbach,  in  der  v.  Seidelschen  Buclihandl. 
1828.  VIII  u.  463  S.  8.  (1  Thlr.) 

Bey  aller  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Adelungschen  Wörterbuches,  vermisste  man  doch 
in  demselben  einzelne  Stammwörter  besonders  der 
oberdeutschen  Mundart  u.  nflkiithe  andere  für  nötliig 
erachtete  grammaticalische  und  orthographische  An¬ 
deutungen,  weshalb  aber  den  Verf.  kein  Vorwurf 
treffen  kann,  weil  er  sein  Wörterbuch  nur  alseine 
ergänzende  Zugabe  zur  deutschen  Grammatik  an¬ 
gesehen  wissen  wollte.  Da  aber  ein  selbstständiges 
Wörterbuch  Bedürfnis  zu  seyn  schien;  so  ent¬ 
schloss  sich  Hr.  Ludwig  Aurbacher  in  München  — 
so  unterschreibt  sich  der  Herausgeber  des  vor  uns 
liegenden  Buches  unter  der  Vorrede  —  zur  Ausarbei¬ 
tung  desselben.  Er  liefert  also  hier  auf  den  Grund 
der  Adelungschen  V erfahr ungs weise  und  mit  Be¬ 
folgung  der  Grundsätze  jenes  Sprachforschers,  ein 
berichtigtes  und  vervollständigtes  W.  B.  Die  ety¬ 
mologische  Ordnung  ward  noch  strenger,  als  von 
Adelung,  beobachtet;  die,  mit  Ableitungssylben  an¬ 
fangenden  Wörter  sind  zu  ihren  Stammwörtern 
gesetzt;  auch  sind  die  einfachen  lexikalischen  For¬ 
men  aufgenommen  und  die  nöthigsten  Bemerkun¬ 
gen  über  Aussprache,  Schreibung  d.W.  u.  s.  w.  bey- 
gefiigt.  Das  Verzeichniss  der  im  Hochdeutschen  übli¬ 
chen  Wörter  ward  aus  Adelungs  grösseren  W.  B.  ver¬ 
mehrt,  weil  bey  Herausgabe  des  vor  uns  liegenden 
W.B.  vorzüglich  die  oberdeutsche  Mundart  —  die 
Dialekte  Süddeutschlands,  besonders  Bayerns  —  be¬ 
rücksichtigt  wurden.  Von  Fremdwörtern  sind  nur 
die  eingebürgerten ,  auch  ist  Adelungs  Orthographie 
beybehalten,  und  nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
eine  Ausnahme  nöthig  schien,  ist  die  begründete 
Orthographie  Anderer  in  Parenthesen  beygefügt. 
Ein  Freund  des  Verfs.  hat,  als  Kenner  der  deut¬ 
schen  Sprache,  besonders  vom  Buchstaben  G  an, 
bey  der  Revision  dieser  Schrift,  wo  es  andeutungs- 
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weise  möglich  und  wichtig  war,  die  altdeutschen 
Formen  der  Wörter  nebenher  angeführt. —  So  wie 
auf  Grimms  deutsche  Grammatik  zuweilen  Rück¬ 
sicht  genommen  ist,  hätten  sich  auch  Kaindl  die 
deutsche  Sprache  in  ihren  Wurzen,  Wolke  Anleit, 
u.  s.  w. ,  so  wie  Badlofs  Schriften  hinsichtlich  der 
Ableitung  mancher  Wörter  vielleicht  nicht  ohne 
alle  Ausbeute  berücksichtigen  lassen.  Recens.  hat 
nicht  nur  mehrere  Lagen  dieses  Wörterbuches  Wort 
für  Wort  durchgelesen,  sondern  auch  eine  grosse 
Anzahl  Wörter  absichtlich  nachgeschlagen  u.  nicht 
nur  von  den  gesuchten  keines  vermisst,  sondern 
auch  bey  den  meisten  die  Ableitung  angegeben  ge¬ 
funden,  welche  auch  er  für  die  richtige  oder  doch 
wahrscheinliche  hielt,  wie  Beichte  von  Gicht;  nied¬ 
lich  von  nied  u.  s.  w.  —  Brav  wird  hier  vom 
Franzos,  brave  abgeleitet;  nach  Andern  sollen  die 
Slaven,  und  namentlich  die  Sorbenwenden  jede  ge¬ 
rechte  und  gute  Handlung  praw  genannt  haben. 
Welchem  Volke  dieses  in  melirern  Sprachen  vor¬ 
kommende  Wort  ursprünglich  angehöre,  wird  sich 
schwer  bestimmen  lassen.  —  Brezel  wird  hier  von 
bracellus,  dem  Diminutiv  von  brachium,  abgeleitet; 
Andere,  welche  Prezeln  schreiben,  leiten  dieses 
W 01t  von  preciuncula  her  und  bemerken ,  dass  die 
Kinder,  welche  ehedem  in  der  Fastenzeit  die  aus¬ 
wendig  gelernten  Gebetchen  ohne  Anstoss  hersagen 
konnten,  mit  diesem  Backwerke  beschenkt  wurden. 
Jene  Ableitung  würde  für  die  gegen  Zauberey  schü¬ 
tzen  sollenden  Schleifen  sprechen,  welche  sich  die 
heidnischen  Thürin  gerinnen  umbanden  und  deren 
Form  später,  als  die  Thüringer  das  Christenthum 
angenommen  hatten,  in  einem  Backwerke,  welches 
den  Namen  jener  Schleifen  erhielt,  nachgeahmt 
wurde.  —  Der  Teufel,  S.  396,  lässt  sich  allerdings 
vom  lat.  diabolus  ableiten;  allein  eine  andere  Ab¬ 
leitung  vom  Plattdeutschen  cV oevel ,  der  Uebele, 
daher  diivel ,  lässt  sich  wenigstens  auch  hören.  — 
Bey  Tochter,  S.  4oo,  stellt  Goth.  dauhtcir ,  althd. 
tohtar ,  und  Grimm,  11.  S.  23,  wird  angeführt. 
Rec.  findet  die  Ableitung  derer,  welche  das  Stamm¬ 
wort  in  dem  Niederdeutschen  tejen  (ziehen)  suchen, 
daher  Tagt  (Zucht),  also  dogter ,  die  Gezogene, 
auch  nicht  ganz  übel.  Unstreitig  wird  dieses  Wör¬ 
terbuch  Vielen  eine  willkommene  Gabe  sevn. 


Bildersaal  deutscher  Dichtung.  Zunächst  für  Ue- 
bung  in  mündlichem  und  schriftlichem  Erzählen, 
im  Declamiren  und  in  ästhetischer  Kritik.  Ge¬ 
ordnete  Stoffsammlung  zum  Behufe  einer  allge¬ 
meinen,  poetischen  und  ästhetischen  Schulbildung. 
Nebst  einer  Uebersicht  der  deutschen  Sprach-  und 
Literatur-Geschichte.  Durch  August  Adolf  Lud. 

Folien,  Professor  an  der  Kantons  -  Schule  in  Aarau. 
Erster  Theil:  Epos  und  episch  -  lyrische  Dich¬ 
tung.  Winterthur,  im  Verlage  der  Steinerischen 
Buchhandlung.  1828.  LIV  u.  336  S.  8. 

Hr.  F.  eröffnet  diesen  Bildersaal  mit  dem  Cid 
von  Herder,  an  welchen  sich  Schlegels  Karl  und 
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Roland,  Uhlands  Graf  Eberhard  der  Greiner, 
Schwabs  die  Appenzeller  (weil  diese  Sammlung  zu¬ 
nächst  für  Schweizerschulen  bestimmt  ist),  5  vom 
Vf.  übersetzte  und  2  nach  den  Uebersetz  ungen  von 
Gries  und  Slreckfuss  vom  Verf.  bearbeitete,  Stücke 
aus  Tasso’s  befreytem  Jerusalem*  2  aus  Ariosto’s 
rasendem  Roland,  der  Niebelungen  Lied  im  neuern 
Deutsch  vom  Verf.,  und  5  epische  Bilder  aus  der 
Schweizergeschiclite  vom  Vf.  anschliessen.  Dann  fol¬ 
gen  aus  der  epischen  u.  lyrischen  Dichtung :  Erzäh¬ 
lungen  ,  Balladen ,  Romanzen  u.  epische  Allegorieen 
von  verschiedenen  Vffn. ,  besonders  von  Uhland, 
den  bey den  Schlegel,  Schiller,  Götlie  u.  A.  In  der 
Vorrede,  welche  sich  zuweilen  in  einem  etwas  star¬ 
ken  und  absprechenden,  auch  nicht  überall  ganz 
klaren  Tone,  wie  in  den  ersten  Worten:  „Ur¬ 
sprünglich,  wesentlich  ist  Poesie  —  Offenbarung, 
das  ist  unmittelbar  dem  Menschengeiste  eingegebene 
Erleuchtung,  ausgesprochen  im  begeisterten  Wort 
oder  Werk“  ausspricht,  legt  der  Verf.  seine  An¬ 
sichten  von  Pädagogik  dar,  und  sucht  nach  den¬ 
selben  die  von  ihm  beliebte  Anordnung  in  diesem 
Bildersaale  zu  rechtfertigen.  Phantasie  ist  ihm  (S. 
XXI)  die  Erzeugerin  aller  übrigen  Geisteskräfte; 
sie  müsse  daher  früher  gebildet  werden,  als  der  re- 
fLectirende  Verstand;  sie  sey  die  Weckerin  insbe¬ 
sondere  des  Sprach  Vermögens,  dadurch  mittelbar 
der  Ideen.  Des  Menschen  geistige  Productionskraft, 
die  Bedingung  alles  Andern  für  Kunst,  Wissen¬ 
schaft  und  Leben,  mithin  sein  wahres  Selbst  heilig 
zu  bewahren  und  zu  der  ihr  eigenlhiimlich  zuge¬ 
dachten  Kraftfülle  zu  leiten:  das  ist  (S.  XXX)  dem 
Verf.  Hauptzweck  der  Pädagogik.  Das  Wahre, 
Halbwahre  und  Einseitige  in  diesen  Ansichten  des 
Verfs.  gehörig  zu  würdigen,  würde  mehr  Raum 
erfordern,  als  uns  für  dieAnzeige  eines  Bildersaales 
deutscher  Dichtung  gestattet  werden  kann. 


Kurze  Anzeigen. 

Sappho  oder  die  Regeln  der  deutschen  Dichtkunst , 
in  Briefen  an  eine  Dame,  von  Kastor.  Glo- 
au,  bey  Heymann.  1826.  VI  und  i65  S.  12. 
12  Gr.) 

Ein  angenehmes  Geschenk  für  die  Gebildetem 
des  weiblichen  Geschlechtes  in  einer  Sprache,  wel¬ 
che  die  Regeln  fasslich  und  dabey  doch  ziemlich 
gründlich  darstellt..  Es  verbreitet  sich  die  Beleh¬ 
rung  des  Verfassers  in  einzelnen  Briefen  über  das 
Wesen  und  die  Geschichte  der  Dichtkunst,  über 
die  Theile  des  Verses  und  den  Bau  der  verschie¬ 
denen  Versalien,  über  den  Reim  und  das  Verhält¬ 
nis  des  Stoffes  zur  Versform.  Dann  behandelt  der 
Verf.  die  verschiedenen  Gattungen  der  Dichtkunst 
und  geht,  nach  Andeutung  der  weniger  üblichen, 
mehr  dem  Süden  angeliörigen  Dichtungsformen, 
auf  die  Bezeichnung  der  didaktischen,  epischen, 
dramatischen  und  musikalisch  -  dramatischen  Dich¬ 


tungen  über.  Mit  der  Lehre  über  die  dichteri¬ 
sche  Behandlung  der  Sprache  schliesst  sich  das 
Ganze.  Für  die  blühende  Sprache  des  Verfs.  mö¬ 
gen  folgende  Beyspiele  zeugen.  S.  90:  „Wenn  die 
Sprache  der  Ode,  gleich  dem  Adler,  zur  Sonne 
fliegt,  so  gleitet  die  Canzone  wie  der  Schwan  auf 
einer  Wasserfläche  hin  und  zieht  weite  Kreise;“ 
oder  S.  119:  „Wenn  die  Epopöe  wie  ein  breiter 
Strom  langsam  daher  flutliet  und  aus  mehrern  Län¬ 
dern  Kunde  bringt,  so  fliesst  die  Romanze  zwi¬ 
schen  engen  Ufern,  gleich  einem  Bache,  nur  durch 
ein  kleines  Gebiet;  aber  —  durch  romantische  Ge¬ 
genden.“  Auch  die  Kürze  und  die  Wahl  der  Bey¬ 
spiele  grössten Theils  ist  lobens werth.  I11  der  Stelle 
S.  75 :  „So  wenig  das  Ende  des  V  erses  ein  Wort 
trennen  durfte,  noch  weniger  darf  diess  der  Reim,“ 
ist  der  Ausdruck  nicht  ganz  richtig  gewählt. 


Lateinische  Chrestomathie  aus  C.  Plinius  ( des  C. 
Plinius)  Naturgeschichte.  Für  Realgymnasien 
und  die  ersten  lat.  Classen  in  hohem  Gewerbe- 
und  Bürgerschulen.  Mit  J.  M.  Gessners  abge¬ 
kürzten  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
Friedrich  Ado/J  Reck ,  Dir.  der  hohem  Bürgerschule 
zu  Neuwied.  Hadamar,  im  Verlage  der  neuen 
Gelehrten  Buchhandlung.  1828.  VI  und  182  S. 
kl.  8.  (12  Gr.)  ,  u, 

Den  nähern,  eigenthiimlichen  und  achtungs¬ 
würdigen  Zweck  dieser  eines tomatliisclien  Sammel¬ 
schrift  spricht  der  Titel  deutlich  genug  aus,  und 
auch  wir  stimmen  ein,  wenn  behauptet  wird,  dass 
für  Lehrlinge,  welche  sich  später  der  Landwirt¬ 
schaft  und  der  Cameralwissenschaft  widmen  wol¬ 
len,  das  frühe  Studium  der  Griechen  und  Römer, 
überhaupt  eine  frühe  Vertrautheit  mit  den  Allen, 
sehr  erspriesslich  seyn  wird,  worüber  F.  L.  IVal- 
ther  in  der  Vorr.  zu  seinem  latein-deutschen  und 
deutsch- lat. ,  landwirthschaftl.  Handwörterbuche 
(Hadamar,  1822,  8.)  sich  näher  und  überzeugend 
erklärt  hat.  Sonst  gebührt  unserm  Herausg.  nicht 
das  Verdienst  eigener  Auswahl  und  Zusammenstel¬ 
lung;  es  ist  vielmehr  ein  Auszug  aus  Gessners  im¬ 
mer  noch  sehr  schätzbarer  Chrest.  Pliniana.  W  o 
er  (S.  V  der  Vorr.)  berichtet,  er  habe  den  Text 
dazu  nach  Harduin  gewählt,  bedient  er  sich  einer 
Schlussart,  die  ihm  wohl  seitdem  selbst  —  zum 
mindesten,  sehr  seltsam  erschienen  seyn  wird.  In 
den  Anmerkungen  selbst  ist  weniger  auf  das  gram¬ 
matische  Bedürfniss,  mehr  aber  auf  den  Sinn  des 
Schriftstellers  Rücksicht  genommen  und  auf  Sach¬ 
erklärung.  Die  Schrift  zum  erfolgten  Abdrucke  ist 
scharf  und  gross,  u.  der  Bewährung  nicht  unwür¬ 
dig,  aber  nicht  die  Farbe  u.  das  Format  des  Papiers; 
ersteres  ist  grau,  das  andere  enge  u.  dürftig,  und  der 
Kaufpreis  eben  nicht  billig.  Wollen  es  Verleger  ähn¬ 
licher  Bücher  denn  nicht  erfassen,  dass  der  Schade  da¬ 
von  meist  auf  sie  selbst  zurück  fallt?  Da  sind  Hahn  in 
Hannover  und  manche,  aber  wenige  Andere  belehr¬ 
ter  und  Vorsichtiger. 
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Am  12.  des  Juny. 


140. 


1830. 


In  telligenz -  Blatt, 


Allgemeiner  Ueberblick  der  in  den  neuern 
Zeiten  nach  St.  Petersburg  gekommenen  orien¬ 
talischen  Handschriften-Sammlungen. 

Noch  vor  zwölf  Jahren  hesass  St.  Petersburg  nur  ei¬ 
nen  sehr  unbeträchtlichen  Yorrath  von  mahomedani- 
schen  Manuscripten.  Man  staunt,  wenn  man  sieht,  wie 
es  sich  seitdem,  auch  in  dieser  Hinsicht,  hier  so  ganz 
anders  gestaltet  hat.  Die  in  den  neuern  Zeiten  hier¬ 
her  versetzten  und  unter  mehrere  hiesige  gelehrte  An¬ 
stalten  vertheilten  Schätze  orientalischer  Literatur  wür¬ 
den,  mit  einander,  so  wie  mit  denen,  welche  sich  hier 
sonst  noch  in  öffentlichen  Instituten  zerstreut  finden  (*), 
vereinigt,  schon  eine  höchst  bedeutende  Manuscripten- 
Bibliothek  bilden,  die,  obschon  so  jung  noch,  doch  mit 
mancher  von  den  berühmtem  Sammlungen  des  Aus¬ 
landes,  deren  Bildung  oft  die  Frucht  mehr  denn  eines 
Jahrhunderts  war,  die  Parallele,  sey  es  an  Zahl  oder 
an  innerem  Werthe,  wahrlich  nicht  scheuen  dürfte. 

Es  war  im  Jahre  1819,  als  wir  hier  auf  einmal 
eine  Sammlung  von  beynahe  j'dnf hundert  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Handschriften  anlangen  sahen. 
Ihr  folgte  schon  im  Jahre  1825  eine  zweyte  von  etwa 
zweyhundert.  Beyde  waren  ungemein  reich  an  classi- 
schen  Producten  der  mahomedanischen  Gelehrsamkeit 
in  allen  ihren  Partieen  (**)  ;  denn  sie  waren  von  einem 
gründlichen  Kenner  dieser  Sprachen,  dem  Herrn  Rous¬ 
seau  (ehemals  französischem  General-Consul  zu  Aleppo 
und  Bagdad,  jetzt  in  gleicher  Function  zu  Tripolis  in 
der  Barbarey)  gesammelt  worden.  Sie  verdienten  es, 
die  Aufmerksamkeit  des  um  die  Gründung  der  orien¬ 
talischen  Studien  in  Russland  hochverdienten  Präsiden¬ 
ten  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  auf 
sich  zu  ziehen,  und  wurden  durch  seine  Vermittelung 
für  Russland  gewonnen.  Durch  die  Gnade  S.  M.  des 
nun  in  Gott  ruhenden  Kaisers  Alexander  I,  ward  die 


(*)  z.  B.  in  der  ehemaligen  Rumänzowschen  Bibliothek, 
in  der  der  kaiserlichen  Universität  hieselbst,  in  dem 
hiesigen  Archiv  des  Reichscollegiums  der  auswärti¬ 
gen  Angelegenheiten,  und  auf  der  kaiserlichen  öjf'ent- 
lichen  Bibliothek  aus  früherer  Zeit. 

(**)  s.  die  Berichte  über  diese  beyden  Sammlungen,  in  den 
Beylagen  dieser  Zeitung  1819  'Nr.  91,  und  1826  Nr.  11. 

Erster  Band . 


Akademie  der  Wissenschaften  die  Depasitarin  des  ge¬ 
doppelten  Schatzes,  und  sie  hat  sich  dieses  huldvollen 
Vertrauens  würdig  zu  machen  gesucht,  indem  sie  4en- 
selben  stets  in  treuem  Gewahrsam  gehalten,  ohne  ihn 
deswegen  bey  sich  vergraben  seyn  zu  lassen.  Die  in 
ihrem  asiatischen  Museum  niedergel egten  orientalische^ 
Manuscripte  sind  bereits  vielfach  für  die  Wissenschaft 
benutzt  worden,  und  werden  es  fortwährend. 

Dem  aus  solchem  geleimten  Material  erzielten  Nu¬ 
tzen  konnte  selbst  die  Allerhöchste  Anerkennung  niqlit 
entstehen,  und  daher  ist  die  in  einem  so  hohen  Grade 
günstige  Gelegenheit,  welche  die  neuesten  Zeiten  zur 
Gewinnung  von  neuen  gelehrten  Hülfsmitteln  der  Art 
darboten ,  nicht  unbeachtet  geblieben.  Dem  russisch¬ 
persischen  Feldzuge  verdanken  wir  die  schöne  Samm¬ 
lung  aus  der  Scheich-Sefy  Moschee  zu  Ardehil,  welche 
der  wackere  Graf  Paul  v.  Suchtelen  für  Russland  in 
Anspruch  nahm.  Unsere  Zeitung  J.  1829  Nr.  44.  hat 
über  sie  vorläufigen  Bericht  abgestattet.  Es  war  noch 
kein  Jahr  vergangen,  als  der  Krieg  mit  der  Türkey 
schon  wieder  eine  schätzbare  literarische  Eroberung  ver- 
anlasste,  die  Bibliothek  der  Ahmed-Moschee  zu  Achat - 
sich,  welche  der  Graf  Passkewitsch- Eriwanski  inmitten 
seiner  siegreichen  Züge  hierher  schaffen  liess.  Auch 
über  sie  ist  in  dieser  Zeitung  vom  vox-igen  Jahre  Nr.  i38 
—  i4o.  vorläufig  berichtet  worden.  Beyde  Sammlun¬ 
gen,  die  aus  Ardebil  wie  die  aus  Aehalzich ,  sind  nach 
Allerhöchster  Bestimmung  in  dem  Manuscripten -Saale 
der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  deponirt,  deren 
würdiger  Director ,  die  Benutzung  dieser  Monumente  de« 
morgenländischen  Genies  möglichst  zu  erleichtern,  sich 
mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  angelegen  seyn  lasst. 

Es  ist  jedoch  bey  diesem  zweyfachen  wissenschaft¬ 
lichen  Gewinne,  welchen  wir  der  neuesten  Zeit  zu  ver¬ 
danken  haben ,  nicht  geblieben.  Noch  dreyer  anderer 
Bereicherungen  an  orientalischen  Handschriften  haben 
sich  die  hiesigen  Bibliotheken  in  dem  verflossenen  Jahre 
zu  erfreuen  gehabt.  Der  persische  Prinz  Chosrau  Mirsß, 
Sohn  Abbas  Mirsa’s  und  Enkel  des  regierenden  Schahs 
von  Iran,  war  im  verwichenen  Sommer  als  Gesandter 
hierher  gekommen.  Vor  seiner  Abreise  überreichte  er 
S.  M.  dem  Kaiser ,  im  Namen  seines  Grossvaters,  acht¬ 
zehn  persische  Prachtwerke,  als  ein  Geschenk,  mit  wel¬ 
chem  dem  Kaiser  der  König  auf  eine  würdige  Weise 
zu  huldigen  glaubte.  Nicht  lange  darauf  traf  hier  wie- 
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der  vom  Grafen  Passketvitsch  —  Eriwanski  fast  ein  lial—  , 
bes  Hündert  orientalischer  Manuskripte  ein,  die  in  Er- 
zenim  und  Bajesid  gewonnen  waren.  Und  früher 
schon  war  des  ehrwürdigen  Italinski’s  Vermächtniss  aus 
Rom  angelangt,  seine  Sammlung  von  mehr  als  andert¬ 
halbhundert  ineist  arabischen  Handschriften,  eine  un- 
gemeiri  schätzbare,  gewählte  Sammlung,  wie  man  sie 
von  einem  solchen  Kenner  und  bey  einer  solchen  Stel¬ 
lung,  uls  die  des  verewigten  Ritters  Italinski  war,  ci- 
wartcii  durfte.  Das  Geschenk  des  Schahs  ~\  on  Persien 
und  die  Sendung  aus  Erzerum,  und  Bajesid  haben  die¬ 
selbe  Bestimmung,  wie  die  Ardebiler .  und  Achalzicher 
Sammlung,  erhalten;  die  Italinski’schen  Handschriften 
hingegen  hat  der  Wille  des  Legators  an  das  hiesige 
Reichs^collegium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  iiber- 
'wiesen,  wo  sie  ,  zugleich  mit  dem  orientalischen  Theile 
der  Druckschriften- Bibliothek  Italinski’s,  zunächst  der 
bey  diesem  Collegium  bestehenden  asiatischen  Lehran¬ 
stalt  zur  Benutzung  dienen  sollen. 

Wie  der,  Schreiber  dieser  Zeilen  es  von  je  her  für 
seine  Pflicht  erachtet  hat,  von  jeder  bedeutenden  Ac- 
quisition,  welche  St.  Petersburg  im  Fache  der  orienta¬ 
lischen  Literatur  gemacht,  das  gelehrte  Publicum  durch 
•vorläufige  Berichte  in  Kenntniss  zu  setzen,  — insofern 
die  ausführliche  Beschreibung  oft  nur  das  Werk  meh¬ 
rerer  Jahre  seyn  oder  die  Herausgabe  derselben  durch 
Umstände  oft  sehr  lange  aufgehalten  werden  kann;  so 
sollen  auch  von  der  zuletzt  erwähnten  dreyfachen  Be¬ 
reicherung  kurze  Uebersicliten  den  künftig  zum  Drucke 
zu  befördernden  Katalogen  bey  Zeiten  vorangeschickt 
werden. 

(Aus  dei:  St. . Petersburgischen  Zeitung,  i83o  Nr.  i5.) 


Die  Seiner  kaiserlichen  Majestät  von  dem  re¬ 
gierenden  Schah  von  Persien  verehrten  per¬ 
sischen  Pracht  werke. 

Diess  Geschenk,  welches  S.  M.  dem  Kaiser  durch 
den  persischen  Prinzen  Chosrau  Mirsa  im  verflossenen 
Herbste  überreicht  wurde,  darf  man  schon  hinsichtlich 
der  Pracht  und  des  Luxus,  womit  die  Manuscripte  aus¬ 
gestattet  sind,  wohl  ein  königliches  nennen.  Diese 
Schrift  ist  meistens  das  schönste  Taalik  oder  Nestaalik 
und  rührt  von  den  berühmtesten  Kalligraphen  her;  die 
Blatter  sind  mit  Gold  besprengt  und  wechseln  meist  in 
den  lieblichsten  Farben  ab;  die  Texte  sind  in  niedli¬ 
che  Bordüren  eingefasst;  die  Ränder  mit  den  verschie¬ 
denartigsten  Verzierungen  von  Laubwerk,  Blumen  etc. 
bedeckt;  die  Anfangsseiten  mit  dem  grössten  Aufwande 
von  Kunst  geschmückt;  die  Vignetten  im  Texte  oft  un- 
gemein  nett;  die  Gemälde  zum  Theile  recht  niedlich 
ausgeführt;  die  Einbände  mehren  Tlieils  geschmackvoll 
lackirt,  mit  allerley  Vorstellungen  verziert,  oder  stark 
vergoldet ;  die  bey  einigen  noch  befindlichen  Ueberziige 
von  schönen  goldgestickten  Stoffen,  Kaschimir-Sliawlen, 
und  was  dergleichen  mehr  ist.  Dazu  kommt,  dass  alle 
hier  dargebotene  Handschriften  Geistesproducte  berühm¬ 
ter  und  ausgezeichneter  Schriftsteller,  der  Perser  sind, 


dass  beynalie  ein  Dritttheil  davon  sich  noch  nicht  in 
den  hiesigen  Sammlungen  fand  und  dass  in  diesem  l)ritt- 
tlieile  sich  gerade  einige  wichtige  und  interessante 
Werke  befinden.  Hier  die  Liste  dieser  Manuscripte, 
die  mit  Ausnahme  von  Nr.  17.  alle  persisch  sind. 

Prosaiker . 

1)  Die  Chronik  des  Hafiz  Ahru.  Der  Verfasser, 
dessen  eigentliche  Namen:  Nur-ed-diti  Lutf-ullah  ben 
Abd-ullah ,  starb  im  J.  d.  II.  834,  d.  i.  i43o  nach  Ch. 
Seine.  Chronik,  auch  unter  dem  Titel:  Siibdet-  et  -  te- 
warich  (d.  i.  die  Sahne  von  allen  Chroniken)  bekannt, 
ist  eine  Universalgeschichte,  in  dem  Sinne,  wie  die 
Mahomedancr  diesen  Ausdruck  zu  nehmen  pflegen,  und 
reicht  bis  zum  Jahre  829=11426.  Es  ist  aber  zu  be¬ 
dauern,  dass  von  den  vier  Theilen  dieses  ziemlich  sel¬ 
tenen,  schätzbaren  Werkes ,  dessen  Verfasser  aus  sehr* 
guten  Quellen  geschöpft  hat,  in  dem  vorliegenden  star¬ 
ken  Folio -Bande  sich  nur  die  beyden  ersten  finden, 
deren  einer  die  vor  -mahomedanisclie  Geschichte  ent¬ 
hält,  der  andere  aber  sich  von  Mahomed  bis  zum  Un¬ 
tergänge  des  Abbasidisclien  Chalifates  im  J.  1258  nach 
Ch.  erstreckt,  ohne  jedoch  in  die  Geschichte  der  mit 
diesem  Chalifat  gleichzeitigen  mahomcdanischen  Dyna- 
stieen  einzugehen.  Das  schöne  Manuseript  ist  ursprüng¬ 
lich  für  die  Bibliothek  Baisankor  Behadiir  Chans,  eines 
Enkels  von  Tamerlan,  bestimmt  gewiesen,  und  dürfte 
vielleicht  das  Original -Exemplar  des  Verfassers  selbst 
seyn. 

2)  Das  Schiras-nameh ,  eine  topographisch-histori¬ 
sche  Monographie  der  Stadt  Schiras,  dieser  einst  so 
blühenden,  aber  im  Jahre  1824  durch  ein  Erdbeben 
schrecklich  verwüsteten  Hauptstadt  der  Provinz  Fars. 
Der  Verf.  dieses  Werkes,  Abu’ l- Abbas  Ahmed  ben  el- 
Chair,  ist  bekannter  unter  dem  Namen  Muin  Schirasy. 
Unrichtig  ist  er  von  europäischen  Gelehrten  Scheich  Ser- 
kub  genannt  worden.  Nach  vorausgeschickter  Einleitung, 
in  welcher  unter  andern  auch  die  Erbauung  von  Schiras 
durch  Hedschadscli’s  Bruder  unter  Abdul-Melik’s  Chalifat 
erzählt  wird,  gibt  der  Vf.  die  Geschichte  dieser  berühm¬ 
ten  Stadt  unter  den  Fürsten  vom  Hause  Buweih,  un¬ 
ter  den  Fassleweihiden,  Seldschuken,  Salghariern,  Hu- 
laguiden,  Indschucrn  und  dem  Muzaffery  Mubaris-ed- 
diu  Muhammed  bis  z.  J.  753=1 352,  welches,  wie  es 
scheint,  auch  das  der  Abfassung  dieses  Werkes  ist,  das 
mit  biographischen  Notizen  von  den  Seherifen,  Scheichen 
und  Gesetzgelehrten  u.  s.  w.  von  Schiras  sehliesst.  Auch 
beym  flüchtigen  Durchlaufen  wird  man  freylich  bald 
gewahr,  dass  Muin  Schirasy  den  reichen  Stoff,  welchen 
die  Geschichte  einer  Stadt  von  solcher  Bedeutung,  als 
Schiras  war,  ihrem  Monographen  darbot,  sehr  ungenü¬ 
gend  benutzt  hat.  Dessen  ungeachtet  wird  diese  Schrift, 
die  eben  nicht  sehr  häufig  vorkommt,  für  den  Forscher 
der  Geschichte  stets  sehr  schätzbar  bleiben. 

3)  Das  Zefer-narneh ,  oder  die  Geschichte  Tamer- 
lan’s  von  Scher ef-ed~din  aus  Jezd,  ohne  die  Einleitung, 
welche  auch  eigentlich  ein  für  sich  bestehendes  Werk 
ausmacht;  mit  Gemälden. 

4)  Das  Schah inschah-nameh ;  enthält  in  poetischer 
Prose,  die  mit  vielen  Versen  durchmengt  ist,  die  Ge-« 
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schichte  der  ruhmvollen  Thaten  Schah  Ismail’s,  des 
Gründers  der  Scfy-Dynastie,  bis  zum  J.  d.  H.  918.  Der 
Verfasser  hat  sich  nicht  genannt,  und  Iladsclii  Chalfa 
(von  dem  lief,  jetzt  neben  dem  Rumanzowschen  Codex 
auch  den,  diesen  au  Güte  unendlich  üb  er  treffenden,  Ita- 
linski’schen  benutzen  kann)  kennt  das  Werk  gar  nicht, 
das  in  der  Arorlicgenden,  mit  Gemälden  versehenen  Hand¬ 
schrift  nicht  beendigt  zu  seyn  scheint. 

5)  Achlakl  Muhassiny,  das  Sittenbuch  Muhassin’s, 
ein  im  Oriente  hochgeschätztes  und  in  europäischen 
Bibliotheken  ziemlich  häufiges,  unterhaltendes  ethisches 
Werk,  von  dem  berühmten  Husein  Kuschify ,  gewöhn¬ 
lich  der  TVa'iz  aus  Herat  genannt,  der  es  für  den  Ti- 
muriden  Muhassin  ben  Husein  verfasste. 

Dichter . 

6)  Firdausf  s  Schah-namehy  mit  vielen  und  schö¬ 
nen  Gemälden. 

7)  Enwerfs ,  eines  der  gelehrtesten  persischen  Dich¬ 
ter,  Diwan  oder  Gedichtsammlung,  die  durch  die  Lob¬ 
gedichte  auf  regierende  Fürsten  und  ausgezeichnete  Män¬ 
ner  seiner  Zeit  (erste  Hälfte  des  zwölften  Jahrh.  n.  Ch.) 
ein  mehrfaches  historisches  Interesse  gewinnt. 

8)  Hakim  Sencii’s  Hadika  oder  Baumgarten  ,  eins 
der  Hauptwerke  der  mystischen  Literatur  der  Perser, 
das  sein  Verfasser  (eigentlich  Medsclid -ed -din  .  .  .ben 
Adern)  für  Behram- Scliah,  einen  der  letzten  Gasnc- 
widen-Sultane,  verfasste.  Das  Manuscript  ist  mit  eini¬ 
gen  Gemälden  versehen. 

9)  Sacidys  sämmtliehe  Werke,  eine  mit  sehr  vie¬ 
len  Gemälden  gezierte  Handschrift  von  Muhammcd 
Kawwam. 

10)  Desselben  moral.  Gedicht  Bustan  (der  Frucht¬ 
garten),  besonders.  Das  Manuscript,  das  früherhin  dem 
Gross-Mogul  Aurengsib  gehört  hat,  ist  in  unübertreff¬ 
lichem  Nestaalik  von  dem  Kalligraphen  Baba  Schah  ben 
Sultan  Aly  aus  Ispahau  a.  986  d.  H.  geschrieben. 

11)  Die  C/iamse  (Pentas)  des  Emir  Chosrau  aus 
Dehli. 

12)  Desselben  berühmten  Dichters  Diiwelrani  Chizr- 
Chani,  die  in  beylaullg  4ooo  Versen  besungene  Liebes¬ 
geschichte  Chizr-Chans,  Herrschers  in  Tiirkistan,  und 
der  schönen  Düwelran ;  mit  einigen  Gemälden  ,  und 
ebenfalls  von  der  Hand  des  obgedachten  Baba  Schah 
geschrieben. 

13)  Hafiz’s  Diwan.  Handschrift  von  Hedajet- 
ullah  Schirasy. 

14)  Gharaib-  ed-dunja ,  oder  die  Wunder  der 
Welt;  ein  mystisches  Gedicht  von  Asery  Tusy  (selten). 

15)  Die  sämmtliclien  Werke  Dschamy’s ,  poetische 
Und  prosaische. 

16)  Desselben  Gedicht  Tohfet-el-ahrar  (Geschenk 
für  Frey geborne),  noch  besonders.  Das  mit  vielen  Ge¬ 
mälden  gezierte  Manuscript  datirt  v.  J.  d.  II.  886,  in 
welchem,  Iladsclii  Chalfa  zu  Folge,  Dscliamy  dieses  Ge¬ 
dicht  beendigte. 

17)  Der  Diwan  Newa'is,  im  Osttürkischen  oder 
Tschaghataischen  Dialekt.  JSewai  ist  der  Dichtername, 
dessen  sich  Mir  Aly  Schir ,  der,  als  Staatsmann,  Ken¬ 
ner  und  Beschützer  der  Wissenschaften ,  mit  Recht 


hochgefcycrtc  Wesir  des  Timuriden  Abul-ghasi  Husein 
Behadür  Chan  in  seinen  türkischen  Poesieen  bediente. 
Dieser  Codex,  den  wir  hier  von  dieser,  auch  in  lingui¬ 
stischer  Hinsicht  höchst  interessanten,  Gedichtsammlung 
angetroffen  haben ,  ist  ebenfalls  durch  sein  Alter  merk¬ 
würdig.  Er  ist  von  dem  berühmten  Kalligraphen  Sul¬ 
tan  Aly  aus  Mesclihed  im  J.  d.  H.  870  geschrieben, 
also  noch  bey  Lebzeiten  Mir  Aly  Schir’s,  welcher  a. 
go6=:i5oi  (nach  aa.  i5oo)  starb. 

18)  Der  Diwan  der  Kible  der  TV  eit  y  oder  die  Ge¬ 
dichtsammlung  dessen,  gegen  den  die  Welt  sich  anbe¬ 
tend  verneigt ,  d.  i.  des  jetzt  regierenden  Königs  von 
Persien ,  Feth  Aly  Schah ,  der  hier  in  mehrern  Gat- 
|  tungen  der  Dichtkunst  mit  rühmlichem  Erfolge  auftritt, 
und  in  Ghaselen  den  Dichternamen  Chakan  führt.  Ei¬ 
nige  gewählte  Proben  von  der  Poesie  dieses  königlichen 
Dichters  wird  Ilr.  Chozko ,  ein  junger  hoffnungsvoller 
Orientalist  aus  der  hiesigen  asiatischen  Lehranstalt  des 
Colleg.  der  auswärtigen  Angelegenheiten  und  auch  als 
polnischer  Dichter  schon  vortheilhaft  bekannt,  näch¬ 
stens  in  einem  der  hiesigen  Blätter  mittheilen. 

Schliesslich  sey  hier  noch  bemerkt,  dass  sich  in 
den  mehresten  dieser  Manuscripte  auf  dem  ersten  Blatte 
folgende  Note  findet:  „Dieses  Buch  ist  im  J.'  1202 
(=  1817)  gekommen  in  die  gebenedeiete  Bibliothek  des 
Schahinschahs,  der  da  Gottes  Schatten  auf  Erden  ist 
und  für  dessen  Heil,  wenn  es  bedroht  wäre,  mein  und 
aller  Geschöpfe  Leben  das  Lösegeld  seyn  möge!“ 
Gleich  darunter  sieht  man  ein  Petschaft  mit  dem  Na¬ 
men  Abd-ul-Walihab  etc.,  einer  der  damaligen  Minister 
des  Schahs  ,  der  vermnthlich  auch  die  Aufsicht  über 
die  Bibliothek  desselben  hatte. 

Frähn. 

(Aus  der  St.  Petersburgischen  Zeitung  i83o  Nr.  16.) 


Ankündigungen. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlun¬ 
gen  versendet  worden: 

Das  Lavatersche  System  der  Physiognomik, 

oder  die  Kunst,  durch  die  Constitution,  die  äussern  Ge¬ 
wohnheiten  und  vorzüglich  durch  die  Untersuchung 
der  Formen  des  Kopfes  und  der  Gesichtszüge  des 
Menschen,  dessen  Geschmack,  Neigungen,  Capacität, 
Anlagen,  Grad  der  Bildung  und  Reife  zu  erkennen. 
—  Eine  schön  gedruckte  Tafel  im  grössten  Imperial- 
Format  mit  vielen  lithographischen,  colorirten  Ab¬ 
bildungen.  Preis  16  Gr. 

Das  Gallsche  System  der  Schadcllehre 

( cranioscopie )  über  die  Fähigkeiten  und  Kräfte  des  Men¬ 
schen  und  die  Verrichtungen  des  Gehirns.  Nach  den 
letzten  von  Dr.  Gail  kurz  vor  seinem  Tode  gemach¬ 
ten  Beobachtungen.  Eine  schön  gedruckte  Tafel  im 
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"rossten  Imperial-Format  mit  vielen  lithographischen, 
colorirten  Abbildungen.  Preis  16  Gr. 

Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig . 


So  eben  ist  erschienen : 

Gedächtnisstafel  der  dritten  Secular-Feyer  der 
Uebergabe  der  Augsburgischen  Confession. 

Colorirt,  mit  vielen  Bildnissen,  Vignetten  und  Abbil¬ 
dungen  in  gross  Folio.  Preis  8  Gr. 

Dieses  ausserst  geschmackvolle,  wohlfeile  und  zeit- 
gemässe  Blatt  erfreut  sich  eines  ungetheilteU  Beyfalls.  — 

Industrie -Comptoir  in  Leipzig. 


Bey  Carl  Schumann  in  Schneeberg  ist  erschienen 
und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

POCKET  EDITION 

OF 

THE  MOST  EMINENT 

ENGLISH  AUTHORS 

,  OF 

THE  PRECEDING  CENTURY. 

Vol.  II.  III. 

CONTAINING 

SWIFT ’S  TALEOFATUB. 

2  Von. 

Der  Subscriptionspreis  für  ein  Bändchen  io  bis  12 
Bogen  stai'k  beträgt  nur  8  Gr.  (10  Sgr.  36  Kr.)  Aus¬ 
führliche  Anzeigen  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
erhalten. 


Neue  Verlagsbücher 

der 

Andreäischen  Buchhand  lu’ng 

i  n 

Frankfurt  am  Mayn. 

Boulogne ,  von,  weiland  Bischofs  von  Troyes,  ernannten 
Erzbischofes  von  Vienne,  sämmtliche  Predigten.  Aus 
dein  Franzos,  übersetzt  von  Dr.  Hass  und  Dr.  Weiss. 
gr.  8.  Erster  Theil,  x  Tlilr.  16  Gr.,  od.  3  Fl. 

Böuhours ,  P.,  Lebensgeschiclite  des  heiligen  Apostels 
von  Indien  und  Japan,  Franz  Xaver.  Ins  Deutsche 
übertragen,  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr.,  od.  3  Fl. 

Brand,  Jakob,  Bischof  zu  Limburg,  der  Cluist  in  der 
Andacht,  ein  vollständiges  Gebetbuch  für  katholische 
Christen.  6te,  verbessei'tc  Auflage.  Mit  vier  neuen 
Kupfern.  8.  Auf  Schreibp.  16  Gr.,  od.  x  Fl.  12  Kr. 

Handbuch  für  gebildete  Aeltern,  die  es  gut  mit  sich  und 
ihren  Kindern  meinen.  Erster  Theil.  16  Gr.,  oder 
1  Fl.  12  Kr. 

Klub  er ,  J.  L.,  Abhandlungen  und  Beobachtungen  für 
Geschiclitkundc,  Politik,  Staats-  und  Rechts wissen- 


tm 

schäften.  Erster  Band.  gr.  8.  2  Thlr.  ia  Gr«,  od. 
4  Fl.  3o  Kr. 

Kühn,  Flenr.,  Erklärungen  der  Ceremonien  u.  Segnungen 
der  katholischen  Kirche,  gr.  12.  4  Gr.,  od.  i5  Kr. 
IVilke,  D.,  Geschichte  der  Römer.  Für  Bürgerschulen, 
untere  Classen  der  Gymnasien  und  den  Privatge¬ 
brauch.  gr.  8.  16  Gr.,  od.  1  Fl.  12  Kr. 


Herabgesetzter  Preis! 

Um  den  verehrl.  Subscribenten  auf  die  Fortse¬ 
tzung  der 

Cerana,  Zeitschrift  für  das  Gesammtgebiet  der  Jugend¬ 
erziehung,  in  Verbindung  mit  melirern  Gelehrten 
des  Faches  hei*ausgegeben  von  Dr.  P.  Glanz ow 

den  Ankauf  der  ersten  beyden  Bände  zu  erleichtern, 
sind  dieselben,  so  lange  als  der  Vorrath  reicht,  von 
2  Thlr.  8  gGr.  auf  x  Thlr.  herabgesetzt.  Die  Zeit¬ 
schrift  erscheint  von  jetzt  an  in  zwanglosen  Heften  Von 
5  bis  6  Bogen  ä  9  gGr. 

Aus  dem  ersten  Hefte  des  3ten  Bandes  ist  beson¬ 
ders  abgedi’uckt: 

Kui-z  gefasste  Geschichte  der  Pädagogik  von  Dr.  P . 
Glanzouf.  i83o.  geh.  9  gGr. 

Albr.  Osterwald  in  Rinteln. 


Bey  Boihe  in  Bexlin  sind  erschienen : 

Jäger,  Prof,  zu  Erlangen,  über  Balggeschwülste.  6  Gr. 
Pfeil ,  Dr.  W.,  kritisches  Repertoi’inm  der  Foi'stwissen- 
schaft  und  ihrer  Hülfswisseiiscliaften.  1  Thlr.  4  Gr. 
Auch  unter  dem  Titel: 

Anleitung  zur  Behandlung,  Benutzung  -und  Schätzung 
der  Forsten.  Erster  Theil. 

Der  zweyte  Theil  dieses  Werkes,  den  Waldbau 
enthaltend,  ist  früher  ei'schicnen  und  kostet  1  Thlr. 
20  Gr. 


Neue  Verlagsbücher  der  Vandenhöck-Ruprecht- 
sclien  Buchhandlung  in  Göttingen,  welche  um  beyge- 
setzte  Preise  in  allen  Buchhandlungen  zu  ei'halten  sind: 

Bergmann ,  Fr.  Anleitung  zum  Referiren,  vorzüglich  in 
Gerichtssachen,  gr.  8.  1  Thlr. 

Harding ,  C.  E.  und  G.  Wiesen ,  kleine  astronomische 
Epliemeiiden  für  das  Jahr  i83o.  gr.  8.  geh.  16  Gr. 
Matthäi ,  Dr.  G.  Ch.  R.,  der  Religionsglaube  der  Apo¬ 
stel  Jesu  nach  seinem  Inhalte,  Ursprünge  und  Wcr- 
the.  Zwey ten  Bandes  ei’ste  Abtheil.  gr.  8.  3  Thlr.. 

8  Gr. 

Schmidt,  Dr.  J.  C.  E.,  Lehrbuch  der  mathematischen 
und  physischen  Geographie.  2  Theile  mit  4  Kupier¬ 
stichen,  gr.  8.  4  Thlr. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Correspondenz-Nachri  eilten. 

Aus  Bonn. 

Tjnsere  Universität  zahlt  in  diesem  Winterhalbjahre 
1 8f^ 988  Studirende ,  wovon  i43  Ausländer  und  845 
Inländer.  Sie  vertheilen  sich  unter  die  verschiedenen 
Facultäten,  wie  folgt:  evangelische  Theologen  100,  ka¬ 
tholische  309,  Juristen  226,  Mediciner  168,  Philoso¬ 
phen  238.  Nicht  immatriculirt  sind  47. 

Die  literarische  Societat  in  Bombay,  welche  im 
Jahre  i8o4  unter  dem  Vorsitze  des  berühmten  Sir  Ja¬ 
mes  Mackintosh  für  wissenschaftliche  Zwecke  überhaupt, 
insbesondere  aber  für  die  asiatische  Völker-,  Länder¬ 
und  Alterthumskunde  gestiftet  wurde ,  und  deren  Thä- 
tigkeit  bereits  durch  viele  schätzbare  Abhandlungen  in 
drey  Quartbänden  beurkundet  ist,  hat  den  Professor  v. 
Schlegel  zum  auswärtigen  Mitgliede  ernannt.  Lin  Schrei¬ 
ben  des  Gouverneurs  von  Bombay,  Sir  John  Malcolm , 
aus  Poonah  vom  3.  July  1829,  benachrichtigt  den  Pro!, 
v.  Schlegel  von  dieser  Ernennung.  Ein  früheres  Schrei¬ 
ben  desselben  gelehrten  Feldherrn  und  Staatsmannes 
kündigt  ihm  eine  Sendung  von  Mauuscriptcn  und  asia¬ 
tischen  Antiquitäten  an,  welche  auch  schon  in  London 
angekommen  ist. 

Im  vergangenen  November  haben  die  ausserordent¬ 
lichen  Professoren  der  Hochschule  Freyburg,  Dr.  Karl 
Alexander  Frevln  v.  Reichtin-Meldegg  und  Dr.  Hein¬ 
rich  Joseph  Jl'etzer,  den  ehrenvollen  Ruf  als  ordent¬ 
liche,  öffentliche  Professoren  der  Theologie,  mit  einem 
jährlichen  Gehalte  von  1000  Gulden,  an  die  neu  zu 
errichtende,  katholisch -theologische  Facultat  der  gross- 
herzoglich  hessischen  Landes -Universität  Giessen  er¬ 
halten. 

Unter  den  vielen  schönen  Vorträgen,  deren  wir 
uns  stets  auf  der  hiesigen  Universität  zu  erfreuen  ha¬ 
ben,  zeichnen  sich  in  diesem  Winter  -  Semester  beson¬ 
ders  aus  die  Vorlesungen  des  Hrn.  Regier ungsr.  Dr.  Balte , 
sou  ohl  in  Bezug  auf  die  Wissenschaft,  die  behandelt  wird, 
als  auch  durch  das  ausserordentliche  Auditorium,  das  Hr, 
Dr.  Batte  um  sich  versammelt  sieht.  Der  Herr  Regie¬ 
rungsrath  legt  uns  hier  eine  durch  ein  vieljähriges  Den¬ 
ken  hervorgerufene  neue  Wissenschaft  vor,  unter  dem 
Namen  „ Biotomie  des  Menschen,11  d.  h.  die  Wissenschaft 
der  tirbildlichen  Formen,  in  welchen  sich  der  V  erlauf 
Erster  Band. 


der  Lebensgestaltung  zeitlich  -  organisch ,  so  im  Ganzen, 
wie  in  seinen  Theilen,  naturgemäss  vollenden  soll.  Das 
vielversprechende  Werk  ist  bereits  im  Buchhandel  er¬ 
schienen,  und  täuscht  die  hohen  Erwartungen  nicht,  wel¬ 
che  man  sich  davon  zu  machen  berechtigt  war. 

Die  hiesige  Universität  hat  abermals  einen  Beweis 
der  Gnade  S.  M.  des  Königs  erhalten.  Allerhöchstder- 
selbe  hat  nämlich  auf  einen  von  dem  Professor  Brei¬ 
denstein  an  das  Ministerium  der  Geistlichen-,  Unter¬ 
richts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  gemachten  An¬ 
trag,  den  Allkauf  der  von  dem  Cautor  Klein  in  Schmie¬ 
deberg  hinterlass enen  musikalischen  Bibliothek  für  die 
Universität  Bonn,  genehmigt,  und  ist  solche  bereits  unter 
Wegs  nach  dem  Orte  ihrer  neuen  Bestimmung.  Diese 
höchst  schätzbare  Sammlung  enthält,  neben  vielen  andern 
theoretischen  u.  praktischen  Werken,  allein  338  Partitu¬ 
ren  Aon  Kirchen-  und  Oratorien -Musiken  der  besten 
deutschen  und  italienischen  Meister  älterer  und  neuerer 
Zeit.  Da  die  hiesige  Universität  einen  eigenen  Lehr¬ 
stuhl  für  die  Musik  hat,  so  muss  ihr  ein  solches  Ge¬ 
schenk,  Avelehcs  die  trefflichen  Hiilfsmittel  zu  einer  ho¬ 
hem  musikalischen  Ausbildung  und  insbesondere  zum 
Studium  der  Geschichte  und  Theorie  der  Musik  liefert, 
ganz  vorzüglich  willkommen  seyn. 


Aus  Erfurt. 

Der  zeitherige  Oberprediger  zu  Acken,  Hr.  Sichel, 
ist  durch  ein  Ministerial -llescript  vom  1.  December 
vorigen  Jahres  zum  Director  des  hiesigen  Schullehrer- 
Seininaiiums  nach  Abgänge  des  bisherigen  Directors, 
Herrn  Pfarrers  /.  Fr.  Möller,  ernannt  worden. 


Beförderungen,  Amtsveränderungen  und  Ster¬ 
befälle  Hessen-Darmstädt.  Gelehrter  und 
Schriftsteller. 

(Vergl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  182g.  Int.  Bl.  Nr.  33.) 

Am  11.  Nov.  1828  Avurdc  dem  Medicinalratlie  Dr. 
Franz  Joseph  fViltmann  zu  Mainz  die  Directum  des 
dortigen  Medicinalcollegs  Übertragen,  und  die  Doctoren 
Job.  Zenzen  und  Job.  Heinr.  Grösser  zu  Medicinalräthen 
ernannt. 
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Dem  Kirchenrathe,  Inspector  und  Burgpfarrer  Fried¬ 
rich  Ferdinand  Fertsch  zu  Friedberg  wurde  am  18.  Nov., 
bey  Gelegenheit  seines  5ojälirigen  Anitsj ube] festes ,  der 
Charakter  eines  Geh.  Kirclicnrathes  verliehen.  An  dem¬ 
selben  Tage  wurde  dem  Pfarrer  Fr.  Mosebach  zu  Lar¬ 
denbach  (Mitarbeiter  an  L.  Zimmermanns  Monatssehr, 
für  Predigerwissenschaften)  die  Pfarrey  Oberwidders¬ 
heim  ,  —  dem  Freyprediger  und  Lehrer  der  ersten 
Stadtmädchenschule  zu  Darmstadt  Jacob  Vogel  (Heraus¬ 
geber  eines  geschätzten  Spruchbuches.  Darmstadt,  1.827.), 
die  Pfarrey  Niederramstadt ,  —  so  wie  dem  Freypre¬ 
diger  und  Lehrer  der  zweyten  Stadtmädchenschule  zu 
Darmstadt  Ludwig  Sackreuter  die  Pfarrey  Raunheim 
übertragen.  Letzterer,  ein  Schwager  des  Ilof predigers 
Dr.  Zimmermann,  hat  sich  als  Schriftsteller  durch  seine 
christliche  Religionsgeschichte,  so  wie  durch  seinen  Glau¬ 
bensschild,  bekannt  gemacht. 

An  die  Stelle  des  verstorbenen  Oberstabsarztes  En¬ 
gel  wurde  am  i3.  Nov.  der  ehemalige  Professor  der 
Medicin  zu  Giessen  und  seit  i8o3  zu  Strassburg  prak- 
ticirende  Arzt  Dr.  Franz  Hessert  berufen  und  derselbe 
am  16.  Nov.  zugleich  zum  Geh.  Rathe  und  Leibarzte 
S.  K.  H.  des  Grossherzoges  von  Hessen  ernannt.  Seine 
Erhebung  in  den  Adelstand  des  Grosshcrzogtliums  fand 
an  ebendemselben  Tage  Statt. 

Am  i  9.  Nov.  wurde  der  Pfarrer  und  Inspector 
Ph.  Heim*.  Kritzler  zu  Kirclibrombach  von  den  Inspecto- 
ratsgescliäftcn  der  Herrschaft  Breuberg ,  mit  Beylc- 
gung  des  Prädicats  „Kirchenrath,“  entbunden,  und  die¬ 
selben  dem  Pfarrer  Fr.  Simon  zu  König  übertragen. 
Am  27.  d.  M.  erhielt  der  Pliysicus  Dr.  Chstph.  Ernst 
Willi.  Pilgram  zu  Butzbach  den  Hofrathscliarakter. 

Am  1.  Jan.  1829  ernannten  S.  K.  II.  der  Gross¬ 
herzog  den  Kriegsrath  G.  Fr.  H.  L.  Fabricius  zum  Ge¬ 
heimen  - Kriegsrathe  und  den  Geheimen- Secretair  und 
Vorstand  der  Kriegsministerial-Canzlcy  Friedrich  Wil¬ 
helm  Zimmermann  ( Redacteur  der  grossli.  hess.  polit. 
Zeitung  und  Mitredacteur  der  allgem.  Militairzeitung) 
zum  Titular  -  Kriegsrathe  und  im  Dec.  v.  J.  zum  wirk¬ 
lichen  Kriegsrathe. 

Der  Pfarrer  Johann  Jacob  Matthias  zu  Sprend¬ 
lingen  ( Rhein  -  Hessen )  wurde  am  23.  Januar  Pfarrer 
zu  Nieder-Ingellieim.  Man  hat  von  demselben  im  Dru¬ 
cke:  Der  Werth  des  Christenthums  in  Predigten  und 
Reden  an  Festtagen  und  bey  andern  Gelegenheiten, 
Mainz,  1823.  8. 

Am  5.  Februar  wurde  dem  Stadtpfarrer  Friedrich 
Bergmann  zu  Zwingenberg  an  der  Bergstrasse  das  I11- 
spectorat  der  evang.  Diöcese  Benslieim,  und  dem  Pfar¬ 
rer  Friedrich  Schaum  (Mitarbeiter  an  der  allgemeinen 
Kirchenzeitung)  zu  Trebur  das  evangcl.  Inspectorat 
Dornberg  übertragen;  am  17.  d.  M.  dem  prov.  zum 
Access  beym  Secretariat  des  Hofgerichtes  und  der  Re¬ 
gierung  der  Provinz  Starkenberg  zugelassenen  Ludwig 
Moritz  Trygophorus  der  definitive  Access  bey  dem  Se¬ 
cretariat  des  Hofgerichtes  zu  Darmstadt  zu  Theil.  Der¬ 
selbe  ist  Herausgeber  des  Schriftehens :  Verordnung 
über  die  Einführung  eines  Wechselrechtes  in  der  Stadt 


Offenbach,  nebst  den  in  dieser  Verordnung  bemerkten 
gesetzlichen  Quellen  dieses  Wechselrechtes.  Darmstadt, 
1829.  gr.  8. 

Am  19.  Febr.  wurde  der  Staats  minister  Karl  du 
Bos  Freyherr  du  Thal  zum  dirigirenden  Staatsminister, 
und  am  20.  d.  M.  der  Geheime -Staatsrath,  Freyherr 
Dr.  August  v.  Hof  mann ,  zum  wirklichen  Gcheimen- 
rathe  und  Präsidenten  des  Finanz-Ministeriums  ernannt. 

Am  7.  März  wurde  der  Kirchenrath  uud  Profes¬ 
sor  der  Rechte  zu  Giessen,  Dr.  J.  B.  Th.  Finde  ( geh. 
7.  Aug.  1797  zu  Brilan),  mit  dem  Charakter  eines  Geh. 
Rcgierungsrathes  als  Ministerialrath  in  das  Ministerium 
des  Innern  und  der  Justiz  nach  Darmstadt  berufen ; 
am  i3.  d.  M.  dem  Geh.  Regicrungsrathe  Balthasar  Sic¬ 
hert  (früher  Redacteur  des  rheinischen  Taschenbuches) 
zu  Darmstadt  der  Gcheimeraths  -  Charakter  verliehen, 
und,  an  demselben  Tage,  der  Regierungsrath  August 
Rinck  Freylierr  v.  Stare k  (Adoptivenkel  des  bekannten, 
verstorbenen  Oberhofpredigers  Dr.  v.  Starck  und  Her¬ 
ausgeber  einer  Instruction  für  Bürgermeister  etc.)  zu¬ 
gleich  zum  zweyten  Mitgliedc  der  Obcrpostinspcction 
zu  Darmstadt  und  zum  Postdeputirten  für  die  Provinz 
Starkenburg  ernannt. 

A11  die  Stelle  des  verstorbenen  Medicinal-Directors 
Dr.  v.  Sicbold  wurde  am  1 5.  Apr.  der  Ilofrath,  Phvsi- 
cus  und  Badearzt  des  Salzbades  Salzhausen  zu  Nidda, 
J.  A.  Grajf,  als  Dirigent  des  Mcdicinaleollegs  mit  dem 
Charakter  als  erster  Mcdicinalratli  nach  Darmstadt  be¬ 
rufen,  und  ihm  daselbst  am  18.  Juny  auch  die  erste 
Hospitalarztstelle  übertragen.  Im  Drucke  ist  von  dem¬ 
selben  vorhanden:  Einige  Notizen  über  die  Mineral¬ 
quelle  zu  Salzhauscn  und  ihre  Heilkräfte.  Darmstadt, 
1820.  gr.  8.  An  seine  Amtsstellen  wurde  am  18.  Jun. 
der  zeitkerige  Pliysicus  Dr.  E.  Ph.  Möller  zu  Wörr¬ 
stadt  berufen. 

Am  1 4.  Apr.  wurde  der  Regierungs-Assessor  Hein¬ 
rich  Wilhelm  August  Freyherr  v.  Gagern  (Sohn  des 
königl.  niedcrländ.  Staatsrathcs  II.  v.  Gagern,  und  Ver¬ 
fasser  der  Schrift :  Leber  die  Verlängerung  der  Fi¬ 
nanzperioden  und  Gesetzgebungs-Landtage.  Darmstadt, 
1827.  8.)  zum  wirklichen  Rathe  bey  der  Regierung  zu 
Darmstadt,  und  am  i5.  Apr.  der  geistl.  Dominicus  Goy 
aus  Seligenstadt  zum  Unterlehrer  am  kathol.  Schul¬ 
lehrer  -Seminarium  zu  Benslieim  ernannt;  am  22.  dem 
Geheimen  -Regierungsrathe  und  Kirchenraths  -Direetor 
Wilhelm  Kekule  der  Gchcimeraths-Cliarakter  verliehen, 
und  der  zcitherige  Pfarrer  zu  Grosscnbuseck ,  Ludwig 
Friedrich  Münch ,  als  solcher  zu  Ulfa  bestätigt. 

Der  zeitherige  zweyte  Physieus  des  Cantons  Mainz, 
Dr.  Bernhard  Anton  Pizzala ,  wurde  am  g.  May  V  or- 
stelier  der  Entbindungsanstalt  zu  Mainz;  der  herzogl. 
nassauische  Medicinal  -  Assistent  Dr.  Ludwig  Fed  zu 
Eltville  als  zweyter  Physieus  des  Cantons  Mainz,  und 
als  Gefangnissarzt  daselbst,  am  27.  August,  angestellt. 

Der  Landgerichts-Assessor  Kaspar  Engelbert  v.  Bie¬ 
geleben  zu  Steinheim  wurde  den  12.  May  als  Assessor 
c.  v.  in  das  Hofgericht  nach  Darmstadt  berufen.  Alan 
hat  von  demselben  im  Drucke:  Ueber  Errichtung  der 
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Landschrcibercyen  im  Grossherisogthumc  Hessen.  Darm¬ 
stadt,  1827.  8.  Am  1.  Juny  wurde  dem  Landbanmei- 
Stcr  Franz  Ileger  (welcher  mit  Dr.  Möller:  .Entwürfe 
ausgeführter  und  zur  Ausführung  bestimmter  Gebäude 
u.  s.  w.  herausgibt)  der  Charakter  eines  Bauratlics,  und 
am  18.  d.  Al.  dem  riihmlichst  bekannten  Gehcimen- 
Kirchenratlie  und  Professor  der  Theologie,  Dr.  Tlico- 
pliil  Kiinöl,  der  Charakter  eines  geistlichen  Gcheimen- 
rathes,  am  29.  July  dem  Candidateil  der  Theologie  und 
Lehrer  an  der  ersten  Stadtmädchenschule  zu  Darmstadt, 
August  Huth,  das  Prädicat  eines  Freypredigers,  am  4. 
September  dem  Hausarzte  des  Fürsten  von  Solms-Lich, 
Dr.  [Feber,  der  Hofrathstitel,  und  am  25.  Nov.  dem 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Darmstadt,  Karl  Zimmer- 
rnann,  das  Prädicat  Freyprediger  ertheilt. 

Der  IIofinusik-Director  Georg  Thomas  zu  Darm¬ 
stadt  wurde  am  t8.  Juny  zweyter  Uofcapcllmeist.er ; 
der  Gehchne-Hofrath  Bernhard  Rothe,  am  6.  July,  Ge¬ 
heimer-Finanz-  und  Ministerialrath  im  Ministerium  der 
Finanzen;  der  Privatdocent  zu  Giessen,  Dr.  G.  TFiegand 
(welcher  1828  Epistolarum  quae  Plalonis  nomine  i-’ulgo 
feruntur  specinien  crilicurn.  Giss.  8  maj.  drucken  liess), 
am  16.  Juny  3tcr  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium 
zu  Worms,  und  am  25.  Nov.  der  Gymnasial!  eliramts- 
Candidat  Jacob  Rossmann  aus  Nierstei u  4tcr  Lehrer 
an  eben  dieser  Schule;  ferner  der  Pädagoglehrer  zu 
Giessen,  Dr.  II.  Clir.  M.  Rettig ,  am  28.  Juny,  zugleich 
Collaborator  am  philologischen  Seminariuin  daselbst, 
und  der  zeitherige  erste  Lehrer  am  Landesgymnasium 
zu  Büdingen,  Pfarrer  Georg  Thudichum,  von  welchem 
1826  eine  gelungene  Uebersetzung  der  Tragödien  des 
Sophokles.  Darmstadt,  bey  Leske,  in  gr.  8.  erschien, 
am  17.  December  Director  dieser  Lehranstalt. 

Der  durch  seine  rheinisch  -  römischen  Alterthiimcr 
riihmlichst  bekannte  Friedensrichter  Dr.  Joseph  Emele 
wurde  am  5.  Dec.  als  Richter  in  das  Kreisgericht  zu 
Mainz  berufen. 

Gestorben  sind:  am  8.  Nov.  1828  der  Oberstabs¬ 
arzt  Dr.  II.  Theophil  Engel  zu  Darmstadt;  aön  28.  d.  M. 
der  Capitain  im  grossh.  Generalstabe  Alfred  Bergsträs- 
ser  daselbst  und  der  geistl.  Rath  Baiser  zu  Mainz;  am 
6.  Dec.  der  Mcdicinaldirector  u.  erste  Physicus  zu  Darm¬ 
stadt,  Dr.  Joh.  Theodor  Heim*.  Damian  v.  Siebold ;  am 
20.  Januar  1829  der  grossh.  Gehcime-Staatsrätli  im  Mi¬ 
nisterium  des  Innern  und  Grosskreuz  des  grossh.  liess. 
Ordens  Dr.  Karl  Joseph  v.  [Freden,  ein  um  das  Schul¬ 
wesen  des  Grossherzogthums  Hessen  hochverdienter  Alaun ; 
am  i4.  Febr.  der  als  juristischer  Schriftsteller  riihm- 
lichst  bekannte  Geheime -Staatsminister  und  Präsident 
des  Staatsrathcs  Dr.  Karl  Ludwig  Wilhelm  e.  Grol/nan, 
Grosskreuz  des  grossh.  hess.  Haus-  und  Verdienstordens; 
am  7.  Februar  der  Kirchenrath  und  Inspcetor  Joh.  Mar¬ 
tin  Keller  zu  Büdingen;  am  10.  Alärz  der  Einnehmer 
des  Alainzer  Universitäts-  und  Stpendicn-Fonds,  Ritter 
der  franz.  Ehrenlegion  Karl  Christian  Joseph  Jerome  zu 
Alainz;  am  3o.  July  der  Inspcetor  und  Pfarrer  Philipp 
Friedrich  Stüber  zu  Reinheim;  am  29.  October  der 
Professor  Ernst  Ludwig  Sartorius  zu  Darmstadt;  am 


1.  December  der  Medicinalrath  und  Professor  am  Gym¬ 
nasium  zu  Mainz,  Johann  Baptist  Ziz;  am  10.  Dee.  der 
pens.  Director  des  Gymnasiums  zu  Darmstadt,  Profes¬ 
sor  und  Ritter  Dr.  Johann  Georg  Zimmer  mann. 

S —  ci. 


Botanische  P  reis  aufgabe. 

Um  das  Wachsthum  des  Stammes  der  Dicotyledo- 
nen  zu  erklären ,  nahm  Duhamel  bekanntlich  vollkom¬ 
menen  Uebergang  nach  und  nach  gebildeter  Schichten 
eine  in  die  andere,  festere  an.  Um  das  Centrum  des, 
anfangs  aus  homogener  Zell gewebmasse  bestehenden,  Sten¬ 
gels  sehe  man  sich  nach  und  nach  Gelasse,  und  durch  die 
Vereinigung  derselben  sich  eine  Höhle  bilden,  in  welcher 
das  durch  sie  zusammengepresste  Zellgewebe  zum  Marko 
werde.  Ausserhalb  dieser  Atarkliöhle  erzeuge  sich  in¬ 
zwischen  unter  der  Epidermis  jene  Schicht  fast  flüssi¬ 
gen  Zellgewebes,  das  Duhamel  Cambium  nennt.  Dieses 
Cambiuin,  sich  organisirend,  werde  Bast;  der  Bast  durch 
allmälige  Verdichtung  zu  Splint,  indess  sich  zu  neuer 
Bastbildung  neues  Cambium  ausseheidc.  Eben  so  ver¬ 
dichte  und  verfeste  sich  ferner  der  Splint  zum  Holze, 
dessen  Ablagerungen  sich  folglich  alljährlich  als  eben 
so  viele  Holz-  oder  Jahres-ltingc  um  die  Afarkhöhic  nie¬ 
dersetzten.  Duhamel  berief  sich  zum  Beweise  dessen 
auf  Erfahrungen.  Alan  sehe  im  Frühjahre  aus  der  durch 
Wegnahme  eines  Stückes  Rinde  entblössten,  durch  eine 
Glasscheibe  vor  dem  Zutritte  der  Luft  geschützten 
Fläche  eines  Baumes  Cambiumtröpfclien  ausschwitzen, 
und  in  ihrem  Zusammenflüsse  sich  alhnälig  die  netzar¬ 
tigen  Ataschen  des  Bastes  bilden.  Ein  Silberdraht  durch 
diese  Bastschicht  gezogen,  finde  sich  im  nächsten  Jahre 
im  Splinte,  ein  gleicher  im  Splinte  angebracht,  im  fol¬ 
genden  Jahre  im  Holze  wieder. 

So  einfach  dieser  Hergang  erscheint,  so  wurde  doch, 
mit  Zweifeln  an  der  Richtigkeit  der  Duliamelschen 
Beobachtungen,  die  Alöglichkeit  der  Umwandelung  des 
Bastes  in  Splint  von  inelirern  Physiologen ,  und  am 
entschiedensten  von  Aubert  du  Petit-Thonars  verneint. 
Eine  Erscheinung,  die  er  am  Alonoeotyledonenstainmc 
einer  Dracaena  wahrgenommen ,  glaubte  dieser  Natur¬ 
forscher  auch  auf  das  Wachsthum  der  Dieotyledoncn- 
stämine  anwenden  zu  dürfen.  Alles  Holz,  ihm  zu  Folge, 
entsteht  nur  aus  Knospen,  welche,  überall  das  erste  Alo- 
ment  aller  Vegetation  und  so  gut  Embryonen  als  die 
des  Samens  selbst,  ihre  Nahrung  im  Zellgewebe  schöp¬ 
fen,  dasselbe,  wie  der  Samenembryo  seine  Cotyledo- 
nen,  aussaugen  und  es  dann  als  sogenanntes  Alark  zu¬ 
rücklassen.  Diese  Knospen,  aufwärts  sich  als  Zweig 
entwickelnd,  senden  unterwärts  Fasern  aus,  welche,  den 
Würzelchen  des  Samenetnbryo  zu  vergleichen ,  sich 
zwischen  Rinde  und  Holz  cinsehiebcn,  sich  alhnälig  un¬ 
ter  sich  und  mit  denen  aller  übrigen  Knospen  vereini¬ 
gen,  und  auf  diese  AVeise  jedes  Jahr  eine  neue  Holz- 
schicht  bilden.  Der  einmal  gebildete  Bast  aber  ver¬ 
bleibe  stets  solcher.  — « ■  Als  Erfahrungsbeweis  dieser 
allerdings  ingenicusen  Annahme  führt  Du  Pitit-Thouars 
an,  dass  eine  unterhalb  der  foiospc  angebrachte  Li- 


1127 


No.  141 


1128 


.  Juny.  1830. 


gatur  ein  Aufschwellen  des  Stammes  Uber-  und  ein  Sie-, 
henbleiben  der  Umfangszunahme  desselben  unter  ihr  zur 
Folge  habe. 

Ist  nun  die  Unmöglichkeit  der  Umwandelung  des 
Bastes  in  Splint,  und  die  Unrichtigkeit  der  Duha¬ 
melsehen  Versuche  unleugbar  zu  erweisen,  so  fallt  na¬ 
türlich  die  darauf  gegründete  Theorie  von  selbst  weg. 
Andererseits  aber  sind  gegen  Du  Petit-Thouars  Ansich¬ 
ten  gleichfalls  Einwendungen  gemacht  worden,  deren 
Widerlegung  diesem  geistreichen  Naturforscher  in  der 
That  nicht  so  genügend  gelungen  ist,  dass  alle  die,  zum 
Thcile  sehr  grossen,  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
Annahme  seiner  Theorie  entgegenstellen,  als  überwun¬ 
den  angesehen  werden  könnten. 

Nach  Mirbels  Ansicht  ist  das  Camhium  kein  Saft  im 
Sinne  Duhamel s,  sondern  eine  gallertartige  Schicht  jungen 
Gewebes,  das  nur  eine  Fortsetzung  des  bereits  vorhan¬ 
denen  IIolz-  u.  Bastgewebes  bildet.  Diese  junge  Bildungs¬ 
schicht  entwickelt  sich  zw  oymal  im  Jahre  zwischen  Holz 
u.  Rinde,,  so,  dass  der  dem  Splinte  zugewendete  Thcil  der¬ 
selben  sich  allmälig  in  Holz,  der  dein  Baste  zugewendete 
sieh  in  Bast  verwandelt.  Durch  die  zugleich  Statt  lin¬ 
dende  Erweiterung  der  Rinde  entsteht  zwischen  dieser 
und  den  Holzschichten  der  zur  Entwickelung  des  Cam- 
bium  nötliige  Raum,  den  für  eine  wirkliche  um  diese 
Zeit  erfolgende  Trennung  des  Holzkörpcrs  von  der 
Rinde  zu  halten,  die  Durchsichtigkeit  der  zarten  Cam- 
biumzellen  leicht  verleiten  kann.  —  Eine  vierte  Theo¬ 
rie  endlich,  von  Dutrochet  aufgestellt,  führt,  wiewohl 
in  der  Gruudansicht  verschieden,  fast  zu  demselben 
Resultate  als  die  obengenannte  Mirbels. 

Wurde  auch  der  Duhamelsehe,  von  der  successi- 
ven  Verwandelung  der  Umgebung  seines  eingebraehten 
Silberbleches  hergenommene  Beweis  nicht  absolut  w  ^ge¬ 
leugnet,  so  hat  man  allerdings  zwreifeln  dürfen,  theils, 
ob  die  Einbringung  jener  Silberscheibe  zwischen  Rinde 
und  Splint  so  genau  zu  bewerkstelligen  gewesen,  dass 
dabey  gar  keine  Täuschung  obgewaltet;  theils,  ob  das 
Cambium,  wenn  schon  an  der  Inncnllachc  des  Silbers 
erzeugt,  sich  nicht  dennoch  auch  über  die  Aussenseite 
desselben  ergossen  haben  könne.  —  Was  aber  einen, 
•wie  es  scheint  allerdings  ziemlich  entscheidenden,  zur 
Prüfung  der  Du  Petit-Tliouarssehen  Theorie  angestell- 
ten  und  in  De  CandolJe’s  Organographic  angeführten 
Versuch  anlangt,  so  gesteht  Herr  De  Candolle  selbst, 
dass  er  bis  jetzt  noch  nicht  mit  aller  wünschenswertheu 
Sorgfalt  ausgeführt  seyn  dürfte.  Und  endlich  bedür¬ 
fen  die  angeführte  dritte  und  vierte  Ansicht  des  Wachs¬ 
thumes  und  der  Zunahme  des  Dicotyledonenstammes 
eine  sehr  umsichtige  Revision  der  Quellen,  aus  denen 
einerseits  neue  Gefässe  im  Innern  schon  vorhandener 
Schichten,  andererseits  neue  äussere  Schichten  selbst 
ihren  Ursprung  nehmen  sollen. 

Die  Akademie  wünscht  demuach 

eine  neue ,  auf  vorurtheilsfreye  Beobachtung  ge¬ 
gründete  Untersuchung  der  Bildung  und  des  TT'  achs- 
thumes  des  Dicotyledonenstammes ,  sowohl  im  Gan¬ 
zen,  als  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Systeme ,  welche 
zur  F ormation  des  Stammes  gehören  {wozu  sich  die 
Birke  und  die  Linde  vorzüglich  eignen  dürften )  ; 


mit  TViederholung  und  Beprüfung  der .  namentlich 
von  Duhamel ,  Mirbel ,  Alitiert  du  Petit-Thouars 
und  Dutrochet  angegebenen  Versuche ,  Beobachtun¬ 
gen  und  aufgestellten  Theorieen. 

Diess  ist  der  eigentliche  Gegenstand,  zu  dessen  Er¬ 
läuterung  durch  Versuche  die  Akademie  einen  Zeitraum 
von  vier  Jahren,  und  für  dessen  mit  den  entscheidend¬ 
sten  Beweisen  ausgestattete  und  genügendste  Bearbeitung 
sie  einen  Preis  von  200  Ducaten  bestimmt.  Sic  ver¬ 
spricht  sich  hierbey  die  Einsendung  der  Präparate  des 
Stammes  oder  derjenigen  einzelnen  Theile,  an  welchen 
die  Versuche  angestellt  worden,  in  so  fern  nämlich  sich 
diese  zur  Aufbewahrung  eignen.  —  Indem  die  Aka¬ 
demie  schon  auf  diese  Weise  holfen  darf,  der  Wissen¬ 
schaft  einen  wesentlichen  Vortlieil  zu  gewinnen,  bedarf 
es  freylieh  nicht  noch  der  besondern  Erwähnung,  um 
wie  viel  grösser  dieser  Vortheil  seyn  würde,  wenn  die 
Prüfenden  zugleich  den  Monocotyledonenstamm,  zumal 
mit  Berücksichtigung  des  Cycadeenstammes,  über  wel¬ 
chen  wir  bereits  Herrn  Adolph  Brongniart  so  treffliche 
Arbeiten  verdanken,  mit  in  das  Feld  ihrer  Beobachtun¬ 
gen  ziehen  könnten,  und  wollten. 

Die  Akademie  ladet  die  Gelehrten  aller  Länder 
ein,  sich  um  diesen  Preis  zu  bewerben,  mit  Ausschluss 
der  wirklichen  Akademiker,  welchen  die  Benrtheilung 
der  einzulaufenden  Beantwortungen  aufgetragen  wird. 
Der  letzte  Termin  für  die  Einsendung  der  Abhand¬ 
lungen  ist  der  1.  August  i833. 

Die  Verfasser  neunen  sich  nicht,  bezeichnen  aber 
ihre  Abhandlungen  mit  einem  willkürlichen  Denkspru¬ 
che  und  fügen  denselben  einen  versiegelten  Zettel  bej  , 
der  von  aussen  mit  dem  nämlichen  Denkspruche  be¬ 
zeichnet  ist,  und  innen  den  Namen,  Stand  und  Wohn¬ 
ort  des  Verfassers  anzeigt.  Nur  der  zur  gekrönten 
Schrift  gehörige  Zettel  wird  geöffnet,  die  übrigen  wer¬ 
den  uuentsiegelt  verbrannt. 

Die  Abhandlungen  müssen  entweder  in  russischer, 
deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  und 
leserlich  geschrieben  seyn.  Sie  erhalten  zur  Aufschrift : 
An  den  beständigen  Secrelair  der  kaiserlichen  Akademie 
der  TV isseuscha ften  zu  St.  Petersburg ,  welcher,  auf 
Verlangen,  einen  mit  der  Nummer  und  Devise  bezeich- 
neten  Empfangschein  an  die  Person  ablicfern  wird, 
welche  der  unbekannte  Verfasser  ihm  anzeigt. 

Die  gekrönte  Schrift  ist  ein  Eigenthum  der  Akade¬ 
mie  und  darf  ohne  deren  Erlaubniss  nirgends  gedruckt 
werden.  Die  andern  Concursschriften  wird  der  Secre- 
tair,  auf  Verlangen,  hier  in  St.  Petersburg  an  die  Per¬ 
son  ausliefern,  welche  der  Verfasser  zu  deren  Em¬ 
pfange  gehörig  bevollmächtigt  haben  wird. 


Ankündigung. 

In  i4  Tagen  erscheint: 

Kaisers  (Consist.  Raths  u.  Prof,  in  Erlangen)  kritische 
Geschichte  der  Originalausgabe  der  Augsburgischen 
Confcssion.  gr.  8 

loh.  Ad.  Stein  in  Nürnberg. 


Am  14.  des  Juny. 
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Geschichte. 

B ertrage  zur  Untersuchung  der  gegen  den  Jcur- 
hrandenhur gischen  Geheimen  Rath  Grafen  Adam 
zu  Schwarzenberg  erhobenen  Beschuldigungen. 
Zur  Berichtigung  der  Geschichte  unserer  Kur¬ 
fürsten  George  'Wilhelm  und  Friedrich  Wilhelm. 
Grossentlieils  aus  archivalischen  Quellen  geschöpft 
von  J.  PU.  C.  Cosmar,  Königl.  Consistorial-Rathe. 
Zum  Bestell  des  Civil  -Waisenhauses  in  Potsdam. 
Berlin,  in  Commission  von  Naucks  Buchhandl. 
18128.  XX  u.  434  S.  88  S.  Beylagen. 

D  ie  Rechtfertigung  eines  lange  Zeit  hindurch  in 
der  Geschichte  verkannten  ausgezeichneten  Staats¬ 
mannes  ist,  wenn  sie  auf  dem  Wege  rein  histori¬ 
scher  Forschung  geschieht,  ein  nicht  leichtes  Un¬ 
ternehmen,  das  unter  gewissen  Umständen  ein  nicht 
minder  undankbares  seyn  kann.  Es  ist  ilicht  allein 
der  Kampf  mit  verjährten  Y  orurlheilen,  die,  wenn 
sie  einmal  Lieblingsmeinungen  der  Historiker,  wie 
des  Publieums,  geworden  sind,  jeder  Anstrengung 
sie  zu  vertilgen  spotten;  es  ist.  auch  zugleich  der, 
durch  das  Aufgebern  künstlerischer  Behandlung  zer¬ 
stückelte  und  zerrissene  Stoff,  wodurch,  trotz  aller 
aufgewandten  Mühe,  meist  ein  nur  unbefriedigen¬ 
des  Resultat  gewonnen  wird.  Der  Triumph,  ver¬ 
altete  Irrtliiimer  völlig  ausgerottet  zu  haben,  wild 
selten  gefeyert,  einer  Forschung,  wie  der  vorlie¬ 
genden,  welche  durch  ihre  ermüdende  Weitschwei¬ 
figkeit  und  planlose  Anordnung  dem  Leser  keine 
geringe  Geduld  und  Ausdauer  zumuthet,  wird  er 
nie  zu  Theil,  und  um  so  weniger,  als  Hr.  Cosmar 
den  Grafen  Schwarzenberg  fast  nur  zu  entschuldi¬ 
gen  und  nachstdem  beynahe  ausschliesslich  gegen 
den  \  orwurf  des  Verrathes  in  Schutz  zu  nehmen 
sucht,  wobey  man  immer  wieder  auf  die  Angaben 
eines  Gallus  (1)  sich  Verwiesen  sieht,  die  es  wahr¬ 
lich  kaum  verdienten,  erwähnt,  geschweige  denn 
widerlegt  zu  werden.  In  welchem  Grade  hierdurch 
das  Interesse  an  vorliegendem  Werke  geschwächt 
wird,  muss  jeder  fühlen,  dem  die  Erfordernisse 
historischer  Composition,  selbst  wenn  sie,  wie  hier 
der  Fall,  als  die  nüchternste  Forschung  auftritt, 
nicht  ganz  fremd  sind.  Nur  auf  Entschuldigungen 
sich  hingewiesen  zu  sehen,  ermüdet  und  erlahmt 
den  Leser  und  schwächt  die  Theilnalime  an  dem 
Erster  Band. 


Schicksale  des  Helden,  den  durch  solche  Behand¬ 
lung  der  Historiker  selbst  vom  Kothurne  herabzieht. 
Eine  Darstellung,  wie  die  vorliegende,  die  einen 
rein  negativen  Charakter  hat,  nimmt  nur  unsere 
Reflexion  in  Anspruch  und  lässt  uns  fast  gleichgül¬ 
tig.  Um  eine  Rechtfertigung  des,  schon  von  sei¬ 
nen  Zeitgenossen  durch  Parteysucht  mit  den  schwär¬ 
zesten  Anschuldigungen  überhäuften,  Grafen  Schwar¬ 
zenberg  in  einer  durchaus  affirmativen  Weise  han¬ 
delte  es  sich  aber  hier,  und  vor  Allem  um  eine 
Rechtfertigung  des  politischen  Lebens  dieses  merk¬ 
würdigen  Mannes,  der  mit  in  den  Kreis  jener  aus¬ 
gezeichneten  Individuen  gehört,  deren  persönliche 
Grösse  uns  so  sehr  in  Anspruch  nimmt,  dass  sie 
das  ungeheuere  Elend  des  dreyssigjährigen  Vernich¬ 
tungskrieges  in  den  Hintergrund  des  reichen  Ge¬ 
mäldes  drängt,  und  so  unserm  Auge  weniger  sicht¬ 
bar  macht.  Nicht  ungerecht  wird  diese  Forderung 
erscheinen,  da  dem  Verf.  ein  so  schätzbares  und 
ergiebiges  Material  zu  Gebote  stand,  welches  viel¬ 
leicht,  wenn  es  nur  gehörig  wäre  benutzt  worden, 
sich  zu  einer  Biographie  Schw.s  hätte  verarbeiten 
lassen ,  was  freylich  Hr.  C.  nicht  einräumen  will. 
Bey  dem  oben  angegebenen  Verfahren,  welches  der¬ 
selbe  befolgte,  konnte  nur  eine  Matei’ialien-Samm- 
lung  entstehen,  die  jedoch,  da  sie  recht  fleissig  ver¬ 
arbeitet  ist,  einem  künftigen  Biographen  Schwarzen¬ 
bergs  von  Nutzen  seyn  wird.  Die  durch  Hin.  Cos- 
mars  Mittheilungen  der  Geschichte  gewonnene  Aus¬ 
beute  näher  zu  bezeichnen  und  einen  kleinen  Bey- 
trag  zu  jenem  Material  zu  liefern,  ist  der  Zweck, 
dessen  Erreichung  sich  Recens.  bey  dieser  Anzeige 
setzte. 

Wenn  nun  auch  in  erster  Beziehung  sogleich 
bemerkt  werden  muss,  dass  bereits  in  neuerer  Zeit 
einige  Historiker,  und  namentlich  Buchholz  —  ein 
Historiker,  wie  Herr  Fr.  Förster  zählt,  nicht  — 
dem  hart  angeschuldigten  brandenburgischen  Mini¬ 
ster  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  liessen,  und 
durch  ihre  Schriften  der  bessern  Einsicht  gewiss 
schon  viele  Freunde  erworben  hatten;  so  kann  dessen¬ 
ungeachtet  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  es 
bisher  immer  noch  an  einer  umfassenden  Darstel¬ 
lung  des  Wirkens  Schwarzenbergs,  so  wie  an  einer 
bis  ins  Einzelne  gehenden  Schilderung  seines  poli¬ 
tischen  und  öffentlichen  Lebens  fehlte.  Und  hier¬ 
mit  dürfte  die  verdienstlichste  Seite  des  vorliegen¬ 
den  Werkes  bezeichnet  seyn.  Die  zur  Charakte¬ 
ristik  Schwarzenbergs  beygebracliten  Data  sind  zu- 
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gleich  so  reichhaltig,  dass  sich  aus  ihnen  eine  voll¬ 
ständige  Rechtfertigung  des  politischen  Lebens  S.§ 
entwerfen  liesse,  was  jedoch  jetzt  überflüssig  ge¬ 
worden,  indem  selbige  in  dem  neu  vorhandenen 
Material,’  wenn  gleich  nicht  für  jeden  Leser,  voll¬ 
ständig  vorhanden  ist.  Schwarzenbergs  treue  und 
beständige  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Branden¬ 
burg,  welche  seinem  öffentlichen  Handeln  ein  ganz 
entschiedenes  Gepräge  aufdruckte,  kann  nicht  durch 
unverdächtigere  Zeugnisse  bewiesen,  die  von  ihm 
befolgte  Politik  nicht  besser  gerechtfertigt  werden, 
als  hier  geschehen  ist.  Mit  Recht  fordert  Hr.  C., 
dass  man,  um  letztere  richtig  zu  beurtheilen,  sich 
in  jene  Zeit  versetze  und  die  damaligen  V  erhält¬ 
nisse  gehölig  würdige,  und  macht  sehr  passend  auf 
die  keinesweges  nur  oberflächliche  Uebereinstim- 
mung  zwischen  der  Politik  Schwarzenbergs  und  des 
genialen  Nachfolgers,  Georg  Wilhelms,  aufmerksam. 
An  dem  Kaiser  fest  zu  halten,  in  diesem  Bunde 
aber  mit  Energie  und  Kraft  aufzutreten,  schien  dem 
Grafen  Schwarzenberg  das  einzige  Mittel,  um  in 
der  furchtbaren  Zeit  des  Sojährigen  Krieges  die  Mark 
Brandenburg  vor  dem  Untergänge  zu  bewahren. 
Gewiss  durchschaute  ein  Geist  wie  Schwarzenberg 
jene  höchst  schwierigen  Verhältnisse,  in  denen  er 
sich  mit  seinem  Fürsten  befand,  vollkommen,  und 
wusste  sie  richtiger  zu  würdigen,  als  sein  Censor 
in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik, 
der  sich  mit  seinem  stumpfen  Kiele  keck  unter  die 
Fahne  der  Ankläger  Schwarzenbergs  stellt  u.  dem¬ 
selben  vorwirft,  eine  „ falsche “  Politik  befolgt  zu 
haben.  Wie  damals  überhaupt  eine  grosse  Energie 
gefordert  wurde,  um  in  dem  Ungeheuern  Kampfe 
eine  würdige  Stellung  zu  behaupten,  so  war  für 
Brandenburg  nicht  minder  bey  einem  Anschliessen 
an  Schweden,  als  bey  dem  Festhalten  an  dem  Kai¬ 
ser,  die  entschiedenste  Festigkeit  und  äusserste  Kraft¬ 
anstrengung  nöthig,  wenn  es  nicht  Spielball  einer 
dieser  Parteyen  seyn  wollte.  Georg  W  ilhelms  Hal¬ 
tungslosigkeit,  der  eine  seltene  Zähigkeit  beyge- 
mischt  war,  soll  doch  wohl  der  Graf  Schwarzen¬ 
berg  nicht  verschuldet  haben.  Schwarzenberg  aber 
als  Günstling,  als  Vertrauten  jenes  Fürsten  so  schlecht¬ 
hin  darstellen  und  mit  solchem  Einflüsse  und  An¬ 
sehen  bekleiden,  wie  Hr.  Förster  in  einer  wissen¬ 
schaftlichen  (?)  Kritik  thut,  ist  vollends  absurd. 
Wie  wenig  unbeschränkt  die  Gewalt  war,  welche 
Schwarzenberg  auf  Brandenburgs  Politik  und  Ver¬ 
waltung  ausübte,  konnte  jener  „seichte“  Scribent 
aus  Hrn.  Cosmars  fleissiger  Forschung  lernen.  W enn 
Hr.  Förster  zugleich  meint,  dass  die  vaterländische 
Geschichte  selbst  eine  Anklage  gegen  den  Grafen 
Schwarzenberg  erhebe  ;  so  muss  er  sich  wohl  selbst 
als  den  Ankläger  gemeint  haben,  wobey  ihm  je¬ 
doch  bemerklich  gemacht  werden  mag,  dass  seine 
Klage  nur  vor  dem  eigenen  Forum  Gehör  finden 
dürfte;  dass  der  Katholicismus  Schwarzenbergs  ihm 
die  Richtung  seiner  Politik  vorgeschrieben,  und 
das  Verliältniss,  in  welchem  er  zum  österreichi¬ 
schen  Hofe  stand,  ihn  in  seiner  Handlungsweise 


bestimmt  habe,  würde  Hr.  F.  dort  auch  ausfüh¬ 
ren  können.  Wie  viel  Vorliebe  man  auch  dem 
Grafen  Schw.  für  den  kaiserlichen  Hof  bey  lege,  die 
Geschichte  zeigt,  dass,  sobald  das  Interesse  Bran¬ 
denburgs  mit  dem  jenes  Hofes  in  Conflict  gerieth, 
Schw.  stets  den  Vortheil  des  Kurstaates  wahrzu¬ 
nehmen,  dass  er  die  Gerechtsame  seines  Fürsten 
kräftig  zu  schützen  wusste,  und  dass  er  an  dem¬ 
selben  begangene  Frevel,  selbst  wenn  sie  von  an¬ 
gesehenen  kaiserlichen  Beamten  waren  verübt  wor¬ 
den,  mit  schonungsloser  Härte  strafte.  Seinem  ener¬ 
gischen  und  einsichtsvollen  Benehmen  verdankte 
der  Kurfürst,  dass  bey  dem  Streite  über  die  Jiilich— 
sehe  Erbschaft  die  schädliche  Dazwischenkunft  Oe¬ 
sterreichs  vereitelt  wurde.  Selbst  die  vom  Kaiser 
über  ihn  verhängte  Acht  und  befohlene  Confisca- 
tion  seiner  österreichischen  Güter  vermochten 
nicht,  ihn  in  der  Treue  gegen  seinen  Landesherrn 
wankend  zu  machen.  Die  innere  Ueberzeugung 
seiner  Pflicht-  und  Berufs -Treue  berechtigten  ihn 
aber  vollkommen,  gegen  gewissenlose  Staalsdiener 
als  Ankläger  vor  dem  Kurfürsten  aufzu treten,  was 
jedoch  bey  der  Schwäche  und  Charakterlosigkeit 
dieses  Fürsten  ganz  erfolglos  war.  Die  Energie, 
welche  seine  erste  öffentliche  Wirksamkeit  aus- 
zeiclinete,  verliess  ihn  auch  in  spätem  Jahren  nicht. 
Sein  Bestreben,  ein  bedeutendes  Vermögen  zu  er¬ 
werben,  soll  ihn,  der  während  der  grössten  Zeit 
seines  Lebens  von  seinen  bedeutenden  Gütern  nur 
geringe  Einkünfte  zog,  der  vom  Kaiser  Ferdinand 
nicht  einmal  die  Befriedigung  einer  rechtmässigen 
Schuldforderung  erlangen  konnte,  doch  wohl  nicht 
verdammen;  sollte  aber  der  Stab  über  alle  Staats¬ 
männer  gebrochen  werden,  welche  sich  der  Hab¬ 
sucht,  oder,  was  noch  tadelnswürdiger  und  dem 
Lande  verderblicher,  der  Verschwendung  schuldig 
machten,  so  würden  die  Annalen  des  preussischen 
Staates,  selbst  in  den  glänzendsten  Epochen ,  welche 
derselbe  erlebte,  nicht  frey  von  schwarzen  Blättern 
seyn.  Dass  dem  Staatshaushalte  Brandenburgs  un¬ 
ter  der  Regierung  Georg  Wilhelms,  so  weit  Schwar¬ 
zenberg  auf  denselben  einwirken  konnte,  Sparsam¬ 
keit  und  Wnthschaftliclikeit  nicht  fremd  waren, 
beweist  der  Verf.,  welcher  uns  zugleich  in  dem 
Grafen  S.  einen  einsichtsvollen  Financier  kennen 
lehrt.  Dass  jedoch,  trotz  aller  Einsicht  und  Tüch¬ 
tigkeit  Schwarzenbergs,  der  brandenburgische  Staat 
sich  weder  nach  innen,  noch  nach  aussen  hin  zu 
befestigen  vermochte,  dass  er  zu  der  traurigsten 
Rolle  gleichsam  verdammt  schien,  verschuldete  ein¬ 
zig  die  völlige  Charakterlosigkeit  des  Kurfürsten 
Georg  "Wilhelm.  Dieser  Fürst  allein  verurtheilte 
den  Staat  zu  der  ohnmächtigen  Stellung,  in  wel¬ 
cher  wir  ihn  während  seiner  Regierung  erblicken, 
durch  sein  haltungsloses  Benehmen  brachen  die 
Schrecken  des  Sojährigen  Krieges  nur  um  so  furcht¬ 
barer  über  die  Marken  ein.  Eine  Partey  zu  er¬ 
greifen  und  fest  zu  halten,  rieth  S.  dem  Kurfürsten; 
doch  diesen  konnte  nichts  zu  energischem  Handeln 
bringen;  unschlüssig  schwankte  er  hin  und  her, 
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mochte  weder  den  Rathschlägen  seines  reformirten 
Geheimen  Rathes  Gehör  geben,  noch  den  Auffor¬ 
derungen  seines  katholischen  Ministers  folgen.  Wie 
nachtheilig  der,  unter  der  Regierung  des  Kurfür¬ 
sten  Johann  Sigismund  geschehene,  Religionswech- 
sel  des  brandenburgischen  Hofes  noch  damals  zu¬ 
rück  wirkte,  wie  die  hierdurch  entstandenen  hefti¬ 
gen  Streitigkeiten  das  ganze  Land  entzweyten,  es 
mit  bitterm  Unwillen  gegen  die  Regierung  erfüll¬ 
ten,  und  somit  empfindlich  schwächten,  muss  vor 
allem  bey  einer  Betrachtung  jener  Zeit  berücksich¬ 
tigt  werden.  Es  wird  dabey  der  unparteyische 
Forscher  die  kühle  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
Schwarzenberg  durch  sein  kluges  und  weises  Be¬ 
nehmen,  durch  die  Sorgfalt,  die  er,  „der  Katho¬ 
lik “  dem  protestantischen  Kirchen-  und  Schul¬ 
wesen  widmete,  so  wie  durch  seine  ruhige  Hal¬ 
tung  bey  jenen  Streitigkeiten  vermittelnd  und  be¬ 
schwichtigend  auf  die  sich  gegenseitig  heftig  an¬ 
feindenden  Lutheraner  und  Reformirten  eingewirkt 
habe.  Dass  seine  Vorschläge,  die  er  zur  Belebung 
des  Schulwesens,  zur  Verbesserung  der  Finanzen 
und  zu  einer  regelmässigen  Militärverpflegung  mach¬ 
te,  ohne  Wirkung  blieben,  indem  seine  Bemühun¬ 
gen,  sie  durchzusetzen,  an  dem  Stumpfsinne  und 
der  Eigenwilligkeit  der  Stande,  so  wie  an  der 
Schwäche  Georg  "Wilhelms,  scheiterten,  brachte 
das  Land  in  eine  immer  bedrängtere  Lage,  welche 
zu  enden  Schwarzenberg  sich  nur  vergeblich  be¬ 
mühte.  Das  frühere  ständische  Element  in  seiner 
Unbeholfenheit  und  Starrheit  war  überhaupt  ein 
fast  unübersteiglicher  Wall,  der  sich  jeder  Neue¬ 
rung,  wenn  sie  auch  von  den  wolilthätigsten  Fol¬ 
gen  für  das  Land  seyn  musste,  standhaft  entgegen¬ 
setzte:  alles  wollten  die  Stände  mitberatlien  und 
mitbeschliessen ;  das  aber  wollten  sie  ganz  beson¬ 
ders,  dass  Alles  beym  Alten  bleibe.  Es  hat  die¬ 
ser  spiessbürgerliclie  Sinn  lange  Zeit  hindurch  in 
Deutschland  den  Regierungen  hemmende  Fesseln 
angelegt,  und  nur  allmalig  gelang  es,  diesen  hart¬ 
näckigen  Widerstand  zu  brechen  und  zu  besiegen. 
Einen  interessanten  Abschnitt  im  lieben  des  Gra¬ 
fen  Schwarzenberg  bildet  seine  Wirksamkeit  als 
Heermeister  des  Johanniter-Ordens  in  Sonnen  bürg, 
zu  welcher  Wurde  er  sich  durch  den  Einfluss  sei¬ 
nes  Landesherrn  hatte  wählen  lassen,  um  zu  einem 
Ersätze  für  den  ihm  von  den  Spaniern  an  seinen 
Jiiliclischen  Besitzungen  zugefügten  Schaden  zu  ge¬ 
langen.  Leitete  er  die  Angelegenheiten  des  Ordens 
auch  meist  von  Berlin  aus,  so  war  doch  in  densel¬ 
ben  seine  ordnende  Hand  immer  sichtbar.  Eifrig 
beschäftigt ,  das  Güterwesen  des  Ordens  zu  reguli- 
ren,  suchte  er  auch  zugleich  die  Rechte  desselben 
gegen  die  Anmassungen  und  Eingriffe  der  pomrner- 
schen  Herzoge  zu  vertheidigen.  Seine  Verhand¬ 
lungen  mit  diesen  Fürsten  wegen  der  Ordensstadt 
Bahn,  welche  sich  der  Hoheit  des  Ordens  zu  ent¬ 
ziehen  trachtete,  so  wie  die  Streitigkeiten  mit  den¬ 
selben  über  die  dem  ältesten  Sohne  des  Grafen  er- 
tlieilte  Anwartschaft  auf  die  Commenthurey  Wil- 
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denbruch,  sind  hier  die  anziehendsten  Puncte,  deren 
nähere  Betrachtung  jedoch  unterbleiben  muss,  wenn 
sie  gleich  auch  manchen  nicht  unbedeutenden  Zug 
zur  Charakteristik  Schwarzenbergs  hergeben  würde. 
Ueber  jene  Streifigkeiten  findet  man  Einiges  in  den 
Beylagen  des  vorliegenden  Buches,  für  die  Ge¬ 
schichte  der  sich  auf  die  Stadt  Bahn  beziehenden 
Unterhandlungen  mit  den  Herzogen  Pommerns  ist 
nachfolgender  Brief  des  Grafen  S.  an  die  Herzogin 
Anna  von  Croy,  Schwester  des  Herzogs  Bogislaus, 
ein  zu  interessantes  Document,  als  dass  er  hier 
nicht  einen  Platz  hätte  finden  sollen,  und  um  so 
mehr,  als  Hr.  C.  selbst  nur  einen  einzigen  Brief 
des  Grafen  vollständig  mitgetheilt  hat.  Zur  Er¬ 
läuterung  seines  Inhaltes  wird  Folgendes  genügen. 
Die  Stadt  Bahn  war  dem  Johanniter-Orden  unter¬ 
worfen  und  steuerpflichtig,  und  namentlich  in  Be¬ 
zug  auf  die  Magistrats- Wahlen  von  dem  Heermei¬ 
ster  abhängig.  Sich  der  Herrschaft  des  Ordens  zu 
entziehen,  versuchte  die  Stadt  unablässig,  und  mit 
um  so  sichererem  Erfolge,  als  die  Herzoge  v.  Pom¬ 
mern  auf  indirectem  "Wege  diess  Streben  zu  be¬ 
günstigen  wussten.  Schwarzenberg,  der  Alles  auf¬ 
bot,  die  Herrschaft  des  Ordens  über  Bahn  zu  be¬ 
haupten,  hatte  die  Vermittelung  seines  Kurfürsten 
bey  dem  Herzoge  Bogislaus  sich  zu  verschaffen  ge¬ 
wusst  und  ersuchte  nun  die  Herzogin  Anna  zu  Croy, 
der  er  das  Intercessions-Sclireiben  des  Kurfürsten 
mit  dem  Anliegen,  es  zu  bevorworten,  überschickte, 
zu  bewirken,  dass  die  von  ihm  eingereichte  De- 
duction  unparteyiscli  geprüft  und  die  Sache  endlich 
entschieden  würde. 

Dur chlouchtig e  H ochgehorne  Fürstin 

g  ne  di  ge  Frau 

Dass  E.  F.  G.  gelipter  her  sohn  sich  hei  gutem 
wolstande  zum  Berlin  heuindet  dass  werden  E. 
F.  G.  aus  desselben  schreiben  vnd  anderen  be¬ 
richten  ohnne  zueiuel  zum  opfteren  verneinen  ich 
wollte  mirs  allstet  vor  ein  geliiek  achten  da  ich 
E.  F.  vnd  s.  G.  zu  vilmalen  kunte  annemliche 
dienste  erweisen. 

Hier  next  gebrauche  ich  die  vnter dienstliche 
freiheit  E.  F.  G.  zu  klagen  dass  meine  in  dem 
hertzogdum  Pommeren  gelegene  stat  Banen  nun 
etzliche  jarenhero  sich  gegen  mich  ungebur liehen 
verhalten  vnd  ihrer  eidc  trou  vnd  schuldiger 
pflicht  vergessen  TV  an  ich  sei  in  straeff  nemen 
vnd  zum  gezimmenden  gehorsamb  brengen  wollen 
dan  haben  sei  bei  der  fürstlichen  T'V  ol gastiss  en 
regirung  vnd  durg  dieselbe  ( meines  bedunkens) 
mir  wieder  gebar  behinderung  zu  fügen  lassen 
Ich  hob  mich  darüber  bei  E.  F.  G.  hochgeerten 
herren  bruder  als  regirendem  hert zogen  zu  Pom¬ 
meren  vilualtig  angeben ,  geklagt,  vnd  mein  recht 
vnd  befügnus  gar  statlichen  ausgefuert  vnd  ge- 
leigsamb  sonnen  klaer  erwiesen  aber  doch  bis  auf 
dato  gegen  die  boese  buben  meine  vnderdanen  nix 
erhalten  kunnen  TV  an  dan  dieses  seher  ergerh- 
chen  vnd  mir  lioxt  verdrislichen  so  hob  ich  mei- 
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neu  gnedigisten  Herren  den  chur fürsten  zu  Bran¬ 
denburg  um  heiligende  intercession  schripft  er¬ 
suchet  vber sende  dieselbe  E.  F.  G.  mit  vriter dienst¬ 
licher  bitte  dieselbe  wollen  mir  die  genade  erwei¬ 
sen  vnd  gedachtes  chur  fürstliches  schreiben  nit 
allein  vber  geben  sunderen  auch  an  ihrem  hohen 
orte  die  woluer mögende  intercession  darbei  ein¬ 
wenden  auf  dass  die  gansse  acta  vnd  in  sunder- 
heit  meine  zu  mermalen  so  wol  zu  Stittin  als  zu 
Wolgast  eingesickte  deduction  schripft  etwa  ei¬ 
nem  oder  zweyen  ( vnparteyssen  oder  (nit)  vbel 
passionirten )  reten  mögen  zu  referiren  vntergeben 
werden  auf  dass  sei  berichten  vnd  dan  ein  ge¬ 
rechter  und  billigmessiger  ausschlag  gegeben  vnd 
ich  bei  meiner  iurisdiction  recht  vnd  befugnus 
verbleiben  möge  Dasselbe  will  ich  vor  eine  sun- 
derbare  genade  vnd  guttaet  achten  vnd  wil  mich 
beßeissigen  JE.  F.  G.  vnd  hochgedachtem  ihrem 
gelipten  Herren  sohn  alle  mu gliche  vnterdienst - 
willige  dienste  hinwiederum  bei  allen  zudragen- 
den  occasionen  zu  erweisen  war  zu  ich  ohnne  das 
hereidt  vnd  begirich  bin  vnd  empfelle  F.  F.  G. 
in  den  schlitz  des  allerhoxten  vncl  mich  in  ihr  re 
genade  Datum  Sonnenburg  am  12  iuly  A.  i63o. 
E.  F.  G.  allezeit  gehorsamer  vriter  dienst  willig  er 
Adam  graff  zu  Schwarzenberg. 

Schwarzenbergs  Ilaiul  ist  männlich  und  fest, 
gross  und  bestimmt  sind  die  Ziige,  welche  sein 
Handeln  wie  seine  Schrift  auszeichnen.  Sein  Styl 
ist  einfach  und  kräftig.  Unstreitig  hätte  sich  Hr. 
C.  ein  grösseres  Verdienst  erworben,  wenn  er  sein 
reiches  Material  in  grösserer  Vollständigkeit,  oder 
doch  wenigstens  die  gespendeten  Bruchstücke  mit 
mehr  Sorgfalt  mitgetheilt,  seine  weitläufigen  Er¬ 
örterungen  dagegen  beschränkt  hätte.  Auf  den 
Dank  der  Geschichtsforscher  hat  er  sich  jedoch 
durch  seine,  bey  allen  ihren  Mängeln  sehr  schätz¬ 
bare,  Arbeit  ein  unbestreitbares  liecht  erworben. 


Kurze  Anzeigen. 

hehrbuch  der  griechischen  und  römischen  Mytho¬ 
logie  für  höhere  Mädchenschulen  und  die  Ge¬ 
bildeteren  des  weiblichen  Geschlechtes.  Von 
Friedrich  Noss  eit.  Leipzig,  bey  Gerb.  Flei¬ 
scher.  1828.  X  u.  548  S.  gr.  8. 

Einige  Bekanntschaft  mit  der  griech.  und  röm. 
Mythologie  ist  allerdings  auch  jungen  Frauenzim¬ 
mern,  welche  in  unsern  Tagen  auf  den  Namen  der 
gebildeten  Anspruch  machen  wollen,  nöthig,  theils 
um  sich  einen  Begriff  von  einer  Hauptgattung  der 
polytheistischen  Religion  des  Alterthumes  zu  ver¬ 
schaffen,  theils  um  die  auf  Mythologie  Bezug  ha¬ 
benden  Anspielungen  in  den  Gedichten  deutscher 
Classiker  zu  verstehen.  Aber  was  und  wie  viel  ih¬ 
nen  der  Schulunterricht  hiervon  mitzutheilen  habe, 
und  was  im  etwaigen  \  orkommen  bev  dem  Lesen 


und  vielleicht  auch  in  der  geselligen  Unterhaltung 
der  weiblichen  Wissbegierde  dem  Nachfragen  bey 
einem  Sachverständigen,  oder  dem  Nachschlagen  in 
einer  Encyklopädie  überlassen  bleiben  müsse :  das 
ist  die  grosse  Frage,  welche  schwerlich  von  Allen 
auf  gleiche  AVeise  beantwortet  werden  dürfte.  Nach 
des  Rec.  unmaassgeblicliem  Dafürhalten  lässt  sich 
das  dem  weiblichen  Geschlechte  durch  Schulunter¬ 
richt  Mitzutheilende  auf  einigen  Bogen  geben.  Hr. 
N.  ist  aber  anderer  Meinung  und  liefert  hier,  mit 
Inbegriff  des  Registers,  ein  35  Bogen  starkes  Buch. 
Darüber  können  und  dürfen  wir  nicht  mit  ihm 
rechten,  weil  unsere  Ansicht  eben  sowohl  wie  die 
seinige  nur  eine  subjective  ist.  Er  versichert,  was 
den  hier  verarbeiteten  Stoff'  betrifft,  theils  zu  den 
Quellen  selbst  zurückgegaugen  zu  seyn,  theils  hat 
er  schon  vorhandene  Lehrbücher,  und  besonders 
Richters  Plxantasieen  des  Alterthumes,  benutzt.  Auf 
die  symbolischen  Deutungen  und  etymologischen 
Untersuchungen  nahm  er  keine  Rücksicht.  Bey 
Erzählung  der  anstössigen  Mythen,  versichert  er, 
die  dem  jugendlichen  Alter"*scliuldige  Schonung  nicht 
unbeachtet  gelassen  zu  haben.  Auch  liier  wird  wie¬ 
der  die  Ansicht  der  Pädagogen  abweichend  seyn. 
Manche  werden  Erzählungen  von  Liebeleyen  und 
Liebesstreichen  der  Götter  für  die  Jugend,  beson¬ 
ders  für  die  weibliche,  nicht  durchaus  unanstössig 
finden.  Um  das  Trockene  zu  vermeiden,  hat  er 
nicht  nur  Stellen  metrischer  Uebersetzungen  aus  al¬ 
ten  Dichtern  eingewebt,  sondern  auch  die  Mythen 
recht  umständlich  erzählt.  Von  solcher  umständ¬ 
lichen  Erzählung  scheint  überhaupt  der  Verf.  ein 
Freund  zu  seyn,  wie  seine  Lehrbücher  der  Ge¬ 
schichte  bezeugen.  Bey  günstiger  Aufnahme  des  Bu¬ 
ches  verspricht  er  auch  einen  Auszug  zur  Wieder¬ 
holung  für  die  Schülerinnen.  Das  Ganze  zerfallt 
in  zwey  Abtheilungen,  deren  erste  sich  auf  die 
griechischen  und  römischen  Gottheiten  bezieht,  die 
zweyte  die  mythische  Geschichte  der  Griechen  er¬ 
zählt. 


Milodemus.  Eine  Erzählung  von  J.  TT.  v.  TV e s - 
senberg.  Conslaiiz,  bey  Wallis.  1820.  io5  S. 
kl.  8.  (12  Gr.) 

Eine  Apologie  des  so  oft  aus  einem  weniger 
vorthei lhaften  Lichte,  oder  vielmehr  nur  von  der 
Nachtseite  betrachteten  und  dargestellten,  Nikode¬ 
mus,  in  eine  lehrreiche  Erzählung  eingekleidet,  wel¬ 
che  zugleich  von  dem  psychologischen  Blicke  des 
würdigen  Verfs.  rühmlich  zeugt.  Auch  diese  Schrift 
wird  sich,  wie  die  frühem  Arbeiten  des  verdien¬ 
ten  v.  W.,  Verehrern  und  Freundinnen  acht  christ¬ 
licher  Religion  als  eine,  Geist  und  Gemüth  an¬ 
sprechende,  Schrift  empfehlen,  die  zwar  unabhän¬ 
gig  von  Drösele’ s  Nicodemus,  auch  in  anderer 
Form,  ihren  Gegenstand  behandelt,  aber  doch  denl 
Geiste  nach  sich  als  ein  schönes  Seilenstück  an  das 
Drösele' sehe  Gemälde  anscliliesst. 
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Am  15.  des  Juny.  143.  1830. 


Kirchen  geschieh  te. 

J.P.  B er  gS,  weiland  Doctor  und  Professor  der  Theologie, 
Kirchengeschichte  und  der  orientalischen  Sprachen  zu  Duis¬ 
burg ,  Reformations geschickte  der  Länder  Jülich, 
Cleve ,  Berg ,  Marie,  Ravensberg  und  Lippe. 
Herausgegeben  und  mit  einer  kurzen  Biographie 
des  Verfassers  versehen  von  Dr.  Ludwig  Tross, 
Conrector  des  Königl.  Gymnasii  zu  Hamm.  Hamm,  1111 
Verlage  der  Schulzischen  Buchhandlung.  1826. 
XVI  und  264  S.  8. 

Auf  den  handschriftlichen  Nachlass  des  gelehrten 
Orientalisten  Berg  halte  bereits  vor  mehrern  Jah¬ 
ren  der  Prof.  Möller  in  seiner  „Denkschrift  zur 
Ehre  des  Namens  und  der  Verdienste  des  Herrn 
J.  P.  Berg“  die  gebildete  Welt  aufmerksam  ge¬ 
macht  und  ihr  schon  damals  (i.  J.  1801)  die  Ver¬ 
sicherung  gegeben ,  dass  der  Prof.  Grimm  eine  von 
Berg  ansgearbeitete  Reformations  -  Geschichte  der 
Länder  Jülich,  Cleve,  Berg  und  Mark  besitze  und 
entschlossen  sey,  dieses  interessante  Werk  zum 
Drucke  zu  befördern.  Man  erfuhr  damals  auch,  dass 
Hr.  Grimm  es  übernommen  habe,  Ordnung  und 
Zusammenhang  in  die  Bergsche  Schrift  zu  bringen 
und  eine  Fortsetzung  derselben  zu  liefern.  Seit  je¬ 
ner  Zeit  war  jedoch  alles  still,  von  dem  verkün¬ 
deten  Unternehmen  verlautete  nichts  weiter,  bis 
endlich  vor  Kurzem  eine  Bücher-Auction  zu  Ber¬ 
lin  eine  Abschrift  jenes  Manuscriptes  zum  Vorscheine 
und  in  die  Hände  des  vielgewandten  Dr.  Tross 
brachte.  Diesem  glücklichen  Umstande  verdanken 
wir  die  Herausgabe  einer  Schrift,  die  selbst  in  der 
unvollkommenen  und  unvollendeten  Gestalt,  in  wei¬ 
cher  sie  vor  uns  liegt,  ein  um  so  wichtigeres  Ge¬ 
schenk  seyn  muss,  als  unsere  Literatur,  wie  auch 
Hr.  T.  bemerkt  (S.  XV),  bisher  noch  keine  im  Zu¬ 
sammenhänge  und  würdig  dargestellte  Geschichte 
der  Kirchenreformation  jener  Länder  aufweisen  konn¬ 
te;  ein  Mangel,  dem  doch  jetzt  einigermaassen  abge¬ 
holfen  ist.  Denn  als  völlig  beseitigt  kann  derselbe 
auch  nach  der  Herausgabe  vorliegender  Schrift  nicht 
gelten,  indem  diese  doch  nur  ein  Beytrag  genannt 
werden  darf  und  zugleich  durch  ihre  Form,  so  un¬ 
tadelhaft  sie  auch  in  einzelnen  Theilen  ist,  mehr 
den  Charakter  einer  Forschung,  als  einer  Geschichte 
an  sich  trägt.  Ihrem  Hauptiidialte  nach  zerfallt 
Erster  Band. 


die  Schrift  in  drey  Abschnitte,  von  denen  der  er-r 
ste  die  Anfänge  der  Reformation  unter  dem  Her¬ 
zoge  Johann  III.  schildert,  der  zweyte  den  glück¬ 
lichen  Fortgang  derselben  unter  den  ersten  Regie¬ 
rungsjahren  des  Herzogs  Wilhelm  beschreibt,  und 
der  letzte  die  manniclifachen  Ereignisse  darstellt, 
welche  während  der  Jahre  1 548  — 1568  auf  die  Re¬ 
formation  hemmend  und  fördernd  einwirkten.  Vor¬ 
ausgeschickt  ist  eine  kurze  Uehersicht  der  gebrauch¬ 
ten  Quellen.  Einen  Auszug  der  vorliegenden  Schrift 
wird  man  hier  nicht  erwarten,  nur  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  seinen  Stoff  behandelte,  soll 
näher  bezeichnet  und  einiges  Lückenhafte  in  der 
D  arstellung  vervollständigt  werden.  Nach  einer  ge¬ 
drängten  Schilderung  des  vor  jener  geistigen  Re¬ 
volution  völlig  gesunkenen  religiösen  Lebens  und 
der  gänzlichen  Entartung  der  Kirche,  welche  nur 
durch  eine  Reformation  neu  gestaltet  und  für  ihre 
wahrhafte  Bedeutung  wieder,  gewonnen  werden 
konnte,  zeigt  der  Verf.,  durch  welche  Ereignisse 
die  Reformation  in  Cleve  vorbereitet  wurde,  und 
wie  die  Maassregeln  der  Regierung  selbst  den  Leh¬ 
ren  Eingang  verschafften,  die  von  der  Schweiz  und 
andern  Ländern  aus  in  den  ersten  Decennien  des 
löten  Jahrhunderts  in  Jülich  und  Cleve  Eingang 
gefunden  hatten.  Klarenbachs  Verdienst  wird  ge¬ 
hörig  gewürdigt  und  der  heilsamen  Ileaction  ge¬ 
dacht,  welche  von  den  Dominicanern  in  Wesel 
„der  Mutterkirche  des  Protestautismus  im  Clevi- 
schen“  (S.  18)  ausging.  Bey  Klarenbachs  Schick¬ 
salen,  die  nur  theilweise  in  den  Kreis  der  Darstel¬ 
lung  gehörten,  verweilt  der  Verf.  länger,  als  der 
Zusammenhang  der  Erzählung,  streng  genommen, 
erlaubte,  wie  er  denn  überhaupt  mehr  die  einzelnen 
Reformatoren,  als  den  Zustand  des  Landes,  wie 
dieser  sich  durch  das  Wirken  derselben  gestaltete, 
ins  Auge  fasst,  was  nur  beweist,  wie  wenig  Berg 
seine  Forschungen  zu  einer  Geschichte  verarbeitet 
hatte.  Charakteristisch  für  die  Handlungsweise  Jo¬ 
hann  III.  und  überhaupt  der  meisten  Fürsten  jener 
Zeit,  selbst  wenn  sie  der  Reformation  nicht  abhold 
waren,  ist,  dass  sie  den  Unfug  der  Mönche  zwar 
verabscheue ten  und  bestraften,  dass  sie  aber  von 
jeder  Aenderung  im  Cultus,  wie  in  der  Lehre, 
Nachtheiliges  fürchteten,  es  sich  daher  wohl  ange¬ 
legen  seyn  liessen,  den  mönchischen  Umtrieben  zu 
steuern,  doch  zugleich  alle  Neuerer,  wenn  sie  in  der 
That  auch  Besserer  waren,  mit  strenger Consequenz 
verfolgten.  Diesem  Verfahren  blieb  Johann  III. 
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während  seiner  ganzen  Regierung  treu,  was  den 
Fortgang  der  Reformation  in  seinen  Landen  frey- 
lich  etwas  hemmte,  allein  nicht  völlig  aufzuhalten 
vermochte.  So  sieht  man  den  Herzog  namentlich 
in  Bezug  auf  Lemgo ,  Lippstadt  und  Soest  handeln. 
Jede  noch  so  vernünftige  Aenderung  im  Gottes¬ 
dienste  war  dem  Herzoge  eine  verderbliche  Neue¬ 
rung,  was  vielleicht  seinen  Grund  darin  hatte,  dass 
ihm  eine  politische  Bewegung  als  unzertrennlich 
von  einer  durchgreifenden  Kirchenreformation  er¬ 
schien.  Für  letztere  ist  in  den  erwähnten  Landen 
das  Jahr  i55o  entscheidend.  Damals  publicirte  der 
Herzog  eine  neue  Kirchenordnung,  deren  Erasmi- 
scher  Charakter  ihr  zwar  wenig  Freunde  erwarb, 
selbst  nicht  in  der  veränderten  Gestalt,  die  sie  im 
Jahre  i553  erhielt,  die  jedoch  von  dem  Verf.  mit 
Recht  als  der  erste  Anfang  einer  öffentlichen  Re¬ 
formation  in  den  herzoglichen  Landen  bezeichnet 
worden  ist;  von  ihr  datirt  sich  der  eigentliche 
Fortgang  und  die  allmälige  Vervollkommnung  der 
Reformation.  Was  bisher  nur  Privatunternehmen 
war,  erhielt  hierdurch  einen  öffentlichen  Charakter, 
und  konnte  um  so  zuversichtlicher  auftreten,  als  her¬ 
zogliche  Verordnungen  auf  das  eindringlichste  Ab¬ 
stellung  der  vielen  kirchlichen  Mängel  forderten  u. 
eine  wahrhafte  Kirchenverbesserung  bezweckten. 
Der  durch  die  wiedertäuferischen  Unruhen  erzeug¬ 
ten  schädlichen  Bewegungen,  welche  leider  auch 
diese  Länder  ergriffen,  wird  nur  im  Vorbeygehen 
gedacht,  dabey  jedoch  die  Strenge  geschildert,  mit 
welcher  der  Herzog  jenem  Unwesen  steuerte.  \Vohl 
die  merkwürdigste  Begebenheit  in  jener  Zeit  allge¬ 
meiner  geistiger  Gährung  ist  der  in  dem  Erzstifte 
Cöln  von  dem  Erzbischöfe  Hermann  unternommene 
Reformations versuch,  „ein  in  jeder  Hinsicht  gros¬ 
ses  Unternehmen.“  Eine  spätere  ähnliche,  jedoch 
hier  nicht  berührte,  Reaction  des  Protestantismus 
gegen  den  starren  Katholicismus  jenes  Landes,  wel¬ 
che  vom- Erzbischöfe  Gebhai'dt  ausging,  war  leider 
eben  so  fruchtlos,  wie  obiger  Versuch.  In  Cöln 
scheiterte  jedes  Bestreben,  eine  reinere  Gottesvereh¬ 
rung  einzuführen,  an  der  Opposition  des  Domcapi- 
tels.  Beyde  Erzbischöfe  wurden  das  Opfer  ihres 
acht  christlichen  Bestrebens,  sie  wurden  ihrer  Stel¬ 
len  und  Würden  entsetzt. 

Die  allgemeinen  Schicksale,  welche  die  Refor¬ 
mation  in  Deutschland  erfuhr,  sind  leise  berührt, 
und  nur  so  weit  mit  in  die  Erzählung  verflochten, 
als  der  innere  Zusammenhang  diess  nothwendig 
machte.  Vortheilhaft  für  die  Ausbreitung  der  Re¬ 
formation  wirkte  hier  besonders  die  Stiftung  eines 
Gymnasiums  zu  Düsseldorf  (i543),  welches  nament¬ 
lich  unter  Mosheims  Rectorat  in  vielfacher  Bezie¬ 
hung  einen  sehr  wohlthuenden  Einfluss  auf  das  ganze 
Land  ausübte.  Durch  alle  diese  Vorgänge  hatte  der 
Protestantismus  in  den  herzoglichen  Landen  so  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  dass  weder  der  Waloer  Ver¬ 
trag,  noch  das  Interim  ihn  wieder  auszurotten  ver¬ 
mochten.  Der  Passauer  Vertrag  entschied  endlich 
über  das  Schicksal  der  Protestanten;  durch  ihn  er¬ 


hielten  sie  volle  Religionsfrey  heit ,  erlangte  ihre 
Kirche  förmliche  Anerkennung.  Die  heilsamen  Fol¬ 
gen  dieses  Vertrages  für  Cleve  lässt  der  Vf.  nicht 
unbemerkt,  und  weist  zugleich  auf  den  Geist  der 
Duldung  hin,  der  hier  so  höchst  ungleichartige  Be¬ 
kenner  der  neu  gestalteten  Lehre  friedlich  neben 
einander  existiren  liess.  Ein  von  Melanchthon  mit- 
getheilter  Brief  athmet  ganz  diese  Gesinnung,  wel¬ 
che  jedoch  erst  nach  einigen  Kämpfen  sich  recht 
geltend  machen  konnte.  Unter  den  V  erfechtern  des 
Protestantismus  gegen  die  Iuvectiven  der  Römisch- 
Katholischen  erwähnt  der  Verf.  auch  Heinrich  (?) 
Artopoeus,  über  dessen  nähere  Verhältnisse  er  je¬ 
doch  nur  Vermuthungen  beybringt,  weshalb  einige 
Notizen  aus  dem  Leben  dieses  interessanten  Mannes 
hier  ihren  Platz  finden  mögen.  Petrus  Artopoeus, 
oder,  wie  er  eigentlich  liiess,  Peter  Becker,  war  in 
den  Jahren  1 55  2  —  i556  Prediger  an  der  Marienkirche 
zu  Stettin.  Der  Verdacht,  Anhänger  des  Osiandris- 
mus  zu  seyn,  lenkte  zuerst  die  öffentliche  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  ihn,  verwickelte  ihn  aber  auch  zugleich 
in  Untersuchungen,  die  dem  Angeschuldigten  Amt 
u.  W  ürde  raubten.  Pommerns  Fürsten  hingen  mit 
unerschütterlicher  Festigkeit  an  Luthers  Lehre ;  ih¬ 
nen  galt  sie  als  reinste  und  einzig  walne  Form  des 
Christenthums,  darum  wurde  aucfi  von  ihnen  keine 
andere  neben  ihr  geduldet.  Ihren  Eifer  theilte  die 
Geistlichkeit  des  streng  protestantischen  Landes; 
BeckersScliicksal  konnte  daher  nicht  zweifelhaft  seyn. 
Man  stellte  ihm  die  Alternative,  entweder  zu  wi¬ 
derrufen,  oder  sein  Amt  aufzugeben.  Becker  gab 
nach  und  unterschrieb  die,  auf  einem  Colloquium 
der  pommerschen  Geistlichen  zu  Stettin  abgefassten, 
Glaubensartikel,  welche  seine  Lehre  verdammten. 
Stettin  scheint  damals  Becker  dennoch  haben  räu¬ 
men  zu  müssen;  im  Jahre  1062  finden  wir  ihn  in 
Cöslin,  und  zwar  auch  liier  als  eifrigen  Verfechter 
des  Osiandrismus.  So  heftig  war  aber  der  Zwie¬ 
spalt,  den  hier  seine  Predigten  erzeugten,  dass  der 
Rath  der  Stadt  den  Herzog  ersuchte,  Beckern  die 
Kanzel  fortan  zu  verbieten  und  ihn  in  seinem  Hause 
zu  verhaften.  Nach  einigen  Bedenklichkeiten,  wel¬ 
che  Wittenberger  Theologen  besiegen  halfen,  ent¬ 
schloss  sich  der  Herzog  und  entsetzte  Becker  seines 
Amtes.  In  einem  von  Buggenhagen,  Melanchthon 
und  den  übrigen  Mitgliedern  der  theologischen  Fa- 
cultät  zu  Wittenberg  auf  geschehenes  Ersuchen  des 
Herzoges  entworfenen  Bedenken  über  die  Osian- 
drische  Lehre  hiess  es:  „So  nu  Jemand,  es  sey 
Artopoeus  oder  andre,  solches  flickwerck  vnd  ge- 
menge  furgibet  das  sein  Lehr  ein  ander  Ding  schei¬ 
net.,  denn  der  andern  Predicanten,  die  recht  leh¬ 
ren,  so  soll  ehr  vermanet  werden  dauon  abzuste¬ 
hen  vnd  so  er  solchs  nicht  tliuet,  soll  er  auch  vom 
predigampt  entsetzet  werden.“  Melanchthon  hatte 
dasselbe  in  folgender  Weise  unterzeichnet:  hgo  Phi¬ 
lippus  Me  laut  hon  hoc  autographo  testor  nie  hanc 
sententiam  comprobare;  seine  nachbessernde  Hand 
ist  zugleich  an  einigen  Stellen  des  Aufsatzes  sicht¬ 
bar.  Die  wahre  Bedeutung  des  ganzen  Streites  wird 


±141 


No.  143. 


Juny.  1830. 


1142 


aus  den  Verhandlungen  des  Nürnberger  Conventes 
(i 555)  klar.  Die  dort  zusammen  gekommenen  Theo¬ 
logen  verfassten  über  die  Osiandrische  Lehre  ein 
ausführliches  Gutachten,  dessen  eigentlichen  Gehalt 
die  von  Melauclithon  herrührende  eigenhändige  Auf¬ 
schrift  desselben  sehr  bestimmt  angibt:  „Das  der 
mensch  in  der  bekerung  in  diesem  Leben  gerecht 
werde  vor  gott,  von  wegen  des  Gehorsams  des 
mittlers  durch  glawben  nicht  von  wegen  der  we¬ 
sentlichen  gerechtigkeit.“  Diese  berüchtigte  Con- 
tro  verse  über  die  Gerechtwerdung  des  Menschen 
hat  in  gewissem  Sinne  noch  heute  ein  praktisches 
Interesse,  indem  sie  die  Haupt-Differenz  zwischen 
Protestantismus  und  Katholicismus  berührt.  Auf 
jene  Verhandlungen  zu  Nürnberg,  so  wie  auf  die 
Beckersche  Streitsache  bezieht  sich  folgender,  bis 
jetzt  ungedruckter,  Brief  Melanehthons  an  den  Her¬ 
zog  Philipp,  der  hier  wold  nicht  am  Unrechten 
Orte  stehen  dürfte.  Gottes  gnad  durch  seinen  Ein- 
gebornen  Son  Jhesum  Christum  vnsern  heiland  vnd 
warhafftigen  lielffer,  vnd  Ein  newes  fridliclis  fro- 
lichs  Jar  zuuor,  Durchleuchter  hochgeborner  gne- 
diger  Fürst  vnd  herr,  Erstlich  bitt  ich  E.  F.  G.  In 
vnterthenigkeit  gnediglicli  mit  dem  wirdigen  Ern 
Jacobo  Rungio  vnd  mit  mir  geduld  zu  haben,  das 
Jacobus  so  lang  bey  vns  vlfgehalden  ist.  Es  ist 
aber  den  Sachen  Noriberg  nützlich  gewesen ,  das  ehr 
dabey  gewesen  ist,  vnd  was  zu  Noriberg  von  Osi- 
andn  sach  gestellt  ist,  wirt  Jacobus  E.  F.  G.  vber- 
antworten,  hollen  auch  es  soll  zu  Einikeit  in  den 
Kirchen  zu  Noriberg,  vnd  an  mehr  orten,  mit  got- 
tes  hulff,  dienen,  von  Frederi  vnd  Artopoei  Sachen 
haben  wir  auch,  so  viel  die  lehr  belanget,  Ant¬ 
wort  gestellt,  die  E.  F.  G.  dem  Synodo  mögen  las¬ 
sen  furtragen,  hollen  vnsere  antwort  werden  bey 
allen  christlichen  verständigen  mennern,  alss  recht 
erkant  vnd  gebillicht  werden,  vnd  so  Frederus  dem 
Synodo  volget  bitten  wir  alle  in  vntertlienikeit,  E. 

F.  G.  wolle  ihm  gnad  erzeigen  vnd  ihn  im  Ampt 
gnediglich  bleiben  lassen,  denn  so  ehr  mit  so  viel 
kinden  im  land  vmbzihen  sollt,  würde  ihm  das 
Elend  viel  zu  sweer,  doch  ist  billig  das  ehr  furo- 
hin  Friden  halt, 

Was  die  andern  zween  artikel  belanget,  nem- 
lich  so  vff  den  fall,  ein  successor  in  des  Frederi 
ampt,  anzuzeigen,  wirt  Jacobus  mein  vnd  andrer 
bedenken  E.  F.  G.  berichten,  von  der  straff  Fre¬ 
deri,  las  iclis  in  vntertlienikeit  bey  der  vorbitt  blei¬ 
ben,  so  Frederus  dem  Synodo  volget, 

Der  allmechtige  Son  Gottes  Jhesus  Christus  der 
ihm  gewisslich  Ein  Ewige  kirchen  im  menschlichen 
gesclileclit  samlet,  vnd  nemlich,  durchs  Euange- 
lium,  vnd  nicht  anders,  wolle  E.  F.  G.  vnd  E.  F. 

G.  gemaliel  vnd  junge  Fürsten  vnd  Fürstin  gne¬ 
diglich  allezeit  bewaren  vnd  regiren ,  Amen.  Datum 
26  Octobris  r555. 

E.  F.  G.  vntertheniger  Diener  Philippus 

Melanthon. 

Eine  Einlage  dieses  Briefs  enthält  noch  Fol¬ 
gendes  : 


Wiewol  ich  auch  nicht  zwei  fei  E.  F.  G.  als 
Ein  liochloblicher  weiser  vnd  tugentliebender  Fürst, 
khennet  vnd  ehret  selb  tugent  in  den  ihren ,  so  bitt 
ich  doch  in  vnterthenikeit  E.  F.  G.  wolle  ihr  gne¬ 
diglich  den  wirdigen  wolgelarten  vnd  verstendigen 
mann  Jacobum  Rungium  lassen  beuohlen  sein,  Ich 
hoff  Ehr  werde  zu  gottes  Ehre  vnd  zu  christlicher 
Einikeit,  mit  gottes  hulff,  allezeit  seliglich  dienen, 
dazu  ihm  gott  seine  gnad  allezeit  verleihen  wolle. 

Gewiss  die  beste  Empfehlung  für  diesen  nach¬ 
mals  in  der  pommerschen  Kirchengeschichte  so  be¬ 
rühmt  gewordenen  Mann.  Was  den  von  Melan- 
clithon  erwähnten  Freder  betrifft,  so  bestand  sein 
V ergehen  darin,  dass  er  das  Auflegen  der  Hände 
bey  der  Ordination  der  Geistlichen,  welches  Vielen 
als  Sacrament  galt,  für  unwesentlich  erklärt  hatte. 
Mit  einer  Reformirung  des  bisher  gültigen  Lehr¬ 
begriffes  war  sogleich  der  notliwendige  Gegensatz 
vorhanden,  dass  den  Ansprüchen  des  Glaubens  und 
Gefühls  gegenüber  der  abstracte  Verstand  seine  For¬ 
derungen,  und  mit  gleichem  Rechte,  geltend  mach¬ 
te.  Man  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  in  dergleichen 
Streitigkeiten  leere  Subtilitäten  zu  erblicken  und  sie 
mit  Paulus  a  Rhoda  {de  confessione  Artopoei  Mss.) 
praestigiae  subtiliurn  et  inanium  opinionum  zu 
nennen;  damals  aber  handelte  es  sich  um  eine 
feste  und  allgemein  angenommene  Richtschnur  für 
das  innere  und  äussere  Kirchenwesen,  um  einen 
verum  consensum  doctrinae  {P.  a.  Bhoda  l.  c.), 
worüber  auch  viele  der  Reformatoren  ein  richtiges 
Bewusstseyn  hatten.  Nur  in  diesem  Sinne  handel¬ 
ten  die  Verfolger  Beckers  und  Freders. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Lehrbuch  der  IV eltgeschichte  für  Töchterschu¬ 

len  und  zum  Privatunterricht  heranwachsender 
Mädchen.  Von  Friede.  N ö s seit.  Erster  Theil, 
X  und  558  S.  Zweyter  Theil ,  278  S.  Dritter 
Theil ,  V  I  und  464  S.  Zweyte ,  verbesserte  und 
stark  vermehrte  Außage.  Breslau,  bey  Max  u. 
Comp.  1827.  8. 

2.  Lehrbuch  der  TV  eltgeschichte  ßiir  Bürgerschu¬ 
len  und  die  mittlern  Classen  der  Gymnasien. 
Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen 
Geschichte  von  Friede.  Nösselt,  Fred.  u.  2tem 
Collegen  am  Magdal.  Gymn.  zu  Breslau.  Erster  Theil , 

XXVIII.  u.  556  S.  Zweyter  Theil ,  810  S.  8. 
Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer.  1827. 

5.  Kleine  TV  eltgeschichte  für  Bürgerschulen  und 
die  untern  Classen  der  Gymnasien.  Von  Fr. 
Nösselt.  Ebend.  1827.  XXII  u.  54o  S.  8. 

Die  erste  Auflage  von  Nr.  1.  hat  ein  anderer 
Mitarbeiter  an  unserer  L.  Z.  1824.  Nr.  78.  recen- 
sirt.  Auch  der  Verf.  dieser  Anzeige  der  zweyten 
Auflage  stimmt  im  Ganzen  jenem  Rec.  bey,  wünscht 
nur,  dass  Hr.  N.  die  mythische  Geschichte  kürzer 
behandelt  und  mehr  Rücksicht  auf  die  Culturge- 
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schichte,  in  so  fern  das  darin  Vorkommende  auch 
Einfluss  auf  das  häusliche  Lehen  hatte  oder  haben 
konnte,  genommen  haben  möchte.  Da  Hr.  N.  auf 
die  in  verschiedenen  Recensionen  gemachten  freund¬ 
lichen  Bemerkungen  bey  dieser  neuen  Auflage  überall 
Rücksicht  genommen  zu  haben  versichert;  so  be¬ 
darf  diese  Auflage  keiner  vollständigem  Anzeige. — 
Dass  der  Verf.  den  Begriff'  Lehrbuch  nicht  gleich¬ 
bedeutend  mit  Leitfaden  oder  Grundriss  nehme, 
dafür  spricht  auch  die  ausführliche  Darstellung  in 
Nr.  2.  Dass  ein  umständlicher  und  mit  Lebendig¬ 
keit  verbundener  Vortrag  der  wichtigsten  Begeben¬ 
heiten  den  Schülern  Lust  zum  Studium  der  Ge¬ 
schichte  mache,  ist  eine  sehr  richtige  Bemerkung 
des  Verfs.;  nur  glaubt  Rec. ,  dass  der  Vortrag  der 
Geschichte  in  Gelehrtenschulen  und  in  Bürgerschu¬ 
len,  hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffes  und  der 
grossem  oder  geringem  Ausführlichkeit,  doch  be¬ 
sondere  Modificationen  nötliig  mache,  wenn  der 
Geschichtsunterricht  durchaus  zweckmässig  seyn 
soll.  In  das  Urtheil  des  Hrn.  N. ,  dass  Bredows 
merkwürdigste  Begebenheiten  zu  viel  Geschichte 
der  Erfindungen  enthalten,  kann  daher  Rec.  nicht 
einstimmen;  in  einer  Geschichte  für  Bürgerschulen 
sind  diese  mehr  an  ihrer  rechten  Stelle,  als  die  aus¬ 
führliche  Darstellung  der  mythischen  Vorgeschichle, 
welche  Hr.  N.  gibt.  Auch  das  schon  aus  der  bi¬ 
blischen  Geschichte  als  bekannt  Vorauszusetzende 
konnte  übergangen,  oder  durfte  nur  kurz  berührt 
werden.  Die  neuern  kritischen  Forschungen,  be¬ 
sonders  in  der  römischen  Geschichte,  hätten  wohl 
auch  einige  Berücksichtigung  verdient.  Auch  von 
der  neuern  Geschichte  gilt  zum  Theil  diese  Bemer¬ 
kung.  Th.  II.  S.  i5i  wird  der  Erfinder  der  Buch¬ 
druckerkunst  „Johann  von  Sorgenloch ,  genannt 
Gänsfleisch,  von  seinem  Hofe  Gudenberg  gewöhn¬ 
lich  Johann  von  Guttenberg  genannt.  Allein  in 
der  Beschreibung  des  Festes  zum  Andenken  Job. 
Gensfleisch  zum  Gutenberg,  am  4.  Oct.  1824  ge- 
feyert,  von  Müller,  wird  S.  55  dargetlxan,  dass  von 
Sorgenloch  ein  anderer  Stamm  der  Familie  Gens¬ 
fleisch  war.  Uebrigens  werden  auch  aus  diesem 
Handbuche  der  Geschichte  angehende  Lehrer  Man¬ 
ches  lernen  können. 

Nr.  5. ,  ein  Auszug  aus  Nr.  2. ,  ist  nicht  sowohl 
für  den  Lehrer  zum  Leitfaden,  sondern  für  die 
Schüler  zum  Wiederholen  bestimmt.  Auch  diesem 
Auszuge  ist,  wie  dem  grossem  Werke,  eine  Zeit¬ 
tafel  beygefügt. 


Scriptores  Historiae  Romanae  minores  Sex.  C. 
Vellej.  Paterculus.  L.  Annaeus  Fiorus.  Eutropius. 
Sex.  Aurel.  Victor.  Sex.  Rufus.  Messala  Corvi- 
nus.  Breves  de  vitis  et  libris  scriptorum  narra- 
tiones  praemisit  et  secundum  optimas  editiones 
in  usum  scholarum  curavit  Franciscus  Fiedler , 
Phil.  Dr.  AA.  LL.  M.  Gymnas.  Vesaliensis  Collega.  Ve— 
saliae,  sumt.  J.  Bagel.  1828.  XXIV  und  3i6 
S.  gr.  8. 


Es  war  ein  beyfallswertlier  Gedanke,  die  auf 
dem  Titel  genannten  kleinen  Geschichtschreiber  zur 
Beförderung  des  Studiums  der  röm.  Geschichte  aus 
den  Quellen,  in  einem  Bande  vereint,  herauszuge¬ 
ben.  Ueber  die  sehr  zu  billigenden  Grundsätze, 
nach  welchen  Hr.  F.  liierbey  verfuhr,  wollen  wir 
ihn  selbst  reden  lassen  (S.  V):  „In  edendis  his 
scriptoribus  id  mctxime  respexi,  ut ,  remotis  con- 
jecturis  et  verborum  mutationibus ,  aut  non  ne- 
cessariis ,  aut  a  coclicum  et  editionuni  principum 
lectionibus  nimis  recedentibus ,  verba  scriptorum 
et  emendata  et  pura ,  uti  nunc  in  praestantissimis 
editioriibus  leguntur,  accurcite  redderentur.  Quae 
verba  ciut  spurici  habentur ,  aut  varie  leguntur  in- 
terclum  uncis  [  ] ,  ci  cpiibus  signa  parentheseos  (  ) 
cliscernas ,  inclusa  apposui,  ut  puerorum  ingenia 
acuerentur,  et  ipsi  juaicare,  quid  verum  sit ,  quid 
falsum  in  legendo  discerent .“  Einzelne  streitige 
Stellen  hat  Hr.  F.  in  der  Vorrede  kritisch  untersucht. 
Vorausgeschickt  sind  kurze  Nachrichten  von  den  Le¬ 
bensumständen,  Schriften,  Ausgaben  u.  Uebersetzun- 
gen  der  hier  verbundenen  Schriftsteller,  welche  in 
einem  gefälligen  Drucke  und  auf  schönem  Papiere 
hier  der  Jugend  in  die  Hände  gegeben  werden. 

Darstellung  der  vortheilhaj testen  Methode,  Lei¬ 
nen-,  Baumwollen-  und  derley  Gewebe  zu  blei¬ 
chen ,  von  Karl  JValdhör.  München,  in  Com¬ 
mission  bey  Finsterlin.  1828.  24  S.  4.  (16  Gr.) 

Der  V  elf.  gibt  in  dieser  kleinen  interessanten 
Schrift  eine  Beschreibung  der  neuesten  Methode,  zu 
bleichen,  welche  darin  besteht,  dass  die  entschlich- 
teten,  durch  Walken  und  schwache  Bücklauge  ge¬ 
reinigten  Zeuge  einer  Art  Dampfküpe  ausgesetzt 
werden,  um  die  färbenden  Substanzen,  behufs  der 
fernem  Biickarbeiten ,  vollständiger  aufzuschliessen, 
als  dieses  ohne  Dampfwirkung  möglich  ist.  Er  be¬ 
schreibt  dann  die  Vorrichtung,  Gespinnste  vermit¬ 
telst  Javellscher  Lauge  zu  bleichen,  und  empfiehlt 
eine  von  dem  Mechanicus  Koch  angegebene  Ma¬ 
schine,  die  gebleichten  Zeuge  schnell  und  vollstän¬ 
dig  zu  trocknen.  Letztere  besteht  aus  9,  vermit¬ 
telst  Wasserdämpfer  erhitzten  Cylindern.  Vri er  sau¬ 
ber  lithographirte  Abbildungen  machen  die  ganze 
Beschreibung  dem  Leser  vollkommen  deutlich.  Un¬ 
geachtet  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  durch  die 
W  irkung  der  Wasserdämpfe  für  das  Bleichen  der 
leinenen  und  baumwollenen  Gespinnste  etwas  ge¬ 
wonnen  wird;  so  ist  denn  doch,  wie  Hr.  W.  selbst 
eingesteht,  der  Zweck  noch  immer  nicht  vollkommen 
dadurch  erreicht,  sondern  es  muss  der  Waare  durch 
sauere  Molken,  oder  Schwefelsäure  (deren  Anwen¬ 
dung  übrigens  ganz  vermieden  werden  sollte)  erst  der 
Lüstre  ertlieilt  werden.  Da  die  Rasenbleichen ,  beson¬ 
ders  in  Verbindung  mit  den  säuern  Molken,  hinsichtl. 
der  Dauerhaftigkeit  der  Zeuge,  wohl  immer  grosse 
Vorzüge  vor  jeder  Art  der  Fixbleiche  behalten;  so 
würde  an  Orten,  wo  es  bey  dieser  sein  Bewenden  hat, 
die  Wirkung  der  Wasserdämpfe  auch  der  altern 
Bleichart  Nutzen  gewähren. 


Am  16.  des  Juny. 
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Arithmetik. 

Handbuch  für  juridische  und  staatswirthschaftliche 
Rechnungen ,  zum  Gebrauche  für  alle  Classen 
von  Staatsbeamten,  Juristen,  Cameralisten,  Theil- 
nehmer  an  Assecuranz-  und  Bankgeschäften,  so 
wie  für  jeden  Liebhaber  der  Rechnenkunst. 
Nebst  i5  Bogen  Tabellen  über  die  höhere  In¬ 
teressenberechnung,  so  wie  den  wahren  Betrag 
der  Zinsen  im  Laufe  des  Jahres  oder  zwischen 
zwey  festgesetzten  Zinszahlungs- Terminen.  Von 
Friedrich  Lbhmann ,  Lieutenant  von  der  Armee 
u.  Lehrer  der  Mathematik  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden. 

Leipzig,  bey  Barth.  LVI  u.  092  S. 

Diesem  ist  mit  besonderm  Titel  angehängt : 

Tafeln  der  hohem  und  nieder n  Zinsrechnung  in 
fünf  besoudern  Haupt-Abtheilungen.  Entworfen 
und  auf  das  Genaueste  berechnet  von  Friedrich 
Löh  mann,  Lieutenant  etc.  Als  dritte  Haupt-Ab- 
theilung  zu  dessen  Handbuch  der  juridischen  und 
staatswirthschaitlichen  Rechnungen.  Leipzig,  bey 
Barth.  1829.  208  S*  u.  4  grössere  Tafeln. 

Das  Bedürfniss,  ein  Buch  zu  besitzen,  worin 
diejenigen  Rechnungen,  welche  dem  Juristen  und 
Cameralisten  Vorkommen,  gründlich  und  mit  einer 
nicht  zu  viele  Vorkennlnisse  fordernden  Fasslich¬ 
keit  vorgetragen  werden,  ist  wohl  von  sehr  vielen 
Geschäftsmännern  immer  gefühlt  worden.  Dieses 
Bedürfniss  war  um  so  grösser ,  da ,  wie  Hr.  L.  in 
der  Vorrede  bemerkt,  so  viele  Geschäftsmänner 
„ihm  die  Versicherung  gaben,  dass  sie  in  den 
frühem  Jahren  so  wenig  Gelegenheit  gefunden  hät¬ 
ten,  sich  mit  den  Fundamenten  der  Arithmetik  ge¬ 
hörig  vertraut  zu  machen ,  weshalb  ihnen  alsdann 
auch  der  Vortrag  über  Buchstabenrechnung  und 
Algebra  ganz  nutzlos  gewesen  sey.‘-  Und  diese 
Klage  macht  uns  aufs  Neue  auf  den  grossen  Man¬ 
gel  unserer  gelehrten  Schulen  aufmerksam,  wo  zwar 
in  den  niedern  Classen  Unterricht  im  Rechnen  ge¬ 
geben,  in  den  höhern  Classen  aber  der  weiter  fort¬ 
gehende  Unterricht  in  allen  mathematischen  Kennt¬ 
nissen  fast  immer  so  betrieben  wird,  dass  das  früher 
Gelernte  vergessen  wird,  statt  dass  es  durch  die  dar¬ 
au  1  zu  bauenden  neuen  und  erweiterten  Kenntnisse 
erst  recht  belebt  und  fruchtbar  werden  sollte.  Es 
Erster  Band. 


ist  bekannt,  dass  diese  Verkehrtheit,  auf  welche  je¬ 
doch  neuerlich  die  höhern  Behörden  ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  ernstlicher  zu  richten  angefangen  haben, 
nicht  immer  von  dem  Mangel  an  guten  Lehrern 
der  Mathematik  abhängt,  sondern  dass  das  noch 
immer  von  manchen  Rectoren  und  Schulvorstehern 
gehegte  Vorurtheil,  als  ob  die  höchst  achtungs wür¬ 
dige  Beschäftigung  mit  den  classischen  Schriftstellern 
(welche  Beschäftigung  freylich  an  manchen  Orten 
so  sehr  in  Wortkritteley  ausgeartet  ist,  dass  die  Schü¬ 
ler  davon,  was  es  heisst,  von  dem  Geiste  dieser 
grossen  Schriftsteller  durchdrungen  werden,  oft  gar 
keinen  Begriff  bekommen)  das  Einzige  sey,  was 
des  Jünglings  Studium  ausmachen  müsse,  dem  Er¬ 
folge  des  mathematischen  Unterrichtes  sehr  im 
Wege  steht;  und  doch  wird  bey  diesem  Vorurtheile 
gänzlich  übersehen,  dass  zur  Tüchtigkeit  für  Ge¬ 
schäfte  sowohl,  als  um  überhaupt  die  Natur  und  die 
Verhältnisse  der  Menschen  richtig  aufzufassen,  eine 
möglichst  vielseitige  Bildung  erforderlich  ist,  und 
weit  mehr  erforderlich  ist  in  unsern  Tagen,  als  in 
der  frühem  Zeit,  theils  weil  die  grössere  Verwicke¬ 
lung  aller  Verhältnisse  zu  weit  lebhafterer  An¬ 
strengung  aller  Geisteskräfte  auffordert,  theils  weil 
die  weiter  fortgeschrittene  Bildung  des  Mittelstandes 
und  insbesondere  die  vielseitige  Bildung  derer,  die 
wir  Nichlgclehrte  in  den  höhern  Ständen  nennen, 
den  Gelehrten  in  einem  sehr  wenig  dieses  Namens 
würdigen  Lichte  erscheinen  lässt,  wenn  er  mit  der 
so  gewöhnlichen  Einseitigkeit  ein  Fremdling  in  allem 
ist,  was  nicht  mit  dem  engen  Umfange  seines  näch¬ 
sten  Geschäftskreises  in  der  unmittelbarsten  Be¬ 
rührung  steht.  — 

Wegen  dieses  Mangels  einer  gründlichen  Kennt  - 
niss  selbst  des  gewöhnlichen  Rechnens  sah  sich  der 
Verf.  genölhigt,  denjenigen  Lehren,  die  er  eigentlich 
zu  bearbeiten  sich  vorgenommen  hatte,  eine  Anlei¬ 
tung  zu  den  Rechnungsarten  voraus  zu  schicken, 
von  denen  man  gewöhnlich  (obgleich  so  oft  mit  Un¬ 
recht!)  annimmt,  dass  sie  einem  jeden  bekannt  seyn 
sollten,  und  es  ist  sehr  zweckmässig,  dass  diese  vor¬ 
bereitenden  Lehren  mit  aufgenommen  sind.  Die  die¬ 
sen  Lehren  gewidmete  erste  Abtheilung  (S.  1  —  i55) 
umfasst  Folgendes: 

Erster  Abschnitt.  Der  Verf.  fängt  mit  einer 
deutlichen  Erklärung  dessen,  was  Interesse,  Rabatt  und 
Interusurium  sey,  an,  und  erwähntdie  vielfältigen  an¬ 
dern  Gelegenheiten,  wo  eine  ähnliche  Berechnung  der 
entstellenden  Vortheile  oder  Nachtheile  nöthig  wird. 
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Er  geht  sodann  zu  der  Rechnung  mit  gewöhnlichen 
Brüchen  über,  wo  die  Zurückführung  eines  Bruches 
auf  einen  andern  Nenner,  das  Verfahren  bey  der 
Aufsuchung  des  gemeinschaftlichen  Nenners  u.  s.  w. 
umständlich  an  Beyspielen  gezeigt  wird.  Wer  die 
Mühe  nicht  scheuet,  die  zur  Uebung  beygefüglen 
Exempel  durchzurechnen,  wird  die  Anwendung  der 
gegebenen  Regeln  sich  leicht  geläufig  machen ;  in- 
dess  hätte  Rec.  wohl  gewünscht,  dass  hier  und  da 
noch  einige,  die  Natur  der  Sache  mehr  erläuternde, 
Andeutungen  beygefügt  wären  ;  denn  selbst  so  leichte 
Bemerkungen  wie  die,  dass  das  Viertel  in  zwey 
Achtel  zerfällt  werden  kann,  also  drey  Viertel  sechs 
Achtel  geben,  \  =  §$,  sind  oft  denen  erwünscht,  die 
sich  gar  nicht  an  die  zum  Rechnen  und  zu  mathe¬ 
matischen  Folgerungen  nöthige  Ueberlegung  ge¬ 
wöhnt  haben. 

Von  den  Decimalbrüchen.  Auch  hier  genügt 
die  gegebene  praktische  Anleitung,  so  wie  bey  dem 
Vorigen,  aber  auch  hier  hätten  wir  noch  einige  er¬ 
klärende  Bemerkungen  nicht  ganz  überflüssig  ge¬ 
funden.  Nach  den  Rechnungen  mit  Decimalbrüchen 
und  denjenigen,  wo  Decimalbriiche  und  gemeine 
Brüche  zusammen  Vorkommen,  folgt  die  Resolvirung 
der  gemeinen  Brüche  und  Decimalbrüehe.  Hier 
wird  zugleich  der  Gebrauch  der  4  dem  Buche  bey- 
gefügten  Tafeln  gezeigt,  welche  den  Werth  der  De- 
cimaltlieile  grösserer  Münzsorten  in  den  kleinern 
Münzsorten  für  die  wichtigsten  vorkommenden  Geld¬ 
sorlen  angeben.  —  Die  vier  einfachen  Rechnungs¬ 
arten  in  benannten  Zahlen.  —  Mit  Recht  ist  hier 
die  —  freylich  höchst  leicht  zu  verstehende,  aber 
doch  so  oft  nicht  beachtete  —  Bemerkung  mitge- 
theilt,  dass  der  Multiplicator  eine  unbenanntc  Zahl 
seyn  muss  u.  s.  w. 

Regel  de  tri,  vorzüglich  ihre  Anwendung  auf 
die  Zinsrechnung.  Die  an  Beyspielen  durchgeführte 
Anleitung  vorzüglich  zu  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  directe  oder  die  indirecte  Regel  de  tri  an¬ 
zuwenden  sey ,  wird  wohl  Niemanden  Dunkelheit 
übrig  lassen.  —  Zusammengesetzte  Regel  de  tri. 
Hier  scheint  dem  Rec.  das  Beyspiel  §.  97.  unnöthig 
weitläufig  ausgedrückt,  indem  der  Fragefall  ganz 
und  gar  ohne  Kenntniss  des  daneben  angeführten  zu 
übersehen  ist;  1000  Thlr.  tragen  in  1  Jahre  zu  4 
pro  Cent  4o  Thlr.,  also  in  7  Jahren  280  Thlr. ;  um 
diess  zu  wissen,  hat  man  gar  nicht  nöthig  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  200  Thlr. 
zu  5  pro  Cent  in  5  Jahren  5o  Thlr.  tragen.  Der 
Verf.  hat  allerdings  nicht  ohne  Grund  auf  diese 
Vergleichung  hingewiesen,  aber  diese  Bestimmungen 
hätten  wohl  nicht  in  der  Aufgabe  mit  Vorkommen 
sollen.  Die  folgenden  Beyspiele  sind  diesem  Vor¬ 
wurfe,  dass  die  Aufgabe  etwas  Unnöthiges  enthalte, 
nicht  ausgesetzt;  aber  um  die  Einsicht  in  die  zu¬ 
sammengesetzte  Regel  de  tri  noch  fester  zu  begrün¬ 
den,  hätte  es  vielleicht  noch  nützlich  seyn  können, 
die  Zerlegung  des  zusammengesetzten  Falles  in  ein¬ 
zelne  Proportionen  zu  zeigen.  Wenn  100  Gulden 
in  l  Jahre  5  Gulden  Zinsen  geben,  was  geben  yy5 


Gulden  5o  Kr.  in  7  Jahren  6  Monaten  ? 

100:  7 7 5-i-  ~  5:  58,775  Gulden  in  1  Jahre, 

1  J.  7^  J.  —  38,775:  290,  8i25  Guld.  in  7*.  Jahre, 
und  hier  erhellt  sogleich,  dass  die  letzte  (leicht  in  290 

Guld.  48|- Kr.  zu  übersetzende  Zahl)  =  ^^'*7  Jod.— 

5.  1 55 ? .  i5  .  .  100  / 

— — ~  ~  1S**  Diese  Zerlegung  in  einzelne  Pro¬ 

portionen  hat  dem  Rec.  oft  für  Anfänger,  welche 
dann  die  vom  Verf.  angegebene  Regel  gleichsam 
selbst  finden,  sehr  nützlich  geschienen.  Uebrigens 
sind  die  Anwendungen  auf  mannichfaltige  Fälle  so 
belehrend  durchgeführt,  dass  nicht  zu  zweifeln  ist, 
es  werde  darnach  wohl  jeder  die  ihm  in  der  Aus¬ 
übung  vorkommenden  Fälle  berechnen  können. 


Terminrechnung  oder  Vereinigung  derCapital- 
termine.  Wenn  mehrere  Capilalien  zu  ungleicher 
Zeit  gezahlt  werden  sollen,  man  wünscht  sie  aber 
zu  einem  solchen  Zeitpuncte,  dass  weder  der  Zah¬ 
lende  noch  der  Empfangende  Vortheil  oder  Nach¬ 
theil  habe,  zu  tilgen,  so  kommt  es  darauf  an,  den 
richtigen  Zahlungstermin  anzugeben.  Der  Verf. 
gibt  hier  die  Regeln,  wie  sie  gewöhnlich  aufgestellt 
werden,  bemerkt  aber  dabey  ganz  richtig,  dass,  zu¬ 
nächst  für  zinsfrey  bis  zu  den  Zahlungsterminen 
stehende  Capitalien,  die  Bestimmung  dieses  Mitlel- 
terinins  nicht  streng  richtig  ist.  Allerdings  näm¬ 
lich  hat  es  den  Anschein,  als  ob  ich  ein  jetzt  zahl¬ 
bares  und  ein  über  zwey  Jahre  zahlbares  (bis  da¬ 
hin  ohne  Zinsen  zu  benutzendes)  Capital  jedes  von 
10000  Thlrn.,  über  ein  Jahr  zusammen  mit  20000 
Thlrn.  bezahlen  könne,  indem  ja  die  dem  Empfän¬ 
ger  am  ersten  Capitale  entgehenden  5oo  Thlr.  Zin¬ 
sen  ihm  an  dem  zwey  ten  Capitale  zu  Gute  kommen; 
aber  diess  ist  nicht  ganz  so.  Zahle  ich  nämlich  jetzt, 
der  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss,  10000  Thlr., 
so  hat  der  Empfänger  nach  dem  5  pr.  Cent  Zinsfusse 
am  Ende  des  ersten  Jahres  io5oo  Thlr.,  am  Ende 
des  zweyten  Jahres  noi5  Thlr.,  weil  ihm  die  er¬ 
sten  5oo  Thlr.  Zinsen  schon  wieder  25  Thlr.  Zin¬ 
sen  einbringen;  er  ist  also  am  Ende  des  zweyten 
Jahres  durch  die  Zahlung  des  zweyten  Capitals  im 
Besitze  von  21025  Thlrn.  Geschieht  dagegen  die 
ganze  Zahlung  von  20000  Thalern  am  Ende  des 
ersten  Jahres,  so  bringen  sie  ihm  im  zweyten  Jahre 
doch  nur  1000  Thlr.  Zinsen,  und  er  ist  am  Ende 
des  zweyten  Jahres  nur  im  Besitze  von  2 1000  Thlrn., 
so  dass  ihm  2 5  Thlr.  entgehen,  ja  selbst  noch  et¬ 
was  mehr,  wenn  er  die  halbjährigen  Zinsen  zu  24 
pro  Cent  hätte  erheben  und  sogleich  wieder  benutzen 
können.  Diesen  Belehrungen  ist  eine  Zinstabelle  bey¬ 
gefügt,  welche  den  Betrag  der  Zinsen,  jährlich, 
halbjährlich,  vierteljährlich,  monatlich  und  täglich 
für  den  von  f  bis  8  pro  Cent  wachsenden  Zinsfuss, 
nämlich  für  £,  |,  f  pro  Cent  und  so  ferner  angibt. 
Eine  zweyte  Tabelle  dient,  die  Rechnung  so  zu 
führen,  wie  sie  für  die  kaufmännische  Rechnung, 
wo  man  den  Monat  zu  5o  Tagen  rechnet,  geführt 
werden  muss.  Dass  auch  hier  der  Gebrauch  der 
Tafeln  an  Beyspielen  hinreichend  erklärt  ist,  wird 
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man  nach  dem  Zwecke  des  Buches  schon  ohne  unser 
Erinnern  erwarten. 

Bemerkungen  über  Abschlagszahlungen.  Es  wird 
gründlich  und  vollkommen  deutlich  angegeben,  wie 
man  hier  zu  rechnen  hat ;  —  die  Fälle  sind  hier 
vorzüglich  darin  verschieden,  dass  da,  wo  durch 
Abschlagszahlungen  zuerst  nicht  einmal  die  Zinsen 
des  Capitals  abgetragen  werden,  diese  Zinsen  nicht 
als  eine  verzinsbare  Schuld  in  Rechnung  gebracht 
werden  dürfen,  diese  Rücksicht  aber  in  den  andern 
Fällen  weglallt. 

^weyter  Abschnitt.  Ueber  das  einfache  Interu- 
surium  oder  den  Rabatt  und  über  den  jetzigen 
baaren  Werth  eines  erst  später  (ohne  Zinsen)  zalil- 
baren  Capitals.  ln  Beziehung  auf  diese  Fälle  sind 
manche  gesetzliche  Bestimmungen  vorhanden,  in 
dieser  Anzeige  werden  wir  indess  blos  bey  dein 
Arithmetischen  stehen  bleiben.  Die  Rechnung  kann 
auf  eine  doppelte  Weise  geführt  werden,  entweder 
indem  man  blos  auf  einfache  Zinsen  oder  auch 
auf  Zinsen  von  den  Zinsen  Rücksicht  nimmt.  Flier 
wird  zuerst  nur  von  jener  Berechnung  gehandelt, 
wo  es  also  heisst,  wie  gross  muss  die  jetzt  zu  zah¬ 
lende  Summe  seyn  ,  .damit  sie,  zusammen  genom¬ 
men  mit  ihren  einfachen  Zinsen,  am  Ende  derZeit, 
wo  die  Zahlung  erst  erfolgen  sollte,  das  ausmache, 
was  als  zu  zahlendes  Capital  festgesetzt  war.  Auch 
der  Fall,  da  die  erst  später  zahlbare  Schuld  nicht 
ganz  zinsfrey  festgesetzt  war,  ist  hier  erörtert. 
Wenn  der  Leser  die  hier  ausgeführlen  Ueberlegungen 
überdenkt,  so  wird  ihm  die  Richtigkeit  der  gegebe¬ 
nen  Anleitungen,  und  der  Grund,  warum  bey  ei¬ 
niger  Verschiedenheit  der  Bedingungen  die  Resul¬ 
tate  anders  ausfallen,  wohl  einleuchten.  Hier  kommt 
der  Verf.  auf  den  mittlern  Zahlungstermin  zweyer 
Capitale,  die  bis  zu  zwey  bestimmten  Terminen 
ohne  Zinsen  stehen  bleiben  durften,  zurück.  Da  in 
seinem  Beyspiele  das  zuletzt  zu  zahlende  Capital 
doppelt  so  gross  als  das  zuerst  zu  zahlende  ist,  so 
scheint  es,  dass  man  die  Zwischenzeit  zwischen  den 
beyden  Terminen  in  drey  Theile  theilen,  und  das 
doppelt  so  grosse  Capital  ein  Drittel  der  Zwischen¬ 
zeit  zu  früh,  das  kleinere  um  zwey  Drittel  der 
Zwischenzeit  zu  spät  zahlen  dürfe,  und  dass  sich 
hier  der  Vortheil  und  Nachtheil  ausgleiche.  Diess 
ist  indess  nicht  richtig,  und  des  Verfassers  Behaup¬ 
tung,  dass  diese  Berechnung  des  Mitteltermins  un¬ 
statthaft  sey,  ist  allerdings  gegründet  ;  nur  ist  der 
Rec.  geneigt  zu  glauben,  dass,  da  die  strengeu  Be¬ 
weise  für  diese  Behauptung  erst  bey  der  Lehre 
vom  Zins  auf  Zins  mitgetheilt  werden  können,  der 
Gegenstand  hier  noch  nicht  hätte  Vorkommen  sollen. 
An  dieser  Stelle  nämlich,  wo  die  Darstellung  noch 
nicht  vollkommen  gegeben  werden  konnte,  scheint 
bey  der  Berechnung  einige  Willkürlichkeit  übrig 
zu  bleiben,  wie  sich  aus  folgenden  Betrachtungen 
ergibt.  Der  Verf.  löst  folgende  Aufgabe  auf: 
A  hat  an  B  4ooo  Thlr.  nach  4  Jahren  u  8000  Thlr. 
nach  7  Jahren  zu  bezahlen,  und  zwar  ohne  Zinsen; 
wann  ist  der  mittlere  Zahlungstermin?  —  Er  rech¬ 


net  hier  so:  da  nach  dem  5  pro  Cent Zinsfusse  100 
Thlr.  jetzt  bezahlt  nach  4  Jahren  120  Thlr.  wertli 
sind,  so  sind  5555  Thlr.  8  Gr.  jetzt  ausgezahlt  über 
4  Jahre  4ooo  Thlr.  werth;  und  aus  ganz  ähnlichen 
Gründen  sind  die  nach  7  Jahren  zahlbaren  8000  Thlr. 
jetzt  mit  5925  Tlilrn.  22  Gr.  2%  Pf.  zu  tilgen.  Hätte 
die  Aufgabe  also  gefordert,  dass  die  in  diesem  Au¬ 
genblicke  statt  jener  Capitalien  zu  zahlende  Summe 
angegeben  werde,  so  hätte  nach  der  einfachen  Zins¬ 
rechnung  diese  Summe  sich  —  9209  Thlr.  6  Gr. 
2f  Pf.  ergeben.  Mit  diesem  Capitale  würde  B 
im  Laufe  von  5  Jahren  23i4  Thlr.  19  Gr.  6f  Pf. 

—  —  —  11  Monat.  424  —  11  —  2-|  — 

also  in  dieser  Zeit  mit  je¬ 
nem  Capitale  9259  —  6  —  af  — 

zusammen  die  Summe  von  11998  —  12  —  nf  — 

erhalten  haben;  mithin  ist  5  Jahre  11  Monate  und 
ungefähr  1  Tag  der  mittlere  Zahlungstermin.  So 
lässt  sich  allerdings  die  Rechnung  führen ;  aber  sie 
lässt  sich  auch,  —  wenn  man  auf  den  wichtigen 
Umstand  eines  genau  zu  berechnenden  Zinses  von 
Zinsen  nicht  sieht,  auf  folgende  Art  führen:  Wenn 
A  Contract  gemäss  am  Ende  des  vierten  Jahres  an 
B  4ooo  Thlr.  zahlt,  so  sammelt  B  daraus  bis  zum 
Ende  des  siebenten  Jahres  (im  Verlaufe  der  drey 
letzten  Jahre)  mit  Einschluss  der  Zinsen  46oo  Thlr. ; 
am  Ende  des  siebenten  Jahres  empfängt  er  8000  Thlr. 
und  ist  also  nun  im  reinen  Besitze  von  12600  Thlrn. 
Hätte  er  dagegen  am  Ende  des  sechsten  Jahres 
12000  Thlr.  auf  einmal  empfangen,  so  hätten  diese 
im  letzten  Jahre  600  Thlr.  Zinsen  gebracht,  und  B 
hätte  also  auch  12600  Thlr.  Diese  Rechnung  scheint 
für  die  alte  Regel  zu  Bestimmung  des  miltlern 
Zahlungstermines  zu  sprechen;  aber  das  ist  nicht 
der  Fall,  sondern  die  Unvollständigkeit  der  Rech¬ 
nung  lässt  sich  aus  andern  Gründen,  worauf  wir 
noch  zurückkommen,  naclrweisen,  wo  sich  dann 
auch  zeigen  wird,  welche  Regel  der  genauen  Be¬ 
stimmung  am  nächsten  kommt. 

Gesellschaftsrechnung.  Eine  sehr  gut  erklärte 
Reihe  von  Beyspielen.  Insbesondere  ist  das  letztere 
schwierig  und  eben  dadurch  interessant:  Ein  Ster¬ 
bender  hinterlässt  eine  schwangere  Frau  und  ein 
baares  Vermögen  von  52000  Thlrn.  Nach  dem  Te¬ 
stamente  soll,  wenn  die  Frau  einen  Sohn  zur  Welt 
bringt,  dieser  1000  Thlr.  voraus  und  dann  J-  des 
Restes,  die  Mutier  dagegen  f  erhallen;  ist  es  da¬ 
gegen  eine  Tochter,  so  soll  diese  800  Thlr.  voraus, 
aber  nur  y  des  Restes,  die  Mutter  f  erhalten. 
Nun  aber  ist  es  eine  Zwillingsgeburt,  ein  Sobn 
u.  eine  Tochter,  —  wieviel  erhält  nun  jede  Person?  — 
Vertheilung  der  Masse  und  der  Unkosten  im  Con- 
curs  der  Gläubiger.  —  Repartitionsrechnung ,  in 
Beziehung  auf  Kriegskosten,  Brandschäden  etc.  Hier 
sind  manche  Fälle,  die  eine  verschiedene  Auflösung 
gestatten,  und  wo  man  nach  der  Billigkeit  muss 
zu  ermessen  suchen,  welchen  Gesichtspunct  man 
wählen  will;  der  Verf.  hat  die  Gründe  für  seine 
Berechnungen  sehr  deutlich  dargelegt,  und  man 
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wird  ihm  fast  immer  beystimmen  müssen.  Als  eine 
Ausnahme,  wo  des  Rec.  Ansicht  von  der  des  Verf. 
abweicht,  mag  indess  das  ßeyspiel  S.  129  erwähnt 
werden.  In  Fallen  wie  der  hier  betrachtete  kann 
keine  allgemein  gültige  Regel,  zumal  wegen  man¬ 
cher  Nebenrücksicht,  Statt  finden,  aber  die  vom  Verf. 
gegebene  Regel  kann  wohl  nur  dann  angewandt 
werden,  wenn  die  zu  vertheilenden  Beyträge  einen 
verhältnissmassig  kleinen  Th  eil  des  Verlustes  aus¬ 
machen.  Es  ist  nämlich  die  Frage,  wie  eine  durch 
milde  Beyträge  gesammelte  Summe  vertheilt  wer¬ 
den  soll,  wenn  bey  einem  Brande 


A 

dessen  Gebäude 

auf  g5o 

Thlr. 

taxirt  waren,  b'jo  Thlr. 

B 

—  — 

—  1  x3o 

— 

-  - -  1025  — 

C 

—  — 

u-> 

00 

1 

— 

—  —  875  — 

D 

—  — 

—  2  020 

— 

—  —  a3g4  — 

E 

—  — 

-  12ÖO 

— 

—  —  g8o  — 

vei’lor.  Der  Verf.  schreibt  hier  voi’,  auszurechnen, 
welchen  Theil  seines  Vermögens  jeder  verlor,  und 
darnach  die  Vertheilung  zu  machen.  Es  findet 
sich,  dass  A  dass  B  dass  C  das  Ganze, 
dass  D  §§,  dass  E  des  Vermögens  verloren  habe, 
oder  wenn  man  Alles  auf  gleiche  Nenner  bringt, 

rlo cc  A  I2.8  n  Tj.o  n  130  ly  131  t?  t4o  verloren 
nass  xx  T8o>  u  Tao’  ^  iao.»  •*-'  iao?  &  100  »cnuicu 

habe,  wonach  also  die  Entschädigungssumme  in 
749  Theile  zu  theilen,  dem  A  108  solcher  'f heile 
u.  s.  w.  zu  geben  wären.  Der  Verf.  nimmt  die 
ganze  Entschädigungssumme  gering  an,  wir  wollen 
aber  setzen,  es  waren  5245  Thlr.  an  milden  Bey- 
trägen  eingegangen,  so  dass  jeder  dieser  749  Theile 
7  Thlr.  betrüge;  so  müsste  hiernach  A  756  Thlr., 
B  io5o  Thlr.,  C  1260  Thlr.,  D  1197  Thlr.  u.  E 
980 Thlr.  empfangen,  was  gewiss  nicht  richtig  ist. — 
Hr.  L.  würde  diese  Schwierigkeit  selbst  gefunden 
haben,  wenn  er  nicht  zufällig  die  milden  Beyträge 
gering  angesetzt  hätte,  in  welchem  Falle  jene  Un¬ 
richtigkeit  theils  weniger  bemerkbar  wird,  theils 
auch  in  der  That  die  Billigkeit  fordert,  dem,  der 
Alles  verlor,  einen  grossem  verhältnissmässigen 
Antheil  zuzugestehen. 

Berechnung  des  Pflichttheils  und  desFalcidischen 
Viertels.  Diese  eben  nicht  schwierigen,  aber  von  po¬ 
sitiven  Gesetzbestimmungen  abhängigen  Rechnungen 
sind  sehr  deutlich  erklärt.  Eben  das  gilt  von  der 
Remissionsrechnung  und  dem  anlichretischen  Ver¬ 
trage,  wo  indess  auch  eine  Kenntniss  der  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen  sehr  wichtig  ist. 

Zweyte  Abtheilung,  die  höhern  Berechnungs- 
Arten  enthaltend.  Der  erste  Abschnitt  enthält  die 
vollständige  Anweisung  zum  Gebrauche  der  dem 
Buche  bey  gefügten  ersten  zwey  Tafeln,  und  wir 
geben  daher  hier  den  Inhalt  dieser  Tafeln  zugleich 
mit  an.  Erste  Tafel.  Sie  gibt  an,  bis  zu  welchem 
Werthe  ein  Capital  =  1  in  jeder  Reihe  von  Jahren 
anwächst,  wenn  man  Zinsen  von  den  Zinsen  mit 
in  Betrachtung  zieht;  jede  einzelne  Seite  enthält 
diese  Resultate  für  einen  bestimmten  Zinsfuss,  und 
es  folgen  so  Tafeln,  die  für  J  pr.  Cent,  ^  pr.  Cent, 
4  pr.  Cent  und  so  bis  6  pr.  Cent  fortgehen  (eine 


Tafel  für  5f  pr.  C.  ist  noch  beygefiigt)  und  deren 
jede  bis  zu  100  Jahren  forlläuft.  Die  zweyte  Tafel 
gibt  auf  ähnliche  Weise  für  verschiedenen  Zinsfuss 
und  bis  auf  100  Jahre  fortlaufend  die  Summen  an, 
bis  zu  weichen  ein  jährlich  um  1  vermehrtes  Capi¬ 
tal  mit  seinen  Zinsen  und  Zinseszinsen  anwächst. 
Wir  wollen  hieibey  nicht  lange  verweilen,  und  be¬ 
merken  nur,  dass  die  Tafeln  hinreichende  Bequem¬ 
lichkeit  gewähren,  und  dass  des  Verfassers  Anlei¬ 
tung  alle  vorkommenden  Hauptfragen  mit  der  gröss¬ 
ten  Deutlichkeit  erläutert. 

Zweyter  Abschnitt.  Anleitung  zum  Gebjyuche 
der  dritten  und  vierten  dem  Buche  beygefügten  Ta¬ 
fel,  und  Einleitung  in  das  zusammengesetzte  oder 
Leibnitzische  Interusurium.  Diese  dritte  Tafel  ent¬ 
hält  den  jetzigen  Werth  eines  erst  nach  einer  be¬ 
stimmten  Reihe  von  Jahren  ohne  Zinsen  zahlbaren 
Capilals;  man  findet  nämlich  für  den  verschiedenen 
Zinsfuss  (von  §,  \  bis  6  pro  Cent,  wobey  aus 
besondern  Gründen  auch  5§  pro  Cent  eingeschaltet 
ist,  eben  sowie  beyr  den  vorigen  Tafeln)  bis  zu  100 
Jahren  hin  berechnet,  wie  viel  ein  dann  erst  zu  er¬ 
hebendes  Capital  so  viele  Jahre  früher  werlh  ist. 
ln  der  Erklärung  dieser  Tafel  wird  gezeigt,  erstlich 
wie  man  sie  anwendet,  um  (was  sie  bey  nahe  un¬ 
mittelbar  aussagt,)  den  jetzigen  Werth  eines  be¬ 
stimmten,  später  fälligen  Capilals  zu  finden,  zwey- 
tens  wie  man  aus  dem  jetzt  erhobenen  Werthe  bey 
gegebenem  Zinsfusse  das  nach  einer  gewissen  Reihe 
von  Jahren  erst  zahlbare  Capital  findet,  drittens 
wie  man  aus  dem  jetzigen  und  künftigen  Werthe 
die  Zahl  der  Jahre,  oder  auch  viertens,  wenn  diese 
gegeben  ist,  den  Zinsfuss  findet.  Die  vierte  Tafel 
gibt  die  Resultate  des  so  oft  vorkommenden  Falles, 
wo  jährlich  ein  immer  gleiches  Capital  eingezahlt 
ward,  und  man  den  Werlh  dieser  Capitalien,  wenn 
sie  in  einer  Summe  am  Anfänge  einer  Reihe  von 
Jahren  bezahlt  werden  sollten,  wissen  will.  Es  soll 
zum  Bey  spiel  bestimmt  werden,  wie  hoch  der  Kauf¬ 
preis  eines  Gutes  anzurechnen  ist,  das  auf  die  Be¬ 
dingung,  sogleich  525oo  Thlr.  baar,  dann  aber  acht 
Jahre  lang  am  Ende  jedes  Jahres  45ooThlr.  zu  be¬ 
zahlen,  verkauft  ist.  Um  diese  Frage  zu  beantwor¬ 
ten,  muss  der  Käufer  überlegen,  zu  welchen  P10- 
centen  er  das  jetzt  noch  in  seinen  Händen  bleibende 
und  erst  nach  und  nach  zahlbare  Geld  benutzen  kann; 
wären  diess  4  pro  Cent,  so  sind  jene  8  Terminzah¬ 
lungen  jetzt  baar  50297  Thlr.  8  Gr.  5  Pf.  werth, 
also  der  Kaufpreis  =  62797  Thlr.  8  Gr.  5  Pf* 

Dritter  Abschnitt.  Anleitung  zu  Berechnung  des 
Interusurii  nach  Leibnitzs  Systeme.  Der  Verf.  theil t 
hier  zuerst  Leibnitzs  Abhandlung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  mit.  Die  Bestimmung,  die  hier  gegeben  ist, 
gründet  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass  allemal  die 
am  Ende  jedes  Jahres  an  Zinsen  erhobene  Summe 
sogleich  wieder  als  neues  zinsbar  anzulegendes  Ca¬ 
pital  benutzt  werden  könne,  und  ist  unter  dieser 
Voraussetzung  so  gewiss  richtig,  als  irgend  etwas 

richtig  heissen  kann. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Arithm  e  t  i  k 

(B  C  3  c  h  1  U  3  s\ 

Aber  der  Verf.  macht,  was  die  Anwendung  auf 
wirkliche  Fälle  betrifft,  mit  Recht  auf  Umstände 
aufmerksam,  die  dennoch  es  unbillig  machen,  streng 
nach  dieser  Regel  zu  rechnen.  Die  Bemerkung 
sollte  sich  eigentlich  von  selbst  verstehen,  dass  man 
hier  durchaus  nach  demjenigen  Zinsfusse  rechnen 
muss,  der  den  bestehenden  Umständen  nach  der 
gewöhnliche  ist;  eine  Verordnung,  die  das  Interu- 
surium  nach  Leibnitzs  Regel  dem  5  pro  Cent  Fusse 
gemäss  zu  berechnen  beföhle,  würde  daher  geradezu 
aufgehoben  werden  müssen,  sobald,  wie  in  unsern 
Tagen,  in  der  Regel  nur  viel  geringere  Zinsen  bey 
gehöriger  Sicherheit  erhoben  werden  können ;  die¬ 
ses  ist  kein  Einwurf  gegen  die  theoretische  Regel, 
sondern  nur  gegen  eine  ganz  falsche,  nicht  zeilge- 
mässe  Anwendung  derselben.  Schwieriger  ist  es, 
anzugeben,  wie  die  Gesetze  auf  die  übrigen  Um¬ 
stände  Rücksicht  nehmen  sollen;  denn  allerdings 
ist  des  Verf.s  Bemerkung  gegründet,  dass  man  so 
sehr  oft  die  Zinsen  eines  Capitals  nicht  im  streng¬ 
sten  Sinne  an  dem  Tage  erhält,  wo  sie  zahlbar 
sind,  dass  man  schon  deswegen  gar  nicht  imStande 
ist,  sie  ohne  den  mindesten  Zeitverlust  aufs  Neue 
zinsbar  anzulegen,  dass  man  ferner  selten  Gelegen¬ 
heit  zu  finden  pflegt,  die  kleinern  Theile  der  Zins¬ 
summe  sogleich  vollständig  wieder  zu  Zinsen  zu 
benutzen,  und  endlich,  dass  auf  das  Risico,  dem 
man  wegen  möglicher  Verluste  ausgesetzt  bleibt, 
ebenfalls  keine  Rücksicht  genommen  wird. 

An  diese  Bemerkungen  knüpft  nun  der  Verf. 
noch  andere,  die  sich  auf  eine  lächerliche  Unkunde 
des  Gegenstandes  beziehen.  Nach  seiner  Ver¬ 
sicherung  nämlich  haben  Juristen,  die  ohne  allen 
Sinn  uud  Verstand  rechneten,  geglaubt,  da  die  Leib¬ 
nitzische  Regel  bey  einer  Anticipirung  von  einem 
Jahre  Vt  Abzug  fordere,  so  fordere  sie  bey  einer 
zweijährigen  V  orauszahlung  SZT,  bey  einer  drey- 
jälingen  Vorauszahlung  -£r  Abzug,  und  so  ferner, 
woraus  denn  freylich  folgen  würde,  dass  es  nichts 
Angenehmeres  für  den  Debitor  gäbe,  als  seine 
Schuld  21  Jahre  voraus  mit  Abzug,  das  ist, 
ohne  einen  Pfennig  zu  entrichten,  zu  bezahlen. 

VV  as  nun  des  Verf.  Vorschlag  betrifft,  dass  in 
einem  Lande,  wo  nicht  Zinsen  von  den  Zinsen  zu 
Erster  Band. 


nehmen  erlaubt  ist,  so  geradehin  auch  bey  früher 
zu  leistenden  Zahlungen  gar  keine  Zinsen  von  Zinsen 
berechnet  werden  sollten  (S.  256);  so  gesteht  Rec. 
sehr  gern,  dass  er  zu  entfernt  von  aller  Kunde  der 
Gesetzgebung  ist,  um  hierüber  eine  entscheidende 
Meinung  zu  haben;  aber  es  scheint  doch,  als  ob, 
insbesondere  bey  grossen  Summen,  der  Empfänger 
des  früher  bezahlten  Capitals  sich  im  Vortheile  be¬ 
fände,  wenn  man  ihm  auf  viele  Jahre  den  Genuss 
der  Zinsen,  ohne  Zinsen  darauf  zu  rechnen,  zuge- 
slände.  Hr.  L.  hat  selbst  an  einer  andern  Stelle 
(S.  025)  hierauf  Rücksicht  genommen,  und  die  nach¬ 
her  anzuführenden  Tafeln  geben  daher  die  rnittlern 
Zinsen,  die  nämlich  genau  zwischen  den  auf  beyde 
Arten  berechneten  Zinsen  in  der  Mitte  stehen,  für 
die  wichtigsten  Fälle  an.  Der  Vorschlag,  dass  man 
sich  dieser  rnittlern  Zinsen  bey  Berechnungen  die¬ 
ser  Art  bedienen  möge,  scheint  sehr  viel  für  sich 
zu  haben ,  da  dadurch  eine  billige  Rücksicht  auf 
die  in  bürgerlichen  Verhältnissen  unvermeidliche 
Schwierigkeit,  die  Zinsen  sogleich  in  vollem  Maasse 
zu  benutzen,  genommen,  doch  aber  der  von  jeder 
empfangenen  Zinssumme  gewiss  zu  machende  Ge¬ 
brauch  auch  dem  Empfänger  auf  eine  angemessene 
Weise  angerechnet  wird. 

Bey  diesen,  doch  nur  Von  Zufälligkeit  abhängi¬ 
gen,  Unsicherheiten,  worauf  allerdings  die  Gesetz¬ 
gebung  Rücksicht  nehmen  muss,  bleibt  es  irtdess 
immer  wichtig,  die  sichere  mathematische  Grund¬ 
lage  genau  zu  kennen,  nach  welcher  man  sich  rich¬ 
ten  müsste,  wenn  Alles  sich  so  ohne  Zeitverlust  und 
ohne  Hindernisse  ausführen  liesse,  und  diese  Kennt- 
niss  einem  jeden  zu  verschaffen,  sind  die  diesem 
Buche  beygefügten  Tafeln  vollkommen  geeignet. 
Dass  aber  diese  mathematische  Bestimmung  jene  Un¬ 
sicherheiten  aufhebt,  die  wir  bey  der  Bestimmung 
des  rnittlern  Zahlungstermines  vorhin  bemerklicli 
machten,  und  die  auf  ähnliche  Weise  öfter  eintre- 
ten,  wollen  wir  doch  noch  in  Beziehung  auf  das 
oben  angegebene  Beyspiel  zeigen.  Bedienen  wir  uns 
der  in  dem  vorliegenden  Buche  berechneten  Tafeln, 
so  würde  nun  die  obige  doppelte  Beantwortung  der 
Frage  so  lauten:  l)  die  nach  4  Jahren  zahlbaren 
4oooThIr.  sind  zu  5pr.  C.  Zins  auf  Zins  jetzt  werlh 

5290,8099  Th  Ir. 

die  nach  7  Jahren  zahlbaren  8000 

Thlr.  sind  jetzt  werlh  5685, 45o6  — 

also  eine  Summe  von  8976,2605  Thlrn. 
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jetzt  bezahlt,  ist  jenen  beyden  Capitalien  gleich.  Diese 
Summe  wächst  aber  in  5  Jahren  zu  1 i456,  2.067  Thlrn. 
an,  und  da  man  sodann  nach  einzelnen  Tagen  fort- 
rechnen  muss,  so  findet  man  in  den  für  die  einzel¬ 
nen  Tage  berechneten  Tafeln,  dass  die  zuletzt  be¬ 
nannte  Summe  in  den  folgenden  54 7  Tagen  bis  auf 
1200Ö,  i43  Thlr.  anwächst,  also  wäre  hiernach  5 
Jahre  547  Tage  der  genaue  mittlere  Zahlungstermin, 
indem  auf  Theile  des  Tages  offenbar  nicht  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  kann.  2)  Wenn  man  auf 
den  Endpunct  der  7  Jahre  rechnet,  so  sind  die  er¬ 
sten  4ooo  Thlr.  nach  Verlauf  der  drey  letzten  Jahre 
463o,  5  Thlr.  werth,  und  mit  Einschluss  der  dann 
erst  zahlbaren  8000  ist  die  Summe  12600,  5  Thlr. 
Diese  Summe  ist  am  Ende  des  6ten  Jahres  werth 
12029,  0476,  und  18  Tage  früher,  das  ist  ain  547sten 
Tage  des  unvollendeten  6ten  Jahres,  12000,  1 42  Thlr. 
Hiermit  wäre  also  nach  der  Zins  auf  Zins-Rechnung 
der  mittlere  Zahlungstermin  genau  gefunden,  und 
die  Behauptung,  dass  auf  diese  Weise  Alles  in  rich¬ 
tigen  Zusammenhang  gebracht  sey,  in  diesem  Falle 
gerechtfertigt  und  in  allen  Fällen  auf  ähnliche  Weise 
vollkommen  zuverlässig.  Aber  wir  wiederholen  die 
Bemerkung,  dass  damit  immer  noch  nicht  erwiesen 
ist,  ob  man  in  bürgerlichen  Verhältnissen,  wo  die 
auf  Tag  und  Stunde  eintreffende  Zinszahlung  nicht 
immer  möglich  ist,  diese  mathematische  Regel  be¬ 
folgen  soll,  und  dass  daher  des  Verf.  Vorschläge  S. 
52 5  Beachtung  verdienen.  Der  Verf.  kommt  fer¬ 
ner  auf  die  Berechnung  der  Zinsen  im  Laufe  des 
Jahres.  Hier  kommen  viele  Aufmerksamkeit  ver¬ 
dienende  Bemerkungen  vor,  die  so  natürlich  sind, 
dass  sie  sich  von  selbst  zu  verstehen  scheinen,  aber 
doch  selbst  von  berühmten  Schriftstellern  (z.B.  von 
von  Vega ,  wie  S.  290  gezeigt  wird)  zuweilen  über¬ 
sehen  worden  sind.  Da  es  nicht  möglich  ist,  noch 
weiter  die  Darstellung  des  Verf.  irn  Einzelnen  zu 
verfolgen,  so  begnügen  wir  uns,  von  dem  Gegen¬ 
stände  der  fünften  Tafel,  die  zur  Erleichterung  der 
hierher  gehörigen  Rechnungen  bestimmt  ist,  noch 
etwas  Näheres  anzugeben.  Ihre  erste  Abtheilung 
berechnet  für  5  pro  Cent  jährliche  und  zwar  am 
Ende  des  Jahres  zahlbare  Zinsen,  wie  hoch  die 
Zinsen  nach  jeder  Anzahl  Tage  anzurechnen  sind. 
Dass  sie  nach  6  Monaten  nicht  2|  vom  Hundert 
sind,  lässt  sich  leicht  übersehen,  weil  um  ein 
halbes  Jahr  anticipirt  mit  Rabatt  berechnet  werden 
müssten:  sie  betragen  2,459,  wenn  man  nach  ein¬ 
fachen  Zinsen,  und  2,469,  wenn  man  nach  Zins 
auf  Zins  rechnet.  Für  die  letztere  Rechnung  gibt 
Hr.  L.  die  Gründe  ganz  richtig  an,  und  zeigt,  dass 
die  entgegengesetzte  Ansicht  unrichtig  ist,  und 
wie  viel  der  Irrthum  in  einzelnen  Fällen  beträgt. 
Da  diese  Erörterungen  nicht  für  den  praktischen 
Rechner,  sondern  zu  Begründung  der  theoretischen 
Untersuchung  mitgetheilt  sind,  so  wird  es  niemand 
tadeln,  dass  die  Buchstabenrechnung  dabey  ange¬ 
wandt  ist;  der  praktische  Rechner  hat  nur  das  zu 
lesen  nöthig,  was,  jedem  verständlich,  über  den  Ge¬ 
brauch  der  Tafeln  vorkommt. 


Die  zweyte  Abtheilung  dieser  oten  Tafel  gibt  das 
Interusurium  eines  erst  später  ohne  Zinsen  .füllig 
werdenden  Capitals  an.  In  allen  diese  Abtheilune, 
ausmachenden  einzelnen  Tafeln  ist  (wie  in  der  er¬ 
sten  Abtheilung)  nach  einfachen  Zinsen,  nach  Zin¬ 
sen  von  Zinsen  und  nach  mittlern  Zinsen  (dem 
arithmetischen  Mittel  zwischen  beyden)  gerechnet. 
Sie  geben  erstlich  für  ganzjährig,  halbjährig, 
vierteljährig  bedungene  Zinsen  den  Betrag  des  In* 
terusurii  bey  frühem  Zahlungen  auf  einzelne  Tage; 
sodann  den  Betrag  des  Inlerusurii  auf  ganze  Jahre 
und  endlich  in  den  Fällen  an,  wo  jährliche  Beyträge 
Statt  finden  sollten,  die  man  aber  durch  Anticipirung 
tilgeu  will.  Die  beyden  letzten  Tafeln  entsprechen 
denen,  die  wir  oben  als  5te  und  4te  Tafel  schon 
angeführt  haben;  sie  zeigen  aber,  wie  bedeutend 
verschieden  hier  die  Resultate  ausfallen,  wenn  man 
einfache  Zinsen  und  wenn  man  Zinsen  von  Zinsen 
anrechnet.  —  Die  dritte  Abtheilung  gibt  eine  sich 
genau  an  die  zweyte  Abtheilung  anschliessende  Zah¬ 
lenreihe,  nämlich  allemal  den  jetzigen  haaren  Werth, 
wo  jene  das  Interusurium  anzeigte.  Die  vierte  Ab¬ 
teilung  endlich  gibt  an,  wie  ein  Capital  im  Laufe 
des  Jahres  mit  Einschluss  seiner  rabaltirten  Zinsen 
von  Tag  zu  Tage  wächst,  und  zwar  bey  5  pr.  C. 
jährlichen,  bey  2  j  pro  Cent  halbjährlichen  und  bey  1  £ 
pro  Cent  vierteljährlichen  Zinsen. 

Der  Raum  erlaubt  nicht,  von  den  vielen  Bey- 
spielen,  die  zur  Erklärung  des  Gebrauchs  der  Ta¬ 
feln  beygebracht  sind,  noch  etwas  anzuführen.  Sie 
sind  durchaus  so  zweckmässig  und  belehrend,  dass 
Rec.,  obgleich  er  unmöglich  alle  mit  gleicher  Auf¬ 
merksamkeit  hat  überdenken  und  durchrechnen 
können,  die  Ueberzeugung  erlangt  hat,  dass  sie  den 
vollen  Bey  fall  der  Leser  fiuden  werden.  Auf  die 
mühsame  Arbeit,  welche  an  das  Berechnen  der 
Tafeln  gewandt  ist,  haben  wir  wohl  nicht  nöthig 
aufmerksam  zu  machen,  da  sie  von  jedem,  der  das 
Buch  benutzt,  gewiss  mit  Dank  erkannt  wird. 

Wüs  den  Einfluss,  den  diese  Untersuchungen 
auf  das  bürgerliche  Leben  haben  sollten,  betrifft,  so 
wagt  Rec.  zwar  nicht,  über  einen  ihm  sehr  fremden 
Gegenstand  viel  zu  sagen;  indess,  wenn  in  der  Tliat 
so  manche  Irrthümer  in  Hinsicht  auf  juridische 
Bestimmungen  Statt  gefunden  haben,  wie  man  aus 
den  Angaben  des  Verf.s  schliessen  muss,  so  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dass  die  diese  Geld-Angelegen¬ 
heiten  betreffenden  Gesetze  mit  Klarheit  und  stren¬ 
ger  Folgerichtigkeit  aufgestellt  würden  ( und  /dazu 
liefert  dieses  Buch  sehr  viele  HülfsmilteJ),  und  fer¬ 
ner,  dass  bey  den  Prüfungen  junger  Rechtsgelehrten 
auch  darauf,  ob  sie  rechnen  und  ob  sie  solche  Ge¬ 
setze  richtig  verstehen  und  anwenden  gelernt  haben, 
gehörige  Rücksicht  genommen  würde- 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  den  wir 
eben  angedeutet  haben,  ist  ohne  Zweifel  der  Grund, 
weswegen  der  Verf.  das  Buch  den  durchlauchtigsten 
Prinzen  Friedrich  und  Johann  vori  Sachsen  dedi- 
cirt  hat;  und  Rec.  kann  nicht  unterlassen  zu  be¬ 
merken  j  dass  Ihre  Königlichen  Hoheiten  geruhet 
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haben,  diese  Zueignung  so  huldvoll  aufzunehmen, 
wie  man  es  bey  dein  ehrfurchtsvoll  anerkannten 
Charakter  dieser  die  Wissenschaften  achtenden  und 
befördernden  Prinzen  erwarten  durfte. 

Was  das  Acussere  des  Buches  betrifft,  so  macht 
es  der  Verlagshandlung  Ehre ,  und  auf  die  sorgfäl¬ 
tigste  Correc/ur  hat  der  Verf.  selbst  den  grössten 
Fleiss  gewendet. 


Chirurgie. 

Wilhelm  Sprengels ,  Professors  der  Chirurgie  zu 
Greilswalde,  Chirurgie.  Erster  Band.  Der  allge¬ 
meinen  Chirurgie  erster  Tlieil.  (Audi  unter  dem 
Titel:  Allgemeine  Chirurgie.  Erster  Band.  Die 
Lehre  von  der  Entzündung  und  den  Wunden 
enthaltend,  von  Wilhelm  Sprengel ,  Professor 
der  Chirurgie  zu  Greifswalde.)  Halle,  Druck  U.  Verlag 
der  Gebauerschen  Buchhandlung.  1828.  XXXII 
u.  798  S.  8.  (5  Thlr.) 

Ein  allzufrüher  Tod  hat  den  Verf.  des  ersten 
Bandes  des  genannten  grössein  chirurgischen  Wer¬ 
kes  seinem  Vater,  seiner  Familie,  seinen  Freunden 
und  der  Wissenschaft  entrissen.  Von  ihm ,  der 
mit  grosser  Gründlichkeit  und  Umsicht  vorzüglich 
das  weite  Gebiet  der  Chirurgie  bearbeitete,  war 
manche  wissenschaftliche  Ausbeute  zu  erwarten, 
undRec.  bedauert  recht  von  Herzen,  dass  der  Verf. 
gerade  während  einer  Arbeit  von  dieser  Welt  ab¬ 
gerufen  ward,  deren  Vollendung  nicht  ohneEinfluss 
auf  die  Bildung  manches  Wundarztes  geblieben  seyn 
würde.  Da  jetzt  der  Verleger  wohl  kaum  den  Muth 
haben  dürfte,  das  Angefangene  zu  vollenden,  und 
da  ferner  wohl  kaum  das  ganze  Manuscript  von 
dem  Verf.  zum  Drucke  vollendet  vorliegen  dürfte, 
kann  sich  Rec.  mit  einer  Kritik  dieses  Bruchstückes 
nicht  befassen,  da  es  ihm  sehr  einseitig  erscheint, 
nach  diesem  das  Ganze  zu  beurtheilen,  das  die 
Tadelsucht  so  mancher  vorlauter  Kritiker  gewiss 
zum  Schweigen  gebracht  haben ‘würde.  Sollte  je¬ 
doch  wider  Vermuthen  der  hochverdiente  Vater 
des  Vollendeten,  sollte  Curt  Sprengel  das  Begonnene 
zu  Ende  führen,  so  wird  Rec.  die  Kritik  über  das 
Ganze  nicht  schuldig  bleiben.  Jedenfalls  legt  der 
angezeigte  erste  Band  ein  laut  sprechendes  Zeugniss 
für  die  hohe  wissenschaftliche  Bildung  des  zu  früh 
dahin  Gegangenen  ab,  und  Rec.  ruft  ihm  mit  Weli- 
muth  ein  „ Hcive  pia  animal 1  nach. 


Ueher  weit  wn  sich  greifende  und  tief  eindringende 
Vei  brennungen.  Lin  Bey  trag  zur  Monographie 
dieser  Verletzungen  von  Cli.  A.  Georgi,  königl. 
«achs.  Re^imentsarzie,  dir.  Arzte  des  Militär-Garnisouhospi- 


1 156 

tals  zu  Dresden.  Dresden,  bey  Arnold.  1828.  127  S. 

8.  (16  Gr.) 

Wäre  der  Verf.  der  eben  genannten  Schrift 
dabey  stehen  geblieben,  die  furchtbaren  Folgen  der 
hier  erzählten  Explosion  ärztlich  darzustelleu ,  so 
würde  die  nüchterne  Kritik  an  derselben  nichts 
zu  tadeln  haben,  denn  die  Folgen  jenes  tragischeu 
Vorgangs  sind  mit  Gefühl  und  Umsicht  beschrie¬ 
ben;  dagegen  kann  dieselbe  das,  was  über  Ver¬ 
brennung  und  ihre  Folgen,  und  über  die  Art  und 
Weise  ihrer  Einwirkung  auf  den  thierischen  Or¬ 
ganismus  gesagt  ist,  nicht  gut  heissen,  und  eine  be¬ 
sondere  Rüge  verdient  vorzüglich  das,  dass  der  Verf. 
den  durch  Verbrennungen  der  Oberlläche  des  Kör¬ 
pers  gestörten  Antagonismus  zwischen  äussern  Be¬ 
deckungen  und  einer  Schleimhaut  in  diesen  Fällen 
mit  Stillschweigen  übergeht,  und  dass  er  die  Be¬ 
deutung  des  ufji^ov  /uiv  vöwq  bey  der  Behandlung 
der  Verbrennungen  so  ganz  vergessen  zu  haben 
scheint!  Hierdurch  will  jedoch  die  Kritik  dem  Verf. 
kein  Blatt  aus  der  Bürgerkrone  reisseri,  welche  ihm, 
dem  Arzte  und  Helfer  im  unbeschreiblichsten  Elende, 
verdienter  Maassen  gebührt!  —  Möchte  sie  ihm 
geworden  seyn!  — 


Ueher  die  radicale  Heilung  der  Harnröhren-  Ver¬ 
engerungen  und  deren  Folgen  nebst  kritischen 
Bemerkungen  über  Ducamps  Heilverfahren  ge¬ 
gen  dieselbe  von  Dr.  W .  Kr  im  er,  prakt.  Arzte  und 
Operateur.  Mit  2  Steindrucktafeln.  Aachen,  V  er¬ 
lag  von  La  Ruelle  und  Destez.  1828.  8.  (16  Gr.) 

Die  Stricturen  der  Harnröhre  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnden  viele  Bearbeiter  gefunden,  und, 
wovon  die  Geschichte  der  Heilkunde  so  vielfaches 
Zeugniss  abgibt,  das  trug  sich  auch  in  diesem  wich¬ 
tigen  Bereiche  der  Chirurgie  zu  —  der  Gegenstand, 
der  zur  Lieblingsidee  erhoben  wird,  leidet  bald  an 
Ueberfluss,  d.  h.  er  führt  zu  Künsteleyen  in  der  Erklä¬ 
rung  der  Pathogenie  wie  in  der  Therapie.  Welcher 
Wundarzt  hätte  das  nicht  erfahren!  Wahrend  der 
erfahrene  und  ruhige  Beobachter  Kranke,  die  an 
Stricturen  der  Urethra  leiden,  durch  Bougies,  Kata- 
plasmen  und  eine  zweckmässige  innere  Behandlung 
oft  radical  heilt,  bisweilen  ihnen  freylich  auch  nur 
palliative  Hülfe  bringt,  geht  eine  andere  Classe  von 
Wundärzten  darauf  aus,  durch  die  künstlichsten 
Apparate  die  Stricturen  zu  messen,  und  dann  die 
gemessenen  zu  heilen;  Erfindung  folgt  auf  Erfin¬ 
dung  und  gar  bald  trifft  diese  Widerlegung,  oder 
Verbesserung.  So  ist  die  Lehre  von  den  Harn- 
röhrenstricturen  nach  allen  Beziehungen  hin 
jetzt  so  gekünstelt  in  den  Schriften  dargestellt, 
dass  der  Geübte  den  Kopf  schüttelt,  und  der 
Anfänger  sich  keinesweges  klare  Anschauungen 
über  den  Gegenstand  vei'schaffen  kann.  Ducamps 
Werk  nimmt  unter  den  hier  gemeinten  Schriften 
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eine  der  ersten  Stellen  ein;  ihn  bekämpft  Dr. 
Krimer  in  dem  ersten  Abschnitte  der  angezeig¬ 
ten  Schrift,  jedoch  mit  der  Achtung  und  mit  der 
Artigkeit,  die  man  jedem  Bestreben,  Nützliches  zu 
schaffen,  schuldig  ist.  Sodann  gibt  der  bereits  durch 
mehrere  Schriften  bekannte  Verfasser  eine  neue 
Operationsmethode  an,  in  den  Fällen  Hülfe  zu 
schaffen,  wo  tief  in  der  Urethra  gegen  das  Perinaeum 
zu,  oder  in  demselben  beträchtliche,  seitwärts  lie¬ 
gende  Verengerungen  vorhanden  sind,  oder  wo 
scirrhöse  Zerstörung  selbst  mit  Harnfisleln,  Harn- 
abscessen  und  Callosiläten  sich  dort  vorfinden,  oder 
wo  die  Gefahr  einer  völligen  Schliessung  der  Harn¬ 
röhre  vorhanden  ist.  Die  Anweisung,  diese  Operation 
auszuführen,  ist  mit  Klarheit  und  Umsicht  gegeben, 
und  wenn  die  liier  erzählten  Fälle  wahr  sind,  woran 
zu  zweifeln  zur  Zeit  kein  Grund  vorhanden  ist,  so 
verdient  diese  Bereicherung  der  Chirurgie  alle  Beach¬ 
tung,  und  der  kühne  Verfasser  den  Dank  seiner 
Collegen  und  der  Kranken. 


Kurze  Anzeigen. 

Constantinopel  und  cler  Bosporus  vonTliracien  in  den 
Jahren  1812,  i8i5,  i8i4  und  1826.  Von  dem 

Grafen  jlndreossy,  Generallieutenant  der  Artillerie, 
ehemaligem  französischen  Botschafter  zu  London,  Wien  und 
Constantinopel  u.  s.  w.  Aus  dem  Französischen  mit 
Anmerkungen  übersetzt  von  Dr.  Berglc.  Leip¬ 
zig,  bey  Glück.  1828.  XII  u.  008  S.  gr.8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

Andreossy  hatte  wahrend  seines  Aufenthalts 
in  Constantinopel  Gelegenheit  genug,  diese  zum 
Markte  dreyer  Welten  bestimmte  uralte  Stadt  nebst 
ihrer  Umgegend  genau  zu  beobachten,  und  er  hat 
sie  nicht  umsonst  vorübergehen  lassen.  Seine  Ar¬ 
beit  enthält  schätzbare  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Verbesserung  des  türkischen  Reichs,  zur  Geschichte 
der  jetzigen  Dynastie,  zur  Charakteristik  des  jetzi¬ 
gen  Sultans,  seines  Hofes,  seines  Volkes.  Allein 
man  muss  sie  mit  Vorsicht  lesen.  Andreossy  schil¬ 
dert  den  Sultan  Mahmud  II.  viel  zu  vortheilhaft, 
d.  h.  er  schweigt  von  allen  seinen  gegen  Türken 
und'  Griechen  etc.  geübten  Grausamkeiten,  um 
seine  Reformen  desto  mehr  zu  erheben.  Gut  war 
es,  dass  Herr  Dr.  B.  dergleichen  Missgriffe  durch 
mehr  oder  weniger  Anmerkungen^  berichtigte.  Das 
Ganze  zerfällt  in  5  Bücher ,  wovon  das  erste 
Constantinopel,  den  Sultan  Mahmud  II.,  die  Revo¬ 
lution,  wodurch  er  auf  den  Thron  kam,  das  Se¬ 
rail,  die  Verfassung  des  Reichs,  und  die  Polizey, 
die  Sitten,  die  Lebensweise,  die  Janitscharenver- 
nichtung  schildert.  Im  aten  werden  wir  mit  dem 
Bosporus,  dem  Hafen  von  Constantinopel  und  den 
angrenzenden  merkwürdigen  Puncten  bekannt  ge¬ 
macht.  Das  5te  Buch  beschäftigt  sich  hauptsäch¬ 
lich  mit  dem  merkwürdigen  Wasserbaue,  welcher 


Constantinopels  Bewohnern  das  ihnen  in  so  grosset 
Menge  nölhige  Wasser  sichert.  Bulgaren  haben, 
mehr  empirisch  als  gelehrt,  diese  Bassins  und  Lei¬ 
tungen  angelegt  und  bis  jetzt  unterhalten.  Die 
Nachrichten,  welche  Andreossy  darüber  gibt,  sind 
um  so  gehaltvoller,  da  er  mit  diesem  Gegenstände 
innig  vertraut  war.  Er  schrieb  ja  schon  eine  Ge¬ 
schichte  des  Canal  du  77iidi,  welche  ein  Meister¬ 
stück  ihrer  Art  ist.  Was  er  über  Conslantino- 
pels  Wasserleitungen  sagt,  findet  daher  nur  etwa 
ein  Seitenstück  in  den  Nachrichten,  welche  sein 
Freund  .Pertusier  vor  mehrern  Jahren  in  seinen 
„ Spaziergängen  zu  Constantinopel “  miltheilte.  — 
Das  Aeussere  ist  recht  gut,  aber  der  Styl  öfters 
sehr  vernachlässigt,  z.  ß.  S.  1 5 :  „Wenn  die  erste 
Handlung  der  Regierung  des  Sultans  Mahmud  II. 
die  Ernennung  Bairaktars  zum  Grossvezier  war , 
so  war  eine  der  eisten  Handlungen  dieses  das  Ver¬ 
langen  des  Kopfes  des  Taiar  Pascha,  welcher  die 
Ursache  seiner  Erhebung  gewesen  war.u 


Oralei  des  Geistes  und  Herzens  für  Lehre  und 
Leben,  insbesondere  für  Freundschaftsbiicher, 
von  Karl  B lumau  er.  Mit  Vignetten.  Magde¬ 
burg,  bey  Rubach.  1828.  X  u.  479  S.  (1  Tlilr. 
6  Gr.) 

Aengsllich  wurde  dem  Rec.,  als  er  in  der  Vorrede 
S.  IV  las,  dass  das  „Nachdenken  und  V er  senken 
des  Gedachten  in  die  gejüldige  Tiefe  des  Gemüths 
Ueberzeugung  und  Sicherheit“  gäbe  und  „in  das 
Leben  hinaus  fruchtende  Knospen“  trage.  Auch 
das  dem  Texte  vorangehende  Triolett  an  die  Kri¬ 
tiker  von  Ilaug  machte  ihm  bange: 

Rügt  Fehle  mild, 

Wollt  ihr  belehren ; 

Ein  Krittler  schilt; 

Rügt  Felde  mild! 

Wer  geisselnd  brüllt, 

Kann  blos  empören  etc. 

Allein  die  Sammlung  selbst  zeigt  von  so  grosser 
Belesenheit  in  unsern  besten  Dichtern  und  Prosai¬ 
kern  und  ist  unter  den  drey  Hauptgesichtspunelen 
von  Glaube ,  Liebe,  Hoffnung  so  gut  geordnet, 
dass  Lehrer  in  Bürgerschulen  sie  als  ein  Magazin 
von  Denksprüchen,  Freunde  zur  Wahl  für  ihre  so¬ 
genannten  Stammbücher,  junge  Leute  als  Materia¬ 
lien,  um  Herz  und  Verstand  zu  laben,  mit  Nutzen 
brauchen  werden.  Der  Verf.  ist,  irren  wir  uns 
nicht,  ein  verdienter,  uns  persönlich  wohlbekannter 
Schauspieler,  der  bereits  selbst  mehrere  Sachen 
schrieb  und  auch  aus  seinem  eigenen  Vorrath e  liier 
manchen  Gedanken  mittheilt.  Selbst  Kirchenväter 
und  Ascetiker  sind  von  ihm  nicht  yerschmäht  wor¬ 
den.  Frey  lieh  gibt  es  unter  den  vielen  hundert 
Perlen  hier  auch  manche —  wächserne,  und  unter 
die  Edelsteine  ist  mancher  böhmische  Diamant 
gekommen. 
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Erklärung  des  alten  Testamentes. 

Jeremie.  Traduit  sur  le  texte  original,  accom- 
pagne  de  Notes  explicatives ,  liistoriques  et  cri- 
tiques,  par  Jean-George  Dahier ,  Doct.  enTheol. 
et  Professeui-  d’Exegese  a  la  faculte  de  Theologie  et  au  Se- 
minaire  Protestant  etabli  ä  Strasbourg.  P l'emiere  P ClJ'tie. 

Strasbourg,  1 825.  XXI  u.  554  S.  Seconde Partie. 
contenant  les  Notes  explicatives,  liistoriques  et 
critiques.  Strasb.,  i85o.  XI  u.  448  S.  8. 

Je  seltener  in  neueren  Zeiten  die  Erklärung  der  Bi¬ 
bel  aus  Frankreich  Bereicherungen  erhalten  hat, 
desto  erfreulicher  muss  die  Erscheinung  der  vor¬ 
liegenden  Bearbeitung  eines  langer  vernachlässigten 
prophetischen  Buches  von  einem  in  seinem  Fache  so 
verdienten  Veteranen  seyn.  Die  nächste  Veranlas¬ 
sung  zu  diesem  Unternehmen  lag  in  den  örtlichen 
Verhältnissen  des  Verfassers.  Erbemerkte,  dass  die 
biblische  Exegese,  besonders  das  Studium  des  alten 
Testamentes,  unter  den  protestantischen  Theologen 
Frankreichs  sehr  vernachlässigt  werde,  u.  er  glaubte 
mit  Recht,  dass  sein  Amt  es  ihm  zur  Pflicht  mache, 
die  Aufmerksamkeit  derer,  die  sich  dem  geistlichen 
Eehrstande  widmen,  auf  einen  der  wichtigsten  Tlieile 
ihres  Berufes  zu  lenken.  Um  ihnen  praktisch  zu 
zeigen,  wie  nöthig  es  sey,  sich  die  Kenntnisse  zu 
verschallen,  welche  zum  richtigen  und  gründlichen 
V  erstehen  der  biblischen  Bücher  erfordert  werden, 
wählte  er  eins  derjenigen  Bücher  des  alten  Testa¬ 
mentes,  welches  zwar  gerade  nicht  eins  der  schwie¬ 
rigsten  ist,  dessen  Erklärung  aber  doch  philologische, 
kritische,  historische  u.  geographische  Untersuchungen 
fordert,  und  Kenntnisse  voraussetzt,  welche  in  den 
Ki  ■eis  der  Hiilfs-  und  Vorbereitungsstudien  eines 
wahren  Theologen  durchaus  gehören.  Wir  berich¬ 
ten  nun  unsern  Lesern,  auf  welche  Weise  der  wür¬ 
dige  Verf.  seinen  Zweck  zu  erreichen  gesucht  hat. 

Der  erste  Theil  enthält,  nach  einer  ausführli¬ 
chen  historischen  Einleitung,  die  französische  Ue- 
bersetzung,  nebst  solchen  Anmerkungen,  durch  wel¬ 
che  jeder  gebildete  Leser,  auch  wenn  er  nicht  Theo¬ 
log  vom  Fache  ist,  in  den  Stand  gesetzt  wird,  zu 
einem  klaren  Verständnisse  des  Sinnes  und  Ideen¬ 
ganges  der  Reden  des  Propheten  zu  gelangen.  Die 
U ebersetz ung  folgt  nicht  der  Ordnung  der  Capitel, 
sondern  der  von  Hrn.  D.  gross tenTheils  mit  Eich¬ 
horn  zusammenstimmend  getroffenen  chronologi- 
Erster  Band. 


sehen  Anordnung  der  prophetischen  Reden,  wor¬ 
über  er  sicli  in  der  Vorrede  rechtfertigt.  Les  dis - 
cours  de  Jeremie,  sagt  er  S.  X,  se  rapportant 
presque  tons  aux  circonstcinces  du  jour ,  qui  chan - 
geaient  d?  un  moment  a  l’ciutre,  et  le  veritable 
esprit  du  prophete  ne  pouvant  etre  saisi  qu’  au - 
taut  qu’on  connait  les  evenemens  auxquels  il  fait 
allusion ,  comnie  ses  auditeurs  les  connaissaient ; 
comment  le  lecteur  y  parviendra-t~il  sillui  f aut 
chang er  si  souvent  de  position ,  s’  il  faut  qu’il  se 
transporte  par  la  perisee  t antot  dans  un  tems  sui - 
vant ,  taritöt  dans  un  regne  antecedent?  Le  hut 
que  je  me  suis  propose  de  jacilit  er  V  int  eilige nee 
du  prophete  par  tous  les  moyens  qui  sont  ä  ma 
clisposition,  exigeait  donc  imperieusement  que  les 
discours  fussent  ranges  conformement  ci  V  ordre 
clironologique  cle  leur  publication.  Denjenigen 
Weissagungen,  welchen  keine  Zeitangabe  vorge¬ 
setzt  ist,  konnte  ihre  Stelle  natürlich  nur  nach  An¬ 
deutungen  in  den  prophetischen  Aussprüchen  selbst 
angewiesen  werden,  und  seine  Gründe  legt  Hr.  D.  in 
den  ausführlichem  Anmerkungen  dar,  welche  der 
zweyte  Theil  enthält.  In  längern  Reden  ist,  nach 
der  Weise  der  Eichhornsclien  Bearbeitung  der  Pro¬ 
pheten  ,  tlie  Uebersetzung  öfters  durch  eingescho¬ 
bene  Bemerkungen  unterbrochen,  welche  den  Ue-f 
bergang  von  einem  T heile  der  Rede  zu  dem  an¬ 
dern  vorbereiten.  Der  zweyte  Theil  des  Werkes 
ist  für  Theologen  vom  Fache  bestimmt.  Der  Vf. 
dachte  sich  als  Leser  Prediger,  die  nur  wenig  Kennt- 
niss  der  hebräischen  Sprache  besitzen,  doch  aber 
das  Bedürfniss  fühlen,  sich  von  der  Richtigkeit  der 
gegebenen  Erklärungen  zu  überzeugen.  Man  er¬ 
hält  keinen  vortheilhaften  Begriff  von  den  Sprach- 
kenntnissen  des  grossem  Tlieiles  der  protestanti¬ 
schen  Geistlichen  Frankreichs,  wenn  man  aus  der 
Vorrede  zu  dem  zweyten  Bande  erfährt,  dass  Hr. 
D.,  um  sie  nicht  vom  Lesen  seines  Buches  abzu¬ 
schrecken,  die  angeführten  Worte  des  Originales 
nicht  mit  hebräischen  Buchstaben  habe  drucken 
lassen:  Je  les  leur  aurais  epargnees  tout-ci-fait , 
setzt  er  hinzu,  si  je  n’avais  pas  en  besoiri  quel- 
quefois  de  justifier  mon  Interpretation ,  ou  la  le- 
fon ,  que  j’ai  preferee  au  texte  recu ,  aux  yeux 
des  savans ,  entre  les  mains  de  qui  ma  traduction 
est  parvenue.  Mehrere  Bemerkungen  über  Abwei¬ 
chungen  der  .griechischen  alexandrinischen  Uebei’se- 
tzung  haben  den  Zweck,  auf  die  Wichtigkeit  derselben 
aufmerksam  zu  machen ,  und  zugleich  des  V fs.  Hy- 
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pothese  über  die  doppelte  von  dem  Propheten  ge¬ 
machte  Recension  seiner  Reden  zu  begründen. 

Die  historische  Einleitung,  welche  im  ersten 
Theile  der  Uebersetzung  vorhergeht  und  mit  chro¬ 
nologischen  Tabellen  begleitet  ist,  enthält  in  5 1 
Paragraphen  einen  Abriss  der  Geschichte  des  he¬ 
bräischen  Volkes  von  Abraham  bis  zu  Jeremias 
Tode,  und  einen  ausführlichen  Commentar  darüber, 
in  welchem  die  mehresten  Puncte  genauer  erläutert 
und  bewiesen  werden,  geben  die  Notes  sur  V in- 
troduction  historique  zu  Anfänge  des  zweyten  Ban¬ 
des.  Diesem  folgen  Notes  sur  la  compositiori  du 
livre  de  Jeremie  et  sur  la  version  grecque  d\Ale- 
xandrie,  ou  des  Septante.  Des  Verfassers  Vor¬ 
stellung  von  der  Composition  des  Baches  geht  da¬ 
hin,  dass  die  ersten  5g  Capitel  ursprünglich  eine 
Sammlung  für  sich  ausmachten ,  welche  die  vor  der 
Eroberung  der  Stadt  gesprochenen  Reden  des  Pro¬ 
pheten  enthält,  die  fünf  folgenden  Capitel  (XE  — 
XLIV)  aber  die  Reden,  welche  Jeremias  nach  der 
Eroberung  der  Stadt  an  seine  tlieils  in  Judäa,  theils 
in  Aegypten  lebenden  Landsleute  gerichtet  hatte, 
welchen  als  Anhang,  C.  XLV.,  eine  frühere  Rede 
an  Baruch  beygefügt  ist.  Endlich  bildeten  die  Ora¬ 
kel  gegen  auswärtige  Völker,  Cap.  XL VI.  bis  LI., 
auch  eine  eigene  Sammlung  unter  einem  besondern 
Titel.  Diese  drey  ursprünglich  einzelnen  Samm¬ 
lungen  finden  sich  in  unserm  Jeremias  vereinigt, 
mit  einigen  angehängten  historischen  Notizen  im 
Lüsten  Capitel.  Die  bedeutenden  Abweichungen 
von  dem  hebräischen  Texte,  welche  sich  in  der 
alexandrinischen  Uebersetzung  finden,  sucht  der 
Verf.  auf  folgende  Weise  zu  erklären:  der  Prophet 
sandte  an  seine  in  Babylon  lebenden  Landsleute  eine 
revidirte  und  vermehrte  Abschrift  seiner  Reden  auf 
einzelnen  Blättern,  welche  in  Unordnung  kamen, 
ehe  sie  von  den  Exulanten  in  Babylon  in  einen 
Band  gesammelt  wurden,  und  eines  solchen  Exem- 
plares  bediente  sich  der  spätere  Sammler  der  kano¬ 
nischen  Bücher  in  Jerusalem.  Die  nicht  revidirten 
Blätter,  welche  der  Prophet  zu  seinem  Gebrauche 
in  Aegypten  behielt,  wurden  von  einer  andern  Hand 
in  ein  Ganzes  gesammelt,  und  aus  einem  solchen 
Exemplare  wurde  die  griechische  Uebersetzung  ver¬ 
fertigt.  Man  sieht,  dass  sich  diese  Vorstellung  der 
Eichhornschen  nähert,  und  wirklich  ist  sie  dieje¬ 
nige,  die  sich  durch  ihre  Einfachheit  vor  andern 
empfiehlt. 

In  der  Abtheilung,  Anordnung  und  Zeitbestim¬ 
mung  der  prophetischen  Reden  trifft  Hr.  D.  häu¬ 
fig  mit  Eichhorn  zusammen.  Dieses  ist  z.  B.  der 
Fall  bey  dem  Abschnitte,  welcher  bey  dem  Verf. 
die  zweyte  Stelle  einnimmt,  und  nach  ihm  aus 
Cap.  IV,  5.  —  VI,  3o.  besteht.  Die  von  seinem 
Vorgänger  zuerst  vorgetragene  Meinung,  dass  sich 
der  gedachte  Abschnitt  auf  die  Verwüstung  Palä¬ 
stina^  durch  die  Scythen  auf  ihrem  Rückzuge  von 
der  ägyptischen  Grenze  nach  dem  i8ten  Jahre  des 
Königs  Josias  beziehe,  wird  von  ihm  sowohl  in  den 
Anmerkungen  zu  der  historischen  Einleitung  (P.  II. 


p.  35),  als  in  den  Anmerkungen  zu  der  Erklärung 
(P.  II.  p.  83  fgg.)  gelehrt  und  scharfsinnig  verthei- 
digt.  Dem  Einwurfe,  dass  sich  in  den  hebräischen 
Geschichtbüeliern  durchaus  keine  Andeutung  finde, 
dass  unter  Josias  Barbaren  aus  Norden  Palästina  ver¬ 
wüstet  hätten,  dass  vielmehr  nach  s.Kön.XXlI,  20. 
während  Josias  Regierung  Palästina’s  Ruhe  durch 
keine  feindlichen  Einfälle  gestört  worden  sey,  be¬ 
gegnet  Hr.  D.  durch  die  Bemerkung,  das  Still¬ 
schweigen  so  unvollständiger  Annalen,  als  die  he¬ 
bräischen  Geschichtsbücher  sind,  dürfe  uns  nicht 
abhalten,  Herodols  Nachricht  von  dem  Einfalle  der 
Scythen  in  Syrien  und  Judäa  zur  Erläuterung  des 
oben  gedachten  Abschnittes  zu  benutzen.  Recens. 
muss  jedoch  gestehen,  dass  er  in  der  Schilderung 
des  feindlichen  Volkes,  dessen  Einfall  der  Prophet 
droht,  nichts  finden  kann,  was  blos  auf  die  Scy¬ 
then  passe,  und  nicht  eben  so  gut  auch  auf  die 
Chaldäer,  ja  dass  mehrere  Züge,  mit  welchen  diese 
anderwärts  geschildert  werden,  sich  auch  hier  fin¬ 
den.  Dass  die  Drohung  einer  allgemeinen  Depor¬ 
tation  des  jüdischen  Volkes  durch  die  in  dieser 
prophetischen  Rede,  VI,  11.  12.,  beschriebenen 
Feinde  nicht  auf  die  Scythen  passe,  gestellt  Hr.  D., 
S.  97,  selbst  ein.  Ueberliaujit  ist  es  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  Scythen  auf  ihrem  Streifzuge 
durch  Palästina  eine  solche  Verwüstung  bewirk  t  ha¬ 
ben  sollten,  als  diejenige  seyn  sollte,  die  der  Pro¬ 
phet  beschreibt.  —  Die  Rede,  XVII,  19  —  27, 
worin  der  Prophet  gegen  Leibesarbeit  am  Sabbat  he 
eifert,  setzt  Hr.  D.  in  die  letzten  Jahre  von  Josias 
Regierung,  abweichend  von  Eichhorn,  der  sie  in 
die  erste  Zeit  der  Regierung  Jojakims  setzt,  wel¬ 
cher  Ansicht  auch  Recens.  beygetreten  ist.  Die  sei- 
nige  rechtfertigt  Hr.  D.  durch  die  Bemerkung,  dass 
der  Prophet  in  dieser  Rede  weder  gegen  Götzen¬ 
dienst,  noch  gegen  andere  Laster,  eifert,  über  wel¬ 
che  er  sich  in  seinen  frühem  Reden  beklagt.  Die¬ 
ses  führe  auf  eine  Zeit,  da  durch  Josias  alle  öffent¬ 
lichen  Spuren  des  Götzendienstes  verschwunden  wa¬ 
ren,  oder  wenigstens  äusserlich  der  Jehovahcultus 
mehr  Boden  gewonnen  hatte,  folglich  einige  Jahre 
nach  der  Reform.  —  XVreshalb  der  Verf.  die  Rede 
X,  1  —  16.,  worin  der  Prophet  die  Ungereimtheit 
des  Götzendienstes  zeigt,  gerade  in  das  vierte  Jahr 
der  Regierung  Jojakims  setzt,  wovon  Recens.  den 
Grund  vermisst  hatte,  findet  man  nun  P.  II.  p.  102 
angegeben.  Von  den  übrigen  Reden,  in  welchen 
der  Prophet  gegen  den  Götzendienst  eifert,  unter¬ 
scheidet  sich  diese  nämlich  dadurch,  dass  sie  nicht 
Drohungen  gegen  solche  ausspricht,  die  durch  Aus¬ 
übung  des  Götzendienstes  Strafen  verschuldet  hat¬ 
ten,  sondern  nur  warnt,  sich  dazu  verführen  zu  las¬ 
sen.  Dieses  brachte  den  Verf.  auf  die  Vermuthung, 
dass  der  Prophet  bey  diesem  Vortrage  vornehm¬ 
lich  die  jungen  Leute,  welche  Nebucadnezar,  als 
er  das  erste  Mal,  im  vierten  Jahre  Jojakims,  nach 
Jerusalem  kam,  mit  sich  nach  Babylon  führte,  um 
sie  an  seinem  Hofe  anzustellen  (Dan.  J  ,  1.  fgg.),  im 
Auge  gehabt  haben  möge.  Schon  Eichhorn  hatte 
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(II,  S.  6o)  bemerkt,  man  könne  auf  die  Yermu- 
thung  geratlien,  Jeremias  möchte  den  in  das  Exil 
geführten  Jndäern  bey  ihrem  Abgänge  die  War¬ 
nung  milgegeben  haben,  sich  nicht  zu  dem  babylo¬ 
nischen  Gestirndienste  hinrcisscn  zu  lassen.  Allein 
er  gab  selbst  diese  Vermuthuug  deshalb  auf,  weil 
er  es  unwahrscheinlich  fand,  dass  der  Prophet  an 
jene  Exulanten  eine  solche  Ermahnung  hätte  rich¬ 
ten  können,  ohne  zugleich  das  Schicksal  seines  Va¬ 
terlandes  und  dessen  Entvölkerung  zu  beklagen,  ln 
diesem  Abschnitte  aber  ist  kein  klagendes  Wort 
über  den  Verlust  der  Selbstständigkeit  der  Nation; 
weshalb  es  wahrscheinlicher  ist,  dass  dieser  Vor¬ 
trag  der  Zeit  angehöre,  da  der  Prophet  an  die  Fort¬ 
dauer  der  Unabhängigkeit  seines  Volkes  noch  fest 
glaubte.  —  Die  Aechtheit  der  Stelle  Lt,  5g —  64., 
worin  gemeldet  wird,  Jeremias  habe  dem  mit  Zede- 
kiah  nach  Babylon  abgehenden  Kämmerer  Serajah 
aufgetragen,  dort  die  von  ihm,  dem  Propheten,  auf- 
gezeichneten  Drohungen  von  Babylons  künftigem 
Untergange  vorzulesen,  hatte  Ree.  in  Zweifel  ge¬ 
zogen,  weil  es  ihm  unwahrscheinlich  dünkte,  dass 
ein  kluger  Mann,  wie  Jeremias,  Jemandem,  der 
den  nach  Babylon  in  der  Absicht  reisenden  Zede- 
kiali,  um  des  chaldäischen  Königs  Freundschaft  zu 
erwerben,  begleitete,  einen  Auftrag  gegeben  haben 
sollte,  dessen  Vollziehung  ganz  Babylon  gegen  ihn 
und  seinen  König  hätte  aufbringen  müssen.  Hr.D. 
bemerkt  dagegen,  dass  diese  Schwierigkeiten  sehr 
vermindert  würden,  wenn  man  aunelnne,  dass  die 
Weissagung  gegen  Babylon,  so  wie  wir  sie  jetzt 
lesen,  nicht  der  Aufsatz  gewesen  sey,  den  Serajah  dort 
vorlesen  sollte,  dass  viele,  und  zwar  die  stärksten 
Stellen  erst  nach  Jerusalems  Zerstörung  von  dem 
Propheten  eingeschaltet,  worden  wären,  u.  dass  end¬ 
lich  nicht  von  einem  öffentlichen  Vorlesen  die  Rede 
sey,  es  werde  nicht  einmal  gesagt,  dass  der  Aufsatz 
in  der  Versammlung  aller  in  Babylon  lebenden  Juden 
vorgelesen  werden  solle;  wahrscheinlich  habe  Serajah 
solche  Zeugen  gewählt,  von  deren  Diseretion  er 
überzeugt  war,  dass  sie  ihn  keiner  Gefahr  ausse¬ 
tzen  würden.  —  Gegen  Harenbergs  von  dem  Rec. 
durch  einige  Gründe  unterstützte  Vermuthuug,  dass 

2.  Köu.  XXIII ,  29.  5o.  und  2.  Chrom  XXX  V,  22, 
statt  visca  und  inoo  zu  lesen  sey  Sviaca  und  Svojdjd  , 
macht  Hr.  D.  gleichfalls  scharfsinnige  Bemerkun¬ 
gen,  deren  Prüfung  wir  Andern  überfassen  müssen. 

I11  der  Erklärung  einzelner  Stellen  stösst  man 
auf  manche  dem  Verf.  eigene  Bemerkungen,  wel¬ 
che  Beachtung  verdienen.  So  wild  II,  2.  diejenige 
Erklärung,  welche  die  Worte  Tp/TUia  icn  ijb  nv-dj  von 
der  Jugendliebe  des  hebräischen  Volkes  nimmt,  ge¬ 
gen  die  Einwendung,  die  man  dagegen  von  dem 
Betragen  des  hebräischen  Volkes  auf  dem  Zuge 
durch  die  Wüste  macht,  durch  die  Bemerkung 
vertheidigt,  dass  die  hebräischen  Schriftsteller  nicht 
selten  allgemein  ausdriieken,  was  blos  relativ  und 
v'ergleichungs weise  zu  verstehen  ist ,  wie  in  den  be¬ 
kannten  Stellen:  Jerem.  VIII,  22.  fgg.,  Mal.  I,  2. 

3.  Statt  der  letzten  Worte  desselben  Verses  nach 
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dem  hebräischen  Texte:  da  du  mir  folgtest  durch 
die  JKiiste ,  durch  unhesäetes  Eandy  heisst  es  in 
der  alexaudrinischen  Uebersetzung:  da  du  dem 
Heiligen  Israels  folgtest ,  spricht  der  Ewige.  Hr. 
D.  vennulhet,  diese  Aenderung  rühre  nicht  von 
dem  Uebersetzer  her,  sondern  der  Prophet  selbst 
habe  zuerst  so  geschrieben,  aber  bey  einer  spätem 
Ueberarbeitung,  um  sich  deutlicher  auszudrücken, 
die  Worte  so  geäudert,  wie  wir  sie  nun  im  he¬ 
bräischen  Texte  lesen.  XIII,  27.  scheinen  Hin.  D. 
die  W  orte :  iv  in»  i*inn  i*int:n  n'S  etwas  Schwieriges 
zu  haben,  dem  er  dadurch  abzuhelfen  sucht,  dass 
er  innM  liest,  nach  dem  Alexandriner  und  der  Vul¬ 
gata,  und  übersetzt:  jusqid  a  quand  refuseras-  tu 
de  te  purifier  en  t’  attachant  a  moi?  Die  Redens¬ 
art:  sich  reinigen  nach  einem ,  für:  sich  reinigen 
und  ihm  folgen ,  ist  jedoch  auch  nicht  frey  von 
Härte.  XV,  12.  haben  die  Worte:  Kann  wohl 
Eisen  nordisches  Eisen  und  Stahl  brechen ?  ei¬ 
nige  Schwierigkeit.  Es  werden  verschiedene  Er¬ 
klärungen  angeführt,  die  jedoch  dem  Verf.  nicht 
genügen.  Er  hält  die  Worte  für  Fortsetzung  der 
Klagen  des  Propheten,  und  nimmt  sie  sprichwört¬ 
lich  in  dem  Sinne:  kann  ein  einzelner  schwacher 
Mensch,  wie  ich,  sich  gegen  ein  zahlreiches  und 
halsstarriges  Volk  halten?  seine- Hartnäckigkeit  bre¬ 
chen?  Zu  XXV,  26.  äussert  der  Verf.  die  Ver- 
muthung,  die  Worte:  nach  ihnen  soll  der  König 
Scheschachs ,  d.  i.  Babels,  trinken,  seyen  von  dem 
Propheten  erst  in  einer  spätem  Ueberarbeitung  ein¬ 
gerückt  worden;  in  dem  unter  Jojakim  bekannt  ge¬ 
machten  V  ortl  age  habe  es  blos  im  Allgemeinen  ge¬ 
heissen,  die  V  ölker  wü  den  siebenzig  Jahre  lang 
unterjocht  seyn,  dann  aber  werde  das  Volk,  wel¬ 
ches  sie  unterjocht  habe,  bestraft  und  gestürzt  wer¬ 
den,  wie  es  in  der  alexaudrinischen  Uebersetzung 
heisst,  in  welcher  die  oben  angeführten  Worte  feh¬ 
len.  Da  man  einwenden  könnte,  dass  doch  in  ei¬ 
nem  einige  Jahre  spätem  Vortrage  unter  Zedekia, 
XXVII,  7.,  Jeremias  den  Sturz  des  babylonischen 
Reiches  klar  und  bestimmt  verkündigt  habe;  so 
wird  bemerkt,  dass  daraus  nicht  folge,  dass  sich 
der  Prophet  unter  Jojakim  über  diesen  Gegenstand 
mit  derselben  Deutlichkeit  habe  aussprechen  müs¬ 
sen.  In  einer  neuen,  in  Aegypten  voi genomme¬ 
nen,  Ueberarbeitung  habe  er  Manches  hinzufügen 
können,  was  er  früher  auszudrücken  nicht  für  pas¬ 
send  gehalten  habe;  und  der  Name  iSWiesc7«zr7/ ,  der 
uns  geheimnissvoll  scheint,  sey  es  vielleicht  nicht 
den  Zeitgenossen  des  Propheten  gewesen.  XXV  , 
54.  liest  der  Verf.  für  oainlxlfln’i ,  welches  eine  un- 
gewöhnliche  Form  ist,  nach  Conjectur  Dta'fiixwn, 
und  übersetzt:  et  je  disperserai  vos  restes .  Allein 
das  Ungewöhnliche  der  Form,  de  sich  übrigens 
auf  mehr  als  eine  WVise  erklären  lässt,  scheint 
doch  nicht  zu  einer  Aenderung  zu  berechtigen. 
XXX,  11.  verlässt  Hr.D.  die  gewöhnliche  Erklä¬ 
rung:  ich  will  euch  mit  Maasse  züchtigen  1  nd 
nicht  ganz  verderben.  Er  gibt  zwar  zu,  dass  die 
hebräischen  Worte  diesen  Sinn  zulassen;  allein  er 
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zieht  es  vor,  also  zu  übersetzen:  Je  t’ai  chdiie , 
parceque  tu  Vavais  me  rite,  je  n’ai  pas  pu  te  laisser 
impuni  comme  si  tu  etais  iunocent ,  weil  dadurch 
die  Verbindung  des  Vorhergehenden  mit  dem  Fol¬ 
genden  deutlicher  werde.  Er  nimmt  sprn®*  nach 
seiner  Form  in  der  vergangenen  Zeit,  und  esiütA 
erklärt  er:  nach  der  Gerechtigkeit ,  d.  i.  weil  du 
es  verdient  hast.  Es  mit  Maas se  zu  erklären,  passe 
nicht  zu  Vs.  i4.,  wo  die  Strenge  der  Strafe  durch 
ein  energisches  Bild  ausgedrückt  wird.  Da  jedoch 
zwischen  zwey  Futuris  steht,  die  passend  als 
solche  genommen  werden;  so  dürfte  es  doch  kaum 
statthaft  seyn,  dasselbe  in  der  vergangenen  Zeit  zu 
nehmen.  Der  Abschnitt  XXXIX,  1  — 10.  wird  S. 
ogi  fgg.  mit  dem  parallelen  2.  Kön.  XXV,  1  — 12. 
verglichen.  Beyde  Erzählungen  von  der  Einnahme 
Jerusalems  durch  die  Chaldäer  sind  neben  einander 
gestellt,  und  werden  mit  einigen  Bemerkungen  be¬ 
gleitet.  Sie  stimmen  häutig  selbst  in  Ausdrücken 
überein.  Jeremias  ist  im  Ganzen  kürzer.  Die  Na¬ 
men  der  babylonischen  Beamten  sind  in  seinem  Be¬ 
richte  der  wichtigste  Zusatz.  Das  Buch  der  Könige 
meldet  einige  von  Jeremias  übergangene  Umstände. 
Aus  diesem  Buche ,  welches  erst  in  Babylon  ver¬ 
fasst  wurde,  kann  Jeremias  wohl  nicht  geschöpft 
haben.  Eben  so  wenig  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
der  Verf.  der  Bücher  Könige  seinen  Bericht  aus 
unserm.  Jeremias  genommen  habe,  da  seine  übrige 
Geschichte  aus  andern  Quellen  geschöpft  ist.  Hr. 
D.  vermutliet  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Redacteur  unsers  Jeremias  diesem  Buche  den  oben 
erwähnten  Bericht  eingeschoben  habe,  der  wohl  aus 
derselben  Quelle,  die  der  Verfasser  der  Könige  be¬ 
nutzte,  geflossen  sey.  In  dem  Commcntare  zudem 
Orakel  über  Moab,  Cap.  XE VIII. ,  ist  das  ältere 
Orakel  gegen  dieses  Volk  von  Jesajas  XV.  XVI. 
vollständig  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläu¬ 
tert  eingerückt.  Eben  so  ist  auch  bey  dem  Ora¬ 
kel  gegen  Edom,  XEIX,  7  —  22.,  das  grössten 
Tlieils  übereinstimmende  Orakel  des  Obadjali,  Vs. 
i  — 16.,  übersetzt  mitgetlieilt.  Hin.  D.  ist  wahr¬ 
scheinlich,  dass  der  eine  wie  der  andere  Prophet 
ein  älteres  Orakel  nachgebildet  haben. 

Möge  dem  verehrten  Verf.,  der  dieses  Werk 
auf  seine  Kosten  unternommen  hat,  die  gerechte 
Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens  auch 
durch  eine  weite  Verbreitung  des  trefflichen  AVerkes 
zu  Tlieil  werden! 


Spracht  u 21  cl  e . 

Vollständige  theoretisch  -  praktische  Anweisung 
zur  Anfertigung  kleiner  schriftlicher  Aufsätze , 
zunächst  für  Land-  und  Bürgerschulen.  Ein 
Handbuch  für  Volksschullehrer,  um  Kinder  im 
Denken  und  Schreiben  zu  üben.  Von  H.  F.  F. 
Sick  el,  Oberpred.  an  d.  Lieben  Frauen  -Kirche  in  Acken 
a.  d.  Elbe.  Magdeburg,  bey  Rubach.  1826.  XII 
und  4i4  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.)  Auch  unter  dem 


Titel:  Allgemeines  Handbuch  der  Realkennt- 
nisse  für  Lehrer  an  Land-  und  Bürgerschulen 
und  zum  Selbstunterrichte  von  Sickel.  Dritter 
Theil.  Anweisung  zur  Anfert.  kl.  schriftl.  Aufs, 
u.  s.  w. 

Neben  den  bereits  vorhandenen  bessern  An¬ 
weisungen  zu  schriftlichen  Aufsätzen  für  Schulen 
überhaupt  und  für  Bürgerschulen  insbesondere  ver¬ 
dient  auch  diese  eine  Stelle,  wenn  sie  auch  die 
früher  erschienenen  nicht  überflüssig  macht.  Sie 
zerfällt  in  drey  Abschnitte.  Der  erste,  Vorübun¬ 
gen  überschrieben,  verbreitet  sich  über  den  Ele¬ 
mentarunterricht,  Lesenlehren  (konnte  wohl  vor¬ 
ausgesetzt  werden),  Denkübungen,  Sprachunterricht 
und  gibt  Stoff  zu  Dictirübungen.  Der  2te  Abschn., 
von  S.  i53,  ist  überschrieben :  Hauptübungen.  Nach 
Angabe  des  hier  zu  befolgenden  Stufenganges  und 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die,  bey  diesen 
Stunden  einzuführende,  Ordnung,  Wühl  der  Auf¬ 
gabe,  die  zu  ertheilende  Erläuterung,  Verbesserung 
und  Benutzung  der  Correctur,  werden  die  verschie¬ 
denen  Arten  der  Aufgaben:  Erzählungen ,  a)  zu  wel¬ 
chen  der  Stoff  gegeben  ist,  b)  zu  welchen  er  selbst 
aufgesucht  werden  muss;  Beschreibungen  (später 
Darstellungen,  Schilderungen),  Abhandlungen,  Briefe 
aufgestellt,  und  zu  jeder  derselben  die  nöt  lügen  Er¬ 
läuterungen  und  Aufgaben  beygefügt.  Die  einzel¬ 
nen  Briefarten  glaubt  der  Verf.  zweckmässiger  ge¬ 
ordnet  zu  haben,  als  bisher  geschehen  ist.  Er  un¬ 
terscheidet  sie  in  Bittschreiben  im  allgemeinen  Sinne, 
wozu  Bittschreiben  im  engern  Sinne,  Warnungen, 
Einladungen,  Empfehlungen  und  Fürbitten  gehören; 
in  Briefe  geschichtlichen  Inhaltes,  erzählende  und 
beschreibende;  in  Wohlstandsbriefe,  wozu  Trost- 
und  Danksagungssehreiben  gehören;  in  Antwort¬ 
schreiben  und  Briefe  vermischten  Inhaltes.  (D  ie 
Verfertigung  mehrerer  Alten  dieser  Briefe  wird 
immer  für  Kinder  eine  schwer  zu  lösende  Aufgabe 
bleiben ,  weil  sie  sich  bey  vielen  aus  ihren  V  er- 
liältnissen  hinaus  u.  in  andere  hinein  denken  müs¬ 
sen.)  Der  5te  Abschnitt,  Geschäftsaufsätze,  welche 
im  bürgerlichen  Leben  Vorkommen,  gibt  Anwei¬ 
sung  und  Formulare  zu  Anzeigen,  Zeugnissen,  Ver¬ 
trägen,  Vollmachten,  Anschlägen  u.  s.  w.,  wobey 
Kaulfuss  über  freywillige  Gerichtsbarkeit  zu  Rathe 
gezogen  ward.  Rec.  erlaubt  sich  nur  noch  einige 
Bemerkungen.  Josephs  Geschichte,  als  Aufgabe  zu 
einem  Aufsatze,  in  welchem  auch  der  Vorfall  mit 
Potiphars  Weibe,  S.  i44,  berücksichtigt  werden 
soll,  kann  Rec.  nicht  billigen.  —  S.  21Ö  wird  das 
Nachschrciben  der  Predigt  und  das  Einträgen  der¬ 
selben  in  das  Ei'innerungsbucli,  in  welches  alles  aus 
den  Lehrstunden  Behaltene  eingetragen  wird,  em¬ 
pfohlen.  Hier  vermisst  Rec.  eine  kurze  Anleit,  zum 
Auffassen  u.  Behalten  einer  Predigt  (Vgl.  Döhners  u. 
Otto’s  Sächs.  Volksschulfr.  1.  Jahrg.  1  H.  S.  70  ff.). 
Das  JVrzc/ischreiben  muss,  nach  unserm  Dafürhalten, 
nur  auf  einzelne  Worte  beschränkt  werden.  —  S.  y5: 
Schläge  kriegen  ist  kein  gutes  Deutsch.  S.  84:  Leute 
in  derem  Hause  ist  wohl  ein  Druckfehler. 
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In  teil  i  g  e  n  z  -  Blatt . 


Anfrage. 

In  der  Allg*  Schulzeitung  Tom  4.  May  d.  J.  findet 
sich  ein  Lied  für  das  Säcülarfest  i83o  mit  der  Auf¬ 
schrift:  „ Der  Väter  Glaubet  Hier  heisst  es  gleich 
im  Anfänge: 

„D  es  Menschen  höchstes  Gut  | 

Ist  ihm  der  Väter  Glaube.“  4 
Ahgcsehn  von  dem  überflüssigen  und  blos  des  Vers- 
maasses  wegen  cingeschohnen  „ihm,“  welches  leicht  zu 
vermeiden  war:  so  fragt  es  sich  auch,  oh  nicht  der 
ganze  Gedanke  falsch  sey.  Der  Glaube  als  solcher  ist 
noch  kein  Gut,  wofern  er  nicht  auch  wahr  ist.  Nun 
kann  aber  der  Väter  Glaube  auch  unwahr  seyn  und 
sogar  die  gefährlichsten  Irrthümer  enthalten.  Wie  mag 
er  also  des  Menschen  höchstes  Gut  seyn?  Hatten  nicht 
nach  diesem  Grundsätze  alle  Heiden  und  Juden  den 
Glauben  der  Apostel,  und  alle  Katholiken  den  Glau¬ 
ben  der  Reformatoren  verwerfen  müssen?  Oder  meynt 
der  Vcrf.  jenes  Liedes,  dass  das  Augsburger  Bekcnnt- 
niss  wirklich  den  einzig  wahren,  vollkommnen  und  se-  | 
ligmachenden  Glauben  enthalte?  Oder  wollte  etwa  der  ! 
Vcrf.  eben  diese  Meynung  als  ungegründet  darstellen? 


Druckerey  zu  Cairo. 

Wir  bringen  hiermit  die  erste  Anzeige  ägyptischer  1 
Druckwerke  zur  öffentlichen  Kunde;  aus  der  zu  Cairo 
vom  Statthalter  Mohammed  Alipascha  errichteten  Dru¬ 
ckerey  haben  wir  zwey  Werke,  das  erste  eine  türki¬ 
sche  Uebcrsetzung  der  Geschichte  Russlands  von  Ca- 
steva  (das  Original  gedruckt  zu  Paris  in  drey  Banden 
Tan  VIII ),  das  zweyte  ein  türkisches  Inscha,  d.  i. 
Briefmustersammlung,  erhalten,  beyde  in  Grossquart. 
Die.  Lebersetzung,  welche  keinen  besondern  Titel  hat, 
wurde,  ‘wie  auf  der  ersten  Seite  gesagt  ist ,  von  Jako¬ 
wald  Argyropulo  (dem  ehemaligen  Minister  der  Pforte 
zu  Berlin),  welcher  unlängst,  statt  mit  dem  türkischen 
Botschafter  nach  Petersburg  zu  gehen,  von  Constanti- 
nopel  nach  Griechenland  abgesegelt  ist,  während  seiner 
'S  erbannung  zu  Brusa  nach  dem  Ausbruche  der  grie¬ 
chischen  Revolution  für  die  türkischen  Minister  verfer¬ 
tigt,  um  ihnen  (wie  der  Vorbericht  sagt)  einen  Begriff1  \ 
Erster  Band. 


von  Russlands  bösartiger  Politik  zu  geben.  Die  Ueber- 
setzung  ist  durchaus  acht  türkisch,  nicht  nur  der  Spra¬ 
che,  sondern  auch  dem  Geiste  nach,  indem  der  ohnediess 
antirussische  Sinn  des  Originales  noch  verbittert  und 
mit  Unglimpf  verschärft  wird.  So  heisst  z.  B.  Peter 
der  Grosse,  welchen  selbst  die  türkischen  Reichs-Histo¬ 
riographen  nur  mit  dem  Beynamen  Akbiik  d.  i.,  der 
weisse  Schurrbart,  und  mit  keinem  andern  belegen,  nie 
anders  als  Deli  Petro ,  d.  i.  der  närrische  Peter.  Als 
Beyspiel,  wie  die  Uebcrsetzung  gehalten  ist,  genüge  hier 
eine  einzige  Phrase.  Im  Castöra  (I.  p.  36)  heisst  es 
von  der  Prinzessin  Sophie :  princesse  spirituelle ,  intri¬ 
gante  et  audacieuse ;  in  der  Uebcrsetzung :  Sofia  nam, 
mekkarei  fitne  engis,  d.  i.  das  Unruhe  erweckende,  listige 
Weib,  Namens  Sofia;  das  Wort,  das  auf  engis  folgt, 

wassibe,  ist  ein  Druckfehler  (an  denen  kein 
Mangel)  für  &AAofj  wassije,  d.  i.  Vormünderin.  Die 

in  dem  Werke  vorkommenden  geographischen  Namen 
sind  durch  kurze  Randglossen  erläutert,  deren  eine 
(S.  13 1)  die  Stadt  Triest  noch  dem  illyrischen  König- 
nigreiche  Bonaparte’s  zuschlägt,  ^vas  entweder  ein  acht 
türkischer  Anachronismus  oder  ein  Beweis  ist,  dass  die 
Uebcrsetzung  lange  vor  dein  Ausbruche  des  griechi¬ 
schen  Vorfalles  fff  (w*e  die  Revolution 

euphcmisch  genannt  wird)  verfertigt  worden.  In  die¬ 
sen  Randglossen  wird  der  Graf  als  Beg,  der  Prinz  als 
Grosser  Beg,  der  Aide  de  camp  als  Kavakulak  (Janit- 
scharcnhandlanger! )  übersetzt;  glücklicher  die  Pockcn- 


einimpfung  mit  dem  Worte  welches,  wie  be¬ 


kannt,  der  Ausdruck  der  Palmenbefruchtung.  Zu  Ende 
des  Buches  ist  nicht  nur  der  Vorsteher  der  Druckerey 


„  der  elende  Mesabiki  “ 


Jf  JfcXlJf, 


sondern 


auch  der  Corrcctor  Saadallah  Said  Amedi  genannt; 
eine  Neuerung ,  welche  die  Erkenntlichkeit  des  Di- 
rectors  der  Druckerey  oder  des  Verlegers  für  die  Mühe 
des  Correetors  beweist.  Gedruckt  im  letzten  Ramasan 
1244  (4.  April  182g). 


Um  zwey  Jahre  älter  ist  die  964  Seiten  starke 
Briefsammlung  in  Grossquart  oder  vielmehr  Kleinlolio 
auf  weis  sein,  aber  leicht  zerbrechlichem  Papiere  nicht 
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ohne  typothetische  Eleganz  gedruckt.  Es  ist  die  Samm¬ 
lung  der  schriftl.  Aufsätze  des  noch  dermalen  zu  Cairo 
lebenden  Hairet ,  Diwan  -  Efendi’s,  d.  i.  Staatssecretairs 
des  Vicekönigs.  Die  Aufsätze  selbst  sind  eben  kein  vorzüg¬ 
liches  Muster  briefschreibender  Kunst,  aber  als  Probe 
des  neuesten  osmanischen  Geschäfts-  u.  Curia] styles  ganz 
gewiss  ein  sehr  schätzbares  Handbuch  für  alle  Dolmet¬ 
scher,  und  wiewohl  meistens  nur  Complimcnte,  den¬ 
noch  nicht  ohne  historischen  Werth,  wenn  auch  nur 
durch  die  Namen  der  Statthalter  und  Grossen,  an  wel¬ 
che  Hairet  Efendi  im  Namen  Schakir pascha’ s  (des  Soh¬ 
nes  des  Grosswesirs  Jusuf  Sia)  und  SiapascJia’s ,  bey 
denen  er  als  Secretär  stand,  geschrieben;  der  Titel  des 

Buches  ist:  Riasol- 

huteba  tve  hajasol-  udeba,  d.  i.  die  Gärten  der  Secre- 
taire  und  die  Wasserbecken  der  Philologen.  Es  sind 
(nach  dem  Beyspiele  der  acht  Paradiese  der  Moslimen, 
welche  mit  den  acht  Seligkeiten  der  christlichen  Lehre 
verwandt  sind)  acht  Gärten ,  in  welchen  die  Aufsätze 
nicht,  wie  man  vermuthen  sollte,  nach  dem  Inhalte, 
sondern  nach  dem  Range  derjenigen,  an  welche  geschrie¬ 
ben  worden,  geordnet  sind.  So  enthält  der  erste  Gar¬ 
ten  12  Berichte  an  die  hohe  Pforte,  der  zwevte  67 
Schreiben  und  Bittschriften  an  die  ersten  Hofämter,  den 
Kiflaraga ,  Silihdar,  Chasinedar ,  an  den  Obcrstbart- 
scheerer  und  den  Obristen  der  Arcierengarde ,  an  die 
Frau  Scliatzmeisterinn  des  Harems  ( Chasinedar  Usla ) 
und  an  die  Sultanin  Esrna.  Der  dritte  Garten  67  Be¬ 
richte  und  Schreiben  an  Grosswesire,  glückwünschende, 
dankende;  S.  69,  dem  Befehle  der  jährlichen  Getreide¬ 
lieferung  von  16000  Erdcb  nach  Mekka  und  Medina 
entsprechend;  S.  89,  bey  Einsendung  des  Häuptlings 
der  Waliabi  Abdullah  Ben  Saud;  S.  101,  Freuden¬ 
kunde  der  Einnahme  der  Deraaijes.  Der  vierte  Gar¬ 
ten  24  Schreiben  an  den  Mufti,  glück  wünschende  zu 
Fest  und  Amt  und  dankende.  Der  fünfte  Garten  172 
Schreiben  an  die  Wesire,  d.  i.  Paschen  von  drey  Ross¬ 
schweifen,  als  an  die  Statthalter  von  Siwah  ,  Ariuloli , 
Rumili,  Ssaida,  Dschidda,  Kreta ,  an  die  Inhaber  von 

♦  1 .  . 

Sandschaken  ( Mutessarif  ),  an  die  Verwalter 

«M 

von  Sandschaken  ( Mutesellim  an  die  Steuer¬ 


einnehmer  von  Sandschaken  ( Muhassssil  V*a_  5CT-'C). 


Merkwürdig,  dass  S.  335  noch  ein  Tahirbeg  aus  der 
Familie  Dschighalsade,  d.  i.  Cicala’s,  des  berühmten 
genuesischen  Renegaten,  erscheint.  Der  sechste  Garten 
66  Schreiben  an  Ulema,  Oberstlandrichter,  Richter, 
Professoren,  Scheiche.  Der  siebente  Garten  ig5  Schrei¬ 


ben  an  Intendanten  ( Emin  ) ,  Inspektoren  (Nasir 

) ,  Woiwoden,  Kämmerer  und  andere  Staaatsbe- 


amten;  so  an  die  Intendanten  der  Stadt  (Sch ehr ),  der 
Seide  ( Harir ),  des  Rauchtabaks  (Dochan) ,  des  Arse¬ 
nals  (Z’ersarae),  an  die  Inspectoren  der  Münze  (Dhe- 
rabchane) ,  der  Stückgiesserey  (Topchane) ,  der  Pulver- 
stampler  ( Barutchane ) ;  an  den  Minister  des  Innern 


(Kiajabeg) ,  des  Aeussern  ( Reis  Efendi ),  den  Reichs¬ 
marschall  (Tschauschbaschi}  ,  an  die  Woiwoden  von 
SimatVy  Tirnowa,  Demitoka,  Pergarmos ,  Taskiri,  Tiret 


u.  s.  w.  S.  424,  an  den  Kiaja  der  Walide 

.  •• 

Kiajai  mehdi  ulia ,  d>  i.  der  Sachwalter 


der  hohen  JViega ,  durch  Druckfehler  steht  ( Sie¬ 
gel )  statt  ( Wiege}.  Der  achte  Garten  12  Bu- 

juruldi,  d.  i.  Befehle  von  Paschen,  die  merkwürdig¬ 
sten  Stücke  der  ganzen  aus  61 5  Stücken  bestehenden 
Sammlung. 


In  der  Druckerey  zu  Constantinopel  werden  jetzt 
grössten  Tlieils  Dienstreglements  gedruckt,  und  werden 
nur  den  Officieren  von  Amtswegen  verabfolgt;  doch 
schreitet  nebenbey  der  Druck  der  grossen  Fetwasamm- 
lung  Aids  vor,  welche  wie  die  des  Mufti  Abdulkepim 
ein  oder  zwey  Foliobände  stark  werden  dürfte.  Der 
Contrast  zwischen  dieser  Auffrischung  alter  gesetzlicher 
Entscheidungen  des  Islams  und  den  neuen  Einrichtun¬ 
gen,  welche  mit  demselben  grössten  Theils  im  Wider¬ 
spruche  stehen,  springt  von  selbst  in  die  Augen.  Es 
scheint,  dass  Sultan  Mahmud  die  einen  und  die  andern 
zugleich  aufrecht  zu  erhalten  hoffe,  was  eine  platte 
Unmöglichkeit. 


Ankündigungen. 


Bey  J,  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  au  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  versandt: 

Memoiren 

von 

Maximilian  Robespierre. 

Aus  dem  Französischen 
von 

Louis  Lax. 

Erster  Band. 

Mit  Belegen  und  einem  Fac-Simile. 

Preis:  1  Thlr.  8  gGr. 


Nachricht  für  die  Herren  Subscribenteij  auf 
die  neue  Ausgabe  von 

Aeliani  historia  animalium  libri  KV  JE 
von  Fr.  Jacobs. 

Die  Erscheinung  des  ersten  Bandes  dieser  kriti¬ 
schen  und  erklärenden  neuen  Ausgabe  eines  lange  ver¬ 
nachlässigten  griechischen  Schriftstellers ,  welche  auf 
diese  Ostermesse  versprochen  war,  ist  durch  den  Um¬ 
stand  verzögert,  dass  der  Herausgeber  eine  Correctur 
des  Textes  selber  besorgt  hat,  was  für  das  Buch  aller- 
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dings  nur  vorteilhaft  seyn  konnte.  Doch  ist  der  Druck 
jetzt  so  weit  vorgerückt,  dass  der  erste  Band  —  ent¬ 
haltend  die  neue  Recension  des  Textes  und  die  versio 
latina  —  noch  in  diesem  Sommer  ausgegeben  weiden 

soll.  — 

Bis  dahin  ple ibt  auch  der  Subscriptionspreis 
von  3  —  4  Thlrn.  noch  ollen.  Nachher  tritt  der  La¬ 
denpreis  ein,  der  5  —  6  Thlr.  betragen  wird. 

Der  Prospectns  dieser  Ausgabe  ist  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten. 

Leipziger  Ostermesse.  1 83o. 

Fr.  Frommann . 


So  eben  sind  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versendet  worden; 

Dr.  John  Harrison  Curtis  letztes  Werk; 

Die  Taubstummheit  und  ihre  Heilung; 

begleitet  von  anatomischen,  physiologischen,  pathologi¬ 
schen  etc.,  das  Ohr  betreffenden  Betrachtungen.  Aus 
dem  Englischen  von  Dr.  F.  A.  Wiese.  8.  Preis 
i  Thlr.  4  Gr. 

Auseinandersetzung  der  neuen  Lehre  über 

die  Syphilis 

von  Dr.  Alex.  Dubled .  Eine  gekrönte  Preisschrift,  aus 
dem  Franz,  übersetzt.  8.  Preis  g  Gr. 

Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Anzeige  eines  äusserst  werthvollen  Werkes. 

In  meinem  Verlage  erschien  folgendes  bekannte 
und  sehr  gehaltvolle  Werk: 

Snells,  C.  W.  und  F.  W.  D. ,  Handbuch  der  Philo¬ 
sophie  Jur  Liebhaber.  Neue,  umgearbeitete  Aullage. 
Ta2s*  ^  Bande,  complet  9  Thlr.  —  16  Fl.  12  Kr. 

Auf  einmal  genommen  aber  nur  7  Thlr.  — 

12  Fl.  3  6  Kr. 

Inhalt  der  einzelnen  Bände: 

Erster  Band.  Empirische  Psychologie.  2te  Auflage. 
16  Gr,  1  Fl.  12  Kr.  —  2ter  Bd.  Aesthetik.  2 tc  Auf¬ 
lage.  20  Gr.,  1  Fl.  3o  Kr.  —  3ter  Bd. ,  erste  Ab¬ 
theilung.  Logik.  18  Gr.,  1  Fl.  21  Kr.  —  III.  2. 
Metaphysik.  18  Gr.,  1  Fl.  21  Kr.  —  IV.  Moral¬ 
philosophie,  1  Thlr.,  1  Fl.  48  Kr.  —  V.  Pliilos.  Re¬ 
ligionslehre.  1  Thlr.,  1  Fl.  48  Kr.  —  VI.  Pliilos. 
Rechtslehre.  1  Thlr.  16  Gr.,  3  Fl.  —  VII.  Einlei¬ 
tung  ins  Studium  der  Philosophie.  1  Thlr.,  1  FI.  48  Kr. 
—  VIII.  Geschichte  und  Literatur  der  Philosophie. 
2  Theüe.  1  Thlr.  8  Gr.,  2  Fl.  24  Kr. 

Dieses  in  so  leicht  fasslicher  Darstellung  bearbei¬ 
tete  wirklich  trejfliche  Werk  hat  sich  bereits  durch 
Einführung  der  einzelnen  Abtheilungen  in  so  vielen  ge¬ 
lehrten  Bildungs- Anstalten,  so  wie  durch  vielseitige 


anderweite  Verbreitung  eines  so  bedeutenden  Publicums 
zu  erfreuen,  dass  es  nur  der  Anzeige  bedarf:  es  sind 
wieder  vollständige  Exemplare  und  noch  ein  kleiner 
Vorrath  zu  dem  von  mir  so  überaus  billig  bestimmten 
Preise  von  7  Thlr.,  12  Fl.  36 Kr.,  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten. 

Giessen,  im  May  i83o. 

B.  C.  F erber. 


An  die  Leser  der  Zeitschrift  für  Physik  und  Ma¬ 
thematik y  herausg.  von  Baumgärtner  und  von 
Ettingshausen  in  TVien. 

Der  in  der  genannten  Zeitschrift,  B.  VI.  II.  4.  und 
B.  VII.  H.  1.  befind  liehe,  das  System  in  der  Mineralo¬ 
gie  betreflende,  unwürdig  polemische  Aufsatz  des  Hrn. 
Prof.  Mohs  ist  von  mir  in  des  Hrn.  GOBR.  Karsten 
Archiv  für  Mineralogie,  Geognosis  u.  s.  w.  B.  II.  H.  1. 
S.  3  —  3 7  beantwortet  worden. 

Berlin,  im  April,  i83o. 

TV eiss. 


Berlin ,  bey  Duncker  und  Humblot  ist  so  eben  er» 
schienen : 

Dr.  L.  F.  O.  Baumgarten  -  Crusius, 

(G.  C.  R.  u.  o.  Prof.  d.  Theol.  zu  Jena) 

über 

Gewissensfreyheit,  Lehrfreyheit, 

und  über 

den  Rationalismus  und  seine  Gegner. 

Eine  Stimme 

aus  der  evangelischen  Kirche,  in  Beziehung  auf  Aeus- 
serungen  der  Berliner  Kirchenzeitung. 

gr.  8.  geh.  10  Gr. 


Anzeige. 

In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Philipp  Melanchthon  im  Jahre  der  Augsburgi- 
schen  Confession  i55o.  Selbstschilderung  durch 
dessen  Briefe ,  ins  Deutsche  übersetzt  und  er¬ 
läutert  von  Chris  ti  an  Niemeyer.  8.  10  Gr. 

Wir  übergeben  diese  Briefe  des  grossen  Lehrers 
der  Deutschen,  des  treuen  Gehülfeu  Luthers  im  segen¬ 
reichen  Reformationswerke,  allen  denen,  welche  an  den 
höchsten  Angelegenheiten  der  Kirche,  und  des  Vater¬ 
landes  überhaupt,  fortwährend  einen  innigen  Antheil 
nehmen,  mit  desto  grösserem  Vergnügen,  da  wir  über¬ 
zeugt  seyn  dürfen,  dass  diese  Briefe  nicht  allein  zu  ge¬ 
nauerer  Kenntniss  der  Ehrenmänner  jener  grossen  Zeit, 
und  insbesondere  Melanchthons  selbst,  sondern  auch 
zu  hellerer  Einsicht  in  das  innerste  Getriebe  des  denk¬ 
würdigen  Augsburger  Reichstages  vom  Jahre  i53o  be- 
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deutend  heytragen  werden.  Eine  vertraute  Bekannt¬ 
schaft  mit  der  Reformationsperiode  hat  der  Verfasser 
dieser  Schrift  bereits  in  früheren ,  mit  Beyfall  aufge¬ 
nommenen  Schriften :  „Deutscher  Plutarch „D.  Mar¬ 
tin  Luther,  in  seinem  Leben  und  Wirken j“  „John 
Knox ;  “  dargethan. 

IlaRe,  den  l.  May  i83o. 

Die  Buchhandlung  des  JV aisenhauses. 


Bcy  C.  Troschel ,  Buchhändler  in  Trier,  ist  so  eben 
erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen  zu 
erhalten : 

Die  Formen-  und  Raumlehre  für  Volksschulen,  nach 
einem  für  den  Kreis  dieser  Anstalten  besonders  an- 
geordneten  Lehrgänge,  von  S.  Muhl ,  Lehrer  am 
königl.  preuss.  Schullehrer -  Seminar  in  Trier.  Preis 
l  Tlilr. 

Etwas  über  den  Werth  des  Fastens,  zur  Berichtigung 
einiger  Ansichten  von  demselben  von  Dr.  G.  Braun , 
Professor  am  theologischen  Seminar  in  Trier. 

Durch  obige  Verlagshandlung  kann  ferner  bezogen 
werden : 

Abbildung  des  römischen  Monuments  zu  Igel,  unweit 
Trier,  mit  erläuterndem  Texte  von  Dr.  J.  M.  Neu¬ 
rohr;  gross  Folio  mit  vier  Steintafeln,  welche  dieses 
Denkmal,  das  merkwürdigste ,  welches  diesseits  der 
Alpen  zu  finden ,  von  allen  vier  Seiten  mit  seinen 
Bildwerken  und  Inschriften  darstcllen.  Preis  2  Tlilr. 


In  der  Ilartmannschen  Buchhandlung  in  Leipzig 
ist  erschienen: 

Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Reorganisation 

des 

Corpus  evaiigelicorum 

auf  dem  Bundestage  der  Deutschen 

vo  n 

Alex  ander  Mülle  r 

(wirklichem  Regierungsrathe  in  Weimar), 
gr.  8.  geh.  8  Gr. 


So  eben  hat  die  Presse  verlassen  die  zweyte,  ver¬ 
mehrte  Auflage  der 

Epistolarum  obscurorum  virorum  ad  Dom.  M.  Ortuinum 
Gratium  Vol.  duo  ex  tarn  multis  libris  conglutinata, 
cjuod  etc.  etc.  ad  lidem  edit.  Londin.  (MDCCX.)restituta 
Edilio  Secunda 

cum  nova  praefatione,  nec  non  illustrat.  liistor.  circa 
orig,  earum  ctqne  notitia  de  vita  ef  scriptis  virorum 
in  Epistolis  occurrentium,  aucta  ab  H.  G.  Rotermundo , 
past.  prim,  metrop.  Brem.  et  Dr.  Theol.  et  Philos. 
i83o.  Ilannoverae,  in  bibl.  aul.  Flelwingiano.  8  maj. 
(27!  B.)  1  Tlilr.  G  g Gr. 


Der  Vorbericht  und  die  Lebensnotizen  (6|  B.)  für  die 
Besitzer  der  ersten  [Ausgabe  besonders  abgedruckt, 
ä  8  gGr. 

Länchen,  Dr.,  Stimme  eines  Predigers  der  evangelischen 
Kirche  bevm  Anfänge  ihres  Jubeljahres,  sieben  Pre¬ 
digten.  gr.  8.  geh.  12  gGr. 

Rotermundy  Dr.,  kurze  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
Augsburgischcn  Confessiou  zum  Gebrauche  in  Schu¬ 
len.  gr.  8.  4  gGr. 

Verlag  der  Helwingschen  Hofhuchhandlung 

in  Hannover. 


Subscriptions  -  Anzeige. 

In  Unterzeichneter  Buchhandlung  wird  zur  Herbst¬ 
messe  d.  J.  erscheinen: 

Geschichte 

des  Hauses 

Nassau-Oranien. 

Aus  den  Quellen 
durch 

Dr.  E r n s t  M ii nch , 

Professor  und  Bibliothekar  S.  Maj.  des  Königs  der  Nieder¬ 
lande  im  Haag. 

Erster  Band  25  —  3o  Bogen. 

Subscriptionspreis  auf  feinstem  Velin.  bis  3  Tlilr. 

. — .  —  *—  —  weissem  Druckpap,  1  f  bis  2  — 

Alle  gute  B11  ehhandlungcn  Deutschlands,  der  Schweiz, 
der  Niederlande  nehmen  Subscription  darauf  an  und 
ist  daselbst  der  ausführliche  Prospectus  des  Werkes  gra¬ 
tis  zu  haben. 

Aachen,  im  April  i83o. 

J.  A.  Mayer. 


Hausbüchlein  für  Aeltern,  Lehrer  u.  Erzieher. 

Bey  uns  ist  erschienen  und  für  §  Tlilr.  in  allen 
soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 


Die  vielfachen  Fehler  und  Uehel  in  der  jetzigen  häus¬ 
lichen  und  öff entliehen  Erziehung ,  mit  Andeutungen 
zum  Vermeiden  derselben  nach  der  nothwendigen  künf¬ 
tigen  Stellung  der  Erziehungswissenschaft.  Eine  drin¬ 
gende  Mahnung  an  Aeltern,  Lehrer  und  Erzieher, 
von  Dr.  J.  J.  Sachs.  .  ..,-f 


Mannichfache  Anerkennungen  von  Behörden  und 
Familienvätern  gaben  uns  die  freudige  Gewissheit,  dass 
mit  dieser  Schrift  Wünsche  befriedigt  sind, 
in  den  meisten  Haushaltungen  der  Anlass  zu 
und  Unfrieden  wurden. 

Berlin. 

JA  er  eins -Buchhandlung . 


die  bisher 


Sorgen 

O 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  21.  des  Juny. 


148. 


1830. 


Mathematik. 

Cursus  der  darstellenden  Geometrie ,  liebst  ihren 
Anwendungen  auf  die  Lehre  von  dem  Schatten 
-und  der  Perspective,  das  Detilement  und  die  to¬ 
pographische  Zeichnung,  die  Construction  in  Holz 
und  Stein.  Von  Guido  Schreiber ,  vormaligem 
Lieutenant  in  der  grossherzoglichen  badischen  Artillerie, 
Lehrer  der  geometrischen  und  topographischen  Zeichnung 
an  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe.  Erster  Theil. 
Reine  Geometrie.  Karlsruhe  und  Frey  bürg,  in 
der  Herderschen  Kunst-  u.  Buchhandlung.  1828. 
206  Seiten  liebst  55  Steintafeln  in  4.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

L)as  vorliegende  VFerk  reiht  sich  den  bessern  der¬ 
jenigen  an,  welche  dem  bisher  in  Deutschland  sehr 
vernachlässigten  Unterrichte  in  der  darstellenden 
Geometrie  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben  su¬ 
chen.  Der  Verfasser  ist  grössten  Tlieils  in  seiner 
Darstellung  dem  berühmten  Werke  von  Monge  ge¬ 
folgt;  er  hat  jedoch  auch  interessante  Zusätze  und 
Erläuterungen  gegeben. 

Da  die  Lehre  von  den  krummen  Flächen  noch 
nicht  sehr  lange  in  deutscher  Sprache  behandelt 
wird,  so  fehlen  unserer  sonst  sehr  reichen  Sprache 
immer  noch  einige,  allgemein  angenommene,  hier¬ 
her  einsclilägliche  Benennungen.  So  verstehen  die 
Franzosen  unter  nappes  d’une  surface  cöurbe  abge¬ 
sonderte  Tlieile  einer  krummen  Fläche,  welche 
einem  nämlichen  Gesetze  der  Entstehung,  einer 
nämlichen  Gleichung  unterworfen  sind.  Der  Ver¬ 
fasser  nimmt  für  diesen  Ausdruck  die  Benennung 
Flächennetz  an,  -welche  uns  nicht  sehr  glücklich 
gewählt  zu  seyn  scheint.  Warum  bedient  er  sich 
nicht  lieber  der  Benennung  beste,  wie  bey  den 
krummen  Linien?  So  nennen  wir  Winkel  sowohl 
die  Neigung  zweyer  geraden  Linien,  als  auch  zweyer 
Ebenen  gegen  einander.  Besser  gewählt  sind  wohl 
die  Ausdrücke:  windische  Fläche  für  surface  gau- 
ehe ,  und  auf t viele elbare  Fläche  für  surface  de've- 
loppable. 

V  on  dem  ersten  Buche  enthält  das  erste  Ca- 
pitel  die  Erläuterungen  und  G r und beg rille,  das 
zweyte  Capitel  die  Aufgaben  über  die  geraden  Li¬ 
nien  und  die  Ebene,  nach  Monge  bearbeitet,  nebst 
einigen  Zusätzen.  Von  dem  zweyten  Buche  han- 
Erster  Band. 


delt  das  erste  Capitel  von  der  Erzeugung  der  krum¬ 
men  Flächen,  und  zwar  vorerst  nur  von  den  Cy- 
linderfläehen ,  Kegelflächen;  das  zweyte  Capitel  von 
den  Tangenten,  tangirenden  Ebenen  und  Normalen 
der  krummen  Linien  und  Flächen ;  das  dritte  Buch 
von  den  aufwickelbaren  und  windischen  Flächen, 
von  den  Umhüllungsflächen,  und  von  den  Flächen 
von  der  zweyten  Ordnung;  obschon  hier  wegen 
der  Beweise  sehr  vieler  Sätze  auf  die  analytische 
Geometrie  verwiesen  werden  muss,  so  zeichnet  sich 
doch  die  ganze  Darstellung  durch  Klarheit  aus;  in 
dem  vierten  Capitel  wird  von  den  tangirenden  Ebe¬ 
nen  der  windischen  und  developpabeln  Flächen  ge¬ 
handelt;  in  dem  fünften  Buche  folgen  die  schon 
schwierigem  Constructionen  der  berührenden  Ebe¬ 
nen,  wenn  der  Berührungspunct  auf  der  krummen 
Fläche  nicht  gegeben  ist.  Das  dritte  Buch  handelt 
von  dem  Durchschnitte  der  Flächen,  und  zwar  das 
erste  Capitel  von  den  Durchschnitten  der  krummen 
Flächen  u.  Ebenen,  bey  welcher  Gelegenheit  auch 
die  Aufwickelung  des  Cylinders  und  Kegels  erwähnt 
wird;  die  verschiedenen  krummen  Linien  von  der 
zweyten  Ordnung,  welche  aus  den  Schnitten  eines 
Kegels  und  einer  Umdfehungshyperboloide  durch 
eine  Ebene  entstehen,  werden  besonders  betrach¬ 
tet;  das  zweyte  Capitel  handelt  von  den  Durch¬ 
schnitten  der  krummen  Flächen  unter  sich,,  und  ist 
beynalie  ganz  nach  Monge  bearbeitet;  das  dritte 
Capitel  handelt  von  der  Wahl  der  Projectionsebe- 
nen.  Die  Erklärung  verschiedener,  Projectionsarten 
ist  gar  zu  kurz  ausgefallen,  und  wäre  besser  auf 
den  zweyten  angewandten  Theil  der  darstellenden 
Geometrie  verspart  worden,  dessen  Erscheinen  wir 
baldigst  entgegen  sehen.  Der  Druck  und  die  Stein¬ 
tafeln  sind  sehr  gut,  das  Papier  jedoch  könnte  bes¬ 
ser  seyn. 


Projectionslehre ,  vom  Baron  Unger  n-  Stern¬ 
berg,  kais.  russischem  Ingenieurcapitain.  Leipzig,  bey 

Brockhaus.  1828.  60  Seiten  4.  und  12  Steinta¬ 

feln.  ( 1  Thlr.) 

D  er  Verfasser  scheint  wenig  mit  der  deutschen 
Literatur  bekannt  zu  seyn,  indem  er  in  unserer 
Sprache  kein  anderes  \Verk  über  Geometrie  des - 
criptive  kennt,  als  eine  Uebersetzung  von  Lacroix 
Complement  de  Geometrie.  Das  vorliegende  W erk 
i  ist  kürzer  und  minder  brauchbar,  als  das  vorhin 
;  angezeigte;  ein  wesentlicher  Mangel  desselben  ist, 
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dass  viele  Constructionen  nur  angedeutet  und  niclit 
durch  Figuren  erläutert  sind.  Nach  der  Angabe 
des  Verf.  hat  er  das  gegenwärtige  Werk  grössten 
Theils  nach  dem  des  Generals  Pothier  bearbeitet. 
Der  erste  Abschnitt  handelt  in  zwey  und  zwanzig 
Aufgaben  von  den  geraden  Linien,  dem  Puncte  und 
der  Ebene;  der  zweyte  von  den  krummen  Flächen, 
ihren  berührenden  Ebenen  und  Normalen ;  und  der 
dritte  Abschnitt  von  dem  Durchschnitte  der  krum¬ 
men  Flächen. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  einen  zweyten  Theil, 
enthaltend  die  Anwendung  der  Projectionslehre  so¬ 
wohl  auf  rein  mathematische  Probleme,  als  auch 
in  praktischer  Hinsicht,  auf  die  Künste  folgen  zu 
lassen.  In  letzterer  Hinsicht  bleibt  immer  noch 
Manches  zu  thun  übrig,  und  der  Verf.  hat  durch 
diesen  ersten  Band  wohl  bewährt,  dass  er  einer 
solchen  Arbeit  gewachsen  ist;  damit  das  Werk  sich 
jedoch  einer  allgemeinem  Brauchbarkeit  freue,  ra- 
then  wir  ihm,  ausführlicher  in  seinem  Vortrage 
und  nicht  zu  sparsam  mit  Figuren  zu  seyn. 


Erster  Unterricht  in  der  Statik ,  oder  Geostatik, 
für  Militärschulen  und  zum  Selbstunterrichte. 
Von  JE.  Förster ,  Lieutenant  in  der  reitenden  Artil¬ 
lerie  fünfter  Brigade.  Nebst  2  Blättern  litliographh’- 
ter  Figuren.  Glogau  und  Ljssa,  im  Verlage  der 
Neuen  Güutersclien  Buchhandlung.  i46  Seiten  4. 
(16  Gr.) 

Der  Verfasser  setzt  die  Kenntniss  der  höhern 
Analysis  nicht  voraus;  sein  Vortrag  ist  grössten 
Theils  klar,  und  dem  Publicum,  für  weiches  er 
schreibt,  angemessen.  Das  Werk  zerfallt  in  acht 
Abschnitte;  ohne  uns  jedoch  auf  deren  Inhalt 
weitläufiger  einzulassen,  wollen  wir  nur  in  der  Kürze 
einige  Bemerkungen  folgen  lassen.  S.  3i  ist  gesagt, 
ein  Gramm  wiege  280,294  Richtpfennige;  es  ist 
dieses  wohl  nur  ein  Druckfehler,  indem  ein  Kilo¬ 
gramm  so  viel  wiegt.  Der  Verfasser  scheint  keine 
richtigen  Begriffe  von  der  Grösse  der  Bewegung  zu 
haben.  So  sagt  er  S.  5y :  „Ist  eine  dreypfündige 
Kugel  rieben  einer  zwölfp fündigen  in  Ruhe,  so 
wird  die  letztere  einen  vier  Mal  so  starken  Druck 
ausüben;  wird  die  erstere  dagegen  aus  einem  Ge¬ 
schütze  geschossen,  so  wird  der  Druck,  den  solche 
ausübt,  den  der  zwölfpfündigen  bey  weitem  über¬ 
treffen.“  Der  einfache  Ausdruck  übertreffen  ist 
unklar,  indem  die  Vergleichung  des  Druckes  und 
Stosses  ganz  anders  geführt  werden  müsste.  Der 
Verf.  folgert  daraus,  dass  eine  kleine  Kraft  eine 
grössere  übertreffen  kann,  wenn  ihr  eine  gehörige 
Geschwindigkeit  milgetheilt  wird;  offenbar  ist  hier 
Kraft  mit  der  Masse  oder  dem  Gewichte  eines 
Körpers  verwechselt ;  indem  einer  Kraft  keine 
Geschwindigkeit  mitgetheilt  wird,  sondein  im  Ge- 
gentheile  die  Kraft  eine  Geschwindigkeit  erzeugt; 
dass  eine  kleinere  Kraft  eine  grössere  übertrifft, 
ist  eben  so  wenig  möglich,  als  dass  eine  kleine 
Zahl  eine  grössere  übertrifft,  indem  unter  Kraft 


in  der  Mechanik  nichts  anderes  vers landen  wer¬ 
den  kann,  als  das  Product  der  Masse  eines  Kör¬ 
per  durch  seine  Geschwindigkeit.  Daran  knüpft 
der  Verfasser  den  Begriff  von  Maschinell ,  mit  wel¬ 
chem  Ausdrucke  er  dasjenige  bezeichnet,  was  uns 
MiLtel  an  die  Hand  gibt,  die  Kraft  mit  irgend  ei¬ 
nem  Gegenstände,  auf  den  sie  wirken  soll,  zugleich 
mit  Ersparung  von  Kraft  oder  Zeit  in  Verbindung 
zu  bringen.  Vermittelst  einer  Maschine  an  Kraft 
zu  gewinnen,  ist  nach  dem  kartesianischen  Grund¬ 
sätze  unmöglich,  indem  immer  an  Geschwindigkeit 
verloren  geht,  was  an  Zeit  gewonnen  wird,  und 
umgekehrt.  Die  Lehre  von  dem  Schwerpuncte 
knüpft  der  Verf.  nach  Kästner  an  die  Lehre  von 
dem  mathematischen  Hebel.  Wir  haben  immer 
gefunden,  dass  es  den  Anfänger  verwirrt,  wenn 
man  ihn  zwingen  will,  bey  der  Wirkung  der 
Schwerkraft  auf  sämmtliche  Puncte  eines  Körpers 
in  parallelen  Richtungen  sich  eine  drehende  Bewe¬ 
gung  zu  denken;  wir  finden  es  daher  weit  vorzüg¬ 
licher,  zuerst  die  Lehre  von  den  parallelen  Kräf¬ 
ten  besonders  zu  betrachten,  und  sodann  den 
Schwerpunct  als  den  Mittelpunct  der  parallelen 
Kräfte  der  Schwere  anzusehen.  Der  Verfasser  ent¬ 
fernt  sich  S.  125  bey  der  Lehre  von  der  Steifheit 
der  Seile  sehr  mit  Unrecht  von  der  Theorie  von 
Coulomb,  indem  dieselbe  des  Resultat  der  sorgfäl¬ 
tigsten  Erfahrungen  ist. 


Vermischte  Schriften. 

Heinrich  Zs  chokke’s  aus  gewählte  Schriften. 

29ster  bis  4oster  Theil.  Aarau,  bey  Sauerländer. 

i8|§.  16.  (4  Thlr.) 

Hiermit  sind  dem  deutschen  Publicum  die 
Schriften  wohlfeil  und  vollständig  in  die  Hände  ge¬ 
geben,  welche  der  thätige,  für  Freyheit  und  Men¬ 
schenwohl  lebhaft  glühende,  Verf.  für  seine  besten 
hält.  Wir  können  uns  mit  dem  Berichte  darüber 
kurz  fassen.  Die  einzelnen  Werke  wurden  zu  der 
Zeit,  wo  sie  erschienen,  bereits  in  allen  Blättern 
beurtlieilt;  unsere  Zeit,  ist  darin  nicht  zurückgeblie¬ 
ben,  so  weit  es  ihr  vergönnt  gewesen  ist,  die  spä¬ 
tem  Erscheinungen  des  Verfs.  zu  berühren,  und  so 
bemerken  wir  nur,  als  Nachtrag  zum  Gesammt- 
iiberblicke  dieser  Werke,  wovon  wir  die  ersten  28 
Tlieile  anzeigten,  den  Inhalt  mit  kurzer  Charak¬ 
teristik  der  einzelnen  Theile.  Der  29ste  bis  36ste 
Theil  (XIV,  34o,  4o4,  559,  435,  4oo,  399,  34o  u. 
288  S.)  gibt  uns  in  sechs  Bändchen  die  bayerischen 
Geschichten ,  welche  gleich,  als  sie  zuerst  18x8 
herauskamen,  von  uns  in  diesen  Blättern  gewürdigt 
wurden.  Wir  dürfen  daher  nur  wiederholen,  was 
wir  bereits  sagten:  dass  sich  hier  Z sch.  durch  eine 
gedrängte,  kui’ze,  fast  im  Lapidarstyle  gehaltene, 
mühsam  aus  den  Quellen  geschöpfte,  und  doch 
nicht  trockene  Darstellung  des  bayerischen  Uolks- 
und  Regentenlehens  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt  hat,  welches  so  lange  bestehen  wird,  als 
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z.  B.  eines  Johannes  v.  Müller  Schweizergeschichte. 
Der  treffendste  Ausdruck,  das  lebendigste  Bild,  die 
glücklichste,  wenn  auch  oft  kühne  Wortbildung 
stehen  ihm  zu  Gebote,  T.  I.  S.  3i4,  eigenherrlich, 
oder  I.  S.  320,  wo  der  Fluch,  welchen  Karl,  den 
sie  den  Grossen  nennen,  auf  viele  Länder  u.  Völ¬ 
ker  gebracht  hat,  auf  sein  eigenes  Haus  zurück 
kommt  und  seinen  Thron  zerschlägt,  und  seine 
Söhne,  Enkel,  Urenkel  „verarmt,  geblendet,  in 
Klöstern,  in  Hütten,  als  Flüchtlinge,  als  Bettler, 
als  Vater-  und  Brudermörder,  selbst  im  Glanze 
ihrer  Kronen  verhasst  oder  verspottet“  sterben.  Nur 
selten  scheint  uns  unnothig  er  weise  ein  fremdartiger 
Ausdruck  benutzt,  z.  B.  I.  S.  269,  wo  einer  eine 
schöne  Jungfrau  „ geweibet “  (statt  zum  Weibe  ge¬ 
nommen)  hat.  Wie  meisterhaft  Zscli,  zu  charak- 
terisiren  versteht,  beweise  Karls  des  Gr.  Bild:  „Ein¬ 
zeln,“  sagt  er,  „unterjochte  er  Volk  um  Volk.  Den 
Stärksten  bestritt  er  am  liebsten.  Den  Schwachen 
sparte  er  auf.  Nur  Wollust  des  Viel wirkens  er¬ 
götzte  ihn;  menschliches  Bedürfniss  war  ihm  Ne¬ 
bending;  sein  Eliewesen  flüchtige  Buhlschaft;  sein 
Gewand  Arbeit  der  Gemahlin;  sein  Tisch  von  ge¬ 
ringer  Kost.  Einfältig  im  Hauswesen,  hochfartig 
vom  Throne  gebietend;  gutmüthig  unter  den  Sei¬ 
nen,  unmenschlich  im  Kriege;  ohne  Wissenschaft, 
für  jede  entzückt;  fromm  in  der  Kirche,  aber  sie 
beherrschend;  in  jeder  Stunde  und  Stelle  der  Rechte, 
war  er  die  vollendetste  Frucht  seines  Zeitalters.“  — 
Ein  Seitenstück  zu  diesen  bayerischen  Geschichten 
gibt  der  S/ste  u.  38ste  Th.  (X,  34o  u.  3ooS.),  worin 
y)die  Geschichte  des  Freystaates  der  drey  Bünde 
im  hohen  Rhätien  “  erzählt  wird;  ein  dankenswer- 
thes  Unternehmen,  das  im  Vaterlande  des  Schrift¬ 
stellers  doppelt  anerkannt  werden  muss;  denn  „von 
allen  Freystaaten  schweizerischer  Eidesgenossenschaft 
ist  die  Geschichte  keines  Einzigen  an  grossen  Schick¬ 
salen  und  Lehren  reicher,  als  die  Geschichte  der 
freyen  Bünde  im  alten,  hohen  Rhätien.“  Es  fehlt 
ihr  weder  an  Fülle  des  Stofles,  noch  an  eigenthüm- 
lichem  Zauber.  Hier  finden  sich  Ereignisse,  die  an 
Wolfenschi essens  Schicksal,  an  Winkelrieds  Tapfer¬ 
keit  erinnern  und  die  Tliat  des  römischen  Virgi- 
nius  hinter  sich  lassen.  Die  Einfalt  der  Hirtemvelt 
und  ihre  Unschuld  tritt  wunderbar  den  Gräueln 
entzügelter  Leidenschaft,  herzloser  Staatskunst  und 
tyrannischer  Herrscherschaft  entgegen.  Der  Verf. 
entwarf  sein  Gemälde  zum  ersten  Male  vor  20  Jah¬ 
ren  als  junger  Lehrer  zu  Reichenau,  und  hat  nun 
jetzt  dazu  getlian,  was  seitdem  zur  Vervollständi¬ 
gung  von  ihm  gesammelt  werden  konnte.  Seine 
Schweizergeschichte  ist  dadurch  erst  zu  einem  voll¬ 
ständigen  Ganzen  geworden.  —  Von  ganz  andenn 
Charakter  sind  die  zwey  letzten  Theile.  Der  Sgste, 
IV  u.  534  S. ,  hat  eine  Umarbeitung  des  Abellino , 
eines  Schauderstücks,  das  den  Namen  seines  damals 
noch  jungen  Verfassers  in  ganz  Europa  bekannt 
machte,  und  also,  bey  allen  grossen  Fehlern,  den¬ 
noch  viel  Talent  in  Auffassung  dramatischer  Situa¬ 
tionen,  greller  Charaktere,  lebendiger,  rascher  Hand- 
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lung  verrietli.  Jetzt  tritt  der  rohe,  wilde  Bandit 
gezähmter  und  zarter  und  milder  auf;  die  derbe 
Prosa  hat  sich  in  wohlklingende  Trochäen  ver¬ 
wandelt.  Warum  der  Verfasser  gerade  diese  dra¬ 
matische  Arbeit  wiedergegeben  hat,  da  er  doch 
noch  so  manche  später  hervorgegangene  unberück¬ 
sichtigt  liess?  Noch  immer  geht  der  grosse  Bandit 
hier  und  da  über  die  Bühne,  und  so  wollte  er 
dem  guten  Gesclimacke  zeigen,  wie  leid  ihm  die  Ju¬ 
gendarbeit  sey,  wie  er  sie  reuevoll  abzubitten  ge¬ 
neigt  sey.  Der  4oste  Tlieil  endlich  hat  1)  eine  Ge¬ 
schichte  des  löten  Jahrhunderts  aus  einer  alten  Hand¬ 
schrift  geschöpft;  ein  Gemälde  des  frommen  und 
zugleich  wüsten  Lebens  jener  Zeiten  besonders  in 
Italien,  so  wie  2)  die  Irrfahrt  eines  Philhelenen 
(nicht  Hellenen  /) ;  eine  Geschichte  voller  Abente  uer 
eines  jungen  Enthusiasten,  der  mit  drey  Helenen 
zusammenkommt  u.  eine  glücklich  heimführt.  Zum 
Theil  sind  angenehme  Berichte  über  die  Reiseroute 
desselben.  Besonders  die  Notizen  über  Odessa,  wo 
das  Leichenbegän gniss  des  zu  Constantinopel  er¬ 
mordeten  Patriarchen  vorkommt,  und  alle  Grie¬ 
chen,  die  sich  aus  Constantinopel  hatten  retten  kön¬ 
nen  ,  eine  Zuflucht  gesucht  hatten,  werden  jetzt, 
da  Odessa  ein  Hauptpunct  am  schwarzen  Meere  ist, 
und  im  Kriege  zwischen  Russen  und  Türken  einen 
Stapelplatz  bildet  —  so  willkommen  seyn,  je  le¬ 
bendiger  und  vollständiger  sie  das  dortige  Leben 
und  Treiben  schildern.  Und  damit  schliessen  wir 
unsern  kurzen  Bericht,  überzeugt,  dass  den  Freun¬ 
den  der  Zschokke’schen  Muse  genug  gesagt  ist.  Möge 
ihn  die  Zahl  derer,  welche  er  belehrt,  ermutbigt, 
erfreut,  für  die  Schlangenbisse  derer  entschädigen, 
die  ihn  auf  so  manche  Art  seit  Jahren  herunter¬ 
drückten  und  ihn  unmittelbar  zu  schaden  suchten. 
Die  Nachwelt  wird  ihre  Namen  mit  Schande  nen¬ 
nen,  Zschokke  aber  von  dem  Schweizer-  und  deut¬ 
schen  Volke  geehrt  seyn,  wenn  diese  Schlangen 
längst  vergessen  sind ! 


Reisebeschreibung'. 

Meine  Auswanderung  nach  America  im  Jahre  1822 
und  meine  Rückkehr  in  die  Heimath  1820.  Nebst 
Bemerkungen  über  den  kirchlichen,  ökonomischen 
und  moralischen  Zustand  der  dortigen  Deutschen, 
u.  Winke  für  Auswanderungslustige,  von  Jonas 
Heinrich  G  Ilde  k  US ,  Cnntor  zu  Hollen -Assel  bey 
Braunschweig.  2  Theile.  XVI,  20Ö  u.  iy4  Seiten. 
Hildesheini ,  b.  Gerstenberg.  (1  Thlr.  18  Gr.) 

Der  Verf.  ging  nach  America,  weil  ihm  seine 
Schulmeisterstelle  verleidet  wurde;  fand  es  aber  in 
America  noch  viel  schlechter  als  Schulmeister,  und 
ist  froh,  nun  eine  wieder  daheim  erhalten  zu  ha¬ 
ben,  die  freylich  wohl  noch  schlechter  seyn  mag, 
als  die  früher  bekleidete.  Vielleicht  dass  ihm  der 
Ertrag  dieser  Reisebeschreibung  mindestens  die  Ko¬ 
sten  ersetzt,  welche  die  doppelte  Fahrt  verursacht 
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haben  mag.  Der  belesene,  gelehrte  Mann  lernt 
zwar  wenig  daraus,  dagegen  wird  sie  in  den  Hän¬ 
den  aller  Bürger  und  Landleute,  jung  und  alt,  wel¬ 
che  Lust  zur  Auswanderung  haben,  grossen  Nutzen 
stiften,  weil  derVerf.  gerade  dort  in  diesem  Kreise 
verkehrte  und  die  Licht-  und  Schattenseite  die 
Umstände,  unter  welchen  man  dort  durch  Laudbau 
und  Fleiss  seiner  Hände  wohlhabend  werden  kann, 
sehr  treu  und  ins  Einzelne  gehend  schildert.  Es 
sind  zu  viel  —  Specialia  angegeben,  um  hier  etwa 
Dichtung  zu  vermuthen;  auch  zeigt  sich  der  Un- 
muth  über  seine  Lage  dort  viel  zu  lebhaft,  um 
fürchten  zu  lassen,  er  habe  etwas  ins  Schöne  ge¬ 
malt.  Der  Pfarrer  und  Schulmeister  dort  wird 
nur  von  der  Gemeine  angenommen  und  besoldet  u. 
entlassen,  wie  es  ihr  gefällt;  er  muss  daher  ganz 
mit  dieser  einverstanden  bleiben.  Ueber  die  Bil¬ 
dung  und  Amtsführung  dieser  beyden  Stände  kom¬ 
men  merkwürdige  Notizen  vor.  Von  theologischen 
Scminarien  und  Universitäten  ist  in  America  nicht 
die  Hede.  Man  geht,  will  man  Prediger  werden, 
zu  einem  Prediger  und  lässt  sich  in  dem,  was  zur 
Amtsführung  gehört,  für  eine  bestimmte  verabre¬ 
dete  Summe  1,  2,  3  Monate  lang  unterrichten, 
bewirbt  sich  um  eine  Gemeine,  heirathet  ein  rei¬ 
ches  Bauernmädchen,  und  setzt  sich  durch  ihre  Ver¬ 
wandtschaft  in  der  Gemeine  fest.  Sind  die  Notizen 
des  Verfs.  alle  richtig  (namentlich  S.  175  im  ersten 
Theile,  doch  auch  a.  a.  O.),  so  ist  das  Geld,  was 
der  Prediger  Kurz  vor  einigen  Jahren  in  Deutsch¬ 
land  sammelte,  rein  umsonst  weggegeben.  Das  ha¬ 
ben  jedoch  andere  Leute  schon  damals  gesagt,  de¬ 
nen  er  freylich  nicht  erst  seine  Weisheit  mitzu- 
theilen  nöthig  hatte.  —  Der  Vortrag  ist  etwas  ge¬ 
dehnt;  aber  übrigens,  den  Stand  des  Verfs.  in  Be¬ 
tracht  gezogen,  recht  lebendig. 


Kurze  Anzeigen. 

De  epistolarum ,  quas  Spartani  atque  Judaei  in- 
vicem  sibi  7nisisse  dicuntur ,  verdate  dissertatio, 
qua  ad  gymn.  Darnist,  solennia  etc.  invitat  Herir. 
Jul.  Ern.  Pa  Im  er ,  Gymn.  coli.  Darmstadiae, 

MDCCCXXVI1X 

Im  ersten  Buche  der  Makkabäer,  Cap.  12,  5  — 
18.  und  20  —  20, ,  befinden  sich  bekanntlich  zwey 
Briefe,  der  eine  (20  —  20.)  von  Areus,  einem  Kö¬ 
nige  Sparta’s,  an  den  Hohenpriester  Onias;  der  an¬ 
dere  von  Jonathan  an  das  spartanische  Volk.  Die 
Aechtlieit  derselben  ist  von  Michaelis,  Mosheim, 
Jablonsky,  Manso  u.  s.  w.  bezweifelt  worden;  der 
Verf.  von  genannter  Abhandlung  bemüht  sich  dar- 
zutlnm,  dass  der  gedachten  Gelehrten  Argumenta¬ 
tion  nicht  hinreiche,  die  Uiiaclitheit  der  Briefe  evi¬ 
dent  zu  machen.  Er  bemerkt  unter  andern,  dass 
allerdings  Areus  ein  Zeitgenosse  Onias  des  Ersten 
gewesen  sey:  vermuthet,  das  Areus.  etwa  ohne 


Wissen  der  Ephoren  an  Onias  geschrieben,  und  des¬ 
halb  die  Namen  der  Ephoren  ausgelassen  seyen  (?) ; 
endlich,  dass  Areus  an  die  Juden  geschrieben  habe, 
um  sie  zur  Feindseligkeit  gegen  Demetrius  Polior- 
cetes  aufzuregen,  gegen  dessen  Vater  Antigonus  da¬ 
mals  (c.  5o3  v.  Chr.)  sich  ein  Bündniss  bildete  u. 
s.  w.  Wir  geben  dem  Verf.  gern  darin  Reeht, 
dass  sich  gegen  die  Zweifel  an  der  Aechtheit  jener 
Briefe  Manches  einwenden  lässt;  aber  wenn  ein 
gewisses  kritisches  Gefühl,  dessen  namenloses  Ge- 
iieiss  oft  mehr  besagt,  als  Ausführung  mit  Wor¬ 
ten  und  Gründen,  gelten  darf,  so  spricht  dieses  al¬ 
lerdings  gegen  die  Aechtheit  jener  Briefe  so  mäch¬ 
tig,  dass  sie  gar  gewichtiger  Stützen  bedürften, 
um  sich  in  Ansehen  zu  behaupten,  und  dergleichen 
scheint  der  Verf.  obengedaehter  Abhandlung  uns 
nicht  beygebracht  zu  haben. 


Die  Heerfahrten  der  Normannen  bis  zu  ihrer  fe¬ 
sten  Niederlassung  in  Frankreich.  Nach  G.  B. 
Deppings  gekrönter  Preisschrift  von  F.  Ismar. 
Zweyter  Theil,  VI  u.  268  S.  8»  Hamburg,  bey 
Hoflmann  und  Campe.  1829. 

Was  in  der  Anzeige  des  ersten  Theiles  dieser 
Ueberarbeitung  der  Deppingsclien  Preisschrift  (Q  uasi- 
Uebersetzung  nennt  sie  der  Uebersetzer  selbst  in  ei¬ 
nem  Briefe  an  den  V  erleger  vor  dem  Anhänge)  ge¬ 
sagt  ist,  gilt  im  Allgemeinen  auch  von  diesem;  ins¬ 
besondere  von  diesem  ist  aber  1)  zu  bemerken,  dass 
die  Beylagen  zum  2ten  Bande  des  Deppingschen 
Werkes,  „die  für  uns  nichts  als  trockene  u.  geist¬ 
lose  Dissertationen  sind,  weggelasscn  sind;  2)  dass 
von  S.  177  —  268  eine  eigene  Arbeit  des Uebersetzers: 
Geschichte  der  normannischen  Eroberungen  in  Ita¬ 
lien  u.  Sicilien,  aus  der  Handschrift  des  2ten  Ban¬ 
des  der  Geschichte  der  Insel  Sicilien,  gegeben  wor¬ 
den  ist.  Jene  Weglassung  betreffend,  kann  der  gelehrte 
deutsche  Leser  mit  dem  Uebersetzer  nicht  wohl  zu¬ 
frieden  seyn;  die  Uebersetzung  ist  aber  nicht  als  Le¬ 
sebuch,  sondern  mit  Deppings  Cilaten  ausgestattet  er¬ 
schienen;  unter  den  neun  Beylagen  des  Originals  ist 
aber  keine  so  gehaltlos,  dass  sie  nicht  wenigstens  im 
Auszuge  mitgetheilt  zu  werden  verdient  hätte.  Das 
Bruchstück  aus  des  Uebersetzers  verlieissener  Ge¬ 
schichte  von  Sicilien  lässt  eine  tüchtige  Arbeit  er¬ 
warten. 


Fier  und  zwanzig  Forle geblätter  zum  Zeichnen 
v.  Karl  Böhme.  Zweytes  Heft ,  für  Geübtere. 
Magdeburg,  Verlag  von  Rubach.  1829.  Hoch  4. 
(1  Thlr.  6  Gr.) 

Diese  Sammlung  enthält  litliographirte  Muster 
mit  Blumen,  Bäumen,  Landschaften,  Köpfen,  I  liie¬ 
ren  und  architektonischen  Verzierungen.  Es  ist  Al¬ 
les  recht  zweckmässig  angelegt,  nur  einzelne  Blät¬ 
ter  sind  etwas  matt  in  der  Ausführung  geblieben. 
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Politik. 

Die  Systeme  der  praktischen  .Politik  im  Abend- 
lande .  Von  Karl  Vollgraff  Doctor  der  Rechte 
und  Philosophie ,  ordentlichem  Professor  der  Staatswissen¬ 
schaften  zu  Marburg.  (In  acht  Theilen.)  Giessen, 
bey  Ferber.  I.  Theil.  Oecumenische  Politik  oder 
Allgemeine  Einleitung  u.  Aufstellung  der  Grund¬ 
bedingungen  zum  Staatsleben  überhaupt.  1828. 
XLVill  und  198  Seiten  in  8.  (Pr.  2  Fl.  i5  Xr.) 
II.  Theil.  Antike  Politik  oder  Politik  der  Grie¬ 
chen  und  Römer.  1828.  XIV  und  45o  S.  (Pr. 
4  Fl.  12  Xr.)  III.  Theil.  Charakteristik  oder  Cha¬ 
rakter-  und  Cultur- Statistik  der  germanisch -sla- 
vischen  oder  modernen  Völker  Europa’s,  als  Ein¬ 
leitung  zur  modernen  Politik.  3828.  XV  und 
5 25  Seiten.  (Pr.  5  Fl.  12  Xr.)  IV.  Theil.  Mo¬ 
derne  Politik  oder  über  die  Verhältnisse  der  mo¬ 
dernen  Staaten  unter  einander,  so  wie  die  prakti¬ 
schen,  historischen  und  rechtlichen  Principien  der 
Beherrschungs-,  Verfassungs-  und  Verwaltungs- 
Formen  im  modernen  Abendlande  überhaupt.  (Mit 
einer  illuminirten  Flaggen -Charte.)  1829.  XXXVI 
und  740  Seiten.  (Pr.  7  Fl.  12  Xr.) 

en  zeith er  bestandenen  und  noch  bestehenden 
Regierungsformen  liegen,  nach  Hrn.  V.s  Systeme, 
zwey  Hauptprincipien  zu  Grunde,  nämlich:  ent¬ 
weder  das  volksthümliche  (demokratische,  staat¬ 
liche,  im  eigentlichen  Verstände),  oder  das  son- 
d  erthümliche.  Das  volksthümliche  Princip  tritt 
nun  zwar  unter  allen  Formen,  — der  monarchischen, 
aristokratischen  u.  demokratischen  —  hervor,  war  aber 
nur  dem  griechischen  Alterthume  eigen.  Hinsicht¬ 
lich  des  sonderthiimlichen  Princips  unterscheidet  der 
Verf.  I.  das  obrigkeitlich -patricische  Princip,  wie 
es  sich  in  Rom  unter  den  Königen,  der  Palricier- 
und  Volksherrschaft  kund  gab;  II.  das  erbrechtlich- 
lierrschaflliche  und  III.  das  freystaatliche  Princip. 
—  Nur  die  heyden  hier  unter  II.  und  III.  angege¬ 
benen  Principien,  die  hier  wiederum  mehrere  Mo- 
dficat  ionen  u.  Schattirungen  haben,  wovon  sogleich 
die  Rede  seyn  wird,  finden  sich  bisweilen  rein, 
häufiger  aber  noch  mit  einander  verschmolzen  und 
vermischt,  bey  den  Beherrschungs-,  Verfassungs- 
Erster  Band . 


u.  V et  waltungs-Formen  des  neuern  Abendlandes  vor. 
So  erscheint  das  erbrechtlich  -  herrschaftliche  Princip 
entweder  («)  als  eine  Rechtsverfassung  und  zwar 
{aa)  als  fürstliche  erbliche  Alleinherrschaft  und  ( bb ) 
als  Colleetiv  -  Herrschaft  Mehrerer;  oder  (ü)  als 
reine  factische  Despotie.  Das  freystaalliche  Prin¬ 
cip  dagegen  tritt  ins  Leben  (c)  als  Allein -Regent¬ 
schaft ,  oder  (6)  durch  Wahl  -  Obrigkeiten ,  oder 
endlich  (c)  als  Landesgemeinde.  —  Die  Ausführung 
des  hier  in  seinen  allgemeinsten  Grundzügen  skiz- 
zirlen  Systems  soll  in  acht  Theilen  bewirkt  wer¬ 
den,  wovon  die  vier  ersten  bis  jetzt  erschienen 
sind.  —  Theil  I.  enthalt  sowohl  die  Resultate  der 
allgemeinen  historischen  Forschungen  des  Vfs.  über 
die  Bedingungen  zum  Staatsleben,  wie  auch  meh¬ 
rere  Definitionen  in  Betreff  der  von  demselben  ge¬ 
wählten  Terminologie,  über  welche  sich  mit  dem 
Leser  gleich  vorläufig  zu  verständigen,  um  so  un¬ 
umgänglicher  war,  da  solche  Hrn.  V.  eigentümlich 
ist.  So  unterscheidet  derselbe  z.  B.  zwischen  Staat 
und  Stat.  Ersterer  oder  das,  was  die  Griechen 
noXig,  die  Römer  Respublica  nannten,  ist  ein  gros¬ 
ser  gesellschaftlicher  Verein  sittlicher  Menschen  zur 
Auspräguug  der  Humanität  oder  zur  Verherrlichung 
und  sittlichen  Veredlung  des  Menschen  in  der  Gat¬ 
tung.“  Stat  dagegen  bedeutet  im  Ganzen  genom¬ 
men  blos  so  viel,  als  „Status,  Zustand,  Verhält- 
niss,  gleichsam  die  Negative  von  nohg  oder  respu¬ 
blica .“  An  diese  Definition  von  Staat  schliesst  sich 
ganz  natürlich  die  von  Staats- Fähigkeit  und  Un¬ 
fähigkeit  an.  Als  unerlässliche  Bedingungen  zur 
Staatsfähigkeit  fordert  Hr.  V.  von  Allen  das  Daseyn 
eines  sittlichen  Charakters,  oder  einer  angeborenen 
sittlichen  Kraft,  —  einer  mit  diesem  Charakter  in 
unmittelbarer  Verbindung  stehenden  Religion,  — 
eines  gewissen  Grades  von  Cultur,  und  endlich  jener 
subjectiven  Aufklärung,  die  nichts  anderes  als  die 
Selbsterkenntniss  eines  Volkes  oder  die  klare  Ein¬ 
sicht  in  sein  eigenes  Wesen  ist,  „um  sich  dem 
zu  Folge  diejenigen  Zwecke  vorsetzen  und  ausfüh- 
reu  zu  können,  wozu  es  die  Keime  und  Grundla¬ 
gen  in  sich  selbst  fühlt  und  findet.  1‘  —  Bey  staats¬ 
fähigen  Völkern  findet  sich  nur  ausschliesslich 
das  volksthümliche  Princip  vor,“  d.  h.  die  persön¬ 
liche  unmittelbare  Theilnahme  alles  Einzelnen  (ohne 
Vermittelung  durch  Repräsentation)  an  allem,  was 
das  öffentliche  W esen  angeht,  wenigstens  der  Ge¬ 
setzgebung,  welche  alsdann  auch  zugleich  Regie¬ 
rung  ist,  da  die  Verwaltung  vermöge  ihrer  Natur 


1187 


No.  149.  Juny.  1830. 


1188 


nur  durch  Einzelne  besorgt  werden  kann.  — Th.  H. 
zeigt  nun,  dass  die  liier  vom  Verf.  gesonderte  und 
bedingte  Staatsfähigkeit  unter  allen  Völkern,  deren 
die  Geschichte  jemals  erwähnte,  lediglich  den  al¬ 
ten  Griechen  beygewohnt,  mithin  auch  ihnen  nur 
das  volksthiimliclie  (oder  demokratische)  Princip, 
seit  dem  Beginne  ihrer  Geschichte  bis  zu  ihrem  sitt¬ 
lichen  Verfalle,  unter  allen  Regierungsformen  ei¬ 
gen  gewesen  sey.  Zur  Beweisführung  dieser  Be¬ 
hauptung  sucht  Hr.  V.  darzulhun,  was  es  mit  den 
sogenannten  Königen  (ßaod(ig')  der  Aristokratie,  der 
Oligarchie  und  der  Tyrannis  im  antiken  Griechen¬ 
lande  eigentlich  für  eine  Bewandtniss  gehabt  habe. 
Er  zieht  hieraus  das  Resultat,  das  demokratische 
(volkstümliche)  Princip  und  —  „nicht  gar  zu  fein 
genommen,  —  die  Demokratie,  d.  h.,  wo  die  höch¬ 
ste  Gewalt  bey  dem  Volke  ist,  Verantwortlichkeit 
der  Beamten  gegen  das  Volk  und  völlige  Gleich¬ 
heit  und  Freyheit  der  einzelnen  Staatsbürger  unter 
einander  besteht,“  habe  die  Grundlage  in  ganz  Grie¬ 
chenland  gebildet.  Auch  wenn  Aristoteles  sage,  es 
seyen  sich  Monarchie,  Aristokratie,  Oligarchie,  Ty¬ 
rannis  und  reine  Demokratie  stufenweise  historisch 
gefolgt,  so  heisse  diess  nur  so  viel:  „unter  diesen 
Formen  und  Phasen  lebte  und  bildete  sich  das  de¬ 
mokratische  Princip  unter  den  Griechen  aus.“  — 
Wie  in  Griechenland  das  volkstümliche  oder  de¬ 
mokratische  Princip,  so  herrschte  in  Rom  „das 
aristokratisch  -  patricische  unter  allen  historischen 
Phasen,  unter  den  Reges,  unter  der  reinen  Aristo¬ 
kratie  oder  Patricier  -  Regierung,  und  als  endlich 
die  Plebs  vollen  Antheil  an  der  Regierung  oder  den 
Aemtern  erhalten  und  sonach  Demokratie  scheinbar 
Platz  gegrüben  hatte.“  Mit  dem  demokrat.  Prin¬ 
cipe  fiel  aber  auch  bey  den  Römern  der  griechische 
Staatszweck  und  alle  seine  Oonsequenzen  weg.  Ward 
z.  B.  der  Freyheitsbegriff  bey  den  Griechen  ledig¬ 
lich  in  der  Volks-  oder  Staalsmitglied>chaft  und  in 
der  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  und  Regierung 
gefunden,  —  eine  Freyheit,  die  Hr.  V.  nicht  so¬ 
wohl  etwas  Körperlich  -  persönliches,  als  etwa  Rein¬ 
sittlich-ideales  nennt; —  so  erblickte  der  Römer 
seine  Freyheit  „in  seiner  civilen  Machtvollkommen¬ 
heit.“  Die  Verfassung  fand  bey  den  Römern  nicht 
schon  ganz  allein  in  dem  Charakter  des  Volks  ihre 
Garantie,  wie  bey  den  Griechen,  sondern  es  fan¬ 
den  sich  bey  ihnen  schon  Sicherheits-  Verträge  zwi¬ 
schen  Senat  und  Volk  unter  der  Form  von  ertrotz¬ 
ten  Gesetzen.  Endlich  steht  bey  den  Römern  das 
iStaatfswohl  nicht  über  dem  Privcitwohle,  sondern 
neben  ihm;  und  das  Privatleben  der  Einzelnen 
tritt  schon  mehr  hervor;  es  ist  nicht  das  öffentli¬ 
che  griechische  Leben  u.  s.  f.  —  Mit  der  Theil 
III.  aufgestellten  Charakter- Schilderung  der  germa¬ 
nisch -slavischen  Völker  beabsichtigt  Hr.  V.  theils, 
die  Frage  zu  beantworten,  ob  diese  Völker  staats¬ 
fähig  sind,  oder  ob  sie  als  Haus-  und  Familien- 
Völker  in  Staats-  Völker  umgewandelt  werden  kön¬ 
nen,  theils  auch  seine  Leser  in  den  vierten  Theil 
des  Werks,  oder  die  praktische  Politik  der  moder¬ 


nen  Abendländer,  einzuführen.  Nach  einer  kurzen 
ethnographisch  -  statistischen  Uebersicht,  entwirft 
zu  dem  Ende  der  Verf.  das  Charakterbild  der  in 
Rede  stehenden  Völker.  Hauplzüge  desselben  sind: 
ein  sittlich  -  unbegrenzter  Frey h ei ts- Begriff ,  Hab¬ 
sucht  und  Hochschätzung  des  weiblichen  Geschlechts. 
Wir  zeigten  oben  ,  worin,  nach  Hm.  V.,  der  Frey¬ 
heitsbegriff  bey  den  Griechen  und  Römern  be¬ 
stand.  Die  germaniseben  Völker  verknüpften  und 
verknüpfen  noch,  nach  eben  demselben,  mit  dem 
Worte  Freyheit  den  Begriff  silLlich- unbegrenzter, 
mithin  unsittlich -persönlicher  Licenz  und  völliger 
Pflichtenlos igkeit.  Unmittelbare  Ausflüsse  dieses 
Freyheitsbegiiffs  sind  die  Selbstsucht  mit  allen  ih¬ 
ren  Consequenzen  und  die  Abenteuerlichkeit.  — 
Unter  jenen  Consequenzen  macht  Hr.  V.  zunächst 
die  Persönlichkeit  der  Rechte  und  Geburts-,  Stände- 
und  Rechtsverschiedenheit  namhaft.  Somit  aber  ge¬ 
langt  derselbe  endlich  zur  Defiuilion  der  Sonder - 
thiinilichkeit ,  die -er  aus  der  Persönlichkeit  der 
Rechte  ableitet.  Er  betrachtet  diesen  Charaklerzug 
der  modernen  Völker  als  Gegensatz  von  dem  anti¬ 
ken  Gemeinsinne.  „Denn  sie  ist,  sagt  er,  die  ab¬ 
solute  Abgeschlossenheit  eines  jeden  Individuums 
und  einer  jeden  Familie  für  sich  und  in  dem  Kreise 
ihrer  persönlichen  Interessen.  Sie  ist  eine  der  am  mei¬ 
sten  in  die  Augen  fallenden  Protuberanzen  des  ger¬ 
manischen  Charakters.“  Als  Kriterien  dieser  Sonder- 
thümlichkeit  führt  der  Vf.  unter  andern  an:  dieLiebe 
der  germanischen  Völker  zu  isolirten  Wohnungen, 
die  Bauart  ihrer  Häuser,  Städte  und  Dörfer;  die 
unendliche  Verschiedenheit  von  Münze,  Maass  und 
Gewicht  nicht  blos  in  Europa  oder  Deutschland,  son¬ 
dern  in  jedem  einzelnen  Territorio,  von  Stadt  zu 
Stadt,  ja  von  Dorf  zu  Dorf;  die  unendliche  Man- 
nichfaltigkeit  der  privatrechtlichen  Gebräuche,  Sitten 
und  Kleiderlrachten  in  einem  u.  ebendemselben  Ter¬ 
ritorio;  das  Streben,  sich  so  bequem  wie  möglich 
in  seinem  Hause  einzurichten,  und  so  viel  Nutzen 
als  möglich  daraus  zu  ziehen;  das  Trachten  jedes 
Einzelnen  nach  Unabhängigkeit  von  seinen  Mit¬ 
menschen,  also  nach  grösstmöglicher  Absonderung 
von  ihnen,  das  strenge  Hausrecht  der  germanischen 
Völker,  was  ebenfalls  den  Alten  unbekannt  war 
u.  s.  w.  Wir  übergehen,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden,  die  fernerweitigen  Analysen  der  Haupt- 
ziige  des  von  Hrn.  V.  gezeichneten  Charakterbil¬ 
des.  Das  Gesamint- Resultat  davon  ist,  nach  den 
eigenen  Worten  unsers  Verfassers:  „dass  die  ger¬ 
manisch -slavischen  Völker  oder  Familien,  — in¬ 
dem  sie  sich  sittlich  -  charakteristisch  zu  Griechen 
und  Römern  verhalten  wie  die  Centrifugal-  Ten¬ 
denz  zur  Centripetal  -  Kraft ,  —  staatsunfähig  sind, 
und  einen  wahren  (antiken)  Staat  (nohg,  respu- 
blica)  nie  gründen  oder  bilden  mögen  und  werden, 
oder  etwas  gelinder  ausgedrückt:  dass,  weil  bey 
ihnen  das  Familien-  Interesse  n.  Privatrecht  schlecht¬ 
hin  über  dem  allgemeinen  Staatsrechte  steht,  von 
der  Existenz  eines  Staats  bey  ihnen  nicht  die  Rede 
seyn  kann.“  —  Diesem  Charakterbilde  reiht  der 
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Verf.  die  Untersuchung  der  Frage  an  :  in  wie  fern 
die  christliche  Religion,  das  Studium  der  alten  Clas- 
siker  und  die  allein  darauf  ruhende  heutige  wis¬ 
senschaftliche  ,  literarische  und  technische  Cullur 
die  germanisch -slavisclien  Völker  etwa  sittlich  ine- 
tamorphosirt  und  sonach  zum  Slaalsleben  befähigt 
haben?  —  Die  Erörterung  dieser  Frage  führt  den 
Verf.  zu  keinerley  Modilicatiou  des  aus  der  Cha¬ 
rakter  -  Schilderung  bereits  gezogenen  Resultats. 
Das  Christenthum ,  heisst  es  in  dieser  Beziehung, 
sey  gleich  Anfangs,  und  abgesehen  von  dessen  Ent¬ 
stellung  durch  die  Römer,  für  die  Germanen  eine 
fremde  Religion  gewesen,  die  als  solche,  trotz  al¬ 
ler  Erhabenheit,  nie  das  für  sie  seyn  und  werden 
konnte,  was  eine  auf  eigenem  sittlichen  Charakter- 
Boden  wurzelnde  Religion  ist.  Erwäge  man  aber 
den  Charakter  der  germanisch -slavisclien  Völker,  ih¬ 
ren  unbegrenzten  Freyheits  -  Begriff,  sannnt  dessen 
ganzer  Descendenz  und  ihre  Habsucht,  insonderheit 
endlich  jene,  die  wahre  christliche  Nächstenliebe 
und  Liberalität  ausschliessende,  Familien  -  Sonder- 
thümlichkeit ;  so  sey  es  klar,  dass  die  Sittlichkeits- 
Lehre  des  Evangeliums  nur  höchst  oberflächlich  in 
so  rauhem,  kaltem,  schlechtem  und  ungeeignetem  Bo¬ 
den  habe  wurzeln  können.  Auch  sey  diese  Lehre, 
nächst  den  Wissenschaften ,  erst  dann  kaum  zu 
äusserer  Sitten- Bildung  und  gesellschaftlichem  Le¬ 
hen  mit  behülflich  gewesen,  als  jene  Völker  sich 
ausgetobt,  ihre  Kraft  sich  consumirt  hatte,  und  sie 
nun  aus  physischer  Schwäche  die  Sitten  der  Zahm¬ 
heit  u.  der  Selbstsucht  zu  beobachten  begannen,  „wo- 
bey  leider  noch  nicht  einmal  die  Siltlichkeits- Vor¬ 
schriften  des  Christenthums  geübt,  sondern  nur  af- 
fectirt  wurden  und  werden. “  —  Theil  IV.  zerfällt 
in  die  Abtheilung  des  Aeussern  und  in  die  des  In¬ 
nern.  Hr.  V.  beginut  mit  der  Genesis  der  heutigen 
Patrimonial-  und  Frey  -  Staten.  —  Beruhete  auch 
die  älteste  und  erste  Entstehung  germanischer  Pa¬ 
trimonial- Reiche  u.  s.  w.  auf  jenen  frühesten  Er¬ 
oberungen  ,  welche  von  den  germanischen  Heer¬ 
führern  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  gemacht  wur¬ 
den  ;  so  gingen  doch  die  Früchte  dieser  Eroberun¬ 
gen  grössten  Theils  wieder  verloren,  sowohl  durch 
das  Aussterben  der  ältesten  Fürstenhäuser,  wie 
durch  das  Lehenssystem.  Es  bilden  daher  dieses 
Lehenssystem,  die  damit  in  engster  Verbindung 
stehende  Familien  -,  erbrechtliche  Lehens-Succession, 
so  wie  lehensherrliche  Consolidationen  ,  sodann  die 
seitdem  unter  den  Fürsten  geführten  Fehden  und 
Kriege,  und  in  deren  Folge  gegenseitig  weggenom¬ 
menen  und  abgetretenen  Länder,  endlich  aber  die 
(sogenannten)  Säcularisationen  ,  die  Titel  und  den 
Hauptstock  der  heutigen  erb  -  und  eigenthümlichen 
Besitzungen  der  germanischen  sou verainen  Fürsten¬ 
häuser,  denen  Hr.  V.  den  Namen  Patrimonialslaten 
oder  1  erritorien  gibt,  —  Was  aber  die  modernen 
Freyst eiten  betrifft,  so  verdanken  dieselben  ihr 
Entstehen  lediglich  dem  bis  zur  Unerträglichkeit 
getriebenen  Missbrauche  fürstlicher  Gewalt,  in  Folge 
dessen  „die  bürsten,  im  Wege  der  Jnsurrection, 


ihres  Besitzes,  ihrer  Rechte,  ja  selbst  ihres  Lebens 
beraubt  wurden,“  —  Der  Verf.  unterscheidet  noch 
zweyerley  Arten  von  Freystaten;  indem  er  unter 
diese  Kategorie  nicht  blos  die  in  der  vulgairen  Spra¬ 
che  sogenannten  Republiken  begreift,  sondern  alle 
diejenigen  Staten,  die  durch  erwählte  Fürstenhäu¬ 
ser  dermalen  regiert  werden.  Zu  den  letztem  zählt 
er  das  Königreich  der  Niederlande,  Grosbritannien, 
die  skandinavischen  Königreiche  uud  das  Fürsten¬ 
thum  Neuchatel.  Ja,  er  hält  es  sogar,  unter  An¬ 
gabe  der  dahin  gehörigen  historischen  Data,  für 
zweifelhaft,  ob  nicht  auch  Russland,  das  jetzige  Po¬ 
len,  Böhmen,  Ungarn  und  selbst  Frankreich  zu  deu 
Freystaten  dieser  Art  gehören.  Dagegen  begreift 
er  den  Kirchenslat  als  geistliche,  und  die  Berner 
und  Freyburger  Altbürger,  als  adelige  Collectiv- 
Herrschaften  unter  der  allgemeinen  Kategorie  der 
Palrimonialstaten.  —  Der  Verf.  verbreitet  sich  hier¬ 
nächst  über  die  Verhältnisse  der  neuern  Staten  zu 
einander  im  Frieden  wie  im  Kriege.  —  Nachdem 
er  darzulhun  gesucht,  dass  die  antiken  Völker  des 
Abendlandes  (Griechen  und  Römer)  „gar  kein 
Wort  für  ihr  Verhältniss  zu  ihren  fremden  Völ¬ 
kerschaften“  liaLLen  ,  erörtert  derselbe  „Begriff  und 
Zweck  der  modernen  Staten  -  Systeme,  Staten- 
Biincle  und  Bundes- Staaten. “  Hiernach  hätte  man 
sich  denn  unter  einem  Statensyste/ne  weiter  nichts 
zu  denken,  als  ein  auf  einem  gewissen  Erdtheile 
an  einander  stossendes  Aggregat  juristisch  unabhän¬ 
giger  Herrscher  oder  Frey -Staten,  welche  in  so 
fern  als  natürliche  Verbündete,  oder  besser  als 
blos  gleichmässig  Betheiligte  erscheinen,  als  gewisse 
gemeinsame  Charakterzüge  und  Interessen  ihnen 
eigen  sind,  und  desshalb  factisch  eine  gleiche  Rich¬ 
tung  geben,  oder  die  Existenz  der  Einzelnen  und 
somit  aller  gewissen  Gefahren  von  aussen  her,  aus¬ 
gesetzt  ist.  Vom  Systeme  im  griechischen  eigent¬ 
lichen  Sinne,  fügt  der  Verf.  hinzu,  sey  dabey  gar 
keine  Rede;  sondern  man  bediene  sich  dieses  Aus¬ 
drucks  nur  bildlich  oder  analog,  um  dadurch  die 
gemeinsame  Tendenz  aller  Einzelnen  anzudeuten, 
wobey  man  indessen  ignorire,  dass  diese  Ein¬ 
zelnen  sich  selbst  zugleich  gegenüber  stehen,  also 
zu  nichts  weniger  als  einem  Systeme  vereint  sind. 
—  Wir  bemerkten  im  Eingänge  unsers  Berichts, 
dass  sich,  nach  unserm  Vf.,  das  erbrechtlich  -  herr¬ 
schaftlich  oder  patrimoniale  und  das  freystalliche 
Princip  nur  selten  rein,  häufig  aber  mit  einander 
verschmolzen  und  vermischt  vorfinde.  In  der  zwey- 
ten  Abtheilung  des  IV.  Theils  untersucht  nun  der 
Verf.  zuerst,  wie  und  wodurch  diese  Vermengung 
oder  doch  Nebeneinanderstellung  beyder  Principien 
entstanden.  Das  betreffende  Motif  und  die  Trieb¬ 
feder  will  Hr.  V.  in  dem  „staatlich  -  centrifugalen 
Oppositions-Kampfe  gewahren,  worin  sich  die  ger¬ 
manischen  Fürsten  und  Völker  von  je  her,  bald  of¬ 
fen,  bald  nur  still,  wegen  Rechten  und  Pflichten 
befunden  haben  und  noch  befinden.“  Dieser  Kampf 
datirt  aber  nicht  etwa  erst  seit  der  französischen 
Revolution,  sondern  bereits  zu  den  frühesten  Epo- 
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chen  hat  sich  auf  Seiten  der  Völker  und  Stände 
das  Bestreben  gezeigt,  dem  patrimonialen  Principe 
das  freystatliche  oder  ständische  entgegen  zu  stel¬ 
len,  sobald  die  Landesherren  ihre  Forderungen  an 
die  Stände  zu  weit  trieben,  so  wie  umgekehrt  von 
Seiten  der  Landesherren,  das  freystatliche  Princip 
in  seiner  Ausbildung  zu  hemmen,  sobald  die  Stände 
mehr  forderten,  wie  ihnen,  als  solchen,  zukommt. 
Aus  diesem  Kampfe  ging  denn  nun  das  gegenwär¬ 
tige  Verfassungswesen  hervor.  Das  Product  dieses 
Kampfes  waren  aber  nicht  <S/aa£sverfassungen,  son¬ 
dern  blos  i?ec/i£sverfassungen,  d.  h.  durch  Volks- 
Charakter,  Lebensweise  und  eigentümliche  Be¬ 
herrschungs-Formen  bedingte ,  und  durch  Gebrauch 
und  Gewohnheit  successiv  festgestellte  Rechte  und 
Pflichten  zwischen  Schutzherrn  und  Beschützten. 
Da  aber  diesen  Rechtsverhältnissen  zwischen  Herrn 
und  Untertanen  kein  höherer  sittlicher  Hutnani- 
täts-  und  Staatszweck  zum  Grunde  lag  und  liegt, 
so  handelte  und  handelt  es  sich  dabey  auch  jetzt 
immer  nur  um  gegenseitige  Sicherstellung  dersel¬ 
ben  gegen  gewaltsame  Verletzungen  und  Uebertre- 
tungen  durch  Urkunden ,  Landstände- V  er  Samm¬ 
lungen  und  eine  die  innere  Garantie  bildende  und 
sich  wie  das  Mittel  zum  Zwecke  verhaltende  wohl- 
geordnete  Justiz  -  Verfassung  und  Pflege.  —  Als 
eine  sehr  mühevolle  und  dem  Scharfsinne  des  Vfs. 
vornehmlich  zum  Ruhme  gereichende  Arbeit  verdie¬ 
nen  die  systematischen  Uebersichten  bezeichnet  zu 
werden,  die  derselbe,  unter  Zugrundelegung  der 
vorbemerkten  zwey  Elementar  -  Principien,  in  Be¬ 
treff  der  modernen  Staaten  aufstellt.  Diese,  der 
Opposition  jener  Principien  wegen,  in  dualistischer 
Form  eingekleideten  Uebersichten  sind  wahre  Ver- 
fassuugs- Anatomieen ,  die,  erkennt  man  die  Doctri- 
nen  des  Hrn.  V.  selber  als  richtig  an,  durch  ihre 
Klarheit  und  Ausführlichkeit  vollkommen  befriedi¬ 
gen.  —  Zu  dem  Ende  sind  die  in  Rede  stehenden 
Uebersichten  verdreifacht.  Denn  ein  Mal  werden 
darin  die  modernen  Verfassungen  lediglich  unter 
dem  Gesichtspuncte  der  Form,  zum  Andern  aber 
unter  dem  ihres  Inhalts  betrachtet.  Endlich  aber 
wird  nachgewiesen ,  in  wie  fern  das  patrimoniale 
und  freystatliche  Princip  in  Beziehung  auf  Ver- 
waltungs  -  und  Regierungs  formen  in  den  respecti- 
ven  Ländern  zur  Anwendung  kommen.  —  Be¬ 
schränkten  wir  uns  im  Vorstehenden  darauf,  ohne 
weitere  Controverse,  eine  möglichst  gedrängte  Ana¬ 
lyse  des  vorliegenden  Werkes  mitzutheilen ;  so  ha¬ 
ben  wir  damit  keinesweges  unsere  unbedingte  An¬ 
erkennung  der  Doctrinen  des  Vfs.  zu  Tage  legen 
wollen.  Die  von  demselben  fürs  erste  in  vier  zum 
Theil  ziemlich  starken  Bänden  erörterte  und  ent¬ 
wickelte  Hauptidee  ist,  bemerken  wir  zuvörderst, 
im  Grunde  keinesweges  neu,  wie  Hr.  V.  es  uns 
will  glauben  machen.  Wrohl  aber  erscheint  solche, 
in  der  Form  und  den  Worten,  worein  er  sie  kleidet, 
ersten  Blicks  als  ein  schimmerndes,  etwas  gewagtes 
Paradoxon.  Denn  indem  Hr.  V.  sagt,  die  moder¬ 
nen  Völker  des  Abendlandes  seyen  des  Staates  un¬ 
fähig,  tritt  er  dadurch  lediglich  den  Doctrinen  jener 


Volksrechtslehrer  bey,  die  den  allein  erreichbaren 
Staatszweck  auf  Geltung  des  Rechtes  zurück  führen. 
Je  nachdem  man  nun  diesen  Doctrinen  huldigt,  wird 
man  auch  Hrn.  V.s  Grund  -  Idee  beypflichten ;  wohl 
aber  nicht  eben  so  mehrern  Consequenzen,  die  er 
von  derselben  Prämisse  ableitet.  Zu  jenen  Conse¬ 
quenzen  gehört,  beyspielsweise,  die  Hypothese, 
die  nämlichen  Völker,  weil  sie  des  Staats,  —  nach 
Hrn.  V.s  Begriffe  davon,  —  unfähig  sind,  hätten 
kein  Vaterland ,  keine  Geschichte ,  sondern  an  de¬ 
ren  Statt  nur  eine  Heimath,  und  Familien  -  Chro¬ 
niken.  —  Was  den  vom  Verfasser  mit  seiner  Ar¬ 
beit  beabsichtigten  und  im  Vorworte  ausdrücklich 
verkündeten  Zweck  betrifft,  so  ist  derselbe  al¬ 
lerdings  nur  lobenswiirdig.  Denn  es  geht  dieser 
Zweck,  wie  er  uns  hier  anzeigt,  dahin,  das  Thö- 
richte  und  Fruchtlose  jener  revolutionären  Bestre¬ 
bungen  darzuthun,  womit  man  es,  seit  dem  An¬ 
beginne  der  französischen  Revolution  bis  zur  neue¬ 
sten  portugiesischen  Constitution  (1826),  versuchte, 
den  modernen  Völkern  Verfassungen,  nach  dem 
Vorbilde  der  antiken  Staatsvölker  (der  Griechen  u. 
Römer),  aufzudringen.  Ob  und  in  wie  fern  indes¬ 
sen  dieser  Zweck  durch  Hrn.  V.s  weitschichtige 
Arbeit  erreicht  ward,  und  ob  derselbe  überhaupt 
auf  schriftstellerischem  Wege  zu  erreichen  sey,  diess 
ist  freylich  eine  Frage,  deren  Schwierigkeit  hier 
blos  angedeutet  werden  kann,  da  eine  gründliche 
Erörterung  derselben  durch  den  Raum  dieser  Blät¬ 
ter  nicht  gestattet  ist.  —  Hr.  V.  verspricht  uns  nun 
noch  vier  andere  Theile  zu  liefern,  welche  die 
specieile  Ausführung  der  innern  modernen  Poli¬ 
tik,  nämlich  die  Kriegs-,  Finanz-,  Justiz-  und 
Polizey- Verfassungs-  und  Verwaltungs  -  Formen, 
enthalten  sollen.  In  deren  Erwartung  schliessen 
wir  unsern  gegenwärtigen  Bericht  mit  dem  Bemer¬ 
ken,  dass  die  vielen  Noten  und  Anführungen  an¬ 
geblicher  Beweisstellen,  die  zum  Theil  Schriftstel¬ 
lern  (selbst  Journalisten)  entlehnt  sind,  die  keine.s- 
weges  auf  Autorität  Anspruch  machen  dürfen,  die 
Lecliire  seines  Werkes,  um  wie  viel  mehr  noch 
das  Studium  desselben,  häufig  ganz  ohne  Noth  er¬ 
schweren. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Strojn  der  Zeiten,  oder  bildliche  Darstellung 
der  Weltgeschichte  von  den  ältesten  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten,  nebst  einer  Uebersicht  der  Welt¬ 
geschichte  zur  Erläuterung  der  bildlichen  Darstel¬ 
lung  derselben  von  Dr.  Friede.  Strass,  Ritter  ct. 
rothen  Adlerordens,  Dir.  d.  Gymn.  zu  Erfurt  11.  s.  w.  Leip¬ 
zig,  b.  Köchly.  1828.  80  S.  8.  zus.  5Thlr.  8  Gr. 

Dass  von  diesem  Strome  der  Zeiten  gegenwärtige  dritte  Auf¬ 
lage  vorliegt,  zeugt  genugsam  von  der  Brauchbarkeit  desselben, 
u.  wo  dergl.  anschauliche  Darstellungen  wohl  angebracht  sind, 
erfüllt  die  vorliegende,  zweckmässig  eingerichtete,  sicher  ihre 
Bestimmung.  Daher  des  Rec.  beste  Wünsche  für  weitere \  erhiei- 
tung  dieses  Stromes  u.  Befeuchtung  des  hist.  Sinnes  u.  Bis¬ 
sens  hier  der  deutschen  Jugend  durch  denselben. 
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Technologische  Naturlehre. 

Grundriss  der  Gewerb  -  Natur  lehre  oder  techni¬ 
schen  Phj'sii ,  zum  Gebrauche  in  Ge  werbschulen, 
höheren  Bürgerschulen  und  Hand  werksschulen, 
von  Karl  Christoph  S  chmi  e  d  er  ,  Dr.  d.  Phil, 
und  Prof.,  Mitglied  des  kurhess.  Handels-  und  Gewerb- 
vereines  zu  Cassel ,  Mitgl.  mehr.  gel.  Gesellsch.  Mit  5 
Steintafeln.  Cassel  ,  Verlag  von  Bohne.  1829. 
437  S.  8.  (1  Thlr,  18  Gr.) 

Bey  dem  in  unsern  Zeiten  immer  allgemeiner 
werdenden  Bestreben  der  Deutschen,  in  Werken  des 
Kunstfleisses  nicht  hinter  ihren  Nachbarn  zurück 
zu  bleiben,  bey  dem  immer  fühlbarer  werdenden 
Bedürfnisse,  diesem  Bestreben  durch  eine  angemes¬ 
sene  Anordnung  der  Lehr- Anstalten  die  rechte 
Richtung  zu  geben ,  und  den  glücklichen  Erfolg 
desselben  zu  befördern ,  ist  es  unstreitig  nothwen- 
dig,  auch  Lehrbücher  zu  besitzen  ,  die  den  Zweck, 
technische  Anwendungen  der  Physik  mit  dem  Un¬ 
terrichte  in  der  Naturlehre  zu  verbinden,  vollstän¬ 
diger,  als  es  bisher  geschehen  ist,  zu  erfüllen  su¬ 
chen.  Man  könnte  zwar  fragen,  ob  es  nicht  noch 
zu  früh  ist,  solche  Lehrbücher  in  Deutschland  her¬ 
auszugeben,  da  in  den  meisten  deutschen  Ländern 
so  höchst  langsam  in  der  Anordnung  solcher  Schu¬ 
len ,  wie  sie  für  Künste  und  Gewerbe  zu  wünschen 
waren,  fortgeschritten  wird,  da  unsere  Bürgerschu¬ 
len  noch  meistens  ihre  allen  Einrichtungen  behal¬ 
ten,  und  es  kaum  der  Mühe  werth  finden,  auch 
nur  den  Versuch ,  Mathematik,  Physik  und  ähn¬ 
liche  Kenntnisse  mehr  ins  Leben  einzuführen,  zu 
wagen,  da  man  bey  der  Wahl  der  Lehrer  an  den 
meisten  Orten  auf  diese  Kenntnisse  so  gut  wie 
gar  nicht  Rücksicht  nimmt;  aber  wir  dürfen  doch 
wohl  hoffen,  dass  diese  grossen  Mängel  bald  über¬ 
all  anerkannt  werden,  und  dass  die  Ausarbeiiung 
guter  Lehrbücher  dazu  beytragen  kann,  denen,  die 
solche  Verbesserungen  zu  befördern  wünschen,  zu 
zeigen,  wie  der  Zweck  auf  eine  angemessene  Weise 
erreicht  werden  kann. 

Der  Verf.  dieses  Lehrbuches  hat  selbst  zwan¬ 
zig  Jahre  lang  sich  mit  der  Ausbildung  der  reife¬ 
ren  Jugend  des  Gewerbstandes  beschäftigt,  und  nicht 
blos  die  Vorrede  sagt  es,  sondern  das  Buch  be¬ 
weist  es  auch,  dass  er  sich  mit  den  Bediirfnis- 
Erster  Band . 


sen,  der  Fassungskraft  und  den  Zwecken  derer, 
die  sich  künftig  den  Künsten  und  Gewerben  wid¬ 
men  wollen,  vertraut  gemacht  hat,  und  wir  dür¬ 
fen  daher  wohl  sagen,  dass  diejenigen,  die  einen 
ähnlichen  Unterricht  zu  geben  oder  zu  leiten  ha¬ 
ben  ,  an  ihm  einen  erfahrenen  Führer  finden.  Sein 
Buch  ist  so  reich  an  Hinweisungen  auf  technische 
Anwendung,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  sich  vor 
den  übrigen  Lehrbüchern  der  Physik  sehr  aus¬ 
zeichnet,  und  wenn  wir  gleich  in  Rücksicht  auf 
Anordnung  und  Darstellung  nicht  ganz  mit  dem 
'S7 f.  einerley  Ansichten  hegen,  ja  selbst  zu  bestimmtem 
Tadel  manche  Veranlassung  finden;  so  finden  wir 
doch  überwiegende  Gründe,  das  Buch  sowohl  denen 
zu  empfehlen ,  die  sich  wirklich  mit  den  technischen 
Anwendungen  der  Physik  beschäftigen ,  als  denen, 
die  bey  dem  theoretischen  Studium  der  Physik  doch 
diese  Anwendungen  näher  kennen  zu  lernen  wün¬ 
schen. 

Der  Verf.  hat  sein  Buch  auf  einen  Lehrgang 
von  zweyhundert  Lehrstunden  berechnet,  und 
hat  einen  hinreichenden  Reichthum  von  Gegen¬ 
ständen,  von  Lehrsätzen  und  Experimenten  angege¬ 
ben,  um  einem  mit  zureichenden  Kenntnissen  aus- 
gestattelen  Lehrer  genug  Gelegenheit,  diesen  Zeit¬ 
raum  nützlich  auszufüllen,  zu  geben.  Aber  einen 
tüchtigen  Lehrer  fordert  das  Buch,  indem  derjenige, 
der  seinen  Vortrag  darnach  einrichten  will,  nicht 
blos  mit  der  theoretischen  Naturlehre  vertraut  seyn, 
sondern  auch  die  zahlreichen  praktischen  Anwen¬ 
dungen  kennen  muss,  auf  welche  der  Verf.  fast  auf 
jeder  Seite  hindeutet. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  Anzeige  des  Inhalts 
und  der  Anordnung  über,  um  theils  daran  einige 
Bemerkungen  über  das  Einzelne  zu  knüpfen,  theils 
von  dem  Bemühen  des  Verfassers,  bey  jeder  Lehre 
die  technischen  Anwendungen  hervor  zu  heben, 
einige  Proben  zu  liefern. 

Erste  Abtheilung.  I.  Verdichtung.  Unter 
dieser  Ueberschrift  wird  von  der  Undurchdring¬ 
lichkeit,  der  Porosität,  der  verschiedenen  Dichtig¬ 
keit  der  Körper,  von  der  Expansivkraft  u.  s.  w. 
gehandelt.  Die  Behauptung  des  Vfs.,  S.  10:  „Sehr 
dehnsame  Stoffe  verbreiten  sich,  wie  das  Licht, 
gradlinigt  nach  allen  Seiten,“  —  wünschten  wir 
doch  lieber  anders  ausgedrückt.  Dagegen  müssen 
wir  auch  hier  schon  den  Reichthum  an  technischen 
Anwendungen  rühmen.  Die  Bemerkung,  dass  der 
feste  Körper  sich  in  einem  Beharrungszustande  be- 
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findet,  vermöge  dessen  er  den  einmal  eingenom¬ 
menen  Raum  behält,  dass  aber  doch  diese  —  ei¬ 
gentlich  im  Begriffe  des  festen  Körpers  liegende  — 
Beharrlichkeit  des  Zustandes  so  oft  nicht  ganz  un¬ 
veränderlich  ist,  gibt  dem  Verf.  Veranlassung,  von 
den  verschiedenen  Umständen,  welche  das  Schwin¬ 
den,  das  Werfen,  d^s  Reissen  hervor  bringen,  zu 
reden.  II.  Zusammenhang.  Hier  wird  von  den 
verschiedenen  Eigenschaften  fester  Körper ,  dass  sie 
spröde  oder  biegsam  u.  s.  w.  sind ,  gehandelt,  und 
dabey  auf  die  verschiedene  Tragekraft  der  Seile 
bey  verschiedenen  Artfcn  der  Anordnung  der  Fä¬ 
den  auf  die  Körper,  deren  Federkraft  wir  benutzen 
u.  s.  w.,  aufmerksam  gemacht.  §.  4i.  scheint  uns 
nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt,  denn  nicht  je¬ 
der  Körper  ist  flüssig ,  an  dem  die  überhängenden 
Theile  abrollen  oder  sich  losreisseu.  III.  Anzie¬ 
hung.  —  Cohäsion.  Adhäsion.  Anhaflen  feiner 
Theile  am  Probiersteine,  beym  Zeichnen  mit  Me¬ 
tallstiften,  beym  Vergolden.  Anziehung  der  festen 
Körper  gegen  flüssige,  Anwendungen  davon  bey 
Plättirung,  Spiegelbelegung  u.  s.  w. ,  Haarröhrchen. 
Hier  wird  an  die  Erfahrung,  dass  sehr  fein  zer- 
theilte  feste  Körper  in  den  flüssigen  Körpern  schwe¬ 
bend  bleiben,  eine  Reihe  von  Belehrungen  über 
das  Abhellen,  Abklären  u.  s.  w.  angekniipft. 

IV.  Schwere.  —  S.  5g.  Ist  wohl  nur  aus  Ue- 
bereilung  (Zeile  21)  der  Erfolg,  der  in  der  Träg¬ 
heit  seinen  Grund  hat,  so  dargestellt,  als  ob  er 
von  Luftströmung  abhänge.  Auch  §.  6.  scheint  uns 
das  unpassend,  dass  der  Fallraum  in  der  ersten 
Secunde  auf  Körper  von  mittlerer  Dichtigkeit  und 
abgerundeter  Gestalt  bezogen  wird,  statt  dass  be¬ 
merkt  werden  sollte,  dass  nur  für  den  luftleeren 
Raum  eine  strenge  Bestimmung  Statt  finden  kann. 
Seite  63  ist  der  Ausdruck  nicht  gut  gewählt,  dass 
der  auf  der  schiefen  Ebene  herabfaliende  Körper 
in  jedem  Augenblicke  anstösst ,  und  darum  eine 
mindere  Geschwindigkeit  erlangt.  V.  Druck  des 
Festen.  Von  den  Waagen  (wo  wohl  noch  etwas 
mehr  Vollständigkeit  zu  wünschen  wäre),  den  ver¬ 
schiedenen  Gewichten  und  Gewichtseintheilungen. 
Vom  Schwerpuncte,  von  der  Stabilität.  VI.  Druck 
des  Flüssigen.  Unter  den  hierher  gehörigen  Ge¬ 
genständen  kommt  §.  8-  auch  die  Ebbe  und  FJuth 
vor;  aber  die  Darstellung  des  Verfassers  ist  nicht 
gelungen,  und  kann  wenigstens  zu  bedeutenden  Irr- 
thümern  Anlass  geben ;  ob  der  Vf.  selbst  eine  irrige 
Meinung  über  dieses  Phänomen  hat,  lässt  sich,  da 
seine  Andeutungen  zu  kurz  sind,  nicht  sicher  ent¬ 
scheiden.  In  diesem  Abschnitte  hätten  wir  mehr 
Anwendungen  gewünscht,  z.  B.  in  Beziehung  auf 
den  Druck,  den  flüssige  Körper  ausüben.  §.  i5. 
Dass  der  Bodendruck  nach  der  Quadratzahl  der 
Höhe  der  Wassersäule  zunimmt,  —  ist  offenbar 
eine  unrichtige  Behauptung.  VII.  Gegendruck  des 
Festen  und  Flüssigen.  Hier  sind  die  Lehren  von 
dem  Gewichtsverluste  und  dem  Schwimmen  fester 
Körper,  von  dem  Niederschlagen  fein  zerlheiller 
Körper,  vom  Schwimmen  des  M  rischen  u.  s.  vv. 


abgehandelt.  —  VIII.  Eigenschwere.  —  IX.  Luft¬ 
druck.  Die  hierher  gehörigen  Anwendungen  sind 
gut  vorgetragen,  Bramahs  Wasserpresse  ge¬ 
hörte  aber  nicht  hierher.  §.  26.  Die  Behauptung, 
dass  bey  starken  Winden  die  obern  Luftschichten 
über  den  untern  fortgleiten,  ohne  ihren  vollen  Druck 
auszuüben ,  und  dass  darum  bey  Stürmen  der  Ba¬ 
rometer  fällt,  verdient  gewiss  keinen  Beyfall.  Auch 
die  übrigen  Lehrsätze  vom  Barometer  bedürfen 
mancher  Berichtigung.  X.  Elasticität  der  Luft. 
Von  der  Compression  der  Luft,  von  der  Wind¬ 
büchse,  von  Feuerspritzen,  von  Ventilatoren;  — 
Experimente  mit  der  Luftpumpe.  —  XI.  Schall. 
Der  Verf.  verweilt  vorzüglich  bey  dem  Echo,  den 
Hörrohren  u. Sprachrohren.  XII.  Ton.  XIII.  Wärme. 
Zuriickwerfung  der  Wärme  und  ihre  Anwendung 
bey  Hohlspiegeln  und  Caminen.  Wärmeleitung, — 
Berücksichtigung  derselben  bey  Oefen,  bey  Koch¬ 
geschirren,  bey  der  Kleidung,  bey  der  Aufbewah¬ 
rung  von  Körpern  ,  die  gegen  Kälte  oder  gegen  Hitze 
gesichert  werden  sollen  ;  verschiedene  Einrichtung 
der  Eiskeller;  Ausdehnung  der  Körper  durch  die 
Wärme.  Zerspringen  beym  Erhitzen  oder  Ab¬ 
kühlen.  Härten  des  Stahles  und  Verfahrungs- Arten 
dabey.  Ausdehnung  flüssiger  Körper.  Luftströ¬ 
mungen  ,  die  dadurch  entstehen.  Thermometer  von 
verschiedenen  Arten  desselben  (bey  Wedge woods 
Thonpyrometer  hätte  wohl  die  Schwierigkeit,  ver¬ 
gleichbare  Bestimmungen  zu  erhalten,  angegeben 
werden  sollen,  so  wie  denn  überhaupt  dieses  Py¬ 
rometer  nicht  zu  empfehlen  ist).  XIV.  Schmelzung. 
Schmelzen  und  Erstarren  der  Körper.  Wärme¬ 
verbrauch  beym  Schmelzen;  Anwendung  der  Kälte 
erregenden  Mischungen.  Schmelzwärme  mehrerer 
Körper.  Bewirkung  einer  leichtern  Schmelzbarkeit 
durch  Mischung.  Vom  Löthrohre.  —  Hier,  wie  in 
allen  Abschnitten,  sind  einzelne  Fälle  angegeben, 
wo  z.  B.  die  leichtere  Schmelzbarkeit  eintritt  u.  s.  w. 
In  Beziehung  auf  das  Kuallgasgebläse  hätte  die  Noth- 
wendigkeit,  es  mit  äusserster  Vorsicht  zu  gebrau¬ 
chen,  erwähnt  werden  sollen.  XV.  Dampfbildung. 
Ein  ebenfalls  sehr  reichhaltiger  Abschnitt,  so  wie 
es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erwarten  lässt. 
XVI.  Verdunstung.  Hier  finden  wir  mehrere  Be¬ 
hauptungen,  denen  wir  nicht  beystimmen  können. 
Der  Verf.  sieht  die  Verdunstung  als  eine  Auflö¬ 
sung  in  Luft  an;  er  sagt,  durch  Erkältung  allein 
werde  der  Wasserdunst  eben  so  wenig  zersetzt,  als 
die  Luft  an  sich;  die  Verdunstung  gehe  nicht  ohne 
Maass  fort,  wie  die  Verdampfung  bey  stetem  Wär- 
mezuflusse  u.  s.  w.  Gegen  diess  Alles  bieten  be¬ 
kanntlich  die  Erscheinungen  so  wichtige  Gegen¬ 
gründe  dar,  dass  wir  wünschten,  der  Verf.  hätte 
hier  eine  andere  Darstellung  gewählt.  Uebrigens 
kommen  auch  hier  viele  praktische  Gegenstände 
vor.  Sömmerrings  Wein  Verstärkung.  Mittel,  die 
Verdunstung  zu  hindern  oder  zu  vermehren ,  Ein¬ 
richtung  der  Trockenstuben.  Indische  Eisbereitung 
(bey  diesem  §.  sind  ebenfalls  die  Ansichten  des 
Verfassers  mit  denen  nicht  einstimmig,  die  Rec. 
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unbedenklich  die  richtigen  zu  nennen  sich  veran¬ 
lasst  findet).  XVII.  Gasbildung.  Die  Erklärung 
der  Hitze  beym  Reiben  und  der  Funken  beym 
Feuerschlagen  (§.  10.)  verdient  wohl  keinen  Bey- 
fall.  Dass  (§.  21.)  der  SauerstofTgehalt  der  Luft 
zwischen  22  u.  28  Procent  schwankt,  ist  den  bes¬ 
sern  Beobachtungen  nicht  gemäss.  —  XVIII.  Mias¬ 
men.  Auch  hier  wiederholt  der  Verf.  Angaben 
über  die  Miscbungsquantiläten  der  atmosphäri¬ 
schen  Luft,  die  bedeutend  von  den  richtigen  Be¬ 
stimmungen  abweichen.  Die  Räucherungen  hätten 
für  manche  Fälle  mehr  empfohlen  und  von  den 
Mitteln  zu  Erneuerung  der  Luft  mehr  gesagt  wer¬ 
den  sollen.  Die  mannichfaltigen  Ursachen,  warum 
verschiedene  Handwerke  nachtheilig  auf  die  Ge¬ 
sundheit  wirken ,  sind  recht  umständlich  angege¬ 
ben,  indess  erlaubt  llec.  sich  die  Bemerkung,  dass 
man  doch  wohl  Unrecht  hat,  wenn  man  diese  Nach- 
1  heile  als  allzu  gross  schildert,  indem  es  doch  nur 
eine  geringe  Zahl  von  Gewerben  gibt,  die  wirklich  das 
Leben  verkürzen,  statt  dass  bey  andern  die  unstrei¬ 
tig  vorhandenen  schädlichen  Einwirkungen  entwe¬ 
der  durch  Gewöhnung  minder  nachtheilig,  oder  viel¬ 
leicht  durch  andere  vorteilhafte  Einwirkungen 
vergütet  werden.  Wer  würde  z.  B.  das  Geschäft 
des  Lohgärbers  für  ein  auf  die  Gesundheit  vor¬ 
teilhaft  wirkendes  Geschäft  halten,  —  und  doch 
hat  ein  englischer  Arzt,  auf  Erfahrungen,  die  alle 
Aufmerksamkeit  verdienen,  gestützt,  zu  zeigen  ge¬ 
sucht,  dass  es  heilsam  gegen  die  Lungenschwind¬ 
sucht  wirkt.  Liessen  sich  solche  vorteilhafte  Ein¬ 
wirkungen  als  sicher  nachweisen ,  und  liessen  sich 
ihrer  mehrere  auffinden;  so  verdienten  sie  sehr  in 
einem  solchen  Buche,  wie  das  des  Hrn.  S. ,  wel¬ 
ches  gerade  für  die  Gewerbe  treibende  Classe  be¬ 
stimmt  ist,  einen  Platz.  —  Dass  diese  Bemerkung 
kein  Tadel  gegen  den  Verf.  seynsoll,  versieht  sich 
übrigens  wohl  von  selbst. 

Zweyte  Abtheilung.  XIX.  Licht.  XX.  Spie¬ 
gelung.  XXI.  Lichtbrechung.  XXII.  Farbenbildung. 
Diese  Abschnitte,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  frey 
von  Mängeln  sind,  verdienen  im  Allgemeinen  Bey- 
fall.  Für  die  praktische  Anwendung  hätte  wohl 
noch  über  Leuchtlhürme ,  über  Strassen -Ei  leuch- 
tung,  über  Schleifung  der  Linsengläser  und  Spie¬ 
gel  etwas  mehr  gesagt  werden  mögen.  XXII l.  Ma¬ 
gnetismus.  XXIV.  Polarität.  XXV.  Elektricität. 
XXVI.  Elektrischer  Gegensatz.  XXVII.  Elektrische 
Vertheilung.  XXVIII.  Atmosphärische  Elektricität. 
XXIX.  Galvanismus.  XXX.  Feuer.  Auch  diese 
Abschnitte  sind  im  Allgemeinen  gut  bearbeilet,  ent¬ 
halten  aber  doch  auch  manche  gewagte  Behaup¬ 
tungen  (z.  B.  S.  559  von  dem  Nutzen  der  elektri- 
sirten  Krankenzimmer),  und  unrichtige  Angaben. 
Ungeachtet  dieser  Mängel  des  Buches,  die  beym 
Gebrauche  desselben  viele  Vorsicht  nöthig  machen, 
glauben  wir  doch  dasselbe  wegen  der  vielen  nütz¬ 
lichen  Anwendungen,  auf  die  es  hinweist,  empfeh¬ 
len  zu  müssen. 


Botanik. 

Blumenbachia ,  novum  e  Loasearum  fa?nilia  ge¬ 
nas ;  adjectis  observationibus  super  nonnullis  aliis 
rarioribus  aut  minus  cognitis  plantis.  Auctore 
H.  A.  Schräder ,  cum  tabulis  quatuor  aeneis. 
Gottingae,  1827,  54  S.  in  4.  16  Gr. 

Gattungen ,  welche  zu  Ehren  von  Männern  be¬ 
nannt  werden,  welche  sich  um  die  Naturwissen¬ 
schaften  im  Allgemeinen  oder  um  die  Pflanzen¬ 
kunde  insbesondere  hoch  verdient  gemacht  haben, 
sollten  billig  so  viel  Eigenthümliches  besitzen,  dass 
kein  Zweifel  darüber  seyn  könnte,  ob  diese  über¬ 
all  auch  eigene  Gattungen  ausmachen  können,  oder 
nicht  vielmehr  zu  längst  bekannten  gezählt  werden 
müssen.  Hr.  S.  scheint  nicht  glücklich  in  der  Auf¬ 
stellung  solcher  Gattungen.  Seine  Wahlenbergia, 
—  künstlich  von  Campanula  abgerissen  —  ist  von 
den  meisten  Botanikern  nicht  angenommen  worden, 
und  dürfte  schwerlich  jemals  angenommen  werden, 
wenn  man  nicht  eine  ganze  Reihe  eigener  Genera 
aus  Campanula  bilden  will.  Die  Gattung  Blumenbachia 
ist  zwar  von  De  Caridolle ,  dem  diese  kleine  Schrift 
des  Hrn.  S.  dedicirt  ist,  Prodr.  Syst.  Nat.  Regti» 
Feget.  F.  III .  p.  54o  aufgenommen  worden,  Spren¬ 
gel  aber  hat  sie  Syst.  Feg.  Fol.  II.  pag.  601  als 
Loasa  palmata  beschrieben,  und  Treviranus,  der 
auch  die  Pflanze  frisch  untersuchte,  hat  durch  eine 
sehr  genaue  Auseinandersetzung  in  den  Actis  Acad . 
Natur ae  Curios.  Pol.  XIII.  P.  /.  pag.  181  —  1 83. 
tab.  XII.  dargethan,  dass  Blumenbachia  von  Loasa 
nicht  getrennt  werden  dürfe ,  eine  Meinung ,  der 
wir  unsere  vollkommene  Zustimmung  nicht  ver¬ 
sagen  können ,  und  wofür  die  Beweise  schon  in 
der  von  Treviranus  gegebenen  Analyse  liegen,  auf 
die  wir  zu  verweisen  uns  beschränken. 

Absoluto  genere  B lumenbachiae  ad  alia  ge- 
nera  illustranda  progredior ,  sagt  der  Verf.  S.  19, 
und  handelt  dann  zuerst  von  der  Gattuug  Stachy- 
tarpheta  V ahl ,  aus  welcher  er  eine  neue  Art  S. 
elatior ,  caule  herbacea  hirto ,  foliis  lineari- 
lanceolatis  utrinque  attenuatis  remote  -  serratis 
scabris ,  br acteis  calyce  longioribus  beschreibt,  und 
Tab.  2.,  Fig.  1.  abbildet.  Diese  Pflanze  ward  aus 
brasilianischem  Samen  gezogen ,  und  ist  jetzt  schon 
eine  Zierde  der  meisten  botanischen  Gäi  ten.  Es 
werden  ferner  noch  aus  dieser  Gattung  S.  angu- 
stifolia  Fahl,  und  urticaefolia  Sims,  in  Bot.  Mag. 
tab.  18  i8. beschrieben, u.  einige,  jedoch  unbedeutende 
Bemerkungen  über  andere  Arten  dieser  Gattung 
hinzugefügt.  S.  24  beschreibt  der  Verf.  eine  neue 
Pitcairnia  mit  dem  Namen  albucaefolia  foliis 
subtus  pulverulento  -  tomentosis  basi  ciliato  -  spi- 
nosis ,  racemo  simplici ,  ßoribus  approximatis  acu- 
tis,  bracteis  pedicellis  longioribus ,  petalorum 
squamis  dentatis ,  welche  auf  Tab.  III.  abgebil¬ 
det  ist,  und  mit  P.  latifolia  Bot.  Mag.  tab.  856., 
P.  integrifolia  Bot.  Mag .  tab.  i46i.  und  andern 
Arten  verglichen  wird,  wobey  sich  die  Bemerkung 


1199 


No.  150.  Juny.  1830. 


findet,  dass  P.  latifolia  Andr.  Pepos,  tab.  322., 
die  liier  als  platyphylla  cliarakterisirt  ist ,  von  der 
P.  Latifolia  Curtis  verschieden  sey.  S.  28  -  5l 
werden  vier  schon  bekannte  Arten  der  Gattung 
JIrimia  beschrieben ,  wovon  D.  Gawleri  u.  ovali- 
folia  früher  zur  D.  lanceaefolia  gezahlt  wurden, 
und  auch  wohl  kaum  als  Arten  davon  verschieden 
seyn  möchten;  wenigstens  geht  diess  nicht  aus  den 
nachgewiesenen  Abbildungen  hervor. 

Eine  gewiss  gute  Art  ist  Plantago  canescens, 
S.  3: 2,  foliis  lanceolato-liriearibus  linearibusque  acu- 
minatis  villoso  -  pubescentibus ,  scapo  tereti  ap- 
presso  -piloso  foliis  altiori ,  spica  cylindrica  dense 
villosa ,  bracteis  calycem  subaequanlibus.  Eine 
einjährige  Pflanze  aus  Nordamerica,  welche  nicht 
mit  der  Farietas  angustifolia  von  P.  albicans 
verwechselt  werden  darf.  Es  folgen  sodann  Be¬ 
merkungen  über  Plantago  montana  R.  et  Schult ., 
P.  lanceolata  und  einige  andere  Arten.  Zu  P. 
Lanceolata  zählt  Hr.  S.  irrthümlich  einige  sein’  ei- 
genthümliche  Arten  als  blosse  Varietäten ,  z.  B.  P 
sericea  TV aldst.  et  Kit.,  Plant .  rar.  Hungar.  tab. 
i5i.,  welche  sich  schon  durch  Scapus  teres  wesent¬ 
lich  und  hinlänglich  von  P.  lanceolata  und  den 
dazu  gehörenden  Varietäten  unterscheidet,  denen 
Hr.  S.  selbst  S.  54  scapum  sulcato-  angulatum 
zuschreibt.  Seite  07  folgt  die  Beschreibung  einer 
neuen  JE  ahlenbergici.  IV.  repens  radice  re- 

pente  y  caulibus  dijfusis  procumbentibus,  basi  radi- 
cantibus  ramosissirnis ,  foliis  oppositis  subsessili- 
bus  ellipticis  subserratis ,  pedunculis  terminalibus 
unifloris ,  vom  Cap  der  guten  Hoffnung.  Seite  58 
werden  die  Arten  aufgezählt,  welche  der  Verf.  zu 
dieser  —  wie  schon  oben  erwähnt,  von  Campanula 
nicht  hinreichend  verschiedenen  —  Gattung  rech¬ 
net.  Senecio  lilacinus,  caule  frutescente,  fo¬ 
liis  oblongis  basi  angustatis  mucronato- dentatis 
sessilibus  semiamplexicaulibus  sub decur r entibus  ri- 
gidulis  glabrisy  floribus  corymbosis ,  raclio  multi- 
jloro  ligulis  elongatis  S.  g5,  ist  auf  tab.  4.,  fig.  1. 
abgebildet.  Auf  derselben  Tafel,  fig.  2.,  ist  eine 
andere  neue  Art  S.  Thunbergianus  dargestellt 
S.  caule  frutescente ,  foliis  leviter  pubescentibus 
pinnatißdis ,  laciniis  oblongis  obtusis  subsinuato- 
denticulatis ,  denlibus  obluse  mucronatis ,  ßoribus 
corymbosis ,  radio  octoßore ,  und  es  schliessen  sich 
hieran  Bemerkungen  über  schon  bekannte  Arten 
und  Beschreibungen  des  S.  venustus  Ait.  und  glo- 
meratus  Desf.  Die  übrigen  noch  folgenden  Pflan¬ 
zen  sind  alle  schon  in  unsern  Gärten  nicht  mehr 
selten,  und  waren  zum  Tlieil  schon  seit  längerer 
Zeit  allgemein  verbreitet.  Diese  sind:  Eupatorium 
paniculatum  Schracler  ( Ageratum  paniculatum 
Hornem.  Eriopappus  pciniculatus  Besser),  wel¬ 
ches,  wenn  auch  zur  Gattung  Eupatorium  gehö 
rend,  doch  einen  andern  Artnamen  haben  muss, 
da  Miller  Dict.  Nr.  i5.  schon  ein  E.  paniculatum 
beschreibt,  welches  eine  ganz  andere  Pflanze  ist. 
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Echinops  1)  sphaerocephalus  L.,  2)  paniculatus 
Jacq.  fil.,  5)  bannaticus  Rockel ,  4)  exaltatus 

Schräder ,  strictus  Sims,  in  Bot.  Mag.  tab.  2364. 
schwerlich  von  E.  sphaerocephalus  L.  verschie¬ 
den,  wie  Steudel  Nomencl.  bot.  S.  288  und  An¬ 
dere  schon  richtig  bemerkt  haben;  5)  Ritro  (wo¬ 
zu  E.  ruthenicus  M.  Bieber  st.  eine  sehr  ausge¬ 
zeichnete  Art  irrig  als  variet.  ß  gezogen  wird) ,  u. 
endlich  6)  strigosus  L. 


Kurze  Anzeige. 

Lehrbuch  der  Receptirkunst  für  Aerzte  von  Dr. 

Ph.  Fr.  TV .  Vogt,  ordentl.  Öffentl,  Lehrer  u.  s.  vr. 

zu  Giessen.  Mit  einer  lithographirlen  Tabelle. 

Giessen,  b.  Heyer  sen.  VIII  u.  071  S.  2Thlr.  4  Gr. 

Wenn  Jemand  glaubt,  in  diesem  Buche  ein 
ärztliches  Vademecum  zu  besitzen,  wo  er  nur  blät¬ 
tern  darf,  ein  mund-  und  magengerechtes  Recept 
für  jede  Krankheit  zu  finden,  so  irrt  er  sich.  Es 
gibt  eine  grosse  Menge  bewährter  Formeln  darin, 
aber  sie  sind  nur  zufällig,  nur  darum  zu  finden, 
weil  sie  zugleich  als  praktische  Belege  der  Regeln 
dienen,  wie  man  Recepte  schreiben  soll.  Hr. 
Vogt  halte  nämlich  bey  Abfassung  seiner  Schrift 
nur  vor  Augen,  den  jungen  Arzt  zu  belehren,  wie 
er  in  jedem  Falle  sich  in  Entwerfung  richtiger  Arz- 
neyformeln  frey  und  selbstständig  bewegen  könne. 
Meisten  Theils  gibt  er  daher,  wenn  die  Regeln  der 
speciellen  Receptirkunst  vorgetragen  werden,  seine 
eigenen  Recepte,  als  Beyspiele  zur  Erläuterung, 
nur  spärlich  fanden  auch  andere  Aufnahme,  und 
da  hier  Nachbeterey  verhütet,  da  nur  das  Recept- 
schreiben  gelehrt,  aber  keine  Sammlung  bewährter 
Receptformeln  geliefert  werden  sollte,  so  war  diess 
der  beste  Weg.  Das  Ganze  zerfällt  nach  einer 
Einleitung  über  Droguenpräparate ,  Bestimmung 
des  Begriffes  von  Recepten  und  Receptirkunst ,  in 
die  allgemeine  und  specielle  Receptirkunst.  Die 
erstere  stellt  die  therapeutischen,  chemischen,  pliar- 
maceutischen  Regeln  zum  Receptschreiben  und  all¬ 
gemeinen  Eigenheiten  eines  Receptes  auf;  die  letz¬ 
tere  beschäftigt  sich  mit  Anwendung  der  gegebe¬ 
nen  allgemeinen  Regeln,  wie  fern  die  einzelnen  For¬ 
men  der  Zusammensetzung  dargestellt  werden  sol¬ 
len.  Eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  Zer¬ 
setzungen,  alphabetisch  geordnet,  gibt  der  erstem 
Abtheilung  noch  vornehmlich  Werth.  Seite  4o 
wird  der  wissenschaftliche  Arzt  dem  Storger  ent- 
gegengesetzt.  Ist  diess  Druckfehler  oder  1  rovm- 
cialismus?  Und  Seite  iOO  vom  Rolhlaufe  „in  ei¬ 
ner  jugendlichen  Individualität gesprochen,  wo 
das  letztere  deutlicher  mit  „bey  jungen  Leuten i(  zu 
geben  war. 
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Französische  Sprache. 

Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Spra¬ 
che  für  Deutsche  (,)  zuin  Schulgebrauch  (e)  von 
M.  J.  Fr  i n g s.  Berlin,  in  der  Maurersclien  Buch¬ 
handlung.  1827.  XVI  u.  624  und  (Register  und 
Errata)  55  S.  gr.  8.  (Preis  1  Tlialer.) 

Das  von  französischen  Sprachlehrern  angeregte  Be¬ 
streben,  in  die  Grammatik  ihrer  Sprache  mehr  Licht 
und  Geist,  Ordnung  und  Bestimmtheit  zu  bringen, 
verjährte  Irrtliümer,  ungültig  gewordene  Sprachre- 
geln  zu  antiquiren,  dadurch  das  Werkzeug  des  Ge¬ 
dankenaustausches  freyer  und  bewegsamer  zu  ma- 
chen,  unnöthige  Fesseln  abzustreifen,  dieses  Streben 
hat  auch  auf  vorliegendes  Lehrbuch  sichtbaren  Eiu- 
lluss  gehabt,  und  es  aus  dem  gewohnten  Gleise  her¬ 
ausgetrieben.  Ob  alle  neuen  Bestimmungen  hallbar, 
ob  nicht  manches  Richtige  ohne  Grund  verurtheilt, 
manche  Einrede  übersehen,  der  Sprache  ohne  Noth 
manche  neue  Fessel  angelegt,  dadurch  der  Zweck, 
ihr  mehr  Frey  heit  und  Schwung  zu  geben,  verei¬ 
telt  worden,  das  zu  entscheiden,  mögen  einige  Be¬ 
denklichkeiten  dienen,  welche  Rec.  im  Laufe  die¬ 
ser  Anzeige  äussern  wird.  —  Zu  S.  7.  Nie  ist  oui 
in  enf oui  einsylln’g,  also  nie  Diphthong,  S.  81  d). 
Hier  ist  pcis  nach  il  y  a  überflüssig,  des  Verf.  eigener 
Regel  zufolge,  ib.  e)  konnte  noch  sehr  vermehrt 
werden.  Ein  möglichst  vollständiges  Verzeichniss 
denkt  Rec.  nächstens  zu  geben.  S.  98.  Selbst  gute 
(neuere)  Schriftsteller  lassen  das  de  nach  Zahlwörtern 
vor  Participicn  weg  und  schreiben  il  y  eut  cent  h onl¬ 
ine  s  tue's  etc.  Macht  etwa  das  fehlende  oder  bey- 
stehende  Substantiv  einen  Unterschied?  Die  Regel 
S.  90  ist  wohl  zu  allgemein.  —  Sagt  man  nicht  rich¬ 
tig:  biere  anglaise ,  rasoir  —  che v cd  anglais  für 
dl  Anglet  er  re? —  Die  Construction  scheint  vom  Vf. 
zu  früh  abgehandelt.  Das  sechste  Capitel  sollte 
am  Ende  stehen.  Die  Liste  §.  5i.  S.  1Ö2  ist  un¬ 
vollständig  (76  Numern),  Rec,  hat  deren  i55  ver¬ 
zeichnet,  wovon  er  nur  ( les)fastes ,  alentours ,  bretel¬ 
les,  arrlieSf  circhives ,  habioles ,  bacchanales,  glaires , 
hostilites,  jrais ,  lunettes ,  ossements ,  lombes ,  latri- 
nes,  frans  es,  tranchees  hier  anliihrt.  S.  107.  Le¬ 
ber  die  Stellung  des  Adjeclivs  gibt  Hr.  Fr.  man¬ 
che  neue  Bemerkung.  So  über  chagrin ,  long,  sage, 
sot ,  pur  —  triste  (hier  war  der  doppelte  Sinn 
zu  bemerken).  Das  Verzeichn  iss,  S.  58,  konnte  viel 
Erster  Band. 


vollständiger  seyn;  Rec.  gibt  aus  dem  seinigen  nur 
eher,  entier,  fier,  franc ,  faible,  gros ,  hardi ,  noble , 
pur,  rüde,  vain  an.  S.  180  beschränkt  Hr.  Fr.  die 
Verneinung  ne  nach  dem  Comparativ  auf  einen  wirk¬ 
lich  verneinenden  Nachsatz.  Sie  ist  allerdings  sinn¬ 
störend,  wenn  der  Nachsatz  bejahend  ist.  Nur  ist 
es  manchmal  zweifelhaft,  ob  er  das  seyn  soll.  Z.  B. 
wenn  La  Harpe  sagt:  ,, Si  on  me  croyait  plus  mo¬ 
de  ste  cpie  je  ne  veux  paraitre,“  leugnet  er  hier,  dass 
er  habe  bescheiden  erscheinen  wollen?  Eben  so 
Voltaire:  Je  l’aime  plus  que  je  ne  veux.  Sagt  das, 
man  wolle  hassen?  Offenbar  ist  der  Nachsatz  (ob¬ 
wohl  mit  ne)  bejahend,  wenn  Le  Franc  sagt:  la  rosee 
ejui  m’  a  pciru  plus  douce  que  ne  le  sont  les  eaux 
du  ciel.  Lud  das  ne  ist  hier  nicht  sinnloser,  als  nach 
craindre,  empecher,  aut  re,  als  das  flectirte  Fontes, 
(statt  tout)  vor  dem  Feminin,  das  mit  einem  Con- 
sonanten  anfängt,  als  das  doppelte  gerius  von  gens, 
orgue,  delice  und  so  manche  Eigenheit  der  franz. 
Sprache.  —  S.  188  konnte  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  aut  an  t  und  aussi,  tant  und  s  i  genauer  an¬ 
gegeben  seyn,  da  ihn  nicht  ein  Jeder  von  den  Bey- 
spielen  abstrahiren  dürfte.  §.  64.  Das  einfache  desto 
wird  durch  en  (nicht  cVautant )  ausgedrückt.  Je 
n’en  suis  que  plus  malheureux.  —  Die  Regeln 
S.  220  —  224  findet  Rec.  nicht  genug  motivirt.  Wa¬ 
rum  ist  es  richtiger  zu  sagen?  Fest  votre  mere  ci 
qui  je  veux  parier,  als:  Fest  ii  votre  mere  que 
je  veux  —  Venn uth lieh  weil  man  annimmt,  que 
sey  nach  C’ e st  immer  Pronom,  da  es  doch,  wie 
schon  Wailly  bemerkte,  auch  Conjunction  seyn 
kann,  wie  in  dem  gegebenen  Beyspiele,  und  immer, 

|  wenn :  Fest  ci  oder  c’est  de  oder  eine  Praeposit.  vor¬ 
hergeht.  J.a  Harpe,  einer  der  correctesten  Schrift¬ 
steller,  hätte  also  Unrecht,  zu  schreiben:  „Fest  dans 
I  vos  brcis  que  se  j etter aient  tous  ceux  —  Cours  de 
lit.  II.  p.  45 1  und  S.  456:  Fest  ci  P hilipp e  que 
je  vouclrais  persuacler. —  Derselbe  braucht,  S.  48 1, 
la  plupart  im  Accus,  gegen  die  neuen  Gesetzgeber  der 
Sprache,  quijlatte  la  plupart  des  hommes.  Doch 
scheint  er  auch  der  gemeinen  Ansicht  von  cpie  z,u 
|  folgen,  wenn  er  schreibt:  Quelque  auteur  dont  nous 
parliqns  —  noch  dazu  ciue  Zweydeutigkeit,  da  es 
I  auch  heissen  kann:  Ein  Schriftsteller,  von  dem  wir 
sprachen  —  Warum  nicht’:  „De  quelque  auteur 
;  que  nous  p.?  Denn  was  ist  Quelque  zu  Anfänge 
der  Phrase  anders,  als  ein  Nominativ,  und  wovon 
soll  dieser  abliängen?  Die  Regel  der  Neuern  scheint 
daher  eine  unnöthige  Fessel,  die  jnan  der  Sprache 
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anlegt,  wahrend  man  gegen  dergleichen  protestirt. 
Auch  der  S.  226  festgesetzte  Unterschied  zwischen  c’est 
a  nous  a  oder  de  faire  —  wird  von  guten  Schriftstel¬ 
lern  nicht  beobachtet.  I11  Versen  stellt  gewiss  oft 
de  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  um  einen  Hia¬ 
tus  zu  vermeiden.  In  La  Harpe  C.  de  lit.  V.  S. 
321  f. ,  lesen  wir:  C’est  aux  hommes  eclaires  a 
decider ,  nicht  de.  —  S.  24o.  II  n’  y  a  rien  doiit 
(nicht  de  quoi )  dien  ne  soit  l’auteur.  Sollte  die¬ 
ser  Fall  der  einzige  seyn,  wo  dont  statt  de  quoi 
zu  dulden  wäre?  IL  n’ est  rien  dont  l’homme  n’a- 
buse,  ne  se  degoute  etc.  wären  also  Solöcismen?  So 
dürfte  der  Analogie  nach  auch  oü  nicht  statt  ä 
quoi  nach  rien  stehen?  Uebrigens  ist  wohl  oü,  so 
wie  y,  en ,  eigentlich  eben  so  wenig  Pronom,  als 
im  Deutschen,  wo,  wofür ,  woraus,  ob  sie  es  wohl 
vertreten.  —  Die  Lösung  des  Streites,  ob  de  oder  ou 
nach  dem  fragenden  lequel  zu  setzen  sey,  ist  un¬ 
deutlich,  auch  jetzt  ziemlich  unnöthig,  da  das  de 
'  abzukommen  scheint.  S.  266.  Sollte  aucun  ( irgend 
ein)  nie  im  Accusativ  stehen,  so  war  es  ein  Solöcism, 
zu  schreiben:  Connaissez -vous  aucun  poete ,  qui 
ait  mieux  p eint  la  nature?  S.  275.  Zu  bemerken 
war,  dass  Quel  que  (getrennt)  nur  mit  etre  gesagt 
wird.  Fände  man  es  auch  mit  paraitre,  so  wäre 
etre  ausgelassen.  Hr.  Frings  theilt  die  Pronominal¬ 
verba  richtig  in  2  Classen,  a)  essentiels,  b)  acciden- 
tels.  Die  Liste  der  erstem  gibt  er  nicht  vollstän- 
tig,  Rec.  kennt  deren  81.  So  fehlen:  S’  ebattre, 
se  fier,  s’apparenter,  se  tapir,  se  targuer,  se  coali- 
ser ,  s’  ecailler ,  s’  ecrier ,  se  singulariser  u.  a. 
S.  285.  Von  resulter  kommt  auch  die  dritte  Per¬ 
son  des  Plurals  vor.  Les  suites  qui  en  r esultent 
sagt  La  Harpe,  S.  292.  II.  S.  i3i.  S.  292:  Je  suis 
pourvu  ist  em  Passivum,  so  wie  Je  suis  couru. 
Beyde  Verba  regieren  ja  den  Accusativ.  Man  sagt 
p  ourvoir  quelquun  de  qu.  ch.,  c o  u r  i r  la  ville  — 
les  spectacles  u.  s.  w.  Die  unregelmässigen  und 
die  mangelhaften  Verba  fasst  Hr.  Fr.  zusammen, 
und  begreift  unter  jenen  auch  (wie  gewöhnlich)  rom- 
pre,  battre ;  warum  nicht  auch  fondre,  pon- 
dre?  Bey  asseoir  fehlt  die  nicht  ungewöhnliche 
Form:  Je  m’asseois  — ;  bey  prevaloir  das 
Present  des  Subjonct.  je  prevale,  bey  s avoir  der 
Imperativ  sache.  Luire  und  n  ui r  e  können  kein 
Particip.  des  Feminin  haben,  da  sie  (wie  paraitre) 
neutra  sind  und  avoir  ihr  Hülfswort  ist,  nicht  etre. 
S.  307.  „Nach  si,  wenn,  sieht  nie  der  Conjunctiv;“ 
es  musste  heissen,  der  Conditionnel ;  denn  wohl  steht 
nach  si  (wenn)  das  Plusqueparf.  des  Conj.  Die 
Beyspiele  S.  3o8  scheinen  nicht  recht  französisch. 
Für  travaux  würde  Recensent  ouvrages  oder 
tdche,  für  Sciences  —  conn  ai  S  sances ,  für 
je  me  meus,  je  me  donne  du  mouvement,  je  m’a- 
gite  setzen.  Seite  320.  Der  Unterschied  zwischen 
II  est  und  II  y  a  ist  fein  und  subtil  bezeich¬ 
net  ,  nur  kann  er  blos  für  die  Prosa  gelten ,  da 
in  Versen  il  y  a,  des  Hiatus  wegen,  nie  stehen 
darf.  S.  336  ist  wohl  convenir  in  der  Bedeutung 
verabreden,  Übereinkommen ,  weniger  activ,  als  in 


der  Bedeutung  geziemen,  anstehen.  Rec.  glaubt  das 
Gegentheil.  —  Avoir  parti  hörte  er  nur  in  der 
Schiffer-  und  Jägersprache.  Entrer,  avoir  entre  soll 
bedeuten,  dass  man  wieder  herausgegangen  —  sorti, 
dass  man  wieder  nach  Hause  gekommen,  avoir 
tombe,  dass  man  wiederaufgestanden  ist,  oder  dass 
etwas  nur  gesunken  ist  (so  viel  als  baisser).  Das 
zweyte  hörte  Rec.  im  angezeigten  Sinne  mehrmals. 
Aber  eigentlich  gehört  diese  Construction  zu  den 
grammatischen  Curiositäten.  Man  kann  zehn  Bände 
durchlesen,  ohne  sie  zu  treffen.  Das  gilt  auch  von 
engager  de,  tarder  de  (ausser  der  unpersönli¬ 
chen  Form).  Inzwischen  mögen  solche  Seltenhei¬ 
ten  in  einer  ausführlichen  Grammatik  schon  einen 
Platz  finden.  Nur  müssen  Deutsche  vor  dem  Ge¬ 
brauche  gewarnt  werden,  in  wie  fern  diese  Gram¬ 
matik  für  sie  bestimmt  ist.  Er  wird  sonst  gewiss 
als  Fehler  gerügt.  Die  Flexion  des  Particips  ist 
vollständig  und  gründlich  behandelt.  Hr.  Fr.  hält 
es  mit  den  Sprachlehrern,  die  valu  und  coute  fle- 
ctiren  lassen,  obwohl  bey  de  Verba  kein  Passiv  ha¬ 
ben.  Eine  Ineonsequenz  bleibt  es  immer.  Denn 
Niemand  sagt:  II  est  valu,  il  est  coute.  —  Die 
ganze  Flexionslelire  wird  in  Tabellen  wiederholt 
und  anschaulich  gemacht.  „Das  Particip  plu ,  “  sagt 
Hr.  Fr.  S.  5o3,  „wird  nie  flectirt,  weil  se  plaire 
ein  T^erbe  pronominal  accidentel  ist.“  Die  wahre 
Ursache  ist  aber,  weil  das  se  vor  plu  Dativ  ist, 
wie  vor  succed e r ,  i m ctg i n e r.  —  A i m e  r  m i e u x 
—  Ob  die  feine  Distinction  S.  4iq  wohl  von  allen 
Classikern  beobachtet  worden  seyn  mag?  «S.  420. 
Warum  soll:  J’avoue  que  j’ ai  commis  besser  seyn, 
als  Tavoue  avoir  commis,  da  es  einer  vorher  ein¬ 
geprägten  Regel  widerstreitet?  Vermuthlich  des 
AVohlklanges  wegen.  Ebend.  sollte  wohl  ftir  pre- 
teridre,  Willens  seyn,  entendre  stehen.  S.  43o, 

4.  fehlt  avicle,  impatient ,  susceptible,  avar e, 
prodigue,  certain,  tributaire$  Par ticipien  wie 
tierisse,  conv aincu,  comb  le,  f'a r  ci  gehören, 
der  Strenge  nach,  nicht  hierher.  Ueber  S.  437  — 
44 1  Hessen  sich  noch  manche  Gegenbemerkungen 
machen,  wenn  die  Grenzen  des  solcher  Kritik  in 
diesen  Blättern  vergönnten  Raumes  es  verstaue  teil. 

5.  468,  8.  Je  lui  ai  vu  donner —  ist.  allerdings  ei  ne 
Zweydeutigkeit,  die  daher  rührt,  dass  der  französ. 
Infinitiv  (wie  der  deutsche)  active  und  passive  Be¬ 
deutung  hat;  sie  verschwindet,  wenn  inan  in  der  er¬ 
sten  den  Accus,  le  oder  in  der  passiven  wenigstens 
den  Dativ  uach  dem  Particip  vor  den  Infinitiv  setzt 
(J’ai  vu  lui  donner).  Wenn  Hr.  Fr.  meint,  leur 
verser  des  larmes  würde  heissen:  Tliränen  für 
sie  vergiessen,  so  meint  Rec.,  nicht  leicht  würde  wohl 
der  Franz,  sich  so  ausdrücken, sondern  leur  donner 
( payer )  d.  I.  sagen.  Die  Regel:  „Aber  es  ist  natür¬ 
lich u  bekennt  Rec.  nicht  zu  verstehen.  ,?Ein  Pferd 
zu  Schanden  reiten  heisst  nicht  harass er —  son¬ 
dern  crever  un  clieval.  Unter  den  Conjunctionen 
findet  man,  wie  gewöhnlich,  Redensarten,  z.  B.  si 
tant  est  que ,  a  mesure  que.  Dass  tcindis  que 
nur  im  vertraulichen  Umgänge  gebraucht  werde. 
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war  auch  dem  Ree.  unbekannt.  Die  Präpositionen 
sind  sehr  zweckmässig  den  deutschen  gegenüber  ge¬ 
siebt,  denen  sie  entsprechen.  Bey  pour  konnte  noch 
an  stellen  ( voilä  une  lettre  pour  vous),  auch  der 
doppelte  Gebrauch  mit  dem  Infinit,  in:  travailler 
pour  vivre  (um)  und  et  re  puni  pour  avoir  vole. 
—  Ueber  die  nach  den  neuesten  Bestimmungen  bey- 
gebrachte  Synonymik  möchte  Rcc.  Einiges  erin- 
nern,  z.  B.,  dass  Honoraires  auch  von  der  Beloh¬ 
nung  der  Acrzte,  etr enries  auch  von  Trinkgel¬ 
dern,  accabler  auch  im  guten  Sinne  gebraucht  wird 
(a.ccabler  cle  graces,  presents  ist  mehr,  als  com- 
b lei'),  dass  contre  nicht  immer  feindseligen  Gegen¬ 
satz  ausdrückt,  wie  z.  B.  mit  appuyer ,  changer 
contre,  dass  chandelles  wohl  nicht  leicht  Wachs¬ 
lichter  bezeichnet,  sondern  bougies  und  so  weiter. 
S.  570.  Bey  Boule  fehlt  globe,  sphere,  poste.  — 
Alle  diese  Ausstellungen  und  Bedenken  verhindern 
Rcc.  nicht,  den  Scharfsinn  und  die  Spraclikenntniss 
des  Verf.  mit  Achtung  anzuerkennen  und  seinem 
Werke  einen  vorzüglichen  Platz  unter  den  neue¬ 
sten  Lehrbüchern  der  franz.  Sprache  einzuräumen, 
den  es  auch  durch  die  verständige  Anordnung  der 
Materien  und  durch  die  zwar  kurzen,  aber  mit  Ein¬ 
sicht  und  Geschmack  gewählten  Beyspiele  und  Ue- 
bungsstücke  verdient.  Der  äusserst  niedrige  Preis 
lässt  die  Mängel  des  Drucks  und  Papiers  übersehen. 


Französische  Grammatik  für  Gymnasien,  Divi- 
sions-und  Realschulen  von  Dr.  P.  J.  Le  loup, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  Lehrer  der  französ. 
Sprache  an  der  königl.  löten  Divisionsschule  daselbst. 

Trier,  im  Verlage  der  Gallsclien  Buchhandlung. 
1828.  VIII  u.  5oo  S.  gr.  8.  (Preis  1  Thlr.) 

Der  hohe  Ton  der  Vorrede,  welche  über  die 
Vorgänger  bis  auf  Hirzel  herab  den  Stab  bricht, 
und  ihre  Lehrbücher  mit  dem  verächtlichen  Namen 
„ spPachmei sterli eher  Machwerke “  belegt,  erregte  bey 
dem  Rec.  Scheu  u.  Misstrauen,  weil  dieser  Ton  nicht 
für  wesentliche  Vorzüge  bürgt.  Diese  sind  jedoch 
bey  dem  vorliegenden  Buche  nicht  zu  verkennen.  — 
Die  Folge  der  Materien  ist  wohl  berechnet,  in  ih¬ 
rer  Behandlung  (z.  B.  der  des  Conjunctivs)  be¬ 
währt  sich  ein  nicht  gemeiner  Scharfsinn,  die  Lehr¬ 
stücke  sind  aus  neuern  Schriftstellern  entnommen, 
welche  der  Sprache  mehr  Kraft  und  Schwung  ge¬ 
geben  haben ,  wie  Frau  von  Stael ,  Chateaubriand, 
Segur;  unnütze  Spitzfindigkeiten  neuerer  französ. 
Sprachlehrer  sind  als  unhaltbar  abgefertigt,  obwohl 
dem  Ansehen  eines  Lemare  und  Giraud-1) ucivier s 
vielleicht  noch  zu  viel  von  dem  Verf.  eingeräumt 
wird.  Weitläufig  beschäftigt  er  sich  mit  der  Bil¬ 
dung  derVocale;  über  die  Mitlauter  geht  er  flüch¬ 
tiger  weg,  wo  eine  Zusammenstellung  nach  den  sie 
bildenden  Organen,  und  eine  Art  von  Stufenleiter 
(wie  —  m,  b,  p,  —  n,  cl,  t,  —  v,  f,  —  s,  j,  s,  ch, 
—  g,  <})  wohl  nicht  am  Unrechten  Orte  gewe¬ 


sen  wären.  Der  Verf.  nimmt  vier  Stammzeiten  an, 
worin  Rec.  keinen  sonderlichen  Nutzen  für  den  Ler¬ 
nenden  entdeckt.  En  Stück  von  Voltaire,  das  den 
Titel  Philoctete  führt,  ist  uns  nicht  bekannt.  Ver¬ 
mut  blich  ist  der  Oreste  gemeint,  in  welchem  Phi- 
loctet  eine  Rolle  hat.  Der  Preis  ist  für  ein  Schul¬ 
buch  etwas  hoch  gestellt. 


Erklärung  des  Neuen  Testaments. 

Geber  die  synoptische  Zusammenstellung  der  vier 
kanonischen  Evangelien  von  Dr.  Gottlieb  Phi¬ 
lipp  Christian  Kaiser ,  Professor  der  Theologie  in 
Erlangen.  Nürnberg,  bey  Riegel  mul  Wiessner. 
1828.  i5o  S.  8.  (16  Gr.) 

Zunächst  für  seine  Zuhörer  hat  der  Verf.  diese 
Bogen  über  seine  Art,  die  vier  Evangelien  synop¬ 
tisch  darzustellen,  drucken  lassen.  Es  wird  hierbev 
von  der  Thaisache  ausgegangen,  dass  Johannes  m 
der  Erzählung  von  der  Taufe  Jesu  bis  zu  dessen 
Leiden  ausdrücklich  drey  Passah  feste  erwähnt,  und 
dass  Matthäus  (die  Aechtheit  der  Evangelien  bey- 
der  Apostel  wird  vorausgesetzt)  offenbar  chronolo¬ 
gisch  zu  Werke  geht,  wie  aus  seinen  gebrauchten 
Formeln  toxi,  uno  xoxe  etc.,  aus  der  beständigen  An¬ 
gabe  der  Ortsveränderungen  Jesu,  aus  dem  Zusam¬ 
menhänge  der  Begebenheiten  selbst  und  aus  ihrer 
Vergleichung  mit  den  andern  Evangelisten,  endlich 
aus  der  genauen  Verbindung  der  Erzählungen  (z.  B. 
Cap.  8,  1.  9,  1.  12,  9.)  erhellt.  In  der  Abge¬ 

rissenheit  des  Marcus  und  Lucas  hingegen  findet 
Hr.  K.  unverkennbare  Spuren,  dass  sie  aus  Quel¬ 
len  schöpften,  in  welchen  bey  schon  geordneten 
Partialgängen  eine  Sacheintheilung  befolgt  war.  Nach 
dieser  leitenden  Idee  ist  die  ganze  evangelische  Ge¬ 
schichte  in  199  Abschnitte  zerlegt,  auf  welche  in 
mehrern  Paragraphen  erläuternde  und  rechtferti¬ 
gende  Bemerkungen  folgen,  aus  denen  man  sieht, 
wie  der  Verf.  theils  über  die  Entstehung  und  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  Evangelien  zu  einan¬ 
der,  theils  über  manchen  andern  wichtigen  Punct, 
der  hier  zur  Sprache  kommen  musste,  und  über  die 
Fassung  dieser  und  jener  einzelnen  Stelle  denkt.  Ge¬ 
lehrsamkeit  und  Scharfsinn  zeigt  sich  hier  allent¬ 
halben,  aber  auch  das  sonstlier  bekannte  Wolilge- 
fallendes  Vfs.  am  Gesuchten  u.  Gekünstelten,  wobey  er¬ 
es  an  Vermuthungeu,  die  wenig  für,  aber  viel  ge¬ 
gen  sich  haben,  nicht  fehlen  lässt.  Nicht  selten  wird 
Vermulhung  auf  Vermuthungen  gebauet  und  das 
—  mindestens  sehr  Problematische  und  nicht  eben 
Wahrscheinliche  in  gratiam  Hypotheseos  als  aus¬ 
gemacht  angenommen.  Kurz,  der  aufmerksame  Le¬ 
ser  stösst  oft  an  und  muss  fragen :  warum  das  ?  und 
wieso ?  Solche  Fragen  dringen  sich  schon  auf,  wenn 
man  die  einzelnen  Abschnitte,  in  welche  die  Evan¬ 
gelien  zerlegt  sind,  überblickt.  Da  ist  nicht  abzu¬ 
sehen,  warum  ganz  kurze  Bemerkungen,  z.  B.  Je- 
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sus  lehrt  gewaltig  in  Capernaum ,  Matlh.  7,  29. 
(XXVIII.)  und  einzelne  Wuudertliaten  (Sect.  XXIX 
bis  XXXIV.),  odei’  in  der  Leidensgeschichte:  Je¬ 
sus  empfiehlt  dem  Johannes  seine  Mutter  —  Fin¬ 
sterniss.  Ausruf  Jesu  aus  dem  Listen  Psalm  — - 
neue  Verspottung  Jesu ,  Tränkung  mit  Essig. 
(Sect.  CLXXIII  sequ.)  besonders  aufgeführt  werden. 
Das  genau  Zusammenhängende  wird  bey  diesem  Ver¬ 
fahren  oft  zerrissen  und  die  Zahl  der  Abschnitte 
ohne  Noth  gehäuft.  Dagegen  wird  anderwärts,  z.  B. 
Absehn.  CXVIII.  CXXX1V.  CLVI.  und  so  öfter 
Melireres  verbunden,  was  sich,  nach  der  sonst  von 
dem  Verf.  befolgten  Methode,  füglich  trennen  liess, 
und,  wenn  die  Theilung  consequent  durchgeführt 
werden  sollte,  getrennt  werden  musste.  Auch  kommt 
in  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  theils 
Unrichtiges  vor,  theils  wird,  was  auf  blosser  Vermu- 
tliung  beruht,  so  ausgesprochen,  als  sey  es  völlig 
ausgemacht.  Da  heisst  es  Absch.  XV  :  „Jesus  wird  vom 
Teufel  vierzig  Tage  lang  in  der  Wüste,  dann  aufeinem 
Berge  und  in  Jerusalem  versucht.“  Wo  stellt  denn 
geschrieben,  dass  der  Teufel  Jesum  vierzig  Tage 
Jang  versucht  habe?  Nach  Absclm.  XLI.  ist  die  , 
Stillung  des  Sturms  Matth.  3,  25.  ff.  im  Herbste  oder  • 
JVinter  geschehen,  und  diess  wird  eben  so  bestimmt 
gesagt,  als  Abschn.  CV.  die  Erzählung  von  der 
Ehebrecherin,  Joli.  8,  1.  ff.  für  ächt  erkärt  wird. 
Die  Weglassung  dieser  Geschichte  in  vielen  Hand¬ 
schriften  erklärt  Hr.  K. ,  S.  5q,  für  ein  merkwür¬ 
diges  Beyspiel  der  disciplina  arcani. 

Aber  noch  weit  öfter  sieht  man  sich  zu  Fra¬ 
gen  und  Einwendungen  veranlasst,  wenn  man  ge¬ 
nauer  betrachtet,  was  in  den  erläuternden  Paragra¬ 
phen  geschrieben  steht.  Wir  heben  Einiges  aus. 
Theophilus ,  für  welchen  Lucas  schrieb,  ist  wahr¬ 
scheinlich  der  von  Agrippa  abgesetzte  Hohepriester. 
Darum  gibt  ihm  Lucas  erst  den  hohen  Titel  y.^augt; 
späterhin  muss  der  Mann  mit  der.  Anrede  Theo¬ 
phile  !  vorlieb  nehmen.  Es  scheint  derselbe  Hohe¬ 
priester  gewesen  zu  seyn,  auf  den  sich  Apostelgesch. 
22,  5.  der  Aposel  Paulus  mit  Zutrauen  beruft,  vergl. 

S.  58.  Dass  einige  Orte  im  Lucas  so  geographisch 
genau  bestimmt  werden,  erklärt  sich  (S.  69 )  aus 
kleinen  spätem  Zusätzen  bey  dem  nachmaligen  Ge¬ 
brauche  des  Evangel.,  oder  daraus,  dass  Lucas  gleich 
Anfangs  auch  ein  Exemplar  seines  Evangeliums  für 
Heidenchristen  bestimmte,  oder  dass  cs  ihnen  ei¬ 
gentlich  bestimmt  war  und  Theophilus  nur  eine 
Abschrift  verlangte.  —  Vielleicht  verlangte  der  Ex- 
liohepriester  gerade  zu  der  Zeit,  als  Matthäus  ge¬ 
schrieben  halte,  gleichsam  zur  Controlc,  eine  Schrift 
über  Jesu  Leben  und  Tliaten  von  Lucas,  ohne  dass 
dieser  die  des  Matthäus  zuvor  kennen  lernen  konnte , 
oder  durfte ,  und  ohne  dass  die  Reden  und  Tha- 
ten  Jesu  in  Jerusalem  berührt  werden  sollten,  s.  S. 
92.  Den  Teich  (Badeort)  Bethesda  findet  Hr.  K.  ge¬ 
gen  die  bisherigen  Behauptungen  der  Exeget  en  im 
Talmud  angedeutet.  Es  ist  (S.  70)  Betbganva,  und 
diess  war  ein  Haus  des  Priesters,  das  am  Tempel 
lag,  u.  worin  sich  der  Hohepriester  am  Versöhnungs¬ 


tage  fünf  Male  badete.  Er  (der  Hohepriester)  selbst 
war  der  Engel  (Gesandter,  Bote,  konnte  doch  jeder 
Priester  heissen),  der  Job.  5,  4.  am  ersten  in  den 
T eich  herabstieg ! !  Eigentliche  Uebersetzungsfehler, 
dergleichen  Bolten  annahm,  statuirt  unser  Vf.  nicht 
in  den  Evangelien.  Aber,  besonders  Mai’cus  und 
Lucas  haben  einzelne  Ausdrücke  in  den  ihnen  ara¬ 
mäisch  vorliegenden  Erzählungen,  die  sie  nützten, 
verschieden  aufgefasst  und  diess  belegt  Hr.  K.  S. 
82  ff.  mit  einer  Leihe  von  ihm  selbst  erdachter  Be}- 
spiele.  Den  verfehlten  Ausdruck  „ selbst  erdacht  “ 
wird  mancher,  der  die  Beyspiele  kritisch  durch¬ 
geht,  sehr  passend  finden.  Sie  sind  wirklich  er¬ 
dacht,  wie  wir  gern  zeigen  würden,  wenn  uns  der 
Raum  dazu  gestaltet  wäre.  S.  80  erfahren  wir, 
dass  y.ul  im  Neuen  Testamente  oft  den  hebräisch¬ 
artigen  Sinn  hat:  porro,  cilio  tempore ,  aliquando, 

;  similiter ,  item.  Auch  Matthäus  reiht  durch  xal,  ob¬ 
gleich  chronologisch  verfahrend,  nur  Axopnemoneu- 
men  an  einander,  und  unsere  Leser  sehen  ohne  Er¬ 
innern,  dass  diese  philologische  Observation  zu  wich¬ 
tigen  Resultaten  führen  muss. 


Kurze  Anzeige. 

Gedacht  niss-  und  Fo / ■  trags Übungen  für  declami- 
rende  Schüler  bey  öffentlichen  Prüfungen  und  bey 
häuslichen  Veranlassungen.  Eine  Sammlung  von 
Gedichten  für  Kinder  von  sechs  bis  vierzehn  Jah¬ 
ren,  mit  einem  Anhänge  von  Original -Gedichten 
für  Familienfeste.  Gesammelt  und  herausgegeben 
von  Sebastian  Bauer,  Lehrer  an  der  Hauptschule  am 
Bauermarkte  und  an  der  Mädchenschule  in  der  Kärnthner- 
strasse.  Wien,  in  Conim.  bey  Tendier.  1829.  (II  u.) 
276  S.  8.  (16  Gr.) 

Obgleich  der  Herausgeber  selbst  gesteht,  dass  wir 
mehrere, selbst  solche  Sammlungen  zu  Declamirübun- 
gen  besitzen,  die  „eine  lobenswerLhe  Sachkenntniss 
beurkunden;“  so  meint  er  doch,  „durch  eine  neue 
Lese  nichts  Unverdienstliches“  unternommen  zu  ha¬ 
ben.  Was  man  hier,  in  drey  Abtheilungen,  findet, 
ist  grossen  Theils  auch  in  andern  Sammlungen  aufge¬ 
nommen,  wie  schon  die  Namen  der  Verf. :  Armbru- 
ster,  Bertueh,  Brückner,  Burmann,  J.  A.  Gramer, 
Ebersberg,  Geliert,  Glatz,  Gleim,  Herder,  Hölty,Kind, 
Michaelis,  Pfeffel,  Schmid,  Weisseu.  a.  vermuthen  las¬ 
sen.  Nur  einige  kleine,  hier  befindliche  Gedichte  von 
Lieth  u.  Hoheisel  scheinen  dem  Rec.  neu.  Von  den 
angehängten  Originalgedichten  nur  eine  Probe  S.  255. 

Meine  Worte  sagen  nicht, 

■was  ich  heute  liebend  fühle; 
doch  für  Deine  Minna  spricht 
ihres  Herzens  guter  Wille. 

Da  die  sogenannten  Originalien  ohne  sonderlichen 
Werth  sind,  die  bessern,  in  den  drey  Abtheil,  aufge¬ 
nommenen,  Gedichte  aber  bereits  in  andern  Sammlun¬ 
gen  stehen;  so  würde  die  vorliegende  nicht  vermisst 
worden  seyn. 


Am  25.  des  Juny. 
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Jubel  -  Liturgik. 

Das  erste  und  zweyte  Jube/fest  der  TJ eher gäbe  der 
Au gslur gischen  Confession ,  nach  (len  Verhält¬ 
nissen,  unter  welchen,  uud  dem  Geiste,  in  wel¬ 
chem  es  die  evangelische  Kirche  Deutschlands 
im  Jahre  i63o  und  1700  gefeyert  hat,  nebst  der 
Geschichte  der  Uehergabe  der  Confession  selbst. 
Dargestellt  von  Karl  Wilhelm  Hering ,  Pastor 
in  Zöblitz.  Chemnitz ,  bey  Kretzschmar.  j.83o. 
538  S.  8. 

W  em  es  vergönnt  gewesen  ist,  diese  Schrift  noch 
vor  der  diesjährigen  Jubelfeyer  kennen  zu  lernen, 
wird  gewiss  dem  Vf.  dankbar  dafür  gewesen  seyn,  dass 
er  durch  ihn  in  den  Stand  gesetzt  ward,  diesem  Ju¬ 
belfeste  unter  Erinnerungen  und  Vergleichungen  ent¬ 
gegen  zu  gehen,  welche  dem  Anblicke  der  Vorberei¬ 
tungen  zu  demselben  etwas  ganz  eigenthümlieh  An¬ 
ziehendes  gewähren  mussten.  Mochte  der  Verf. 
auch  über  die  Geschichte  der  Augsburgischen  Con¬ 
fession  selbst,  über  ihre  Veranlassung  und  Schick¬ 
sale  etwas  Neues  nicht  geben  können;  so  gebührt 
ihm  doch  das  Zeugniss,  dass  er  das  Bekannte  sein- 
gut  und  zweckmässig  zusammen  gestellt  und  auf 
eine  geschickte  Weise  erzählt  hat.  Eins  jedoch 
dürfte  seine  Schrift  von  den  vielen  ähnlichen  un¬ 
terscheiden,  nämlich  die  im  §.  4.  der  Einleitung  be¬ 
findliche,  ziemlich  genaue  Specialgeschichte  der 
Stadt  Augsburg,  für  deren  Schicksale  es  allerdings 
nicht  ohne  bedeutende  Folgen  geblieben  ist,  dass  sie 
zum  Schauplatze  eines  in  der  Geschichte  der  evan¬ 
gelischen  Kirche  so  wichtigen  Auftrittes  auserse¬ 
hen  war. 

In  der  Darstellung  der  Jubelfestlichkeiten  von 
i65o  geht  der  Verf.  so  zu  Werke,  dass  er  zu¬ 
vörderst  die  politische  Lage ,  in  welcher  damals 
Deutschland  sicli  befand,  in  einer  gedrängten  Zu¬ 
sammenstellung  schildert,  und  ein  Gemälde  des 
religiösen  und  kirchlichen  Zeitgeistes  aufstellt,  wel¬ 
cher  damals  waltete.  Daran  schliessen  sich  nun 
Mittheilungen  aus  dem  grossen  Vorrathe  von  An¬ 
ordnungen,  Programmen,  Predigten,  Gedichten,  Re¬ 
den  auf  Universitäten  und  Gymnasien,  Gesängen 
und  dergl. ,  in  deren  Besitz  er  durch  wohlwollende 
Zusendungen  aus  der  Königl.  Bibliothek  in  Dresden 
gesetzt  worden  war. 

Erster  Band. 


Auf  fast  gleiche  Weise  verfahrt  er  bey  denNach- 
ri ch ten  von  der  Jubelfeyer  im  Jahre  1700.  Nie¬ 
derschlagend  ist  freylich  die  den  §.  1.  füllende  Be¬ 
schreibung  von  der  Deformation  der  evangelischen 
Kirche  an  dem  zweyten  Jubelfeste.  — *  Jammervoll 
sah  es  um  Kirchen  und  Schulen  aus,  und  kaum  für 
möglich  sollte  man  einzelne  von  den  Verirrungen 
halten,  die  der  Verf.  beispielsweise  mittheilt.  Sehr 
ernsthaft  war  im  Jahre  1730  noch  von  der  Inspira¬ 
tion  der  Augsburg.  Confess. ,  ja  der  sämmtlichen 
symbolischen  Bücher  die  Rede.  Natürlich  musste 
dieser  Geist  seine  Wirkungen  auch  in  den  kirch¬ 
lichen  Festlichkeiten  zeigen,  durch  welche  man  das 
Jubeljahr  zu  verherrlichen  gedachte.  —  Durch  das 
vorhergegangene  Jubelfest  des  Reformationsanfanges 
1717  waren  die  bekannten  Unionsversuclie  veran¬ 
lasst  worden ,  welche  Friedrich  'Wilhelm  I.  von 
Preusseh  (minder  glücklich,  als  der  gegenwärtige 
erlauchte  Erbe  seiner  Krone  und  seines  christlich 
frommen  Sinnes  in  diesem  ehrwürdigen  Bestreben) 
in  den  Gang  brachte,  und  welche  des  besondern  §. 
allerdings  sehr  werth  waren,  welchen  der  Vf.  ihnen 
gewidmet  hat.  —  Um  den  Geist  des  Jahres  1730 
kenntlich  zu  machen,  lässt  er  ihn  vorzüglich  durch 
Auszüge  aus  den  Programmen  der  Universität  Leip¬ 
zig  sprechen,  da  er  ihn  bey  i65o  mehr  und  hauptsäch¬ 
lich  mit  Wittenbergsehen  Worten  hatte  reden  las¬ 
sen.  D  er  damalige  Decan  der  theolog.  Facultät  Klau¬ 
sing  ist  unerschöpflich  im  Lobe  der  Augsb.  Conf., 
und  spricht  freudig  die  Hoffnung  aus,  dass  sie  auch 
ferner  alle  die  Widersacher,  welche  der  höllische 
Feind  gegen  sie  heraufgerufen  habe,  den  Indiffe- 
rentismus,  den  Naturalismus ,  den  Rationalismus, 
(damals  galten  also  diese  zwey  in  Leipzig  noch  nicht 
für  einen),  den  Fanatismus  ( qui  postremus  omnes 
reliquos  facile  superat  egregiam  lucis  atque  san- 
ctitatis  speciem  prae  se  ferens )  doch  überwinden 
werde.  —  Gottscheds  freylich  12  Seiten  lange  Ju¬ 
belode  ist  doch  ihres  Platzes  nicht  umyerth. 

Sehr  dankbar  werden  dem  Vf.  die  Leser  für  den 
umfassenden  Auszug  aus  des  jungen  Uni  versitätspredi- 
gers  in  Helinstädt,  Mosheim,  Jubelpredigt  seyn  müs¬ 
sen;  wie  weit  war  doch  der  grosse  Mann  seiner.  Zeit 
vorausgeschritten.  Sie  befindet  sich  zwar  in  seinen 
heiligen  Reden ,  Thl.  5.;  allein  diese  sind  in  den 
Prediger-Bibliotheken  unserer  Tage  doch  nur  sel¬ 
ten  vorhanden.  Wie  trägt  dagegen  ganz  das  Ge¬ 
präge  des  traurigen  homiletischen  Geschmackes  am 
Anfänge  des  Jahrhunderts,  was  der  bejahrte  Superint. 
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Löscher  in  Dresden  (übrigens  ein  grosser  Freund 
und  Beforde  rer  der  Unionsversuclic)  zum  Besten 
gab:  am  ersten  Festtage  a)  wie  aller  Evangelischen 
Mund  voll  Lachens  und  b)  ihre  Lippen  voll  Jaucli- 
zens  und  Rühmens  sey  und  dieses  Alles  insonder¬ 
heit  über  die  trostvolle  Lehre  von  der  Rechtfer¬ 
tigung  ;  am  zweyten  Festtage:  wie  uns  Gott  an  die¬ 
sem  Tage  gibt  a)  siegreiche  Palmzweige  zur  Er¬ 
weckung  der  Beständigkeit;  b)  grünende  Oelzweige 
zur  Erweckung  der  geistlichen  Fruchtbarkeit ;  am 
dritten  Festtage:  wie  der  Jubel  auch  Busse  sey n,  und 
sich  aussern  müsse  a)  durch  heilige  Ueberzeugungs- 
thränen,  b)  durch  eifrige  Beklagungsthränen.  —  — 
So  ist  die  ganze  Schrift  voll  von  interessanten  Zü¬ 
gen  und  Denkmälern  jener  Zeit.  —  Die  vom  Verf. 
getroffene  Auswahl  zeugt  unwidersprechlich  für 
sein  gesundes  Urtheil,  wie  seinen  geläuterten  Ge¬ 
schmack.  Sehr  gern  wird  übrigens  jeder  Leser  ihm 
lauben,  wenn  er  einige  Male  über  den  labor  inipro- 
us  klagt,  den  er  bey  dieser  Auswahl  zu  überwinden 
gehabt!  Jawohl  mag  er  manchen  Quartanten  haben 
durchstöbern  müssen,  ohne  für  uns  seine  Leser  mehr, 
als  etliche  arme  Zeilen  daraus  brauchen  zu  können. 
Wir  wollen  es  nur  gestehen,  nicht  Wenige  von  uns 
würden  erschrocken  die  Hand  zurück  gezogen  haben, 
wenn  sie  vor  diesen  Haufen  bestäubter  Antiquitäten 
gestellt  worden  wären.  Darum  sey  ihm  auch  unsere 
Anerkennung  und  Achtung  zugesichert,  wie  sie  ihm 
denn  gewiss  keiner  seiner  hoffentlich  vielen  Leser 
versagen  wird.  —  Der  Anhang  enthält  einige  der 
merkwürdigsten  obrigkeitlichen  Anordnungen  im 
Jahre  17^0,  welche  im  Zusammenhänge  der  Erzäh¬ 
lung  nicht  füglich  Platz  finden  konnten. 

Niemand  glaube  jedoch,  dass  diese  Schrift  für 
den  keinen  Werth  habe,  dem  sie  erst  nach  unserm 
Jubelfeste  bekannt  geworden  wäre.  Im  Gegentheile  die 
Beschäftigung  mit  ihr  muss  um  so  lehrreicher  und 
fruchtbarer  werden,  wenn  man  im  Stande  seyn  wird, 
nun  auch  die  Erzeugnisse  von  i83o  mit  dem  zu 
vergleichen,  was  die  Jahre  i63o  und  1730  hervorge¬ 
bracht  hatten.  Und  dass  es  an  dergleichen  nicht 
fehlen  werde  post  festum ,  lässt  nach  dem,  was  ante 
festum  geschehen,  mit  grosser  Zuversicht  sich  er¬ 
warten.  Denn  von  der  Aengstlichkeit,  welche  in 
den  letzten  Zeilen  des  Johannisevangeliums  sich  an¬ 
kündigt,  haben  unsere  Literatoren  sich  glücklich  zu 
befreyen  gewusst. 


Biographie. 

Johann  August  Hermes ,  Doct.  der  Theoi.,  Comist. 
Rath,  Oberhofpr.  und  Superint.  zu  Quedlinburg,  nach 
seinem  Leben,  Charakter  und  Wirken  dargestellt 
von  Joh.  Heinr.  Fritsch ,  Dr.  der  Theoi.,  Superint. 
und  Oberpr.  an  der  St.  Benedicti-K.  zu  Quedlinburg. 
Quedlinburg  und  Leipzig,  bey  Basse.  1827.  8. 

Diese  Biographie  ist  eine  der  Weiheschriften, 


welche  dem  verklärten  Niemeyer  an  seinem  Jubel¬ 
feste  in  nicht  geringer  Zahl  dargebracht  wurden. 
Beyde,  der  Gegenstand  und  der  Verf.  derselben,  wa¬ 
ren  von  Niemeyer  persönlich  geschätzt;  über  Her¬ 
mes  hatte  er  selbst  in  dem  Vatersclien  Jahrbuche 
für  häusliche  Andacht  sehr  ehrenvoll  gesprochen. 
Auch  war  eine  vollständigere  Schilderung  von  die¬ 
sem  Manne  an  sich  keine  für  Niemeyers  hohen  Eh¬ 
rentag  unwürdige  Gabe,  und  sie  ward  es  eben  so 
wenig  durch  die  Hand,  aus  welcher  er  sie  empfing. 
Seine  eigene  Darstellung  von  Nösselt  hat  in  dieser 
Schilderung  von  Hermes  ein  sehr  achtenswertln^ 
Seitensliick  empfangen.  Waren  gleich  die  Hauptum¬ 
stände  seines  Lebens  durch  einen  Aufsatz  in  den  Zeit¬ 
genossen  schon  bekannt  ;  so  durfte  doch  eine  genauere 
Entwickelung  seines  Lebens  von  einem  vieljährigen 
Amtsgenossen  nichts  weniger  als  überflüssig  erschei¬ 
nen.  Geboren  den  24.  Aug.  1736  zu  Magdeburg, 
und  gestorben  den  6.  Jan.  1822  in  einem  Alter  von 
mehr  als  85  Jahren,  umfasste  sein  Leben  einen  der 
denkwürdigsten  Zeiträume  der  Geschichte  seit  der 
Reformation,  der  politischen  wie  der  kirchlichen. 
In  Quedlinburg,  wo  er  seit  1780  ununterbrochen 
lebte,  erfuhr  er  einen  dreyfaclien  Wechsel  der  La  11- 
desherrscliaft,  und  welch  eine  ungeheuere  Umgestal¬ 
tung  der  Dinge  erfolgte  wähi'end  dieser  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  Kirche?  An  dieser  ist  er  selbst 
nicht  ohne  allen  Antheil  geblieben.  In  der  Schule 
des  Pietismus  im  Vaterhause,  in  Kloster  Bergen 
und  in  Halle  erzogen,  war  er  durch  die  an  diesen 
Orten  fleissig  geübte  Kunst ,  fromm  zu  seyn,  wie  er 
es  späterhin  nannte,  der  Art  von  Theologie,  mit  der 
sie  verbunden  war,  doch  nie  recht  geneigt  gewor¬ 
den,  und  der  Gang  seines  Lebens  führte  ihn  später¬ 
hin  gerade  in  den  Jahren  seines  gereiftem  Den¬ 
kens  den  von  Seniler  zuerst  am  lautesten  ausge¬ 
sprochenen  freyern  Ansichten  der  Theologie  zu.  Er 
fühlte  den  Drang  in  sich,  das  Licht,  bey  dem  er 
sich  zufriedener  fühlte,  als  sonst,  vor  den  Leuten 
leuchten  zu  lassen,  und  schrieb  sein  Handbuch  der 
Religion ,  welches  mit  ungemeinem  Beyfalle  aufge¬ 
nommen  und  innerhalb  zwey  Jahren  zweymal  auf¬ 
gelegt,  von  der  Gemahlin  Friedrichs  II.  in  das 
Französische,  so  wie  in  das  Holländische  und  Dä¬ 
nische  übersetzt  ward,  und  über  dessen  Herausgabe 
es  mit  dem  Censor  in  Leipzig,  wo  es  gedruckt  ward, 
dem  bekannten  Dr.  Burscher,  seltsame  Auftritte  er¬ 
lebte.  —  So  missfällig  auch  in  diesem  Buche  den 
Freunden  des  kirchlichen  Systems  manche  Aeusse- 
rungen  waren  ;  so  blieb  er  doch  jetzt  von  förmlichen 
Sebaldus  -  Notliankerschen  Erfahrungen  verschont, 
wie  er  sie  früher  als  Meklenburgischer  Prediger  we¬ 
gen  sehr  unschuldiger  Neologismen  in  einer  \Y  o- 
chenschrift  hatte  machen  müssen.  —  Ein  im  ähn¬ 
lichen  Geiste  geschriebenes  Communionbucli  erlebte 
fünf  Ausgaben,  und  ein  Lehrbuch  des  Christenthums 
für  die  Jugend  drey.  —  Sein  Biograph  selbst  ver¬ 
birgt  es  nicht,  dass  er  kein  eigentlich  tief  gelehrter 
Theolog  war,  lässt  aber  seinem  klaren,  heilen  und 
freyen  Geiste  das  verdiente  Lob  wiederfahren.  «— 
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Auch  in  seine  religiösen  Lieder  ist  seine  freyere, 
dem  kirchlichen  Lehrbegriffe  nicht  streng  folgende 
Denkart  übcrgegangen ;  und  dennoch  sind  sie  — 
was  Manchen  kaum  glaublich  scheinen  wird  —  voll 
tiefer  Empfindung  und  gehen  in  der  That  zum  Her¬ 
zen.  Einige  davon,  das  Passionslied:  sich,  sieh  ihn 
dulden ,  hinten ,  sterben  etc.,  das  Abendmahlslied: 
Mit  frohem  Dank  erschein ’  ich  hier  etc.  fehlen 
beynahe  in  keinem  neuen  Gesangbuche,  auch  in 
Sachsen.  Der  Verf.  hat  sich  um  die  Hymnologie 
durch  die  genauere  Geschichte  dieser  Lieder  und 
ihre  Recensionen  verdient  gemacht,  nicht  minder 
aber  auch  um  die  Prediger  durch  die  tiefer  einge¬ 
hende  Erörterung  der  Predigtweise  des  Verstorbe¬ 
nen.  Sehr  zum  Lobe  gereicht  ihr  das  eifrige  Stre¬ 
ben  nach  Nutzbarkeit  und  Verständlichkeit,  auf  wel¬ 
che  H.  den  höchsten  "Werth  legte,  und  nach  dem 
Glanze  der  Beredsamkeit  gar  nicht  trachtete.  Bey 
weitem  minder  nachahmenswert]}  erscheint  seine 
schon  früh  angenommene  Gewohnheit,  ohne  genau 
ausgearbeitetes  Concept  zu  sprechen,  so  dass  die  von 
ihm  im  Drucke  erschienenen  Predigten,  erst  nachdem 
sie  gehalten  waren,  niedergeschiieben  worden  sind. 
Der  Biograph  rühmt  das  seltene  Talent  für  dieses 
freye  Sprechen,  dessen  H.  sich  erfreut  habe,  ver¬ 
schweigt  aber  auch  nicht,  dass  er  den  Nachlheilen 
jener  Gewohnheit  nicht  entgangen  sey,  indem  seine 
Predigten  immer  nur  bey  allgemeinen  Wahrheiten 
in  allgemeinen  Wendungen  und  Erörterungen  ste¬ 
hen  geblieben  und  die  Casualpredigten  daher,  bey  de¬ 
nen  sich  gerade  am  ergreifendsten  sprechen  lässt,  seine 
mindest  gelungenen  Vorträge  gewiesen  seyen.  — 
Dieser  Abschnitt  der  Charakteristik  verdient  die  be¬ 
sondere  Aufmerksamkeit  aller  homiletischen  Leser, 
und  wir  fühlen  uns  auch  um  dieser  Auseinander¬ 
setzung  willen  verpflichtet,  die  ganze  Lebensbeschrei¬ 
bung  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Auf  eine  sehr  heitere  Art  rectificirte  der  85jah- 
rige  Hermes  im  Herbste  1821  den  Kirchenhistoriker 
V citer  aus  Halle,  der  ihn  besuchte,  ohne  sich  daran 
zu  erinnern,  dass  er  denselben  Mann,  mit  dem  er 
jetzt  sprach,  in  seiner  Fortsetzung  der  Henke’sclien 
Kirchen -Gesch.  VIII,  2,  29.  schon  1819  als  todt 
aufgeführt  halte. —  Sein  Biograph  selbst  starb  1829. 

Unter  die  vorstehende  Rubrik  gehört  auch: 

Dr .  V alerit.  Karl  Veillodter  s  Begräbnissfeyer,  den 
l4.  April  1828.  Mit  einem  Abdrucke  der  letzten 
am  Osterfeste  gehaltenen  Predigt  desselben,  so  wie 
der  an  seinem  Grabe  gesprochenen  Worte  und 
seinem  Andenken  geweiheten  Reden  uud  Gedichte. 
Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiessner.  1828.  8.  (8  Gr.) 

Diese  kleine  Sammlung  enthält  neben  dem,  was 
die  Aufschrift  sagt,  auch  eine  kurze  Autobiographie 
des  Vollendeten,  welche  aus  seiner  eigenen  Hand¬ 
schrift  der  von  seinem  Collegen  Michahelles  bey 
seinem  Begräbnisse  gehaltenen  Leichenrede  einge- 
flocliten  ist.  Veillodter,  geh.  zu  Nürnberg  den  10. 


März  1769  und  gest.  daselbst  als  Hauptprediger  an 
der  Kirche  zu  St.  Sebald  den  9.  Apr.  1828,  gehörte 
zu  den  gerühmtem  Kanzelrednern  und  Erbauungs¬ 
schriftstellern  unserer  Tage.  Es  gibt  mehr  denn  eine 
Sammlung  Predigten  von  ihm,  die  mit  vielem  Bey- 
falle  aufgenommen  worden  sind ;  sein  Comrau- 
nionbuch  hat  in  kurzer  Zeit  sieben  Auflagen  erlebt, 
und  gehöi  t  auch  ganz  gewiss  zu  den  bessern.  Auch 
in  dieses  Mannes  theologischer  Denkart  herrschte 
jene  Unabhängigkeit  von  symbolischen  Festsetzun¬ 
gen,  zu  welcher  gerade  die  Zeit  sich  eben  erst  zu 
erheben  strebte,  in  welche  seine  theologische  Bil¬ 
dung  fiel.  Er  hatte  seine  Richtung  vorzüglich  durch 
Gabler ,  als  dieser  noch  in  Altdorf  lehrte,  empfan¬ 
gen,  muss  aber  auch  allem  Ansehen  nach  die  un- 
ermiidete  Pflichttreue  und  fromme  Gewissenhaftig¬ 
keit  in  sich  aufgenommen  haben,  welche  jenen  frey¬ 
sinnigen  Theologen  auszeichnete.  Kündigt  sich  auch 
in  seinen  Predigten  nicht  gerade  ein  tiefer  Geist  an, 
und  glänzen  sie  auch  nicht  durch  hinreissende  Be¬ 
redsamkeit;  so  darf  ihnen  dennoch  dasZeugniss  nicht 
versagt  werden,  dass  in  ihnen  ein  klarer,  heller  Geist 
W'ohnt,  dass  sie  stets  den  letzten  Zweck  alles  Pre¬ 
digern,  fromme  Sittlichkeit  im  Sinne  des  Evange¬ 
liums,  fest  halten,  und  in  ungemein  fliessender,  wohl¬ 
lautender  und  das  Herz  gew  innender  Rede  geschrie¬ 
ben  sind;  dafür  spricht  auch  die  letzte,  nur  drey 
Tage  vor  seinem  Tode,  am  ersten  Osterfeyertage,  ge¬ 
haltene,  hier  mifgetheilte  Predigt  von  dem  V eber- 
gange  des  Frommen  in  das  ewige  Leben  unter 
dem  Bilde  eines  seligen  Erwachens.  —  Er  nahm 
am  zweyten  Ostertage  noch  an  dem  grossen  Dürer¬ 
feste  Antlieil,  und  starb  zwey  Tage  darauf  in  Ge¬ 
genwart  eines  ihn  besuchenden  Freundes,  noch  die 
Feder  in  der  Hand,  mit  der  er  schon  seine  nächste 
Predigt  niederschrieb  (er  hielt  es  also  mit  seinen 
Kanzelarbeiten  anders  als  Hermes),  durch  eine 
plötzliche  Hemmung  des  Blutumlaufes ,  von  ei¬ 
nem  organischen  Fehler  des  Herzens  veranlasst, 
getödtet.  —  Am  Sarge  ergoss  sein  College  und 
vieljähriger  vertrauter  Freund,  Pfarrer  Seidel,  in 
der  ihm  sehr  zu  Gebote  stehenden  Dichterspra¬ 
che  seine  Rührung  in  einigen  gelungenen  Stro¬ 
phen,  in  welche  ein  von  Veillodter  schon  vor  11 
Jahren  an  ihn  gerichteter,  erst  an  seinem  Todestage 
zu  eröffnender  Brief  eingeflochten  ist,  dessen  auch 
wörtliche  Mittheilung  jedoch  gewüss  nicht  unange¬ 
nehm  gewesen  seyn  würde.  Sein  dritter  College, 
Pfarrer  Seiler ,  sprach  das  Einsegn ungswort  über 
seinem  Grabe,  und  Sonntags  darauf  in  seiner  Pre¬ 
digt:  wie  am  Schmerze  der  Jünger  Jesu  unser  eige¬ 
ner  Schmerz  sich  abspiegele  und  an  ihrer  Freude 
unsere  Hoffnung  sich  aufrichte,  in  einer  Weise, 
welche  sehr  ehrenvoll  von  dem  Predigerkreise  zu 
denken  gebietet,  an  dessen  Spitze  Veillodter  gestan¬ 
den  hatte.  Das  deutsche  Gedicht  von  einem  Freunde 
Dietelmaier,  und  das  lateinische  Epitaphium  von 
Osterhausen  nehmen  mit  allem  Rechte  ihren  Platz 
in  dieser  Sammlung  ein. 
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Kurze  Anzeigen. 

Wie  Karl  August ,  Grossherzog  von  Sachsen-Wei¬ 
mar ,  sich  bey  Verhetzerungsversuchen  gegen 
ahademische  Lehrer  benahm.  Actenmässig  dar¬ 
gestellt.  Hannover  und  Leipzig,  in  der  Halm- 
schen  Hofbuchliandlung.  i85o.  48  S.  8. 

Das  alte  Spriicliwort:  Nil  novi  sub  sole,  be¬ 
stätigt  sich  auch  hier.  Wen  man  nicht  widerlegen 
kann,  den  muss  man  hey  der  Obrigkeit  verdächtig 
zu  machen  suchen  —  das  war  von  jeher  der  Grund¬ 
satz  aller  Verketzerer.  W4e  daher  ganz  neuerlich 
zwey  angesehene  akademische  Lehrer  in  Halle  bey 
ihrer  Regierung  verdächtig  gemacht  werden  soll¬ 
ten  :  so  geschähe  dasselbe  am  Ende  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  (1794)  in  Bezug  auf  einige  akademische 
Lehrer  in  Jena ,  die  man  bey  dem  damaligen  Her¬ 
zoge  (nachlierigen  Grossherzoge)  von  Weimar  we¬ 
gen  angeblicher  Irrlehre  und  Gottlosigkeit  hart  ver¬ 
klagt  hatte.  Der  verständige  und  wohlwollende  Fürst 
hütete  sich  aber  wohl,  der  Klage  Folge  zu  geben 
und  die  akademische Lelirfreyheit,  wie  man  wünschte, 
zu  beschränken.  Er  entschied  vielmehr  (nach  S.  44): 
„Dass  sämmtliche  Schreiben,  Berichte  und  Acten 
einstweilen  beygelegt  werden  sollten/4  Der  unge¬ 
nannte  Verf.  dieser  Schrift  aber  gelangte  einst  mit 
Erlaubniss  des  Herzogs  selbst  zur  Einsicht  in  die 
Acten,  und  theilt  hier  daraus  zwey  merkwürdige, 
einander  völlig  entgegengesetzte,  Vota  oder  Gut¬ 
achten  mit.  Das  eine  rührt  vom  damaligen  General¬ 
superintendenten  Schneider  in  Eisenach  her,  der  ei¬ 
gentlich  die  ganze  Klage  veranlasst  hatte,  und  da¬ 
her  in  seinem  Gutachten  dieselbe  nicht  nur  für  ge¬ 
gründet  erklärt,  obwohl  ohne  allen  Beweis,  sondern 
auch  die  härtesten  und  ungerechtesten  Maassregeln 
gegen  die  Angeklagten  vorschlägt.  Dagegen  erklärt 
sich  in  dem  zweyten  Gutachten  Herder  auf  eine  so 
kräftige  und  zugleich  so  gerechte  und  billige  Wreise, 
dass  wahrscheinlich  der  Herzog  ebendad  urcli  bestimm  t 
wurde,  der  Anklage  weiter. keine  Folge  zu  geben.  — 
Dem  Verf.  danken  wir  herzlich  für  diese  höchst 
interessante  Mittheilung,  die  besonders  von  allen  Re¬ 
gierungen  beherzigt  wei  den  sollte.  Schade,  dass  die 
sonst  gut  gedruckte  Schrift  durch  Druckfehler  ent¬ 
stellt  ist,  wie  S.  10.  G ablenz  für  Gabler,  S.  12. 
denen  für  derer ,  S.  i5.  auch  für  auf  u.  s.  w. 


Sendschreiben  an  einen  Staatsmann  über  die  Frage : 
Ob  evangelische  Regierungen  gegen  den  Ratio¬ 
nalismus  einzuschreiten  haben?  Von  Dr.  Karl 
Gottlieb  Br  et  sehn  ei  der ,  Oberconsislorialrath  und 
Generalsup.  zu  Gotha.  Leipzig,  bey  F.  Cli.  W.  Vogel. 
1800.  100  S.  8. 

Auch  diese  Schrift  ist  durch  die  neuerliche  Ver¬ 
ketzerung  zw'eyer  theologischen  Professoren  in  Halle 
von  Seiten  der  sogenannten  evangelischen  Kirchen- 
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Zeitung,  welche  in  Berlin  erscheint,  veranlasst  Wor¬ 
den.  Der  ehrwürdige  Verf.  rügt  zuvörderst  auf 
eine  recht  ergötzliche  Weise  den  groben  Wider¬ 
spruch,  in  welchen  jene  Kirchenzeitung  mit  sich 
selbst  fällt,  indem  sie  früher  den  Rationalismus  als 
ganz  unbedeutend,  weil  aller  Kraft  entbehrend  und 
schon  in  den  letzten  Zügen  liegend,  darstellte,  spä¬ 
ter  aber  denselben  für  einen  so  mächtigen  und  ge¬ 
fährlichen  Feind  der  christlichen  Religion  und  Kir¬ 
che  erklärte,  dass  der  Staat  schlechterdings  dagegen 
einsclireiten  müsse.  Zugleich  aber  zeigt  der  Verf. 
eben  so  gründlich,  dass  weder  das  Eine  noch  das 
Andre  der  Fall  scy,  und  dass  eben  darum  der  Staat 
weder  genörhigt  noch  auch  berechtigt  se y,  geo-en 
den  Rationalismus  einzuschreiten.  Der  Verf.  geht 
indess  noch  weiter.  Er  weist  auch  nach,  dass  das 
Einsclireiten  des  Staats  in  eine,  am  Ende  doch  nur 
speculativ- theologische,  Streitigkeit  den  Streit  nicht 
nur  nicht  schlichten,  sondern  noch  mehr  aufregen 
und  ihm  so  erst  eine  gefährliche  Richtung  geben 
würde.  Ja  der  Rationalismus  würde  dadurch  noch 
mehr  Freunde  und  Anhänger  gewinnen,  weil  die 
verfolgte  Partey  immer  ein  höheres  Interesse  erregt 
und  die  Präsumtion  für  sich  hat,  dass  sie  die  bes¬ 
sere  sey,  da  sonst  ihre  Gegner  nicht  den  Staat  zu 
Hülfe  rufen,  sondern  der  Güte  ihrer  Sache  selbst 
vertrauen  würden.  KänP  cs  daher  den  Rationali¬ 
sten  blos  aufs  Parleymachcn  an,  so  möchten  sie  bev- 
nahe  wünschen,  dass  einige  Regierungen  —  bey  al¬ 
len  ist  cs  ohnehin  nicht  möglich  —  sich  zu  gewalt¬ 
samen  Schritten  gegen  den  Rationalismus  verleiten 
liessen.  Er  müsste  dann  reissende  Fortschritte  ma¬ 
chen.  Doch  kann  das  kein  vernünftiger  Mensch 
wünschen.  Der  Verf.  zieht  daher  am  Schlüsse  sei¬ 
ner  höchst  lesenswerthen  Schrift  das  Resultat:  „Dass 
ein  Einschreiten  der  Regenten,  wie  es  die  Denun- 
ciationen  gegen  den  Rationalismus  aufzuregen  suchen, 
vielfach  bedenklich  sey;  dass  man  daher,  ehe  man 
einschreitet,  wohl  zu  prüfen  habe,  ob  man  nicht 
vielleicht  die  Würde  des  Staats  compromitlire,  die 
Achtung  der  Zeitgenossen  auf’s  Spiel  setze,  das  eigne 
Gewissen  und  die  Gewissen  Andrer  verletze,  Un¬ 
recht  begehe,  mit  der  Cullur  des  Zeitalters  in  Op¬ 
position  komme,  der  Religion  und  Kirche  schade, 
und  endlich  entweder  zu  einer  Zurücknahme  über¬ 
eilter  Maassregeln  schreiten  müsse,  oder  mit  deren 
beharrlicher  Durchführung  eine  Beunruhigung  und 
Verwirrung  veranlassen  werde,  deren  Gang  man 
nicht  mehr  in  der  Gewalt  haben  würde,  und  deren 
Erfolg  und  Ende  man  nicht  vorhersehen  könne.  — 
Hear  himl 


Kurze  und  fassliche  Geschichte  Dr.  Martin  Lu¬ 
thers  und  der  Reformation ,  besonders  zum  Ge¬ 
brauche  in  Elementarschulen.  Berlin,  bey  L.  Oeh- 
migke.  1828.  45  S.  8.  (2  Gr.) 

Enthält,  was  der  Titel  verspricht,  bey  massi¬ 
gen  Ansprüchen  genügend. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Nekrolog. 

Doctor  Christian  Christoph  v.  Dabelow  war  der  älte¬ 
ste  Solm  des  mecklenburg  -  scliwerinisclien  J ustizrathes 
v.  Dabelow,  geboren  d.  ig.  July  1768  in  Neu-Buckow 
bey  Schwerin.  Seinen  ersten  Elementar-Unterricht  er¬ 
hielt  er  durch  einen  Hauslehrer  und  dann  aut  dem 
Gymnasium  zu  Rostock;  dann  besuchte  er  die  Univer¬ 
sität  Jena,  wo  er  Jurisprudenz  studirte.  Nach  geendig¬ 
ten  Studien  advocirte  er  bis  1789,  in  welchem  Jahre 
er  auf  der  damaligen  Universität  Biitzow  durch  Ver- 
theidigung  einer  In augural  -  Dissertation:  Natus  ex 
sponsa  successionis  in  feudo  expers.  Bützow ,  17^9,  die 
juristische  Doctorwiirde  erlangte.  Die  Aufforderung 
seiner  Obern,  sieh  als  Privatdocent  in  Biitzow  zu  habi- 
litiren  und  Vorlesungen  zu  halten,  weckte  in  ihm  zu¬ 
erst  die  Idee,  eine  akademische  Laufbahn  zu  betreten, 
und  er  ging  deshalb  auf  die  frequentere  Universität 
Halle,  wo  er  mit  Bcyfall  zu  lesen  anfing.  Als  23jäh- 
riger  Jüngling  erlangte  er  dort  im  Jahre  1791  eine  aus¬ 
serordentliche  Professur,  und  schon  im  J.  1793  wurde 
er  ordentlicher  Professor  der  Rechte  und  Beysitzcr  des 
Spruch- Collegii  ebendaselbst,  nachdem  er  mehrere 
gediegene  Schriften  über  das  römische  und  deutsche 
Recht  geschrieben ,  und  schon  damals  den  Entschluss 
gefasst  hatte,  das  Corpus  iuris  aufs  Neue  bearbeitet 
herauszugeben.  Als  ordentlicher  Professor  setzte  er  diese 
seine  schriftstellerischen  Arbeiten  fort,  schrieb  eine  all¬ 
gemeine  Einleitung  in  das  positive  Recht  der  Deutschen, 
eine  Encyklopädie  und  Methodologie  des  Rechtes,  ein 
System  des  gesammten  heutigen  Civilrechtes,  ein  Lehr¬ 
buch  des  Staats-  und  Völkerrechtes  der  Deutschen,  eine 
Entwickelung  der  Lehre  vom  Concurs,  über  die  Ver¬ 
jährung,  ein  Lehrbuch  des  deutschem  peinlichen  Rech¬ 
tes,  und  mehrere  andere  Werke.  —  Als  nach  der 
Schlacht  bey  Jena  die  Universität  Halle  von  Napoleon 
1806  suspendirt  wurde,  begab  er  sich  auf  einer  gros¬ 
sen  wissenschaftlichen  Reise  nach  Dresden,  Prag,  Wien, 
Italien  und  Frankreich  1806  und  1807,  um  zu  seinen 
literärisehen  Arbeiten,  insonderheit  zu  seiner  neuen 
Ausgabe  der  Pandekten,  überall  die  Bibliotheken  und 
Manuscript'en -  Sammlungen  zu  benutzen,  und  um  das 
französische  Recht  gründlich  kennen  zu  lernen.  — 
Nach  der  Wiederherstellung  der  Universität  Halle  kam 
auch  er  zurück  und  verheirathete  sich  dort  im  Jahre  j 
Erster  Band. 


1809,  als  er  in  demselben  Jahre  wieder  seinen  Abschied 
genommen  hatte,  weil  er  unter  dem  Könige  von  West- 
phalcn  nicht  dienen  wollte.  Auch  in  dieser  Periode 
verfasste  er  mehrere  Schriften  über  das  französische 
Recht,  namentlich  über  den  Code  Napoleon  und  den 
Code  de  procedure  civile.  Auf  eine  Privat-Einladung, 
nach  Leipzig  zu  kommen,  um  dort  eine  Professur  zu 
bekleiden,  ging  er  dann  nach  Leipzig,  wo  indess  seine 
wirkliche  Anstellung  sich  verzögerte.  Er  lebte  dort  2 
Jahre  als  Privatgelehrter,  schrieb  wieder  mehrere  Schrif¬ 
ten  über  das  französische  Recht  und  Frankreichs  da¬ 
malige  Lage,  und  wurde  dann  1811  vom  damaligen 
Herzoge  von  Köthen  als  wirklicher  Geheim cr-Rath  zur 
neuen  Einrichtung  seines  Händchens  berufen,  und  von 
diesem  seinen  neuen  Oberherrn,  der  ihm  ein  glänzen¬ 
des  Loos  bereitete,  baronisirt.  Zu  Unterhandlungen 
mit  dem  Grossherzoge  von  Hesscu-Darmstadt  gebraucht, 
erwarb  er  sich  auch  dessen  Achtung  in  einem  solchen 
Grade,  dass  dieser  ihm  das  Commandeur-Kreuz  des  hes¬ 
sischen  Hausordens  ertheilte.  Nach  dem  Tode  des  Her¬ 
zoges  von  Köthen  erklärte  er  dem  Flerzoge  von  Dessau, 
der  die  Administration  des  Landes  übernahm,  dass  viele 
von  dem  Herzoge  von  Kothen  angestellte  Personen  für 
das  kleine  Händchen  überflüssig  wären,  und  setzte  sich 
selbst  an  die  Spitze  derselben,  denen  der  Abschied  er- 
tlieilt  werden  möge.  Diesen  Abschied  erhielt  er  indess 
nur  mit  Mühe.  Darauf  begab  er  sich  auf  einer  zwey- 
teu  wissenschaftlichen  Reise  nach  Heidelberg  und  Göt¬ 
tingen,  um  auch  dort  die  Bibliotheken  zu  benutzen, 
und  ging  dann  i8i4  wieder  nach  Halle,  wo  er  seine 
Vorlesungen  wieder  erölfuete,  und  5  Jahre  privatisirte. 
Im  Jahre  1817  erhielt  er  auch  eine  Einladung,  nach 
Rostock  zurückzukommen,  welches  er  aber  ausschlue 
lind  eben  so  lehnte  er  1818  eine  Einladung,  nach  Er- 
langen  zu  kommen,  ab,  indem  er  zugleich  einen  Ruf 
nach  Dorpat  erhielt,  den  er  wegen  der  damit  für  die 
Familie  verbundenen  grossem  Vorth  eile  jenem  vorzog. 
—  Während  der  letzten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in 
Deutschland  schrieb  er  auch  mehrere  Schriften  politi¬ 
schen  Inhaltes,  namentlich  „Gedanken  über  den  durch 
den  Pariser  Frieden  v.  J.  i8i4  verheissenen  deutschen 
Staatenbuud,“  dann  „über  die  1 3  Artikel  der  deutschen 
Bundesacte,  die  landständischen  Verfassungen  betreffend“ 
i  und  „über  Souvcrainität ,  Staats-Verfassung,  Repräscn- 
j  tation  mit  Berücksichtigung  der  Aneillonschen  Grund- 
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sätze  und  mit  Anwendung  auf  Deutschland.“  Doch  ver¬ 
fasste  er  um  diese  Zeit  auch  noch  ein  Handbuch  des 
Pandektenrechtes,  einen  lnstitutionen-Conspcct  und  ei¬ 
nen  Grundriss  der  römischen  Staats-  und  Reehtsgc- 
schiclitc.  —  In  Dorpat,  wo  er  nach  einer  nicht  nur 
beschwerlichen,  sondern  auch  mit  Gefahr  verbundenen 
Reise  im  April  1819  ankam,  erhielt  er  die  Stelle  eines 
Hofratlis  und  ordentlichen  Professors  des  bürgerlichen 
Rechtes  römischen  und  deutschen  Ursprungs,  der  allge¬ 
meinen  Rechtspflege  und  der  praktischen  Rechtsgelehr¬ 
samkeit.  Hier  erölfnete  er  seine  Vorlesungen  mit  gros¬ 
sem  Beyfalle,  und  verpflanzte  zuerst  die  gründliche  Ge¬ 
lehrsamkeit  deutscher  Juristen  auf  die  nicht  vor  langer 
Zeit  errichtete  Universität.  Die  Anerkennung  seiner 
Verdienste  von  Seiten  seiner  Obern  beurkundete  sich 
auch  dadurch,  dass  er  schon  im  dritten  Jahre  vom  Hof- 
ratlie  zum  Collegienrathe  erhoben  wurde,  was  sonst  ge¬ 
wöhnlich  erst  nach  dem  sechsten  Jahre,  bev  völlig  un- 
tadelhaftem  Dienste,  häufig  auch  noch  weit  später  zu 
geschehen  pflegt.  Durch  seine  gereiften  Kenntnisse  und 
seine  vielfältige  juristische  Erfahrung,  so  wie  durch  seine 
Geradheit  und  seinen  ächten  deutschen  Biedersinn  nutzte 
er  seinem  neuen  Vaterlande  und  der  Universität,  de¬ 
ren  Mitglied  er  war,  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  in 
vielen  Fällen.  Die  Studirendcn  hatten  ein  besonderes 
V ertrauen  und  eine  grosse  Hochachtung  gegen  ihn,  in¬ 
dem  er  nicht  nur  in  den  öffentlichen  Vorträgen  ihnen 
nutzte,  sondern  sich  auch  durch  Herausgabe  neuer 
Schriften,  über  das  römische  und  nun  auch  über  das 
lieflandische  Privatrecht,  und  durch  Privat-Anleitungen 
bey  ihren  Studien  um  sie  verdient  machte.  Seine  Col- 
legen  liebten  und  achteten  ihn  eben  so ,  und  sahen  in 
ihm  eine  der  Hauptstützen  der  juristischen  Facultät. 
Er  war  der  wahre  und  rathende  Freund  seiner  Freunde, 
immer  nur  auf  ihr  Bestes  bedacht,  an  sich  weniger 
denkend.  Seine  ihm  in  Köthen  zu  Theil  gewordene  Er¬ 
hebung  in  den  Freyherrnstand  nutzte  er  nie,  seinen  hes¬ 
sischen  Hausorden  trug  er  nur,  wo  der  Anstand  es  er¬ 
forderte,  und  so  war  und  blieb  er  fern  von  aller  Ei¬ 
telkeit  und  Sucht  nach  äusserem  Glanze.  Seine  grös¬ 
sere  Bearbeitung  des  Corpus  juris  rückte  hier  nicht 
weiter  vor,  doch  beabsichtigte  er  eine  neue  Ausgabe  des 
Textes,  und  schon  hatte  die  kaiserl.  russische  Regierung 
mit  wahrer  kaiserl.  Frey  ge  bigkeit  20,000  Rubel  zur  Un¬ 
terstützung  ihm  dabey  bewilligt,  als  mit  einem  Male 
drey  andere  kleinere  und  zum  Handgebrauche  beque¬ 
mere  Ausgaben  des  Corpus  juris  angekündigt  wurden, 
worauf  er  von  diesem  Unternehmen  abstand.  Noch 
kurz  vor  seinem  Tode  wurde  ihm  auch  wegen  seiner 
treuen  Amtsführung  das  besondere  Wohlwollen  S.  K.  M„ 
zu  erkennen  gegeben,  was  den  Rest  seiner  Lebenstage 
sehr  erheiterte.  Stark  und  kräftig  an  Geist  und  Kör¬ 
per,  litt  er  jedoch  im  Jahre  1828  an  einzelnem  Blutaus- 
wurfe,  diess  wiederholte  sich  seit  dem  Anfänge  d.  J. 
l83o  mehrmals,  allein  er  achtete  ihn  nicht  und  fuhr 
fort,  auch  wenn  er  sich  schwach  fühlte,  seine  öffent¬ 
lichen  und  Privat-Collegien  regelmässig  zu  halten.  Seit 
dem  Anfänge  des  Monats  April  wiederholten  sich  die 
Blutstürze  häufiger  und  seine  Kräfte  des  Körpers  schwan¬ 
den  allmälig  dahin,  obgleich  die  Kräfte  seines  Geistes 


und  seine  Thätigkeit  in  Privatarbeiten  nicht  abnahmen. 
Bey  einem  solchen  wiederholten  Blutsturze  starb  er  in 
der  Nacht  vom  27;  auf  d.  28.  Apr.  a.  St.,  ohne  vorher 
seine  Besinnung  zu  verlieren,  aber  auch  ohne  Schmer¬ 
zen,  nachdem  er  alle  seine  Angelegenheiten  wohl  ge¬ 
ordnet  hatte.  Er  hinterlässt  eine  trauernde  Witwe,  mit 
welcher  er  in  dem  schönsten  ehelichen  Verhältnisse  bis 
an  das  Ende  seiues  Lebens  seine  Tage  verlebte,  und 
nach  dem  frühem  Tode  z weyer  Töchter,  zwey  Söhne, 
von  denen  der  ältere,  der  der  Mcdicin  sich  widmete, 
nun  bald  ausstudirt  haben  wird,  der  andere,  welcher 
noch  die  Schule  besucht,  ist  von  dem  Vater  frühzeitig 

,  t  '  o 

zur  Jurisprudenz  bestimmt  worden.  Er  hinterlässt  meh¬ 
rere  zum  Theil  fast  ganz  vollendete  Manuscripte  über 
Cicero’s  Topik,  Tacitus  Germania,  die  er  als  Jurist  com- 
mentirte,  über  das  jus  antiquum  Romanorum,  über  die 
Rechtsgeschichte  etc.  Was  von  diesen  noch  herausge¬ 
geben  werden  kann,  muss  die  Zukunft  lehren.  In  der 
gelehrten  Welt  hat  er  sich  durch  seine  eben  so  zahl¬ 
reichen  als  gründlichen  Schriften  in  dem  Kreise  sei¬ 
ner  Beamten  und  Freunde  durch  seinen  Biedersinn  und 
Freundlichkeit  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 


Am  6.  Januar  1829  starb  zu  Gross  -  Timkenberg 
bey  Boizenburg  im  Mecklenburgischen  im  jisten  Le¬ 
bensjahre  Amalie  Holst ,  eine  Tochter  des  ehemaligen 
königl.  preuss.  Berghauptmanns  v.  Justi ,  welcher  1 771 
als  Staatsgefangener  zu  Kiistrin  die  Erde  verliess,  ehe 
der  Untersuchungsproccss  über  ihn  geendigt  war.  Sie 
hatte  eine  Erziehungsanstalt  zu  Boizenburg,  dann  zu 
Plamburg  und  darauf  zu  Parchim  geleitet,  bis  sie  vor 
etlichen  Jahren  bey  ihrem  Sohne  lebte,  der  das  oben¬ 
genannte  Gut  mit  seiner  Gattin  erheirathet  hatte.  Sie 
schrieb  ohne  Namen  „Bemerkungen  über  die  Fehler 
unserer  modernen  Erziehung,“  welche  „herausgegeben“ 
wurden  „vom  Verfasser  des  Siegfried  von  Lindenberg“ 
(Joh.  Gottw.  Müller ).  Leipzig,  1791*  8.  In  der  drit¬ 
ten  Sammlung  von  ( Joh .  Beckmanns)  „Vorrath  kleiner 
Anmerkungen  etc.“  (Göttingen,  i8ofi)  stehen  Nachrich¬ 
ten  von  ihrem  Vater,  die  sie  mittheilte.  Eine  Beurthei- 
lung  des  einst  viel  gelesenen  Buches:  „Elisa  oder  das 
Weib,  wie  es  scyn  soll“  lieferte  sie  zu  „A.  Lindemanns 
Musarion,“  Altona,  1799.  St.  4.  u.  5.,  und  1807  erschien 
von  ihr  eine  Schrift  „über  die  Bestimmung  des  Weibes 
zur  höhern  Geistesbildung  (Berlin.  8.). 

Am  i5.  Febr.  i83o  starb  zu  Wismar  der  dortige 
Superintendent  und  Consistorialratli  Karl  Christian  Bal¬ 
thasar  Koch  im  78sten  Lebensjahre. 

Am  26.  Febr.  starb  am  Nervenfieber  Georg  Chri¬ 
stian  Sponagel ,  königl.  dänischer  Justizrath,  Land-  und 
Lehusfiscal  und  Procurator,  in  67sten  Jahre  auf  seinem 
Gute  Rondeshagen  bey  Ratzeburg.  Was  er  dem  Pu¬ 
blicum  lieferte,  dem  fehlt  zwar,  was  tieferes  Studium 
und  Kritik  ihm  hätten  geben  können;  Witz  aber  und 
die  Gabe,  die  komische  Seite  der  Personen  und  Bege¬ 
benheiten  aufzufassen ,  ist  ihm  durchaus  nicht  abzu¬ 
sprechen.  S.  von  ihm  Lübkers  und  Schröders  Lexikon 
der  Schleswig  -  Holstein ,  Lauenb.  und  Eutin.  Schrift¬ 
steller. 
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Am  28.  Felm  starb  zu  Ludwigslust  Br.  Moritz 
Joachim  Christoph  Fassons ,  grossh erzog],  mecklenb.- 
s cb wer inis eher  Oberhofprediger  und  Consistorialrath, 
an  einer  plötzlichen  Lähmung  der  Lunge,  im  77sten 
Jahre.  Seiner  Amtsjubelfeyer  am  26.  Apr.  v.  J.  ist  in 
Nr.  5  g.  dieser  L.  Z.  von  d.  J.  gedacht  worden. 

Im  84stcn  Lebensjahre  und  nach  54  Jahren  des 
von  ihm  verwalteten  Schulamtes  starb  am  i3.  Marz 
Johann  Heinrich  IV all  her,  Br.  der  Theo],  und  Thilos., 
grossherzogl.  mecklenb.-strelitzischer  Schulrath,  Profcs- 
sor  und  Rector  der  Schule  zu  Neubrandenburg.  Von 
seiner  Amtsjubelfeyer  im  Jahre  1826  ist  zu  seiner  Zeit 
in  dieser  L.  Z.  Nachricht  gegeben  worden. 


Offene  Corrector  -  Stellen. 

Bas  Bibliographische  Institut  in  Hildburghausen 
würde  einem  mit  den  Eigenschaften  eines  tüchtigen  Cor¬ 
rector  s  und  der  gründlichsten  Kenntniss  der  griechi¬ 
schen  Sprache  und  Literatur  ausgerüsteten  Philologen 
unter  guten  Bedingungen  und  auf  mehrere  Jahre  so¬ 
gleich  Anstellung  geben  können.  Auch  ist  bey  demsel¬ 
ben  für  einen  erfahrenen  und  mit  gründlichen  philolo¬ 
gischen  Kenntnissen  ausgestatteten  lateinischen  Corrector 
gegenwärtig  ein  Platz  ollen. 

Am  1.  Juny  i83o. 


Ankündigung  e  n. 


Anzeige. 

In  Beziehung  auf  eine  in  diesen  Blättern  vor  Kur¬ 
zem  enthaltene  Recension  wird  das  pliiloso  ph  ische  Pu¬ 
blicum  auf  eine  nächstens  erscheinende  Broschüre  auf¬ 
merksam  gemacht,  betitelt : 

Ueber  das  philosophische  System  des  JDr.  C.  Ch.  Fr. 
Krause,  auf  Veranlassung  der  neulich  wider  dessen 
,,  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie “  in 
der  Leipziger  Literaturzeitung  Nr.  g4.,  g5.  u.  g6. 
erschienenen  Recension. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschienen 
und  an  alle  Buchhandlungen  versandt  worden: 

Das  Höckermäunchen. 

His  torischer  Roman 
aus 

den  Zeiten  der  französischen  Regentschaft. 

Von 

L.  F.  Freyherrn  von  Bilderbecl'. 

2  Bände.  Preis  3  Thlr. 

Bieser  interessante  Roman  gibt  uns  eine  eben  so 
freue,  als  lebendige  Schilderung  des  Pariser  Lebens  zu 


den  Zeiten  der  französ.  Regentschaft,  aus  der  die  be¬ 
deutendem  Personen,  so  wie  der  Regent  selbst,  der 
Cardinal  Bubois,  besonders  gelungen  hervortreten.  Bie 
Anerkennung,  welche  die  frühem  erzählenden  Schrif¬ 
ten  desselben  Verfs.,  der  Grünrock,  Jonathan,  Seyn  und 
Schein  gefunden  haben,  lassen  hollen ,  dass  auch  dieses 
letzte  Werk,  welches  sich  in  der  BarstclJung  an  die 
übrigen  anschliesst,  durch  das  Interesse  des  historischen 
Gegenstandes  sie  jedoch  bey  weitem  iibcrtrilft,  sich  all¬ 
gemeinen  Beyfall  erwerben  wird. 


Bitte  um  Geduld! 

IIILBBURGIIAUSEN  UNB  NEW -YORK. 

BIBLIOTHECA 

SCRIPTÜRUM  GRAECORUM 

E  T 

LATIN  ORUM 

CLASSICA. 

Vier  Wochen  nach  ihrem  Erscheinen  sind  die  er¬ 
sten  Bande  unserer  BIBLIOTHECA  CLASSICA  (Vm- 
GiLit  Opera  und  IIomeri  Ilias),  eine  Auflage  von  gooo 
Exemplaren,  vergriffen.  Jetzt  von  allen  Seiten  durch 
neue  Besteller  gedrängt,  bitten  wir  dieselben  um  Ge¬ 
duld,  unter  der  Versicherung,  dass  die  zweyte ,  fünf¬ 
tausend  Exempl.  stai-ke  Auflage,  sowohl  in  der  Schul¬ 
ais  Handausgabe  gleich  prachtvoll  wie  die  frühere  aus¬ 
gestattet,  binnen  acht  JVochen  geliefert,  und  zugleich 
mit  dem  zweyten  [letzten]  Bande  des  Homers  [Onvs- 
sea,  IVoljf scher  Text,  Handausgabe  16  Gr.,  Schulaus¬ 
gabe  4  Gr.],  dem  ersten  Bande  des  Cicero  (nach  Orelli ) 
und  Horaz  [ Fea-Bothe  sehe  Recens.,  in  der  Schulaus¬ 
gabe  zu  4  Gr.]  versandt  werden  wird.  — 

1.  Juny  i83o. 

Das  Bibliographische  Institut. 


ANKUENBIGUNG 

und 

Einladung  zur  Subscription. 

Sämmlliche  Schriften 

von 

Johanna  Schopenhauer. 

Vier  und  zwanzig  Bände  in  Taschenformat. 

Mit  dem  Bildnisse  der  Verfasserin. 

Subscriptionspreise : 

Auf  gutem,  milcliweissem  Bruckjiapiere  12  Thlr.,  oder 
21  Fl.  36  Kr.  rhein. 

Auf  extrafeinem  Velinpapiere  16  Thlr.,  oder  28  Fl. 
48  Kr.  rhein. 

Ausführliche  Ankündigungen  sind  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  erhalten. 

Ich  führe  hier  nur  an,  dass  die  Ausgabe  in  vier 
Lieferungen,  jede  zu  6  Bänden,  erscheint,  von  denen 
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die  erste  zu  Micliaelis  dieses  Jalires  ausgegeben  wird; 
die  übrigen  3  folgen  in  Zwischenräumen  von  4  zu  4 
Monaten.  Die  eine  Hälfte  des  Subscriptiouspreises  ist 
beym  Empfange  der  ersten,  die  andere  Hälfte  beym 
Empfange  der  dritten  Lieferung  zu  entrichten.  Mit 
Ende  des  Jahres  tritt  ein  erhöhter  Ladenpreis  ein. 

Leipzig,  den  l.  April  i83o. 

F.  A.  Brockhaus. 


Anzeige. 

So  eben  ist  in  unserm  Verlage  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  haben: 

Repertorium  biblischer  Texte  und  Ideen  für  Ca- 
sualpredigten  und  Reden ,  nebst  Winken  zur 
zweckmässigen  Einrichtung  derselben  und  hier¬ 
her  gehörigen  geschichtlichen  und  literarischen 
Notizen  von  M.  P  h  i  l.  He  i  n  r  i  c  h  S ch  u  l'c  r. 
Eierte  Ausgabe.  Neu  bearbeitet  und  vermehrt 
von  Dr.  H.  B.  Wagnitz.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Diese  vierte  Ausgabe  ist  zwar  im  Ganzen,  ihrer 
innern  und  äussern  Einrichtung  nach,  der  im  Jahre  1820 
herausgekommenen  dritten  fast  gleich  geblieben,  doch 
zeichnet  sic  sieh  vor  dieser  insonderheit  dadurch  aus, 
dass  der  Herausgeber  mehrere  noch  in  der  letzten  Aus¬ 
gabe  beybelialtenen  Themata  und  Texte  gestrichen  und 
dafür  andere,  die  ihm  zweckmässiger  zu  scyn  d linkten, 
aufgenommen  hat.  Auch  sind  mehrere  historische  und 
literarische  Notizen,  so  wie  auch  noch  manche  Winke 
zur  zweckmässigstcn  Einrichtung  solcher  Predigten  und 
Reden,  beygefiigt,  und  man  kann  wohl  hollen,  dass 
auch  diese  vierte  Ausgabe  manche  nützliche  Idee  för¬ 
dern  und  besonders  für  jüngere  Prediger  lehrreich  seyn 
werde.  Plallc,  den  26.  April  i83o. 

Die  Buchhandlung  des  TVaisenhauses. 


So  eben  ist  bey  C.  A.  Kümmel  in  Halle  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versendet: 

Journal  für  Prediger  von  Breischneider ,  Neander  und 
Goldhorn.  yGster  Band,  2tcs  Stück,  oder  März-  und 
Aprilheft  i83o.  Der  /Gste  Band  von  drey  Heften 
kostet  2  Thlr. 


So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  erhalten: 

G.  Fr.  TVitters  Handbuch  der  historisch -politisch- sta¬ 
tistischen  Erdbeschreibung.  Nach  den  neuesten  Grenz¬ 
bestimmungen  bearbeitet.  Erster  Band.  gr.  8.  Preis 
1  Thlr.  1G  Gr. 

Durch  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Erd¬ 
beschreibung,  durch  genaue  Angabe  der  besondern  Ver¬ 
hältnisse  eines  jeden  Staates  und  seiner  gegenwärtigen 


Eintheilung,  so  wie  durch  möglichste  Vollständigkeit 
der  eigentlichen  Topographie,  hat  der  Herr  Verfasser 
Manches,  was  man  bisher  vermisste,  ergänzt,  und  den 
Forderungen,  welche  Lehrer  und  Geschäftsmänner  an 
Handbücher  dieser  Art  machen  können,  zu  genügen 
gesucht. 

Hildburghausen,  im  May  i83o. 

Kesselringsche  Hofbuchhandlung . 


S  ubs  er  iption  s-Eröffnun'g. 

CICERONIS 

OPERA  OMNIA. 

EDITIO  SUPERBA. 

Text  (nach  Orelli ),  complett  in  10  Monats-Lieferungen. 
Prachtdruck  (in  Folio )  auf  starkes  Velin.  —  Die  I. 
Lieferung  versenden  wir  den  1.  August.  —  Erster 
Subscriptionspreis,  gültig  bis  zum  Erscheinen  der  I.  Lie¬ 
ferung,  16  Gr.  sächs.,  ziveyler  Subscriptionsprcis  20  Gr. 
säehs. ,  Ladenpreis  1  Thlr.  Bas  elfte  Exemplar  an 
Sammler  gratis. 

Hildburghausen  und  New-York,  1.  Juny  i83o. 

Das  Bibliographische  Institut. 


Bey  J.  A.  Mayer  in  Aachen  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt: 

ANTIQUITATES 

SAYNENSES, 

A 

JOII.  PHIL,  de  REIFFENBERG 

ANNO  MDCXXXIV. 

COLDECTAE. 

Zum  ersten  Male 
im  Urtexte  des  Original- Manuscripts 
herausgegeben, 

mit  einer  Einleitung,  kurzen  Bemerkungen  und  einer 
lithograplnrten  Ab  bihl  ung. 

8.  geh.  Preis  18  gGr. 


Bücher-Auction. 

Das  Verzeichniss  der  Bücher  -  Sammlung  des  ver¬ 
storbenen  Herrn  M.  J.  G.  Grässe ,  zweyten  Professors 
an  der  Landesschule  zu  Grimma,  welche  den  23.  Aug. 
d.  J.  daselbst  versteigert  werden  soll,  ist  bey  Unter¬ 
zeichnetem,  so  wie  auch  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
bekommen. 

Leipzig,  im  Juny  i83o. 

J.  G.  Zesewitz. 
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Mineralogie. 

Edelsteinkunde  in  Briefen  an  zwey  deutsche  Für¬ 
stinnen.  Von  J.  A.  F.  F Ladung.  Mit  einem 
Kupfer.  Wien,  im  Verlage  bey  Heubner.  1828. 
VIII  u.  ia5  S.  kl.  8.  (18  Gr.)  “ 

Herr  Fladung  beabsichtigt,  durch  gegenwärtige 
Briefe  zwey  Prinzessinnen  die  Edelsteinkunde  zu 
lehren,  indem  er  ihnen  selbst  diesen  Kranz  der 
mineralogischen  Flora  weiht.  W enn  auch  des  Ver¬ 
fassers  Leserinnen  sich  kaum  zur  Knospe  entwickelt 
haben  dürften,  da  er,  nach  Seite  108,  durch  seine 
Lehre  zu  ihrer  Veredlung  beyzutragen  sich  be¬ 
müht;  so  berechtigen  uns  doch  die  scharfen  und 
treffenden  Blicke,  welche  der  Verf.  auf  die  F.del- 
steine  geworfen  hat,  die  Hindeutung  auf  die  Edel¬ 
steine  der  Alten,  auf  Antiken,  auf  künstliche  Steine, 
Fluss  und  Pastenmasse,  die  Entwickelung  des  Dia- 
mantenschniltes  u.  s.  w. ,  seine  kurze  Lehre  auch 
erwachsenen  Liebhabern,  so  wie  überhaupt  dem 
mineralogischen  Publicum,  welchem  die  Ansichten 
der  Juweliere  fremd  sind,  zu  empfehlen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  hier  in  zwölf  Brie¬ 
fen  die  Edelsteine  abgehandelt  werden,  geschieht 
in  Folge  ihrer  Harte,  so  wie  denn  auch  letztere 
in  Verbindung  mit  der  Durchsichtigkeit  Veranlas¬ 
sung  gibt,  diese  Lieblinge  des  schönen  Geschlechts 
in  zwey  Hauptabtheilungen,  „in  Steine  des  ersten 
und  in  solche  des  zwe.yten  Ranges,“  zerfallen  zu 
lassen,  womit  Rec.  nicht  vollkommen  einverstan¬ 
den  ist,  da  zuweilen  Farbe  und  Farbenspiel  dieser 
Steine  die  klärte  vertreten,  wie  z.  B.  Opal,  Sma¬ 
ragd  und  blauer  Aquamarin  beweisen.  Ueberhaupt 
ist  es  nicht  leicht,  einen  Edelstein  zu  definiren,  da 
nur  im  Diamant  allein  sich  die  Bedingungen  der 
Vollkommenheit  vereinigen.  Auch  ist  nicht  zu  über¬ 
gehen,  dass  durch  mineralogische  Entdeckungen  die 
Anzahl  nicht  allein  vermehrt  ist,  sondern  auch  noch 
sehr  vermehrt  werden  kann.  Wer  würde  einen  ru- 
binrothen  oder  einen  saphirblauen  Quarz,  welche 
sich  leicht  einst  finden  könnten,  nicht  theuer  ge¬ 
nug  bezahlen?  Der  klare,  rubinrothe  Siberit  ver¬ 
drängt  oft  den  trüben  Rubin  und  Spinell.  Recens. 
würde  demnach  die  Edelsteine  einlheilen  in  1)  ver¬ 
brennliche,  und  hier,  ausser  dem  Diamant,  auch 
den  Bernstein  (das  classische  ' HIixtqov)  und  einige 
Steinkohlenarten  erwähnen ;  und  2)  in  unverbrenn- 

Erster  Band. 


liehe,  die  dann  wieder  in  Unterabtheilungen  zer¬ 
fallen.  Was  überhaupt  die  Farbe  der  Edelsteine 
anlangt,  so  ist  darauf  weit  mehr  Gewicht  zu  legen, 
als  der  Verf.  es  S.  10  u.  a.  O.  thut.  Die  Farben 
des  Rubins  und  des  Smaragds  z.  B.  verändern  den 
Werth  bey  übrigens  ganz  gleicher  Klarheit  auf  eine 
enorme  Weise.  Diese  Farben  sind  auch  nicht  im¬ 
mer  zufällig,  und  noch  viel  weniger  ist  es  erwie¬ 
sen,  dass,  wie  S.  42  u.  a.  O.  angenommen  wird, 
sie  durch  Vermischung,  z.  B.  aus  einem  rolhen  u. 
blauen  Pigmente  das  Violet,  und  aus  Blau  u.  Gelb 
das  Grün,  entstehen.  Die  Ansichten,  welche  an 
einigen  Stellen  über  die  Ursache  der  Durchsichtig¬ 
keit  und  Undurchsichtigkeit  entwickelt  werden,  füh¬ 
ren  nicht  zu  klaren  Begriffen,  so  wie  denn  auch 
manche  trübe  Steine,  z.  B.  Chrysopras,  Chrysobe¬ 
ryll,  Opal  und  Sternsaphir,  bey  Liebhabern  mit 
Recht  einen  höhern  Werth  behalten,  als  derjenige, 
welchen  Hr.  F.  darauf  legt.  Wir  wünschen,  dass 
derselbe  diese  Bemerkungen,  die,  so  wie  einige  fol¬ 
gende,  seiner  Schrift  bey  einer  neuen  .Auflage  nütz¬ 
lich  werden  dürften,  nicht  übel  aufnehmen  möge. 
Der  Hauptbestandtheil  des  Smaragds  (S.  48  u.  64) 
ist  nicht  Glycinerde,  welche  höchstens  1 5  p.  C.  be¬ 
trägt,  sondern  Kieselerde.  Der  Topas  (S.  5i)  wird 
allerdings  durch  Vitriolöl  angegriffen,  und  umge¬ 
kehrt  wirkt  diese  Säure  nicht  auf  Bergkrystall.  Der 
Hyacinth  (S.  09)  kann  unmöglich  zum  Granat  ge¬ 
rechnet  werden,  da  er  die  Bestandtheile  des  Zir¬ 
kons  darbietet;  aber  letzterer  (S.  64)  enthält  nicht 
blos  Zirkonerde,  sondern  auch  eine  bedeutende 
Menge  Kieselerde.  Eben  so  ist  in  neuern  Zeiten 
im  Türkis  auch  Phosphorsäure  aufgefunden.  — 
Ueherall  verwechselt  der  Verfasser  das  Verbujn 
wiegen  mit  wägen. 


Chemie  .s 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Jacob  Berzelius. 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  F.  JFöh- 
ler.  Dritten  Bandes  erste  Abtheilung.  Mit  einer 
Kupfertafel.  Dresden,  in  der  Arnoldschen  Buch¬ 
handlung.  1827.  XII  u.  617  S.  gr.  8.  (5  Thlr. 
12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel  : 

Lehrbuch  der  Chemie  von  J.  Jacob  Berzelius 
*1.  s.  w.  Dritter  Band  in  zwey  Abtheilungen  u.s.  w. 
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Je  länger  und  höher  die  Erwartung  durch  die 
lange  Entbehrung  des  organischen  Tlieils  dieses 
Lehrbuches  gesteigert  ist,  desto  mehr  wollen  wir 
uns  beeilen,  den  Liebhabern  der  Chemie  die  Er¬ 
scheinung  des  vor  uns  liegenden  ersten  Theils,  wel¬ 
cher  das  Pflanzenreich  umfasst,  durch  diese  kriti¬ 
schen  Blätter  bekannt  zu  machen.  —  Er  beginnt 
(S.  3  — i35),  gegen  die  Erwartung,  mit  einer  Ent¬ 
wickelung  der  Lehre  von  den  chemischen  Propor¬ 
tionen,  der  elektrochemischen  Theorie,  der  Ato- 
menbestimmung  und  der  Symbolenschrift.  Möge  die 
Voransetzung  dieser  hypothetischen  Lehren  keine 
Aufmunterung  ihrer  Anwendung  auf  die  organische 
Chemie  seyn,  da  die  tägliche  Erfahrung  dem  un¬ 
befangenen  Beobachter  sattsam  zeigt,  dass  selbst 
Gesetze,  nach  welchen  die  Natur  die  gesammten 
unorganischen  Körper  zusammensetzt,  mehr  in  der 
Einbildung,  als  in  der  Wirklichkeit  aufgefunden 
sind,  und  dass  durch  diese  vermeintlichen  Gesetze, 
welche  der  Verf.,  sonderbar  genug,  schon  aus  Py¬ 
thagoras  Philosophie  herleitet  und  in  Phiions  den 
apokryphischen  Büchern  der  heiligen  Schrift  ein¬ 
verleibten  Weissagungen  findet,  der  Chemie  keine 
Früchte  entsprossen  sind.  Eben  so  wenig  hat  die 
Atomistik  bisher  Befriedigung  gewährt,  indem  schon 
allein  die  Annahme  von  Unzertheilbarkeit,  ver¬ 
schiedener  Grösse  und  Gestalt  der  Atome  zu  Wi¬ 
dersprüchen  führt,  und  die  Adoptirung  der  Elek- 
tricität  für  Verwandtschaftskräfte  der  Chemie  keine 
höhere  Tendenz  geben  kann.  Wir  hätten  diese  Be¬ 
merkungen,  als  gar  nicht  hierher  gehörig,  füglich 
übergehen  können,  wenn  wir  es  der  guten  Sache 
nicht  schuldig  wären,  auf  den  Unfug  aufmerksam 
zu  machen,  welchen  die  Speichellecker  Berzelius’s 
mit  der  unter  neuer  Form  hervortretenden  Ato- 
menlehre  treiben,  indem  sie  durch  erlogene  Analy¬ 
sen  die  Wichtigkeit  der  Proportionsleln  e  beweisen. 

S.  i55  —  176.  Organische  Chemie  im  Allge¬ 
meinen.  In  diesem  Abschnitte  handelt  der  Verf. 
von  dem  Unterschiede  der  todten  und  lebenden  Na¬ 
tur,  der  Verbindungsart  und  Veränderung  der  Ele¬ 
mente  im  ursprünglichen,  elektrischen  Zustande; 
von  dem  Inbegriffe  der  organischen  Chemie,  und 
der  Art  und  Weise,  organische  Stoffe  nach  ver¬ 
schiedenen  Chemikern  und  nach  seiner  eigenen  Me¬ 
thode  in  ihre  Elemente  zu  zerlegen.  —  S.  176  wird 
das  Keimen  der  Samen,  die  Ernährung  der  Pflan¬ 
zen,  die  Beziehung  des  Humus,  der  Luft,  der 
Wärme,  des  Lichts,  die  Verrichtungen  der  Blät¬ 
ter,  der  Saft,  Leben  und  Tod,  mit  einem  Worte, 
die  Grundzüge  der  Physiologie  der  Pflanzen  deut¬ 
lich  und  bündig  entwickelt.  Da  indess  dieser  Theil 
gerade  der  wichtigste  der  Pflanzenchemie  ist;  so 
springen  einige  darin  sichtbare  Lücken  nur  um  so 
mehr  hervor.  So  sind  z.  B.  (S.  188  —  212)  die  in 
Beziehung  auf  Ernährung  und  Wurzeleinsaugung 
der  Pflanzen  angeführten  Versuche  nicht  geeignet, 
das  zu  beweisen,  was  der  Verfasser  beabsichtigt; 
allein  die  durch  die  Haarlemsche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  veranlassten  Versuche,  durch  w$l- 
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che  die  Assimilation  des  Humus  und  das  Einsau¬ 
gungsvermögen  der  Wurzeln  mit  Wage  und  Ge¬ 
wicht  bewiesen  werden,  fehlen  hier.  Durch  letz¬ 
tere,  nicht  durch  Marcet,  ist  auch  zuerst  das  Ver¬ 
halten  giftiger  Stoffe  bekannt  geworden ,  und  sie 
erklären  die  S.  192  angeführten  v.  Saussure’schen 
Versuche  in  Rücksicht  des  Unterschiedes  der  Fich¬ 
tenasche  aus  Granit-  und  aus  Kalkboden,  und  be¬ 
weisen,  dass  dieser  Unterschied  keine  Zufälligkeit 
seyn  könne,  wie  B.  annimmt.  Ueberhaupt  schwankt 
der  Verf.  häufig  in  seinen  Ansichten  über  den  Ur¬ 
sprung  der  elementarischen  Bestandtheile  der  Pflan¬ 
zen,  indem  er  bald  die  höchst  unzureichenden  Ver¬ 
suche,  nach  welchen  solche  dem  Wasser  ihren  Ur¬ 
sprung  verdanken,  gelten  lässt,  bald  wieder  ande¬ 
rer  Meinung  ist.  Ueber  die  Wirkung  des  Lichts 
findet  der  Leser  hier  zwar  die  bekannten  Thatsa- 
ehen,  wenn  man  die  v.  Crellsche  Hypothese,  nach 
welcher  das  Licht  assimilirt  und  zu  materiellem 
Stoffe  umgeai'beitet  wird,  ausnimmt;  indessen  dürf¬ 
ten  auch  hier  einige  Berichtigungen  anzubringen 
seyn.  Wenn  es  z.  B.  auch  immer  gegründet  seyn 
mag,  dass  in  der  Regel  der  Keim  der  Finsterniss 
zur  Entwickelung  bedarf;  so  fehlt  es  doch  nicht  an 
Samen,  welche  eben  so  leicht  in  dem  Lichte,  als 
in  der  Finsterniss  keimen.  Auch  ist  es  unrichtig, 
dass  die  im  Finstern  gewachsenen  Pflanzen  in  dem 
Tageslichte  immer  sterben.  -—  S.  21 4.  Nähere  Be¬ 
standtheile  der  Pflanzen.  Der  Verf.  theilt  solche 
in  saure,  basische  und  indifferente,  mit  Bemerkung 
der  nöthigen  Beschränkung  dieser  Eintheilung.  Ein 
Irrthum  ist  es  jedoch,  dass  die  sogenannten  Pflan¬ 
zenalkalien  erst  1816  entdeckt  seyen.  —  S.  216. 
Von  Pflanzensäuren  werden  blos  angeführt:  Chi¬ 
nasäure,  Mekonsäure  (besser  Opiumsäure,  da  sie 
im  Opium,  nicht  aber  im  Mekonium  entdeckt  ist), 
Lactucasäure,  Senfsäure,  Schwammsäure,  Bolet- 
säure,  Ignasursäure,  Stocklacksäure,  Gallertsäure, 
Kramersäure.  Unrichtig  ist  die  Bemerkung  S.  216, 
dass  freye  Pflanzensäure  sich  nur  in  Früchten  und 
in  sehr  seltenen  Fällen  in  Pflanzenblättern ,  nie 
aber  in  Samen  und  Wurzeln  finde.  Das  Gegen- 
theil  von  dieser  Versicherung  ist  hinlänglich  erwie¬ 
sen,  und  man  kann  annehmen,  dass  alle  Pflauzen- 
theile  eine  freye  Säure,  wenigstens  ein  saures  Salz, 
enthalten.  Nach  Seite  218  will  B.  die  Chinasäure 
auch  im  Splint  der  Tanne  entdeckt  haben;  wenn 
indessen  letztere  wirklich  nicht  krystallisirbar  seyn 
sollte,  so  würde  daraus  folgen,  dass  sie  keine  Chi¬ 
nasäure  sey,  weil  die  Krystallisirbarkeit  der  Chi¬ 
nasäure  vollkommen  ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Von 
den  chinasauern  Verbindungen  sind  übrigens,  aus¬ 
ser  den  hier  angeführten  Salzen,  noch  andere  be¬ 
kannt.  —  Ob  die  Senfsäure  (S.  225)  wirklich  als  ei- 
genthümliche  Säure  betrachtet  werden  könne,  scheint 
noch  schärfer  untersucht  werden  zu  müssen,  als  die¬ 
ses  durch  die  Versuche  Henry’s  und  Garots  ge¬ 
schehen  ist;  wenigstens  wird  dadurch  noch  nicht 
eine  frühere  Angabe,  nach  der  sie  Phosphorsäure 
ist,  widerlegt.  Den  Schwefelgehalt  des  Senfs,  Meer- 
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retligs  u.  s.  w.  und  deren  wässerigen  Destillats  hat 
schon  Hermann  Wolters  in  Groningen  aufgefun- 
den.  —  Die  in  diesem  Tlieile  nicht  abgehandelten 
Pflanzensäui'en,  z.  B.  Sauerkleesäure,  Citronensaure, 
Bernsteinsäure,  Weinsteinsäure  u.  s.  w. ,  lassen  of¬ 
fenbar  eine  Lücke  in  diesem  Systeme  sichtbar  wer¬ 
den.  —  Die  zweyte  Classe ,  oder  die  vegetabilischen 
Salzbasen  (S.  258  —  294),  enthält:  Morphin,  Nar- 
cotin,  Strychnin,  Solanin,  Brucin,  Chinin,  Cincho¬ 
nin,  Veratrin,  Emetin,  Delphinin.  Dagegen  glaubt 
der  Verf.,  dass  andere,  namentlich  Picrotoxin,  Da- 
phnin,  Digitalin,  Jalappin,  Pariljin,  Smilacin,  Rha- 
barbarin,  noch  nicht  hinlänglich  als  eigenlhümliche 
Bestandteile  erwiesen  seyen.  —  Die  dritte  Classe 
begreift  die  indifferenten,  d.  i.  solche  Stoffe,  wel¬ 
che  zu  keiner  der  vorhergehenden  Classen  gerech¬ 
net  werden  können.  B.  theilt  sie,  wie  man  das 
schon  vor  ihm  versucht  hat,  in  mehrere  Familien, 
und  beginnt  sie  (S.  296)  mit  Stärke,  von  welcher 
drey  Arten:  gemeine  Stärke,  Inulin  und  Moos¬ 
stärke  unterschieden  werden.  Letztere  dürften  in- 
dess  häufig  als  einer  und  derselbe  Stoff  betrachtet 
werden  können.  Hinsichtlich  dieses  Stoffes  wäre 
auch  noch  Manches  zu  berichtigen,  so  wie  denn 
auch  der  Name  nicht  von  dem  verstorbenen  Rose 
herrührt;  die  Namen  Datiscin,  Alanlin  und  Dah¬ 
lin  aber  nie  zur  Bezeichnung  dieses  Bestand theils 
gedient  haben.  —  Unbekannt  ist  Rec.  die,  S.  007 
beschriebene,  im  Handel  vorkomraende  Farbe  aus 
Berlinerblau  u.  Stärke;  desto  bekannter  aber  eine 
Verbindung  von  Indig  mit  Stärke.  —  Vom  Gummi 
unterscheidet  B.  (S.  296)  1)  arabisches,  2)  Kirsch- 
baumgurarai,  3)  künstliche  Gummiarten  (geröstete 
Stärke,  Stärkekleistergummi,  Gummi  durch  Be¬ 
handlung  der  Stärke  mit  Schwefelsäure).  Vom 
Kirschbaum-  und  Pflaumengummi  scheint  der  Vf. 
ganz  falsche  Begriffe  aufgefasst  zu  haben.  Das  er- 
stere  hält  er  für  eine  Zusammensetzung  aus  modi- 
ficirtem  Gummi  und  Pflanzenschleime;  während  er 
letzteres  als  eine  Modification  des  Schleims  nach 
dem  eigentlichen  Pflanzenschleime  beschreibt.  Da¬ 
gegen  haben  directe  Versuche  bewiesen,  dass  beyde 
aus  einer  sehr  eigenthümlichen,  durchaus  von  dem 
Schleime  verschiedenen,  Substanz  und  wenig  mo- 
dificirtem  Gummi  bestehen,  und  dass  jene  auch  in 
andern  Pflanzen  enthalten  sey.  Auch  ist  gegen 
den  Verf.  zu  bemerken,  dass  das  Gummi,  eben  so 
wie  andere  Pflanzenkörper,  Salze  enthalte,  und  dass 
demnach  in  den  Analysen  der  Gummiasche  noth- 
wendig  die  Rede  davon  seyn  müsse.  Ein  Irrthum 
ist  es  ferner,  dass  Jodin  nicht  auf  einige  gummöse 
und  schleimige  Stoffe  wirke;  Inulin,  so  wie  Salep, 
werden  dadurch  eben  so,  wie  Stärke,  blau  gefärbt. 
— -  S.  322.  Pflanzenschleim.  —  S.  326.  Zucker,  näm¬ 
lich :  1)  Rohrzucker  ( a .  Zucker  aus  Rohr,  b.  aus 
Ahorn,  c.  aus  Runkelrüben),  krystallisirbarer  und 
nicht  krystallisirbarer  Zucker;  2)  Traubenzucker; 
5)  Mannazucker;  4)  Schwammzucker;  5)  Süssholz¬ 
zucker.  Auch  hier  dürfte  Manches  Veränderung 
erleiden.  Die  Zubereitung  des  Stärkezuckers  hätte 


genauer  beschrieben  werden  können,  besonders  da 
sie  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  1  p.  C.  Säure  ist 
weder  im  Kleinen,  noch  im  Grossen  das  beste  Ver- 
hältniss;  viel  besser  wendet  man  3  p.  C.  Schwefel¬ 
säure  in  Beziehung  auf  die  Stärke  an  und  stellt 
binnen  Östündigem  Kochen  mittelst  Wasserdämpfe 
den  Zucker  dar.  Zu  bezweifeln  dürfte  übrigens 
die  Tauglichkeit  jeder  Säure  zur  Zuckerbereitung 
seyn,  z.  B.  Salpetersäure.  —  Die  Eigenschaften  des 
Stärkezuckers  sind  gar  nicht  angegeben.  —  Uebri- 
gens  sind  Traubenzucker,  Honig  und  Stärkezucker 
unter  sich  eben  so  verschieden,  als  Rohrzucker  und 
Traubenzucker,  weshalb  des  Verf.  Eintheilung  un¬ 
zweckmässig  ist.  —  S.  562.  Pflanzenleim  u.  Pflan- 
zeneyweiss.  Dieser  Abschnitt  lässt  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig,  da  es  im  Pflanzenreiche  gar  kei¬ 
nen  Stoff  gibt,  welcher  die  Eigenschaften  des  thie- 
rischen  Eyweisses  besitzt.  —  S.  385.  Pollenin.  — 
S.  385.  Fette  Oele,  welche  eingetheilt  sind  in  trock¬ 
nende,  nicht  trocknende  u.  feste,  zu  welchen  letz¬ 
tem  der  Verf.  auch  das  Wachs  und  das  Blattgrün 
(grünes  Harz  der  Pflanzendecke),  nicht  zweckmäs¬ 
sig,  wie  es  uns  scheint,  zählt.  Mit  gleichem  Rechte 
könnten  auch  andere  Harze  der  Familie  der  Oele 
hinzugefügt  und  überhaupt  durch  unmerkliche  Ue- 
bergänge  die  heterogensten  Körper  zu  einer  Fami¬ 
lie  vereinigt  werden.  Zu  bewundern  ist  es  auch, 
dass  B.  die  alte  Meinung  der  Bienenzüchter,  nach 
welcher  sich  das  Wachs  in  dem  Körper  der  Bie¬ 
nen  aus  Honig  bildet,  in  Schutz  nimmt,  da  doch 
diese  Meinung  bis  jetzt  eine  blosse  Hypothese  bleibt, 
welche  durch  Huberts  unreine  Versuche  unmöglich 
unterstützt  werden  kann.  —  Die  Abtheilung  endigt 
mit  den  Seifen  und  einer  Uebersicht  der  Seifenbil¬ 
dung,  nebst  Charakteristik  der  säuern  Körper,  wel¬ 
che  durch  sie  erzeugt  werden.  Als  Geschichtschrei¬ 
ber  irrt  der  Verf.,  wenn  er  behauptet,  dass  Che- 
vreul  die  fetten  Körper  zuerst  in  zwey  verschie¬ 
dene  fettige  Substanzen  zerlegt  habe;  mehrere  Jahre 
vorher  zerlegte  man  wenigstens  das  Wachs  und  ei¬ 
nige  thierische  Fettigkeiten  in  zwey  Bestandteile, 
als  deren  Hauptunlerscheidungskennzeichen  unter 
andern  auch  der  verschiedene  Grad  der  Schmelz¬ 
barkeit  angezeigt  ist.  —  S.  46o.  Aetherische  Oele. 
Die  Annahme  des  Verf.,  dass  die  ätherischen  Oele 
für  sich  weniger  flüchtig,  als  Wasser  seyen,  dürfte 
vielen  Ausnahmen  unterworfen  seyn.  Eben  so  we¬ 
nig  können  wir  der  Meinung  bey pflichten ,  nach 
welcher  man  alle  aus  ätherischen  Oelen  sich  ab¬ 
sondernden,  krystallinischen  Stoffe  für  Stearopten 
hält.  Benzoesäure  und  Kampher,  welche  ebenfalls 
zuweilen  Beslandtheile  der  ätherischen  Oele  aus¬ 
machen,  sind  doch,  selbst  nach  dem  Verf.,  kein 
Stearopten,  und  warum  sollten  die  Oele  nicht  noch 
einen  andern  Stoff,  z.  B.  Myristicin ,  welches  sehr 
ausgezeichnete  Eigenschaften  besitzt,  enthalten  kön¬ 
nen?  Dazu  kommt  noch,  dass  es,  wie  B.  auch  be¬ 
merkt,  nicht  ausgemacht  ist,  ob  sich  in  den  Oelen 
das  Princip,  welches  man  Stearopten  genannt  hat, 
während  der  Aufbewahrung  der  Oele  auch  bilde. 
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oder  ob  es  immer  präexistire?  —  Die  ätherischen 
Oele  sind  hier  nach  dem  Principe,  welches  sich 
auf  ihre  Mischung  bezieht,  eingetheilt  in  sauerstoff- 
freye  und  sauerstoßhaltige  Oele;  allein  diese  Ein- 
theilung  ist  aus  dem  doppelten  Grunde  nicht  zweck¬ 
mässig,  weil,  nach  der  Analyse  v.  Saussure’s,  noch 
eine  dritte  Classe,  die  stickstoffhaltige,  hinzuzu¬ 
rechnen  seyn  würde,  und  weil  die  Abwesenheit 
des  Sauerstoffs  in  dem  Citronen-  und  Bergamo Ltöle 
doch  noch  einer  Bestätigung  zu  bedürfen  scheint. 
—  In  einem  Anhänge  sind  einige  nähere  Pflanzen- 
bestandtheile,  wahrscheinlich  durch  die  Schuld  des 
Uebersetzers ,  verstümmelt:  Asar,  Helen,  Betul, 
Nicotion,  Anemon,  denen  insgesammt  die  der  che¬ 
mischen  Nomenclatur  entsprechende  Endigung  in 
angehängt  werden  muss.  —  Die  folgenden  Abthei¬ 
lungen  von  den  Harzen  (S.  5i5)  und  den  Extracten 
(S.  553)  geben  den  grössten  Beweis  von  der  Will¬ 
kür,  nach  welcher  die  Anordnung  Statt  findet; 
denn  ganz  abweichend  von  dem  bisher  befolgten 
systematischen  Gange,  werden  hier  mit  den  Harzen 
gemeinschaftlich  einige  nähere  Pflanzenbestandtheile, 
z.  B.  Copalin,  die  Stocklackmaterie  u.  s.  w. ,  abge¬ 
handelt.  Bey  den  Extracten  werden  Gallussäure 
und  Gerbestoff  unter  dem  Namen  adstringirender 
Extraete,  als  Gegensatz  von  2)  bitterm  und  5)  nar¬ 
kotischem  und  giftigem  Extraete,  beschrieben.  Zu 
welchem  Missbrauche  eine  solche  Classification  füh¬ 
ren  würde,  bedarf  keiner  Bemerkung  weiter.  — 
Mit  Unrecht  betrachtet  B.  die  Harze  auch  als  an 
und  für  sich  saure  Körper,  welche  mit  Salzbasen 
salzähnliche  Verbindungen  bilden,  und  dieses  ist 
um  so  auffallender,  als  er  S.  2j6  bemerkt:  „unter 
sauren  Pflanzenstoffen  versteheich  solche,  welche  auf 
blaue  Pflanzenfai'ben  sauer  reagiren,  sauer  schmek- 
ken  und  mit  unorganischen  Salzbasen  Neutralsalze 
bilden.“  Die  S.  5 12  angeführte  saure  Reaction  der 
Harzauflösungen  rührt  nämlich  immer  von  einer 
Säure  her,  ohne  deren  Abwesenheit  kein  Harz  in 
der  Natur  zu  existiren  scheint,  und  nach  deren 
Absonderung  diese  Reaction  verschwindet.  Uebri- 
gens  enthält  die  Abtheilung  der  Extraete  vortreff¬ 
liche  Versuche  mit  Gerbestoff,  welche,  wie  es  scheint, 
dem  Verfasser  angehören,  und  wodurch  die  Natur 
desselben  sehr  aufgehellt  wird.  —  S.  600  werden 
unter  dem  Namen  des  Skeletts  der  Pflanzen  betrach¬ 
tet:  1)  Mark,  2)  Holz  und  5)  Rinde.  Ungeachtet 
es  eine  Thatsache  ist,  dass  das  Mark  der  Pflanzen 
Stickstoff  enthalte  und  bey  der  trocknen  Destilla¬ 
tion  Ammonium  entwickelt;  so  führt  dennoch  der 
Verf.  einen  negativen  Versuch  an,  welcher  nur  ein 
fehlerhaftes  Experiment  erkennen  lässt.  —  Synopti¬ 
sche  Tabellen  über  die  Atomengewichte  der  einfa¬ 
chen  Körper  machen  endlich  den  Schluss  dieser  er¬ 
sten  Edition  der  Pflanzenchemie,  in  welcher  von 
mehrern  wichtigen  Pflanzenstoffen,  z.  B.  Cautchouc, 
Indig  u.  andern  Pigmenten,  gar  nicht  die  Rede  ist. 

Die  Uebersetzung  ist  zwar  deutlich;  aber  der 
Styl  nicht  der  beste,  und  der  Leser  stösst  dabey 
auf  eine  Menge  ausländisch  klingender  Ausdrücke, 
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die  bisher  in  den  chemischen  Lehrbüchern  nicht 
gebräuchlich  waren,  z.  B. :  ausfällen  für  fällen; 
umkrystallisiren  für  krystallisiren ;  der  Gerbestoff 
geht  in  Absatz  über,  für  d.  G.  zersetzt  sich  unter 
Absonderung  eines  Niederschlags;  Mandelmilch  ist 
wie  Kuhmilch  eine  Aufschlämmung;  Urgläser  für 
Uhrgläser;  umdestilliren  f.  destilliren;  in  der  Phy¬ 
siologie  ist  auch  von  der  nördlichen  Mitternachts¬ 
sonne  die  Rede.  Zu  tadeln  ist  insbesondere  noch 
die  Terminologie:  Oxalsäure  für  Sauerkleesäure; 
Citronsäure  f.  Citronensäure ;  Weinsäure  f.  Wein- 
steinsäure  —  die  Säure  des  Weins  oder  der  Trau¬ 
ben  kann  auch  eine  andere  seyn,  als  Weinstein¬ 
säure.  Wenn  man  den  oben  von  Berzelius  fest¬ 
gesetzten  Begriff  von  Säuren  festhält,  so  ist  auch 
die  Benennung  Kieselsäure  sehr  unschicklich,  wäh¬ 
rend  nach  dem  rein  elekti'ochemischen  Systeme  noch 
eine  Legion  von  Säuren  liinzuzuzälilen  seyn  würde. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Mineralquelle  zu  Diebenstein.  Ein  historisch- 
topographischer  und  heilkundiger  Versuch  von 
Dr.  J.  JJ.  G.  Schlegel ,  Ordensritter,  Gell.  Hofrathe, 
Hofmedicus  u.  s.  w. ,  Brunnenarzte  zu  Liebenstein.  Mei¬ 
ningen,  in  der  Keyssnerschen  Hofbuchhandlung. 
1827.  199  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Die  lelzte  gute  Beschreibung  dieser,  in  Hinsicht 
ihrer  reizenden  Lage  vorzüglich  bemerkenswertheu, 
Heilquelle  erschien  1727  von  Dr.  Storch ;  es  tritt 
daher  die  vorliegende  um  so  weniger  zur  Unzeit 
auf,  da  sie  aus  der  Feder  eines  Mannes  geflossen 
ist,  der  sich  durch  frühere  Arbeiten  als  hinrei¬ 
chend  tüchtig  zu  der  jetzigen  ausgewiesen  hat. 
Das  Schriftchen  selbst  zerfällt  in  vier  Abschnitte. 
1.  Liebenslein  und  seine  Umgebungen  in  geogno- 
stischer  und  botanischer  Hinsicht.  Der  Ort  liegt 
967  Pariser  Fuss  über  der  Meeresfläche,  unter  5o° 
48'  35"  nördl.  Breite.  Merkwürdig  ist  die  in  der 
Nähe  befindliche  Kalksteinhöhle.  —  2ler  Abschnitt. 
Geschichte  der  Mineralquelle.  Sie  ist  seit  5  Jahr¬ 
hunderten  bekannt,  zuerst  1610  von  Dr.  Libarius 
beschrieben.  —  5ter  Abschnitt.  Die  neuen  Analy¬ 
sen  der  Quelle.  Die  neueste  ist  von  Trommsdorff 
aus  dem  Jahre  1812;  nach  ihr  enthält  ein  Pfund 
Wasser  i5  Gr.  kohlens.  Gas,  1,1  ji  Gr.  salzsaur. 
Kalk,  3,5oo  Gr.  salzs.  Talkerde,  2,000  Gr.  salzs. 
Natrum,  o,5oo  Gr.  schwefelsauern  Kalk,  1,600  Gr. 
Schwefels.  Natrum,  0,925  Gr.  kohlens.  Kalk  und 
2,000  Gr.  kohlens.  Eisenoxydul.  (Recensent  hätte 
wohl  gewünscht,  dass  der  Verfasser  bey  der  Her¬ 
ausgabe  seiner  Beschreibung  das  Bediirfniss  einer 
neuern  Analyse  der  Quelle  gefühlt  hätte;  wenig¬ 
stens  kann  man  beym  gegenwärtigen  Stande  der 
Chemie  die  vorliegende  nicht  mehr  für  genügend 
halten!)  —  4ter  Abschnitt.  Wirkung  und  Anwen¬ 
dung  der  Liebensteiner  Quelle.  Enthält  das  Be-* 
kannte  über  eisenhaltige  Wasser. 
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Alte  Literatur. 
Römische  Schriftsteller. 

M.  T.  Ciceronis  Oratio  pro  P.  Sextio.  In  usum 
scliolarum  cum  commentariis  edita  ab  Ottone 
Maur.  MuelLero ,  Gymnas.  Coeslin.  Dir.  Philos. 
D.  Art.  Lib.  Mag.  Addita  est  M.  T.  Ciceronis  ora¬ 
tio  pro  Milone,  ex  recensione  Orellii,  cum  Asco- 
nii  Pediani  cominentationibus.  Coeslini,  sumpti- 
bus  Hendessii.  MDCCCXXVII.  X.  et  260  pag.  8. 
(Pr.  20  Gr.) 

Da  Ilr.  Dir.  M.  die  Herausgabe  der  Rede  des  Cie. 
pro  Sextio  und  anderer  in  Erwartung  der  von  Ang. 
Mai  versprochenen  Ausg.  vier  Jahre  lang  verscho¬ 
ben  hatte;  so  wundert  uns,  dass  er  nicht  auch  noch 
die  im  Jahre  1826  erschienene  Recension  Orelli's 
von  dieser  Rede  in  der  Gesammtausgabe  des  Ci¬ 
cero  Vol.  II.  P.  II.  abgewartet  hat,  um  wenigstens 
die  Hülfsmittel,  welche  Orellr’s  kritische  Noten  dar¬ 
geboten  haben  würden,  zu  benutzen,  und  seinen 
Schülern  einen  noch  mehr  berichtigten  Text  dar- 
zubielen.  Seine  Ausstellungen  gegen  Ernesti  und 
Schütz,  deren  irrige  Meinungen  ihn  so  aufgeregt 
hatten,  dass  er  p.  \  I.  ohne  Schonung  schrieb :  ,,Haec 
enim  oratio  —  ab  Ernestio  et  Schüt zio  ita  est 
tractata  et  edita ,  ut  non  modo  multa  loca  falsis 
et  ineptis  perturbata  sirit  interpretationibus  ,  sed 
etiam  propter  manifestos  librariorum  error  es  ab 
illo  servatos,  atque  immoderatam  corrigendi  teme- 
ritatem ,  qua  hie  alter  Ciceronis  scripta  interpo¬ 
lare  solet,  utriusque  viri  recensio  hac  nostra  ae- 
tate  putanda  sit  prorsus  indigna würden  hier  und 
da  bey  der  Wahrnehmung  der  eigenen  Schwächen 
eine  mildere  Form  angenommen  haben,  und  der 
Käufer  nicht  getäuscht  worden  seyn,  welcher  be¬ 
rechtigt  ist  zu  erwarten,  dass,  wenn  Orelli’s  Re- 
ceusion  nach  der  Anzeige  des  Titels  bey  der  Rede 
pro  Milone  zum  Grunde  gelegt  worden,  die  in  dem¬ 
selben  Bande  befindliche  pro  Sextio  nicht  so  ganz 
und  gar  unbeachtet  gebliehen  seyn  werde.  Indess 
nehmen  wir  gern  an,  was  Hr.  M.  darbot  und  tliun 
"V  erzieht  selbst  auf  Garatoni’s  Commentar,  welchen 
wir  nirgends  angeführt  finden.  Gleich  anfangs  führt 
Hr.  M. ,  wie  oft,  eine  Erklärung  aus  dem  Com- 
mentare  des  Manutius  Cap.  1,  §.  1.  an:  Nam  ut 
omittatis  de  uniuscuj  usque  casu  cogi - 
Erster  Band. 


tando  recordari,  uno  adspectu  intu  er  i 
potestis  eos ,  qui  —  —  Diesen  ganzen  Pe¬ 
rioden  fasste  Manut.  zusammen  in  den  Worten: 
„  Uelim,  quae  abierunt ,  omittatis :  spectate  quae  ad- 
suntP  Dagegen  bemerkt  Hr.  M.  Subaudias  po - 
tius :  si  est.  Hac  enim  dicendi  ratione  Latini 
in  familiari  sermone  utebantur.  Sic  Ter  ent.  Phorm . 
II,  1,  4o.  „» Si  est,  patrue,  culpam  ut  An¬ 

ti p  ho  in  se  admis  er  i  t.u  Inde  factum  est ,  ut 
haec  conjunctio  poneretur  pro  licet.  Ree.  findet 
diese  Weise  der  grammatischen  Erläuterung  des 
Sprachgebrauchs  bey  vorliegender  Stelle  nicht,  und 
überhaupt  nur  selten,  anwendbar,  meistens  willkür¬ 
lich.  Denn  mit  grösserem  Rechte  und  passender 
hätte  p.  Sext.  45.  97.  Esto  igitur,  ut  hi  sint  — 
mit  Ut  omittatis  verglichen  werden  können,  als 
jene  Stelle  des  Ter.  Phormio  nimmt  einstweilen 
etwas  Unangenehmes  an,  und  hält  für  diesen  Fall 
die  Entschuldigung  in  Bereitschaft.  Daher  das  Si 
est  —  ut  admis  er  it ,  wofür  kürzer  nicht  Ut 
admis  er  it ,  sondern  Si  admis  it  gesagt  werden 
könnte.  Cicero  hingegen  muthet,  wenn  er  sagt  ut 
omittatis  recordari,  den  Richtern  die  Erinnerung  an 
Vergangenes  nicht  zu,  und  gerade  diess  hat  Manu¬ 
tius  durch  Uelim  omittatis  (nicht  sehr  verschieden 
von  omittite )  vielleicht  ausd rücken,  keinesweges  aber 
für  alle  Fälle,  wo  ut  mit  dem  Conj.  absolut  steht, 
eine  Erklärungsformel  aufstellen  wollen.  Verglei¬ 
chen  wir  das  folgende  potestis;  so  bietet  sich  ut 
omittatis  als  ein  Folgerungssatz  dar,  welcher  dem 
ihn  begründenden  Satze  hier  einmal  vorauseilt,  und 
in  dieser  Stellung  sich  einer  Aufforderung  mehr,  als 
einer  Gestattung  nähert,  weil  intueri  potestis  die 
Mühe  des  recordari  überflüssig  macht,  wie  p.  Quint. 
21.  Ut  alia  omittam,  hoc  satis  est.  Mitten  inne 
zwischen  velim  omittatis  recordari  und  licet  orn. 
r.  steht  ut  om.  r.,  wofür  uns  das  deutsche  Ohne 
euch  zu  erinnern  am  geeignetsten  zu  seyn  scheint. 
Denn  Unnöthiges  unterlassen  ist  eben  so  wohl  Pflicht, 
als  Erforderliches  thun.  In  diesem  Falle  positiv  aus- 
gedrückt,  sagt  man  im  Deutschen  auch  am  Anfänge 
eines  Perioden,  wie  im  Lat.  Damit  —  oder  Um  zu 

—  negativ.  Nicht  zu  gedenken  —  oder  Ohne  zu 

—  wie  p.  Rose.  Am.  5i.  87.  Quam  sis  audax,  ut 
alia  obliviscar ,  hinc  omnes  intelligere  potuerunt. 
In  der  concessiven  Bedeutung,  weiche  an  unserer 
Stelle  nicht  ohne  Anmassung  des  Redners  Statt  fin¬ 
den  würde,  kann  ut,  vor  dem  Conjunctiv  absolut 
gesetzt,  mit  cum  verglichen  werden.  Cum  dient 
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bey  der  Aufstellung  von  etwas  Früherem  oder  jetzt 
Bestehendem,  in  so  fern  es  als  begründend  gedacht 
wird;  ut  von  etwas,  was  zum  Seyn  gelangen,  das 
heisst  jetzt  als  nothwrendig  und  pflichtmässig  oder 
als  statthaft  gelten  soll.  Nach  beyden  Conjunctio- 
nen,  wie  nach  licet ,  folgt  tarnen  $  doch  fehlt  es  auch, 
wenn  das  wahre  Verhältnis  sich  durch  offenbare 
Gegensätze  ankündigt,  wie  de  Fin.  IV,  19,  55.  Quae 
cum  magnifice  prinio  dici  viderentur,  conside- 
r ata  minus  probantur  und  V,  27,  82.  von  A.  Me¬ 
tellus  —  ut  sapiens  fuerit,  norme  beatior,  quam , 
ut  item  sapiens  fuerit ,  —  Regulus?  Hier  räumt 
ut  für  den  Augenblick  etwas  ein,  nicht  aber  steht 
es  für  si  est ,  ut  —  wodurch  eine  Vorstellung  als 
realisirt  ( est,  ut)  und  dann  als  Annahme  (si)  liin- 

festellt  wrird.  Diese  Umständlichkeit  war  an  ihrem 
'latze  beym  Ter.  a.  a.  O.,  nicht  hier.  Oder  sollte 
ebend.  III,  21,  67.  Sed  quemadmodum ,  theatrum 
ut  commune  sity  recte  tarnen  dici  potest  ejus  esse 
locum,  quem  quiscpie  occuparit  —  dieses  theatrum 
ut  commune  sit  erklärt  werden  durch  si  est,  ut 
theatrum  commune  sit  ?  Dann  stünde  wegen  des 
folgenden  tarnen  die  Partikel  si  nicht  einmal  als 
einfaches  Bedingungszeichen,  sondern  als  Ausdruck 
des  Einräumens  für  etsi.  Gewiss  ward  auf  diese 
Weise  nur  ein  Rückschritt  zu  der  abgeschmackten 
Sucht,  überall  Ellipsen  zu  finden,  gethan.  Uebrigens 
ist  zu  vergleichen  Orat.  I.  8,  55.  Ut  vero  jam  ad 
illa  summa  veniamus  §.  54.  Ac,  ne  plura  —  con- 
secter,  comprehendam  brevi.  —  Dass  Hr.  M.  dimi- 
cantes  und  bald  darauf  voluntarios  gegen  Ern.  und 
Schütz  beybehalten  hat,  billigen  wir:  nicht  so,  dass 
er  auf  Wolfs  Auctorität  in  den  Analecten  gestützt, 
„ Simplexhaecpariummembrorumcompositio  (q  u  um 
—  sunt  —  turn  —  est)  saepe  aliquid  absoni  ha¬ 
bet  Latinis  auribus,  maxime  in  principiis  scri- 
ptionum  et  aliis  locis,  in  quibus  vel  causalis  quae- 
dam  relatio  latet,  vel  prius  membrum  ampliorem 
sive  generalem  ajfert  sententiam ,  sequente  mox 
speciali ,  supra  illam  quasi  eminente .“  quum  ■ — 
sunt  —  tum  —  est  als  unlateinisch  verwirft  in 
den  Worten  des  2t en  §.  In  quo  quummulta  sunt 
(M.  sint)  indigna,  tum  nihil  minus  est  ferendum, 
quam  quod  —  Rec.  meint,  dass  die  wesentliche 
Verschiedenheit  des  zweyten  mit  tum  anfangenden 
Satzes,  welche  hier  dem  Sinne  nach  nicht  anzutref¬ 
fen  ist,  besondere  Beachtung  verdient,  wie  Veile j. 
II,  48,  4.  rerum  ordo  cum  justius  —  promatur , 
tum — explicabitur ,  wo  Ruhnken  gewiss  mit  Recht 
promitur  in  der  ed.  Bas.  verwirft,  und  bemerkt 
„JA am  cum  saepe  ponitur  cum  subjunctivo ,  se¬ 
quente  tum  cum  indicativo.if  Dieses  saepe  hat 
VVolf  auch  nicht  vergessen  beyzufügen,  sein  Ur- 
theil  aber  auf  sunt  und  est  in  der  Verbindung  mit 
diesen  Partikeln  beschränkt.  Allein  in  diesen  For¬ 
men  desselben  Verbums  kann  der  Grund  des  Miss¬ 
fallens  eben  so  wenig  liegen,  als  in  dem  Hervorhe¬ 
ben  des  zweyten  Prädicats  vor  dem  ersten.  Denn 
wo  im  zweyten  Satze  das  Verbum  des  ersten  im 
Gedanken  zu  wiederholen  ist,  und  nicht  verschie¬ 


dene  Prädicate  einander  gegenüber  treten ,  son¬ 
dern  die  Subjecte,  das  Ganze  und  ein  Theil  des¬ 
selben,  wie  in  cum  multa  —  turn  hoc  am  Ende 
in  einem  Prädicate  Zusammentreffen ,  so  dass  der 
Grund  des  zweyten  Unheils  durchaus  nicht  im  er¬ 
sten  zu  finden  ist,  wohl  aber  eine  Vergleichung  des 
Einzelnen  mit  der  grossem  Menge,  dem  ut  und  ita 
ähnlich,  Statt  findet,  da  scheint  für  die  Wahl  des 
Conjunctivs  im  ersten  Gliede  kein  besonderer  Grund 
sich  darzubieten.  Nicht  zweifelhaft  ist  daher  der 
Indicativ  Uegg.  II,  i4,  56.  Nam  mihi  cum  multa 
eximici ,  divinaque  videntur  Athenae  tuae  pepe- 
risse  —  tum  nihil  melius  (videntur  peperisse)  il- 
lis  mysteriis ,  quibus  —  mitigati  sumus.  Für  den 
Conjunetiv  hingegen  liegt  ein  Uebergewiclit  in  fol¬ 
gender  Stelle  pro  Mur.  27 ,  56.  Quae  cum  sint 
gravia,  judices,  tum  illud  acerbissimum  est,  quod. 
—  Denn  hier  wird  nicht  das  Subject,  sondern  das 
Prädicat  durch  die  Conjunction  eingeführt,  und  der 
Grund  des  folgenden  schlimmem  Urtheils  liegt  in  dem 
widrigen  Eindrücke  des  schon  erwähnten  Gegen¬ 
standes  fast  so,  wie  wreun man  sagt:  Wer  jenes  miss¬ 
billigt,  muss  dieses  empörend  finden.  Denn  das  Be¬ 
kannte  dient  allerdings  dem  für  ähnlich  ausgege¬ 
benen  Unbekannten  zur  Stütze.  Anders  scheint  es 
sich  zu  verhalten,  wrenn  das  Urtheil  über  das  vor¬ 
angestellte  Viele  oder  das  Allgemeine  ln  quo  cum 
multa  sunt  indigna  nicht  bewiesen  ist,  und  folg¬ 
lich  nur  auf  der  Aussage  des  Beurtheilenden  eben 
so  sehr  beruht,  als  die  folgende  Behauptung  tum 
nihil  minus  est  ferendum.  Da  nun  aber  an  un¬ 
serer  St.  die  multa  indigna  in  dem  ersten  §.  durch 
eos  qui  —  remp.  —  liberarint,  maestos  —  u.  s.  w. 
und  eos  qui  —  everterint  —  de  se  nihil  timere, 
hinlänglich  erkannt  worden  sind;  so  zieht  Recens. 
auch  ln  quo  cum  multa  sint  voi*,  erklärt  sich  aber 
nur  gegen  jede,  sey  es  den  Indicativ  oder  den  Conj. 
nach  cum  vor  tum  stets  verlangende  und  ohne  nä¬ 
here  Einschränkung  festzusetzende  Regel,  da  jedes 
Mal  die  Entscheidung  auf  Gründen  beruhen  muss, 
welche  in  der  Stelle  selbst  liegen. 

Auf  den  Gebrauch  des  Verbum  esse  in  beyden 
Gliedern  kommt  es  also  nicht  an,  sondern  auf  die 
ihm  beygefügten  Adjectiva.  Sind  diese  nur  dem 
Grade  nach  verschieden;  so  ist  die  Frage,  ob  die 
Behauptung  des  ersten  Gliedes  neu  und  ohne  frü¬ 
here  Erörterung  aufgestellt  sey,  und  das  Generelle 
cum  oder  quum  omnia,  multa ,  alia  nur  zur  Her¬ 
vorhebung  des  Speciellern  im  zweyten  Gliede,  d.  h. 
zu  blosser  Vergleichung,  diene  (in  welchem  Falle 
das  erste  Glied  dem  zweyten  nicht  als  Grund  vor¬ 
angestellt  seyn,  und  mithin  den  Conjunetiv  nicht 
erheischen  kann),  oder  ob  das  Urtheil  des  ersten 
Gliedes  sich  auf  das  früher  Gesagte  (wie  de  Fin.  1. 
6,  19.,  wo  dem  Quae  cum  res  tota  ficta  sit  pueri- 
liter ,  tum  ne  efficit  qui  dem  quod  vult,  die  Wr.  at- 
tulit  rem  commenticiam  vorausgegangen)  stütze  und 
mithin  als  hinreichend  Erkanntes  vorangestellt  wrerde, 
um  das  Urtheil  des  zwreyten,  mit  tum  anhebenden, 
Satzes  durch  den  Conjunetiv  nach  cum  vorläufig 
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unter  der  Voraussetzung  zu  begründen,  dass  das,  was 
von  dem  Ganzen  oder  von  der  Menge  anerkannter 
Weise  gelte,  auch  von  dem  Theile  oder  von  dem 
Einzelnen  gelten  müsse:  während  in  beyden  Fäl¬ 
len  ( der  blossen  Vergleichung  sowohl ,  als  der  den 
Conjunctiv  fordernden  Causalvcrbindung)  jedes  Mal 
das  zweyte  Glied  die  Absicht  hat,  dieselbe  gute  oder 
schlimme  Eigenschaft  in  noch  hölierm  Maasse  dem 
Theile  oder  dem  Einzelnen  bcyzulegen,  oder  we¬ 
nigstens  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Spcciellere  zu 
lenken.  Berücksichtigung  verdient  daneben  die  hi¬ 
storische  Angabe  einer,  wenn  auch  früher  nicht  er¬ 
wähnten,  folglich  neuen,  Thalsache  im  ersten  Gliede, 
durch  welche  der  Thatsaelie  des  zweyten  Gliedes 
nicht  nur  ein  Aehnlichcs,  sondern  zugleich  ein  Grund 
ihrer  Erscheinung  vorangestellt  wird,  welcher  auch 
sonst  durch  ein  Tempus  praeteritum  nach  cum  den 
Conjunctiv  verlangt,  wie  Vellej.  II,  i3.  eejuites  — 
cum  in  multos  saeviissent ,  —  tum  P.  Rutilium 
damnaverant. 

Wenn  Hr.  M.  zu  §.  5.  die  Manut.  Erklärung 
der  Worte  eversae  citque  cijjlictae  reip.  berichti¬ 
gen  wollte,  da  sie  nur  einer  Vervollständigung  be¬ 
durfte;  so  war  mit  den  Worten  „  Utrumque  po- 
tius  verbum  gravissime  indicat  rem  esse  perdi- 
tarn“  nichts  eben  gewonnen  und  die  angezogene  Stelle 
Ep.  ad  Attic.  V,  16.,  wo  neben  perdi tci/n  noch  et 
plane  eversam  in  perpetuum  steht,  durchaus  un¬ 
statthaft,  da  ja  hier  perditam ,  welches  Hr.  M.  als 
Gesamin (begriff  für  evers .  und  ajjlict.  angesehen 
wissen  wollte,  als  Theilbegriff  an  die  Seite  des  ever¬ 
sam  getreten  war  und  das  angehangene  in  perpe¬ 
tuum  zum  Beweise  dienen  konnte,  dass  bey  eversae 
zunächst  nicht  an  die  Dauer  des  Darniederliegens  zu 
denken  sey :  wogegen  behauptet  worden  war:  „Nam 
quod  eversum  est,  non  minus  in  perpetuum  ja- 
c.et,  quam  quod  afflictum  est.u  Wir  würden 
wenigstens  hmzugesetzt  haben  nisi  hoc  recreetur , 
illud  erigatur.  Uebrigens  hat  Hr.  Wunder  schon 
in  den  Leipziger  Jahrbüchern  V,  2.  sich  als  Rec. 
über  diese  Stelle  verbreitet,  so  wie  die  aufgenom¬ 
mene  Lesart  im  2ten  §.  in  agenclis  gratiis ,  com- 
memorandoque  eorum,  qui  de  me  optime  sunt 
meriti ,  beneficia ;  welche  Hr.  M.  in  der  Schrift: 
De  vi  et  usu  verborum  quorumdam  latinorum. 
Cöslin.  1828.  p.  6  u.  f.  wiederum  in  Schutz  ge¬ 
nommen  hat,  durch  die  Stelle  Philipp.  V,  5,  6,  wo 
nach  der  ed.  Junt.  agrorum  suis  latronibus  cornlo- 
nandi  in  agros  s.  I.  eondonancli  verwandelt  wird, 
ein  Verfahren,  das  wir  so  wenig  als  Ferrar.,  Garat., 
Ern.,  Sch.  und  Wernsd.  billigen,  und  wodurch  zur 
Widerlegung  des  Gegners  diese  Stelle,  wie  auch 
Hr.  M.  bey  der  Vertheidigung  bemerkt  hat,  un¬ 
brauchbar  wird,  da  man  in  agrorum  —  eondonancli , 
als  der  handschriftlichen  Lesart,  einen  bedeutungs¬ 
vollen,  wenn  auch  vielleicht  von  Cicero  weniger  be¬ 
absichtigten,  Uebergang  aus  dem  Gebrauche  des  Par- 
ticip.  Fut.  pass,  in  den  des  Gerundiums  (statt  des 
Substant.  condonationis ,  dessen  Construction  beque¬ 
mer  ist)  finden  kann.  Eben  so  wenig  konnte  die 


Anführung  der  St.  de  Fin.  V,  §.  43.  ut  et  agendi 
aliquid,  et  diligendi  aliquos ,  et  liberalitatis  et  re- 
f er  endete  gratiae  principia  in  nobis  contineremu-s 
—  das  Urtheil  ändern,  da  Niemand  diese  beyden 
Constructionsarten  neben  einander  gestellt  für  un¬ 
lateinisch  erklären,  wohl  aber  für  diesen  seltenen 
Gebrauch  des  Gerundium  mit  dem  Accusat.  einen  hin¬ 
reichenden  Bewegungsgrund  an  unserer  St.  vermis¬ 
sen  wird,  welchen  jene  beyden  Stellen  darbieten,  wo 
es  darauf  ankam,  den  Casus  obliqu.  des  Pronom.  ali¬ 
quid  und  aliqui  ( aliquorum  und  alt  cujus ),  so  wie 
überhaupt  den  doppelten  Genitiv  auf  orurn  zu  ver¬ 
meiden.  —  Mit  Recht  hat  der  Herausgeber  §.  9. 
Capua  in  Klammem  eingeschlossen,  da  in  de,  d.  h. 
e  Capua ,  kurz  vorhergeht  und  die  uimölliige  W  ie- 
derliolung  dieses  Namens  in  der  von  Orelli  nicht 
erwähnten  ed.  Aid.  1669  nicht  zu  finden  war:  auch 
ist  aliquid  vor  signijicare  schicklich  vertheidigt 
worden.  Diess  hätte  auch  in  Bezug  auf  das  W  . 
puerilis  geschehen  sollen ,  wofür  virilis  aufgenom¬ 
men  worden,  was  wir  für  eine  durch  Missdeutung 
des  jam  entstandene  Veränderung  erklären,  da  jcim 
nicht  zu  puerilis ,  sondern  zu  signijicare  gehört. 
Ernesti's  Urtheil  verdiente  mehr  Berücksichtigung. 
Der  Aufnahme  des  vocem  für  vicem  §.  10.  und  dem 
gegen  ojjficii  erhobenen  Verdachte  stimmen  wir  lie¬ 
ber  bey,  als  im  16.  §.  dem  von  Manut.  dargebote¬ 
nen  legum  vinculis ,  da  solvit  subito  consul  genü¬ 
gen  konnte,  weil  es  die  nahen  Ablativen  von  selbst 
in  Erinnerung  bringen.  Die  nächste  Anmerkung 
über  non  nemo ,  das  von  Mehrern  gesagt  werde, 
während  Zumpt  in  seiner  Grammatik  es  „de  uno 
aliquo “  verstehe,  beruht  auf  dem  Nichtbeachten  des 
deutschen  Jemand  bey  Z.,  welches,  dem  Niemand 
entgegengesetzt,  nicht  durch  unus  aliquis,  sondern 
durch  aliquis  zu  übersetzen  war:  denn  dieses  nä¬ 
hert  sich  wenigstens  dem  non  nemo  möglichst,  und 
bedeutet  eine  unbestimmte  Person  im  collectiven 
Sinne,  welche  negativ  durch  non  nemo  (nicht  ge¬ 
rade  Niemand)  ausgedrückt  wird,  dann  positiv  durch 
aliquis  (Jemand)  für  Mancher ,  wofür  sogar  das 
der  Zahl  nach  zunächst  bestimmte  Einer  im  unbe¬ 
stimmten  Sinne  bekanntlich  im  Gebrauche  ist.  •— 
Wir  übergehen  einige  Stellen,  wie  §.  19  und  23., 
über  welche  schon  in  der  erwähnten  ausführlichen 
Recens.  ein  Urtheil  abgegeben  worden.  Die  vor¬ 
geschlagene  Verdoppelung  des  vos  vor  inquam  §. 
26.  ist  nicht  neu,  wie  sich  aus  Orelli’s  Noten  er¬ 
gibt,  wo  auch  Garatoni’s  Versuch,  die  Stelle  aus 
Handschriften  zu  berichtigen,  erwähnt  wird.  Da  Hr. 
M.  Garaloni’s  Commentar  nicht  benutzte;  so  musste 
wenigstens  die  Aeusserung:  „ Hie  locus  nemini  su¬ 
spectus  fuit “  unterdrückt  werden.  —  Cap.  i4.  §• 
32.  passt  die  aufgenommene  Lesart  etiamne  edi- 
cere  audebas  für  audeas  nicht  zu  der  spöttischen 
Frage.  Wir  würden  mit  einem  Cod.  Ox.  und  ei¬ 
ner  ed.  Ven.  etiamne  edicere  audes  vorziehen  und 
dazu  denken  ut  eclixisti,  worauf  sich  die  folgenden 
Imperfecta  ne  moererent  —  significarerit  gründen. 
Auf  ähnliche  Weise  ging  vorher  Parumne  est  — 
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quod  — fefellisti,  ut  negligeres.  —  Die  Aende- 
rung  des  W.  mutavit  in  mutabit  §.  25.  billigen 
wir;  doch  erfahrt  man  nicht,  dass  es  eine  schon 
von  Garat.  und  Oielli  aufgenommene  Conjectur  des 
Lallemand  ist.  —  Wohl  gellian  hat  der  Herausg., 
dass  er  Cap.  16.,  §.  56.  nicht,  wie  es  ihm  nöthig 
schien,  tamque  parato  für  tarn  parato  ohne  alle* 
handschriftliche  Auctoritat  geschrieben  hat,  wodurch 
die  in  den  folgenden  W.  tota  denique  Italia  — 
expeditci  fortgesetzte  Reihe  der  Ablativen  mit  ei¬ 
nem  daktylischen  Auklange  abgeschlossen  erscheinen 
würde.  Glücklich  nennen  wir  die  Verwandlung 
des  nunc  in  tune  §.  5g.  in  den  W.  mihique  et  tune 
(vulg.  nunc)  et  quocui  licuit ,  amicissimo.  Auch 
ist  §.  4o.  praeesse  ohne  beygesetzten,  aber  nach  dem 
Zusammenhänge  leicht  zu  denkenden,  Dativ  exer- 
citui  vertheidigt  und  Schellers  (nicht  Wolfis,  wie 
selbst  Orelli  meint)  Conjectur  praesto  esse  abge¬ 
wiesen  worden.  Bey  der  Rechtfertigung  folgender 
W.  des  5i.  §.  im  20.  Cap.  Denique  ex  bellica  vi- 
ctoria  non  fere  quemquam  est  i  nvidia  civium  cori- 
secuta.  Dojnesticis  malis  —  est  resistendum  wird 
namentlich  Denique ,  auf  dessen  Gebrauch  sich  der 
Anstoss,  welchen  diese  Stelle  erregt  hat,  zum  Tlieil 
gründen  mag,  erklärt  durch  „ Eifere  nemo  nostris 
t  andern  t  empor  ibus  ex  bellica  vir  tute  civium 
invidiam  sibi  oontrahit ,“  als  ob  diese  Sicherheit  des 
kriegerischen  Ruhms  gegen  Neid  und  Missgunst  lange 
vergebens  gewünscht  und  nur  erst  jetzt  gewonnen 
worden  sey,  da  doch  die  letzte  (daher  denique)  Ge¬ 
fahr  des  dem  Siege  nachfolgenden  und  den  Genuss 
der  mühsam  errungenen  Ehre  raubenden  Neides  als 
beseitigt  dargestellt  werden  soll.  Für  Numquam 
enim  im  62.  §.,  meint  der  Herausgeber,  habe  Cicero 
geschrieben  Nuniquam  etiam ,  d.  li.  iusuper.  W  ir 
halten  enim  für  untergeschoben  und  weisen  jede 
andere  Partikel  als  unnötlrig  ab.  Am  Ende  dieses 
Paragr.  verdiente  Lambins  brevi  dolore  interjecto 
(wie  Cicero  im  Lael.  sagt:  Omnia  brevia  tolera- 
bilia  esse  debent)  den  Vorzug  vor  brevis  temporis 
dolore  interjecto ,  was  der  Herausgeber  nach  Hoto- 
manns  Conp  mit  Ern.  und  Sch.  aufgenommen  hat, 
zumal  da  in  einer  Handschr.  brevi  tempore  doloris 
steht,  und  zu  unserer  Verwunderung  bey  Orelli  im 
Texte  gelesen  wird  —  Cap.  24.  §.  54.  ne  noctem 
quidem  consules  inter  meum  discrimen  et  eorum 
praedam  inter  esse  passi  sunt,  hat  eorum  praedam, 
statt  der  handschriftlichen  Lesart  Lambins  suam 
praedam  Aufnahme  gefunden,  obgleich  das  Subject 
(durch  dessen  Nahe  bekanntlich  dieses  den  Besitzer 
bezeichnende  Pron.  so  wie  se,  sibi,  bedingt  wird) 
consules  zu  seyn  scheint,  und  ist  eorum  nur  darum 
statthaft,  weil  noctem,  nach  strenger  Construction, 
das  Subject  ist,  worauf  sich  suam  fälschlich  bezie¬ 
hen  würde.  Wir  wollen  uns,  um  an  eine  sorgsamere 
Wahl  der  Stellen,  welche  zum  Beweise  dienen  sol¬ 
len,  zu  erinnern,  und  auf  Verhältnisse  aufmerksam 
zu  machen,  unter  denen  eorum  oder  e j  u  s  dem  sunt 
oder  ei,  auch  dem  unzweydeutigen  sibi  vorzuziehen 
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ist,  nur  an  die  von  Matthiae  zu  Cic.  oralt.  p.  44. 
gewählten  Beyspiele  dieses  Gebrauchs  halten,  auf 
welche  sich  der  Herausgeber  unter  anttern  beruft, 
p.  Rose.  Am.  54.  9 5.  cum  ceteri  socii  tui  fugerent 
ac  se  occultarent,  ut  hoc  judicium  non  de  illorum 
praeda ,  sed  de  hujus  rna/eßcio  fieri  videretur. 
Hier  bezeichnet  ut  —  non  den  Erfolg,  nicht  (statt 
ne)  die  Absicht,  mit  welcher  sich  de  sua  praeda 
besser  vertragen  würde,  während  der  Gegensatz 
von  illorum  und  hujus  sicherer  hervortritt.  Brut. 
2,  6.  cum  { Hortensius )  forum  P.  R.,  quod  fuisset 
theatrum  illius  ( sui  würde  den  H.  anmaassend  dar¬ 
stellen)  ingenii  —  videret.  Orat.  I,  54,  252.  Socra- 
tes  respoudit,  sese  meruisse,  ut  —  praemiis  deco- 
raretur,  et  ei  { Socrati )  victus — praeberetur.  Hier 
ist  das  Hauptsubject  im  "V  orhergelienden  allerdings 
Socrates,  allein  das  nächste  ist  victus ;  und  sibi 
würde  ohne  Zweydeutigkeit  für  ei  stehen  können; 
dieses  aber  ist  im  Sinne  des  öffentlichen  Beschlus¬ 
ses  gesagt,  wie  p.  Flaoc.  20,  46.  im  Sinne  des  nicht 
gewonnenen  Gläubigers  Neminem  quidem  adeo  in- 
fatuare  potuit,  ut  ei  numu/n  ullum  crederet.  Phil. 
VT,  5,  6.  non  commisisset  {Antonius),  ut  ei  seria- 
tus  —  denuntiaret.  De  Leg.  agr.  II,  1,  1,  Pleri- 
que  autem  hoc  perficiunt ,  ut  tantum  majoribus 
eorum  debitume  sse  videatur,  wo  eorum ,  aufs  Haupt- 
subj.  Plerique  bezogen,  zwar  oliue  Zweydeutigkeit 
mit  suis  vertauscht  werden  könnte,  aber  deswegen 
den  Vorzug  verdiente,  weil  debitum  esse  videatur 
das  Urtheii  des  Volks,  nicht  der  Plerique,  d.  h.  der 
Nachkommen  jener  verdienten  Männer,  bezeichnet. 
P.  Mil.  i5,  59.  ipse  {Pomp jus)  cunctae  Italiae 
cupienti  et  ejus  fidem  imploranti  signum  dedit. 
Hier  steht  imploranti  für  quae  implorabat,  so  dass 
Pompej.  doch  nur  das  Hauptsubject,  nicht  das  näch¬ 
ste  für  den  kleinen  Parti cipialsatz  ist,  zu  welchem 
ejus  gehört;  wenn  suam  gesetzt  wäre,  so  würde 
zwar  gewiss  Niemand  dieses  Pron.  auf  Italiae  bezie¬ 
hen,  aber  es  spricht  sich  durch  ejus  ein  wohl  zu 
beachtendes  Zartgefühl  des  Redners  gegen  Pompe- 
jus  aus.  Suam  würde  die  Bitte  Italiens  als  Motiv 
seiner  Güte  darstellen,  und  seinen  Stolz  durchblicken 
lassen.  I11  diesen  und  ähnlichen  Stellen  lässt  sich, 
streng  genommen,  nicht  behaupten,  wie  oft  geschieht, 
eorum  oder  ejus  stehe  für  suus;  sondern  die  Ge¬ 
nauigkeit  untf  die  Vorsicht  bey  Vermeidung  jeder 
Zweydeutigkeit  lehrte  die  classischen  Schriftsteller 
das  geeignete  Pronomen  wählen.  An  unserer  Stelle 
vermied  Cicero  durch  eorum  praedam ,  dass  nicht 
die  Nacht  ihre  eigene  Beute  schützend  von  meum 
discr.  zu  trennen  schiene.  Desgleichen  würde  bald 
darauf  in  demselben  Paragr.  et  spirante  etiam  rep . 
ad  ejus  spolia  detrahenda  advolaverunt  das  Pron. 
sua  für  ejus  (reip.)  gesetzt,  wenigstens  zunächst  ei¬ 
ner  Missdeutung  unterworfen  seyn,  da  es  für  den 
Augenblick  auf  die  Consuln  bezogen  werden  könnte, 
während  es  doch  dem  Sinne  nach  nur  an  spolia 
reipublicae  denken  lässt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Römische  Schriftsteller. 

Beschluss  der  Recension:  M.  T.  Ciceronis  Oratio 
pro  P.  Sextio.  Ab  Ottone  Maur.  Mueller o. 

Am  Ende  des  56.  §.  reducti  exsules  Byzantium 
condemnati,  tum ,  quum  indemnati  cives  e  civitate 
ejiciebantur  hat  der  Herausgeber  condemnati  weg¬ 
gelassen  aus  folgendem  Grunde:  ,, Deinde  exsules 
sunt  homines  condemnati  i.  e.  judicio  ejecti ;  quod 
voluit  grammaticus  ille ,  qui  adscripsit  condemnati .“ 
War  es  denn  aber  überflüssig,  die  früher  Verbann¬ 
ten,  welche  zurückgerufen  wurden,  als  nach  Urtlieil 
und  Recht  Verwiesene  denen,  welche  jetzt  dieses 
Schicksal  ohne  Verhör  traf,  gegenüber  zu  stellen? 
Konnten  jene  nicht  auch  als  indemnati  verbannt 
worden,  oder  freywillig  ins  Exil  gegangen  seyn? 
Lambins  mit  Recht  abgewiesener  Versuch,  die  Platze 
der  W.  condemnati  und  reducti  zu  vertauschen, 
(bey  dessen  Angabe  das  Wort  reducti  durch  Ver¬ 
sehen  weggelassen  worden  ist)  scheint  doch  zu  dem 
gewaltsamen  Mittel  der  gänzlichen  Entfernung  des 
W.  condemnati  mitgewirkt  zu  haben.  —  Cap.  27. 
§.  58.  ist  nach  den  \V.  nee  minus  et  sibi  et  huic 
imperio  gloriosuni  putavit ,  constitutum  a  se  re¬ 
geln,  quam  constrictum  videri ,  das  wunderliche 
\ Tulit ,  gessit  mit  Recht  gestrichen  worden.  Hr.  M. 
sagt:  „Puto  in  verbis  proximi  versus ,  signct  con- 
tulit,  hujus  additamenti  originem  deprehendi.  lbi 
enim  umbratilis  lector  in  margine  aut  interpreta- 
tionem  suam  aut  lectionis  varietatem ,  congessit 
pro  contulit  notavercit .“  Nicht  wahrscheinlich! 
Ob  die  sehr  ansprechende  Lesart  des  Cod.  Memm. 
Tigranes  igitiir  durch  erlittene  Verkürzung  zu  der 
sonderbaren  Deutung  Tulit ,  gessit  den  Anlass  ge¬ 
geben  hat,  und  diese  Worte  einen  kurzen  Begriff 
dessen,  was  nicht,  wie  Ernesti  vermutliete,  zufolge 
des  60.  §.  Cato,  sondern  der  erniedrigte  Tigranes 
duldete  und  nach  seiner  Wiedererhebung  auf  den 
Thron  thätig  wirkte,  nach  Maassgabe  der  vorher¬ 
gehenden  Perioden  aussprechen  sollten  —  genug,  sie 
sind  ein  lästiges  Einschiebsel.  Orelli  hat  daher  mit 
Recht  Tigranes  igitur  nach  Lamb.  wiederherge¬ 
stellt,  so  wie  c.  54.  §.  73.  magna  rerum  permuta- 
tione  impendente,  wo  Hr.  M.  perturbatione  vor¬ 
gezogen  iiat.  Für  jenes  spricht  das  vorangestellte 
magna ,  welches  perturb,  besser  entbehren  würde; 

Erster  Band . 


auch  war  perturbatorum  temporum  kurz  vorher- 
gegaugen.  Die  hier  angezogene  Stelle  Parad.  VI, 
3,  52.  nec  ( virtus )  temporum  perturbatione  muta - 
tur  ist  schon  wegen  des  beygefugten  mutatur  gegen 
die  Lesart  permutatione  gesichert.  Auch  würde 
Hr.  M.,  wenn  er  Orelli’s  Recension  des  Textes  die¬ 
ser  Rede  benutzt  hätte,  gewiss  die  Conjectur,  dass 
am  Anfänge  des  36.  Cap.  den  Worten:  Nihil ,  ne - 
que  ante  hoc  tempus,  neque  hoc  ipso  turbulentis - 
simo  die,  criminationis  esse  in  Sextium ,  an  die 
Spitze  zu  stellen  sey  T^idetis,judices ,  nihil  — 
—  selbst  unterdrückt  haben.  Denn  kein  Zweifel 
kann  künftig  seyn,  dass  esse  zu  streichen  ist,  wie  es 
in  des  guten  ed.  Hervag.  nicht  gefunden  wird.  So 
tritt  die  Antwort  gleichsam  auf  die  stillschweigend 
aufgeworfene  Frage:  wie  es  denn  nun  mit  der  Schad¬ 
losigkeit  des  Sextius  stelle,  kräftig  hervor.  Bis  jetzt 
trifft  den  Sextius  kein  Vorwurf.  Ungern  versagen 
wir  uns  die  Freude,  so  manche  gute  Bemerkung, 
wozu  wir  namentlich  §.  78.  den  gegen  praetor  er¬ 
hobenen  Zweifel  und  das  in  der  ed.  Aid.  1569  ge¬ 
fundene  und  von  Orelli  nicht  erwähnte  qui  ser- 
vasse  de  caelo  diceret  für  dixerat  rechnen ,  den 
Lesern  mitzutheilen,  oder  unser  Bedenken  gegen  Ver¬ 
besserungsvorschläge  hier  und  da  auszusprechen,  wie 
in  demselben  §.  die  Aufnahme  des  nach  Orelli’s 
Angabe  nur  auf  Conjectur  eines  Ungen.  beruhen¬ 
den  und  unnöthigen  non  queri  nach  geniere.  Bey- 
fall  hingegen  verdient  c.  55,  117.  die  Conject.  uno 
ore ,  wo  auch  auf  §.  1.  uno  aspectu  verwiesen  wer¬ 
den  konnte,  obwohl  uno  ore  für  una  voce  vielleicht 
nur  in  der  Sprache  des  Komikers  vorkommt,  wie 
bey  Ter.  Phorm.  IV,  5,  20.  denn  Andr.  I,  1,  69. 
hat  Hr.  M.  selbst  angeführt.  Es  konnte  aber  un¬ 
sere  Absicht  nur  seyn,  das  Urtlieil  zu  begründen, 
zu  welchem  wir  bey  näherer  Beleuchtung  dessen, 
was  Hr.  M.  als  Beytrag  zur  Berichtigung  des  Tex¬ 
tes  und  zum  richtigem  Verständnisse  dieser  Rede 
des  Cicero  beygetragen  hat,  uns  bewogen  fanden: 
dass  ein  Erklärer  derselben  beym  Unterrichte  sie 
mit  Vorlheil  benutzen  wird,  wenn  er  selbst  prüfend 
dabey  verfährt,  und  nicht  unterlässt,  Orelli’s  Be¬ 
mühungen  für  denselben  Zweck  überall  zu  verglei¬ 
chen,  was  freylich  der  Herausgeber  selbst  hätte 
thun  sollen,  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Käufer, 
aus  Scheu  vor  der  Unannehmlichkeit,  seine  Anmer¬ 
kungen  grossen  Tlieils  berichtigen  oder  umarbeiten 
zu  müssen,  unterlassen  hat.  Dieser  Tadel  ist  um 
so  gerechter,  da  Hr.  M.  den  in  der  Rede  pro  Milone 
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zugetlieilten  kurzen  kritischen  Anmerkungen  den 
Orelli’schen  Text  des  Cicero  (welcher  in  demselben 
Bande  von  Cic.  Oper.  Vol.  II.  Part.  II.  enthalten 
ist,  wo  die  Rede  p.  Sextio  steht)  angeführt  hat,  um 
die  Abweichungen  der  zweyten  Recension  von  der 
ersten  in  der  von  Orelli  besonders  u.  mit  Garatoni’s 
Commentare  herausgegebenen  Rede  p.  Milone  be¬ 
merkbar  zu  machen. 


Kritik  des  alten  Testaments. 

De  Chäldaismi  biblici  origine  et  auctoritate  cri- 
tica  Commentatio .  Car.  Rod.  Hagen buchio,  Theol. 
Licent.  et  in  Univers.  Lit.  Basil.  Prof.  P.  O.  a  S.  Ven. 
Theologor.  Basil.  Ordine  summis  in  Theologia  honoribus 
ornato,  congratulandi  causa  scripsit  Lud.  Hirzel, 
Turicensis.  Lipsiae,  in  librar.  Weidmann.  i85o. 
19  S.  4. 

D  er  Verfasser  dieser  Schrift,  der  sich  durch 
seine  Abhandlung  de  Pentateuchi  versionis  Sy- 
riacae  indole  (s.  diese  Blätter  Jahrg.  1826.  S.  889) 
bereits  als  einen  gelehrten  und  scharfsinnigen  Kri¬ 
tiker  gezeigt  hat,  bringt  hier  einen  Gegenstand  zur 
Sp  rache,  der  für  die  Beurtlieilung  des  Zeitalters  der 
Abfassung  mehrerer  alttestamentlichen  Schriften  von 
Bedeutung  ist.  Bekanntlich  hält  man  Chaldaismen 
für  Merkmale  der  spätem  Abfassung  eines  Buchs, 
worin  sich  solche  finden.  Der  Verf.  zeigt  aber 
in  dieser  Schrift  zuvörderst,  dass  keins  der  Bücher, 
die  nach  der  allgemeinen  Annahme  vor  dem  Exil 
abgefasst  sind,  von  Chaldaismen  frey  ist.  Aus  dem 
Pentateuch,  den  Büchern  Josua,  Richter,  Ruth,  Sa¬ 
muels,  ferner  aus  den  Propheten  Joel,  Hoseas,  Jo¬ 
nas,  dem  ächten  Jesaias,  Micha  und  Obadjah,  end¬ 
lich  aus  den  Sprüchwörtern  und  den  Psalmen,  wer¬ 
den  grammatische  Formen,  Schreibweisen,  und  Wort¬ 
bedeutungen  angeführt,  die  offenbar  chaldäisch  sind. 
Der  Verf.  will  jedoch  dadurch  nicht  das  Alter  je¬ 
ner  Bücher  verdächtig  machen  5  er  sucht  vielmehr 
den  Grund  der  Erscheinung  von  Chaldaismen  in 
jenen  älteren  Schriften  auf  eine  genügendere  Wüise 
zu  erklären,  als  bisher  geschehen  ist.  Er  nimmt 
tner,  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  verschiedene,  Ar¬ 
ten  von  Chaldaismen  an.  Erstlich  solche,  die  in 
der  ursprünglichen  Verwandtschaft  der  hebräischen 
und  chaldäischen  Sprache,  als  aus  einem  Stamme 
entsprossen,  ihren  Grund  haben,  und  als  Ueberreste 
der  alten,  einst  weit  verbreiteten  semitischen  Spra¬ 
che,  ehe  sich  einzelne  Dialekte  derselben  ausbilde¬ 
ten,  zu  betrachten  sind.  Zu  solchen  rechnet  er  die  auf 
Nun  sich  endigenden  Formen  der  zweyten  u.  dritten 
Person  des  Futuri  im  Singular  u.  Plural,  die  man  mit 
gleichem  Rechte  Chaldaismen  und  Arabismen  nennen 
könnte,  auch  Formen  wie  Diip*,  ae1;  für  äe»,  und 

dergleichen.  Zweytens  gewisse  Idiotismen  der  Vulgar- 
Sprache,  die  eben  so  wenig  für  eigentliche  Chal¬ 
daismen  zu  halten  sind,  wie  das  in  dem  Buche  der 
Richter  einige  Male  vorkommende  relative  ui  und  St ü 


im  Buche  Jonas,  tq  für  nan  1  Mos.  47,  20,,  das  n 
des  Artikels  statt  des  Relativs  u.  a.  Drittens  wirk¬ 
liche  Chaldaismen,  in  der  poetischen  Sprache,  da 
man  sich  ungewöhnlicherer  Worte  und  Formen  be¬ 
diente,  bald  um  der  Rede  dadurch  einen  gewissen 
Schmuck  zu  geben,  bald  des  Rhythmus  wegen,  bald 
weil  man  wegen  des  Parallelismus  Synonyme  brauchte, 
die  man  aus  dem  verwandten  Dialekte  entlehnte. 
Viertens,  gleichfalls  wirkliche  Chaldaismen,  in  Stel¬ 
len,  wo  Aramäer  redend  eingeführt  werden,  wie 
1  Mos.  3i,  4g.  4  Mos.  24,  3.  iü.  Hr.  H.  war  ge¬ 
neigt,  noch  eine  fünfte  Classe  hinzu  zu  fügen,  näm¬ 
lich  solche  Chaldaismen,  die  sich  in  dem  nord -pa¬ 
lästinischen  Dialekte  fanden,  der  sich  höchst  wahr¬ 
scheinlich  stark  zu  der  Sprache  der  benachbarten 
Aramäer  hinneigte.  Allein  die  Ungewissheit,  ob 
sich  unter  den  alttestamentlichen  Schriften  wirk¬ 
lich  ganze  Bücher,  oder  einzelne  Tlieile  derselben 
erhalten  haben,  welche  in  Nord -Palästina  verfasst 
wurden,  bewog  ihn,  es  bey  den  obigen  vier  Clas- 
sen  bewenden  zu  lassen.  Der  Verf.  untersucht  hier¬ 
auf,  wie  die  hebräischen  Schriftsteller  die  Kennt- 
niss  des  Chaldäischen,  die  man  bey  ihnen  wahr¬ 
nimmt,  erhalten  haben  ?  Nachdem  er  mehrere  Mög¬ 
lichkeiten  beleuchtet  hat,  gelangt  er  zu  dem  Resul¬ 
tate,  ex  quo  tempore  Hebraei ,  patria  terra  Ara- 
maea  relicta ,  in  Palaestinam  commigrarint ,  eos 
nativae  ipsorum  linguae,  etsi  deinde  immutatae, 
vel,  ut  rectius  dicam ,  adaptatae  ei ,  qua  uteban- 
tur  Cananaenitae  indigenae  non  multum ,  ut  vi- 
detur ,  ab  illa  diversae,  insequenti  aevo  numquam 
prorsus  oblitos ,  illiusque  notitiam  nulLo  tempore 
ita  exstinctam  esse,  ut  poetis,  vel  alius  generis 
scriptoribus  ab  omni  ejus  usu  diligenter  cavendum 
esset ,  sed  propagatam  eam  ad  posteros,  veluti  in 
perpetuam  patriae  memoriam.  Aus  seiner  ganzen 
Untersuchung  zieht  der  Verf.  die  Folge,  dass  die  in 
einem  alttestamentlichen  Buche  vorkommenden  Chal¬ 
daismen  für  die  Bestimmung  des  Alters  desselben 
nicht  als  Hauptbeweise  gelten  dürfen.  Itaque,  be¬ 
merkt  er  richtig,  si  quis  recte  de  aetate  libro  tri- 
buenda  iudicare  velit ,  ei  quidem  semper  habenda 
linguae  ratio  est  diligenter ;  sed  secundario  tan- 
tum  argumento  ea  utatur,  primär  io  historicis 
rationibus.  Quae  quanquam  semper  lingua  ad- 
juvantur  et  confirmantur ,  tarnen  etiam  per  se  so- 
lae  spectatae  idoneam  hac  in  re  h cd) ent  pro¬ 
bandi  vim,  qualem  lingua  sola  numquam  habet. 
Wir  müssen  uns  begnügen,  durch  die  Angabe  der 
Hauptmomente  dieser  Abhandlung  auf  dieselbe  als 
auf  ein  Muster  einer  gründlichen  und  umsichtigen 
Untersuchung  über  Gegenstände  der  alttestament¬ 
lichen  Kritik  aufmerksam  zu  machen. 


Landwirthschaft. 

Oelonomische  Neuigkeiten  und  V erhandlungen . 
Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land-  und  Haus- 
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wirthschaft,  des  ForsL-  und  Jagdwesens  im  öster- 
reichsclien  Kaiserthume  und  dem  ganzen  Deutsch¬ 
land.  Herausgegeben  von  C'hr.  Karl  Andre. 
Zweyter  Bd.  Nr.  4g  —  96.  Arlik.  Nr.  168  —  358. 
d.  ganz.  Werks  56ster  Band.  Prag,  Calve’sche 
Buchhandlung.  1828. 

Die  grösste  Wichtigkeit  möclite  wohl  Nr.  85. 
sequ.  der  Aufsatz  des  Barons  von  Ehrenfels  in  Be¬ 
zug  auf  Elsners:  Uebersiclit  der  europäischen  ver¬ 
edelten  Schafzucht  seyn.  Hier  findet  sich  Alles: 
klarer  Vortag,  Richtigkeit  der  Thatsachen,  gründ¬ 
liche  Erfahrungen  und  scharfsinnige  Schlussfolgen. 
Mit  liberaler’^Ofie^iheit  hat  B.  v.  E.  das  Verfahren 
angegeben,  Merinos -Schafe  zu  ziehen,  deren  Wolle 
zwischen  der  groben  Dichtheit  der  Negretti  und 
der  feinen  Lockerheit  der  Electoralen  das  Mittel 
hält,  und  zwar  für  die  Dauer.  W  ie  manche  be¬ 
rühmte  Schäferey  ist  nicht  schon  durch  übereiltes 
Streben  nach  dichter  Wolle  zu  grober  Mittelmässig- 
keit  herabgesunken.  Die  landwirtschaftlichen  Be¬ 
richte  und  der  landwirtschaftliche  Handel  nehmen 
zu  viel  Platz  ein.  Nr.  92.  Art.  207.  Einige  An¬ 
sichten  über  Verbesserung  der  Pferdezucht  durch 
Landgestüts- Anstalten,  und  Nr.  69.  Art.  2Öi.  Ei¬ 
nige  Ideen  über  die  Zucht  und  Erziehung  der  Pferde 
für  die  Remonte  der  Armee,  enthalten  viele  natur- 
und  vernunftgemässe  Vorschläge,  deren  Beherzi¬ 
gung  den  hohem  Behörden  sehr  zu  empfehlen  ist. 
Die  Behauptungen  in  einigen  Aufsätzen  dieses  Ban¬ 
des,  dass  die  Mögeliner  Schafe  lauter  Electa-  und 
Prima -Wolle  tragen,  hat  Rec.  nicht  im  geringsten 
befremdet;  er  wundert  sich  nur,  dass  es  nicht  lau¬ 
ter  Super-Electa  oder  Imperial -Wolle  ist.  Was 
liesse  sich  nicht  von  einem  preussisclien  geheimen 
Ober  -  Regierungsrathe  erwarten,  der  behauptete: 
die  Nachkommen  jeder  Schalheerde  in  fünf  Jahren, 
höchstens  in  fünf  Generationen,  in  die  erste  Classe 
der  Merinos  zu  erheben.  Rec.  erinnert  sich  noch 
sehr  wohl,  dass  die  Thaeristen  einem  jeden  Trotz 
boten,  der  nur  zweifeln  würde,  dass  die  Mögeliner 
Wolle  in  einem  gewissen  Jahre  mit  4o  Thalern 
pro  1  Stein  bezahlt  worden  sey.  Gleichwohl  wie¬ 
sen  die  Bücher  des  Käufers  für  dieses  Jahr  nur 
24  Thaler  pro  1  Stein  aus.  Ganz  irrig  ist  die  Be¬ 
hauptung  des  B.  v.  Ehrenfels  S.  44o:  die  Leipziger, 
jetzt  sächsische  ökonomische  Gesellschaft  hatte  seit 
vielen  Jahren  ihre  Commissionsräthe,  die  einen  be¬ 
ständigen  ambulirenden  Ausschuss  bildeten,  und  sich 
bey  jeder  wichtigen  Veranlassung  in  loco  cjuaestio- 
nis  Wahrheit,  Aufklärung,  Landeskenntniss  schaff¬ 
ten  und  daraus  Beförderung  oder  Unterdrückung 
der  Sache  folgen  liessen.  Der  bekannte  Schriftstel¬ 
ler  Riem  war  ein  vieljähriger  Commissionsrath, 
und  er  versicherte  mich  persönlich,  dass  er  diesen 
Commissionen  seine  Bildung  und  Vielseitigkeit  ver¬ 
danke.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist  dieses:  Die 
gedachte  ökonomische  Gesellschaft  hat  nie  solche 
Commissionsräthe  gehabt.  Riem,  ein  Apotheker  aus 


der  Pfalz,  war  ihr  beständiger  Secretair  und  hatte 
den  Titel  als  churfürstlicher  Commissions  -  Rath, 
womit  aber  keine  Dienstleistung  verbunden  war. 
Riem  war  ein  Büchermacher,  dem  es  an  praktischen 
Kenntnissen  und  gründlicher  wissenschaftlicher  Bil¬ 
dung  fehlte.  Er  schmierte  eine  Menge  bänderei¬ 
cher  Werke  mit  entsetzlichen  Noten  zusammen, 
z.  B.  die  Bienenbibliothek  von  12  Bänden,  obschon 
er  nicht  einen  Bienenstock  besass.  Diese  Bücher 
schickte  er  allen  seinen  Bekannten  zu  und  brand¬ 
schatzte  sie.  Rec.  hat  diese  Erfahrung  selbst  ge¬ 
macht.  Sehr  lesenswerth  und  Vielen  gewiss  von 
bedeutendem  Nutzen  sind  die  Aufsätze  von  B.  v. 
Ehrenfels:  Wie  kann  die  gesunkene  Land  wirthschaft 
und  der  dadurch  gesunkene  Bodenwerth  m  Oester¬ 
reich  wieder  gehoben  werden?  Ueber  Ostpreussen 
und  über  die  Verhältnisse  der  dort  zu  verkaufenden 
Besitzungen  von  Gumprecht,  Güterkäufe  in  Preussen 
von  Avenarius. 


Kurze  Anzeigen. 

Der  wohlunterrichtete  Ziegler ,  oder  ausführliche 
Anleitung  zur  Verfertigung  aller  Arten  von  Mauer- 
und  Dachziegeln,  nebst  Vorschlägen  zu  einer  ganz 
neuen  innern  Einrichtung  einer  Dacliziegeley,  wo¬ 
durch  die  Verfertigung  der  schwierigsten  Ziegel¬ 
arten,  namentlich  der  Kramp -Breitziegel,  erleich¬ 
tert  wird,  von  P.  Schalter  in  Düsseldorf.  Mit 
9  litliograph.  Tafeln.  Ilmenau,  bey  Voigt.  1828. 
XVI  u.  280  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Neuer  Schauplatz  der  Künste  und  Handwerle , 
54ster  Band.  (Pr.  1  Tlilr.  6  Gr.) 

Der  Verf.  hat,  ohne  zu  weitläufig  zu  seyn,  sehr 
genau  und  deutlich  beschrieben,  worauf  man  bey 
Anlegung  der  Ziegelhütten  und  Oefen  zu  sehen  hat, 
wie  die  Ziegelerde  oder  der  Lehm  bis  zum  Formen 
der  Ziegel  zu  behandeln,  die  Ziegel  zu  fertigen,  zu 
trocknen,  zu  brennen  etc.  sind.  Die  verschiedenen 
Arten,  Ziegel  zu  brennen,  ohne  Oefen  und  in  Oefen, 
mit  Holz,  Steinkohlen  und  Torf,  sind  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  französischen,  holländischen  und 
rheinländischen  Ziegeleyen  und  mit  gründlichen 
praktischen  Bemerkungen  angegeben ,  so  wie  die 
Vorschläge  und  Anweisungen  zum  Mahlen  des  Thons, 
zum  Pressen  der  Ziegel,  zur  Fertigung  der  Ziegel¬ 
formen  etc.  durch  lithographische  Zeichnungen  er¬ 
läutert.  Zuletzt  schlägt  der  Verf.  vor,  alle  Arten 
Ziegel,  mit  Ausnahme  der  Dachziegel,  in  Gyps-  oder 
gebrannten  Thonformen  zu  machen  und  dieselben  in 
diesen  Formen  trocknen  zu  lassen,  und  bemüht  sich, 
durch  Kostenberechnungen  darzutlxun,  dass  kein 
Schaden,  ja  wohl  beträchtlicher  Gewinn  für  den 
Ziegeleybesitzer  dabey  ist.  Unter  den  verschiede¬ 
nen  Anweisungen  zum  Glasiren  der  Ziegel  vermisste 
•  Rec.  die  einfachste  Glasur  unter  allen,  nämlich  die 
Bestreichung  der  ungebrannten  trocknen  Ziegel  mit 
Salzwasser. 
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Monatsschrift  für  Bibelverbreitung  und  Missionen , 
von  Heinrich  V iertheer,  Archidiac.  zu  Itzehoe. 
Erster  Jahrg.  (12  Hefte)  1822.  Dritte  Aufl.,  gedr. 
bey  Schönfeldt.  376  S.  8.  Zweyter  1820  (12  Hefte) 
382  S.  Dritter  i8i4.  (4  Hefte)  38o  S.  Eierter 
1825.  (10  Hefte)  58o  S.  Fünfter  1826.  (3  Hefte). 
Schleswig,  gedr.  im  Königl.  Taubstummeninstitute. 
574  S.  8.  (jed.  Jahrg.  4  Mk.  Hamb.  Cour.) 

Gibt  nicht  nur  kurze  Nachrichten  von  der  Ver¬ 
breitung  der  Bibelgesellschaften  und  Missionen  und 
liefert  in  jenen  Gesellschaften  gehaltene  Reden,  son¬ 
dern  verbreitet  sich  auch  über  andere  damit  mehr 
oder  weniger  in  Verbindung  stehende  Gegenstände, 
als:  über  das  Unglück,  das  vom  Götzendienste  un¬ 
ter  den  Heiden  erzeugt  wird;  über  die  unglückliche 
Lage  des  weiblichen  Geschlechts  in  Indien:  über  die 
Armenier;  Juden  und  Judenbekehrung;  über  Skla- 
verey,  geistl.  Orden  und  besonders  der  Trappisten 
und  Jesuiten;  über  Tractatcngesellschaflen  (Jahrg,  4. 
-S.  181),  welche  in  Schutz  genommen  werden;  über 
die  Cholera -Krankheit;  Geschichte  der  span.  In¬ 
quisition;  den  Process  gegen  die  franz.  Zeitung  C011- 
stilutionnel;  Verhandlung  der  franz.  Deputirteukam- 
mer  über  religiöse  und  kirchliche  Gegenstände;  Ver¬ 
fall  der  Religion  in  Frankreich  u.  s.  w.  Im  4.  Jahrg. 
S.  5i  steht  ein  Gedicht  von  FF.  Meinhold ,  über¬ 
schrieben:  an  Luthers  Bildsäule,  dessen  erste  Strophe 
so  lautet: 


Ich  kann  den  heil’gen  Unmutli  nicht  verschmerzen  *, 
Was  hat  die  Welt  von  diesem  Bild  Gewinn? 

O  Held,  sie  rissen  dich  ans  ihren  Herzen, 

Und  stellen  dich  vor  ihre  Augen  hin  u.  9.  w. 


Jesus,  der  Kinderfreund.  Von  C.  F.  Thiele , 

erstem  Prediger  an  der  Stadtkirche  zu  Alsleben  an  der 

Saale.  Halle,  bey  Kümmel.  1828.  IV  u.  170  S.  8. 
(4  Gr.) 

Fünf  und  sechzig  neuteslamentliche,  theils  mit 
den  Worten  der  Lutherschen  Bibelübersetzung,  theils 
mit  andern  Worten  vorgetragene  Erzählungen,  de¬ 
ren  jede  mit  einem  Liederverse  beginnt  und  mit  ei¬ 
nigen  praktischen  Bemerkungen  und  auf  diese  be¬ 
zogenen  Bibelstellen  schliesst,  liefert  der  Verfasser 
als  Lesebuch  für  Bürger-  und  Landschulen,  um  die 
Kinder  durch  Wiedererzählen  des  Gelesenen  zum 
aufmerksamen  Lesen  und  Denken  zu  gewöhnen  und 
an  diese  Erzählungen  den  ersten  Religionsunter¬ 
richt  zu  knüpfen.  Recensent  kann  das  Biielielchen 
nicht  verwerfen;  aber,  da  es  sich  vor  vielen  ähn¬ 
lichen  Schriften  durch  keine  bemerkbaren  Vor¬ 
züge  auszeichnet,  auch  nicht  ausdrücklich  em¬ 
pfehlen;  sondern  muss  es  dem  Ermessen  der  Leh- 
i’er  überlassen,  davon  Gebrauch  zu  machen  oder 
nicht. 


Neue  Auflagen. 


Handbuch  für  den  architektonischen  Zeichnungs¬ 
unterricht  und  für  die  Verfertigung  der  Baurisse 
und  Bauanschläge.  Nebst  Holzberechnungstabellen 
und  Abhandlungen  über  Kenntniss  und  Anwendung 
des  Baumaterials,  über  Fuhr-  und  Arbeitslöhne  etc. 
Baumeistern,  Zimmerleuten,  Maurern  und  andern 
Baugewerken  gewidmet  von  hVilli.  Günther  Bleich¬ 
rodt,  Fiirstl.  Rudolstädtischem  Bauinspector.  Zweyte, 
vermehrte  Auflage,  mit  7  lithograpbirten  Tafeln. 
Ilmenau,  b.  Voigt.  1829.  X  u.  294  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z*  1824.  Nr.  278. 

Geist  der  Bibel  für  Schule  und  Haus.  Aus¬ 
wahl,  Anordnung  und  Erklärung  von  M.  Moritz 
Erdmann  Engel ,  Stadtdiacon  und  Senior  des  geistl. 
Ministern  in  Plauen.  Siebente,  unveränderte  und 
mit  einem  kirchengeschichtlichen  Anhänge  vermehrte 
Auflage.  Plauen,  im  Königl.  Sächs.  Voigllande,  bey 
Klinkhardt.  1829.  VI  u.  664  S.  8.  (12  Gr.)  S.  d. 
Rec.  L.  L.  Z.  1824.  Nr.  89.  90. 

Neueste  Volkspredigten  und  Homilien  auf  alle 
Sonntage  des  katholischen  Kirchenjahres  von  J .  M. 
Gehrig.  Zwey  Theile.  Zweyte  Auflage.  Frankfurt 
a.  M.,  Druck  und  Verlag  von  Wesclie.  Erster  Theil 
VII  u.  200  S.  Zweyter  Theil  IV  u.  219  S.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.)  S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1823.  Nr.  277. 

Predigten,  in  der  Grossherzogi.  Hessischen  Hof¬ 
kirche  zu  Darmstadt  gehalten  von  Dr.  Ernst  Zim¬ 


mermann.  Dritter  Theil.  Zweyte  Auflage.  Auch 
unter  dem  Titel:  Fest-  und  Zeitpredigten  aus  den 
Jahren  i8i5  bis  1819.  Zweyte  Auflage.  Darmstadt, 
bey  Leske.  1829.  XV  u.  4i4  S.  8.  (1  Tiilr.  4  Gr.) 
S.  d.  Rec.  L.  L.  Z.  1823.  Nr.  159. 

Das  System  des  Concurses  der  Gläubiger  nach 
dem  gemeinen  in  Deutschland  geltenden  Rechte,  von 
A.  Schweppe.  Dritte ,  über  ein  Viertel  vermehrte 
Ausgabe.  Göttingen,  bey  Vandenhöck  und  Ru¬ 
precht.  1829.  XVIII  u.  299  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Sittenbuch  oder  von  den  Pflichten  des  Menschen 
mit  Beyspielen  der  Weisheit  und  Tugend  von  Joh. 
Heinr.  Mart.  Ernesti.  Zweyte,  verbesserte  u.  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Sulzhach,  in  der  v.  Seidelschen 
Buchhandlung.  1829.  VIII  u.  448  S.  8.  (16  Gr.) 

Telemach.  In  das  Deutsche  übersetzt  nach  Ee- 
nelon.  Dritte  Auflage.  Ludwigsburg,  Druck  und 
Verlag  der  Nastschen  Buchhandlung.  1829.  X  und 
3o7  S.  8.  (18  Gr.) 

Vollständiger  Cursus  zur  Erlernung  der  fran¬ 
zösischen  Sprache  von  /.  B.  Daulnoy.  No.  I.  Kleine 
französische  Sprachlehre  für  Anfänger,  vornehmlich 
Kinder,  als  Einleitung  zur  grossem  Sprachlehre. 
Zehnte,  sorgfältig  durchgesehene  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  Hamm  und  Leipzig,  im  AVundermannschen 
Verlage.  1829.  202  S.  8.  (12  Gr.) 
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